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M  e  d  i  c  i  n. 

The  Edinburgh  new  Dispensatory ,  containing  I. 
the  elements  of  pharmaceutical  chemistry.  II.  the 
Materia  medica;  or  the  natural,  pharmaceutical 
and  medical  histöry  of  the  substances  employed 
in  medicine.  III.  tlie  pharm,  preparations  and 
compositions.  By  Andr.  Duncan  jun.  M.  D.  reg. 

profess.  of  medic.  jurisprud.  in  the  university  of  Edinb. 
Fellow  of  the  roy.  College  of  phys.  and  roy.  Soc.  of 
Edinb.  and  assoc.  of  the  Linn.  soc.  of  Lond.  Se Ventil 
ed.  correct.  and  enlarg.  Edinburgh  i8i5.  CXCII. 
u.  745  S.  8. 

Rec.  bemerkt  mit  Vergnügen  den  verdienten  Bey- 
fall,  welchen  dieses  gehaltvolle  Werk  in  England 
erhalten  hat,  und  den  man  aus  den  schnell  wieder¬ 
holten  Auflagen  desselben  erkennen  kann.  Denn 
seit  1800,  wo  die  erste  sehr  starke  Auflage  erschien, 
kam  i8o4  die  zweyte,  1806  die  dritte,  und  im  vo¬ 
rigen  Jahre  die  siebente  heraus.  Bey  jeder  dersel¬ 
ben  sucht  der  Hr.  Verf.  Verbesserungen  und  Ver¬ 
mehrungen  anzubringen,  und  sich  dadurch  den  er¬ 
haltenen  Beyfall  für  die  Zukunft  zu  sichern.  Auch 
Deutschland  hat  den  Werth  dies»3  Werks  aner¬ 
kannt.  Eine  doppelte  Uebersotzung  ist  von  ihm 
erschienen  ,  wovon  die  erstere  D.  Sam.  Hahnemann 
1797,  die  letztere  zwey  hiesige  Prolessoren,  Dr. 
Eschenbach  und  Kühn  1808.  f.  besorgt  haben. 

Die  Zusätze  und  Verbesserungen,  wodurch  sich 
diese  neueste  Auflage  von  der  dritten  ,  welche  Rec. 
nebst  der  zweyten  vor  sich  liegen  hat,  auszeichnet, 
sind  beträchtlich,  wie  sich  dieses  schon  aus  der  star¬ 
kem  Seitenzahl ,  welche  in  der  dritte  n  nur  XVI.  u. 
752  beträgt,  zu  ergeben  scheint.  Vorzüglich  be¬ 
merkt  man  die  verbessernde  Hand  des  Vf.  in  dem 
chemischen  Theile,  wo  er  von  Davy's  Anfangs- 
griinden  der  Chemie  Gebrauch  gemacht  hat.  So 
«chiebt  er,  um  nur  einige  Beyspiele  dieser  Verän¬ 
derungen  und  Zusätze  aus  der  grossen  Menge  der¬ 
selben  anzuführen ,  zwischen  Zuriiikstossung  und 
Verwandtschaft  die  Schwere  ein,  und  sagt  von  ihr, 
„dass  die  allgemeinste  Art  der  Anziehung  die  sey, 
Wodurch  Körpermassen  si?h  einander  zu  nähern 
suchen;  dass  Licht,  Wärme,  Elektricität  und  Mag¬ 
netismus  allein  sich  dem  Einfluss  derselben  zu  ent- 
Ertf&r  Band. 


ziehen  scheinen,  weswegen  man  diese  Substanzen, 
wiewohl  unrichtig,  unwägbare  ge  nennt  habe:  sie 
wären  D.  T.  Thomson’s  unbegränzbare ,  oder  II. 
Davy’s  ätherische  Substanzen.“  Nun  fügt  er  noch 
sechs  die  Schwere  charakterisirende  Eigenschaften 
hinzu.  —  Was  in  der  dritten  Ausgabe  von  de v  An¬ 
ziehung  gesagt  worden  ist,  das  hat  jetzt  eine  bedeu¬ 
tende  Umänderung  erlitten.  Auch  die  Classifica¬ 
tion  der  einfachen  oder  elementarischen  Substanzen, 
ist  jetzt  (nach  Davy)  ganz  anders,  als  zuvor.  Auf 
diese  Weise  geht  es  durch  den  ganzen  ersten  Theil 
fort,  welcher  keine  Seite  ohne  bedeutende  Zusätze 
und  Aenderungen  behalten  hat. 

Minder  reich  ist  zwar  der  zweyte  Theil,  wel¬ 
cher  eine  alphabetische  Aufzählung  der  in  der  Edin- 
burger  Pharmakopoe  aufgeführten  einfachen  Arz- 
neykörper  enthält,  ausgestattet,  allein  hin  und  wie¬ 
der  findet  sich  doch  etwas  hinzugesetzt  oder  weg¬ 
genommen  ,  oder  geändert.  So  ist  hinzugekommen 
S.  8.  Agrimonia  eupatoria;  S.  11.  ein  Zusatz  über 
die  Gewohnheit  der  Apotheker,  anstatt  des  verdünn¬ 
ten  Alkohols  sich  eines  unreinen  Branntweins  zu 
bedienen  ,  und  über  die  verschiedene  Stärke  dessel¬ 
ben  in  den  drey  Pharmakopoen  des  Königreichs; 
S.  12.  die  Bemerkung,  dass  der  Knoblauch  durchs 
Kochen  seine  ganze  Kraft  verliere;  dass  aber  seine 
besoudern  Kräfte  einigennassen  durch  Alkohol  und 
Essigsäure  ausgezogen  werden  können ;  S.  i4.  ist 
Albuin  porrurn;  S.  i5.  die  Anmerkung,  dass  das 
Londner  und  Dubliner  Collegium  der  Aerzte  mit 
Thunberg  darin  überein  timmen,  die  Aloe  spicata 
als  die  Species,  welche  die  Socotrinische  Aloe  her¬ 
vorbringt,  hingegen  die  Aloe  vulgaris  als  die  Quelle 
der  Aloe  aus  Barbados  anzusehen.  Dieser  letztem 
Meinung  sey  auch  der  verstorbene  Sibthorpe  in  sei¬ 
nem  grossen  Werke :  Flora  Graeca ,  mit  dessen 
Herausgabe  sich  gegenwärtig  D.  Smith  beschäftige. 
S.  17.  die  Kennzeichen ,  wodurch  sich  die  reine 
Pferdealoe  von  der  Socotrinischen  unterscheiden 
lässt,  und  TrommsdorfFs  und  la  Grange’s  Analysen 
der  Aloe.  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Rec. 
ein  für  allemal,  dass,  die  cfficinellen  Zubereitungen, 
zu  welchen  ein  einfacher  Arzneykörper  in  der  Lond¬ 
ner  ,  Dubliner  und  Edinburger  Pharmakopoe  ge¬ 
nommen  wird  ,  womit,  in  den  vorigen  Ausgaben 
jeder  Artikel  beschlossen  wurde,  in  der  neuesten 
weggelassen  worden  sind.  S.  49.  „Das  Ammoniak¬ 
gummi  wird  jetzt  von  dem  Loa  hier  Collegium  der 
Aerzte,  auf  Wüldeuowr’s  Ansehen,  von  dem  He- 


1251 


1814. 


1252 


racleum  gummiferum  liergeleitet ,  welcher  diese 
pflanze  aus  Samen  gezogen  hat,  die  in  dem  käuf¬ 
lichen  Ammoniakgummi  gefunden  worden  waren. 
Er  ist  überzeugt,  dass  diess  die  Pflanze  sey,  von 
welcher  dieses  Gummi  herkommt,  ob  er  es  gleich 
aus  den  zu  Berlin  gezogenen  Pflanzen  zu  gewinnen 
nicht  im  Stande  gewesen  ist.  Ich  bedaure,  dass 
ich  die  Flora  ßerolinensis  nicht  habe  einsehen  kön¬ 
nen ,  in  welcher  diese  Pflanze  beschrieben  ist,  um 
die  Frage  mit  Gewissheit  durch  die  Vergleichung 
jener  Figur  mit  der  von  Jackson  in  s.  Account  of 
the  empire  of  Marocco  gelieferten ,  welche  zwar 
nicht  die  Zeichnung  eines  Botanikers  ,  aber  sehr 
charakteristisch  ist ,  entscheiden  zu  können.  Ergibt 
folgende  Nachricht  von  der  Pflanze ,  mit  welclier 
er  vollkommen  bekannt  war.  Das  Ammoniak,  wei¬ 
ches  im  Arabischen  Feschuk  heisst,  kommt  von  ei¬ 
ner  Pflnze  her,  weiche  dem  europäischen  Fenchel 
ähnlich ,  nur  viel  grösser  ist.  In  den  meisten  Ebe¬ 
nen  des  Innern  von  Marocco,  und  vorzüglich  um 
El  Araiche  und  M’scharrah  Runnni  lah  wachst  sie 
zelin  Fuss  hoch.  Das  Ammoniakgummi  wird  durch 
Einschnitte  in  die  Aeste  erhalten,  aus  welchen  ein 
mih  hichler  klebriger  Saft  hervorquillt,  der,  von  der 
Sonnenhitze  erhärtet,  abfällt,  und  sich  auf  dem  Boden 
mit  einer  rothen  Erde  vermischt,  welche  den  Grund 
ausmacht,  warum  das  aus  der  Barbarey  kommende 
Ammoniak  von  den  Londoner  Kaufleuten  nicht  ge¬ 
sucht  wird.  Man  kann  dasselbe  jedoch ,  mit  einer 
kleinen  Muhe,  vollkommen  rein  erhalten.  Aber  wenn 
sich  ein  Vorurtheil  einmal  in  Betreff'  eines  beson- 
dern  Gegenstandes  festgesetzt  hat,  so  ist  es  schwer, 
dasselbe  auszurotten.  Das  Gummi  in  dem  beschrie¬ 
benen  Zustande,  wird  in  allen  Gegenden  Marocco’s 
zu  Umschlägen  und  Räucherungen  gebraucht.  Der 
sandige,  lei  hte  Boden ,  in  welchem  die  Ammoniak¬ 
pflanze  wächst,  wird  in  den  nördlichen  Provinzen 
des  Reichs  häufig  angetroffen.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  weder  ein  Vogel,  den  einzigen  Geyer  ausge¬ 
nommen,  noch  ein  andres  Thier  da  hauset,  wo 
diese  Pflanze  wächst.  Indessen  findet  sich  eine  Kä¬ 
ferart  auf  ihr,  auf  deren  Nase  ein  langes  Horn 
steht,  womit  sie  die  Pflanze  verletzt,  und  das  Aus- 
s<  hwitzen  des  Gummi  ver  anlasst.“  Noch  findet  sich 
ein  kleinerer  Zusatz  über  die  verschiedenen  Sollen 
des  Ammoniaks  bey  diesem  Artikel.  —  S.  21.  bey 
Amonrum  ist  Rosioe’s  botanische  Unterscheidung 
zwischen Zingiber  und  Car  damomum  angeführt,  und 
S.  2  ;.  erwähnt  worden,  dass  die  Saamen,  welche 
Murray  u.  a.  m.  von  Amor  um  Cardamornum  her¬ 
geleitet  haben,  vielmehr  nach  Sonn  erat,  von  dem 
Amomum  repens  herkon  men.  Um  die  Verwir¬ 
rung  zu  vermehren  ,  hat  das  Londner  Collegium 
der  A<  rzte  aus  der  Species  A.  Car  amomurn ,  ein 
neues  Geschlecht  Eilettan’a  ( Cardamornum)  ge¬ 
macht.  —  S.  59.  bey  Astragalus  Tragrc  nlba  ist 
angtnurkt,  dass  es  jetzt,  na*  h  Olivier,  ausgemacht 
sey,  dass  der  käufliche  Tragant  von  dem  Ästraga¬ 
lus  verus  herkomme.  Die  Gewinnungsart  dieser 
Drogue  ist  mit  Olivier’s  Worten  beschrieben.  — 


Juiy. 

S.  65.  ist  bey  Boletus  igniarius  Bouillon  Lagrange’s 
chemische  Analyse  desselben  hinzugefügt,  und  nach¬ 
her  Butea  frondosa  eingeschoben,  welcher  Baum, 
nach  der,  wiewohl  irrigen  Behauptung  des  Du- 
bliuer  Meclicinal- Collegiums,  das  Kinogummi  lie¬ 
fern  soll.  Der  Hr.  Vf.  stimmt  Roxburgh’s  Versi¬ 
cherung  bey,  dass  der  concreto  Saft  der  Butea  fron¬ 
dosa  und*  der  Sali  des  Eucalyptus  resinifera,  wel¬ 
cher  das  wahre  Kinogummi  liefert ,  verschieden 
sey.  Das  chemische  Verhalten  beyder  verhärteter 
Satte  ist  mit  Roxburghs  Worten  angegeben.  — 
S.  90  u.  91.  ist  die  irrige  Behauptung  dem  Verf. 
entwischt,  dass  die  gemeine  oder  blasse  Perurinde 
von  der  Cinchona  cordifolia,  die  gelbe  hingegen  von 
der  C.  lancifolia  gewonnen  werde,  da  gerade  das 
Gegentheil  Statt  hat,  wie  er  diess  auch  nuch  in  der 
Vorrede  mit  mehrerm  dargethan  hat.  —  Auch  der 
Artikel  Colomba  S.  108.  hat  einige  kleine  Verän¬ 
derungen  und  Zusätze  erhalten.  —  Bey  der  Rha- 
baiber  war  ehedem  nur  die  einzige  Art  Rh.  pal- 
matum  bemerkt;  jetzt  ist  Rh,  uridulatum  noch 
hinzugekommen.  S.  2.55.  ist  nicht  allein  die  Cultur 
der  Rhabarber  (Rh.  palmatum ) ,  sondern  auch  die 
Vorrichtung  der  gezogenen  Wurzeln -für  den  Ver¬ 
kauf  b  aschrieben.  In  der  Nachbarschaft  von  Edin¬ 
burgh  wird  sehr  viel  Rhabarber  gebauet.  —  Nach 
Scilla  maritima  ist  S.  24g.  Scrophularia  nodosa  hin- 
z  gt-koun.  en.  —  S.  2 55.  ist  Braconnot’s  chemische 
Analyse  des  Gummigutt’s  mit  der  Bemerkung,  dass 
sie  eine  Wiederholung  verdiene  ,  beygefugt.  —  Bey 
Vitis  vinifera  eine  doppelte  Tabelle  von  Brande  und 
Neumanu  über  den  Gehalt  verschiedener  Weine 
und  geistiger  Flüssigkeiten.  —  S.  2 y5.  Zincum.  Hier 
vermisst  Rec.  Sulphur  zinci,  das  in  den  vorigen 
Ausgaben  stand. 

Sehr  stark  verändert  ist  der  dritte  Theil,  wel¬ 
cher  die  pharmaceutischen  Präparate  und  Zusam¬ 
mensetzungen  enthält.  Gleich  das  erste,  dem  Schwe¬ 
fel  gewidmete  Capitel  ist  mit  folgenden  .Zusätzen 
vermehrt:  sulphuretum  potassae,  sulphuretum  kali, 
Aqua  sulphureti  kaii,  HydrosulpHuretum  ammoniae 
oder  sulphuretum  ferri,  Aqua  sulphureti  ammoniae. 
Das  zweyte  Cap.  hat  gleichfalls  bedeutende  Ver¬ 
mehrungen  z.  B.  Acid.  sulphuric.  nitric.  u.  rauriat. 
dilutum  bey  Dalton*s  Tabellen  über  die  Menge  von 
wirklicher  Säure  in  100  Theilen  dieser  Säuren  von 
einem  bestimmten  specifischen  Gewichte  bey  6o°,  u. 
s.  w.  Bey  der  Salzsäure  war  sonst  blos  die  über¬ 
gesäuerte  Salzsäure  erwähnt,  jetzt  ist  aus  der  Du-y 
biiner  Pharmakopoe  die  Aqua  alcalina  oxymuriatica' 
und  die  Aqua  oxymuriatica,  %  desgleichen  die  Cifro- 
nensäure  neu  hinzugekommen,  dagegen  die  Aqua 
aei  is  fixi  ui  d  Hydro -sulphuretum  ammoniae  jetzt 
weggelassi  n  worden  sind.  Und  auf  die  nämliche  W eise 
ist  in  allen  übrigen  Capiteln  bald  eine  grössere  Voll¬ 
ständigkeit  durch  Zusätze  bewirkt,  bald  Sätze,  wel¬ 
che  die  neuern  Fortschritte  in  der  Chemie,  beson¬ 
der  Davy’s  Entdeckungen ,  ganz  über  den  H  ufen 
stossen  oder  wenigstens  einschränken,  weggestrichen 
oder  umgeändert  worden.  — 
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Selbst  die  Zugaben  der  verschiedenen  Tafeln 
haben  jetzt  Aenderungen  erlitten.  So  war  z.  B. 
in  den  vorigen  Ausgaben  eine  Tafel  über  die  Men¬ 
gen  von  Spiessgianz,  Mohnsaft  und  Quecksilber,  die 
in  einigen  zusammengesetzten  Arzneyen  enthalten 
sind.  Diese  Tafel  ist  jetzt,  Rec.  weiss  nicht  warum, 
weggelassen;  dagegen  die  dritte,  welche  ehedem  die 
Veränderungen  von  Namen  der  Arzneykörper  und 
ihrer  Zubereitungen  bemerklich  machte ,  jetzt  eine 
vergleichende  Uebersicht  der  Namen  in  der  Lond- 
ner,  Edinburgher,  Dubliner  Pharmakopoe  enthalt. 


Zeitschriften. 

1.  Die  Musen.  Eine  norddeutsche  Zeitschrift.  Her¬ 
ausgegeben  von  Friedrich  Baron  de  la  Motte 
F ou  q  u  e  und  Wilhelm  Ne  u  mann.  Erstes  Quar¬ 
tal  206  S.  Zweytes  Quartal  S.  Drittes  Quar¬ 
tal  2  i4S.  Viertes  Quartal  2o3  S.  Berlin  bey  Sal- 
feld  1812.  8. 

2.  Die  Musen.  Herausgegeben  von  denselben.  Jahr¬ 
gang,  181 3.  Erstes  Stuck,  Januar,  Februar.  Berlin 
bey  Hitzig.  i52  S.  8. 

Diese  Zeitschrift  zeichnet  sich  durch  gehaltvolle 
wissenschaftliche  Aufsätze  und  durch  mannigfaltige 
poetische  Erzeugnisse  so  vortheilhaft  aus,  dass  eine 
kurze  Anzeige  des  Besten  ,  was  sie  enthält ,  der 
Muhe  lohnt. 

1.  Eine  geistvolle  Zuei gnung  in  Versen ,  von 
E.  S.  Siebmann ,  eröffnet  das  erste  Quartal.  Hier¬ 
auf  folgt  eiue  Abhandlung  über  den  Mythos  der 
Sündfluth,  v  <n  Philipp  Butt  mann ,  welche  sich  an 
die  bekannten  Untersuchungen  des  Verfs.  über  den 
Mythos  der  Schöpfung  und  des  Paradieses  in  der 
Berlinischen  Monatschrift  i8o4.  März  u.  April,  an- 
schliesst  —  eine  überaus  sinnreiche,  mit  ungemei¬ 
nem  Combinationsgeiste  durchgeführte  kritische  For¬ 
schung,  von  welcher  wir  schon  eine  Anzeige  gegeben  ha¬ 
ben.  da  die  Schrift  auch  einzeln  gedruckt  ist.  —  Ferner : 
XJeber  den  Einfluss  der  den  Juden  in  Spanien  im  Mit¬ 
telalter  bewilligten  Vorrechte  auf  die  Staatsverfas¬ 
sung  und  das  ög entliehe  W ohl.  Aus  dem  dänischen  des 
Hrn.  Elatsraths  u.  Ritters  Moldenhawer ,  von  Friedrich 
JRiihs.  —  Sehr  interessant,  zumal  für  die  jetzige 
Zeit,  wo  man  in  mehrern  Ländern  die  Juden  zu 
Staatsbürgern  erhoben  hat.  Es  ubersteigt  fast  den 
Glauben,  wie  unter  den  ausgezeichneten  Begünsti¬ 
gungen,  welche  die  Bekenn  r  des  mosaischen  Ge¬ 
setzes  einst  in  Spanien  genossen,  das  ganze  Reich 
litt;  man  sah  sich  endlich,  da  man  den  Missbrau¬ 
chen  derselben  nicht  abzuhelfen  wusste,  genöthigt, 
160,000  Familien  des  Landes  zu  verweisen.  —  lie¬ 
ber  den  Lcbensmagnetismus ,  von  Dr.  W 0/ fahrt. 
D  ieser  Aufsatz  sucht  das  Wunderbare  dieser  merk¬ 
würdigen  Erscheinung  als  etwas  Natürliches  darzu¬ 


stellen,  indem  das  Nothwendige  derselben  in,  der 
Natur  des  Menschen  nachgewiesen  wird. 

Unter  den  Dichtungen  und  Miszellen  zeichnet 
sich  aus:  Zauber  und  Liebe ,  eine  nordische  Sage, 
von  Fouque.  —  Eine  altitalienische  Geschichte , 
von  demselben,  wo  nur  des  Farbenglanzes  etwas  zu 
viel  zu  seyn  scheint.  —  Herkules  Torelli ,  Erzäh¬ 
lung  von  Neumann.  —  Rittersitte ,  Romanze  von 
Robert.  —  Belohnter  Für stemnuth ,  eine  geschicht¬ 
liche  Begebenheit  von  Fouque.  —  Neue  Romane , 
von  V arnhagen  von  Ense. 

Zweytes  Quartal'.  Vorlesungen  über  die  Be¬ 
stimmung  des  G eiehrten ,  von  I.  G.  Fichte  (die 
zweyte  Vorlesung  folgt  im  vierten  Quartal)  —  reich 
an  Ideen,  wie  sich  vom  Vf.  erwarten  lässt,  jedoch 
wohl  nicht  so  über  allen  Widerspruch  erhaben,  als 
der  Ton,  worin  sie  geschrieben,  glauben  machen 
will.  —  Als  Gegenstücke  kann  man  betrachten: 
Stimmen  des  Christenthums.  Darstellung  der 
christlichen  Religion  als  Glaube ,  von  Christian 
Gottfried  Schniebes  (der  Beschluss  steht  im  dritten 
Quartal),  denn  hier  wird  diejTrüglichkeit,  das  Un- 
gnügende  der  phiiosophirenden  Vernunft  gezeigt, 
und ,  mit  gleicher  Zuversicht  der  Gewissheit  wie 
dort,  das  allein  Befriedigende  und  alle  Räthsel  lö¬ 
sende  des  christlichen  Glaubens.  —  Erinnerung  an 
Phil.  Jac.  Spener  von  Franz  Horn  —  eine  sehr  in¬ 
teressante  Charakteristik  dieses  frommen  Mannes.  — 
Gemälde  der  Herren  Boissoree  und  Bertram  in 
Heidelberg,  von  Helmine  von  Chezy,.  geb.v.  Klenke. 
Geistvolle,  anschauliche  Schilderungen  besonders 
niederländischer  Gemählde  mit  Betrachtungen  über 
die  Kunstgeschichte. 

Drittes  Quartal:  Cadmus  oder  allgemeine  Al¬ 
phabethologie  ,  von  Du  Bois.  lieber  den  Mecha¬ 
nismus  der  reinen  Elementen  -  Vocale  und  Conso - 
nanten  —  zwey  Bruchstücke  eines  grossem  Wer¬ 
kes,  das  unter  jenem  Titel  den  gesummten  physi¬ 
schen  Theil  der  Sprache  umfassen  wird.  —  lieber 
das  altfranzösische  Epos ,  von  D.  Ludwig  Uhland. 
In  diesem  Versuche  sucht  der  Vf.  zu  zeigen,  dass 
in  der  alten  nordfranzösischen  Sprache  ein  Cyklus 
wahrhaft  epischer  Gedichte  sich  gebildet  habe.  Es 
ist  ein  lehrreicher  Beytrag  zur  Gechichte  der  alt¬ 
französischen  Poesie.  —  Der  Brautring ,  eine  No¬ 
velle  von  August  Apel.  Eine  anziehende  Gespen¬ 
stergeschichte  aus  alter  Zeit.  Die  in  der  Einleitung 
mhgetheilte  Erzählung  aus  den  Geschichtsbüchern 
des  Wilhelm  von  Mal mesbury  hat  A .  Schreiber  in 
seinen  Gedichten  und  Erzählungen  frey  nachgebildet. 
—  Mehrere  sinnige  kleine  Poesien  von  Helmine 
von  Chezy. 

Viertes  Quartal:  Karl  der  Grosse,  eine  Vor¬ 
lesung.  -Der  ungenannte  Verfasser  zeigt,  wie  Karl 
„durch  seine  Werke  der  Begründer,  und  durch  seine 
Person  der  Repräsentant  d  s  neuen  von  ihm  eröft- 
neten  Zeitalters  war.“  —  Aphorismen ,  als  Vorgän¬ 
ger  eines  Versuchs  die  Gesetze  des  Univet  sums 
anzuschauen ,  von  Dr.  Freynerrn  v.  Seckendorf.  — 
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Proben  aus  altß'anzösischen  Gedichten ,  von  Dr. 
Ludwig  Uhland ,  als  Bey  läge  zu  der  oben  erwähn¬ 
ten  Abhandlung  über  das  altfranzösische  Epos.  — 
Epigramme  des  Platon ,  aus  dem  Griechischen  von 
Yarnhag  en  von  Ense. 

2.  Erstes  Stück:  Ueber  Aristides ,  von  I.  G. 
TV oltmann.  Der  Vf.  thut  dar,  dass  sein  Beyname 
des  Gerechten ,  „nicht  eine  Privattugend,  sondern 
eine  Beziehung  auf  das  öffentliche  Leben  bezeich¬ 
net.“  —  Schicksale  der  bildenden  Künste  unter 
Maximilian  König  von  Baiern ,  zuvörderst  der  Ar¬ 
chitektur.  —  Der  stereotypische  Druck ,  eine  ur¬ 
sprünglich  in  Deutschland  gemachte  Erfindung,  mit 
Original- Aktenstücken.  Hiernach  wurde  diese  Erfin¬ 
dung  schon  im  Jahr  1769.  in  Berlin  durch  den  Herrn 
d'  Arier  es  gemacht.  —  Der  Andreas  -  Abend ,  von 
de  la  Motte  Fouque .  Eine  Novelle ,  trefflich  er¬ 
zählt;  nur  wäre  dem  Schlüsse  etwas  weniger  Will- 
kürlichkeit  zu  wünschen.  —  Dorazens  erste  Satyr e. 
Deutsch  und  mit  berichtigtem  Text,  von  dem  Ue- 
bersetzer  der  Wolken.  Meisterhaft. 


Mechanik. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Stosses  fester  Körper. 
Eine  Abhandlung  über  die  Streitfrage:  Verhält 
sich  der  Stoss  fester  Körper  wie  die  Geschwin¬ 
digkeit,  oder  wie  das  Quadrat  der  Geschwindig¬ 
keit,  wenn  nämlich  die  Masse  einerley  ist?  Von 
I.  A.  Kirchner,  Banconducteur  zu  Weimar.  Mit 
einer  Kupfer tafel.  Weimar  im  Verlag  des  H.  S. 
privil.  Landes -Industrie- Comptoirs  1811.  5i  S. 
gr.  8. 

Nur  au  sehr,  wenigen  Stellen  hat  der  Vf.  sich 
so  auszudrücken  gewusst,  dass  mau  seine  Begriffe 
für  hinreichend  richtig  kann  gelten  lassen.  Die  al¬ 
lermeisten  scheinen  gar  zu  mangelhaft  und  schwan¬ 
kend  von  ihm  aufgefasst,  gleichwohl  mit  sehr  gros¬ 
ser  Selbstzufriedenheit  hier  mitgetheilt  zu  seyn. 
Dasjenige  Haupt  versehen ,  welches  den  meisten  Ein¬ 
fluss  auf  die  Falschheit  des  Resultates  gehabt  hat, 
lautet  in  §.  26.  wörtlich,  wie  folget.  ,,\Venn  also 
eine  unveränderliche  Schwere  einen  gewissen  Kör¬ 
per  von  einer  gewissen  Höhe  treibt ,  so  ist  diese 
Höhe  der  Raum  ihrer  beschleunigten  Bewegung, 
und  zugleich  die  Summe  ihrer  auf  einander  folgen¬ 
den  Kraft äusserungen ,  welche  man  bey  der  Beur- 
theilung  der  Kraft,  mit  der  sich  der  Körper  bewegt, 
in  Betrachtung  ziehen  muss.  Wenn  man  (welches 
der  Vf  mit  den  meisten  neuern Ma thematikern  frey- 
lich  versäumt  hat)  wenn  man,  sage  ich,  in  absolute 
und  relative  Kräfte  abtheilt:  so  ist  die  Schwerkraft 
der  Eide  eine  absolute  veränderliche  Kraft;  das 
erste,  weil  sie  in  gleicher  Entfernung  von  der  Erde 
auf  einen  noch  so  schnell  oder  noch  so  langsam 
bewegten  Körper,  und  seine  Bewegung  mag  gerich¬ 
tet  seyn,  wie  sie  will,  allemal  mit  gleicher  Starke 
wirkt;  das  zweyte,  weil  sich  mit  Annäherung  an 
die  Erde  die  Wirkung  stärker  zeigt.  Längs  einer 
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nicht  beträchtlichen  Fallhöhe  ist  diese  Veränderung 
so  äusserst  unbeträchtlich,  dass  die  Schwerkraft 
ohne  allen  merklichen  Fehler  für  unveränderlich 
gelten  kann.  Absolut  muss  auch  hierbey  sie  blei¬ 
ben, oder  doch  dafür  angenommen  werden,  wenn 
für  diese  sogenanute  unveränderliche  Schwerkraft 
der  bekannte  Satz  folgeu  soll ,  dass  die  durchfalle- 
nen  Höhen  sich  wie  die  Quadrate  der  Zeiten  ver¬ 
halten.  Dabey  ist  ja  aber  aus  der  Voraussetzung 
selbst,  dass  sie  eine  absolut  veränderliche  Kraft 
sey,  es  schon  einleuchtend,  dass  die  Wirkungen 
der  Schwerkraft ,  durch  welche  wahrend  1.  t.  der 
Raum  1.  a.,  wahrend  2.  t.  der  Raum  4.  a.  durch¬ 
fallen  wird,  nur  wie  die  Zeiten,  nur  wie  1:  2.  sich 
verhalten  und  verhalten  müssen,  der  übrige  Unter¬ 
schied  in  den  Fallhöhen  1.  a.  und  4.  a. ,  um  es 
kurz  hier  auszudrücken,  schlechterdings  nur  daher 
rührt,  weil  während  der  Zeit  2.  t.  mehr  als  wäh¬ 
rend  1.  t.  ,•  vermöge  der  blossen  Trägheit  wegen 
der  schon  erzeugten  grossem  Geschwindigkeit  durch¬ 
laufen  wird.  Weit  gefehlt,  dass  die  gesammten 
durchfallenen  beyden  Fallhöhen  als  reine  Maasse 
für  die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Schwere  gel¬ 
ten  könnten,  so  würden  diese  vielmehr  nur  in  zwey 
unendlich  kleinen  Lüden  bestehen.  Hiermit  ist  für 
die  Behauptung  des  Vfs. ,  dass  die  Kräfte  wie  die 
Quadrate  der  Geschwindigkeiten  sich  verhalten,  der¬ 
jenige  Grund  Widerlegt,  aus  welchem  er  sie  erwie¬ 
sen  glaubt,  und  weichem  gemäss  er  sie  versteht 
und  anwendet,  z.  B.  auf  die  Chaussee- Gelder ,  wo 
er  es  den  hohen  Behörden  aus  Herz  gelegt  wissen 
will,  dass  für  einen  Wagen  mit  4  Pferden  bespannt 
viermal  so  v.el  Chaussee  -  Geld  als  für  einen  an¬ 
dern  mit  2  Pferden,  erlegt  werden  möge.  Eben¬ 
falls  unter  bekannten  Einschränkungen  und  Bedin¬ 
gungen  ist  es  ferner  ein  ebenfalls  richtiger  Salz, 
dass  der  Widerstand  in  flüssigen  Mitteln  den  Qua-  * 
draten  der  Geschwindigkeiten  proportional  wächst. 
Aber  sehr  übereilt  ist  die  Meinung  des  Vfs.,  dass 
dieser  Salz  aus  seinen  Lehren  folge.  Diesen  ge¬ 
mäss  müsste  vielmehr  eine  Kugel  mit  zweyfacher 
Geschwindigkeit  die  Luft  durchlaufend,  einen  vier¬ 
fachen  Widerstand  schon  in  der  halben  Zeit,  in  der 
ganzen  Zeit  also  einen  achtfachen  vorfinden.  — 
Möchte  doch,  ehe  dergleichen  so  gut  als  völlig  fehl 
geschlagene  Versuche  von  Anfängern  in  Deutsch¬ 
land  gedruckt  werden,  auch  bey  uns,  wie  in  andern  Län¬ 
dern  es  Sitte  ist,  ein  gehöriger  Veteran  der  Wissenschaft 
von  dem  Vrf.  und  von  der  Verlagshandlung  um  Rath 
gefragt  werden !  Ein  solcher  braucht  ja  auf  diese  Ab¬ 
handlung  nur  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen,  um  ihren 
Abdruck  zu  widerrathen  ;  obgleich  übrigens  es  seyn 
kann,  dass  der  Verf.  bey  gehörigem  Studium  der  classi- 
sclien  Mathematik  zu  seiner  Zeit  etwas  druckwürdige* 
werde  liefern  können:  denn  es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dassereinige  Winke  derselben  gut  verstanden  und  be¬ 
achtethat.  Schärfer  als  es  gewöhnlich  von  den  meisten 
geschieht,  hat  er  es  gefasst  ,  dass  das,  was  man  Geschwin¬ 
digkeit  zu  nennen  hat,  schon  im  Augenblicke,  imZeit- 
puncte  gegenwärtig  ist. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Uehersicht  der  Reisen  des  Herrn  D.  Täuscher 
im  südlichen  asiatischen  Russland  von 
1809  — 1812. 

Beschluss. 


1 Juriejf ,  das  auf  einer  sumpfigten  Insel,  in  der 
Nähe  des  Ausflusses  des  Urals  in  die  kaspisebe  See, 
liegt,  und  gleich  den  Satnarischen  Seen  rings  um 
von  undurchdringlichen  Schilfwaldungen  umgeben  wird, 
ist  ein  höchst  trauriger  Ort.  Mir  ward  er  durch  die 
in  den  umliegenden  Sümpfen  erzeugten  dichten  Schwär¬ 
me  von  Mücken,  die  in  unermesslicher  Anzahl  die 
Luft  erfüllen,  auf  eine  sehr  unangenehme  Art  merk- 
würdig.  Nichts  geht  über  die  Pein,  mit  welcher  die 
unglücklichen  Bewohner  dieser  Gegenden  Tag  und 
Nacht  von  diesen  blutgierigen  Insecten  geplagt  wer¬ 
den.  Vergebens  sucht  man  sich  durch  eine  Atmo¬ 
sphäre  von  Rauch,  durch  dichte  Bedeckungen  des  Ge¬ 
sichts  und  der  Hände  und  während  des  Nachtschlafs 
durch  einen  dichten  Schleyer,  vor  dem  schmerzhaften 
Stiche  derselben  zu  sichern.  Sie  wissen  die  geringste 
gegebene  Blosse  zu  benutzen  und  sich  vom  fremden 
Blute  zu  mästen. 

Da  mehrere  Umstände  es  nicht  verstatteten ,  längs 
der  Seeküste  nach  Astrachan  zu  reisen,  so  war  ich 
herzlich  Iroli,  ein  tatarisches  Fahrzeug  hier  vorzuün- 
den ,  mit  dem  ich,  nach  einem  Aufenthalt  von  wenig 
Tagen  die  Leberlahrt  zur  See  begann.  Die  Tataren 
sind  sehr  schlechte  Seeleute.  Wir  brachten  auf  dieser 
unbedeutenden  Ueberfalirt,  die  von  geschickten  Seeleu¬ 
ten  bey  nicht  ungünstigem  Wind  vielleicht  in  zwey 
Tagen  hatte  gemacht  werden  können  ,  volle  eilf  Tage 
zu.  Line  kleine  Insel,  auf  welcher  wir  unterwegs  an— 
legten,  gab,  so  sehr  sie  auch  durch  die  Ilitze  abge- 
seugt  war,  dennoch  einige  bisher  noch  nicht  Vorge¬ 
fundene  Bilanzen  *).  —  Wir  näherten  uns  endlich 
durch  einen  der  vielen  Seitenarme,  durch  welche  sich 
die  Wolga  ins  kaspische  Meer  ergiesst,  der  Stadt 
Astrachan,  Ich  gedachte  hier  so  lange  zu  verweilen, 


*)  aui  den  Gattungen:  Melilotus,  Arenarla. 
Erster  Band. 


bis  ich  bestimmtere  Nachrichten  und  Weisungen  von 
Moskau  erhalten  hätte.  Durch  Vermittelung  des  Herrn 
Apoth.  Schminke,  eines  gefälligen  und  gebildeten 
Deutschen  ,  der  mich  mit  Rath  und  Tliat  unterstützte, 
fand  ich  bald  eine  anständige  Wohnung,  die  ich  für 
einen  billigen  Preis  auf  einen  Monat  miethete  und  mit 
meinem  Gesellschafter  bezog. 

Astrachan  gleicht  einer  Musterkarte,  durch  wel¬ 
che  man  die  meisten  orientalischen  Nationen  kennen 
lernen  kann.  Mehr  als  zwanzig  asiatische  Völkerschaf¬ 
ten  ,  verschieden  an  Sprache,  Sitten  und  Kleidung, 
zusammen  geführt  aus  den  entferntesten  Gegenden  durch 
die  Triebleder  des  Eigennutzes  und  durch  wechselsei- 
tige  Bedürfnisse,  fessein  den  Blick  des  neugierigen  Etir 
ropäers  Im  bunten  Gewühl  treiben  und  drängen  sich 
der  Hindu  und  der  Armenier,  der  Perser  und  der 
1) u khare,  der  Kalmücke  und  der  russische  Kaufmann 
aneinander.  Jeder  prägt  den  eigenthümlichen  Charakter 
seiner  Nation  oft  in  sehr  stark  gezeichneten  und  kräf¬ 
tigen  Zügen  aus.  Welcher  Unterschied,  z.  B.  zwi¬ 
schen  dem  sanften  gutnüithigen  Hindu  und  dem  tücki¬ 
schen  und  grausamen  Perser:  dem  trägen,  grobsinnli— 
eben  Mongolen  und  dem  feurigen,  kriegerischen  Tscher- 
kassen ,  zwischen  dem  niedrigen  habsüchtigen  Arme¬ 
nier  und  dem  grossherzigen  Nachkömmling  veredelter 
Tataren  !  Unter  diesem  Gewirre  mehrerer  Völker¬ 
schaften  interessirtc  mich  vorzüglich  der  biedere  sa  nf- 
te  Hindu,  welcher  den  kindlichen  Charakter  der  Ur¬ 
welt  am  meisten  in  sich  bewahrt  zu  haben  scheint, 
und  dessen  Mythologie  und  Abstammung  an  die  frühe¬ 
ste  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  reicht.  Sämmt- 
liche  sich  liier  aufhaltende  männliche  Individuen  die¬ 
ser  Nation,  grösstentheils  aus  Bengalen  und  der  Halb¬ 
insel  diesseil  des  Ganges,  an  der  Zahl  bis  4o,  un¬ 
ter  denen  sich  auch  ein  Bramine  befindet,  bewohnen 
gemeinschaftlich  ein  grosses  im  Orientalischen  Styl 
schön  gebauetes  Haus  mit  einem  geräumigen  Hof.  Ich 
habe  während  meiner  hiesigen  Anwesenheit  dieselben, 
oft  in  ihrer  Wohnung  besucht,  midi  vermittelst  der 
russischen  Sprache  mit  ihnen  unterhalten  und  mehre- 
remal  ihren  religiösen  Versammlungen  beygewohnt. 
Nie  habe  ich  diese  guten  Menschen  gesehn ,  ohne  für 
ihren  anspruchlosen  redlichen  Charakter  und  Tür  den 
geraden  Sinn,  der  sich  in  ihrem  ganzen  Benelunen 
ausspricht,  erhöhete  Achtung  zu  gewinnen. 
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In  einem  der  vielen  Ausflüsse  der  Wolga  wächst 
die  eigentlich  in  Indien  einheimische  und  dessen  Be¬ 
wohnern  heilige  Prachtpflanze  Nelumbo  { Cyamus  Ne- 
lumbo  Sin.  Nelumbium  Willd.).  Schon  einer  meiner 
Vorgänger,  D.  Londes,  (seitdem  zu  Georgielfsk  am 
Kaukasus  verstorben ) ,  hatte  sie  einige  Jahre  vor  mei¬ 
ner  Ankunft  aufgesucht,  gesammelt  und  entzückt  die 
Pracht  ihres  Anblicks  gepriesen.  Mir  ward  der  Auf¬ 
trag  dieselbe,  wo  möglich,  lebend  in  den  Garten 
nach  Gorenki  zu  verpflanzen. 

Ich  schwamm  deshalb  mit  einer  Gondel  auf  der 
Wolga  6o  Werst  von  Astrachan  abwärts  bis  nach 
Sedlustoiv ,  einer  an  den  Mündungen  der  Wolga  lie¬ 
genden  Insel,  wo  sich  die  Seeqnarantane  befindet,  er¬ 
hielt  hier  einen  mit  den  labyrinthischen  Krümmun¬ 
gen  der  Wolgaausflüsse  und  mit  der  Stelle,  wo  das 
Nelumbium  wächst,  bekannten  Führer,  und  hatte  das 
Glück,  dies  Prachtgewächs,  in  welchem  die  Indische 
Mythologie  das  göttliche  Geheimniss  der  Zeugung  zu 
finden  glaubt,  in  Menge  blühend  anzutreffen.  Es 
wachst  an  einer  einzelnen  Stelle  in  einem  der  Seiten¬ 
ausflüsse  der  Wolga ,  in  zwey  bis  drittehalb  Ellen 
tiefem  Wasser,  avo  die  starke  Wurzel  desselben  im 
moorigten  Grund  viele  Ellen  weit  fortrankt  und  auf 
melirern  Puncten  alljährlich  frische,  blühende  Schöss¬ 
linge  über  das  Wasser  emportreibt. 

Ich  verpackte  eine  hinlängliche  Anzahl  dieser 
Wurzelzweige  sorgfältig  in  ein  mit  Wasser  angefüll¬ 
tes  Gefäss  und  sendete  dies  durch  die  Post  in  mög¬ 
lichster  Schnelligkeit  von  Astrachan  nach  Gorenki. 
Ich  erhielt  in  der  Folge  die  Nachricht,  dass  sie  zu 
grosser  Freude  der  dasigen  Botaniker  noch  grünend 
und  lebend  angekommen  und  in  ein  eignes,  hierzu  beson¬ 
ders  bestimmtes  Bassin  verpflanzt  worden  wären. 
Doch  aller  Vorsicht  und  Mühe  ohngeachtet ,  schlug 
die  Holnung  dies  köstliche,  seltene  Gewächs  in  dem 
dasigen  Garten  einheimisch  nnd  zu  einer  Zierde  des¬ 
selben  zu  machen  ,  fehl.  Schon  im  ersten  Winter 
nach  seiner  Verpflanzung  ging  dies  Prachtgewächs 
wiederum  ein.  — 

Ich  machte  von  Sedliistow  einen  Abstecher  nach 
der  einige  Meilen  von  der  Seekii  te  entfernten  Insel 
die  vier  Hügel ,  Avelche  zum  Signal  für  die  in  die 
Wolga  einlaufenden  Schiffe,  mit  einem  hohen  I.eucht- 
thurm  versehn  ist.  Es  wurden  uns  hier  einige  neue 
Insekten  und  mehrere  schöne  Pflanzen  zu  Tlieil. 

Die  Gegend  um  Astrachan  selbst  gewährt  weder 
in  botanischer  noch  in  entomologiseher  Hinsicht  eine 
bedeutende  Ausbeute.  Im  Frühjahr  ist  sie,  wie  ich 
aus  den  Proben,  welche  mir  ein  hiesiger  Sammler 
aus  seinen  Vorräthen  mittheilte,  interessanter  Die 
blutgierigen  Mücken  ,  Avelche  die  Umgebungen  C-urieffs 
zu  einer  Hölle  machen,  sind  auch  die  Plage  der  hie¬ 
sigen  Gegend,  obgleich  im  minderen  Grade  lästig. 

Man  hatte  mich  von  Moskau  aus  veranlasst,  bey 
Annäherung  des  Herbstes  eine  Excursion  in  die  nord¬ 
östlich  von  Astrachan  gelegenen  Steppengegenden  zu 
unternehmen,  und  diese  vorzüglich  der  Ernte  der 
Salzkräuter  zu  widmen.  Ich  verliess  demnach  Astra- 
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chan  zu  Anfang  des  Monats  September,  nachdem  ich 
vorher  an  dem  jenseitigen  Wolga  -  Ufer  zu  Solänka, 
nebst  meiner  Begleitung,  Quarantäne  gehalten  hatte. 
Diese  war  indessen  nicht  so  streng,  dsss  wir  nicht 
Erlaubniss  erhalten  hatten,  während  clcr  Dauer  der¬ 
selben  Exeursionen  in  die  benachbarte  Gegend  zu  un¬ 
ternehmen.  Ich  ging  von  hier  auf  das  linke  Ufer 
der  Wolga  zurück  und  auf  einem  Seitenarm  dersel¬ 
ben  nach  Krasnojar,  einem  ohngefähr  3o  Werst  von 
Astrachan  entfernten  kleinen  Städtchen,  das  rings 
um  von  Wasser  .umflossen  wird.  Dieser  Ort  ward 
uns  weniger  durch  Pflanzen,  als  durch  mehrere  selte¬ 
ne  Wasservögel,  Schnepfen-  nnd  Strandläuferarten, 
die  wir  hier  erbeuteten,  interessant. 

Der  nahe  gelegene  Tlieil  der  Steppe  pflegt  wäh¬ 
rend  des  Sommers  von  einem  Nomadenstamm,  den 
Konduroffskyschen  Tataren,  durchzogen  zu  werden, 
welcher,  wider  die  sonstige  Gewohnheit  der  Steppen¬ 
bewohner,  den  Winter  in  bleibenden  Wohnungen,  in 
zwey  nahe  an  der  Wolga  gelegenen  Dörfern,  zuzu¬ 
bringen  pflegt.  Von  allen  Nomaden,  die  ich  bisher 
sah  und  besuchte,  sind  dies  bey  weitem  die  gebildet¬ 
sten  und  wohlhabendsten.  Ich  war  einige  Tage  lang 
der  Gast  eines  der  angesehensten  unter  ihnen.  Sein 
ehrwürdiges  Aeus&ere  glich  dem  Bild ,  das  uns  die 
mahlerische  Phantasie  berühmter  Künstler  von  den 
Erzvätern  zeichnet.  Die  einfache  Sitte,  —  die  väter¬ 
lich  milde  Art,  mit  welcher  das  Oberhaupt  der  Fami¬ 
lie  über  alle  zum  Familienkreise  gehörige  Perso¬ 
nen,  Weiber,  Kinder,  Gesinde,  unumschränkt  herrscht, 
die,  fast  möchte  ich  sagen,  zärtliche  Sorgfalt,  welche 
für  die  Heerden,  aus  Pferden,  Kameelen,  Rindern  und 
Schaafen  bestehend,  dem  Reichthum  des  Nomaden, 
denen  er  fast  einzig  und  allein  seinen  Unterhalt  ver¬ 
dankt,  getragen  Avird,  erinnert  lebhaft  an  die  altte- 
stameui  liehen  Schilderungen  der  patriarchalischen  Sitten 
der  Urwelt. 

Dieser  Stamm  ist  nicht  sehr  zahlreich  und  be¬ 
steht  vielleicht  im  Ganzen  kaum  aus  5 — 6oo  Kibilker. 
oder  Filzzelten  und  ohngefähr  3ooo  Seelen.  Am 
Wohlstand  übertrift  er  alle  übrigen  Steppenvölker, 
besonders  die  Kalmücken  und  Kirgisen  Aveit.  Dieser 
zeigt  sich  im  Aeusern  schon  an  seinen  geräumigem 
und  reinlichem  Filzzelten,  an  der  bessern  Kleidung, 
und  dem  Putze  der  Weiber,  und  in  dem  Gebrauch 
eines  eigenthiimliehen  Fuhrwerks,  eines  ungeheuren, 
zweyrädrigen ,  bedeckten  Karrens,  —  Arpa  genannt, 
welcher  das  bewegliche  Wohnhaus  der  Weiber  und 
ihre  ganze  Haabe  trägt. 

In  einer  Entfernung  von  3oo  AVer  st  von  Aras- 
noyar ,  nördlicher  als  Arsagar,  liegt  ein  dem  letztem 
Ort  ähnlicher,  aber  mehr  bekannter  Steinsalzhügel, 
von  den  Mongolen  Tsch apts chals chi  genannt.  Wir 
suchten  ihn  auf.  Ein  Kranz  von  ziemlich  schroffen 
Hügeln,  i4  bis  i5  Werst  im  Umfang,  avo  liier  und 
da  festes  Steinsalz  zu  Tage  aussteht,  oder  doch  nur 
durch  eine  dünne  Erdschicht  bedeckt  ist,  hat  in  seiner 
Mitte  eine  Kraterförmige  Vertiefung  von  einigen 
Wersten  im  Umkreis.  Im  Frühjahr  beim  Schmelzen 
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des  Schnees  füllt  sie  sich  mit  Wasser,  das  in  der 
Hitze  des  Sommers  verdiinstet,  und  ein  Gemisch  von 
Salpeter,  Glauber-  und  Kochsalz  zurückläst.  Anhöhen 
sowohl  als  die  Ufer  dieses  Salzteichs  sind  mit  einer 
Menge  ausgezeichneter  Salzkräuter  versehen,  doch 
suchten  wir  unter  denselben  die  seltene  und  schöne 
Seils,  rosacea  Pall.,  auf  die  man  mich  vorzüglich  auf¬ 
merksam  gemacht  hatte,  vergeblich.  Zwischen  dem 
Steinsalzgebirge  Tschaptschatschi  und  der  Achtuba 
trafen  war  unvermuthet  auf  einen  Ort,  wo  Pallasia, 
von  welcher  wir  früher  an  den  Kamysch  Samara 
Seen  nur  einen  einzelnen  isolirten  Strauch  gefunden 
hatten,  ungemein  häufig  stand. 

Von  dem  Flecken  PVolodimirofha  an  der  Achtu- 
ba  unternahm  ich  zum  zweytenmal  eine  Seitentour  in 
die  Gegend  des  Bogdosees ,  die  ich  zwey  Jahr  vorher 
im  Frühling  besucht  hatte,  jetzt  aber  freilich  in  einem 
ganz  andern  Colorit  fand.  Die  üppige  bunte  Früh¬ 
lingsflor  war  verschwunden,  und  nur  einfache  blii- 
thenlose  Salzkräuter  an  deren  Stelle  getreten.  Doch 
diese  waren  es  ja,  die  wir  suchten.  Nach  einer  über 
Erwartung  reichen  Ernte,  zu  welcher  sieh  einige 
vorher  noch  nicht  bemerkte  Arten  gesellten,  kehrte 
ich  auf  dem  nehmlichen  Wege,  den  ich  vor  zwey 
Jahren  genommen  hatte,  auf  das  jenseitige  Wolga- 
ufer  und  nach  Sarepta  zurück. 

Man  beschloss  aus  mehrern  Gründen  hier  zu 
überwintern.  Da  der  ßukharische  Reiseplan  gänzlich 
ausgesetzt  jzu  seyn  schien,  so  knüpften  sich  erneuete 
Vorschläge  und  Unterhandlungen  an  über  eine  künf¬ 
tige,  mit  einer  erweiterten  Reisegesellschaft  zu  unter¬ 
nehmende  Reise  in  die  liebliche  am  südlichen  Ufer 
des  kaspischen  See  gelegene  persische  Provinz  Masan- 
deran ,  au  deren  Grenzen  sich  die  Persische  Reise  des 
jüngern  Gmelin  ehemals  so  unglücklich  endigte. 

Doch  eine  heftige  Krankheit,  die  mich  hier  in 
der  Folge  befiel,  sich  in  mehreren  Recidiven  erneuete 
und  von  der  ich  nur  allmählig  und  langsam  genas, 
verbot  mir  an  jeden  grossem  Reiseplan  zu  denken. 

Mein  bisheriger  Begleiter  Herr  Herrmann  ,  unter¬ 
nahm  eine  Seitenexcnrsion  in  die  südlichen  Gegenden 
des  Don3  zwischen  Katschalna  und  dem  Hauptort  der 
Doni-ehen  Kosaken  Tscherkask.  Ich  aber  eilte  in  den  er¬ 
sten  Tagen  des  Jun.  1812  über  Tarnbow,  Riesan  nach 
Moskau  und  Gorenki  zurück. 

A .  M.  T  aus  eher. 


Ankündigungen. 


In  unserin  Verlage  sind  erschienen: 

JMüllners  Spiele  für  die  Bühne.  Erste  Lieferung  8. 
in  farbigem  Umschlag  broehirt.  i  Thlr.  4  Gr. 

Die  in  dieser  Lieferung  enthaltenen  Stücke,  (der 
2gste  Februar,  die  Vertrauten,  der  angolische  Kater, 
und  die  Rükkunft)  sind  den  Kur:  tfrennden  grösserer 
Städte  schon  von  der  Buhne  her  bekannt.  Kleinern 
iheatera  und  Privatbiihnen  empfehlen  wir  sie  um  so 


mehr,  da  sie  sammtlich  nur  zu  4  bis  7  Personen  unu 
in  Hinsicht  auf  Decoration  und  Kostüm  weder  kost¬ 
spielig  noch  umständlich  sind.  Keines  davon  erfordert 
ungewöhnliche  Kleidung,  und,  die  Vertrauten  ausge  ¬ 
nommen,  deren  zweyter  Akt  im  Garten  spielt,  kön¬ 
nen  sie  vor  einem  freundschaftlichen  Zirkel  im  Be¬ 
suchzimmer  dargestellt  werden. 

Breitkopfeb  Härtel  in  Leipzig. 


Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse 
i8i4.  in  der  fVeidtn arm is ch en  Buchhandlung  in 
Leipzig  fertig  geworden  und  um  die  beygesetzten 
Preise  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  sind. 

Beck’s,  Christn.  Daniel,  Anleitung  zur  Kenntniss 
"  der  allgem.  Welt-  und  Völkergeschichte  für  Studi- 
rende.  ister  Theil,  iste  Hälfte.  Zweite  gänzlich 
umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage,  gr.  8 

2  Thlr  16  Gr.  oder  4  Fl.  48  kr. 

—  —  Dasselbe  Buch1,  auf  Schreibpapier 

3  Thlr.  4  Gr.  od.  5  Fl.  42  kr. 

(Desselben  Buchs  isten  Theils  2te  Hälfte  ist  unter 

der  Presse ). 

Cicero,  M.  T. ,  de  Finibus  bonorum  et  malorum 
Libri  V.  Ex  scriptis  recens  collatis  editisque  libris 
castigatius  et  explicatius  edidit  J.  A.  Goerenz.  8. 
maj.  Charta  impress.  2  Rthlr  18  Gr.  od.  4  Fl.  5y  kr. 

—  —  Idem  über ,  charta  scriptoiia  3  Rthlr.  8  Gr.  6  Fl. 

—  —  Idem  über,  charta membranacea  5  Rthlr.od.  9 Fl. 

Etiam  sub  titulo : 

Ciceronis,  M.  T.,  Philosopliica  omnia  ex  scriptis 
recens  etc.  Vol.  III  tium.  8  maj. 

Demos  thenis  Oratio  de  Corona,  quam  denuo  re- 
cognovit  et  Jo.  Taylori,  Hier.  Wolfii,  Jer. 
Mar  kl  an  di,  J.  Palmerii,  J.  J.  Reiskii  suis- 
que  animadversionibus  auctioribus  edidit  Gottl.  Chri¬ 
stoph  Harle  s  s.  8  maj.  Charta  impress. 

1  Rthlr.  16  Gr.  od.  3  Fl. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  gall.  < 

2  Rthlr.  6  Gr.  od.  4  Fl.  3  kr. 

— —  — .  Idem  über,  charta  membranacea 

3  Rthlr.  8  Gr,  od.  6  Fl. 

Platonis  Leges  et  Epinomis  ad  optimornm  librorum 
fidem  emendavit  ,  perpetua  adnotatione  illustravit  et 
incüces  rer  um  ac  verborurn  adiecit  D.  Frider.  A  s  t  i  u  s. 
II  Tomi  8  maj.  Charta  impress.  5  Rthlr.  od.  9  Fl. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  gall. 

6  Rthlr.  12  Gr.  od.  11  Fl.  42  kr. 

* —  —  Idem  über ,  charta  membranacea 

10  Pt  thlr.  od,  18  Fl. 
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Vega,  Georgii  ]ib.  Baron,  de,  Tabulae  logarithmico- 
trigonometricae  cum  diversis  aliis  in  niatheseos 
vsum  constructis  tabulis  et  lormulis.  II  Tomi.  Edi- 
tio  tertia,  aucla  et  emendata.  8  maj.  Charta  impress. 

5  Rtliir.  9  Fl. 

. —  —  Idem  über,  cliarta  script. 

6  Rthlr.  12  Gr.  od.  n  Fl.  42  kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Vega,  Georg  Freili.  von,  logarithmisch  -  trigonometri¬ 
sche  Tafeln  nebst  andern  zum  Gebrauch  der  Mathe¬ 
matik  eingerichteten  Tafeln  und  Formeln.  2  Bände. 
Drille  verbesserte  und  vermehrte  Auilage  gr.  8.  auf 
Druckpapier  5  Rthlr.  od.  9  II. 

—  —  Dasselbe  Werk  auf  Schreibpapier 

6  Rthlr,  12  Gr.  od.  11  Fl.  42  kr. 

In  Commission : 

♦ 

Jablonskii,  P.  E. ,  Opuscula  etc.  Toimis  Wtus. 
Edidit  am  madversionescpie  adiecit  Jona  Guil.  te  W  a- 
ter.  8  maj.  Eugd.  Bat.  181 4. 


Für  A  e  r  z  t  e. 

Bey  TTeyer  et  Leshe  in  Darmstadt  ist  so  eben'erscbie- 
nen  :  IVedckind,  Dr.  G.  Frhr.  von,  einige  Blicke  in 
die  Lehre  von  den  Entzündungen  und  von  den  Fie¬ 
bern  überhaupt  und  von  dem  ansteckenden  Jaulen 
Nervenßeber  insbesondere,  gr.  8.  i8i4. 

Preis  1  Thlr.  16  gr.  oder  3  Fl. 

Es  muss  dem  ärztlichen  Publikum  eine  erfreuli¬ 
che  Erscheinung  seyn ,  dass  ein  Mann  von  solchem 
literarischen  Ruf  und  Erfahrung  sich  entschlossen 
hat ,  die  Monographie  dieser  schrecklichen  Seuche  zu 
geben,  deren  Opfer  in  unserm  bedrängten  Vaterland 
so  viele  geworden  siud  !  Der  Name  des  Herrn  Verfas¬ 
sers  und  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  machen  es 
überflüssig  noch  etwas  zur  Empfehlung  dieses  Werks 
hinzuzusetzen. 


In  der  Schöneschen  Buchhandlung  in  Eisenberg  sind 
folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Catechismus  ,  der  kleine,  Dr.  Martin  Luthers.  Nebst 
dessen  Lebenslauf  und  Fragstücken.  Aufs  neue  mit 
Fleiss  übersehen ,  und  mit  erklärenden  Anmerkun¬ 
gen  und  Gebeten  vermehrt,  für  Stadt-  und  Land- 
schulen.  12.  Zweite  Auflage.  1  Gr.  6  Pf. 

Ebert,  M.  Fr.  A.,  Friedrich  Tanbmanns  Leben  und 
Verdienste.  Versuch  einer  gcnauei’en  und  billigem 
Bcurtheilung  des  oft.  verkannten  Mannes  und  Bei- 
trag  zur  Feier  des  eben  verüossnen  zweiten  Jahr¬ 
hunderts  nach  seinem  Tode.  Nebst  einem  Abriss 


Jul  7. 

des  Zustandes  der  Philologie  in  Sachsen  während 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  8.  12  Gr. 

Graumüller,  Dr.  Chr.  Fr.,  Handbuch  der  pharma- 
ceutisch-medicinischen  Botanik  zum  Selbstunterricht, 
für  angehende  Aerzte,  Veterinär  -  Aerzte,  Apotheker, 
Droguisten  etc.  gr.  8.  Zweiter  Band.  2  Rthlr.  8  Gr. 
8.  4  Gr. 

Desselben  Werks  iter  Bd.  2  Thlr.  8  gr. 

Günther,  C.  A.,  kurze  Darstellung  der  grossen 

Völkerschlacht  der  hohen  verbündeten  Mächte  bei 
Leipzig.  Nebst  dem  Wüssenswiirdigsten  und  allge¬ 
mein  interessanten  aus  den  Ereignissen  jener  Tage. 
Hellfeld,  Dr.  J.  A.  Cb.  von,  populäre  Darstellung 
der  vorzüglichsten  Materien  der  Rechtswissenschaft 
für  Nichtjuristen.  8.  16  Gr. 

Romane. 

Romane,  kleine,  herausgegeben  von  C.  Chr.  Berger. 

8.  16  Gr. 

Zwillingsbrüder ,  die,  ein  Roman  mit  komischen  Zü¬ 
gen  und  moralischer  Tendenz.  8.  20  Gr. 


Neue  schwedische  Biographie. 

Der  verdiente  Bibliothekaar,  Prof;  Pehr  Fa¬ 
bian  Auripiltius  hat  so  eben  den  Catalogus  Bi- 
bliothecae  Academiae  Upsuliensis  hrrausgogeben. 
Das  Ganze  macht  3  grosse  '  ojme  in  4.  aus;  und  ist 
mit  einem  erstaunlichen  Fleiss  und  bibliographischer 
Correelheit  ausgearbeilet 

Theologische  Wissenschaften. 

Die  zweyte  Auflage  von  dem  Commentarius  The - 
ses  Theol.  JJog/nat.  Arnes ti  illustrans  von  dem  be¬ 
rühmten  und  längst  verschiedenen  Prof,  und  Mitglied 
des  Nordsterns  ürd.  Doct.  Eric.  Jonas  Almquist  ist 
voriges  Jahr  erschienen. 

Philologie. 

Der  Canzley-Rath  und  Ritt,  vom  kl.  Nordstern- 
Orden  Doct.  Matthias  Nurberg,  Prof,  zu  Lund,  hat 
Rudimenta  Linguae  Jdebraeae  lierausgegeben. 

Nachricht. 

Die  Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der 
christlichen  Religion  hat  mich  bereits  im  Jahr  1812. 
zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  aufgenommen, 
und  mir  vor  kurzem  die  3  neuesten  Bande  Ihrer  Schrif¬ 
ten  überschickt,  welche  die  von  ihr  im  Jahr  1811.  ge¬ 
krönten  Preisschriften  in  2  Banden,  nebst  denen  vom 
Jahr  1812.  in  1  Bande  enthalten  und  in  Haag  1812. 
und  1810.  gr.  8.  gedruckt  worden  sind. 

*  Dr.  Keil . 
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li  i  r  c  Ii  e  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

Ecclesiastic  eil  Researches ;  or  Philo  and  Josephus 
proped  to  he  Historians  and  Apologists  of  Christ , 
of  his  fol lower s ,  and  of  the  gospel.  By  John 
Jones .  London,  printed  for  W.  Mawman.  Lon¬ 
don  1812.  564  S.  8. 

Sequel  to  ecclesiastical  R  esearches ,  in  which  the 
Origin  of  the  Introductory  Chapters  in  Matthiew 
and  Luhe  is  brcught  to  Light  front  Josephus , 
and  in  which  the  peculiar  articles  of  the  ortho¬ 
dox  faith  are  traced  to  the  System  of  the  Grio- 
siics ,  who  opposed  the  gospel  in  the  days  oj 
Christ  and  his  Apostles.  By  John  Jones.  Lon¬ 
don  181 5.  424  S.  8.  (Beyde  Bände  zusammen 

6  Thlr.  20  Gr.) 

V  011  diesem  noch  wenig  bekannten  Werke  sollen 
mehrere  Bände  folgen,  die  mit  einander  in  gewisser 
Verbindung  stellen;  jedoch  soll  jeder  auch  als  ein 
für  sich  bestehendes  Ganze  betrachtet  werden  kön¬ 
nen.  Der  Vf.  ist  ein  Unitarier,  der  aber  viel  wei¬ 
ter  geht,  als  seine  Mitbrüder  in  England  und  Sie¬ 
benbürgen.  Er  sagt  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Band,  er  habe  nebst  manchen  Andern  das  Gewicht 
mancher  Eiuwiirfe  gefühlt,  welche  von  neuern  Zweif¬ 
lern  gegen  das  Chi'istenthum  vorgebracht  worden 
sind,  und  daher  habe  ersieh  entschlossen,  die  alten 
Urkunden  dasselbe  betreffend,  zu  prüfen,  dabey 
aber  unabhängig  von  dem  Ansehen  neuer  Schrift¬ 
steller  sich  an  das  Resultat  seiner  eigenen  Untersu¬ 
chungen  zu  halten.  In  der  Vorrede  zum  folgendem 
Band  erklärt  er  sich  deutlicher  über  den  Haupt¬ 
zweck,  den  er  durch  seine  Untei’suchuugen  zu  er¬ 
reichen  sucht.  Er  will  nämlich  einen  abscheulichen 
Betrug  bekannt  machen ,  der  in  das  Neue  Testament 
listiger  Weise  eingeschoben  worden,  und  zeigen, 
dass  die  Glaubensartikel ,  welche  selbst  von  den  re- 
formirten  christlichen  Kirchen  insgemein  behauptet 
werden,  sich  auf  eine  Verbindung  des  echten  Chri- 
stenthums  mit  einem  abscheulichen  System  gründen, 
welches  ursprünglich  keinen  andern  Zweck  hatte, 
als  dasselbe -zu  vernichten,  und  welches  vermittelst 
dieser  Vereinigung  wirklich  die  finstern  Zeitalter, 
herbeygeführt,  und  die  moralischen  und  intellectuel- 
Zweyter  Band. 


len  Kräfte  der  Menschen  beynahe  fünfzehnhundert 
Jahre  fang  in  den  Fesseln  der  Unwissenheit ,  des 
Aberglaubens  und  der  Lasterhaftigkeit  erhalten  habe. 
Wenn  diese  Behauptung  gegründet  sey,  so  seyen 
alle  diejenigen,  die  das  Evangelium  lieben  und  schä¬ 
tzen,  und  insbesondere  die  rechtschaffenen  Männer, 
weichen  es  obliegt,  den  freyen  Gebrauch  der  Ur¬ 
kunden  desselben  zu  verbreiten,  verbunden,  sich 
mit  der  Thatsache  und  mit  den  Beweisen,  worauf 
sie  sich  stützt,  bekannt  zu  machen.  Aengstlich  (with 
anxieLy)  erwartet  er  den  Beyfall  und  die  Unter¬ 
stützung  der  Unitarier  in  England,  einer  zahlreichen 
Gesellschaft,  die,  wie  er  versichert,  immer  zahl¬ 
reicher  wird  und  wünscht  mit  jedem  Freund  reli¬ 
giöser  Untersuchungen,  zu  welcher  Secte  oder  Par- 
tey  er  auch  gehören  mag ,  gemeinschaftliche  Sache 
zu  machen.  —  Nach  diesen  Aeusserungen  hätten 
wir  also  an  Hrn.  Jones  einen  neuen  Reformator  zu 
erwarten.  Rec.  muss  sich  begnügen ,  die  Resultate 
der  Untersuchungen  des  Vfs.  in  möglichster  Kürze 
anzugeben,  und  nur  hier  und  da  einige  Bemerkun¬ 
gen  einzu'treuen ;  denn  eine  ausführliche  Prüfung 
der  grösstentheils  sonderbaren  Meinungen  des  Vfs. 
Wurde  ein  ganzes  Buch  erfordern. 

Im  ersten  Band  soll,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
bewiesen  werden ,  dass  Philo  mul  Josephus  Ge¬ 
schichtschreiber  und  V er theidiger  Christi,  seiner  An¬ 
hänger  und  des  Evangeliums  gewesen  seyen.  Die 
Meinung,  dass  diese  beyden  Männer  Christen  ge¬ 
wesen  ,  ist  nicht  neu.  Bereits  zu  Anfänge  des  16. 
Jahrhunderts  zählte  Petrus  Galatinus ,  ein  Francis- 
canermönch,  in  seinem  Werke  de  arcanis  catholi- 
cae  veritatis  (Lib.  I,  c.  4.)  den  Philo  und  Josephus 
unter  die  Christen,  welche  die  Beobachtung  des  mo¬ 
saischen  Gesetzes  mit  dem  Glauben  an  Christum 
verbunden  hätten,  folglich  Judeuchristen  gewesen 
wären:  und  dafür  erklärt  sie  auch  Ihr.  J.  Dass  sie 
aber  als  Geschichtschreiber  und  Verlheidiger  Christi 
und  seiner  Anhänger  betrachtet  werden  könnten, 
das  bat,  soviel  Rec.  weiss,  noch  Niemand  vor  ihm 
behauptet.  Er  holt  etwas  weit  aus.  Denn  nach  ei¬ 
ner  kurzen  Einleitung,  die  wir  um  Weitläufigkei¬ 
ten  zu  vermeiden  ubergeben,  sucht  er  im  ersten 
Capilel  zu  beweisen,  dass  der  Epaphrodit ,  dessen 
der  Apostel  Paulus  in  seinem  Brief  an  die  Philip¬ 
pe!’  gedenkt,  eben  derselbe  gewesen  sey,  den  Dio 
Cassius  einen  Freygelasseneu  des  Kaisers  Nero, 
Suetonius  aber  einen  Geheimselm  iber  ^Staatssecre- 
tär,  a  libellis)  des  Kaisers  Domitianus  nennt,  und 
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welcher  nebst  Flavius  Clemens  auf  Befehl  dieses 
Kaisers  hingerichtet  worden  ist.  Warum  der  Verf. 
seine  Untersuchungen  mit  diesem  Umstand  eröffnet, 
wird  man  schwerlich  errathen ;  man  erfährt  es  aber 
am  Ende  dieses  Capilels.  Josephus  sagt  nämlich 
in  der  Einleitung  zu  seinen  jüdischen  Alterlhümern, 
er  sey  vornentlich  von  Epaphroditus,  den  er  mit 
Lobsprüchen  überhäuft,  ermuntert  worden,  dieses 
Werk  zu  schreiben.  Nun  war  aber  dieser  Epapliro- 
dit  (von  Geburt  ein  Heide)  ein  Christ;  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  ass  Josephus  selbst  ein  Christ  und 
dass  der  Zweck  aller  von  ihm  herausgegebenen 
w  erke  gewesen  sey,  die  Sache  des  Christenthums 
unter  J  den  und  Heiden  zu  befördern.  Schon  Joh. 
Bapt.  Otto  (in  s.  annotatf.  in  Josephum  Tom.  II. 
p.  5 1 6  der  Haverkampischen  Ausgabe)  hat  vermu- 
thet,  der  Epaphrodit  des  Josephus  sey  eben  dersel¬ 
be,  den  Paulus  in  dem  Brief  an  d  e  Philipper  seinen 
Mitarbeiter  u.  Mitstreiter  nennt,  u.  der  Engländer  Dau- 
buz  ist  ihm  bej  getreten.  Hr.  J.  sucht  mit  verschiede¬ 
nen  Gründen  zu  beweisen ,  was  Andere  nur  vermü- 
thet  haben»  Hierbey  findet  sich  aber  eine  Schwie¬ 
rigkeit,  deren  Beseitigung  ihm  viel  zu  schaffen  machte. 
Der  Apostel  schreibt  nämlich  (Philipp,  2,  i>5.)  aus 
Rom,  wo  er  damals  in  Gefangenschaft  war,  er  habe 
den  Epaphrodit  nach  Phiiippi  gesendet.  Wie  konnte 
er  aber  einen  Mann,  der  in  kaiserl.  Dien  ten  war, 
so  weit  versenden?  Der  Vf.  behauptet,  Epaphrodit 
habe  eben  damals,  als  ihn  der  Apostel  nach  Ptnlippi 
geschickt,  sich  öffentlich  zum  Christenthum  bekannt, 
und  seinen  Posten  aufgegeben.  Diess  schliesst  der 
Vf.  aus  V.  2jj.  wo  der  Apostel  die  Philipper  er¬ 
mahnt,  den  Epaphrodit  freundlich  aufzunehmen; 
denn  das  setze  voraus,  er  habe  befürchtet,  sie  wür¬ 
den  ihn  nicht  freundlich ,  sondern  mit  Widerstand, 
mit  Verachtung  aufnehmen.  Dass  aber  Epaphrodit 
zwar  eine  Zeitlang '  Bedenken  getragen,  sich  öffent¬ 
lich  zum  Christenthum  zu  bekennen ,  aber  nunmehr 
sich  dazu  entschlossen,  und  seinen  Posten  am  kai¬ 
serl.  Hofe  aufgegei  en  habe,  das  schliesst.  der  Verf. 
aus  dem  Umstande,  dass  der  Apostel  den  Philippern 
zugleich  meldet,  Epaphrodit  sey  krank,  sehr  krank 
gewesen,  Gott  habe  ihm  aber  geholfen,  dass  er  ge¬ 
sund  worden  sey;  diess  soll  rach  des  Hin,  J’s  Er¬ 
klärung  lieis  en.  er  sey  zwar  kö  pe\ lic;  krank,  aber 
auch  krank  am  Gemüt  he,  schwach  im  Glauben  ge¬ 
wesen,  nunmehr  ai  er  sey  er  durch  Hülle  Gottes  an 
Leibe  und  Gei.  te  gesund  worden;  denn  das  Gr. 
aaßfvfiv  könne  beydes,  Schwachheit  des  Kö  p  ms  u. 
S<  liwachh  it  des  Gemüths  bedeuten,  un  jüdische 
Schrif steiler  pflegten  oftmals  das  nämliche  Mort, 
in  der  nämlichen  Ste'le  in  buchstäblicher  und  me- 
taphoiischer  Bedeutung  zu  brauch, en.  Der  Apostel 
lialie  daher  in  der  angeführten  Stelle  die  Ehre  des 
Epapbrodits  zu  retten,  und  den  Heid<  »Christen  zu 
Phiiippi  ein  gutes  Zutrauen  zu  ihm  eiuzufl  ssen  ge¬ 
sucht.  —  Rec.  wurde  es  kaum  der  M  he  werth 
geachtet  haben,  diese  g  künstelte  und  Kusse  I  ge¬ 
zwungene  Erklärung  anzuführen,  wenn  nicht  der 
\  i.  daraus,  dass  der  Epaphrodit  des  Apostels  Paulus 
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und  des  Josephus  die  nämliche  Person  gewesen 
wäre,  beweisen  wollte,  dass  Josephus  selbst  ein 
Christ  müsse  gewesen  seyn. 

Im  2.  Cap.  wird  das  bekannte  Zeugniss  des 
Josephus  von  Johannes  dem  Täufer  (Antiquilt.  L. 
XV Ul,  b.  2.)  angeführt,  erläutert,  und  mit  den 
Nachrichten  der  Evangelisten  verglichen.  Der  Vf. 
scluiesst  hieraus,  Josephus  habe  den  Johannes  für 
einen  Propheten  und  V  orläufer  des  Messias  gehal¬ 
ten,  und  wegen  dieser  Stelle  s  y  er  als  ein  christ¬ 
licher  Schi  iilsteiler  im  strengsten  Verstände  zu  be¬ 
trachten.  Im  5.  Cap.  folgt  die  ausführliche  Stelle 
des  Josephus  aus  seiner  G  schichte  des-  jüdischen 
Kriegs  ^B.  11,  ö.)  nebst  einer  kürzer»  aus  den  jüdi¬ 
schen  Alterlhümern,  in  welchen  er  den  Charakter 
der  Essener  schildert,  von  dem  Vf.  übersetzt.  Jo¬ 
hannes  der  Täufer,  fahrt  hierauf  Dr.  J.  fort,  ge¬ 
hörte  zu  ihrer  Seele  und  war  ihr  vornehmster  Leh¬ 
rer ,  als  unser  Herr  in  der  Welt  erschien.  Essener 
lebten  nicht  nur  in  Judäa,  son  'er»  auch  in  andern 
Ländern,  wo  sich  Juden  aulhielten;  besonders  war 
ihrer  eine  grosse  Menge  in  Samarien,  und "daher 
werden  sie  von  Epiphanias  eine  Samaritanische  Secte 
genannt.  Jesus  iiat  in  seinen  Reden  oft  Rücksicht 
aui  die  Essener  genommen,  weiches  aus  meinem 
(nichts  beweisenden^  Steilen  der  Evangelisten  be¬ 
wiesen  wird.  Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im 
W  einberg  zielte  zunächst  aui  diejenigen  unter  den 
Essenern,  die  ein  beschauliches,  mussiges  Leben  führ¬ 
ten.  Cap.  4.  Viele  Essener  glaubten  an  Christum. 
Uebersetzung  einer  langen  Stelle,  in  welcher  Philo 
von  den  Essenern  Nachricht  gibt.  Cap .  5.  Die 
Schilderung,  welche  i  hi  o  von  den  Essäern  macht, 
passt  ganz  au.  die  Christen.  Sie  waren  die  ersten 
Cliristi.il  aus  dem  Judenilium.  Die  Kirchenväter, 
Eusebius ,  Hieronymus ,  Epiphanias  und  alle  kirch¬ 
liche  Schriftsteller  bis  auf  'Äonaras  haben  diess  ein- 
gesehen  und  ausdrücklich  behauptet.  Die  Einwürfe 
neuerer  Ki  iiiker  gegen  diese  Meinung  der  Kirchen¬ 
väter  werden  widerlegt.  Christenthum  ist  blos  ein 
a  derer  Name  anstatt  Judaismus,  nach  der  Erklä¬ 
rung  Jesu  und  seiner  Apostel.  Die  Unterscheid ungs- 
le  ren  des  Evangeliums  sind  die  Ankunft,  der  Tod, 
die  Auferstehung  Christi ,  seine  Wiederkunft  zur 
Auferweckung  der  Todten  und  zum  Weltgerichte; 
und  diese  L<  Inen  sind  nicht  nur  in  den  jüdischen 
heil.  Schriften  enthalten,  sondern  auch  von  unserm 
Herrn  und  seinen  Aposteln  nach  ihrem  eigenen  Ge¬ 
ständnisse  aus  dies  u  Schriften  hergeleitet  worden, 
Joh.  5,  5q.  Apostelg.  26.  (vermittelst  allegorischer 
Erklärungen  der  Schrift.)  Auch  von  den  Essenern 
versichert  Pi.iJo,  dass  sie  die  Schrift  allegorisch  er¬ 
klärten;  denn  das  ganze  Gesetz  ist  nach  der  Mei¬ 
nung  die  er  Männer  einem  lebenden  PP esen  ähn¬ 
lich;  die  ausdrückliche,  buchstäbliche  Bedeutung  ist 
der  Leib,  indessen  der  darin  verborgen  geistige 
Sinn  die  See  e  dieser  Schriften  ausmarht.  Die/s  war 
der  Gi  und  der  Streitigkeiten  zwischen  den  V  ert hei— 
digern  cf  s  Evangeliums  und  ihren  Gegnern  unter  den 
Juden.  Die  letztem  nahmen  die  Worte  der  Pro- 


I 


1270 


12Ö9  IS  14. 

pheten  in  einem  buchstäblichen  Sinn,  erwarteten 
einen  weltlichen  König,  und  indem  sie  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  ein- 
schränklen,  betrachteten  sie  dasselbe  als  ein  System 
äussi  rlicher  Satzungen.  Jene  hingegen,  indem  sie 
über  die  buchstäbliche  und  ursprüngliche  Bedeutung, 
gleich  dem  Körper  und  Fleisch,  als  von  gering  rer 
Wichtigkeit  hinwegsaheu,  stützten  sich  auf  den  gei¬ 
stigen  Sinn,  als  die  Seele,  den  wesentlichen  Theil 
der  Schrillen  Mosis  und  der  Propheten.  —  Jesus 
und  seine  Schüler  sind  dadurch,  dass  sie  sich  der 
Taufe  Johannis  unterwarfen,  selbst  Essener  gewor¬ 
den.  Die  Verfasser  der  christlichen  Schriften  hat¬ 
ten  daher  unter  keinem  andern  als  ihrem  eigenen 
Namen  von  ihnen  sprechen  können.  Daher  kommt 
es,  dass  der  Essener  ment  namentlich  im  N.  T.  ge¬ 
dacht  wird.  Am  Schlüsse  dieses  Cap.  wird  eine 
Vergleichung  der  Essener  mit  den  Christen  an- 
gestellt,  und  daraus  geschlossen,  dass  sie  nur 
dem  Namen  nach  von  ein  nd  r  unterschieden  ge¬ 
wesen  seyen.  —  Cap .  6.  Philo  war  ein  Christ,  und 
schrieb  seine  vortfeflichen  Werke  in  der  Absicht, 
die  Kennt niss  und  den  Einfluss  des  Christenthums 
zu  befördern.  Er  gibt  und  gibt  oft  dem  hoch- 
gelobten  Jesus  die  prächtigen  Ehrentitel ,  welche  ihn 
als  den  Gesandten  vom  Himmel  auszeichnen,  und 
ihn  so  weit  als  möglich  über  die  unvernünftigen 
Vor iirth eile  seiner  Leser  erheben.  Er  nennt  ihn 
den  Sohn  Gottes,  in  sofern  Gott  sein  Lehrer  und 
er  sein  Schüler  war;  denn  diess  ist  dem  Sprachge¬ 
brauch  der  Juden  gemäss,  den  Tröster,  nufjuxhrjrov, 
durch  dessen  Vermittelung  wir  die  Vergebung  uns¬ 
rer  Sünden,  und  den  JBeystand  zu  allem  Guten  er¬ 
langen. 

Von  der  Bedeutung  des  griech.  Ausdrucks  loyog. 
Die  vornehmsten  Bedeutungen  sind:  JE ort ,  die 
göttlichen  Eigenschaften  (?)  Lehre,  das  Evangelium 
(welches  ohne  Nofh  mit  vielen  Stellen  des  N.  T. 
bewiesen  wird),  endlich  d.*e  personificirende  Lehre, 
der  erhabenste  Lehrer ,  Christus.  Es  wird  aber  mit 
der  Benennung  Logos,  nicht  seine  persönliche  Na¬ 
tur,  sondern  seine  amtliche  Wurde  (olficial  ca  pa¬ 
ri  ty)  bezeichnet.  In  diesem  Sinne  wird  Christus 
sowohl  von  den  Aposteln  als  auch  von  i  liilo  Logos 
genannt.  Philo  nennt  ihn  ferner  das  Ebenbild  Got¬ 
tes,  einen  Hohenprie  ter,  ünd  seine  Sprache  und 
Vorstellungen  haben  mit  denen  des  Apostels  Paulus 
in  dem  Brief  an  <iie  Hebräer  eine  so  grosse  Aehn- 
licbkeit,  dass  es  scheint,  er  habe  ihn  gelesen,  wie 
schon  Eusebius  geglaubt  hat.  Endlich  nennt  er  auch 
den  Logos  den  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen, 
einen  Fürsprecher  bey  Gott  und  sagt  von  ihm,  er 
se y  über  die  Enge!  erhal  en.  Hieraus  ist  zu  sehlies- 
sen ,  dass  er  unter  dem  Eogos  Jesum  versteht,  ob¬ 
gleich  unter  einem  andern  Namen.  (In  der  That 
haben  die  Vorstellungen  des  I  i!o  mit  den  in  man¬ 
ch  n  Stellen  des  N.  Test,  enthaltenen  eine  auffäl-, 
lende  Aebnliciike  t.  UeberHaupt  scheint  d  r  Inhalt 
di  eses  6.  Cap.  einer  genauen  Prüfung  würdig  zu 
seyn).  j 
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In  dem  weitläufigen  7.  Cap.  soll  bewiesen  wer¬ 
den,  dass  Philo  die  Christen  gegen  die  Beschuldi¬ 
gungen,  welche  ihnen  von  den  Heiden  gemacht 
wurden,  vertheidiget  habe.  Wir  können  aber  dem 
VI.  nicht  folgen,  ohne  die  Gränzen  einer  Recension 
zu  überschreiten.  Auch  hier,  wie  in  dem  ganzen 
w  erke  kommen  äusserst  gezwungene  und  bisweilen 
lächerliche,  Erklärungen  biblischer  Stellen  vor.  Wenn 
z.  ß.  Jesus  einem  Manne,  der  sich  erboten  hatte 
ihm  zu  folgen,  wo  er  hingehe,  antwortete:  Die 
Füchse  haben  Gruben ,  und  die  Vögel  unter  dem 
Himmel  haben  Nester  (Luc.  9,  58.),  so  soll  das  heis¬ 
sen:  „Betrügerische  und  unkeusche  Menschen  haben 
ihre  Höhlen  und  ihre  bedeckten  Gänge,  die  sie  in 
der  Absicht  besuchen,  zu  betrügen  und  unreine  Lü¬ 
ste  zu  befriedigen;  ich  aber  habe  keine  solche  Ver¬ 
sammlungsorte;  ich  habe  keine  mystischen  Meinun¬ 
gen  ,  und  befasse  mich  mit  keinen  mystischen  Ge¬ 
bräuchen;  auch  habe  ich  keinen  verborgenen  Schutz, 
woran  meine  Anhänger  Antheil  nehmen  könnten.“ 
Man  wird  fragen,  wie  konnte  der  Verf.  auf  eine 
solche  Erklärung  verfallen?  Der  Mann,  welcher  sich 
erbet  Jesu  zu  folgen ,  bildete  sich  ein ,  Jesus  sey  in 
die  Eleusinisclien  Geheimnisse  eingeweiht,  und  halte 
eben  dergleichen  Zusammenkünfte  wie  die  Eleusi- 
nischen  Priester.  Darum  gab  ihm  Jesus  diese  Ant¬ 
wort.  —  Hin  und  wieder  wird  Gibbon  widerlegt. 
Im  8.  Cap.  soll  bewiesen  werden,  dass  auch  Jose- 
phus  ein  Vertheidiger  der  Christen  gewesen  sey. 
Vornemlich  soll  er  von  den  Essenern  oder  Christen, 
welche  blos  um  deswillen  Juden  genannt  werden, 
weil  man  sie  für  eine  jüdische  Seele  hielt,  den  Vor¬ 
wurf  abzulehnen  gesucht  haben,  dass  sie  zur  Em¬ 
pörung  gegen  die  Römer  geneigt  wären.  Auch  hier 
kommt  Manches  vor,  was  gar  nicht  zur  Sache  ge¬ 
hört;  z.  B.  von  dem  leidenden  Gehorsam,  von  der 
Sklaverey;  warum  Josephus  nichts  von  dem  Glau¬ 
ben  der  Essener  an  die  Auferstehung  der  Todteii 
erwähnt  habe  etc.  Cap.  9.  Joseplius  gibt  Nachricht 
von  der  Bekehrung  der  Heiden  in  Antiochien.  Diess 
wird  aus  den  Worten  desselben  im  7.  B.  vom  jü¬ 
dischen  Krieg,  C.  5,  §.  5.  geschlossen,  wo  er  sagt: 
„Die  Jud  en  zu  Antiochien  bekehrten  beständig  ein» 
grosse  Menge  Griechen  zu  ihrem  Gottesdienst,  und 
nahmen  sie  in  ihre  Gemeinschaft  auf.“  Unter  den 
Juden,  sagt  der  Vf.,  sind  Christen  zu  verstehen, 
die  vorher  Juden  gewesen  waren.  Denn  das  Chri¬ 
stenthum  ist  der  belebende  (wesentliche)  Theil  des 
Judaismus,  und  nichts  anders  als  verfeinerter,  gei¬ 
stiger  Judaismus.  Der  übrige  Inhalt  dieses  Cop.  ist 
folgender:  Nicht  nur  Griechen  sondern  auch  un¬ 
gläubige  Juden  waren  aufgebracht  über  die  immer 
mehr  anwachsende  Me  ge  der  Christen  zu  Antio¬ 
chien,  und  aus  Hass  gaben  sie  ihnen  Schuld,  sie 
hätten  die  Stadt  anzünden  wollen.  Sie  waren  ab  r 
unschuldig,  setzt  Josephus  hinzu.  Die  Ausbreitung 
des  Christenthuo  s  zu  Hamas«  us ;  die  Bekehrung  der 
Weiber  und  die  Ermord  mg  einer  Anzahl  \oii  zehn¬ 
tausend  Juden.  Die  Bekehrung  des  fzat.es,  Fürsten 
von  Adiabene  und  seiner  Mutter  Helena  zur  curist- 
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liehen  Religion.  Der  Zweck  des  Josephus  bey  Er- 
theilung  dieser  Nachricht  war  die  Beförderung  des 
Christenthums.  Der  liebenswürdige  Charakter  der 
Helena  und  des  lzaf.es ,  und  die  merkwürdige  Vor¬ 
sehung  Gottes  bey  einer  Hungersnot!!,  deren  in  der 
Apostelgeschichte  gedacht  wird.  Cap.  io.  Von  der 
Einführung  des  Christenthums  in  Rom.  Wenig  zur 
Sache  gehöriges.  Dass  die  ersten  Christen  geborne 
Juden  waren  und  dass  ihre  Zahl  in  Kurzem  s  ch 
sehr  vermehrt  hat,  ist  bekannt.  Cap.  n.  Nach  der 
Meinung  des  Verfs.  waren  die  Irrlehrer ,  auf  welche 
der  Apostel  Paulus  in  seinem  Brief  an  die  Römer 
zielt,  einige  schlecht  denkende  Juden,  welche  unter 
dem  Vorwand,  dass  sie  die  Philosophie  Mosis  lehr¬ 
ten,  nebst  mehrern  ihrer  Anhänger  sich  mit  Betrü¬ 
gern  vereinigten,  welche  nachher  Gnostiker  genannt 
wurden.  Diess  sucht  der  Verf.  aus  einigen  Stellen 
des  Josephus  und  Philo  zu  beweisen,  die  er  im  vor¬ 
hergehenden  Capitel  angeführt  hatte.  Und  nun  wird 
Josephus  sogar  ein  Ausleger  des  Briefs  an  die  Rö¬ 
mer.  Die  von  ihm  erläuterten  Stellen  sind  Rom.  2, 
17 — 22.  16,  17.  8,  19  —  Sy.  9,  1—24.  10  ,  1  —  5. 
Nur  ein  Jones  konnte  auf  einen  solchen  Einfall  ge- 
rathen.  Cap.  12.  folgt  das  bekannte  Zeugnns  des 
Josephus  von  Christo,  worüber  so  '  viel  gestritten 
worden  ist.  Natürlich  hält  es  der  Vf.  für  echt,  und 
•  sucht  die  Gegner  zu  widerlegen.  Die  vornehmsten 
Gründe,  womit  man  die  Echtheit  dieser  Stelle  be¬ 
streitet,  sind  nach  seiner  Meinung  folgende:  1)  Kein 
christlicher  Schriftsteller  vor  Eusebius  erwähnt  die¬ 
ses  Zeugnisses,  weder  Justin  der  Märtyrer,  noch 
Origenes ,  noch  Clemens  von  Alexandrien.  2)  Es 
enthält  Meinungen  eines  Christen:  Josephus  war 
aber  kein  Christ  ;  diese  Stelle  kann  daher  nicht  aus 
seiner  Feder  geflossen  seyn.  —  Antwort  :  die  Kir¬ 
chenväter  der  drey  ersten  Jahrhunderte  hatten  vor 
den  Schriften  des  Josephus  den  grössten  Abscheu, 
und  hatten  sie  gern  in  ewige  Vergessenheit  begra¬ 
ben,  wenn  es  ihnen  möglich  gewesen  wäre,  weil  er 
die  Quellen  der  Verfälschungen  des  Christenthums 
entdeckt,  und  die  Urheber  derselben  der  öffentlichen 
Schande  dargestellt  hatte.  Die  frühem  christlichen 
Schriftsteller  verstanden  ihren  Charakter  und  ihre 
Sprache,  aber  die  Vorurtheile  der  Erziehung  mach¬ 
ten  die  spätem  unfähig  zu  beyden.  (Das  soll  im 
1  Folgenden  bewiesen  werden.)  Der  zweyte  Einwurf 
fällt  weg,  weil  Josephus  wirklich  ein  Chri  t  war; 
nur  hatte  er  ganz  andere  Vorstellungen  vom  Cliri- 
ßtenthume,  als  die  griechischen  und  latein.  Väter. 
(Er  war  ein  Nazaräer  oder  Ebionite,  und  nur  diese 
haben  die  reine  apostolische  Lehre  aufbewahrt). 
Cap.  j3.  Von  der  grausamen  Verfolgung  der  Juden, 
d.  h,  nach  Jones  der  Judenchristen  in  Alexandrien, 
■wovon  Philo  Nachricht  gibt,  und  von  ihrer  überaus 
grossen  Menge  in  Aegypten.  Auszug  aus  den  Bü¬ 
chern  des  Phi!o  wider  den  Flaccus.  Im  i4.  Cap. 
werden  die  Nachrichten  von  den  Verfolgungen  der 
Christen  fortgesetzt.  Bey  dieser  Gelegenheit  eut- 
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stand  das  Mönchs  wesen  in  Aegypten.  Wenn  die 
Häuser  deö  Christen  von  ihren  Feinden  lüederge- 
rissen  waren,  so  verüessen  sie  die  Stadt,  und  fluch¬ 
teten  in  Wüsteneyen  und  einsame  Gegenden.  Sie 
wurden  Mönche  und  Einsiedler  nicht  aus  freyer 
Wahl,  sondern  aus  Noth.  Cap.  i5.  Nachrichten 
von  dem  Leben  des  Josephus.  Wir  bemerken  dar¬ 
aus  nur  den  einzigen  Umstand,  dass  er  in  einer 
christlichen  Schule  erzogen  seyn  soll.  Den  Beweis 
findet  Hr.  Jones  in  der  Selbstbiographie  des  Jose¬ 
phus  §.  2.  wo  er  sagt,  er  habe  die  drey  jüdischen 
Seelen  geprüft,  und  dann  weiter  fortfährt:  „Weil 
ich  indessen  den  Vorschmack,  den  ich  hier  gehabt 
hatte,  nicht  hinlänglich  für  mich  hielt,  äuch  erfuhr, 
dass  ein  Mann,  Namens  Banns ,  in  einer  wüsten, 
menschenleeren  Gegend  lebe,  sich  in  Baumbast  klei¬ 
de  und  keine  andern  Nahrungsmittel  zu  sich  nehme, 
als  wie  er  sie  aus  den  Händen  der  Natur  empfing, 
auch  täglich  den  Gebrauch  der  Taufe  wiederholte 
(daily  practised  the  rite  of  baptisme),  so  ward  ich 
voller  Vei  wunderung  über  sein  unbescholtenes  und 
unsträfliches  Leben,  ein  Schüler  von  ihm,  und  kehrte 
wieder  nach  Jerusalem  zurück,  nachdem  ich  drey 
Jahre  in  seiner  Gesellschaft  verweilet  hatte  und  trat 
meine  pol. tische  Laufbahn  an,  als  einer  von  den 
Pharisäern,  welche  Seele  mit  der  stoischen  unter 
den  Griechen  eine  grosse  Aehnlichkeit  hat.u  Wie 
folgt  nun  aus  dieser  Stelle,  dass  Josephus  in  einer 
christlichen  Schule  unterrichtet  worden?  Der  Name 
Bariu/i ,  seines  Lehrers  ist  offenbar  der  hebräische 
;ivoa,  der  Sühn  (SchüL  r)  des  Johannes.  Seine  Le¬ 
bensart  ,  so  wie  der  Ritus  der  'laufe  beweist,  dass 
er  ein  Schvder  des  Johannes  und  vielleicht  sein  Nach¬ 
folger  war.  Aber  der  Vf.  schliesst  aus  dieser  St  Ile 
zu  viel:  denn  von  einer  täglichen  Taufe  sagt  das 
Original  kein  Wort.  Josephus  sagt  vielmehr:  Ba- 
liun  habe  sich  Tag  und  Nacht  der  Reinlichkeit  hal¬ 
ber  in  kaltem  Wasser  gebadet,  xpvyjjM  vdun  ttjv  rjf-u- 
(jav  xca  t 7jv  vvxra  noh^uy.ig  Xeopuvov  nyog  uyveiuv.  Banun 
war  also  kein  Hemero -Baptist,  wie  ausser  Jones 
auch  einige  andere  Gelehrte  geglaubt  haben.  Denn 
diese  Seele  tleno  ey  tvtvitv  n^vaeog  otopuiog,  uB.u  tiixcc 
tojv  a./tuüirj{to.rojv  und  wie  kommt  es,  dass  Josephus 
sich  einen  Pharisäer  und  nicht  einen  Essener  oder 
Judenchristen  nennt?  Der  Vf.  antwortet,  eben  hier¬ 
aus  erhellet ,  dass  die  Evangelisten ,  als  unser  Herr 
zuerst  unter  den Essaern  predigte,  sie  nicht  bey  ih¬ 
rem  Namen,  sond  nn  Pharisäer  genannt  haben,  wie 
denn  der  Name  Essener  nirgends  im  N.  T.  vor¬ 
kommt.  Was  übrigens  in  diesem  Capitel  von  dem 
Leben  und  von  den  Schicksalen  des  Josephus  gesagt 
wird,  hatte  füglich  wegbleiben  können,  so  wie  das 
ganze  löte  Cap.  von  dem  Gebrauch,  welchen  Ta- 
citus  von  den  Schriften  des  Josephus  gemacht  ha¬ 
ben  soll. 

(Die  Fortietwuig  folgt.) 
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F  ortsetzung 

der  Recension  von :  Ecclesiastical  Researches ,  und 
Sequel  to  ecclesiastical  Researches  b yj.  Jones. 

Im  17.  Cap.  soll  bewiesen  werden,  dass  die  Irrleh- 
rer  und  Verführer,  welche  2  Petr.  2,  1  fg.  und  in 
dem  .Brief  Judä  geschildert  werden ,  die  nämlichen 
gewesen  sind,  welche  Josephus  Zeloten  nennt.  Die 
Stellen  in  den  Briefen  dieser  beyden  Apostel  sind 
dunkel;  aber  die  Schilderung,  welche  der  jüdische 
Geschichtschreiber  (vom  jiid.  Krieg  B.  IV,  5.  9.  und 
in  mehrern  Stellen)  von  den  Zeloten  macht,  ver- 
breilet  über  dieselben  ein  grosses  Licht.  Hr.  Jones 
hält  sie  für  G110  tiker.  Er  schildert  ihren  Charakter 
in  religiöser,  moralischer  und  politischer  Hinsicht, 
und  findet  zwischen  den  Beschreibungen  der  Apostel 
und  des  Josephus  eine  aullallende  Aehnlichkeit.  — 
Diese  Aehnlichkeit  ist  nicht  zu  läugnen,  und  es 
dürfte  vielleicht  der  Muhe  werth  seyn,  die  Sache 
näher  zu  prüfen.  In  einer  Rec.  kann  diess,  wie 
es  sich  von  selbst  verstellt,  nicht  geschehen.  Im 
18.  Cap.  wird  das  gnosti.sche  System  ausführlicher 
dargestellt.  Sie  waren  Atheisten ,  läugneten  den 
Schöpfer  der  Welt,  die  menschliche  Natur  Christi, 
in  der  Absicht  die  Lehre  von  einem  künftigen  Zu¬ 
stande,  welche  sich  auf  seine  Auferstehung  gründet, 
zu  untergraben.  Die  Nachrichten  des  Irenaus,  Theo- 
doretus  und  Epiphanias  werden  mit  dieser  Darstel¬ 
lung  verglichen.  Hierüber  werden  noch  folgende 
Bemerkungen  gemacht:  1)  Die  Gnostiker  waren  keine 
in  Irrlhum  befangene  Freunde,  sondern  boshafte, 
obgleich  heimliche  Feinde  des  Christenthums.  Als 
solche  werden  sie  von  den  Aposteln  bezeichnet,  I. 
Joh.  4,  25.  1  Tim.  1,  19.  2  Kor.  11,  iS.  und  in  an¬ 
dern  Stellen.  2)  Das  gnostische  System  ist  bald 
nach  der  Bekanntmachung  des  Evangeliums  gebildet, 
und  an  allen  Orten ,  wo  dasselbe  vorher  verkündigt 
war,  gepredigt  worden.  Die  Ueberhandnehmuug 
dieser  verderblichen  Ketzereyen  war  das  Mittel  in 
der  Hand  der  Vorsehung,  die  Apostel  aufzufordern, 
ihre  Briefe  zu  schreiben,  und  die  dunkeln  und  strei¬ 
tigen  Stellen  dieser  Briefe  können  blos  durch  Ver¬ 
gleichung  mit  den  Irrthümern ,  welche  sie  widerle¬ 
gen  wollen,  verstanden  werden.  Diess  wird  ein  neues 
Feld  zu  biblischen  Untersuchungen  öffnen,  und  die 
glückliche  Aussicht  zur  Beendigung  der  Slreitigkei- 
Zwcyter  Hund. 


teil  gewähren,  welche  ehedem  die  Glieder  der 
Kirche  entzweyt  und  ihre  Leidenschaften  entzündet 
haben.  5)  Ein  beträchtlicher  TheiJ  der  Sehtiftge- 
lehrten  und  Pharisäer  hat  das  gnostische  System  früh¬ 
zeitig  angenommen,  in  der  Absicht  das  Evangelium 
zu  vernitJiten.  Christus  selbst  hat  die  Betriigereyen 
der  Gnostiker  vorhergesehen ,  und  seine  Schüler  vor 
den  traurigen  Wirkungen  ihrer  Heucheley  gewarnt, 
Matth.  7,  i5.  Cap.  24,  24.  So  auch  die  Apostel, 
GaL  1,  6.  Hehr.  6,  1.  Cap.  19.  Indem  die  Pharisäer 
und  Sadducäer  Christum  verwarfen ,  waren  sie  auch 
genöthigt,  den  Gott  ihrer  Väter  zu  verwerfen.  Diess 
sucht  der  Vf.  aus  Stellen  des  N.  T.  zu  erweisen, 
wobey  wir  uns  nicht  aufhalten  wollen.  Cap.  20. 
Von  den  falschen  Propheten  ,  vor  welchen  Jesus  ge¬ 
warnt  hat,  findet  Hr.  Jones  Nachrichten  in  ver¬ 
schiedenen  Stellen  der  Schriften  des  Josephus,  vor- 
nemlich  in  seinen  Alter  thümern  ,  B.  20,  C.  8,  10. 
Die  falschen  Propheten  und  gnostischen  Lehrer  wa¬ 
ren  die  nämlichen  Zeloten  und  Räuber,  von  wel¬ 
chen  Josephus  Nachricht  gibt.  Verschiedene  Stellen 
des  Josephus  werden  mit  einander  verglichen,  uud 
ihre  Aehnlichkeit  bemerkt,  welche  allerdings  auf¬ 
fallend  ist.  Vornemlich  verdient  bemerkt  zu  wer- 
pen,  dass  Josephus  erzählt  (Alterth.  B.  20,  C.  9.) 
der  Hohepriester  Ananus  habe  den  Jacobus ,  einen 
Bruder  desjenigen,  welcher  Christus  genenrit  wird, 
unter  dem  Vorwand ,  dass  er  ein  Uebert:  eter  des 
Gesetzes  sey,  steinigen  lassen;  das  sey  aber  von 
den  billigsten  uud  im  Gesetze  genau  unterrichteten 
Männern  der  Stadt  äusserst  gemissbilligt  worden, 
und  der  König  Agrippa  Labe  ihn  seines  Hohenprie- 
st  rthums  entsetzt.  —  Hieraus  ist  wenigstens  so  viel 
zu  scldiessen,  dass  Josephus  selbst  die  Hinrichtung 
des  .Tacobus  gemissbilligt  habe.  Bey  dem  übrigen 
Theil  dieses  Cap.  können  wir  so  wenig  als  bey  dem 
2i*ten  verweilen,  ohne  zu  weitläuftig  zu  werden. 
Das  Resultat  der  von  dem  Verf.  in  diesem  ersten 
Band  angestellten  Untersuchungen  ist  nach  seiner 
völligen  Ueberzeugung,  dass  Philo  und  Josephus 
Christen,  christliche  Schriftsteller,  Vertheidiger  Chri¬ 
sti  und  der  ersten  Chri  ten  gewesen,  und  dass  ihre 
Schriften  als  neue  und  echte  Quollen  zu  betrachten 
sind,  aus  welchen  die  ursprünglichen  Lehren  des 
Christenthums  bestätigt  werden  können. 

I11  dem  folgenden  Band  soll  aus  Josephus  dar- 
gethan  werden ,  dass  die  beyden  ersten  Crpilel  des 
Matthäus  und  .Lukas  unecht  sind,  und  dass  das  ur¬ 
sprüngliche  Chris tenthum  bereits  zu  den  Zeiten  Jesu 
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und  seiner  Apostel  durch  Gnostiker  verfälscht  wor¬ 
den  ist.  In  einer  46  Seilen  langen  Einleitung  wird 
eine  Uebersicht  des  vorhergehenden  Bandes  gege¬ 
ben,  welche  für  die  Besitzer  desselben  ganz  über¬ 
flüssig  ist.  Weil  aber  nach  der  Absicht  des  Verfs. 
jeder  Band,  obgleich  mit  den  vorhergehei  den  Bän¬ 
den  zusammenhängend  als  ein  für  sich  bestehendes 
W  erk  soll  benutzt  werden  können,  so  musste  er 
dergleichen  W  ederholungen nöthig  finden,  die  folg¬ 
lich  auch  in  den  Fortsetzungen  Statt  finden  werden. 
Aber  auch  in  der  Abhandlung  selbst  wird  die  näm¬ 
liche  Erzählung  w  hl  zehnmal  wiederholt,  wie  denn 
der  Vf.  überhaupt  oft  alles  unter  einander  wirft, 
ohne  einen  festen  Plan  vor  Augen  zu  haben.  Wir 
wollen  unsre  Anzeige  so  kurz  fassen  als  möglich  ist. 

Erster  Theil.  Cap.  l.  Hier  wird  der  Verdacht 
geäussert,  dass  das  Heide:. thurn  die  wirkliche  Quelle 
des  Glaubens  an  die  Gottheit  Christi  sey,‘  in  der 
Folge  wird  es  aber  als  gewiss  vorausgesetzt.  Nach 
der  Meinung  der  Heiden  erschienen  nämlich  ihre 
Götter  oft  in  Menschengestalt,  oder  vereinigten  sich 
mit  den  Leibern  der  Menschen.  Da  nun  die  Wun¬ 
der  Jesu  unter  den  Heiden  bekannt  wurden,  so 
schlossen  sie,  er  sey  selbst  einer  von  den  Göttern 
und  verrichte  seine  Thaten  aus  eigner  Kraft,  nicht 
mit  Beystand  des  Jehova.  Diess  erhellet,  wie  der 
Vf.  glaubt,  ganz  deutlich  aus  folgendem  Beyspiel: 
D.  nämlich  der  Apostel  Paulus  zu  Lystra  einen 
Lahmen  gesund  gemacht  bette,  so  erhob  das  Volk 
seine  Stimme  und  sprach  auf  Lykaonisch:  die  Göt¬ 
ter  sind  den  Menschen  gleich  geworden,  und  zu  uns 
hernieder  gekommen  (Apostelg.  i4,  n.).  Hätte 
Christus  dieses  Wunder  verrichtet ,  so  würde  das 
Volk  zu  Lystra  ohne  Zweifel  das  nämliche  von  ihm 
gesagt  haben.  So  uriheilt  auch  Eusebius  (Kirchen- 
gesch.  B.  I,  C.  i3.)  die  Gottheit  unsers  H  rrn  und 
Heilandes  Jesu  Christi  (so  lauten  seine  Worte), 
wurden  unter  allen  Völkern  gepriesen  wegen  seiner 
Wunderwerke.  Christus  hat  seine  Wunder  in  der 
Absicht  verrichtet,  um  zu  beweisen,  dass  er  von 
Gott  gesandt  sey,  und  oft  versichert,  er  verliebte 
sie  nicht  aus  eigener  Kraft ,  sondern  durch  Beystand 
seines  Vaters.  Die  Heiden  glaubten  das  Gegentheil, 
und  ihr  Glaube  an  seine  Wunder  hatte  auf  den 
Glauben  an  seine  Lehre  nicht  den  geringsten  Ein¬ 
fluss.  Tertullian  erzählt,  der  Kaiser  TL erius~ habe 
ihn  wegen  des  Gerüchts  von  seinen  Wunder timten 
vergöttern  wollen  (Apologie  C.  6.) ,  aber  von  seiner 
Lehre  nahm  er  gar  keine  Notiz.  Darüber  wird  noch 
ein  Langes  und  Breites  gesagt ,  und  eine  grundlose 
Hypothese  an  die  andere  gereihet.  In  dem  2.  Cap. 
will  der  Vf.  beweisen,  dass  die  Lehre  von  der  Gott¬ 
heit  Christi  darauf  berechnet  war,  seine  Religion 
zu  untergraben  und  dass  seine  Feinde  blos  in  der 
Absicht  ihre  Zuflucht  zu  dieser  Hypothese  nahmen, 
das  Evangelium  unwirksam  zu  machen.  Diess  war, 
wie  er  meint,  offenbar  die  Absicht  der  Gnostiker 
(Pharisäer),  wenn  sie  sagten,  Jesus  treibe  die  Dä¬ 
monen  aus  durch  Beelzebub ,  das  Oberhaupt  der  Dä¬ 
monen,  Damit  wollten  sie  nicht  blos  sagen,  da^s 


J  uly. 

Beelzebub  Jesu  beystehe',  sondern  dass  er  in  ihm 
wohne.  Diess  erhellet  aus  den  Worten  des  Mar¬ 
cus,  welcher  die  Pharisäer  sagen  iasst,  er  habe  ei¬ 
nen  unreinen  Geist.  Marc.  3,  28.  Diess  scheint 
dem  Vf.  ein  Umstand  von  grosser  Wichtigkeit  zu 
seyn,  welcher  von  gelehrten  Männern  nicht  gehörig 
beachtet  worden  sey.  Denn  diess  zeige  ganz  deut¬ 
lich,  dass  es  die  Feinde  Jesu  für  das  sicherste  Mit¬ 
tel  hielten,  sein  Ansehen  zu  vernichten,  wenn  sie 
behaupteten,  er  sey  ein  übernatürliches  Wesen,  oder 
es  sey  ein  übernatürliches  Wesen  mit  ihm  verei¬ 
nigt. —  Aber  glaubten  sie  denn  wirklich ,  dass  seine 
Werke  von  Beelzebub  herrührten,  oder  war  es 
eine  Ausflucht,  von  deren  -Falschheit  sie  in  ihren 
Herzen  überzeugt  waren?  Der  Vf.  hält  es  für  aus¬ 
gemacht,  dass  sie  ganz  gegen  ihre  Ueberzeugung 
handelten.  Daher  beschuldigte  sie  Jesus  der  schreck¬ 
lichen  Sunde  wider  den  heiligen  Geist.  —  Indessen 
verbargen  sie  ihre  Feindschaft,  und  erfanden  ein 
künstliches  System,  welches  den  Vorurtheileu  der 
Juden  schmeicbelLe ,  und  den  schändlichsten  Aus¬ 
schweifungen  volle  Freyheit  gab.  Die  Urheber  die¬ 
ses  Systems  wollten  sich  das  Anseben  geben,  als 
ob  sie  Jes  um  verehrten  und  behaupteten,  sielehrten 
seine  Religion,  obgleich  ihre  wirkliche  Absicht  war, 
dieselbe  zu  untergraben,  indem  sie  ihre  eigenen 
gottlosen  Vorstellungen  damit  verbanden.  Sie  sind 
in  der  KLchengescliichte  unter  dem  Namen  der 
Gnostiker  bekannt.  Sie  waren  entschiedene  Athei¬ 
sten.  —  Sie  lehrten ,  der  Schöpfer  sey  ein  übelwol¬ 
lendes,  untergeordnetes  Wesen  und  wollten,  wie 
sie  vorgaben ,  den  höchsten  Gott  bekannt  machen, 
welcher  in  einer  ewigen,  unthätigen Einsamkeit  ge¬ 
lebt,  und  dem  menschlichen  Geschlecht  bisher  ganz 
unbekannt  gewesen  sey.  —  Von  Christo  behaup¬ 
teten  sie,  er  sey  nicht  von  Gott  gesandt,  sondern 
gekommen  die  Werke  Gottes  zu  zerstören ,  und  sei¬ 
nen  Schülern  die  Freyheit  zu  verschaffen,  nach  ih¬ 
ren  Neigungen  zu  leben,  ohne  sich  den  drückenden 
und  willkürlichen  Gesetzen  zu  unterwerfen,  welche 
Moses  und  die  Propheten  vorgeschrieben  hatten  etc. 
—  D>e  christlichen  Lehrer  der  ersten  Jahrhunderte 
waren  unter  Heiden  erzogen  worden,  und  daher 
waren  sie  geneigt  die  Gottheit  Christi  anzunehmen, 
als  einen  natürlichen  Grundsatz  des  Heidenthums. 
Sie  bemerkten,  dass  der  Ausdruck  Logos,  JVort 
in  dein  N.  T.  Christo  heygelegt  wurde,  und  weil 
sie  glaubten,  es  beziehe  sich  nicht  auf  sein  Amt,  son¬ 
dern  auf  seine  Person,  so  betrachteten  sie  ihn  als 
einen  zweyten  G  tt ,  und  bemühten  sich  die  näm¬ 
liche,  oder  eine  ähnliche  Lein  e  in  den  Meinungen 
und  in  der  Sprache  des  Plato  zu  ent  decken.  Da 
noch  die  Person ification  des  heil.  Geistes  hinzukam, 
so  wurde  die  Lehre  von  der  Dreyeinigkeit  ein  Fun¬ 
damentalartikel  des  christlichen  Glaubens.  Die  Feinde 
des  Cbristenthums  ermangelten  daun  nicht  zu  be¬ 
merken,  dass,  wenn  diese  Lehre  der  Hauptartikel 
des  Christenthums  sey,  und  wenn  diese  Lehre  in 
den  Schriften  der  griechis  heu  Philosophen  gefun¬ 
den  werde,  daraus  folge,  dass  das  ChrLtenthum 
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selbst ,  als  eine  göttliche  Offenbarung  ganz  unnöthig 
sey.  Diese  Art  zu  schliessen  entstand  zuerst  in 
der  platonischen  Schule  zu  Alexandrien.  Die  Stif¬ 
ter  dieser  Schule  gaben  den  Christen  zu,  dass  die 
Ilauptleliren  des  Christenthums  in  den  Schriften  des 
Plato  enthalten  seyen,  unerachtet  nichts  dergleichen  in 
seinen  Schriften  enthalten  ist;  und  so  glaubten  sie 
die  vornehmsten  Säulen  des  Christenthums  urage- 
stiirzt  zu  haben.  In  diesem  Werke  der  Bosheit  hat 
sich  vorzüglich  Plotin  hervorgethan.  Die  Haupt¬ 
lehre,  die  er  in  allen  seinen  Werken  vorträgt,  ist 
eine  Drey  einigleit  in  der'  göttlichen  Natur.  A me¬ 
lius  und  Numenius  ein  Pythagoreischer  Philosoph 
waren  ebenfalls  feindselig  gegen  das  Christen! hum 
gesinnt  etc.  Cap.  5.  Die  christlichen  Schriftsteller, 
welche  gegen  das  Zeitalter  Justin  des  Märtyrers 
lebten,  haben  die  anstössigsten  Grundsätze  der  Gno¬ 
stiker  verworfen,  aber  aile  Lehren  Christi  und  sei¬ 
ner  Apostel  beybehalten.  Aus  dieser  unnatürlichen 
Verbindung  ist  ein  äusserst  absurdes  und  schädli¬ 
ches  System  entstanden ,  welches  bis  auf  diesen  Tag 
mit  einigen  zufälligen  Veränderungen  beybehalten 
wird.  Dahin  gehören  die  Lehren  von  der  Gottheit 
Christi,  von  dem  natürlichen  Verderben  des  Men¬ 
schen,  von  der  Erbsünde,  der  Genugthuüng,  d.freyen 
Gnade,  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  Das 
sind  die  Hauptartikel  des  neuen  christlichen  Glau¬ 
bens,  welche  aus  gnostischen  Principien  nothwendig 
folgen,  obgleich  die  Verbesserer  ihres  Systems  nicht 
das  Ansehen  haben  wollen,  dass  sie  dieselben  bil¬ 
ligten.  —  Diess  wird  weiter  erklärt,  und  soll  im 
Folgenden  ausführlicher  bewiesen  werden.  Cap.  4. 
Die  Gottheit,  die  wunderbare  Geburt,  die  Genug- 
thuung  Christi  sind  weder  von  Moses  noch  von  den 
Propheten  gelehrt  worden.  Sie  können  daher  nicht 
als  Theile  des  Christenthums ,  welches  nichts  anders 
ist  als  ein  verfeinertes ,  gereinigtes  Judenthum,  be¬ 
trachtet  werden.  Cap.  5.  Josephus  gibt  zu  verste¬ 
hen  ,  dass  die  Lehre  von  der  wunderbaren  Geburt 
unsers  Herrn  durch  gewisse  Betrüger,  welche  in 
Rom  das  Evangelium  zu  lehren  Vorgaben ,  entstan¬ 
den  ist.  —  Diess  i  t.  der  Inhalt  dieses  Capilels.  Jo¬ 
sephus  erzählt  nämlich  (Alterth.  B.  18,  *3.)  unmittel¬ 
bar  nach  seinem  Zeugnisse  von  Christo  die  Bege¬ 
benheit  mit  der  Paulina ,  der  Gemahlin  des  Sa- 
turninus ,  einer  wegen  ihrer  Schönheit,  ihrer  Tugend 
und  besonders  wegen  ihrer  Keuschheit  allgemein  ge¬ 
schätzten  Frau,  welche  in  dem  Tempel  der  ägyp¬ 
tischen  Göttin  Isis  nach  ihrer  Meinung  von  dem 
Gott  Anubis ,  in  der  That  aber  von  einem  reichen 
römischen  Ritter,  Mundusr  der  sich  mit  Hülfe  der 
von  ihm  n  it  Geld  bestoch'  nen  Priester  zur  Nacht¬ 
zeit  in  dem  Fempel  eingeschlichen ,  schwanger  ge¬ 
worden.  Nachdem  der  Ritter  selbst  der  Paulina, 
die  er  nicht  mit  Geld  zu  seinem  Willen  hatte  ver¬ 
leiten  können,  den  Betrug  entdeckt  hatte,  klagte 
Saturmnus  hey  dem  Kaiser  Tiberius,  welcher  den 
Tempel  der  Isis  zerstören,  die  Priester  kreuzigen 
liess  und  den  Mundus  des  Landes  verwiess.  —  Ein 
gottloser  Jude,,  welcher  sich  aus  seinem  Lande  nach 


Rom  geflüchtet  halte,  weil  er  der  Uebertretung  des 
Mosaischen  Gesetzes  beschuldiget  worden  war,  und 
der  Strafe  zu  entgehen  suchte,  gab  sich  für  einen 
Lehrer  des  Christenthums  aus  und  dieser  hat,  wie 
Hr.  Jones  meint,  das  Gerücht  verbreitet,  was  von 
der  Paulina  erzählt  werde,  das  sey  von  Maria,  der 
Mutter  Jesu  zu  verstellen,  lind  diess  sey  der  wahre 
Ursprung  der  Lehre  von  der  wunderbaren  Geburt 
Ghristi.  (Diess  ist  offenbar  eine  blosse  Muthmassuug.) 
Indess  lässt  sich  die  Ursache  nicht  leicht  angeben, 
warum  Josephus  die  Geschichte  der  Paulina  unmit¬ 
telbar  nach  seinem  Zeugnisse  von  Christo  erzählt. 
Denn  es  ist  schwer  den  Zusammenhang  zu  erra- 
tlien,  und  diesen  Umstand  haben  manche  Gelehrte 
als  einen  Beweis  angeführt,  dass  die  Stelle,  welche 
das  Zeugniss  von  Christo  enthält,  untergeschoben 
sey.  Cloppenburg  meinte ,  Josephus  habe  den  Glau¬ 
ben  der  Christen  von  der  Empfängniss  Christi,  und 
von  seiner  Gehurt  aus  einer  Jungfrau  durch  Wir¬ 
kung  des  h.  Geistes  lächerlich  machen  wollen,  und 
daher  habe  ein  Christ  jene  Stelle  von  Christo  ein- 
geschoben.  Auch  Capellus  und  Tanaquil  Faber 
glaubten,  wenn  man  diese  Stelle  von  Christo  weg¬ 
lasse,  so  würde  der  Zusammenhang  der  Erzählung 
leicht  eingesehen  werden  können.  Hingegen  glaubte 
Sebald us  Snell ,  es  komme  ein  guter  Zusammen¬ 
hang  heraus,  wenn  auch  die  Stelle,  welche  das 
Zeugniss  von  Christo  enthält,  echt  sey.  Vorher 
hatte  nämlich  Josephus  von  dem  Unglück,  tyre:ches 
den  Juden  begegnet  war,  gesprochen;  bald  hernach 
erzählt  er,  dass  sie  aus  Rom  vertrieben  worden, 
und  nun  rückt  er  die  Geschichte  von  der  Paulina 
ein,  um  die  Ursache  zu  erklären,  warum  der  ägyp¬ 
tische  Götterdienst  aus  Rom  verbannt  worden.  Bey- 
der  Schicksale  erzählen  auch  Tacitus  (Annal.  lib.  II, 
c.  85.)  und  Sueton  (cap.  56.)  in  Verbindung  mit 
einander.  Die  verschiedenen  Meinungen  der  Ge¬ 
lehrten  über  den  Zusammenhang  der  streitigen  Stel¬ 
len  des  Josephus  hat  neuerlich  Hr.  Ho  fr.  Eichstädt 
im  zweyten  Programm  gegen  den  Hin.  Sup.  Bret- 
schneider ,  welcher  die  Echtheit  des  Zeugnisses  von 
Christo  zu  vertheidigen.  gesucht  hat,  angeführt. 
Nach  Hrn.  Jones  hat  Josephus  die  Geschichte  der 
Paulina  in  der  Absicht  angeführt,  die  Ehre  der  Mut¬ 
ter  Jesu  und  der  Apostel  zu  vertheidigen,  und  den 
Ursprung  der  Lehre  von  der  übernatürlichen  Ge¬ 
burt  Christi  anzudeuten.  Es  ist,  wie  gesagt,  eine 
blosse  Mulhmassung.  Im  6.  Cap,  wird  der  Inhalt 
der  zwey  ersten  Capitel  des  Evangelisten  Matthäus 
durchgegangen,  und  mit  dem,  was  sich  damals  zu 
Rom  zugetragen ,  verglichen.  Wir  können  aber 
dem  Vf.  hierin  nicht  folgen.  Cap.  y.  Nach  der  Er¬ 
zählung  bey  Matthäus  war  Christus  wenigste  ns  zwey 
Jahre  vor  dem  Tode  Herodis  des  Grossen  geboren: 
aber  aus  der  Vergleichung  des  Luc.is  mit  Josephus 
erhellet,  dass  er  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  dieses 
Fürsten  geboren  ist.  Denn  nach  Josephus  kam  Cy- 
renius  auf  Befehl  des  Kaisers  wegen  der  Schatzung 
nach  der  Absetzung  des  Archelaus  n  eh  Judäa  ,  d;  s 
heisst  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Herodesf  und 
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aus  Lucä  Erzählung  folgt,  dass  zu  derZeit  der  Ge¬ 
lullt  Jesu  kein  König  in  Judäa  war.  Nach  einer 
andern  Berechnung ,  welcilG  kellleii  Auszug  verstat- 
tet,  i£t  Christus  zwey  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Herodes  geboren.  (Bekanntermaassen  haben  die  Ge¬ 
lehrten  die  in  der  Erzählung  Lucä  befindliche  chro¬ 
nologische  Schwierigkeit  auf  verschiedene  Weise  zu 
lösen  gesucht.)  Im  8.  Cap.  sucht  der  Verf.  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  zwey  ersten  Capitel  des  Matthäus 
aus  einem  alten  unechten  Evangelio,  nämlich  aus 
dem  Evangelio  Infantiae  genommen  seyen,  weiches 
nach  seiner  Meinung  älter  als  das  Evangelium  Mat¬ 
thäi,  und  das  Werk  der  ersten  gnostischen  Betrü¬ 
ger  zu  den  Zeiten  der  Apostel  ist.  Dieses  unechte 
Evangelium  ist  in  den  zwey  oder  drey  ersten  Jahr¬ 
hunderten  geheim  gehalten  worden,  bis  Hierony¬ 
mus  nach  dem  Rath  zweyer  Bischöfe,  Chromatius 
und  Heliodorus,  gewagt  hat,  dasselbe  in  einer  latei¬ 
nischen  Uebersetzung  bekannt  zu  machen.  In  sei¬ 
ner  Antwort  auf  das  Ansinnen  dieser  Bischöfe  sagt 
er  unter  andern,  Matthäus  habe  dieses  Buch  in  he¬ 
bräischer  Sprache  geschrieben,  damit  es  nicht  Jeder¬ 
mann  lesen  könne,  und  dasselbe  nur  sehr  gewissen¬ 
haften  Männern  anvertrauet.  Aber  ein  Manichäer, 
Namens  Seleucus,  habe  dieses  Buch  verfälscht  etc. 
Allein  Hr.  Jones  hat  hier  einen  zweyfachen  Irrthum 
begangen.  Denn  erstlich  stehen  diese  Briefe  nicht 
vor  dem  Evangelio  Infantiae,  sondern  vor  dem  Ev¬ 
angelio  Nativitatis  Mariae,  und  zweytens  sind  diese 
Briefe  untergeschoben,  wie  mehrere  Gelehrte  bewie¬ 
sen  haben.  (Vid.  Jo.  Alb.  Fabricii  Codex  Apocryphus 
N.  T.  Tom.  I.  p.  7  sq.)  Ein  Evangelium  Infantiae, 
Welches  dem  Apostel  Thomas  zugeschrieben  wird, 
und  ein  anderes,  welches  Heinr.  Sike  aus  dem  Ara¬ 
bischen  übersetzt  hat,  sind  davon  ganz  verschieden. 
Es  ist  nicht  der  Mühe  wertli,  weiter  davon  zu  spre¬ 
chen.  Das  nämliche  gilt  von  dem  Inhalt  des  pten 
Capitels.  Hier  wird  behauptet,  die  zwey  ersten  Ca¬ 
pitel  bey  Lucas  seyen  aus  einem  alten  untergescho¬ 
benen  Evangelio,  das  Evangelium  Mariä  genannt, 
genommen.  Nachher  sagt  er,  es  sey  das  nämliche, 
welches  Protevangelium  Jacobi  genannt  werde.  Aber 
beyde  sind  verschieden.  Wem  daran  gelegen  ist, 
findet  bey  Fabricius  (Cod.  Apocr.  p.  4o  fg.)  aus¬ 
führliche  Nachricht,  Dass  aber  die  zwey  ersten  Ca¬ 
pitel  des  Lucas  aus  diesem  erdichte!  en  Evangelio 
genommen  seyen,  hat  der  Vf.  nicht  bewiesen  und 
wird  es  nie  beweisen.  Cap.  io.  Die  Gläubigen  aus 
dem  Judenthum  verwarfen  die  Lehren  von  der  Gott¬ 
heit,  der  wunderbaren  Geburt  und  der  Genugtuung 
Christi.  Unter  den  jüdischen  Gläubigen  versteht  der 
Vf.  Essener,  welche  nachher  Nazaräer  oder  Ebio- 
niten  genannt  worden  sind.  Zu  dieser  Partey  ge¬ 
hörten  aucli  Synnnaehus  ,  Theoclction  und  Aquila. 
Am  Schlüsse  dieses  Capitels  sucht  Jones  diejenigen 
zu  widerlegen,  welche  die  Echtheit  der  bestrittenen 
beyden  ersten  Capitel  des  Matthäus  und  Lucas  be¬ 
haupten;  und  hier  wählt  er  Hin.  Marsh,  welcher 
in  seiner  Uebersetzung  von  Michaelis  Einleitung  etc. 
(B,  IV.  S.  i58  f.)  davon  gehandelt  hat,  zu  seinem 
Gegner.  Ob  es  dieser  scharfsinnige  Gelehrte  der 
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Mühe  werth  achten  wird,  sich  zu  vertheidigen,  steht 

zu  erwarten. 

Zweyter  Theil.  In  io  Capiteln  sucht  der  Vf. 
zu  beweisen,  dass  die  Lehren  von  der  Gottheit, 
wunderbaren  Geburt  und  Genugthuung  Christi  in 
den  Schriften  der  vier  Evangelisten ,  in  allen  apo¬ 
stolischen  Briefen  und  in  der  Offenbarung  Johannis 
widerlegt  werden.  Freylich  findet  der  Vf.  in  man¬ 
chen  Stellen  des  N.  T.  was  kein  anderer  Ausleger 
darin  würde  gefunden  haben.  Er  entschuldigt  sich 
in  der  Vorrede  zu  diesem  zweyten  Baud,  dass  er 
von  den  Schriften  neuer  Gottesgelehrten  selten  Ge¬ 
brauch  gemacht  habe,  und  fuhrt  als  Ursache  an,  er 
habe  die  Schrift  mit  neuen  und  eigenen  Ansichten 
gelesen ;  in  Sachen  der  Kritik  und  der  Kirchenge¬ 
schichte  uriheile  er  für  sich  selbst,  und  achte  wenig 
auf  die  Meinungen  gelehrter  Theologen;  er  habe 
jedoch  die  Werke  von  Lardner ,  Priestley ,  Eind - 
say,  IVakefield  und  ßelsham  mit  wahrem  Vergnü¬ 
gen  gelesen,  und  fühle  sich  zur  Dankbarkeit  für 
ihre  Arbeiten  verpflichtet,  ob  er  es  gleich  wage,  in 
manchen  Stücken  von  ihnen  abzugehen.  Der  Letz¬ 
tere  (Belsham)  könne  mit  Recht  für  den  vornehm¬ 
sten  Verfechter  des  Unilarianismus  in  England  ge¬ 
halten  werden;  und  Niemand,  wie  er  auch  unter¬ 
richtet  sey,  könne  sein  Calm  Enquiry  lesen,  ohne 
auf  eine  angenehme  Art  unterhalten  und  belehrt 
zu  werden. 

Rec.  hält  es  für  unnöthig  Proben  von  Schrift¬ 
erklärungen  des  Hrn.  Jones  anzuführen ;  denn  ob¬ 
gleich  manche  Stellen ,  wo  ihn  nicht  seine  besondern 
Ansichten  irre  führen,  gut  erklärt  werden,  so  ist 
doch  die  Zahl  erzwungener  Erklärungen  weit  grös¬ 
ser.  Ueberall  im  ganzen  N.  T.  findet  er  seine  Tod¬ 
feinde,  die  Gnostiker,  als  die  abscheulichsten  Ver¬ 
fälscher  des  Christenthums ,  und  da  wird  oft  das 
Nämliche  bis  zum  Ekel  wiederholt.  W er  sich  nun 
nicht  in  den  Gesichtspunct  des  Verfs.  stellen  kann, 
der  wird  auch  in  den  biblischen  Stellen  nicht  sehen, 
was  Er  darin  zu  sehen  glaubt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige, 

La  Mythologie  des  Danies  ou  Traite  de  I’PIistoire 
des  Dieux  de  la  Fable.  Avec  des  notes  histori- 
ques  et  geographiques.  Par  C.  M.  de  Servals, 
Licensie  en  droit  et  ci-devant  Avocat.  Wien  b.  Lame— 

aina  i8i5.  564  S.  gr.  12.  mit  1  Titelkupf.  (2  Tlilr.) 

Eine  Mythologie,  nach  gewöhnlichen  Schlage, 
ohne  strenge  Ordnung,  aus  Chompre,  Noel  und  an¬ 
dern  ehemals  gangbaren  Werken  geschöpft  (Millin 
scheint  der  Vf.  noch  nicht  zu  kennen),  mit  manchen 
Fehlern  in  Namen  und  Sachen ,  bestimmt  ,,a  simpli— 
her  une  parlie  de.  Peducation  des  jeunes  pei  sones 
(nämlich  von  vornehmen  Stande ,  um  die  W  orte 
des  jVfs.  zu  wiederholen)  leicht  und  angenehm  vorge¬ 
tragen,  und  mit  so  vieler  Schonung  der  weiblichen 
Schamhaftigkeit  als  die  Natur  mehrerer  Mythen  ver- 
|  stattet. 
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Beschluss 

der  Recension  von:  Ecclesiastical  Researches ,  und 
Sequel  to  ecclesiastical  Researches  by  J.  Jones. 

.Der  Verf.  beschliesst  sein  Werk  mit  einigen  Fol¬ 
gerungen,  die  er  aus  seinen  angestellten  Untersu¬ 
chungen  her'eitet.  Die  erste  ist,  dass  nunmehr  alle 
Einwendungen,  welche  von  gelehrten  Männern  ge¬ 
gen  das  Zeugniss  des  Josephus  von  Christo  vorge¬ 
bracht  weiden,  vollkommen  widerlegt  sind,  insbe¬ 
sondere  aber  der  Einwurf,  welcher  von  dem  Sti  1- 
schweigen  der  griechischen  und  lateinischen  Kir¬ 
chenvater  der  drey  ersten  Jahrhunderte  hergenom- 
meti  ist.  Die  frühem  Apologeten  wussten  ,  dass  Jo¬ 
sephus  in  dem  Zusammenhänge  (dieser  Stelle  mit 
der  folgt  nden)  Dinge  an  das  Licht  gezogen  hatte, 
die  sie  geheim  zu  halten  eifrig  wünschten,  insbe¬ 
sondere  den  Ursprung  der  vorgeblichen  wunderba¬ 
ren  Geburt  Jesu  Christi.  Dieser  Umstand  macht  es 
moralisch  gewiss,  dass  die  bestrittene  Stelle  von  der 
Hand  des  Josephus  ist.  Hierzu  kommt  das  unge¬ 
teilte  Ansehen  aller  Handschriften  und  Ueberse- 
tzungen  —  und  der  Zusammenhang  macht  die  Un¬ 
echtheit  derselben  moralisch  unmöglich.  Die  letzte 
Bemerkung  ist  folgende:  Wenn  wir  die  Lehren  von 
der  Gottheit,  der  wunderbaren  Geburt  und  der  Ge¬ 
nugtuung  Christi  wegschaffen ,  so  schaffen  wir  alle 
Geheimnisse  und  Absurditäten  der  christlichen  Re¬ 
ligion  hinweg ;  wir  können  alle  bedeutende  Ein¬ 
wendungen  gegen  ihren  göttlichen  Ursprung  beant¬ 
worten,  und  dieselbe  als  ein  System  der  reinsten 
Moral,  durch  die  ehrwürdigsten  Sanctionen  verstärkt 
aufstelleu  etc. 

In  einem  Anhänge  gibt  der  Vf.  Nachricht  von 
der  durch  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Belsharn  und 
die  wiederholte  ßekannimachung  von  Hoi  sley’s  Brie¬ 
fen  erneuerten  Streitigkeit  zwischen  Priestley  und 
Horsley .  Die  Verteidiger  des  orthodoxen  Glau¬ 
bens  machen  Anspruch  auf  den  Sieg  in  dieser  Con- 
trovers,  und  beschuldigen  den  Priestley  der  gröb¬ 
sten  Verdrehungen  und  der  Unwissenheit  in  der 
griechischen  Sprache.  Hr.  Jones  hingegen  ist  ein 
enthusiastischer  1  obredner  dieses  Mannes,  und  gibt 
dem  Bischof  Horsley  seine  Beschuldigungen  zurück, 
lässt  zwar  seiner  Gelehrsamkeit  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren,  sagt  aber  unter  andern,  er  sey  auf  Irr- 
Zweyter  Lund. 


tum  er  verfallen,  deren  sich  ein  verständiger  Schui- 
knabe  schämen  wurde  ,  wenn  sie  ihm  zur  Last  ge¬ 
legt  wurden.  Ausser  verschiedenen  Stellen  aus  flors- 
ley’s  Chat  ge  to  the  cltrgy  elc.  führt  er  auch  ein 
Argument  an,  womit  dieser  Bischof  die  Lehre  von 
der  Dreieinigkeit  beweisen  will.  Er  behauptet,  sie 
sey  unter  allen  heidnischen  Völkern  bekannt  gewe¬ 
sen,  und  noch  vor  Abrahams  Zeiten  entstanden. 
Auch  sogar  die  vereinigte  Verehrung  des  Jupiter, 
der  Juno  und  der  Minerva  sollen  die  üreyeinigkeit 
bezeichnen,  lir.  Jones  setzt  mit  Recht  hinzu,  jeder 
aufgeklärte  Freund  des  Christentums  müsse  unwil¬ 
lig  werden,  wenn  er  -ieseStefe  gelesen  habe,  weil 
er  si;h  unmöglich  überreden  könne,  dass  der  Verf. 
den  Inhalt  derselben  im  Ernste  geglaubt,  habe.  Den 
Anhang  bescliiiessen  einige  Bemerkungen  des  Vfs. 
über  ein  Werk  von  der  Genugthtiung .  welches  ein 
gewisser  D.  Magee  vor  Kurzem  herausgegeben  hat. 
Er  erklärt  das  ganze  W  erk  für  ein  seltsames  Ge¬ 
misch  von  Gelehrsamkeit  und  Unwissenheit,  von 
alTectirter  Demut  und  wirklicher  Arroganz,  von 
vorgeblicher  Liebe  für  das  Evangelium,  und  von 
intolerantem  Eiter  für  antichristische  Lehren,  wel¬ 
che  dasselbe  entstellen.  Nach  den  Proben ,  welche 
Hr.  Jones  mitgeteilt  hat,  hat  D.  Magee  die  Lehre 
von  der  Genugtuung  wirklich  mit  seichten  Grün¬ 
den  zu  verteidigen  gesucht.  Was  aber  Hrn.  Jones 
selbst  betrifft,  so  wird  man  aus  diesem  Auszuge  se¬ 
in  n,  dass  er  zwar  ein  Mann  von  Gelehrsamkeit  u. 
vielen  Kenntnissen  ist,  dass  er  aber  oft  von  seiner 
Phantasie  und  Coinbinationsgabe  hintergangen,  auf 
Resultate  kommt,  die  bey  nüchterner,  unparteyischer 
Prüfung  in  ihr  Nichts  zurückfal'en ,  womit  wir  aber 
diesem  Werke  seinen  Nutzen  nicht  ganz  abspre¬ 
chen  wollen;  denn  cs  enthalt  manchen  Stoff  zu  wei¬ 
tern  Untersuchungen.  Wir  wollen  für  jetzt  nur 
das  Einzige  bemerken,  dass  Josephus  und  Philo  al¬ 
lerdings  Christen  gewesen  zu  sey»  scheinen,  dass 
sie  aber  zu  der  Secte  der  Nazaräer  ,  welche  wahr¬ 
scheinlich  mit  den  Ebioniten  einerley  waren,  ge¬ 
hört  haben.  So  dunkel  die  Geschichte  dieser  Secte 
ist,  so  scheint  doch  aus  den  Nachrichten  der  Alten, 
welch e  Walch  (Entwurf  einer  vollständigen  Historie 
der  Ketzereyen ,  Th.  I.  S.  101  fg.)  gesammelt  hat, 
so  viel  geschlossen  werd  n  zu  können:  Sie  hielten 
Jesum  für  einen  Selm  Josephs  und  der  Maria,  und 
für  einen  blossen  Menschen.  Allein  ob  sie  gleich 
seine  Gottheit  läugneten,  so  erkannten  sie  ihn  den¬ 
noch  für  den  Solm  Gottes,  wie  Augustin  und  Jo - 
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hann  von  Damaskus  ausdrücklich  behaupten,  und 
das  konnten  sie,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  für  einen 
Gott  hielten.  Sie  waren  Eiferer  für  das  mosaische 
Gesetz;  aber  nach  Hieronymus ,  welcher  Umgang 
mit  Nazaräern  hatte,  ging  ihr  Eifer  bios  auf  das 
Gesetz  Mosis,  mit  Ausschliessung  aller  pharisäischen 
Aufsätze  ,  und  sie  schränkten  die  Beobachtung  des¬ 
selben  blos  auf  die  zum  Christenthum  bekehrten 
Juden  ein ;  auch  hatten  sie  grosse  Hochachtung  ge¬ 
gen’  den  Apostel  Pauius.  Epiphanius  berichtet,  die 
Juden  wären  gegen  sie  feindseliger  gesinnt  gewesen, 
als  gegen  andere  Christen  ;  dass  sie  von  den  mei¬ 
sten  orthodoxen  Lehrern  für  Ketzer  gehalten  wor¬ 
den ,  ist  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter  ohne¬ 
hin  bekannt.  Wenn  nun  Philo  und  Josephus  Na¬ 
zaräer  gewesen ,  und  das  glaubt  Hr.  J.  bewiesen 
zu  haben ,  so  können  sie  mit  Recht  Christen  genenut 
werden.  War  aber  Josephus  ein  Nazaräer,  folglich 
ein  Christ,  so  kann  ihm  sein  so  oft  bestrittenes 
Zeugniss  von  Christo  nicht  abgesprochen  werden, 
und  so  wären  die  Acten  diese  Controvers  betref¬ 
fend  noch  nicht  geschlossen.  Denn  dass  die  Stelle 
von  einem  Christen  interpolirt  worden,  ist  eine 
blosse  Muthmaassung ,  die  durch  keine  Beweise  un¬ 
ter  tvitzt  worden  ist.  Zwar  hat  Ernesti  bewiesen, 
dass  des  Josephus  Archäologie  aus  der  alexandri- 
nischen  Uebersetz  ng  des  A.  T.  interpolirt.  worden 
ist;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  ganze  Erzählungen 
in  seine  Werke  eingeschoben  worden  sind.  Wir 
bemerken  nur  noch,  dass  Justin  der  Märtyrer  wahr¬ 
scheinlich  auf  die  Nazaräer  oder  Ebioniten  in  fol¬ 
gender  Stelle  seines  Gesprächs  mit  Tryphon  (p.  267 
der  Köilner  Ausgabe  1686)  gezielt  hat:  „Dass  (Je¬ 
sus)  der  Christus  Gottes  sey,  würde  damit  nicht 
aufgehoben,  wenn  ich  gleich  nicht  beweisen  könnte, 
dass  er  zuvor  der  Sohn  des  Weltschöpfers  gewesen, 
ehe  er  als  ein  Mensch  von  der  Jungfrau  geboren 
worden  sey.  —  Man  kann  annehmen,  dass  er  als 
ein  Mensch  von  Menschen  geboren,  und  doch  von 
Gott  zum  Christ  gewählt,  oder  bestimmt  worden 
sey.  D  nn  es  gibt  einige,  unser s  Theils ,  clie  ihn 
(Jesum)  für  Christus  halten ,  dabey  aber  sagen , 
dass  er  ein  Mensch  von  Menschen  sey .  Ich  pflichte 
ihnen  nicht  bey.  wenn  es  auch  gleich  die  genuine 
Meinung  wäre)u.  —  Wir  wundern  uns,  dass  dem 
Hni.  Jones  diese  Stelle  entgangen  ist;  denn  sie  be¬ 
weist  ganz  deutlich ,  dass  Justin  ein  Gegner  derje¬ 
nigen  war,  welche  die  Gottheit  Christi  und  seine 
Geburt  von  einer  Jungfrau  läugneten  ,  ob  er  sich 
gleich  ziemlich  gelinde  darüber  ausdrückt. 


Dichtkunst. 

Erinnerungen  von  Friedrich  von  M  atthi  s  son. 
D  ritter  Band.  Zürich  bey  Oreil ,  Fiissli  u.  Com¬ 
pagnie.  1812.  (Nebst  einer  Titelvignette  und  ei¬ 
ner  desgleichen  auf  der  Anfangsseite  zu  S.  3i4 
gehörig.)  402  S.  (2  Tlilr.) 


July.  1284 

Wenn  es  für  Psyche«  Seligkeit  in  Elysium , 
nach  der  eignen  schönen  Schilderung  unsers  Dich¬ 
ters ,  nöthig  seyn  mag,  dass  sie  aus  dem  Lethe 
schöpfe,  „und  das  Nachtstuck  ihres  Lebens,  -vkie 
ein  Traumgesicht,  in. das  Grab  der  Fluten  hinabsin- 
ke ,“  so  sind  wir  doch  ausgezeichneten  Männern,  die 
vieles  Interessante  erfuhren  und  sahen,  gewiss  Dank 
schuldig,  wenn  sie  Erinnerungen  noch  bey  Leb¬ 
zeiten  sammeln,  wie  die  gegenwärtigen.  Dieser 
dritte  Band  ,  der  von  der  Xlilten ,  11  Fragmente 
aus  Tagebüchern  und  Briefen  enthaltenden  Rubrik 
die  Erste  Abtheilung  von  1786 — 95  liefert,  und 
den  Reisenden  von  Düsseldorf  nach  der  deutschen 
und  französischen  Schweiz,  in  einige  Gegenden  des 
mittägigen  Frankreich,  dum  nach  Hamburg,  dann 
wiederum  über  clie  Schweiz  nach  Mailand  beglei¬ 
tet,  ist  reich  an  vielen  charakteristischen  Schilde¬ 
rungen  und  Anekdoten  von  La vater,  Gessner,  Mess- 
mer,  Füssiy,  Heinse,  Joh.  v.  Müller,  Gray,  Bon¬ 
stetten,  Tissot,  Angelika  Kaufmann,  Klopstock, 
Göthe,  Salis,  der  verstorb.  Fürstin  von  Dessau  und 
von  noch  andern  merkwürdigen  Personen,  mit  de¬ 
nen  der  Verf.  in  Verhältnissen  wrar,  und  wird  schon 
um  deswillen  mit  Vergnügen  gelesen  werden  kön¬ 
nen.  Dass  ein  Mann  von  mannigfaltig  ausgebildetem 
Geiste  und  grosser  Belesenheit,  und  von  einer  an 
dichterische  Wendungen  gewöhnten  Rede  schreibt, 
der  von  den  Gegenden,  durch  welche  er  reist,  über¬ 
all  mehr  andeutet,  als  schildert:  Alles  dieses  setzt 
freylieh  in  dem  Leser,  der  an  diesen  Tagebüchern 
Geschmack  finden  will ,  ähnliche  Eigenschaften  vor¬ 
aus.  Oft  sind  auch  die  Anspielungen  auf  Werke 
der  Kunst  und  Liteiatur,  Stellen  aus  alten  und 
neuem  Dichtern  u.  s.  w.  zu  häufig  zusammenge- 
drängt,  die  Wendungen  zu  üppig,  künstlich,  ja  mit¬ 
unter  geziert,  die  Laune  nicht  selten  zu  kalt  und 
gesucht,  der  Sentenzen  zu  viel,  um  nicht  den  Styl 
für  manche  Leser  dunkel  und  ungeniessbar  zu  ma¬ 
ch.  n.  Hier  und  da  ist  wohl  auch  eine  allzubekannte 
Anekdote  herbeygezogen,  um  eine  Rede  noch  leb¬ 
hafter  zu  machen,  die  sonst  durch  so  manche  echt- 
wilzige  humoristische  und  glückliche  Phrase  zeigt, 
dass  sie  solches  üppigen  Schmuckes  nicht  bedurft 
hatte.  Das  Mährchen  von  der  Geduld  (S.  45)  dürfte 
wohl  die  Geduld  manches  Lesers  überschreiten.  In 
manches  beyläufige  Urtheil  des  Hrn.  v.  Matthisson, 
der  im  Ganzen  genommen  jedoch  mit  einer  lobens- 
wertben  ünparteyiichhe  t,  Glimpflichkeit  und  An¬ 
erkennung  fremden  Verdienstes  verfährt,  dürfte 
nicht  gerade  jedermann  einstimmen.  So  dürfte  wohl 
kein  Verehrer  des  eben  so  christlich  gesinnten  ,  als 
allen  Hypothesen  abholden  Newüons,  denselben 
in  den  et  dum  schaff  enden  und  unchristliche  Zweifel 
erregenden  Träumen  wieder  erkennen,  die  ihm 
liier  S.  286  zugeschrieben  werden.  Und  die  Frage 
S.  125  an  den  Schalten  des  grossen  Wcllw  ei  en  von 
Charonea ,  warum  er  den  Siegern  b<  y  Zama  und 
Numanz  kein  Ehrendenkmai  errichtet  habe,  und 
eben  so  wenig  dem  Üeberwinder  bey  L  uctra,  wird 
der  nicht  verstehn,,  der  sich  erinnert,  iin  Plutarch 
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wenigstens  ein  Leben  des  afrikan.  Seipio  gefunden 
zu  haben.  Die  Stelle  aus  Pindar  Pyth.  n  S.  m  ist 
wohl  zum  Behuf  des  Ideenzusammenhanges  geändert  u. 
ein  andere  Wort  in  ti%vu  umgewandelt  worden,  wes¬ 
wegen  aber  Pindar  eigentlich  hier  nicht  als  Zeuge 
angerufen  werden  kann.  Dergleichen  kleine  Aus¬ 
stellungen  unbeachtet,  wird  jeder  Leser  das  Ganze 
mit  Dankbarkeit  gegen  Hrn.  v.  Matthisson  aus  der 
Hand  legen,  und  gewiss  nicht  ohne  es  aufmerksam 
gelesen  zu  haben,  wenn  er  auch  einiges  aus  diesen 
Tagebüchern  schon  in  fliegenden  Blättern  einmal 
gefunden  haben  sollte.  Als  ein  Beyspiel  von  den 
lebhaften  Schilderungen  des  Thuns  und  Treibens 
der  Menschen  in  jenen  vom  Verf.  bereisten,  zumal 
katholischen  Ländern,  führen  wir  nur  eine  kleine 
Stelle  an,  zumal  da  sie  in  Hrn.  v.  M’s  glücklicherer 
Manier  ist:  „Einige  Schritte  weiter  aufwärts  (auf  ei¬ 
nem  Berge,  am  Lago  maggiore) ,  war  eine  hölzerne 
Säule  aufgerichtet,  welcher  ein  vergittertes  Gehäuse 
mit  dem  Schädel  eines  Banditen  zum  Kapitäl  diente, 
der  an  dieser  Stelle  drey  Juden  ermordet  hatte. 
Einer  der  Führer,  dessen  Augen  die  Frühcollation 
schon  ein  wenig  umnebeln  mochte,  bildete  sich  ein, 
dass  eine  Madonnenfigur  in  dem  Kaficht  stecke,  und 
richtete  mit  entblösstem  Haupte  ein  andächtiges  Ave 
Maria  an  den  Heiligen,  der  in  Einer  Minute  drey 
Israeliten  auf  die  nämliche  Weise  zum  christlich- 
katholischen  Glauben  bekehrte,  wie  die  Spanier  in 
einem  verhältnissmässig  nicht  viel  ausgedehnteren 
Zeiträume  hunderttausende  von  amerikanischen  Gö¬ 
tzendienern.“  Als  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ziehen 
wir  noch  folgende  Stelle  aus,  und  machen  auf  die 
in  derselben  berührte  Anekdote  aufmerksam  ,  wel¬ 
che  das  Beispiel  echter  Deutschheit  eines  Fürsten 
gibt,  S.  20r,  der  hier  einen  wahren,  vielleicht  ge¬ 
suchten  Gegensatz  zu  seines  grossen  Feindes  Fried¬ 
richs  des  zweyten  Betragen  aufstellte.  „Ich  las  Hal¬ 
lers  Alpen  wieder,  nicht  ohne  die  wohlthuende 
Vorstellung,  dass  einer  der  gerechtesten  Schätzer 
wahrer  Tugenden  und  wahrer  Verdienste ,  Kaiser 
Joseph  der  zweyte,  dem  grossen  mit  dem  Tode  be¬ 
reits  vertrauten  Haller  einen  Besuch  vor  dem  Bette 
machte,  indess  er  durch  Ferney  passirte,  ohne  von 
\ ollaire  Notiz  zu  nehmen,  der  sich  vergeblich  in 
das  Hofcostüme  des  ihm  so  wichtigen  Zeitalters  Lud¬ 
wigs  des  Vierzehnten  geworfen  hatte.“ 

Oh  es  gleich  der  Erinnerungen  nicht  bedarf, 
um  das  Andenken  an  die  ältern  und  so  rühmlich 
bekannten  Gedichte  des  Hrn.  v.  M’s  aufzu Irischen,  so 
werden  wir  doch  durch  diese  Erinnerungen  veran¬ 
lasst, »die  von  uns  roch  nicht  angezeigte  neue  Aus¬ 
gabe  jener  Gedichte,  insbesondere  den  zweyten 
Theil ,  welcher  die  neuern  Zusätze  enthält,  hier 
aufzufuhren. 


Gedichte  von  Friedrich  von  Matthisson.  Erster 
Theil.  Vollständige  Ausgabe.  Tübingen  b.  Cotfa. 
lull.  Nebst  Titelkupfer  von  Schnorr  u.  Schmidt 
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und  Titelvignette.  552  S.  Zweyter  Theil,  nebst 

Titelkupfer  von  ebendenselben  Künstlern  u.  Ti¬ 
telvignette.  565  S.  (4  Thlr.) 

Der  erste  Band ,  der  die  Gedichte  aus  den  Zeit¬ 
räumen  von  1778  —  87  und  von  1787  —  1  790  nach  des 
Dichters  eigner  Ablheilung  begreift,  enthält  demnach 
die  frühem  und  zum  Theil  durch  Mienen  classischer 
Vollendung  sich  auszeichnenden  Kinder  der  Matthis- 
sonseben  Muse,  deren  Ruf  schon  begründet  ist,  und 
die  das  Charakteristische  des  Vfs.  am  klarsten  aus¬ 
sprechen.  Wenn  auch  der  Beyname  eines  glückli¬ 
chen  Landschaftsmalers,  den  die  Kritik  dem  Dich¬ 
ter  beylegt,  gewissermaassen  zwischen  Lob  und  Ta¬ 
del  schwankt,  wenn  auch  zuweilen  die  todte  und 
nur  zufällig  geordnete  Natur  in  diesen  Liedern  eine 
Flauptrolle  spielt,  und  der  lyrisch  empfindende 
Mensch ,  welcher  den  Schöpfergeist  in  der  Natur 
mit  Gefühle  zu  erlauschen  bestimmt  ist,  in  diesen 
Landschaftsgemäiden  seiner  Würde  zuwider  den 
untergeordneten  Platz  der  Staffage  einnimmt,  oder 
sich  höchstens  nur  mit  einer  Sehlussentenz  ankün¬ 
digt,  so  hat  doch  noch  öfter  der  fromme,  idyllisch 
empfindende,  und  auf  ideale  Gestalten  gerichtete 
Geist  die  Oberhand  und  fasst  mit  Sicherheit  in  den 
Rahmen  seines  Bildes  nur  die  lebendigen  Züge  der 
Natur  zusammen,  deren  der  Dichter  als  Mensch  u. 
schaffender  Künstler  gerade  bedarf.  Wenigstens  be¬ 
lebt  eine  leichte  und  musikalische  Sprache,  die  das 
Anschauen  der  schönen  Natur  begleitet,  4m mer  auch 
das  stummste  dieser  kleinen  Gemälde.  Wenn  auch 
nicht  Jedermann  in  alles,  was  Schiller  einst  bey 
Beurtheilung  dieser  Gedichte  mit  ästhetischem  Tief¬ 
sinn  als  Theorie  aufstellte,  einstimmen,  und  die  et¬ 
was  hoch  getriebenen  Lobeserhebungen  alle  unter¬ 
schreiben  sollte,  so  wird  doch  jeder  Leser  die  alten 
ihm  schon  befreundeten  Bekannten  mit  Freuden  in 
einem  verschönerten  Abdruck  begrüssen.  Der  zweyte 
Theil,  der  die  Gedichte  aus  dem  dritten  Zeitraum 
von  1795  bis  1799,  aus  dem  vierten  von  1799  bis 
1811  und  ausserdem  noch  einen  Anhang  enthält,  er¬ 
regt  um  so  mehr  Erwartung,  da  der  bescheidene,  in 
seiner  gewählten  Sphäre  glückliche  Dichter  durch 
Schillers  Kritik  aufgefordert  ward,  sich  auch  noch 
in  manchem  andern  Felde  zu  versuchen.  Eine  rei¬ 
chere  Natur ,  die  ihm  auf  seinen  Reisen  in  paradie¬ 
sische  Gegenden  ihre  Schätze  aufschloss,  und  vor¬ 
züglich  die  Zaubergefilde  bildender  Kunst  begeistern 
ihn  auch  hier  zu  manchem  schonen  Liede  ,  wie  z.  B. 
Sehnsucht  nach  Rom  S.  111,  zu  manchem  ausge¬ 
zeichneten  wenn  auch  oft  mehr  didactischen  als  ly¬ 
rischen  Gedanken.  Auch  Scherz  und  Laune,  die 
bekanntlich  mit  reifendem  Mannesalter  zunehmen, 
treiben  hierin  Epigrammen,  schweigt  reimten  Oden, 
komischen  Romanzen ,  Zeitung  anzeigen,  satyrischen 
Buchhändlerbilletten  u.  s.  w.  manches  glückliche 
Spiel.  Siehe  z.  B.  die  Empfindsamkeiten  am  Rin  in¬ 
falle  S.  284.  Allein  in  den  Denkmälern,  die 
der  Vf.  der  schönen  Natur  setzt,  ist  auch  hier  viel 
Kaltes  zu  finden,  und  eben  so  viel  Frostiges  und 
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Gezwungenes  im  Felde  des  Scherzes,  der  allemal 
empört,  wo  man  ernsthaft  seyn  -sollte  z.  E.  S.  3n, 
wo  von  einer  mit  Blute  getränkten  Reiseroute  die 
Rede  ist.  Göthes  höhe,  einfache  Sprache,  in  dessen 
reimlosen  lyrischen  Gesängen,  ebendesselben  Ge¬ 
diegenheit  in  den  epigrammatischen  Reisebeschrei¬ 
bungen  scheint  hier  ebenso  oft  zum  Muster  genom¬ 
men  zu  seyn,  als  die  Manier  der  Xenien,  aber 
ohne  glücklichen  Erfolg,  mich  der  in  Reimen  sonst 
so  musikalische  Dichter  triffi.  bey  dieser  Nachahmung 
nichts  besser,  als  die  holprichten  Distichen  seiner 
Originale.  Der  grosse  Apoll  selbst  vermöchte  nur 
mit  Schweiss  auf  der  Stirne  das  Distichon  S.  226  so 
wie  mehrere  andere  noch  dazu  ganz  cäsurlose, 
zu  scandiren; 

Die  Berühmte. 

mm  '  —  U  O  —  O  C» 

In  der  Jenaischen  Zeitung  der  Literatur  prangt  ihr  Name, 
Den  der  verwilderte  Sohn  fluchend  im  Schilderhaus  nennt. 

und  wenn  er  scandirt  hat,  das  doch  kaum  der  Mühe 
werth  finden. 

Evangelischer  Sinn. 

KJ 

Offen  steht  jedem  dein  Herz,  doch  da  die  Geladnen  dir  zögern, 
Stoppelst  nach  Lahmen  du  stets  oder  nach  Krüpeln  am  Zaun. 

Glücklicher,  aber  eben  nicht  melodischer,  dürften 
folgende  kleine  Epigrammen  seyn: 

Die  Leihbibliotheh. 

o  u 

Staubig  doch  sonst  ohne  Makel  sind  Wieland  und  Göthe  zu 

schauen, 

Aber  an  Kramer  und  Spiess  haftet  unendlicher  Schmutz. 

Buchhändlerbillet. 

u  u 

Schneiden  Sie,  köstlicher  Freund,  aus  Werken  von  Kant  oder 

Fichte 

-  W 

Mir  ein  Kalenderchen  zu,  Kindern  zum  Weynachtsgeschenk. 

Als  Beyspiel  der  altern  glücklichem  Manier  stehe 
hier  folgender  herrliche  Zuruf  S.  266  : 

Alles  kann  sich  umgestalten, 

Mag  das  dunkle  Schicksal  walten, 

Muthig!  auf  der  steilsten  Bahn. 

Trau  dem  Glücke,  trau  den  Göttern, 

Steig,  trotz  Wogendrang  und  Wettern, 

Kühn,  wie  Cäsar,  in  den  Kahn.  j 

Lass  den  Schwä'chling  angstvoll  zagen! 

Wer  um  Hohes  kämpft,  muss  wagen, 

Leben  gelt  es  oder  Tod  ! 

Lass  die  Woge  donnernd  branden! 

Nur  bleib  immer,  magst  du  landen 
Oder  scheitern,  selbst  Pilot! 

Ein  hoher  Sinn ,  der  nur  eine.s  vielleicht  noch  ein 
wenig  klarem  und  poetischem  Ausdrucks  bedurft 
hatte,  lebt  in  dem  Gedicht: 
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An  den  TVeltgeist. 

Weltgeist!  wie  dort  auf  den  Wassern  der  neu  gestalteten  Erd# 
Webt  noch  immer  dein  Hauch,  dringt  wo  ins  Leben  ein  Keim. 

—  W 

Kommt  nun  der  Mensch  und  ordnet,  wie  Luftstrich  und  Sonn* 

es  gebieten, 

Und  der  stillwirkende  Mond,  alles  mit  weisem  Bedacht ! 

O  daun  weiche  sein  zitterndes  Hoffen  dem  heiligen  Glauben, 
Dass  du  mit  Liebe  vollführst,  was  mit  Vertraun  er  begann! 


Kurze  Anzeige. 

Des  Ritters  Gotz  von  Berlichingen  mit  der  eiser¬ 
nen  Hand  eigne  Lebensbeschreibung.  Herausge¬ 
geben  von  Joh.  Gustav  Busclung  und  Friedrich 
Heinrich  von  der  Hagen.  Dritte  veränderte  Auf¬ 
lage.  Breslau  in  der  Grass-  u.  Barthschen  Stadt- 
u.  Univ.  Buclidr.  i8i5.  XXJV  u.  224  S.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Lebensbeschreibung  wurde  zum  erstenmal 
1751  zu  Nürnberg  vom  Hofr.  Willi.  Friedr.  Pisto- 
rius  mit  sehr  ausführlichen  Anmerkungen  herausge- 
geben.  Eine  zweytt  vcrbe.s.  Auflage,  in  weicher 
nur  in  den  Anmerkk.  einiges,  nach  Maassgabe  der 
Zeit  geändert  ist,  erschien  177Ö.  Es  war  im  vor. 
Jahre  gerade  der  schicklichste  Zeitpunct,  wo  auch 
durch  das  Lesen  der  Biographie  eines  so  biedern, 
für  Recht  und  Freyheit  nach  seiner  besten  Einsicht 
kämpfenden,  Lüfters  der  deutsche  Muth  entflammt 
werden  konnte ,  und  die  Herausgeber  machten  sich 
schon  in  dieser  Hinsicht  durch  den  neuen  Druck  des 
Werks  in  einer  unsern  Zeiten  noch  angemessenem 
Gestalt  verdient.  (Ihre  VToir.  ist  am  24.  Oct.  am 
Tage  der  Siegesfeyer  nach  der  deutschen  Schlacht 
unterschrieb,  u.)  Sie  verbanden  aber  damit  noch  die 
wohlthätige  Absicht  (die  bey  der  grossen  Zahl  von 
Präuumeranlen- glücklich  aüsge führt  worden  ist)  von 
dem  Ertrage  der  Pränumeration  freywiilige  Krieger 
im  preuss.  Staate  mannigfaltig  zu  unterstützen.  Ein. 
Theil  (37  Thlr.)  ist  für  die  studir.  Sachsen,  die  in 
das  Banner  der  frey  willigen  Sachsen  tiaten,  abgege¬ 
ben  worden.  Am  Schlüsse  ist  darüber  Rechnung  ab¬ 
gelegt  worden. —  Von  den  zwey  vorigen  unterschei¬ 
det  sich  die  gegenwärt.  Ausgabe  des  Lebens  dadurch, 
dass  1.  die  Sprache  erneuert  worden  ist,  doch  sind 
die  Aenderungen  so  schonend  als  möglich  gemacht 
und  von  dem  Geist  und  Sinn  des  Biographen,  von 
seiner  ganzen  Manier  im  Erzählen  u.  Vortrags  form 
ist  nichts  verloren  gegangen;  2..  die  langen  Anmer¬ 
kungen,  die  oft  unzweckmässig  waren,  abgekürzt  sind; 
5.  die  Abhandl.  von  den  Fehden,  die  mit  dem  Bu¬ 
che  selbst  nicht  in  naher  Verbindung  steht,  u.  nichts 
Unbekanntes  enthält,  weggeblieben  ist.  Dagegen  sind 
di ey  ge.chichtl.  Lieder,  die  auf  die  im  Buche  vor¬ 
kommenden  Ereignisse  sich  beziehen,  und  wenig  be¬ 
kannt  sind,  beygefügf.  Das  erste  steht  in  Senken¬ 
bergs  Sefectis  Iuris  et  historiarum  i .  IV. ,  die  bey— 
den  andern  in  einer  Sammlung  von  Gedichten  in 
der  Ebnerschen  Bibi,  zu  Nürnberg. 
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Berg-  und  Hüttenkunde. 

Neue  J ahrbücJier  der  Berg  ~  u.  Hüttenkunde.  Her¬ 
ausgegeben  von  Carl  Erenbert  Freyh.  v.  Moll. 
2ter  Band ;  mit  4  Kupfertafeln.  Nürnb.  in  der 
Steiniscjien  Buchhandlung  1812.  472  S.  gr.  8. 

(4  Rthlr.) 

D  er  Herausgeber’  dieser  Jahrbücher  fährt  hie¬ 
durch,  in  seiner  verwerflichen  Schreibart,  fort,  sich 
seine  Lesewelt  zu  verpflichten,  welches  mit  Dank 
anerkannt  werden  muss,  allein  fliese  Verpflichtung 
und  dieser  Dank  würden  sicher  noch  viel  grösser 
seyn,  wenn  es  ihm  gefällig  wäre,  für  die  Beleh¬ 
rung  seines  Publicums  mit  mehr  Strenge  und  Aus¬ 
wahl  zu  sorgen. 

I.  Ueber  dm  Gebrauch  des  Blaserohrs,  zur  Er- 
kenntniss  der  Mineralkörper ,  von  Utlinger ,  k.  bair. 
Bergamts  -  Verwes.  7.11  Sonthofen.  S.  1  —  5ö.  Dieser  Auf¬ 
satz  ist  etwas  weitschweifig,  übrigens  aber  von 
einem  Manne  verfasst,  welcher  seinen  Gegenstand 
wohl  inne  hat.  Rec.  empfiehlt  ihn  den  Anfängern 
der  Mineralogie  und  Hüttenkunde.  Er  ist  als  eine 
Fortsetzung  einer  Abhandlung  in  dem  5ten  Bande 
der  Ephemeriden  S.  28  —  55  zu  betrachten.  Die 
ersten  sieben  Seiten  widmet  der  Vf.  meistens  lang¬ 
weiligen  Versicherungen  der  un bezweifelten  .Nütz¬ 
lichkeit  des  Blaserohrs,  und  gibt  die  Tröstung,  dass 
man  sich  die  Fertigkeit,  damit  zu  arbeiten,  bald 
erwerben  kann,  welches  auch  Rec.  versichern  darf. 
Unter  der  Aufschrift:  Verhalten  bey  den  Blase- 
rohrversHchen,  wird  erinnert,  dass  man  dabey  nur 
nach  und  nach  mit  der  Wärme  steigen  müsse,  um 
alle  Veränderungen  möglichst  genau  und  vollkom¬ 
men  bemerken  zu  können.  Auch  dürfte  man  die 
Versuche  nur  bey  hellem  Tageslichte  verrichten. 
Diese  Vorschriften  werden  mit  Nutzen  befolgt  wer¬ 
den.  Die  Kohle,  worauf  die  Versuche  angeslelit 
werden,  zwängt  der  Vf.  zwischen  5  Federn,  wel¬ 
che  in  einem  bleyernen  Fusse  festgegossen  sind, 
und  stellt  die  Flamme  des  Lichtes  gleich  hoch  da¬ 
mit.  Rec.  findet  es  hingegen  vortheilhafter,  die 
Kohle  selbst  mit  der  Hand  zu  halten,  um  dadurch 
den  zum  Versuche  bestimmten  Körper  und  den 
Flammenkegel  beständig  so  gegen  einarider  richten 
zu  können,  wie  es  der  Gegenstand  eben  erfordert. 
Der  Vf.  th  eilt  hierauf  zuerst  Versuche  an  Fossi¬ 
lien  mit,  welche  zur  Kiesel-,  Thon-,  Talk-,  Kalk-, 
Zweiter  Band. 


Baryt-  und  Strontianordnung  gehören.  Hiernach 
folgen  andere  mit  solchen  Substanzen,  welche  Gold, 
Quecksilber,  Silber,  Bley,  Molybdän  oder  Scheel 
enthalten.  Sie  hier  im  Auszuge  mitzutheiien  ,  wäre 
unnütz.  Ein  Beyspiel,  wie  mit  den  Fossilien  vor 
dem  Lölhrohre  zu  verfahren  seyr,  schliesst  S.  55. 
die  Abhandlung.  v 

II.  Beschreibung  des  Salzwerks  Rothenfelde ,  im 
Fürstentimme  Osnabrück ,  und  Beurtheilung  einiger , 
zur  Verbesserung  der  dortigen  Gradirung  gemachten , 
Vorschläge ,  vom  Salinen-  Insp.  Senjf.  S.  56 — 186. 
Diese  Abhandlung  wird  sicher  kein  Salzwerkskun¬ 
diger  ohne  Vergnügen  lesen,  obgleich  mehrere  Ge¬ 
genstände  darin  bis  zur  Ermüdung  ausgesponnen 
sind,  so  dass  sie  sich  als  werth e  Beyträge  z'ur  Re¬ 
gistratur  des  Rothenleider  Salzwerkes  besser,  als  zu 
einer  öffentlichen  Bekanntmachung  eignen.  1.  Ge¬ 
schichte  der  Entstehung  des  Salzwerkes  und  des 
Foitganges  desselben  bis  in  das  J.  1800.  Es  liegt 
5  Stunden  von  Osnabrück.  Ernst  August  II . ,  aus 
dem  Hause  Brauusohweig-Lüneburg,  erbauete  das¬ 
selbe  1725.  Das  Gradirhaus  war  100  Fass  lang, 
es  ging  aber  schon  im  Jahre  1744  wieder  ein.  Man 
hatte  bis  1760  vier  Siedehäuser  mit  10  Pfannen  aus 
Eisenblech,  von  denen  jede  12  Fuss  breit  und  1  Fuss 
tief  war.  Jährlich  sollten  i5x  Malter  8  Sehfl.  Salz 
geliefert  werden.  1775  und  74  wurde  das  600  Fuss 
lange  Gradirhaus'  erbauet.  Früher  schon  halte  man 
auch  die  Solenquelle  und  die  Siedehäuser  verbes¬ 
sert.  12  Jahre  lang  bauete  man  an  diesen  Verbes¬ 
serungen,  indem  sie  nur  von  dein*  Ueberschusse 
des  Salzwerkes  vollendet  weiden  durften.  Wahr¬ 
lich  ein  sehr  sonderbarer  Grundsatz  bey  einer  Lan- 
deskarmner.  Jetzt  setzt  man  hier  jährJI.  bis  120,000 
Sehfl.  Salz  ab,  und  erhält  etwa  20,000  Rthlr.  Ue- 
bersehuss.  2.  Mineralogische  Beschreibung  der  Ge¬ 
gend  um  Rothenfelde.  Sie  ist  weder  zuverlässig 
noch  genuglhuend.  Die  Brecciensandskein-Forma- 
tion,  das  rothe  Todliegende  soll  im  Ouiabrückschen 
die  älteste  anstehende  Gesteinsart  bilden..  Sie  soll 
sich  besonders  in  einem  Zuge  von  Nord  west  nach 
Südost  erheben,  und  am  Dötenberge,  bey  dem  Klo¬ 
ster  fburg,  die  höchste  Bergspitze  des  bez^eichnelen 
Zuges  bilden.  Das  „Sleinkoh :eugebirge,*‘  (das  Kob- 
lenflötz,  welches  in  dieser  Gegend  bebauet  wird) 
soll  mit  seinen  Schichten  unter  dem  Todliegenden 
heraufsteigen.  Uebe.v  den  Brerciensandstein  und 
das  Kohlenflölz  soll  sich  iVIuschelkalkstein  ausbrei¬ 
ten.  3.  Ausführliche  Beschreibung  de.s  Salzwerkes. 
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Die  Quelle  ist  sehr  reich,  und  wird  bey' dem  slärk- 
sten  Betriebe  nicht  erschöpft.  Bey  regniger  und 
stürmischer  Jahrszeit  nimmt  die  Sole  an  Menge  und 
Gute  zu.  Der  Quellen  -  Schacht  steht  im  Kalk¬ 
steine,  ist  nicht  durch  die  süssen  Wasser,  welche 
zu  ihm  dringen,  hindurch  geführt,  auch  ohne  Fas¬ 
sung  Mit  Sicherheit  kann  man  4o  Kubikfuss  So- 
lenzüfluss  in  der  Minute  anuehrnen,  welche  jährl. 
^79»y^9  Centn,  feste  Bestandtheile  geben  würden, 
Und  danach  4.  4  991^  Centn,  reines  Kochsalz.  An 
Wasser,  zur  Bewegung  der  Maschinen,  fehlt  es 
hier  ungemein.  Eine,  nur  einige  Ruthen  vom  So¬ 
len -Schachte  liegende  Qutlle,  deren  Gewässer  in 
trockenen  Zeiten  durch  eine  5zöllige  Röhre  flies- 
sen  können,  beweget  die  Maschinen.  Es  werden 
nur  4  Kubikfuss,  io.3i  Kubikzoll  Sole  auf  eine 
Höhe  von  3i^  bis  4 1  Fuss,  und  ein  Kubikfuss 
372  Kubikzoll  auf  eine  Höhe  von  21  Fuss,  in  einer 
Minute  gehoben.  Iu  trockener  Zeit  wird  auch  ©ft 
diese  Menge  nicht  in  die  Höhe  gebiaclit.  Das  Gra- 
dirhaus  enthält  600  Fuss  dreywäudige,  nach  PVaitz 
von  Eschen  angelegte  Dorngradirung.  Es  hat  ge¬ 
gen  die,  in  dortiger  Gegend  heri sehenden ,  guten 
Winde  aus  WW.  und  INO.  in  O.,  indem  es  Fronte 
gegen  NO.  in  N.  macht,  eine  schlechte  Lage.  Die 
schwachen  Bewegungskräfte  der  Kunst,  und  die 
zum  Sieden  nölhige  Solen -Menge,  erlauben  die 
Brunnen  -  Sole  gewöhnlich  nur  einmal  im  ganzen 
Gradii  hause  fallen  zu  lassen.  Im  Winter  wendet 
man  auch  die  Eisgradirung  an.  Nach  den  dasigen 
GradirtaheHen  lässt  sich  kein  Vergleich  über  den 
Betrieb  anstellen.  Im  Durchschnitte  hält  die  Sole 
gegen  einen  Theil  Salz,  i5-£  Theil  Wasser.  Im 
Jahre  17^,9  sind  3,074.53o  Pf.,  oder  106,020  Schll. 
reines  Kochsalz  gewonnen.  Die  Gradirung  ist  also 
noch  weit  zurück.  Man  liat  9  Pfannen  in  7  Sie¬ 
dehäusern,  welche  sich  durch  nichts  auszeichnen. 
Man  feuert  mit  Borglohtr  Steinkohlen.  Der  Feuer¬ 
aufwand  ist  bey  der  geringhaltigen  Sole  ausser¬ 
ordentlich  gross.  Jährlich  kostet  er  von  i4  bis 
l5ooo  Rthlr.  Von  dem  Salze  des  Jahres  1799  wa¬ 
ren  600.971  Centn.  83  Pf.  Wasser,  durch  244.366 
Kubikfuss  Steinkohlen,  verdunstet.  Zu  Ariern, 
wo  man  Steinkohlen  von  gleicher  Güte  verbraucht, 
würfle  man  zu  obiger  Koclisalzme.ige  6i833-^  Ku¬ 
bikfuss  Steinkohlen  weniger  verbraucht  haben. 
Seite  9  t  folgt  eine  Beurlheilung  verschiedener,  zur 
Vermehrung  und  Verbesserung  der  Gradirung  ge¬ 
machten  Vorschläge.  Diejenigen,  welche  Hr.  .  Senf 
hier  zur  Beschleunigung  der  Wasserverduu-stuug 
gemacht  hat,  verdienen,  so  wie  mehrere  andere 
Angaben  ,  beachtet  zu  werden. 

III.  Ueb  ersieht  der  Produktion  bey  den  Barg-, 
Hutten  -  und  Salzwerken,  des  (ehemaligen')  König¬ 
reichs  T'Vistjthalen ,  im  Jahre  1808.  S  187 —  ii’g 
Hr.  Hausmann  hat  sich  durch  den  Abdruck  dieser 
aniil  eben  Anzeigen,  welche  der  ehemaligen  Bmg- 
Direc  iun  in  Cassel  aus  den  Divisionen  zugesan  U 
Wurden,  zum  wenigsten  bey  den  Statistikern  um 
so  vielmehr  Dank  ei  worbeil,  indem  dieselben  bis 
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hieher  noch  niclit  so  vollkommen  öffentlich  be¬ 
kannt  waren.  fliebey  sehe  man  zugleich  S.  277 
nach.  Hier  meint  Hr.  Hausmann:  „Ehedem  kannte 
man  solche  übersichtliche  Darstellungen  der  Pro¬ 
duction  bey  den  Berg-  und  Hüttenwerken  in  den 
einzelnen  Landen,  welche  nunmehr  das  König¬ 
reich  Westphalen  zusammensetzeo ,  nicht.“  Die 
Schriften,  sagt  Hr.  H.,  welche  von  jenen  Werken 
handeln ,  gehen  über  ihre  Production  und  ihren 
Ertrag,  (welchen  übrigens  auch  H  nicht  klar  ge¬ 
macht  hat)  durchaus  falsche  Nachrichten,  „wel¬ 
ches,“  fugt  H.  hinzu,  „nicht  anders  seyn  konnte, 
da  die  Gouvernements  selbst  keine  genaue  Kennt- 
niss  davon  hatten,  und  die  Bekanntwerdung  sol¬ 
cher  Notizen  verabscheueten.  '*  Schliesslich  wäre 
man  doch  also,  meint  Hr.  Hausmann ,  durch  die 
neue  Organisation  wirklich  sehr  fm  tgeschrilten. 
Ree.  hat  Gelegenheit  gehabt,  die  mineralurgis  hen 
Werke  des  zertrümmerten  Westphalen«  ziemlich 
genau  kennen  zu  lernen,  und  glaubt  sich  verpflich¬ 
tet,  die  Aussage  Hausmanns ,  dass  die  alten  Direc- 
tiouen  weder  die  Production  noch  den  Ertrag  ih¬ 
rer  Werke  gekannt  haben  sollen,  für  ungegrun- 
det  erklären  zu  müssen.  So  musste  man  freylich 
wohl  sonst  in  Wesphaien  schreiben. 

IV.  Auszüge  aus  Zeitschriften .  S.  190 — 2 55. 
Wenn  sieh  auch  in  diesen  eben  nichts  des  Wie¬ 
dererzählens  uuwerthes  findet,  so  sind  darin  doch 
viele  für  die  Jahrbücher  eines  Berg-  und  Hütten- 
mannes  unpassende  Materien  mitgelheilt,  welche 
einem  jeden  Leser  leicht  auffallen  werden.  Wenn 
dem  Berg-  und  Hütleumanne  aus  einer  bedeuten¬ 
den  Anza  hl  von  Schriften  das  Nützliche  im  Aus¬ 
züge  mitgetheilt  wird,  so  hat  auch  dieses  seine 
Verdienste,  und  ist  sehr  schätzenswert!],  wenn  es 
m  t  aller  Ueberlegung  und  Schonung  des  Raums 
geschiehet. 

V.  (Korrespondenz -Nachrichten.  S.  256  —  290. 

Diese  Nachrichten  sind  zum  Theile  belehrend  und 
anz  ehend.  Hr.  Hardt  Iheilt  hier  von  S.  256 — 276. 
Bemerkungen,  besonders  über  das  phosphorsaure 
und  arseniksaure  Kupfer  von  Rheinbreitenbach  mit. 
Nachbarlich  von  Rheinbreitenbach  finden  sich  auf 
der  einen  Seite  bey  der  Grauwacke  allerdings  zur 
Flötztrapp- Formation  gehörige  Absetzungen,  und 
auf  der  andern  trifft  man,  im  benachbarten  Sie- 
bengebirge,  wirklich  Porphyr  mit  glasigem  Feld- 
spathe  au,  allein  dieser  gehört,  nach  des  Rec. 
Kenntniss,  zu  keinem  Gliede  irgend  eines  Urge- 
bildes,  sondern  ebenfalls  zur  Flötztrapp- Bildung. 
Hr.  Hardt  ball  es  nölbig,  das  phospborsaure  Ku¬ 
pfer  von  Rheinbreitenbach  in  1)  erdiges ,  2)  dich¬ 

tes,  3)  j  ästiges,  4)  sirahlighlättriges ,  und  5)  kry- 
stallisiries ,  zu  iheilen.  Recens. ,  welcher  von  der 
Schädlichkeit  der  unnöthigen  Zerstücklungen  über¬ 
zeugt  ist,  hat  sieb  durch  viele  Stucke  dieses  Mine¬ 
rals  überfiihit,  dass  das  erdige  phosphorsaure  Ku¬ 
pfer  Hardts ,  entweder  zu  dem  dichten,  oder  fasri- 
g:-n,  und  das  kiyslallisirte  oder  sogenannte  strah- 
ligblaitrige,  zu  dem  fasrigen  allem  gehört.  Das 
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erdige,  phosphorsaure  Kupfer,  ist  nach  den  Wahr¬ 
nehmungen  des  Rec.  nichts  anders,  als  durch  die 
unterirdische  Verwitterung  mehr  oder  minder  zer¬ 
setztes  dichtes  oder  fasriges  phosph.  Kupfer.  Nur 
das  fasrige  findet  sich  in  Krystallen,  und  zeigt, 
wenn  es  darin  vorkömmt,  alsdann  gern  ein,  in  das 
Strahlige  übergehendes  ,  Gefüge.  Auch  kann  Rec. 
das  Fossil,*  welches  für  Halbopal  von  Rheinhrei- 
tenbach  ausgegeben  \vird,  nicht  zum  Opale  legen. 
S.  276.  meint  Hr.  Blumenbach ,  dass  die  Achate 
auch  wohl  mitunter  wirkliche  Pflanzentheile  in  sich 
eingeschlossen  hätten.  Rec-,  welcher  sehr  viele  so¬ 
genannte  Deudiachate  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt,  ist  nie  so  glücklich  gewesen,  wirkliche 
Pflanzentheile  darin  zu  erkennen,  ln  einem  sehr 
lesenswert hen  S<  hreiben  vom  Hi  n.  Utiinger ,  von 
S.  27 3  —  290,  wird  der  Chromgehall  in  einem  Fos¬ 
sile  aus  der  neuen  Flötzkalkstei  11  -  Formation ,  und 
in  einem  andern,  welches  mit  dem  linsenförmigen 
Thoneisensteine  u.  s.  w.  einbricht,  dargethan.  Auch 
bemerkte  derselbe  an  der  Auss*  nseite  des  untern 
Tümpelsteins  eines  hohen  Ofens,  reines  Kali  ab¬ 
gesetzt.  Ueber  das  Vorkommen  einer  zur  Trapp  - 
Formation  gehörigen  Gebirgsart,  wel  he  sich  mit¬ 
ten  im  Alpenkalksleine  findet,  wird  viel  Belehren¬ 
des  mitgetheilt.  In  diesem  Trapp- Gebilde  findet 
sich,  neben  verschiedenen  andern  Gesteinen,  aucli 
der,  von  Hrn.  Utiinger  sogenannte,  Natrocalcit. 
Man  vergleiche  hiermit  Hrn.  Ultingers  Brief  S.  429. 
u.  s.  w. 

VI.  Vermischte  Nachrichten  und  Anzeigen .  S. 
291  —  3o5.  Sie  sind  biographischer ,  bibliographi¬ 
scher,  museographi scher,  geognostischer  Art  u.  s.  w., 
allein  grössesten  Theils  aus  allgemein  gelesenen 
Zeitschriften  gezogen,  und  oft  von  so  geringem 
w  ertiie,  dass  ihnen  kaum  die  Stelle  zu  vergön¬ 
nen  ist. 

VII.  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
der  Porzellanerde  irn  ehemaligen  Fürstenthume  Pas - 
sau.  Vom  Akademiker  A.  I\  Gehlen.  S.  321;— 346. 
Die  Porzellanerde  -  Gräberey  hat  zwischen  den  Jah¬ 
ren  17,0 — 1740  ihren  Anfang  genommen.  Es  zie¬ 
het  sich  am  linken  Donauufer,  bis  Passau  und  bis 
Donaustauf,  ein  grobkörniger  Granit  hin,  welcher 
oft  aber  auch  feinkörnig  und  selbst  faserig  wird. 
Unterhalb  Obernzell  setzt,  auf  einer  Höhe,  ein 
Dolomit- Lager  als  Felsenwand  zu  Tage  aus.  Die 
Bergabhänge  gegen  Süden  sind  steil,  die  nördlichen 
aber  sehr  sanft,  und  daran  kommen  die  Porzellan¬ 
erde  und  der  Graphit  allein  in  bauwürdiger  Menge 
vor.  Hier  ist  die  Gegend  um  Lerumersdorf,  Dien- 
dorf  und  Schergeudorf  allenthalben  durchwühlt. 
Ihn  verwitterte»  Granit-,  oder  Gneussgesteiu  liegt 
hier  sogleich  unter  der  Felderde.  Verwitterte  Feld¬ 
spat  lv-  Massen ,  bis  über  2  Fuss  mächtig,  bilden 
darin  die  Porzellanerde  -  Lager.  Mit  Graphit  fand 
man  die  Porzellanerde  nie  gemengt.  Schächte  und 
enge  Stollen  führen  zu  den  Porzellanerde  -  Gruben. 
Man  bebauet  sie  nur  vom  Herbst  bis  zum  Früh- 
1mg.  Die  Schächte  sind  4  Fuss  lang,  5  F’uss  weh,  f 


6  bis  8  Lachter  hef,  und  mit  Schwarten  bebre- 
tert,  so  dass  auf  ein  Lachter  Teufe  6  Breterge- 
viere,  das  ßret  Fuss  breit,  kommen.  Die  un- 
bebreterlen  Stellen  werden  mit  Tannenreisig  und 
Spähnen  versichert,  damit  keine  Gesleinstiicke  lier- 
einrollen.  Mit  dem  Haspel  wird  gefördert.  Die 
Porzellanerde  enthält,  ob  sie  gleich  aus  dem  Fekl- 
spalhe  gebildet  ist,  kein  Kali,  aucli  weniger  Kie¬ 
selerde  als  der  Feldspath.  Dass  die,  durch  die 
Gebirge  ziehenden  Tagewasser,  ob  für  sich  allem, 
oder  noch  mit  andern  Mitteln,  Kieselerde  auflösen, 
wegführen,  und  oft  irgendwo  anders  wieder  ab¬ 
setzen,  davon  haben  sich  sicher  alle  diejenigen 
überzeugt,  welche  häufige  Gelegenheiten  zu  Gru¬ 
benbefahrungen  benutzt  haben.  Am  aulFallendslen 
ist  dem  Rec.  von  dieser  Seite  immer  der  Quarz¬ 
sinter  gewesen,  welcher  fast  alle  Schieferkohlen 
durchsetzend  begleitet.  Auch  die  feste  Braunkohle 
führt  ihn  hey  sich.  Wer  denkt  hier  nicht  zugleich 
auch  an  das  verquarzte  Holz  in  den  bituminösen 
Holzlagern,  und  an  ähnliche  Erscheinungen  der 
Art?  Die  Thonerde  dagegen  scheint  dieser  Auflö¬ 
sung  und  Wegnahme  durch  susse  Wasser,  unge¬ 
heuer  zu  widerstehen,  wenigstens  finden  sich  die 
thonerdigen  chemischen  Absetzungen  unglaublich 
selten  in  Gängen  und  ähnlichen  Lagerstätten  ange¬ 
legt.  Die  V oiths che  Bemerkung  aber  den  Feld¬ 
spath,  S.  344,  ist,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung, 
so  wie  die  über  das  Erhärten  des  Feuersteins  an 
der  Luft,  durchaus  zu  bezweifeln.  Auch  das  Hart¬ 
werden  des  Meerschaums  und  Specksteins  an  der 
Luft,  hält  Rec.  für  einen  blossen  Austrocknungs- 
Prozess.  Auch  dasjenige,  was  von  der  Erhärtung 
des  Andalusits  und  Schölls  erinnert  wird,  lässt 
Rec.  allen  denjenigen  zu  glauben  über,  welche  Be¬ 
ruf  dazu  fühlen.  In  den  Schriften  der  deutschen 
Mineralogen  insbesondere,  sind  bereits  schon  viele 
herrliche  Beobachtungen  über  die  Verwitterung  der 
Fossilien  zerstreuet,  von  denen  Rec.  wiinsi  ht,  dass 
sie  Hrn.  G.  bekannt  werden  mögen.  Einige  Worte 
über  die  Anwendung  der  Porzellanerde  machen 
den  Schluss  des  Gehlenschen  Aufsatzes.  Hr.  v. 
Moll  bemerkt  zu  obiger  Abhandlung,  dass  die  Aus¬ 
fuhr  der  rollen  Porzellanerde  jälirl.  4ooo  Gulden 
eingebracht  haben  soll.  Dem  Gehlenschen  Auf¬ 
sätze  ist  noch  ein  Promemoria  vom  Hin,  Stangely 
die  Porzellanerde  betreffend ,  nachgedruckt,  wel¬ 
ches  fast  nichts  belehrendes  hat.  Hiernach  fo'gt 

#  o 

eine  Zerlegung  eines  unverwitterten  Feldspathes 
aus  der  Porzellanerde,  von  Hrn.  Bucholz ,  welche 
man  gern  liest. 

VIII .  Mineralogische  Notizen  von  Joh.  Jac.  Nög~ 
gerath  in  Bonn.  S.  562 — 382.  S  e  betreffen  den 
erdigen  und  fasrigeti  Baryt;  den  gemeinen  Eisen¬ 
glanz;  das  schwarze  Bleyerz ,  insbesondere  aber 
den  spatigen  Galmei  und  Karstin.  Den  fasrigen 
Baryt  besitzt  Rec.  auch  von  Sielberg.  Fr  ist  im 
Längebruche  krumm -und  auseinander  laufend  fase¬ 
rig,  und  liehet  in  den  kleinblättrigen  Baryt  über. 
Er  ist  mit  höchst  feinen,  nur  durch  das  Glas  er- 
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kennbaren KupierkissirystsUeu  gemengt,  daher  auch 
auf  den  verwitterten  Sprüngen  mit  Kupfergrün 
beschlagen. 

IX.  S.  582  —  586.  ist  das  Werden  einer  neuen 
Insel,  durch  einen  Vulkan,  augezeigt. 

X.  Sur  une  nouvelle  variete  de  forme  deter- 
minable  de  cuivre  gris;  par  M.  M.J.A.  Munteire 
el  C.  Chierici.  S.  387—591.  Es  verdient  tune  Rüge, 
Aufsätze  in  fremder  Sprache  in  eine  Zeitschrift 
für  den  deutschen  Berg-  und  Hüllenmann  nieder¬ 
zulegen.  Der  würdige  Hr.  Herausgeber  sollte  sich 
diese  Nachlässigkeit  und  Geringschätzung  gegen 
seinen  Lesekreis  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Wann  werd eil  die  Deutschen  sich  zu  schätzen  hc— 
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xr.  Cor respondens  -  Nachrichten.  S.  392  —  45i. 
Die  wichtigsten  davon  sind:  Ein  Schreiben  des  Hrn. 
Hardts  aus  Bamberg.  Es  gibt  einige  Nachrichten 
von  Baireuter  Fossilien.  Der  Hohispath  soll  da¬ 
selbst  auch  als  rechtwinkliche  vierseitige  Säule  Vor¬ 
kommen,  welches  Rec.  nach  seinen  Beobachtun¬ 
gen  geneigt  zu  bezweifeln  ist.  Von  den  Aflerkry- 
stallen  des  Specksteins  sind  5  verschiedene  Gattun¬ 
gen  angeführt.  Von  S.  429  —  448.  wird  noch  ein 
lehrreicher  Brief  von  Hrn.  Ultinger  in  Sonthofen 
mit^etheilt,  welchen  Rec.  seiner  zahlreichen  Be¬ 
obachtungen  halber,  ungemein  gern  gelesen  bat. 
Deutlich  zeigt  Hr.  Uttinger  darin  den  Unterschied 
des  Uebergangskalkes  vom  Alpenkaiksleine,  wel¬ 
cher  in  den  bairischen  und  schwäbischen  Alpen 
auf  den  Uebergangskalk  gelagert  ist,  und,  auf  der 
Geisalpe,  unweit  Sonthofen,  vom  Flötzgriin steine 
bedeckt  wird.  Hiermit  vergleiche  man  S.466,  N.  96. 
S.  44q.  zeigt  Hr.  Nöggerath  in  Bonn  das  Vorkom¬ 
men  des  Grau  -  Spiesglanzerzes  in  dem  Uebergangs- 
kalksteine  an,  welcher  mit  der  Grauwacke  zu  schich¬ 
ten  pflegt.  Dieser  Kalkstein  soll,  nach  Nöggerath, 
keine  Reste  von  organischen  Körpern  einschlies- 
sen.  Rec.  erinnert  dagegen,  dass  er  den  Ueber- 
"angskalkstein  des  Grauwacken  -  Gebildes ,  wo  er 
denselben  nur  antraf,  noch  niemals  ohne  inne  lie¬ 
gende  Versteinerungen  vorgefuuden. 

XII.  Vermischte  Nachrichten  und  Anzeigen. 
g  45, _ 4^2.  Unter  den  geognoslischen  Nachrich¬ 

ten  haben  mehrere  unläugbar  einen  zu  leichtfer¬ 
tigen  Charakter,  als  dass  sie  hier  noch  einmal  hät¬ 
ten  mitggtheilt  werden  sollen. 


2.  Abschn.  handelt  von  den  Kräften,  welche  auf 
die  Körper  wirken.  Von  der  Bewegung  überhaupt, 
von  der  Attiaction,  Cohäsion,  Affinität,  Schwere 
und  vom  specifischen  Gewicht.  3.  Abschn.,  von 
den  chemischen  Wirkungen.  4.  Abschn.,  von  den 
luflförmigen  Materien.  Hiebey  eiuige  lehrreiche 
Erzählungen  von  Wirkungen  der  brennbaren 
Schwaden ,  und  eine  kurze  Geschichte  der  Aero- 
nautik.  5  Abschn.,  von  der  atmosphärischen  Luft, 
Beschreibung  der  verschiedenen,  hieher  gehörigen 
Vorrichtungen:  Taucherglocke,  Barometer,  Luft¬ 
pumpe  u.  s.  w.  6.  Abschn.,  vom  Schalle,  wobey 
auch  der  Bau  des  menschlichen  Ohrs  beschrieben, 
und  eine  gute  Abbildung  beygefügt  ist.  7.  Abschn., 
vom  Licht.  Die  irrigen  Hypothesen  des  Plato  und 
Lucrez,  weiden  den  neuern  von  Newton  und  Eu¬ 
ler  entgegen  gestellt,  das  menschliche  Auge  und 
die  optischen  Werkzeuge  erklärt,  und  zum  Theil 
abgebildet,  fi.  Abschn.,  vom  Wärmestoff,  sowohl 
ausser  Verbindung  mit  dem  Licht,  als  mit  demsel¬ 
ben  verbunden.  9.  Abschn.,  vom  Wasser,  dessen 
Verdampfen  und  Gefrieren;  von  Wolken,  Regen, 
Thau  u.  s.  w.  10.  Abschn.,  von  der  elektrischen 
Materie,  wo  auch  vom  Gewitter  und  Nordlicht  das 
Notlüge  gesagt  wird.  11.  Abschn.,  von  der  magne¬ 
tischen  Materie,  und  zum  Schluss  ein  paar  Worte 
vom  animalischen  Magnetismus,  und  zwar  mit  Recht 
im  Tone  der  vernünftigen  Zweifler.  Die  Erklä¬ 
rung  der  Gesetze  des  freyen  Falles,  S.  55,  ist  et¬ 
was  mangelhaft  und  unrichtig  gerathen;  so  auch 
die  Erklärung  des  Steigern  des  Luftballons,  S.  i55. 
Uebrigens  enthält  das  Buch  die  wichtigsten  Lehren 
der  Physik  richtig  und  in  einer  leichten  und  fass¬ 
lichen  Manier  vorgetragen. 


Kleines  Lesehuch  zur  Veredlung  und  Belebung  des 
Lesetons  in  Volksschulen.  Einzeln  abgedruckt 
aus  dem  Denkfreunde  ,  einem  Lesebuche  für 
Volksschulen,  von  Joh.  Ferd.  Schlez.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  Giessen  bey  Fleyer,  i8i4. 

57  S.  8.  (5  Gr.) 

Mannichfaltige  und  wohl  ausgewälilte  Aufsätze, 
die  nicht  nur  zur  zweckmässigen  Leitung  des  Le- 
selons ,  sondern  auch  zur  Erweckung  und  Schär¬ 
fung  des  sittlichen  Gefühls  benutzt  weiden  können. 


Schriften  für  Kinder. 

Naturlehre  j ür  Kinder ,  herausgegeben  von  G.  H.  C. 
Lippold.  Elberfeld  bey  Buschhr.  M.  Kupf .  18  i4. 
4i6  S.  8. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin  vorn 
Nutzen  der  Physik  hauptsächlich  die  Rede  ist,  fol¬ 
gen  irn  3.  Abschnitt  die  Eigenschaften,  die  wir  an 
allen  Körpern  wahrnehmen:  Ausdehnung,  Un¬ 
durchdringlichkeit,  Theiibarkeit  und.  Porosität.  Der 


Französisches  Lesebuch  für  Anfänger  und  untere 
Schulclassen.  Bearbeitet  vou  A.  de  Beauclair,  • 
Grossherz.  Hess.  Hofr. ,  Direct,  eines  Handlangst- Instituts 
und  Lehrer  der  franz.  Sprache  am  Grossherz.  Gymnasium. 
Zweyte  verbesserte  Aufl.  Giessen,  Heyer  i8r±. 
125  S.  in  8. 

Dem  Lesebuche,  das  meist  kurze  Aufsätze  über 
sehr  verschiedene  Gegenstände  enthält,  ist  ein  voll¬ 
ständiges  Wörterbuch  beygefügt,  beydes  brauch¬ 
bar  eingerichtet. 
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Am  8-  des  July.  163- 


S  trafrec  h.  t  s  p  r  a  x  i  s. 

Her  k  würdige  Criminal  -  Rechts] alle ,  vorgetragen 
und  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Joh.  Anselm 
Feuerbach,  K.  Baier.  wirkt,  l'requent.  Geh.  Rath  etc. 
Giesen,  b.  Müller  1811.  234  8.  8.  (lTlilr.  8  Gr.) 

13 er  Werth,  welchen  die  von  Hin.  v.  Feuerbach 
herausgegebenen  Criminal -Rechtsfälle,  sowohl  für 
den  Psychologen  als  für  den  Juristen  haben,  ist  an¬ 
erkannt.  In  dem  vorliegenden  Rande,  dessen  An¬ 
zeige  zum  Theil  die  Weltb eg ebenh eiten  von  1812 
u.  181 3.  verzögert  haben,  sind  ausser  Einem  Re- 
sponsum  sieben  amtliche  Vorträge  des  Vfs.  an  S.  M. 
den  König  von  Baiern  enthalten. 

J.  Der  Mädchenschlächter ,  Andreas  Bichel ,  ist 
ein  Grauen  erregender  Beweis,  dass  mitten  in  dem 
civilisirten  Europa  der  Mensch  noch  weit  mehr 
Thier  seyn  kann ,  als  der  Tiger  und  der  Leopard 
in  den  africanischen  Wäldern.  Wenn  auch  die 
kleinliche  Habsucht  Bichels  Mordtliaten  genügend 
erklärt;  die  rasende  Brunst,  womit  er  geständlich 
in  den  Eilige  weiden  seiner  noch  halb  lebenden  Opfer 
wühlte,  wird  nur  durch  diejenige  rein  viehische 
Geschlechtslust  begreiflich,  welche  sich  selbst  nicht 
verstehend,  zu  gewissen  Zeiten,  und  unter  gewissen 
Umständen  ,  den  schüchternen  Hirsch  für  den  Jä¬ 
ger  und  den  zahmen  Stier  für  seinen  Hirten  ge¬ 
fährlich  macht.  Der  Verf.  findet  in  den  indischen 
Mythen  von  Siwah  und  Durga  (Tod  und  Wollust) 
diese  seltsam  schreckliche  Verwandtschaft  zwischen 
Wollust  und  Blutdurst  ausgesprochen.  Deutet  nicht 
auch  in  unserer  Sprache  die  Bildung  und  Ableituug 
der  Wörter:  Blutdurst  und  Fleischeslust,  Zuckung 
und  Entzückung  darauf  hin?  IJr.  v.  F.  nennt  diese 
Erscheinung  eine  nie  erklärte.  Rec.  ist  nicht  tief 
genug  in  die  Naturwissenschaften  eingeweiht,  um 
zu  beurtheilen ,  ob  derselbe  hierin  recht  hat;  aber 
es  kömmt  ihm  vor,  als  ob  die  vermisste  Erklärung 
denjenigen,  welche  die  Aftectibilität  des  Nerven¬ 
gewebes  beobachtet  haben,  ungleich  leichter  fallen 
müsste ,  als  die  Erklärung  des  kaum  mehr  abzu- 
leugnenden,  wunderbaren  Phänomens,  welches  man 
thierischen  Magnetismus  nennt.  Der  Grund,  aus 
welchem  Hr.  v.  F.  in  seinem  Vortrage  die  Ver¬ 
wandlung  des  Räderns  von  untdn  auf  in  Enthaup¬ 
tung  vorschlug,  scheint  dem  Rec.  juristisch  unge- 
Zweyltr  Bund. 


nügend,  weil  er  zu  viel  beweist.  Dass  der  Staat 
sich  anderweit  grossen  Nachtheil  ziifügt ,  wenn  et 
es  unternimmt,  in  seinen  Strafen  mit  den  Misse- 
thätern  an  Grausamkeit  wetteifern  zu  wollen ,  das 
ist  sehr  war;  aber  das  spricht  wider  die  Gesetze , 
welche  physisch  quälende  Strafen  festsetzen ,  nicht 
wider  richterliche  Urtheile,  welche  solchen  Gesetzen 
gemäss  sind.  Das  Rädern  von  unten  auf  war  hier, 
oder  es  ist  nirgends  an  seinem  Platze.  Das  Unge¬ 
heure  der  Schuld  musste  liier  eine  Milderung  des 
Spruchs  um  so  bedenklicher  machen ,  je  zweifelhaf¬ 
ter  es  ist,  ob  die  Strafgesetzgebung  noch  zur  Zeit 
der  Schreckbilder  gänzlich  entrathen  kann. 

II.  Der  Brudermord  des  Handlungscommis  von 
O  *  *  *  war  das  Product  einer  edlen ,/  aber  durch 
Widerspruch  bis  zur  Blindheit  hinaufgesteigerten 
Leidenschaft ,  womit  das  Gemiith  dieses  jungen 
Mannes  das  Project,  durch  Annahme  der  Handlung 
seines  Priucipals  sich  und  seine  ganze  Familie  in 
eine  glückliche  I^age  zu  versetzen ,  umfasst  hatte. 
Die  furchtbare  Nemesis  wollte  nicht,  dass  der  be- 
weinenswiirdige  Verbrecher  den  Tod  leiden  sollte, 
nach  welchem  er  seufzen  musste.  Die  Richter 
wussten  die  That  psychologisch  nicht  zu  erklären, 
redeten  in  den  Entscheidungsgründen  von  wahr¬ 
scheinlicher  Schwermuth,  und  empfahlen  ihn  zur 
Begnadigung,  für  welche  die  Familie  (er  war  von 
Adel)  sich  verwendete.  Der  König  (von  Preussen, 
dem  damals  Anspach  gehörte)  gab  sie,  obwohl  mit 
einem  im  Rescripte  selbst  ausgedrückten  Widerstre¬ 
ben  ,  und  der  Missethäter  erhielt  lebenslängliche 
Freyheitsstrafe.  Nachdem  das  Land  seinen  Hrn. 
verändert  hatte,  kamen  neue  Intercessionen  für 
die  Befreyung,  und  dadurch  erhielt  Hr.  v.  F.  Ge¬ 
legenheit,  die  Kraft  seines  Geistes  an  jener  psy¬ 
chologischen  Erklärung  zu  versuchen.  Rec.  findet 
sie  gelungen ,  soweit  sie  in  einem  Falle  gelingen 
konnte,  wo  man,  um  ganz  von  der  psychologischen 
Möglichkeit  zu  überzeugen,  vielleicht  die  Scenen 
zwischen  beyden  Brüdern,  welche  zu  diesem  schreck¬ 
lichen  Ausgange  führten,  vollständig  dramatisiren 
müsste.  Der  Vf.  treibt  ohne  alle  Weitschweifigkeit 
die  Charakteristik  bis  dicht  an  die  Anschaulichkeit, 
welche  vom  Drama  gefordert  wird ,  und  beurkun¬ 
det  zugleich  seinen  hohen  Beruf  zum  praktischen 
Crimiualisten  auf  eine  sehr  glänzende  Weise.  Der 
ganze  Vortrag  atbmet  ein,  von  Mitleid  für  den 
Unglücklichen  tief  durchdrungenes,  menschlich  theil— 
nehmendes  Gemüth,  dessen  Bewegungen  dennoch 
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den  Blick  des  Verstandes  nirgends  zu  trüben  ver¬ 
mochten.  Die  Gründe  des  \  otum  i vieler  eine  wei¬ 
tere  Milderung  der  Strafe  sind  überzeugend.  Von 
dem  Moment  unmittelbar  nach  der  That  sagte  der 
Brudermörder:  !Ni och  einen  Augenblick  stand  ich, 
und  ging  weg.  Da  erschienen  4  bis  5  Raben  ,  „die 
sehr  schrieen,  sich  mir  nahten,  und  mich  anzu¬ 
packen  drohten.  Dies  vermehrte  meinen  Schauder 
u.  s.  f.  Der  Vf.  ruft  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle 
aus:  O!  Kraniche  des  Ibykils !  An  einem  andern 
Orte,  wo  der  Verbrecher  von  seinem  Zustande  im 
Kerker  erzählt,  dass  er  überall  Flammen  gesehen 
habe,  führt  ilr.  v.  F.  die  Verse  von  Göthe  au: 

Ihm  färbt  der  Morgensonne  Licht 

Den  reinen  Horizont  mit  Flammen, 

Und  über  seinem  schuldigen  Haupte  bricht 

Das  schöne  Bild  der  ganzen  Welt  zusammen. 

Dergleichen  Versuche,  die  dunklen  Partien  im 
Labyrinth  der  menschlichen  Natur  durch  Blitze  der 
Dichtkunst  zu  erhellen,  sieht  die  juristische  Schule 
bisweilen  mit  Herabwürdigung  an.  Rec.  billiget  sie 
sehr,  es  .ist  Schade,  dass  es  nur  wenigen  gegeben 
ist,  sie  leuchten  zu  lassen.  Die  acht  Verse  aus 
Racine  hingegen,  welche  der  Vf.  anführt,  um  un¬ 
mittelbar  darauf  zu  behaupten ,  dass  sie  Gemein¬ 
plätze  enthalten ,  sind  weniger  an  ihrem  Platze.  Es 
ist  inzwischen  möglich,  dass  der  Souverain,  an  wel¬ 
chen  der  Vortrag  gerichtet  war,  diese  Art  von 
Ausschmückung  liebt,  und  dass  also  der  Vf.  hier 
bloss  die  Regel  befolgte ,  welche  neuerlich  Hr.  Mer- 
bach  in  der  No.  2äo.  dieser  Zeit.  Jahrg.  i8i5.  an¬ 
gezeigten  Schrift  über  Geschäftsvorträge  aufgestellt 
hat.  Wahr  und  nützlich  ist  die  Bemerkung,  dass 
der  Verbrecher  entweder  aus  Furcht  (vor  der  Strafe) 
oder  aus  Schaam  läugnet;  aber  erschöpfend  ist  sie 
nicht.  Es  sind  noch  mancherley  andere  Motiven 
denkbar,  z.  B.  Hass  gegen  den  Inquirenten,  Liebe 
für  die  Familie,  welche  die  That  in  der  öffentli¬ 
chen  Meinung  präjudicirt  u.  d.  m. 

Nicht  völlig  so  interessant,  aber  darum  nicht 
minder  merkwürdig  sind  die  Fälle  III.  und  IV. 
Jener  das  Beyspiel  einer  Cabinetsjustiz ,  welche  of¬ 
fenbar  aus  dem  Umstande  liervorging,  dass  Glie¬ 
der  der  regierenden  Familie,  vielleicht  der  Regent 
selbst,  mitschuldig  waren  an  den  Amtsverbrechen 
des  Delinquenten ;  Dieser  eine  unerhörte  Uebereilung 
des  Richters,  welcher  nach  derjenigen,  unwissen¬ 
schaftlichen  Ueberzeugung,  worauf  Geschwornen- 
gerichte  ihr:  Schuldig!  zu  gründen  pflegen,  frisch¬ 
weg  einen  Mörder  zum  Tode  verurtheilte ,  welcher 
verrückt,  obwohl  sonst  ein  ordentlicher  Hauswirth 
War.  Unter  den  Thatsachen,  welche  für  seine  Ver¬ 
rücktheit  zeigten,  wird  S.  2,09.  auch  der  Umstand 
angeführt ,  dass  er  Kriegslasten  schlechterdings 
nicht  übernehmen  wollte,  dass  seine  Nachbarn  aus 
Furcht  vor  seiner  Rache  für  ihn  bezahlen  mussten, 
und  dass  er  sie  darüber  schalt,  indem  er  sagte: 
},Wenn  wir  nicht  zahlen,  so  können  die  Herren 
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keinen  Krieg  führen/*'  Däfern  die  Zeugen,  welche 
diesen  Umstand  bekräftigt  haben  ,  nicht  ihre  eignen 
♦Gedanken  (um  sie  ungestraft  einmal  auszusprecheff 
dem  Verrückten  unterschoben;  so  muss  man  be¬ 
kennen,  dass  in  dem  Wahnsinn  dieses  Unglückli¬ 
chen  ausserordentlich  edel  Methode  war. 

V.  D  er  Mord,  welchen  Simon  Sligler  bey  Ge¬ 
legenheit  einer  Rauferey  an  dem  Sohne  des  Wirths 
verübte,  hatte  allen  Anschein  eines  Todschlags  im 
Affect  des  Zorns.  Der  Vf.  bemüht  sich ,  zu  zei¬ 
gen ,  dass  er  aus  Leidenschaft  (Rec.  würde  hier  das 
Wort  Leidenschaftlichkeit  vorziehen),  nemlich  aus 
habituell  gewordener  Rachsucht  seinen  Ursprung 
genommen ,  welche  immer  eine  Richtung  des  Be- 
gehrungsve rmögens  ist,  während  der  Zorn  aus  dem 
Empfindungsvermögen  hervorgehet.  Rec.  glaubt 
gern,  dass  diesem  Verbrecher ,  welcher  durch  meh¬ 
rere  Gewalttaten  einen  höchst  rachsüchtigen  Cha- 
racter  beurkundet,  und  unter  andern  ein  Messer 
nach  seinem  eignen  Vater  geworfen  hatte,  nicht 
zuviel  geschehen  ist,  indem  man  ihm  die  Entschul¬ 
digung  des  Affectes  nicht  hat  zu  statten  kommen 
lassen.  Aber  die  Allgemeingültigkeit  der  Grund¬ 
sätze  ,  auf  deren  Basis  hier  diese  Ausflucht  hinweg 
argumentirt  wird ,  kann  er  nicht  zugeben.  Der  Er¬ 
mordete  war  nicht  des  Mörders  Feind.  Letzterer 
raufte  sich,  freylich  in  ungerechtem,  lebensgefähr¬ 
lichen  Angriffe  ,  mit  einem  Dritten  ,  der  seinen 
Todfeind  mit  Worten  vertheidigt  hatte ,  und  der 
Wirthssohn  kam  um,  indem  er  unter  Ausstossung 
eines  Schimpfwortes  thatlich  wider  den  Stigler  Par- 
tey  ergriff.  Der  eigentliche  Feind,  an  welchem 
Stigler  Rache  zu  nehmen  brannte ,  war  gar  nicht 
anwesend.  Es  war  allerdings  wohl  die  Rachsucht, 
welche  ihren  ursprünglichen  Gegenstand  vertau¬ 
schend ,  auf  den  Vertheidiger  des  Feindes  das  Mes¬ 
ser  zückte;  aber  es  konnte  dennoch  immer  der  Zorn 
seyn,  welcher  es  dem  beleidigenden  Realinlerve- 
nienten  in  die  Brasst  stiess.  Wenn  der  Richter 
in  solchen  Fällen  aus  dem  bösen  Charakter  des 
Thaters  ableitet ,  was  auch  ohne  denselben  gesche¬ 
hen  konnte;  so  geht  er,  nach  des  Rec.  Ansicht,  zu 
weit.  Er  straft  weniger  die  That,  als  die  Gemüths- 
art ,  welches  nur  dem  ewigen,  untrüglichen  Rich¬ 
ter  zukommen  dürfte. 

Die  Fälle  VI.  VII.  u.  VHI.  stehen  den  früher 
erwähnten  an  wissenschaftlichem  Interesse  nach. 
Kiener  scheint  aus  Habsucht  gemordet  zu  haben, 
obwohl  er  viel  von  einer  Mordlust  spricht ,  die  er 
Ingrimm  nennt,  und  so  schildert,  als  ob  ihr  der 
Gegenstand  gleichgültig  gewesen  wäre.  Frisch 
wird  Raubmörder  aas  Eitelkeit  genannt.  Allerdings 
entschloss  er  sich  zur  That,  um  zwey  Uhren  zu 
bekommen,  aber  auch,  um  sich  zugleich  von  einer 
Schuldenlast  zu  befreyen.  Zellner  endlich  hat  dem 
Vf.  Gelegenheit  gegeben,  sich  über  die  Frage  zu 
verbreiten  in  AViefern  nach  baierischen  Gesetzen 
das  Bekenntnis  des  Todtsclilägers  den  Mangel  der 
Leichenöffnung  deckt? 
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Reine  Mathematik. 

Elementargeometrie ,  von  JE  Augustin ,  Hauptmann 
im  K.  K.  General  -  Qyartierstab/  Wien,  bey  StraUSS 
1812.  261  S.  8.  (mit  eingedruckten  Figuren.) 

Nach  einer  gedoppelten  Einleitung  in  die  Ma¬ 
thematik  überhaupt  und  in  die  Geometrie  insbeson¬ 
dere  folgt  als  erster  T/ieii:  die  Lehre  von  den  Li¬ 
nien.  1.  Cap.  Von  allen  Eigenschaften  der  Linien 
und  der  Lage  zweyer  geraden  gegen  einander. 
2.  Cap.  Von  der  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der 
Dreyecke.  5.  Cap.  Von  den  Parallel -Linien.  4.  Cap. 
Von  Vierecken  und  Vielecken.  5.  Cap.  Von  der 
Kreislinie  und  zwar  in  der  ersten  Abtheilung:  von 
der  Lage  der  Kreislinie  gegen  die  gerade  sowohl 
als  gegen  eine  zweyte  Kreislinie j  in  der  zweyten 
Abtheilung:  von  der  Kreislinie,  zum  Gebrauch  bey 
Messung  der  Winkel.  6.  Cap.  Von  der  Anwen¬ 
dung  der  vorhergehenden  Lehren  bey  der  Auflö¬ 
sung  verschiedener  Aufgaben.  Anhang.  Von  der 
Theilung  der  Kreislinie  in  gleiche  Theile.  Sodann 
als  zweiter  Theil  die  Lehre  von  den  Flächen .  1. 

Cap.  Von  der  Gleichheit  der  Ebenen.  2.  Cap.  Von 
der  Messung  der  Ebenen.  5.  Cap.  Von  den  ähn¬ 
lichen  Figuren.  4.  Cap.  Von  der  Verwandlung  und 
Eintheilung  der  Figuren.  5.  Cap.  Von  der  Lage 
der  Geraden  gegen  die  Ebene ,  und  von  der  Lage 
mehrerer  Ebenen  gegen  einander.  Endlich  als  drit¬ 
ter  Theil :  die  I^ehre  von  den  Körpern.  1.  Cap. 
Von  der  Gleichheit  der  Körper.  2.  Cap.  Von  der 
Messung  der  Körper.  5.  Cap.  Von  den  Oberflächen 
einiger  Körper. 

Man  sieht,  dass  der  Vf.  auf  die  Anordnung  des 
Ganzen  sowohl,  als  auf  die  Ausführung  des  Ein¬ 
zelnen  viel  Fleiss  verwendet  hat.  Die  Beweise  sind 
grösstentheils  bündig  und  deutlich.  Hin  und  wie¬ 
der  hätte  der  Ausdruck  kürzer  seyn  können.  Zu¬ 
weilen  ist  er  auch  nicht  genau  z.  ß.  S.  259.'  „ Fer¬ 
ners  ist  die  Oberfläche  des  abgekürzten  Kegels  r=: 
/ G  X E F  und  die  Fläche  des  Rechtecks  B  C X 
A  B.u  Dies  ist  nicht  richtig :  die  Fläche  des  abgekürz¬ 
ten  Kegels  ist  nicht  =  IGXEF.  sondern  ==  2  zr IG 
XEF  und  die  Fläche  des  Rechtecks,  welches  hier 
gemeint  ist,  nemlich  desjenigen,  welches  der  Cylin- 
derfläche  gleich  ist,  nicht  rr=BC  .  AB  sondern  = 

2  jrBC  +  AB.  Dass  die  erwähnten  Flächen  sich  wie 
jene  Producte  verhalten  y  hat  freylich  seine  Richtig-  - 
keit.  Sehr  aulfällend  ist  es,  (da  der  Vf.  übrigens 
zeigt,  dass  er  nichts  niederschrieb,  ohne  es  vorher  über¬ 
dacht  zu  haben)  auf  Seite  2Ö1.  folgendes  zu  finden. 
„Aufgabe.  Man  soll  den  Inhalt  des  Kugelab¬ 
schnitts  und  des  Kugelausschnittes  bestimmen. 
Auflösung :  Fieser  Kugelabschnitt  wird  aus  den¬ 
selben  in  24 1  angegebenen  Gründen ,  zwey  Drit- 
iheile  desjenigen  Cylinders  seyn ,  der  Tnit  dem  Ku¬ 
gelabschnitte  die  gleiche  Grundfläche  und  die  glei- 
che  Höhe  hat.  Nun  ist  u.  s.  w.‘4  Wir  haben  diese 
Stelle  zweymal  durchgelesen ,  weil  wir  glauhten 
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falsch  gelesen  zu  haben.  Der  Vf.  irrt  sehr,  wenn 
er  glaubt,  dass  das  bekannte  archimedische  Ver- 
hältniss:  Cylinder  zur  Kugel  wie  5:2,  wovon  (24i) 
die  Rede  war ,  für  jeden  Abschnitt  gelte.  Es  sey 
der  Halbmesser  der  Kugel  —  r,  dieHöhe  des  Segments 
—  a,  so  ist  der  Inhalt  des  Kugelsegments  =  n  a  2 
(r  —  y  a).  Der  Halbmesser  der  Grundfläche  des 
Segments  sey  die  Grundfläche  also  n  q  2  oder 

da  a  (21’  —  a)  die  Grundfläche  =  na.  (2r  —  a) 

also  der  Cylinder,  der  mit  dem  Segment  einerley 
Grundfläche  und  Flöhe  hat  =  na.2  (2r  —  a).  Es 
verhalten  sich  demnach  Cylinder  und  Kugelsegment 
von  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  wie  2r  —  a 


zu  r  —  j  a 


5  .  ( 2  r  — a )  :  5  r  —  a  = 


Ö  V 

0 : 


2  r 


a 


=  5  :  1  + 


21’ 


So  lange  nun  a  •<  r,  ist  der 


Nenner  2  r  —  a>  r;  also  derBruch- 


-  1  und 

2  r  —  a 

folglich  das  letzte  Glied  der  obigen  Proportion  ^  2. 
Das  heist :  das  Kugelsegment  kleiner  als  f  des  Cy¬ 
linders  von  derselben  Grundfläche  und  Höhe.  Um¬ 
gekehrt  wenn  a  r,  ist  das  Segment  grösser  als  y 
des  Cylinders.  Nur  erst,  wenn  die  Höhe  des  Ab¬ 
schnitts  a  r  d.  h.  wenn  der  Abschnitt  der  Halb- 

5  j*  T 

kugel  gleich  wird,  ist  - — -  —  2.  Wenn  a  un- 

ü  1'  '  cl 

endlich  klein  ist  so  wird  das  Verhältnis«  5  :  F 
=  2:1.  das  heist:  indem  Cylinder  und  Segment 
von  gleichem  Grundflächen  und  Höhen  verschwinden, 
ist  das  Segment  halb  so  gross  als  der  Cylinder. 
Ist  die  Höhe  a  —  -J  r  so  ist  das  Segment  des  Cy¬ 
linders.  IsL  die  Höhe  iF  r ,  so  sind  beyde  einander 
gleich,  nemlich  jedes  —  |  n  r  3.  —  Die  Figuren 
sind,  besonders  so  weit  sie  mit  den  Linien  und 
Buchstaben  der  Druckerey  dargestellt  werden  konn¬ 
ten ,  rein  und  deutlich.  Die  zusammengesetztem, 
die  sich  auf  diese  Art  nicht  darstellen  liessen ,  sind 
Holzschnitte;  diese  hätten  feiner  seyn  können,  um 
zu  dem  übrigen  gefälligen  Aeussern  des  Buchs  zu 
passen  ;  doch  sind  sie  gerade  nicht  schlecht.  Am 
wenigsten  gefallend  sind  die  ,  welche  zur  Lage  der 
Ebenen  gehören.  Die  Figuren  der  Geometrie  in 
den  Text  einzudrucken,  ist  allerdings  für  den  An¬ 
fänger  bequemer,  als  sie  auf  hinten  angebundenen 
Kupfertafeln  darzustellen.  Dechales  sagt  in  seiner 
Abhandlung  de  progi'essu  Matheseos  et  iltustribus 
Mathematicis ,  die  als  [Einleitung  vor  seinem  cursus 
seu  mundus  mathe/naticus  steht  :  reprehensione 
digni  sunt,  qui  ut  figuras  habeant  elegant iores  et  in 
aere  incisas,  eas  in  finem  operis  omnes  simul  reji- 
ciunt,  aut  etiam  plicatiles  ita  libris  inserunt,  ut  ex- 
plicari  possint.  Nain  praeterquam  quod  fäcile  per- 
eunt  et  deteruntur,  et  iis  detritis  libri  inuliles  eva- 
dunt  >  difficultas  et  molestia  de  novo  exurgit,  dum 
in  singulas  propositiones  sua  invenienda  et  aptanda 
figura,  quae  tanta  est  in  rebus  praesertim  diffici- 
lioribus,  ut  muiquam  adhuc  in  animum  inducere  po- 
tuerim,.  ut  librum  ita  compositum  totum  evolve- 


1303 


1814. 


1304 


rem.  —  Und  bey  cler  Anzeige  von  Richards  Com- 
mentar  zum  Euklid :  Difficultalem  augent  figurae  se- 
paralim  simul  positae.  Quae  rat;o  in  materiis  difficil- 
limis  pessima  est.  Multos  vidi  qui  libros  hujusmodi 
caeteroquin  bonos  ne  attingerent  quidem.  —  Und  bey 
Wallis  Schrift  über  Cykloide  und  Cissoide:  figuras 
item  in  fine  operis  ponit,  quod  est  pessimum,  ut  jam 
saepe  dixi.  —  Recensent  hat  viele  Jahre  hindurch 
erste  Anfänger  zu  unterrichten  gehabt,  und  weiss 
aus  Erfahrung,  dass  das  Seitwärtssehen  vom  Text 
auf  Figur,  und  von  Figur  auf  Text,  dem  Lehrling 
die  Sache  sehr  erschwert.  Er  hielt  es  daher  für 
gut,  über  diesen  Gegenstand  bey  Gelegenheit  des 
vorliegenden  Werks  ein  Paar  Worte  zu  sagen  und 
vielleicht  durch  die  Autorität  eines  Mathematikers 
wie_Dechales  zu  bewirken,  dass  in  die  Lehrbücher 
der  Geometrie ,  statt  hinten  angebundener  Kupfer- 
tafelu ,  gute  Holzschnitte  wieder  eingeführt  werden. 
In  unseren  Tagen,  wo  die  Formsclmeidekunst  so 
sehr  vervollkommnet  ist,,  würden  sie  gewiss  weit 
besser  noch  als  im  Dechales,  desCartes  und  andern 
altern  Büchern  ausfallen.  Mit  Vergnügen  hat  Re¬ 
censent  auch  in  dieser  Hinsicht  sowrohi  das  vorlie¬ 
gende  Werk  des  Hm.  Hauptmanns  Augustin ,  als 
auch  des  Hrn.  Professors  Kries  Lehrbuch  der  rei¬ 
nen  Mathematik  durchgesehen.  Im  letztem  sind  die 
Holzschnitte  vorzüglich  sauber  gearbeitet. 


Die  ersten  Anfangsgriinde  der  reinen  Mathematik , 
zum  Gebrauch  für  den  Unterricht  von  I.  G.  C. 
Kiesewetter ,  Doctor  u.  Professor  cler  Philosophie.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  mit  5  Kupfert. 
Berlin  bey  Nauk  1811.  446  S.  8. 

Erläuterungen  der  ersten  Anfangsgriinde  der  rei¬ 
nen  Mathematik  zum  Gebrauch  beym  Unterricht 
von  I.  G.  C.  Kiesewetter .  Dritte  Aufl.  Ebenda¬ 
selbst  loii.  202  S.  8.  mit  2  Kupfert. 

Wenn  die  Vermehrung  der  Menge  von  Lehr¬ 
büchern  der  Mathematik  einen  Beweis  abgeben 
kann,  dass  die  Menge  der  Lehrlinge  und  Liebha¬ 
ber  dieser  einzigen  Wissenschaft  sich  auch  fortdau¬ 
ernd  vermehrt,  so  wollen  wir  uns  immerhin  dar¬ 
über  freuen  ;  sonst  möchte  man  freylich  bey 
manchen  der  bessern  dieser  Lehrbücher  bedauern, 
dass  ihre  Verfasser  nicht  lieber  Zeit  und  Kräfte 
auf  einzelne  Untersuchungen  verwendeten,  wodurch 
die  Wissenschaft  weiter  gebracht  wäre,  als  auf  An¬ 
fangsgründe,  wo  doch  immer  nur  das  hundertmal 
Gesagte  wieder  gesagt  wird.  Dass  das  gegenwär¬ 
tige  Lehrbuch  zu  den  bessern  gehöre,  ist  aus  den 
ersten  Auflagen  bekannt.  Der  Vf.  sagt  sehr  rich¬ 
tig  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  dass  man 
das  Interesse  nicht  dadurch  bey  dem  Schüler  er¬ 
wecke,  dass  man  ihm  den  Nutzen  der  Wissen¬ 
schaft  vorher  anpreiset,  ehe  er  sie  kennt,  sondern 
dadurch,  dass  man  ihm  Veranlassung  gibt,  au  Auf¬ 
gaben,  die  seiner  Kraft  angemessen  sind,  das  Nach¬ 
denken  zu  üben.  Dazu  hat  nun  der  Lehrer  gerade 
bey  der  Mathematik,  besonders  bey  der  Geometrie, 
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immerfort  die  beste  Gelegenheit.  Der  Vf.  hat  sein 
Buch  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck 
ausgearbeitet,  und  gewiss  kann  es  mit  vielem  Nu¬ 
tzen  zur  Grundlage  des  Unterrichts  dienen.  So 
sehr  aber  Recensent  dieser  Arbeit  Gerechtigkeit 
wieder  fahren  lässt,  so  ist  er  docli  nicht  der  Meinung 
des  Verfassers,  dass  andere  Lehrbücher  zu  diesem 
Zwecke ,  nemlich  zur  Erweckung  des  Interesse  und 
zur  Veranlassung  der  Selbslthatigki  it  des  Schülers 
darum  nicht  geeignet  und  der  Unterricht  nach  den¬ 
selben  darum  für  den  Lehrer  eine  langweilige  Sa¬ 
che  sey,  weil  die  Gegenstände  vollständig  abgehan¬ 
delt  sind.  Vollständig?  —  O  wie  viel  bleibt  im¬ 
mer  übrig,  was  man  dem  Schüler  zum  eignen  Nach¬ 
denken  vorlegen  kann!  Hin  und  wieder  könnte  der 
Unterricht  nach  diesem  Lehrbuche  etwas  langwei- 
lig  werden,  zum  Beyspiel  bey  der  Lehre  von  Ver- 
hältniss  der  Prismen  ( S.  587-599.);  aber  wenn  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  langweilig  wird,  so 
liegt  die  Schuld  nicht  an  dem  Lehrbuch,  sondern  an 
dem  Lehrer. 

Von  dem  Inhalte  und  der  Ausführung  dieses 
Lehrbuchs,  welches  wir  mit  Recht  zu  den  guten 
zählen,  ist  nicht  nötbig  hier  noch  etwas  zu  sagen, 
da  beydes  aus  den  ersten  Auflagen  bekannt  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Lesebuch  für  stuclirende  Jünglinge  zur  Bildung  ih¬ 
res  Herzens.  Von  P.  Aegidius  Jais.  Vierte  Ausg. 
Salzburg  181 5.  Mayrsche  Buchh.  3 17  S.  in  8.  ohne 
Vorher,  und  Reg.  (12  Gr.) 

Gleich  bey  der  ersten  Ausarbeitung  dieses  Lese¬ 
buchs  war  es  die  Absicht  des  Vf. ,  aus  mehrern  bewahr- 
teuSchriftstellern  die  Aufsätze,  die  angemessen  zuseyn 
schienen,  zu  sammleu,  zu  ordnen  und  mit  eignen  Auf¬ 
sätzen  zu  vermehren.  Er  nannte  die  Schriftsteller  nicht, 
aus  denen  er  etwas  entlehnt  halte,  weil  er  manche  Bü¬ 
cher  nicht  allen  Jünglingen  bekannt  werden  lassen  woll¬ 
te.  (Es  konnten  wohl  auch  noch  andere  Gründe  dazu 
vorhanden  seyn.)  Bey  der  neuen  Auflage  hat  er  noch 
mehrere  nützliche  Aufsätze  aus  Büchern,  die  ihm  seit¬ 
dembekannt  geworden  oder  erschienen  sind,  entlehnt. 
Da  das  Lesebucli  eine  Moral  für  die  Jugend  werden  soll¬ 
te,  so  hielt  er  sich  an  die  gewöhnliche  Ordnung  der  mo¬ 
ralischen  Bücher,  ohne  sich  jedoch  an  ein  System  zu  bin¬ 
den.  Das  Ganze  ist  in  dreyTheile  getheilt,  welche  zu¬ 
sammen  i54  Aufsätze  enthalten.  Es  herrscht  darin  eben 
so  viele  Mannigfaltigkeit  der  ganzen  Form  als  des  Vor¬ 
trags.  Gedichte  in  verschiedenen  Versalien,  prosaische 
Aufsätze,  Erzählungen,  Fabeln,  Gespräche,  Briefe, 
Aphorismen,  wechseln  mit  einander  ab,  und  nur  selten 
stösst  man  auf  Felder  in  der  Diction,  wozu  der  ver- 
schreyte Todesbecher  S.  177. ,  zeigen  S.  209.  statt  zeu¬ 
gen,  und  noch  einige  andere  gehören.  Doch  sind  die 
meisten  Aufsätze  von  solchen  Fehlern  frey  und  selbst 
durch  die  Schönheiten  der  Sprache  anziehend,  wie  man 
es  von  classischen  Schriften  erwarten  kann,  aus  denen 
nicht  w  nig  genommen  ist. 
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rvllei'dinga  ward  durch  den  Kieler  Frieden ,  am  i sten 
Jan .  l8i4,  schneller,  als  man  erwarten  durfte,  die 
Ruhe  für  einen  grossen  Theil  der  dänischen  Lande 
wieder  hergestellt;  aber  unendlich  haben  die  Herzog- 
thümer  Schleswig  und  Holstein,  nach  hundertjährigem 
Entwöhntseyn  des  Kriegs  und  nach  grosser  Schwä¬ 
chung  des  Landesvermögens  durch  das  unglückliche 
Papiergeld >  gelitten;  und  wie  viel  leidet  Holstein 
vornehmlich  nicht  noch  durch  das  fortwährend  in  sel¬ 
bigem  befindliche  Belagerung^corps  von  Hamburg,  und 
durch  ansteckende  Krankheiten  und  Viehseuche,  als 
Gefolge  des  Kriegs! —  Kiel  hat,  indem  es  fortwährend 
das  Hauptquartier  war,  durch  starke  Einquartierung 
sehr  gelitten.  Dass  die  Studien  der  in  ungewöhnlich 
grosser  Anzahl  damals  dort  versammelterrStudirenden  nn- 
geachtet  des  Bemühens  der  Professoren,  ihre  Vorlesun- 
gen  fortzusetzen,  auf  mamiichfaltige  Weise  dadurch 
unterbrochen  wurden ,  ist  natürlich.  Der  trefiiehe 
Lehrer  der  Philosophie  und  besonders  der  Katechetik, 
Heinrich  Müller  (Dr.  und  ordentl.  Prof,  der  Philoso¬ 
phie  und  ausserordenll.  Prof,  der  Theologie,  gob.  zu 
Jorl  im  Amte  Flensburg  den  2$.  Febr.  yy5 g,  gest.  zu 
Kiel  d.  9.  Febr.  i8i4,  mehr  im  Inlande  durch  seine 
treflichen  Vorträge  auf  dem  Schullehrerseminar  und 
auf  der  Universität,  als  im  Auslande  durch  seine 
Schritten  bekannt),  ward,  durch  längere  Kränklich¬ 
keit  gesell  wacht,  ein  Opfer  der  Kriegsunruhen. —  Nach 
dem  I2ten  Artikel  des  Kieler  Friedenstractats  ist  es 
ausdrückliche  Bedingung,  dass  die  neue  in  Norwegen 
errichtete  Universität  eben  so,  wie  die  Universität  zu 
Grcifswalde,  beybehalten  werden  soll.  —  Ob  aber  in 
Norwegen  der  alte  hohe  Geist  der  Unabhängigkeit  sich 
nicht  bey  Gelegenheit  des  Abtritts  ihres  Felsenlandes 
stark  regen;  ob  auch  bey  der  neuen  dortigen  Univer¬ 
sität  (wo  den  i3.  und  i4.  Dec.  v.  I.  das  erste  exa- 
men  philosophieum  gehalten  wurde  )  nicht  Lehrer  und 
Hörer  sich  nicht  früher  noch  als  Söhne  der  alten  nor¬ 
dischen  Helden,  denn  als  Förderer  der  Wissenschaft  zei¬ 
gen  werden ,  muss  die  Zeit  lehren.  — 

Im  Januarheft  der  jetzt  vom  Secretair  bey  der  grossen 
König!.  Bibliothek,  Molbeck ,  herausgegebenen  Monat- 
'  weyter  Land. 


schrift,  Hlhene  findet  sich  unter  andern  eine  sehr  in¬ 
teressante  Uebersic/it  der  dänischen  Literatur  für  das 
Jahr  i8i<3,  wovon  das  Resultat  ist,  dass  in  allem, 
so  viel  nämlich  solches  in  Kopenhagen  bekannt  ge¬ 
worden  ,  in  diesem  Jahr  244  grössere  oder  kleinere 
dänische  Schriften  herausgekommen  sind.  Es  ist  da- 
bey  merkwürdig,  wie  klein  in  diesem  Jahre  die  An¬ 
zahl  der  Uebersetzungen  gegen  Originalschriften  gewe¬ 
sen,  und  wie  besonders  sehr  die  Anzahl  der  übersetzten 
Romane  gegen  sonst  vermindert  worden.  Die  histori¬ 
sche,  politische,  ästhetische  und  theologische  Literatur 
hatte  ein  bedeutendes  Uebergewicht,  wenn  sie  mit  der 
physischen,  naturhistorischen  und  medicinischen  ver¬ 
glichen  wird.  Ungeachtet  ein  gutes  Fünftel  dieser 
Schriften  ein  Erzeugniss .  der  ärgerlichen  Judenlehde 
war,  so  fühlt  man  sich  doch  gedrungen  zu  gestehen, 
dass  die  dänische  Literatur  gegen  sonst  mehr  gewon¬ 
nen,  als  verloren  hat.  Merkwürdig  ist,  wie  viel  die 
Regierung,  ungeachtet  der  traurigen  Umstände,  für  die 
Wissenschaften  und  ihre  Bearbeiter  getlian  bat,  und 
wie  so  viele  bedeutende  Schriften  ,  die  zum  Theil  nur 
für  ein  wissenschaftliches  Publicum  berechnet  sind, 
in  einer  Zeit  haben  ans  Licht  kommen  können,  da 
die  Leselust  so  abnehmen  musste,  der  dänische  Buch¬ 
handel  wirklich  in  Verfall  war,  und  der  ganze  Ab¬ 
satz  beynahe  auf  Kopenhagen  allein  sich  beschränkte. 

Des  K  ön igs  Geburtstag  ward  am  5len  Febr.  in 
der  Regenskirehe  gewöbnlicherraassen  von  der  Kopen- 
hagener  Universität  durch  eine  Rede  des  Rectors  (Pro¬ 
fessor  Thorlacin»)  und  durch  Austheilung  von  Prämien 
an  die  zu  selbigen  concurrirenden  Studirenden  ge- 
feyert.  Das  vom  Prof.  Tliorlacius  abgefasste  Programm 
handelte  von  den  Jrenarchen ,  (gewisse  obrigkeitliche 
Personen,  die  von  den  Römern  in  Asien  zur  Erhal¬ 
tung  der  Ruhe  angesetzt  waren).  Zu  den  8  gewöhn¬ 
lichen  Preisanfga.-en  ist  dieses  Jahr  eine  aus  der  Na¬ 
turgeschichte  Mnzugekommen  ,  um  das  eifrigere  Stu¬ 
dium  dieser  Wissenschaft  bey  der  Universität  zu  för¬ 
dern,  die  jetzt  durch  Güte  des  Grosskanzlers,  Graf 
Moltke,  in  Besitz  eines  treflichen  Naturalien  -  Cabi- 
nrts  ist. 

Nach  einem  Bericht  des  Prof.  Castberg  wur  die 
Anzahl  der  Taubstummen  im  Taubstummen  -  Institut 
zu  Kopenhagen  zu  Anfang  des  Jahres  181 3  3l,  und  zu 
Ende  desselben  36 ,  wovon  8  confinnirt  wurden.  Im 
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Schleswigscheiz  Taubstummen  -  Institut  des  Profess. 
Pfingsten  sollen  dagegen  über  70  Taubstumme  seyn , 
und  davon  wurden,  nach  darüber  bekannt  geworde¬ 
nen  Nachrichten ,  im  verflossenen  Jahre  nur  5  con- 
firinirt.  —  Möchte  ans  den  Berichten  dieses  letztem 
Instituts  doch  auch  in  den  dänischen  Zeitungen  dem 
Publico  ein  Auszug  bekannt  gemacht  werden,  wie  dies 
jährlich  mit  den  Berichten  des  Kopenhagener  Insti¬ 
tuts  geschieht!  — 

In  einem  interessanten  Aufsatz,  der  in  der  Mo¬ 
natschrift  Athene  über  die  im  Jahr  i8o4  in  England 
errichtete  Bibelgesellschaft  vorkommt,  findet  sich  un¬ 
ter  andern  folgendes  über  Island  aus  den  Actenslük- 
ken  dieser  Gesellschaft:  Bücher  werden  in  Island  nicht 
mehr  gedruckt,  da  die  Buclidruckereyen  nicht  im 
Stande  sind,  und  doch  ist  die  Leselust  so  gross,  dass 
man  daselbst  noch  Bücher  abschreibt.  Obgleich  dies 
Land  mit  47000  Einwohnern  und  5o5  Kirchen  keine 
besoldeten  Schullehrer  hat,  findet  sich  kaum  ein  Mensch 
unter  hundert,  über  12  oder  i4  Jahre,  der  nicht  le¬ 
sen,  und  sehr  wenige,  die  nicht  schreiben  könnten. 
Die  Isländer  sind  im  Allgemeinen  sehr  religiös ,  und 
die  Bibel  gehört  zugleich  mit  ihren  Saga’s  zu  ihrer 
Licblingslectüre,  so  wie  es  denn  auch  allgemeiner  Ge¬ 
brauch  auf  dem  Laude  ist,  dass  in  jeder  Familie  von 
Michaelis  bis  Ostern  häusliche  Audachtsübnmjcn  gehal- 
ten  werden,  wo  die  Bibel  und  andere  religiöse  Bücher 
gelesen  werden.  Doch  war  der  Mangel  an  Bibeln 
auf  Island  im  Jahr  1807  so  gross,  dass  vielleicht 
kaum  4o  bis  5o  vollständige  Exemplare  der  ganzen 
Bibel  in  isländischer  Sprache  sich  auf  der  Insel  fan¬ 
den  ,  und  dass  man  im  ganzen  Lande  herum  reisen 
konnte,  ohne  ein  einziges  Exemplar  davon  zu  Kauf 
erhalten  zu  können.  Die  englische  Bibelgesellschaft 
beschloss  deshalb  im  Jahr  1807,  nicht  nur  eine  Auf¬ 
lage  von  2000  Exemplaren  des  N.  T. ,  welche  eine 
Gesellschaft  in  Dänemark  in  isländischer  Sprache  dru¬ 
cken  liess,  mit  3ooo  Exemplaren  zu  vermehren,  sondern 
auch  eine  Auflage  der  ganzen  isländischen  Bibel  von 
5ooo  Exemplaren,  die  in  Kopenhagen  gedruckt  wer¬ 
den  sollte,  und  5ooo  andere  Exemplare  vom  isländi¬ 
schen  N.  T.  zu  besorgen.  Dazu  gab  die  briltische  Bi¬ 
belgesellschaft  sogleich  5oo  Pf.  Sterling  her,  und  die 
Bibelgesellschaft  in  Edinburg  legte  noch  100 Pf.  hinzu. 
Das  isländische  N.  T.  kam  noch  im  Jahr  1807  zu  Ko¬ 
penhagen  heraus,  und  die  meisten  Exemplare  wurden 
sogleich  nach  Island  gesandt.  5oo  Exempl.  ,  die  die 
Bibel  gesellschaft  zur  unentgeldlichen  Auslheilung  durch 
den  Bischoff  von  Island  bestimmt  hatte,  waren  noch 
zurück,  als  Kopenhagen  von  den  Engländern  überfal¬ 
len  wurde.  Auch  das  Haus,  worin  diese  Exempl.  des 
isländischen  N.  T.  waren,  wurde  von  mehreren  en¬ 
glischen  Bomben  getroffen,  und  brannte  bis  auf  den 
Grund  grösstentheils  ab,  doch  blieb,  sonderbar  genug, 
der  Flügel  des  Hauses,  wo  diese  neuen  Testamente 
eingepackt  standen,  von  den  Flammen  allein  verschont. 
Die  isländische  Bibel,  welche  die  brittisebe  Gesell¬ 
schaft  in  Kopenhagen  drucken  lässt,  ist  ihrer  Vollen¬ 
dung  jetzt  gleichfalls  nahe.  Der  Schottische  Prediger, 
Henderson ,  welcher  sich  zur  besseren  Besorgung  des 


Drucks  seit  dem  Jahr  1812  mit  Erlaubniss  der  Regie- 
rung  zu  Kopenhagen  aufhält,  hat  schon  während  der 
Zeit  die  dänische  Literatur  mit  einer  kritischen  Ab¬ 
handlung  über  Hans  Mikkelsens  (des  bekannten  Be¬ 
förderers  der  Reformation  Luthers  in  Dänemark)  neues 
Testament  bereichert,  so  wie  man  auch  eine  allgemeine 
Geschichte  der  dänischen  und  schwedischen  Bibelüber¬ 
setzungen  von  ihm  erwarten  darf. 

Der  als  Gesetzkundiger  eben  so,  wie  als  Historio¬ 
graph  bekannte  Landrichter,  Baden ,  lässt  ein  bedeu¬ 
tendes  Werk  drucken,  welches  für  das  dänische  Rechts- 
studium  von  erheblichen  Nutzen  ist.  Es  ist  ein  ju¬ 
ridisches  Lexicon ,  welches  eine  Erklärung  aller  juri¬ 
stischen  Ausdrücke,  mit  Hinweisung  auf  die  dabey  in 
Betracht  kommenden  Gesetzesstellen,  und  auf  sammtli- 
che  gedruckte  Schriften  und  Abhandlungen,  wo  dieser 
Gegen  stand  weiter  behandelt  wird,  enthält.  Auch 
kann  man  von  diesem  fleissigen  Gelehrten  mit  dem  er¬ 
sten  eine  Schrift  über  den  Dannebrogorden  erwarten. 

Zu  den  wichtigen  wissenschaltlichen  Unterneh¬ 
mungen,  welche  die  Regierung  mitten  unter  dem 
Drucke  der  Zeitumstände  gefördert  hat,  gehört  des 
Profi.  Goldberg  dänische  Uebersetzung  des  Plautus , 
die  jetzt  mit  dem  4ten  Band,  die  Menaeclimi,  Triuuni- 
mus  und  Truculentus  enthaltend,  geschlossen  ist.  Diese 
Uebersetzung  ist  ein  ehrenvolles  Seitenstück  zu  des 
Uebcrsetzcrs  Tibull  und  Terenz. 

Schon  am  26.  Nov.  i8i3  wurde  in  der  Königl. 
dänischen  IVissenscha.fi ts  -  Gesellschaft  ein  Schreiben 
vom  Elirenmitgliede  der  Gesellschaft,  dem  Envoye  bey 
den  italienischen  Höfen,  Schubart ,  vorgelesen,  wel¬ 
ches  mehrere  literarische  Nachrichten  aus  Italien  ent¬ 
hielt.  Unter  andern  erzählt  es,  dass  unter  den  gegen 
300  sich  belaufenden,  mit  unbegreiflicher  Geduld  durch 
Gummi wasser  in  kleinen  Stücken  auf  Goldschlagcrhäut- 
cheu  angehefteten  und  dann  abgerollten  herkulanischen 
Manuscripten ,  sich,  wenn  man  nach  mehrjähriger  Ar¬ 
beit  zu  Ende,  zum  Titel,  gekommen,  olt  nur  Kaufconr 
tracte  und  ähnliche  unbedeutende  Sachen  gefunden  wer¬ 
den,  dass  aber  doch  auch  folgende  wichtigere  Sachen  dar¬ 
unter  sich  befinden  :  a)  Philomedes  (Philodemus)  über  die 
Wirkung  der  Musik  auf  die  Constitution  des  Menschen} 
b)  Epicur,  über  die  Natur ,  2  Bände  ;  c)  Philomedes,  über 
die  Rhetorik,  2  Tlicilej  J)  Philomedes,  über  die  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  Tugenden  und  Lastern;  e)  Phi¬ 
lomedes,  über  die  Laster;  fi)  Philomedes,  über  die 
Dichter;  £*)  Philomedes,  philosophische  Fragmente; 
h)  Deometriei  Geoinetrici  Fragmente;  i)  Philostratus, 
über  unvernünftige  Verachtung;  &)  Carnisius,  über  die 
Freundschaft:  /)  Colothes,  über  Plato’ s  Dialog,  ge¬ 
nannt  Isis;  ni)  Philodemus ,  über  die  Religion;  nj 
Cbrysippus ,  über  die  Vorsehung.  Von  allen  diesen 
sind  blos  die  beyden  ersten  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht. —  An  Pompeja’s  Ausgrabung  wird  mit  grös¬ 
stem  Eifer  gearbeitet,  und  da  man  nach  einem  gewis-‘ 
sen  Plan  verfährt,  um  ganz  die  Stadtmauer  zu  umge¬ 
hen,  kann  man  hülfen,  dereinst  in  dieser  aus  der  Asche 
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hervorgegangenen  Stadt  eines  der  herrlichsten  Denk¬ 
mäler  des  Alterthums  zu  sehen.  —  Mit  diesem  Briefe 
folgte  eine  Abhandlung  des  berühmten  Piazzi  in  Pa¬ 
lermo  über  den  Cometen  1811,  und  eine  Abhand¬ 
lung  vom  Prof.  Morichini  zu  Rom,  über  die  magne¬ 
tische  Kraft  des  äussersten  Randes  des  violetten  Son- 
nenstrals.  —  Am  7ten  Januar  verlas  Prof.  kViborg  eine 
botanische  und  ökonomische  Untersuchung  des  Speltes, 
als  einer  nützlichen  Kornart  für  die  dänischen  Staaten. 
Zugleich  wurde  Prof.  Creutzer  zu  Heidelberg  als  aus¬ 
ländisches  Mitglied  der  Gesellschaft  aufgenommen.  — 
Am  21.  Jan.  verlas  Bischolf  Munter  eine  Abhandlung 
über  die  Geschichte  der  lateinischen  Stadt  Veleia.  — 
Am  4.  Febr.  ward  ein  Bericht  der  historischen  Classe 
über  eine  Abhandlung  des  Lectors  liasmussen  über  die 
Bekanntschaft  und  den  Handel  der  Araber  und  Perser 
mit  Russland  und  Scandinavien,  der  Gesellschaft  vor¬ 
gelegt.  — 

In  dem  zuletzt  herausgekommenen  Bande  der  Schrif¬ 
ten  der  Scandinavischen  Literaturgesellschaft  findet 
sich  unter  andern  eine  höchst  interessante  Abhandlung 
des  nach  Norwegen  an  die  neue  Universität  abgegan¬ 
genen  Prof.  Sverdrup  über  Handel  und  Politik  Grie¬ 
chenlands  und  besonders  Athens  bis  zu  Alexanders  des 
Grossen  Zeiten.  Auch  ausserhalb  Dänemark  verdient 
dieselbe  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  und  Ge- 
scliichtforschcr  sehr. 

In  der  Versammlung  der  Königl.  medicinischen 
Gesellschaft  verlas  am  li.  Nov.  Prof.  Klingberg  eine 
aus  Kiel  eingesandte  Abhandlung  des  Hofraths  Gum- 
precht  über  den  Nutzen  eines  Extracts  von  lactuca 
virosa  gegen  Keuchhusten  ;  und  Prof.  Saxtorph  eine  Ge¬ 
dächtnisrede  über  den  verstorbenen  Hospitalarzt  Ro- 
gert;  am  25.  Nov.  Dr.  llahlf  eine  lateinische  Abhand¬ 
lung  über  den  Nutzen  des  Mutterkuchens  in  der 
Schwangerschaft,  und  die  Gefahren.,  die  er  bey  der 
Geburt  veranlassen  kann ;  am  9.  Dec.  Prof.  Fenyer 
eine  Abhandlung  über  die  Gebrauch  des  Pflasters  auf 
einer  grossen  Hautfläche  beyCaries  und  manche  ulcera 
sinousa;  den  20.  Dec.  Prof.  Belker  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  Pharmacie  im  Allgemeinen. 

Die  Directoren  der  Clasenschen  Literaturgesell¬ 
schaft,  die  Herren  Callisen ,  Wiborg,  Hertold,  "skiel- 
derup  und  Klingberg  haben  bekannt  gemacht,  dass,  so 
wie  sie  in  den  letzten  Jahren  4  Bände  der  Bibliothek 
für  Aerzte  herausgegeben  haben,  sie  jetzt  eine  neue 
Bibliothek  für  Aerzte  herausgeben  wollen,  wovon 
jährlich  2  Bände  erscheinen  sollen.  Dieselbe  soll  Ori¬ 
ginal-Aufsätze,  Ausziige  fremder  wichtiger  Schriften 
und  Abhandlungen  ,  eine  Uebersieht  der  medicinischen 
Literatur,  so  wie  Dänemarks  Medicinal wesens,  Biogra¬ 
phien  verstorbener  Aerzte  etc.  enthalten. 

Die  letzten  Hefte  der  neuen  Schlesw .  Holst,  Pro¬ 
vinzial  berichte  enthalten  unter  mehrerein,  was  einer 
Weitern  Bekanntschaft  auch  ausäerhalb  der  Gränzen 
der  Herzoglhümer  Schleswig  und  Holstein  wertli  wäre, 
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auch  eine  interessante  Lebensbeschreibung  des  in  der 
Reformationsgeschichte  bekannten  Schwärmers  Melchior 
Hof  mann  (von  Pastor  C.  E,  Kruse  zu  Neumünster). 
Fiir  Bearbeiter  der  specielleren  Reformationsgeschichte 
ist  diese  Abhandlung  nicht  zu  übersehen. 


Herabgesetzte  Bücher- Preise« 


Bey  mir  sind  folgende  Bücher  erschienen  und  für  bey- 

gesetzte  verminderte  Preise  bis  Ende  i8i4  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben;  nachher  tritt  der 
Ladenpreis  wieder  ein. 

Acontii  Tridentini  ad  F.  Wolfium  Tigurinum  epistola 
de  ratione  edendorum  librorum ,  nunc  primum  sc- 
paratim  edita.  8.  Ldpr.  10  gr.  für  7  gi\ 

Almanacli  der  Revolutionscharactcre ,  mit  i4  Kupfern. 
8.  Ldpr.  1  Rthl.  8  gr.  für  1  Rthl. 

Am  Ende,  Lehrbuch  der  Religion.  2te  verb.  Aufl.  8, 
Ldpr.  10  gr.  für  6  gr. 

Das  Betragen  der  Franzosen  in  der  Rheinischen  Pfalz, 
unpartheiisch  geschildert  von  einem  Augenzeugen. 
8.  Ldpr.  1  Rthl.  20  gr.  für  1  Rthl. 

Blicke  in  die  Arzneywissenschaft.  8.  Ldpr.  5  gr.  für  3  gr. 

Conradi,  Auswahl  aus  dem  Tagebuche  eines  prakti¬ 
schen  Arztes,  gr.  8.  Ldpr.  8  gr.  für  6  gr. 

Enke,  Casualpredigten.  gr.  8.  Ldpr.  16  gr.  für  12  gr. 

Geist,  Sitten  und  Charakter  der  Weiber  in  den  ver¬ 
schiedenen  Zeitaltern.  8.  Ldpr.  i4gr.  für  10  gr. 

Geschichte  der  Astronomie  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Ende  des  i7ten  Jalii’hunderts.  gr.  8.  Ldpr. 
1  Rthl.  12  gr.  für  1  Rthl. 

- der  französischen  Revolution,  5  Tlieile  8.  Ldpr. 

1  Rthl.  für  16  gr. 

- der  Verschwörung  des  Robespierre,  nach  dem 

Franzos,  von  Archenholz.  8.  Ldpr.  18  gr.  für  i2gr. 

Groten,  Entwurf  der  Forstwissenschaft.  8.  Ldpr.  12  gr. 
fiir  8  gr. 

Gutmann,  Rathgeber  zum  Nutzen  der  Landleute  und 
Hauswirthe.  8.  Ldpr.  io  gr.  für  7  gr. 

Hezel,  allgemeiner  franz.  Sprachlehrer,  12  Hefte  und 
Anhang,  gr.  8.  Ldpr.  5  Rthl.  für  3  Rthl. 

Klotzsch  ,  Sammlung  vermischter  Nachrichten  zur  Säch¬ 
sischen  Geschichte,  12  Theile  mit  vielen  Kupfern. 
8.  Ldpr.  5  Rthl.  für  4  Rthl. 

Kühn,  Magazin  für  die  Arzneymittellehrek.  8.  Ldpr. 
16  gr.  für  12  gr.  y 

Ludwig  XVI.,  oder  Gemälde  aller  Greuel  und  Miss¬ 
handlungen,  die  dieser  unglückliche  König  erduldet 
hat,  m.  s.  Portr.  gr.  8  Ldpr.  8  gr.  für  6  gr. 

Materialien  zur  Geschichte  des  Bauernkriegs  in  Fran¬ 
ken,  Schwaben,  Thüringen  etc.  im  Jahr  1Ö25.  3 

Bdchn.  8.  Ldpr.  i4  gr.  für  10  gr. 

Weise  Maximen  aus  den  Werken  des  Philosophen  von 
Sans-Souci.  8.  Ldpr.  16  gr.  fiir  12  gr. 

Mensel,  historisch  -  literarisch  -  bibliographisches  Ma¬ 
gazin  5 — 8tes  St.  gr.  8.  Ldpr.  2  Rthl.  6  gr.  für 
1  Rthl.  12  gr. 
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Ratze,  Betrachtungen  über  die  Kantische  Religion  in¬ 
nerhalb  der  Glänzen  der  blossen  Vernunft.  8.  Ldpr. 
16  gr.  für  12  gr. 

- Beyl  age  zu  Kants  Kritik  der  praktischen  Ver¬ 
nunft.  gr.  8.  Ldpr.  io  gr.  für  7  gr. 

Schlegel,  Uebersicht  der  neuesten  medieinisclien  Lite¬ 
ratur,  3  Stcke.  8.  Ldpr.  1  Rthl.  12  gr.  für  1  Rthl. 

Soden,  Thalia  und  Melpomene,  mit  2  schönen  Ku¬ 
pfern  aus  Abällino  und  Julius  von  Tarent,  gr  4. 
Ldpr.  1  Rthl,  16  gr.  für  1  Rthl.  6  gr. 

Varenne,  die  Verbrechen  Marats  und  anderer  Würger, 
aus  dem  Franz,  von  Archenholz.  gr.  8.  Ldpr.  16  gr. 
für  12  gr, 

Waldau,  Thesaurus  bio  -  et  bibliographicus ,  praefatus 
est  J.  G.  Meusel.  8.  Ldpr.  20  gr.  für  10  gr. 

Wieland,  Charakteristik  Martin  Luthers.  8.  Ldpr. 
8  gr.  für  6  gr. 

Wurzer,  Charakteristik  Friedrich  des  Grossen.  8. 
Ldpr.  8  gr.  für  6  gr. 

fVi  l  h.  Starke  in  Chemnitz. 


Ankündigungen. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 

ist  erschienen  : 

Hermbstädt,  Sig.  Fr.,  Museum  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  aus  dem  Gebiete  der  Naturwis¬ 
senschaft,  der  Künste,  der  Fabriken,  der  Manufak¬ 
turen ,  der  technischen  Gewerbe,  der  Landwirt¬ 
schaft,  der  Produkten-  Waaren-  und  Handelskun¬ 
de,  und  der  bürgerlichen  Haushaltung;  für  gebildete 
Leser  und  Leserinnen  aus  allen  Ständen,  gr.  8.  mit 
Kupfern,  brochirt.  Jahrgang  181I,  oder  ister,  ater 
u.  3ter  Band.  In  12  Monatsheften,  pr.  complet 

7  Thlr.  12  gi’. 

Das  so  eben  fertig  gewordene  I.  Bandes  2tes  Heft  ent¬ 
hält  folgende  inleresssnte  Aufsätze: 

✓ 

Ueber  den  wahren  Tod  und  den  Scheintod.  — 
Anweisung  zur  Kunst,  wollene,  seidene,  baumwollene 
u.  leinene  Zeuge  selbst  zu  färben,  für  städtische  u. 
ländliche  Haushaltungen.  —  Der  deutsche  Schmack. — 
Ueber  das  Sandelholz  u.  d.  verschiedenen  Alten  des¬ 
selben.  —  Der  Upas  u.  seine  giftigen  Wirkungen.  — 
Der  natürliche  Selterbrünnen,  —  Das  Fettwachs ,  als 
Stellvertreter  des  Talgs  und  des  Bienenwachses.  — 
Die  Tscbeboksar’scben  Lachfiguren.  —  Das  Kamelhaar 
und  Kämelgarn.  — -  Der  Negerhandel  in  Afrika.  — 
Die  Malerei  ohne  Firniss.  — 
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Kritisches  Jahrbuch  der  Homiletik  und  Ascelik.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  G.  A.  L.  Haustein  und  F.  P. 
Wilmsen.  Erstes  Quartalheft  für  18 14.  2i4  S. 

gr*  8.  l4  gr.  Cour. 

Die  homiletische  Literatur  dieses  Vorzüglich  reich¬ 
haltigen  Heftes  umfasst  34  Kriegs-  und  Siegespredig¬ 
ten,  unter  welchen  die  Namen:  Klefeeker,  Ribbek, 
Nebe ,  Schleiermacher,  Tiede,  Räkner,  Krause,  Schu- 
derofl,  Wolf  (in  Leipzig),  Oifelsmeyer,  Bartels,  Löff¬ 
ler,  Ehrenberg  und  Eylert  Vorkommen.  Aber  auch 
Predigt -Sammlungen  werden  ausführlicher  bcurtheilt, 
u.  a.  Dräseke  Predigten,  5te  Sammlung,  die  Muster¬ 
predigten,  lr  bis  6r  Rand,  Sontag’s  und  de  Marees 
Sammlungen.  Die  ascetische  Literatur  enthalt  u.  a. 
eine  Beurteilung  des  Reinhard’schen  Beicht-  u.  C0111- 
munionbuehes  u.  des  Lehrbuchs  von  Dräsecke:  Glaube, 
Liebe,  Hoffnung. 

Der  erste  Band,  oder  die  ersten  2  Quartalhefte  pr. 
i8i5,  dieses  interessanten  Werks  kostet  1  Thlr.  4  gr. 


Aufforderung. 

Die  Hochherzigkeit  der  Engländer,  und  vorzüg¬ 
lich  ihre  neuliche,  gegen  verwundete  deutsche  Krie¬ 
ger  und  zerstörte  Städte,  Dörfer  etc.,  bewiesene  Mild- 
thatigkeit  hat  einen  deutschen,  allgemein  verehrten 
und  fein  gebildeten  Mann  in  Hildesheim ,  dessen  Na¬ 
men  verschweigen  zu  müssen  schmerzt,  veranlasst, 
einen  Preis  von 

Zwölf  Louisdf or 

für  den  Verfasser  der  besten  lateinischen  Ode  auszu¬ 
setzen,  in  welcher  der  Britten  Mildthätigkeit  geprie¬ 
sen,  und  England  überhaupt  als  ein  lür  Deutschlands 
Freyheit  wachender  und  vor  Bedrückung  und Sclaverey 
schützender  Genius  vorgestellt  wird.  Als  Kampfrichter 
über  die  eingehenden  Latein.  Gedichte  sitzen  der  Herr 
Geheime  Holrath  Eichstädt  zu  Jena,  Hr.  Hofrath  Mit¬ 
scherlich  zu  Göttingen  ,  Hr.  Prof.  Kistemacker  zu  Mün¬ 
ster,  Hr.  Praeses  Lüsken  zu  Hildesheim.  Die  Arbei¬ 
ten  sind  portofrey  an  den  Hrn.  Geh.  Hofr.  Eichstädt 
einzusenden ;  indem  dabey  die  gewöhnliche  Form  (ver¬ 
schlossener,  mit  einem  Molto  versehener  Zettel,  wel¬ 
cher  Namen,  Charakter  und  Aufenthaltsort  des  Vfers. 
enthält)  beobachtet  wird.  Die  gekrönte  Ode  wird  ge¬ 
druckt,  und  der  Name  des  Verfassers  in  den  gelesen- 
steu  Journalen  und  Litt.  Zeitungen  angezeigt.  Vers- 
maas  und  Umfang  ( amplificatioj  des  Gedichts  sind  dem 
Vfer.  überlassen.  Der  erste  Januar  i8i5  beschliesst 
die  Concurrenz;  am  ersten  März  wird  das  Resultat  be¬ 
kannt  gemacht. 

Iliidesheim,  am  i3tcn  Junius  18 14. 

Dr r  G.  Seebode , 
Rector  Gymn.  Andr. 
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Am  11.  des  July, 
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Archäologie. 

Mit  Vergnügen  zeigen  wir  die  erste  und  zweyte 
Lieferung  der  Collection  des  Vases  Giecs  de  M. 
le  Comte  de  Lamberg  expliquee  et  pubiiee  par  Ale¬ 
xander  de  Labor  de  an ,  die  zu  Paris  aus  der  Dru- 
ckerey  des  altern  Didot,  noch  mit  der  Jahrzahi 
i8i3.  in  gr.  Fol.  (ganz  in  dem  Format  von  Millin’s 
Sammlung  und  der  zweyten  Hamilton’schen  von 
Tischbein)  erschienen  ist.  Text  XIV.  und  io  S. 
19  Kupfertafeln  und  noch  5  Vignetten,  lauter  Ma- 
lereyen  der  Vasen  mit  den  natürlichen  Farben  dar¬ 
stellend.  Der  eigentliche,  in  Kupfer  gestochene, 
und  mit  einer  erleuchteten  schönen  Abbildung  einer 
Gruft  mit  ausgegrabenen  Vasen,  gezierte  Titel,  ent¬ 
hält  noch  den  Zusatz  Tome  I.  und  eiu  Distichon 
aus  des  Theokrit  Syracuseriunen. 

Die  Vasensammlung  des  Grafen  von  Lamberg 
ist  längst  als  eine  der  reichhaltigsten  und  vorzüg¬ 
lichsten  in  Deutschland  bekannt;  einige  merkwür¬ 
dige  Stücke  derselben  sind  von  mehrern  Archäo¬ 
logen  und  Kunstfreunden  schon  erwähnt  worden, 
und  man  wird  gewiss  die  Ankündigung  einer  Aus¬ 
wahl  derselben,  mit  Erläuterungen  des  tirn.  llofr. 
Böttiger  und  Darstellungen  der  Figuren  in  Umris¬ 
sen,  noch  nicht  vergessen  haben,  ihre  Ausführung 
aber  um  so  mehr  wünschen,  je  kostbarer  das  franz. 
Werk  werden,  und  je  weniger  man  durch  die 
kurze  Erklärung  der  Kupfer  überall  befriedigt  seyn 
wird.  Die  Sammlung  ist  in  mehrere  Säle  auf  eine 
geschmackvolle  und.  zweckmässige  Weise  vertheilt, 
einer  der  vorzüglichsten  Säle  mit  den  darin  aufge¬ 
stellten  Vasen  ist  auf  der  ersten  Tafel  abgebildet. 
In  der  Einleitung  bemerkt  der  Vf.  zuvörderst  den 
bedeutenden  Werth  dieser  alten  Vasen.  C'est  par 
les  vases,  sagt  er,  que  l’on  peut  veritableraent  con- 
noitre  l’etat  de  l’art  chez  lesGrecs,  coinme  on  juge 
du  talent  de  nos  grands  maitres  par  leurs  moindres 
dessins.  Zwar  wird  zugestanden,  dass  die  Vasen¬ 
gemälde  wohl  nicht  alle  (vielleicht  die  wenigsten), 
das  Werk  ausgezeichneter  Künstler  gewesen,  dass 
sie  aber  doch  Copien  berühmter  Gemälde,  von  ge¬ 
schickten  Händen  gemalt,  sind,  und  uns  manche 
unbekannte  Gegenstände  auf  behalten  haben,  man¬ 
che  Auftritte  in  den  Mysterien,  deren  kein  Schrift¬ 
steller  gedenkt.  Der  Vf.  berührt  sodann  die  ehe¬ 
mals  gemeine  Meinung,  dass  alle  diese  gemalten 
Vasen  etruskisch  wären,  und  nur  in  Etrurien  ge- 

Ztveyler  Band. 


funden,  und  spricht  yornämlich  von  den  sagunti- 
nischen  Vasen  und  denen  von  Tarragona,  welche 
jene  noch  übertrafen.  Eben  so  wird  die  ehemals 
beschränkte  Vorstellung  von  den,  auf  den  Vasen 
dargestellten  Gegenständen  (esiwaren  aber  auch  bey 
weitem  nicht  so  viele  und  mannigfaltige,  als  jetzt, 
bekannt  gemacht),  mit  dankbarer  Erwähnung  der 
neuern  Gelehrten,  die  sich  um  Erweiterung  unse¬ 
rer  Kenntnisse  in  diesem  Fache  verdient  gemacht 
haben,  berichtigt.  Er  selbst  tlieilt  diese  Vasen  in 
2  Hauptclassen:  die  erste  umfasst  die,  deren  Ma- 
lereyen  sich  auf  Mysterien,  heilige  Spiele,  gym¬ 
nastische  Uebungen ,  Expiationen,  Reinigungen, 
Bacchanalien  und  den  geheimen  Dienst  des  Bac¬ 
chus,  der  Ceres,  Proserpina  und  des  Vulcans  be¬ 
ziehen;  die  zweyte  die,  deren  Gegenstände  aus  den 
heroischen  oder  mythischen  Zeiten  Griechenlands, 
den  Thaten  des  Hercules,  Theseus  u.  s.  f. ,  und 
den  sich  darauf  beziehenden  Vergötterungen,  her* 
genommen  sind.  Gegen  Italinsky  wird  behauptet, 
dass  mau  nie  darauf  Gegenstände  der  bekannten 
Geschichte  Griechenlands  antreffe.  Davon  werden 
auch  einige  Gründe  angegebeu,  die  wir,  wie  die  Be¬ 
trachtungen  über  die  griech.  Mythologie,  übergehen, 
weil  die  Berichtigung  mancher  Angaben  mehr  Raum 
fordert.  Es  wird  angenommen,  dass  diese  Vasen 
Geschenke  gewesen  sind ,  welche  den  jungen  Män¬ 
nern,  die  in  den  Mysterien  eingeweiht  wurden  ,  in 
dem  Augenblick  ihrer  Prüfungen  oder  der  vei*- 
schiedenen  Grade  der  Initiation  von  Verwandten 
geschenkt  worden  wären  (sollten  aber  nicht  auch 
bey  andern  frohen  und  feyei'lichen  Ereignissen, 
wie  Verheirathungen,  Geburten,  Tirocinium,  dei- 
gleichen  Geschenke  gemacht  worden  seyn?)  Ls  sind 
allerdings  auf  den  Vasen  (die  gar  nicht  zum  häus¬ 
lichen  Gebrauch  dienten)  Seenen,  die  auf  die  My¬ 
sterien  Bezug  haben,  und  zwar  solche,  die  auch 
den  Profanen  bekannt  seyn  konnten,  daiges teilt, 
aber  dies  sind  doch  nicht  die  einzigen.  Die  so 
häufig  auf  den  Vasen  vorkommenden  und  so  ver¬ 
schieden  gedeuteten  Mantelfiguren,  erklärt  der  Vf. 
von  der  Darstellung  der  Einzuweihenden  an  die 
Hiei’ophanten  und  ihrer  Einführung  in  das  Heilig- 
thum,  bestreitet,  vorzüglich  die  Deutung  mehrerer 
solcher  Vorstellungen  der  gymnastischen  Uebun¬ 
gen,  und  behauptet,  dass  drey  Vieriheile  dieser 
Vasen  einen  mystischen,  auf  die  geheime  Philo¬ 
sophie  der  Alten  sich  beziehenden  Gegenstand  ab¬ 
bilden,  und  zwar  keine  grossen  Geheimnisse,  wel- 
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che  durchaus  den  Blicken  der  Profanen  entzogen 
werden  müssen,  aber  doch  gewisse  Einweihungs¬ 
gebräuche  darstellen,  übrigens  an  einem  verborge¬ 
nen  Ort  auf  bewahrt,  und  deswegen  so  gut  aul¬ 
behalten  worden  seyn  mögen,  eile  sie  in  die  Erde 
gebracht  wurden.  —  Die  verschiedenen  Manieren 
der  Malerey  der  Vasen  bestimmen,  nach  dem  Vf., 
den  Grad  ihres  Alterthums;  die,  welche,  wegen 
der  Steifheit  der  Figuren  und  der  Einfachheit  der 
Handlung,  in  die  entferntesten  Jahrhunderte  zu  ge¬ 
hören  scheinen,  haben  einen  hellen  Grund  und 
schwarze  Figuren,  Kleidung  und  Rüstung  ist  leicht 
angedeulet  mit  derselben  Farbe,  welche  den  Grund 
der  Vase  ausmacht;  bisweilen  sind  diese  Zuge  weiss. 
Oft  ist  der  Grund  der  Vase  schwarz,  und  nur  ein 
Theil  hell  gelassen,  die  Figuren  sind  dann  auf 
diesem  Theil  schwarz  aufgetragen;  diese  Art  Va¬ 
sen  ist  aber  sejir  selten.  Für  die  ältesten  nach  die¬ 
sen ,  hält  der  Vf-  diejenigen,  deren  Grund  schwarz, 
die  Figuren  aber  mit  verschiedenen  Farben,  und 
unter  andern  purpurroth  ins  Violette  spielend  ge¬ 
malt  sind,  was  man  oft  auf  den  Vasen  mit  heilem 
Grunde  antrifft.  Nach  diesen  so  bunt  gemalten 
Vasen,  deren  Umriss  nicht  sehr  rein  ist,  die  aber 
wegen  der  Gegenstände,  die  sie  darstellen,  sehr 
merkwürdig  sind,  folgen  die  zahlreichsten,  d.  i. 
die  nur  mit  zwey  Farben  gemalten,  deren  Grund 
schwarz  ist.  Unter  ihnen  trifft  man  die  vollendet¬ 
sten  Malereyen  an,  aber  es  gibt  doch  auch  andere 
von  plumper  Arbeit,  die  entweder  den  Verfall  die¬ 
ser  Kunst,  oder  die  Mittelmässigkeit  der  Fabriken, 
denen  sie  angehören,  bezeugen;  gewöhnlich  stellen 
sie  nur  Verzierungen  mit  einigen  Figuren,  die  sich 
auf  die  Bacchus  -  Feste  beziehen,  dar,  noch  öfter 
gemeine  Schnörkel  mit  Köpfen  in  der  Milte  u.  s.  f. 
Der  Vf.  gesteht  selbst  zu,  dass  diese  Zeitbestim¬ 
mungen,  nach  welchen  die  Vasen  zu  classificiren 
sind,  noch  nicht  ganz  sicher  seyn  können,  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Fabriken  und  ihrer  Pro- 
ducte,  und  sich  also  auch  keine  ganz  genaue  Chro¬ 
nologie  der  Vasen  aufstellen  lasse;  er  beguügt  sich 
daher  auch  nur  die  Zeichen  anzugeben,  welche 
das  frühere  oder  spätere  Alterthum  derselben  cha- 
rakterisiren.  Es  wird  noch  erinnert,  dass  die  Ar¬ 
beit  dieser  Vasen  sehr  schnell  gemacht  wurde,  und 
darin  das  vorzügliche  Talent  der  Künstler,  die  sich 
dieser  Malerey  widmeten,  bestanden  habe,  aber 
auch  eben  daher  manche  Uncorreelheite«  sich  er¬ 
klären  lassen.  —  Noch  Einiges  über  die  bisheri¬ 
gen  Vasenwerke.  Hr.  Cleuer  wird  beschuldigt,  in 
frühem  Werken  manches  verschönert  zu  haben; 
bey  gegenwärtigem  ist  ihm  die  grösste  Treue  zur 
Pflicht  gemacht  worden.  Unter  den  verschiedenen 
Sammlungen  ist  keine  so  reich  und  interessant,  als 
die  des  Grafen  L amberg  (von  mehr  als  5oo  Vasen), 
die  er  meist  als  Gesandter  in  Neapel,  bev  dort 
auf  seine  Kosten  angesteliten  Nachgrabungen  zu- 
sammengebracht  hat.  Von  dem  Ab  Mazzola ,  der 
ihn  dabey  unterstützte,  ist  ein  Brief  mitgetheilt, 
Weicher  mehrere  bey  dieser  Gelegenheit  gemachte 
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Bemerkungen  oder  vielmehr  Vermuthungen  ent¬ 
hält.  D  er  Vf.  schreibt  den  Vasen  ein  sehr  hohes 
Alterthum  zu,  das  weit  über  das  homerische  Zeit¬ 
alter  hinausgehe,  und  die  (nicht  sehr  haltbar  schei¬ 
nenden)  Gründe  sind  aus  den  verschiedenen  Erd¬ 
lagen,  auf  die  man  stösst,  der  Beschaffenheit  der 
Gräber  und  den  blos  da  liegenden  Skeletten  ber¬ 
genommen.  Auch  Hr.  Laborde  glaubt,  dass  die 
Vasen  wenigstens  in  die  älteste  Zeit  Griechenlands 
gehören,  weil  die  Vasen  eben  die  Gestalt  haben, 
die  man  auf  den  alten  Münzen  von  Kroton,  Syba- 
ris  u.  s.  w.  antrifft,  Gegenstände  enthalten,  die  den 
histor.  oder  mythol.  Ueberiieferungen  Griechen¬ 
lands  angehören,  die  Inschriften  im  reinsten  Grie¬ 
chischen  abgefasst,  und  von  der  Rechten  zur  Lin¬ 
ken  geschrieben  sind.  Aus  den  5oo  Vasen  der 
Lamb.  Sammlung  sind  nur  die,  entweder  wegen 
der  dargestellten  Gegenstände  oder  des  Charakters 
der  Zeichnung,  der  Schönheit  des  Stoffs  und  der 
Formen,  interessantesten  Vasen  ausgewählt.  Die  bis¬ 
her  noch  nicht  gebrauchte  Giavure  au  lavis  schien 
am  brauchbarsten  zu  sey  n  ,  um  eine  vollkommene 
Idee  von  diesen  Denkmälern  zu  geben,  und  eine 
gleiche  Farbe  in  dem  Grunde  hervorzubriugen. 

Auf  der  2.  Taf.  (denn  dass  die  erste  das  In¬ 
nere  des  Museums  darstellt,  ist  schon  erinnert  wor¬ 
den),  sind  zwey  Gefässe  in  der  Grösse  der  Ori¬ 
ginale  dargestellt,  welche  zwey  ganz  verschiedene 
Epochen  der  Kunst  bezeichnen;  das  erste  deutet 
durch  einfache  Form,  Farbe  und  Styl  der  Figuren, 
wo  nicht  auf  die  Kindheit  der  Kunst,  doch  auf 
ein  Zeitalter,  das  vor  ihrer  Vollendung  herging. 
Es  hat  die  einfache  Gestalt  eines  Eyes  mit  einem 
leicht  gebogenen  Hals,  Untersatz  und  zwey  Hand¬ 
haben,  einer  reichen  Bordüre  und  einem  doppelten 
Gegenstände,  und  ist  in  Sicilien  gefunden  worden. 
Die  zweyte  Vase  ist  nicht  so  reich  u.  schön  verziert, 
als  ein  ähnliches  Werk  seyn  könnte,  und  der  Ge¬ 
genstand  (ein  Satyr,  der  einem  andern  die  Bac- 
chische  Schale  reicht,  was  an  ein  Gemälde  bey 
Pausan.  i,  20.  erinnert)  ist  nicht  erheblich,  aber  die 
ganze  Arbeit  aus  einem  guten  Zeitalter  der  Kunst. 
Die  Figuren  der  vierten  Vase  sind  Taf.  5.  treu  ab¬ 
gebildet,  und  werden  so  erklärt:  Die  Hauptfigur 
ist  ein  Krieger  auf  einem  Wägen,  zur  liechten 
sein  Wagenführer  oder  Waffenträger,  der  die 
Pfei  de  lenkt;  darum  sind  die  Weiber  oder  Gefan¬ 
gene  des  Kriegers,  und  vor  ihm  geht  ein  nackter 
Knabe  her,  zu  Fuss  steht  dabey  ein  anderer  Krie¬ 
ger  mit  einem  Schild  und  Helm.  Der  Connnen- 
tator  glaubt  die  Abreise  des  Memnon  zu  dem  tro¬ 
janischen  Krieg  darin  zu  sehen,  nach  einem  Ge¬ 
mälde  lies  Poiygnolus  bey  Pausan.  io,  3i.,  »und  weil 
Memnons  Begebenheiten  auch  aut  andern  Vasen 
abgebiidet  sind.  Auf  der  4.  Taf.  sind  zwey  Ge¬ 
fässe  von  Glöckenform  (campana)  d  -rgestellt,  das 
eine  mit  erhabenen  Handhaben  (mauieiii  aiti),  das 
andere  mit  niedrigen,  in  Apulien  gefunden,  wo 
diese  Form  sehr  gemein  gewesen  zu  seyn  scheint. 
So  wie  die  Einfassung  von  Myrten  an  die  ähnii- 
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chöfi  Einfassungen  der  bey  den  Bacchnsfesten  und 
Opfern  gebräuchlichen  Gefässe  erinnert,  so  wird 
die  Rückseite  bey  den  Vasen  auf  die  ersten  Schritte 
zur  Einweihung  gezogen,  und  auf  diese  Weise  in 
Verbindung  gebracht  mit  den  Figuren  der  Haupt¬ 
seite;  denn  auf  5.  sieht  man  auf  der  Rückseite  eine 
junge  Frau,  mit  einer  Vitta  in  der  Hand,  sich 
einer  grossem  und  stattlicher  bekleideten,  die  einen 
Thyrsus  in  der  Hand'hält,  nähern,  auf  4.  eben¬ 
falls  auf  der  Rückseite  zwey  Mantelfiguren  mit 
nackten  Füssen,  wie  bey  den  ersten  Prüfungen  der 
Initiation.  Auf  der  5.  Taf.  sind  die  beyden 
Hauptseiten  der  Vasen  Nr.  5.  und  4.  dargestellt, 
auf  5.  Hauptfigur  eine  majestätische,  im  Innern 
eines  Gebäudes  sitzende,  Frau  mit  einem  Thyr¬ 
sus  und  einem  kleinen  Myrtenzweig  (Symbol  der 
Initiation)  in  der  Hand,  und  dem  mystischen  Strah¬ 
lenkranz  oder  Diadem  um  den  Kopf,  eine  regina 
sacrorum,  oder  die  dea  Liber a  selbst;  sie  stützt  die 
Linke  auf  ein  Tympanum ;  der  Genius  der  My¬ 
sterien  ,  mit  einem  Weinreben  in  der  Hand  ,  nähert 
sich  der  Priesterin,  ihre  Befehle  zu  empfangen; 
zwey  Satyrs,  Diener  der  Opfer,  umgeben  sie,  der 
eine  trägt  die  cista  mystica  herbey;  neben  ihr  sieht 
man  die  acerrci  (Opferkasten)  wie  sie  gewöhnlich 
vorgeslellt  wird ,  halb  geöffnet.  N.  4.  (Taf.  6.)  zeigt 
zwey  ungeflügelte  Siegesgöttinnen,  welche  jungen 
Männern  den,  in  den  Kampfspielen  errungenen, 
Preis  darreichen  ,  dein  einen  den  Myrten  -  oder 
Lorbeer- Kranz,  dem  andern  eine  Binde.  Die  7te 
Taf.  stellt  das  Sujet  einer  Vase,  von  gleicher  Form, 
wie  Nr.  5.,  dar.  Ein  Alter,  in  dem  man  einen 
Vorsteher  der  Spiele  oder  Gymnasiarcli  erkennt, 
befindet  sich  unter  zwey  jungen  Männern,  die  um 
den  Preis  des  W ettlaufs  oder  Springens  zu  strei¬ 
ten  scheinen;  der  eine  präsentirt  dem  Alten  die 
kälteres  (ccArbyeg) ,  eine  Art  von  Gegengewicht,  aus 
Bley,  dessen  man  sich  beym  Springen  zur  Erhal¬ 
tung  des  Gleichgewichts  bediente;  zur  Linken  die¬ 
ser  Scene  sieht  man  eine  unbekleidete  Person,  wel¬ 
che  im  Kampfe  Bey  stand  leisten  zu  wollen  scheint, 
und  zur  Rechten  einen  Agonotheta,  der  auf  Ord¬ 
nung  beym  Kampfe  halten  soll.  Es  ist  kein  Herold, 
sondern  einer  von  den  jungen  Männern,  die  den 
Lehrer  der  Athletenkunst  unterstützten,  um  der¬ 
einst  in  seine  Stelle  einzurücken,  die  beyden  jungen 
Leute  sind  Athleten  ,  die  sich  im  Gymnasium  üben 
wollen,  und  der  junge  unbekleidete  Mensch,  ist 
einer  von  den  Pädotriben;  ein  anderer,  wie  der 
Meister  bekleidete  Mensch,  scheint  der  Xystarchus 
zu  seyn.  Auf  einer  Vase  derselben  Form,  Taf.  8. 
glaubt  der  Verf.  die  Zusammenkunft  des  Orestes 
und  der  Elektra,  bey  dem  Grabe  ihres  Vaters,  zu 
sehen,  nach  der  Schönen  Scene  in  des  Sophokles 
Elektra.  Wollte  man  dies  nicht  annehmen,  so 
könne,  meint  der  Vf.,  der  junge  unbekleidete  Mann, 
der  eine  Urne  halt,  ein  Athlet  sey  n,  der  den  Kampf¬ 
preis,  gewöhnlich  eine  Vase,  halte,  oder  ein  Krie¬ 
ger,  der  mit  Beule  zurückkomme,  aber  die  Vase 
hat  ganz  die  Gestalt  eiues  Ascheugefasses ,  und  so 
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kömmt  der  Vf.  lieber  zu  der  ersten  Idee  zurück, 
dass  Orest  der  Schwester  die  Urne  mit  der  Asche 
des  Vaters  hinhält,  zumal  da  Orestes  und  Pyla- 
des  (der  auch  hier  hinter  dem  Orestes  steht)  auf 
Vasen  öfters  gesehen  werden.  Auf  der  9.  und  10. 
Taf.  (von  Gelassen  ähnlicher  Form.)  sind  bacchi- 
sche  Scenen  dargestellt,  aber  nur  die  eine  (ein  Tanz 
zweyer  Faunen  und  dreyer  Nymphen)  ist  bis  jetzt 
in  der  2teu  Lieferung  erläutert.  Die  übrigen  Ge¬ 
genstände  der  Tafeln  dieser  Lief,  (bis  mit  19.  Taf.) 
erwarten  noch ,  so  wie  die  in  den  Vignetten  dar¬ 
gestellten  Gegenstände,  die  Erklärung  in  der  Folge, 
und  hoffentlich  wird  man  nicht  zu  lange  darauf 
warten  dürfen.  Wir  können  dieser  Anzeige  noch 
die  uns  erst  beym  Schlüsse  derselben  zugekummene 
Nachricht  beyfügen,  dass  blos  die  bedrängte  Lage 
des  deutschen  Buchhandels  und  das  mannigfaltige 
Kriegsungemach  bisher  Hrn.  Hofr.  Böttiger  ver¬ 
hindert  hat,  die  Auswahl  der  interessantesten  sici- 
lischen  und  campanischen  Vasengemälde  in  ge¬ 
treuen  Umrissen  mit  zureichendem  Commentar  her¬ 
auszugeben,  welches  zu  veranstalten  er  1811  in  "W  ien 
beym  Grafen  Lamberg  gewesen  ist,  und  wozu  er 
von  dem  edlen  Grafen  auf  alle  mögliche  Weise  un¬ 
terstützt  wird,  dass  aber  unverzüglich  ein  Prospe- 
ctus  ausgegeben  und  das  Unternehmen  nusgelührt 
werden  soll,  was  gewiss  sehr  erfreulich  ist. 


Kleine  Schriften. 

De  iuvenibus  epud  Callistratum  iCtum.  Ad  Car. 
Frid.  Heinrichium,  Acad.  Kiliensis  Reet.  Magn. 
Epistola  Andr.  Guil.  Crameri  antecessoris.  Ki- 
liae,  e  scholar.  publiearum  typogr.  cioiocccxiy. 
26  S.  gr.  8. 

Die  Worte  des  Callistratus  ( L.  28.  §.  3.  D. 
de  poen.)  sind:  Solent  quidam,  qui  volgo  se  Iuve- 
nes  appellant,  in  quibusdain  civitatibus  turbulentibus 
(denn  diese  Lesart  nimmt  der  Hr.  Etatsr.  aus  der 
ilorent.  Ausg.  mit  Scipio  Gentilis  als  richtig  an, 
statt  des  gewöhnlichen  turbulentis )  se  acclamatio- 
nibus  popularium  accommodare  etc.  (In  den  fol¬ 
genden  Worten  wird  die  Lesart  correcti,  welche 
auch  eine  Kopenliagener  Handschrift  bestätigt,  dem 
correpti  vorgezogen,  gleich  darauf  reprehendantur 
statt  deprehend.  zu  lesen  gemuthmaast,  und  pu- 
niendi  sunt  dem  p.  sint  der  florent.  vorgezogen.) 
Hr.  Prof.  H.  hatte  seinen  Freund  über  die  Iuve- 
nes  befragt,  und  die  Antwort  darauf  enthält  ge¬ 
genwärtiges  lehrreiches  Schreiben.  Zuvörderst  wer¬ 
den  die  Erklärungen  der  griech.  Ausleger  (vions- 
qikoi,  veojTSQigcä)  angeführt,  aus  welchen  erhebt, 
dass  sie  Neuerunessüchtige  darunter  verstanden  ha¬ 
ben,  was  aber  unrichtig  ist.  Die  Glossatoren  ver- 
standen  junge  muthwillige  Leute  in  den  frühem 
Jahren.  Ju«.lus  Lipsius  erklärte  die  iuvenes  von  ge¬ 
wissen  Anführern  theatralischer  Bewegungen,  die¬ 
selben,  die  beym  Tacilus  Augustani  genannt  wer¬ 
den  und  vom  Nero  ihren  Ursprung  haben  «ollen; 
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Pancirolus  von  Jimliugen,  die  sich  in  einer  Fecht- 
sehule  im  Kämpfen  übten,  oder  den  Discus  wer¬ 
fen  zu  lernen.  Er  und  Lipsius  haben  sich  fälsch¬ 
lich,  in  Ansehung  ihres  Ursprungs  von  Nero,  auf 
den  Sueton  berufen,  der  nur  erzählt,  dass  Nero 
junge  Leute  habe  die  Kunst  des  Applaudirens  er¬ 
lernen  lassen.  Gegen  Lipsius  erklärte  sich  Sarn.  It 
Petit ,  und  nahm  an,  die  Ju venes  wären  Comödian- 
ten,  und  zwar  solche,  welche  Atelianen  vorgestellt 
hätten.  Aber  Wesseling  hat  schon  diese  Meinung 
widerlegt.  Denn  ausserhalb  Roms  sind  keine  Atel- 
lanftn  in  den  Municipien  aufgelührt  worden,  von 
denen  doch  Callistratus  redet,  und  er  führt  die 
Juvenes  unter  den  Zuschauern,  nicht  unter  den 
Acten rs  auf.  Auch  waren  zu  des  Callistratus  Zeit 
wohl  nicht  mehr,  wie  ehemals,  die  Acteurs  der 
Atelianen  ausgenommen  von  der  Ehrlosigkeit,  Wel¬ 
che  die  übrigen  Histrionen  traf.  Auch  die  Pütt- 
mann’sche  Meinung,  dass  (nach  Suet.  Aug.  49.)  eine 
Art  Soldaten,  die  gewöhnlich  Speeulatores  heissen, 
zu  verstehen  wären  ,  wird  bestritten.  Der  Hr.  Vf. 
glaubt,  dass  die  Anfänger,  welche  sich  in  der  thea¬ 
tralischen  oder  der  Fecht- Kunst  unter  einem  Leh¬ 
rer  üblen,  sich  juvenes,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Alter,  genannt  haben,  so  wie  dagegen  die,  welche 
schon  längst  die  Kunst  erlernt  hatten,  sich  aber 
noch  darin  übten,  peteres  oder  seniores  genannt  wur¬ 
den.  Sie  konnten,  da  sie  noch  nicht  ehrlos  waren, 
weil  sie  noch  keinen  Sold  empfingen,  wohl  unter 
den  übrigen  Bürgern  im  Theater  oder  Amphithea¬ 
ter  ihre  Plätze  nehmen,  und  durften  nicht  gegeis- 
sell,  sondern  nur  mit  Stöcken  geschlagen  werden, 
wenn  sie  Unruhen  stifteten.  Er  entdeckte  nachher, 
dass  auch  Pierre  Pilhou  in  den  Amu.  zur  Coli.  LL. 
Mos.  et  Rom.  an  die  tqpl/ßeg  in  den  Gymnasien  erin- 
s  11er t.  Ihm  fiel  sodann  bey,  dass  wohl  auch  unter 
den  Iuvenihus  Decurionen  verstanden  werden  kön¬ 
nen,  deren  Collegium  in  den  Municipien  aus  Ju- 
nioribus  und  Senioribus  zusammengesetzt  war;  denn 
diese  konnten  (wie  zu  Rom  bisweilen  Senatoren  und 
Equ  ites)  an  dem  thealral.  Gesell rey  wohl  Anlheil 
nehmen,  und  waren  in  einem  solchen  Fall  von  der 
poena  fustium  nicht  frey.  Doch  entscheidet  er 
nicht,  welche  von  beyden  Erklärungen  vorzuziehen 
sey.  Dem  Ref.  scheint  die  letztere  doch  wegen  der 
Worte  des  C. :  quidam,  qui  polgo  se  Juv.  appellant , 
nicht  annehmlich  zu  seyn.  Der  Ausdruck  muss 
von  ihnen  selbst  vorzugsweise  gebraucht  worden 
seyn,  vielleicht  um  sich  dadurch  ein  gewisses  An¬ 
sehen  und  Recht  zu  geben.  Es  konnte  eine  Gesell¬ 
schaft  junger  Leute  seyn,  welche  glaubten  eben  des¬ 
wegen,  weil  sie  Juvenes  waren,  ein  grösseres  Recht 
zu  theatral.  Unfuge  zu  haben,  wie  das  auch  wohl 
in  manchen  Parterren  noch  der  Fall  ist.  Der  Hr. 
Vf.  handelt  noch  von  den  popularibus ,  die  auf  eine 
dreyfache  Art  erklärt  worden  sind,  und  behandelt 
hey  dieser  Gelegenheit  auch  eine  Stelle  in  Juven. 
Sat.  3,  177.  (wo  populus  auch  die  Sitze  der  plebs 
und  der  equitum  in  sich  begreift.)  Dann  kömmt 
er  auf  den  Archineaniscus  (vielleicht  Vorsteher  der 
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paedagogiorum  aulicorum)  und  die  Goliardos  (in 
einem  Vocabul.  iuris,  d.  i.  Bulfons);  denn  auch 
über  diese  hatte  sein  Freund  ihn  befragt. 


De  prapitate  saeculi  Noachici.  Prolusio  critico- 
exgetica  qua  explorationem  iuventutis  literariam 
in  Athenaeo  Flenopolitano  a.  d.  VII.  id.  April. 
CiDCDCCCxii.  indicit  Beruh.  Ludop.  Koe- 
nigsmann,  Doct.  phil.  scholaeque  illius  Rector. 
Schleswig,  b.  Serringhaus  gedr.  18  S.  in  4. 

Diese  uns  spät  zugekommene  Schrift  eines  schon 
durch  mehrere  Schriften,  die  eigne  Ansichten  und 
Untersuchungen  enthalten,  berühmten  Vfs..  verdient 
noch  nachgeholt  zu  werden.  Nachdem  er  erinnert 
hat,  dass  die  Stellen  der  Genesis ,  in  welchen  Gott 
Jehopah  und  in  welchen  er  Jehovcih  Elohim  heisst, 
zu  eiuer  und  derselben  Urkunde  gehören ,  und  dass 
diese  älter  ist,  als  eine  zweyte,  worin  er  Elohim 
genannt  wird,  bemerkt  er,  dass  nur  die  ältere  Ur¬ 
kunde  von  der  Ausartung  des  Noach.  Zeitalters  spre¬ 
che,  und  indem  er  die  Stellen  4,  26.  5,  28.  f.  6, 
I  — 13.  erläutert,  zeigt  er,  worin  die  Ausartung  be¬ 
standen  habe ,  nämlich  in  ausschweifender  Polyga¬ 
mie,  Raub,  Gewalttätigkeit  und  Mord.  Er  erklärt 
nämlich  4,  26.  so  :  damals  fing  man  an  sich  von 
Gott  zu  benennen,  d.  i.  den  Namen  Gottes  Söhne, 
einzuführeu.  Die  Sohne  Gottes  aber  versteht  er  von 
Vornehmen,  Regenten  u.  s.  f.  Menschensöhne  von 
Plebejern,  und  Menschentöchter  von  Mädchen  ple¬ 
bejischer  Abkunft ,  die  Nephilim  und  Gibborim  aber 
von  Räubern  und  Unterdrückern.  Gelegentlich  wird 
auch  die  Geschichte  des  Nimrod  erläutert,  und 
manche  einzelne  Stelle  kritisch  behandelt,  und  der 
Text  muthmasslich  geändert,  nie  ohne  Grund  und 
Wahrscheinlichkeit.  Weniger  stimmen  wir  bey, 
wenn  Jehopah  6,  9  u.  19,  2,4.  für  den  Himmel 
stehn  soll. 


Locorum  quorundam  Homero  -  Yirgilianorum  spe- 
cimen  alterum  posuit  M.  Paulus  Christ.  Gotll.  An - 
dreae ,  Philos.  Doct.  etc.  Megaloheringis  S.  Ihn- 
mundae  propter  Numburgum  ad  Salam  Ecclesia- 
stes.  Jeuae  typis  Schreiben  et  Soc.  cidiöcccxiv. 
18  S.  in  8. 

Das  erste  Specimen  war  im  J.  i8i4  erschienen. 
In  gegenwärtiger  Glückwünschungsschrift  an  den 
neuen  Hrn.  Superint,  zu  Frauenpriessuitz,  M.  Nebe, 
vergleicht  der  Verf.  Stellen  Homers  und  Virgils,  in 
welchen  besondere  Naturwirkungen  (wie  der  Donner 
und  Blitz,  II.  1,  55o  ff.,  Aen.  2,  692.;  der  Berg  At¬ 
las,  Öd.  i,5 1.,  Aen.  4,  246.;  die  Emsigkeit  der  Bie¬ 
nen,  II.  2,  8b.,  Aen.  J,  454.j  Scylla  und  Charybdis, 
Od.  12,  2o4  1F.  u.  io4.,  Aen.  5,  4 20  1F.;  die  Schlange, 
IL.  2,  5o8«,  Aen.  5,  84.)  geschildert  werden,  und 
begleitet  die  Vergleichung  mit  Anmerkungen,  die  Be¬ 
weise  von  mannigfaltiger  Belesenheit  und  Sprach- 
kenutnisse  enthalten. 
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Philologie. 

Specimen  novae  edilionis  tragoediarum  Sophoclea - 
rum,  edidit  Ludovicus  Doederlein ,  Thilos.  D.  Er- 
Iangae  typis  Hilpertianis.  Solisbaci  ap.  Seidelium 
in  coinmissis  i8i4.  xio  S.  8. 

H  err  Döderlein,  der  schon  fi-üher  in  den  Actis 
philolcgorurn  Mvncicensium  ein  fleißiges  Studium 
des  Sophokles  gezeigt  hat,  kündigt  in  dieser  Schrift 
eine  neue  Ausgabe  dieses  Dichters  an,  die  sowohl 
Kritik  als  Interpretation  zum  Zwecke  haben  soll. 
Nicht,  wie  junge  Leute  so  gern  thun ,  will  der  Vf. 
nur  baldmöglichst  eine  neue  Ausgabe  ans  Licht 
«teilen,  sondern,  die  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unternehmens  ahndend ,  verspricht  er  am  Schlüsse 
der  Schrift,  ganz  eigentlich  das  nonum  preniatur 
in  annum  zu  beobachten.  Ein  so  ernster  und  be¬ 
scheidener  Vorsatz  hat  gerechte  Ansprüche  auf  eine 
sorgfältige  Beurtheilung  dieser  Probeschrift,  und  je 
•wichtiger  es  sowohl'  für  das  Unternehmen  selbst, 
als  für  den  Unternehmer  seyn  muss,  dass  der  rechte 
Weg  nicht  verfehlt  werde ,  desto  mehr  halt  es  Ree. 
für  seine  Pflicht,  den  Verfasser  [auf  das  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  worin  er  etwa  von  jenem  Wege 
abzuweichen  verleitet  werden  möchte.  Mit  Ver¬ 
gnügen  bemerkt  man,  dass  Hr.  D.  in  der  Einlei¬ 
tung,  die  von  dem  handelt,  was  bey  den  Ausgaben 
des  Sophokles  noch  vermisst  werde,  ziemlich  rich¬ 
tige  Ansichten  der  Sache  entwickelt;  und,  wenn 
wir  auch  sein  Urtheil  über  Musgrave  und  Boihe 
nicht  in  aller  Rücksicht  unterschreiben  möchten,  so 
ist  doch  das  Resultat,  welches  er  aufstellt,  dass  für 
die  Erklärung  nicht  genug,  für  die  Kritik  aber  zu 
viel,  und  eben  daher  nicht  immer  das  rechte,  ge- 
than  sey,  im  Ganzen  unstreitig  wahr.  Was  insbe¬ 
sondere  die  Kritik  anlangt,  als  womit  eigentlich  die 
gegenwärtige  Schrift  sich  beschäftigt,  so  geben  wir 
ihm  völlig  Recht,  dass  ein  Herausgeber  des  Sopho¬ 
kles  erstens  den  Text  von  unnützen  Conjecturen 
reinigen,  zweytens  die  gewaltsamem  Verbesserun¬ 
gen  durch  leichtere  ersetzen,  drittens,  so  viel  im¬ 
mer  möglich  ist,  Handschriften  zu  Ruthe  ziehen, 
viertens  endlich  dem  Sinne  durch  richtigere  Vers- 
abtheilungen  und  Interpunctionen  zu  Hülfe  kommen 
müsse.  Dieses  alles  durch  Beyspiele  zu  belegen, 
ist  der  Zweck  dieser  Schrift,  die  der  Verf.  deshalb 
in  folgende  Capitel  eiqgetlieilt  hat:  I.  Loci  quidam 
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Sophoclei  a  corruptionis  suspicione  vindicantur.  II. 
Corrupta  leniori  correctione  restituuntur.  III.  Tex- 
tus  e  Codicibus  corrigitur.  IV.  Distinctio  et  iri- 
terpretatio  corrigitur.  Hierzu  noch  ein  Anhang: 
Lexica  grasca  e  Sophocle  augentur.  Es  leidet  kei¬ 
nen  Zweifel,  dass,  wenn  auf  dem  rechten  Wege 
nach  diesem  Zwecke  hingearb eitet  wird,  bedeuten¬ 
der  Gewinn  zu  erwarten  stehe.  Allein  eben  das 
Auffinden  dieses  Weges,  und  die  Festigkeit,  wel¬ 
che  um  ihn  zu  gellen  erfordert  wird,  kann,  da  hier¬ 
zu  eine  nur  durch  lange  Mühe  zu  erwerbende  Si¬ 
cherheit  gehört,  nicht  so  leicht  einem  jungen  Manne, 
zumal  bey  so  grosser  Verschiedenheit  der  ihm  vor¬ 
liegenden  Beyspiele  anderer  Kritiker  und  Interpre¬ 
ten,  zugemuthet  werden.  Wenn  daher  der  Vf.  in 
dieser  Rücksicht  auch  noch  manches  zu  wünschen 
übrig  gelassen  hat,  so  dürfen  wir  doch,  da  sein 
Fleiss  zu  den  besten  Hoffiiungen  berechtigt ,  erwar¬ 
ten,  er  werde,  aufmerksam  gemacht  auf  das,  wor¬ 
auf  es  vorzüglich  ankommt,  dereinst  sein  Vorha¬ 
ben  auf  eine  rühmliche  Art  auszuführen  im  Stande 
seyn.  Mil  Vergnügen  haben  wir  mehrere  gute  und 
richtige  Bemerkungen  und  Erklärungen  wahrge¬ 
nommen.  So  vertheidigt  Hr.  D.  mit  Recht  S.  17. 
Tr  ach.  17^.  7 tqoq  yuQuv  J.öywv.  S.  23.  nimmt  er  mit 
Recht  'ijdovav  fifOioxtat  gegen  Porson  in  Schutz,  der, 
weil  das  Medium  nicht  mit  dem  Accusativ  con- 
slruirt  werde,  den  Genitiv  des  Plurals  hergestelllt 
haben  wollte.  Auch  glauben  wir  allerdings ,  dasü 
die  von  Hrn.  D.  verglichene  Stelle  aus  Aeschylus 
Suppt.  857.  obwohl  sie  lückenhaft  ist,  nicht  mit  Un¬ 
recht  hierher  gezogen  worden.  Bey  dergleichen 
Fällen  haben  die  Philologen  oft  vergessen  zu  Ra¬ 
gen,  ob  denn,  wenn  eine  Construction  auch  gar 
kein  Beyspiel  für  sich  hat,  sie  darum  doch  an  ei¬ 
ner  einzigen  Stelle  nicht  vielleicht  der  Natur  der 
Sache  nach  stehen  müsse,  und  die  gewöhnlich« 
Construction  nicht  einmal  stehen  könne.  Richtig 
vertheidigt  Hr.  D.  auch  S.  27.  Philoct.  684.  iqIou; 
tIv  uve  voocploug.  Richtig  bemerkt  er  S.  29.  daa* 
Oed.  Cot.  1212.  zu  tu  (jutqIu  napelg  nichts  anders 
als  xQy&iv  verstanden  werden  dürfe.  Ja  auch  £i. 
3i.  f.  glauben  wir,  dass  auf  die  von  Hrn.  I).  an¬ 
gegebene  Weise  die  gewöhnliche  Ordnung  der  Verse 
in  Antig.  661.  ff.  gerechtfertigt  werden  könne.  Wir 
könnten  der  Beyspiele  noch  mehrere  anführen,  wo 
Hr.  D.  gute  und  richtige  Erklärungen  oder  Ver¬ 
besserungen  anbringt:  allein  da  ihm,  wie  andern  Le¬ 
sern  dieser  Blatter,  weniger  mit  dem,  worin  wir 
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mit  ihm  übereinstimmen,  als  mit  dem,  worüber  wir 
abweichende  Ansichten  haben,  gedient  seyn  kann, 
so  wellen  wir  lieber  unser  Augenmerk  aut  das  rich¬ 
ten,  wo  uns  der  Vf.  nicht  Genüge  gethan  hat. 

Gründliche  Kenntnisse ,  Fleiss  im  Sammeln, 
Genauigkeit  in  Benutzung  des  Gesammelten,  rich¬ 
tiges  Urtheil  und  gebildeter  Geschmack,  sind  die 
Erfordernisse  zur  Kritik  wie  zur  Interpretation* 
Dass  diese  Forderungen  sämmtlich  von  einem  jun¬ 
gen  Manne  in  grosser  Vol.kommenheit  erfüllt  seyn 
sollten ,  würde  ein  unbilliges  Verlangen  seyn ,  da 
di  ss  eine  Sache  ist,  die,  zum  grossen  Fheile  we¬ 
nigstens,  Arbeiten  vieler  Jahre  voraussetzt.  Nur 
darauf  kommt  es  bey  einem  jungen  Mann  an,  dass 
er  die  Sache  aut  dem  Wege  augreift,  wo  diesen 
Forderungen  ernst  Gnüge  geleistet  werden  kann. 
Dass  es  Hi  n.  D.  au  Kenntnissen  und  an  Fleiss  nicht 
fehle,  hat  er  hinlä  .glich  gezeigt.  Genauigkeit,  ein 
wichtiges  Stück  der  philologischen  Studien,  vermis¬ 
sen  wir  hie  und  da,  z.  B.  S.  4o.  wo  ein  Fragment 
des  Euripides  als  bey  Sc  hol.  Aristoph.  Ran.  1:207. 
beiinuncn,  angeführt  wild,  das  uic.t  dort,  sondern 
beyra  Athenaeus  de  incremmto  JSüli  stellt.  Aber 
Hr.  D.  schrieb  aus  der  Beckischen  Ausgabe  des  Eu¬ 
ripides,  das  diesem  Fragmente  unmittelbar  vorste¬ 
hende  Citat  ab,  ohne  zu  bemerken,  das;  dasselbe 
nicht  zu  diesem,  sondern  zu  dem  vorhergehenden 
Fragmente  gehört.  Am  meisten  aber  vermissen 
wir  noch  bey  Hr.  D.  ein  geübtes  Urtheil.  Hr.  D. 
scheint  fleissig  zu  sammeln,  und,  was  an  sich  sehr 
zu  loben  ist,  das  Gesammelte  mit  einander  zu  ver¬ 
gleichen.  Aber  zu  sehr  mit  diesem  Vergleichen 
beschäftigt,  richtet  er  sein  Augenmerk  oft  bios3  auf 
Nebensachen,  und  übersieht  daher  den  Punct,  auf 
den  es  eigentlich  ankommt,  was  dann  natürlich  die 
Folge  nach  sich  zieht ,  dass  nicht  nur  einzelne  Stel¬ 
len  nicht  richtig  interpretirt  oder  emendirt  werden, 
sondern  auch  die  Ansichten  ganzer  grammatischer, 
metrischer  und  kritischer  Lehrsätze  unsicher  und 
unbestimmt  werden.  Hr.  D.  wird  daher  vorzüg¬ 
lich  darauf  zu  sehen  haben,  dass  er,  ohne  Vorliebe 
für  Parallelstellen  ,  Combinatiouen ,  Aebnlichkeiten 
u.  dgl.,  überall  ganz  unbefangen  das  aufzufinden 
sich  bemühe,  was  in  jedem  Falle  der  eigentlich  in 
Frage  stehende  Punct  ist.  Wir  wollen  unser  Ur¬ 
theil  durch  Beyspiele  erläutern,  wobey  wir  uns 
nicht  an  die  Ordnung  des  Buchs  binden,,  sondern 
andre  Gesichtspmicte  verfolgen. 

Zuerst  also,  weil  die  Hauptsache  vornemlich 
auf  unrichtige  Vergleichung  hinausläuft,  fragen  wir,. 
Was  überhaupt  mit  dem  Vergleichen  ausgerichtet 
Werde,  wo  der  Grund  der  Vergleichung  wegfällt. 
So  vermuthet  Hr.  D.  S.  42.  in  Oed.  Col.  i4.  sey 
vv(*yot,  01  nöXtv  qiqeoiv,  statt  qiytsotv  zu  lesen.  Folgt 
es  aber,  weil  an  andern  Stellen  so  geredet  wird, 
dass  qiyeaiv,  was  ebenfalls  mit  Bey  spielen  belegt 
werden  kenn,  zu  ändern  sey?  doch  hier  war  es 
noch  immer  moglch,  da3.s  Sophokles  qiqeaiv  ge¬ 
schrieben  hätte,  und  so  Hesse  sich  die  Vermutirung 
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entschuldigen.  Wie  aber  S.  5fr.  wo  Hr.  D.  schreibt: 
Phil.  425. 

*AvzlXo%og  uv k")  qyadog,  'ognfQ  povog. 
Erfordlius  in  not  tu  textui  adjunctis :  „ Svribendum 
erat  dg  nayrjv  povog.“  Atqui  Aristoph.  Plut.  33. 

tov  ö  viov ,  ognfQ  tue  pdvog  pot  zvyyuvsi, 
vulgatam .  si  cjuis  alias,  vinduat.  Damit  ist  we¬ 
der  Erfurdi  widerlegt^  noch  die  Vulgate  verth'eidigt. 
Denn  wer  zweifelt,  dass  eines*  Vaters  einziger  Sohn, 
der  einzige  heissen  könne?  Aber  wie  Nestors  An- 
trlochus ,  der  nicht  dessen  einziger  Sohn  war,  der 
einzige  genannt  weiden  könne,  das  hätte  Hr.  D. 
beweisen  müssen,  anstatt  dass  er,  einzig  auf  die 
Phrase  achtend,  ganz  vergass,  von  wem  und  von 
was  die  Rede  ist.  S.  Ö4.  verwirft  er  in  Oed. 
Col.  62. 

xoiuüzü  00t  tuvt  iqte,  <y  £iv,  t?  löyoig 

t ipatpfv  ,  a’AAa  z rj  gvettaiu  nXio,, 

Bruncks  Erklärung:  haec  ita  sunt ,  non  fama  ma - 
gis,  quam  ipso  usu  nota.  Warum?  Er  meint, 
Brunck  habe  so  cunstrmrt:  lotuvra  001  zuvcu  iqte, 
o  poeov  Xoyotg  ztpcopsea ,  a’AAd  xui  ztj  oueuola  xul 
nXtov ,  was  wohl  angehe,  aber,  wenn  auch  die  El¬ 
lipse  von  povov ,  und  die  von  xul,  jede  für  sich, 
nichts  ansiössiges  habe,  so  können  doch  beyde  zu¬ 
sammen  in  einem  Satze  nicht  wohl  mit  der  Deut- 
lichxeit  bestehen.  Allein  will  man  ja  eine  Ellipse 
hier  aunehmeu  ,  so  war  es  bloss  die  von  pöeov: 
denn  xul  nach  dAAd  wird  so  wenig  wie  im  Lateini¬ 
schen  etiam  nach  sed  durch  eine  Ellipse  ausgelas¬ 
sen,  sondern  es  muss  Wegfällen,  wo  der  zweyte 
Sa  z  den  erstem  aufheben  soll.  Folglich  wäre  xul 
ztj  avvvaiu  hier  gar  falsch  gesagte  Und  nun,  weil 
Ivvuaiu,  £vvotxlu,  6/utXia ,  u.  dgl.  bisweilen  statt  der 
Personen  selbst  steht,  übersetzt  Hr.  D.  so:  haec 
sunt  ita,.  non  verbis  exornat  a  me,  sed  magis  ex- 
ornari  solita  ab  ineolis.  Aber  wie  passt  diess  zu 
-dem  Ganzen?  So  würde  ja  der  Dichter  die  Heilig¬ 
keit  des  Orts,  auf  die  hier  so  viel  ankam,  wieder 
verdächtig  machen ,  und  mithin  seinen  eignen  Zweck 
zerstören  ? 

Dergleichen  Vergleichungen ,  die  so  bloss  auf 
eine  mögliche  Aehnlichkeit,  ja  nicht  selten  nur  dar¬ 
auf  gegründet  sind ,  dass  an  zwey  Stellen  dasselbe 
Wort  stellt,  müssen  nun  natürlich  auch  zu  unrich¬ 
tigen  Sprachansichten  führen.  So  schliesst  Hr.  D. 
S.  100  ff.  dass,  weil  manchmal  die  4ctiva  passive 
Be  eutung  haben,  Sophokles  auch  xopl&tv  und  qiyftv 
so  gebraucht  habe,  und  das  in  Stellen,  wo  ohne  die 
geringste  Schwierigkeit  die  active  Bedeutung  Statt 
haben  kann.  Mit  Recht  verth ei digt  Hr.  D.  S.  24. 
die  Lesart  av  xal  didoQxag  xe  ßXinug  Xv  si  xuxh  Oed. 
Tyr.  4i5.  und  wir  haben  nichts  dag  gen,  dass  er 
bey  dieser  Gelegenheit  noch  einige  andere  Stellen, 
in  denen  xat  einen  eignen  Gebrauch  hat,  Berührt, 
Aber  vergleichen  lassen  sich  dieselben  nicht ,  wie 
hier  geschieht,  sondern  es  hatte  viel  ehr  bemerkt 
werden  soften,  dass  die  angef  hrte  Stelle  ein  dop¬ 
peltes,  jene  aber  nur  ein  einfaches  xat  haben,  wor- 
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aus,  bey  näherer  Betrachtung,  sich  das  Resultat 
winde  ergeben  haben,  dass  die  angegebene  vehe- 
meniia  et  vigor  orationisy  welche  durch  das  xal 
ausgedruckt  werden  soll,  nur  auf  das  doppelte  xal 
anwendbar  sey ,  indem  das  einfache  vielmehr  eine 
Nachlässigkeit  und  Gleichgültigkeit  der  Rede  au- 
zeigt.  Von  ähnlicher  Art  ist  S.  26.  der  Einwurf 
gegen  die  Hermannsche  Erklärung  der  Worte  x ugdt 
yojyug  toi  xyaxigu  yug  enavXa,  dass  yug  ein  weiterer 
Bt  g  ilf  sey,  als  ytdfjug ,  ^ eine  Genauigkeit  an  die  die 
Dichter  selten  denken )  daher  Hr.  D.  rot  xpüriga 
yug  verbindet,  und  es  das  Beste  auf"  der  Welt 
übersetzt,  weiche  Redensart,  die  bey  den  Griechen 
wohl  nicht  häufig  seyn  mochte,  er  in  der  ßlectra 
r.  922. 

ux  0I0&  dnot  yijg  ä<F  onoi  yvMgrtg  qeQtt, 
gefunden  zu  haben  glaubt,  was  er  zwar  selbst  mira 
aictio  nennt.  Allein  der  Zusammenhang  jener  Stelle 
zeigt  ganz  deutlich,  dass  der  Sinn  ist,  „weisst  du 
nicht,  dass  du  an  eiuem  Orte  bist,  wo  es  unmög¬ 
lich  ist  eine  Locke  deines  Bruders  zu  finden?“  das 
Seltsame  des  Ausdrucks  verschwindet  selbst  im  Deut¬ 
schen,  wenn  man  den  Gedanken  so  ausdrückt:  „an 
Welchem  Orte  bist  du  denn,  und  wo  denkst  du 
denn  hin?“  S.  i4.  handelt  Hr.  D.  von  Tr  ach»  54. 

nwg  naial  ruGOigöe  n Xr/Üveig ,  ardp 

uvöyug  xuiu  C’iT'loie  ä  nepnftg  x ivä, 

fuxXtga  d‘ ,  ürnffj  eixög,  "7XXov,  ei  nuxQog 

vifiüi  x Iv  (o(juv  iö  xuXojg  nfjüaoeiv  öoxeiv. 

Nachdem  er  Bolhens  und  Fahsens  Conjecturen  gut 
widerlegt  hat,  wobey  j  doch  die  Worte,  post  verba 
tirneridi  non  «,  sed  gr}  aut  gi)  a  requiri ,  nicht  die 
nöthige  Bestimmtheit  h  ben,  da  hier  nicht  von  fnj  e, 
sondern  bloss  von  pr)  die  Rede  seyn  sollte,  will  er 
doxflv ,  weil  die  s  manchmal  so  vorkommt,  absolut 
gi  nommen  wissen,  und  zu  övrctQ  eixog  ziehen,  so 
dass  der  Sinn  sey:  maxime  vero  Hyllum ,  quem , 
ul  mihi  videtur ,  fas  est  ire ,  si  quidem  paternae 
f  lidtatis  aliquam  curam  gerit.  Er  möchte  Recht 
haben,  stände  nur  doxfiv  bey  den  Worten,  zu  de¬ 
nen  es  gehören  soll,  und  zu  denen  er  es  auch  in 
der  Ueberselzung  gestellt  hat,  und  stellen  musste. 
Allein  da,  wo  es  stellt,  würde  niemand  errathen 
können,  dass  es  nicht  zn  dem  unmittelbar  vorher¬ 
gehend!  n,  wie  man  denken  sollte,  sondern  ganz 
wo  anders  hin  uziehen  sey.  Folglich  würden  noch 
so  viele  Stellen,  wo  doxelv  ut  videtur  heisst,  oder 
wo  ähnliche  Infinitiven  tehen,  für  die  gegenwär¬ 
tige  durch  us  gar  nichts  beweisen.  )  ätte  der  Vf. 
auf  den  recht  n  Punkt  geachtet,  so  glauben  wir, 
er  wii  de  die  Stehe  für  verdorben.,  erkannt,  und 
nun  nach  der  leichtesten  Emen  atiou  geforscht  1m-  ; 
heu.  Diese  ligt  aber,  wie  es  uns  scheint,  sehr  j 
Habe.  Denn  da  die  Vu.g  !a,  xu  xuXäig  nfjuGoeiv  Öo-  j 
xtu ,  ein  u  ungereimten  Gedanken  enthalt,  wen  es  ’ 
nicht  (1  rauf  nkommt,  dass  llerk  le  scheine  wohl  | 
zn  '<vn  sondein  dass  er  es  wirklich  sey,  so  zeigt 
sich  wenn  man  die  Sache  umkehrt,  ein  sehr  pa.s-  j 
sender  Sinn:  „wenn  es  dem  Hylius  nicht  gleichgul-  i 


tig  ist,  dass  es  seinem  Vater  nicht  wohl  zu  gehen 
scheine.“  Denn  so  erst  tritt  die  Sache  als  eine 
Vermuthung  hervor,  indem  Deianira ,  weil  sie  lange 
vom  Herkules  nichts  vernommen  hatte,  fürchtete 
und  glaubte,  es  möchte  ihm  ein  Unglück  begegnet 
seyn.  Dieser  Sinn  nun  kann  durch  die  ganz  leichte 
Aenderung  hergeslellt  werden,  ti  nuxfjog  vepoi  xlv 
(o(juv  r«  xaxcijg  nfjüoauv  doxitv.  Uebrigens  bemerken 
wir  noch,  dass,  wenn  bey  dieser  Gelegenheit  anip- 
fxuxMv  unoq&oQai  nedd'wv  beym  Aeschyius  Ewn,  181. 
caedes  parentum  per  liberos  übersetzt  wird  ,  diess 
ebenfalls  eine  durch  Vergleichung  nicht  passender 
Stellen  entstandene  Erklärung  ist ,  da  dort  der  Zu¬ 
sammenhang  die  Worte  vom  Abtreiben  der  Frucht 
zu  verstehen  verlangt.  —  S.  17.  in  Tr  ach .  660  1F. 
o&ev  pöXoi  navapeQog 
xöig  nft&Sg  nuyyfjlgio 
Gvyxyu-detg  eni  nQoqüotx  •&r)Qog, 
will  Hr.  D.  nicht  in  Abrede  seyn,  dass  •ö-yQog  des 
Verses  wegen  in  delparog  zu  verwandeln  sey,  allein 
nfißxo  scheint  ihm  das  Kleid,  welches  den  Herkules 
übei reden  soll,  zu  bedeuten,  und  nayyjfigoj  verbin¬ 
det  er  nicht  mit  n Qoqcian,  sondern  nimmt  die  Worte 
xug  ne  iß  eg  nuyyülgoi  für  xq  nex&ol  nay/Qigat  (was, 
fehierfrey,  xu  nuyyylga)  neißol  hgtte  ausgedruckt  wer¬ 
den  müssen)  wie  xo  näv  yqcvey  und  anderes  für 
0  nag  yfjovug  u.  s.  w.  gesagt  werde.  Allein  Was  die 
Billigung  der  Aenderung  von  ■ßfjQog  in  delf.io.xog  an- 
langt,  die  aber  nicht  zu  Hrn.  D's.  Bestreben,  die 
alte  Lesart  aufrecht  zu  erhalten,  stimmt,  so  hätte 
ihm  aus  Seidlers  Untersuchung  der  dochmischen  Verse 
b  kannt  seyn  können,  dass  hier  kein  metrischer 
Fehler  ist.  Dieser  liegt  in  der  Strophe ,  aber  nicht 
in  diesem,  sondern  in  dem  vorhergehenden  Verse. 
Denn  die  Grammatiker,  unbekannt  mit  den  vom 
Sophokles  nicht  selten  gebrauchten  ischyorrliogischen 
Jamben,  haben  die  Worte  umgestellt,  die  so  ste¬ 
hen  müssen: 

vvv  6’  A  eiiXvü* 
otgfjtfdelg  ininovov  upe’Qav. 

Ilnßfa  aber,  statt  des  überredenden  Kleides ,  ist  eine 
gar  zu  kühne  Metapher,  die  Hr.  D.  nicht  durch 
uffta  statt  payaiya  in  der  Eiectra  v.  i5y4.  hätte 
rechtfertigen  sotten  ,  (denn  die  Stelle  aus  Eurip.. 
Iph.  T.  3o2.  beweist  gar  nichts )  wenigstens  ohne 
vorher  das,  was Hen  aiann  bey  Erfurdt  in  der  gros¬ 
sem  Ausgabe  der  Antigone  zu  v.  4i6.  darüber  ge¬ 
sagt  hat,  widerlegt  zu  haben:  allein  diese  Anmer¬ 
kung  scheint  ihm  entgangen  zu  seyn.  Ferner  konnte 
an»  h  nicht  rag  nei-ßovg  nayyfjigco  so  gesagt  werden, 
dass  nayyfj/gu»  als  Neutrum  statt  eines  Substantivs 
stände.  Denn  dicss  wurde  den  Artikel-,  über  des¬ 
sen  Gebrauch  Hr.  D.  nicht  im  Beinen  zu  seyn 
scheint,  erfordert  haben,  jw  nayyQlgw  Vielmehr 
bedarf  es  aller  dieser  An  taiten  nicht,  da  die  St  ile 
ganz  leicht  ve-st  nden  werden  kann,  wenn  man 
constrnirt,  Gvyxgaßeig  eni  ßrjgog  ngoqdaet  nayyQtgar 
rag  neißeg,  reconciliatns  dtclione  Ceutaui  ü,  Suada n% 
i,\u  igente }  d»  i„.  dicto  Gentauri ,  quo  Ule  Suada 
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inunctum  tri  vestem  praedixerat.  Wenn  Hr.  D. 
die  von  ihm  vorgesciilagene  Construction  durch  v. 
117  ff.  zu  vertheidigen  gedeukt,  so  wird  er  wohl 
bereits  durch  Hermann  in  der  zweyten  Ausgabe 
des  Viger  S.  707.  davon  zurückgekommen  seyn. 
Eben  so  wenig  kann  in  Eurip.  Iph.  Taur.  24o.  ri 
Igl  xu  ndQovrog  txnlfjoGov  löyu ,  wie  Hr.  D.  will, 
so  construirt  werden ,  dass  z l  tu  nuQovzog  löyov  für 
Tl'g  nafjiov  löyog  zu  nehmen  sey.  Auch  hier  liess  er 
sich  wieder  durch  ähnliche,  aber  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Fall  nicht  passende  Stellen  verleiten.  Denn 
zugegeben,  dass  zi  löyu  statt  zig  löyog  gesagt  werden 
könnte,  so  würde  tL  tu  nagovzog  löyu  doch  nicht  zig 
xwgdv  l öypg,  sondern  zig  6  nagdv  löyog  bedeuten  müs¬ 
sen,  was  an  sich  unmöglich  ist.  Dergleichen  Zu¬ 
sammenstellungen  verleiten  Hrn.  D.  manchmal  zu 
Meinungen ,  die  völlig  der  Sprache  zuwiderlau¬ 
fen.  So  will  er  S.  29.  in  der  Antigone  v.  1192. 
(nicht  1248.) 

vediv  nct()}]<70)  z~jg  dlrj&eleig  enog, 
construirt  haben  adlv  enog  xjvo)  tcuqu  zfjg  dlrfttlag, 
nullnm  v  erb  am  jyraeter  veritatem  elocjuar.  Aber 
wo  heisst  je  napa  mit  dem  Genitiv  praeter?  ( Bey- 
läufig  bemerken  wir,  dass  auf. der  folgenden  Seite 
die  Etnendation  in  Eurip.  Hipp.  542.  diu  n üaijg 
isvza  avtofoeuq  statt  iövru  auf  dem  MisgrifFe  be¬ 
ruht,  dass  ie'vui  öid  (TvfKfO'jdg  obnoxium  esse  cala- 
mitatibus  heisse.  Allein  da  diese  Redensart  weiter 
nichts ,  als  verbunden  seyn  mit  etwas  ausdrückt,  so 
hat  die  Vulgata  keinen  Anstoss.)  S.  57  ff.  will  Hr. 
D.  d  er  schwierigen  Stelle  im  Oed.  Tyr.  .028.  da¬ 
durch  zu  Hülfe  kommen,  dass  er  liest,  tyd  u 
noTt  z afi  d g  d  dve/nto ,  wo  für  xrgög  stehen  soll. 
Allein  die  Hauptsache  ist  nicht  bewiesen,  dass  man 
Itytiv  rüg  Ttva  sagen  könue,  und  ehe  das  nicht  aus¬ 
gemacht  ist,  wird  durch  Stellen,  in  welchen  d g  für 
jiQug  steht,  nichts  ausgerichtet.  Wie  Hr.  D.  manch¬ 
mal  bloss  darauf  sehe,  ob  dasselbe  Wort  in  einer 
Stelle  vorkomme,  zeigt  sich  hier  auffallend  daran, 
dass  er  das  Fragment  aus  dem  ‘  Ho  uv.lrtg  inl  Taivdqoy 
cvvtleyov  zu  §iT  dg  exxavpazu,  ptj  yoi  /xtza^v  rtQogdfl- 
oiuv  hierher  zieht,  was  nicht  die  geringste  Spur 
von  jener  Redensart  enthält.  Er  liest  und  ergänzt 
dieses  Fragment  so  : 

gvvtleyov  za  igvl'  dg  ixxccvtuazcc, 
fit]  fxoi  /.itz a£i>  Tc^ogdsrj^[lfr  zo  dgoiv. 

Welchen  Sinn  aber  er  mit  diesen  Worten  verbinde, 
sind  wir  nicht  im  Stande  zu  errathen.  Bentley  in 
dem  zweiten  Briefe  an  Hemsterhuys  hinter  dem 
Elogio  Hernsterhusii  S.  io5.  was  Hrn.  D.  entgan¬ 
gen  ist,  schrieb  avvileyov  zu  £vl\  dg  iy.-Auvf.idro3v  {Atj 
fxoi  (ufza^v  jrQogdsiig  dev,  den  zweyten  Vers  unstrei¬ 
tig  richtig,  den  ersten  schwerlich,  wo  die  alte  Les¬ 
art  füglich  beybehallen  werden  konnte.  —  S.  5y. 
will  Hr.  D.  in  einem  Fragmente  des  Philemon  beym 
Stobäus,  wo  es  jetzt  heist,  yQovog  zd  ypvnzu  ndvxa 
dg  (fdog  äytt,  den  Vers  so  hergestellt  haben: 

ygövog  zd  xQvnxd  tkxvx'  dv  eig  ro  qdog  dyet, 
Wo  dv  zu  ndvru  gehören  soll,  wie  Oed.  Col.  791. 


J  uly. 

wobey  auf  Hermann  zum  Viger  S.  8o5  ff.  verwie¬ 
sen  wird:  aber  beyde  Stellen  sind  falsch  citirt  und 
enthalten  nichts  von  dv.  Indessen  wenn  auch  dv 
bey  nag  stehen  kann ,  folgt  denn  ,  dass  diess  auch 
hier  geschehen  könue?  Sollte  das  Fragment  wirk¬ 
lich  verbessert  werden ,  so  war  es  genug ,  qdog  in 
cpdg  zu  verwandeln  und  zu  bemerken,  dass  dem 
Verse  der  erste  Fuss  fehle.  —  S.  60.  sagt  Hr.  D. 
Pfuloctet.  v.  600.  ov  z  elyov  non  debebant  detrudere 
Erfurdtius  et  Schaef  erus ;  natn  ze  coniungit  relativum 
cum  uze»  zcodde  xqovm  ;  cf.  Aesch.  2'heb.  56i.  Suppl. 
669.  Eur.  Iph.  1\  712.  Liberitissime  sic  et  qui  usur- 
pcint  Lalirii.  Auch  hier  sind  bloss  die  Worte,  kei¬ 
neswegs  aber  die  Stellen  selbst  und  ihr  Sinn  und 
Zusammenhang  mit  einander  verglichen  :  sonst  würde 
Hr.  D.  wohl  nicht  zwey  Gelehrte  getadelt  haben, 
die  das,  was  der  Sinn  nothwendig  verlangt,  aufnah- 
men. —  S.  02.  behandelt  Hr.  D.  die  schwierige  Stelle 
Antig.  781,  i'()(og  Ög  tv  yzipaot  n/nzeig.  Aber  es  ist 
lücht  genug,  zu  zeigen,  dass  y.ztpuxu  opulerilos  be¬ 
deuten  könne,  wenn  nicht  bewiesen  wird,  wie  die¬ 
ser  Begriff  hierher  gehöre?  Der  Vf.  fühlte,  diess  ei- 
nigermaassen,  und  legte  daher  in  seine  Uebersetzung 
noch  einige  Begriffe  hinein,  die  die  Sache  möglich 
machen  sollten:  amor ,  qui  ferocius  (pulentos  et 
potentes  ad  libidinem  proripis ,  sed  mitibus  mitis  in- 
sides  puellis.  Aber  davon  stellt  nichts  im  Texte. 
Wie  übrigens  mit  dem  hier  ohne  Copula  wieder¬ 
holten  Pronomen  dg  das  achte  Fragment  der  Eri~ 
phyle  verglichen  werden  könne, 

yldod  ev  oTatv  dvdgdotv  xtfxrjv  eyzt, 

One  loyoi  o&evuoi  x dv  i'yycov  nleov 
lasst  sich  nicht  wohl  einsehen.  Hr.  D.  will  ottö  hey¬ 
behalten  wissen,  und  meint,  der  Grammatiker,  der 
das  Fragment  aufbehalten  bat,  habe  den  Nachsatz 
Weggelassen,  eine  Vermuthung,  die  wenig  Wahr- 
scheiuliclikeit  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige/ 

Publii  Ocidii  Nasonis  Metamorphoseon  Libri  XH. 
Ad  fidem  optimorum  librorum.  Berolini  et  Lip- 
siae,  e  libr.  Nauckiana.  MDCCCXIV;  XJI.  5o4  S, 
8.  (i4  gl.) 

Ein  sauberer,  nicht  ganz  correcter,  Abdruck  des 
Textes,  dem  die  „Metamorphoseon  Series  compen- 
diosa“  aus  Wilh.  Ganters  Lect.  nov.  vorgesetzt  und 
ein  Conspeclus  Librorum  angehängt  ist.  Ueber  die 
Bestimmung  und  Einrichtung  dieser  Ausgabe  und 
die  Wahl  der  Lesarten  werden  wir  zwar  von  dem 
ungen.  Herausgeber  nicht  belehrt,  man  sieht  aber 
leicht,  dass  sie  zum  Gebrauch  in  Schulen,  bey  Vor¬ 
lesungen  und  selbst  zum  Handgebrauch  bequem  ist 
und  übrigens  einen  so  reinen  Text  enthält,  a's  er 
durch  die  neuesten  krit.  Ausgaben  gegeben  ist  oder 
gegeben  werden  konnte.  Vorzüglich  haben  wir  die 
Interpunction  berichtigt  gefunden. 
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Philologie. 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Specimen  novae  editionis  tragoe- 
diarum  Sophoclearum.  Edidit  E.  Doederlein . 

-dieselbe  Unsicherheit  des  Urtheils  finden  wir  bey 
Hrn.  D.  auch  in  dem  Princip  seiner  Kritik.  Mit  ge¬ 
bührendem  Lobe  müssen  wir  bemerken,  dass  er 
den  Hauptfehler  des  Zeitalters,  Verwegenheit  im 
Emendiren,  erkannt  hat,  und  zu  vermeiden  be¬ 
strebt  ist.  Es  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  den 
bisherigen  Zustand  der  Kritik,  der  in  die  ungebun¬ 
denste  Willkür ,  bald  ohnePrincipien  ,  bald  nach  nicht 
genug  erwogenen  Principien,  ausgeartet  war,  der  entge¬ 
gengesetzte  Zustand  folgen  würde,  wo  man,  erschreckt 
durch  die  Folgen  solcher  Willkür,  sich  gar  zu 
ängstlich  an  den  vorhandenen  Buchstaben  hielte. 
Hiervon  gibt  Hr.  D.  ein  Beyspiel ,  der,  um  die 
zu  grosse  Kühnheit  zu  vermeiden ,  in  das  andere 
Extrem  fällt,  aber  keineswegs  miL  Consequ  uz,  in¬ 
dem  er  doch  auch  Emeudationen  wagt,  wo  keine 
nötlrig  sind.  Allein  selbst  über  seinen  Grundsatz, 
die  «lte  Lesart  möglichst  zu  vertheidigen ,  ist  er 
nicht  mit  sich  im  Klaren.  Auffallend  zeigt,  diess 
folgende  Stelle  S.  25.  Oed.  Tyr.  lSiq.  yrjg  p  ’oncog 
ntf*yjtig  un  oi'xcov.  Aldinctm  le,tionemy  quam  re- 
spiut  Brurukius ,  ex  quibusdam  Mss.  änoixov  in - 
texlum  vecijiens ,  conslauti  nostro  v  et  er  um  lectio- 
num  studio  hie  quoque  revocauimus ,  eoque  con- 
fidentius ,  quvd  Ms.  Monac.  quem  satis  bonae  no- 
tae  esse  inj'ra  demonstrabimus ,  eandem  lectionem , 
super scripto  quidem  unoiwog  ( non  unomov ,  ut  Brun- 
ckii  Codd.)  confirmat.  Denn  worin  soll  dieses  Stu¬ 
dium  v  et  er  um  lectionum  bestehen  ?  Schwerlich 
konnte  Hr.  D.,  wenn  er  sich  darüber  Rechenschaft 
gegeben  hatte,  etwas  anderes,  als  das  Bestreben  die 
durch  Handschriften  und  alte  Ausgaben  bewährte 
Lesart  im  Gegensatz  von  Conjecturen  verstehen. 
Hier  aber  verwechselt  er  diess  offenbar  mit  der 
Vulgata  im  Gegensatz  handschriftlicher  Lesarten. 
Aber  was  ist  denn  die  Vulgata  anders,  als  eine  aus 
Handschriften  genommene  Lesart?  Und  wie  kann 
man  sich  ohne  Incons  quenz  vorsetzen,  diese  gegen 
die  Handschriften  in  Schutz  zu  nehmen,  sobald  nicht 
ansgemacht  ist,  dass  sie  aus  altern  und  bessern 
Handschriften  ,  als  die  abweichenden  sind ,  her¬ 
stammt  ?  So  gut  daher  auch  in  der  angeführten 
Zwcyter  Land. 


Stelle  die  Vulgata  von  Hrn.  D.  verlheidigt  wird,  so 
ist  doch  der  Grund,  aus  welchem  er  ihr  den  Vor¬ 
zug  gibt  ,  irrig.  Und  wo  dieses  bisweilen  Hrn.  D. 
hinführe,  zeigt  S.  78.  wo  er  in  Trach.  122.  udua 
p/V,  uviiu  otocü  so  nimmt,  dass  dd'stu  der  Plural 
sey.  Diess  ist  unmöglich.  Zur  Vertheidigung  sagt 
Hr.  D.  Sophocles  vero  h.  I.  ut  f er e  semper ,  ex  So - 
phocle  defendi  potest,  qui  idem  ap .  Etymol.  M.  p. 
585.  s.  v.  iGqr]y,wpivov  forma  p.eXouvoQtveg ,  utitur. 
Sic  Arat.  Phaen.  iob8.  a  ■&^Xvg  genitioum  habet 
{hjlfeog.  Adde ,  a  quo  hoc  exemplum  sumsi ,  Bast. 
Epist.  p.  108.  Accusativum  xd\uiv u  pro  ruXavu  ha¬ 
bet  Eur.  SuppL  79.  Wenn  Euripides  tAcuvu  für 
r uXuvct  iiätte  sagen  können,  so  müsste  es  gar  keine 
Grammatik  mehr  geben.  Wie  war  es  möglich,  dass 
Hr.  D.  in  den  Worten  xov  ipov  noudu  xaXcuv  iv  yiQi 
’&rjae)  nicht  sah.  dass  xühuvu  der  Nominativ  des  Fe¬ 
mininum,  wie  überall,  ist?  Ferner  beym  Aratus, 
von  dem  wenigstens  nicht  die  Phaenomena ,  die  gar 
nicht  so  viel  Verse  haben,  hatten  cilirt  werden  sol¬ 
len,  steht  nicht  der  Genitiv  xh'dnog,  sondern 
di  pfjAa  xg?  aiyeg ,  und  diess  möchte  noch  das  ein¬ 
zige  seyn,  was  PIr.  D.  für  seine  Meinung  mit  eini¬ 
gem  Scheine  anfuhren  könnte.  Endlich,  was  das 
Fragment  des  Sophokles  anlangt,  wodurch  Sopho¬ 
kles  sich  seihst  rechtfertigen  soll,  so  hätte  Pir.  D. 
ohne  weiteres  sehen  sollen ,  dass  dieses  verdorben 
ist,  und  es  dort  xeXaivo^iveg  heissen  müsse,  selbst 
wenn  dieses  nicht  schon  beym  Photius  stände.  Daa 
Fragment  ist  aus  den  Aethiopiern,  aber  von  Brunck 
nicht  vollständig  angeführt.  So  vernichtet  sich  denn 
der  geführte  Beweis  von  selbst.  Uebrigens  ist 
adiioc  in  jener  Stelle  erklärt  worden ,  von  Hermann 
zum  Viger  S.  84 1.  der  neuen  Ausgabe.  S.  22.  bil¬ 
ligen  wir  es,  dass  Hr.  D.  in  Trach.  994.  die  Vul¬ 
gata  geggoufu  verlheidigt  5  nur  hätte  er  gt'(jyui>  nicht 
quietum  esse  überse  tzen  sollen ,  was  gar  nicht  an- 
g--ht.  Wie  folgt  aber  aus  dem  hier  über  gtyyuv 
beygebrachten ,  dass  ctgsyxxci,  xu  v  dvväptva  xuxa- 
ayi&rji'cu,  beym  Hesychius  nicht  in  dgmxa ,  wie  die 
Kritiker  ganz  mit  Recht.  wrollen ,  zu  verwandeln 
sey  ?  —  S.  4i.  vergibst  Hr.  D.  ganz  seinen  Vorsatz, 
die  alte  Lesart  zu  vertheidigen,  wenn  er  in  Oed. 
Col.  5o3.  statt  x(j~]  ''gut,  was  nicht  nur  die  Lesart 
aller  Handschriften  und  Ausgaben  ist,  sondern  auch 
von  dem  Scholiasten  anerkannt,  und  mit  einer  Pa¬ 
rallelstelle  aus  einem  Fragment  des  Sophokles  be¬ 
legt  wird,  e'gcu  schreiben  will,  wo  er  bloss  sich  nüt 
der  Rechtschreibung  der  Vulgata  hätte  beschäftigen 
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sollen.  —  S.  48.  will  er  in  der  allerdings  schweren 
und  verdorbenen  Stelle,  Philoct.  5oo. 

vvv  d\  tig  oi  yug  nofinov  zt  xuiizov  uyytXov 

ijxiü  ,  GV  OCüGOV ,  GV  fl  iXiTjOOV, 

nofinov  zf  xe  zov  uyytXov  lesen.  Allein  das  müsste 
wenigstens  xe  ziv  üyytXov  heissen,  (der  Accent  könnte 
hier  nicht  auf  a  zurückfallen,  obwohl  zivu  enklitisch 
ist)  da  der  Artikel  durchaus  nicht  Statt  haben  kann. 
H.  D.  will  zwar  zeigen ,  Sophoclem  negli gentiori 
articuli  usu  gavisum  esse:  allein  die  Stellen,  die 
er  anführt,  sind  von  ganz  andrer  Art,  und  natür¬ 
lich  solche,  wo  der  Artikel  stehen  konnte.  —  S.  66. 
nimmt  Hr.  D.  an  Oed.  C.  8oo.  Anstoss, 
ndztgu  vofilfrig  övgxvyuv  i'fi  ilg  za  au, 
t]  g ’  fig  zu  oavze  fiuXXov ,  iv  zio  vvv  Xoyw ; 
wo  er  Bruncks ,  wie  uns  dünkt,  ziemlich  richtige 
Uebersetzung  durch  Gründe,  die  sich  doch  bald 
heben  lassen ,  wankend  zu  machen  sucht ,  und  für 
dvgzvytiv  vorschlägt  drj  gvyTiv  zu  lesen.  Aber  nicht 
zu  erwähnen,  dass  er  auch  hier  wieder  seinem  Vor¬ 
sätze,  die  alte  Lesart  zu  vertheidigen,  untreu  wird, 
so  hätte  er  doch  erklären  sollen,  wie  diese  Emen- 
dation  den  Sinn  haben  könne,  den  er  darin  findet: 
man  putas .  me  tibi  esse  infestum  nec  te  tibi  ipsi 
potius ,  cum  ita  loquaris.  Denn  fi-rjvlav  tig  zivu 
Oed.  Col.  965.  und  tvatßtTv  tig  ztva  Antig.  751. 
welche  Stellen  er  anführt,  sind  ja  weit  verschieden, 
und  können  gar  nicht  darthun,  dass  auch  gvythrtig 
zivu  zu  sagen  erlaubt  sey.  —  S.  90.  wird  das  dritte 
Fragment  aus  der  Eriphyle  berührt: 
obre  di  fit]  zu  gag  fXtv&igwg  Xiytiv 
t£tgi,  vixu  d’  iv  noXn  zu  yelgovu, 
ufiagrlui  oqüXXnoi  zriv  owzzjgluv. 

(Hr.  D.  hat  sich  verschrieben,  und  xgtloGova  statt 
ytigovu  gesetzt).  Obgleich  einem  leicht  zu  Xcog’  ein¬ 
fallen  könne,  meint  er  doch,  sey  vielmehr  zugüg  zu 
schreiben,  ea ,  quae  cuique  placeant.  Allein  nicht 
zu  gedenken  ,  dass  zu  iguga  diess  gar  nicht  bedeu¬ 
ten  kann,  und  also  viel  eher  zugig  geschrieben  wer¬ 
den  müsste,  so  wäre  ja  auch  der  ganze  Gedanke 
weder  passend  genug,  noch  auch  mit  der  gehörigen 
Wortstellung  ausgedrückt.  Vielmehr  hätte  gefragt 
werden  sollen,  ob  überhaupt  eine  Aenderung  nÖ- 
thig  wäre.  Denn,  wie  uns  dünkt,  braucht  man  nur 
zu  interpungiren ,  obre  di  faj,  zu  gug,  iXtV'&igiog  A «- 
ynv  tltgi:  ubi  non ,  quod  fadllirn  um  est ,  lii  ere  lo~ 
ui  licet.  —  Mit  dem  Bestreben ,  wo  es  möglich, 
ie  alte  Lesart  zu  vertheidigen ,  hängt  ganz  nahe 
die  Bemühung  zusammen  ,  wo  geändert  werden 
muss,  sich  an  die  alte  Lesart  so  nahe,  als  mög¬ 
lich,  zu  halten.  Wie  mehrmals,  hat  Hr.  D.  diess 
auch  3.  72.  in  dem  45.  Epigramm  des  Kallimachns 
aus  der  Acht  gelassen.  Statt  der  verdorbenen  Worte 
«xu l  avvlqzjGOv ,  welches  die  ursprüngliche  Lesart  ist, 
schlägt  Hr.  D.  der  übrigens  Valkenärs  allerdings 
bloss  spielenden  Versuch  zu  den  Fragm.  des  Kal- 
limachus  S.  254  if.  gar  nicht  erwähnt,  sehr  sinn¬ 
reich  vor, 

»  Gvvlug  zov  i'<fr)ßov* 
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Allein  Wahrscheinlichkeit  hat  diese  Conjectur 
noch  gar  nicht,  und  gesetzt  auch,  dass  die  Wen¬ 
dung  des  Gedankens  richtig  errathen  wäre,  so  wür¬ 
de  doch  die  alte  Lesart  gar  nicht  auf  e  awiug,  son¬ 
dern  auf  ex  uieig  führen. 

Doch  wir  wenden  uns  noch  zu  einem  Puncte, 
auf  den  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  der 
Verf.  um  so  mehr  wird  bemüht  seyn  müssen,  je 
mehr  derselbe  bey  der  Behandlung  eines  Tragikers 
zur  Sprache  kommen  muss,  und  je  weniger  Hr.  D. 
zur  Zeit  noch  mit  ihm  vertraut  zu  seyn  scheint. 
Wir  meinen  die  Metrik.  Dasselbe  Schwanken  des 
Urtheils ,  von  dem  wir  bisher  gesprochen  haben, 
finden  wir  bey  ihm  ganz  besonders  da,  wo  vom 
Metro  die  Rede  ist.  Und  wenn  Hr.  D.,  der  mit  den 
Bemerkungen  philologischer  Metriker  nicht  unbe¬ 
kannt  ist,  aber  dieselben  nicht  gehörig  anzuwenden 
weiss,  vielleicht  künftig  gar  noch  auf  die  Theorien, 
die  von  unphilologischen  Metrikern  theils  erschie¬ 
nen  sind  ,  theils  noch  erscheinen  werden  ,  achten 
sollte,  so  würde  er  ohne  richtige  Ausscheidung  des 
Falschen,  und  ohne  zweckmässige  Anwendung  des 
Wahren  unfehlbar  ganz  vom  rechten  Wege  ab- 
kommen.  Denn  nirgends  zeigt  sich  das  missver¬ 
standene  Streben  nach  Aufrechthaltung  der  alten 
Lesart  bey  Hrn.  D.  nachtheiliger  als  hier.  Durch 
eine  Bemerkung  von  Seidler  de  vers .  dochm.  p.  80. 
irre  gemacht,  die  Hr.  D.  ganz  falsch  gedeutet  hat, 
halt  er  S.  19  ff.  Tr  ach.  992  ff. 

zwd’  uno  xguzog  ßXtcpugiov  &  vnvov  / 

TAA.  e  yug  i'yo)  iioog 
gig^uifu  xuxov  rode  XtvGGiov 
für  metrisch  richtig,  indem  der  Trochäe  am  Ende 
des  ersten  Verses  vertheidigt  werden  könne,  und 
deswegen  verwirft  er  uv  nach  nüig,  und  tadelt  die 
unstreitig  richtige  Abtheilung  von  Erfurdt. 

z(jod'  und  xguzog  ßXtqägcov  If  vnvov.  TAA .  « 
yug  iyo)  nwg  uv 
gig^uifu  xuxov  rode  Xtvoo iov, 
die  doch  schon  dadurch ,  dass  in  der  Strophe  die 
Personen  an  eben  der  Stelle  wechseln ,  gegen  allen 
Zweifel  gesichert  ist.  Wenn  er  an  yug  im  Anfänge 
des  Verses  Anstoss  nahm,  so  brauchte  er  ja  nur 
so  abzutheilen 

c(J  J  >  t 

zioo  uno  xguzog 

*  f  ,  ff  9  %  >/ 

ßk 6(f.a(jcov  &  vnvov •  #  ex*° 

Jene  Bemerkung  von  Seidler  nun  ist  von  Hrn.  D. 
so  sehr  missverstanden  worden,  dass  er  nicht  nur 
Verse,  wie  diese, 

oxzjvuig  icptdgog  Ayufitfivoviuig , 
dioXoiXt,  zuy  uv  tit)  cpoßtgov , 
uvdw  u.  s.  W. 

'TXivtjg  ivty ,  e  Ya  Q  inixtvow, 
sondern  gar  auch  solche, 

«AA’  tl  xpvmov  A oyov  tigntaidv 
xui  nwg  ’AxdXtvg  Xixzg  ufinXuxoiv 
für  unverdorben  hält.  Allein  wenn  dergleichen 
Dinge  wieder  erlaubt  werden  sollten,  so  würde  ge- 
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radezu  die  Barbarey  in  den  Versmaassen,  die  man 
vor  Kurzem  erst  zu  verdrängen  ängefangen  hat, 
wieder  eingeführt  werden,  und  mit  einem  Worte 
alles  erlaubt  seyn ,  d.  h.  gar  kein  Metrum  Statt  ha¬ 
ben.  Selbst  mit  den  Jamben  scheint  Hr.  D.  noch 
nicht  aufs  Reine  Zu  seyn,  da  er  S.  67.  einen  Vers 
des  Chäremon  bey  Stobäus  ed.  Heeren .  S.  256. 
(nicht  254.)  so  hergestellt  haben  will: 

ßadi£a)v  6  xyövog  dgjtxvsiV  dnuv, 
wo,  nicht  zu  gedenken,  dass  ein  Grieche  nicht  so 
reden  konnte ,  die  alte  Lesart, 

ßadl^wv  6  yQovoq  dqixvdix  uv, 
ganz  richtig  ist,  und  nur  dem  Verse  der  letzte  Fnss 
fehlt.  Eben  dahin  gehören  auch  manche  missver¬ 
standene  oder  unbeachtete  Bemerkungen  über  pro- 
sodische  Feinheiten  ,  z.  B.  wenn  Hr.  D.  S.  62. 
in  der  Elektra  v.  724.  ’  Aivndvoq  des  Spondeen  we¬ 
gen  vorzieht,  oder  wenn  er  S.  24.  in  eben  diesem 
Stücke  v.  1276.  'qdovuv  oder  ddovdv ,  weil  der  Vers 
ein  katalektischer  Trimeter  ist,  gegen  ridovrjv  ver¬ 
tauschen  will,  oder  wenn  er  S.  5y.  über  Electr. 
245.  weil  es  Verse  einer  Epode  sind,  ungewiss  ist, 
ob  yd  ze  xal  edfv  wv,  was  ein  guter  JDochmius,  wie 
der  vorhergehende  Vers  ist,  oder  yd  re  xddev  wv  das 
bessere  sey  ;  oder  wenn  er  S.  46.  im  Oed.  Col.  547. 

xat  yuQ  d\eg  iqovivaa  xui  wfaocc 
liest ,  weil  die  Aldina  xai  anwletja  statt  des  gewöhn¬ 
lichen  xunwltoa  hat.  Genauere  Beobachtung  würde 
hier  gezeigt  haben,  dass  der  Vers  Electr.  124. 

tov  nuXat  Ix  doXtQaq  d&twtaxa 
(so,  nicht  d&iwxdxag  muss  gelesen  werden)  nicht 
völlig  passt,  und  xat  weit  leichter  nach  der  Lesart 
der  Aldina  in  der  zweyten  Sylbe,  als  in  der  drit¬ 
ten  des  Daktylus  corripirt  wird.  Da  iyövfvGu  gar 
zu  sehr  einer  Erklärung  ähnlich  sieht,  so  ist  es 
wohl  wahrscheinlicher,  dass  das  kurz  vorher  zwey- 
mal  vorkommende  Verbum  auch  hier  gestanden, 
und  der  Dichter  geschrieben  habe, 

xat  yuQ  akeg  txuvov  xat  dnwXiaa- 
In  dem  dritten  Capitel  theilt  Hr.  D.  Lesarten  aus 
einer  Münchner  Handschrift  über  die  Elektra  mit. 
Das  Ms.  enthält  den  Ajax ,  die  Elektra  und  den 
König  Oedipus.  Wir  zeichnen  nur  v.  i458.  aus, 
wo  diese  Handschrift  hat, 

atyuv  uvwya  xdvadiixvvvui  nvXuig, 
worauf  Hr.  D.  schon  vorher  gefallen  war.  Bey 
Veranlassung  dieser  Varianten,  wie  auch  bey  an¬ 
dern  Gelegenheiten  in  dem  ganzen  Buche  behan¬ 
delt  Hr.  D.  mehrere  Stellen ,  sowohl  des  Sophokles 
als  auch  anderer  Schriftsteller ,  und  die  Leser  wer¬ 
den  dabey  auf  manche  gute  Bemerkung  und  rich¬ 
tige  Verbesserung  stossen.  Möge  der  Verf.,  dessen 
Fleiss  alles  Lob  verdient,  die  Bemerkungen,  die 
wir  hier  in  der  Absicht  mitgetheilt  haben ,  ihm  die 
Verfolgung  des  rechten  Weges  zu  erleichtern ,  zu 
diesem  Zweck  benutzen,  und  so  auf  der  Bahn,  die 
er  nicht  ohne  Erfolg  betreten  hat,  fortgehen.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  er,  wenn  er  sich  die  nöthige 
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Unbefangenheit  und  ‘Festigkeit,  die  freylich  nicht 
mit  einem  Male  erlangt  werden  kann  ,  erworben 
haben  wird,  dereinst  sein  Vorhaben  glücklich  aus¬ 
führen  werde. 


Philo  sophie. 

Ueber  Sprach-  und  Begriffs-  Verwirrung  des  deut¬ 
schen  Philosophen  in  [im  Gebrauch  der  Wörter] 
Verstand  und  Vernunft .  Ein  Programm  von 

Carl  Friedrich  B achrn  ann,  Dr.  der  Philosophie, 
ordentl.  Prof,  der  Moral  und  Politik  u.  s.  w.  zu  Jena. 

Jena,  b.  Joh.  Geo.  Schreiber,  u.  Leipzig,  in  Comm. 
b.  Joh.  Geo.  Mittler  18 14.  25  S.  4. 

Die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift  angedeutete 
Verwirrung  ist  nicht  bloss  den  deutschen  Philoso¬ 
phen  eigen,  sondern  sie  findet  sich  bey  den  Philo¬ 
sophen  aller  Völker,  deren  Sprachen  Ausdrücke 
haben,  welche  den  deutschen  Wörtern,  Verstand 
und  Vernunft ,  mehr  oder  weniger  entsprechen. 
So  brauchen  die  griechischen  und  römischen  Phi¬ 
losophen  die  Ausdrücke  vsg  und  Xoyog,  intellectus 
oder  intelligentia  und  ratio ,  bald  als  gleichgeltend, 
bald  als  unterschieden  in  mannichfaltigen  Bedeutun¬ 
gen;  und  diese  Mannicbfkltigkeit  würde  noch  grös¬ 
ser  seyn ,  wenn  wir  alle  Schriften  jener  Philosophen 
vor  uns  hätten.  Unter  den  deutschen  Philosophen 
haben  aber  schon  mehrere  jene  Verwirrung  durch 
besondere  Schriften  zu  heben  versucht,  z.  B.  TV  eit¬ 
ler  in  seiner  Schrift :  Verstand  und  Vernunft  (1807.) 
und  Salat  in  seiner  Schrift :  Vernunft  und  Ver¬ 
stand  (1808.).  Die  Versuche  dieser  Männer  — 
welche  dem  Verf.  nicht  bekannt  zu  seyn  scheinen; 
wenigstens  erwähnt  er  sie  gar  nicht  —  haben  je¬ 
doch  die  Verwirrung  nicht  aufgehoben,  wie  man 
aus  den  neuesten  Streitigkeiten  zwischen  Jacobi, 
Schelling  und  Schlegel,  über  das  Verhältniss  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  zu  einander,  sieht. 
Es  war  daher  ein  neuer  Versuch  dieser  Art  wohl 
nicht  überflüssig.  Nur  zweifelt  Rec. ,  dass  dadurch 
die  Sache  abgethan  oder  gar  aller  Verwirrung  für 
die  Zukunft  vorgebeugt  sey.  Denn  gesetzt  auch, 
dass  dem  Verf.  sein  Versuch  völlig  gelungen  wäre; 
gesetzt  sogar,  dass  sich  alle  deutsche  Philosophen 
mit  ihm  über  den  Gebrauch  der  in  Frage  stellen¬ 
den  Wörter  vereinigten:  so  würde  doch  die  Ver¬ 
wirrung  sowohl  bey  allen  nicht- deutschen  Philoso¬ 
phen,  als  bey  allen  deutschen  Nicht -Philosophen 
tortdauern.  Jene  Wörter  bildeten  sich  früher,  als 
man  philosophirte ,  und  bekamen  daher  durch  den 
gemeinen ,  oft  hin  und  her  schwankenden  Redege¬ 
brauch ,  Bedeutungen,  die  durch  Philosophie  nicht 
mehr  verdrängt  werden  können,  vielmehr  sich  un¬ 
vermerkt  auch  in  den  philosophischen  Redegebrauch 
eingeschlichen  haben ,  so  dass  man  bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Tag  noch  nicht  einmal  darüber  einig  ist,  ob 
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die  Logik  eine  Verstandes-  oder  eine  Vernunft¬ 
lehre  sey.  So  viel  ergibt  sich  indessen  ans  einer 
sorgfältigen  Beachtung  des  allgemeinen  Redege¬ 
brauchs,  dass  bey  weitem  die  Mehrzahl  der  bes¬ 
sern,  sowohl  philosophischen  als  nicht -philosophi¬ 
schen,  Sprecher  und  Schriftsteller,  unter  Vernunft 
etwas  Höheres  als  unter  Verstand  versteht ,  was 
auch  Schelling  und  Schlegel  jetzo  (denn  sonst  rede¬ 
ten  sie  anders)  dagegen  sagen  mögen. 

Unser  Verf.  will  erstens  die  bisherige  Ver¬ 
wickelung  dem  Leser  zur  eignen  Einsicht  darlegen, 
und  dann  zur  Entwicklung  und  Lösung  fortschrei¬ 
ten.  Dem  zufolge  führt  er  zuerst  die  Bedeutungen 
auf,  welche  Leibnitz,  LVolf ,  R  eimarus ,  Büchner , 
Klein ,  Kant ,  Reinhold ,  Jacobi  —  dem  ein  zwar 
gemiithliches  und  sentimentales,  aber  unwissen¬ 
schaftliches  und  unklares  Gerede  und  Gepredige 
bey  gelegt  wird  —  Herder ,  Fichte,  Schelling ,  Fr. 
Schlegel,  Eschenmayer  und  Fries  —  von  dessen 
Erklärungen  gesagt  wird  ,  dass  ihre  Willkürlich- 
keit  und  Seichtigkeit  auch  dem  kurzsichtigsten  Auge 
einleuchten  müsse  —  den  Wörtern  Verstand  und 
Vernunft  untergelegt  haben.  Hierauf  geht  er,  nicht 
ohne  Furchtsamkeit,  zur  Darstellung  seiner  eignen 
Ansicht  über.  Zuerst  verwirft  er  die  Meinung, 
„als  gebe  es  in  dem  menschlichen  Geiste  wirklich 
Entgegengesetzte.“  Diess  sey  der  Tod  aller  wah¬ 
ren  Menschenkunde.  Eben  so  albern  sey  es ,  in 
dem  einfachen  Wesen  der  Seele  „gewisse  Fächer 
oder  Löcher  anzunehmen ,  worin  die  einzelnen  \  er- 
mögen,  jedes  abgesondert  für  sich,  sitzen,  so  dass 
man  auch  hineinsehen  und  jedes  einzeln,  mit  Hin¬ 
wegsicht  von  den  andern ,  betrachten  und  gründlich 
untersuchen  könne.“  (So  „ganz  grobsinuiich“  hat 
doch  wohl  noch  kein  Philosoph  die  Sache  sich  ge¬ 
dacht!)  Das  Verschiedene,  was  wir  als  besondre 
Vermögen  der  Seele  bezeichnen,  seyen  nur  ver¬ 
schiedene  Aeüssemngen  des  Einen  ungelheilten  We¬ 
sen.  Der  Verstand  sey  daher  auch  nichts  beson- 
dres,  für  sich  bestehendes,  von  der  Vernunft  un¬ 
abhängiges;  vielmehr  habe  die  Vernunft  den  Ver¬ 
stand  in  sich ,  und  der  Verstand  sey  nichts  als  eine 
besondere  Aeusserung  der  Vernunft.  Dieses  Wort 
aber  werde  in  zwey  Bedeutungen  genommen.  In 
der  weitern  sey  Vernunft  nichts  als  das  Allgemein- 
Denkende  im  Menschen  (abgesehen  von  allem  Ge¬ 
gensätze  mit  dem  Körperlichen)  welches  nach  sei¬ 
nen  verschiedenen  Aeusserungen  bald  Sinn,  bald 
Einbildungskraft ,  bald  Verstand  genannt  werde. 
Dieser  sey  die  eigentlich  dialektische  Kraft  des  Gei¬ 
stes  oder  die  Vernunft  selbst,  wiefern  sie  abstra- 
hirt,  reflectirt,  Begriffe  bildet,  die  Vernunft  in  en¬ 
gerer  Bedeutung  aber  das,  was  über  den  Verstan- 
desbegrilf  hinausgeht,  der  Ideen  fähig  ist,  etwas 
von  dem  Göttlichen  erkennt  u.  s.  w. 

Dem  Rec.  scheinen  diese  Erklärungen  in  der 
Hauptsache  mit  den  bekannten:  Verstand  ist  das 
Vermögen  der  Begriffe,  Vernunft  das  der  Ideen, 
zusammen  zu  treffen.  Uebrigens  aber  muss  man 
dem  Verf.  zugestehn,  dass  er  redlich  gehalten  habe 
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sein  am  Ende  der  Vorrede  gegebenes  Versprechen: 
man  werde  in  dieser  Schrift  linden  „eine  gewisse 
Nüchternheit  und  Ruhe,  ein  leidlich  gesundes  Ur- 
theil,  eine  bestimmte  verständliche  Sprache,  kurz 
nichts  von  alle  dem ,  was  nur  irgend  auf  einen  ex- 
ailirten  ausserordentlichen  Zustand,  auf  göttliche 
Raserey  und  hervorragende  Geisteskräfte  schliessen 
liesse.“  Darum  verbittet  er  sich  auch  mit  Recht 
den  Titel  eines  Naturphilosophen,  womit  man  ihn 
Wegen  zweyer  frühem  Schriften  beehrt  hatte.  Man 
sieht  hieraus,  dass  die  sogenannte  (nicht  die  echte) 
Naturphilosophie  immer  mehr  in  Misscredit  kommt, 
seitdem  das  deutsche  Volk  an  würdigem  Gegen¬ 
ständen  seine  Kraft  zu  üben  gelernt  hat. 

Kurze  Anzeige. 

Sieben  Lyrische  Gedichte  und  acht  Kapitel  im  Bi¬ 
belstyl  für  die  gegenwärtige  Zeit.  Vom  Verf. 
des  Lazarus  von  Bethanien.  Herausgegeben  zum 
Besten  des  Vaterlandes  j8i4.  VIII.  64  S.  8.  (bey 
Bäieker  und  Kürzel  in  Essen.) 

Worauf  diese  Gedichte  und  übrigen  Aufsätze 
abzwecken,  das  gibt  der  Beysatz  auf  dem  Titel 
„für  die  gegenwärtige  Zeit“  zu  erkennen;  (es  ist 
jedoch  nicht  bloss  die  politische  Gegenwart,  es  sind 
auch  andere  Zeit  -  Erscheinungen ,  auf  welche  sie 
Rücksicht  nehmen);  was  die  Herausgabe  derselben 
bezweckt,  lehrt  der  Zusatz:  „zum  Besten  des  Va¬ 
terlandes“  denn  dazu  soll  der  Ertrag  der  Schrift 
verwandt  werden.  Die  sieben  Gedichte  führen  die 
Aufschriften:  an  Alexander  den  Herrlichen  (kann 
unmöglich  „im  Marz  1812.“  wie  beygefiigt  ist,  ge¬ 
dichtet  seyn,  da  von  den  Siegen  die  Rede  ist);  der 
Fürstenbund;  Ist  der  Teufel  todt?  an  die  Aufklärer; 
Hymnus,  gesungen  am  preuss.  Dankfeste  m  der 
Grafschaft  Mark  ;  Fürstengrösse  im  Staube  ;  die 
Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht  (dessen  eilfte 
Strophe  auf  die  neuesten  Jacobi -Schelling.  Streifigkei¬ 
ten  zielt) ;  Elias  (nach  1.  Kön.  19, 11.)  dazu  kömmt  noch 
das  Dedications  -  Gedicht  an  den  Gen.  Gouv.  Justus 
Grüner.  Die  acht  Capitel  im  Bibelstyl  sind  im  März 
1 8 10.  geschrieben.  „Es  war,  sagt,  der  Vf.,  eine  Aufgabe, 
die  schwerer  ist,  als  ich  beym  Beginnen  glaubte,  in  dieser 
Sprache  gewissermaassen  philosophisch  und  doch  mit 
der  ihr  geeigneten  Klarheit  und  Eigenthüinlichkeit  zu 
beweisen,  dass  allein  von  dem  Glauben  an  Gott  und  Un¬ 
sterblichkeit  auch  das  sogenannte  politische  Weltheil 
abhange“  Und  in  der  That  ist  auch  die  Propheten  -  und 
überhaupt  die  Bibel-Sprache  nicht  überall  festgeh  dten, 
man  wird  nur  zu  oft  erinnert,  dass  man  bloss  einen  Cento 
prophetischer  Formeln  vor  sich  hat.  Ob  aber  damit  ir¬ 
gend  etwas  gewonnen  ist,  mögen  wir  nicht  entscheiden. 
Mit  sehr  starken  Zügen  sind  übrigens  die  Gräuel  der 
franz.  Revolution  vornemlich  aus  derRobespierre’schen. 
Periode,  die  Ausschweifungen  derneuesten  satanischen 
Tyranney,  und  die  Heillosigkeit  der  offnen  und  ver¬ 
steckten  Gottesleugner  geschildert.  Denn  wahr  sagt 
der  Verfasser. 

Wissts  ihr  Weisen!  lispelt  nicht  so  blöde; 

Ist  kein  Gott?  so  sagt*  in  «ffner  Rsd?  u.  t.  £* 
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Französische  Sprachlehre. 

i.  De  Servais  französische  Grammatik ,  nach  der 
leichtesten  und  fasslichsten  Methode,  durch  viele 
Beyspiele  und  Aufgaben  erläutert,  beträchtlich 
vermehrt,  und  ganz  neu  umgearbeitet  (?)  von 
einer  Gesellschaft  von  Gelehrten.  Wien,  i8i5, 
bey  Camesina.  IV.  und  55y  S.  8.  (18  Gr.) 

Es  scheint  nicht,  als  ob  der  Glaube  einiger  enthu¬ 
siastischen  Verehrer  der  deutschen  Sprache,  dass 
die  französische  bald  aus  den  Schulen  und  Gesell¬ 
schaften  Deutschlands  werde  verbannt  werden  ,  wie 
es  die  französischen  Heere  von  dem  Boden  sind , 
viel  Eingang  fände.  Wenigstens  ist  die  Zahl  neuer 
Anweisungen  zur  französ.  Sprache  noch  immer 
gross.  Rec.  bekennt,  dass  er  auch  jenen  Glauben 
nicht  theile,  und  seine  Gründe  sind:  die  Lage 
Frankreichs  in  politischer  und  geographischer  Hin¬ 
sicht,  die  grosse  Verbreitung  der  franz.  Sprache, 
die  Vorliebe  unserer  nördlichen  und  östlichen 
Nachbarn  für  dieselbe,  ihre  Leichtigkeit ,  Klar¬ 
heit  und  Schicklichkeit  für  den  Umgang,  ihre 
Einführung  in  die  Diplomatik  ,  die  Zwanglosigkeit, 
in  welche  sie  die  Grossen  bey  ihren  Miltheilungen 
unter  einander  und  mit  ihren  Untergebenen  ver¬ 
setzt,  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  lateini¬ 
schen,  die  ein  Eigenthum  aller  cultivirten  Völker 
ist,  und  mit  den  Sprachen  des  westlichen  und  süd¬ 
lichen  Eüropa’s,  die  mancherley  Verhältnisse,  die 
es  dem  Deutschen  nicht  wrohl  erlauben,  sich  zu 
isoliren.  Auch  kann  Rec.  sich  nicht  überzeugen, 
weder,  dass  der  Rang,  welcher  der  deutschen  Spra¬ 
che  gebührt,  und  die  Anerkennung  ihrer  grossen 
Vorzüge,  noch,  dass  ihre  weitere  Ausbildung  und 
allseitige  Vervollkommnung  bey  dem  Nebenstudium 
der  nach  ihr  am  weitesten  verbreiteten  Sprache 
gefährdet  sey.  Er  glaubt  das  Gegentheil,  und  freut 
sich  daher  über  die  Erscheinung  neuer  Anweisun¬ 
gen  zur  franz.  Sprache  in  Deutschland,  wenn  sie 
nur  das  Gepräge  deutscher  Gründlichkeit  tragen, 
das  alte  Gleis  verlassen ,  und  das  Sprachstudium 
auf  eine  höhere  Stufe  bringen.  —  In  wieweit  diess 
von  dem  vorliegenden  Buche  gelte,  kann  zum  Theil 
aus  folgenden  Bemerkungen,  die  es  veranlasste, 
hervorgehen.  Die  Aussprache  ist  im  Ganzen  mit 
liwiitvoller  Ordnung  vorgefragen,  auch  dabey  das 
Böhmische  schickiich  zu  Hülfe  genommen.  S.  4 
Zwej  tcr  Band. 


heisst  es:  das  E  bekomme  den  gravis  allemal  in 
penultima  vor  einem  stummen  E.  Doch  schreiben 
die  meisten:  College,  manege  u.  s.  w.  S.  io.  In 
aspect,  suspect,  respect  soll  das  c  nicht  gehört 
werden;  die  meisten  Franzosen  verschweigen  nur 
das  t.  S.  16.  In  exarnen,  hymen,  lassen  jetzt  viele 
den  Nasenlaut  hören;  S.  17  konnte  die  allgemeine 
Bemerkung  stehen,  dass  ein  Substantiv  den  Nasen¬ 
laut  der  Endsylbe  nie  verliert.  —  Die  Casus  und 
Declinationen  sind  durch  die  Lehre  vom  Subject, 
vom  mittelbaren  und  unmittelbaren  Regime  ver¬ 
drängt.  Was  ist  für  Deutsche  damit  gewonnen? 
Die  Classification  der  i5  Fälle  ( S.  62.),  wo  das 
Substantiv  den  Artikel  bekommt,  dünkt  Rec.  etwas 
unlogisch.  S.  64.  wünschte  Rec.  statt  der  vagen 
Einzelnheiten  eine  bestimmtere  Angabe  der  Endun¬ 
gen  ,  die  dem  Masculin ,  und  derer,  die  dem  Fe¬ 
minin  ausschliessend  eigen,  dann  derer,  die  beyden 
Geschlechtern  gemein  sind.  Sonst  sind  der  Aus¬ 
nahmen  oft  so  viel,  als  der  unter  der  Regel  be¬ 
griffenen  Fälle.  —  So  fehlt  S.  67,  die  männliche 
Endung  in  eur ,  z.  B.  sauveur.  S.  74  —  y5  könn¬ 
ten  die  Listen  Nr.  5 — 4  ansehnlich  vermehrt  wer- 
dev.  La  Combe  zählt  statt  der  19  zu  Nr.  3  —  37, 
und  statt  der  44  Nr.  4  — ■  n5  auf.  Gegen  S.  85 
oben  findet  man  doch  in  neuern  Schriften  die  Plu- 
rale:  litteraux,  pectoraux,  austraux.  S.  88  —  89 
vermisst  man':  brave,  fier,  certain,  faux  u.  a.  un¬ 
ter  den  Adjectiven,  deren  Bedeutung  durch  die 
Stellung  bestimmt  wird.  S.  94  muss  es  heissen: 
ueux  livres  et  demie.  S.  109  fehlen:  unieme, 
deuxieme,  und  ihr  Unterschied  von  premier,  se- 
cond.  S.  117  —  118  sollte  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  ce  und  celui,  cette  und  celle  genauer  ange¬ 
geben  seyn.  Von  der  2.  Conjugation  in  ir  werden 
vier  Formen  angenommen  und  vollständig  durch- 
conjugirt  ( finir ,  ouvrir ,  sentir ,  tenir ),  eine  unnö- 
thige  P/nteverschwendung,  da  die  meisten  tems 
übereinstimmen.  In  der  4ten  sind  fünf  Paradigmen 
aufgestellt:  1)  plaire,  2)  paroitre,  3)  conduire,  4) 
plaindre,  5)  reudre,  eine  Ordnung,  die  Rec.  gera¬ 
de  umkehren  würde.  Die  Ableitung  der  Zeiten  S. 
242  gefällt  ihm  auch  nicht,  welche  Idee,  von  ai~ 
mant  herzuleiten:  j^aime,  j’aimois! —  Die5o  Verbes 
neutres,  die  nach  S.  244  ihre  tems  mit  etre  bilden, 
möchte  Rec.  wissen.  Ihm  sind  etwa  16  bekannt. 
S.  295.  Was  in  reussir  abweichendes  sey,  kann  er 
nicht  ergründen;  aber  eine  Gesellschaft  von  Ge¬ 
lehrten  sieht  auch  mehr,  als  Einer.  Eben  diess 
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gilt  von  mordre,  repondre,  descendre.  Auch  croitre 
gellt  ganz  wie  die  Form:  parottre.  Uebeihaupt 
stehen  die  irregulären  Verba  ohne  aile  Ordnung 
durch  einander:  vouloir,  sulfire,  bouillir;  dabey 
erscheint  ouvrir  noch  einmal  als  irreguläre.  Die 
Bestimmungen  über:  courir ,  munter,  sauter  etc. 
mit  avoir  und  etre  genügen  nicht,  sie  könnten  phi¬ 
losophischer  und  doch  leichter  gefasst  seyn.  S.  017 
steht:  Cette  expression  a  passee!  S.  027  wird: 
verdanken  durch  valoir ,  verfliessen  durch  ecouler 
übersetzt,  wodurch  der  Anfänger  zu  groben  Miss¬ 
griffen  verleitet  werden  kann.  Uebrigens  kann  in 
der  Redensart:  Les  avantages  que  m'a  valu  etc. 
que  immer  Pronomen  seyn  ;  nur  valu  ist  k<  in  Pas- 
sivum,  sondern  ein  Neutrum,  und  bleibt  daher  un¬ 
verändert,  wie  vecu,  paru ,  coute  u.  a. ,  da  man 
nie  sagen  kann:  II  a  ete  valu ,  coute  etc.  S.  555 
sollte  bemerkt  seyn,  dass:  Glauben,  Hoffen,  Be¬ 
haupten,  Vorgeben  (ohne  Verneinung  und  Frage) 
im  Franz,  den  Indicativ  nach  sich  haben.  S.  547 
könnten  noch  :  feliciter,  preceder,  devanc.er,  imiter , 
ajfronter,  satisfaire ,  suivre,  erivier,  survivre ,  sup- 
pleer  stehen-.  S.  564,  N.  8-  möchte  wohl  defendre 
nicht  allgemein  als  ein  Verbe  anerkannt  werden, 
dem  que  mit  ne  folgen  muss.  In  der  Partikellehre 
herrscht  dieselbe  Unbestimmtheit,  wie  in  den  mei¬ 
sten  Grammatiken,  theils  durch  Vermischung  der 
Classen ,  theils  durch  Aufnahme  ganzer  Phrasen, 
z.  B.  unter  den  Interjeclionen  :  Quel  bonheur!  Au 
secours!  Ueber  die  grammatischen  Figuren  wird 
S.  579  f.  ganz  kurz,  über  die  Länge  der  Sylben 
S.  586  f.  unvollständig  gehandelt,  über  die  Prosodie 
das  Bekannte  gesagt.  Den  Beschluss  machen  Brie¬ 
fe,  eine  Wörtersammlung,  S.  458 —  5  4,  dann 
sehr  wohl  gewählte  Stücke  aus  den  besten  Autoren, 
selbst  neuem:  ßuffon,  Lacepede,  Bernis,  Florian, 
Barlhelemy ,  Chateaubriand. 


2.  Darstellung  eines  neuen  Systems  der  französi¬ 
schen  und  jeder  andern  Grammatik,  von  J.  F. 
Schaff  er.  Auch  unter  dem  2'ten  Titel ;  Erster  Un¬ 
terricht  in  der  französischen  Sprache  für  Kin¬ 
der ;  oder  Vorübungen  zur  leichten  und  schnel¬ 
len  Erlernung  des  mündlichen  Ausdrucks  im 
Französischen,  für  Schulen  und  zum  Privatun¬ 
terrichte,  auch  für  Mütter,  welche,  ohne  Fer¬ 
tigkeit  in  dieser  Sprache  zu  besitzen,  ihre  Kinder 
darin  unterrichten  wollen.  Hannover,  bey  den 
Gebr.  1  ahn.  i8i4.  XIV.  und  200  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Titel  besagt  viel,  vielleichtzu  viel.  Demi 
auf  den  Namen  eines  Systems  dürfte  die  hier  vor-«, 
geschlagene  Methode,  welche  zum  Uebersetzen  und 
Sprechen  schreitet,  ohne  irgend  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Conjugationsformen  vorauszusetzen ,  doch 
nur  uneigentlich  Anspruch  machen.  Der  Unten  icht 
ist  in  i5o  Lectionen  getheilt.  Die  7  ersten  handeln 
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von  der  Aussprache.  Liier  vermisste  der  Rec.  un¬ 
ter  den  Monotongen  (auch  Hr.  S.  gebraucht  dieses 
barbarische  Wort)  oi,  z.  B.  in  J'oihle ,  Auglois. 
Die  8te — lQte  L.  enthalten  die  Substantive,  Ad- 
jective,  Zahlwörter  u.  s.  w.  Den  Lectionen  folgen 
kleine  Gespräche  von  einigen  Zeilen,  au  5oo  Num¬ 
mern;  dann  Wörterverzeichnisse:  a )  zu  den  Lectio¬ 
nen,  dann  6)  zu  den  Gesprächen  mit  entsprechen¬ 
den  Nummern;  zur  Uebung  stehen  unter  jeder  Le- 
ction  ähnliche  ßeyspiele,  kindlich  ohne  kindisch  zu 
seyn.  —  Die  Wörter  tbeilt  der  Vf.  in  9  Classen. 
Zu  den  8  bekannten  kommt  noch  das  Bestimmungs¬ 
wort,  so  nennt  er,  mon ,  ton,  ta,  ce,  cette,  quel 
etc. ,  die  man  bisher  als  Pronomina  aufführte.  — 
Obwohl  Rec.  glaubt,  manches  in  diesem  Büchlein 
möge  die  Fassungskraft  der  Kinder  von  4  —  7  Jah¬ 
ren,  für  die  es  bestimmt  ist,  übersteigen,  so  muss 
er  doch  diese  Methode,  als  Vehikel,  einem  gründ¬ 
lichem  Unterrichte  den  Weg  zu  bahnen  und  ihn 
vorzubereiten ,  für  bey  falls  würdig  erklären.  Soll 
sie  aber  mehr  seyn,  so  würde  sie  einen  geisttöd- 
tendeti  Mechanismus,  ein  blosses  Gedäehtmsswesen 
erzeugeil ,  wobey  mau  nie  nach  Gründen  fragt. 
Den  Vorschlag,  die  einfachen  und  zusammengesetz¬ 
ten  tempora  abgesondert  und  einander  gegenüber 
aufzustellen,  hat  Rec.  selbst  schon  gethan.  Gegen 
die  Sprachrichtigkeit  fand  er  nichts  zu  erinnern, 
als  S.  102:  trois  quarts  pour  six  lieures,  welches 
mit  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  streitet. 


5.  Vollständige  französische  Sprachlehre ,  in  theo¬ 
retischer  und  praktischer  Hinsicht,  von  D.  Joh. 
1  Ant.  Müller.  Nürnberg,  181 5  —  i8i4,  in  2 
Theilen.  Der  lsle  hat  XVI.  und  288  S. ,  der 
praktische  XVI.  und  182  S. 

Der  Verf. ,  wohl  einsehend,  dass  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Erlernung  fremder  Sprachen  grössten- 
llieils  von  Unbekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Sprachlehre  und  blos  mechanischer  Kenntniss  der 
Muttersprachen  herrührt,  sucht  diesem  Mangel  S. 
1 — 24  seines  Werks  durch  Aufstellung  der  ersten 
Grundsätze  der  allgemeinen  Grammatik  abzuhelfen; 
allerdings  wandelt  er  nun  auf  halbgebahntem  Wege. 
—  Er  nimmt  9  Redetheile  au;  durch  Hinzusetzung 
des  Artikels  zu  den  8  bekannten.—  Von  S.  26  —  47 
wird  die  franz.  Aussprache  abgehandelt.  Nach  S. 
26  soll  ay  in  pays,  wie  Ei  in  Eisen  lauten;  da  ist 
doch  nur  provincielle  Aussprache  des  Ei  berück¬ 
sichtigt.  Bey  ce  konnte  erinnert  werden,  dass  es 
überall  wie  J's  lautet,  wo  der  Deutsche  es  wie  Z 
au  spricht;  dies  erleichtert  viel.  Gn  lehrt  Rec.  wie 
ni,  aber  einsylbig,  aussprechen,  und  der  Schüler 
trift  es  ziemlich.  S.  54.  Rec.  hat  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  Lernende,  welche  die  Liste  der  mit 
dein  aspnirten  II  anfangenden  Wörter  etwa  10  — 
i2mal  durchgelesen  hatten,  nicht  leicht  fehlten.  Zu 
S.  37.  T.  Mau  kann  als  Regel  amiehmen,  das  fr.T 
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werde  wie  SS  ausgesprochen ,  überall,  wo  es  der 
Deutsche  wie  Z  ausspricht  ,*  Aristocratie ,  amitie , 
gehören  zu  den  wenigen  Ausnahmen.  S.  58  sollte 
die  Aussprache  des  X  besser  bestimmt  seyn:  a)  wie 
ls  in  Axe ,  Alexandre ,  5)  wie  gs  nach  e  in  exeni- 
ple  etc.  c)  wie  Js  in  dix ,  soixante ,  d)  wie  s  in 
deuxieme ,  sixieme.  Zu  S.  46.  Das  Comma  wird 
doch  von  den  Franzosen  oft  anders  als  von  den 
Deutschen  gesetzt,  z.  B.  celui  que,  malgre  etc.  — 
Nach  S.  48.  4  Arlikel  anzunehmen,  scheint  Rec. 
überflüssig;  de  und  ä  sind  doch  an  sich  keine  Ar¬ 
tikel.  Wenn  S.  54,  wie  S.  6,  der  deutschen  Spra¬ 
che  nachgerühmt  wird,  sie  habe  Endungen  für 
alle  ßeugefälle,  so  ist  das  eine  jener  Uebertreibun- 
gen,  wodurch  man  sie  gern  den  alten  Sprachen 
gleichstellen  möchte.  Man  denke  nur  an  die  En¬ 
dungen:  heit ,  ung ,  Schaft  u.  a. ,  welche  zu  unbe¬ 
stimmt  sind,  um  den  Artikel  entbehrlich  zu  ma¬ 
chen.  Lässt  sich  doch  kaum  das  französische :  ca- 
pahle  d’application,  sujet  ä  caution  wörtlich  über¬ 
setzen.  S.  5y  würde  Rec.  mit?  2  —  5  allgemeinen 
Regeln  über  Bildung  des  Femiuins  auszureichen 
suchen,  i)  Anhängung  des  stummen  e,  mit  Ver¬ 
doppelung  des  vorhergehenden  l  nach  e,  i,  o,  des 
t  nach  e  und  o,  des  s  und  des  n  nach  a,  e,  o.  2) 
Verwandlung  des  f  in  ve,  des  x  in  se ;  das  übrige 
sind  Ausnahmen.  S.  62.  Eine  Liste  der  blos  im 
Plui'al  gebräuchlichen  Wörter  möchte  doch  höch¬ 
stens  nur  zu  eitlem  Wörterbuche  von  5  —  4  Seiten 
an  wachsen,  und  dem  Lehrer  besonders  nicht  un¬ 
angenehm  seyn.  S.  90  ist  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  premier  und  unieme,  second  und  deuxieme 
nicht  angegeben.  S.  g3  wird  fälschlich  gelehrt, 
man  sage  nur  nn  an  et  six  mois.  Sehr  verständig 
hat  der  Verf.  S.  97  gegen  den  Schlendrian  der 
Grammatiker:  de  toi,  de  moi ,  de  lui  nicht  als  Ge¬ 
nitive  der  abhängigen  Pronom’s:  je,  tu, ,  il  ange¬ 
führt,  auch  den  Gebrauch  des  Pronom  absolu  tref- 
lich  erläutert.  Warum  aber  nach  der  Abhandlung 
vom  Pronom  noch  le .  la,  les  als  beziehende  Par¬ 
tikeln  aufgeführt  werden,  ist  Rec.  unbegreiflich. 
Ueber  die  Stellung  des  Pronom  ist  S.  io5 — 108  im 
voraus  gehandelt,  ehe  man  ein  Wort  von  der  Con- 
jugation  weiss.  S.  108  fehlt :  Apportez  y  en  ä  moi. 
Inzwischen  hält  Rec.  die  Einübung  dieser  Regeln 
nicht  für  so  wichtig,  als  der  Verf.  Der  Imperativ 
kommt  überhaupt  im  Französischen  weniger  vor, 
und  selbst  Franzosen  sind  in  seinem  Gebrauche  mit 
dem  Pronom  oft  unbeholfen  ,  weil  meistens  das  Fu¬ 
turum,  oder:  Il  faudroit,  Vous  ivavez  qu’a —  vous 
m’obligeriez  de  u.  s.  w.  seine  Stelle  vertreten,  S. 
122  durfte  nur  bemerkt  seyn,  das  celui  und  celle 
blos  vor  dem  Pronom  relatif,  vor  dem  Genitiv  und 
de  mit  dem  Infinitiv  stehen  können.  S.  108  würde 
man  für  ä  leurs  bonries  qu.  doch  lieber  sagen:  aux 
bounes  qu.  de  chacun.  S.  i5y.  Allerdings  heisst 
p*  i’sonne  in  Fi  agen  Jemand,  und  rien  Etwas;  al¬ 
lem,  wenn  man  genau  aufmerkt,  doch  nur  in  E’äl- 
len,  wo  Geneigtheit  zu  Zweifeln  oder  Verneinen 
vorherrscht.  S.  i5o.  Den  Inflnitiv  macht  auch  Hr. 
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D.  M.  zu  einem  Modus,  und  rechnet  dazu  die  Par- 
ticipien  (?)  —  Er  leitet  alle  terus  vom  Infinitiv  ab, 
welches  Rec.  nicht  einleuchtet.  Beyfall  verdient, 
dass  er  das  französ.  Conditionnel  nicht  dem  Sub- 
junctiv  zugeschlagen,  da  es  keiner  Conjunction ,  die 
diesen  modus  regiert,  folgen  kann.  Nach  S.  174 
soll  bey  den  Verbis,  deren  Infinitiv  auf  cer  endigt , 
vor  a ,  und  o  allemal  nach  dem  c  ein  e  gesetzt 
werden,  also  vermuthlich  statt  der  Cedille,  eine 
neue  Lehre.  Da  der  Verbes  neutres,  welche  etre 
zum  Hülfswort  nehmen,  nicht  über  20  sind,  so 
konnten  sie  wohl  in  einer  vollständigen  Gram¬ 
matik  Platz  finden.  Denn  wer  soll  ein  Wörterbuch, 
durchsehen,  um  sie  zu  finden?  S.  196  heisst  es, 
die  Verbes  pronominaux  würden  im  Deutschen 
grösstentheils  mit  haben  conjugirt.  Rec.  möchte 
ein  einziges  wissen,  welches  seyn  gebrauchte.  Bey 
den  Imj^ersonels  vermisst  Rec.  die  Eigenheit,  aui 
il  mit  dem  Singular  Substantive  in  einem  Plural 
folgen  zu  lassen,  z.B.  J1  est  mort  cent-mille  hom- 
mes.  Die  Tafel  der  Verbes,  die  im  Franz,  nicht, 
wie  im  Deutschen,  impersonels  sind  (S.  212.-,  ist 
treflich.  S.  218  war  wohl  Platz  für  die  Composita 
von  tenir  und  veriir.  Auch  scheint  S.  254  die  Fle¬ 
xion  des  Particips  viel  zu  kurz  abgefertigt.  S.  262 
liest  man:  J’espere  qu’il  vierine ,  und  S.  279:  R 
etoit  un  an  ä  Hatnbourg,  beydes  unfranzösisch.  S. 
273  ist  bey  autant  und  tant  nicht  bemerkt,  dass 
sie  nur  mit  dem  Verbum  gesetzt  werden.  Uebri- 
gens  findet  man  auch  in  dieser  Grammatik  unter 
den  Partikeln  eine  Menge  Redensarten ,  z.  B.  d'au- 
jourd’hui  en  huit ,  le  plutot  sera  le  meilleur,  par 
megarde ,  en  ejj'et ,  en  desordre ,  als  Adverbien;  ci 
la  rcserve ,  ä  l'inscic ,  als  Vorwörter;  ci  dieu  ne 
plaise ,  que ,  en  depit  que ,  de  facon  que ,  als  Bin¬ 
dewörter,  (wobey  auch  nicht  ganz  richtig  gelehrt 
wird:  de  fapon  que  regiere  immer  den  Conjunctiv, 
und  de  Sorte  que  den  Indicativ,  da  doch  das  Um¬ 
gekehrte  oft  Statt  findet,  und  solches  nur  vom  vor¬ 
hergehenden  Verbum  oder  Modus  abhängt),  unter 
den  Inierjectionen  ( Zwischenworte  fälschlich  ge¬ 
nannt)  courage,  ecoutez,  fi  le  vilain,  Dien  soit  loue, 
(warum  nicht  auch  Que  la  volonte  de  dieu  soit 
faitel).  Alles  diess  rührt  von  der  leidigen  Ver¬ 
mengung  der  Logik  mit  der  Grammatik  her.  Die 
Construction  oder  Wortfolge  ist  S.  287  f.  schön 
aus  einander  gesetzt.  Nur  vermisst  man  die  Be¬ 
merkung,  dass  die  relativen  Fürwörter,  ferner  oü, 
d’oü,  ä  peine,  en  vain,  du  moins,  peut-etre  u. 
s.  w.  die  Wortfolge  zierlich  verändern.  Der  2te 
Theil  befriedigte  den  Rec.  mehr  als  der  erste.  Er 
enthält  gute  Uebungsstücke  in  franz.  und  deutsch. 
Sprache,  nebst  steter  Beziehung  und  Zurütkweir- 
sung  auf  den  theoretischen  Theil.  Vieles  ist  aus 
dem  Telemach  genommen;  sehr  gut.  Was  aber  S. 
96  der  Verf.  zu  Anfänge  sagt,  spricht  gegen  alle 
vorhergellende  Aufgaben;  denn  nicht  den  kleinsten 
Satz  kann  man  bilden,  ohne  mit  der  Wortfügung 
der  Zeitwörter  bekannt  zu  seyn.  Die  Wörter,  Wel¬ 
che  Anwendung  der  Regeln  verlangen,  sind  durch 
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den  Druck  ausgezeichnet.  Nur  würde  Rec.  solche 
tems  der  unregelmässigen  Zeitwörter,  welche  regel¬ 
mässig  sind,  wie  envoye,  aller  ent,  s’enfuirent,  suive, 
per  dir  ent ,  nicht  durchschossen  haben.  S.  173  wird 
Anspruch  machen,  durch  aspirer  übersetzt;  genauer 
war  pretendre.  S.  182  steht  Licurgc.  Kein  Franzos 
schreibt  so,  sondern  nie  anders,  als  Lycurgue.  Die 
Verdrängung  des  y  ist  als  pedantische  Neuerung 
ziemlich  allgemein  verworfen. 

Akademische  Schriften. 

Supplementi  ad  Barnabae  Brissonii  Opus  de  ve.r- 
borunij  quae  ad  ins  civile  pertinent,  significa- 
tione  specimen  auctore  A.  G.  Crarnero  ICto.  Kiel, 
in  der  Schulbuchh.  1810.  42  S.  in  4. 

Das  Brisson.  Werk,  dessen  grosse  Brauchbarkeit 
der  Ilr.  Etatsr.  in  der  Einleitung  rühmt,  hat  nach 
Heineccius  und  Wunderlich  nur  Hr.  Prof  Hugo  im 
4  B.  des  Civ.  Mag.  neuerlich  zu  vermehren  ange¬ 
fangen.  Es  bleibt  für  einen  künftigen  neuen  Her¬ 
ausgeber  zur  Erweiterung  des  Werkes  noch  viel  zu 
thun  übrig.  Denn  er  hat  vornemlich  auf  die  La- 
tinität  der  Pandecten  und  alten  Rechtsgelehrten 
Rücksicht  genommen,  und  die  dabey  etwa  vor¬ 
kommenden  Fehler  hat  schon  Heineccius  meist  ver¬ 
bessert;  was  aber  die  alten  röm.  Gesetze,  alte  Se- 
natsbeschlüsse  11.  s.  f.  die  Bruchstücke  inSchultings 
Jurispr.  Antejust.,  und  was  dieLatinitäl  der  spätem 
Rechts -Quellen  und  Hülfsmittel  angeht,  fehlt,  so 
wie  ein  damit  zu  verbindendes  griech.  Glossarium 
(wobey  auch  viele  im  griech.  Texte,  noch  in  der 
Gott.  Ausg.  des  Corp.  jur. ,  befindliche  Fehler  ver¬ 
bessert  werden  könnten);  diess  muss  noch  ergänzt 
werden.  Uebrigens  ist  auch  noch  eine  genauere 
Untersuchung  über  die  Orthographie  mehrerer  Worte 
und  ein  genaues  Verzeichniss  der  eigenthiimlichen 
Namen  von  Orten  und  Personen  erforderlich.  Docli- 
yon  diesen  und  andern  Erfordernissen  wird  der  Hr. 
V.  in  einer  besondern,  noch  nicht  ganz  vollende¬ 
ten  Schrift:  de  Glossariorum  juris  origine,  progressu 
et  indole  handeln,  die  wir  bald  zu  erhalten  wün¬ 
schen.  Die  gegenwärtigen  Supp  fernen  te  gehen  von 
A  bis  ’Ax(jöd(jvtt  (denn  auch  griech.  Wörter  siud 
aufgenommen).  Unter  A  wird  bemerkt,  mit  wel¬ 
chen  andern  Buchstaben  dieser  in  den  Florent.  Pan¬ 
decten  oft  verwechselt  sey.  Ausführlich  wird  S. 
12  —  5o  das  bis  jetzt  noch  nicht  genug  aufgeklärte 
officium  ab  Actis  erläutert,  das  Mehrere  mit  den 
Actuariis,  notariis  etc.  verwechselt  haben.  Zuerst 
werden  Stellen  uaohgetragen,  wo  es  verkömmt  (und 
dabey  auch  Lesarten  einer  Kopenh.  Handschr.  der 
Pand.  erwähnt.  Gefolgert  wird  aus  ihnen:  1.  dass 
beym  Senate  des  röm.  Volkes  ab  actis  nicht  die 
gewesen  sind,  welche  die  SCta  aufzeichneten,  son¬ 
dern  die,  welche  die  acta  diurna  und  die  in  die 
Proviuze]i  zu  überbringenden  Verordnungen  abläss- 
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ten,  dass  sie  später  in  die  Dienste  des  Oberherru, 
nach  Constantins  Zeiten  aber  in  die  Dienste  der 
Praefeetorum  praet.  und  der  hohem  Provinzbeam¬ 
ten,  endlich  unter  die  Dienerschaft  der  grossen 
Kirche  zu  Konstantinopel  und  anderer  Kirchen  ge¬ 
kommen  sind,  2.  im  Orient  ihr  Geschäft  darin  be¬ 
stand  ,  Gerichts-  und  Staats -Acten  zu  verfertigen, 
vorzulesen,  den  Parteyen  mitzutheilen,  zu  besie¬ 
geln  und  aufzubewahren,  3.  dass  sie,  wenn  nicht 
überhaupt,  doch  im  Büreau  des  Oberstatthalters 
von  Afiica  eine  besondere  Section  (scrinium)  aus- 
machten,  die  aus  zehn  besoldeten,  dem  Grade  nach 
von  einander  verschiedenen  Personen  bestand,  4. 
dass  sie  nicht  mit  andern  Beamten  und  Bedienten, 
die  ein  ähnliches  Geschäft  hatten,  verwechselt  wer¬ 
den  dürfen.  Wie  sehr  überhaupt  noch  mehrere 
Aufklärung  über  die  Würden,  in  beyden  Reichen  zu 
wünschen  sey,  wird  gezeigt,,  und  wie  sehr  sie  von 
dem  zu  wünschen  sey:  „qui  tempora  reip.  Roma- 
»ae  nova  et  inexpectata  luce  perfuditu  Hrn.  Geh. 
Staatsr.  Niebuhr,  gewiss  mit  allgemeinem  Beyfall 
erklärt.  Das  Stück  aus  Lydus  de  ab  actis  ist  grie¬ 
chisch  mit  berichtigter  lat.  Ueb.  und  verbesserten 
und  erläuternden  Anmerkungen  mitgetheilt.  Durch 
diese  Stelle  wird  das  vorher  angeführte  bestätigt  und 
noch  manches  beygefiigt.  Ausserdem  wird  noch 
über  die  Consti  uction  des  Wortes:  abrogare  mit 
dem  Dativ  (nicht  bloss  dem  Accusativ)  über  die 
zweifelhafte  Schreibart  von  abscissus  ut  abscisus, 
über  die  fehlerhafte  Schreibart  accersere ,  die  auch 
zwey  Kopenh. 'Handschr,  in  1.  ult.  C,  de  accus,  ver¬ 
bessern,  über  acj’issimus  (welches  in  1.  4.  C.  de 
iucert.  vertheidigt  wird)  und  über  species  (in  der 
Bedeutung  von  aller  Art  Früchte)  erinnert,  auch 
manche  Steile  der  Rechtsbücher  verbessert. 

aw». 

Epistolarum ,  eptae  Hippoerati  vulgo  tribuuntur 
censura.  Viro  ihuslriss.  C.  G.  a  Voigt,  Ser.  duc. 
Saxo-Viuar.  et  Isenac.  a  Cons.  int.  etc.,  fausla 
novi  anni  auspicia  auctoritate  Societ.  duc.  lat.  Je- 
nensis  gratulaturus  scripsit  Theodor.  Car.  Schmid- 
tius,  Gotlianus  etc.  Jenae ,  typ. Schlotten  1810.  5 öS.  8. 

In  dieser,  erst  unlängst  vollendeten  und  ausgegebe¬ 
nen,  gelehrten  Probeschrift,  wird  nicht  dieUneclitheit 
dieser  Briefe  dargetbau  (denn  diese  ist  längst  erwiesen) 
sondern  der  Text  derselben  berichtigt,  wobey  als 
Grundsatz  angenommen  wird,  dass  der  Verfasser,  wer 
er  auch  sey,  gewiss  gesucht  habe,  den  Dialekt  des  Hip- 
pokrates  beyzubehallen;  und  diess  führt  auf  eine  weit¬ 
läufige  Untersuchung  über  den  Dialekt  des  H.  und  die 
Entstehung  der  griech.  Dialekte  überhaupt  und  ihre 
verschiedenen  Schicksale.  Es  wird  sodann  gezeigt, 
dass  der  jouiscbeDialekl  des  Hippok.  von  dem  deslle- 
rodotus  verschieden  sey.  S.  3o  fangen  die  Verbesse¬ 
rungen  einzelner  Stellen  in  den  Briefen  an,  die  sich 
meist  durch  Leichtigkeit  und  zweckmässige  Benutzung 
der  vorhandenen  Hülfsmittel  empfehlen.  So  wird  im 
16.  Br.  S.  19-  A.  ed.  Chart,  npog  ioiijvurjv  or/.euoct  oqI&i 
st.  —  op/füffa  omhoI  wahrscheinlich  vorgeschlageu. 
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Oekonomie. 

Practische  Grundsätze,  der  Landwirthschaft  ;  für 
Wirthschaftslehrlinge  und  andere  Freunde  des 
Feldbaues ;  entworfen  von  C.  G.  Ende,  Oekono¬ 
mie- Verwalter  (zu  Schwerin  in  der  Oberlausitz ), 
2  Tlteile ,  Zittau  n.  Leipz.  Schöps  1811.  8.  -Er- 
Theil  XII  S .  Fozt.  u.  Inhalt ,  264  Tfwh 
zweyter  Theil  iXVI  S.  Forr.  u.  Inhalt,  534  *S. 
Tej;?.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  hatte  das  vorliegende  Werk  eigentlich 
blos  zu  dein  Zwecke  entworfen,  seinen  Wirthschafts- 
lehrlingen  damit  einen  Leitfaden  zu  Erlangung  wei¬ 
terer  landwirtschaftlicher  Kenntnisse,  als  sie  durch 
die  blosse  Ansicht  der  gewöhnlichen  Betreibung 
der  Wirtschaft,  und  durch  die  eigne  Theilnahme 
an  derselben  sich  zueignen  könnten,  in  die  Hände 
zu  gehen;  wurde  aber  von  seinen  Freunden,  denen 
er  dasselbe  im  Manuscripte  miltheiite.,  bewegten 
und  aufgemuntert ,  es  drucken  zu  lassen  und  her- 
auszugeben.  Er  bescheidet  sich  in  den  Vorreden 
zu  beyden  Bänden  gern,  dass  seine  Arbeit  der  Kri¬ 
tik  nicht  ganz  und  immer  Genüge  thun  würde,  und 
entschuldigt  das  Mangelhafte  und  Fehlerhafte  der¬ 
selben  theils  mit  dem  beschränkten  Maasse  seiner 
Kräfte,  theils  mit  seiner  guten  Absicht  überhaupt, 
und  insbesondere  der  Jugend  überall  und  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Beyfail  und  Lohn  nach  seinen  Kräf¬ 
ten  zu  nützen. 

Rec.  lässt  dieser  Bescheidenheit  und  guten  Ab¬ 
sicht  des  X  fs.  alle  Gerechtigkeit  wiederfaliren ;  kann 
aber  dennoch  nicht  bergen,  dass  er  gewünscht  hätte, 
der  FIr.  Vf.  möchte  sich  durch  die  Ueberred ungen 
seiner  Freunde  zur  Herausgabe  seines  MsL. ,  doch 
nicht  haben  bewegen  lassen,  und  dies  sein  Buch 
wäre  demnach  ungedruckt  geblieben.  Denn,  wie 
sehr  er  auch  die,  fast  überall,  sehr  richtige,  und 
praktische  Erfahrung  des  Vfs.  in  der  Oekonomie 
erkennen  und  schätzen  mag,  so  hat  die  ökonomi¬ 
sche  Wissenschaft  und  ihre  Literatur  durch  dies 
Werk  dennoch  eigentlich  gar  nichts  gewonnen.  Ein¬ 
mal  fehlt  es  demselben  überhaupt  an  aller  gehöri¬ 
gen  systematischen  Anordnung  der  Materien,  wie 
die  Inlialtsanzeige  schon  beweisen  wird,  und  selbst 
an  der,  auch  für  den  vom  Vf.  sich  Vorgesetzten 
Zweck,  nötliigen  gründlichen  Ausführlichkeit;  und 
Zcweytcr  Band. 


besonders  sind  einzelne  sehr  wichtige  Gegenstände 
höchst  flüchtig  nur  bearbeitet;  dann  fehlt  es  auch 
schon  gar  nicht  au  vielen  frühem,  und  wirk¬ 
lich  vorzüglichem  Anleitungen  zur  Wirtschaft  für 
Lehrlinge  derselben.  Hie  und  da  triöt  man  aber 
auch  auf  wirkliche  Unrichtigkeiten;  und  den  Styl, 
in  welchem  das  Buch  geschrieben  ist,  kann  man 
eben  auch  nicht  loben. 

Der  erste  Theil  ist  dem  Ackerbau  gewidmet, 
und  zerfällt  in  9  Capitel.  Das  erste  handelt  von 
dem  Ackerbau ,  den  Bestandtheilen  der  Aecker ,  de¬ 
ren  Lage,  Verbesserungen ,  und  gew  Ö  hrilich  tra¬ 
genden  Früchten  insbesondere. 

w  as  der  Vf.  über  den  Boden  und  die  Bestand¬ 
teile  der  Aecker  zuerst  sagt,  ist  sehr  unzuläng¬ 
lich.  Er  nimmt  nur  5  Alten  des  Bodens  an:  schwe¬ 
ren  leüigen,  durchfälligen  und  ganz  sandigen.  — 
Einen  mittlern  Boden  nennt  er  daun  den,  der  mehr 
aus  Erdteilen,  als  aus  Leiten  und  Sand  besteht; 
er  sagt  nicht,  was  er  unter  diesen  Erdteilen 
verstehe,  und  scheint  sonach  Letten  und  Saud  nicht 
zu  den  Erdteilen  zu  rechnen. 

D  ie  Frage:  ob  der  Acker  brache  liegen  bleiben 
jnüsse?  beantwortet  er  mit  allen  Oekouomen,  wie" 
er  sagt,  —  ohne  Ausnahme,  mit  Ja,  verlangt  aber 
nur  zwey  - ,  oder  wenigstens  einjährige  Brache,  in¬ 
dem  der  xAcker,  wie  der  Mensch  und  das  Vieh, 
einiger  Ruhe ,  aber  weder  zu  weniger  noch  zu  vie¬ 
ler,  —  nach  bewiesener  Thätigkeit,  —  durchaus 
bedürfe;  ein  Gleiclmiss,  welches  aber  hier  gar  nicht 
passt.  Der  Acker  ziehe,  sagt  er,  aus  der  Luft 
die  Düngungssalze  durch  die  ßiache  an  sich;  aber 
wenn  er  zu  lange  brache  liege,  verliere  er  die  Fä¬ 
higkeit  hiezu,  so  wie  der  Mensch  durch  zu  lange 
Ruhe  faul  werde!! 

In  einem  Lehrbuch  für  Wirthschaftslehrlinge 
könnte  und  sollte  man  wohl  eine  ausführliche  und 
genaue  Belehrung  über  da»  Pflügen  und  den  Pflug, 
und  besonders  über  das  Mechanische  des  Erstem 
erwarten,  allein  der  Vf.  spricht  vom  Pflügen  nur 
ganz  kurz  bey  jeder  Art  lies  Feldes,  und  wie  die¬ 
selbe  solches  erfordere?  —  also  bey  der  Winter- 
Somraer-  Brachart,  Vom  Pfluge  selbst  findet  man 
so  wenig  etwa*  vor,  wie  von  den  andern  Acker- 
geräthen. 

Der  Vf.  gellt  nun  die  verschiedenen  anzubauen¬ 
den  Früchte  und  die  Zurichtung  der  Aecker  lür 
sie,  nach  einander  durch:  als  Stoppelkorn,  Som- 
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merweitzen,  Sommerkorn,  Gerste',  Hafer,  Erbsen, 
Wicken,  Lein,  Hanf,  Hinten.  Heidekorn,  Erdbir¬ 
nen,  Kraut,  Rüben;  also  von  Oelfrucht  -  und  Ta¬ 
baksbau  u.  a.  dergl.  Culturen  ist  gar  nicht  die 
Rede. 

Das  Brechen  der  Brachäcker  empfiehlt  er  im 
May  oder  .luly,  da  doch  alle  erfahrne  Oekono- 
men  es,  wenn  sie  anders  der  Hut  und  Trifft  hal¬ 
ber  können,  gern  im  Frühjahr  schon  vorneh¬ 
men. 

Mit  Recht  empfiehlt  er  aber  S.  5y.  das  Stür¬ 
zen  der  Sommeräcker  vor  Winters:  und  wenn  er 
S.  69.  räth,  die  Erbsen  immer  mehr  auf  die  Höhe, 
als  in  die  tiefen  Gegenden  zu  bringen,  weil  sie 
dort  mehr  Luft  haben,  und  also  auch  mehr  Scho¬ 
len  ansetzen,  so  ist  dieser  Rath  sehr  gut  und  rich¬ 
tig  ,  und  beachtenswerth. 

Den  Flachsbau  halt  der  Vf.  S.  71.  für  eine 
grosse  Lotterie;  allein  er  irrt  sich.  Gibt  man  dem 
Flachs  nur  gutes,  und  gut  bearbeitetes  reines  Land, 
so  ist  sein  Ertrag  gar  nicht  so  unsicher. 

Je  öfter  man  einen  und  denselben  Lein  -  Sa¬ 
men  säe,  desto  dicker  soll  man  ihn  nach  S.  84. 
säen,  so  dass,  wenn  man  zuerst  i4  — 16  Metzen 
auf  ein  Feldstück  genommen  habe,  beym  zweyten- 
mal  20 — 26,  beym  dritten  26 — 5o  Metzen  nöthig 
seyen.  Allein,  wenn  der  Same  nur  sonst  gut 
und  trocken,  und  gehörig  alt  ist,  so  bedarf  man 
keineswegs  einer  so  grossen  Vermehrung  der  Quan¬ 
tität  in  letztem  Fällen. 

Beym  Flachs  wird  nun  gleich  die  'ganze  Ern¬ 
te  desselben  beschrieben,  da  hingegen  bey  den 
andern  Früchten  sich  davon  nicht  viel  gesagt 
findet.* 

Von  Kartoffeln  erwähnt  der  Vf.  S.  100.  nur 
4  Arien,  die  er  nur  nach  der  Gestalt,  in  längliche 
mit  fahler  Schale,  in  runde  mit  eben  solcher,  — 
beyde  nicht  gut  essbar,  —  in  rothe  runde  (die  nicht 
-sehr  verdaulich  seyn  sollen)  und  in  weisse  runde, 
die  die  besten  seyen,  eintheilt.  Welche  Arten  er 
darunter  versiehe,  sieht  man  hieraus  nicht  ab.  Dein 
Namen  nach  lobt  er  die  Hannoverschen. 

Die  Bearbeitung,  die  er  für  den  Kartoffel¬ 
acker  nöthig  hält,  ist  sehr  einfach  und  gering. 
Nach  dem  fleckweisen  Aufgehen  der  Kartoffeln, 
soll  der  Acker  geegget,  und  dann  späterhin  auj 
gerührt ,  d.  h.  mit  dem  Ruhrhaken,  der  dazu  noch 
2  kleine  Streb hbreter  und  vorn  ein  Rad  erhält, 
aufgedämmt  werden. 

Was  er  dann  noch  in  diesem  Capilel  über  den 
Kleebau  sagt,  ist  höchst  mangelhaft  und  kurz;  und 
vom  Luzerne,  Esparcett  u.  dgl.  m.  erfährt  man  gar 
nichts. 

Das  zweyte  Capilel  handelt  dann  von  der  Ein- 
theilung  der  Felder  in  Schläge,  allein  man  vermisst 
gänzlich  eigentliche  allgemeine  Grundsätze  über  die¬ 
sen  wichtigen  Punct  in  der  Landwirthschaft ,  und 
findet  nur  Plane  zu  einer  3,  4,  6  und  loschlägigen 
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Wirtschaft.  Der  Vf.  ist  liier  also  auch  wieder 
sehr  kurz  und  ungründlich. 

Das  dritte  Capitel  handelt  auf  einmal  von  schma¬ 
len  und  breiten  Beeten ;  worüber  zwar  das  Meiste 
richtig  gesagt  ist,  aber  doch  eine  noch  genauere 
Ausführung  über  die  Beete  überhaupt  vermissen 
lässt. 

Das  vierte  Capitel  handelt  von  der  verschiede¬ 
nen  Düngungsart ,  und  den  mancherley  Methoden  des 
Bedüngens.  Was  vom  Miste  gesagt  ist,  lässt  noch 
viel  Nötiges  und  Wichtiges  vermissen.  Des  Kal- 
ches  ist  ausführlicher  gedacht;  aber  der  Vf.  stellt 
über  ihn  ganz  besondere  Grundsätze  auf,  die  man 
nicht  billigen  kann.  Der  Kalch  soll  nach  ihm  den 
Boden  weder  verbessern,  noch  verschlechtern,  son¬ 
dern  blos  seine  alcalischen  Salze  (!)  an  ihn  abse- 
tzen ,  und  nach  deren  Verfliegung  einen  unbedeu¬ 
tenden  Kies  blos  zurücklassen  (!),  also  blos  eine 
Düngung,  keine  wirkliche  Verbesserung  des  Bo¬ 
dens  seyn!  —  Alle  gründliche  Kenner  des  Kalchcs 
und  seiner  Wirkung  werden  hier  mit  Rec.  ge¬ 
wiss  gerade  der  gegenteiligen  Meinung  seyn.  — 
Der  Kalch  vertreibe  (fährt  der  Verf.  fort)  keines¬ 
wegs  die  Quecken,  wie  mau  von  ihm  hülfe,  aus¬ 
genommen  auf  sandigen  Aeckern;  er  befördere  ih¬ 
ren  Wuchs  vielmehr  auf  kaltem,  nassen,  schweren 
Boden,  und  daher  sey  er  nur  auf  trocknen ,  durch - 
fälligen  yleckern  eine  gute  Düngung,  keineswegs 
aber  auf  schweren,  kalten,  nassen  u.  s.  w. 

Was  der  Vf.  über  den  Process  des  Löschens 
angibt,  zeigt  eben  auch  nicht  von  nur  einiger  che¬ 
mischen  Kenntniss;  und  das  in  Schlesien  besonders 
gebräuchliche  Aufsetzen  und  Stchenlassen  des  Kal- 
ches  mit  Erde  auf  den  Feldern,  ist  auf  jeden  Fall 
der,  vom  Vf.  S.  i8ü.  angegebenen,  Methode  der 
Kalchauf bringung  vorzuziehen. 

Der  S.  191.  vorgeschlagenen,  doch  nicht  ohne 
Kosten  zu  habenden,  Kalchwagen  ,  bedarf  es  zur 
Ausstreuung  des  Kalehes  gar  nicht. 

„Der  Mergel  besteht,  nach  S.  20.3.,  aus  einer, 
mit  Letten  vermischten  Erde,  die  mit  alcalischen 
Salzen  beschwängert,  oder  anders  gesagt,  mit  Kalch-* 
teilen  vermischt  ist.“  Eine  schöne  Erklärung  des 
Mergels ! 

Das  fünfte  Capitel  handelt  vom  Saamcn  und 
dessen  Aussaung.  Der  Vf.  spricht  hier  sehr  ver¬ 
nünftig  über  das  Dick-  und  Dünnsäen,  und  gegen 
die  dicke  Saat  in  gutem  Boden.  Die  S.  217.  gelie¬ 
ferte  Saattabelle,  bey  welcher  1  Schfl.  (Dresdener 
Maas  wohl?)  Kornaussaat  aut  48oo  jp  Rh.  Mittel¬ 
bodens  zur  Basis  angenommen  ist,  ist  gut. 

Das  sechste  Capitel  spricht  sehr  kurz  in  S. 
vom  Eggen  der  Felder ,  nämlich  von  dein  Eineggen 
des  Saume ns ,  aber  des  Unterpllügens  desselben 
und  des  Walzens  ist  wenig  oder  gar  nicht  gedacht. 
Ei>en  so  kurz  und  flü.  hlig  bearbeitet  ist  (las  sie¬ 
bente  Capitel ,  von  den  Furchen  auf  der  Saat  und  den 
Sturzäckern ,  d.  h.  von  Wasserfurchen  u.  s.  w. 
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Den  ganzen  Wiesen  -  und  Grasgartenbau  be¬ 
handelt  der  Vf.  irn  achten  Capitel  auf  12  Seiten,  — 
also  auch  sehr  flüchtig  und  leicht.  Und  im  neun¬ 
ten  Capitel  gilt  dasselbe  von  der  Getraide  -  Ernte 
und  Scheunenarbeit.  Ein  Wirthschaftslelu ling ,  der 
von  allen  dem  nicht  mehr  erfährt  und  weiss,  als 
hier  davon  steht,  wird  eben  so  wenig  ein  guter 
Oekonom  seyn  können,  als  die  meisten  jungen  Ver¬ 
walter  jetzt  sind;  wozu  man,  wie  der  Vf.  S.  247. 
wohl  mit  Recht  klagt,  die  untauglichsten  Subjecte 
immer  wähle. 

Der  zweyte  Band  zerfällt  nun  in  11  Capitel. 

Das  erste  handelt  von  der  Viehzucht :  zuerst 

a)  von  den  Pferden.  Ueber  ihre  Pflege,  Unterhal¬ 
tung  und  Fütterung,  über  gewisse  (zu  beachtende) 
Merkmale  beym  Einkauf  derselben,  hat  der  Verf. 
das  Richtigste  und -Nöthigste  beygebracht;  aber 
über  das  Alter  der  Pferde  S.  3o.  viel  genauer  seyn 
können  und  sollen. 

Beym  Belegen  der  Stuten  wird  noch  das,  doch 
ganz  unnöthige,  den  Hengst  vergeblich  entkräftende, 
am  zweyten  Tage  wiederholte  Belegen  wiederum 
empfohlen. 

Unter  2  Jahren ,  nicht  vor  2^  Jahren  beym 
Reiten,  und  nicht  vor  3  Jahren  beym  Fahren,  soll 
man,  nach  dem  Vf.,  kein  Fohlen  gebrauchen.  Bes¬ 
ser  wäre  aber  wohl,  nicht  unter  4  Jahren,  wenn 
etwas  aus  den  Pferden  werden  soll. 

b)  Von  dem  Rindvieh  ist  zwar  so  ziemlich  das 
Nöthigste  richtig  beygebracht,  auch  die  Stallfütte¬ 
rung  empfohlen,  aber  der  Vf.  ist  doch  auch  hier 
meist  allzukurz. 

Die  Schwemme  des  Viehes  im  Sommer,  wird 
S.  4g.  mit  Recht  empfohlen;  aber  das  Saugenlas¬ 
sen  der  anzubindenden  Kälber  auf  volle  3  Wochen, 
ist  nicht  die  beste  und  neueste  Methode  der  Auf¬ 
ziehung  derselben. 

Die  Bemerkungen  über  und  gegen  das  Schwei¬ 
zervieh,  S.  61  f,,  sind  nicht  unrichtig. 

Mit  Recht  ist  der  Vf.  auch  gegen  das  Verpach¬ 
ten  des  Rindviehes;  aber  das,  dem  Vf.  nicht  be¬ 
kannte,  Verpachten  der  Milch,  ist  sehr  empfeh- 
lenswerth. 

Ueber  den  Bedarf  au  Zugvieh  ist  der  Verf. 
auch  sehr  kurz.  Man  vermisst  hier  nähere  Be¬ 
stimmungen  darüber,  und  eine  richtige  Verglei¬ 
chung  des  Ochsen  -  und  Pferdeviehes  in  dieser 
Hinsicht. 

c)  Vom  Sehaafvieh. 

Der  Vf.  theilt  S.  76.  die  Schaafe  ein  in  ver¬ 
edelte  spanische,  in  Land  -  und  in  Heideschaa'fe : 
aber  mit  welchem  Grunde  er  diese  letztem,  un¬ 
ter  denen  er  übrigens  keineswegs  die  sogen.  Heide 
schnacken ,  sondern  nur  die  iScbaafe  versteht,  de¬ 
ren  Triften  und  Hutungen  mehrentheila  aus  Heide 
oder  Buschweide  bestellen,  —  von  den  eisten  schei¬ 
det,  sieht  man  eben  so  wenig  ab,  als  warum  er 
der  ganz  edlen,  äehlspanisclien  Schaafe  ganz  ver¬ 
gisst? 
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Der  Behauptung,  dass  die  spanischen  Schaafe 
ohne  Schrotgetraide  gar  nicht  bestellen  könnten, 
S.  81.,  muss  Rec.  aus  mehrjähriger  Erfahrung  ganz 
widersprechen.  Mit  gutem  Grünfutter  im  Sommer, 
und  gutem,  hinreichenden  Heu-  und  etwas  Stroh- 
futter  im  Winter,  sind  sie  sehr  wohl  zufrieden, 
und  fallen  dabey  keineswegs  in  der  Veredlung  zu¬ 
rück,  und  nur  etwa  die  Stähre ,  und  die  Läm¬ 
mer  in  der  ersten  Zeit,  bedürfen  einigen  Hafers. 

Die  S.  84.  gelieferte  Berechnung  des  Ertrags 
von  4oo  St.  spanisch- veredelten ,  und  eben  so  viel 
Landschaafen  ,  wornach  diese  letztem  147  j  Rthlr. 
2  Gr.  7^  Bf.  an  reinem  Ertrag  mehr  geben,  als  er- 
slere,  ist  daher  theils  eben  darum,  dass  bey  erstem 
die  Getraidefütlemng  als  durchaus  nothwendig  vor¬ 
ausgesetzt  wird  ,  und  dabey  die  Löbauer  Getraide- 
preise  vom  Sept.  i8o5.  (von  10  Rthlr.  pro  Schfl.  Korn, 
8  Rthlr.  pro  Schfl.  Gerste,  5  Rthlr.  pro  Schfl.  Ha¬ 
fer,  und  q  Rthlr.  pro  Schfl.  Wicken)  angerechnet 
werden,  tneils  überhaupt  und  an  sich,  wegen  der 
angenommenen,  unverhältnissmässigen  Woil-  und 
Prackviehpreise ,  (jener  nämlich  bey  den  veredelten 
Schaafen  zu  16,  bey  den  Landschaafen  zu  12  Rthlr. 
dieser  bey  erstem  zu  1  Rthlr.  16  Gr.,  bey  letztem  zu 
2  Rthlr.  12  Gr.  und  5  Rthlr.  — ■)  keineswegs  richtig 
ünd  beachtenswerth ;  wenn  sie  auch  nur  als  Schema 
angesehen  werden  soll. 

Ueber  die  Fütterung  der  Schaafe  und  andere 
Gegenstände  ist  das  Nöthige  richtig  gesagt,  aber 
gar  nichts  vom  Tränken  derselben. 

4)  Vom  Schweinevieh  hat  der  Verf.,  so  wie  5) 
vom  Federvieh ,  ganz  gut  gesprochen;  nur  hier  der 
Truthühner  ganz  vergessen. 

Das  zweyte  Capitel  handelt  vom  Brauwesen ,  das 
dritte  von  der  Branntweinbrenrierey ,  das  vierte  von 
der  Ziegelbrenner  ey ,  das  fünfte  von  der  Kalchbren- 
nerey ;  und  wenn  sich  darin  auch  nichts  Neues  fin¬ 
det,  so  ist  doch  der  darüber  hier  ertheilte  Unter» 
rieht  zweckmässig  und  gut. 

Im  sechsten  Capitel  wird  das  Forstwesen  abge¬ 
handelt.  Der  Verf.  spricht  zuerst  vom  Schwarz - 
oder  Nadelholze ;  dann  vom  Laubholze.  Dass  hier 
S.  233.  nur  von  dem  Abtrieb  des  Busch  -  oder 
Schlagholzes,  nicht  auch  von  dem  des  Ober-  und 
Baumholzes  gehörig  gehandelt  wird,  ist  unrecht. 
Auch  ist  nicht  alles  Laubholz,  wie  der  Verf.  be¬ 
hauptet,  in  12  Jahren  schlagbar;  manches  muss  bis 
18  und  20  Jahr  in  manchem  Boden  stehen. 

F.s  werden  hierauf  insbesondere  noch  die  ein¬ 
zelnen  wichtigsten  Laubbäume  durchgegangen,  als 
die  Birke,  Eiche,  Buche,  Erle,  Esche,  Haselsträu- 
ther,  Eberesche,  Pappel,  Weide,  Linde.  Warum 
nicht  auch  der  Ahorn  und  andere? 

Im  siebenten  Capitel  ist  von  der  Teichwirthschaft 
und  I'ischerey  ziemlich  gründlich  gehandelt;  beson¬ 
ders  von  Karpfenteichen  und  Forellenteichen.  \  on 
der  Flussfischerey  findet  sich  aber  nichts.  Der  Vf. 
empfiehlt  nur  das  zwey jährige  Brachen  der  Teiche, 
und  bedient  sich  bey  der  Bearbeitung  des  Teichlan- 
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des,  grosser,  oder  vielmehr  nur  sehr  starker  Eg¬ 
gen,  statt  der  gewöhnlichen,  schwachem  Feldeggen. 

Im  achten  Capitel  kömmt  hierauf  etwas  vom 
Wasser -Uferbau  vor,  welches  aber,  wenn,  und 
da  einmal  vom  Bauwesen  im  ganzen  Buche  gar  nicht 
die  Rede  ist,  auch  nicht  hieher  gehört. 

Im  neunten  Capitel  kömmt  der  Verf.  auf  den 
Hopfenbau  mit  einem  Mal  zu  sprechen;  und  den 
Beschluss  macht,  nach  dem  zehnten  Capitel,  von  der 
Pottaschsieder  ey ,  (wo  nicht  einmal  angegeben  ist, 
wieviel  Pottasche  man  aus  einer  gewissen  Quantität 
Holzasche  erhalte?)  da seilfte,  welches  verschiedene 
Anmerkungen  zur  Notiz  für  dienende  junge  Oekono- 
jnen ,  sowohl  bey  U eher  nahmt ,  als  Uebergabe  der 
Rittergüter ,  und  mehrerer  anderer  Uandivirthschaf - 
ten  (?)  enthält,  gegen  die  an  sich  nichts  einzu wen¬ 
den  ist. 

Vom  Rechnungswesen  ist  gar  nicht  die  Rede. 


A  s  k  e  t  i  li. 

Reden  an  Personen  und  Familien  aus  gebildeten 
Ständen ,  zur  Vorbereitung  auf  die  Feyer  des 
Abendmahls  Jesu ,  von  Joh .  Christ.  Grosse,  Pfar¬ 
rer  zu  Nossen.  Leipzig  bey  Steinacker,  i8i5.  8. 
170.  S.] 

Der  Umstand,  dass  der  Sammlungen  von  Reden 
dieser  Art  bis  jetzt  noch  nicht  viel  gedruckt  sind, 
von  dem  der  Vf.  sicli  zur  Bekanntmachung  der  sei- 
nigen  hat  bestimmen  lassen ,  ist  theils  nicht  so  ganz 
gegründet,  wie  er  es  behauptet,  theils  würde  er  die 
Erscheinung  seiner  Sammlung  gar  wenig  rechtferti¬ 
gen,  wenn  sie  nur  die  Zahl  zu  vermehren  geschickt 
seyn  sollte.  Allein  diese  Reden  gehören  wirklich, 
nach  des  Ilec.  Einsicht,  zu  den  bessern  dieser  Gat¬ 
tung,  welche  wir  haben,  und  nicht  mit  Unrecht 
hofft  ihr  Vf.,  dass  sie  für  jüngere  Amtsbrüder  so¬ 
wohl,  als  für  gebildete  Laien  brauchbar  seyn  wer¬ 
den.  Auch  wenn  er  es  nicht  ausdrücklich  versichert 
hätte,  würde  man  in  ihnen  sehr  bald  das  grosse  Be¬ 
streben  wahrnehmen,  in  Reinhards  Manier  und  selbst 
mit  Reinh.  Materialien  zu  arbeiten.  Freylich  war 
das  Fach  der  kleinern  Amtsreden  nicht  gerade  das¬ 
jenige,  in  welchem  der  grosse  Mann  seine  Meister¬ 
schaft  beurkundete,  und  man  sieht  es  namentlich 
seinen  Beichtreden  in  den  Hackersrhen  liturgischen 
Sammlungen  auf  der  Stelle  an ,  dass  er  im  Beicht¬ 
stühle  nicht  an  seinem  eigentlichen  Platze  war,  wie 
er  denn  auch  diesen  Platz  nur  selten  und  ungern  ein¬ 
nahm.  Daher  haben  denn  auch  die  Reden  unsrrs 
Vf.  vieles  von  den  Vorzügen  der  Reinhardischen 
Predigten,  aber  auch  die  weniger  zweckmässigen  Ei¬ 
genschaften  der  R.  Beichtreden.  Sie  sind  kleine  Pre¬ 
digten  mit  vier ,  wohl  noch  mehr  Theilen,  und  be¬ 
weisen  ihren  Satz  mit  Klarheit,  mit  beständiger  Be¬ 
ziehung  auf  das  Abendmahl,  und  in  einer  reinleben¬ 
digen,  periodenreichen  Sprache.  Bey  dem  allen  aber 
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werden  sie  nur  selten  eine  merklichere  Bewegung  in 
den  Herzen  des  Lesers  hervorbringen,  und  sind  viel¬ 
leicht  die  Hörer  von  ihnen  ergriffeu  'worden ,  so 
muss  die  Persönlichkeit  des  Redners  eine  Kraft  in  sie 
gelegt  haben,  welche  sich  dem  Buchstaben  nicht  mit- 
theileu  lässt.  Dass  bey  Reden  dieser  Art  die  Regel¬ 
mässigkeit  der  Form  bey  weitem  nicht  das  Wichtig¬ 
ste  sey ,  davon  überzeugte  sich  Rec.  noch  fester,  als 
er  es  schon  war,  indem  er  mit  den  vorliegenden  Re¬ 
den  einige  von  Rädel  verglich ,  welche  in  den 
Tzschirnerschen  Memorabilien  milgetheüt  sind. 
Sie  sind  weder  so  vollständig  noch  so  gerundet  wie 
die  des  Hrn.  Grosse ,  und  ziehen  demungeachtet 
weit,  stärker  an  und  müssen  eine  wahrhaft  erbau¬ 
liche  Wirkung  hervorbringen.  Wer  dem  Reize, 
recht  vollständig  zu  erklären  und  zu  beweisen,  bey 
diesen  Reden  widerstehen,  und  die  Zuhörer  bev 
dem  und  durch  das ,  was  sie  schon  wissen  und 
glauben,  recht  kräftig  ergreifen  kann,  der  hat,  wie 
es  scheint,  das  Geheinmiss  gefunden,  ein  rechter 
Beichtiger  zu  seyn.  Dies  sagt  sich  Rec.  so  oft  er 
kann,  weil  auch  er  durch  seine  Natur  immer  wie¬ 
der  auf  denselben  Weg  getrieben  wird,  auf  wel¬ 
chem  ITr.  G.  jenes  Geheinmiss  zu  linden  trachtet. 
Einer  Frey  heit  hat  sich  jedoch  der  Vf.  bedient, 
durch  welche  er  sich  von  den  übrigen  Schriftstel¬ 
lern  dieses  Faches,  wie  es  dem  Ree.  dankt,  zu 
seinem  Vortheil  unterscheidet.  Er  unterlässt  es 
nämlich,  am  Ende  seiner  Reden  auf  eine  soge¬ 
nannte  Beichtformel  einzulenkeuj  und  sich  zu  einer 
förmlichen  Absolution  den  Weg  zu  bahnen.  Ist 
die  Vorbereitungsformel  nur  sonst  gewesen,  was 
sie  seyn  soll,  so  muss  es  einer  solchen  Formel 
gar  nicht  mehr  bedürfen;  man  sieht  es  auch  den 
mehrsten  Rednern,  die  damit  endigen,  an,  dass 
nicht  ihr  Gefühl,  sondern  ein  blosser  Gehorsam 
gegen  die  alle  Weise  sie  treibt,  diesen  Appendix 
anzuhängen.  Rec.  weiss  wohl,  was  sich  für  die 
Beyhehaltung  desselben  und  für  die  Nützlichkeit 
des  abgefragten,  siincJenbekennemlen  Ja  sagen  lässt; 
aber  er  traut  es  sich  auch  zu,  den  Ungrund 
aller  dieser  Vertheidigungsgründe  darzuthun,  und 
die  Ueberflüssigkeit  jenes  mechanischen  Refrains 
für  jedermann  hinlänglich  zu  beweisen.  Nur  ist 
hier  der  Ort  nicht  dazu.  Uebrigens  besteht  die 
kleine  Sammlung  aus  10  Reden,  in  denen  das 
Abendmahl  als  Mittel  der  Stärkung  im  Glauben, 
des  Trostes  bey  Trennungen,  der  Belebung  des 
Gemeingoist.es ,  der  Verwahrung  gegen  die  Uebel 
(Fehler)  des  Zeitalters,  der  Erhebung  über  die 
Unruhen  der  Zeit,  der  Beförderung  eines  kind¬ 
lichen  Sinnes,  der  Erinnerung  an  den  höchsten 
Zweck  unse rs  Lebens,  der  Ermunterung  zur  Tu¬ 
gend ,  als  wohlthätiges  Bundesmahl,  als  Fest  der 
Unsterblichkeit ,  der  Freude,  der  Erbarmung  und 
Vaterliebe  Gottes,  und  als  ein  Segen  für  die  Welt 
dargestellt  wird.  Man  sieht  aus  dieser  kux'zen  An¬ 
zeige,  dass  es  dem  Verf.  nicht  an  Geschicklich¬ 
keit  fehlt,  derselben  Sach©  immer  neue  Seiten  ab- 
zugew  innen. 
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Anti  -Kritik. 
Antibarbar  o  Labienus 

an  den 

Herrn  geheimen  Kirchenrath  und  Professor  Dr. 
Paulus  zu  Heidelberg,  d) 

Ich  bin  es  dem  Andenken  meines  verewigten  Fieundes,  des  Tua- 
gisters  Aletheios  ,  und  mir  als  Herausgeber  schuldig  ,  mit  Ihnen, 
mein  Herr  geheimer  Kirchenrath ,  ein  paar  W  orte  zu  sprechen. 
Vor  allem  muss  ich  mich  höchlich  wundern,  wie  die  Redaction 
der  mit  so  grossem  Rechte  geschätzten  Heideibergischen  Jahr¬ 
bücher  Ihnen,  der  sich  blos  als  exegesirenden  Theolog  bekannt 
gemacht  hat ,  die  Recension  eines  Wrerkes  überlassen  konnte, 
das  sich  über  so  viele  Zweige  der  Literatur  verbreitet,  worin 
Sie  ein  wahrer  Fremdling  sind.  Zweytens  kann  ich  Sie  gar 
nicht  als  Richter  über  das  Wrerk  meines  Freundes  erkennen, 
weil  Sie  selbst  als  beleidigte  Partey  auftreten,  und  daher,  wie 
Sie  als  ehemaliger  Coliegialrath  wissen  müssen,  mit  vollem 
Rechte  perhorrescirt  werden  können.  Drittens  kann  ich  in  Ih¬ 
nen  nur  das  Organ  einer  Partey  erblicken,  welche  so  sehr  von 
meinem  Freunde  angegriffen  worden  ist,  und  mit  der  Sie  nicht 
deshalb  ,  weil  Sie  gleicher  Meinung  wären ,  sondern  blos  darum, 
weil  Sie  sich  gleichfalls  beleidigt  fühlen,  gemeine  Sache  machen. 
Dass  Ihre  Stärke  in  der  Grammatik  besteht,  zeigen  Sie  deutlich 
durch  Ihre  Kritik  über  den  Namen  meines  Freundes,  der  sich 
Aletheios  nennt,  und  über  den  meinigen ,  wobei  ich  den  grossen 
Fehler  gemacht  habe,  eiuen  Ablativ  mit  dem  Nominativ  zu  ver¬ 
binden  und  mich  statt  Antibarbarus  Labienus ,  Antibarbaro 
Labienus  zu  nennen.  Dass  Aletheios  kein  eigentlich  griechisches 
Wort  sey ,  gehe  ich  Ihnen  gern  zu  ,  und  es  hätte  keines  gehei¬ 
men  Kirchenraths,  sondern  nur  eines  Schillers  in  prima  bedurft, 
um  mit  Hülfe  eines  griechischen  Lexicons ,  worin  blos  die  Worte 
ulr/ßficc  veritas  und  u).r]ßriQ ,  ahrffivtn; ,  verus,  Vorkommen, 
diese  wichtige  Bemerkung  zu  machen.  Mein  Freund  hiess  aber 
Aletheios  ,  so  wie  Sie  Paulus  und  nicht  Saulus  heissen ,  und  ich 
habe  meinem  eigentlichen  Namen  Labienus  den  Namen  Antibar¬ 
baro  mit  der  italienischen  Endung  vorgesetzt,  weil  ich  es  mir 
doch  auch  erlaubt  glaubte j  italienische  und  lateinische  Endun¬ 
gen  in  einem  Zeitalter  zu  verbinden,  wo  so  vieler  Unsinn  mit 
so  wenigem  Sinne  verbunden,  und  jede  Abweichung  von  der 
Regel  mit  Beyfall  aufgencramen  wurde.  Dass  ich  hierin  Ihrem 
rein  grammatischen  Sinne  nicht  gefiel,  thut  mir  sehr  leid ,  und 

a)  M.s.  die  lleidelbergischen  Jahrbucherd.  Literatur  J.  l8l4,  Feh. 

St.  y.  S,  log  —  i44.  Diese  Antikritik  wird  als  ausserordent¬ 
liche  Beylage  zu  den  gewöhnlichen  Stücken  derL.  Z.  gegeben. 


ich  werde  in  einer  künftigen  Auflage  ,  die  ich  mit  einer  grossem 
und  gehaltvollem  Vorrede ,  als  Sie  Ihre  Ausgabe  von  Spinoza  be¬ 
gleiten  werden ,  davon  Gebrauch  machen  ,  damit  nicht  ein  zweyter 
Sylbenstecher  mir  einen  geflissentlichen  Fehler  rügt ,  den  Sie  so  oft 
in  Ihrem  gelehrten  Commentare  über  das  neue  Testament  nicjit 
durch  Versetzung  von  Namen,  sondern  durch  Einschiebsel,  El¬ 
lipsen,  gewaltsame  Verunstaltungen  und  Verdrehungen  des  Tex¬ 
tes,  der  biblischen  Lehren  und  Thatsachen  begangen  haben. 

Dass  Sie  nicht  Richter  über  Aletheios  seyn,  sondern  höch¬ 
stens  gegen  ihn  ihre  Nothdurft  Vorbringen  können  ,  erhellt  deut¬ 
lich  au3  der  Stelle,  die  ich  zum  Frommen  derjenigen,  welche 
Aletheios  nicht  gleich  bey  Händen  haben,  hiehersetzen  will. 

Aletheios  machte  Scnelling  und  seinem  Anhänge  den  Vor¬ 
wurf,  dass  er  Heidenthum  und  Christenthum,  Katholicismus  und 
Protestantismus  vermische,  und  sein  Pantheismus  sich  auf  My- 
sticismus  hinneige.  Er  lies  ihn  daher  nebst  andern  die  bestia 
trionfante  in  die  Wanne  des  Absolutums  werfen,  und  den  Pro¬ 
testantismus  an  der  Auszehrung  der  Exegese  sterben,  wobey  Sie, 
mein  Herr  geheimer  Kirche'nrath ,  den  Segen  sprachen,  und  die 
Leiche  einweihten.  Ihrem  gelehrten  Commentare  warf  er  in  ei¬ 
ner  Note  vor,  dass  er  auf  den  Nihilianismus  des  Christenthums, 
auf  Verbannung  alles  Göttlichen,  und  blos  menschliche  Erklä¬ 
rung  gebaut  sey.  AufSie  wandteer  die  Stelle  an:  Sinistri  et  au- 
dacis  iiiterpretis  argumentum  est,  quaecunque  sibi  non  sapiunt, 
respuere ,  pro  iis  sua  supponere,  eoque  adversantium  literarum 
verba  detorquere.  Id  morbi  genus  homiuum  ,  qui  hoc  modo 
mentis  suae  foetus  in  alienum  nidum  serpere  patiuntur,  ex  me- 
rito  Petrus  Iluetius  est  persecutus.  Von  Ihnen  wäre  in  dem 
Wqrke  wahrhaft  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  geschehen,  wenn 
nicht  Schellings  eben  so  richtig  als  kraftvoll  gesprochene  Worte 
auf  Sie  und  Ihres  gleichen  gerichtet  gewesen  wären.  „Nicht 
geistreich  ,  aber  ungläubig  ,  nicht  fromm,  und  doch  auch  nicht 
witzig  und  frivol,  ähnlich  den  Unseligen ,  wie  sie  Dante  im 
Vorgrunde  der  Hölle  exisliren  lässt ,  die  weder  rebellisch  gegen 
Gott  noch  treu  waren ,  die  der  Himmel  ausstiess  ,  und  die  Holle 
nicht  aufnahm ,  weil  auch  die  V er  dämmten  keine  Ehre  von  ih¬ 
nen  haben  wurden,  haben  vornehmlich  deutsche  (  elehrt  ■  mit 
Hülfe  einer  sogena/mfen  gesund,  n  Exegese .  einer  auf  klarenden 
Psj  chologie  und  schlaffen  Moral  alles  Speculative  und  selbst 
das  subjectiv  Symbolische  aus  dem  Christenthum  entfernt,  a) 

Hinc  illae  lacrymao !  Hinc  illa  splendida  bilis!  Hinc  lantae 
coelestibus  irae !  Und  hatte  denn  mein  Freund  so  Unrecht,  dass 
er ,  wie  Johannes  von  Möller ,  wenn  er  über  gewisse  Gegen¬ 
stände  die  Väter  (sowohl  die  alten  als  auch  neuern)  hörte,  wie 

a)  Schellings  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Stu¬ 
diums  S.  201  — 202. 
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in  hübscher  Sommerluft  oder  in  einer  wohlgeheilzten  Stube  so 
recht  behaglich  wurde;  dass  es  ihn  aber,  wenn  er  dem  Zim¬ 
mern  und  Schnitzeln  an  den  heiligen  Schriften  zuschaute,  frö¬ 
stelte  ,  und  er  sich  den  Pelz  suchte.  «) 

Daher,  mein  Herr  geheimer  Kirchenrath,  die  unverkenn¬ 
bare  Parteylichkeit ,  womit  Sie  sich  über  das  Werk  meines 
Freundes  lierwerfen.  Ganz  anders  urtheiien  unparteyliche  Ge¬ 
lehrte,  ganz  anders  hat  der  Receasent  in  den  Göttingischen  ge¬ 
lehrten  Anzeigen,  einem  Blatte,  das  sich  durcn  strenge  Unpar- 
teylichkeit,  Nüchternheit  des  Urtheils ,  und  Entfernung  von  je¬ 
dem  Schulsystem  auszeichnet,  hierüber  geurtheilt.  ,,Der  uns 
unbekannte  Verfasser,  sagt  derselbe,  ist  kein  spassender  Witz¬ 
ling.  Sein  Buch  beweiset  auf  mehr  als  eine  Art ,  dass  er  zu  den 
Gelehrten  im  eigentlichen  Sinne  gezählt  werden  darf.  Seine  Ab¬ 
sicht,  den  phantastisch  gewordenen  Theil  der  deutschen  Litera¬ 
tur  in  seiner  Blösse  darzustellen ,  ist  so  ernsthaft,  dass  er  dess- 
wegen  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  die  abenteuerlichen  Sy¬ 
steme,  die  der  Gegenstand  seines  Spottes  sind,  schulgerechtzu 
excerpiren ,  und  seine  Darstellungen  durch  Citate  aus  den  Wer¬ 
ken  der  philosophirenden  und  andern  Schriftstellen  ,  von  deren 
Lehren  und  Anmassungen  die  Rede  ist ,  zu  documentiren.  Nächst 
den  neuern  Naturphilosophen  und  resp.  Pantheisten  erhallen  dann 
auch  gewisse  Romantiker,  Politiker,  Pädagogen  u.  s.  w.  ihre 
Weisung.  Dass  der  Verfasser  die  Lehren,  über  die  er  lacht, 
nicht  verstanden  habe ,  werden  ihm  wohl  nur  die  Adepten  vor¬ 
werfen  ,  die  gewöhnlich  zu  diesem  Vorwurf  ihre  letzte  Zuflucht 
nehmen  &).  Die  Darstellung,  die  Sie,  mein  Herr  geheimer 
Kirchenrath,  so  sehr  angreifen,  wird  daselbst  als  kräftig  und 
geistvoll  erklärt  c) ,  obgleich  dem  Recensenteu  der  allegorische 
Zuschnitt  verfehlt  scheint.  In  der  Leipziger  Literatur- Zeitung 
wird  Aletheios  Witz  und  Belesenheit  zuerkannt,  und  sein  Werk 
als  ein  ziemlich  treues  ,  nur  hin  und  wieder  mit  zu  grellen  Far¬ 
ben  ausgeführtes  Gemälde  der  Verirrungen  des  menschlichen 
Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  wäh¬ 
rend  der  2  letzten  Jahrzehende  in  Deutschland  angepriesen. 
Seine  Beyträge,  heist  es  in  diesem  gelehrten  Blatte,  gewähren 
eine  leichte  Uebersicht  des  Geschehenen ,  überraschen  durch 
manche  witzige  Zusammenstellung  ,  belehren  durch  eingewebte 
treffende  Bemerkungen,  und  können  überhaupt  als  Warnungsta¬ 
fel  für  diejenigen  dienen ,  die  sich  noch  nicht  zu  weit  vom  Wege 
der  gesunden  Vernunft  verirrt  haben  d)„  Selbst  der  Recensent 
in  der  allgemeinen  Literatur-Zeitung  ,  aus  dem  noch  einige  Vor¬ 
liebe  für  die  neuere  Philosophie ,  und  eine  zu  strenge  Anhäng¬ 
lichkeit  für  gewisse  Parteyen  hervorleuchtet,  gesteht  Aletheios 
ungewöhnliche  Belesenheit  in  dem  Alten  wie  in  dem  Neuen,  und 
nicht  zu  verkennenden  Scharfsinn  zu  <?).  Und  Sie ,  mein  Herr 
geheimer  Kirchenrath ,  vergessen  sich  in  Ihrer  urbanen  Indigna¬ 
tion  so  weit,  dass  Sie  Aletheios  zu  der  von  ihm  aus  Falk's 
Prometheus  entnommenen  Sau  vergleichen ,  die  Sie  als  grosser 
Held  in  der  belletristischen  Literatur  für  die  eigene  Erfindung 
meines  Freundes  ausgeben,  und  deren  Namen  Sie  gern  ignori- 
ren,  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Verfasser  zu  einer  andern  Zeit 
seinen  Namen  wissenswürdiger  machen  möge! 

Diese  Sau  hat  eine  noch  weit  wichtigere  Rolle,  als  einen 
blossen  Jocus  zu  spielen,  sie  hat  unter  den  Auspicien  der  Thor- 

cij  Johannes  von  Midier  sämmtliche  Werke  VI.  Thl.  S.  27 5 — 276. 

b)  Göttingische  gelehrte  Anzcigenv.  J.  l8l4.  35.  St.S.  547 — 57y. 

c)  Ebendaselbst  S.  34g. 

d)  Leipziger  Literatur- Zeitung  für  das  J.  i8i4.  St.  11.  S.  87  —  88. 

e)  Allgem. Literatur  —  Zeitung  Febr.  l8l4.Nr.58.  S,5oi  —  5o5. 
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heit,  und  unter  Anführung  der  naturphilosophischen  Aerzte  Mi¬ 
nervas  noch  übrige  Statuen  in  ihrem  Tempel  zu  zerstören.  Al¬ 
lein  da  einmal  von  Säuen  die  Rede  ist,  und  mir  als  Herausgeber 
die  Retorsion  im  Namen  meines  Autors  nicht  abgesprochen  wer¬ 
den  kann,  so  erlauben  Sie  mir,  mein  Herr  geheimer  Kirchen— 
rath.  Ihnen  das  griechische  Sprichwort:  £<xh:tiyyog  vg 
sus  tubam  audivit,  zuzurufen  a).  Denn  Sie  haben  Aletheios  End¬ 
zweck  ganz  verkannt,  kennen  oder  wollen  ihn  nicht  kennen. 
Durch  Ihre  Exegese  an  stete  Unterschiebungen  gewöhnt,  schie¬ 
ben  Sie  meinem  Aletheios  sehr  hämisch  einen  ganz  andern  Plan 
unter,  als  habe  er  durch  sein  Werk  die  Gelehrsamkeit  und  Phi¬ 
losophie  herab  zu  würdigen,  und  in  jene  Signale  einzustimraen 
gesucht,  welche  der  Despotismus  zu  Verachtung  aller  Ideologie 
gegeben  habe  ,  weil  diejenigen ,  welche  ein  Denke»  und  Handeln 
nach  Ideen  (von  Pflicht  und  Recht)  fordern  und  betreiben,  die 
Ausführung  weltumwälzender,  selbstsüchtiger  Plane,  und  das 
Gebieten  unbedingter  Unterthanenpflichten,  oder  die  Knecht¬ 
schaft  zu  befördern,  ganz  und  gar  nicht  taugen.  Wodurch  aber, 
ruft  n  Sie  aus,  legitimirte  sich  der  Geist  des  Philosophirens  un¬ 
ter  den  Deutschen,  ja  der  Geist  unserer  Gelehrsamkeit  über¬ 
haupt  sichtbarer,  als  eben  dadurch,  dass  er  dem  Despotengeist 
etwas  Unerträgliches  schien,  und  so  ohnmächtig  er  an  äusserer 
Kraft  ist,  dennoch  die  ü'bermässigste  Macht  ihn  für  einen  würdi¬ 
gen  Gegenstand  ihrer  Verfolgung  achtete?  Doch  diese  Wolke, 
sagen  Sie,  ist  vorüber,  und  mit  ihr  auch  der  einzige  Moment 
für  die  von  dem  Verfasser  gewählte  Manier,  das,  was  matl 
durch  Pjrüfung  beseitigen  sollte,  lieber  zu  entstellen,  als  zu 
verhöhnen  Z>).  Nein,  diesen  Geist  der  deutschen  Gelehrsam¬ 
keit,  durch  Radicaikraft  und  Umgang  mit  Englands  grossen 
Geistern  erzeugt,  diesen  Geist,  vor  dem  ich  mich  tief  beuge, 
hat  mein  Aletheios  nicht  zu  verhöhnen,  nicht  zu  unterdrücken, 
und  dem  Despotismus  durch  Destruirung  aller  Ideologie  die  Wege 
zu  bahnen  gesucht.  Mil  welcher  Stirne  können  Sie,  mein  Herr 
geheimer  Kirchenrath,  dies  von  einem  Manne  behaupten,  der  zu 
einer  Ze  t,  wo  der  grosse  Kampf  für  Deutschlands  Freiheit  noch 
nicht  entschieden  war,  von  dem  fürchterlichen  Tribunale  der 
Geschichte  sprach  ,  bey  dem  der  kühne  Eroberer  nicht  nach  sei¬ 
nen  glänzenden  Thaten ,  nicht  nachdem  Schrecken  und  der  Be¬ 
wunderung,  die  er  seinem  Zeitalter  einflöste  ,  sondern  nach  dem 
nachtheiligen  Einflüsse  auf  das  Glück  der  Nationen  gerichtet, 
und  dem  Manne  den  Kranz  nbzutrefen  gezwungen  wurde  ,  der 
durch  nützliche  Erfindungen  und  Betriebsamkeit  die  Gegenden 
wieder  cultivirte,  die  der  Eroberer  zerstört,  und  die  Handlung 
wieder  belebte,  die  er  zernichtet  hatte  c  ;  von  einem  Manne, 
der  damals  l'ichte’s  geschlossenen  Handelsstaat  mit  dem  Conti- 
nentalsystem  zu  vergleichen  wagte,  und  mir  durch  Bechers  Bey- 
spiel  gewarnt ,  eine  politische  Note  abdrang  d) ,  von  einem  Man¬ 
ne  ,  in  dessen  Werke  gleich  auf  den  ersten  Blättern  die  freymü- 
thigsten  Aeusserungen  gegen  den  Despotismus  li egen  e^) ,  und 

e)  Hoc  proverbium  in  eos  quadrabit,  qui  res  quidem  egregias 

audiunt,  verum  neque  eas  intelligunt ,  neque  gaudent,  ntque 

conimoventur.  Equi  tubarum  clangore  concitantur  ad  bellum: 

Suein  abigat  citius,  quam  animet  ad  pngnam.  Lrasrni  adag. 

Chil.  primae  Centuria  I1II.  n,  XXXVI. 
ij  Heideibergische  Jahrbücher  der  Literatur  J.  1  3l  4.  ft  ebiuar  St.  Q. 

S.  l4o und  l4l. 

c)  M.  s.  die  höchst  wichtigen  Beyträge  zur  Geschichte  der  neuesten 

Literatur  in  Deutschland,  'ihl.  JL.  S.  12undl3. 

(?)  Ebendaselbst  S.  l4<3. 

e)  Ebendaselbst  S.  11. 
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dessen  Gesinnungen  Sie  auch  im  Verfolge  desselben  näher  er¬ 
fahren  werden.  Dieser  Aletheios  hat  für  Wahrheit  und  Recht 
nicht  Mos  auf  dem  Papier  ,  er  hat  für  dieselben  auch  im  practi- 
schen  Leben  gesprochen  ,  und  für  solche  alles  auf  das  Spiel  in 
Verhältnissen  gesetzt,  wo  andere  aus  furchtsamer  Politik  sich 
würden  zurückgezogen  haben.  In  seinem  Werke  war  nicht  yon 
dem  Geist  der  deutschen  Literatur,  es  war  von  den  Verirrun¬ 
gen  einer  Schule  die  Rede,  welche  durch  metaphysischen  Un¬ 
sinn  diesen  guten  Geist  schändete,  die  Ideen  der  Gottheit  und 
Unsterblichkeit  in  ihren  Grundfesten  erschütterte,  und  das  Volk 
durch  Aufstellung  des  Staats  aus  dem  Organismus  des  Univer¬ 
sums  dem  Despotismus  a) ,  so  wie  die  Religion  durch  behaup¬ 
tete  Einheit  des  Staats  und  der  Kirche  der  Willkühr  seiner  Be¬ 
herrscher  Preis  gab  b).  Am  deutlichsten  hat  Aletheios  Absicht 
der  einsichtsvolle  Recensent  in  den  Güttingischen  gelehrten  An¬ 
zeigen  erfasst,  da  er  sagt:  „Es  gibt  eine  Grenze  ,  jenseit  welcher 
das  Philosophiren  aufhört,  der  gesunden  Vernunft  anzugehören, 
und  da  tritt  das  wahre  Bedürfniss  der  ernsten  Wissenschaft  mit 
dem  Interesse  des  natürlichen  Menschenverstandes  zusammen. 
Wo  unverkennbar  eine  ausschweifende  Phantasie  die  Rolle  des 
besonnenen  wissenschaftlich  fortschreitenden  Verstandes  spielt ; 
wo  die  Schwärmer  gar  nicht  verhehlen  ,  dass  ein  halsbrechendes 
Phantasiren  in  ihren  Augen  das  wahre  Deukeu  sey;  wo  ein 
wilder  Einfall  den  andern  jagt,  und  wo  die  Urheber  und  Ver¬ 
breiter  solcher  Einfälle  mit  unbegränzter  Anmaassung  sich  die  Mie¬ 
ne  geben,  als  sey  ihnen  allein  das  Reich  der  Wissenschaft  aufge— 
than,  und  jeder  denkende  Kopf,  der  ihnen  in  den  Weg  tritt, 
sey  als  ein  Plattkopf  ab  -  und  zur  Ruhe  zu  verweisen ;  da  ist  es 
Zeit,  da  verlangt  die  Würde  der  Wissenschaft  selbst,  dass  auch 
der  Witz  sich  jedes  anständigen  Mittels  bediene,  dem  Publikum 
über  dergleichen  Phänomene  die  Augen  zu  Öffnen.  In  einem  sol¬ 
chen  Zustande  befindet  sich  nun  seit  der  Verbreitung  des  neue¬ 
sten  Idealismus  ,  und  der  zu  ihm  gehörenden  pantheistischen  Na¬ 
turphilosophie  ,  die  arme  deutsche  Literatur  nicht  nur  nach  der 
individuellen  Meinung  des  Verfassers  dieser  Anzeige,  auch  nicht 
nach  dem  Gutachten  dieser  oder  jener  Partey ,  sondern  nach 
dem  fast  einstimmigen  Urtheil  aller  deutschen  Gelehrten  und  gu¬ 
ter  Köpfe,  die  sich  nicht  vom  Strome  fortreissen  lassen,  so 
verschieden  auch  übrigens  ihre  Ansichten  und  Meinungen  seyn 
mögen.  Diese  factische  Wahrheit  ist  in  den  Actenstücken  zur 
Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  niederzulegen, 
damit  nicht  als  charakteristisch  gewordene  Denkart  der  deutschen 
Gelehrten  überhaupt  aufgeführt  werde  ,  was  nur  Denkart  einer 
•einzigen  neuen  Schule  ist,  deren  Anhänger  freylicli  jetzt  in  alle 
Wissenschaften  sich  mischen,  und  alle  auf  ihren  ideal  und  real 
zugleich  seyn  sollenden  Standpunkt  hinauf  putenziren  wollen. 
Als  Beytrag  zu  diesen  Actenstücken  verdient  denn  auch  die 
vor  uns  liegende  Satyre  aufbewahrt  zu  werden  c).  ” 

Hier  war  es  nicht,  wie  Sie  wollen,  um  kalte  Prüfung, 
es  war  um  Lächerlichinachung  alles  des  Unsinns  zu  thun ,  der 
sich  durch  diese  neue  Schule  über  alle  Wissenschaften  zu  ver¬ 
breiten  suchte.  Dass  Aletheios  diese  Prüfung  eben  so  gut 
hatte  anstellen  können,  bin  ich  überzeugt  und  wird  der  letzte 
Theil  zeigen.  Allein  wozu  würde  dieselbe  gedient  haben? 
Den  Verfasser,  wie  Jacobi  und  andere  Gelehrte,  der  göttli¬ 
chen  Grobheit  der  Koryphäen  Preis  zu  geben,  und  diesen  un¬ 
ter  dem  Nimbus  von  Arroganz  und  Schmähsucht  bey  profanen 
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Augen  die  potenzirt*  Heiligkeit  zu  erhalten,  Nein 

Er  wollt’  ein  Menschenfeind  ,  ein  Swift ,  ein  Hobbes  werden, 
Und  bis  ins  Heiligthum ,  wo  diese  Götzen  stehn , 

Die  Wahn  und  Tand  bewacht,  mit  frechen  SchriLtcn  gehn  a). 
•Sie  scheinen  Aletheios  vorzuwerfen,  dass  er  diese  Systeme 
nicht  verstanden,  Sie  glauben,  dass  er  sie  entstellt,  und  sich 
überhaupt  über  längst  vergessene  Erscheinungen  in  jder  Lite¬ 
ratur  hergeworfen  habe.  Allein  hierin  sprechen  Sie  blos  ex 
cathedra  ab ,  nirgends  gehen  Sie  sich  die  Mühe ,  einen  andern 
Beweis  Ihres  Machtspruchs ,  als  das  ccvtOG  tepu  zu  liefern, 
hierin  haben  Sie  die  treuen  Auszüge  Aletheios  gegen  sich. 
Vielmehr  muss  ich  Ihnen  Statum  quaestionis  machen,  und 
hiermit  öffentlich  erklären,  dass  Sie  sich  nie  durch  ein  sol¬ 
ches  System  durchgearbeitet ,  ja  dasselbe  nicht  einmal  nur 
oberfiächlich  gekannt  haben.  Denn  Sie  waren  von  jeher  ein 
Feind  dieser  luftigen  Speculationen ,  und  haben  alles,  was 
ptTCX.  ztjv  (pvaiv  liegt,  in  ihre  psychologische  Erklärung  her¬ 
abgezogen.  Sie  haben  selbst  in  Ihrer  Erklärung  die  volle  Mis- 
billigung  dieser  Literatur  dargelegt,  und  sie  als  ein  blos  mo¬ 
mentan  vorübergegangenes  Product  Aletheios  Preis  gegeben. 
Herzlich  wollte  ich  Deutschland  und  mir  Glück  wünschen, 
wenn  alle  diese  Systeme,  wie  Sie  sagen,  mit  ihren  Nachklan- 
gen  vorüber  wären ,  und  Aletheios  seine  Kräfte  gegen  einen 
Riesen,  der  nicht  mehr  existirte,  zerspellt  hätte.  Denn  we¬ 
der  ihm  noch  mir  war  es  bey  diesem  Werke  um  literarische 
Glorie  (mein  Frennd  hatte  sie  bereits  durch  längst  gekannte 
Werke  anderer  Art  errungen,  und  hierzu  war  auch  der  Ge¬ 
genstand  nicht  ganz  glücklich  gewählt) ,  sondern  um  den  Sieg 
des  gesunden  Menschenverstandes  und  der  wahren  Gelehrsam¬ 
keit  über  sophistische  Dialektik  und  gelehrten  Uebermuth  zu 
thun.  Allein  den  Beweis  Ihrer  Behauptung  sind  Sie  auch  hier 
schuldig  geblieben.  Noch  immer  sitzen  die  Urheber,  die  An¬ 
hänger  und  Beförderer  dieser  Systeme  an  den  ersten  Stellen, 
noch  immer  prägen  aufgeblähte  Professoren  und  Rectoren  ihre 
phantastischen  Träumereyen  als  heilige  AA  ahrheit  der  zu  bil¬ 
denden  Jugend  ein ,  noch  immer  sticht  der  idealistische  Sauer¬ 
teig  aus  den  neuesten  Schriften  hervor,  noch  immer  halten 
verschrobene  Aerzte  die  Schellingische  Naturphilosophie  für 
das  non  plus  ultra  der  Weisheit,  und  curiren  nach  Polen, 
noch  immer  suchen  modernisirende  Theologen  aus  idealisti¬ 
schen  Ideen  das  Unerklärbare  zu  erklären ,  noch  immer  sucht 
die  neuphilosophische  Clique  alle  diejenigen,  welche  sich  ge¬ 
gen  sie  erklären,  durch  alle  und  jede  mögliche  Mittel  und 
Intriguen  zu  unterdrücken. 

Hierbey  hat  es  mich  jedoch  gefreut  ,  eine  Probe  von 
Ihrem  Witze  zu  sehen.  Sollen  wir ,  rufen  Sie  aus  ,  Aletheios 
für  einen  zu  spät  Gehörnen ,  für  einen  posthumus  halten , 
welcher  durch  das,  was  nicht  mehr  ist,  seinen  Theil  vom 
Lehen  hat ?  Nach  Ihrer  Definition  wäre  daher  jeder  Geschicht¬ 
schreiber  ein  posthumus ,  denn  ohne  die  längst  vergangenen 
Facta,  die  er  erzählt ,  wäre  er  kein  Geschichtschreiber.  Ja 
Sie  selbst,  und  jeder,  dessen  Vater  nicht  mehr  lebt,  wärt 
ein  posthumus,  obgleich  er  noch  bey  dessen  Leben  wäre  ge¬ 
boren  worden,  weil  er  durch  das,  was  nicht  mehr  ist,  sei¬ 
nen  Theil  von  Leben  erhalten  hat!  Und  bey  einem  so_  frosti¬ 
gen,  so  schalen,  so  ganz  falschen  Witz  wollen  Sie  sich  als 
Grossrichter  über  Aletheios  Witz  aufwerfen?  Sie  waren  m« 
Dichter,  um  das  Dichterische  zu  fühlen,  und  Ihre  wässerigte 
Exegese  macht  Sie  ganz  untauglich,  über  das  Kraftvolle  ein 


a)  Ebendaselbst  S.  54(}  und  552. 

&)  A.  a.  O.  2.  Abth.  S.  2l5»  ' 

c)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  J,  i8l4.  St.  55.  S.  547 


a)  Halter. 
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Urtheil  zu  fallen.  Obgleich  ich  an  Chateaubriand  nicht  al¬ 
les  billige,  so  kann  ihm  doch  manche  vortieffliche  Stelle ,  und 
obgleich  bey  Aletheios  die  IN ebenwerke  nicht  entscheiden,  so 
kann  ihm  doch  manches  Gute  nicht  abgeläuguet  werden, 

Doch  hier  muss  Gefühl  und  nicht  kalter  Verstand,  und 
am  wenigsten  Leidenschaft  entscheiden.  Dass  Sie  an  seinem 
enisch  dramatischen  Kunstwerke  weit  mehr  Barbarisches  als 
Griechisthartiges  finden,  liegt  im  Stoff  selbst,  weil  in  dem 
Werke  die  Auszüge  von  neuplatonischen  Barbaren  und  nicht 
von  griechischen  Philosophen  enthalten  sind. 

Dass  Sie  das  Werk  unter  der  Polhöhe  von  Baiern  fin¬ 
den  ist  eine  Beleidigung  gegen  die  Baierische  Nation,  und 
die  Baierische  Pi.egieruug ,  unter  welcher  Sie  sich  und  Ihres 
Gleichen  so  wohl  befanden,  und  die  durch  Vocation  auswär¬ 
tiger  Gelehrten  einen  so  grossen  Dienst  der  wissenschaftli¬ 
chen  Aufklärung  zu  leisten  gesucht  hat.  Aber  so  sind  die 
meisten  von  ihnen,  sie  unterscheiden  die  Literatur  in  Baiern 
und  die  Literatur  von  Baiern-,  alles  was  aus  ihrer  Feder  her- 
rührt,  oder  ihren  Schriften  schmeichelt,  gehört  zu  der  Lite¬ 
ratur  in,  und  alles  was  sich  gegen  sie  erklärt,  gehört  zu  der 
Literatur  von  Baiern.  Wenn  auch  Aletheios  Schrift  eines  der 
schlechtesten  Producte  wäre,  so  hatten  Sie  nicht  Ursache  ge¬ 
habt,  alle  andere  Baierische  Gelehrte,  die  noch  genug  gesun¬ 
den  Verstandes  haben,  um  sich  nicht  unter  alle  Machtsprüche 
auswärtiger  Gelehrten  zu  beugen,  deshalb  zu  verhöhnen,  und 
dieser  Literatur  einen  unverdienten  Seitenhieb  beyzubringen. 
Und  woher  wissen  Sie  denn,  dass  Aletheios  Standpunct  of¬ 
fenbar  unter  der  Polhöbe  von  Baiern  liege,  wenn  nicht  ge¬ 
heime  Briefe  und  Notizen  Sie  darauf  aufsichtig  gemacht  hätten? 
Ich  versichere  “Sie ,  dass  mir  der  Unterschied  zwischen  den 
nord-  lind  süddeutschen  Gelehrten  immer  verhasst  war,  dass 
ich  unter  wahren  Gelehrten  keine  Trennung  nach  Gegenden 
und  Religion,  sondern  ein  wahres  gemeinschaftliches  Band, 
das  sie  alle  für  Wahrheit  freundschaftlich  umschlingen  sollte, 
entdecken  zu  müssen  glaubte,  dass  mein  Aletheios  und  ich 
dankbar  erkannten,  was  die  Wissenschaften  und  unsere  indi¬ 
viduelle  Bildung  einem  jeden  von  ihnen  schuldig  war,  und 
dass  Sie  sich  höchlich  irren,  wenn  Sie  vielleicht  glauben, 
dieser  lächerliche,  durch  Eitelkeit  und  Verdienste  erzeugte 
Unterschied  habe  je  einen  Einfluss  auf  den  Autor  und  den 
Herausgeber  des  Aletheios  gehabt*  und  sein  Werk  sey  auf  ir¬ 
gend  einen  andern  Nebenzweck  berechnet  gewesen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Gegenbemerkungen.  Nach  der 
Anlage  und  dem  Plan  des  Werks  kennte  Aletheios  kein  Sy¬ 
stem  wählen,  in  der  Natur  werden  die  Erscheinungen,  und 
in  einem  Maskenball  die  Masken  nicht  sjcstematisch  vorgeführt. 
Eine  blosse  Satyre  würde  Aletheios  Endzweck  nicht  erreicht 
haben  ,  indem  treue  Auszüge  die  neuere  Thorheit  belegen  j 
mussten.  Fichte’s,  Wagners,  Schellings  und  anderer  Systeme 
mögen,  wie  Sie  richtig  bemerken,  ganz  andere  Veranlassun¬ 
gen  als  Aletheios  poetische  Fictionen  gehabt  haben  ,  allein  sie 
wraren  in  der  That  so  ungereimt,  und  wurden  mit  einer  sol¬ 
chen  Anmaasnng  behauptet ,  dass  sie  jene  Fictionen  rechtfertig¬ 
ten.  Wenn  übrigens  Aletheios  von  Wagner  mit  einer  Ver¬ 
beugung  Abschied  nimmt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  er 
das  Gute,  wo  er  es  fand,  zu  schätzen  gewohnt  war.  Dass 
Kleins  Bevträge  öfters  vorkarnen,  war  nicht  die  Ursache,  weil 
sie  Aletheios  einheimisch,  sondern  weil  sie  das  abgedruckte 
Manuscript  von  Schellings  Vorlesungen  waren.  Die  übrigen 
Matadors  kommen  im  Verfolge  des  Werks  noch  vor.  Dass 
bloss  Sie,  Miethammer  und  Stephani  als  Theologen  in  den 
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Leyden  ersten  Theifen  genannt  werden,  geschah  in  Rücksicht 
Ihrer  aus,  der  bereits  oben  erwähnten  Ursache ,  in  Rücksicht 
N iet kamlher's ,  w^eil  seine  Schrift  nher  die  Ollenharung  von 
Kants  und  Ficht  es  Philosophie  tingirt  war,  in  Rücksicht  Ste¬ 
phani,  der  auch  im  Verfolge  des  Werks  als  ein  hochherzi¬ 
ger,  fi eymüthiger  Mann,  und  guter  Pädagog  vorkommt,  weil 
er  Schellings  Naturphilosophie  huldigte.  Aletheios  wollte  nicht 
den  ganzen  Zustand  der  gegenwärtige«  Theologie,  sondern  er 
wollte  blos  einige  Ungereimtheiten,  die  sich  in  dieselbe  mit¬ 
telst  der  neuern  Philosophie  geschlichen  haben  ,  darstellen, 
und  kannte  die  besten  theologischen  Schriftsteller  nicht  blos 
dem  Namen ,  sondern  auch  der  Sache  nach  ,  wenn  er  gleich 
seine  Kenntniss  in  diese'm  Werke  nicht  darlegt.  Dass  von 
Kant  weniger  gesprochen  wird,  war  die  Ursaghe,  weil  er 
keine  solche  Abgeschmacktheiten ,  als  die  neuern  Philosophen 
behauptete,  so  wie  überhaupt  dieser  Vorwurf  die  Inspiration, 
welche  durch  Ihr  Organ  spricht,  näher  darlegt.  Gleiches  gilt 
von  Ihrer  behaupteten  Weitläufigkeit  der  Einweihungsmyste¬ 
rien,  indem  darin  das  ganze  Schellingische  System,  das  Ih¬ 
nen,  die  Sie  es  nicht  kennen,  und  als  Antipode  immer  ver¬ 
abscheuten,  langweilig  vorkommt ,  in  nuce  auf  10  Blättern 
enthalten  ist.  Eben  so  lächerlich  ist  Ihre  Rüge  wegen  der 
Weitschweifigkeit  dessen,  was  Aletheios  von  einigen  neuern 
Erziehungstheorien  sagt.  Denn  wer,  wie  Aletheios,  die  ganze 
Pestalozzische  Theorie  auf  \y  Seiten  zusammendrängt,  ver¬ 
dient  diesen  Vorwurf  nicht,  IVIit  Haaren  herbeygezogen  ist 
die  Bemerkung ,  die  Sie  aus  den  Cartons  ziehen.  Denn  wenn 
Sie  solche  mit  gesunden,  leidenschaftlosen  Augen  angeschaut 
hätten,  so  würden  Sie  gesehen  haben,  dass  der  Setzer  eine 
Stelle  zu  Gails  Theorie  gesetzt  hatte,  die  den  Schluss  der 
Geisterkunde  ausmachte.  Wegen  Schöma/i  hatte  Ihnen  ,  der 
Sie  kein  Jurist  sind,  der  verdiente  Herr  Iiofrath  Thibaut  die 
beste  Auskunft  geben  können. 

Doch  ich  muss  hier  abbrechen,  und  mich  in  Rücksicht 
Ihrer  Erklärung  auf  das  beziehen,  was  Aletheios  über  die  Re- 
censioneu  seiner  Schrift  im  letzten  Theile  prophezeihend  vor¬ 
aussagte.  Uebrigens  wünsche  und  hoffe  ich  mit  Ihnen  selbst, 
dass  sich  die  jetzt  erneuernde  Thätigkeit  der  ■  Gelehrten  nun¬ 
mehr  auf  neue  gangbar  werdende  Fundgruben  mit  Verlassung 
aller  thöricliten  Speculationen  hinwenden,  und  eine  neue  Ord¬ 
nung  der  Dinge  anfangen  werde.  Alte  Wahrheiten  müssen 
wieder  aufgeregt,  ein  kraftvoller  und  moralischer  Charakter 
der  Nation  muss  gebildet  werden.  Allein  dieser  kann  eben 
so  wenig  durch  metaphysischen  Unsinn,  als  durch  fade,  alle 
Stützen  der  Moralität  hinwegerklärende  Aufklärerey,  so  gros¬ 
sen  Werth  auch  wahre,  vernünftige  Aufklärung  hat,  erzeugt 
werden.  Was  Johann  von  Müller  prophetisch  voraussagte  a), 
hat  sich  durch  die  Erfahrung  bewährt.  Ans  dem  tiefsten 
Drucke  und  vernichteten  Selbstständigkeit  erhob  sich  die  sieg¬ 
reiche  Nationalkraft,  anch  in  der  höchsten  Tiefe  des  philoso¬ 
phischen  Unsinns  ,  des  Unglaubens  und  der  Immoralitat  wird 
die  Vorsehung  den  noch  klimmenden  Funken  der  Wahrheit, 
des  Glaubens  und  der  Moralität  zur  hellsten  Flamme  entzünden. 


a)  Esistgewiss  ,  dass  zwischen  Unglauben  und  ncologischer  Theo¬ 
logie  das  europäische  Menschengeschlecht  wiederum  ein  eben  so 
fad  als  unbrauchbares  todtes  Wesen  ward,  als  je  das  von  Ammia- 
nus  geschilderte  Volk.  Dass  Gott  nun  weckt  und  schüttelt  ,  ist 
ein  Zeichen  ,  das  zu  hoffen  macht ,  noch  seymi  wir  nicht  ganz  da¬ 
hingegeben.  J.  v.  Müllers  Werke  Thl.  V.  S.  280  und  28 1  • 
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Chronik  des  evangelischen  Gymnasiums  und  der 
deutschen  Bürgerschule  zu  Oedenburg 
in  Ungern. 

Oedenburg ,  den  2o.  April  i8i4.  Unsere  Schulen  rei¬ 
fen  einem  immer  schöneren  Flor  entgegen,  und  zwar  die 
lateinischen ,  wie  die  deutschen .  Seit  geraumer  Zeit 
her  traf  zwar  jene  öfters  das  widrige  Geschick  des  Leh¬ 
rer  -  Wechsels ;  aber  auf  jeden  erlittenen  Verlust  er¬ 
folgte  auch  bald,  eine  genügende  Entschädigung.  So 
verliessen  uns  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  (21.  Oct.) 
Hr.  JJ.  Kart  Georg  Rumi ,  Professor  der  Philosophie  und 
Geschichte,  und  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  (5  Jan.) 
Hr.  Michael  Ugroczy ,  Prof,  der  Syntax.  Jener  ging 
nach  Keszthely  als  Professor  der  Oekouomie  am  Geor¬ 
gikon  Sr.  Excellenz  des  Grafen  Georg,  von  Festetitsch ; 
dieser  nach  Märbisch,  einem  Dorfe  der  hiesigen  Stadt 
als  Prediger  ab.  Es  war  uns  unangenehm,  diesen  Ver¬ 
lust  zu  erfahren;  aber  er  wurde  bald  ersetzt,  und  wir 
sind  nun  wieder  ganz  getröstet.  An  die  Stelle  des  er¬ 
stem  Herrn  wurde  Hr.  Paul  Mag  da ,  Rector  zu  Neu¬ 
sohl,  berufen,  ein  wackerer  Schulmann  und  einer  von 
den  Wenigen  ,  der  es  noch  mit  Leib  und  Seele  ist.  Er 
lehrte  schon  an  mehreren  Gymnasien  mit  grossem  Bey- 
fall ,  ist  der  drey  gangbarsten  Landessprachen  vollkom¬ 
men  kundig ,  und  machte  sich  bereits  durch  zwey  ge¬ 
druckte  Programmen  dem  gelehrten  Publicum  vortheil- 
halt  bekannt.  Zugleich  mit  unserm  Rufe  erhielt  er  ei¬ 
nen  ähnlichen  nach  Tcschen.  Wir  freuen  uns,  dass  er 
dem  erstem  den  Vorzug  gab.  —  Noch  früher  und  nicht 
minder  gut  wurde  die  durch  des  Hrn.  Ugroczy'  s  Abgang 
erledigte  Stelle  besetzt.  Es  erhielt  dieselbe  sogleich  den 
Tag  darauf  der  bisherige  Professor  der  Grammatik,  Hr. 
Ladislaus  Hetyeschy ,  ein  so  vorzüglicher  Lehrer,  dass 
er  allgemein  dafür  erkannt  und  geschätzt  wird.  Es 
musste  wohl  durch  seine  Beförderung  ein  neuer  Riss 
gemacht,  und  der  Grammatik  ein  Docent  genommen 
werden,  wie  sie  in  Oedenburg  vielleicht  keinen  hatte, 
seitdem  sie  existirt.  Doch  fand  sich  auch  dafür  so¬ 
gleich  der  nöthige  'Rath.  Es  folgte  ihm  in  derselben 
Hr.  Stephan  Oclor,  ein  rüstiger  Candidat ,  aus  Siitke 
im  Eisenburger  Comitate  gebürtig,  der  im  vorigen  Jahr 
von  Jena  zurück  kam  und  den  ersten  Grund  seiner  li¬ 
terarischen  Bildung  auf  dem  hiesigen  Gymnasium  legte.  — 

Zwevter  Bond. 

* 


Alle  drey  Herren  wurden  am  17.  Fehr.  so  feyerlich  als 
möglich  introducirt,  nach  geschehener  Introduction- mit 
ihren  übrigen  Hrn.  Collegen  von  einem  vorzüglichen 
Schulfreunde  allhier  stattlich  bewirthet,  und  seitdem  geht 
nun  alles  wieder  seinen  guten  erwünschten  Gang  fort. — 
Die  Anzahl  der  sämmtlichen  lateinischen  Jugend  betrug  zu 
Anfänge  des  gegenwärtigen  Schuljahres  366.  Im  Jahre 
1811  stieg  sie  nur  auf  276  ( Oesterr .  Annalen  181  r, 

März  S.  391),  und  man  sieht  also,  dass  sie  sich  seit¬ 
dem  in  einem  erfreulichen  Verhältnisse  vermehrt  hat. 
Gleichwohl  aber  muss  man  sich  wundern,  dass  dieses 
Verhaltniss  nicht  noch  weit  günstiger  ist,  da  der  Emo¬ 
lumente  so  viele  sind ,  welcKe  hier  die  Studirenden  ge- 
niessen.  Wahrscheinlich  ist  es  vielen  Aeltern  nicht 
einmal  bekannt,  was  sie  liier  für  ihre  Söhne  erwarten 
dürfen.  Und  so  mag  denn  folgende  Notiz  nicht  über¬ 
flüssig  seyn:  Alle  Primaner  und  Rhetoren,  sobald  sie 
sich  nur  dazu  eignen,  können  Pädagogien  erhalten, 
worunter  sich  mehrere  befinden,  die  ausser  Kost  und 
Wohnung,  Licht  und  Wasche,  auch  noch  etw'as  in 
baarem  Gelcle  bringen.  Für  die  Aermern  ist  ein  wohl 
eingerichtetes  Alumne  um ,  unter  der  unmittelbaren  Auf¬ 
sicht  des  Hrn.  Rectors,  vorhanden,  wo  täglich  gegen 
80  Musensöhne,  entweder  ganz  unentgeldlich ,  oder  für 
eine  Kleinigkeit,  welche  die  Wohlhabendem  ent¬ 
richten  müssen,  Mittags  eine  geniessbare,  hinreichend 
sättigende  Kost,  und  für  den  Abend  Brot  erhalten.  Und 
vollends  die  Stipendien!  In  Ansehung  derselben  hat 
wohl  das  Oedenburger  Gymnasium  einen  Vorzug,  den 
es  mit  keinem  andern  im  Vaterlande  theilt.  Am  24. 
Febr.  dieses  Jahres  wurden  an  82  Schuljünglinge  1728 
Gulden,  und  an  8  Individuen,  die  sich  auf  Universitä¬ 
ten  verfügen,  oder  schon  daselbst  befinden,  io4g  Gul¬ 
den  bewilligt.  Unter  den  erstem  sind  mehrere ,  die 
4o  Gulden,  und  unter  den  letztem  mehrere,  die  200 
Gulden  erhielten.  Das  Bewilligte  zusammen  beträgt 
nahe  gegen  3ooo  Gulden  W.  W.,  sage:  drey  tausend 
Gulden  ITdener  Währung ,  und  wrer  sollte  sich  hier¬ 
über  nicht  wundem!  Frcylicli,  nur  durch  besondere 
Umstände  veranlasst,  konnte  in  diesem  Jahre  die  Ver¬ 
theil  ung  so  bedeutend  ausfallen,  und  sie  wird  in  jedem 
künftigen  wieder  kleiner  werden.  Abei'  sollte  sie  auch 
bis  auf  die  Hälfte  zusammenschmelzeu,  so  bliebe  sie 
doch  noch  immer  beträchtlich  genug,  und  hinreichend 
für  den  Beweis:  wie  gut  hier  für  die  studierude  Jugend 
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gesorgt  sey !  —  Nicht  ganz  dasselbe  kann  man  zur  Zeit 
noch  in  Ansehung  der  Lehrer  sagen.  Ihr  Loos  ist  zwar 
erträglicher,  als  an  vielen  andern  Orten ,  aber  bcneidcus- 
werth  —  was  nemlich  das  sorgenlose  Auskommen  betritt 
- —  ist  es  noch  keinesweges.  Indess  wächst  nur  die  Zahl 
der  Schüler  in  dem  Verhältnisse  fort,  in  welchem  sie  seit 
drey  Jahren  gestiegen  ist,  und  kehrt  nun  bald  die  alte 
gute  Zeit  zurück ,  wozu  doch  die  froheste  Hoffnung  vor¬ 
handen  ist  3  so  verstummen  auch  die  Klagelieder  unserer 
Lehrer  —  und  es  wird  Alles  —  Alles  recht  gut  seyn.  — 
Zu  den  vier  Classen  unserer  erang.  deutschen  Bürger¬ 
schulen welche  seit  dem  Jahre  1798  bestehen,  ist  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahres  ( 1.  Oct.)  noch  eine  fünfte  ge¬ 
kommen.  Sie  hat,  so  wie  jede  der  übrigen,  ihren  eig¬ 
nen  Lehrer,  und  zahlt  bereits  nahe  an  100  Zöglinge.  In 
allen  fünf  Classen  befinden  sich  gegenwärtig  387  Kinder. 
Ihre  Anzahl  würde  weit  grösser  seyn ,  wenn  nicht  so 
manche  Aeltern  so  schnell  mit  ihren  Kindeni  aus  der 
Schule  eilten.  Namentlich  gilt  diess  von  der  obern  Mäd- 
chenclasse.  Die  öffentlichen  Prüfungen  in  derselben  wa¬ 
ren  bisher  ein  wahres  Fest  nicht  nur  für  alle  Aeltern, 
sondern  auch  für  Fremde ,  und  wurden  wie  ein  erstes 
Stück  im  Schauspielhause  besucht.  Aber  gehen  die  Ael¬ 
tern  nicht  in  sich,  und  lassen  ihre  Töchter  zu  einer  hö¬ 
heren  Reife  in  dieser  Classe  gelangen,  so  ist  es  für  die 
Zukunft  um  diese  Freude  der  öffentlichen  Prüfung,  und 
damit  denn  frevlich  auch  —  was  natürlich  noch  weit 
mehr  zu  bedauern  wäre  — >,um  die  zweckmässige  Bildung 
unserer  Töchter  geschehen.  —  Der  eben  erwähnten  Mad- 
chenclasse  steht  der  Director  aller  übrigen  lir.  Prof. 
Schütze  vor,  ein  Mann  auf  Jena’s  hoher  Schule  gebildet, 
und  ganz  für  den  Unterricht  geboren  ,  welchen  er  ertheilt. 
Im  vorigen  Jahre  hatte  er  einen  sehr  ehrenvollen  Ruf 
nach  Pesth  zum  evang.  Vikar  und  Lehrer  daselbst,  schlug 
ihn  aber,  aus  Liebe  zu  seiner  Vaterstadt,  aus. 


Chronik  der  Lehranstalten  in  Oesterreich. 

Allgemeine  Verfügungen. 

Im  September  181 3  wurde  vom  Kaiser  Franz  be¬ 
willigt,  für  diejenigen  Piaristen,  welche  als  Dircctoren 
oder  Lehrer  der  dem  Piaristenorden  anv  rtrauten  Haupt¬ 
schulen  sich  während  des  Jahres  nach  dem  Zeugnisse  des 
Scliuldistricts-  Aufsehers  vorzüglich  ausgezeichnet  haben  , 
nach  Einvernehmung  des  Consistoriiuns  um  eine  Bcloh- 
nung  aus  dem  Schulfond  einzuschreiten.  Nachdem  aber 
Seine  Majestät  die  Aufsicht  über  die  dem  erwähnten  Or¬ 
den  anvertrauten  deutschen  Schulen  mit  Beseitigung  der 
Districts  Aufseher  den  Rectorerl  der  Piaristen- Collcgien 
unter  der  Oberleitung  des  jedesmaligen  Ordens  -  Provin¬ 
zial  s  überlassen  haben,  so  wurde  den  Länderstellen  be¬ 
kannt  gemacht:  obenangeführte  Bewilligung  müsse  so 
verstanden  werden,  dass  die  Auszeichnung  der  Directo- 
ren  und  Lehrer  an  den,  dem  Piaristenorden  au  vertrauten, 
Hauptschulen  von  dem  Rector  des  Collegiums  und  dem 
Provinzial,  als  den  Schulaufsehern  dieser  Lehranstalten 
bezeuget ,  und  von  dem  Consistorium ,  dessen  Glied  der 
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Oberaufseher  ist,  welcher  auch  von  diesen  Schulen  ge¬ 
naue  Kenntniss  haben  muss,  bestätigt  werden  müsse. 

Schon  längere  Zeit  wird  an  einem  neuen  Lesebuche 
für  die  Volksschulen  in  Oesterreich  gearbeitet.  Dieses 
Lesebuch  soll  Alles  enthalten ,  was  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  auch  der  erwachseneren  Jugend  der  Volksclas- 
sen  zu  wissen  nötliig  ist.  Dasselbe  soll  daher  auch  Ge¬ 
genstände  behandeln,  deren  Kenntniss  den  Schülern  zwar 
in  ihrer  ersten  Jugend  entbehrlich ;  aber  bey  vorgerück¬ 
terem  Alter  erspriesslich  ist.  Unter  diese  Gegenstände 
gehört  auch  eine  zweckmässige  Belehrung  über  die  Sorge 
für  die  körperliche  Gesundheit.  Kraft  einer  höchsten 
Entsehliessung  müssen  aus  diesem  Lesebuche  in  inedici- 
nisclier  Hinsicht  alle  Beschreibungen  von  Krankheiten 
und  die  Anwendung  eigentlicher  Heilmittel  wegbleibcn, 
und  soll  nur  dasjenige  aufgenommen  werden,  was  zur 
Erhaltung  und  Befestigung  der  Gesundheit  dient,  was  zu 
einem  zweckmässigen  allgemeinen  Benehmen  bey  eintre¬ 
tenden  Krankheiten  führt  und  was  zur  Vermeidung  übli¬ 
cher  Missbrauche  geeignet  ist.  Da  der  Kaiser  befohlen 
hat,  die  Aerzte  zur  Verfassung  eines  dahin  zielenden 
zweckmässigen  Unterrichts  allenfalls  gegen  Belohnung 
aufzufordern,  so  wurde  die  medicinische  Facullät  der 
Wiener  Uni  ersität  angewiesen,  .hiernach  ihre  Glieder 
zur  Erfüllung  der  höchsten  Absicht,  einzuladen.  (Vater¬ 
ländische  Blätter  für  den  österr.  Kaiserstaat,  Marz  18 14.) 


Kais.  König!.  Lyceum  zu  Linz  in  Oesterreich 

ob  der  Ens. 

Die  erledigte  Lehrkanzel  der  Mathematik  hat  Hr. 
Joseph  Jenko  erhalten,  der  seit  dem  Jahre  1811  mit  höch¬ 
ster  Erlaubniss  an  der  Universität  zu  Wien  über  die  reine 
und  angewandte  Mathematik  ausserordentliche  deutsche 
Vorlesungen  für  Fabrikanten,  Landökonomen  und  andere 
der  lateinischen  Sprache  unkundige  Individuen  gehalten 
hat  ( Ebendaselbst.) 


Kais.  König!.  Lyceum  zu  Lemberg. 

Durch  höchste  Entsehliessung  wurde  der  chirurgi¬ 
sche  Assistent,  welcher  in  Lemberg  bisher  dem  Professor 
der  Chirurgie  und  dem  Spital  -  Oberwundarzte  gemein¬ 
schaftlich  zugetheilt  war,  bloss  der  chirurgisch- klini¬ 
schen  Schule  zugewiesen,  zugleich  aber  bewilligt,  dass  ein 
eigener  chirurgischer  Spitalsadjunct  angestellt  werde, 
( Ebendaselbst.) 


Ankündigungen. 


Bey  Carl  Gerold ,  Buchhändler  in  Wien ,  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Ueber  Gerecht igk e i t. 

Eine  akademische  Bede.  Mit  ylnrnerkungen  und  mit 
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sieter  Beziehung  auf  den  Satz  des  1 6.  §.  des  österr. 
allgem.  bürgerl.  Gesetzbuches :  „ Jeder  Mensch 

hat  angeborne  schon  durch  die  Vernunft 
einleuchtende  Rechte,  Von  Dr.  Bernhard  .Ba¬ 
ron  ,  Prof,  der  Rechte  in  Lemberg.  8.  i8i4.  brocli. 

A  er  ar*_ 
^  ööA* 

Der  liier  gewählte  Gegenstand:  Gerechtigkeit  als  die 
Grundfeste  alles  öffentlichen  und  Privat  -  Rechts  dürfte 
besonders  für  jeden  Gebildeten  anziehend  seyn ,  und  als 
akademische  Rede  hat  sie  gewiss  für  die  Iiörer  der  Rechte 
ein  eignes  Interesse. 

Cleynmann ,  C. ,  (reform.  Prediger)  Herzensergies- 
sungen  vor  Gott ,  oder:  Empfindungen  und  TVün- 
sche  eines  guten  Patrioten .  Ein  Gebet.  8.  i8i3. 

Geheftet.  i  ggr. 

— —  Kommet  herein ,  oder:  Ruf  der  Kirche  an  ihre 
Kinder  in  der  gegenwärtigen  bedrängten  und  gefahr¬ 
vollen  Zeit.  Eine-Predigt.  8.  l8i3.  Geheftet  4  ggr. 

- der  Krieg  vor  dem  Richtersluhle  der  Vernunft 

und  Religion.  Eine  Predigt.  8.  i8i3.  Geheft.  6  ggr. 

Etwas  zur  Empfehlung  dieser  5  Werkchen  zu  sagen, 
entbindet  der  Name  des  Verfassers ,  in  dem  wir  einen  der 
ersten  Kanzelredner  Wiens  erkennen. 

C  li  o’  s  Cu  riosi  täten-  C  ab  inet. 
Darstellung  ausserordentlicher  7'hatsachen ,  pikanter 
Charaktere,  seltner,  zum  Theil  ungedruckter  Ur¬ 
kunden,  überraschender  Momente ,  besonderer  Denk¬ 
würdigkeiten  und  wenig  bekannter  Anekdoten  aus 
der  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker.  Herausge¬ 
geben  von  Franz  Gr  äff  er.  Mit  l  Kupfer.  8.  1 8 1 4. 

16  SS.r‘ 

Dieses  Buch  enthält:  Thatsachen  und  Urkunden ,  die 
dazu  dienen  können ,  Phänomene  zu  erklären,  Episoden 
zu  ergänzen,  Parallelen  aufzustellen,  Charaktere  zu  be¬ 
leuchten  oder  zu  ergründen ;  kurze  Denkwürdigkeiten  , 
welche  dem  Ernst  der  historischen  Forschung  und  der 
Unterhaltungslektüre  Zusagen. 

F  r  ey  rnüt  hig  e  Gedanken 
einiger  Öslerr.  Patrioten  über  den  wahren  und 
falschen  Patriotismus,  gr.  8.  Geheftet.  4  ggr. 

E.  v.  Götz  deutsche  Harfentöne.  8.  l8l4.  2  ggr. 

Kriegsschauplatz  im  Jahre  l  8  l  3. 
Enthält:  die  geographisch-  statistisch  -  topographische 
Beschreibung  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Dres¬ 
den,  nebst  einer  umständlichen  Schilderung  des  Kö- 

.  nigreichs  Sachsen,  8.  l8l3.  brochirt  6  ggr. 

Handbuch  der  Religionsgeschichte 
des  allen  und  neuen  Bundes,  in  steter  Verbindung 
mit  der  Religionslehre.  Zum  G  ebrauche  für  Ad¬ 
dern,  Katecheten  und  Schullehrer  beym  Unterrichte 
in  der  Religion  überhaupt ,  besonders  aber  beyrn 
V orb  er  eitu  ugs  unterrichte  angehender  Gymnasialschü- 
ler.  Herausgegeben  von  Dav.  Landsmann,  Lehrer 
d.  Beligion  u.  Naturkunde.  3  Baude  mit  3  Kupfern  u. 
6  Karten.  8.  i8i3.  2  Rtlilr.  8  ggr. 

Jedem  Freund  und  Verehrer  echter  Religiosität  wird 
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dieses  Buch  genügen-  Es  unterscheidet*  sich  sehr  vor- 
theilhaft  vor  allen  andern  Schlitten  der  Art,  dadurch, 
dass  es  dem  würdigen  Verfasser  gelungen  ist,  die  Ge¬ 
schichte  durchaus  praktisch  zu  behandeln,  indem  er  von 
jeder  erzählten  Begebenheit  sogleich  die  Anwendung  auf 
Herz  und  Leben  macht.  Jeder  Satz  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  wird  auf  das  Allernatürlichste  aus  der  Ge¬ 
schichte  abgeleitet,  und  die  ganze  Religion  gleichsam  ver¬ 
sinnlicht  und  in  Beyspielen  dargestellt. 

Mu  $  en  -  A  Imanach 

für  das  Jahr  i8i4.  Herausgegeben  von  Joh.  Erich- 
son.  Mit  3  Kupfern  und  Compositionen  von  Beetho¬ 
ven,  Louise  Reichard  und  Graf  Moritz  von  Die¬ 
trichstein.  16.  Gebunden,  im  Kupfer  gestochener  Um¬ 
schlag  mit  Goldschnitt  und  Futteral  2  Rtlilr. 

brochirt  1  Rtlilr.  16  ggr. 

Da  sich  das  dichterische  Leben  in  der  letzten  Zeit 
aus  der  lyrischen  Poesie  mehr  in  andere  Gattungen  gezo¬ 
gen,  und  die  Altäre  derselben  gewissermassen  verv\aist 
worden  sind ,  so  hatte  der  Verfasser  die  Absicnt,-  dieser 
Muse,  die  in  der  vorletzten  Epoche  Deutschlands  Dich- 
terrulim  so  sehr  erhob,  und  noch  so  viele  ihr  besonders 
befreundete  Gemiitlier  findet,  durch  diese  Sammlung 
wieder  gleichsam  ein  Opfer  zu  bringen.  Seine  Unter¬ 
nehmung  ist  durch  viele  Beyträge  der  vorzüglichsten 
und  berühmtesten  Dichter  Deutschlands  unterstützt  wor¬ 
den.  Die  vornehmsten  Verfasser  des  Almanachs ,  unter 
schon  bekannten  Dichtern,  sind:  Werner  (Verlasserder 
Söhne  des  Thaies) ,  Docen,  Kor  aff,  lsidorus  Orienta- 
lis,  Hammer  (Herausgeber  der  Fundgruben  des  Orients), 
Matth,  von  Collin,  TVeisser,  Stoll,  Meynert ,  Kussner, 
7'heodor  Körner,  TVilh,  v.  Schütz  (Verfasser  des  La- 
ervmas),  Freyherr  de  la  Motte  Fouque ,  Otto  Philipp 
Runge  etc. 

Versuch  einer  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Berg- 
und  Hüttenwerke  des  Herzogthums  Steyermark. 
Nebst  andern  vermischsten  mineralogischen  Berg- 
und  Hüttenmännischen  Abhandlungen.  Herausgege¬ 
ben  von  V.  J.  Ritter  von  Panz  und  A.  J.  Atzl. 
Mit  4  Kupfern  und  2  Tabellen,  gr.  8.  i8i4.  2  Rtlilr. 

Man  findet  in  diesem  Werke  die  vorzüglichsten 
Eisen  -  Berg-  und  Hüttenwerke  in  Steyermark,  besonders 
die  grossen  Eisenwerke  zu  Eisenerz,  mit  einer  Voll¬ 
ständigkeit,  Genauigkeit  und  Saclikenntniss  in  minera¬ 
logischer,  bergmännischer,  metallurgischer  und  mechani¬ 
scher  Hinsicht  beschrieben ,  wie  es  nur  durch  so  kennt¬ 
nisreiche  Berg-  und  Hüttenmänncr ,  welche  selbst  an 
jenem  berühmten  Eisenwerke  längere  Jahre  hindurch, 
als  K.  K.  Beamte,  einen  Theil  der  Leitung  besorgten, 
geschehen  konnte.  Die  mannigfaltigen  Notizen  und 
Daten,  Avelclie  dieses  Buch  enthält,  die  genaue  Be¬ 
schreibung  der  Schmelzöfen,  der  verschiedenen  Schmelz- 
und  Frisch- Manipulationen  des  Bergbaubetriebes,  ma¬ 
chen  es  gewiss  für  jeden  Berg-  und  Hüttenkundigen 
eben  so  nützlich  als  interessant. 

Oesterreichs  TV df f  enr  uh  in  älterer  und  neuerer 
Zeit.  Eine  gedrängte  Skizze  in  drey  Hauptperioden, 
von  J.  B.  H.  Mit  dem  Porträt  des  Fürsten  Carl  von 
Schwarzenberg.  8-  broschirt.  l5  ggr. 


1367 


iS  14* 


1368 


J Var  am  ist  dem  O  esterr  Bicher  seine  HeimcilJi  itieuev  ? 
Warum  gibt  er  dafür  Gut  und  Blut?  8-  gelift.  j  ggr. 

J.  Farkas  ungarische  Grammatik , 
wodurch  der  Deutsche  die  ungarische  Sprache  rich¬ 
tig  lernen  kann.  Sie  von  J.  Marion  ganz  umgearbei¬ 
tete,  auch  mit  einem  ungarischen  Lesebuche  und 
dem  dazu  gehörigen  Wörterbuche  versehene  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  1812.  -  1  Rthlr.  8  gr- 

J .  G ar tl er 

Wienerisch  bewährtes  Kochbuch  in  sechs  Absätzen. 
Enthält:  1620  Kochregeln  für  Fleisch-  und  Fast¬ 
tage.  Alle  auf  das  Deutlichste  und  Gründlichste 
beschrieben.  Nebst  einem  Anhänge  in  fünf  Ab¬ 
schnitten,  worin  ein  allgemeiner  Unterricht, 
was  man  in  der  Küche,  dann  beym  Einkäufen, 
Anrichten  der  Speisen  und  Anordnung  der  Tafeln 
zu  beobachten  hat.  Nebst  bequemen  Speise-  und 
Suppen  -  Zettel.  3o ste  von  Barbara  Hikmann  ver¬ 
besserte  und  vermehrte ,  mit  einem  alphabet.  Regi¬ 
ster  versehene  Auflage,  gr.  8.  1812.  1  Rthl.  8  gr, 

J.  J.  Prechtl,  kaiserl.  hönigl.  Direktor  und  Profes¬ 
sor,  Grün  dl  ehren  der  Chemie  in  technischer 
Beziehung.  Für  Kameralisten,  Oekonomen ,  1  ech- 

niker  und  Fabrikanten.  Erster  Band.  gr.  8. 

2  Rthl.  16  gr. 

Der  Verleger  glaubt  sich  ein  Verdienst  zu  erwer¬ 
ben,  wenn  er  das  Publicum  auf  ein  Werk  aufmerk¬ 
sam  macht,  das  von  allen  Sachkundigen  mit  gleich¬ 
stimmigem  Lobe  gepriesen  wird.  —  Wem  die  Recen- 
sion  über  dieses  Werk  (in  der  Wiener  Literaturzei- 
tung  No.  24.)  noch  unbekannt  ist,  dem  wird  cs  nicht 
unlieb  seyn ,  hier  das  Wesentlichste  davon  zu  lesen. 
—  Der  Recensent  sagt  u.  a. :  ,,  ßey  dem  gegenwärti¬ 
gen,  an  Entdeckungen,  Erweiterungen  und  Berichti¬ 
gungen  so  reichen  Zustande  der  Chemie,  und  bey  dem 
allgemeinen  Bestreben  der  industriosen  Classe  in  dem 
österr.  Kaiserstaate,  chemisch -technische  Ereignisse  zu 
vervollkommnen ,  hat  sich  der  rühmliclist  bekannte 
Verfasser  durch  die  Bearbeitung  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  ein  doppeltes  Verdienst  erworben,  indem  er  auf 
der  einen  Seite  die  chemische  Lehre,  nach  den  neue¬ 
sten  Ansichten,  treu  und  deutlich  darstellt,  und 
auf  der  andern  das  neuere  chemische  Licht,  im  Zu¬ 
sammenflüsse  mit  den  technischen  Verbesserungen,  über 
Künste  und  Gewerbe,  die  im  Gebiete  der  Chemie  lie¬ 
gen,  zu  verbreiten  sucht.  Es  freuet  Recensenten  ,  ein 
Werk  anzeigen  zu  können,  das  in  diesen  beyden  Hin¬ 
sichten  für  die  Verbreitung  chemisch-  u.  technischer 
Kenntniss  nicht  anders  als  fruchtbar  seyn  kann  u.s.  w. 
Druck  und  Papier  machen  dem  Verleger  Ehre. a 

Tagebuch  über  die  Vorfälle  im  Tempel- 

t  h  u  r  m  e , 

während  der  Gefangenschaft  Ludwigs  XVI,  Kö¬ 
nigs  von  Frankreich,  V bn  Clery ,  Kammerdiener 
des  Königs,  gr.  8.  brosch.  ib  gr. 


Jidy. 

Journal  des  Evetiemens 
survenus  a  la  tour  du  temple.  pendant  la  captivite 
de  Louis  XVI.,  Boi  de  France,  par  Clery  valetde 
chambre  de  Sa.  Majeste.  Edition  corrigie.  gr.  8. 
broche.  16  gr. 

Hi  stoire  de  Boheme 
depuis  son  origine  Jusqu'  a  V extinction  de  la  dy - 
nastie  de  Przemisl ,  par  Dumont  cle  Florgy.  2te 
Edit.  2  Toines.  8.  1  Rthlr. 


In  der  Akademischen  Bit:  \handlung  in  Kiel  sind  er¬ 
schienen  zur  Q^termesse  i8i4: 

Cramer,  Etatsrath  u.  Prof.  A.  W. ,  rechtliches  Gutach¬ 
ten ,  betreffend  die  gerichtliche  Erörterung  eines  Fi- 
deicommisses.  gr.  4.  10  gr. 

Franke,  D.  et  Prof,  de  liistoria  dogmatum  Arminiano¬ 
rum.  8  maj.  16  gr. 

Heinrichii,  Prof.  C.  F. ,  demonstratio  et  restitutio  loci 
corrupti  e  Platonis  Protagora.  4.  8  gr» 

Mau,  Pastor  J.  A.,  Confirnianden-Büclilein,  enthaltend: 
einen  kurzen  Inbegriff  des  Christenthums,  einen  Ab¬ 
riss  der  chrisll.  Kirchengeschichte  u.  das  Wichtigste 
vom  kirebl.  Kalender,  nebst  einigen  Gebeten.  8.  6gr. 

Moldenhawer,  Prof.  J.  J.  P. ,  Bey  trage  zur  Anatomie 
der  Pflanzen,  mit  6  Kupfertafeltu. .  gr.  4.  8  Rthl. 

Reitemeier,  Etatsrath  J.,  neues  System  des  Papiergel¬ 
des  u.  des  Geldwesens  beym  Gebrauche  des  Papier¬ 
geldes.  8.  1  Rtlil. 

Dessen,  das  Germanische  Europa,  insbesondere  von 
Deutschland  vor  u.  seit  dem  Jahr  i8i3.  Eine  Be¬ 
trachtung  der  Schutzvereine  in  Stammen,  Reichen 
u.  Bündnissen.  8.  12  gr. 

Thomsen ,  N. ,  Lehrbuch  der  dänischen  Sprache  für 
Deutsche.  Mit  Uebungsaufgaben  zum  Uebersetzen. 
gr.  8*  1  Rthl.  8  gr. 

Dessen  Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  deutschen 
Sprache  fiir  Schüler,  die  eines  zusammenhängenden 
Unterrichts  fähig  sind,  nebst  26b  Uebungsaufgaben. 
Zweyte  verbesserte  Auflage,  8.  9  gr. 

Dessen  vollständige  Erläuterung  der  Uebungsaufgaben 
in  dem  Leitfaden.  Ein  Hhlfsbuch  bloss  Ihr  Eltern 
und  Lehrer.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  8.  6  gr.- 

Weber,  Prof.  Fr.,  Bemerkungen  über  die  in  Kiel  und 
der  umliegenden  Gegend  im  Anfänge  des  J.  i8l4 
vorherrschenden  Krankheiten,  besonders  über  den 
Typhus.  8.  4  gr. 

Ejus  dem ,  Tabula  exhibens  Calyptratarum  operculata- 
rura  sive  Muscornm  frondosormn  genera.  6  gr. 

Wiedemapn,  D.  u.  Prof.  C.  R.W.,  Lesebuch  für  Heb¬ 
ammen  ,  enthält  Geschichten  von  schweren  Geburten 
und  belehrende  Gespräche  darüber,  nebst  ;  einem 
Schwangerschafts -Kalender.  8.  1  Rthl.  8  gr. 
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Medicinische  Journalistik. 

Seit  länger  als  einem  Jahre  sind  nicht  blos  ein¬ 
zelne  ärztliche  Schriftsteller ,  sondern  ganze  lite¬ 
rarische  Corporationen  in  ihrer  Bemühung,  ärztli¬ 
che  Kunst  uud  Wissenschaft  zu  fördern,  fast  gänz¬ 
lich  gehemmt  worden.  Ja,  es  ist  seit  geraumer 
Zeit,  als  Inbegriff  der  medicinischen  Literatur, 
fast  nichts  als  eine  fragmentarische  Reihe  von  Jour¬ 
nalen  vorhanden.  Einige  der  beliebtesten  medici- 
nisch -chirurgischen  Zeitschriften  haben  ganz  ge¬ 
schwiegen,  andere  sind  nur  abgebrochen  erschie¬ 
nen.  Wir  geben  jetzt,  als  Fortsetzung  früherer 
Anzeigen,  was  sich  seit  Jahr  uud  Tag  zusammen- 
gefunden  hat,  damit  die  Leser  doch  wenigstens 
die  Gegenstände,  welche  in  den  vergangenen  Ta¬ 
gen  der  Unruhe  bey  den  Aerzten  zur  Sprache  ge¬ 
kommen  sind,  auf  einige  Weise  übersehen  mögen. 

Neuestes  Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und 
Widersprüche  in  der  gesammten  Medicin.  Zwey- 
len  Bandes  viertes  Stück.  Gotha  b.  Justus  Ber¬ 
thes,  1812. 

Ausführlichere  Aufsätze:  I.  Ueber  die  Theo¬ 
rien  des  animalischen  Magnetismus ,  von  Dr.  Her¬ 
zog  zu  Lützen.  Der  Vf.  ist  hier  bemüht  gewesen, 
eine  Darstellung'  mehrerer  der  neuesten  Systeme 
des  anim.  Magnet,  mitzutheilen,  und  uns  mit  eini¬ 
gen  seiner  Einwürfe  gegen  die  einzelnen  Systeme 
bekannt  zu  machen.  Rec.  glaubt  rügen  zu  müs¬ 
sen,  dass  aus  dem  Bestreben,  kurz  zu  seyn,  meh¬ 
rere  Stellen  dieses  Aufsatzes  sehr  dunkel  und  schwer 
verständlich  geworden  sind,  und  eben  von  dieser 
Kürze  mag  wohl  das  Aphoristische  und  unausge¬ 
führt  Gelassene,  mancher  gar  nicht  unerheblichen 
Bemerkung  lierrühren,  die  deswegen  viel  an  ihrer 
Beweiskraft  verlieren  wird.  II.  Uebersicht  der  neuern 
Arbeiten  für  vergleichende  Anatomie  und  Physio¬ 
logie ,  von  Dr.  Carus ,  Privaldocent  zu  Leipzig. 
Rec.  enthält  sich,  einen  Aufsatz  zu  loben,  dessen 
Werth  jedem  Leser  von  selbst  in  die  Augen  fal¬ 
len  wird.  Nur  soviel  sey  bemerkt,  dass  dieser 
Aufsatz  seinen  Gegenstand  so  klar,  so  deutlich, 
(ohne  deswegen  Ausführlichkeit  und  Gründlich¬ 
keit  aus  dem  Auge  zu  setzen)  abhandelt,  dass  je¬ 
der  Arzt,  beschränke  er  sich  auch  allein  auf  seine 
Kunst  im  engsten  Verstände,  ihn  nicht  ungelesen 
Zweiter  rund. 


liegen  lassen  wird.  Klar  spricht  sich  in  ihm  das 
Bestreben  seines  Vfs.  aus,  den  Grund  seiner  Kennt¬ 
nisse  mehr  durch  soliden  Fleiss,  als  durch  philo¬ 
sophische  Speculation  zu  befestigen.  Was  den  In¬ 
halt  des  Aufsatzes  betrifft,  so  wird  der  Leser  zu¬ 
erst  mit  den  Schriften  bekannt  gemacht,  die  seit 
dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  die  Zootomie 
allein  zu  ihrem  Gegenstände  haben,  —  untei  lich¬ 
tend  und  ausführlich  ist  das,  was  über  Cuviers  le- 
<?ons  d’anatomie  comparee  gesagt  wird;  —  hierauf 
werden  die  Schriften  erwähnt,  die  von  grösseren 
Umfange  die  Zootomie  nur  des  Zusammenhangs 
wegen  in  sich  enthalten;  dann  folgen  die  Journa¬ 
listik  über  Zootomie  und  die  Schriften,  die  nur 
einzelne  Gegenstände  dei  Zootomie  in  sich  fassen.  — 
Immer  noch  vermisst  Rec.  eine  sorgfältige  Correc- 
tur  dieses  Journals;  vorzüglich  den  ersten  Aufsatz 
entstellen  mehrere  bedeutende  Druckfehler. 


Asklepieion.  Allgemeines  medicinisch  -  chirurgi¬ 
sches  Zeitblatt.  Zweyter  Jalirg.  Herausg.  von 
Dr.  u.  Prof.  Carl  JHolfart.  Octob.  Nov.  Dec. 
1812.  Halle  u.  Berlin  in  d.  Buchhandlungen  des 
Hall.  Waisenhauses. 

M on.  0  ctober.  Allgemeine  Erläuterungen  über 
den  Magnetismus  und  Somnambulismus ,  von  Mes¬ 
mer.  (der  Anfang  im  Sept.  Stuck.)  Nachdem  der 
Vf.  zwischen  dt-m  Aether  und  der  Elementarma- 
terie  eine  Menge  fluider  Serien,  und  unter  diesen 
Serien  eine  aufgefunden  hat,  welche  der  gleich  ist, 
die  die  Nerven  des  thier.  Körpers  belebt,  welche 
auch  durch  den  Magnetiseur  in  die  Magnetisirten 
übergeführt  wird,  uud  dadurch  einen  Conduclor 
aller  übrigen  Serien  in  dem  menschlichen  Körper 
darstellt;  so  konnte  es  ihm  nun  nicht  schwer  wer* 
den,  alle  magnetische  Erscheinungen  durch  diese 
hypothetische  Annahme  zu  erklären.  Rec.  über¬ 
lässt  es  den  Lesern  des  Journals,  sich  ihr  eignes 
Urtheil  über  diesen  Aufsatz  zu  bilden;  ihm  selbst 
gestaltet  der  enge  Raum  nur  noch  das  Gesläud- 
niss,  dass  er  in  Hin.  Wolfarts  Lobpreisungen  die¬ 
ser  Theorie  nicht  mit  einstimmen  kann.  —  Man¬ 
cher  Leser  des  Asklep.  wird  sich  mit  Rec.  gewun¬ 
dert  haben,  wie  Mesmers  schriftstell.  Producte  in 
unser  Journal  ihren  Weg  fanden;  wir  finden  die 
Aufklärung  in  dems.  Hefte  im  4ten  Aufsatze:  Zur 
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neuern  Geschichte  des  Lebensmagnetismus  gehörig , 
vom  Herausgeber.  Wir  erfahren  liier,  dass  Hr.  W. 
in  Auftrag  der  kön.  preuss.  Commission  zur  Unter¬ 
suchung  des  Magnetismus ,  eine  Reise  nach  Frauen¬ 
feld  zu  Mesmer  unternahm  ,  der  die  ausgedehntesten 
Erwartungen  des  Herausgeb.  befriedigte,  und  ihm 
das  (vielleicht  nur  mündlich,  oder  wohl  gar  schon 
gedruckt  in:  Memoire  de  Mr.  Mesmer  sur  la  decou- 
yerte  du  magn.  animal.  Paris  1778.  8.J  überlieferte. 
Was  wir  in  diesem  und  den  vorhergehenden  Helten 
unter  Mesmers  Namen  fanden.  Dieselben  Mesmer- 
schen  Ideen  setzt  uns  auch  Hr.  Wolfart  noch  einmal 
auseinander  im  ersten  Hefte  des  Novemberslücks, 
im  ersten  Aufsatze ,  ( Ueber  die  Erweckung  von  Mes¬ 
mers  Lehre.)  der  ursprünglich  für  das  grössere  Pu¬ 
blicum  bestimmt  in  den  Miscellen  f.  d.  aligem.  Welt¬ 
kunde  erschien.  —  Noch  gibt  uns  der  Octoberheft 
eine  nicht  uninteressante  Geschichte  einer  animal, 
magnet.  Cur:  Heilungsgeschichle  einer  Nervenkrank¬ 
heit  durch  den  Mesmerismus ,  von  Hr.  Geiseier  in 
Danzig.  Ein  Bauer  vertreibt  sich  das  Wechselfieber 
durch  starke  Arbeit,  hierauf  bekommt  er  Krampf¬ 
anfälle  im  linken  Beine,  das  bald  darauf  gelähmt 
wird.  Der  Verf.  nahm  ihn  im  Monat  May  1811  in 
die  animal,  magnetische  Behandlung ,  indem  er  ihn 
an  das  Baguet  setzte.  Die  Besserung  erfolgte  all— 
mählig.  Der  Somnambulismus ,  wurde  nur  schwach 
erweckt.  Im  März  1312  verordnete  er  sich  zu  seiner 
völligen  Genesung  bey  schon  gegenwärtigem  Durch¬ 
falle,  starke  Abführungen,  der  Verf.  gab  Jalappa 
in  starken  Dosen.  Nun  erfolgte  die  Genesung  schnell, 
die  magnetische  Cur  wurde  im  Juni  18x2  beendigt. 
(Wenn  diese  Curgeschichte  nichts  lehrt,  so  beweist 
sie  doch  wenigstens  die  geringe  Wirksamkeit  der 
von  Mesmer  und  den  Franzosen  so  sehr  geschätzten 
Batterie,  die  auch  eben  deswegen  Wien  holt  schon 
früherhin  verwarf.)  Die  Behandlung  dieses  Kran¬ 
ken  dauerte  i5  Monate  !  Ferner  fragt  Kecens. :  wie 
konnte  der  Verf.  als  rationeller  Arzt  einem  gewiss 
sehr  geschwächten ,  gelähmten  Kranken,  der  noch 
dazu  seit  einiger  Zeit  starken  Durchfall  ei'leidet,  Ea- 
xiermittel  von  i3  und  i5  Gran  Jalappenharz  (und 
Wenn  er  sich  gleich  als  Somnambule  starke  Abfüh¬ 
rungen  verordnete,)  dari’eichen?  war  das  Uebel 
gastrischen  Ursprungs,  wie  der  Verf.  will,  warum 
wurde  dieser  nicht  früherhin  an  seinen  Zeichen  er¬ 
kannt,  und  durch  seine  Mittel  geheilt?  Der  Schluss 
dieses  Aufsatzes  im  folgenden  Stücke,  enthalt  die  Aus¬ 
einandersetzung  mehrerer  gemachter  interessanter 
Vei'suche  an  dem  Magnelisirten.  — 

Mon.  November.  Ausser  den  schon  ange¬ 
führten  wichtigem  Aufsätzen  dieses  Heftes,  finden 
sich  hier  noch  vom  Herausgeb. :  Ideen  über  die  An¬ 
wendung  der  Heilmittel.  Ein  alter,  schon  vor  i4 
Jahren  in  Hufelands  Journale  erschienener  Aufsatz, 
der  vorzüglich  den  Gebrauch  einfacher  Heilmittel  in 
der  Heilkunst  empfiehlt.  —  Alle  übrige  Aufsätze 
sind  unbedeutend,  sowohl  an  Umfang  als  Gehalt.  — 
Zum  Schluss  eine  Recension. 

Mon.  D  ec  cm  b  er.  Zwey  Krankheitsgeschick - 


July. 

ten ,  als  ein  Beytrag  zu  den-  Erfahrungen  Uber  Som¬ 
nambulismus,  von  Dr.  Kaibel  in  Stargard.  Ein 
>7jähr.  Mädchen  bekommt  so  starke  Kopfschmer¬ 
zen,  dass  sie  in  Bewusstlosigkeit  und  leichte  Zu¬ 
ckungen  verfällt,  so  bewusstlos  ergreift  sie  die  Hand 
eines  am  Bette  stehenden  Mannes,  die  sie  unter 
ihren  Nacken  legt,  nun  wird  sie  ruhig.  Der  Vf. 
hält  tliese  Ruhe  tiir  Wirkung  des  animal.  Magne¬ 
tismus,  und  die  Kranke  selbst  für  Somuambiile. 
Als  solche  beantwortet  sie  nun  die  an  sie  getha- 
nen  Fragen  im  Schlafe.  Späterhin  wird  sie  Clair- 
voyante,  indem  sie  das  Innere  ihres  Körpers  er¬ 
blickt,  das  Schicksal  ihi'er  Freunde  und  das  Ende 
ihrer  Krankheit  voraussagt.  Die  Geschichte  ist 
interessant  wegen  des  nicht  häufigen  Grades  von 
Somnambulismus,  den  die  Kranke  erreichte.  Am 
Ende  ihrer  Krankheit  fiel  auch  ihre  Schwester  in 
magnetischen  Schlaf,  die  mit  jener  auf  seltsame 
Art  sympathisirle.  —  Fernere  Beyträge  zur  Ge¬ 
schichte  des  Mesmerismus.  Es  ist  bekannt,  dass  im 
Jahre  1784  eine  Commission  zur  Untersuchung  der 
Mesmer ischen  Entdeckung  in  Paris  niedergesetzt 
wurde;  das  Urtheil  derselben  fiel  für  Mesmer  höchst 
nachtheilig  aus.  Doch  wagten  einige  Mitglieder 
es  nicht,  das  Urtheil  zu  unterschreiben ,  sondern 
traten  als  Vertheidiger  der  Mesmerischen  Sache 
öffentlich  auf.  Solche  Vertheidiger  waren  unter 
andern  Varnier  und  Jussieu ;  ihre  Schutzschriften 
für  den  animal.  Magn.  theilt  uns  der  Herausgeber 
hier  im  Auszüge  aus  Bockmanns  Archive  mit.  Der 
Leser  wird  sieb  freuen,  wie  sich  das  Urtheil  der 
Verständigen  und  Parihey  losen  seit  5o  Jahren,  in 
Rücksicht  unsers  Gegenstandes,  so  wenig  geändert 
hat.  —  Ueber  die  Erhaltung  der  Gesundheit  des 
Kriegers.  Diätetische  Vorschriften  für  den  Solda¬ 
ten,  also  in  populärem  Ton,  und  diese  in  einem 
medic.  Journale!  —  Verwahrung  gegen  ansteckende 
Fieber  v.  Herausg.  Nichts  Neues,  und  nichts,  was 
nicht  besser  gesagt  worden  wäre. 


Archiv  für  medicinische  Erfahrung.  Herausg.  von 

Dr.  E.  Horn.  Neue  Folge,  Jahrg.  1812.  Nov. 

Decemb.  Bei'lin  b.  Hitzig  1812.  8. 

XI.  Bemerkungen  über  das  gastrische  Fieber , 
(/.  gastrica )  v.  Hm.  Dr.  Goeden ,  jetzt  in  Berlin. 
Ein  therapeutischer  Roman,  der  den  Praktiker  zwar 
viel  Neues  lehrt,  aber  nichts  Brauchbares,  weil 
sein  talentvoller  Vf.  es  leichter  fand,  ein  Bild  sei¬ 
ner  Phantasie  uns  vorzustellen,  als  aus  dem  allein 
reinen  Quell  der  Erfahrung  zu  schöpfen.  Das  ga¬ 
strische  Fieber  ist  organische  Asthenie,  unter  der 
Potenz  der  Digeslionsorgane.  Es  bat  drey  Stufen: 
Gastrisch  -  lymphatisches  Fieber,  wir  nennen  es 
leichteres  gastrisches  Fieber,  der  Verf.  lymphati¬ 
sches,  weil  sich  schleiinigte  Unreinigkeiten  zeigen, 
dagegen  muss  es  specifische  Mittel  geben,  sie  sind 
Salmiak  und  Brechweinslein  in  kleiner  Dosis,  nach- 
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her  ein  Brechmittel;  (wie  wirkt  dies  aufs  lympha¬ 
tische  System  specifisch?)  zuletzt  Elix.  aurant. 
comp.  (Rec.  wünschte  die  Mittel  alle  zu  kennen, 
die  nach  dem  Vf.  auf  das  lymphat.  System  speci¬ 
fisch  wirken.)  2.  Stufe.  Gastrisch  -  irritables  Fie¬ 
ber,  ist  die  f.  biliosä -gastric.  inflammatoria.  Wie¬ 
der  ein  Specificum  dagegen:  acid.  mur.  oxygen.  — 
5.  Stufe.  Gastrisch-nervöses  Fieber.  2  Specifica: 
Moschus  und  peruvianischer  Balsam.  Und  wenn 
das  Specificum  gebraucht  ist,  und  die  Krankheit 
dieselbe  bleibt,  was  dann?  —  XII.  Glückliche  Hei¬ 
lung  einer  ungewöhnlichen  und  bedenklichen  Nach- 
krankheit  eines  5 tägigen  Wechselfiebers ,  v.  Dr.  Lo¬ 
benstein  Löbel,  Prof,  zu  Jena.  Eine  schwere  Krank¬ 
heit  wurde  durch  sorgfältige  Beobachtung  der  vor¬ 
geschriebenen  Diät  und  Regimen  gehoben,  die  ge¬ 
gebenen  Arzneyen  zeigten  wenig  Wirksamkeit.  — 
XIII.  Praktische  Bemühungen  über  die  wichtigsten 
Krankheiten ,  welche  während  der  Monate  August  bis 
Octoher  j8i2  im  Charite  -  Krankenhause  beobachtet 
wurden ,  vom  Herausg.  Eine  Fülle  von  Bemerkun¬ 
gen  und  Erfahrungen,  wie  sie  ein  solches  Kran¬ 
kenhaus,  als  das  des  Vf.  darbieten  muss.  —  XIV. 
Resultate  der ,  über  die  Wirksamkeit  d.  Tr.  antisy- 
philitica  Besnardi ,  in  vener.  Krankheiten ,  im  Cha¬ 
rite  -  Krankenhause  y.  Monate  hindurch  angestellter 
Versuche ,  v.  Herausg.  Von  dieser  Tinctur  hat  man 
anfangs  mehr  versprochen,  als  sie  nachher  gelei¬ 
stet  hat.  Ganz  nach  Besnards  Vorschrift  angewen¬ 
det,  zeigte  sie  sich  allein  in  den  leichtern  veneri¬ 
schen  entzündlichen  Zufällen  wirksam,  in  schwe¬ 
rem  Fällen  blieb  sie  ohne  alle  Wirkung,  und  es 
musste  nachher  Mercur  noch  angewendet  werden. 
Als  gelindes  Causticum  schien  sie  am  wirksamsten, 
und  als  ein  solches  muss  sie  in  ihren  Wirkungen 
betrachtet  werden.  —  XV.  Kritische  Bemerkungen 
über  die  in  Pctris  gekrönten  Preisschriften  über  den 
Croup ,  c.  Geh.  Rath,  Dr.  Formay  in  Berlin.  Eine 
Kritik,  wie  sie  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
nicht  unparlheyischer,  gelehrter  und  ausführlicher 
verlangen  kann.  Schade,  dass  Rec.  keinen  Auszug 
von  dem  wichtigsten  Aufsatze  dieses  Stücks  des 
Archivs  geben,  sondern  blos  zur  baldigen  Lectüre 
einladen  kann.  —  XVI.  Bedarf  es  eines  Stellver¬ 
treters  des  Merkurs  in  syphilitischen  Krankheiten  ? 
v.  Herausg.  Der  Verf.  sagt  nein,  indem  er  den 
Mercur  durch  das  Sprichwort  vertheidigt;  abusus 
non  delet  usum.  — -  Zum  Schluss  eine  Recension. 
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Bd.  5.  Hft.  2.  Die  herrschenden  Krankheiten 
wahrend  der  ersten  4  Monate  des  Jahres  1811,  von 
Dr.  J.  J.  H  Ebers  in  Breslau.  Beschreibung  einer 
Krankheitsperiode,  in  der  die  entzündlichen  Krank¬ 


heiten  der  Respirationsorgane  vorzüglich  an  der 
Tagesordnung  waren.  Die  vorzüglichste  Absicht 
des  Verf.  bey  der  Bekanntmachung  dieses  Aufsa¬ 
tzes  geht  dahin,  uns  auf  eine  eigne,  bisher  ver¬ 
kannte  Krankheit  aufmerksam  zu  machen  ,  die  er 
Bronchitis  nennt.  Rec.  hat  sich  schon  längst  ge¬ 
wundert,  wie  eine  Zeit,  die  zum  wenigsten  nicht 
reicher  an  grossen,  scharfbeobachtenden  Aerzten 
als  frühere  Jahrzehende,  demungeachtet  eine  Men¬ 
ge  von  Krankheitsarten  uns  kennen  lehren  will, 
die  in  ihrer  Entstehung  nicht  neu,  nur  früherhin 
übersehen  seyn  sollen.  Diese  Inconvenienz  und 
die  Betrachtung,  dass,  unterscheide  die  Pathologie 
auch  noch  so  sorgfältig  das  Heer  der  Krankheiten, 
die  Therapie  dennoch  dadurch  sehr  wenig  an  Licht 
gewinne,  und  folglich  das  Heilgeschäft  wohl  an 
Breite,  nicht  aber  an  Tiefe  zunehme,  hat  Rec.  im¬ 
mer  zu  einem  Gegner  neuaufgefundner  Krankhei¬ 
ten  gemacht.  Doch  auch  ausser  diesen  glaubt  Rec. 
mit  noch  einigen  andern  Gründen  Hrn.  E.  bron- 
chitis  acut,  bestreiten  zu  dürfen:  Das,  was  Hr.  E. 
uns  als  bronchitis  acut,  beschreibt,  ist  nichts  als 
heftige  Pneumonie  mit  nachfolgender  starker  Exsu¬ 
dation  verbunden.  Das  entzündliche  Studium  wird 
so  beschrieben:  Rascher  Eintritt  desUebels,  Druck 
und  Schmerz  in  der  ganzen  Brusthöhle,  Angst, 
schmerzvolles,  tönendes  Atlimen,  Dispnöe,  Husten 
vom  Anfänge  an;  dabey  brennende  Haut,  voller, 
späterhin  deprimirter  Puls  u.  s.  w.  Dauer  5  —  5 
'läge.  Wer  verkennt  hier  die  Symptome  einer 
heftigen  Brustentzündung?  oder  wer  an  Brustent- 
zündung  hier  zweifelt,  wer  gibt  hier  die  diagno¬ 
stischen  Zeichen  an,  durch  die  in  den  ersten  Ta¬ 
gen  der  Arzt  diese  Krankheit  von  Pneumonie  un¬ 
terscheidet?  —  Entschied  sich  die  Krankheit  jetzt 
nicht,  so  bemerkte  Hr.  E.  nun  Folgendes  :  höchste 
Schwäche  mit  grösster  Orthopnoe,  dabey  ergiessen 
sich  mit  einem  losen  Husten,  gelbliche  Spulen, 
ohne  alle  Erleichterung,  es  steigt  die  Schwäche, 
die  den  Auswurf  nicht  mehr  erlaubt,  der  Tod  er¬ 
folgt.  —  Dies  ist  nach  dem  Verf.  Ausgang  der 
Bronchitis,  nach  unserer  Ansicht  ist  es  Folge  star¬ 
ker  Exsudation  in  den  Lungen  selbst,  und  durch 
Entzündung  der  Lungen  veraiilasst.  (Aeusserst  un¬ 
vollständig  sind  die  Sectionsberichfe,  die  nichts  be¬ 
weisen-)  So  wenig  aber  hier  Hr.  E.  uns  hat  be¬ 
weisen  können,  dass  seine  beobachtete  Krankheit 
Bronchitis  gewesen  sey,  so  wenig  werden  wir  auch 
je  Bronchitis  und  Pneumonia  unterscheiden  lernen, 
und  dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  beyde 
Entzündungen  immer  mit  einander  verbunden  sind. 
Frank  sagt  de  morb.  h.  cur.  t.  II.,  pag.  107:  in 
peripneuthonia  vix  non  constantem  bronchiurum 
plilogosiu  deteximus.  Auch  Reil  und  andre  sahen 
bey  Pneumonien  meistentheils  die  Bronchien  mit 
entzündet.  —  Kritische  Fragmente  von  Dr.  H ■  A. 
Göden.  I.  Zur  Theorie  von  der  Entzündung.  (Forts, 
im  folgenden  Stücke.)  Der  Vf.  ist  ein  dichteri¬ 
sches,  productives  Genie;  sonderbar  genug  aber 
hat  sich  seine  poetische  Ader  einen  höchst  spro-  ■ 
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den  Stoff  ausgewälilt,  es  ist  die  Wissenschaft,  die 
ernste,  die  der  Dichter  —  dichterisch  behandelt. 
Hier  hat  sich  Hr.  G.  die  Theorie  der  Entzündung  zu 
seinem  Thema  gewählt;  Tausende  haben  sich  schon 
an  ihr  versucht,  immer  nocli  wissen  wir  wenig  Ge¬ 
wisses  darüber,  der  grössere  Theil  der  Aerzte  zwei¬ 
felt,  je  die  Entzündung  kennen  zu  lernen.  Jetzt  er¬ 
scheint  uns  Entzündung  in  neuem  Gewände*  wir 
müssen  gestehen,  das  Gewand  verunziert  nicht; 
wie  sollte  es  dies  auch,  ist  es  docli  die  Kunst,  cl i e 
es  anlegte.  Denn  mit  wahrhafter  Kunst  hat  der 
Vf.  seinen  Gegenstand  behandelt,  fest  hat  er  sein 
Ideal  erfasst,  hell  und  deutlich  schwebt  es  ihm 
stets  vor  Augen,  nichts  hat  er  versäumt,  was  die 
Kunst  von  ihrem  Jünger  verlangte.  —  Aber  hat 
auch  der  Verf.  seinem  Zwecke,  dem  Streben  nach 
Wahrheit,  nach  Gewissheit,  der  Wissenschaft  das 
Höchste!  Gniige  geleistet?  Rec.  muss  der  Einsicht 
der  Leser  soviel  Zutrauen,  dass  sie  Einwürfe  in 
Menge  und  mit  wahrhaftem  Grunde  einem  Auf¬ 
sätze  machen  können,  der  auf  jeder  Seile  zeigt, 
dass  nicht  Wahrheit  sein  Ziel,  wohl  aber  Haschen 
nach  Neuem  sein  Streben  sey.  —  Biographische 
Notizen  über  den  verstorbenen  Oberfeldstabsarzt 
Hr.  Köhler,  v.  Herausg.  Ganz  kurz  und  wenig 
gnügende  Notizen  enthaltend. 

5.  Heft.  Ueber  die  Heilmethode ,  v.  Dr.  Joh. 
Kliff ner ,  K.  Bair.  Lamlgerichtsarzte  zu  Scheslitz.  (Forts, 
im  4.  Stücke.)  Rec.  führt  von  diesem  Aufsatze 
blos  den  kurzen  Inhalt  an,  der  Gegenstand  ist  ein 
bekannter,  zu  einer  bekannten  Theorie  gehörig, 
und  schon  manches  über  ihn  geschrieben:  Die  me- 
dicinischen  Theorien  sind  nichts,  als  die  Aufein¬ 
anderfolge  der  Versuche,  die  Medicin  nach  meh- 
rern  bestimmten  Ansichten  darzustellen.  Diesen 
unvollkommneti  Weg  betritt  der  Verstandesarzt. 
Die  Harmonie  des  Ganzen  durchschaut  aber  allein 
der  wahrhaft  philosophirende  Arzt.  Er  vereinigt 
Heilkraft  der  Arzneyen  und  des  Organismus  als 
ein  Drittes  in  sich:  Heilkraft  von  Seiten  des  Arz¬ 
tes.  Diese  drey  allein  bewirken  Heilung  der  Krank¬ 
heit,  die  am  meisten  durch  die  Heilkraft  des  Arz¬ 
tes  bedingt  wird.  Daher  die  Wunder  des  Ver¬ 
trauens  zum  Arzte,  die  Kraft  des  Händeaullegens 
des  Arztes,  die  Wirksamkeit  magnetischer  Curen 
u.  s.  w.  Der  Vf.  will  nun  in  der  Forts,  versuchen, 
auf  dieser  Grundlage  das  Gebiet  der  Heilkunde 
darzustellen.  —  Kritik  d.  v.  Hm.  Hr.  Kossi  her - 
ausgeg.  Schrift :  lieber  die  Art  u.  s.  w.  des  Todes 
des  Kronprinzen  v,  Schweden ,  v.  Hr.  Chr.  Pfeuffer. 
Rec.  freuet  sich,  sein  in  diesen  Blättern  gefälltes 
Urtheil  über  Hrn.  Rossi’s  Verfahren  vom  Verf. 
durchaus  bestätigt  zu  finden:  Hr.  Rcssi  fehlte  näm¬ 
lich  bey  der  vorgenommenen  Section,  der  es  nicht 
nur  an  Legalität,  sondern  auch  an  Genauigkeit 
fehlte.  Der  Vf.  gibt  dem  gerichtl.  Arzte  mehrere 
nützliche  Lehren.  —  Beantwortung  der  v.  Hrn. 
Medic  Rath  Dorn  aufgeworfenen  Fragt  aus  der  ge¬ 
richtl.  Arzneyk.  Bios  local,  auf  Baierns  Verfas¬ 
sung  sich  beziehend.  —  Knt.  Fragmente  von  Hr. 
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Göden  (Forts.)  —  Das  Tagebuch  des  allgemeinen 
Krankenhauses  zu  Bamberg.  April ,  May  und  Jun. 
1812,  com  Herausg.  Im  Monat  April  beobachtete 
dei  Herausg.  am  meisten  Wechselfieber,  diese  wa— 
len  entzündlich,  olt  mit  Encephalitis,  wo  wohl 
Adei  gelassen  werden  musste,  Rleuritis,  am 
meisten  mit  Splenitis  complicirt;  letztere  Entzün¬ 
dung  bewiesen  am  deutlichsten  die  Schmerzen  in 
der  Milzgegend,  der  saure  Geschmack,  saures  Auf- 
stossen,  weil  das  Blut  während  des  Frostes  leb- 
halt  gegen  den  Magen  getrieben  wird ,  (und  daher 
soll  saui  er  Geschmack  u.  s.  w.  kommen??)  un¬ 
auslöschlicher  Durst.  Ueberhaupt  soll  die  Milz 
pi  i mäi  beym  YVechselfieber  aflieirt  seyn,  denn  es 
entstellen  in  ihr  häufig  Verhärtungen ,  (Fieberku¬ 
chen.)  Das  Opium  hebt  deswegen  das  Wechsel¬ 
fieber,  weil  es  den  wasserstollartigen  Zustand  des 
Milzblutes  am  schnellsten  abändert;  aber  so  soll 
auch  die  Rinde  wirken.  Dahin  soll  ferner  auch 
die  Entstehung  der  Fieber  durch  Sumpfluft  deu¬ 
ten.  Der  Verl,  behandelt  diese  Fieber  antiphlogi¬ 
stisch  mit  Nitrum  und  Tartar,  depur.  später  gab 
er  die  Rinde.  — , 

4.  Heft.  Leber  die  Heilmethode  v.  Küffner  (Forts.) 
Kritische  Fragmente  von  Hr.  Göden.  (Forts.)  Hier 
des  Verf.  Ansicht  des  Keuchhustens  und  Typhus. 
Ladern  Rec.  hier  nur  sein,  über  diesen  Schriftstel¬ 
ler  oben  gefälltes,  Urtheil  bestätigen  kann,  kaml 
er  dennoch  nicht  umhin,  in  jedem  Aufsatze  das 
glänzende  Genie,  die  reiche  Phantasie  Hrn.  G.  zu 
bewundern.  Wem  seine  Theorie  erlaubt,  noch 
eine  andre  neben  der  seinigen  kennen  zu  lernen, 
der  komme  und  lese.  —  Fälle  aus  der  gerichtl. 
Arzneyku-nde.  Zwey  Gutachten  über  todlgeborne 
Kinder.  Nicht  ganz  ohne  Belehrung,  —  Ö  Nach¬ 
trag  zu  den  biographischen  Notizen  Uber  den  ver¬ 
storbenen  königl.  bair.  Oberfeldstabsarzt  Hr.  Köhler. 
Kurze  Lebensbeschreibung  eines,  wie  so  viele  sei¬ 
ner  Collegen ,  am  Typhus  verstorbenen  Arztes.  — 
Das  Tagebuch  des  allgem.  Krankenhauses  zu  Bam¬ 
berg.  Viele  Krankengeschichten  im  gewöhnlichen 
Tone  des  Verf.  Entzündungen,  wenn  wir  andern 
Aerzte  noch  nicht  daran  gedacht  haben. 

Bd.  6.  Heft.  1.  Kritische  Anzeigen.  Horns  Ar¬ 
chiv  für  medicin.  Erfahrung.  Jahrg.  1811.  von  Dr. 
Speyer  in  Bamberg.  Ein  lobpreisender,  das  ganze 
Stück  ausfüllender  Auszug  einer  der  gelegensten 
Zeitschrift.  Hr.  Sp.  übergeht  die  meisten  Aufsätze, 
ohne  auf  sie  einen  kritischen  Blick  zu  werfen,  wit¬ 
tert  er  aber  irgend  etwas  von  Entzündung,  so  eilt 
er ,  da  Belege  für  seines  Lehrers  Markus  Theorie 
aufzufindeii ,  ihren  Triumph  selbst  aus  den  Ge¬ 
ständnissen  ihrer  Gegner  zu  verkünden.  Nichts 
würde  leichter  seyn,  durch  ähnliche,  zu  gleichem 
Endzwecke  verfertigte  Auszüge  bekannter  Bücher 
und  Zeitschriften  die  Ephemeriden  zu  füllen;  was 
würde  aber  der  Leser  und  der  Käufer,  und  noch 
dazu  der.  Käufer  in  jetzigen  Zeiten  dazu  sagen?  Dass 
sich  doch  so  leicht  die  Anbeter  bekannter  Männer 
in  ihre  Nachbeter  verwaudelnü 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Rec.  über:  Ephemeriden  der  Heilkunde , 
von  A.  F.  Marcus. 

Zweytes  Heft.  Beobachtungen  über  die  Wirk¬ 
samkeit  des  kalten  W aschens  bey  dem  Schar  lach- 
Jltber ,  von  D.  Petz ,  k.  baier.  Stadtgerichtsarzte  zu  Fürth. 
Der  Verf.  wendete  im  Scharlach  mit  Kopfaffection 
kalte  Waschungen  an,  und  Rec.  muss  gestehen, 
dass  die  7  Krankheitsgeschichten  den  guten  Erfolg 
dieser  Heilmethode  ziemlich  guügend  bestätigen. 
Ist  aber  auch  den  im  Journale  erwähnten  Patienten 
des  Hrn.  Petz  zu  ihrer  Wiederherstellung  Glück 
zu  wünschen,  so  müssen  wir  doch  einen  Arzt  be¬ 
dauern,  der  seiner  eignen  Aeus.serung  zufolge  in 
der  angegebenen  Form  des  Scharlachs,  die  oft  ge¬ 
nug  noch  mild  erschien,  weiter  kein  Mittel  keimt, 
als  kalte  Waschungen.  Was  wird  Hr.  P.  da  thun, 
wo  Widerspenstigkeit  seinem  Mittel  keinen  Glauben 
beymisst,  oder  wo  irgend  eine  Contraiudication  die 
Anwendung  desselben  verbietet? 

Kritische  Fragmente  v.  D ,  Göden.  (Beschluss.) 
Gedrängte  Darstellung  des  tödtlichen  Herlaufs 
einer  phthis.  pulm.  alter .  nebst  Sectionsbericht  und 
einigen  Bemerkungen  v.  D.  J.  A.  Walther  zu  Bay¬ 
reuth.  Die  Krankheitsgeschichte  begleiten  einige 
Bemerkungen:  die  Wassersucht,  die  häufig  zum 
letzten  Stadium  der  Phlhisis  hinzutritt,  entsteht  mit 
dieser  aus  Einem  ursächlichen  Grunde.  Denn  wo 
die  Substanz  angegriffen  ist,  da  tritt  Wassersucht 
zur  Vollendung  der  Form  dieser  äussersten  Ent- 
zweyung  des  Lebens  hinzu;  (dies  ist  nur  in  eini¬ 
gen  Fäiien  wahr,  denn  sonst  müsste  jeder  Tod 
durch  Wassersucht  erfolgen.)  Zuweilen  tritt  diese 
Wassererzeugung  nach  Aussen,  dann  entsteht  col- 
liqualiver  Durchfall  oder  Scliweiss,  und  hier  findet 
Wassersucht  nicht  Statt.  (Eine  treffende  Bemerkung !) 
Diese  Wasser-  rzeugung  rührt  aber  davon  her:  die 
Form  der  Phthisis  ist  Entzündung,  diese  Entzün¬ 
dung  kann  durch  die  Eiterung  nicht  übertroffen  und 
gestillt  werden ,  weil  das  entzündliche  Princip  Sauer¬ 
stoff  ist.  der  immer  in  der  Lunge  entbunden  wird. 
Es  verzehrt  sich  also  die  Lunge,  demzufolge  we¬ 
niger  Sauerstoff’  dem  Blute  zugeführt  wird ,  es  über¬ 
wiegt  mm  der  Wasser-  und  Kohlenstoff,  und  eine 
so  gestörte  Hämalose  erzeugt  Wassersucht. 

Zweyter  Band, 


A.  F .  Marcus  Ephemeriden  der  Heilkunde ,  6n  Bds. 
5s  u.  4s  Heft  i3i5. 

5.  Heft.  Darstellung  des  tödlichen  Verlaufs 
einer  Phthisis  pulm.  ule  er.  von  Dr.  Walther  in 
Bayreuth.  (Schluss. )  Ueber  das  herrschende  Ner¬ 
venfieber  v.  Herausgeber.  Hr.  Marcus  widerlegt 
hier  mit  einer  bey  ihm  seltenen  Ruhe  diejenigen 
Emwürfe  gegen  seine  bekannte  Theorie  des  Ner- 
venfiebers ,  die  ihm  Hofr.  Horn  in  seinem  Jour¬ 
nale  mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  Erfahrung 
machte.  Der  Herausgeber  sagt  uns  in  dieser  Wi¬ 
derlegung  nichts  Isleues,  was  wir  nicht  schon  aus 
seinem  Entwürfe  einer  spec.  Ther.  und  seinen 
nachherigen  Aufsätzen  hätten  kennen  gelernt,  nur 
das  Einzige  bemerkten  wir,  dass  er  immer  mehr 
theoretische  Resultate  vermeidet,  und  dagegen  als 
ein  Anhänger  an  reine  Beobachtung  sich  zu  zeigen 
bemüht  ist.  Den  Schluss  dieses  Aufsatzes  macht 
der  Herausgeber  mit  einer  genauem  Auseinander¬ 
setzung  seiner  Ansicht  vom  typhus  contagiosus.  — 
Obgleich  Rec.  wegen  Beschränk  i  heit  des  Raums  hier 
nicht  gestattet  ist ,  für  Hrn.  Marcus  oder  wider  ihn 
Partey  zu  nehmen,  so  glaubt  er  doch  in  Betreff 
seiner  Ansicht  vom  Typhus  als  Encephalitis  folgen¬ 
des  bemerken  zu  dürfen:  woher  kommt  es,  dass 
noch  so  wenig,  und  noch  weniger  etwas  Gründ¬ 
liches  über  diese  neue  Lehre  geschrieben  ist?  Hofr. 
Horns  oben  erwähnter  Aufsatz  ist  bey  weitem 
nicht  erschöpfend  und  ausführlich  genug,  er  kann 
also  hier  wenig  berücksichtigt  werden.  Woher 
kommt  es  ferner,  dass  trotz  allen  Werthes,  den 
Hr.  Marcus  auf  seine  neue  Heilmethode  des  Ty¬ 
phus  setzt,  noch  kein  Arzt  von  anerkannt  grosser 
praktischer  Geschicklichkeit  sich  für  sie  erklärt  hat? 
Man  sollte  die  Sache  nicht  so  leicht  ansehen,  als 
es  zu  geschehen  pflegt ,  Achselzucken ,  spöttische, 
absprechende  Urtheile  entscheiden  noch  nichts,  be¬ 
ständige,  unparteyische  Beobachtung  vermag  allein 
unsere  Ungewissheit  zu  entscheiden  ,  und  wenn  hat 
diese  Beobachtung  fleissiger  angeslellt'  werden  kön¬ 
nen,  als  eben  jetzt?  Wer  auf  dem  Wege  der  Theo¬ 
rie  Hrn.  Marcus  zu  besiegen,  oder  ihm  beyzustehn 
gedenkt ,  der  kann  es  nur  zum  Besten  der  Sehwa¬ 
chen  thun.  —  Was  aber  Hrn.  Marcus  selbst  anbe- 
trift,  so  können  wir  ihm  nur  Mässigung  und  Ge¬ 
lassenheit  bey  der  wohl  etwas  zu  kraftvoll  unter¬ 
nommenen  Ausbreitung  seiner  neuen  Lehre  anern- 
pfehlen ,  die  Welt  iiat  seine  Stimme  gehört,  sein 
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Eigenthumsrecht  ist  gesichert,  sein  Name  wird  zu 
den  Nachkommen  gelangen,  —  wenn  seine  Lehre 
die  ihr  von  ihm  zugeschriebene  Infailibilität  behaup¬ 
tet.  Möchte  Hr.  Marcus  doch  nie  wieder  zu  dc-m 
verzweifelten  Mittel  greifen,  selbst  in  politischen 
Zeitungen  seine  Ansichten  mitzutheilen ;  verdient 
wohl  ein  Arzt,  fiel-  erst  liier  Hin.  M.  Theorie  ken¬ 
nen  lernt,  das  Glück,  das  Wesen  der  dunkelsten 
Krankheit  erkennen  zu  lernen  ?  Und  wozu  dem 
Laien  ein  Bruchstück,  als  nur  um  seinen  Arzt  da¬ 
mit  zu  quälen  ?  —  Biographische  Notizen  über  den 
am  anste<  kenden  Nervenfeber  verstorbenen  vorma¬ 
ligen  Fiirstl.  Bambergischen  Hofrath  u.  Leibarzt , 
dann  K.  Baier.  Garnisoris  -  Medikus  Dr.  J.  Ph 
Ritter ,  nebst  Krankheitsgeschichte  und  Leichen¬ 
öffnung  von  Marcus,  (der  Schluss  im  folgenden 
Stucke.)  Die  vorangeschickten  Notizen  machen  uns 
mit  einem  Manne  bekannt,  geschickt  und  treu  in 
der  Ausübung  seiner  Kunst  und  Pflicht,  achlungs- 
werth  als  Bürger,  liebenswürdig  als  Freund  und 
College.  Die  Krankheitsgeschichte  dient  nicht  dazu, 
uns  den  Erfolg  einer  antiphlogistischen  Behandlung 
des  Typhus  auf  eine  glänzende  Weise  darzustellen. 
Trotz  Hin.  Marcus  Behauptungen  vom  Gegentheile 
zählt  Rec.  dennoch  einen  Typhus,  bey  dem  sich 
Eingenommenheit  des  Kopfs  (also  nicht  einmal  ei¬ 
gentlich  Kopfschmerz,)  Klingeln  vor  den  Ohren, 
Rothe  des  Gesichts,  Zittern  der  Hände,  aussetzen¬ 
der  Puls,  Durchfall  zeigte,  die  Mattigkeit  nicht  gross 
war,  das  Delirium  erst  zuletzt  erschien,  nicht  zu 
den  gefährlichsten,  er  wenigstens  und  viele  seiner 
Collegen  haben  viel  gefährlichere  Typhen  mit  glück¬ 
lichem  Erfolge  verlaufen  gesehn.  Und  was  that  er 
nun  in  dieser  mit  dem  neunten  Tage  durch  den 
Tod  sich  endigenden  Krankheit.  Innerlich  gab  er 
die  bekannten  Mittel,  liq.  Ammon,  acet.  acid. 
muriat.  emuls.  camph.  und  mosch.  Dabey  aber 
wurde  zweymal  zu  Ader  gelassen,  und  ausserdem 
noch  ßlutigel  an  den  Kopf  gesetzt,  diese  Mittel  ho¬ 
ben  zwar  immer  die  gegenwärtigen  Zufälle,  warum 
hielten  sie  aber  den  eigentlichen  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  gar  nicht  auf?  wirken  sie  blos  symptomatisch ? 
Noch  wurden  kalte  Waschungen  angewendet,  trotz 
eines  sehr  ermattenden  Durchfalls,  für  den  übrigens 
gar  nichts  geschähe.  Wen,  der  vorurtheilsfrey  ist, 
wundert  nun  noch  ein  aus  Schwache  entstandener 
Tod?  Die  Untersuchung  des  Kopfs  zeigte  entzünd¬ 
liche  Beschaffenheit  desselben,  ist  denn  aber  PIr.  M. 
so  gewiss  überzeugt,  dass  Entzündung  nicht  anders 
als  durch  Aderlass  behandelt  werden  kann?  Nach 
allem  diesen  übernimmt  nun  noch  Hr.  M.  die  Ver- 
theidigung  des  von  einigen  Bamberger  Aerzten  an¬ 
gegriffenen  ärztlichen  guten  Rufs  des  Verstorbenen, 
so  wie  seiner  von  denselben  angegriffenen  ärztli¬ 
chen  Theorie.  Der  Vf.  überschreitet  dabey  so  sehr 
die  Grenzen  der  Wissenschaft,  und  wird  so  ge¬ 
mein,  dass  er  sich  zu  sagen  wagt:  dass  die  rä¬ 
chende  Nemesis  schwer  in  seiner  Hand  auf  das 
Haupt  des  Verläumders  (der  Ehre  verstorbener 
Aerzte)  fallen  würde!  Es  sind  dies  Klätschereyen, 
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wie  sie  überall  und  also  auch  in  Bamberg  leider  un¬ 
ter  Aerzten  nur  zu  häufig  vorfallen.  Hr.  M.  han¬ 
delte  äusserst  voreilig,  solche  Klätschereyen  zur  öf¬ 
fentlichen  Angelegenheit  zu  machen,  eine  ruhige 
Stunde,  komme  sie  bey  ihm  früh  oder  spät,  wird 
ihm  den  richtigem  Weg,  der  liier  einzuschlagen 
war,  zeigen,  und  eigne  Vorwurfe  werden  ihn  bes¬ 
ser  strafen  ,  als  die  schärfste,  kritische  Geisef. 

4.  Heft.  Biographische  Notizen  etc.  über  I)r . 
Bitter.  (Schluss.)  Sendschreiben  an  die  kon.  baier. 
General  -  Nosocomial  -  Inspection  in  München ,  vom 
Herausgeber.  Beantwortung  der  Frage:  Warum  in 
den  Militärspitälern  die  Ansteckung  des  Typhus  so 
häufig  und  gefährlich  sey  ?  Hr.  M.  findet  dazu  drey 
Ursachen  auf:  i)  häufiger  Mangel  eines  schicklichen 
Locals  zu  Militärspilälern.  2)  Empirische,  zweck¬ 
widrige  Behandlung  der  Kranken.  Die  Gefahr  der 
Ansterkung  hängt  von  der  Qualität  und  Quantität 
des  Austeckungstoffes  ab,  durch  antiphlogistische 
Behandlung  des  Typhus  aber  wird  die  Periode  der 
Ansteckung  unterdrückt.  5)  Misskemmng  des  Re- 
convalescenzzustandes;  man  entlässt  die  Kranken  oft 
zu  frühzeitig  aus  den  Spitälern,  die  nun  in  häufiger 
Anzahl  sterben,  und  den  Ansteckungsstoff  weiter 
verbreiten.  Ree.  glaubt  vielmehr,  dass  aus  Spitä¬ 
lern  kommende  Soldaten,  wenn  sie  nachher  zu  Bür¬ 
gern  in  Quartiere  kommen,  durch  ihre  schmutzi¬ 
gen  ,  inficirten  Kleider  den  Typhus  verbreiten,  denn 
er  sähe  selbst  durch  bloss  Verwundete,  die  aus  ty¬ 
phösen  Spitälern  kamen  ,  Ansteckung  entstehen. 
Besondere  Beilagen.  Sie  enthalten  mehrere  Be¬ 
kanntmachungen  an  das  Bamberger  und  Bayreuther 
Publikum  über  den  ansteckenden  Typhus.  Wozu 
solche  Bekanntmachungen ,  deren  die  gefahrvolle 
Zeit  Hunderte  hervorgebracht  hat,  in  ein  medici- 
nisches  Journal?  Aufforderung  an  die  Directoren 
der  Militärspitäler  vom  Herausgeber.  Die  Mili¬ 
tärärzte  sollen  fleissige  Sectionen  des  Kopfs  am 
Typhus  Verstorbener  unternehmen  und  ihre  Ent¬ 
deckungen  bekannt  machen. 


Marcus  Epliemeriden ,  7.  Bds.  x — 4  tieft.  Febr. 
bis  May  1810. 

Von  der  Entstehung  der  Krämpfe  aus  Ple¬ 
thora  von  Dr.  Hohnbaum  in  Heldburg.  Hr.  H. 
hat  in  diesem  klar  gedachten  und  deutlich  geschrie¬ 
benen  Aufsatze  folgenden  Ideengang  befolgt:  Alle 
Nahrungsn  ittel  müssen  durch’s  Blut  dem  Körper 
angeeignet  werden.  Sehr  nahrhafte  Speisen  haben 
nabe  Verwandtschaft  zum  Blute,  vorzüglich  wenn 
Umstände  einwirken ,  die  den  Masseansatz  verhin¬ 
dern;  hierdurch  entsteht  wahre  Plethora,  diese  ent¬ 
steht  ferner,  wenn  die  Ingestion  die  Egeslion  über¬ 
wiegt  etc.  am  häufigsten  findet  sich  diese  Pf;  tliora 
bey  schwächlichen  Constitutionen.  Partielle  Plethora 
entsteht,  wenn  das  Blut  eine  zu  grosse  Bewegungs- 
thatigkeit  nach  gewissen  Theilen  erlangt  hat;  von 
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Seiten  des  Organismus  bestimmt  diese  Plethora  eine 
besondere  T  mperatur  der  Sensibilität  und  die  Re¬ 
spiration.  Eine  dritte  Art  der  Plethora  entsteht 
durch  Verengerung  des  Durchmessers  der  Gelasse, 
Kälte  und  erhöhtes  Contractilitäts- Priucip  tragen 
hierzu  vorzüglich  bey.  —  Diese  Arten  der  Plethora 
können  auf  folgende  Art  Krämpfe  erzeugen  ;  im 
gesunden  Zustande  steht  die  Sensibilität  und  Irrita¬ 
bilität  im  Gleichgewichte,  doch  können  ein  und  das 
andere  Priucip  vom  Normalgrade  ab  weichen,  dar¬ 
aus  entstehen  Krämpfe,  Plethora  erzeugt  Krämpfe, 
indem  sie  Irritabilität  erhöht.  Nun  folgt  noch  eini¬ 
ges  über  rlie  Diagnose,  Prognose  und  Heilung  die¬ 
ser  Krampfe,  zuletzt  einige  Krankheitsgeschichten. 
Rcc.  scheint,  dass  der  Vf.  bey  seiner  Darstellung  zu 
wenig  Rücksicht  auf  den  Ursprung  plethorischer 
Krämpfe  von  sensibeln  Organen  z.  E.  von  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  nach  dem  Uterus  etc. 
Rücksicht  genommen  habe,  selten  werden  Conge- 
stionen  nach  der  Brust  plethorische  Krämpfe  bedin¬ 
gen.  Noch  hätten  wohl  unter  den  Mitteln,  die  die 
Congestionen  verringern,  nnd-  hier  von  grossem 
Nutzen  scheinen,  die  Digitalis  und  das  Kirschlor¬ 
beerwasser  erwähnt  werden  sollen.  —  Mord  aus 
TV  ahnsinn.  —  (Jeher  Krankheit  und  Heilmittel ,  v. 
Dr.  Gensei  zu  Stadtsteinach,  (der  Schluss  im  fol¬ 
genden  Stücke.)  Ein  naturphilosophisches  Exerci- 
tium ,  wahrscheinlich  noch  von  der  Universität  her. 
Im  harten  Kampfe,  durch  Ströme  Bluts  hat  der 
D  eutsche  seine  politische  Freyheit  errungen,  und 
seine  Gelehrten  schwingen  sich  mit  Fi’euden  in  ein 
drückendes  Joch,  in  unnatürliche  Fesseln ,  die  ihnen 
das  Annähern  zur  Wahrheit  verwehren! 

2.  Heft.  (Jeher  Krankheit  und  Heilmittel  v. 
Gensei.  (Schluss.)  Krankheitsgeschichten  über  das 
herrschende  Nervenfieber.  —  Mit  diesem  Aufsatze 
lasst  sich  sehr  bequem  die  Anzeige  eines  Aufsatzes 
im  4.  Hefte  verbinden :  Kerzeichniss  der  von  der 
Mitte  des  Februars  bis  zur  Mitte  des  Septbr.  dess. 
J.  (i8i5.)  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Bam¬ 
berg  am  Typhus  contagiosus  behandelten  Kran¬ 
ken.  In  diesen  beyclen  Aufsätzen  finden  wir  die 
blos  geschichtliche  Darstellung  des  Verlaufs  des 
Typhus  im  Bamberger  Krankenhause.  Vom  Fehr. 
bis  Septbr.  wurden  daselbst  i55  Typhus  -  Kranke 
behandelt,  von  diesen  starben  zwölf,  (unter  wel¬ 
chen  zwey  waren ,  die  schon  am  2ten  I  nge  ohne 
Behandlung  starben,)  es  war  also  das  Verhältnis  = 
l  — 15.  Aus  dieser  Anzahl  werden  uns  22  Ge¬ 
schichten  typhöser  Kranken  mitgetheilt,  es  waren 
dies  meistentheils  junge  Subjecte  ,  der  Typhus  war 
durch  Ansteckung  bey  ihnen  entstanden.  Die  Sym¬ 
ptome  liessen  zwar  den  Typhus  nicht  verkennen, 
doch  erschienen  die  gefährlichem  nicht  zu  häufig, 
ihre  Aufeinanderfolge  war  nicht  stürmisch.  Alle 
diese  Kranke  behandelte  Hr.  M.  nach  seiner  bekann¬ 
ten  Methode,  bey  jedem  wurden  einige  Venaeseciio- 
nen  vorgenommen ,  einigen  wurden  durch  drey- 
bis  viermal  wiederholte  Aderlässe  und  Blutigel  4o 


bis  5o  Unzen  Blut  entzogen.  Ree.  gesteht ,  dass  das 
Lesen  dieser  Krankheitsgeschichten  das  grösste  In¬ 
teresse  br*y  ihm  erregt  habe,  er  ist  überzeugt,  dass 
Hr.  M.  eine  Menge  von  Vorurtheilen  in  der  Be¬ 
handlung  des  Typhus  durch  seine  Bemühungen  ver¬ 
bannt  hat,  auch  der  grösste  Geguer  der  antiphlo¬ 
gistischen  Theorie  wird  eingestehen  müssen ,  dass 
Aderlässe  im  Typhus  bey  weitem  nicht  den  gros¬ 
sen  Schaden  stiften,  den  man  sonst  von  ihnen  fürch¬ 
tete,  sondern  im  Gegentheil  oft  heilsam  sind,  ge¬ 
wiss  immer  die  Symptome  erleichtern.  Zwey 
Gründe  aber  sind  es,  die  Ree.  immer  noch  an  der 
absoluten,  und  in  jedem  Falle  nothwendigen  An¬ 
wendung  der  Aderlässe  im  Typhus  zweifeln  lassen; 
alles  dessen  ungeachtet,  was  diese  Krankheitsfälle 
auf  jeder  Seite  von  der  Anwendbarkeit  der  Ader¬ 
lässe  lehren.  Sollen  diese  Krankheitsfälle  wirklich 
beweisend  seyn ,  so  müssen  wir  eine,  von  einem 
unparteyischen  Arzte  verfasste  Geschichte  des  Ver¬ 
laufs  des  in  Bamberg  geherrscht  habenden  Typhus 
erhalten;  wir  müssen  erfahren,  wie  sich  dieser  Ty¬ 
phus  an  eben  diesem  Orte  bey  der  sogenannten 
reizenden  Methode  verhielt ,  wie  gross  hier  die 
Sterblichkeit  war?  Es  ist  wahr,  wenig  Aerzte Sach¬ 
sens  werden  sich  in  der  Mitte  vorigen  Jahres  eines 
so  gutartigen  Typhus ,  und  den  so  wenige  Sterbe- 
fälle  begleiteten,  zu  erfreuen  haben,  als  Hr.  M. 
Damals  wirkte  aber  auch  nicht  allein  Ansteckung, 
sondern  auch  alle  Greuel  des  Kriegs,  Hunger,  Ver¬ 
pestung  der  Luft,  eine  grosse  Menge  höchst  depri- 
mirender  Gemüthsaffecte  zur  Entstehung  des  Ty¬ 
phus  hin,  unzählige  Opfer  fielen  ihm.  Herrschte 
ein  eben  so  gefährlicher  Typhus  zu  Bamberg,  (woran 
zu  zweifeln,  Rec.  mehr  als  einen  Grund  hat,)  so 
war  Hr.  M.  in  seiner  Behandlung  über  alle  Maassen 
glücklich;  war  der  Typhus  milder,  (wie  bey  uns 
im  /Anfänge  dieses  Jahres)  so  gleicht  der  geringe 
Verlust  an  Todten,  den  Hr.  M.  erlitten  hat,  ganz 
dem,  den  auch  andere  Aerzte  erfuhren,  die  von 
der  Venaesection  keinen  Gebrauch  machten.  Fer¬ 
ner  müssen  wir  die  glückliche  Heilung  der  Typhen 
im  Bamberger  Krankenhause  nicht  allein  auf  Rech¬ 
nung  der  Venaesection  schreiben.  Es  ist  wahr,  die 
Venaesection  linderte  jedesmal  die  Zufälle,  doch  be¬ 
wirkte  sie  nie  eine  Discussion ,  ( was  sie  doch  wohl 
so  gut,  wie  in  der  Pneumonie  tlmn  müsste,  wenn 
Typh.  reine  Kopfentzündung  wäre)  sondern  es  wur¬ 
den  immer  dabey  noch  kräftige  Mittel  gereicht,  eine 
vorzügliche  Thätigkeit  des  Arztes  zeigte  sich  auch 
im  nervösen  Stadio,  hier  wurden  kalte  Kopfum¬ 
schläge,  Begiessungen ,  Waschungen  mit  kaltem 
Wasser  häufig  angewendet ,  vorzüglich  reichlich 
■wurde  hier  auch  der  Moschus  gegeben.  So  wurde 
es  Hrn.  M.  möglich,  viele  glückliche  Curen  zu  be¬ 
würben,  die  einem  andern  Arzte  in  der  Privatpra¬ 
xis  theils  durch  das  Vorurtfipil,  theils  durch  die 
Armuth  seiner  Kranken  verweigert  sind.  Schliiss- 
licli  bittet  Rec.  Hrn.  M. ,  dem  Publicum  doch  ja 
die  unglücklich  verlaufenen  Curen  des  Typhus  bal¬ 
digst  mitzutheilen ,  sie  möchten  vielleicht  eben  so 
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viel  lehren,  als  die,  denen  ein  glücklicher  Ansgang 
folgte. 

5.  Heft.  Beleuchtung  dev  Einwürfe  gegen 
meine  Ansichten  über  den  herrschenden  anstecken¬ 
den  Typhus,  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  Be¬ 
merkungen  des  Hm.  Medicinalraths  A.  Dorn  über 
diesen  Gegenstand  von  Marcus.  Vorwort.  Hier 
macht  uns  Hr.  M.  mit  der  Einthedung  seiner  2 
Hefte  umfassenden  Beleuchtung  bekannt;  gibt  uns 
auch  zugleich  einen  Vorschmack  von  den  Schmah- 
und  Schimpiworten ,  mit  denen  er  im  folgenden 
Hefte  seinen  Gegner  zu  Boden  wirft.  Im  ersten 
Abschnitte  soll  bewiesen  werden ,  dass  das  jetzt 
herrschende  Nervenfieber  wirklich  Typhus  sey,  und 
dass  sein  Wesen  in  primärer  Entzündung  des  Kopfs 
beruhe.  Der  erste  Beweis  wird  geführt  durch  die 
zusarnm engestellten  Bilder  des  jetzt  herrschenden 
N ervenfiebers,  und  des  typhus  nervosus.  Rec.  sieht 
nicht  ein,  was  Hr.  M.  durch  diesen  geführten  Be¬ 
weis  für  seine  Theorie  gewinnen  will  ?  Er  wird 
doch  nicht  glauben  ,  dass  es  den  Aerzten  ohne  ihn 
nicht  möglich  sey,  einen  Typhus  zu  erkennen? 
Zur  Führung  des  zweylen  Beweises  wird  -  erstlich 
das  Bild  des  ansteckenden  Typhus  mit  dem  der 
Kopfentzündung  zusammengestellt.  Sodann  wird  be¬ 
wiesen  ,  dass  der  ansteckende  Typhus  eine  Kopl- 
affection  sey.  Rec.  fragt  liier  wieder:  ob  Hr.  M. 
sieh  für  denjenigen  halte,  der  allein  und  zuerst  die 
Aerzte  die  Gegenwart  des  Kopfieidens  beyru  Ty¬ 
phus  gelehrt  habe?  Rec.  glaubt,  dass  die  Beobach¬ 
tung  eines  einzigen  Typhuskranken  diese  ausge¬ 
machte  Wahrheit  besser  beweise,  als  viele  Seiten 
dieses  geführten  Beweises.  Nun  endlich  kommt 
Hr.  M.  zu  dem  letzten  Beweise,  dass  nämlich 
diese  Kopfaffection  entzündlicher  Art  sey.  Mit  Ue- 
bergehung  aller  Symptome,  die  Hrn.  M.  sonst  für 
Encephalitis  sprachen,  die  aber  gegenwärtig  nur  da¬ 
zu  gebraucht  wurden  ,  die  Gegenwart  der  Kopf¬ 
affection  zu  beweisen ,  sollen  gegenwäctig  eilf  Se- 
ctionen  des  Kopfs  am  Typhus  Verstorbener  die 
ganze  Sache  ins  hellste  Licht  setzen.  Bey  diesen 
Sectionen  fanden  sich  Verwachsungen  der  Hirn¬ 
häute  mit  dem  Gehirn,  coagulirte  Lymphe  auf  der 
Oberfläche  des  Gehirns,  Ansammlung  von  Lymphe 
in  den  Ventrikeln,  zuweilen  bis  zu  einigen  Unzen, 
Anschwellung  der  blutführenden  Gefässe  von  vie¬ 
lem  Blute  ,  daher  zuweilen  Röthe  der  Hirnsub¬ 
stanz  etc.  —  Rec.  will  bey  diesem  Verfahren  nicht 
die  vielen  Zweifel  herzählen,  die  man  von  jeher 
gegen  die  Erforschung  des  Wesens  einer  Krank¬ 
heit  aus  Sectionen  vorgebraclit  hat ;  so  viel  glaubt  er 
aber  nach  alle  dem  fordern  zu  dürfen,  dass,  wenn 
diese  Sectionen  wirklich  beweisend  seyn  sollen, 
durchaus  alle  Cavitäten  des  Körpers  untersucht  wer¬ 
den  müssten.  Denn  immer  noch  stehen  den  Geg¬ 
nern  des  Hrn.  M.  eine  Menge  Vermuthungen  über 
die  Beschaffenheit  der  übrigen  Organe  zu  machen, 
frey,  und  was  soll  ihnen  erwiedert  werden  ?  Oder 
Was  dann,  wenn  sich  wirklich  diesjj  oder  jenes  in 
andern  Cavitäten  fände?  Eine  allgemeine  Section 
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eines  Typhösen  ist  Ummer  sehr  gefährlich;  Sectio¬ 
nen  des  Kopfs  allein  können  wenig  beweisen.  — 
Aber  auch  hievon  abgesehen,  so  können  wir  doch 
nicht  aus  dem  Befund  der  Kopfsectionen  die  Ur¬ 
sache  einer  so  schweren  und  so  leicht  tödtiiehen 
Krankheit  entnehmen.  Es  ist  wahr,  das  Gehirn  ist 
dasjenige  Organ,  von  dem  uns  das  Leben  am  leich¬ 
testen  in  seinem  Innern  angegriffen  und  zerstört 
werden  kann;  es  würde  aber  doch  erstaunend  we¬ 
nig  Kenntniss  des  menschlichen  Organismus  verra- 
then,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  eine  geringe, 
oft  nur  sehr  locale  Entzündung  des  Gehirns  oder 
nur  seiner  Häute,  oder  eine  geringe  Verwachsung 
der  Haute  mit  dem  Hirn ,  oder  eine  vom  Andrange 
des  Bluts  verursachte  Anschwellung  der  Gefässe, 
die  im  Wesen  einer  vorhergehenden  Krankheit  ge¬ 
gründete  Ursache  des  Todes  seyn  sollte;  hat  uns 
doch  die  Chirurgie  unzählige  Fälle  aufgespart,  wo 
bey  sehr  gefährlichen  Verletzungen  des  Hirns,  der 
Mensch  dem  Leben  erhalten  wurde ;  beobachten  wir 
doch  bey  Schlagflüssen  die  stärksten  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  mit  Ergiessungen  des  Bluts ,  ohne 
dass  allemal  der  Tod  erfolgte. 

4.  Heft.  Beleuchtung  der  Einwürfe  etc.  (Fort¬ 
setzung  und  Schluss.)  2ter  Absohn,  mit  dem  Molto: 
aut  viricam  aut  vincar ,  semper  ego  maculor.  Hier 
beschäftigt  sich  Hr.  M.  mit  der  Abfertigung  eines 
Gegners  seiner  Theorie  vom  Typhus,  des  Medici¬ 
nalraths  Dorn  in  Bamberg.  Die  geringe  Mühe,  die 
sich  Hr.  M.  hier  gibt,  die  von  seinem  Gegner  vor¬ 
gebrachten  Widersprüche  gründlich  zu  widerlegen, 
die  Animosität,  mit  der  er  nicht  allein  die  Sache, 
sondern  auch  die  Person  behandelt,  legen  deutlich 
an  den  Tag,  dass  Hr.  M.  hier  weniger  für  die 
Wissenschaft  als  für  die  Rettung  seiner  beleidigten 
Eigenliebe  schrieb;  Rec.  hält  es  daher  nicht  für 
nöthig,  diesen  Abschnitt  weitläufiger  zu  beurthei- 
len,  um  so  weniger,  da  wahrscheinlich  kein  Leser 
so  wenig  als  Rec.  diesen  Abschnitt  wegen  seiner 
Schmähungen,  Beziehungen  auf  Loyalitäten  und  be¬ 
sondrer  Verhältnisse,  die  kennen  zu  lernen,  sich 
kein  Fremder  die  Mühe  nehmen  wird ,  bis  zum 
Ende  durchzulesen,  im  Stande  seyn  dürfte. 

(Der  BeschluM  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

TJeber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Samaritaner 
von  Silvester  de  Sacy.  Aus  d.  Französisch.  Frank¬ 
furt  amMain  i8i4.  Kermannsche Buchh.  64S.  8. 

Diese  Abh.  ist  aus  den  Neuen  theol.  Nachrichten 
Octbr.  181 5.  besonders  abgedruckt.  Es  sind  darin  erst 
einigehistor.  Notizen  vondenSamar.  gegeben,  daundie 
Umstände  angeführt,  welche  in  neuern  Zeiten  denEu- 
ropäern  Nachrichten  über  d.  jetzig  n  Zustand,  die  Leh¬ 
ren  u.  Gebräuche  derselben  verschalt  haben,  und  end¬ 
lich  die  Antworten  französ.  Consuls  auf  Anfragen  die 
Sani,  betreffend,  und  der  Hauptinhalt  der  von  ih  .en  mit 
den  Samaritanern  geführten  Correspondenz  auszugs¬ 
weise  mitgetheilt; 
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Am  21.  des  Ju  ly-  174'.  1814- 


Medicinische  Journalistik. 

Beschluss. 

Neues  Journal  der  praktischen  Arzney  künde  und 
Wundar  zneykunst .  Herausgegeben,  von  Jlufe- 
land  und  Hindy.  291'  Band.  Berlin  i8i5. 

Zum  Eingänge  sey  nur  so  viel  über  diess  Journal 
gesagt,  dass  es  mehr  als  zu  sehr  die  Spuren  des 
letztverflossenen  verhänguissvollen  Jahres  an  sich 
trägt.  Denn  gestörte  Communication,  überhäufte 
praktische  Geschälte  der  meisten  Aerzte,  Zerstreu¬ 
ung  der  Gemüther,  die  im  vorigen  Jahre  auf  nichts 
weniger  als  auf  wissenschaftliche  Gegenstände  gerichtet 
wurden,  alles  dies  bewirkte,  dass  vorliegendes  Jour¬ 
nal  dürftiger  ausgestattet  wurde  ,  als  je.  Weitläu¬ 
fige,  durchdachte  Aufsätze,  finden  wir  in  geringerer 
Anzahl  darinn,  als  je;  häufiger  sind  Krankheitsge- 
schichten,  die  leicht  aus  der  Feder  flössen,  und  die 
dabey  oft  schlechter  erzählt  wurden,  als  sie  ober¬ 
flächlich  genug  beobachtet  worden  waren;  einige 
Producte  sogar  sind  aufgenommen,  denen  man  es 
auf  der  ersten  Seite  ansieht,  dass  ihnen  die  Her¬ 
ausgeber  wohl  lieber  die  Aufnahme  verweigert,  als 
zugestanden  haben  möchten  —  wenn  sie  etwas  bes¬ 
seres  hätten  geben  können. 

1.  Stück.  Aphorismen  eines  freyen  Arztes.  Ver¬ 
werfung  der  Systeme  in  der  Medicin,  Empfehlung 
des  Studiums  der  Natur.  Mehr  Gegensätze  als 
Wahrheiten,  im  Ganzen  wenig  Neues.  —  (Jeher 
die  Erweichung  des  Magens  und  Darmcanals  v. 
Hofmedicus  Dr.  Jäger  in  Stuttgart.  (Fortsetzung 
eines  frühem  Aufsatzes  im  Jahrgang  1811.)  Noch 
einige  Krankheitsgeschichten  mit  Sectionsberichlen, 
wo  bey  vorherrschender  Säure  in  den  Dauungswe- 
gen  Corrosion  der  Magenhäute  und  endlicher  Tod 
entstand.  Die  Erweichung  des  Magens  war  also 
Symptom  und  Ursache  des  Todes ,  nicht  eigne 
Krankheit.  —  Versuche  über  die  IVirhsanikeit  des 
Besnardschen  Mittels  gegen  die  Lustseuche ,  welche 
im  K.  Charite- Krankenhause  zu  Berlin  angestellt 
wurden.  Mitgetheilt  v.  Hufeland  und  Horn.  Die 
Resultate  dieser  Versuche  sind  schon  im  fl  »raschen 
A  chiv  mitgetheilt,  und  bey  der  Anzeige  dieses 
Journals  in  unsrer  L.  Z.  erwähnt  worden.  Eben¬ 
dasselbe  wird  uns  in  diesem  Journale  mitgetheilt, 
Zwcyt er  Band. 


und  durch  die  ausführliche  Angabe  der  Krankenge¬ 
schichten  mit  Beweisen  belegt.  Kurze  Nachrichten. 

2.  St.  Empfehlung  einer  neuen  ganz  vorzügli¬ 
chen  Heilart  hey  dem  Keuchhusten  nebst  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Aritimo  lialsalbe.  Von  Dr.  Horst  zu 
Köln  am  Rhein.  A  itenrieths  Antimonialsalbe  ent¬ 
sprach  Hrn.  Horst’s  Erwartungen  bey  der  Heilung 
des  Keuchhustens  keineswegs,  sie  verursachte  den 
Kindern  ausserordentliche  Schmerzen,  verminderte 
zwar  eiuigermaassen  die  Häufigkeit  der  Anfälle  des 
Hustens,  dieser  wurde  aber  bald  wieder  eben  so 
heftig  als  zuvor,  sobald  als  die.  entstandenen  Ge¬ 
schwüre  wieder  zugeheilt  waren.  Hr.  H.  stand  also 
vom  Gebrauch  dieser  Salbe  beym  Keuchhusten  ab. 
Ein  hülfsameres  Mittel  gegen  den  Keuchhusten 
lernte  Hr.  H.  in  dem  Schwefel  kennen  ,  dessen 
grossen  Nutzen  er  zuerst  bey  einem  Kinde  sah ,  das 
mit  Keuchhusten  und  Psora  behaftet  war,  und  wo 
nach  8  Tagen  des  Gebrauchs  des  Schwefels  der 
Keuchhusten  sich  schon  legte.  Für  noch  wirksamer 
hält  Hr.  H.  die  calcaria  antim.  suiphurat. ;  er  sagt 
von  diesen  beyderx  Mitteln,  dass  er  es  nie  wagen 
würde,  ein  anderes  Mittel  an  deren  Stelle  zu  se¬ 
tzen.  —  Etwas  über  fremde  in  die  Luftröhre  ge¬ 
fallene  Körper,  von  Prof.  Michaelis  zu  Marburg. 
Die  Tracheotomie  w'ird  als  das  sicherste  und  mit 
geringer  Gefaln-  verbundene  Mittel  gelobt,  fremde 
Körper  aus  der  Luftröhre  zu  schaffen,  so  dass  so¬ 
gar  Landärzten  diese  Operation  zu  machen,  der 
Vf.  anräth,  und  dieselbe  ihnen  ausführlich  beschreibt. 
Rec.  hält  diese  Operation  wegen  einer  Menge  ge¬ 
fährlicher  Umstände,  die  bey  ihr  concurriren  kön¬ 
nen,  nicht  so  leicht,  als  sie  Hrn.  Mich,  scheinen 
mag.  Wie  soll  sich  der  in  der  Chirurgie  wenig 
Geübte  verhalten  bey  einem  Versehen ,  das  er  wäh¬ 
rend  der  Operation  so  leicht  begehen  kann  ?  wie 
bey  einem  bedenklichen  Umstande,  der  die  Hei¬ 
lung  der  Wunde  verhindert.  —  Versuche  über  die 
Wirkung  des  Besnardischen  Mittels.  (Schluss.) 
Nachricht  von  einem  Mittet ,  welches  gegen  das 
asthrna  convulsivum  versucht  zu  werden  verdient, 
von  Prof.  Hegewisch  zu  Kiel.  Es  ist  dies  die 
Wurzel  der  Datura  ferox ,  die  getrocknet,  gestampft 
und  unter  Rauchtabak  gemischt,  und  so  kurz  vor 
dem  Eintritt  des  Asthmas  geraucht,  sich  sehr  schnell 
wirksam  in  der  Aufhebung  dieses  Krampfs  zeigen 
soll.  Das  Mittel  selbst  ist  noch  nicht  von  Aerzten 
verordnet,  sondern  nur  von  einigen  Kranken ,  de- 


1814. 


1387 

nen  es  sich  hülfsam  erwies,  empfohlen  worden. 
Es  kommt  übrigens  die  Methode,  das  Stramonium 
im  Asthma  anzuwenden,  aus  Ostindien.  Kurze 

Anzeigen. 

3.  Stück.  Lob  der  Krankheit ,  v.  Dr.  Hoch- 
stetter  zu  Bern.  Ein  zwar  nicht  für  den  Arzt,  son¬ 
dern  für  den  gebildeten  Laien  geschriebener  Auf¬ 
satz,  der  aber  trotz  seiner  Popularität,  deren  sich 
der  Vf.  bedienen  musste,  mehrere,  auch  dem  Arzte 
sehr  interessante  Ansichten  mittheilt,  und  der  durch 
die  klare  Entwickelung  der  Begriffe,  die  er  ent¬ 
hält,  und  durch  uie  Schönheit  des  Slyls,  der  durch 
seine  Lieg  nz,  durch  seine  Lebhaftigkeit,  durch 
den  häufigen  Gebrauch  treffender  Gleichnisse  höchst 
anzieheud  wird,  den  jetzt  selten  gewordenen  Be¬ 
weis  führt,  dass  auch  die  Medicin  betreffende  Ge¬ 
genstände  in  ein  gefälliges  Gewand  gekleidet  wer¬ 
den  können.  Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
ist  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  sich  das  Da- 
seyn  der  Krankheiten  nach  menschlichen  Begriffen 
mit  den  Planen  einer  weisen  Vorsehung  vereinigen 
lasse?  Nach  einigen  treffenden  und  überraschenden 
Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Krankheit  setzt 
der  Vf.  den  Nutzen  der  Krankheit  darein ,  dass 
sie  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss  auf  die 
höhere  Ausbildung  des  Geistes  und  Gemüths  äus¬ 
sere.  Heber  die  /Wirksamkeit  der  V 'der ict na  und, 
des  Arseniks  in  der  Epilepsie ,  v.  Prof.  Masius  zu 
Rostock.  Die  Valeriana  in  grossen  Dosen  (von  3 D 
bis  zu  ?i  gestiegen,  und  zwar  in  Pulverform  dar¬ 
gereicht,)3  und  lange  Zeit  angewandt,  ist  ein  sehr 
wirksames  Mittel.  Der  Arsenik  schien  dem  Hin. 
Vf.  weniger  zu  vermögen,  doch  hält  er  ihn  gerade 
in  der  Epilepsie,  wo  oft  alle  Mittel  umsonst  ver¬ 
sucht  werden,  noch  am  ersten  für  anwendbar.  — 
Nutzen  der  Brechweinstein  -  Pocke  bey  Sensibili- 
tätsexcessen  von  Dr.  Steinbruch  zu  Heidenheim. 
Eine  zwar  sehr  gewöhnliche,  doch  hier  sehr  weit¬ 
läufig  erzählte,  mit  vielen  eignen  theoretischen  An¬ 
sichten  durchwebte  Geschichte  einer  Hypochondrie. 
Aus  dieser  einzigen  Geschichte  will  der  Vf.  in  der 
Brechweinsteinpocke  einen  Ableiter  der  Sensibilität 
erkennen.  —  Bey  trag  zur  gerichtlich  -medicini- 
schen  Casuistik  v.  Dr.  Siebert ,  Kreisphysicus  zu 
Brandenburg.  —  Ein  junger  Mensch,  von  dem  man 
glaubte,  dass  er  an  einer  hitzigen  Krankheit  ver¬ 
storben  sey,  war  vor  seiner  Krankheit  mit  einem 
nach  ihm  geworfenen  Stocke  an  der  linken  Schlaf¬ 
gegend  verwundet  worden ,  wo  der  Stock  fest  ein¬ 
geklemmt  worden  war.  Nach  dem  Tode  fand  man 
eine  kaum  sichtbare  äussere  Verletzung,  die  Section 
zeigte  aber  Vereiterung  etc.  des  Hirns.  Rec.  sieht 
hier  nichts  Casuistisches ,  die  Anzeige  des  verdäch¬ 
tigen  Todesfalles  war  gemacht,  die  Section  musste 
geschehen,  und  diese  offenbarte  sogleich  die  Lage 
der  Sachen.  —  Geschichte  meiner  im  Zauchischen 
Kreise  unternommenen  allgemeinen  Vaccination , 
v.  Ebendemselben.  —  Diese  Geschichte  lehrt  uns 
nichts  Neues,  als  dass  die  Impflinge  in  den  Dör¬ 
fern  durch  Glockengeläute  und  Anschlägen  mit  dem 
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Hammer  an  den  Thoren  Versammelt  wurden.  — 
Merkwürdiger  Fall  einer  Hundswuth  v.  Dr.  Ale - 
ßld ,  Physikus  zu  Alefeld.  —  Einige  neuere  Bey - 
spiele  der  Läuse  sucht.  — 

4.  Stück.  Darstellung  einer  unter  den  Schul¬ 

kindern  in  der  Woigtey  Lohnhorst  ausgebrochenen 
couvulsivischen  Krankheit  v.  Dr.  Silbers,  zweylen 
Brunnenarzte  zu  Rehburg.  Ein  Veitstanz v  viel¬ 
leicht  bey  dem  ersten  Knaben  durch  Würmer  er¬ 
zeugt,  aut  viele  andere  Kinder  durchs  Anschauen 
übergetragen.  Die  Krankheit  glich  der  in  dem 
Haarfemer  Waisenhause,  nur  dass  sie  hier  kein 
Boerhave  beobachtete.  Ein  Glück  für  die  Kinder 
war  es,  dass  sie  schon  gesund  wieder  geworden 
Waren  ,  dass  sie  die  fürchterlichen  Brechmittel  und 
Wurmlatwergen,  die  ihnen  allen  Hr.  A.  verord- 
nete,  und  die  wegen  der  Menge  des  Quecksilbers, 
das  sie  enthielten,  Geschwulst  der  Mandeln  und 
Salivation  verursachten,  nicht  wieder  krank  machen 
konnten.  —  Merkwürdige ,  nach  dem  'Tode  ent¬ 
deckte  Ursache  einer  Schwermuth,  welche  mit  Selbst¬ 
mord  endigte ,  v.  Hofr.  Dr.  Hinze  zu  Waldenburg. 
Ein  im  Gehirn  erzeugter  Knochen  (  eine  nicht  ganz 
seltene  Erscheinung),  erregte  den  heftigsten  Kopf¬ 
schmerz  ,  dem  Melancholie  und  Selbstmord  folgte.  — 
Medicinisch- praktische  Bey  träge  des  Hofr aths  Dr. 
Schenk  zu  Siegen.  Diese  Beyträge  enthalten  nichts 
Merkwürdiges  noch  Lehrreiches.  —  Beschreibung 
des  Jahre  in  der  Gruft  hieselhst  unverweset  er¬ 
haltenen  Körpers  der  Er.  v.  Steube ,  v.  Medicinal- 
rathe  Dr.  Sybel  zu  Brandenburg.  Sehr  genaue 
Beschreibung  eines  noch  sehr  gut  erhaltenen  Kör- 
pei's;  auch  die  Gestalt  mehrerer  Eingeweide  wird 
beschrieben.  Bec.  glaubt,  dass  sich  solche  unver¬ 
weset  erhaltene  Körper  auf  sehr  vielen  Begräbniss- 
plätzen  vorfinden ;  er  selbst  sähe  mehrere,  fast  hun¬ 
dert  Jahre  un verwest  erhaltene  Leichname  in  einer 
Gruft,  die  durch  bivouakirende  Krieger  ihrer  Särge 
beraubt  worden  war.  —  Kurze  Nachrichten  und 
Auszüge ,  Dr.  Wüslenay’s  Fiebertropfen :  sie  be¬ 
stellen  aus  ol.  terebinth.  jrj  phosphor.  gr.  j  ol. 
Caryophill.  Hie  Dosis  4  Tr  opfen  stündlich  in 

Gersten-  oder  Haferschleim  während  der  Intermis¬ 
sion  gegeben.  Vorzüglich  liülfreich  sollen  sie  sich 
in  veralteten  Tertian-  und  Quartanfiebern  zeigen, 
weniger  wirksam  in  Quotidianfiebern.  — ■ 

5.  Stück.  V eher  das  im  gegenwärtigen  Kriege 
entstandene  typhöse  .Eieber,  und  ein  sehr  einfa¬ 
ches  Heilmittel  desselben ,  vom  Prof  Parrut  zu 
Dorpat.  Eine  chemische  Theorie ,  der  zufolge  der 
Typhus  aus  einer  durch  schlechte  Nahrungsmittel 
bewirkten  Fäulniss  im  Da  mioanale  entstehen  soll, 
das  dagegen  gerühmte  Mitiel  ist  der  all  iuige  Ge¬ 
brauch  des  E/sigs  ,  dessen  Nutzen  durch  einige 
schlecht  und  unvollständig  erzäh  (e  Krankheitsge- 
schic!  ten  bewiesen  werden  soll.  Da#  fei  ige  die  er 
Theorie  ist  bey  näherer  Betrachtung  dersr  !>  n  kei¬ 
ner  Widerlegung  werth :  nur  das  einzig  Gut«  theilt 
sie  mit  allen  falschen  Theorien  und  Systemen,  dass 
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sie  wenigstens  zeigt ,  was  die  Sache ,  deren  Wesen 
sie  kennen  lehren  will,  nicht  sey.  —  Praktische 
Miscellen  aus  der  Sphäre  der  akiur gischen  Mecli- 
cin ,  v.  Hofr.  Dr.  Weinhold  zu  Dresden.  Fort¬ 
setzung.  Kurze  und  deswegen  lesenswerthe  Beob¬ 
achtungen. 

6.  Stück.  Erster  Bericht  über  das  epidemische 
und  ansteckende  Nerven fieber  und  dessen  Behand¬ 
lung  im  K.  Charite  -  Krankenhause  zu  Berlin . 
Sein-  richtig  wird  liier  ein  Nervenfieber  unterschie¬ 
den,  das  dur<  h  eigen thumliche  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  entstanden  ist,  oder  das  vorhergehende 
Ansteckung'  hervorgerufen  hat.  Die  gleichzeitige 
Erscheinung  dieser  beyden  Nervenüeber  wird  im¬ 
mer  ein  Häthsei  bleiben.  —  In  der  Slehandlungsart 
des  Typhus  unterscheiden  wir  jetzt  zwey  durch 
äussere  Umstände  verschiedene  Heilarten,  die  eine 
ist  umfassender,  durchgi  eifender,  die  Kräfte  soge¬ 
nannter  Arzneien  leisten  ihr  zu  wenig,  mächtigere 
Natürkräfte  müssen  ihr  zu  Gebote  stehen,  sie  ge¬ 
winnt  dadurch  mehr,  und  scheint  nur  mehr  zu 
wagen.  Die  andere  Art  ist  furchtsamer,  sie  thut 
nichts  oder  sehr  wenig,  führt  nur  den  kleinen  Krieg 
gegen  einzelne  Symptome,  heroische  Mittel  versucht 
sie  nur  im  Kleinen.  Diese  Art  allein  erlaubt  die 
Privatpraxis,  entweder  Annuth  oder  Vorurtheile, 
oder  Furchtsamkeit  der  Kranken  und  ihrer  Ange¬ 
hörigen  verbieten  kostspielige  Anstalten,  neue  Cu- 
ren.  Frey  es  Spiel  haben  Aerzte  öffentlicher  An¬ 
stalten,  daher  auch  wirksamere  Mittel;  einen  kla¬ 
ren  Beweis  dafür  liefert  die  Heilmethode  des  Ber¬ 
liner  Krankenhauses,  die  Typhuskranken  wurden  mit 
häufigen  lauen  Badern,  kalten  Sturz-  und  Douche- 
Bädern,  kalten  Umschlägen,  kalten  Waschungen 
ohne  viele  innerliche  Arzneyen  behandelt,  und  diese 
Methode  rettete  mehrere  Kranke,  als  mancher  Arzt, 
dem  kein  Mittel  theüer  genug ,  kein  Reiz  stärk  ge¬ 
nug  war.  —  Noch  enthält  dieses  Stück  eine  interes¬ 
sante  Geschichte  eines  Gesiehtsehraerzes,  der  durch 
Belladona  und  Kali  rnurial.  oxygen.  geheilt  wrurde. 

5o.  Band  i.  Stück.  Ueber  das  Kerhältniss  des 
asth.  acut.  Miliar,  zur  arigina  polyposa,  von  Dr. 
Eischer  zu  Lüneburg.  Der  Verf.  ist  bemüht,  die 
beyden  erwähnten  Krankheitsformen  ,  gegen  W'ich- 
nianu  und  andere  Diagnostiker,  näher  zusaramen- 
zurücken ,  und  es  hat  dies  für  die  Praxis  allerdings 
seinen  Werth ,  denn  nach  Rrc.  haben  mehrere  Er¬ 
fahrungen  überzeugt,  dass  in  dem  letzten  Stadium 
des  Croups  antispasmodica  keineswegs  verabsäumt 
werden  dürfen;  wenn  aber  die  Pathologie  beyde 
Krankheiten  sorgfältig  trennt,  so  thut  sie  dies  mit 
allem  Rechte,  dem  verschiedenen  Wesen  und  Sitze 
beyde  Krankheiten  zufolge.  —  Die  Zeit-  und 
Volkskrankheiten  des  J.  1812.  in  und  um  Regens¬ 
burg ,  b  obachtet  von  Dr.  J.  Schäfer.  (Forts,  und 
Schluss  im  2.  u.  5.  Sl.)  Ein  stehender  Artikel  des 
Jou.11  1s .  dessen  Werth  schon  hinlänglich  bekannt 
ist.  —  Zul  tzt  drey  Krankheitsgeschichlen :  1)  von 
einer  Trepanation  einer  hochschwanger n  Frau ; 


2)  eines  Pemphigus  und  5)  einer  chron.  Gebär¬ 
mutterentzündung  von  verschiedenen  Verfassern. 

2.  St.  Ausser  Schäfers  Zeit-  und  Kolkskrank¬ 
heiten  finden  -war  v.  Dr.  Rademacher  1  die  ver¬ 
schiedenen  Formen  des  Kopfrheumatismus ,  diese 
Formen  sind  nicht  vollständig  angegeben;  als  das 
gewisseste  Mittel  wird  das  Kalomel  gelobt.  Noch 
einige  Krankheitsgeschichten  müssen  auch  diesem 
Hefte  seinen  Umfang  geben. 

5.  Stück.  Die  Zeit-  und  Kolkskrankheiten  v. 
Schäfer.  (Schluss.)  Erfahrungen  gegen  den  Ge¬ 
brauch  des  Arseniks  im  VKechselfieber ,  von  Dr. 
Ebers  in  Breslau.  Welcher  Unterschied  zwischen 
dem,  was  Hr.  E. ,  der  doch  allen  Glauben  verdient, 
und  was  die  Vertheidiger  des  Arseniks,  ein  Heim, 
ein  Harles  u.  a.  111.  von  der  Wirkung  des  Arseniks 
sahen.  Rec.  weiss  in  der  That  nicht,  wie  er  hier 
und  in  unzähligen  andern  Fallen ,  wo  sich  Erfah¬ 
rungen  e  diametro  durchkreuzen,  die  Ehre  derMe- 
dicin  retten  soll;  es  scheint  ihm  soviel  hieraus  her¬ 
vorzugehen,  dass  bey  keiner  Curmelhode  und  bey 
keinem  besondern  Mittel  die  alleinige  Kraft  der 
Arzneyen  in  Anschlag  zu  bringen  sey,  sondern 
eine  höhere  ,  animalisch -magnetische  Kraft  des 
Arztes,  ihm  selbst  unbewusst,  die  Wirkung  der 
Mittel  unterstütze  und  bestimme:  so  dass  oft  ein 
Arzt  mit  einem  höchst  unbedeutenden  Mittel,  auf 
dessen  Wirkung  er  sich  verlässt,  viel  ausrichtet, 
(findet  doch  Halmemanns  kleinste  Dosis  schon  viel 
Anhänger!)  dahingegen  ein  anderer  von  einem 
hochgepriesenen  Mittel,  zu  dem  er  aber  kein  Zu¬ 
trauen  hat,  nichts  als  nachtheilige  Wirkungen  sieht. 
—  Einige  aphoristische  Bemerkungen  über  die  Ruhr 
v.  Dr.  Müller  in  Plauen.  Hätte  Hr.  M.  die  neu¬ 
ern  Schriften  der  letzten  2  —  5.  Jahre  gelesen  ,  so 
würde  er  uns  mit  seinen  Bemerkungen  verschont 
haben ,  und  dies  wäre  gut  für  uns,  und  gut  für  ihn 
gewesen.  _ 

Romane. 

1.  Carl  von  Horst  und  Amalie  v.  Buchwald.  Ein 
Familiengemälde.  Wohlfeilere  Ausgabe.  Halle  u. 
Leipzig  bey  Ruff  i8i5.  326  S.  8. 

2.  Die  Grafen  von  Eichthal  oder  die  ungleichen 
Brüder.  Ein  Familiengi -mäkle.  Wohlfeile  Aus¬ 
gabe.  Ebendaselbst  1810.  ,342  S.  8. 

5.  Henriette  und  Julie,  oder  Gefühl  u.  Leichtsinn. 
Ein  Familiengemälde  v.  J.  G.  E.  Maass.  Ebendas. 
i8i5.  3y6  S.  8. 

Auch  unter  dem  allgemeinen  Titel : 

Familiengemälde.  Erster,  zweyter,  dritter  Band. 
(5  Th  Ir.  8  Gr.) 

Diese  drey  Romane  sind  einander  sehr  ähnlich; 
sie  haben  sänuntlicli  Prüfungen  der  Liebe ,  durch 
die  Intriguen  eigennütziger  Personen  herbeygeführt, 
zum  Thema,  und  die  Behandlung  dieses  Thema’s  ist 
psychologisch.  Bey  dieser  \ehnlichkeit  aber  sind  sie 
an  Werth  sehr  verschieden;  man  kann  die  beyden 
erstem  wie  Vorübungen  zu  dem  letztem  betrachten, 
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so  sehr  stehen  jene  beyden  diesem  in  aller  Hin¬ 
sicht  nach, 

In  dem  ersten  Romane  thut  man,  besonders  zu 
Anfang,  nicht  den  kleinsten  Schritt  vorwäris,  ohne 
auf  eine  psychologische  Bemerkung  zu  stossen,  und 
was  bey  dieser  Manier  kaum  zu  vermeiden  ist,  die 
Bemerkungen  fallen  sehr  gewöhnlich  aus,  so  dass 
die  Hemmung,  die  man  alle  Augenblicke  verspürt,  I 
doppelt  unangenehm  wird.  Es  ist  einem  dabey  fast 
so  zu  Muthe,  als  hatte  man  eine  Beyspielsamu Jung 
zu  irgend  einem  Compendium  der  sogenannten  Er¬ 
fahrungsseelenlehre  vor  sich,  und  man  wirdj  wenn 
endlich  der  Vf.  weiterhin  mit  sei  nem  Psycho  log  isiren 
ef  was  sparsamer  wird,  weil  denn  doch  einmal  etwas  er¬ 
zählt  werden  soll,  so  froh  wie  ein  Kind,  das  die  Schule 
im  Rücken  hat.  —  Die  Erlindung  der  Ränke,  welche 
die  Eintracht  des  Liebespaars  zu  zerstören  ange¬ 
wandt  werden ,  und  den  Hauptinhalt  ausmachen, 
kann  man  nicht  sinnreich  nennen ;  am  wenigsten  ist 
die  Darstellung  der  Verfolgungen  geglückt,  weiche 
Carl  von  Horst  in  Italien  zu  erleiden  hat;  hier  ist 
überall  die  Unsicherheit  des  Darstellers  in  Handha¬ 
bung  ungewöhnlicher  Situationen  sichtbar.  Inder  Schil¬ 
derung  der  beyden  Liebenden  macht  manches  Ein¬ 
zelne  Eindruck ;  doch  verliert  sie  sich  im  Ganzen  zu 
sehr  ins  Allgemeine.  Am  besten  gelungen  ist  die 
Charakteristik  des  alten  Buchwald ,  und  man  lässt 
sich  die  Breite  derselben  Wohlgefallen ,  da  es  doch 
einmal  vorzüglich  auf  Nachahmung  der  wirklichen 
Welt  abgesehen  ist.  Auch  der  Charakter  des  alten 
Horst  ist  nicht  ohne  treffende  Züge,  und  die  Ent-  | 
Stellung  der  Todfeindschaft  zwischen  den  beyden  j 
allen  Freunden  aus  einer  geringfügigen  Ursache, 
gut  erdacht.  —  Zuweilen  trillt  man  auf  sonderbare  j 
Aeusserungen.  So  heisst  es  z.  B.  Seite  67.  „Man  | 
hat  das  Romantische  und  Sentimentale  einander  ent¬ 
gegengesetzt,  und  das  letztere  den  alten,  das  erstere 
den  neuern  Dichtern  als  unterscheidenden  Charak¬ 
ter  beygelegt.“  Hier  verwechselt  der  Vf.  offenbar 
das  Romantische  mit  dem  Naiven,  denn  nur  dieses 
hat  man  dem  Senlimentalen  entgegengesetzt,  und 
als  eine  Eigenthiimlichkeit  des  Antiken  beygesellt 
Manchmal  finden  sich  Missgriffe,  so  dass  die  beab- 
siehtete  Wirkung  verfehlt  wird.  So  z.  B.  wenn  es 
Seite  248.  heisst:  „der  Baron  hob  sie  in  den  Wa¬ 
gen,  unu  der  Teufel,  der  nirgends  fehlt,  wo  er 
eine  Gelegenheit,  der  Unschuld  Thranen  auszupres¬ 
sen,  wittert,  stieg  ungesehen  mit  hinein ,  und  setzte 
sich  neben  clie  Generalin  in  cliejEcke.“  Wir  zwei¬ 
feln  wenigstens,  dass  diese  Art,  den  Teufel  anzu¬ 
bringen,  die  gehörige  Wirkung  thue.  — 

Der  zweyLe  Roman  ist  dem  ersten  im  Ganzen  vor¬ 
zuziehen;  das  Liebesverliältniss  Heinrichs  und  Julius 
hat  mehr  Mannigfaltigkeit,  und  in  der  Darstellung  mehr 
individuelles  Leben  als  jenes  von  Karl  und  Amalie ;  die 
intrigante  Marie  ist  sehr  gut  geschildert,  und  in  jenes  j 
Liebes  verhält  niss  geschickt  hineingeflochten.  Die  | 
Scene,  wo  sich  beyde  Liebenden  unerwartet  im  Walde  j 
.  treffen,  hat  viel  Schönes,  und  nur  etwas  zuviel  Declama- 
.  tion.  An  psychologischen  Bemerkungen  ist  freylich  I 


auch  hier  Ueherfluss,  man  trifft  jedoch  auch  zuweilen  auf 
nicht  gewöhnliche,  wie  S.  i64.  —  Nichtso  gelungen,  wie 
im  ersten  Romane  ist  die  Schilderung  der  altern  Perso¬ 
nen  der  beyden  ungleichen  Brüder ,  die  man  über¬ 
haupt  bald  aus  dem  Gesichte  verliert,  da  man  doch,  dem 
Titel  nach,  sie  für  die  Hauptpersonen  halten  sollte.  Sie 
erscheinen  bloss  in  allgemeinen  Umrissen:  der  eine  ist 
jovial,  der  andere  ein  Hypochondrist.  Der  letztere  in- 
teressirtgar  zu  wenig,- und  ist  für  das  Ganze  nicht  be¬ 
deutend  genug. 

Erst  im  dritten  Romane  ist  es  dem  Vf.  gelungen,  das 
ganz  zu  erreichen,  worauf  sein  Streben  gerichtet  ist. 
Hier  sind  die  Begebenheiten  glücklich  erfunden,  und 
die  Charaktere  der  Hauptpersonen  aufs  sprechendste 
dargestellt,  so  dass  man  dieses  sein  letztes  Product  nicht 
nur  vergleichungs  weise  gut  nennen,  sondern  es  den  be¬ 
sten  Romanen  dieser  Arl  beyzählen  muss.  Liebesprü- 
fuugen  sind  auch  hier  das  Hauptthema,  über  welchem 
man  jedoch  die  contrastirende  Darstellung  des  Gefühls 
und  des  Leichtsinns  nicht  aus  den  Augen  verliert, 
da  mit  der  Geschichte  Henriettens  ,  welche  die 
Aufmerksamkeit  vorzüglich  fesselt,  die  Begeben¬ 
heiten  Juliens,  welche  den  weiblichen  Leichtsinn  reprä- 
sentirt,  von  Anfang  bis  ans  Ende  in  Verbindung 
gesetzt  sind.  Die  Charakteristik  dieser  beyden  Mädchen, 
so  wie  der  beyden  andern  Hauptpersonen,  des  Vaters  u. 
der  Stiefmutter  von  Henrietten,  ist  wahrhaft  lebendig; 
sie  wirkt  wie  sprechend  ähnliche  Bildnisse ;  man  glaubt, 
was  ihnen  begegnet,  mit  zu  erleben,  und  wird  mit  ihnen 
durch  die  treffende  Schilderung  dessen,  was  in  ihrem  In¬ 
nern  vorgeht,  so  vertraut  wie  mit  Freunden.  Die  man¬ 
nigfaltigen  Situationen,  in  welchen  wir  sie  erblicken, 
sind  von  der  Art,  dass  alle  ihre Eigenthümlichkeiten  da¬ 
durch  immer  klarer  ans  Licht  kommen,  und  es  ist  in  ih¬ 
nen  eine  Stufenfolge  beobachtet,  die  daslnteressemit  je¬ 
dem  Fortschritte  vermehrt.  Besonders  aber  möchten 
wir  als  lobenswerth  herausheben,  dass  der  Vf.  jenes 
Peinliche  und  Beengende,  was  psychologischen  Entwi¬ 
ckelungen  eigen  zu  seyn pflegt,  zu  vermeiden  gewusst 
hat;  er  unterlässt  nicht,  aus  dem  gebundenen  Zustande, 
worein  blinde^  Leidenschaft  versetzt,  uns  bald  wieder 
hinaus  zu  führen,  und  er  verweilt  nicht  zu  lange  bey  der 
Schilderung  der  menschlichenSchwächen  u.  Thorhei- 
ten;  auch  ist  die  Unparteilichkeit  in  der  Darstellung 
der  verschiedenen  Charaktere  zu  rühmen,  die  an  seinen 
Lieblingen  seihst  die  Schwächen  nicht  verhehlt.  Nur 
hin  und  wieder  scheint  hierin  das  rechte  Maass  nicht  ge¬ 
troffen  zu  seyn ;  wiez.  B.  S.  i85.  durch  die  Bemerkung, 
dass  Henriette  zum  Aberglauben  geneigt  sey,  eine  Scene, 
in  welcher  sich  ein  schöner  Enthusiasmus  ausspricht,  u. 
eine  romantische  Begeisterungregt,  alle  YY  irkung  ver¬ 
liert.  Wer  alle  Voralmduugen  für  eitle  Scliwarmerey 
erklärt,  zerstört  alles  Romantische ,  denn  dieses  lebt 
mehr  in  der  Zukunft,  als  in  der  Gegenwart.  —  Uebrigens 
sind  die  psychologischen  Bemerkungen  hier  nicht  so  ge¬ 
wöhnlicher  Art,  und  besser  in  das  Ganze  verwebt;  je¬ 
doch  ist  ihnen  zuweilen  noch  zu  viel  [Raum  verstattet. 
und  dass  sie  den  freyernFlug  der  Phantasie  verhindern 
und  das  Durch  dringen  zum  wahrhaft  Dichterischen, 
wird  öftex's  nur  zu  fühlbar’. 


139S 


1594 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  2t  des  July.  175. 


Religionsvereinigung. 

Ueber  die  Vereinigung  der  beyden  protestantischen 
Kirchenparteyen  in  der  Preussischen  Monarchie. 
Voll  D.  Fr.  Sam.  Gottfl'.  Sach ,  Kön.  preussischem 
ersten  Hofprediger  und  Oberconsistorialrath.  Nebst  einem 
Gutachten  über  die  Beförderung  der  Religiosität. 
Berlin  1812,  bey  Friede.  Maurer.  XIV  u.  191  S. 
8.  (16  Gr.) 

Der  ehrwürdige  Verf.  beginnt  mit  einer  geschicht¬ 
lichen  Darstellung,  wie  eifrig  die  Regenten  der 
preuss.  Monarchie  vom  Anfang  an  beröüht  gewesen 
sind,  die  Hindernisse  einer  völligen  Einigung  der 
beyden  protestant.  Kirchen  aus  dem  Wege  zu  räu¬ 
men  und  mit  welcher  Weisheit  sie  dem  friedlichen 
Geiste,  der  sich  in  der  Kirche  allmälich  entwickelt 
hatte,  Vorschub  gethan  haben.  Er  findet  die  Ur¬ 
sachen,  warum  so  viele  Versuche,  das  Getrennte 
zusammen  zu  bringen,  ohne  Erfolg  geblieben  sind, 
vornemlich  darin:  weil  diese  Versuche  zu  einer  Zeit 
unternommen  wurden,  in  welcher  die  Gemiither 
von  beyden  Seilen  sich  in  der  grössten  Erbitterung 
befanden,  und  weil  .man  die  Theologen  zu  einer  Ue- 
bereinstimmung  in  den  von  einander  abweichenden 
Meinungen  bringen  und  eine  Formel  ausfindig  ma¬ 
chen  wollte,  in  welcher  eine  jede  Kirche  die  ihr 
eigenthiimliche  Ansicht  der  streitigen  Puncte  erken¬ 
nen  könnte.  Hierauf  geht  er  zur  Untersuchung  der 
Fragen  über:  I.  ist  es  nothig ,  dass  die  beyden 
protestantischen  Kirchen  sich  förmlich  vereinigen  ? 
II.  tvevden  sich  nicht  Streitigkeiten  und  Nachtheile 
hervorthun,  welche  es  rathsam  machen,  die  noch 
bestehende  Trennung  fortdauern  zu  lassen?  III. 
nach  welchen  Grundsätzen  und  auf  welche  Art 
ist  diese  Vereinigung  zu  bewirken?  Die  erste 
Frage  wird  mit  Nein  beantwortet,  jedoch  wird  das 
Wutischenswiirdige  einer  Vereinigung  mit  Wärme 
gezeigt.  Was  die  zweyte  Frage  betrifft,  so  sucht 
Hr.  D.  Sack  alle  erhebliche  Bedenklichkeiten  zu 
entfernen,  welche  gegen  die  Coalition  der  beyden 
Protestant.  Kirchen  in  den  preuss.  Staaten  erregt 
werden  könnten.  In  Beziehung  auf  die  dritte  und 
schwierigste  Frage  geschehen  von  ihm  folgende  Vor¬ 
schläge:  von  einer  Ausgleichung  der  Verschieden¬ 
heit  in  dogmatischen  Vorstellungen  müsse  nicht 
die  Rede  seyn ;  eben  so  wenig  müsse  die  zu  be- 
Zu/eyter  Land. 


wirkende  Union  die  Tendenz  oder  das  Ansehen 
haben,  als  sollte  die  eine  Partey  zu  der  andern 
hinüber  gezogen  werden ;  die  Benennung :  refor- 
mirte  und  lutherische  Confession  oder  Kirche  müsse 
gänzlich  auf  hören  und  dagegen  der  Name  verei¬ 
nigte  evangelische  oder  protestantische  Kirche  an 
diese  Stelle  treten ;  jede  Kirche  müsse  ihre  obser- 
vanzmässige  Verfassung ,  so  wie  ihre  Ritus  so 
lange  behalten ,  als  die  Gemeinde  damit  zufrieden 
ist;  die  bisherige  Verschiedenheit  der  kirchlichen 
Verfassung  in  Hinsicht  auf  die  iura  stolae  sey 
aufzuheben.  —  So  billig  und  ausführbar  nun  diese 
Vorschläge  sind,  so  verdient  doch  die  Vereinigung, 
zu  welcher  sie  fuhren  können,  kaum  diesen  Namen 
und  Rec.  sieht  aus  einer  solchen  scheinbaren  Ver¬ 
einigung  gar  keinen  oder  einen  nur  sehr  geringen 
Gewinn  entstehen.  Dass  übrigens  diese  Schrift  viel 
Wahres  und  Treffl  ches  enthalte,  das  verbürgt  schon 
der  Name  ihres  Verfassers,  und  dem  Rec.  hat  das  Le¬ 
sen  derselben  einen  erquickenden  Genuss  gewährt. 
Diess  gilt  auch  insonderheit  von  dem  Gutachten  über 
die  Beförderung  der  Religiosität,  welches  dieser 
Schrift  beygefügt  ist,  und  Bemerkungen  und  Rath¬ 
schläge  enthält,  die  allgemein  beachtet  und  beher¬ 
zigt  zu  werden  verdienen.  Als  Anhang  findet  sich 
das  Schreiben  der  Genfer  Theologen  an  den  König 
Friedrich  I.  von  Preussen  und  die  Antwort  des 
Königs. 


Ueber  Religionsvereinigung.  Ein  Wort  ruhiger 
Prüfung  und  offner  Erklärung,  als  Beytrag  zur 
Sicherung  des  Friedens  in  der  christlichen  Kirche. 
Von  Friedr.  S teudel,  Diaconus  in  Caustadt.  Stutt¬ 
gart  bey  Joh.  Bened.  Metzler,  1811.  VIII  u.  220 
S.  8.  (16  Gr.) 

Dass  die  Protestanten  keine  Gründe  haben,  als 
religiöse  Gesellschaft  sich  aufzulösen  und  der  Ka¬ 
tholischen  beyzutrelen ,  die£s  ins  Licht  zu  setzen, 
das  ist  der  Zweck,  den  Hr.  St.  vor  Augen  hat  und 
zu  erreichen  strebt.  Die  Veranlassung  zu  diesem 
Unternehmen  gab  ihm  die  Schrift:  Friedensworte 
an  die  katholische  und  protestantische  Kirche  für 
ihre  Wiedervereinigung ;  deren  Verfasser  zu  zeigen 
suchte,  die  bestehende  Trennung  der  christlichen 
Parteyen  sey  theils  dem  Geiste  des  Christenthums 
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an  sich  widersprechend  und  seiner  unwürdig;  theils 
sey  von  ihr  der  Ruin  der  Religiosität  und  des  Chri¬ 
stenthums  zu  furchten,  und  wer  noch  für  positives 
Christenthum  sich  interessire,  der  müsse  dahin  ar¬ 
beiten  ,  dass  die  protestantische  eins  mit  der  katho¬ 
lischen  werde.  Hr.  St.  schickt  nun  in  seiner  Ge¬ 
genschrift  zuerst  Bemerkungen  über  den  Geist  des 
echten  Protestantismus  voraus,  die  unsere  volle  Zu¬ 
stimmung  haben  und  durch  welche  er  diesen  von 
der  ihm  gemachten  Beschuldigung  reinigt,  als  ob 
derselbe,  sobald  er  consequent  seyn  wolle ,  zum  Ra¬ 
tionalismus  führe.  Dann  folgt  er  dem  Verf.  der 
obengenannten  Schrift  von  Schritt  zu  Schritt,  und 
erklärt  sich  gegen  die  Hoffnung  einer  Vereinigung 
der  protestantischen  und  katholischen  Kirche,  so  wie 
gegen  die  von  seinem  Gegner  angegebenen  Mittel 
hierzu,  mit  Gründen,  die  jedem  Unbefangenen  ein¬ 
leuchten  müssen.  Insonderheit  zeigt  er  dem  unge¬ 
nannten  Vf.  sehr  anschaulich,  wie  wenig  der  Geist, 
der  sich  in  seiner  Schrift  ausspricht,  geeignet  sey, 
eine  Vereinigung  der  christlichen  Parteyen  zu  er¬ 
leichtern  und  in  weichem  offenbaren  Widerspruche 
seine  eignen  Aeusserungen  über  Protestantismus  etc. 
mit  seiner  Hoffnung  stehen.  Ueberhaupt  charakte- 
risirt  sich  Hr.  St.  in  seiner  Schrift  als  einen  echten 
protestantischen,  einsichtsvollen  und  helldenkenden 
Theologen ,  und  je  leichter  polemische  Schriftsteller 
die  S  hranken  der  Mässigung  zu  überschreiten  pfle¬ 
gen,  desto  lobenswürdiger  ist  die  Mässigung ,  welche 
Hr.St.  bewiesen  hat.  Denn  wer  es  nicht  schon  für 
Verletzung  der  nöthigen  Mässigung  hält,  wenn  Hr. 
St.  zuweilen  sehr  ernst  und  warm  spricht ,  der  wird 
gewiss  mit  dem  Tone,  der  in  seiner  Schrift  herrscht, 
zufrieden  seyn. 


Staat  und  Hi r che, 

Kosmokratie  und  Theokratie  in  ihrer  wechselseiti¬ 
gen  Verbindung.  Mit  einem  Auszug  aus  dem 
neuen  Leviathan  und  Prüfung  seiner  religiösen 
Ideen.  N’etre  attache  qu’au  Roi.  Von  /.  A.  Au¬ 
gustin  Rugel,  ehemal.  Benedictiner  und  Professor  in 
Issny,  Rector  in  Schwyz,  jetztPfarrer  in  Guterzell.  Frei- 
burg  und  Konstanz,  in  der  Herderischen  Buch¬ 
handlung.  1812.  XII  u.  i5i  S.  8.  (l 2  Gr.) 

Der  Verf.  des  neuen  Leviathans  nennt  jede  Re¬ 
gierung  eine  theokratische,  weiche  die  Idee  der  Gott¬ 
heit  zur  herrschenden  Idee  aller  Staatsbürger  macht, 
oder  welche  die  Gemüther  derselben  mit  der  Idee 
erfüllt,  dass  jedes  an  der  Gesellschaft  begangene 
Unrecht  von  einer  Gottheit  bestraft  werde,  und  stellt 
diese  Idee  in  ihren  Wirkungen  und  Folgen  als  so 
staatsverderblich  dar,  dass  sie  alle  Kraft  des  Staates 
lähmen  und  den  Untergang  aller  Nationen  herbey- 
führen  müs  e.  Ihm  i  t  Theokratie  ein  zum  Besten 
der  Gesellschaft  durch  die  Einbildungskraft  geharid - 
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hahtes  Naturrecht ,  Kosmokratie  dagegen ,  ein  zum 
Besten  der  Gesellschaft  durch  den  Verstand  gehand- 
habtes  Naturrecht.  Dabey  bedient  er  sich  der  Worte 
Religion  und  Theokratie  oft  als  gleichbedeutender 
Ausdrücke.  Hr.  R.,  befürchtend,  dass  durch  Auf¬ 
stellung  dieser  Grundsätze,  die  Religion  aus  dem 
Staate  verbannt  werden  müsse,  will  daher  diesen 
Wirkungen  vorbeugen,  die  Behauptungen  seines  Geg¬ 
ners  widerlegen  und  die  Wohlthätigkeit  der  Reli¬ 
gion  und  Sittlichkeit  für  die  Erhaltung  des  Staates 
und  das  Beste  der  Gesellschaft  ins  Licht  setzen.  Da 
nun  Hr.  R.  den  neuen  Leviathan  für  ein  höchst  ge¬ 
fährliches  Buch  hält,  so  kann  es  nicht  anders  als 
befremden,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „ da  indess 
das  Buch  selbst  allzuwenig  in  unser n  Gegenden  ge¬ 
kannt  und  gelesen  ist ,  so  geben  wir  zuerst  von  dem 
ganzen  Werke  einen  gedrängten  Auszug ,  wodurch 
wir  nicht  nur  dem  gelehrten  Hm.  Verf.  einen  reellen 
Beweis  unsrer  Hochachtung  geben ,  sondern  auch 
die  Lectiire  seines  Buches  selber  weiter  zu  verbreiten 
hoffen.1*  Welche  auffallende  Inconsequenz !  Wie 
kann  Hr.  R.  ein  höchst  verderbliches  Buch,  dadurch, 
dass  er  einen  gedrängten  Auszug  aus  demselben 
liefert,  in  Gegenden  zur  Kenntniss  bringen,  wo  er 
nicht  gekannt  und  gelesen  wird  und  selbst  die  Lec- 
türe  desselben  verbreiten?  Diese  Inconsequenz  lässt 
sich  nicht  anders  heben,  als  wenn  man  annimmt, 
Hr.  R.  sey  sich  seiner  Ueberlegenheil  so  lebhaft 
bewusst,  und  von  der  Macht  seiner  Widerlegungs¬ 
gründe  so  innig  überzeugt  gewesen,  dass  er  von 
der  Schrift  seines  Gegners  gar  keinen  nachtheiligen 
Eindruck  auf  die  Leser  besorgen  zu  dürfen ,  ge¬ 
glaubt  habe.  Auch  müssen  wir  ihm  das  Zeugniss 
geben,  dass  die  Bemerkungen,  die  er  seinem  Geg¬ 
ner  entgegensetzt,  grösstentheils  so  treffend  sind, 
dass  sie  bey  dem  besonnenen  Leser  die  gewünsch¬ 
ten  Wirkungen  nicht  verfehlen  werden.  Ein  Lä¬ 
cheln  wandelte  uns  jedoch  an,  als  wir  lasen,  dass 
Hr.  R.  den  Mann,  dem  er  das  Prädicat  des  Einzi¬ 
gen  ganz  allein  zueignet,  Napoleon ,  deswegen  auf 
seiner  Seite  zu  haben  glaubt,  weil  dieser  jedem  Erz- 
bisthum  eine  theologische  Faenltät,  die  Verbreiterin 
der  Idee  eines  lohnenden  und  strafenden  Gottes,  ge¬ 
geben  und  also  zur  Erhaltung  seines  Thrones  und 
zur  Beglückung  seiner  Völker,  die  Theokratie  nach 
dem  Begriff,  den  ihr  der  Verf.  des  neuen  Levia¬ 
thans  beylegt,  für  unentbehrlich  erklärt  habe.  Was 
Hr.  R.  am  Schlüsse  den  kafholischen  Christen  über 
die  Entfernung  des  heil.  Vaters  von  Rom  u.  s.  w. 
zur  Beruhigung  sagt,  ist  durch  die  neuesten  Zeit¬ 
ereignisse  überflüssig  geworden. 


Entwurf  einer  Kirchen  und  Toleranzverfassung , 
aus  den  Papieren  eines  staatsklugen  Indifferentisten 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  dem  Heraus¬ 
geber.  Freyberg  1811,  bey  Craz  und  Gerlach. 
ii2  S.  8.  (12  Gr.) 
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Diese  Schrift  handelt  in  drey  Abschnitten  von 
dem  Verhältnisse  des  Staats  und  der  Kirche ;  von 
der  Einrichtung  des  Kirchenwesens  ;  von  der  Re¬ 
gierung  des  Kirchenwesens ;  und  beantwortet  in  ei¬ 
nem  Anhänge  auf  Veranlassung  der  neuesten  Zeit¬ 
ereignisse  die  Frage:  nach  welchen  Grundsätzen 
sollen  die  Kirchendiener  zur  Theilnahme  an  den 
Staatslasten  gezogen  werden  ?  Ueber  diese  Gegen¬ 
stände  erklärt  sich  der  staatskluge  Indifferentist  und 
der  Herausgeber  macht  seine  Gegenbemerkungen. 
Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  will  der  Indiff. 
die  Kirche  dem  Staate  gänzlich  subordinirt  wissen, 
verwechselt  oft  Religion  und  Kirchen (hu-m  und  es 
fehlt  bey  vielen  seiner  Aeusserungen  an  Bestimmt¬ 
heit  und  Klarheit  der  Begriffe.  Diess  macht  ihm 
der  Herausg.  anschaulich  und  urtheilt  über  das  Ver¬ 
hältnis  des  Staats  und  der  Kffche  so,  dass  jeder 
Unbefangene  auf  seine  Seite  treten  muss.  Dasselbe 
gilt  von  dem  zweyten  und  dritten  Puucte.  Fast 
durchgängig  findet  man  die  Bemerkungen  des  Her¬ 
ausgebers  reifer  und  gründlicher ,  als  die  des  Indiff., 
der  auch  nicht  immer  als  Indifferentist  erscheint, 
sondern  zuweilen  Parteylichkeit  verräth.  Im  An¬ 
hänge  zeigt  der  Indiff.,  dass  die  Immunitäten  des 
geistlichen  Standes  mit  den  Immunitäten  des  Feu¬ 
dalsystems  nicht  verglichen  werden  können;  dass 
zwar  die  Pfarrgüter,  aber  nicht  die  Kirchendiener 
von  den  Staatdasten  frey  seyn  sollen;  dass  letztere 
nicht  nach  ihrem  Einkommen ,  sondern  nach  dem 
Aufwande,  den  sie  zu  machen  gewohnt  sind,  und 
im  Falle  des  notorischen  Geitzes,  nach  den  ausge¬ 
liehenen  Capitalien  oder  dem  Inhalte  des  Geldka¬ 
stens  geschätzt  werden  müssten.  Wer  jedoch  als 
würdiger  Religionslehrer  die  glückliche  Mittelstrasse 
zwischen  Geitz  und  Verschwendung  bisher  gegan¬ 
gen  sey  und  als  ein  würdiges  Mitglied  seines  Stan¬ 
des  gelebt  habe,  dem  sollte  es  überlassen  seyn,  sei¬ 
nem  Gewissen  zu  folgen  und  sich  selbst  zu  schätzen. 
Der  Herausg.  will,  dass  diese  letzte  beschränkte  Re¬ 
gel  als  allgemeines  Gesetz  in  Beziehung  auf  den 
geistlichen  Stand  gelten  soll  und  ist  der  Meinung, 
dass  eine  Subscription  unter  den  Religionslehrern 
mehr  einbringen  würde,  als  eine  fremde  Schätzung 
der  Kirchenlehrer.  Ob  nun  schon  Rec.  unter  diese 
gehört,  so  kann  er  doch  hier  leider  nicht  mit  ihm 
übereinstimmen,  indem  ihn  die  neueste  Zeitgeschichte 
Erfahrungen  hat  machen  lassen ,  die  vom  Gegentheil 
zeugen  und  seine  Meinung  ist  die,  dass  die  Reli¬ 
gionslehrer  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  die 
übrigen  Staatsglieder  geschätzt  werden  müssen,  und 
dass  nur  dadurch  allen  Vorwürfen  und  falschen  Ur- 
theilen  vorgebeugt  werden  könne.  Was  es  übrigens 
mit  den  hinterlassenen  Papieren  des  staatsklugen^  In¬ 
diff.  für  eine  Bewam'niss  habe,  ob  sie  wirklich  vor¬ 
handen  oder  von  dem  Herausg.  blos  fingirt  sind, 
wollen  wir  dahingestellt  seyn  lassen. 


J  uly. 

Religio  ns  Verbesserung, 

Palingenesie  der  Kirche  Jesu ,  durch  eine  mögliche 

und  unvergängliche  Reform.  Ein  Gedanke  an 

alle  Geistliche  und  Geistige  im  Volke,  von  A. 

Fink ,  Prediger  zu  Jahrsfelde  in  der  Churmark.  Berlin 

bey  C.  Salfeld,  i8i3.  IV  u.  100  S.  8.  (io  Gr.) 

Schon  der  pomphafte  Titel  dieser  kleinen  Schrift 
machte  Rec.  in  seinen  Erwartungen  etwas  schüch¬ 
tern  ,  der  aftectirte  Ton  des  Eingangs  oder  der  Ein¬ 
ladung,  mit  welcher  sie  beginnt,  verstärkte  diese 
Schüchternheit,  und  er  muss  nach  dem  Lesen  der¬ 
selben  gestehn,  dass  seine  Besorgniss  ihn  nicht  ge¬ 
täuscht  habe.  Nach  einem  kurzen ,  hochtönenden 
Eingänge  schildert  Hr.  F.  die  religiöse  Lage  des 
Kolkes ,  spricht  dann  von  der  Reform  der  kirchli¬ 
chen  Confirmation ,  von  solches  Werkes  innerer 
Zweckmässigkeit  und  TVürcligkeit ,  desselben 
äusserer  Möglichkeit ;  dann  von  der  Taufe  sel¬ 
ber ,  als  öffentlichem ,  reinfreywilligen ,  unüber¬ 
eilten  Bekenntniss  entfalteter  Menschen  zu  Jesu 
Christo,  als  ihrem  W ege,  ihrer  Wahrheit ,  ihrem 
Leben  und  fügt  endlich  ein  Nachwort  hinzu.  In 
Beziehung  auf  die  religiöse  Lage  des  Volkes,  schränkt 
sich  der  Verf. ,  um  von  dem  Wichtigsten  nur  das 
Allerwichtigste  hervorzuheben  ,  auf  drey  Hauptmo¬ 
mente  ein,  und  achtet  er  auf  das,  was,  wie  ersieh 
ausdrückt,  aus  der  religiösen  Charakterlage  des  Volks 
unabweislich  anspricht,  so  sind  es  (kaum  traute  Rec. 
seinen  Augen),  Voltaire,  Kant  und  der  lange 
Friede ,  den  das  Vaterland  genossen  hat ,  welche 
die  Schuld  des  Sinkens  und  Verderbens  der  Volks¬ 
religion  tragen.  Lidessen  erblickt  Hr.  F.  jetzt  das 
Volk  in  einer  Stimmung ,  die  zu  frohen  Hoffuungen 
berechtigt,  und  es  fehlt  unserm  Zeitalter  nach  sei¬ 
ner  Meinung  nur  noch  an  einer  eigentlich  herr¬ 
schenden  religiösen  Philosophie ,  die  von  dem  ge¬ 
summten  Volksgeist,  nicht  im  Buchstaben,  aber 
doch  im  TV esen  praktisch  ergriffen,  in  allgemei¬ 
nes  Seyn  und  Leben  uberströmend ,  sich  offenbaret 
in  alljedem  seinem  Thun  und  Leiden.  Die  Con¬ 
firmation  gehöre  künftig  nicht  für  das  i4te  und  i5te, 
sondern  für  das  i8te  und  lyte  Jahr:  diess  ist  der 
grosse ,  vorbereitende  Gedanke,  den  er  zu  Leben 
und  Vollbereitung  in  den  Herzen  edler  Volksge¬ 
nossen  und  seiner  Veteranen  niederlegt.  Von  der 
Confirmation  geht  er  zu  der  Kindertaufe  über ,  die 
er  vertilgt  und  an  deren  Stelle  er  eine  mit  ange¬ 
messenem  Namen  und  Wesen  verknüpfte  christliche 
Weihe  gesetzt  wissen  will,  deren  wesentliche  Puncte 
angegeben  werden.  Zwischen  dem  i7ten  und  20sten 
Jahre  erfolge  nun  die  eig  ntliche  Taufe  und  was 
oben  über  die  Reform  der  Confirmation  gesagt  ward, 
findet  auf  die  Reform  der  Taufe  seine  Anwendung. 
Was  die  Hebung  der  Schwierigkeiten  bey  diesen 
Reformen  betrifft,  >0  soll  dabey  das  Meiste  von  dem 
guten  Willen  der  Geistlichen  abhängen.  Diese  er- 
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halten  daher  sowohl  in  Beziehung  auf  Lehren,  als 
Benehmen,  heilsame  Rathschläge  mid  so  ist  denn 
die  Palingenesie  der  Kirche  Jesu  durch  eine  mög¬ 
liche  und  unvergängliche  Reform ,  glücklich  bewirkt. 


Kurze  Anzeigen. 

Gedanken  über  das  Allerl leiligste  des  Menschen¬ 
geschlechts.  Bey  Gelegenheit  des  französischen 
National  -  Conciiiums.  Bamberg  und  Würzburg 
bey  J.  A.  Göbliardt,  1812.  128  S.  8.  (12  Gr.) 

Ueber  den  Inhalt  vorliegender  Schrift  erklärt 
sich  ihr  Verf.  mit  folgenden  Worten :  gegenwärtige 
Schrift  enthält  Ansichten  und  Gedanken ,  die  sich 
einem  jeden  darbieten ,  welcher,  ernstlich  über  die 
Religion  nachdenkt.  Sie  sind  so  schlicht  und  ein¬ 
fach, 'dass  sie  auch  ein  unbefangener  Heide  hätte 
niederschreiben  können.  So  sehr  wir  nun  die  Be¬ 
scheidenheit  des  Vfs.  loben,  so  dürfte  doch  ein  un¬ 
befangener  Heide  schwerlich  über  Religion,  Reli¬ 
gionsstifter ,  Christenthum,  christliche  Hierarchie, 
Reformation  u.  s.  w.  in  dem  Geiste  des  Verfs.  ge¬ 
dacht  und  geschrieben  haben.  Da  es  72  verschie¬ 
dene  Betrachtungen  sind ,  die  man  auf  dem  Raume 
von  128  Seiten  findet,  so  können  sie  nicht  anders, 
als  sehr  oberflächlich  seyn,  enthalten  jedoch  manche 
lesenswerthe  Bemerkungen  über  interessante  Ge¬ 
genstände.  Ganz  eigner  Art  ist  die  Erklärung  des 
Verfs. ,  dass  es  ihm  bey  dieser  Schrift  vornemlich 
um  Erreichung  der  Absicht  zu  thun  sey ,  die  er 
bey  Verwendung  des  Honorars  hat.  Er  hat  sich 
nämlich  von  dem  Verleger  als  Honorar  gerade  so 
viel  ausgebeten ,  als  er  zum  Ankauf  eines  Haager 
Lotterielooses  bedurfte,  womit  er  200,000  Gulden 
gewinnen  kann.  Mit  diesem  Gelde  will  er,  wenn 
das  Glück  gut  ist,  eine  Anstalt  stiften,  worin  die 
armen  und  bedürftigen  Menschen  ihren  Unterhalt 
finden  sollen,  die  sich  für  die  hohem  Bestimmun¬ 
gen  der  Menschheit  aufgeopfert  haben.  Docli  soll 
auch  der  Plan  dieses  Instituts  bekannt  gemacht  wer¬ 
den  ,  wenn  das  Loos  nicht  gewinnen  sollte.  In  wel¬ 
cher  Verbindung  übrigens  diese  Schrift  mit  dem 
französischen  National -Concilimn  stehen  solle,  hier¬ 
über  haben  wir  keine  Auskunft  finden  können. 


Synodalpredigt.  Der  ehrfurchtsvolle  Glaube 
des  Christen  an  die  Göttlichkeit  seiner  Religions¬ 
schriften.  Eine  Predigt  bey  der  Synode  zu  Din- 
kelsbiihl  am  29.  ihm.  1810  gehalten  vom  Archi- 
diakonus  Christoph  Christian  Zöllner.  Erlangen 
bey  Palm.  4o  S.  8. 

Theils  die  Ueberzeugung,  dass  eine  neue  An¬ 
regung  dieses  Glaubens  höchstes  Zeitbediirfniss, 
theils  die  Bemerkung,  dass  gerade  dafür  auf  der 
Kanzel  bisher  wenig  oder  gar  nichts  geschehen  sey, 
hat  den  Verf.  vermocht,  diese  Predigt  drucken  zu 
lassen.  Peec.  ehrt  die  Ueberzeugung  des  Vfs.  und  j 
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seine  zu  Tage  gelegte  homiletische  Kunst;  allein  er 
bleibt  doch  der  Meinung,  auch  dieser  Vf.  hätte  das 
bisherige  homiletische  Schweigen  über  die  behan¬ 
delte  Materie  nicht  unterbrechen  sollen.  Vielleicht 
hätte  es  ihm  sogar  selbst  einen  Wink  geben  kön¬ 
nen  ,  dass  diese  schwere  Materie  gar  nicht  auf  die 
Kanzel  gehöre,  und  dass  diejenigen,  welche,  wie 
Hiemeyer ,  diess  ausdrücklich  lehren,  nur  mit  deut¬ 
lichen  Worten  gesagt  haben,  was  die  mehrsten  ihr 
eignes  Gefühl  schon  gelehrt  hatte.  —  Ein  solches 
Unternehmen  trägt  in  sich  selbst  die  Ursache  seines 
Mislingens,  wer  sich  auch  daran  wage. 


Zweckmässige  Materialien  zu  Vorschriften  für 
Stadt-  und  Landschulen.  Gesammelt  und  theils 
selbst  ausgearbeitet  von  A.  TV.  Meiner ,  Schreib¬ 
lehrer  am  Gymnas.  zu  Anspach.  Nürnberg  bey  Riegel 
und  Wiessner.  181 4. 

Das  Juuker’sche  Handbuch  fand  der  Verf.  zu 
theuer,  die  Materialien  von  Schwarz  nicht  mannig¬ 
faltig  genug;  seine  Sammlung  soll  also  die  Lücke 
zwischen  erstem  und  letztem  ausfüllen ,  durch  zweck¬ 
mässigen  Inhalt  nach  Junker  und  massigen  Preis  sich 
empfehlen.  Er  hat  daher  aus  Junker  den  ganzen 
Abschnitt  von  Gott,  aus  Dinters  Vorarbeiten  einige 
Sätze  über  den  Gebrauch  fremder  Wörter ,  aus  An¬ 
dern  andere  Aufsätze  entlehnt,  und  für  Verschie¬ 
denheit  und  Abwechslung  der  Aufsätze  so  gesorgt, 
dass  in  den  12  Abschnitten  kein  erheblicher  Gegen¬ 
stand  der  Unterweisung,  der  Unterhaltung  und  des 
Geschäftslebens  ganz  übergangen  ist.  So  findet  man 
im  10.  Absclm.  allerley  Geschäflsaufsätze  undRech- 
nungsformulare  aufgestellt,  die  auch  solchen,  wel¬ 
che  in  den  Schulen  nicht  die  erforderliche  Anwei¬ 
sung  dazu  erhalten  haben,  nützlich  werden  können. 


Ueber  den  FVertli  akademischer  homiletischer  Vor¬ 
übungen,  nebst  Beschreibung  meines  homiletischen 
Seminariums  von  D.  Job.  Friede.  Christ.  Gr  äffe, 

Superintend.  und  angestelltem  Lehrer  der  Pastoraltheologie  in 

Göttingcn.  Göttingen,  Dietrich,  1812.  XIV  u.  98 
S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

So  wie  der  würdige  Verfasser  in  s.  Katechet. 
Journale  Jahrg.  6.  Heft  1.  u.  2.  (1799.)  sein  katechet. 
Institut  ausführlich  beschrieben  hatte,  so  stellt  er  hier 
die  Einrichtung  des  homilet.  Seminariums,  dessen 
Leitung  er  nach  dein  Abgänge  des  Hm.  D.  Ammon 
übernahm,  und  das  im  J.  1812.  i4  ordentliche  Mit¬ 
glieder,  nebst  mehrern  ausserordentlichen,  zählte,  ge¬ 
nau  dar,  trägt  aber  auf  den  ersten  52  Seiten  seine 
lehrreichen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Pre¬ 
digten  überhaupt,  und  (S.  22  ff.)  über  die  Nothwen- 
digkeit  akadem.  homilet.  Vorübungen  vor,  und  fügt 
S.  4q  ff.  eine  von  einem  Seminaristen  Hrn.  Rönnen- 
kamp  gehaltene  Predigt  über  Röm.  1,  19  f.  und  (S. 
66  ff.) "die  Recension  dieser  Predigt,  nebst  einigen 
zu  beherzigenden  Rathschlägen  bey. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  22.  des  July.  176. 


Patrologie  und  Rirchengescliichte. 

Kritische  Geschichte  cler  ältesten  Zeugen  und  Leh¬ 
rer  des  Christenthums  nach  den  sipostein,  oder 
Patrologie.  VonDr.  Vitus  Anton  PVi  nt  er,  tön. 

baier.  und  reeensburg.  erzbisch,  wirkt  geistl.  Rathe ,  des 
aufgelösten  Hochstiftes  zu  Eichstädt  Domherrn,  Profess,  auf 
der  Ludw.  Maximil.  Universität  zu  Landshut  und  Stadtpfarrer 
bey  St.  Jodoeh  allda  etc.  München  bey  Lindauer  ioi4. 
VIII  u.  5o5  S.  in  8. 

Der  Hr.  Vf.  wurde  beauftragt,  diesen  Zweig  der 
theologischen  Wissenschaften  als  eine  besondere  Di- 
sciplin  zu  bearbeiten.  Er  fand  die  vorhandenen 
neuern,  zu  Vorlesungen  bestimmten  Werke  der 
Schriftsteller  seiner  Kirche  (denn  nur  diese  werden 
S.  25  angeführt,  und  konnten  allerdings  auch  hier 
nur  für  seinen  Zweck  brauchbar  seyn)  entweder  zu 
unfruchtbar  (da  sie  meist  nur  Verzeichnisse  der  Na¬ 
men  und  Schriften  der  Kirchenväter  enthalten)  oder 
aus  andern  Gründen  seinen  Ansichten  nicht  genug 
angemessen,  und  entschloss  sich  daher,  gegenwär¬ 
tiges  Werk  herauszugeben,  und  „in  der  allgemeinen 
Patrologie,  unter  Leitung  eines  obersten  Princips, 
allgemeine  Grundsätze  zur  Beurtheilung  der  Echt¬ 
heit  und  Unverfälschtheit  der  Schriften  der  V  äter 
und  ihres  Ansehens,  und  zur  Erforschung  des  ech¬ 
ten  Sinnes  derselben  aufzustellen ;  in  der  besondern 
Patrologie  aber  sich  vorzugsweise  über  die  Bio-  und 
Bibliographien  jener  Väter  auszubreiten,  welche  nä¬ 
her  an  die  Zeiten  Christi  und  der  Apostel  hingräu- 
zen  und  eben  deswegen  das  ihnen  an  vertraute  Hei¬ 
ligthum  der  Religion,  wie  sie  es  rein  erhielten,  uns 
auch  unentweiht  überliefern  konnten  und  wirklich 
überlieferten.“  Hieraus  könnte  leicht  gefolgert  wer¬ 
den,  dass  er  die  Reihe  der  Kirchenväter  sehr  be¬ 
schränke  (gegen  die  Gewohnheit  Anderer  und  seihst 
seiner  Kirche)  wenn  nicht  folgende  Worte  die  Ge¬ 
schichte  des  Irenäus  und  das  ganze  Buch  beschlös¬ 
sen:  „Die  Bio-  und  Bibliographien  der  vorzüglich¬ 
sten  Väter  der  spätem  Zeiten  und  die  nähere  Ent¬ 
wickelung  jener  der  frühem  u.  s.  w.  auf  unsere 
Kollegien  verweisend,  um  den  Preis  dieses  Buchs 
nicht  ohne  Noth  zu  erhöhen.“  In  einem  zu  Vorle¬ 
sungen  bestimmten  Lelubuche  konnte  doch  der  Vor¬ 
trag  viel  gedrängter,  und  manches  nur  angedeutet 
worden  seyn ,  und  dann  hätten  mehrere  Scluiftslel- 
~Zweyter  Band. 


ler,  wenigstens  alle  aus  den  ersten  5  Jahrhunderten, 
aufgenommen  werden  können.  Da  einige  protest. 
Gefeinte  neuerlich  die  Literatur  der  Kirchenväter 
nach  andern  und  fruchtbarem  Gesichtspuncten,  als  die 
ehemaligen  waren,  behandelt  haben,  so  hätte  ihrer 
doch  wohl  gedacht  werden  sol  en.  Fast  zu  weit¬ 
läufig  entwickelt  der  Hr.  Verf.  den  tropischen  Ge¬ 
brauch  des  Wotts  Vater  (Lehrer)  und  den  Begriff 
der  Kirche ,  um  den  weitern  und  engern  Begriff  ei¬ 
nes  Kirchenvaters  zu  bestimmen.  Er  unterscheidet 
die  Patrologie  (als  die  Wissenschaft  die  Schriften 
der  Väter  recht  zu  benutzen  um  die  Religion  Christi 
daraus  abzuleiten,  zu  beleuchten  und  zu  befestigen 
—  Worte  des  Vfs.)  von  der  Geschichte  der  Väter 
und  von  der  Patristik  (welche,  aber  freylich  nur 
nach  der  Ansicht  des  Vfs. ,  um  die  Bio  -  und  Bi¬ 
bliographie  unbekümmert,  die  Zeugnisse  der  Väter 
sammelt  und  zusammenre.het,  um  Dogmen  oder 
Sittengesetze  zu  begründen).  Er  theilt  die  Patro¬ 
logie  in  die  allgemeine  und  besondre ,  und  jene  wie¬ 
der  in  den  geschichtlichen  ,  dogmatischen  und  her- 
meneutischen  Theil.  Für  jeden  dieser  drey  Theile 
stellt  er  (S.  12  f.  und  4i  f.J  ein  besonderes  leiten¬ 
des  Princip  auf;  für  den  historischen:  Einheit  der 
Schrift  mit  dem  Schriftsteller ;  für  den  dogmatischen: 
Einheit,  der  bezeugten  Thatsachen  mit  den  Zeugen; 
für  den  hermeneutischen :  Einheit  des  Sinnes  des 
Lesers  mit  dem  des  Verfassers.  Die  Note  Wendig¬ 
keit  der  Patrologie  behauptet  der  Vf.  aus  folgenden 
Gründen:  ohne  sie  kann  i.dasDaseyu  und  die  Un- 
verf alschtheit,  2.  der  echte  Siun  der  heil.  Schrift, 
und  5.  das  übergebene  (überlieferte)  Wrort  Gottes 
(die  Tradition)  nicht  dargethan  werden.  Den  Nutzen 
der  Patrologie  aber  bezieht  er  vornemlich  auf  das 
Pastoralfach  und  die  Schriften  der  Väter  aus  diesem 
Fache  und  auf  ihre  Beyspiele  von  Tugend.  Der 
erste  (geschichtliche)  Theil  der  allgem.  Patrologie 
geht  von  der  Kritik  aus.  Kritik  überhaupt  ist  ihm 
die  Wissenschaft  der  Regeln  den  Werth  der  Dinge 
zu  bestimmen,  historische  Kritik  insbesondere  die 
W  issensehaft  über  die  Autorität  des  Zeugen  und 
die  Authenticität  und  den  echten  Sinn  der  Zeugnisses 
abzuurtheilen.  Andere  Definitionen  und  Principe 
der  Kritik  werden  geprüft,  und  sodann  innere  kri¬ 
tische  Regeln  (Alter,  Denkart,  Styl  eines  Verfassers), 
und  äussere  krit.  Regeln  (vier  Arten  von  Zeugnis¬ 
sen  ,  die  wohl  auf  eine  kleinere  Zahl  reducirt  wer¬ 
den  konnten)  aufgestellt.,  auch  der  verneinende  Be¬ 
weis  behandelt.  Die  nothwendig  erforderten  Eigen-: 
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schäften  eines  Kirchenvaters  sind,  nach  dem  Verf. , 
vorzügliche  Gelehrsamkeit ,  Heiligkeit ,  Genehmi¬ 
gung  der  Kirche  (eine  ausdrücKÜcne  oder  stiiischwei- 
gende)  und  Alterthum  (ein  Zeitalter,  das  an  das 
apostolische  gränzt  —  in  Ansehung  der  ersten  Ei¬ 
genschaft  bemerkt  der  Vf.  selbst,  dass  die  Forde¬ 
rung  einer  ausnehmenden  Gelehrsamkeit  überspannt 
sey).  Es  werden  daher  auch  die  Väter  sowohl  von 
den  Lehrern  (deren  charakterist.  Kennzeichen  höhere 
Stufe  der  Gelehrsamkeit  seyn  soll ^  als  den  Kirchen¬ 
schriftstellern  (welchen  der  Charakter  der  Heilig¬ 
keit  und  der  kirchl.  Genehmigung  mangelt)  unter¬ 
schieden.  Eintheilung  der  Vater  in  Hinsicht  auf 
Ansehen,  Sprache,  Alter.  Hier  erst  wird  bemerkt, 
dass  die  Protestanten  die  Periode  der  Kirchenväter 
mit  dem  6ten  Jahrh.  schliessen,  die  Katholiken  aber 
sie  bis  ins  lote  Jahrh.  ausdehnen,  aber  doch  den 
Vätern  des  ersten  Zeitalters  mehr  Gewicht  beylegen 
als  den  spätem.  Der  Vf.  gibt  sodann  ein  beurtei¬ 
lendes  Verzeichniss  der  vornehmsten  Kirchenväter  bis 
ins  i5te  Jahrh.  (worunter  denn  auch  zwey  Schola¬ 
stiker  sich  befinden.)  Vom  innern  und  äussern 
Werth  der  Schrillen  der  Väter,  den  untergescho¬ 
benen  und  verfälschten  (dieser  Gegenstand  bedurfte 
noch  genauerer  Erörterung)  Handschriften  und  Aus¬ 
gaben  der  Kv. ,  Bibliotheken  und  Catenen  derselben 
(die  neuesten  oder  vorzüglichsten  hätten  doch  woiil 
genannt  werden  sollen) ,  Commentarien  über  ihre 
Schriften.  In  dem  zweyten  oder  dogmatischen  Theil 
der  allgemeinen  Patrologie  werden  zuvörderst  die 
abweichenden  Meinungen  über  das  Ansehen  der 
Väter  aufgestellt  (wobey  erinnert  wird,  dass  auch 
unter  den  Katholiken  viele  die  goldne  Mittelstrasse 
verlassen  haben),  dann  die  Regeln  der  Kritik  an¬ 
gegeben,  nach  welchen  sowohl  das  Wissen  als  die 
Wahrheitsliebe  eines  Zeugen  geprüft  werden  muss, 
und  auf  die  Väter  im  Allgemeinen  angewandt.  Da 
sie  aber  nicht  nur  als  Zeugen ,  sondern  auch  als 
Lehrer  zu  beachten  sind,  so  wird  ferner  über  ihre 
Gelehrsamkeit  überhaupt  etwas  erinnert,  und  zuge¬ 
standen,  dass  sie  oft  geirrt  haben  und  in  der  pro¬ 
fanen  Gelehrsamkeit  zurück  standen,  aber  doch  be¬ 
hauptet,  dass  einige  in  den  Sprachkenntnissen ,  der 
Dicht-  und  Redekunst  und  der  Philosophie  Fort¬ 
schritte  gemacht,  indessen  muss  auch  dieses  Lob  noch 
gemäsügt  werden.  Eben  so  werden  die  Fortschritte 
der  (einiger)  Väter  in  dem  Bibelstudium  und  der 
Erklärung  der  h.  Schrift,  dei* Dogmatik ,  Moral  und 
Pastoral Wissenschaft  gerühmt,  ohne  die  Fehler  zu 
verschweigen.  Endlich  wird  noch  die  kirchl.  Ge¬ 
nehmigung  einzelner  Väter  als  Kirchenlehrer  (wel¬ 
che  eine  dreyfäche  ist,  die  allgemeine,  besondre 
und  vorzüglichste)  erwähnt,  ihr  Werth  bestimmt, 
das  Decret  des  Concilii  Trident,  die  einhellige  Zu- 
sammenstimmung  aller  Väter  in  Auslegung  der  h. 
Sehr,  fordernd,  erläutert,  und  einigeEinwendungen  ge¬ 
gen  das  Ansei  en  der  Väter,  nach  den  Modificationen 
dieses  Ansehens,  die  der  Vf.  aufgestellt  h  t,  beant¬ 
wortet.  Im  dritten  oder  hermeneut.  Theil  wird  erst 
die  Art,  die  Väter  gut  zu  lesen  (in  Ansehung  der 
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Ordnung,  in  welcher  sie  zu  lesen  sind,  der  Aus¬ 
wahl  ihrer  Schriften,  der  Methode  und  der  zur 
Lectüre  derselben  mitzubringenden  Eigenschaften) 
und  die  Art  sie  gut  und  richtig  auszulegen  (die  gram¬ 
matische  und  historische)  entwickelt. 

In  der  besondern  Patrologie  handelt  der  erste 
Theil  von  den  apostolischen  Vätern.  Zu  ausführ¬ 
lich  werden  die  anerkannten  Fabeln  vom  Exil  des 
Clemens  erzählt.  Ais  echt  werden  anerkannt  seine 
beydeu  Briefe  an  die  Korinther  (denn  auch  den 
zweyten  sieht  der  Verf.  nicht  als  Bruchstück  einer 
Homiiie  an,  weil  ihn  das  Alterthum  immer  einen 
Briet  nannte);  als  zweifelhaft  die  Briefe  an  die  Jung¬ 
frauen,  und  das  Vorgehen,  das<  er  den  Brief  Pauli 
au  die  l  ebräer  griechisch  übersetzt  habe;  als  un¬ 
tergeschoben  die  fünf  Decretalbriefe ,  Recognitiones 
und  Clementina,  die  Constitutt.  und  Canones  apo- 
stoil.  Des  Clemens  Dogmen-  und  Sitten  lehre  wird 
noch  kurz  angegeben.  Ihm  zunächst  steht  Ignatius 
von  Antiochien.  Die  Echtheit  der  sieben  kurzem 
Briefe  desselben  wird  in  Schutz  genommen  (ohne 
neuerer  Untersuchungen  über  die  doppelte  Receu- 
sion  der  Briefe  zu  gedenken).  Auf  gleiche  Weise 
wird  die  Echtheit  des  Briefs  des  Polykarpus  durch 
seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Geiste  eines  Schü¬ 
lers  der  Apostel  und  des  aposlol.  Zeitalters  erwie¬ 
sen;  hingegen  er  Brief  des  Parnabas  (ans  innern 
Gründen)  als  unecht  verworfen,  der  Pastor  aber 
dem  Hernias  nicht  aus  ähnlichen  Gründen  abge¬ 
sprochen,  weil  dem  Barnabas  als  Mitarbeiter  der 
Apostel  Unlrüglichkeit  zugeschrieben  werden  müsse, 
nicht  aber  dem  Herrn as.  Der  zweyte  Theil  der  be- 
sondera  Patrologie  führt  die  Kirchenväter  des  2ten 
Jahrh.  auf  gleiche  Art  auf,  und  fängt  mit  Papias 
an.  Es  wird  zugestanden,  dass  er  der  Uebergabe 
(Üeberlieferung)  zu  grossen  Werth  beygelegt  und 
oft  unzuverlässige  Nachrichten  aufgegrilfen  habe,  al¬ 
lein  er  werde  doch  von  melirern  kirchl.  Schriftstel¬ 
lern  gepriesen.  (Gehört  das  aepod^a  /uixgdz  tov  vvv 
Euseb.  5,  Sy.  auch  dazu?)  Justin  der  Philosoph  u. 
Märtyrer.  Ueber  den  Streit  w:  gen  des  Dialogs  mit 
dem  Trypho  äussert  sich  derHr.  Vf.  so:  „Eusebius 
erkennt  es  als  dessen  echte  Geburt  und  nach  ihm 
alle  Schriftsteller  herab  bis  ins  löte  Jahrhundert,  in 
welchem  Koch ,  ein  Deutscher  (wozu  dieser  Zusatz?) 
dasselbe  zuerst  Justin  ab  -  und  einem  Schüler  des 
Origenes  zusprach.  Er  fand  Gegner  und  Verth ei- 
diger  und  lange  dauernd  und  hitzig  war  der  Kampf, 
bis  man  sich  von  einer  und  der  ändern  Seite  heiser 
schrie  und  müde  schrieb.“  (Keine  des  Gegenstandes 
ganz  würdige  Sprache!  Lieber  hätten  wir  die  Schriften 
von  Krom  und  Münscher  angeführt  gesehen ,  zumal 
da  der  Verf.  die  Zweifel  so  leicht  ab  fertigt.)  Das 
Fragment  seines  Beweises  für  die  Auferstehung  hätte 
nicht  übergangen  wei  den  sollen.  Irenaus.  Die  Ver¬ 
teidigung  der  Echtheit  seines  Werks  gegen  die 
Valentinianer  von  Chr.  W.  Fr.  Walch,  die  der  Vf. 
aus  den  Gött.  gel.  Anz.  anführt,  steht  vollständig 
abgedruckt  in  den  ISov.  Coinmentaiiis  Soc  Gotting. 
T.  V.  P.  II.  p.  1  ss.  Mit  ihm  schliesst  das  Werk, 
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das  sich  in  manchen  einzelnen  Abschnitten  durch 
lehrreiche  Auszüge  und  Bemerkungen  und  durch 
Umsicht  und  Mässigung  des  Urtheils  empfiehlt. 
Mochte  der  Abdruck  correcler  seyn.  Denn  bey 
weitem  nicht  alle  Druckfehler  sind  am  Schlüsse  ver¬ 
bessert. 

Derselbe  unermiidet  thatige  Vf.  hat  die  altere 
deutsche  Kirchengeschichte  im  vorigen  Jahre  mit 
folgendem  Werke  bereichert: 

Aelteste  Kirchen  geschieht  e  von  Althaiern ,  Oester¬ 
reich  uncl  Tyrol.  Erster  Theil ,  welcher  die  Kir¬ 
chengeschichte  von  Vindelicien ,  Noricum  und 
Rhätien  vom  J.  Chr.  l  bis  55 4  umfasst,  oder  die 
Vor agilolfin gische  Periode .  Von  Dr.  Vitus  An¬ 
ton  W  inter ,  kön.  baier.  und  regensb.  erzb.  wirkt,  geistl. 
Rathe  etc.  Landshut,  Webersche  Buchhandl.  i8i3. 
XV  u.  563  S.  in  8. 

Einige  Bände  Vorarbeiten  waren  vorausgeschickt 
und  der  gegenwärtige  (dem  ein  zweyter,  die  agilol- 
fing.  Periode  enthaltend,  folgen  soll)  ist  der  siebente 
von  den  histor.  Werken  des  Vfs.  Freylich  ist  die 
Behandlung  einer  so  dunkeln  und  alten  Periode  der 
Kirchengescb.  schwierig,  mühsam  und  oft  undank¬ 
bar,  da  die  Uriheile  über  manche  Quellen,  ihre 
Echtheit  oder  Unechtheit,  über  die  in  ihnen  gefun¬ 
denen  oder  aus  ihnen  gezogenen  Nachrichten  und 
Resultate,  über  ganze  Zeitabschnitte,  die  von  Eini¬ 
gen  als  fabelhaft  betrachtet,  von  Andern  als  histo¬ 
risch  angesehen  werden,  so  widersprechend  ausfal- 
len,  und  so  Vieles  lückenvoll  und  dunkel  bleiben 
muss.  Aber  um  so  mehr  werden  wahre  Geschichts¬ 
freunde  dem  Vf.  danken,  dass  er  sich  der  Mühe  der 
Bearbeitung  dieser  Periode  unterzogen,  mit  so  vielem 
Scharfsinn  Quellen  und  Nachrichten  geprüft,  mit  so 
vieler  Unbefangenheit  (die  vornemlich  in  der  älte¬ 
sten  baierischen  Geschichte,  nach  den  neuesten  Strei¬ 
tigkeiten  darüber,  erforderlich  ist)  untersucht  und 
dargestellt,  und  so  lehrreich  das  Wahre  oder  Wahr¬ 
scheinliche  aufgefühlt  hat.  In  der  Einleitung  gibt 
er  den  ganzen  Inhalt  und  Umfang  dieser  Geschichte 
(deren  Umriss  durch  chronologische  und  geographi¬ 
sche  Gränzen  bestimmt  wird),  ihre  Eintheilung  in 
2  Perioden  die  voragilolfing,  bis  zur  Einsetzung  des 
Herz.  Garibald  555 ,  und  die  agilolfing.  bis  zur  Ent¬ 
setzung  Tessilo’s  II.  788.)  und  verschiedene  nach 
den  Gegenständen  gemachte  Abschnitte)  ihre  Wich¬ 
tigkeit  und  Schwierigkeit  (wegen  Mangels  der  Do- 
cumente  und  Menge  willkürlicher  Erdichtungen), 
die  vorzüglichsten  Gattungen  der  Quellen  und  die 
Vorarbeiten  der  voragilolf.  Periode  (worunter  die 
des  Vfs.  eine  rühmliche  Stelle  einnehmen)  insbe¬ 
sondere  die  Vorarbeiten,  welche  auf  einzelne  Bis- 
thümer  des  Vaterlandes  sich  beziehen ,  und  den 
Werth  der  sämmtlichen  Vorarbeiten  (nach  verschie¬ 
denen  Clausen  derselb  11,  der  sehr  ausführlich  er¬ 
örtert  wird),  zuletzt  noch  den  politischen  Zustand 
der  Provinzen  Vindelicien,  Noricum  und  Rhätien 
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in  der  voragilolf.  Periode,  und  den  religiös- sittlichen 
vor  Einführung  des  Christenthums,  auf  eine  sehr 
belehrende  Weise  an.  Das  Werk  ist  so  abgetheilt: 
I.  Abschn.  Aeussere  Geschichte  der  christl.  Religion 
in  Vindelicien,  Rhätien  und  Noricum  während  der 
voragilolf.  Periode.  1.  Cap.  Geschichte  der  äussern 
günstigen  Schicksale  der  christl.  Religion  und  Kir¬ 
che,  oder  Geschichte  ihrer  Ausbreitung  in  jenen 
Ländern.  Der  Vf.,  der  den  Ahnenstolz  weltlicher 
und  geistlicher  Staaten,  wie  er  ihn  nennt,  rügt,  be¬ 
streitet  die  Sage  vom  apostol.  Ursprung  des  Christ, 
in  diesen  Provinzen,  und  manche  Behauptungen  des 
mit  der  strengen  Kritik  nicht  vertrauten,  Holzners  über 
die  frühe  Verbreitung  des  Chr.  daselbst,  die  Erzäh¬ 
lungen  von  der  donnernden  Legion  und  von  Lu¬ 
cius,  Kön.  der  Britten,  und  angeblichem  Apostel  von 
Rhätien  etc.  Mit  Recht  wird  erinnert,  dass  wahr¬ 
scheinlich  durch  Römer,  durch  röm.  Kolonisten  und 
Soldaten,  das  Christ,  dort  bekannt  geworden  sey. 
Ausgebreitet  wurde  das  Christ,  in  diesen  Gegenden 
im  5ten  Jahrh.  durch  Maximilian  B.  von  Lorch  (wie 
man  glaubt,  allein  der  Vf.  hatte  schon  früher  das 
Leben  desselben  in  Pez.  Scriptt.  Rer.  Austr.  T.  I. 
für  ein  Product  des  i3.  Jahrh.  und  daher  für  un¬ 
zuverlässig  erklärt),  durch  Victorin  B.  zu  Petau,  und 
Quirinus  B.  zu  Sjssek,  vornemlich  aber  im  vierten, 
wo  auch  Constans  sich  eine  Zeitlang  in  Lorch  auf¬ 
hielt;  das  Christenthum  ging  nun  über  die  Donau, 
zu  den  Marcomannen,  deren  Königin  Fritigil  sich 
von  Ambrosius,  ß.  von  Mailand,  Unterricht  im  Chri¬ 
stenthum  erbat.  Aus  dem  Leben  Severins  (im  5ten 
Jahrh.)  wird  noch  das  hierher  Gehörige  erzählt,  und 
dann  ein  pragmatischer  Ueberblick  der  Gesell,  der 
Ausbreitung  des  Christ,  in  den  drey  Provinzen  wäh¬ 
rend  der  voragilolf.  Periode,  nebst  den  Mitteln  und 
Beförderungen  derselben  gegeben.  Hierauf  wird  im 
2ten  Cap.  die  Geschichte  der  äussern  widrigen  Schick¬ 
sale  der  chr.  Reh  und  Kirche  in  denselben  1  .ändern 
und  derselben  Periode  vorgetragen.  Dazu  gehören 
sowohl  die  Verfolgungen  (bey  welchen  der  Hr.  Vf. 
sehr  wohl  die  offenbaren  Fabeln,  die  Sagen,  die 
Vermulhungen  und  die  durch  Documente  belegten 
Facta  unterscheidet)  als  die  Einfälle  der  barbarischen 
Völker,  zerrüttete  Lage  des  röm.  Reichs,  Verfall 
der  röm.  Kolonien  und  Castelle  und  des  Christen¬ 
thums  selbst.  Zuletzt  gibt  der  Vf.  einen  pragmat. 
Ueberblick  der  Geschichte  der  Verfolgungen ,  mit 
ihren  Beweggründen  und  Veranlassungen  ^worunter 
auch  die  Unbescheidenheit  mancher  Märtyrer  ge¬ 
rn  mit  wird)  und  ihren  Wirkungen.  Der  zweyte 
Abschn.  verbreitet  sich  über  die  innere  Geschichte 
der  christl.  Religion  und  Kirche  in  Vind.  Nor.  und 
Rhätien  während  der  ersten  Periode ,  und  zerfällt 
natürlich  in  2  Capitel:  1.  Geschichte  der  Religion. 
Diese  ist  in  folgenden  kleinern  Abtheilin;gen  behan¬ 
delt:  a)  Gesch.  der  Lehre ,  und  zwar  Gesell,  der 
Glaubenslehre  (auch  der  unterscheidenden  Lehren 
der  röm.  kath.  Kirche;  zugestanden  wird,  dass  das 
Heidenthum  noch  neben  dem  Christ,  fortwucherte), 
der  Sittenlehre  (welche  ausartete)  und  Theologie  (die 
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Wahrheit  der  Angabe  von  Quirins  exegetischer 
Schule  zu  Lorch  bezweifelt  der  Vf.  mit  Recht)  und 
der  geistl.  Beredsamkeit,  b.  Gesell,  der  Lehrer  (der 
erdichteten  und  der  wirklichen  in  den  ersten  5  Jahrh. 
d  nn  derer  aus  dem  4.  u.  5.  Jahrh.  unter  welchen 
Philastrius,  Gaudentius  und  Severinus  die  bekann¬ 
testen  sind),  c)  Gesch.  der  Irrlehrer  (vornemlich 
des  Arianismus  in  diesen  Gegenden  und  der  Be¬ 
streitung  desselben ,  angeblicher  Donalismus  Seve¬ 
rins;  2.  Cap.  Geschichte  der  Kirche,  in  folgg.  Ab¬ 
theilungen  a)  Kirchenregierung  oder  Hierarchie  (mit 
vorzüglichem  Fleisse  ausgearbeitet;  auf  eine  feine 
und  gewandte  Art  wird  über  den  Primat  des  röm. 
Bisch,  gesprochen;  dann  von  dem  erzb.  .»Sitze  zu 
Lorch,  dessen  Alter  bis  ins  dritte  Jahrh.  hinaufge¬ 
rückt  wird  —  nur  möchten  wir  aus  der  Bulle  des 
P.  Synnnachus  nicht  die  frühe  Ertheilung  des  Pal¬ 
liums  an  die  Erzbischöfe  beweisen  —  Bisthümer  zu 
Regensburg  (unter  Tyburnia  in  Eugipp.  vita  Seve- 
rini ,  könne  nicht  Regensburg  verstanden  werden, 
gegen  Hrn.  v.  Pallhausen)  zu  Augsburg  (die  Acten 
der  li.  Afra  werden  gegen  Plac.  Braun  in  der  Gesch. 
der  Bischöfe  von  Augsburg  bestritten  und  mit  trif¬ 
tigen  Gründen),  Sabiona  (jetzt  Seben) ,  Tyburnia 
(jetzt  Lürnfeld  in  Kärnthen  oder  Trebern)  und  an¬ 
dern  —  manche  Angaben  der  Bischöfe  werden  be¬ 
richtigt  —  Pfarrer  und  andre  kirchl.  Personen),  b) 
Kirchenräthe  oder  Synoden  (zu  Aquilea  insbeson¬ 
dere  J.  58i,  wo  Ambrosius  von  Mailand  eine  Haupt¬ 
rolle  spielte),  c)  Kirchenzucht  (Verbot  der  ge¬ 
mischten  Ehen ;  Fasten),  d)  Kirchen  gebrauche  (da- 
bey  ist  auch  die  Frage:  ob  in  der  Urzeit  griechi¬ 
sches  (wie  Fessmaier  in  s.  Gesell,  von  Baiern  be¬ 
hauptet)  oder  römisches  Christenthum  auf  Vaterland. 
Boden  gepflanzt  wurde?  verneinend  beantwortet), 
e)  Mönchthum  (es  kam  mit  Severin  aus  dem  Orient 
hierher  und  die  von  ihm  im  5ten  Jahrh.  erbauten 
Klöster  waren  die  ersten  in  dieser  Gegend.  Sie 
gingen  im  5ten  Jahrh.  unter.  Seine  Regeln  für  die¬ 
selben.  Zuletzt  wird  noch  die  Wechselwirkung 
zwischen  Staat  und  Kirche  während  dieser  Periode, 
und  der  wohlthatige  Einfluss  des  Christ,  lehrreich 
dargestellt.  Ueberhaupt  gehört  zu  den  Verdiensten 
dieses  Werks  nicht  nur  die  kritische  Sichtung  der 
histor.  Angaben  (mit  Bescheidenheit  werden  meh¬ 
rere  neue  Schriftsteller  widerlegt)  sondern  auch  die 
pragmat.  Zusammenfassung  der  Hauptbegebenheiten. 
Angehängt  ist  diesem  Th  eile 

Rede ,  welche  bey  der  Aufstellung  der  Rüste  Sr. 
Excellenz  des  Herrn  Maximil.  Josephs  Grafen  v. 
Montgelas,  tön. Kämmerers,  dirig.  geh.  Staats-  u.  Conferenz- 
min.  d.  auswärt.  Angelegenheiten  etc.  von  Allt.  PK  i  nt  ei', 
d.  Z.  Univ.  Rector ,  in  dem  Antiken -Saale  der  hohen 
Schule  zu  Landshut  —  d.  25.  Jun.  1812.  gehalten 
wurde.  Landshut  1812.  Webersclie  Buchhandl. 
i4  S.  in  8. 
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Drey  Functionen  der  bildenden  Kunst,  die  re¬ 
ligiöse,  die  gesellige  und  die  patriotische  werden 
darin  beschrieben,  und  von  der  letzten  das  schöne 
Product,  das  diese  Rede  veranlasste,  und  das  Ori¬ 
ginal,  welches  dadurch  verewigt  ist,  treflich  geschil¬ 
dert.  Der  Hr.  Verf.  hatte  dieser  Rede  ein  Bruch¬ 
stück  seiner  ältesten  Kirchengeschichte  Baiern s  ein¬ 
verleibt.  Deswegen  ist  die  Rede  dem  obigenWerke 
keygefügt. 

Noch  zwey  andere  Reden  desselben  Verfassers 
verdienen  ehrenvolle  Erwähnung. 

I Jeher  die  ältesten  Gesetze  Bajuvciriens.  Eine  Rede 
bey  der  öflentl.  Bekanntmachung  der  akadem.  Ge¬ 
setze  an  der  kön.  baier.  Ludwig- Maximilians  - 
Univers.  gehalten  von  D.  Kit.  Ant .  Winter,  d. 
Z.  Univ.  Rector.  Landshut,  Weber’sche  Buchhandl. 
1812.  56  S.  in  8. 

In  verschiedenen,  auch  hier  angeführten  Schrif¬ 
ten  ,  ist  schon  die  Geschichte  der  baier.  Gesetze  und 
Rechte,  aber  mehr  in  Umrissen,  dargestellt  wor¬ 
den.  Der  Vf.  wählte  sich  die  dunkle  Urgeschichte 
derselben  zur  Bearbeitung.  Er  hat  schon  in  s.  Vor¬ 
arbeiten  2.  B.  1.  Abh.  das  älteste  Gesetzbuch  Baierns, 
das  im  7.  Jahrh.  abgefasst  wurde  und  Civil-  und 
Criminal- Gesetze  in  sich  fasst,  beschrieben.  Seine 
Verfertiger  sind  erst  neuerlich  durch  Hrn.  v.  Pall¬ 
hausen  bekannt  geworden.  Hier  werden  auch  die 
Zusätze,  die  es  in  der  Periode  der  Agilolfinger  u. 
Karolinger  erhielt,  durchgegangen  und  einiges  dar¬ 
aus  milgetheilt. 

Todtenfeier  gehalten  in  der  Stadlpfarrkirche  zu  St. 
Jodoch  in  Landshut  den  2.  Febr.  i8i3,  und  der 
Heldenasche  des  Grafen  von  Deroy ,  Gen.  der  In¬ 
fant.  etc.,  des  Generalmaj.  von  Siebein ,  des  Ober¬ 
sten  Friedr.  Grafen  von  Preysing  und  ihren  bey 
Polozk  gebliebenen  Waffenbrüdern  geweiht,  ver¬ 
bunden.  mit  einer  Aufforderung  —  zur  Linderung 
der  verwundeten  baier.  Krieger,  und  einer  zwey- 
ten  an  die  Neulinge  im  Kriegsdienste  dem  Rufe 
des  Vaterlandes  willig  zu  folgen,  von  Dr.  P.  A. 
Winter.  —  (Der  Ertrag  dieser  Rede  ist  dem 
Militär-  Wittwen-  und  Waisenfond  gewidmet.) 
Landshut,  Weber’sche  Buchh.  i8i5.  52  S.  in  8. 

Sow’ohl  die  Trauerrede  (in  welcher  die  Lebens- 
gesehichle  der  drey  verdienten  Kriegsmänner  kurz 
erzählt  wird)  als  die  beyden  Aufforderungen  sind 
mit  religiöser  Kraft  und  sittlicher  Würde,  und  mit 
Entfernung  einseitiger  politischer  Betrachtungen  und 
Rücksichten  abgefasst.  Vorzüglich  verdient  der  Schluss 
der  Rede  an  die  Neuangeworbenen  ausgezeichnet  zu 
werden  als  höchst  zweckmässig  und  herzerhebend. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


/  / .  1814. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur  der  Polen 
in  den  Jahren  1807  —  1812. 


Literatur  der  Staatswissenschaft. 

o  nature  o  przeznaczeniu  urzgdowan  w  spolecznösci 
(Ueber  den  Charakter  und  den  Zweck  der  Verwal¬ 
tungsbehörden  im  Staate)  von  X.  K.  Szaniawski.  War¬ 
schau  1808.  8.  Ein  mit  grosser  philosophischer  Um¬ 
sicht  abgefasstes  staatswissenschaftliches  Würk. 

o  zamianie  zaciagöw  na  daniny  zbozonie  lub  pie- 
nigzne  przez  A.  S.  Biernackiego  (A.  S.  Biernacki,  über 
Verwandlung  der  Frohnen  in  Getreide  -  oder  Geldlei¬ 
stungen).  Breslau  1808.  8.  Enthält  treffliche  Ideen. 

Der  Styl  ist  jedoch  schlecht. 

Pocz|tki  ekonomiki  polityczney,  czyli  nanka  o  gos- 
podarstwie  kraiowem  z  niemieckiego  P.  Schlozera  llu- 
maezone  przez  A.  Glisczynskiego  ( Anfangsgriinde  der 
politischen  Oekonomie,  oder  Staatswirthschalt ,  aus 
dem  Deutschen  übersetzt  von  Anton  voif*  Gli£zynski  , 
Praefeet  des  Dep.  Bromberg  im  H.  Warschau).  War¬ 
schau  1808.  8.  2  Th.  Durch  diese  wohlgelungene  Ue- 
bersetzuug  der  Schlötzerschen  Staatswissenschal't  ist  die 
polnische  Sprache  an  mehreren  gut  gebildeten  doctri- 
nellen  Ausdrücken  reicher  geworden. 

System  banku  skombitiowanego  dla  Xigstwa  War- 
szawskiego  przez  J.  K.  Chruckiego  (Entwurf  zu  einer 
allgemeinen  Bank  lür  das  H.  Warschau,  von  J.  K. 
Chrucki).  Warschau  1808.  8.  Die  darin  gemachten  be- 
herzigenswerthen  Vorschläge  sind  leider  nie  in  An¬ 
wendung  gekommen. 

Uwagi  nad  teraznieyszem  polozeniem  tey  czgsci 
ziemi  Polskiey  ktorg  od  pokoin  Tylzyckiego  zaezgto 
zwao  Xigstwem  Warsozawskiin  (Gedanken  über  die  ge¬ 
genwärtige  Lage  desjenigen  TheiJs  von  Polen  ,  der  seit 
dem  Tilsiter  Frieden  den  Namen  eines  H  Warschau 
erhielt).  Mit  dem  Motto:  nil  desperandum.  Leipzig 
1808.  8.  Durch  bessere  Anordnung  der  Capitel  und 
durch  eine  gedrängtere  Schreibart  würde  der  Werth 
dieses  an  sich  mit  politischer  Umsicht  geschriebenen 
Werkes  noch  um  vieles  erhöhet  worden  seyn.  Nach 
der  Anlage  desGanzen  und  nach  dem  Style  zu  scblics- 
sen  ,  i^t  der  Verfasser  desselben  der  vor  einiger  Zeit 
Ziveyter  Band. 


in  Dresden  verstorbene  poln.  Kanzler  Kollontay.  Die¬ 
jenigen,  weiche  das  in  mancher  Hinsicht  nicht  unin¬ 
teressante  Buch  in  der  Originalsprache  zu  lesen  nicht 
im  Stande  sind,  können  durch  einen  in  die  Minerva, 
December  1  8  i  2  angenommenen  wohlgeordneten  Aus¬ 
zug  ihre  Neugierde  befriedigen.  Was  der  V.  jedoch 
aus  sehr  richtigen  Prämissen  prophezeihet ,  musste,  da 
diese  ihre  Richtigkeit  in  den  neuesten  politischen  Er- 
eignissen  verloren  ,  sehr  natürlich  unerfüllt  bleiben. 

Rys  sczescia  narodowego,  czyli  kardynalne  punkta 
sluz^ce  do  wzrostu  potggi  i  bogactu  narodu  przez  -Lo- 
pacinskiego  (Grundriss  des  National  -  AVohlstandes , 
oder:  die  Hauptstützen,  auf  welchen  das  Wachsthum, 
die  Grösse  und  der  Reichthum  eines  Volkes  beruht, 
von  topazinski ).  Warschau  1809.  8.  Ist  nicht  leer  an 
guten  Ideen. 

Sposoby  do  oealenia  mai§tkow  obywateli  Xstwa 
Warszawskiego  od  przypadkow  im  zagraiaigeyeh  slu- 
z§ce  przez  A.  Bielskiego  (Mittel, die  Güter  der  Bewoh¬ 
ner  des  H.  Warschau  vor  den  sie  bedrohenden  Unfäl¬ 
len  zu  bewahren,  von  A.  Bielski).  Kalisch  1809.  8. 

Die  darin  enthaltenen  Rathschläge  sind  zum  Tlieil 
durch  die  Schrift  von  Wggrecki :  uwagi  nad  powszeck- 
nem  Moratorium  (  Bemerkungen  über  das  allgemeine 
Moratorium)  widerlegt,  Beyde  Piecen  geben  zu  inter¬ 
essanten  wissenschaftlichen  Vergleichungen  Anlass. 

Mowy  i  pisma  publiczne  Hrab.  Flyac.  Malachows- 
kiego  (Reden  und  öffentliche  Schriften  des  Grafen 
Hyacinth  Malachowski).  Breslau  18 10.  4.  Mit  dem 

Bildnisse  des  Vfs.  Der  innere  Gehalt  dieser  Samm¬ 
lung  steht  im  Missverhältnis  mit  dem  überaus  pracht¬ 
vollen  Drucke. 

O  pomnoäenin  i  ulepszenin  fabryk  sukiennych  w 
panstwie  rossyyskiem  (über  die  Vermehrung  und  Ver¬ 
besserung  derTuchmanulakturen  im  Russischen  Reiche). 
Wilna  1810.  8.  Enthält,  ausser  der  Angabe  der  ge¬ 
wöhnlichen  Mittel  zum  Zwecke,  noch  eine  historische 
Schilderung  der  in  Russland  schon  existirenden  Tuch¬ 
manufakturen  und  eine  Auseinandersetzung  der  Vor- 
tlieile  für  diejenigen,  welche  dergleichen  noch  anlege». 

O  rzgdzeniu  i  radzeniu  przez  X  K.  Szaniawskiego 
(Ueber  Regieren  und  Rathen  von  X.  Szaniawski ). 
Warschau  18 10.  8.  Der  V.  druckt  sich  off  zu  meta¬ 
physisch  aus  und  ist  daher  für  den  grössten  Iheil  sei¬ 
ner  Mitbürger  unverständlich. 


1814*  July. 
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O  iebrakach  i  podrzutkach  (Ueber  Bettler  und 
Findelkinder).  181O.  8.  Ein  Fragment  nach  Eon  de 
Beaumont,  aus  dem  Franz. 

Rozprawa  o  professiaeh  i  professyonistaeh  oraz  o 
systemacie  administracyynym  przez  S.  Wggrzeckiego 
(Untersuchung  über  Handwerke  und  Handwerker,  so 
wie  über  das  Vervvalfungssystein  von  8.  Wggrzecki). 
Warschau  i8i0.  8.  Enthält  gute  Bemerkungen. 

Wyigtek  z  kodexu  administracyynego  ktory  Pan 
Fleorigeon  w  Paryzu  wydat  przekladania  W.  Turs- 
kiego  (Auszug  aus  Fleuringeon’s  Code  administrativ, 
nach  der  Uebersetzung  von  Turski).  Krakau  181O.  4. 

Mysly  ogölne  o  polepszenin  handln  rolnictwa, 
przemysfu  i  edukacyi  narodowey  w  Xiestwie  War- 
szawskiem  przez  T.  Szumskiego  (Allgemeine  Ideen  über 
die  Vervollkommnung  des  Handels,  Ackerbaues ,  der 
Industrie  und’  National- Erziehung  im  H.  Warschau, 
von  Thomas  Szumski  ).  Posen  1811.  In  unserer  L. 
L.  Z.  July  i8i3.  N.  i85  ist  dieses  Werk  ausführlich 
angezcigt  worden. 

Nanka  ekonomii  polityczney  podlug  ukladu  Smi- 
tha  (Lehre  von  der  Staats wirthschaft,  bearbeitet  nach 
Smith  von  J.  Znoske).  Wilna  1811.  8.  Ist  ein  kur¬ 
zer  Auszug  aus  Smiths  bekanntem  Werke. 

Nanka  policyi  dziefo  podi£czne  nieuebronnie  po- 
trzebne  dla  sprawni^cycli  urzgfly  policyyne  i  staiaigcych 
sig  o  nie  obeymni§ce  w  sohie  naynowsze  wynabazki  i 
dos wiadezenia  z  wzglgdem  sczegolnieyszym  naprawo- 
dawstwo  tak  franruskie  jako  i  kraiow  do  ligi  rens- 
kiey  nalez§cyeli  ( Pulizeylchre ,  ein  für  Polizezbeamte 
und  diejenigen,  die  sich  dazu  bilden  wollen,  unent¬ 
behrliches  Handbuch,  das  die  neuesten  Erfindungen 
und  Wahrnehmungen  enthält,  mit  besonderer  Hinsicht 
auf  die  Gesetzgebung  Frankreichs  und  der  Staaten  des 
Rheinbundes).  Bi  omberg  1811.  8.  Eine  gute  Bearbei¬ 
tung  des  Harl’selien  Handbuchs  ,  von  Anton  von  Gli- 
sezynski,  Präfekt  des  Dep.  Bromberg  im  H.  W 

Uwagi  nad  teraznicyozem  stanem  rolnika  pod 
wzglgdem  eeny  zboz  i  wydatkow  jego  przez  J.  Mi§- 
czynskiego  (Gedanken  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  Bauerji  in  Hinsicht  auf  Geti eidepreise  und  Aus¬ 
gaben,  von  J.  Mijjczynski ).  Warschau  1811.  8. 

Trefflich. 

Wyigtki  z  dziennikow  Paryzkich  sci.jgai§ce  sig  do 
przywvoeenia  religii  mianowicie  katolickiey  w  Mo- 
carslwie  Francuskiem  przez  W.  Napoleona,  z  przyda- 
niem  niektorych  innych  uczonych  ciekawych  i  intcr- 
essowanych  arlykulow  z  tychze  dziennikow  wybranyeh 
(Auszüge  aus  Pariser  Blättern,  in  Bezug  auf  die  Wie¬ 
derherstellung  der  Religion  und  namentlich  der  katho¬ 
lischen  im  iranzösisclien  Staate  durch  Napoleon ,  mit 
Beyfügung  einiger  anderer  gelehrter  merkwürdiger  und 
interessanter  Artikel  aus  denselben  Blättern  ).  A.  d. 
Franz.  Warschau  1 8 1  i .  8.  Mit  einer  Kupfertafel. 

Zbior  krotki  przycoryn  i  zdarzen  ktore  sprowad- 
zity  rozbior  Polski  (Kurze  Zusammenstellung  der  Ur¬ 
sachen  und  Ereignisse,  welche  die  Theilung  Poh  ns 
lierbeyfuhrten).  Aus  dein  Franz.  Warschau  1812.  8. 


Ankündigungen. 


Folgende  neue  Werke  sind  in  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle  in  der  Jubilate -^Messe  i8i4 

erschienen: 

Ciceronis ,  M.  T. ,  Epistolae  ad  familiäres,  libri  XVI. 
Ex  reccns.  J.  A.  Ernesti.  In  usum  scholarum.  Edi- 
tio  nova.  8.  8  Gr. 

Kästner,  C.  IV.  G. ,  Einleitung  in  die  neuere  Chemie. 
Behufs  seiner  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte 
für  Anfänger  herausgegeben,  gr.  8.  2  Thlr.  12  gr. 

Klaproth ,  Jul.  v  ,  Reise  in  den  Kaukasus  und  nach 
Georgien,  unternommen  in  den  Jahren  1807  und 
1808,  auf  Veranstaltung  der  Kaiser!.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  enthaltend  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Kaukasischen  Länder 
und  ihrer  Bewohner.  Ziveyter  Theil ,  mit  5  Karten. 
gr,  8.  Bcyde  Tlieile  auf  Druckpap.  7  Thlr.  12  gr. 

auf  Schreibpap.  10  Thlr.  12  gr. 

Knapp ,  Dr.  G.  Ch. ,  Nachricht  von  dem  Fortgange  der 
evangelischen  Mission  in  Ostindien,  und  von  den 
zur  Erhaltung  derselben  in  den  Jahren  1808  bis  i8l3 
eingegangenen  milden  ßeyträgen.  Den  Freunden  und 
Woblthätern  der  Mission  gewidmet.  4. 

(Wird  an  die  Freunde  der  Mission  auf  Erfordern 
gratis  ausgegeben.) 

Niemeyer ,  Dr.  A.H.,  religiöse  Gedichte.  Nebst  Apho¬ 
rismen  über  geistliche  Lieder  und  Oratorien.  8. 
brosch.  ord.  Papier  1  Thlr.  12  gr. 

fein  Schreibpap.  2  Thlr. 

Dessen  religiöse  Zeitlieder  und  vaterländische  Gedich¬ 
te.  (Aus  des  Verf.  so  eben  erscheinenden  vollstän¬ 
digen  Sammlung  religiöser  Gedichte.)  8.  Broschirtin 
farbigem  Umschlag.  6  gr. 

Dessen  Lehrbuch  für  die  oberen  Religionsklassen  in 
Gelehrtenschulen.  Siebente  Auflage,  gr.  8.  16  gr. 

Dessen  Feyerstunden.  Versuche  über  die  religiöse 
Ansicht  der  Zeitbegebenheiten.  2te  Abtheilung.  8. 

(Wird  nach  Johannis  fertig.) 

Ovidii ,  P.  Nasonis ,  Tristiuin  libri  V.  Editio  tertia. 
In  usum  scholarum.  8.  5  gr. 

Sief  er  t ,  G.G.  Ph. ,  Nouveau  Choix  des  morceaux  les 
plus  intereasans  de  la  Literature  fran^oise,  tircs  des 
meilleurs  poctes  et  des  meilleurs  prosateurs,  avec 
des  abreges  historiques  et  Jilteraires  sur  les  autcurs 
qui  se  sollt  distingues  dans  les  differents  genres. 
Premiere  partie,  sur  la  poesie.  Seconde  Edit. ,  re- 
vue,  corrigee  et  augmentee.  8.  1  Thlr.  8  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neue  Auswahl  vorzüglicher  Stücke  aus  den  besten 
französiM  heil  Schriftstellern  für  die  oberen  Klassen, 
not  kurzen  bist*  risch  -  literarischen  Nachrichten  über 
di«  Vcrlasser.  Erster  oder  poetischer  Theil.  Zweyte 
vei  be-sciie  und  vermehrte  Auflage.  8. 

Communionbuch  für  Christen  allerley  Confessionen.  8. 

6  gr. 

Döring’ s,  K.  A  ,  christi.  Gesänge  nach  kirchlichen 
Melodien.  12.  brosch.  4  gi. 
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Kriegsgesänge  aus  den  Jahren  1806  bis  181 3.  Nebst 
einem  Anhänge.  (Vom  Königl.  Preuss.  Geh.  Staats¬ 
rath  S  tage  mann  in  Berlin.)  geheftet. 

Druckpap.  18  gr. 

Schreibpap.  1  Thlr. 

Der  Anhang  besonders  6  gr. 

Sonntagsbuch  für  Christen.  3  Theile.  8.  18  gi\ 

(  Werden  auch  einzeln  ä  6  gr.  abgelassen.) 

Jn  der  Michaelis  -  Messe  18 13  waren  neu: 

Gren’s,  Dr.F.A.K.,  Handbuch  der  Pharmakologie, 
oder  Lehre  von  den  Arzneymitteln ,  nach  ihren  na¬ 
turhistorischen,  pharmazeutischen  und  therapeuti¬ 
schen  Theilen  kritisch  bearbeitet.  Dritte  Auflage, 
utngearbeitet  und  mit  den  neuesten  Erfahrungen  be¬ 
reichert  von  Dr.  J.  J.  Bernhardi  und  Dr.  Chr.  F. 
Bucholz.  ater  Theil.  gr.  8.  ßeyde  Theile  3  Thl.  I2gr. 

Junker  s,  Fr.A.,  Handbuch  der  gemeinnützigsten  Kennt¬ 
nisse  für  Volksschulen.  Beym  Unterrichte  als  Mate¬ 
rialien  und  bey  Schreibübungen  als  Vorschriften  zu¬ 
gebrauchen.  Erster  Theil.  Achte  verb.  Auflage,  gr.  8. 

i4  gr. 

Niemeyer’ s,  Dr.  A.  II. ,  Gesangbuch  für  höhere  Schu¬ 
len  und  Erziehungsanstalten.  Siebente  verbesserte 
Auflage.  8.  12  gr. 

Richter’ s ,  K.  A.,  Lehrbuch  der  Religion  für  Kate- 
chumenen.  Dritte  vermehrte  Auflage.  8.  6  gr. 

Sophoclis  tragoediae.  In  usum  schoiarum  ad  exemplar 
Brunckianum  diligentissime  expressae.  Accessit  in- 
signioris  lectionum  varietatis  notatio.  Editio  altera 
emendata.  8.  Auf  weiss  Druckpapier  1  Thlr. 

Auf  holland.  Postpapier  2  Thlr. 

Splittegarb’s ,  C.  F. ,  Handbuch  für  Lehrer  beym  Un¬ 
terricht  im  Rechnen.  Erster  Theil.  Fünfte  Auflage. 
8.  3  gr. 

Ferner  erschienen  noch  zu  Ende  des  Jahres  181 3: 

Diez,  II.  F.,  wesentliche  Betrachtungen  oder  Geschich¬ 
te  des  Krieges  zwischen  den  Osmanen  und  Russen 
in  den  Jahren  1768  bis  1774,  von  Resmi  Achmed 
EJJ'endi.  Aus  dem  Türkischen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  erläutert,  gr.  8.  181 3.  1  Thl. 

Jacob ,  Dr.  A.  L.  G. ,  de  oratione,  quae  inscribitur  pro 
M.  Marcello  Ciceroni  vel  abiudicanda  vel  adiudi- 
canda  quaestio  novaque  coniectura.  8.  .maj.  12  gr. 

Neumann’ s,  G.  Fr.,  Neues  vom  Leichten  zum  Schwe¬ 
ren  fortschreitendes  Kinderbuch  zur  ersten  Uebung 
im  Lesen  und  Denken  ,  nach  dem  Elementarunter¬ 
richt,  ohne  das  Malter  —  ABC  und  sinnlose  A,  b, 
ab,  mit  Hülfe  einer  Wandfibel.  2  Theile.  8.  i8i5. 
ord.  und  fein  Schreibpap. 

Des s  en  Wandfibel.  Fol.  181 3.  ord.  u.  fein  Schreibpap. 

Dessen  Versuch  einer  verbesserten  Lehrmethode,  oder 
die  Kunst ,  das  Lesen  u.  s.  w.  in  kurzer  Zeit  zu 
lehren.  Eine  Anleitung  zum  zweckmässigen  Gebrauch 
des  obigen  Kinderbuchs.  8.  i8i3.  ord.  Druckpap.  2  gr. 

Das  medicinistk-  chirurgische  Journal:  Askläpieion 

etc.  herausgegeben  von  K .  IVolfarl ,  «'scheint  vom  3ten 
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Jahrgänge  an  in  zwanglosen  Heften  ■,  und  kostet  jeder 
Heft  1 6  gr« 


Neue  Verlags  werke  von  Johann  Leonhard  Schräg  in 
Nürnberg ,  ioi3  bis  zur  Oster-Messe  i8l4. 

Abhandlungen,  einige  auserlesene  medizinisch  -  gericht¬ 
liche,  von  Dr.  W.  J.  Schmitt ,  R.  L.  Bachmann  u. 
J.  C.  Küttlinger,  gr.  4.  mit  Kupfert.  1  Thl.  3  gr.  oder 

1  fl.  48  kr. 

Beschreibung,  neueste,  und  Verfassung  der  Stadt  Nürn¬ 
berg,  nebst  einem  Verzeichnisse  der  Kaufleute.  Mit 
3  Kupfert.  12.  1  Thl.  16  gr.  oder  2  fl.  45  kr. 

Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Philosophie  in  Deutschland,  und  über  den  derSchel- 
ling’sclien  insbesondere,  gr.  8.  1  Thl.  ü  gr.  oder 

1  fl.  57  kr. 

Brera,  V.  A.  und  C.  F.  Harles,  über  die  Entzündung 
des  Rückenmarks,  gr.  8.  12  gr.  oder  45  kr. 

Cavolini,  P.,  Abhandlungen  über  Pflauzenthiere  des 
Mittelmeeres.  Aus  dem  italien.  übersetzt  und  heraus- 
geg.  von  Gurt  Sprengel.  Mit  9  Kupfert.  gr.  4.  2  Thl. 

oder  3  fl. 

Denkmal  dem  Jahre  i8i3  gesetzt.  Eine  historisch- phi¬ 
losophische  Betrachtung  der  Begebenheiten  unserer 
Zeit  und  der  Tage  der  Welt.  Von  Macchiavelli  d. 
J.  (Stulzmann)  gr.  8.  4  gr.  oder  io  kr. 

Fischer,  N.  N. ,  über  die  Wirkung  des  Lichts  auf  das 
Hornsilber,  gr.  8.  12  gr.  oder  54  kr. 

Frank,  O.,  Persien  und  Chili  als  Pole  der  physischen 
Erdbreite  und  Lcitpuncte  zur  Kenntu  iss  der  Erde, 
in  einem  Sendschreiben  an  Alexander  von  Humboldt. 
8.  16  gr.  oder  t  fl. 

Freymaurer  -  Lieder  (5o)  aus  und  nach  dem  Engli¬ 
schen.  8.  i5  gr.  oder  1  fl. 

Georgias,  Betrachtungen  über  den  Kurs  der  österrei¬ 
chischen  Einlösungsscheine,  gr.  8.  6  gr.  oder  i5kr. 

Harles,  C.  F.,  neues  Journal  der  ausländ,  medizin.- 
ebirurg.  Literatur.  Eilfter  Band,  oder  der  Annalen 
der  französ. ,  englischen,  italienischen,  spanischen  n. 
holländischen  Medizin  und  Chirurgie  Ster  Bd.  gr  8. 

2  Thl.  oder  3  fl. 

Hegel,  H.  W.  F.,  Wissenschaft  der  Logik.  Ersten 
Bandes  zweyte  Abtbeil.  gr.  8.  1  Thl.  6  gr.  oder  2  fl. 

Henke,  A. ,  über  die  Entwicklungen  und  Entwicklungs- 
Krankheiten  des  menschlichen  Organismus,  in  sechs 
Vorlesungen.  8.  1  Thl.  i5  gr.  oder  2  fl-  42  kr. 

Herlioldt,  J.  D. ,  über  die  Lungenkrankheiten,  und 
insbesondere  die  Lungenschwindsucht.  Aus  dem  Dä¬ 
nischen  übers,  von  Dr.  Schönberg.  gr.  8.  qgr.  oder 

3b  kr. 

Hoven,  Fr.  W.  v.,  Versuch  über  die  Nervenkrank¬ 
heiten.  gr.  8.  2  Thl.  6  gr.  oder  3  fl-  86  kr. 

Jahrbücher  der  teutschen  Medizin  und  Chirurgie,  mit 
Zugabe  des  Neuesten  und  Besten  aus  der  ausländ, 
medizin.  Literatur;  herausgeg.  von  Dr.  C.  F.  Harles, 
Jahrgang  181 3.  in  6  Hellen  mit  Kupf.  u.  Umschlag, 
gr.  8.  4  Thl.  20  gr.  oder  7  ü.  36  kr. 

John,  J.  F.,  chemische  Tabellen  der  Pflanzenanalysen, 
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oder  Versuch  eines  systematischen  Verzeichnisses  der 
bis  jetzt  zerlegten  VegetabiJieu  nach  den  verwalten¬ 
den  nähern  Bestandtheilen  geordnet  und  mit  Anmer¬ 
kungen  versehen.  Fol.  2  Thl.  g  gr.  oder  4  fl.  3  kr. 

Journal,  neues,  für  Chemie  und  Physik;  lierausgegeb. 
von  Dr.  J.  S.  C.  Schweigger.  Jahrgang  igl3  u.  i8)4, 
oder  7tcr  bis  i2ter  ßd.  Mit  Kupiert,  gr.  8.  16  Thl. 

oder  28  fl.  48  kr. 

Isenflamm,  H.  F.,  Beschreibung  einiger  menschlichen 
Köpfe  von  verschiedenen  Racen.  Mit  2  Abbild,  gr.  4. 

g  gr.  oder  36  kr. 

Luca ,  J.  B. ,  anatomische  Bemerkungen  über  die  Di- 
verticnla  am  Darmkanal  und  über  die  Höhlen  der 
Thymus.  Mit  i  Abbild,  gr.  4.  6  gr.  oder  u4  kr. 

Magazin  ihr  die  Handlung,  Handelsgesetzgebung  und  Fi¬ 
nanzverwaltung,  herausgeg.  von  K.  H.  Frhrn.  von 
Fahnenberg  und  Georgius.  4ter  und  5ter  ßd.  gr  8. 

4  Thl.  20  gr.  oder  7  fl.  36  kr. 

Nüssl ein ,  F.  A.,  schematische  Darstellung  der  Mine¬ 
ralkörper  nach  ihren  Ciassen ,  Ordnungen,  Geschlech¬ 
tern  und  Familien,  8.  12  gr.  oder  45  kr. 

Roth,  J.  F.,,  Niirnbergisches  Taschenbuch.  2.  Bdch,  m. 
Kopf.  12.  1  Thl.  j6  gr.  oder  2  fl.  45  kr 

Schafberger,  Fr.,  Kritik  der  Schrift:  Darstellung  des 
We  sens  der  Philosophie  des  Hrn.  Dr.  Fr.  Köppens. 
gr.  8.  1  Thl.  oder  1  fl.  36  kr. 

Schmitt,  Dr.  W.  J. ,  Beleuchtung  einiger,  auf  die  ge¬ 
richtliche  Beurtheilung  der  Kopfverletzungen  neuge- 
borner  Kinder  sieh  beziehenden  Fragepuukte  du  rch 
2  belehrende  Geburtsfälle.  Mit  2  Abbild,  gr.  4.  6  gr. 

oder  24  kr. 

Schubert,  Dr.  G.  H. ,  Handbuch  der  Geognosie  und 
Bergbaukunde:  als  zweyter  Band  seines  Handbuchs 
der  Naturgeschichte,  zürn  Gebrauch  bey  Vorlesun¬ 
gen.  gr-  8.  2  Thl,  12  gr.  oder  4  fl.  12  kr. 

Schweigger,  J.  S.  C. ,  über  die  Umdrehung  der  magne¬ 
tischen  Erdpole  und  ein  davon  abgeleitetes  Gesetz 
des  Trabanten-  und  Planetenumlaufes,  gr.  8.  9  gr. 

oder  36  kr. 

Weltherrschaft,  die,  das  Grab  der  Menschheit,  von 
Anselm  v.  Feuerbach.  gr.  8.  7  gr.  oder  3o  kr. 

Zeitschrift,  allgemeine,  lierausgegeb.  von  Schelling.  4 
Hefte,  gr.  8.  4  Thl.  16  gr.  oder  7  fl.  12  kr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dipinität ,  oder:  das  Prinzip  der  einzig  wahren  JfLen- 
schenerziehuug ,  mit  besonderer  Anwendung  auf  eine 
neue  daraus  hervorgehende  Elementar- Unterrichts- 
Methode,  von  J.  J3.  Graser ,  Königl.  Baier.  Kreis- 
Rathe.  Mit  4  Tabellen  auf  Steinabdruck.  Neue  uin- 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Flof,  bey  G.  A. 
Grau.  18 1.1.  Preis  drey  Thaler  säcks.,  oder  5  fl. 
24  kr.  rhein. 

Die  erste  Auflage  dieses  vortrefflichen  Werkes  ist 
so  wenig  in  den  Buchhandel  gekommen,  und  hat  sich  so 
schnell  vergriffen,  dass  kaum  ein  Jahr  nach  seiner 
Erscheinung  eine  neue  Auflage  nötkig  wurde.  Diese 
ist  nun  im  vorigen  Jahre  fertig  geworden,  wiewohl 
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wegen  der  neuern  kriegerischen  Ereignisse  in  Deutsch¬ 
land  später  als  sie  versprochen  war,  aber  auch  völlig 
neu  bearbeitet  und  vermehrt. 

Sie  zeichnet  sich  in  Absicht  auf  Gründlichkeit  und 
Vollständigkeit,  der  Darstellung  des  behandelten  wich¬ 
tigen  Gegenstandes ,  so  wie  in  Hinsicht  des  Aeussern 
ganz  besonders  aus. 

Der  Vortrag  ist  lichtvoll  und  allgemein  fasslich, 
und  der  Herr  Verfasser ,  welcher  in  diesem  Werk,  das 
eine  gründliche  Kennlniss  der  allgemeinen  Philosophie, 
der  Staats  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  im  grossen 
Sinne  vorausselzt,  die  einzig  wahre  Lehre  von  der 
Menschenerziehung  aufstellt,  hat  auch  schon  die  über¬ 
zeugendsten  Proben  von  der  leichten  und  einfachen 
praktischen  Anwendbarkeit  seiner  Unterrichts-Methode 
abgelegt.  Diese  Schrift  eignet  sieh  nicht  nur  für 
Schul  -  Inspectoren  ,  Pädagogen  und  denkende  Schul¬ 
männer  ,  sondern  wegen  ihres  für  den  Staat  wichtigen 
Gegenstandes  für  jeden  denkenden  Staatsmann  undPki- 
losopken  ,  da  eine  so  wichtige  Angelegenheit  des  .Men¬ 
schen  —  seine  intellectuelle  Bildung  — —  ihr  höchster 
Zweck  ist. 


Ans  dem  Verlage  des  Herrn  Schmidmer  allhier 
haben  wir  den  ganzen  Vorrath  folgender  Schriften 
nebst  Verlagsrecht  an  uns  gekauft,  und  sind  solche 
künftig  sonach  einzig  bey  uns  zu  haben,  und  durch 
jede  gute  Buchhandlung  von  uns  zu  beziehen: 

Veillodters ,  J.  Val.  Communionbuch  für  gebildete  Chri¬ 
sten.  Vierte  Auflage.  8.  mit  1  Kupf.  i8n.  8  gr. 
oder  36  kr. 

- Lieder,  Erzählungen  und  Fabeln  für  Kinder 

zur  Uebung  im  Lesen  und  Deklamiren.  Dritte  un¬ 
veränderte  Auflage.  8.  i8i4.  16  gr.  od.  1  £1.  i2kr. 

- Gebete  am  Morgen  und  Abend.  Ein  Beytrag  zur 

Beförderung  der  Familien -Andacht,  is  Bdchen.  2te 
Auflage.  2s  Bdchen.  8.  1809.  und  18 13-  Drckpap. 
16  gr.  od.  1  fl.  12  kr.  Schreibp.  20  gr.  od.  1  fl.  3okr. 

-  An  junge  Christen  bey  der  ersten  Feyer  des 

Abendmahls  3te  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  i8o5. 

4  gr.  od.  45  kr. 

- Beicht-  und  Communionbuch  für  christliche 

Landleute.  8.  i8o5.  Drckp.  6  gr.  od.  a4  kr.  Sckrp. 
i2gr.  oder  45  kr. 

Der  hohe  Werth  dieser  Schriften  des  würdigen 
Herrn  Stadt -Pfarrer  Veillodters  ist  überall  zu  sehr 
anerkannt,  als  dass  sie  einer  Empfehlung  bedürften. 
Wir  bemerken  nur  bey  dieser  Veranlassung  wieder¬ 
holt,  dass  in  unserm  Verlage  zur  Ostermesse  dieses 
Jahres  von  Ebendemselben  erschienen  sind: 

Ideen  über  Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit.  Ein  An¬ 
hang  zum  Communionbuche.  2te  unver.  Aufl.  8. 
9  gr.  od.  36  kr. 

Zwey  Predigten  auf  Veranlassung  des  in  Nürnberg  gc- 
feyerten  Siegesfestes  gehalten,  gr.  8.  4  gr.  od;  i5kr. 

Riegel  und  IViessner 
in  Nürnberg. 
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Am  25.  cles  In  ly. 
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Philosophie. 

Lehrbuch  der  theoretischen  Philosophie ,  nach  den 
Grundsätzen  der  absoluten  Identitütslehre ,  für 
akadem.  Vorlesungen.  Erster  Theil.  Die  wissen - 
schaf tl.  Logik.  Von  Ignaz  Thnnner ,  königl.  bair. 
wirkl.  geistl.  Rathe  u.  Prof.  Salzburg,  bey  Franz 
Xav.  Duyle,  Buchdr.  u.  Buchhändl.  1811.  gr.  8* 
s.  lxiv.  u.  125.  nebst  einer  allgem,  Tabelle. 

Audi  unter  dem  besondern  Titel; 

Logische  Aphorismen  als  Versuch  einer  neuen  Dar¬ 
stellung  der  Logik  nach  den  Grundsätzen  u.  s.  w . 

ir  halten  es  nicht  blos  für  erlaubt,  sondern  für 
Pflicht  und  Schuldigkeit,  die  Anzeige  einer,  zwar 
vor  einigen  Jahren  bereits  erschienenen,  jetzt  aber 
erst  uns  zugekommenen,  Schrift,  hier  noch  nacli- 
zuholen,  von  welcher  sich,  unserm  Urtheil  nach, 
die  Wissenschaft  selbst,  deren  akadem.  Vortrage 
sie  gewidmet  ist,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Ge¬ 
winn  versprechen  darf.  Sie  führt  in  ihrer  Abson¬ 
derung  von  dem  Ganzen,  zu  welchem  sie  gehört, 
die  bescheidenen  Namen  der  Aphorismen,  und  eines 
"Versuchs,  auch  ist  sie,  wie  die  geringe  Bogenzahl 
ausweist,  in  der  gedrängtesten  Kürze  abgefasst; 
aber  die  Neuheit  der  durch  sie  gegebenen  Darstel¬ 
lung,  auf  welche  uns  ihre  Selbstbenennung  bey  aller 
übrigen  Bescheidenheit  doch  aufmerksam  macht, 
oesleht  nicht  elwa  nur  in  einem  neuen  Darstellen 
aes  Alten  und  Bekannten ,  sondern  bezeichnet  viel¬ 
mehr  eine  völlig  neue  Bearbeitung  des  in  ihr  dar¬ 
gestellten  Gegenstandes :  kurz,  sie  ist  Versuch  eines 
Systems  der  Logik  in  aphoristischer  Form,*  und 
diesen  hohen  Vorzug  seines  Lehrbuchs  der  gewann-* 
ten  Wissenschaft  vor  fast  allen,  deren  man  nur 
«eit  einigen  Jahrzehnden  so  viele,  zum  Theil  von 
den  berühmtesten  Männern,  erhielt,  hat  der  Hr. 
Verf.  durch  eine,  der  Abhandlung  vorstehende, 
„ orientirende  Uebersicht  des  Ganzen “  und  „ Inhalts¬ 
anzeige >“  und  in  einer  derselben  beygelegteu  „all- 

femeinen  Tabelle noch  anschaulicher  und  geniess- 
ar.er  gemacht. 

Titel  nach  möchte  man  das  Neue  und 
Eigenthümiiche  dieses  G'ompendiums  wohl  eher 
darin  suchen,  dass  der  Vortrag  desselben  „ nach 
Zweiter  Band. 


den  Grundsätzen  der  absoluten  Identitütslehre li  an¬ 
gelegt  und  ausgeführt  worden  sey.  Wir  glauben 
dasselbe  zu  loben,  wenn  wir  dagegen  versichern, 
dass  man  sich  in  dieser  Erwartung  gänzlich  ge¬ 
täuscht  sehen  würde.  Es  kommen  darin  zwar  hie 
und  da,  z.  B.  §.  568. ,  Ausdrücke  vor,  welche  der 
erwähnten  Lehre  abgeborgt  zu  seyn  scheinen;  aber 
auf  den  Inhalt  des  Buchs  selbst  hat  dieselbe,  soviel 
wir  bemerken  konnten,  glücklicherweise  kaum  den 
mindesten  Einfluss  gehabt.  Logik  überhaupt  „ist“ 
unserm  Verf.,  laut  §.  6.,  „ die  Lehre  vom  wissen¬ 
schaftlichen  Denkverfahren was  sie  für  jeden  ech¬ 
ten  Logiker,  von  Aristoteles  an  dui’ch  alle  Zeit¬ 
alter  herab,  auch  war;  und  oh  nun  jener  gleich, 
um  das  Wesen  der  Logik  noch  vollkommener  zu 
bezeichnen,  in  der  angeführten  Stelle  weiter  von 
ihr  aussagl,  dasä  sie,  „ nach  den  organischen  Gese¬ 
tzen  des  menschlichen  Geistes ,  das  Nachdenken,  in 
Hinsicht  auf  die  Form,  d.  h.  die  rechte  und  ge¬ 
naue  Weise,  wie  es  wissenschaftlich  gepflogen  wer¬ 
den  soll,  bestimme  und  würdige:“  so  haben  wir 
dennoch  bey  ihm  durchgängig,  in  der  schönsten 
Ordnung  zwar,  aber  an  sich  betrachtet,  nur  eben 
dieselben  Denkgesetze  des  Menschen  aufgezählt  ge¬ 
funden,  welche  die  logischen  Lehrbücher  von  je¬ 
her  darstellten,  und  für  welche  das  Beyworl  „ orga¬ 
nisch' “  als  ein  blosses,  aus  der  idealistischen  Schul¬ 
sprache  entlehntes,  Epitheton  ornana  erscheint.  Eine 
Logik  im  hergebrachten  Sinne  dieses  Namens,  und 
von  einem  wissenschaftlichen  Werthe,  wie  man 
ihn  derselben  bisher  beygelegt  hat,  kann  es  für 
den  Bekenner  der  absoluten  Identitätslehre,  so  ge¬ 
wiss  er  mit  dieser  folgerichtig  verfährt,  in  der  That 
nicht  geben;  sie  würde  den  hohen  Anforderungen 
und  Verheissungen  einer  solchen  Art  von  Philo¬ 
sophie  so  wenig  entsprechen  ,  dass  sie  vielmehr  die¬ 
selben  unausbleiblich  vernichtete.  Was  anders  for¬ 
dert  und  verheisst  gerechlermassen,  nicht  etwa  blos 
der  Buchstabe,  soudern  der  Geist  einer  Wissen¬ 
schaft  der  allgemeinen  absoluten  Identität,  als  dass 
man  Alles,  was  da  ist  und  was  da  seyti  soll,  als 
in  dem  Einen  Absoluten  enthalten  mit  absoluter 
Gewissheit  erkenne?  Hier  sind  der  Gegenstand  und 
die  Art  der  Erkemilniss  unzertrennlich  verbunden, 
und  beyde  über  dasjenige,  was  der  bisher  geltende 
Sprachgebrauch  Logik  nannte,  unendlich  erhaben. 
Jener,  das  Absolute,  ist  nicht  Inhalt  eines  Begriffs, 
weil  er  sonst  durch  höher  (oder  tiefer)  liegende 
Anschauungsgegenstände  bedingt  wäre,  welches  der 
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Natur  des  Absoluten  widerspricht,  und  diese,  die 
Erken ntnissart  für  ein  solches  Absolutes,  kann  eben 
darum  auch  durchaus  kein  Denken  seyn ,  da  aus 
allem  Denken  bekanntlich  nur  Begriffe  und  Ver¬ 
bindungen  von  Begriffen  hervorgehen.  Die  Logik 
als  Gesetzkunde  des  Denkens  und  Begriff  handha- 
bens,  leistet  daher  offenbar  bey  weitem  zu  wenig 
für  jene  Identitätswissenschaft.  Aber  nicht  nur 
die^e,  sondern  beyde  Wissenschaften  stehen  auch 
gegen  einander  in  einem  Kampfe  da,  welcher  nur 
mit  der  Vernichtung  des  einen  oder  des  andern 
sich  entscheidend  endigen  kann.  Denn  ist  jene, 
durch  kein  Denken  vermittelte,  Erkenntniss  des 
Absoluten  die  höchste  Wahrheitserkenntniss  für 
den  Menschen ,  so  ist  sie  für  ihn  zugleich  die  ein¬ 
zige ,  weil  sie  sich  von  der  ihr  entgegengesetzten 
specifisch,  und  ihrem  innersten  Wesen  nach  un¬ 
terscheidet,  und  die  Logik,  des  Denkens  Wissen¬ 
schaft,  hat  eben  hiermit  im  Reiche  der  Wahrheit 
aiie  Kraft  und  Bedeutung,  ihr  ganzes  Daseyn  ver¬ 
loren.  Darf  hingegen,  wie  man  zeither  dafür  hielt, 
kein  menschliches  Erkenntniss  weder  für  höchst 
wahr,  noch  überhaupt  für  wahr  erachtet  werden, 
wofern  es  nicht  zwar  die  Prüfung  nach  den  Gese¬ 
tzen  und  Grundsätzen  der  Logik  bestand ;  so  herrscht 
diese  auf  dein  Gebiete  der  Wissenschaften  allge¬ 
mein  ,  und  eine,  angeblich  über  alle  Macht  der 
logischen  Gesetzgebung  unendlich  erhabene,  abso¬ 
lute  Identitätslehre,  wird  als  menschliche  Erkennt¬ 
niss  betrachtet,  durch  die  so  eben  erwähnte  Ge¬ 
setzgebung  selbst  für  chimärisch,  für  ein  baares 
Unding  erklärt.  Es  bleibt  daher  dem  Receus.  ein 
Eläthsel,  wie  der  Vf.  dieser  Aphorismen  glauben 
konnte,  eine  Logik  im  alten  Sinne  des  Worts  und 
mit  der  herkömmlichen  Schätzung  ihres  Werthes 
„nach  den  Grundsätzen  der  absoluten  Identitäts¬ 
lehre*1  aufsteilen  zu  könneu,  wenn  nicht  etwa  der¬ 
selbe  von  dieser  Lehre  sich  einen  allzugünstigen 
Begriff  gemacht  hat,  worüber  sich  nur  aus  dem 
der  Metaphysik  gewidmeten,  dem  Rec.  aber  nicht 
zu  Gesichte  gekommenen,  zweyien  Theile  des  vor¬ 
liegenden  Lehrbuchs  würde  gehörig  urtheilen  lassen. 
Und  nicht  minder  räthselhaft  findet  es  Rec.,  dass 
es  ein  Lehrbuch  „der  theoretischen  Philosophie lf  seyn 
soll,  dessen  ersten  Theil  die  Logik  ausmacht,  da 
der  ganze  Unterschied  des  Theoretischen  und  Prak¬ 
tischen,  so  wie  in  aßen  Wissenschaften,  so  auch 
in  der  Philosophie  unläugbar  die  Materie  der  Er¬ 
kenntniss  angeht,  von  welcher  die  Logik,  auch  un- 
serm  Vf.  zufolge,  durchaus  abstrahirt,  welche  da¬ 
her  der  gesammten  materiellen  Philosophie,  als  die 
einzig  formelle  Seite  dieses  wissenschaftlichen  Gan¬ 
zen,  gegenüber  steht.  Ist  vielleicht  die  letztere  Un¬ 
terscheidung  überhaupt  dem  Vf.  durch  den,  jetzt 
fast  herrschenden,  falschen  Sprachgebrauch,  ver¬ 
leidet  worden ,  nach  welchem  man  nicht  mehr,  wie 
sonst  von  Alters  her  geschah,  die  Form  der  Ma¬ 
terie,  sondern  das  Wesen  der  Form  entgegensetzt? 
Mögen  diese  Rätsel  sich  lösen,  wie  sie  wollen; 
sie  scheinen  mehr  das  Wort,  als  die  Sache  zu  be- 
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treffen,  und.  mit  dieser  hat  es  in  dem  vorliegen¬ 
den  Buche,  wenigstens  im  Ganzen  genommen,  nach 
Materie  und  Form  seine  Richtigkeit.  Es  enthält 
dasselbe,  wie  erwähnt,  ein  System  der  Logik  in 
der  hergebrachten  Bedeutung  de*  Ausdrucks;  wir 
suchen  es  jetzt,  so  viei  die  Kürze  einer  Recension 
dies  gestaltet,  näher  kenntlich  zu  machen 

Nach  einer,  nur  aus  zehn  kleinen  Paragr.  be¬ 
stehenden  Einleitung,  hat  Hr.  Th.  die  gesammfe 
formelle  Verstandesiehre  unter  den  beyden  Haupt¬ 
abtheilungen :  ,,  Reine'*  und  „Angewandte  Logik “ 
vorgetragen.  So  kurz  die  Einleitung  ist,  so  wer¬ 
den  docli  in  ihr,  wie  billig,  schon  die  Principien 
zur  ganzen  folgenden  Abhandlung  vollständig  an¬ 
gegeben.  Die  Momente  nämlich,  nach  welchen 
hier  das  menschliche  Denkverfahren,  als  Gegen¬ 
stand  der  Logik,  durchgängig  betrachtet  wird,  sind, 
dieser  Grundlegung  gemäss,  Einheit,  Vielheit  und 
Allheit  (Totalität),  wovon  die  eiste  als  Ueberein- 
stimmung,  die  zweyte  als  Unterscheidung,  die  dritte 
als  Zusammenhang  des  Gedachten  in  jenem  Ver¬ 
fahren  sich  offenbart:  und  die  Anforderungen  an 
alles  richtige  und  befriedigende  Denken,  weiche 
aus  jenen  allgemeinen  Betrachtungsarten  desselben 
hervorgehen,  bestellen  darin,  dass  man  in  diesem 
menschlichen  Geistesgeschäfte  einerseits  (negativ) 
Widerspruch,  Verworrenheit  und  Inconsequenz  zu 
vermeiden,  und  dagegen  andrerseits  (positiv)  Har¬ 
monie,  Präcision  und  Consequenz,  soviel  nur  im¬ 
mer  möglich,  zu  erreichen  suchen  müsse.  Die 
Durchführung  dieser  Principien  aber  geschieht,  wie 
liier  auch  schon  angedeutet  wird,  auf  die  Weise, 
dass  der  menschliche  Denkacl  zuerst  an  sich,  and 
dann  in  seiner  Anwendung  beym  wirklichen  Nach¬ 
denken  ,  theils  in  seine  Partialhaudlungen  gleich¬ 
sam  zerlegt,  theils,  wie  er  sich  natürlich  bilde  und 
knnstmässig  weiter  gebildet  werden  solle,  beschrie¬ 
ben  und  dargestellt  wird.  Die  reine  Logik  nun  hat 
folgende  drey  Hauptabschnitte  bekommen:  I.  von 
den  Theilfunctionen  des  abslracten  Denkens;  II.  von 
diesem  im  Ganzen  genommen,  und  III.  von  der 
logischen  Wahrheit  und  Gewissheit  als  der  forma¬ 
len  Vollendung  des  an  sich  betrachteten  Denkge¬ 
schäfts.  Der  erste  dieser  Abschnitte  ist  natürlich 
der  weitläufigste,  indem  hier,  abermals  in  drey 
besondern  Abteilungen,  zuerst  vom  Begriffe,  dann 
vom  Uriheile,  und  endlich  vom  Schlüsse  in  der 
beyderseitigen,  vorhin  angekündigten,  Rücksicht, 
einer  analytischen  nämlich  und  synthetischen,  ge¬ 
handelt  wird.  Nachdem  also  §.  n.  vorläufig  be¬ 
merkt  worden  ist,  dass  den  genannten  drey  Par¬ 
tialfunctionen  des  Denkens  die,  dasselbe  bedingen¬ 
den  Geschäfte  der  Attention,-  der  Reflexion  und  der 
Abstraclion  stets  zur  Seite  gehen,  hebt  die  Lehre 
von  den  Begriffen  (§.  12  ff.)  mit  diesen  Worten  an: 
„Das  Denken  in  seinem  ersten  und  einfachsten  Acte, 
in  dem  es  noch  als  ungeteilte  Einheit  erscheint, 
heisst  Begreifen f  und  wird  sogleich  nachher  Imi- 
zugeselzt,  dass  eben  um  dieser  Einheit  willen  „das 
Gesetz  der  Uebereinstimmung  wie  die  Function 
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der  Attention  hier  vorherrsche;“  wobey  jedoch  je¬ 
dem  wichtigen  Begriffe  die  drey fache  logische  Voll¬ 
kommenheit,  von  Widerspruch,  Verworrenheit  und 
„blos  willkürlicher  Combination“  frey,  und  dage¬ 
gen  rnit  innerer  Harmonie,  mit  Präcision  und  eben¬ 
falls  innerer  Consecjuenz  begabt  zu  seyn,  zukom- 
men  müsse.  E3  folgt  jetzt  (§.  1 5  —  27.)  die  „ logi¬ 
sche  Analysis  der  Bigriffe- k‘  Diese  geschieht  in 
Hinsicht  auf  Gehalt,  Umfang  und  gegenseitiges 
Verhältnis«  der  den  Begriff  ausrnaohenden  Merk¬ 
male,  oder,  welches  dasselbe  bedeutet,  die  Begriffe 
werden  nach  ihrer  Qualität,  Quantität  und  Rela¬ 
tion  beti achtet,  wozu  endlich  noch  ihre  Betrach¬ 
tung  nach,  ,.der  Art  und  Weise,  wie  sie  im  Be- 
wusstseyn  Vorkommen,  die  Modalität  genannt,“  ge¬ 
fügt  werden  muss.  Diese  ganze  Analyse  hier  aus 
dem  Buche  zu  wiederholen,  verbietet  uns  der  Raum. 
Wir  merken  nur  an,  dass  der  Vf.  unter  der  Ka¬ 
tegorie  der  Quantität  auch  einzelne  (individuelle 
Bestimmungen  enthaltende)  Begriffe  statuirt,  unter 
der  der  Qualität  die  sogenannten  unendlichen  Be¬ 
griffe  für  eine  Synthesis  der  positiven  und  negati¬ 
ven  erklält,  und  eben  so  unter  der  der  Relation 
von  disjunctiven  Begriffen  redet ,  welche  die  Na¬ 
tur  der  absoluten  und  relativen  zugleich  besitzen 
sollen.  Nach  denselben  vier  Momenten  der  Kanti- 
schen  Kategorientafel  wird  demnächst  auch  die  Ver¬ 
wandtschaft  mehrerer  Begriffe  unter  einander  auf- 
ge führt,  wo  denn  z.  B.  das  gegenseitige  qualita¬ 
tive  Verhältnis^  derselben  durch  die  Gleichheit  ih¬ 
res  Inhalts  Identität,  durch  den  ungleichen  Inhalt 
Diversität  und  Opposition,  das  relationeile  Con- 
version  und  das  modale  Contraposition  für  sie  her¬ 
vorbringt.  Noch  wird  endlich  Etwas  von  der  mög¬ 
lichen  Zusammengeselztheit  der  Begriffe  (z.  B.  der 
allgemeinen  oder  particuiären  Bejahungs-  sowohl, 
als  Verneinungs- Begriffe)  und  von  ihrem  Ausdruck 
du-rph  Worte,  erwähnt;  auch  ist  §.  26.  noch  von 
der  Deutlichkeit  der  Begriffe  kurz  die  Rede,  wo 
zugleich  die  Einübung  der  ßegriffsentwickelung  em¬ 
pfohlen,  und  gegen  dabey  zu  vermeidende  Fehler 
gewarnt  wird.  Unter  dem  Titel:  Logische  Syn¬ 
thesis  der  Begriffe,  wird  (§.  28—55.)  hauptsächlich, 
zuvörderst  die  bey  allen  Menschen  von  selbst  er¬ 
folgende,  und  hiermit  blos  natürliche  Begriffsbil- 
dung  näher  beschrieben  und  geschätzt,  dann  aber 
gezeigt,  wie  der  Beg>  ifl  durch  die  Definition,  oder 
aucn  durch  die  in  der  V  ollkommenheit  nur  der¬ 
selben  sich  nähernde  Exposition  entweder,  oder 
Descriptiou,  seine  künstliche  Ausbildung  erhalte. 
Im  nächsten,  dem  Denkacte  des  Urtheilens  gewid¬ 
meten  Abschnitte  (§.  54  ff.)  bestimmt  Hr.  Tb.  das 
Wesentliche  diese)-  Geisteshandlung  dahin,  dass 
durch  sie  „die  Begriffe  in  ihrer  Entgegensetzung 
aut  einander  bezogen-,  und  in  Einem  Acte  ausge¬ 
sprochen  werden, *•  woraus  Subject,  Prädicat  und 
Copula  als  die  drey  Bestaudstiicke  jedes  Urtheils 
sich  leicht  ergeben,  und  bemerkt  m  Allgemeinen, 
dass  hier  „vorherrsche  da»  Gesetz  der  Unters  hei- 
duug  und  die  Function  des  Reüectirens und  dass 
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unser  Urtheilen  vor  „Widerspruch,  Confusion  und 
lnconsequenz“  zu  bewahren,  dagegen  aber  ihm  „die 
erwünschte  ( in  der  Aufeiuanderbeziehung  der  zu¬ 
vor  ausser  dem  Urtheile  getrennten  Begriffe  zu 
suchende)  Einheit,  Unterscheidung  und  Geschlos¬ 
senheit“  zu  verschaffen  sey.  Dass  die  Urtheile  so¬ 
wohl  an  sich,  als  nach  ihrer  Verwandtschaft  un¬ 
ter  einander,  nicht  minder  nach  Anleitung  der  Ka¬ 
tegorien  classificirt  -werden,  als  diess  bey  den  Be¬ 
griffen  schon  geschehen  war,  liess  sich  erwarten; 
überhaupt  sind  bevde  Lehren,  die  Urtheils-  und 
Begriffslehre,  nach  Möglichkeit  in  gleicher  Ord¬ 
nung  und  Gestalt  vorgetragen,  und  häufig  wird  in 
jener  auf  diese  zurückgewiesen.  Dennoch  verdient 
aus  dem  Capitel  von  der  „ logischen  Synthesis  der 
Urtheile 44  noch  Einiges  hier  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den.  So  bekommen  §.  46.  die  von  manchen  Phi¬ 
losophen  der  altern  und  neuern  Zeit  fälschlich  für 
metaphysisch  gehaltenen  Reflexionsbegriffe,  welche 
„nichts  anders  sind,  als  die  Kategorien,  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  Viele  des  Gegensatzes  ausgesprochen,“ 
ihre  rechte  Stelle;  und  eben  daselbst  wird  gezeigt, 
wie  gegründet  und  von  welcher  Beschaffenheit  der 
Unterschied  zwischen  reflectirenden  und  bestim¬ 
menden  Urtheilen  sey ;  auch  ist  nicht  pnwichtig, 
was  hierbey  von  den  drey  innigst  verbundenen  Ex- 
kenntnissacten,  der  Reflexion,  Comparation  und 
Combination,  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Urtheils 
gelehrt  wird.  Was  die  Definition  für  den  Begriff', 
das  ist  für  das  Urtheil  die  Division,  deren  ganze 
Natur  sich  nach  dieser  Ansicht  wie  von  selbst  ent¬ 
faltet.  Sie  lässt  sich,  im  strengen  Sinne  des  Worts 
genommen,  definiren,  als  „eine  in  sich  selbst  har¬ 
monische,  in  ihren  Theilen  pi'äoise,  übrigens  ge- 
schlossne  Dax-stellung  der  Gegensätze  aus  dem  Ge- 
siclitspuncte  einer  bestimmten  Beziehung oft  aber, 
wenn  der  Gegenstand  nicht  das  Vollkommenere 
verstattet,  muss  man  an  ihrer  Stelle  mit  einer  blos¬ 
sen  Partition,  oder  gar  nur  mit  einer  Enumera¬ 
tion  des  zu  Einem  ganzen  gehörigen  Mannichfalti- 
gen  sich  begnügen,  welche  übiigens  auch,  jene  zur 
Exposition,  diese  zur  Descriptiou,  in  einem  ver¬ 
wandten  Verhältnisse  stehen.  Mit  §.  52.  geht  der 
Verf.  zum  Denkact  des  Schliessens  über,  und  von 
diesem  bemerkt  er  sogleich  anfänglich,  dass  er, 
obgleich  eine  eigene  Geistesoperation ,  dennoch  die 
beiden  zuvor  betrachteten  so  in  sich  vereinige,  dass 
er  „die  Einheit  in  der  Trennung  und  Entgegen¬ 
setzung  wieder  herstelle,  und  hiermit  den  nolli- 
wendigen  Zusammenhang  des  Gedachten  aufweise.4* 
Vorhersehend  sind  hierbey  „das  Gesetz  des  Zusam¬ 
menhangs,  so  wie  die  Function  des  Abstrahirens.4* 
Es  gibt  Verstandes  - ,  Urtheils  -  und  Vernunft- 
Schlüsse;  die  letzten  nur  stellen  dieses  Erzeugnis 
des  denkenden  Geistes  in  seiner  ganzen  Vollkom¬ 
menheit  dar..  Die  Analyse  der  Schlüsse  (§-54  —  60.) 
zeigt  zuvörderst,  warum  keine  Eintheilung  der¬ 
selben  nach  allen  Kategorienmomenten  Statt  finde, 
sondern  nur,  nach  dem  Momente  der  Relation,  von 
kategorischen,  hypothetischen  u.  disjunctiven  Schlüs- 
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sen  die  Rede  seyn  könne.  In  Hinsicht  auf  die  aus¬ 
gesprochene  Consequenz  „beruhen  die  Verstandes¬ 
schlüsse  auf  der  Einheit,  in  der  sich  verwandte 
Begriffe  in  dem  gleichen  Verhältnisse  zugleich  se¬ 
tzen  ,  die  Urlheilsschh  auf  der  Vielheit  der  Ge¬ 
gensätze  und  ihrer  Beziehung,  wie  sie  sich  in  der 
doppelten  Form  der  Induction  und  Analogie  zu¬ 
nächst  verkündet,  und  die  schlechthin  so  genann¬ 
ten  Vernunfischl.  endlich  beruhen  auf  der  All¬ 
heit  (Totalität,  Geschlossenheit)  der  Denhfunctio- 
nen,  womit  sie  in  eine  gemeinschaftliche  Abhän¬ 
gigkeit  gesetzt,  in  vermittelter  Consequenz  sich 
offenbaren,  weshalb  sic  unter  den  drey  Bedingun¬ 
gen,  der  Regel,  der  Subsumtion  und  der  Conclu- 
siou,  entwickelt  erscheinen. ‘‘  Die  weitere  Betrach¬ 
tung,  sowohl  der  drey  Hauptarten  des  Schlusses, 
als  auch  des  Vernunftschlusses  insonderheit,  wa¬ 
gen  wir,  ihres  gedrängten  Reichthums  wegen,  nicht, 
in  Auszug  zu  bringen;  bey  der  möglichsten  Kürze 
des  Vortrags  nimmt  sie  doch  auf  io  Seiten  ein. 
Mit  §.  6i.  beginnt,  wie  dies  auch  die,  in  der  Druck- 
fehleranzeige  nachgeholte,  Ueberschrift  besagt,  die 
logische  Synthesis  der  Schlüsse ,  und  wird  gleich- 
massig  mit  den  bey  den  vorhergehenden  Abschnit¬ 
ten  ähnlichen  Titels  ,  in  diesem  und  den  drey  fol¬ 
genden  Paragr.  ausgeführt.  Das  vollendete  Schlüs¬ 
sen  offenbart  sich  in  der  Demonstration ,  das  min¬ 
der  vollendete  in  der  Deduclion  und  Probation, 
welche  letztere  Namen  der  Vf.  wenigstens  so  deu¬ 
tet,  dass  unter  jenem  eine  unvollständige  Nachwei¬ 
sung  der  Begründetheit  überhaupt,  und  unter  die¬ 
sem  jeder  blos  empirischer  Beweis  verstanden  wer¬ 
den  soll.  Soviel  von  den  besondern  Denkformen. 
Der  Denkact  im  Ganzen,  der  Gegenstand  des  zwey- 
ten  Hauptabschnitts  der  reinen  Logik ,  wird  §.  65  — 
§.  78.  in  nähern  Betracht  gezogen.  Auch  hier  gibt 
es  eine  Analysis  und  Synthesis  des  Logikers ;  doch 
gellt  hier,  weil  ein  Gedankerigauzes  leichter  zu 
beurtheilen  ist,  wenn  man  es  zuvor  nach  seiner 
Bildung  genauer  keimen  gelernt  hat,  die  letztere 
der  ersten  voran.  Es  lassen  sich  aber  die  mögli¬ 
chen  Grade  der  Entfaltung  des  Denkens  durch  die 
Wörter  Ansicht,  Theorie  und  System  am  schick¬ 
lichsten  bezeichnen,  welche  sich  auch  zu  einander 
wie  Einheit,  Vielheit  und  Allheit,  oder,  nach  einem 
gelungenen  Ausdrucke  des  Vfs.,  wie  die  noch  un- 
enlfallete  Knospe,  ihr  beginnendes  Aufschliessen 
und  die  volle  Gestalt  ihrer  ganzen  Entwickelung, 
verhalten.  Die  Erfordernisse  und  Bestandthcile 
eines  Systems  werden  jetzt  weiter  auseinander  ge¬ 
setzt,  wobey  wir  nur  dies  hervorheben  wollen,  dass 
Hr.  Th.  für  ein  solches  „die  dreyfache  Nothwen- 
digkeit  einer  gestaltenden  Einheit,  eines  gestalte¬ 
ten  Vielen  und  eines  organischen  Durchdringens 
beyder“  behauptet,  und  dann  hinzugesetzt,  dass 
in  jener  Einheit  das  Princip  des  Systems; ruhe,  -wo¬ 
gegen  es  für  die  zwey  übrigen  Hauplstücke  dessel¬ 
ben  zur  Zeit  noch  kein  herrschendes  Wort  gebe. 
Von  der  logischen  Analysis  und  Würdigung  eines 
Denkganzen  wird  hierauf  in  zwey  Paragr.  sehr 
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kurz  gesprochen.  Und  verhaltnissmässig  noch  weit 
kürzer  wird  nur  in  Emern  (dem  §.  7g.)  der  dritte 
Hauptabschnitt  der  reinen  Logik,  das,  aus  Ver¬ 
sehen  ohne  Ueberschrift  gelassne,  Capitcl  von  der 
logischen  Wahrheit  und  Gewissheit,  weiche  sich, 
nach  dem  Vf.,  in  der  logischen  LTeberzeugung  ver¬ 
einigen,  abgehandelt.  Der  Plan  und  die  Ueber- 
sicht  der,  von  hieran  (§.  80  —  §.  n4.)  bis  zum  Ende 
des  Buchs  fortlaufenden  angewandten  Logik ,  sind 
folgern^.  Der  Denkart  in  der  Wirklichkeit  und 
Anwendung  (in  concreto)  heisst  das  Nachdenken 
oder  die  Meditation.  Diese  lässt  sich,  den  allge¬ 
meinen  Denkgesetzen  zufolge,  ebenfalls  in  ihrer 
Einheit,  Verschiedenheit  und  Totalität  betrachten. 
So  zerfällt  auch  dieses  zweyte  Elaupistück  der  gan¬ 
zen  Abhandlung  wieder  in  drey  Theile:  „die  logi¬ 
sche  Lehre  vom  Nachdenken  überhaupt,  vom  em¬ 
pirischen  und  speculativen  insbesondere,  und  von 
der  logischen  Vollendung  desselben  welche  man 
auch  mit  den  Ausdrücken:  „die  Theorie  der  logi¬ 
schen  Meditation,  die  Theorie  der  Empirie  und 
Speculation,  und  der  theoret.  Behandlung  über¬ 
haupt,  und  die  Theorie  der  log.  Cultur“  benennen 
kann.  Der  erste  von  diesen  Abschnitten  (§.  82  — 
§.  86.)  beschreibt  die  log.  Meditation  überhaupt  als 
das  regelmässige  Denken  über  etwas,  wie  es  in 
dem  gebildeten  Kopfe  des  vorzugsweise  so  benann¬ 
ten  Denkers  vorkommt.  Der  Vf.  unterscheidet  für 
dieselbe  drey  Methoden  „in  Hinsicht  auf  die  Form 
ihrer  Aeusseruug  und  Darstellung ,  “  nämlich  „die 
rciulogische  (abstraefe),  die  concrete  (angewandte), 
und  die  summarische  ( skizzirende).“  Weiterhin 
hat  er  aber  auch  der  synthetischen  und  analyti¬ 
schen'  Methode ,  als  die  gesetzmässige  Durchfüh¬ 
rung  des  angestellten  Nachdenkens  betreffender 
Weisen,  gedacht.  Endlich  findet  man  hier  auch 
die  von  Kant  empfohlnen  drey  Maximen  des  auf¬ 
geklärten  Denkers :  selbst,  mit  Rücksicht  auf  And¬ 
rer  Behauptungen,  und  consequeut  zu  denken,  auf¬ 
geführt.  Der  zweyte  Abschnitt  dieses  Haupüheils 
(§’  87 — §•  io5.)  enthält  die  logische  Würdigung, 
zuerst  der  Empirie,  dann  der  Speculation,  und  end¬ 
lich  der  logisch  genauen  Durchführung  eines  The- 
ma’s  überhaupt.  Das  erste  Capitei  beleuchtet  das 
Feld  der  gemeinen  und  hohem,  der  eignen,  innern 
sowohl,  als  äussern  und  fremden  Erfahrung,  leidet 
aber,  je  reicher  es  an  Entwickelungen,  Regeln  und 
Bemerkungen  ist,  desto  weniger  einen  Auszug.  Das 
zweyte  eignet  im  Allgemeinen  der  Speculation  zu, 
„was  übei-  das  empirische  Gebiet  hinausreicht,“ 
welches  alsdann,  wie  der  Verf.  meint,  entweder 
nur  dem  Verstände  angehörig,  (discursiv,  blos  in 
Begriffen  bestehend),  oder  der  Vernunft  wahrhaft 
eigen  (wahrhaft  speculativ)  seyn  könne.  Den,  durch 
beyde  Arten  der  Speculation  erworbenen,  Gedan¬ 
kenstoff,  nennt  Hr.  Th.  das  Räsonnement,  wel¬ 
ches  er  nun,  es  sey  das  eigene,  oder  ein  frem¬ 
des,  mit  logischer  Genauigkeit  auffassen  und  beur¬ 
theilen  lehrt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophie. 

F  ortsetz  u  11  g 

der  Rec.  von:  Lehrbuch  der  theoret .  Philosophie, 
nach  den  Grundsätzen  der  absoluten  Identitäts - 
lehre  u.  s.  w. ,  von  Ignaz  Thann  er. 

Im  dritten  Capitel  wird  gezeigt,  wie  „die  durch 
Erfahrung,  oder  Räsonnement  gewonnenen  und  lo¬ 
gisch  gewürdigten  Ansichten,  als  Stoff  die  logisch 
gesetzliche  Vollendung  und  Form  erhalten  sollen 
es  stellt  daher,  so  weit  dies  durch  Logik  zu  lei¬ 
sten  ist,  „eine  Theorie  dev  Theorie“  auf.  Den 
grössten  Raum  nimmt  hier  dasjenige,  was  über 
Irrthum  und  Vorurtheil,  diese  bey  den  vorzüglich¬ 
sten  Hindernisse  einer  gründlichen  Theorie,  gesagt 
wird ,  ein.  Die  logische  Cultur  endlich,  von  wel¬ 
cher  der  dritte  und  letzte  Abschnitt  (§.  106  —  §.  n4.) 
handelt,  findet  ihre  Vollendung,  wenn  „die  metho- 
,  dische  Regsamkeit  des  Geistes  in  Entwiokelung  und 
Ausbildung  eigener  und  fremder  Gedanken  kraft¬ 
voll,  vielseitig  und  umfassend  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaft  und  Erudition  verhäitnissmäasig  nach 
Bedürfniss  und  Lage  zu  umspannen,  die  Macht  und 
den  Beruf  hat.“  Dieses  Ziel  ist  zu  erhaben,  als 
dass  auch  der  beste  Kopf  es  zu  erreichen  vermöchte. 
Es  werden  hier  die  Bedingungen  aufgezeigt,  unter 
welchen  man  ihm  wenigstens  so  nahe ,  als  mög¬ 
lich,  zu  kommen  hollen  darf. 

So  kurz  und  unbefriedigend  der  hiermit  ge¬ 
gebene  Ueberblick  des  vorliegenden  Ganzen  immer 
seyu  mag,  so  wird  doch  ohne  Zweifel  jedem  Sach¬ 
verständigen  vermöge  desselben  klar  genug  gewor¬ 
den  seyn,  dass  in  diesem  Ganzen,  vom  Anfänge 
bis  zum  Ende,  so  viel  Bündigkeit  und  systemati¬ 
sches  Wesen  herrsche,  als  sich  vielleicht  bis  jetzt 
noch  in  keinem  Lehrbuche  der  hier  vorgetragenen 
Wissenschaft  aufweisen  lässt.  Wir  haben  sogleich 
anfangs  dies  als  den  Hauptvorzug  des  gegenwärti¬ 
gen  gerühmt,  und  jeder  Kenner  und  Freund  der 
Logik  wird  sich  jetzt  aufgefordert  fühlen,  dasselbe 
seiner  nähern  Aufmerksamkeit  zu  würdigen,  und 
sicherlich  die  Mühe,  es  studirt  zu  haben,  reichlich 
belohnt  linden.  Allen  Ansichten,  Bestimmungen 
und  Ausführungen  des  Vf.,  kann  Rec.  seinen  Bey- 
fa.ll  keineswegs  schenken.  Es  liegt  denselben,  wie 
man  sieht  ,  durchgängig  die  Kategorieuordnung 
Zweyter  Ba-rnl. 


Kants  zum  Grunde,  welchem  Hr.  Th.  in  Beziehung 
auf  formelle  Philosophie  auch  hie  und  da  ausge¬ 
zeichnete  Lob.>prüche  ertheilt.  Hat  es  mit  dieser 
ontologischen  Grundlage  seine  Richtigkeit,  so  wird 
ja  freylich  die  Handlung  des  Denkens,  welche  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  gesammten  Logik  aus¬ 
macht,  eben  so  wie.  jeder  andere,  mit  welchem  das 
menschliche  Denken  selbst  sich  beschäftigen  kann, 
nach  Maasgabe  derselben  betrachtet  werden  dür¬ 
fen  und  müssen.  Aber  ob  durchaus  auf  die  Art, 
wie  hier  von  unserm  Vf.  geschah,  dass  lässt  sich 
noch  sehr  bezweifeln.  Er  theilt  namentlich  seinen 
Lehrstoff,  wo  es  nur  einigermassen  augeht,  oder 
wenigstens  anzugehen  scheint,  nach  den  drey  Ka¬ 
tegorien  der  Quantität,  Einheit,  Vielheit  und  All¬ 
heit,  ein,  welche  Ansicht  seihst  in  seiner  Defini¬ 
tion  der  drey  Hauptarten  des  Denkacts,  des  Den¬ 
kens  in  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen,  sich 
offenbart.  Wie  dürfte  man  aber  glauben,  irgend 
einen  Gegenstand  der  Philosophie  allseitig  und  voll¬ 
ständig  betrachtet  zu  haben ,  wenn  man  ihn  nur 
aus  dem  Gesichtspuncte  dieses  Einen  Moments  iir’s 
Auge  fasste?  Und  was  die  drey  .Hauptgattungen 
des  Denkens  aubetrifft,  so  gibt  es  zwar  eben  so  we¬ 
nig  ein  Urtheilen  ohne  dazu  vorräthige  Begriffe, 
und  einen  Schluss  ohne  vorgängige  Urtheile,  als 
Vielheit  ohne  Einheit,  und  Allheit  ohne  deren  bey- 
der  Voraussetzung  Statt  finden  kann;  aber  darum 
sind  nicht  Begriff,  Unheil  und  Schluss  blos  der 
Quantität,  es  sey  des  Inhalts,  oder  der  darin  herr¬ 
schenden  Denkoperationen  nach,  von  einander  ver¬ 
schieden.  Hr.  Th.  scheint  mit  diesem  Quantitäts¬ 
momente  jene  Triplicität  aller  synthetischen  Ein- 
theilung  a  priori  (Bedingung,  Bedingtes,  und  Ver¬ 
einigung  beyder),  welche  selbst  wieder  die  Tricho- 
tomie  von  allen  Kategorienmomenten  begründet, 
verwechselt  zu  haben.  Nicht  einleuchtend  ist  es 
ferner,  warum  man  die  Attention  bey  der  Begriff »- 
Bildung,  die  Reflection  bey  dem  Urtheilen  und  die 
Abstraction  im  Sehliessen  als  vorherrschendes  Gei- 
stesgeschäft  annehmen  müsse;  auch  stellen  nicht 
einmal  diese  Functionen  selbst,  soviel  Rec.  einsieht, 
in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  einander,  dass 
sie  ein  synthetisches  Ganzes  ausmachten.  Endlich, 
um  nur  noch  Eines  Umstands  zu  erwähnen,  dünkt 
uns  der  Vf.  seine  Vorstellung  einer  angewandten 
Logik  ebenfalls  lediglich  der  von  ihm  einmal  in 
Gunst  genommenen,  quantitativen  Grundeintheiiung 
zu  Liebe,  so  wie  sie  jetzt  dasteht,  gefasst  und  aus- 
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geführt  zu  haben.  fWas  ist  wohl  zwischen  dem, 
bis  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebrachten,  Den¬ 
ken  und  dem  wirklichen  Denken  überhaupt,  und 
was  sogar  zwischen  dem  letztem  und  dem  Denken 
an  sich,  wie  es  die  reine  Logik  betrachtet  und  dar¬ 
stellt,  für  ein  wesentlicher  Unterschied  ?  Das  Den¬ 
ken  in  der  Wirklichkeit  (in  concreto)  unterschei¬ 
det  sich  von  eben  demselben  Gegenstände  in  ab¬ 
stracto  und  an  sich  genommen  ,  offenbar  nur  da¬ 
durch,  dass  bey  dieser  Betrachtungsart  desselben, 
zugleich  die  übrigen,  der  Erfahrung  gemäss  mit  dein 
menschlichen  Denken  verbundenen,  Geistesthätig- 
keilen  und  besondern  Geisteseigenschaften  berück¬ 
sichtiget  werden,  von  denen  man  dagegen  bey  je¬ 
ner  gänzlich  absieht,  welches  eher  einen  Unterschied 
der  Psychologie  und  Logik,  in  Beziehung  auf  das 
Denken,  als  einen  solchen  der  angewandten  und 
reinen  Denklehre,  hervorbringt.  Eine  angewandte 
Logik  hat  es,  wie  ihr  Name  besagt,  blos  mit  dem 
Denken  in  und  nach  seiner,  durch  den  Stoff,  wo¬ 
mit  es  sich  irgendwann  beschäftigen  kann,  unter¬ 
schiedenen  Anwendung  zu  thun.  Bey  dem  Allem 
aber,  was  Ree.  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
gefallt,  und  wozu  dessen  Urheber  vornämlich,  wie 
es  scheint,  durch  sein  beständiges  Systematisiren 
nach  Einer  Regel  verführt  wurde,  enthält  dasselbe 
auch  eine  grosse  Menge  theils  neuer,  theils  wenig¬ 
stens  neu-  und  gutgeordneter  Lehrwahrheiten,  um 
deren  willen  es,  wie  wir  wifcU  rholt  versichern, 
studirt  zu  werden  verdient.  In  beyderley  Hinsicht 
Wollen  wir  nur  auf  dasjenige,  was  von  der  Defi¬ 
nition,  Division  und  Demonstration  hier  gesagt  wor¬ 
den  ist,  so  wie  auf  die  durchgängige  glücklic  he  Ver¬ 
bindung  Her  Elementar  -  und  Methodenlehre  der 
Logik  aufmerksam  machen.  Beyspiele  zur  Erläu¬ 
terung  fehlen  gänzlich,  weil  das  Buch  für  den  münd¬ 
lichen  Vortrag  zum  blossen  Leitfaden  bestimmt  ist; 
den  Mangel  derselben  würde  man  wahrscheinlich 
durch  das  grössere,  dem  Rec.  nur  dem  Titel  nach 
bekannte,  Lehrbuch  des  nämlichen  Vfs,  ersetzt  fin¬ 
den,  auf  welches  er  wenigstens  sehr  häufig  ver¬ 
weiset.  Er  versichert,  schon  einen  langen  Zeit¬ 
raum  dem  Studium  der  in  beyden  Schriften  behan¬ 
delten  Wissenschaft  gewidmet  zu  haben,  und  hat 
es  durch  die  gegenwärtige  beurkundet,  dass  er  es 
darin  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  zu  brin¬ 
gen  bemüht  ist:  mit  gerechtem  Danke  wird  die 
hilosophische  Welt  jeden  seiner  ßeyträge  zur  Aus- 
ildung  derselben  anerkennen  und  aufnehmen. 


Mathematik. 

Vorlesungen  über  die  Anfangsgründe  der  Mathema¬ 
tik ,  zum  Gehrauch  der  Kon.  Sachs.  Artillerie ,  von 
Guttfr.  Wilhelm  Leonhardi ,  Artillerie Premier- 
Lieutenant  und  Lehrer  der  Mathematik:  bey  der 
König l.  Sachs.  Artillerie -Schult,  1811.  Erster  Bd. 
I.  Abtheilung'.  Zahlenrechnung.  2.  Abtheilung: 


July- 

Algebra.  346  S.  3.  Zweyter  Bd.  5.  Ahth. :  Geo¬ 
metrie.  4.  Ahth. :  Trigonometrie ,  227  S.  8.  mit 
5  Kupfert.  Dritter  Bd.  5*  Ahth.  :  Theorie  des 
Richtens,  Perspective ,  mathematische  Geographie, 
Geodäsie,  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes  und 
über  die  Minen.  6.  Abth.:  Krummlinige  r\.ome- 
trie ,  Differential-  u.  Integralrechnung.  288  *S-  8. 
mit  3  Kupfert.  Dresden ,  in  der  W eil ther schert 
Uofbuchhandlung. 

« 

Man  nennt  freylieh  die  Vorträge  der  akademi¬ 
schen  Lehrer  Vorlesungen,  wenn  auch  nichts  ge¬ 
lesen  wird,  auch  können  Seguers  äslronom.  Vor¬ 
lesungen  u.  s.  w.,  als  Rechtfertigung  des  Titels  an¬ 
geführt  werden;  dennoch  ist  er  nicht  recht  passend. 
Verzeihung  für  diese  kleinliche  Bemerkung.  Ueber 
die  Veranlassung  zum  Drucke  dieses  Werks  äussert 
sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  zur  Zahlenrech¬ 
nung  selbst  so  :  ,,Die  Menge  mathematischer  Schrif¬ 
ten,  welche  jetzt  Deutschland  besitzt,  und  welche 
sich  nur  in  Rücksicht  des  Vortrags  unterscheiden, 
übrigens  gar  selten  Erweiterungen  der  Wissen¬ 
schaft  selbst  enthalten,  sondern  nur  immer  das  be¬ 
reits  Bekannte  wiederholen,  indem  sie  gi  össten- 
;  theils  nur  den  Anfangsgründen  dieser  Wissenschaft 
i  bestimmt  sind,  verpflichtet  mich,  von  der  Veran¬ 
lassung  zu  dein  Drucke  meiner  mathematischen  Vor¬ 
lesungen  zu  sprechen.  Die  erste  ist,  dass  ich  selbst 
einen  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  den  Anfangs¬ 
gründen  der  Mathematik  nötbig  habe,  web  her  mit 
eiuiger  Rücksicht  auf  die  Artiileriewissenschaften 
und  nach  eben  demselben  Plane  und  Inhalte,  als 
meine  Vorlesungen,  bearbeitet  seyn  muss.  Das 
Dictiren  von  Heften  halte  ich  aber  theils  für  schäd¬ 
lich,  in  sofern  sich  beym  Nachschreiben  Fehler 
einschleichen  (woraus  für  die  Lernenden  mancher- 
ley  Beschwerden,  ja  selbst  Missverständnisse  ent¬ 
stehet!);  theils  wild  dadurch  eine  Menge  Zeit  ver¬ 
dorben  u.  s.  w.  Die  zweyte  Veranlassung  ist  der 
theure  Preis,  welchen  einige  Werke  haben,  die 
ich  zu  meinem  Zwecke  hätte  benutzen  können 
u.  s.  w.  — 

Ob  es  nicht  Lehrbücher  gebe,  die  zu  demsel¬ 
ben  Zwecke  brauchbar  und  dabey  nicht  zu  theuer 
sind,  wollen  wir  unentschieden  lassen:  ihr  Daseyn 
vermindert  den  Werth  des  gegenwärtigen  nicht. 
Was  der  Verf.  in  der  eben  angezogenen  Stelle  über 
die  Nachtbeile  des  Dictirens  sagt,  unterschreibt  Rec. 
aus  voller  Ueberzeugung.  Es  ist  eine  wahre  Esels¬ 
brücke  sit  venia  verbo,  für  einen  bequemen  oder 
ideenarmen  Lehrer,  um  über  den  Zeitraum  einer 
Stunde  hinweg  zu  kommen,  den  er  nicht  durch 
fs  eyen  Vortrag  eigener  Gedanken,  oder  durch  Ent¬ 
wickelung  derer  seiner  Schüler  auszufüilen  weis ;  — 
fiu*  letztere  uO(  h  aus  andern  Gründen,  als  die  der 
Verf.  anführt,  schädlich:  es  beschäftigt  nur  ihre 
Hand,  statt  dass  der  Geist  iljätig  seyn  sollte,  und 
ist  in  Rücksicht  auf  Schulen,  eine  eigentliche  Ue- 
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bung  in  ]Kakographie’,  wogegen  alle  Uebung  in  der 
Kalligraphie  ein  schwaches  Gegenmittel  ist. 

In  (der  Zahlenrechnung  behandelt  der  Verf.  in 
der  ersten  Vorlesung  die  Rechnungsarten  in  ganzen 
Zahlen,  in  der  zweyten  die  Rechnungsarten  in  Brü¬ 
chen,  in  der  dritten  die  Verhältnisse  und  Propor¬ 
tionen.  Diess  ist  der  gewöhnlichen  Ordnung  gemäss. 
Bekanntlich  wollen  Einige  die  Lehre  von  den  Brü¬ 
chen  lieber  aus  der  Lehre  von  Verhältnissen  herlei¬ 
ten.  Die  beyden  entgegengesetzten  Meinungen  spre¬ 
chen  Kästner  und  Busch  (beydes  berühmte  Männer, 
aber  als  Mathematiker  ersterer  der  giössere)  sehr  be¬ 
stimmt  aus.  Dass  der  Freyh.  v.  Wolf,  sagt  Kästner 
in  der  Vorrede  zu  seinen  Anfangsgründen,  die 
Lehre  von  den  Brüchen  auf  die  von  den  Verhält¬ 
nissen  gründet,  ist  ein  grosser  Fehler  wider  die  Me¬ 
thode,  weil  die  grösste  Menge  der  Verhältnisse  Brü¬ 
che  zu  Exponenten  hat.  Und  dagegen  Busch  in  der 
Anmerkung  zum  2.  Paragr.  seiner  Arithmetik:  ins¬ 
besondere  wünsche  ich  sie  (die  Verfasser  von  Re¬ 
chenbüchern)  zu  überzeugen,  dass  die  Bruchrech¬ 
nung  nicht  anders  als  aus  der  Lehre  von  den  Ver¬ 
hältnissen  lichtvoll  erläutert  werden  könne.  Non 
nostrum  est ,  tantas  componere  lites;  doch  glauben 
wir  bey  aller  Achtung  für  Büsch’s  Verdienste,  dass 
die  Bruchrechnung  im  Kästner  und  so  auch  im  vor¬ 
liegenden  Werke,  sehr  lichtvoll  dargestellt  sey. 
Exempel  zu  der  Regel  de  Tri,  Kettenrechnung, 
Vermischungsrechnung,  sind  mit  guter  Auswahl, 
zum  Theil  für  den  besondern  Zweck  des  Buchs 
Leygefügt.  In  der  Algebra  handelt  die  l.  Vorle¬ 
sung  von  den  Operationen  der  Buchstabenrech¬ 
nung;  die  2.  von  den  einfachen  Gleichungen;  die 
3.  von  Potenziren  und  Depotenziren ;  die  4.  von 
den  höheren  Gleichungen;  die  5.  von  den  Reihen, 
die  6.  von  den  Exponentialgrössen  und  Logarith¬ 
men.  Die  unbestimmten  Aufgaben  sind  bey  den 
Gleichungen  des  ersten  und  zweyten  Grades  zu¬ 
letzt  mit  abgehandelt.  Die  Cornbinationslehre  ist 
in  der  3.  Vorlesung  mit  vorgetragen,  und  hätte 
vielleicht  etwas  weitere  Ausführung  verdient.  Die 
Exerapel  sind  auch  hier  zum  Theil  eigene,  für 
den  Artilleristen  ausgewählt.  Rec.  hätte  gewünscht, 
hier  ohne  Unterbrechung  die  Differential-  und  In¬ 
tegralrechnung  folgen  zu  sehen,  da  der  Verf.  sie 
doch  einmal  in  seinen  Plan  aufgenommen  hatte. 
In  der  Geometrie  handelt  die  i.  Vorlesung  von  den 
ersten  geometrischen  Begriffen,  von  Dreyecken, 
Parallelen  und  Proportiouailinien.  Die  Theorie 
der  Parallelen  ist  nach  Schulzens  Methode  vorge¬ 
tragen.  W  ir  gestehen,  dass  uns  diese  Ansicht  dem  j 
Vortrage  für  Anfänger  nie  recht  angemessen  schien,  ! 
obgleich  wir  hinzuzusetzen  müssen,  dass  sie  KLü- 
gel’s  Bey  fall  hatte.  Die  2.  Vorlesung  von  den  Viel¬ 
ecken  und  dem  Kreise.  Hier  auch  zuerst  von  Vier¬ 
ecken.  Systematischer  scheint  es  uns,  die  gerad¬ 
linigen  Figuren,  ohne  Rücksicht  auf  ßegränzung 
im  Kreise,  vom  Kreise  und  den  darin  begiänzten 
irregulären  und  regulären  geradlinichten  Figuren 
zu  trennen.  Die  5.  Vorlesung,  von  den  Körpern.  I 


Sehr  zweckmässig  sind  hier  die  Lehren  von  Be¬ 
rechnungen  der  Körper  auf  Batterien,  Laufgräben, 
Pontons  u.  s.  w.  angewendet.  Die  krumme  Flä¬ 
che  des  Kegels  wird  hier  eine  Mandelfläche  ge¬ 
nannt.  In  der  Lehre  von  der  Kugel  ist  verschie¬ 
denes  abgehandelt,  was  eben  nicht  in  jedem  Lehr¬ 
buche  zu  finden  ist,  welches  wir  sehr  billigen. 
Dahin  rechnen  wir  die  Betrachtung  des  Flächen¬ 
inhalt  sphärischer  Dreyecke,  S.  i4o.;  die  des  Kör* 
perinhalts  einer  von  zwey  Parallel  -  Kreisen  be- 
gränzten  Kugelzone.  Für  die  Halbmesser  ih¬ 
rer  Grundflächen  hätten  andere  Buchstaben  ge¬ 
nommen  werden  können,  da  vorhin  r  für  Halb¬ 
messer  der  ganzen  Kugel  gebraucht  war.  Der  Aus¬ 
druck  f•oo  3  TT  für  die  grösste  geometrisch  mögli¬ 
che  unendlich  grosse  Grösse  der  dritten  Ordnung, 
d.  h.  für  eine  Kugel  von  unendlich  grossem  Halb¬ 
messer,  ist  hier  wohl  unnütz.  Desto  nützlicher 
aber  ist  in  dem  folgenden  Abschnitt  dieser  Vorle¬ 
sung  die  Lehre  von  Verfertigung  und  Gebrauch 
des  Artilleriemaasstabs.  In  der  Trigonometrie  wer¬ 
den  in  der  i.  Vorlesung  die  trigonometrischen  Li¬ 
nien  und  Functionen  sehr  gut  erläutert.  Die  2.  Vor¬ 
lesung  enthält  geradlinichte  Trigonometrie  und  Po- 
lygonometrie ,  und  zwar  im  ersten  Abschnitte  von 
rechtwinklichten,  im  zweyten  von  schiefwinkiich- 
len  Dreyecken;  alles  sehr  zusammengedi äugt ;  im 
dritten,  Berechnung  der  Seiten,  Diagonalen  und 
Winkel  geradliniger  Vielecke.  Die  5.  Vorlesung. 
Sphärische  Trigonometrie,  im  ersten  Abschnitte, 
Berechnung  der  rechtwinklichen ,  im  zweyten  die 
der  scliiefwinklichen  sphärischen  Dreyecke.  Wenn 
wir  in  diesem  Theil  des  Werks  etwas  tadeln  möch¬ 
ten ,  so  wäre  es  zu  grosse  Kürze,  da  fast  alles 
nur  in  Formeln  besteht,  und  zu  wenig  Anwendung 
auf  Exempel  beygefiigt  ist;  aber  freylich  würde 
dadurch  dieser  Theil,  wenn  er  so  reichhaltig  an 
Inhalt  hätte  (  bleiben  sollen,  viel  weitläufiger  aus¬ 
gefallen  seyn.  Ein  geschickter  Lehrer  muss  dies 
zu  ersetzen  wissen.  Der  dritte  Band  enthalt  einige 
Theile  der  grossen  Sammlung  von  Disciplinen,  die 
unter  dem  Namen,  angewandte  Mathematik,  be¬ 
griffen  werden.  Die  l.  Abtheilung  desselben,  oder 
die  fünfte  des  ganzen  Werks,  hat  die  etwas  unbe¬ 
stimmte  Ueberschrift :  Anwendungen  der  Geometrie 
und  Trigonometrie ,  l.  Vorlesung,  Theorie  des  Rich¬ 
tens  der  Kanonen  und  Haubitzen.  Es  wird  hier 
auf  die  Abweichungen  gehörige  Rücksicht  genom¬ 
men,  welche  aus  dem  schiefen  Stande  der  Räder 
herfliessen.  Festes  Korn  und  fester  Aufsatz  wer¬ 
den  dieses  schiefen  Räderstandes  wegen  verworfen. 
H  ier  fand  Rec.  wieder  Veranlassung  zu  der  obi¬ 
gen  Bemerkung,  dass  es  vielleicht  besser  gewesen 
wäre,  wenn  dasjenige,  was  von  höherer  Mathe¬ 
matik  ganz  am  Ende  des  Werks  beygebracht  ist, 
den  praktischen  Theilen  voranginge.  Ohne  Zwei¬ 
fel  würde  der  Verf.  dann  bey  der  Theorie  des 
Wurfs  Gebrauch  davon  gemacht  haben,  2,-  Vor¬ 
lesung,  Perspective.  Der  Verf  bemerkt  selbst  in 
der  Anmerkung  am  Schlüsse  dieser  Vorlesung, 
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dass  eine  Sammlung  von  Beyspielen  fehle,  welche 
den  Anfänger  in  den  Stand  setzte,  sich  in  der  An¬ 
wendung  der  gegebenen  Regeln  praktische  Fertig¬ 
keit  zu  verschallen,  und  dass  dieser  Mangel  bey 
der  Akademie  durch  einen  Cursus  perspectivischer 
Zeichnungen  ersetzt  werde.  3.  Vorlesung.  Mathe¬ 
matische  Geographie.  Gründlich  und  in  gedrun¬ 
gener  Kürze  das  Wichtigste.  Die  Auflösung  der 
Aufgabe  S.  45.  die  Mittagslinie  zu  finden,  hat  dem 
Vf.  für  seinen  Zweck  vielleicht  zulänglich  geschie¬ 
nen,  der  Astronom  muss  aber  andere  Mittel  ge¬ 
brauchen.  Das  in  Nr.  3.  angegebene  Verfahren 
hat  nicht  viel  praktischen  Nutzen,  weil  man  in 
der  Regel  erst  seine  Miltagslinie  bestimmen  muss, 
ehe  man  seine  Polhöhe  weiss.  Statt  dessen  wäre 
eine  kurze  Anweisung  zum  Gebrauch  des  Sextan¬ 
ten,  um  correspondirende  Höhen  zu  nehmen,  bes¬ 
ser  gewesen.  In  der  Aufgabe,  den  Längenunter¬ 
schied  zweyer  Orte  zu  finden,  werden  auch  die 
Feuersignale  erwähnt,  dabey  wird  vorausgesetzt, 
dass  diese  von  den  Heyden  Oiten  gleich  weit  seyen, 
welches  aber  nicht  nothwendig  ist.  Am  Ende  et¬ 
was  von  der  Projection  zu  Charten.  4.  Vorle¬ 
sung,  Geodäsie.  Erster  Abschnitt,  Anwendung  der 
Winkelmesser  und  der  Trigonometrie  bey  Vermes¬ 
sungen.  ln  der  Kürze  das  Nölhigste  von  Bestim¬ 
mung  der  Hauptpuncte  zum  Triangelnetze  und  von 
deren  Reduction  auf  Meridian  und  Perpendikel 
eines  Otts;  sodann  Aufgaben  das  Detailliren  be¬ 
treffend.  Die  Aufgabe,  aus  drey  Puncten  den  vier¬ 
ten  zu  bestimmen,  macht  den  Beschluss.  Zweyter 
Absclmitt.  An  Wendung  der  Mensel  und  Scheibe 
bey  Vermessungen.  Das  Einstecken  der  Nadel  in 
den  auf  der  Mensel  festgelegten  Standpunct,  um 
das  Di'opterlineal  daran  zu  drehen,  hat  man  bey 
einiger  Uebung  nicht  nöthig.  Das  Einschneiden 
aus  drey  Puncten  in  den  vierten,  wird  hier  auch 
vermittelst  der  Mensel  sehr  gut  gezeigt:  den  Ge¬ 
brauch  des  dreyspilzigen  Zirkels  hat  Rec.  dabey 
nie  bequem  gefunden.  Dritter  Abschnitt,  vom  Auf- 
nehruen  ohne  Instrumente.  Statt  der  Schreibtafel 
bedient  sich  Recens.  oft  kleiner  Menseln,  die  sich 
noch  in  eine  massig  grosse  Rocktasche,  und  beym 
Gebrauch  auf  einen  dazu  eingerichteten  Handstock 
stecken  lassen.  Es  ist  angenehm,  mit  einem  so 
kleinen  Apparat,  wozu  eine  gute  Taschenboussole 
gehört,  gleichsam  im  Spazierengehen,  Gegenden, 
worin  man  hinlänglich  feste  Puncte  hat,  aufzu¬ 
nehmen.  5.  Vorlesung,  Bestimmung  des  Höhen¬ 
unterschiedes,  zuerst  durch  Nivelliren,  dann  durch 
Barometer.  6.  Vorlesung,  Führung  der  Minengänge 
und  Theorie  der  Wirkung  und  Ladung  der  Mi¬ 
nen.  —  Die.  zweyte  Abtheilung  dieses  dritten  Bau¬ 
de« ,  oder  die  sechste  des  ganzen  Werks,  enthält 
die  höhere  Geometrie  und  die  Rechnung  des  Unend¬ 
lichen.  l.  Vorlesung.  Höhere,  oder  wie  der  Vf. 
sie  nennt,  krummlinichte  Geometrie.  Zuerst  all¬ 
gemeine  Erläuterungen  über  die  krummen  Linien; 
sodann  die  Linien  zweyter  Ordnung:  Parabel  (oder 
wie  der  Verf.  immer  schreibt,  Pacabole),  Ellipse 
und  Hyperbel  fdie  er  nicht  Hyperbole  schreibt.) 
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Die  Eigenschaften  dieser  Linien  werden  zuerst  aus 
den  Formeln  hei  geleitet,  und  erst  am  Ende  ge¬ 
zeigt,  dass  sie  aus  den  Durchschnitten  des  Kegels 
entstehen,  welches  auch  passender  ist  als  umgekehrt. 
Bey  jeder  dieser  Linien  wird  die  mechanische  Con- 
slruction  mit  angegeben,  die  frevlich  gerade  nicht 
bequem  zum  wirklichen  Gebrauch  ist.  Auch  wer¬ 
den  die  Körper  betrachtet,  die  aus  LTmdrehung  die¬ 
ser  Linien  um  ihre  Achsen  entstehen.  Von  den 
Linien  höherer  Ordnung  werden  die  Cykloide,  Epi- 
cykloide,  Conchoide,  Spirallinie  und  logarithmische 
Linie  kürzlich  erläutert.  Vielleicht  hätten  hier 
noch  einige  Linien,  die  Uhlhorn  1809.  bekannt  ge¬ 
macht.  einige  Erwähnung  verdient.  2.  Vorlesung, 
Differentialrechnung,  ln  dem  Beweise  der  ersten 
Regeln  des  Differeutiirens  wird  statt  dx.  die  Be¬ 
zeichnung  -7  angewendet.  Die  Anwendung  auf 
Bestimmung  der  Tangenten  u.  s.  w.  und  auf  die  Me¬ 
thode  des  Grössten  und  Kleinsten,  macht  den  In¬ 
halt  des  zweylen  Abschnitts  dieser  Vorlesung  aus. 
3.  Vorlesung,  Integralrechnung.  Im  ersten  Ab¬ 
schnitt,  die  Gründe  und  Methoden  des  Integrirens; 
im  zweyten  An  Wendungen  auf  die  höhere  Geo¬ 
metrie.  Die  ganze  Abhandlung ,  welche  en  Detail 
durchzugehen  der  Raum  nicht  erlaubt,  bewährt 
eben  so  gute  Kenntniss  des  höheren  Calculs,  als 
die  vorhergehende  Kenntniss  praktischer  Kunst¬ 
griffe.  Anwendung  der  Theorie  der  Parabel  auf 
die  Bahn  geworfener  Körper,  haben  wir  nicht  ge¬ 
funden.  Der  Verf.  erklärt  sich  S.  16.  so  darüber: 
„Da  man  noch  auf  keine  Weise  im  Stande  war, 
das  Gesetz  zu  entdecken,  wie  die  Schussweiten  mit 
den  Elevationswinkeln  zunehmen ,  oder  die  Schuss¬ 
weiten  aus  der  Pulverladung ,  der  Grösse  der  Ku¬ 
gel,  des  Spielraums  und  der  Lange  des  Rohrs  (es 
ist  bloss  von  Kanonen  die  Rede)  so  wie  aus  der 
Elevation  und  dem  miltlern  Zustande  der  Atmo¬ 
sphäre,  sicher  zu  berechnen,  so  glaube  ich,  dass 
man  Schusstabellen,  welche  die  Zollaufsätze  für 
die  Schussweiten  von  100  zu  100  Ellen  über  die 
Schussweite  des  Vorschusses  enthalten,  für  ein 
jedes  Geschütz  durch  praktische  Versuche  und  In¬ 
terpolation  am  schicklichsten  erhalten  könne.  Ob¬ 
gleich  wir  dies  überhaupt  für  wahr  halten  ,  so  glau¬ 
ben  wir  doch,  dass  Einiges  von  der  parabolischen 
Theorie  des  Bombenwerfens  aus  der  Feder  des 
geschickten  Vfs.  zweckmässig  und  interessant  ge¬ 
wesen  seyn  würde. 


Kurze  Anzeige. 

Poetical  Works  of  John  Dryden ,  Esq.  containing 
original  Poems,  Tales  and  Translations,  vvilh 
Notes,  ßy  the  late  Rev.  Jos.  Warton  D.  D.  the 
Rev.  John  Warton  and  others.  In  four  voluraes  8. 
Lond.  1812. 

Die  erste  vollständige  Ausgabe  von  Drydens 
Werken,  mit  Johnsons  Leben  desselben  und  zahl¬ 
reichen  Anmerkungen. 
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S  t  a  a  t  s  ar  z  e  n  eywi  s  s  e  ns  c  h  a  ft. 

Johann  Peter  Frank' S ,  M.  D.  Kais.  Russischen  wirkli¬ 
chen  Staatsraths  und  Leibarztes,  Mitgliedes  verschiedener 
Academien  der  Wissenschaften ,  System  einer  vollstän¬ 
digen  medicinischen  Policey.  Fünfter  Bd.  Von 
Sicherheits-  Anstalten,  in  so  weit  sie  das  Gesund¬ 
heitswesen  angehen  u.  von  Beerdigung  derTodten. 
Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung 
i8i5.  gr.  8.  VIII.  u.  469  S. 

Ein  Werk  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Ge¬ 
lehrsamkeit,  Werth  derselben  guten  Aulnahine,  die 
die  frühem  vier  Baude,  seine  Vorgänger,  so  wold- 
verdient  erhalten  haben.  Diese  Erscheinung  ist  um 
so  erfreulicher,  da  an  16  Jahre,  seitdem  uns  der 
hochverdiente  Verfasser  mit  dem  vorletzten  Bande 
beschenkt  hat,  verstrichen  sind.  Der  vorletzte  vierte 
und  dieser  fünfte  Band,  sollen  beyuahe  sätnmtliche 
Gegenstände  der  medicinischen  Policey  beschlossen, 
welche  nicht  zu  den  eigentlichen  Medicinal-  und 
Kranken -Anstalten  gehören.  Die  beyden  letztem 
verspricht  der  Vf.  in  der  Vorrede  .zu  diesem  Bande 
in  zwey,  Bänden  vorzutragen.  Für  die  Supplement¬ 
bände  dieses  Werkes,  deren  erstes  Bändchen  in 
diesen  Blättern  bereits  angezeigt  worden,  hat  der 
Vf.  früher  von  ihm  ausgearbeitete  Geschäftsau kätze, 
über  das  Medicinalwesen  und  Krankenanstalten 
bestimmt.  Gegenwärtig  ist  man  also  im  Stande  den 
Plan  des  Yfs.,  besonders  in  Hinsicht  auf  die,  auf 
dem  Titelblatte  versprochene  Vollständigkeit,  zu 
beurtheilen. 

Nach  der  Ansicht  des  Recensenten  fehlt  also 
noch  zur  Vollständigkeit  des  Ganzen: 

a)  D  ie  Organisation ,  das  Diseiplinare  des  gan¬ 
zen  Medicinalwesens,  welches  zur  Zeit,  wie  uuser 
Verf.  auftrat,  ein  Theil  der  med.  Pol.  war.  Nach 
Stolls  staatswissenschaftlichen  Untersuchungen  und 
Erfahrungen  über  das  Medicinahvesen  scheidet 
es  freylicli  hievon  aus ,  und  tritt  dasselbe  als  drit¬ 
ter  Ha  upttheil  der  Staatsarzney Wissenschaft  hervor. 

b)  Alles  was  Vorkehrungen  gegen  den  Ty¬ 
phus,  Scharlach,  natürliche  Blattern  u.  s.  w.  betritt, 
und  mithin  auch  das  grosse  Capitel  der  Yraccinatiou. 

c)  Die  militärische  Medicinal -Policey. 

Ziveyter  Band. 


d)  Die  ganze  Veterinair -Policey,  die  in  unsern 
Tagen,  schon  in  Beziehung  auf  Rinderpest ,  von  der- 
umfassendsten  Wichtigkeit  ist. 

Was  a,  und  b,  betrifft,  wird  uns  der  Verf.  in 
den  beyden  letzten  Bänden  vorlegen ;  c  und  d  wür¬ 
den  daher  immer  noch  als  Lücken  ollen  stehen 
bleiben. 

Dieser  Band  macht  mit  dem  vierten  Bande 
gleichsam  ein  Ganzes  aus;  er  enthält  nämlich  vorn 
letzteren  die  fünf  letzten  Abschnitte  der  zweyten  Ab¬ 
theilung,  als  a,  vom  Scheintode  und  den  dabey  nö- 
thigen  Vorkehrungen  überhaupt;  b,  vom  Scheintode 
wegen  Mangel  an  einer  zum  Eiuathmen  tauglichen 
Luft  ;  c,  vom  Scheintode  wegen  verhinderten 
Athemholens;  d,  vom  Scheintode  wegen  unterdrück¬ 
ter  und  erschöpfter  Lebenskraft;  e,  von  Beerdi¬ 
gungsanstalten  ,  Leichenbegängnissen  und  Begräb- 
nissplätzen. 

Im  Abschnitt  a,  kommt  sehr  viel  interessantes 
über  den  Scheintod  in  geschichtlicher  Hinsicht,  und 
in  Beziehung  auf  die  Literatur,  Vorkehrungen, 
Retlungsanstalten ,  Vorurtheile,  Arten  und  Abarten 
desselben  vor.  Auch  wird  dessen  Abweichung  vom 
Winterschlaf  der  Thiere  sehr  gut  auseinander  ge¬ 
setzt.  Die  Männer  werden  hier  aufgeführt,  welche 
der  guten  Sache  der  Rettung  in  verschiedenen  Län¬ 
dern  Europa’s  Vorschub  geleistet  haben,  und  die 
Schwierigkeiten  werden  sorgfältig  aufgezählt,  mit 
welchen  der  gute  Fortgang  der  sich  zuerst  bilden¬ 
den  Rettungsanstalten  zu  kämpfen  hatte. 

Unter  der  Rubrik:  Möglichkeit  der  Rettung , 
erzählt  der  Vf.  seine  eigene  Scheintodsgeschichte. 
Er  hatte  im  Jahr  1770  zu  Rastadt  den  anstecken¬ 
den  Typhus.  „Nach  einem  anhaltenden  (so  erzählt 
der  Verf.  wörtlich)  beynahe  unleidlichen  Kopf¬ 
schmerz,  verlor  ich  gegen  drey  Pfund,  meinem 
Gefühl  nach  gar  nicht  warmen  Blutes  durch  die 
Nase.  Schon  hatte  mein  Fieber  drey  Wochen 
lang  mit  steigender  Heftigkeit  angehalteu  und  sich 
zugleich  eine  beträchtliche  Brandstelle  auf  meiner 
rechten  Hüfte  gebildet,  als  ich  gegen  Mitternacht 
meines  Leidens  durch  den  Tod  auf  immer  befreyt 
schien.  Nach  den  Berichten  meiner  Au  verwandten, 
glich  mein  Angesicht  jenem  einer  Leiche;  kein 
Aderschlag,  kein  Athembolen,  kein  Gefühl,  keine 
Besimmngskraft ,  waren  mehr  vorhanden,  mein 
Körper  verlor  nach  und  nach  seine  Wärme  und 
ging  bis  zur  Todtenkälte  über,  meine  Gliedmassen 
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waren  unbiegsam  und  starr ,  meine  Augen  gebro¬ 
chen.  In  diesem  Zustande  blieb  ich  vier  voile Stun¬ 
den,  während  welchen  alle  Erreguugsmittel,  wie  es 
schien ,  umsonst  verwendet  worden  waren ,  als  ich 
auf  einmal  die  Worte  des  vor  meinem  Belte  ste¬ 
henden  Hauscigenthümers:  Lassen  sie  den  Todten 
ruhen!  ohne  eben  darüber  zu  erschrecken,  deutlich 
vernahm ,  und  gleich  wie  von  einem  elektrischen 
Schlag  erschüttert,  wieder  gäuglich  zu  mir  kam.“ 
Welch  eine  Lehre  in  Hinsicht  auf  Vorsicht  beyin 
schnellem  Begraben  typhöser  Leichen!  Noch  viel 
merkwürdiger  ist  aber  die  Geschichte  der  Gemahlin 
des  Obersten  Boussel ,  welche  nach  acht  ganz  n 
Tagen,  worin  sie  kein  Zeichen  des  Lebens  von 
sich  gab,  beym  Läuten  einer  Glocke  zu  sich  kam. 
Hiernächst  werden  vom  Vf.  die  glücklichen  Erfolge 
mehre  unsrer  berühmten  Rettungsanstalten  in  Pa¬ 
ris ,  London,  Amsterdam ,  Hamburg ,  theils  an 
diesem  Orte  und  theds  an  andern  Steilen  aufgeführt. 
Das  Resultat  des  Verf.  ist,  dass  das  Eintreten  der 
Verwesung  allein  ein  sicheres  und  zuverlässiges 
Zeichen  des  Todes  sey.  Hierauf  wird  zu  den  all¬ 
gemeinen  Vorkehrungen  ,  zu  Rettungen  und  zu 
Mandaten ,  die  in  dieser  Beziehung  in  vielen  Staa¬ 
ten  erschienen  sind ,  übergegangen.  Rec.  vermisst 
hier  das  K.  Preussische  Rettung sedict  vom  id.  Nov. 
1776,  welches  indess  durch  die  neuern  gesetzlich 
mitgetheilten  Rettungstabellen,  in  Hinsicht  auf  die 
technischen  Vorschriften  seine  Kraft  meistens  ver¬ 
loren  hat.  Die  Praemiiruugen  derjenigen  ,  die  ei¬ 
nen  Scheinlodten  aus  dem  Wasser  oder  sonst  mit 
Gefahr  gerettet  haben,  nebst  dem  Unterricht  für 
solche  Rettungen  werden  theils  historisch,  theils 
kritisch  behandelt,  worauf  die  Sache  der  Rettungs¬ 
apparate  an  die  Reihe  kommt.  Zum  Beschluss  wer¬ 
den  die  von  Creve  u.  Haidemann  angegebenen  Kri¬ 
terien  des  Lebens,  mittels  der  Metall-  oder  ähn¬ 
licher  Reize  geprüft,  hierauf  wird  der  hier  so  sehr 
erforderlichen  Schnelligkeit  im  Handeln  ungeachtet, 
vor  Uebereilung  im  Reltungsgeschäft  gewarnt  und 
Beharrlichkeit  empfohlen.  Sehr  richtig  ist  die  Be¬ 
merkung  des  Vfs. ,  dass  nicht  selten  der  schwächere 
Reiz  dem  stärkern  es  an  guter  Wirksamkeit  zu vor - 
thue.  Auf  Errichtung  niedrer  Rettungsgesellschaf¬ 
ten  in  jeder  Provinz  wird  sehr  gedrungen  und  be¬ 
hauptet,  dass  ohne  sie  nirgends  der  grosse  Zweck 
erreicht  werden  würde.  Die  Wiederbelebungsge¬ 
schäfte  bey  Scheintodten  werden  auf  zwey  Classen 
zurückgebracht:  1)  auf  Beseitigung  der  Ursachen, 
worüber  auf  die  folgenden  Abschnitte,  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Causalmom  nte  verwiesen 
wild;  2)  auf  die  Erregung  gehemmter  Thätigkeit 
in  den  Lebenswerkzeugen.  Hierbey  wiid  sehr  auf 
die  Nothwendigkeit  der  erforderlichen  Vorbereitun¬ 
gen  gedrungen.  Die  Reizmittel  sc  llen  steigend  an¬ 
gewendet,  auch  nach  S.  110.  u.  111.  dem  Grade 
der  Erregbarkeit  angemessen  werden.  Hier  hat 
sich  der  Vf.  viel  zu  unbestimmt  und  unzu  äugiieh, 
besonders  in  Beziehung  auf  dixectes  oder  indirectes 


Verhältnis  ausgesprochen.  Endlich  dringt  der  Vf. 
auch  noch  bey  geretteten  Selbstmördern  mit  Recht 
auf  die  fortwährende  Aufmerksamkeit  auf  sie,  da¬ 
mit  sie  nicht  den  zweyten  oder  dritten  Versuch 
wagen. 

Der  Abschnitt  b  hat,  auch  hinweggesellen  vom 
Rettungszwecke,  ein  grosses  Interesse  für  den  Phy¬ 
siologen  und  selbst  für  den  Denker  überhaupt,  we¬ 
gen  der  Zusammenstellung  der  seltsamen  Erschei¬ 
nungen ,  bey  welchen  Menschen  und  Thiere  aus 
Mangel  an  Luft  oder  wegen  schädlicher  Luft  au¬ 
genblicklich  zu  Grunde  gehen,  wobey  der  Vfi  uns 
eine  ausgebreitete  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
vorlegt.  Kohlensaures  Gas,  Kohlendampf ,  schäd¬ 
liche  Brunnengase  (wobey  Begiessen  mit  kaltem 
Wasser  von  gutem  Erfolge  zu  seyn  scheint),  pf'as- 
serstojj'gas ,  mephitische  Dämpfe ,  heftige  gewiirz- 
haf  'te  Gerüche ,  narkotische  und  Blumengerüche , 
kommen  hier  nach  und  nach  an  die  Reihe.  Hier- 
nächst  werden  Reflexionen  über  diese  Scheintodes- 
arten  angestellt.  Auch  der  Hr.  Staatsrath  ist  der 
Meinung,  dass  mephitische  Dämpfe  der  Reizbarkeit 
des  Herzens  nachtheilig  sind,  und  dass,  wie  fPei- 
kard  behauptet,  durch  sie  die  Nerven  der  Lebens¬ 
werkzeuge  gelahmt  oder  doch  ausser  Thätigkeit  ge¬ 
setzt  werden.  Dem  Carminati ,  welcher  sich  über¬ 
zeugt,  dass  besonders  der  Kohlendampf  noch  durch 
ganz  andere  Wege,  als  jene  des  Athemholens,  auf 
die  Thiere  wirke  und  denselben  nachtheilig  werde, 
tritt  der  Vf.  mit  Recht  bey.  Rec.  sah  einmal,  ohne 
dass  er  und  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Anwe¬ 
senden  etwas  litt  oder  am  Athem  bedrängt  wurde, 
viele  Damen  und  Herren  von  einer  vornehmen  Ta¬ 
fel  sich  jähling  hinter  einander  mit  blassem  Ge¬ 
sicht  entfernen,  worauf  sogleich  Erbrechen,  un- 
gemeine  Kraftlosigkeit  u.  dergl.  erfolgte.  Auf  Ver¬ 
giftung  war  kein  Verdacht;  die  einzige  Wahrschein¬ 
lichkeit  der  Ursache  lag  auf  Seiten  des  geheizten 
Ofens,  denn  die  Scene  fiel  im  Winter  vor.  Von 
den  vielen  Bedienten  wurde  keiner  ergriffen ,  ver- 
muthiieh  weil  sie  standen,  da  die  Gäste  bey  Tisch 
sassen  ;  indem  bekanntlich  das  kohlensaure  Gas 
schwerer  als  Luft  ist  und  herabsinkt.  Daraus  will 
Rec.  übrigens  gegen  Carminati's  Behauptung  kei¬ 
nen  Beweis  ziehen,  auch  nicht  annehmen,  dass  die 
Bedienten  darum  verschont  geblieben,  weil  etwa 
auf  ihre  höher  gestellten  Lungen  das  niedere  Gas 
minder  influirt  hätte.  Die  nachtheilige  Einwirkung 
war  vielleicht  für  die  Sitzenden  blos  darum  liach- 
tb eiliger,  weil  ihr  ganzer  Organismus  weit  mehr, 
als  bey  d,  n  Stehenden  vom  giftigen  Gase  umgeben 
war.  Eben  dass  man  nicht  Beengung  der  Respi- 
ralionsorgane  in  solchen  Fällen  gewahrt,  sondern 
dass  hier  vielmehr  eine  iähmungähnliche  Ohnmacht, 
gegen  welche  die  Natur  durch  frey williges  Erbre¬ 
chen  gleichsam  zu  Felde  zieht,  eintritt,  sp  icht  sehr 
laut  dafür ,  es  müsse  in  diesem  Pall  etwas  mehr 
als  eine  Beschränkung  auf  S  iten  des  Athmens, 
diese  fürchterlichen  Zufälle  und  selbst  den  Tod 
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herbeyführen.  Dieses  bestätiget  sich  auch  dadurch, 
dass  solche  nachtheilige  Ursachen  nicht  auf  eine 
gleiche  Art  auf  alle  ThiergaUungen  ein  wirken,*  die¬ 
ses  müsste  doch  der  Fall  seyu,  wenn  Beeinträchti¬ 
gung  d  s  Proces  es  des  Athmens  der  alleinige  Grund 
des  Uebcls  wäre.  Carminati  mag  also  wohl  sehr 
Recht  haben,  wenn  er  sagt:  patet  prvfecto  lnephi- 
ticuni  virus  via  etiam  a  respiratione  aiversa  et  in- 
tcictis  quocpie  pulmoriibus  vitam  exstinguere.  Nach 
dem  Hrn.  Staatsrath  Frank  bewirken  mephitische 
Dämpfe  bald  einen  symptomatischen  Schlagfluss, 
bald  augenblickliche  Erstickung,  bald  auch  Läh¬ 
mung  oder  Nachlassung  aller  Reizbarkeit  des  Her¬ 
zens  und  aller  Empfindungen  der  Nerven. 

Nachdem  der  Verf.  viel  Lehrreiches  über  die 
schnelle  Reinigung  solcher  mephilischer  Orte,  worin 
z.  B.  Scheintodte  liegen  und  Niemand  ohne  Lebens¬ 
gefahr  einsteigen  konnte,  gesagt  hat,  gebt  er  zu 
den  Rettungsmitteln  über.  Reine  Luft,  Bespritzen 
mit  kaltem  Wasser,  haiberbabene ,  sitzende  Lage, 
Umschläge  kalten  Wassers  um  den  Kopf  mit  Tü¬ 
chern,  Kly stiere  von  Essig  uud  Wasser  (nicht  von 
Tabaksrauch,  schon  wegen  der  narkotischen  Einwir¬ 
kung),  Aderlässe  (an  der  Di  osselader  bey  aufge- 
triebenem  Gesichte,  bleifarbigem  Ansehen,  aber 
nicht  bey  schwächlichen ,  blass  anssehenden  Er¬ 
stickten  )  werden  empfohlen.  In  Hinsicht  auf  das 
Einblasen  der  Luit  wird  das  Einathmen  von  Mund 
zu  Mund  so  ziemlich,  den  Blasebälgen  und  Good- 
wynschen,  Gorcysehen,  Marumschen ,  Ploucquet- 
sclien,  Meunierschen,  Koppschen  Methoden,  we¬ 
nigstens  im  Allgemeinen  vorgezogen.  Alles  dieses 
wird  aber  mit  so-  viel  Umsicht  und  ruhiger  Beson¬ 
nenheit,  welche  den  grossen  Mann  charakterisirt, 
behandelt,  dass  man  es  um  desto  tiefer  fühlt,  wie 
sehr  er  zu  beklagen  ist ,  dass  in  unsern  theoreti¬ 
schen  Zeiten  wir  es  dulden,  dass  man  uns  so  häu¬ 
fig  und  so  allgemein  auf  Kosten  der  Menschlich¬ 
keit  mit  Grillen  der  Speculation  dort  hinhält,  wo 
allein  reine  Erfahrung  entscheiden  kann  und  muss. 
Rec. ,  der  in  seinem  Haushalt  zwey  Gerettete,  die 
ins  Wasser  geiallen  sind,  aber  vielleicht  nicht  völ¬ 
lig  scheinlodt  herausgezogen  wurden,  zählt ;  der 
eine  grosse  Menge  Ertrunkener  und  Erhenkter,  (im¬ 
mer  aber  spät)  vergebens  behandelt  hat  —  sagt  hier¬ 
über  nichts  Weil  seine  Erfahrung  ihm  kein  ein¬ 
ziges  genügendes  Resultat  an  die  Hand  gegeben 
hat.  Sehr  recht  klagt  trank  S.  17b.  über  unser 
vorschnelles  Urtheil,  welches  die  deutsche  Heil¬ 
kunde  einem  immerwährenden  Rückschritt  auch 
hier  aussetzt. 

Nach  Anwendung  der  gelindem  Belebungsmit¬ 
tel,  wird  Eleklricität  und  Galvanismus  empfohlen. 
Rec.  erschrak  einst,  wie  auf  die  Galvanische  Bat¬ 
terie  eine  Behandelte  kräftig  ihren  Arm  bewegte, 
un<J  _  sie  blieb  doch  todt.  Eine  genauere  Aus- 
kunlt  über  iesen  Fall  zu  geben ,  ist  er  nicht  im 
Stande ,  weil  eine  lange  Reihe  von  Jahren  seitdem 
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verstrichen  ist.  Diesen  Abschnitt  darf  seiner  Vor- 
treflichkeit  wegen  kein  Sanitätsbeamter  ungelesen 
lassen. 

Im  Abschnitt  c ,  wird  der  Scheintod  wegen  ver¬ 
hinderten  Atliemboleiis  abgebandelt.  Ersticken,  Er¬ 
trinken.,  Erdrosseln,  Erhenken  und  Scheintod  der 
Kinder,  werden  hier  in  allen  Beziehungen  vor- 
getragen. 

Nachdem  die  Stimmen  vernommen  worden, 
welche  bey  Ertrunkenen  für  kein  Wasser  in  den 
Respirationsorganen  und  im  Magen  sprechen ,  so  wie 
auch  derjenigen,  welche  das  Gegenlheil  behaupten, 
und  welchen  letztem  der  Vf.  seinen  Glauben  ganz 
uud  gar  nicht  versagt,  wird  der  Satz  widerlegt; 
dass  alle  Ertrunkene  am  Schlagflusse  draufgelien. 
Hierauf  wird  das  Rollen  der  Ertrunkenen  über  ei¬ 
nem  Fasse,  um  die  enthaltenen  Wasser  herauszu- 
schaffen,  beleuchtet;  selbst  wird  über  das  Umstür¬ 
zen  des  Körpers,  welches  ehedem  ebenfalls  fast 
allgemein  üblich  war,  so  manches  bemerkt.  Im 
Verfolg  dieses  Abschnittes  wird  bey  Ertrunkenen 
noch  ganz  besonders  auf  die  gradweise  Wieder- 
erwärmung  des  Körpers  gedrungen ;  auch  die  Reiz¬ 
mittel  der  Nase  und  das  Reiben  wird  daneben 
sehr  empfohlen. 

Hiernächst  werden  mehrere  glückliche  Erfolge 
bey  Erhenkten  und  Erdrosselten  erzählt ;  hierauf 
kömmt  das  frey  willige  Ersticken  mittels  Ver- 
schluekens  der  eigenen  Zunge,  dessen  sich  die  un¬ 
glücklichen  africanischen  Sklaven  gern  bedienen,  an 
die  Reihe;  den  Beschluss  machen  die  neugebornen, 
scheintodten  oder  auch  erdrückten  Kinder. 

Der  Abschnitt  d,  trägt  zuerst  den  Unter¬ 
schied  zwischen  erschöpfter  und  unterdrückter  Le¬ 
benskraft  als  Ursache  des  Scheintodes  vor;  hier¬ 
nächst  wird  die  Sache  des  Erfrierens,  hierauf  jener, 
die  vom  Blitz  getroffen  worden ,  abgehandelt.  Die 
Behandlung  wird  auch  bey  den  Erschlagenen  nach 
der  Beschaffenheit  der  Constitution  u.  dgl.  gemacht, 
daher  werden  Aderlässe,  BJutigel,  erregende  Mit¬ 
tel,  bald  gebilligt,  baid  verworfen.  Auch  die  naeh- 
theiligen  Folgen  heftiger  Gehirnerschütterungen  und 
Ausleerungen  werden  vom  Vf.  nicht  übergangen. 

Hiermit  werden  also  die  Scheintode  beschlos¬ 
sen;  die  Kritik  bat,  wenn  sie  nicht  an  der  Schale 
hangt,  oder  durch  theoretische  Einseitigkeit  geleitet 
wird,  gewiss  wenig  gegen  diese  Vorträge  des  Hrn. 
Vfs.  einzuwenden.  Ergänzungen  wurden  freylich 
leicht  zu  machen  seyu ,  wozu  schon  Osianders  lehr¬ 
reiches  und  trefliches  W;erk,  über  den  Selbstmord, 
so  manche  an  die  Hand  geben  würde ;  allein  Rec. 
findet  keinen  Beruf  diese  kritische  Anzeige  damit 
anzuschwelien.  Das  Haupresuitat  aller  vier  Ab¬ 
schnitte  ist  eigentlich  dieses;  dass  die  allzu  nachgie¬ 
bige  Folgsamkeit  der  Policey  (und  der  Praxis  über¬ 
haupt)  wenn  sie  sich  durch  neue,  theoretische,  von 
der  Erfahrung  noch  nicht  bestätigte  Ansichten  irre 
leiten  lässt ,  von  den  grössten  nachtheiligen  Folgen 
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ist.  Die  Pest! in  munden  über  Einblasen  des  Atheras, 
über  Aderlässe  bey  Scheintödteu,  über  das  Rollen 
dei’  Ertrunkenen  u.  dergt.  mehr,  legen  cs  auch  hier 
aufs  deutlichste  zu  Tage,  welch  ein  Unglück  es  ist, 
wenn  die  obersten  Policeybehördeu  bey  Anfertigung 
von  Gesetzen  den  'JLaisonneurs  ihr  Ohr  leihen. 

Im  letzten  Abschnitt  kömmt  über  Beerdigungs¬ 
anstalten  ,  Leichenbegängnisse  und  Beerdigungs¬ 
plätze  sehr  viel  antiquarisches  vor,  welches  auch 
der  Nichtarzt  mit  vielem  Interesse  lesen  wird..  Die 
Särge  werden  liiebey  nebst  den  Vorschlägen ,  statt 
derselben  sich  der  leinenen  Sacke,  wie  Joseph  II. 
verordn ete,  gehörig  in  vielen  Beziehungen  gewiir- 
diget,  Rec.  vermisst  bloss  die  hie  und  da  Statt 
findende  Verfügung,  dass  die  Schreiner  nie  vor  der 
gesetzlichen  Zeit  des  Begrabens  einen  Sarg  ztizu- 
schliessen  sich  unterstehen  dürfen;  indem  eben  ohne 
sie  alle  Bestimmungen  der  ßegräbnisszeit  in  ihren 
wohlthätigeu  Folgen  meist  allemal  rückgängig  ge¬ 
macht  werden.  Ueber  Blattern,  nach  Aufgrabung 
von  Blatterleichen  entstanden,  wird  manches  Merk¬ 
würdige  erzählt.  Dass  Aeser,  die  an  der  Rinder¬ 
pest.  drauf  gegangen  ,  noch  nach  8  Monat  n  diese 
Seuche  durch  förmliche  Einimpfung  reproduciren 
können,  wird  Ur.  Prof.  Sich  Ireylich  nicht  glau¬ 
ben  :  allein  wer  kann  bestimmen ,  wie  lang  die  Ent¬ 
fernung  aller  Luft  bey  zufälliger  Abhaltung  der 
Fäuiuiss  ein  Coutagium  in  seiner  Integrität  zu  be¬ 
wahren  im  Stande  ist!  Der  Erzählungen  dieser  Art 
gibt  cs  mehrere ;  daher  man  in  Betreff  der  Aus¬ 
grabung  contagiöser  Leichen  immer  sehr  vorsich¬ 
tig,  und  mit  Recht  gewesen  ist.  Die  gute  Einwir¬ 
kung  des  Kalks  zur  Beschleunigung  der  Fäuiuiss, 
wird  auch  liier  empfohlen;  Rec.  erfuhr  vor  Kur¬ 
zem  von  einem  Todleugräber ,  dass  die  zahlreichen 
La  arethleichen  der  Franzosen,  weil  sie  sehr  stark 
mit  Kalk  bestreut  wurden  ,  nach  wenigen  Monaten 
last  schon  von  allem  Fleische  beivubt,  und  nur  fast 
noch  die  Knochen  derselben  übrig  waren. 

Ueber  den  Einfluss  der  Luft  auf  Contagien  er¬ 
klärt  sich  der  Vf.  S.  5 97.  sehr  der  Sache  angemes¬ 
sen,  indem  er  mit  Recht  den  Antheil  der  Atmos¬ 
phäre  sehr  beschränkt,  den  freylich  so  viele,  hin¬ 
weggesehen  vom  gelben  Fieber  ,  zu  weit  ausdehnen. 
Das  letztere  hat  allerdings  seine  besonder»  klima¬ 
tischen  Eigenheiten.  Was  indess  von  dem  grossem 
Wirkungskreise  der  Contagien  beym  Steigen  der 
faulen  Gährung  gesagt  wird,  wollte  Rec.  doch  nicht 
unterschreiben  ;  indem  der  höchste  Grad  der  Fäul- 
niss,  die  Production  des  Ammoniums  der  Fäuiuiss 
grosses  Antidotum  ist;  noch  mehr  aber  darum,  weil 
doch  jede  vollständige  Zersetzung  auch  die  Integri¬ 
tät  eines  Contagiums  stören  muss. 

Es  werden  hiebey  eine  Menge  unterrichtender,  ge¬ 
setzlicher  Dispositionen  angeführt ,  wobey  dann  sehr 
viel  in  Betreff  der  Leichenkammern  vorkömmt. 
Nach  Prüfung  der  Haidemannschen  Gegengründe 
stimmt  der  berühmte  Verf.  sein  früheres,  vor  24 
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Jahren  hierüber  abgegebenes  Votum  dahin  herunter, 
dass  man  sie  nur  für  arme  Familien,  welche  nur 
eine  oder  zwey  Stuben  haben,  einschränke,  beson¬ 
ders  um  sie  bey  ansteckenden  Krankheiten  der  An¬ 
steckungsgefahr  durch  Leichen  zu  entziehen. 

Welch  eine  schöne  Tugend  ist  die  Bescheiden¬ 
heit;  wie  fruchtbringend  ist  ihr:  non  liquetl  Ueber 
beydes  gibt  jede  Seite  dieses  lehrreichen  Wrerkes 
einen  Beleg. 


Kurze  Anzeige. 

Anleitung  zur  Erfindung  und  Ausführung  ele¬ 
mentar.  geometrischer  Beweise  und  Aujlösungen. 
Für  das  gründliche  Studium  der  Geometrie  auf 
Schulen,  von  Johann  Andreas  Matthias ,  Lehrer 
an  der  Domtchule  zu  Magdeburg.  Magdeburg  b.  Hein- 
richshofen  1811.  166  S.  8.  mit  7  Kupfert. 

Für  den  Lehrer  der  Mathematik  auf  Schulen 
ist  diesesBueh  ein  brauchbares liülfsmittel,  um  seine 
Schüler  in  mathematischen  Ausarbeitungen  zu  üben. 
Es-  ist  nach  der  Ordnung  des  Euklids  oder  auch  der 
Anfangsgriinde  von  Lorenz  geschrieben.  Aus  den 
Lehren  von  Dreyecken ,  Vierecken  und  vom  Kreise 
werden  eine  Menge  von  Sätzen  und  Aufgaben  vor¬ 
gelegt  und  der  Gang  der  Beweise  und  Auflösungen 
angedeutet;  so  dass  der  Schüler  sie  analytisch  oder 
synthetisch  ausfüliren  kann.  Vom  Pythagorischen 
Satze  werden  zwey  andere  Beweise  als  der  Eukli¬ 
dische  angegeben,  (denen  ein  geschickter  Lehrer 
noch  mehrere  hinzufügen  kann).  Auch  wird  der 
allgemeinere  Salz  von  Parallelogrammen  auf  den 
Seiten  des  auch  nicht  rechtwinklichen  Dreyecks  bey- 
gebracht,  und  der  Pylhagorfsche  Satz  als  Folge¬ 
rung  daraus  hergeleitet.  Auch  kommen  verschie¬ 
dene  der  interessantesten  Eigenschaften  der  Tra- 
pezien  vor,  die  in  den  Lehrbüchen  gewöhnlich  über¬ 
gangen  werden.  »I11  den  zur  Lehre  vom  Kreise  ge¬ 
hörigen  Aufgaben  ist  besonders  viel  Interessantes. 
Bey  Gelegenheit  der  im  Verhältnis«  a:  1  stehenden 
Winkel,  welche  durch  eine  um  die  Grösse  des 
Halbmessers  verlängerte  Sehne  und  den  bis  an  de¬ 
ren  Endpunct  verlängerten  Durchmesser  entstehen, 
wird  der  Trisection  des  Winkels  gedacht,  und  Uhl¬ 
horns  Schrift  dabey  angezogen ,  worin  die  Auflö¬ 
sung  durch  eine  krumme  Linie :  Ophiuride  oder  Schlan¬ 
genlinie  (Uhlhorn  nennt  sie  Schlangenschwanzlinie',) 
gezeigt  wird.  Solche  Blicke  in  die  höhere  Mathe¬ 
matik  können  den  Lehrling  anreizen  ,  sich  über  die 
Elemente  zu  erbeben.  Mehrere  Sätze  sind  zwar 
solche,  welche  in  jedem  Lehrbuche  stehen,  doch 
können  auch  diese  durch  andere  Beweisformen  als 
die  gewöhnlichen,  nützlich  zu  Uebungen  für  den 
Schüler  gebraucht  werden. 
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Lateinische  Literatur. 

Bibliotheca  latina  classica  tomis  octo  complectens 
Auctores  Romanos  veteres,.  prosaicoa  et  poeticos, 
iuvenili  potissimura  lectioni  accommodatos,  par¬ 
tim  integros  partim  excerptos  et  Serie  certa  ordi- 
natos.  In  commodura  studiosae  inventutis  ador- 
navit,  texlutn  auctorum  recognovit,  introductio- 
nes  singulis  praemisit,  notas  criticas  ad  calcem 
adiecit  Franciscus  Nicol.  Titze,  AA.  LL.  et  Phil. 
Doctor,  Historiae  in  C.  R.  Vniv.  Prag.  Prof.  publ.  ord. 
Regni  Boheraiae  Historlographus.  ToniUS  secilTldus.  Pra- 

gae  in  Bibi.  Casp.  Widtmann  i8i3-  VlII.  280. 
166  S.  in  8. 

-Nach  einem  langen  Zwischenraum  (denn  der  erste 
Theil  erschien  zu  Linz  i8o4,  und  ist  zu  seiner  Zeit 
angezeigt  worden),  erhalten  wir  die  Fortsetzung 
dieser  zweckmässig  angelegten  Bibliothek  lateini¬ 
scher  Classiker.  Die  Ursachen  der  Verzögerung 
liegen  in  den  Zeitumständen  und  dem  Wechsel  des 
Verlegers.  Der  Band  wrar  längst  ansgearbeitet,  (was 
auch  bey  den  Conjecturen  und  Verbesserungen  des 
Herausg.  bemerkt  werden  muss,  damit  man  nicht 
glaube ,  er  habe  von  andern  spätem  Pierausgebern 
entlehnt,  wäs  sein  Eigentluun  ist),  und  die  erstem 
-Bogen  davon  vor  8  oder  9  Jahren  gedruckt.  Zw ey 
fleissig,  auch  in  Schulen  gelesene,  Schriftsteller 
enthält  dieser  Band,  und  sie  haben  daher  auch  ihre 
besondern  Aufschriften,  die  wir  ganz  mittheilen. 

CorneliiNepotis  vitae  excellentium  Imperatorum  cum 
libro  singulari  de  vita  T.  Pomponii  Attici.  In 
commodum  studiosae  inventutis  recognovit,  vita- 
rura  ordinem  verum  reducere  instiluit,  introdu- 
clionem  de  Auctoris  vita,  scriptis  et  usu  agentem 
praemisit,  notas  criticas  ad  calcem  adiecit  Franc. 
Nie.  Titze.  Prag,  bey  Widtmann,  i8i3.  8. 

In  der  Einleitung  wird  erst  das  Leben  des  Cor¬ 
nelius  N.  kurz  erzählt ,  und  mit  einigen  pragmati¬ 
schen  Aninerk.  begleitet.  So  setzt  der  Herausg. 
der  Nachricht,  dasser  einen  übel  geratheoen  Sohn 
gehabt  habe,  bey:  „Quod  ipsuru  velim  hortamento 
esse  luvenibus,  qtii  haec  legent,  uti  studeant  po- 
Zivcyter  Hand. 


tius  laudatis  patribus  evadere  similes,  cum  videant 
tauto  conspectiora  ac  propterea  odiosiora  apud  po- 
steros  esse  vitia  in  filiis,  quanto  maionbus  atque 
iilustriot ibus  virtutibus  parentes  eluxeraut.“  Gele¬ 
gentlich  wird  eine  Stelle  in  Cic.  ep.  ad  Alt  16,  5. 
erklärt,  wo  das  Verhältnis  zwischen  Cornelius  und 
Cicero  erwähnt  ist.  Die  beyden  Fragmente,  wel¬ 
che  Heusinger  zuerst  bekannt  machte,  und  aus  dem 
B.  des  Cornelius  de  Historiis  genommen  glaubte, 
hält  Hr.  T.  nicht  für  echt,  des  Inhalts  wegen,  son¬ 
dern  vermuthet,  sie  könnten  eher  aus  dem  Briefe 
des  Livius  au  seinen  Sohn,  den  Quintilian  oft  er¬ 
wähnt,  genommen  seyn.  Die  erste  Ausgabe  der 
Lebensbeschreibung  des  T.  Pomponius  Att.  enthält, 
nach  seiner  Meinung,  nur  die  ersteh  i3  Capitel. 
Die  zweyle  vermehrtere  Ausgabe  sey  erst  nach  sei¬ 
nem  Tode  herausgekommeu ,  und  seine  letzte  Ar¬ 
beit  gewesen.  Sie  allein  hat  sich,  wie  der  Vf.  be¬ 
merkt,  von  so  vielen  Schriften  des  Corn.  N.  ganz 
erhalten,  denn  die  vitae  excell.  impp.  sind  nur  zur 
Hallte  auf  unsre  Zeit  gekommen,  und  von  der  vita 
M.  Catonis  ist  es  z weifeihatt  wem  sie  angehört, 
ln  den  Versen,  welche  in  einigen  Handschriften 
vor  den  Vitis  excell.  impp.  stehen,  und  aus  wel¬ 
chen  der  Schluss  gezogen  worden  ist,  dass  diese 
Vitae  ein  Werk  des  Aemilius  Probus  (der  in  den 
Zeiten  Theodos  des  Grossen  lebte)  wären,  findet  der 
Herausg.,  dass  Probus  eine  Sammlung  von  Gedieh- 
tan,  oder  vielleicht  nur  den  einzigen  Virgil ,  mit 
seiner,  seiner  Mutter  und  seines  Grossvaters  Hand 
abgeschrieben  überreicht,  und  nicht  für  Verfasser, 
sondern  nur  für  Abschreiber  habe  angesehen  seyn 
wollen;  und  allerdings  werden  carmina  erwähnt, 
aper  ob  diese  auf  die  Sammlung  von  Gedichten  gehn, 
und  wie  eine  Dedication  von  Gedichten  an  die 
Spitze  dieser  Lebensbeschreibungen  kam,  das  bleibt 
doch  dunkel.  Denn  die  Vermuthung  des  Herausg. 
es  habe  jemand  eine  Handschrift  der  Vit.  excell. 
impp.  ohne  Namen  des  Vfs.  erhallen,  und  ihr  will¬ 
kürlich  diese  Verse  des  Probus  vorgeselzt,  hat  we¬ 
nig  Wahrscheinlichkeit.  Dass  jetzt  Niemand  mehr 
an  dem  wahren  Verf.  dieser  Biographien  zweifle, 
kann  auch  nicht  so  allgemein  behauptet  werden, 
übrigens  scheint  des  Hin.  Direct.  Mosche  Schrift, 
worin  er  die  Autorschaft  des  Nepos  gründlich  ver- 
theidigt,  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu 
seyn.  Als  Grund  der  Eile  und  Kürze,  die  man  in 
den  Biographien  bemerkt,  gibt  der  Herausg.  an, 
dass  Nepos  sie  in  spätem  Lebensjahren  verfertigt. 
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und  daher  gefürchtet  habe,  der  Tod  möchte  ihm 
die  Vollendung  der  Arbeit  nicht  erlauben.  Er  habe 
es  in  zwey  Bücher  'gelheilt  (denn  lib  r  in  der  Vorr. 
und  ain  Schlüsse  sey  pars  voiuminis)  Leben  aus¬ 
wärtiger  und  römischer  Feldherren.  Denn  dass  in 
der  Vorr.  nach  den  Worten  de  vita  exc.  impera- 
torum  ausgefallen  sey  graecorum  oder  externorum , 
su  hi  Hr.  T.  in  den  Noten  zu  beweisen.  Den  er¬ 
sten  Theil  haben  wir  ganz  erhalten  (nur  im  Leben 
Lysanders  smd-zu  Lude  des  2.  Cap.  einige  Zeilen 
ausgefallen.)  Vom  zweyten  Buche  ist,  nur  das  Le¬ 
ben  des  VI.  Cato  übrig  geblieben.  Er  hatte  schon 
vorher  ein  weitläufigeres  Werk  von  dem  Leben 
und  Charaeter  des  M.  Cato  verfertigt.  Die  Frage 
übrigens,  ob  wir  nicht  aus  manchen,  oder  allen 
Lebensbes  fneihungen  nur  Excerple  besitzen,  iibei- 
geht  der  Vf.  hier.  Er  hat  aber,  wie  schon  der 
Titel  zu  erkennen  gibt,  die  Ordnung  der  Biogra¬ 
phien,  die  in  'Jen  Handschriften  und  Ausgaben 
Statt  findet,  abgeändert.  Er  gebt  dahey  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  Cornelius  sich  bey  Aufstel¬ 
lung  derselben  nach  einer  gewissen  Ordnung  der 
Staaten  gerichtet  habe,  und  sucht  diesen  Grund¬ 
satz  zu  erweisen,  theils  aus  dem  kleinen  Entwürfe 
de  regihus  ,  wo  ebenfalls  eine  Ordnung  der  Natio¬ 
nen  befolgt  ist,  theils  aus  der  Vorrede,  wo  er 
den  Atheniensern  einen  gewissen  Vorzug  einräumt, 
so  dass  also  ihre  Feldherren  zuerst  stehen  müssen. 
Es  folgen  also  in  dieser  Ausgabe  d  e  Lebensbe¬ 
schreibungen  so:  ( Athen ienser)  Miltiades,  Themi- 
stokles,  Aristides,  Gimon,  Alcibiades,  Thrasybulus, 
Conon,  Iphikrates,  Chahrias,  Timotheus,  Phocion; 
(Lacedämonier)  Pausanias,  Lysander,  Agesilaus ; 
(Thebaner)  Epaminondas,  Pelopidas ;  (Syracusaner) 
Dion  ,  Timoleon,  Eumeius,  der  Aufsatz:  de  regi- 
bus,  Harnilcar,  Hannibd,  Dalames,  Calo.  Es  wer¬ 
den  noch  mehrere  scheinbare  Beweise  dafür  ange¬ 
führt  und  Entwürfe  entkräftet  Das  geschieht  nun 
freilich  bisweilen  mit  einer  neuen  kritischen  Ope¬ 
ration.  Der  Schluss  des  Lebens  von  Hanuihal  lässt 
sogleich  das  Leben  der  Römer  erwarten  (nicht  des 
Datames),  allein  Hr.  T.  versetzt  ihn  au  das  Ende 
des  Lehens  von  Datames.  Dass  die  Handschriften 
ihm  nicht  beystiinmen,  macht  ihm  kein  Bedenken. 
Denn  keine  Handschrift  reicht  bis  an  die  Zeit,  wo 
die  Aenderung  wahrscheinlich  zuerst  von  einem 
Chronisten  gemacht  wurde,  und  die  Autorität  der 
Haudschi  iften  kann  nicht  innern  Gründen  entge¬ 
gen  gestellt  werden.  Der  Herausg.  verrriuthete  ehe¬ 
mals,  dass  nicht  nur  der  zweyte  Theil  des  Werks 
vom  Vf.  nicht  vollendet,  sondern  auch  der  erste 
nicht  die  letzte  Feile  von  ihm  erhalten  habe!  Aber 
bey  genauerer  Einsicht,  sowohl  in  die  Folge  der 
Lebensbeschreibungen .  als  ihre  Beschaffenheit,  ur- 
theill  er,  dass  man  nur  wenig,  sowohl  in  den  Ge¬ 
genständen,  als  dem  Styl  vermissen  könne,  und  dass 
Nep.  überhaupt  sich  einer  einfachem,  vom  Schmuck 
der  Beredsamkeit  entblössten  Si  hreibart  bedient 
habe,  dass  er  aber  im  2.  B.  auch  das  Leben  meh¬ 
rerer  Römer  beschrieben  habe,  wird  aus  Plutarcii’s 
Citaten  geschlossen;  es  sey  vielleicht  das  zweyte 


J  ul  jr.  1444 

Buch,  das  Plutarch  noch  ganz  las,  wegen  der  darin 
geäusserten  repubiikan.  Grundsätze,  vernachlässi¬ 
get  oder  Verheimlicht  worden,  und  deswegen  gröss¬ 
ten'  heil.s  verloren  gegangen.  Geber  die  Quellen, 
aus  Plenen  Nepos  schöpfte,  den  Zweck,  den  er 
hatte,  die  abwechselnde  Manier  des  Vortrags  wird 
noch  Einiges,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  jüngere 
Leser,  beygebrac  iit.  Hr.  f.  hat  bev  dem  Texte 
die  Ausgabe  von  Aug.  van  Staveren  1773.  zum 
Grunde  gelegt,  und  die  Heusingersche  damit  ver¬ 
glichen:  d  um  einige  ältere  Au -gaben  nachgesehen, 
vornämlich  aber  die  zu  Cöln  i543.  gedruckte,  nach 
der  auf  eine  sehr  gute  Handschrift  gegründeten 
Recensiou  des  Gisb.  Longolius,  die,  wie  er  glaubte, 
noch  nicht  genug  benutzt  war,  und  aus  welcher 
er  einige  Lesarten  in  den  Text  aufgenommen  hat. 
Im  Leben  des  Alticus  konnte  er  den  Longolius 
nicht  benutzen,  da  dieser  den  Aldin.  Text  der  Le- 
ben.sbeschr.  des  Cato  und  Atticus  nur  hat  abdru- 
cken  lassen,  er  bat  aber  andere  kritische  Ausga¬ 
ben  bey  dieser  Biographie,  die  bekanntlich  in  frü¬ 
hem  Zeiten  entweder  den  übersetzten  Biographien 
des  Plutarch’s,  oder  den  Briefen  des  Cicero  bey- 
gefiigt  war  ,  benutzt  ,  vornämlich  eine  zweyte 
Ausgabe  oder  Sammlung  von  des  Job.  Ant.  Cam¬ 
panus  Vili.s  Flut.,  die  um  das  Jahr  1478.  gedruckt 
sey  n  muss,  und  sieh  auf  der  akad.  Bibi,  zu  Linz 
befindet,  und  die  Jenson'sche  Ausg.  der  Vit.  Plut. 
1478.  In  beyden  befindet  sich  die  vita  Attici,  so 
wie  in  zwey  andern,  die  schon  von  dein  Herausg. 
verglichet!  worden  waren.  Manche  neuere  Hülfs- 
mittel  sind  dem  Herausg.  doch  entgangen.  Von 
den  vornehmsten  Lesarten  geben  die  kritischen  No¬ 
ten  Nachricht.  —  Wir  verbinden  damit  die  An¬ 
zeige  einer  etwas  früher  erschienenen  Ausgabe  der¬ 
selben  Lebensbeschreibungen : 

Cornelius  Nepos  de  vita  excellentiurn  Imperatorum. 
Mit  Anmerk,  von  Juh.  Heinr.  Bre.rni.  Zweyte 
sehr  vermehrte  und  berichtigte  Ausgabe.  Zürich, 
b.  Ziegler  u.  Söhnen,  1812.  XXil.  5y2  S.  gr.  8- 

Schon  bey  der  ersten  Ausgabe  halte  der  Her¬ 
ausgeber  zwey  Ciassen  von  Lesern  im  Auge,  Leh¬ 
rer  ( 1 11  sofern  sie  den  Schriftsteller  ihren  Schülern 
erklären  sollen)  und  Schüler.  Für  beyde  nud  vor* 
nämlich  für  erslere,  suchte  er  seine  Ausgabe  so 
nützlich  als  möglich  einzurichten. 

Spracht,  Kritik  und  Suchen ,  dies  sind  die  drey 
Gegenstände,  auf  welche  der  Lehrer  Rücksicht  zu 
nehmen  hat ,  und  zwar  auf  den  ersten  die  meiste. 
Auf  sie  beziehen  sich  also  auch  die  Anmerk,  des 
Herausg. ,  die  in  der  neuen  Ausgabe  bey  nahe  um 
die  Häifle  vermehrt  sind.  Er  hatte  schon  ehemals 
den  Sta vermischen  Text  hie  und  da  geändert:  jetzt 
hat  er  110«  h  mehrere  Hulfsmittel  zur  Berichtigung 
desselben  benutzt.  Zur  Vergleichung  beyder,  der 
T.  und  der  Br.  Ausgabe,  wählen  wir  die,  nach 
Hm.  T.  Ansicht  aus  dem  zweyten  Buche  n  ch 
übrige  Biographie.  Mit  Recht  fiat  Hr.  1.  im 
1.  Cap.  des  Gaio  die  Variante  der  Long.  Ausgabe, 
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die  Hr.  Br.  uberging,  erwähnt:  opera  eius  exist . 
esl ;  sie  kann  zu  Bemerkungen  über  die  Sieliung 
der  Worte,  kein  von  einem  genauen  Interpreten 
zu  übersehender  Gegenstand,  benutzt  werden.  Im 
2.  Cap.  haben  beyde  den  Text  (nicht  ohne  Vor¬ 
gänger)  geändert;  Hr.  Br.  iratus ,  consulatu  peracio, 
Hr.  T.  iratus  senatui ,  consulatu  per cicto.  Beyde  Aen- 
derungen  gründen  sich  auf  Muthmassungen.  Da 
im  ehemal.  Texte  senatu  (vielleicht  der  alte  Dativ) 
stand,  und  consulatu  leicht  ausfallen  konnte,  so 
scheint  uns  die  letzte  Lesart,  die  richtigere.  Im 
5.  Cap.  vermuthet  Hr.  T.  ohne  hinlänglichen  Grund, 
dass  man  reliquisque  (näml.  libris)  lesen  müsse. 
Mit  mehrerm  Rechte  nimmt  Hr.  Br.  ein  Anacolu- 
thon  in  der  Stelle  an,  wiewohl  auch  dies  nicht 
eigentlich  nöthig  ist.  Aber  bella  muss  ein  Beywort 
haben,  und  man  kann  bey  den  übrigen  Worte  leicht 
verstehen:  in  den  letzten  beyden  Büchern.  In  Alt. 
Cap.  8.  zu  Anfänge  hat  Hr.  T.  aus  allen  Ausgaben 
nach  den  Worten:  secutum  est  illud,  hinzugesetzt: 
tempus ,  was  Hr.  Br.  eine  nicht  sehr  glückliche  Er¬ 
gänzung  nennt,  aber  bellum  kann  noch  weniger 
verstanden  werden.  Nachher  liest  Hr.  T.  in  dieser 
Stelle:  „quo  respubl.  peues  ßrutos  esse  et  Cassium 
ac  tota  civitas  se  ad  eum  convertisse  videretur  etc.“ 
zieht  aber  in  den  Noten  die  Lesart  der  meisten 
alten  Ausgaben :  in  eum,  vor.  Im  q.  Cap.  hat  Hr. 
T.  §.  2.  eius  nach  non  solum,  se  nach  laedendo 
Weggestrichen ,  und  commoditatem  st.  commenda- 
tionem  in  den  Text  genommen,  alles  auf  die  Auto¬ 
rität  der  ältern  Ausgaben,  weiche  hier  unstreitig 
den  Vorzug  verdienen.  Hr.  Br.  hat  gar  keine  ab¬ 
weichende  Lesart  hier  angeführt.  Diese  wenigen 
Proben  werden  schon  beweisen  (was  wir  mit  noch 
vielen  andern  Stellen  belegen  könnten),  dass  Hr. 
T.  für  die  Zuruckführung  des  Textes  auf  die  Les¬ 
art  der  ältest  n  Ausgaben  und  für  die  Kritik  über¬ 
haupt,  mehr  geleistet  hat,  als  sein  Vorgänger,  da¬ 
hingegen  in  dessen  Anmerkungen  vornämlich  sehr 
viele  und  ausgesuchte  Sprachbemerkungen  ange¬ 
troffen  werden,  deren  Gebrauch  auch  ein  vollstän¬ 
diges  Register  erleichtert.  Aber  so  wie  Elfterer 
auch  manche  unnöthige  Varianten  (oft  blosse  Schreib¬ 
fehler)  erwähnt  hat,  so  stösst  man  bey  Letzterm  j 
auch  aul  manche  sehr  gemeine  Bemerkung,  de-  j 
ren  Gegenstand  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
konnte. 

Das  2t e  Stück  des  2.  Bds.  der  Bibi,  classica 
ist  überschrieben:  Phaedri ,  Augusti  Liberti,  Fa- 
bularum  Aesopiarüm  Libri  V.  cum  appendice.  In 
comruedum  sludiosae  inventutis  recognovit,  intro- 
ductionem  de  auctoris  vita,  scriptis  et  usu  agen- 
tim,  nec  non  Joach.  Camerarii  libelluin  de  vita 
Aesopi  praemrait,  notas  criticas  et  aestheticas  ad 
cab  .  in  adiecit  Franc.  Flic.  Fitze  — 

D  e  Abhandlung  über  den  Schriftsteller  hätte 
wohl  von  der  Frage  ausgehen  sollen,  ob  die  dem 
Phadrus  zuge-chri»  beueu  Fabeln  auc  h  wirklich  von 
ihm  und  übe  haupt  von  einem  alten  Dichter  her- 
rnliren.  Berührt  wild  sie  am  Ende,  aber  auch  nur 
berührt,  ohne  der  neulichen  Untersuchungen  dar¬ 


über  zu  gedenken,  in  denen  weit  mehr  Einwürfe 
gegen  die  Echtheit  der  Fabeln  vorgebracht  worden 
ist,  als  man  ehemals  beantwortet  hat. 

Aus  den  Prologen  der  einzelnen  Bücher  wird 
vornämlich  das,  was  die  Person  und  die  Geschichte 
des  Phadrus  angebt,  zusammengestellt.  Gewöhn¬ 
lich  scbliesst  man  aus  dem  Prol.  zum  3.  B.  er  sey 
von  Sejanus  durch  eine  falsche  Anklage  unglück¬ 
lich  gemacht  worden.  Allein  Hr.  Prof.  'Pilze  fin¬ 
det  vielmehr  in  den  Worten  des  Dichters,  dass  er, 
vielleicht  ehemals  einer  der  Günstlinge  Se/ans,  in 
dessen  (nicht  durch  förmliche  geriehtl.  Untersu¬ 
chung-,  sondern  durch  die  Tyranney  des  Tiberius 
bewirkten)  Fall  mit  verwickelt  worden  sey,  und 
daher  auch  unter  der  übrigen  Regierung  des  Tibe¬ 
rius  keine  Hoffnung  zur  Wiederherstellung  gehabt 
habe,  aber  unter  dem  Caligula  sey  ihm  durch  den 
Eutyclms  wieder  einige  Hoffnung  geworden,  wne 
aus  dem  Prolog  des  4.  B.  erhellt)  Er  sey  übrigens 
an  seinem  Unglücke  doch  wohl  nicht  so  unschul¬ 
dig  gewesen,  als  er  sich  selbst  mache;  dies  wird 
aus  Martial.  Epigr.  3,  20.  An  aemulatur  improbi 
iocos  Phaedri  gefolgert;  wenigstens  sey  er  im  übten 
Rufe  gewiesen;  allein  es  ist  immer  die  Frage,  ob 
dort  unser  Phadrus  verstanden  werde,  und  ob  im- 
probus  diese  Bedeutung  habe.  Das  3te  und  4te  ß. 
der  Fabeln  enthalte  deswegen  so  vieles  zum  Leben 
des  Dichters,  weil  es  nach  dem  Tode  des  Tibe¬ 
rius  geschrieben  sey;  nur  könne  man  aus  dem  Epi¬ 
log  des  4len  B.  nicht  schliessen,  dass  der  Dichter 
damals  schon  Greis  gewesen  sey.  Als  die  Hoff¬ 
nung  durch  den  Eutychus  wüeder  hergestellt  zu 
werden,  doch  verschwand,  habe  er  sich  ganz  zu¬ 
rückgezogen,  und  nun  durch  Fertigung  der  Ge¬ 
dichte  getröstet;  er  habe  auch  das  5le  ß.  der  Fa¬ 
beln  nicht  einem  mächtigen  Manne,  sondern  einem 
Geiehrten  und  Freunde  dedieirt.  Aus  dem  5ten 
und  2ten  ß.  sind,  nach  dem  Urtheil  des  Herausg., 
mehrere  Fabeln  verloren  gegaugen.  Dahin  rech¬ 
net  er  die  fünf,  welche  Gude  aus  dem  Dijoner 
Msc.  abgeschrieben  und  Burmann  bekannt  gemacht, 
und  die  der  Herausg.  auch  beygefugt  hat.  ln  An¬ 
sehung  der  3o  oder  32  angeblich  neuen  Fabeln  des 
Ph.,  die  aus  der  Neapolit.  Handschr.  zuerst  edirt 
worden  sind,  war  er  ungewiss  (die  Abh.  des  Hrn. 
G.  H.  Eichstädt  darüber  scheint  ihm  nicht  bekannt 
geworden  zu  seyn.)  Nur  die  einzige  Fabel  aus 
ihnen,  Prometheus  et  Dolus,  hielt  er  des  Ph.  wür¬ 
dig,  und  nahm  sie  auf  (aber  auch  gegen  ihre  Echt¬ 
heit  lässt  sich  vieles  erinnern.)  Die  neun  \  erse 
(Adhuc  »upersunt  Malta  etc.),  web  he  in  den  neuern 
Ausgaben  als  Epilog  de»  4.  Buchs,  in  den  ähern 
aber  in  der  Mitte  des  5.  Buchs  stehen,  hai  der 
Herausg.  zum  Epilog  des  5ten  gemacht.  Sie  pas¬ 
sen  allerdings  zum  Schluss  der  ganzen  Sammlung 
(denn  mehr  als  5  Bücher  scheint  Ph.  nicht  geschrie¬ 
ben  zu  haben)  besser.  Uebiigens  befingt  der  Her¬ 
ausg»  bei’  me  st  den  Burin.  Text ,  und  hat  ihn  nur 
an  einigen  Steilen  geändert,  ln  der  13.  Fabel  es 
1.  B.  bat  er  !  beyden  Verse,  welche  gewöhnlich 
das  Epimythium  ausmachen ,  als  öffenbar  unecht 
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weggestrichen,  in  der  i4ten  den  5ten  Vers  (Hic  cum 
iaceret  etc.)  in  Klammern  geschlossen  (denn  den 
4teu  hält  er  für  echt;  in  der  21.  Fab.  V.  9.  hat 
er  die  alte  Lesart  exserit  wieder  hergestellt,  statt 
des  excutit  in  der  Burm.  Auch  in  der  1.  Fab.  des 
2len  13.,  in  der  i5ten  des  $ten  hält  er  die  bey den 
letzten  Verse  für  untergeschoben,  und  hat  sie  des¬ 
wegen  in  Klammern  gesetzt.  In  den  i5ten  V.  des 
Epilogs  vom  2len  B.  ist  die  Tzschuckische  Aen- 
deruug  aufgenommen.  Im  3ten  B.  10,  26.  ist  die 
Interpunctiori  geändert,  und  das  Colon  nach  tene- 
bris  gesetzt.  Den  Epilog,  den  Burm.  diesem  Buche 
beygefiigt,  hat  der  Herausg.  mit  den  ältesten  Aus- 
'gaben  an  das  Ende  des  4ten  B.  verwiesen,  und 
eben  so  den  von  B.  vor  das  4te  B.  gesetzten  Pro¬ 
log  wieder  an  seine  Stelle,  zu  Auf.  des  5  en  B. 
gebracht.  Der  wahre  Prolog  des  4ten  B.  besteht 
aus  den  9  Versen  Joculare  etc.,  die  der  Herausg. 
von  der  folgenden  ersten  Fabel  getrennt,  und  mit 
der  in  der  alten  Ausgabe  befindlichen  Ueberschrift 
Auctor  an  die  Spitze  gestellt  hat.  Zu  Anfang  der 
gleu  Fab.  des  4ten  B.  ist  die  Interpunction  geän¬ 
dert,  ijnd  nach  cailidus  ein  Comma  gesetzt,  so  dass 
hofflo  callidus  verbunden  wird,  was  dem  Sinne  an¬ 
gemessener  ist.  Iru  Prolog  des  5len  B.  hält  der 
Herausg.  den  12.  Vers  für  unecht,  und  ausser  einer 
von  Tzschucke  entlehnten  Aenderung  des  4ten  V. 
hat  er  in  27.  und  28.  nach  seiner  eigenen  Mulh- 
tiiassung:  sic  Fabulae  audiant  Adeo  fucatae,  und 
der  Sinn  wird  so  gefast:  Wenn  unsere  Bildhauer 
ihre  Werke  durch  die  beygefiigten  Namen  empfeh¬ 
len,  so  mögen  doch  auch  die  meinigen  immer¬ 
hin  unter  einem  fremden  Namen  (fucatae)  sicli  em¬ 
pfehlen,  und  lieber  Aesops  als  Phädrus  Fabeln  ge¬ 
nannt  werden.  Manche  andere  gemachte  Aenderun- 
gen  findet  man  doch  schon  in  der  Schwäbischen  zweyr- 
ten  Ausgabe,  die  der  Herausg.  nicht  gebraucht  zu 
haben  scheint.  Die  Anmerkungen  sind  diesmal 
nicht  blos  kritisch,  sondern  sie  verbreiten  sich  auch 
oft,  vornämlich  beym  1.  B.  ausführlich,  über  den 
Inhalt  und  Zweck  einzelner  Fabeln  und  bestreiten 
Lessings  Ansichten  und  Urtheile  bisweilen.  Ue- 
berhaupt  ergibt  sich  aus  dem  ganzen  Berichte,  den 
wir  von  dieser  Bibi.  cl.  erstattet  haben,  welchen  nütz¬ 
lichen  Fleiss  der  Herausg.  auf  sie  verwandt  hat. 

Wir  haben  im  vor.  Jahrg.  S.  2479  f.  des  Hrn. 
Prof.  Huschke  Bearbeitung  der  ersten  Eiegie  des 
Tibullus  erwähnt;  seitdem  .sind  von  ihm  auch  die 
dritte  und  die  siebente  Elegie  auf  ähnliche  Art  ein¬ 
zeln  herausgegeben,  alle  drey  aber  nun  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Titel  versehen  worden: 

Albii  Tibulli  JElegiae  tres  diversitatem  lectionis 
Vossiauae  suasque  animadversiones  adiecit  Im¬ 
manuel  G.  Huschke.  Rostock,  Adlersche  Dru- 
ckerey,  i8i4.  72  S.  in  4. 

Die  Anmerkungen  betreffen  auch  bey  der  3. 
und  7.  Elegie  iheils  die  Lesarten,  besonders  der 
Voss.  Ausgabe,  die  gründlich  geprüft  werden,  tlieils 
die  Sprache  und  Dichterbilder ,  die  aus  andern. 


J  uü- 

vornämlich  griech.  Dichtern,  neue  Erläuterung  er¬ 
haben.  So  wird  gleich  im  1.  V.  der  3.  Elegie,  die 
manchen  anstössige  Verbindung  des  Plurals  mit  dem 
Singular,  wo  Einer  mit  seinen  Gefährten  verstanden 
wird  (Ibitis -  Messala)  durch  Stellen  Homers  und  an¬ 
derer  Dichter  erläutert.  Die  manus  mortis  im  4.  V. 
derselben  Elegie  fuhren  auf  die  yuQug  ’&uvüze  Hom. 
11.  22,  548.  wo  man  aber  nach  Eustalhius  bey  Bar¬ 
nes  und  Wolf  xrjycig  liest,  so  wie  dies  auch  bey 
Pind.  Nera.  3,  101.  von  Einigen  statt  '/ligag  vorge¬ 
schlagen  worden  ist;  aber  Hr.  Prof.  H.  vertheidigt 
yliQug  mit  guten  Gründen  und  ähnlichen  Dichter- 
stelieu.  Dass  die  mille  viae  leti  im  5o.  Vers  auch 
dichterisch  sind,  wird  gegen  Voss  dargethan,  dessen 
Aenderungen  u.  Behauptungen  selten  gebilligt  wer¬ 
den.  So  wird  über  den  93.  Vers  erinnert,  dass  durch 
die  Voss.  Aenderung:  Hoc  precor,  hoc!  illum  — 
der  eine  Wunsch  gleichsam  in  zwey  Glieder  ge¬ 
trennt  werde,  und  beym  64.  V.,  dass  sich  nicht  wohl 
einsehen  lasse,  was  series  iuvenum  innexa  (wie 
Heyne  liest)  oder  gar  implexa  (nach  Voss)  seyn 
solle,  die  Lesart  immixta  aber  durch  den  dichteri¬ 
schen  Sprachgebrauch  vertheidigt  werde.  Von  der 
trefflichen  Stelle  Vers  83  ff.  wird  bemerkt,  dass  sie 
wahrscheinlich  aus  Menanders  Heautontimorumenos 
genommen  sey,  und  serpentum  ora\~.  71.  aus  Eurip. 
Here.  Für.  879  ff.  vertheidigt,  dagegen  aus  der  Stelle 
Tibulls  die  gewöhnliche  Lesart  im  Sopli.  Oed.  Col. 
i56g  ff.  gegen  unuöthige  Aenderungen  m  Schutz  ge¬ 
nommen.  —  Gleich  im  t.  V.  der  7.  Elegie  wird  ge¬ 
zeigt,  wie  unnöthig  die  Voss.  Aenderung  sey.  Die 
Steile  gibt  Gelegenheit  zu  einer  schönen  Abschwei¬ 
fung  über  die  vielfältige  Nachahmung  der  Homer. 
Steile  ve]ag  a^yencr/eg  cü  ticcgi  xay.ov  yivopro.  Im 

i5.  V.  wird  die  Lesart  zweyer  Handschriften  cierio 
(für  aetheno)  empfohlen,  ein  gewöhnliches  Beywort 
der  Berge,  wodurch  das  Anstössige  der  Stelle  ver¬ 
schwindet,  und  man  nicht  nöthig  hat,  conseindens 
mit  V.  zu  lesen.  Taurus  arat  Cilicas  V.  16.  wird 
eben  so  wie  alat  verworfen ,  und  dagegen  a/ens  vor¬ 
geschlagen.  Im  4p.  V.  wird  die  gewöhnliche  Lesart 
centum  gegen  Heyne  u.  Voss  (letztei  er  nahm  Guyet’s 
Conjectur  sanctum  ludo  auf)  vertheidigt  aus  Horaz 
Od.  3,8,  i5.  (vergl.  Acren  daselbst)  aber  die  Stel¬ 
lung  der  Worte  geändert:  Huc  ades  et  Genium  lu- 
dis  centumque  choreis  cet.  Beyni  27.  V.  wird  die 
Schreibart  der  Endung  der  Accusative  in  im  von 
den  nomin.  propriis  in  is ,  wie  Parim  etc.  verlhei- 
digt.  Da  im  4o.  V.  Pectora  tristitiae  dissoluencla  de- 
dit.  Viele  das  mittlere  Wort  in  laetitiae  verwandeln 
wollten,  so  veranlasst  dies  den  Hrn.  V.  zu  einer 
gründlichen  Untersuchung  und  zu  der  Bemerkung, 
dass,  nach  den  Dichtern,  die  Traurigkeit  nicht  blos 
die  Brust  verengt,  sondern  auch,  wenn  sie  aufhört, 
erweitert.  „Sed  haec  ratio,“  setzt  er  hinzu,  „au 
Tibulli  loco  accommodari  possit,  nondum  satis  per- 
spicio. ‘‘  Auch  Ref.  möchte  wohl  daran  zweifeln. 
Gelegentlich  sind  noch  mehrere  Stellen  anderer  Dich¬ 
ter,  z.  B.  eines  Fragments  aus  einem  Dithyrambus  Pin- 
dars  S.  67  f.  und  Callim.  Dian.  26.  S.  68  f.  behandelt, 
und  mehrere  ausgesuchte  Bemerkungen  vorgetragen 
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Gelehrten  Geschichte. 

Fortsetzung  und  Ergänzung  zu  Christ.  Gottl.  Jochers 
allgemeinem  Gelehrten- Lexico,  worin  die  Schrift¬ 
steller  aller  Stände,  nach  ihren  vornehmsten  Le¬ 
bensumständen  und  Schriften,  beschrieben  wer¬ 
den,  Angefangen  von  Job.  Christoph  Adelung 
und  von  dem  Buchstaben  K  fortgesetzt  von  Heinr. 
Wilh.  Rotermund  ,  Pastor  an  der  Domkirche  in 
Bremen.  Vierter  Band,  gedr.  b.  Jönssen  und  in 
Comm.  bey  Heysse,  18 13.  (bis  jetzt  zwey  Hefte 
oder  1116  gesp.  Col.  in  4.) 

Kaum  hätten  wir  erwartet,  dass  in  Zeiten,  welche 
dev  Abfassung,  dem  Druck  und  der  Verbreitung 
eines  so  mühsamen  Werkes  äusserat  nachtheilig 
waren,  in  Zeiten,  wo  die  Regierung,  deren  Un- 
terthan  der  Verf.  geworden  war,  es  mehr  darauf 
anzulegen  schien,  alle  deutsche  Literatur  und  ih¬ 
ren  Ruhm  zu  unterdrücken,  und  wo  möglich  zu 
vertilgen,  als  zu  befördern,  der  würdige,  Zeit,  Ko¬ 
sten  und  Mühe  uneigennützig  aufopfernde  Verf. 
Muth  zur  Fortsetzung  seiner  Arbeit  behalten  würde, 
und  um  so  mehr  freuen  wir  uns  seiner  ausharren¬ 
den  Standhaftigkeit ,  und  erwarten,  dass  das  be- 
freyete  Deutschland  die  Verdi  nste,  die  er  sich 
schon  während  der  Unterjochung  erwarb,  achten 
und  belohnen  werde.  Denn  noch  ist  er  der  Ko¬ 
sten  wegen  nicht  gesichert,  so  gering  auch  der  Prä¬ 
numerationspreis  ist.  Um  diesen  Preis  (das  Alpin 
1  Thlr.)  will  er  bis  zu  Michaelis  dieses  J.  die  bis¬ 
her  erschienenen  9  Alphabete  noch  Jedem,  der  es 
verlangt,  überlas;>en.  Der  Anfang  dieses  Bandes 
sollte  schon  zwey  Monate  früher  erscheinen,  aber 
das  Manuscript  musste  erst  nach  Paris  zur  Censur 
geschickt  werden,  woher  es  der  Verf.  im  Nov. 
1812.  zurück  erhielt.  Der  Druck  konnte  erst  im 
Anfänge  des  vor.  J.  angefangen  werden ,  der  Krieg 
hinderte  die  Versendung  der  fertigen  Bogen,  und 
verzögerte  den  Fortgang  des  Drucks ,  der  nun  un¬ 
unterbrochen  fortgehen  und  schneller  betrieben  wer¬ 
den  wird,  wenn  Freunde  der  Literatur  und  vor¬ 
züglich  der  deutschen,  die  ja  jedem  Deutschen  am 
He  rzen  liegen  muss,  sein  Unternehmen  befördern. 
Wir  wünschten,  dass  eme  solide  Buchhandlung  den 
Zweytor  Band. 


ganzen  Verlag  und  Vertrieb  übernähme,  bey  dem 
jetzt  weniger  Gefahr  zu  seyn  scheint,  um  dem  Vf. 
einen  Theil  seiner  sorgsamen  Bemühungen  zu  er¬ 
leichtern.  Wir  finden  in  beyden  Heften  neue  Be¬ 
weise  seines  Bestrebens,  dem  Werke  immer  grös¬ 
sere  Vollständigkeit  zu  geben,  und  Rathschläge,  die 
ihm  ausführbar  und  nützlich  scheinen,  zu  befol¬ 
gen.  Schon  die  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
gibt  dies  zu  erkennen ,  noch  mehr  die  von  Seite 
XIV  —  LXXX1II.  gellenden  Zusätze  und  Verbesse¬ 
rungen,  als  Fortsetzung  der  nach  S.  1000  des  5.  B. 
mitgetheilten ,  wobey  auch  Schriftsteller,  die  seit 
1810  starben,  nachgetragen  sind.  (Diese  Verbesse¬ 
rungen  und  Zusätze  sind  so  eingerichtet,  dass  sie 
am  Schlüsse  des  Werkes  besonders  gebunden  und 
mit  einem  Register  versehen  weiden  können.  Ob 
es  nicht  besser  wäre,  diese  Nachträge  und  Berich¬ 
tigungen  erst  nach  Vollendung  des  ganzen  Werks 
zusammen  zu  geben,  da  es  unterdessen  nicht  an 
neuen  Nachträgen  zu  diesen  fehlen  wird?)  Aber 
aucli  der  neue  Band  selbst,  der  mit  Theodor  Lu- 
bienitzki  anfäugt,  und  im  2.  Hefte  mit  Georg  Mayr 
schliesst ,  zeigt  mit  welcher  Sorgfalt,  Genauigkeit 
und  Benutzung  aller  ihm  zu  Diensten  stehenden 
Quellen  der  Vf.  gearbeitet,  und  welche  Schwie¬ 
rigkeiten  er  glücklich  besiegt  hat,  vornämlich  wenn 
aus  einer  Familie  sehr  viele  Schriftsteller,  oft  Viel¬ 
schreiber,  anzuführen  waren.  Mit  Beeilt  bemerkt 
er,  dass  Werke  dieser  Art  Keiner,  wer  er  auch 
sey,  fehlerfrey  und  vollständig  liefern  könne.  Nur 
durch  vereinte  Bemühungen  Mehrerer  ist  es  mög¬ 
lich  ,  sie  zu  vervollkommnen.  Es  werden  daher 
aucli  immer  Supplemente,  so  unbequem  sie  auch 
seyn  mögen ,  erforderlich  seyn.  Im  gegenwärtigen 
Bande  findet  man  hie  und  da  auch  Nachrichten 
von  classischen  allen  Schriftstellern  und  bibliogra¬ 
phische  Bemerkungen  über  Ausgaben  ihrer  Werke. 
M.  s.  z.  B.  Manilius,  wo  jedoch  die  neueste  Aus¬ 
gabe  von  Pingre  Par  1786.  II.  8.  fehlt  Bey  Jö- 
cher  11.  269 2.  steht  Liinig ,  hier  heisst  derselbe  be¬ 
kannte  Sammler  und  Herausg.  der  Urkunden  Lü¬ 
ning ,  S.  128.  Bef.  hat  noch  manche  Diuckfehler 
bemerkt,  wozu  er  auch  S.  686.  Mazarines  Biblio¬ 
thek,  statt  der  Mazarinischen  oder  Mazarm’s  rech¬ 
net.  Es  gibt  an  einigen  Stellen  Gelegenheit,  kleine 
Berichtigungen  dieser  Art  zu  machen,  z.  B.  in  der 
Nachricht  von  C.  F.  v.  Matthäi  muss  es  S  966. 
heissen:  ward  zum  Collegien- Assessor  u.s.w.  Gul- 
legien-Rath  (ein  höherer  Rang  als  der  des  Hoiraths) 
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ist  er  nie  gewesen.  Von  s.  Schriften  fehlen  mehrere, 
besonders  die  letzten,  die  er  in  Moskwa  heraus¬ 
gegeben  hat.  Ein  vollständiger  Index  liborum  grae- 
curum  a  C.  F.  de  Matthaei  editorum,  ist  seiner 
(soviel  wr  wissen,  letzten)  Schrift,  die  wenig  be¬ 
kannt  geworden  ist,  bey getilgt:  Tlotxlku  'Ekhjvixu 
s.  Varia  Graeca  ex  oclo  codicibus  graecis  dtveisa- 
rurn  nibliolhecaruni  nunc  pnimira  edifa,  Mosquae 
i8u.  8.  Nicht  immer  hat  der  Verf.  \  erzeicHmsse 
der  Schriften  neuerlich  verstorbener  Gelehrten  mil- 
getheilt,  sondern  bisweilen  auf  Meusel  verwiesen, 
wie  bey  Beda  Mayr.  Bisweilen  sind  die  Ausga¬ 
ben  von  Schriften,  welche  Geleinte  besorgt  haben, 
genau  mit  ihren  ganzen  langen  Titeln  angezeigt, 
wie  die  des  Iivnäus  von  Massuet  S.  9 5o.,  biswei¬ 
len  so  im  Allgemeinen  und  abgekürzt  oder  deutsch, 
dass  es  zweifelhaft  werden  kann,  ob  sie  nur  An¬ 
merkungen  zu  den  Schriften  herausgegeben  haben, 
oder  die  Schriften  selbst,  wie  unter  Markland  S.  745. 
Wir  wünschten  hierin  etwas  mehr  Gleichheit,  so 
wie  auch  noch  in  andern  Fällen.  So  werden  Per¬ 
sonen  einer  und  derselben  Familie  des  Mare.es  und 
de  Marees  genannt.  Manche  Schriftsteller  und 
Schriftsteilerinnen  findet  inan  unter  dem  ersten 
Vornamen ,  den  sie  führeu,  erwähnt  (in.  s.  Maria), 
wahrscheinlich  aber  wird  unter  ihren  Gesehlechts- 
oder  Ordens  -Namen  dahin  verwiesen  werden,  wo 
man  sie  jetzt  findet.  Der  Schluss  dieses  Bandes 
wird  zu  Michaelis  erscheinen. 

Andenlien  an  die  hiesigen  (Rostocker)  Gelehrten  aus 
den  drey  letzten  Jahrhunderten.  Drittes  Stück. 
Vom  Prediger  M.  Krey.  Rostock  b.  Adlers  Er¬ 
ben,  i8i5.  6o  S.  gr.  8. 

Zwölf,  zum  Theil  wenig  bekannte,  Gelehrte 
und  Schriftsteller ,,  die  im  16.  u.  17.  Jahrh.  in  Ro¬ 
stock  lebten,  werden  in  diesem  Stücke  aufgeführt: 
Nicol.  Buss ,  J.  Siüters  Vorläufer,  der  in  das  Zeit¬ 
alter  vor  der  Reformation  und  in  die  ersten  Zei¬ 
ten  derselben  gehört,  und  noch  ehe  Luther  öffent¬ 
lich  auftrat,  mehi  ere  papistische  Misbräuche ,  vor- 
näml.  die  Ablasskräinerey,  angegriffen  hat.  (Schon 
in  den  ersten  Jahren  des  i5ten  Jahrh.  hatte  eine 
Bürgerin  zu  Rostock  — ihr  Name  hätte  wohl  bey- 
getiigt  zu  werden  verdient  —  die  papistischen  Irr- 
tliüiner  angegriffen,  und  war  mit  Heldeumulli  auf 
dem  Scheiterhaufen  gestorben).  —  D.  Janus  Cor- 
narius  (eigentlich  Job.  Haubut  od.  Hagenbut,  i5oo 
zu  Zwickau  geboren),  als  Arzt  und  Philolog  selir 
bekannt.  Nur  ungefähr  zwey  Jahre  ( 1 5 jo  f)  hat 
er  in  Rostock  die  Arzneywissensch.  gelehrt,  und  i 
ist  als  Professor  der  Med.  zu  Jein  den  16.  März 
l55o  gestorben.  —  M.  Conr.  Perzelius  (geboren  zu 
W  istnar  i4.  Apr.  i4  starb  als  Prof,  artiurn  zu 
Rostock  (i5.  Nov.  1067.)  hat  sich  um  den  Fortgang 
der ■'■‘Reformation  zu  Rostock  verdient  gemacht.  — 


Ju1j- 

D.  David  Chyträus  (eigenll.  Kochliafe,  zu  Ingel¬ 
fingen  26.  Februar  i55o  geboren,  »tarb  aL  Prof. 
Theo],  prim.  25len  Juny  1600.)  Seine  öftern  Rei¬ 
sen  und  kirchlichen  Verhandlungen  bey  verschie¬ 
denen  Conventen  in  mehreren  Ländern  (bekanntlich 
hatte  er  auch  an  Abfassung  der  sächs.  Concordienfor- 
mel  Theil,  werden  vornäml.  genau  erzählt).  Er  wird 
geschildert  als  .,ein  Mann  von  umfassender  Gelehr¬ 
samkeit,  moderater,  friedlicher  Denkungs  u  l,  gros¬ 
ser  Thätigkeil,  ausgebreiteter  Wii  ksamkeit,  gros¬ 
sem  Anselm  und  grossen  Verdiensten.**  In  Anse¬ 
hung  seiner  zahlt  eichen  Schriften,  verweiset  der 
11 1*.  Verf.  auf  mehrere  literar.  Werke  —  D.  Juc. 
Bording ,  der  ältere  (Vater  des  Canzlers,  geboren 
zu  Antwerpen  12.  Jul.  i5u,  war  von  i55o  -10.7. 
Prof,  der  Medic.  zu  Rostock,  starb  aber  zu  Co- 
penhagen  5 len  Sept.  1660.  als  dasiger  Prof,  der 
Medic.  und  königl.  Leibarzt.)  —  D-  Heirir.  Bru- 
ccius ,  (gob.  zu  Alost  111  Flandern  1530.,  seit  1667. 
Prof,  der  Medic.  u.  pract.  Arzt  in  Rostock,  starb 
4.  Jan.  1598.),  der  lange  der  päpstl.  Lehre ,  in  der 
er  erzogen  war  ,  zugethan  blieb,  und  erst  wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode  zur  lutherv -Kirche  über- 
ging.  —  D.  Htinr.  Camerarius  ( Kein  me r ,  oder 
Kämmerer  —  geboren  zu  JBraunschWeig  1 5 4 7 . ,  $eit 
1078.  Prof,  juris  zu  Rostock,  aber  auch  zu  vie¬ 
len  Stadl-  und  Staatsgeschäften  gebraucht,  verliess 
Rostock  1600.  und  starb  11.  Februar  1601.)  —  M. 
Joaih.  Schröder  (gell.  9ten  März  1610.  zu  Freu¬ 
denberg  m  Mecki.  Schwerin,  1687.  Pred.  zu  Ro¬ 
stock,  und  Privatdocent  auf  der  Univ.,  starb  1.  Ja¬ 
nuar  1677.)  „Er  war  ein  Mann,  der  gegen  das, 
was  er  für  unrecht  hielt,  in  einem  derben  Ton 
seiner  Zeit  eiferte,  und  für  die  Abschaffung  des¬ 
selben  und  das  Bessere  mit  ganzer  Seele  beharrlich 
wirkte.“  Allein  eben  dadurch  zog  er  sich  auch 
manche  Streitigkeiten  zu,  die  erzählt  werden.  — 
D.  Ernst  Gothmann  (zu  Lemgo  6.  Decemb.  1 55y. 
geh.,  wurde  169.).  Prof.  cod.  zu  Rostock,  1610.  aber 
lierzogl.  Canzler,  starb  18.  April  1624.)  —  M. 
Joh.  Heinr.  Dobel,  (25.  April  16Ö9.  zu  Rostock 
geh.,  slai  b  als  Prediger  zu  Strahlendorf  in  Meck- 
lenb.  Schwerin  1720.)  als  Lein  er  der  Mnemonik 
berühmt.  —  Nicol.  Baumann  (starb  i52Ö.),  der  von 
Einigen  für  den  Vf.  Reinecke  des  Fuchses  (was  aber 
nicht  wohl  möglich  ist),  von  Andern  für  Vf.  des  um¬ 
ständlichen  nioralisireudeii  Commeutars  darüber  ge¬ 
halten  wird;  das  Urtheii  des  Hin.  Kr.  gebt  dahin, 
dass  Baumanns  Antheil  an  dem  Gedichte  noch  im¬ 
mer  nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Einiges 
zur  Literatur  des  Gedichtes  wil  d  angeführt. —  S  5y. : 
Nicol .  Gryse  (geh.  zu  Rostock  20.  Nov.  i545.,  ^.eit 
1874.  Pred.  daselbst,  starb  (i.  Aug.  ibi4.),  a  imeb 
Mehi  eres  in  platdeulscher  Sprache.  —  Auch  m 
diesem  Stücke  hat  dei  Vf.  zwar  keine  neuen  Nach¬ 
richten  aus  unbekannten  Quellen  gelieicst,  aber 
die  zerstreueten  lehrreich  zusaiuuiengeaiel.lt. 

Nach  der  Anzeige  der  bey  den  ersten  S  iirke 
sind  uns  noch  zwey  Recensiouen,  aus  denen  wir 
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Einiges  nachlragen ,  mir.  Uehergehung  der  Erinne¬ 
rungen,  welche  entweder  von  seihst  sich  durch  die 
Fortsetzungen  erledigt  haben,  oder  den  Titel  be¬ 
treffen  ,  da  das  Wort  Andenken  verschieden  er¬ 
klärt  werden  kann,  und  unserm  Bedünken  nach, 
dem  Inhalt  sehr  angemessen  ist.  Bemerkt  wird  von 
einem  Ree.  mit  Recht,  dass  man  in  diesen  Aufsä¬ 
tzen  manches  finde,  wodurch  das  Jöcherselie  All¬ 
gemeine  Gel.  Lex.  mit  Adelungs  und  Rolermunds 
Fortsetzungen  berichtigt  und  verbessert  werden 
könne;  doch  hat  der  Vf.  auch  wieder  einige  An¬ 
gaben,  die  im  Jöcher  Vorkommen,  übersehen;  von 
dem  Andern,  „dass  die  Materialien,  welche  der 
Verf.  zusammengetragen  hat,,  mehr  hätten  verar¬ 
beitet  werden  sollen,  dass  sich  die  Verdienste 
und  das  Eigenthümliche  jener  Männer  noch  sorg¬ 
fältiger  auffassen  und  lebendiger  darstellen  liesse, 
und  dass  dem  Vortrage  des  Vfs.  mehr  Amnuth 
und  mehr  Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  Schreib¬ 
art  zu  wünschen  wäre.“  Einiges  von  demselben 
gegen  I.  St.  4 7.,  wo  Baumann  als  Vf.  von  Reineke 
de  Vos  angegeben  wird,  Erinnerte,  ist  nun  schon 
meist  von  dem  Vf.  in  dem  neuesten  Stück  berich¬ 
tigt;  nur  dies  fügen  wir  noch  mit  den  Worten  des 
Rec.  bey :  „die  älteste  holländ.  Ausgabe  ist  schon 
von  i485.,  und  scheint  der  deutschen  zum  Grunde 
zu  liegen,  ist  selbst  aber  einem  frühem  französ. 
Muster  nachgebildet.  Vergl.  Blankenburgs  Zusätze 
zu  Sulzer,  unter  dem  Art.  Fabel ,  und  u.  a.  VVeck- 
herlius  Beylr.  zur  Gesch.  altd.  Sprache  und  Dicht¬ 
kunst  V.  Die  franz.  Abkunft  des  Reineke  ist  aus¬ 
ser  Zweifel,  ob  sich  gleich  noch  nicht  ganz  genau 
bestimmen  lässt,  wie  viel  oder  wie  wenig  Eigenes 
im  Deutschen  hinzugekommen  ist.“  Wir  schlies- 
sen  mit  dem  Wunsche  des  andern  Rec.:  „Möch¬ 
ten  doch  Mehrere  durch  das  ßey.spiel  des  Hrn. 
Krey  gereizt  werden  ,  ähnliche  Monographien  von 
gelehrten  Schriftstellern,  die  seit  den  drey  letzten 
Jahrhunderten  in  jeder  Universitätsstadt  gelebt  ha¬ 
ben,  zu  schreiben,  um  die  Mängel,  welche  noch 
fast  alle  Literaturgeschichten  diucken,  zu  ersetzen, 
und  ihre  Unrichtigkeiten  zu  berichtigen.“ 


Kurze  Anzeigen. 

Lehrbuch  der  Geographie ,  zum*  Gebrauch  für  Leh¬ 
rer  der  Geographie  beyra  Unterricht,  sowohl 
in  höhern  und  uiedern  Lehranstalten,  als  beym 
Privatunterricht  und  für  Freunde  der  Geogra¬ 
phie  überhaupt,  von  Joh.  Christ.  Fr.  Guts  Muths . 
Zweite  Abtheilung ,  enthaltend  die  aussereuro- 
ptischen  Erdlheile  nebst  Register.  (Auch  noch 
mit  einem  zweyfen  kurzem  Titel  versehen).  Leip¬ 
zig, _  Gleditsch  i8i3.  XVI.  113 4  S.  gr.  8.  (4  l'hlr. 
12  Gr.) 


Das  rühmliche  Bestreben  etwas  Vollendetes  zu 
gehen,  und  die  verschiedenen  Angaben  der  Geogra¬ 
phen  und  Reisebeschreiber  genau  zu  prüfen,  machte, 
dass  der  Verf.  die  zweyte  Abtheilung  dieses,  Leh¬ 
rern  und  Freunden  der  Erdkunde  gleich  wichtigen, 
Werks  nicht  so  schnell,  als  er  hoffte,  liefern  konnte. 
Auch  musste  er  manche  mathematische  Bestimmun¬ 
gen  erst  reduciren,  und  in  wenige  Worte  viel  zu- 
sammend rängen,  da  sein  Vortrag  auch  durch  Kürze 
sich  empfehlen  sollte,  die  um  so  nötbiger  war,  weil 
das  Werk  sehr  viel  zu  enthalten  und  den  Ankauf 
mehrerer  Werke  zu  ersparen  bestimmt  war.  Denn 
man  findet  darin  nicht  nur,  was  die  eigentl.  Geo¬ 
graphie  angeht,  sondern  auch  die  Producte  eines 
Landes  angegeben,  und  die  Bewohner  desselben 
geschildert,  und  zwar  nach  den  vorzüglichsten  Quel¬ 
len,  oder  wo  diese  nicht  zu  erhalten  waren ,  nach 
quellenähnlichen  Werken.  Asien,  Afrika,  Amerika, 
Australien,  sind  in  diesem  Band  enthalten,  und 
man  kann  leicht  urtheilen,  wie  gedrängt  der  Vor¬ 
trag  seyn  müsse,  um  so  vieles  zusammen  zu  fassen. 
Es  sind  dazu  auch  die  meisten  neuern  Quellen  ge¬ 
braucht.  Wir  können  dies  Lehrbuch  denen  ,  wel¬ 
chen  es  bestimmt  ist  ( für  Kinder  wurde  es  nicht 
geschrieben)  ganz  vorzüglich  empfehlen. 


J.  Griff  ths ,  M.  D. ,  der  kön.  Ges.  zu  Edimburg 
und  mehrerer  auswärt.  gel.  Gesellsch.  Mitgl.  Neue 
Reise  in  (durch)  Arabien ,  die  Europäische  und 
Asiatische  Türkey.  Nach  dem  Engl,  für  Deut¬ 
sche  bearbeitet  von  K.  L.  M.  Müller.  In  zwey 
Banden.  Leipzig,  Hinrichs  i8i4.  126  u.  iSj  S.  8. 

ohne  die  Inh.  Anz.  mit  r  Landsch.  tund  3  Charten. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Mau  kann  es  schon  nach  der  Kürze  dieser  Rei¬ 
sebesch.  vermuthen,  wras  auch  der  Ueb.  zugibt, 
dass  Länder-  und  Völkerkunde  eben  keine  vor¬ 
zügliche  Bereicherung  erhalten,  aber  denen,  welche 
die  bereiseten  Länder  und  die  türkische  Verfassung 
nicht  schon  aus  andern  Schriften  genauer  kennen, 
wird  die  gegenwärtige  durch  Reichthum  der  Ge¬ 
genstände,  Abwechslung  des  Inhalts  und  angeneh¬ 
me  üarstellungsart  gewiss  viele  Unterhaltung  gewäh¬ 
ren.  Der  Ueb.  hat,  was  aus  d’Ohsson,  Eton  u.  A. 
längst  bekannt  ist .  zusammengezogen  oder  wegge¬ 
lassen.  Freyiich  wäre  es  zu  wmnschen,  dass  in 
Bibliotheken  oder  Sammlungen  von  Reisebescln ei- 
bungen,  von  kundigen  Männern  das  wirklich  Neue 
aus  solchen  Werken,  die  dessen  nicht  viel  enthalten, 
ausgezogen  und  milgetlieilt  wäre,  aber  solciie  Bibi, 
haben  wir  noch  nicht.  Im  1.  Bde  würd  die  See¬ 
reise  nach  Livorno,  Smyrna,  Constautmopei,  dann 
vorzüglich  die  letztgenannte  Stadt  beschrieben,  und 
einige  Festlichkeit  n .  die  zur  Zeit  der  Anwesen¬ 
heit  des  Vfs.  Statt  fanden,  geschildert  ( der  iiiter- 


I 


1455 


1456 


1814.  July. 


essalitesle  Theil  seines  Werks).  Dana  sind  Bemer- 
Jkuogen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Reichs 
bey  gefügt,  die  nicht  sehr  tief  eingehen.  Zuletzt 
wird  (Cap.  i3.)  noch  von  den  Walds  (oder  den 
Gütern  der  wohltliatigen  Stiftungen)  und  ihren  dcey 
Classen  gehandelt'  (auch  ein  vorzüglicher  Abschnitt). 
Im  2.  Bande  folgt  die  Reise  nach  Tenedos,  Sein, 
Smyrna,  Sardes,  Coniah,  Cilicien,  Syrien,  Aleppo, 
und  nur  erst  im  letzten  (24.)  Cap.  ist  die  Reise 
durch  die  arabische  Wüste,  und  die  weitere  Reise 
bis  Bombay  beschiieben.  Man  sieht  also,  dass  von 
Arabien  (das  doch  auf  dem  Titel  zuerst  steht)  nur 
wenig  die  Rede  ist.  Die  eine  grössere  Charte  stellt 
Kleinasien,  die  zweyte  Syrien,  Mesopotamien  und 
einen  Theil  Persiens  dar,  die  dritte  kleinere  die 
Gegend  von  Troja.  Auf  einem  illum.  Kupferstich 
ist  eine  Ansicht  des  Schlosses  der  7  Thürme  ge¬ 
geben. 


Rhapsodische  Blätter  auf  einer  Reise  in  die  Krim 
und  die  Türhey,  von  Kosmeli.  Erster  Theil.  Halle 
b.  Gebauer  i8i3.  3o2  S.  in  8» 

Diese  Briefe  wurden  schon  in  den  Jahren  1806. 
und  1807*  geschrieben.  Der  Zufall  hinderte  ihre 
frühere  Bekanntmachung,  die,  nach  dem  sehr  nai¬ 
ven  Gesländniss  des  Vfs. ,  auch  unterbleiben  konnte. 
Es  ist  eine  lebendige  Schilderung  mannigfaltiger 
Scenen,  zum  Theil  auch  ziemlich  gemeiner,  durch¬ 
webt  mit  verschiedenen  Reflexionen,  Fragmenten 
und  Uebersetzungen  aus  allen  Sprachen,  aber  auch 
mit  sentimentalen  Abschweifungen ,  unter  denen 
man  bisweilen  die  Krim,  die  Wallachey,  Constan- 
tinopel  und  Smyrna  aus  den  Augen  verliert,  meist 
angenehm,  unterhaltend,  zumal  wenn  man  sich  auch 
eine  kleine  Geschwätzigkeit  gefallen  lässt. 


Herda ,  Erzähl  ungenl  und  Gemälde  aus  der  deut¬ 
schen  Vorzeit,  für  Freunde  der  vaterländischen 
Geschichte.  Von  J.  G.  Fahl.  1.  Band.  Frey¬ 
burg  u.  Constanz,  in  der  Herderschen  Buchli. 
1811.  2^5  S.  8.  2.  Band ,  1812.  019  S. 

Wenn  in  den  Zeiten,  wo  der  Hr.  Verf.  dies 
Werk  herausgab,  die  Rückkehr  zum  alter  ihümli- 
chen  Leben  und  der  Geschichte  der  Vorfahren  als 
nützlich  empfohlen  werden  konnte  und  durfte,  so 
wird  dies  gewiss  jetzt  noch  mehr  der  Fall  seyn. 
Der  \  1.  wollte  einzelne  Zeitabschnitte,  Charakter¬ 
schilderungen,  Siltengemälde  u.  s.  f.  aus  der  deut¬ 
schen  Geschichte  ausheben,  und  dem  vaterländi¬ 
schen  Leser  darlegen,  um  ihm  nicht  blos  flüchtige 
Unterhaltung,  sondern  dauernde  Belehrung  und  Er¬ 
munterung  zu  gewähren.  Historische  Untersuchun¬ 
gen  und  moralische  Declamationen ,  lagen  eben  so 
sehr  ausser  seinem  Plan,  als  er  sich  hütete,  Be¬ 


ziehungen  und  Anspielungen  auf  die  damalige  Zeit 
und  ihre  Zerstörungen  oder  Schöpfungen  anzubrin¬ 
gen.  Der  erste  Aufsatz  des  1.  ßds.  verbreitet  sich 
üb.  deutsche  Geschichte  u •  Historiographie  S.  1 — 46. 
uutl  ma  hl  besonders  auf  das  aufmerksam,  was  die 
deutsche  Geschichte  Giosses  und  Erhabenes  hat, 
und  worauf  die  Geschichtschreibung  mehr  als  bis¬ 
her  lundeuten  muss.  S.  47  —  91.  Die  Römer  und 
die  Germanen-  Dieser  Aufsatz  ist  erst  im  2.  Bde 
S.  1 — 72.  beendigt;  eine  lebhafte  Schilderung,  so¬ 
wohl  der  Germanen  als  der  Kriege  der  Römer  mit 
ihnen.  S.  92  —  i4o.  Ueber  den  Charakter  Carls  des 
Grossen.  iSicht  nur  sein  Charakter  wird  darge¬ 
stellt,  sondern  auch  die  vorzüglichsten  Epochen 
seiner  Geschichte  beschrieben.  8.  i4i  —  2o5.  Be¬ 
merkungen  eines  Reisenden  Uber  IF estphalen  in  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Geschichte  und  Alterthü- 
mer.  Aus  dem  Franz,  (aber  nicht  von  einem  Fran¬ 
zosen.)  Es  ist  des  Hi  n.  Depping  Voyage  cn  West- 
phalie,  die  in  dem  17.  H.  von  Malte  Brun  An- 
nales  de  Voyages  u.  s.  f.  stand,  und  die  manche 
sehr  interessante  Bemerkungen  enthält.  S.  2o4 — 278. 
Die  Kämpfe  Ludwigs  des  Baiern  und  Friedrichs 
von  Oesterreich  um  die  deutsche  Krone  (von  ihrem 
Ursprung  bis  zum  Ende  erzählt.)  S.  279  —  2g5.  Die 
Insel  Reichenau ,  an  der  westl.  Seite  des  Zeller- 
see’s,  die  un  Mittelalter  eine  der  wichtigsten  Bücher- 
samrnlungen  und  mehrere  Reliquien  besass.  Eine 
Ansicht  der  Insel  ist  auf  dem  Titelkupfer  gege¬ 
ben  —  Im  2.  Bde  S.  y3  — 118.  Wie  das  Reich  und 
das  Haus  Carls  des  Grossen  unterging.  Die  sou¬ 
veraine  Macht  Carls  war  schon  in  seinem  Enkel 
gänzlich  verschwunden.  S.  119  —  i5o.  Die  Stadt 
Ulm  im  Fürstenkriege  im  J.  1ÖÜ2.  (eiugasandt;  eine 
anziehende  Schilderung  der  Schicksale  und  Unter¬ 
nehmungen  der  Stadt  vom  Anfänge  des.  schmalkal- 
der  Kriegs  an.)  S.  i5i  — 191.  Die  Wallfahrt  nach 
Hohenstaufen  (den  merkwürdigen  Stammort  eines 
berühmten  Kaisergeschlechls ,  der  hier  ausführ¬ 
lich  beschrieben  wird.)  S.  192  —  2i3.  Sprüche  und 
Anekdoten  der  Alten  (nach  Ziukgref’s  scharfsin¬ 
nigen  klugen  Sprüchen  der  Deutschen,  1639.)  S. 
2i4  —  266.  Rudolph  von  Habsburg  und  Ottokar 
von  Böhmen.  Eine  genaue  Erzählung  der  Kriege 
mit  Ott.  bis  zur  gänzlichen  Beylegung  der  Streitig¬ 
keiten,  mit  verdientem  Lobe  Rudolphs.  S.  267 — 3og. 
Die  Grafen  von  Babenberg ,  ein  Anhang  zu  dem 
vorigen  Aufsätze.  S.  3io  —  Siq.  Blicke  auf  Lindau , 
wozu  das  Titelkupfer  gehört.  Lage,  Schicksale, 
Handel  Lindau’s  werden  kurz  geschildert. 


V  erbe  ss  erungen. 

lo5.St.  S.  835.  Zeile  57.  statt  Keralotomie  liess :  Korth- 

totomie . 

und  st.  Keralonetomie  1.  Koreto- 
nectomie. 

106. St.  S.  842.  Zeile  1.  statt  Keratodialysis  liess:  Ko- 

retodialysis • 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Neuigkeiten  aus  Warschau  im 
May  i8i4. 


UcT  achte  Thcil  der  in  jeder  Hinsicht  schätzbaren  An¬ 
nalen  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 
zu  Warschau  ist  nunmehr  erschienen,  und  zwar  unter 
demselben  Titel  wie  die  vorhergehenden ;  Roczniki  to- 
warzystwa  Warzawskiego  pruziariot  nauk.  Warschau 
i8i4.  8.  3o  Bogen,  in  der Piaren -Druckcrey.  (6  Poln. 
Guld.  oder  j.  Thlr.)  Beygefiigt  sind  demselben  mete¬ 
orologische  Beobachtungen  vom  Jahre  1779  bis  1812. 
Es  enthält  dieser  in  zwey  Abtheilungen  gesonderte 
Theil  der  Annalen: 

1.  Wypis  czlönkow  Towarzystwa  K.  P.  N.  (Ver- 
zeichniss  der  Mitglieder  der  gelehrten  Gesellschaft  in 
Warschau.  • 

2.  Mowa  Stanislawa  Potockiego  na  obcliöd  ustale- 
nia  Tow.  P.  N.  (Rede  des  Grafen  Stanislaw  Poniatowski 
bey  dem  Feste  der  Einweihung  der  Warschauer  gelehr¬ 
ten  Gesellschaft). 

4.  Mowa  J.  Niemcewicza  na  pochwal^  J.  Kocha- 
nowskiego.  (Lobrede  auf  Johann  Kochanowski  von  J. 
Niemczewicz). 

5.  Wiersz  Ludewiga  Osinskiego  na  Kopernika. 
(Gedicht  auf  Kopernicus  von  Ludewig  Osinski). 

6.  Rozprawa  o  sposobacli  dopetnienia  liistoryi  S{o- 
wian  przcz  Surowiecki.  (Abhandlung  über  die  Art  und 
Weise  eine  Geschichte  der  Slaven  zu  bearbeiten,  von 
Surowiecki). 

7.  O  zycin  i  pismach  Frans  Dmochowskiego  przez 
L.  Osinskiego.  (Franz  Dmochowski’s  Leben  und  Schrif¬ 
ten,  von  Ludewig  Osinski). 

8.  Mowa  K.  Wolskiego  o  waznösci  ustanowienia 
i  wyprowadzenia  po  szkofach  Xigzek  elementarnycli. 
(Rede  über  die  Wichtigkeit  Elementarbücher  zu  bear¬ 
beiten  und  in  den  Schulen  einzuführen,  von  K.  Wolski. 

10.  Mysli  odziele  Statysfyka  Koniow  polskich  i 
Litwy  przez  Stawiarskiego.  (Gedanken  in  Hinsicht  auf 
eine  Statistik  der  polnischen  Provinzen  und  Litauens 
(von  Stawiarski). 

Zweiter  Band. 


11.  Rzecz  o  Archiwaeh  polskich  przez  Majews- 
kiego.  (Ueber  die  polnischen  Archive  von  Majewski). 

12.  Rozprawa  pi|ta  o  krapaku  wielkim  przez  Stas- 
zica.  (Fünfte  Untersuchung  über  den  grossen  Krapak 
von  Staszic).  Diese  Fortsetzung  der  im  VI.  und  VII. 
Bande  der  Annalen  enthaltenen  Beschreibung  der  Kar¬ 
paten  ist  sehr  erwünscht.  Zu  derselben  gehört  eine 
orographische  in  mehreren  Bogen  gezeichnete  Karte, 
die  der  Zeitumstände  wegen  leider  bis  jetzt  noch  nicht 
gestochen  werden  konnte. 

13.  Uczta  Alexandra  albo  wiazda  Mnzyki  przez 
Niemcewicza.  (Das  Gastmahl  Alexanders  oder  der 
Triumph  der  Musik,  von  Niemcewicz. 

14.  Wyigtek  z  zemianstwa  Delilla  przez  Aloi.  Fe¬ 
linskiego.  (Auszug  aus  der  Erdbeschreibung  Delisle’s, 
von  Aloysius  Felinski.) 

In  die  zweyte  Abtheilung  sind  aufgenommen: 

15.  Zagaienie  posiedzenia  roku  1809  przez  Stas- 
zica,  (Feyerliche  Eröffnung  der  Sitzung  des  Jahres  1809 
von  Staszic). 

16.  Pochwala  walecznych  Polaköw  w  ostatniey 
woynie  poleglych.  (Lobrede  auf  die  tapfern  im  letzten 
Kriege  gebliebenen  polnischen  Krieger,  von  Stanislaw 
Potocki). 

17.  Pochwata  Cypriana  Godebskiego  Potkownika 
przez  Kal.  Szaniawskiego.  (Lobrede  auf  Cyprian  Go- 
debski  poln.  Obersten  von  Kalasant  Szaniawski). 

18.  Pochwata  Ignacego  Potockiego  przez  Jul.  Niem¬ 
cewicza.  (Lobrede  auf  Ignaz  Potocki  von  Jul.  Niemce¬ 
wicz). 

19.  Wiersz  na  powrot  zweigrkiego  Woyska  do 
stolicy  przez  Lndewika  Osinskiego.  (Gedicht  auf  die 
Rückkehr  des  siegreichen  Heeres  in  die  Hauptstadt, 
von  Ludewig  Osinski). 

20.  D  ostrzezenia  Meteorologiczne  czynione  w 
Warszawie.  • 

Was  den  Werth  und  den  Inhalt  aller  dieser  ein¬ 
zelnen  Abhandlungen  anbetrifft,  so  werden  beyde  sich 
aus  einer  besondern  in  diese  Blätter  aufzunehmenden 
\  Anzeige  des  VIIL  Theils  der  Annalen  ergeben. 
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Ausser  den  Annalen  und  der  früher  schon  ange¬ 
zeigten  polnischen  Literaturgeschichte  von  Bentkowski 
sind  in  diesem  Jahre  noch  gedruckt  worden:  l)  i  ro- 
spekt  bistoryi  narodu  polskiego  na  jednym  arknozu. 
(Uebersicht  der  poln.  National  -  Geschichte).  2)0  prö- 
bach  czyii  sposobach  probowania  rnocy  wödek  i  spi- 
rytusövv,  dobierania  ich  wodg ,  ownienia  niedostatku 
ich  mocy  i  dochodzenia  iloscy  dolauey  wody  do  piwa, 
przez  Ant.  Magier,  (lieber  die  Proben  oder  die  Mit¬ 
tel,  die  Stärke  des  Branntweins,  der  spirituösen  Ge¬ 
tränke,  des  Bieres  u.  s.  w.,  zu  erfahren  von  Anton 
Magier).  Dritte  Auflage,  4  Gr.  3)  Jus  culmense, 
cum  appendice  privilegiorum  et  jurium  selectorum 
municipalium  et  digsertatione  historico  -  juridiea,  exlii- 
bitum  cura  Joannis  Vincentii  Bandtkii,  professoris  scho- 
lae  juris  et  administrationis  academ.  Varsaviensis, 
notarii  publ.  duc.  Vars,  regiae  societatis  philomaticae 
sodalis.  Varsaviae,  Typis  officinac  publicae  sumpt. 
Zawadzkiego  et  Socii.  8.  9  poln.  Guld.  od.  1  Thlr. 

12  Gr.  4)  Za  pozloweniem  zwierzchnosei  Prospekt  i 
Prenumerata  na  dziclo  pod  Tytulem :  Pamigtka  dzieidw 
bohatyrskich  z  wieku  Graysko  -  Troskiego  w  spiewach 
Homera  i  kwinta  Kalabra ,  Stowianskim  narodom  do- 
chowana,  przekfadania  i  obiasnienia  Jacka  Idziego 
Przybylskiego  wedtny  pierwotorow  Greckieh  Tornow 
szesc  w  Krakowie  i8i4  i  i8i5.  (d.  i.  Mit  Erlaubniss 

der  Obrigkeit*  Uebersicht  und*Pränumerationsanzeige 
unter  dem  Titel:  Denkmahl  der  Heldenthaten  aus 
dem  Griechisch- Trojaschcn  Zeitalter  in  Gesängen  des 
Homer  und  des  Quinlus  Calaber  den  Slavischen  Völ¬ 
kern  erhalten ;  eine  Uebersetzung  und  Erläuterung  von 
JJyacinth us  Aegidius  Przybylski  in  6  Theilcn,  Krakau 
181 4.  (4  Gr.) 

Wir  werden  Gelegenheit  haben*  diese  beyden  zu¬ 
letzt  angeführten  Schriften  in  unsern  Blättern  noch 
ausführlicher  anzuzeigen. 

In  der  Piaren -Druckerey  zu  Warschau  ist  end¬ 
lich  noch  gedruckt  worden: 

GrannnatykaGrecka  elementarna  na  szkofy-oprawna 
2-§  poln.  Guld.  (od.  10  Gr.)  (Griechische  Grammatik 
für  die  Elementar- Schulen).  Griechisch  und  Latei¬ 
nisch  —  eine  in  Hinsicht  auf  die  Accente  und  den 
lat.  Ausdruck  vom  Professor  Stoephasius  verbesserte 
Edition  der  Brevis  gramrnatica  graeca.  Vindobonae 
1808.  gr.  8. 

Grammatyka  tacinska  Pijarska  oprawna.  (Ver¬ 
besserte  lateinische  Grammatik  für  die  Piaren-Schulen). 
3  poln.  Guld.  od.  12  Gr. 

Evangelie  na  niedziele,  swigta,  i  post  vrielki. 
(Evangelien  auf  Sonn-,  Fest  -  und  grosse  Fast -Tage). 
Eine  neue  Auflage.  3  poln.  Guld.  od.  12  Gr. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Universität  zu  Berlin,  deren  naturhistorische 
Sammlungen  schon  bey  ihrer  Stiftung  durch  du  Frey- 
gebigkeit  einiger  edler  Privatmänner  ausnehmend  reich. 
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ausgestattet  wurden,  erfreut  sich  in  diesem  Augenblick 
eines  ähnlichen  Geschenkes,  gleich  werthvoll  durch 
seinen  Gehalt  und  durch  die  literarische  Denkwürdig¬ 
keit,  welche  an  dasselbe  geknüpft  ist,  noch  mehr 
durch  die  edle  Gesinnung,  welche  den  Schenker  be¬ 
seelte,  und  durch  die  Bedeutung,  welche  seine  Schen¬ 
kung  für  die  gegenwärtige  Zeit  hat. 

Herr  Geheime  Legations  -  Rath  Dr.  Nose  zu  En- 
denich  bey  Bonn,  seit  drey  Decennien  durch  eine 
grosse  Reihe ,  insbesondere  mineralogischer  Schriften, 
darunter  die  Orographischen  Briefe  über  das  Siebenge¬ 
birge  oder  die  nieder- rheinische  Gebirgskette  und  das 
Sauerländische  Gebirge  in  Westphalen,  die  nieder¬ 
rheinischen  Studien  u.  s.  f.  als  Schriftsteller  bekannt 
und  berühmt*  hat  schon  unterm  i3ten  Februar  d.  J. 
der  Universität  in  Berlin  seine  aus£££eichnete*  bis 
jetzt  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  der  nieder- rhei¬ 
nischen  Gebirgsarten  zum  Geschenk  gemacht,  welche 
durch  die  Beziehung  auf  seine  Werke*  und  als  die 
Belege  zu  diesen,  einen  doppelten  wissenschaftlichen 
Werth  besitzt,  eine  Sammlung  von  ungefähr  1000 
Stücken,  worunter  zugleich  ganze  Reihen  seltener  Fos¬ 
silien,  wie  z.  B.  des  Spinellans  und  anderer  Laacher 
und  Niedermennicher  Fossiliengattungen,  von  welchen 
schwerlich  eine  Sammlung,  dieser  an  Mamnchfaltig- 
keit  und  Schönheit  der  Stücke  gleichkommend ,  sonst 
irgendwo  existiren  möchte.  Hr.  G.  LRath  Nose  hat 

O  , , 

noch  mehrere  lehrreiche  Stucke  anderer  Art  beyge- 
fügt,  welche  dem  König!.  Mineraliencabinet  in  Berlin, 
dessen  Rcichthum.  und  wissenschaftlicher  Werth  wohl 
nicht  mehr  zu  den  unbekannten  Schätzen  Deutschlands 
gehört,  ein  sehr  schätzbarer  Zuwachs  sind.  Der  edle 
Geber  hat  die  Schönheit  seines  Geschenks  vollständig 
gemacht,  indem  er  die  Sendung  mit  doppelten  Exem¬ 
plaren  seiner  vielen  mineralogischen  Werke  begleitet 
hat,  von  welchen  ein  Exemplar  dem  Mineraliencabinet 
verbleibt,  das  andere  der  öffentlichen  Bibliothek  be¬ 
stimmt  ist. 

Um  die  Tiefe  des  Eindrucks,  um  die  Innigkeit 
des  Dankes  an  den  Tag  zu  legen,  welche  die  Univer¬ 
sität  bey  diesem  Geschenk  empfand,  bedarf  es  nichts 
weiter,  als  die  Worte  hinzuzusetzen,  mit  welchen  a 
ihr  unterm  i3ten  Februar  d.  J.  angekiindiget  wurde: 
*,er  biete  seine  Sammlung,  schrieb  der  würdige  Mann, 
als  eine  kleine  Gabe  dem  deutschen  Lande  an,  dessen 
Re,  gent  und  Einwohner  sich  so  verdient  um  eine 
grosse  IVeltangelegenheit  gemacht  haben  und  machen 
werden .“ 

Wir  feyern  jetzt  mit  der  wirklichen  Ankunft  der 
Sammlung  in  unsern  Museen  zugleich  die  neue  Epoche 
Preussens*  das  neuerstehende  Deutschland  und  die 
Verbreitung  solcher  Gesinnungen  unter  seinen  Mitbiir- 
gern. 

Berlin  im  Junius  i8i4. 

Im  Namen  der  Universität. 

D.  K.  J.  R  udolphi  D.  C.  S.  Wehs ,  Prof.  d.  Mi- 

d  Z.  Rector.  *  neralogie  und  Aufseher  des  Kön. 

Mineraliencabinets. 
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1 8  1  4. 

Anfragen  und  Nachrichten  für  Orientalisten. 

1.  Der  berühmte  Casiri  schreibt  unter  dem  25sten 
May  1769.  aus  Madrit  an  den  verstorbenen  Murr  (s. 
dessen  Journal  zur  Kunstgeschichte.  Band  X.  Nürnberg 
1781.  8.  2p3.)  am  Schlüsse  seines  Briefs: 

„  Opera  vero  prelo  parata  sunt : 

a)  Colleetio  Canonum  Ecclesiae  liispanae  ex  antiepuo 
Codice  Arabico  Escuriaiensi  cum  lat.  interpret.  et  notis. 

b)  Nurnismata  Arabica  nec  non  variae  Inscriptiones  ex 
»Museo  nostrae  Regiae  Academiae  Historicae. 

c)  Arab.  Inscriptiones ,  quae  .spectantur  im  Templo  Cor- 
dubensi  ac  in  Aede,  vulgo  Alhambra ,  sede  Arabum 
Granadae  Regum  cum  notis. 

d)  Arab.  item  Inscriptiones ,  quae  in  Aede  regia  Hispa- 
lis  extant  cum  notis : 

omnes  cum  Tabulis  et  litteris  Asiaticis  descriptae.“ 

Mochte  doch  ein  Gelehrter,  der  mit  spanischen 
Litteratoren  in  Verbindung  steht,  Auskunft  geben,  ob 
diese  für  die  arabische  Palaeographie  gewiss  sehr  schätz¬ 
baren  Arbeiten  noch  handschriftlich  vorhanden,  oder  im 
Druck  erschienen  sind! 

2.  ln  demselben  Journal  Band  X.  S.  3o6  erfahren 
wir  aus  einem  Schreiben  des  berühmten  holländischen 
Gelehrten  Eberhard  Scheid:  „Consilium  coepit  Jaco- 
bus  frater  mens  natu  miniinus  de  consessibus  Hamada- 
nii  sex  cod.  A.rab.  Bibliothecae  meae  cum  versiune  lat. 
publicandis,  cujus  operis  praestautissimi. evemszo  fuit  in- 
coepta ,  hac  ipsa  in  urbe  Harderviceua  formulis  meis  a 
Luzacio  Leidensi  ante  XIII.  annos  nostros  in  usus  coem- 
tis.  Titulum  operi  dedit :  Consessus  Idamadensis  vulgo 
dicti  Bedi  al  amaaa  (i.  e.  Scculi  sui  miraculuin)  e 
Cod.  Biblioth.  fratris  sui  ejusdeinque  typis  arab.  edid. 
Jac.  Scheidius.  Redux  e  Gallia ,  (wo  er  einen  Pariser 
Codex  abgeschrieben  hatte)  quotidiö  occasionem  aride 
captat  de  litteratura  Orientis  et  Hamadensi  suo  pi’ae- 
clare  merendi.“ 

Ueber  die  Schicksale  dieser  schon  so  weit  gediehe¬ 
nen  Ausgabe  wird  ein  holländischer  Gelehrter  die  beste 
Aufklärung  ertheilen  können. 

3.  Der  verstorbene  Prof.  Nik.  TV  Uh.  Schröder  in 
Groningen,  der  gründlichste  Kenner  morgen].  Sprachen, 
die  Holland  je  besessen,  hat  einen  vollständige!!  Com- 
nientor  über  die  ganze  Hamasa  und  den  arab.  Dichter 
Ahulola  handschriftlich  hinterlassen.  Möchten  doch 
die  Hindernisse,  welche  der  Erscheinung  dieser  so  sel¬ 
tene  Schätze  in  sich  vereinigenden  sorgfältig  gefeilten 
Arbeiten  bisher  entgegen  gewirkt  haben,  zum  Frommen 
der  arab.  u.  bibl.  Litteratur  bald  beseitigt  werden  ! 

Herr  Prof.  TVillmet  in  Amsterdam,  dessen  münd¬ 
licher  Mittheilung  ich  diese  Nachricht  verdanke ,  spielt 
m  s.  Oratio  de  retinenda  antiqua  Batavorum  in  litteris 
Orieutalibus  gloria  (i8o5)  S.  26  hierauf  an,  wenn  er 
schreibt:  „  addite  ad  haec  omnia  ingeils  Hamasae  opus, 
cm  v  ix  quisquain  in  universo  orbe  erudito  par  est ,  a 
Schultensio  inceptum ,  ab  incomparabili  vero  Schroe- 
dero  postrema  ejus  vitae  hieme  absolntum .  seil  proh 
doioi  !  adhuc  ineditum  et  nisi  vix  exspectanda  fortunae 
aura  aspiret,  muiquain  forte  edendumV 
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4.  Der  zuletzt  genannte  trclTliche  Orientalist  hat 
einen  ausführlichen  Commentar  über  den  arab.  Dichter 
Lebid  zum  Druck  vollendet  und  eine  immer  mehr 
Bedürfniss  werdende  neue  Ausgabe  der  Iderbelot’ scheu 
Orientalischen  Bibliothek  durch  die  reichhaltigsten  Zu- 
satze  und  Verbesserungen  vorbereitet. 

5.  Hr.  IIo fr.  Erahn  in  Kasan  wird  „Numophylacii 
Pototiani  levis  adumbratio  “  von  der  schon  mehrere 
Bogen  abgedruckt  sind ,  als  Vorläufer  eines  grösseren 
Werks  herausgeben,  das  den  Titel  führen  wird:  „Mu¬ 
seum  Orientale  Potentianum  Casani  Ruthenorum.  Zu¬ 
gleich  arbeitet  dieser  unermüdete  Gelehrte  an  einer 
kritischen  Revision  aller  bis  dahin  gedruckten  ara¬ 
bischen  Wörterbücher.  Ein  besonderer  Prodromus 
wird  zu  seiner  Zeit  den  Plan  dieser  umfassenden  Arbeit 
deutlich  darfegen. 

Rostock  181  4. 

Anion  Theodor  Hartmann. 


Ankündigungen. 


ßey  Friedrich  Frommann  in  Jena  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  guten  Buchhandl.  zu  haben: 

Sch/nid ,  Dr.  K.  E.  Deutschlands  Wiedergeburt.  Ein 
politischer  Versuch.  8.  i8i4.  1  Thlr.  20  Gr. 

Der  geistreiche  und  kenntnissvolle  Verfasser,  als 
ausgezeichneter  Schriftsteller  im  engern  und  weitern 
Kreise  längst  bekannt,  als  praktischer  Staatsmann  all¬ 
gemein  geachtet,  bewährt  sich  auch  in  dieser  durchaus 
interessanten.  Schrift  als  ein  Mann,  der  es  mit  uns  er  in 
Vaterlande  wahrhaft  wohl  meint.  Weit  entfernt,  ja 
ganz  entgegengesetzt  dem  pomphaften  und  kennlmss- 
losen  Gewäsch,  welches  in  Lob  und  Tadel  ausschweift, 
wagt  diese  Schrift  den  Versuch,  die  Grundzüge  einer 
Staats  Verfassung  aufzustellen,  wie  Deutschlands  Eigen- 
thiimlichkeit  sie  fordert.  Einer  Verfassung,  in  wel¬ 
cher  durch  den  Charakter  der  Verbindung  weder  die 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Staaten  verloren  gehe^ 
noch  die  wohlthätige  Rivalität  der  letztem  mit  Ohn¬ 
macht  des  Ganzen  erkauft  werden  müsse.  Er  zeigt, 
wie  ein  Volk  zur  Einheit  gelangen  könne,  ohne  seine 
politische  Freyheit  aufzugeben,  wie  es  zum  Kriege 
geübt  und  genistet  seyn  könne,  ohne  den  Fluch  einer 
übermüthigen  Herrschsucht  und  Kriegslust  auf  sich  zu 
laden;  wie  sich  die  Herrschaft  der  Gesetze  mit  einer 
kraftvollen  Regierung  vereinbaren  lasse.  Der  Verlas- 
ser  geht  zu  dem  Ende  so  weit  in  das  Einzelne,  um 
die  Anwendbarkeit  seiner  Vorschläge  darzulegen,  und 
selbst  da,  wo  mau  allenfalls  nur  Texte  zum  Denken 
finden  sollte,  fesselt  ein  Schatz  von  Erfahrungen  über, 
die  entferntere  und  nächste  Vergangenheit,  aulg' fasst 
mit  tiefem  Forscherbiiek ,  dargestellt  in  einer  einfa- 
chen  würdevollen  Schreibart,  die  Aufmerksamkeit  des 
Leser  .  So  ist  diese  Schrift  nicht  bloss  eine  in  die 
Z  it  eingreifende  Erscheinung,  sondern  wahrlich  eine 
wahrhafte  und  bleibende  Bereicherung  unserer  Literatm ; 
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Im  Verlage  des  Unterzeichneten  sind  in  den  Jahren 

l8i5  und  i8i4  folgende  neue,  sämmtlich  enipfelilungs- 
wiirdige  Verlagsbücher  herausgekommen ; 

1)  de  Beauclair.,  A. ,  französisches  Lesebuch  für  An¬ 

fänger  und  untere  Schuldassen.  Zweyte  verbesserte 
Auflage,  8.  6  gGr.  oder  27  Kr. 

2)  Borre,  Lecteur  ä  Giessen,  Elemens  de  la  Gram- 

niaire  et  de  la  Prononciation  fran?aise,  8.  6  gGr. 

oder  27  Ki’. 

3)  Eder,  Dr.  Jos.,  von  dem  Verluste  der  bürgerlichen 
flechte,  als  Folge  gerichtlicher  Verurteilungen ,  8. 

8  gGr.  oder  36  Kr. 

4)  von  Grolman,  Dr.  Karl,  Ueber  olographe  und  my¬ 
stische  Testamente,  eine  Deduktionsschrift,  gr.  8. 

1  Thli\  oder  1  Fl.  48  Kr. 

5)  von  Grolman,  Hofgerichtsrath  und  Criminalrichter, 

aktenmäsige  Geschichte  der  Vogelsbcrger  und  Wet- 
terauer  Räuberbanden,  mit  16  Abbildungen  der 
llauptvei’brecher,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  06  Kr. 

6)  Ilartig,  G.  L.  Staatsrath,  Anleitung  zur  Taxation 
und  Beschreibung  der  Forsten,  mit  2  illuminirten 
Forstkarten  und  Tabellen  ,  2  Bde.  in  gr.  4.  5te  ver¬ 
besserte  Aull.  5  Thlr.  12  gGr.  oder  9  Fl.  54  Kr. 

r-’j  Homers  Hymnen,  metrisch  übersetzt  von  Follenius 
und  Schwenk ,  4.  20  gGr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

8)  Iiorst,  G.  K.  Kirchenrath,  Katechismus  der  Glau¬ 

bens-  und  Pflinhtenlehre  des  Christenthums ,  zum 
Gebrauche  für  Stadt-  und  Landschulen,  8.  6  gGr. 

oder  27  Kr. 

9)  patullns ,  Kaj.  Valer.,  Brautlied  auf  die  Vermäh¬ 

lung  des  Manlius  Torquatus  und  der  Julia  Aurun- 
culcia,  lateinisch  und  deutsch,  mit  Anmerkungen 
von  Dr.  J.  P.  Krebs,  4.  20  gGr.  oder  1  Fl.  5o  Kr. 

10)  Krebs,  Dr.  J.  Ph. ,  lateinisches  Lesebuch  für  die 
ei'stcn  Anfänger  nach  der  Stufenfolge  der  Formen¬ 
lehre,  2te  umgearbeitete  und  abgekürzte  Auflage,  8. 

10  gGr.  oder  45  Kr. 

11)  Löhr,  E  v.,  zweyte  Ucbersicht  der  das  Privat- 

recht  betreffenden  Konstitutionen  der  römischen  Kai¬ 
ser  von  Theodos  II.  und  Valentinian  III.  bis  auf 
Justinian,  8.  8  gGr.  oder  36  Kr. 

12)  Meseritz,  L.  v.,  Theoiie  der  französischen  Spra¬ 
che,  gi\  8.  20  gGi\  oder  1  Fl.  00  Kr. 

13)  Pilgoi',  Georg,  Kirclxenrath,  Fragen  an  Kinder  nach 

Anleitung  des  kleinen  Katechismus  Lutheri,  mit  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Snell’s  Katechismus  der 
christlichen  Lehre  etc.,  8.  2  Thlr.  od.  3  Fl.  36  Kr. 

14)  Roths,  Dr.  G.  M. ,  Anfangsgründe  der  deutschen 

Sprachlehre  und  Orthographie,  vorzüglich  zum  Ge- 
brauclie  in  Schulen.  2te  vollständige  und  vci'besserle 
Auflage,  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

15)  Schlez,  Job.  Feld.,  der  Denkfreund,  ein  lehrx'ei- 

ches  Lesebuch  für  Volksschulen.  2te  vei’besserte 
Auflage,  8.  12  gGr.  oder  54  Kr. 

16)  • —  —  kleines  Lesebuch  zur  Veredlung  und  Bele¬ 

bung  des  Lesetons  in  Volksschulen.  2te  verbesserte 
Auflage,  8.  3  gGr.  oder  12  Kr. 

17)  —  —  der  Kinderfreund,  nach  Rochow  ganz  neu 

gearbeitet,  8.  6  gGr.  oder  27  Kr. 
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18)  Schlez,  Job.  Ferd.,  Geist  u.  Sinn  des  Christenthums  ia 

ausgewählten  Gesängen, 'für  die  Öffentliche  und  häusli¬ 
che  Erbauung.  (Auch  unter  dem  Titel:  Scliletzi- 
sches  Gesangbuch).  8.  10  gGr.  oder  45  Kr. 

19)  Schmidt,  Dr.  J.  E:  Christ,  Handbuch  der  christ¬ 

lichen  Kirchcngeschichtn,  or  Band,  gr.  8.  (Wii'd 
fortgesetzt).  1  Thlr.  12  gGr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

20)  —  —  Dr.  Cr.  G. ,  Handbuch  der  Naturlehre  für 

Vorlesungen.  2te  verbesserte  Auflage.  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  3  Thlr.  6  gGr.  oder  6  Fl. 

21)  Snell,  Dr.  Fr.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der 

Arithmetik,  Geometrie  und  Trigonometrie,  2  Theile, 
m.  5  Kpfrn,  4te  Aull.,  8.  20  gGr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

22)  —  —  J.  P.  L. ,  Katechismus  der  christlichen  Lehi'e, 
6te  mit  untei'setzten  Fragen  vermehrte  Auflage,  mit 
Grossherzogi.  Hess.  Privilegium,  8  6  gGr.  od.  24  Kr. 

2 3)  Welcher,  Dr.  Karl  Theodor,  die  letzten  Gründe 

von  Recht,  Staat  und  Strafe ,  philosophisch  und  nach 
den  Gesetzen  der  merkwürdigsten  Völker  rechtshisto¬ 
risch  entwickelt,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

24)  Welcher,  Dr.  Fr.  Gottl. ,  warum  muss  die  fran¬ 
zösische  Sprache  weichen  und  wo  zunächst  ?  8. 

6  gGr.  oder  24  Kr. 

25)  Wilbrand,  Dr.  J.  B. ,  das  Hautsystem  in  allen 
seinen  Vei'zweig ungen ,  anatomisch,  physiologisch, 
undpathologisch dargestellt,  8.  i6gGi\  od.  1  Fl.  12  Kr. 

26)  —  —  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 

Bewegung  auf  Erden,  8.  16  gGr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

27)  Einige  Worte  an  das  deutsche  Vaterland,  von  ei¬ 
nem  Deutschen,  im  Dec.  18 13.  8.  2  gGr.  oder  9  Kr. 

28)  Zimmermann,  J.  G. ,  lateinische  Anthologie,  au* 

den  alten  Dichtern  gesammelt,  für  mittlere  Klassen 
gelehrter  Schulen.  4te  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  8.  ,  12  gGi\  oder  54  Kr. 

Lehier  an  höheren  so  wio  an  niedern  Schulen, 
welche  sich  veranlasst  finden,  Artikel  meines  Verlages 
von  Schul  -  Lehrbüchern  einzuführen  oder  in  Ihrem 
Wii'kungskreise  zu  empfehlen,  können,  ausser  dem 
billigexx  Ladenpreis,  noch  auf  besondere  Begünstigungen 
zur  Ei'leicliterung  der  Einführung  rechnen. 

Giessen  im  Juny  i8i4. 

Georg  Friedrich  Heyer . 


In  unserm  Vei'lag  sind  folgende  neue  Bücher  erschie¬ 
nen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt 

worden  : 

Lafontaine ,  A.,  Eugenie,  der  Sieg  über  die  Liebe. 
Roman  in  3  Theilen.  8.  Velinp.  ä  5  Thlr.  16  Gr. 

Schrbp.  k  5  Thlr. 

Levczow,  K.,  Erinnerungen  an  einige  Ursachen  und 
Wirkungen  der  Denkmäler  grosser  Männer,  gr.  8. 
geh.  ä  6  Gr. 

Tiedge's ,  C.  A.,  Elegieen  und  vermischte  Gedichtei 
lr  Th.  Diitte  verbesserte  Auflage  8.  bx'osclx. 

Vel.  ä  1  Tblr.  x6  Gr  Schrbp.  a  1  Thlr. 

— .  —  —  derselben  2r  Th.  Zweyte  veib.  Aull.  8. 
brosch.  Vel.  ä  1  Thlr.  16  Gr.  Schrbp.  1  Thlr. 

Halle  im  Jul.  i8i4. 

dien  g  er  sehe  Buchhandlung. 
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Leipziger  Literatur  - 


Am  30.  des  July. 


Zeitun 


-IS  14. 


Uebersicht  der  neuesten  politischen  und  histo¬ 
rischen  Schriften. 


Minerva .  Ein  Journal  historischen  und  politischen 
Inhalts.  Januar  —  Juny  i8i4,  jedes  Stück,  n  13. 

8.  Leipzig. 

JVIitten  unter  den  Stürmen  der  Zeit,  den  manclierley 
Bedrückungen  auch  der  unschuldigsten  Publicität,  mid 
den  Gefahren,  denen  der  Herausgeber  eines  solchen  Jour¬ 
nals  auch  bey  grosser  Vorsicht  ausgesetzt  war,  hat  sich 
diess,  an  Aufklärungen  der  Zeitgeschichte,  politischen 
Betrachtungen,  Mittheilungen  ausländischer  Aufsätze  und 
Auszügen  aus  grossem  Werken,  endlich  wichtigen  Acten- 
stiieken,  stets  so  reichhaltige  Journal  erhalten  und  wenn 
gleich  sein  Verlagsort  wie  der  Herausgeber  wechselten,  so 
war  es  doch  nur  in  den  letzten  Zeilen  auf  weniger  inte- 
ressante  und  allgemeinere  Aufsätze  beschränkt,  und  kehrte 
nach  wiedereroberter  Freyheit  auch  zu  seiner  frühem  Be¬ 
stimmung  zurück.  Mit  dem  Geiste,  der  Auswahl  und  der 
Freymiithigkeit,  welche  in  den  frühem  Jahrgängen  herrsch¬ 
ten,  sind  der  gegenwärtige  Sgste  und  goste  B.  geschrie¬ 
ben  (denn  3  Stücke  machen  einen  B.  aus,  und  der  Jalirg. 
kostet  8  Thl.).  Sie  enthalten  zuvörderst  gute  liistor.  Zu¬ 
sammenstellungen  der  neuesten  Geschichte  in  folgenden 
Aufsätzen:  Jan.  S.  io5  —  i32.  Europa  zu  Anfänge  des 
J-  i8i4.  (nach  den  einzelnen  Xiändern,  Russland,  Preus- 
sen,  Schweden u.  s.  f.  geschildert),  fortges.  Febr.  S.238  bis 
Ende  des  St.  (wo  auch  S.  24o  IT.  ein  Auszug  aus  des  Um. 
v.  Genz  Betrachtungen  über  die  Gefahren  und  Vortheile 
der  I^agc  Europa’s  zu  Anfang  des  J.  1806,  die  damals  in 
London  englisch  gedruckt  wurden,  aber  in  Deutschland 
nicht  bekannt  werden  durften,  gegeben  ist,  dann  die  po- 
lit.  und  militär.  Ereignisse  zu  Ende  1 8 1 3 ,  elfe  im  Nov.  im 
Senat  zu  Paris  gehalt,  Beden,  die  verschiedenen  Manifeste, 
Proclamationen  u.  s.  1.  endlich  die  Friedeusunterhandlun- 
gen  mitgctheilt  werden),  im  März  S.  4g  3  ~  528.  (wo  vor- 
nemlicli  biographische  Skizzen  von  Beuriionvillc  u.  s.  f. 
überhaupt  von  16  zufolge  des  Decrcts  vom  26.  Dcc.  vor. 
3.  als  Commissars  in  die  verschiedenen  Provinzen  gesand¬ 
ten  Senatoren  und  Staatsrathen ,  welche  die  Bewaßhnng 
des  Volks  betreiben  sollten,  aufgestollt  werden) ,  im  April 
S.  i48  —  200.  (Feldzug  in  Frankreich  ,  Proclamation  des 
Grafen  von  Sonnaz  an  die  Bewohner  Savoyens.  Erschei¬ 
nung  der  Bourbons),’  May  S.  200  —  3a G.  (Ereignisse  in 
Italien)  und  beschlossen  Juny  S. -4 18 — 48a.  (v.o  die  letzte 
Epoche  der  polit.  lind  milit,  Laufbahn  B’s,  die  Schlacht 
Ziveyter  Band. 


bey  Laon  g.  u.  10.  Marz,  und  die  folgenden  Begebenhei¬ 
ten  beschrieben  und  die  Abdicationsacte  B's  mitsetheilt 
wird.  Ausserdem  gehören  hierher  noch  die  Svenen  in 
Moskau  während  des  Aufenthalts  der  französ.  Armee 
daselbst ,  Apr.  S.  128 — -  l48.  von  einem  Augenzeugen 
mitgctheilt;  die  Jieyträge  zur  Geschichte  der  Schlach¬ 
ten  bey  Leipzig  im  Spätjahr  i8i3,  Apr.  S.  70  ff.  May 
S.  266 — 2go.  (die  weniger  verbreitete  Oesterreich.  of)i- 
cielle  Relation);  die  Biographischen  Skitzen  (der  Män¬ 
ner  ,  die  bey  und  nach  der  neuesten  Revolution  vorzüg¬ 
lich  ausgezeichnet  worden  sind,  z.  B.  Talleyrand  Peri- 
gord,  Herz.  v.  Benev ent,  des  Abbe  Montcsquiou,  Marschall 
Marmontetc.)  May  S.  343  ff.  —  Mehrere  Aufsätze  betreffen 
die  neueste  Politik,  wie  Jan.  S.  1  —  26.  Verschiedene 
Basis  der  Politik  Englands  und  Frankreichs ,  ebend. 
S.  i4G —  l53.  T'Vas  heisst  ein  diplomatisches  Corps? 
Febr.  S.  177  —  i83.  Proleotorate  —  März  S.  420  ff. 
Apr.  S.  gG  11.  Geschichte  einer  geheimen  Negocialion 
(aus  den  ungedruckten  Memoiren  des  Freyh.  von  S  —  a 
—  die  diplomat.  Negociation  und  ein  Liebesabentlieuer 
sind  in  einander  verschlungen.)  Im  May  ist  S.  327  — 338 
ein  Fr  agment  einer  Abh.  über  die  mögliche  JVieder- 
herstel/ung  des  politischen  Gleichgewichts  mitgctheilt 
(worin  für  England  und  Hannovers  Verbindung  mit  dem¬ 
selben  gesprochen  wird.)  In  demselben  Maystiicke  ist  S. 
201  ff.  eine  Abh.  des  Hm.  D.  Karl  Murhard  zu  Cassel 
vom  Unterschiede  zwischen  IVelimiinze  und  National¬ 
münze  als  Probe  eines  von  ihm  nächstens  herauszugeben¬ 
den  grossem  Werks:  Grundlegung  einer  neuen  Theorie 
des  Geldes  und  der  Münze  ;  angefangen  und  im  Jun.  S. 
374  ff.  beendigt.  Zu  den  politisch -statist.  Aufsätzen  ge¬ 
hört  noch  die  Abh.  :  über  Spanien  (aus  Rehfues  gezogen) 
März  S.  4o2  —  4 1 5 ,  die  Blicke  auf  das  Innere  von 
Frankreich,  Jun.  S.  483  ff.  Der  Aufsatz  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  Senats  von  Frankreich,  nach  der  Re¬ 
volution  vom  18.  Brumaire,  Jun.  S.  5o4  ff.  endlich  Be¬ 
trachtungen  über  den  letzten  Pariser  Frieden  vom3o.  May, 
der  ganz  in  dem  Sinne  der  Erklärung  Alexanders  vom  3i. 
März  d.  J.  abgeschlossen  ist,  Jun.  S.  52 7  ff.  —  Auch  die 
Kriegskunst  und  die  Literatur  sind  nicht  leer  ausgegangen. 
Für  jene  gehören  :  Einige  Bemerkungen  über  die  Revo¬ 
lutionen  in  der  Kriegskunst,  Jan.  S.  26  —  58.  (die  be¬ 
sonders  die  neuesten  Zeiten  und  den  Feldzug  von  1812. 
angeben —  denn  der  Aufsatz  :  die  deutschen  Kriege,  Jan. 
S.  102  ff.  betrifft  nur  diesen  Namen,  der  vorn cmlich  dem 
beendigten  Kriege  oder  vielmehr  dem  hoffentlich  letzten 
Acte  einer  Reihe  von  Kriegen  zukommt);  für  diese,  der 
Aufsatz  Barbarey  der  deutsch.  Literatur  (aus  d.  ungedr. 
Memoiren  des  Erhrn.  v.  S-a).  Jan.  S.  32  fg.  Febr.  S.  18g  fg. 
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März  S.  376  fg.  (eine  strenge  Kritik  der  deutschen  Literatur, 
worin  unter  andern  S.  2zi  gesagt  wird:  „unter  dem  ver¬ 
wilderten  Blumenflor  der  neuesten  Poesie  dauert  kein 
kräftiger  und  gesunder  Geschmack  aus.“  In  der  letzten 
Forts,  wird  aucli  über  einige  deutsche  Historiker  geur- 
theilt) ;  Auswanderungen  deutscher  Cultur ,  Febr.  S. 
182  ff.;  die  beyden  ersten  deutschen  Städte  über  Joh.  v. 
Müller,  Marz  S.  4oo  (eigentlich  doch  nur  Urthejl  zweyer 
Individuen  in  Wien  und  Berlin).  Zu  einem  andern  Fache 
gehört  die  lehrreiche  Ansicht  der  allgemeinen  Handels¬ 
verhältnisse  zu  Anfang  dieses  Jahres ,  Marz  S.  466  — 
4q5.  Aus  mehrern  ausländischen  Schriften  werden  Aus¬ 
züge  oder  Bruchstücke  gegeben,  namentlich  aus  Coxe's  sehr 
ausführlicher  Geschichte  der  Könige  von  Spanien  aus  dein 
Hause  Bourbon,  Jan.  S.  58  ff.  (der  Tod  Carls  II. ,  Phi¬ 
lipp  V.),  Febr.  S.  222  ff.  (Unterhandlungen  wegen  der 
Rückgabe  Gibraltars  an  Spanien  1  ,  wobey  hier  aus 

dem  Edinburgh  Review  die  Unterhandlungen  über  den¬ 
selben  Gegenstand,  1782  nachgetragen  sind),  aus  Sir 
George  Stewart  Mackenzie  und  IV ill.  Jackson  Hocker 
Reisen  in  Irland,  März  S.  3 5]  ff.  Apr.  S.  4o  ff.  May 
S.  245  ff  Jun.  S.  4oo  ff,  Robert  Semple's ,  zu  London 
1812  gedr.  Reise  naqk  Caracas,  Apr.  S.  1  ff  May  S. 
226  ff,  aus  des  Esq.  Ilannibal  Evans  Lloyd  Hamburgli, 
or  a  particular  Account  of  the  Transactions  wliieh  took 
place  in  that  City  during  the  first  six  nionths  of  the 
Aear  iSi3  etc.  Lond.  i8l4,  im  Jun.  S.  36i  ff,  aus  Cha- 
teaubriant  bekannter  Sehr.  Bonaparte  und  die  Bourbons 
May  S.  355  ff.  Endlich  findet  man  noch  in  verschiede¬ 
nen  Stücken  unterhaltende  Misctllen ,  Nachrichten  von 
einzelnen  merkwürdigen  Personen  (z.  B.  die  Abentheuer 
des  amerikan.  Commodore  Rodgers ,  May  S.  33g  ff), 
literarische  und  artistische  Anzeigen.  * 

Nemesis ,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte, 
herausg.  von  Heinr.  Luden  —  Zweyter  Band, 
mit  Kupf.  u.  Charten.  (Fünftes  Stück.)  Weimar, 
Lantlesind.  Compt.  i8i4.  mit  dem  Bildnisse  des 
Feldm.  Fimsten  v.  Blücher,  und  einer  Charte  von 
Frankreich  mit  seiner  neuesten  Reichsgränze  nach 
dem  Pariser  Frieden  entworfen  und  gez.  von  H . 
v.  Rhein. 

Diesen  Band  eröfnet  ein  Inhaltsschwerer  Aufsatz  des 
Herausgebers  (durch  dessen  Andeutungrn  noch  manche 
Betrachtungen  veranlasst  werden  können)  :  die  Wehe  der 
Zeit ,  Vorbemerkungen  zur  Fortsetzung  der  Nemesis.  So 
lange  noch  der  Kampf  gegen  den  alten  Feind  deutscher 
Freyheit  und  deutschen  Namens  fortdauerte,  wollte  er 
nicht  nach  Deutschlands  Zukunft,  forschen,  und  weder  man¬ 
che  Fragen  und  Zweifel  der  Verzagten  und  Mistrauischen 
beantworten,  noch  in  die  Versuche  und  Vorschläge  der 
Gutmüthigen  und  Kühnen  entgehen ,  um  nicht  die  Ge¬ 
danken  von  dem.  was  jetzt  zu  thun  war,  auf  das  hinzu¬ 
leiten,  was  geschehen  sollte  oder  konnte.  Nunmehr  aber 
will  der  Herausg.  theils  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  vorlegen, 
was  ihm  fiöthig  scheint,  um  die  erlangte  Selbständigkeit  zu 
sichern  und  die  erworbene  f  reyheit  zu  gemessen,  sondern 
auch  fremde  Aufsätze  verständiger  Verfasser  aufmlmien, 
in  welchen  die  Angelegenheiten  des  Vaterlandes  bespro- 
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chen  und  berathen  werden.  Vom  erstem  wird  hier  eine 
Probe  gegeben,  und  sehr  treffend  an  die  Wirkung  erin¬ 
nert,  welche  die  nicht  lange  dauernde  Gefahr  vor  den 
Persern  bey  den  Griechen,  den  Siegern  bey  Salamis  und 
Platäa,  hervorbrachte.  S.  24  ff  ist  des  Grafen  von  Angi- 
viller  (eines  Jugendfreundes  von  Ludwig  XIV.,  der  in 
der  Revolution  seiu  Vaterland  verliess  und  lange  in  Hamburg 
unter  dem  Namen  Truernatm  lebte)  Brief  an  Ludwig  XVI. 
(geschrieben  am  Tage  nach  der  Taufe  des  Dauphins)  im 
fianz.  Original  mitgetheilt.  Er  liefert  einen  Beytrag  zur 
Charakteristik  des  unglücklichen  Königs.  S.  34.  Bemer¬ 
kungen  (theiis  französisch  theils  deutsch  niedergeschrie¬ 
ben  zu  Paris  im  J.  1801  u.  1802  (merkwürdig  wegen  der 
Ansicht,  die  der  Schriftsteller  von  Bonaparte  schon  damals 
fasste).  S.  4i — 68.  Was  müssen  wir  wollen?  (geschrie¬ 
ben  im  Anfang  des  May’s  i8i4).  Bedeutung  und  allge¬ 
meine  Beantwortung  der  Frage.  Da  insbesondere  Sicher¬ 
heit  und  Freyheit  gefordert  werden  ,  so  wird  jetzt  zuerst 
von  Deutschlands  Sicherheit  gehandelt,  und  gezeigt,  wie 
sie  nur  durch- die  Gemeinkraft  aller  Deutschen  zu  erlan¬ 
gen  sey,  aber  auch  wie  nothwendig  es  sey,  auf  ihre  Befe¬ 
stigung  zu  denken.  S.  68  ff.  Erinnerung  an  Edm.  Burke’s 
Schriften  (die  in  der  That  zu  früh  vergessen  worden  sind.) 
S.  75.  Ein  Gedicht  des  Firn.  Major  von  Knebel  zu  Jena 
(die  Wälder  betitelt)  und  ein  (eben  nicht  ehrenvolles) 
Zeugniss  von  Montagne  (über  die  Franzosen).  S.  7g. 
Eine  Cabinets- Ordre  Friedrichs  II.  (vom  J.  1786  an  einen 
Plusmacher  gerichtet  und  in  der  That  merkwürdig).  S. 
80.  Ereignisse  in  Rom  im  Jan.  i8i4  (auch  aus  öffentl. 
Blättern  bekannt).  S.  88.  Das  Jahr  181 3.  Fortsetzung 
(bis  in  den  Februar).  S.  112.  Literarische  Bemerkungen 
(Anzeigen  einiger  vorzüglichem  neuem  polit.  Schriften, 
und  Berichtigung  einer  Stelle  in  Beckers  Leiden  u.  Freu¬ 
den  etc.)  S.  i33.  Der  Friede  vom  3o.  May  i8i4.  Einige 
Betrachtungen  darüber.  Das  Friedensinstrument  selbst  ist 
übersetzt  (wir  wünschten,  im  Original)  als  Beylage  bey- 
gefügt. 

Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  Staaten- 
und  die  Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Friede. 
Riihs  und  S.  H.  Spiker.  März  181 4.  Berlin, 
Realschuibuehb.  6  B.  in  8. 

D  er  Aufsatz :  Ein  Blick  auf  die  skandinavischen 
Staaten  (von  einem  Skandinavier)  ist  S.  173  ff  beendigt. 
Er  fasst  vornemlicli  den  verschiedenen  Charakter  und  die 
verschiedenen  Bestrebungen  der  drey  nordischen  Völker 
auf.  S.  212.  Cyprus,  nach  Clarke ’s  Travels  T.  II.  Die 
Reisenden  machten  eine  reiche  Beute  an  alten  Gemmen 
und  Münzen.  SV222.  Das  ehemalige  (noch  zur  Zeit 
immer)  schwedische  Pommern,  Es  hat  vorzüglich  unter 
der  letzten  französ.  Oberherrschaft,  wie  alle  andere  Län¬ 
der,  sehr  viel  gelitten.  Mehrere  specielle  Angaben  sind 
aus  dem:  Brcfvan  Swenska  Pommern  til.enVän  i  Sv.eri- 
ge,  Stockh.  1810.  von  einem  der  ersten  pommerschen 
Geschäftsmänner,  hergenommen.  S.  2  ‘Q.  Der  portu¬ 
giesische  Krieg.  Von  IVilliam  Granville  Eliot  (aus,: 
A  treatise  on  the  defcnce  of  Portugal,  witii  a  military  map 
of  the  country,  to  whicli  is  added  a  sketch  of  the  man- 
ners  and  customs  of  the  inhabitants  and  principal  events 


1469 


1814. 


1470 


of  flre  campaigns  linder  Lord  Wellington,  by  Will .  Gran- 
ville  Eliot ,  eapt.  in  the  royal  regiment  of  artillery ,  tbe 
third  edition,  Lond.  1 8  i  i .  8.  ist  nur  das  Neue  ausgeho¬ 
ben,  vornemJieh  das,  was  sich  auf  die  Art  des  Kriegfiih- 
rens  bezieht.  Der  Marschall  Beresford  hat  die  ganz  ge¬ 
sunkene  portugiesische  Armee  wieder  erhoben.  Eine  Ue- 
bersieht  der  Feldzüge  vom  Aug.  1808  an  ward  gegeben. 
S.  2  74.  Die  französische  Polizey ,  Fortsetzung.  (Ein 
Actenstück  aus  der  Gazette  des  pays  bas:  eine  persönliche 
Statistik  der  ausgezeichnetsten  Personen  wurde  verlangt. 
Beyspiele  von  Presszwang.  Uri  heil  über  die  franz.  Spione. 
S.  a85.  Charakteristik  der  neuen  Türken  und  Griechen , 
von  Robert  Semple  (aus  sein.  Journey  through  Spain  etc.) 

F.  A.  von  Chateaubriand  über  Bonaparte  und 
die  Bourbonen.  Aus  dem  Französischen  übersetzt, 
vermehrt  durch  einen  Brief  des  Verfassers  und 
mit  beleuchtenden  Anmerkungen  von  einem  Deut¬ 
schen.  Erstes  Heft.  Hamburg  i8i4.  78  S.  8. 

Zweytes  Heft,  48  S.  8.  (10  Gr.) 

Die  langst  bekannte  Schrift  des  Hrn.  v.  Ch. ,  die  sich, 
wie  seine  meisten  Schriften,  mehr  durch  gefühlvolle 
Schilderung  und  energischen  Vortrag,  als  durch  tiefes 
Eindringen  und  gründliche  und  durchaus  richtige  Darstel¬ 
lung  auszeichnet,  übrigens  mehrmals  verdeutscht  worden 
ist,  verdiente,  bey  allen  Mängeln ,  eine  sorgfältige  Ueber- 
setzung  ,  die  von  dem  Geiste  und  der  Lebendigkeit  des 
Originals  nichts  wesentliches  verloren  gehen  licss  (und 
eine  solche  ist  ihr  hier  zu  Theil  geworden)  aber  auch  be¬ 
leuchtende  und  berichtigende  Anmerkungen,  die  deswe¬ 
gen  hier  erst  im  zweytenH.  besonders  mitgetheilt  werden, 
weil  der  Ueb.  wünschte,. dass  nicht  andere  angekündigte 
Uebersetzuugcn  dem  Abdruck  der  seinigen  zuvorkommen 
möchten,  was  doch  erfolgt  ist.  Diese  treflichen  Anmcr- 
kungen  berichtigen  die  einseitigen  Urtheile  des  Vfs. ,  wi¬ 
dersprechen  “den  anmassenden  Behauptungen  nicht  nur 
dieses,  sondern  auch  anderer  Franzosen ,  bewahren  und 
erläutern  die  wahren  Gedanken  des  Vfs. ,  wenigstens  ei¬ 
nen  S.  und  arbeiten  überhaupt  dem unbegränzten Lobe 
und  unbedingten  Bey  fall  entgegen ,  welchen  die  nur  zu 
leicht  durch  das  Ausländische  zu  bestechenden  Deuts  dien 
dem  Buche  gegeben  haben.  Die  Anmerkungen  sind  in  der 
Mitte  des  M ay's  geschrieben.  Wir  können  den  Grund 
nicht  angeben,  warum  nicht  nur  in  einigen  lange  Stellen, 
sondern  auch  andere  Anm.  ganz,  fehlen.  Sollten  sie  denn 
doen  nicht  ,, unter  dem  heiligen  Schutze  der  Geistesfrey— 
heit“  wie  der  \  I.  sich  ausdrückt,  dem  Publicum  überge¬ 
ben  worden  scyn.  T11  einigen  Anm.  scheint  der  Verf.  aus 
Ch’s  Worten  mehr  gefolgert  zu  haben,  als  dieser,  seine 
Worte  nicht  immer  abwägend,  zugestehen  möchte,  in  an¬ 
dern  sind  treffende  Bemerkungen  über  die  Franzosen  aus¬ 
gehoben,  wie  aus  Hamanns  poetischem  Lexikon  (S.  38). 

Hamburgs  Schicksale  unter  Davoust  und  meine 
Au  -  Wanderung.  \n  meine  Freunde  von  Joh. 

Ch  ist.  Aug.  Grohtnam ,  Prof  amGymn.  zu  Hamburg. 
Gotha,  B.  ckersche  Buchh.  i8i4.  y2  S.  m  8.  (6  Gr.) 

Es  ist  diess  nur  ein  kleiner  Beytrag  zur  Schilderung 
der  unglücklichen  Schicksale  einer  sehr  bevölkerten  und  ; 
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ehemals  reichen  Handelsstadt,  die  zuletzt  nur  noch  „von 
der  wachthabenden  Policey  der  franz.  Regierung ,  von 
Gensd’armen  ,  Doqanen  und  Aufpassern  aller  Art  auf  das 
Schrecklichste  belebt  wurde.“  „Die  unglückliche  Zell 
Hamburgs,  sagt  der  Verf. ,  fing  mit  dem  räuberischen  Ge¬ 
danken  Napoleons  an,  sie  zu  seiner  guten  Stadt  zu  ma¬ 
chen.“  Einige  Belege  zu  der  „weisen  und  gnädigen“ 
Herrschaft  Davoust’s  wollte  der  Vf.  gehen.  Wir  wünsch¬ 
ten,  er  hätte  mehr  einzelne  Facta  als  allgemeine  Schilde¬ 
rungen  aufgestellt.  Zwey  Aeusserungen  von  D.  sind  aus¬ 
gehoben :  S.  35.  „man  muss  Arme  und  Nothl eidende  nicht 
unterstützen,  man  macht  dadurch  noch  mehr  Nothlei- 
dende  und  Arme.“  S.  70.  „Die  Hamburger  sollen  nur 
noch  ihre  Augen  behalten,  um  ihr  Unglück  zu  beweinen.“ 
Der  Vf.  hatte  in  den  paar  Monaten  der  Befreyung  Ham¬ 
burgs  eine  kleine  Schrift  ausgehen  lassen :  Was  ist  der 
Deutsche?  Die  Gefahr,  die  sie  ihm  brachte ,  veranlasste 
ihn  zur  Auswanderung. 

Ueber  die  Erwartungen  deutscher  Politiker  und 
Weltbürger  von  der  Universalherrschaft  Napo¬ 
leons.  Göttingen,  b.  Rud.  Deuerlich  ioi4.  92  S. 
8.  (4  Gr.) 

Im  innern  Titel  werden  Erwartungen  von  dem  Zeit¬ 
alter  Napoleons  an  gekündigt,  aber  es  ist  allerdings  inehr 
seine  alles  niederdrückende  Herrschaft,  als  sein  unglück¬ 
liches  Zeitalter,  welches  hier  in  Betrachtung  kömmt. 
Denn  die  Schrift  ist  vornemlich  geschrieben,  um  diejeni¬ 
gen  mit  Ernst  und  Gründlichkeit,  ohne  Schmähung  und 
Heftigkeit,  zu  belehren,  welche  noch  glauben,  dass  doch 
jene  Universalherrschaft,  wenn  sie  hatte  errungen  oder 
behauptet  werden  können,  etwas  Gutes  bewirkt  haben 
würde  (hoffentlich  wird  ihre  Zahl  sehr  klein  seyn),  und 
durch  Darstellung  dessen,  was  davon  erwartet  werden 
konnte,  das  Gefühl  des  Werthes  der  Befreyung  zu  er¬ 
höhen.  „Jetzt,  sagt  der  Verf. ,  da  die  Unabhängigkeit 
D  eutschlands  gerettet  worden  ist;  wo  ist  der  Deutsche, 
der  sein  Vaterland  gegen  ein  anderes  vertauschen  möch¬ 
te?  Fehlt  es  uns  an  irgend  einem  Vorzüge,  den  eine 
Nation  erringen  kann?  Sind  wir  nicht  gross  durch  ei¬ 
nen  ernsten,  kräftigen,  ehrlichen  National charakter, 
durch  Wissenschaft,  durch  Kunst,  durch  Fr eyh eit  unter 
edlen  Fürsten  und  durch  Kriegsthaten ?  Herrlicher  wird 
dieser  Ruhm  auf  blühen,  wenn  der  nahe  Friede  alle 
Kräfte  der  Deutschen  nach  Innen  kehren  wird,  und  für 
deutsche  Wissenschaft  und  Kunst  Augustische  Zeitalter 
einlreten  werden.  Wer  wird  dann  nicht  stolz  darauf 
scyn,  ein  Deutscher  zu  seyn?“ 

Napoleon  in  Dresden.  Zweytes  Heft.  Tagebuch 
meiner  Reise  mit  dem  Hauptquartier  des  Kaisers 
Napoleon  von  Dresden  nach  Löwenberg  und  zu¬ 
rück  nach  Dresden.  Bemerkungen  über  die  Schlacht 
bey  Dresden,  über  den  Minister  Daru  und  die 
Führung  der  verschiedenen  Zweige  der  Admini¬ 
stration  der  französ.  Truppen.  Misoellen  u.  Anek¬ 
doten.  Herausgegeben  von  F.  v.  D.  Dres  en, 

1 8i4.  Arnoldsche  Buchh.  y4  S.  in  8.  (7  Gr.) 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Vf. ,  dass  für  jetzt  noch  im¬ 
mer  mehrere  Materialien  zur  Geschichte  des  letzten 
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Kriegs  gcsammlet  werden  müssen ,  damit  dereinst  eine 
gründliche  und  nnpnrteyische  Geschichte  desselben  •  ge¬ 
schrieben  werden  könne,  und  dass  alle  kleine  und  grös¬ 
sere  Schriften ,  welche  jenem  Zwecke  bestimmt  sind, 
nicht  mit  dem  Wüste  anderer  Flugschriften  verwech¬ 
selt  werden  dürfen,  die,  von  der  Zeit  erzeugt,  auch 
mit  ihr  untergehen  werden.  Nicht  zur  letztem  Gasse 
Gehört  die  gegenwärtige,  in  welcher  dem  ersten  auf  dem 
Titel  genannten  Aufsätze  Betrachtungen  über  das  Mar- 
scliiren  und  das  Soldatenleben  vorausgeschickt  sind,  die 
in  wenigen  Worten  viele  Wahrheiten  enthalten.  Von 
dem  Marsche  des  Hauptquartiers  (i5.  Aug.)  und  dem 
schnellen,  etwas  unordentlichen  Rückzüge  des  Kaisers 
aus  Schlesien  (weilDrcsden  schon  angegriffen  war)  und  dem 
grenzenlosen  Elende  der  Soldaten,  werden  einige  Ein¬ 
zelheiten  beygebraeht,  wovon  der  Vf.  Augenzeuge  war. 
Die  Schlacht  bey  Dresden  (26.  27.  Aug.)  wird  S.  36 
beschrieben,  und  auch  ein  Ucberblick  der  ihr  voran 
gegangenen  Ereignisse  gegeben.  "Wie  sehr  die  soge¬ 
nannten  officiellen  Berichte  von  einander  und  von  der 
W  ahrheit  abweichen,  wird  durch  Zusammenstellung  der 
Resultate  dieser  Schlacht  erwiesen.  Mit  ihr  schloss 
sich  die  lange  Reihe  der  unerhörten  Glücksfälle  der 
militärischen  Laufbahn  N’s.  S.  52  1F.  Blick  in  das  In¬ 
nere  des  Administrafionswcsens  der  französischen  Ar¬ 
meen  unter  der  Direction  des  Minister  -  Staatssecr.  Gra¬ 
fen  Darü  (genaue  Angabe  der  verschiedenen  Bureaux 

und  der  für  jedes  bestimmten  Geschäfte - Belege  der 

Art,  wie  die  Lieferanten  leicht  sich  bereichern  konn¬ 
ten.,  und  wie  man  alles  in  Requisition  setzte.)  S.  67. 
Napoleon  in  Moskau  verglichen  mit  Peter  dem  Grossen 
in  Narva.  S.  69.  Miscellen  (vornemlich  von  der  Schlacht 
bey  Dresden,  wo  die  zuriiekgedräugten  Massen  französ. 
Infanterie  von  ihren  eignen  Landsleuten  mit  Kartät- 
sclienfeuer  empfangen  wurden  —  über  die  französ.  Spio¬ 
nerie  an  den  Höfen  —  vom  Chevalier  de  Monpas  und 
seinen  Gedichten  u.  s.  f.)  Diess  Heft  ist  in  der  That 
noch  interessanter  als  das  erste. 

Geber  die  endliche  Erhebung  Germaniens ,  oder 
wie  kann  die  Hoffnung  einer  bessern  Zeit  für 
Deutschland  in  Erfüllung  gehen?  Von  Heinrich 
Bur  dach ,  Dr.  der  Philosophie.  Berlin  i8i4.  Neue 
Societäts- Verlags -Buchb.  128  S.  in  8.  (i4  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  (schon  im  Marz  181 4  geschrie¬ 
benen)  Schrift  ist,  „den  Standpunct  zu  bezeichnen,  von 
■welchem  die  deutsche  Nation  ausgehen  muss,  wenn  die 
bessere  Zeit,  wornach  die  ganze  Menschheit  sich  sehnt, 
aus  den  Trümmern  des  vergangenen  Glücks  und  "Wohl¬ 
standes  unsers  Vaterlandes  hervorgehen  soll.“  Nach¬ 
dem  der  Vf.  in  der  Einleitung  eine,  keiuesweges  be¬ 
friedigende,  Uebersicht  der  Ereignisse  gegeben  hat,  die 
schon  seit  Karls  V.  Zeiten  Trennungen,  Eifersucht, 
Mangel  an  Energie,  Eintracht  und  Gemeinsinn  erzeug¬ 
ten,  bringt  er  in  Beziehung  darauf  alles,  was  zur  Wie- 
derevhebung  Germaniens  erforderlich  scheint,  unter  3 
Abschnitte  zusammen:  3.  Deutsche  Kraft,  oder  über 
die  Grundlage  zur  endlichen  Erhebung  Germaniens, 
2.  deutsche  Eintracht  oder  über  die  Bedingungen,  un¬ 


ter  denen  die  endliche  Erhebung  Germaniens.  möglich 
ist,  und  3.  deutscher  Sinn  ,  oder  über  die  Mittel,  durch 
deren  Anwendung  die  endliche  Erhebung  Germaniens  % 
befördert  und  erleichtert  werden  kann.  In  diese  Ab¬ 
schnitte  sind  aber  auch  noch  manche  andere  Betrach¬ 
tungen  und  Bemerkungen  eingewebt,  z.  B.  in  den  er¬ 
sten  über  die  ehemalige  Gallomanie,  und  den  Verlust 
der  deutschen  Nationalität.  Man  hat  übrigens  dieselben 
Gedanken,  Rathschläge  und  Wünsche  schon  in  meli- 
rern  Schriften,  selbst  in  besserer  Ordnung  und  leb- 
liafterm  Vortrage  gelesen,  wird  aber  dem  ungeachtet 
auch  dieser  Schrift  ihr  Verdienst  nicht  absprechen.  Zu 
manchen  Gegenständen,  z.  B.  zu  den  Bedingungen,  unter 
denen  Vereinigung  und  Eintracht  möglich  ist,  lässt  sich 
wohl  noch  Verschiedenes  hinzusetzen,  und  überhaupt 
dar!  nicht  nur  von  und  zu  Germaniens  Kindern,  son¬ 
dern  auch  von  und  zu  Germaniens  Vätern  gesprochen 
werden,  wenn  wir  uns  einer  Wiedergeburt  und  Er¬ 
hebung  Gfs  in  der  That  erfreuen  sollen. 

Das  germanische  Europa;  insbesondere  Deutsch¬ 
land  vor  und  seit  dem  Jahre  i8i5.  Eine  Betrach¬ 
tung  der  Schutz  vereine  in  Stammen,  Reichen  und 
Bündnissen.  Von  Joh.  Fried/'.  Reitemeier ,  kö». 
dän.  Etatsrathe.  Kiel,  akadem.  Buchb.  i8i4.  92  S. 

in  8.  (12  Gr.) 

Schon  zwcymal  hat  der  einsichtsvolle  Vf.  den  ge¬ 
wählten  Gegenstand,  Deutschlands  Verfassung,  in  ano¬ 
nymen  Schriften  bearbeitet,  in  den  ersten  Zeiten  der 
französ.  Revolution  und  nach  dem  Lünex  iller  Frieden, 
zur  Aufklärung  des  Unterschiedes  von  Staatsinleresse 
und  Form.  Der  gegenwärtige  Zeifpunct,  einzig  in  sei¬ 
ner  Art  und  reichhaltig  an  neuen  Ansichten,  schien  eine 
abermalige  Bearbeitung  zu  fordern,  die  jedoch  nur  ei¬ 
nen  theoretischen  Zweck  verfolgt  und  sich  nicht  an- 
masst,  einen  für  die  praktische  Anwendung  geeigneten 
Constitutionsplan  zu  entwerfen.  Der  l.Abschn.,  Ger¬ 
manisches  Europa  überschnellen ,  gibt  vornemlich  au, 
was  die  Ausbildung  des  german.  Europä’s  beförderte. 
Im  2ten  sind  die  vor  dem  J.  1 8 1 3.  geschlossenen  ger¬ 
manischen  Schutzvereine  aufgeführt ,  nämlich  a)  Stamms- 
Vereine,  Ursteaten,  b)  Staatenvereine,  Reiche;  deren 
Entstehung,  Schicksale  und  Aullösung  lehrreich  dnrge- 
s teil t  werden.  Im  3ten  sind  sodann  die  german.  Schutz¬ 
vereine  seit  dem  J.  i8i3  betrachtet,  nämlich  die,  wel¬ 
che  geschlossen  werden  können,  und  zwar  1.  deutscher’ 
Völkerverein;  sowohl  Partial  vereine  als  einGeneralverein, 

2.  germanischer  Völkerverein  (aus  allen  Völkern  german. 
Abkunft.)  Der  Betrachtung  in  hohem  Grade  werth  ist, 
was  über  die  Einrichtungen,  Zwecke,  Gesetze  u. Pflich¬ 
ten  aller  dieser  Vereine,  wenn  sie  auch  nur  als  Ideale 
aufgefasst  werden,  gesagt  wird.  V  enn  dabey  manches 
nur  angedeutet  wird,  so  rechnete  der  Vf.  gewiss  auf 
Leser,  die  ihn  eben  so-  gut  als  die  Ereignisse  der  Zeit 
verstehen  konnten;  für  andere  schrieb  er  gewiss  nicht. 
Der  Schluss',  der  den  Stifter  der  slavischen  Grossmacht 
und  Bewunderer  deutscher  Anstalten,  und  den  Kenner 
deutscher  Cultur  und  R.cttcr  deutscher  Freyheit  ver¬ 
gleicht,  darf  nicht  übersehn  werden. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1.  des  August.  185- 


Staats-  und  Rechts  beschichte. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  auch  zum 
Gebrauche  bey  Vorlesungen  von  Karl  Friedrich 
Eichhorn.  Göttingen  bey  Vandenhöck  u.  Ru¬ 
precht.  Erste  Abtheilung,  1808.  Zweyte  Abtei¬ 
lung,  1812.  io44  S.  8. 

Der  Verf.  geht  in  der  Einleitung  von  der  Bemer¬ 
kung  aus:  dass,  weil  die  Rechtsverfassung  eines  Vol¬ 
kes  eine  vorzüglich  Mächtige  Stelle  unter  den  Staats¬ 
einrichtungen  einnimmt,  um  so  füglicher  eine  voll¬ 
ständige  Rechtsgeschichte  zugleich  mit  der  Slaats- 
geschichte  verbunden  werden  .könne.  Die  Wahr¬ 
heit  dieser  Bemerkung  wird  man  nicht  bezweifeln, 
da  er  den  Begriff  der  Staatsgeschichte  auf  diejenigen 
Thatsachen  beschränkt,  welche  vorzüglich  die  Ent¬ 
stehung  und  Ausbildung-  der  gegenwärtigen  Einrich¬ 
tungen  und  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staats  be¬ 
treffen.  Wenn  man  nämlich  die  Staatsgeschichte  in 
diesem  Sinne  versteht,  so  schliesst  sie  theils  einige 
Zweige  der  Rechtsgeschichte  selbst  in  sich,  theils  ist 
sie  auch  für  die  übrigen  deswegen  unentbehrlich, 
weil  sämmtliche  Gattungen  der  Gesetze  von  jeher 
in  dem  öffentlichen  Zustande  der  Nation  begründet 
waren,  und  eine  Menge  Rechtsinstitule,  auf  weiche 
sich  jene  beziehen,  unmittelbar  aus  der  Beschaffen¬ 
heit  und  dem  Geiste  der  Staatsconstitution  hervor¬ 
gingen.  Eben  so  gern  wird  man  auch  darin  dem 
verf.  beypflichten :  dass  die  Geschichte  des  canoui- 
schen  und  longobardischen  Rechts  von  der  deutschen 
Rechtsgeschichte ,  der  sie  in  so  mancher  Hinsicht 
angehören,  nicht  ganz  auszuschliessen  ist 5  da  im 
Gegentheil  von  dem  römischen  Recht  nur  dessen 
Schicksale  in  Deutschland  in  die  Gränzen  dieser 
Wissenschaft  gezogen  werden  können.  So  weitum¬ 
fassend  hiernach  der  l  lan  des  Verfs.  ist,  so  hat  er 
doch  überall  mit  grossem  Fleiss  aus  den  Quellen 
selbst  geschöpft,  und  ^was  wir  für  einen  1  auptvor-  i 
zug  seines  Werkes  halten)  viele  Stellen  daraus  wört¬ 
lich  abdrucken  lassen.  Bey  den  Hülfsmitteln  dage- 
gen  macht  er  selbst  (in  der  Vorermüerung  S.  VI) 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch;  doch  halten 
wir  es  für  unsre  Pflicht  ihn  in  der  Folge  auf  einige 
Schriften  aufmerksam  zu  machen,  welche  ausser 
den,  ungeachtet  jener  Bemerkung,  nicht  sparsam 
angeführten  eine  Berücksichtigung  verdient  hätten. 
Zweyter  Band , 


Ueberhaupt  scheint  uns  besonders  bey  der  Bearbei¬ 
tung  des  deutschen  Rechts  die  Benutzung  der  besten 
literarischen  Hülfsmittei  um  so  unentbehrlicher  zu 
seyn,  je  mannigfaltiger  hier  dessen  Quellen  sind, 
und  je  weniger  es  daher  möglich  ist ,  dass  sie  ein 
Einziger  insgesammt  benutzen  kann,  besonders  wenn 
(ler  Plan  seines  Werkes  so  ausgedehnt,  wie  der  des 
gegenwärtigen  ist.  Was  die  Eintheilung  des  Wer¬ 
kes  betrifft,  so  behauptet  der  Verf.  (worin  wir  ihm 
aber  nicht  ganz  beystimmen  können) :  dass  die  Schick¬ 
sale  der  Gesetze  mit  den  wichtigsten  Staatsverände¬ 
rungen  so  zusammenträfen,  dass  es  einer  Trennung 
der  Staats-  und  Rechtsgeschichte  in  Absicht  der  Pe¬ 
rioden  nicht  bedürfe.  Diese  nun  werden  auf  fol¬ 
gende  Weise  angegeben.  I.  Aelteste  Geschichte  der 
germanischen  Völker  bis  zur  festen  Gründung  des 
fränkischen  Staats  (554).  II.  Geschichte  der  fränki¬ 
schen  Monarchie  (888).  III.  Geschichte  des  römi¬ 
schen  Reichs  deutscher  Nation  (f5i7).  Entstehung 
und  Geschichte  des  deutschen  Staatensystems.  In 
jedem  Zeitraum  wird  zuvörderst  die  Staats-  und 
äussere  Rechtsgeschichte  erläutert,  und  dann  folgt 
die  innere  Rechtsgeschichte  nach  der  drey fachen  Ab¬ 
theilung  in  öffentliches,  canonisches  und  Privatrecht, 
in  der  eben  angegebenen  Ordnung,  welche  nur  in 
dem  ersten  Zeitraum  dergestalt  eine  Ausnahme  lei¬ 
det,  dass  hier  das  Privatreefit  vorausgeschickt  ist. 
Bis  jetzt  aber  ist  nur  noch  d.e  erste  und  ein  Theil 
der  2len  Periode  (bis  1272)  beendigt. 

Da  übrigens  ein  solches  Handbuch  keinen  Aus¬ 
zug  leidet,  so  begnügen  wir  uns  nur  mit  einzelnen 
Zusätzen  und  Bemerkungen.  Was  die  literärische 
Einleitung  betrifft,  so  würden  wir  B.  1.  S.  18  not.  a. 
bey  den  diplomatischen  Schriften  nicht  nur  die  grös- 
sern  Werke,  besonders  das  auch  für  die  deutsche 
Geographie  des  Mittelalters  so  wuchtige  Chronicon 
Gotwicense;  sondern  auch  Hugs  Literatur  der  deut¬ 
schen  Diplomatik  (Erl.  1792.  8.);  ingleichen  bey  den 
Schriften  über  die  neue  Geographie  not.  b.  ausser 
Biisching  noch  die  bekannten  Handbücher  von  Fa- 
bri ,  Caspari  und  Stein  angeführt  haben.  Ferner 
S.  20  ist  von  Fischers  Geschichte  des  deutschen 
Handels  die  neueste  sehr  verbesserte  Ausgabe  des 
ersten  Theils,  welche  1795  erschien,  beyzutügen; 
auch  fehlt  es  zwar  noch  an  einer  guten  Geschichte 
der  deutschen  Städte  und  ihrer  Verfassung,  doch 
findet  man  interessante  Beyträge  dazu  in  der  gleich¬ 
zeitig  mit  dem  ersten  Bande  des  gegenwärtigen  Wer¬ 
kes  erschienenen  Skizze  einer  Culturgeschichte  der 
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deutschen  Städte  von  Huscher  (Kulmbach  1808.  8.) 
Endlich  verdienten  bey  der  Literatur  über  den  Adel 
Schmids  Beyträge  zur  Geschichte  des  Adels  (Braun¬ 
schweig  und  Leipzig  1794  und  1795  2  B.  8.)  eine 
Erwähnung. 

Erste  Periode  von  n4  vor  m  554  nach  Christi 
Geburt,  In  der  deutschen  Urgeschichte  S.  5 1  hätten 
wir  von  den  frühem  Fragmenten  derselben  vor  dem 
Ci  mimischen  Krieg,  um  so  mehr  eine  kurze  Andeu¬ 
tung  erwartet,  da  sie  erst  wieder  vor  Kurzem  durch 
yldelurigs  älteste  Geschichte  der  Deutschen  (Leipzig 
1806.  8.)  in  Anregung  gebracht  worden  sind.  S.  57 
bezieht  der  Verf.  die  bekannten  Stellen  beytn  Caesar 
de  B.  G.  IV.  1.  und  VI.  22.  und  beym  Tacitus  de 
M.  G.  20,  aus  welchen  man  oft  hat  beweisen  wol¬ 
len:  dass  die  germanischen  Völker  zu  der  Zeit,  als 
sie  von  jenen  Geschichtschreibern  geschildert  wur¬ 
den,  kein  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden 
gekannt  hätten,  mit  Recht  vorzüglich  auf  die  aus- v 
Wandernden  Völkermassen,  die  neue  Sitze  suchten, 
wie  solches  namentlich  bey  den  Sueven,  mit  wel¬ 
chen  Cäsar  zu  kämpfen  halte,  der  Fall  war.  Auch 
stimmen  wTir  darin  mit  dem  «Verf.  (S.  5y.  not.  b.) 
überein:  dass  sich  der  älteste  Adel  der  Nation  mehr 
auf  kriegerisches  Verdienst,  als.  auf  grösseres  Land¬ 
eigenthum  gründen  mochte;  doch  würden  wir  es 
S.  io?  u.  f.  noch  mehr  herausgehoben  haben,  dass 
sich  dieses  schon  in  der  folgenden  Periode  geändert 
hatte;  w'ozu  die  vom  Tacitus  de  M.  G.  Cap.  26.  be¬ 
zeugte  Sitte,  die  Landereyen  nach  Verschiedenheit 
des  Standes  zu  theiien,  nothwendig  eine  Veranlas¬ 
sung  geben  musste.  ■ —  Bey  dem  Ursprung  der 
deutschen  Leibeigenschaft  würden  wir  die  noch  we¬ 
nig  benutzte  Abhandlung:  Ueber  das  Entstehen  der 
Weslphalischen  Leibeigenschaft  und  den  Pachthof  in 
der  Grafschaft  Mark  (Dortmund  1799. 8.),  welche  man¬ 
che  neue  Ansichten  enthält,  berücksichtigt  haben,  S.5o 
wird  (wie  schon  Möser  in  der  Osnabrück.  Geschichte 
§.  20.  und  nach  ihm  Johann  Christian  Maier  über 
Germanieus  Urverfassung  S.  72  behauptete)  die  Schutz¬ 
pflicht  der  Verwandten  für  den  Hauptgrund  der  deut¬ 
schen  Erbfolge  erklärt;  welches  /unsrer  Ueberzeugung 
völlig  gemäss  ist,  da  sich  aus  diesem  Princip  weit 
befriedigender,  als  durch  alle  andre  Hypothesen,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  deutschen  Erbfolge  erklären 
lassen. 

S.  59  u.  f.  wo  der  Verf.  zu  der  ersten  Ein¬ 
richtung  der  germanischen,  in  römischen  Provinzen 
gegründeten  Staaten  übergeht,  unterscheidet  er  be¬ 
stimmter,  als  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  das 
gedoppelte  Verhältnis«  der  Regenten  zu  den  Rö¬ 
mern  und  zu  ihrer  eignen  Nation.  In  Ansehung  des 
erstem  findet  man  manche  trefliche  Notizen  in  der 
hier  ni  ht  angeführten  Schrift:  Les  origines  ou  Fan¬ 
den  gouvernement  de  la  France,  de  TAllemagne  et 
d’Italie  par  le  Comte  de  Buat  (ä  la  Haye  1757.  4  B. 
12.)  Wenn  üb  igens  der  Verf.  bey  der  Erläuterung 
jenes  Verhältnisses  behauptet:  dass  die  fränkischen 
vornehmsten  Hof-  und  Staatsbeamten,  meist  aus 
der  römischen  Verfassung  entlehnt  zu  seyn  schei- 
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nen;  so  möchten  wir  diess  wenigstens  in  Ansehung 
der  vier  vornehmsten  Hof  beamten,  des  Cubicularii, 
Comitis  stabuli,  Senescalli  und  Buticularii  oder  Ma- 
gislri  pincernarum  bezweifeln.  Man  vergl.  Jo.  Jac. 
Mascov  Origines  officiorurn  aulicorum  S.  R.  I.  Lips. 
1728.  4.  §.  111.  p.  8  sq.  und  Io.  Theoph.  Seger  spe- 
cimen  observatiouum  ad  eruendas  origines  iuris  pu- 
blici  Germanici  (Lips.  1770.  4.)  S.  5  —  17.  Auch 
können  wir  dem  Verf.  nicht  beypllichten,  wenn  er 
8.  70  behauptet:  dass  die  Deutschen  noch  in  diesem 
Zeitraum  den  Richter,  der  über  den  Friedensbruch 
zu  urlheileu  hatte,  selbst  wählten.  Und  wenn  sich 
gleich  Karl  der  Grosse  (S.  Note  b.  S.  72)  gegen  d ip 
Sachsen,  das  Recht,  ihre  Richter  zu  ernennen,  in  ih¬ 
rem  Unterwerfungsvertrage  ausdrücklich  ausbedang, 
so  geschah  dieses  doch  nur  deswegen ,  weil  sie  vor¬ 
her  dem  fränkischen  Reiche  noch  nicht  einverleibt 
waren.  —  Bey  den  ältesten  Sammlungen  der  deut¬ 
schen  Rechtsgewohnheiten ,  verdient  S.  85  in  An¬ 
sehung  der  Westgothischen  Gesetze  Friedr .  R  ühs 
über  die  Gesetze  der  Westgothen  (Greifswalde  1801. 
~8.)  beygefügt  zu  werden.  Und  noch  reichhaltigem 
Stoff  zu  Zusätzen  und  hin  und  wieder  auch  wohl 
zu  einzelnen  Berichtigungen  der  Bemerkungen  S.  87 
über  die  Entstehung  des  SaliscJien  Gesetzbuchs  (die 
wahrscheinlich  in  noch  spätere  Zeiten  als  die  des 
Chlodowig  zu  setzen  ist)  liefert  die  gelehrte  Schrift 
vo  nfViarda,  unter  dem  Titel:  Geschichte  und  Aus¬ 
legung  des  Salischen  Gesetzes  und  der  Malbergischen 
Glossen  (Aurich  1808.  8.),  welche  aber  der  Verf. 
wie  sich  aus  der  eben  erwähnten  Jahrzahl  ergibt, 
noch  nicht  benutzen  konnte.  Endlich  vermissten 
wir  bey  dem  bayrischen  Gesetzhuche  die  neuste 
Ausgabe  desselben,  welche  auch  R  an  den  entgangen 
ist,  unter  dem  Titel:  Leges  Baiuvariorum  u.  s.  w'. 
von  Joh.  Nepom.  Mederer  (Ingoist.  1790.  8.)  wo  be¬ 
sonders  in  der  Einleitung  bewiesen  ist,  dass  der  Kö¬ 
nig  Dagobert  I.  der  bis  658  regierte,  den  Grund  zu 
diesem  Gesetzbuch  gelegt  Ixat. 

Bey  der  Darstellung  der  innern  Geschichte  des 
germanischen  Privatrechts  in  diesem  Zeitraum  wird 
zuvörderst  der  allgemeine  in  das  ganze  damalige 
Rechtssystem  tief  eingreifende  Grundsatz  entwickelt: 
dass  jeder  Deutsche  in  der  Regel  nach  den  Gesetzen 
der  Nation  gerichtet  wurde ,  zu  welcher  er  seiner 
Geburt  nach  gehörte;  wovon  jedoch  die  Geistlich¬ 
keit  eine  allgemeine  Ausnahme  machte,  welche  nach 
römischem  Rechte  lebte,  zu  dem  sie  freylich  in  die¬ 
ser  Periode  auch  grösstentbeils  noch  geboren  war. 
Dass  dieser  zuletzt  erwähnte  Umstand  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Erhaltung  und  Verbreitung  des  i  ö- 
mischen  Rechts,  ingleichen  auf  die  Einmischung  des¬ 
selben  in  die  ältesten  Sammlungen  deutscher  Ge¬ 
wohnheitsrechte  geä’ussert  hat,  wir  ■  hier  ni  ht  be¬ 
merkt,  ist  aber  in  folgender  noch  wenig  bekannten 
akademischen  Streitschrift  sehr  gr  mdlich  gezfügt 
worden:  Christ.  Go  t;.  Biene,  d:  Germano  b  ge  sua 
vivente  (Lips.  1800.  4.)  p.  28  sq.  —  S.  n4  not.  b. 
ist  richtig  bemerkt:  dass  das  Wort  baro  in  den  äl¬ 
testen  Zeilen  entweder  einen  Frey en ,  oder  blos  eine 
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Person  männlichen  Geschlechts  bedeute;  doch  fin¬ 
det  man  schon  in  den  Capitularien  Carl  des  Kahlen 
Tit.  18.  Spuren  dass  es  in  einem  vorzüglichem  Sinne 
gebraucht  win  de.  Mau  vergl.  die  historische  Erläu¬ 
terung  dieses  Wortes  in  Rücksicht  auf  den  Ursprung 
und  Gebrauch  desselben  in  alten,  miltlern  und  neuern 
Zeiten;  in  Schmids  fortgesetzten  Bey  tragen  zur  Ge¬ 
schichte  des  Adels  No.  111.  S.  160 — 182.  Wenn 
der  Verl.  S.  i45.  not.  c.  behauptet:  dass  das  Berg¬ 
regal  sich  erst  seit  dem  1  iten  Jahrhunderte  aus  den 
fiscal i sch en  Rechten  bildete,  welche  die  Könige  in 
den  ehemaligen  römischen  Provinzen  ausübten,  und 
also  aus  dem  römischen  Rechte  entsprungen  sey; 
so  fehlt  es  dieser  Stelle  an  der  hinlänglichen  Deut¬ 
lichkeit,  da  zumal  der  sonst  richtige  Nachsatz  folgt: 
dass  nach  diesem  (dem  römischen  Recht)  weder  Sa¬ 
linen  noch  Bergwerke  ausschliessliches  Eigenthum 
des  Staats  gewesen  waren.  Deutlicher  erklärt  sich 
Hüll  marin  hierüber,  ob  er  gleich  die  nämliche  Mei¬ 
nung  vertheidigt,  in  der  Geschichte  des  Ursprungs 
der  Regalien  in  Deutschland  (Frf.  an  der  Oder  1806. 
8.)  S.  70.  „Da  (heisst  es  daselbst)  seit  Heinrich  IV. 
die  ersten  Spuren  von  Regalität  der  Salz-  und  Berg¬ 
werke  Vorkommen,  so  scheinl  der  Ursprung  der¬ 
selben  in  der  Misdeutung  der  römischen  Kaiser- 
wiirde,  der  Uebei'tragung  derselben  auf  Deutsch¬ 
land,  und  der  Nachahmung  der  habsüchtigen ,  ih¬ 
ren  Fiscus  vermehrenden  römischen  Kaiser  zu  lie¬ 
gen.  Verleitet  durch  falsche  Vorstellungen  von  der 
Kaiserw'ürde ,  begierig,  auf  Kosten  des  Privateigen- 
thums  die  verringerten  Einkünfte  des  Hofs  zu  ver¬ 
mehren,  gereizt  durch  Insinuationen  der  Staatsbe¬ 
amten,  die  als  Administratoren  den  Raub  theilten, 
nnlimen  die  Könige  seit  Heinrich  IV.  die  neuent- 
decklen  Salinen  und  Bergwerke  für  ihren  Fiscua  in 
Anspruch,  wie  sich  die  ehemaligen  römischen  Kai¬ 
ser  deren  viele  in  eroberten  Ländern  angemasst  hat¬ 
ten/4  Uebrigens  scheint  sich  auch  der  Verf.  selbst 
zu  widersprechen,  wenn  er  dagegen  in  der  zweyteu 
Abthcilung  S.  70 4  behauptet:  dass  man  nicht  anzu¬ 
geben  wisse,  zu  welcher  Zeit  und  durch  welche 
V  eranlassuog  die  Idee  entstanden,  dass  alle  Melall- 
gruben  wenigstens  Gold-  und  Silbergruben  dem  Kö- 
nig  gehörten.  —  In  Ansehung  der  Jagd  pflichtet  der 
Verf.  S.  i44  noch  der  alten  Meinung  bey,  dass  sie 
schon  in  diesem  Zeitraum  Zubehör  von  Grund  und 
Boden  gewesen;  da  im  Gegentheil  nach  der  von 
Hüllmann  a.  a.  O.  S.  2 3  u.  f.-  aufgestellten  Hypo¬ 
these  sie  allen  Gutsbesitzern ,  deren  Grundstücke  an 
die  Waldung  stiessen ,  zustand,  und  blos  in  den 
Waldungen,  die  von  dem  Gebiete  einer  Grundherr- 
schaft  umgeben  waren,  privative-  oder  Gehag<  -Jagd 
ausg  übt  wurde.  Für  die  zuhtzt  erwähnte'  Meinung 
aber  scheint  besonders  der  hier  nicht  b  rücksichtigte 
Umstan  ’  zu  streiten:  dass,  wie  viele  Urkunden  be¬ 
zeugen,  die  Schlies  ung  der  J  gd  oder  der  sogenannte 
Wiblba  ube  ondre  Privilegien  voraussetzte ,  welche 
man  da  Einforsten  einer  Waldung  nannte,  die  selbst 
erst  hiervo.  den  Namen_  ei  es  Forstes  erhielt.  S. 
191.  110t.  a.  Bey  der  Lehre  von  dem  Beweise  in 
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den  ällesten  deutschen  Gerichten,  welche  allerdings 
noch  mit  mancher  Dunkelheit  umgeben  ist ,  macht 
der  Verf.  gegen  Montesquieu  Esprit  des  Loix  L.  28. 
C.  i4.  die  treffende  Bemerkung:  dass  der  Unter¬ 
schied ,  den  letzterer  zwischen  dem  Salischen  Ge¬ 
setzbuch  und  den  Gesetzen  anderer  deutschen  Völ¬ 
ker  darin  finden  will:  dass  jenes  keine  negativen 
Beweise  (Reinigung  des  Beklagten  von  der  Beschul¬ 
digung)  und  keinen  gerichtlichen  Zweykampf  zulasse, 
durchaus  ungegründet  sey.  Das  Salische  Gesetz 
handle  nur  in  zwey  Stellen  vom  Beweise  (Tit.  56. 
und  76.)  In  beyden  sey  gerade  von  einem  negati¬ 
ven  Beweise  die  Rede,  welchen  Montesquieu  für 
eine  Ausnahme  hält,  aber  ohne  den  Beweis  der 
entgegengesetzten  Regel  geführt  zu  haben.  Des 
Zweykampfs  aber  sey  im  Salischen  Gesetzbuche  so 
wenig,  wie  mancher  anderer  Rechtsinstitule,  welche 
bey  den  Salischen  Franken  nicht  fehlten,  gedacht. 
Mit  den  Grundsätzen  S.  222  u.  f.  über  den  dama¬ 
ligen  Umfing  der  päpstlichen  Gewalt,  nach  welchen 
dem  römischen  Bischof  schon  in  diesem  Zeitraum 
das  Recht  Streitigkeiten  zu  schlichten,  die  nicht  ge¬ 
rade  in  seinem  Sprengel  vorfielen,  und  Appellatio¬ 
nen  anzunehmen,  wenn  man  mit  der  Sentenz  eines 
andern  Metropoliten  nicht  zufrieden  war,  zugeeig¬ 
net  wird ,  scheint  es  nicht  ganz  übereinzustimmen, 
wenn  zugleich  behauptet  wird ,  dass  man  den  römi¬ 
schen  Bischöfen  eine  oberste  richterliche  Gewalt  in 
allen  kirchlichen  Sachen,  wenigstens  in  letzter  In¬ 
stanz  noch  keinesweges  eingeräumt  habe,  und  dass 
ihnen  zwar  ein  Primatus  honoris,  aber  kejn  Prima- 
tus  inrisdiclionis  gebührt  hätte.  Man  muss  sich  aber 
in  diesem  Zeitraum  an  das  erinnern,  was  Spittler 
in  seinem  Grundriss  der  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  (2te  Ausgabe)  S.  90.  bey  dem  nämlichen 
Gegenstände  erinnert:  dass  die  damalige  Geschichte 
des  römischen  Bischofs  ein  beständiger  Wechsel  von 
Gelingen  und  Misslingen,  von  Erhebungen  und  De- 
müthigungen  sey,  auch  war  wohl  das  hier  nicht  an¬ 
geführte  Privilegium,  welches  Damasus  (078.)  vom 
Kaiser  Gratlan  in  Ansehung  des  Richteramtes  in  der 
Kirche  erhielt,  ein  blos  persönliches  Vorrecht.  — 
Zeaeyte  Periode  von  534  —  888.  Dass  wie  S. 
244  behauptet  wird ,  das  siid  icbe  Thüringen  gleich 
anfangs  (d.  h.  nach  der  Eroberung  Thüringens  durch 
die  Franken)  zu  den  übrigen  fränkischen  Ländern 
unter  dem  Namen  Franken  gerechnet  worden  sey, 
ist  gegen  die  Geschichte;  da  vielmehr  diese  Pro¬ 
vinz  noch  bis  in  das  8te  oder  gte  Jahrhundert  als 
ein  Theil  von  Thüringen  betrachtet  wird ,  wie  schon 
Eccard  in  Originibus  Franciae  Orient alis  T.  1.  p. 
376.  erwiesen  hat.  Doch  sind  über  den  Zeitpunct 
und  die  Ursachen  der  spätem  -Trennung  beyder 
Länder  die  Stimmen  der  Geschichtsforscher  sehr  ge- 
theilt.  Man  vergleiche  unter  andern  Wenks  Ples- 
sbche  Landesgeschichte  B.  2.  p.  210.  TVöissens  Ge¬ 
schichte  der  Chursächsischen  Staaten  B.  1.  S.  171 
und  Johann  Andreas  Gensslers  Geschichte  des  Frän¬ 
kischen  Gaues  Grabfeld  (Schleusingen  1802  u.  i8o5. 

2  B.  4.)  B.  2.  S.  11.  S.  25i  not.  a.  wird  mit  Recht 
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gegen  Runde  (in  seiner  Abhandlung  vom  Ursprung 
der  Reichstandschaft  der  Bischöfe  und  Achte,  Gott. 
1770.  4.)  erinnert:  dass  in  dem  fränkischen  Reiche 
noch  vor  der  Zuziehung  der  Bischöfe  zu  den  Staats- 
geschäflen  die  Leudes  (und  Optimales)  einen  gros¬ 
sen  \ntheil  besonders  an  der  Gesetzgebung  nahmen ; 
demungeachtet  gibt  der  Verf.  S.  280  zu:  dass  spä¬ 
ter  der  König  mit  den  weltlichen  Grossen  in  der 
Versammlung  der  Bischöfe  erschienen  sey,  und  hier¬ 
aus  die  sogenannten  Conciiia  mixta  entstanden  wä¬ 
ren.  Allein  ungeachtet  der  Zuziehung  der  Bischöfe 
zu  den  weltlichen  Geschäften,  scheinen  doch  die 
Concilien  von  den  Reichsversarnmhmgen  beständig 
verschieden  geblieben  zu  seyn ,  daher  die  Existenz 
von  jenen  gemischten  Kirchenversa  mm  hingen  we¬ 
nigstens  in  der  fränkischen  Monarchie  mit  Recht 
bezweifelt  werden  kann.  Man  vergl.  Carl  Salomo 
Zachariae  Origines  Comiliorum,  quae  in  lmperio 
Sacro  Romano  Germanico  celebrantur.  (Viteb.  1798. 
4  )  p.  5 2  sq.  —  Bey  den  Ursachen  von  dem  gros¬ 
sen  UebergL  wicht ,  welches  die  Majores  domus  be¬ 
sonders  in  Austrasien  selbst  über  die  königliche  Ge¬ 
walt  erhielten  (S.  258  u.  f.)  zeichnen  wir  die  neue 
in  der  oben  angeführten  Schrift  von  Genssler  B.  2. 
S.  12  u.  f.  sehr  wahrscheinlich  gemachte  Idee  von 
dem  Erbherzogthum  der  Pipinischen  Familie  in  Austra¬ 
sien  aus,  nach  welcher  letzlres  weit  mehr  als  das 
Amt  eines  Majoris  domus  selbst  die  Quelle  ihrer 
Macht  gewesen  seyn  soll,  weil  eben  wegen  ihrer 
dadurch  bewirkten  engern  Verbindung  mit  den  au- 
strasischen  Franken,  diese  nach  dem  Abgang  der 
besondern  königlichen  Linie,  welche  sie  bisher  be¬ 
herrscht  hatte,  mit  Dagobert  II.  sehr  leicht  bewogen 
werden  konnten,  sich  zur  Unterjochung  der  West¬ 
franken  und  des  bey  ihnen  noch  blühenden  Zweiges 
vom  königlichen  Stamm,  gebrauchen  zu  lassen.  — 
Durch  die  Siege  Carl  des  Grossen  über  die  Avaren 
und  durch  seine  Eroberungen  bis  an  den  Raabfluss 
im  heutigen  Ungarn  *,  wurde  nicht  Bayern  wie  S.  274 
iiot.  c.  angenommen  wird,  vergrössert,  sondern  viel¬ 
mehr  hierdurch  zuerst  die  Entstehung  der  östlichen 
Mark ,  die  auch  Oestreich  (Marca  Orientalis,  Regnuin 
orientale,  Limes  Fannoniensis ,  Avaria)  genannt 
wurde,  veranlasst,  wie  schon  Franz  Ferdinand 
Schrötter  in  seinem  Versuch  einer  Oestreichischen 
Staatsgeschichte  (Wien  1771.  8.)  S.  i5  u.  f.  hinläng¬ 
lich  erwiesen  hat.  —  Wegen  der  gewöhnlichen  S. 
281  angenommenen  Meinung:  dass  mit  Ausnahme 
von  Mainz,  Speyer  und  Worms,  der  Rhein  die 
Gränze  der  Reiche  Lothars  und  Ludwigs  des  Deut¬ 
schen  gewesen  sey,  machen  wir  unsre  Leser  auf 
die  nicht  unerheblichen  Zweifel  aufmerksam,  die 
besonders  in  Ansehung  Frieslands,  welches  auch 
diesseits  des  Rheins  ein  Zugehör  des  Lotharingischen 
Reichs  gewesen  zu  seyn  scheint,  Pet.Chr.  Jos.  Mül¬ 
ler  in  semem  Beytrag  zur  Bestimmung  der  Gränzen 
zwischen  den  Franken  und  Sachsen  der  Vorzeit. 
(Duisburg  u.  Essen  i8o4.  8.)  §.  17.  S.  45  u.  f.  er¬ 


regt  hat.  —  S.  299  vertheidigt  der  Verf.  die  jetzt 
von  den  meisten  Germanisten  verworfene  Meinung: 
dass  die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  ein  thürin¬ 
gisches  Gesetzbuch  sey ,  theils  wegen  der  von  jenen 
für  unecht  erklärten  Lieberschritt  desselben,  theils 
weil  die  M  ariner  als  ein  Thüringischer  Völkerstamm 
ausdrücklich  angegeben  werden  (in  einem  Schreiben 
Theodorichs,  an  den  König  der  Thüringer,  beym 
Cassiodor  Vaiv  V.  5.),  theils  endlich  weil  unter  der 
entgegengesetzten  Voraussetzung  die  Thüringer  das 
einzige  Volk  der  fränkischen  Monarchie  wären,  wel¬ 
ches  entweder  gar  kein  geschriebenes  Gesetzbuch 
gehabt,  die  doch  Karl  der  Grosse  nach  dem  Zeug¬ 
nisse  des  Eginhard  allen  gegeben  haben  soll, 
oder  dessen  Gesetze  sich  nicht  bis  auf  unsre  Zeiten 
erhalten  hätten.  So  triftig  auch  diese  Grunde  sind, 
so  ist  doch  hierdurch  die  Hauptschwierigkeit  nicht 
gelöst,  welche  aus  der  Verbindung  der  Weriner 
mit  den  Angeln  entsteht ,  die  unstreitig  ein  Sächsi¬ 
scher  Völkerstamm  jenseits  der  Elbe  gewesen  sind, 
daher  man  auch  die  Wohnsitze  jenes  Volks  in  ihrer 
Nachbarschaft  aufsuchen  zu  müssen  glaubte.  S.  Bie- 
ner  Commentärii  T.  1.  P.  1.  p.  89  sq.)  —  Nach 
S.  028  soll  das  römische  Kaiserthum  auf  das  ost¬ 
fränkische  Reich  gegründet  worden  seyn ,  wahr¬ 
scheinlich  aber  scheint  es  uns,  dass  Karl  der  Grosse 
und  seine  ersten  Nachfolger  jene  Würde  und  die 
damit  in  Rom  selbst  verbundnen  Vorrechte  als  ein 
persönliches  Vorrecht  betrachteten,  worüber  sie  frey 
disponiren  könnten;  welche  Idee  aber  seit  der  Zeit 
wieder  verschwand,  als  es  seit  Johann  VIII.  den 
Päpsten  gelang,  nicht  blos  für  die  Kaiserkrone  unter 
den  Carolingern  zu  wählen,  sondern  sogar  sie  an 
italienische  und  burgundische  Grosse  zu  vergeben. 
Uebrigens  scheint  uns  dieses  Verhältniss  noch  im¬ 
mer  am  Besten  erläutert  zu  seyn  in  Putter  Spec. 
Iuris  publici  et  Iuris  Gentium  medii  aevi.  Goett.  1784. 
8.,  welche  Schrift  der  Verf.  bey  andern  Materien 
angeführt  hat.  Die  wichtige  Materie  von  dem  Heer¬ 
bann  ist  S.  54i  u.  f.  gut  dargestellt,  und  besonders 
sehr  richtig  angegeben :  dass  der  Heerbann  auch  aus 
den  Getreuen  und  ihren  Vasallen ,  und  nicht  blos 
aus  den  Freyen  bestand,  welche  in  keinem  Dienst¬ 
gefolge  auszogen,  woraus  sich  eine  Menge  unrich¬ 
tiger  Hypothesen  von  selbst  widerlegen.  Den  Ein¬ 
fluss  dieses  merkwürdigen  Instituts  auf  so  manche 
Rechtsverhältnisse  der  damaligen  Zeit,  besonders 
auf  die  Unterdrückung  der  ärmern  Freygebornen, 
scheint  der  Verf.  nach  einer  Bemerkung  not.  a.  S. 
502  u.  f.  weniger  hoch  als  gewöhnlich  anzuschlagen. 
Man  vergl.  aber  Kindliugers  Geschichte  der  ältern 
Grafen  im  1.  Abschnitt,  und  folgende  interessante 
Schrift,  welche  diesem  Gegenstand  ausschliessend 
gewidmet  ist:  Steph.  Carl  Richter  de  vi  militiae  ve- 
terum  Germanorum  heribannariae  in  iure  Germa¬ 
nico  privato  conspicua  Lips.  1797  Ui  t^oi.  2  Diss.  4. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Rec.  von:  Staats-  und  Rechtsgeschichte 9  von 
Carl  Friedrich  Eichhorn. 

Seite  54g.  not.  9.  zeichnen  wir  die  Bemerkung  aus, 
die  uns  noch  eine  sorgfältige  Prüfung  zu  verdienen 
scheint;  dass  zwar  gewöhnlich  die  Staatsbeamten, 
besonders  die  Grafen  auch  schon  in  dieser  Periode 
Grundstücke  als  Beneticium  besessen  hätten ,  dass 
man  aber  schwerlich  schon  damals  Beneficien  für 
das  Amt  gegeben  hätte,  und  daher  die  sogenannten 
beneficia  prael'ectoralia  noch  nicht  vorhanden  ge¬ 
wesen  wären.  —  Dass,  wie  S.  558.  behauptet  wird, 
in  der  Carolingischen  Periode  die  adelichen  Vasal¬ 
len  und  Ministerialen  (oder  auch  die  freyen  Dy¬ 
nasten,  dergleichen  sich  besonders  viele  in  dem  ei¬ 
gentlichen  Deutschland  befanden)  die  Gerichtsbar¬ 
keit  noch  gar  nicht,  oder  docii  nur  sehr  selten  er¬ 
hielten,  möchten  wir  bezweifeln.  Unter  andern  be¬ 
ziehen  wir  uns  hierbey  auf  eine  merkwürdige  schon 
von  Bieuer  in  Com  ment,  de  Origine  et  progressu 
legum  iuriumque  Germauicorum  V.  If.  P.  II.  aus 
den  Nachrichten  von  Iuvavia  in  Append.  No.  L  VIII. 
p.  118.  ausgehobene  Urkunde  Kaiser  Arnu  phs, 
welche  kurze  Zeit  nach  Ablauf  jenes  Zeitraums  im 
Jahre  89:;.  ausgestellt  ist:  wo  es  heisst:  „quidam 
noster  ministerialis  nomine  Heimo  Serenilatis  no- 
strae  inagnitudinem  deprecatus  est,  ut  in  orientali- 
bus  partibus  in  pago  Grunzwiti  dicto,  ubi  Arbo 
termmalis  comes  praeesse  visus  est,  super  proprie- 
tatem  suam  legalem  sihi  rectitudinis  polestatem  in 
proprietatem  sibi  concessissemus :  at  nos  petitioni- 
bus  eius  libenter  annuentes,  memores  crebri  devo- 
tique  eius  obsequii,  decrevümus  ita  fieri.  Dedimus 
quidrm  ei  cum  consensu  praefati  comitis  eiusdem 
haereditatis  suae  rectitudineni  perpetuo  iure  in  pro¬ 
prietatem  etc.“  —  Mit  grosserer  Bestimmtheit  als 
gewöhnlich  ist  S.  097.  u.  f.  die  Lehre  von  den  Kir¬ 
chenvögten  vorgetragen,  deren  bisherige  Dunkel¬ 
heit  gröstentheils  davon  herrührt,  dass  man  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Vögte  nicht  unterscheidet, 
und  wo  das  Wort  advocatus  vorkommt,  immer  an 
einen  Schirmvogt  den,kt,  oder  de  Schirm  vogt  im¬ 
mer  alle  Geschäfte,  die  ein  Vogt  überhaupt  haben 
konnte,  zuschreibt. 

Zweiter  Band. 


Der  ganze  zweyte  Band  enthält  nur  einen  Theil 
der  dritten  Periode  (von  888 — 1617.).  Die  voraus¬ 
geschickten  Quellen  hätten  nicht  hier,  sondern  viel¬ 
mehr  bey  den  Unterabtheilungen  erwähnt  werden 
sollen ,  und  dann  würden  sie  wahrscheinlich  mit 
noch  grösserer  Vollständigkeit  angeführt  worden  seyn; 
unter  andern  vermissten  wir  beym  Ditrnar  nicht 
nur  die  bekannte  Uebersetzung  von  Ursinus ,  son¬ 
dern  auch  die  neuste  Ausgabe  von  PVagner.  Von 
der  S.  472.  und  S.  55y.  in  Beziehung  auf  Stumpf 
historisches  Archiv  für  Franken,  Heft  2.  S.  1.  u.  F. 
vorgetragenen  Meinung,  dass  die  fränkischen  Kai¬ 
ser  und  Könige  ihr  Herzogthum  Franken  nie  auf 
die  Hohenstaufen  übergetragen ,  und  sich  diese  auch 
nie  im  Besitz  desselben  befunden  hätten ,  kann  sich 
Rec.  nach  den  dagegen  streitenden  historischen 
Zeugnissen  bey  J.  Gottlieb  Gönne  de  Ducatu 
Franciae  Orientalis  (Erl.  1756.  4.)  p.  io5.  nicht 
überzeugen.  —  Auch  kann  er  eben  so  wenig  dem 
Verf.  beypflichten ,  wenn  er  S.  55g.  behauptet,  dass 
das  Amt  eines  Landgrafen  von  Thüringen  (jedoch 
ohne  dem  Titel)  sicher  so  alt  sey,  als  die  Aufhe¬ 
bung  der  herzoglichen  Würde  ,  indem  er  vor 
dem  Zeitpuncte,  wo  die  Landgrafen  namentlich  an- 
geführet  werden  ,  keine  Nachrichten  von  jenem 
Amte,  wohl  aber  Spuren  von  eitlem  kaiserlichen 
Landgerichte  zu  Trechburg  oder  Tretburg  bey  Weis- 
sensee  (man  vergl.  eine  Urkunde  Heinrich  IV.  von 
1089.  in  Thuringia  sacra  p.  5g.)  gefunden  hat.  — 
Nach  S.  482.  soll  die  Francica  libertas  mancher 
Städte,  in  der  Befreyung  vom  gräflichen  Land-  und 
Vogteygericht  bestanden  haben;  in  einer  besondern 
academischen  Schrift  aber  unter  dem  Titel:  Carl 
Salomo  Zachariae  de  Romana  libertate  olim  civi- 
tatibus  Germauiae  concessa  (Vit.  1797.)  ist  gründ¬ 
lich  gezeigt  worden ,  dass  jener  Ausdruck  in  gleich¬ 
zeitigen  Denkmälern  gar  nicht  vorkommt,  die  Ro- 
mana  libertas  aber,  welche  einigen  Städten  wirklich 
zugeeignet  wird,  in  einer  Befreyung  ihrer  Bewoh¬ 
ner  von  allen  Pflichten  und  Lasten  der  Leibei¬ 
genschaft  bestand.  —  Das  pactum  Calixtinum  war 
nicht  so  vortheilhaft  für  den  Kaiser,  als  S.  5io. 
angenommen  wird,  denn  wenn  er  auch  noch  die 
Investitur  der  ßischöffe  in  Ansehung  der  Weltlich¬ 
keit  behielt,  die  ihm  allerdings  Gregor  VII.  gle  ch- 
fails  hatte  entreissen  wollen,  so  verlor  er  doch  weit 
mehr  durch  die  wiederhergestellte  Wahlfreyheit  der 
Prälaten,  die  ihn  verhinderte,  die  Bisthüiuer  und 
Abteyen  mit  seinen  Anhängern  zu  besetzen.  —  Die 
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gewöhnliche  Meinung  (S.  554.  u.  f. )  dass  uns  die 
Geschichte  von  Sachsen  seit  dem  Sturze.  Heinrich 
des  Löwen  die  Bischöfl’e,  Markgrafen  und  Grafen 
in  ganz  Sachsen  und  Westphalen ,  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen,  in  völliger  Unabhängigkeit  zeige,  ist  we¬ 
nigstens  in  Ansehung  der  letztem  hinlänglich  wi¬ 
derlegt  in  folgender  treflichen  Schrift:  Carl  Heinr. 
Geisler  de  conjunclione  Comitum  Holsatiae  cum 
ducatu  Saxonico  2  Diss.  Lips.  1770.  4.  —  Ueber 
die  ersten  Keime  des  städtischen  Munioipalregiments 
in  dem  i2ten  Jahrhundert,  welches  man  nach  der 
gewöhnlichen  Darstellung  viel  zu  schnell  zur  völli¬ 
gen  Ausbildung  und  Reife  gedeihen  lässt,  findet 
man  S.  5i6.  u.  f.  manche  gegründete  Bemerkun¬ 
gen  ,  aus  welchen  besonders  das  nicht  unwichtige 
Resultat  hervorgeht:  dass  der  gewählte  Ausschuss 
der  Bürgerschaft  (Rathmannen,  Consules)  unter  dem 
Vorsitz  gleichfalls  gewählter  Bürgermeister  (magi- 
stri  civium ,  magistri  cönsulum,  proconsules)  schon 
früher  anfing  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
zu  spielen,  ehe  ihm  die  vogteylichen  Rechte  durch 
verschiedene  Rechtstitel  zu  Theil  wurden.  Gleiche 
Aufmerksamkeit  verdient  die  scharfsinnige  Entwicke¬ 
lung  der  Autonomie,  wrelche  in  diesem  Zeitraum, 
vorzüglich  in  den  Iiänden  des  Richters  und  der 
Schoflen  war.  Unter  andern  zeichnen  wir  aus ,  dass 
bey  dem  öffentlich  gehegten  Gericht  sich  der  Rich¬ 
ter  und  seine  Schöffen  mit  dem  versammelten  Volk, 
das  nicht  zum  Geliebte  gehörte,  und  der  Umstand 
hiess,  berathen  durfte,  um  die  rechtliche  Meinung 
des  Volks,  auf  welcher  allein  die  verbindliche  Kraft 
der  Gewohnheit  beruht,  zu  erforschen.  Dass  übri¬ 
gens  die  richterliche  Autonomie  sich  länger  bey  den 
Austrägen,  als  bey  eigentlichen  Gerichtshöfen  er¬ 
hielt,  möchten  wir  nicht  zugeben,  da  selbst  die 
Halsgerichtsordnung  Carls  V.  deutliche  Spuren  je¬ 
ner  Gewalt  der  letztem  enthält.  —  Ferner  wird 
S.  588.  erwähnt:  dass  auch  die  wichtigsten  Sätze  des 
öffentlichen  Rechts  auf  blossen  Weisthümern  der 
Fürstengerichte  beruhten.  Neue  Belege  hierzu  noch 
aus  dem  i3ten  und  i4ten  Jahrhundert,  welche  sich 
besonders  auf  Lehnsverhältnisse  beziehen ,  die  mit 
dem  Staatsrechte  der  damaligen  Zeit  in  der  innig¬ 
sten  Verbindung  standen,  liefert  Kindlingers  Samm¬ 
lung  merkwürdiger  Nachrichten  und  Urkunden  für 
die  Geschichte  Deutschlands  (Leipzig  1806.  8.)  No. 

II.  S.  89.  u.  f. ,  wo  überdiess  in  verschiedenen  Ur¬ 
kunden  der  zuvor  erwähnten  Berathung  mit  allen 
anwesenden  Personen  Erwähnung  geschieht. —  Auch 
bey  den  übrigen  Theilen  der  äussern  Rechtsge¬ 
schichte  dieses  Zeitraums  findet  man  hin  und  wie¬ 
der  eigne  Ansichten  des  Vfs. ,  die  Aufmerksamkeit 
verdienen.  So  behauptet  er  z.  B.  S.  669.  [gegen 
Lauhns  vorläufige  Anzeige  vom  Alter  des  magde- 
burgiseben  Schöflenrechts  in  Schutts  Sammluug  zu 
den  deutschen  Fand-  u  Stadtrechten,  B.  1.  S.  17.  u.  f.] 
dass  der  Vf.  des  Sachsenspiegels  unmittelbar  aus  der 
Fülle  eigner  Erfahrungen  und  den  Belehrungen 
rechtskundiger  Männer  geschöpft  habe,  und  er  voll¬ 
ständig  geschriebene  Schöffenrechte ,  namentlich  das  | 
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Magdeburger  Weichbild,  nicht  gebraucht  haben 
könne,  weil  kein  geschriebenes  Schöffenrecht,  das 
vollendet  genug  gewesen  wäre,  um  als  Quelle  ge¬ 
braucht  zu  werden ,  bis  in  das  erste  Viertel  des 
löten  Jahrhunderts  hinaufreiche.  In  Ansehung  des 
Schwabenspiegels  aber  pflichtet  er  nicht  nur  Wie¬ 
ners  Meinung  in  Comrnent.  T.  I.  P.  II.  bey,  dass 
in  selbigem  Kihens  Text  zum  Grunde  liege,  son¬ 
dern  nimmt  auch  keinen  einzelnen  Vf.  dieses  Rechts- 
buchs  an,  weil  die  eingewehten  Glossen  nicht  aus 
einer  Zeit  herrühren,  auch  alle  bisher  bekannt  ge¬ 
wordene  Handschriften  desselben  durchaus  von  ein¬ 
ander  verschieden  sind.  Ferner  soll  nach  S.  268. 
auch  bey  dem  Kaiserrecht  Eikens  Arbeit  zum  Grunde 
gelegen  haben,  jedoch  nicht  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt,  sondern  in  der,  in  welcher  sie  im  südli¬ 
chen  Deutschland  unter  dein  Namen  des  Schwa¬ 
benspiegels  im  Umlaufe  war. 

In  der  Darstellung  des  Leimsystems  geht  der 
Vf-  von  dem  richtigen  Satze  aus:  dass  man  nicht 
in  den  juristischen  Verhältnissen  des  Lelmswesens, 
als  der  blossen  Form,  das  Princip  und  Wesen  die¬ 
ser  Verfassung  selbst  suchen,  oder  gar  das  Feudal¬ 
system  dem  hierarchischen  "'entgegensetzen  müsse, 
da  beyde  vielmehr  auf  den  nemiiehen  Grundsätzen 
beruhten ;  dagegen  vermissen  wir  bey  der  Entwi¬ 
ckelung  desselben  ein  Hauptprincip ,  welches  darin 
bestand,  dass  man  die  Rechte  der  höchsten  Gewalt- 
vorzüglich  auf  die  lehnsherrlichen  Rechte  be¬ 
schränkte,  woraus  sieh  die  vielen  Freyheiten  der 
grossen  AUodialbesitzer,  deren  Länder  von  dem 
rilu  inaugurationis  bisweilen  Sonnenlehne  genannt 
wurden,  erklären  lassen,  die  von  so  grosser  Be¬ 
deutung  waren,  dass  noch  in  dem  i4ten  Jahrhun¬ 
dert  ein  Graf  von  Lüzelslein,  der  seine  Herrschaft 
dem  deutschen  König  zu  Lehn  auftrug,  von  dieser 
sagte  „sie  sey  sein  eigen  frey  vetterliches  Erbe  ge¬ 
west,  und  habe  vormals  zu  dem  Riehe  ni  ebt  ge¬ 
hört“  (s.  die  Urk.  von  1 585.  im  Urkundenbuch  zu 
Oienschlagers  Erläuterung  der  goldenen  Bulle 
No.  26.).  Und  ob  wir  gleich  die  Behauptung  des 
Vfs.  S.  727.  not.  a.  zugeben  wollen:  dass  bisweilen 
auch  diejenigen  Dynasten, -welche  keine  Lehne  von 
dem  Reiche  hatten,  zur  Heerfahrt  nach  Rom  auf- 
geboten  wurden,  so  scheint  es  doch  aus  den  von 
dem  Vf.  beygebrachten  Zeugnissen  sich  zu  ergeben, 
wie  zweifelhaft  man  über  dies*-  Verbindlichkeit  war, 
und  überdiess  hatte  der  Römerzug  nicht  die  Natur 
eines  gemeinen  Lehndiens’es.  Wenn  .sich  der  Vf. 
ferner  zur  Bestärkung  auf  die  neuen  Reichsmatri¬ 
keln  bezieht,  so  erwiedern  wir  dagegen,  dass  wie 
schon  Möser  behauptet,  auch  in  diesen  das  Dienst¬ 
mannschafts-  Catastei  durchblicke,  wiewohl  unvoll¬ 
kommen,  weil  man  schon  damals  anfing  von  den 
Grundsätzen  des  ehnssystems  abzuweii  heil.  Dass 
man  endlich  den  dem  Reiche  ohne  Mittel  unter¬ 
worfenen  Stadt-  und  Land- Gemeinden  den Reichs- 
dienst  zumuthete,  kann  wohl  eben  so  wenig  z  un 
Beweise  dienen,  da  s  sieb  der  Kriegsdienst  z  der 
|  Zeit,  als  jenes  System  herrschte,  dennoch  nicht  blos 
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auf  selbiges  gegründet  habe,  Weil  jene  Gemeinden 
damals  nur  als  Hintersassen  der  Burggrafen  und 
Schultheissen  erschienen,  die  ihr  Amt  lehusweise 
erhielten.  Als  aber  ein  ffeyes  Municipalregiment 
der  Städte  entstand,  wurde  eben  dadurch  der  erste 
Grund  zum  Verfall  des  Lehnssystems  gelegt,  wovon 
es  eine  natürliche  Folge  war,  dass  nunmehr  die 
Bürger  der  Städte  den  Kriegsdienst  vermöge  ihrer 
Unterthanspflicht  leisteten.  —  Von  dem  Ursprung 
der  Churfürsten  wird  S.  701.  etwas  zu  kurz  gehandelt, 
auch  hätte  dabey  die  noch  wenig  benutzte  Abhand¬ 
lung  von  Gemeiner  in  seinen  Berichtigungen  der 
deutschen  Reichsgeschichte  No.  1.  berücksichtigt  zu 
werden  verdient.  S.  715.  wird  die  Entstehung  der 
Reichsvogteyen  als  eine  nothwendige  Folge  der  Auf¬ 
lösung  der  Gauverfassung  betrachtet.  Seitdem  uem- 
lich  die  Grafschaft  erblich  und  eigen  geworden  sey, 
und  der  Gaugraf  auf  gehört  hätte,  kaiserlicher  Be¬ 
amter  zu  seyn,  habe  ihm  die  Aufsicht  über  die 
Vögte  auf  den  kaiserlichen  Kammergütern  nicht 
mehr  anvertraut  werden  können.  Der  Kaiser  habe 
daher  sein  Kammergut  eben  so  wie  schon  vorher 
das  bischöfliche  eximirt,  und  die  Grafschaft  über  das¬ 
selbe  einen  eignen  Landvogt  (Advocalus  provincialis, 
Advocatus  Imperii)  anvertraut.  Da  aber  die  kai¬ 
serlichen  Domainen  seit  Otto  des  Grossen  Zeiten 
(wie  schon  S.  466.  hätte  bemerkt  werden  sollen)  den 
Landpfalzgrafen  unterworfen  waren,  die  in  der  Folge 
selbst  in  Ansehung  derselben  gleichfalls  die  Erb¬ 
lichkeit  gewannen,  so  können  wir  diese  Ansicht 
nicht  billigen;  sondern  suchen  vielmehr  den  Grund 
jener  Reichsvogteyen,  in  Exemtionen  einzelner  Do- 
mauialstücke  von  der  pfalzgräflichen  Gewalt ,  wel¬ 
che  zu  der  Zeit  häufig  erfolgen  mochten,  als  die 
Pfalzgrafen  anfingen  letztre  über  die  Gebühr  aus¬ 
zudehnen.  Merkwürdig,  aber  wenig  bekannt  ist  es 
übrigens ,  dass  hin  und  wieder  die  Reichsvögte  in 
einer  Lehns Verbindung  mit  den  Pfalzgrafen  stan¬ 
den,  welche  wahrscheinlich  noch  eine  Wirkung 
von  der  ehemaligen  Oberaufsicht  der  letztem  über 
die  Domainen  des  Kaisers  war.  So  wurden  z.  B. 
die  Reichsvögte  im  Vogtlande  (nach  einem  Lehn¬ 
briefe  von  1294.)  in  der  historischen  Nachricht  vom 
\  ogtlande  S.  129.  mit  Schild  und  Fahne  von  dem 
Pfalzgrafen  am  Rhein  unter  der  Bedingung  belie¬ 
ben;  dass  sie  diesem  bey  allen  reichsständischen 
Versammlungen  des  Kaisers  an  die  Hand  gehen 
und  daher  ihre  Herberge  neben  der  seitiigen  auf- 
sch lagen  sollten.  —  Bey  der  bekannten  Gerichtsbar¬ 
keit  des  zuletzt  erwähnten  Fürsten  (des  Pfalzgrafen 
am  Rhein)  über  den  Kaiser,  welche  nicht  nur  in 
dein  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  sondern  auch 
in  der  gold  uen  Bulle  C.  V.  erwähnt  wird,  und  wel¬ 
che  Anlass  zu  bekannten  Untersuchungen ,  un¬ 
ter  andern  von  Senkenberg ,  Wdekind  und  Hufe- 
larul  gegeben  hat,  vermissten  wir  (S.  700.)  die  An¬ 
führung  des  rechtlichen  Grundes  derselben.  Nach 
unsrer.  Ueberzeugung  hat  diesen  am  besten  Georg 
Ludwig  Böhmer,  de  judice  curia e  feudalis  §.  IX. 
in  ejusdem  Obs.  juris  feud.  p.  3oi.  daraus  abgelei- 
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tet:  dass  der  Kaiser  in  den  feyerlichcn  Fürstenge¬ 
richten  des  Mittelalters,  die  bis  zu  Ende  des  Mit¬ 
telalters  fortdauerteil ,  und  wo  er  in  der  Regel 
selbst  den  Vorsitz  führte,  an  seiner  Stelle  dann  den 
Pfalzgrafen  am  Rhein  den  Vorsitz  führen  liess, 
wenn  er  selbst  an  irgend  einer  Juslizsache  persön¬ 
lichen  Antheil  nahm.  —  Nach  S.  796.  u.  f.  sollen 
die  Abgaben  des  Mittelalters,  welche  unter  den 
Namen  von  Beden  (precariae)  Vorkommen,  an  die 
Stelle  der  ehemaligen  Heersteuer  getreten  seyn, 
und  in  einer  Entschädigung  des  Landesherrn  für  den 
Reichsdienst  und  die  Landesvertheidigung,  die  er 
mit  seiner  Dienstmannschaft  allein  leistete,  bestan¬ 
den  haben.  Allein  bey  den  verschiedenen  Gattun¬ 
gen  und  Arten  der  Beilen,  unter  welchen  man,  wie 
auch  der  Vf.  S.j  8o5.  nicht  ganz  abläugnen  kann, 
selbst  eine  der  Dienstmaunschaft  obliegende  Lehns- 
bede  findet,  scheint  uns  schwerlich  ein  allgemeiner 
Grund  ihrer  Entstehung  angeführt  werden  zu  kön¬ 
nen  ,  sondern  sie  beruhte  vielmehr  auf  besondern 
rechtlichen  Verhältnissen,  wie  vorzüglich  Philipp 
Wilhelm  Gerden ,  der  auf  gleiche  \V eise  wie  der 
Verf.  vorzüglich  aus  brandenburgischen  Urkunden 
schöpfte  ,  in  seiner  Abhandlung  von  der  Precaria 
feudcili ,  oder  Lehenbede,  und  der  daraus  entstan¬ 
denen  Lehenwaare,  (in  den  vermischten  Abhand¬ 
lungen  aus  dem  Lehn-  und  Teutschen  Recht,  der 
Historie  u.  s.  w.  B.  2.  No.  IV.)  gezeigt  hat. 

Das  päpstliche  System  in  Ansehung  der  Kir- 
chenregierung  wird  S.  821.  not.  c.  dergestalt  sehr 
richtig  ausgedrückt :  dass  vermöge  desselben  die 
Gewalt  der  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  ob  sie  gleich 
eine  ordinaria  hiess,  doch  eigentlich  nur  eine  de- 
legata  war ,  der  Papst  aber  nur  als  der  einzige 
wahre  Ordinarius  betrachtet  werden  konnte.  Auch 
wird  es  mit  Recht  S.  821.  als  eine  Folge  dieses  Sy¬ 
stems  betrachtet,  dass  die  Päpste  selbst  Nationai- 
und  Provinzial  -  Concilien  veranstalteten,  und  diese 
seit  der  Einführung  der  Legaten  häutig  unter  Vor¬ 
sitz  derselben  gehalten  wurden-;  im  entgegengesetz¬ 
ten  Falle  aber  wenigstens  die  Synodalschlüsse  zur 
päpstlichen  Confirmation  eingesendet  werden  muss¬ 
ten.  Ferner  S.  823.  dass  sich  die  Päpste  sogar  das 
Recht  zueignelen,  ante  factum  zu  dispensiren,  mit¬ 
hin  auch  alle  wegen  eines  cauonischen  Impediments 
nicht  gewählte,  sondern  nur  postulirte  Prälaten  zu 
admittiren.  Noch  würde  sich  vielleicht  dem  Vf. 
Stoff  zu  manchen  andern  interessanten  historischen 
Bemerkungen  über  die  päpstlichen  Anmaassungen 
dieser  Zeit  in  Ansehung  der  Dispensationen  dar- 
geboten  haben,  wenn  er  lüerbey  die  gründliche 
Entwickelung  der  Dispens-  und  Nunciatur Strei¬ 
tigkeiten  benutzt  hätte,  die  1788.  in  4.  erschien, 
als  Kaiser  Joseph  II.  die  Abschaffung  der  Nuncia- 
turen  auf  dem  Reichstage  zur  Sprache  brachte.  — 
S.  85i.  hätten  bey  den  Titular-  oder  Weibbi¬ 
schöfen  die  Chorepiscepi  als  die  ältesten  Vicarii  or- 
dinis  episcopalis  eine  Erwähnung  verdient;  so  wie 
auch  S.  8  k).  bey  den  bürgerlich  erlaubten  und  liir 
kirchlich  -  strafbar  erklärten  Handlungen,  die  Tur- 
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niere  und  das  zinsbare  Darlehn,  wovon  erst  S.  1025. 
gehandelt  wird. 

S.  b9i.  not.  f.  wo  sehr  ausführlich  von  der  Ent¬ 
stellung  der  Wappen  gehandelt  wird,  vermissten 
wir  eine  Bemerkung  über  den  Einfluss ,  welchen 
die  Ritterspiele  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Bil¬ 
dung  geäussert  haben,  worüber  man  unter  andern 
eine  gründliche  Abhandlung  in  Oetters  Wappen¬ 
belustigungen  B.  l.  findet.  S.  897.  wird  ans  nicht 
unwichtigen  Gründen  gegen  die  gewöhnlich  ange¬ 
nommene  Meinung  behauptet:  dass  die  Ehe  eines 
Ritterbürigep  auch  mit  einer  nicht  unfreyen  Per¬ 
son,  in  den  damaligen  Zeiten  eine  Missheirath  ge¬ 
wesen  sey;  besonders  scheint  uns  der  analogische 
Schluss  sehr  einleuchtend ,  der  von  mehreren  Fäl¬ 
len,  in  welchen  die  Ahnen  probe  auch  von  Seiten 
der  Mutter  geleistet  werden  musste,  auf  die  Lehns¬ 
fähigkeit  und  die  davon  abhängige  Erbfolge  in  den 
wichtigsten  Gütern  des  Adels  gemacht  wird.  — 
Dass  es  nach  dem  alten  gemeinen  deutschen  Recht 
keine  erwerbende  Verjährung  gab,  ist  S.  9 55.  an¬ 
gegeben  ,  jedoch  ohne  Anführung  der  Ursachen, 
welche  in  folgender  academischen  Schrift  gründlich 
entwickelt  worden  sind  :  Chr.  Gottl.  Haubold  de 
origine  atque  fatis  usucapioüis  rerum  mobilium  Sa- 
xoniae  Lips.  1797.  4.  —  Gegen  die  bisher  übliche 
Auslegung  von  11.  F.  56.  wird  bemerkt,  wie  man 
dabey  darin  fehle:  dass  man  1)  annehme,  die  liier 
aufgezählten  Gegenstände  würden  insgesammt  als 
Eigenthum  des  Kaisers  genannt,  statt  theils  aus  den 
Urkunden,  theils  aus  dem  römischen  Rechte,  aus 
welchem  hier  so  vieles  genommen  sey,  zu  erklä¬ 
ren  ,  in  welcher  Beziehung  sie  für  Regal  ausgege¬ 
ben  würden;  2)  durch  die  Voraussetzung,  dieWill- 
kiihr  ,  mit  welcher  Friedrich  1.  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  Verfahren ,  liege  allein  in  den  hier  aufgestell¬ 
ten  Grundsätzen  über  die  Regalien.  Beyde  Sätze 
sind  nach  unsrer  Ueberzeugung  von  dem  Vf.  hin¬ 
länglich  widerlegt.  —  Weniger  befriedigend  scheint 
uns  dasjenige  zu  seyn,  was  S.  978.  u.  984.  gleich¬ 
falls  zur  Widerlegung  der  meisten  deutschen  Ge¬ 
schichtschreiber  und  Feudisten,  von  der  frühem 
Erblichkeit  der  Flof-  und  Reichslehne  gesagt  wird, 
doch  verdient  dieser  Gegenstand  eine  umständli¬ 
chere  Erörterung,  als  die  Grenzen  dieser  Recen- 
sion  erlauben,  der  wir  nur  noch  die  einzige  Be¬ 
merkung  S.  io4o.  beyfügen  wollen:  dass  nach  er¬ 
folgter  Achtserklärung  die  Kinder  des  Geächteten 
in  Ansehung  der  Erbgüter  das  Recht  gehabt  zu 
haben  scheinen,  sie  binnen  Jahr  und  Tag  aus  den 
Händen  des  Kaisers  zu  vindiciren;  Man  vergl. 
Anonymi  Saxonis  Historia  in  Mencken’s  Script.  T.  3. 
p.  111.  und  Chron.  Lüneburg ense  ap.  Eccardum 
T.  1.  p.  i394. 

Ge  1  e  g  e  11  h  e  i  t  s  p  r  e  cl  ig  t. 

Erheiterung  des  Geistes  durch  die  Erndte  bey  den 
Verwüstungen  der  Menschen.  Eine  Predigt  am 
Erndtedankfeste  im  Jahre  1810.  über  die  Ep.  am 


17.  Trin.  geh.  von  M.  Samuel  Gottl.  Frisch , 
Amtspr.  zu  St.  Petri  iu  Freyberg.  Gedruckt  ZUffl  Be¬ 
stell  der  Gebirgsbewohner  ,  welche  durch  die 
Ereignisse  des  Kriegs  alles  verloren  haben.  Frey¬ 
berg,  bey  Graz  und  Gerlach  181S.  8.  20  S. 

Absicht,  Inhalt,  Ton,  alles  vereinigt  sich  bey 
diesem  Vortrage,  um  ihn  der  allgemeinen  Auf¬ 
merksamkeit  zu  empfehlen  und  es  uns  bedauern  zu 
lassen,  dass  wir  so  spät  dazu  Gelegenheit  gefunden 
haben.  Der  angegebene  Satz  ist  auf  eine  Weise 
behandelt,  weiche  dem  Geiste  und  dem  Herzen 
des  Vfs.  gleiche  Ehre  bringt.  Die  Erndte  thut  das, 
was  von  ihr  gerühmt  wird,  nach  der  ngabe  des 
Vfs.,  indem  sie  daran  erinnert,  dass  Gottes  Ein- 
rir hlungen  fortdauernd  und  unveränderlich  sind, 
wie  er  selbst;  dass  bey  der  Verwüstung  einiger  Ge¬ 
genden,  die  Bewohner  derselben  mit  den  Bewoh¬ 
nern  anderer  Gegenden  durch  jene  genauer 
verknüpft  werden;  indem  sie  uns  hoffen  lässt, 
dass  diejenigen,  welche  bey  den  Verwüstungen  der 
Zeit  wie  eine  reiche  Saat  ausgestreut  werden,  wie¬ 
der  aulleben  werden;  indem  sie  uns  zum  Sinnbild 
wird ,  wie  Gott  der  Tugend  ihren  Lohn  sicher  er- 
th eilen  wird,  wenn  ihn  auch  Menschen  uns  vor- 
enthaiten.  Man  darf  nicht  fürchten,  dass  die  in 
dieser  Ankündigung  sichtbare ,  aber  auch  leicht 
erklärliche  Schwerfälligkeit  eben  so  in  der  Aus¬ 
führung  herrsche;  diese  ist  vielmehr  musterhaft 
durch  Klarheit  und  Herzlichkeit.  —  Bey  allem  Be¬ 
streben  des  Verfs.  gleich  .in  der  Ankündigung  der 
Tlieile  seinen  ganzen  Sinn  auszudrucken ,  ist  er 
doch  höchst  wahrscheinlich  damit  nicht  gefasst  wor¬ 
den,  und  gewiss  behältlicher,  und  daher,  wenn 
auch  nicht  deutlicher ,  doch  zweckmässiger 
würde  er  vielleicht  gesagt  haben,  die  Ernte  .  .  .  . 
denn  sie  zeigt  uns  die  Natur  in  ihrer  unerschüt¬ 
terlichen  Festigkeit,  die  Menschen  in  ihrer  innigen 
Verknüpfung,  den  Tod  in  seiner  tröstlichen  Ohn¬ 
macht,  den  Regierer  der  Welt  in  seiner  vergelten¬ 
den  Gerechtigkeit.  Warum  hat  sich  aber  der  Vf. 
gefürchtet,  an  einem  solchen  Tage  und  bey  einem 
solchen  Thema  die  Fessei  des  Perikopenzwanges 
abzuwerfen  ? 


Neue  Auflage. 

Katholisches  Gebet-  u.  Erbauungsbuch  im  Geiste 
der  R  eligion  Jesu.  V erfasst  von  J.  J .  Natter ,  Com- 
mandeur  des  Ordens  der  Kreuzherrn  ,  erzb.  geistl.  R.  th  u.  Pfar¬ 
rer  an  der  Karlskirche  zu  Wien.  Fünfte  verbesserte  und 
durch  i4.  neue  Betrachtungen  vermehrte  Aull.  Prag 
i8i4.  Calvesche Btichh.  VI.  284.  S.  8.  (20  Gr.) 

Morgen- und  Abendgebete,  Betrachtungen  auf  je¬ 
den  Tag  der  Woche,  Beicht-  u.  Connnunionsandach- 
ten,  Verehrungen  Jesu  und  Mariens,  Andachtsübungen 
vermischten  Inhalts  und  einen  Anhang  von  i4  neuen 
Bei  rachlungen  für  jeden  Wochentag  enthält  diese 
Ausgabe,  ihrem  Titel  vollkommen  entsprechend. 
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Literatur-Zeitung. 


Pl  ö  m  i  s  c  li  e  s  Rech  t. 

Exercitationes  Juris  civilis  ad  doctrinam  de  culpa. 
Fasciculus  I.  a  D.  Jo.  Casp.  G  en  sie  r ,  Prof.  publ. 
ord.  euriao  provinc.  duc.  saxon.  nec  non  scabinatus  Je- 
nensis  assessore  etc.  Jenae,  in  bibliopolio  Goepfer- 

diano.  MDCCCXm.  iS5.  S.  8.  (9  Gr.) 

s  der  Vf.  in  dem  Falle  war,  pro  loco  in  illu- 
stri  ICtorum  ordine  rite  obtinendo  eine  Dissertation 
zu  schreiben,  war  er  Willens,  die  ganze  Lehre  de 
culpa  dergestalt  zu  bearbeiten,  dass  er,  variis  de 
ea  re  sententiis  breviter  excussis ,  der  gelehrten 
Welt  ein  systema  legibus  Romanorum  nec  non  re- 
bus  humanis  congrueris  gäbe.  Vieles  war  zu  die¬ 
sem  Zwecke  vorbereitet  und  ausgearbeitet;  aber  der 
Umfang  des  Unternehmens  und  die  Menge  anderer 
Geschäfte  liessen  ihn  damit  nicht  zur  Vollendung 
kommen.  Aus  diesem  unvollendeten  Werke  nun 
gibt  er  liier  „ quaedam  locci  et  capita  excerpta, 
absque  systematis  ordine und  verspricht,  diesem 
ersten  Fasciculo  noch  zwey  andere  dergestalt  fol¬ 
gen  zu  lassen  ,  ,, ut  lectori  sirigulis  Exercitaliom- 
bus  tota  de  culpa  doctrina,  principiis  philo- 
sophi  c  i  s  super  structa,  per  partes  exhibea- 
tur.“‘  Die  liier  mit  ausgezeichneter  Schrift  gedruck¬ 
ten  Worte  erregten  in  dem  Ree.  Erwartungen ; 
denn  gerade  eine  solche  Behandlung  dieser  Lehre 
war  es,  welche  im  Jahre  1809.  des  Hrn.  Egid  v. 
Löhr  Bey träge  zu  der  Theorie  der  Culpa  ihm  Ge¬ 
legenheit  gaben,  zu  desideriren.  In  der  N.  Leipz. 
Lit.  Zeit.  v.  J.  1809.  St.  8.  Col.  121  u.  122.  sprach 
er  dieses  Desiderium  öffentlich  aus ,  und  suchte  es  zu 
motiviren.  Was  er  bey  dieser  Gelegenheit  über  die  Un¬ 
wahrscheinlich  keit  sagte,  dass  dieVerf.  der  römischen 
Rechtsfragmente  über  die  Culpa  und  ihre  Grade  ein  und 
dasselbe  System ,  und  für  die  einschlagenden  Begriffe 
eineu.  die  nemliche  wohl etablirle Kunstsprache  gehabt 
haben  sollten;  und  wie  er  hieraus  die  Nothwendig- 
keit  folgerte  ,  bey  der  Erklärung  dieser  römischen 
Fragmente  von  demjenigen  auszugehen ,  was  das 
Vernunftrecht  fordert,  deren  Dollmetscherin  jede 
Gesetzgebung  seyn  soll:  das  schien  dem  Hrn.  Ho  fr. 
Gönner  so  wahr  und  wohlgerafhen ,  und  so  allge¬ 
meingültig  für  die  künftige  Bearbeitung  des  römi¬ 
schen  Rechts,  dass  er  in  seinem  Archiv  für  die 
Gesetzgebung  etc.  B.  5.  Heft  1.  No.  XIII.  die  ganze 

Zweiter  Bund. 


Stelle  noch  einmal  wörtlich  abdrucken  liess,  um 
sie  der  Beherzigung  der  Civilisten  zu  empfehlen, 
worüber  denn  Rec.  in  der  N.  Leipz.  Lit.  Zeit.  v.  J. 
181 1.  St.  42.  Col.  66 2.  bescheidentlich  sicli  geäus- 
sert  hat.  Nun  traf  es  sich,  dass  ihm  von  dem  ge¬ 
genwärtigen  Buche,  dessen  Bogen  unordentlich  ge¬ 
legt  waren,  unmittelbar  nach  dem  ersten  der  vor¬ 
letzte  Bogen  zu  Gesicht  kam,  auf  welchem  die  letzte 
Exercitation  dieses  Fasciculi  ( Clavis  legum  Roma - 
narum ,  usui  illorum  inser viens ,  qui  culpam  le- 
vissimam  a  levi  discernendam  esse  contendunt ) 
abgedruckt  ist;  und  da  er  in  dem  Eingänge  zu  der¬ 
selben  das  Hauptsächlichste  seiner  eignen,  eben  alle- 
girten  Aeusserungen  in  das  Lateinische  übersetzt 
fand,  so  wurde  seine  Erwartung  von  den  principiis 
philosophicis  natürlich  gesteigert.  Dieses  Zusam¬ 
mentreffen  von  Zufälligkeiten  mag  wohl  Ursache 
seyn,  dass  es  ihm  ergangen  ist,  wie  es  dem  Men¬ 
schen  gewöhnlich  mit  gesteigerten  Erwartungen  zu 
gehen  pflegt.  Er  hat  in  dem  Buche  viel  Gelehr¬ 
samkeit  und  manche  scharfsinnige  Bemerkung  über 
die ,  in  die  fragliche  Lehre  einschlagenden ,  römi¬ 
schen  Gesetze ,  aber  sehr  wenig  principia  philoso - 
phica  angetroffen ,  so  dass  er  sich  verbunden  fühlt, 
sein  Urtheil  über  die  Hauptfrage  :  In  wie  fern  die 
Exercitationes  des  Verfs.  über  die  streitige  Doctrin 
ein  wahrhaft  erspriessliches  Licht  verbreiten?  so 
lange  zurückzuhalten,  bis  er  auch  den  zweyten  und 
dritten  Fascicul  gelesen  haben  wird.  Vorläufig  ha¬ 
ben  ihn  die  erste  Exercitation  ( ad  l.  20.  Dig.  de 
div.  reg.  jur.  ant.')  und  die  bereits  oben  bemerkte 
letzte  am  meisten  angesprochen.  Für  richtig  und 
fruchtbar  hält  er  die  in  der  Clavis  vorgetragene 
Anleitung  zur  Auslegung  der  Gesetze  über  die 
Culpa.  Sie  ruht  hauptsächlich  auf  der  Regel,  dass 
man,  immer  scharf  im  Auge  behaltend,  was  der 
Verf.  des  Fragments  eben  habe  bestimmen  wollen, 
aus  seinen  Entscheidungen  über  das,  was  er  nennt, 
keine  sanctiones  tacitas  über  dasjenige  ableiten  soll, 
was  er  unerwähnt  lässt.  Auch  pflichtet  Rec.  dem 
Verf.  gern  darin  bey,  dass  der  Grad  der  culpa  im 
Allgemeinen  nicht  von  der  Frage  abhängen  könne, 
ob  dieselbe  faciendo  oder  omittendo  begangen 
werde;  denn  der  Jäger,  welcher  seinen  Jagdgenos¬ 
sen  statt  eines  Hirsches  erschiesst,  ist  offenbar  we¬ 
niger  schuldig,  als  der  Mundschenk,  der  es  seinem 
König  verschweigt,  dass  ein  geheimer  Feind  ilma 
den  Trank  vergiftet  hat.  Hr.  G.  gewinnt  obigen 
Satz  aus  dem  Unterschiede,  welchen  er  zwischen 
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innerer  und  äusserer  culpa  macht,  wovon  er  jene, 
schwerlich  ganz  passend,  ein  ideale  quid  nennet. 

Uebrigens  ist  der  Styl  des  Verls,  oft  ziemlich 
unclassisch  und  bisweilen  etwas  schwerfällig.  Auf 
der  65.  Seite  ist  die  Seitenzahl  verdruckt. 


Pastoralsatyre, 

Prudentius ,  oder  das  Bild  eines  klugen  Predigers. 

(Ohne  Verf. ,  Verlags-  und  Druckort)  1812.  8. 
i5g  S.  - 

Eine  heissende  Satyre  aut  die  Miethlinge  in 
dem  Predigerstande,  und  wahrscheinlich  von  einem 
seiner  eigenen  Mitglieder  ausgegangen,  wie  man 
aus  mehrern  Beweisen  einer  genauen  Bekanntschaft 
mit  dem  Innern  des  Predigerlebens  und  Prediger¬ 
wirkens  schliessen  darf.  Sie  gehört  zur  Gattung  der 
Ironie  und  ist  als  solche  gar  nicht  iibel  gelungen; 
fast  nie  ist  der  Vf.  aus  dem  einmal  augestimmten 
Tone  gefallen.  Die  Einleitung  stellt  mit  scheinbar 
vollem  Ernste  die  Behauptung  auf:  alle  Versuche, 
das  gesunkene  Ansehen  des  Predigerstandes  wieder 
zu  heben,  werden  fruchtlos  bleiben,  so  lange  mau 
ihm  nicht  die  Mittel  gebe,  sich  durch  äusserlichen 
Glanz  Ansehen  bey  der  Menge  zu  verschaffen. 
„Schafft  dem  Prediger  eine  grössere  Einnahme  und 
er  wird  ein  bedeutenderer  Mann  seyn;  lasst  den 
demüthigen  Fussgänger  in  einer  stattlichen  Kutsche 
fahren,  und  ihr  werdet  sehen,  wie  schnell  das  Blatt 
sich  wendet;  man  sorge  dafür,  dass  die  Ausseu- 
seite  des  geistlichen  Standes  mehr  Schein  und  Glanz 
und  etwas  Imponirendes  habe;  so  wird  das  ausge¬ 
artete  Volk  Gottes  wieder  mit  grösserer  Ehrfurcht 
an  dem  Manne  Gottes  hinaufblicken,  er  möge  es 
dann  mit  dem  inwendigen  Menschen  auch  halten, 
wie  er  wolle.“  Da  nun  aber  nicht  darauf  zu  rech¬ 
nen  sey,  dass  ein  Alexander  kommen  und  den  Gor¬ 
dischen  Knoten  zerhauen  werde,  der  sich  um  die 
Auflösung  jenes  Problems  schlinge ,  so  müsse  jeder 
sich  selbst  auf  die  beste  Weise  zu  helfen  suchen. 
„Was  haben  denn  die  Prediger  für  Gewinn  von 
dem  engen  Gewissen,  mit  dem  sie  sich  durchs  Le¬ 
ben  quälen?  Sie  ängstigen  sich  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  vor  den  einlaufenden  Neujahrsrechnun¬ 
gen  ,  berechnen  mit  ihren  Hausfrauen ,.  wie  viel 
Schuhe  ihre  sorglosen  Buben  abgelaufen  haben,  wie 
viel  th eurer  die  Seife  und  die  Lichter  im  nächsten 
Winter  seyn  werden;  und  hinterlassen ,  wenn  sie 
ihr  Auge  für  diese  Welt  schliessen,  ihren  Kindern 
nichts  als  Bücher ,  die  Niemand  kaufen ,  und  Pre¬ 
digten,  die  Niemand  lesen  will.  Nicht  einmal  ein 
Titelchen,  das  doch  oft  so  spottwohlfeil  zu  haben 
ist,  und  wodurch  sie  sich  in  der  Gesellschaft  der 
Honoratioren  ihres  Städtchens  etwas  mehr  geltend 
halten  mach  n  können,  vermochten  sie  mit  ihrem 
engen  Gewissen  sich  zu  verschaffen.“  Statt  eigner 
Anweisungen  zu  dem,  was  den  Predigern  im  jetzi¬ 


gen  Zeitalter  fromme,  sey  es  jedoch  viel  lehrrei¬ 
cher,  das  Bild  eines  Mannes  zur  Nachahmung  auf¬ 
zustellen  ,  den  Klugheit  und  Erfahrung  so  ziemlich 
den  rechten  Weg  geführt  zu  haben  schienen.  Und 
nun  folgt  in  neuu  Capileln  eine  Biographie  des 
pseudonymen  Prudentius.  Der  Biograph  führt  ihn, 
aus  dem  älterlichen  Bauernhause  durch  den  Guts¬ 
herrn  hervorgezogen,  und  gleich  im  Voraus  zur 
Theologie  bestimmt,  zuerst  auf  die  Schule,  dann 
auf  die  Akademie,  und  von  da  durch  das  Candida- 
teuexamen  in  enie  Hauslehrerstelle  bey  einem  Lancl- 
edelmann;  er  lässt  den  Leser  bemerken,  wie  die 
angestammte  und  schon  an  sich  sehr  regsame  Klug¬ 
heit  seines  Helden  in  allen  diesen  Verhältnissen  und 
im  Anblicke  sehr  vollendeter  Muster  seiner  Art, 
die  erwünschte  Nahrung  gefunden  habe.  Nach  kur¬ 
zem  Aufenthalte  in  dem  Hause  seines  Patrons  fand 
er  in  einem  Zeitungsblatte  den  Tod  des  Diaconi 
in  einer  benachbarten  Stadt,  von  seiner  jungen 
Wittwe  angekündigt ,  und  in  dieser ,  Ankündigung 
einen  unzweydeutigen  Ruf  der  Vorsehung  bey  dem 
Stadtrathe,  welcher  Patron  war,  um  die  vacante 
Stelle  anzusuchen.  Die  Probepredigt  konnte  bey 
einem  so  gemischten  Auditorio,  wie  es  die  volle 
Kirche  enthielt,  nicht  allgemein  Beyfall  finden:  er 
fand  indessen,  ehe  der  Wahltag  herannahete,  Ge¬ 
legenheit,  in  den  angesehensten  Häusern  der  Stadt, 
in  denen  es  zufälligerweise  mehrere  h eirathsfähige 
Töchter  gab  ,  seine  Vorzüge  vor  den  beyden  an¬ 
dern  schon  beamteten  und  verheiratheten  Competen- 
ten  so  deutlich  an  den  Tag  zu  legen,  dass  er  dem 
glücklichen  Erfolge  der  Wahlpredigt  mit  ziemlicher 
Sicherheit  entgegensehen  konnte.  Auch  gefiel  diese 
durch  sich  selbst  weit  mehr,  als  jene  erste;  denn 
„er  wandelte  schauerlich  unter  Gräbern  herum; 
fürchterlich  schön  glaubte  man  in  den  Tönen  der 
hohlen  Brust  das  Stöhnen  und  letzte  Röcheln  der 
Sterbenden  zu  hören;  glaubte  zu  sehen,  wie  sie 
unter  dem  lauten  Jammer  der  Lebenden  verschie¬ 
den  ,  bis  der  Rednej’  aus  der  Tiefe  ihres  Kummers 
sie  wieder  emporhob,  und  Paar  bey  Paar,  Vater, 
Kinder,  Bräute,  Säuglinge  und  Greise,  aus  den 
Gräbern  sich  in  die  lichten  Regionen  des  Aethers 
aufschwingen  und  von  den  Schicksalen  des  frühem 
Lebens  sich  unterhalten  liess,  bis  der  Schall  ailer 
dieser  fröhlichen  Stimmen  vor  den  Ohren  der  auf¬ 
merksamen  Hörer  in  weiter  Ferne  verhallte.“  So 
wenig,  setzt  der  Vf.  hinzu,  es  meinem  Freunde  in 
der  Art  war,  den  Heulmichel  auf  der  Kanzel  zu 
machen,  ja  so  wenig  ihm  selbst  die  Kraff,  zweck- 
massig  zu  rühren,  im  Ganzen  zu  Gebote  stand;  so 
befahl  es  ihm  doch  die  Klugheit  sich  für  den  ein¬ 
zelnen  Fall  am  Wahltage  recht  zusammenzuneh- 
men.  —  Er  ward  gewählt,  und  heirathete  bald  dar¬ 
auf  zum  grössten  Schrecken  der  vorher  von  ihm  auf¬ 
merksam  gemachten  Aeltern  und  Töchter,  eins  der 
unbekanntesten  und  sogar  verspotteten  Mädchen  der 
Stadt,  die  aber  sehr  wohlhabeud  und  noch  über- 
diess  äusserst  ökonomisch  war.  „Prudentius  hatte 
sich  in  seiner  Hedewig  gewiss  nicht  geirrt,  wenn 
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er  von  ihr  glaubte,  dass  sie  nach  Verlauf  eines 
Jahres  die  sänamtlichen  Beichtkinder  ihres  Mannes 
von  denen  des  Hi  n.  Collegen ,  und  die  guten  Häu¬ 
ser  def  Stadt  von  den  schlechten  (man  weiss  in 
welchem  Sinne  des  Wortes)  zu  unterscheiden  wis¬ 
sen  werde.“  Bey  seinen  Kanzelvorträgen  entdeckte 
Pr.  mit  seiner  Klugheit  bald ,  dass  das  ängstliche 
Concipiren  sammt  dem  strengen  Memoriren  ein  un¬ 
überwindliches  Hinderniss  des  freyen  Herzenser¬ 
gusses  sey,  der  am  sichersten  wieder  das  Herz  er¬ 
greife  ,  und  errang  schon  nach  dem  ersten  Jahre 
eine  glückliche  Freyheit  von  jenen  drückenden 
Fesseln;  in  Kurzem  ward  es  ihm  klar,  dass  das 
Alter  den  liturgischen  Anreden  ihre  grösste  Ehr¬ 
würdigkeit  verleihe ,  und  vermied  sorgfältig  alles 
casuelfe  Individualismen  ;  zumal  im  Beichtstühle, 
der  überhaupt  als  eine  Anstalt  nicht  sewolil  zur 
Besserung  als  zur  Beruhigung  anzusehen  sey.  Nur 
an  den  Krankenbetten  machte  es -ihm  ein  gewisser 
horror  naturalis  sehr  schwer,  sich  des  allgemeinen 
Beyfalls  und  seiner  Wirkungen  zu  versichern ;  desto 
willigem  und  gesegnetem  Antheil  nahm  er  an  den 
fröhlichen  Begebenheiten  in  den  Häusern  seiner 
Seelenkinder  ,  und  wusste  die  Fröhlichkeit  selbst 
durch  seine  Beyträge  zu  erhöhen.  Mit  jedem  Jahre 
wuchs  durch  seine  klugen  Anstalten  die  Zahl  sei¬ 
ner  Confirmanden ,  und  zwar  gerade  aus  der  wohl¬ 
habenden  Classe,  so  wie  die  besten  Taufen  immer 
in  seine  Woche  fielen.  Die  drey  letzten  Capitel 
geben  Bericht  von  dem  sittlichen  Charakter,  der 
collegialischen  Freundschaft  und  dem  häuslichen  Le¬ 
ben  des  Prudentius  und  zeigen,  wie  bey  dem  allem 
das  Princip  der  Klugheit  vorgewallet  und  sein  Be¬ 
stes  befördert  habe.  Im  Beschlüsse  erzählt  der  Bio¬ 
graph,  ein  Freund  habe  ihn  bey  seiner  Arbeit  über¬ 
rascht,  und  nach  Anhörung  der  Hauptpartieen  sei¬ 
ner  biographischen  Skitze  sich  ganz  gewaltig  über 
diesen  Prudentius  ereifert,  als  über  einen  Schand¬ 
fleck  seines  Standes;  er  hoffe  zur  Ehre  der  Reli¬ 
gion,  seine  Biographie  sey  nur  Roman.  —  Mit  Re¬ 
flexionen  über  diese  Aeussei ungen  endigt  der  Vf., 
und  versichert ,  dass  sein  Pr. ,  er  existire ,  wo  er 
wolle  ,  bey  der  Anpreisung  des  Weges ,  den  er  in 
seiner  Amtsführung  su  gehen  pflegte,  mit  der  Ge¬ 
wissheit  ,  die  eine  lange  Praxis  gibt ,  ausrufen 
könne :  probatum  est.  — 

Bey  allem  geistvollen  Witze,  und  aller  glück¬ 
lichen  Laune,  mit  welcher  der  Vf.  zu  Werke  ge¬ 
gangen  ist,  hat  er  demohnerachtet  das  ne  quid  ni- 
mis  vergessen ;  sein  Prudentius  ist  eine  Caricatur, 
und  als  solche  zerstört  sie  den  Zweck  des  Satyri- 
kers  durch  sich  selbst.  Bey  keinem  seiner  Leser 
wird  er  den  Zuruf,  nosce  te  ipsutn  durch  sein  Ge- 
mahlde  veranlassen  —  höchstens  Spott  un  !  i  achen. 
Aber  diese  gegen  den  Predigerstand  in  Bewegung 
zu  setzen,  ist  doch  wahrhaftig  nicht  de  tempore. 
Was  man  auch  von  der  nothgedrurgenen  Rückkehr 
unserer  Zeit  zu  einer  grossem  Religiosität  sage,  sie 
zeigt  sich  wenigstens  nicht  durch  allerthümliche, 


zuvorkommende  Ehrerbietung  gegen  die  Diener  der 
Religion,  und  diese  Schrift  ist  gew'iss  auch  nicht 
darzu  gemacht,  sie  zti  befördern,  wenn  sie  zumal 
in  die  Hände  von  Laien  fallen  sollte,  denen  sol¬ 
ches  Wasser  auf  ihre  Mühle  (denn  nur  eine  solche 
ist  oft  ihr  Mund)  sehr  erwünscht  seyn  würde.  — 
Zwar  nicht  aus  der  Art,  wie  der  erwähnte  Stadt¬ 
rath  bey  seiner  Wahl  unter  den  Candidaten  zu 
Werke  geht,  wohl  aber  aus  der  Reihe  und  den 
Benennungen  der  geforderten  Beweise  ihrer  Pasto- 
raitiiehtigkeit  geht  so  viel  mit  Gewissheit  hervor, 
dass  weder  Prudentius  noch  sein  Biograph  im  Kö¬ 
nigreich  Sachsen  leben.  Uebrigens  wird  sich  der 
fromme  Sänger  Prudentius  ,  der  aclitungswerthe 
Chorage  unsrer  geistlichen  Liederdichter,  eines  sol¬ 
chen  Namensvetters  schwerlich  erfreuen  ;  Impuden- 
tius  wäre  ein  passenderer  Name  für  ihn  gewesen. 


Gelegenlieitspredigten, 

Gott  streitet  für  diejenigen ,  welche  für  ihn  strei¬ 
ten.  Eine  Predigt  am  23.  Trinit.  1810.  bey  der 
Feyer  des  Dankfests  für  die  Siege  der  hohen 
Verbündeten,  gehalten  von  Moritz  August  En¬ 
gel  ,  Pfarrer  zu  Langenau  bey  Freyberg.  Zuju  Besten 
der  Landwehr  des  Erzgeb.  Kreises.  Freyberg 
i8i4.  (2  Gr.) 

Dass  der  Vf.  über  seinen  Gegenstand  nicht  ohne 
tiefe  Bewegung  des  Herzens  gesprochen  haben  müsse, 
kann  man  schon  aus  der  Erklärung  abnehmen,  im¬ 
mer  möge  ihn  Gott  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  hin- 
wegnehmen ,  da  ihm  das  Glück  geworden  sey ,  an 
der  Feyer  dieses  Tages  Theil  zu  nehmen.  Er  ver¬ 
spricht.  im  ersten  Theile  seinen  Hauptsatz  aus  der 
Geschichte  -und  der  eignen  Erfahrung  zu  beweisen, 
und  er  hat  es  auch  gethan,  wie  sich  es  thun  lässt. 
An  manche  Schlachten  des  Sojährigen  Kriegs,  an 
die  bey  Mühlberg  u.  a.  (bey  denen  es  nach  der 
Ansicht  des  Vfs.  nicht  zweifelhaft  seyn  konnte,  wel¬ 
ches  die  für  Gott  streitende  Partey  war)  durfte  er 
freylich  nicht  erinnern.  Doch  die  heilige  Geschichte, 
an  welche  er  sich,  und  das  mit  Recht,  allein  halt, 
stellte  ihn  schon  vor  dem  Entgegensetzen  solcher 
Instanzen  sicher.  —  Uebrigens  gebührt  dem  Vor¬ 
trage  das  Lob  der  Zweckmässigkeit. 


Rede  bey  der  heil.  Gedächtnissfeyer  der  Gehurt 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Oes tr eich  Franz  //♦ 
am  i5.  Febr.  i8i4.  in  der  Schlosskirche  zu  Al¬ 
tenburg,  vor  den  dazu  versammelten  K.  K.  Oe- 
sterreichischen ,  Russischen  11.  Freussischen  Mili¬ 
tär-  wie  auch  Altenburger  Civilbehörden  vorge¬ 
tragen  von  Franc .  Amad.  Uelfert,  Hof  -  Ca^lan. 
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Zum  Besten  des  Prager  Invalidenfonds.  Zvveyte 
Auflage.  Leipz.  u.  Prag,  im  Industrie -Comptoir. 
8.  16  S. 

Oeffentliche  BläLter  verkündigten  in  den  Tagen 
des  Februar,  mit  welcher  Theilnahme  das  Geburts¬ 
fest  des  Kaisers  Franz  in  Altenburg  gefeyert  wor¬ 
den  war.  Die  vorliegende  Rede  hat  einen  Th  eil 
der  Feyerlichkeit  ausgemacht,  und  gewiss  zu  ihrer 
Verherrlichung  beygetragen.  Ihr  Vf.  aus  Leipzig, 
zu  diesem  Behufe  nach  Altenburg  berufen ,  hat  sich 
seines  Auftrages  auf  eine  sehr  lobenswerthe  Weise 
entledigt,  und  von  dem  Ausspruche,  den  er  zum 
Texte  gewählt  hat :  gebet  dem  Kaiser ,  was  u.  s.  w. 
eine  ungemein  zweckmässige  Anwendung  auf  die 
Feyer  des  Tages  gemacht,  dankbare  Erinnerungen 
und  fromme  Gelübde  werden  dem  einen  wie  dem 
andern  gegeben.  Der  Styl  ist  rein  und  von  allen 
Provincialismen  frey ;  die  Darstellung  im  Ganzen 
nicht  ohne  Beredsamkeit.  Die  Stellen,  welche  den 
Vf.  als  Katholiken  charakterisiren  (und  es  ist  Recht, 
dass  es  deren  giebt),  legen  für  seinen  Katholicismus 
ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnis’»  ab.  Nur  die  Hoch- 
ansehnlichen  und  Hochandächtigen  Zuhörer  sind 
eine  Versündigung  an  der  Würde  der  Kanzel,  die 
vielleicht  jedoch  nur  zum  I'heil  auf  des  Vfs.  Rech¬ 
nung  geschrieben  werden  darf.  Das  der  Predigt 
unmittelbar  sich  anschliessende  Gebet  verdient  allen 
Beyfall.  Die  Fürbitte  für  den  Papst  lautet  so :  Segne 
mit  deiner  Gnade  und  stärke  mit  deinem  Geiste 
deinen  getreuen  Statthalter  auf  Erden  (Rec.  hat 
bisher  geglaubt,  nur  Jesu  Statthalter  wolle  der  Papst 
seyn,  übrigens  aber  servus  servorum  Dei) ,  den  gu¬ 
ten  Hirten  deines  Volkes,  den  festen  Felsen,  wor¬ 
auf  deine  Kirche  stehet;  und  die  Pforten  der  Hölle 
sollen  sie  nicht  überwältigen.  — • 

Der  Vf.  dieser  Rede  hatte  sich  schon  früher 
vortheilhaft  bekannt  gemacht,  durch  seine 

Predigt  am  hundertjährigen  Jubeltage  der  katho¬ 
lischen  Kirche  in  Leipzig,  den  5.  Juuy  1810. 
gehalten.  Leipzig,  bey  Baumgärtner. 

Welche  wenigstens  einer  ehrenvollen  Erinnerung  an 
dieser  Stelle  werth  war,  wenn  es  auch  zu  einer 
genauem  Anzeige  ihres  Inhalts  nicht  mehr  Zeit 
seyn  sollte. 


Akademische  Schrift. 

Philos  ophie:  Caroli  Christiani  Friderici  Krau- 
sii  oratio  de  scientia  humana,  et  de  via  ad 
eam  perveniendi.  Habita  Berolini,  d.  IV.  a.  Cal. 


August.  1496 

Mart.  a.  MDCCCXTV.  Venditur  Berol.  in  biblio- 

polio  Maureriano.  3o  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf. ,  welcher  sich  im  Jahr  1802.  zu  Jena 
habilitirte,  hernach  aber  lange  Zeit  anderwärts  pri- 
vatisirte  und  schriftslellerte,  beginnt  mit  dieser  Rede 
von  neuem  die  academische  Laufbahn  als  Privat- 
docent  zu  Berlin.  Die  Wahl  des  Tliema’s  scheint 
eben  nicht  glii .  klich  ;  denn  wie  liesse  sich  das  grosse 
und  schwierige  Problem,  welches  der  Titel  ankün¬ 
digt,  in  einer  solchen  Gelegenheitsrede  befriedi¬ 
gend  auflösen  ?  Auch  nähert  sich  die  Form  der 
Darstellung  wegen  des  speculativen  Gehalts  bey 
Weitem  mehr  einer  philosophischen  Abhandlung, 
als  einer  Rede.  Wir  geben  Einiges  zur  Probe. 
Die  Erklärung,  mit  welcher  der  Verf.  S.  3.  den 
ersten  Thfcil  seiner  Rede  —  von  der  Wissenschaft 
überhaupt  —  anhebt ,  enthält  ein  sehr  streitiges 
Merkmal.  Er  sagt  nämlich:  Est  vero  scientia  Sta¬ 
tus  ille  intellectus,  quo  res  meriti  repraesentantur, 
ut  sunt ,  oder,  wie  es  bald  darauf  bestimmter  heisst, 
uti  per  se  sunt.  Darüber  haben  sich  ja  die  Philo¬ 
sophen  von  jeher  gestritten,  ob  unser  Wissen  eine 
Erkenntniss  der  Dinge  an  sich  oder  der  Dinge  als 
blosser  Erscheinungen  se y.  Wie  kann  der  Vf.  das 
Erste  so  schlechtweg  annehmen,  gleich  als  wär’s 
ein  unbezvveifeltes  Axiom?  —  S.  7.  kommt  der  Vf. 
auf  die  Frage  nach  dem  Principe  der  Philosophie 
oder  der  Wissenschaft  überhaupt.  Ohne  sich  über 
den  Sinn  dieses  vieldeutigen  Ausdrucks  naher  zu 
erklären,  bemerkt  er  bloss,  dass  einige  ein  sub- 
jectives ,  andere  ein  objectives ,  einige  ein  mate¬ 
riales,  andere  ein  formales  Princip  angenommen 
hätten;  er  selbst  aber  nehme  ein  substantiales  an, 
welches  weder  subjectiv  noch  objectiv  ,  weder  for¬ 
mal  noch  material  sey,  und  dennoch  alle  jene  be- 
sondern  Priucipien  in  sich  aufnehme.  Dieses  sey 
die  absolute  (Eine  und  unendliche)  Substanz ,  wel¬ 
che  aber  nur  durch  absolute  ( intellectuale )  An¬ 
schauung  erkannt  werden,  und  ohne  welche  es 
keine  wahre  und  vollendete  Wissenschaft  geben 
könne.  Er  sey  sich  einer  solchen  Anschauung  be¬ 
wusst,  müsse  es  aber  darauf  ankommen  lassen  ,  ob 
sie  Andre  auch  in  sich  fänden.  Da  lässt  sich  denn 
frey  lieh  mit  dem  Vf.  über  sein  Princip  nicht  rech¬ 
ten.  —  Wie  er  nun  im  zweyten  Tlieile  den  Weg, 
zur  wahren  Wissenschaft  zu  gelangen ,  beschreiben 
werde,  lässt  sich  leicht  denken.  Altes  kommt  dar¬ 
auf  an,  ut  substantiae  infinitae  intuitio  excitetur , 
S.  20.  Nur  widerspricht  sich  der  Verfasser  selbst. 
Wenn  er  S.  28.  jene  Substanz  das  objective,  und 
den  Menschen  oder  das  Ich  das  subjective  Princip 
der  Wissenschaft  nennt,  so  dass  der  Mensch  all- 
inählig  von  der  Betrachtung  seiner  selbst  zu  jenem  ob- 
jectiven  Principe  aufsteigen  solle.  Doch  wollen  wir 
nicht  läugnen,  dass  der  Vf.  hierbey  manche  treffliche 
Bemerkung  macht,  welche  von  allen  Lehrern  der 
Philosophie  beherzigt  zu  werden  verdient. 
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Am  4.  des  August.  188.  1814. 


Bergbaukun  d  e. 

Beyträge  zur  Kunst  lind  fVirthschaft  der  Aufbe¬ 
reitung  der  Erze.  Von  Casp.  M.  B.  Schroll, 

könJgl.  fcayer.  provis.  Regierungsratlie  u.  Bergwerks  -  Director 
in  Salzburg.  Nebst  zwey  Anhängen,  a)  Beschrei¬ 
bung  einer  neu  erbauten  grossen  Treibmaschine, 
b)  Ueber  die  Mittel  zur  Erhaltung  tauglicher  Berg- 
und  Hüttenarbeiter.  Salzburg,  1812.  In  der  Mayr’- 
sclien  Buchhandlung.  XXVIII  S.  Vorrede  u.  In¬ 
halt,  und  572  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

D  ie  Vorrede  dieser  Schrift  erinnert  noch  einmal, 
dass  hier  nichts  Ganzes  über  obigen  Gegenstand,  son¬ 
dern  nur  Beyträge,  wie  auch  der  Titel  besagt,  ge¬ 
liefert  werden  sollen.  Gern  hat  Rec.  den  Verf.  in 
seinen  Vorträgen ,  selbst  da  wo  er  nicht  seiner  Mei¬ 
nung  seyn  konnte,  verfolgt;  sie  wurden  sich  aber 
noch  weit  annehmlicher  lesen  lassen,  wenn  Hr.  Sch. 
die  Provinzialismen  daraus  verwiesen  hätte.  Auch 
die  in  seiner  Gegend  fast  allein  nur  gebräuchlichen 
Kunstwörter  und  Benennungen  mussten  entweder 
umgangen,  oder  doch  wenigstens,  um  Missverständ¬ 
nissen  und  Dunkelheiten  auszuweichen  ,  erklärt  wer¬ 
den.  R.ec.  wünscht,  dass  diese  Schrift,  eines  mit 
Liebe  für  sein  Fach  wirkenden  Bergbeamten,  sei¬ 
nen  Amtsbrüdern  allenthalben  zu  Gesichte  kommen, 
und  von  ihnen  emsig  und  ohne  Vorurtheile  gelesen 
und  durchdacht  weiden  möge.  Einige  Aeusserun- 
gen  dieser  Schrift,  welche  daraus  hier  Vorkommen, 
denkt  Rec.,  werden  seinem  Wunsche,  die  Bekannt- 
werdung  derselben  zu  beschleunigen,  beförderlich 
seyn. 

I.  Abschnitt.  Kon  der  Scheidung  mit  der 
Hand.  A.  Von  der  Ausschlage  -  und  Absonde¬ 
rungsarbeit  in  der  Grube.  S.  1.  Sie  geschieht  durch 
das  Absondern  des  Grubenkleins,  und  durch  das 
Aushalten  des  metailg’  benden  Minerals  vom  tauben 
Gesteine.  Sorgfältig  sind  insbesondre  solche  Fossi¬ 
lien  zu  scheiden,  welche  dei  nassen  Aufbereitung 
unfähig  sind,  z.  B.  Bleyerde ,  Kupfir-  und  Silber¬ 
schwärze,  Ziegelerz  u.  s.  w.  Rec.  sähe  einige  die¬ 
ser  Mineralien  irgendwo  über  die  Halle  gestürzt. 
§.  6.  und  7.  lehrt,  wie  man  die  reichen  Erze  zu¬ 
sammen  halten  soll.  Ganz  besonders  empfiehlt  der 
Verf.  die  Scheid  -  Steiger  vom  A  usfälle  der  Feuer - 
und  Aufbereitungsproben,  weiche  mit  unbekannten 
Zweyttr  Band. 


oder  geringhaltigen  Fossilien  angestellt  worden,  zu 
unterrichten,  damit  sie  auf  solche  Gänge  die  gehö¬ 
rige  Aufmerksamkeit  zu  verwenden  im  Stande  sind. 
B.  Von  der  Ausschlag earbeit  über  Tage,  S.  16. 
Die  Gänge  und  das  Grubenklein  sind,  soviel  mög¬ 
lich,  von  einander  zu  scheiden,  und  nicht  auf  der 
Halle  zusammen  zu  lassen.  Ueher  Ausschlage-  und 
Reinscheidearbeit  werden  gute  Erinnerungen,  so 
wie  über  die  Sonderung  verschiedener  Mineralien 
durch  die  Setzarbeit,  gemacht.  Bey  der  Scheide - 
und  Aufbereitungsarbeit  ist  es  übrigens  von  beson- 
derm  Nutzen ,  sich  mit  der  Hüttenarbeit  selbst, 
oder  mit  den  Hüttenversländigen  zu  vereinigen,  um 
danach  zu  bestimmen,  nach  welchen  Verhältnissen 
die  Zusammenzienung  der  gewonnenen  Gesteine  u. 
Erze  für  den  Betrieb  am  nützlichsten  geschehen 
kann.  Der  Hüttenmann  aber,  welcher  bey  diesem 
Gegenstände  Rath  ertheilen  will,  muss  nothwendig 
zu  beurtheilen  im  Stande  seyn,  auf  welche  Art  die 
verschiedenen  einbrechenden  Fossilien  bey  den  Hüt- 
tenproeessen  auf  einander  einwirken.  Ein  blosser 
technischer  Hüttenmann  ist  hiezu  z.  B.  gar  nicht 
fähig,  und  Rec.  weiss,  wde  selten  die  mehr  gebilde¬ 
ten  sind.  Eine  übertriebene  Einengung  in  der  Auf¬ 
bereitung  wird  immer  nachtheilig  ausfallen.  C .  Vom 
Reinscheiden  mit  der  Hand.  S.  46.  Iliebey  sol¬ 
len  die  Geschicke  in  hühnereygrosse  Theile  zersetzt 
werden.  Das  bey  dieser  Arbeit  vorkommende  un- 
haltige  Gestein  muss  noch,  so  wie  die  etwa  erfol¬ 
genden  Salzgänge,  von  den  Pochgängen  abgesondert 
werden.  Um  die  vorgängige  Trennung  der  Poch- 
gänge  in  ey grosse  Stücke  zu  beschleunigen,  hat  man 
in  Gastein  ein  Paar  trockene  Pochsätze  vorgeriehtet. 
W  ie  hoch  man  übrigens  den  Gehalt  durch  die  Schei¬ 
dung  in  den  Geschicken  zu  bringen  suchen  müsse, 
dieses  wird  z.  B.  der  mehr  oder  weniger  kostbare 
Fuhrlohn  zu  den  Pochwerken  und  Hütten,  der  Preis 
der  Brennmaterialien  u.  s.  w.  entscheiden  müssen. 
D.  Von  der  Klaubearbeit:  S.  70.  Bey  selten,  oder 
nie  derb  einbrechenden  Erzen ,  ist  das  Klauben  eine 
meistens  die  Kosten  nicht  lohnende  Arbeit.  Den 
edelen  Anbrüchen  bestimmt  der  Verf.  drey  Klaube¬ 
siebe  von  ein,  und  \  Zoll  Lochweite,  den  gro¬ 
ben  oder  junedelen  aber  nur  zwey,  von  welchen 
das  erstere  1 ,  das  zweyte  aber  nur  -f  Zoll  Loch¬ 
weite  hat. 

II.  Abschnitt.  Von  dem  Haushalte  bey  der 
Scheidung  mit  der  Hand.  S.  86.  Hier  empfiehlt 
der  Verf.  mit  Recht,  Ausschläge- Jungen  in  der 
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Grube  selbst  nicht  eher  anzustellen,  als  bis  sie  ein 
oder  zwey  Jahre  in  derselben  Arbeit  am  i  age  ge¬ 
übt  sind.  Auch  die  bald  hier,  bald  dort,  ohne  stete 
Aufsicht  arbeitenden  Ausschlage-  und  Bergsetz- Jun¬ 
ten  veiwiift  er.  Das  Ausschlagen  und  Bergsetzen 
o-chcbi  lit  allein  im  Schichtlohue ,  und  die  Jungen, 
Ve  che  diese  Arbeit  verrichten,  sind  den  Hauern 
mit  beyzulegen,  und  unter  dieselben  zu  stellen.  JBey 
testen  Geschicken  räth  der  Verf.  die  Jungen  ganz 
von  dieser  Arbeit  zu  entfernen.  Ueberhaupt  ist 
hier  über  die  Wahl  der  Arbeiter  und  der  Löhne, 
mit  guter  Kenntniss  geredet.  In  Salzburg  werden 
keine  Jungen  vor  dem  i2ten  Jahre  angestellt.  Diese 
Einrichtung  ist  lobenswerth ,  und  gewährt  sowohl 
für  die  Grubengebäude,  als  auch  für  die  anzuzie¬ 
hende  Mannschaft  selbst,  viel  Gutes,  sie  verdient, 
in  sofern  sie  sich  auf  eine  für  die  armen  Familien 
der  Bergleute  nicht  zu  drückende  Art  ins  Werk 
richten  lässt,  wohl  beachtet  zu  werden. 

III.  Abschnitt.  Von  der  Setzwäsche.  A.  T  on 
Bau-  und  Manipulations-  Gegenständen.  S.  112. 
Rec.  stimmt  ganz  dahin  mit  dem  Verf.  überein,  dass 
es  besser  sey,  die  Setzwäsche  mit  in  der  Wäsche, 
als  bey  der  Grube  zu  errichten.  Nur  in  besondern 
Fällen  sollte  das  Letztere  geschehen.  Die  Setzarbeit 
eignet  sich  bey  uns  -fast  nur  für  die  Sommermo¬ 
nate.  Für  eine  dem  Erzvorkommen  unangemessene 
Gehaltserhöhung  der  Satzgänge  warnt  der  Verf.  mit 
Recht.  Ueberhaupt  ist  jede  Uebertreibung  des  Ge¬ 
halts  der  Producte  der  Aufbereitung,  wie  auch  be¬ 
reits  oben  angedeutet  ist ,  schädlich,  indem  sie  nicht 
allein  weitläufigere  Behandlungen  erzeuget,  und 
dadurch  den  Kostenaufgang  mehret,  sondern  weil 
dabey  auch  immer  durch  die  Abgänge  unverhält- 
nissmässig  viel  an  Metall  verloren  geht,  was,  dem 
Hüttenbetriebe  unbeschadet,  durch  mindere  in  die 
Engelreibung  hätte  erhalten,  oder  gerettet  werden 
können.  B.  Von  der  Aufbereitung  der  Setzgänge 
durch  Pochen  und,  TV aschen.  S.  i55.  Hier  unter¬ 
sucht  der  Verf.  ob  unter  jeder  Beschaffenheit  die 
Scheide- Setzgänge,  durch  die  Setzwäsche  aufzube¬ 
reiten,  der  Bearbeitung  durch  das  Poch-  u.  Wasch¬ 
werk  vorzuziehen  sey?  Diese  Frage  ist,  nach  dem 
Ausfälle  der  Pochwerke  zu  Zell  und  Leogang  im 
Pinzgau ,  gut  beantwortet. 

IV.  Abschnitt.  Von  Pochwerken.  A.  Von  Bau¬ 
gegenständen.  S.  i45.  Die  Pochwerke  werden,  so 
weit  es  das  Oertliche  nur  immer  erlauben  will,  so 
nahe  als  möglich  an  die  Förderorte  gelegt.  So  ein¬ 
fach  und  einleuchtend  dieser  Satz  ist,  so  scheint  er 
doch  nicht  immer  und  allenthalben  eingesehen  zu 
seyn,  wenigstens  drang  sich  dem  Rec.  diese  Bemer¬ 
kung  zuweilen  bey  seinen  bergmännischen  ‘Wande¬ 
rungen  unwiderstehlich  auf.  Die  Umbauung  der 
weit  von  den  Gruben  belegenen  Pochwerke,  muss 
uns  nicht  ab  chrecken  den  Fehler  unserer  Vorgän¬ 
ger  zu  verbessern.  In  Gastein,  wo  man  die  Poch¬ 
werke  an  den  Rathhausberg,  zu  den  Gruben,  ver¬ 
legte  ,  führt  man  das  Pochmchl  jetzt  in  Zoll  durch¬ 
messenden  hölzernen  Röhren  in  das  von  den  Poch¬ 


werken  zwey  Stunden  entfernte  Waschwerk  zu 
Böckstein.  Hiezu  müssen  die  Pochwerke  natürlich 
bedeutend  über  den  Waschwerken  erhoben  seyn. 
Eine  eiserne  Röhrenleitung  würde  zu  diesem  Zwe¬ 
cke  sehr  dienlich  seyn,  indem  sie  nur  wenig  Auf¬ 
sicht  erheischte,  und  sicher  nur  erst  nach  langer 
Zeit  umgelegt  zu  werden  benöthigt  seyn  kann.  Hie¬ 
zu  gewählt  sie  noch  viele  andere  Vortheile,  deren 
Auseinandersetzung  hier  aber  zu  weit  führen  dürfte. 
Am  Ende  der  Röhrenleitung  zu  Böckstein,  befindet 
sich  eine  Pfeife,  aus  deren  Ton  man  auf  die  Ord¬ 
nung  des  Einpochens  und  auf  die  der  Mehlleitung 
schliesst.  Der  Grund  der  Pochwerke  worauf  der 
Pochtrog,  und  das  Zapfen-  und  Pochgerüste  ruhen, 
soll  wenigstens,  wenn  es  nicht  auf  guten-  Felsen 
liegen  kann ,  auf  starkem  Mauerwerke  ruhen.  Hie¬ 
durch  erspart  man  iu  der  Tiiat  viel  Holz  und  Un¬ 
terhaltungskosten.  Den  schweren  Poch  stempeln  gibt 
der  Verf.  den  Vorzug.  Die  Eisen  daran  wiegen, 
in  seiner  Gegend,  yo  bis  100' Pfund,  die  leichten 
dagegen  sind  nur  4o  bis  5o  Pfund  schwer.  Die 
Stempel  zu  den  schweren  Eisen  haben ,  für  sich, 
etwa  i5o  Pfund  am  Gewichte.  Gewöhnlich  bringt 
man  der  leichten  Pochstempel  5  bis  6 ,  der  schwe¬ 
ren  aber  nur  3  in  einen  Satz.  Der  leichten  Poch¬ 
sätze  werden  5  bis  6,  der  schweren  hingegen  3  bis 
5,  nach  Verhältmss  der  Wassermenge ,  an  eine 
Welle  gebracht.  Unter  gleichen  Umständen  thun 
die  schweren  Stempel  bis  \  mehr,  als  die  leichten. 
Schwere  Stempel  sollen  eine  höchstens  4hübige, 
leichte  aber,  eine  5 hübige  W  elle  haben.  Der  222.  §. 
S.  i5i  u.  s.  w.  bestimmt  den  Gebrauch  der  leich¬ 
ten  Stempel.  Das  Pochmehl  wird  durch  das  Blech 
ausgetragen,  und  ein  Pochsatz  neuerer  Art  ist  2§ 

Fuss  lang  und  - -  Fuss  weit  angegeben.  B.  Von 

Manipulations -Gegenständen  der  Pochwerke.  S. 
161.  Pochgänge  von  milder  Natur  erfordern  mehr 
W  ässer,  als  die  von  entgegengesetzter  Beschaffen¬ 
heit.  Sowohl  die  Wassermenge ,  als  auch  der  Satz 
an  Gängen,  so  wie  der  Hub  und  Umgang  der  Welle, 
müssen  immer  genau  bestimmt  seyn.  C.  T  om  Grob¬ 
pochen.  S.  171.  Milde  und  quarzige  Gänge  räth  der 
Verf.  zu  einem  erbsengrossen  Korne  zu  pochen,  und 
dann  diese  Arbeit  noch  einmal  damit  zu  wiederho¬ 
len,  sobald  das  brauchbare  Mehl  davon  abgesondert 
ist.  Wie  diese  Absonderung  geschiehet,  wild  §. 
256  u.  s.  f.  gezeigt. 

Anhang.  Von  der  grossen  Treibmaschine  bey 
dem  Goldbergwerke  in  Gastein.  S.  178.  Der  Kunst¬ 
meister  Jos.  Gainschnigg  hat  diese  Maschine-  erfun¬ 
den.  Die  Hauptlheile  derselben  sind:  ein  Kehrrad, 
ein  Treibseil,  ein  Treibgestänge,  in  der  Art  eines 
Tonnenfaches,  und  ein  Frachtwagen.  Die  er  wird 
durch  das  Seil  über  das  Gestänge  gezogen  und  hin¬ 
abgelassen.  Sie  stellt  1800  salzburger  Fuss  unter 
der  Kuppe  des  Rathhausberges,  welcher  8806  pari¬ 
ser  Fuss  hoch  ist,  dessen  Gänge  bis  zum  S  ande 
der  Maschine  abgebauet  sind.  Das  Kehrrad  ist  5o 
Fuss  hoch.  Der  Seilkorb  misst  12  Fuss  durch.  Sie 
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bat  eine  Wasserpremse.  Das  Rad  stand  bereits  im 
«ten  Jali re  ohne  Bedachung  und  unbeschädigt.  Das 
Seil  hat  eine  Länge  von  48oo  Fass,  und  eben  die¬ 
selbe  hat  das  Treibgestänge.  Das  Seil  misst  am 
Korbe  2-£  Zoll,  am  Wagen  aber  nur  Zoll  durch. 
Der  Wagen  wird  gewöhnlich  mit  i4  bis  16  Centn, 
beladen ,  aber  auch  schwere  Pochwellen  gehen  dar¬ 
auf  in  die  Höhe.  In  \  Stunde  kömmt  er  hinauf, 
und  in  f  Stunde  herunter.  Alle  Bedürfnisse  wer¬ 
den  durch  diese  Maschine  zur  Grube  hinauf,  und 
alb's  was  herab  muss,  von  daher  damit  wieder  her¬ 
unter  geschafft.  Der  Bau  der  Maschine  kam  auf 
5ooo  Gulden  zu  stehen. 

V.  Abschnitt.  Von  PVaschwerken.  A.  Von 
Bau  gegenständen.  S.  190.  Der  Mehl-  und  Schlamm- 
samiulung  in  Canälen  wird,  vor  der  in  Sümpfen, 
billig  der  Vorzug  gegeben.  Sie  hängt  in  ihrer  An¬ 
lage  natürlich  von  der  Beschaffenheit  und  der  Menge 
der  in  einer  gegebenen  Zeit  durchzupochenden  Gän¬ 
ge  ab.  Der  Mehl-  und  Schlammführung  soll  auch 
ein  solches  Gefälle  gegeben  werden  ,  dass  das  Was¬ 
ser  aus  derselben,  im  Falle  sie,  bey  stark  eintre¬ 
tenden  Frosten  nicht  mehr  gebraucht  werden  dür¬ 
fen,  von  selbst  abfliesse,  damit  die  Canäle  durch 
das  entstehende  Eis  nicht  auseinander  getrieben  wer¬ 
den.  Die  Mehl-  und  Schlammführung  wird  am 
zwecjonassigsten  zunächst,  erstere  zu  den  Mehl- 
und  letztere  zu  den  Schlammherden  geführt.  Je¬ 
des  an  Schwere  und  Grösse  merklich  verschiedene 
Korn  soll  für  sich  verarbeitet  werden.  Bey  edeien 
Geschicken  stellt  der  Verf.  drey  Mehl-  und  eben 
so  viele  Schlammsorten  auf.  Bey  groben  unedelen 
Anbrüchen  aber,  weiden  zwey  Mehl-  und  auch 
zwey  Schlammsorteil  zur  Bearbeitung  empfohlen. 
Das  Herdwaschen  geschiehet  auf  liegenden,  oder 
unbeweglichen  und  auf  Stossherden.  Die  Vortheile 
derselben  sind,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung,  im 
§.  006.  gut  und  wahr  entwickelt.  Die  Slossherde, 
welche  Hr.  Sch.  angibt,  weichen  in  ihrer  Grösse 
eben  nicht  von  den  sächsischen  Fierden  ah.  Rec. 
ist  aber,  weder  hier  noch  überhaupt  geneigt,  den 
Verf.  im  Auszuge  wieder  zu  geben,  er  bat  es  für 
hinreichend  gehalten,  auf  dessen  Schrift  die  Auf¬ 
merksamkeit  zu  leiten,  indem  sie  es  in  voller  Hin¬ 
sicht  verdient,  von  den  Sachverständigen  selbst  ge¬ 
lesen  und  durchdacht  zu  werden,  uni  so  viel  mehr, 
da  sich  nichts  so  leicht,  ohne  stete  Anrührung,  als 
das  Berg-  und  Hüttenwesen,  dem  Schlendrian  hiu- 
gibt.  B.  Von  Manipulations-Gegenständen.  S.  2Öo. 
Bey  gehö:ig  gebauetem  Slossherde,  bestehen  die 
Behandlung^  vorth  eile  für  jede  Mehl-  und  Schlamm¬ 
sorte,  in  der  Spanuu  g,  im  Sto.sse  und  in  der  Nei¬ 
gung  des  Herdes,  so  wie  im  Maasse  des  Herd¬ 
wassers  und  in  der  blassung  desselben.  Dies  Ge¬ 
genstände  hat  der  Vf.  gut  und  zweck  ässig,  ein  ein, 
nach  einander  betrachtet  und  erläutert,  und  <!azu 
Kriterien  eines  guten  Herdganges  gefügt,  welche 
jeden  Sachverständigen  anspe  eben  werden.  Die 
Kennzeichen  eines  guten  Herdgarges  sind:  Wenn 
sich  am  Herdkopfe  nach  dem,  Verhältnisse  eines 


mehr  oder  minder  schlichreichen  Pochkorns  bald  ein 
fest  werdender  Schlichkeil  anlegl;  wenn  die  Gesteins- 
theile  auf  der  Oberfläche  des  Schlichkeils  in  einem 
dünnen  Ueberzuge,  locker  und  gleichsam  schwim¬ 
mend  die  Schlichmasse  decken ;  wenn  das  Herd¬ 
wasser  mit  den  Gesteinsth eilen  ungefähr  von  der 
Hälfte  des  Schlichkeils  weg,  in  Gestalt  von  schma¬ 
len  Schnüren  oder  Streifen  abfliesst;  und  wenn  der 
Schlich  den  bey  der  ersten  Anwäsche  verlangten 
Reinheitsgrad  erhält.  Dass  die  Reinigung  der  Schli¬ 
che  durch  übertriebene  Einengung  unter  allen  Um¬ 
ständen,  und  auf  jedem  Herde,  durch  einen  un- 
verhältnissmässigen  Mefallverlust  sich  auszeichne,  ist 
vom  Verf.  wohl  bemerkt.  Die  Vorliebe,  welche 
Hr.  Sch.  für  seinen  Gegenstand  hat,  stehet  ihm 
wohl  an. 

VT.  Abschnitt.  Von  dem  Haushalte  der  Setz¬ 
wäsche  und  der  Poch-  und  W aschwerke.  A.  Vom 
Haushalte  der  Setzwäsche.  S.  267.  Hier  wird  be¬ 
sonders  von  den  nöthigen  Arbeitern  und  ihrem  Al¬ 
ter  geredet,  und  erinnert,  wo  möglich  keine  Halb- 
beschäftigte  zu  dulden.  Die  Geschäfte  eines  Setz¬ 
wäsche-Vorstehers  sind  §.  407.  angezeigt.  Den 
Schluss  macht  die  Bestimmung  der  Löhne  und  Ar¬ 
beitszeit.  B.  Vom  Poch-  und  JV aschwese nshaus- 
halte.  S.  274.  Hier  wird  zuerst  von  dem  Vorste¬ 
her  solcher  Anstalten  gehandelt.  §.  4i8.  enthält 
eine  starke  Stelle,  welche  der  Vf.  ohne  nähere  An¬ 
deutung  der  Gegend  hätte  unterdrücken  sollen,  in¬ 
dem  das  bezeichuete  Personal  schwerlich  diese  Win¬ 
ke  sehen  und  zu  Gemüthe  ziehen  wird.  Uebrigens 
ist  diese  Abtheilung  der  vorherigen  ähnlich  abge¬ 
handelt  worden.  S.  288,  §.  457  s*  w.  tadelt  Hr. 
Sch.  das  Verfahren  einer  des  Bergbaues  wegen  be¬ 
rühmten  deutschen  Gegend,  die  After  noch  einmal 
für  die  Knappschaftscasse  zu  verpochen,  ungemein. 
Er  meint,  dass  in  dieser  Gegend  blos  deswegen 
keine  Raffinerie  des  Waschwesens  eingeleitet  würde, 
um  diese  Gasse  nach  Herkommen  zu  begünstigen, 
allein,  dass  dieses  weit  besser  auf  irgend  eine  an¬ 
dere  Weise,  als  durch  diese  nachtheilige  Einrichtung 
geschehen  könnte.  Uebrigens  ist  es  falsch ,  dass 
dieses  Afterpochen  durch  Provisionislen  und  ausge¬ 
diente  Bergarbeiter,  um  diesen  Erleichterung  und 
Unterhalt  zu  verschaffen,  geschiehet.  Der  Poch- 
und  Wascharbeit  bey  Lampenlicht  redet  der  Verf., 
wrie  billig,  das  Wort  nicht.  Geber  die  Proben  bey 
dem  l  och-  und  Waschwesen,  und  über  das  Fuhr¬ 
wesen  dabey,  so  wie  über  die  Aufbereitungswür¬ 
digkeit  der  Geschicke,  wird  manches  lesenswerlhe 
erinnert. 

VH.  Abschnitt.  Ueher  Nach/heil  all  fälligen 
Mangels  an  Berg-  und  Hüttenarbeitern  für  Ge¬ 
weihen  und  Staat. ;  und  über  Mittel  zu  Anwerbung 
und  Heranziehung  tauglicher  Arbeiter.  Als  An¬ 
hang.  A.  Von  den  Mitteln  im  Wirkungskreise  der 
Oberbergbellorden.  S.  5 17.  B.  Von  Mitteln  im  Bes¬ 
sert  der 'Landesregierung.  S.  548.  Die  erste  Ab- 
theilung  des  Aufsatzes  handelt  ganz  insbesondre  von 
Knappseliaftscassen,  deren  Zweck,  Anlage.  Erbat- 
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lang,  Verwaltung  und  Rechenschaft  -Ablegung.  In 
der  2ten  Abtheilung  äussert  sich  Hr.  Sch.  mit  War¬ 
me  und  als  Wahrheitsfreund.  Auch  über  den  klein¬ 
lichen  Geist,  welcher  dem  Bergvolke  verliehene  Vor¬ 
rechte  und  Begünstigungen  zu  schmälern  oder  zu 
entreissen  sucht,  hatten  hier  einige  Bemerkungen 
an  ihrem  Orte  gestanden.  Wahrlich  kann  dieses 
auch  nur  ein  jüdischer  Finanzmann  versuchen,  wel¬ 
cher  weder  vom  Bergbaue,  noch  vom  Einflüsse  des¬ 
selben  auf  Bevölkerung,  Staaten-  und  Menschen¬ 
wohl,  den  geringsten  Begriff  erlai  gt  hat.  Gegen 
das  Conscriplions  -  Wesen  erhebt  Hr.  Sch.  seine 
wohlmeinende  Stimme  auf  eine  würdige  Art.  Die 
jüngsten  Zeiten,  welche  die  Sc!  ädüchkeit  dieser  aus 
Frankreich  hervorgebrochenen  Seuche  allgemein  ein¬ 
zusehen  scheinen,  werden  sicher  auch  der  Gegend 
des  firn.  Sch.  Befreyung  von  der  Militär  -  Conscr. 
verschaffen.  Zuverlässig  ist  aber  auch  die  gänzliche 
Befreyung  des  bergbauenden  Volkes  vom  gezwun¬ 
genen  Soldatendienste ,  eine  der  noth wendigsten  Ein¬ 
richtungen  zum  Aufkommen  des  Bergbaues,  und 
also  auch  zum  Wohl  des  ganzen  Staates.  Die  han¬ 
noversche  Regierung  hat  siel)  in  dieser  Hinsicht,  so 
wie  auch  durch  Begnadigungen  des  Bergvolkes  im¬ 
mer  vor  vielen  andern  ausgezeichnet. 

% 

S  t  aatsarzneywissensc  li  a  ft. 

1.  Jahresbericht  von  den  Fortschritten  und  dem, 
was  das  Breslausche  Hausarmen- Medicinal- In¬ 
stitut  im  uten  Jahre  seit  seiuer  Errichtung  vom 
i.  Sept.  ioi2  bis  zum  5i.  Aug.  i8i5  geleistet  hat 
u.  s.  w.  abgefasst  von  dem  Dr.  Franz  Frafzke. 
Breslau  gedruckt  in  der  Grass-  und  Bardischen 
Stadt-  und  Universitäts-Buchdruckerey.  2^B.  8. 

2.  Jahresbericht  über  den  Zustand  des  Kranken- 
hospitals.  zu  Allerheiligen  {zu  Breslau )  vom  l. 
Decbr.  1812  bis  zu  Ende  Novbr.  i8i5.  Zur  An¬ 
kündigung:  Ueber  Vorbauungs-  und  Verhaltungs- 
maassregeln  hey  ansteckenden  Fiebern.  Breslau  zu 
Ostern  18 14.  Ebendaselbst.  (Vom  Hrn.  Dr.  Ebers.') 
4  B.  4. 

Beyde  Jahresberichte  sind  local  und  gehen  mit¬ 
hin  das  grössere  Publicum  minder  an.  Der  erste 
enthält  indess  die  auch  für  die  Leser  unserer  Blät¬ 
ter  nicht  gleichgültige  Nachricht,  dass  der  Slifter 
der  rühmlichen  Polyklinik  zu  Breslau,  Hr.  M.  Rath 
D.  Klose  ,  nebst  dem  Geburtshelfer  desselben  M  R. 
D;  Mendel  und  dem  adjungirten  Arzte  D.  Gründel 
im  Novbr.  vorigen  Jahres  als  Opfer  ihres  Berufs 
gefallen  sind.  Hr.  Klose  und  Mendel  Waren  dem 
medicinischeii  Publicum  durch  mehrere  bedeutende 
literarische  Arbeiten  werth.  Der  zweyte  Jahresbe¬ 
richt  führt  an  seiner  Stirne  einen  auch  für  auswär¬ 


tige  Leser  nicht  uninteressanten  Aufsatz  über  Vor- 
bauungs-  und  Verhaltungsmaassregeln  hey  anste¬ 
ckenden  Fiebern.  Es  ist  unsere  Pflicht  denselben 
hier  um  so  mehr  namhaft  zu  machen,  da  er  viel 
Gutes  enthält  und  man  sogleich  bemerkt,  dass  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand  in  Hinsicht  auf  Lite¬ 
ratur  studirt  hat  und  überdem  als  Praktiker  Gele¬ 
genheit  gehabt,  sich  mit  ihm  näher  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Rec.  bemerkt  nur  soviel,  dass  der  Verf.  den 
ableitenden  Fontanellen  und  der  Holzkohle  als  Prä¬ 
servativen  gegen  den  Typhus  noch  bisher  nicht  im 
Siande ist,  seinen Beyfall  zu  zollen.  Mit  vieler  Voll¬ 
ständigkeit  werden  hier  die  Zerstörungsmittel  dieses 
Uebels  abgehandelt j  es  ist  selbst  das  Kalkwasser 
nach  Mitchel  nicht  übergangen.  Die  Zahl  der  Ver¬ 
pflegten  im  Spital  welches  Hr.  D.  Ebers  dirigirt, 
stieg  im  Jahr  i8i5  auf  2422  Kranke,  jene  in  der 
poly klinischen  Anstalt  betrug  46o. 


Kurze  Anzeige. 

Anthologia  latina  poetica  perpetua  cum  adnotatione 
in  usum  lectionum  edidit  D.  Frider.  Astius ,  Po¬ 
tent.  Regi  Bavar.  a  consil.  aul.  Philol.  Prof.  P.  O.  in  acad. 

Landishut.  München  bey  Lindauer,  1812.  060  S. 

gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  in  diese  Anthol.  aufgenommenen  Stücke 
sind :  Liieret,  prooem.  lib.  I.  de  R.  Na t. ,  prooem. 
1.  2,  5,  4,  5,  6.  —  Catulli  Carmen  de  nupt.  Peleiet 
Thet.  —  Virgil.  Georg.  IV,  455  —  A28,  Aeneid. 
Lib.  II. —  Ooid.  Metcim.  IV,  55 — 166.  VI,  i46  — 
5i2.  —  Lucan.  Pharsal.  VII,  585 — 646.  —  Valer. 
Flacc.  Argon.  III,  58 1 — 597.  —  Sil.  Ital..  XV,  18 
—  128.  Der  Text  ist  nach  den  vorzüglichsten  Aus¬ 
gaben,  aber  nicht  correct  genug  abgedruckt.  Die 
Anmerkungen  sind  sehr  zahlreich  und  geben  bald 
den  Sinn,  bald  die  Sprache  und  Dichterbilder  an, 
welche  oft  aus  mehrern  andern  Stellen  erläutert 
werden.  Benutzt  sind  dabey  zwar  die  bisherigen 
Ausleger,  aber  auch  manches  Neue  hinzugefugt,  vor- 
nemlich  durch  Vergleichung  oder  Nachweisung  g: lech. 
Stellen.  Bisweilen,  aber  selten,  sind  auch  eigne 
Vermuthungen  aufgestellt.  In  Catul!.  Epith.  Pel.  et 
Th.  2o8v  wo  die  Handschriften  meist  Minosin  ha¬ 
ben  (wofür  jetzt  im  Texte,  au  h  nach  einer  Conjectur, 
Musarum  oder  Mnemonidum  steht  —  Hr.  A.  hat 
hier  und  im  folg.  V.  lieber  eine  Lücke  gefassen) 
wollte  er  anfangs  umbrosae  lesen,  mit  silvae  zu  ver¬ 
binden.  dann  aber  vermuthete  er,  der  288.  V.  sey 
unecht,  und  ändert  die  übrigen  Worte  so: 

—  Peneos  adest,  viridantia  Tempe, 

Tempe,  quae  silvae  cingunt  superimpendentes, 

Föne  gerens :  namque  ille  tulit  radicitus  acta» 

Fagos  etc. 

Nonacrios  (die  Lesart  der  Harnisch.)  habe  leicht  aus 
porie  gerens  entstehn  können.  Ueberhaupt  i  t  dies» 
Gedicht  des  Catullus  am  sorgfältigsten  erläutert. 
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F  o  r  s  t  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t. 

Die  Forstwissenschaft .  Versuch  eines  allgemeinen 
vollständigen ,  auf  die  Natur  der  Wälder  und  be¬ 
reits  gemachten  Erfahrungen  gegründeten  Systems, 
von  J.Ch.J.F.  Egerer.  Zweyter  Theil.  Mit  4 
Tabellen.  Frankfurt  am  Mayn,  i8i5.  NVI.  S. 
Vorrede  und  Inhalt,  4i4S.Text.  (iRthlr.  i6gr.) 

Dieser  zweyte  Band  des  in  Nr.  i55  u.  i56.  dieser 
Zeitung  recensirten  Wrerkes  enthalt  nun,  nach  dem 
dort  vorgelegten  Plane ,  den  angewandten ,  oder 
practischen  Theil  der  Forstwissenschaft ,  die 
Forstdirectionslehre ,  oder  wie  der  Hr.  Vrf.  S.  1 1 
sie  nochmals  erklärt,  die  wissenschaftliche  Kennt- 
niss  der  Grundsätze  über  die  richtigen,  durch  Lo- 
calitäts  -  Verhältnisse  modificirte  Anwendung  der 
Grundsätze  der  reinen  Forstwissenschaft  auf  das 
Holzland  eines  Staats.  Ihr  angeschlosseu  ist  dann 
die  Theorie  des  forstlichen  Geschäftsstyls.  Beyde 
zusammen  machen  gleichsam  eine  höhere  Forstwis¬ 
senschaft  aus,  und  diese  steht  in  der  genauesten 
Verbindung  mit  der  National- Oekonomie,  der  Fi¬ 
nanz  -  und  Handelswissenschaft.  Der  Hr.  Verf. 
lässt  sich  schon  in  der  Vorrede  nocii  mehr  über 
die  Natur  derselben  aus,  beruft  sich  auch  hier  wie¬ 
der  auf  sein  Bestreben:  allenthalben  Klarheit  und 
Bestimmtheit  der  forstwissenschaftlichen  Begriffe, 
und  Richtigkeit  der  Grundsätze  mit  praktischer  Rea¬ 
lität  zu  verweben,  so  wie  das  Gebiet  der  Wissen¬ 
schaft  mit  scharfen  Umrissen  zu  bezeichnen,  und 
freuet  sich,  dass  er  bemerkt  habe,  wie  sein  System 
und  seine  Terminologie  der  Forstwissenschaft  als 
sinnig  anerkannt  worden  sey.  Rec.  ist  indess  bey 
Beurtheilung  des  ersten  TheiLs  dieser  letztem  Mei¬ 
nung  nicht  ganz  gewesen,  und  kann  es  auch  bey 
Beurtheilung  dieses  zweyten  Theiles  nicht  seyn; 
wenigstens  hat  er  beyde,  das  System  und  die  Ter¬ 
minologie  des  Hrn.  Verf.  eben  nicht  immer  sehr 
richtig,  zweckmässig,  klar  und  bestimmt  finden 
können;  allein  er  will  und  kann  nicht  läugnen, 
dass  er  in  diesem  zwezten  Baude  meist  mehr  Klar¬ 
heit  und  eine  festere,  richtigere  Bestimmtheit  in 
den  vom  Verf.  aufgestellten  forstwissenschaftlichen 
Begriffen  gefunden  hat.  als  im  ersten.  An  sicht¬ 
barem  Flciss  und  Sorgfalt,  und  wahrer  praktischer 
Sachkenntnis  fehlt  es  übrigens  der  Bearbeitung  die¬ 
ses  zweyten  Bandes  im  Ganzen  auch  ebeu  so  we- 
Zwejter  Land. 
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nig,  als  der  des  ersten.  Der  Styl  aber  ist  dem  des 
ersten  auch  völlig  gleich. 

Nachdem  nun  der  Verf.  in  einer  vorausgehen¬ 
den  Einleitung  den  Begriff,  die  Natur,  den  Grund¬ 
satz  und  die  Pflichten  seiner  Forstdirectionslehre 
nochmals  sorgfältig  entwickelt  hat,  theiit  er  dieselbe 
S.  5  in  2  Theile  ein  :  a)  die  objectiue  und  6)  die 
subjective .  Wälder  nämlich,  sagt  der  Verf.,  de¬ 
ren  zweckmässige  Behandlung  durch  ihre  genaue 
Verkettung  mit  dem  übrigen  Nationalvermögen  be- 
*  düngen  wird,  bieten  zvveyerley  Gegenstände  dar, 
auf  die  sich  diese  Eintheiiung  bezieht.  Der  erste 
Theil  nämlich,  oder  die  objectiue  Forstdirections¬ 
lehre  betrift  die  Gegenwände  der  Wälder,  die  ihren 
ersten  Grund  in  deC  Substanz  des  Waldes  selbst, 
und  einen  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Natur  des¬ 
selben  haben ,  und  die  im  Walde  selbst  begründe¬ 
ten  Ortsverhältnisse,  die  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  der  reinen  Forstwissenschaft  in  ihrer  Anwen¬ 
dung  modinciren.  Der  letztere  Theil  hingegen, 
oder  die  subjective  Forstdirectionslehre ,  bezieht 
sich  auf  die  Gegenstände,  die  ihren  Grund  in  den 
noth wendigen  persönlichen,  zur  richtigen  Verwal¬ 
tung  eines  jeden  Grundstücks  wesentlichen  Verwen¬ 
dungen  haben,  also  das  zur  zweckmässigen  Ver¬ 
waltung  des  Holzlandes,  als  des  Haupttheils  des 
Ur. stoffs,  nöthige  Personal,  und  jede  zur  Zvvecker- 
reichung  nöthige  Bedingung  betreffen.  Es  wird 
dann  nun  im  ersten  Abschnitt 

I.  die  objectiue  Forstdirectionslehre  abgehan¬ 
delt,  difi  sich  in  4  Abhandlungen  wieder  eintheilt. 
Die  erste  davon : 

et)  ist  die  Forstdirectionslehre  einer  localge- 
mässen  Holzzucht.  Hier  wird  zuerst  von  der  An¬ 
wendbarkeit  der  forstlichen  Regenerationsmittel  ge¬ 
handelt,  die  natürliche  vor  der  künstlichen  Holz¬ 
zucht,  wo  jene  irgend  möglich  ist,  empfohlen,  von 
Anlegung  und  Vertheilung  der  Holzsaamenmagazine 
und  Forstbaumschulen,  und  der  Aufbringung  der 
dazu  und  zur  Forstcultur  überhaupt  nöthigen  Ko- 
steu  gesprochen ;  dann  über  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  der  Regeneration  in  Rücksicht  der  Bestimmung 
der  zu  wählenden  Bäume  für  Oedungen  u.  s.  w., 
oder  der  Umwandlung  der  Bestände,  und  in  allen 
diesen  Hinsichten,  besonders  von  dem  Anbau  exo¬ 
tischer  Holzarten,  sehr  gründlich  gehandelt.  Bey 
Letzterm  sendet  der  Hr.  Verf.  zuerst  allgemeine 
Grundsätze  über  die  dabey  zu  beachtende  Vorsicht 
voraus,  und  empfiehlt  dann  den  Anbau  nächste- 
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hender  ausländischen  Holzarten:  l)  von  Ahorn:  acer 
rubrum  aaccharinum  ,  negundo  und  einiger  andern 
für  Niederwaldungen  ;  ‘i)  von  Birken:  Betula  lenta, 
nigra,  excelsa,  papirifolia ,  populifolia;  5)  von  Carpi- 
nus :  C.  Ostrya  (die  eigentlich  noch  deutsch  ist),  vü- 
giniana;  t)  von  fischen:  Fraxinus  americana,  lan- 
ceolatd,  nigra,  rotundifolia;  5)  von  Pinus  Arten  :  Pi- 
nus  rubra,  echinata,  rigida ,  taeda,  palustris,  strobus, 
laricina  microcarpa  (schwarze  Lerche),  Cedrus,bal- 
samea,  canadensis  alba,  nigra;  6)  von  j Eichenarten: 
Quercus  pi  inus,  rubra,  discolor,  alba,  aquatica,  cerris; 
7)  von  Ulmen:  Ulmus  effusa,  hollandica,  america- 
na  (erstere  ist  deutsch);  8)  von  Pappeln:  Populus 
balsamea,  cordifolia,  heterophylla,  augulata,  caro- 
liniensis  (warum  nicht  auch  canadensis?);  y)  ferner 
Platanus  orientalis,  occidentalis  und  luspanica;  10) 
Thuja  occidentalis  und  orientalis;  endlich  11)  Cu- 
pressus  disticha.  —  Allerdings  hätten  diesen  aber 
auch  noch  einige  andere  sehr  nutzbare  ausländische 
Bäume  beygefügl  werden  können,  als:  Liriodendron, 
die  Robinien,  die  exotischen  Jugians,.uud  Tilia- 
Ai den  u.  dgl.  m.  Doch  will  Rec.  darüber  mit  dem 
H.  V  erf.  nicht  rechten. 

6)  Die  zweyte  Abtheilung  der  objectiveti  Forst- 
directionslehi  e  ist  die  einer  localgemässen  firhal- 
tung  der  Wälder.  Hier  wird  u)  die  fürstliche  Ge¬ 
setzgebung  abgehandelt,  und  über  die  Foiwtordnung 
und  deren  Bearbeitung,  und  über  den  hauptsächlich 
nötigen  Theil  derselben,  der  die  Rage/iordnu/ig 
ausmacht,  im  Ganzen  sehr  gründlich  gesprochen; 
doch  vermisst  Rec.  hier  eine  sorgfältige  Benuksich  - 
tigung  der  Grundsätze  der  Nationalökonomie,  und 
eine  hierauf  sich  gründende  Prüfung  der  neuern  (hier 
gar  nicht  gehörig  beachteten)  Grundsätze  über  und 
für  die  vollkommene Freygebung  der  Forstbenutzung 
und  Bewirthschaftung,  die  hier  und  da  sogar  schon 
gesetzlich  geworden  ist,  und  eine  genaue  Eröite- 
rung,  wie  sich  die,  der  Nationalökonomie  wirklich 
angemessene  und  nothwendige  Freyhe<t  der  Forst- 
cultur  zu  den,  durch  die  Forderungen  und  Bedürf¬ 
nisse  des  Staats  notwendig  werdenden  Beschrän¬ 
kungen  derselben  verhalten  können  und  sollen?  Er 
hätte  sehr  gewünscht,  das,  was  nur  die  Verwal¬ 
tung  und  Benutzung  der  eig.  Staatsforsten  angeht, 
hierbey  stets  genau  von  dem  geschieden  zu  sehen, 
was  dem  Privat- Waldeigen thümer  frey  bleiben  und 
zustehen  müsse,  und  was  der  Staat,  als  Forst- 
polizey,  auch  über  ihn  wieder  gebietet  und  zu  ge¬ 
bieten  hat?  Der  Hr.  Verf.  ist  in  seinem  Entwurf 
einer  Forstordnung  für  strenges  landesherrliches 
Forstrecht,  und  lässt  dem  Waldeigenthumsrecht 
sehr  wenig,  oder  gar  keine  Freyheit.  Auch  ist  es 
auffallend,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Geldstrafen  als 
die  allgemein  anwendbarsten  und  besten  Strafen  für 
Forstfrevel  erklärt,  da  man  doch  allgemein  mehr 
für  ForststraJ arbeiten  neuerlich  stimmt,  wenigstens 
bey  den  meisten  Forstfrevlern ,  die  gewöhnlich  sehr 
arme  Leute  3ind.  ß )  Der  Hr.  Verf.  spricht  danu 
von  der  Execution  der  Forstgesetze ,  oder  den 
Forstgerichten ,  deren  Verwebung  mit  den  gewöhn¬ 


lichen  Gerichten  er  zwar  im  Ganzen  für  möglich 
und  nützlich  hält,  dabey  aber  dennoch  eine  eigne 
allgemeine  Forst- Rüg  Commission  (für  eine  end¬ 
liche  Entscheidung  der  wichtigsten  Riigfälle,  die  der 
gewöhnlichen  Justiz  nur  die  Untersuchung  dersel¬ 
ben  und  die  Execution  der  von  ihr  erkannten  Ur- 
theile  überlässt,  — )  und  eigne  fi'orst-Rüg-Gerichte 

für  nöthig  erachtet. 

c)  Die  dritte  Abtheilung  macht  die  Forstdire - 
ctionslehre  einer  localgemässen  TV  aldwirtlischaft 
aus.  Hier  wird  die  Lehre  von  der  Abänderung 
der  TV  aldwirtlischaft  vorgetragen,  und  dann  wer¬ 
den  die  Grundsätze  über  die  Vortheile  und  Nach¬ 
theile  der  verschiedenen  Arten  von  Waldwirt¬ 
schaft,  der  Floch-  und  Niederwaldwirthschaft  und 
der  Bewirthschaftung  der  mehrten  Wälder,  inglei¬ 
chen  die  der  Huthwalclungen ,  (die  mit  einigem  Ge¬ 
treidebau  verbunden  ist),  und  der  sogen.  Privat¬ 
hecken ,  oder  der  Zerstückelung  der  Wälder  in  ganz 
kleine  Privatantheile,  und  dann  in  Folge  dersel¬ 
ben  die  Regeln  über  die  localgemasse  beste  An¬ 
wendung  jeder  dieser  Wärthschaftsarten  sehr  rich¬ 
tig  und  gründlich  dargestellt.  Hier  spricht  dann 
der  Hr.  Verf.  von  der  localgemässen  Bestimmung 
des/Purims  für  die  Abholzung,  den  Dorfforstuugs- 
perioden,  der  llägezeit  u.  s.  w. ,  und  handelt  zuletzt 
noch  von  der  Sicherung  des  nachhaltigen  Ertrags 
der  Wälder  durch  eine  Controlle  der  Taxation, 
der  Wirtschaft  und  durch  Anlegung  von  Reserve¬ 
schlägen. 

d )  Endlich  die  4te  Abteilung  ist  die  Forstdi- 
rectionslehre  einer  localgemässen  Benutzung  der 
TVälcler.  Hier  wird  zuerst  von  der  Administration 
und  Verpachtung  des  Holzlandes  gesprochen,  und 
natürlich  jeue  dieser  vorgezogen ;  dann  folgt  die 
Holzversilberungslehre ,  wo  der  Verf.  vom  Holz¬ 
verkauf  und  Handel ,  dessen  verschiedenen  Metho¬ 
den,  von  dem  Hwlzmaasse,  und  hierauf  von  der 
Preisbestimmung  der  TV ’  aldjproduclion ,  sowohl  der 
Holztaxe ,  als  der  Taxe  für  die  übrigen  Forsten¬ 
benutzungen  bandelt.  Zuleizt  wird  daun  noch  von 
der  Erforschung  des  jährlichen  Holzbedarfes,  den 
dazu  nöthigen  Holzconsumtions-  und  Holzprodu- 
ctionstabellen;  dann  vom  Holzmangel ,  der  Holz¬ 
sparung,  den  Holzsurrogaten  und  dem  Holzüber¬ 
fluss,  und  seine  Verwendung. auf  den  auswärtigen 
Holzhandel,  auf  holzfressende  technische  Produ- 
ctionen,  oder  auch  durch  Umwandlung  des  Holz¬ 
landes  iii  Ackerfeld  im  Ganzen  recht  lehrreich  ge¬ 
sprochen;  obwohl  Rec.  doch  nicht  immer  mit  den 
Grundsätzen  d^s  Hrn.  Verf.  übereinstimmen  kann, 
und  gewünscht  hätte,  dass  etwas  mehr  über  die  so 
oft  mögliche  und  stets  höchst  vorteilhafte  und  em¬ 
pfehlenswerte  Niederlegung  des  steilen  ,  bisherigen 
sogen.  6jährigen  Roggen-  und  andern  Sandlandes, 
welches  keine  lohnende  Getreidecultur  zulä^st,  zu 
Kiefer-  und  ß  rkenhaide,  gesag'  worden  seyn  möch¬ 
te.  Indess  liegt  diese  freylieh  dem  Hrn.  Verf. 
in  seinen  schönen  südlichen  deutschen  Gegenden 
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nicht  so  nah,  als  dem  norddeutschen  Forstmann  in 
den  Marken  u.  s.  w. 

II.  Der  zweyte  Abschnitt  fasst  die  subjective 
Forstdirectionslehre  in  sich ,  'und  stellt  zuerst  die 
Forstorga/iisatiuuslehre,  oder  die  Lehre  von  der 
zweckmässigen  Bezeichnung ,  Vertheiiung  und  Ver¬ 
bindung  aller  zur  richtigen  Waldbeliandlung  notli- 
wendigen  Geschäfte  und  der  Subjecte ,  die  ihre  Be¬ 
sorgung  nothwendig  bedingt.  Hier  wird  denn  a) 
von^  der  Anordnung  und  Einrichtung  der  Forstbe- 
aintenstellen ,  höherer  und  niederer  Art,  gehandelt, 
und  dann  werden  die  Forstorganisalionen  des  fran¬ 
zösischen,  westphälischen  (jetzt  verschwundenen), 
bairischen,  vvürtembergischen  ,  badenschen  und 
hessischen  Staats  beschrieben.  Sodann  spricht  der 
Hr.  Verf.  5)  von  Forstbildungsinstituten ,  —  etwas 
zu  kurz  —  und  ohne  Angabe  der  noch  bestehen¬ 
den  ;  c)  von  den  Prüfungen  der  Forstbeamten ;  d) 
ihren  Besoldungen ,  wo  die  Ablohnung  durch  zu- 
getheiltes  Ackerland  mit  Unrecht,  wie  Rec.  meint, 
ganz  widerrathen  wird,  weil  sie  den  Forstmann  in 
seiner  Arbeit  zu  sehr  störe;  was  aber  wohl  kaum 
zu  beachten  seyn  möchte;  e)  von  der  Errichtung 
einer  zweckmässigen  Controller  f)  vom  Rechnungs- 
Evesen,  (sehr  kurz  und  ohne  Schemata);  endlich  g) 
von  den  Instructionen  der  Forstbeamten. 

In  dem  Anhänge  vom  forstlichen  Geschäftsstyl 
endlich  wird  nach  einigen  allgemeinen  Grundsätzen 
über  den  Geschäftsstyl  überhaupt  und  den  des  Forst¬ 
wesens  insbesondere ,  und  nach  Aufstellung  der  spe- 
ciellen  Grundsätze  über  denselben,  bey  Abfassung 
der  einzelnen  Arten  der  Aufsätze,  als  der  Gesetze, 
Relationen  oder  Vorträge,  Vorschläge,  Protoeolle, 
Rechnungstabellen  und  Berichte  im  ersten  Abschnit¬ 
te,  in  einem  zweyten  von  der  Ordnung  dieser  Ge¬ 
schäftsaufsätze ,  oder  der  Forstregistratur  und  ih¬ 
rer  Einrichtung  recht  lehrreich  gehandelt. 

D  ie  4  Tabellen  sind:  et)  eine  Forstculturtabelle, 
b)  ein  Schema  einer  allgemeinen  Wirthschaftsta- 
belie  für  ein  Jahr,  c)  ein  Schema  einer  allgemei¬ 
nen  Holzconsumtionstabelle ,  und  d )  ein  Schema 
einer  allgemeinen  Holzproduclionstabelle. 

Rec.  kann  nicht  umhin,  am  Schluss  dieser  Re- 
cension  diess,  aller  daran  gemachten  Ausstellungen 
ungeachtet,  dennoch  sehr  interessante  und  lehrrei¬ 
che  Werk  dem  höhern  Forstmann  sehr  zu  em¬ 
pfehlen. 
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Alexanders  I. ,  am  Vorabende  des  Weihnachts¬ 
festes  i8i5,  gesungen  von  Friedrich  Kind.  Al¬ 
le  runterthänigst  überreicht  von  Job.  Friedrich 
Hartknoch  aus  Riga.  4.  6  S. 

Diese  kleinen  Poesieen  sind  fast  alle,  wie  schon 
die  Titel  zu  erkennen  geben,  in  Bezug  auf  die 
neuern  und  neuesten  Begebenheiten  gedichtet,  und 
gehören  unstreitig  zu  den  besten  lyrischen  Dich¬ 
tungen,  welche  die  Zeit  veranlasst  hat. 

1.  In  den  Denkmalen  der  Zeit  von  Tieclge  er¬ 
halten  wir  „einen  kleinen  Cyklus  von  Fleizenser- 
giessungen,“  worin  der  edle  tief  empfindende  Dich¬ 
ter  mit  seiner  eigenthümlichen  milden  Kräftigkeit 
und  herzlichen  Innigkeit  über  die  Hauptmomente 
der  Jahre  i8o5 — i 8 13  sein  Gefühl  auf  mannigfal¬ 
tige  Weise  ausspricht.  Wir  setzten  gern  ein  gan¬ 
zes  Gedicht  her,  müssen  uns  abei  mit  ein  Paar  der 
schönsten  Verse,  womit  die  Stanzen  an  die  Deut¬ 
schen!  1809  schliessen,  hier  begnügen: 

Seht  die  Gestalt,  mit  Fesseln  an  der  Hand, 

Ha  liegend ,  wie  ein  Opferthier  gebunden , 

Aus  dem  schon  halb  das  Leben  weggeschwunden : 

Hab  ist,  entsetzt  euch!  euer  Vaterland! 

Und  welch’  ein  Vampir  saugt  an  seinen  Wunden  ? 

Das  ist  der  Friede,  der  das  Opfer  band. 

So  ganz  ist  er  zur  Höllenkunst  geworden , 

Die  halb  erwürgt  um  länger  zu  ermorden. 

Brecht  rüstig  auf,  und  fraget  nicht  das  Glück ! 

Euch  führen  Heiden ,  stärkt  euch  durch  Vertrauen! 

Lasst  hinter  euch  das  alte  Missgeschick! 

Wie  Wasserfluten  brauset  durch  die  Auen! 

Glaubt  an  euch  selbst,  und  reisset  aus  den  Klauen 
Des  Galliers  das  Vaterland  zurück. 

Nur  Wollen  gilt’s  ,  um  kräftig  aufzustellen: 

Ein  Volk,  das  stehn  will,  kann  nicht  uutergehen. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Ertrag  dieser 
Prosieen  zur  Unterstützung  der  verwundeten  preus- 
sischen  Krieger  bestimmt  ist. 

2.  Auch  in  dieser  Sammlung  von  zeitgemässen 
Liedern,  die  mit  insbesondre  auf  Befestigung  der 
neu  erwachten  hohen  Gesinnungen  in  allen  Lebens- 
verhältnissen  hinzielen,  findet  sich  manche  tiefem¬ 
pfundene  gemüthvolle  Ergiessung,  die  ihre  beab- 
sichtete  Wirkung  nicht  verfehlen  wird,  Bey  der 
Biickkehr  des  Königs  zum  Empfang  i8o8  —  die 
Königin  —  das  deutsche  Land  —  an  die  Leut  dien 
—  Landsturmlied —  Eandwrhrlied  — freyer  Bund¬ 
gesang  —  G egenwart  und  Zukunft  —  und  beson¬ 
ders  das  Trinkgelag  unter  Eichen  (zum  Frühlinge 
i8i4)  zeichnen  sich  vorzüglich  aus. 

5.  In  diesem  kleinen  Gedichte,  in  '  antaten- 
form ,  wehet  wahre  Begeisterung ,  weiche  jedoch, 
erst,  wenn  eine  angemessene  Musik  es  veiliert lich¬ 
te,  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Anrauth  sich  offen¬ 
baren  würde. 

/ 

Jlerbstblumenkranz .  Nied«  »gelegt  auf  das  Grab  des 
ehrwürdigen  Greises,  des  lieblichen  Dichters  Ja- 
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cobi  in  Freiburg  im  Breisgau.  Von  Henriette  von 
M.  Montenglaut ,  geborne  von  Cronstein .  Darm¬ 
sladt,  bey  Stahl.  i8i4.  8.  i^4  S. 

In  den  Gedichten  dieser  Sammlung,  die  keines- 
weges  zu  den  gewöhnlichen  gehört,  herrscht,  wie 
schon  der  Titel  andeutet,  ein  melancholischer  Ernst , 
der  sich  nicht  ohne  Eigentümlichkeit  und  öfters 
mit  ergreifender  Kraft,  wie  selten  bey  Dichterin¬ 
nen  angetroffen  wird,  in  mancherley  Tönen  aus¬ 
spricht.  Zu  den  gelungensten,  in  welchen  sich  der 
eigentümliche  Charakter  der  talentvollen  Dichterin 
am  meisten  offenbart,  rechnen  wir:  Die  Gestorbene 
au  .  .  .  An  das  Schicksal  —  Das  eiserne  Kreuz  — 
An  Sie  —  Der  Dichter  —  Der  Heimatlose  —  Hier 
Gemählde  —  Gesang  der  teutschen  Frauen.  —  Es 
thut  uns  leid,  des  Raumes  wegen  kein  Gedicht 
hier  mitlheilen  zu  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Lehrbuch  der  Naturlehre  für  Folksschulen.  Mit  3 
Küpfertaf.  Zeitz,  bey  Webel.  1811.  502  S.  8. 

Nach  dem  Anfänge  der  Inhaltsanzeige  gehört 
dieses  Buch  zu  einem  Elementarwerk,  dessen  vor¬ 
hergehender  Theil  die  Mathematik  enthalt.  Da 
wir  diesen  nicht  in  Händen  haben,  so  wissen  wir 
nicht,  ob  der  Vesfasser  sich  dort  genannt  habe, 
und  bedauern,  dass  er  es  hier  nicht  getiian.  Bey 
einem  guten  Buch  will  der  Leser  gern  wissen , 
wem  er  das  Vergnügen  zu  danken  hat,  welches 
ihm  die  Lectüre  verschaffe.  Das  vorliegende  Werk 
zeichnet  sich  durch  die  systematische  Anordnung, 
durch  Kürze,  durch  Benutzung  der  neuesten  Ent¬ 
deckungen  und  Theorieen  vorteilhaft  vor  der 
Menge  populärer  Machwerke  aus,  die  seit  einigen 
Jahren  in  diesem  Fache  erschienen  sind.  Für 
Volksschulen  ist  es  heynahe  zu  vielumfassend  und 
hin  und  wieder  zu  gelehrt;  indessen  ein  geschick¬ 
ter  Lehrer  muss  dasjenige  auszuwählen  wissen ,  was 
für  die  Sphäre  seiner  Schüler  ist.  Die  erste  Hauptab¬ 
theilung  enthält  die  allgemeine  Naturlehre  und  zwar 
I.  von  dev  Zeit,  II  vom  Raume,  Ausdehnung,  Po¬ 
rosität,  Dichtigkeit,  Compressibilität,  Ausdehnbarkeit 
Theilbarkeit,  Undurchdringlichkeit,  (Letztere  hatte 
unsers  Bediinkens  gleich  nach  der  Ausdehnung  fol¬ 
gen  sollen);  III.  von  der  Bewegung,  absolule  und 
relative,  geradlinigte  und  krummlinigte,  Widerstand, 
Reibung,  Geschwindigkeit,  Masse,  Quantität,  be¬ 
wegende  Kräfte.  Zuvörderst  von  den  Kräften,  die 
ausserhalb  des  Beweglichen  sich  befinden.  Dieser 
Abschnitt  enthält  die  Lehre  vom  Stosse  und  von 
der  Schwere  (welche  letztere  Lehre  aus  Versehen  im 
Buche  selbst  am  Unrechten  Orte  stellt).  Hier  wer¬ 
den  erstlich  die  Gesetze  des  Falles  auf  der  Erde, 
sodarni  die  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung 
fester  und  flüssiger  Massen  abgehaudelt.  ( Receu- 
sent  ist  liier  nicht  ganz  mit  dem  Verfasser  in  Rück¬ 
sicht  der  systematischen  Ordnung  einverstanden. 
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Die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung 
fester  und  flüssiger  Köiper  scheinen  nicht  als  Un- 
terablheilung  in  die  Lehre  von  der  Schwere  zu  ge¬ 
hören;  indess  jeder  hat  seine  Ansicht.)  Endlich 
von  der  allgemeinen  Gravitation  der  Weltkörper 
gegen  einander.  Hiernächst  von  den  Kräften,  die 
von  innen  nach  aussen  wirken,  und  zwar  zuerst 
von  den  allgemeinen,  als  Cohaesion,  Adhaesion, 
Elasticität  und  Affinität.  Bey  der  Elastieität  wird 
ziemlich  ausführlich  vom  Schalle  mit  besonderer 
Benutzung  der  Cliiadnischen  Akustik  gehandelt, 
wie  denn  auch  ein  grosser  Theil  der  Figuren  sich 
auf  die  interessanten  Entdeckungen  Chladni’s  be¬ 
zieht.  Sodann  von  den  besondern  Eigenschaften 
und  Kräften  der  Naturdinge.  Hier  schliesst  sich 
die  specielle  Naturlehre  als  zweyle  Hauptabtheilung 
an.  Zuvörderst  von  den  einfachen  Stoffen  sowohl 
den  imponderablen,  Wärme,  Licht,  Elektricität 
und  Magnetismus.  Hiermit  schliesst  das  Buch. 
Nach  der  systematischen  Anlage  zu  urtheilen, 
müsste  nun  noch  eine  Fortsetzung  folgen,  wovon 
wir  jedoch  keine  Anzeige  finden.  Bey  der  Elektri¬ 
cität  handelt  der  Verfasser  auch  vom  Gewitter  und 
von  den  von  Galvani  entdeckten  Phänomenen  (Re- 
censent  kann  den  seltsamen  Namen  „Galvanismus“ 
immer  noch  nicht  ohne  Ueberwiudung  biauchen). 
Vom  animalischen  Magnetismus,  der  seit  einiger 
Zeit  wieder  so  viel  Aufsehen  macht,  ist  in  der 
Lehre  vom  Magnet  nichts  gesagt.  Recensent  hat 
sich  hierüber  leicht  getröstet,  da  er  bis  jetzt  noch 
zu  den  Ungläubigen  gehört,  und  schwerlich  anders 
an  die  neuen  Wunder  glauben  wird,  als  wenn  er 
sie  mit  eignen  Angen  siebt,  oder  an  sich  selbst  er¬ 
fährt,  wozu  es  ihm  leider  immer  noch  an  Gele¬ 
genheit  gefehlt  hat. 


Anfangsgründe  der  deutschen  Sprachlehre  u.  Ortho¬ 
graphie ,  vorzüglich  zumGebrauche  in  Schulen,  ent¬ 
worfen  Von  G.  M.  Rotll ,  der  Pbilos.u.  bey  d.  Rechte  Doct. 
d.  freyen  Stadt  Frankfurt  a.  M,  Bibliothekar  u.  am  Gyrmn.  u. 
Lyceum  derselben  Brorector  u.  Professor.  Zweyte ,  voll¬ 
ständigere  u.  verbesserte  Auflage.  Giessen,  i8i4. 
b.  Heyer.  XXII.  078  S.  in  8.  ( 1  Thlr.) 

Der  Hr.  V.  hatte  ehemals  eine  systematische  deut¬ 
sche  Sprachlehre  herausgegeben,  in  der  es  ihm  vor- 
nemlich  um  Wissenschaft!.  Darstellung  der  Sprachlehre 
zu  thun  war.  Da  sie  aber  derphilosoph. Behandlungsart 
wegen  für  Schüler  zu  schwer  zu  seyn  schien,  so  ruat  hte 
er  im  J.  1801  diese  Anfangsgründe  der  d.Spr.  bekannt, 
die  in  mein  em  Schulen  eingeführt  worden  sind.  ImJ. 
1802  gab  er  dazu  noch  einen  Nachtrag,  nemlich  eine 
Anweisung  zur  Orthographie.  Beyde  sind  jetzt  zu  Ei¬ 
ner  Schrift  vereinigt,  bedeutend  erweitert  (indem  ganz 
neue  Abschnitte  aufgenommen  worden  sind),  mit  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  Bcyspieleu  bereichei !,  und  in 
Beziehung  aufdas  Bedürfnis  gelehrter  Schulen  verän¬ 
dert.  Vom  Hrn.  Prof.  Groltfend  ist  noch  ein  besonde¬ 
rer  Anhang  über  die  deutsche  Prosodie  und  Meti  ik  aus¬ 
gearbeitet  worden ;  und  so  vereinigt  diess  I. ein  buch 
alles,  was  mau  jetzt  nur  für  Schulen  wünschen  kann. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Die  Feyer  der  Julius- Universität  zu  Wiirzburg 
bey  der  Besitznahme  des  Grossherzogthums 
für  die  Krone  Bayerns. 


Unter  den  Feyerlichkeiten ,  welche  bey  der  Besitz¬ 
nahine  des  Grossherzogthums  Wiirzburg  für  die  Krone 
Bayerns  Statt  gefunden  haben,  verdienen  wohl  jene 
der  Julius  -  Universität  vor  allen  eine  ehrenvolle  öf¬ 
fentliche  Erwähnung.  Nachdem  man  sich  über  die 
wesentlichen  Bestimmungen  dieser  hohen  akademischen 
Feyer  vereinigt  hatte,  wurde  aus  der  Mitte  der  Pro¬ 
fessoren  ein  Ausschuss  gebildet,  welcher  unter  dem  Di- 
rectorium  des  dermaligen  Prorectors  und  Hofraths 
Kleinschrod  mit  den  besondern  Anordnungen  beauf¬ 
tragt  wurde.  Am  27sten  Juny,  als  dem  seliniichst 
erwarteten  Tage  der  hiesigen  Ankunft  des  Feldmar¬ 
schalls  Fürsten  von  PVrede ,  des  bevollmächtigten  kö¬ 
niglichen  Besitznahme-Commisärs,  hatte  er  die  Profes¬ 
soren  der  Universität  mit  dem  Curator  Baron  von 
Stavj enberg  gleich  den  übrigen  Civil-  und  Militär-^ 
Behörden  im  Kaisersaale  der  Grossherzoglichen  Burg 
empfangen,  und.  es  wurde  ihnen  noch  an  demselben 
Abende  das  Glück  zu  Theil,  bey  einer  besondern  Au¬ 
dienz  Sr.  Fürstlichen  Durchlaucht  durch  den  Curator 
präsentirt  zu  werden;  bey  der  Vorstellung  des  Medi- 
cinalrathes  und  Professors  der  Geburtshülfe- Elias  von 
Siebold ,  gab  der  Fürst  laut  die  gefühlvollste  Theil- 
nalime  über  den  Tod  seines  Bruders  des  verstorbenen 
Professors  der  Chirurgie  und  Oberwundarztes  des  Ju¬ 
lius-Spitals  Barthel  eon  Siebold,  eines  der  Universi- 
tät  zur  Zeit  noch  nicht  wieder  ersetzten  Verlustes,  zu 
erkennen,  welcher  damals  dem  Sieger  bey  Hanau,  als 
er  das  Unglück  hatte,  verwundet  zu  werden ,  gemäss  einem 
an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe  zu  Hülfe  geeilt  war. 
Am  28.  Juny,  als  dem  Tage  der  Besitzergreifung  selbst, 
wurde,  der  Gur.ator  der  Universität  nach  Ablesung  des 
königlichen  Besitzergreifung  -  Patentes  in  dem  Kaiser¬ 
saale,  mit  den  übrigen  Vorständen  der- ersten  Civil- 
und  Militär  -  Behörden  verpflichtet,  und  wenn  die  An¬ 
reden  äusserst  belehrend  und  interessant  waren,  wel¬ 
che  der  Repräsentant  Sr.  Königlichen  Majestät  von 
Bayern  mit  kraftvollem  Geiste  und  einer  seltenen  Be¬ 
redsamkeit  an  die  verschiedenen  Vorstände  der  ersten 
Zweyter  Hand . 


Stellen,  insbesondere  aber  an  den  Weihbischof,  über 
das  Verhältnis  des  geistlichen  Standes  zum  Souveräne 
und  seine  Pflichten  gegen  denselben  gehalten  hat,  so 
war  es  auch  diejenige  nicht  weniger,  welche  derselbe 
mit  so  vieler  Sachkenntnis  über  den  wahren  Zweck 
und  die  gegründeten  Vortheile  der  Universitäten  für 
den  Staat,  und  insbesondere  über  jene  der  Julius-Uni¬ 
versität  vorgetragen  hat.  Nach  der  Besitzergreifungs¬ 
acte  hatten  sämmtliche  Professoren  die  Ehre,  Sr.  Fürst¬ 
lichen  Durchlaucht  bey  einer  besondern  Audienz  das 
Diplom  als  Doctor  der  Rechte  zu  überreichen,  welches 
von  höclistdenselben  nach  einer  von  dem  Prorector 
und  Professor  Kleinschrod  gehaltenen  Anrede  mit  den 
gnädigsten  Ausdrücken  angenommen  wurde.  In  dem 
Diplom,  das  erste,  welches  von  der  juristischen  Fa- 
cultät  bey  dem  glücklichen  Regierungsantritte  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Königs  von  Bayern ,  unsers  neuen  erhabenen 
Souverains,  ausgefertiget  wurde,  heisst  es:  „ex  au- 
thentico  facultatis  juridicae  decreto  celsissimo  et  gra- 
tiosissimo  Domino,  Domino  Carolo  Philippo  lVre.de , 
regni  Bavarici  principi,  regiae  suae  majestatis  summo 
Belli  Duci  et  consiliario  intimo  actuali,  cet.  scientiae 
juridicae  quondam  cultori  clarissimo,  deinde  a  Themidis 
Dianaeque  facris  ad  splendidiora  Martis  studia  avocato 
inter  ipsos  annorum  strepitus  lilerarum  ubique  lautori, 
de  patriae  libertate  fortissime  dimicanti,  a  proelio  Ha- 
noviensi  Parisios  usque  semper  victori,  nationis  bava- 
ricae  totiusque  Germaniae  splendori,  ob  insignia  in  pa- 
triam  et  rempublieam  literariam  merita  doctoris  in  Ju- 
risprudentia  gradus  cum  jirivilegiis  huic  gradui  annexis 
in  signum  perfectissimae  reverentiae  honoris  causa  col- 
latus  est.“  Abends  war  das  Universitätsgebäude  und 
das  Portal  der  Universitäts  -  und  Seminariums  -  Kirche 
prächtig  erleuchtef,  über  welchem  sich  ein  grosser 
Stern,  als  treffendes  Symbol  der  glücklichen  Aussichten 
und  vertrauensvollsten  Erwartungen,  ganz  vorzüglich 
ausnahm  und  zu  manchen  Reflexionen  vergangener 
Zeiten  führte.  —  Am  29.  Jnny  Vormittags  hatten  die 
Professoren  gleich  der  Landesdirection ,  der  obersten 
Justizstelle  und  dem  Hofgerichte  die  Ehre,  in  ihrem 
Versammlungsaale  auf  der  Universität  von  dem  könig¬ 
lichen  Hofcommissär  Freyherrn  von  Lerchenfeld,  wel¬ 
chem  der  Ruf  hoher  Bildung  und  einer  besondern  Hu¬ 
manität  vorhergegangen  war,  unmittelbar  selbst  ver¬ 
pflichtet  zu  werden,  wonach  erst  am  folgenden  Tage 
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die  Verpflichtnehmung  des  Universitats  -  Receptorats 
und  des  Adniinistrationsratbes  des  Julius -Spitals  durch 
einen  vormaligen  grossherzoglichen  Staatsratli  vorge¬ 
nommen  wurde.  Der  königliche  Hofcommissär,  Herr 
Baron  von  Lerchenleid  ,  hielt  bey  diesem  feyerlichen 
Acte  eine  ansserst  gehaltvolle  Anrede;  vorzüglich  und 
ganz  dem  Zeilgeiste  angemessen  sprach  er  zur  theolo¬ 
gischen  Facultät  über  die  Pflichten  des  theologischen 
Lehrers  und  über  die  wahre  Bildung  des  Klerus;  geist¬ 
voll  drückte  er  sich  aus  über  den  Werth  des  philoso¬ 
phischen  Studiums  und  den  wichtigen  Einfluss  der  all¬ 
gemeinen  Wissenschaften,  und  fcnit  einer  besondern 
Achtung  würdigte  er  die  medicinischen  Anstalten  und 
ihre  berühmten  Lehrer,  welchen  die  Universität  einen 
so  ausgezeichneten  Ruf  zu  verdanken  hat.  Beruhigend 
waren  die  Versicherungen,  welche  er  über  das  Fort¬ 
bestehen  und  über  die  Beförderung  des  Flors  unsrer 
Universität  gegeben  hat;  er  empfahl  sämintlichen  Profes¬ 
soren  Thätigkeit,  Fleiss,  Eifer  und  Gemeinsinn,  und 
versprach ,  den  Vorträgen  in  eigener  Person  von 
Zeit  zu  Zeit  beyzuwohnen.  Am  folgenden  Tage,  den 
3o.  Juny,  hatten  die  Professoren,  Friedrich  und  von 
Siebold,  die  Ehre,  von  dem  Feldmarschall  F.  von 
Wrede  in  der  königlichen  Burg  zur  Tafel  gezogen  zu 
werden,  und  Hr.  Prorector  Kleinschrod  übernahm  in 
Gemeinschaft  des  Professors  Schmidtleiil  die  Einla¬ 
dung  Sr.  Fiirstl.  Durchlaucht  und  des  Herrn  Hofcom- 
missars,  Baron  von  Lerchenfeld  ,  zu  dem  auf  den  i. 
July  bestimmten  academischen  Feste.  Dieses  wurde 
Vormittags  um  10  Uhr  mit  einer  in  dem  geschmack¬ 
voll  decorirten  juridischen  Hörsaale  vom  Professor  und 
Prorector  Kleinschrod  gehaltenen  Rede  eröffnet,  in  die¬ 
ser  handelte  er  von  der  Entstehung  der  Universitäten 
überhaupt,  und  von  jener  der  Würzburgischen  Uni¬ 
versität  insbesondere,  von  den  Bemühungen  der  Re¬ 
genten  Würzburgs  zur  Beförderung  und  Vermehrung 
dieser  Universität  von  altern  Zeiten  bis  zu  den  jetzi¬ 
gen,  vorzüglich  aber  von  den  grossen  und  ausgezeich¬ 
neten  Verdiensten  der  bayerischen  churfürsllichcn  Re¬ 
gierung,  durch  welche  die  hiesige  Universität  zu  ei¬ 
nem  so  ansehnlichen  Flor  erhoben  wurde,  und  endigte 
mit  dem  festen  Zutrauen,  Sr.  Majestät  der  König  von 
Bayern  werde  unter  der  neuen  Regierung  die  Univer¬ 
sität  der  nämlichen  allergnädigsten  Gesinnungen  wür¬ 
dig  achten  und  ihr  Fortbestehen  genehmigen,  um  so 
mehr  als  dieselbe  durch  ihre  Lage  zum  königlich  bay¬ 
rischen  Staate  und  dem  ganzen  Deutschland,  durch 
ihr  herrliches  Klima,  durch  Wohlfeilheit  der  Lebens¬ 
mittel  ,  d  ur  ch  die  nützlichsten  Anstalten  und  durch 
einen  bedeutenden  Fond  in  liegenden  Gründen  so  sehr 
begünstigt  ist,  welcher  bey  Beschränkung  der  kost- 
epieligen  Administration  noch  mehr  zürn  Besten  der 
Universität  als  Lehranstalt  verwendet  werden  kann. 
Se.  Fiirstl.  Durchlaucht,  dei'  Herr  Feldmarschall  Fürst 
von  Wrede  und  Se.  Excellenz  der  Freyherr  von  Ler- 
chenfeld  beehrten  uns  mit  ihrer  hohen  Gegenwart  und 
waren  von  den  im  Spalier  aufgestellten  Akademikern, 
von  welchen  die  Uniformirten  die  Garde  bildeten, 
dann  von  dem  Curator,  Prorector  und  dem  ganzen 
Corps  der  Professoren  unter  Trompeten-  und  Pauken- 
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schall  und  dem  Jubelrufe  des  zahlreich  versammelten 
Volks  empfangen  und  in  den  juridischen  IJörsaal  auf 
die  besondern  Plätze  eingeführt  worden ,  wo  bereits 
sämmtliclie  Civil-  und  Militärbehörden  und  andere 
Honoratioren  in  grosser  Menge  versammelt  waren. 
Der  um  das  Studium  der  Philosophie  bey  der  Uni¬ 
versität  so  verdiente  Professor  Metz  hatte  die  Ehre, 
den  hohen  Personen  das  Programm  selbst  zu  überrei¬ 
chen ,  welches  er  als  Einladung  zu  diesem  Feste  ge¬ 
schlichen  hatte;  es  führt  den  Titel:  de  studii  juris 
naturalis  ct  generatim,  et  ad  imperium  civile  positi- 
vum  relati  speciatim  gravitate.  i4  S.  4co.  Nach  ge¬ 
endigter  llede  ging  der  Zug  in  derselben  Ordnung  und 
in  Begleitung  der  anwesenden  Civil-  und  Militärbe¬ 
hörden  in  die  Universitätskirche,  wo  die  hohen  Per¬ 
sonen  von  den  Regenten  und  Alumnen  des  Seminars 
im  geistlichen  Ornate  abermals  unter  Trompeten  -  und 
Paukensehall  empfangen  wurden,  und  einer  vom  Di- 
rector  des  academischen  musikalischen  Instituts,  Hof¬ 
musikus  Fröhlich ,  componirten  Messe  und  Tedciun 
beywohnten.  —  Nach  vollendetem  Gottesdienste  be¬ 
gleitete  derselbe  Zug  die  hohen  Personen  aus  der  Uni- 
versitätskirche  bis  iii  die  Burg.  Ein  allgemeiner  Ju¬ 
bel  und  Vivat  Maximilian  drückte  die  Freude  des 
Volks  und  seine  veitrauenvollsten  Erwartungen  aus. 
Nachmittags  haben  Se.  Fiirstl.  Durchlaucht  der  Herr 
Feldmarschall  von  TVrede  und  Se.  Exc.  der  HerrHof- 
conirnissär  Baron  von  Lerchenfeld ,  dann  der  würdige 
StadtcommandantHr.  General  von  Maillot,  Hr.Baron  von 
Andrian ,  Mitglied  der  königlichen  Hofcommission  und 
sämmtliclie  Adjutanten  des  Fürsten  einem  splendiden 
Gastmahlc  beygewohnt,  welches  die  Professoren  in 
dem  eigends  dazu  decorirten  Saale  der  Harnioniege- 
sellschaft  veranstaltet  hatten.  —  Aul  den  Abend  hat¬ 
ten  die  Akademiker  eine  feyerliche  Musik  mit  einem 
Fackelzuge  veranstaltet,  welcher  nach  dem  Wunsche 
und  Aufträge  des  Comile  von  den  würdigen  Professo¬ 
ren  von  Siebold  und  Behr  geleitet,  und  angeführt 
wurde;  diesen  folgte  eine  Deputation  von  sechs  als 
Marschälle  gekleideten’ Akademikern.  —  Auch  nicht  der 
geringste  Excess  störte  diesen  frohen  Abend,  und  das 
Betragen  der  Akademiker  war  so  musterhaft,  dass  am 
folgenden  Tage  der  Prorector  Kleinschrod ,  welcher 
sich  mit  den  übrigen  Professoren  auf  dem  Platze  ein¬ 
gefunden  batte,  in  einer  Adresse  den  sännntlichen 
Akademikern  seine  Zufriedenheit  bezeugte  und  sie  zur 
Fortsetzung  des  guten  Betragens  ermahnte,  welches  die 
Akademiker  an  der  Universität  zu  Wiirzburg  ganz  be¬ 
sonders  äuszeichnet.  —  Mit  Genehmigung  Sr.  Fiirstl. 
Durchlaucht  des  Firn.  Feldmarschalls  von  Wrede  und 
des  König!.  Hofcommissärs ,  Hrn.  Baron  von  Lerehen- 
feld  hat  sich  der  Curator  der  Universität  einer  nach 
München  abgereisten  Deputation  angeschlossen,  tun 
die  allerunterthäniesten  Glückwünsche  und  Bitten  zur 
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Fortbestehung  der  königl.  Universität  in  einem  von 
dem  Corps  der  Professoren  selbst  v<  i  fas  len  Schreiben 
Sr.  Königl.  Majestät  von  Bayern,  nn  erm  erhabenen 
Souveräne,  zu  Füssen  zu  legen,  und  sich  insbesondere 
zu  erbitten,  die  Universität  wieder  m  l  dem  vormali¬ 
gen  stets  zu  frohen  und  dankbaren  Erinnerungen  zu- 
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rückführenden  Namen  Julius  -  Maximilians  -  Universität 
zu  begnadigen.  Möge  der  heisseste  Wunsch  sämmtli- 
cher  Professoren  erfüllt  werden  !  Möge  sich  dieses 
Yerehrungsvfiirdige  gelehrte  Institut,  welches  seit  mell— 
rem  Jahrhunderten  so  vieles  zum  Flor  clcr  Wissen¬ 
schaften  mitwirkte,  sich  seiner  Fortdauer  für  ewige 
Zeiten  gleich  des  Königreichs  Bayern  und  seines  al¬ 
lerhöchsten  Stammhauses  zu  erfreuen  haben !  Mögen 
die  Bitten  und  Wünsche  durch  das  Oigan  ihres  Vor¬ 
standes  vor  dem  Throne  des  besten  Königs  ganz  in 
dem  Geiste  und  Gefühle  gebracht  werden,  von  wel¬ 
chen  gewiss  seine  Lehrer  innigst  durchdrungen  sind! 


Ankündigungen, 


Um  alle  Collisionen  zu  vermeiden ,  zeige  ich 
hiermit  an,  dass  in  wenigen  Tagen  von  einem  riihm- 
lichst  bekannten  deutschen  Gelehrten  eine  Lebersetzung 
des  Buchs :  Sur  les  Conslilutions  de  Benjamin  Con- 
stant  de  Rebecque.  Paris  i8i4.  Juin  ,  bey  mir  aus¬ 
gegeben  wird.  Bremen  d.  2o.  Jul.  i8i4. 

J.  G.  Ileyse. 


Chemische 

Tabellen  des  Tliierreiclis 

oder 

systematische  Uebersicht  der  Resultate 
aller  bis  jetzt 

zerlegten  Animalien 

mit 

Rücksicht  auf  die  wichtigsten  medicinischen  Thatsa- 
chen,  welche  aus  der  Chemie  entlehnt  sind;  einige 
wichtige  chemische  Erscheinungen  der  Zoochemie  und 
Eigenschaften  der  animalischen  Körper  und  die 

Literatur 

von 

Dr.  J  o  li.  F  r  i  e  d  r.  John, 
gr.  Fol.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung. 

O 

Preis  4  Thalcr. 


Bey  mir  ist  von 

Lossius  eiligem,  moralischer  Bilderbibel 

des  5ten  Bandes  5te  Lieferung  mit  5  vorzüglichen 
schönen  Kupfern  aus  der  G eschichle  des  Bebens  Jesu 
erschienen.  Diess  vielfach  nützliche  und  unterhaltende 
amilienbuch  ist  nun  geschlossen  und  ganz  complet. 
Es  enthält  in  zwe-yerley  Ausgaben  volle  7  Alphabete 
schön  gedruckten  Text  und  74  Kupfer  gr.  8-,  die  unter 
c  cn  vorzüglichem  Werken  deutscher  Künstler  einen 
ehrenvollen  Platz  behaupten.  Bestellungen  können  bey 


mir  directe  und  durch  alle  Buchhandlungen  gemacht 
werden,  und  ich  verspreche  jedem  Käufer  das  Werk 
mit  schönen  untadelhaften  Kupferblättern  zu  liefern. 

Gotha ,  d.  1,  July  i8i4. 

Justus  Perthes'. 


Anzeige. 

Der  Russische  Staatsrath  Pallas,  der  den  schön¬ 
sten  Theil  seines  Lebens  in  einer  entfernten  Gegend 
des  weitläuftigen  Russischen  Reiches  zubrachte,  um 
die  Natur  desto  besser  zu  beobachten  und  zu  studiren, 
verfertigte  noch  zur  Zeit  der  unsterblichen  Kaiserin 
Katharina  II,  mit  deren  Unterstützung  und  durch  de¬ 
ren  Beförderung,  den  isten  Theil  eines  botanischen 
Prachtwerks,  unter  dem  Titel: 

Flora  Ilossica  Tomus  I. 

Sie  licss  nur  eine  massige  Anzahl  Exemplare  davon 
abdrucken,  welche  grosstentheils  verschenkt  wurden. 
Der  in  diesen  letzten  Jahren  in  Berlin  verstorbene 
Verfasser  hinterliess  ein  starkes  herbarium  inpum, 
welches  er  mit  dem  grössten  Fleisse  zur  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  gesammelt  hatte.  Mit  Hülfe  dieses  her¬ 
barium  sind  schon  25  äusserst  saubere  und  schön  il- 
luminirte  Kupferstiche  fertig  geworden,  die  ich  käuf¬ 
lich  an  mich  gebracht,  und  die  ich,  nebst  einem  latei¬ 
nischen,  von  einem  rühmlich  bekannten  Botaniker  ver¬ 
fertigten  Texte  unter  dem  Titel: 

Pallas  Flora  Kossica ,  Tomi  II.  Pars  I. 

herausgeben  will.  Das  Werk  erscheint  gewiss  im  An¬ 
fang  Octbr.  dieses  Jahres,  und  es  kann  darauf  bey 
Unterschriebenen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen, 
wo  man  auch  eine  weitJäuftigere  Anzeige  erhält,  mit 
zwey  Friedrichs!’ or  pränumerirt  werden.  Nach  dem 
1.  Octbr.  wird  der  Preis  um  ein  Merkliches  erhöhet. 
Gelder  und  Briefe  bitte  ich  portofrey  einzusenden. 

Berlin ,  July  i8l4. 

e.  g.  s  choene ,  Buchhändler. 

Stechbahn  No.  4. 


Bey  Friedrich  Nicolovius ,  Buchhändler  in 
Königsberg,  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen  oder 
in  Commission  zu  haben.  Jubilate  -  Messe  i8l4. 

Archiv  ( Königsberger )  für  Philosophie,  Theologie, 
Sprachkunde  und  Geschichte,  von  Dellbrück,  Er- 
furdt,  Herbart,  Hüllmann,  Krause  und  Vater.  4s 
Stück,  gr.  8.  16  Gr. 

- für  Naturwissenschaft  und  Mathematik  von  Bes- 

sel,  Hagen,  Reiner  Schweigger,  Wrede.  4s  Stück, 
gr.  8.  12  Gr. 

Arndt ,  (Ernst  Moritz),  historisches  Taschenbuch  für 
i8i4.  1  Thlr.  4  Gr, 
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Arndt  (E.  M.),  Glocke  der  Stunde  in  3  Zügen.  9  Gr. 

_ Zwey  Worte  über  die  Entstehung  und  Bestim¬ 
mung  der  deutschen  Legion.  2  Gr. 

Bericht  an  den  König  von  Schweden.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  Kotzebue,  französisch  und 
deutsch.  12  Gr. 

David,  (Lncas),  Preussisclie  Chronik  nach  der  Hand¬ 
schrift  des  Verfassers,  mit  Anmerkungen  von  Hen- 
nig.  2.  3.  4.  5.  6r  ßd. 

Delbrück ,  (Ferdinand),  Reden  veranlasst  durch  die 

Ereignisse  der  Zeit.  8  Gr. 

_ Erläuterungen  der  königl.  Verordnung  über  den 

Landsturm.  4  Gr. 

Herbart ,  (Job.  Fr.),  theoriae  de  attractione  elemento- 
rum  principia  metaphysica.  12  Gr. 

Kotzebue,  (A.  v.),  Noch  Jemands  Reise- Abentheuer. 

6  Gr. 

- politische  Flugblätter,  lr  Theil. 

Krause,  (J.  F.),  Sieges  -  Predigt.  4  Gr. 

Rückner,  (C.  G.) ,  Sieges -Predigt.  4  Gr. 

Schutz,  (D.  F.),  commentatio  de  evangeliis  ,  quae  ante 
Evangelia  Canonica  in  usu  ecclesiae  Christianae  fuisse 
dicuntur.  12  Gr. 

Vater,  (J.  S.) ,  über  Mysticismus  und  Protestantismus. 

6  Gr. 


Erneuerte  Ankündigung 

—  .  ^ 

von 

Gerstenbergs  Schriften. 

Es  sind  1 8  Monate  verflossen ,  seitdem  ich 
\ 

Gerstenbergs  vermischte  Schriften  von  ihm  selbst 
gesammelt  und  mit  Verbesserungen  und  Zusä¬ 
tzen  herausgegeben  in  5  Bänden 

ankündigte.  Des  Herrn  Verfassers  Ansprache  an  seine 
Freunde  ,  vom  24sten  December  1812,  mit  einer  Nach¬ 
schrift  von  mir,  über  das  Mercantilische  der  Unter¬ 
nehmung,  war  in  den  ersten  Monatsstücken  des  Jahrs 
181D  in  mehreren  deutschen  Journalen  zu  lesen.  Dass 
die  Unternehmung  dennoch  nicht  weiter  gediehen  ist, 
kann  niemand  befremden,  der  die  ausserordentlichen 
Begebenheiten  kennt,  welche  die  seitdem  verflossene 
Zeit  auszeichnen ,  und  es  weiss ,  wie  nachtheilig  sie 
auf  alle  Geschäfte  und  besonders  auch  auf  die  des 
Buchhandels  wirkten.  Ein  besonderer  Abdruck  der 
Ankündigung,  bestimmt  au  die  vorzüglichsten  Buch¬ 
handlungen  versandt  zu  werden,  begleitet  von  einer 
Einladung  die  Subscription  zu  befördern ,  konnte  gar 
nicht  verschickt  werden ,  weil  fast  das  ganze  vorige 
Jahr  hindurch  der  Postenlauf  nach  Deutschland  ganz 
gestört  war,  und  was  hätte  ich  mir  auch  für  Erfolg 
davon  versprechen  können?  Demungeacktet  erhielt  ich 
aus  mehreren  Gegenden  Deutschlands  Subscribeuten. 
Der  Herr  Verfasser  war  es  zufrieden,  die  Unterneh¬ 
mung  auf  eine  bessere  Zeit  zu  verschieben.  Wir  hof¬ 
fen,  dass  diese  gekommen  ist,  und  finden  cs  jetzt  nö- 
thig,  die  vorige  Ankündigung  zu  bestätigen,  und  Ger¬ 


stenbergs  Freunde  nochmals  zur  Subscription  einzula¬ 
den.  Indem  ich  mich  auf  die  frühere  ausführliche 
Ankündigung  beziehe,  wiederhole  ich  nur  noch,  dass 
der  Subscriptionspreis  für  alle  3  Theile,  die  nicht  ge¬ 
trennt  werden , 

auf  schönem  Schreibpapier  4  Thlr.  in  Golde 
oder  10  Mk.  8  ssl.  Cour. 

auf  weissem  Druckpapier  5  Thlr.  oder  8  Mk.  Cour. 

und  auf  Velinpapier  2  wichtige  holl.  Dukaten 
ist,  der  nachherige  Ladenpreis  aber  25  pCt.  höher 
seyn  wird.  Der  Subscriptionstermin  dauert  bis  zum 
letzten  December;  diejenigen,  deren  Namen  mir  bis 
dahin  deutlich  geschrieben  eingesandt  werden,  werden 
ihn  vor  dem  ersten  Bande  abgedruckt  finden. 

Ich  bitte  die  Buchhandlungen  dieses  Blatt  als  eine 
Ergänzung  und  Berichtigung  des  vom  März  181 3  über- 
schriebenen  Briefes,  den  sie  auch  erst  liiebey  erhalten, 
anzuselien,  und  wiederhole  meine  darin  gethane  Bitte ; 
sich  die  Verbreitung  dieser  Anzeigen  angelegen  seyn 
zn  lassen,  und  versichere  sie  dafür  meines  Danks  und 
meiner  Erkenntlichkeit. 

Altona,  den  3o.  Juny  18 14. 

J.  F.  Hammerieh . 


A  u  c  t  i  o  11. 

Die  zum  Nachlass  des  hieselbst  verstorbenen  In¬ 
spector  Dunlcer  gehörige  Sammlung  von  Kupferstichen 
und  Gemälden  von  grösstentheils  sehr  berühmten  Mei¬ 
stern ,  ingleichen  mehrere  physikalische  und  mathema¬ 
tische  Instrumente,  Naturalien  und  Kunstsachen  sollen 
auf  den  Antrag  des  Mandatarii  der  Erben  vor  dem 
Commissario  des  hiesigen  königlichen  Qber-Landes- 
Gericlits  von  Ostpreussen 

den  19 ten  September  c.  und  in  den  folgenden 
Tagen  Nachmittags  um  2  Uhr, 
und  die  aus  mehreren  tausend  Bänden  bestehende  Bi¬ 
bliothek  für  Geschichte,  Geographie,  Litteratur  und 
Philologie,  hiernächst  eine  Anzahl  Gewehre,  einige 
Mobilien  und  andere  Effecten 

den  loten  October  c.  und  in  den  folgenden 
Tagen  Nachmittags  um  2  Uhr. 
in  dem  von  dem  Verstorbenen  bewohnten  Hause  auf 
dem  hintern  Tragheim  No.  12.  öffentlich  gegen  so¬ 
gleich  zn  erlegende  baare  Bezahlung  an  den  Meistbie¬ 
tenden  verkauft  werden.  Den  Kauflustigen  wird  dies 
hierdurch  bekannt  gemacht,  mit  der  Nachricht,  dass 
der  Catalog  der  Kupferstiche,  Gemälde,  Instrumente, 
Naturalien  und  Bücher  allhier  zur  Stelle  in  der  Ni- 
coloviusscken  Buchhandlung  abgeholt  werden  kann; 
ausserdem  aber  für  die  auswärtigen  Liebhaber  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  Deutschlands,  in  Leipzig  in 
der  Expedition  dieser  Zeitung  und  bey  Herrn  AVilh. 
Rein  et  Comp.,  in  Riga  und  Dorpat  in  der  Meinskau- 
senschen  Buchhandlung  zu  haben  ist. 

Königsberg,  den  9.  July  18 14. 

Königl.  Pr euss.  Ober- Landes -Gericht  von 
Ostpreussen. 
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Am  8.  des  August.  191. 


P  li  a  r  m  a  c  i  e. 

Clinique  chirurgicale  ou  Memoires  et  Observations 
de  Chirurgie  cJiuique  et  sur  d’autres  objets  relatifs 
a  l’art  de  guerir  par  Phil.  J.  Pelleton ,  Chirur¬ 
gien  consultant  de  LL.  MM.  II.  et  RR.  etc.  Tomes  I  — 
III.  Paris  1810. 

Mit  Vergnügen  legt  Rec.  ein  Werk  aus  den  Hän¬ 
den,  das  unter  den  literar.  Arbeiten  der  Franzosen 
im  Gebiete  der  Heilkunde  eine  musterhalte  Aus¬ 
nahme  macht.  Der  gelehrte  Vf.  hat  in  reichlichem 
Maasse  die  Schuld  dadurch  abgetragen,  wozu  er 
sich  gegen  das  kunstverständige  Publicum  und  die 
Menschheit  überhaupt  verpflichtet  hielt,  die  wohl- 
gcpruften  Resultate  einer  g  reihen  4ojährigen  Er¬ 
fahrung  einem  noch  vielseitigem  Studium  und  der  all¬ 
gemeinem  Benutzung  anheimzustellen.  Um  so  ge¬ 
rechtere  Ansprüche  besitzt  er  auf  eine  möglichst 
vollständige  Anzeige  und  genügende  ßeurtheilung 
derselben ,  so  weit  sie  diese  Blätter  gestatten. 

Tome  Premier.  Memoire  premier  sur  la  tra- 
cheotomie.  Dieser  eben  so  oft  verrufenen  als  von 
der  Natur  unter  der  Leitung  eines  erfahrnen  Wund¬ 
arztes  gegen  die  lebensgefährlichen  Zufälle  der  Er¬ 
stickung  oder  1  ungens<  hwindsucht  geltend  gemach¬ 
ten  Operation  bemüht  sich  der  Vf.  durch  eine  Reihe 
von  sehr  instruktiven  Fähen,  d»e  er  beobachtete, 
das  gebührende  Ansehen  zu  sichern.  Fremde,  durch 
Zuiall  in  den  Kehlkopf  oder  die  Lufti  Öhre  hinein¬ 
gegleitete  Körper  tö  Iten  entweder  plötzlich  durch 
Erstickung,  oder  bey  läugerm  Aufenthalte  und  fort¬ 
dauernder  Reizung  der  Respirationsorgane,  später 
durch  Convulsionen  und  Schwindsucht,  und  fordern 
also  unv  rzug'ich  den  Luftröhrenschnitt.  Bey  krank¬ 
haften  Zuständen  der  1  uftröhre  und  des  Kehlkopfs 
aber,  als  bey  scirrhösen  Anschwellungen  der  Innern 
Schleimhaut,  wie  sie  der  Vf.  zweymal  nach  Miss¬ 
brauch  des  Mercurs  beobacht  te,  bey  scirrhösen  Aus¬ 
wuchsen  am  Kehldeckel ,  wodurch  er  einen  syphi¬ 
litischen  Kranken  plötzlich  ersticken  sah ,  indem  sich 
jener  Auswuchs  in  die  Stimmritze  hi  nein  gezwängt 
hatte,  bey  der  Halsbräune,  wo  der  Mund  nicht  ge¬ 
nug  geöllnet  weiden  kann,  um  di  Scarification  zu- 
zulassen,  oder  wo  die  Natur  nicht. du»  eh  freywillige 
Berstung  eines 'gebildeten  Abscesses  zu  Hülfe  kommt, 
kann  die  Operation,  selbst  wenn  mau  zur  rechten 
Zweyter  Land. 


Zeit  noch  glücklich  genug  in  seiner  Diagnose  war, 
nur  ein  Palliativmittel  abgeben.  Im  Croup  bleibt 
sie  nach  des  Rec.  Dafürhalten  jederzeit  verwerflich, 
wie  subtil  auch  der  Verf.  den  Grad  der  Krankheit 
zu  bestimmen  versucht  hat,  für  welchen  sie  passen 
soll.  Am  allerwenigsten  würde  er  sich  dazu  geneigt 
finden  lassen ,  im  höchst  inflammatorischen  Zustande 
der  Respirationsorgg.  bey  dieser  Krankheit  gerade 
die  Behandlung  damit  zu  beginnen,  weil  dadurch 
nur  die  Summe  der  Reize  vermehrt  werden  kann, 
durch  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft.  Ab¬ 
gesehen  aber  auch  von  diesem  Nachtheile  dürfte 
wohl  der  Longiludinalschnitt  von  5  bis  4  Zoll  Länge, 
wie  ihn  der  Vf.  mit  Recht  bey  dieser  Operation  ge¬ 
gen  den  gewohnten  Schlendrian  ,  einen  Querstich  in 
die  dazwischen  liegenden  Haute  zu  machen,  in  Schutz 
nimmt,  für  die  Dauer  der  Erstickungsgefahr  selten 
lange  genug  ollen  erhalten  werden  können.  Nie 
kann’  ein  Querschnitt  bey  der  Tracheotomie  etwas 
nutzen,  Weiler  bey  seiner  geringen  Extension  durch 
Schleim  leicht  wieder  verklebt,  und  die  Einbringung 
der  Canüle  des  gebräuchlichen  Tracheotoms  wohl 
vom  Cadaver,  aber  nicht  vom  lebenden  Körper  ver¬ 
tragen  wird.  Zudem  sind  alle  Querwunden  der 
Luftröhre  weit  schwerer  zur  zweckmässigen  Heilung 
zu  bringen,  als  Longitudinalwimden ,  die  spätestens 
in  4  Wochen  Statt  findet,-  weil  die  äussern  und  in¬ 
nen!  Wundlefzen  selten  einander  entsprechen,  nur 
schwer  im  Contact  zu  erhalten  sind ,  oft  unter  ein¬ 
ander  verwachsen,  indem  die  äussern  Wundlefzen 
sich  gern  nach  innen  Umschlägen ,  dadurch  das  De- 
gluliiiousgeschäft  erschwert  wird,  der  beständige 
Durchgang  der  Luft,  des  Schleims,  ihre  normale 
Vereinigung  hindert  und  zur  Infiltration  jener  Stoffe 
ins  benachbarte  Zellgewebe  Veranlassung  gibt.;  bey 
Längenwunden  hingegen  diese  Stoße  alle  weit  leich¬ 
ter  ihren  normalen  Weg  finden.  Daher  sterben 
auch  die  meisten  Selbstmörder,  entweder  junge 
Leute,  von  denen  der  Schnitt  selten  nur  oberfläch¬ 
lich  geführt  wird,  um  die  b  nachbarten  grossen 
Blutgefässe  und  Nerven  unverletzt  zu  lassen ,  oder 
alte  lebenssalte  Personen,  wo  die  schon  runzlichte 
Haut  sich  über  den  vorspringenden  Kehlkopf  leicht 
hin  und  herschiebt,  folglich  zu  obgedachten  Infiltra¬ 
tionen  desto  leichter  Veranlassung  gibt,  welche 
dann  Erosionen  und  Brand  zur  Folge  haben.  Nach 
gemachter  Tracheotomie  erfolg!  gewöhnlich  sogleich 
eine  krampfhafte  Zusammenziehuug  de  ganzen  Ca¬ 
nals  ,  die  den  fremden  Körper  nebst  dem  angesam- 
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Hielten  Schleim  mit  Geräusch  heraustreibt,  wenn 
jener  sich  nicht  schon  tiefer  herabgesenkt  hat,  oder 
in  den  Ventrikeln  des  Kehlkopfs  versteckt  liegt.  Im 
ersten  Falle  kann  eine  zweckmässige  Seitenlage  der 
Natur  zu  Hülfe  kommen;  sieht  man  aber  den  letz¬ 
te,  n  voraus,  so  muss  der  Kehlkopf  gleich  im  An¬ 
fänge  der  Operation ,  mit  Schonung  der  Bänder  der 
St  mmritze,  der  Länge  nach  gespalten  und  der  ver- 
st  ekle  Körper  mit  dem  Finger  oder  der  Sonde  her¬ 
aus  gefördert  werden.  Die  Spaltung  des  Adams¬ 
knorpels  ist  so  wenig  zu  fürchten,  wie  die  Durcli- 
sclmeidung  der  übrigen  Knorpelringe ,  nur  dass  nach 
erfolgter  Heilung ,  die  Stimme  für  längere  oder  kür¬ 
zere  Zeit  doch  etwas  gedämpft  bleibt,  was  ausser¬ 
dem  nicht  der  Fall  ist.  — 

Memoire  sur  les  anevrismes  internes.  Gegen 
dieses  organische,  oft  so  schwer  zu  erkennende  Lei¬ 
den  brachte  der  Vf.  Vcilsalvas  bekanntes  schwächen¬ 
des  Heilverfahren  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung,  ; 
oft  bis  zur  äussersten  Entkräftung  des  Kranken,  die 
ihm  allein  sichere  Bürgschaft  für  den  gehemmten 
Fortgang  der  Krankheit  zu  gewähren  scheint,  wenn 
nämlich  dabey  die  abnormen  Pulsationen  und  Pal- 
pitationen  verschwinden,  das  Volumen  der  Gesell  wulst, 
wenn  si  äuss erlich  sichtbar  geworden  ist,  abnimmt, 
und  ein  regulärer,  wenn  auch  noch  so  schwacher 
Puls  sich  wieder  einfindet.  Er  liess  mehrere  Tage 
hintereinander  8  bis  io  Unzen  Blut  weg,  den  Kran¬ 
ken  nichts  als  ein  Paar  Tassen  Fleischbrühe  gemes¬ 
sen,  die  grösste  Ruhe  beobachten  und  äussefiieh 
kalte  Fomentationen  von  Eis  oder  Cataplasmen  von 
"Weinessig  und  einmehl  wiederholt  appliciren.  Da¬ 
durch  gelang  es  ihm,  einige  seiner  Kranken  gänzlich 
zu  heilen,  in  andern  fast  verzweifelten  Fällen  die 
Weitere  Entwickelung  des  IJcb eis  selbst  auf  Jahre  zu 
beschränken.  Nach  des  Rec.  Gutdünken  sollten  auch 
deutsche  Aerzte  einen  ausgedehntem  Gebrauch  von 
dieser  Heilmethode  machen,  besonders  wo  bey  ple- 
thorischer  Anlage  äussere  Gewalttätigkeiten  die 
Schuld  zunächst  von  der  Krankheit  tragen.  Bey 
sichtbarer  Disposition  zu  dergleichen  Geschwülsten 
im  ganzen  Systeme  würde  man  vielleicht  noch  glück¬ 
licher  damit  seyn,  wenn  man  auf  günstige  Anwen¬ 
dung  dieser  deprimirenden  Mittel  den  Gebrauch  po¬ 
sitiv  auf  das  Schlagadersystem  wirkender  Mittel,  na¬ 
mentlich  des  Alauns  folgen  liess;  des  rothen  Fiu- 
gerhuts  gedenkt  der  Vf.  nicht,  obwohl  bey  vorherr¬ 
schender  Sensibilität  durch  gestörte  Evolution  oder 
Revolution  des  Lebensprocesses  und  dadurch  erzeug¬ 
ten  irregulären  Actiouen  des  arteriellen  Systems, 
diesem  Mittel  seine  grosse  Wirksamkeit  nicht  ab¬ 
zusprechen  ist.  Vielleicht  hatte  der  Gegenstand  der 
so  instructiven  2ten  Beobachtung,  eine  hysterische 
5p jährige  Frau,  bey  dem  Gebrauche  dieses  Mittels 
eines  noch  bessern  Looses  sich  zu  erfreuen  gehabt, 
als  ihr  der  Vf.  drey  Jahre  hindurch  durch  seine  Be¬ 
handlung  zu  verschaffen  wusste! 

Me  .mir.  des  Anevrismes  externes.  Aeussere 
Schlagadergeschwülste  finden  sich  gewöhnlich  an  den 
grossem  Schlagadern  der  Extremitäten  und  fordern 
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die  Operation  als  das  zuverlässigste  und  gefahrlose¬ 
ste  Mittel.  Unter  ihnen  bietet  die  Kuiekehlaiterie 
diese  Geschwulst  am  öftersten  dar,  woran  noch  Nie¬ 
mand  in  Frankreich  vor  dem  Vf.  die  Ligatur  ver¬ 
sucht  hatte,  und  worüber  ihm  selbst  nur  einige  un¬ 
vollständige  Nachrichten  aus  Italien  zugekommen 
waren,  dass  sie  ein  gewisser  Key sler ,  Leibehirurg 
Kaiser  Franz  des  Ersten,  in  Ferrara  mit  gutem  Er¬ 
folge  an  meinem  Subjecten  ausgeführt  hatte ,  statt 
dass  überall  vorher  in  dergleichen  Fällen  das  Glied 
anaputirt  worden  war.  Nach  einem  Hautschnitt  von 
5  bis  4  Zoli  Länge  öffnet  er  den  Sack,  um  die  ge¬ 
ronnenen  ßlutklumpeu  herauszunehmen  und  legt 
oberhalb  wie  unte  halb  desselben  eine  Ligatur  mit 
der  Vorsicht  an,  dass  noch  ein  dritter  Faden  in  dem 
obern  Winkel  der  Wunde  liegen  bleibt,  falls  die 
erneuerte  Hämorrhagie  eine  dritte  Ligatur  noch  nö- 
thig  machen  sollte.  Die  Wunde  wird  dann  gehörig 
,  gereiniget,  und  zur  Unterstützung  der  aller  Stiilz- 
|  puncte  beraubten  Schlagader,  um  sie  gegen  gewalt¬ 
same  Bewegungen  des  Gin  des  in  Schutz  zu  nehmen 
mit  Charpiebauschen  ausgefülit,  das  Glied  endlich, 
mittelst  einer  das  Ganze  umgebenden  Binde  bis  zur 
Eleiiuug  in  einer  haibgebogenen  Lage  erhalten.  Die 
Hu  nt  ersehe  Ligatur  der  Schenkelschlagader  bey  der¬ 
gleichen  Pulsadei  geschwülsten  verwirft  der  Vf.  >  aus¬ 
genommen  ,  wo  man  es  mit  einem  nicht  ganz  veral¬ 
teten  und  mehr  nach  hinten  zu  gelegenen  wahren 
Anevrisma,  oder  mit  einer  ganz  frischen  Ruptur 
einer  tiefer  gelegenen  Schlagader  zu  thun  hat.  Wir 
können  nicht  umhin  aus  theoretischen  Gründen,  wie 
aus  eignen  Erfahrungen  gleicher  Ueberzeugnng  mit 
dem  \  1.  zu  seyn.  Früher  oder  später  gehl  bey 
dieser  einfachen  Operationsmethode  nur  zu  oft  die 
unberührt  gelassene  Geschwulst  einen  Zersetzungs- 
process  ein,  entzündet  sich  und  mit  oder  ohne 
nach  geschehener  Eröffnung  derselben  ,  zur  Auslee¬ 
rung  des  faulichten Blutes,  und  das  Glied  wird  gan¬ 
gränös  ,  woran  die  Kranken  sterben.  Von  den  zwey 
glücklicher  abgelaufenen  Fällen,  die  der  Vf.  beob¬ 
achtete,  zeichnet  sich  der  zweyte,  wobey  eine 
Fractur  des  Unterschenkels  zugleich  eine  grössere 
Schlagader  desselben  zerrissen  Latte,  dadurch  aus, 
dass  trotz  der  unterbundenen  Hüftbein  Schlagader 
sich  dennoch  ein  guter  Callus  bildete,  zum  Beweis, 
dass  in  solchen  Fällen  nicht  allemal  die  Amputation 
nothwendig  ist.  Noch  gilt  es  aber  dem  Vf.  bey  sei¬ 
ner  Operationsmethode  die  Erörterung  folgender 
drey  Fragen:  a)  ob  zwey  Ligaturen  durchaus  bey 
dieser  Operation  nölhig  sind,  oder  ob  man  mit 
Key  sler  nur  eine  oberhalb  der  Geschwulst  aulegen 
könne,  b)  Ob  bey  zwey  angelegten  Ligaturen  die 
Durchschneidung  des  Arterienstammes  zwischen  bey- 
den  zulässig  und  anzurathen  sey.  c)  Ob  nicht  noch 
mehr  Vortheil  von  einer  einzigen  Ligatur,  die  un¬ 
terhalb  der  Geschwulst  angelegt  wird,  zu  erwarten 
seyn  dürfe,  worüber  er  uns  bios  wey  Erinnerun¬ 
gen  erlauben  mag:  l)  dass  wir  den  Fall  eines  noch 
kleinen  und  nicht  veralteten  wahren  Anevrisma  aus¬ 
genommen  (wo  nach  dem  Vf.  die  Huntersche  Li- 
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gatur  passt) ,  durchaus  einer  zwiefachen  Ligatur  und 
der  Durchschheidung  des  Arterienstammes  den  Vor¬ 
zug  einraumen  (ohne  damit  den  physiologischen  Irr¬ 
thum  bekräftigen  zu  wollen ,  als  ob  aus  den  anasto- 
mosirenden  Aesten  Blut  in  die  Arterienstämme  zu¬ 
rücktreten  könne)  5  theils  um  einer  jeden  nachthei¬ 
ligen  Spannung  des  unterbundenen  Gefässes  zu  be¬ 
gegnen,  theils  um  den  Entzündungs-  und  Eiterungs- 
process  selbst  zu  beschränken,  und  dadurch  die  Con- 
solidation  der  Wunde  zu  beschleunigen;  2)  dass  wir 
nicht  begreifen  können,  wie  der  Vf.  sich  einbilden 
kann,  eine  einzige  Ligatur  unterhalb  der  Geschwulst 
werde  die  frühere  Erweiterung  der  oberhalb  dersel¬ 
ben  abgehenden  Zweige  beschleunigen  und  das  Blut 
mehr  dahin  ableiten.  Darf  mau  wohl  aus  der  Ver- 
schliessung  einer  gesunden  Arterie  oberhalb  der  Li¬ 
gatur  in  einer  gewissen  Strecke  auf  gleichen  Erfolg 
bey  der  ihres  Tons  beraubten  Schlagader  schliessen? 
lässt  sich  nicht  mit  mehr  Gewissheit  die  Ruptur 
oder  gangränöse  Entzündung  der  Geschwulst  erwar¬ 
ten?  Wahrscheinlich  haben  den  Vf.  die  etwa  damit 
angestellten  Versuche ,  wozu  er  so  aufgelegt  scheint, 
schon  eines  bessern  darüber  belehrt. 

Mem.  sur  des  Tumeurs  extraordinaires.  Der 
Vf.  theilt  die  abnormen  Geschwülste  auf  der  äus- 
sern  oder  innern  Oberfläche  des  Körpers  in  drey 
Classen,  wovon  die  erste  solche  begreift,  die  blos 
durch  eine  stärkere  Entwickelung  der  organischen 
Substanz  eines  Theils  sich  bilden ,  wohin  die  Kröpfe, 
die  Fettgeschwülste  und  die  vorübergehenden  Scro- 
pheln  durch  Evolution  des  Kindesalters  zum  Kna¬ 
benalter  gehören,  die  zweyte  diejenigen ,  die  auf 
einem  wahren  Mischungsfehler  der  Säfte  beruhen, 
dergleichen  die  Scrophelkrankheit  erzeugt  (sollte  diess 
nicht  ebenfalls  oft  der  Fall  mit  Balggesehwiilsten, 
besonders  den  Ateromen  der  Fall  seyn?).  Die  dritte 
endlich  diejenigen,  die  durch  Verletzung  derStructur 
der  umgebenden  Theile  sich  bilden,  wodurch  im 
Innern  des  Körpers  gelegne  Theile  zum  Vorschein 
kommen.  —  Eine  Eintheilung,  die  den  Grundsä¬ 
tzen  einer  rationellen  Pathologie  ganz  angemessen 
ist,  da  das  Princip  der  Eintheilung  nicht  von  zu¬ 
fälligen,  sondern  von  wesentlichen  Differenzen  der¬ 
selben  entlehnt,  in  der  Natur  derselben  also  be¬ 
gründet  ist.  Die  uns  hier  mitgetheilten  Beobachtun¬ 
gen  beschränken  sich  übrigens  blos  auf  die  Balgge- 
schwülste  und  auf  einige  polypöse  Auswüchse.  Die 
erstem  bilden  sich  am  häufigsten  in  zellstoffreichen 
Theilen  des  Körpers,  am  Halse,  auf  dem  vordem 
Theile  der  Brust,  amGesässe,  in  der  Mutterscheide. 
Zufällige  Excoriat.ionen  durch  Reibung,  drücken  ih¬ 
nen  hier  ofl  das  Gepräge  von  carcinomatösen  Aus¬ 
wüchsen  auf,  wodurch  man  sich  nicht  täuschen  und 
von  der  Exstirpation  etwa  abschrecken  lassen  darf. 
Die  Exstirpation  der  Balggeschwülste  ist  im  Ganzen 
leicht,  sobald  nicht  in  der  Nähe  gelegene  wichtige 
Theile  viel  Umsicht  und  Fertigkeit  verlangen;  da¬ 
her  auch  der  Verf.  mit  Recht ,  wo  man  sich  nicht 
gänzlich  vor  Verletzung  derselben  sicher  weiss,  und 
die  Beschwerden  des  Uebels  nicht  ganz  unerträglich  - 
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sind,  lieber  die  Operation  zu  unterlassen  oder  am 
Grundsitz  der  Geschwulst  sich  der  Ligatur  zu  be¬ 
dienen  räth ,  unterhalb  welcher  man  den  grösser n 
Theil  wegschneiden  kann.  Ein  aus  Eitelkeit  exsLir- 
pirter  Kropf  bey  einem  Frauenzimmer,  wobey  viele 
Arterien  und  Nerven  verletzt  worden,  tödtete  den 
andern  Tag  durch  Trismus.  Balggeschwülste  mit 
einer  Flüssigkeit  gefüllt,  werden  besser  geöffnet,  als 
exstirpirt,  weil  es  bey  der  Zartheit  des  Sackes  sel¬ 
ten  geräth,  denselben  ganz  anszuschneiden,  so  lo¬ 
cker  auch  das  ihn  umgebende  Zellgewebe  ist.  Scir- 
rhöse  Geschwülste  an  den  Augenliedern  soll  man 
lieber  durch  einen  Schnitt  auf  der  innern  Fläche 
derselben  zu  entfernen  suchen,  um  durch  eine  fa¬ 
tale  Narbe  kein  Ectropium  zu  veranlassen.  Wo  der 
Tarsus  nicht  unter  das  Messer  fällt,  mag  der  Vor¬ 
schlag  praclicabel  seyn!  Bey  einer  langandauernden 
Metrorrhagie ,  die  allen  Mitteln  trotzte,  lag  der 
Grund  in  mehrern  polypösen  Auswüchsen  des  Mut¬ 
terhalses,  die  der  Vf.  durch  die  Ligatur  wegschaffte, 
eine  Warnung  für  Aerzte,  selbst  bey  dynamischen 
Krankheiten  einer  genauem  Untersuchung  sich  nie 
für  überhoben  zu  halten! 

Observations  sur  des  cas  extraordinaires,  de  la 
malädie  syphilitique  enthalten  allbekannte  Thatsa- 
chen  über  die  Complicationen ,  die  proteusartige 
Gestalt  ,  durch  welche  die  Krankheit  oft  die  scharf¬ 
sichtigsten  Diagnostiker  täuscht,  und  den  Jahrelangen 
Schlummer,  aus  welchem  ihre  Wirkungen  spät  erst 
in  mehrern  Individuen  hervortreten  ;  aus  der  Pri¬ 
vatpraxis  des  Vfs.  entlehnt,  weil  er  mit  Recht  be¬ 
merkt,  dass  der  bestehenden  Nebenumstände  halber 
die  Hospitalpraxis  selten  Gelegenheit  zu  reinen  Be¬ 
obachtungen  darüber  darbietet.  Am  hartnäckigsten 
erschien  dem  Vf.  das  Uebel  allemal,  wo  es  auf  ita¬ 
lienischem  Boden  erzeugt  war,  so  dass  er  dem  kältern 
Klima,  wenn  mit  diesem  die  Kranken  dieHeimath  ihres 
Uebels  vertauschten,  die  Widerspenstigkeit  desselben 
vorzüglich  beyzumessen  geneigt  ist.  Bey  den  Zu¬ 
fällen  der  inveterirten  Lustseuche  oder  sehr  späten 
Rückwirkungen  derselben  leistete  ihm  immer  das 
corrosivische  salzsaure  Quecksilber,  das  er  zu  Vier¬ 
telgranen  des  Tags  Monate  und  Jahre  lang  mit  ein¬ 
tretenden  Pausen  geben  liess,  die  beste  Wirkung; 
die  Folgen  unmittelbar  vorausgegangener  Infection 
suchte  er  durch  Frictionen  zu  beschwichtigen.  Der 
Grund  der  Hartnäckigkeit  syphilitischer  Zufälle  ist 
überhaupt  auch  wohl  nach  des  Rec.  Erfahrungen 
nicht  seltener  in  den  diätetischen  Vergehungen  der 
Kranken  während  der  Cur  und  dem  zu  kalten  Ver¬ 
halten  derselben,  als  darin  zu  suchen,  dass  so  we¬ 
nig  Aerzte  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Krank¬ 
heit  den  Gebrauch  des  Mercurs  in  seiner  Form  und 
der  Dosis  gehörig  anzupassen  wissen,  und  oft  blos 
damit  spielen! 

Memoire  sur  la  medecine  legale  et  surles  rap- 
ports  et  les  temoignages  en  justice.  Der  Verf.  sucht 
m  dergleichen  allotriis,  wie  sie  der  Plan  seines 
Werks  eigentlich  nicht  umfasst,  laut  der  Vorrede, 
einige  Erholung  von  der  widerlichen  anhaltenden 
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Betrachtung  der  Krankheiten  des  Menschen.  Für 
diessmal  können  wir  ihm  diese  kleine  Digression  um 
so  leichter  vergeben,  da  wir  auch  hier  seinen  ge¬ 
wohnten  Scharfblick  und  die  Richtigkeit  seiner  An¬ 
sichten  durch  interessante  Erörterungen  über  einige 
Gegenstände  der  forensischen  Medicin  bewahrt  fin¬ 
den.  Die  Einleitung  dazu  ist  polemisch  gegen  Mr. 
Louis,  der  dem  gerichtlichen  Arzte  einen  gleichen 
Umfang  juristischer  als  medicinischer  Kenntnisse 
aufbürden  wollte,  mithin  die  Grenzen  der  forensi¬ 
schen  Medicin  zu  weit  ausdehnte  ,  da  es  nicht  oft 
genug  erinnert  werden  kann,  dass  der  gerichtliche 
Arzt  sich  blos  an  die  Natur  des  vorliegenden  Ob¬ 
jects  halten  müsse.  Ut  her  die  vor  Gericht  gültigen 
Zeichen  des  Lebens  ntugehorner  Kinder  bemerkt 
der  Vf.  mit  Recht,  dass  nur  deutlich  wahrnehmbare 
Respiration  und  Muscularaction  der  Extremitäten 
das  selbständige  Leben  des  Kindes  nach  dem  Gesetz 
constatiren  könne ,  wodurch  es  der  bürgerlichen 
Rechte  für  theilhaftig  erklärt  werden  könne,  dass 
also  das  blosse  Pulsiren  des  Herzens  und  der  Schlag¬ 
adern  ohne  wirklich  eingetretene  Respiration  für  ein 
blos  mitgetheiltes  Leben  von  Seiten  der  Mutter  gel¬ 
ten  müsse.  Die  gewöhnliche  Lungenprobe  kann 
aber  für  sich  allein  leicht  trügen,  besonders  wenn 
schon  längere  Zeit  zwischen  dem  Tode  des  Kindes 
und  der  gemachten  Obduclion  verflossen,  weil  che¬ 
mische  Auflösung  des  Bluts  durch  Entwickelung  von 
Gasarten  die  Lungen  leicht  zum  Schwimmen  brin¬ 
gen  kann.  Der  vom  Verf.  erzählte  Fall  von  einer 
Frau,  die  bey  einer  bedeutenden  Misgestaltung  des 
Beckens  (conjugata  24  Zoll)  5  Tage  lang  von  zwey 
Geburtshelfern  in  Kindesnöthen  gemisshandelf,  dann 
die  Wendung  gemacht  worden,  und  zuletzt  nach 
abgerissenem  Rumpfe  vom  Kopfe  hülfios  liegen  ge¬ 
blieben  war,  bis  die  letzten  Anstrengungen  der  Na¬ 
im-  im  Todeskampfe  den  Kopf  doch  noch  durchge¬ 
presst  hatten ,  erinnert  auf  unangenehme  Weise  an 
einen  ähnlichen  Process,  der  sich  zwischen  Baude- 
loque  und  Saeombe  vor  wenigen  Jahren  in  Paris 
eutsponuen  hatte.  —  Gerichtliche  Aerzte  werden 
auch  oft  persönlich  zu  Schiedsrichtern  aufgefoi  dert, 
und  müssen  dann  genau  unterscheiden,  ob  die  in 
Frage  stehende  Untersuchung  ein  wirkliches  Ver¬ 
brechen  oder  blos  zufälliges  Vergehen,  ob  mithin 
die  öffentliche  Sicherheit  gefährdet,  oder  ob  es  blos 
eine  Schadloshaltung  des  verletzten  Theils  gelte.  Die 
Gerichtshöfe  verwechseln  hierbey  nur  zu  oft  die 
Folgen  des  Vergehens  mit  dem  Vergehen  seihst  und 
beurtheilen  dieses  nach  der  Grösse  der  ersten.  Zu¬ 
fällige  Umstände  können  aber  oft  die  Folgen  ei¬ 
nes  Vergehens  aus  Unvorsicht,  Trunkenheit  eLc. 
vergrössern,  ohne  dass  dadurch  das  Vergehen 
selbst  für  schwerer  erklärt  werden  kann  und 
umgekehrt.  Diese  zufälligen  Complicationen  müssen 
von  dem  vor  Gericht  darüber  befragten  Arzte  ge¬ 
hörig  bervorgehoben  werden. 

Tome.  Second.  Mem.  l.  sur  des  especes  par- 
ticulieres  d’anevrismes  et  sur  des  tumeurs  variqueu- 
ses  arterielles  ou  veneuses  eil  analogie  avec  les 


anevrismes.  Anevrismen  werden  häufiger  an  den 
grossem  Schlagadern  beobachtet.  Seltner  und,  wie 
Ree.  glaubt,  Wohl  eben  so  oll  in  Folge  einer  allge¬ 
meinen  Dyskrasie  der  Säfte  als  einer  blossen  krank¬ 
haften  Beschaffenheit  der  Schlagadern  selbst  kommen 
sie  bey  kleinern  Aesten  derselben  zum  Vorschein. 
Nach  vorhergegangener  unbedeutender  äusserer  Ver¬ 
anlassung,  oder  ohne  alle  sichtbare  Gelegenheitsur¬ 
sache  bildet  sich  an  den  Extremitäten  oder  sonst  wo 
anders  eine  kleine  schmerzhafte  Geschwulst,  die 
nur  äus-erst  langsam  zunimmt  und  anfänglich  nicht 
geachtet  wird.  Die  Haut  ist  unverändert,  Pulsation 
darin  gar  nicht  oder  nur  sehr  dunkel  wahrzuneh¬ 
men,  so  dass  sie  blos  von  benachbarten  Stämmen 
mitgetheilt  zu  seyn  scheint.  Der  Wundarzt  wird 
versucht  sie  für  eine  Balggeschwulst,  oder  Lymph- 
geschwulst,  oder  scropliulöse  Anschwellung  zu  hal¬ 
ten  und  ölfnet  sie  sorglos  wegen  aller  Gefahr;  stutzt 
aber  nicht  wenig,  wenn  er  geronnene  Biutklumpen 
von  verschiedener  Consistenz  und  Farbe  heraus¬ 
nimmt.  Der  Zutritt  der  atmosphär.  Luft  erzeugt  in 
wenig  Tagen  nunmehr  Eiterung,  die  bev  schon 
weiter  vorgerücktem  Uebel  bald  bösartig  wird,  und 
in  Folge  des  schnell  um  sich  greifenden  Brandes  dem 
Kranken  das  Leben  kostet.  B  y  noch  nicht  veral¬ 
tetem  Uebel  vernarbt  der  Schnitt;  aber  in  wenig 
Wochen  oder  Monaten  kommt  die  Geschwulst  von 
neuem  zum  Vorschein.  Im  ersten  Falle  kann  nur 
rascher  Entschluss  zur  Amputation  dem  Kranken 
das  Leben  retten,  im  zweyten  ist  die  Operation 
blos  ein  Palliativmittel,  weil  die  Ligatur  uuthuulich 
ist,  wenn  anders  die  Quelle  des  Uebels,  d.  h.  die 
Ruptur  der  Schlagader  nicht  durch  das  glühende 
Eisen  beseitiget  werden  kann.  Bey  näherer  Unter¬ 
suchung  des  krankhaften  Theils  findet  man  das  Zell¬ 
gewebe,  auch  wohl  die  Fiberlagen  der  Muskeln  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  mit  schwar¬ 
zem  Blute  infiltrirt,  die  Muskelmasse  öfters  entartet, 
eine  grössere  oder  kleinere  Schlagader  in  der  Nähe 
derselben,  besonders  die-Ernährungssclilagadern  der 
Knochen  an  einer  oder  mehrern  Steilen  geöffnet, 
angefressen  und  die  benachbarten  Knochen  cariös. 
Diess  ist  das  unter  dem  Namen  da s  Pottsche  s/nev- 
7'is7iia  bekannte  Uebel,  wofür  der  grosse  Chirurg 
selbst  keinen  Namen  zu  finden  gesteht.  Der  Verf. 
tbeilt  uns  mehrere  sehr  interessante  Falle  dieser  Art 
mit,  oder  dem  Anscheine  nach  wenigstens  ganz  ana¬ 
loge  Fälle,  so  weit  ihm  der  Verl  uf  derselben  naher 
bekannt  wurde.  Bey  einem  jungen Militair,  wo  die 
Geschwulst  von  dem  wiederholten  Anschlägen  des 
Gewehrs  beym  Präsentiren  desselben  zunächst  her- 
zu rühren  schien,  bildete  sie  sich  bis  zur  Grösse  ei¬ 
nes  Hühnereys  aus,  ward  dreyxnal  durch  den  Schnitt 
operirt,  und  macht-  beym  vierten  Recidiv  die  Am¬ 
putation  nothwendig.  Hoch  t wahrscheinlich  hatte 
hier  eine  angehende  Verknöcherung,  deren  Producte 
man  bey  den  frühem  Operationen  schon  mit  dem 
blossen  Finger  entdeckte,  die  Radialarterie  verletzt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Pharm  acie. 

Fortsetzung 

der  Recens.  von :  Clinique  chirurgicale  ou  Memoi- 
res  u.  s.  w.  von  Phil.  J.  Pelhtan. 

ln  einem  andern  Fall  musste  die  Amputation  un¬ 
ternommen  werden,  da  der  obere  Theil  der  Schien- 
beiuröhre  schon  ganz  cariös  war,  und  die  von  der 
vordem  Schienbeinarterie  rückkehrende  Schlagader 
an  meinem  Stellen  durchfressen.  Ein  dritter  Fall, 
wo  die  Geschwulst  mit  einer  scrophulösen  verwech¬ 
selt.,  den  Oberschenkel  umgab,  mit  reizenden  Pila¬ 
stern  behandelt  und  geöffnet  wurde,  lief  tödtlich  ab. 
Man  fand  die  ernährende  Schlagader  des  Hüftkno¬ 
chens  erweitert,  an  mehreren  Stellen  angefressen. 
An  diese  Beobachtungen  reiht  der  Vf.  noch  vier 
andere  von  dgl.  Geschwülsten  an  grossem  Schlag¬ 
adern.  Zwey  davon  waren  von  ungeheurem  Um¬ 
fang,  an  der  Axillar-  und  Subclavialarterie  be¬ 
findlich,  und  liefen  tödtlich  ab;  die  erste,  weil 
man  dem  Yf.  nicht  frey  zu  handeln  erlaubte,  in¬ 
dem  er  es  für  nöthig  fand,  zur  Unterbindung  der 
SchKisselbeinschlagader  die  Altachen  des  grossen 
Brustmuskels  von  jenem  Knochen  zu  lösen ;  die 
andere,  weil  er  bey  der  weitern  Ausdehnung  der 
Geschwulst  die  Unterbindung  der  Art.  zwischen 
dem  vordem  und  mittlern  Kopfe  des  Scalenus  un- 
thunlich  fand.  Nach  des  Rec.  Erfahrung  ist  sie 
am  Brusttheile  des  zweyten  Dritthcils  vom  Schlüs¬ 
selbein,  an  dessen  unteren  Rande  eingeschnitlen 
wird,  am  ausführbarsten.  Die  aneurysmatische  Aus¬ 
dehnung  der  ganzen  Schlafpulsader  und  Hinter¬ 
hauptschlagader  auf  der  Unken  Seite  des  Kopfes, 
wie  er  sie  bey  ei  nein  18jährigen  Mädchen  beobach¬ 
tete,  leitet  der  Vf.  von  einem  ursprünglichen  Bil- 
dungsfehier  her,  weil  weiter  keine  Ursache  zu  ent¬ 
decken  war.  Das  Ohr  derselben  Seite  war  staik 
angeschwollen,  und  aus  einer  Oefthung  desselben 
am  Pavillon,  erlitt  die  Kranke  oft  starke  Hämor- 
rhagieen.  Der  Vf.  unterband  die  Schlagader  in  der 
Nähe  des  Anlhelix,  nachdem  die  Compression  un- 
thunlich  gefunden  worden  war;  allein  die  Kranke 
starb  bald  nachher  in  Folge  eines  Excesses  in  der 
Diät.  Die  \bbildungen  dieser  interessanten  hälfe 
sind  dem  Werke  auf  drey  besondern  Tafeln  be^- 
gefügt.  —  Nicht  allein  die  Schlagadern,  sondern 
auch  die  Blutadern,  unterliegen  einem  ähnlichen 
Zweyter  Band. 


krankhaften  Zustande,  den  wir  unter  dem  Namen 
vai'icoser  Geschwülste,  kennen.  Kinder  bringen  sie 
oft  mit  auf  die  Welt  unter  dem  Namen  Multer- 
mähler,  als  Folgen  einer  krankhaften  Säftemischung, 
weshalb  sie  meistens  unangetastet  bleiben  müssen. 
Die  furchtbarsten  Geschwülste  dieser  Art  aber  ken¬ 
nen  wir  unter  dem  Namen  Hirnschwämme,  Au¬ 
genschwämme  (ophthalrnia  fungosa).  Die  Warnung 
des  Vf.,  dergleichen  Geschwülste  nicht  etwa  theil- 
weise  durch  die  Eigatur  oder  das  Messer  zu  cou- 
piren,  sie  nicht  mit  Aetzmitteln  zu  behandeln,  son¬ 
dern  sie  radical  zu  exstirpiren,  mit  dem  Messer, 
wenn  sie  nicht  das  Product  einer  allgemeinen  Ka¬ 
chexie  sind,  ist  wesentlich  aus  der  Natur  dersel¬ 
ben  geschöpft,  dass  sie  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden  kann. 

Mem.  2  sur  les  epanchemens  de  sang.  Der  Vf. 
scheint  den  Begriff  des  Blutextravasats  oder  der 
Blutaustretung  ausserhalb  der  Gefässe  des  Kreis¬ 
laufs,  nicht  gehörig  festgehalten  zu  haben,  wenn 
er  darunter  auch  abnorme  Blutretentionen  vom  im- 
perforirten  Hymen  mit  begriffen  hat.  Dieser  Be¬ 
griff  restringirt  sich  einzig  auf  eine  wahre  Zer- 
reissung  der  Blutgefässe,  sey  es  von  äussern  oder 
inuern  Ursachen,  und  schliesst  den  BegrilF  der 
Blutsecretion  oder  Blutdurcbscliwitzuug ,  gänzlich 
aus  ,  die  am  allerwenigsten  deshalb  darunter 
mit  befasst  werden  kann,  weil  dem  secernirten 
Blute  der  Ausfluss  versperrt  ist.  Aeussere  Gewalt- 
thätigkeiten  machen  diese  Krankheitsform  gewöhn¬ 
lich  zum  Object  des  chirurgischen  Heilverfahrens, 
das  entweder  auf  dem  Wege  der  Resolution,  oder 
der  Ausleerung  durch  den  Schnitt,  oder  im  schlimm¬ 
sten  Falle  der  Suppuraiion  realisirt  werde  t  kann. 
Ausserhalb  der  Gefässe  in  den  grossem  Höhlen 
des  Körpers  oder  im  Zellgewebe  stagmrendes  Blut 
scheidet  sich  alsbald  in  seine  nähern  Bestandteile, 
in  das  Serum  und  in  den  Blutkuchen,  wo  ihm 
nämlich  ein  freyerer  Raum  zu  seiner  Anhäufung 
vergönnt  ist,  in  den  Höhlen  des  Körpers,  die  von 
einer  festen  Membran  umschlossen,  oder  zwischen 
Theilen,  die  durch  loses  Zellgewebe  mit  einander 
verknüpft  sind,  nach  bedeutend  starken  G’ontusio- 
nen.  Die  Resorption  .erfolgt  in  diesem  Falle  bey 
zweckmässiger  Behandlung  früher  oder  später,  nach 
der  Ausdehnung  des  Extravasats  in  die  Breite,  nach 
der  Menge  und  der  Thäligkeit  der  vorhandenen 
Einsaugung  gefässe,  der  lockern  oder  dichtem  Slruc- 
tur  des  Zellgewebes  und  der  umschliessenden  Ge 
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bilde.  Oft  wird  das  Blut  nach  ganz  entfernten  Or¬ 
ten  durch  das  verbindende  Zellgewebe  hingeleitet, 
so  von  dem  Rumpfe  nach  den  Extremitäten,  von 
dem  Rücken  nach  der  vordem  Seite  der  Brust, 
von  der  Grundfläche  des  Schädels  in  den  Gehör¬ 
gang;  oft  wird  es  nur  zum  Theil  aufgesogen  und 
hin  und  wieder  bleiben  Theile  des  geronnenen  Biut- 
kuchens  zurück,  die  zuweilen  für  Brandflecke  ge¬ 
halten  weiden,  z.  B.  im  Unterleib;  oft  bleibt  es 
unverändert  in  Säcken  von  fester  Textur  Jahre  laug 
verschlossen,  so  lange  die  Vilalität  der  umgeben¬ 
den  Gebilde  und  der  verwehrte  Zutritt  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  das  Blut  gegen  weitere  Zersetzung 
schützt.  Wo  aber  eine  äussere  Gewalt  tiefer  ein- 
grifif,  wo  die  Blutaustretung  mit  Erschütterung,  mit 
Fracturen,  mit  Zerreissung  grosser  Gefässe,  mit 
Verletzung  eines  grossem  Eingeweides  complicirt 
ist,  wo  völlige  Ertödtung  organischer  Theile  die 
Entfernung  derselben  durch  Entzündung  und  Eite¬ 
rung  nothwendig  macht,  wo  die  Vitalität  der  um¬ 
gebenden  Theile,  oder  des  ganzen  Individuums  bey 
kachektischer  Constitution  zu  dem  Acte  der  Reso¬ 
lution  in  keinem  Verhältnis  mehr  steht,  wo  un¬ 
ter  diesen  Umständen  noch  überdies  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  durch  einen  übereilten  Schnitt  oder 
durch  zufällige  Verwundung  Zutritt  verstauet  wird, 
da  schreitet  die  Zersetzung  des  ausgetretenen  Bluts 
in  seine  entfernten  Bestandteile  fort,  und  in  Folge 
derselben  etablirt  sich  bald  eine  gangränöse  Entzün¬ 
dung  mit  bösartigem  Fieber,  bey  der  es  im  glück¬ 
lichsten  Falle  die  Zerstörung  der  contundirten  Theile 
gilt.  Um  diesen  nicht  wünschenswerten  Ausgang 
zu  verhüten,  muss  das  Extravasat,  wo  ihm  beyzu- 
kommen  ist,  durch  den  Schnitt  entleert  werden,  aber 
auf  eine  Art,  wodurch  alles  Blut  möglichst  entfernt 
wird,  und  durch  einen  zweckmässigen  Verband  zu¬ 
gleich  dafür  gesorgt  werden ,  besonders  mittels 
Ausfüllung  der  Wände  durch  Scharpie  und  einen 
zweckmässigen  Cornpressivverband ,  dass  eine  neue 
Ansammlung  von  Blut  und  Zersetzung  desselben 
durch  den  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  unmög¬ 
lich  gemacht  werden.  Viele  chirurgische  Operatio¬ 
nen  an  Theilen,  deren  Lage  und  Umgebungen  sie 
begünstigen,  als  der  Steinschnitt,  die  Operation  des 
Wasserbruchs,  die  Exstirpation  carcinomalöser  Brü¬ 
ste,  Amputationen,  verunglücken  blos  deshalb,  weil 
ein  unschicklicher  Verband,  oder  eine  unpassende 
Lage  die  Infiltration  von  Blut  aus  nicht  unterbun¬ 
denen  kleinen  Gefässen  in  das  benachbarte  Zellge¬ 
webe  begünstigen.  Mit  Recht  räth  daher  der  Verf. 
auch  bedeutende  Blutextravasate,  die  mit  Ekehy- 
mosen  in  benachbarte  Theile  verknüpft  sind,  so 
lange  unberührt  zu  lassen,  bis  durch  zweckmässige 
Mittel  jene  erst  sich  völlig  zertheilt  haben.  Seine 
uns  von  ihm  au?  seiner  Hospital-  und  Privatpraxis 
über  Blu i extra vasate  und  Sugillationen  miigetheil- 
ten  Beobachtungen,  sind  so  mannigfaltig  und  zahl¬ 
reich,  dass  sie  nicht  anders  als  inslructiv  in  ihrer 
Zusammenstellung  genannt  werden  können.  Nur 
ist  die  Exposition  der  einzelnen  Fälle  in  nosologi¬ 


scher  Hinsicht,  was  die  Constitution  des  Kranken, 
das  Alter  der  Blutaustretung  anlangt,  und  besonders 
in  therapeutischer  Hinsicht  sehr  oft  unvollständig 
geblieben.  Seine  Schlussbemerkung ,  dass  er  das 
Hippokratische  „Occasio  praeceps‘‘  in  sehr  vielen 
Fällen  ,  wo  der  Drang  der  Umstände  zu  schneller 
Hüllsleistung  zwingt,  nur  allzuwahr  befunden  habe, 
führt  auf  den  Gedanken,  dass  alle  Mittel  von  ihm 
ohne  bestimmte  Indication  mehr  empirisch  angewen¬ 
det  wurden;  was  die  Aufzählung  derselben  am  Ende 
nach  ihren  blos  chemischen  Wirkungen  auf  das 
Blut,  so  wie  der  unglückliche  Ausgang  beweist,  dem 
wir  oft  ohne  hinlänglichen  Grund  seine  Kranken 
unterliegen  sehen.  Aderlässe  und  Purgirmittel  blei¬ 
ben  in  den  Händen  erfahrner  Wundärzte  zur  Be¬ 
stätigung  des  Resorptionsprocesses  bey  innern  Biut- 
austretungen  gewiss  souveraine  Mittel,  wenn  man 
das  darzu  nötlnge  Maas  von  Herabsetzung  des  irri- 
tabeln  Factors  gehörig  zu  würdigen  weiss.  In  meh- 
rern  Fällen  scheint  es  uns,  als  wenn  der  Verf.  da¬ 
mit  zu  freygebig  gewesen  sey.  Wo  stärkere  oder 
schwächere  Commotion  des  Nerven  -  und  Knochen¬ 
systems  dabey  im  Spiele  ist,  weiss  Itec.  nach  seinen 
Erfahrungen  kein  kräftigeres  Mittel  als  die  Blumen 
und  W urzeln  der  Arnica  montana  zu  empfehlen, 
sobald  der  adductive  und  reduclive  Factor  durch  an¬ 
dere  Mittel  in  das  gehörige  Verhältnis  gesetzt  sind. 
Mineralsäuren,  gährende  Substanzen  des  Pflanzen¬ 
reichs,  besonders  die  Carolen,  die  Pflanzenkohle 
besitzen  bey  einem  faulichteu  Zustande  der  Säfte, 
mithin  auch  bey  gangränöser  Entzündung  von  de- 
generirten  Blutextravasaten,  unstreitig  specifische 
Heilkräfte;  doch  hat  der  Vf.  der  noch  kräftigem 
Phosphorsäure  keine  Erwähnung  gelhan. 

Mein,  element.  sur  des  Heraorrhagies.  Active 
Blutungen  beruhen  auf  einer  allgemeinen  oder  par¬ 
tiellen  Turgescenz  des  blutführenden  Systems,  jias- 
sive  aul  einer  allgemeinen  oder  localen  Atonie  des¬ 
selben.  Jene  sind  oft  heilsam/  wo  sie  die  Natur 
selbst  hervorbringt,  diese  treten  von  selbst  immer 
nur  als  gefährliches  Symptom  eines  tiefer  begrün¬ 
deten  allgemeinen  Leidens,  einer  beginnenden  Auf¬ 
lösung  des  Bluts  und  der  ganzen  Organisation  auf. 
Bey  längerer  Dauer  wird  eine  Blutung,  wo  nicht 
unmittelbar,  doch  durch  ihre  Folgen,  lebensge¬ 
fährlich,  und  entwickelt  eine  schon  bestellende 
Disposition  in  dem  kranken  Subject  zur  Pthisis  oder 
Hydropisie,  deren  Ausbildung  ihm  das  Leben  ko¬ 
stet.  Die  Verschliessung  des  blutenden  Gefässes 
bewirkt  die  Natur  nicht,  wie  Petit  gewähnt  hat, 
durch  Verstopfung  desselben  mittels  eines  Blutlrom- 
pus ,  der  viel  zu  schwach  dazu  ist,  sondern  durch 
völliges  Annulliren  der  eigenthümlichen  Struktur 
und  Verschmelzung  des  Gefässes,  in  einer  langem 
oder  kurzem  Strecke  mit  den  benachbarten  Gebil¬ 
den  in  ein  homogenes  Ganze  Die  anatomische  Un¬ 
tersuchung  des  Nabelstranges  an  dem  ersten  besten 
Cadaver,  kann  einen  Jeden  davon  überzeugen.  Um 
der  Natur  hiei  bey  hülfreiche  Hand  zu  leisten,  ste-  » 
hen  dem  Chirurg  4  Mittel  zu  Gebote:  a)  die  Com- 
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pression,  b )  die  Ligatur,  c)  das  Aetzmiltel,  d )  die 
styptischen  Mittel.  Die  Compression  kann  nur  bey 
Gelassen  von  einem  kleinern  Durchmesser  und  un¬ 
ter  folgenden  Bedingungen  Statt  finden  :  a)  man  muss 
einen  festen  Stützpunet  an  einem  Knochen  dazu  ha¬ 
ben,  oder  ihn  sich  künstlich  zu  verschaffen  wis¬ 
sen,  /?)  sie  muss  unmittelbar  auf  das  Gefäss  und 
nicht  etwa  auf  noch  vorhandene  fremde  Körper, 
als  Blutklumpen,  wirken ,  y)  der  Compressivver- 
band  darf  nicht  den  Rückfluss  des  Blutes  durch  die 
Venen  und  den  Zufluss  durc  h  die  oberflächlichen 
Arterien  hindern,  wodurch  das  Blut  zu  sehr  in 
die  tiefer  gelegenen  Stämme  hingetrieben  wird.  Oft 
bedient  man  sich  der  Compression  als  Präservativ¬ 
mittel  mittels  des  Tourniquets,  bey  dessen  Ge¬ 
brauch  der  Vf.  mit  Recht  beklagt,  dass,  sobald  es 
auf  das  zu  amputirende  Glied  selbst  applicirt  wird, 
es  der  so  wünschenswerten  Retraction  der  Mus¬ 
keln  und  der  Haut  im  Wege  stelle.  Doch  be¬ 
sitzt  die  Kunst  bis  jetzt  kein  schicklicheres  Mittel, 
denn  die  Compression  der  Schlagader  unterhalb  des 
Schaambogens ,  hindert  nicht  den  Einfluss  des  Bluts 
aus  den  anaslomosirenden  Aesten  der  Iliaca  poster. 
und  Obturatoria  externa  in  den  untern  Tlieil  der 
art.  Femoralis.  Die  Ligatur  ist  das  allersicherste 
Mittel  gegen  Blutungen,  und  verdient  überall  den 
Vorzug,  wo  sie  nur  zulässig  ist.  Kann  man  we¬ 
gen  zu  starker  Retraction  der  Gefässe,  oder  wegen 
Heftigkeit  der  Blutung,  dieselben  nicht  isolirt  un¬ 
terbinden,  so  muss  man  sie  mit  der  Nadel  umste¬ 
chen,  ungeachtet  der  Vorwurfe,  deren  man  dieser 
Art  zu  unterbinden  mit  Unrecht  zu  viele  gemacht 
hat.  Das  Aetzmittel,  sowohl  das  actuelle,  als  das 
potentielle,  und  dieses  noch  mehr  wie  jenes,  sind 
unzuverlässige  Mittel,  obwohl  in  gewissen  Fällen 
die  einzig  anwendbaren. 

Men.  Ier  de  physiologie  verdankt  wohl  mehr 
der  Eitelkeit  des  Vf.  seinen  Ursprung,  als  dass  er 
sich  dazu  wahrhaft  berufen  gefühlt  haben  sollte. 
C’est  contre  le  Systeme  etranger  de  l’econoinie  ani¬ 
male,  sagt  er,  quelle  se  ne  regit  pas  par  Jes  lois 
communs  de  la  pliysique  que  j'entreprends  decrire, 
und  —  e'est  que  les  connoissances  de  physique  les 
plus  positives,  les  decouvertes  de  la  chimie  la  plus 
subtile  n’expliquent  pas  la  vie  des  animaux,  et 
qu'il  faut  arracher  ses  secrels  ä  la  nature  par  les 
experiences  et  la  rellexion  ,  müssen  wir  ihm  mit 
seinen  eignen  Worten  wiederholt  zu  Gemiithe  fuh¬ 
ren.  Niemand  wird  in  Abrede  seyn,  dass  die  all¬ 
gemeinsten  Gesetze  der  Physik  in  der  ihier.  Oeco- 
nomie  sich  wieder  auffiuden  lassen;  aber  sie  im¬ 
mer  für  untergeordnet  und  modificiit  durch  eine 
unbestimmbare  Kraft  erkennen,  die  das  Wesen 
des  Lebens  in  sich  schliesst,  auf  deren  Wirkungen 
die  vorzüglichsten  Erscheinungen  desselben,  al»  Ge¬ 
burt  und  Tod,  Evolution  und  Revolution  und  Er¬ 
zeugung  zunächst  beruhen ,  die  in  ihren  einzelnen 
Formen  aus  der  Verkettung  des  Ganzen  lierausge- 
jrissen,  nur  zu  dem  Wahne  führen  können,  als 


lägen  ihnen  dieselben  von  der  todten  Materie  ent¬ 
lehnten  Gesetze  zum  Grunde.  Es  wäre  etwas  leich¬ 
tes,  den  Vf.  mit  seinen  eigenen  Wallen,  deren  er 
sich  bedient  hat,  zu  schlagen,  wenn  anders  eine 
weitere  Discussion  über  diese  atomistische  Natur¬ 
lehre,  wodurch  der  lebende  Organismus  zum  Ca- 
daver  herabgewiirdiget  wird,  für  deutsche  Aerzte 
jetzt  noch  von  einigem  Interesse  seyn  könnte!! 

Tome  troisieme.  Mein.  Ier  et  lld  sur  les  Her¬ 
nies  abdominales.  Kein  Object  des  chirurgischen 
Heilverfahrens  spielt  in  seiner  innern  und  äussern 
Form  mit  so  viel  Nuancen,  und  erfordert  so  viel 
Rücksichten  bey  der  nothwendigen  Operation,  als 
die  Brüche,  so  dass  sie  nicht  vielseitig  genug  be¬ 
trachtet  werden  können.  Wir  fassen  beyde  ge¬ 
trennte  Abhandlungen  des  Verf.  darüber,  in  deren 
einer  er  durch  seine  glücklichen,  in  der  andern 
durch  seine  unglücklichen  Erfahrungen  nützlich  und 
lehrreich  zu  werden  sich  bemüht  hat,  hier  zusam¬ 
men;  um  so  leichter,  da  den  verschiedenen  Aus¬ 
gang  abgerechnet ,  viele  sehr  analoge  Fälle  auch 
ganz  analoge  Resultate  darbieten.  Das  Ganze  zer¬ 
fällt  für  uns  in  den  semiotischen  und  in  den  the¬ 
rapeutischen  oder  operativen  Theil.  Bauch-  und 
Nabelbrüche  finden  sich  sehr  häufig  bey  öfters 
schwanger  gewesenen  Weibern,  und  wachsen  nach 
jeder  neuen  Niederkunft  oft  zu  einer  Ungeheuern 
Grösse  au,  besonders  wenn  sie  durch  kein  Bruch¬ 
band  zurückgehalten  werden,  so  dass  zuweilen  alle 
Eingeweide  des  Unterleibes  darin  zu  finden  sind, 
wie  es  der  Vf.  an  einer  Frau  beobachtete,  die  zu¬ 
letzt  noch  durch  Einklemmung  des  Magens  an  gastri- 
tis  starb.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Theile  ver¬ 
wachsen  bey  längerm  Aufenthalte  leicht  mit  ein¬ 
ander,  geben  zu  Kothansammlungen,  Cholera  und 
andern  lebensgefährlichen  Zufällen  Veranlassung. 
Inguinalbrüche  finden  sich  ebenfalls,  obwohl  selte¬ 
ner  bey  Weibern,  und  erschweren  die  Diagnose 
oft  durch  ihr  grosses  Volumen,  so  dass  zuweilen, 
eist  die  Operation  ihren  wahren  Sitz  entdeckt.  An- 
geborne  Leistenbrüche  sind  oft  mit  Wasserbruch, 
zuweilen  mit  dem  noch  nicht  herabgesliegenen  und 
in  der  Nähe  des  Bauchringes  sich  noch  befinden¬ 
den  Hoden  complicirt,  und  der  Einklemmung  dann 
um  so  leichter  unterworfen,  da  der  zurückgeblie¬ 
bene  Hode  selten  die  Anlegung  eines  Bruchbandes 
gestattet,  oder  wenn  es  vertragen  wird,  dieses  den 
lloden  leicht  scirrhös  macht,  oder  zur  Entzündung 
und  wohl  gar'zum  Abscediren  disponirt,  wie  es 
der  Vf.  einmal  nach  gemachter  Operation  beobach¬ 
tete.  Tn  solchen  Fällen  muss  die  Castration  mit 
der  Herniotomie  gewöhnlich  verbunden  werden, 
wenn  die  Attache«  des  Hoden  sich  nicht  lösen 
lassen.  Eine  eigne  Art  von,  Brüchen  (hernie  grais- 
seuse),  deren  Morgagni  nur  einmal  im  Vorbeige¬ 
hen  gedacht  hat,  findet  sich  bey  fetten  Personen 
durch  die  Fettanhänge  des  Darmfells  auf  die  näm¬ 
liche  Art  gebildet,  wie  ier  aus  der  Bauchhöhle 
herabsteigende  Hode  einen  Umschlag  desselben  mit 
sich  führt.  Der  Vf.  beobachtete  sie  an  allen  ge- 
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wohnlichen  Bruchstellen,  häufig  erst  an  Cadavern, 
weil  sie  gewöhnlich  mit  Netzbrüchen  verwechselt 
Werden,  und  fast  me  Einklemmung  veranlassen, 
indem  gewöhnlich  der  Feltklumpen  die  OefEnung 
des  Bruchsacks  verstopft,  und  dadurch  den  Her¬ 
austritt  andrer  T heile  verhindert,  wodurch  sie  deiv 
Aufmerksamkeit  der  Chirurgen  entgehen. 

Das  Erste  ,  was  der  Chirurg  bey  eingeklemm¬ 
ten  Brüchen  unternimmt,  ist  die  kunstmässige  Ta¬ 
xis,  die  aber  nicht  zu  lange  versucht  werden  darf, 
besonders  wenn  frühere  Versuche  dazu  schon  iniss 
langen,  und  wenn  es  ein  schnell  und  gewaltsam 
hervorgerissener  Bruch  ist,  bey  dem  die  Zufälle 
der  Einklemmung  immer  schleunige  Hülfe  erfor¬ 
dern.  Gelingt  sie  bey  Leistenbrüchen  nicht  spä¬ 
testens  innerhalb  24  Stunden,  bey  Cruralbrücnen 
nicht  binnen  5  Tagen,  von  der  Erscheinung  der 
bedenklichen  Zufälle  an  gerechnet,  so  ist  der  Bruch¬ 
schnitt  unverzüglich  zur  Rettung  des  Kranken  zu 
unternehmen.  Cruralbrüche  sind  den  Zufällen  der 
Darmentzündung  überhaupt  immer  weniger  stark 
als  Inguinalbrüche  unterworfen,  Nach  dem  ersten 
etwas  starkem  Anfälle  lassen  sie  bald  wieder  nach, 
bis  auf  die  hartnäckige  Leibesverstopfung;  die  Ent¬ 
zündung  schleicht  aber  oft  viele  Tage,  oft  Wo¬ 
chen  lang  fort,  bis  ihre  wiederzunehinenden  Sym¬ 
ptome  den  nahen  Tod  verkünden.  Schränkt  sich 
die  Entzündung  blos  auf  den  eingeklemmten  Darm 
ein,  so  bemerkt  man  vom  Augenblick  derselben 
bis  zum  Brande,  wo  plötzlich  alle  Zufälle  ver¬ 
schwinden,  eine  gleichmässige  Zunahme  ihrer  Sym¬ 
ptome.  Am  6ten  Tage  nach  der  Einklemmung  kam 
der  Vf-  in  der  Regel  mit  der  Operation  zu  spät. 
Bey  schon  veralteten  Inguinalbrüclien  kann  man 
auch  schon  etwas  länger  temporisiren,  weil  sie  im¬ 
mer  eine  grössere  oder  geringere  Portion  Netz  ent¬ 
halten,  die  den  vorgefallenen  Darm  gegen  die  Nach¬ 
theile  der  Einklemmung  mehr  oder  weniger  in 
Schutz  nimmt,  und  öfterer  auch  Kothansamrnlung 
als  wahre  Incarceration  von  Seiten  des  hinlänglich 
weiten  Bauchringes  die  Darmentzündung  in  ihnen 
verschuldet.  Schöpft  man  aus  der  Natur  des  be¬ 
stehenden  Bruchs,  aus  seiner  Grösse,  Härte  oder 
Weichheit,  Deformation,  aus  seinem  Alter  und 
den  übrigen  coexistirenden  Zufällen  Verdacht,  dass 
die  im  Bruchsack  enthaltenen  Theile  schon  eine 
besondere  Degeneration  eingegangen  sind,  so  ziehe 
man  die  Herniotomie  der  Taxis  vor,  selbst  wenn 
letztere  der  Kunst  noch  gelingen  könnte,  weil  in 
diesem  letztem  Falle  die  Zufälle  der  Entzündung 
gewöhnlich  in  etwas  anderm  als  in  der  Einklem¬ 
mung  begründet  liegen,  was  durch  die  Taxis  nicht 
gehoben  werden  kann,  und  worüber  erst  die  Ope¬ 
ration  noch  Aufschluss  geben  muss.  Ein  brandi¬ 
ger  Bruch,  der  unvorsichtig  zurückgebracht  wird, 
kann  augenblicklich,  durch  Ergiessung  des  Darm- 
koths  in  den  Unterleib,  tödten.  Ein  veralteter  Lei- 
stenbruch  mit  scirrhös  gewordenem  Netz,  tödtele 
laut  der  Erfahrung  des  Vfs.,  nach  gelungener  Ta¬ 
xis  durch  Wassersucht.  Nie  ist  es  gerathen,  be¬ 


deutend  degenerirfe  Netzpartien,  sey  es  durch  die 
Taxis  oder  den  Bruchschnitt,  in  die  Unlerleibs- 
liöhie  zurück  zu  bringen,  oder  sie  durch  die  Li¬ 
gatur  oder  das  Messer  zu  coupiren,  wenn  sie  an¬ 
ders  nicht  durchaus  brandig  sind,  weil  die  Liga¬ 
tur  gewöhnlich  gefährliche  Nervenzufälle  veran¬ 
lasst,  das  Wegschneideu  aber  zur  Unterbindung  der 
vielen  Gef.  eine  so  grosse  Menge  von  Ligaturen 
nothwendig  macht,  dass  entweder  eine  sehr  nach- 
theilige  Eiterung,  oder  ohne  diese  eine  innere  Hä- 
morriiagie  zu  fürchten  ist.  Besser,  man  lässt  es  in 
diesem  degenerirten  Zustande  unberührt  in  dem 
Bruchsacke  liegen.  Hat  die  Entzündung  des  Dar¬ 
mes  bereits  so  weit  um  sieh  gegriffen,  dass  seine 
Zurückbringung  bedenklich  erscheint,  oder  seine 
Structur  schon  völlig  zerstört  ist,  so  kann  ein  drey- 
facher  Fall  Statt  finden:  «)  eine  Kothfistel  hat  sich 
bereits  gebildet,  der  Koth  hat  sich  ins  Zellgewebe 
der  Haut  iufiltrirt,  die  innere  Membran  des  Dar¬ 
mes  ist  völlig  degenerirt,  und  sein  Canal  so  zu  sa¬ 
gen,  annullirt,  ß)  der  Darm  besteht  noch  in  sei¬ 
ner  Continuitat,  ist  aber  in  so  weit  brandig,  dass 
ein  grösseres  oder  kleineres  Stück  seiner  Länge 
weggeschnitlen  werden  muss.  In  beyden  Fällen 
haben  Natur  und  Kunst  über  den  unvermeidlichen 
künstlichen  After  bereits  entschieden,  y)  nur  ein 
Theil  seiner  Breite  geht  durch  Brand  verloren, 
und  gestaltet  den  Excrementen  den  Durchgang  nach 
der  Operation.  Hier  macht  man  zuförderst  mit 
einer  sparsamen  und  dünnen  Kost  und  wiederhol¬ 
ten  Klystiren  Versuche,  oh  sich  der  normale  W^eg 
durch  deu  natürlichen  After  wiederherstellen  lasse, 
glückt  dies  aber  nicht  bald,  fliesst  dennoch  der 
dünne  Stuhl  grösstentheils  durch  die  äussere  Fistel- 
öffüung  ab,  so  ist  an  keine  Heilung  derselben  mehr 
zu  denken,  so  muss  man  reichlichere  Kost  verstat- 
ten,  um  Verengerung  des  Darmes  oberhalb  des 
künstlichen  Afters,  Anhäufung  des  Darmkothes  und 
Ruptur  des  Darmes  innerhalb  der  Bauchhöhle  zu 
verhüten.  Die  Compression,  die  man  zur  Heilung 
derselben  anempfohlen  hat,  ist  zweckwidrig  und 
gefährlich,  weil  Koth  Infiltrat  ion,  Brand  und  Tod  da¬ 
durch  unvermeidlich  herbeygeführt  werden.  Selbst 
das  empfohlne  Anschlingen  des  Darmes  ist  nutzlos, 
weil  der  entzündete  Darm  schon  von  selbst  ange¬ 
klebt  ist.  Der  Vf.  reducirt  übrigens  die  Behandlung 
der  Darmentzündung  nach  operirten  Brüchen  sehr 
richtig  auf  folgende  zwey  Hauptrücksichten :  «)  Zer- 
theilung  derselben  durch  den  antiphlogist.  Heilappa¬ 
rat,  ß)  'Darmausleerung  durch  Purgirmittel  und  Kly- 
stiere.  Doch  streitet  es  mit  der  Natur  dieser  Ent¬ 
zündung,  sie  rein  antiphlogistisch  zu  behandeln,  be¬ 
sonders  wo  schon  Zufälle  des  Brandes  vorhanden 
sind.  Vielleicht  wäre  der  Verf.  in  mehrern  Fällen 
glücklicher  gewesen,  wenn  er  diese  Rücksicht  zu 
würdigen  gewusst,  und  wie  es  dem  Ree.  scheint,  die 
Neutralsalze  besonders  bey  brandigen  Brüchen  nicht 
zu  sehr  gemissbraucht  hätte,  wozu  S.  4ai.  ein  kla¬ 
rer  Beleg  zu  finden  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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P  h  a  r  m  a  c  i  e, 

Fortsetzung 

der  Recens.  von :  Clinique  Chirurgie ale  ou  Memoi- 
res  u.  s.  iv.  von  Phil.  J.  Pelletan. 

jOauern  die  Zufälle  der  Darmentzündung  nach  an¬ 
gezeigter  und  vollbrachter  Taxis  oder  Herniotomie 
beym  Gebrauch  zweckdienlicher  Mittel  dennoch  in 
gleichem  Grade  fort,  so  ist  die  Ursache  der  Ein¬ 
klemmung  oder  Darmentzündung  durch  die  Ope¬ 
ration  nicht  gehoben ,  sondern  liegt  wo  anders  als 
in  der  Einschnürung  des  Bruchs  durch  den  Bauch¬ 
ring,  oder  das  Poupartische  Band  begründet,  a) 
Bey  einem  angebornen  und  mit  Wasserbruch  zu¬ 
gleich  complicirlen  Netzbruche,  den  der  Vf.  ope- 
rirte,  ward  die  Einklemmung  oberhalb  des  Bauch- 
riuges  durch  einen  besondern,  vom  Bauchfelle  ge¬ 
bildeten  membranöseu  Ring  bewirkt,  indem  der 
später  vorgefallene  Darm  die  Scheidehaut  des  Saa- 
menstrangs  nur  nach  vorn  zu  hatte  ausdehnen  kön¬ 
nen.  Der  Vf.  hatte  den  vordem  Theil  desselben 
bey  näherer  Untersuchung  wirklich  eingeschnitten, 
dem  hintern  aber  nicht  bey  kommen  können;  b )  in 
zwey  andern  Fällen  hatte  der  Vf.  bey  der  Reduc- 
tion  des  Bruclis,  den  Darm  einmal  in  einen  klei¬ 
nern  abnormen  Bruchsack,  der  hinter  dem  Schaam- 
bogen  oberhalb  des  grossem  verborgen  lag,  das 
andere  Mal  zwischen  die  Bauchmuskeln  und  das 
Darmfell  eingeschoben  ,  wohin  er  zuerst  mit  dem 
Bistouri  cache  hineingegleitet  war.  So  sehr  ist  es 
nothwendig,  bey  der  Reduction  immer  den  Zeige¬ 
finger  der  einen  Hand  als  Leiter  vorangehen  zu 
lassen!  c)  Zuweilen  ist  die  Dislocafion  der  Därme 
im  Innern  der  Bauchhöhle,  oder  auch  ihre  Ver¬ 
engerung  an  einer  Stelle  so  bedeutend,  dass  der 
Ileus  und  die  übrigen  Zufälle  der  Darmentzündung 
unvermeidlich  fortdauern  müssen.  In  zwey  Ingui¬ 
nalbrüchen  auf  der  rechten  Seile  fand  der  Verf. 
die  Sförmige  Krümmung  des  Grimmdarms,  wodurch 
ein  spitziger  Winkel  gebildet  worden  war,  den  die 
Exc  remente  unmöglich  passiren  konnten!  In  einem 
dritten  sehr  voluminösen  Bruche  war  der  Blinddarm 
dermassen  herabgezogen ,  dass  die  Reduction  da- 
durch  unmöglich  wurde,  ein  Fall,  den  er  übrigens 
nicht  für  so  selten  hält,  d.)  Bey  sehr  voluminösen 
Inguinalbrüchen  rühren  die  Zufälle, der  Entzündung 
zuweilen  von  einer  Dehnung  und  Zerreissung  des 
Zweiter  Hand. 


Mesenterii  her,  die  damit  unvermeidlich  verbun¬ 
den  ist.  — •  Da  der  Vf.  nicht  für  Anfänger  schrieb, 
so  hat  er  den  Bruchschnitt  selbst  nicht  näher  be¬ 
schrieben  ;  wiewohl  es  zu  verwundern  ist,  dass  er 
des  so  wichtigen  Operationsactes ,  der  Einschnei- 
durig  des  Bauchringes  oder  Poupartischen  Bandes, 
der  so  oft  durch  eine  unglückliche  Verletzung  der 
innern  Bauchschlagader  den  guten  Erfolg  der  Ope¬ 
ration  vereitelt,  keiner  besondern  Erwähnung  ge- 
than  hat,  sondern  ihn  gleichsam  als  ein  untrügli¬ 
ches  Manöver  voraussetzt,  da  er  sich  doch  in  an¬ 
dern  Fällen  zur  detaillirten  Beschreibung  der  Ope¬ 
rationsacte  lierabgelassen  hat!  — 

Mem.  sur  les  maladies  du  coeur.  Die  Natur 
des  Herzens,  das  in  einer  völligen  Abhängigkeit 
von  allen  Organen,  von  allen  Functionen,  von  allen 
Bewegungen  der  thier.  Oeconomie,  von  allen  phy¬ 
sischen  und  moralischen  Eindrücken  lebt,  bringt 
es  mit  sich,  dass  seine  Krankheiten  in  das  undurch¬ 
dringlichste  Dunkel  verschieyert  sich  darstellen, 
wozu  uns  die  Erfahrungen  des  Vfs.  einen  neuen 
Beleg  liefern,  wenn  auch  nicht  um  sie  selbst  mehr 
aufzuklären,  doch  um  die  Semiotik  hier  in  ihrer 
ganzen  Blosse  zu  zeigen,  und  den  Arzt  dadurch 
wie  zu  einem  fleissigern  Studium  derselben  ,  so  zu 
einem  vorsichtigem  Heilverfahren  bey  Krankhei¬ 
ten  der  Brusthöhle  zu  disponiren.  Man  ist  schon 
um  einen  Schritt  der  Vollendung  näher  gekommen, 
wenn  man  die  Lücken  seines  Wissens  erkannt  hat, 
als  wenn  man  da  im  Klarep  zu  seyn  glaubt ,  wo 
man  blos  noch  im  Finstern  tappt.  Die  grösste  Un¬ 
gewissheit  in  der  Diagnose  macht  auch  die  Cur 
der  Krankheiten  des  Herzens  blos  zur  symptoma¬ 
tischen,  zur  Palliativ -Cur,  theils  weil  es  in  vie¬ 
len  Fällen  an  palhognomonischen  Kennzeichen  gänz¬ 
lich  gebricht,  theils  weil  die  bekannten  mehrern 
derselben  zugleich  gemein  sind,  ohne  sie  in  ent¬ 
sprechenden  organischen  Veränderungen  nach  dem 
Tode  selbst  bestätiget  finden  zu  können,  theils  end¬ 
lich.  weil  coexistirende  Leiden  der  Brusthöhle  das 
Bild  dergestalt  trüben  ,  dass  man  nicht  weiss,  wel¬ 
ches  von  beyden  Ursache,  welches  Wirkung  sey. 
Wahren  polypösen  Concretionen  im  Herzen,  die 
sich  besonders  nicht  zugleich  in  die  gross  ein  Ge- 
fässe,  wie  die  Venen,  mit  erstrecken ,  wie  inan 
sie  sonst  gewöhnlich  in  Cadavern  findet,  hegt  im¬ 
mer  eine  eigenthümliche  Krankheit  des  Herzens  zum 
Grunde,  als  ein  Anevrysma,  oder  Entzündung,  oder 
ein  Bildungsfehler ,  wovon  uns  der  VI.  ein  sehr 
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interessantes  Beyspiel  noch  mittheilt*  Bey  einer 
Frau  von  28  Jahren,  die  im  20sten  erst  menstruirt 
worden,  nachher  immer  an  Anomalien  dieser  Aus¬ 
leerung,  öfterm  ßlutspucken,  beklemmtem  Athem, 
gelitten  hatte,  zuletzt  auf  der  linken  Seite  nicht 
mehr  liegen  konnte,  heftige  Schmerzen  im  rech¬ 
ten  Schenkel  bekam,  und  die  drey  grossem  Zehen 
desselben  Fusses  durch  trocknen  Brand  (wie  die 
gangraena  senilis)  verloren  hatte,  fand  mau  die  Lun¬ 
gen  mit  dem  Brustfell  durchgehends  verwachsen, 
obwohl  übrigens  gesund,  den  rechten  Ventrikel  und 
die  Pulmonalarterie  erweitert,  das  Herzohr  dersel¬ 
ben  Seite  mit  geronnenen  Blulklumpen  überfüllt, 
und  das  ganze  Schlagadersystem  verengert,  was  also 
die  Schuld  von  jener  gaugraena  trug.  Die  zwey 
grossem  Fleischbalken  im  rechten  Ventrikel  näm¬ 
lich  lagen  auf  der  hintern  Wand  dicht  neben  ein¬ 
ander  beysammen,  und  die  eine  daran  befestigte 
Klappe  bildete  einen,  einen  Zoll  langen  Canal  in 
das  linke  Herzohr  hinein,  mit  sehr  enger  oberer 
Oeffnung,  wodurch  sich  dasselbe  niemals  gänzlich 
in  den  Ventrikel  hatte  entleeren  können.  Der  Vf. 
entdeckte  zufällig  noch  an  zwey  andern  Herzen, 
'he  er  damit  vergleichen  wollte,  denselben  Bildungs* 
fehler,  und  hat  die  iustructive  Abbildung  von  allen 
dreyen  auf  einer  besondern  Tafel  beygefügl.  — 
Mem.  sur  l’amputation  des  membres.  Die  im¬ 
mer  noch  so  übliche  Amputationsmethode,  der  man 
nach  vielfachen  Versuchen  vor  allen  andern  den 
Vorzug  gegeben  hat,  besteht  bekanntlich  darin,  dass 
man  nach  gemachtem  Zirkelschnitt,  die  Haut  einen 
Zoll  breit  absondert,  sie  umscldägt,  dann  durch 
einen  zweimaligen  Schnitt  der  Muskeln  der  noch 
hohem  Absetzung  des  Knochens  Platz  zu  machen 
sucht,  worauf  die  Wundlefzen  zur  schnellen  Ver¬ 
einigung  in  eine  Längenspalte  mit  Heftpflastern 
zusammengezogen,  und  durch  einen  Compressiv- 
verband  darin  erhalten  werden.  Mit  Recht  macht 
der  Verf.  dieser  Methode  den  Vorwurf,  dass  man 
selten  damit  zu  seinem  Zweck  gelange,  a)  weil 
bald  zu  viel  bald  zu  wenig  Haut  erspart  wird  zur 
gehörigen  Bedeckung  des  Stumpfes,  und  wenn  auch 
das  gehörige  Maas  getroffen  ist,  die  starke  Retrac- 
tion  der  Muskeln  die  Vereinigung  derselben  mit 
der  innern  Fläche  derselben  vereitelt,  b)  Weil  bey 
gehindertem  Abfluss  des  extravasirten  Blutes,  dessen 
kleinstes  Coagulum  eine  fortdauernde  Blutung  er¬ 
zeugt,  eine  zu  grosse  Menge  von  Ligaturen  nolli- 
weudig  wird,  die  die  Eiterung  unvermeidlich  ma¬ 
chen;  c)  weil  der  Compressivverband  zur  Zurück¬ 
haltung  der  Muskeln  den  Rückfluss  des  Blutes  durch 
die  Venen,  und  den  Einfluss  in  die  höher  liegenden 
Schlagadern  hemmt,  und  nach  unterbundenem  Haupt¬ 
stamme  den  Einfluss  desselben  in  die  tiefer  liegen¬ 
den  mehr  bestimmt,  wodurch  diese  zu  sehr  erwei¬ 
tert  werden.  Da  nun  das  umliegende  Zellgewebe 
um  die  grossen  Stämme  der  Gefässe  vorzüglich  mit 
Zweigen  derselben  versehen  ist,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  hier  die  Blutung  und  Infiltration  in 
das  Zellgewebe  am  leichtesten  geschieht.  Bey  kei¬ 


ner  Amputationswunde  sind  Blutungen  ganz’  zu  ver¬ 
meiden;  d)weil  die  schnelle  Vereinigung  den  Wund¬ 
arzthindert,  den  heimlichen  Feind  im  Hi  ntergrund 
früher  zu  erkennen,  bevor  er  schon  zu  weit  um 
sich  gegriffen  hat.  Das  durchschwitzende  Blut  durch 
den  Appareil  wird  gewöhnlich  für  unbedeutend 
gehalten;  e)  weil  die  Infiltration  des  Bluts  ins  Zell¬ 
gewebe  der  Muskeln  und  grossen  Gefäs.se  bey  ge¬ 
hindertem  Abfluss  gewöhnlich  eine  bösartige  Eite¬ 
rung  erzeugt,  die  die  Muskeln  von  einander  iso- 
lirt,  den  Kuoehen  von  seiner  Beinhaut  entblösst, 
denselben  wohl  gar  auflöst,  und  des  Kranken  Kräfte 
consurnirt;  /)  weil  keine  Amputalionswuude  ohne 
Suppuration  und  einige,  wenn  auch  noch  so  un¬ 
bedeutende  Exfoliation  des  Knochens  geheilt  werden 
kann,  und  man  also,  die  oben  gedachten  Gefahren 
alle  bey  Seite  gesetzt,  doch  fast  niemals  die  ge¬ 
schwinde  Vereinigung  bewirkt.  Der  Vf.  empfiehlt 
daher,  die  Haut  nur  durch  grösstmöglichste  Retrac- 
tion  derselben  von  einem  Gelmlfen möglichst  zu  erspa¬ 
ren  zu  suchen,  dann  den  zweimaligen  Muskelschnilt 
zu  machen,  die  Wundlefzen  etwas,  aber  nicht  ganz, 
über  den  Stumpf  anzuziehen,  und  ihren  Zwischen¬ 
raum  mit  Cliaipie  auszufullen ,  zur  Aufsaugung  des 
etwa  austretenden  Bluts,  den  Verband  aber  ganz 
nach  Louis  zu  besorgen.  Die  von  ihm  dargeleg- 
ten  Be_y.spiele,  wo  er  der  üblichem  Methode  mit 
ungünstigem  Erfolge  treu  verbleibt,  sprechen  sei¬ 
nen  Vorschlägen  das  Wort,  wenn  auch  in  einigen, 
besonders  in  der  6ten  Beobachtung,  die  allgemein 
Statt  gefundene  Kachexie  eben  so  viel  Antheil  an 
dem  unglücklichen  Ausgange  ,  als  die  Operations- 
methode  selbst  gehabt  haben  mag.  Rec. ,  der  sich 
ganz  in  dem  Falle  des  Vf.  befand,  könnte  die  un¬ 
günstigen  Erfahi  ungen  desselben  darüber,  noch  mit 
eignen  ßeyspielen  vermehren,  wozu  cs  unsre  der- 
ruaüge  Zeitperiode  gar  nicht  an  Gelegenheit  hat 
mangeln  lassen  ! 

Mem-  sur  les  epancliemens  dans  la  poitrine  et 
l’operation  de  l’Empyeme.  Das  Extravasat  in  der 
Brusthöhle  kann  von  dreyerley  Beschaffenheit  seyn, 
entweder  blutig,  oder  lymphatisch  und  eiteraitig, 
oder  wässrigt.  Das  blutige  ist  das  allergefährlich- 
ste,  weil  es  sich  in  einer  kurzen  Zeit  zu  einer 
Quantität  ansammelt,  die  den  Organen  der  Respi¬ 
ration  es  nicht  erlaubt,  sich  allmählich  an  die  Be¬ 
schränkung  ihrer  Function  erst  zu  gewöhnen,  und 
vielleicht  theilweise  für  einander  vicariren  zu  las¬ 
sen.  Hierzu  kommt,  dass  es  durchaus  an  diagnosti¬ 
schen  Kennzeichen  von  dem  Orte  der  Austretung 
fehlt,  folglich  schon  dadurch  der  Kunst  alle  Mit¬ 
tel  zur  Rettung  abgeschnitten  sind.  Aeussere  Ver¬ 
letzungen  und  die  Beistung  eines  Anevry.sma,  sind 
die  gewöhnlichen  Veranlassungen  dazu.  Wenn  das 
Extravasat  unbedeutend  ist,  und  aus  einer  kleinen 
Oefliiung  langsam  vor  sich  gebt,  so  wird  die  Blu¬ 
tung  durch  einen  Thrombus  bald  sisürt,  und  wenn 
derselbe  nicht  durch  den  Zutritt  der  atmosphär. 
Luft  von  aussen,  oder  eine  Dyskrasie  der  Säfte 
zersetzt  wild,  die  Aufsaugung  desselben  ohne  wei* 
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tern  Nachtheil  von  der  Natur  in  längerer  oder  kür¬ 
zerer  Zeit  bewii’kt.  Ergiesst  sich  aber  das  Blut 
rasch  und  in  grosser  Quantität,  so  ist  ein  jählin- 
ger  Tod  die  gewöhnliche  Folge,  und  jede  Eröff¬ 
nung  des  Brustkastens  muss  den  Kranken  am  Ende 
doch  entweder  an  der  Härnorrhagie,  oder  an  Er¬ 
stickung  zu  Grunde  gehen  lassen.  Was  bleibt  dem 
Chirurg  meistens  übrig?  nichts  als,  bis  auf  den  Ge¬ 
brauch  einiger  allgemein  wirkenden  Mittel,  den 
inüssigen  Zuschauer  zu  machen !  2)  das  Lymph- 
und  Eiterdepot  ist  entweder  Product  einer  acuten 
oder  chronischen  Krankheit  der  Eingeweide  der 
Brusthöhle  und  ihrer  membranösen  Auskleidung. 
d)  Die  Pleuritis  und  die  Peripneumonie,  unter  der 
Form  erysipelatoser  Entzündung,  gehen  oft  in  Aus¬ 
schwitzung  von  einem  lymphatischen  Eiter  über, 
der  sich  schnell  ansammelt,  und  den  Organen  der 
Respiration  also  keine  Zeit  lässt,  sich  allmählig  an 
eine  beschränktere  Ausdehnung  zu  gewöhnen  ,  folg¬ 
lich  die  Ausleerung  desselben  gebietet;  b )  ein  an¬ 
dermal  bildet  sich  statt  dessen  ein  wahrer  Abscess 
in  dem  Parenchym  des  Brustfells  oder  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Lungen  selbst;  b)  erscheint  ein  solches 
Depot  in  Folge  metastatischer' Ablagerungen  von 
scrophulöser,  venerischer  oder  arthritischer  Natur, 
die  nicht  selten  mit  Knochenfrass  verbunden  sind, 
nicht  selten  auch  sich  durch  das  communicirende 
Zellgewebe  einen  Weg  durch  die  Bauchhöhle  hin¬ 
durch  bis  unter  das  Poupartische  Band  und  zu  den 
untern  Extremitäten,  längs  dem  Laufe  der  grossen 
Gefässe  bahnen,  so  wie  in  umgekehrtem  Verhältniss 
der  Vf.  einmal  aus  vereiterten  Axillardrüsen  sich 
den  Eiter  mit  todtlichem  Erfolge  in  die  Brusthöhle 
infiltriren  sah,  wobey  der  ganze  Oberarm  ödema- 
tös  geschwollen  war.  Man  hüte  sich  mit  dem  Mes¬ 
ser  oder  der  Trepankrone  Hand  an  dergi.  Depots 
zu  legen,  so  lange  der  Mischungsfehler  der  Säfte 
nicht  durch  innere  Mittel  gehoben  ist!  Merkwür¬ 
dig  ist  in  dieser  Beziehung  das  vom  Vf.  gegebene 
Beyspiel  einer  Frau  von  23  Jahren,  die  zuerst  eine 
Lymphgeschwulst  am  rechten  Knie  von  einem  Falle 
bekommen  hatte,  und  aus  obigen  Rücksichten  vom 
\  f.  ampulirt  worden  war,  hierauf  aber  6  Monate 
nach  einem  zweyten  Falle  auf  das  linke  Knie  an 
einem  Lymphdepot  in  der  Brust  starb.  Der  Vf. 
hielt  dieses  für  ein  gewöhnliches  Empyem,  ward 
aber  noch  zur  rechten  Zeit  von  Salutier  von  der 
gefährlichen  Eröffnung  desselben  abgehalten  ,  da  die 
Zufälle  der  Beklemmung  wenigstens,  wenn  auch 
die  Schmerzen  nicht,  sich  etwas  gelegt  hatten.  Bey 
der  Sertion  fand  man  in  dem  linken  Sacke  des 
Brustfells  über  eine  Kanne  verdickte  Lymphe,  und 
das  Herz  dadurch  ganz  in  die  rechte  Seite  hinüber¬ 
gedrängt.  Ist  die  Dyskrasie  der  Säfte  einmal  be¬ 
seitiget,  so  können  dergleichen  Ablagerungen  dreist 
entleert  werden,  selbst  wenn  sie  schon  Knochen¬ 
frass  veranlasst  hätten.  5  Wasseransammlung  macht 
immer  in  der  Diagnose  viel  Schwieiigke  t  und  con- 
statirt  sich  oll  erst  durch  di:*  nahen  Vorläufer  des 
lodes  als  Oedem  der  Extremitäten  und  des  Ge¬ 


sichts.  Oft  wird  mail  sogar  verführt,  sie  im  wei¬ 
tern  Verlaufe  mit  Krankheiten  der  Leber  zu  ver¬ 
wechseln,  besonders  wenn  sich  die  Zufälle  der  Be¬ 
klemmung  vermindern.  Sie  ist  Folge  entweder  a) 
eines  chronischen  Engorgements  des  Brustfells  bey 
asthmatischen  Personen.  Die  Ansammlung  geschieht 
in  diesem  Falle  immer  nur  langsam,  indem  ein 
grösserer  oder  geringerer  Theil  der  Membran  der 
Resorption  noch  vorsteht;  b)  einer  wahren  Pleuri¬ 
tis,  gewöhnlich  mit  Eiterpusteln  auf  der  Membran. 
Hier  geht  sie  schon  etwas  schneller,  doch  nicht 
so  rasch,  dass  nicht  die  Organe  der  Respiration 
sich  allmählich  daran  gewöhnen,  und  die  sich  nach 
und  nach  verwischenden  Symptome  der  Brustbe¬ 
klemmung,  in  Verbindung  mit  den  noch  übrigen 
zweydeutigen  Zufällen,  als  Schmerz,  Husten,  leicht 
eine  andere  Krankheit  supponiren  lassen  könnten; 
c )  einer  dynamischen  oder  organischen  Krankheit 
der  Lungen  selbst,  deren  Bild  aber  um  so  täuschen¬ 
der  ist,  wenn  Krankheit  des  Herzens,  irregulärer 
Pulsschlag,  Herzbeutel  Wassersucht  damit  complicirt 
ist,  oder  gar  die  Blustwassersucht  als  deuteropathi- 
sches  Uebel  von  der  Krankheit  des  Herzens  auf- 
tritt.  ln  diesen  Fällen  geschieht  die  Ansammlung 
rasch;  aber  das  Bild  ist  zu  complicirt,  und  die  Krank¬ 
heit  in  ihrer  Wechselwirkung  fast  unbestimmbar, 
so  dass  keine  Section  der  Diagnose  entspricht.  Doch 
kann  man  nur  bey  allgemeinen  Wassersüchten  mit 
innern  Mitteln  reussiren.  Sackwassersuchten  for¬ 
dern  durchaus  Vernichtung  der  abnormen  Secre- 
tion  von  Seiten  der  afficirten  Membran;  also  ope¬ 
rative  Hilfsleistung,  die  auf  doppelte  Art  zu  Stande 
gebracht  werden  kann;  «)  entweder  wenn  ein  Or¬ 
gan  in  der  Nähe  ist,  das  mit  dem  Sacke  sich  durch 
Entzündung  und  Eiterung  vereinigen  lässt,  durch 
Emsprützung  einer  reizenden  Flüssigkeit,  z.  B.  des 
Alcohols  bey  der  Hydrocele ;  ß)  wo  der  Sack  nach 
entleerter  Flüssigkeit  leer  bleibt,  dadurch,  dass  man 
mittelst  Entzündung  und  Eiterung  durch  den  Zu¬ 
tritt  atmosphärischer  Luft  oder  reizender  Flüssig¬ 
keiten,  die  man  einsprützt,  eine  Zurückziehung  der 
Wände  desselben  auf  sich  selbst  und  Austrocknung 
desselben  bewirkt,  indem  man  die  Wunde  offen 
erhält.  Beyde  Heilmethoden  leiden  keine  Anwen¬ 
dung  auf  die  Wasseransammlung  in  den  Säcken 
des  Brustfells.  Die  Operation  bleibt  also  für  die¬ 
sen  Fall  ein  blosses  Palliativmiltel ,  wenn  die  Na¬ 
tur  nicht  selbst  durch  Entzündung  des  Brustfells 
und  vielleicht  massige  Suppuralion  desselben,  oder 
wie  der  Verf.  will,  die  Kunst,  durch  behutsames 
Zulassen  von  atmosphärischer  Luft  oder  behutsa¬ 
mes  Einsprützen  einer  milden  Flüssigkeit  von 
Reisswasser  mit  Honig  vermischt,  eine  Verwach¬ 
sung  desselben  mit  der  Oberfläche  der  Lungen  be¬ 
wirken.  Letzteres  bleibt  ein  gewagtes  Hülfsmittel ! 
Bey  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  ist  jede  schnelle 
Entleerung  eines  bestehenden  Extravasates  in  der 
Brusthöhle,  wie  man  sie  sich  gewöhnlich  erlaubt, 
nachlheilig,  weil  der  Zweck  der  Operation  ver¬ 
loren  geht,  und  gefährlich,  weil  die  Suffocatiou 
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droht,  sobald  die  atmosphärische  Luft  die  Stelle 
des  Extravasats,  wie  es  bey  schneller  Ausleerung 
desselben  unvermeidlich  ist,  einnimmt.  Man  muss 
daher,  um  dieses  zu  vermeiden ,  gar  nichts  auslau- 
fen  lassen,  sondern  sogleich  nach  gemachtem  Schnitt 
eine  Bandelette  einlegen ,  und  darüber  den  Com- 
pressivverband  anlegen,  worauf  das  Fluidum  durch 
den  Andruck  der  Lungen  von  selbst  aussickert.  Ist 
der  Ort  der  Eröffnung  von  der  Natur  nicht  selbst 
schon  bestimmt,  so  wird  der  Einschnitt  an  deui 
untersten  Theile  der  Brust  gemacht,  zwischen  der 
zweyten  und  dritten  falschen  Rippe  von  oben  her¬ 
unter  gezählt,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Bogens 
derselben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  das  Wichtigste  und 
Lehrreichste  für  Vervollkommnung  der  Kunst  in 
einer  zweckmässigen  Ideenfolge  aus  diesem  so  ge¬ 
haltreichen  Werke  in  gedrängter  Kürze  hervorzu¬ 
heben,  und  wo  es  nöthig  war,  zu  berichtigen.  Ob¬ 
wohl  dies  hin  und  wieder  nicht  ohne  einige  Schwie¬ 
rigkeit  geschehen  ist,  besonders  in  den  Capiteln 
über  das  Blulextravasat ,  über  einige  besondere 
Pulsadergeschwülste  und  über  die  Bsiiche ,  worin 
die  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  und  Beob¬ 
achtungen  des  Verf.  mehr  dem  Zufalle  überlassen 
geblieben,  als  unter  allgemeinen  Gesichtspunctea 
festgehalten  zu  seyti  scheint,  so  behält  doch  dieses 
Werk  unstreitig  seine  grossen  Vorzüge,  sowohl  in 
Hinsicht  der  gewählten  Materien,  als  der  inslruc- 
tiven  Seiten,  die  diesen  der  selbstdenkende  Vf,  ge¬ 
rade  abzugewinnen  gewusst  hat.  Bey  den  vielen 
und  wirklich  beneideuswerlhen  Hülfsquellen ,  die 
ihm  zur  Bereicherung  seines  grossen  Schatzes  von 
Erfahrungen  täglich  geöffnet  sind,  kann  man  nichts 
als  die  baldige  Fortsetzung  desselben  wünschen, 
bevor  noch  eine  höhere  Schickung  dem  Verf.  die 
Gelegenheit  dazu  abschneiden  möchte  l 


II  r  i  e  £  s  w  i  s  s  e  n  s  c  Ii  a  f t  e  n. 

O 

Der  Feldzug  von  1810.  bis  zum  Waffenstillstand  igio. 
ohne  Druckort.  81  S.  8.  (16  Gr. ) 

Mit  Vergnügen  zeigt  lief,  hier  ein  Werkchen  an, 
das  von  einem  Sachkenner  geschrieben,  eine  gute 
Darstellung  der  Leyden  merkwürdigen  Schlachten 
bey  Gross -Görschen  und  Bautzen  gibt,  die  jenem 
sich  so  gern  auf  fremder  gestürzter  Grösse  erheben¬ 
den  Volke  zuerst  beurkundete,  was  deutscher  Mutli 
u.  Kraft  gegen  die Uebermacht  des  Süden  vermochte. 
Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  des  Zustandes 
der  Preussischen  Armee  —  die  durch  den  Tilsiter 
Frieden  auf  4$, 000  Mann  gesetzt  worden  war,  —  bis 
zum  Ausbruch  des  Krieges,  und  der  Mittel,  welche 
man  anwandte,  sich  einigermassen  unbemerkt  streit- 
fertig  zu  machen,  gehet  der  Vf.  S.  1 5.  zu  einer  ge¬ 
drängten  Erzählung  der  Ereignisse ,  bis  zur  Schlacht 
bey  Gr.  Görschen  über,  wobey  er  die  Gründe  aus¬ 
einander  setzt,  welche  die  Verbündeten  abhielten, 


rascher  über  die  Elbe  gegen  die,  durch  Thüringen 
heranziehenden  ,  Franzosen  vorzudringen.  Sosehr 
lief,  übrigens  mit  die-en  Gründen  einverstanden  ist, 
muss  er  doch  bemerken,  dass  die  Verbündeten  aller¬ 
dings  viel  Zeit  bey  dem  üebergange  über  dieElbe  Ver¬ 
lobten  zu  haben  scheinen,  weil  es  ihnen  an  des  Brü¬ 
ckenbaues  kundigen  Leuten  und  an  Mitteln  fehlte, 
Welche  letztere  ihnen  docii  !>ey  etwas  weniger  Gutmü- 
tliigkeit  und  Nachsicht  auf  der  so  schiffreichen  Eibe 
lierbey  zu  schaffen  leicht  werden  musste,  und  dass 
mau  zuerst  das  bey  weitem  noch  nicht  vollendete 
Torgau  hätte  mit  Ernst  angieifen  sollen,  dessen  neue 
und  nicht  revetirte  Wälle  nicht  lauge  widerstanden 
haben  würden,  und  dessen  bedeutende  Vorräthe  den 
Ailiirten  zur  Eroberung  Wittenbergs,  sehr  nützlich 
gewesen  waren.  Hätte  man  zugleich,  von  dem  ersten 
Augenblick  der  Besetzung  Dresdens  durch  die  Rus¬ 
sen,  diese  Stadt  zu  einer  verschanzten  Stellung  um¬ 
geschaffen,  wie  es  nachher  von  den  Franzosen  ge¬ 
schähe,  und  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Wochen 
leicht  möglich  war;  würde  man  sich  höchst  wahr¬ 
scheinlich  haben  an  der  Elbe  behaupten,  und  für  die 
folgenden  Operationen  bedeutend  gewinnen  können. 

Die  Beschreibung  der  Schlacht  bey  Gr.  Görschen. 
ist  gut,  und  gibt  eine  richtige  Uebersicht  des  Ganges 
der  Ereignisse.  Uubezweifelt  würde  diese  ein  glück¬ 
licheres  Resultat  gegeben  haben,  wenn  gleich  An¬ 
fangs  mehr  Cavallerie  ins  Gefecht  gebracht  worden 
wäre,  deren  die  Ailiirten  so  viel  und  so  gute  hatten. 
Napoleon  hatte  es  besorgt,  und  deshalb  waren  einige 
fratiz.  Bataillone  hinter  Gräben  gesetzt,  andere  mit 
aus  den  Dörfern  zusamrnengebrachten  Eggen  vor  der 
Fronte  geschützt  worden.  Sobald  der  günstige  Mo¬ 
ment  vorüber  war,  und  der  Vice -König  von  Leip¬ 
zig  her  zurück  kam,  konnten  auch  alle  neue  An¬ 
strengungen  wohl  den  Menschenverlust  vergrössern, 
aber  keinen  bessern  Erfolg  lierbey  füll  reu.  Unrich¬ 
tig  ist,  dass  die  Ailiirten  den  7.  May  die  Elbe  pas- 
sirt  haben;  dies  geschähe  erst  den  8len  über  die  bey 
Dresden  befindlichen  Brücken,  die  nachher  ver¬ 
brannt  wurden. 

S.  42  u.  f.  findet  sich  die  Beschreibung  des  Ter¬ 
rains  und  der  Schlacht  bey  Bautzen,  wo  bey  der  Ue- 
bermacht  des  Feindes  sich  wohl  kein  Sieg  erwarten 
liess,  wo  jedoch  die  franz.  Armee  durch  die  grosse 
Anzahl  Verwundeter — die  grösstentlieils  aul  Schub¬ 
karren  nach  Dresden  gebracht  wurden,  und  daselbst 
haufenweise  hinstarben,  weil  es  in  den  Flospitälern 
anArzney  und  Lebensmitteln  fehlte,  an  Stärkung  aber 
gar  nicht  zu  denken  war  —  sehr  geschwächt  ward. 
Obgleich  Ref.  nur  ungern  in  dieser  Uebersicht  des 
Feldzugs  von  18  i4.  die  nähere  Beschreibung  mehre¬ 
rer  ,  mit  den  Russen  Statt  gehabten  Gefechte  ver- 
misst —  es  findet  sich  blos  S.  69.  das  mit  der  Preuss. 
Arrieregarde  bey  Haynau  —  ist  es  doch  auf  der  an¬ 
dern  Seite  lobenswerth ,  dass  der  Vf.  sich  begnügt, 
nur  diejenigen  Begebenheiten  zu  beschreiben,  denen 
er  entweder  selbst  als  Augenzeuge  beywolmte,  oder 
deren  Schilderung  er  von  eiuem  unterrichteten  Au¬ 
genzeugen  erhalten  konnte. 
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Neueste  Geschichte. 

\Y  enn  ein  Mann  von  grosser  Einsicht,  scharfem 
politischen  Blick,  edler  Unparteilichkeit  und  durch 
nichts  zu  bestechender  Redlichkeit,  die  Begebenhei¬ 
ten  eines  langen  Zeitraums,  den  er  selbst  beobach¬ 
tend  und  handelnd  durchlebt,  an  dessen  Ereignissen 
und  Verhandlungen  er  einen  tief  eingreifenden  An- 
iheil  genommen  hat,  ausführlich  erzählt,  so  muss 
man  auch  da,  wo  man  zu  bekannten  Dingen  zu¬ 
rückgeführt  wird,  immer  manches  in  einem  bessern 
und  richtigem  Lichte  erblicken,  als  mau  es  zu  se¬ 
hen  gewohnt  war,  und  kann  sich  vieler  neuen  Auf¬ 
schlüsse'  und  Belehrungen  erfreuen.  Diese  angeneh¬ 
men  Belehrungen  wird  jedem  Leser  folgendes  Werk 
gewähren,*  das  einen  Zeitraum  von  fast  5o  Jahren 
umfassen  soll,  und  den  Titel  von  Denkwürdigkeiten 
mit  vollem  Rechte  führt: 

Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit  oder  Bey träge  zur 
Geschichte  vom  letzten  Viertel  des  achtzehnten 
lind  vom  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
3778  bis  1806  von  Christian  IV Uh.  von  Dohm. 
Erster  Band.  Lemgo  im  Verlage  der  Mey ersehen 
Ilolbuchh.  und  Hannover  in  Commission  derHcl- 
wing.  Hofbuchh.  18 14.  XLJ.V  u.  690  S.  gr.  8. 

Auf  die  Reichhaltigkeit  der  gegebenen  Nach¬ 
richten  lässt  uns  schon  die  Stärke  des  Werks  schlos¬ 
sen  ,  von  welchem  noch  zwey  bereits  unter  der 
Presse  befindliche  Bande  allein  die  Geschichte  der 
letzten  Peidode  Friedrichs  IT.  umfassen  werden.  Seit 
vielen  Jahren  hat  den  würdigen  Verfasser  die  Aus¬ 
arbeitung  dieses  Werks  beschäftigt,  zu  welchem  ei', 
früh  ein  aufmerksamer  Beobachter  der  Weltbege¬ 
benheiten  ,  eigne  Erfahrungen  aufzeichnele  und  Nach¬ 
richten,  die  er  erhalten  konnte,  sarumlete.  Während 
seines  geschältvollen  Lebens  konnte  er  freylich  nur 
einzelne  Bruchstiii  ke  ausarbeiten.  Aber  die  Vor¬ 
gänge  der  neuesten  Zeit  haben  ihm  die  Müsse  und 
Freyheit  gewährt,  welche  zur  Ausführung  seines 
Lieblings  ntwurfs  erforderlich  war.  Nicht  Denk¬ 
würdigkeiten  seines  eignen  Lebens  wollte  er  schrei¬ 
ben,  sondern  Denkwürdigkeiten  seinerZeit,  obgleich 
er  in  diese  seine  Zeit  und  deren  Ereignisse  so  oft 
und  soviel  ein  wirkte,  und  diese  und  jene  nicht  sel¬ 
ten  Zusammentreffen  mussten.  Was  von  seinen 

Zwey t er  Band. 


frühem  Lebensumständen  dem  Leser,  der  noch  ganz 
unbekannt  damit  seyn  könnte,  zum  bessern  Verste¬ 
hen  des  Werks  zu  wissen  nöthig  war,  hat  er  in 
der  Vorr.  angezeigt,  und  durch  diesen  Umriss  der 
bedeutendsten  Vorfälle  seines  öffentlichen  Lebens 
nicht  nur  bewiesen,  dass  er  Gelegenheit  genug  ge¬ 
habt  habe,  den  Gang  der  Begebenheiten  genau  und 
richtig  zu  beobachten,  sondern  auch  sein  begrün¬ 
detes  Urtheil  über  manche  dieser  Begebenheiten  u. 
ihre  Folgen  ausgesprochen  und  sein  redliches  Be¬ 
streben,  überall  so  viel  Gutes  als  möglich  war,  zu 
wirken,  so  viel  Uebel  als  er  konnte  abzuwenden, 
bewährt.  Er  wollte  iibx’igens  nicht  alle  Denkwür¬ 
digkeiten  seiner  Zeit,  sondern  nur  die,  welche  er 
selbst  beobachtet  hatte  oder  über  die  er  sich  aus 
Schriften  vollständig  belehren  konnte  (denn  eigne 
Beobachtungen  und  gesammlete  Nachrichten  machen 
die  Grundlage,  aber  nicht  die  einzige  Quelle  seiner 
Erzählungen,  aus),  beschreiben,  und  schränkte  sich 
vornemlich  auf  die  Angelegenheiten  Deutschlands 
und  Preussens  und  deren  gegenseitiges  Einwiiken 
ein,  ohne  die  Begebenheiten  benachbarter  Länder 
auszuschliessen.  Mit  der  Auflösung  des  (in  derThat 
schon  weit  früher  gelöseten)  deutschen  Reichsver¬ 
bands  will  er  sein  Werk  schliessen,  ob  er  gleich 
noch  bis  1810  Nov. ,  als  Uuterthan  eines  neu  ge¬ 
schaffenen,  nun  verschwundenen,  Staats,  in  Ge¬ 
schalten  lebte,  und  manche  des  Erzählens  werlhe 
Begebenheiten  ziemlich  nahe  sahj  aber  er  überlässt 
es  „einem  Glücklichem,  das  durch  den  edlen  und 
tapfern  Widerstand  der  Russen  angeregte  kräftige 
Aufstehen  des  tapfern  preussischen  Volks  unter  sei¬ 
nem  edlen  König,  das  gleichzeitige  Erwachen  aller 
deutschen  Stämme,  die  weise  und  grossherzige  Po¬ 
litik  der  Verbündeten,  die  jeder  kleinlichen  Eifer¬ 
sucht  entsagend,  jiiit  einer  Eintracht,  wie  sie  keine 
frühere  Zeit  gekannt  hat,  sich  verbanden,  denMuth 
und  Gemeingeist,  mit  dem  die  Pleere,  die  Talente, 
mit  denen  ihre  Feldherrn  den,  der  bisher  für  un¬ 
besiegt  gegolten  hatte,  wirklich  besiegt,  endlich  den 
Frieden  und  die  dauerhafte  Beruhigung  von  Europa 
errungen  haben“  zu  beschreiben.  „Mein  Werk,  sagt 
er,  wird  denjenigen,  der  so  herrliche  Thaten  einst 
darstellt,  zur  belehrenden  Einleitung  dienen,  und 
es  soll,  so  hoffe  ich,  indem  es  die  Fehler,  welche 
unsre  Erniedrigung  bewirkt  haben,  entwickelt,  bey- 
tragen ,  deren  Wiederkehr  zurückzuhalten;  es  soll 
den  Gemeingeist  stärkeix  und  dauerhaft  gründ  n,  der 
in  Deutschland  so  glanzend  wieder  erwacht  ist.“ 
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Es  wird  gewiss  auch  dazu  bey tragen  r  den  Sinn  für 
Gerechtigkeit  und  Gesetzmässigkeit  in  der. Politik 
wie  in  allen  andern  Verhältnissen  zu  befestigen,  auf 
welchen  allein  wahrer  Gemeingeist  gegründet  wer¬ 
den  kann. —  Er  hat  das  Werk  in  mehrere  Abthei¬ 
lungen  getheilt,  von  welchen  die  erste  die  letzte 
Periode  der  Regierung  Friedrichs  des  Einzigen  um¬ 
fasst;  jede  Folge  von  Begebenheiten  ist  in  ihrem 
eignen  Verlaufe  zusammenhängend  dargestellt;  wie 
sie  aber  auf  einander  einwirkten,  ist  durch  die  An¬ 
ordnung  und  Darstellung  bemerkbar  gemacht.  Eine 
Einleitung  gibt  einen  allgemeinen  Ueberblick  der 
Regierung  Friedrichs  II.  die  in  vier  Perioden  ge¬ 
theilt  wird.  Der  Geist  und  der  Einfluss  dieser  Re¬ 
gierung,  so  wie  ihr  Verhältniss  zu  andern  deutschen 
Staaten,  ist  vorzüglich  aufgefasst  und  dargelegt.  Mit 
dem  Streit  über  die  bayersche  Erbfolge  hebt  natür¬ 
lich  die  Geschichte  der  vierten  Periode  oder  das 
Werk  selbst  im  l.  Cap.  an.  Hier  werden  zuerst 
die  Maassregeln  des  pfälzischen  Hofes  nach  dem 
Tode  des  letzten  Churfürsten,  und  der  thätige  Ein¬ 
fluss  der  verwittw.  Herzogin  Clemens  geschildert, 
der  Charakter  des  Churf.  Carl  Theodor,  und  der 
spatere ,  eben  nicht  rühmliche ,  Wechsel  desselben 
mit  seinen  Gründen,  so  wie  sein  Benehmen  gegen 
Bayern,  ein  ihm  bisher  fremdes  Land,  dargestellt. 
Der  Behauptung,  dass  bey  der  Vermählung  JosephsII. 
mit  der  jüngsten  Schwester  des  Churf.  Maximilian 
Joseph  ein  geheimer  Vertrag  geschlossen  worden 
sey,  wodiuxh  der  Prinzessin  und  Erbin  ein  Tlieil 
Bayerns  zugesichert  worden  wäre,  wird  mit  Grunde 
widersprochen.  Der  patriotisch  gesinnte  Geh.  Rath 
von  Lorey  musste  auf  Befehl  Carl  Theodors  die  ra- 
tificirte  Convention  mit  dem  österr.  Hofe  versiegeln, 
ohne  zu  wissen,  was  die  Schrift  enthielt.  Recht 
lebhaft  werden  die  verschiedenen  Erwartungen  von 
Friedrichs  II.  Benehmen  bey  dieser  Angelegenheit, 
in  das  Gedächtniss  zurückgeführt.  Auch  in  Fried¬ 
richs  Nähe  glaubten  manche,  das,  was  offenbar  das 
Nützlichste  scheine,  verdiene  den  Vorzug,  und  die 
gute  Gelegenheit  müsse,  auch  auf  Kosten  Bayerns 
und  Deutschlands,  benutzt  werden,  Preussen  die  ihm 
noch  fehlende  Rundung  und  innere  Kraft  zu  geben. 
Denn  öfters  ist  diess  wohl  der  Fall  gewesen ,  dass 
die  Umgebungen  der  besten  Fürsten  nur  zur  Er¬ 
greifung  des  augenblicklichen  Vorth eils,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Recht  riethen ,  und  nicht  immer  haben 
Fürsten  Kraft,  um  den  Versuchungen  zu  ‘widerste¬ 
hen,  oder  Einsicht  genug  gehabt,  um  die  Gefahren 
vorauszusehen,  wie  Friedrich.  „Das  an  Polen  ver¬ 
übte  Unrecht,  sagt  der  Vf. ,  war  zwar  gelungen  und 
bisher  ungeahndet  geblieben ,  aber  doch  war  Europa 
durch  dieses  Unrecht  aufgeregt  und  duldete  vielleicht 
nicht  ein  zweytes  und  grösseres.“  In  dem  Folgen 
den  erzählt  Hr.  v.  D.  dem  Grafen  Eusiach  von  Görtz 
nach,  dessen  Memoire  über  die  ihm  anvertraute 
Negociation  in  Baiern  bekanntlich  im  J.  1812  ge¬ 
druckt  worden  ist ,  aber  ihm  selbst  gehört  die  Schil¬ 
derung  des  österr.  Hof-  und  Staatskanzlers ,  Fürsten 
von  Kaunitz -Rittberg  an,  die,  nach  schriftlichen 


und  mündlichen  Berichten  entworfen,  durch  die 
Darlegung  seines  Benehmens  in  der  bayerschen,  hol¬ 
ländischen  und  polnischen  Theilungssache  bewährt 
wird,  und  noch  mehr  die  Schilderung  der  beyden 
preuss.  Cabiuetsminister ,  des  Grafen  von  Finken¬ 
stein  und  von  Herzberg,  deren  Charaktere  und 
Handlungsweise  ganz  verschieden  waren.  Aus  den 
damaligen  Staatsschriften  ist  das  Wichtigste  ausge¬ 
zogen.  Die  Uneigennützigkeit,  mit  welcher  der  Kö¬ 
nig  von  Pr.  damals  handelte,  seine  Bereitwilligkeit 
zu  allen  billigen  Auskunftsmiltein  und  seine  hohe 
Achtung  für  das  Recht  wird  durch  unzählige  Be¬ 
weise  bestätigt.  „Ich  sehe  wohl  ein,  schrieb  er  an  den 
K.  Joseph,  wie  gelegen  Bayern  dem  Österreich.  Hause 
ist.  aber  da  ihm  jedes  Recht  zu  dessen  Erwerb  fehlt, 
so  muss  ich  bitten  andere  Vorschläge  zu  thun“  u.  s.  f. 
Standhaft  blieb  er  Beschützer  des  unterdrückten  oder 
gefährdeten  Rechts.  Im  2ten  Cap.,  weiches  den 
Krieg  wegen  der  bayerschen  Erbfolge  darstellt,  hat 
der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die  Werke  Friedrichs  und 
die  Schriften  des  Grafen  Schmettau,  des  Hrn.  v. 
Saidl,  des  Fürsten  Ligne,  des  Hrn.  von  Cogniazo 
(des  österr.  Veterans),  sondern  auch  die  Tagebücher 
beyder  Heere  und  andere  Nachrichten  benutzt,  um 
Lesern ,  die  nicht  Militärs  sind  ,  eine  deutliche  Dar¬ 
stellung  der  Kriegsbegebenheiten  zu  geben.  Aber 
es  werden  auch  manche  neue  Aufschlüsse ,  ohne 
Rückhalt,  gegeben,  wie  über  die  wahre  Ursache, 
warum  der  König  nicht  den  ersten  Entwurf^  in  Mäh¬ 
ren  einzudringen  und  Wien  zu  bedrohen,  rasoh  aus¬ 
führte.  Hier  und  durchaus  ist,  zur  grossen  Bequem¬ 
lichkeit  der  Leser,  am  Rande  die  Chronologie  ge¬ 
nau  angegeben  bey  jeder  Begebenheit.  Die  erneuer¬ 
ten,  aber  im  August  1778  abgebroehnen  Friedens¬ 
unterhandlungen  erzählt  das  3te ,  und  die  fortgesetz¬ 
ten  Kriegsunternehmungen  das  4te  Capitel.  In  der 
Beschreibung  des  Feldzugs  des  Prinzen  Heinrich  folgt 
der  Vf»  vornemlich  den  zuverlässigsten  Berichten  des 
Hrn.  Fallois.  Aber  auch  des  Gen.  Eloy d  Conlinua- 
tion  of  the  history  of  the  late  war  in  Gernany,  Lond. 
1781  ist  gebraucht.  Von  dem  ganzen  kurzen  Kriege 
wird  noch  eine  lehrreiche  Uebersicht ,  ganz  im  Cha¬ 
rakter  des  Thucydides,  am  Schlüsse  des  Cap.  gege¬ 
ben.  Die  Unterhandlungen  des  Friedens  und  des¬ 
sen  Abschluss  zu  Teschen,  enthält  das  5te  Cap.  Be¬ 
trachtungen  über  die  politische  Lage,  in  der  sich 
die  beyden  grossen  Mächte,  Frankreich  und  Russ¬ 
land,  befanden,  um  den  Antheil  zu  erklären,  den 
sie  an  diesen  Irrungen  nahmen.  Dabey  sind  auch 
Nachrichten  von  dem  französ.  Minister,  dem  Her¬ 
zog  von  Choiseul- Stainviile  gegeben,  von  dem  man¬ 
che  harte,  aber  unerwiesene  Beschuldigungen  ab¬ 
gelehnt  werden,  Nachrichten  von  den  verschiedenen 
frühem  Bündnissen  Frankreichs  mit  Oesterr. ,  be¬ 
sonders  dem  am  1.  May  1767  abgeschlossenen,  dasHr. 
v.  Koch  in  s.  Recueil  des  traites  qui  n’ont  pas  en- 
core  vu  le  jour  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  und 
noch  andere  treffende  Urtheile  aufgestellt,  wie  über 
Ludwig XVI.  und  dessen  Minister,  Maurepas,  Ver- 
gennes.  Ob  dem  letztem  mit  Recht  der  Vorwurf 
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gemacht  worden  se y,  der  ihm  allerdings  im  franz. 
Staatsrathe  unter  den  Augen  des  Königs  1786  ge¬ 
macht  wurde,  er  habe  Oestreich  zur  Führung  des 
bayer.  Kriegs  heimlich  mit  Gc-lde  unterstützt,  wagt 
Hr.  v.  D.  nicht  zu  entscheiden.  Die  Ursache  und 
die  Art  der  Verzögerung  der  Teschner  Friedens- 
Verhandlung  werden  angegeben  und  der  Hauptinhalt 
des  Friedens  erläutert.  Beyde  vermittelnde  Mächte 
waren  mit  dem  Frieden  sehr  zufrieden.  Es  wird 
bemerkt,  dass  die  russ.  Kaiserin  ihre  Vermittlung 
zu  noch  bleibendem  Vortheilen  habe  benutzen  wol¬ 
len  und  dass  schon  Peter  der  Grosse  den  Gedanken 
hatte,  seinem  Staate  das  Recht  zu  erwerben,  in  den 
Angelegenheiten  Deutschlands  mitzusprechen.  Was 
ein  Jahrhundert  für  die  Ausführung  dieses  Gedan¬ 
kens  gethan  hat,  lehrt  die  Geschichte.  Für  den  Kö¬ 
nig  von  Pr.  war  der  grösste  Vortheil,  dass  er  das 
Vertrauen  und  die  Zuneigung  der  deutschen  Mit¬ 
stände  in  einem  hohem  Grade  gewann,  als  er  sie 
je  gehabt  batte.  Es  folgen  im  6.  Cap.  Friedj'ichs 
Beschäftigungen  im  Frieden.  Zu  diesen  Beschäf¬ 
tigungen  gehört,  was  Fr.  für  den  Landbau,  Ge¬ 
werbe,  Fabriken,  geistige  Bildung  u.  s.  f.  that.  Vor¬ 
züglich  verweilt  der  FIr.  Vf.  bey  der  Einführung 
eines  neuen  Gesangbuchs ,  und  der  neuen  und  bes¬ 
sern  Gesetzgebung.  Hier  wird  auch  die  bekannte 
Processache  des  Müllers  Arnold  erzählt,  und  in  einer 
BeylageS.  554  —  584  erläutert  durch  sechs  Actenstük- 
ke  (wovon  das  letzte  das  Rescript  Friedrich  Wilhelms 
II.,  wodurch  die  Unschuld  der  verurtheilten  Justiz¬ 
bedienten  anerkannt  wird,  vom  i4.  Nov.  1786  ist). 
Es  wird  als  sehr  wahrscheinlich  angegeben ,  dass  der 
König  in  der  Folge  seinen  Irrthum  eingesehn  habe, 
aber  eine  förmliche  Zurücknahme  des  Strafurtheils  war 
dem  allgemeinen  Grundsätze  des  Königs  zuwider,  nach 
welchem  er,  um  sein  Ansehn  als  Regent,  zu  erhalten, 
begangene  und  anerkannte  Fehler  immer  nur  im 
Stillen  wieder  gut  machte.  (Keine  Entschädigung 
für  die ,  welchen  öffentlich  Unrecht  geschehen  war.) 
Die  kleine  Begebenheit  hatte  übrigens  die  wichtige 
folge,  dass  der  König  den  schlesischen  Justizmini¬ 
ster  von  Carmer  zum  Grosskanzler  machte  und  ihm 
die  Ausarbeitung  eines  bessern  Gesetzbuchs  über¬ 
trug.  Mit  welcher  Vorsicht  und  Schonung  alter 
Einrichtungen  dieser  handelte,  wird  sehr  gut  ent¬ 
wickelt  und  um  so  zuverlässiger,  da  der  Hr.  Verf. 
selbst  des  Vertrauens  des  Grafen  Carmer  und  des 
G.  R.  Suarez  genossen  und  sich  mit  ihnen  oft  über 
die  Tendenz  ihrer  Bemühungen  unterhalten  hat.  Mit 
eben  so  vieler  Umständlichkeit  und  Zuverlässigkeit 
wird'  im  7.  Cap.  die  Wahl  des  Erzh.  Maximilian 
von  Oesterr.  zum  Coadjutor  im  Erzstift  Cölln  und 
im  Hochstift  Münster  erzählt,  welcher  der  preuss. 
Hof  sich  lange  widersetzte,  und  endlich  nachgab, 
als.  er  einsah,  dass  alle  Unterhandlung  mit  dem 
Wiener  Hofe  darüber  eben  so  vergeblich  sevn  würde, 
als  die  Erwartung  des  Beytritts  mehrerer  Reichs¬ 
stände.  In  Cölln  wurde  die  Sache  zuerst  entschie¬ 
den,  in  Münster  war  die  Minorität  der  Capitularen, 
die  fest  verbunden  blieb,  lange  entgegen,  bis  auch  sie 
endlich  bey  trat,  und  diesen  Bey  tritt  dem  allgemein 
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geachteten  kaiserl.  Commissarius  in  der  würdigsten 
Sprache  erklärte.  Da  der  Hr.  Verf.  selbst  zu  den 
Unterhandlungen  in  Münster  gebraucht  wurde,  so 
konnte  er  von  dem  Gange  derselben  um  so  viel 
genauere  Nachrichten  geben,  und  Männer  von  ver¬ 
schiedenem  Charakter  schildern.  Es  gehört  über¬ 
haupt  zu  den  Vorzügen  seines  Werks ,  dass  man  so 
viele  und  so  schätzbare  Charaktere  darin  aufgeste.lt 
antrifft,  wie  einen  Geh.  Rath  von  Hohenfels,  einen 
Freyh.  von  Fürstenberg  u.  a.  Denn  mit  Vorliebe 
verweilt  der  Vf.  bey  edlen  und  grossen  Charakte¬ 
ren,  ohne  deswegen  bey  schlechten  undunwürdigen 
die  Verachtung  und  den  Unwillen  zu  verleugnen, 
den  sie  einflösseu.  „Nie ,  sagt  er  selbst  —  und  wir 
wiederholen  seine  Worte  gern,  weil  seit  einiger 
Zeit  das  Gegentheil  Mode  geworden  ist  —  ist  es 
mir  Freude  gewesen,  edle  Charaktere  geflissentlich 
herabzusetzen,  um  nur  etwas  Neues,  Auffallendes 
und  bisher  nicht  Gesagtes  vorzubringen,  oder  die 
Handlungen  allgemein  verehrter  Menschen  so  lange 
durchzuwühlen ,  bis  schlechte  Triebfedern  zu  ihnen 
gefunden  sind.“  Im  8.  Cap.  wird  der  Tod  der  Kai¬ 
serin  Königin  Maria  Theresia  erwähnt  und  ein  Blick 
auf  ihren  Charakter  und  ihre  Regierung  gethan. 
„Nie  vielleicht  hat  eine  Frau  von  so  viel  Geist  und 
so  viel  Tugenden  einen  Thron  besessen.“  Der  An¬ 
fang  der  Regierung  K.  Josephs  II.  (dessen  Ehrgeifz 
und  Vergrösserungssucht  vornemlich  gerügt  wrerden) 
und  die  Veränderungen  im  polit.  System  werden  im 
9.  Cap.  beschrieben.  Russlands  bisherige  enge  Ver¬ 
bindung  mit  Preussen  war  den  Entwürfen  Josephs 
vornemlich  entgegen.  Jetzt  entfernte  sich  Russland 
von  Preussen  und  näherte  sich  zu  Oest.  an,  indem 
Frankreich  und  Preussen  Fehler  begingen ,  •welche 
diese  Annäherung  beförderten.  Ueber  die  Defensiv- 
Allianz  und  Garantie  des  jetzigen  Besitzstandes ,  die 
Friedrich  der  Kaiserin  von  Russland  wollte  antra¬ 
gen  lassen,  werden  neue  Umstände  angeführt,  deren 
Richtigkeit  der  Verf.  verbürgt  und  zugleich  andere 
Angaben,  die  Friedrichs  System  und  Absicht  falsch 
vorstellen ,  verbessert.  Katharina  schloss  sich  an 
Oesterreich  deswegen  an,  weil  von  diesem  Mitwir¬ 
kung  zur  Ausführung  ihres  Projectes  gegen  die  Os- 
inanen  zu  erwarten  war,  nie  von  Preussen.  Hier 
wird  nun  auch  von  Potemhin ,  der  seit  1776  erklär¬ 
ter  Liebling  Katharinens  war,  unumschränkte  Ge¬ 
walt  erhielt  und  16  Jahre  hindurch  sich  in  der  Be¬ 
herrschung  der  Kaiserin  gegen  alle  Gegner  behaup¬ 
tete,  geschildert  nach  übereinstimmenden  Berichten 
mehrerer  glaubwürdiger  Personen,  die  lange  in  Pe¬ 
tersburg  gelebt  haben,  und  gedruckten  Quellen.  Nach¬ 
träge  zu  dieser  Schilderung  enthält  die  Beylage  S. 
585  ff.  Das  Resultat  ist  in  folgenden  Worten  ent¬ 
halten:  „P.  war  durchaus  kein  grosser  Mann,  weil 
alle  sittliche  Würde  ihm  fehlte;  er  war  auch  nicht 
einmal  ein  ausserordentlicher  Mensch,  sondern  ein 
sehr  gemeiner ,  der  nur  in  ausserordentlichen  Um¬ 
ständen  sich  befunden,  unter  grossen  Verhältnissen 
gewirkt  hat.“  Dem  grossen  Könige  war  er  nicht 
hold ,  und  gab  diess  auch  mehrmals  zu  erkennen. 
Dagegen  wusste  der  deutsche  Kaiser  ihn  schon  durch 
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Erlheilung  der  Fürstenwürde  zu  gewinnen.  Der 
Besuch,  den  Joseph  bey  der  Kaiserin  1780  ablegte, 
vermehrte  eben  nicht  die  gegenseitige  Achtung  und 
Zuneigung  dieser  Monarchen ,  und  es  wurde  damals 
kein  Tractat  abgeschlossen 5  nur  das  wird  angeführt, 
dass  die  Kaiserin  ihm  Rom  und  Italien,  in  gewisser 
Maasse  die  Oberherrschaft  über  den  ganzen  Westen 
Europa’s,  angetragen  habe,  wenn  sie  Constantinopel 
und  die  Oberherrschaft  im  Osten  erhielt.  Mehr 
Eindruck  machte  allerdings  der  Neffe  und  Thron¬ 
folger  Friedrichs  bey  seiner  Reise  nach  Petersburg, 
allein  demungeachtet  erhielt  Friedrich  immer  mehr 
Beweise  der  Entfernung  und  zunehmenden  Kälte 
Russlands  gegen  ihn.  Zuletzt  wird  noch  von  der 
Vermählung  der  Wiirtemberg.  Prinzessin  mit  dem 
damal.  Erzh.  Franz  gesprochen.  Es  sind  noch  sechs 
Beylagen  beygefügt,  theils  Actenstücke  (solche  die 
sicli  in  bekannten  Sammlungen  befinden,  sind  nicht 
aufgenommen,  sondern  nachgewiesen),  theils  Erör¬ 
terungen,  die,  weil  sie  zu  weitläufig  waren,  nicht 
iu  die  Erzählung  selbst  aufgenommen  werden  konn¬ 
ten.  In  solchen  Beylagen  wird  man  künftig  auch 
die  bey  verschiedenen  Veranlassungen  erschienenen 
Staatsschriften  des  Hrn.  Vfs,  lesen  (deren  oft  ver¬ 
langte  Sammlung  er  deswegen  unterliess,  weil  sol¬ 
che  Schriften  immer  nur  für  den  Augenblick,  iu 
Welchem  sie  bekannt  gemacht  werden,  berechnet,  sind, 
und  nachher  weniger  Interesse  haben  —  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  Zeitgeschichte  erhalten  sie,  wenn  sie 
so  wichtig  und  reichhaltig  sind,  wie  die  des  Hrn. 
v.  D. ,  ihr  Interesse  wieder)  und  einige  fremde  Auf¬ 
sätze.  Ausser  den  schon  erwähnten  Beylagen  ent¬ 
hält  der  gegenwärtige  Band  noch  folgende:  S.  455 
—  5i4.  lieber  die  erste  Theiliing  Polens  und  Fried¬ 
richs  ji nt  heil  an  derselben.  Die  Absicht  des  Vis. 
war  „über  diesen  Antheil  richtigere  Vorstellungen 
zu  geben,  als  bisher  im  Umlauf  waren,  und  zu  be¬ 
wirken,  dass  die  Nachwelt  den  ersten  Gedanken  ei¬ 
nes  der  ungerechtesten  Entwürfe,  der  je  in  Europa 
(—  Joch  wohl  nur  bis  auf  noch  neuere  Zeiten  — ) 
ausgeführt  worden,  demjenigen  beymesse,  dem  er 
gehört.“  Denn  aus  rein  historischen  Gründen  hält 
der  Hr.  Vf.  sicli  für  überzeugt,  dass  Friedrich  nicht 
die  erste  Idee  .dieser  Theilung  gehabt  habe,  sondern 
sie  von  einer  andern  Seite  her  bey  ihm  zuerst  ver¬ 
anlasst  worden  sey.  Er  folgt  dabey  den  im  J.  1810 
erschienenen  Memoires  et  actes  über  die  Theilung 
Polens  vom  Grafen  Grötz,  mit  Benutzung  anderer 
glaubwürdiger  Nachrichten.  Nach  ihren  und  der 
vom  Hru.  v.  Diez  übersetzten  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  181O.  herausgegebenen  Geschichte  des  türk.  russ. 
Kriegs  1768  —  74.  von  Resmi  Achmet  Efendi  wird 
die  Geschichte  der  österr.  preüss.  Friedensmediation, 
daun  die  Geschichte  der  besondern  geheimen  Con¬ 
vention  der  Pforte  mit  Oesterreich  1771.  erzählt, 
und  bemerkt,  dass  Österreich  zuerst  schon  in  der 
Mitte  des  J.  1770.,  ohne  vorausgegangene  Erklä¬ 
rung,  Truppen  in  einen  Theil  Polens  einrücken 
und  von  ihm  Besitz  nehmen  liess,  Katharina  dann 
1.771.  d  m  Prinzen  Heinrich  v.  Preussen  den  Ge¬ 
danken  miüheilte,  wenn  Oesterr.  sich  Stücke  dieses 


Landes  zueignen  wollte,  so  hätten  die  Nachbarn 
Recht  ein  Gleiches  zu  thun  u.  s.  w.  Mit  hohem 
Gefühl  für  Recht  und  Sittlichkeit,  und  mit  Unwillen 
über  Ungerechtigkeit,  Barbarey  und  Zweideutigkeit 
sind  die  offnen  und  freymüthigen  Erklärungen  deS 
Vfs.  ausgesprochen.  Die  Nachwelt  wird  sie  achten. 
Die  zweyte  Beylage  ist  eine  genealog.  Tabelle  zur 
Erläuterung  des  Bayer.  Erbfolgestreites.  In  der 
dritten  S.  5i5 — 5a 7.  verbreitet  sich  der  Vf.  über 
den  Prinz  Heinrich  von  Preussen  als  Feldherrn, 
(geb.  18.  Jan.  1726.  gest.  5.  Aug.  1802.)  und  be¬ 
weiset  mit  den  Urtheiien  der  competeuteslen  Rich¬ 
ter,  wie  ungerecht  die  Herabsetzung  der  Thaten 
und  Verdienste  des  Prinzen  sey.  ln  der  vierten 
S.  528 — 55.  wird  das  Urtheil  des  Gen.  Lloyd  „der 
Feldzug  1778.  habe  sich  —  beschämend  für  den 
König  von  Preussen  geendigt,  berichtigt.  —  Wir 
müssen  noch  erwähnen,  dass  der  Hr.  Vf.  nicht  nur  voll¬ 
ständig,  treu,  wahr  und  unparteyisch,  ohne  ungerechte 
Vorliebe  für  gewisse  Staaten,  Meinungen  und  Perso¬ 
nen  ,  aber  deswegen  nicht  mit  Kälte  und  ohne  leb¬ 
haften  Antheil  an  den  Regebenheiten ,  Grundsätzen 
und  Handlungen ,  darzustellen  eifrig  bemüht  gewe¬ 
sen  ist,  sondern  auch  seinen  Vortrag  eben  so  der 
Würde  der  Geschichte  gemäss  eingerichtet  hat. 
Sollte  dieser  auch  bisweilen  etwas  zu  ausführlich 
scheinen,  so  wird  er  doch  immer  die  Leser  anzie- 
hen  und  unterhalten.  Auch  die  aus  der  Vergan¬ 
genheit  hergenommenen  Erläuterungen  können  so 
wie  die  statistischen,  publicistischen,  literarischen  Be¬ 
merkungen  nicht  als  Abschweifungen ,  sondern  als 
nothwendige  Beyträge  zum  Versländniss  der  Erzäh¬ 
lung  angesehen  werden,  zumal  da  sie  so  ausgesucht 
und  lehrreich  sind. 


Kurze  Anzeige. 

Satyrischer  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen 
gehalten  zu  Berlin  im  Winter  1810  -  i8i4.  von  T.  H. 
Friedrich.  Nebst  einer  Zueignungsschrift  an  den  Ein¬ 
siedler  in  Elba.  Berlin  i8i4.  Maurerische Buchhandl. 
548 S.  in  12.(1  Thlr.  8  Gr.) 

Es  scheint  auch  in  dem  Titel  u.  der  Vorerinnerung 
eine  satyrische  Anspielung  zu  liegen.  Die  Gegenstände 
der  10  Vorlesungen  sind:  1.  Ueber  das  gegenwärtige 
goldene  Zeitalter  (das  doch  nicht  bloss  in  franz.  oder 
westphäl.  Ptroclamationen  angekündigt  worden  ist.)  2. 
Ueber  die  Hölle.  5.  Ueber  die  Kunst  reich  zu  werden. 
4.  Ueber  die  Kun  st  zu  m  Am  t  e  zu  gela  n  gen .  5 .  IJeb  er  Na¬ 
poleon  den  Grossen  und  die  Kunst  sich  unsterblich  zu 
machen.  6.  Ueber  die  Pantoffellaktik  oder  die  Kunst  die 
Männer  zu  unterjochen.  7.  Ueber  Erziehung  kunst  mit 
Rücksicht  auf  die  Verbesserung  der  Sehaafzucht.  3  Na¬ 
turgeschichte  des  Esels.  9.  Naturgeschichte  des  Affen. 
10.  Ueber *das  Manschetten-  oder  Landsturrafieber  u. 
über  die  Gallomanie  oder  Franzosensueh  t.  —  Dass  diese 
Gegenstände,  in  einer  gewissen  Verbinduhg  auf  einan¬ 
der  folgend,  Stoff  zu  manchen  satyr.  Darstellungen  ge¬ 
ben  konnten,  wird  man  leicht  bemerken,  aber  ebenso 
bald,  dass  dem  Vf.  die  feine,  lachende  Sutyre  nicht 
immer  zu  Gebote  steht. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  12.  des  August.  19 'S. 


Juristische  Encyfclopädie  und  Metho¬ 
dologie. 

JEncyclopädii  und  Methodologie  dir  Rechtswissen¬ 
schaft ,  von  Ignaz  Ru d  hart,  der  Rechtswis¬ 
senschaft  Dr.  und  öffentlicher  ordentlicher  Lehrer 
an  der  grossherzogl.  Universität  zu  Würzburg. 
Würzburg  b.  Joseph  Stahel.  1812.  8.  XXXii 
und  568  S.  (2  Thlr. ). 

Wenn  man  in  der  Vorrede  (S.  x)  liest,  dass 
durch  dieses  Werh  der  erste  Schritt  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Begründung  der  Rechtsgelehrtheit  ge¬ 
schehen  solle ,  wenn  ferner  der  Vf.  S.  6.  wo  von 
der  Rechtswissenschaft  im  Allgemeinen  gehandelt 
werden  soll,  also  anhebt:  Alles  Seyn  ist  orga¬ 
nisch ,  —  das  Universum  ist  ein  Organismus.  — 
D  ie  Ueber Setzung  des  Seyns  in  die  intellectuelle  An-  I 
schauung ,  heisst  Wissen  u.  s.  w.  so  bekömmt  man 
eben  nicht  Lust  fortzulesen,  weil  man  eine  Aus¬ 
geburt  der  mit  sich  selbst  einzig  zufriedenen  Af¬ 
terphilosophie  vermulhen  muss.  Aber  im  Ganzen 
fand  Rec.  diese  Furcht  ohne  Grund,  wenn  er  gleich 
mehr  das  Bestreben,  die  Liebe  für  die  Wissen¬ 
schaft,  die  den  Vf.  selbst  beseelt,  auch  seinen 
Schülern  einzuflössen ,  indem  er  sie  auf  einen 
Standpunct  führt,  den  die  Alltagsjuristen  nicht  ken¬ 
nen,  als  das  was  der  Vf.  würklich  geleistet  hat, 
loben  möchte.  Rec.  hätte  zuvörderst  gewünscht, 
dass  sich  der  Vf.  über  die  verschiedenen  Metho¬ 
den  der  Encykl.  und  Meth.  selbst  irgendwo  erklärt 
hätte.  Er  gibt  eine  äussere  Encycl.  für  welche 
sich  doch  allmählig  die  Mehrheit  der  Stimmen  zu 
entscheiden  scheint,  aber  sie  schliesst  mit  S.  46, 
wo  die  Method.  beginnt,  welcher  demnach  |  des 
Werks  angehören.  Denn  nur  die  abstracten  Be¬ 
griffe  und  Eintheilungen  der  Haupt-  Hülfs Wissen¬ 
schaften  gibt  die  Encykl. ;  alles  Historische,  alles 
näher  Erläuternde  erscheint  in  der  Methodologie, 
und  die  Hüllswissenschaften  scheinen  uns  bey  dem 
Vf.  viel  zu  kurz  abgefertigt,  (z.  B.  die  Geschichte 
in  dem  kleinen  §.  9.3.).  —  Nun  ist  zwar  jenes 
Misverhältniss  am  Ende  nichts  W  esentliches :  doch 
gesteht  Rec.  dass  er  ein  blosses  Fachwerk  von  Be¬ 
griffen  so  wenig  Encyklopädie  nennen  möchte,  als 
ihm  eine  innere  Encykl.  zweckmässig  scheint. 
Zweiter  Land. 


Alle  Data  z.  B.  die  sich  auf  Quellen  des  positi¬ 
ven  Rechts  beziehen,  möchten  wohl  in  die  Encykl. 
gehören :  denn  ist  die  Wissenschaft  keine  abstrac- 
te,  rein  -  philosophische,  so  muss  auch  die  Encykl. 
concret  werden,  und  die  historischen  Thatsachen 
aufnehmen  auf  welchen  jene  beruht. 

Was  die  philosophische  Grundlage  betrifft, 
so  scheint  uns  der  Vf.  gerade  auf  dieser  Seite,  wo 
wir  nach  dem  obigen  Anfänge  ein  Uebermaas  er¬ 
warteten,  wegen  einseitig  genommener  Ansicht  zu 
wenig  gethan  zu  haben.  In  §.  i 5  — 18.  wird  das 
Rechtals  äussereCoexistenzordnung, — dieRechtswiss. 
als  das  System  von  Grundsätzen,  nach  welchen  sich  die 
Idee  des  Rechts  entwickelt  hat  und  entwickeln 
muss,  definirt,  urtd  hieraus  gefolgert,  dass  ersteres 
nur  im  Staate  realisirt  werde,  letztere  nur  in  Be¬ 
zug  auf  den  Staat  existire,  und  daher  die  Encykl. 
der  Rechtswiss.  von  der  Construction  des  Staats 
ausgehen  müsse.  Mögen  nun  diese  Sätze  noch  so 
wahr  seyn,  hier  erscheinen  sie  unbegründet,  und 
da  sie  auf  keinen  Fall  allgemein  anerkannt  sind, 
so  hätte  wohl  eine  ausführlichere  Deduction  den 
Leser  gewinnen,  und  dem  mündlichen  Vorträge 
das  Einschieben  einer  grossen  Menge  von  Vorder- 
und  Zwischensätzen  ersparen  sollen.  Denn  so  ge¬ 
wiss  es  ist,  dass  unsre  Encykl.  nicht  philos.  Rechts¬ 
lehre  weiden  darf,  so  müssen  doch  die  Grundbe¬ 
griffe  frühzeitig  mit  möglichster  Klarheit  und  Be¬ 
stimmtheit  aufgefasst,  und  deshalb  in  der  Encykl. 
nicht  blos  aufgestellt,  sondern  aucli  deducirt  wer¬ 
den;  um  so  mehr,  da  die  ganze  übrige  Darstellung, 
nach  dem  eigenen  Geständniss  des  Vfs.  darauf  als 
auf  der  Basis  beruht,  welche  doch  in  keiner 
Wissenschaft  willkürlich  genommen  werden  darf. 
Gerade  hier  muss  der  Anfänger  zum  Selbstdenker 
gebildet  werden. 

Nach  jenen  Prämissen  unterscheidet  nun  der 
Vf.  den  Staat  in  der  Idee,  und  als  historische  Er¬ 
scheinung,  und  weist  dem  ersten  das  Recht  in  der 
Idee,  das  Naturrecht,  dein  andern  das  positive 
Recht  an.  Er  setzt  der  Rechtsverfassung  die  Finanz- 
Verfassung  entgegen,  indem  er  erste)  e  auf  die  psychi¬ 
sche,  letztere  auf  die  physische  Seite  des  Staats  bezieht: 
daher  ist  von  der  Finanzwiss.  (§.31  —  53.)  früher 
als  von  irgend  einem  Theile  des  Rechts,  und  nach¬ 
her  noch  (§.  88.  89.)  unter  den  JJiillswissenschaf- 
ten  die  Rede,  ohne  ein  Finanzrecht  als  liir  sich 
bestehenden  Begriff  anzunehmen.  Rec.  kann  die¬ 
ses  nicht  billigen;  denn  offenbar  sind  es  nicht  blos 
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ihysische,  es  sind  wenigstens  eben  so  viel  geistige 
letlüi  fni.sse  welche  durch  die  Finanagewalt  im 
Staate  befriedigt  weiden:  und  weit  unmittelbarer 
lat  die  Polizey  (von  welcher  der  Vf.  auch  den 
ganz  einseitigen  Begriff  hat,  dass  sie  sich  auf  das 
Einwohner vehältniss  beziehe)  mit  dem  Physischen 
zu  thuu  als  die  Finanzgewalt.  —  Wenn  der  Vf. 
von  der  andern  Seite  sagt  (§.  83.):  Finanz  -  und 
Rechtste rfassung  durchdringen  einander ,  es  giebt 
keine  Ökonomische  Anstalt ,  welche  nicht  zugleich  ein 
Rechtsinstitut,  und  kein  Rechtsinstitut ,  weiches  nicht 
zugleich  ökonomische  Anstalt  wäre ,  so  kömmt  es 
freylieh  auf  Begriffsbestimmung  an:  ist  diese  aber 
dem  Sprachgebi auche  gemäss,  so  finden  wir  es 
ganz  natürlich,  dass  ökonomische  Anstalten  in  ei- 
uem  gewissen  Umfang  von  der  Justiz  geschützt 
werden,  und  eben  darauf  beruht  das  Finanziert; 
bedauern  müssen  wir  hingegen  den  Staat,  wo  die 
Rechtsverfassung  selbst,  und  jedes  Rechtsinstitut 
zur  ökonomischen  Anstalt  herabsinkt!  Unser  Vf. 
nimmt  aber  eben  so  auch  Polizeywissenschaft  und 
Polizeyrechtswissenschaft  als  gleichbedeutend  ( §. 
91.),  und  weist  beyde  unter  die  Hülfswissenschaf- 
ten,  aus  Gründen,  die  durchaus  nicht  Stich  halten, 
ob  er  wohl  weiter  unten  (§.  4oo.)  selbst  zwischen 
Handelsrecht  und  Hancilungswissenschaft  unter¬ 
scheitlet,  und  die  letztere  richtig  als  Hüifswissen- 
schafl  des  ersten  aufführt. 

Seine  Ansicht  vom  Naturrechte  hat  der  Vf. 
im  §.  21.  angedeutet  und  §.  162  — 177.  näher  ent¬ 
wickelt.  Sie  ähnelt  in  Thesi  der  Hugo’schen,  aber 
nicht  in  der  Anwendung.  Er  versteht  nämlich 
unter  Naturrechtswissenschaft :  die  systematische 
Betrachtungsweise  von  Rechtsinstituten  ,  ihren  reinen 
Begriffen  nach ,  abgesehen  von  den  Eigenheiten , 
Ansichten  und  Zulhaten  einer  positiven  Gesetzge¬ 
bung.  Er  will  dieses  metaphysische  Rechtslehre  ge¬ 
nannt  wissen,  nicht  aber  Rechtsphilosophie,  weil 
die  Philosophie  des  Rechts  mit  der  Rechtswissen¬ 
schaft ,  welche  die  Rechtsinstitute  einmahl  ihren  rei¬ 
nen  absiracten  Begriffen  nach  und  wiederum  in  ih¬ 
rer  historischen  Bedeutung  behandelt ,  eines  und  das¬ 
selbe  sey,  und  die  Philosophie ,  als  besondere  Wis¬ 
senschaft,  nur  so  lange  jenen  Zweig  des  Wissens 
usurpiren  könne,  bis  der  Rechtsgelehrte  selbst  seine 
Wissenschaft  philosophisch  betreibe  und  wahrer 
Rechtsphilosoph  geworden  sey(  §.  170. ).  Wir  brau¬ 
chen  wohl  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen 
dass  hier  dunkle  und  ungeordnete  Ideen  über  das 
Verhältniss  der  Philosophie  zu  andern  Wissen¬ 
schaften  zum  Grunde  liegen,  und  bemerken  nur, 
dass  der  Vf.  auf  diese  Art  das  Metaphysi¬ 
sche  nicht  zur  Philosophie  zu  zählen  scheint. 
Auch  über  sein  Naturrecht  selbst  scheint  der  Vf. 
noch  nicht  gauz  im  Klaren  zu  seyn.  Denn  erstens 
ist  doch  die  Anzahl  der  Rechtsinstitute  offenbar 
keine  geschlossene,  der  Umfang  eines  Naturrechts, 
welches  die  abstracten  Begriffe  derselben  aufzäh¬ 
len  soll,  lässt  sich  daher  nur  aus  der  oisherigen 
Erfahrung  bestimmen.  Gerade  dagegen  eifert  aber 
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der  Vf.  (§.  172.).  Es  sollen  keine  positiven  Thei- 
le  am  JSaturreclüe  kleben ,  man  soll  dabey  alle 
Gesetzbücher  bey  Seite  legen,  weil  man  sich  die 
reinen  von  jeder  positivem  Zulhat  freien  Begriffe 
der  Rechtsinstitule,  lediglich  durch  Analyse  des 
Begriffs  des  Rechts,  und  der  Verhältnisse  des 
menschlichen  Lebens  überhaupt  verschaffe.  Wir 
gestehen,  dass  wir  nicht  einstheu,  wie  auf  diese 
Art  abstracte  Begriffe  '  on  allen  den  Rechtsinstitu¬ 
ten  gebildet  werden  sollen,  welche  der  Vf.  ins  Na- 
turrecht  zieht.  Denn  durch  Analyse  des  Rechts¬ 
begriffs  kömmt  man  auf  Rechtssälze,  aber  nicht 
auf  eigentliche  Rechtsinstitute:  und  die  Verhältnisse 
des  menschlichen  Lebens  von  ihrer  juristischen 
Seite  gehörig  zu  beurtheilen,  dürfte  auch  nur  mit 
Zuziehung  der  Erfahrungskenntriisse,  und  der  Ge¬ 
schichte  positiver  Gesetzgebung  möglich  seyn.  — 
Zweitens  gibt  der  Vf.  selbst  zu  ( §.  171.)  da  s  die 
Rechtsverhältnisse  bey  den  verschiedenen  Völkern 
und  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  durch  deren 
individuellen  Charaeter,  durch  Cullur,  Religion, 
Klima  u.  s.  f.  unzählige  Modificationen  leiden,  und 
eben  dadurch  erst  positiv  werden.  WÜe  kann 
man  also  hier  einen  reinen  Begriff  aufstelien?  wie 
begründen?  welchen  Nutzen  davon  erwarten?  — 
Muss  nicht  jede  Nation  glauben,  der  Begriff,  wel¬ 
cher  sich  bey  ihr  ausbildete,  aus  ihrer  Cultur  u. 
s.  w.  hervorging,  sey  der  reine?  Die  Fragen  z.  B. 
welche  der  Vf.  (§.  173.)  unter  vielen  andern  im 
Naturrecht  zu  beantwortenden  aufführt;  Wie  wird 
der  Verkehr  gesichert?  Nach  welchen  Grundsätzen 
werden  die  Verstorbenen  beerbt?  Wie  straft  der  * Staat 
Verbrechen?  Welches  sind  die  möglichen  Formen  des 
Verfahrens  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Hachen  ?  wel¬ 
ches  die  Begriffe  der  einzelnen  in  diesem  Verfahren  vor¬ 
kommenden  Handlungen  ?  —  Alle  diese  Fragen  können 
nur  mit  Rm  ksicht  auf  die  Individualität  jedes  Staats, 
bedingungsweise,  beantwortet  werden,  und  sind  also 
in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  hier  aufgeworfen 
werden,  wenigstens  zum  Theil  gar  keine  reinen 
Rechtsfragen;  denn  nicht  das  Mögliche  —  sondern 
das  Nothwendige  ist  Gegenstand  der  Rechtslehre, 
wie  das  schon  in  der  vom  Vf.  selbst  gegebenen  Defi¬ 
nition  des  Rechts  als  äussere  Coexistenzordnung 
liegt.  Das  Naturrecht  des  Vfs.  wird  theils  Politik, 
theils  Philosophie  des  positiven  Rechts,  eine  immer 
unvollständige  Casuistik  für  den  Gesetzgeber  und 
Staatsmann,  und  weit  entfernt  metaphysisch  zu 
seyn’,  ganz  empirisch  werden.  —  Drittens  meynt 
der  Vf  (§.  1 77.)  bey  dieser  Ansicht  sey  der  Wahn 
nicht  möglich,  dass  jede  Bestimmung  eines  positi¬ 
ven  Gesetzes,  welche  mit  deu  im  Naturrecht  auf¬ 
gestellten  Grundsätzen  nicht  gleichlautend  sey,  als 
unvernünftig  und  unzweekinässig  verworfen  wer¬ 
den  müsse,  ein  Wahn,  gegen  den  er  mit  Hecht 
§.  i65.  166.  eifert.  Wir  sollten  meynen,  Begriffe, 
die  als  rein  aufgeotellt  werden,  mü  steil  sehr  leicht 
verführen  sie  als  allgemein  gültig  zu  betrachten, 
um  so  mehr,  da  der  Vf.  sie  nicht  blos  im  Natur- 
recht  vorgetragen,  sondern  auch  bey  dem  Voitra- 
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ge  jedes  positiven  Theils,  bey  jedem  einzelnen 
Rechlsinstitut  wiederholt  wissen  will,  um  die  Ab¬ 
weichung  des  p>  sitiveu  Rechts  darnach  zu  beur- 
theilen.  So  beyra  Staatsiecht  ( §.  183.),  beym  Cri- 
minalrecht  (§.  2 5y.  2 5Ü-)  und  beym  Civilrecht 
(§.  276.  280.  28 5.  2y3.).  Ja  auch  beym  Röm. 
Recht  ( §.  5 1-5  )  macht  es  der  Vf.  der  historischen 
Schule  zum  Vorwurf,  dass  sie  sich  nicht  um  die 
philos.  Begründung  eines  Gesetzes  bemühe,  son¬ 
dern  jedes  ohne  Voraussetzung  der  reinen  Begriffe 
aus  altern  Gesetzen  deducire,  ohne  darzustellen, 
wie  auch  der  Römer  durch  die  natürliche  Rechls- 
ansicht  gezwungen  ward  so  historisch  zu  bauen. 
Daher  soll  nun  auch  beym  Vortrag  des  Justinia- 
neischen  Prh  atrechls  der  reine  Begriff  vorausge- 
schickt  werden  (§.  334.),  und  selbst  bey  der  Inter¬ 
pretation  jeder  dunkeln  Stelle  soll  man  nicht  etwa 
so  anfangen:  so  oft  der  und  der  Ausdruck  im  Cor¬ 
pus  juris  vorkommt  bedeutet  er  u.  s.  w. ,  denn 
das  kann  der  Vf.  (wir  wollen  nicht  untersuchen 
weswegen?)  nicht  leiden:  sondern  man  soll  alle- 
mahl  erst  die  Frage  beantworten:  Wie  muss  jede 
Gesetzgebung  diese  Wahrheit  sanctioniren ,  wenn 
Verhältnisse  des  Zeitalters  und  der  Nation  keine 
Modification  nothwendig  machen?  und  dann:  von 
welcher  Ansicht  ging  bey  dieser  Theorie,  auf 
welche  sich  die  dunkle  Stelle  bezieht,  das  Röm. 
Recht  aus?  ( §.  34i.  54a.  Vgl.  vom  Canon.  Recht 
§.  434.  435.).  Uns  scheint  ein  solches  beständiges 
Wiederkäuen  vorgeblich  reiner  Begriffe,  ein  sol¬ 
ches  Herumdi eben  zwischen  Speculation  und  po¬ 
sitivem  Gesetz  eben  so  unpassend  und  überflüssig 
als  verführerisch  und  wahrer  Gelehrsamkeit  ge¬ 
fährlich.  Welch  en  Spielraum  hat  nicht  hier  die 
Phantasie,  ohne  dass  man  sich  um  Sprachen,  Ge¬ 
schichte,  und  dergl.  zu  bekümmern  braucht! 

Die  Ableitung  der  einzelnen  Wissenschaften 
und  die  Anordnung  hat  bey  dem  Vf.  ungemein  viel 
willkuhi Hohes.  Er  nimmt  (S.  16.  17 )  als  Theile 
des  öffentlichen  Rechts  das  Staatsrecht,  Völker¬ 
recht,  Criminalrecht,  Militärrecht,  Processrecht,  — 
als  i  heile  des  Privatiechts  das  Civilrecht,  und  das 
Handels-  und  Wechselrecht  an,  und  macht  dann 
daraus  eben  so  viele  Wissenschaften.  —  In  dem 
zweiten  Abschnitt  werden  nun  zwar  diese  Theile 
durchgegangen  und  ihren  Begriffen  nach  darge.->tellt ; 
aber  theils  geschieht  das  in  ganz  anderer  Ordnung 
(nach  der  Strafrechtswissenschaft  folgt  die  Crimi- 
nalprocesswissenschaft ,  dann  die  Civilrechtswissen- 
«chaft,  Civilprocessw'issenschaft,  Handelsrechtswis- 
senschaft,  Wechselprocesswissenschaft  (!!),  Militär¬ 
rechtswissenschaft)  theils  wird  nirgends  bündig  ge¬ 
zeigt,  wie  diese  Theile  aus  dem  Ganzen  hervortre- 
teu,  und  warum  gerade  diese,  und  weder  mehr  noch 
Weniger  'Theile  zu  macben  sind,  was  doch  gar  wohl 
zu  fragen  war,  da  Lehnrccbl  und  Kirclienrecht  beym 
V  f.  späterhin  ex  machina  erscheinen.  Der  dritte 
Abschnitt  derEncycl.  handelt  hierauf  von  den  jurist. 
Tlülfswisseiischaften  viel  zu  kurz,  wie  schon  berneikt 
wurde:  kein  Wort  von  Philosophie,  Mathematik, 


Sprachkerintniss  u.  s.  w. !  —  Es  folgt  die  Methodo¬ 
logie,  deren  erster  Abschnitt  (§.  79  —  i4i.  eine  all¬ 
gemeine  Ansicht  der  Rechtswiss.  gibt ,  die  Rec.  fin¬ 
den  besten  Theil  des  Buchs  halt.  Eigentümlich  ist 
es  vorzüglich  dem  Vf.,  (lasser  Jiierschon  aui  Gesetz¬ 
gebung,  Doctrin  und  Jurisprudenz  als  RecJitsquellen 
aufmerksam  macht,  und  ihr  Verhältnis  zu  einander 
zu  bestimmen  sucht:  eine  Ansicht,  die  er  auch  spä¬ 
terhin  durchführt,  und  worin  allerdings  viel  Wah¬ 
res  liegt,  man  mag  übrigens  ein  noch  so  abgesagter 
Feind  des  blinden  Gerichtsbrauches  seyn.  —  Der 
zweyte  Abschnitt  der  Methodologie  handelt  (§.  i42  — 
160.)  vom  akad.  Studium  der  Rechtswiss.  und  enthält 
manches  was  noch  nicht  wohl  verstanden  werden 
kann,  weil  die  Vordersätze  noch  fehlen  (besonders 
den  Studienplan  nach  Cursen),  und  einige  allgemei¬ 
ne,  mehr  in  eine  acad.  Hodegetik  gehörige  Regeln, 
z.  B.  vom  Bücherlesen,  vom  Umgänge  mit  Gelehr¬ 
ten.  Im  dritten  Abschnitt  endlich  wird  vom  Studium 
der  einzelnen  Theile  der  Rechtswiss.  in  folgender 
Ordnung  gehandelt:  Naturrecht  (§.162  — 178.  schon 
hier  wird  der  Anfänger  nicht  wissen,  wie  ihm  geschieht, 
denn  die  Encycl.  erwähnte  keine  Naturrechlswiss. 
als  Theil  der  Rechtswiss.  sondern  deutete  nur  §.  21. 
ein  Recht  in  der  Idee  an,  ehe  noch  von  der  Rechts- 
wiss.die  Rede  war);  Staatsrecht ;  (§*179 — 194.)  Lelm- 
recht  (§.  195 — 2 35.  Dieses  steigt  offenbar  vom  Him¬ 
mel,  und  es  wird  ihm  auch  ausnehmende  Ehre  er¬ 
wiesen;  in  seiner  Vorliebe  geht  der  Vf.  so  weit  dass 
in  bsyuahe  20  §§.  die  einzelnen  Bestandteile 
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von  Senkenberg's  Corp. jur. feud.  viel  genauer  durch¬ 
geht  als  hernach  die  Theile  des  Röm.  R. ;  auch  macht 
er  dieses  Studium  offenbar  wichtiger  als  es  jetzt  ist, 
wo  man  es  gewiss  recht  passend  nach  Hugo,s  altem 
Vorschlag  an  das  deutsche  Privatrecht  anschliessen 
könnte)  ;  Völkerrecht  (§.  2.36 — 248-  Die  Existenz  ei¬ 
nes  mehr  als  vorübergehenden,  bleibenden  Völker¬ 
rechts  möchte  hier  wohl  nicht  bewiesen  seyn,  auch 
n:cht  bewiesen  werden  können);  Criminalrecht  ( §. 
249 — 2 66.  Hier  wird  zum  Erstenmale  das  Rom.  ab¬ 
gesondert  vom  deutschen  betrachtet;  aber  der  Anlän¬ 
ger  weiss  noch  gar  nicht  was  Röm. ,  was  deutsches 
Recht  ist,  und  wo  er  es  suchen  soll?);  Criminalpro- 
cess  (267  —  273.  Hier  kömmt  zu  dem  vorigen  noch 
die  Erwähnung  des  Canon.  Rechts  dazu,  um  dem  ar¬ 
men  Leser  die  Stirn  ganz  heiss  zu  machen!);  Civil¬ 
recht  (§.  274  —  294.);  Röm.  Civilrecht  (§.  2q5  —  3?4 
H  ier  endlich  wird  der  Anfänger  mit  den  Quellen  de 
Röm.  R.  bekannt  gemacht ! )  Deutsches  gemeines  Civil 

recht  (§.  348  —  5 65.  Das  rälhsel hafte  Canonischi 
Recht,  und  die  Reichsgesetze  treten  hier  wieder  ir 
mehrern  §§.  auf,  aber  die  Bestandlheile  des  ersten 
und  die  wichtigsten  der  letzten  erfährt  man  nicht: 
man  muss  sie  aufsuchen  und  studirenl  Sapienli  sat! 
bey  Gelegenheit  des  Canon.  R.  wird  aber  S.  258.  zum 
Erstemale  die  Kirche  erwähnt ,  und  ohne  zu  erklä¬ 
ren  was  sie  sey ,  die  berühmte  Stelle  in  Göthe's  Bio¬ 
graphie  nachgeahmt,  um  zu  zeigen,  wie  die  Kirche 
den  Bürger  durch  sein  Leben  begleite.')  Code  Nap- 
leon  (§.  366—598.  Diese  Saite  wird  der  Vf.  nun  wohl 
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elwas  umstimmen  müssen!);  Handelsrecht  (  §.  099 — 
4oo.  Die  Wechselprocesswissenschaft  hat  sich  aus  dem 
Staube  gemacht!)  Militärrecht  (§.  406.407.),  Civil- 
process  (§.  4o8.4i3. );  Juristische  Praxis  (§.4x4 — 424. 
Auch  diese  ist  in  der  Encyci.  nicht  begründet !)  Ca- 
nonisches  Recht  (  §.  425 — 44o.  Hier  endlich  ein  Be¬ 
griff  der  Kirche  S.  5i4.  Mag  sie  aber  der  Vf.  noch  so 
unabhängig  von  Nationalität  und  Staaten  darstellen, 
so  wird  doch  der  junge  Leser  verwirrt  werden,  wenn 
er  auf  ein  Kirchenrecht  stösst,  das  in  der  Encyklop. 
mit  keiner  Sylbe  erwähnt  wurde,  aufein  Recht,  wel¬ 
ches  die  Kirche  ohne  Einfluss  des  Staates  behaupte, 
während  er  oben  belehrt  wurde,  dass  es  ausser  dem 
Staate  kein  Recht  gebe !)  Endlich  schliesst  die  Rechts¬ 
geschichte  (§.  44i — 477.).  Warum  sie  zuletzt  steht 
wissen  wir  uns  so  wenig  zu  erklären,  als  wie 
sie  der  Anfänger  mit  der  vorgetragenen  Encykl.  die 
davon  kein  Wort  sagt,  in  Verbindung  bringen  soll. 
So  wohl  uns  übrigens  Manches  in  diesen  §§.  gefallen 
hat,  so  dürfte  der  Vf.  doch  seine  Forderungen  über¬ 
spannt  haben,  indem  er  Alles,  was  je  Rechtens  gewe¬ 
sen  ist,  der  historischen  Forschung  des  Juristen  unter- 
woi’fen  wissen  will,  und  jede  Beschränkung  herab¬ 
setzt,  weil  man  sich  in  der  Universalgeschichte  auch 
nicht  auf  Nationen  und  Zeitalter  beschränke!  Als 
wenn  hier  der  Zweck  ,  und  die  Natur  der  Gegen¬ 
stände  keinen  Unterschied  machten!  —  So  sehr  Rec. 
eine  Universalgeschichte  des  Rechts  allmählig  vorbe¬ 
reitet  zu  sehen  wünscht,  so  wenig  glaubt  er,  dass  da¬ 
zu  im  acad.  Studium  der  Ortsey;  bey  dem  Mangel 
an  tüchtigen  Vorarbeiten  würde  dies  nur  zur  Zer¬ 
streuung,  und  dadurch  zur  leichten  Oberflächlich¬ 
keit  führen. 

Die  Mängel  der  Methode  sind  wohl  hierdurch 
hinlänglich  dargeihan.  Gelegentlich  klagt  sich  der 
Vf.  'selbst  an  ,  indem  er  (S.  36)  Adels-  und  Fürsten¬ 
recht  als  Theile  nennt,  die  er  eben  so  gut  wie  das 
Handelsrecht  hätte  aufführen  können. 

Dennoch  wird  das  Buch  für  den  Kenner  interes¬ 
sant,  durch  den  sichtbaren  Kampf,  mit  welchem  der 
Vf.  sich  zu  hohen  und  zugleich  richtigen  Ansichten 
empor  zu  arbeiten  sucht,  ohne  bey  seiner  Befangen¬ 
heit  in  einseitigen  Speculationen ,  und  seinem  Man¬ 
gel  an  Schul-Kenutnissen  oft  dazu  gelangen,  und  je¬ 
dem  ,  was  er  sagt,  die  rechte  Stelle  und  das  rechte 
Maass  geben  zu  können!  Er  gleicht  dem  Tantalus, 
doch  hascht  er  mitunter  eine  Frucht! 

Zum  Schluss  unter  mehrern  Bemerkungen,  die 
sich  aufdringen,  einige  der  wichtigsten  : 

j)  Die  eingestreute  Literatur  ist  weder  zweck¬ 
mässig  gewählt  noch  befriedigend  geordnet.  Gleich 
in  der  Literatur  der  jurist.  Encyci.  S.  3 — 5.  finden 
wir  kleine  acad.  Schriften  über  einzelne  Gegenstände 
(wie  Gönne  de  inverlendo  jura  traclandi  ordine  — 
Richter  de  intereuntis  jurisprud.  humanior.  causs. 
u.  dergl'.)  mitten  unter  den  Jahrbüchern.  Von  Net¬ 
telbladt  werden  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 


jurist.  Vorlesungen  v.  1750,  angeführt,  aber  die  No¬ 
va  introduetio  etc,  von  1772, ,  und  sein  Systema  ele¬ 
mentare  etc.  von  1781,  bleiben  unerwähnt.  Bcv  der 
Literatur  des  Naturreehts  S.  110.  fehlen  Thomasius 
und  l'V olf's  Hauptwerke,  das  grosse  Naturrecht  des 
letztem  aber  wird  S.  160.  beym  Völkerrecht  angeführt 
Als  Systematiker  über  die  Pandecten  stehen  S.  260. 
Doneau  und  Noodt  nebeneinander!  Und  so  Hessen 
sich  unzählige  Ausstellungen  machen. 

2)  Das  Personenrecht  als  Theil  des  Privatrechts 
ist  dein  Vf.  (  §.  67.  280.)  der  Theil,  wo  von  dem 
Rechte  der  Persönlichkeit,  oder  der  ungehinderten 
Existenz  jedes  Einzelnen,  als  Bedingung  der  Coexi- 
stenz  gehandelt  wird!  Kann  nicht  jeder  andere  Theil 
des  Privatrechts,  ja  der  ganzen  Rechtswissenschaft, 
kann  nicht  insbesondere  das  Criminairecht  auch  un¬ 
ter  dieser  Definition  subsumirt  werden? 

3}  Eine  sonderbare  Ffoskel  findet  sich  unter  an¬ 
dern  §.  232.  wo  der  Vf.  vom  Frankenreiche  als  vom^ 
deutschen  Gesarnrntstaate  abgesondert  spricht,  und 
hinzusetzt:  insof  erne  nämlich  Trennung  der  Staaten 
möglich  ist.  Wie  werden  da  des  Vfs  Zuhörer  stau¬ 
nen  !  Wir  unsers  Theils  glauben  doch  dass  die  Ge- 
sshichte  diese  Möglichkeit  endlich  zur  Genüge  bewie¬ 
sen  habe ! 

4)  Vom  Rörn.  R.  scheint  der  Vf.  weder  in  hi¬ 
storischer  noch  in  dogmatischer  Hinsicht  gründlich 
unterrichtet  zu  seyn.  So  wird  §.290.  den  classisehen 
Juristen  vielleicht  zum  Erstenmale  Schulconsequenz 
vorgeworfen,  weil  nach  §.  23.  Inst,  de  rer.  div.  et 
acquir.  ear.  dom.  ein  neugebildetes,  hernach  aber  wie¬ 
der  verlassnes  Flussbette  nicht  an  den  frühem  Ei- 
genlhümer  zurück,  sondern  jure  accessionis  den 
anliegenden  Grundbesitzern  zufalle.  Wäre  er  aber 
auf  die  echte  Quelle  in  L.  7*  §.  5.  D.  de  acquir.  rer. 
dom.  zurückgegangen,  so  würde  er  gefunden  haben, 
dass  Cajus  von  der  stricta  ralio  sprach,  und  am 
Ende  hrnzusetzte:  Sed  vix  est  ut  id  obiineat.  Ist 
das  Schulconsequenz?  —  §.  522.  heisst  es:  der 
Cod.  Gregorianus  und  Hermogenianus  hätten  Ge¬ 
setzeskraft  gehabt ,  und  Anian  hätte  über  dieselben 
ein  Breviarium  gemacht!  Wer  kann  in  so  wenig 
Worte  mehr  Ifrtliümer  über  das  Breviar.  Alari- 
cianum  fassen?  wie  darf  man  so  davon  sprechen, 
dass  Jeder  glauben  muss,  es  sey  im  Rom.  Rei¬ 
che  selbst  gemacht?  Aber  selbst  von  Schultings 
Jurisprud.  Antejust.  macht  man  sich  eine  falsche 
Vorstellung,  wenn  man  S.  2.59.  liest:  sie  sey  eine 
Zusammenstellung  und  Ergänzung  der  Quellen ,  aus 
welchen  die  Fragmente  in  Jusiinians  Compilatio¬ 
nen  geflossen  seyen! 

Der  Styl  ist  durch  viele  Provincialismen  und 
Sprachfehler  (z.  ß.  Warnung  vor  schnelles  Ab¬ 
sprechen  S.  5y.,  vor  vorlautes  Urtheil  S.  122.,  son¬ 
dern,  Schanlcung  u.  dergl.)  und  der  Druck  durch 
ein  Heer  von  Sünden  des  Setzers  hässlich  ent¬ 
stellt. 
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In  t  eilig  e  n  z  -  Blatt. 


L  ebersicht  der  Fortschritte  orientalischer  Li¬ 
teratur  zu  Calcutta. 


Im  Jahre  i8i3  erschienen  ans  der  Tresse  in  Calcutta: 

k_*Jf  ÄäLs'  Kitaat  min  ilf  teile  ve 
leile,  Ein  T/ieil  der  tausend  und  einen  Nacht ,  für 
den  Gebrauch  der  Studirenden  der  arabischen  Classe 
zu  Fort  William,  lierausgegeben  von  Scheich  Achmed, 
einem  arabischen  Gelehrten,  bey  der  Arabischen  Ab- 
tlieilung  des  Collegiums  :v  gestellt. 

-Aö'Cdbvs  ?  johtassar  ol  maani.  EinCom- 
pendium  der  R.  torik.  Herausgegeben  von  Mewlewi 
Dschchan  Ali,  augesteiit  bey  der  arabischen  Abtheilung 
des  Collegiums. 

Bagha  u  behar.  Eine  neue  Ausgabe 
der  hindosianischen  Uebersetzung  Mir  Emin’s  von  der 
berühmten  Erzählung  des  persischen  Dichters  Emir 
Chosru :  die  vier  Derwische.  Dk‘  Ausgabe  veranstaltete 
Mnnschi  Ghulam  Eh  her,  unter  der  Oberaufsicht  Capi- 
tain  Rons  buck. 

pdy.-Df  SÄyNc*  Kitab  Hadikatolifrali. 

Das  Euch  des  Gartens  der  Freude.  Eine  Auswahl 
arabischer  Stücke  in  Prose  und  inVersen,  von  Scheich 
Achmed. 

Dae  bhag,  von  Dschemut  Nahmt,  ein  berühmter 
juridischer  Traktat  von  den  Eibsehnften  in  Sanskrit 
(eine  Uebersetzung  davon  gab  schon  Colebvooke  her¬ 
aus)  sarnmt  dem  Conimentare,  wird  unter  der  Aufsicht 
der  Pandits  von  Sadr  Dewani  Eddewelet  herausgegeben. 

Magh  Kavyu,  ein  berühmtes  Gedicht  in  Sanskrit, 
mit  dem  Conimentare  von  Mola  Nalh,  herausgegeben 
von  Biddiaker  Pundit. 

Vollendet  wurden  in  diesem  Jahre  (i8i5)  die  schon 
im  vorigen  angefangenen  und  in  der  Visitalionsrede 
des  Collegiums  von  i8ia  erwähnten  Werke: 

Mesiri  Thälebi.  Die  Reise  Abi- 

thalcbchans,  seitdem  ins  Englische,  aus  dem  Engli- 
Zweyter  Band, 


sehen  ins  Französische,  und  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  übersetzt. 

VLaJf  (jf4.es.  f  Ressaili  achwanes  -  safa.  Die 

Abhandlungen  der  Brüder  der  Freude,  eine  sehr  be* 
rühmte  Sammlung  wissenschaftlicher  Traktate,  von  ei¬ 
ner  Gesellschaft  arabischer  Gelehrten,  deren  berühmte¬ 
ste:  Abu  Suleimann  Mohammed  Ben  Nassr  Almoka- 
dessi,  Abul  Hassan  Ali  Ben  Harun  Es-sindsehani,  Abu 
Ahmed  En-nehr  dschuri,  Elaufi,  Seid  Ben  Refaa  und 
Andere.  Die  ganze  Sammlung,  wenn  vollständig  (wie 
sie  aber  selten  angetroifen  wird)  enthält  ein  und  fünf¬ 
zig  Abhandlungen,  aus  denen  ^später  manche  andere 
arabische  und  türkische  Literatoren  geschöpft,  wie 
denn  der  Verfasser  des  berühmten  türkischen  Werkes: 
über  den  Adel  des  Menschen ,  den  Stoff  seiner  Thier- 
apologen  augenscheinlich  aus  einer  dieser  Abhandlun¬ 
gen  geschöpft  hat.  A  ns  Unkenntniss  des  arabischen  Ge¬ 
lehrtenvereins,  welcher  diese  Transactions  lange  vor  der 
Stiftung  aller  europäischen  Akademien  herausgab ,  ha¬ 
ben  Petit  de  la  Croix  und  nach  demselben  Hr.  Langles 
in  den  Noten  zur  neuesten  Ausgabe  Chardin’s  die 
Achwanes  -  safa  mit  den  Solls  vermischt  und  zusam- 
mengeworfen.  / 

Adschebpl  -  udschaf.  Das  Wun- 

♦ 

der  der  Wunder,  eine  Sammlung  arabischer  Brief¬ 
muster. 

örL  20  Li«, pte  ryX.i»iA  Desturol- 

hind  maaruf  be  Bara  Masa  d.  i.  indische  Reich- 
thiimer,  bekannt  unter  dem  Namen  von  Bara  Masa, 
ein  Gedicht  in  hindostanischer  Sprache. 

Ssirah.  Ein  geschätztes  arabisches  Wörterbuch 
mit  der  Bedeutung  persisch  erklärt. 

Chulassatol-  hi.ssab.  Aushund 
der  Rechnung ,  eine  arabische  Abhandlung  über  die 
Rechenkunst. 

Kitabol  dschinajat  vel  liudud  ve  rissalet  taasirat  Das 
Buch  der  Derbrechen  und  Strafen  sammt  dern  'Trak¬ 
tate  der  correkiionellen  Strafen.  Den  wichtigsten  Theil 
des  mohamedanischen  peinlichen  Rechts  enthaltend. 
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Mitaschara ,  ein  geschätztes  Werk  über  die  Ge¬ 
setze  der  Hindus,  Sanskrit. 

Menu's  Gesetzbuch,  im  Sanskrit-Original. 

Belohnungen  erhielten  von  dem  Collegium  die  Ver¬ 
fasser  der  beyclen  folgenden  in  der  Bibliothek  des  Col¬ 
legiums  niedergelegten  Werke: 

Terdschüraei 

gülistan  der  sübani  pentschab.  Die  Uebersetzung  des 
Giilistans  in  der  Sprache  Pentschabs ,  von  Münschi 
Casi  Rei. 

Desturol-inscha.  d.  i.  Die  Richt¬ 
schnur  der  Briefstellerkunst,  eine  Sammlung  arabischer 
Briefe,  von  Schedschaat  Ali. 

Di’.  Lumsden,  der  Professor  des  Arabischen  und 
Persischen,  hatte  den  Druck  einiger  der  geschätztesten 
arabischen  juridischen  Werke  vorgeschlagen,  und  das 
Collegium  beschäftigt  sich  mit  den  Mitteln,  diesen  Vor¬ 
schlag  in  Ausführung  zu  bringen. 

Capitain  Roebuck  arbeitete  an  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  von  Dr.  Hunter ’s  hindostanisch -englischem  Wör¬ 
terbuche. 

Der  Professor  des  Sanskrit  und  Bengalischen,  Dr. 
Carey,  hatte  den  Druck  einer  Grammatik  der  Peu- 
dschabsprache  vollendet  und  druckt  die  Grammatiken 
der  Telinga  und  Carnatischen  Sprache.  Er  arbeitet 
auch  an  einer  Grammatik  der  Sprachen  von  Casch- 
mir ,  Balluschi ,  Orissa,  Puschto  und  einem  bengali¬ 
schen  Wörterbuche,  während  sein  Sohn,  Felix  Carey, 
eine  Grammatik  der  Birmasprache  verfasst  hat,  die  in 
der  Presse  der  Missionen  von  Serampore  erscheint. 

Marshman  hat  eine  Clavem  sinicam  herausgegeben, 
die  anfangs  nur  eine  vermehrte  Ausgabe  seiner  Ab¬ 
handlung  über  die  chinesische  Sprache  als  Anhang  zum 
ersten  Bande  der  Werke  des  Confucius  seyn  sollte, 
dann  aber  neue  Gestalt  und  andern  Titel  erhielt.  Der 
erste  Theil,  bereits  gedruckt,  enthalt  zwey  Abhandlun¬ 
gen  über  die  chinesische  Schriftzeichen  und  ihre  I "mgangs- 
»praclie ;  der  zweyte  Theil  wird  eine  chinesische  Gram¬ 
matik  enthalten,  in  Allem  4 — 5oo  S.  in  Quart,  wel¬ 
chem  dann  ein  Glossarium  über  Confucius  angehängt 
werden  soll.  Dieses  Werk  wird  mit  beweglichen  Me¬ 
tallettern  gedruckt,  die  Hr.  Marshman  und  seine  Ge- 
hiilfen  zu  grosser  Vollkommenheit  gebracht  haben. 

Colebrooke  hat  ein  Wörterbuch  der  Pendscliabspra- 
ehe  vollendet,  und  Wilson  ein  Wörterbuch  Sanskrit 
und  englisch  in  der  Arbeit,  da3  nach  zwey  Jahren  zur 
Vollendung  kommen  wird. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  aber  am  literari¬ 
schen  Horizonte  ostindisch  -  europäischer  Literatur 
ist  Wilsons  Uebersetzung  des  Megba  Duta ,  oder 
Wolkenhothens,  eine  der  schönsten  Blüthen  indischer 
Dichtkunst,  ein  Werk  von  Calidas,  dem  Verfassei'  der 
Sakontala,  und  ein  würdiges  Seitenstüok  dazu.  Mehr 
über  diese  merkwürdige  Erscheinung  enthält  das  II. 
Heft  des  IV.  Bandes  der  rastlos  fortschreitenden  Fund- 
gruben  des  Orients . 


Corresp  ondenznachrichten. 

Erfurt . 

Am  lsten  März  starb  liierselbst  JVilhelrn  August 
Fachmann,  Doctor  der  WeUweisheit,  Professor  und 
Katechet  am  hiesigen  Schullehrer  -  Seminarium  und 
Diakonus  au  der  evangelischen  Barfiisserkirche ,  am 
Nervenfieber ,  in  seinem  5osteu  Jahre.  Als  Assessor 
Ministern  und  mit  dem  Geschäftsgänge  bekannt,  führte 
er  das  Protocoll  und  war  dessen  beständiger  Secretar 
und  Actuarius.  Treu  in  seinem  Berufe,  sehr  thätig 
und  immer  arbeitsam ,  nahm  er  das  Bedauern  seiner 
Gemeine  und  seiner  Schüler  mit  in  die  Gruft.  Er  ist 
Verfasser  einer  Jugendschrift :  Theophron ,  der  treue 
Rctthgeber  für  junge  Leute. 

Wenig  Tage  darauf  riss  dasselbe  bösartige,  hier 
herrschende  Fieber  den  Diakonus  an  der  lutherischen 
Augustinerkirche  (in  der  einst  Luther  predigte),  G.G. 
Tennemann ,  ebenfalls  dahin,  und  fast  zu  gleicher  Zeit 
den  Medizinalrath  und  Professor  bey  der  hiesigen  Uni¬ 
versität,  Friedrich  Leonhard  Löher ,  einen  geschick¬ 
ten  praktischen  Arzt  und  vorzüglich  erfahren  in  der 
Entbindungskunst.  An  ihm  hat  unsere  Stadt  in  dieser 
Hinsicht  viel  verloren,  denn  er  war  der  einzige,  wel¬ 
cher  diesem  Fache  gewachsen  war  und  fieissig  Vorle¬ 
sungen  darüber  hielt  und  auch  den  hiesigen  Hebam¬ 
men  darin  Unterricht  ertheilte. 

» 

St.  Petersburg. 

Am  1 5ten  Januar  wurde  in  hiesiger  Residenz  die 
Kaiserliche  öffentliche  (ehemals  Zaluskische ,  aus  Po¬ 
len  nach’ Russland  versetzte)  Bibliothek,  zur  Freude 
und  zum  Besten  aller  Freunde  der  Literatur  und  Ver¬ 
ehrer  der  Gelehrsamkeit,  fey erlich  eröffnet. 

Der  Herr  Pastor  Seider,  dessen  beklagenswerthes 
Schicksal  unter  Paul  I.  ihn  zum  Gegenstand  des  all¬ 
gemeinen  Bedauerns  und  der  öffentlichen  Theilnahme 
machte ,  und  der  seit  seiner  Zuriickbernfung  aus  Sibi¬ 
rien,  welcher  nach  einem  eigenhändigen  Ukas  Alexan¬ 
ders ,  seine  völlige  restitutio  in  integrum  folgte,  ohne 
Anstellung  blos  von  der  ihm  ausgesetzten  Pension  des 
Kaisers  und  der  erhabenen  Mutter  desselben  lebte  ,  ist 
jetzt  in  Gatschina,  einem  kaiserl.  Lustschlosse  unweit 
St.  Petersburg,  bei  der  dasigen  deutschen  Gemeinde  als 
Prediger  angestellt  und  somit  wieder  in  seine  volle 
Thatigkeit,  nach  der  sich  der  wackere  Mann  so 
lange  vergeblich  sehnte,  und  in  seine  ganze  vorige 
geistliche  Ehre  und  Würde  eingesetzt.  Seine  Lage  ist 
jetzt  in  vieler  Hinsicht  angenehm,  vortheilhaft  und 
ehrenvoll ,  und  er  besitzt  ganz  das  Zutrauen  der  edlen 
Maria  Feodorowna ,  die  einst  nicht  für  ihn  sprechen 
durfte,  und  seiner  Gemeine.  Er  lebt  mit  seiner  lie¬ 
benswürdigen  Familie  wieder  ganz  glücklich. 

In  Gatschina  befindet  sieh  auf  Kosten  der  Kaise¬ 
rin  Mutter  ein  gut  eingerichtetes  Erziehungshaus  für 
Findelkinder ,  wovon  ein  Theil  aus  dem  St.  Petersbur¬ 
gischen  Findelhause  hierher  geschickt,  und  da  erhal¬ 
ten,  unterrichtet  und  erzogen  wird.  Ein  steinernes 
I  Haus  von  3  Stockwerken,  schön  und  zweckmässig  ge- 
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baut,  fasset  sie  und  ihre  Lehrer  und  Pfleger.  Ein 
Protopope  hat  die  Aufsicht  über  den  männlichen  Unter¬ 
richt,  der  in  der  obern  Classe  sogar  auch  etwas  Latein 
—  den  Cornelius  Nepos  —  in  sich  schliesst.  Die 
Kinder  sind  alle  weiss  gekleidet.  In  dem  Lehrsaal, 
der  über  5o  Knaben  fasst,  ist  ein  Schrank  mit  meh¬ 
reren  alten  Autoren  und  andern  philologischen  Lehr¬ 
büchern.  Während  des  Unterrichts  ist  immer  noch 
ein  Aufseher  zugegen,  der  über  die  Aufmerksamkeit  und 
Sittlichkeit  der  Schüler  wacht,  damit  sich  der  Lehrer 
nicht  durch  Verweise  und  Strafen  in  seinem  Vortrage 
zu  zerstreuen  und  zu  ärgern  nöthig  hat.  Eine  Einrich¬ 
tung,  die  Nachahmung  verdient.  —  Die  jüngern  Kna¬ 
ben  erhalten  in  Elementarkenntnissen  und  in  der  Re¬ 
ligion  Unterricht;  die  Mädchen  der  obern  Classe  im 
Französischen  und  Zeichnen,  im  Nähen,  Stricken,  Ko¬ 
chen  und  Sticken,  die  der  untern  im  Lesen,  Schrei¬ 
ben,  Rechnen  u.  s.  w.  Auch  bey  den  Mädchen  ist 
neben  dem  Lehrer  immer  noch  eine  Sittenaufseherin. 


Das  Ministerium  der  Folks aufklär ung  im  ganzen 
russischen  Reiche  steht  bekanntlich  in  dein  Wirkungs¬ 
kreise  des  edeln  Grafen  Rasumowsky.  Aber  das  ist 
wohl  weniger  bekannt,  dass  der  vortreffliche,  vere¬ 
wigte  Sehlözer  der  Lehrer  und  Erzieher  desselben  war. 
Er  wusste  seinem  erlauchten  Zöglinge  auch  eine  hohe 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  einzuflössen  und  ver¬ 
sprach  sich  nicht  wenig  von  ihm.  Der  Graf  Rasu- 
mowsky  besitzt  auch  wirklich  einen  lobenswerthen  Ei¬ 
fer  und  Trieb  zu  den  Wissenschaften  und  der  Aus¬ 
breitung  derselben  in  Russland,  besonders  bat  er  in 
dev  Physik,  Nalux'lelire  und  Krauterkunde  nicht  ge¬ 
meine  Kenntnisse.  Er  betrachtet  seinen  hohen  Reruf 
als  ein  sehr  verdienstliches  Geschäft  für  sein  Vater¬ 
land,  gehet  dabey  ohne  Geräusch  einen  ganz  ruhigen 
Gang  und  thut,  in  Vereinigung  mit  dem  für  Wissen¬ 
schaft  und  Bildung  der  Menschen  glühenden  Klinger , 
was  er  kann.  Es  ist  diesen  Leyden  Männern  ein 
wahrer  Ernst,  an  dev  Cultur  der  Völker  in  dem  wei¬ 
ten  Russland  zu  arbeiten.  Weislich  gehen  sie  dabey 
bedachtsam  zu  Werke,  von  Stufe,  zu  Stufe  und  über¬ 
eilen  nichts,  übertreiben  die  Sache  auch  nicht.  Da¬ 
durch  würden  sie  nur  mehr  verderben  als  nützen. 
Behairliclikeit  und  Resignation  ist  hier  die  Hauptsache. 
Das  Gute  zeigt  sich  erst  davon  in  der  Folge,  nacii  ei¬ 
ner,  zwey ,  drey  Generationen,  wo  der  gute  Saame 
aufkeimt  und  Früchte  trägt.  Der  in  der  Literaturge¬ 
schichte  Russlands  als  Philolog  nicht  unbekannte  Staats— 
ratlx  Martinow  ist  der  Kanzley-Director  beym  Mini¬ 
sterium  der  Aulklärung,  und  vieles  Gute,  was  hier 
bewirkt  wird,  kommt  mit  auf  seine  Rechnung. 


Wenn  ich  Ihnen  unlängst  meldete,  dass  in  einem 
neueren  Ukas  befohlen  wird ,  dass  jeder  schon  ange- 
stellte  Staatsdiener  vom  Range  des  Registrators  bis  zum 
Collcgienassessor ,  ehe  er  weiter  hinauf  rückt,  vorher 
examinirt  weiden  soll;  so  ist  dicss  so  zu  verstehen: 
Es  wird  eine  besondere  Commission  uiedergesetzt,  vor 


welcher  jeder  Angestellte,  er  sc y  beym  Postwesen, 
oder  beym  Forstdepartement,  bey  der  Justiz,  oder  bey 
der  Polizey,  bey  dem  Ministerium  des  Handels,  oder 
bey  den  milden  Anstalten,  bey  den  Finanzen,  oder  bey 
einer  gelehrten  Anstalt,  erscheinen  soll,  der  dann  nach 
Beschaffenheit  examinirt  wird  in  der  Arithmetik  und 
Geometrie,  Physik,  Naturgeschichte,  Historie,  Statistik, 
Geographie,  politischer  Oekouomie,  Naturrecht  und  in 
einer  ausländischen  alten  und  neuen  Sprache.  Frey- 
lich  kann  einer  nicht  in  allen  diesen  Wissenschaften 
bewandert  seyn ;  allein  das  verlangt  man  auch  'nicht, 
und  nimmt  es  nicht  so  genau,  wenn  er  nur  zeigt,  dass 
er  etwas  gelernt  hat,  und  in  seinem  Fache  ein  ge¬ 
schickter  und  brauchbarer  Mann  ist. —  Man  hatte  hier- 
bey  noch  den  sehr  löblichen  und  nützlichen  Neben¬ 
zweck,  die  jungen  Russen,  zumal  die  von  vornehmen 
Familien,  zu  nöLhigen,  sich  emsiger,  als  ehemals,  auf 
die  Wissenschaften  zu  legen  und  nicht  alles  bloss  auf 
Empfehlung  und  Familienconnexionen  und  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Beförderung  ankommen  zu  lassen 
u.  s.  w.  Es  hätte  dabey  mehr  auf  die  verschiedenen 
Zweige  der  Staatsverwaltung  Rücksicht  können  genom¬ 
men,  die  Prüfung  nicht  einer  Commission  überlassen, 
sondern  bey  jedem  Departement  einigen  rechtlichen, 
geprüften  und  kenntnissreichen  Männern  aufgetragen 
und  unter  dem  Vorsitze  des  Ministers  bewerkstelligt 
werden.  Das  gründlichste  Examen  müsste  in  denjeni¬ 
gen  Wissenschaften  geschehen ,  die  genau  zum  Fache 
gehören ,  und  dann  in  einigen  Hü Ifs Wissenschaften. 
Bey  dem  Examen  der  schon  angesteilten  Personen 
müsste  auch  auf  die  bisherige  Dienstverwaltung,  Treue 
und  Fähigkeit,  mithin  auf  die  TVurdigkeit  zu  weite¬ 
rer  Beförderung,  Rücksicht  genommen  werden.  So 
könnte  dieses  Examen  gewiss  noch  weit  zweckmässiger, 
nützlicher  und  folgenreicher  gemacht  werden.  Es  gel¬ 
ten  aber  auch  Ausnahmen.  Bey  den  Lehrern  der  ho¬ 
hem  Institute,  z.  B.  bey  dem  pädagogischen  Semina- 
rium  ,  bey  dem  Kadettenkorps,  den  Universitäten,  Ly- 
cäen  u.  s.  w.  hat  man  durch  einen  namentlichen  spa¬ 
tem  Ukas  ausdrücklich  eine  Einschränkung  gemacht, 
und  sie  von  jener  Kategorie  ausgeschlossen. 


Ankündigungen. 


Neue  Verlagsbücher  von  /.  F.  Hammerich  in  Altona 

i8i3  — i8i4. 

Behrmanns,  H. ,  kurze  Darstellung  des  politischen  Ver¬ 
haltens  Dänemarks  in  den  letzten  Jahren,  8.  in  Com¬ 
mission.  12  Gr. 

Bonns,  H.  N.,  Abriss  der  Deichkunde.  8.  in  Commis¬ 
sion.  m  16  Gr. 

Brandis,  C.  A.,  Commentationum  eleaticarum  pars  ima. 
8.  i  Th  Ir. 

Callisens  ,  C.  F. ,  Handbuch  zum  Gebrauch  nachdenken¬ 
der  Christen  beim  Lesen  der  heiligen  Schrift  neuen 
Testaments  nach  der  lutherischen  Bibelübersetzung. 
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ir  Theil  die  4  Evangelisten,  gr.  8.  i  Tlilr.  8  Gr. 

Desselben  atenTheiis  l.  u.  2teAbtheil.  die  sämmtlichen 
übrigen  Bücher  des  neuen  Testaments  enthaltend,  gr. 
3.  2  Thlr.  12  Gr.  das  Ganze  3  Tlilr.  20  Gr. 

Franziska  u.  Aenneli.  Von  der  Verfasserin  der  Marie 
Müller.  8:  1  Thlr. 

Gloyers  Fragmente  üb.  Ostindien.  8.  1  Thl.  8  Gr.  in  Com. 

Hektar  u.  Ancho  mache,  dramatisches  Gedicht  in  4  Ab¬ 
teilungen  mit  Chören.  8.  in  Commiss.  12  Gr. 

Hinrichsens,  II. ,  kateehetisclier  Elementarun  terricht  in 
d.  deutschen  Sprachlehre  u.  im  schriftl.  Gedankenaus¬ 
druck,  2te  abgekürzte  u.  verbess.  Ausg.  8.  1  Thl.  12  Gr. 

Ideenmagazin,  homiletisches,  herausgeg.  von  B.  Klefe- 
ker.  4n  Bdes  iste  Hälfte,  gr.  8.  20  Gr. 

auch  unter  dem  Titel,  für  diejenigen,  welche  die 
früheren  Bande  nicht  besitzen  : 

Materialien  zu  Kanzel-  u.  AmtsvortiÜgen  als  Fortsetz, 
des  homilet.  Ideenmagazins  in  Bandes  iste  Hälfte, 
die  2te  Hälfte  erscheint  bis  Michaelis. 

Karl  der  Grosse,  historisch  nach  Eginliart,  romantisch  dar¬ 
gestellt  nach  Legenden,  kritisch  gewürdigt  von  d.  Ge¬ 
schichtschreibern  neuer  Zeit,  dramatisch  gefeiert  d.28. 
Januar  des  Jahres  i8i4,  tausend  Jahr  nach  seinem 
Tode  j  herausgeg.  von  G.  G.  Bredow.  gr.  8. 

Kinderfreund  ,  der  Schleswig-Holsteinische.  2te  Ausgabe, 
durchgesclien  u.  verbess.  von  J.  C.  Möller.  8.  4  Gr. 

Kroymanns ,  J. ,  gemeinnützliche  Algebra,  5te  Ausgabe. 

8.  12  Gr. 

Mutzenbechers,  L.  S.  D. ,  Nachricht  von  den  im  März 
18 14  in  Altona  herrschenden  Krankheiten.  8.  4  Gr. 

Niemanns,  A.,  Inbegriff  der  Forstwissenschaft  ir  Bnd. 
welcher  die  Vorbereitung,  den  allgemeinen  Abriss 
und  die  Waldbaumkunde  enthalt,  nebst  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Tabelle.  8.  2  Thlr. 

Olufsens,  C. ,  Anweisung  zum  Hanfbau.  Eine  Preis¬ 
schrift  aus  dem  Dan.  von  Friedlieb.  8.  4  Gr. 

Peters,  P.  I.,  Aufgaben  und  Auflösung  von  Schülern, 
die  nach  der  Pestalozzischen  Methode  im  Rechnen 
unterrichtet  worden.  8.  4  Gr. 

Petersen,  G.  P. ,  der  Bau  des  Tobacks  und  seine  Fabri¬ 
kation.  Nach  eigenen  Erfahrungen.  2te  stark  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  8.  in  Commission.  12  Gr. 

Pfaff ,  D.  C.  II. ,  über  einfache  und  wohlfeile  Wasser- 
reinignngsmaschinen  mit  1  Kupf.  8.  4  Gr.  in  komm. 

Prndentius,  oder  das  Bild  eines  klugen  Predigers.  8. 

12  Gr. 

Reise  durch  einen  Theil  von  Sachsen  und  Dänemark. 
8.  1  Thlr.  4  Gr. 

v.  Schiraclis,  VV. ,  Kriminalrechtsfalle,  gr.  8.  1  Thl.  4  Gr. 

Schroedters ,  F.  A. ,  ausführliche  sokratische  Katechi- 
salioneu  über  Luthers  Katechismus.  2  Tlieile.  gr.  8. 

2  Thlr.  12  Gr. 

oder  dessen  Kateehisationen  über  den  Schleswig- 
Holst.  Landes -Katechismus  4r  u.  5r  Band. 

Sebweppe,  A. ,  das  römische  Privatrecht.  irBd.  1  Thl. 
Der  2te  u.  5te  Band,  welche  dies  Werk  beschlos¬ 
sen,  sind  unter  der  Presse. 
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Siexers,  G.  C. ,  de  methodo  socratica.  8.  8  Gr. 

Theophrasti  Characteres  graece  ex  optimorum  librorum 
praesertirn  codicis  palatino -vaticani ,  fide  et  recen- 
tissimorum  interpretum  suisque  conjecturis  emenda- 
tus,  criticis  annotationibus  et  Commentario  perpetuo 
iilustravit  D.  S.  N.  I.  Bloch.  Pars  prior  graeca  et 
crisin  compleetens.  8.  x6  Gr. 

Timotheus,  dem  gebildeten  Landmann  vorzüglich  ge¬ 
widmet.  2tes  Bändchen.  8.  6  Gr. 

Tobiesens,  L.  H. ,  kleines  dänisches  Lesebuch,  nebst 
einer  vorangeschickten  kurzen  dänisch.  Sprachlehre 
und  vier  Tabellen  über  dieselbe.  Für  den  ersten 
Unterricht.  8.  6  Gr. 

Dessen  neue  dänische  Sprachlehre  für  Schleswig -Hol¬ 
steiner  und  alle,  welche  die  dänische  Sprache-erler- 
nen  wollen,  ir  Theil,  ute  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.  8.  .  20  Gr. 

Derselben  2ter  Theil,  enthält  ein  prosaisches  u.  poe¬ 
tisches  Lesebuch,  2te  sehr  verbesserte  u.  vermehrte 
Aufl.  8.  20  Gr. 

Venturini,  D.  K. ,  Geschichte  der  spanisch -portugie¬ 
sischen  Thronumkehr  und  des  daraus  entstandenen  In¬ 
surrektionskrieges.  2r  Theil.  gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr. 

Zacliaria,  A. ,  Deutschland.  Ein  geographisch -tech¬ 
nologisches  Lesebuch  in  Briefen,  für  gebildete  junge 
Mädchen.  8.  l  Thlr. 

Von  Klefekers  Vorlesungen  über  das  Neue  Testa¬ 
ment,  ir,  2r,  3r  Bnd.,  jeder  Baud  von  2  Heften  in  gr. 
8.,  welche  sonst  Hr.  HofFmann  in  Hamburg  in  Commis¬ 
sion  hatte,  habe  ich  eine  Anzahl  Exemplare  von  dem 
Ilrn.  Verfasser  käuflich  übernommen,  und  wird  solches 
auch,  wie  mein  übriger  Verlag,  in  Leipzig  an  jede  solide 
Buchhandlung  ausgeliefert.  Der  Preis  ist  wie  vorher 
5  Thlr. 


Für  alle  praktische  Aerzte. 


Die 

Krankheiten  des  Herzens, 

systematisch  bearbeitet 
und 

durch  eigne  Beobachtungen  erläutert 

von 

D r.  F r i e d r.  L u d w.  Kreys i g. 

Erster  allgemeiner  Theil , 

Welcher  die  Pathologie  und- Diagnostik  enthält, 
gr.  8.  Berlin  in  der  ftj au r  ersehen  Buchhandlung. 

Preis  2  Thaler. 

In  Leipzig  in  der  Heinrich  Gräflichen  Buchhand¬ 
lung  zu  bekommen. 
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Orientalische  Literatur. 

Werke  aus  der  Druckerey  zu  Constantinopel, 

Die  im  Intelligenzblatte  No.  42.  d.  J.  i8i5.  dieser 
Zeitung  gegebene  Uebersicht  der  zu  Constantinopel 
seit  Errichtung  der  Druckerey  aus  den  Pressen  der¬ 
selben  hervorgegangenen  Werke  schliesst  mit  der 
dritten  Periode,  d.  i.  mit  der  Regierung  Selims  III. 
mit  dessen  Sturz  auch  die  in  den  Casernen  der 
neuen  Miliz  zu  Skulari  errichtete  Buchdruckerey 
einging,  und  erst  nach  einem  Stillstände  von  drey 
Jahren  unter  der  Leitung  zweyer  Directoren :  näm¬ 
lich  Ali*s,  eines  der  Chodschagan  der  hohen  Pforte, 
und  Mohammed  Emin  Imamsade’s,  wieder  herge¬ 
stellt  ward.  Die  Fortschritte  derselben  sind  aber 
langsam  genug,  indem  wahrend  eines  Zeitraumes 
von  vier  Jahren,  nämlich  von  1809  bis  i8i3.  nicht 
mehr  als  vier  neue  Werke  erschienen,  wobey  zwey 
noch  überdies  nur  neue  Auflagen  früher  gedruckter 
sind.  Wir  lösen  durch  die  folgende  umständliche 
Anzeige  derselben  das  im  Intelligenzblatt  gegebene 
Wort,  mit  den  Erscheinungen  der  Constantinopo- 
litanischen  Buchdruckerey,  in  so  weit  es  die  Grösse 
der  Entfernung  und  die  Schwierigkeit  der  Bücher¬ 
sendungen  zulässt,  gleichen  Schritt  zu  halten. 

A*'  5^ 

♦/rrr  cs* 

Auflösung  der  Geheimnisse  der  Besten  in  der  gram¬ 
matischen  Analyse  des  Buchs  Isharol- esrar  d.  i. 
Kundmachung  der  Geheimnisse,  gedruckt  1224. 
(1809.)  kl.  4.  585  S. 

Dieser  Titel  ist  nicht  vorn  an  gesetzt,  sondern 
kommt  nur  in  der  Vorrede  vor,  in  der  ersten  Aus¬ 
gabe  aber  von  1218.  (1800.)  steht  vorn  der  abge¬ 
kürzte  Titel  Analyti¬ 

scher  Commentar  des  Jshar  von  Seinisade ,  unter 
welchem  Titel  es  gewöhnlich  im  Buchhandel  gehl. 
W ir  haben  also  hier  zwey  V erfasser  zu  unterschei¬ 
den,  den  des  Werkes  und  den  des  Commentars. 
Der  erste  ist  der  als  Theologe  und  Philologe  gleich  be¬ 
rühmte  Gelehrte  Mohammed  Pir  Ali,  berühmt  un¬ 
ter  dem  Namen  Beregli  d.  i.  von  Perga  gebürtig, 
Zweiter  Band , 


der  im  J.  d.  H.  981.  (1^7*3*)  starb.  Verf.  mehrerer 
Werke,  die  ihm  unter  den  türkischen  Schrift-  und 
Sprach  gelehrten  einen  vorzüglichen  Platz  anweisen, 
verdankt  er  seinen  Ruhm  vorzüglich  seinem  Katechis¬ 
mus  Rissalei  Bergevi  und  seiner  Syntax  Isharol- 
esrar ,  welche  beyden  Werke  als  Elementarbücher 
des  dogmatischen  und  grammatischen  Unterrichts 
in  allen  osmanischen  Schulen  eingeführt,  ihrer  Ge¬ 
meinnützigkeit  willen  zu  Constantinopel  schon  vor¬ 
mals  gedruckt,  und  nun  seit  Wiederherstellung  der 
Druckerey  auch  bereits  zum  zweyten  Male  mit  ih¬ 
ren  geschätztesten  Commentaren  wieder  aufgelegt 
worden  sind ,  nach  Art  der  orientalischen  Coinmen- 
tare,  wo  der  Text  stellenweise  unterstrichen 

ganz  abgedruckt,  der  grammatische  Commentar  zr 

zu  jeder  Stelle  hinzugefügt  und  dann  am  Rande 
noch  allenfalls  eine  Glosse  angesetzt  wird. 


Der  Titel  des  hier  commentirten  Werks  ist: 

d.  i.  Kundmachung  der 

Geheimnisse  in  der  Syntax ,  und  die  berühmtesten 
darüber  erschienenen  drey  Commentare  sind :  1) 

der  von  Mossliheddin  Ulamischi,  einem  Schüler 
Bereglis.  2)  Der  von  Ibrahim  Von  al  Kassab ,  d.  i. 
dem  Sohne  des  Fleischers.  5)  Der  vor  uns  liegende 
von  Seinisade ,  welcher  sich  sowohl  durch  diesen 
Commentar  als  durch  den  ebenfalls  zweymal  zu 
Constantinopel  aufgelegten  Com mentar  über  das  be¬ 
rühmte  grammatikalische' W  e\\A!hafie  IbnHadschib' s 
sich  unter  den  Philologen  der  jüngsten  Zeit  einen 
grossen  Namen  erworben. 


Wir  sprechen  nun  zuerst  von  dem  Werke 
selbst,  das,  wie  schon  gesagt,  dem  Commentar  in 
extenso  eingeschaltet  ist,  und  dann  von  der  analyti¬ 
schen  Erläuterung  desselben.  .Wiewohl  schon  in 
Marteliot o’s  Grammat.k  und  in  dem  IV.  Buche  von 
Hr.  Silvestre  de  Sacy's  vortrefflicher  Sprachlehre 
II.  Band  ein  Vorgeschmack  von  der  Alt  gegeben 
worden,  wie  die  arabischen  Grammatiker  die  Syn¬ 
tax  behandeln,  so  wird  man  aus  dem  Skelete  die¬ 
ses  Compendiums  sogleich  die  bessere  und  zweck- 
massigere  Anordnung  derselben  leicht  ersehen.  Es 
zerfällt  in  drey  Hauptstücke:  das  erste  von  dem 

Handelnden  yAxjf,  das  zweyle  von  dem  Gehan¬ 
delten  das  dritte  von  der  Handlung 

Hr.  Sylv.  de  Sacy  übersetzt;  le  regis- 
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sanf,  le  regi  und  Poperation  unter  dem  ersten  wer¬ 
den  hier  die  regierenden  oder  bestimmenden  Wör¬ 
ter,  unter  dem  zweyten  die  regierten  aber  bestimm¬ 
ten  Redetheile,  unter  dem  dritten  das  Verhäitniss 
der  Abhängigkeit  der  Redetheile  gegen  einander, 

und  die  grammatikalische  Analyse  verstan¬ 

den.  Erstes  Hauptstiick,  Definition  der  drey  Re¬ 
detheile  :  verbum  nomen^wf,  particula 

die  bestimmten  Wörter  oder  eigentlichen  Regenten 
der  Syntax  heissen  ,  und  th eilen  sich  in 

durch  das  Wort  ausgedrückte,  und  in 

durch  den  Sinn  verstandene  (Hr.  S.  de  Sacy  nennt 
die  ersten  grammatikalische,  die  zweyten  logische). 
Die  durch  das  Wort  ausgedrückten  werden  unterge- 
theilt  in  l)  die  durch  das  Gehör  (den  Ge¬ 
brauch)  bestimmten,  und  in  2)  1x3  die  durch 

die  Analogie  bestimmten.  Die  ersten  oder  gebräuch¬ 
lichen  ^yA+,»*  theilen  sich  in  zwey  Zweige  a)  die 

ein  Nomen  regierenden  und  b)  die  ein  Verbum  re¬ 
gierenden.  Die  ein  Nomen  regierenden  werden 
wieder  untergetheilt  u)  in  die ,  so  ein  Nomen  und 
ß )  in  die,  so  zwey  nomina  regieren,  a)  Die  Vorwör¬ 
ter,  Welche  ein  Nomen  als  Compleinent  regieren,  oder 
nach  sich  ziehen,  heissen  die  ziehenden  Partikeln 

yjsn.5;  oder  auch  geradewegs  die 

zerrenden  (Dscherre  ^  er  zerrte).  Es  sind  de¬ 
ren  20  ,  die  mit  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
durch  Beyspiele  erläutert  werden,  b)  Die  ein  Ver¬ 
bum  regierenden  Partikeln  werden  wie  die  em  No¬ 
men  regierenden  abermals  zwiefach  untergetheilt  in 
die,  so  dem  letzten  Buchstaben  ein  a  anhängen 
und  in  die,  welche  denselben  jedes  Voca- 

le  berauben  Der  ersten  sind  vier  (jJ  ,  (jl  j 

wöf,  (JT ,  der  zweyten  sind  fünfzehn.  Vier  der¬ 
selben  schneiden  den  Endlaut  eines  einzigen  V er- 
bums  ab  SJ,  J,  u  ,,  j*5,  und  die  andern  eilf 
schneiden  den  Endlaut  zwey  er  Verba  ab.  Es  sind 
N  die  folgenden:  taof,  (jwö ,  1*xxä,  y ! . 

2)  Die  analo- 

**  I  •• 

gischen  Regenten  ^**1x3  sind  Verba,  welche  in 

neutra  rP  und  transitiva  eingelheilet 

Werden.  Zu  den  ei’sten  gehören  die  lobenden  und 
tadelnden  Verba.  Die  zweyten  zerfallen  in  drey 
Clässen,  nemlich  in  die,  so  ein,  zwey  und  drey 
Verba  regieren,  a)  Die  sich  auf  ein  Regiertes  be¬ 
ziehen  ;  wie:  Seid  schlug  den  Omar.  b)  Die  sich 
auf  zwey  Regierte  beziehen,  sind  dreyerley.  a )  Die 
ehi,en  Dativ  und  Accusativ  regieren,  wie:  ich  gab 

dem  Seid  Geld.  ß)  Die  7  Herzensverba  JUif 


(S.  Silv.  de  Sacy  II.  p.  43g.),  und  5  Sin- 
nenverba  sehen,  hören,  riechen, 

schmecken,  fühlen.  y)  die  4  Verba:  gedultig  er¬ 
tragen,  legen,  lassen  und  nehmen,  c)  Die  Verba, 
die  sich  auf  drey  Regierte  beziehen.  Weitere  Ein- 
theilung  der  Verba  in  vollkommene  pVi,  und  un¬ 
vollkommene  {j* a?l.3 ,  eine  Unterabtheilung  der 
letzten  sind  die  Verba  unbestimmter  Bedeutung 

und  die  annähernden 

(Silv.  de  Sacy  II.  p.  452  u.  456).  Nachdem  auf 
diese  Art  alle  Unterabtheilungen  der  gebräuchlichen 
Regenten  erschöpft  worden ,  werden  die 

durch  die  Analogie  bestimmten  mit  Still¬ 

schweigen  übergangen ,  und  dann  die  zweyle  Haupt- 
abtheilung  der  durch  den  Sinn  bestimmten,  oder 
von  Hr.  S.  de  S.  die  logischen  genannten ,  kurz 
ahgefertiget.  Sie  zerfallen  in  zwey  Tlieile ,  die  er¬ 
sten,  welche  die  Nomina,  die  zweyten,  welche  die 
Verba  mit  Refaa  belegen,  d.  i.  den  Nominativ  der 
ersten  erfordern  und  Indicativ  der  zweyten. 

Zweytes  Hauptstiick.  Von  den  Regierten 
.und  den  verschiedenen  Unterabtheilungen 

derselben.  Zuerst  in  drey  Classen,  je  nachdem  die¬ 
ses  Regimen  1)  ursprünglich  keines,  oder  2)  immer 
eines  ist,  oder  5)  von  der  ersten  und  zweyten 
Classe  Etw'as  gemein  hat.  Eintheilung  der  Sätze 
Andere  Unterteilung  des  Regierten  in 

das  ursprüngliche  ,•  und  in  das 

durch  Nachfolge  bestimmte  y&.'O.  Das 

erste  zerfällt  in  vier  Classen  : 

je  nachdem  es  den  Endbuch¬ 
staben  des  W  orts  mit  Fatha,  Kessr,  Dhammci  oder 
Dschesm  afficirt.  V 011  dem  ersten  sind  9 ,  von  dem 
zweyten  iS,  von  dem  dritten  6.  von  dem  vierten  2 
verschiedene  Arten.  Die  zweyte  Hauptabtheilung 
des  Regierten ,  nemlich  das  durch  Nachfolge  be¬ 
stimmte  Naäxx3\»3  zerfällt  in  fünf  Classen, 

die  mit  iluen  Unterabtheilungen  umständlich  ausge¬ 
führt,  das  zweyte  Hauptstiick  beschliessen. 

Das  dritte  Hauptstiick.  Von  der  Regierung 
oder  Handlung  Hierunter  wird  der  Bezug 

zweyer  Redetheile  auf  einander,  und  die  gramma¬ 
tikalische  Analyse  of^cf  verstanden.  Dieser  Be¬ 
zug  der  Abhängigkeit  zweyer  Redetheile  wird  aus 
vier  verschiedenen  Theilungspünkten  betrachtet.  1) 
Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Wesenheit  0^3  be¬ 
trachtet,  zerfällt  dieser  .Bezug  der  arabischen  Wör¬ 
ter  ^>Lcj  a)  in  die  Bewegung  gehenden  Vocalen 

gS'j.c*.  nemlich  —t —  b)  in  die  derselben  entspre¬ 
chenden  Buchstaben,  nemlich  v/V  0  in  uie  drey- 
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fache  Elision  des  &f==y^  ;  der  demselben 

entsprechenden  Buchstaben ,  und  des  Consonanten 
was  zusammen  zehen  Unterabtheilungen  gibt. 

u> 

2)  Aus  dem  Gesichtspunkte  des  Ortes  be¬ 

trachtet,  ist  der  Bezug  arabischer  Wörter 
entweder  a)  ein  vollkommener  pl’i;  oder  b)  ein 

unvollkommener  Der  dritte  Theilungs- 

punkt  ist  von  den  verschiedenen  Arten  der  Endun¬ 
gen  der  arabischen  Declination ,  und  der  vierte  von 
den  Eigenschaftswörtern  KÄas>  genommen ,  die 

entweder  wörtliche  ,  örtliche  oder 

vorausbestimmte  gr^ojÜ  sind. 

Wenn  man  dieses  Skelet  der  Eintheilungen 
mit  anderen  arabischen  Syntaxen  vergleicht,  so  iin- 
det  sich  ungefähr  überall  dasselbe,  nur  anders  unter- 
getheilt  und  in  anderer  Ordnung  mehr  oder  min¬ 
der  vollständig.  Als  Compendium  hat  da3  Ishar 
zwar  für  den  Studirenden  einen  entschiedenen 
Werth  vor  den  grösseren  syntaktischen  Werken 

der  Araber,  nemlich  dem  Kafie  Ibn  Had- 

«  . 

schib’s,  dem  Molassal  Samahschari’s ,  und 

dem  Elfie  KxAJf  Ibn  Malek’s ,  aber  es  ist  den¬ 
noch  weitläufiger  als  andere  für  die  Anfänger  in 
den  türkischen  Schulen  gebrauchte  Compendien, 
namentlich  als  das  Maijet  Awamil  c\jU 

[die  hundert  Regenten  des  Abdol  ahir  Ben) 
Dschordschaini ,  das  Dscherumije  des  Mo¬ 

hammed  Ben  Davud  Alssanliadschi  und  das  Missbah 
d.  i.  die  Laterne  des  Imam  Nasser  Ren 

Almotarasi ,  so  dass  es  zwischen  jenen  drey  gros¬ 
sem  und  diesen  drey  kleinern  gleichsam  mitten 
inne  stellt.  Von  den  drey  letzten  sind  das  Avamil 
und  dscherumie  durch  Erpenius  (Leiden  1617.) 
übersetzt  erschienen.  Das  Missbah  handelt  diesel¬ 
ben  Gegenstände  in  fünf  Abtheilungen  ab,  nemlich 
1)  von  den  Kunstausdrücken  der  Syntax.  2)  Von 
den  durch  das  Wort  ausgedrückten  auf  Analogie 

gestützten  Regenten  5) 

Von  den  durch  das  Wort  ausgedrückten  auf  den 
Gebrauch  gestützten  Regenten  ’&jJaiAjf. 

4)  von  den  durch  den  Sinn  verstandenen 

5)  Von  den  Abschnitten  der  Declina-' 
tion  und  grammatischen  Analyse  Man 

sieht ,  dass  die  Titel  der  Abschnitte  dieselben  sind, 
wie  beym  Ishar ,  und  wir  haben  dasselbe  hier  nur 
besonders  erwähnt,  weil  es  nicht  wie  die  zwey 
vorhergehenden  durch  europäische  Pressen  bekannt 
gewoi  den. 

Von  den  drey  grossem  ersten  ist  das  Kafie 


zu  Rom  mit  mediceischen  Lettern  im  .7.  i5o2.  und 
zu  Constantinopel  im  J.  17S 6.  mit  dem  Comraentare 
Seinisade's  (desselben,  der  das  Ishar  Beregli’s  com- 
mentirte)  erschienen.  Es  verdiente  auch  unstreitig 
als  das  geschätzteste  Werk  über  die  arabische  Syn¬ 
tax  vor  allen  andern  die  Bekanntmachung.  Die 
Centime  seiner  arabischen,  persischen  und  türki¬ 
schen  Commentatoren ,  Glossatoren  und  Interpreten, 
wovon  Hadschi  Chelfa  in  seiner  Bibliographie  allein 
einige  und  achtzig  namentlich  anfuhrt,  zeugt  min¬ 
der  von  den  grossen  Schwierigkeiten  derselben, 
als  von  dem  imgemeinen  Werthe,  den  die  Philologen 
des  Orients  auf  die  Verständlichkeit  derselben  setzen. 
Die  ersten  Namen  derselben  glänzen  an  der  Spitze 
der  Ausleger  und  Uebersetzer  des  Kafie.  Der  grosse 
persische  Dichter  Dschami  selbst  verfasste  einen  Com- 

mentar  darüber  unter  dem  Titel:  cAjUiJf 

«»  •• 

d.i.  strahlende  Nutzen  der  bey  Hadschi  Chelfa  der 
dreysigste  unter  den  Commentaren  stellt,  und  nach 
seinem  Zusatze  heute  der  gelesenste  ist.  Ueber 
diesen  Coxnrnentar  Dschamis  fülirt  Hadschi  Chelfa 
ein  halbes  Dutzend  Glossatoren  an,  aber  keiner  der¬ 
selben  ist  der  Verfasser  der  zu  Constantinopel  i.  3. 
1226.  d.  H.  (1811.)  mit  dem  Texte  Dschamis  ge¬ 
druckten  Glossen.  Diese  sind  das  zweyte  der  für 
diese  Anzeige  geeigneten  Werke.  Der  Name  des 
Verfs. ,  der,  wie  Seinisade,  später  als  Hadschi  Chelfa 
lebte,  und  daher' in  demselben  nicht  vorkommt, 
findet  sich  weder  auf  dem  ersten,  noch,  wie  dies 
bey  einigen  aus  der  türkischen  Druckerey  hervor¬ 
gehenden  Werken  der  Fall  ist,  auf  dem  letzten  Blatte 
des  Buches,  in  dessen  Titelvignette  blos  mit  rollier 
Tinte  von  dem  Director  der  Buchdruckerey  sich  der 

Titel: 

das  ist  das  geheiligte  Buch  über  die  Randglossen 
Dschamis  eingeschrieben  befindet.  y5y  Seiten  in  4. 
der  arabische  Text  Dschami’s  unterstrichen  ganz  in 
die  ebenfalls  arabischen  Erläuterungen  eingeschaltet. 
Nach  Hadschi  Chelfa  ist  der  vollständigeTitel  der  Ar¬ 
beit  Dschami’s  &xil53f  Cy*  K-AxA^Jf  cVjUÜI 

Strahlender  Nutzen  in  de r  Erläuterung  des  Kafie. 
Es  ist  ein  eigentlicher  philologischer  C^mmentar 

und  nicht,  wie  der  mit  rother  Tinte  geschriebene 
Titel  besagt ,  eine  Sammlung  von  Randglossen 

welche  beyde  wieder  ganz  verschieden  sind 

von  der  blos  grammatischen  Analyse  ,  in 

Welcher  die  Arbeit  Seinisade’s  über  des  Ishar,  und 
die  des  unbekannten  Verfs.  über  Dschami’s  philolo¬ 
gischen  Commentar  besteht.  Da  diese  Analyse 
Nichts  als  ein  Gewebe  von  grammatischen  Kunst¬ 
wörtern  ist,  so  ist  sie  überhaupt  von  sehr  gerin¬ 
gem  Nutzen,  und  die  Käufer  solcher  uW  oder 

arabischer  Sprachaufiösungen  würden  W’nig  dahey 
gewinnen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  de^  Vorteil 
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hätten,  den  Text  Irgend  eines  geschätzten  Werkes, 
wie  hier  die  grammatischen  Werke  Beregli’s  und 
Dschatni’s,  die  in  der  grammatischen  Analyse  auf- 
gelöset  schwimmen,  miizubekommen.  Ais  Bey- 
spiel  stelle  hier  ein  einziges  Wort,  das  erste  des 
Textes  Dscliami’s  mit  seiner  übersetzten  Analyse. 
«A+ssrJf  ist  der  Massdar  von  dem  Verbum  Ha- 
mede,  jahmidu  er  hat  gelobt,  er  wird  loben,  nach 
der  Form  Aaleme,  jaalimu.  Es  ist  der  Preis  schö¬ 
ner  Eigenschaften  und  empfangner  Gnaden.  Lob  be¬ 
zieht  sich  im  engsten  Sinne  nur  auf  den  Ort,  wo¬ 
her  es  rührt,  liemlich  auf  die  Zunge;  im  gemeinen 
Sinne  aber  auch  auf  den ,  von  dem  man  Etwas  em¬ 
pfangt,  als  Gnaden  u.  d.  gl.,  da  geht  dann  die 
Gnade  von  dem  Gelobten  auf  den  Lobenden  aus, 
und  mau  sagt:  Lob  ihm  für  das  was  uns  zugekom- 
znen.  So  sagt  man  z.  B.  ich  habe  den  Seid  für 
seine  Gnaden  geloht,  oder  auch  wenn  man  Nichts 
erhalten,  ich  habe  den  Seid  seiner  Schönheit  we¬ 
gen  gelobt. 

(Der  Bejcliluss  folgt,) 


Kurze  Anzeige. 

-  Magazin  für  deutsche  Elementar -Schullehrer ,  Li¬ 
tern  und  Erzieher.  Herausgegeben  von  Philipp 
Jacob  Völter ,  Schullehrer  in  Heidenheim  an  der 
Brenz.  Des  ersten  Bandes  zweites  St.  Tübingen, 
Heerbrand tsehe  Buehh.  i8i4.  108S,  8.  Des  zweyten 
Bds.  erstesSx..  Mit  einem  Holzschnitt.  Ebendas.  i45  S. 

Auch  mit  dem  Titel: 

Theoretisch  -  practisches  Handbuch  für  deutsche 
Schullehrer  etc. ,  sec/isfej’Bd.  2.  St.  u.  siebenter  Bd. 
i.  Stück. 

Wir  haben  das  l.  St.  im  vor.  J.  Nr.  219.  S.  1746. 
angezeigt,  und  dürfen,  da  dort  schon  mehr  über 
Zweck  und  Einrichtung  dieses  Magazins  gesagt  wor¬ 
den  ist,  nur  den  Inhalt  der  neuen  Stücke  angeben. 
2tes  St.  des  1.  B.  S.  1.  Versuch  einer  Antwort  auf 
die  Frage:  ob  eine  populäre  Kenntniss  der  Erfah- 
rungsseelenlelire  auch  für  den  Schulmann  practi- 
schen  Nutzen  habe?  (die  Frage  wird  genau  zer¬ 
gliedert  und  bejahend,  aber  nicht  erschöpfend,  be¬ 
antwortet).  S.  iS.  Etwas  von  Hr.  Friedr.  Eberh. 
v.  Rochow  über  Religions-Unterricht  (nach  Briefen 
desselben  an  Nösselt).  S.  00.  Wo  liegt  der  Grund 
der  immer  mehr  einreissenden  Verwilderung  der 
Schuljugend  und  wie  steht  es  in  unsern  Schulen  um 
die  Schuldisciplin ?  (eine  Conferenzfrage.  Es  wird 
erinnert,  dass  erst  die  immer  mehr  einreissende 
Verwilderung  der  Schuljugend  zu  erweisen  sey. ) 
S.  4o.  Einige  Bemerkungen  über  den  gewöhnlichen 
Unterricht  in  den  •deutschen  Elementar- Schulen 
(in  einem  Theil  der  Elementarschulen  Würfe  m- 
bergs).  S.  55.  Wie  kann  und  soll  ein  Schullehrer 
die  Lücken  ausfülleu,  welche  durch  die  unvermeid¬ 
lichen  Schul  Versäumnisse  entstanden  sind  ?  (be¬ 
schränkt  auf  Landschulen,  aber  gut  beantwortet.) 


Augus  t. 

S.  65.  Katechetische  Zergliederung  und  Anwendung 
des  Liedes :  Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  Rath  etc. 
S.  89.  Schulunterricht  in  Schwaben,  besonders  in 
Würtemberg  vor  den  Zeiten  der  Reformation  (ein 
Auszug  aus  M.  Dav.  Fr.  Cless  Versuchen  einer 
kirchl.  politischen  Landes-  und  Cultur- Geschichte 
von  Würtemberg  bis  zur  Reformation  in  2  Theilen, 
Gmünd  1808.  )  S.  io4.  Ueber  die  Wichtigkeit  und 
Nothwemligkeit  eines  ordentlichen  und  fleissigen 
Schulbesuchs  für  Mädchen  (Auszug  aus  einer  in 
dem  neuen  Archiv  für  Prediger  vom  Ob.  Cons. 
Rath  Bail  in  Breslau  befindlichen  Rede).  S.  n5. 
Das  Eigenthümliche  der  Lelirart  des  Sokrates  (nach 
Zerrenuer  und  Gräfte).  S.  118.  Ueber  die  Base¬ 
dowsche  und  Pestalozzische  Lehrmethode  (den  Miss¬ 
brauch  beyder).  —  Historische  Nachrichten  (vor- 
nemlich  das  Schulwesen  in  Würtemberg  angehend, 
darunter  die  Einweihung  einer  neu  errichteten  In¬ 
dustrieschule  zu  Pfedelbach  bey  Oehrmgeu  19.  Febr. 
18 15.)  und  Recensionen. 

Des  2ten  B.  1.  St.  enthält  Aufsätze  über  sehr 
wichtige  Gegenstände,  die  aber  in  dieser  Kürze 
nicht  alle  gehörig  ausgeführt  werden  konnten.  S.  x. 
Versuch  einer  neuen  Schriftsprache  für  Blinde  von 
M.  W.  F.  Daniel,  Pfarrer  in  Trichtingen  bey  Bah- 
lingen  (ein  neues,  einfaches  Alphabet,  wodurch 
die  Lese-  und  Schreibekunst  mit  einander  verbun¬ 
den  werden,  wird  vorgeschlagen,  durch  den  Holz¬ 
schnitt  dargestellt,  und  sein  Gebrauch  praktisch  ge¬ 
leint.  Es  verdient  viele  Aufmerksamkeit.)  S.  47. 
Ist  von  der  Anwendung  der  Lautirmethode  beym 
Lese -Unterricht  ein  Nachtheil  für  den  Unterricht 
im  Rechtschreiben  zu  besorgen?  von  D.  (Nein!  zu¬ 
gleich  wird  erinnert,  dass  die  sehr  empfohlene  Ste- 
phanische  Lautirmethode  nicht  die  Buchstabirme- 
tliode  ganz  verdrängen  solle ,  aber  auch  beym  Un¬ 
terricht  im  Rechtschreiben  den  Vorzug  verdiene.)  S.  5g. 
Was  haben  die  Lehrer  zu  thun,  wenn  sie  bey  der  Schul- 
Disciplin körperliche  Strafen  so  sparsam  als  möglich  an- 
wenden  sollen  ?  (Eiue  genau  erörterte  Schulconferenz- 
frage.)  S.  67.  W  as  muss  ein  Landschullehrer  wissen  u. 
thun,  um  seine  Schule,  wenn  sie  nur  raittelmässig  ist,  zu 
einer  guten  und  endlich  zu  einer  vorzüglichen  zu  ma¬ 
chen?  (auch  was  er  selbst  seyn  muss  —  und  über  das, 
was  zu  einer  guten  Landschule  erfordert,  wird.) 
S.  77.  Anrede  eines  Schullehrers  an  seine  Confir- 
firmanden  des  Morgens  vor  ihrer  Confirmaüon ,  von 
Hm.  Schulmeister  Binder  in  S.  (gutgemeint!)  S.  85. 
Welches  ist  die  beste  Art  die  Kinder  in  der  Schule  in  der 
Religion  zu  unterrichten  und  was  bat  ein  Schullehrer 
hiebey  insbesondere  zu  beobachten  ?  (Manches konnte 
doch  als  bekannt  vorausgesetzt  und  dagegen  öfters  tiefer 
in  die  Hauptsache  eingedrungen  wei’den ).  S.  101.  Eine 
Probe  von  Sokrates  Pädagogik  (nach  W agenseils  histor. 
Unterhaltungen,  i.B.  4.  Heft  ü  Unter  den  historischen 
Nachrichten  wird  eine  lurze  (vonS.  106 — 101.)  Nach¬ 
richt,  von  einer  am  5o.  März  i8i3.  gehaltenen  Schul¬ 
prüfung  (eingesandt.  von  M.  Witticb )  gegeben  und 
S.  i5i.  ff.  eine  Anekdote  von  der  Wirkung  des  Pe- 
stalozz.  Einmal  Eins  erzählt. 
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Orientalische  Literatur. 

Werke  aus  der  Druckerey  zu  Coustautinopel. 

Beschluss 

El  -  haschietu  elmo- 

semrna  Elselkuti  cilal-motavvcil  lilsaadiddin  et- 
teftasani.  Das  ist:  Randglosse  genannt  El  -  selkuti 
zum  Almotavval  des  Saadeddin  Et-teftasani.  Ge¬ 
druckt  zu  Constanlinopel  unter  der  Leitung  Mo¬ 
hammed  Emins  des  Vorstehers  der  Druckerey  im 
Monate  lledscheb  des  Jahrs  1227  d.  H.  (1812).  665. 
S.  Quart.  Um  den  eigentlichen  Inhalt  dieses  GIos- 
sators.,  und  des  Werkes,  zu  dem  er  gehört,  zu 
verstehen,  ist  es  nöthig etwas  weiter  auszuholen. 
Es  besteht  eine  grosse  arabische  Encyclop ädie  phi¬ 
lologischer  Wissenschaften  unter  dem  Titel : 

Schlüssel  der  Wissenschaften ,  welche  mit 

der  grossen Encyklopädie  Schlüssel 

der  Glückseligkeit ,  die  Hadschi  Chalfa  abgeschrie- 
beu ,  keineswegs  zu  verwechseln  ist.  Diese  ,  ein 
Werk  eines  der  grössten  osmanischen  Gesetzgelebr- 
ten,  nämlich  Taschköprisacle's ,  enthält  die  Defini-  ( 
tionen  und  Literatur  des  ganzen  Baumes  wissen¬ 
schaftlicher  Cultur,  und  ist  so  dem  Titel  als  dem 
Inhalte  nach  jenem  altern ,  das  sich  nur  auf  die  phi¬ 
lologischen  Wissenschaften  beschränkt,  vorzuziehen. 
Der  Verfasser  der  philologischen  Encyklopädie  Ser- 
radscheddin  Ebi  Jakub  Jussuf  Ben  Ebi  Moham¬ 
med  Ben  Ali  Essuhali ,  der  im  J.  679  d.  H.  starb, 
theilte  sein  Werk  in  5  Tlieile,  welche  die  5  Haupt¬ 
zweige  der  philologischen  Wissenschaften  umfassen, 

nämlich  1)  die  Lehre  der  Declinatio- 

nen  und  Conjugationen  oder  die  Grammatik  im  eng¬ 
sten  Sinne.  2)  die  Rhetorik  und  5) 

die  Rhetorik.  Es  ward  theils 

ganz,  theils  abschnittsweise  von  nicht  weniger  als 
77  Commentatoren  ,  Glossatoren  und  Epitoinatoren 
erweitert,  mit  Noten  versehen  und  in  Auszug  ge¬ 
bracht.  Yon  allen  diesen  Erweiterungen 


Glossen  und  Compendien  (joxekiXS  ist 

das  berühmteste  das  ja&ki\‘S  die  Er¬ 

läuterung  des  Schlüssels  ,  vom  Scheich  Imam 
Dscheiaieddin  Mohammed  Ben  Abdorrahman  Alkas- 
vini,  berühmt  unter  dem  Namen  Al-chatib  dimisclik 
d.  i.  de*  Canzelredners  von  Damask  ,  gestorben  im  J. 
d.  H.  709,  der  blos  den  dritten  Theil  des  Miflah, 
nämlich  die  Rhetorik,  in  ein  Compendium  brachte, 
und  dasselbe ,  so  wie  der  Schlüssel  der  Wissen¬ 
schaften  selbst  dreygetheilt  ist,  ebenfalls  in  5  Theile 

theilte.  1)  die  Lehre  von  der  An¬ 
ordnung  der  Rede.  2)  j*L  die  Lehre  von 

der  Einkleidung.  3)  die  Lehre  von 

der  Zierlichkeit  des  Styl  es  oder  den  Redefiguren. 
Diese  5  Definitionen  sind  nun  Etwas  genauer  be¬ 
stimmt,  als  in  der  encyclopädischen  Uebersicht  der 
Wissenschaften  des  Orients.  Leipzig  i8o4,  wo  die 
Lehre  von  der  Anordnung  zur  Syntax  gezogen  v/i rd, 
da  sie  doch  eigentlich  die  Grundlage  der  Rhetorik, 
ist.  So  wie  der  Schlüssel  der  Wissenschaften  77 
erläuternde  Werke  zählt,  so  zählt  dieses  Cotnpen- 
dium  des  dritten  Theils  ein  halbes  Hundert  dersel¬ 
ben  ,  unter  denen  das  Alrnotavvai  ,  das 

ist  das  lange  ,  das  berühmteste  ist.  Der  Verfasser 
desselben  heisst  Saadeddin  Messuud  Ben  Omar  Et- 
teftasani,  gestorben  im  J.  d.  H.  792.  Er  verfasste 
2  Comentare  des  Telchissol-Miftah ,  einen  mehr  und 
minder  ausführlichen  ,  wovon  dieser  unter  dem 
Namen  ^AaXssruJf  der  kurze ,  jener  unter  dem  Na¬ 
men  der  lange  bekannt  ist.  Unter  die 

Glossatoren  des  letzten  gehört  das  vor  uns  liegende 
Werk,  bekannt  unter  dem  Namen  El-selkuti ,  das 
sich  unter  dem  Vierteihundert  der  Glossatoren  des 
Almotavval,  welche  Hadschi  Cheifa  aufführt,  nicht 
genannt  befindet,  und  also  vermut  lieh  von  einem 
osmauischen  Gelehrten,  der  späterhin  als  Hadschi 
Cheifa  lebte,  licrrührt,  übrigens  aber  unter  die  ge¬ 
schätztesten  und  gebrauchtesten  gehören  muss,  weil 
es  sonst  nicht  von  andern  gedruckt  worden  wäre. 

Es  ist  also  eine  Glossensamuiluug  .zum  Com- 

mentare  Al  -Motavval  jJkL+Jf  des  Compendium 
Telchissol  Miftah  j  {jo.Ack.xMS  des  drit¬ 

ten  Theils  der  philologischen  Eucyclopädie  Mifta- 
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hol-ulum  ,  und  also  ein  Lehrbuch 

der  Rhetorik.  Wiewohl  die  Philologie  nach  Hadschi 
Chelfa  (S.  Encycl.  Uebersicht  der  Wissenschaften 
des  Orients  S.  225)  in  12  und  mehr  Zweige  unter- 
getheilt  wird,  so  ist  die  vom  Verfasser  des  Miftah 
angenommene,  und  von  seinen  Commentatoren  und 
Glossatoren  befolgte,  in  3  Haupttheile ,  nämlich  in 

die  Grammatik  ^Xc  Syntax  ^Xc  und 

Rhetorik  ^jXxAf  p-Xc  doch  die  natürlich¬ 

ste  ,  welche  auch  in  dem  Unterrichte  türkischer 
Schulen,  so  wie  in  dem  unsrigeti  3  besondere  Classen 
der  Grammatik  bildet.  Der  grammatische  Curs  wird 
mit  dem  Ebdsched  tAsruf  oder  den  Abctafeln  an¬ 
gefangen.  Doch  die  2  Emsile  NXjCcf  das  grosse 
und  kleine,  zu  den  grammatikalischen  Traktaten  Bina 
w  Makssud  OyöX.0  und  Isi  Lßfi^  fortgefuhrt  und 

mit  dem  Mir  ah  beschlossen.  Die  Syntax  be- 

CsJ 

ginnt  mit  dem  Avamil  äA/O  Edschrumije 

if**  und  Missbah  von  denen  der  Schü¬ 

ler  zum  Ishar  M '  Bereglis ,  und  von  diesem 
zum  Mofassal  Samehschari’s ,  zum  Kafye 

ikciXr"*  Ihn  Hadsch  ib’s  und  zum  E!fie  Ä/AJf  Ihn 
Malek’s  übergeht.  Nachdem  die  Grammatik  und 
Syntax  in  so  vielen  Werken  umständlich  durchge¬ 
nommen  worden,  wird  die  Rhetorik  nach  dem Com- 
pendium  des  dritten  TI  teils  des  Schlüssels  der  Wis¬ 
senschaften  und  dem  Commentare  desselben  Al-mo- 
tavval  gelehrt,  und  durch  die  Randglossen  Selkuti’s 
zum  letzten  erläutert.  Diese  umfassen  aber  nicht 
alle  drey  Unterabtheilungen  der  Rhetorik,  nämlich 

die  Lehre  von  der  Anordnung  ^AjtJi  jAc  von 
der  Einkleidung  (jXx^Jf  ^Xc  und  von  der  Zierlich¬ 
keit  der  Rede  |*Ac,  sondern  blos  die  bei¬ 

den  ersten  nach  den  gewöhnlichen  Abschnitten  ara¬ 
bischer  Rhetorik.  Nach  dieser  zerfällt  die  Lehre 
von  der  Anordnung  in  8  Abschnitte.  1)  Von  dem 

Bezüge  des  Subjekts  und  Attributes  oX  Äww  K  2) 
Vom  Subjekte  AiJf  OXm+K.  3)  Vom  Attribute 

(-XÄMAfJf.  4)  Von  den  Zugehören  des  Verbums, 
(bei  Hrn.  Silv.  de  Sacy  dependences  du  discours) 

oX^X^XA! .  5)  Von  der  Beilegung  einer 

Eigenschaft  2vAaj(3f.  6)  Von  dem  anfangenden  Satze 
f.  7)  Von  der  Trennung  und  Verbindung  der 
Sätze  8)  Von  der  Weglassung 

und  Voraussetzung  i^AdL^  Der  zweite 

Theil  der  Lehre  von  der  Einkleidung  zerfallt  in  5 
Abschnitte:  1)  Von  den  Vergleichungen  Kajs  Xjf 
ot^er  ^;X+X)f.  2)  Von  der  Metapher 


5)  Von  der  Allegorie  äA,\£3f.  Nach  unsern  Lehr- 
büchern  würden  diese  3  Abschnitte  in  den  dritten 
Theil ,  nämlich  in  die  eigentliche  Tropik  oder  Lehre 
von  den  Redefiguren  gehören.  Bei  dem  Araber  aber 
umfasst  dieser  dritte,  von  unserrn  Glossator  über¬ 
gangene  Theil  die  eigentlichen  Wortfiguren  und 
Kimstel  ien  mit  Sylben  und  Buchstaben.  S.  85  gibt 

der  Glossator  bei  der  Erläuterung  des  Worts 

Eigenschaften ,  die  Grundlagen  (worauf  ge¬ 

baut  wird)  der  5.  Unterabtheilungen  der  Rhetorik 
folgendermassen  an:  die  Eigenschaften  der  Compo- 

sitiou  t^.A^==^X]f  sind  entweder  blosse  Anzeige 

*AA  oder  Leitung  oder  Aufmunterung  und 

Anweisung  c^A-x_T.Jiy  Die  ersten  ma¬ 

chen  die  Grundlage  der  Lehre  von  der  Anordnung 
^jX-Ä+Jf  pXc,  die  zweyte  die  Grundlage  der  Lehre 
von  der  Einkleidung  |%Xc ,  die  dritte  die 

Grundlage  der  Lehre  von  den  Redefiguren  aus. 
Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  der  commentirte 
Text  des  Almolavval  in  diesem  Werke  nicht  voll¬ 
ständig  der  ganzen  Länge  nach ,  sondern  nur  mit  den 
Anfangsworten  der  commentirten  Stelle  und  einem 

Z?  d.  i.  etc.  angeführt  ist,  so  dass  derselbe  also 

nicht  wie  die  voraus  erwähnten  beiden  gedruckten 
Commentare  zugleich  als  Ausgabe  des  Textes  zu  ge¬ 
brauchen  ist. 

XAo^Jf  ^  ^3  3oA*cJ 

•  4 

Dschevherei  behijei  ahmedije  fii  scherhil  wassajai 

mohammedije. 

Kostbare  ahmedische  Juwelenschnur  zur  Erläu¬ 
terung  der  mohammedanischen  Lehren.  Gedruckt 
zu  Constantinopel  unter  der  Leitung  Hafis  Moham¬ 
med  Emin’s  im  J.  d.  H.  3226  (1810)  Quart  55 2  S. 
Die  zweite  Auflage  eines  6  Jahre  früher  bereits  un¬ 
ter  der  Leitung  Ab  dorr  ah  man  Efendi 's  erschienenen 

Commentares  zu  dem  Rissalei  Bergevi 

dem  Catechismus  der  türkischen  Schulen.  Moham¬ 
med  Ben  Gir  Ali  Beregli  oder  Bergevi  d.  i.  von 
Gerga  gebürtig ,  der  Verfasser  mehrerer  grammatika¬ 
lischer  und  theologischer  Werke  ,  ist  besonders  durch 
2  derselben,  welche  zur  Grundlage  des  Sprach-  und 
Religionsunterrichts  gehören,  nämlich  durch  seinen 
Syntax,  das  oben  angezeigte  Ishar ,  und  durch  sei- 
li  .n  Katechismus,  das  eben  genannte  Rissale ,  der 
Hauptschriftsteller  der  untern  türkischen  Schulen. 
Das  Rissale  ist  als  das  Buch  des  ersten  Unterrichts 
in  der  Religion  und  Moral  bei  europäischen  Schrift¬ 
stellern  häufig  etwa  nt,  aber  unseres  Wissens  sei¬ 
nem  ganzen  Inhalte'  nach  noch  niigends  bekannt  ge¬ 
macht  worden,  denn  das  unter  dem  Titel  Birchhile 
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risale  oder  Elementarbuch  der  muharniliedanischen  ! 
Glaubenslehren  nach  dem  Arabischen  des  Nedsch- 
muddin  Omar  Nessel!  nebst  Cummentar  und  erklä¬ 
renden  Zusätzen  unter  dem  angeblichen  Druckorte 
Istambul  und  Genf  erscliienene  Büchlein  ist  keines¬ 
wegs  der  türkische  Catechismus,  sondern  eine  Ue- 
bersetzung  der  in  dem  ersten  Theile  Mouradjea 
d’Ohssons  enthaltenen  nur  nach  Willkühr  des  Ue- 
bersetzers  anders  geordneten  Dogmatik  Nessefi’s, 
von  welcher  irrig  gesagt  wird ,  dass  sie  das  arabi¬ 
sche  Original  des  türkischen  Traktates  Bereglis  sey. 

Jene  Dogmatik  enthält  nur  die  Glaubensartikel, 
die  nach  allen  Beziehungen  auf  58  erweitert  sind, 
wahrend  Beregli  dieselben  so  viel  als  möglich  ver¬ 
einfacht,  und  ausser  der  Dogmatik  auch  den  äussern 
Cultus  und  die  Moral  in  nuce  abhandelt.  Er  schrieb 
es  als  Ermahnung  und  Lehre  für  seine  Kinder  und 
andere  Rechtgläubige,  und  vollendete  es  um  das  J. 
d.  H.  970.  Gedruckt  erschien  es  zu  Conslantinopel 

mit  den  Vokalen  Herekat  J»  121 8 

J 

(i8o5)  und  im  folgenden  Jahre  der  Commentar  Ah- 
med  Ihn  Mohammed  Emin’s,  von  Constantinopel  ge¬ 
bürtig  ,  dessen  zweyte  Ausgabe  vor  uns  liegt.  Es 
ist  kein  Wort-,  sondern  ein  Sachcommentar ,  wel¬ 
cher  den  der  Länge  nach  eingeschalteten  türkischen 
Text  Beregli’s  wieder  auf  Türkisch  historisch  und 
theologisch  erläutert,  und  besonders  die  im  Texte 
öfters  übergangenen ,  oder  nicht  klar  von  einander 
gesonderten  Abtheilungen  mit  der  grössten  Bestimmt¬ 
heit  angibt,  in'  folgender  Ordnung :  Dogmatil:.  Die  6 
Glaubensartikel  an  Gott,  seine  Engeil,  Propheten , 
Schriften ,  an  die  letzten  Dinge ,  und  an  das  Her- 
hängniss.  1)  Gottes  Eigens  haften  theilen  sich  in  ne¬ 
gative  tWjMuJf  CAx\a3f  und  positive  ;\a!>^.a.äJ1 
denen  eine  einzige,  nämlich  die  der  Existenz ,  als 
persönliche  Eigenschaft  KaauAJ  vorausgeht. 

Der  negativen,  oder  wörtlich  der  beraubenden  sind 
fünf.  Das  Daseyn  von  Ewigkeit  her  pCA?.  Das 

Daseyn  in  Ewigkeit  hin  1*3  Die  Einigkeit 

die  Selbstständigkeit  ^_X_Ä_3  A-  A,  und  die 

Erhabenheit  über  alle  Zufälle 

Der  positiveu  Eigenschaften  sind  acht :  das  Leben 
die  Wissenschaft  pkc,  der  Wille  ikjfpf,  die 
Macht  öyv-XJ ,  das  Gehör  ,  das  Gesicht  ^.*2.3 

das  Wort  ,  und  die  Schöpfung  Ei¬ 

nige  zählen  nur  7,  mit  Weglassung  der  letzten,  als 
in  dem  Willen  und  der  Macht  begriffen.  2)  Die 
Engel.  Die  vorzüglichsten  derselben  sind  Gabriel , 
der  Prophetenbote ,  Israel ,  der  Todesengel.  Mi¬ 
chael  ,  Raphael ,  die  2  Schutzengel,  deren  einer  die 
guten,  der  andere  di  bösen  Handlungen  aufzeich- ‘ 
net,  die  4  Präger  des  Throns,  die  17  Folterengel 
in  der  Hölle  ,  und  Tlisvctn  der  Hüter  des  Paradie¬ 
ses,  endlich  Harnt  und  Morut, ,  die  beiden  Gefalle¬ 
nen,  deren  Abentheuer  aber  mit  Anahid  (Avcuzig) 


oder  Soh re  ( Za.Qrjns )  die  zur  Belohnung  ihrer  Tu  ¬ 
gend  in  den  Morgenstern  versetzt  ward ,  hier  als 
fabelhafte  Legende  behandelt  wird.  3)  Die  göttli¬ 
chen  Schriften ,  nach  einigen  io4,  nach  andern  i44, 
gesandt  dem  Adam,  Seth,  Enoch,  Abraham,  Mo¬ 
ses  ,  Jesus ,  Mohammed.  Der  Coran ,  die  letzte  der¬ 
selben.  Fünfzig  Namen  des  Corans.  4)  Die  Pro¬ 
pheten,  nach  Einigen  5i3,  nach  Andern  24, 000 ;  die 
im  Coran  erwähnten  sind  die  folgenden  25.  Adam, 
Noah,  Hud,  Edris  (Enoch)  Saleh,  Abraham,  Ismail, 
Isoak,  Jakob,  Jussuf,  Moses,  Aaron,  Schoaib  (Jethro) 
Zacharias,  Jahja  (Joannes),  Isa  (Jesus)  David,  Salo- 
inon ,  Elias ,  Eiisons  ,  Sulkefel  ,  Job ,  Jonas ,  Loth, 
Mohammed.  Zweifelhaft,  oh  Propheten  oder  nicht, 
sind  Alexander ,  Esdras ,  Lohnan  und  Chiser  (der 
Hüter  des  Lebensquells).  Von  den  Wundern  des 
letzten  der  Propheten  (Mohammeds)  nach  der  Le¬ 
gende,  vor  allen  von  dem  der  Himmelfahrt 

von  den  Frauen,  Kindern  und  Jüngern  Moham¬ 
meds.  Fünfzig  Namen  des  jüngsten  Tags,  die  mit 
den  5o  Namen  des  Corans  ein  Seitenstück  zu  den 
100  Namen  Gottes  sind.  5)  V on  den  letzten  Din¬ 
gen  ,  der  Grabesprüfung  durch  die  2  Folterengel 
Nekir  und  Munkir.  Von  den  Zeichen  des  jüngsten 
Gerichts ,  den  Völkern  Gog  und  Magog  ,  dem 
Thiere  der  Erde  ( nach  der  Bestie  der  Apokalypsis) 
dem  Dedschal  (der  Antichrist)  dem  Aufgang  der 
Sonne  in  Westen,  dem  laufenden  Feuer,  dem  jüng¬ 
sten  Gerichte,  der  Seelenwache,  der  Scneidimg.s- 
briieke,  dem  Reinigungsbecken,  den  7  Höllen  und 
den  7,  nach  einigen  8  Paradiesen.  6)  Von  dem 
Verhänguiss  und  der  Vorherbestimmung 


Nach  den  Glaubensartikeln  folgt  die  Lehre  vom 
Glauben  und  der  Religion  ,  von  den 

Sekten  ,  den  vollkommenen  und  unvoll¬ 


kommenen  Pflichten  ,  den  Tugenden 

und  T  astern.  Der  Commentar  zählt  diese  nach  der 
alten,  auch  bei  den  Griechen  eingeführten,  aber 
wahrscheinlich  ursprünglich  aus  Persien  oder  Indien 
stammenden  Kategorie  der  4  Cardin  altugen den  aufj 
dann  von  den  Versehen  und  Sünden  der  einzelnen 
Glieder,  als  des  Auges ,  der  Hand,  des  Bauchs,  der 
Schaam ,  desFusses,  derZunge,  wobei  der  Commen¬ 
tar  eine  ziemlich  umständliche  Keuschh eitscasui s tik 
liefert,  nach  welcher  selbst  dem  Manne  mit  seinem 
Weibe  und  seiner  Sclavin  so  manches  verboten  ist, 
was  uns  andern  erlaubt  dünkt ,  z.  B.  zwecklose  na¬ 
ckende  Berührung  u.  s.  w.  Von  den  Vergehen, 
wodurch  man  sich  des  Unglaubens  schuldig  macht, 
sey  es  in  Worten  oder  Handlungen  die  Ungläubigen 
nachahmend,  z.  B.  wenn  ein  Moslem  einen  Hut  aul- 
setzfe,  oder  sich  mit  einem  parsischen  Gürtel  um- 
giirlete ,  wenn  er  die  Sitte  der  Feuerverehrer  mit 
ihren  Weibern  zur  Reinigungszeit  im  seihen  Bette 
zu  schlafen  schön  fände.  Lehren  über  die  Begräb- 
nissweise  der  Moslemer,  wobei  Beregli  seine  Kin¬ 
der  gLeiclisam  wie  im  wirklichen  Testamente  ame- 
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Jet,  wie  er  wünscht,  dass  es  mit  seinem  Begräb- 
niss  gehalten  werde.  Den  Beschluss  macht  eine  Un¬ 
terweisung  libor  die  zwey  wesentlichsten  Punkte  des 
Hussern  Cuitus,  die  Reinigung  und  das  Gebet.  Eini¬ 
ge  der  vorzüglichsten  Gebetformeln  nämlich  O'Ao 

O  .  M  M  f  1  V 

und  Der  Verfasser 

des  Conunentars  endigte  denselben  im  J.  d.  H.  ny5, 
und  er  hat  ausser  einer  bestimmten  und  sachkundi¬ 
gen  Erklärung  des  Textes  nach  den  Meinungen  der 
orthodoxen  Imame  noch  das  Verdienst  diesem  sei¬ 
nem  Werke  sowohl,  als  seiner  oben  erwähnten,  zu 
Constantinopel  gedruckten  Dogmatik  eine  grosse  An¬ 
zahl  merkwürdiger  Randstelien  und  merkwürdiger 
Ueberheferungeu  des  Projdieten,  welche  über  die 
erläuterten  Steilen  hinlängliches  Licht  verbreiten, 
eingeschaltet  zu  haben. 

Streitschrift. 

Beweis,  dass  die  in  Nro.  5i.  der  Leipziger  Lite¬ 
ratur  -  Zeitung  vom  Listen  Februar  1 8 1 3  ent¬ 
haltene  Becension  der  Schrift:  „Professor  SclialF- 
roth’s  Blicke  auf  die  Schelli'ngisch  -  Jacobische 
Streitsache  etc.  Stuttgart  und  Tübingen  in  der 
Cotta’scben  Buchhandlung.  1812.  u  weiter  nichts , 
als  ein  gemeines  Pasquill  sey.  (Ohne  Druckort.) 
i8i5.  2  Bog.  8.  (3  gr.) 

Unter  der  Vorerinnerung  nennt  sich  Dir.  Hofr. 
und  Prof.  Schaff  roth  zu  Freyburg  selbst  als  Verfas¬ 
ser  dieser  Schrift,  auf  welche  das  Pradicat,  womit 
der  Verf.  die  im  Titel  bezeichnete  Recension  zu 
brandmarken  sucht ,  wohl  noch  eher  -anwendbar 
wäre.  Denn  die  Ausdrücke:  Literarische  Schand- 
buben,  schändliche  Bosheit,  das  scheusslichste  Gift 
feiler  Niederträchtigkeit,  literarische  Gauner  u.  dgl. 
werden  hier  fast  auf  allen  Seiten  gegen  den  Urhe¬ 
ber  der  Recension  gebraucht;  der  Hauptvorwurf 
aber,  dass  die  Recension  ein  Pasquill  sey,  bleibt 
unerwiesen,  man  müsste  denn  Stellen,  wie  folgende 
(S.  24.),  für  Beweisgründe  halten:  „So  musste  sich 
„aber  der  Pasquillant,  weil  sich  in  ihm  keine  Fä¬ 
higkeit  das  Gute  aufzufassen  ausspricht,  weit  zu- 
„  rückziehen ,  um  seine  von  giftiger  Jauche  zerfres¬ 
sene  Blöse  zu  zeigen,  und  sich  seines  Schand- 
„  Quarks  an  einem  ihm  anpassenden  und  für  die 
„Wissenschaft  verödeten  Local  entledigen.  “  Diese 
feine  und  sinnreiche  Wendung  bezieht  sich  auf  eine 
früher  (S.  16)  aufgestellte  medicinische  Vermu- 
ihung,  „dass  das  Pasquiilantenfutter  für  Nro,  5i 
„  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  während  des  Anfalls  ei- 
„ner  Krankheit  entstanden  sey,  welche  hauptsäch¬ 
lich  durch  schwarze  Faeces  unterhalten  wird,  die 
„ihre  Richtung  nach  dem  leeren  Hirnkasten  ge¬ 
glommen  haben ,  und  von  da  in  die  feile  Feder 
„geflossen  sind.“  Wenn  der  Verf.  hiedurch  seinen 
Witz  sowohl,  als  seine  Kenntnisse  in  der  Medicin, 
deren  ordentl.  öffentl.  Professor  er  (nach  S.  20)  ist, 
beurkundet,  so  gibt  er  auch  (S.  25)  einen  nicht 
minder  starken  Beweis  seines  hohen  TVluths,  indem 
er  versichert,  er  würde  den  llec.  auf  Pistolen  for¬ 


dern ,  wenn  anders  derselbe  einen  Schuss  Pulver 
Werth  wäre.  Der  gegenwärtige  (von  dem  Ptec.  ganz 
verschiedene)  Referent  muss  es  jenem  überlassen, 
seine  Ehrensache  auszumachen,  wenn  und  wie  er 
es  gut  findet,  so  wie  d  r  Redaclion,  sich  über  die 
Vermuthungen  zu  erklären,  welche  ln  dieser  Schrift 
(S.  22  u.  26)  über  die  Entstehung  der  Recension 
beygebracht  werden  *). 

Kurze  Anzeige, 

Verzeichniss  aller  akademischen  Professoren  zu  Salz¬ 
burg  vom  J.  1728  bis  zu  Aufhebung  der  Universität. 
Mit  kurzen  Nachrichten  von  ihrem  Leben  und  ihren 
Schriften, herausg.  von  einem  Milgenossen  derselben. 
Saizb.  Mayrsche  ßuclih.  i8i5.XII.  i4oS.  in 8.  (12  gr.) 

Die  ausführlichste  und  vollständigste  Biographie  ist 
die  des  Hrn.  Hofr.  und  Prof.  Judas  Thaddäus  Zauner 
(geh.  16.  Oct.  1 730  auf  dem  Bauerngute  Zaun)  S.125 — 
107,  und  schon  diess  gibt  zu  erkennen  ,  dass  er  Verfas¬ 
ser  dieses  V erzeichuisses  sey  ( das  aber  unter  diesem  be¬ 
scheidenen  Titel  viel  mehr  gibt,  als  erwarten  liess),  so 
wie  erschou  durch  andere  Schriften  sich  um  dieLiterar- 
geschichte  Salzburgs  verdient  gemacht  hat.  Man  kann 
auch  diese  neue  Schrift  als  Fortsetzung  Seinerbiograph. 
Nachrichten  von  denSalzburgischenRechtslehrern  an- 
sehen.  Der  erste  Abschnitt  führt  die  theologischen  und 
philosoph.  Professoren  vom  J.  1728  bis  zu  Aufhebung 
der  Universität  nach  der  Zeitordnung  ihrer  Anstel¬ 
lungaul,  an  der  Zahl  107.  Der  zwey  te  gibteinen  noch¬ 
maligen  Nachtrag  zu  den  biographischen  Nachrichten 
von  den  Salzburgisch.  Rechtslehrern  für  denselbenZeit- 
raum.  Nur  die  erheblichsten Lebensumstande sind  aus¬ 
gehoben  ,  von  den  Schriften  aber  ein  so  viel  möglich 
vollständiges  V erzeichniss  gegeben.  Die  Nachrichten 
schöpfte  er  aus  den  glaubwürdigsten  Quellen.  Doch 
konnte  er  nicht  von  allen  Professoren  genügende  Be¬ 
richte  erhalten ,  auch  nicht  die  Tagebücher  der  theolo¬ 
gischen  und  philosophischen  Facultät  zur  Einsicht  be¬ 
kommen.  Manche  Angaben  in  andern  Werken  werden 
berichtigt,  wie  über  die  Auflösung  der  Universität.  Die¬ 
se  wurde  am  24.Dec.  1810  im  grossen  Universitätssaal 
feyerlich  angekündigt,  und  erfolgte  in  Ansehung  der 
philosoph.  und  theolog.  Facnltät  sogleich.  Die  juristische 
setzte  ihre  Vorlesungen  bis  in  den  April  1811  fort. 

*)  Wenn  Hr.  Sch.  vermuthet,  dass  mehre  Hände  an  der  Re¬ 
cension  seines  Buches  gearbeitet  haben,  und  dass  diese  Re— 
cension  aus  einer  gew  issen  Gegend  von  seinen  Feinden  an  un^ 
eingesandt  worden  sey,  so  können  wir  auf  Ehre  und  Gewissen 
versichern ,  dass  er  sich  täusche.  Die  Recension  ist  von  Ei¬ 
nem  Verfasser,  der  hier  zu  Lande,  obwohl  ausser  Leipzig, 
lebt  und  dem  die  Recension  ausdrücklich  aufgetragen  wurde, 
weil  er  uas  als  ein  denkender  und  Wahrheit  liebender  Mann 
bekannt  ist.  Auch  glauben  wir  nicht,  dass  er  mit  Hrn.  Sch. 
in  irgend  einem  feindseligen  Verhältnisse  stehe,  und  eben  so 
wenig  können  wir  in  der  Recension  etwas  einem  Pasquille 
Aehnliches  entdecken.  Indessen  bleibt  dem  Hrn.  Recensen- 
ten  sein  Anspruch  gegen  Hrn.  Scli.  wegen  jener  harten  Be¬ 
schuldigung  hiedurch  ausdrücklich  Vorbehalten. 

Die  Redaction  der  L.  L.  Z. 
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Rechtst  ehre. 

Versuch  eines  Beitrags  zur  Revision  der  Theorie 
vom  Gewohnheitsrecht.  Von  Carl  Christian  Wil¬ 
helm  Klötzer.  Jena,  bey  Mauke  und  Söhne. 
i8i5.  XXIV  u.  3io  S.  8.  (l  Thlr.‘8  Gr.) 

D  er  Verf.  äussert  in  der  Vorrede  auf  bescheidene 
Weise  den  Zweifel:  ob  er  in  dem  end-  und  gren¬ 
zenlosen  Streite  über  den  Gegenstand,  den  es  hier 
gilt,  als  Anwald  der 'Wahrheit  des  remedii  revisio- 
nis  mit  einigem  Erfolg  sich  bedient  habe?  oder  ob 
die  Function,  zu  der  er  sich  berechtiget  hielt,  nur 
als  Anmaassung  erkannt  werden  könne?  Rec.  findet 
kein  Bedenken ,  die  letztbemerkte  Frage  zu  vernei¬ 
nen;  denn*  hier  wie  in  der  Nr.  22.  dieser  Zeitung 
beurtheilten  Schrift,  zeigt  Hr.  K.  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn,  welches  hinreichend  ist,  ihn  ad  proces- 
sum  zu  legilimiren ,  wenn  sich  auch  am  Ende  finden 
sollte,  dass  die  Definitivsentenz  wider  ihn  ausfallen 
müsse.  Es  bleibt  mithin  nur  die  erste  Frage  als 
Gegenstand  des  zu  lallenden  Urtheils  übrig,  da  es 
hier  nicht  der  Ort  seyn  dürfte,  die  höher  liegende 
zu  untersuchen:  ob  überhaupt  die 'Theorie  durch 
Streitschriften  sonderlich  an  Klarheit  gewinne?  Fol¬ 
gen  wir  also  dem  Verf.  auf  dem  Wege,  den  er 
wandelt,  mit  Augen  und  Gedanken  nach,  soweit 
es  hier  thunlich  ist. 

Derselbe  stellt  zuvörderst  sein  Revisionsprincip 
auf ;  greift,  nachdem  er  solchergestalt  sich  sein  Werk¬ 
zeug  selbst  geschmiedet  hat,  die  Gebäude  der  zeit- 
herigen  Theorieen  (von  Thomasius  bis  auf  Schö- 
mau)  damit  an;  spricht  hierauf  Einschaltungsweise 
von  dem  Weithe  der  Quellen,  aus  welchen  sowohl 
er,  als  seine  Vorgänger  schöpften,  und  stellt  endlich 
sein  eigenes  System  auf,  indem  er  es  zugleich  mit 
demjenigen  vergleicht ,  was  neuere  Gesetzgebungen 
(das  bayerische Maximilianische  Civilgesetzbuch,  der 
C.  N.  u.  das  Preuss.  allg.  L.  R.)  über  den  nämli¬ 
chen  Gegenstand  verordnet  haben.  Schon  gegen  das 
Revisionsprincip ,  welches  der  Verf.  voraussendet, 
regten  sich  im  Rec.  erhebliche  Zweifel.  Hr.  K. 
geht  von  dem  gemeinen  Verstandesbegriffe  der  Ge¬ 
wohnheit  aus,  und  behauptet,  es  werde  derselbe 
erst  dadurch  zum  juristischen,  dass  der  Gesetzgeber 
rechtliche  Folgen  damit  verbindet.  Ja  er  stellt  so¬ 
gar  weiterhin  (S.  88)  den  Satz  auf,  dass  nur  dieje¬ 
nigen  Wirkungen,  welche  das  positive  Gesetz  der 
Zweyter  Bund. 


Gewohnheit  zuschreibt,  eine  Stelle  in  der  Rechts¬ 
theorie  finden  dürfen.  Wenn  Rec.  den  Verf.  hier 
recht  versteht;  so  kann  er  ihm  unmöglich  beypflich- 
ten ,  sobald  er  einen  Blick  auf  die  Geschichte  wirft, 
welche  uns  lehrt,  wie  ein  Volk  aus  dem  Zustande 
der  Roheit  in  den  der  Civilisation  überzugehen  pflegt, 
deren  hauptsächliches  Kennzeichen  die  Gesetzgebung 
ist.  Wie  der  einzelne  Mensch  früher  Angewöhnun¬ 
gen, -als  Maximen,  und  früher  Maximen,  als  Grund¬ 
sätze  hat;  so  wird  auch  ein  Volk  eher  durch  seine 
Gewohnheiten ,  als  durch  positive  Gesetze  regiert. 
Die  Notli,  das  physische  Bedürfhiss  und  der  thie- 
rische  Instinct  sind  seine  erste,  die  Gewohnheit  ist 
seine  zweyte  Gesetzgebung,  und  die  sogenannte  po¬ 
sitive  seine  dritte,  welche  nach  und  nach  aus  der- 
(ebenfalls  nach  und  nach  entstehenden)  Erkenn tniss 
hervorgeht,  dass  die  ungleichförmige  Gewohnheit 
einer  uniformirenden  Vermittelung,  und  die  mit 
Zeit  und  Umständen  in  Widerspruch  stehende  der 
Verbesserung  bedürfe.  Ohne  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  Entstehung  der  Dinge,  bleibt  die  Wissen¬ 
schaft  ewig  bey  trockenen  Worterklärungen  stehen, 
und  gelangt  nimmer  zu  den  (in  der  Mathematik 'so¬ 
genannten)  deßnitionibus  realibus ,  welche  uns  die 
Sachen  dadurch  erklären,  dass  sie  dieselben  vor  den 
Augen  unserer  Einbildungskraft  gleichsam  abbilden 
oder  hervorbringen.  Diese  Rücksicht  deutet  in  vor¬ 
liegendem  Falle  klar  darauf  hin,  dass  schon  vor  al¬ 
lem  Gesetz  die  Gewohnheit  rechtliche  Folgen  haben 
musste,  insofern  ihr  Gegenstand  ein  Rechtsver- 
hältniss  war ;  daher  denn  auch  Callistratus  in  Fragm . 

5 7  ff.  de  LE.  etc.  die  Gesetze  durch  die  früher 
befolgten  Gewohnheiten  erklärt  wissen  will.  Dieser 
Gegenstand  ist  es,  welcher  die  Gewohnheit  im  ge¬ 
meinen  Sinne  zu  einer  Gewohnheit  im  juristischen 
Sinne  macht,  das  heisst,  zu  einer  solchen,  von  wel¬ 
cher  vernünftiger  Weise  die  Frage  aufgeworfen 
werden  kann :  welche  Erfordernisse  sie  haben  müs¬ 
se,  um  rechtsgültig  zu  seyn?  Eine  Frage,  welche 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  Mode,  die  Manier  oder  den 
Styl  (in  den  schönen  «Künsten)  u.  s.  f.  gar  keinen 
Sinn  haben  würde.  Diese  Erfordernisse  bann  das 
positive  Gesetz  bestimmen;  aber  wo  es  schweigt, 
kömmt  diess  Geschäft  dem  zur  Rechtsphilosophie 
gewappneten  Verstände  zu.  Eine  positive  Gesetz¬ 
gebung,  welche  über  die  Gewohnheit  gänzliches 
Stillschweigen  beobachtet,  hat  im  Allgemeinen  ihre 
Gültigk  il  (als  subsidiarisches  Recht  wenigstens)  an¬ 
erkannt;  und  eine  solche,  welche  der  Gewohnheit 
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alle  Rechtsgültigkeit  ausdrücklich  abspräche,  würde 
nicht  lange  befolgt  werden,  wenn  sie  nicht,  was 
noch  von  keiner  hat  behauptet  werden  mögen,  voll¬ 
ständig  wäre:  denn  überall,  wo  die  positive  Ge¬ 
setzgebung  Lücken  lässt,  bildet  sich  ein  Herkom¬ 
men,  eine  Gewohnheit  oder  ein  Gerichtsbrauch,  wel¬ 
che  diese  Lücken  ausfullen,  und  füglich  als  eine 
Art  von  Nalurrecht  angesehen  werden  können ,  wel¬ 
ches  das  JBedürfniss  dictirte  und  die  Bequemlichkeit 
uachbetet. 

In  dem  Revisionsprocesse ,  welchen  Hr.  K.  hier 
zur  Sprache  bringt ,  sollte ,  wie  Rec.  glaubt ,  die 
Rechtsphilosophie  billig  den  Vorsitz  am  Gerichts¬ 
tische  haben.  Das  aufgestellte  Princip  scheint  sie 
aber  davon  gänzlich  auszuschliessen,  indem  es  die 
Entscheidung  der  Hauptsache  dem  positiven  Gesetz 
anheim  stellt.  Auch  sieht  man  durchaus  nicht,  wie 
dasselbe  zur  Begründung  einer  allgemeinen  Theorie 
des  Gewohnheitsrechtes  taugen  könne,  da  es  in  der 
Welt  keine  allgemeine  positive  Rechtsgesetzgebung 
gibt.  Der  Verf.  füsset  diessfalls  auf  die  beliebte  rö¬ 
mische.  Aus  ihr  leitet  er  seinen  Begriff  vom  Ge¬ 
wohnheitsrechte  ab,  und  mau  begreift  nicht,  was 
ihn  berechtigen  könne,  nach  diesem  Begriffe  die 
baierische,  preussische  und  französische  Legislation 
zu  richten,  was  er  denn  doch  am  Ende  thut. 

Dass  er  in  dem  folgenden,  polemischen  Ab¬ 
schnitte  die  frühem  Theorien  auf,  ihren  schwachen 
Seiten  oft  mit  sehr  scharfsinnigen  Gründen  angreift, 
ist  nicht  zu  leugnen ;  aber  er  führt  seine  Waffen 
nicht  mit  sicherer  Hand ,  sein  Scharfsiun  artet  bis¬ 
weilen  in  Spitzfindigkeit  aus,  und  er  verirrt  sich 
und  verwirrt  den  Etser  in  dem  Labyrinthe  der 
Distinctionen. 

Ein  grosser  Theil  seines  Gebäudes  ruht  darauf, 
dass  er  vom  Gewohnheitsrechte  die  legem  tacitam 
unterscheidet.  Nach  des  Rec.  Meinung  ist  der  Un¬ 
terschied  merklich  genug,  denn  jenes  vex-hält  sich 
zu  dieser,  wie  Etwas  zu  Nichts.  Die  Möglichkeit 
einer  legis  tacilae,  einer  positiven  nämlich,  welche 
auf  dem  (durch  Stillschweigen  kund  gegebenen)  con - 
sensu  speciali  imperantis  beruhen  soll  (s.  S.  79), 
kann  nur  von  den  Anhängern  dei’jenigen  Gesetzge- 
bungsde  poiie  zugegeben  weiden,  welche  den  Wil¬ 
len  des  Herrschers  über  alles  setzen,  und  ihn  nicht 
nur  zum  alleinigen  Princip  aller  Gesetzerklärung 
machen,  sondern  auch  jeden  Wxllensaet  des  Regen¬ 
ten  ,  unter  welcher  Form  er  sich  immer  kund  ge¬ 
ben  möge,  zum  Gesetz  erheben  möchten;  nicht 
ganz  unähnlich  dem  Hoflustigmacher,  welcher  be¬ 
hauptete,  der  König  habe  Krieg  beschlossen,  denn 
als  der  Minister  davon  gesprochen,  habe  der  König 
—  geniesst.  I11  den  Staaten  der  civil isirten  Welt  ist 
der  Wide  de  Herrschers  nur  dann  Gesefz,  wenn 
er  gehörig  prornulgirt  ist,  und  unter  allen  mögli¬ 
chen  Promulgatiotisformen  diüfle  doch  wohl  das 
Stillschweigen  die  ungeschickteste  seyn.  Es  kann 
Gesetze,  die  schon  da  sind,  fortb  stehen,  gesetz- 
ähnfiihe  Normen,  die  sich  eben  bilden,  sich  fort¬ 
bilden  lassen;  aber  es  kann  nimmermehr  Gesetze 


feben.  Rec.  kann  die  Freude,  welche  der  Verf. 

.  84  darüber  äussert,  dass  auf  diese  Weise  eine 
Rechtsqueile  mehr  gewonnen  sey,  nicht  theilen,  denn 
es  gibt  der  Rechtsquellen  nur  schon  allzuviel,  und 
eine  so  reichhaltige,  wie  die  hier  erwähnte,  wurde 
eine  Rechtsübersehwemmung  besoi’gen  lassen. 

Der  Verf.  bestreitet  eifrig  den  Satz,  dass  die 
Gewohnheit,  weil  sie  instar  legis  sey,  dem  posi¬ 
tiven  Gesetz  derogirexi  könne.  Sie  habe,  sagt  er  S. 
8y,  nach  dem  positiven  (in  seinem  Sinne:  nach  dem 
römischen)  Rechte  Gesetzeskraft  über  die  Untertha- 
neri ,  aber  darum  noch  nicht  über  die  (besetze.  Eine 
wunderliche,  noch  etwas  mehr  als  spitzfindige  Di- 
stinction!  Ein  Gesetz,  welches  die  Kraft  hat,  die 
Untei’lhanen  zu  verbinden ,  muss  auch  die  haben, 
frühei’n  Gesetzen,  denen  es  widexspi'icht,  zu  dero- 
giren.  Und  wer  wird  denn  überhaupt  die  Wirkung 
der  Delegation  eine  Kraft  des  Gesetzes  über  das 
Gesetz  Yiennen?  Die  Kraft,  welche  in  diesem  Falle 
auf  das  frühere  Gesetz  wirkt,  ist  in  dem  Satze  des 
Widerspruchs  enthalten.  Späterhin  (S.  122  u.  ff.) 
sagt  er,  die  Gewohnheit  könne  dem  Gesetz  Ab- 
bruch  thun,  wenn  sie  vom  Gesetz  in  dieser  Eigen¬ 
schaft  anerkannt  sey  (wenn  es  nur  für  den  Fall 
disponirt,  wo  keine  andere  Gewohnheit  vorhanden 
ist,  wie  z.  ß.  L.  i3.  ff.  commun.  praed.  etc.)  es 
time  in  diesem  Falle  sich  den  Abbruch  selbst,  es 
trete  freywillig  zurück.  Was  soll  diese  Personifiea- 
tion  des  Gesetzes,  diese  Biidei'spi'ache  erklären? 
Die  bekannte  L.  52.  §.  1.  Jf.  de  EL.  elc.  hält  Hr. 
K.  durch  L.  2.  C.  cpiae  tit.  longa  consuet.  für  auf¬ 
gehoben.  Allerdings  scheint  es  gezwungen,  wenn 
man  letztgedachte  Stelle,  welche  sagt,  eonsuetucli- 
nem  rationem  aut  legem  non  vincere ,  von  dem 
Falle  eiklärt,  wo  eine  frühere  Gewohnheit  einem 
späteren  Gesetz  widerstreitet.  Aber  die  Begriffe : 
legem  vincere ,  und:  legem  tollere,  dürften  doch 
schwerlich  identisch  seyn,  und  der  Inhalt  des  frag¬ 
lichen  Rescriptes  ad  Proculum  bleibt  immer  ein 
blosser  Entscheidungsgrund ,  über  dessen  Sinn  man 
ewig  zweifeln  kann,  weil  man  den  Fall  nicht  kennt, 
welcher  den  Imperator  veranlasste,  ihn  auszuspre¬ 
chen.  Das  Cap.  11.  X.  de  consuetudine ,  welches 
das  in  L.  2.  C.  tit.  alleg.  enthaltene  Derogations¬ 
verbot  mit  dem  Bey;aize  aufnimmt:  nisi  ( consue - 
tudo)  fuerit  rationabilis  et  legitime  sit  prae- 
scripta ,  räumt  er  dadurch  aus  dem  Wege,  dass 
er  die  letzten  Worte  von  einer  gesetzlich  vor  ge¬ 
schriebenen  Gewohnheit  verstellt.  Diese  Interpre¬ 
tation  ist  gewiss  nicht  weniger  gezwungen,  als  irgend 
eine  von  denen,  die  Hr.  K.  bestreitet.  Nach  des 
Rec.  Meinung  lässt  sich  der  Anstoss,  welchen  man 
an  dem  Gedanken  nehmen  könnte,  dass  Gewohn¬ 
heit  ausdrücklichen  Gesetzen  derogire,  leicht  heben, 
wenn  man  sich  auf  den  Gesicht;  punct  stellt,  wel¬ 
cher  in  der,  Nr.  x85,  dieser  Zeit.  v.  J.  1812.  an¬ 
gezeigten,  Entscheidungshunde  §.  44  u.  45.  flüch¬ 
tig  berührt  worden  ist  Es  ist  imiäogbar,  selbst 
nach  positivem  Recht,  da  s  Ge  etze  per  desuetudi- 
nem  abgeschabt  werden  können.  Angezogene  L. 
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52.  ff.  deLL.  etc.  schließt  mit  den  Worten:  Quare 
rectissime  eticim  illud  receptum  est ,  ut  leges  non 
aolum  suffragio  legislatoris ,  sed  eticim  tacito  con- 
sensu  omniurn  per  desuetudinem  abrogentur.  Auch 
heisst  es  in  L.  5.  C.  Quae  sit  longa  consuetudo: 
Leges  quoque  ipsas  —  consuetudo  imitatur  et 
retinet  (i.  e.  inipedit  cjuo  minus  des  lies  cant) ,  wel¬ 
ches  vi  contrariorum  auf  eine  Abrogation  per  de- 
suetudinem  hinweiset,  und  wogegen  d;e  obgedachte 
L.  2.  C.  tit.  alleg.  um  so  weniger  angezogen  wer¬ 
den  kann,  da  sie  i5o  Jahre  älter  ist.  Wird  nun 
aber  ein  Gesetz  per  desuetudinem  abgeschalft;  so 
entsteht  in  der  Gesetzgebung  eine  Lücke,  von  wel¬ 
cher  nicht  abzusehen  ist,  warum  sie  nicht  per  con- 
suetudinem  sollte  ausgefüllt  weiden  können.  Die¬ 
ses  Ausfüllen  ist  es,  an  welches  man  bey  dem  Sa¬ 
tze,  dass  Gewohnheit  einem  Gesetze  derogiren  kön¬ 
ne,  denken  muss,  da  es  gänzlich  undenkbar  ist,  dass 
neben  einem  im  Gebrauche  'fortbestehenden  (nicht 
desuescirenden)  Gesetze  eine  demselben  widerstrei¬ 
tende  Gewohnheit  auf  einem  und  demselben  Terri¬ 
torium  sich  bilde.  Die  Besorgniss,  welche  der  Vf. 
späterhin  äussert ,  dass  die  Gewohnheit  auf  das  po¬ 
sitive  Recht  zerstörend  wirken  werde,  wenn  man 
ihr  Derogativkraft  einräume,  wird  verschwinden, 
wenn  er  nur  bedenkt,  dass  der  Imperans  immer 
die  Macht  behält,  jede  schädliche  Gewohnheit  wie¬ 
derum  durch  ein  positives  Gesetz  abzuschaffen.  Diese 
Wechselwirkung  hält  Rec.  für  etwas  sehr  Heilsames 
in  der  Ordnung  menschlicher  Dinge  (vergl.  oban- 
gezogene  Enfscheidungskunde  §.  5g.  S.  45  u.  46). 

Glücklicher  ist  der  Vf.  in  demjenigen  Abschnitte 
seiner  Betrachtungen,  wo  er  das  Institut  der  Ge¬ 
wohnheit  nicht  im  Verhältniss  zum  positiven  Gesetz,  I 
sondern  im  Verhältniss  zur  Vernunft  ( consuetudo 
irr atio nabili s  non  vale t)  betrachtet,  und  den  Begriff 
des  actus  introductivus  entwickelt.  Dass  bey  letz- 
term  nur  der  objective ,  nicht  der  subjeclive  Irr- 
thutn  die  Gewohnheit -irrationable  mache,  ist  rich¬ 
tig,  aber  nicht  sonderlich  deutlich.  Die  Meinung 
ist  doch  wohl  die ,  dass  eine  consuetudo  gar  wohl 
rationabilis  seyn  kann,  wenn  schon  die  ratio  in - 
troductionis  falsch  oder  gar  widersinnig  wäre,  und 
dass  hierbey  alles  blos  auf  der  Frage  beruhet  :  ob 
die  Existenz  der  fraglichen  Gewohnheit  mit  der 
Vernunft  verträglich  sey?  Richtig  und  deutlich  zu¬ 
gleich  hingegen  setzt  Hr.  K.  S.  i54  den  für  die 
Praxis  wichtigen  Unterschied  zwischen  actus  judi- 
cialis  und  contradicto  judicio  ßrmatus  (vergl.  Ul- 
pian  in  Fragm.  54.  ff.  de  LL.  etc.)  auseinander, 
und  bemerkt,  dass  das  (völlig  freye)  Zugestäudniss 
den  letztem  Begriff  ausschliesse. 

Aber  recht  nenphilosophisch-dunkel  wird  er 
wiederum  S.  197  —  2i4.  Er  will  es  nicht  zugeben, 
dass  die  sogenannte  opinio  iuris  et  obligationis  ein 
Er  os  <!crniss  der  Consuetudo ,  oder  vielmehr  ihres 
IntroductivaHes  sey  (in  der  That  scheint  es  hinrei¬ 
chend,  dass  dieser  Tutroductivact  ein  Rechtsverhält¬ 
nis'.  zum  Gegenstand ,  und  keine  Vermuthung  eines 
auf  Unrecht  gerichteten  Willens  wider  sich  habe); 


und  verlangt  an  dessen  Statt  eine  physische  (!)  Mög¬ 
lichkeit,  dass  der  im  Introductivacte  oder  in  der 
Gewohnheit  selbst  enthaltene  (?)  Satz  zum  Gesetz 
werden  könne.  Er  verlangt,  dass  der  Introductiv- 
act  „eine  einseitige  Position  oder  Negation  des  Be¬ 
liebens  enthalte,  weil  nur  ein  solcher  Satz ,  welcher 
unter  dieser  Form  den  Willen  bestimmt,  Gesetz 
werden  kann.“  Sollte  sich  dieses  Requisitum  der 
Gewohnheit  wohl  in  dem  römischen  Rechte  nach- 
weisen  lassen?  Der  Sinn,  welchen  der  Verf.  da¬ 
mit  verbindet,  ist  S.  198  ausgesprochen,  und  Rec. 
muss  ihn  kürzlich  klar  zu  machen  suchen ,  um  im 
Folgenden  verstanden  zu  werden.  Ein  Recht  ist 
Hrn.  K.  Position,  eine  Pfiicht  Negation  des  Belie¬ 
bens  unter  dem  Gesetze.  (Gibt  es  aber  nicht  auch 
Pflichten ,  welche  ein  Belieben  als  nothwendig  se¬ 
tzen,  und  Rechte,  welche  ein  Nichtbelieben  ver¬ 
stauen?)  Insofern  nun  Pflichten  und  Rechte  durch 
das  Gesetz  gesetzt  werden,  sind  sie  nicht  durch  den 
Willen  und  die  Zustimmung  des  Verpflichteten  ge¬ 
setzt.  ( Non  liquet.  Der  Gerechte  hat  keinen  an¬ 
dern  Willen,  als  das  Gesetz.)  Daher  sind  sie  denn 
einseitige  Positionen,  und  nur  solche  Sätze  schlies- 
sen  die  Möglichkeit  in  sich,  Gesetze  zu  werden, 
w eiche  eine  einseitige  Position  und  Negation  des 
Beliebens  aussprechen.  Q.  e.  d. 

Durch  diese  Vorausschickung  musste  Rec.  sich 
den  Weg  bahnen ,  um  die  Leser  mit  der  Grund¬ 
lage  der  neuen  Theorie  bekannt  zu  machen,  welche 
der  Verf.  im  letzten  Theile  seines  Buchs  aufstellt. 
Die  juristische  Gewohnheit  ist  ihm  eine  mit  Gese¬ 
tzeskraft  versehene.  Der  Gesetzgeber  ist  aber  hier¬ 
bey  der  Unterthan  selbst,  er  exercirt,  indem  er 
I  Gewohnheiten  einführt,  eine  Art  von  Autonomie, 
welche  der  Gesetzgeber  dem  Bürger  nachgelassen 
hat.  Daher  endlich  S.  224  die  Definition :  „Die  ju¬ 
ristische  Gewohnheit  ist  eine  dem  positiven  Rechte 
gemäss  qualißeirte,  mit  Gesetzeskraft  verbundene 
Gewohnheit,  vermittelst  deren  die  Staatsbürger  Au¬ 
tonomie,  durch  einseitigen  Willen,  über  die,  von 
den  Gesetzen  selbst,  ihrer  Privatwillkür  freygelas¬ 
senen  Gegenstände,  auszuüben  berechtiget  sind.“ 
Sollte  Rec.  dieser  Erklärung  wohl  zu  nahe  treten, 
wenn  er  sie  für  monströs  hält?  Es  mag  hingehen, 
dass  der  Verf.  eine  juristische  Gewohnheit  nennt, 
was  er  billig  eine  rechtsbestdridige  nennen  sollte; 
wenn  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Gewohn¬ 
heit  auf  einer  Autonomie  der  Staatsbürger  beruht, 
wie  mag  denn  da  gesagt  werden,  dass  die  Staats¬ 
bürger  vermittelst  derselben  (der  Gewohnheit)  diese 
Autonomie  auszuüben  berechtiget  sind?  Muss  nicht 
der  Grund  eines  Rechts  und  eines  Gebäudes  früher 
da  seyn,  als  das  Recht  und  das  Gebäude  selbst? 

Aus  allem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  zur  Ge¬ 
nüge  ,  dass  Rec.  die  Frage  der  Vorrede :  ob  der 
Verfasser  das  Remedium  revisionis  mit  Erfolg 
angewendet  habe?  nicht  bejahen  kann.  Es  will 
ihm  scheinen,  als  ob  diess  nur  insofern  gelingen 
könne  ,  als  man  diejenige  Gewohnheit ,  wel¬ 
che  nach  Art  der  Verträge  und  der  Verjährung  Ze- 
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ge?n  inte?'  pai'tes  macht ,  auf  das  schärfste  von  dem 
Gewohnheitsrechte  unterscheidet,  welches  instcii'  le¬ 
gis  pubücae  ist.  Dieses  hat  Hr.  K.  vernachlässiget, 
so  gern  und  häutig  er  auch  distingulrt.  Praktikern 
ist  ans  diesem  Grunde  das  Buch  nicht  zu  empfeh¬ 
len.  Der  Fleiss  des  Verfs.  aber  verdient  Lob,  und 
Rec.  wünscht  nicht,  dass  er  durch  gegenwärtige 
Anzeige,  die  immer  nur  das  Urthen  eines  Einzel¬ 
nen  enthält,  sich  abhalten  lasse,  die  nicht  geringe, 
vielleicht  nur  noch  einiger  Uebung  bedürftige,  Kraft 
seines  Geistes  von  neuem  zu  versuchen. 


Kleine  Schriften, 

Uebei'  das  Schicksal  de?'  Antiken  und  Welt-Schätze 
zu  Pa?'is.  Eine  Frage  und  ein  Wunsch  von  H. 
v.  D.  Deutschland.  MDCCCXIV.  16  S.  in  8. 
(5  Gr.) 

Der  Verf.  wollte  den  auf  dem  Titel  genannten 
Gegenstand  nicht  abhandeln,  sondern  nur  erwähnen 
und  seine  Ansicht  darüber  aufstellen.  Die  Frage: 
welches  Schicksal  werden  (oder  sollen )  die  Anti¬ 
ken  und  andere  Schatze  in  Paris  haben?  ist  anders 
entschieden,  als  von  ihm  beantwortet  worden.  Denn, 
nach  ihm,  mussten  diese  Kunstschätze  (doch  wohl 
mit  Ausnahme  der  früher  schon  dort  vorhandenen, 
rechtmässig  erworbenen)  von  Paris  wieder  wegge¬ 
bracht  werden  (damit  nicht  der  jetzt  dazu  günstige 
Zeitpunct  verabsäumt  werde,  die  Ungerechtigkeit 
bestehe,  und  der  bisherige  vielfach  schädliche,  hier 
genauer  erörterte,  Einfluss  Frankreichs  auf  Deutsch¬ 
land  und  Europa  eine  neue  gefährliche  Stütze  fort¬ 
hin  habe);  nur  eine  Stadt  der  Welt  sey  würdig, 
alles  das  ungetheilt  aufzubewahren ,  was  Paris  noch 
den  Siegern  zeigte,  Rom.  Aber  konnte  man  auch 
ehemals  in  Rom  diese  Denkmäler  der  Kunst  und 
Literatur  so  gemessen  und  gebrauchen,  wie  das, 
was  aufgestellt  und  geordnet  war,  in  Paris?  Die  [ 
Bereitwilligkeit  der  französ.  gelehrten  Aufseher  alles 
zu  zeigen  und  mitznlheilen,  und  zwar  unentgeltlich, 
sollte  doch  nicht  vergessen  werden. 


Ei'innerungen  an  einige  U?' sacken  und  Wirkungen 
der  Denkmäler  grosser  Männer:  in  Beziehung 
auf  ein  Denkmal  Friedrichs  desZweyten  und  für 
ein  Denkmal  der  Rettung  Berlins  und  seiner  Nach¬ 
barn  im  Jahr  i8i5.  Zwey  Reden  gehalten  am 
2 5.  Jan.  1812.  und  am  22.  Jan.  i8i4.  am  Stif¬ 
tungsfeste  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Hu¬ 
manität  in  Berlin,  von  D.  Konrad  L  ev e zow, 
köni^l.  Professor.  Herausgegeben  zum  Besten  der 
Witwen  und  Waisen  der  im  Kampfe  fürs  Vater¬ 
land  gefallenen  Pommerschen  Helden.  Preis  6  Gr. 
Halle,  Rengersche  Buchh.  i8i4.  XIII  u.  46  S. 
gr.  8. 

Schon  vor  einigen  Jahren  wurde  die  Errichtung 
zweyer  Denkmäler  auf  zwey  der  grössten  Männer 


ihrer  Zeit,  Luthe?'  und  Friedrich  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht,  der  Errichtung  derselben  aber  manche  Grün¬ 
de,  die  einigen  Schein  hatten,  entgegengestellt.  Diese 
Gründe  werden  in  der  ersten  Rede  beantwortet  und 
gezeigt,  wie  die  Errichtung  solcher  Denkmäler  auf 
den  menschlichsten  Empfindungen  der  Liebe  und 
Dankbarkeit  beruht,  und  welche  vortheilhafte  Wir¬ 
kungen  sie  hervorbringen  können.  Es  war  gewiss 
nicht  unzweckmässig,  jetzt  vornemlich  den  Gedanken 
an  Friedrichs  Denkmai  wieder  anzuregen.  Auch 
die  zweyte,  mit  noch  mehrerm  Feuer  gesprochene, 
Rede  empfiehlt  die  Verewigung  der  neuesten  gros¬ 
sen  Tnaten  durch  Denkmäler.  Sie  wurde  veran¬ 
lasst  durch  die  Idee ,  weiche  Hr.  Director  Schadow 
in  einem  Modell  zu  einem  Denkmal  der  Rettung 
Berlins  und  seiner  Nachbarn  im  J.  18 10  der  er¬ 
wähnten  Gesellschaft  öffentlich  darlegte.  „Gern 
übernahm  der  Verfasser  den  begeisternden  Auftrag 
zu  einem  Vorwort  desselben,  um  die  Nothwendig- 
keit  eines  solchen  Ehrendenkmals  der  Nationaldank¬ 
barkeit  mit  einigen  Worten  zu  erörtern.  Der  Red- 
ner  und  der  Künstler  begegneten  sich  liier  mit  ih¬ 
ren  Ansichten  und  Empfindungen  auf  dem  Wege 
zu  gleichem  Ziele.“  Vortreflich  hat  der  Redner 
seinen  Auftrag  ausgefiiln  t ,  vom  Künstler  haben  wir 
noch  das  Vorzüglichste  zu  hoffen. 


Lehrbuch  der  dänischen  Sprache  für  Deutsche. 
Mit  Uebungsaufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Dänischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen 
ins  Dänische  von  Nicol.  Thomsen.  Kiel,  18 15. 
b.  Hesse.  VIII  u.  295  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Von  den  neuerlich  (S.  1096  u.  n44)  angezeig¬ 
ten  Lehrbüchern  des  Hrn.  l'obiesen  unterscheidet 
sich  das  gegenwärtige  durch  mehrere  Kurze  und  Ver¬ 
bindung  des  Praktischen  mit  dem  Theoretischen. 
Der  erste  Theil  enthält  die  Grammatik ,  der  zweyte 
das  Lesebuch ,  in  welchem  theils  kürzere  und  leich¬ 
tere  Sätze,  die  sich  auf  die  Formenlehre  der  Gr. 
beziehen,  theils  längere  aufgestellt  sind.  Sobald  also 
der  Lehrling  das  Eigentliümliche  der  dänischen  De- 
clinationen  und  Conjugationen  aufgefasst  hat,  können 
sogleich  die  ersten  12  Capitei  des  2ten  Th.  durch¬ 
gegangen.  werden,  die  Beyspiele  enthalten,  durch 
weiche  die  Anwendung  der  Regeln  gezeigt  wird ;  ihnen 
folgen  dann  Lesestücke,  die  ebenfalls  vom  Leichtern 
zum  Schwerem  fortgehen.  Die  Wörter  sind  nicht 
in  den  Noten  übersetzt,  sondern  diess  ist  dem  Leh¬ 
rer  überlassen,  in  soweit  es  nöthig.  Denn  auf  den 
mündlichen  Unterricht  ist  durchaus  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Wenn  der  Lehrling  nun  schon  die  Spra¬ 
che  hat  genauer  kennen  gelernt;  so  kann  zum  5ten 
Th.  welcher  in  zwey  Ablheil.  kleinere  und  grössere 
Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Dänische  vorlegt,  fortgeschritten  werden.  Wiezweck¬ 
mässig  diese  Einrichtung  ist,  dürfen  wir  nicht  erst 
bemerken. 
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T  li  i  er  heilk  u  n  d  e. 

Magazin  für  theoretische  und  praktische  Thierheil- 
kunde  und  thierärztliche  Polizey.  Herausgegeben 
von  D.  S.  J,  Teuffel,  Grossherzogi.  Badischem  Me- 
dicinalrathe  u.  Hofarzte,  Mitgl.  der  Sauitäts-Comm. ,  erstem 
Lehrer  der  Thierheilkunde  an  der  Veterinairschule  und  Leh¬ 
rer  der  Chemie  am  Lyceo  zu  Cavlsruhe.  Ersten  Bandes 
erstes,  zweites  und  drittes  Heft.  Karlsruhe  in 
Maklots  Hofbuchhandlung  1811.  gr.  8.  Das  Heft 
von  8  bis  9  B.  kostet  12  Gr. 

enn  wir  etwas  spät  mit  der  Anzeige  dieses  er¬ 
sten  Bandes  einer  neuen  thierheilkundigen  Zeitschrift 
auftreten,  so  liegt  es  nicht  an  uns,  sondern  an  dem 
grossen  Störungsmittel  alles  literarischen  Verkehrs, 
dessen  endliche  Vernichtung  (wie  wir  hollen,  aut 
sehr  lange  Zeit  hin)  die  Wissenschaften  und  die 
Musen  mit  gleicher  froher  Theilnahme  gegenwärtig 
feyern  können.  Das  erste  Heft  eröffnet  den  Inhalt 
dieses  Unternehmens  mit  einem  U orwort  des  Hm. 
Herausgebers ,  worin  er  den  Plan  dieses  Journals 
auseinander  setzt.  Diesen  werden  unsre  Leser  aus 
der  Anzeige  des  Inhalts  der  vorliegenden  drey  Hefte 
von  selbst  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben,  da¬ 
her  wir  ihn  liier  übergehen.  Jedes  Heft  enthält 
Originalabhandlungen ,  Ueber Setzungen  und  Aus¬ 
züge  aus  hierher  gehörigen  Werken,  Policey-N er- 
orclnungen  und  Miscellen.  Unter  der  Rubrik  Aus¬ 
züge  und  Uebersetzungen  kommen  auch  Recensio- 
nen  vor. 

Ersten  Bds  erstes  Heft.  Zunächst  auf  das  ge¬ 
dachte  Vi orwort  folgt  unter  der  Rubrik  Original¬ 
abhandlungen  ein  Aufsatz:  Ueber  den  Milzbrand. 
Mit  Recht  behauptet  der  Verf. ,  die  Pathologie  und 
Therapie  würde  so  lang  arm  bleiben,  bis  ihr  nicht, 
wie  es  bereits  bey  der  Anatomie  der  Fall  sey,  die 
Comparativa  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche 
zu  Statten  kommen  würde.  Es  ist  sehr  wahr,  dass 
jetzt  schon  diese  Wissenschaften ,  bey  dem  noch 
sehr  mässigen  Fortschritt  der  Thierheilkunde ,  einen 
bedeutenden  Vorschub  eihalten  könnten,  wenn  sie 
das  Zuverlässige  der  letztem  sich  mehr  zu  Nutzen 
zu  machen  im  Stande  wären.  Allein  der  gehaltlo¬ 
sen  Schriften  gibt  es  zu  viel  im  Veterinairfach ;  die 
Aerzte  der  Menschen  sind*  daher  nicht  fähig,  da 
man  von  ihnen  nicht  fordern  kfiun,  dass  sie  die 
Zweyter  Bund. 


Spreu  vom  Weizen  gehörig  zu  sondern  wissen,  da¬ 
von  den  Gebrauch  zu  machen,  den  die  bessern  Lei¬ 
stungen  auch  schon  gegenwärtig  gestatten  würden. 
Zu  diesem  Zwecke  würde  dann  ein  solches  Journal 
trellich  einwirken  ;  wir  wünschen  daher  dem  vor¬ 
liegenden  Magazin  um  so  mehr  einen  guten  Fort¬ 
gang.  Für  die  Diagnostik  des  Milzbrandes  gibt  der 
Verf.  i4  Nummern  an.  Ueber  diese  hat  Rec.  fol¬ 
gende  Bemerkungen  zu  machen.  Nr.  5.  heisst  es : 
„Einige  grosse  und  genaue  Beobachter  behaupten, 
„dass  sich  die  Krankheit  manchmal,  doch  in  den 
„allerseltensten  Fällen ,  nach  Art  der  contagiösen 
„Krankheiten ,  von  einem  Thiere  auf  viele  andere 
„verbreitet  hat.“  Hier  wäre  noch  zu  bemerken  ge¬ 
wesen,  dass  der  Milzbrand,  die  maladie  charbonneuse 
in  den  südlichen  Provinzen  Frankreichs,  fast  allge¬ 
mein  als  ansteckend  von  Deviliaine ,  Chaignebru/i 
und  den  Verfassern  des  Nouveau  Cours  complet 
d* Agriculture  theorique  et  pratique ,  ä  Paris  1809. 
angegeben  wird.  BeyNr.  6  ist  hinzuzufügen ,  dass, 
obgleich  die  Impfung  des  Milzbrandes  noch  nicht 
hinreichend  hat  glücken  wollen ,  dennoch  au  der  Sa¬ 
che  selbst  nicht  zu  zweifeln  ist,  da  täglich  Falle 
Vorkommen,  wo  Menschen  bey  der  Ablederung  und 
bey  der  Handhabung  des  Fleisches  ausserlich  ange¬ 
steckt  werden;  welches  jedoch  sub  Nr.  10  gleichsam 
nachgeholt  wird.  Unter  Nr.  9.  wären  die  Orte  am 
Halse ,  an  den  Drusen  ,  neben  der  Einlenkuug  der 
Extremitäten  in  die  Pfanne,  näher  zu  bezeichnen 
gewesen,  wo  das  gelbe  sulzenarlige  Wasser  und 
das  blutige  Extravasat  vorzüglich  zu  finden  ist.  Zu 
Nr.  10.  ist  die  schwarze  Blatter  als  Uebergangszei- 
chen  auf  den  Menschen  beyzusetzen.  Der  Verf. 
konnte  freylich  diese  Erscheinung,  die  eben  um 
diese  Zeit  durch  Hufelands  und  JJimly's  Journal 
bekannt  wurde,  und  erst  später  in  Kopps  Jahrbü¬ 
chern  zur  Entschiedenheit  gelangte,  damals  noch 
nicht  kennen.  Alles  was  der  Verf.  ilber  die  An¬ 
häufung  der  inflammabeln  Stoffe  und  den  nachthei¬ 
ligen  Hinzutritt  der  feuchten  Witterung  sagt,  kann 
zur  Erklärung  des  Ursächlichen  dieses  Uebels  in 
keiner  Art  genügen.  Hier,  wo  der  Tod  sooft,  wie 
eine  Asphyxie  augenblicklich  eintritt,  kann  nur  von 
einem  Gifte  die  Rede  seyu,  und  zwar  von  einem 
Gifte  in  der  höchsten  Potenz,  wie  es  etwa  das 
Sumpf gift  ist,  welches  augenblicklich  zu  tödten  im. 
Stande  ist.  Katarrhjieber  und  dergleichen  lassen 
sich  zwar  nach  der  Deduction  des  Verfs.  begreiflich 
machen,  aber  nicht  jener  augenblickliche  Tjpd  de« 


1595 


1814. 

gesunden  Rindes,  wo  es  vom  Ochsen  nach  dem 
Virgil  heisst. :  Atque  opere  in  medio  defixa  relin- 
quit  aratra .  Bey  der  Behandlung  vermisst  Rec. 
besonders  die  Carriesche ,  hier  so  heilsame  Metho¬ 
de.  Dieser  Aufsatz  wird  beschlossen  mit  Betrach¬ 
tungen  über  die,  von  der  kön.  Akademie  der. Wis¬ 
se  schäften  zu  Berlin  gekrönte  Preisschrift  über  den 
Milzbrand ,  vom  Regierungsrath  D.  Kausch.  Der 
Verf.  tadelt  und  wohl  mit  Recht,  dass  der  Hr.  K. 
die  Hautfunction  und  das  Organ  derselben  zu  we¬ 
nig  berücksichtigt;  hiernächst  gibt  er  seinen  ganzen 
Beyfrdl  der  in  derselben  aufgestellten  Parallele  zwi¬ 
schen  dem  Milzbrand  und  dem  gelben  Fieber.  Da 
indess  der  Milzbrand  doch  so  leicht  auf  den  Men¬ 
schen  vom  Rinde  übergeht,  wie  kommt  es  denn 
doch ,  dass  wir  in  Deutschland  so  oft  Milzbrandepi¬ 
demien  und  doch  kein  gelbes  Fieber  sehen!  Gegen 
die  vom  Verf.  gerühmte  Vortrellichkeit.  jener  Paral¬ 
lele  scheint  daher  doch  noch  so  manches  zu  erin¬ 
nern  zu  seyn. 

Der  zweyte  Originalaufsatz  des  ersten  Heftes 
ist  überschrieben:  Ueber  die  Kolik  oder  Darmgicht 
bey  Pferden  und  eine  sichere ,  durch  28jährige  Er¬ 
fahrung  als  meistens  unfehlbar  bewährte  Heilme¬ 
thode  derselben.  Vom  Hrn.  Medicinalrath  u.  Prof. 
Schmiederer  zu  Freyburg.  Welch  eine  seltene  Er¬ 
scheinung,  die  ein  ganzes  Alphabet  theoretischen 
Wustes  in  wenig  Blattern  aufwiegt !  Nach  dem  Vf. 
ist  fast  bey  jeder  Kolik  Entzündung  des  Magens  oder 
der  Gedärme  vorhanden.  Hiernach  ist  sein  Heil¬ 
verfahren  eingerichtet.  Es  mag  wohl  seyn,  dass  er 
die  antiphlogistische,  obgleich  für  den  Fall  modifi- 
cirte  Methode  etwas  zu  allgemein  anempfiehlt;  denn 
Blähungen  und  Verfiitterung,  die  doch  Kolik  so  oft 
veranlassen ,  werden  in  so  häufigen  Fällen  bald  mit 
einer  sanften  Bewegung  (im  ersten  Falle)  bald  mit 
einer  gelinden  Laxanz  (im  zweyten)  beseitiget ;  dem- 
ungeachtet  wird  auch  hier  weder  die  empfohlene 
Aderlass,  noch  der  angerühmte  oftmalige  Einguss 
von  schleimigt- öligten  Dingen  von  Nachtheil  seyn, 
und  sehr  oft  wird  man  es  gewiss  dort,  wo  etwas 
wichtigeres  zum  Grunde  liegt,  bedauern,  wenn  man 
nicht  den  vom  Vf.  vorgezeichneten  Weg  einschlägt. 
Wie  ganz  irrig  diese  so  oft  vorkommende  Krank¬ 
heit  gemeinhin  behandelt  wird,  springt  dem  Leser 
aus  dieser  Abhandlung  von  selbst  ins  Auge  und  sie 
ist  von  dieser  Seite  her  von  grossem  Werthe;  weil 
sie  uns  auf  die  häufigen  Fehler,  die  allerwarts  be¬ 
gangen  werden,  aufmerksam  macht,  Diess  ist  um 
so  mehr  wahr,  da  nirgends  mehr  Unfug  mit  Ver- 
absäumung  der  Aderlässe  als  jetzt  in  der  Thierheil- 
kunde  getrieben  wird.  Die  Aerzte  berichtigen  eher 
ihre  Irrfhümer ,  der  Thierarzt  aber  bleibt  bey  der 
Vorschrift  seines  Lehrers  fester  stehen,  weil  er  we¬ 
niger  liest.  Innerlich  werden  mit  Recht  vom  Verf. 
die  hier  viel  zu  reizenden  Neutral-  und  Mittelsalze 
verworfen;  eben  so  die  Säuren,  ungeachtet  boyde 
unter  die  Antiphloghtica  gehören.  Nur  warme  schlei- 
migte  Getränke,  fette  Substanzen,  erweichende  und 
besänftigende  Mittel  werden  empfohlen;  also  De- 
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cocte  vom  Eibischkraut ,  von  der  Käsepappel  und 
Baum-  Lein-  oder  Mohnöl ,  welche  letzteren  man 
zu  lf  Schoppen  mit  jenen  Decocten  zu  vermischen 
hat.  Dieser  Einguss  geschieht  zu  Anfang  alle  halbe, 
hernach  alle  ganze  Stunden.  Bey  sehr  heftiger  Ko¬ 
lik  ordnet  Hr.  S.  allemal  eine  ergiebige  Aderlass 
von  bis  3  Pfunden,  welche  nach  einigen  Stun¬ 
den  nöthigenfalls  wiederholt  wird ,  an.  Auf  den 
Puls,  der  meistens  klein  und  gespannt  ist,  sey  hier 
nicht  Rücksicht  zu  nehmen.  Klystiere  werden  bey 
vollem  Bauche  und  gehemmten  Abgänge  vorgeschrie¬ 
ben  ,  die  schärfern  aber  von  Seife,  Aschenlauge,  Ta¬ 
baksabsud  u.  s.  w.  werden  als  schädlich  erklärt.  Um 
bey  heftigen  Schmerzen  die  Kolik  augenblicklich  zu 
lindern,  und  Convulsionen  zu  verhindern,  soll  man 
schleimigt- öligte  Flüssigkeiten  warm  in  Tüchern 
um  den  Bauch  Umschlägen  und  5o  Gran  Opium 
(auch  wohl  zu  6  bis  8  Mal  in  24  Stunden)  geben. 
Warme  Getränke  und  warmes  Verhalten  wird  ver¬ 
langt.  Bey  zugleich  Statt  findender  Harnverhaltung 
wird  Opium ,  nebst  Klystieren  mit  Opium ,  Anwen¬ 
dung  des-Katheters  neben  warmen  Umschlägen  ver¬ 
ordnet.  Nach  vollendetem  Uebel  bittere  und  spä¬ 
terhin  auch  gewürzhafte  Mittel  zur  Stärkung.  Tapfer 
und  wohl  nicht  ohne  Grnnd  zieht  der  Verf.  gegen 
den  ehedem  zu  hoch  erhobenen  JVolstein  zu  Felde. 

Die  Rehekrankheit  der  Pferde  ist  der  Vorwurf 
des  dritten  Aufsatzes;  er  ist  vom  Hrn.  Hofpferde¬ 
arzt  'Fscheulin  verfasst.  Der  Verf.  kommt  hier  mit 
seiner  bekannten  Eintheilung  der  Fieber  in  stheni- 
sche ,  asthenische ,  nervöse  und  faulichte  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch.  S.  65  sagt  er:  „Die  [mit 
Entzündungszufällen  begleitete  Rehe  hat  einen  schnel¬ 
lem  Verlauf,  als  die  ohne  Entzündung,  doch  geht 
die  erste  leicht  in  die  letztere  über.  In  diesem  Be¬ 
tracht  könnte  man  die  Rehe  mit  Entzündung  die 
acute  oder  hitzige,  die  ohne  Entzündung,  die  chro¬ 
nische  oder  langwierige  nennen.“  Da  haben  wirs, 
hier  spricht  der  Vf.  nach  der  Ansicht  die  ihm  die 
Natur  der  Sache  und  nicht  nach  jener,  die  ihm  seine 
vorgefasste  unrichtige  Fiebertheorie  darbietet.  Die 
Rehe  mit  Faulfieber  und  Nervenfieber  geht  ihm 
unter  den  Händen  ganz  unvermerkt  in  die  chroni¬ 
sche  über;  Faul-  und  Nervenfieber  (hier,  wie  so 
oft  bey  ihm  Undinge)  sind  also  verschwunden  und 
der  Verf.  hat  nichts  als  entzündliche  (besser  fieber¬ 
hafte)  und  chronische  Rehe.  Möchte  ihm  etwas 
ähnliches  auch  bald  bey  den  übrigen  acuten  Krank¬ 
heiten  wiederfahren!  In  der  Rehe  leichter  astheni¬ 
scher  Natur  gibt  der  Verf.  eine  Unze  Campher  mit 
Spiritus  aufgelöst  in  einem  Decoct  (in  dem  er  sich 
augenblicklich  präcipitirt  und  oben  aufschwimmt)  in 
24  Stunden.  Rec.  würde  hier  das  Pferd  am  Pfluge 
sich  ausziehen  lassen  und  ihm  gar  keine  Ai’zeney 
geben. 

Die  Uebersetzungen  und  Auszüge  enthalten  un¬ 
ter  I.  eine  Verdeutschung  der  Tübinger  Inaugural¬ 
dissertation  des  Hrn.  Osterlen  Ueber  die  Erkennt- 
niss  und  Heilung  eines  bey  Zugochsen  häufig  vor- 
kommenden,  bisher  grösstentheils  noch  unbekannten 
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innerlichen  Bruches.  Für  diese  Mittheilung  verdient 
der  Hr.  Herausgeber  unsern  besondern  Dank,  sie 
ist  keines  Auszugs  fähig;  aber  von  vielem  Interesse. 
Unter  Nr.  II.  wird  ein  Auszug  aus  des  Hrn.  Thier¬ 
arzt  Walz  bekannten  Schrift:  Ueber  die  Natur  und 
Behandlung  der  Schafraude  geliefert. 

Die  Rubrik  Polizey -Verordnungen  legt  uns 
zwey  Actenstücke  aus  Raiern  über  die  Maul-  und 
Klauenseuche  vor.  Beyde  sind  vom  Jahr  1809.  Die 
erste  betrifft  das  Generalcommissariat  des  Lech - 
kreises ,  die  zweyte  das  Generalcommissariat  des 
Maynkreises.  In  Nr.  II.  wird  doch  zugestanden, 
dass  sich  Ansteckung  noch  nicht  manifestirt  hat. 
Mit  Recht  ist  die  Milch  wegzugiessen  angeordnet; 
Rec.  sah  wenigstens  einmal  Anzeigen  auf  Verdacht 
eines  Nachtheils  von  ihrem  Gebrauch.  Es  scheint, 
das  Vieh  wird  auf  einmal  von  derselben  endemi¬ 
schen  oder  atmosphärischen  Ursache  ergriffen;  denn 
erfolgte  die  Verbreitung  durch  Ansteckung:  so  müss¬ 
ten  die  Propagalions  -  Gradationen  wie  in  der  Rin¬ 
derpest  eintreten,  welche  Rec.  nicht  beobachtet  hat. 

Die  Miscellen  liefern:  1)  Die  erfahrungsmäs- 
sige  Schilderung  des  Ausbruchs  und  Verlaufs  der 
! Tollheit  der  Hunde  nach  Menel.  (Aus  dem  Engl.) 
2)  Den  vortreflichen  Erfolg  der  Bluttransfusion  bey 
Okellys  Wettrenner  Eclipse  genannt ;  5)  Etwas  über 
die  Einimpfung  des  Zungenkrebses  beym  Rindvieh 
(sie  stellte  nicht  sicher  gegen  das  Uebel).  4)  Schaf¬ 
pockenimpfung.  Beförderungen,  Ehrenbezeigungen, 
Todesfälle  machen  den  Beschluss.  - —  Fiir  unsere 
Leser  wollen  wir  denn  doch  nicht  unterlassen,  den 
wichtigen  Erfolg  der  Bluttransfusion  beym  Wettren¬ 
ner  Eclipse  zu  erzählen.  Zwey  Fohlen  waren  da¬ 
zu  bestimmt,  ihr  Blut  zu  Restaurationen  dieses  be¬ 
rühmten  Läufers  herzugeben.  Er  wurde  dadurch 
wieder  in  Stand  gesetzt,  nicht  nur  als  Beschäler, 
sondern  auch  als  Wettläufer  gebraucht  zu  werden. 
Das  wahre  lang  vergebens  gesuchte  Verjungungs¬ 
wasser  wäre  also  gefunden!  Es  ist  zu  verwundern, 
dass  die  Grossen  der  Erde,,  die  durch  Altersschwä¬ 
che  an  den  Rand  des  Grabes  versetzt  worden,  die¬ 
sen  Versuch  noch  nicht  gemacht  haben. 

Erster  Band  zweytes  Heft.  Mit  einer  Abbil¬ 
dung  in  Steindruck.  Karlsruhe  1812.  Der  Heraus¬ 
geber  verspricht  in  diesem  Heft  künftig  die  sämmt- 
lichen  Schriften  der  Königl.  Dänischen  Veterinair- 
Gesellschaft  in  Uebersetzungen  des  Secretairs  der¬ 
selben  (Hrn.  Prof.  Viborg )  in  diesem  Journal  mit- 
zutheilen;  welches  allerdings  den  Lesern  desselben 
sehr  willkommen  seyn  wird.  Desto  mehr  ist  zu 
wünschen,  dass  der  Herausg.  auf  seiner  Hut  ist, 
dass  nicht  unberufene  Schriftsteller  diese  Gelegen¬ 
heit  nutzen,  ihre  leichte  Waare  zu  Markte  bey  ihm 
zu  bringen.  Je  weniger  ein  Thierarzt  das  Ganze 
der  Heilkunde  übersieht,  desto  mehr  findet  er  Be¬ 
stätigung  von  dem,  was  er  in  der  Schule  gelernt 
hat;  da  hingegen  der  Instruirtere  allenthalben  A11- 
stösse  antrifft,  die  den  guten  Erfolg,  welchen  er  et¬ 
wa  gehabt  hat,  aus  andern  Ursachen  und  nicht  ge¬ 
rade  als  Folge  seiner  angewendeten  Mittel  ihm  er- 
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i  klärbar  machen  —  darf  man  sich  wundern ,  wenn 
diese  Menschen  so  viel  Geneigtheit  haben,  jede  All¬ 
tagserfahrung  oder  jeden  glücklichen  Erfolg  für  et¬ 
was  Wichtiges  auszugeben!  Die  Eitelkeit  der  Au¬ 
torschaft  wirkt  iiberdiess  um  so  mehr  ein,  je  ge¬ 
ringer  unsere  Ansprüche  auf  Auszeichnung  sind. 

Die  Rubrik  Originalabhandlungen  enthalt  nichts 
von  entschiedener  Wichtigkeit,  doch  aber  will  Rec. 
damit  nicht  allen  Werth  einigen- der  hier  gelieferten 
Nummern  absprechen.  Bey  der  Weitläufigkeit,  die 
er  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  gewidmet  hat,  kann 
er  sich  bey  den  beyden  andern  nur  um  so  kürzer 
fassen,  daher  er  nur  das  Wichtigere  hier  zu  berüh¬ 
ren  im  Stande  ist.  Dahin  lassen  sich  die  ersten 
drey Nummern  nicht  zählen;  denn  die  Wissenschaft 
und  die  Technik  wird  durch  sie  nicht  erweitert. 
Nr.  2.  hat  gar  keinen  Anspruch  auf  öffentliche  Be¬ 
kanntmachung.  Nr.  4.  ist  viel  zu  oberflächlich  hin- 
geworfen ,  um  unsern  Beyfall  zu  erhalten.  Dass  das 
Vieh  so  viel  Lust  zum  Fressen  und  Saufen  zeigte 
und  dennoch  nichts  herunlerbrachte ,  und  dass  der 
Grund  davon  in  angelaufenen  Drüsen  im  Maule, 
Rachen  und  Halse  lag;  ja  auch  der  Unterleib  der¬ 
gleichen  aufstellte,  würde  Aufmerksamkeit  verdie¬ 
nen;  wenn  es  mit  mehr  Detail  vorgetragen  wäre. 
Bey  Nr.  5.  drängt  sich  der  Gedanke  auf:  muss  denn 
auch  jedes  Emphysem  u.  d.  was  etwa  vorkommt, 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden?  Der 
Aufsatz  des  Hrn.  Thierarzt  Gebhard  über  die  Dreh¬ 
krankheit  ist  ein  recht  brav  gearbeitetes  Specimen, 
aber  wozu  soll  es  der  Leser  bezahlen  und  sich  di© 
Zeit  mit  Lesung  desselben  verderben,  da  er  daraus 
nichts  lernen  kann.  Diess  —  diess  allein  kann  ja 
doch  nur  Zweck  einer  Aufnahme  in  ein  solches  Blatt 
scyn.  Viborgs  Erfahrungen  über  die  inner n  Wir¬ 
kungen  des  Eisenvitriols  bey  Hausthieren  —  über 
die  urintreibende  TVirkung  des  Harzes  bey  Pferden 
—  über  die  Heilung  des  PV urms  bey  Pferden  — 
über  die  Schädlichkeit  des  Farrenkrauts  bey  Pfer¬ 
den  und  Rindvieh  sind  allerdings  geeignet,  unsere 
Kenntnisse  zu  erweitern  und  mithin  des  Platzes,  den 
sie  einnehmen,  gern  werth.  Ueber  Viborgs  bösar¬ 
tiges  Entziindungsfieber  bey  Pferden  wird  sich  Rec. 
etwas  näher  auslassen.  Das  Wort  bösartig  pflegt 
bey  entzündlichen  Krankheiten  nicht  angewendet  zu 
werden;  weil  nur  höherer  Grad  des  Uebels  hier 
Statt  findet,  aber  nicht  Malignität  im  Spiele  ist.  Eine 
allgemeine  Entzündung  ohne  entschiedene  topische 
Inflammation  eines  oder  des  andern  Organs ,  ist  eine 
seltsame  Erscheinung  —  der  Vf.  sollte  um  so  mehr 
den  Sectionsbefund  viel  bestimmter  angeben;  wie 
überhaupt  alles  zu  oberflächlich  hingeworfen  ist.  Es 
ist  indess,  besonders  in  sporadischer  Hinsicht,  nicht 
zu  läugnen,  dass  eine  allgemeine  Entzündung,  die 
in  2,  5  —  4  Tagen  tödtet,  besonders  in  kalten  Kli- 
maten,  verkommen  könne.  Aderlässe,  kaltes  Was¬ 
ser,  Salpeter  und  Weinstein  haben,  wie  es  scheint, 
doch  nur  wenig  Erfolg  gehabt. 

Unter  der  Rubrik:  Auszüge  und  Recensionen 
werden  abgehandelt,  Rojanus  Anleitung  u.  s.  w.  — 
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Bemerkungen  über  die  Lehre  vom  Entericus  der 
Pferde  —  über  den  Rotz  der  Pferde  von  Tscheu- 
Vin.  Die  Policey  ^Verordnungen  liefern  eine  gesetz- 
liclie  Disposition  des  Zürcher  Sanitätscollegiums  vom 
Jahr  1809  über  den  Zungenkrebs.  Dieses  Uebcl 
wird  hier  ganz  als  maladie  charbonneuse  der  Fran¬ 
zosen,  als  eine  Art  des  Milzbrandes  charakterisirt. 
Jßeym  Milzbrände  ist  indess  der  Karbunkel  theils 
nicht  immer  vorhanden,  theils  gar  nicht  so  allge¬ 
mein  kritisch ,  wie  er  hier  angegeben  wird.  Denn 
er  muss  doch  wohl  kritisch  durchgehends  seyn,  weil 
es  heisst  S.  255:  „Das  Merkwürdigste  liierbey  ist, 
dass  man  sonst  kein  Merkmal  sieht,  bis  das  Uebel 
aufs  höchste  gekommen.  Die  Kühe  geben  Mdch  und 
behalten  zuweilen  eine  begierige  Fresslust,  Wieder¬ 
käuen  auch  darneben,  wie  sonst,  bis  sie  verrecken, 
und  verrichten  ihre  Arbeit  wie  vorher,  sie  zeigen 
auch  weder  Schauer  noch  Zittern ,  noch  Sträuben 
der  Haare,  noch  Veränderung  an  den  Augen.“  Wie 
viel  Lehrreiches  liegt  aber  noch  ausserdem  in  die¬ 
ser  Stelle,  wenn  de  Thatsaclie  ihre  volle  Richtig¬ 
keit  hat!  Nun  fallen  dem  Rec.  wegen  des  urplötz¬ 
lichen  Todes  (nach  dem  Ovid: 

Concidere  infelix  validos  miratur  arator 

Inter  opus  tauros  medioque  recumbere  sulco) 

von  den  Augen.  Der  schnell  am  Milzbrände  todt 
dahin  sterbende  Ochse  hat  also  seinen  Karbunkel 
schon  lange  (mehrere  Tage  doch)  haben  können, 
und  er  blieb  gesund;  weil  das  abgelagerte  Gilt  die 
Lebensquelle  nicht  mehr  beeinträchtigte;  dieses  Gift 
konnte  vielleicht  selbst  in  einem  der  vitalen  Oi'gaue 
als  Karbunkel  abgesetzt  seyn!  Endlich  raflt  es  ihn, 
vermuthlich  bey  der  vollbrachten  Reproduclion  des 
Oontagiums  im  Karbunkel  selbst,  wie  liier  im  Zun¬ 
genkrebs,  augenblicklich  denn  doch  dahin.  So  muss 
eine  Erscheinung  die  andere  aufklären.  Rec.  wünscht, 
dass  er  bey  der  Menge  der  abgehaltenen  Sectionen 
im  Milzbrände  früher  hierauf  hätte  Rücksicht  neh¬ 
men  können ;  er  fordert  aber  alle  Thierärzte  und 
Physiker  auf,  dieser  Idee  bey  vorkommenden  Ob- 
ductionen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und 
besonders  in  der  Lunge  nachzusehen,  ob  nicht  der 
Karbunkel  dort  Statt  findet,  oder  ob  dessen  Verse¬ 
tzung  nach  der  Lunge,  die  doch  immer  brandartig 
und  grumös  angetroffen  wird,  die  Ursache  des  au¬ 
genblicklichen  Todes  ist;  oder  ob  Spuren  älterer 
Ablagerungen  da  sind,  welche  im  Nu  der  \  ollen- 
dung  der  Reproduction  des  Contagiums  das  Thier 
tödteten.  Andere  contagiöse  Krankheiten ,  die  wir 
nur  einmal  haben,  sind  zwar  bey  dieser  eingetrete¬ 
nen  Vollendung  dem  sie  erzeugenden  Thiere  un¬ 
schädlich  ,  allein  ist  es  auch  hier  so?  —  gehört hie- 
her  der  Milzbrand?  Natura  est  multiplex.  Inner¬ 
halb  zwrey  Stunden  soll  der  Zungenkrebs  nach  S. 
256  angesteckte  Menschen  hirweggerafft  haben,  und 
Hr.  Tscheulin  ist  im  Stande  die  milzbrandartige 
Natur  des  Zungenkrebses  sq  leichtsinnig  hinweg  zu 
läugnen  !  Er  gehe  doch  erst  nach  der  Sch  weitz,  lerne 
das  Uebel,  wenn  cs  einmal  wieder  dort  herrscht,  in 


seiner  Bösartigkeit,  die  vielleicht  nördlicher  eine 
grosse  Seltenheit  ist,  kennen  und  lasse  sich  dann 
hierüber  vernehmen ,  wenn  anders  parteylose  An¬ 
sicht  seine  Sache  ist.  S.  238  heisst  es:  „Bey  der 
Heilung  kommt  alles  hauptsächlich  auf  zwrey  1  hmete, 
nämlich:  erstens  auf  die  frühzeitige  Eröffnung  und 
Wegschaffüug  der  Blattern,  an  der  Zunge  (mit  al¬ 
ler  Vorsicht,  desjenigen,  der  es  thut) ;  zweytens  auf 
die  Heilung  des  Geschwürs,  an.“  Aufreiben  mit 
einem  wrollenen  Tuche,  Aufschneiden  bey  herab¬ 
hängendem  Kopfe,  damit  das  Miasma  nicht  zurück - 
fliesse,  sind  die  äussern  Methoden  fiir  den  ersten 
Punct.  Das  Aufreiben,  wozu  das  Tuch  in  Salz¬ 
säure  mit  Honig  oder  in  Essig  mit  Salz  vorher  ein  - 
zutauchen  ist,  scheint  alsdann  Statt  zu  finden ,  wenn 
nur  erst  rothe  gelbliche  oder  schwärzliche  Flecke 
auf  der  Zunge  vorhanden  sind.  Man  muss  reiben, 
bis  es  blutet.  Die  Blattern  werden  mit  einem  In¬ 
strument  aufgekratzt  und  geschabt.  (Geitzige  Thier¬ 
ärzte  lassen  sich  hierzu  ein  Stück  Geld  geben ,  be¬ 
halten  es  nachher  und  bezahlen  ihren  Geilz  oft  mit 
ihrem  Leben  in  Folge  der  Ansteckung.)  Daher  das 
wollne  Tuch  , allemal  bald  nach  dem  Gebrauch  zu 
verbrennen  ist.  Für  den  zweyten  Punct  wrird  Aus¬ 
waschen  der  Wunde  nach  jeder  Fütterung  empfoh¬ 
len,  hierauf  bestreicht  man  die  wunde  Stelle  mit 
einer  Salbe  von  Honig ,  Mehl  und  Salmiak.  Ader¬ 
lässe,  Haärseile,  Purganzen  werden  als  schädlich 
erklärt.  Milch  und  Butter  ist  w reg  zu  schütten,  das 
Fleisch  zu  vergraben,  Gemeinschaft  mit  gesundem 
Viehe  ist  sogar  auch  durch  einen  dritten  zu  ver¬ 
meiden.  Bey  Pferden  komme  die  Blatter  auch  am 
Schlauch  und  bey  Statten  an  den  Geburtstheilen  vor. 
Alle  5  Stunden  ist  das  gesunde  Vieh  an  einem  sol¬ 
chen  Orte  auf  der  Zunge  zu  revidiren ,  weil  alles 
auf  die  frühzeitige  Entdeckung  des  Karbunkels  und 
dessen  Behandlung  ankommt.  Diese  Revision  muss 
auch  in  den  angränzenden  Dörfern  erfolgen.  Ab¬ 
sonderung  und  die  Haltung  eines  Tagebuchs  der 
kranken  Stücke  ist  anbefohlen.  Gemeinhuthung, 
Verkauf,  Versendung  des  gesunden  Viehes  über  die 
Gränze.  das  Viehschlachten  ist  verboten,  die  Häute 
dürfen  jedoch  abgezogen  werden.  In  der  Schweiz 
soll  doch  der  Milzbrand  sehr  selten  Statt  finden,  ob 
er  vielleicht  gewöhnlich  die  Form  des  Zungenkreb¬ 
ses  annimmt  ?  Möchte  der  Hr.  Herausg.  sich  es  an¬ 
gelegen  seyn  lassen,  uns  mit  Thatsachen  über  die¬ 
sen  Gegenstand,  welche  die  reine  Erfahrung  aus¬ 
sprechen,  noch  recht  fleissig  bekannt  zii  machen! 

Die  Miseellen  enthalten  Bemerkungen  über  den 
bisherigen  IVin terhu f  bes chlag  der  Pferde  u.  s.  W. 
von  Tscheulin.  Hier  scheint  der  Vf.  in  seiner  Sphäre 
zu  seyn. "  Unter  den  übrigen  Artikeln  dieser  Rubrik 
leuchtet  Viborgs  Erfahrung  hervor:  über  die  Cur  des 
Blutsturzes  bey  Pferden  durch  essigsaure  Dämpfe. 
Mittels  einer  nicht  gliihrothen  eisernen  Schaufel 
wrerden  sie  mit  augenblicklichem  Erfolge  angewen- 
det. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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T  hierheilli  uncle. 

Beschluss 

3  er  Rec.  von  dem :  Magazin  für  theoretische  u. prakti¬ 
sche  Thierheilkunde  etc . ,  von  Dr.  S.  I.  Teuffel. 

E,  ’sten  Sands  drittes  Heft.  Sechs  Nummern  enthal¬ 
ten  die  Originalbemerkungen.  Den  ersten  Aufsatz 
des  Hrn.  Privatdocenten  der  Thierheilkunde  zu 
Göttingen ,  Dr.  Lappe,  hat  Ree.  mit  Vergnügen 
gelesen ,  er  betritt  den  Zungenkrebs.  Der  Vf.  be¬ 
ginnt  mit  Recht  mit  einer  Parallele  zwischen  Zun¬ 
genkrebs  und  dem  gutartigen  Maulweh.  Am  letz¬ 
tem  crepire  kein  Stuck,  es  habe  seinen  Sitz  auch 
oft  an  den  Lippen  in  den  Ecken  (des  Maules)  und 
in  den  Lefzen.  Die  Blattern  waren  zwar  für  das 
Rindvieh  contagiös,  jedoch  andern  Thierarten,  auch 
dem  Menschen  nicht  gefährlich;  zu  dem  geschehe 
seine  Entwickelung  weit  langsamer  in  4,  6  —  8  Ta¬ 
get)  ,  welches  alles  beym  Zungenkrebs  sich  anders 
verhalte.  Was  der  Vf.  über  Contagium  und  Be¬ 
schränkung  desselben  vom  Maulweh  sagt ,  wird 
noch  aul  beyden  Seiten  bestritten :  man  will  das 
Contagium  der  Rinder  für  Rinder  im  Maulweh  noch 
gar  nicht  als  ausgemacht  gelten  lassen,  und  die  Un¬ 
schädlichkeit  der  Milch  für  Menschen  wird  wieder 
von  andern  bestritten.  Bey  der  Seclion  sey  die 
Zunge  faul  und  angefressen.  Dies  musste  genauer 
detaillirt  werden.  Der  Befund  der  Lunge  wird  gar 
nicht  angeführt.  Merkwürdig  ist,  was  S.  265.  aus 
dem  westphälisehen  Moniteur  (vom  io.  Jan.  1811.) 
angeführt  wird.  Zu  Allemant  im  Canton  Waadt 
habe  man  an  7  Stücken  Rindvieh  die  Impfung  des 
Zungenkrebses  gemacht,  aus  derselben  und  dem 
Zusammenleben  mit  krankem  Vieh  soll  es  sich  be- 
währt  haben,  dass  genesenes  Vieh  nicht  zum  zwey- 
ten  Male  mit  dem  Uebel  befallen  werde.  Wieder 
ein  Terrain  für  die  Einimpfung  dort,  wo  Gefahr 
droht. 

Der  Vf.  will  die  Blasen  auf  der  Zunge  mit  ei¬ 
nem  knopfartigen  Eisen,  welches  hier  und  da  auf 
jede  Blatter  aufgedrückt  wird,  bis  der  Gehalt  der¬ 
selben  vertrocknet  ist,  ausgerottet  wissen.  Der  Vf. 
halt  auch  auf  innere  Mittel ,  er  gibt  die  gehörig  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure ,  und  bey  Schwäche  noch 
Mentha ,  Angelica  und  Kampfer  in  einer  Latwerge. 
Aderlässe  und  Purganzen  werden  verboten.  Able¬ 
derung  soll  ei'st  nach  Erkaltung  der  Thierleiche 
Zweiter  Band. 


vom  Abdecker  erfolgen.  Dass  diese  Erkaltung  sehr 
nöthig  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  policey- 
licher  Hinsicht  wird  Separation  angeordnet. 

Alles  dieses  gilt  indess  wenig  oder  nichts,  wenn 
wir  nicht  wissen,  wie  gross  die  Erfahrung  des  Hrn. 
Dr.  Lappe  über  diesen  Gegenstand  ist;  dieses  ver¬ 
schweigt  er  uns  leider,  obgleich  er  sich  auf  Erfah¬ 
rung  bezieht.  Was  die  Bücher  anderer  darüber  sa¬ 
gen,  gehört  zur  Belehrung  auf  dem  Katheder,  aber 
in  einem  Magazin,  weiches  der  Wissenschaft  und 
den  Sachkundigen  gewidmet  ist,  kann  der  Inhalt 
der  Bücher  nur  in  so  fern  figuriren,  als  dadurch 
neue  Resultate  begründet  oder  widerlegt  werden. 
Eine  geringe  Erfahrung  muss  sich  in  Bescheidenheit 
hüllen ,  und  nicht  auf  Gehör  Anspruch  machen. 
Rec.  wünscht  übrigens  dem  Hrn.  Lappe  Gelegen¬ 
heit,  durch  umfassende  Experienz  der  Wissenschaft 
bald  so  erspriesslich  zu  werden,  als  er  es  sich  von 
ihm  verspricht. 

Nr.  2  u.  3.  von  Hrn.  Iten  über  Lungenfäule 
und  Milzbrand  in  der  Schweiz,  sind  ziemlich  un¬ 
bedeutend.  Der  Befund  der  Lunge,  wro  neben  der 
Marmorartigkeit,  Härte  und  Schwere  derselben  in 
der  Lungenfäule  angegeben  werden,  ist  viel  zu  un¬ 
bestimmt  gezeichnet.  Der  Vf.  verliert  bey  dem 
Sectionsbefund  das  Zutrauen  des  Lesers ,  wenn  er 
die  Harngänge  krampfhaft  zusammengezogen  angibt. 
So  etwas  lässt  sich  ja  nicht  sehen;  der  Verf.  sieht 
also’ durch  die  Brille  seiner  Theorie,  und  das  taugt 
nichts.  Er  scheint  doch  wohl  nur  beym  ersten  An¬ 
fänge  des  Uebels  glücklich  gewesen  zu  seyn;  auch 
das  ist  gut.,  wenn  man  nur  nicht  mehr  aus  der 
Sache  macht,  als  daran  ist,  damit  man  auf  Bestä¬ 
tigung  derselben  rechnen  kann.  So  redet  er  von 
der  Aflfection  des  P fortader  Systems:  da  fällt  einem 
ein;  verba  non  valent  sicut  nummi.  Die  Andeu¬ 
tung  des  Gebrauchs  des  versüssten  Quecksilbers 
zeugt  für  einen  Augenblick  von  einer  höhern  An¬ 
sicht  des  Verfassers.  Von  eineirr  Verdacht  auf  aus¬ 
schwitzende  entzündliche  Lymphe?  —  Nein!  der 
Verf.  verdirbt  es  bald  wieder  durch  den  angeführ¬ 
ten  Grund  der  überwiegenden  Thätigkeit  des  Lymph¬ 
systems.  Jenes,  die  coagulable  Lymphe,  konnte 
der  Verf.  mit  Augen  sehen,  aber  die  grössere  Thä¬ 
tigkeit  des  Lymphsystems  —  ey  diese  macht  er  uns 
nur  weiss.  Welch  ein  Unglück,  wenn  die  Men¬ 
schen  sich  gewöhnen  Worte  für  Sachen  gelten  zu 
lassen ;  dann  verliert  der  Beobachter  allen  Glauben, 
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denn  er  sieht,  was  er  will.  Es  ist  traurig,  dass 
mau  Erx/eben ,  Adami  in  der  Thierheilkunde  ver¬ 
lassen  hat  und  mit  Tlieorien  und  Worten  spielt  5 
daun  kann  man  freylich  bald  viel  mitschwatzen, 
aber  nach  einigen  Jahren  ist  dieses  Geschwätz, 
seihst  wenn  es  noch  so  gelehrt  ist,  denn  doch  wie¬ 
der  vergessen.  Diesem  Unfug  müssen  die  Erfahr¬ 
nen  in  der  Thierheilkunde  sich  mit  Nachdruck  ent- 
gegenslemmen. 

Von  anderer  Bedeutsamkeit  ist  der  Aufsatz 
Nr.  4; ,  den  wir  dem  Hrn.  Prof.  Laubender  ver¬ 
danken.  Er  ist  überschrieben:  Von  den  Würmern 
im  Auge  der  Pferde.  Das  Wesentliche  ist  eine 
Erfahrung  des  Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Will  zw  Mün¬ 
chen.  Die  Ursache  einer,  wie  es  schien,  unheil¬ 
baren  Augenentzündung  war  eine  Art  von  Filiaria 
im  Auge,  die  über  ein  paar  Zoll  lang  war,  die 
hier  nach  der  Natur  und  nach  der  Erscheinung  un¬ 
ter  dem  Vergrösserungsglasc  gezeichnet  ist.  Nach 
der  zweyten  Operation  gelang  es,  sie  zu  entfernen. 
Dadurch  war  das  Uebel  gehoben. 

Nr.  5.  ( Beschreibung  eines  bösartigen  galligt- 

nervösen  Fiebers,  welches  im  Jahr  1810  u.  1811. 
in  einigen  Gegenden  des  Breisgaues  unter  den 
Pferden  herrschte.  Vom  Hrn.  Thierarzt  Fiener  zu 
Friesenheim )  zeugt  allerdings  von  einem  Manne, 
der  uns  das  Beobachtete  vorzutragen  weiss.  Die 
Diagnostik  ist  etwas  schwer,  selbst  wenn  mau  die 
noch  immer  nicht  deutlich  genug  entwickelten  Se- 
ctionsdata  dabey  zu  Rathe  zieht.  Der  schnelle  Tod, 
das  gelbe  Wasser,  das  blutige  Extravasat,  sprechen 
sehr  stark  für  Milzbrand ,  der  freylich  bey  jeder 
Thiergattung  eine  veränderte  Form  annimmt.  Die 
Verkleinerung  der  Leber  verdiente  viel  Aufmerk¬ 
samkeit;  wenn  man  überzeugt  wäre,  dass  sie  der 
Verf.  in  einem  ganzen  oder  halben  Dutzende  von 
Fällen  wahrgenommen  hätte.  Aber  bey  der  jetzt 
so  elenden  im  Schwange  gehenden  Experienz,  wo 
ein  oder  zwey  Fälle  den  Beobachtern  sofort  für  ein 
Resultat  genügen;  wo  die  Theorie  (so  wie  hier  das 
galligtnervÖse  Fieber)  so  oft  die  Brille  des  Obser¬ 
vator  färbt,  kann  mau  sich  auf  nichts  verlassen, 
wenn  der  Umfang  der  Erfahrung  nicht  genau  be¬ 
stimmt  ist.  Der  Vf.  sagt  viel  vom  Nachtheil  des 
Aderlassens,  dies  spräche  gegen  den  Milzbrand , 
aber  wir  können  ihm  dieses  nur  erst  dann  glauben, 
wenn  er  uns  überzeugt  haben  wird,  dass  frühzei¬ 
tiges  Aderlässen  wirklich  oft  (und  nicht  nur  etwa 
ein  oder  das  andere  Mal)  geschadet  hat.  Wir  wol¬ 
len  die  deutsche  Experienz  auch  in  der  Thierheil¬ 
kunde  wieder  zu  Ehren  bringen,  und  dies  kann  nur 
durch  strenge  Prüfung  des  Grades  der  Zuverlässig¬ 
keit  jeder  neuen  Erscheinung  geschehen.  Möchte 
der  Hr.  Herausgeber  hierauf  ebenfalls  seiner  Seits 
recht  kräftig  zum  Wohl  der  Wissenschaft  einwir¬ 
ken.  Nr.  6.  enthält  die  Beschreibung  einer  Missge¬ 
burt  beym  Rindvieh  vom  Hrn.  Physikus  Griesslich. 

Die  Rubrik  Uebersetzimgen  liefert  einen  lehr¬ 
reichen  Aufsatz  über  die  Wirkungen  der  Sjpies- 
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glanzmittel  bey  Hausthieren  vom  Hrn.  Prof.  Vi~ 
borg.  Es  werden  hier  an  60  Versuche  erzählt. 
Als  Hauptresultat  dieser  Versuche  wird  S.  572.  u.  f. 
angegeben:  dass  die  Spiessglanzmittel  grösstentheils 
kräftige  Mittel  für  den  Thierarzt  sind  dass  man 
sie  aber  in  grossem  Gaben  als  gewöhnlich  anwen¬ 
den  müsse.  Unter  diesen  verdiene  der  Brechwein¬ 
stein  und  das  hydrothionsaure  Spiesglanz  oder  der 
Mineralkermes  den  Vorzug.  Vom  ersterm  heisst 
es :  der  Brechweinstein  sey  dem  Thierzarzt  theüs 
darum  wichtig,  weil  er  bey  den  grossem  Thieren 
Erbrechen  erregen  kann  ,  theils  aber  auch,  weil  er 
bey  Pferden  den  Darmcanal  kräftig  reitzt  und  ihn 
zu  seinen  Verrichtungen  anspornt,  zugleich  aber 
auch  auf  die  Ausdünstungen  und  Urinwerkzeuge 
einwirkt.  Den  Mineralkermes  erklärt  der  Vf.  als 
eines  der  kräftigsten  reitzenden  Mittel,  wo  in  ei¬ 
nem  oder  dem  andern  Organe  Schwache  und  eine 
hierdurch  hervorgebrachte  Verhärtung  und  Ver¬ 
stopfung  zugegen  ist.  Dieses  bezieht  sich  besonders 
auf  die  Eingeweide  der  Brust,  auf  die  Leber  und 
die  übrigen  Verdauungswerkzeuge.  Leider,  dass 
dieses  Mittel  bey  chronischen  Krankheiten  derThiere 
zu  theuer  ist!  Der  Brechweinstein  wirkt  weit  stär¬ 
ker  in  einer  wässerigten  Auflösung  als  in  Pillenform. 

Hierauf  werden  die  thierheilkundigen  Aufsätze 
aus  des  Regierungsraths  Kausch  Memorabilien 
1.  Heft  auszugsweise  angeführt.  Recensent  muss 
wünschen ,  dass  künftig  der  Hr.  Herausgeber  alle 
solche  Auszüge  mit  seiner  gutachtlichen  Kritik  be¬ 
gleitet,  damit  die  vielen  unkundigen  Leser  einen 
Anhalt  erhalten  und  nicht  alles  glauben,  was  das 
profanuni  vulgus  über  Thierheilkunde  drucken  lässt. 
Des  berühmten  Larrey  Beobachtungen  über  die 
Thierseuche,  welche  in  Friaul  im  J.  1797.  herrschte, 
folgen  hiernächst.  Endlich  machen  in  den  Miscel- 
len  noch  mehrere  kurze  Notizen  den  Beschluss. 

Es  kömmt  hiebey  auch  etwas  aus  der  gericht¬ 
lichen  Thierheilkunde  vor.  Diesen  Punkt  und  die 
Verfassung,  das  Disciplinare ,  die  Organisation  des 
Veterinairfaches  empfehlen  wir  der  besondern  Auf¬ 
merksamkeit  des  Herausgebers.  Zur  letztem  Ru¬ 
brik  gehören  die  Lehranstalten,  zusammt  ihrem 
Kostenetat;  damit  die  Staaten,  welche  noch  keine 
haben,  sich  desto  eher  entschliessen  können,  diese 
wohlthätigen  Einrichtungen  zu  Stande  zu  bringen. 
Hieher  gehört  dann  auch,  die  Organisation  der 
Handhabung  der  Seuchen  der  Hausthiere  durch  die 
Physiket*  und  Thierärzte,  die  Pensionirnng  der  letz¬ 
tem,  der  Umfang  ihrer  Sprengel  und  dergleichen. 
Dass  bisher  in  drey  Jahren  nur  drey  Helte  dieses 
Magazins  erschienen  sind,  wollen  wir,  bey  der  vor¬ 
gewesenen  traurigen  Constellation  für  die  Literatur 
für  keine  üble  Vorbed  utung  halten;  sondern  hof¬ 
fen  und  wünschen  vielmehr,  dass  die  neue  aurora 
musis  amica,  deren  wir  uns  jetzt,  erfreuen,  auch 
dieser  Anstalt  förderlich  und  ersprießlich  seyn 
wird. 
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Romane. 

1.  Die  Catalonierin ,  von  Julie  Baronin  v.  Ri  cht- 
hofen.  Erster  Theil  54o  S.  Zweyter  Theil 
283  S.  Berlin  in  der  neuen  Societäts  -  Verlags- 
Buchhandlung  i8i5.  8.  (3  Thlr. ) 

2.  Franziska  und  Aenneli.  Ein  Roman  von  der 

Verfasserin  der  Marie  Müller  206  S.  Altona  bey 
Haminerich  1810.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Romane,  beyde  von  Frauen  verfasst,  sind 
einander  so  wenig  ähnlich,  dass  man  sie  gewisser- 
maassen  als  Gegensätze  betrachten  kann.  Der  letz¬ 
tere  ist  im  gewöhnlichsten  Sinne  des  Worts  roman¬ 
haft,  indess  der  erslere  ins  Romantische  streift;  in 
jenem  wird  vornemlich  das  Herz  in  Anspruch  ge¬ 
nommen,  und  es  ist  darinn  vorzüglich  auf  Rüh¬ 
rung  abgesehen,  da  hingegen  in  diesem  die  Phantar 
sie  vor  waltet,  und  Alles  im  Lichte  des  Ausserordent¬ 
lichen  und  Wunderbaren  erscheint.  Es  kann  hier¬ 
nach  kaum  noch  die  F rage  seyn  ,  welcher  von  bey- 
den  Hervorbringungen  der  Preis  gebühre,  wiewohl 
es  gar  wohl  möglich,  ja  seihst  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  meisten  Leser  dem  zweyten  Romane  den 
Vorzug  geben  werden,  weil  ihnen  darin  alles  kla¬ 
rer,  verständlicher  und  ansprechender  seyn  muss, 
und  er  bequemer  ist,  sich  rührenden  Gefühlen  hin¬ 
zugeben,  als  mit  einer  gewissen  Selbstthätigkeit  in 
die  Beyern  Schöpfungen  der  Einbildungskraft  ein¬ 
zugehen. 

1.  Tn  der  Catalonierin  herrscht  durchaus  der 
phantastische  Geist  ,  welcher  die  spanischen  Novel¬ 
len  charakterisirt.  Die  Erfindung  ist  sinnreich,  je¬ 
doch  nicht  ohue  Abenteuerlichkeit.  Es  werden,  um 
das  seltsame  Gewebe  zu  Stande  zu.  bringen,  Um¬ 
stande  und  Ereignisse  vorausgesetzt,  die  ins  Wun¬ 
derbare  gehn.  Da  gibt  es  bis  zum  Verwechseln 
täuschend  ähnliche  Personen,  eine  vermeintliche 
Todte,  die  aus  einer  mehrtägigen  Ohnmacht  wieder 
ins  Leben  zurückkehrt,  Verkleidungen,  ganz  uner¬ 
wartetes  Zusammentreffen  von  Begebenheiten,  um 
verhofftes  W  iederfinden  und  was  dergleichen Hülfs- 
mittel  des  Wunderbarlichen  mehr  sind.  Wer  sich 
diesen  Spielen  des  phantastischen  Witzes  willig  hin- 
gibt ,  darf  sich  manchen  Genuss  versprechen ,  und 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  durch  solche  Wunder¬ 
hafte  Voraussetzungen,  Situationen  herbeygeführt 
werden,  welche  die  Theilnahme  unendlich  mehr 
erregen ,  und  alle  Kräfte  der  Seele  höher  spannen, 
als  ohne  sie  möglich  seyi]  würde.  —  Der  Ton  des 
Ganzen  ist  tragisch,  und  hat  etwas  Gespanntes,  das 
durch  seine  Einförmigkeit  leicht  ermüdet.  Der 
Ausgang  ist  durchaus  glücklich.  Die  Verfasserin 
hat  ihrer  Dichtung  dadurch  ein  iebhaiteres  Interesse 
gegeben ,  .dass  sie  die  Scenen  in  die  neueste  Zeit 
des  spanischen  Volkskrieges  versetzt,  und  einen 
deutschen  Ofticier  zum  Heiden  ihrer  Geschichte  ge- 


J  macht  hat.  Das  spanische  Costüm  ist  im  Ganzen 
beobachtet,  nur  zuweilen  finden  sich  Missgriffe; 
so  wird  die  Mantilla,  der  Schleyer,  zu  einem 
männlichen  Kleidungsstück  gemacht;  wahrscheinlich 
ist  der  cape  ,  der  Mantel,  gemeynt. 

Dass  die  Dichterin  dahin  strebte  ,  ihre  Sprache 
dem  phantastischen  Tone  der  spanischen  Novellisten 
nachzubilden,  ist  zu  loben,  aber  sehr  zu  bedauern, 
dass  es  ihr  mit  diesem  Bestreben  nur  stellenweis 
gelungen  ist.  I111  Ganzen  ist  ihre  Art,  die  Gefühle 
und  Gedanken  ihrer  Personen  auszudrücken  und 
die  äussern  Gegenstände  zu  schildern,  so  gezwun¬ 
gen,  so  seltsam  erkünstelt,  dass  man  oft  Miihe  hat, 
den  Sinn,  der  Worte  zu  errathen,  und  nicht  selten 
trifft  man  auf  Stellen ,  die  ein  so  wunderliches  An¬ 
selm  haben ,  dass  man  unmöglich  dabey  ernsthaft 
bleiben  kann;  auch  fehlt  es  nicht  an  solchen,  wo 
die  Verfasserin  sich  seihst  nicht  verstanden  zn  ha¬ 
ben  scheint,  und  sich  in  einen  wahren  Gallimathias 
verwirrt  hat. 

Wir  setzen  einige  Stellen  als  Belege  her: 

Im  ersten  Theile  heisst  es  S.  36.  Ka millas 
Nachkömmlinge  suchten  im  kältern  Norden  Schutz, 
und  tauschten  dort  späterhin  die  Lehre  ihrer  Vor¬ 
eltern  aus  Liebe  zu  ihren  Gattinnen,  welche  den 
Zweigen  die  einfachere  Impfung  der  Reformation 
als  Milgabe  wünschten.“  —  S.  43.  „Gute  Sera- 
hine!  lass  mich  deinem  Oheim  unsre  Liebe  frey 
ekenuen,  er  lege  dein  Geschick  an  meine  treue 
Brust,  und  dann  will  ich’s  versuchen,  die  Perle 
Cataloniens  meinem  Heerde  zu  verleiben ,  nie  sollst 
du  nach  dem  Entbehrten  seufzen ,  und  wenn  Liebe 
glücklich  macht,  so  wirst  du  die  Krone  deines 
Daseyns  von  mir  empfangen,  O  Seraphine .'  — 
er  warf  sich  vor  ihr  nieder  —  lass  mich  nicht  ver¬ 
gebens  flehen ,  das  Verhängnis s  kann  wider  J'V ahn 
mich  von  dir  reissen,  und  nur  der  Gattin  ists  er¬ 
laubt,  dem  zweyten  Ich  zu  folgen.“  —  S.  19 4. 
W eich  ein  Gesuch  —  frag  der  Eremit  —  führt  dich 
hieher?  dein  Alter ,  mein  Sohn,  lässt  die  Frage 
keimen,  deren  Beantwortung  mein  Stand  erwirbt .“ 
Es  wäre  ein  Leichtes  solcher  Belege  noch  viele  zu 
gehen,  denn  es  ist  fast  keine  Seite,  die  nicht  we¬ 
nigstens  einzelne  Ausdrücke  dieser  Art  enthliete. 

2.  In  Franziska  und  Aenneli  finden  sich  zwar, 
was  die  Schreibart  betrifft ,  solche  Verstösse  nicht; 
der  Stil  hat  vielmehr  etwas  Gefälliges  und  Liebliches, 
es  fehlt  ihm  aber  bey  dem  allen  an  dev  Hauptsache: 
er  hat  keinen  Charakter,  und  ist  völlig  manierirt; 
leidet  au  einer  Einförmigkeit,  die  sich,  trotz  des 
Scheins  von  anmuthiger  Fülle  in  Bildern  und  Wen¬ 
dungen  ,  nur  zu  fühlbar  macht.  Die  Perioden  spin¬ 
nen  sich  immer  auf  dieselbe  Weise,  in  geschwätzi¬ 
ger  Breite,  ah,  der  Ton  isl  bey  allem  Wechsel  der 
Gegenstände  immer  derselbe  elegisch  weichliche, 
die  Sprache  gelallt  sich  überdies  in  einem  müssigou 
Spiel  mit  rhetorischen  Blumen,  die  öfters  nicht  ein- 
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mal  geschmackvoll  gewählt  sind.  —  Dieselbe  Cha¬ 
rakterlosigkeit,  derselbe  Mangel  an  Haltung,  innerem 
Zusammenhänge  und  Ueberemstimmung  zeigt  sich 
in  der  Dichtung  selbst,  die  hin  und  wieder  schwan¬ 
kend  und  bey  aller  Einfachheit  in  der  Erfindung 
das  Gewollte  nur  unvollkommen  leistet.  So  ist 
die  unglückliche  Liebe  Aenneli’s,  eines  gemeinen 
Schweizermädchens  im  Haslilhal,  zu  dem  Grafen 
mit  einer Schwärmerey  geschildert,  wie  sie  nur  bey 
einem  städtisch  gebildeten  Frauenzimmer  zu  finden 
sevn  kann.  So  bleibt  es  unbegreiflich,  wie  dieser 
Gi’af,  als  ihm  seine  Schwester  in  unumwundenen 
W  orten  schreibt,  dass  sie  sichzur  Verbindung  mit 
dem  ihr  aufgedrungenen  Bräutigam  zwar  aus  Ge¬ 
horsam  gegen  die  A eitern  verstehen  wolle,  mit  Ge¬ 
wissheit  aber  voraussehe,  dass  diese  Verbindung  sie 
auf  ihre  ganze  Lebenszeit  grenzenlos  unglücklich  ma¬ 
chen  werde  ,  gegen  seinen  Freund  Magnus  die 
Schwester  als  eine  Närrin  tadeln  kann,  die  bloss  aus 
eigensinniger  Ziererey  den  Zeitpunkt  liinauszuscbie- 
ben  suche,  wo  sie  dem  ihr  von  Andern  bestimm¬ 
ten  Bräutigam  die  Hand  reichen  soll.  Und  eben 
so  unvernünftig  ist  es,  dass  dieser  sein  Freund 
Magnus,  der  überdies  im  Geheim  eine  Neigung  zu 
der  Schwester  hegt,  sich  zu  dem  Versprechen  kann 
bewegen  lassen,  sie  zu  einem  Schritte  zu  überreden, 
der  sie  augenscheinlich  auf  immer  unglücklich  ma¬ 
chen  muss. 

Wir  gehen  ein  Paar  Proben,  die  belegen  mö¬ 
gen,  was  wir  über  die  Schreibart  gesagt  haben. 
S.  2i4.  heisst  es:  die  heitere  Vorstellung,  dass  ihr 
Albert  in  der  Fülle  eines  freudenreichen ,  genuss¬ 
vollen  Lebens ,  und  mit  allen  lachenden  Seiten  des¬ 
selben  innig  vertraut ,  jetzt  weder  ihren  Kummer 
theilt ,  noch  ihn  einmal  ahne ,  gab  ihr  Kraft,  ihn 
muthiger  zu  tragen,  und  gern  hätte  sie  für  immer 
das  traurige  Geheimniss  in  ihr  Herz  versenkt,  das 
bald  auch  seine  Brust  mit  dem  Pfeil  des  giftigsten, 
unheilbarsten  Schmerzes  verletzen  sollte.“  —  S.  2i5. 
„Sie  fühlt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Rest  ihres 
Lebens  nur  ein  einziger  langer  Gedanke  an  ihn 
seyn  —  dass  der  Frühverlorne  wie  eine  Gottheit 
ewig  in  ihrer  Seele  fortleben,  und  dass  sein  Schat¬ 
ten  sie  bald  in  die  Tiefe  seines  Grabes  hinab  zie¬ 
hen  werde .  Daher  nahm  sie  sich  vor,  leinen  Stein 
auf  die  heilige  Oeffnung  zu  wälzen ,  die  ihrer 
flammenden  Sehnsucht  wiinschenswerth ,  wie  die 
Schwelle  zum  Tempel  des  Glücks  erschien,  denn 
warum  —  fragte  sie  sich  selbst  —  soll  noch  der 
trennende  Marmor  zwischen  uns  treten?  scheidet 
des  Todes  düstere  Gruft  allein  nicht  weit  und 
bitter  genug?  Warum-  clen  Eingang  zu  Ihm  mir 
selber  erschweren  ?  Da ,  wo  mein  Staub  sich  einst 
mit  dem  sejnigen  vermischen  darf,  soll  sich  für 
diese  kurze  Spanne  Zeit  nichts  zwischen  uns  stel¬ 
len ,  als  der  Rasen ,  der  bald  auch  mein  gebroche¬ 
nes  Herz  bedecken  möge. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Schlachten  bey  Grossbeeren  und  Denne- 
witz,  von  einem  Augenzeugen.  Nebst  einer ’ta- 
beilarLchen  Ueb ersieht  des  Verla  tes  in  beyden 
Schlachten  1810.  Leipzig  bey  B.  G.  Fleischer 
und  Berlin  bey  Hitzig.  55  S.  8. 

Nach  einer  vorläufigen  Be  chreibung  der  Stel¬ 
lungen  derjenigen  Corps,  welche  bey  Grossbeeren 
unter  Lütow  und  dem  Kronprinzen  von  Schweden 
Berlin  retteten,  werden  die  Ereignisse  dieses  so 
wichtigen  Treffens  ihrer  Folge  nach  erzählt,  und 
die  verschiedenen  Truppenbewegungen  hinreichend 
genau  angegeben.  Der  General  v.  Bülow  durch¬ 
brach  das  bis  Grossbeeren  vorgeschobene  Centrum 
des  Feindes  vorzüglich  durch  die  hohem  Körper¬ 
hafte  der  Preussischen  Landwehr,  weil  der  heftige 
Regen  dem  Feuern  nachtheilig  war ,  und  das  für 
die  Deutschen  günstige  Handgemenge  herbey  führte. 

Unmittelbar  mit  diesem  Treffen,  dessen  Re¬ 
sultat  i4  eroberte  Kanonen  und  die  Befreyung  von 
Berlin  war,  hängt  das,  weit  entscheidendere  bey 
Dennewitz  zusammen,  wo  die  Streitkräfte  der  Fran¬ 
zosen  auf  dieser  Seite  gänzlich  zerstöret  wurden, 
so  dass  ihnen  nun  keine  Aussicht  der  Möglichkeit 
einer  glücklichen  Diversion  gegen  die  Preussischen 
Staaten  übrig  blieb.  Auch  hier  siegte  die  Preussi- 
sche  Standhaftigkeit  über  die  anfängliche  Ueber- 
macht  des  Feindes,  indem  dadurch  die  herbeyei- 
lende  Unterstützung  Zeit  gewann  ,  heran  zu  kom- 
meu  und  dem  Feind  eine  völlige  Niederlage  zuzu¬ 
bereiten,  durch  welche  4  Fahnen  und  gegen  6o  Ka¬ 
nonen  in  die  Hände  der  Sieger  fielen. 

Reise  auf  die  Eisgebirge  des  Cantons  Bern  u.  Erstei¬ 
gung  ihrer  höchsten  Gipfel  im  Sommer  1812.  Mit 
einer  Karte  der  bereiseten  Gletscher.  Aarau  i8i5* 
bey  H,.  R.  Sauerläuder.  45 1  S.  gr. 8.  (18  Gr.) 

So  wie  die  Nachricht,  welche  die  Herren  Rudolph 
und  Hieron.  Meyer  aus  Aarau  von  ihrer  ersten  Reise 
auf  den  Jungfrau- Gletscher  1811.  gaben,  aus  denMis- 
ceilen  für  die  neueste  W eltkunde  besonders  abgedruckt 
wurde,  so  ist  es  auch  mit  gegenwärtigem  Berichte  der 
Fall,  der  nach  schriftlicher  und  mündlicher  Mittheilung 
des  Hrn.  Dr.  Rudolph  Meyer  (Sohns  des  obengenannten 
Rudolph  M.),  welcher  die  neue  Reise  am  20.  Jul.  i8i5, 
mitmachte,  abgefasstist.  Er  enthält  den  Gang  zum  Fin¬ 
steraarhorn  26.  Jul.,  die  Rückkehr  zur  Grimsel  28.  Jul., 
die  Ersteigung  des  Finsteraarhorns  d.  1 6.  Aug.,  die  Reise 
zum  A  letsch -See,  die  Reise  zum  grünen  Horn  u.  Auf¬ 
enthalt  daselbst,  die  zweyte  Ersteigung  des  Gipfels  der 
Jungfrau  durch  Gottlieb  Meyer  4.Sept. ,  die  Reise  von 
der  Grimsel  überdie  Gletscher  in  das  Thal  von  Grindel¬ 
wald.  Die  Charte  ist  nach  dem  Meyer’schen  Relief  in 
Aarau,  dessen  Genauigkeit  aufs  neue  bewährt  ist,  ge¬ 
zeichnet  und  gestochen. 
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Correspondenznachrichten. 


Gymnasial-  Schriften  in  Ungern , 

* 

l.  Amplissimorum  Praesidum  auctoritafe  Joannes  Gross 
(,)  Lycei  A.  C.  Posoniensis  Professor  et  h.  t.  Rector  (,) 
cum  Collegis  Examina  alterius  Semestris  publica  in  d. 
XXIV.  Junii  MDCCCXI.  indicit.  Prolusionis  *  causa  , 
Pliaedri  fab.  L.  III,  i4.  proposita,  disputatur,  primum 
de  apologi  usu  latissime  patente ;  tum  de  animi  relaxa- 
tione,  quatenus  ad  res  honestas  spectet;  denique  de 
sensus  elegantioris  usu  et  fructu  ad  morura  disciplinam. 
s.  1.  (Pressbm'g)  4  p.  in  fol. 

2.  Programma,  quo  omnes  scliolarum  ac  litterarum 
patronos ,  pro  Examine  aestivo  in  Gymnasio  A.  C.  Add. 
Modrensi ,  anno  1811,  diebus  7  et  8  Kal.  Julii  publice 
instituendo,  quam  potest  humanissime  invitat  Gabriel 
Koväts  Martiny ,  Scholarum  Modrensium  Rector  et  Pro¬ 
fessor.  Inest  dissertatio  complectens  seriem  Rectorum 
Gymnasii  Modrensis  ad  novissima  tempora  deductam. 
Posonii,  typis  Simonis  Petri  Weber.  1811.  8  p.  in  4. 

3.  Amplissimos  literarum  fautores,  inprimisque 
Gymnasii  Evang.  Schein tiieiensis  patronos  munificentissi- 
nios,  pro  Examinibus  publicis  die  XXIV.  Junii  MDCCCX1I. 
celebrandis,  totius  Gymnasii  nomine  lnunillime  invitat 
Daniel  Kanka ,  Rector.  Inest  dissertatio :  de  vi  et  effi- 
cacia  scientiarum  physiearum  ,  praesertim  vero  astrono- 
miae,  ad  excitandum  sensuin  religionis  in  animis  juve- 
num.  Schemnicii,  typis  Francisci  Joannis  Sulzer.  i4  p. 
in  4. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  sparsam  in  Ungern 
erscheinenden  Programme  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu 
bringen,  um  dadurch  andere  Lehranstalten  aufzufordern, 
diesem  schönen  Beyspiele,  das  einige  Gymnasien  in 
Ungern  zu  geben  anfingen,  nachzuahmen.  Schade,  dass 
in  Pressburg  und  Modern  in  den  Jahren  1812  und  181 3 
keine  Programme  mehr  erschienen  sind. 

Hr.  Grosz ,  Professor  der  Eloquenz  am  evang.  Ly- 
ceum  zu  Pressburg  hat  in  classiscliem  Latein  ein  sehr 
belehrendes  Programm  geschrieben.  Sehr  schi  klick 
wählte  er  zum  Stoff  jene  Fabel  des  Phaedrus,  in  der 
der  mit  Knaben  spielende  Aesop  dem  ihn  deswegen 
verspottenden  Weisen  einen  stark  gespannten  Bogen 
reicht  und  die  Lehre  ertheilt: 

Zweyter  Band* 


Cito  rumpes  arcum,  semper  si  tensum  liabueri«; 

At  si  laxaris ,  quum  voles,  erit  utilis. 

Hr.  Grosz  zeigt  zuvörderst,  dass  der  Nutzen  des  Apo- 
logs  sich  nicht  für  die  Jugend  beschränke,  sondern  auch 
auf  das  reifere  Alter  ausdehne,  und  zwar  vorzüglich 
deswegen,  weil  der  Apolog  ein  Gedicht  ist,  das  auch 
auf  das  Geiniith  der  gebildetsten  und  weisesten  Men¬ 
schen  seine  Kraft  äussern  könne.  Diess  wird  durch 
passende  Beyspiele  erläutert.  Die  Natur  der  äsopischen 
Fabel  schildert  Hr.  G.  treffend  auf  folgende  Weise: 
„Est  itaque  fabula  Aesopica  opus  ingenii  poetici,  simi- 
litudinem  rei  alieujus  sensu  percipiendae  cum  veritate, 
generatim  praecepta  ita  exhibens ,  ut  'haec  veritas,  gra- 
ta  quadam  specie  induta,  non  modo  in  oblectationem 
fugacem ,  sed  in  stabilem  possessionem  sese  animo  irn- 
primat.  Unde  conficitur ,  fabulam  Aesopiam  ,  cum  ani- 
mos  omnino  praeceptorum  scu  levium,  seu  graviorum, 
summa  facilitate  tenacissimos  efficiat,  omnino  veritati 
propagandae  ■  aptissimam,  neque  adeo  gravissirnoruni 
quoque  hominum  mentibus,  doctriua  imbuendis ,  indi- 
gnam  esse.  Ilaec  eniin  doctriua  in  apologo  ita  tractatur, 
ut  exilitate  ejus  ac  jejunitate  in  pulchram  formam  con- 
versa,  a  rudioribus  dilucide  planeque  perspiciatur ,  ab 
Omnibus  vero,  et  ab  iis,  apud  quos  et  profünda  veri¬ 
tas,  nude  proposita,  nullam  intelligendi  difficultatem 
habet,  cum  voluptate  percipiatur.  “  Dann  beweiset  er, 
dass  in  dem  angeführten  Apolog  aus  Phaedrus  keine 
unbedeutende  Vorschrift  ertheilt  werde: 

Sic  liulus  aniuio  debet  aliquamlo  dari , 

Ad  cogitandum  melior  ut  redest  tibi. 

Zur  Erläuterung  führt  er  die  Beyspiele  von  August, 
Socrates ,  Scipio  an. 

Endlich  zeigt  er  den  Einfluss  des  ästhetischen  Ge¬ 
schmacks  auf  die  Sittlichkeit  selbst,  den  man  gewöhn¬ 
lich  übersieht  Sehr  b ehe rzigungs werth  ist  die  Bemer¬ 
kung:  „Animus  itaque,  qui  elegantioribus  artibus  et  li- 
teris  sese  addixit,  ut  legi  aesthcticae,  cunctis  politioris 
vitae  hominibus  communi ,  morigeretur,  perturbatio nes 
cohibet:  impetus ,  ne  erumpant,  comprimit ;  temperat 
moerori,  ne  lamentis  inconditis  aliorum  animis  vul- 
neret;  continet  laetitiam,  effuse  exsidtantem,  ne  alio¬ 
rum  sensum  oflfendat.  Atque  ita  quo  majorem  sibi  in 
his  motibus  reprimendis  facilitatem  parit,  tanto  majus 
sibi  quoque  imperium  in  cos  vindicat.  Quod  quidem 
Imperium ,  etsi  nequaquam  ipsam  vir  totem  eflicit ,  miri- 
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fiee  tarnen  eidem  opituluri  censendum  est.f<  Möchte 
doch  in  Ungern  die  Aestlietik  auch  deswegen  nicht  ver¬ 
nachlässigt  werden  J 

Es  war  ein  guter  [Gedanke  des  Hrn.  Reetors  Äo- 
väts  Marliny ,  eine  Gallerie  der  Rectoren  des  evangel. 
Gymnasiums  zu  Modern  aufzustellen.  Von  einigen  sind 
ausführlichere ,  von  andern  zu  dürftige  biographische 
Notizen  mitgetheilt.  Die  ersten  Rectoren  sind  unbe¬ 
kannt ;  erst  Gutter,  um  das  Jahr  i6i5,  hat  sich  im 
Andenken  erhalten.  Das  Gymnasium  hatte  mehrere 
treffliche  Rectoren  aufzuweisen  (z.  B.  Jakob  Bogsch, 
Stephan  Fabry,  Daniel  Stanislaides ,  Johann  Grosz),  die 
aber  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  der  Schule  vorstanden 
und  bald  einträglichere  Stellen  annahmen.  Dasselbe  Loos 
haben  auch  andere  evang.  Gymnasien  in  Ungern. 

Hr.  Rector  Kanha  zu  Schemnitz  beweist  gründlich, 
dass  die  physikalischen  Wissenschaften,  und  vorzüglich 
die  Astronomie,  zur  Weckung  und  Belebung  des  religiö¬ 
sen  Sinnes  bey  der  Jugend  dienen  können.  Nur  haben 
sich  bey  einigen  astronomischen  Angaben  Irrthiimer  ein- 
geschlichen. 

Das  erste  Programm  ist  elegant  gedruckt,  die  zwey 
letztem  sehr  unansehnlich. 

E  r  f  u  r  t. 

Den  neulich  gemeldeten  Nachrichten,  über  die  Lage 
der  gelehrten  Anstalten  in  dieser  iStadt,  verdient  noch 
folgendes  hinzugefügt  zu  werden ,  das  als  ein  Anhang  zu 
den  Verwüstungen  der  Franzosen  in  einer  ihrem  Kaiser 
zugehörig  gewesenen  Stadt,  angesehen  werden  kann. 

Die  beyden  katholischen  Hauptkirchen,  der  Vom 
oder  das  Stift  der  heil.  Jungfrau  Maria  und  das  St.  Se- 
versstift ,  einst  die  Zierde  der  Stadt,  der  Stolz  der  Ge¬ 
gend,  von  In-  und  Ausländern  wegen  ihrer  Sehenswür¬ 
digkeiten  ,  besonders  aber  wegen  der  berühmten  grossen 
Glocke,  so  oft  besucht,  wegen  ihrer  meisterhaften  Gothi- 
schen,  echt  deutschen  alten  soliden  Bauart,  aus  der  blühen¬ 
den  romantischen  Zeit  dieser  Kunst ,  von  jedem  Kenner 
bewundert ,  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen ,  besonders 
in  dem  kühnen,  hochgewölbten  Chore  des  majestätischen 
Domes ,  seinen  schönen  Glasgemälden ,  in  allen  ihren 
Umgebungen,  und  in  der  herrlichen,  meisterhaften  An¬ 
lage  auf  dem  5o  Fuss  hohen  Hügel ,  (den  die  alles  beach¬ 
tenden  Franzosen  mit  in  die  Demareationslinie  der  Fe¬ 
stung  gezogen  hatten,  da  das  Ganze  schon  an  sich  das 
Ansehen  einer  Feste  hat)  von  allen  mit  Wohlgefallen  ge¬ 
sehen,  so  wie  sein  prächtiges  stolzes  Geläute  von  der 
Nähe  und  Ferne  mit  Andacht  und  heiliger  Rührung  ge¬ 
hört,  —  diese  beyden  herrlichen  Tempel  stehen  jetzt 
beynalie  ganz  verwii stet,  einsam  und  verlassen,  verödet 
durch  die  rings  herum  niedergerissenen  Hauser  der  Dom¬ 
herren  vor  den  Augen  der  Zuschauer  da,  und  scheinen 
ihnen  zuzurufen :  wodurch  haben  wir  doch  dieses 
wohl  verschuldet ?  — 

Das  Bombardement  der  Stadt  am  6ten  Novemb.  l8i3, 
wo  mehrere  Kugeln  in  das  Dach  beyder  Kirchen  flogen , 
hat  zwar  einigen  Schaden  gethan,  doch  kommt  er  kaum 
in  Betrachtung  gegen  die  Vandalischen  Verwüstungen, 
welche  die  Franzosen  diesen  herrlichen  Gebäuden  ganzer 
5  Monate  hindurch,  während  welchen  sie  darin  hause- 


ten,  d.  i.  vom  Tage  der  Uebergabe  der  Stadt  am  6ten 
Jänner  dieses  Jahres  bis  zum  lösten  May,  als  dem  Tage 
der  Uebergabe  der  Festung  Petersberg,  in  deren  Bezirk 
beyde  Kirchen  capitulationsmässig  mit  eingeschlossen  wa¬ 
ren  ,  zufügten.  Während  dieser  Zeit  waren  sowohl  die 
Dom-  als  Severskirche  in  einen  allgemeinen  französischen 
Pferdestall  und  Lazaretli,  und  zu  Küchen  mit  Koch-  und 
Feuerhecrden  umgeschaflen,  deren  Schornsteine  zu  den 
Fenstern  herausgingen. 

Durch  vorheriges  Abbrechen  der  Treppen  sind  zum 
Glück  der  Dachstuhl,  die  Glocken,  das  Material  der  Or¬ 
gel  erhalten  und  auch  der  Hochaltar  unbeschädigt  geblie¬ 
ben;  aber  der  Hauptbau  der  einen  sowohl,  als  der  an¬ 
dern  Kirche,  320  Fuss  lang,  126  Fuss  breit,  90  Fuss 
im  Innern  hoch,  der  herrliche  Eingang,  die  Gewölbe,, 
die  Kreuzgänge,  Fussböden,  Kapellen,  Seitengebäude, 
die  hohen  steinernen,  aus  lauter  Quadersteinen  gepfla¬ 
sterten  Stufen,  die  kunstvolle  Kayate,  die  Pfeiler  und 
gesammten  Umgebungen,  tragen  die  traurigen  Spuren 
schadenfroher  Verwüstung,  absichtlicher  Entweihung  und 
Zerstörungswuth. 

Beyde  Kirchen,  die  gemalten  Fenster  mit  bunten 
Glasscheiben,  der  Hochaltar,  die  Orgeln,  Seitengemälde 
an  den  Wanden ,  Pfeiler,  Decken  etc.  sind  in-  und  aus¬ 
wendig  mit  dickem  Rauche  geschwärzt;  die  16  grossen 
Pfeiler  von  beständigem  Feuer  zerrissen,  20  Seitenaltäre 
mit  ihren  schönen  Verzierungen  von  Grunde  aus  zerstört, 
das  prächtige  Grabmal  des  Erzbischofs  Egbert  erbro¬ 
chen,  beraubt  und  zertrümmert;  kostbare  Agenden,  Mess¬ 
bücher  und  andere  handschriftliche  Kirchenbücher  mit 
schönen  Gemälden  und  vergoldeten  Buchstaben  zerrissen, 
alle  Gemächer  und  Sacristeyen  aufgebrochen,  die  stei¬ 
nernen  Stufen  im  Chore  und  am  Hochaltäre  zerschlagen ; 
die  echt  antiken  Chorstühle  verstümmelt,  die  meisten 
Bänke  und  Kirchenstühle  verbrannt,  viele  Kirehenfen- 
ster  zerbrochen  und  zu  Rauchfängen  gemacht;  die  herr¬ 
lichen  Grabmäler  und  Grabsteine —  schätzbare  alte  Denk¬ 
mäler  der  Sculplur  —  so  wie  die  schönen  kunstreichen 
Taufsteine,  Meisterstücke  des  Meiseis,  zertrümmert;  alle 
Schlösser  abgebrochen,  Zwischengemäuer  niedergerissen; 
die  himmelblau  gemalten,  mit  dem  Thierkreise  und  Ge- 
stirnsystem  verzierten  hölzernen  Decken  im  Coelico  ab¬ 
gerissen,  verbrannt  und  umhergeworfen;  die  Dachbal¬ 
ken  aus  den  200  Fuss  langen  Kreutzgängen  ausgeschnit¬ 
ten,  Bombenlöcher  in  die  9  Bogengewölbe  der  Kavate 
gebrochen,  und  die  Schlusssteine  aus  ihrer  Verbindung 
gerissen ;  die  60  Stufen  zum  Ilauptanfgange  und  die 
Seitenwege  fast  durchaus  zerstört.  Eine  schreckliche 
Oede  von  Schutt  verbrannter,  abgerissener  und  ver¬ 
wüsteter  Häuser  umschliesst  den  Umfang.  Kurz ,  es  ist 
bey  nabe  kein  Greuel,  keine  Art  barbarischer  Verwü¬ 
stung  zu  ersinnen,  welche  die  grosse  Nation,  die  hoch- 
cultivirten  Sieger  Europens ,  hier  nicht  verübt  hätten. 

Ohne  den  Schaden  der  weiten  Umgebungen  von 
Aussen,  ohne  den  Rauh  an  heiligen  Gefässen ,  ohne  die 
Entwendungen  von  Altären,  kostbarer  messingener 
Platten  auf  Grabsteinen  n.  s.  w.  zu  berechnen,  ohne 
das  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  was  gar  nicht  wieder 
hergestellt  werden  kann,  betragen  die  nothwendigsten 
Reparaturen,  nach  dem  Anschläge  des  hiesigen  Herrn 
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Bauinspektor  Schmidt,  an  der  Domkirche  5670  Thlr. 
und  an  der  St.  Severskirche  2800  ThJr.  Aber  weder 
das  Bauamt  der  Kirche,  noch  die  Geistlichen  vermögen 
die  Wiederherstellung,  da  beyde  durch  die  gewaltsam¬ 
sten  Erpressungen  unter  der  französischen  Zwingherr¬ 
schaft  fast  bis  auf  den  letzten  Noth-  und  Sparpfennig 
erschöpft,  und  die  letztem  sogar*  zum  Theil,  besonders 
durch  die  zwecklose,  schadenfrohe  Niedcrreissung  ihrer 
Wohnungen  und  ihres  Unterhaltes  beraubt  sind.  — 

Sollte  die  Wiederherstellung  dieser  Gebäude,  welche 
ihre  Entstehung  allein  den  Gaben  frommer  Gemiither 
vei’danktcn ,  und  so  viele  Erinnerungen  an  den  in  Thü¬ 
ringen  so  festlich  gefeyerten  Apostel  der  Deutschen,  an 
den  heil.  Bonifacius ,  enthalten,  nicht  durch  Bcy trage 
von  Freunden  möglich  seyn,  die  Sinn  und  Gefühl  für 
das  Erhabene,  Schöne  und  Religiöse  haben?  —  Denn 
Frohngottesdienst  und  Lobgesänge  über  eigenes  Elend 
und  über  unsere  Beknechtung  entweihen  die  heilige  Stät¬ 
te  nicht  mehr.  «Auf  ihr  mag  jetzt  das  entlastete  Herz  sich 
reiner  und  dankbarer  zu  dem  Gott  der  Güte,  Wahrheit, 
Gerechtigkeit  und  des  Friedens  erheben !  —  Freywil - 
lig  eingesandte  Beytrage  erbieten  sich  mit  gewissenhafter 
Genauigkeit  an  die  Behörde  zu  befördern  die  Herren  Pro¬ 
fessoren  Dominikus  und  Petri  in  Erfurt. 

Russland. 

In  den  weiten  Landstrichen  der  Staclthalterschaften 
Koliwan  und* Tobolsk  südlich,  bis  über  den  Jenisei 
hinaus,  finden  sich  noch  beträchtliche  Denkmäler,  die  von 
der  Cultur  der  ehemaligen  Vorfahren  der  heutigen  Tata¬ 
ren  zeugen.  Aus  vielen  Gräbern,  die  4oo  bis  1100  Jahr 
gestanden  haben  mögen,  hat  man  schon  vor  mehreren 
Jahren  verschiedene  metallene  Gcfässe,  Waffen,  Opfer¬ 
schalen  ,  Münzen ,  Schmuck  u.  dergl.  in  Menge  ausge¬ 
graben  und  noch  unlängst  ähnliche  Alterthümer  aufgefuu- 
den.  Viele  derselben  tragen  menschliche  Figuren  aus 
Stein,  von  kolossaler  Grösse  xuid  mit  mehreren  Hiero¬ 
glyphen  bezeichnet.  Dergleichen  Bilderschrift  hat  man 
auch  noch  neulich  an  einigen  Felsenwänden  am  Tom  und 
Jenisei  entdeckt.  Hin  und  wieder  haben  sich  Ueberbleib- 
sel  ehemaliger  Städte  und  Festungen  erhalten,  wie  z.  B, 
in  der  IS'ähc  von  Tobolsk  die  Reste  der  alten  Hauptstadt 
Sibir,  von  welcher  wahrscheinlich  das  ganze  Land  Sibi¬ 
rien  seinen  Namen  hat. 

Erfurt. 

Bey  Gelegenheit  des  diesjährigen  Osterexamens  am 
25sten  und  2  Gsten  April  in  dem  evangelischen  Raths- 
Gymnasium,  schrieb  der  Direktor  desselben,  Herr  Jo¬ 
hann  Friedrich  Müller,  ein  Programm:  An  studirende 
Jünglinge ,  welche  die  Universität  beziehen  wollen, 
zweyte  Abtheilung.  Mit  der  angehängten  Jahresgeschich¬ 
te  des  Gymnasiums,  2  Bog.  in  Oktav.  —  Nach  dem  Exa¬ 
men  wurde  der  Herr  Candidat  Möller ,  als  Katechet  am 
Schullehrer- Seminarium ,  an  des  verstorbenen  Magister 
Fachmanns  Stelle  eingelührt. 

Reval. 

Der  Candidat  der  Theologie,  Herr  Mag.  J.  C.  Wein¬ 
gartner,  zeitheriger  Privatlehrer  bey  dem  Herrn  Baron 


August. 

von  Stak  eiberg  auf  Kaltenbrunn,  ist  zum  Oberlehrer  an 
der  Dom-  und  Ritterschule  hierselbst  befördert  worden. 

Im  Monat  März  starb  allhier  der  geschickte  Organist 
und  Director  des  hiesigen  Conzerts,  C.  F.  Völker.  Er 
war  ein  Erfurter ,  ein  Schüler  von  dem  berühmten  Or¬ 
gelspieler  Joh.  Christian  Kittel ,  und  seit  1790  Organist 
an  der  Domkirche  hierselbst. 

Zu  Tiflis  in  Georgien  (oder,  wie  cs  die  Russen 
nennen,  Grusien)  ist  eine  neue  Sehlde  für  den  jungen 
Grusinischen  Adel  errichtet  worden,  an  welcher  aber 
auch  die  Kinder  anderer  Einwohner,  in  so  fern  sie  bil¬ 
dungsfähig  sind,  Theil  nehmen  können.  Der  Kaiser 
Alexander  hat  zur  Unterhaltung  derselben  jährl.  10,000 
Rubel  von  den  Einkünften  des  Seidenbaues  angewiesen. 
Die  fähigem  Schüler  sollen  auf  Kosten  des  Staats  alsdann 
nach  St.  Petersburg,  Moskau,  oder  einer  andern  Uni¬ 
versität  des  Reichs  geschickt  werden,  um  ihre  wissen¬ 
schaftliche  Ausbildung  daselbst  zu  vollenden  und  dann  in 
ihrem  Vatei'lande  angestellt  zu  werden. 

E  r  f  u  r  t. 

Am  loten  May  starb  hierselbst  der  sehr  thätige  und 
einsichtsvolle  Buchhändl  er  Georg  Adam  Keys  er ,  in  sei¬ 
nem  7isten  Jahre,  an  den  Folgen  einer  Schwächung  des 
Magens,  die  er  sich  durch  den  fast  drey wöchentlichen 
Aufenthalt  in  den  Kasernen  der  Festung  Petcrsbcrg,  da¬ 
hin  er  mit.  3o  andern  der  achtbarsten  hiesigen  Bürger, 
unter  denen  auch  zwey  Professoren  und  ein  Prediger 
waren,  als  Geisel  für  die  Bezahlung  einer  der  Stadt 
aufgelegten  Contribution  von  2 5 0,000  Franken,  war 
gesetzt  worden,  zugezogen  hatte.  Er  hinterlässt  seine 
ansehnliche  Buchhandlung  seinem  Sohne,  Herrn  Fried¬ 
rich  Keys  er. 


Zu  dem  Bestände  der  Universität  zu  Rostock. 

L.  L.  Z.  1812.  Nr.  3io.  S.  2477. 

Treviranus  (Ludolf  Christian)  ist  Mitglied  der 
medicinisohen  Facultät.  —  Der  Verleiher  des  Sassi- 
sehen  Stipendiums  heisset  nicht  Tornow,  sondern  Tad- 
del ,  und  ist  Syndikus  der  Stadt  Rostock. 

Eiter  arische  B  emerkung  en. 

1. 

In  dem  Intelligenzblatt  der  Jenaischen  Literatur - 
Zeitung  i8l3.  S.  i46.  heisst  es:  „Ein  ganz  eigenes  In¬ 
teresse  erregt  durch  seinen  Zweck  sowohl,  als  durch 
die  Ausführung  folgendes  Werk:  Origine  des  dccouver- 
tes  attribuees  aux  modernes ,  oü  l’on  demontre  que  nos 
plus  celebres  philosophes  ont  puise  la  plüpart  de  Iciu-s 
connoissances  dans  les  ouvrages  des  anciens  ....  par  M. 
D Utens .  (Par.  1812).“  Ist  denn  das  eine] neue  Erschei¬ 
nung?  Sind  denn  nicht  Dutens  Untersuchungen  überden 
Ursprung  der  Entdeckungen,  die  den  Neuern  zugo- 
schrieben  werden,  schon  seit  177 2  in  Deutschland  auch 
durch  eine  Uebersetzung  bekannt?  Wusste  der  Anzei¬ 
ger  nichts  von  einem  Aufsatze  in  Engels  Philosopheil 
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i8i4 

für  die  Welt ,  der  sich  auf  jenes  Werk  bezieht?  Ware 
auch  das  zu  Paris  1812  erschienene  Werk  eine  gänzli¬ 
che  Umarbeitung  des  älteren,  so  musste  es  doch  als 
solches,  nicht  als  etwas  Neues  und  Unerhörtes  ange¬ 
führt  werden. 

O, 

Nach  JUg.  Lit.  Zeit,  April  1 81  3.  S.  725.  hat  Herder 
im  Märzstücke  des  Deutschen  Mer  hur  v.  J.  1 77 1.  Ileni- 
sterhuis  Brief:  sur  les  desirs  übersetzt  und  10  Jahre 
später  in  eben  diese  Monatsschrift,  Nov.  1781,  als 
Nachtrag,  einen  Aufsatz  über  Liebe  und  Selbstheit 
einriieken  lassen.  —  Der  Deutsche  Merkur  hat  aber , 
wie  jeder  mit  der  deutschen  Literaturgeschichte  nicht 
ganz  Unbekannte  weiss,  erst  mit  dem  Jahr  Ij'j'b  be¬ 
gonnen;  und  das  Wahre  von  des  Ree.  Angabe,  die 
dem  Anscheine  nach  recht  genau  seyn  soll,  ist,  dass  die 
Uebersetzung  des  Hemsterhuisischcn  Briefes  im  Novem¬ 
ber  1781,  und  im  nächsten  Monate  December  HerdeUs 
Nachtrag  erschien ! 

3. 

Unter  denen,  welche  Stellen  der  Griechen  und 
Römer  über  Pädagogik  gesammelt  haben  (Leipz.  Lit.  Z. 
i8i3.  Nr.  i65) ,  verdient  Gedike  (in  seinem  Aristote¬ 
les  und  Basedow )  nicht  vergessen  zu  werden. 


Todesfälle  181 4. 

Am  2isten  May  verstarb  74  Jahr  alt,  der  Di- 
rector  des  Gymnasium  zu  Altenburg ,  M.  Christian 
Friedrich  Börner. 

Am  gten  May  zu  Erfurt  der  dasige  Universitäts- 
Buchhändler,  Georg  Adam  Keyser ,  geb.  zu  Creuzburg 
im  Eisenachischen  174G.  Seine  vielen  Schriften  verzeich¬ 
net  das  G.  T.  Bd.  IV.  N.  und  NIV. 

Am  Steil  Juny  verstarb  D.  Christian  Gottfried 
Carl  Braune ,  Medicinae  Practicus  in  Leipzig,  geboren 
zu  Nebra  in  Thüringen.  Die  Leipziger  Thomas- Schule 
ertbeilte  ihm  unter  dem  berühmten  Rector  Fischer  vom  J. 
1780  bis  1786  Unterricht.  1798  promovirte  er  daselbst 
durch  seine  Schrift:  Topographia  medica  nrbis  Lipsiae, 
die  nebst  seinen  übrigen  herausgegebenen  in  Meusels  G. 
T.  zu  finden  ist.  Die  Todesanzeige  in  der  Leipziger  Z. 
benennt  ihn  falsch:  D.  Carl  Gottlieb  Br.)  vergl.  auch 
Eck  Gel.  Tageb.  1798.  S.  74. 

Den  fiten  Mav  verstarb  in  Darmstadt  der  bekannte 
Abt,  Georg  Joseph  Vogler ,  päpstlicher  Erzzeuge,  Rit¬ 
ter  vom  goldenen  Sporn,  Kämmerer  des  apostolischen 
Pallastes ,  kurpfalzbairischer  geistlicher  Rath,  Hofkapel¬ 
lan  und  Hof- Kapellmeister,  auch  öffentlicher  Tonlehrer 
zu  Mannheim,  seit  i8o3  ausserordentlicher  Prof,  der 
Tonwissenschaft  auf  der  Univers.  Prag,  auch  seit  1807 
grossherzogl.  hessischer  geheimer  Rath  und  hessischer 
Ordensritter  zu  Darm stadt.  Würzburg  war  seine  Ge¬ 
burtsstadt,  wo  er  1749  d.  12.  Jun.  zur  Welt  kam.  Vergl. 
G.  T.  VIII.  X.  und  XVI.  Bd. ,  ingl.  Nat.  Zeit.  d.  Deut¬ 
schen ,  22.  St.'d.  J.  S.  452  u.  f. 

Den  24sten  May  starb  zu  Hildburghausen  Johann 
Christian  Theodor  Lützelberger ,  D.  der  A.  G.  Herzogi. 
S.  Hildburghausischer  Hofrath  und  Leibarzt  daselbst , 


August. 

nachdem  er  voi'her  Stadt-  und  Amtsphysikus  in  The¬ 
mar  gewesen  war.  In  Stressenhausen  ward  er  1769  ge¬ 
boren,  Da  seine  Wittwe  selbst  unter  obigen  Vornamen 
sein  Absterben  angezeigt,  so  möchte  der  in  Meusels  G. 
T.  XIV.  Bd.  (woselbst  übrigens  seine  Schriften  nachzu¬ 
lesen  sind )  angegebene  Vorname  Christian  Hieronymus 
Theodor  wahrscheinlich  hieraus  zu  verbessern  seyn. 

Am  i4.  Januar  i8i4  nahm  sich  in  seiner  Wohnung, 
auf  der  Wieden  bey  Wien,  durch  einen  Pistolenschuss  das 
I  Leben:  Johann  Michael  Armbrusten ,  k.  k.  wirklicher 
Hofsecretair  bey  der  obersten  Poiizey-  und  Censur- Hof¬ 
stelle  m  Wien,  verdienstvoller  Herausgeber  und  Redak¬ 
teur  der  vaterländischen  Blätter  für  den  österreichischen 
Kaiserstaat,  im  53sten  Jahre  seines  Lebens.  Er  war  ein 
geborncr  Wirtemberger  und  in  seinem  frühernAlter  meh¬ 
rere  Jahre  Haussecretair  bey  dem  berühmten  Lavater  zu 
Zürch  gewesen.  Er  gab  in  seinen  frühem  Jahren  päda¬ 
gogische  Schriften  und  den  schwäbischen  Merkur  heraus. 
Durch  die  Herausgabe  der  vaterländischen  Blätter  seit 
1808  hat  er  sich  ein  bleibendes  Verdienst  um  den  östei’- 
reichischen  Kaiserstaat  erworben.  Sein  Amt  bekleidete 
er  mit  Eifer  und  Ruhm.  Er  hat  zwar  beträchtliche  Schul¬ 
den  hinterlassen ,  doch  diese  sollen  ihn  nicht  allein  zu 
dem  verzweifelten  Schritte  des  Selbstmords  bewogen  ha¬ 
ben.  Das  Todtenverzeichniss  der  Wiener  Zeitung  gibt 
seinen  Tod  per  euphemismum  so  an :  „wurde  in  seiner 
Wohnung  auf  der  Wieden  todt  gefunden.  “  Die  vater¬ 
ländischen  Blätter  werden  auch  nach  seinem  Tode  fort- 

r 

gesetzt. 


Ankündigungen. 


■  Bey  dem  Buchhändler  Jülieher  in  Lingen  ist  zu 

haben : 

Bibliotlieca  Classica,  sive  Lexicon,  quo  nomina  propria 
pleraque  apud  scriptores  graecos  et  romanos  maxirne 
classicos  obvia  illustr.  8.  maj.  Daventriae.  4  Rthlr. 

Chernac,  L.,  cribrum  arithmeticum,  sive.  Tabula  c.onti- 
nens  numeros  primos ,  a  compositis  segregatos  etc. 
4.  maj.  Daventriae.  1811.  9  Rthlr. 


Neue  Verlagsbücher  der  Andreäischen  JBuch- 
Handlung  in  Frankfurt  am  Main: 

Bernsteins ,  (J.  Tlieöd.  Christ.)  kleine  medicinische 
Aufsätze.  8.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Blicke  eines  deutschen  Publicisten  auf  die  künftige 
Abfassung  des  germanischen  Staateubundes.  8.  8  Gr. 

oder  36  Kr; 

Köhler  (Gregor),  Gottes  Kraft,  Güte  und  weise  Für- 
sehijing  in  den  Werken  der  Natur  für  Freunde  der 
Naturgeschichte  und  Verehrer  Gottes.  8.  12  Gr. 

oder  54  Kr. 

Windischmänn  (K.  J.),  das  Gericht  des  Herrn  über 
Eui’opa ,  Blicke  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  Fl- 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  ii  s  c  h  a  f  t  e  n. 

Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staats,  dar¬ 
gestellt  in  einer  Reihe  von  Erörterungen  ihrer 
wichtigsten  Momente.  Eine  Zeitschrift  von  Dr. 
Willi.  Jos.  Rehr,  d.  Staatsiviss. ,  d*.  Staats-  u.  Lehn- 
rechts  ord.  ößentl.  Prof,  zu  Wurzburg.  Zweiten  Randes 

erstes  Heft  S.  i — i5o;  zweytes  Heft,  S.  i5i — 3^2  j 
1812.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

W  as  Hr.  Rehr  in  den  hier  angezeigten  Heften  die¬ 
ser  Zeitschrift  gibt,  welche  bekanntlich  die  Stelle 
eines  Commeutars  seines  Systems  der  allgemeinen 
angewandten  Staatslehre  ,  oder  der  Staatskunst  (Frkf. 
1810.)  vertreten  soll,  ist  folgendes:  I.  Re  griff  und 
Zweck  der  Civilrechtspflege :  Bestimmung  ihrer  rei¬ 
nen  Aufgabe,  ihrer  Sphäre  und  Gränzen,  beson¬ 
ders  in  Reziihung  auf  Strafrechtspflege  und  Polizey 
(I.  1  —  26.).  Mit  Recht  geht  hier  der  Vf.  bey  der 
Entwickelung  des  Begriffs  der  Civilrechtspflege  von 
dem  Begriffe  der  Civilgeselzgebung  aus.  Nach  ihm 
ist  es  die  Aufgabe  dieser  (I.  4.)  „zu  bestimmen, 
was  in  allen  Fällen  von  Privatverhältnissen  der 
Staatsglieder  unter  sich,  und  bey  allen  Modifici¬ 
rungen  dieser  Privatverhältnisse  Rechtens  sey,“ 
oder:  „die.  um  der  Möglichkeit  einer  gleichen  Frey- 
heit  Aller  willen  unerlässlichen  Schranken  des  Frey¬ 
heilsgebrauchs  der  Staatsglieder  in  der  ganzen  Sphäre 
ihrer  W  echselwirkung  unter  sich  zu  zeichnen.“  Da 
nun  die  Ciyilrechtspßege  der  der  Civilgesetzgebung 
correspondii  ende  Zweig  der  öffentlichen  Verwal¬ 
tung  ist,  so  kann  die  Erstere  wohl  nichts  anders 
seyn,  als  (I.  7.)  diejenige  Wirkungssphäre  der  Staats¬ 
gewalt,  welche  zu  ihrer  Aufgabe  bat,  jede  im 
W  echselvet häitmsse  der  StaatsgUeder  sich  erhe¬ 
bende  (von  diesen  nicht  selbst  wieder  friedlich  bey- 
gelegt  werdende)  Collision  ihrer  Privatansprüche, 
nach  Maasgabe  der  Civilgesetze  zu  entscheiden,  und 
jedem  das,  was  ihm,  dieser  Entscheidung  gemäss, 
zu  seinem  Rechte  gebührt,  unfehlbar  zuzutheilen;“ 
und  der  eigenthümliehe  Zweck  derselben  kann  kein 
anderer  seyn,  als  (I.  7.):  „die  Bewirkung  gesetz- 
mässiger  Verträglichkeit  der  collidireuden  Privat- 
RechUanspruche  der  Staatsglieder  unter  sich  in 
concreto,  der  wirklichen  Uebereinstimmung  ihres 
f  reyheibgebrauchs,  der  concreten  Bestimmtheit  des 
den  Einzelnen  vom  Staate  zu  schützenden  Rechts- 
Zweyler  Band. 


gebietes.  “  Zufolge  dieses  Zwecks  machen  daher 
das  Object  der  Civilrechtspflege  aus  (I.  g.),  „alle, 
im  Wechselverhällnisse  der  Staatsglieder  unter  sich 
eingetretene  (von  diesen  nicht  selbst  friedlich  bey- 
gelegte)  Rechtscollisionen,  alle,  durch  einen  Wi¬ 
derstreit  ihrer  Privatrechtsansprüche  veranlasse 
Störungen  im  Gleichgewichte  ihrer  Freyheit.  Und 
in  der  gesetzmässigen  Ausgleichung  jener  Rechts¬ 
collisionen,  in  der  Wiederherstellung  des,  auf  die 
unterstellte  Art  gestörten  Gleichgewichts  der  Frey¬ 
heit  besteht  die  Inteusion  ihres  Zwecks.“  Dies  vor¬ 
ausgesetzt,  gehört  zum  Ressort  der  Civilrechtspflege 
jeder  Fall,  wo  ein  Privatrecht  wirklich  streitig  ge¬ 
worden  ist.  Alles  Andere  aber,  was  sich  nicht 
unter  den  Begriff  eines  wirklichen  Rechtsstreits 
subsumiren  lässt,  liegt  ausser  ihrer  Sphäre.  Des¬ 
halb  ist  ihr  denn  jede  Thätigkeit  fremd,  welche 
auf  Behinderung  künftig  möglicher  Rechlsstrritig- 
keiten,  oder  Verletzungen,  oder  auf  Bestrafung  der 
Letztem  —  seyen  diese  auch  noch  so  gering  —  ge¬ 
richtet  ist.  Objecte  der  erstem  Art  und  der  ganze 
Umfang  der  sogenannten  willkürlichen  Gerichtsbar¬ 
keit ,  gehören  zum  Ressort  der  Polizey ,  und  Ob- 
jecie  der  letztem  Classe  zum  Geschäftskreise  der 
Criminaljustiz ;  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  den 
von  der  Praxis  gemachten  Unterschied  zwischen  Ci- 
vilvergehen  u.  Criminalv erbrechen ;  denn  bey  Rechts¬ 
verletzungen  ,  von  deren  Bestrafung  die  Rede  ist, 
kommt  es  auf  die  grössere  oder  mindere  Wichtig¬ 
keit  des  verletzten  Rechts  so  wenig  an,  als  auf  die 
Quantität  der  Verletzung;  und  auch  von  der  Art 
und  dem  Grade  der  angedroheten  Strafe  kann  das 
Wesen  eines  Verbrechens,  als  solchen,  nicht  ab¬ 
hängig  seyn.  Auch  der  Zwang  gegen  den  Ver¬ 
letzenden  oder  gegen  den  Verbrecher,  zum  Ersätze 
des  angerichteten  Schadens,  ist,  als  gesetzliche  Folge 
der  Verletzung,  ein  nothwendiger  Theil  der  Func¬ 
tion  der  Strafrechtspflege.  Ehe  und  bevor  ausgemit¬ 
telt  ist,  ob  der  Angeschuldigte  die  Verletzung  (un¬ 
mittelbar  oder  mittelbar)  in  der  That  bewirkt  habe, 
kann  gegen  ihn  ein  Zwang  zmn  Ersatz  des  Scha¬ 
dens  rechtlich  ganz  und  gar  nicht  Statt  finden;  denn 
so  lange  fehlt  es  an  einem  zureichenden  Grunde 
seiner  Verurtheilung  hierzu.  Sobald  aber  jene  Aus¬ 
mittelung  bejahend  vollendet  ist,  existirt  auch  die 
Zwangsverbindlichkeit  zum  Ersatz  des  Schadens, 
ohne  dass  hierüber  noch  ein  Rechtsstreit  möglich 
wäre,  und  die  Strafrechtsbehörde  muss  als  solche, 
von  Amtswegen,  und  um  der  Erreichung  ihres  wah- 
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ren  Endzwecks  willen,  vor  Allem  für  Ausmitte¬ 
lung  der  Grösse  des  zugefügten  Schadens  und  des¬ 
sen,  nöthigen  Falls  selbst  von  den  Erben  zu  erho¬ 
lende  möglichst  vollständige  Reparation  Sorge  tra- 
‘gen  (T.  20.)*  Uebrigens  hebt,  was  die  Civiljustiz 
betrifft,  mit  der  Untersuchung  aller  und  jeder  wirk¬ 
lich  erhobenen  Rechtsstreitigkeiten ,  ihre  Qualität 
und  Quantität  sey  welche  sie  wolle,  die  Thätigkeit 
dieses  Zweiges  der  öffentlichen  Verwaltung  an,  ist 
aber  auch  mit  der  gänzlichen  Schlichtung  aller  je¬ 
ner  Rechtsstreitigkeiten  an  ihrer  Gränze.  Sobald 
ein  nicht  blosser  Einspruch ,  sondern  ein  wirkli¬ 
cher,  von  allem  Scheingrunde  entblösster,  viel¬ 
mehr  den  Rechtsnormen  gerade  widersprechender 
Eingriff  in  das  Rechtsgebiet  eines  Staatsgebiets  von 
Seite  eines  Andern  factisch  vorliegt,  so  bald  ist  nicht 
mehr  die  Thätigkeit  der  Civilrechtspflege ,  sondern 
nur  jene  der  Strafrechtspflege  angesprochen;  denn 
die  Untersuchung  und  Bestrafung  aller  und  jeder 
Rechtsverletzungen,  ohne  Unterschied  ihrer  Qua¬ 
lität  und  Quantität,  gehört  rein  und  ausschliessend 
zum  Gebiete  der  Strafrechtspflege;  nnd  so  lange 
weder  ein  wirklicher  Rechtsstreit ,  noch  eine  wirk¬ 
liche  Rechtsverletzung  existirt,  sondern  nur  der 
wahrscheinliche  Eintritt  eines  Rechtsstreits,  oder 
einer  Rechtsverletzung  zu  befüi’chten  ist,  so  lange 
hat  sich  weder  die  Civil-  noch  die  Strafrechtspflege 
emzumischen,  sondern  lediglich  die  Thätigkeit  der 
Polizey  ist  competent,  weil  die  Verhütung  zu  be¬ 
sorgender  Rechtsstreitigkeiten  und  Verletzungen 
rein  und  ausschliessend  zur  Sphäre  der  Polizey- 
verwaitung  gehört  (I.  a5. ).  II.  Bestimmung  des 
Unterschieds  zwischen  Civil  justizsachen,  St r af- 
justizsachen  und  P  o  Hz  eys  eichen ,  und  Beant¬ 
wortung  der  Frage :  gegen  welche  Regierungsacte 
Klagen  von  Seiten  der  Unterthanen  bey  der  Civil¬ 
justiz  zulässig  seyen?  oder  ob  irgend  eine  Classe 
von  Regier ungs Sachen  zur  Justiz sache  werden 
könne?  (II.  27  — 123.).  Die  Wichtigkeit  des  hier 
mit  besonderer  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  be¬ 
handelten  Gegenstandes  ist  eine  allgemein  aner¬ 
kannte  Sache.  Zuerst  prüft  der  Vf.  nur  etwas  zu 
Weitläuftig  Gönners  bekannte  Ansichten  davon,  dann 
gibt  er  (I.  45  fg.)  die  Seinigen.  Vorerst  wird  hier 
(I.  54.)  die  Frage:  was  Justiz  -  und  Polizeysache 
sey?  im  Allgemeinen folgendermaassen  beantwortet: 
wenn  bey  einem  Verhältnisse  oder  Geschäfte,  um 
welches  sich  die  Staatsverwaltung  (als  Bezeichnung 
der  Executivfunctionen  der  Staatsgewalt  überhaupt) 
nach  Maasgabe  des  Endzwecks  des  Staats  zu  be¬ 
kümmern  hat,  das  eigentümliche  Interesse  der  Ci¬ 
vilrechtspflege,  oder  jenes  der  Strafrechtspflege ,  oder 
aber  jenes  der  Polizeyverwaltung  angeregt  ist ,  so 
ist  die  Sache  im  ersten  Falle  eine  Civilj ustizsache, 
und  gehört  als  solche  ausschliesslich  zum  Ressort 
der  Civilrechtspflege ;  im  zweyten  Falle  eine  Straf¬ 
justizsache ,  und  als  solche  auschliesslich  zum  Ge¬ 
biete  der  Strafrechtspflege  gehörig;  im  dritten  Falle 
aber  eine  Polizeysache ,  und  ist  als  solche  nur 
zur  Sphäre  der*  Polizeyverwaltung  geeignet.  Das 


eigentümliche  Interesse  eines  jeden  dieser  Zweige 
der  Staatsverwaltung  aber  constituirt  sich  durch  den 
besondern  oder  Mittelzweck,  welcher  durch  ihn  rea- 
lisirt  werden,  oder  durch  dessen  Realisirung  er 
auf  den  Endzweck  des  Staats,  nach  der  ihm  auf¬ 
gegebenen  besondern  Art  und  Weise  seines  Mitwir¬ 
kens  zur  Erreichung  des  Totalzwecks  des  Staats, 
hinwirken  soll.  Dieser  Mittelzweck  aber  ist  —  wie 
wir  oben  gesehen  haben  —  bey  der  Civilrechtspflege 
Bewirkung  der  gesetzmässigen  Verträglichkeit  col- 
lidirender  Rechtsansprüche  (I.  55.) :  bey  der  Straf¬ 
justizpflege,  Sicherung  des  Rechts  gegen  Verletzun¬ 
gen  durch  Untersuchung  und  Bestrafung  jeder  Rechts¬ 
verletzung,  durch  Realisirung  der  gesetzlichen  Dro¬ 
hung  in  jedem  von  ihr  unterstellten  Falle,  um  durch 
die  Vorstellung  des  unausbleiblichen  Erfolgs  jener 
Realisirung  dem  Unternehmen  irgend  einer  Rechts¬ 
verletzung  zu  begegnen  (I.  67.) ;  bey  der  Polizey, 
Vollendung  der  Rechtssicherheit  im  Wechselver¬ 
hältnisse  der  Staatsglieder  unter  sich  durch  Auf¬ 
hebung  jeder  (einer  vollständigen  Civil-  und  Straf¬ 
gesetzgebung  und  Civil-  und  Strafrechtspflege  un¬ 
geachtet  möglichen)  Gefährdung  des  Rechts  jener 
Subjecte,  einzeln  sowohl  als  in  ihrer  Gesammtheit, 
oder  wenigstens  durch  möglichste  Beschränkung 
jeder  solchen,  unaufhaltbar  hereingebrochenen  Ge¬ 
fahr  (I.  74.).  —  Und  hiernach  wäre  denn  —  näher 
bestimmt  —  Civiljustizsache  jeder,  unter,  der  Civil* 
gesetzgekung  unterliegenden,  Subjecten  wirklich  ob¬ 
waltende,  von  diesen  Subjecten  selbst  nicht  fried¬ 
lich  beygelegte,  Privatrechtsstreit  (I.  67.);  und  Straf¬ 
justizsache,  jede  von  Seiten  eines  der  Strafgesetz¬ 
gebung  des  Staats  unterworfenen  Subjects  untei'nom- 
mene  oder  vollendete  Handlung,  weiche  die  Straf¬ 
gesetzgebung  des  Staats  mit  Strafe  bedroht  (I.  6g.); 
Polizeysache  aber  wäre  jeder  Fall,  wo  sich  eine 
wahrscheinliche  (entferntere;  nähere  oder  nächste 
unmittelbare)  Gefahr  äussert,  für  irgend  ein  Recht 
eines  zu  schützenden  Subjects,  oder  für  die  Exi¬ 
stenz  der  Person  und  Habe ,  als  Bedingung  alles 
Rechtsbesitzes  und  Genusses,  sie  (die  Gefahr)  sey 
von  der  Willkür  anderer  Menschen,  oder  von  Na¬ 
turübeln  bedroht,  deren  Beseitigung  oder  doch  we¬ 
nigstens  Beschränkung  durch  den  Endzweck  des 
Staats  geboten  ist  (I.  44.).  Was  übrigens  die  Frage 
betrifft:  ob  eine  Polizeysache  eine  j  ustizsache  wer¬ 
den  könne?  so  kommt  es  bey  deren  Beantwortung, 
wie  der  Vf.  sehr  richtig  bemerkt,  darauf  an,  wel¬ 
chen  Sinn  man  dieser  Frage  unterstellt.  Einmal 
kann  nämlich  dieser  Frage  der  Sinn  unter!  egen: 
ob  nicht  an  einem  Objecte,  welches  die  Bedingun¬ 
gen  der  Competenz  der  Polizey  an  sich  trägt,  so 
mit  in  dieser  Beziehung  zum  Ressort  der  Polizey¬ 
verwaltung  gehört,  auch  die  Bedingungen  der  Com¬ 
petenz  der  Civil-  oder  Strafjustiz  eintreten  kön¬ 
nen,  so  dass  es  in  letzterer  Beziehung  zur  Verhand¬ 
lung  der  Civil-  oder  Strafjustiz  geeignet  sey?  und 
nimmt  man  die  unterstellte  Frage  in  diesem  Sinne, 
so  muss  sie,  wie  der  Vf.  durch  verschiedene  ßey- 
spiele  zeigt,  allerdings  bejahet  werden  (I.  80.)  W  ird 
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hingegen  der  oben  erwähnten  Frage  der  Sinn  un¬ 
terstellt:  ob  eine  von  der  Polizey  behandelte  Sa¬ 
che,  wenn  die  getroffene  Partey  durch  die  Verfü¬ 
gung  der  Polizey  sich  in  ihren  Rechten  gekränkt, 
oder  beschwert  glaubt,  zur  Cognition  über  diese 
Beschwerde  vor  die  Civiljustiz  gebracht  werden 
könne,  oder  nicht?  dann  sind,  nach  dem  Vf.,  fol¬ 
gende  zwey  Fälle  zu  unterscheiden:  Einmal,  ob 
sich  nicht  die  Polizey  vielleicht  mit  einer  Sache 
befasst  hat,  welche  nicht  für  ihr  Ressort  gehört, 
und  dann  wieder,  ob  die  von  der  Polizey  vorge- 
nommene  Handlung  innerhalb  ihrer  Sphäre  liegt, 
und  die  Beschwerde  nur  darin  ihren  Grund  hat, 
dass  sich  jemand  durch  diese  Handlung  in  seinem 
Rechte  gekränkt  glaubt.  Im  erstem  Falle  gehört 
freylich  die  durch  die  Entscheidung  der  Polizey 
veranlasste  Beschwerde  unstreitig  zur  Cognition 
der  Civiljustiz,  doch  wird  eigentlich  dadurch  die 
Polizeysaehe  nicht  zur  Justizsache ,  sondern  es  geht 
die  Sache,  wenn  dieser  Beschwerde  nachgegeben 
wird,  eigentlich  nur  dahin,  wohin  sie  gleich  An¬ 
fangs  hätte  gezogen  werden  sollen  (I.  84.).  Im  letz¬ 
tem  Falle  aber  kann  die  Cognition  dieser  Beschwerde 
immer  mehr  für  das  Forum  der  Civiljustiz  gehören; 
selbst  dann  nicht,  wenn  auch  die  durch  jene  Ver¬ 
fügung  getroffene  Partey  sich  in  einem  aus  der  Ci- 
vilgesetzgebung  abgeleiteten  Privalrechte  gekränkt 
glaubte.  Denn  wäre  auch  das  vorgeblich  gekränkte 
Recht  wirklich  in  der  Civilgesetzgebung  begründet, 
so  erschiene  dennocli  die  Polizeybehörde  in  jener 
ihrer  Verfügung  keinesweges  als  mit  dem  Privat¬ 
rechtsgebiete  eines  andern  collidirendes  Privatrechts- 
subject;  —  was  doch  um  der  Cognition  der  Civil¬ 
justiz  zu  unterliegen  der  Fall  seyn  müsste;  sondern 
sie  erscheint  nur  in  der  Eigenschaft  einer  Staats¬ 
behörde ,  handelnd  als  solche,  von  der  es  zwar  mög¬ 
lich  ist,  dass  sie  ein  Privatrecht  ungebührlich  kränke, 
aber  nimmermehr,  dass  sie,  als  solche,  mit  Pri¬ 
vatpersonen  über  den  Umfang  oder  die  Modalität 
u.  s.  w.  eines  Privatrechts  wirklich  streite,  und 
der  Ausgleichung  dieses  Streits  durch  die  Civil¬ 
justiz  bedürfe  (I.  86.).  Soll  in  einem  Falle  der  Art 
eine  Beschwerdeführung  gegen  die  Polizeybehörde 
Statt  finden,  so  kann  solche  blos  an  die  hohem 
Polizeybehörden  gerichtet  seyn;  doch  unterscheidet 
sich  eine  solche  Berufung  von  der  Berufung  an 
höhere  Justizbehörden  dadurch,  dass  dieser  Classe 
von  Berufungen  keine  Suspensivkraft  beygelegt  wer¬ 
den  darf  (I.  88.).  —  In  Bezug  auf  Regierungs¬ 
sachen  und  ihre  Unterordnung  unter  das  Forum 
der  Justiz,  treten  dieselben  Grundsätze  ein.  Bey 
der  Frage:  ob  die,  durch  irgend  einen  Regierungs¬ 
act,  welcher  nicht  Act  der  Rechtspflege  ist,  veran¬ 
lasste  Beschwerde  nicht  zur  Cognition  vor  das  Fo¬ 
rum  der  Rechtspflege  gebracht,  oder  gezogen  wer¬ 
den  könne?  sind  die  drey  Fälle  zu  unterscheiden: 
ob  der  fragliche  Regierungsact  ist  l)  ein  reiner  Act 
der  Gesetzgebung ,  oder  2)  ein  reiner  Act  der  Voll 
ziehung,  oder  5)  —  was  zwar  nicht  in  der  Ord- 
nung,  aber  dennoch  möglich  ist  —  ein  Act  der 


Vollziehung  und  Gesetzgebung  zugleich .  Gegen  einen 
reinen  Act  der  Gesetzgebung  kann  nie  einer  eigent¬ 
lichen  Beschweideführung  Statt  gegeben,  noch  we¬ 
niger  kann  dagegen  je  ein  Rechtsstreit  erhoben  wer¬ 
den;  denn  die  Gesetzgebung  bestimmt  zu  oberst, 
was  da  im  Staate  seyn  oder  nicht  seyn,  geschehen 
oder  unterbleiben  soll;  die  Gesetzgebung  bestimmt 
zu  oberst  das  Recht,  welches  da  Statt  haben  soll; 
und  die  Staatsgewalt  muss  befugt  seyn,  die  Hand¬ 
lung«  -  und  Rechtsnormen  dem  Stäatszwecke  ge¬ 
mäss  zu  bestimmen  und  zu  modificiren,  und  ist 
in  dieser  Function  von  Seiten  der  einzelnen  Unter- 
thanen  untadelhaft;  der  Einzelne  steht  zu  der  Re¬ 
gierung  in  dieser  Beziehung  nur  im  Verhältnisse 
eines  Unterthans,  und  dieser  könnte  sein  Privat- 
urtheil  über  die  Gesetzgebung  gegen  diese  nicht  gel¬ 
tend  machen  wollen,  ohne  in  sichtbarem  Wider¬ 
spruch  mit  dem  Gesammtwillen,  dessen  Ausfluss 
das  Gesetz  ist,  und  sonach  auch  mit  dem  Seini- 
gen  zu  erscheinen  (I.  96.).  Doch  ist  als  ein  Acl 
eigentlicher  Gesetzgebung  nur  derjenige  Act  der 
Staatsgewalt  zu  betrachten  ,  welcher  eine  von  dem 
constitutionellen  Organe  des  Gesammtwillens,  oder 
von  der  gesetzgebenden  Gewalt  ausgehende,  Ur- 
Bestimmung  von  Bedingungen  oder  Mitteln  zum 
Staatszwecke  enthält  ,  und  also  nur  hierauf  das  Prä- 
dicat  der  Untadelhaftigkeit  anwendbar.  Keineswegs 
aber  findet  dies  Prädicat  seine  Anwendung  bey 
blossen  executiven  Verfügungen  oder  Ordinationen , 
in  welchen  sich  eine  blos  secundäre,  durch  ein  schon 
vorhandenes  Gesetz  impulsirte,  und  unter  dasselbe 
subsumirte  Verfügung  oder  Bestimmung  ausspricht 
(I.  97*)*  Gegen  eigentliche  Gesetze,  durch  welche 
sich  jemand  beeinträchtigt  hält,  finden  nur  ehrer¬ 
bietige  ,  bittliche  Vorstellungen  Statt  (I.  99.).  Aber 
gegen  jeden  reinen  Act  der  Vollziehung  —  sey  die¬ 
ser  eine  Executiv- Ordination,  oder  wirkliche  Voll¬ 
ziehung  —  hingegen  muss  einer  geziemenden  Be¬ 
schwerdeführung  Statt  gegeben  werden,  wenn  die 
getroffene  Partey  aus  Gründen  behauptet,  entwe¬ 
der,  dass  jener  Act  eine  irrige,  ihren  Rechtennach¬ 
theilige,  Subsumtion  unter  das  Gesetz  enthalte,  oder 
dass  durch  die  Executiv- Function  gegen  ein,  ihr, 
in  Gemässheit  eines  bestehenden  Gesetzes,  zustän¬ 
diges  Recht  gehandelt  sey  (I.  100.).  Doch  diese 
Beschwerde  kann  nur  dann  bey  der  Justiz  ange¬ 
bracht  werden,  wenn  durch  einen  Act  der  Justiz- 
behörde  die  Beschwerde  veranlasst  wurde.  Hat 
aber  eine  andere  Staatsv  erwaltungsbehörde ,  z.  ß. 
die  Polizey-,  Militär-  oder.  Finanzverwaltung  die 
Beschwerde  veranlasst,  so  gehört  die  Sache  nur 
zur  Cognition  der  nächsten  Oberbehörde  desselben 
Verwaltungs  -  Departements ,  weil  nur  die  hohem 
Polizey-,  Militär-  und  Finanz- Verwaltungsbehör¬ 
den  die  Gültigkeit  des  Verfahrens,  die  Richtigkeit 
der  Subsumtion  der,  nur  ihnen  untergeordneten, 
Polizey-,  Militär-  und  Finanz -Unterbehörden  zu 
prüfen  ,  oder  über  letztere  das  Recht  der  Aufsicht 
haben  (I.  102.).  So  ungereimt  es  wäre,  die  Be¬ 
schwerde  über  einen  Act  der  Justiz  erster  oder 
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zweyter  Instanz  der  Cognition,  z.  B.  der  Polizey- 
behörde  zu  unterstellen,  weil  bey  einer  geordneten 
Staatsverwaltung  dem  Polizey  departement  keine  Art 
von  Aufsicht  über  die  Functionen  der  Justiz  zu¬ 
kommen  kann,  eben  so  ungereimt  wäre  es  in  der 
That,  eine  Beschwerde  über  einen  Act  der  Poli- 
zey,  oder  der  Militär-,  oder  Finanz- Verwaltung 
der  Cognition  einer  Justizbehörde  unterstellen  zu 
wollen,  oder  zu  sollen,  weil  auch  bey  einer  ge¬ 
ordneten  Staatsverwaltung  dem  Justizdeparternent 
keine  Art  von  Aufsicht  über  die  Functionen  der 
Polizey,  oder  der  Militär-  und  Finanz -Verwal¬ 
tung,  als  solche  eingeräumt  werden  darf  und  kann, 
ohne  einem  Verwaitungszweige  die  heterogensten 
Rücksichten  höchst  ungebürlich  aufzubürden  (I.  io3.). 
Treten  jedoch  Verhältnisse  ein,  in  welchen  Poli- 
zey-,  Militär-,  oder  Finanz  -  Verwaltungsbehör¬ 
den,  nicht  sowohl  in  der  Qualität  als  Staatsver¬ 
waltungsbehörden,  sondern  lediglich  in  der  Qua¬ 
lität  von  Privatrechtssubjecten  zu  betrachten  seyn 
mögen,  und  gerathen  jene  in  dieser  letztem  Qua¬ 
lität  mit  andern  Privatrechtssubjecten,  als  solchen, 
in  Collision,  so  ist  diese  Sache  allerdings  als  Ju¬ 
stizsache  zu  betrachten,  und  alsdann  allerdings  ent¬ 
weder  eine  Klage  gegen  jene  Behörden,  oder  eine 
Klage  von  Seiten  jener  Behörden  gegen  andere  Pri- 
vatrechtssubjecte  bey  der  Civiljustiz  zulässig  (1. 107.). 
Was  den  oben  angegebenen  dritten  Fall  behilft, 
bey  Acten  der  Gesetzgebung  und  Vollziehung  zu¬ 
gleich  —  ein  Fall,  der  dann  einlrilt,  wenn  die  Re¬ 
gierung  etwas  gegen  ein,  bis  dahin  bestehendes  Ge¬ 
setz,  vollziehen  Hesse,  und  dabey  zugleich  erklärte, 
dass  die  Maxime,  von  welcher  die  Vollziehung 
ausgegangen  ist,  fortan  Gesetz  seyn  sollte,  —  in 
diesem  Falle  sind  die  doppelten  öesichtspuncte  zu 
berücksichtigen,  aus  welchen  sich  ein  solcher  Act 
betrachten  lässt.  In  sofern  der  fragliche  Act  ein 
Act  der  Gesetzgebung  ist,  insofern  findet  dagegen 
weder  Klage  noch  Beschwerdeführung  Statt,  son¬ 
dern  höchstens  bitlliche  Vorstellung.  Insofern  der¬ 
selbe  aber  ein  Act  der  Vollziehung  ist,  treten  die 
über  solche  Acte  oben  angegebenen  Bestimmungen 
ein  (I.  110.).  Wenn  nun  aber  die  fragliche  Exe- 
cutiv- Function  von  der  höchsten  Behörde  eines 
Verwaltungs-Departements  selbst  ausgegangen  wäre, 
und  jemand  sich  dadurch  in  seinen  Rechten  ge¬ 
kränkt  fäude;  oder  wenn  die,  durch  die  Executiv- 
Function  einer  Unterbehörde  veranlasste,  und  stu¬ 
fenweise  bey  den  Oberbehörden  angebrachte,  Be¬ 
schwerde,  ob  sie  gleich  vollwichtig  erschiene,  von 
der  letztem  dennoch  keine  Erledigung  fände,  soll 
die  getroffene  Partey  sich  nunmehro  unbedingt  da¬ 
bey  beruhigen  müssen?  soll  sie  nicht  jetzt  wenig¬ 
stens  ihren  Recurs  zur  Justiz  nehmen  dürfen?  oder 
welcher  andere  Ausweg  bliebe  noch  übrig?  Dem 
Recurse  zur  Justiz  kanp ,  nach  der  festen  Ueber- 
zeugung  des  Vfs, —  und  wenn  er  conseqnent  seyn 
will,  kann  er  sich  auch  wirklich  zu  keiner  an¬ 
dern  Ueberzeugung  bekennen  —  auch  in  den  un¬ 
terstellten  Fällen  nicht  Platz  gegeben  werden,  weil 
es  auch  jetzt  noch  eben  so  gut,  wie  vorher,  an 


den  wesentlichen  Bedingungen  der  Competenz  der 
Justiz  mangelt,  und  weil  dem  Justiz -Departement 
seiner  Natur  nach  kein  Recht  de  Oberaufsicht 
über  die  Functionen  der  übrigen  Verwaltungs-De¬ 
partements,  als  solcher,  zukommen  kann.  Die  Füh¬ 
rung  einer  weitern  Beschwerde  über  die  Entschei¬ 
dung  der  fraglichen  höchsten  Verwaltungsbehörde 
wäre  nur  dann  und  da  möglich,  wann  und  wo  durch 
die  Constitution  des  Staats  eine  Behörde  etablirt 
wäre,  vor  welcher  der  Regent  den  Gebrauch  sei¬ 
ner  Vollziehungsbefugniss  zu  verantworten  hätte. 
Da  jedoch  die  Verfassung  der  StaaLen  noch  nicht  bis 
zur  Ausfüllung  dieser  wesentlichen  (?)  Lücke  gedie¬ 
hen  ist,  so  bleibt  auch  in  Fällen  der  hier  unterstell¬ 
ten  Art  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  der,  bey  dem 
Regenten  selbst  einzureichender  bittlichcr  Vorstel¬ 
lungen,  und  es  lässt  sich  mit  um  so  mehr  Grund 
fordern,  dass  der  Regent  solchen  Vorstellungen 
williges  Gehör  gebe,  je  entschiedener  es  Bestim¬ 
mung  des  Regenten  ist,  die  Geschäfte  aller  Ver¬ 
waltungs-Departements  nicht  nur  zu  übersehen, 
sondern  auch  zu  controliren,  nöthigenfalls  in  das 
Detail  derselben  einzugehen,  und  jeden  Austritt 
aus  dem  rechten  Gleise,  wie  jede  Pflichtveraäum- 
niss  unverzüglich  wieder  aufzuheben  und  zu  repa- 
riren.  (I.  111.  u.  112. ).  Um  übrigens  den  gültigen 
Forderungen  einer  richtigen  Theorie  auch  in  der 
Praxis  entsprechen ,  und  gegen  Kränkungen  des 
Rechts  durch  Verwaltungsfunctionen  der  Polizey-, 
Militär  -  oder  Finanzbehörden  sich  in  einer  beru¬ 
higenden  Art  gesichert  halten  zu  köunen,  wünscht 
der  Vf.  (I.  177.) ,  dass  der  Organismus  auch  dieser 
Verwaltungs-Departements  durch  eben  solche  drey, 
stufenweis  höhere  Articulationen  (d.  h.  durch  Un¬ 
ter -,  Mittel -,  und  eine  Centralbehörde )  vervoll¬ 
ständiget  werden  möge,  durch  welche  das  Justiz- 
Departement  überall  personificirt  erscheint ;  dass 
dann  auch  aller  Act  unmittelbarer  Vollziehung  der 
Polizey-,  Militär-  und  Finanzgesetze  nur  von  je¬ 
nen  Unterbehördeu  ausginge,  und  jedem,  der  sich 
durch  einen  solchen  Vollziehungsact  rechts-  oder 
gesetzwidrig  behandelt  glaubte,  eine,  den  Appel¬ 
lationen  in  Justizsachen  ähnliche,  obgleich  nicht 
mit  Suspensivkraft  versehene,  Berufung,  an  jene 
bey  den  hohem  Polizey-,  Militär-  und  Finanz- 
Verwaltungbehörden  durch  ein  ausdrückliches  Ge¬ 
setz  gestattet,  den  Beschwerden  über  Vollziehungs¬ 
acte  jener  Art  dieser  Weg  namentlich  vorgezeich¬ 
net  werde,  als  wodurch  allein  allen  Competenz- 
Verlegenheilen,  sowohl  für  die  betheiligten  Par¬ 
teyen  selbst,  als  auch  für  die  verschiedenen  Clas- 
seu  von  Staatsbehörden ,  ein  Ende  gemacht  zu  wer¬ 
den  vermöchte.  Und  damit  alles  geschehe,  was 
nur  immer  geschehen  mag,  soll  selbst  bey  diesem 
Organismus  immer  noch  von  der  obersten  Behörde 
eine  Berufung  an  den  Regenten  selbst,  oder  den 
Staatsrath  nachgelassen  bleiben,  oder  da,  wo  ein 
Cassationstribunal  besieht,  dessen  Wirkungskreis 
auch  auf  Polizey-,  Militär-  und  Finanzangelegen¬ 
heilen  mit  erstreckt  werden. 

(Dar  Beschluss  folgt.) 


1626 


Leipziger  Literatur 


Am  23.  des  August. 


204 


Zeitung. 

1814. 


Staa  ts  wissen  schäften, 

Beschluss 

der  Ree.  von  :  Dr.  B  ehr 's  Zeitschrift ,  die  Verfas¬ 
sung  und  Verwaltung  des  Staats  u.  s.  w. 

III.  Sollten  nicht  auch  den  Erkenntnissen  der  ober¬ 
sten  Justizinstanz  die  Entscheidungsgründe  beyge- 
fügt  werden  müssen ?  (I.  124 — -i5o.)  Die  hier  auf¬ 
geworfene  Frage  wird  bejaht,  weil  der  Zweck  der 
richterlichen  Functionen  in  allen  Instanzen  kein 
anderer  sey,  als  dass  der  streitige  Rechtsxustand 
wirklich  dem  Rechte  gemäss  regulirt,  und  jedem 
das  rechtlich  Seine  vollständig  zugetheilt,  oder  dass 
die  Schuld  oder  Unschuld  eines  Subjects  bestimmt 
ausgemittelt,  und  dem  Gesetze  rollkommen  genü¬ 
get  werde,  der  Richter,  und  zwar  der  der  ober¬ 
sten  Instanz  noch  mehr,  als  der  der  untern  und 
mittlern  Instanz,  aber  durch  Aufstellung  der  Grün¬ 
de  seines  Erkenntnisses  vollständig  nachzuweisen 
habe,  dass  letzteres  diesem  Zwecke  gänzlich  ent¬ 
spreche,  damit  den  interessirten  Parteyen,  wie  je¬ 
dem  Dritten  die  vollkommene  Ueberzeugung  von 
der  Gerechtigkeit  seines  Ansspruchs  werde,  welche 
sie  der  Bemühung  einer  Berufung  oder  des  Wun¬ 
sches  der  Möglichkeit  einer  weitern  Berufung  ver¬ 
nünftiger  Weise  überhebe  (I.  i3o.).  IV  Idee  einer 
Grundlegung  des  Staatsbürger  -  Unterrichts  in  Pri¬ 
mär -Schulen,  von  einem  praktischen  Staatsmanne, 
mit  einer  Einleitung  vom  Herausg.  (II.  i5i — 195.). 
Der  Herausg.  zeigt  in  dieser  Einleit.  (II.  i5l — 161.) 
mit  überzeugenden,  nur  zu  weitschweifig  vorgetra¬ 
genen  Gründen,  wie  nothwendig  es  sey,  bey  dem 
V olksunterrichte  und  der  Volkserziehung  a.\i[  staats¬ 
rechtliche  Cultur  hinzuwirken,  wozu  er  einen  staats¬ 
rechtlichen  Katechismus  verlangt,  bestimmt  zur  Din* 
leiturig  der  Jugend  zu  einer  klaren  Ansicht  vom 
Staate,  von  der  i/sothwendjgkeit,  von  dem  Zwecke 
und  dem  Nutzen  desselben;  mittels  Entwickelung 
der  allgemeinen  Regeln  des  Rechts,  und  der  Bedin¬ 
gungen  ihrer  Geltung,  der  Notwendigkeit  und  Be¬ 
stimmung  der  Staatsgewalt,  und  einer  jener  Be¬ 
stimmung  entsprechenden  Untertänigkeit,  der  Be¬ 
dingungen  der  Mittel  zur  Erreichung  des  Staats¬ 
zwecks,  der  Mittelzwecke,  des  Umfangs  und  der  Grän¬ 
zen  der  einzelnen,  specifisch  verschiedenen  Ver¬ 
richtungen  der  Staatsgewalt  uud  der  daraus  ent- 
Zwvjter  Bund. 


springenden  Rechts  -  und  Pfiichtbeziehungen  der 
Bürger  und  überhaupt  alles  dessen,  wodurch  die 
Möglichkeit,  die  Lebensäusserungen  des  Staats  ver¬ 
nünftig  beurteilen,  und  aus  freyer  Selbstbestim¬ 
mung  ein  guter  Staatsbürger  seyu  zu  können,  be¬ 
dingt  ist  (II.  1Ü7.).  Die  Form,  wie  ein  solcher  Un¬ 
terricht  in  »okratischer  Manier  erteilt  werden 
könnte,  in  dem  Aufsatz  (II.  162  — 195. ) ,  verdient 
allen  Beyfall.  Die  notwendige  Genesis  des  Staats, 
und  die  aus  dieser  Verbindung  entspringenden 
Rechte,  Flüchten  und  Vortheile,  sind  hier  auf  eine 
sehr  fassliche  Weise  ganz  gut  aus  einander  gesetzt 
und  nachgewiesen.  V.  Wodurch  ist  die  Wirksam - 
keit  aller  Strafandrohung  bedingt ,  und  auf  welche 
Weise  sind  diese  Bedingungen  zu  realisiren  ?  Hier- 
bey  A)  von  der  Nothwendigkeit  und  den  Mitteln,  die 
bisherige  unzulängliche  Publications  -  Methode  der 
Gesetz  ?  überhaupt  genügend  zu  [ erweitern .  B)  Von 
der  Nothwendigkeit  des  Aufgebens  des  Begnadigungs¬ 
rechts.  C)  Von  der  Nothwendigkeit,  Einrichtung 
und  Bestimmung  einer  Bürger  -  oder  National-Garde. 
(II.  196  —  268.).  Die  erste  und  oberste  Bedingung 
der  "Wirksamkeit  aller  Strafandrohung  ist  Erwe¬ 
ckung  der  Vorstellung  derjenigen  bestimmten  Ue- 
bel,  womit  Verbrechen  in  der  Strafgesetzgebung 
bedroht  sind,  und  Erhaltung  steter  Lebendigkeit 
jener  Vorstellung  in  den  Gemütern  der  Staats¬ 
glieder.  Diese  sehr  richtige  Bemerkung  (II.  201.) 
führt  den  Vf.  auf  die  Erörterung  der  oben  ange¬ 
gebenen  Gegenstände,  als  Mittel  für  jenen  Zweck. 
Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  zweckmässigen  Pu- 
blicationsmethode  der  Gesetze,  und  über  die  Un¬ 
zulänglichkeit  der  gewöhnlichen  Methoden,  sagt  der 
Vf.  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit  maucher- 
ley,  doch  eigentlich  nichts  als  allgemein  bekannte 
Dinge,  und  sein  Vorschlag,  der  mit  diesen  Metho¬ 
den  unvermeidlich  verbundenen  Unbekanntschaft 
des  grossen  Haufens  mit  den  Vorschriften  der  Ge¬ 
setze  abzuhelfen,  und  die  Gesetze  befriedigend  tin- 
zuf  ihren,  d.  h.  dahin  zu  wirken,  dass  sie  allge¬ 
mein  gekannt  seyen  und  beobachtet  werden,  ist  kein 
anderer,  als:  die  Entwerfung  eines  Gesetz  -  Kate¬ 
chismus,  oder  eines  in  kurzen,  allgemein  verständ¬ 
lichen,  natürlich  an  einander  gereihten  und  dem 
Gedächtnisse  leicht  einzuprägenden,  Sätzen  gefer¬ 
tigten  Auszugs  aus  den  Gesetzen ,  enthaltend  eine 
Zusammenstellung  derjenigen  Gesetze,  von  welchen, 
als  eigentlichen  Regulativen  ihres  Benehmens,  die 
Thätigkeit  der  Staatsglieder  wirklich  Impuls,  Rieh- 
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tung  und  Begranzung  empfangen  soll  (II.  227.)  Und 
hiermit  »oll  weiter  verbunden  seyn,  ein  Unterricht 
in  den  Volksschulen  in  denjenigen  Gesetzen,  de¬ 
ren  Kenntnis»  jedem  Staatsbürger  für  seine  bür¬ 
gerlichen  Verhältnisse  unentbehrlich  ist  (II.  229.) ; 
bey  welchem  Unterrichte,  den  die  obern  Poiizey- 
beaniten  ertheilen  sollen,  übrigens  der  vorhin  er¬ 
wähnte  Gesetz  -  Katechismus  als  Leitfaden  dienen 
soll.  Damit  übrigens  die  Staatsglieder  in  fortwäh¬ 
render  Bekanntschaft  mit  den  Verordnungen  des 
Gesetzcodex  erhalten  werden  und  was  sie  in  der 
Schule  erlernt  haben,  in  der  Folge  nicht  wieder 
in  Vergessenheit  und  ausser  Achtung  komme,  sol¬ 
len  von  den  hierzu  anzuweisenden  Geistlichen  an 
allen  Sonn-  und  Feyertagen  an  die  einzelnen  Dorf- 
und  Stadtgemeinden  öffentliche  belehrende  Vor¬ 
träge  über  einzelne  Abschnitte  des  Gesetzbuchs 
gehalten  werden,  damit  das  Volk  auf  diese  Weise 
von  der  Noth  wendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Ach¬ 
tung  und  Befolgung  der  Gesetze  überzeugt  werde 
(11.239.). —  Die  nächste.  Hauptbedingung  der  Wirk¬ 
samkeit  der  Gesetze ,  die  nicht  minder  vorzügliche 
Rücksicht  verdient,  ist  die  Erhaltung  des  Glaubens 
des  Volks,  dass  jedes  Gesetz  in  dem  gegebenen 
Falle  wirklich  zur  Vollziehung  komme,  und  dass 
die  Möglichkeit  aufgehoben  werde  ,  dass  irgend  ein 
Verbrechen  im  Staate  und  dessen  Urheber  oder 
Gehülfe  verborgen  bieibe.  Um  deswillen  aber  muss 
eines  Theils  durchaus  keine  Hoffnung  auf  Begna¬ 
digung  möglich  seyn  (II.  253.),  denn  diese  Hoff¬ 
nung  schwächt  offenbar  die  Wirkung  der  Strafge¬ 
setze  unendlich;  und  andern  Theils  ist  eine  all¬ 
umfassende,  immer  und  überall  gegenwärtige,  ge¬ 
gen  Rechtsverletzungen  gekehrte  Aufsicht  des  Staats 
erforderlich  (II.  256.).  Diese  Aufsicht  aber  soll  her¬ 
gestellt  werden,  durch  Aufstellung  eines  vom  Staate 
bestimmten  und  besoldeten  Organs  der  Polizey  in 
jeder  Gemeinde,  dem  von  der  Gemeinde  so  viele 
zweckmässig  zu  bewaffnende  und  auszuzeichnende 
Gehülfen  beygegeben  werden  sollen,  als  zur  Füh¬ 
rung  einer  ununterbrochenen,  zur  Verhütung  je¬ 
der  Rechtsverletzung  erklecklichen  Aufsicht  inner¬ 
halb  der  Gemeinde,  wie  auf  der  Gemeinde -Mar¬ 
kung  erforderlich  sind  (II.  261.),  und  nächstdem 
sollen  noch,  um  dieser  Aufsicht  die  nöthige  ununter¬ 
brochene  Lebendigkeit  und  den  erforderlichen  Nach» 
druck  zu  sichern,  die  zur  Aufsicht  bestellten  Per¬ 
sonen  principaliter ,  die  treffende  Gemeinde  selbst 
aber  in  »ubsidium  verantwortlich  gemacht  werden 
für  jedes  auf  ihrer  Markung  begangene  Verbrechen, 
welches  durch  gehörige  Aufsicht  hätte  verhütet  wer¬ 
den  können  (II.  262.).  Uebrigens  soll  die  Leistung 
des  hier  vorgeschlagenen  öffentlichen  Polizeydien- 
stes  die  wahre  Bestimmung  der  nicht  blos  in  Städ¬ 
ten,  sondern  auch  in  den  Dörfern  zu  errichten¬ 
den  Bürger-  und  Natioualgarden  seyn.  Damit  end¬ 
lich  das,  selbst  bey  diesen  Anstalten  noch  immer 
mögliche,  Unentdecktbleiben  eines  Verbrechens  gar 
nicht  Vorkommen  möge,  soll  es  eine  gesetzliche 
Verpflichtung  aller  Seiiutzgenossen  des  Staats  seyn, 


nicht  nur  jedes,  an  einem  von  ihnen  selbst  began¬ 
gene  Verbrechen,  sondern  auch  jeden,  ihnen  zur 
Kenutniss  kommenden  Umstand,  welcher  die  Ver- 
muthung  für  die  Existenz  eiues  Verbrechens  be¬ 
gründet,  oder  auf  die  Entdeckung  seines  Urhebers 
oder  Gehülfen  führen  könnte,  unverzüglich  bey 
der  competenten  Strafjustizbehörde  zur  Anzeige  zu 
bringen,  und  zwar  unter  Androhung  der  Strafe  der 
Theilnahme  an  demselben  Verbrechen,  dessen,  oder 
seines  Urhebers,  erweislich  gehabte  Notiz,  jener 
Verpflichtung  zuwider,  jemand  anzuzeigen  unter¬ 
lassen  hätte  (II.  264.);  eine  Verpflichtung,  von  der 
niemand  eximirt  seyn  soll,  als  nur  Eltern,  Kin¬ 
der,  Gatten  und  die  nächsten  Verwandten,  bis  zu 
einem  bestimmten  Verwandtschaftsgrade.  VI.  (Je¬ 
her  das  Princip  des  gegenseitigen  Benehmens  coexisä- 
render  Staaten ,  besonders  mit  Hinsicht  auf  den  ersten 
Theil  von  Heinrich  Ludens  Handbuch  derStaatsweisheit 
oder  Politik  (II.  269 — '311.)  Die  Hauptidee,  von  der  der 
Verf.  hier  ausgeht,  ist:  die  W  echselwirkung  zwischert 
Staaten  muss  dem  Rechtsgesetze  gemäss ,  und  dessen 
Realität  bewirkend  seyn ,  ohne  dem  Sittengesetze  zu  wi¬ 
derstreben  (H.  2 16.),  und  diese  Idee — deren  Richtigkeit 
sich  nicht  bezweifeln  lässt  —  vorausgesetzt,  wird  dann 
die  Unhaltbarkeit  der  Grundsätze,  zu  welchen  sich  Lu¬ 
den  in  seinem  bekannten  Werke  bekennt,  sehr  um¬ 
ständlich  auseinander  gesetzt,  Die  Prüfung  und  Beant¬ 
wortung  der  Erinnerung  desPIerausg.  gegen  Hm.  Lu¬ 
dens  Grundsätze,  überlassen  wir  letzterm,  indem  wir 
uns  111  die  Streitigkeiten  Anderer  nicht  gern  mische^ 
VII.  Revision  der  in  N~r.  181 .  u.  182.  der  Hallischen  A.  jU. 
Z.  v •  1812.  enthaltenen  Recens.  meines  Sy  stems  der 
angewandten  allgemeinen  Staatslehre,  oder 
der  Staatskunst  ( Politik ) ,  in  3  Abtheil.  Frank/.  1810. 
(II.  3 1 2 — 542.) ;  eine  ziemlich  ausführliche  Antikritik, 
deren  Widerlegung  wir,  aus  dem  eben  angegebenen 
Grunde,  dem  Recens.  überlassen,  mit  dem  es  der  Vf. 
zu  thuu  hat. 


Philosophie. 

Feber  Philosophie  und  Kunst ,  von  Dr.  Carl  Friedr. 
Bachmann ,  Privatdocent  der  Philosophie  zu  Jeua.  Jena 
u.  Leipzig,  bey  Gabler  1812. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Feber  Philosophie  und  Kunst ,  ein  Fragment.  Als 
Beylage  zu  Schellings  Rede  über  das  Verhältnis« 
der  bildenden  Künste  der  Natur.  166  S.  8. 

Laut  der  Vorrede  verdient  diese  Schrift  in  jeder 
Hinsicht  ein  Fragment  zu  heissen,  ist  aber  im  Geiste 
des  Verfs.  mehr  als  ein  Fragment.  Eine  besondere 
Beziehung  auf  Schellings  Rede  soll  man  nicht  su¬ 
chen.  „Ich  habe  es  bloss  deswegen  gethan,“  (was?) 
„weil  vielleicht  manche  Puncte  derselben ,  so  wie 
überhaupt  seines  Systems  einige  Aufklärung  erhal- 
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ten  könnten.“  Uebrigens  hofft  der  Vf.  populär  ge¬ 
schrieben  zu  haben,  in  einer  lebendigen  Sprache 
statt  trockener  und  kalter  Schulformeln.  —  Damit 
nun  auch  diese  Recension  ihre  Vorrede  habe,  so 
bekennt  der  Rec.  seine  Besorgniss,  mit  der  Anzeige 
der  Sclirift  zu  spät  zu  kommen.  Denn  obgleich 
eine  philosophische  Schritt  nach  zwey  Jahren  nicht 
veraltet  seyn  soll:  so  haben  wir  hier  doch  ein  klei¬ 
nes  Werkchen  hinter  einem  vielsagenden  Titel  ; 
eine  nachlässige  Schreibail:  in  der  Beylage  zu  einer 
ausgear beiteten  Rede;  einen  Verf. ,  der/ms  künfti¬ 
gen  Werken,  die  er  im  Sinne  tr"  Bruchstücke 
losreisst,  die  er  ausdrücklich  ,.  wiederholt  als 
Bruchstücke  bezeichnet,  damit  inan  ihnen  ja  nicht 
einen  für  sich  bestehenden- Werth  zutraue;  — •  wir 
haben  endlich  einen  lebhaften  Kopf  vor  uns,  von 
dem  es  billig  ist  zu  fragen  ,  ob  er  nicht  vielleicht 
jetzt  auf  einer  andern  Stelle  stehe,  als  im  April 
1812,  dem  Dutum  der  Vorrede.  Allein  hier  soll 
nicht  ein  Mann,  sondern  eine  Schrift  angezeigt  wer¬ 
den;  diese  müssen  wir  nehmen,  wie  wir  sie  finden. 

Erster  Abschnitt.  Geschichtliches .  Dies  Ge¬ 
schichtliche  fängt  wirklich  von  vorn  an ;  man  muss 
aber  erstaunen,  wie  der  Verf.  die  verschiedensten 
Philosopheme  vor  Platon  als  gleichartig  betrachtet. 
Thaies,  Anaxagoras  und  Demokrit ;  ferner  Xeno- 
phanes  und  Empedokles  „nebst  andern  berühmten 
Männern,“  stehn  hier  höchst  freundschaftlich  bey 
einander;  epische  Nalurpoesie,  frommer  Sinn  und 
Hingebung  an  die  Natur  vsürd  von  ihnen  gerühmt. 
Für  solches  Lob  möchten  jene  grossen  Männer  nun 
wohl  nicht  gedankt  haben :  von  welchen  ,  wenn  et¬ 
was  Allgemeines  über  sie  zu  sagen  erlaubt  wäre, 
weniger  unrichtig  könnte  bemerkt  werden,  dass  sie 
mit  der  Natur  gebrochen,  als  dass  sie  sich  ihr  hin¬ 
gegeben  haben.  Der  Vf.  befrage  darüber  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie;  er  suche  das  Charakteri¬ 
stische  jedes  einzelnen  Philosophen  sorgfältiger  auf.  — 
Platon,  heisst  es  weiter,  redet  von  der  Natur  und 
der  Gottheit  so,  wie  es  dem  Sterblichen  ziemt,  mit 
Mythen  und  allen  Reizen  der  Poesie  dasjenige  um¬ 
hüllend,  was  in  der  Blosse  des  kalten  Begriffs  dar¬ 
gestellt  ,  jedes  lebendige  warme  Gefühl  ersticken 
würde-  Es  folgt,  wie  zu  erwarten,  ein  ziemlich 
nachtheiliges  Urtheil  über  Aristoteles;  ein  günsti¬ 
ges  über  die  Neu  -  Platoniker.  Bey  den  Scholasti¬ 
kern  seyen  die  edelsten  Kräfte  zurückgehalten,  der 
kalte  Verstand  ungebändigtermaassen  ausgebildet; 
doch  seyen  sie  gross  in  ihrem  Streben,  das  Reli¬ 
giöse  der  Philosophie  wieder  zuzueignen.  Besser 
bekannt,  als  mit  den  vorigen,  ist  der  Vf.  mit  Spi¬ 
noza;  der  freylich  für  die  ausgezeichnete  Deutlich¬ 
keit  seines  Vortrages  wohl  verdient  hätte,  niemals 
missverstanden  zu  werden.  —  Die  Kantische  Lehre 
gebe  uns  ausgetrocknete  Kabinetsstiicke,  ohne  Mark, 
ohne  Flamme,  Liebe,  Lust  uud  Begeisterung.  Doch 
sey  sie  reich  an  Keimen;  sie  enthalte  eine  ganze 
VVelt  von  schlafenden  Monaden,  welche  durch 
Fichte  und  Scliellmg  erwacht  seyen.  Wie  solcher 


Tadel  und  solches  Lob  mit  einander  bestehen,  mag 
der  Vf.  überlegen.  Wäre  übrigens  in  der  ganzen 
Schrift  etwas  einem  bündigen  Zusammenhänge  ähn¬ 
liches  zu  spüren:  so  würden  wir  fragen,  wozu  das 
Geschichtliche  habe  dienen  sollen?  Auf  jeden  Fall 
wäre  Gar- Nichts  besser  gewesen,  ais  etwas  so 
Unvollkommen  es . 

Zweyter  Abschnitt.  Port]  der  Philosophie. 
Was  kann  ein  Philosoph  von  der  Philosophie  zu  sa¬ 
gen  haben,  er,  der  mitten  darin  steht,  so  dass  alles, 
was  er  auch  sage,  als  ein  Theil  derselben  zu  ihr 
gehören  muss?  Will  er  etwa  über  den  Begriff 
und  die  Eintheilung  dieser  Wissenschaft  reuen; 
wäll  er  ihr  Verhältniss  zu  andern  Wissenschaften 
bestimmen  ,  mit  denen  sie  wohl  manchmal  in  Eine 
Reihe  pflegt  gestellt  zu  werden?  Wir  wollen  sehen, 
was  uns  der  unermesslich  weite  Titel  diesmal  be¬ 
zeichne.  —  „Die  Berührungspunkte  der  verschie¬ 
denen  Philosophien  aufzufinden  als  lebendige  Glie¬ 
der  einer  grossen  Totalität,“  (die  Berührungspunkte 
sind  Glieder?  oder  wie  soll  man  corrigiren ,  damit 
Grammatik,  Periodenbau  und  gesunder  Verstand 
mit  einander  bestehen?)  „ist  das  Geschäft  der  Phi¬ 
losophie.  Die  Geschichte  der  Philosophie  ist  der 
eigentliche  Tempel  des  mensclilichen  Geistes.“  — 
„Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  und  die  franzö¬ 
sische  Revolution  sind  grosse  Parallelen.“  (Schlimm, 
wenn  das  wahr  ist!  und  der  Verfasser  schrieb  es 
im  Jahre  1812!)  „Es  ist  aber  noch  zweyerley  zu 
thun  übrig,  um  die  deutsche  Philosophie  zu  voll¬ 
enden  (!)  einmal,  von  dem  jetzigen  Standpunkte 
aus  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Systeme 
zu  zeigen;  zwe3Uens,  die  Philosophie  durch  Hin- 
wegsehung  von  dem  Formalismus  kräftiger,  leben¬ 
diger,  menschlicher  darzustellen.  (Steht  das  Ziel 
des  Vfs.  so  niedrig?)  Den  Werth  der  philosophi¬ 
schen  Untersuchungen  bestimmt  eigentlich  nicht  so¬ 
wohl  der  Grad  der  Wahrheit,  als  die  Methode. 
Kant  geht  von  der  Sinnlichkeit  zur  Vernunft ,  sinkt 
aber  im  entscheidenden  Momente  kraftlos  zurück. 
Schelling  beginnt  mit  dem  Absoluten;  hier  wird  das 
Endliche  überall  als  eine  Ausstrahlung  des  Ewigen 
erkannt.  Diese  Methode  ist  die  umgekehrte  Kan- 
tische;  sie  verwickelt  sich  aber  in  die  grosse  Frage 
nach  der  Abkunft  der  endlichen  Dinge  aus  dem  Abso¬ 
luten,  Worüber  Schelling  noch  nirgends  eine  genügende 
Beantwortung  au  fgestelit  hat.  (Der  V erf.  erwartet  also 
noch  irgendwo  und  irgendwann,  dass  der  genannte 
Philosoph  sicli  darüber  genügend  erklären  werde  ?  Es 
ist  in  der  Speculation  eine  missliche  Sache  um  die  nach¬ 
gelieferten  Erklärungen.)  Es  scheint,  dass  eine  Wissen¬ 
schaft,  welche  bey  deMethoden  verknüpft,  ihre  Vor¬ 
züge  vereinigen  würde,  ohne  ihre  Mängel  zu  theilen.“ 
Emesolche  Wissenschaft  nun  nennt  der  Verf., milden 
Alten,  wie  er  meint, — Dialektik  Und  von  dieserDia- 
lektik  fplget  die  Probe.  Aber  ohne  die  ausdrückliche 
Nachricht  wurde  man  dem,  was  mm  kommt,  nimmer¬ 
mehr  anselm,  dass  es  etwas  Dialektisches  seyn  soll. 
Denn  man  findet  in  geschmückter  Rede  die  Beschrei¬ 
bung  des  Menschen  als  eines  Amphibiujus  in  der  sinn- 
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liehen  und  unsiimlichen  Welt;  in  ihm  kämpfen  ein 
liieht  wesen  und  eine  dunkle  Macht;  ein  Anziehen  und 
ein  Abstossen.  Doch  sollen  Individualität  und  Totali¬ 
tät.  nur  Unterschiede  seyn,  die  von  einem  Ich  gesetzt 
sind;  Individualität  nur  ein  leerer  Name.  Leben  und 
Vergänglichkeit  sollen  gleichbedeutend  seyn ;  dennoch 
heisstLeben  die  Enthülhiug  des  Urseyns ;  und  vyieiler- 
ura,  diesem  Ausdruck  zum  Trotz,  wird  das  Unendliche 
im  Kreise  des  Lebendigen  als  das  ideale  Nichts  bezeich¬ 
net  !  Eine  Quälerey  mit  Worten,  an  der  man  sich  längst 
satt  gelesen  hat,  und  die  blos  dient  zu  erinnern,  dass  die 
Anhänger  der  Schellingischen  Lehre  ihre  Dialektik  im 
Spinoza  studiren  sollten,  den  sie  in  der  Darstellungzu 
iibertreffen  wähnen,  weil  sie  sich  in  einer  gänzlich  un¬ 
passenden  Form  des  Vortrags  gefallen,  die  noch  viel 
unerträglicher  ist,  als  alles,  was  je  mit  dem  Namenpoe- 
tbtrhe  Prosa  gebrandmarkt  wurde.  AVer  aus  Spinoza  nicht 
weiss,  was  die  heutigen  Bekenner  der  absoluten  Substanz 
eigentl.  wollen,  oder  vielmehr  was  sie  wollen  können  u.  wol¬ 
len  sollen,  der  wird  es  von  ihnen  nicht  lernen. 

Darf  aber  nun  eine  so  wenig  dialektische  Schrift, wie  die 
vorliegende,  sich  erheben  zu  einer  Predigt  gegen  Jacobi? 
,,AV»s  dem  mensclil.  Herzen  genüge,  das  befriedige  darum 
noch  lange  nicht  den  nach  Wahrheit  forschenden  Geist, “ 
u.  s.  w.  —  ?  EheHr.B.  sich  hier  in  den  Streit  einlässt,  muss  er 
wahrlich  erst  selbst  andre  Zeichen  von  sich  geben.  Auch 
was  weiter  gegen  Koppen,  Kant,  Fries,  zu  lesen  ist,  lasst 
uns  zwar  alte  Bekannte  erblicken,  die  wir  aber  lieber 
nicht  gesehen  haben  wollen,  um  dem  Vf.  nichts  Unange¬ 
nehmes  darüber  zu  sagen.  Etwas  gegründetes  findet  in¬ 
dessen  Recens.  in  der  Stelle,  wo  ITr.  B.  bemerkt,  dass  ne¬ 
ben  der  ausserweltliehen  Gottheit  keine  selbständige,  sich 
in  jeder  Hinsicht  genügende  Natur  darf  angenommen  wer¬ 
den.  Auf  diese  letzte  führte  in  der  neuesten  Zeit  Kants 
Iranseendentaler  Idealismus;  mit  Jakobi’s  Ansichten  aber 
sollte  man  sie  nirlit  vereinigen  wollen,  damit  nicht  wahr 
werde,  was  Hr.  B.,  hart  genug,  so  ausdrückt:  „es  stellt 
schlecht  mit  Eurem  Götzen;  die  Natur  braucht  ihn  nirlit. 
Er  aber  die  Natur.“  Uebrigens  zerstört  Hr.  B.  sogle  eu 
wieder  die  AViirde  seiner  Rede  durch  Argumente,  die 
nicht  schwacher  seyn  können;  er  fragt,  wie  Gott  über  den 
Sternen  thronen  könne,  wenn  er  überall  und  uni  heilbar 
-seyn  solle;  er  macht  ein  Dilemma,  nach  welchem  die  in 
der  Natur  wirkende  Kraft  entweder  geistig  oder  körper¬ 
lich  seyn  soll ;  wobey  wir  ihn  nur  fragen  wollen,  was  er 
dazu  sagen  würde ,  wenn  mit  dem  nämlichen  Dilemma 
Jemand  gegen  das  Scliellingsche  Absolute  zu  Felde  zöge? 
Hoffentlich  würde  er  zu  antworten  wissen;  und  nicht 
minder  wissen  diejenigen,  die  von  der  Natur  als  etwas 
Selbständigem  reden,  dass  der  Begriff  davon  keiner  jener 
Erfahrungsbegriife  von  Geist  und  Materie  seyn  könne, 
welche  beyde  in  der  Philosophie  zwar  Probleme,  aber 
nicht  Schlüssel  zu  Problemen  abgeben.  —  Doch  cs  zeigt 
sich  gleich,  dass  Herr  B.  mit  solchen  Problemen,  wie 
schwer  sie  auch  sind,  zum  Verwundern  schnell  fertig  zu 
werden  weiss.  „Wir  unterscheiden  in  uns  Seele  und  Kör¬ 
per;  aber  wir,  unser  Wesen,  unser  Ich,  ist  ja  augen¬ 
scheinlich  nicht  der  dem  Körper  entgegen  gesetzte  Geist, 
sondern  das  über  beyden  schwebende ,  oder  die  unmittel¬ 
bare  Einheit  beycler;  und  dieses  ist  das  eigentliche  We¬ 
sen,  die  Person,  das  denkende  Subject.“  Und  nun  kom¬ 
men  im  vornehmen  Tone  die  allerflaehcsten  Unterschei¬ 
dungen  zwischen  Geist  und  Seele;  letztere  soll  die  Le- 
benswärme  seyn,  welche  die  tbierisclien  Körper  durch¬ 
dringt  ;  im  Tode  aber  sich  von  ihm  trennt.  Die  Ueber- 
eilung  geht  soweit,  dass  der; Vf.  sogar  von  mutkwillig 


herbeygefuhrten  Verirrungen  redet,  die  aus  der  angenom¬ 
menen  Identität  von  Geist  und  Seele  entstanden  seyen. 
Bey  einem  solchen  Benehmen  finden  wir  uns  nicht  ver¬ 
bunden  ,  ihm  weiter  mit  Genauigkeit  nachzufolgen.  Wir 
lassen  ihn  demnach  bey  seinem  „Aetherfeuer ,  dem  Ner¬ 
vensystem  Gottes;“  bey  seinem  Lichte,  mit  welchem 
auch  das  Entgegengesetzte,  die  Finsternis«,  gegeben  ist  * 
bey  seiner  Genesis  der  vier  Elemente;  bey  seiner  lau¬ 
nenhaften  Natur;  —  und  bey  seiner  Einbildung,  Hrn. 
Schellings  Lehre  von  der  Abkunft  der  endlichen  Dinge 
aus  dem  Absoluten,  überbieten  zu  können. 

Nur  Weniges  noch  aus  dem  dritten  Abschnitte,  von 
der  Kunst  und  Schönheit.  Die  Kunst  ist  die  Darstellung 
der  Ideen  in  einem  sinnlichen  AVerke.  Die  Aesthetik 
muss  auf  die  Naturwissenschaft  gegründet  werden.  Die 
Charactere  des  Genies  sind  6’chaffen  und  Bilden;  Beson¬ 
nenheit;  Reichthum;  Einfachheit.  Schönheit  ist  die  im 
Sinnlichen ,  räumlich  oder  zeitlich  erscheinende  Idee. 
Ein  einzelnes  Werk  der  Natur  kann  nie  in  dem  hohen 
Grade  schön  seyn ,  wie  eiu  vollendetes  AVerk  der  Kunst; 
denn  in  der  Natur  scheint  dasjenige  ganz  auseinander¬ 
gelegt  und  zersplittere  ,,vas  in  der  Kunst  in  einem  ein¬ 
zigen  Werke  als  IS  jioild  des  Urbilds  erscheint.  Nur 
das  Ganze  in  der  latur  entspricht  der  Idee.  —  Mit 
diesem,  wenigstens  geistreichen,  wenn  auch  nicht  wah¬ 
ren  Gedanken,  beschliessen  wir  die  Mittheilungen  aus 
der  vorliegenden  Schrift.  Im  Allgemeinen  dringt  sieh 
zwar  die  Bemerkung  auf,  dass  der  Vf.  an  den  gewöhn¬ 
lichen  Folgen  der  Verblendung  durch  die  Scliellingisclie 
Philosophie  manniclifallig  leide.  Indessen  zeigt  sich  bey 
ihm  immer  noch  mehr  klarer  Verstand,  als  bey  manchen 
Andern,  deren  Schriften  noch  ungeordneter,  deren  Aus¬ 
drücke  noc  h  schwülstiger  und  nebelhafter,  deren  Perioden 
noch  nachlässiger  hingeschlendert  sind,  deren  ganzer 
Gedankenkreis  mehr  durch  abentheuerliche  Pliantasieen 
zerrüttet  gefunden,  wird.  Bey  diesem  Schriftsteller  kann 
wenigstens  die  Kritik  es  noch  wagen,  ihn  zu  grösserer 
Strenge  gegen  sich  selbst,  und  zur  Achtung  gegen  das 
Publicum  zu  ermahnen,  mit  welcher  es  nicht  wohl  be¬ 
stellt,  wenn  die  Gedanken  mehr  aufs  Papier  geworfen, 
als  niedergeschrieben  erscheinen.  Bey  der  nicht  gerin¬ 
gen  Belesenheit  des  Firn.  B.  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
er  iu  Stunden  der  Muse  sein  Geschriebenes  mit  guten 
Mustern  vergleiche.  —  Vielleicht  wird  ihn  dieses,  oder 
irgend  ein  anderer  Umstand,  einst  auch  dahin  bringen, 
über  Methode  des  Philosophirens  ernstlich  nachzuden- 
ken.  Er  wird  alsdann  wohl  finden,  dass  die  Philosophie 
nicht,  nach  seiner  jetzigen  Meinung,  anfangen  kann  wo 
sie  will.  Er  wird  die  Logik  um  etwas  höher  schätzen, 
als  jetzt  der  Fall  zu  seyn  scheint;  und  überdies  finden, 
dass  es  für  einzelne  Tlieile  der  Wissenschaft  besondere 
Bedingungen  in  der  Form  des  Denkens  gibt,  die  genau 
beobachtet  seyn  wollen.  Doch  statt  aller  Vermuthungen 
dieser  Art  nur  die  Eine,  dass  Hr.  B.  einst  etwas  Besseres 
und  Gediegeneres  liefern  werde,  als  wofür  wir  die  an¬ 
gezeigte  Schrift  zu  erkennen  vermochten.  Zugleich  mit 
dieser  Vermullumg  aber  müssen  wir  die  Debet  zeugung 
aussprechen ,  dass  aus  dem  Minder-Guten  nur  das  Noch- 
Schlechtere  werden  kann,  wofern  der  Wahn  forldauert, 
es  könne  in  der  Philosopliie  früher  die  populäre,  oder 
wohl  gar  die  schöne  Daistellung  gelingen,  bevor  die  stren¬ 
ge,  die  formelle ,  scliulgtrechte,  in  Ordnung  gebracht  ist. 
immer  seichter  und  aufgeblasener  wird  alsdann  das  Ge¬ 
rede;  denn  die  Einbildung,  beredt  und  schön  geschrie¬ 
ben  zu  haben,  was  nicht  zuvor  klar  gedacht  wurde,  ist 
nicht  nur  au  sieii  thörieht,  sondern  sie  begünstigt  auch 
den  Dünkel  des  Wortkrams  noch  weit  mehr,  als  eine 
trockene  und  festbestimmte  Kunstsprache  dies  je  durch 
ihren  Missbrauch  zu  lliun  vermag. 
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Oekonomie. 

Koppe }  D.  G. ,  Lehrers  am  landwirtschaftlichen  Institute 
zu  Mögelin,  Unterricht  im  Ackerbau  und  in  der 
Viehzucht  $  ein  Handbuch  für  Landleute  und 
alle,  dje  es  mit  dem  Landmann  gut  meinen, 
besonders  im  preussische  ’ate;  herausgegeben 
Von  A.  Tliaer ,  Königl.  Preuel  Staatsrath.  2Theile. 
Berlin,  b.  Braunes,  i8i5.  gr.  8.  Erster  TheilLX. 
Vorrede  des  H.  Tliaer,  und  Inhalt  und  Einleitung 
des  Verfs.  188  S.  Text.  Zweyter  Theil  IV.  S. 

Inhalt,  256  S.  Text.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Nach  der  Vorrede  des  Hrn.  Staatsraths  Tliaer  ist 
dies  Werk  zuerst  ganz  eigentlich  zum  Unterricht 
des  gemeinen  Landmanns,  für  welchen,  nach  dem 
Austreten  aus  der  Schule ,  ein  ganz  zwangsloser 
Unterricht,  wie  er  seinen  Wohlstand  verbessern 
könne,  überhaupt  vom  Hrn.  Verf.  gewünscht  wird, 
und  dem  es  daher  in  eigends  dazu  bestimmten  Stun¬ 
den,  etwa  des  Sonntags,  stückweise  vom  Schulmei¬ 
ster  oder  Pfarrer  vorgelesen  werden  könnte;  und 
sodann  für  Landgeistliche,  die  musterhaft  wirt¬ 
schaften  wollen,  und  für  andere  Besitzer  kleiner 
Land  wir  thschaften  bestimmt,  und  deshalb  nur  in 
einem  sehr  populären,  instructiven  Tone  geschrie¬ 
ben.  Der  Hr.  Staatsrath  gesteht  dabey  selbst,  dass 
der  jetzige  Preis  dieses  Buches  zn  diesem  Behuf 
noch  etwas  zu  gross  sey;  hofft  aber,  dass  derselbe 
bey  einer,  unter  bessern  Zeitumständen  zu  erwar¬ 
tenden,  grossem  zweyten  Auflage  bedeutend  werde 
herabgesetzt  werden  können. 

Rec.  will  zwar  damit  noch  gar  nichts  über  den 
Werth  des  Buchs  gesagt  haben;  aber  er  kann  im 
Voraus  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass 
seiner  Meinung  und  Erfahrung  nach,  für  die  Bauern¬ 
jugend,  von  einem  solchen  eigends  veranstalteten  lite¬ 
rarischen  Unterricht  in  der  Oekonomie  in  der  Regel 
und  vorjetzt  wenig  oder  nichts  zu  erwarten  sey. 
Der  jetzige  Bauer  hat  einmal  überhaupt  in  der  Re¬ 
gel  einen  grossen  Abscheu  vor  allem  eignen  Lesen 
und  schläft  beym  Vorlesen  ein.  Nur  höchstens  den 
Kalender  lieset  er,  und  nur  in  diesem  kann  man 
ihm  gelegentlich  einen  schriftlichen  ökonomischen 
Unterricht  mit  Erfolg  ertheilen.  Sonst  hilft  zu  sei¬ 
ner  Verbesserung  als  Landwirth  nichts  weiter,  als 
Bey  spiele  guter  Wirthschaft,  und  die  Anhaltung 
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und  Unterweisung  des  Gesindes  zu  einer  guten, 
zweckmässigen  Verrichtung  der  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  und  der  Ausübung  der  Land  wirthschaft 
selbst.  Was  in  der  Folge  vielleicht  von  der  Ver-, 
besserung  der  Dorfschulen  für  eine  wirkliche  Ge¬ 
neigtheit  und  Fähigkeit  des  jungen  Landmannes  zur 
Benutzung  eines  literarischen  Unterrichts  zu  erwar¬ 
ten  sey,  —  wird  die  Zukunft  lehren. 

In  der  Einleitung ,  die  dem  Ganzen,  von  S. 
XIV  —  LX. ,  vorausgeht,  spricht  der  Hr.  Verf. 

1)  zuerst  von  der  Entstehung  und  den  ersten 
Verhältnissen  des  Ackerbaues,  und  ermuntert  dann 
den  Bauer,  sich  seines,  durch  das  Königl.  Preuss. 
Edict,  wegen  Regulirung  der  gutsherrlichen  und 
bäuerlichen  Verhältnisse,  vom  Sept.  1811,  wornach 
die  Frohnen  und  die  andern  Belästigungen  der 
Bauergüter,  gegen  Entschädigung  der  Berechtigten, 
aufgehoben  werden  müssen,  erlangten  neuen  Glücks, 
freyer  Eigenthiimer  seiner  Stelle  zu  seyn,  gehörig 
zu  erfreuen  und  dasselbe  zu  benutzen,  und  über¬ 
haupt  des  ländlichen  Glückes  mehr  zu  gemessen.  — 
Es  wird  hierauf 

2)  von  den  Nachtheilen  der  Feldzerstückelung 
und  der  gemeinschaftlichen  Wüideberechtigung  sehr 
lehrreich  gesprochen,  und  sodann 

3)  die  Frage  verhandelt:  ob  es  besser  sey,  ein 
grosses,  oder  ein  kleines  Gut  zu  besitzen?  welche 
freylich  nicht  so  viel  heissen  soll:  ob  es  besser  sey, 
reich  oder  arm  zu  seyn?  sondern  nur  dahin  geht, 
zu  untersuchen,  ob  ein  grosses  Gut,  zu  dessen 
gehöriger  Unterhaltung  man  nicht  ,mit  hinlänglichen 
Mitteln  versehen  sey,  auch  wirklich  vortheilhafter 
genutzt  werden  könne,  als  ein  kleineres,  mit  allen 
Hiilfsmitteln  gehörig  versehenes.  Diese  Frage  ist 
nämlich  in  der  Absicht  aufgestellt,  um  dem  Land¬ 
mann  zu  beweisen,  dass  er,  wenn  er  auch  durch 
die,  nach  dem  gedachten  Preuss.  Edict,  dem  Guts¬ 
herrn  für  die  Frohnen  u.  s.  w.  abzugebende  Land- 
Entschädigung,  an  Land-  und  Flächen -Inhalt  des 
Guts  etwas  verliere,  zu  dessen  gehöriger  Benu¬ 
tzung  er  jetzt  so  ohne  Mittel  sey,  dennoch  sein  klei¬ 
ner  gewordenes,  nun  ganz  freyes  und  gehörig  ein¬ 
gerichtetes  Gut  besser  zu  benutzen  im  Stande  seyn 
werde ,  als  sein  früheres  grösseres ,  und  dass  er  es 
sich  also  überhaupt  zur  Regel  zu  machen  habe,  nie 
ein  grösseres  Gut  anzunehmen,  als  er  durch  sein 
Vermögen  an  Geld,  Saamen ,  Vieh,  Geräthe  und 
andern  Vorräthen  gehörig  bewirthschafteu  könne. 
Endlich 


1635 


1814.  August. 


4)  spricht  der  Verf.  in  dieser  Einleitung  noch 
sehr  gut  you  den  Vortheilen,  die  sich  ein  Land- 
mann  durcli  ein  ganz  einfaches  Aufschreiben  und 
Berechnen  in  seiner  Haushaltung  verschalfeu  kön¬ 
ne,  und  erklärt  sich,  dass  er,  wenn  anders  diese 
seine  Arbeit  gefalle,  in  der  Folge  ein  Beyspiel  ei¬ 
nes  ganz  leichten  und  einfachen  Haushaltungsbuchs 
vor  egen  werde.  Und  da  er  in  dem  gegenwärtigen 
Werke  nur  die  Bestellung  des  freyeu  Feldes  und 
den  Bau  der  Gelreidelfüchte  und  der  wichtigsten 
Futtergewächse ,  und  die  Anziehung,  Fütterung 
und  Haltung  des  Viehes  gelehrt  habe,  so  verspricht 
er  in  einem  nachfolgenden  dritten  Bande  desselben 
den  Anbau  der  gebräuchlichsten  Handelsgewächse, 
die  Obstzucht  und  den  Anbau  der  vorzüglichsten 
Gartengewächse,  ferner  die  Lehre  von  den  Vieh¬ 
krankheilen  und  deren  Heilung,  und  endlich  eine 
Anweisung  zur  Bereitung  mancherley  nützlicher 
Producte,  wie  des  Syrups  aus  Möhren,  des  Weins 
und  Essigs  aus  Obst  u.  s.  w. ,  uachtragen  zu  wollen. 

Das  gegenwärtige  Buch  in  seinen  zwey  Theilen 
ist  demnach  nur  einem  populären  ,  fasslichen  Un¬ 
terricht  indem  eigentlichen  Ackerbau  und  der  Vieh¬ 
zucht  gewidmet,  und  Ree.  gesteht,  dass  dasselbe, 
wenn  es  auch  eben  meist  nichts  ganz  Neues  enthält, 
dennoch  nicht  nur  mit  echt  praktischer,  gründlicher 
Erfahrung  und  ökonomischer  Kenntniss  bearbeitet, 
sondern  auch  recht  plan,  klar  und  deutlich  geschrieben 
ist,  und  bey  aller  Kürze  dennoch  einen  sehr  zweck¬ 
mässigen  Grad  von  Vollständigkeit  und  Ausführ¬ 
lichkeit  grösstentheils  besitzt,  so  dass  er  es  für  den 
ihm  bestimmten  Zweck,  wenn  und  wie  fern  er  an¬ 
ders  jetzt  und  jemals  zu  erreichen  ist,  als  vollkom¬ 
men  passend  anerkennen  muss,  und  überhaupt  auch 
jedem  Freund  der  Landwirthschalt  zurLectüre  em¬ 
pfehlen  kann. 

Zuerst  wird  dann  im  ersten  Theile  vom  Acker¬ 
bau  gehandelt  in  io  Capiteln. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  der  nöthigen 
Kenntniss  des  Bodens  und  dessen  verschiedenen 
Arten,  und  zwar  recht  gut  und  deutlich. 

Im  zweyten  Capitel:  von  der  Ableitung  des 
Wassers ,  vermisste  Rec.  nur,  dass  von  der  so  nö- 
tliigen  Abtragung  der  hohen  Beetränder,  die  den 
Abfluss  des  Wassers  so  häufig  hindern,  gar  nichts 
gesagt  ist.  Auch  von  der  Richtung  der  Beete  in 
dieser  Hinsicht  findet  sich  nichts. 

Das  dritte  Capitel,  von  der  Verbesserung  des  Bo¬ 
dens  durch  das  Mergeln,  oder  Lehmen ,  und  Auf¬ 
fahren  des  Moders,  und  das  vierte,  vom  Mist  oder 
Dünger ,  sind  vorzüglich  gut  gerathen;  doch  hätte 
hier  allenfalls  noch  etwas  von  den  verschiedenen 
Arten  und  Wegen,  wie  der  Landmann  sich  Ne- 
bendüngemittei  sammeln  könne ,  gesagt  werden 
mögen. 

Im  fünften  Capitel,  von  der  Bearbeitung  des 
Bodens,  gibt,  der  Hr.  Verf.  zuerst  sehr  richtig  die 
Regeln  über  die  Beschaffenheit  eines  guten  Pfluges 
an,  ohne  jedoch  einen  der  bekannten  vielen  Pflüge 
insbesondere  als  empfehlungs werth  zu  nennen  und 
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zu  bezeichnen;  auch  vermisst  <der  Rec.  hier  das 
Nöthige  über  die  Beete,  deren  Gestalt,  Breite  u. 
dergl.  Ueber  die  Zerstörung  des  Unkrauts  spricht 
der  Verf.  £ehr  gut. 

Das  sechste  Capitel ,  vom  Säen ,  ist  kurz ,  aber 
recht  gut  gearbeitet;  nur  von  der  Art  des  Säens 
mit  der  Hand  selbst  findet  sich  nichts. 

Das  siebente  Capitel  enthält  Betrachtungen  über 
das  Wachsthum  der  Pflanzen ,  vorzüglich  der  von 
dem  LancUvirthe  angebauten  Gewächse ,  und  das 
achte  Capitel,  die  Portsetzung  derselben  und  Vor¬ 
schläge  zur  bessern  Einrichtung  der  Bauernwirth- 
schaften.  Hier  wird  denn  zuerst  über  die  Ruhe 
und  Brache  der  Felder  und  über  den  W~echsel  der 
Früchte  sehr  gut  gesprochen.  Der  dem  Bauer  hier 
empfohlne  Fruchtwechsel,  wo  l)  behackte  Früchte 
und  Tabak  im  Dünger,  2)  Gerste  oder  Roggen  mit 
Klee,  5)  Klee,  4)  Winterung,  5)  Erbsen  und 
Wicken  etwas  gedüngt,  6)  Roggen  und  7)  Hafer 
auf  einander  folgen ,  wird  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  sehr  nützlich  und  anwendbar  seyn.  Sehr 
gründlich  widerlegt  lüerbey  der  Hr. 'Verf.  das  ge¬ 
wöhnliche  Y  orurtheil  des  Landmanns  gegen  den 
Futterbau,  und  räth  mit  Recht  sehr  schlechtes, 
ganz  sandiges  Ackerland  lieber  zu  Kiefern-  und 
Bnkeriheide  niederzulegen,  und  den  nur  etwas  bes¬ 
sern,  aber  doch  noch  immer  nicht  tragbaren  Sand¬ 
boden  nur  seltener  zu  besäen,  und  dagegen  meh¬ 
rere  Jahre  zur  Schafweide  mit  weissem  Klee  zu  nu¬ 
tzen.  Er  beweiset  hier  bey,  S.  100  f. ,  dass  die  vier 
Getreideernten,  welche  man  bey  der. bisher  gewöhn¬ 
lichen  Bewirthschaftung  von  dergleichen  Lande  in  6 
Jahren  zu  ziehen  pflegte,  zwey  Roggenernten  und 
zwey  Sommerfruchternten  (d.  h.  eine  Hafer-  und 
eine  Buchwaizenernte)  nämlich, —  viel  weniger  rei¬ 
nen  Ertrag  pro  Morgen  ^eben,  als  wenn  man  in  6 
Jahren  nur  zwey  Getreideernten ,  —  eine  Roggen- 
und  eine  Heidekornernte  nämlich, —  entnehme,  und 
darauf  den  Boden  4  Jahr  zur  Kleeweide  niederlege. 
Er  rechnet  dabej^  dort  von  der  ersten  Roggenernte 
pro  Morgen  5  Mandeln,  von  der  zweyten  2,  von 
der  ersten  Haferernte  2 ,  und  von  der  Heidekorn¬ 
ernte  3  Mandeln  Ertrag,  welches  freylich  sehr 
wenig  ist,  aber  in  der  That  in  solchem  Boden  sehr 
häufig  so  vorkommt,  und  nimmt  somit  17  gr.  rei¬ 
nen  Ertrag  pro  Morgen  in  6  Jahren  an ;  dahinge¬ 
gen  er  hier  bey  nur  zwey  Getreideernten  den  Mor¬ 
gen  auf  3  Thlr.  18  gr.  reinen  Ertrag  in  6  Jahren 
berechnet.  Die  hierauf  gegründeten  und  folgenden 
Vorschläge  zu  Einrichtung  der  Bauernwirthschafteri 
nach  Maassgabe  des  neuen  Königl.  Preuss.  Edicts 
vom  Sept.  1811  sind  sehr  zweckmässig  und  gut.  — 
Verliert  der  Bauer  auch  darnach  an  Ackerland ,  so 
wird  damit  doch  der  Getreidecullur  auch  im  Gan¬ 
zen  nichts  geschadet  werden,  da  unstreitig  jetzt  zu 
vieles  schlechtes  Land  ganz  unnütz  und  vergeblich 
von  dem  Bauer  mit  Getreide  besäet  worden  ist, 
und  eine  kleinere,  gut  bestellte  und  gehörig  beding¬ 
te  Ackerfläche  zuverlässig  eben  so  viel  und  mehr 
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ernten  lasst,  als  eine  viel  grössere,  schlecht  bear¬ 
beitete  und  gar  nicht  gedüngte. 

Es  folgt  hierauf  nun  der  Ackerbau  der  einzel¬ 
nen  Früchte ,  —  sehr  gründlich  abgehandelt :  im  gten 
Cap.  nämlich  der  JVeitzen,  im  loten  der  Roggen , 
im  Uten  die  Gerste,  im  i2ten  der  Hafer ,  im  i5ten 
die  Hülsen  fruchte,  Erbsen,  Wicken,  Linsen,  Boh¬ 
nen,  denen  dann  aucli  noch  der  Buch weitzen  ange¬ 
schlossen  ist. 

Im  zweyten  Theil  findet  man  dann  zuerst  den 
Anbau  der  Futtergewächse,  auch  sehr  gut  gelehrt. 
Zuerst  -spricht  der  Verf.  sehr  gründlich  über  dessen 
Nutzen  und  den  Werth  der  darauf  gegründeten 
Stallfütterung  überhaupt;  dann  folgt  der  Anbau  der 
einzelnen  Futtergewächse :  a)  der  Kartoffeln,  sehr 
gut  bearbeitet.  Ree.  hatte  nur  gewünscht ,  hier 
nicht  bloss  das  Auffahren  des  Mistes  aufs  künftige 
Kartoffelland  schon  im  Winter,  sondern  auch  das 
Unterbringen  desselben  noch  im  Winter  empfohlen 
zu  sehen,  welches  so  höchst  nützlich  ist.  Zur  Be¬ 
arbeitung  des  Kartoifelackers  empfiehlt  der  Verf. 
zvvey  einfache  Instrumente,  eines  zum  Behacken, 
das  andre  zum  Behäufeln,  die  er  indess  wohl  nä¬ 
her  hätte  bezeichnen  und  nennen  sollen.  Immer 
zwey  Bauern  sollen  das  eine  ,  und  zwey  andre  das 
zwej^te  halten,  und  diese  vier  einander  sich  mit 
denselben  aushelfen ,  wie  in  Sachsen  dies  auch  be¬ 
reits  geschehe.  —  Nach  S.  56  bauen  die  Bauern  im 
Oderbruch  schon  so  viel  Kartoffeln  ,  dass  ein  ein¬ 
ziger  Schulze,  der  darum  aber  auch  der  Nudel¬ 
schulze  heisst,  an  100  Wispel  derselben  jährlich 
gewinnt,  b)  dann  folgt  der  Anbau  der  Kohlrüben 
c)  der  derRunkeln,  d)  der  weissen  Rüben,  e)  der 
Möhren,  f)  des  Krauts,  g)  des  rothen  Klees,  h) 
der  Luzerne  und  Esparsette,  i)  des  Spörgels. 

Beym  Kleebau  dringt  der  Verf.  mit  Recht  dar¬ 
auf,  ihn  nur  aller  6  —  7  Jahren  auf  dasselbe  Feld 
zu  bringen.  —  Dass  zu  Mitte  May  der  Klee  höchst 
selten  zu  hauen  sey ,  hat  llec.  seine  Erfahrung  stets 
gelehrt,  und  dass  das  Kleeheu  das  beste  Wiesenheu 
im  Werthe  übertreffe,  möchte  er  doch  nicht  zugeben. 
S.  85  hätte  er  wohl  gewünscht,  den  Landmann 
vor  der  Erbauung  zu  vielen  Saamenklees,  deren 
reichlicher  baarer  Geldgewinn  sehr  lockend  ist,  und 
die  daher,  in  Sachsen  zumal,  vom 'Bauer  oft  sehr 
übertrieben  wird,  —  gehörig  gewarnt  zu  sehen,  da 
dieselbe  für  die  Felder  sehr  aussaugend  ist. 

Die  S.  102  gegebene  Ermunterung  zum  Fut- 
terbau  verdient  alle  Beherzigung. 

Das  i5te  Capitel  enthält  den  Wiesenbau ,  auch 
sehr  gut  abgchandelt. 

Hiei’auf  folgt  nun  die  Lehre  von  der  Viehzucht , 
zuerst  im  Allgemeinen.  Die  Ursachen  des  bishe¬ 
rigen  schlechten  Zustandes  des  Viehes  bey  dem 
•Landmann  werden  sehr  l’ichtig  in  dem  bisherigen 
Futtermangel  desselben  gesucht.  Der  Hr.  Verf. 
räi.h  daher  mit  Recht:  1)  dass  der  Landmann  nie 
mehr  Vieh  halten  solle  und  dürfe,  als  er  stets 
reichlich  ausfuttern  könne;  2)  dass  er  überlege,  wie 
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{  ihm  sein  Vieh  nicht  bloss  zur  Arbeit  und  zur  Nu¬ 
tzung,  sondern  hauptsächlich  auch  zur  Mist-Erzeu¬ 
gung  nöthig  sey,  —  woher  denn  die  Stallfütterung 
mit  Recht  dringend  empfohlen  wird ,  und  alle  ge¬ 
gen  sie  gewöhnlich  gemacht  werdende  Ein  würfe  sehr 
gründlich  widerlegt  werden. 

Das  S.  i48  gegebene  Beyspiel  einer  Futterbe¬ 
rechnung  und  Emtheilung  ist  sehr  beachtenswert!) 
für  den  Landmann,  und  die  S.  iÖ2  festgesetzten 
Regeln  über  die  Viehzucht  und  Viehhaltung  im 
Allgemeinen,  die  auf  stets  gleichmässige  Fütterung, 
auf  Ordnung  in  derselben,  auf  Reinlichhaltung,  gute 
Aufstellung  des  Viehes ,  und  auf  gehörige  Berück¬ 
sichtigung  des  erforderlichen  xklters  des  Viehes,  bey 
dessen  Wahl  zur  Zucht  u.  s.  w.  ausgehen,  sind 
sehr  richtig  und  gut. 

Im  löten  Cap.  werden  dann  noch  die  vorzüg¬ 
lichsten  einzelnen  Arten  der  Viehzucht  durchge- 
gangen:  a)  die  Pferdezucht ,  wo  sehr  richtig  be¬ 
merkt  ist,  dass  es  nur  vom  Landmann  abhänge, 
wenn  er  grössere  und  bessere  Pferde  haben  wolle  , 
als  er  hier  und  da  gewöhnlich  hat,  da  er  dann  sein 
Pferdejungvieh  nur  etwas  besser  füttern  und  nicht  so 
zeitig,  wie  zeither,  zur  Arbeit  und  Zucht  ge¬ 
brauchen  dürfe;  b)  die  Rindviehzucht ,  wo  die 
Sorge  für  gute  Bullen,  das  Absetzen  der  Kälber 
gleich  nach  der  Geburt,  und  deren  Aufziehung  mit 
der  Milch  der  Mutter  mit  Recht  empfohlen  ist.  Bey 
der  S.  188  gelieferten  nützlichen  Futtertabelle  hätte 
Rcc.  doch  die  Bemerkung  hinzugefügt  zu  finden 
gewünscht,  dass  man  das  Vieh  mit  keiner  einzel¬ 
nen  Art  frischen  Futters  einzig  und  allein  lauge 
Zeit  füttern  könne  und  dürfe. 

Der  Berechnung,  die  der  Hr.  Verf.  S.  189  f. 
hier  liefert,  wornach  man  auf  eine  Kuh  2^  Morgen 
an  Land  zu  Klee,  Wicken,  Buchweitzen  und  be¬ 
hackten  Früchten  zur  Unterhaltung  auf  ein  ganzes 
Jahr  im  Stalle  zu  rechnen,  dagegen  aber  auch  4o 
Wüchen  lang  täglich  6  Quart  Milch,  ä  6  pf.  und 
also  55  Thlr.  Jahres- Ertrag  von  einer  Kuh  anzu- 
nehmen  habe,  woraus  sich  dann  ergibt,  dass  ein 
Morgen  Futter  eben  so  gut,  wie  ein  Morgen  Wei¬ 
tzen,  12  Tbl.  Ertrag  jährlich  gebe,  —  will  Rec.  im 
Ganzen  nicht  widersprechen. 

Bey  der  Schaafzucht  empfiehlt  der  Hr.  Verf. 
dem  Bauer  mit  Recht,  vorzüglich  auf  recht  woll- 
reiche  und  dabey  nicht  ganz  grobe  Böcke  von  der 
Laudrace  zu  sehen.  Und  sehr  interessant  ist  hier 
die  Berechnung,  die  er  von  der  schon  oben  vor¬ 
geschlagenen  Benutzung  zweyer  Drittheile  des  ge¬ 
wöhnlichen,  nicht  sehr  tragbarem  Sandbodens  zur 
Scliaafvveide  noch  gibt,  um  zu  beweisen ,  dass  der 
Bauer  viel  mehr  davon  ziehe,  wenn  er  dergl.  Land 
vier  Jahre  mit  weissem  Klee  zur  Schaafweide  nie¬ 
derlege  ,  und  nur  2  Früchte  in  6  Jahren  davon  neh¬ 
me,  als  wenn  er  es,  wie  bisher,  4mal  in  6  Jahren  zu 
Getreide  nutze.  Er  nimmt  nämlich  an,  dass  bey  ei¬ 
nem  Bauergute,  welches  60  Morgen  Land,  und  davon 
4o  Morgen  dergl.  Sandland  bat,  auf  26  Morgen  120 
Q. R.  desselben,  die  zu  guter  weisser  KJeeweide  nie- 
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d  erg  ei  egt  werden,  5o  St.  Schaafe  den  Sommer  über 
geweidet  werden  können,  (welches  Ree.,  wenn  ir¬ 
gend  der  Klee  gerälh,  nicht  in  Abrede  stellen  will), 
berechnet  dann  die  Kosten  des  Winterfutters  für 
sie  S.  227  zu  45  Thlr.  20  gr. ,  ihren  Ertrag  an 
Wolle  und  Märzvieh  aber  zu  60  Thlr. ,  so  dass 
dann,  wenn  diese  43  Thlr.  20  gr.  von  diesen  (jo 
Thlr.  abgezogen  werden ,  16  Thlr.  4  gr.  reiner  Er¬ 
trag  der  Schaafe  übrig  bleiben,  welcher  nun  als  rei¬ 
ner  Ertrag  der  26  Morgen  Weide  angesehen  ,  pro 
Morgen  i4  gr.  6  pf.  gibt.  Wenn  nun  nach  den 
frühem  Berechnungen,  Th.  I.  S.  i55,  die  zwey  in 
6  Jahren  erhaltenen  Getreideernten  pro  Morgen 
wenigstens  zu  i5  gr.  ein  Jahr  angeschlagen  Werden 
können,  und  sodann  der  obige  Ertrag  der  4  Wei¬ 
dejahre  von  16  Thlr.  4  gr.  auf  die  ganzen  6  Jahre 
des  Wechsels,  pro  Morgen  mit  9  gr.  8  pf. ,  repartirt 
wird,  so  ergibt  sich  als  reiner  Ertrag  eines  Morgens 
so  schlechten,  in  6  Jahren  nur  zweymal  besäete” 
und  4  Jahre  zur  Schaafweide  niedergelegten  Lan¬ 
des  die  Summe  von  1  Thlr.  8  pf. ,  die,  wenn  in 
der  Folge  das  Land  noch  1  Jahr  zu  Kartoffeln  ge¬ 
nutzt  wird,  (den  Morgen  zu  10  gr.  6  pf.  gerech¬ 
net,)  bis  auf  1  Thlr.  11  gr.  2  pf.  gebracht  werden 
kann,  wenn  dagegen ‘bey  der  bisherigen  schlechten 
Bestellung  solchen  Landes  mit  4  Getreideernten  iu 
6  Jahren  nur  3  gr.  reiner  Ertrag  pro  Morgen  jähr¬ 
lich,  im  Ganzen  also  18  gr.  in  6  Jahren,  erhalten 
wird.  Diese  Berechnung  ist  eben  so  wichtig,  als 
wahrhaft  und  richtig.  Endlich  wird  noch  der 
Schweinezucht  kürzlich  gedacht. 

Der  Rec.  sieht  dem  dritten  Bande  dieses  Buchs 
mit  Vergnügen  entgegen. 


Kurze  Anzeigen. 

Converscitions  - Lexicon,  oder  encyelopädisches  Hand¬ 
wörterbuch  für  gebildete  Stande.  Erster  Band. 
A  bis  Boyle.  Dritte  Auflage  des  ersten  bis  vier¬ 
ten  Bandes.  Leipzig  u.  Altenburg  b.  F.  A.  Brock¬ 
haus  i8i4.  XVI.  848  S.  8.  Ohne  das  Reg.  Prän. 
Preis  der  4  Bände.  5  Thlr.  Ladenpr.  des  ersten 
B.  2  Thlr.  12  Gr. 

Da  die  Redaction  erst  im  Laufe  des  Werks  den 
Plan  der  neuen  Bearbeitung  festsetzle  und  ihre  An¬ 
sichten  von  den  Forderungen  an  dieselbe  modifi- 
cirte,  so  entschloss  man  sich  bey  der  neuen  Auflage, 
den  vier  Bänden  diejenige  Form  zu  geben ,  in  der  sie 
alles  zu  vollenden  gedenkt  (und  wir  hoffen,  sie  wird 
nun  nicht  wieder  von  dieser  Form  abgehen) ,  und 
daher  alles  Unbedeutende  und  Nichthergehörige , 
vornehmlich  alle  blosse  Worterklärungen,  die  sich  in 
Sprachwörterbüchern  finden,  wegzustreichen,  das  Un¬ 
richtige  zu  verbessern,  das  Mangelnde  hinzuzusetzen. 
Vornehmlich  ist  der  erste  Band  fast  ganz  umgear¬ 
beitet  worden.  Mit  den  clrey  folgenden  werden  nicht 
so  wesentliche  Veränderungen  vorgenommeu  werden. 
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Noch  immer  aber  scheint  uns  nicht  von  allen  Mit¬ 
arbeitern  genug  berücksichtigt  zu  werden,  was  man 
von  und  in  einem  solchen  Conversations -Lex.  er¬ 
wartet.  Wozu  ist  z.  B.  in  dem  Art.  Albrecht  die 
lange  Stelle  aus  Schülers  Teil  angeführt,  die  ja  doch 
weder  etwas  beweiset,  uoch  viel  aufklärt.  Noch  sind 
manche  Artikel  zu  weitläufig  (wie  Kath.  von  Bora . 
Borgia, —  auch  Rieh,  ßentley;  denn  wie  vielen  Lesern 
wird  daran  liegen,  in  welchen  Collegien  er  Mitglied 
geworden?)  und  andere  viel  zu  dürftig  (so  werden 
von  den  Blindeuinstituten  nur  ein  paar  der  unbe¬ 
deutendem  erwähnt,  und  die  wichtigsten  übergan¬ 
gen).  Noch  sind  nicht  alle  Unrichtigkeiten  ausge- 
märzt  (so  soll  im  alten  Aegypten  ein  JVeiberregiment 
gewesen  seyn);  auch  Fehler  in  den  Namen  nicht 
genug  vermieden.  (Theoplirast  von  Eresus  heisst  S. 
8'i4  von  Ephesus ,  und  Euthykrates  S.  692  ist  um  ei¬ 
nen  Buchstaben  gekommen).  Es  wird  also  in  der 
]ge  noch  manches  zu  verbessern  geben,  obgleich 
•  les  berichtigt  ist. 


Gedrängtes  Ferdeutschungs  -  TEorterbuch  der  in 
unsrer  Bücher -  und  Umgangs -Sprache  häufig 
oder  selten  vorkommenden  fremden  Ausdrücke  , 
für  deutsche  Geschäftsmänner,  Jünglinge  und  ge¬ 
bildete  Frauenzimmer ,  von  Friedrich  Erdmann 
Petri ,  Consist.  Commissarius ,  Inspector  nnd  Professor  zu 
Fulda.  Zweyte  sehr  bereicherte  und  verbesserte 
Auflage.  Dresden,  1812.  Arnoldische  Buchh. 
( Auch  als  Andrer  l'heil  des  Handwörterbuchs 
für  Deutsche,)  XXV.  556  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Mit  sehr  vielem  Fleisse,  den  überhaupt  alle 
Schriften  dieses  Verf.  bewähren,  ist  auch  diese  neue 
Ausgabe,  bearbeitet,  reichhaltig,  kurz,  bestimmt  in 
den  Erklärungen ,  correct  im  Abdruck  (nur  Apo- 
s^onesis  statt  Aposzopesis  fanden  wir,  und  Parc/ze- 
lü  Par/zelien).  Es  ist  für  den  Plandgebrauch 
diess  örterbuch  vorzüglich  zu  empfehlen. 

Handbuch  der  allgemeinen  7r older  geschickte  alter 
Zeiten ,  vom  Anfänge  der  Staaten  bis  zum  Ende 
des  römischen,  von  M.  Daniel  Gotthold  Joseph 
Hiibler ,  Conr.  am  Gymnas.  zu  Freyberg.  Zweyte  Auf¬ 
lage.  Erster  Band.  XX.  4i2  S.  Frey  berg  b.  Craz 
u.  Gerlach,  i8i5.  Zaveyter  Band.  XXII.  572  S. 
8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Unveränderter  Abdruck  des  bekannten  und  ge¬ 
schätzten  Werks,  wovon  der  erste  B.  schon  1809 
erschien  und  jetzt  nur  einen  neuen  Titel  erhalten 
hat,  um  mit  dem  zwey  teil  von  einem  Jahre  zu  seyn. 


Verbess  er ungen 

in  der  Recension  von  Thanners  Logik,  July: 

S.  i4i9-  Z.  9  v.  o.  lies:  dies  für  diese. 

—  —  —  11  —  —  der  e. ,  o.  der  f.  des  e.,  o.des 

—  —  —  24  —  —  zuvor  für  zwar. 
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Geometrie. 

Anfangsgründe  der  Geometrie,  nebst  Anwendung 
derselben  auf  die  Messkunst.  Mit  Kupf.  Heraus - 
gegeben  von  Heinr.  Bauer ,  Doct.  d.  PliII.  Conrector 
am  Königl*  Lyeeura  u.  s.  w.  Zweyte  Auß.  1ÖI2.  8* 

Potsdam,  bey  Carl  Christian  Horvath.  (12  G"^ 

Tr  : 

V  orliegencle  zu  beurtheilende  Schrift  li. 
in  dvey  Tiieile  abgetheilt,  in  dem  ersten  h  id 
von  den  Linien,  in  dem  zweyten  von  den  ebenen 
Flachen,  und  in  dem  dritten  von  den  Körpern  ge¬ 
sprochen.  Hierauf  folgt  ein  kurzer  Abriss  der 
Mechanik,  nach  Hänle,  Vieth  und  Rouger  bear¬ 
beitet,  und  das  Ganze  beschliesst  ein  Anhang  über 
den  Begriff  und  die  Einlheilung  der  Mathematik. 

Aus  der  ganzen  Anordnung  dieser  Anfangs¬ 
gründe  sieht  man,  dass  Hr.  B.  kein  blosser  theo¬ 
retischer,  sondern  auch  ein  praktischer  Lehrer  der 
Mathematik  ist,  der  sehr  wohl  weiss  das  Nöthigsle 
von  dem  Notlügen  zu  unterscheiden,  und  die  Deut¬ 
lichkeit  des  Vortrags  von  der  einen  Seite,  und  das 
Zusammengedrängte  der  Lehrsätze  und  Aufgaben 
von  der  andern  Seite,  in  seiner  Gewalt  hat.  Aus 
diesem  Gesichtspuncie  betrachtet,  wird  das  Werk- 
clieu  als  Leitfaden  beym  ersten  Unterrichte  für 
Lehrer  und  Lernende  sehr  brauchbar  sr  und 
wenn  Rec.  jetzt  blos  einige  Bemerkungen  1  .  diese 

und  jene  seichte  Stelle  des  Buchs  hinwirft,  so  mag 
der  Hr.  Verl,  hierin  keineswegs  einen  Tadel,  son¬ 
dern  das  unbefangene  Uriheil  eines  der  Sache  wohl 
kundigen,  erblicken. 

§.  35.  statt  die  Ruthen,  Fusse,  Zolle  u.  s.  W. 
wie  die  Grade,  Minuten,  Secundeu  u.  s.  w.  zu  be¬ 
zeichnen,  thut  man  wohl  besser,  für  erslere  die 
Anfangsbuchstaben  jener  Worte,  R.  F.  Z.  u.  s.  w. 
zu  wählen. 

§.  72.  ist  das  Verfahren  der  Messung  der  Win¬ 
kel  mit  dem  Astrolabium  beschrieben  und  deutlich 
gemacht,  aber  schwerlich  wird  wohl  hieraus  der 
Schüler  erlernen  können,  wie  er  ücli  hierbey  zu 
verhalten  habe,  ßey  Manövers  mit  Instrumenten, 
die  nicht  als  allgemein  bekannt  anzunehmen  sind, 
ist  es  schlechterdings  nothwemlig,  vollständige  Be- 
scnreibungen  mit  begleitenden  Zeichnungen  von 
der  Art  der  Zusammensetzung  der  Instrumente, 
zu  Grunde  zu  legen.  Dieselbe  ßewanduiss  hat  es 

§.  72.  und-  73.  mit  Boussole  und  Messtisch,  beson- 
Zweyttv  Land, 


ders  da  die  Verschiedenheit  im  Baue  des  letztem 
eine  allgemeine  Kenntniss  desselben  noth wendig 
macht.  Hr.  B.  würde  sich  daher  sehr  verdient 
gemacht  haben,  wenn  er  den,  von  Tobias  Meyer 
verbesserten  Messtisch,  als  eine  der  besten  Arten, 
kürzlich  beschrieben  hätte.  §.  io4.  ist  erwähnt, 
dass  man  sich  bey  Beschreibung  eines  Kreises  auf 
dem  Felde,  des  Stangenzirkels  bediene,  dies  wird 
r*Vohl  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Vorkommen. 
In  §.  12T  ist  die  Aufgabe  gelöst  worden,  eine 
Höhe  mittels  des  Messtisches  zu  finden ,  zu  deren 
Fusse  man  aus  einem  gewählten  Standpuncte  kom¬ 
men  kann,  um  die  horizontale  Entfernung  zu  mes¬ 
sen.  Hierbey  setzt  aber  Hr.  B.  voraus,  dass  sich 
dem  horizontalen  Menselblatte  auch  eine  verticale 
Stellung  geben  lässt.  Wie  wenig  Messtische  eignen 
sich  aber  hierzu,  ja  man  kann  vielleicht  behaup¬ 
ten,  dass  die  wenigsten  Instrumente  hierauf  einge¬ 
richtet  sind,  weil  sie  immer  zu  einem  Schwanken, 
und  folglich  unsichern  Stande  des  Menselblatts  Ge¬ 
legenheit  geben.  Mit  einem  blossen  Diopterlineale, 
dessen  etwas  hohe  Dioptern  in  eine  gewisse  An¬ 
zahl  gleicher  Theile  eingelheilt  sind,  lässt  sich  diese 
Aufgabe  weit  bequemer  lösen,  wie  in  Backenbergs, 
Lehmanns  und  v.  Schliebens  praktisch -mathema¬ 
tischen  Lehrbüchern  des  breitem  nachzulesen  ist. 
Bey  der  Berechnung  der  irregulären  Vielecke  ver¬ 
misst  man,  gewiss  nur  ungern,  die  Zertheilung 
der  Figur  in  Trapezien  von  gleicher  und  unglei¬ 
cher  Hölie,  wodurch  eine  leicht  zu  übersehende 
und  oft  schnell  zusammenfliessende  Formel,  die 
Berechnung  des  Inhalts  sicherer  uiid  geschwinder 
zu  Stande  kommt,  als  durch  Berechnung  der  vie¬ 
len  einzelnen  Dreyecke. 

Was  von  der  Aufnahme  der  Feldfluren  gesagt 
ist,  ist  gut,  nur  setzt  es  hinlängliche  Kenntnisse 
der  Messinstrumente  voraus. 

§.  169.  handelt  vom  Nivelliren,  ist  aber,  wie 
alles,  was  praktische  Mathematik  in  diesem  Werk¬ 
elten  begreift,  nur  ganz  im  Umrisse  dargestellt. 

W  as  kürzlich  von  der  Mechanik  gesagt  ist ,  ge¬ 
nügt  für  den  ersten  Unterricht,  hier  sind  auch  von 
den  wichtigsten  Maschinen  deutliche  Kupfer  bey- 
gefügt.  . 

Das  Ganze  beschliesst  eine  Tabelle,  die  die 
logische  Eintheilung  der  Mathematik  zu  erkennen 
gibt.  Es  ist  dieses  ein  gewiss  schöner  Beytrag,  der 
den  herzlichsten  Dank  jedes  der  Mathemal  k  be¬ 
flissenen  verdient,  da  sis  besonders  ganz  nach  lo- 


1643 


1644 


1814-  August. 


pfers  hierüber  aufgestellten  Grundsätzen  bearbei 
tet  ist* 


Zuverlässige  und  in  ganz  Deutschland  brauchbare 
geometrische  Tabellen ,  für  Besitzer  grosser  Land¬ 
güter,  Oekonomen  und  Verwalter,  auch  über¬ 
haupt  für  alle  diejenigen,  welche  oft  Land  zu 
messen  haben  u.  s.  w.  Von  Arit.  Georg  Lüde - 
mann,  Pachtamtmann  zu  Schreckhausen ,  im  Hochstift 
Paderborn.  Neue  Aufl.  vermehrt  und  verbessert 
von  David  Andreas  Vollimhauss ,  Schreib-  und 
Rechenmeister  am  Lyceo  zu  Hannover.  Alst  l  Kupfer¬ 
tafel.  Hannov.  bey  den  Gebr.  Hahn,  1812.  8. 
(12  Gr.) 

Der  Vf.  hat  diese  Tabellen,  wie  er  selbst 
sagt,  für  diejenigen  entworfen,  welche  der  Land- 
messkunst  ganz  unerfahren  sind ;  jedoch  findet  Rec. 
sie  recht  brauchbar  auch  für  solche  Feldmesser,  die 
bey  Communen  zu  kleinen  Theilungen,  Abschnei¬ 
dungen  von  Länderey  etc.  gebraucht  werden.  Eine 
Einleitung  zur  nützlichen  Verwendung  der  Tabellen, 
gehet  denselben  voraus.  Hier  ist  in  deutlichster 
Volkssprache  der  Gebrauch  derselben  erkläret.  Es 
ist  hierbey  vorzüglich  auf  Abtheilungen  der  Län¬ 
derey  in  Form  vonRectangeln  oder  Trapezien  Rück¬ 
sicht  genommen,  wie  dieses  auch  wohl  bey  solchen 
Stücken  Feld  angewendet  wird,  die  zu  verschiede¬ 
nen  ökonomischen  Nutzungen  abgetheilt  werden 
sollen.  Die  Ruthe  ist  durchgängig  zu  10  Fuss  und 
der  Fuss  zu  10  Zoll  angenommen  worden. 

Am  Schlüsse  folgt  noch  ein  ßeytrag  zu  diesen 
Tabellen,  wo  in  passeiiden  Aufgaben,  die  Ausmes¬ 
sungen  der  Ländereyen,  die  Fertigung  des  Maass¬ 
stabes  und  Lehrung  dessen  Gebrauchs,  die  Berech¬ 
nung  der  Flächeninhalte  der  Ländereyen  und  die 
Theilung  derselben  nach  gegebenen  Bedingun¬ 
gen,  nach  ganz  einfachem  praktischen  Verfahren, 
gezeigt  ist. 

Belehrung  in  (der)  Geometrie ,  zur  Nachhülfe  für 
Praktiker  in  Feld-  und  Bau- Messungen,  be¬ 
stimmt  von  C.  L.  Schühler.  Stuttgart  bey  J.  B. 
Metzler  i8i3.  8.  (12  Gr.) 

D  iese  Blätter  sind  vorzüglich  darzu  bestimmt, 
dass  Geometer,  welche  ehedem  in  der  Theorie, 
mit  oder  ohne  ihre  Schuld  ,  versäumt  worden  sind, 
ohne  grosse  Anstrengung  -n  das  nachholen  können, 
wra.s  ihueu  vordem  entgangen  seyn  mag.  Es  hat 
vorzüglich  zu  ihrem  Erscheinen  die  amtliche  Fun¬ 
ction  des  Verfassers,  die  anzustellenden  Geometer 
wissenschaftlich  zu  prüfen,  Gelegenheit  gegeben.  Der 
Hr.  Vf.  hat  folgende,  ihm  besonders  nothwendlg 
denkende  Sätze  ausgehoben  und  durch  Frage  und 
Antwort  deutlich  zu  machen  gesucht:  1)  über  die 


Summation  der  Brüche  von  ungleichen  Nennern; 

2)  überzeugende  Gründe  von  dem  Regel  de  Tri  Satz; 

3)  über  die  Schreckbilder  der  Buchstaben  -  Rech¬ 

nung;  4)  über  das  Verfahren,  bestimmte  Stücke 
von  Dreyecken  so  abzuschneiden,  dass  die  Thei- 
luugslinie  mit  der  Grundlinie  parallel  laufe;  5)  über 
die  Bestimmung  der  Höhentheile  in  einem  Di  eyecke, 
wenn  mehrere  Parallelen  mit  der  Grundlinie  gege¬ 
ben  sind,  und  ein  bestimmter  Inhalt  verlangt  wird: 
6)  Aufgabe,  ein  Feldstück  von  einer  gewissen  Grösse 
zu  einem  andern  hinzu  zu  messen;  oder  es  von  ei¬ 
nem  andern  hinweg  zu  nehmen;  7)  über  die  Ver¬ 
gleichung  der  Flächen,  welche  man  erhält,  wenn 
in  gleichschenklichen  Dreyecken  die  Basis  und  eine 
der  gleichen  Seiten  quadrirt  Werden ;  8)  Belehrung, 
wie  man  die  Sehne  eines  Kreises  finden  könne, 
ohne  den  Kreisbogen  zu  messen,  ohne  Winkel- 
Instrumente  und  ohne  Trigonometrie,  ferner  wie 
man  jedeu  Punkt,  der  zwischen  zwey  Parallelen 
liegt,  finden  und  bestimmen  könne;  9)  über  die  Zir¬ 
kel-  Rechnu  11g  ;  10)  über  das  Verhalten  runder 

Stämme,  und  viereckiger,  welche  daraus  gehauen 
werden,  gegen  einander,  und  die  Berechnung  des 
Abfalls;  11)  Anweisung,  den  Cubic -Inhalt  von  Ku¬ 
geln  und  Kugel- Abschnitten  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  finden;  12)  Vergleichung  elliptischer  Flä¬ 
chen  mit  Kreisflächen,  und  Anweisung  die  ersten 
zu  berechnen;  iS)  Gewölb- Rechnung  bey  unglei¬ 
cher  Dicke  an  der  Streb-Mauer  und  am  Schluss- 
Stein;  i4)  über  die  Prüfung  verschiedener  Krüm¬ 
mungen  bey  Gewölben,  Brückenbögen  etc.,  wenn 
man  ungewiss  ist,  welche  krumme  Linie  vorhan¬ 
den  sey;  i5)  über  die  Berechnung  der  Flächen  un¬ 
ter  gedrückten  Kreisbögen.  • 

Es  stellt  nicht  zu  bezweifeln,  dass  durch  diese 
Beyträge  der  vorgeiegte  Zweck  erreicht  werde, 
und  wir  empfehlen  sie  daher  jedem  praktischen  Geo¬ 
meter  zur  Beherzigung  und  wünschen  nur,  es  möge 
dem  Hrn.  Vf.  gefallen  über  verwandle  Sätze  sich 
eben  so  bestimmt  und  deutlich  zu  erklären,  und 
sich  dadurch  um  wissbegierige  Jünglinge  verdient 
zu  machen. 

Die  Rechenkunst  und  Geometrie  für  die  Geometer 
des  Grossherzog ihums  Berg.  Herausgegeben  von 
Dr.  J.  E.  Benzenberg.  Mit  2  Kupfern  Und  180 
Holzschnitten.  Düsseldorf  bey  J.  H.  C.  Schreiner 
1812.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.X 

Gegenwärtiges  Werk  kann  Rec.  nicht  allein  den¬ 
jenigen  als  sehr  lehr rr eich  empfehlen,  deren  Be. -uf 
die  Feldmesskunst  ist,  sondern  es  lässt  sich  erwar¬ 
ten,  dass  keiner  die  Mathematik  studirend  Jüng¬ 
ling  es  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Ge¬ 
hörige  Deutlichkeit  im  Vortrage  ist  eine  der  U'.upt- 
zierden  dieses  Buch  und -„da  Hr.  B.  —  die  g'u.k- 
üche  Idee  aufgefasst,  hat,  die  Geschichte  jedes  Zweigs 
der  Rechenkunst  und  Geometrie  dein  Vorträge  selbst 
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vorhergehen  zu  lassen,  so  wird  der  sich  Belehrende 
unvermerkt,  von  einer  Wahrheit  zur  andern  ge¬ 
führt,  so  dass  ihm  der  jetzige  Stand  der  Wissen¬ 
schaft  leicht  und  klar  vor 'Augen  liegt.  Das  Ganze 
zerfällt  in  folgende  Abschnitte;  ister  Abschnitt. 
Rechenkunst.  Von  den  vier  Rechnungsarten  mit 
Buchstaben;  von  den  Quadratzahlen;  von  den  Ku- 
bikzahlen;  von  den  Gleichungen;  von  den  Verhält¬ 
nissen;  von  der  Verbindung  einer  arithmetischen 
mit  einer  geometrischen  Reihe;  von  der  Verbin¬ 
dung  zweyer  arithmetischen  Reihen  mit  einander; 
Anwendung  der  Rechenkunst  aufs  bürgerliche  Le¬ 
ben.  2ter  Abschn.  Geometrie.  Von  den  Vielecken 
in  und  um  den  Kreis;  von  den  Ebenen;  von  den 
Körpern;  von  den  Netzen  zu  den  Körpern;  von  den 
fünf  regulären  Körpern.  Ster  Abschn.  Von  der  An¬ 
wendung  der  Geometrie  auf  dem  Felde;  das  Th  eilen 
der  Gemeinheiten;  vom  Wasserwägen;  das  Mark¬ 
scheiden;  Stereometrie,  oder  über  das  Ausmessen 
der  Körper. 

Obschon  man  dem  ganzen  Werke  seinen  vol¬ 
len  Beyfall  nicht  versagen  kann,  so  kommt  es  Rec. 
doch  vor,  als  wenn  die  Lehre  von  den  Logarith¬ 
men  der  gelungenste  Theil  des  ganzen  Buchs  sey. 
Der  Hr.  Vf.  entwickelt  die  Entstehung  der  Reihen,* 
zeigt  dg.nn  die  V  erbindung  der  arithmetischen  mit 
den  ’geomelriscchen  Reihen,  und  wie  hieraus  die 
Logarithmen  hervorgehen.  Ihre  Anwendung  ist 
sehr  umständlich  gezeigt,  so  wie  die  zweckmässige 
Einrichtung  der  Vegaschen  Tafeln  erläutert  ist.  Die 
Geschichte  der  Logarithmen  ist  so  schicklich  ein¬ 
geschaltet,  dass  wir  diesen  für  Anfänger  oft  schwie¬ 
rigen  Theil  der  Rechenkunst  ganz  plan  entfaltet 
finden. 

Bey  der  Rechenkunst  mit  Buchstaben ,  wird  mau 
gewiss  ungern  das  Verfahren  der  damit  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  positiven  und  negativen  Zeichen, 
vermissen. 

Die  Vorschriften  für  prakticirende  Feldmesser 
sind  gut,  nur  würde  es  vielleicht  nutzbar  gewesen 
seyn,  wenn  Hr.  B. —  über  den  Gebrauch  der  Mess¬ 
instrumente  und  Utensilien,  hie  und  da  etwas  um¬ 
ständlicher  gesprochen  hatte.  Welche  Fehler  ent¬ 
stehen  z.  R.  nicht  in  einer  Aufnahme ,  wenn  der 
Geometer  die  Nadel,  an  weiche  das  Diopterlineal 
dirigiret  wird,  nicht  geschickt  und  vorsichtig  zu 
brauchen  weiss;  ferner  wrelche  Nachtheile  erwach¬ 
sen  nicht  bey  der  ungeschickten  Abnehnnmg  der 
Maasse  vom  Maasstahe  —  würde  das  Anlegen  des 
Maasstabes  an  die  gezogene  Linie  nicht  hierbey 
einiger  Erwähnung  verdient  haben?  —  und  endlich 
würde  nicht  heym  Ausarbeiten  der  Risse,  etwas 
von  Tusche,  Zeichenfedern  etc.  sollen  da  stehen? 

Da  bey  jedem  praktischen  Verfahren  Tabellen 
eingeschaltet  sind,  warum  hat  nicht  Hr.  B. —  über 
die  verschiedenen  Längen-  und  Flächenmaasse,  sei¬ 
nen  Schülern  ein  kurzes  Verzei ahniss  derselben  und 
ihrer  Verhaltnisszahlen  g  s  henkt? 

Doch  dieses  alles  sind  wohl  keine  wesentlichen 
Fehler,  da  Hr.  B. —  stets  die  Grenzen  und  das 


Bedürfnis  seiner  Instruction  für  die  Geometer  des 
Grossherzogthums  Berg  vor  Augen  haben  musste. 

Es  gehöret  zwar  das  Markscheiden  und  das 
Ausmessen  körperlicher  Gefässe  nicht  zu  den  un¬ 
mittelbaren  Beschäftigungen  der  Land-  und.  Feld¬ 
messer,  aber  man  wird  gewiss  mit  vielem  Wohl¬ 
gefallen  lesen ,  was  hierüber  der  Herr  Verfasser 
gesagt  hat. 


Vermischte  Schriften. 

The  philosophy  of  nature ,  or  the  influence  of  sce- 
nery  on  tlve  Mind  and  Heart.  Vol.  I.  DI.  024  S. 
in  g.  Vol.  II.  54o  S.  8.  London  i8i3.  Printed  for 
John  Murray. 

Man  darf  hier  nicht  ein  Werk  erwarten,  wie 
etwa  Dahlenburgs  Philosophie  und  Religion  der 
Natur,  oder  wie  Sullivan's  Ueb  ersieht;  nein,  es  sind 
rhapsodische  Bemerkungen ,  wozu  die  ländliche  Na¬ 
tur  Veranlassung  gab,  und  Erinnerungen  aus  der  al¬ 
tern  und  neuern  Geschichte  eben  dadurch  erzeugt, 
ohne  strengen  systematischen  Zusammenhang,  an¬ 
genehm  zu  lesen  und  unterhaltend  sowohl  durch 
Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  als  durch  Dar¬ 
stell  ungsart,  auch  gewiss  für  Viele  belehrend.  ,,Es 
sind,  sagt  der  Vf.  in  der  Einleitung,  die  Früchte 
von  Stunden,  welche  der  Beschäftigung  von  hö- 
herin  Interesse  und  dem  Ernste  wichtigerer  Gegen¬ 
stände  geraubt  wurden  ,  aufgesetzt  in  der  Einsam¬ 
keit  unter  Scenen,  welche  der  Feder  eines  Virgils 
und  des  Pinsels  eines  Lorrain  würdig  waren,  Sce¬ 
nen,  welche  immerfort  Stoff  zur  Betrachtung  für  alle 
geben,  die  ein  melancholisches  Vergnügen  an  dem 
Contrast  der  Einfachheit  der  Natur  mit  der  Eitel¬ 
keit,  Unwissenheit  und  Anmaassung  der  Menschen 
nehmen.“'  Um  nur  einen  kleinen  Begriff  von  der 
Mannigfaltigkeit  und  dem  Gange  dieser  Unterhal¬ 
tungen  zu  geben,  führen  wir  die  Gegenstände  des 
Anfangs  des  ersten  Bandes  an.  Er  hebt  mit  der 
Erzählung  des  Taeitus  Ann.  l,  79.  und  der  Be¬ 
merkung  der  Reatiner,  dass  die  Natur  bey  der  Lei¬ 
tung  der  Flüsse  am  besten  für  die  Menschheit  ge¬ 
sorgt  habe,  an,’  und  stellt  dagegen  die  Antwort, 
welche  das  spanische  Ministerium  einige  Jahre  vor 
der  Resignation  des  letzten  Königs  einem  Ingenieur 
gab,  auf,  der  den  Tagus  bis  Madrid  schiff liar  zu 
machen  vorschlug  und  dem  man  auch  antwortete, 
wenn  die  Natur  den  Tajo  hätte  bis  nach  Spanien 
schiffbar  haben  wollen,  so  würde  sie  ihn  so  ein¬ 
gerichtet  haben.  Dieser  Eingang  führt  auf  ver¬ 
schiedene  Betrachtungen  über  Flusse,  Q  teilen,  Grot¬ 
ten,  Seen,  Wasserfälle,  Wälder,  Forsten,  Berge. 
Hier  wird  insbesondere  vom  Berge  Athos,  Tabor 
(mit  Erläuterung  mancher  Bi  eistellen),  Venoux, 
Vrarat ,  ui  d  der  Insel  Eua  Nachricht  gegeben.  Die 
Freude  welche  die  io,<  00  Griechen,  die  a  s  Per¬ 
sien  zurückkehrten,  nach  Xenophon,  empfanden 
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als  sie  von  den  Höhen  der  Gebirge  die  See  sahen, 
wird  geschildert,  und  dann  HannibaJs  Zug  über  die 
Alpen  (nach  dem  Hrn.  Melville  und  dem  Vf.  S.  45. 
den  kleinen  Bernhard)  mit  dem  Zuge,  den  im  May 
1800.  Bonaparte,  damals  erster  Consul,  gaudens 
victm  fe cisse  ruina,  (nach  Lucan) ,  über  den  grossen 
St.  Bernhard  that ,  verglichen.  Darauf  werden  ei¬ 
nige  merkwürdige  Thäler,  Tempe  u.  s.  f.  beschrie¬ 
ben.  Wir  zeichnen  nun  nur  noch  einige  andere 
Merkwürdigkeiten  aus.  Nach  S.  ia5.  soll  das  Se¬ 
xual  - Pflanzensyslem  schon  den  Babyloniern  be¬ 
kannt  gewesen  seyn.  S.  i5i.  ff.  werden  die  altern 
und  neuern  Idyllendichter  ,  und  Dichter,  welche 
ländliche  Scenen  beschreiben,  so  wie  S.  178.  ff.  die 
Landschafts -Maler  recensirt.  S.  220.  ff.  sind  Be¬ 
merkungen  über  die  Verschiedenheit  des  füima’s 
mehrerer  Gegenden  vorgetragen.  Im  2.  Theil  ist 
zu  Anfang  erinnert,  dass  von  allen  Leidenschaften 
die  Liebe  am  meisten  durch  die  ländliche  Natur  er¬ 
höht  werde.  Gedichte  der  Sappho  und  des  Jajadeva 
weiden  verglichen.  Die  Bemerkung,  dass  die  Bau¬ 
kunst  die  Naturscenen  verschönere,  führt  auf  eine 
Schilderung  der  verschiedenen  Ordnungen  und  Style 
der  Architectür  S.  22.  ff.  Freunde  der  Naturschön¬ 
heiten  werden  S.  4i.  fl.  aufgeführt  und  auch  unser 
Wiel  and  nicht  vergessen.  Sein  Osmanstädt.  aber 
war  dem  urigen.  Vf.  nicht  bekannt.  S.  71.  ff.  sind 
Bemerkungen  über  die  unter  einander  verglichenen 
Verdienste  von  Staatsmännern,  Leiden  und  Gelehrten 
eingestreut.  S.  96.  ff.  sind  Namen  vonOerte.ru  auf¬ 
gestellt,  die  von  der  Eigenheit  ihrer  Lage  herge¬ 
nommen  sind,  und  S.  io5.  ff  die  öffentlichen  Spa¬ 
tzierplätze  und  Lage  verschiedener  Städte  beschrie¬ 
ben.  Dass  auch  die  Einsiedler  und  religiösen  Or¬ 
den  die  ländliche  Natur  lieben,  wird  S.  12 5.  ff.  be¬ 
merkt.  S.  178.  ff.  verbreitet  sich  der  Vf.  über  den 
beständigen  Wechsel  in  der  Natur.  Unter  andern 
Arten  des  Einflusses  der  ländlichen  Naturform  wird 
auch  der  Trost  bemerkt,  welchen  sie  bey  Beküm¬ 
mernissen  und  auf  dem  Krankenbette  gewähren. 
Zuletzt  werden  S.  27a.  ff.  noch  die  aus  der  Ver¬ 
nunft  und  den  Welterscheinungen  hergenommenen 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aufge¬ 
führt.  Manche  nur  angedeutete  Bemerkungen  und 
Anekdoten  sind  in  den  Noten  weiter  ausgeführt. 


L  ä  n  d  e  r  k  u  n  d  e. 

Canada ;  or ,  a  View  of  the  importance  of  the  Bri¬ 
tish  American  Colonies ;  shewing  tlieir  extensive 
v  and  improveable  Resources  and  pointing  out 
the  great  and  unprecedented  advautages  which 
have  beeil  allowed  to  the  Americans  over  our 
own  Colon  ists;  logedier  witli  the  great  Sacrifices 
which  have  been  made  by  our  late  commercial 
Relafions  of  the  Commerce  and  Carrying- Trade 
of  the  great  Britain  to  the  United  States ;  also 
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exhibiting  the  points  necessary  to  he  kept  in  View 
for  the  füture  Encouragement  of  British  Shipping 
and  for  the  Protection  and  Support  of  the  Com¬ 
mercial  Interests  of  Great  Britain  and  her  North- 
American  Colonies :  addressed  to  the  Right  Honf 
Geu.  Rose  etc.  By  Dav.  Anderson.  London, 
Richardson  i8i4.  XXXI.  555  S.  gr.  8.  mit  einer 
Charte. 

Der  lange  Titel  uberhebt  uns  einer  ausführ¬ 
lichen  Anzeige  des  Zwecks  und  der  vornehmsten 
Gegenstände  dieser  Schrift.  Wir  bemerken  daher 
nur,  dass  der  Vh  zuvörderst  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  über  das  britt.  Nordamerica,  die  Schiffarth  und 
das  Handelsinteresse ,  die  einen  sehr  tkenntniss- 
reichen  und  denkenden  Mann  verrath  n,  vorträgt, 
dann  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Ober-  und  Un¬ 
ter -Canada  schildert.  Die  Bevölkerung  wird  nur 
zu  5 60,000  Menschen  angesetzt.  Der  Vf.  bestreitet 
vornemlich  die  unverhaltnissmässigen  Vorthelle, 
welche  den  Schiffen  und  dem  Handel  der  vereinig¬ 
ten  Staaten  bisher  zum  Nachtheil  der  Britten  zu¬ 
gestanden  waren,  vergleicht  zu  diesem'  Zwecke  die 
Ein-  und  Ausfuhr  der  Verein.  Staaten  sowohl  als 
der  britt.  amerikan.  Kolonien  und  zeigt  die  Wich¬ 
tigkeit  von  Kanada,  um  zu  zweckmässigen  Maasre¬ 
geln  der  Vertheidigung  desselben  zu  ermuntern. 
Bey  einem  langem  Aufenthalt  .daselbst  hat  er  die 
statistischen  Materialien  fleissig  gesammelt,  verdankt 
aber  auch  viele  wichtige  Documente  der  Mitthei¬ 
lung  des  Hrn.  Nathan.  Atcheson ,  Secr.  des  Comitte 
der  Schiffseigner  für  den  Hafen  von  London.  Der 
Anhang  enthält  182  Belege  in  Tabellen.  Uebrigens 
tadelt  es  der  Vf.  sehr,  dass  die  britt.  Regierung  die 
Americaner  habe  von  Luisiana  Besitz  nehmen  las¬ 
sen  und  scbliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
feindselige  Gesinnung  Amerika’s  und  das  unver- 
haltnissmässige  Wachsthum  seiner  Hülfsmittel  die 
schleunigsten  und  entscheidendsten  Maasregeln  ge¬ 
gen  dasselbe  erforderten. 


Kurze  Anzeige* 

Considerations  of  Colonial  Polic.y ,  with  relation  to 
the  Renewal  of  the  East  India  Company’*  Charter. 
By  a  impartial  Observer.  London,  printed  for 
Hatchard  i8i5.  92  S.  gr.  8. 

Mehr  Betrachtungen  über  die  Erneuerung  der 
Privilegien  der  oslindischen  Compagnie  als  über  die 
britt.  Kolonial -Regierung  überhaupt,  und  Erörte¬ 
rungen  mancher  dabey  vorkommenden  Fragen,  mit 
ernster  Mässigung,  aber  nicht  ohne  Parteylichkeit 
für  Grossbritannien  geschrieben.  So  tadelt  es  der 
Vf.  lebhaft;  dass  man  in  Indien  europäische  Manu- 
facturen  errichtet  habe,  weil  dadurch  die  Einfuhr 
der  britüschen  Manufacturwaaren  vermindert  wor¬ 
den  sey. 
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Griechische  und  Lateinische  Sprach' 

lehre. 

Griechische  Formenlehre  für  Anfänger,  von  August 
Malthiä .  Leipzig,  bey  Fr.  Clir.  Willi.  Vogel, 
i8i4.  97  S.  8.  (8  Gr.) 

Obgleich  der  Hr.  Director  Mattliiä  durch  keine 
Vorrede  zu  erkennen  gegeben  hat,  was  ihn  ver¬ 
anlasst  habe,  wieder  einen  Auszug  aus  seiner  gr. 
Grammatik  für  Schulen  zu  geben,  wie  er  ihn  schon 
in  dieser  aus  seiner  ausführlichen  Grammatik  ge¬ 
geben  hatte,  so  lässt  sich  doch  die  Absicht,  wel¬ 
che  dadurch  befördert  werden  soll,  leicht  errathen. 
Gleich  nachdem  der  erstere  Auszug  in  einigen 
Schulen  eingeführt  worden  war,  fühlten  sowohl 
Lehrer ,als  auch  diejenigen  Schüler ,  welche  die  Ele¬ 
mente  der  gr.  Sprache  erlernten,  dass  er  weit  mehr 
enthielte,  als  sie  brauchten  und  zu  brauchen  wuss¬ 
ten.  Nichts  ist  aber  nöthiger  und  zum  richtigen 
Gebrauche  einer  jeden  Grammatik  förderlicher,  als 
dass  Lehrlinge,  wenn  sie  in  ihrem  Fleisse  nicht 
aufgehalten  werden  sollen,  sich  mit  der  Einrich¬ 
tung  und  Anordnung  derselben  so  bekannt  ma¬ 
chen,  dass  sie  alles,  was  sie  suchen,  sogleich  auf¬ 
zufinden  wissen,  und  in  derselben  gleichsam  wie 
in  ihrem  Hause,  orientirt  sind.  Aber  bey  der 
Menge  der  Regeln  und  Bemerkungen  ,  welche  diese 
Grammatik  spendete,  und,  wenn  sie  ihren  Zweck 
erfüllen  sollte,  spenden  musste,  vermochten  die 
wenigsten  Elementarschüler  das,  was  sie  brauch¬ 
ten,  herauszufinden,  und  von  dem,  was  geübtem 
Vorbehalten  werden  sollte,  abzusondern:  herum¬ 
irrend  blätterten  sie  hin  und  her,  {oder  wühlten 
vielmehr  in  der  grossen  Menge  herum,  ohne  im¬ 
mer  das  Gewünschte  aufzufinden,  und  übei'sahen 
olt  das,  was  ihnen  Noth  that.  Wundern  konnte 
man  sich  daher  nicht,  wenn  sie  diese  Grammatik 
als  ein  für  sie  verschlossenes  Buch  selten  öffneten, 
und,  wenn  sie  ja  von  ihren  Lehrern  dazu  aufge- 
forderl  und  angeleitet  wurden,  im  Nachschlagen 
und  Aufsuchen  bey  ihrer  natürlichen  Ungeduld 
ermüdeten,  und  froh  waren,  wenn  sie,  wie  sie 
wähnten,  dieser  Last  entlediget  wurden.  Lehrer 
konnten  zwar  dieser  Schwachheit  zu  Hülfe  kom¬ 
men,  und  das  ausheben,  was  den  Fälligkeiten  und 
Bedürfnissen,  ihrer  Schüler  angemessen  war,  wel¬ 
ches  auch  der  Vf.  gewünscht  hatte j  aber  einigen 
Ziveytor  Band . 


war  diese  Mühe  zu  beschwerlich,  besonders  wenn 
sie  bemerkten,  dass  sie  durch  die  Unaufmerksam¬ 
keit  und  Ungeduld  ihrer  Untergebenen  noch  be¬ 
schwerlicher  gemacht  wurde,  andere,  welche  sich 
mit  der  Einrichtung  dieser  Grammatik  nicht  satt¬ 
sam  bekannt  gemacht  hatten ,  sonderten  das  No¬ 
tlüge  nicht  scharf  genug  von  dem  weniger  Notlü¬ 
gen,  und  gaben  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig.  Alle 
diese  Hindernisse  hat  nun  Hr.  M.  durch  diese  gr. 
Formenlehre  für  Anfänger  aus  dem  Wege  zu  räu¬ 
men  gesucht,  so  dass,  wie  Rec.  glaubt,  die  Wün¬ 
sche  der  Elementarlehrer  und  Elementarschüler 
hinreichend  befriedigt  sind.  Der  syntactisclie  Theil 
ist  nicht  nur  von  dieser  kleinen  gr.  Gramm,  ganz 
ausgeschlossen ,  sondern  aucli  in  dem  etymologi¬ 
schen  Theile  sind  die  Anmerkungen,  die  schon 
einige  Kenntnisse  in  der  gr.  Sprache  voraussetzen, 
oder  wohl  gar  nur  Gelehrten  nützlich  waren,  weg¬ 
gelassen,  besonders  die,  welche  die  Sprache  der 
Dichter,  oder  die  Lehre  von  den  Dialecten  erläu¬ 
tern.  Einige  wenige  haben  sich  noch  erhalten,  wel¬ 
che  Elementarschüler  nicht  vermissen  würden,  als 
S.  4i.  in  der  Anmerk.,  was  von  dem  Neu- Attischen 
oder  Jonischen  Dialecte  gesagt,  und  aus  dem  Ho¬ 
mer  citirt  wird,  und  S.  5o.  die  vier  Anmerkungen. 
Vieles,  was  in  der  gr.  Gramm,  ausführlicher  vor¬ 
getragen  war,  hat  der  Vf.  abgekürzt,  und  bestimm¬ 
ter  und  deutlicher  zu  machen  gesucht,  z.  B.  S.  56. 
und  5y.  Auch  fehlt  es  nicht  an  verbessernden  Zu¬ 
sätzen  ,  welche  in  den  beyden  giössern  Grammati¬ 
ken  nachgetragen  zu  werden  verdienen,  als  S.  2, 
Z.  16.  S.  6.  Z.  q.  S.  9,  Z.  21.  S.  12,  Z.  12,  i3. 
S.  i4,  Z.  2  ff.  S.  16,  Z.  22  ff.  S.  26,  Z.  21  f.  S.  27, 
Z.  28  ff.  S.  60,  Anmerk.  2.  Zur  Uebung  der  De- 
clinationen  und  Conjugationen  sind  auch  mehrere 
ßeyspiele  beygefugt  worden.  Die  technischen  gr. 
Wörter  sind  übergangen  worden:  nur  das  einzige 
t xQi&fttiTtxoi  (Numeralia)  hat  sich  nicht  wollen  ver¬ 
drängen  lassen.  Einige  Anmerk,  hätten  doch,  um 
sie  Elementarschülern  verständlicher  zu  machen, 
verändert  zu  werden  verdient.  So  würde  S.  7. 
Einen  ähnlichen  Zweck  hotte  die  Einschiebung  des 
g  bey  ovrojg  itrrei/ ,  sonst  oviw  Xtyei,  und  des  x  bey 
ovx  sonst  ov  qitj/Ai ,  etwa  so  abgefa  -st  werden 

können:  Einen  ähnlichen  Zw.  hat  d.  Eiusch,  des  s 
bey  ovr cog  tlnfi1,  {uni)  sonst  ovrco  und  eine,  und 
des  x  bey  ovx  sonst  ov  und  icftj.  Aut  eben 

dieser  Seile  Z.  4.  von  unten:  eusgesproe  hener  Vo- 
cale,  sollte  es  wohl,  wie  iu  der  grossem  Grammatik, 
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aus  zu  sprechender  Vocaie  heissen.  Sollte  nicht  S.  16. 
die  Anmerkung:  Wenn  vor  der  Endung  og  oder  ou  ein 
(  oder  o  vorhergeht,  so  werden  beyde  Vocaie  in  allen  Ca- 
sibus  ,zus  animenge  zogen ,  so  dass  i'a  in  «  contrahirt 
wird,  den  folgenden  Bey. spielen  angemessener  und 
bestimmter  etwa  so  ausgedrüc^l  seyn?  Wenn  vor 
der  Bildung  og  ein  o,  vor  ov  und  «  ein  e  vorher¬ 
geht,  so  werden  beyde  Vocaie  in  all.  Cas.  ■zusam¬ 
mengezogen,  so  dass  6og  in  ovg ,  tov  in  ovr  und  ia 
in  d  contrahirt  wird.  S.  19.  möchte  es  doch  auch 
nöthig  gewesen  seyn,  dass  aus  §.  74.  der  milllem 
Gramm,  in  die  Anmerkung  über  den  Vocaliv  auf¬ 
genommen  worden  wäre,  dass  die  Wörter  auf  evg, 
ig  und  vg  das  g  im  Vocativ  wegwerfen.  Ta  dem 
Abschnitte  von  den  mangelhaften  Verbis  hat  der 
Vf.  mit  Recht  viele  weggelassen,  welche  nur  bey 
Dichtern  gefunden  werden;  aber  einige  andere,  die 
auch  öfters  bey  Prosaikern  und  in  Elementarbü- 
chern  Vorkommen,  werden  Lehrlinge  doch  ver¬ 
missen,  als  fall ’Wgi }  xägi'W ,  xXcttb),  gtvio,  vto), 

ocpdXbiy  nXtoj,  Tf/uico.  Der  correcte  Druck  verdient 
alles  Lob:  nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
der  Preis  billiger  seyn  möchte,  und  mehr  nach 
dem  Preise  der  grossem  Gramm.,  welche  über  6oo, 
die  Formenlehre  aber  nur  97  Seiten  enthält,  ge¬ 
stellt  worden  wäre,  zumal  da  der  Schüler,  wenn 
er  in  höhere  Classen  hinaufrückt,  doch  auch  die 
grössere  Gramm,  zu  kaufen,  und  also  das,  was  er 
schon  einmal  gekauft  hatte,  noch  einmal  zu  kau¬ 
fen  genölhiget  wird. 


Lateinisch- deutsche  Elementar  -  Uebungen  für  das 
Knabenalter ,  von  M.  Jerem.  Friedr.  Reuss ,  Rector 
des  Pädagogiums  in  Esslingen.  Erster  Cursus ,  Uebung 
der  Declinationen  und  Cönjugationen ,  und  der 
zu  ihrer  Anwendung  gehörigen  Grundregeln. 
Zweyte  Ausgabe ,  Vermehrt  mit  einer  zweyten 
Vorrede  über  elementarisches  Lateinlernen,  und 
mit  einem  Register  der  im  ersten  Cursus  lexi- 
calisch  erklärten  Wörter.  Stuttgard  u.  Tübing. 
in  der  J.  G.  Cotta^chen  Buchhandl.  i8i4.  LII 
und  544  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Dass  dieses  Buch  mit  verdientem  Beyfall  auf¬ 
genommen  und  in  mehrere  Schulen,  besonders  im 
Königreiche  Würtembcrg,  eingeführt  worden  sey, 
beweiset  diese  neue  Auflage,  welche  schon  im  2ten 
Jahre  nach  der  ersten  besorg!  werden  müss  e.  Da 
die  ganze  Einrichtung  dieser  Elementar-  Uebungen 
nicht  verändert  worden  ist,  noch  auch,  um  die 
erste  Auflage  nicht  völlig  unbrauchbar  zu  machen, 
verändert  werden  konnte,  so  findet  Rec.  nicht  nö¬ 
thig,  das,  was  er  in  diesen  kritischen  Blättern  i8i3. 
No.  i84.  über  dieselben  ausführlich  gesagt  hat,  zu 
wiederholen,  sondern  schränkt  seine  Anzeige  Hin¬ 
auf  diese  zweyte  Auflage  und  auf  das  r  in.  was  sie 
Mehreres  und  Verbessertes  gegeben  hat;  bezeuget 
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aber  auch  zugleich,  dass  sein  voriges  Urtheil  mit 
dieser  etwas  veränderten  Ausgabe  nicht  verändert 
worden  sey.  Bewundern  muss  man  aber  die  Sorg¬ 
falt  und  den  Fleiss  des  Verf. ,  welchen  er  diesen 
Elementar- Uebungen  ,  um  sie  immer  zweckmässi¬ 
ger  zu  machen,  gewidmet  hat,  denn  diese  neue 
Auflage  enthält  fast  nicht  eine  einzige  Seile  ,  wel¬ 
che  nicht  durch  kleine  Zusätze,  Auslastungen  und 
Verbesserungen,  ohne  doch  der  erstem  Ausgabe 
Eintrag  zu  thun,  urageändert  worden  wäre.  Die 
eben  nicht  zahlreichen  Veränderungen  des  Textes 
sind  theils  Verbesserungen  der  in  die  erste  Aus¬ 
gabe  eingeschlichenen  Fehler,  theils  ist  in  einigen 
Stellen  der  Ausdruck  und  die  Stellung  der  Wör¬ 
ter  dem  Anfänger  erleichtert  und  verständlicher 
gemacht  worden.  Mit  dem  Rec.  werden  mehrere 
wünschen,  dass  der  Ausdruck  an  mehrern  Stellen, 
besonders  wo  neuere  Gegenstände  behandelt  wer¬ 
den,  verbessert  und  der  dass.  Latinitat,  um  alte 
irrige  Begriffe  zu  verhindern,  näher  gebracht  wor¬ 
den  wäre.  Viele  Verbesserungen  berücksichtigen 
auch  die  Sachen,  z.  B.  S.  276.  die  Geschichte  von 
Napoleon.  Die  grammatischen  Observationen  in 
den  Ueberschriften  und  Anmerkungen  sind,  eigent¬ 
lich  nicht  verändert,  sondern  nur  hie  und  da  reich¬ 
licher  und  vollständiger  gegeben ;  übrigens  sind  die 
Bemerkungen,  die  nicht  für  Anfänger,  sondern 
mehr  für  geübtere  Schüler,  und  Lehrer  bestimmt 
sind,  ausdrücklich  angegeben,  und  dui'ch  kleinere 
Schrift  angedeutet,  auch  einige  in  der  ersten  Aus¬ 
gabe  fehlende  gramra.  Bemerkungen  nachgetragen 
und  gehörigen  Orts  eingeschaltet  worden.  Da  durch 
die  neuen  Zusätze  die  Seitenzahlen  vermehrt  und 
verändert  werden  mussten,  die  Paragr.  aber  und 
die  Randzahlen  unverändert  geblieben  sind,  so  thut 
auch  diese  Abänderung  dem  gleichzeitigen  Gebrauch 
beyder  Ausgaben  keinen  Eintrag.  Die  grösste  Ver¬ 
änderung  in  der  zweyten  Auflage  hat  die  dem  Texte 
untergesetzte  lexicatisohe  Erklärung  der  Wörter 
erlitten.  Die  Bedeutungen  vieler  Wörter  sind  be¬ 
richtiget,  lue  und  da  die  Eiklärungen  etwas  abge¬ 
kürzt  oder  auch  vervollständiget  worden.  Nur 
wünschte  Rec.,  da  doch  nicht  alle  Bedeutungen  je¬ 
des  Wortes  aufgeführt  werden  durften  und  konn¬ 
ten ,  dass  alle  diejenigen,  welche  keinen  Bezug  auf 
den  Text  haben ,  übergangen  und  den  allgemeinen 
Wörterbüchern  überlassen  worden  wären,  als  S.  258. 
bey  conseindere  neben:  zerschneiden ,  zerreissen , 
auch  noch  zerfleischen ,  wo  im  Texte  fasciculum 
litterarum  conscindere  steht;  S.  261.  bey  commi- 
nuere  neben  zertrümmern  auch  noch  entkräften, 
wo  der  Text  von  der  testudo  sagt:  decidit  in  rupes 
et  cornminuta  interiit,  und  unzählige  mehr.  Um 
alle  Missverständnisse  zu  verhüten  ,  sind  viele  Ab¬ 
breviaturen  der  ersten  Ausgabe  in  dfcr  zweyten 
aufgegebeu ,  und  die  Wörter  ganz  ausgeschrieben 
worden.  Weil  die  Einförmigkeit  durch  die  über¬ 
all  wechselnden  Tempp  Praes.  >m  Infinitivo  und 
im  Indicativo  in  den  Wörtererklärungen  vorher 
gestört  worden  war,  so  hat  der  Vf.  nun  überall 
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das  Praesens  Indieativi  gesetzt,  auch  Substantiva 
und  Adjectiva,  die  vorher,  wie  S.  l.  nicht  genau 
genug  gesondert  oder  verbunden  waren,  um  Ein¬ 
heit  zu  beobachten,  nun  genauer  von  einander  ab¬ 
gesondert  oder  verbunden.  Wörter,  welche  ;so- 
wohl  in  der  unten  beygefiigten  Erklärung,  als  auch 
in  den  kleinern  Noten  gesetzt  worden  waren,  sind 
nun  an  dem  einen  Orte  weggelassen  worden.  Zur 
frühzeitigen  Erlernung  der  Etymologie  der  Wör¬ 
ter,  hat  der  Vf.  jedem  Worte  das  Stammwort,  wie 
auch  die  derivata  und  composita  desselben  beyge- 
setzt.  Damit  der  Elementarschüler  in  dem  richti¬ 
gen  Gebrauche  des  Artikels  bey  deutschen  Wör¬ 
tern  nicht  fehlen  könne,  sind  nun  auch  jedem 
deutschen  Worte  die  in  der  ersten  Ausgabe  feh¬ 
lenden  Artikel  beygefügt  worden.  Auch  die  Be¬ 
zeichnung  der  Quantität  der  lalein.  Wörter  ist  übei'- 
all  in  der  2ten  Auflage  berichtiget  und  vollständi¬ 
ger  gemacht  worden.  Das  Wortregister,  welches 
die  erste  Ausgabe  zwar  versprochen,  aber  nicht 
geliefert  hatte,  hat  die  zweyte  über  den  ersten  Cur- 
sus  nachgeliefert.  Ob  sich  gleich  der  Verf.  schon 
in  der  Vorrede  der  ersten  Ausgabe  und  in  den 
Beyträgen  zu  einer  Methodologie  des  lalein.  Ele¬ 
mentar -Unterrichts  ausführlich  über  seine  Methode 
erklärt,  und  gezeigt  hatte,  dass  der  Elemenlarschü- 
ler  das  Latein,  besonders  die  Declinationen  und 
Conjugationen ,  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Art 
und  nach  den  Paradigmen,  sondern  aus  der  Spra¬ 
che  seihst  erlernen,  und  sich  zugleich  durch  prak¬ 
tische  Uebung  zu  eigen  machen  soll ,  um  auf  das 
Lesen  der  röm.  Classiker  zweckmässig  vorbereitet 
zu  werden;  so  hielte  er  es  doch  für  nöthig ,  weil 
er  von  einigen  missverstanden  zu  seyn  glaubte, 
dieselbe  noch  genauer  in  der  2ten  Vorrede  zu  be¬ 
schreiben  und  zu  rechtfertigen.  Wir  stimmen  ihm 
ganz  bey,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Declination 
und  Conjugation  durch  Memoriren  erlernt,  aber 
zugleich  mit  praktischer  Anwendung  durch  Expo- 
niren  und  Componiren,  um  alle  Geisteskräfte  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  eingeübt  werden  sollen:  auch 
wollen  wir  ihm  und  seiner  Erfahrung  nicht  wider¬ 
sprechen  ,  .wenn  er  wünscht,  dass  die  Declin.  und 
Conjugation  nicht  ununterbrochen  nach  der  Reihe 
der  Paradigmen  blos  auswendig  gelernt,  sondern 
jede  Declinat.  und  nach  geendigten  Declinationen 
jedes  Tempus  eines  Verbi,  wenn  es  memorirt  ist, 
dann  exponendo  und  componendo  zugleich  prak¬ 
tisch  eingeübt  werden  soll,  ehe  man  eine  neue  De- 
»  clination  oder  ein  neues  Tempus  der  Conjugation 
memoriren  lässt.  Rec.  würde  doch  erst,  wie  jede 
Declin.  auch  jede  Conj.,  oder  zum  wenigsten  jeden 
Modum  eiuer  jeden  Conj.,  um  das  Verbum  nicht 
gar  zu  sehr  zu  zerstückeln,  ganz  memoriren  las¬ 
sen,  und  dann  praktisch  einüben.  Vielleicht  würde 
es  auch  nützlich  seyn,  wenn  jedes  Tempus  des 
Activi  mit  eben  dem  Tempore  des  Passivi  zugleich 
memorirt  uud  praktisch  geübt  würde.  Ausserdem 
wird  es  doch  auch  nöthig  seyn,  da  der  Weg  von 
der  ersten  Declin.  bis  zu  letzten  Conj.  sehr  lang 
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ist,  um  der  Vergessenheit  des  früher  Erlernten  vor¬ 
zubeugen,  immer  auch  wieder,  wo  sich  Gelegen¬ 
heit  dazu  darbietet,  an  das  schon  Erlernte  zu  er¬ 
innern,  und  in  das  neu  zu  Erlernende  einzuwe¬ 
hen.  Der  Verf.  wirft  hierauf  die  Frage  auf:  wie 
soll  sich  der  Elementar  -  Schüler  allmählig  des  Wort¬ 
reich  thums  der  Latein.  Sprache  bemächtigen?  und 
glaubt,  weder  blos  ex  usu,  weil  dadurch  das  Ge- 
dächtniss  im  Gedächtnissalter  zu  wenig,  noch  durch 
Memoriren  eines  Wörterbuchs,  weil  es  zu  sehr  in 
Anspruch  genommen  würde.  Er  schlägt  daher 
einen  Mittelweg  ein  ,  zu  welchem  sein  erster  Cur- 
sus  führt,  nach  welchem  das  Wort-  und  Sachge- 
däcbtuiss  zugleich  geübt  und  gestärkt  werde.  Der 
Weg,  den  er  vorzeichnet,  ist  gut,  aber  doch  hat 
Rec.  bemerkt,  dass  jede  Sprache,  wie  im  gemei¬ 
nen  Leben,  allemal  richtiger  und  bestimmter  ex 
usu  erlernt  wrerde,  und  dass  gute  Köpfe,  denen 
alles  Erlernen  einzelner  Wörter  und  Redensarten 
lästig  ist,  auch  wenn  sie  dieselben  nach  des  Vfs. 
Methode  erlernen  sollten,  sich  eine  vollständige 
Kenntniss  der  latein.  und  gr.  Sprache  blos  durch 
Lesen  der  Classiker  erworben  haben,  ohne  je  et¬ 
was  memorirt  zu  haben.  Bereitet  sich  der  Lehr¬ 
ling  mit  Hülfe  seines  Wörterbuchs  auf  seine  Lec- 
tion  gehörig  zu,  wozu  ihm  der  Lehrer  Anleitung 
geben  muss,  und  wiederholt  er  sorgfältig,  was  der 
Lehrer  gesagt  hat,  so  wird  er  sich  nach  und  nach 
unvermerkt  und  ohne  Zwang  eines  grossen  Wort¬ 
reichthums  bemächtigen.  Das  Uebrige  der  Vor¬ 
rede  enthält  zweckmässige  Bemerkungen  'über  ein¬ 
zelne  Theile  der  Deel  in.  und  Conj.  Praxis,  in  wel¬ 
chen  der  Vf.  seine  Methode  noch  mehr  zu  erklä¬ 
ren  und  aucli  gegen  eiuige  Einwürfe,  als  wenn  er 
oft  zu  viele  Erläuterungen  gegeben  habe,  sich  zu 
verwahren  sucht.  Ob  er  alle  die  Ein  würfe  ganz 
entkräftet,  und  nicht  vielleicht  auch  hier  sich  in 
zu  weitläuflige  Erörterungen  aus  Liebe  zu  seiner 
Methode  verloren  habe,  will  Rec.  denen,  von  de¬ 
nen  er  missverstanden  zu  seyn  glaubt,  zu  beurthei- 
leu  überlassen.  Ohne  Zweifel  wird  die  gute  Auf¬ 
nahme  dieser  latein.  deuts.  Elementar  -  Uebungen, 
welche  sie  schon  gefunden  haben  und  noch  finden 
werden,  bald  eine  dritte  Auflage  nöthig  machen, 
und  dann  wünschte  Rec.  von  dem  Vf.  zu  hören, 
ob  bey  dem  gr.  Elementar  -  Unterricht  eben  diese 
Methode,  welche  er  bey  den  Elementar  -  Uebun¬ 
gen  der  latein.  Sprache  zu  befolgen  vorgeschlagen, 
und  durch  Erfahrung  als  bewährt  befunden  hat, 
angewendet  werden  könne. 

Zeitpredigten* 

Bey  weitem  den  grössten  Theil  der  Vermeh¬ 
rungen,  welche  die  homiletische  Literatur  durch 
die  Ereignisse  des  veril.  Jahres  erhalten,  hat  sie 
Predigern  aus  den  König!.  Preuss.  Landen  zu  ver¬ 
danken;  das  Jahrbuch  der  Homiletik  und  Ascetik 
würde  schon  allein  dux’ch  sie  hinreichende  Mate- 
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rialien  für  eineu  ganzen  Heft  empfangen  haben. 
Und  gewiss  nicht  unwürdig  eines  Platzes  in  der  dort 
eröifueten  Gallcrie  sind  die  vor  uns  liegenden;, 

Vaterlands  -  Predigten  im  Jahr  i8i5.  geh.  in  der 

Kirche  des  Waisenhauses  v.  Carl  Friedr.  Ferd. 

JSicolai ,  Fred.  u.  Lehrer  an  d.  Schulanstalleu  des  Wai¬ 
senhauses  bey  Zullichau.  Das.  b.  Darnniaun,  i8i4.  ö. 

12  7  S. 

Ueber  die  Herausgabe  wie  über  die  Aufschrift 
seiner  Predigten  erklärt  sich  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  auf  eine  Art,  welche  zu  seinem  Vortheile  ein- 
nimint.  Und  dieses  Vorurlheil  wird  durch  die  rait- 
getheilten  Arbeiten  selbst  nicht  widerlegt;  sie  lei¬ 
sten ,  was  ihr  Verf.  verspricht,  siezeigen  die  innig¬ 
ste  Verbindung  zwischen  Patriotismus  und  Religio¬ 
sität;  die  jedesmaligen  Ereignisse  des  Tages  werden 
durchaus  in  dem  Lichte  betrachtet,  welches  der 
Text  oder  das  Fest  darüber  verbreitet.  Sie  gewäh¬ 
ren  eine  in  der  Thal  anziehende  Lectüre,  weil  sie 
gewissermassen  die  Epochen  der  Begebenheiten  für 
die  Preussen  mit  religiösen  Denksteinen  bezeichnen. 
Die  bevden  ersten,  am  Palrnarurn-  und  Ostertage 
gehalten,  fallen  in  die  Zeit  der  vollen  Regsam¬ 
keit  des  ersten  preussischen  Heldensinnes,  und 
geben  ihm  Nahrung  und  Stärke.  Die  dritte,  eine 
Abendmahlsvorbereitung  bey  den  ersten  unsichern 
Nachrichten  von  der  Schlacht  bey  Gross  -Görschen. 
Die  vierte,  bey  der  Eidesleistung  des  Züllich.  Land¬ 
sturms  (an  dessen  Zweckmässigkeit,  wie  man  auch 
liier  sieht,  vielfältig,  selbst  in  Preussen,  gezweifelt 
worden  seyn  muss).  Die  fünfte,  am  ersten  Pfingst- 
feste  bald  nach  der  Schlacht  bey  Bauzen.  Die  sech¬ 
ste  nach  der  Schlacht  bey  Leipzig.  Die  beyden  letz¬ 
ten  am  Weihnacht»  -  und  Neujahrstage.  Die  Ma¬ 
terien  sind  gar  nicht  ausgesucht  und  seilen,  aber  sie 
sind  sehr  zweckmässig  gewählt;  z.  B.  das  Fest  der 
Auferstehung  Jesu,  als  ein  Fest  der  Auferstehung 
(Erhebung)  unsers  Gemiiths  für  Glauben  und  Hoff¬ 
nung;  was  empfiehlt  uns  das  Gedächtuissmal  Jesu 
(wozu  stärkt  uns  d.  G.  J.)  bey  dem  gegenwärtigen 
Kampfe  unsers  Gemüths  zwischen  Furcht  und  Hoff¬ 
nung;  wie  wichtig  es  sey,  dass  uns  gegenwärtig 
mehr  als  je  der  Geist  Gottes  belebe;  von  den  Be¬ 
lehrungen,  welche  das  Fest  der  Geburt  Jesu  über 
die  Liebe  zum  Vaterlande  ertheilte.  Die  Gegen¬ 
stände  sind  zwar  nicht  mit  Tiefe,  aber  doch  mit 
wiiuschens würdiger  Klarheit  erörtert;  man  hat  ge¬ 
wiss  den  Vf.  durchaus  verstanden,  ohne  dass  er 
gerade  gemein  oder  ermüdend  geworden  wäre.  Die 
Darstellung,  ob  sie  auch  nur  selten  zur  Beredtsam- 
keit  sich  erhebt,  hat  dennoch  einen  wolilthuenden 
Grad  von  Lebendigkeit,  und  verstösst  selten  gegen 
die  Gesetze  der  Richtigkeit  und  des  Geschmacks, 
wie  das  z.  B.  da  geschieht,  wo  der  Vf.  den  Glau¬ 
ben  an  die  Unsterblichkeit  durch  die  Auferstehung 
Jesu,  und  anderswo  das  Baud  des  gesellschaftli¬ 
chen,  Vereins  durch  Theilnahme  gewürzt  werden 
lässt.  Ein  gewürztes  Band!  Auch  ist  dem  Recens- 
das  historische  Datum  neu  gewesen,  dass  Luther 


bey  allen  seinen  Verdiensten  um  die  Reinigung 
der  Kirche,  doch  den  Kerker  habe  besteigen  müs¬ 
sen.  —  Der  originellste  und  beredteste  unter  die¬ 
sen  Vorträgen  ist  unstreitig  die  Neujahrspredigt-; 
fiuis  coronat  opus.  Nach  Matth.  22,  20.  fragt  der 
Redner  j.  wess  ist  das  Bild ,  2.  wess  die  Ueber- 
schrilt  des  vorigen  Jahres.  Zu  1.  antwortet  er :  das 
entwichene  Jahr  stellt  vor  meinem  Geiste  wie  ein 
Held,  a )  der  Blick  empor  gerichtet  zu  den  Wol¬ 
ken,  im  Gefühle  der  mächtigsten  Gotteshülfe  bey 
grosser  Noth;  />)  die  Brust  gestählt  und  gestützt 
auf  das  Bewusstseyn  treuer  Pflichterfüllung;  c)  das 
Haupt  geschmückt  mit  dem  Kranze  des  ruhmvoli- 
*'  hi  und  segenreichsten  Sieges.  Zu  2.  antwortet 
er:  a)  Ehre  dem  Ehre  gebühret.  (Nach  dem  All¬ 
mächtigen  werden  unter  den  edeln  Rettern  und 
Opfern  des  Vaterlandes  mit  achtungsvollen  Erin¬ 
nerungen  namentlich  zwey,  in  ' ihrem  Berufe  ge¬ 
storbene,  Aerzte  in  Zullichau,  und  der  kurz  vor¬ 
her  noch  selbst  am  dasigen  Waisenhause  sehr  thälig 
gewesene  Brigadeprediger  M.  Einer t ,  aus  Leipzig 
gebürtig,  und  einst  selbst  geachteter  Prediger  bey 
und  in  Leipzig,  angeführt.)  b)  Lasst  uns  Gutes 
thun  und  nicht  müde  werden ;  c)  hoifet  auf  Gott, 
er  wird  es  wohl  machen.  —  Im  Eingänge  halte 
der  Vf.  erklärt,  dass  er  sicli  das  verflossene  Jahr, 
wie  eine  grosse  Denkmünze,  mit  Bild  und  Schrift 
denke.  Vielleicht  hatten  freundschaftliche  Mitlhei- 
langep  über  eine  zu  schlagende  Denkmünze  von 
jenem  unvergesslichen  Jahre,  den  Vf.  auf  diese, 
zwar  sehr  unerwartete,  aber  gewiss  nicht  unglück¬ 
liche  Idee  geleitet.  Wenn  die  emblematische  Me¬ 
thode,  spiel  vollen  Andenkens,  dann  und  wann  auf 
die  Weise  und  mit  dun  Geiste  dieses  Vfs.  wieder 
gebraucht  wird,  so  muss  die  Unbilligkeit  eines 
uneingeschränkten  Verdammungsurtheils  über  die- 
selbige,  klar  einleuchten.  —  Eine  höchst  ladelus- 
werthe  Verschwendung  ist  es  übrigens  von  Seiten 
der  Verlagshandlung,  dass  sie  jeder  Predigt  ein 
eignes  Titelblatt',  also  gerade  einen  Bogen  blosses 
Weisses  Papier  in  den  Kauf  gegeben  hat. 


Rede  am  zweyten  Osterfest ,  zur  Feyer  des  Waffen- 
glücks  der  verbündeten  Fürsten  und  ihres  siegrei¬ 
chen  Einzugs  in  die  Hauptstadt  Frankreichs.  Gehal¬ 
ten  in  der  Hofkirche  zu  Karlsruhe  von  J.E.  IJralzf 
Ober -Hof- Prediger.  Karlsruhe,  Macklott’sche  Hof- 
buchh.  1814.  20  S.  8.  (3  Gr.) 

Nach  Aposlelg.  12,  i3,  20.  wird  der  Salz :  Fromme 
werden  unterdrückt,  aber  sie  kommen  nicht  um;  in 
folgenden  Theilen  (gegen  deren  Anordnung  Zweifel 
erhoben  werden  könnten)  bewiesen:  ihr  inneres  Leben 
ist  unzerstörbar;  ihr  Gedacht  niss  bleibt  irn  Segen;  ihr 
ReLter  ist  Gott;  aus  den  gedrängtesten  (bedrängt.)  Le¬ 
ben  gehen  sie  ins  Leben  der  Unsterblichkeit.  Von  dem 
Hauptsatze  wird  eine  sehr  zweckmässige  Anwendung 
auf  die  Freignisse,  welche  die  Feyer  jener  Zeit  verdop¬ 
pelten,  und  die  dadurch  erzeugten  Empfindungen  ge¬ 
macht. 
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Am  27.  des  August. 


208. 


1 S 1 4. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Nekrolog  aus  Oestreich  und  Ungarn  und  Bei¬ 
träge  zum  Gel.  Lexicon. 

Am  6.  Februar  i8i3  starb  in  seinem  63sten  Lebens¬ 
jahre  nach  einem  kurzen  Krankenlager  Silvester  Vogt- 
ner ,  Weltpriester  und  ordentlicher  öffentlicher  Prof, 
der  Religionswissenschaft  an  dem  k.  k.  akademischen 
Gymnasium  zu  Grätz,  wo  er  am  20.  May  1750  gebo¬ 
ren  war.  In  seinem  i6ten  Lebensjahre  trat  er  1765 
in  den  Orden  der  Franciskaner  zu  Grätz.  In  dem 
Franciskaner  -  Convente  zu  Egenburg  in  Niederöstreich 
hörte  er  die  Logik,  Mathematik,  Physik  und  den 
ganzen  philosophischen  Curs ,  und  vertheidigte  i.  J. 
1766  die  Lehrsätze  der  gesammten  Philosophie.  In 
den  Jahren  1770  bis  177-8' absolvirte  er  zu  Wien  den 
ganzen  theologischen  Curs,  vertheidigte  die  Lehrsätze 
der  Theologie,  und  erhielt  die  Priesterweihe.  Vom 
J.  1776  bis  1784  bekleidete  er  abwechselnd  die  Lehr¬ 
ämter  der  Humanioren,  der  Philosophie,  der  Moral, 
der  heiligen  Schrift  und  des  geistlichen  Rechtes  in 
dem  Kloster  der  Franciskaner  zum  heiligen  Hieronymus 
in  Wien.  Vom  J.  1784 — 1786  führte  er  die  Auf¬ 
sicht  über  die,  das  öffentliche  Studium  der  Theologie 
am  k.  k.  Lyceum  zu  Grätz  frequentirenden  Ordenszög¬ 
linge.  Im  J.  1787  wurde  er  secularisirt  und  bey  der 
Seelsorge  angestellt.  Durch  Jahr  war  er  Curat  an 
der  Pfarre  zur  heiligen  Dreyfaltigkeit  in  Grätz  und 
zugleich  durch  das  hohe  Gubernium  ordentlich  ange- 
stellter  Katechet.  Dann  wurde  er  als  ordentlicher  Ka¬ 
techet  und  öffentlicher  Lehrer  der  Katechetik  an  die 
k.  k.  Grätzer  Normal -Hauptschule  befördert,  und  bey 
der  Einführung  des  neuen  Studienplanes  zum  öffentli¬ 
chen  Lehramte  der  Religionswissenschaft  an  das  k.  k. 
akademische  Gymnasium  zu  Grätz  berufen,  welches 
Lehramt  er  auch  bis  zu  seinem  Tode  mit  der  rühm¬ 
lichsten  Auszeichnung  bekleidete.  Er  wirkte  in  seinen 
Lehrämtern  vielfaches  Gute ,  und  das  östreichsche 
Schul  wesen  verlor  an  ihm  eines  seiner  würdigsten  und 
nützlichsten  Mitglieder.  Wahrhaft  im  christlichen 
Geiste  auf  Ueberzeugung  gegründet  war  sein  gründli¬ 
cher  Vortrag,  sein  erwärmender  Unterricht.  Tausende 
der  Schüler  und  Hunderte  würdiger  Candidaten  zum 
Religionslehrfache  hat  er  gebildet.  Als  gemeinnützi- 
Zweyter  Band, 


ger  Bürger  des  Staats  verband  er  mit  der  Seelsorge 
und  mit  seinen  Lehrämtern  eine  gemeinnützige  gelehrte 
Thätigkeit.  Er  gab  zum  Behufe  des  Religionsunter¬ 
richts  und  zum  Leitfaden  für  die  Katecheten  folgendes 
Werk  in  4  Bänden  heraus: 

Die  Religion  in  Erklärungen  und  Gesprächen.  Grätz 
1806,  bey  J.  A.  Kienreich,  gr.  8.  1242  S.  Vier 

beträchtliche  Auflagen  erhielt  dieses  Werk. 

Er  hinterliess  sehr  viele  und  sehr  schätzbare 
Ausarbeitungen  und  Manuscripte  im  katechetischen 
Fache  sowohl  für  die  Gymnasien  als  Normalschulen. 

.  (Nach  den  vaterländischen  Blättern  für  den  östreichi- 
schen  Kaiserstaat,  März  181 3). 

Am  1.  Januar  i8i3  starb  zu  Brünn  'Michael  Edler 
von  Palenzi ,  der  Philosophie  und  Medicin  Doctor, 
Seiner  k.  k.  Majestät  jubilirter  Sanitätsrath  und  Pro- 
tomedicus,  in  einem  Alter  von  85  Jahren  an  der  Brust¬ 
wassersucht.  Er  war  am  3o.  September  1728  zu  Schön¬ 
stein  in  Steyermark  geboren ,  und  wurde  im  Jahre 
1766  an  der  Universität  zu  Wien  unter  dem  berühm¬ 
ten  Freyherrn  Gerhard  pan  Swieten  zum  Doctor  der 
Medicin  promovirt.  Schon  im  Jahre  170 7  wurde  er 
in  dem  damaligen  Kriege  gegen  Preussen  als  Feldstabs- 
medicus  bey  der  k.  k.  Armee  angestellt,  worauf  er  im 
Jahre  1768  nach  erfolgtem  Frieden  von  dem  k.  k.  Hof- 
kriegsratlie  zum  Stabsmedicus  der  Karlstädter,  Waras- 
diner  und  Banater  Gränze  ernannt  wurde.  Diese  An¬ 
stellung  musste  er  jedoch  wegen  wichtiger  Familienan¬ 
gelegenheiten  ablehnen  und  ging  noch  in  demselben 
Jahre  nach  Krain,  wo  er  sich  ganz  allein  der  Ausü¬ 
bung  seiner  Berufswissenschaft  widmete,  bis  er  dann 
im  Jahre  1766  zum  ständischen  Landschaftsphysicus 
und  Beysitzer  bey  der  Haupt  -  Sanitäts  -  Commission 
in  Brünn  befördert  wurde.  Im  Jahre  1773  wurde  er 
bey  der  Errichtung  des  mährischen  Protomedicats  als 
Protomedicus ,  Sanitätsrath  und  Referent  in  Sanitätssa¬ 
chen  bey  dem  mährisch -schlesischen  Laudesguberniurn 
angestellt.  Im  Jahre  1778  wurde  er  in  Rücksicht  sei¬ 
ner  ausgezeichneten  Verdienste  in  den  Adelstand  er¬ 
hoben,  und  endlich  im  Jahre  i8o5  nach  einer  4<3j äh- 
rigen  angestrengten  und  eifrigen  Dienstleistung  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Auch  der  literarischen  Welt  hat 
er  sich  durch  Werke  rühmlich  bekannt  gemacht,  die 
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in  Czikann’s  lebenden  Schriftstellern  Mährens  verzeich¬ 
net  sind.  (Aus  der  Wiener  Lit.  Zeitung.  Apr.  i8i3). 

Am  3l.  December  1812  starb  zu  Pressburg  der 
Domherr  Thaddaeus  von  Pisztavszhy ,  vormals  Pro¬ 
fessor  der  Herrnenevtik  und  der  griechischen  und  he¬ 
bräischen  Sprache  in  dem  erzbischöflichen  Graner- 
Sfcminarium. 

Am  3i.  December  1812  starb  zu  Torschau  oder 
Torda,  in  der  Batscher  Gespannschaft  in  Ungarn, 
Georg  Ribay ,  evang.  slawischer  Prediger  daselbst,  58 
Jahre  9  Monate  alt,  an  der  Dysenterie.  Er  war  ein 
gelehrter  slawischer  Pliilolog  und  ein  lleissiger  Schrift¬ 
steller.  Zuerst  war  er  Prediger  in  Trentschin  und 
dann  in  Czinkota,  hierauf  privatisirte  er  einige  Zeit 
zu  Pesth ,  bis  er  nach  Torschau  als  Prediger  versetzt 
wurde.  Seine  gedruckten  Schriften  sind  : 

1.  Prawidca  moresnosti  aneb  zdworilosti,  gako  y 
opatrnosti  etc.  Pesth ,  bey  Matthias  Trattn er.  1795.  8. 

2.  Katechysmus  o  zdrawj  pro  obecny  lid  a  mlädez.  Pesth, 
1795.  8.  Ein  aus  dem  Deutschen  übersetzrer  Ge- 
sundheits  -  Katechismus. 

5.  Cys.  Kral.  Mandat  we  wecech  ew.  näbozenstwj  se 
tykagjcych  od  Cys.  Leopolda  II.  1792.  wydany.  Pesth. 

4.  Rede,  welche,  als  der  Hoch  würdige  Herr  Christoph 
Liczy,  des  sogenannten  Bergdistriets  hochverdienter 
Superintendent,  die  in  (im)  Bätsch  - Szirmier  Senio- 
rat  gelegene  Torschauer  Gemeinde  am  17.  Heurao- 
nath  1810  visitirte,  ihr  damaliger  Prediger,  Georg 
Ribay,  gehalten  hat.  Oedenburg,  gedruckt  bey  den 
Siessischen  Erben.  32  S.  in  8. 

In  der  Handschrift  hinterliess  er  folgende,  des 
Druckes  würdige,  philologische  Werke: 

1.  Spicilegium  vocum  bohemicarum  circitcr  7500  ad 
modum  Lexici  Tomsiani  collectarum,  eidem,  sive 
alteri  cuipiam  inserviturum. 

2.  Idioticon  Slovaciciun,  voces  Bohemis  aut  plane  non, 
aut  alio  sensu  usitatas,  circiter  14700  complectens. 

3.  Kniha  prjslowj  ceskych  a  slowenskych,  pres  385o. 
Sebränj  Srncowo,  Synapiusowo,  Horneho,  Knulän- 
kowo,  Dolezalowo  a  Prazske  (  1807  )  w  swe  celosti 
tu  pohromade  gsau. 

4.  '  Gadrnost  ceske  feci.  9  Bogen.  Eine  böhmische 
Phraseologie. 

5.  Pes  slowakischen  Idiotikons  zweyter  Theil ,  einige 
Redensarten  der  slowakischen  Mundart  enthaltend. 
2\  Bogen. 

6.  Slowar  biblicky  wykladacny,  w  kterem  zatmelegssj 
a  Slowakum  nezwyklä  slowa  Ceskä  slowensky  se 
wyklädagj.  8  Bogen. 

7.  Vocabularium  symphonum  vocum  Bohemicarum  et 
Germanicarum,  item  Latinarum  et  Bohemicarum 
vocum. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


August.  -  1660 

Neuere  französische  Literatur  des  Jahres  181 5. 

(Fortsetzung). 


Neue  W  e  r  k  e. 

‘  « 

1 )  Geschichtliche : 

Abrege  de  l'histoire  de  France  depuis  Pliaramond  jus¬ 
qu’  a  la  naissance  du  Roi  de  Rome  etc.  2  Voll.  12. 
b.  Hubert.  (6  Fr.) 

Histoire  militaire  des  Frangais ,  depuis  Pbaramond 
jusques  et  compris  le  regne  de  Louis  XVI.  etc.  mit 
einer  chronologischen  Tafel  der  merkwürdigsten 
Schlachten  und  Friedensschlüsse  von  45 1  bis  1783» 
3  Voll,  in  8.  !>-.  Valade  (18  Fr.) 

M.  de  Salaberry  histoire  de  l’empire  ottoman,  depuis 
sa  fondation  jusqu’  ä  la  paix  d’Yassi  en  1792,  avec 
les  pieces  justicatives  et  une  carte  de  l’Empire  otlo- 
man.  4  Voll.  8.  b.  Lenormant  (‘i4  Fr.) 

Der  Vf.  führt  die  von  dem  Venetianer  Sagredo, 
dem  Prinzen  Cantiinir  und  vom  Abbe  Mignot  beschrie¬ 
bene  Geschichte  bis  auf  die  neuern  Zeiten  fort.  Doch 
scheint  er  weder  auf  das  ältere  Werk  von  Ricault , 
noch  auf  Eton's  tableau  historique  politique  et  morale 
de  l’Empire  ottoman,  Elias  Habesci  l’etat  de  l’Empire 
ottoman  und  Eallaway  Constantinople  ancienne  et  mo¬ 
derne,  welche  auf  die  Geschichte  dieses  Reichs  viel  Licht 
verbreiten,  Rücksicht  genommen  zu  haben. 

Memoire  historique  relätif  anx  negociations  qui  eurent 
lieu  pour  la  succession  de  la  Baviere,  par  le  cointe 
de  Goertz,  alors  employe  du  Roi  de  Prusse,  Frederic - 
le-grand ,  aupres  des  princes  bavarois  -  palalins  8. 
b.  Cerioux.  —  Es  scheint  als  habe  die  Herausgabe 
dieser  Schrift  eine  politische  Tendenz  gehabt,  die 
aber ,  unerfüllt  geblieben  ist. 

Fournel  histoire  des  advocats  et  du  barreau  de  Paris, 
depuis  le  regne  de  Saint -Louis  jusqu’  au  lö.Octob. 
1793.  2  Voll.  8.  b.  Maradan  (12  Fr.) 

Dictionaire  biographique  et  bibliographique  des  per- 
sonnages  illustres  de  tous  les  siecles  et  de  tous  les 
pays  du  monde,  avec  les  dieux  et  les  heros  de  la 
mytkologie,  ister  Bd.  des  Textes  u.  1  Bd.  Poi’traits. 

8.  b.  Prudhomme.  (10  Fr.) 

Beautes  de  l’histoire  romaine  jjar  Ph.,  epitome  de  l’his- 
toire  ancienne,  suivi  de  l’Epitome  de  Sextus  Rufus, 
traduit  du  latin  pour  la  premiere  fois  par  M.  Se- 
rieys.  12.  b.  Eumery. 

2)  Geographische ,  Militärische  Plane  u.  Charten , 
Statistische  und  Chronologische: 

Malte- Brun,  Table  generale  et  raissonnee  des  matie- 
res  contenues  dans  les  vingt  premiers  volumes  des 
Annales  de  Geographie.  8.  b.  Buisson. 

Situation  des  armees  frangaises  depuis  le  10  mars , 
jusqu’  ä  la  bataille  de  Wurtchen.  (Wurtschen  21. 
May  i8i3.)  Colorirte  Charte,  b.  Lenormant,  Delau- 
nay,  Pillet. —  Ferner:  Bataille  de  Wurtchen  et 
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tableau  des  opirations  militaires  jusqu ’  au  mois 
d’Octobre  i8i3.  Colorirte  Charte,  b.  Lenormant, 
Goü'jon  etc.  —  Ferner:  Carte  contenant  le  plan  de 
la  bataille  de  Dresde  des  26.  et  27.  Aoüt  i8l3. 
Goujon.  (  1  Fr.) 

Morel ,  Chr.  Fr.,  abr6ge  de  l’histoire  de  la  statistique 
du  ci-devant  eveclie  de  Basle,  avant  sa  reunion  ä 
la  France  en  1795.  Mit  einer  Charte.  8.  Strasb.  b. 
Levrault. 

Delarue ,  A.  D.,  Notions  de  clironologie  historique  ou 
mathematique  ou  essai  sur  les  cycles  ou  periodes , 
les  epoques,  les  eres  et  la  comparaison  des  dates.  8. 
b.  Courcier.  (2  Fr.) 

3}  Physikalische ,  Mathematische ,  Astronomische 
und  Technische : 

L.  Guillaume  refutation  du  Systeme  de  Copernic.  8. 
b.  Chaillot.  (1  Fr.) 

Cours  de  mathematiques  ä  Pusage  des  ecoles  imperia¬ 
les  militaires.  1  Vol.  8.  b.  Magimel. 

J-  J.  Pompee  de.  Laune  traite  des  cometes :  Systeme 
nouveau  et  demontre  par  leurs  elemens,  leurs  pro- 
prietes  et  leurs  rapports  avec  les  autres  astres.  8. 
Rouen,  b.  Perraux.  (2  Fr.  5o  C.) 

Conan  de  Prepeaux  Stenographie  exacte,  ou  Part  d’e- 
crire  aussi  vite  qu  on  parle,  avec'un  Systeme  d’ab- 
breviation  applicable  a  toutes  les  langues  et  a  toutes 
les  ecritures.  8.  b.  Mequignon -Marvis.  (5  Fr.) 

Premontier  recherches  sur  Ie  mouvement  des  ondes.  8. 
b.  Firmin  Didot. 

4)  Medicinische : 

C.  A.  Barrey  Memoire  sur  les  maladies  epidemiques, 
(couronne  par  la  societe  de  medecine  de  Montpellier, 
o,  Besangon,  b.  Charmet. 

F.  Albin  Lcsage  recherches  historiques  sur  la  mede¬ 
cine  des  Chinois.  4.  b.  Chaumerot.  (4  Fr.) 

d.  J-  Virey  du  regime  alimentaire  des  anciens,  et  des 
resultats  de  la  difference  de  leur  nourriture  avec 
celle  des  modernes.  8.  b.  Colas. 

5)  Schöne  Literatur ,  Kunst  und  Poesie: 

Literatur : 

J.  G.  Dubois  Fontanelle  Cours  des  helles -lettres.  4 
Voll.  8.  b.  Gabr.  Dufour. 

Lyrische  Poesie: 

A.  F.  de  Coupigny  romances  et  poesies  diverses,  mit 
Musik  von  Garat,  Boieldieu  etc.  18.  b.  Delaunai. 

Dramatische : 

Planard  la  niece  [supposee,  comedie  en  3  agtes  et  en 
vers.  8-  b.  Vente;  —  Rigaud  Evelina,  drarne  en  3 
actes.  8.  b.  Barba;  —  Caigniez  Penfant  d^amour, 
melodrame  en  3  actes  et  en  prose.  8.  ebend.  ;  —  j 
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Dartois  les  maris  en  tort,  comedie  Vaudeville.  8. 
b.  Masson. 

Romane  : 

Picard,  Les  avanturcs  d’Eugene  de  Senneville  et  de 
Guillaume  de  Lonne  ecrites  par  Eugene  en  1787. 
4  Vol.  12.  h.  Marne. 

Madame  de  Renneville ,  Zelie,  ou  la  bonne  fille.  18. 
b.  Eumery. 

Panard,  Dieu,  l’honneur  et  les  dames.  6  Voll.  12. 
b.  Laurent. 

Almanachs : 

Almanach  lyrique  des  dames  pour  Pannee  18 14.  24. 

b.  Janet  et  Cotello ;  Almanach  de  la  cour  et  de  la 
ville.  18.  ebend.;  Almanach  dedie  aux  jeunes  de- 
moiselles.  18.  ebend.;  Hommages  aux  dames.  18. 
ebend.1;  Le  pouvoir  des  dames.  18.  ebend.  ;  Made¬ 
moiselle  de  la  Fayette.  18.  ebend.  ;  Charles  Mala 
Etrennes  lyriques.  ebend. 

Kupferstich : 

Moliere  lisant  son  Tartuffe  chez  Ninon  de  PEnclos : 
Estampe  gravee  d’apres  le  tableau  de  Monsiau  par 
Assclin  (ein  Bild ,  auf  welchem  bekanntlich  die  be¬ 
rühmtesten  Portraits  aus  dem  Siede  de  Louis  XIV. 
befindlich  sind). 

6)  Vermischte  Schriften: 

Instruction  sur  la  nouvelle  Organisation  des  liuissiers  etc. 
8.  b.  Neve. 

Les  Helviennes  ou  lettres  provinciales  et  philosophi- 
ques  par  M.  l'abbe  Baruel.  4  Voll.  12.  b.  Mequignon. 

Fortsetzungen : 

Von  Laborde  voyage  pittoresque  et  historique  de 
l’Espagne  die  34ste  Lieferung;  von  dem  Cours  hi¬ 
storique  et  clcmentaire  de  peinture  ou  Galerie  com- 
plete  du,Musee  Napoleon.  8.  b.  Filhol,  die  lOgte 
Lieferung;  von  den  Monnniens  anciens  et  modernes 
de  PHindoustan  von  L.  Langles  et  Boudeville,  b. 
Nicolle,  die  6te  Lieferung;  von  Landon’s  vies  et 
oeuvres  des  peintres  les  plus  celebres  etc.  der  XVIte 
oder  den  Poussin  betrefiend,  der  IVte  und  letzte 
Theil.  Paris,  Treutel  und  Würz. ;  von  der  Galerie 
theatrale,  ou  Collection  des  portraits  en  pied  des 
principaux  acteurs  des  trois  premiers  theatres  de  la 
capitale ,  b.  Bance,  die  4te  Lieferung;  von  den. 
Annales  du  Musee  et  de  l’Ecole  moderne  des  beaux 
arts:  Salon  de  j8i2.  von  Landon,  2  Bände;  von  deu 
aus  dem  Engl,  übersetzten  Antiquites  d’Athenes  von 
Stuart  und  Revett,  der  3te  Theil  des  2ten  Bandes 
von  Landon  herausgegeben;  von  dem  Dictionairc 
des  Sciences  raedicales ,  b.  Pankonk,  der  7te  Band, 
von  dem  Herbier  general  de  l’amateur,  b.  Audot.  8. 
die  lite.;  von  den  Herborisations  artificielles  aux  en- 
virons  de  Paris  etc.  par  Fr.  Plee  fils,  die  l7te  i.ie- 
ferung;  von  Noisette’s  le  jardin  fruitier^  b.  Audot , 
die  2te  u.  3te  Lieferung. 
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Neue  Ausgaben : 

Von  A.  M.  Legetidre  elemens  de  gcometrie  avec  des 
notcs,  2te  Ausg.  b.  Finnin  Didot.  8.  (6  Fr.);  von 
Dieudonni  Thiebault  mes  Souvenirs  de  vingt  ans  de 
sejour  ä  Berlin;  ou  Frederic  -  le- Grand  ,  sa  famille, 
sa  cour,  son  gouverneinent,  son  academie,  ses  ecoles 
et  ses  amis  lilterateurs  et  philosophes,  die  dritte,  von 
A.  H.  Dampmartin  durchgesehene  Ausgabe  mit  den 
Portraits  Friedrichs  u.  des  Vfs,  b.  Arthur- Bertrand  ; 
von  la  Harpe  abrege  de  l’histoire  des  voyages.  T. 
V.  u.  VI.  b.  Junot.  12.;  von  d.  Mad.  Dufresnoj  ele- 
gies  suivies  des  poesies  diverses,  die  dritte  verbes¬ 
serte  Ausgabe.  12.  b.  Eymery;  von  Mad.  Vannoz, 
geb.  Sivry:  epitres  a  une  lemme  sur  la  conversation, 
suivies  de  poesies  fugitives.  18.  b.  Marchand ,  2te 
Ausgabe;  von  Philippon  de  la  Madelaine  manuel 
epistolaire  ä  l’usage  de  la  jeunesse,  die  4te  vermehx'te 
Ausg.  b.  Ferra.  12.;  von  den  Lettres  d’une  Peru¬ 
vienne  etc.  der  Mad.  Grafigny.  2  Bde.  12.  b  Duprat, 
die  2te  Ausgabe  ;  von  Buffet’«  theorie  des  langues 
latine  et  lrangaise.  12.  b.  Marchand,  dieselbe;  endlich 
von  Delaharpe’s  Uebersetzung  der  Lusiade  (La  Lu- 
siade  de  Louis  Camoens  ;  poeme  heroique  en  dix 
cliants ,  trad.  du  portugais  avec  des  notes  et  la  vie 
de  Pauteur  par  /.  F.  Delaharpe ,  2  Voll.  12.  b. 

Laurent  Baupre  (6  Fr.),  welche  die  frühere  französ. 
Uebersetzung  von  Duperron  Castera  in  Vergessenheit 
gebracht  hat,  und  von  Delaharpe’s  Lycee  ou  Cours 
de  la  litterature  ancienne  et  moderne  eine  neue  Aus¬ 
gabe  in  16  Banden  12.  auf  Subscription  mit  dem 
Leben  des  Vfs.  von  Maly  -  Janin. 

TJe  b  er  s  et  zungen 

Hierher  gehören  noch  die  Uebersetzung  von  Werners 
Abhandlung  über  den  Charakter  der  Fossilien  (12. 
b.  Audot);  von  Boers  Schrift  über  die  Mittel  der 
Erhaltung  des  Gesichts.  8.  b.  Paquet;  die  pronosties 
et  prophetiques  d’Hippocrate,  traduits  sur  le  texte 
grec ,  d’apres  les  manuscrits  de  la  bibliotheque  im¬ 
periale,  avec  une  dissertation  sur  ces  manuscrits  ct 
leurs  variantes  par  M.  Demercy,  8.  (b.  Crochard); 
der  Cours  de  poesie  sacree  par  le  docteur  Lowth, 
traduit  pour  la  premiere  fois  du  latin,  par  F.  Roger. 
2  Voll.  (b.  Mingeret.) 


Ankündigungen 


Neue  Verlagsbücher  von  Ferdinand  JBoselli ,  Buch¬ 
händler  in  Frankfurt  a.  M. 

Anastasia  und  das  Schachspiel.  Briefe  aus  Italien  vom 
Verfasser  des  Ardingbello.  {TV.  Heinse').  2  Theile. 
Zweyte  Auflage.  8.  i8i5.  1  Thlr.  8  Gr, 

Bilder-  und  Lesebuch  für  die  artige  Jugend  beyderley 
Geschlechts.  Mit  illum.  Kupfer.  Neue  Auflage.  8. 
geb.  1  Thlr. 


Friederich,  G.  Bild  unserer  geistigen  Wiedergeburt 
in  diesen  Tagen.  Eine  Predigt.  gr.  8.  geh.  &3  Gr. 

Gös,  C.  G.  F. ,  der  Gemeingeist  nach  seiner  Natur, 
Wirkung  und  Entstehung,  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

Ideen  zu  einer  Magna  Charta  für  die  innern  Verhält¬ 
nisse  der  deutschen  Staaten.  8.  geh.  Druckpap.  8  Gr. 

Schrei  bpap.  10  Gr. 

Libellen  von  dem  Verfasser  des  pythagoräischen  Bun¬ 
des.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Servals ,  C,  M.  de,  Anleitung  die  französische  Sprache 
bald  zu  erlernen.  8.  geh.  6  Gr. 

W o  ist  die  natürliche  und  sichere  Grenzlinie  für  die 
mit  Frankreich  benachbarten  Staaten,  gr.  8.  ge¬ 
heftet.  8  Gr. 


A  u  c  t  i  o  n. 

Die  zum  Nachlass  des  hieselbst  verstorbenen  In¬ 
spector  Dunk  er  gehörige  Sammlung  von  Kupferstichen 
und  Gemälden  von  grösstentlieils  sehr  berühmten  Mei¬ 
stern  ,  ingleichen  mehrere  physikalische  und  mathema¬ 
tische  Instrumente,  Naturalien  und  Kunstsachen  sollen 
auf  den  Antrag  des  Mandatarii  der  Erben  vor  dem 
Commissario  des  hiesigen  königlichen  Ober-Landes- 
Gerichts  von  Ostpreussen 

den  1  qten  September  c.  und  in  den  folgenden 

Tagen  Nachmittags  um  2  Uhr, 

und  die  aus  mehreren  tausend  Bänden  bestehende  Bi¬ 
bliothek  für  Geschichte,  Geographie,  Litteratur  und 
Philologie,  hiernächst  eine  Anzahl  Gewehre,  einige 
Mobilien  und  andere  Elfecten 

den  10 ten  October  c.  und  in  den  folgenden 

Tagen  Nachmittags  um  2  Uhr. 

in  dem  von  dem  Verstorbenen  bewohnten  Hause  auf 
dem  hintern  Tragheim  No.  12.  öffentlich  gegen  so¬ 
gleich  zu  erlegende  haare  Bezahlung  an  den  Meistbie¬ 
tenden  verkauft  werden.  Den  Kauflustigen  wird  dies 
hierdurch  bekannt  gemacht,  mit  der  Nachricht ,  dass 
der  Catalog  der  Kupferstiche,  Gemälde,  Instrumente, 
Naturalien  und  Bücher  allhier  zur  Stelle  in  der  Ni- 
coloviusschen  Buchhandlung  abgeholt  werden  kann ; 
ausserdem  aber  für  die  auswärtigen  Liebhaber  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  Deutschlands,  in  Leipzig  in 
der  Expedition  dieser  Zeitung  und  bey  Herrn  Wilh. 
Rein  et  Comp.,  in  Riga  und  Dorpat  in  der  Meinshau- 
senschen  Buchhandlung  zu  haben  ist. 

Königsberg,  den  9.  July  i8i4. 

Königl.  Preuss.  Ober- Landes -Gericht  von 
Ostpreussen. 
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Literatur-Zeitun 


liatholicismus  und  Protestantismus. 

Die  Auctorität,  welche  die  kritischen  Zeitschriften 
erlangt  haben,  gestattet  dem  Referenten  ein  um¬ 
ständliches  Urtheil  über  Gegenstände,  denen  der 
Geist  der  Zeit  ein  besonderes  Interesse  verschafft 
hat,  und  über  welche  man  gerade  in  einer  gelein¬ 
ten  Zeitung  die  nöthige  Aufklärung  erwarten  darf. 
Wenn  daher  unsere  JL.  Z.  sich  in  der  Regel  nach 
dem  grossem  oder  geringem  wissenschaftlichen 
W  erthe  der  anzuzeigenden  Werke  richtet,  so 
schliesst  sie  darum  eine  umfassendere  Beurtheilung 
solcher  Produkte  nicht  aus,  die  weniger  durch  ihre 
Wissenschaftlichkeit, ,  als  durch  die  Wichtigkeit  der 
Gegenstände,  die  sie  zur  Sprache  bringen,  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Publicutns  erregen ,  und  sowohl 
eine  uuparteyische  Prüfung  solcher  Schriften,  als 
auch  eine  befriedigende  Beleuchtung  der  Sache  selbst 
erfordern. 

Wir  erfüllen  jetzt  diese  Pflicht  bey  der  Anzei¬ 
ge  zweyer  Schriften,  die  in  einem  sehr  zuversicht¬ 
lichen  Tone  über  das  Verhältnis  des  Katholicisnms 
und  Protestantismus  reden,  und  einen  Geist  ath- 
raen,  den  frühere  Ereignisse  hervorgehoben ,  und 
begünstigt  hatten,  der  aber  jetzt,  wir  hoffen  es, 
nach  der  glücklichen  Wendung  der  Begebenheiten 
nicht  von  bösem  Einfluss  seyn  wird.  Es  ist  nicht 
lange  her,  dass  von  Verschmelzung  des  Protest,  und 
Kathol.  die  Rede  war,  und  es  wurden  mancherley , 
nicht  immer  edle  Schritte  gethan ,  um  dieses  Mei¬ 
sterstück  durch  Hülfe  einer  Macht  zu  Stande  zu 
bringen ,  die  zum  Vortheil  ihrer  verd erblichen  Po¬ 
litik  alles  niederzureissen  bereit  war,  selbst  das, 
was  sie  früher  erbaut  hatte.  Was  geschehen  sejm 
würde,  wenn  ihr  der  letzte  grosse  Kampf  gelungen 
wäre,  ist  nicht  schwer  zu  ahnden  —  der  Despotis¬ 
mus  geht  auf  Vertilgung  jeder  Art  von  Selbstän¬ 
digkeit,  wo  möglich  auch  im  Denken,  aus;  —  aber 
was  seit  jenen  Anregungen  von  den  bessern  Köpfen 
Deutschlands  geschehen  ist,  bis  zu  welcher  Klarheit 
und  Sicherheit,  das  Urtheil  über  das  Wesen  des 
Protest,  und  Katholic.  und  über  das  Verhältniss  des 
einen  zu  dem  andern  g  bracht  wurde,  aus  welchen 
Gründen  man  die  Noth Wendigkeit,  beyde  neben  , 
einander  bestehen  zu  lassen ,  und  die  Unmöglich¬ 
keit,  diese  widerstrebenden  Geister  zu  vereinigen, 
geltend  gemacht  hat,  und  wie  dagegen  beyderseits 
die  liberalsten  Gesinnungen  der  christlichen  Brüder- 
Zweiter  Band. 


liclikeit  nicht  bloss  anerkannt,  sondern  auch  in  Aus¬ 
übung  gebracht  worden  sind  —  dass  sollte  doch  je¬ 
der  wissen,  der  über  diese  Gegenstände  zu  reden 
unternimmt,  zumal  wenn  er  es  wagt,  im  Angesicht 
des  aufgeklärten  deutschen  Gelehrtenvereins — denn 
nur  vor  dieses  Forum  gehören  dergleichen  Discus- 
sionen  —  mit  Grundsätzen  hervorzutreten ,  und  sich 
Insinuationen  zu  erlauben  ,  die  bey  eleu  erleuchteten 
Köpfen  gerechten  Unwillen,  bey  den  Unentschiede¬ 
nen  und  Schwachen  dagegen  Besorgnisse  und  Arg¬ 
wohn  erregen  müssen. 

Ob  und  wie  weit  die  Verfass,  vorliegender  Schrif-, 
ten  in  diese  Classe  gehören,  und  was  Wahres  oder 
Falsches  in  diese  grosse  Angelegenheit  durch  sie  ge¬ 
bracht  worden  sey,  das  wird  die  nähere  Darstellung 
ihrer  Gedanken  und  Vorschläge  aus  weisen. 

Apologie  des  dogmatischen  Protestantismus  nach 
seinen  kirchlichen  und  christlich  -  religiösen  Ver¬ 
hältnissen  zum  feinen  Katholicismus.  Allen  Kir¬ 
chen  -Prälaten ,  Seelsorgern  und  Theologen  der 
drey  christlichen  Haupt  -  Confessionen  zur  reifem 
Erwägung  ans  Herz  gelegt  vom  Canonicns  Fa- 
hritius,  Grossherzogl.  Badenschen  Bibliothekar  zu  Bruchsal. 

Stuttgart  b.  Job.  Fr.  Steinkopf,  i8i4.  S.  VIII.  87. 
8.  (8  Gr.) 

Bekenntnisse  eines  Protestanten  über  den  Cultus 
seiner  Kirche,  die  Noth  Wendigkeit  einer  Reform 
desselben  und  über  die  Ideen  einer  Vereinigung 
aller  christlichen  Religionsformen  im  Gesichts¬ 
punkte  der  Moral  und  Politik.  Neue  Societ.  Ver- 
lags-Buchh.  in  Berlin.  1812.  S. 01.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Die  Schrift  des  Hrn.  Can.  F.  erregt  keine  ge¬ 
ringen  Erwartungen ,  da  er  in  der  Vorrede  be¬ 
richtet:  er  habe  die  Hauptgedanken  derselben  in 
einem  epistolarischen  Aufsatze  durch  den  Reichs- 
prob steu ,  Grafen  von  Beroldingen,  dem  allgemein, 
verehrten  Hrn.  Cous.  Präs.  Dr.  Planlc  vorlegen  lassen, 
und  dieser  grosse  Mann  habe  seinen  Unionsvor¬ 
schlag  für  die  einzig  mögliche  und  wünschenswert 
the  Art  der  Vereinigung  zwischen  Protestanten 
und  Katholiken  erklärt.  Es  sey  aber  auch ,  fährt 
er  fort,  gar  nicht  seine  Absicht,  eine  Zusa.mnen- 
sclmiclzung  des  kathol.  und  protest.  Kircjienglaubens 
zu  bewirken;  ein  solcher  Verein  sey  eine  wahre 
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Sottise.  Allein  eine  Ausgleichung  unter  den  strei¬ 
tenden  Parteyen  sey  möglich,  wenn  diese  nur  erst 
in  den  Principien  des  Christenthums  einig  wären. 
Von  hier  aus ,  als  ihrem  gemeinschaftlichen  Cen- 
tralpunkte,  müssten  die  Divergenzpunkte  zwischen 
K.  und  P.  gemessen  werden,  P.  und  K.  müssten 
ihre  excentrische  Palm  aus  eigner  ffeyer  Bewegung 
verlassen,  und  so  durch  alleinige  Vermittelung 
christlicher  Wahrheit  und  Liebe  zu  einem  aufrich¬ 
tigen,  dauernden  Geistesverein  Hand  und  Herz  bie¬ 
ten;  alle  andere  Mittel  wären  zweckwidrig,  gewalt¬ 
same  Massregeln ,  verzweifelter  als  die  Krankheit 
selbst. 

Trefflich!  Wir  sind  überzeugt,  der  ehrwürdige 
Plank  konnte  solchen  liberalen  Grundsätzen  seine 
Zustimmung  nicht  versagen,  und  legte  man  ihm 
nur  diese  allgemeinen  Ideen  vor,  die  mit  seinen 
eigenen  Friedensworten  im  schönen  Einklänge  sind, 
so  musste  ihm  diese  Stimme  aus  dem  katholischen 
D  eutschland  als  ein  echtes  Wort  des  Friedens  sehr 
willkommen  seyn.  Aber  anders  lautet  es  im  Ver¬ 
folg  der  Schrift,  und  unmöglich  konnte  ein  Flank 
die  nähere  Erklärung  und  Anwendung  jener  allge¬ 
meinen  Grundsätze ,  die  man  von  No.  II.  an  findet, 
gelesen  und  gebilligt  haben,  da  sie  Ansichten  und 
Vorschläge  enthält,  die  ein  nüchterner  und  gründli¬ 
cher  Theolog  der  protestantischen  Kirche  nimmer 
unterschreiben  kann.  Wir  legen  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  mit  unsern  Bemerkungen  zur 
eignen  Beurtbeilung  vor. 

I.  enthält  die  historische  Ansicht  des  kirchli¬ 
chen  oder  dogmatischen  Protestantismus.  Die  Spu¬ 
ren  desselben,  als  einer  heilsamen  Opposition  gegen 
Hi  erarchie  und  Glaübenszwaug ,  erblickt  der  Vf.  sehr 
richtig  schon  in  jener  apostolischen  Freyheit ,  mit”  wel¬ 
cher  einst  Paulus  dem  Apostel-Fürs  teil  Petrus  öffentlich 
widersprach,  und  ihm  seine  ungegründete  Vorliebe 
für  das  Judenthum  vorrückte  (S.  5).  In  der  ur¬ 
sprünglichen  Kirche  war  freylich  an  keine  Herr¬ 
sch  erey,  mithin  auch  an  kein  Protestiren  zu  den¬ 
ken;  sobald  sich  aber  die  Gemeinden  constituirten , 
trat  auch  die  Gefahr  der  Hierarchie  ein,  und  da 
die  äussern  Feinde  der  Religion  besiegt  waren,  und 
die  Kirche  in  üppiger  Ruhe  und  Sorglosigkeit  ihr 
Oberhaupt  gewann,  das  mehr  aus  eigner  Macht, 
als  im  Namen  der  ganzen  Kirche  herrschte,  so  ging 
auch  der  ursprüngliche  Geist  des  echten  Katholicis- 
mus  immer  mehr  verloren.  Je  willkürlicher  die 
Gewalt  des  grossen  Hierarchen  ward,  desto  lauter 
und  nachdrücklicher  erklärte  sich  der  Protestantis¬ 
mus  dagegen  ,  bis  er  endlich ,  ausgestossen  von  der 
herrschenden  Kirche,  und  gezwungen,  eine  eigen- 
thümliclie  Form  anzunehmen,  nicht  den  reinen  Ka- 
iholicismus  zu  bekämpfen ,  vielmehr  die  Rechte 
christlicher  Gewissen ,  und  die  alte  apostolische  Kir- 
chenfreyheit  zu  sichern  sucht  (S.  4 — 6).  „Als  gu¬ 
ter  Genius  ging  er  dem  Katbol.  durch  alle  i  erioden 
der  Kirchengeschichte  friedlich  zur  Seite,  und  selbst 
nachdem  er  als  Partey  wider  uns  aufzutreten  ge¬ 
zwungen  ward,  hat  er  dem  Kathol.  die  erspriess- 


lichsten  Dienste  geleistet  (7.).“  Schön  charakteri- 
sirt  der  Vf.  diesen  Protest,  als  Princip  der  geisti¬ 
gen  Freyheit,  als  einen  Geist  der  strengsten,  alles 
menschliche  Ansehen  in  Glaubenssachen  verschmä¬ 
henden  Untersuchung,  und  der  tiefsten  Ehrfurcht 
gegen  das  Ansehen  der  heiligen  Schrift.  Ihm  ge¬ 
genüber  stellt  er  den  Katholic.  „als  Princip  des 
christlichen  Gehorsams  und  kindlich- frommen  Ver¬ 
trauens  gegen  die  Aussprüche  und  Verordnungen 
der  Kirche,  ohne  sich  der  evangelischen  Freyheit 
in  Erforschung,  Prüfung  und  Anerkennung  christl. 
Glaubenswahrheiten  anders  zu  bedienen,  als  unter, 
höchster  Aufsicht  und  Entscheidung  der  rechtmäs¬ 
sigen  Oberhauptes  und  Repräsentanten  seiner  Kir¬ 
che. u  Der  Vf.  ist  nun  der  sehr  richtigen  Meinung, 
dass  beyde  Hauptformen  des  Christenthums  ruhig 
und  friedlich  neben  einander  bestehen  sollen,  bis 
die  ewige  Liebe  wieder  vereinigt,  was  Menschen 
getrennt  haben;  beyde  Confessionen  können  wech¬ 
selweise  wohlthatig  auf  einander  wirken,  und  sol¬ 
len  heilig  darauf  hallen ,  ne  quid  detrimpnti  capiat 
respublica  Christianorum  in  fide  et  moribus  (9). 
Weder  im  reinen  Katholic.,  noch  im  vernünftigen 
Protest,  liegt  etwas,  das  redliche  Katholiken  und 
Prot,  länger  abhalten  könnte,  sich  fortan  als  Brü¬ 
der  zn  betrachten,  die  durch  ihren  gemeinschaftli¬ 
chen  Glauben  an  Jesus  Christus  zu  gleichen  Hoff¬ 
nungen  der  Seligkeit  berechtiget  sind  (S.  11). 

Bis  dahin  ist  alles  vortrefflich,  und  mit  innigem 
Wohlgefallen  hört  man  aus  dem  katholischen  Deutsch¬ 
land  so  liberale  Grundsätze,  wie  die  echten  Prote¬ 
stanten  sie  längst  anerkannt  und  verbreitet  haben. 

Nun  aber  geht  der  Vf.  in  No.  II.  zn  der  rein- 
christlichen  Ansicht  des  Protest,  über,  wie  er  es 
nennt,  und  will,  trotz  der  erklärten  Verschieden¬ 
heit  in  den  Principien  des  Kathol.  und  Prot.,  eine 
Vereinigung  beyefer  Confessionen  dadurch  bewir¬ 
ken,  dass  beyde  einer  und  derselben  Grundwahr¬ 
heit  huldigen ,  und  sich  der  Auctorität  der  Kirche, 
als  Auslegerin  der  Schrift,  unterwerfen,  welches 
die  Prot,  so  gut  wie  die  Katholiken  thun  müssten , 
wenn  sie  nur  ehrliche  Christen  seyn  wollten.  Man 
habe  nämlich,  sagt  er,  bey  der  Vereinigung  der 
beyden  Confess.  den  Hauptpunct  übersehen,  dass 
das  Christenthum  blos  Thatsache  sey,  kein  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchung  für  die  beschauliche  Ver¬ 
nunft.  Es  sey  elende  Vernünfteley  und  Vermes¬ 
senheit,  in  dem,  was  man  glauben  solle,  zu  zwei¬ 
feln,  zu  zergliedern,  zu  grübeln  über  das  wie? 
Bey  der  blossen  Thatsache  müssten  wir  uns  beru¬ 
higen:  „Gott  hat  das  geoffenbart;  es  hat  ihm  nun 
einmal  gefallen,  „die  Menschen  durch  kein  anderes 
Mittel  von  ihrem  moralischen  Unwesen  und  Elende 
zu  befreyen,  als  durch  die  von  Jesus  Christus  uns 
vorgeschriebene  Heilsordnung  (  S.  18).“ 

Da  liegt  nun  das  Fundament  und  die  Tendenz 
des  Ganzen.  Gegen  die  Vernunft  erhebt  der  Vf. 
den  Krieg,  als  die  in  Sachen  der  Re.igiou  ni  ht 
mit  sprechen  soll,  wodurch,  wenn  das  bey  den 
Protestanten  duichginge,  die  Vereinigung  unter  die 
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Herrschaft  der  Kirchenauctorität  allerdings  möglich 
würde.  Sobald  sich  die  Vernunft  erfrecht,  heisst 
es  S.  19,  die  Religion  vor  ihren  Richterstuhl  zu 
ziehen,  so  muss  sie  nothwendig  zur  Närrin  oder 
Spitzbübin  (!)  werden.  Noch  weniger  leiden  ihre 
Grundlehren  die  mindeste  Abänderung,  Verfeine¬ 
rung  und  Aubequemung  nach  dem  wechselnden  Ge¬ 
schmack  und  Aberwitz  des  un-  und  widerchristli¬ 
chen  Zeitgeistes.  Man  kann  ihre  Grundlehren  zwar 
beschnüffeln  (!)  beschnarchen  (!)  bekritteln ,  aber 
mit  aller  Gelehrsamkeit  nie  aus  der  Bibel  wegexe- 
gesiren.  (Wir  werden  bald  hören,  welche  Grund- 
lehren  d.  Vf.  anerkennt,  und  warum  er  mit  so  un¬ 
edler  Leidenschaftlichkeit  aller  vernünftigen  Unter¬ 
suchung  derselben  "feind  ist.)  Dieser  blinden  Füh¬ 
rerin,  der  armseligen  Schulvernunft  überlassen,  was 
sind  die  Menschen  anders,  als  blinde  Würmer,  die 
nichts  wissen?“  „Nein!  die  christl.  Religion  ist 
himmlische  Weisheit  im  schneidendsten  Contraste 
mit  der  irdischen,  die  von  jeher  eine  Feindin 
Gottes  war  und  bleiben  wird.“  (Wie  wenig  kennt 
ein  Mann,  der  so  zu  reden  wagt,  den  Geist  der 
Religion  und  die  Bedingnisse  derselben!  Welche 
Blossen  gibt  er  über  seine  Kenntniss  der  Religions¬ 
philosophie,  und  seine  eigene  philosophische  Bildung, 
wenn  er  Christenthum  und  Vernunft  im  schneiden¬ 
den  Contraste  zu  erblicken  vermag!)  „Für  die  Schul¬ 
weisen,  die  auf  den  Bettelsack  eigner  Verdienste 
pochen ,  ist  kein  Christus  und  kein  Christenthum 
da.  Denn  letzteres  ist  eine  göttliche  Begnadigung- 
und  Beruht gungs  -  Anstalt  für  bekümmerte  und 
heilsbegierige  Seelen,  die  innig  überzeugt  sind ,  dass 
sie  nur  durch  ein  göttliches  Vermittlungswesen,  wie 
J.  Christus  ist,  von  ihrer  Blindheit  und  ihrem  Sün¬ 
denelende  befreyt,  mit  Gott  wieder  in  Gemein¬ 
schaft  können  gesetzt  werden.“  Der  Vf.  ist  des  gu¬ 
ten  Glaubens,  die  Protestanten  könnten  diese  An¬ 
sicht  der  Religion  so  gut  wie  die  Kathol,  ergreifen, 
und  so  würden  sie  sich  leicht  in  der  Hauptsache 
vereinigen  können,  nämlich  in  dem  „ liebet  hä  ti gen 
Glauben  an  Gottes  fr  eye  Gnade ,  erworben  durch 
Jesus  Christus ,  und  mitgetheilt  durch  den  heil. 
Geist  allen  bussfertignn  Sündern  zu  ihrer  Erleuch¬ 
tung  ,  Heiligung  und  Beseligung.  Dies  sey  die 
Quintessenz  der  Bibel,  der  Kern  des  Christenthums! 
Rückkehr  zu  unserm  Herrn  und  Meister,  den  wir 
Alle  verläugnet  haben  durch  Wort  und  That,  sey 
der  kürzeste  und  sicherste  Weg  zur  Union;  Kathol. 
und  Prot,  sollen  künftig  keinen  andern  Unterschied 
aberkennen,  als  den  uns  Johannes  gelehrt  hat,  und 
der  uns  in  jedem  Falle  zur  Parole  diene:  Wer  Je- 
sum  einen  Herrn  nennt,  der  sey  uns  willkommen l 
Und  verflucht  sey  ,  der  einen  Dienst  Abgdtterey 
nennt,  dessen  Gegenstand  Christus  ist!  —  Um  alle 
Parteyen  in  diese  Coalition —  (gegen  die  mitVer- 
nunlt  gerüsteten  Freunde  der  Wahrheit?)  zu  verei¬ 
nigen,  müsse^ein  christlicher  Fürst  vom  ersten  Ran¬ 
ge  und  V<m  geistlichem  Charakter  an  der  Sp  tze 
stehen.“  Und  wer  ist  derselbe  Fürst?  „Ein  Karl 
von  Dalberg  befördere  die  Palingenesie  der  christ- 
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liehen  Religion  unter  Kathol.  und  Prot. ,  und  be¬ 
wege  Alle,  dass  sie  aufs  neue  zum  Panier  des 
Kreutzes  schwören:  dann  wird  Glaube  und  Liebe 
bald  einen,  was  Wahn  und  Meinung  getrennt  ha¬ 
ben.“  (Geschrieben  im  Jahr  i8i4!) 

Man  sieht,  was  der  Vf.  will.  Er  mag  es  herz¬ 
lich  gut  meinen,  aber  er  kennt  weder  den  echten 
Geist  des  Christenthums,  noch  den  Stand  der  reli¬ 
giösen  Bildung  in  der  protest.  Christenheit.  Was 
er  zur  höchsten  Idee  des  Christenthums  erhebt,  ist 
nicht  einmal  wesentliche  Lehre,  viel  weniger  Grund¬ 
wahrheit  desselben,  kann  also  auch  nicht  Grundlage 
einer  materiellen  Vereinigung  werden,  indem  die 
formelle  —  durch  gleiche  Principien  —  von  dem 
Vf.  mit  Recht  als  unmöglich  und  verderblich  zu¬ 
rückgewiesen  wird.  Er  verlangt  von  allen  Parteyen 
Rückkeln-  zu  Jesus  Christus ,  „der Licht,  Gnade  und 
Seligkeit  seinen  Bekennern  ertheile.“  Recht  gut: 
das  ist  der  Sinn  und  Wille  aller  aufgeklärten  Pro¬ 
testanten.  Aber  wir  wollen  und  können  keine 
einseitige ,  nach  den  Bedürfnissen  einer  frühem, 
aus  dem  Judenthum  hervorgegangenen  Zeit,  gebil¬ 
dete  Ansicht  von  Christus  und  Christenthum  aner¬ 
kennen  ;  wir  können  nicht  die  zu  temporellen  Be¬ 
dürfnissen  und  Zwecken  ehemals  ausgebildete 
Idee  von  dem  Mittleramte  des  Erlösers  zur  Grund¬ 
wahrheit  des  Christenthums,  als  einer  Weltreli¬ 
gion,  erheben.  Liegt  sie  denn  nicht  nahe  genug, 
und  ist  sie  nicht  deutlich  genug  von  Jesus  selbst 
ausgesprochen ,  die  eigentliche  Grundidee  sei¬ 
ner  Religion,  als  der  sicherste  Vereinigungspunkt 
für  seine  Bekenner?  Es  ist  die  Idee  des  Rei¬ 
ches  Gottes ,  von  welcher  Jesus  in  aller  sei¬ 
ner  Leime  ausging,  und  die  auch  die  umfassendste , 
alles  religiöse  Denken  und  Leben  durchdringende 
Vorstellung  ist,  an  welche  sich  die  andern  Lehren  des 
Christenthums  in  ihrer  fruchtbarsten  Bedeutung  an¬ 
reihen  lassen.  Alle  Bekenner  Jesu ,  von  welcher 
Partey  sie  auch  seyn  mögen,  sollen  Genossen  des 
Reiches  Gottes  seyn  —  erleuchtet  in  aller  religiösen 
Wahrheit,  geheiligt  zu  allem  Guten,  voll  Friede 
und  Freude  im  heiligen  Geist.  Sie  bekennen  aul 
die  reinste  und  würdigste  Art  Jesum  und  seineLeh- 
re,  wenn  sie  ihn  als  den  Stilter  des  Gottesreichs, 
als  das  Licht  der  Welt,  als  das  Vorbild  sittlicher 
Güte,  als  den  Führer  und  tröstenden  Freund  der 
Menschen  verehren,  und  in  den  Grundsätzen  und 
Gesinnungen  desselben  wandeln  Und  die  also  den 
ken  und  wandeln,  sind  die  echten  Reichsgenos¬ 
sen ,  sie  bilden  die  wahre  christliche  Kirche,  sie 
sind  die  unirten  Christen,  bey  aller  Verschie¬ 
denheit  der  Meinungen  und  Gebrauche.  Von 
diesem  Punkte  aus  und  in  diesem  Geiste  lässt 
sicli  allein  eine  Union  der  Christen  entwerfen  und 
bewirken ,  wie  sie  "mich  wirklich  schon  vorhanden 
ist.  Aber  eine  Vereinigung  über  einzelne  Glau¬ 
benssätze  und  Ansichten  des  Christentlmms,  wie 
Hr.  F.  sie  will,  ist  weder  möglich,  noch  nöthig; 
eine  Barriere  gegen  das  Eindringen  der  Vernunft 
in  den  Glauben  und  das  Leben  der  Reichsgenossen 
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ist,  aufs  gelindeste  gesagt,  ein  mitleidswürdiger  Ge¬ 
danke  von  Menschen,  die  das  Reich  des  Lichts  und 
der  Gerechtigkeit  nicht  -kennen ,  und  im  Christen- 
thume  alles  andere,  nur  nicht  die  Religion  der 
Menschheit  und  aller  Zeiten  erblicken*  Es  sey  Je¬ 
dem  unbenommen,  alles,  was  die  Schrift  lehrt,  im 
blossen  Buchstaben  zu  glauben,  und  unter  dem  Ge¬ 
horsam  des  Glaubens  die  V  ernunft  gefangen  zu  neh¬ 
men,  d.  i.  katholisch  zu  .seyn;  nur  verlange  Nie¬ 
mand,  dass  dies  Sinn  und  Wille  aller  Christen  wer¬ 
de!  Wiederum  mögen  Andere  die  Religion  des 
Lichts  und  der  Liebe  im  Lichte  der  eigenen  Ver¬ 
nunft  erforschen  und  aufhellen,  sie  mögen  das  Urchri- 
steuthum  zum  Behuf  des  religiösen  Lebens  ihrer 
Zeitgenossen  von  allen  localen  und  temporellen  Vor¬ 
stellungen  entkleiden,  und  es  in  Einfalt  und  Lauter¬ 
keit  verkündigen,  d.i.  Protestanten  s,yn;  rmrdass  sie 
damit  der  wohlverstandenen  christlichen  Lehre  nicht 
widersprechen,  und  der  nach  ihrer  Ansicht  gereinigte 
Glaube  Niemanden  aufgedrungen  werde  !  Menschen 
von  dieser  und  jener  Weise,  so  sie  es  nur  redlich 
meinen,  sind  dessen  ungeachtet  uriirt  als  Glieder 
des  Gottesreiches,  dessen  Geist  sie  erfüllt,  für  des¬ 
sen  Zwecke  sie  leben.  —  Ueberhaupt  aber  hat  das 
Christenthum  leine  oberste  Glauberiswahrheit ,  wor¬ 
in  sich  alle  Christen  vereinigen  sollten;  es  ist  kein 
System,  nicht  einmal  eine  vollständige  Religions¬ 
lehre  (im  wissenschaftlichen  Sinne);  cs  ist  die  rea- 
lisirte  Idee  des  Gottesreichs ,  wovon  es  als  Lehre , 
die  wesentlichen  Bedingungen  und  Erfordernisse 
aufstellt,  die  der  Christen  eigene  Vernunft  wieder 
ausbilden  und  in  sich  und  Andern  geltend  machen 
soll.  Dies  mag  geschehen  auf  die  mannigfaltigste 
Weise ,  sogar  unter  mancherley  Verirrungen;  die 
einzelnem  Abtheilungen  der  grossen  Gemeine  mö¬ 
gen  nach  Maassg  :be  ihrer  Einsichten  und  Bedürf¬ 
nisse  vielerley  und  verschiedenartige  Mittel  ersin¬ 
nen,  um  das  religiöse  Lehen  unter  sich  zu  äussern 
uiid  zu  unterhalten:  das  kann  nicht  anders  seyn; 
solche  Verschiedenheit  wird  nie  auf  hören,  und  doch 
bleibt  es  ein  Ganzes ,  eine  Heerde  Christi ,  gewei¬ 
det  durch  den  Geist  seiner  Lehre  und  seines  Lebens. 

Diese  Ansicht  der  unirten  Christenheit  ist  dem 
Vf.  fremd  ,  da  er  nicht  im  Geiste  der  echten  Religion  , 
sondern  im  Sinne  seines  dogmatischen  Systems  da¬ 
von  spricht  —  daher  auch  der  Name  eines  dogma¬ 
tischen  Protestantismus.  Weil  er  die  Religions¬ 
parteyen  durch  die  Obhut  einer  Glaubenslehre 
vereinen  und  schirmen  will,  so  eifert  er  so  gewal¬ 
tig  gegen  alles  Einmischen  der  Vernunft  in  Sachen 
des  Glaubens,  und  will  durch  Zurückführung  die¬ 
ses  Glaubens  auf  blinde  Auctorität  auch  den  Pro¬ 
testanten  den  Weg  zur  Unterwerfung  unter  die  Un¬ 
fehlbarkeit  der  Kirche  bahnen.  Daher  tritt  er  in 
jYo.  III.  mit  seinen  Vorschlägen  naher  hervor. 

Hier  fordert  er  zunächst  die  katholischen  und 
Protestant.  Theologen  auf,  die  Göttlichkeit  der  Re¬ 
ligion  Jesu  mit  allem  Nachdruck  zu  erweisen,  und 
empfiehlt  uns  zu  dem  Ende  —  des  Bischofs  von 
St.  David,  Georg  Bull  deferisio  fidei  IS'icaenae , 
Oxonii  i685,  und  besonders  dessen  judicium  Ec- 


clesiae  Catholicae  triam  priorum  seculorum.  (die 
Werke  unsrer  grossen  Theologen,  eines  Nosselt , 
Les,  Döder lein ,  Morus ,  Reinhard ,  Planl ,  Lößler, 
Amnion  u.  s.  w.  nennt  er  nicht,  da  sie  ihm  ver- 
muthlich  zu  viel  Vernunft  enthalten).  Und  nun 
heisst  es  S.  45 :  „  Selbst  das  Ansehen  der  Kirche , 
worauf  wir  Katholiken  mit  Recht  alles  halten,  die 
bey  entstandenen  Glaubensstreitigkeiten  in  höchster 
und  letzter  Instanz  unfehlbare  Schiedsrichter  in  ist, 
gründet  sich  ja  nur  auf  die  erwiesene  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit ,  mit  welcher  sie  das  von  Jesu  und 
den  Aposteln  mündlich  und  schriftlich  ihr  anver- 
traute  Gut  aufbewahrt  hat.“  —  Mit  grosser  Drei¬ 
stigkeit  wird  ferner  behauptet:  dass  vernünftige  Pro¬ 
testanten  das  kirchliche  Ansehen  und  die  Apostolische 
Tradition  nie  geiäuguet  hätten ,  und  nicht  läugnen 
könnten,  wenn  sie  sich  nicht  um  ihre  kirchliche 
Existenz  bringen  wollten;  dass  bey  den  Missdeutun¬ 
gen,  denen  die  Bibel  ausgesetzt  sey,  ihr  nothwendig 
ein  Tribunal  zur  Seite  stehen  müsse,  das  über  den 
Sinn  derselben  entscheide,  und  dies  Tribunal  müsste 
mit  unfehlbarem  Ansehen  bekleidet  seyn.  Wie  soll¬ 
ten  sich  die  Protestanten  dagegen  setzen  wollen  ?  „Sie 
halten  ja  selbst  an  Auctorität,  und  zwar  an  jene  ge¬ 
heiligte,  dem  christlichen  Lehramte  von  J.  Ch.  wirk¬ 
lich  mitgetlieilte  Auctorität,  Kraft  welcher  die  Kirche 
belehrend  und  entscheidend  erklären  soll ;  was  wahr 
und  unwahr ,  recht  und  unrecht  sey.  Auf  dieses  An¬ 
sehen  der  Kirche  haben  die  apostol.  Väter  so  steif  und 
fest  gebaut,  dass  der  h.  Augustin  sagen  konnte:  Evan- 
gelio  non  crederetn ,  nisi  me  moveret  ecclesiae  aucto- 
ritcisll  Da  haben  wir’s!  das  ist  der  purus  Catholieis- 
mus,  wie  er  auch  nicht  anders  seyn  kann.  Der  Pro¬ 
testantismus  aber  kehrt  die  Formel  um:  Ecangelio 
creclo  ipsi  soll ,  nulla  movente  ecclesiae  auctoritate , 
imo  et  coritrcidicente !  da  der  Vf.  dies  Princip  des 
Protest,  zuvor  selbst  anerkannt  hat,  wie  kann  er  zu  uns 
von  einem  Tribunal  noch  reden,  das  neben  der  Schrift 
mit  Unfehlbarkeit  entscheiden  soll?  Wie  kann  er  S.  50  uns 
diese  Unfehlbarkeit  dadurch  einreden  Avolien,  dass  er 
sagt:  die  Kirche  entscheide  niemals  in  ihrem,  sondern  in 
Jesu  Namen?  Was  hat  sie  nicht  in  Jesu  Namen  alles  de- 
cretirt  und  entschieden,  das  der  Lehre  Jesu  sclinurstraks 
zuwiderläuft!  Es  hebt  eien  Anstoss  nicht,  den  diese  Un¬ 
fehlbarkeit  der  Kirche  ewig  erregen  wird,  dass  der  Verf. 
darauf  dringt :  sie  müsse  aus  den  Quellen  lind’ durch  un¬ 
verdächtige  Zeugen  (Tradition)  beweisen,  warum  diese 
und  jene  Schriftstejle  und  Lehre  so  und  nicht  anders  zu 
verstehen  sey  Denn  eben  ihre  Entscheidung  soll  und  muss 
nun  gelten  und  anerkannt  werden  Kraft  ihrer  Auctorität 
als  Kirche  und  inlallibles  Tribunal.  Wir  aber  werden  nie 
ein  solches  Ansehen  gelten  lassen,  und  bedürfen  es  auch 
nicht,  es  möge  in  den  Händen  eines  Papstes  oder  in  dem 
Schoosse  der  allein  seligmachenden  Kirche  ruhen.  Der 
Vf.  muss  es  seihst  gefühlt  haben,  wie  wenig  er  damit  hey 
Protestanten,  und  sogar  bey  aufgeklärten  Katholiken 
durchdringen  könne,  da  er  zuletzt  sehr  richtig  behauptet: 

Die  Ueberzengung  der  Christen  muss  frey,  ungezwungen 
seyn,  kein  blinder  Köhlerglaube.  W>  m  bev  dem  innern 
Göttlichen  die  äussern  historischen  Gründe  fiir  die  Wahr¬ 
heit  einer  Lehre  nicht  einleucllten,  der  wird  sich  noch 
weniger  durch  das  Ansehender  Kirche  zui*e cht weisen  und 
bekehren  lassen.“  (S.  52.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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liatholicismus  und  Protestantismus. 

Beschluss 

der  Rec.  des  Apologie  des  dogmatischen  Pro¬ 
testantismus  etc.,  vom  Canonicus  Fabritius. 

D  er  Vf.  wendet  sich  nun  in  No.  IV.  zur  näheren 
Erörterung  der  Frage :  worin  und  warum  sich  K. 
und  Pr.  vereinigen  sollten?  Es  ist  das  apostolische 
Glaubensbekenntniss ,  auf  welches  er  hier  wieder 
verweisst,  und  da  wir  über  eine  solche  Grundlage 
einer  materiellen  Union  uns  schon  erklärt  haben, 
so  bemerken  wir  nur  noch,  dass  der  Vf.  liierbey 
gute  Grundsätze  der  Duldung  äussert ,  und  zuletzt 
sogar  die  Frage  aufwirft,  die  unter  uns  langst  ent¬ 
schieden  ist:  ob  es  dem  Wohle  und  der  Veredlung 
unsers  Geschlechts  nicht  zuträglicher  sey,  wenn  alle 
Kirchen  in  Form  und  Diseiplin  verschieden  bleiben, 
aber  einig  im  Geiste  mit  wechselseitigem  Eifer  daran 
arbeiten,  es  einander  an  echt  christlicher  Frömmig¬ 
keit  zuvor  zu  thun,  als  wenn  durch  eine  allgemeine 
Kirchenvereinigung  wieder  der  Grund  zu  einer  geist¬ 
lichen  Universal-  Monarchie  gelegt  würde? —  Nun 
aber  bricht  sein  Zorn  los  „gegen  die  höllischen  Tn— 
triguen  und  arglistigen  Nachstellungen  einer  ausserst 
verschmitzten  und  verderblichen  Ligue,  die  sich 
seit  ungefähr  5o  Jahren  unter  allerloy  Gestalten, 
besonders  unter  der  Maske  von  Aufklärung,  Ver¬ 
nunft,  Menschenwohl  etc.  unter  den  Christen  ein- 
geschlichen  habe,  und  sich  erfreche,  die  Offenba¬ 
rung  als  eine  Fabel  zu  denunciren  und  ganz  ausser 
Cours  zu  bringen.“  —  Auf  sie  bezieht  sich  No.  V. : 
das  kV eltgericht , keine  Fabel ,  und  mehr  als  Alle¬ 
gorie — ,  worin  der  Vf.  nicht  im  Sinne  des  weisem 
Jesus,  sondern  des  erzürnten  Johannes  Feuer  vom 
Himmel  über  die  Irreligiösen  und  Spötter  herab¬ 
ruft.  Die  Dichtung  ist  eben  so  sehr  ohne  poeti¬ 
schen  Werth,  wie  sie  ohne  edlere  Gesinnung  ist. 
Desto  merkwürdiger  ist  No.  VI. :  Vorläufiger 
Lehrtypus  nach  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen 
der  allgemeinen  Christen  -  R  epublik.  Ein  V olks- 
schluss.  Da  werden  die  Doctores  mit  Tluch  und 
Bann  belegt,  und  als  Hochverräther  des  Todes 
schuldig  erklärt,  wenn  sie  „ an  den  Kanonischen 
Büchern  meistern ,  Schriftsteller  verdächtig  ma¬ 
chen,  die  Geschichten  der  Bibel  mit  dem  Stahl 
historischer  Untersuchung  morden ,  TVeissagungeri 
auf  heb  en  ,  von  Accommodation  der  Apostel  reden  — 
Zweiter  Land. 


was  sie  alles  höchstens  in  gelehrter  Sprache  thun 
mögen ,  nie  aber  in  der  Laiensprache ,  wie  auch 
Recensenten  und  Journalisten  derselben  Str  fen 
schuldig  werden,  wenn  sie  dergleichen  zur  öffentli¬ 
chen  Kunde  bringen.“  Horrenda  dictu !  Der  Vf. 
fühlt  es  selbst,  dass  nur  der  geistliche  Uebermuth 
eines  Obscuranten  solche  Inquisition  zu  Tage  för¬ 
dern  könne ;  aber  er  erklärt  zu  seiner  Rechtferti¬ 
gung,  und  um  der  Sache  grösseres  Gewicht  zu  ge¬ 
ben,  dass  dieser  Volksbeschluss  aus  dem  schätzba¬ 
ren  Pauleidolon  Chroneikon  genommen  sey ,  das 
einen  der  ersten  protestantischen  Staats  -  und  Ge¬ 
schäftsmänner  zum  Verfasser  habe.  Sey  dem,  wie 
ihm  wolle,  ihm  bleibt  das  Verdienst ,  sich  das  Frem¬ 
de  gut  angeeignet,  und  jene  harten  Beschlüsse  mit 
Liebe  als  Wahrheit  verkündigt  zu  haben.  In  ih¬ 
nen  spricht  sich  der  Geist  und  die  Tendenz  seiner 
Apologie  zur  Genüge  aus,  und  dürfen  wir  auf  diese 
Stimme  aus  dem  katholischen  Deutschland  einiges 
Gewicht  legen,  so  lässt  sich  daraus  der  Grad  der 
religiösen  Cultur ,.  und  die  ungünstige  Meinung  ab¬ 
leiten,  die  man  daselbst  von  den  protestantischen 
Theologen  gefasst  hat,  und  die  allerdings  auch  hie 
und  da  bey  Staats-  und  Geschäftsmännern  gefun¬ 
den  werden  mag.  Wie  wenig  kennt  man  die  Bil¬ 
dung  und  die  Arbeiten  der  Männer,  die  in  der  prot. 
Kirche  ein  wohlthätiges  Licht  verbreiten ,  und  das 
religiöse  Leben  leiten!  Gerade  sie  sind  dem  rei¬ 
nen  Evangelio  naher,  als  die  ängstlichen  Verfech¬ 
ter  dogmatischer  Systeme,  und  weit  entfernt,  durch 
freymüthige  Untersuchungen  der  Bibel,  dem  Chri- 
stenlliume  geschadet  zu  heben,  ist  vielmehr  eben 
dadurch  der  schwankende  Zustand  einer  oberfläch¬ 
lichen  Skepsis,  die,  einmal  aufgeregt,  am  leichte¬ 
sten  in  der  Religion  auf  Abwege  fuhrt,  aufgehoben 
und  eine  sichere  Einsicht  über  den  göttlichen  Werth 
und  den  rechten  Gebrauch  der  heil.  Schrift  begrün¬ 
det  worden,  die  eben  so  wohlthätig  für  die  Erkennt- 
niss  des  Christenthums,  als  für  die  praktische  Be¬ 
nutzung  desselben  geworden  ist.  Für  das  Zeitalter 
der  übersichtigen  Aufklärung  kommen  die  frommen 
Warnungen  und  donnernden  Volksbeschlüsse  der 
Wächter  Zions  zu  spät;  jenes  Zeitalter  ist  nicht 
mehr;  eben  durch  den  echten  Rationalismus  ist  der 
Uebervernunft  und  der  Unvernunft  (im  mystischen 
Supranaturalismus)  gesteuert  worden,  und  die  reh- 
giöse  Bildung  und  Richtung  in  der  protest.  Kirche 
strebt  mehr  als  jemals  auf  eine  Lauterkeit  und  Ein¬ 
fachheit  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens  liin, 


1675 


1676 


1814.  August. 


die  der  erhabenan  Idee  des  Reiches  Gottes  allein 
auch  günstig  ist. 

Ganz  auf  aridere  Weise  wird  in  der  zweyten 
Schrift,  deren  Vf.  sich  unterschreibt:  Ich,  der  Pro¬ 
testant,  der  Versuch  eitler  Vereinigung  des  Kathol. 
und  Protest,  gemacht,  über  weichen  wir  uns  sehr 
kurz  fassen  können.  Der  Vf.  erkennt  eine  Ver¬ 
schiedenheit  zwischen  beyden  blos  in  den  Formen 
des  Cnllus  an,  und  die  Vereinigung  macht  sich  ihm 
leicht  durch  eine  Veränderung  des  Cultus,  wozu  er 
besonders  den  Protestanten  räth,  die  der  Kälte  und 
Unsinnlichkeit  in  ihren  religiösen  Hebungen  bezüeh- 
tigt  werden.  Auf  das  aiies  ist  schon  längst  und 
entschieden  geantwortet,  und  die  Abhängigkeit  des 
Cultus  von  dem  Geist  und  den  Dogmen  einer  Kir¬ 
che  so  überzeugend  dargethan  worden,  dass  man 
wohl  erwarten  könnte,  dergleichen  unreife  Vor¬ 
schläge  nicht  mehr  lesen  zu  dürfen.  Der  Vf.  scheint 
indess  mit  dem  allen  nicht  bekannt  zu  seyn ,  und 
seine  Urtheile  über  Religion,  Theologie,  Kirche, 
Cultus  und  Philosophie  verrathen  einen  Mann  von 
fremden  Fache,  der  mit  unbefangener  Oberflä  h- 
lichkeit  über  jene  Gegenstände  spricht,  wie  Jeder¬ 
mann  sich  leicht  anmaasst,  darüber  Unheil  und 
Stimme  zu  haben.  Er  ist  zugleich  einer  von  den 
irrenden  Rittern,  die  dem  fremden  Götzen  nachiau- 
fend  ihr  Vaterland  aufgegt  ben  und  sich  zu  Lobred¬ 
nern  des  Tyrannen  erniedrigt  hatten.  Das  Schrift- 
chen  ist  nämlich  vom  Napoleonstage  1811  datirt, 
und  der  VI.  hat  die  Dreistigkeit  gehabt,  es  gleich¬ 
wohl  dem  erhabenen  preussischen  Monarchen  zu 
dediciren.  So  würdig  wie  er  begonnen  hat,  schliesst 
er  auch  mit  den  Worten:  „Möchte  doch  Napoleon, 
dieser  Regent  des  Zeitalters,  dieser  politische  Mitt¬ 
ler,  auch  zum  Reformator  der  Religion  berufen 
seyn  !.“ 

Man  würde  solche  Versündigungen  gern  in 
gänzliche  Vergessenheit  begraben,  wenn  es  nicht 
mit  zum  Ton  dieser  Zeit  gehörte,  auf  die  Weise, 
wie  unser  Verf.  gethan  hat,  leichtfertigen  Sinnes 
die  heiligste  Angelegenheit  des  Menschen  und  der 
Nationen  zu  behandeln  und  zu  berathen.  Die  Men¬ 
schen  wollen  ewig  nur  durch  sinnliche  Dinge  an¬ 
gezogen  werden,  und  meynen  durch  Veränderungen 
im  sinnlichen  Genuss  ihr  Heil  zu  erlangen.  Auch 
das  Heil  der  Religion  will  man  dermalen  auf  die¬ 
sem  Wege  wieder  gewinnen,  und  so  schlägt  denn 
gegenwärtiger  Protestant  allen  Ernstes  vor:  „dass 
wir,  wie  im  kathol.  Cultus,  mit  äusserm  Glanz 
der  Menge  imponiren ,  durch  den  Duft  seltner 
Rauchopfer  den  Sinnlichen  ergötzen ,  und  ihn  in 
den  Raum  des  Tempels  fesseln,  durch  strahlenden 
Nimbus  die  Sterblichen  von  dem  Allerheiligsten 
entfernt  halten,  die  Messe  wieder  ein  führen,  die 
Priester  in  köstliche  Ornate  Meiden ,  die  Tempel 
decoriren ,  grosse  Kirchenmusiken  halten,  Kniebeu 
gu:.gen  veranstalten  sollend 4  u.  s.  f.  Rosenkranz 
und  Weihwasser  erlässt  er  uns  ;  aber  Wallfahrten 
und  Frocessionen  zum  Grabe  eines  Märtyrers  der 


Wahrheit  und  des  Vaterlandes  sollten  eingefiihrt 
werden.  Das  sonntägliche  Predigen  ist  ihm  etwas 
sehr  Unnützes;  er  nennt  es  ein  mechanisches  Her¬ 
sagen  einiger  Betrachtungen,  wie  sie  eben  der  Text 
hergibt,  und  die  in  der  Regel  mit  kaltem  Herzen 
ausgesprochen  und  angehört  werden.  „Dass  an  je¬ 
dem  siebenten  Tage  der  Woche  regelmässig  ge¬ 
predigt  wird,  die  Dogmen  der  reinsten  Religion 
handwerksmässig  in  immer  einerley  Formen  gehand- 
liabt  werden,  das  macht  gleichgültig  gegen  den 
Geistlichen,  und  verleitet  (sic!)  endlich  das  Besu¬ 
chen  des  Tempels,  der,  wie  ein  Theater,  nur  zu 
gewissen  Tagen  und  Stunden  geöffnet  wird,  um 
ein  Tummelplatz  der  Neugier,  Eitelkeit  und  fast 
aller  der  Leidenschaften  zu  werden,  deren  Unter¬ 
jochung  die  Lehre  Jesu  befiehlt/4  Ist  es  möglich, 
mit  solcher  Frechheit  über  die  Andachten  in  un- 
sern  Tempeln  zu  reden,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
ganze  protest.  Geistlichkeit  von  heiligem  Eifer  für 
die  Veredlung  des  Gottesdienstes  erfüllt  ist,  und 
so  viele  würdige  Männer  auf  eine  musterhafte  Weise 
für  die  öffentliche  Erbauung  sorgen? —  Der  Vf.  ver¬ 
langt  Concilien  und  Congresse,  um  die  Angelegen¬ 
heiten  des  Cultus  zu  reguliren,  und  eine  allgemeine 
katholische  Kirche  aufzurichten;  ist  aber  ehrlich  ge¬ 
nug,  Bedingungen  zu  machen,  die  das  nutzlose 
Werk  einer  förmlichen  Kirchen  Verschmelzung  zu¬ 
gleich  als  unmöglich  darstellen.  So  will  er,  dass 
auch  der  letzte  Schatten  der  päpstlichen  H  ürde 
vertilgt  werde,  und  der  heil.  Vater  nichts  mehr  als 
ein  Generalsuperintendent  sey,  dass  das  Coelibat, 
die  Ohrenbeichte  und  Ablass  abgeschaft  werden,  — 
übrigens  aber  von  den  abweichenden  Dogmen  je¬ 
der  Kirche  nie  und  nirgends  mehr  die  Rede  seyn 
solle,  um  nur  Religion  auf  die  Kanzeln  zu  bringen. 
Ueber  das  alles  werden  diesem  Protestanten  die 
Augen,  leider!  nun  aufgegangen  seyn,  da  sein  Held 
vom  Schauplatze  verschwunden  ist,  von  dem  sich 
am  Ende  noch  eine  Reformation  der  Kirche  durch 
Kanonen  und  Bajonette  erwarten  liess. 


Religionsunterricht. 

Ausführliche  socratische  Katechisationen  über  Lu¬ 
thers  Catechismus.  Ein  Hülfsbuch  für  Freunde 
der  Jugend  und  einer  guten  Methode,  sie  zu  un¬ 
terrichten  und  zu  bilden,  von  Franz  Adolph 
Schl'ödter ,  öffentlichem  Lehrer  der  christlichen  Religion 
und  Mitgliede  des  Consistorii ,  wie  auch  des  Schulcollegii  zu 
Oldenburg  in  Holstein.  Erster  Theil .  Mit  einer  Ab¬ 
handlung  über  das  Beys  iteschieben  des  Luther¬ 
srhen  und  anderer  öff  ntlich  eingefühlter  Kate¬ 
chismen  bey  dem  Unterrichte  in  Volksschulen, 
als  Vorrede.  Allona  bey  Hammerich  181  >.  S. 
XL VI.  und  370.  Auch  unter  dem  Titel :  Ausführli¬ 
che  socratische  Katechisationen.  liierter  Rand. 
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In  der  etwas  breiten  voranstehenden  Abhand¬ 
lung  eifert  der  Verf.  wider  das  Beyseiteschieben 
(ein  nicht  gut  gewählter  Ausdruck)  des  Lutherschen 
und  anderer  öffentlich  eingeflihrter  Landeskatechis¬ 
men  und  mit  einer  gewissen  Einschränkung  muss 
man  ihm  Recht  geben.  Denn  so  lang  Alt  und  Jung 
unter  dem  Volke  den  Lutherschen  Katechismus  aus¬ 
wendig  weiss  und  darin  fast  mehr  noch  als  in  der 
Bibel  selbst  sein  Heil  zu  finden  glaubt,  so  lange 
wird  es  nicht  wohl  thuulich  seyn,  aus  den  niedern 
Volksschulen  den  Lutherschen  Katechismus  zu  ver¬ 
drängen.  Ob  aber  nicht  für  die  Schüler  der  Ober- 
classe  ein  anderes  gutes  Lehrbuch  zu  brauchen  sey, 
ist  eine  andre  Frage.  Denn  dass  der  Verf.  den 
Luth.  Katechismus  allgemein  und  ohne  Ausnahme' 
beybehalten  wissen  will,  darin  geht  er  offenbar  zu 
weit.  Am  allerwenigsten  sind  die  Gründe  zu  billi¬ 
gen,  auf  die  er  sich  stützt.  Er  gibt  nämlich  fol¬ 
gende  vier  Puncte  zu  beherzigen:  l)  Sollte  es  nicht 
wiinschenswerth  seyn,  dass  ein  jedes  Lehrbuch  der 
Religion  beym  Volksunterrichte  zugleich  von  einem 
gewissen  günstigen  Vorurtheile  und  allgemeinen  An- 
sehn  begleitet  werde  ?  Wohl  wünschens werth !  Aber 
wie  kann  ein  Lehrbuch  anders  Ansehn  erlangen , 
als  durch  seine  erprobte  Nützlichkeit  nach  der  Ein¬ 
führung.  Oder  wer  soll  ihm  Ansehn  geben?  Der 
Staat,  der  die  Einführung  gebietet,  oder  der  be¬ 
rühmte  Name  des  Verf.?  Wäre  Luthers  Katechis¬ 
mus  nie  eingefuhrt  worden,  so  wäre  er  auch  nie 
zu  dem  Auselin  gekommen.  Offenbar  also  ein  ar¬ 
gumentum  nimium  probans.  Nur  erst  ein  gutes 
Lehrbuch  eingeführt,  nach  und  nach  kommt  es 
auch  zu  Ansehn.  Aus  diesem  Grunde  des  Verf. 
hätte  aber  auch  Luthers  Katechismus  nicht  einge¬ 
führt  werden  sollen  ;  denn  Anfangs  hatte  er  das 
Anselm  noch  nicht.  2)  Lässt  es  sich  erwarten ,  dass 
irgend  ein  öffentlich  vom  Staat  eingeführtes  Lehr¬ 
buch  der  Jugend  so  schlecht  sejrn  sollte,  dass  man 
es  als  unbrauchbar  zu  verwerfen  berechtigt  seyn 
könnte?  Ein  drolliger  Grund!  Als  ob  alles,  was 
der  Staat  duldet  und  noch  nicht  verbessert  hat,  gut 
wäre!  Wie  wenn  jemand  eine  zum  Halsbrechen 
elende  Strasse  damit  vertheidigte :  ey  die  Si lasse  muss 
gut  seyn,  denn  sonst  halte  sie  der  Staat  schon  längst 
lassen  bessern!!  Und  wie?  wenn  nun  der  Staat  ein 
eingeführtes  Lehrbuch  nur  so  lange  dulden  will,  bis 
die  Stimme  des  Volks  seine  Unbrauchbarkeit  aus¬ 
spricht?  3)  Tadelt  man  nicht  durch  selbst  verfer¬ 
tigte  eigene  oder  fremde  Lehrbücher,  die  man  ei¬ 
genmächtig  einführt,  die  hohem  Behörden,  welche 
den  Gebrauch  der  eingefuhrlen  gesetzlich  anbefoh¬ 
len  haben  ?  Da  habt  ihr’s ,  ihr  ehrlichen  Menschen, 
die  ihr  durch  den  Gebrauch  neuer  Lehrbücher  der 
Jugend  nützlich  seyn  wollet.  Das  ist  euer  Verbre¬ 
chen!  Nur  Trost  ist  es  euch,  dass  die  Behörden 
es,  so  viel  Ref.  weiss,  nirgends  verboten  haben, 
Lehrbücher  zu  verfertigen  oder  zu  gebrauchen !  4) 
Sind  endlich  nicht  die  Landeskatechismen  von  der 
Beschaffenheit,  dass  sie  bey  der  Kürze  des  Aus¬ 
drucks  jedem  Lehrer  es  überlassen,  was  und  wie 


viel  er  über  die  darin  enthaltenen  Wahrheiten  re¬ 
den  will?  —  Ja  wohl  überlassen  sie  es!  Das  ist 
aber  eben  das  schlimmste,  dass  jeder  Lehrer  hinzu¬ 
setzen  und  hineinlegen  kann  und  muss,  was  erw'ill. 
Luthers  Katechismus  war  zu  seiner  Zeit  das  grösste 
Meisterwerk;  aber  ihn  als  durchgängiges  Lehrbuch 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  an  der  Welt 
Ende  zu  gebrauchen,  ist  gegen  des  grossen  Luthers 
eignen  Willen,  der  selbst  das  Urtheil  darüber  fäll¬ 
te,  nach  ihm  sollte  man  es  besser  machen.  — 

Die  Katechisationen  selbst  sind  aus  den  vorigen 
Bänden  zu  bekannt,  als  dass  sie  naher  bezeichnet 
werden  müssten.  Ref.  will  sie  nicht  geradehin  ta¬ 
deln;  gesteht  aber  aufrichtig,  dass  er  nicht  das  Herz 
habe,  solche  Katechisationen  in  extenso  drucken  zu 
lassen.  Nicht  ganz  verwahrloste  Lehrer  müssen  sol¬ 
che  Arbeiten  nach  einer  guten  Disposition  leicht 
selbst  machen  können.  Ref.  nimmt  ein  Beyspiel 
von  der  ersten  besten  Seite.  S.  387 :  L.  Manche 
Christen  gehen  nicht  in  bunten  Kleidern  zum  Abend¬ 
mahl,  sondern  in  welchen?  K.  In  schwarzen.  L. 
Wisst  ihr  auch  wohl,  warum  sie  das  thun?  K. 
(schweigt.)  L.  Ihr  sollt  die  Ursache  erforschen  ler¬ 
nen.  Ihr  wisst,  wenn  jemand  gestorben  ist,  wer 
legt  dann  besonders  Trauer  an  ?  (was  soll  das :  be¬ 
sonders?  als  ob  es  ausserdem  noch  jemand  thäte.) 
K.  Die  Angehörigen.  L.  Diese  trugen  sonst  bunte 
Kleider,  was  für  welche  werden  sie  nun  tragen? 

K.  Schwarze.  L.  Warum  thun  sie  das?  W  >;a  1 
wollen  sie  ihre  Theilnalnne  dadurch  beweisen?  K. 
An  dem  Tode  dessen,  für  den  sie  die  Trauer  an-, 
legen.  L.  A11  wessen  Tod  erinnert  uns  das  Abend¬ 
mahl?  u.  s.  w.  Rec.  glaubte  bisher  immer,  die 
schwarze  Kleidung  sollte  etwas  Feyerliches  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  ausdrücken.  Auch  an  Suggestivfra¬ 
gen  ist  kein  Mangel.  S.  3p4:  L.  Jeder,  der  etwas 
thut ,  hat  dabey  eine  Absicht.  Was  hat  also  jeder, 
der  das  Abendmal  feyern  will?  K.  Eine  Absicht. 

L.  Aber  diese  Absicht  kann  gut,  kann  laclelnswerth 
seyn.  Was  (wie)  soll  sie  seyn?  K.  Gut.  L.  Wer 
aus  blosser  Gewohnheit  das  Abendmahl  feyert,  was 
hat  der  nicht  für  eine  Absicht?  u.  s.  w.  —  Heisst 
das  socratisiren  ?  merkt  hier  der  Schüler  nicht  aus 
der  Stellung  der  Frage  sogleich,  was  er  zu  antwor¬ 
ten  habe  ? 


Lehren  und  Vorschriften  der  christlichen  Religion , 
zum  Unterrichte  der  Jugend,  von  Dr.C.G.  Junge, 
Decan  und  Hauptprediger  bey  St.  Sebald,  Mit  Liedervei’- 
sen,  einer  kurzen  Religionsgeschichte ,  dem  klei¬ 
nen  Katechismus  Lutheri  und  einigen  Schulgebe- 
ten.  Nürnberg,  bey  Monath  und  Kussler.  i8i3. 
S.  VIII.  und  200. 

Der  Herr  Verf. ,  welcher  selbst  die  Schwierig¬ 
keiten,  welche  mit  der  Fertigung  eines  guten  Lehr¬ 
buchs  der  Religion  verbunden  sind,  eingestellt ,  hat 
darum  auch  eiuen  Versuch  mit  dieser  Aufgabe  ge- 


macht,  weil  öftere  Versuche  nach  S.  III.  der  Vor¬ 
reue  zu  mehrerer  (grösserer,  weil  mehr  schon  com- 
parativ  ist)  Vollkommenheit  führen.  Das  erste,  was 
man  bey  jedem  neuen  Lehrbuche  der  Religion  prü¬ 
fen  muss,  ist  die  Ordnung,  in  welcher  die  Lehren 
vorgetragen  werden,  weil  gerade  eine  einfache, 
lichtvolle  Ordnung  der  leichteste  Weg  ist,  die  Ju¬ 
gend  zur  Kemitniss  der  Religion  zu  fuhren.  Beken¬ 
nen  muss  man  nun  freylich,  dass  an  der  von  rein 
Verf.  versuchten  Aufstellung  der  Materien  man¬ 
ches  auszusetzen  ist.  Manches  scheint  nicht  genug 
vorbereitet  zu  seyn,  manches  kömmt  sogar  zweymal 
vor.  Zwar  ist  das  Ganze,  wie  gewöhnlich,  in  die 
Glaubens-  und  Pflichtenlehre  eingetbeilt,  nachdem 
vorher  eine  Einleitung  von  der  Religion  und  ihren 
Quellen  vorausgeschickt  worden.  Aber  mit  der  in- 
neru  Anordnung  kann  man  nicht  ganz  zufrieden 
seyn.  Es  wird  mit  den  Fragen  (denn  auch  die  un¬ 
bequeme  Form  der  Fragen  und  Antworten  ist  bey- 
behalten  worden)  S.  1.  angefangen:  Was  ist  der 
Katechismus  ?  was  versteht  man  unter  Religion  ? 
und  dann  kömmt  der  Verf.  erst  in  der  3ten  und 
4teu  Frage  darauf:  wer  ist  Gott  und  muss  ein  Gott 
seyn?  statt  dass  von  Gott  eher  gehandelt  werden 
sollte,  als  vou  der  Religion  und  einem  Katechismus 
darüber.  Denn  gäbe  es  keinen  Gott,  so  gäbe  es 
auch  keine  Religion  und  noch  weniger  einen  Kate¬ 
chismus.  S.  3.  wird  nun  Gott  beschrieben  als  der 
Urheber  der  ganzen  Welt ,  und  S.  6 ,  nachdem  in¬ 
zwischen  von  der  heiligen  Schrift  gesprochen  wor¬ 
den,  kommen  erst  die  Eigenschaften  Gottes  vor. 
S.  4  und  6  wird  von  der  heiligen  Schrift  gehandelt 
und  S.  62  kommt  die  Lehre  wieder  vor  unter  dem 
Abschnitte:  Wort  Gottes.  Die  Hiilrsmittel ,  Wort 
Gottes,  Gebet  und  Sacramente  stehen  mitten  unter 
der  Glaubenslehre,  da  sie  doch  mehr  Hiilfsmittel  für 
die  Pflichtenlehre,  als  für  Glaubenslehre  sind.  Die  öf¬ 
fentliche  Gottesverehruug  ist  unter  den  Hülfsmiilein 
weggelassen  und  steht  unter  derEhrfurcht  gegen  Gott. 
Die  Kürzeist  ein  anderes  nolhwendiges  Erforderniss. 
Aber  dass  manches  viel  kürzer,  unbeschadet  der 
Sache,  abgehandelt  werden  konnte,  flndctman  bald. 
Z.  B.  gleich  S.  4.  wird  aus  4  Gründen  bewiesen, 
warum  man  den  Verfassern  des  neuen  Testaments 
Glauben  beymessen  solle.  Hier  sind  No.  1  und  4 
offenbar  überflüssig,  wenn  2  und  3  wahr  sind.  In 
der  Pflichtenlehre  vermisst  man  auch  manche  Er¬ 
klärung,  und  manche  specielle  Pflichten.  Uebel 
deuten  kann  es  uns  der  Hr,  Verf.  nicht,  wenn  wir 
ehrlich  versichern,  Lehrbücher  zu  kennen,  welche 
bey  einem  weit  kleinern  Umfange  doch  weit  mehr 
Sachen  neben  den  Bibelsprüchen  enthalten. 


Handbuch  der  Religionsgeschichte  des  alten  und 
neuen  Rundes  in  stater  ( steter )  Herbindung  mit 
der  Religionslehre ,  zum  Gebrauche  für  Aeltern, 
Katecheten  und  Schullehrer  beym  Unterrichte  in 
der  Religion  überhaupt,  besonders  aber  beym 


Vorbereitungsunterrichte  angehender  Gymnasial¬ 
schüler.  Herausgegeben  von  David  Landsmann, 
Mitgliede  cle»  Benedictiner»tiftes  Kremsmünster,  Lehrer  der 
Religion  und  Naturkunde  am  dortigen  kais.  kün.  Gymnasium , 
Wie  auch  Voratelier  des  Museums  daselbst.  Erster  Band. 

S.  XVI.  u.  168.  Zweyter  Band .  S.  i5o.  Dritter 
Band,  S.  8q.  Wien,  bey  Carl  Gerold.  i8i3. 

Wenn  der  Eh?.  Verf.  nach  der  Vorrede  S.  Vlll. 
den  Zweck  des  Religionsunterrichts  dadurch  voll¬ 
ständig  zu  erreichen  hofft,  wenn  man  Religionsge- 
schichte  und  Religionslehre  in  Verbindung  vorträgt, 
so  dass  diese  als  Resultat  aus  der  Geschichte  her¬ 
vorgehend  in  kurzen  Sätzen  ihr  angereihet  werde, 
so  wollen  wir  dies  gern  zugeben,  müssen  aber  da- 
bey  voraussetzen,  dass  ein  eigener  Religionsunter¬ 
richt  im  Zusammenhänge  ausserdem  noch  der  Ju¬ 
gend  ertheilt  werde.  Der  Verf.  hat  nun  diese  Ver¬ 
bindung  dadurch  zu  bewerkstelligen  gesucht ,  dass 
er  unter  die  Paragraphen,  worin  die  Religionsge- 
schichto  vorgetragen  wird ,  kurze  Sätze  aus  der  Re- 
ligions-  und  Sittenlehre  gesetzt  hat.  Nur  sind  die¬ 
se  Sätze  so  beschallen,  dass  jeder  nicht  ganz  gei- 
stesarme  Lehrer  unzählige  solcher  Lehren  sich  selbst 
aus  der  Erzählung  in  den  Paragraphen  ableiten 
kann.  Z.  B.  unter  §.  i5 ,  worin  die  Noachische 
Sündfluth  erzänlt  wird ,  stehen  folgende  Lehren : 
welch  ein  grosses  Uebel  muss  doch  die  Sünde  seyn, 
da  es  sogar  besser  ist,  es  gäbe  gar  keine,  als  sünd¬ 
hafte  Menschen!  Gott  ist  langmüthig ,  er  räumt  je¬ 
dem  Menschen  eine  gewisse  Gnadenfrist  ein  und 
lässt  ihm  Zeit,  sich  zu  bessern.  Oft  ist  sie  nur  ein 
Augenblick  (?);  versäume  ihn  nicht.  Sogar  der 
veruunftloseii  Thiere  erbarmt  sich  Gott  (darum, 
weil  Noah  die  Thiergattungen ,  welche  im  Wasser 
nicht  leben  konnten,  retten  sollte?)  ahme  ihm  nach, 
pflege  sie,  quäle  selbe  (sie)  nicht  u.  s.  w.-— Um  sol¬ 
che  nützliche  Lehren  zu  linden,  braucht  es  da  heut 
zu  Tage  für  Lehrer  noch  einer  gedruckten  Anlei¬ 
tung?  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  der  erste 
Band  die  Religionsgescbiclite  im  alten  Testamente, 
der  zweyte  die  Geschichte  Jesu,  der  dritte  endlich 
die  Geschichte  der  Apostel  und  der  von  Jesu  ge¬ 
stifteten  Religions-Gesellschaft  und  ihre  Schicksale 
enthält. 


Kurze  Artzeige. 

The  Case  stated ,  upon  the  Claims  of  the  Opposi¬ 
tion  lo  public  Confidence;  with  some  preliminary 
Obseryations  upon  the  State  of  the  Press  and 
public  opiuion  in  the  Commencement  of  the  year 
18 13.  London  b.  Halchard,  Hof  buchhändler.  i8i5. 
112  S.  gr.  8. 

Eine  Parteyschrift,  ans  welcher  man  doch  We¬ 
der  die  Lage  Englands  zu  Anfänge  des  J.  i8i5, 
noch  die  öffentliche  Meynung,  sondern  nur  manche 
Maassregeln  der  Regierung  und  ihre  Vertheidigung 
kennen  lernt. 
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Ueber sicht  der  neuesten  Literatur. 


Z  eitgescdiiehte  und  Politik. 

Geschichte  der  europäischen  Staaten  seit  dem  Frie¬ 
den  von  Wien ,  von  Fr.  Buchholz.  Zweyter 
Band ,  enthaltend  die  Geschichte  des  Jahres  1812 
und  die  ßiographieen  von  Lord  ßentink  ,  Mar¬ 
schall  Soult,,-  Gen.  Crawford,  und  dem  Fürsten 
Kutusow- Smolenskoy.  Berlin,  b.  Wittich  i8i4. 
548  S.  12.  (Auch  unter  dem  Titel :  Historisches 
Taschenbuch  —  2ler  Jahrg.  1.  Abtli.).  1  Thlr.  12  Gr. 

Das  zweyte  Buch,  welches  dieser  Band  in  sich  schliesst, 
geht  vom  Ausbruch  des  Kriegs  zwischen  Frankreich 
und  R.ussland  bis  zur  Lossagung  Preussens  von  dem 
französ.  Biindniss,  und  wird  eröffnet  mit  Aufstellung 
der  verschiedenen  Urtheile,  die  über  den  Erfolg  des 
Feldzugs  beym  Anfang  desselben  gefällt  wurden.  Es 
wird  behauptet,  die  Sachen  wären  nun  einmal  dahin 
gediehen  gewesen,  dass  der  Krieg  nicht  habe  vermie¬ 
den  werden  können,  ohne  dass  Frankreich  sein  ganzes 
bisheriges  System  aufgegeben  hatte.  Denn  der  Krieg 
gegen  Russland  sey  in  Frankreichs  Ansicht  ein  Krieg 
gegen  England  gewesen.  Zuerst  verbreitet  sich  cler  V. 
über  die  W iederbesitzuahme  von  Pommern  und  der 
Insel  Rügen  und  deren  wichtige  Folgen.  Darauf  fol¬ 
gen  das  Bündniss  mit  Preussen,  die  Unterhandlungen 
mit  Russland  und  England.  „Der  Einmarsch  der  Fran¬ 
zosen  in  das  preuss.  Gebiet,  sagt  der  V. ,  glich  bey 
weitem  mehr  einem  feindlichen  Ueberfalle  als  der  An¬ 
kunft  eines  Freundes  und  Verbündeten/4  Das  war  in 
Sachsen  nicht  minder  der  Fall.  Bis  S.  91  wird  die 
Geschichte  des  Feldzugs  in  Polen  und  Russland  bis 
zum  1.  Aug.  1812  erzählt.  „Die  Preussen ,  sagt  der 
V.  S.  96,  zeigten  unter  den  obwaltenden  Umständen, 
dass  clie  Kraft  zu  leiden  und  die  Kraft  zu  handeln 
wesentlich  eines  sind,  und  dass  ein  edles  Volk  sich 
immer  gleich  bleibt/4  Entschlossener  konnte  freylicli 
Schweden  handeln.  S.  100  ist  die  Geschichte  Siciliens 
eingeschaltet,  und  dann  wird  von  S.  109  an  die  Ge¬ 
schichte  des  Kriegs  in  Spanien  erzählt.  Durch  das 
Wegziehen  der  Polen  von  dort  war  die  französ.  Armee 
jenseits  der  Pyrenäen  nicht  bloss  der  Zahl,  sondern 
auch  dein  Geiste  nach  geschwächt  worden,  und  sie  be¬ 
stand  aus  nicht  mehr  als  i5oooo  M. ,  wahrend  die  Ar¬ 
mee  der  Verbündeten  sich  auf  180000  M.  belief.  Durch 
den  Sieg  bey  Salamanca  „durch  welchen  Wellington 
Zweiter  Band, 


einen  neuen  Zweig  in  seine  Lorbeerkrone  gewann44  22. 
Jul.  wurde  Spanien  seiner  Befreyung  näher  gebracht. 
S.  i4i  ff.  wird  der  Zustand  der  spanischen  Kolonien 
geschildert,  und  dabey  auf  frühere  Zeiten  zurückge¬ 
gangen  (den  Ausbruch  der  Insurreetion  in  Mexico  5. 
Nov.  1810.  —  die  Verschwörung  in  der  Republik 
Venezuela.  1811  u.  s.  f.  Nur  das  Vicekönigreich  Peru 
blieb  der  Regentschaft  von  Cadix  treu).  Wodurch  die 
Trennung  dieser  Kolonien  vom  Mutterlande  so  schwie¬ 
rig  und  blutig  wurde,  wird  entwickelt.  „Nur  bey  ei¬ 
nem  gänzlichen  Mangel  an  Welterfahrung,  ui’theilt  der 
V.,  kann  die  Republicanisirung  der  spanischen  Kolo¬ 
nien  als  ein  Glück  für  sie  selbst  und  für  Europa  be¬ 
trachtet  werden.44  Das  Elend  und  das  Morden  war 
dort  noch  schrecklicher  als  in  Spanien  selbst.  Die 
Geschichte  der  Kriegserklärung  der  nordamerikanischen 
Freystaaten  gegen  England  und  des  Kriegs  wird  S.  151/ 
— 161  nur  kurz  erzählt,  und  dann  kehrt  der  V.  wie¬ 
der  zu  dem  franz.  Feldzuge  in  Russland  zurück,  des¬ 
sen  Geschichte  bis  auf  die  neuen  Verbindungen  und 
Ereignisse  in  den  ersten  Monaten  des  J.  181 5  fortge¬ 
setzt  wird,  und  bis  auf  den  Anfang  eines  neuen  Kriegs, 
von  welchem  der  V.  ein  Bild  im  Voraus  entwirft  (S.  3oi  f.), 
worin  man  die  Nachahmung  des  Thucydides ,  eher  als 
seine  Wahrheit  und  ungesuchte  Schönheit  erkennen 
wird.  Der  V.  hat  öfters  etwas  ungewöhnliche  Aus¬ 
drücke  (wohin  wir  den  oft  vorkommenden  Antrieb,  z. 
B.  S.  161  statt  Befehl,  vermuthlich  zur  Nachahmung 
des  Impuls,  Vergatterung  schlagen 'S.  i84  rechnen), 
biswreilen  auch  ganz  sonderbare  gebraucht,  wie  S.  1 64 
blutig  antwortete  das  zahlreiche  Geschütz  der  Russen 
—  (diess  mochte  freylicli  wohl  so  antworten,  dass 
Blut  vergossen  wurde,  aber  desswegen  nicht  blutig). 
S.  5o4  f.  Das  Leben  des  Gen  er.  Lieut.  Lord  Will. 
Cavendish  Bentinh  (zweyten  Sohns  des  1808  verst. 
Herz,  von  Portland,  geb.  16.  Sept.  1774,  durch  die 
bewirkte  Staatsveränderung  in  Sicilien  berühmt),  S.  5i5 
das  des  Marsch.  Soult,  Her z.  von  Dalmatien  (der  vom 
gemeinen  Soldaten  sich  erhoben  hat),  S.  332  das  des 
Gen.  Mai.  Robert  Crawford  (der  bey  der  Bestürmung 
von  Ciudad- Rodrigo  tödlich  verwundet  wurde,  und 
d.  i4.  Jan.  1812  starb)  und  S.  34i  die  Geschichte  des 
letzten  Lebensjahrs  des  Feldmarschalls,  Fürsten  Kutusow-, 
Sniolenskoy,  dessen  Bildniss  auch  vorgesetzt  ist,  er¬ 
zählt. 

Darstellung  der  Bedürfnisse  y  Wünsche  und  Hoff¬ 
nungen  deutscher  Nation  ,  in  einer  purtueylose» 
Beantwortung  der  Fragen:  erstens:  welche  Zwecke 
sind  von  der  deutschen  Nation}  nach  vollendeten 
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August. 


Besiegung  des  Feindes  zu  erstreben  ?  Zwey  teils: 
weiches  sind  die  Bedingungen  und  Mittel  ihrer 
Quaiilication  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke?  Ge¬ 
sehen  ben  im  Febr.  i8i4  von  PV Uh.  Jos.  Behr , 

der  Phil.  u.  beid.  Rechte  Doct.  der  Staatswiss.,  des  positiven 
Staats-  und  Lehnrechts  öfient.  ord.  Profess,  zu  Würzburg, 

As<  haffeuburg,  b.  Dessauer  gedr. ,  mit  Weiiaud- 
scheu  Sehr.  i8i4.  190  S.  in  8. 

Von  einem  Manne,  der  über  Staatsrecht.,  Verfassung 
und  Verwaltung  der  Staaten  ,  schon  so  viele  belehrende 
Schriften  ,  gereifte  Früchte  des  unbefangenen  Nachden¬ 
kens,  dem  Publicum  geliefert  hat,  wird  man  gern  erfah¬ 
ren,  was  er  für  die  deutsche  Nation  fordert,  wünscht 
und  hofft.  Gegenstand,  Hauptinhalt  und  Zeitpunct 
di  eser  Schrift  gibt  schon  der  Titel  an;  die  Freymii- 
thigkeit  des  Vfs.  spricht  folgender  Schluss  aus,  den 
wir  mit  den  eignen  Worten  des  Vfs.  hersetzen  :  „alles, 
alles  sieht  der  Geburt  eines  neuen  grossen  Zeitalters 
geregelter  bürgerlicher  Freyheit ,  politischer  Selbst¬ 
ständigkeit,  höherer  Kraft ,  Thätigkeit  und  Bildung 
entgegen:  aber  diese  Geburt  erheischt  sicher  die  rege 
Mitwirkung  aller  dabey  interessirten  Theile.  Dass 
also  ja  keiner  derselben  die  Hände  ruhig  in  den  Schoos 
lege!  damit  der  Himmel  verhüte,  dass  wir,  nach  dem 
Ablaufe  der  bevorstehenden  Gestaltungs  -  Epoche  uns 
in  den  gerechtesten  Erwartungen  abermals  getäuscht 
sehen/*  Drey  Hauptzwecke,  welche  die  deutsche  Na¬ 
tion  nunmehr  verfolgen  müsse,  werden  angegeben  und 
auseinander  gesetzt:  1.  Sicherstellung  der  äussern  Frey¬ 
heit,  der  Unabhängigkeit  Deutschlands  von  der  Will¬ 
kür  jeder  andern  Nation  und  ihres  Herrschers ,  als 
der  Basis  deutscher  National  -  Ehre.  Zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  wird  erfordert,  Stiftung  eines  neuen  u. 
kräftigen  Bundes  -  Vereins  sämtlicher  deutscher  Natio¬ 
naltheile  unter  einem  Oberhaupte,  das  besonders  über 
die  gleichen  und  fortdauernden  Vertbeidigungs-Anstal- 
ten  zu  wachen  habe,  um  von  der  militär.  Gesamtkraft 
der  Deutschen  sogleich  einen  grundgesetzlich  zu  be¬ 
stimmenden  Gebrauch  zu  machen.  —  Auch  in  Ausü¬ 
bung  der  Gesandtschafts  -  und  Verhandlungs  -  Rechte 
müsste  die  deutsche  Nation  dem  Auslande  immer  nur 
als  absolute  Einheit  erscheinen,  welche  als  oberste  und 
alles  umfassende  Bedingung  dieses  Zwecks  angesehen 
wird  —  dazu  aber  erfordert  der  V.  noch  mehrere  Rc- 
duction  der  kleinern  Regenten,  als  wäre  es  nicht  mög¬ 
lich ,  mit  einer  Ober  -  Regierung  die  subordinirte  Exi¬ 
stenz  derselben  zu  vereinigen,  und  das  Recht  mit  Con- 
venienz.  2.  Sicherstellung  der  innern  Freyheit,  Be¬ 
gründung  und  Handhabung  eines  Gleichgewichts  der 
Freyheit,  oder  Realisirung  und  Forterhaltung  eines 
gesicherten  Rechtszustandes  sowohl  unter  den  einzel¬ 
nen  deutschen  National- T heilen ,  als  auch  unter  den 
einzelnen  Gliedern  dieser  National -Theile  unter  sich. 
Es  werden  daher  erstlich  die  Bedingungen  und  Mittel 
zur  Realisirung  und  Befestigung  eines  genügenden 
Rechtszustandes  der  einzelnen  deutschen  Staaten  unter 
sich  durchgegangen  ;  (öffentliche  und  klare  Darstellung 
des  Zwecks  des  neuen  Vereins,  Aufstellung  eines  aus¬ 
reichenden  Grundgesetzes,  wodurch  das  ehemalige  blosse 
Aggregat  deutscher  Staaten  in  ein  System  rechtlich 


coexistirender  Staaten  verwandelt  werde,  wovon  zwey 
Formen  als  möglich  angegeben  werden,  entweder  die 
eines  Völker  -  Staates  oder  die  eines  Völker  -  Bundes, 
die  erstere,  nach  dem  V.,  erwünsclilicher  zur  Erzeu¬ 
gung  und  Erhaltung  einer  wahren  innern  Einigkeit  — 
die  Grundrisse,  welche  für  die  Errichtung  der  Con¬ 
stitution  nach  beyden  Formen  entworfen  werden,  ver¬ 
dienen  gewiss  eine  aufmerksame  Erwägung,  so  jwie 
auch  der  Vorschlag,  dass  der  Entwurf  der  neuen  Con¬ 
stitution  D’s',  bevor  er  definitives  Fundamental  -  Gesetz 
werde,  der  deutschen  Nation  seihst  zur  Berathung  vor¬ 
gelegt  und  deren  Erinnerungen  darüber  im  Wege  der 
Publicität,  und  ihre  Sanclion  durch  National-Delegirte 
ausdrücklich  eingeholt  werde,  prüfungswcrlh  ist  — —  ;  dann 
die  Bedingungen  und  Mittel  zur  Begründung  u.  Hand¬ 
habung  eines  gesicherten  Rechtszustandes  im  Innern 
jedes  einzelnen  deutschen  Staats  (conslituiiunelte  An¬ 
ordnung  einer  von  der  Gesammtheit  der  Staatsglieder 
aus  ihren  gebildetsten  Classen  zu  wählenden  Erziehungs- 
Commission ,  welche  nach  bestimmten,  richtigen -Maxi¬ 
men  die  Erziehung  und  Bildung  der  künftigen  Regen¬ 
ten  leite;  Anstellung  einer  dem  Monarchen  an  die 
Seite  zu  setzenden  Volksrepräsentation ,  deren  Nuth- 
wendigkeit,  Bestimmung  und  Bedingungen  der  Verf. 
noch  besonders  erörtern  will,  daher  er  jetzt  nur  den, 
den  Landständen  nothwendig  zu  eröffnenden,  Wir¬ 
kungskreis  und  die  Bedingungen  seiner  Ausfüllung  im 
Grundrisse  andeutet,  und  zeigt,  dass  und  wie  diese 
Volksrepräsentation  in  der  gesetzgebenden  und  admi¬ 
nistrativen  Thätigkeit  des  Staats  mit  dem  Monarchen 
concurriren  müsse,  und  wie  sie  selbst  beschaffen  und 
eingerichtet  seyn  müsse.)  Mit  sehr  freymiithigen  Aeus- 
serungen  über  „die  bisherigen  Einrichtungen  der  soge¬ 
nannten  (Napoleonischen)  Souveränität“  und  über  das, 
was  die  Deutschen  jetzt  zu  wünschen  und  zu  fordern 
berechtigt  sind,  schliesst  der  Vf.  diesen  Abschnitt.  5. 
Wiederbelebung  und  möglichste  Erhöhung  deutschen 
Wohlstandes  und  deutscher  Cultur.  Mit  Uebergehnng 
der  allgemeinen  Grundsätze,  welche  eine  bessere  Theo¬ 
rie  der  Policey  hierüber  angibt,  beschränkt  sich  der 
V.  auf  die  Hauptmomente  der  Wiederbelebung  des  d. 
Wohlstandes,  deren  fünf  angegeben  und  erläutert  wer¬ 
den :  a.  ungesäumte  Aufhebung  der  allgemein  ver¬ 
hassten  Hindernisse  des  Handels  und  Verkehrs,  der 
Mauthen  und  Zölle ,  (deren  Abschaffung  die  Klugheit 
und  Gerechtigkeit  gebieten  ,  indem  diese  vielmehr 
fordern ,  dass  die  Summe  zur  Deckung  des  Staatsbe- 
clarfs  von  der  Nation  direct  und  ohne  Schleichwege 
erhoben  werde),  b.  Zuriickführung  des  deutschen  Post¬ 
wesens  auf  die  Wohlthätigkeit  seines  frühem  Charak¬ 
ters,  (Billigkeit  der  Posttaxe,  Sicherheit,  Schnelligkeit); 
c.  kluge  Sparsamkeit  bey  den  Staatsausgaben  (Grün¬ 
dung  einer  minder  kostspieligen  Nationalmiliz  neben 
einem  kleinern  stehenden  Militär,  Einstellung  eines  nur¬ 
bedingt  nothwendigen  und  jedes  unzeitigen  Aufwands 
Abstellung  des  ganz  unnötbigen  Aufwands);  d.  Vorbe¬ 
reitung  und  Einführung  einer  einzigen  gerechten  Be- 
steurungsart  ( indem  jetzt  manche  Classen  von  Capital- 
uud  von  Arbeits- Reuten  nicht  besteuert  sind  das 
indirecte  Steuerwcsen  wird  vom  V.  sLa.ru.  angegriffen); 
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e.  möglichste  Realisirung  der  Staatspapiere.  Für  die 
deutsche  Cultur  insbesondere  wird  die  Aufstellung  ein¬ 
sichtsvoller  und  der  Publicität  verantwortlicher  Män¬ 
ner-  an  der  Spitze  des  öflentl.  Schul-  und  Universi¬ 
tätswesens,  Herstellung  des  grössten  Theils  der  alten 
Formen  und  der  Freyheiten  der  Universitäten  mit  Ver¬ 
bannung  des  Lehrmonopols  und  des  Universitäten- 
zwaugs,  Pressfreyheit  wenigstens  für  wissenschaftl.  Ar¬ 
beiten  ,  Achtung  und  Belohnung  des  wahren  Verdien¬ 
stes  im  Fache  der  Cultur  etc.  gefordert.  —  Dürfen 
wir  wohl  noch  ein  Wort  über  den  einleuchtenden 
Werth  dieser  Schrift  beyfiigen? 

Deutschlands  Freiheit.  Eine  Rede  an  die  Fürsten 
und  das  Volk  vor  Eröffnung  der  Wiener  Ver¬ 
sammlung  von  einem  Deutschen.  Giessen  bey 
Heyer  i8i4.  70  S.  in  8. 

Unter  der  kurzen  Vorrede  ist  Hr.  D.  C.  T.  Wel¬ 
cher,  ausserord.  Prof,  des  Rechts  zu  Giessen  (nunmehr 
Prof,  zu  Kiel)  genannt,  bekannt  schon  durch  gründli¬ 
che  und  freymüthige  Rechts  -  Untersuchungen.  Zuerst 
nimmt  der  Verfasser  in  dieser  zu  Giessen  gehalte¬ 
nen  Rede  auf  die  Klagen  derer,  welche  ihre  Erwar¬ 
tungen  in  dem  Frieden  mit  Frankr.  nicht  befriedigt 
sahen,  Rücksicht.  „Weit  entfernt  von  Vermessenheit 
und  schmälichem  Undanke  (sagt  der  V.)  ehrt  u.  ehre 
das  Volk,  edel  und  treu  seinen  Fürsten  ergeben,  auch 
in  diesen  von  ihm  zum  Theile  unbegriffenen  Schritten 
die  Weisheit  und  Güte  der  erhabensten  Herrscher,  de¬ 
nen  es  willig  in  Sieg  und  Tod  gefolgt  ist;  es  gibt  und 
gebe  bescheiden  zu,  dass,  da  es  nicht,  zu  Rathe  geses¬ 
sen,  ihnen  unbekannte  Gründe  sie  geleitet  (haben)  — 
es  erwarte  vertrauensvoll  zur  Versöhnung  seiner  viel¬ 
leicht  ungerechten,  vielleicht  übertriebenen  Klagen, 
solche  weise  und  kräftige  Anordnungen,  welche  ihm 
auch  bey  den  ungünstigsten  Verhältnissen  all  den  herr¬ 
lichen  Gewinn  des  neuen  Kampfes  dauernd  zu  sichern 
und  wirksam  zu  machen ,  seine  tiefen  noch  blutenden 
Wunden  zu  heilen ,  vermögen,”  Dann  tragt  er  den 
Wunsch  des  deutschen  Volks  vor  ..jetzt  bey  Bestim¬ 
mung  seines  ganzen  künftigen  Schicksals  wo  möglich 
in  irgend  schicklich  von  ihm  erwählten  Stellvertretern, 
wenigstens  mit  einer  beräthenden  und  billigenden 
Stimme  gehört  zu  werden.“  Zur  möglichst  freyen  und 
einheitlichen  Verbindung,  zur  besten  für  uns  jetzt 
möglichen  Verfassung  aber  fordert  er  1.  eine  innige 
kriegerische  Einheit,  wodurch  die  Kriegsgewalt  nicht 
den  einzelnen  Fürsten  entzogen,  sondern  zu  einem 
Ganzen  und  Gemeinschaftlichen  des  deutschen  Bundes 
gemacht  werden  soll  ;  2  ständische  Verfassung  für  die 
d.  Lande,  vornemlich  zum  Schutz  der  deutschen  Volks- 
thümlichkeit ,  gerechter  Gesetzgebung  und  Gerechtig- 
keitspilege  und  eines  gerechten  Maasses  der  Besteurung ; 
ö.  einen  allgemeinen  Bundesverein  und  Bundesgericht, 
um  allgemeine  Frey  heit ,  Recht,  Einheit  und  Selbstän¬ 
digkeit  zu  erhalten  und  zu  verbürgen ;  4.  dass  einem 
mächtigen  deutschen  Fürstenhause  die  Kaiserkrone  auf¬ 
gesetzt  werde.  Als  Garantie  des  neuen  Staatsgebäudes 
wünsc  ht  der  V.  die  Errichtung  eines  freyen  Völker¬ 
bundes  und  Völkersenats.  —  „Es  bedarf,  sagt  er,  eine 
wirklich  eidliche  ,  eidgenössliche  Verbindung  nicht 


bloss  der  Fürsten ,  sondern  auch  der  einzelnen  Land* 
durch  ihre  Stellvertreter.  '  Es  bedarf  vor  allem  einer 
hochfeyerliehen  ,  einer  eidliehen  Heiligung ,  Erinnerung 
und  Bekräftigung  der  Pflichten  jedes  einzelnen  Gliedes 
gegen  das  Ganze.“  Vornemlich  aber  wird  Rückkehr 
des  Vaterlandsstolzes  und  edlen  Selbstvertrauens,  bes¬ 
sere  Bewahrung  der  deutschen  Volksthiimliclxkeit  mit; 
lebendigen  und  kräftigen  Worten  empfohlen. 
Deutschlands  Zukunft.  In  sechs  Reden  von  Dr. 

Fr.  Kühl  rau  sch,  Prof.  d.  alt.  Lit.  und  Gesell,  am 

Gymn.  zu  Düsseldorf.  Elberfeld  b.  Biischler  18 14. 
200  S.  in  8. 

Diese  Reden  sind,  wie  in  der  Vorerinn.  gesagt 
wird,  ein  Erzeugniss  der  grossen  Zeit  am  Ende  des 
vorigen  Jahres,  als  auch  der  Rhein  das  Fest  seiner 
Befreyung  feyerte.  In  der  ersten  Rede  wird  bemerkt, 
dass  viele  erwartet  und  gewiiuscht  haben,  Deutschland 
so  gestellt  zu  sehen  ,  dass  die  einzelnen  Ländermassen 
vereinigt  und  nur  wenige  Staaten  gegründet  würden, 
und  angegeben,  worauf  dieser  Wunsch  sich  gründe, 
aber  auch  drey  Gründe  dafür  beantwortet.  Deutschland 
soll  auch  in  Zukunft  ein  Bundesstaat  seyn.  Ein  Vor¬ 
bild  wird  an  dem  israelitischen  und  griechischen  Bunde 
gefunden,  Religion,  Sitte,  Sprache,  Nationalfesle  als 
Einigungsmittel  erwähnt.  In  der  2ten  Rede  sucht  der 
V.  zu  beweisen,  dass  wir  an  der  Schwelle  einer  neuen 
Weltepoche  stehen,  von  welcher  wir  Deutsche  der 
Mittelpunct  und  die  Wurzel  sind.  Zwey  grosse  Epo¬ 
chen  sind  längst  vollendet,  die,  welche  man  mit  den 
Namen  der  antiken  und  der  romantischen  Zeit  belegt. 
Durch  beyde  wird  eine  dritte  Epoche  erzeugt,  welche 
die  sinnliche  und  geistige  Natur  einigt,  das  eigentliche 
Zeitalter  des  Bewusstseyns,  des  Wissens.  In  diesem 
Zeitalter  befinden  wir  uns,  der  Beweis  dafür  wird  vor- 
nemlich  auf  die  Erscheinungen  unserer  Literatur  ge¬ 
gründet,  in  der  3ten  Rede  aber  auch  die  geschicht¬ 
liche  Bestimmung  unsers  Zeitalters  gegeben.  Wenn 
nun  der  V.  früher  sagte,  wir  ständen  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Weltepoche  und  doch  behauptet,  ein  Haupt¬ 
moment  derselben,  die  Erkenntniss,  sey  zum  Theil 
schon  eingetreten,  so  vereinigt  er  cliess  nun  so:  der 
gegenwärtige  Augenblick  könne  uns  die  Schwelle  zur 
Kunst  werden.  Denn,  sagt  er,  in  dem  dritten  Zeit¬ 
alter  gibt  es  zwey  Abschnitte  oder  Stufen ,  eine  der 
Erkenntniss  und  eine  der  Kunst,  in  welche  die  Er¬ 
kenntniss  übergeht,  (nemlich  die  Kunst  des  Lebens). 
Diese  wird  nun,  nach  dem  V.,  durch  eine  gymnasti¬ 
sche  Erziehung  herbeygefiihrf  werden ;  vor  allen  Din¬ 
gen  sollen  in  allen  Städten  neben  den  übrigen  auch 
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gymnastische  Schulen  errichtet  werden;  die  ganze  Na¬ 
tion  müsse  sich  waffenfähig  halten ;  die  Staaten  ihre 
Anstalten  für  Belebung  des  kriegerischen  Sinnes  in  der 
Nation  ihre  nächste  Sorge  seyn  lassen.  Noch  mehrere 
andere  Vorschläge  werden  in  dieser  Rede  gemacht, 
wovon  hoffentlich  mehrere  unausgeführt  bleiben  wer¬ 
den.  In  der  4ten  und  5ten  Rede  beschäftigen  den  V. 
die  Nationalfeste  und  ihre  Verherrlichung  durch  Musik 
und  Gesang,  auch  durch  die  bildende  Kunst.  Durch 
diese  Feste  soll  vorzüglich  für  tüchtige  Bildung  der 
Männer  gesorgt  werden,  aber  nun  vergisst  am  Schlüsse 
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der  5.  Rede  der  V.  auch  die  Weiber  nicht;  im  öffent¬ 
lichen  Leben  sollen  sie  kein  eigentliches  Geschäft,  aber 
wohl  Theil  an  den  Nationalfesten  haben.  Die  6.  Rede 
kömmt  wieder  auf  die  Ei'ziehung  und  die  Erziehungs¬ 
kunst,  die  sich  „in  die  Mitte  alles  Menschlichen’’  stel¬ 
len  soll;  dann  verbreitet  er  sich  über  wissenschaftliche 
Anstalten  („fortan ,  sagt  er,  ist  es  keiner  deutschen 
Regierung  würdig,  den  freyen,  Wissenschaft].  Verkehr 
auf  irgend  eine  Weise  zu  hemmen  “  übrigens  wünscht 
er  eine  allgemeine  deutsche  Akademie  der  PVissen- 
schajteri )  und  über  die  künftige  Verfassung  Deutsch¬ 
lands  (von  der  alle  hemmenden  Beschränkungen  des 
geistigen  und  des  bürgerlichen  Lebens  verbannt  seyn 
müssen). 

Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Litera¬ 
tur.  Ein  periodisches  Werk  in  zwanglosen  Heften, 
politisch.,  historisch.,  statistisch.,  geograph.  und 
literarischen  Inhalts.  Erstes  Heft.  Mit  e.  Kupf. 
(dem  Bildniss  Napoleons).  Leipzig  in  der  Exped. 
der  Minerva  'i8i 4.  n  Bog.  in  8.  (Preis  21  Gr.) 

Es  ist  gewiss  ein  verdienstliches  Unternehmen, 
wenn  aus  mehrern  ausländischen  Werken  der  auf  dem 
Titel  genannten  Facher  das  Wichtigste  und  Neueste 
vollständig,  bisweilen  auch  wohl  mit  berichtigenden  oder 
ergänzenden  Anmerkungen  mitgetheilt  wird.  Denn  viele, 
vornemlich  englische,  Werke  verdienen  nicht  ganz 
oder  dem  grössten  Theile  nach  übersetzt  zu  werden. 
Und  es  gibt  ausser  ihnen  noch  so  manche  kleine  Schrif¬ 
ten  über  einzelne  Gegenstände,  aus  denen  man  gern 
das  Wesentlichste  im  Auszüge  lesen  wird.  Wir  wün- 
sehen  nur,  dass  der  Herausg.  so  viel  möglich  ist,  die 
Collision  mit  dem  Journal  der  Herren  Riihs  und  Spi- 
ker ,  wenn  dieses  fortdauert,  vermeide,  und  nicht  un¬ 
bedeutende  Aufsätze  (wie  in  gegenwärtigen  H.  den  von 
Hrn.  Setnple)  aufnehme,  die  sich  ganz  gut  lesen  lassen, 
aber  auch  gar  keine  Belehrung  geben.  Endlich  wün¬ 
schen  wir  auch  die  Personen- Namen  richtiger  abge- 
druckt,  als  in  manchen  Stellen  dieses  Hefts.  Den 
Anfang  macht:  Napoleon  Buonaparte  aus  d  Franzos, 
des  Hrn.  J.  B.  Salgues.  (Diessmal  nur  seine  Jugend¬ 
geschichte.  Dass  sein  Vorname  Napolione,  nicht  Ni¬ 
colas,  sey,  wird  urkundlich  erwiesen,  aber  auch  als 
sein  Geburtstag  und  Jahr  d.  5.  Febr.  1768  (nicht  i5. 
Aug.  1769)  angegeben.  S.  17.  Die  Regentschaft  in 
Blois  (seit  d.  2.  Apr.)  oder  die  letzten  Momente  der 
kais.  Regierung.  A.  d.  Franz.  S.  4i.  Politische  Por¬ 
truits  von  Will.  Plyfair.  A.  d.  Engl.  (Political  Por- 
traits  in  this  new  Aera;  with  explanatory  Notes,  histo- 
rical  and  biographical ,  2  Vols,  Lond.  i8i5).  Die 
Schilderung  des  Pr.  von  Wallis,  der  Princessin  von 
Wallis  und  des  Lord  Liverpool.  S.  78.  Protocoll  der 
geheimen  Beratschlagungen  des  Kriminalgerichts  von 
Paris  vor  der  Veruvtheilung  des  Gen.  Moreau,  von 
Lecourbe  (einem  der  Beysitzer  dieses  Gerichts).  A. 
d.  Französ.  (schreckliche  Beweise  des  Despotismus  in 
den  Gerichten).  S.  97.  Roh.  Semple’s  Abenteuer  auf 
dem  Kriegsschauplätze  in  der  Lausitz  und  in  Schlesien 
im  Sommer  181 3.  A.  d.  Engl,  (aus  s.  Observations 
made  on  a  Tour  from  Hamburgh  througli  Berlin,  Gör¬ 
litz,  and  Breslau  to  Silberberg,  and  thence  to  Golhen- 


burg,  Loncf.  i8i4  — ■  noch  nicht  vollendet).  S.  157. 
Skizze  der  Verhandlungen  der  Cortes  über  die  Press- 
freyheit.  A.  d.  Spanischen  (aus  einer  in  spanischer 
Sprache  verfassten,  aber  in  London  herauskommenden 
periodischen  Schrift  —  die  Verhandlungen  sind  vom 
Octob.  1810).  S.  169.  Bonaparle’s  Unterhandlungen  in 
Russland  (aus  dem  Annual  -  Register  —  die  Unter¬ 
handlungen  des  Gen.  Lauriston  mit  dem  Fürst  Kutu- 
sow  und  des  Kön.  von  Neapel  mit  dem  Gen.  Milora- 
dowitscli). 

Nemesis,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte, 

herausg.  vom  Hofr.  u.  Prof.  Heinrich  Luden. 
Zweyten  Bandes  II.  Stuck.  Weimar,  Land.  lud. 
Compt.  i3i4.  7  Bog.  m.  1  Kupf. 

Der  (im  Mai  i8i4  geschriebene)  Aufsatz:  Was 
müssen  wir  wellen?  und  zwar  der  iste  Abschn.  über 
Deutschlands  Sicherheit  ist  S.  109  —  175  fortgesetzt, 
und  gezeigt,  dass  nur  durch  eine  innige  Verbindung 
aller  Deutschen  die  Sicherheit  bewirkt  werden  könne. 
Ueber  die  Ari  der  Verbindung  werden  drey  verschie¬ 
dene  Meinungen  angeführt,  die  der  V.  in  der  Forts, 
einzeln  durchgehen  will.  Von  seiner  bedächtigen  Prü¬ 
fungsweise  hoffen  wir,  dass  es  mit  steter  Rücksicht 
auf  Recht,  Denkart  und  Wünsche  der  einzelnen  Völ¬ 
ker  geschehen  wird.  Denn  so  wahr  es  ist,  dass  Sach¬ 
sen  ,  Baiern  u.  s.  w.  alle  zu  einem  deutschen  Haupt¬ 
stamme  gehören  (S.  i63),  so  wenig  lässt  sieh  doch 
eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  des  Charakters  der 
einzelnen  Stämme  aus  der  Geschichte  oder  Erfahrung 
wegräsonniren.  Seit  einiger  Zeit  aber  setzen  sich  man¬ 
che  lleissige  Schriftsteller,  die  jeden  Monat  eine  Bro¬ 
schüre,  auch  wohl  ein  paar,  fertigen,  bey  ihren  Län- 
dervertheilungen  und  Anordnungen  über  alles  hinweg, 
und  vergessen  selbst,  was  Völker,  die  sich  so  gut  wie 
andere,  jedes  in  seinem  Verhältnisse,  für  die  gemein¬ 
schaftliche  Sache  aufgeopfert  haben,  zu  fordern  be¬ 
rechtigt  sind.  Von  weiser  Umsicht,  Rechtlichkeit  und 
wahrem  Patriotismus  zeugt  die,  ebenfalls  vor  dem  Ab¬ 
schlüsse  des  Friedens  geschriebene,  aber  noch  nicht 
vollendete  Abh.  des  Hrn.  Geh.  Hofr.  Grüner  in  Co¬ 
burg  (S.  176  —  206)  über  Teutschlancls  künftige  Ver¬ 
fassung,  Ansichten  und  Erwartungen ,  die  sehr  ge¬ 
lesen  und  beherzigt  zu  werden  verdienen,  ein  Gegen¬ 
stück  zu  den  Umwälzungs  -  Vorschlägen,  die  zum  Trotz 
der  Belehrungen,  welche  die  französ.  Revolutionsge- 
scliichte  gegeben,  gemacht  werden,  und  nicht  mit  Ver¬ 
besserungs-Vorschlägen  zu  verwechseln  sind.  S.  206. 
Ueber  ein  Verderbniss  in  der  teutschen  Sprache  und 
Literatur.  (Schwulst  und  Streben  nach  dem  Redneri¬ 
schen).  S.  211.  Vom  freyen  Geistes- Verkehr  (über 
Pressfreyheit  und  Censur.  )  Dazu  gehöi’t  als  Beylage 
(S.  268)  das  trefl.  Herz.  N  assauischc  Edict  4.  und  5. 
May  iSl4.  •  S.  1 5g.  Erinnerung  an  die  Hinrichtung 
des  Gouverneur  Wall  (1802).  S.  262.  Aus  einer  Un¬ 
terredung  mit  einem  angesehenen  Franzosen  (die  vor¬ 
nemlich  die  harten  Urtlieile  über  Bonaparte  massigt). 
S.  264.  Denkmünzen  auf  die  hohen  Alliirten  bey  ihrer 
Anwesenheit  in  Palis  im  J.  i8i4.  M.  1  Kupfert.  S.  266. 
Vaticinium  ex  duobus  vett.  codd.  ad  13.  P.  ( Zwey 
lateinische  Epigi'amme  auf  Bonaparte). 
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Älterthumer  und  Kunstgeschichte. 

Von  den  Monumens  anciens  et  modernes  de  l’Hin - 
doustan  en  i5o  planclies  decrits  avec  des  reclierches 
sur  l’epoque  de  leur  fondalion,  une  notice  geogra- 
phique  et  une  notice  historique  de  cette  contree 
par  L.  Langles  —  le  dessin  et  la  gravure  dtriges 
par  A.  Boudeville  (s.  vor.  Jalirg.  Nr.  180  S.  i438  fF. ) 
haben  wir  die  dritte ,  vierte  und  fünfte  .Lieferung 
anzuzeigen. 

In  der  dritten  (5.  13.  Text  6  Kupf.  kl.  Folio) 
ist  noch  die  Erklärung  der  9.  Kupfert.  der  vorigen 
Lief,  fortgesetzt.  Hodges  schreibt  den  Pagoden  zu 
Tanschaur  und  Deoger  ein  hohes  Alterthum  zu. 
Hr.  L.  erinnert,  man  habe  auch  nicht  das  gering¬ 
ste  sichere  Zeichen  von  der  Epoche  ihrer  Erbauung, 
aber  ihre  Bestimmung  lasse  sich  sicherer  angebeu. 
Die  zu  Tanschaur  sey  der  Verehrung  des  Chaka- 
linga,  d.  i.  des  Siva  (nach  Daniells  oriental  Sce- 
nery)  nicht  einer  niedern  Gottheit  geweiht,  denn 
gewöhnlich  sind  die  grossen  Tempel  Indiens  einer 
von  den  Personen  der  indischen  Trinität  geweiht, 
nicht  aber  einem  der  subalternen  Götter,  die  nur 
personificirte 'Eigenschaften  des  Brahma,  oder  des 
höchsten  Wesens  sind.  Der  Linga  oder  Siva,  die 
dritte  Person  der  indischen  Trinität,  deren  vor¬ 
nehmstes  Geschäft  die  Veränderung  der  Formen 
oder  Vernichtung  der  Dinge  ist,  hat  zum  Besteigen 
oder  Fahren  den  Ochsen  (Boswa- nandi),  Sinnbild 
der  Fruchtbarkeit,  bey  den  Hindus  wie  bey  den 
-^;eS3/Ptet'11-  Demi  der  Siva  ist  nicht  blos  eine  ver¬ 
nichtende,  sondern  auch  wiederh  erste  Lien  de  oder 
erneuernde  Gottheit.  Auf  der  10.  Taf.  ist  der  co- 
lassale  Ochse  von  Tanschaur  abgebiidet,  der  nicht, 
wie  ein  dänischer  Missionär  behauptete,  von  Bronze, 
sondern  von  braunem  Porphyr  ist.  Da  die  Stein¬ 
gruben,  aus  welchen  der  Stein  genommen  seyn  kann, 
über  5o  Meilen  von  Tanschaur  entfernt  sind,  und 
der  Block  fein  ungeheures  Gewicht  gehabt  haben 
muss,  so  darf  man  sich  nicht  über  die  wunderbaren 
Sagen  von  dem  Ursprung  und  Transport  dieses 
Idols,  das  die  Hindus  bey  ihren  Festtagen  ungefähr 
mit  derselben  Cereinönie  verehren,  wie  die  Sabäer 
ehemals  (bisi.lcg.)  dieSphinx,  verwundern.  Nach  einer 
m  1  anschaur  sein-  verbreiteten  Sage,  spaziert  dieser 
Ochse  alle  Nachte  um  die  Pagode  herum;  von  ihm 
hängt  liegen  und  Dürre,  Uebei  fluss  und  Mangel  ab. 
Die  Pteiler,  welche  die  Gebäude  unterstützen,  bey 
Zweyter  Hund. 


welchen  sich  der  colossale  Ochse  befindet,  sind  im 
reinsten  liind.  Styl  und  von  sehr  schöner  Arbeit. 
Nördlich  von  der  grossen  Pagode  liegt  ein  unge¬ 
heurer  Teich,  der  zu  den  religiösen  Abwaschun¬ 
gen  bestimmt  ist.  Auf  der  11.  Taf.  ist  der  Felsen 
von  Tritschinapalli  abgebildet,  der  im  mittäglichen 
Theil  der  Stadt  liegt,  und  dessen  Höhe  Cambridge 
(in:  An  account  of  the  war  in  India)  zu  5oo,  Or- 
tnes  (in  History  of  the  military  transactions  of  the 
British  nation  in  Hindooslan)  zu  i5o  Fuss  aiigibt. 
ßeyde  Angaben  sucht  Hr.  L.  zu  vereinigen.  Man 
steigt  auf  einer  Treppe  von  /ioo  Stufen  zu  seiner 
Spitze.  Auf  einem  Tiieil  desselben  steht  einTschul- 
try,  das  nebst  andern  Gebäuden  auf  der  12.  Taf. 
dargestellt  ist.  Die  grosse  Pagode  aber  auf  demsel¬ 
ben ,  deren  Styl  und  äussere  Form  ganz  von  sol¬ 
chen,  dem  brahmantschen  Gultus  geweiheien,  Ge¬ 
bäuden  abweicht,  ist  auf  der  i5.  Taf.  (der  ersten 
dieser  Liefer.)  zu  sehen,  oder  eigentlich  auf  den 
drey  TT.  11,  12,  iS.  unter  verschiedenen  Gesicbts- 
puncten,  aber  die  Hauptvorstellung  wird  auf  der 
i5.  gegeben.  Auf  der  i4.  ist  eine  Aussicht  von 
dem  Fort  von  Tritschinapalli  dargestellt,  und  die 
Geschichte  der  Forteresse  und  Stadt  wird  kürzlich 
erzählt.  Dabey  wird  bemerkt,  dass  die  Ansicht  der 
Festung  auf  der  2.  Taf.  von  Besl’s  Briefen  über 
Ostindien,  nicht  treu  und  schlecht  ausgeführt  sey. 
Die  vorher  angeführte  Pagode  darf  nicht  verwech¬ 
selt  werden  mit  der  von  Siringam,  die  manche  auch 
die  Pagode  von  Tritschinapalli  nennen ,  weil  sie 
nahe  bey  der  Stadt  auf  einer  Halbinsel  liegt,  die 
derCaveri  und  ein  Arm  desselben,  derColerun,  ma¬ 
chen.  Der  Herausg.  wurde  sie  haben  genauer  dar¬ 
stellen  und  beschreiben  können,  wenn  nicht  der 
erklärende  Text  zu  zwey  Zeichnungen  davon,  die 
ein  indischer  Zeichner  aufgenommen,  und  .Hr.  Mon¬ 
ges  dem  Vf.  mittheilte,  verloren  gegangen  wären. 
Ohne  ihn  waren  auch  die  Zeichnungen  weniger 
brauchbar.  Statt  deren  gibt  Hr.  L.  eine  genaue  Be¬ 
schreibung  der  Pagode  von  Schidambarara ,  welche 
auch  Sidambaram  Isvara  genannt  wird,  gewöhn¬ 
lich  aber  in  Europa  unter  dem  verdorbenen  Na¬ 
men  Schalenibrum  oder  Clialembrom  bekannt  ist, 
und  der  von  Siriugam  weder  an  Pracht  noch  an 
Heiligkeit  naclisteht.  Von  ihr  ist  auf  der  i5.  Taf. 
ein  Grundriss,  und  auf  der  16.  ein  Thor  vorgestellt. 
Sie  hegt  im  alten  Königr.  Tanschaur,  an  der  Kü¬ 
ste  von  Coromatidel,  9  Meilen  von  Pondichery. 
Eines  von  den  Thoren  der  Pagode  mit  den  sich 
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darüber  erhebenden  Pyramiden  und  Pilastern  dieses 
Thors,  alles  mitSculpturarbeit,  sind  auf  der  i6.  u.  17. 
Taf.  dargestellt,  und  die  Arbeit  daran,  die  schon 
Caylus  bewunderte  in  der  Erklärung  gerühmt.  Auch 
die  drey  Capellen  und  der  zu  den  Abwaschungen 
bestimmte  Teich,  verdienen  Aufmerksamkeit.  Schon 
Caylus  u.  A.  haben  die  grosse  Aehnlichkeit  des 
Plans  dieser  Pagode  mit  einigen  alten  ägypt.  Tem¬ 
peln  bemerkt.  Diese  Bemerkung  erhält  noch  mehr 
Zuverlässigkeit  durch  das  grosse  Werk,  welches 
die  ägypt.  Commission  bekannt  gemacht  hat.  In¬ 
zwischen  ist  Hr.  L.  weit  entfernt.,  daraus  eine  Pa¬ 
rallele  zwischen  den  Hindus  und  den  Aegvptern, 
in  Hinsicht  auf  das  Alterthum  ihrer  Civilisalion 
und  ihrer  Denkmäler,  zu  ziehen.  Demi  man  kann 
durchaus  die  Zeit,  in  welcher  diese  Pagode  ei  bauet 
worden  ist,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Einige 
Reisebeschreiber  und  selbst  Gelehrte  setzen  sie  über 
die  christl.  Zeitrechnung  hinaus,' wegen  der  darauf 
vorkommenden  und  ganz  unerklärbaren  Aufschrif¬ 
ten.  Denn  die  ältesten  Formen  der  Devanagary- 
Schrift  sind  aus  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christl.  Aera.  .Allein  das  Monument  von  Feyruz- 
Schah  bey  Dehli,  ums  J.  1220.  errichtet,  hat  auch 
Inschriften ,  die  jetzt  unverständlich  sind.  Die  sas- 
sanidische  Schrift,  die  in  Persien  bis  652.  n.  Chr. 
fortdauerte  ,  ist  mit  der  Dynastie  selbst  vergessen 
worden.  Grosse  politische  Revolutionen  haben  im¬ 
mer  literarische  Proscriptionen  erzeugt,  deren  Fol¬ 
gen  nur  in  Europa  seit  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 
kunst  weniger  furchtbar  gewesen  sind.  Eben  so 
unhaltbar  sind  andere  Beweise  für  das  hohe  Alter 
jener  Monumente,  auch  die  aus  den  indischen  Tra¬ 
ditionen  hergenommenen.  Nur  das  ist  gewiss ,  dass 
diese  und  andere  noch  beträchtlichere  Gebäude,  die 
in  einem  Umkreis  von  2 5  bis  5o  M.  liegen,  nur 
unter  mächtigen  Fürsten,  in  einem  blühenden  Zu¬ 
stande,  von  einsichtsvollen  Künstlern  haben  aufge¬ 
führt  werden  können,  von  welcher  Epoche  keine 
Spur  in  den  Annalen  dieses  Landes  gefunden  wird, 
wie  des  Obersten  Mark  Wilks  vor  kurzem  zu  Lon¬ 
don  erschienene  Geschichte  von  Mai’ssur  lehrt.  Man 
sieht,  dass  der  Vf.  nicht  an  das  von  manchen  be¬ 
rühmten  englischen  Gelehrten  angenommene  Alter 
der  indischen  Denkmäler  von  drey  und  mehreren 
Jahrtausenden  vor  Chr.  glaubt.  Man  weiss  nic3it 
einmal  wie  viel  Zeit  zur  Aufführung  dieser  Werke 
erforderlich  gewesen  ist.  Nachdem  die  Moslemer, 
und  in  der  Folge  die  Europäer  sich  Chalembrorns 
(Sidamba  rams)  bemächtigt  halten,  haben  die  3ooo 
Priester  der  Pagode  das  goldne  Idol  nach  Tiruva- 
lur,  und  von  da  nach  Negapatnam  geschafft.  Den 
i5.  Nov.  1755.  traf  der  Blitzstrahl  die  Pagode,  und 
beschädigte  eine  der  vier  Pyramiden.  Sie  ist  nach¬ 
her  in  eine  Art  von  Festung  verwandelt,  und  1760. 
durch  Capitulation  eingenommen  worden. 

Von  der  Küste  von  Coromaudel  wird  man  nun 
auf  die  Insel  von  Seringapatnam,  oder  in  das  Reich 
Maissur  geführt.  Beym  Eintritt  ist  nicht  weit  von 
der  Bergkette,  die  Giiats  genannt,  die  Festung  Raya - 
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Colli,  die  unbezwinglichste  von  den  zwölfen,  die 
diesem  Canton  den  maurischen  Namen  Bara-mahl , 
die  12  Stationen,  verschafft  haben.  Sie  ist  auf  der 
ig.  Taf.,  die  noch  zur  5ten  Lief,  gehört,  abgebil¬ 
det.  Die  Erklärung  ist  in  der  4ten  befindlich.  Die 
Festung  kann  als  der  Schlüssel  zu  Maissur  und  Car- 
nate  angesehen  werden,  daher  auch  die  Engländer, 
als  sie  sich  derselben  1792.  durch  Verräiherey  sowohl, 
als  durch  Gewalt  der  \Y  affen  bemächtigt  hatten  (wor¬ 
über  des  Maj.  Dirom  Narrative  of  the  canipaign  in 
India  angeführt  wird,  auch  ßuehanan’s  Jourueyr 
through  Mysore,  im  5.  Th.),  sie  dem  Sultan  Tippu 
nicht  zurück  gaben.  Das  Klima  ist  vortrefflich,  alle 
Vegelabilien  erlangen  dort  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  und  Güte,  vornämlich  gedeihen 
die  Kirschbäume.  Im  Garten  des  Gouv.  Leghton 
werden  die  schönsten  europ.  Gewächse  und  Flüchte 
erbauet.  Ausser  des  Lord  Valentia  Reisen,  wer¬ 
den  Salt's  Twenty  four  Views  in  St.  Helena,  the 
Cape,  India,  Ceylon,  Abyssinia  etc.,  Lond.  1809., 
und  Danielas  Scenery,  tweenty  four  Views  etc.  Lond. 
1801.  angeführt.  Verabodendrug  (irrig  Verdabendrug, 
und  noch  fehlerhafter  bey  Daniell  Verapadrug), 
Duig  -  Deo  und  Vararigor  sind  drey  andere  befe¬ 
stigte  Höhen,  die  zu  dem  Bara-mahl  gerechnet 
werden,  und  auf  der  19.  u.  20.  Taf.  (4.  Lief.)  ab¬ 
gebildet  sind.  Wenn  man  von  diesen  Höhen  in 
die  Ebene,  die  aber  immer  auch  noch  erhöhet  ge¬ 
nug  ist,  herabsteigt,  so  stösst  man  zuerst  auf  Ussur 
(Ougour),  eine  kleine  befestigte  Stadt,  die  Tippu 
fast  unbezwinglich  gemacht  halte,  als  sie  dem  Lord 
Cormvällis  1792.  überliefert  wurde.  Sie  ist  auf  der 
21.  Taf.  nach  Daniel!  abgebildet.  Einen  schönen 
Plan  der  Festung  Ussur  hat  auch  Dalrymple  im 
5.  Hft.  des  Oriental  Repertory  Lond.  1790.  gelie¬ 
fert,  aber  ohne  Erklärung.  Auf  der  22.  Taf.  ist 
das  prächtige  Grabgebäude  der  moslem.  Dynastie 
von  Mai’ssur,  nordwärts  von  Seringapatnam,  des¬ 
sen  Erbauung  Hyder- Ali  anfing  und  Tipu  voll¬ 
endete  1784.  M.  vergl.  ausser  Buchanan’s  Reise, 
Stewart' s  Descriptive  Catalogue  ofthe  oriental  library 
of  the  late  Tippou  -  Sultan ,  Lond.  1809.  und  die 
denselben  vorausgesehickien  Alemoirs  of  Hyder. 
Es  sind  eigentlich  drey  Gebäude.  Auch  des  Sul¬ 
tan  Tippu,  der  am  Morgen  des  4.  May  1799-  bey 
der  englischen  Erstürmung  von  Seringapatnam  den 
Tod  fand,  Leichnam  ist  hieher  gebracht,  und  eine 
persische  Inschrift  beygefngt  worden,  deren  Text 
Gilchrist  in  der  Miscellaneous  correspomlence  im 
Asiatik  annual  Register  auf  1802.  (Lond.  i3o5.) 
bekannt  gemacht  hat.  Es  liegt  hier  auch  ein  B>u- 
der  einer  der  Frauen  Tippu’s  begraben ,  der  bey 
Vertheidigung  der  Festung  Satte  -  Mangalam  gegen 
die  Engländer  umkam;  bey  dem  Leichenbegängniss 
dieses  Märtyrers  (denn  so  heissen  l>y  den  Vlosle- 
men  alle,  die  im  Kriege  gegen  die  Ungläubigen 
umkommeu) ,  liess  Tippu  vier  gefangene  Englän¬ 
der  hinrichten,  tmd  zwar  damit  ihr  ßiul  nicht  die 
geheiligte  Erde  befleckte,  sie  zu  Tode  prügeln. 
Diese,  von  R.  H.  Colebrook  in  Tweiwe  Views  of 
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places  in  the  Kingdom  of  Mysore  1794.  berichtete 
Grausamkeit  wird  vom  Vf.  bestätigt.  Es  war  bey 
den  Grabgebäuden  auch  eine  Carayanseray  oder  ein 
Tseliultry  angelegt,  woraus  die  Engländer  ein  Ho¬ 
spital  gemacht  haben  (tn.  s.  Home’s  Select  Views 
in  Mysore  1794.  u.  Pennant’s  Hindoostan  T,  II.)  — 
Wenn  man  von  der  Hauptstadt  Maissurs  in  gera¬ 
der  Linie  nach  der  Küste  von  Coromandel  zurück- 
kehrt,  so  stösst  man  am  Ende  dieser  Linie  auf  mit 
ausgehanener  Arbeit  geschmückte  Felsen,  die  ein¬ 
zigen  Ueberreste  der  allen  Stadt  Mavalipurarn,  bey 
den  Schiffern  auch  die  sieben  Pagoden  genannt. 
Sie  sind  mit  ihren  Umgebungen  auf  der  25.  Taf. 
abgebildet.  Goldingham  hat  in  den  Asiatic  Resear¬ 
ches  T.  V.  in.  4  von  den  Monumenten  von  Ma- 
valipuram  ausführlicher  gehandelt.  Auf  der  24.  T. 
ist  der  Eingang  eines  unterirdischen  Tempels  zu 
Mavalipurarn ,  und  ein  in  den  Felsen  gehauenes 
Relief  dargestellt,  welches  die  Episode  der  indischen 
Mythologie,  die  Herabkunft  des  Wisch nu  in  der 
Gestalt  des  Krischna,  die  Heerde  des  Nareda  zu 
weiden,  vorstellt,  die  an  den  grieeh.  Apollo  No¬ 
mina  erinnert.  Der  Vf.  verbreitet  sich  ausführlich 
über  diese  Mythe  Indiens,  über  die  Figuren  des 
Reliefs  und  über  den  durch  ein  Erdbeben  und  Aus- 
treten  des  Meers  gewiss  nicht  in  sehr  entfernten 
Zeiten  bewirkten  Untergang  der  Stadt  Mavaüpu- 
rarn,  rühmt  auch  gelegentlich  das  Cosha  or  Di¬ 
ctionary  of  the  Sanscrit  language  by  Arnera  sinlia, 
den  Schatz  der  Sanskrit  Sprache,  unter  dem  Na¬ 
men  Amara  Koscria  bekannt,  den  Hr.  Carey  in  der 
Originalsprache  mit  Devnuugary-Characteren,  einer 
englischen  Uebersetzung ,  Noten  und  einer  Von-, 
von  Colebrooke  zu  Sirampur  1808.  herausgegeben, 
und  wovon  Hr.  L.  mit  Mühe  ein  Exemplar  erhal¬ 
ten  hat.  Solche  Schriften  sollten  doch  mehr  ver¬ 
breitet,  und  daher  in  Europa  nachgedruckt  wer¬ 
den.  Der  heutige  Flecken  Mavalipurarn  liegt  in 
der  Nähe  der  allen'  Stadt  dieses  Namens. 

5le  Lief.  Bangalore  ist  eine  gewiss  alte  Stadt, 
wie  die  Reste  verschiedener  Pagoden  beweisen.  Aus 
den  Ruinen  einer  dieser  Pagoden  ist  eine  Slatüe 
der  Lakschmi,  Göttin  der  Schönheit,  des  Reich¬ 
thums  und  des  Glücks  bekannt  geworden,  zuerst 
von  Leman  in  den  Transactions  of  the  Irish  Aca¬ 
demy,  Voll.  VII.  Aatiq.  n.  3.  bekannt  gemacht, 
hier  auf  der  25.  T.  wieder  abgebildet.  Dass  Hyder 
Ali  und  Tippu  nicht  die  Erbauer  von  Bangalor  e  ge¬ 
wesen ,  wird  vom  Verf,  gegen  englische  Gelehrte 
behauptet,  obgleich  sie  diesen  Ort  sehr  liebten,  wie 
auch  der  von  ihnen  dort  errichtete  Pallast  beweiset. 
Dreser  sollte  auf  der  26.  Taf.  abgebildet  seyu,  aber 
die  Krankheit  des  Künstlers  hinderte  die  Vollendung 
dieser  Tafel,  und  statt  ihrer  ist  (um  die  6  Tafeln 
voll  zu  machen),  die  3i.  beygefugt,  die  zur  folgen¬ 
den  Lieferung  gehört,  und  das  Fort  St.  Georg 
zu  Madras  nach  einer  von  Osten  genommenen  An¬ 
sicht  dar  stellt.  Er  klärt  aber  ist  die  26.  l'af. ,  urrd 
uas  Gebäude  mit  den  dazu  gehörigen  Gälten  be-  j 


schrieben.  Weiter  findet  man  auch  in  dieser  Lie¬ 
ferung  keine  Erklärung  der  übrigen  Kupfer,  näm¬ 
lich  27.  die  Pagode  von  Talicot  voir  aller  Bauart, 
28.  die  Pagode  von  Kandjeverarn ,  29.  Madras,  ein 
Theil  der  schwarzen  Stadl,  5o.  der  Pallast  des  Gou¬ 
verneurs  oder  das  Fort  St.  George. 


Von  der  JJistoire  de  Vart  par  les  monumens, 
depuis  sa  decadenee  au  IV.  Siede  jusqu’a  son  re* 
nouvellement  au  XVI.  etc.  par  Mr.  Seroux  d’Again- 
court,  ist  nach  langem  Zwischenraum  eine  neue, 
die  zehnte  Lieferung  erschienen,  welche  zu  der  Ab¬ 
teilung  der  Maler  ey  gehört,  und  22  Kupfer  taf.  in 
Fol.  riebst  Text  S.  45  —  64.  enthält  (Pr.  9  Thlr.J. 
Die  37.  Taf.  stellt  Miniaturen  eines  latein.  Pontifi- 
cale  in  der  Bibi,  della  Minerva  zu  Rom  mit  den 
Unterschriften  dar.  Man  setzt  die  Handschr.  ins  qte 
Jahrh.  Einige  machen  sie  nicht  so  alt.  Ihre  Mi¬ 
niaturgemälde  waren  noch  nicht  bekannt  gemacht. 
Auf  der  58.  Taf.  ist  eine  ganze  Seite  derselben 
Handschr.  genau  copirt  mit  den  Inschriften  in  gros¬ 
sem  und  kleinern  Buchstaben  und  den  Bildern. 
Taf.  59.  Benedictio  fontis,  Miniaturgemälde  einer 
andern  latein.  Handschrift  derselben  Bibi,  aus  dem 
9.  Jahrli.  an  das  vorhergehende  angebunden.  Tauf¬ 
gebräuche,  und  zwar  die  Immersion  ist  vorgestellt, 
Proben  der  Cursiv  -  und  grossem  Schrift  dieses 
Manuscripts.  T.  4o.  Malerey,  welche  das  Fron¬ 
tispiz  einer  handschrifll.  Bibel  aus  dem  Ende  des 
8ten  oder  dem  qten  Jahrh.,  die  sich  ehemals  in 
den  Archiven  eines  Benedictinerklosters  des  heil. 
Paulus  ausserhalb  Roms  befand  ,  ziert.  Diese  pr  äch¬ 
tige  Handschrift,  deren  Gemälde  noch  nicht  be¬ 
kannt  gemacht  waren,  wurde  neuerlich  im  Bene- 
diclinerkloster  des  heil.  CaJixtus  in  der  Stadt  auf¬ 
bewahrt.  Aus  ihr  ist  diese  und  die  fünf  folgenden 
Tafeln  entlehnt.  Auf  4o  ist  die  Hauptfigur  ein 
sitzender  Kaiser,  Carl,  ob  Carl  der  Grosse  oder 
der  Kahle,  ist  ungewiss.  Mabillon  hat  sich  in  Be¬ 
schreibung  dieses  Gemäldes  geirrt.  Auf  derselben 
Tafel  sind  noch  Schriftproben  aus  verschiedenen  - 
Handschriften.  Auf  4i.  u.  42.  sind  a3  Miniaturen 
dieser  Handschr.  auf  ein  Viertel  reducirt,  mit  In¬ 
schriften  und  Versen.  Auf  der  45.  und  44.  aber 
sind  Miniaturen  nach  dem  Original  wiedergege¬ 
ben.  Wir  hätten  wohl  eine  oder  die  andere  Tafel, 
nach  dem  Original  colorirt,  zu  erhalten  gewünscht. 
Taf.  45.  grosse  Buchstaben  und  andere  Zierrathen, 
nach  dem  Original  derselben  Handschr.  Taf.  46. 
verschiedene,  zum  Theil  ingeniöse  Miniaturen  einer 
grieeh.  Handschrift  der  Vaticanbibl.  aus  dem  8ten 
oder  9ten  Jahrh.,  nebst  grieeh.  Schriftproben  aus 
diesen  und  aus  andern  Mscpt.  des  9.  u.  10.  Jahr¬ 
hunderts.  —  Taf.  47.  Miniaturen  aus  verschiede¬ 
nen  grieeh.  und  latein-  Handschr.  des  10.  oder  11. 
Jahrh.  Von  den  acht  dargesteJllen  Gemälden  war 
nur  eines  in  Gori  Diptychis  vett.  bekannt  gemacht. 
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Taf.  48.  chirurgische  Operationen,  Miniaturen  aus 
einer  griech.  Handschrift  der  florent.  Bibi,  aus  dem 
n.  Jahrh.,  die  eine  Sammlung  der  griech.  Chirur¬ 
gen  enthält,  und  wovon  nur  ein  Theil  von  Cocchi 
in  s.  Chirurg.  Graecorum  benutzt  worden  ist,  in¬ 
dem  der  Tod  seine  Arbeit  unterbrach.  Dte  Ge¬ 
mälde  waren  bisher  noch  unedirt.  T.  4g.  Ephraim, 
der  Syrer,  sitzend  und  schreibend,  aus  einem  Ma- 
nuscript  seiner  Homilien,  in  der  Ottobon.  Bibi,  zu 
Rom;  Gregor  von  Nazianz  seine  Homilien  schrei¬ 
bend,  aus  einem  Vatican.  Mscpt.  derselben,  ver¬ 
schiedene  Schriftproben  aus  diesen  Codicibus;  ver¬ 
schiedene  Kriegsmaschinen  aus  einem  dritten  Ma- 
nuscript  der  Vatican.  Bi  bl.  Taf.  5o.  Mehrere  ver¬ 
kleinerte  Miniaturen  aus  einem  griech.  Mscpt.  der 
Vatic.  Bibi,  des  iz.  Jahrli.,  enthaltend  Reden  auf 
die  Feste  der  heil.  Jungfrau;  auch  Schriftproben 
derselben.  Auf  der  5 l.  Taf.  sind  Figuren  und  Ver¬ 
zierungen  aus  derselben  Handschrift  in  der  Grösse 
des  Originals  anfgestelit.  Taf.  52.  Miniaturen  aus 
einer  griech.  Handschrift  des  n.  oder  12-  Jahrh.,  ent¬ 
haltend  die  Weite  des  Job.  Klimakus,  in  der  Vati- 
cauhibl.  Auf  der  55.  51.  55.  u.  56.  Taf.  sind  kleine 
Malereyen  aus  verschiedenen  Handschr.  des  Exul¬ 
tet  vom  li.  u.  12.  Jahrh.  milgelheilt,  zum  Theil  in 
der  Grösse  der  Originale,  zum  Theil  verkleinert. 
Das  Exultet  war  ein  Hymnus,  der  in  den  Vigi¬ 
lien  des  Auferstehungsfestes  gesungen  wurde.  Die 
erste  Handschrift  besitzt  der  Vf.  selbst;  jeder  Vers 
ist  mit  passender  Malerey  begleitet;  das  Material 
derselben  ist  in  den  verschiedenen  Handschriften 
ziemlich  dasselbe.  Die  übrigen  Handschriften  be- 
iinden  sich  in  verschiedenen  röm.  Bibliotheken. 
Taf.  5y.  Malerey en,  welche  verschiedene  Scenen 
aus  dem  Leben  *Jesu  darstellen,  aus  einer  griech. 
Handschrift  der  Vatican.  Bibi,  und  zwar  aus  dem 
12.  Jahrh.  mit  Schriftproben.  Es  ist  ein  Lectioua- 
rium  und  Calendarium  Sanctorum ,  in  welchem 
man  vier  verschiedene  Schriftarten  erkennt.  T.  58. 
Panoplia,  ein  griech.  Mscpt.  der  Vatic.  Bibi,  aus 
dem  12.  Jahrh.  (von  des  Euthymius  Zigab.  Pano¬ 
plia)  mit  Gemälden,  welche  den  Kaiser  Alexius 
Comninen.I.  und  die  Kirchenväter,  welche  die  Mate¬ 
rialien  zur  Panoplia  gaben,  vorstellen.  Jeder  Fi¬ 
gur  sind  aucli  die  Namen  beygeschrieben.  —  Die¬ 
ses  Heft  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Zeich¬ 
nung  und  Malerey  (denn  in  den  Erklärungen  wird 
wenigstens  das  Wesentlichste  von  der  Ausmalung 
und  den  Farben  beygebracht)  sondern  auch  fiirdiegr. 
und  latein.  Paläographie  wichtig,  da  so  viele  und  so 
verschiedene  Schriftproben  mitgetheilt  sind ,  und 
der  Vf.  mit  vieler  Einsicht,  obwohl  kurz,  in  den 
Erklärungen  der  Kupfert.  auch  über  sie  sich  ver¬ 
breitet.  Eben  so  wird  auch  für  die  kirchlichen  Al- 
terlhümer  und  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Mit¬ 
telalters  überhaupt  mancher  nützliche  Beytrag  hier 
gefunden.  Der  grösste  Theil  der  Erklärung  der 
59.  Tal.  ist  noch  in  diesem  Heft  befindlich,  aber 
das  Kupfer  wird  erst  eine  künftige  Lieferung  ent¬ 
halten. 


Kurze  Anzeige. 

666  das  apolalypt.  Geheimnis*  Offenb.  Job.  XIII,  auf¬ 
geschlossen  von  Joh.  Anch'.Genssler,  d.  Weltw.  Doctor, 
Herzogt.  Sachs.  Hildburgh.  geh.  Kirchenr.,  Oberhofpred.  u.  der 
erledigt.  Geueralsuperintendentur  Vicar.  Hildburghausen, 

Hanisch’s  Erben,  1810.  162  S.  8.  (i5  Gr.) 

Der  Vf.  will  in  mehrern  einzelnen  Abhdl.  darthün,  dass 
die  Apocal.,  (derenEpoche  er  in  die  Zeit  des  Kaisers  Galba 
J.  69.  setzt, —  also  wohl  in  dun  Anfang,  da  d  15.  Jan.  Galba 
ermordet  wui’de)  ihrem  ursprüngl. Zwecke  nach  ein  Wun¬ 
der  der  göttl.  Allmacht  sey ,  u.  durch  die  genaueste  Erfiil- 
lnngu.  unverkennbar  richtige  Deutung  ihr  er  Weissagungen 
in  den  spätesten  Zeilen  der  Christ!.  Welt  den  gesunkenen,  u. 
jetzt  fast  verschwundenen,  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der 
heil.  Sehr,  wieder  ff  erst  eilen  solle.  ,, Als  Vorläuferin  ist  die 
gegenwärtige  zu  betrachten.  Das  Wesentlichste  derselben 
istFolgend- s  :  DasWeibXÜ.  5.  das  der  Drache  verfolgt,  ist 
diebeym  Ausbruch  des  jüd.Ki  iegs  noch  lebende  Mar  ia,  Mut¬ 
ter  Jesu;  der  Drache,  identisirtmit  dem  personificirten  Hei¬ 
denthum;  das  Thier  mit  den  7  Häuptern  u.  10 Hörnern  das 
Heydenlhumim  röm.  Reiche,  in  den  Zeiten  des  jiid.  Kriegs, 
das  Thier  mit  2 Hörnern,  gleich  dem  Lamme,  sind  diebey- 
den  sanftm billigen  Kaiser  aus  iner  neuen  Dynastie,  Flavins 
und  Titus  Vesp  isianus  (durch  erstnrn  und  seine  vermeint¬ 
lichen  Wundircuren  soll  das  Heidenthum  ntuo  Stärke  er¬ 
langt  haben),  nebst  dem Domitian  (also  die  ganze  Dy  11a  tic) ; 
dieZahl666.  (auf  welche  der  Vf.  erstS.  il3.  kömmt)  auf  das 
Wort  Aartivo%  zu  deuten,  sey  fast  lächerlich,  noch  weniger 
mit  Herder  auf  einen  Rottenanfiih»  er  in  Jerusalem,  cs  müsse 
vielmehr  eine  chronolog.  Zahl ,  die  Jahrreihnung  eines 
Reiches,  seyn,  und  zwar  die  derScleuciden  (diese  war  aber 
keinesweges  damals,  wie  der  Vf.  behauptet,  in  Asien  ver¬ 
gessen,  sondern  noch  lange  in  Gebrauch)  so  trifft  denn  die 
Zahl  666  auf  den  Sturz  des  röm.  Heidenthums  mit  dem  Tode 
des  Kaisers  Julianus  (der  363.  n.  C.  G.  starb,  aber  so  gehen 
ja  3i2.  v.  C.  G.,  wo  aie  aera  anfängt  -f-  363.  n.  C.  675.  und 
nicht  666  Jahre?  Doch  der  Vf.  geht  auf  den  Anfang  derCä- 
sarregierung  Julians  355.  zurucK,  und  setzt  dicaei  a  Sei.  auf 
3i4  v.  C.  —  so  erhält  man  freylich  666.  aber  wie  willkürlich) ; 
nimmt  man  aus  einigen  Handschriften  die  Zahl  616  an,  so 
trifft  es  ungefähr  auf  3o6.  n.  C  ,  Constantins  Thronbestei¬ 
gung.  Diese  Deutung,  welche  den  Sturz  ides  Heidenthums 
auf  bestimmte  Zeiten  und  Jahre  angibt,  scheint  dem  Verf. 
unwiderleglich,  aber  mit  vieler  Bescheidenheit  setzt  er  hin¬ 
zu  :  „ich  massemir  nicht  an,  dieser  Erfindung  wegen  mich 
für  weise  zu  halten.  Es  ist  Weisheit  Gottes,  die  man  an- 
staunen  muss —  bisher  war  die  Apocal.  ein  verschlossenes 
Buch,  bald  (wenn  des  Vfs.  AbhandL  erschienen  seyn  wer¬ 
den?)  wird  sie  ein  für  Jedermann  aufgeschlossenes  seyn. 
Die  Chronologie  der  Apol.,  wie  er  sie  abzuhandeln  gedenkt, 
wird  so  angege  beu :  1.  von  68. 11.  C.  G.  —  363.  v.  Nero  \  1  ode 
bis  zu  Julians  Tod  ;  Erfüllung  der  geheimen  Zahl  666.  iste 
Abh.  2.  Begebenheiten  dieses  Zeitraums,  Oü.  i4  -16.  2te 
Abli.  die  über  Born  und  das  röm.  Heidenthum  verhängten 
Strafen.  3.  Die  10  Christi  »Verfolgungen  in  derselben  Zeit, 
Off,  17,  1  — 15.  4.  Begebenheiten  bis  zum  J.  4io.  C.  17, 
15—18,  21.  5.  Begebenheiten  bis  in  die  Zeiten  des  finstern 
Mittelalters,  9. 10. 11.  Jahrh.  C.  18,  21  ff.  19.  Sieg  des  Christ. 
6. Begebenheiten  von  800  25-Dec.  bis  1801.  Weltliche  Macht 
der  Hierarchie  bis  zu  ihrem  und  des  mit  ihr  verbundenen 
deutschen  Reichs  Sturz  Off.  21,1—6.  So  wäre  denn  also 
nun  das  tausendjährige  Reich  da,  oder  bald  zu  erwarten  !  Elle 
der  Verf.  uns  seine  unwidersprechlich  vor  Augen  liegende 
D  utung  aller  Prophetien  der  Apooal.  darlegt,  will  er  erst 
„den  vec  iisirendenKörperschaficn  an  den  Puls  fühlen,  um 
ihre  Meinung  darüber  zu  erfahren,  und  seine  Maasrcgeln 
darnach  zu  nehmen/' 
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Vermischte  Schriften. 

Pauli  Ernesti  Jablonskii  opuscula ,  quibus  lingua  et 
antiquitas  Aegyptiorum ,  difficilia  librorum  sacro- 
rum  loca  et  hisloriae  ecclesiastieae  capita  iilu- 
strantur;  magnam  partem  nunc  primum  in  lucem 
prolracta,  vel  ab  ipso  auctore  emendata  ac  locu- 
pletata.  Tomus  quartus.  Edidit  atque  aniraadver- 
siones  adiecit  Jona  Guilielmus  te  JVater.  Lug- 
duni  Bat.  apud  A.  et  J.  Honkoop.  MDCCCxiil. 
xxvi.  636  S.  gr.  8. 

Mit  diesem  Bande  ist  die  Sammlung  der  kleinen 
Schriften  von  P.  E.  Jabionski ,  auf  welche  der  Her¬ 
ausgeber  einen  rühmlichen  Fleiss  gewandt  hat,  voll¬ 
endet.  Weggelassen  sind  solche  Dissertationen, 
die  zwar  unter  J's.  Vorsitze  verlheidigt  wurden, 
aber  nicht  von  ihm  herriihrten  und  nicht  von  ihm 
so  geschrieben  seyn  konnten,  wie  man  sie  lieset. 
Eine  einzige,  von  Carl  Collins  zum  Tiieil  verfer¬ 
tigte,  Diss.  hist,  theol.  exhiberis  genuinam  Pauli 
Samosaieni  doctrinam  —  hätte  doch  noch  aufge- 
noimnen  zu  werden  verdient.  Doch  der  Band  wurde 
ohnehin  so  stark,  dass  Hr.  te  W.  sich  genöthigt  sah, 
die  meisten  Anmerkungen  wegzulassen,  die  er  bey- 
zu fügen  gedachte,  und  sie,  wenn  vielleicht  durch 
Einsendung  einiger  ihm  unbekannt  gebliebenen  Ab¬ 
handlungen  von  J.  ein  Supplementband  nölhig  wer¬ 
den  sollte,  dann  erst  mittheilen  will.  Inzwischen  hat 
er  in  der  Vorr.  zu  diesem  Bande  S.  VII— XXIV. 
die  Geschichte  der  Angriffe,  die  J.  wegen  seiner 
Darstellung  der  Nestorianischen  Gehre  und  Strei¬ 
tigkeit  erfuhr,  ausführlich  erzählt  und  mit  den  er¬ 
forderlichen  Belegen  bewährt.  Er  zeigt  besonders, 
dass,  obgleich  J.  den  Nestorius  vertheicligt,  er  des¬ 
wegen  doch  nicht  das,  was  man  gewöhnlich  Ne- 
storianische  Irrlehre  nennt,  in  Schutz  genommen 
habe,  und  dass  er  nicht,  wie  die  Gegner  behaup¬ 
teten  ,  gegen  die  Lutheraner  iibel  gesinnt  gewesen 
sey.  Die  in  diesem  B.  enthaltenen  Aufsätze  sind 
theils  Abhandlungen  zur  christl.  Kirchengeschichle 
und  Alterthüinern ,  iheils  theolog.  Disputationen, 
theils  Beden.  S.  3 — Spicilegium  observationurn 
de  miraculo  legionis  fulmiriairicis ,  zuerst  in  den 
Miscell.  Lips.  Nov.  VlU,  3,  4i7  £f.  abgedruckt,  hier 
nach  dem  Original  des  Vl’s.  mit  manchen  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätzen  desselben,  auch  mit  eini- 
Zweyier  Band. 


gen  Noten  des  Herausg.,  in  denen  die  Literatur 
des  Streits  über  die  donnernde  Legion  bey  weitem 
nicht  vollständig  vorge tragen  ist,  übrigens  bemerkt 
wird,  dass  Tiberius  den  Christen  nicht  abgeneigt 
gewesen  sey.  S.  58  —  79.  Diss.  de  Alexandro  Se- 
vero,  imp.  Rom.,  Christianorum  <Sacris  per  Griosti- 
cos  iniliato ,  auch  aus  den  Mise.  Lips.  Nov.  Es 
wird  vorn  Herausg.  erinnert,  dass  Mosheim  u.  A. 
dem  Vf,  manches  entgegen  gestellt  haben.  Zu  ver¬ 
schiedenen  Bemerkungen  konnten  noch  die  Abh. 
des  sei.  Heyne  in  dem  6.  B.  der  Op  usc.  Acadd. 
Veranlassung  geben.  S.  go — 112.  Exercit.  de  nomi- 
nis  Abraxas  vel  Abrasax ,  in  plerisque  Basilidiano- 
l'um  et  Gnosticorum  gemmis  obvii,  vera  et  genuina 
signißcatione.  Auch  sie  steht  in  den  Mise.  Lips. 
Nov.  In  derselben  verspricht  der  Vf.  noch  einen 
ausführlichem  Commentar  über  die  Abraxassteine, 
dieser  ist  nie  erschienen  und  dem  Herausg.  auch 
nicht  in  der  Handschrift  zugekommen.  Letzterm 
scheint  unbekannt  geblieben  zu  seyn,  was  Hr.  Bisch. 
Munter  in  s.  Guost.  Alterthüraern  über  diesen  Na¬ 
men  gesagt  hat,  und  über  andere  darauf  sich  be¬ 
ziehende  Gegenstände.  S.  ri5  —  i48.  Diss.  hist,  theol. 
de  baptismo  Ariunorum  vett.  in  S.  6’.  Trinitatem , 
zum  erstenmal  1734.  gedruckt,  hier  nach  einem, 
von  J.  verbesserten  und  vermehrten  Exemplar.  Nur 
gelegentlich  wirft  der  Herausg.  die  Bemerkung  hin, 
man  müsse  die  Redensarten  ßajtrl^(Gdui  eig  övo/ncc, 
iv  ovu^arir  und  eig  nvu  unterscheiden,  und  verspricht 
darüber  einst  mehr  zu  sagen.  S.  i4q.  Exercilatio 
hist,  theol.  de  Nestoi'ianismo ,  et  illa  inprimis  Ne- 
storianorum  phrasi ,  qua  humanam  Christi  naturam 
templum  Divinilatis  vocare  solebant  1724.  In  einer 
Anmerkung  (S  154  —  5y.)  hat  der  Herausg.  einen 
Nachtrag  zur  Literatur  der  Gesell,  des  Nestorius 
und  den  Vorstellungen  von  seiner  Lehre  gemacht, 
wobev  doch  Walch  in  der  Gesch.  der  Ketz.  ver¬ 
gessen  ist.  Der  Vf.  selbst,  der  bekanntlich  zu  den 
wahrheitsliebenden  Vertlieidigern  des  Nest,  gehört, 
hatte  seinem  Exemplar  manche  Anmerkungen  hey¬ 
geschrieben,  die  hier  abgedruckt  sind.  S.  267.  Diss. 
de  origine  et  fundamento  Nestorianismi ,  1728.  Es 
ist  darin  manches  wiederholt,  was  in  der  obigen 
Schrift  vorkömmt,  hier  aber  nicht  weggelassen  wer¬ 
den  durfte,  um  nicht  einen  blossen  Auszug, zu  lie¬ 
fern.  S.  5o3.  Ingenua  in  Nesiorianisrnum  Inquisitio . 
Exercitatio  praeliminaris  prima ,  de  merilis  Ne- 
storii  deque  cotitroversiae  Nestorianae  genuinis  fon* 
tibus,  1738.  Auch  hier  fehlt  cs  nicht  an  Wieder- 
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holungen.  Diese  Abhandlung  zu  beendigen,  wenig¬ 
stens  die  Fortsetzungen  die  er  wahrscheinlich  aus- 
gear heilet,  iü  den  Drink  zu  gehen,  wurde  J.  ver- 
muthlich  durch  die  Verketzerung  verhindert,  die 
er  sieh  durch  die  frühem  und  diese  zugezogen  hatte. 
S.  552.  Disput,  periodica  prima  de  Henotico  Zeno- 
nis,  1739.  Cine  zweyte  ist  nicht  erschienen,  da  J. 
selbst  in  seinen  1754.  gedruckten  lustit.  Eiist.  Christ, 
nur  eine  erwähnt.  S.  555.  Exerc.  de  morte  tragica 
Imp.  Anastasii  Dicori  1744,  worin  gezeigt  wird,  dass 
die  Erzählungen  von  dem  tragischen  Tode  dieses 
Kaisers  zu  den  Mönciiserdichtungeii  gehören.  S.  586. 
D  iss.  prima  de  indulgentiis  Pontifiäorum  ex  Ecclesia 
per  Reformatores  recte  et  legitime  eiectis ,  1750.  bey 
Gelegenheit  des  Jubiläums  der  Augsb.  Confessio» 
geschrieben.  Der  VerB  hatte  drey  Ahhandl.  über 
diesen  Gegenstand  versprochen,  die  beyden  andern 
scheinen  aber  nicht  gedruckt  worden  zu  seyn.  Der 
Begriff  des  Ablasses  wird  in  gegenwärtiger  Abh. 
aus  röra.  kathol.  Schriftstellern  vorzüglich  erläu¬ 
tert.  —  Der  zweyte  Abschn.  dieses  Bandes  ent¬ 
hält  die  t.heol.  Abhandlungen.  S.  4.5.  Dissert.  de 
Ofonvsvglu  sct'iptorum  sacrorum  Novi  praecipue  Test, 
in  rebus  quas  narrant  historicis ,  1798.  Der  iierausg. 
erhielt  diese  läng  t  gesuchte  und  überhaupt  wenig 
bekannte  Diss.  aus  der  Gotting.  Bibi.  ln  unsern 
Tagen  würde  der  Gegenstand  freylich  anders  be¬ 
handelt  weiden  müssen,  nachdem  die  Bibelkritik 
grössere  Fortschritte  gemacht  hat.  Man  wird  aber 
gewiss  gern  lesen,  mit  welchen  Gründen  ein  so 
gelehrter  und  gemässigter  Theolog,  wie  J.  war,  die 
Theopneustie  der  heil.  Schrift  in  histor.  Dingen  ver- 
theidigt,  auch  was  die  Schreibart  anlangt.  S.  455. 
Theses  theologicae  (64.)  ad  iliustrandam  Confessio- 
nem  Electoris  Brandenb.  gloriosae  et  beutae  memo- 
riae  Johannis  Sigismundi.  S.  467.  Observaiiones  de 
ordine  decretorum  dei  (auch  nur  theses.)  S.  477. 
Theses  circulares  ex  theologia  Christ,  de  creatione  ex 
nihilo ,  vom  J.  1706.  S.  485.  Diss.  theol.  de  peccato 
originali,  per  lumen  rationis  etiarn  gentilibus  cognito. 
Sogar  die  Theorie  der  Zurechnung  der  Sunde  Adams 
findet  der  Verf.  in  dem,  was  die  Griechen  vom 
Prometheus,  durch  welchen  alles  Uebel  in  die  Welt 
gekommen  seyn  soll,  sagen  S.  499.  Disquis.  de 
actu  naturali  et  personali  in  Christo.  In  diesem  iqo- 
Tib )  ncudelag  tanu  ehemals  einige  Verschiedenheit  zwi¬ 
schen  den  luther.  und  reform.  Theologen  Statt,  die 
der  Vf.  auseinander  setzt,  und  zugleich  zeigt,  wie 
die  Einigkeit  hergesteJlt  werden  könne.  S.  524. 
Diss.  periodica  theol.  hist,  de  resurrectione  carnis 
futura,  ex  sc'a  revelatione  dei  cognita  1707.  Die  zu¬ 
letzt  versprochene  F01  tsetzung  ist  nicht  erschienen. 
In  ihr  wollte  der  Vf.  die  Ein  würfe  derer  beant¬ 
worten,  weiche  behaupten,  die  Auferstehungslehre 
sey  auch  von  den  Heyden  gekannt  worden.  —  Den 
letzten  Abschnitt  machen  die  Reden  aus.  S.  55g 
Or.  de  stylo  theologico  1722,  vvor  n  sowohl  auf  Uea 
Prediger  als  ^ul  den  ak adern.  Lehrer  der  Theol. 
Rücksicht  genommen,  und,  w  s  beyde  in  Anse¬ 
hung  des  theolog.  Vortrags  zu  beobachten  haben. 


angegeben  ist.  S.  56 1.  Or.  panegyrica  (bey  Ueber- 
uahme  des  Reetorats  1720.)  de  sanctiiaie  udeademia — 
rum.  ( Es  ist  mehr  von  den  alten  wissensch.  An¬ 
stalten  und  ihrer  Heiligkeit,  als  von  den  neuern 
die  Rede;  denn  von  den  Griechen  wird  der  Ur¬ 
sprung  der  Akademien  hergeleitet.)  S.  575.  Or. 
panegyr.  de  vinculo  veritatis  et  pietatis  (bey  Nieder- 
legung  des  Reetorats  am  Tage  George  1726.  gehal¬ 
ten.)  *S.  58g.  Or.  in  memoriam  Confessiouis  Au- 
gustanae  (d.  27.  Jun.  1700.)  Sie  handelt  von  der 
Augsb.  Confession  selbst,  den  vorzüglichen  Vor- 
t heilen,  weiche  sie  der  Sache  der  Protestanten  ge¬ 
bracht  hat,  der  Achtung,  in  welcher  sie  stets  ge¬ 
standen  hat,  so  dass  auch  reform.  Theologen  kein 
Bedenken  landen,  sie  zu  unterzeichnen.  Unter  man¬ 
chen  neuen  Bemerkungen,  die  der  Verf.  aufstelit, 
ist  auch  die,  dass  die  ausländischen  reform.  Confes- 
sionen  im  Artikel  vom  Abendmahl  nicht  von  den 
Worten  der  Augsb.  Conf.  ab  weichen.)  —  Auch 
dem  gegenwärtigen  Bande  sind  brauchbare  Regi¬ 
ster  beygefugt. 


Specimen  jurid.  inaugurale  de  Lege  VIII.  C.  Si  cer - 
tum  petatur.  jlccedunt  iria  capita  Observationum 
in  Ciceronis  librum  secundum  Academicarum  Quae- 
stionum.  Quae  —  pro  gradu  Doctoris  —  in  univ. 
JLugd.  ßatava  rite  consequendis ,  eruditorum  exa- 
mini  suhmittit  Guilielmus  Theodorus  Baumhauer, 
Atnslelod.  d.  2g.  Mart,  mdcccxi.  Lugd.  Batavo- 
ruin,  ap.  Hack  et  socios  XVI.  54.  u.  uo.  S.  in  4. 
ohne  die  angehängten  Theses. 

Nach  einem  siebenjährigen  fruchtbaren  Aufent¬ 
halte  auf  der  Akademie,  wollte  der  Vf.,  der  mit 
inniger  Liebe  die  Wissenschaften  den  einträglichem 
Geschäften  des  Handelsmannes  vorzog,  und  den 
Herren  Niemeyer,  Wyttenbach  und_Smalienbnrg 
seine  Bildung  vorzüglich  verdankt,  eine  Probe  sei¬ 
ner  vielseitigen  gelehrten  Beschäftigungen  ablegen, 
datier  lieferte  er  zugleich  zwey  Abnandlungen,  von 
denen  die  erstere  einen  kleinern  Umfang  hat,  als 
die  dreymal  stärkern  literar.  und  kritischen  Be¬ 
merkungen.  Er  hatte  zu  derselben  Zeit  noch  eine 
andere  Abhandl.  über  die  stoische  Lehre  tuqi  evXoyo 
igcr/wyijg  fast  vollendet,  legte  sie  aber  für  jetzt  bey 
Seite,  bis  er  sie,  von  andern  Geschäften  freyer, 
mit  ungetheillerm  Fieisse  beendigen  könne.  —  Da 
das  in  der  ersten  Abh.  e;  läuterte  Gesetz  von  den 
Kaisern  Dioclelian  und  Maximian  an  einen  übri¬ 
gens  unbekannten  Proculus  17.  Cal.  Januar  2g3.  ge¬ 
geben  ist,  so  hat  der  Verf.  eine  kurze  Biographie 
der  beyden  Kaiser,  vornämlich  des  erstem,  vor¬ 
ausgeschickt  (wobey  ihn  ein  Vorgänger,  Hr.  Consist. 
Assessor  D.  Üickd,  dessen  zwey  Exeicitt.  Diocle- 
tianus  et  Maxinnaims  s.  de  vita  vl  coiistitut.  C.  Au- 
relu  Valei  ii  Diocletiani  et  M.  Aureiii  YateriiMa- 
ximiam,  zu  Leipz.  1792.  g5.  erschienen, -unbekannt 
geblieben  zu  seyn  s*.liei  1 1 ).  Hierauf  wird  der  Fall 
erzählt,  der  das  Gesetz  Veranlassle,  und  sich  aus 
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demselben  leicht  abzielien  lass?.  Daun  geht  der  Vf., 
johne  eine  zusammenhängende  Erklärung  des  Ge¬ 
setzes  zu  geben,  die  einzelnen  Theile  und  Gegen¬ 
stände  durch.  Zuvörderst  wird  die  Definition  des 
Mutnum  nach  den  alten  und  nach  neuern  Rech  ts- 
gelehrten  aufgestellt  und  erläutert,  mit  Rücksicht 
auf  die  darüber  mit  Saumaise  entstandenen  Streitig¬ 
keiten,  der  Unterschied  desselben  von  Commoda- 
tum,  Depositum  und  Creditum  angegeben,  und, 
nach  Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Mei¬ 
nungen,  die  schon  unter  den  alten  Rechtsgelehrten 
(z.  13.  Africanus  und  Ulpianus),  über  die  Entstehung 
desMuluum  obwalteten,  behauptet,  dass  es  aus  jedem 
Contract,  durch  eine  blosse  Paction,  entstehe.  Darauf 
wird  untersucht,  was  der  legitimus  modus  der  Zin¬ 
sen  sey.  Die  gewöhnliche  Lesart:  et  usurarum  ti- 
tulo  legitima  summa  etc.,  wird  gegen  Cujas,  der 
summa  wegstreichen  wollte,  vertheid igt.  Noch  an¬ 
dere  damit  verwandte  Materien,  und  der  Unterschied 
zwischen  Mutuum  und  Versura,  werden  behandelt, 
die  Stelle  des  Cic.  Tuse.  l,  42.  erläutert,  und 
erinnert,  dass  bey  Plutarch,  der  dasselbe,  was  Ci¬ 
cero  anführt,  diuixr]Guvxu  mit  Unrecht  von  Tour- 
neboeuf  sey  in  Anspruch  genommen  worden,  und 
der  Versurae  des  Cicero  entspreche.  Ferner  handelt 
der  Verf.  von  den  usuris  centesimis  (12  Unzen  oder 
x  As  jährlich  für  100  Asses,  nach  gewöhnlicher  Er¬ 
klärung.  Was  neuerlich  über  den  Uncialzinsfuss 
gesagt  worden  ist,  konnte  noch  nicht  berücksichtigt 
■werden.)  Es  wird  ferner  bemerkt,  dass  iu  dem  Ge¬ 
setze  die  Kaiser  das  Capital  von  der  Schätzung  der 
statt  des  Geldes  gegebenen  Sache  verstehen,  und 
von  den  Schuldnern  keine  grössere  Summe  gefordert 
werden  konnte,  als  worüber  man  überein  gekom¬ 
men  war.  Endlich  wird  die  letzte  Frage  behandelt, 
auf  welche  sich  das  Gesetz  bezieht,  ob  der  Gläubi¬ 
ger  mit  dem  vom  Schuldner  gegebenen,  aber  nicht 
hinreichenden.  Pfände  zufrieden  seyn  müsse.  Da¬ 
hey  wird  auch  die  Etymologie  des  Woi’ts  pignus 
(von  pango,  so  wie  tignura  von  tango  seyn  soll),  der 
Begriff  desselben  und  der  Unterschied  von  liypo- 
iheca  erläutert.  —  Von  den  Observatt.  literariis  ge¬ 
hen  die  beyden  ersten  Capitel  die  stoische.  Philo¬ 
sophie  überhaupt,  und  gewisse,  in  ihrem  System 
bisher  noch  nicht  genug  aufgeklärte,  Gegenstände  an. 
Das  erste  ist  überschrieben;  Stoicorum  Doctrina  de 
Visis  (fuvraoitov).  Diese  Materie  sey  noch  von 

Niemand  genau  genug  erörtert  worden,  nicht  ein¬ 
mal  von  Lipsius  ;  der  Verf.  bescheidet  sich  wenig¬ 
stens  den  Weg  eröffnet  zu  haben,  auf  welchen  man 
weiter  fortschreiltn  könne.  W  ären  die  Acadd-  quaest. 
des  Cicero  noch  ganz  vorhanden,  in  welchen  er  diese 
Haupflehre  des  portieus  (der  Vf.  schreibt  portici!) 
erörtert  linl  e,  so  würde  keine  Schwierigkeit  vor¬ 
handen  seyn.  Die  Stoiker  erklärten  die  quvxualu 
odei^  visum  durch  r vnoung  ( impressio  bey  Cic.)  tv  ztj 
Vn,XV-  Kleantlies  und  Chry  ippus  wichen  aber  m 
der  Erklärung  die  er  Worte  von  e  nander  ab,  um! 
wieder  andere  Stoiker,  wel  he  der  Seele  zwey  Theile 
zuschrieben,  behaupteten,  daos  das  Visum  nur  ein 
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zuncooig  in  dem  obern  Theile  der  Seele,  rw  -qys- 
fioviyjil  oder  eine  hiQolwoug  tzsql  xo  rjyspovtxov  sey,  und 
zwar  nur  y.uxd  rczlaiv  (secundum  affectionem  s.  pas- 
sionem)  nicht  xux’  evepyeiav  (secundum  Operatio¬ 
nen! ,  auf  welche  Art  die  Begehrungen  u.  s.  f.  ge¬ 
schehen.)  Die  quvxuolui  wurden  gelheilt  in  proba - 
biles ,  improb aliUs ,  und  die  welche  beydes  zugleich 
sind  oder  seyn  können.  Die  probab.  u.  improbab. 
sind  wieder  getheilt  in  wahre,  falsche,  solche,  wel¬ 
che  beydes  zugleich,  und  solche,  welche  keines 
von  beyden  sind.  Ein  dabey  von  Tiedemann  be¬ 
gangener  Irrthum  wird  gerügt.  Die  wahren  sind 
entweder  comprehensihiles  oder  non  comprehensibi- 
les.  Hier  wird  vom  Verf.  die  Stelle  Diog.  Laert. 
7,  46.  so  verbessert :  pr]  xux  uvxo  de  to  imuQyov  xrjv 
prj  TQuvbv  tyeouv  ettxvnov  ( statt  xt]v  pqxfjuv  i'y.  pxjde 
fkr.).  xuruXrjTCTiyul  qjuvzuolcu  sind  nach  dem  Veif., 
verae  noliones,  quae  rem  repraesentant  tamquam 
signum,  quod  ex  sigillo  irnpressum  esl :  dxuzdXrjjt- 
t  ui  falsae  notiones  rer  um,  quae  vel  ex  nulla  re  exi¬ 
stente  oriuntur,  vel  oriuntur  quidem  e  re  existente, 
sed  non  perspicue  planeque  rem  existenlem  expri- 
muut.  Ueher  die  Entstehung  der  Erkenntnisse  und 
allgemeinen  Begriffe  nach  den  Stoikern.  Die  cye.v- 
xuolui  werden  ferner  getheilt  in  ulahqxiy.dg  (sinnliche) 
und  «x  uia&qrixdg.  In  Diog.  L.  7,  5i.  verwandelt 
Hr.  B.  ui  ojg  ui  in  du  waavet ,  welclie  letztere  Par¬ 
tikel  bey  den  Stoikern  sehr  gebräuchlich  war ,  so 
wie  daher  bey  den  Juristen  quasi  entlehnt  ist.  Auf 
ähnliche  Art  wird  Stob.  Ecl  phys.  I.  p.  352.  gut 
verbessert.  Die  Confusion,  die  Diogenes  (7,  52.  55.) 
gemacht  hat,  wird  berichtigt,  auch  verbreitet  sich 
der  Vf.  über  eine  Stelle  Cic.  Acadd.  1,  11.  ausführ¬ 
lich..  Das  iunctos  (wofür  Görenz  p.  62.  cunctos 
aufgenommeu  hatte)  wollte  Hr.  B.  anfangs  in  tin- 
ctos  (nach  Quini.il.  4,  2.  und  Senec.  Ep.  66.)  ver¬ 
wandeln,  fand  aber  nachher  inductos  oder  ein  ähn¬ 
liches  Wort  vorzüglicher.  Auch  wirdeine  hieher 
gehörende,  aber  von  andern  übersehene  Stelle  in 
Boeth.  de  Consol.  phil.  V.  metr.  4.  angeführt.  No^h 
theilfen  die  Stoiker  die  quvzuoiag  in  loyixug  u.  v\b- 
yeg  (der  Thiere).  Jene  auch  voqaeig ,  intelligentiae , 
genannt,  hatten  zwey  untergeordnete  Arten,  tvvolug 
und  tz QoXrt\pug.  Die  stoische  Erklärung  des  Wah¬ 
ren ,  die  Unterscheidung  desselben  von  der  Wahr¬ 
heit,  ihre  Lehre  vom  Kriterium  des  Wahren,  von 
der  Gvyxaxdd'icug  (adsensua)  wird  erörtert,  mit  Be¬ 
merkung  der  Verschiedenheiten  einzelner  stoischer 
Philosophen,  und  mit  Benutzung  einer  Stelle  Gell. 
Noct.  Att.  19,  1.  Daun  wird  die  Vorstellung  der 
Stoiker  von  der  Bildung  des  Weisen  und  der  Un¬ 
terschied  desselben  von  dem  gemeinen  Menschen 
auseinander  gesetzt,  und  ihre  Lehre  von  der  yazd- 
\qqng  (compi ehensio)  erklärt,  und  melirern;  einzelnen 
Stellen  der  Allen,  durch  wechselseitige  Verglei¬ 
chung,  Licht  gegeben.  Am  Schlüsse  bemerkt  der 
Vf.,  dass  ihm  erst  nach  Vollendung  seiner  Abh. 
sey  des  A.  Bursii  Disp.  itsqI  qtaxuaietg  in  dem  äus- 
serst  seltenen  Buche  Dialectieä  Cicero nb  bekannt 
geworden,  der  Gang  seiner  Untersuchung  aber  ver- 
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schieden  soy.  Das  sweyte  Capitel  de  evidentki  (tkqI 
ivaoyölag.')  nach  der  Lehre  der  Stoiker,  ist  noch  aus- 
g< -fuhr i er.  Zuerst  die  Geschichte  dieser  Lehre,  wel¬ 
che  die  Stoiker  nicht  so  umständlich  behandelt  ha¬ 
ben  würden,  wenn  sie  nicht  mit  den  Akademikern 
in  Streit  gerathen  wären.  Sie  hatte  einen  theore¬ 
tischen  und  praktischen  Theil ;  der  Hauptsatz  des 
erstem  war:  es  gibt  ein  sicheres  Kennzeichen  des 
Wahren  und  Falschen;  der  des  zweyten:  der  Weise 
gibt  seinen  Revfall,  wähnt  aber  nicht,  d.  i.  er  gibt 
keiner  falschen  oder  unbekannten  Sache  Beyfail. 
Die  entgegen  gesetzten  Behauptungen  der  Akade¬ 
miker  werden  angeführt.  Der  theoretische  Theil 
bezog  sich  theils  auf  die  Sinne,  theils  auf  die  Ver¬ 
nunft.  Des  Vfs.  Abh.  zerfällt  ebenfalls  in  zwey  Ab¬ 
schnitte:  S.  59  —  82.  und  S.  84  —  88.  Ueberail  sind 
die  Theses  der  Stoiker  und  die  Antitheses  der  Aka¬ 
demiker,  oder  umgekehrt,  gegen  einander  aufges teilt, 
auseinander  gesetzt,  erläutert  und  in  den  Anmerk,  mit 
den  nöthigen  Beweisstellen  belegt,  von  denen  einige 
auch  kritisch  behandelt  werden.  J11  dem  iten  Abschn. 
sind  die  einzelnen  abgehandellen  Gegenstände:  de 
sensuum  veritate  ex  usu ,  exercitatione  et  virtule 
ostensa;  de  rationis  veritate  ex  aitibus  et  rer  um 
scientiis  demonstrata.  Carneadea  visorum  distri- 
butio  (in  zwey  Arten);  de  repugnantiis,  quas  Stoici 
Acadernicis  obieceruut;  de  inanibus  visionibus  sive 
de  phantasmatibus  et  phantasticis;  de  indiscretis; 
de  sorite  dubio  et  inexplicabili ,  sive  de  Acervali 
et  Mentiente.  Im  2ten  Abschn.  wird  der  stoische 
Satz  ausgefuhrt:  Sapieutem  adsentiri  quidern,  sed 
nihil  opinari.  Zuletzt  wird  nocli  eine  Vergleichung 
der  Stoiker  und  Akademiker  angestellt,  die  sehr 
zum  Vortheil  der  erstem  ausfällt.  „Stoici  heisst 
es  unter  andern,  „graves  et  inconcussi,  Academici 
leves  et  flnctuantes :  illi  veri  inveniendi  caussa  dis- 
serentes ,  hi  vero  in  omnes  insultantes,  contra  om- 
nia  et  pro  omntbus  disputuntes ,  ut  rationi  parum, 
ingenio  et  solertiae  multüm  tribuisse  videanlur.“ 
Das  5te  Cap.  enthält  Öbservationes  miscellaneas  in 
Ciceronis  librum  secundum  Acadd.  Quaest.  qui  in- 
scribitur  Lucullus.  Gleich  im  6.  Cap.  nimmt  Hr.  B. 
(mit  /der  Görenz.  Ausg.  noch  nicht  bekannt),  die 
alte  Lesart:  sed  fuerint  illa  vetera  —  actum,  quod 
(d.  i.  quoniam)  investig.  —  in  Schutz,  und  sucht 
ihr  einen  erträglichen  Sinn  abzugewinnen.  J111  10. 
Cap.  wird  per  se  gegen  Lambins  Aenderung  prop¬ 
ur  se  vertheidigt,  auch 'der  Unterschied  bey der  Re¬ 
densarten  erklärt.  Gegen  Ende  des  loten  Capilels 
wird  cibsentibus  nobis  ebenfalls  ungeändert  gelassen, 
und  abosse  auf  eben  die  Art  erklärt  (ex  forensi 
usu)  wie  es  von  Hrn.  G.  geschehen  ist.  Im  47 teil 
Cap.  S.  259.  Gör.  schlägt  der  Vf.  eine  Versetzung 
der  Worte  minus  und  nimis  vor  (num  nirnis  haec 
invidiose  dicuntur?  nec  tarnen  minus  eleganter). 
Aber  der  Sinn  der  gewöhnlichen  Lesart  ist  von 
Hrn.  G.  gut  erklärt.  Hr.  B.  erläutert  vorzüglich 
die  eigentliche  Bedeutung  von  eleganter.  Oefters 
werden  auch  die  philosophischen  Lehren  in  den 
Stellen  des  Cicero  erläutert. 


Religionsun  ter  rieht. 

Materialien  zu  Katechesen  über  die  christl.  Glau¬ 
benslehre,  zum  Gebrauch  für  Seelsorger  u,  Schul¬ 
lehrer.  Von  Job.  Marlin  Gehrig ,  Pfarrer  zu  In¬ 
golstadt  ,  im  Grossherzogth.  Würzb.  Bamb.  U.  WÜl'Z- 

burg,  bey  Göbliardi  t8i3.  S.  XVI.  u.  3o3. 

Der  Vf.,  welcher  in  der  Vorrede  mit  liebens¬ 
würdiger  Bescheidenheit  von  seiner  Arbeit  spricht, 
hat  diese  Schrift  Materialien  genannt,  weil  sie  nicht 
förmliche  Katechesen,  sondern  nur  das  enthält,  was 
jeder  Lehrer  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  selbst 
verai  beiten  muss.  Und  wahrhaftig  er  gibt  hier  so 
viel  Gutes  und  Brauchbares ,  dass  zu  wünschen  ist, 
recht  viele  Lehrer  seiner  Kirche  möchten  davon 
Gebrauch  machen.  Durch  solche  Materialien  wird 
wahrhaftig  mehr  geniitzt,  als  durch  ausführliche 
Kalechisationen ,  die  heul  zu  Tage  noch  immer  in 
extenso  gedruckt  werden,  wobey  kein  Ja  und  Nein, 
was  die  Kinder  antworten,  übergangen  ist.  Auch 
die  Ordnung  empfiehlt  sich  grösstentheils ,  so  dass 
man  recht  ernstlich  den  Vf.  zur  Vollendung  sei¬ 
ner  Arbeit  aufmuntern  muss.  Was  zu  wünschen 
wäre,  das  dürfte  eine  schärfere  Scheidung  und  Ent¬ 
wickelung  der  Begriffe  seyu.  So  ist  z.  B.  S.  17. 
Glückseligkeit,  wozu  wir  bestimmt  seyn  sollen,  un¬ 
möglich  der  Zustand,  wo  dem  Menschen  nicht  wehe, 
sondern  wohl  ist.  Denn  wozu  der  Mensch  bestimmt 
ist,  das  muss  jeder  werden  können.  Nun  ist  es 
aber  nicht  möglich,  auch  bey  der  grössten  Tugend, 
dass  dem  Menschen  immer  wohl,  nie  wehe  hier 
auf  Erden  seyn  sollte.  Nichts  desto  weniger  em¬ 
pfiehlt  Ref.  diese  Materialien  zum  eigenen  Nach¬ 
lesen  des  Hrn.  Vf.  Glaubensgenossen. 


Unt  e  r  Haltung  s  Schrift. 

Seelengemc/lde  von  Friede .  Ehrenberg .  Zwey  Theile. 

Berlin,  beyAmelang,  1812. 

Eine  Schrift  für  Frauen  und  grösstentheils  über 
Frauen,  die  vielmehr  in  einem  weiblichenKreise  als  in 
einer  Literaturzeitung  mag  beurlheilt  werden.  Hie  u. 
da  wird  sie  unterhalten,  belehren,  wohltbätig  anregen. 
Aber  der  Gedanke,  vereinzelte,  oder  doch  blos neben 
einander  gestellte  Seelengemälde  darzubieten ,  kann 
nicht  glücklich  genannt  werden.  Eiueleichte  Dichtung 
halte  die  Personen  verknüpfen  können,  u.  würde  Gele¬ 
genheit  gegeben  haben,  sie  in  Handlung  zu  setzen  und 
durch  Handlungen  zu  schildern.  Jetzt  ist  überall  Leer¬ 
heit  u.  Einförmigkeit  trotz  der  gesuchtenManniclital- 
ligkeit ;  die  Worte  dehnen  sich  ins  Breite,  aber  sie  blei- 
beu  in  einer  hohlen  Allgemeinheit;  es  lehlt  das  Indivi¬ 
duale;  es  fehlt  dasLeben.  Vielleicht  ist  dies  mehr  ein 
Feh ler  der  ei  n  mal  gewählten  Form,  als  d es  V fs.,  —  viel¬ 
leicht  auch'hat  denselben  ein  gewisses  Gefühl  gewarnt, 
sich  nicht  tiefer  in  dasPoetische  hinein  zu  wagen.  Aber 
dann  wäre  es  besser  gewesen,  gar  nicht  daran  zu  strei¬ 
fen,  sondern  die  Seelenmalerey  den  Dichtern  zu  iiber- 
lassen. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Vaterländische  Anstalten. 


In  den  s cli weren  Leiden  und  dem  mannigfaltigem  Dru¬ 
cke^  welchen  unser  Vaterland  mehr,  als  manches  andre 
deutsche  Land,  erfahren  hat,  konnte  nichts  Menschliches 
den  Mutli  mehr  erhöhen  und  eine  reinere  Freude  und 
Hoffnung  gewähren,  als  der  regste  Eifer  und  die  kraft¬ 
vollste  Anstrengung,  mit  welcher  die  allermeisten  Mit¬ 
bürger,  öffentlich  und  in  der  Stille,  jeder  nach  seinen 
Kräften  ,  und  mancher  fast  über  dieselben ,  dem  Elende 
und  Bedürfnisse  augenblicklich,  wo  es  höchste  Notli 
war,  überall  abzuhelfen  bemüht  waren.  Einen  höchst 
erfreulichen  Beweis  davon  gibt  unter  andern  folgende 
Schrift : 

Kr  sie  Nachricht  von  der  Versorgung  und  Unterstü¬ 
tzung  der  verwaisten  Kinder  im  Meissnischen  Kreise 
obern  Bezirks  durch  die  Mildthätigkeit  christl.  Men¬ 
schenfreunde;  letztem  mitgetheilt  vom  Central-Hülfs- 
Ausschuss  und  Verein  zu  Versorgung  der  Waisen¬ 
kinder  des  erwähnten  Kreisbezirka.  Nebst  eilf  Bey- 
lagen.  Dresden,  gedr.  zum  Besten  der  armen  Wai¬ 
sen.  11G  S.  in  4.  Pr.  8  Gr. 

In  mehreren  Kreisen  unsers  Landes  waren  durch 
die  traurigen  Folgen  des  Kriegs  Kinder  ihrer  Eltern  und 
Versorger  beraubt  worden,  keinen  hatte  das  Unglück 
furchtbarer  betroffen,  als  den  Meissnischen  des  obern  Be¬ 
zirks,  wo  die  Zahl  der  verwaisten  unmündigen  Kinder 
weit  in  die  Hunderte  stieg.  Für  sie  musste  sogleich 
gesorgt  werden.  Dank  dem  vielfach  thätigen  Central- 
Hülfs  -  Ausschüsse  zu  Dresden,  der  überhaupt  durch 
weise,  kräftige  und  schleunige  Maassregeln  zur  Rettung 
des  Vaterlandes  so  viel  gewirkt  hat,  Dank  den  patrio¬ 
tischen  Männern  und  Frauen,  die  sich  mit  ihm  für 
diesen  besondein  Zweck  vereinigten,  dass  so  schnell 
Hülfe  verschaff  wurde!  Fürs  erste  wurde  für  die  au¬ 
genblickliche  Unterbringung  und  Versorgung  der  Kin¬ 
der  mit  gesunden  Nahrungsmitteln  gesorgt,  dann  wur¬ 
den  nach  und  nach  vier  Versorgungsanstalten  für  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Kinder,  zu  Pirna  (dicss  schon 
im  März  d.  J.) ,  zu  Dippoidiswalda,  zu  Grünberg  und 
in  der  Seevorstadt  zu  Dresden  errichtet,  und  diesen 
thätige  Directoren  gegeben;  durch  die  Verfügungen 
des  hohen  Gouvernements  und  durch  milde  Beiträge 
Zweiter  Band, 

t 


im  Inn-  und  Auslande  kam  (bis  zum  9.  Jul.  d.  J.)  die 
Summe  von  1543g  Thlr.  16  gr.  1  pf. ,  ausser  Pretio¬ 
sen,  Silberzeug,  Wäsche  und  Kleidungsstücken,  zu¬ 
sammen;  endlich  sind  auch  265  Kinder  beyderley  Ge¬ 
schlechts  einzeln  bey  christl.  Menschenfreunden  in 
Sachsen  untergebracht,  und  manche  von  ihren  Pflege- 
Eltern  schon  adoptirt.  Alles  diess  ist  mit  sorgfältiger 
Berücksichtigung  aller  Umstände,  Prüfung  aller  Ver¬ 
hältnisse  und  umsichtsvoller  Thätigkeit  ausgefuhrt  wor¬ 
den'  Das  Regulativ  für  die  Directionen  der  Waisen- 
Versorgungs  -  Anstalt  und  andere  Beylagen  geben  dar¬ 
über  die  belehrendste  und  nachahmungswerthe  Aus¬ 
kunft,  so  wie  auch  die  Einleitung  noch  viele  lehrrei¬ 
che  Anweisungen  und  Winke  gibt,  die  wir  überall 
beachtet  wünschen.  So  viel  aber  auch  bis  jetzt  hat 
geschehen  können,  so  sind  doch  noch  viele  Hunderte 
ihrer  Väter  und  Versorger  beraubte  Kinder  übrig, 
und  nicht  lange  wird  der  Waisenfonds,  so  reichliche 
Beyträge  ihm  auch  zugeflossen  sind,  ausreichen,  wenn 
er  nicht  fortdauernde  Unterstützung  erhält,  .  und  von 
jenen  Kindern  noch  mehrere  so  gute  Aufnahme  fin¬ 
den,  wie  sie  viele  schon  gefunden  haben.  Auch  in 
'  dieser  Hinsicht  empfehlen  wir  die  erwähnte  Schrift 
zu  kaufen  und  aufmerksam  zu  lesen.  Sie  ist  so  tref- 
lich  abgefasst,  dass  sie  nicht  ohne  grosse  und  segens- 
volle  Wirkung  bleiben  kann. 


Correspond  enz  11  ach  richten. 

Oxfo  rd,  den  26.  Jun.  i8i4:. 

Die  Tage  des  i4ten,  i5tenund  i6ten  Junius  wer¬ 
den  der  Universität  Oxford  ewig  denkwürdig  bleiben. 
Sie  hatte  an  diesen  das  Glück,  I.J.  M.M.  den  Kaiser 
von  Russland  und  den  König  von  Preussen  in  Beglei¬ 
tung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Regenten  und 
mehrerer  ausländischen  Prinzen  und  hohen  Personen 
in  ihren  Mauern  zu  sehen. 

Se.  K.  H.  der  Prinz  Regent  geruh  Len  einige  Tag? 
zuvor  der  Universität  selbst  die  frohe  Nachricht  von 
dem  ihr  zugedachten  Besuche  der  hochverehrten  Gästo 
Englands  mitzutheilen.  Den  Montag  darauf,  d.  loten 
(Turnus,  kam  der  Kanzler  der  Universität,  Lord  Gren - 
ville ,  von  London  hier  an,  und  hielt  «ine  Versamm- 
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lang,  worin  die  Feyerlichkeiten  bestimmt  wurden, 
welche  während  der  Ankunft  und  Anwesenheit  der 
Monarchen  Statt  haben  sollten.  Sie  wurden  durch 
einen  öffentlichen  Anschlag  den  Mitgliedern  der  Uni¬ 
versität  bekannt  gemai  ht. 

Den  i4ten  Morgens  1 1  Uhr  war  Alles  zum  Em¬ 
pfang  der  erwarteten  Gäste  bereit.  Die  Mitglieder  der 
Universität  bildeten  zwey  lange  Reihen  in  der  lligh 
Street  voa  St.  Mary 's  Church  bis  zur  Magdalenen- 
Briicke;  der  Kanzler  selbst  begab  sich  nebst  den  Vor¬ 
nehmsten  der  Universität  zum  Empiang  des  Prinzen- 
Regenten  nach  dem  Magda len  -  College.  Bald  dar¬ 
auf  verkündigte  der  Donner  der  Kanonen ,  das  Geläute 
aller  Glocken  und  der  Jubel  des  herbeyströmenden 
Volkes  die  Ankunft  I.  I.  M.  M. ,  welche  im  höchsten 
Triumph  durch  die  Strassen  bis  zu  den  für  Sie  berei¬ 
teten  Wohnungen  geführt  wurden.  Es  ist  nicht  zu 
beschreiben,  mit  welchem  Enthusiasmus  diese  fremden 
Monarchen  und  Helden  hier,  wie  in  ganz  England, 
empfangen  wurden.  Tausende  waren  aus  allen  Ge¬ 
genden  des  Königreichs  herbeygeeilt,  um  den  Befreyern 
Europens  ihre  Huldigungen  darzubringen ;  ein  unun¬ 
terbrochenes  Hurrah  ertönte  durch  die  Strassen;  aus 
allen  Fenstern  weheten  weisse  Tücher;  einen  so  fey- 
erlichen,  festlichen  Tag  hatte  Oxford  noch  nie  erlebt. 

Se.  K.  H.  der  Prinz  Regent  geruhten  die  im  Na¬ 
men  der  Universität  von  dem  Kanzler,  Lord  Greuvil- 
le,  überreichte  Dank -Adresse  mit  den  huldvollsten 
Ausdrücken  anzunehmen  und  begaben  sich  hierauf 
nach  den  für  sie  im  Christ  Church  College  bereiteten 
Zimmern;  Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Russland  traten  im 
Mei'ton ,  und  Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  im 
Corpus  College  ab.  Nach  einigen  Stunden  verfügten 
sich  särnnitliche  hohen  Gäste  nach  der  Radcliffe  -  Bi¬ 
bliothek,  woselbst  für  sie  ein  Mittagsmahl  von  der 
Universität  zubereitet  war  und  über  200  Personen 
speisten.  Abends  war  die  Stadt  glänzend  erleuchtet. 

Dio  Universität  hatte  beschlossen,  zum  Beweis  ih¬ 
rer  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  den  Wiederberstellern 
der  Rechte  Europa's  die  Würde  eines  Doctors  der 
Rechte  zu  ertheilen.  Diese  Feyerlichkeit  fand  Tages 
darauf  um  11  Uhr  in  dem  prächtigen  Theater  (Senat- 
Hause)  der  Universität  Statt.  Der  öffentliche  lleduer 
der  Universität,  M.  Crowe,  eröffnete  sie  durch  eine 
kurze,  späterhin  auch  im  Druck  erschienene  Rede  in 
lateinischer  Sprache,  welche  also  anhebt: 

„Serenissime  Princeps ,  dilectissimi  Rogis  nostri 
vicem  gerens,  Vosque  augustissimi  Reges,  omnes  in- 
victissimi ,  illustrissimi  hospites.“ 

„Quantum  hodieruo  die  gaudinm  universi  capia- 
mus,  ego  licet  sileam,  res  ipsa  declarat;  cum  propter 
adventum  vestrum  optatissimum ,  non  modo  homines 
omnium  aetatum  et  ordinum,  sed  etiam  rnoeuia  ipsa 
videantur  aique  urbis  tecta  exultare.  Magno  sane 
honore  et  incredibili  lae.ilia  cuinulastis  Academiam 
Oxoniensem ,  quod  eain  visere  dignati  esiis,  quod  hoc 
potissimum  tempore,  cum  Vobis  non  solum  ul  hospi- 
tibus  gratulari  possimus,  verum  etiam  ut  servatoribus 
nostris  gratias  agere  mentissimas,  ideo  quod  per  exi- 
miam  virtutem  Vestrum,  u  gravißsimo  bello  salvi  tan-  I 


dem  et  liberati  sumus.  Jam  vero  ille  Vestcr  tot  po- 
tentissimorum  Regum  et  Priucipum  consessus  perfun- 
dit  haec  loca  lumine  quodam  novo  et  splendido ,  et 
quäle  nuntjuam  antehac  huic  Academiae,  praeter  hanc 
nulli,  affulsit.  At  non  ii  sumus  profecto,  qui  nosmel 
ipsos  honore  tali  dignamur;  neque  tarn  arroganter 
quiequam  a  me  dictum  aut  couceptum  esse  velim : 
cum  autem  mente  repeto  tot  viros  pracstantissimos, 
qui  omni  genere  scientiarum  hie  floruerunt,  tot  Prin- 
cipes  et  Reges  Collegiorum  nostrorum  aut  fundatores, 
aut  ipsos  disciplinis  nostris  instructos,  ante  pmnes 
vero  magnnm  iilum  Alfred  um  ,  a  quo ,  Tu  Princeps 
augustissime,  genus  ducis  tuum,  cujusque  sceptri  liae- 
res  tu  es  amplissiinus ,  Alfredum  illurn,  quem  Condi- 
törem  Academiae  nostrae  vindicamus,  tum  vero  de  di- 
gnitate  ejus  dissimulare  non  licet.  Quin  ipse,  si  nunc 
adesstf,  jure  optimo  posset  de  Academia  gloriari  sua.“ 
Hr.  Crowe  hält  daher  für’s  Beste,  den  Alfred  selbst 
hier  sprechen  zu  lassen  —  wahrscheinlich  aus  Verle¬ 
genheit,  woher  er  alle  die  Schönheiten  nehmen  solle, 
die  er  den  anwesenden  Gästen  gern  sagen  möchte,  was 
ihm  doch  bey  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht 
schwer  lallen  konnte,  wie  man  denn  in  dem  Style 
des  Hru.  Crowe  eine  gewisse  Aengsllichkeit  deutlich 
gewahrt.  —  Alfred  erzählt  hierauf,  dass  er  es  eigent¬ 
lich  sey,  der  diese  Universität  gegründet.  Nachdem 
er  nämlich  seinen  Feind  besiegt,  wie  dies  neulich 
ebenfalls  von  den  anwesenden  Monarchen  geschehen 
sey,  habe  ihm  nichis  mehr  am  Herzen  gelegen,  als  in 
seinem  Reiche  einen  Sitz  für  die  Wissenschaften  zu 
gründen,  wohlbewusst,  wie  viel  diese  zur  Förderung 
der  Religiosität  und  zur  Beglückung  des  Menschenge¬ 
schlechts  beyzutragen  pflegten.  Und  so  sey  die  be¬ 
rühmte  Universität  Oxford  entstanden. 

„Haec,“  fährt  hierauf  der  Redner  fort,  „  Alfredo 
fas  esset  magnifice  praedicare :  nos  bumiliora  et  senlire 
et  loqui  deeet.  Nunc  autem  a  Vobis,  Augustissimi  Hos- 
pites,  petimus  ac  etiam  oramus,  ut  qua  benignitate  kuc 
advenistis  ad  Academiam  nostram  visendam,  eadem  haec 
excipere  velitis,  quae  ofiicii  et  reverentiae  gratia  faci- 
mus.  Parva  quidem  sunt,  sed  ex  anirnis  gratissimis 
profic iscuntur ,  sed  propensissirna  voluntate  persolvi- 
mus,  sed  justissima  de  causa  vobis  debemus:  quoniarn, 
ut  tranquilla  pace  jam  fruamur,  quod  cum  studiis  no- 
sti  is  apprime  accommodatum,  tum  maxime  optandunr 
erat,  id  Vestris ,  Augustissimi  Principes,  consiJiis  pru- 
deutissimis,  Vestra,  Duces  fortissimi,  adiuirabili  et 
paene  divina  virtute ,  et  nobis,  et  totius  Europae  gen- 
tibiis  et  nationibus  est  effectuni.“  Hierauf  überreichte 
der  Kanzler  der  Universität,  Lord  Grenville ,  sowohl 
1.  1.  M,  M.  dem  Kaiser  von  Russland  und  dem  Kö¬ 
nige  von  Preussen ,  als  dem  preußischen  Helden ,  der 
das  Recht  in  diesem  Kriege  so  oft  gehandbabt,  dem 
General -JPeldmarschail  Pursten  Blücher  von  Wahl¬ 
stadt.  uni  er  lautem  BeyfallkJatscheu  der  zahlreic  hen 
Versammlung  das  Doctor- Diplom.  Auch  wurde  der 
Feld  marsch  all  Lltrzog  von  Wellington,  obschon  er 
nicht  zugegen  war,  zum  Doctor  der  Rechte  ernannt. 
Zum  Beschluss  dieser  Feyerlichkeit  rteitirten  einige 
Mitglieder  der  Universität  verschiedene  sowohl  engli- 
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sehe,  als  griechische  und  lateinische  Oden.  Sie  sind 
zum  Tlieil  nebst  der  oben  erwähnten  lat.  Rede  des 
Hrn.  Crowe  und  der  Adresse  der  Universität  Oxford 
an  den  Prinzen  Regenten  abgedruckt  in  einer  kleinen 
Schrift,  betitelt:  Authentic  Account  of  the  Visit  of  liis 
Royal  Highness  the  Prince  Regent  to  the  University  of 
Oxford,  June  l  4.  MDCCCXW.  together  with  the  Ad¬ 
dress  of  the  University  to  his  Royal  Highness ,  the 
Speech  of  the  public  Orator  in  the  Theatre ,  and  the 
Uerses  reciled  there ,  on  Wednesday ,  June  i5.  i8i4. 
Oxford,  sold  by  J.  Cooke  and  J.  Parker.  i8i4.  4o  S. 
gr.  8. 

(Die  Beschluss  folgt.) 


Berichtigung. 

In  der  Anzeige  Ider  von  den  Herren  B  lisch i ng 
und  von  der  Hagen  herausgegebenen  Lebensbe¬ 
schreibung  des  Ritters  Götz  v.  Berlichingen  (Nr.  161. 
der  Leipz.  Lit.  Zeit.  d.  J.)  wird  erwähnt,  dass  ein 
Theil  der  Pränumerationsgelder  für  jene  Schrift  ( [5 7 
Thlr.)  für  die  studirenden  Sachsen ,  die  in  das  Banner 
der  frey willigen  Sachsen  traten,  abgegeben  worden 
seyen.  Jene  Summe  wurde  nicht  haar,  sondern  in 
zwey  Anweisungen  an  mich  überschickt.  Da  aber 
diese  Anweisungen  nicht  honorirt  wurden ,  so  konnte 
jene  Summe  unter  den  Beytragen  zur  Ausrüstung  des 
Banners  nicht  mit  aufgeführt  werden.  Der  Werth  der 
guten  Absicht  der  Geber  wird  dadurch  keineswegs 
vermindert;  indessen  hielt  ich  es  für  nöthig,  diess  zu 
bemerken,  um  Misdeutungen  vorzubeugen. 

Krug, 


Anfrage. 

Am  25.  November  vor.  Jahr  starb  zu  Stockholm 
der  ehemalige  Königl.  Schwedische  Gesandte  zu  C011- 
stantinopel,  Dresden  und  Wien,  Hr.  von  Celsing, 
Ritter  des  Nordsternordens,  nach  dem  Intelligenzbl. 
der  Leipz.  Lifz,  58.  Sonnabends  d.  '7.  Decbr.  181 3. 
Dieser  vortrefliche  Mann  hatte  1787  in  Dresden  und 
1788  in  Wien  seinen  jungen  Neffen  Ulrich  von  Cel¬ 
sing  bey  sich.  Lebt  dieser  noch?  was  ist  aus  ihm 
geworden?  wo  hält  er  sich  auf?  Man  bittet  jeden,  der 
über  ihn  Nachricht  ertbeilen  kann,  um  gütige  Ant¬ 
wort  durch  das  Intelligenzbl.  der  Leipz.  Lit.  Z, 


Ankündigungen. 


Der  nun  glücklich  beendigte,  alles  literarische  Ver¬ 
kehr  so  sehr  hemmende,  Krieg  verhinderte  auch  die 
frohere  Erseht inung  einer  Fortsetzung  von  den  zu 
Ende  des  Jahres  1812  bey  mir  herausgekommenen 


Memorabilien  der  Heilkunde ,  S taatsarzney Wissen¬ 
schaft  und  Phi  er  heilkurist  des  Herrn  Regierungs ~ 
rathes  Hr.  Kausch  zu  JAegnitz. 

Aufgemuntert  durch  die  günstige  Beurtheilung  des 
ersten  Bändchens  in  unsern  raehresten  und  angesehen¬ 
sten  kritischen  Blättern  hofft  der  Herr  Verfasser  zur 
Jubilate  -  Messe  181 5  das  zweyte  folgen  lassen  zu  kön¬ 
nen,  und  je  mehr  Stoff  die  gegenwärtigen  Zeiten  zu 
solchen  Lieferungen  darbieten ,  jemehr  kann  ich  auch 
dem  lesenden  Publikum  die  Aussicht  verbürgen,  dass 
diese  Fortsetzung  dem  ersten  Theile  nicht  nachstehen 
werde  an  Mannigfaltigkeit  des  gediegenen  Inhalts,  wo¬ 
durch  dasselbe  eine  so  vorzügliche  Aufnahme  erhielt. 

ßeyträge  von  praktischer  Reichhaltigkeit  werden 
dem  Herrn  Herausgeber  sehr  willkommen  seyn,  und 
bin  ich  von  demselben  autorisirt  worden,  seine  lite- 
rärisehen  Freunde  im  In-  und  Auslande  darum  zu  er- 
sushen. 

Der  erste  Band  dieser  Memorabilien  ist  für  t 
Thlr.  4  Gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Züilichau  am  1.  July  181 4. 

D  arnman  ns  che  Buchhandlung. 


Weltgeschichte  von  Galletti. 

Von  diesem  bekannten  Werke  sind  nunmehr  der 
25ste  und  26ste  Band  erschienen.  Sie  enthalten  die 
Culturgeschiehte  der  drey  letzten  Jahrhunderte,  das 
heisst,  eine  historische  Darstellung  der  Fortschritte, 
welche  das  Menschengeschlecht,  besonders  das  euro¬ 
päische,  in  der  Staatskunst,  im  Kriegswesen,  im  Land- 
nnd  Gartenbau,  in  Manufacturen  und  Fabriken,  im 
Handelsverkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande,  in  den  bil¬ 
denden  Künsten,  der  schönen  Literatur,  im  Schau¬ 
spiel  und  der  Tonkunst,  in  der  Lebensart  und  dem 
Sitten,  der  Kleidung,  Tafel,  den  gesellschaftlichen 
Vergnügungen  u.  s.  w.  gemacht  hat.  Für  diejenigen, 
welche  die  Weltgeschichte  nicht  besitzen,  hat  die  Ver- 
lagshandlung  unter  dem  Titel :  1 

Allgemeine  Culturgeschiehte  der  drey  letzten  Jahr¬ 
hunderte  ,  einen  besondern  Abdruck  in  2  T heilen 
veranstaltet. 

Der  24ste  Theil  der  Weltgeschichte,  der  die  Be¬ 
gebenheiten  vom  Wiener  bis  zum  Pariser  Frieden,  Be¬ 
gebenheiten  eines  so  höchst  merkwürdigen  Zeitraumes, 
erzählt,  wird  in  der  nächsten  Jubilatemesse  nachfolgen, 
und  nebst  dem  Register  -  Bande  das  ganze  Werk  be- 
schliessen.  Auch  von  ihm  wird  die  Verlagsliandlimg 
unter  dem  Titel  : 

JSeueste  Weltgeschichte ,  oder  Barstellung  der  äus- 
serst  wichtigen  Begebenheiten ,  die  sich  seit  dem 
Wiener  Frieden  ereignet  haben ,  einen  besondern 
Abdruck  ausgeben. 

Gotha,  im  August  181 4. 

Ettiri  g  er  sehe  B  uchhandlung. 
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Neue  Verlagsartikel  der  Becher’ sehen  Buchhandlung 
in  Golha  zur  Ostermesse  i8i4. 

Bechers,  B.Z.,  Leiden  und  Freuden  in  siebzehnrno- 
natlicher  französischer  Gefangenschaft.  Ein  ßej'trag 
zur  Characteristik  des  Despotismus.  8.  Preis  12  gr. 
oder  54  kr. 

jAational-Zeitimg  der  Deutschen.  Jahrgang  i8l4.  Preis 
2  Tlilr.  od.  5  Fl.  36  kr. 

Allgemeiner  Anzeiger  der  Deutschen.  Jahrgang  l8i4. 
Preis  4  Thl.  sächs.  od.  7  Fl.  12  kr. 

Deutschlands  Gefahren  und  Hoffnungen.  An  Cerma- 
niens  Jugend.  Von  Friedrich  Jacobs.  Zweyte  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr,  8-  Broschirt.  Preis  6gr.  od.27kr. 

Deutschlands  Ehre.  Dem  Andenken  der  in  dem  hei¬ 
ligen  Kriege  gegen  Frankreich  gefallenen  Deutschen 
gewidmet.  Zur  Feyer  des  Friedens.  Von  F.  J.  gr.  8. 
Broschirt.  Preis  9  gr.  od.  4o  kr. 

Hamburgs  Schicksale  unter  Dapoust  und  meine  Aus¬ 
wanderung.  Von  J.Chr.Aug.  Grvh/nann,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Hamburg.  8.  Broschirt.  Preis 
6  gr.  oder  27  kr. 

Lindenau,  Bernhard  de,  Invcstigatio  nova  orbitae  a 
Mercurio  circa  solcrn  descriptae.  Accedunt  tabulae 
Planetae  ex  elemenlis  recens  repertis  et  theoria  gra- 
vitatis  illustr.  de  La  Place  comtructae.  Fol.  inin. 
Pr.  2  Thl.  16  gr.  oder  4  Fl.  48  kr. 

Löffler ,  Dr.  J.  F.  Chr. ,  Wie  erleichtert  uns  Gott  das 
Elend  der  Zeit?  Eine  Predigt  am  Erntefeste  181 3. 
gr.  8.  Broschirt.  Preis  2  gr.  oder  9  kr. 

—  —  Zwey  Andachten  ain  ei-sten  Tage  des  Jahres 
l8i4  und  bey  der  Verpflichtung  der  Freywilligen 
des  Herzogthums  Gotha.  gr.  8.  Broschirt.  Preis 
6  gr.  oder  27  kr. 

Oesterreich  und  Deutschland.  (Ein  historisch  -  politi¬ 
sches  Gemählde  der  grossen  Ereignisse  unserer  Zeit, 
mit  Rückblicken  anf  die  Vorwelt ;  als  dessen  Ver¬ 
fasser  wir  jetzt  den  bekannten  k.  k.  österreichischen 
wirklichen  Flofrath  und  Ritter  des  Leopold  -  Ordens, 
Joseph  Freyherrn  von  IJormayr,  nennen  dürfen),  gr.  8. 
Broschirt.  Preis  18  gr.  oder  1  Fl.  2i  kr. 


Im  Verlag  der  akademischen  Buchhandlung  von  Mohr 
und  Zimmer  in  Heidelberg  ist  seit  Ostern  d.  J.  neu 

erschienen  : 

Ackermann,  J  F. ,  von  der  Natur  des  ansteckenden 
Typhus,  dem  AVesen  des  Ansteckungsstolfs ,  der  Art 
sich  gegen  denselben  zu  sichern,  und  der  Methode, 
die  Krankheit  zu  heilen,  eine  Pathogeuie  aller  an¬ 
steckenden  Heer-  und  Volkskrankheiten,  gr.  8. 

1  Rthl.  20  giv  oder  2  Fl.  45  kr. 

Bibel:  Schriften  des  Neuen  Testaments.  Neu  über¬ 
setzt  von  J.  C.  IV.  Augusti  und  kV.  M.  L.  de  Welte. 
Mit  1  Titelkupfer,  gr.  8.  Ausgabe  auf  Velinpap.  5 
Rthl.  8  gr.  oder  9  Fl. ,  auf  Postpap.  4  Rthl.  8  gr. 
oder  6  Fl.  24  kr.,  auf  weiss  Druckpap.  2  Rthl.  16 
gr.  oder  4  Fl.,  auf  grau  Druckpap.  2  Rthl.  4  gr.  od. 
3  Fl.  12  kr. 


Mit  diesem  Band  —  womit  die  ganze  Bibel  ge¬ 
schlossen  ist  —  ist  auch  das  noch  nicht  gelieferte 
Kupfer  zum  5len  Band  des  Alten  Testaments  aus- 
gegeben. 

Cropp ,  Frieder.  Commentatio  de  Praeceptis  Jur.  Ro¬ 
mani  circa  puiiienduin  conatum  delinquendi.  Sect.  I. 
et  II.  8.maj.  br.  (in  Com  miss.)  1  Rthl.  od.  1  Fl.  80  kr. 

Gmelin ,  Eeop. ,  Dissert.  iuaugur.  chemico  -  pliysiolo- 
gica  sistens  iudagatiouem  chemicam  pigmenti  nigvi 
oculor.  tauriqorum  et  vituliuor.  adnexis  quibusdam 
in  id  animadvers.  physiologicis.  8  maj.  (in  Commis.) 

10  gr.  oder  42  kr. 

- Observationes  oryctognosticae  et  cbemicae  de 

Ilauyna  et  de  quibusdam  fossilibus,  quae  cum  Lac 
concreta  invemuntur.  Praemissis  animadvers.  geolog. 
de  montibus  Latii  veteris.  c.  tab.  geogr.  8.  maj.  (in 
Commiss.)  br.  12  gr.  oder  48  kr. 

Jahrbücher,  Heideibergische,  der  Literatur,  jv  Jahrg. 
i8i4.  in  12  Heften,  gr  8.  5  Rthl.  oder  8  Fl. 

Thibaut,  A.  F.  J. ,  Ueber  die  Nothwendigkeit  eines  all¬ 
gemeinen  bürgerlichen  Rechts  für  Deutschland.  8. 
geh.  8  gr.  oder  30  kr. 

Tieclemann ,  Dr.  F. ,  Zoologie.  3r  Bd.  Auch  unter  dem 
Titel :  Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Vögel.  2r 
Thl.  gr.  8.  2  Rthl.  20  gr.  oder  5  Fl.  6  kr. 

Ueber  das  Schicksal  der  Antiken  und  Weltschätze  zu 
Paris.  Eine  Frage  und  ein  Wunsch,  gr.  8.  geh. 

3  Gr.  oder  12  kr. 

Worte,  deutsche,  über  die  Beurtheilung  deutscher 
Werke  im  Buche  der  Frau  von  Stael :  Sur  FAlle- 
magne.  Von  J.  O.  8.  im  färb.  Umsclil.  geh. 

1  Rthl.  oder  1  Fl.  3o  kr. 

Zachariae ,  Dr.  K.  S. ,  Entwurf  zu  dem  Grundvertrage 
des  durch  den  Pariser  Frieden  vom  3o.  May  18 14. 
verliiessencn  deutschen  Staatenbundes,  gr.  8.  geh. 

10  gr.  oder  4o  kr. 

In  Kurzem  erscheint  noch  in  demselben  Verlage : 

Julius  und  Epagoras ,  oder  die  neue  Republik.  Erster 
Baud.  8. 

HALI  TINO T  AOrOl  B.  Flolini  libri  II.  de  pulcro 
et  de  immortalilate  animor.  ad  codd.  optimor.  fidem 
recent.  variet.  lect.  interpretat.  lat.  atque  annotat. 
itemque  aneedota  graeca  ex  scholiastis  grammalicis- 
que  mscr.  eruta,  denique  epistolam  ad  Dan.  Wyt- 
tenbachium  adjecit  Friedr.  Creuzer.  S.  maj. 

Cipilistische  Abhandlungen  von  A.  F.  J.  Thibaut,  Hofr. 
und  Prof,  des  Rechts  in  Heidelberg,  gr.  8. 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  kann  man 
bis  Ende  Sept.  d.  J.  mit  54  Xr.  rliein.  oder  12  Gr. 
sachs.  auf  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  von 
D.  Pöhlmann  neuerfundenen  Lesemaschine ,  deren 
„vollkommene  Zweckmässigkeit“  das  Scliolarc1  zu 
Erlangen  bezeuget,  pränumeriren.  Für  ihre  Bemunun- 
gen  ziehen  gedachte  Handlungen  20  p.  C»  ab. 
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Am  5.  des  September. 


Zeitung. 

1814 


Dichtkunst. 

Kosegartens  Dichtungen.  Fünfter  Band  lyrischer 
Gedichte,  istes,  2tes,  5tes  Buch.  Greifswald, 
gedruckt  beym  König!.  Direclor  J.  H.  Eckhardt 
1812.  2 55  S.  Sechster  Band  lyrischer  Gedichte . 

4tes,  5tes,  6tes  Buch  i8i5.  3o2  S.  Siebenter 

Band  lyrischer  Gedichte.  7tes,  8les,  gtes  Buch 
i8i5.  288  S.  Achter  Band  lyrischer  Gedichte,  totes, 
lites,  i2tes  Buch  i8i5.  254  S.  (Mit  einem  Nach¬ 
trage  zum  Subscribenten  -  Verzeichnisse.) 

W  enn  ein  für  alles  Edle  und  Schöne  sich  leicht 
entflammendes  Gefühl,  eine  Fülle  lieblicher  Bil¬ 
der,  von  romantischen  Umgebungen  in  der  Ein¬ 
bildungskraft  angeregt,  der  Reichthum  eines  durch 
Phdosopiiie  und  Geschichte  gebildeten  Geistes,  eine 
gewisse  Universalität  und  Geschmeidigkeit,  sich  die 
Manieren  der  Dichter  alter  und  neuerer  Nationen 
änzueignen,  Gewandtheit  im  Ausdi  uck ,  leichte  Be¬ 
wegung  in  der  Form  musikalischer  Sylbenmaassa  — 
wenn  alles  dieses  Beruf  zum  lyrischen  Dichter  gibt, 
so  wird  wohl  niemand  dem  Schwane  von  der  Warne 
(s.  den  Epilog  im  8ten  Bande)  eben  so  wenig,  als 
dem  VeniLsinischen ,  einen  Beruf  zum  lyrischen  Fin¬ 
ge  absprechen,  obgleich  viele  behaupten  woLlen, 
dass  jene  natürliche  Magnetnadel,  die  das  Genie 
und  Talent  im  Unendlichen  lenken  soll,  welche 
das  Steuern  und  Schweben  des  venusinischen  Schwans 
so  sicher  zu  leiten  pflegt,  nämlich  der  Geschmack , 
bey  dem  Schwane  aus  Norden  öfter n  Abirrungen 
unterworfen  sey.  Nicht  ohne  Vergnügen  empfängt 
daher  gewiss  das  Publicum  die  vier  folgenden  Bände 
der  nun  herausgegebenen  Äbsegar^en’schen  Dichtun¬ 
gen,  deren  erste  Hälfte  bereits  von  uns  angezeigt 
wurde,  zumal  da  diese  vier  Bände  die  schon  all¬ 
gemein  verbreiteten  lyrischen  Gedichte  des  Vfs.  in 
der  Abtheilung  von  zwölf  Büchern  enthalten.  Will 
man  schon  aus  der  frühem  romantischen  Lebens¬ 
weise  des  nordischen  Sängers,  dessen  üppigem  Gar¬ 
ten  diese  lyrischen  Blumen  entblühten,  eit}  günsti¬ 
ges  Vorurtheil  für  seine  Muse  ziehen,  so  darf  man 
nur  die  iru  8ten  Bande  S.  1Ö1.  enthaltene,  vor  den 
meisten  andern  dieser  Sammlung  herrliche  und  un- 
'elhalte  idyllische  Schilderung  vom  glücklichen 
Leben  des  Dichters,  unter  der  Aufschrift  Ekloge 
lesen.  Man  versetze  sich  mit  dem  Sänger  in  sei- 
Zwcyter  Bund. 


nen  ländlichen  Aufenthalt,  unfern  von  dem  heili¬ 
gen  Meere ,  dem 

„treuesten  Spiegel 

Uuausschöpflicher  Kraft  und  unauslöschlicher  Milde/' 

und  in  den  Kreis  als  patriarchalisch  geschilderter, 
häuslicher  und  amtlicher  Verhältnisse,  folge  der 
unterhaltenden  und  bis  ins  Kleinste  anschaulichen 
Erzählung, 

„Wie  nun  hie  dem  Sänger  der  Tag  entschlüpfe“ 
dann  gewiss  wird  man  nicht  zweifeln,  dass 

„An  dem  staatlichen  Schreibtisch, 

Welchen' der  Freund  verehrt  ohnlängst  zum  heiligen  Christa, 
Welchen  belehrt  von  ihm  der  kunstverständige  Schreiner 
Zierlich  und  tüchtig  erbaut  und  mit  schimmerndem  Weiss 

bemahit  hat.  .  . “ 

wenn  auch  nicht  immer  eine  Ode  und  Lied  in  Klop- 
slocks  und  Gothas  Sinne,  dennoch  manches  inter¬ 
essante  Blatt  vollendet  werden  konnte;  zumal. da  der 
VT*,  von  der  Maxime  ausging, 

„Und  wenn  es  der  Genius  wehret, 

Wähl’  ich  mir  flugs  ein  andres  Geschäft  Denn  hadern  zu 

wollen 

Mit  dem  Genius ,  frommt  nicht ,  er  naht  und  flieht  nach 

Belieben.“ 

Und  in  dieser  Hinsicht  wird  man  eines  TheiJs  die 
zum  Schlüsse  der  Sammlung,  wie  es  scheint,  Pfef- 
feln  nacbgebildete  Apologie  des  Schwans,  minder 
nöthig,  andern  Theils  den  Dank  gerecht  finden, 
welchen  der  Vf.  zum  Anfänge  der  Sammlung  der 
güldenen  Lyra  zollt. 

„Brannt’  ich  für  das  Schöne  •  •  •  Dein 
Sey  das  Lob  und  Dein  die  Ehre, 

Liedertönend  Elfenbein.*1 

Freylich  dürfte  der  letzte  Ausdruck  für  unsere 
neuere  lyrische  platonisch  -  geistige  Poesie,  wohl  ein 
wenig  zu  geziert  und  antik  klingen,  und  der  Vf. 
müsste  wenigstens  die  Voi hedeulung  zu  vermeiden 
suchen,  als  wenn,  was  doch  gewiss  nicht  der  Fall 
ist,  das  Wesen  seiner  Lyra  Idos  in  der  Resonanz 
und  im  Echo,  welches  dem  harten  Elfenbein  an¬ 
gehört,  liege.  Auch  mochte  folgende  Stelle  in, dem 
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sonst  fliessenden  Gesang  an  die  Lyra ,  bey  manchem 
Leier  ein  sogar  sittliches  Missbehagen  erregen,  wel¬ 
ches  man  von  Kosegarten,  einem  hohen  Sänger 
der  Religion  und  der  Tugend,  gewiss  sonst  nirgends 
sagen  kann. 

„Schwellt  der  Götter  ew’ge  Jugend 
Mir  die  Adern ,  lächelt  mir 
Mit  Iletairenreiz  die  Tugend, 

Güldne  Lyra  ,  Dank  sey  Dir. 

Mit  allem  Respect  fiir  alle  Hetairen  und  Astasien 
gesprochen,  die  zu  verehren  unser  Wieland  den 
Ton  angab,  und  die  jetzt  die  Hauptheldinnen  in 
unsern  besten  und  schlechtesten  Romanen,  die  Lieb¬ 
linge  unsres  Publicums  geworden  sind  —  so  hat 
doch  gewiss  Plato  sich  die  Schönheit  der  Tugend 
mit  einem  andern,  als  einem  Hetairenreizc  gedacht, 
als  er  sagte,  wenn  sie  nur  in  sichtbarer  Gestalt 
erscheinen  könne,  so  würde  ihre  Schönheit  aller 
Herzen  erobern.  Eine  Jungfrau  in  schneeweissem 
Gewände,  mit  dem  siegenden  Blicke  der  Reinheit 
und  Hoheit,  und  nicht  eine  Hetaire,  war  es,  die 
des  Aristoteles  von  unserm  Vf.  selbst  Band  6.  S.  177. 
übergetragener  Päan  feurig  besang,  und  die  Hellas’s 
heroische  Jugend  anspornte,  der  Gefahren  zu  la¬ 
chen  und  im  Tode  zu  frohlocken.  Zwar  will  wohl 
der  Verf.  nur  sagen:  die  Tugend  habe  ihm  mit  so 
einem  mächtigen  Reize  gelächelt,  als  sonst  Hetai¬ 
ren  zu  reizen  pflegen.  Allein  schon  bey  diesem 
Vergleiche,  hey  dieser  Zusammenstellung  thui  sich 
der  Vf.  selbst  unrecht,  wenn  man  seinen  rühmlich 
bekannten,  schönen  Hymnus  auf  die  Tugend,  Bd.  6. 
S  5o.  als  Veranlassung  zu  dieser  Stelle  denkt,  und 
als  Commentar  zu  diesem  Texte  unterlegt. 

„Dichten  will  ich  ein  Lied  der  unvergänglichen  Tugend  ! 

Dichten  will  ich  es  heiss  und  kühn ,  dass  wer  sie  ver¬ 
schmäht  hat. 

Reueweinend  zu  Fussen  ihr  fall’,  und  wer  sie  erwunden, 

Froh  an  das  schlagende  Herz  sie  drücke  mit  Bräuligams- 

inbrunst.i( 

"Was  hat  diese  Lust  der*  Gottheit ,  dieses  Sehoos¬ 
kind  der  Himmlischen,  diese  Labung  des  Greises, 
Liebe  des  Mannes,  des  Jünglings  Begeisterung,  die 
man  mit  Bräutigamsinbrunst  an  das  Herz  drücken 
möchte,  auch  nur  in  der  entferntesten  Vergleichung 
mit  dem  Helairenreize  zu  thun?  —  Wir  würden 
es  nicht  wagen,  mit  dem  berühmten  Vf.  über  das 
Verfehlte  in  diesem  Ausdrucke  zu  rechten,  wäre 
dieses  der  einzige  Fall.  Allein  Ausdrücke  dieser 
Art,  welche  die  Begriffsfülle  und  die  rednerische, 
nur  zu  weitschweifige  und  rasche  Gewandtheit  un- 
sers  Dichters  sehr  häufig  hervorbringt,  und  der  Ge¬ 
schmack  selbst  in  durchgesehener  Ausgabe  nicht 
ganz  unterdrückt,  stören  leider  (zumal  bey  dem 
deutschen,  allerdings  leichter  Fehler,  als  das  Gute 
fühlenden  Publicum)  den  Genuss,  den  des  Sängers 
erhabenstes  Gefühl  uns  verspricht.  Wunderschön 
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wäre’ ohne  ähnliche  kleine  Verstösse  des  Geschmacks 
die  Hymne  an  die  Liebe,  Band  6.  65. 

,,0  Liebe,  Licht  des  Lebens, 

Himmlischer  Freudenborn, 

Kranz  jedes  hohem  Streben», 

Ros’  an  des  Daseyns  Dorn, 

Die  du  den  Tod  versüssest. 

Das  Paradies  erschlössest. 

Und  stillst  den  langen  Hader, 

Und  sühnst  den  alten  Zorn.“ 

„Erleucht  uns.  Glanz  aus  Eden, 

Der  Erde  Wüsteneyn, 

Schlicht’  ernst  und  mild  die  Fehden, 

Die  unser  Ich  entzwei«, 

Wenn  auf  dem  Lebenswege 
Wir  schleichen  matt  und  träge. 

So  stärke  du  die  Matten 
Mit  deinem  Labewein.“ 

Eine  jede  Zeile  enthält  hier  eine  tiefe  Wahrheit, 
leicht  und  einfach  ausgedrückt.  Allein  späterhin 
kommen  vor:  „Des  Himmels  goldne  Chiffren,  das 
Sanskrit  der  Natur  (hier  möchte  ein  Spötter  fra¬ 
gen  :  warum  nicht  lieber  das  uns  näher  liegende 
Hebräisch  der  Natur?  Zwar  heisst  die  Sanskrit  hei¬ 
lige  Schrift ,  aber  doch  nur  indisch  —  und  wir 
sind  Deutsche.)“  Es  kommt  vor:  „ein  grosser  Va¬ 
terarm.  der  Sonnenstaub  und  Balle  herzt ,  und  end¬ 
lich  der  Abyssus  ewger  Liebe,“  und  was  haben  wir 
mit  diesen  prunkenden  Wörtern  gewonnen?  Ge¬ 
wiss  eher  in  diesem  einfachen  Liede  verloren.  Kiop- 
stock  sagt  von  den  Englischen  Lyrikern: 

„Wana  traf  ihr  Barde  ganz  das  Herz? 

In  Bildern  weint  er!‘* 

Die  so  schwere,  gelehrte  Sprache  und  bunte  Dic- 
tion  der  Engländer,  die  nur  etwa  ein  Macpherson 
wegwarf,  scheint  unser  Dichter,  der  sich,  wie  aus 
vielen  Uebersetzungen  erhellt,  nach  ihnen  bildete, 
nicht  selten  angenommen  zu  haben.  Woi'te,  wie 
Fatum  und  Pnrenesie,  so  leicht  durch  Schicksal 
und  Wahnsinn  zu  übersetzen,  finden  sich  auch  in 
einem  der  herrlichsten ,  höchstens  etwas  zu^  langen 
Gedichte  der  ganzen  Samml.  Arcona,  8-  Bd.  S.  g5. 
auf  das,  wie  auf  den  Gewitterabend ,  ßd.  6.  S.  92. 
wir  jeden  Leser  vorzüglich  aufmerksam  machen 
müssen.  Eben  so  stört  das,  dem  Griechischen  nach¬ 
gebildete,  im  Deutschen  aber  unedle  Nick,  noch 
dazu  dem  wahren  Gotte,  nicht  dem  Zeus  beyge- 
legt,  den  tiefphilosophischen  und  doch  poetisch  er¬ 
habenen  Hymnus  Vauinis,  Bd.  6.  S,  i55.,  der  so 
beginnt : 

„Durchweht  vom  Athern  dessen,  der  ewig  lebt, 
Durchflammt  von  dessen  Gluthen ,  der  nie  erlischt. 

Entbrennt  die  Seele ,  schwingt  den  Fittig, 

Hebt  sich  zu  nimmer  erflogenen  Höhen.“ 
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„Der  Wesen  Urgrund  ist  er  und  auch  ihr  Ziel, 

Sein  eigner  Urgrund  ist  er ,  sein  eignes  Ziel, 

Beginnt ,  begränzt ,  beschränkt  sich  selber, 

Gräuzeulos  zwar  und  beginn-  Und  endlos.“  — 


Unmöglich  kann  bey  solchen  tiefen  Ideen  das  Bild 
des  nickenden  Jupiters  aus  Homer  Wirkung  thun : 

„Allmächtig  herrscht  sein  Nick.  Allmächtig 
Waltet  des  Schrecklichen  hohe  Braue.“ 

Abgesehn  von  diesen  kleinen  Flecken,  sind  wir  dem 
Dichter  sowohl  für  einige  eigne  ,  höchst  feyerliche 
Gebete  und  Hymnen,  z.  B.  den  Friihpsalm  (6.  Bd. 
S.  i3.),  die  Kraft  der  Kräfte  (6.  Bd.  S.  21.,  das 
Wehen  des  Allliebendeu  S.  i5.),  Hymne  an  das 
Eisen  (6.  Bd.  S.  70.),  als  auch  für  die  sehr  glück¬ 
liche  Ueberlragung  vieler  alten  und  neuern  auslän¬ 
dischen  Hymnen,  innigen  Dank  schuldig.  Hierhin 
gehört  der  Hymnus  des  Kleanths,  Miltons  undThom- 
sons  Hymnen,  und  die  vorzüglich  schönen  Orphischen 
Hymnen  an  die  Natur ,  an  die  Sonne,  an  den  Mond, 
an  die  Erde,  an  den  Schlaf,  an  die  Nacht,  nach 
einer  weisen  Auswahl,  manche  meisterhaft  über¬ 
setzt,  sämmtlich  im  6.  Band  enthalten.  Mit  Recht 
kann  schon  um  deswillen  der  Sängersein:  anch’  io 
ausrufen  an  seine  andersgläubigen  Zeitgenossen. 
1802.  (6.  Bd.  S.  n.)f 

„Zum  neuen  Glauben ,  zu  den  neuen  Zungen 
Mich  zu  bekehren ,  bleibe  fern  von  mir, 

Was  ich  gesungen  liab’,  hab’  ich  gesungen. 

Wir  haben  auch  den  Geist  des  Herrn ,  auch  wir. 

Seyd  ewig  denn  ihr  Genien  meiner  Jugend 
Mein  hohes  Lied  :  Gottheit,  Natur  und  Tugend.“ 

Auch  gesteht  er  selbst  in  dieser  Selbstkritik  gleich 
zu  Anfänge 

„Rauh  klangen ,  herzlich  doch  des  Jünglings  Lieder,“ 

und  um  so  weniger  wird  er  uns  zürnen,  wenn  wir 
noch  manche  wahre  Dissonanzen  hinweg  wünschten, 
welche  eigentlich  mehr  als  Rauheiten  sind,  wreil  sie 
sogar  Uebercultur  verrathen,  und  das  Gefühl  selbst 
stören.  Indessen  danken  wir  doch  auf  der  andern 
Seite  dem  VI.,  dass  er  den  Character  seiner  Ju¬ 
gendsprache  durch  allzuängstliches  Glätten  nicht, 
wie  mancher,  verwischt  hat.  Zu  den  grossen  Ge¬ 
genständen,  Gottheit,  Natur  und  Tugend,  die  sich 
der  Begeisterungsfunke  unser«  Dichters  zu  Leitern 
ausersehen,  ist  auch  gewiss  die  Liehe  zur  vaterlän¬ 
dischen  Kraft  zu  rechnen,  die  man  dem  Vf.  nicht 
ab:.pre<  hen  kann.  Dess  Zeuge  sind  seine  Hymnen 
auf  Rügen,  seine  Gedichte  auf  Denkmäler  altdeut¬ 
scher  Kit  alt  und  seine  Empfindungen  auf  Stub¬ 
benkammer  (S.  102.  5.  ßd.)  auf  jenem  Babelufer , 
wie  er  es  (freylich  in  seiner  ihm  eigenen  Sprache) 
nennt: 


„Am  hoben  Ufer  donnernd  bricht 
Die  Brandung  sich,  ermannt  sich,  kehrt 
Mit  neuem  Grimm  und  stäupt 
Die  alte  Felsenwand  umsonst, 

Si«  steht  und  heut  den  Stürmenden 
Die  schanmbesprützte  Brust.“, 

„So  ziemt  es  Dir ,  o  Vaterland,, 

Also  des  hohen  Vaterlands 
Erhabener  Markstein  Dir! 

Steh  ewig  hoher  Königsstuhl 
Und  ewig  ruf  es  Herrlicher 
Dem  Meerdurchwandrer  zu:“ 

„Halt  still,  o  Meerdurchschivännsr ,  halt! 

Und  neige  willig  Haupt  und  Knie 
Vor  Deutschlands  Herrlichkeit. 

Voll  wie  das  Meer  ist  Deutschlands  Kraft, 

Und  trotzt  wie  diese  Uferwand, 

Dem  Schicksal  und  der  Zeit.“ 

Was  die  kleinen  leichtern  Gesänge  betrifft,  die  zum 
Theile  schon  mit  Melodien  begleitet,  und  allge¬ 
mein  bekannt  sind,  so  brauchen  wir  die  Erinne¬ 
rung  an  dieselben  wohl  nicht  aufzufrischen.  Mn 
manchen  ist  hier  unser  Dichter  so  leicht  und ,  mah¬ 
lerisch,  wie  Matthisson,  und  wohl  gut  und  jgern 
eben  so  gedankenreich.  Sollte  auch  Hölty  nach¬ 
klingen,  so  findet  man  immer  die  Eindrücke  einer 
gewaltigem  Natur  in  den  Umgebungen ,  die  blosse 
Nachahmung  verbietet.  Wem  blieb  nicht  ein  mu¬ 
sikalischer  Nachklang  von  dem  schönen  Liede:  dit 
Sterne,  (6.  Bd.  S.  121.) 

„Wie  wohl  ist  mir  im  Dunkeln, 

Wie  weht  die  laue  Nacht, 

Die  Sterne  Gottes  funkeln 
In  feyerlicher  Pracht.“ 

oder  von  dem  Nachtgesang  (ebendas,  S.  120.) 

„Ernste  Feyer 
Schauert  um  die  Welt ! 

Trauerschleyer 
Hüllen  Wald  und  Feld. 

Trüb  und  matt  und  müde 
Nickt  jedes  Leben  ein. 

Und  namenloser  Friede 
Umsäuselt  alles  Seyn.“ 

Wer  thut  nicht  schon  selbst  die  Frage,  mit  der 
der  Nachtgesang  schiiesst,  aus  voller  Seele? 

„Blaue  Ferne, 

Hoch  über  mich  erhöht ! 

Heil’ge  Sterne 
Rings  in  die  Nacht  versat! 

-  Sagt  mir,  ist  es  stiller 
Ihr  schweigenden ,  bey  euch, 

Ais  drunten  in  des  Eitlen 
AufruhrvoIIera  Reich  ?  “ 
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Sehr  leiclit  und  doch  originell,  ist  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  (Bd.  5.  S.  17.),  das  Lenzgefuhl 
(S.  24.  ebendas.),  Schön  Heidchen  (7.  Bd.  S-.  i/>3.), 
und  die  bereits  bekannte:  Erscheinung  (7.  Bd.  S.  20.) 

„Teil  lag  auf  grünen  Matten, 

An  klarer  Quellen  Rand, 

Mir  kühlten  Erlenschatten 
Der  Wangen  heissen  Brand/' 

Der  Schluss  heisst  liier,  und  eben  so  in  der  vor¬ 
letzten  Ausgabe: 

„Wohl  für  die  Zeit  geschieden, 

Eint  uns  ein  schöner  Band, 

Hoch  droben,  nicht  hienieden, 

Hat  Lieb’  ihr  Vaterland/4 ' 

Gleichwohl  klingt  Rec.  aus  einer  frühem  Lesart, 
wenn  er  nicht  sehr  irrt,  ein  Ton  wieder,  den  er 
ungern  vermisst.  Da  hiess  es: 

„Nur  droben  ist  (strahlt) ,  nur  drohen 
Der  Liebe  Vaterland.“ 

a 

Ehen  so  interessant  sind  die  Lieder:  Hindurch 
(Bd.  7.  S.  119-)  „Durch  das  Kreuz  zum  Glanz 

„Wem  gebührt  der  Kranz  ? 

Wer  getrost  gelitten, 

Wer  mit  Kraft  gestritten, 

Dem  gebohrt  der  Kranz. 

Durch  das  Kreuz  zum  Glanz A 

Und  das  Via  Crucis,  via  lucis.  (5.  Bd.  S,  182.) 

Sehr  reich  wird  diese  Sammlung,  deren  Fülle 
manche  bescheidne,  aber  schöne  Blume  verbirgt, 
auch  durch  die  glücklichen  Nachahmungen  aus  dem 
Griechischen:  die  sterbende  Alkestis,  Iphigeniens 
Opferung,  letzte  Wehklage  um  Troja,  säinmtlich 
im  5.  Bande;  durch  die  Nachahmung  der  schotti¬ 
schen,  altenglischen ,  nordischen  Volkslieder  aller 
Art,  wiewohl  auch  manches  Unbedeutende  hatte 
hinwegfallen  können;  endlich  durch  die  Ueberse- 
tzungen  von  Drydens  Alexanderfest,  Congreves 
Hymne  u.  A.  im  6.  Bande.  Interessant  wäre  die 
Vergleichung  von  dem  Dorfkirchhofe ,  jener  be¬ 
rühmten  Elegie  von  Gray  (6.  Bd.  S.  216.)  mit  an¬ 
dern  deutschen  Uebersetzungen  in  Prose  und  Ver¬ 
sen.  So  kann  man  liier  Seume  mit  Kosegartens 
allerdings  geübterer  Muse  wetteifern  lassen,  und 
bald  wird  der  eine,  bald  der  andre  siegen,  ge¬ 
wöhnlich  aber  das  Original  allein  Recht  behalten. 
So  ist  der  Schluss  der  ersten  Strophe  bey  unseren 
Dichter : 

„Der  müde  Pflüger  sucht  sein  friedlich  Dach, 

Und  räumt  der  Dunkelheit  und  mir  die  Welt.“ 

nicht  so  passend,  die  Einsamkeit  des  Ichs,  das  spricht 
auszudrücken,  als  die,  in  Seume  dem  Original  aller¬ 
dings  gemässere  Wortstellung. 


Der  Pflüger  rudert  schwer  der  Hütte  zu, 

Und  lässt  die  Welt  der  Dunkelheit  und  mir. 

Allein  die  Stelle 

Hier  ruhn  des  Dorfes  Ahnen  wohl  verwahrt, 

Und  keinem  ward  sein  enges  Haus  versagt. 

hat  vielen  Vorzug  vor  Seume, 

Rulm  rohe  Ahnen  in  dem  engen  Raum, 

Die  in  dem  kleinen  Dörfchen  einst  gelebt» 

Der  Schluss  des  Originals 

(There  tliey  alike  in  trembling  hope  repose,} 

The  bosom  of  his  Father  and  his  God. 

ist  ein  unnachahmlicher  Klimax ;  doch  musste  ein¬ 
mal  das  Wort  Schoos  im  Deutschen  am  Schlüsse 
stehn,  so  fühlte  wohl  Kosegarten  richtiger,  als  Seu¬ 
me,  da  er  das  Wort  Vater  ,  als  mehrsagend  in 
dieser  Verbindung  zu  Schoos  setzte,  und  so  den 
Klimax  umdrehte. 

In  seines  Gottes,  seines  Vater»  Schoos, 

statt  dass  Seume  sagt 

In  seines  Vaters,  seine*  Gottes  Schoos. 

Den  Schluss  im  8.  Bde.  macht  eine  Nachlese  neue¬ 
rer  Gedichte. 


Kurze  Anzeige. 

Perpetual  war,  the  Policy  of  Mr.  Madison.  Being  a 
candid  Examinalion  of  jus  late  Message  to  Con- 
gress,  so  far  as  respects  the  following  topicks^ 
viz.  the  pretended  negotiations  für  peace,  the  im¬ 
portant  and  interesting  subject  of  a  Conscript 
Militia;  and  the  establishment  of  an  immense 
Standing  Army  of  Guards  and  Spies,  under  the 
name  of  a  local  volunteer  Force.  By  a  New- 
England  Farmer  etc.  Boston  1812.  London  re- 
printed  for  Longman  1810.  120  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  ist  ein  heftiger  Gegner  des  Präs.  Ma¬ 
dison  und  des  Kriegs,  und  seine,  in  18  Abschnitte 
getheilte,  Schrift  gibt  vornämlich  manche  Erläute¬ 
rungen  über  wechselseitige  Anträge  zu  einem  Waf¬ 
fenstillstände  im  J.  1812.  und  über  die  Forderungen 
E’s.  Am  Schlüsse  stehen  noch  einige  kurze  Bemer¬ 
kungen  über  den  gegenwärtigen  Krieg  und  dessen 
Gegenstände,  die  falschen  Mcynurigen,  welche  das 
partielle  Glück  der  Ameiicaner  zur  See  erzeugt 
hat,  und  über  die  Gefahr  der  Bürger  bey  Fort¬ 
setzung  des  Kriegs  zu  Hüifsdariehen  genöthigl  zu 
werden. 
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P  oliz  e  y  wi  s  s  en  s  ch  a  ft. 

Joseph  Hopfauer.  Abhandlung  'über  Strafhäuser 
überhaupt ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dies¬ 
falls  in  den  deutschen  Provinzen  des  österr. 
Kaiserstaats  bestehenden  Anstalten.  Linz,  bey 
Haslinger,  i8i4-  209  S.  in  8. 

D  iese  Schrift  empfiehlt  sich  vor  den  meisten  ähn¬ 
lichen,  nicht  sowohl  durch  wohl  geordnete  und 
erschöpfende  Darstellung  des  Gegenstandes,  son¬ 
dern  weil  der  Verf.  mit  gniiglicher  theoretischer 
Kenntniss  des  Zwecks  solcher  Institute  eine  aus  Er¬ 
fahrung  tiefe  und  scharfsinnige  Einsicht  verbindet, 
was  sie  leisten  können,  und  durch  welche  Mittel; 
man  muss  zu  dessen  Dienstleistung  als  Verwalter 
des  Strafhauses  zu  Linz  in  Oesterreich  ob  der  Enns, 
Zutrauen  gewinnen,  ob  sich  schon  hier  und  da 
noch  manches  einwenden  Hesse.  Der  Criminalist 
findet  sich  bey  der  Ansicht  solcher  Anstalten  sel¬ 
ten  befriedigt,  theils  weil  sie  keine  solche  verschie¬ 
dene  Behandlung  der  einzelnen  Sträflinge  zulassen, 
als  jenen  die  Verschiedenheit  der  Criminalfälle  vor¬ 
schwebt,  theils  weil  die  Haupt- Erfordernisse  sol¬ 
cher  Anstalten,  Reinlichkeit,  Ordnung,  Thäligkeit, 
Ruhe  u.  s.  w.  bey  dem  gewöhnlich  kurzen  Besuch 
zu  nahe  an  die  Kennzeichen  des  gutgeordneien  bür¬ 
gerlichen  Lebens  gränzen,  daher  jene  Gefangen- 
Enthaltung  leicht  als  zu  gelinde  ankündigen,  end¬ 
lich  weil  nur  dem  praktischen  Crimiualisten  allen¬ 
falls  die  Fälle,  wo  das  Zuchthaus  nicht  wirkte  und 
der  Züchtling  von  neuem  verbrach,  niemanden  aber 
die  ungleich  grössere  Mehrzahl  besserer  Erfahrun¬ 
gen  vollständig  vor  Augen  kommen,  wo  S.  34.  — 
,, entlassene  Verbrecher  als  recht  betriebsame  und 
fleissige  Gewerbsmänuer,  als  brave  Hausfrauen  und 
gute  Bürger  leben,  die  ihre  dermalige  Besserung 
dem  zweckmässigen  Straf  haus -Unterricht  verdan¬ 
ken.“  —  Die  Schrift  zerfällt  in  zwey  Theile,  den 
theoretischen  bis  S.  120,  und  den  topographischen, 
jener  längere  in  drey  zu  sehr  in  einander  fliessende 
Abtheilungen.  Rec.  kann  nur  einzelne  Andeutun¬ 
gen  ausheben.  Ueber  Besserung  der  Sträflinge  durch 
Arbeitsamkeit  u.  s.  w.  und  moralische  Mittel,  wie 
von  keinem  Strafhause  verlangt  weiden  könne,  alle 
Züchtlinge  zu  bessern,  welche  am  schwersten  zu 
bessern  sind  u.  s.  w.  sehr  viel  Wahres,  und  das 
Zweyter  Band. 


Beste,  was  je  darüber  gesagt  worden,  S.  31,  85 — 117. 
„Bey  nur  weniger  schicklicher  Behandlung  (S.  u5.)  sey 
sich  von  jungen  Sträflichen,  die  jugendlicher  Leicht¬ 
sinn,  verkehrte  Erziehung,  gänzliche  Verwahrlosung 
in  der  Blüte  ihrer  Jahre,  Verführung  abgehärteter 
Bösewich ler,  angewohnte  Faulheit  und  Liederlich¬ 
keit,  auf  Kosten  anderer  zu  leben,  zu  Verbrechern 
machte ,  alles  Gute  zu  versprechen.“  —  „Eben  so 
bey  jenen  Verbrechern,  deren  Verbrechen  in  einer 
nur  vorübergehenden  heftigen  Leidenschaft  des  Zorns 
u.  s.  w.  ihren  nur  ephemeren  Grund  haben ;  hier 
sey  die  Besserung,  so  zu  sagen,  schön  in  dem  Au¬ 
genblicke  eiugetreten,  als  das  Verbrechen  vollbracht 
wurde  u.  s.  w.“  —  „Weit  schwerer  werde  Besse¬ 
rung  bey  jenen  Verbrechern  bewirkt,  deren  Ver¬ 
brechen  keinen  vorübergehenden  flüchtigen  Grund 
hatten,  die,  von  Natur  mit  guten  Fähigkeiten  be¬ 
gabt,  studirte  Verbrecher  von  Einsicht,  Kenntniss 
uudBildung,  deren  Verbrechen  schon  complicirtsind 
u.  s.  w. “  —  In  dieser  sehr  wahren  Classification 
würde  Rec.  den  Unterschied  der  ersten  und  dritten 
Classe  noch  tiefer  darauf  stellen,  wie  sehr  sich  der 
Verbrecher  bey  guten  Geistesgaben  an  Ungebunden¬ 
heit  und  unstete  Lebensart  gewöhnt  hatte;  diese  sind 
die  Subjeete,  auf  die  am  schwersten  mit  Nach¬ 
halt  zu  wirken  ist.  —  S.  97.  Auszug  aus  einer 
vortrefflichen  österr.  Instruction  zur  Seelsorge  fiir 
Crhninal  -  Arrestanten  im  J.  1810:  die  in  den  va¬ 
terländischen  Blättern  8.  18*2.  Nr.  27.  vollständig 
abgedruckt  steht  —  S.  4g,  y5.  Arbeit  der  Sträf¬ 
linge  für  den  Hausbedarf  und  für  Fabriken.  Aller¬ 
dings  können  sich  theils  solche  Institute  nicht  dar¬ 
auf  einlassen,  jeden  Sträfling,  wie  man  in  derglei¬ 
chen  Schriften  begehrt  hat,  mit  seiner  vorigen  Pro¬ 
fession  zu  beschäftigen ,  und  ihn  dadurch  zur  Ar¬ 
beitsamkeit  zu  gewöhnen,  theils  würde  auch  auf 
letztere  Weise  am  Eindruck  der  Strafe  verloren, 
der  faule  und  trotzige  etwas  dafür  entbehren  und 
wagen,  um  nach  eigenem  Gefallen  und  Auswahl 
zu  arbeiten.  Eine  eigne  Bemerkung  S.  4i„  in  wie 
fern  nach  unsrer  Lebensart  dei  Sträfl  ng  blos  durch 
vegetabilische  Speisung,  ohne  animalische  gnüghch 
zu  sättigen  sey.  Nicht  ausreichend  S.  93.  über 
Verführung  im  Zuchthause.  Aufsicht  der  W  ache 
vermag  die  Gemeinschaft  des  Nachts  nicht  unst  häd- 
lich  zu  machen,  die  in  kleinen  Behältern  für  2 — 3 
Personen  weit  greifender,  als  in  grossen  Schlaf¬ 
sälen  ist,  das  völlige  Stillschweigen  bey  der  Ar- 
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beit,  S.  94,  »chwerlich  irgendwo  mit  voller  Wahr¬ 
heit  ausgeführt.  Aber  verführerische  Mittheilun¬ 
gen  muss  auch  das  wechselseitige  Misstrauen  der 
Züchtlinge,  weiches  aus  vielen  Gründen  mit  zur 
Zuchthausdisciplin  gehört,  zurückhalten.  Und  dann 
die  Erfahrung  gefragt,  ob  denn  viel  entlassene  Zücht¬ 
linge  wieder  in  neue  Verbrechen  und  Untersuchung 
fallen,  wovon  die  Ursache  der  Verführung  im  Zucht¬ 
haus  beyzumessen  wäre.  Vorsorge  für  entlassene 
Züchtlinge  S.  120,  125.,  worüber  v.  Arnim  Bruch¬ 
stücke  über  Verbrechen  und  Strafen,  die  besten, 
noch  zu  wenig  befolgten,  Vorschläge  enthält.  Die 
Obrigkeiten  müssen  mehr  bey  wirken.  Der  II.  Theil 
beschreibt  nur  die  Straf häuser  zu  Linz,  Grätz  in 
Steyerraark,  Lemberg,  Klagenfurt;  das  erstere  noch 
am  vollständigsten.  Ueberall  ist  die  thätige,  wohl¬ 
wollende  Vorsorge  der  Regierung  und  der  Flau  sicht¬ 
bar,  den  dazu  v.  Eggers  für  den  Wiener  Hof  aus¬ 
gearbeitet  und  in  seinen  Reisen  durch  J3ay  ern  u.s.  w. 
Th.  IV.  bekannt  gemacht  hat.  Es  wräre  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  der  Verf.  wenigstens  über  das 
Strafhaus  zu  Linz  aus  seinen Hülfsmittelu  mehrCal- 
ciils  über  die  gern  einjährige  Anzahl  der  detinirten, 
der  entlassenen,  der  wiederholt  eingelieferten,  der 
aus  Alter,  Schwäche  u.  3.  w.  zur  Arbeit  unfähigen 
Züchtlinge,  überden  Arbeits  -  Verdienst  und  dessen 
Verhältnis«  zum  Gesammt- Aufwand  u.  s.  w.  init- 
getheilt,  für  welche  Arten  von  Sträflingen  die  An¬ 
stalt  bestimmt  sey,  näher  angegeben,  und  derglei¬ 
chen  ausreichende  Nachrichten  auch  von  andern  da- 
sigen  Zuchthäusern  erhalten  hätte.  Dies  alles  kann 
kein  Geheimniss  seyn,  und  würde  bey  den  grossen 
Vorschritten  der  österreichischen  Criminal  -  Verfas¬ 
sung  von  allen  dortigen  Straf- Anstalten  dem  In- 
und  Auslande  sehr  nützliche  Belehrungen  darbieten. 
Auch  v.  Weveld  Beschreibung  «des  Strafhauses  zu 
München  (unter  dem  Titel :  Verminderung  der  Cri- 
minalverbrechen  1811.)  befriedigt  von  dieser  Seite, 
die  eigentlich  den  wichtigsten  Theil  der  Schrift  aus¬ 
macht,  gar  nicht.  —  Zweckmässig  kommen  in  die 
österreichischen  Provinzial-Zuchthäuser  S.  58.  keine 
schwerem  Verbrecher,  als  denen  10  Jahr  Kerker 
zuerkannt  ist;  wohin  die  schwerem?  Eine  sehr  gute 
Verhaitungs- Vorschrift  d.  1.  May  j8i3.  S.  69,  die 
jedem  Sträfling  in  Linz  bey  der  Aufnahme  in  das 
Slrafhaus  zugestellt  wird. 


Philo  sophie. 

Adam  Müllers  vermischte  Schriften  Uber  Staat,  Phi¬ 
losophie  und  Kunst.  Erster  Theil.  Wien  1812, 

Der  Hi\  Verf.,  bekannt  vorzüglich  durch  seine 
Elemente  der  Staatskunst,  charakterisirt  die  gegeri- 
wättigen  Schriften  als  ein  leichteres,  flüchtigeres  Ge- 
folge  von  Abhandlungen,  Betrachtungen  und  Frag¬ 


menten  über  einzelne  Gegenstände  der  hohem  Poli¬ 
tik,  der  Philosophie  und  Kunst;  eine  Schaar,  die 
vielleicht  unvollkommen  monlirt,  aber  gut  bewaff¬ 
net,  wenigstens  zeigen  werde,  dass  der  Geist  eines 
und  desselben  Anführers  sie  beseele.“  Der  erste 
Theil  enthält:  I.  Gelegenhe  tsschriften.  Die  Rück¬ 
kehr  des  Königs  von  Preussen  in  seine  Hauptstadt 
1809.  Und  :  Zum  Gedächtniss  der  verewigten  Kö¬ 
nigin  von  Preussen.  Bey  de  wahrhaft  schönen  Auf¬ 
sätze  erregen  den  Wunsch  zu  sehen,  wrie  der  Vf. 
die  jetzigen  glänzenden  Momente  begrüssen  werde. 
II.  Vermischte  Aufsätze  über  Politik  und  Stauts- 
ivirthschaft.  1)  lieber  die.  Ausbildung  der  politi¬ 
schen  Ansichten  in  Deutschland  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts .  Hierüber  hätten  wir  lieber 
ein  Buch,  als  einen  zu  wenig  belehrenden,  kurzen 
Aufsatz  gelesen,  der  sich  mit.  einer  flüchtigen  Ue- 
bersicht  des  Bekanntesten  begnügt.  Was  über  Sclüö- 
zers  Wirksamkeit  gesagt  wird,  mag  nicht  unge¬ 
recht  seyn;  aber  wer  konnte  es  zu  jener  Zeit  viel 
besser  machen?  Man  strebte  damals,  nur  erst  irgend 
einen  politischen  Gedankenkreis  wieder  zu  gewin¬ 
nen ;  nachdem  das  deutsche  Reich  sein  Interesse 
für  die  Unterthanen  der  einzelnen  Länder  gröss- 
tentheils  verloren  hatte,  und  überall  die  Art,  wie 
die  einzelnen  Landesherrn  ihre  Gewalt  gebrauch¬ 
ten,  überall  die  Höfe  und  ihr  Benehmen  die  all¬ 
gemeine  Aufmerksamkeit  beschäftigten.  Höhere 
politische  Ideen  standen  der  Wirklichkeit  zu  fern; 
bis  die  französische  Revolution  anbrach,  die  eben 
darum  einen  so  unmässigen  Enthusiasmus  erregte, 
weil  sie  statt  des  bisherigen  Mangels  an  bürgerli¬ 
chem  Interesse  doch  irgend  etwas  Positives  in  die 
leere  Stelle  hineintrug.  —  TJebrigens  sind  wir  voll¬ 
kommen  mit  dem  Vf.  überzeugt  von  der  Nichtig¬ 
keit  eines  solchen  politischen  Gleichgewichts,  das 
in  einem  blossen  Balanciren  der  Kräfte,  ohne  Ver¬ 
einigung  derselben,  besieht.  Die  Wagschale  mit 
ihren  todten  Gewichten  taugt  gar  nichts  als  Gleich- 
niss  für  das  Verhältnis  der  Stände  im  Staate,  oder 
der  Staaten  in  Europa.  Die  Ungleichheit  der  Kräfte 
ist  zwar  auch  hier  nicht  ohne  Gefahr;  dennoch 
aber  kann  der  aus  ihr  entspringende  Mangel  an 
Garantie,  unendlich  leichter  durch  irgend  weiche 
Mittelpuncte  eines  wahrhaft  allgemeinen  Interesse 
wieder  gut  gemacht  weiden,  als  umgekehrt  der 
Mangel  des  letztem  sich  ausbessern  lässt  durch  die 
Abmessung  der  Kräfte,  die  einander  in  Ruhe  hal¬ 
ten  sollen.  Man  hat  über  die  Statik  der  Staaten 
leider  ihre  Mechanik  vergessen;  und  selbst  diese  ist 
nur  die  Vorbereitung  zu  ihrer  Physiologie,  und  Psy  ¬ 
chologie.  —  Ungern  bemerken  wir,  dass  der  Vf. 
in  die  richtige  Vorstellung  vom  pol itisi  hen  Gleich¬ 
gewicht  auch  den  davon  sehr  verschiedenen  Re*  hts- 
begriff  hineinzieht.  Zwar  auch  das  Recht  soll  Ge¬ 
genstand  eines  positiven  Streben«  Aller  seyn  ;  den¬ 
noch  ist  es  seihst  kein  positives  Gut,  sondern  blos 
ein  ruhiger  Zustand;  und  es  bleibt  ein  solcher, 
wenn  schon  diese  und  jene  Rechts-Einrichtungen 
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weit  hohem  Zwecken  dienen.  Dies  lässt  sich  liier 
nicht  ausführen;  aber  jede  Gelegenheit,  um  hin¬ 
zuweisen  auf  den  Knoten,  der  so  viele  der  wich¬ 
tigsten  Begriffe  verwirrt,  muss  benutzt  werden.  — 
2)  lieber  Machiavelli.  Hier  kommt  der  Vf.  gele¬ 
gentlich  auf  seinen,  schon  aus  den  Elementen  der 
Staatskunst  bekannten  Gedanken,  dass  der  Staat 
nicht  blos  aus  den  als  Zeitgenossen  zusammen  le¬ 
benden  Mitgliedern,  sondern  auch  aus  den  vergan¬ 
genen  und  künftigen  bestehe.  Eine  Ansicht,  die 
gewiss  Aufmerksamkeit  verdient,  die  aber  in  den 
bürgerlichen  Gesetzen  nicht  so  neu  ist,  als  in  den 
Versuchen  des  Naturrechts.  Uebrigens  ist  Machia¬ 
velli  hier  beynahe  nur  der  Ankniipfungspunct,  um 
die  Lehre  aufzustellen,  die  Macht  müsse  nur  Eine 
seyn;  gesetzgebende,  ausübende,  richterliche  Ge¬ 
walt  suche  man  mit  Unrecht  zu  trennen.  Der  Auf¬ 
satz  schliesst,  gleichsam  um  sicli  selbst  zu  wider¬ 
legen,  mit  einem  solchen  Begriff  von  der  Einen 
Macht,  als  einer  Verknüpfung  von  Zwang,  Reiz 
und  Liebe,  wie  sie  höchst  selten  gefunden  wird, 
und  niemals  darf  erwartet  werden.  5)  Vom  Frie¬ 
den  zwischen  dem  Staate  und  der  Wissenschaft.  Sehr 
kurz;  am  Ende  das  Paradoxon;  es  sey  jetzo  bey¬ 
nahe  das  erste  Problem  des  Staatsmanns,  die  Wis¬ 
senschaften  zu  regieren.  4)  Vom  Papiergelde.  5) 
Vom  Credit  der  Grundstücke.  6)  Von  der  Gewerbe- 
freyheit.  Wir  wollen  aus  diesen  Aufsätzen  nichts 
berichten,  damit  nicht  Einzelnes,  ausser  dem  Zu¬ 
sammenhänge,  noch  seltsamer  erscheine  als  es  ist. 
7)  Adam  Smith  1808.  Hieraus  zur  Probe  folgen¬ 
des  gegen  den  eben  genannten  berühmten  Schrift¬ 
steller:  „Es  ist  wahr,  der  praktische  Calciil  geräth 
in  Verwirrung,  wenn  man  z.  B.  die  tiefe  Einsicht 
und  den  Ideen  -  Reichthum  eines  Adam  Smith,  in 
einen  Ueberschlag  des  Nationalvermögens  von  Eng¬ 
land  mit  aufnehmen  wollte;  eben  so,  wenn  man 
bey  Berechnung  des  gegenwärtigen,  der  Preussi- 
schen  Monarchie  verbliebenen  Reichthums  (um  1812.), 
etwa  den  Gewinn  an  Selbsterkenntniss  und  die  Er¬ 
fahrungen  des  letzten  Krieges  mit  in  Anschlag  brin¬ 
gen  wollte.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die 
nothwendige  Bedingung  alles  Reichthuras,  die  Si¬ 
cherheit  ihn  zu  gemessen  ist,  und  dass  es  unend¬ 
liche  Grade  dieser  Sicherheit  gibt,  dass  also  ein 
geringeres  Vermögen,  von  kräftigeren  Händen  ge¬ 
halten,  mehr  innerlichen  Werth  hat,  und  viel  eher 
Rechlhum  zu  nennen  ist,  als  ein  grosses  Vermö¬ 
gen,  welches  von  schwächeren  Händen  gehalten, 
und  von  einem  schlafferen  Nationalwillen  garau- 
tirt  wird;  —  so  gewinnen  alle  jene  unsichtbaren 
Arbeiten  auch  für  die  Veranschlagung  des  National- 
Reiclithums  eine  grosse  Bedeutung.“  —  8)  Streit 

zivis-  hen  Glück  und  Industrie.  9)  Fragment  über  den 
Add.  Ausführlicher  wie  die  vorige!»  Aufsätze.  Es 
gehören  da/.u  noch  mehrere  nachfolgende,  die  sich 
mehr  und  mehr  in  derbe  Polemik  gegen  Hrn.  Buch¬ 
holz  vertiefen.  Aber  der  ernste  Gegenstand  hätte 
eine  ernstere,  gründlichere  Behandlung  erhalten 


sollen;  um  so  mehr,  da  er  so  unendlich  oft.  be¬ 
sprochen  ist.  Hr.  M.  hohlt  so  weit  aus,  geht  in 
so  vielen  Bogen  um  die  Sache  herum,  als  ob  er 
sich  nicht  getrauete,  sie  gerade  anzufassen.  War¬ 
um  nicht  mit  einfacher  Würde  seinen  oft  einge¬ 
schärften  Gedanken  hier  geltend  machen,  dass  kein 
Geschlecht  sich  von  der  Vorzeit  losreissen  könne, 
losreissen  solle?  Dass  jedem  Glanze  des  persönli¬ 
chen  Verdienstes  eine  Abendröthe  natürlicher  und 
billiger  Weise  zugehöre,  die  nicht  blos  das  Grab¬ 
mal,  sondern  auch  das  Haus  des  verdienten  Man¬ 
nes  beleuchte  ?  Aber  damit  kommen  wir  freylich 
nicht  auf  einen  eivig  dauernden  Erbadel ;  nicht  auf 
einen  solchen ,  der  von  aller  Erinnerung  an  ver¬ 
gangenes  Verdienst  verlassen,  schlechterdings  nichts 
als  Glückskinder  in  unabsehlicher  Folge  darstellt 
und  erwarten  lässt.  Wer  zu  viel  beweisen  will, 
der  beweiset  nichts!  —  Nach  Ueberschlagung  eini¬ 
ger  kleinen  Aufsätze  erwähnen  wir:  »6)  Programm 
zu  Fox  Geschichte  der  Stuarte  von  einem  künfti¬ 
gen  Leser,  —  doch  ists  genug  an  der  Ueberschrift; 
diese  zeigt  hinlänglich  die  Dreistigkeit  dieser  klei¬ 
nen  „bewaffneten“  Schaar  von  Aufsätzen.  17)  Von 
der  National-  Repräsentation.  Man  möchte  erschre¬ 
cken  vor  einem  so  gewichtvollen  Titel  für  ein  paar 
Blätter,  die  nichts  erschöpfen  können.  Allein  der 
Aufsatz  ist  trefflich  in  seiner  Kürze.  Warum,  da 
der  Vf.  so  richtig  denkt  über  die  Repräsentation, 
nicht  der  Köpfe  nach  ihrer  Zahl,  sondern  de»’  JBür- 
gerclassen  nach  ihren  verschiedenen  Interessen, 
über  das  Zusammenwirken  des  Mannigfaltigen  die¬ 
ser  Interessen  mit  der  Einheit  der  Regierung,  über 
den  Gehorsam  gegen  die  Geschichte,  die  vorhan¬ 
dene  Släinleverfassung ,  — -  warum  hat  er  oben  die 
an  sich  richtige  Forderung  der  Einheit  der  Macht 
so  übertrieben,  als  ob  neben  dieser  einen  Macht 
nichts  anders  an  der  Gesetzgebung  Theil  haben 
dürfte?  als  ob  nicht  einmal  die  Gerichte  eine  un¬ 
abhängige  Stellung  daneben  behaupten  dürften?  — 
Es  gibt  zwar  Schriftsteller,  die,  in  ihrer  grossen 
Ueberzeugung,  wie  geistvoll  sie  seyen,  ihren  Le¬ 
sern  anmuthen,  den  Geist  aus  widersprechenden 
Worten,  —  also  aus  ungeschickt  hingeworfenen 
Buchstaben,  herauszudestilliren.  Aber  ein  politi¬ 
scher  Schriftsteller  sollte  Cliaracter  genug  haben, 
um  nicht  launenhaft  zu  erscheinen.  —  Wir  über¬ 
gehen  einige  Nummern,  und  mit  ihnen  manches 
Unterhaltende  und  Schöne;  und  kommen  auf  21) 
Ueber  die  Schrijt  von  Brandes ,  Betrachtungen  des 
Zeitgeistes  u.  s.  w- ;  eine  achtungsvolle  Erwähnung; 
und  schätzbar  durch  das,  was  Hr.  M.  in  das  ge¬ 
nannte  Buch  hineingelesen  hat.  „Der  Autor,  (sagt 
Hr.  Müller  von  Brandes)  kann  sich  in  die  Maxi¬ 
me  des  faulen  Fatalismus  und  des  herzlosen  In¬ 
differentismus,  dass  nämlich  alles,  wie  es  gekommen 
sey,  habe  kommen  müssen,  nicht  finden;  sehr  na¬ 
türlich!  weil  er  selbst  in  seiner  praktischen  Lauf¬ 
bahn  manches  anscheinend  unvermeidliche  Uebel 
muthig  und  erfolgreich  bekämpft,  vieles  Bedeutende 
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^ethan,  und  vieles  Grosse  befördert  hat.  Was  soll 
uns  auch  diese  matte  Lehre  einer  auf  halbem  Wege 
stehen  gebliebenen  (vielmehr  einer  gar  nicht  auf 
den  Weg  gekommenen)  Philosophie?  Dass  dieNoth- 
wendigkeit  diese  Welt  mit  allem  ihrem  Glück  und 
ihrem  Jammer  regiert,  wissen  und  sehen  wir  alle, 
aber  wer  tüchtig  und  rüstig  in  der  Welt  gelebt 
hat,  weiss  noch  mehr:  dass  nämlich  eben  so  mäch¬ 
tig  ein  unüberwindliches  Gefühl  der  Freiheit  ihr 
entgegenregiert.“ —  Weiterhin  gegen  Brandes :  „Ist 
nun  der  Staat  mehr  als  eine  von  der  höchsten  Ge¬ 
walt  erfundene  Maschine,  so  kann  die  Meinung, 
dass  er  eine  Maschine  sey,  auch  nicht  den  univer¬ 
salhistorischen  Einfluss  haben,  welchen  der  Autor 
ihr  zuschreibt.“  Und  am  Schlüsse:  „Wenn  auch 
die  Resultate  des  Vfs.  traurig  und  schmerzlich  sind: 
der  Gedanke,  dass  es  noch  solche  Deutsche,  sol¬ 
che  Betrachter  unsers  Verfalls  gibt, —  beruhigt.“  — 
Interessanter  war  uns  ferner  Nr.  26.  Theilung  der 
Arbeit.  „Der  Mensch  braucht  ein  allseiliges,  ich 
möchte  sagen  kugelrundes  Gebiet  seines  Wirkens, 
wie  klein  auch  dasselbe  übrigens  seyn  möge.“  Die 
Theilung  der  Arbeit  ist  diesem  Bedürfniss  entge¬ 
gen*,  an  vielen  Orten  auf  dem  Continent  die  Thei¬ 
lung  der  Bildung  in  den  hohem  Ständen,  in  Eng¬ 
land  vielmehr  in  der  Ciasse  der  Fabrik- Arbeiter. 
Daher  ein  umgekehrtes  Verhältnis  der  Moralität 
unter  den  hohem  und  niedern  Ständen.  - —  Das 
bisher  aus  den  politischen  Aufsätzen  mitgetheilte 
könnte  hinreichen,  um  die  Leser  einzuladen;  allein 
vielleicht  weniger,  um  sie  auf  die  Sonderbarkeit 
ten  des  Vfs.  vorzubereiten.  In  dieser  Hinsicht  er¬ 
wähnen  wir  noch  No.  4o„  überschrieben :  Der  Mar¬ 
quis  de  Bonald.  Trotz  aller  Communicationen  mit 
Frankreich,  sagt  Hx*.  M. ,  kennt  Deutschland  die¬ 
sen  unbedingt  grössten  politischen  Schriftsteller  je¬ 
nes  Landes  kaum  dem  Namen  nach,  während  des¬ 
sen  legislation  primitive,  ein  Werk,  das  viel  zu 
gross  ist,  als  dass  ihm  der  esprit  des  loix  auch  nur 
zu  einem  Maasstabe  dienen  könnte,  seit  bereits  zehn 
Jahren  im  Drucke  vorhanden  ist.  Nach  dieser  un¬ 
geheuren  Hyperbel  (dafür  erkennen  wir  sie,  ohne 
den  Marquis  de  Bonald  zu  kennen,)  kommen  Pro¬ 
ben  aus  dem  hochgerühmten  Buche,  die  nichts  an¬ 
ders  besagen,  als  dass  es  dem  Marquis  beliebt  hat, 
mit  mathematischen  Formeln  ein  eben  so  klägli¬ 
ches  Spiel  zu  treiben,  als  einige  heutige  Natur¬ 
philosophen.  Cause:  moyen  rr:  moyen :  elfel;  pre- 
mier  moteur:  mouvement  rr:  mouvement:  corps 
u.  s.  w.  Hoffentlich  ist  dies  das  allerschlechteste, 
was  der  Held  des  Hrn.  M.  vorgebracht  hat;  auf 
allen  Fall  aber  ist  es  nur  eine  unter  zahllosen  Miss¬ 
handlungen,  welche  sich  die  Begriffe  der  Causali- 
tät  und  Bewegung  haben  müssen  gefallen  lassen. 
Hi*.  M.  indessen  findet  in  diesem  Werke:  dass  das 
Wesen  der  Dinge  sich  nur  dem  offenbaren  kann, 
der  an  die  Offenbarung  glaubt;  er  findet:  dass  Ma¬ 
thematik  und  Religion  sich  überall  bedingen,  wäh¬ 
rend  die  weltliche  Philosophie  nur  ein  elendes  Sur¬ 


rogat  beyder  ist:  (an  letzterm  Satze  tadeln  wir  nur 
das  Nur ;  sonst  ist  wahr,  dass  jedes  Surrogat  von 
jenen  Leyden  etwas  elendes  seyn  muss,  indem  für 
Religion  so  wenig  als  für  Mathematik  ein  Stellver¬ 
treter  möglich  ist,  und  wir  Hrn.  M.  aufrichtig  be¬ 
dauern,  wofern  er,  ohne  ein  von  beyden  ganz  un¬ 
abhängiges  philosophisches  Bedürfniss  zu  kennen, 
jemals  mit  Philosophie  seine  Zeit  verloren  hat;) 
er  findet  ferner  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  sei¬ 
nen  Elementen  der  Staatskunst  und  dem  Bonald- 
schen  Werke;  —  er  findet  endlich  in  dieser  Aehn¬ 
lichkeit  nichts  geringeres  als  „eine  merkwürdige 
Anekdote  aus  dem  Veihältniss  der  französischen 
zur  deutschen  Literatur.“  —  Nach  solchen  Zei¬ 
chen  haben  wir  zwar  eben  nicht  viel  Lust  mit  Hrn. 
M.  tiefer  ins  Philosophiren  hineinzugehn;  müs¬ 
sen  ihn  aber  doch  pflichtmässig  in  seinem  dritten 
Abschnitt  ein  paar  Schritte  weit  begleiten.  Also: 
III.  Beyträge  zur  Philosophie  der  Sitten  und  der 
Natur.  Nur  ixn  Vorbeygehn  bemerken  wir  aus  dem 
ersten  Aufsätze  die  Notiz,  dass  Hi\  M.  zuerst  auf 
Gott  und  Christus  verweisend,  sogleich  vor  dem 
Pantheismus,  als  dem  fürchterlichsten  Irrthume  und 
der  hochmüthigslen  Irreligion  warnt.  Recens.  liebt 
den  Pantheismus  wo  möglich  noch  weniger,  als 
Hr.  M. ;  hätte  aber  doch  statt  der  Heftigkeit  des 
Ausdx'ucks  lieber  Gründe  gelesen.  —  Ein  paar  Auf¬ 
sätze  heissen:  Versöhnung  des  Egoismus  mit  der  Re¬ 
ligion ;  Versöhnung  der  Sinnenwelt  mit  der  Geister¬ 
welt.  Einige  andere  Titel  lassen  etwas  erwarten; 
Hi’.  M.  aber  hat  sie  mit  ein  paar  Worten  abge¬ 
fertigt.  Nur  der  Seltsamkeit  wegen  erwähnen  wir 
No.  11,  überschrieben:  Denkfreyheit.  „Gegen  das 
abgeschmackte  Pochen  der  Lutheraner  auf  ein  vor¬ 
gebliche«  ,  unveräussei’liches  Recht  des  Menschen, 
selbst  zu  denken,  dient  zur  Erwiederung:  dass  jede 
heilige  Gemeinschaft  besser  denkt  und  gründlicher 
als  der  Einzelne;  Grossbritannien  denkt  besser  und 
gründlicher  als  Newton  und  Locke.  Was  sind  eines 
Wurms  des  19.  Säe.  Gedanken  gegen  die  Gedan¬ 
ken  der  anderthalbtausendjährigen  Kirche?  —  Es 
ist  ein  gebrechliches  Handwerk,  welches  Denken 
heisst.“  —  Doch  alles  in  dieser  Gegend  des  Buchs 
trägt  so  sehr  den  Stempel  der  Unbedeutendheit,  dass 
wii-  nicht  mehr,  weder  uns  noch  die  Leser  damit 
aufhalten  wollen. 

Die  politischen  Aufsätze  des  Vfs.  finden  wir 
gx-össteuOieils  so  —  pi'otestantisch,  dass  wir  wün¬ 
schen,  mehr  davon  zu  lesen;  besonders  wenn  sich 
der  Styl  des  Vfs.  noch  ferner  so  veredeln  sollte, 
wie  es  seit  den  Elementen  der  Staatskunst  offen¬ 
bar  geschehen  ist.  Auf  methodisches,  oder  wis¬ 
senschaftlich-philosophisches  Nachdenken  müssen 
wir  bey  ihm  nun  schon  Vex  zicht  thun ;  das  ist  ein¬ 
mal  seine  Art  nicht.  Sollten  aber  Hrn.  Müllers  Bey¬ 
träge  im  Geiste  des  dritten  Abschnitts  sich  bis  zum 
Ueberge wicht  vermehren,  so  versprechen  wir,  ihn 
fernerhin  weder  zu  recensiren  noch  zu  lesen. 
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Naturphilosophie. 

Ideen  zu  einer  philosophischen  Naturkunde ,  von 
Heinrich  Friedrich  Link ,  Professor  zu  Breslau.  Bres¬ 
lau  bey  Joh.  Friedr.  Korn  dem  altern.  18 14.  VI. 
u.  2o5  S.  kl.  8.  .  (20  gr.) 

Die  naturphilosophischen  Ansichten  des  Vfs.  sind 
dem  Publikum  zum  Theil  schon  aus  zw ey  frühem 
Schriften  desselben  ( über  Naturphilosophie  undiVa- 
tur  und  Philosophie )  bekannt.  Die  zweyte  (auch 
in  dieser  L.  Z.  Nr.  i65.  Jahrg.  1812.  von  einem 
andern  Rec.  angezeigte)  Schrift  hatte  dem  Vf. ,  weil 
er  darin  bloss  den  Gegensatz  zwischen  Natur  und 
Philosophie  darstellte,  den  Vorwurf  zugezogen,  als 
verachte  er  die  Philosophie.  Um  diesem  Vorwurfe 
zu  entgehen,  hat  er  in  der  gegenwärtigen  Schrift 
nach  S.  IV.  der  Vorr.  den  Versuch  gewagt:  „  Na- 
„  tur  und  Philosophie  mit  einander  zu  versöhnen.“ 
Was  er  hier  gebe,  sey  längst  sein  System  gewe¬ 
sen  ,  nur  weniger  entwickelt  und  ihm  selbst  weniger 
deutlich.  Rec.  hält  es  daher  für  Pflicht,  von  die¬ 
ser  interessanten  Schrift  des  scharfsinnigen  Vfs.  eine 
genauere  Anzeige  zu  geben,  und  er  tliut  diess  um 
so  lieber,  da  er  mit  dem  Vf.  die  doppelte  Ueber- 
zeugung  theilt,  dass  in  der  Naturkunde  durch  blosse 
Philosophie  ohne  Erfahrung  und  Mathematik  wenig 
auszurichlen  sey,  und  dass  sich  das  Richtige  und 
Treffende  der  naturphilosophischen  Behauptungen 
zur  höchsten  Klarheit  und  Deutlichkeit  bringen  las¬ 
se,  was  aber  diese  Darstellung  nicht  gestatte,  fürs 
erste  wenigstens  verdächtig  sey. 

Die  Schritt  zerfällt  in  neun  Abschnitte,  welche 
von  d<jr  Idee ,  der  Erfahrung,  der  mathematischen 
Physik ,  der  Naturphilosophie,  dem  Chemismus  , 
dem  Organismus ,  der  Geogonie ,  der  Kosmo&onie 
und  ehr  Weltseele  handeln.  Ein  Princip  dieser  Ei n- 
theilung  ist  nicht  angegeben,  so  wie  auch  der  Vf. 
in  den  einzelnen  Abschnitten  selbst  sich  an  keine 
festbestimmte  Ordnung  bindet,  sondern  einem  freyen 
Gedankengange  überlässt.  Diese  wohl  für  den  Schrift¬ 
steller  bequeme ,  aber  für  den  Leser  nicht  vortheil- 
halte  Methode  können  wir  bey  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  nicht  billigen,  da  sie  die Uebersicht 
des  Ganzen  und  das  Festhallen  der  Gedanken  er- 
schweit.  Daher  kann  auch  unsre  Anzeige  dem  Vf. 
nicht  Schritt  vor  Schritt  folgen  ,  sondern  wir  müs¬ 
sen  ".ns  begnügen,  aus  den  einzelnen  Abschnitten 
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herauszuheben,  was  etwa  das  Bedeutendste  seyn 
dürfte,  um  zum  eignen  Lesen  der  Schrift  einzuladen. 

Den  ersten  Abschnitt  fängt  der  VI.  mit  der 
Bemerkung  an,  dass  wir  bey  Betrachtung  der  Na¬ 
tur  unu  des  Menschen  sogleich  auf  einen  Wider¬ 
spruch  gerathen,  der  schwer  zu  lösen  scheint.  „Wir 
„können  die  Verkündung,  den  Zusammenhang  des 
„Einzelnen,  wie  des  Ganzen,  auf  keine  Weise  be- 
,, greifen.“  (Ist  denn  aber  Widerspruch  und  Un¬ 
begreiflichkeit  einerley?)  Der  Vf.  erläutert  diess 
zuerst  durch  das  Beyspiel  des  Zusammenhangs  der 
Materie.  „Ohne  Berührung  der  einzelnen  Theile 
„mit  einander  ist  er  nicht  denkbar,  und  in  der  Be¬ 
rührung  gar  nicht.  Denn,  liegt  ein  Raum  zwi¬ 
schen  den  beyden  berührenden  Flächen ,  so  berüh¬ 
ren  sie  sich  nicht,  und  liegt  kein  Raum  zwischen 
„ihnen,  so  fallen  diese  beyden  Flächen  zusammen 
„in  eine.“  Den  letzten  Satz  hätte  der  Vf.  wohl 
strenger  beweisen  oder  genauer  bestimmen  sollen; 
denn  zwey  Flächen ,  zwischen  welchen  kein  Raum 
liegt,  fallen  darum  noch  nicht  zusammen.  Man 
denke  nur  an  zwey  sich  schneidende  Kreise  oder 
zwey  Vierecke,  die  eine  Seite  gemein  haben.  Wir 
finden  daher  weder  durch  dieses,  noch  durch  die 
übrigen  Beyspiele  jenen  angeblichen  Widerspruch 
hinlänglich  dargethan.  Denn  selbst  das  beym  Ge¬ 
wahrwerden  eines  Gegenstandes  (S.  5)  Statt  findende 
Trennen  des  Gegenstandes  von  uns,  dem  gewahr¬ 
werdenden  Subjecte,  und  das  Verbinden  desselben 
mit  uns,  wiefern  er  Gegenstand  eben  dieses  Sub- 
jectes  ist,  enthält  keinen  wirklichen  Widerspruch. 
Dieser  ist  nur  vorhanden,  wo  Position  und  Nega¬ 
tion  in  einer  und  derselben  Rücksicht  Statt  findet. 
Diess  findet  aber  nicht  Statt,  wenn  ich  einerseits 
mich  selbst  von  einem  Gegenstände  unterscheide 
und  andrerseits  diesen  Gegenstand  auf  mich  als  ge¬ 
wahrwerdendes  Subject  beziehe.  Durch  das  Unter¬ 
scheiden,  welches  der  Vf.  ein  Trennen  nennt,  wird 
also  das  Beziehn,  welches  er  ein  Verknüpfen  nennt , 
nicht  aufgehoben,  sondern  erst  möglich  gemacht. 
Es  wird  nur  etwas  in  der  einen  Hinsicht ,  als  Ge¬ 
genstand  überhaupt,  vom  Subjecte  unterschieden, 
in  der  andern  Hinsicht  aber,  als  wahrgenommeiier 
Gegenstand,  auf  das  Subject  bezogen;  welches  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauchs  der  Logiker  keine 
Contradictio  ist.  Unbegreiflich  aber  ist  diese. zwie¬ 
fache  Thätigkeit,  von  welcher  alles  Bewusstseyn 
abhängt,  allerdings,  weil  das  Bewusstseyn  selbst, 
als  die  ursprüngliche  Bedingung  aller  Begreiflich- 
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keit,  für  uns  etwas  Unbegreifliches  ist.  —  Der  Vf. 
fragt  nun  (S.  (3)  weiter:  „Wie  kommen  wir  dazu, 
„das  Ge\yahrwerdeu  dem  Seyn  entgegen  zu  setzen 
„und  beyde  zugleich  durch  den  hinein  Zusammen¬ 
hang  in  der  Wahrnehmung  vereinigt  zu  sehen?“ 
Durch  ein  höheres  Gewahrwerden ,  antwortet  er,  in 
welchem  die  Wahrnehmung  als  ein  neuer  Gegen¬ 
stand,  als  ein  andres  Seyn  auftritt.  Dieses  Gewahr¬ 
weiden  der  zwey ten  Potenz  nennt  exWerstand  oder 
no  h  lieber  Reßection ,  weil  es  gleichsam  das  Wi- 
derstralen  des  Gewahrwerdens  auf  sich  selbst  ist. 
(Die  Reßexion  —  denn  so,  nicht  R eßection ,  muss 
das  Wort  gesprochen  und  geschrieben  werden  — 
ist  eigentlich  eben  so  wie  die  jlbstraction  eineThä- 
tigkeit  des  Verstandes,  welcher  seine  Begriffe  nicht 
anders  als  durfcli  Wegsehn  von  den  eigentümlichen 
—  abstrahendo  —  und  Hinsehn  auf  die  gemeinsa¬ 
men  Merkmale  der  einzeleu  Dinge  —  j'eßectendo 
- —  bilden  kann*  Der  Vf.  hätte  also  unbedenklich 
das  umfassendere  deutsche  Wort  Verstand  brau¬ 
chen  können).  Es  gibt  aber  nach  S.  20  noch  ein 
höheres  Gewahrwerden,  für  welches  die  Reflexion 
sowohl,  als  die  Wahrnehmung  ebenfalls  Gegen¬ 
stände  werden ,  und  durch  welches  wir  beyde  so¬ 
wohl  trennen,  als  auch  beziehend  zusainmenstelien. 
Dieses  Gewahrwerden  der  dritten  Potenz  nennt  .der 
Vf.  Vernunft.  „Es  ist  das  höchste  Vermögen  des 
„menschlichen  Geistes,  sicli  selbst  unerreichbar, 
„und  doch  in  stetem  Streben  sich  selbst  zu  errei¬ 
chen,  immer  aufsteigend  zum  Hohem,  und  un¬ 
befriedigt,  wenn  es  das  Höhere  glücklich  erreichte. 
„Immer  werdend,  nie  vollendet  steigt  die  Vernunft 
„zum  Höchsten  auf.  Allem,  was  sie  berührt,  gibt 
„sie  jenes  Streben  nach  dem  Unbedingten  und  Ab¬ 
soluten.  —  Das  Gewahrwerden  erhebt  sich  vor 
„ihren  Augen  zur  allgemeinen  Weliseele,  zu  je- 
„nem  ewigen  Bewusstseyn,  welches,  das  Univer¬ 
sum  belebend,  überall  herrscht  und  gebietet.“ 
Hierauf  kommt  der  Vf.  (S.  22)  zu  der  .bedenklichen 
Frage :  ob  auch  das  Seyn  mit  dem  Gewahrwerden 
übereinstimme.  Diese  Uebereinstimmung  lasse  sich 
nicht  beweisen,  sey  aber  eine  noth wendige  Voraus¬ 
setzung,  ohne  welche  nicht  die  geringste  Handlung 
zu  Stande  käme,  und  welche  daher  den  Systemen 
fast  aller  Philosophen  zum  Grunde  liege,  wo’  ey 
sieh  der  Vf.  insonderheit  auf  Spinoza ,  Kant ,  Fich¬ 
te ,  Schelling ,  Jacobi ,  Krug  und  Hegel  beruft.  JSacli 
dieser  kurzen  Digression  kehrt  er  (S.  27)  zur  Be¬ 
trachtung  der  Vernunft  zurück.  Das  Allgemeine 
ist  ihr  leitendes  Princip,  wodurch  sie  selbst  dem 
Verstände  die  Regel  zur  Bildung  seiner  Begriffe 
gibt.  Es  kündigt  sich  durch  die  Ideen  an.  Das 
Wesen  der  Idee ,  sowohl  objectiv  als  subjectiv  ge¬ 
nommen,  kann  man  als  dasjenige  bezeichnen,  worin 
die  vollendete  Verbindung,  die  strenge  Einheit 
herrscht.  Alle  besond  rn  Ideen  deuten  zuletzt  n  r 
nach  einer  höchsten  Idee,  und  das  Wesen  der 
höchsten  Idee  mögen  wir  höchstes  Wesen  nennen, 
„Es  äussert  sich  in  der  Welt.  Ob  eins  mit  ihr, 
„ oder  getrennt  von  ihr  ?  diese  Präge  möchte  zu- 


„  letzt  wohl  nur  durch  einen  Wortstreit  beantwor- 
,,  tet  werden.  (Wie  eine  Frage  durch  einen 

Wortstreit  beantwortet  werde,  möchte  schwer  zu 
begreifen  seyn.)  „Immer  ist  es  Aeusseru.  17 , 
Her  vor  treten  derselben  zur  Wirklichkeit.  Aber  es 
„wäre  das  Vermessenste ,  was  siih  je  die  mensch- 
„liehe  Vernunft  erlaubt  hätte,  wenn  sie  behaupten 
„wollte,  das  höchste  Wesen  sey  nur  auf  d.ese 
„  Aeusseruug ,  auf  dieses  Universum  beschränkt.“  — 
Endlich  folgen  noch  (S.  56  ff.)  einige  Bemerkungen 
über  Missdeutung  der  Platonischen  Ideenlehre,  über 
das  Vermögen  der  Ideen,  über  die  Darstellung  der¬ 
selben  durch  die  Kunst,  über  das  Verhältniss  der 
Idee  zum  Begriffe  (der  die  durch  ein  Merkmal  be¬ 
schränkte  oder  bestimmte  Idee  seyn  soll)  u.  s.  w. — 
Bemerkungen,  die  mehr  flüchtig  hingeworfen,  als 
ausgefiihrt  und  gehörig  begründet  sind. 

Im  2 ten  Abschnitt  stellt  der  Vf.  Betrachtungen 
iibef  das  Verhältniss  der  Erfahrung  zur  Theorie , 
der  Praxis  zum  Systeme  an.  Ob  nun  gleich  der 
Vf.  (S.  52)  behauptet,  Beobachtungen  und  Versuche 
blieben  doch  die  klingende  Münze  der  Wissen¬ 
schaft,  speculalive  Darstellungen  aber  nur  das  Pa¬ 
piergeld:  so  gestellt  er  doch,  dass  selbst  die  ma¬ 
thematische  Physik ,  diese  Grundlage  der  Evfah- 
rungslehren,  nicht  ganz  durch  Erfahrung  gefunden 
werde.  Er  sucht  daher  einen  Mittelweg  zwischen 
Erfahrung  und  Theorie,  und  findet  ihn  darin,  dass 
man  einerseits  das  Einzelne  und  Besondre,  oder  das 
zufällige  Maass  der  Dinge  durch  fleissiges  Beobach¬ 
ten  und  V  ersuchen  zu  erforschen,  andrerseits  aber 
auch  das  Allgemeine  und  Nolhwendige,  oder  das 
höhere,  in  den  Ideen  verborgen  liegende  Gesetz  der 
Dinge  durch  eine  gründliche  Speculation  zu  errei¬ 
chen  strebe. 

Der  5te  Abschnitt  betrachtet  die  mathemati¬ 
sche  Physik ,  um  ihren  wahren  Werth  zu  bestim¬ 
men,  da  man  sie  in  frühem  Zeiten  überschätzt,  in 
den  neuern  aber  zu  tief  herabgesetzt  habe.  Der  Vf. 
gesteht ,  .dass  sie  als  eine  blosse  Formenlehre,  wel¬ 
che  die  Materie  durchaus  als  ein  Todtes,  Gleich¬ 
gültiges  ansehe,  nichts  erschöpfen  könne,  die  Natur 
nicht  vollständig  kennen  lehre,  weil  sie  über  das 
Wichtigste  derselben,  das  innere  lebendige  Princip, 
wodurch  alles  wird  und  besteht,  ein  tiefes  Schwei¬ 
gen  beobachte.  Aber  sie  diene  auch  als  nothwen- 
dige  Grundlage  der  ganzen  Naturkunde,  weil  man 
von  dem  Einfachsten  anfangen,  die  Natur  zuerst 
als  todt,  als  aussern  Gegenstand  allein,  kennen  ler¬ 
nen  müsse,  um  an  ihr  das  Leben  und  seine  Aeus- 
serungen  besser  zu  unterscheiden ,  oder  in  das  In¬ 
nere  der  Natur  vorzudringen.  Hierauf  macht  der 
Vf.  über  die  Eigenschaften ,  welche  der  Materie  von 
der  mathematischen  Physik  heygelegt  werden,  man- 
cherley  Bemerkungen,  die  zum  Thei!  polemischer 
Art  sind.  Unter  diesen  Eigenschaften  fuhrt  er  (S. 
80)  auch  die  Dauer  auf  w  U  he  gewöhnlich  über¬ 
sahen  werde,  der  Materie  ab  r  eben  so  wesentlich 
zuko  me,. als 'die  Ausdehnung,  und  bet  rach?  t  das 
bekannte  Gesetz,  dass  die  Quantität  der  Materie 
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beständig  dieselbe  bleibe,  als  daraus  abgeleitet.  Dem 
Rcc.  scheint  vielmehr  jene  Dauer  eine  Folge  dieses 
Gesetzes  zu  seyn.  Zugleich  bemerkt  der  Vf.,  dass 
dieses  Gesetz  keineswegs  ein  Axiom  sc y,  wofür 
man  es  immer  gehalten,  sondern  ein  Theorem ,  und 
gibL  daher  folgenden  Beweis  dafür:  „Die  Materie 
„besteht  nur  durch  den  innern  Zusammenhang,  und 
„jeder  Theil,  jeder Punct  derselben  ist  mit  dem  näch- 
„  steil  verbunden,  so  wie  zugleich  von  ihm  getrennt. 
„Jedes Verschwinden  würde  daher  ein  Verschwinden 
„des  nächsten  Punctes  zur  Folge  haben,  und  sofort, 
„folglich  ein  Verschwinden  des  Ganzen.  Jedes  Entste- 
„hen  würde*  nicht  weniger  eine  Lücke  des  innern  Zu¬ 
sammenhangs  voraussetzen,  welche  nicht  möglich 
„ist.“  —  W  enn  jeder  Theil  der  Materie  nicht  nur  mit 
dem  nächsten  verbunden,  sondern  auch  von  ihm  ge¬ 
trennt  ist  —  welches  offenbar  keine  absolute,  son¬ 
dern  bioss  eine  relative  Verbindung  und  Trennung 
seyn  kann  —  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  das 
Verschwinden  des  einen  Theils  das  Mitverschwin- 
den  des  andern,  und  sofort  aller  übrigen  zur  Folge 
haben  müsste;  auch  setzt  das  Entstehen  nicht  noth- 
wendig  eine  Lücke  des  innern  Zusammenhangs  vor¬ 
aus;  weil  sich  eine  Verminderung  oder  Vermeh¬ 
rung  der  Materie  auch  so  denken  lässt,  dass  da¬ 
durch  bloss  der  Raum  schwächer  oder  stärker  (mit 
weniger  oder  mehr  Intension)  erfüllt,  mithin  die 
M  aterie  dünner  oder  dichter  werde.  Es  scheint  also 
auch  diesem  Beweise  an  Bündigkeit  zu  fehlen. 

Im  vierten  Abschnitt  geht  der  Verfasser  zur 
Naturphilosophie  fort.  Diese  betrachtet  die  Mate¬ 
rie  nicht  mehr  als  ein  blosses  Object,  das  dem  Sub- 
ject  entgegengesetzt,  einfach  wie  dieses,  und  seiner 
innern  Beschaffenheit  nach  gleichgültig  ist,  sondern 
als  ein  Vielfaches,  Mannichfaitiges,  innig  Verbunde¬ 
nes.  Auf  die  Frage  nach  dem  Wie  dieses  Ilervor- 
tretens  des  Objectes  zur  Vielheit  und  Mannichfaltig- 
keit  der  Gegenstände  anwortet  der  Verf.  (S.  101): 
„Nichts  bleibt  uns  übrig  als  anzunehmen,  dass  je- 
„nes  ursprüngliche  einfache  Object  auf  eben  die 
„Weise  hervorgehe,  auf  eben  die  Weise  zu  einem 
„andern  gelange,  als  das  Subject  selbst.  Es  setzt 
„nämlich  ein  anderes,  trennt  sich  von  demselben, 
„bleibt  aber  mit  demselben  verbunden,  und  steht 
„also  damit  in  einem  innern  Zusammenhänge.”  Die 
Noth wendigkeit  dieser  Voraussetzung  sucht  der  Vf. 
dann  dadurch  zu  erhärten,  dass  der  Zusammenhang 
des  Manniehfaltigen  in  dem  uns  ganz  fremden  Ob¬ 
jecte  unbegreiflich .  und  nicht  zu  fassen  seyn  würde, 
Wenn  er  nicht  Aehnlichkeit  hatte  mit  dem  Zusam¬ 
menhänge,  den  das  Subject  hervorbringt.  Also  wird 
er  eben  dadurch  begreiflich.  Wie  diess  Räsonne¬ 
ment  mit  der  frühem  Behauptung  (S.  i),  dass  wir 
die  Verbindung,  den  Zusammenhang  des  Einzelnen, 
wie  des. Ganzen,  auf  leine  kVeise  begreifen  kön¬ 
nen,  verträglich  sey,  ist  uns  selbst  unbegreiflich. 

L  ud  doch  beruht  (nach  S.  io5)  auf  dieser  Ueber- 
einstimmung  des  Objectes  und  Subjectes  die  ganze 
Naturphilosophie.  Der  Verf.  versteht  aber  „unter 
„dieser  Lebereinstimmung  nicht  jene  mit  Trennung 


„behaftete  Verbindung,  sondern  die  höhere,  nur  in 
„der  Idee  zu  fassende  Uebereinstimmung.”  W enn 
aber  diese  Uebcreiustimnumg  keine  mit  Trennung 
behaftete  Verbindung  seyn  soll,  so  muss  sie  eine 
absolute  Verbindung  seyn,  in  Welcher  alle  Unter¬ 
scheidung  eines  Vielfachen  und  Manniehfaltigen  weg¬ 
fällt;  und  so  hebt  der  Verf.  wieder  auf,  was  er  so 
eben  als  Bedingung  einer  philosophischen  Naturbe¬ 
trachtung  gesetzt  hatte.  Auch  verstehen  wir  nicht, 
was  es  heissen  solle,  wenn  der  Verf.  (S.  io5)  sagt: 
der  Raum  sey  das  Organ  des  Objectiven.  Solche 
bildliche  Erklärungen  machen  die  Sache  nicht  mir 
nicht  klar,  sondern  verdunkeln  sie  noch  mehr.  Ganz 
unrichtig  aller  ist  es,  wenn  der  Verf.  (ebeud.)  sagt: 
dass  wn’,  um  den  unermesslichen  Raum  zu  den¬ 
ken,  in  der  Zeit  von  Theil  zu  Theil  unaufhörlich 
forlschreiten ,  und  das  Betrachtete  vernichten ,  damit 
wir  zum  ■•Folgenden  fortgehen  können.  Auf  diese 
Art  wurden  wir  uns  nie  den  ganzen  Raum,  son¬ 
dern  immer  nur  einzelne  kleine  Theile  desselben 
vorstellen.  Wir  denken  uns  vielmehr  den  Raum 
als  eine  unendliche  Sphäre,  in  deren  Miltelpuuct 
wir  uns  selbst  setzen,  so  dass  wir  von  diesem  Puncte 
aus  nach  allen  Seiten  hin  unendliche  Radien  ziehen. 
Die  Vernichtung  der  eben  betrachteten  .Ilaumtheile 
in  Gedanken  würde  alle  Zusammenfassung  derselben 
in  der  Vorstellung  des  Ganzen  unmöglich  machen. 
Treffender  scheint  uns ,  was  der  Verf.  (S.  106)  von 
den  beyden  Grundkräften  der  Materie  sagt:  „Der 
„Gegenstand,  indem  er  ein  Anderes  ihm  Gleiches 
„setzt,  dehnt  sich  aus,  verbreitet  sich,  und  er¬ 
scheint  daher  zuerst  als  ausdehnende,  zurückstos- 
„  sende  Kraft.  Diese  Kraft  muss  sich  selbst  beschrän- 
„ken,  um  den  endlichen,  wahrzunehmenden  Ge¬ 
genstand  hervorzubringen  ;  in  dieser  Rücksicht 
„heisst  sie  anziehende  Kraft.  Es  sind  nicht  zwey 
„Kräfte,  welche  sich  einander  entgegen  streben,  es 
„ist  dasselbe  Subject,  welches  sich  selbst  setzt  und 
„in  seinem  Setzen  wiederum  beschränkt;  zwey 
„ Aeusserungen ,  welche  wir  nur  durch  dieBezeich- 
„nung  mit  entgegengesetzten  Kräften  deutlicher 
„machen.“  —  Die  anderweiten  in  diesem  Abschn. 
enthaltenen  Bemerkungen  des  Vfs.  über  die  ur¬ 
sprüngliche  Einerleyheit  der  Materie,  über  die  Ver¬ 
wandschaft  des  Materialen  und  des  Geistigen,  über 
die  in  der  ganzen  Natur  verbreitete  Polarität,  wel¬ 
che  der  Vf.  in  die  attractive  und  expansive  ein- 
theilt,  über  die  Veränderungen  in  der  Natur  und 
den  dabey  bemerkbaren  Periodismus  u.  s.  w.  siud 
zwar  sehr  anziehend,  können  aber  hier  nicht  näher 
bezeichnet  und  gewürdigt  werden.  Am  Ende  gibt 
der  Vf.  noch  folgende  Erklärung:  „IS'aturphiloso- 
,, phie  nenne  ich  also  die  Lehre  von  der  Wiederho¬ 
lung  und  Darstellung  des  menschlichen  Geistes  in 
„der  Natur,  wodurch  er  sie  fasst.  Seine  Elemente 
„sind  Subject,  Object,  Zusammenhang  im  Einzel- 
„  nen  und  im  Allgemeinen ;  Reflexion  im  ersten 
„und  zweyten  Grade.  Sie  liefern  den  Grundriss 
„eines  Systems  der  Natur,  in  welchem  Erfahrung 
„die  Gegenstände  vertheilt.“ 
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Im  5 ten  Abschnitt  ist  vpm  Chemismus  die  Re¬ 
de.  Für  den  ersten  symmetrischen  Körper,  den 
die  Natur  bildet,  halt  der  Vf.  die  Kugel  und  be¬ 
ruft  sich  auf  die  Tropfen,  welche  aus  der  bildsa¬ 
men  Flüssigkeit  überall  entstehen,  wo  sie  den  ur¬ 
sprünglichen  Kräften  ungestört  folgen  kann.  In  An¬ 
sehung  des  Begriffs  der  Flüssigkeit  aber  und  ihres 
Unterschieds  von  der  Festigkeit  verweist  er  aul 
eine  frühere  Schrift  über  Naturphilosophie.  (Das 
Citat  S.  71  ff.  ist  falsch;  es  muss  heissen  S.  175.) 
Die  zweyte  Stufe  der  Formenbildung  ist  der  Kry- 
stall,  der  aber  nicht  mehr  aus  blossen  ziehenden 
und  slossenden  Kräften  abgeleitet  weiden  kann, 
weil  seine  Gestalt  ein  Bestreben  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Form  zeigt  und  daher  ein  höheres,  jene  Kräfte 
beherrschendes  Princip  in  ihm  angeno  innen  werden 
muss.  Dasselbe  Streben  zeigen  alle  feste  Körper, 
indem  sie  sich  in  einer  Flüssigkeit  bilden.  Das  Un¬ 
gleiche  sucht  und  verbindet  sich,  um  das  Gleiche 
her vorzuh ringen.  Eben  diess  zeigt  sich  in  den 
magnetischen  und  elektrischen,  wie  in  den  chemi¬ 
schen  Erscheinungen.  So  verschwindet  dem  An¬ 
scheine  nach  der  Magnetismus  und  die  Elektricität 
nach  der  Vereinigung  des  Ungleichartigen;  und  Säu¬ 
ren  und  Alkali  n  geben  durch  ihre  Verbindung  ein 
Mittelsalz,  worin  die  Säure  und  das  Alkali  nicht 
mehr  hervortreten.  Die  Anziehung  erscheint  hier 
als  strebend  zu  eiuer  bestimmten  Wirkung.  Bey 
mechanischen  Einwirkungen  bleiben  die  Körper  in 
ihrem  Innern  unverändert,  sie  verändern  nur  den 
äussern  Zustand  der  Bewegung  und  Ruhe;  bey  den 
chemischen  aber  werden  sie  in  ihrem  Innern  ver¬ 
ändert,  indem  sie  Cohäsionsveränderungeu  erleiden 
und  dadurch  gewisse  Eigenschaften  verlieren  und 
erhalten.  Doch  bleibt  das  Streben,  den  vorigen 
Zustand  anzunehmen ,  sobald  das  die  Cohäsionsver- 
anderung  erregende  Princip  zu  wirken  aufhört  oder 
seine  Wirkung  nach  andern  Richtungen  wendet. 
Wegen  dieses  Strebens  der  Körper,  im  ursprüng¬ 
lichen  Zustande  zu  beharren,  lösen  diejenigen  ein¬ 
ander  am  leichtesten  auf,  welche  homogen  sind  oder 
gleiche  Bestandteile  haben  ;  wogegen  diejenigen 
sich  schwer  oder  ohne  Vermittelung  gar  nicht  ver¬ 
binden ,  deren  Bestandteile  zu  ungleich  sind.  „So 
„  sucht  sich  auch  hier  das  Gleiche ,  und  das  Stre- 
,.ben  zum  Gleichen  ist  das  erste  Gesetz  der  Natur“ 
(S.  i48).  Dieser  Satz  scheint  aber  mit  dem  früher 
(S.  i43)  aufgestellten:  „Anziehung  des  Ungleichen 
„ist  ein  zur  Bildung  der  Körper  erforderliches  Na¬ 
turgesetz“  —  nicht  wohl  verträglich.  Doch  der 
Vf.  verspricht  in  einer  Anmerkung  zu  S.  i42  ,  die 
Gegenstände  dieses  Abschnitts  in  GilberVs  Annalen 
mehr  aus  einander  zu  setzen,  wo  also  auch  vielleicht 
dieser  scheinbare  Widerspruch  wegfallen  wird.  Der 
Vf.  fügt  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
sogenannten  imponderabeln  Stoffe  hinzu,  die  er  He¬ 
ller  ätherische  nennen  möchte  und  für  wirkliche 
Materie,  obwohl  in  einem  sehr  verfeinerten  Zustan¬ 
de,  hält.  Er  vermuthet  nämlich  (S.  i5o)?  „dass 
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„eine  und  dieselbe  zarte  Materie,  oder  Materie  in 
„ihrem  zarten  Zustande  überhaupt  bald  als  Wär- 
„me,  bald  als  Licht,  bald  als  Eletkricität  oder 
„Magnetismus  erscheint;“  und  in  der  That  scheint 
diese  Ansicht  richtiger  als  jene,  welche  diese  Er¬ 
scheinungen  für  eben  so  viele  besondre  M  terien 
hält.  Indessen  werden  hierüber  die  Meinungen 
wohl  immer  gelheilt  bleiben,  so  lange  die  Erfah¬ 
rung  s.eme  entscheidenden  Gründe  für  die  eine  oder 
andre  au  die  Hand  gibt. 

Dem  Organismus  ist  der  6te  Abschn.  gewid¬ 
met,  obwrohl  schon  in  den  vorhergehenden  öfter  von 
organischen  Wesen  die  Rede  war.  Während  der 
Krystall  durch  gerade  Linien  entsteht,  welche  sich 
unter  bestimmten  Winkeln  einander  durchkreuzen 
und  Fasern  oder  Blättchen  bilden,  ist  im  organischen 
Körper  alles  gerundet  und  gebogen,  aus  Bläschen 
oder  Röhren  zusammengewebt.  Die  Grundlage  der 
Pflanzen  ist  das  Zellgewebe,  und  selbst  die  thieri- 
sche  Muskelfaser  ist  keine  eig  ntliche  Faser,  son¬ 
dern  eine  Röhre.  Es  müssen  daher  die  Enden  der 
Linien  und  Flächen,  aus  welchen  ein  organischer 
Körper  gebildet  werden  soll ,  sich  einander  nähern, 
in  sich  selbst  zusammenrollen ,  um  Bläschen  oder 
Röhren  zu  bilden ;  es  muss  also  zu  den  bloss  an¬ 
ziehenden  und  ausdehnenden  Kräften  der  Materie 
noch  eine  höhere  vereinigende,  eine  nach  eigen- 
thümlichen  Formen  büdende  Kraft  kommen,  wel¬ 
che  den  Organismus  auf  eine  höhere  Stufe  der  For¬ 
mation  erhebt,  als  den  Krystall,  in  welchem  schon 
eine  bildende  Kraft  den  Purict  zur  Entstehung  der 
Form  erregt.  (So  gäb’  es  wohl  schon  im  Krystall 
ein  punctum  saliens?  oder  wie  ist.  jener  Ausdruck 
sonst  zu  verstellen?)  Mit  Recht  hat  man  sie  einen 
Biidungstrieb  genannt,  obwohl  diese  tief  in  sich  ver¬ 
borgne  reiche  Kraft  nur  in  der  Idee  gefasst  und 
ergriffen  werden  kann,  indem  für  den  Begriff'  uns 
nichts  bleibt  als  ein  Analogon  in  jenen  Zuständen 
des  Gemiiths,  „wo  wir  völlig  unbewusst,  aber 
„durchaus  zweckmässig,  verwickelte  Handlungen 
„von  Gewöhnung  geleitet,  oder  solche  halbbew'usst 
„in  der  Ekstase  des  Künstlers,  vornehmen“  (S.  162). 
—  Der  Vf.  sucht  hieraus  zu  erklären,  warum  die 
Natur  vor  allen  andern  die  leichten ,  durch  kleinere 
Zahlen  auszudrückenden,  Verhältnisse  gewählt  ha¬ 
be,  und  warum  auch  wir  diese  gefälliger  und  sc  iö- 
ner  finden.  Sodann  kommt  er  auf  den  schwierigen 
Begriff  d  es  Lebens.  Er  unterscheidet  (zwar  nicht 
wörtlich  ,  aber  doch  dem  Sinne  nach)  ein  Lehen  in 
weiter  uud  enger  Bedeutung.  Jenes  kommt  jedem 
Dinge  zu  und  ist  nichts  anders  als  der  Streit  oder 
die  Freundschaft,  womit  das  Ungleiche  sich  auf- 
sucht,  sich  beständig  aul  hebt  und  wieder  erzeugt, 
Dieses  herrscht  bloss  in  den  organischen  KÖrperr 
als  ein  höheres  Lehen ,  ein  stetes  Anziehen  und  •> 
Abstossen  äusserer  Stoffe,  wodurch  die  Erscheinun¬ 
gen  der  Ernährung  möglich  werden. 


(Der  Beschluss  folgt^ 
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Naturphilosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  H.  F.  Lirik’s  Ideen  zu  einer  phi¬ 
losophischen  Naturkunde . 

Xn  einigen  organischen  Körpern  aber  wird  das  Auf- 
genommene  stets  mehr  nach  einem  Mittelpuncte  ge¬ 
führt,  von  dort  verbreitet  und  zuletzt  ausgetrieben, 
in  andern  hingegen  geschieht  die  Anziehung  von 
der  Oberfläche  nach  dem  Innern  unbestimmt.  Hie¬ 
von  hängt  auch  das  Pf  achsthum  von  innen  ab ,  so 
dass  jeder  Theil  eines  organischen  Körpers  erst  ein 
innerer  war,  eli’  er  zum  äussern  wurde,  während 
im  unorganischen  Körper  das  Aeussere  vom  Innern 
nur  angezogen  und  geordnet  wird.  Der  organische 
Körper  hat  aber  nicht  blos  überhaupt  eine  Form, 
Wie  der  unorganische,  sondern  er  hat  auch  beson¬ 
ders  gebildete  Theile,  oder  Glieder,  deren  jedes 
seine  besondern  Verrichtungen,  sein  eigenthiimli- 
ches  Leben,  seine  nur  ihm  gehörige  Assimilation 
und  Absonderung  hat,  obgleii  h  dieses  Alles  zum 
allgemeinen  Leben  znsammenstiramen,  in  ihm  ver- 
bunden  ,  oder  mit  ihm  eins  seyn  muss,  da  das  be- 
sondre  Leben  der  einzelnen  Organe  nur  verschiedne 
Aeusserungen  des  ganzen  Lebens  sind,  wie  die  be¬ 
sondern  Organisationen  nur  verschiedne  Glieder  ei¬ 
nes  allgemeinen  Organismus  sind.  —  Von  der 
Zeugung  sagt  der  Vf.  nur  wenig.  Er  findet  es 
wahrscheinlich,  dass  organische  Wesen  auch  ohne 
Zeugung  entstehen  können,  und  lässt  (S.  174)  hof¬ 
fen,  dass  er  seine  Beobachtungen  und  Versuche  dar¬ 
über  an  einem  andern  Orte  ausführlich  mittheilen 
werde.  Einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
drey  Periodismen  des  organi  eben  Körpers,  Repro- 
duction ,  Irritabilität  und  Sensibilität  beschliessen 
diesen  Abschnitt. 

Der  7.  Absclm  enthält  nur  einige,  wie  der  Vf. 
selbst  am  Ende  desselben  gesteht,  leicht  hingewor¬ 
fene  Züge,  die  Bildung  der  Erde  betreffend.  „Ein 
„steter  Uebergang  von  dem  Flüssigen  zum  Festen 
„und  umgekehrt  von  dem  Festen  zum  Flüssigen, 
„der  perio  fisch,  theils  in  langsamen  Uebergäugen, 
„theils  in  Revolutionen  geschieht,  ein  stetes  Oscil- 
„liren  der  Natur,  ein  Puls  und  ein  Athmen  dersel- 
„ben  macht  die  Geschichte  der  Erde.“  Diess  ist 
Zweyter  Band, 


das  Resultat  des  ganzen  Abschnitts.  Uebrigens  ver- 
muthet  der  Vf.,  dass  das  Innere  der  Erde  aus  Me¬ 
tall  bestehe,  die  Oberfläche  aber  sich  durch  einen 
grossen  Oxydationsprocess  gebildet  habe,  dass  die 
frühem  Organisationen  der  Erde  von  den  jetzigen 
ganz  verschieden  waren,  und  dass  der  Mensch  eins 
der  letzten  Gebilde  dieser  Erde  sey. 

Auf  eben  die  Weise  spricht  der  Verf.  im  8. 
Absclm.  von  der  Bildung  des  Weltalls.  Das  Licht 
ist  nach  ihm  das  grosse  Priucip ,  woraus  alles  ent¬ 
standen  ist.  Durch  stete  Verdichtung  wird  aus  ihm 
vielleicht  die  mannigfaltige  gröbere  Materie  der 
Welten,  und  ebendaher  hat  diese  Materie  noch  jene 
Beweglichkeit,  wodurch  sie  vom  geringsten  Stoss 
zur  Bewegung,  und  zwar  zur  geradlinigen ,  aufge¬ 
fordert  wird.  „Vielleicht  möchte  hierauf  ein  nicht 
„schwärmerisches ,  den  Beobachtungen  folgendes 
„Emauationssystem  zu  bauen  seyn,“  nach  welchem 
die  Planeten  als  Ausflüsse  der  Sonnen ,  die  Mon¬ 
den  als  Ausflüsse  der  Planeten  betrachtet  wurden. 
Ist  aber  die  gröbere  Materie  durch  Verdichtung  des 
Lichts  entstanden,  so  kann  sie  durch  Verdünnung 
auch  wieder  in  Licht  verwandelt  werden.  Sonach 
wäre  die  Kosmogonie  „nur  ein  periodischer  Wech¬ 
sel  irn  Uebergange  vom  lacht  zum  Dunkeln  der 
„gröbern  Materie,  und  Rückkehr  dieser  Materie 
„zum  Lichte.“  Man  sieht,  wie  ähnlich  diese  Ideen 
oder  Hypothesen  mit  denen  der  altern  Kosmophy- 
siker  aus  der  jonischen  Schule  sind. 

Der  9.  Absclm.,  welcher  das  Ganze  beschliesst, 
besteht  nur  aus  einigen  Zeilen ,  welche  über  die 
PV eit seele  und  über  die  Gottheit  ein  paar  W orte 
enthalten,  wodurch  diese  grossen  Gegenstände  kaum 
leise  berührt  werden.  Der  Vf.  scheint  der  Unter¬ 
suchung  gleichsam  müde  geworden  zu  seyn  und  da¬ 
her  zum  Fnde  geeilt  zu  haben,  oder  vielmehr,  es 
scheint  überhaupt  die  Manier  dieses  sonst  kenntniss- 
und  geistreichen  Schriftstellers  zu  seyn ,  dass  er  die 
Gegenstände  seiner  Untersuchung  wie  im  Fluge  er¬ 
hascht  und  betrachtet.  D  her  fehlt  es  seinen  Un¬ 
tersuchungen  oft  an  derjenigen  Gründlichkeit  und 
Vollendung,  die  er  ihnen  onst  wohl  geben  könnte; 
und  daher  mag  es  auch  wohl  kommen  ,  dass  der 
Vf.,  ungeachtet  er  nun  schon  drey  Schriften  über 
die  Naturphilosophie  ausgehen  liess,  dennoch  m 
keiner  derselben  eine  wirkliche  Philosophie  der  Na- 
lUr  im  wissenschaftlichen  Sinne  gegeben  hat. 
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Bibelkritik. 

Prüfung  der  Gründe ,  mit  welchen  neuerlich  die 
Aechtheit  der  Bücher  Musis  bestritten  worden 
ist.  Nebst  einem  Anhänge  über  das  Urevange- 
lium,  von  Christian  Friedr.  Fritzsche,  ScMoss- 
prediger  und  Superintend.  in  Dobrilugk.  Leipzig  b.  Steill- 

acker  i8i4.  VIII  u.  171  S.  in  8. 

Schon  vor  fünf  Jahren  und  also  früher  als  die 
Schriften  der  Herren  Meyer  und  Kelle  erschienen, 
war  diess  kleine  Werk  ausgearbeitet ,  das  aber  auch 
nach  jenen  noch  bekannt  gemacht  zu  werden  ver¬ 
diente.  Denn,  obgleich  es  zu  demselben  Ziele  führt, 
Welches  die  Verfasser  von  jenen  sich  vorgesteckt 
hatten ,  so  geht  es  doch  seinen  eignen  Weg  und 
bringt  manches  bey,  was  von  Andern  übergangen 
-oder  nicht  berührt  worden  ist.  Und  gewiss  hat  der, 
als  gründlicher  Bibelforscher  schon  durch  andere 
kleine  Schriften  bekannte,  Verf.  Recht,  wenn  er  in 
der  Vorr.  erinnert,  „dass  man,  um  zur  Wahrheit  zu 
gelangen,  den  Mulli  haben  müsse,  Behauptungen, 
die  nach  dem  Urtheile  der  Mehrheit  aulgegeben 
Werden  müssen ,  so  lange  zu  vertheidigen ,  als  man 
Gründe  für  sie  hat  und  von  ihrer  Verwerflichkeit 
noch  nicht  völlig  überzeugt  ist.  Geschieht  diess, 
sagt  er,  mit  Anstand  und  Bescheidenheit ,  so  ist.  ge¬ 
rade  dieses  freymüthige  Bekenntniss  einer  von  der 
herrschenden  Meinung  abweichenden  Ueberzeugung 
der  Weg  zur  Wahrheit.  Der,  welcher  seine  An¬ 
sicht  mit  den  Gründen  dafür  bekannt  macht,  wird, 
wenn  er  Unrecht  hat,  eines  bessern  belehrt  und  die 
Wissenschaft  zieht  den  Vortheil  davon,  dass  die 
Unmöglichkeit,  das  Unhaltbare  länger  zu  halten,  noch 
augenscheinlicher  wird.“  In  der  Einleitung  wird 
von  dem,  der  eine  Schrift  aus  innern  Gründen  ih¬ 
rem  Verfasser  abspricht,  gefordert  1.  dass  er  die 
äussern  Gründe,  welche  für  den  bisher  angenom¬ 
menen  Verfasser  sprechen  sollen,  als  völlig  ungültig 
darstelle,  2.  zeige,  dass  in  der  innern  Beschaffen¬ 
heit  dieser  Schrift  kein  zwingender  Grund  liege,  sie 
dem  bisher  geglaubten  Verfasser  bey  zulegen;  5.  dass 
die  Gründe,  deren  sich  die  höhere  Krilik  gegen  die 
Echtheit  einer  Schrift  bedient,  völlig  einleuchtend 
sind;  4.  aber  wird  noch  erinnert,  dass  der  höhere 
Kritiker  sich  darauf  beschränken  müsse ,  ausgemit¬ 
telt  zu  haben,  von  wem  eine  Schrift  nicht  herrühre; 
denn  zu  ergründen,  wessen  Arbeit  sie  sey,  über¬ 
steige  seine  Kräfte  (doch  nicht  allemal,  denn  es 
können  sich  Spuren  zeigen,  welche  den  wahren 
Verfasser  ziemlich  kenntlich  machen).  Vier  in  Rück¬ 
sicht  der  Mosaischen  Bücher  zu  beantwortende  Fra¬ 
gen  gehen  eben  so  viele  Abschnitte  der  gegenwär¬ 
tigen  Schrift  und  Gelegenheit  die  Hauptmomente 
der  Vatersehi  n  und  De  Welteschen  Beweise  mit 
den  Bedenklichkeiten  dagegen  darznstellen.  Im  er¬ 
sten  wird  die  Frage  beantwortet,  ob  der  ganze  Pen¬ 
tateuch  nur  aus  einzelnen  Stücken  bestehe,  die 
nothwendig  verschiedenen  Verfassern  zugeschrieben  I 


werden  müssen,  oder  ob  man  die  vier  letzten  Bü¬ 
cher  Mosis  als  die  Arbeit  Eines  Verfassers  ansehen 
könne?  Der  Flr.  Vf.  ist  überzeugt,  dass  das  ganze 
erste  BuchM.  aus  verschiedenen,  von  einander  un¬ 
abhängigen,  von  mehrern  Verff.  herruhrenden,  Auf¬ 
sätzen  bestehe,  aber  er  gibt  nicht  diese  fragmenta¬ 
rische  Beschaffenheit  der  übrigen  Bücher  des  Pen¬ 
tateuchs  zu,  indem  er  theils  im  Allgemeinen  zeigt, 
dass  es  mit  diesen  Büchern  eine  ganz  andere  Be- 
wandniss  habe,  als  mit  dem  ersten,  und  sie  so  be¬ 
schaffen  sind,  wie  sie  wahrscheinlich  seyn  mussten, 
wenn  M.  sie  geschrieben  hatte,  theils  ihr  fragmen¬ 
tarisches  Ansehen  aus  ihrer  nach  und  nach*  erfolgten 
Abfassung  erklärt,  daher  die  einzelnen  in  verschie¬ 
denen  Zeiten  niedergeschriebenen  Stücke  auch  eigne 
Auf-  und  Unterschriften  haben  konnten,  theils  er¬ 
innert,  dass  die  Verschiedenheit  des  Slyls  nicht  so 
sehr  gross  sey;  und  da  Wiederholungen  derselben 
Phrasen  keinen  Beweis  der  Zusammensetzung  des 
Pentateuchs  aus  Stücken  verschiedener  Verlf.  geben 
können,  so  schränkt  er  sich  nur  auf  die  Wieder¬ 
holungen  derselben  Nachrichten  und  Gesetze  ein, 
und  bemerkt,  dass  auch  sie  Statt  fiiiden  konnten, 
wenn  ein  und  derselbe  Verfasser  diese  Bücher  nicht 
aul  einmal ,  sondern  in  mehrern  Zwischenzeiten 
schrieb,  und  dass  bey  einigen  Wiederholungen  die 
Wichtigkeit  der  Gegenstände  oder  die  Absicht  des 
Nachbesserns  sie  entschuldige.  Scheinwidersprüche 
aber  in  den  Nachrichten  011  denselben  Begebenhei¬ 
ten  sucht  der  Verf.  zu  heben,  und  andere  seLzt  er 
auf  Rechnung  der  Interpolation.  Er  entwickelt  hier¬ 
auf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Bücher  zu  einan¬ 
der.  Im  2ten  Absehn,  wird  untersucht,  ob  Moses 
die  vier  übrigen  Bücher  geschrieben  haben  könne, 
so  wie  er  wahrscheinlich  auch  Sammler  der  Frag¬ 
mente  der  Genesis  sey,  und  was  von  den  Zeug¬ 
nissen  des  Aiterilmms,  nach  welchen  er  diese  Bü¬ 
cher  geschrieben  hat,  zu  halten  sey?  Hier  kömmt 
natürlich  das  Alter  der  Schreibkunst  zur  Sprache, 
wobey  der  Br.  Vf.  den  Kadmus  noch  für  ein  In¬ 
dividuum  zu  halten  scheint.  Die  Einwendungen 
gegen  die  Möglichkeit,  dass  eine  so  grosse'  Schrift 
vom  M.  aufgesetzt  worden ,  sind  auf  eine  Art  be¬ 
antwortet,  dass  sich  davon  auch  die  Anwendung  auf 
eine  nicht  ausdrücklich  berührte  Frage:  konnte  in 
der  Wüste  ein  solches  Werk  geschrieben  werden? 
machen  lässt.  Ausführlich  werden  S.  64  —  83  die 
Zeugnisse  aus  den  übrigen  Büchern  des  A.  Test, 
für  das  frühe  Daseyn  des  von  M.  geschriebenen 
Pentateuchs  durchgegangen,  und  dann  der  Beweis 
für  das  Alter  unsers  Pentateuchs  aus  de  o  samai  it. 
Codex  geführt,  mit  Beantwortung  der  gegen  diesen 
Beweis  von  den  Gegnern  gemachteil  drey  Erinne¬ 
rungen,  und  mit  Verstärkung  der  Behauptung,  dass  die 
Samaritaner  schon  bey  der  Trennung  beyder  Rei¬ 
che  unsein  Penlateuchus  genabt  haben.  Der  5te 
Abschn.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  wa>  ist  von 
den  innern  Gründen  für  die  Echtheit  der  mosaischen 
Schriften  zu  halten?  Durch  innere  G  unde  allein 
lässt  sich,  nach  dem  Dafürhalten  des  Vfs.  nie  mit 
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völliger  Zuverlässigkeit  ausmitteln ,  wessen  Arbeit 
eine  Schrift  des  Alterthums  sey,  wollt  aber  werde 
der  durch  äussere  Grunde  geführte  Beweis  iür  uie 
Autorschaft  eines  gewissen  Verfassers  durch  das 
Hiuzukonimen  innerer  verstärkt.  Deswegen  behan¬ 
delt  er  sie  auch  bey  gegenwärtiger  Untersuchung 
und  stellt  zusammen,  was  über  jeden  der  vier  iu- 
nern  Gründe  zu  sagen  ist,  so  dass  zugleich  die  da¬ 
gegen  erhobenen  Einwendungen  beantwortet,  und 
verschiedene  Nebenpuncte,  z.  B.  über  den  Einfluss 
des  Pentateuchs  auf  die  Sprache  der  Hebräer,  über 
den  in  diesen  Büchern  wollenden  ägyptischen  Geist, ~ 
erörtert  werden.  Der  vierte  Abselm,  enthält  die 
Würdigung  einiger besondern  Gründe,  mit  welchen 
man  zu  beweisen  versucht  hat,  dass  der  P.  nicht 
von  Mose  sey.  Es  sind  folgende:  i.  man  finde 
darin  viele  Merkmale  einer  spätem  Zeit,  die  in  4 
Classen  getlieilt,  eben  so  auch  durcbgegangen  werden; 
(dagegen  wird  erinnert:  nicht  alle  diese  Stellen  tra¬ 
gen  das  Gepräge  einer  spätem  Zeit  an  sich ;  diese 
Bücher  haben  durch  Glossen,  Corruptionen  u.  s.  f. 
mehr  als  jedes  andere  Buch  gelitten;  mehrere  Stel¬ 
len  ,  so  wie  auch  der  Segen  Jakobs  im  l.B. ,  hören 
auf  Anst oss  zu  geben,  wenn  man  dem  Moses,  wie 
Jakob,  göttliche  Offenbarungen  und  einen  propheti¬ 
schen  Blick  in  die  Zukunft  zugestellt);  2.  es  gebre¬ 
che  manchen  Steifen,  die  Gesetze  und  Erzählungen 
enthalten,  an  aller  Wahrscheinlichkeit  (über  beyde 
Arten  gibt  der  llr.  Vf.  mit  vielem  Scharfsinn  Er¬ 
läuterungen,  durch  welche  die  Zweifel  gemildert, 
wenn  auch  nicht  ganz  gehoben,  werden);  3.  viele 
Gesetze  des  P.  wären  lange  unbekannt  gewesen  oder 
doch  nicht  gehalten  worden,  was  der  Fall  nicht 
hätte  seyn  können,  wenn  nicht  diese  Bücher  erst 
spät  ihre  jetzige  Beschaffenheit  erhalten  halten.  Es 
Werden  daher  die  Gründe  angegeben,  warum  man¬ 
che  Gesetze  nicht  beobachtet  w'urden.  Der  Anhang 
über  das  Urevangelium  S.  107  ff*,  war  ursprünglich 
für  eine  theolog.  Zeitschrift  bestimmt.  Die  meisten 
Gelehrten  nehmen  ein  schriftlich  aufgesetztes  Ur- 
evangeliuiu  an,  ein  Rccensent,  dessen  Aufsatz  diese 
Untersuchung  veraidasste,  ein  durch  mündliche  Er¬ 
zählung,  aber  noch  nicht  in  Schrift  gefasstes;  es 
habe  nämlich  in  den  erslen  Zeiten  eine  eigne  Classe 
von  Evangeii  ten  gegeben;  um  unter  ihnen  Ueber- 
einstimmung  in  der  Erzählung  zu  bewirken ,  habe 
eine  Verabredung  über  eine  gemeinschaftliche  Grund¬ 
lage  Stall  finden  müssen;  sie  hätten  also  sich  noch  vor 
der  Zerstr«  uuug  über  einen  gemeinschaftlichen 
Leitfaden  ihrer  Diegese  vereinigt,  und  dieser  sey 
jene  Trilogie  unsrer  drey  Evangelisten.  Dass  diese 
sinnreiche  Hypothese  weder  au  sich  wahrscheinlich 
sey,  noch  durch  Geschichtsdata  bi  gründet  werde, 
noch  auch  hinreiche,  zu  erklären  was  sie  erklären 
soll,  das-  es  vielmehr  wahrscheinlicher  sey,  dass 
(von  J.  su  Reden,  Thateu  etc.)  manches  frühzeitig 
niedergeschrieben  und  ba  d  nach  Jesu  Erhöhung 
ein  schriftliches  Evangelium  gebildet  worden,  wird 
von  dem  V’  rf.  hü  dig  und  einleuchte  d  dargethan. 
Auch  diese  Abhandlung  ist  sehr  lehrreich. 


Grundsätze  ,  Proben  und  Plan  einer  deutschen 
Darstellung  heiliger  Schriften  nach  ihrer  Ur ge¬ 
stalt  ,  für  gelehrte  und  ungelehrte  Bibelleser,  von 
M.  Karl  Gottfr.  Keil  e ,  Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf 
und  Kleinschirme  bey  Freyberg.  Fl’eyberg ,  Cl’OZ  Ulld 

Gerlacli ,  i8i4.  ho  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Der  Hr.  Vf.  will  zunächst  die  Mosaischen  Schrif¬ 
ten  in  ihrer  Urgestalt  und  nach  ihren  Offenbarun¬ 
gen  deutsch  und  mit  neuen  Anmerkungen  heraus¬ 
geben,  und  zwar  sie  genauer  und  richtiger  als  bis¬ 
her  übersetzen,  in  ihre  ursprüngliche  Ordnung  zu- 
lücklühren ,  von  unechten  Zusätzen  reinigen ,  mit 
gemeinverständlichen  erklärenden  Anmerkungen  ver¬ 
sehen  und  sie  als  Olfenbarungsschriften  beleuchten. 
Er  tlieilt  nämlich  auch  die  Mos.  Schriften  in  5  Bü¬ 
cher,  aber  in  anderer  Ordnung,  ab,  zwey  Geschichts¬ 
bücher  (1.  B.  Geschichte  der  Vorzeit  ,  2.,  4.  und 
etwas  vom  5.  B.  Gesell,  seiner  Zeit)  und  drey  Ge¬ 
setzbücher  (fürs  gemeine  Leben  2.  u.  5.  B.,  für 
den  Gottesdienst  3.  B. ,  für  die  Ansiedelung  der 
Israeliten,  5.  B.  nebst  Urkunde  aus  dem4ten;  denn 
jedem  der  3  Gesetzbücher  sind,  nach  des  Vfs.  An¬ 
sicht,  einzelne  Urkunden  angehängt).  Er  glaubt 
aber  auch,  dass  M*s  echten  Schriften  manche  Sage, 
Observanz  und  Anmerkung  von  den  spätem  Schrift¬ 
gelehrten  einverleibt  worden  sey,  und  deutet  dar- 
auf  Jcr.  8»  0.  Nach  den  Mosaischen  Schriften  will 
der  Vf.  den  Prediger  Salomonis  und  das  ß.  der 
W  eisheit  auf  gleiche  Art  übei’setzt  und  mit  An¬ 
merkungen  erläutert  (worin  beyde  Schriften  auch 
„nach  ihrer  Brauchbarkeit  gegen  unsre  Taeesphilo- 
sophie“  beleuchtet  werden  sollen)  hei  ausgeben.  Das 
Manuscript  ist  schon  vollendet.  Der  Verleger  kün¬ 
digt  das  Werk  in  drey  kleinen  Banden  in  8.  auf 
Subscription  au.  Wir  hoffen  der  Subscriptions - 
Termin  werde,  da  diese  Probe  doch  etwas  spater 
in  Umlauf  gekommen  ist,  vei'längert  werden.  Die 
gegenwärtige  Probe  soll  auch  dem  ungelehrten  Bi- 
belleser  zeigen  „wie  flüchtig  und  nachlässig  Hin, 
Prof.  D.  de  Wette’s  Uebersetzung  der  Mos.  Schril¬ 
len  gearbeitet,  wie  fehlerhaft  und  schlecht  sie  aus¬ 
gefallen  sey.“  Der  V.  misbiiligt  nämlich  die  blossen 
Umarbeitungen  und  Verbesserungen  der  Luther.  Ue- 
hersetzung  der  Bibel  und  wünscht  lieber  eine  neue, 
stellt  aber  auch  die  Forderungen  an  eine  gute  Ue- 
bersetzung  sowohl  in  Ansehung  des  Inhalts,  als  der 
F orm ,  und  die  dabey  zu  befolgenden  Gesetze  S, 
9  —  21  auf.  Daun  gibt  er  S.  22  —  36  eine  Beun— 
theilung  und  Verbesserung  einiger  Stellen,  welche 
als  Belege  aus  der  de  Wüttesrhen  Bibelübei'setzung 
angeführt  werden,  und  setzt  ihnen  seine  Uei  erse- 
tzung,  mit  beweisenden  Anmerkungen,  an  die  Seite. 
Wir  führen  nur  eine  Probe  (3.  Mos.  19,  i5.)  an., 
welche  zugleich  zeigt,  wie  der  Vf.  bisw'eilen  durch 
bessere  Interpunction  den  Sinn  richtiger  bestimmt. 

De  W.  Der  Vf. 

Es  soll  nicht  ein  Zeuge  auftre-  Nie  trete  ein  einziger  Zeuge  ge* 
ten  wider  Jemand  über  irgend  gen  Jemand  auf  ?  über  keine 
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eine  Missetliat  oder  Sünde  ; 
iibpr  irgend  eine  Sünde,  die 
m an  sündiget.  Auf  Aussage 
zweener  Zeugen  oder  auf 
Aussage  dreyer  Zeugen  soll 
eine  Sache  bestätiget  werden. 


Schuld,  über  kein  Vergehen; 
bey  jedem  Vergehn,  welches 

becranur.n  wiv.l 

Sache  auf  Aussage  zweyer 
oder  auf  Aussage  dreyer 
Zeugen. 


Noch  wird  erinnert,  dass  der  PredigerS  lom.  nicht 
Stückwerk  sey,  sondern  der  natürlichste  und  streng¬ 
ste  Zusammenhang  darin  herrsche,  dass  aber  die 
Abtheilung  der  zwey  redenden  Personen  richtiger 
gemacht  werden  müsse.  Wir  hoffen  dass  in  dem 
Werke  selbst,  dessen  Erscheinung  gewiss  vielen  Bi¬ 
belforschern  nicht  weniger  als  mehrern  Bibellesern 
angenehm  seyn  wird,*  die  polemischen  Anmerkun¬ 
gen  meist  wegfallen,  oder  die  Polemik  wenigstens 
einen  andern  Ton  und  Gang  nehmen  wird. 


Natalitia  Friderici  Guilielmi  III.  *—  d.  III.  Aug.  h. 
XI.  oralione  solemni  et  praemiis  civibus  in  cer- 
tamine  literario  victoribus  distribuendis  et  in  pro- 
xinium  annum  proponendis  rite  celebranda  A.ca- 
demiae  Viadrinae  Vratislav.  nomine  indicit  D. 


DciV .  Schulz ,  Ord.  Theol.  Protest,  h.  a.  Decan.  Dis- 
putatur  de  codice  IV.  Evangeliorum  Bibliothe- 
cae  Rehdigerianae ,  in  quo  vetus  latina  versio 
continetur.  Accedunt  scripturae  codicis  specimina. 
V ratislaviae.  MDCCCXIV.  65  S.  in  4.  mit  einer 
Kupfertafel. 


Die  erwähnte  Handschrift  halte  zwar  schon  der 
sei.  Prof.  Scheibe!  in  einer  zu  Breslau  1760  gedruck¬ 
ten  Gliickwünschungsschrift  beschrieben  und  die  Va¬ 
rianten  aus  Matth,  und  Marcus  zur  Vulgata  mitge- 
theilt,  allein  eine  genauere  und  richtigere  Beschrei¬ 
bung  der  Handschrift,  Bestimmung  ihres  Alters  und 
Werthes  u.  s.  f.  war  dadurch  nicht  überflüssig  oder 
uunöthig  gemacht.  Sie  verdanken  wir  nun  dem 
Hrn.  Vf.  Er  überzeugte  sich  bey  dem  Gebrauch 
derselben  bald ,  dass  es  nicht  ein  Codex  der  Vul¬ 
gata  sey,  sondern  dass  er  eine  Antehieronymiani- 
sche  Version  enthalte,  und  mit  den  bisher  bekann¬ 
ten  zwar  öfters  übereinstimme,  aber  doch  nicht 
ganz,  gleichförmig  sey.  Man  weiss,  dass  es  vor  dem 
Hieronyfnus  mehrere,  von  einander  verschiedene 
latein.  Uehersetzungen  der  Bibel  gegeben  hat,  und 
es  wird  diess  mit  neuen  Gründen  vom  Hrn.  Verf. 
bestätigt.  Eine  derselben  ist  die  in  der  gedachten 
Handschrift  befindliche.  Hr.  Dr.  S.  gibt  erst  eine 
genaue  Beschreibung  der  äussern  Form  der  perga- 
raentnen  .Handsehr.  von  295  Blättern  in  länglichem 
Format  mit  Uncialle’  ern ,  verschiedenen  Verzierun-  j 
gen,  von  denen  d,*  s  Kupfer  eine  Probe  gibt,  und 
von  späterer  Pland  hinzugefügter  Interpunction 
(auf  einem  Blatte  vor  dem  Text  des  Mar¬ 
kus  sind  die  kirchlichen  Lectionen  angegeben ,  mit 
neuerer,  aber  doch  immer  noch  sehr  alter  Schrift. 


Es  scheint  das  Blatt  anfangs  leer  gewesen  und  dann 
von  einem  Mönche  zur  Ai  gäbe  der  kirdil.  Lectio- 
nen  benutzt  worden  zu  seyn.)  Im  2.  Abschn.  wird 
die  innere  Beschaffenheit  der  Uebersetzung  und  durch 
ausgehobene  merkwürdige  Ir  oben  gezeigt,  dass  es 
eine  eigne  Uebersetzung  sey.  Der  Prologus  zum 
Markus  und  Lukas  ist  ganz  mitgetheilt.  Im  3.  Ab- 
sclm.  sind  Muthmassungen  über  das  Alter,  den  Werth 
und  Gebrauch  der  Handschrift  mitgetheilt.  Der  Vf. 
setzt  die  Handschrift  in  das  achte,  wo  nicht  das  Ende 
des  7ten  Jahrh.  So  wie  noch  andere  schätzbare 
Bemerkungen  gelegentlich  eiugestreuet  sind ,  so  wird 
im  Eingänge  der  Werth  dieser  ält  sten  lateinischen 
Uehersetzungen  überhaupt  für  die  Bibelkritik  u.  Exe¬ 
gese,  und  selbst  wegen  der  darin  vorkommenden  lat. 
Vulgarsprache  fürdieSprachkunde,  dargethan,  die,  wel¬ 
che  sie  bisher  bekannt  gemacht  haben,  genannt,  und 
zugleich  did»  angenehme  Hoffnung  einer  allgemeinen 
Sammlung  aller  Fragmente'  der  antehieronymiani- 
schen  Uehersetzungen  mit  krit.  Anmerkungen  gemacht. 
Möge  sie  bald  in  Erfüllung  gehen!  Es  wird  da¬ 
durch  dem  ,  der  davon  Gebrauch  zu  machen  hat, 
Geld,  Zeit  und  Mühe  erspart  weiden. 


Kurze  Anzeige. 

Nachricht  von  dem  Fortgange  der  evangelischen 
Mission  in  Ostindien  und  von  den  zur  Erhaltung 
derselben  in  den  Jahren  1808  bis  1810  eingegan¬ 
genen  milden  Beyträgerr.  Den  Freunden  und 
Wohlthätern  der  Mission  gewidmet  von  D.  Georg 
Christian  Knapp  ,  Senior  der  theol.  Fac.  in  Halle,  Di¬ 
rect.  des  theol.  Seminars  u.  s.  f.  Halle,  im  Verl,  des 
Waisenhauses  i8i4.  28  S.  in  4. 

Im  J.  1808  war  das  64ste  und  letzte  Stück  von 
der  neuern  Geschichte  der  Missionsanstalten  in  Ost¬ 
indien,  das  die  Jahre  i8o4  —  6  umfasste,  erschienen. 
Seitdem  war  bekanntlich  alle  Verbindung  mit  dem 
Auslande  unterbrochen  ,  und  von  den  Tagebüchern 
und  Berichten  der  Missionarien  wrar  nichts  in  die 
Hände  des  ehrwürdigen  Herausgebers  gekommen; 
selbst  mehrere  Briefe  waren  verloren  gegangen,  und 
es  konnte  daher  nur  die  allgemeine  Nachricht  er- 
theilt  werden,  dass  diese  Mission  ungehindert  und 
in  Segen  fortgehe.  Nunmehr  soll  die  Missionsge¬ 
schichte  fortgesetzt  werden,  sobald  die  zu  erwar¬ 
tenden  ausführlichem  Berichte  eingegangen  seyn 
werden.  Vorläufig  gibt  der  Hr.  Vf.  1.  eine  allge- 
meine  Nachricht  von  dem  Fortgange  der  evangel. 
Mission  in  Ostindien  (die  Mission  in  Tanschaur  hat 
den  ausgedehntesten  Wirkungskreis)  und  2.  von  den 
milden  Beyträgen,  die  von  1803— i8i5  ringegan¬ 
gen  sind  und  hier  nach  den  einzelnen  Jahren  mit 
den  Namen  der  Wohlthäter  verzeichnet  werden. 
Wer  könnte  sich  nicht  über  diesen  Fortgang  einer 
so  wohllhätigen  Anstalt  freuen? 
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Griechische  Literatur. 

Fridevie i  Ja  cobs  Animadver siones  in  Epigram- 
mataAnthologiae  graecae  secundum  ordinem  Ana- 
lectorum  B  runckii.  V oluminis  tertii  pars  tertia. 
(Auch  Tom.  XIII.  der  von  Hrn.  Hofr.  Jacobs 
herausg.  Anthologia  Graeca).  Lipsiae  in  bibl.  Dy- 
ckiano.  MDCCCXIV.  XII.  u.  968.  S.  gr.  8. 

diesem  Bande  ist  nun  die  erste  Ausgabe  der 
Anthologie  und  der  Commentar  des  verdienstvollen 
Herausgebers  vollendet,  und  das  vor  20  Jahren  ge¬ 
gebene  Versprechen  trefflich  erfüllt.  Es  war  da¬ 
mals  nur  der  Zweck  desselben ,  den  Gebrauch  der 
Brunck.  Analekten  zu  erleichtern,  durch  Beyfüguug 
der  fast  unentbehrlichen  Register,  durch  Sammlung 
der  X  arianten ,  durch  erläuternde  Anmerkungen.  Da 
aber  auch  die  Brunck.  Ausgabe  im  Buchhandel  fehlte,  > 
und  nicht  zu  hoffen  stand,  dass  Br.  selbst  eine  neue 
besorgen  würde,  so  musste  der  Text  wieder  ge¬ 
druckt  werden,  wobey  nur  das  geändert  wurde,  was 
Br.  selbst  geändert  haben  Wollte.  Diesem  Texte  wurden 
über  dieschon  damals  im  5fen  Bande  einige  Register 
beygefugt  Epigrammen  nach  den  Anfangsworten  und 
den  verschiedenen  Ausgaben  der  Anthologie,  über 
die  Planudeische  Anthologie ,  die  Epigramme  Stra- 
tons,,  und  die  Reiskische  Anthologie  immer  mit  Ver¬ 
gleichung  anderer  Ausgaben ,  und  vornehmlich  der 
Analekten,  ein  geographisches,  ein  Namenregister, 
und  eins  über  den  Inhalt  der  Epigrammen.  Den 
darauf  folgenden  Commentar  eröflheten  Prolegorae- 
na ,  in  welchen  die  Geschichte  der  Anthologie  er¬ 
zählt,  die  Handschriften  und  vorzüglichsten  Ausgaben 
kritisch  beschrieben  wurden.  Die  Anmerkunge  ge¬ 
ben  theils  den  Apparat  der  Varianten  aus  denlvLpp. 
und  Ausgaben ,  und  die  muthmasslichen  Aenderun- 
gen  der  Kritiker,  wobey  der  Herausgeber  sowohl 
die  Spallettische  Abschrift  der  Vaticanisch. ,  ehemals 
Heidelberger,  Handschrift,  nach  welcher  er  nun¬ 
mehr  die  ganze  Anthologie  hat  abdrucken  lassen, 
als  die  von  Hrn.  de  Bosch  gesammelten  und  ihm 
überlassenen  Hülfsmittel  benutzte  ,  theils  den  Sinn 
jedes  Gedichts  mit  Erläuterung  der  Dichterbilder 
und  ihrer  Quellen.  In  beyder  Hinsicht  war  noch 
manches  zu  berichtigen  oder  hinzuzufügen.  Und 
daher  nehmen  im  gegenwärtigen  Bande  die  Adden- 
da  et  Emendanda  ad  Tom.  IX.  X.  XI.  XII.  den 

Zweiter  Band. 


ersten  Platz  (S.  1  — 146)  ein.  In  ihnen  verbessert 
der  Herausgeber  noch  manche  Stellen  und  nimmt 
ehemalige  Muthmassungen  oder  Erklärungen  zurück, 
oder  trägt  neue  Vermuthungen  vor.  So  vermutbet 
er  (S.  24.)  dass  die  beyden  ersten  Hymnen  des 
Dionysius  nur  ein  einziges  Gedicht  ausmachen,  in¬ 
dem  die  ersten  9  Verse  für  den  Eingang  eines  Hym¬ 
nus  auf  Apollo  gelilaten  werden  können.  Noch  häu¬ 
figer  sind  theils  Muthmassungen,  theils  Rechtferti¬ 
gungen  und  Bestätigungen  der  angenommenen  oder 
der  handschriftlichen  Lesart ,  theils  andere  Erläute¬ 
rungen  aus  neuern  kritischen  Schriften  nachgetra¬ 
gen.  Vornemlich  gaben  des  Hrn.  de  Bosch  Noten, 
der  öfters  HrU.  J.  widersprochen  hat,  dazu  Veran¬ 
lassung.  Da  übrigens  diese  Zusätze  schon  vor  mehr 
als  2  Jahren  abgedruckt  wurden,  so  fand  auch  in 
ihnen  einige  Stellen  zu  andern  der  Vf.  für  nöthig, 
was  in  der  Inhaltsanzeige  geschehen  ist.  Von  S. 
147 — 5oo  folgt  der  Index  Graecitatis.  In  demselben 
sind  nicht  alle  Worte  und  Redensarten  ,  die  in  der 
Anthologie  Vorkommen ,  aufgenommen,  sondern  nur 
die  merkwürdigem,  die  seltenem  Formen,  die  wenig 
oder  gar  nicht  sonst  vorkommenden  zusammenge¬ 
setzten  W’orte,  die  poetischen  Redensarten.  „Facile 
fieri  potuit,  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede,  ut  digna 
notatu  videreulur,  quae  vulgaria  essent,  vere  me- 
morabiliaj,  taedio interlaborem obrepente ,  ameprae- 
terirentur;  alia  denique  inter  describendmn  potue- 
runt  excidere.  „Bey  manchen  Stellen  ist  der  gewöhn¬ 
lichen  Lesart  die  der  Vaticanhandschrift  beygefiigt, 
hin  und  wieder  auch  bemerkt,  was  nach  einer  Muth- 
massung  zu  andern  ist.  Uebrigens  ist  den  griechi¬ 
schen  Worten  keine  Ucbersetzung  beygefugt ,  und 
die  Namen  der  Dichter  und  die  Zahl  der  Epigram¬ 
men  ist  angegeben,  nicht  die  Seitenzahl  des  Bandes. 
Damit  man  aber  diese  citirten  Stücke  leicht  finden 
könne ,  so  ist  ein  alphabetischer  Index  poetarum  et 
capitum  in  Anthologia  mit  den  Seitenzahlen  der 
Brunck.  Analect.  und  der  Leipziger  Ausgabe  ange¬ 
hängt,  S.  5oi — 5u8.  Dann  folgt  S.  5n — 578  Index 
verborum,  quae  in  animadversionibus  illustrantur, 
wo  öfters  die  erläuterten  Bedeutungen  lateinisch  an¬ 
gegeben  sind.  S.  58 1  —  606.  Index  rerum  quae  in 
Animadversionibus  iliustrautur.  S.  609 — 612.  Index 
scriptorum,  qui  in  Animadversionibus  illustrantur 
et  corriguutuc.  Auf  diese  sehr  nützlichen  Register 
folgt  eine  doppelte  Sammlung  von  Epigrammen,  die 
in  den  Brunckischen  Analekten  nhht  stehen.  Die 
erste  Mantissa  epigrammatum  V dticani  codicis} 
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quae  in  Brunckii  Anal,  desiderantur ,  S.  fii5 — 7^0, 
enthält  nur  diejenigen  Epigrammen  christlicher  Ver¬ 
fasser  aus  jener  Handschrift,  welche  mit  den  Na¬ 
men  der  Verfasser  versehen  sind,  und  andere  kleine 
Gedichte,  mit  Ausschluss  der,  obwohl  unedirten, 
Epigramme  christlichen  Inhalts,  ohne  Namen  der 
Verfasser  ,  die  ganz  elend  und  unpoetisch  sind, 
sämmllich  aber  in  der  vollständigen  Ausgabe  der 
Anthologie  narh  dem  gedachten Manuscript  sich  be¬ 
finden.  Von  den  hier  gelieferten  210  Stucken  wa¬ 
ren  die  meisten  schon  von  Hrn.  Prof.  Huschte  in  s. 
Anal.  Crit. ,  einige  auch  von  andern  edirt  worden. 
In  Aufführung  derselben  ist  Hr.  I.  der  Ordnung  der 
Handschrift  gefolgt.  Die  zweyte,  Epigrammata  ex 
libris  editis  et  marmoribus  collecta ,  S.  y55  —  828.  (die 
vielleicht  noch  vermehrt  weiden  könnten)  stellt 
y5  kleine  Gedichte  in  alphabetischer  Ordnung  nach 
den  Anfangsworten  der  Epigramme  auf.  Beyden 
Sammlungen  sind  meist  kritische  Anmerkungen  bey- 
gefügt  ,  der  letztem  zahlreichere  als  der  erstem. 
Der  vorhergehende  Index  Graec.  umfasst  diese  Samm¬ 
lungen,  die  so  manche  eigene  Worte  und  Construc- 
tionen  enthalten,  nicht  mit.  Endlich  macht S.  83 x  — 
q64  den  Beschluss  der  Catalogus  poetarum  qui  epi¬ 
grammata  scrip  erunt.  Das  Verzeichniss  derselben  in 
der  Bibi,  graeca  des  Fabricius  erscheint  hier  berich¬ 
tigter  und  vermehrter.  Es  ist  ein  wahrhaft  kritischer 
Katalog,  der  für  die  Literargeschichte  eben  so  sehr 
als  für  die  kritische  Behandlung  dieser  Dichter ,  de¬ 
ren  Arbeiten  öfters  mit  einander  vei'wechselt  wor- 
den  sind,  wichtig  ist.  Man  könnte  eine  Schilderung 
des  Charakters  jedes  dieser  Dichter,  wenigstens  der 
fruchtbarem  ,  vermissen ,  wenn  diese  nicht  mehr 
zu  einer  kritischen  Histoide  des  griechischen  Epi¬ 
grammes  gehörte,  zu  welcher  der  Hr.  Verf.  schon 
Vieles  vorgearbeitet  hatte ,  die  er  aber  hier  schon 
wegen  der  Stärke  dieses  Bandes  beyzufügen  abge¬ 
halten  wurde,  und  zu  einer  andern  Zeit  als  ein  ei¬ 
genes  Werk  zu  liefern  verspricht.  Durch  Ei'füilung 
dieses  Versprechens  wird  er  sein  Verdienst  um  die 
griechische  Anthologie  vollenden. 


Appendix  ad  Draconem  Stratonicensem  comple- 
ctens  Trichae ,  JEliae  monachi ,  et  Herodiani  Tra- 
ctatus  de  Metris.  Ex  codd.  mss.  edidit  Franciscus 
de  Furia.  Lipsiae,  sumtibus  J.  A.  G.  Weigelii. 
MDCCCXTV.  88.  S.  in  8. 

Das  vor  2  Jahren  ebenfalls  aus  der  Handschrift 
zuerst  bekannt  gemachte  reichhaltigere  Werk  des 
Draco  ist  in  unserer  L.  Z.  18*2,  260,  S.  2073  an¬ 
gezeigt  worden.  Ueber  die  5  Stücke,  welche  die¬ 
ser  Anhang  liefert,  urtheilt  Hr.  Bibi.  Furia  zu  Flo¬ 
renz  selbst  also :  Non  multum  quidem  lueis  accen- 
duutaigumento,  in  quoilhiminandoPhilologorum  stu- 
dia  cum  maxime  laudahiliter  fervent;  ceterum  non 
xnagis  indigui,  qui  publiei  iuris  ilerent,  nobis  qui¬ 
dem  visi  suut ,  quam  alia  graecorum  Grammatico- 


rum  scripta ,  quae  nostra  aetas  e  bibliothecarum 
claustris  prodire  vidit.”  ~  Wir  wünschten  freylich, 
dass  unser  Zeitalter  immer  nur  wahrhaft  lehrreiche, 
und  nicht  das  Bekannte  wiederholende  Schi iften  der 
Grammatiker  ganz  oder  im  Auszuge  aus  den  Hand¬ 
schriften  ans  Licht  treten  sähe.  Der  Herausgeber 
hat  diese  Stucke  genau,  so  wie  er  sie  in  den  Mspp. 
fand,  ohne  Berichtigung  selbst  der  offenbarsten  Schreib¬ 
fehler,  alnlrucken  lassen,  und  keine  verbessernden 
oder  erläuternden  Anmerkungen  heygefugt,  sondern 
in  untergesetzten  wenigen  Worten  theita  durch  ein 
sic  angezeigt,  dass  die  unrichtige  Lesart  kein  Druck¬ 
fehler  sey,  theils  bey  einigen  Aufsätzen  Varianten 
aus  andern  Mspp.  mitgetheilt,  kein,  wohl  wiinschens- 
werthes ,  Register  der  angeführten  Dichter  und  Stel¬ 
len  angehängt ,  auch  in  der  äusserst  kurzen  Vorrede 
von  den  Verfassern  und  deren  Aufsätzen  und  dem 
Verhällniss  dei’seiben  zu  andern  meti'ischen  Schlit¬ 
ten  keine  Nachricht,  die  man  über  die  beyden  er¬ 
sten  verlangen  könnte,  gegeben.  Diess  alles  bleibt 
dem  Philologen,  der  Gebrauch  von  diesen  Werkchen 
machen  will ,  überlassen.  Der  Aufsatz  von  Tricha 
(  der  in  der  Ueberschrift  0  ffoqccör«ro$  nach  der  Sitte 
seiner  Zeit  heisst,  wo  man  auch  durch  eine  Compila¬ 
tion  zu  diesem  Ehrentitel  kommen  konnte)  befindet 
sich  in  mehrern  Handschriften,  wie  schon  von  Fa¬ 
bricius  und  Harless  (Bibi.  Gr.  T.  VI.  p.  35 1 . )  be¬ 
merkt  worden  ist.  Aus  dem  auch  dort  erwähnten 
Manuscript,  das  ehemals  in  der  Bibi,  der  Floren- 
tin.  Abtey  sich  befand,  jetzt  in  der  Mediceischen  ,  ist 
er  hier  abgedruckt.  Er  besteht  eigentlich  ans  zwey 
Theileu  :  1.  JZuvoipig  xdtv  iwtu  /utTfjtov ,  in  Versen, 

welche  Beyspiele  derselben  enthalten,  mit  Varian¬ 
ten  aus  einer  andern  florent.  Handschrift,  wo  sich 
nur  diess  Gedicht  befindet.  2.  tcov  /ui- 

tqoiv  (nämlich  dem  jambischen,  trochaischen ,  dak¬ 
tylischen  ,  äolischen  und  logaödischen,  anapaslischen 
(dem  äolischen  und  logaödischen  anapästisenen),  dem 
choi’iambischen  (und  vermischten)  dem  anti.spasischen. 
dem  ionico  a  maiore,  dem  ionico  a  minore,  .dem 
päonischen  ,  ganz  nach  der  Abtheil ung  der  Vorge¬ 
setzten  Synopsis ,  die  man  aber  auch  eben  so  in  He¬ 
phästion  findet,  mit  dessen  Scholiasten  Trichas  öf¬ 
ters  übereinstimmt,  ob  er  gleich  ausführlicher  ist, 
als  Heph.  und  sein  Scholiast.  In  der  Handschrift  der 
Markusbibi,  zu  Venedig  endigt  sich  des  Tr.  Aufsatz 
mit  der  Abh.  über  das  paouische  Metrum,  aber  in 
der  Florenlin.  Handschrift  folgen  unmittelbar  die 
(S.  42  ff.  abgedruckten)  Aulsätze  myl  ra  »Jpooöc« 
/AtTQov  iyfjönf.  di  ix  ncdcue  ßißXlov  und  über  andere 
Syibeumaasse ,  über  die  Metra  der  i4  olympischen 
Siegsgesänge  des  Pindar  und  das  der  ersten  pythi- 
sclien,  und  endlich  nt(jl  nodwv.  Diese  Aufsätze  kön¬ 
nen  nicht  vom  Tr.  herrühren.  Viel  kürzer  ist  JjXiov 
iluylgov  fiovuyu  yüyuxog  n(Jog  I(»uvi'tjv  tov  udfkyov  uvtü 
neyl  diuqoywv  fiiifjwv  ^  S  /4  ^7).  Aus  dem  Cod. 

Ms.  16.  Piut.  LVI.  Bibi.  Medic.  Laur.  edirt  und  mit 
Varianten  aus  dem  Cod.  Ven.  483  der  Markusbibi, 
begt  itet.  Er  fangt  mit  dem  jambischen  an,  geht 
dann  zu  dem  heroischen,  elegischen,  anakreonti- 
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sehen,  uvuxXo'jiau/ov ,  der  ovvlfrotg  u.  s.  f.  fort,  und 
schliesst  mit  ntyl  xojv  iv  axiyoig  nct&wv.  Doch  dieser 
letzte  Abschnitt  scheint  gar  nicht  dem  Elias  anzu- 
gehören,  ob  er  gleich  im  Msp.  unmittelbar  folgt, 
aber  vorher  ist  das  Tt'Xog  augemerkt.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  und  das  folgende  Blatt  des  Herodianus  ntfjl 
xijg  Af 'getog  xwv  g Zp//  hatte  schon  Viiloison  in  den 
Anecdotis  graecis  T.  II.  p.  86  bekannt  gemacht. 


Hermogenis  Progymnasmata  graece.  Recensuit  et 
Heererni  suisque  notis  illustravit  M.  Georg.  Fee- 
senmayer ,  Professor  Gymnasii  Vlmani.  Niirnb. 
b.  Lechner  1812.  XIV.  u.  76.  St.  in  8. 


In  der  Bibliothek  der  alten  Literatur  und  Kunst 
St.  8.  und  9.  war  diese  Schrift  des  berühmten  Rhe¬ 
tors  zuerst  aus  einer  Turiner  Handschrift  von  Hrn. 
Hoffath  Heeren  bekannt  gemacht  worden.  Hermo- 
genes  war  nicht  der  erste,  der  solche  i'hetor.  Vor¬ 
übungen  schrieb,  aber  der  erste ,  von  dem  wir  noch 
dergleichen  besitzen ,  und  dem  auch  die  meisten 
nachherigen  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  der  An¬ 
ordnung  der  Gegenstände  folgten.  Theon  hat  nur 
die  Behandlung  des  Hermogenes  mehr  zusammen¬ 
gezogen,  und  daher  weniger  Capitel  (obgleich  er 
in  der  Ausführung  einiges  hinzugesetzt  hat) ;  Aph- 
thonius  hingegen  (der  so  wie  auch  die  übrigen  Rhe¬ 
toren  vom  Theon  weit  übertroff'en  wird)  sie  erwei¬ 
tert.  Wäre  nicht  das  WVrkeheu  des  Hermogenes 
in  der  jetzigen  Gestalt  schon  zu  Priscians  Zeiten 
vorhanden  gewesen ,  so  könnte  man ,  sagt  der  Her¬ 
ausgeber,  vermuthen,  dass  wir  nur  einen  Auszug 
aus  einem  grossem  Werke  besässen  (ein  solcher 
Auszug  könnte  aber  doch  s  hon  vor  Priscians  Zeit 
gemacht  seyn  —  aber  überhaupt  mögen  wohl  solche 
kLeinere  Schriften  von  den  Lehrern  der  Redekunst 


zum  Gebrauch  ihrer  Schüler  ausgearbeitet  worden 
seyn).  Der  Herausgeber  hat  den  Text  genau  mit 
der  Uebersetzung  des  Priscianus  (im  Capperönnier 
Rhetor,  aut.)  verglichen  ,  ohne  ihn  jedoch  umkrall 
darnach  zu  ändern,  indem  Pr.  sich  manche  Frey- 
heiten  erlaubt  hat.  Bisweilen  hat  er  ihn  muthmas- 
lich  berichtigt.  Gleich  im  Anfang  des  1.  Cap.  hat 
Priscianus  eine  Definition  der  Fabel  vorausgeschickt. 
Hr.  V.  urtheilt  mit  Recht,  dass  sie  nicht  im  griech. 
Texte  gestanden  habe.  Bald  darauf  will  Hr.  V. 
lesen:  emi  uv  (denn  so,  nicht  inl ,  muss  in  den 
Noten  stellen  —  dann  müsste  aber  auci  die  Inter- 
punction  geändert  werden,  und  uv  wegfallen).  Ue- 
brigens  ist  xcuxtiv  so  schlechthin  gesagt  für  txXutxuv, 
fingere ,  dem  Rec.  in  Schriftstellern  dieser  Zeit  nicht 
vorgekommen.  D  s  ganz  fehlerhafte  naQari&yvat 
hatte  (S.  2.)  nicht  sollen  im  Texte  (der  ohnehin 
nicht  correct  genug  gedruckt  ist)  geduldet  werden. 
Es  muss  nuQuTedrjvut  heissen ,  und  nach  ur&^ejnoig 
ein  Colun  oef  r  auch  Fragezeichen  stehn:  soll  eine 
L'-lire  der  Klugheit  den  Menschen  vorgelegf  wer¬ 
den,  so  (i,  s.  w.  Allein  offenbar  hatte  Prisci  n  hier 
einen  vollständigem  Text  j  ooybv  passt  nicht  für  die 


tember. 

nachahmenden  Affen '(es  muss  mOt]y.ovg  f.u{iovgivov~ 
nicht  -ji.  (u/.wf.avog  stehen),  wohl  aber  für  den  Fuchs : 
doch  selbst  Priscian  halte  keinen  ganz  unverdorbe¬ 
nen  Text  vor  sich,  und  es  fehlen  mehrere  Worh 
im  Text,  nicht  nur  nach  du  croqöe  xt  (etwas  Li¬ 
stiges)  Ti u()un{ttji'cn  (U'OfjojTiocg  die  Worte  vno- 

xeiad(o%  sondern  auch  nachher:  will  man  einen  kin¬ 
dischen  Nachahmer  darstellen ,  so  nehme  man  nach- 
ahmeude  Affen  zum  Gegenstand  der  Fabel.  Wir 
können  die  Vermutlmng  des  Herausgebers  dXwnixug 
h  TuOtjzovg  (Aigovgivovg  -*•  nicht  für  hinreichend  hal¬ 
ten.  Sehr  richtig  ist  die  Vermuthung  ünofojcp&tvzeg 
für  u7U)\fi(pdivxig.  Eben  so  ist  im  2.  Cap.  mit  Recht 
TiXacyf-iuxiKov  statt  TiQuyguxixov  der  Handschrift  aufge¬ 
nommen.  Bald  darauf  hat  der  Herausgeber  nicht 
nur  die  Worte  b  xal  d(ja^ax ixov  xuXeaiv ,  oi'a  r«  rey* 
zyayix mv  mit  Heeren  in  Klammern  gesetzt,  als  ei¬ 
nen  spätem  erklärenden  xVufsatz,  sondern  auch  nach 
nofuziHov  die  Worte  ??  iduoxtxbv  weggestrichen  ,  und 
nach  zeXivzodov  das  Wort  noXixixii  ebenfalls  in  Klam¬ 
mern,  als  ein  Scbolion  eingeschlossen.  Denn  so 
klein  diese  Schrift  ist,  so  hat  sie  doch,  vermuthlich 
weil  sie  in  den  Schulen  der  Rhetoren  gebraucht 
wurde,  manche  Zusätze  erhalten,  die  von  Erklä¬ 
rungen  herrührten.  Im  5.  Cap.  ist  uvaxoXü&ov  rich¬ 
tig  in  den  Text  statt  dxoXu&ov  genommen,  aber  eben 
so  gut  ist ,  dass  iqfxuxtpyv  ent%. ,  wofür  Hr.  V.  in 
den  Noten  Pf  txaxtQav  irr.  lesen  will,  nicht  geändert 
ist.  Im  10.  Cap.  ist  teuQyng  (das  technische  Wort) 
statt  tpegyqg  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt,  aber  an 
der  Richtigkeit  des  Worts  ivtyyrioug ,  welches  Pri¬ 
scian  übersetzt  praedicationes  ( C.  3. ) ,  zweifelt  der 
Herausgeber.  Er  hat  übrigens  öfters  Muthmassun- 
gen  von  Heeren  in  den  Text  gesetzt,  in  den  An¬ 
merkungen  aber  vornemlich  die  Kunstausdrücke  er¬ 
läutert,  und  dabey  auch  auf  Bereicherung  der  Wör¬ 
terbücher  Rücksicht  genommen  (wieS.  4i  bey  inuy- 
yiXiu ,  periodorum  circuitio).  Der  Herausgeber  hatte 
in  einem  Programm  ( i8o4)  angekündigt,  dass  er 
alle  5  Schriftsteller,  welche  progymnasmata  geschrie¬ 
ben,  zusammen  herausgeben  wolle,  allein  es  fehl¬ 
ten  ihm  noch  einige  Hülfsmiitel  für  den  Aphtho- 
nius  ,  und  er  hat  deswegen  ein  Verzeichniss  der 
Ausgaben  desselben  angellängt,  mit  Bemerkung  de¬ 
rer,  die  er  schon  besitzt,  oder  die  schon  verglichen 
sind.  Wir  wünschen,  dass  ihm  auch  die  übrigen 
zu  Theii  werden. 


Observationes  ad  Longi  Pastoral.  Lib.  /.  Frag- 
mentum  in  codice  Florentino  repertum.  Scripsit 
alque  ad  examen  pnbl.  a.  d.  IV.  et  III.  Non. 
Oclobr.  —  CIqTqCCCXTII.  in  Lyceo  Annaemoii- 
tano  —  invitat  Joannes  Theoph.  Kreyssig ,  AA. 
LL.  M.  Lycei  Annaemont.  Rector  etc.  Schneeberg 
mit  Fuldischen  Schriften  1 81 5.  16.  S.  in  8. 

A11  die  Gelehrten,  welche  diess  Fragment  (das 
Courier  erst  allein  zu  Rom  bey  Lino  Contedini. 
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Rom  iSlO,  dann  mit  dem  ganzen  I.ongus  ebendas, 
und  in  demselben  Jahre  herausgegeben)  verbessert  und 
erläutert,  haben  schliesst  sich  der  verdienstvolle  Ver¬ 
fasser  in  diesem  Programm ,  das  er  noch  als  Rector 
zu  Annaberg  (er  ist  nunmehr  zvyeyter  Professor  an 
der  Landschule  zu  St.  Alra  in  Meissen )  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  an.  Ausser  den  Schriften  von  Eichstädt, 
Passow  und  Beck,  hat  er  noch  des  Hrn.  Chardon 
de  la  Rochette  Melanges  de  Critique  etc.  benutzt, 
übrigens  seine  Bemerkungen  nach  dem  Abdruck 
des  Textes  in  den  Act.  rremin.  phil.  Lips.  einge¬ 
richtet.  Bald  anfangs  vermuthet  er,  dass  Longus 
geschrieben  habe  tirgvq’tgcoitgog  eh],  nicht  rgvqrgo'j- 
vfooi'j  so  dass  jenes  sich  auf  den  Namen  Daphuis 
beziehe.  Auch  wird  die  Muthmassung  rag  cuyug  der 
Lesart  der  Handschrift  rüg  ayilag  voi'gezogen,  weil 
gleich  nachher  ri; v  iyabjv  roiv  ngoßarcov  folgt,  und 
uiytg  und  ngdßaru  bey  Longus  einander  immer  ent¬ 
gegengesetzt  werden.  Weil  Xaltiv  nva  statt  ntgl 
rtvog  nicht  gewöhnlich  (bey  altern  Schriftstellern)  ist, 
so  vermuthet  Hr.  K. ,  dass  Longus  nicht  n okl.dil.cdtt 
Auxviv ,  sondern  ixdktt  geschrieben  habe.  S.  192, 
5.  wird  Chardons  Muthmassung:  r lg  (statt  ri)  di  h 
vößog  —  mit  Recht  vorgezogen.  S.  196.  2.  vermu¬ 
thet  Hr.  K. ,  dass  es  nicht  giqavov  uv&rjgov ,  sondern 
uv&etvdv  oder  uvfitvov  heissen  müsse.  Denn  avdtjgog 
und  av&tvog  sind  -unterschieden ,  wie  floridus  und 
ßorens.  Die  Lücke  p.  196,  8.  möchte  er  lieber 
so  ergänzen:  vifitt  di  rgayovg  odwdörag  dtivov,  wie  es 
auch  Amati  übersetzt  hat.  In  andern  Stellen  wird 
AmatPs  Uebersetzung  mit  Recht  getadelt,  manche 
von  Courier  und  Andern  gemachte  Verbesserungen 
werden  aufs  Neue  bestätigt  ( wie  qi&tyyofiivij  statt 
q ktyouivi]  und  der  Gebrauch  des  qj&eyyta&cu  von  Ci- 
caden )  und  Bilder ,  deren  sich  Longus  bedient  hat, 
erläutert,  und  ihre  Quellen  nachgewiesen.  So  wird 
das  gegen  Ende  der  Stelle  vorkommende  ykogortgov 
zo  ngödtorcov  zjv  tc Sag  ’&tgtvijg  auf  eine  Stelle  Sapplx. 
Od.  2. ,  i4.  5.  zurückgeführt  ykogoriga  de  nolag  ififxl 
und  diese  Lesart  gegen  eine  Aenderung,  welche 
noiag  in  &ä\jm  verwandelt,  in  Schutz  genommen. 

Zu  der  Feyer  des  Geburtstags  des  Königs  von 
Dänemark  auf  der  Universität  zu  Kiel  im  vorigen 
Jahre  schrieb  Hr.  Professor  Carl  Friedrich  Hein¬ 
rich  die  Einladungsschrift;  Proponitur  demonstratio 
et  restitutio  loci  corrupti  e  Platonis  Protagora. 
24.  S.  in  4.  I11  der  königl.  Schulbuchdr ucker ey. 

D  ie  Stelle  ist  die,  wo  das  Pherrekrates  Lustspiel 
ol  ’ AyQLoi  erwähnt  wird  (p.  027  C.  D.  Steph.  oder 
Heiudorf.  T.  IV.  p.  528.  S.).  Hr.  Professor  Hein¬ 
rich  halte  sich  über  den  Inhalt  dieses  Stückes  schon 
ausführlicher  in  seinem  Epimenides  verbreitet.  Es 
war  ganz  gegen  die  neue,  weichlicher  gewordene  und 
auf  die  Verweichlichung  der  Athener  einwirkende 
Musik  gerichtet.  Die  vollständige  Aufschrift  scheint 
gewesen  zu  seyn:  Xelgcov  •>]  ‘'Aygtot,  weil  Chiron  die 
Hauplrolle  spielte,  obwohl  auch  ein  ganzer  Haufen 
Centauren  vorkam,  und  diese  nun  sind  durch  den 
Namen  vAygtoi  angezeigt.  Auch  Satyrs  scheinen  dein 
Chor  beygefügt,  und  ebenfalls  unter  diesem  Namen 


» t  e  m  b  e  r. 

begriffen  worden  zu  seyn.  Das  von  Athenaus  an  4 
Stellen  citirte  Gedicht  eines  ungewissen  Dichters  (nach 
Einigen  desNikcnnachus)  Chiron ,  war  von  dem  Lust' 
spiel  des  Pher-  krates  (mit  dem  es  aber  doch  an  ei¬ 
ner  Stelle  von  Atheuäus  verwechselt  worden  zu  seyn 
scheint)  ganz  verschieden  und  vermuthlich  in  Hexa¬ 
metern  abgefasst.  Aus  dem  aber,  was  über  den 
Chor  in  des  Pherekr.  f Bilden  gesagt  worden  ist,  ver¬ 
muthet  Hr.  H.  sehr  scharfsinnig,  dass  in  der  Stelle 
des  Plato  die  so  anstössigen  oi  iv  iy.tlvco  uß  yoguy 
(uoccv&gomoi  in  qfuiuvdgconoi  verwandelt  werden  müs¬ 
sen.  Diess  Wort  kömmt  wenigstens  beym  Lucian, 
der  den  Plato  so  oft  nachahmt,  vor,  und  in  den 
von  Stephanus  bekannt  gemachten  Glossarien.  Das 
Programm  enthält  noch  andere  gelegentliche  Bemer¬ 
kungen,  wie  gleich  im  Eingänge  über  die  Redens¬ 
art  udei/og  ßtkrlwv,  über  den  Grund,  warum Bentley 
in  Zenob.  Adag.  V. ,  4o.  '’Atuvrug  in  riyavrag  mit 
Recht  änderte  (was  neulich  Hr.  Dahlmann  bestritt) 
nämlich  weil  Eratosth.  Catast.  11.  und  andere  My- 
thologen  diess  ausdrücklich  angeben  (S.  18.  f.)  über 
die  dem  Hesiodus  ehemals  heygelegten ' Tno&jjxag,  die 
vielmehr  von  dem  Dichter  Chiron  herrührten  (S. 
22.)  bey  welcher  Gelegenheit  der  Hr.  V.  eine  aus¬ 
führliche  kritische  Geschichte  der  ganzen  Poesie  des 
Hesiodus  verspricht),  über  eine  neue  Art  der  In- 
terpunction  und  Schreibart  im  Griechischen  (z.  B. 
bjgntg  nicht  waneg)  wogegen  Einiges  in  etwas  star¬ 
ken  Ausdrücken  (S.  5.  f. )  erinnert  wird.  Man  wird 
auch  noch  so  manche  andere  gelegentliche  Erinne¬ 
rungen ,  wie  über  Bentleys  und  anderer  solider  Phi¬ 
lologen  (qui  etsi  multa  docent,  multa  tarnen  non  di- 
cere  solent  —  sed  plus  saepe  habent  in  i-ecessu,  quam 
in  fronte  gerunt)  Manier  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

De  quibusda??i  Luciani  locis  observationes ,  quibus 
ad  nonn.  iuvenum  oratt.  qui  lyceutn  Torgav.  fre- 
quentant,  d.  VIII.  April.  CI^IqCCCXIV.  invitat 
Traugott  Fred.  Benedict,  AA.  LL.  Mag.  et  Ly- 
cei  Torg.  Rector.  Lpz.  bey  Teubnergedr.  i4.  S.  in  4. 

Mit  diesem  Programm  schloss  der  Hr.  V.  seine 
verdienstlichen  Bemühungen  um  die  Schule  zu  Torgau, 
da  er  kurz  darauf  als  Rector  an  die  Schule  seiner  Vater¬ 
stadt  Annaberg  abging.  Es  enthält  Bemerkungen  über 
Somn.  c.  17.  Timon.  45.  Ifalcyon.4.  Prometh.  16.  Deor. 
dial.  26,  2.  Dial.  Mar.  1,  4,  2,  3,  Dial.Mort.  10,  5 , 
i4,  4,  29,  2.  Necyom.  i5.  Contempl.o.  1.7.  und  sehr 
viele  Stellen  aus  dem  Piscat.  Wir  wählen  nur  5  Stellen 
zur  Probe  :  In  D.  M.  i5  ,  5.  glaubt  er ,  dass  die  Vernei¬ 
nungspartikel  weggefallen  sey,  und  vermuthet  daher, 
es  müsse  heissen:  i/ut  fdvov  taoov  0  tu  Agtgoitkovg  ttdt- 
vat.  Wir  würden  dann  freylich  eine  andere  Stellungder 
Worte  wünschen.  InD.M.  i4,_  4. wird vorgeschiagen : 
yäfzovg  roieroig^si att  roivrovg),  nämlich  rolg  vtvty.r^ivotg, 
yaiiolr.  Diese  Construction  kann  freylich  etwas  hart 
scheinen.  Mehr  wahrscheinlich  ist  die  in  den  Contempl. 
c.  1.  vorgeschlagene  Aenderung:  tög  rt —  inuvikdotfit , 
ög>  u.  s.  f.  qui,  si  medeserueris,  nihil acoecisditFeram. 
Noch  sind  öfters  die  Lesarten  der  Pariser  Hanuschrift 
benutzt,  wie  D.  Dial.  26 ,  2 .01  ys  statt  siys  — 
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Preisertheilung  der  Reinhardisclien  Stiftung. 


der  diess jährigen  Preisertheilung  gingen  bey  der 
zur  Verwaltung  der  Reinhardischen  Stiftung  verei¬ 
nigten  Gesellschaft  fünfzehn  Predigten  über  den  vor¬ 
geschriebenen  Text  Jes.  45.  V.  6-  7.  ein,  von  denen 
jedoch  eine  darum  nicht  berücksichtigt  werden  konnte, 
weil  der  Verfasser  den  Zettel,  auf  welchem  sein  Name 
bemerkt  war,  nicht  versiegelt  hatte.  Nach  der  heute 
als  am  Gedächtnisstage  des  Todes  Reinhards  geschehe¬ 
nen  Eröffnung  der  den  drey  der  Preise  würdig  befun¬ 
denen  Predigten  beygefügten  versiegelten  Zettel  wur¬ 
den  als  Verfasser  derselben  bekannt:  Herr  Friedrich 
Carl  Detlev  Mulert  aus  Nauendorf  bey  Lands  borg, 
Candidat  des  Predigtamtes,  Herr  M.  Carl  August 
Pielzsch  aus  Oppach  in  der  Oberlausitz,  Candidat  des 
Predigtamtes,  und  Herr  Carl  Sigismund  Hering  zu 
Oberthau  bey  Skeuditz,  ebenfalls  Candidat  des  Pre¬ 
digtamtes,  und  es  ward  demnach  dem  ersten  der  Preis 
von  25  Thlr,  dem  zweyten  der  Preis  von  i5  Tlilr. 
und  dem  dritten  der  Preis  von  10  Thlr.  zuerkannt. 
Wir  freuen  uns,  versichern  zu  können,  dass  sich  un¬ 
ter  den  eingesendeten  Predigten  noch  mehrere  sehr 
beyiallswürdige  Aufsätze  befanden  und  bemerken  zur 
Ermunterung  der  Verfasser,  dass  uns  ausser  clen  des 
Preises  würdig  befundenen  vorzüglich  noch  zwey  Pre¬ 
digten  ,  deren  eine  das  Motto :  Cernitur  in  cunctis 
clivina  potentia  rebus,  die  andere  das  Motto:  Lasset 
uns  alles  von  uns  hoffen  u.  s.  w.  führt,  viel  Befriedi¬ 
gung  gewährt  haben. 

Leipzig  den  6.  September  i8i4. 


Correspondenznachricliten  aus  Oxford. 

(Beschlus  a)^ 

Nachmittags  geruheten  I.  I.  M.  M.  nebst  anwesen¬ 
den  Prinzen  etc.  mehrere  Colleges ,  die  Bibliotheca 
Bodlejana ,  die  Sternwarte ,  die  berühmte  Clarendon- 
scht  Presse  der  Universität  u.  s.  w.  in  Augenschein  zu 
nehmen  und  kehrten  dann  des  andern  Morgens,  d.  1G, 
«Tun.,  früh  nach  London  zurück.  Bey  dem  Eintritt  in 
Zwey t er  Band. 


clic  Clar  emlonsche  Buchdruck  er  ey  überreichte  der  Vor¬ 
steher  derselben,  Ilr,  Collingwood ,  I.  I.  M.  M.  als 
Schriftprobe  einen  Bogen,  auf  welchem  der  Vers  1. 
Chron.  XXIX,  11.: 

Yinm  nxjm  mNsnm  miasni  mir» 

in  Englischer ,  Hebräischer ,  Griechischer  und  Latei¬ 
nischer  Sprache ;  und  Luc.  II,  i4. :  „dbgu  iv  vtybgoig 
■Ofoi ,  xcu  inl  yijg  iiQrjvrj ,  iv  uv&()dmoig  evdoxlu,“  in 
Englischer ,  Griechischer ,  Syrischer,  Ar  ab.,  Fers., 
Buss..  Lat.,  Kopt. ,  Deutsch,  und  Gälisch.  Sprache 
abgedruckt  waren. 

Auf  der  Sternwarte ,  deren  Director  der  Profes-r- 
sor  der  Astronomie,  Dr.  Abram  Robertson,  ist,  schie¬ 
nen  I.  I.  M.  M.  sowohl  wegen  der  vorzüglich  guten 
inneren  Einrichtungen ,  als  wegen  der  herrlichen  Aus¬ 
sicht ,  welche  sie  weit  über  die  Universitats  -  Stadt 
hinaus  in  die  angenehmen  Umgebungen  .  Oxford’s  dar¬ 
bietet,  mit  besonderem  Wohlgefallen  längere  Zeit  zu 
verweilen. 

Die  Universität  besteht  ans  20  Colleges  und  5 
Halls.  Unter  diesen  ist  das  Christ  Church  College 
das  grösste  und  vorzüglichste,  gegenwärtig  von  etwa 
200  Studenten  bewohnt.  Im  Ganzen  beläuft  sich  die 
Zahl  der  Studirenden  zu  Oxford  auf  l5oO.  Jedes 
College  hat  zum  Gebrauch  der  daselbst  wohnenden 
Lehrer  und  Zöglinge  seine  eigene  Bibliothek,  unter 
welchen  die  Bibliothek  des  Christ  Church  College  die 
reichste  ist:  sie  besteht  aus  ungefähr  5o,ooo  gedruck¬ 
ten  Büchern  und  einigen,  auch  orientalischen  Mspten. 
Eine  kleine,  aber  interessante  Bildergallerie  befindet 
sich  ebenfalls  daselbst. 

Durch  den  Tod  des  gelehrten  Joseph  JVhite, 
Doctors  der  Theologie,  Canonicus  am  Christ  Church 
College  und  Professors  der  Hebr.  und  Arab.  Sprachen,  hat 
die  Universität  zu  Oxford  neulich  einen  ihrer  berühmte¬ 
sten  Lehrer  und  würdigsten  Nachfolger  Pococke’s  ver¬ 
loren.  Er  starb  am  22sten  May  d.  J.  im  ödsten  Jahre 
seines  Lebens,  nachdem  er  die  letztere  Zeit  fast  gänz¬ 
lich  hatte  unthätig  bleiben  müssen.  Im  Canonicat  und 
der  Professur  der  Hebr.  Sprache  ist  ihm  Dr.  Law¬ 
rence;  in  der  Professur  der  Arab.  Sprachest.  JVin- 
stanley  gefolgt;  Jjeyde  dein  Auslande  noch  unbekanut. 
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Die  berühmte  Bibliotheca  Bodlefana  zu  Oxford, 
deren  erster  Aufseher  gegenwärtig  M.  Bandinel  ist, 
gehört  zu  den  reichsten  Büchersammlungen  Europa’s; 
aber  weder  das  Locale  ist  so  schön,  wie  das  der 
Dresdner,  noch  die  innere  Ordnung  derselben  so  treff¬ 
lich  und  musterhaft,  wie  in  den  königl.  Bibliotheken 
zu  Göttingen  und  Paris.  Sie  enthält  5oo,ooo  gedruck¬ 
te  Bücher  und  3o,ooo  Mspte., unter  denen  viele  Arab. 
und  Persische.  An  gedruckten  Büchern  würde  sie 
also  der  Pariser  Bibliothek  weifyiberlegen  seyn,  wel¬ 
che  nicht  über  35o,ooo  gedruckte  Bücher,  dagegen  aber 
an  8o,ooo,  und  unter  diesen  an  9000  Oriental. ,  Mspte. 
zahlt.  Indische  Mspte  haben  wir  in  der  Bodl.  Bi¬ 
bliothek  nur  einige  wenige  gefunden;  was  ihr  aber  in 
diesem  Fache  abgeht,  ersetzt  den  Freunden  dieser  Li¬ 
teratur  'die  Büchersammlung  in  dem  Brittischen  Mu¬ 
seum  zu  London,  an  gedruckten  Büchern  nur  etwa 
l5o,ooo,  an  Handsei] rillen  aber  gegen  Ho, 000  stark, 
unter  welchen  letzteren  sich  viele  seltene  befinden. 

Die  Clarendonsche  Universität?,  -  Druck  er  ey  be¬ 
hauptet  fortwährend  ihren  alten  Ruhm.  Sie  hat  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  treffliche  Werke  zu  Tage  geför¬ 
dert.  Dahin  rechnen  wir,  ausser  der  2 ten ,  von  dem  nun 
verstorbenen  White  besorgten,  Auflage  des  Specimen 
hist.  Ar  abuni  auctorc*  Pocockio  1806,  besonders: 
Ali  Ebn  Abi  Ta  lebt  Sentehtiae,  Ar  ab.  et 
Bat.  E  Codd.  MS  S.  descripsit ,  Latine  vertit ,  et 
annotationibus  illustravit  Cornelius  van  IV  a  e- 
nen,  gr.  4.  1 8o5.  (  1  Pfd.  od~r  5  Thlr.  Gold.)  Ab - 

dollatiphi  Bagdadenuis  vitci  ,  auctore  ihn  Abi  Ottaiba. 
E  Codd.  MSS.  Bodleianis  descripsit ,  et  Latine  ver¬ 
tit  ,  J.  Mousley ,  A.  M.  gr  4.  1808.  (6  Schill,  oder 
1  Thlr.  1 1  gr.  Gold.)  Lowth  praelectiones  de  Sa¬ 
cra  poesi  Hehraeorum.  Subficitur  metricae  Haria- 
nae  brevis  confulatio  et  oratio  Crewiana :  nee  non  Jo. 
Dav.  Michaelis  riolae  et  epimetra.  2  Vol.  8.  1810. 

(Den  Werth  dieser  Schriften  werden  wir  nächstens  in 
diesen  Blättern  näher  beleuchten.)  Ferner  Teslamen- 
tum  Fetus  Graecum,  cum  variis  lectionibus.  Edi- 
tionem  a  Roberto  Holmes,  S.  T.  P.  R.  S.  S.  inchoa- 
tam  continuavit  Jacobus  Pars  o  ns,  A.  M.  Tom. 
II.  Part.  I.  et  II.  Libros  Josuae ,  Judicum  et  Ruth 
continentes.  Fol.  1810.  (2  Pfd.  2  Schill,  oder  10  Tbl. 
12  gr.  Gold.)  Der  erste  Theil  dieses,  den  Freunden 
der  alttesfamentlichen  Literatur  höchst  wichtigen,  Wer¬ 
kes  erschien  bekanntlich  im  Jahre  1798.  Von  dem 
Fleisse  und  der  Beharrlichkeit  des  Hrn.  Parsons  lässt 
sich  erwarten,  dass  die  Fortsetzung  dieses  Werkes 
nun  rasch  vorwärts  schreilen  werde.  Die  Bücher  Sa- 
muelis  haben  bereits  schon  die  Presse  verlassen.  —  Den 
Bearbeitern  des  Plato  dürfte  nicht  uninteressant  seyn : 
Catalogus,  sive  notitia  Manuscriptorum ,  qui  a  cel. 
E .  D.  Clarke  comparati  in  Biblioiheca  Bodleiana 
adservantur.  Pars  prior.  lnseruntur  scholia 
qu  a  e  d  am  i  n  e  dit  a  in  P  lat  o  n  e  m  et  in  c  a  r  mi  — 
na  Gregorii  Nazianzeni.  gr.  4.  1812.  (loSchill.) 
Die  meisten  in  den  letztem  Jahren  aus  dieser  Dru- 
ckerey  hervorgegangenen  Ausgaben  griechischer  und 
römischer  Classiker  sind  übrigens  blosse  Nachdrucke 
der  Arbeiten  deutscher  und  holländischer  Philologen, 


eines  Hermann' s ,  Beck’s,  Schäfer’ s,  Schneider’  s , 
Wolfs,  Wyttenbach's  u.  a.  a.  Sehr  thätig  ist  diese 
Druckerey  seit  mehrern  Jahren  in  dem  Druck  der 
Bibeln  in  den  verschiedenen  Sprachen  des  Königreichs 
für  die  brittische  und  ausländische  Bibelgesellschaft  zu 
London. 

Mit  gleichem  Eifer  arbeiten  die  Pressen  zu  Cal - 
cutta  für  die  brittische  und  ausländische  Bibelgesell¬ 
schaft  zu  London.  Schon  ist  hier  ein  schöner  Anfang 
in  dem  Druck  der  Bibeln  in  den  verschiedenen  ori¬ 
entalischen  Sprachen  und  Dialekten  gemacht  worden, 
und  in  Kurzem  weiden  wir  die  heilige  Schrift  aus 
dieser  Drutkerey  in  folgenden  25  Sprachen  gedruckt 
erhalten:  1)  der  Bengalischen ,  2)  Hindostanischen , 

3)  Tamulischen ,  4)  Orissisuhen ,  5)  Malaischen ,  6) 

Malaialimschen ,  7)  Mahrattischen,  8)  Sanscrit ,  9) 

Persischen,  10)  Arabischen,  11)  Cingalesischen ,  12) 
Sinhala  Palischen ;  1 5)  Telingischen ,  i4)  Chinesi¬ 

schen.  i5  Seelischen ,  16)  Siamesischen,  lfCarna- 
tikischen ,  ]  8)  Bugischen,  19)  Burmschen,  20)  Ma¬ 
cassarischen  ,  21)  Maltesischen  ,  22)  Balochischen , 

23)  Afghanischen ,  24)  Bakhengschen  und  25)  Tur- 
comanischen.  Ausserdem  fahren  die  dort  lebenden 
Freunde  der  morgenländischen  Literatur  unermüdet 
fort,  uns  immer  mehr  mit  den  Schätzen  derselben  be¬ 
kannt  zu  machen.  Es  ist  uns  unter  andern  eine  treff¬ 
lich  ausgearbeitete  Grammatik  der  persischen  Spra¬ 
che  von  dorther  zugekommen  ,  deren  Besitz  gewiss 
jedem  Verehrer  dieser  Sprache  höchst  schätzbar  seyn 
dürfte.  Sie  führt  den  Titel:  A  Grammar  of  the  Per - 
sian  language ;  comprising  a  portion  of  the  elernents 
of  Arcibic  inflexien ;  logether  with  some  observations 
011  the  structure  of  either  Ictnguage ,  considered  with 
reference  io  the  principles  of  general  Grammar ,  by 
M.  L  ums  den,  L.  E.  D.,  Professor  of  Arcibic  and 
Persian  in  the  College  of  Port  IVilliam  in  Bengal. 
Cal  cutta ,  1810-  printed  by  T.  Watley,  at  the  honor- 
able  Company’s  Press.  Vol.  I.  29  und  458  S.  Vol.  II. 
582  S.  Fol.  Wir  halten  diese  Grammatik  für  bey 
weitem  die  beste,  die  wir  über  die  Sprache  der  Perser 
besitzen,  besonders  wegen  ihrer  reichhaltigen  Syntax, 
welcher  der  zweyte  Theil  von  582  S.  Fol.  ausschliess¬ 
lich  gewidmet  ist. 


Ankündigungen. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  zu  Frankfurt  am 
Mayn  ist  erschienen : 

Archiv  für  das  katholische  Kirchen-  und  Schulwe¬ 
sen,  herausgegeben  von  einer  Gesellschaft.  Diiilen 
Bandes,  zweytes  Stück,  gr.  S.  16  gr.  od.  1  Fl.  12  kl. 

Inhalt: 

Ueber  die  Verbesserung  unserer  Kirchenverfassung. 
Lässt  sich  der  Ehevertrag  von  dem  Sacra  mente 
der  Ehe  dergestalt  trennen,  dass  man  jenen  gültig  und. 
erlaubt  eingehen  kann,  ohne  zugleich  dieses  zu  em¬ 
pfangen? 
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Können  unsittliche  oder  überhaupt  durch  ihre 
Schuld  von  der  Seelsorge  entfernte  Geistliche  aus  ih¬ 
rem  Tischtitel  (titulus  mensac)  einen  rechtlichen  An¬ 
spruch  auf  ihre  fernere  Unterhaltung  machen  ? 

Ueber  die  persönliche  Leistung  des  Waffendien¬ 
stes  der  katholischen  Geistlichkeit.  Geschrieben  im 
März  181t. 

Schreiben  des  Herrn  Amtsvogten  Hof  heim  zu 
Aschaffenburg,  über  den  vorstehenden  Aufsatz  an  die 
Redaktion. 

Welches  sind  die  wahren  Ursachen,  dass  gegen- 
wärtig  bey  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechtsfällen 
das  "V erbrechen  des  Meineides  so  oft  besangen  wird? 
Aus  vieljährigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  be¬ 
antwortet. 

Ueber  den  Gebrauch  der  katholischen  Kirche,  die 
Weiber  nach  vollendetem  Wochenbette  auszusegnen. 

Kann  eine  Ehe,  im  Falle  dass  die  Ehefrau  vor 
der  Copulation  schon  von  einem  andern  schwanger 
war,  und  der  Ehemann,  dessen  unbewusst,  sie,  so¬ 
bald  er  den  Irrthum  entdeckt,  nicht  mehr  als  seine 
Ehefrau  anerkennt,  auf  den  Antrag  des  Ehemanns  als 
nichtig  erklärt  werden? 

Reminiscenzen  über  die  Diöces  von  Constanz. 

Verordnungen,  Urkunden,  Recensionen  und  Mis¬ 
zellen. 


Pranumerations  -  Anzeige  auf  zwey  ausgezeichnet 
brauchbare  Werke: 

Die  Mythen  der  Griechen  und  Pdömer.  Ein  Lehrbuch 
fiir  Gymnasien  und  Schulen,  von  Dr.  TV.  L.  Stein¬ 
brenner . 

Unter  diesem  Titel  wird  in  künftiger  Michaelis¬ 
messe  im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
ein  Werk  in  Octav  ,  ohngefähr  18  bis  20  Bogen  stark, 
mit  16  Kupfern  (von  Meisterhand)  welche  die  Haupt- 
Gottheiten  der  römischen  und  griechischen  Fabelwelt 
darstellen,  erscheinen. 

W  ei  \on  dem  mächtigen  Einfluss  der  religiösen 
Sagen  des  giiechischen  und  römischen  Alterthums  auf 
das  Verständniss  der  Classiker  und  auf  den  reinen  Ge¬ 
nuss  der  Denkmäler  der  schönen  Künste  überzeugt  ist 
und  diesen  Genuss  in  sein  Leben  und  Plandeln  zu 
vex  weben  weiss,  wird  ein  solches  Werk  nicht  in  die 
Rubrik  der  ubex flüssigen  setzen  und  dem  obigen  U11— 
ternehmen  um  so  mehr  sein  Vertrauen  schenken,  als 
ihm  de  1  Name  des  mit  R»  cht  so  allgemein  verehrten 
Herrn  Verfassers  dafür  bürgt,  dass  man  hier  ein  aus¬ 
gezeichnetes  und  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  ge¬ 
schriebenes  Buch  zu  erwarten  habe. 

Um  den  Ankauf  desselben  zu  erleichtern,  schlage 
ich  den  Weg  der  Pränumeration  ein.  Wer  bis  zum 
1.  November  mit  16  Gr.  Sächs.  pränumerirt,  erhält 
as  "von  der  Verlagshandlung  bis  zum  obigen 

ei  min,  und  die  Namen  der  Herren  Pränumeranten 
werden  demselben  vorgedruckt. 

Bei  Bestellungen  für  Schulen  von  20  bis  3o  Ex¬ 
emplaren  vor  Ablauf  des  obigen  Termins,  soll  noch  I 


ein  niedrigerer  Partie- Preis  statt  finden.  Nach  Ver¬ 
lauf  des  Pranumerations -Termins  tritt  der  Ladenpreis 
von  1  Thlr.  Sächs.  ein.  Es  ist  für  möglichste  Eleganz 
des  lAeussern,  für  einen  zierlichen  Druck  und  feines 
weisses  Papier  bestens  gesorgt. 

Sondershausen,  Ende  Julii  i8i4. 

B.  F.  Voigt. 

Lehrbuch  der  Geographie,  nach  den  neuesten  Frie¬ 
dens  -  Bestimmungen ,  herausgegeber;  von  J.  G.  Fr. 
Cannabich. 

Durch  die  grossen  politischen  Veränderungen,  Re¬ 
sultate  der  siegreichen  WüfFen  der  Alliirten  und 'durch 
die  noch  zu  erwartenden  Bestimmungen  des  Congres- 
ses  zu  Wien  werden  die  bisherigen  geographischen 
Lehr-  und  Handbücher  grÖsstentheils  unbrauchbar.  Da 
endlich  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  seyn  scheint,  wo 
die  erkämpfte  Freyheit  Europa’s  uns  für  ein  festes  Be¬ 
stehen  der  neuen  Länderbestimmungen  bürgt  und  die 
Umarbeitung  der  nun  veralteten  geographischen  Lehr¬ 
bücher  zum  fühlbaren  Bedürfniss  geworden  ist,  so  hofft 
der  Verleger,  dass  die  Erscheinung  dieses  von  Grund 
aus  neu  ausgearbeiteten  Werkes  den  Freunden  der 
Geographie  willkommen  seyn  wird. 

Es  wird  die  allgemeine  Beschreibung  der  Länder 
nach  ihren  Gränzen,  Lage,  Grösse,  Gewässern,  Boden, 
Klima,  Produkten,  Industrie,  Handlung,  Verfassung 
und  die  Topographie  der  merkwürdigsten  Oerter  ent¬ 
halten  und  dreyssig  Bogen  in  Gross  -  Octav  stark  wer¬ 
den,  wovon  Deutschland  zehn,  das  übrige  Europa  zehn 
und  die  aussereuropäischen  Länder  ebenfalls  zehn  Bogen 
anfüllen  werden. 

Der  würdige  Herr  Verfasser,  der  seit  Jahren  die 
Geographie  zu  seinem  Lieblingsstudio  gemacht  und  mit 
unermiidetem  Fleiss  sich  durch  das  Sammeln  der  nö- 
thigen  Materialien  seit  geraumer  Zeit  zu  der  Heraus¬ 
gabe  dieses  Werks  vorbereitet  hat,  hat  bereits  die  Be¬ 
schreibung  derjenigen  Länder,  deren  Schicksal  jetzt 
keinem  weitern  Zweifel  unterworfen  ist,  völlig  ausge¬ 
arbeitet.  Die  Resultate  des  Wiener  Congresses  wer¬ 
den  ihn  in  den  Stand  setzen,  dasselbe’ gänzlich  zu  voll¬ 
enden  und  somit  lässt  sich  wohl  die  wirkliche  Erschei¬ 
nung  desselben  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auf  das 
bevorstehende  Neujahr  bestimmen. 

Auch  bey  diesem  gemeinnützigen  Schul-  und  Un¬ 
terrichtsbuch  soll  zur  Erleichterung  der  Käufer  ein 
äusserst  niedriger  Pränumerationspreis  festgesetzt  wer¬ 
den.  Wiewohl  dasselbe  nicht  unter  dreyssig  engge¬ 
druckten  Bogen  im  grossen  Format  stark  werden  wird, 
so  sollen  es  doch  alle  die ,  welche  bis  zum  isten  Ja¬ 
nuar  18 15  entweder  bey  Unterzeichneten  oder  bey  der 
ihnen  zunächstgelegenen  Buchhandlung  mit  20  Gr. 
Sächs.  pränumeriren  (d.  h.  wirkliche  Vorausbezahlung 
leisten,)  für  diesen  äusserst  billigen  Preis  sogleich  nach 
der  Erscheinung  erhalten  und  die  Namen  derselben, 
als  Beförderer  eines  so  gemeinnützigen  Unternehmens 
dem  Werke  vorgedruckt  werden.  Der  nachberige  La¬ 
den  preis  wird  nicht  unter  einem  Conventionsthaler  seyn. 
Die  Hof-  Blich-  und  Musikhandlung  von  B.F.  Voigt 
in  Sondershausen. 
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Bey  Friedrich  ISicolovtus  in  Königsberg  er¬ 
scheint  in  der  Michaelis -Messe  i8l4  folgendes  Werk, 
worauf  das  Publikum  zum  Voraus  aufmerksam  ge¬ 
macht  wird.  — 

Bey  trügt  zur  Charakteristik  der  französischen  Staats - 
Verfassung  und  Staatsverwaltung  wahrend  der  Epoche 
Bonapartes ,  vom  Verfasser  der  Notices  sur  ^In¬ 
terieur  de  la  France  ecrites  en  1806.  —  Prüfet 
alles  und  das  Beste  behaltet.  — 

Nachdem  die  grossen  Bewegungen  vorüber  sind, 
und  die  ruhige  Betrachtung  des  erlittenen  Unglücks 
nicht  mehr  gestört  wird  durch  die  einzige  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Augenblicks,  ist  es  Zeit  für  eine  Schrift, 
in  welcher  das  Verfahren  des  Mannes  mit  Umsicht 
und  Ruhe  zergliedert  wird,  der  seit  dem  Anfänge  des 
laufenden  Jahrhunderts  Europa  in  Bewegung  gesetzt 
und  grösstentheils  zerrüttet  hat.  Wie  es  Labe  gesche¬ 
iten  können,  dass  dieselbe  Nation,  die  am  i4-  Julius 
1790  mit  nie  gesehenem  schwärmerischen  Hochgefühl 
schwor,  frey  zu  leben  und  frey  zu  sterben,  die 
schmachvollste  Behandlung  in  der  öffentlichen  Verwal¬ 
tung  erduldete,  die  grössten  Lasten  der  Besteuerung 
auf  die  Schultern  nahm,  und  aus  ihrer  Mitte,  wie 
der  wackere  Renouard  sich  ausdrückte,  jährlich  drey 
Menschen  -  Erndten  halten  Hess:  wie  cs  habe  gesche¬ 
hen  können,  dass  ein  von  der  Natur  zum  Gliicklich- 
seyn  bestimmtes  und  mit  so  schönen  Gaben  ausgestat¬ 
tetes  Land,  in  einen  so  tiefen  Abgrund  von  Elend  ge¬ 
stürzt  und  seiner  völligen  Auflösung  nahe  gebracht 
ward  • —  dieses  aus  Thalsachen  zu  entwickeln,  und 
dem  Urheber  in  seinen  vornehmsten  Maasregeln  Schritt 
auf  Schritt  nachzugehen,  wird  dem  denkenden  Beob¬ 
achter  der  Zeitbegebenheiten  als  ein  verdienstliches 
Un  t er n  eh  m  en  erscheinen. 

Bekanntlich  hat  der  Verfasser  der  Notices  sur 
l’interieur  de  la  France  und  des  liier  angekündigten 
Werks,  der  in  Petersburg  angestellte,  Russisch  Kai¬ 
serliche  Hofrath  und  Ritter  Hr.  Faber,  seine  Kennt¬ 
nisse  von  Frankreich  an  Ort  und  Stelle  erworben ,  wo 
er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  im  Militair- 
und  Civildienst  stand. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  findet  man  folgende  3 
auf  die  gegenwärtigen  höchst  wichtigen  Zeiten  berech¬ 
nete  Schriften : 

1.  Deutschlands  FreyheiU  Eine  Rede  an  die  Fürsten 
und  das  Volk  vor  der  Eröffnung  des  Wiener  Con- 
gresses  von  dem  Prof.  Dr.  L.  T.  Welker .  gr.  8. 
Giessen,  i8i4.  bey  G.  Fr.  Heyer.  8gr.  oder  36  kr. 
St.  Ueber  die  Auflösung  des  Rheinischen  Bundes  und 
der  Schweizerischen  Vermittelungsakte .  Versuch  ei¬ 
ner  publicistischen  Erörterung  der  Folgen  dieser 
Auflösung,  yon  dem  Prof.  Hr.  Jaup  in  Giessen,  gr. 
8.  181 4.  14  gr,  oder  1  Fl. 

3.  Warum  muss  die  französische  Sprache  weichen,  und 
wo  zunächst?  Vom  Prof .  Fr.  G.  Welker,  8.  i8t4. 

6  gr.  oder  kr. 


Die  C.  F.  Kunz'' sehe  Buchhandlung  (sonst  K.  privil. 
neues  Leseinstitut)  in  Bamberg,  beeilt  sich,  das  Pu¬ 
blikum  auf  eine  für  dasselbe  gewiss  höchst  interes¬ 
sante  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  eini¬ 
gen  Tagen  unter  dem  Titel : 

Rezept  -  Taschenbuch ,  oder  die  üblichen  Rezeptfor- 
mclu  und  ihre  Anwendung  in  der  klinischen  Anstalt 
zu  Bamberg.  Nebst  Bemerkungen  von  Dr.  Adalb. 
Fr.  Marcus ,  Vorstande  der  K.  Bayerischen  Medici- 
nalcomite ,  Direclor  der  Schule  für  Landärzte  und 
dirigirendem  Arzte  des  allgemeinen  Krankenhauses 
zu  Bamberg, 

die  Presse  verlässt.  Hoffentlich  wird  kein  denkender 
Arzt  diese  Quintessenz  der  wirksamsten  Bann-  und 
Zauberformeln  gegen  den  Dämon  der  Krankheit,  wel¬ 
che  dieser  Nestor  der  Heilkunst  durch  eine  4ojährige 
Erfahrung  in  einer  überreichen  Privatpraxis  sowohl, 
als  in  einer  der  berühmtesten  Krankenanstalten  Deutsch¬ 
lands  bewährt  gefunden,  entbehren  können  und  wol¬ 
len.  Der  Preis  dieser  wichtigen  Schrift  ist  ungebun¬ 
den  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  kr. ,  in  Taschenformat  sau¬ 
ber  gebunden  und  mit  Schreibpapier  durchschossen 
1  Tbl.  6  gr.  oder  2  Fl.  i5  kr.  rh. 

(Alle  gute  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  hier¬ 
auf  an.) 


An  das  ärztliche  Publikum . 

Von  nachstehenden  Werken  sind  so  eben  in  uuserm 
Verlage  neue ,  vermehrte  und  verbesserte  Auflagen 

erschienen : 

Jahn ,  Br.  Fr.,  Auswahl  der  wirksamsten ,  einfachen 
und  zusammengesetzten  Arzneymittel ,  oder  prakti¬ 
sche  rnateria  medica,  nach  den  besten  medizinischen 
Schriftstellern  und  eigner  Erfahrung  bearbeitet.  In 
zwey  Bänden,  gr.  8.  Die  dritte ,  von  dem  Verfasser 
noch  besorgte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

3  Thlr.  12  gr. 

Knacks tedds,  Dr.  Christoph  E.  II.  (weil,  russisch-kai¬ 
serlicher  Wundarzt  und  Operateur  etc.),  Erklärung 
lateinischer  Wörter ,  welche  zur  Zergliederungslehre, 
Physiologie,  Pathologie,  Wundarzneykunst  und  Ge¬ 
burtshülfe  gehören.  In  alphabetischer  Ordnung. 
Dritte  vermehrte  Auflage.  Herausgegeben  von  Dr. 
Fr.  Lucas.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Dasselbe  Buch  führt  auch  den  Titel : 

Medizinisch- chirurgisch -terminologisches  JVortevhuch , 

oder'  alphabetisch  geordnete  Erklärung  der  Kunst¬ 
wörter  in  der  Zergliederungslehre,  Physiologie,  Pa¬ 
thologie,  Wundarzneykunst  und  Geburtshülfe.  Her¬ 
ausgegeben  vom  Hofralh  Knacksiedt.  Dritte  ver¬ 
mehrte  Auflage,  von  Dr.  Fr.  Lucas. 

Man  kann  in  allen  soliden  Buchhandlungen  auf 

obige  beyde  Werke  Bestellungen  machen. 

O.  A.  Keys  er  s  Buchhandlung 
in  Erfurt. 
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JSrotices  et  Extraits  des  Manuscrits  de  la  Biblio- 
theque  imperiale ,  et  autres  bibliotheques  publies 
par  l'institut  imperial  de  France ;  faisant  suite 
aux  Notices  et  Extraits  las  au  Comite  etabli 
dans  la  ci-devant  Academie  des  inscriptions  et 
helles  leltres.  Tome  Neuvienie.  A  Paris,  de 
rimprimerie  imperiale.  i8i3.  Premiere  partie, 
45 i  S.  Seconde  partie  269  S.  in  4, 

Der  erste,  -stärkere  Theil  dieses  Bandes,  ist  ganz 
der  orientalischen  .Literatur  gewidmet.  1)  Traite 
de  la  prononcialion  des  lettres  Arabes ,  extrait  du 
manuscrit  Arabe ,  no.  260  de  la  bibliotheque  im¬ 
periale ;  von  Hrn.  Si/vestre  de  Sacy.  Eine  Nach¬ 
richt  von  der  mit  no.  260  bezeiclmeteii  Handschrift, 
welche  mehrere,  die  Rechtschreibung  und  das  rich¬ 
tige  Lesen  des  Korans  betrellende  Abhandlungen  ent¬ 
hält  ,  hatte  Hr.  de  Sacy  schon  im  vorhergehenden 
Bande  dieses  Werks  gegeben.  Eine  in  jener  Hand¬ 
schrift  befindliche  Abhandlung  über  die  wahre  Aus¬ 
sprache  der  arabisch  jn  Buchstaben  und  über  die  da- 
bey  zu  vermeidenden  Fehler,  war  er  Willens,  sei¬ 
ner  arabischen  Sprachlehre  als  Anhang  beyzufügdn. 
Da  dh  ss  unterblieb,  so  liefert  er  hier  als  Nachtrag 
zu  der  im  8.  Bande  gegebenen  Notilz  des  Codex 
2G0  die 'ganze  Abhandlung  arabisch  mit  seiner  fran- 
zösichen  Uebersetzung  und  mit  kritischen  und  phi¬ 
lologischen  Anmerkungen.  Die  alte  Aussprache  der 
arabi  chen  Buchstaben  musste  durch  die  Verbreitung 
der  mohammedanischen  Religion  unter  fremden  Völ¬ 
kern,  durch  die  Eroberungen  von  Völkern  tartari- 
schen  Ursprungs ,  und  verschiedene  andere  Ursachen 
natürlich  viele  Veränderungen  erleiden.  Sie  ist  heut 
zu  Page  nicht  dieselbe  in  Arabien,  Syrien,  Persien, 
in  der  Türkey,  in  Aegypten,  in  der  Barbarei,  in 
Marokko.  Es  kann  daher  nicht  ganz  unwichtig  seyn, 
einen  Begriff  von  der  Art  zu  erhalten  ,  wie  die  al¬ 
ten  Araber  bey  dem  Lesen  des  Korans  jeden  Buch¬ 
staben  aussp  rach  eil.  Für  die  öffentlichen  Vorleser 
des  Korans  sind  Abhandlungen ,  wie  die  hier  mit- 
getheilte,  zunächst  bestimmt,  und  unter  dieser Classe 
von  Menschen  hat  sich  die  alte  Aussprach1;  durch 
Ueberlieferung  noch  aui  meisten  erhalten.  Hr.  de 
Sacy  bemerkt  zwar  selbst,  dass  eine  schriftliche  Be¬ 
schreibung  nie  eine  vollkommene  Keimtniss  derAus- 
Zweyter  JJand, 


spräche  der  Buchstaben  verschaffen  könne;  aber  sie 
kann  doch  wenigstens  zum  Theil  die  Steile  der  Er¬ 
fahrung  ersetzen,  und  sie  bleibt  immer  das  einzige 
Mittel,  die  Aussprache  todter  Sprachen,  und  selbst 
die  ursprüngliche  Pronunciation  lebender  Sprachen 
kennen  zu  lernen,  wenn  sie  durch  Vermischung  der 
Nationen,  Fortschritte  der  Civilisation ,  oder  Ein¬ 
fluss  eines  andern  Klima  Veränderungen  erlitten 
hat.  Der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Tractats  ist 
unbekannt.  Er  theilt  die  29  Consonanten  des  ara¬ 
bischen  Alphabets  in  4  Hauptclassen  ab,  nach  den 
Organen,  durch  welche  der  Laut  derselben  hervor¬ 
gebracht  wird  ,  Kehle ,  Mund ,  Zunge  und  Lippen. 
Jede  dieser  Classen  zerfällt  wieder  in  mehrere  Un¬ 
terabtheilungen.  So  werden  z.  ß.  die  Kehlbuchsta¬ 
ben  in  3  Classen  getheilt,  nach  den  einzelnen  Th  ei¬ 
len  des  Organs,  welches  die  Aussprache  derselben 
hervorbringt.  Die  erste  dieser  Unterabtheilangen 
enthält  Hamza ,  Elif  und  He.  Um  unsern  Lesern 
einen  Begriff’  von  der  bis  in  die  kleinsten  Nuancen 
gehenden  Genauigkeit  zu  geben ,  womit  der  arabi¬ 
sche  Gelehrte  seinen  Gegenstand  behandelt,  so  se- 
t-:en  wir  nur  den  Anfang  dessen,  was  er  über  die 
Aussprache  des  Hafnza  sagt,  nach  Hrn.  de  Sacy’s 
Uebersetzung  hieher:  A  la  tete  de  toutes  les  lettres 
est  \e  Hamza ,  dont  l’articulatioh  se  produit  a  l’ori- 
gine  du  larynx,  du  cöte  oü  il  touche  ä  la  poitrine. 
On  peut  commettre  plusieurs  fautes  dans  l’arlicula- 
tion  du  hamza .  C’en  est  une  de  donner  une  vio¬ 
lente  secousse  a  la  poitrine  pourle prononcer  :  quand 
vous  voulez  articuler  un  hamza  y  prononcez-le  tlou- 
cement,  d’une  maniere,  qui  n’ait  rien  de  desagreable 

(O^oJf  saus  faire  pour  cela  le  mou- 

vement,  qu’on  appelle  lacz  (iö),  et  qui  consiste 

ä  frapper  la  poitrine  avec  toute  la  main,  et  sans 
lui  donner  plus  d'expression  ,  qu’il  ne  doit  en  avoir, 
etc.  Zwey  andere  kleine  Aufsätze,  die  sich  in  dem¬ 
selben  Codex  260  befinden,  1)  über  die  verschiede¬ 
nen  Weisen,  den  Koran  abzulesen,  und  2)  ortho¬ 
graphische  Regeln  über  da» Hamza,  hat  Hr.  de  Sacy 
gleichfalls  vollständig  arabisch  und  französisch  gege¬ 
ben.  2)  Notice  d'un  manuscrit  arabe  de  V Alcpran, 
accompagne  de  notes  critiques  et  de  Variante s  (Mss. 
Ar.  de  la  bibl.  imp.  110.  189)  par  Si/pestre  de  Sacy. 
Die  hier  beschriebene  Handschrift,  unter  der  gros¬ 
sen  Anzahl  von  Handschriften  des  Korans ,  welche 
der  grosse  Pariser  Rücherschatz  besitzt ,  eine  der 
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kostbarsten  ,  ist  ganz  nach  den  Regeln  geschrieben, 
welche  in  der  auf  Othmans  Befehl  gefertigten  Ab¬ 
schrift  des  Original-Exemplars  befolgt  worden  sind. 
Der  Copist  hat  von  diesen  orthographischen  Regeln, 
so  wie  von  der  Bedeutung  der  gebrauchten  Abbre¬ 
viaturen  selbst  Rechenschaft  gegeben  in  einem  am 
Ende  beygefugten  Aufsatz,  den  Hr.  de  Sacy  voll¬ 
ständig  arabisch,  mit  einer  französischen  Ueberse¬ 
tzung  zur  Seile  ,  und  mit  erläuternden  Anmerkungen 
begleitet,  seiner  Notiz  ein  verleibt  hat.  Hottinger 
hat  in  seiner  ßibliolheca  orientalis  S.  i5i  eine  Ba¬ 
seler  Handschrift  des  Korans  beschrieben,  die  da¬ 
mals  unter  dem  Namen  des  Alcorauus  Armenicus 
bekannt  war,  und  mit  der  von  Hrn.  de  Sacy  ^be¬ 
schriebenen  Pariser  Mehreres  gemein  zu  haben  scheint. 
Eine  in  Form  einer  Tabelle  verfasste  Instruction  für 
den  Schreiber  des  Korans,  die  sich  in  der  Baseler 
Handschrift  befindet,  hat  Hottinger  abdrucken  las¬ 
sen  ,  jedoch  ohne  Uebersetzung ,  weil  ihm  ohne 
Zweifel  der  Sinn  mehrerer  darin  vorkommenden 
technischen  Ausdrücke  unbekannt  war.  Da  in  den 
Namen  der  arabischen  Vorleser  oder  Kritiker  des 
Korans  und  in  den  Monogrammen  ,  womit  sie  be¬ 
zeichnet  werden,  zwischen  der  Pariser  und  der  Ba¬ 
seler  Handschrift  einige  Verschiedenheiten  sind ,  so 
hat  Hr.  de  Sacy  den  arabischen  Text  jener  Instruc¬ 
tion  aus  Hottinger  hier  S.  q4  fgg.  mit  Verbesserun¬ 
gen  abdrucken  lassen ,  und  seine  französische  Ueber¬ 
setzung  bevgefiigt.  Hierauf  folgt  zur  Probe  aus  der 
Pariser  Handschrift  die  erste  Sure  mit  den  kritischen 
Anmerkungen ,  arabisch  und  französisch.  Am  Schlüsse 
der)  Beschreibung  dieser  Handschrift  wird  noch  von 
der  im  J.  i54g  von  Andreas  Arrivaberie  herausge¬ 
gebenen  italienischen  Uebersetzung  des  Korans  ge¬ 
sprochen  ,  und  gezeigt ,  dass  dieselbe  keineswegs 
nach  dem  arabischen  Text  der  problematischen  Ve¬ 
nezianer  Ausgabe ,  wie  Hr.  de  Rossi  vermuihele, 
sondern  aus  der  von  Bibliander  herausgegebenen  la¬ 
teinischen  Uebersetzung  Peters ,  Ables  zu  Clugny, 
verfertigt  sey.  5)  Notice  d'un  Traite  des  pauses 
dans  la  lecture  de  VAlcorans  Man.  Persan,  no. 
536.  parmi  les  manuscrits  orientaux  de  St.  Ger- 
main  des- Pres.  Par  Silo,  de  Sacy ,  Die  Vorrede 
zu  diesem  Tractat,  welche  einige  interessante  Nach¬ 
richten  über  das  von  Sedschawendi  erfundene  Iutef- 
punctionssystem  des  Korans  enthält,  ist  hier  per¬ 
sisch  und  französisch  mitgetheilt.  Es  heisst  in  der¬ 
selben  unter  andern:  Le  prince  des  Croyans,  Ali, 
fds  d’Abou-Taleb  (que  Dieu  glorifie  son  visage!) 
expliquaut  ces  paroles  de  Dieu  ä  Mahomet,  reciie 
VAlcoran  en  le  declamant  ,  a  dit  que  declamer 
c’est  observer  les  pauses,  et  donner  ä 

chaque  lettre  sa  juste  articulation.  Zum  Behuf  einer 
solchen  Art  von  Declamation  soll  auch  wohl  die 
Accentuation  der  heil.  Schriften  der  Hebräer  dienen. 

4)  lÄAänJi«  1  y  l 

JLe  jardiri  de  la  purete ,  contenänt  l'histoire  des 
prophetes ,  des  rois  et  des  Khalifes,  par  Moham¬ 


med  ,  fils  de  Khavendachah ,  connu  sous  le  nom  de 
Mirhhond ,  von  Hrn.  Amad.  Jourdain.  Von  Mirk- 
honds  wichtigem  historischen  Werk  hatte  zwar  be¬ 
reits  Hr.  Langles  im  5.  Band  der  Notices  et  Extraits 
etc.  eine  kurze  Nachricht  gegeben ,  als  Einleitung  zu 
den  von  ihm  daselbst  mitgetheilten  Auszügen  aus 
dem  Werk  des  persischen  Geschichtschreibers ,  Bruch¬ 
stücke  aus  Dschinghizkhans  Leben  enthaltend.  Aber 
umfassender  und  ausführlicher  sind  die  Nachrichten, 
die  wir  hier  durch  Hrn.  Jourdain  erhalten.  Zuerst 
eine  Notitz  über  den  Verfasser  (geh.  i432  oder  i455 
n.  Ch.,  gest.  i4y8. ),  von  seinem  Sohne,  Khonde- 
mir,  aus  dessen  Habib  alsyar,  d.  i. 

Freund  der  Biographien,  denn  dass  dieser  Titel  so, 
und  nicht,  mit  Herbelot,  Habib  alseir ,  Freund  der 
Reise  (Vademecum)  gelesen  und  übersetzt  werden 
müsse  ,  erweiset  Hr.  de  Sacy  in  den  Additions  et 
Corrections  am  Ende  des  Bandes.  Sodann  eine  all¬ 
gemeine  Beschreibung  des  Rouzat  aisafä,  auf  wel¬ 
che  eine  genauere  Angabe  der  darin  vorkommen¬ 
den  Gegenstände  folgt,  nach  den  Seitenzahlen  einer 
der  in  Wien  geraubten  Handschriften ,  welche  in  2 
grossen  Bänden  die  6  ersten  Bücher  des  persischen 
Werks  enthält.  Der  Inhalt  des  7.  und  8.  Buchs, 
welches  letztere  grösstentheils  geographisch  ist,  wird 
nach  2  andern  Handschriften  angegeben.  Nun  folgt 
ein  Verzeichniss  der  verschiedenen  Handschriften 
des  Mirkhondischen  Werks  ,  welche  sowohl  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  ,  als  in  den  Bibliotheken  des 
Arsenals  und  des  Ministeriums  der  auswärtigen  An¬ 
gelegenheiten  befindlich  sind,  zusammen  26.  Man 
verdankt  dem  persischen  G  ^schichtsclireiber  schätz¬ 
bare  ,  sehr  ausführliche  Nachrichten  über  mehrere 
wenig  bekannte  Dynastien,  welche  in  Persien  und 
in  den  benachbarten  Ländern  regiert  haben.  Unter 
diese  Dynastien  gehört  auch  die  der  Ismaeliten ,  die 
sich  als  Secte  durch  ihre  Lehren,  ihren  Fanatismus 
und  ihre  Ausschweifungen  berühmter  gemacht  hat, 
als  durch  die  politische  Rolle,  die  sie  spielte.  Die 
arabischen  Schriftsteller  haben  sich  mehr  mit  den 
Ismaeliten  in  Syrien ,  unter  unsern  Geschichtschrei¬ 
bern  der  Kreuzziige  bekannt  unter  dem  Namen 
der  Assassinen ,  als  mit  denen  in  Persien,  Malahi- 
dat  genannt,  beschäftigt.  Auf  die  Geschichte  der 
Fatemitischen  Khalifen  von  Aegypten  lässt  ^  Mir- 
khond  die  Geschichte  der  Ismaeliten  in  Persien  folgen, 
mit  einer  Ausführlichkeit,  wie  man  sie  sonst  nir¬ 
gends  findet.  Hr.  Silv.  de  Sacy  hat  in  einer  im  J. 
1809  der  Classe  der  Geschichte  und  der  alten  Lite¬ 
ratur  des  Instituts  von  Frankreich  vorgelegten  Ab¬ 
handlung  über  die  Assassinen,  'ereil  Inhalt  bis  jetzt 
nur  aus  einem  Auszug  im  Moniteur  (No.  210  des 
Jahrgangs  1809.  vergl.  No.  009  desselben  Jahrgangs) 
bekannt  ist,  gemeldet,  dass  er  si  h  dieses  Abschnit¬ 
tes  des  Mirkhondischen  Werks  bedient  habe,  und 
versprochen ,  in  den  Notices  et  Extraits  eine  aus¬ 
führlichere  Nachricht  von  d  mselben  zu  geben.  Da 
ihn  seine  vielfältigen  Geschäfte  hinderten,  sein  Ver¬ 
sprechen  zu  erfüllen,  so  übertrug  er  Hrn.  Jourdain 
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liiere  Arbeit,  doch  so,  'dass  er  ihn  dabey  mit  sei¬ 
nem  guten  Rath  unterstützte.  Und  so  erhalten  wir 
hier  (S.  i45 — 182)  die  Geschichte  der  Ismaeliten  in 
Persien  aus  Mirkhond  vollständig  übersetzt ,  mit  Hrn. 
Jourclains  und  Hin.  Silv.  de  Sacy’s  grösstentheils 
philologischen  Bemerkungen.  Den  persischen  Text 
sowohl  dieses  ganzen  Abschnitts ,  als  auch  der  in 
der  Abhandlung  selbst  übersetzten  Schluss -Hede 
(  N+Aä.  )  des  Mirkhondischen  Werks,  und  einiger 
aus  dem  Khondemirs  ausgezogenen 

Stellen  ,  enthält  der  Anhang  zu  dieser  instructiven 
Abhandlung.  Ueberdiess  hat  Hr.  Jour  dain  auf  Hrn. 
de  Sa eys  Rath  auch  noch  Mirkhonds  Vorrede,  die 
mehrere  Nachrichten  von  seinen  Studien  und  von 
den  Umständen,  die  ihn  veranlassten ,  dieses  Werk 
zu  unternehmen ,  enthalt ,  vollständig  persisch  mit 
Hrn.  de  Sacys  Uebersetzung  beygefiigt.  5)  Notice 
de  deux  manuscrits  Armeniens ,  de  la  Bibliotheque 
imperiale ,  no.  90  et  99,  contenant  Vhistoire  ecrite 
par  Mathieu  Eretz  j  et  extrait  relatif  ä  Thistoire  de 
la  premiere  croisade.  Par  M.  Chahan  de  Cir- 
bied.  Matthäus  Eretz  starb  im  Jahr  n4i  als  Mönch 
in  einem  Kloster  zu  Edessa.  Die  von  ihm  verfasste 
Chronik  fangt  sich  mit  dem  Jahr  962  an,  und  ist 
von  ihm  bis  auf  n3i  fortgeführt.  Von  da  an  setzte 
sie  einer  seiner  Schüler ,  Gregorius  Eretz ,  der  etwa 
5o  Jahre  nach  seinem  Lehrer  starb,  bis  zum  Jahr 
1161  fort.  Der  Verfasser  dieser  Notiz,  ein  gebor- 
ner  Armenier,  gibt  S.  284  fgg.  ein  vollständiges 
Verzeichniss  der  in  dem  Werk  befindlichen  Artikel, 
woraus  sich  ergibt,  dass  dasselbe  nicht  allein  für 
die  Geschichte  Armeniens,  sondern  des  ganzen  west¬ 
lichen  Asiens  und  des  Byzantinischen  Reichs  in  je¬ 
ner  Periode  nicht  unwichtig  ist.  Hr.  Chahan  theilt 
daraus  mehrere  Nachrichten  von  ausserordentlichen 
Naturerscheinungen  mit,  die  in  der  bekannten  Ma¬ 
nier  der  Chroniken  des  Mittelalters  abgefasst  sind. 
Wichtiger  ist  der  darauf  folgende  Auszug  aus  dem 
armenischen  W  erk  ,  die  Geschichte  des  ersten  Kreuz¬ 
zugs  betreffend.  Der  französischen  Uebersetzung, 
welche  auch  Hr.  de  Sacy  mit  mehreren  Anmerkun¬ 
gen  versehen  hat,  ist  der  vollständige  armenische 

Text  bey gegeben.  6)  o\jCt==> 

Ae  Capital  des  objets  r edier ches  et  le 
chapitre  des  choses  attendues ;  ou  Dictionnaire  de 
l  idiome  Balaibalan  manuscrit  Persan  de  la  bi— 
bliotheque  imperiale,  no.  88.,  von  Hrn.  Silvestre  de 
Sacy,  Balaibalan ,  ist  eine  von  den  ‘neuern  Mysti¬ 
kern  des  Orients  erfundene  Sprache,  die  lediglich 
dazu  bestimmt  ist ,  dass  sich  die  Sofis  in  derselben 
die  Lehren  ihrer  geheimnissvollen  Weisheit  einan¬ 
der  mittheilen.  Die  Handschrift ,  von  welcher  Hr. 
de  Sacy  hier  Bericht  gibt,  enthält  den  Schlüssel  zu 
jener  Sprache.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind  in 
iesem  Y\  orte ■  buche  türkisch ,  persisch  und  arabisch 


c.  /  /  c  /. 


angegeben.  Balaibalan  bedeutet  die  Spra¬ 

che  dessen  der  lebendig  macht ;  es  ist  aus  jJU 


Sprache ,  und  zusammengesetzt,  welches  letz¬ 
tere  das  Participium  von  lebendig  machen , 

mit  dem  Artikel  -J  ist.  Wann  und  von  wem  diese 

«• 

Sprache  erfunden  worden  sey,  ist  eben  so  wenig 
bekannt,  als  der  Verfasser  dieses  Wörterbuchs,  und 
die  Zeit,  wann  es  verfertigt  worden.  7)  Notice  d’un 
manuscrit  Hebreu  de  la  bibliotheque  imperiale,  no. 
5io,  contenant  1111  fragment  de  la  Version  hebrai- 
que  du  livre  de  Calila  et  Dimna ,  ou  Fahles 
de  B  i  dp  a  i  ,  le  R oman  intitule ,  Paraboies  de 
Sen  dabad ,  et  divers  autres  traites;  von  Hrn. 
Silv.  de  Sacy.  Ausser  der  Bibel  gibt  es  wohl  kaum 
ein  Buch,  das  so  allgemein  verbreitet,  und  in  so 
viele  Sprachen  übersetzt  wäre,  als  das  bey  den  Ara¬ 
bern  unter  dem  Namen  Calila  wa  Dimna ,  bey  uns 
unter  dem  Titel  der  Fabeln  des  Bidpai,  oder  auch 
Pidpai  und  Pilpai  bekannte  Buch.  Allein  ob n er¬ 
achtet  der  grossen  Celebrität  desselben,  liegt  über 
der  Geschichte  des  Buchs  noch  ein  Dunkel,  was  die 
Kritik  bis  jetzt  noch  nicht  zerstreuen  konnte.  Es 
scheint  sogar,  als  ob  die  mehrsten  Gelehrten ,  wel¬ 
che  davon'  gesprochen  haben,  weit  entfernt,  jenes 
Dunkel  zu  zerstreuen ,  es  noch  vermehrt  hätten, 
indem  sie  an  die  Stelle  der  wohlbegründetsten  Tra¬ 
ditionen  Vermulhungeu  setzten;  und  mit  dem  Buche 
Calila  andere  Romane  oder  Sammlungen  moralischer 
Apologen  verwechselten,  die  ganz  verschieden  von 
ihm  sind.  Von  diesen  Fehlern  ist,  nach  Firn,  de 
Sacy’s  Bemerkung,  auch  die  neueste  Schrift  über 
diesen  Gegenstand ,  von  Hrn.  v.  Diez  ( über  Inhalt 
und  Hortrag  u.  s.  iv.  des  königlichen  Buchs,  Ber¬ 
lin,  1811),  nicht  frey.  Sie  veranlasste  ihn,  den 
schon  vor  längerer  Zeit  gefassten  Vorsatz  zu  er¬ 
neuern,  über  die  Geschichte  jenes  berühmten  Buchs 
mehr  Licht  zu  verbreiten.  Zuvörderst  untersuchte 
er  die  von  demselben  in  mehrere  Sprachen  gemachte 
Uebersetzungen.  Seine  Untersuchungen  haben  ihm 
bereits  viele  genügthuende  Resultate  verschafft.  Da 
er  jedoch  über  einige  Puncte  noch  vollständigere 
Aufklärungen  zu  erhalten  hofft;  so,  glaubt  er  das 
Ordnen  und  die  Bekanntmachung  seiner  Untersu¬ 
chungen  noch  verschieben  zu  müssen.  Indessen  hielt 
er  es  für  nützlich,  die  hebräische  Uebersetzung  des 
Buchs  Calila  genauer  kennen  zu  lehren ,  über  wel¬ 
che  so  unrichtige  und  verworrene  Vorstellungen  im 
Umlauf  sind.  Zur  Berichtigung  derselben  gibt  ihm 
der  hier  erstattete  Bericht  über  die  mit  No.  5 10  be- 
zeichnete  Handschrift  Gelegenheit.  Sie  enthält  aus¬ 
ser  einer  hebräischen  Uebersetzung  der  Parabeln 
Sendebad  ’Wß) ,  auch  eines  sehr  alten  Büchs, 

wahrscheinlich  indischen  Ursprungs,  bey  den  Grie¬ 
chen  irnter  dem  Namen  Syntipas  der  Philosoph 
bekannt,  und  ausser  einem  hebräischen  Tractat  über 
die  beym  Schlachten  der  Thiere  zu  beobachtenden 
Gebräuche,  grösstentheils  die  hebräische  Ueberse¬ 
tzung  des  Buchs  Calila  und  Dimna.  Um  jeden  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  das  Verhältnis«  dieser  Ue- 
bersetzung  zu  dem  arabischen  Original  selbst  zu  be- 
urth eilen ,  hat  Hr,  de  Sacy  einen  Abschnitt  des  ara- 
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bischen  Textes  aus  5  Handschriften  nebst  der  he¬ 
bräischen  Uebersetzung  desselben  abdrucken  lassen. 
Die  arabischen  Texre  weichen  so  sehr  unter  einan¬ 
der  ab  ,  dass  man  vielmehr  verschiedene  Ueberse- 
tzungen  eines  Buchs,  als  verschiedene  Handschriften 
einer  und  derselben  Uebersetzung  vor  sich  zu  ha¬ 
ben  glaubt.  Aus  der  hebräischen  Uebersetzung  ist 
die  lateinische  von  Johann  v  Cop  na  unter  dem  'Xi¬ 
tel:  Directoriuin  liumanae  vifae,  verfertigt  worden, 
von  welcher,  so  wie  von  einer  italianisclien  und 
spanischen,  Hr.  deSacy  auch  Nachricht  eitheilt.  Am 
Ende  dieser  Notitz  ist  der  hebräische  Text  des  gan¬ 
zen  9.  Capitels  des  Buchs  Calila  und  Dimna  mit 
französischer  Uebersetzung  und  philologischen  und 
kritischen  Anmerkungen  abgedruckt. 

Der  zweite  Theil  dieses  9.  Bandes  der  Notices 
et  Extraits  enthält  1)  Notice  d'un  mänuscrit  cle  la 
bibliotheque  imperiale ,  cote  no.  1209,  oliin  .1800, 
conteriarit  an  recueil  de  poesies  par  divers  auteurs, 
et  composces  da/is  les  XII.  et  XIHerne  siecles, 
von  Hrn.  J.  B.  B.  de  Roquefort.  Nur  von  einem 
einzigen  der  jn  diesem  Codex  befindlichen  Stücke, 
dem  alten,  in  gereimten  Versen  verfassten  Roman 
Parthenope  X.  von  Blois ,  der  schon  sehr  früh  in 
mehrere  europäische  Sprachen  übersetzt  worden  ist, 
wird  hier  ein  sehr  ausführlicher  Auszug  gegeben. 
Le  Grand  d’Aussy  hat  in  seiner  Uebertragung  die¬ 
ses  Romans  im  4.  Bande  der  Fabliaux  zu  viel  vom 
Original  weggelassen ,  und  fremdes  dafür  eingescho¬ 
ben.  2)  Notice  d'un  mänuscrit  de  la  bibliotheque 
imperiale ,  no.  0072 ,  olim  Raluz.  46,  Regius  568i3 
contenant  Vhistoire  de  la  vie  et  du  martyre  de  S. 
Thomas  de  Cantorbery ,  von  Hrn.  Brial.  Die  in 
dieser  Handschrift  befindliche  Leben.sgesclnchte  des 
Erzbischofl's  Thomas  von  Canterbury,  ein  Auszug 
aus  den  4  vornehmsten  Biographien  dieses  Heiligen, 
von  Johann  von  Salisbury,  Herbert  von  Boscham, 
Wilhelm,  Sub-Prior  von  Canterbury,  und  Alan,  Abt 
von  Tauksbury,  ist  in  Ansehung  der  Anordnung 
sowohl,  von  derjenigen  verschieden,  die  im  J.  i49Ö 
zu  Paris  in  Quart  herauskam,  als  auch  von  derjeni¬ 
gen  ,  die  aus  einem  Manuscript  des  Vatikans  zu 
Brüssel  1682  von  P.  Lupus  mit  den  Briefen  des 
heiligen  Thomas  von  Canterbury  in  2  Quartbänden 
herausgegeben  worden.  Die  Lebensbeschreibung ,  von 
welcher  Hr.  Brial  liier  Bericht  erstattet,  ist  von  ei¬ 
nem  Mönch  des  Klosters  Cf  oyland ,  Roger,  abgefasst, 
dem  sein  Abt  Heinrich  ,  der  Compilator  der  ge¬ 
druckten  Lebensbeschreibung  ,  diese  Arbeit  selbst 
aufgetragen  hatte,  weil  er  wünschte,  dass  die  Briefe 
des  Thomas  ,  die  sich  auf  die  erzählten  Facta  bezie¬ 
hen,  an  den  gehörigen  Stellen  eingerückt  werden 
möchten.  Dadurch  allein  unterscheidet  sich  die  hier 
beschriebene  Biographie  von  der  gedruckten.  Die 
angegebene  Veranlassung  zu  der  Abfassung  dersel¬ 
ben  ergibt  sich  aus  dem  ihr  Vorgesetzten,  und  hier 
S.  88.  vollständig  abgedruckten  Brief  des  Mönchs 
Roger  an  seinen  Abt,  worin  er  ihm  Rechenschaft 
von  dem  Verfahren  ablegt,  was  er  bey  der  ihm 
aufgetragenen  Arbeit  beobachtet  habe.  Sie  wurde 


im  Jahr  i2i5  geendigt,  o)  Notice  de  deux  manu- 
scrits  Latins  de  la  bibliotheque  imperiale ,  corite- 
narit  les  lettres  de  Jean  de  Salisbury ;  von  Hrn. 
Brial.  Johann  von  Salisbury  war  einer  der  besten 
Schriftsteller  des  zwölften  Jahrhunderts ,  und  seine 
Briefe  werfen  viel  Licht  auf  die  Geschiente  Frank¬ 
reichs  und  Englands  jener  Zeit.  Das  erste  tier  bey- 
den  hier  beschriebenen  Manuscripte,  der  einzigen, 
weiche  in  Frankreich  von  den  Briefen  des  Johannes 
vorhanden  sind,  enthält  die  Briefe,  die  er  theils  lür 
sich ,  theils  in  Theobalds ,  Erzbisclioffs  van  Canter- 
bury’s  Namen,  dessen  Sekretär  er  war,  in  den  Jah¬ 
ren  1 i55  oder  n54  bis  1161  geschrieben  hat,  in 
welchem  Jahr  Theobald  siarb.  Die  in  der  andern 
Handschrift  enthaltenen  Briefe  beziehen  sich  auf  die 
Differenz  zwischen  dem  Erzbischof  Thomas  Becket, 
und  dem  König  Heinrich  II.  von  England.  Sie  Sind, 
die  i5  letztem  ausgenommen,  in  Frankreich,  wäh¬ 
rend  des  langen  Exils  jener  beyden  Verbannten  in 
den  Jabreu  11 64  bis  1170  geschrieben.  Es  isL  kein 
Zweifel ,  dass  aus  diesen  Handschriften  Masson  die 
Briefe  des  Johannes  von  Salisbury  in  der  Bibliotheca 
Patrum  raax.  hat  abdrucken  lassen ;  allein  mit  so 
weniger  Einsicht,  dass  seine  Ausgabe  von  Fehlern 
wimmelt.  Olmerachtet  die  Schrift  beyder  Manu¬ 
scripte  sehr  leicht  zu  lesen  ist ,  so  ist  doch  in  dem 
Abdruck  eine  Menge  von  Worten  ganz  weggelas¬ 
sen,  viele  andere  sind  verstümmelt,  und  da  auf  die 
Interpunction  keine  Sorgfalt  gewandt  worden  ist,  so 
sind  viele  Stellen  ganz  unverständlich.  Stephan  Ba- 
luze  hatte  Alles  zum  Abdruck  einer  neuen  Ausgabe 
vorbereitet,  von  welcher  der  erste  Bogen  sogar  schon 
abgedruckt  ist;  allein  sie  unterblieb  aus  unbekann¬ 
ten  Ursachen.  Hr.  Brial  vermuthet,  Baluze  sey  an 
der  Ausführung  seines  Unternehmens  durch  die  Un¬ 
annehmlichkeiten  verhindert  worden,  die  ihm  we¬ 
gen  der  Geschichte  des  Hauses  Auvergne  wiederfuh¬ 
ren,  da  er  von  der  Regierung  ans  Paris  verwiesen 
wurde,  und  in  das  Exil  wandern  musste.  4)  No¬ 
tice  de  trois  pieces  satyriques  imitees  de  la  Ne- 
cyomantie  de  Baden ,  et  contenues  l'une  datis  le 
mänuscrit  grec  1601  de  landen  fonds ,  Vautredaris 
celui  2991  A ,  egalernent  de  landen  fonds  ,  la 
troisieme  dans  celui  du  Hatican ,  No.  8 7,  von  Hrn. 
Hase.  Die  erste  dieser  Nachahmungen,  ein  seltsa¬ 
mes  Gemisch  von  Zügen,  aus  Lucian  und  aus  der 
Apokalypse  entlehnt  f  hat  keinen  Werth.  Der  Styl 
ist  so  barbarisch,  und  erinnert  so  oft  an  die  Art, 
wie  sich  die  heutigen  Griechen  auszudrücken  pfle¬ 
gen,  dass  Hr.  Hase  dieses  Sl uck  für  das  Machwerk 
eines  Mönchs  des  *5ten .Jahrhunderts  hält,  der  seine 
Zeitgenossen  durch  die  schreckliche  Schilde!  ung  der 
Strafen ,  welche  die  Verbrechen  nach  dem  Tode  er¬ 
warten,  sclfreclcen,  und  seinem  Masse  gegen  den 
Protospatha^ug  jPeter  von  Korinth  Luft  machen  woll¬ 
te,  den  er  in  siedendes  Pecli  werfen  lässt.  D  s  2te 
Stück  hat  den  Titel:  /hedoyog  vfxQmög’  inid^plu  Mü- 
£u(n  tv  üdov.  rj  rcevGig  vtxvMv  iviwv  usql  tiviov  toiv  ug 

Xtt  ßuGÜ.SlCi  GVWVVGTQt(fOl.livO)V. 

( Der  Beschluss  folgt.)  '  ' 
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Beschreibung  der  vorzüglichsten  neuen  Pflanzen, 
welche  im  letztverflossenen  Jahrzeliend  zuerst  sind 
entdeckt  und  bekannt  geworden,  zusammengetra- 
gen  von  Ti  ilhelm  B  r  dg elmann.  Frankf.  a.  M. 
bey  H.  L.  Brönner  1812.  252  S.  8. 

7  enn  wir  einen  Blick  thun  auf  das ,  was  in  den 
letztem  Jahren  für  Naturwissenschaften,  unter  dem 
lastenden  Drucke  politischer  Ereignisse  ist  geleistet 
worden;  so  können  wir  nicht  anders  als  mit  den 
freudigsten  Gefühlen  in  die  Zukunft  sehen,  nach¬ 
dem  alle  Umstände ,  welche  literarische  Unterneh¬ 
mungen  jeder  Art  hindern  müssen,  beseitigt  sind. 
Reicher  war  vielleicht  die  Ausbeute  noch  im  vori¬ 
gen  Jahrzehend  auch  für  die  Pflanzenkunde ,  und 
bey  dem  grossen  Umfange  der  Wissenschaft  war 
es  gev\  iss  nicht  überflüssig,  das,  was  in  den  verschie¬ 
denen  Zeitschriften  und  in  den  gelehrten  Gesell- 
schäften  zerstreut  umher  lag,  zu  sammeln,  das  Neue 
auszuheben  und  hierüber  in  wissenschaftlicher  Ord¬ 
nung,  mit  Hinweisung  auf  die  Auctoren  selbst,  Be¬ 
richt  zu  erstatten. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  beschäftigt 
sich  blos  mit  dem  Speeiellen,  und  verspricht  nach 
dem  Titel  die  voi  ziiglichsten  neuen  Pflanzen,  welche 
in  den  zehn  Jahren  von  1799  1809  zuerst  be¬ 

kannt  wurden,  zu  beschreiben ,  ob  er  gleich  schon 
in  der  Vorrede  auch  diejenigen  Pflanzen,  deren  Be¬ 
schreibung  verbessert  worden  ist,  ankündigt.  Wir 
bedauern,  dass  der  Vf.  sich  in  der  Hoffnung,  etwas 
Nützliches  geleistet  und  den  Dank  des  bot.  Publi- 
cums  verdient  zu  haben,  so  sehr  tauschte.  Aller¬ 
dings  werden  den  wenigsten  die  nöthigen  Hiilfsmit- 
tel,  um  ein  solches  Werk  gründlich  auszuarbeiten, 
um  auf  der  einen  Seite  Dürftigkeit,  auf  der  andern 
fehlerhafte  Fülle  zu  vermeiden,  zu  Gebote  stellen. 
Eine  voll  t and ige  Bibliothek ,  ein  reiches  Herbarium 
in  Ermangelung  eines  solchen  Gartens  und  gesunde 
Kritik  sind  hierzu  unumgänglich  nothwendig.  Nicht 
aber  diese  Erfordernisse  allein  scheinen  Hin.  B.  zum 
Theil  abzugeben,  sondern  man  bemerkt  ganz  deut¬ 
lich  fast  auf  allen  Seiten,  dass  er  weder  Keimtniss 
der  nöthigen  Sprachen,  noch  die  ersten  Anfang.s- 
gründe  der  Botanik  besitzt.  Die  Pflanzen  sind  nach 
dem  Alphabet  geordnet,  bey  einigen  neuen  Gattun¬ 
gen  die  G^tlungskennzeichen  kürzer  oder  weitläuf- 
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tiger,  je  nachdem  sie  sich  nun  gerade  in  den  benutz¬ 
ten  Werken  fanden,  ins  Deutsche  übersetzt,  hier¬ 
auf  folgt  bey  den  Arten  der  Name  und  die  Jalir- 
zahl,  von  wem  und  wenn  sie  zuerst  beschrieben, 
seyn  soll.  Als  Kennzeichen  der  Arten  findet  man 
bisweilen  eine  fehlerhafte  Uebersetzung  einer  kur¬ 
zen  Diagnose ,  oder  die  einer  weitläufigen  Beschrei¬ 
bung.  Unter  den  beygefügten  Bemerkungen  ist  uns 
nicht  eine  einzige  neue  oder  wichtige  vorgekom- 
men,  denn  alle  betreffen  nur  die  Schönheit  oder 
Seltenheit  der  Pflanzen  u.  s.  w.  Selten  nur  werden 
die  bekannten  Synonymen  angegeben  und  es  finden 
sich  nicht  nur  Pflanzen  aufgeführt,  die  unter  andern 
Namen  früher  schon  bekannt  waren,  sondern  sogar 
solche,  deren  Stand  im  System,  Name,  Beschrei¬ 
bung  u.  s.  wr.  nicht  im  geringsten  eine  Veränderung 
erlitten  haben.  Die  Ehre  der  ersten  guten  Beschrei¬ 
bung,  worauf  der  Vf.  doch  mit  Recht  einen  Werth 
zu  legen  scheint,  ist  ganz  willkürlich  vertheilt,  na¬ 
türlich  ist  daher  auch  der  Zeitraum  sehr  oft  ganz 
falsch  angegeben ,  indem  die  Pflanzen  bisweilen  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  hinlänglich  bekannt  waren. 
Hr.  B.  hätte  ohne  dieses  Hüll'smittel  die  Anzahl  der 
wirklich  im  vorigen  Jahrzehend  zuerst  gut  beschrie¬ 
benen  Pflanzen  eben  so  hoch  bringen,  ja  noch  um 
ein  Bedeutendes  vermehren  können ,  besonders  da 
er  Rücksicht  auf  Kryptogamen  nahm  ,  welche  nach 
ihm  nur  von  CavaniJies,  Bory  St.  Vincent,  Labil- 
lardiere  und  Sprengel  bearbeitet  wurden,  wenn  er 
nur  die  bekanntesten  Schriften  jenes  Zeitraums  zu 
Rathe  gezogen  hätte,  aber  so  finden  wir  keine  Er¬ 
wähnung  von  Acbarius,  Hedwig,  Hoppe,  Host, 
«Jacquin,  Schkuhr,  Schrader’s  Journal,  Roth,  Swrartz 
Synops.  filic. ,  Weber  und  Mohr,  Wilidenow  Spec. 
Plantarr.  den  4len  Band  ausgenommen,  eiusd.  Enu- 
meratio  Plantarr.  etc.  welche  doch  sämmtlich  in  die¬ 
sen  Zeitraum  gehören.  Was  nun  die  Auswahl  der 
aufgenommenen  Arten  betrifft,  so  können  wir  durch¬ 
aus  nicht  begreifen ,  nach  welchen  Grundsätzen  der 
Vf.  gearbeitet  habe;  denn  dass  er  vielle  eilt  nur 
schön  blühende  oder  zur  Zei!  noch  seltene  berück¬ 
sichtigte,  dagegen  spricht  fast  jede  Seite,  hingegen 
sind  sogar  von  diesen  wieder  eine  grosse  Anzahl 
ausgelassen.  Utbrigens  halte  der  Vf.  die  Neuheit 
der  Arten  durch  ein  besonderes  Zeichen  andeulen 
können.  Um  aber  das  Gesagte  zu  beweisen,  wol¬ 
len  wir  einige  Beyspiele  aus  Schriften  anführen,  die 
jedem  leicht  zur  Hand  sind  und  dem  Vf.  eine  rei¬ 
che  Ausbeute  lieferten.  Im  Magaz.  nat.  Fr.  z.  ßer- 
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lin  1807  wird  S.  47  von  Swartz  die  Gattung  Sty- 
lidium  aufgestellt,  er  zählt  vier  Arten,  worunter 
zwey  von  ihm  zuerst  beschrieben  worden.  Zu  die¬ 
ser  Abhandlung  liefert  Willdenow  S.  55  Nachträge, 
worin  er  zehn  Arten,  nämlich  jene  vier  des  Swartz, 
fünf  von  Labillardiere  zuerst  beschriebene  und  eine 
neue  aufstellt.  Unser  Vf.  nimmt  S.  2o5  diese  zehn 
Arten  auf,  bemerkt  bey  jeder,  dass  sie  vom  Willd. 
im  Jahr  1807  zuerst  beschrieben  sey,  und  entreisst 
so  Smith,  der  zwey  Arten  als  Ventenatia  in  der  exot. 
Botany  beschrieb,  Swartz  und  Labillardiere  die 
wohlverdiente  Ehre.  —  In  demselben  Magaz.  Jahr¬ 
gang  1808  gibt  Willd.  eine  nähere  Bestimmung  ei¬ 
niger  Liliengewächse,  und  unser  Vf.  nimmt  last  alle 
hier  beschriebene  Pflanzen  mit  dem  Zusatze  Willd. 
1808  auf.  So  finden  sich  Adamsia,  die  schon  von 
Adams  als  Puschkinea  beschrieben  war,  ohne  Syno- 
nym;  Flagellaria  indica,  die  schon  Linne  kannte; 
Srheuchzeria  palustris;  dagegen  vergass  der  Vf.  die 
Gattung  Tetroncium  die  Willd.  auf  derselben  Seite 
in  der  Note  aulstellt;  Chemalirium  carolinianum  war 
von  Jacquin  schon  beschrieben;  Funkia  magellanica 
ohne  das  Forstersche  Synonym  Melanthium  pumi- 
lum.  Von  Melanthium  zählt  der  Vf.  alle  dreyzehn 
Arten  auf,  obgleich  nur  eine  hierher  gehörte.  Lei- 
manthium,  Myrsiphyllum ,  Merendera,  Xeropbyl- 
lum,  Nolina,  Zigadaenus  sollten  alle  hier  keinen 
Platz  haben.  Was  sollen  die  vier  bekannten  Arten 
von  Colchicum,  autumnale,  alpinum  Fl.  Fr.  (wo- 
bey  das:  habitat  in  agro  Pedemontano,  durch:  rie¬ 
mout  auf  Ae  ehern  gegeben  wird)  arenarium  Waldst. 
et  Kilbi,  und  variegatum  auf  Willdenow’s  Rechnung 
von  1808?  Warum  nahm  PIr.  B.  nicht  auch  Triglo- 
chm  palustre  und  maritimuin  auf?  —  Ree.  ermü¬ 
det  in  Aulzählung  solcher  Inconsequenzen  und  ver¬ 
sichert,  dass  er  fast  keins  der  benutzten  Werke  ver¬ 
glichen  habe,  wo  ihm  nicht  dergleichen  aufgestossen 
wären.  Zur  voilkommnen  Beurtheilung  des  Buches 
mag  es  genügen  zu  zeigen,  wie  schlecht  sich  der 
Vf.  auf  die  bot.  Kunstsprache  versteht.  S.  1.  Abild- 
gaardia  polystachya  Spr.  Spiculae  terminales  con- 
fertae  —  die  Aehrchen  gipfelständig  gedreht .  S.  45. 
Ceresia  elegans  Spr.  Folia  lanceolata  —  longe  va- 
ginantia.  —  Die  Blätter  lanzettförmig,  die  Scheide 
"länglich.  S.  96.  Fuirena  rubiginosa.  Spr.  Folia 
elata  vagina  teretiuscula.  —  Die  Blätter  und  die 
breite  Scheide  etwas  rund.  Bracteae  pedicellos  spi- 
cularum  cingentes.  —  Die  Deckblätter  mit  den  Stiel- 
chen  der  Aehren  umgeben.  Spiculae  ovatae  e  sqna- 
mulis  arisiatis  ferrügiucis undiquelimbricalis  coraposi- 
tae.  —  Die  Aehrchen  eyförmig,  nebst  den  Schup¬ 
pen  gegrannt,  rostbraun,  überall  dachziegelförmig 
zusammengesetzt.  S.  96.  Genosiris  Labill.  welche 
zur  5.  Classe,  nicht  zur  1.  gehört.  Corolia  tubu- 
losa  trifida,  patens,  aequalis,  s\  pera.  —  Die  Blum en- 
krone  röhrenförmig,  dreyfach  gespalten;  die  obern 
Spa  Iten  gleichweit  abstehend.  S.  j  12  bey  J’yme- 
nophyllum  cup.  essi forme  Labill.  überse  tzt  Hr.  B. 
Suii  ganz  neu  durch  Hemden.  S.  127.  Leskea  ex- 
tensa  Spr.  trunco  procumbente ,  difl'uso,  ramis  ere- 
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ctiusculis.  —  Der  Stamm  niederliegend  gestreckt. 
Die  Aeste  etwas  gerade.  S.  167.  Pamcum  peusyi— 
vanicum  Spr.  Folia  —  vaginantia.  —  Die  Blätter 
schneidig.  Panieula  terminalis  patens,  folia  aequarls, 
ramis  simplicibus  —  bracteis  ramentaceis  ad  singu- 
los  ramulos  et  pedicellos.  Calycum  valvulae  binae 
maiores  ovatae  etc.  —  Die  Rispe  gipfelständig,  ab¬ 
stehend ,  den  Blättern  gleich,  die  Aeste  einfach  — 
die  Deckblätter  zweigig  bis  zu  den  einzelnen  Aest- 
chen  klein  gestielt.  Die  Kelchklappen  zweyfach,  die 
grossem  eyrund.  S.  109.  Paspalum  undulatum  Spr. 
Folia  lata,  longe  vaginantia.  — •  Die  Blätter  breit 
länglich  scheidig .  S.  182.  Restio  tetraphyltus  La¬ 
bill.  —  calyce  foemineorum  tetraphyllo.  —  Der 
Kelch  weiblich  mit  secAs  Bälgen.  Folia  involuta  wer- 
den  allemal  übersetzt  emgehüllteBlätter.  —  Doch  genug 
über  ein  Werk,  welches,  wenn  es  mit  Sachkennt¬ 
nis  und  Fleiss  ausgearbeitet  wäre,  allerdings  nütz¬ 
lich  seyn  könnte,  da  man  aber  beydes  überall  ver¬ 
misst,  weder  für  den  Gelehrten  brauchbar,  noch 
für  den  Dilettanten'  nützlich  wird.  —  Zum  Schluss 
befindet  sich  ein  chronologisches  Verzeichniss  der 
benutzten  Schriften,  woraus  schon  hervorgeht,  wie 
unvollkommen  das  Ganze  ist,  indem,  wie  wir  schon 
erwähnt  haben,  der  wichtigsten  Schriften  gar  nicht 
gedacht  wird.  Ueberfliissig  war  die  Anzeige  der 
ihrer  Schönheit  oder  Seltenheit  halber  merkwürdi¬ 
gen  Pflanzen,  denn  auf  die  Empfehlung  des  Verfs. , 
die  sich  nicht  auf  eigne  Erfahrung  gründet,  wird 
wohl  niemand  seine  Sammlung  vermehren. 


Das  Thier  reich.  Ein  Handbuch  für  die  Hörer  der 
Philosophie.  V  on  Reginald  Kn  ei  fl  a.  d.  from¬ 
men  Schulen,  Prof.  d.  Zoologie  und  Mineralogie  a.  d.  k. 
k.  Theresianischen  Ritterakademie.  Wüen  U,  Fl'icst  ill 

Geistingers  Buchhandlung.  1811.  VI  u.  56o  S.  8. 

Der  Vortheil,  W'elchen  die  sogenannten  Hand¬ 
bücher,  wenn  sie  nämlich  zweckmässig  eingerichtet 
sind,  sowohl  den  Lehrenden  als  Lernenden  gewäh¬ 
ren,  ist  nicht  zu  verkennen;  es  ist  daher  sehr  er¬ 
freulich,  wenn  wir  sehen,  dass  die  löbliche  Gewohn¬ 
heit,  sich  derselben  zur  Grundlage  bey  Vorlesungen 
zu  bedienen,  noch  nicht  durchgängig  abgekoinmen 
ist,  und  jede  Bemühung,  dem  Ziele  der  V  ollkom¬ 
menheit  immer  näher  zu  kommen,  muss  dankbar 
aufgenommen  werden.  Mittels  des  Handbuches 
steht  der  Lehrer  auch  ausser  den  Vorträgen  in  sie¬ 
ter  Verbindung  mit  dem  Schüler.  Jener  ist  gesi¬ 
chert,  dass  er  nichts  Wesentliches  übergeht,  und 
kann,  indem  er  diesem  einige  Bekanntschaft  mit  dem 
abzuhandelnden  Gegenstände  Zutrauen  darf,  tieler 
in  die  Wissenschaft  eindringen.  Dieser  kann  sieh 
durch  eignes  Nachdenken  und  Nachlesen  auf  die 
Vorlesung  vorhereilen,  und  das  Gehörte  wird  bey 
der  Wiederholung  in  ungestörter  Ordnung  in  das 
Gedächtuiss  zurückgei  ufen.  Unter  den  Gründen, 
welche  den  Verf.  des  vorliegenden  Handbuchs  zur 
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Bearbeitung  desselben  bewogen,  findet  Rec.  aller¬ 
dings  den  schon  hinreichend:  dass  es  indem  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaate  an  einem  W erke  dieser  Art 
fehle  und  die  ausländischen  sich  nach  dem  damali¬ 
gen  -Wechselcurse  anzuschaffeu  höchst  beschwerlich 
falle.  Bey  der  hinlänglichen  Bekanntschaft,  welche 
der  Vf.  mit  den  vorhandenen  Werken  dieser  Art 
hatte,  konnten  ihm  auch  die  kleinern  Mängel  der¬ 
selben  nicht  entgehen,  und  sein  Bemühen  musste 
dahin  gerichtet  seyn,  denselben  abzuhelfen;  welches 
gewiss  bey  dem  Raume,  welchen  er  nur  dem  Tiner¬ 
reiche  allein  widmen  konnte,  möglich  war.  Der 
Studienplan  forderte,  dass  die  Diagnosen  in  deutscher 
Sprache  gegeben  wurden,  diesen  glaubte  der  Verf. 
noch  Zusätze  und  vorläufige  Begriffe  beyfiigen  zu 
müssen,  welche  er  bey  Blumenbachs  Handbuch 
vermisste,  und  daher  aus  Funke’ s  Werken  nahm. 
Rec.  misbilligf  dieses  nach  dem  beabsichtigten  Zwe¬ 
cke  des  Vfs.  keineswegs,  kann  aber  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  das  Ganze  nach  strengem 
Grundsätzen  und  mit  mehr  Sachkenntnis  behandelt 
seyn  möchte. 

Rec.  ist  so  glücklich  die  Tberesien  -  Akademie, 
deren  Schulplan  und  übrige  Einrichtung,  zu  kennen; 
er  hat  daher  die  feste  Ueberzeugung,  dass  kein  Hö¬ 
rer  der  Philosophie  mit  der  Anordnung  der  Gegen¬ 
stände  in  diesem  Handbuche  zufrieden  seyn,  und 
dasselbe,  nach  dem  Verlangen  des  Vfs.,  gut  inne 
haben  kann.  Es  war  durchaus  nöthig,  einen  ge¬ 
nauen  Begriff  von  Gattung,  Art  und  Spielart  (wel¬ 
che  der  Vf.  fast  durchgängig,  mit  einander  verwech¬ 
selt)  zu  geben ;  die  Zeichen  dafür  mussten  sich  durch 
das  ganze  Werk  gleich  bleiben;  die  Namen  und 
Charaktere  der  Gattungen  sollten  sieb  durch  andere 
Schrift  und  auffallende  Zeichen  von  denen  der  Ar¬ 
ten  unterscheiden.  Der  Verf.  bezeichnete  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  jeder  Gattung  statt  der  Zahlen 
mit  dem  kleinen  latein.  Alphabet;  derselben  Zeichen 
bediente  er  sich  aber  auch  bey  den  verschiedenen 
Abarten  z.  B.  des  gemeinen  Hundes  Canis  familia- 
ris,  und  für  die  übrigen  Arten  dieser  Gattung,  als 
C.  .Lupus .  C.  Vulpes  etc.  nahm  er  das  grosse  lat. 
Alphabet.  Ferner  stehen  die  Familien  der  Eulen 
unter  a,  b.  Die  Arten  aber  unter  dem  griech.  Al¬ 
phabet.  Wie  soll  nun  der  wissbegierige  Schüler 
sieb  hier  durcharbeiten?  Hat  er  es  gethan,  und  bat 
er  das  ganze  Buch  inne;  wie  darf  er  es  wagen  sich 
nur  über  einen  Gegenstand  gegen  einen  Unterrich¬ 
teten  zu  äussern  ?  Was  soll  man  denken,  wenn  man 
S.  2^  bey  der  Gattung  Maus  Mus  liest?  „Die  Gat¬ 
tungen:  Hausmaus ,  Feldmaus ,  Waldmaus,  Haus¬ 
rat  e ,  Wanderratte  u.  s.  w.  sind  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  durch  Grösse  und  Farbe  von  einander 
verschieden.“  Hierauf  folgen  Bemerkungen  ober 
Vermehrung,  Aufenthalt  und  Nehrung  derselben 
ui.d  eidlich  dass  man  sie  mit  gebiatenen  Zwi  beln 
und  Speck  in  die  Falle  lockt!  Wenn  es  für  die 
Ritter- Akademie  Bediirfniss  war,  ein  Handbuch 
der  Zoologie  zu  besitzen  (woraus  man  schon  schlies- 
seu  konnte ,  dass  diese  Wissenschaft  nicht  als  Ne¬ 


bensache  betrachtet  wird)  so  muss  es  bey  jedem 
Sachverständigen  gewiss  ein  schmerzliches  Bedauern 
erregen,  dass  durch  das  vorliegende  Werk  diesem 
Mangel  nicht  nur  nicht  abgeholfen  ist,  sondern  die 
Schwierigkeiten  für  die  Schüler  sogar  vermehrt 
worden  sind.  Es  ist  kaum  nöthig  zur  Beurtheilung 
noch  etwas  über  das  Einzelne  hinzu  zu  fügen.  Die 
allgemeine  Eintheilung  ist  fast  völlig  wie  im  Blu¬ 
men  bachschen  Handbuche.  Jeder  Classe  gehen  all¬ 
gemeine  Bemerkungen  über  den  Bau ,  die  Lebens¬ 
art,  Fortpflanzung,  Nutzbarkeit  u.  s.  w.  der  dahin 
gehörigen  Thiere  voraus.  In  der  5ten  Classe  (In-»- 
secten)  glaubt  der  Vf.  von  dem  Liuneisch  -  Blumen- 
bachschen  System  abgehen  zu  müssen,  die  Grund¬ 
sätze  des  Fabrizius’schen  findet  er  unbrauchbar  und. 
für  seinen  Zweck  zu  weitläufig ,  folgt  aber  doch 
endlich,  in  der  zuverlässigen  Erwartung  eines  neuen 
Systems,  welches  die  ausgebreitete  Kemituiss  und 
das  rastlose  Bestreben  eines  vortrefflichen  Wiener 
Entomologen  erschuf,  und  welches  alle  bisherigen 
an  Bestimmtheit  und  Leichtigkeit  übertreiben  soll, 
in  seiner  gegebenen  Uebersicht  getreulich  dem  al¬ 
ten  Linneischen ,  nach  welchem  die  Insecten  in  7 
Ordnungen  Coleoplera,  Hemiptera,  Lepidoptera, 
Neuroptera,  Hymenoptera,  Diptera  und  Aplera  zer¬ 
fallen.  Warum  der  Vf.  bey  der  Aufzählung  der 
Käfergattungen  nur  äusserst  selten  Diagnosen  davon 
gibt,  ist  dem  Rec.  unerklärbar  vorgekomtnen ,  eben 
so  sehr  muss  man  sich  wundern,  wenn  später  die 
Insecten  in  8  Ordnungen  getheilt  sind,  indem  (nach 
Olivier )  die  Hemiptera  noch  eine  Ordnung,  näm¬ 
lich  die  Orthoptera  bilden.  Fast  ungereimt  und 
nicht  im  geringsten  mit  dem  Geist  der  Wiener  En¬ 
tomologen  übereinstimmend  hat  es  Rec.  gefunden, 
dass  der  Vf.  nicht  lieber  das  Fabrizius’sche  System 
auch  in  der  allgemeinen  Anordnung  annahm,  da  er 
doch  die  Gattungen  Sphinx  und  Bombyx  nach  Fa- 
brizius  zertheilte. —  Was  die  den  einzelnen  Al  ten 
beygefiigten  Bemerkungen  betrifft,  so  konnten  sie 
zum  grössten  Theff  gewählter  und  interessanter  seyn. 
Auch  vermisst  man  ungern  Citate  von  guten  Ab¬ 
bildungen,  welches  ohne  Aufwand  'von  Platz  Statt 
finden  konnte,  und  es  dem  Lehrer  ungemein  er¬ 
leichtert.  Das  am  Ende  auf  24  Seiten  angehängte 
Verz.  der  im  Werke  angeführten  Gassen ,  Ordnun¬ 
gen  u.  s.  w.  beweiset  schon  hinlänglich,  wie  schwan¬ 
kend  die  Grundsätze  seyn  mussten,  nach  denen  der 
Vf.  arbeitete.  Zur  Ehre  des  Vfs.  muss  man  beken¬ 
nen,  dass  die  Schreibart  ziemlich  rein  ist. 


Philologie  und  Literatur. 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Notices  et  Extraits  des  Manuscnts 
de  la  Bibliothecjue  imperiale  etc. 

Die  zuletzt  erwähnte  Schrift  ist  keinGesprach,  sondern 
eine  an  einander  hängende  Erzählung,  oder,  wie  man 
aus  den  Worten  tu  nayoi/xes  im  Anfänge  sieht,  eine  Art 
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von  ora torischem  Vortrag,  der  vor  einer  Versamm¬ 
lung  gehalten  worden.  Der  Verfasser,  Mazari ,  be¬ 
schreibt  seine  Reise  in  die  Unterwelt,  wo  er  einen 
gewissen  Manuel  Holobolus  findet,  der  ihm  über 
das  Leben  gewisser  Personen ,  die  bey  ihr;  m  Leben 
an  dem  Hofe  zu  Konstantinopel  .Einfluss  hatten,  Auf¬ 
schlüsse  gibt,  doch  aber  aucJi  seine  eignen  Fehler 
nicht  verschweigt.  Es  ist  in  dieser  Erzählung  die 
Rede  von  Reisen  ,  die  der  regierende  Kaiser  nach 
England,  Gallien  und  bis  an  den  Ocean  unternom¬ 
men  habe.  Diess  passt  auf  keinen  andern,  als  auf 
Manuel  Palaologus,  der  vom  Jahr  i4oo  an  Italien, 
Frankreich,  England  und  Deutschland  durchreisete, 
um  die  Fürsten  zur  Hülfe  gegen  die  Türken  aufzu¬ 
fordern.  Da  er  im  Jahr  i4o2  nach  Konstantinopel 
zurückkam,  wo  er  am  21.  Julius  l/t'Jö  starb;  so 
muss  die  Schrift  des  Mazari  innerhalb  dieses  Zeit¬ 
raums  abgefasst  worden  seyn.  Von  dem  Stand  und 
den  Lebensumständen  des  Verfassers  ist  nichts  be¬ 
kannt.  Da  wirkeinen  griechischen  Geschichtschrei¬ 
ber  haben  der  seit  dem  Jahr  1067,  wo  Kantaku- 
zenus  sein  Werk  schloss,  geschrieben  hat,  bis  zum 
Jahr  i444 ,  wo  Sgyropulus  d  is  seiuige  verfasste ,  so 
kann  diese  Satyre  jene  Lücke  gewissermaassen  aus- 
lüllen;  verglichen  mit  den  uiiedirten  Briefen  des  Ma¬ 
nuel  Palaologus ,  welche  die  kaiserliche  Bibliothek 
besitzt,  kann  sie  für  den,  der  sich  mit  der  Ge¬ 
schichte  jenes  Fürsten  beschäftigen  will,  nützlich 
seyn.  Bedeutender  jedoch  ist  die  dritte  der  Schrif¬ 
ten,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  aus¬ 
machen.  Sie  hat  den  Titel:  Tt/tctgimv,  v  mpl  röiv 
‘aut  uvtov  Ttu&i]f,iuTOJv ,  und  ist  höchst  wahrscheinlich 
in  der  grossen  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ver¬ 
fasst.  Da  sie  mehrere  nicht  unwichtige  Beyträge 
zur  Charakteristik  der  Sitten  jener  Zeiten  liefert,  so 
wird  man Hrn. Hase  Dank  wissen,  dass  er  sie  voll¬ 
ständig,  mit  seiner  lateinischen  Uebersetzung  und 
mit  Anmerkungen  begleitet,  von  S.  i63  an  dem 
Publicum  mitgetlieilt  hat.  Die  Anmerkungen,  wel¬ 
che  ausführliche  philologische  Erläuterungen  enthal¬ 
ten  ,  liefern  eine  bedeutende  Anzahl  schätzbarer  Be¬ 
reicherungen  unserer  griechischen  Wörterbücher, 
vornemlich  aus  den  Byzantinern.  Das  beygefügte 
vollständige  Wortregister ,  in  welchem  die  bey  Ste¬ 
phanus  und  Schneider  fehlenden  Worte  besonders 
bezeichnet  sind,  gewahrt  für  die  Benutzung  der  in 
diesen  Anmerkungen  niedergelegten  Schätze  eine 
dankenswerthe  Hülfe.  Einen  nicht  unbedeutenden 
Bey  trag  zu  Fabricius  Bibliotheca  Graeca,  die  Schrif¬ 
ten  des  Johannes  Jtalus  betreffend,  gibt  Hr.  Hase 
in  der  Anmerk,  zu  S.  14g. 


Kurze  Anzeigen! 

Anti  -  Platonischer  Staat.  Oder,  welches  ist  die 
beste  Staatsverwaltung?  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Preussischen  Staaten.  Eine  Skizze  von 
M.  C.  F.  IV.  G  riiv  eil,  Königl.  Treu*«.  Regierungs- 


Assessor  zu  Soldin.  Zweyte  mit  einem  Nachtrage 
vermehrte  Auflage.  Berlin  bey  Friedrich  Mau¬ 
rer  1812.  XIV  u.  36o  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Eine  kurze  Beurtheilung  dieser  Schrift  findet 
sich  in  der  Neuen  Leipz.  Eit.  Zeit.  Nr.  100,  1808, 
und  auf  diese  müssen  wir  den  Leser,  der  ru.Gra- 
vell.s  Ideen  und  Vorschläge  naher  kennen  zu  lernen 
Lust  haben  möchle,  verweisen.  Von  der  hier  auf 
dem  Titel  angegebenen  zweyten  Auflage  ist  wohl 
nichts  weiter  neu,  als  der  Titel ,  und  der, auf  et¬ 
was  graueres  Papier  gedruckte  Nachtrag  (S.  53 1  — 
56o).  Dass  dieser  Nachtrag  nicht  von  Belange  sey, 
zeigt  schon  seine  Seitenzahl.  Er  ist  auch  wirklich 
nicht  sowohl  ein  Nachtrag,  als  eine  Sammlung  kur¬ 
zer  Zusätze  zu  einzelnen  Stellen  der  angebl.  ersten,  im 
J.  1808  erschienenen,  Auflage,  in  welcher  der  Vf.  —  wie 
er  (S.  553)  erklärt,  die  Veränderungen  niederlegt,  wel¬ 
che  seine  Ansichten  seitdem  J.  1807  erlitten  haben;  und 
diese  Zusätze  seihst  sind  allesammt  von  zu  wenigem 
Belange,  als  dass  die  Kritik  nöthig  haben  sollte,  sich 
dabey  zu  verweilen.  Transeant  ergo  cum  caeteris. 


72  Aufgaben  aus  Kroymanns  Uehungen  des  TPi- 
tzes  und  Nachdenkens  mit  Auflösungen  von  Schü¬ 
lern  ,  die  nach  der  Pestalozzischen  Methode  im 
Rechnen  unterrichtet  worden.  Ein  Boytrag  zum 
Kopfrechnen  von  Peter  Jung  Peters  (Organist 
und  Schullehrer.)  Altona,  Hammerich  1812.  \III 
u.  56  S.  in  8.  (4  Gr.) 

DerVerf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  die  Pe- 
stalozz.  Methode  keinesweges,  wie  so  manche  glau¬ 
ben,  ein  Ziffernspiel  oder  blos  mechanisches  Rech¬ 
nen  sey,  sondern  „ein  Rechnen,  das  mit  völligem 
und  deutlichen  Bewusstseyn  geschieht  und  wobey 
der  Schüler  sein  jedesmaliges  Verfahren  deutlich  u. 
bestimmt  anzugeben  vermag,  und  von  allem,  was 
er  gethan  und  timt,  Rede  und  Antwort  zu  geben 
im  Stande  ist.‘e  Sie  lehrt  zuvörderst  die  Schüler 
die  Grössen  kennen,  dann  die  Zahl  und  zuletzt  die 
Ziffern  oder  Zeichen,  welche  die  Zahlen  bezeichnen, 
und  sie  sieht  das  schriftliche  Rechnen  blos  als  ein 
sichtbares  Darstellen  dessen,  was  der  Schüler  im 
Kopfe  gerechnet  hat,  an.  Einwürfe  gegen  dieselbe 
werden  beantwortet,  ihre  Brauchbarkeit  für  \  olks- 
schulen  hervorgehoben.  Nach  dieser  Methode  hat 
der  Vf.  versucht  das  schriftliche  Rechnen  mit  dem 
Kopfrechnen  in  Verbindung  zu  bringen,  und,  nach 
seiner  Versicherung,  mit  glücklichem  Erfolg.  Um 
diese  Rechnungsart  bekannter  zu  machen  und  zu 
zeigen ,  dass  sie  die  ganze  Geisteskraft  des  Schülers 
inThätigkeit  setzt,  hat  der  Vf.  gegenwärtige  Samm¬ 
lung  von  Aufgaben  und  Auflösungen  herausgegeben. 
Letztere  folgen  erstem  und  enthalten  noch  manche 
brauchbare  Erläuterungen.  Beyde  können  auch  von 
Andern  vortheilhaft  benutzt  werden. 
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Philosophie. 

Kritik  der  Schrift:  Darstellung  des  Wesens  der  Phi¬ 
losophie  des  Hrn.  Friedr.  Koppen,  von  Friedr. 
Schaf berger ,  nebst  Darlegung  der  eignen  Ansich¬ 
ten  des  Verfassers.  Nürnberg,  ioi5.  bey  Joh. 
Leonh.  Schräg.  S.  XXIV.  u.  252.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Die  alte  Wahrheit,  dass  es  leichter  sey,  zu  tadeln, 
als  besser  zu  machen,  findet  liier  eine  neue  und 
auffallende  Bestätigung.  Hrn.  Schaf berger’s  Kritik 
der  Köppenschen  Philosophie,  welche  nach  den 
bekannten  Verhältnissen  dieses  Schriftstellers  auch 
die  Jacobische  genannt  werden  kann,  ist,  so  viel 
wir  nur  immer  zu  uriheilen  vermögen,  eben  so 
treffend,  als  gerecht;  aber  dasjenige,  was  derselbe, 
bescheiden  genug,  unter  dem  Namen  seiner  eignen 
Ansichten  vorträgt,  und  was  er  im  Grunde  doch 
für  ein  strenges  System  der  Wissenschaft  hält,  ver¬ 
dient,  unsers  Bedunkens,  nach  Form  und  Inhalt 
den  Tadel  des  unbefangenen  Wahrheitsforschers 
in  einem  noch  weit  hohem  Grade,  als  jene,  von 
ihm  verurlheilte,  Philosophie.  Die  beyden  hiermit 
augedeuleten  Hauptabteilungen  des  vorliegenden 
Buchs,  von  denen  übrigens  die  erstere  nur  bis  S.  86. 
sich  erstreckt,  sind  einander  so  ungleich  an  Werth, 
dass  man  kaum  in  beyden  Einen  und  ebendensel¬ 
ben  Mann  zu  vernehmen  glaubt. 

Wir  nennen  die  hier  zuvörderst  gegebene  Kri¬ 
tik  gerecht,  nicht  blos  darum,  weil  Hr.  Sch.  der¬ 
selben  einen  hinlänglich  deutlichen  und,  so  viel  Rec. 
von  der  Sache  Kenntnis«  hat,  getreuen  Auszug 
der  auf  dem  Titel  genannten  Köppenschen  Schrift 
(S.  5  —  29  )  voranschickte,  sondern  auch  und  haupt¬ 
sächlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  selbst,  wenig¬ 
stens  grösstenteils ,  und  was  ihre  Hauptresultate 
betrifft,  nicht  auf  fremde  Ansichten  und  Voraus¬ 
setzungen  gestützt,  sondern  lediglich  nach  den  eige¬ 
nen  Lehren  und  Vorstellungen  des  Urhebers  jener 
Schrift  eingerichtet,  und  demnach,  so  zu  sagen, 
aus  der  Mitte  ihres  Gegenstandes  entnommen  ist: 
es  hat  ganz  das  Ansehen,  als  hätte  Hrn.  K.  nicht 
ein  Anderer,  sondern  als  hätte  nur  er  seihst  sich 
gerichtet.  Die  vom  Vf.  angestellle  und  ausgeführte 
Kritik  aber  hat  sich  unsrer  Ueberzeugung  nach  als 
eine  treffende  bewährt.  Er  urtheilt,  dass,  wenn 
das  Wesen  der  Philosophie  in  dir  That  das  von 
Hrn.  K.  dafür  gehaltene  und  als  solches  dargesleilte 
Zw'  yter  Band. 


wäre,  dieselbe  den  Namen  und  die  Würde  einer 
Wissenschaft  schlechterdings  nicht  behaupten  könne, 
sondern  vielmehr  in  theoretischer  und  praktischer 
Hinsicht,  in  wiefern  sie  darauf  ausgehe,  sich  die¬ 
sen  ihr  durchaus  nothwendigen  Charakter  zu  er¬ 
werben,  mit  offenbarer  Selbstvernichtung  endige. 
Und  wie  mag  Hr.  K.  dies  ablaugnen,  da  nach  sei¬ 
ner  Darstellung  alle  philosophische  Wahrheit  zu¬ 
letzt  auf  gewissen  Ideen  beruht,  welche  sich  ge- 
ständlich  in  keinem  Begriffe  aussprechen ,  sondern 
nur  durch  Gefühl  wahrnehmen,  und,  wie  er  die¬ 
sen  Ausdruck  versteht,  durch  Glauben  ergreifen 
und  anerkennen  lassen?  Das  Gefühl  ist  eben  so 
blind,  als  die  blosse  Anschauung,  und  ein  Glaube, 
von  welchem  selbst,  wie  von  dem  des  Hrn.  K.,  es 
keine  Wissenschaft  gibt,  wird  auch  nimmermehr 
Wissenschaft  begründen  können.  Auf  eine  in  das 
Besondere  gehende  Prüfung,  es  sey,  der  Köppen¬ 
schen  Philosophie ,  oder  gar  der  Schafbergerschen 
Kritik  derselben,  uns  einzulassen,  würde  hier  un¬ 
schicklich  seyn.  Wir  widmen  dagegen  billig  eine 
etwas  längere  und  genauere  Aufmerksamkeit  den 
eignen  Ansichten  unsers  Verfs. ,  welche  er  in  den} 
bey  weitem  grossem  Abschnitte  seines  Buchs,  von 
S.  89.  bis  zu  Ende  desselben,  dargelegt  bat. 

Sie  verdienen  ihren  Namen,  diese  eignen  An¬ 
sichten  des  Hrn.  Sch’s.  Denn  ob  sie  gleich,  was 
ihr  Besitzer  selbst  rühmt,  zum  allbekannten  Ge- 
schlechle  der  Identitätsphilosophie  gehören,  so  un¬ 
terscheiden  sie  sich  doch  ,  im  Allgemeinen  sowohl 
als  im  Besondern ,  von  den  bisher  gewöhnlichen 
Erscheinungen  dieser  Philosophie,  und  namentlich 
von  derjenigen,  in  welcher  der  Meister  selbst ,  wie¬ 
wohl  nur  im  Ganzen  sich  treu  bleibend,  sie  bis 
jetzt  noch  auftreten  liess,  so  merklich  und  beträcht¬ 
lich,  dass  sie  füglich  als  eine  eigene  neue  Art  je¬ 
nes  Geschlechts  angesehen  und  geschätzt  werden 
können.  Wir  glauben  dieselben  mit  Gerechtigkeit 
zu  behandeln,  indem  wir  sie,  so  wie  sie  uns  vor¬ 
liegen,  zuerst  nach  ihrem  Zwei  ke,  daun  nach  ih¬ 
rer  Begründung  und  endlich  nach  einigen  in  ih¬ 
rem  Umfange  vorkommenden,  besonders  ausge¬ 
zeichneten,  Lehrstücken  unsrer,  von  allem  Anse¬ 
hen  der  Person  freyen,  Piüfung  unterwerfen ;  und 
ob  diese  Prüfung  auch  treibend  sey,  das  wollen  wir 
gern  jedem  Unpartey iselien ,  und  auch  Hrn.  Sch. 
selbst,  wenn  ihm  die  Wahrheit  lieber  ist,  als  alle 
blosse  Ansichten  der  Philosophie,  zm  Beurlheilung 
anheim  geben.  So  wie  alle  Forscher  seiner  Schule., 
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so  hat  sich  auch  Hr.  Sch.  es  zum  letzten  und  Ge- 
sammt- Zwecke  seines  Philosoph irens  gemacht,  eine 
völlige,  absolute  Identität  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven  für  die  menschliche  Ei kenntuiss,  des  Wis¬ 
sens  und  des  Seyns,  herauszubringen'  und  aufzu- 
zeigeu  ;  wobey  ec  übrigens  es  nicht  mit  allen  Be¬ 
kennen!  seiner  Parley  gemein  hat,  dass  ihm  die 
absolute  Intelligenz,  welcher  jene  absolute  Identität 
einwohnet,  vorn  Anfänge  bis  zum  Ende  immer  das¬ 
selbe,  nämlich  ein  gewisses,  ebenfalls  absolutes, 
Menschheit« -Ich,  ist.  Nur  über  diese  Modificatiou 
jenes  gemeinschaftlichen  Vorhabens  des  Identitäts¬ 
philosophen  gebühret  uns  hier  zu  urtheilen.  Sie 
trägt  mit  Recht  das  Lob  der  durchgängigen  Con- 
sequenz  davon,  in  wiefern  es  Hrn.  Sch.  gelungen 
ist,  seine  Ansicht  des  Absoluten  durchzuführen. 
Aber  sie  musste  ihm  natürlich  eine  solche  Durch¬ 
führung  auch  sehr  erschweren-  Wenn  man,  wie 
insgemein  geschieht,  die  absolute  Identität  des  Wis  ¬ 
sens  und  Seyns,  es  sey  übrigens  unmittelbar  und 
gleichsam  axiomatisch,  oder  mittelbar  auf  dem  Wege 
des  Beweisens,  in  das  göttliche  Wesen  verlegt ;  so 
hat  man  freylich  mit  der  Ableitung  jener  Identität 
aus  diesem  Wesen  ein  weit  leichteres  Geschäft: 
denn  bey  Gott  müssen  Erkenntnis«  und  Wirklich¬ 
keit  in  Eins  zusammenfallen ,  weil  es  für  ihn 
keinen  Unterschied  des  Begriffs  und  der  Anschau¬ 
ung,  folglich  keine  blosse  Möglichkeit  gibt ;  er  weiss 
eben  so  nur  schaffend  ,  als  er  wissend  schafft.  Wir 
erinnern  nur  im  Vorheygehen ,  was  den  gewöhn¬ 
lichen  Identitätslehrern  so  oft  schon  gesagt  worden 
ist,  dass  man  sich  ewig  umsonst  bemühen  werde, 
das  menschliche  Wissen  in  das  göttliche  zu  ver¬ 
wandeln,  und  dass  daher  ihre  Philosophie  zwar 
sehr  leicht  eine  gewisse  ideale.  Identität  des  Wis¬ 
sens  und  Seyns  könne  darstellen,  weil  eine  solche 
in  dem  über  alle  Bedingtheit  des  Menschen  -  Gei¬ 
stes  unendlich  erhabenen,  und  demselben  natürli¬ 
cherweise  durchgängig  entgegen  gesetzten  Wesen 
der  Gottheit,  nolhwendig  von  uns  gedacht  werden 
muss,  aber  eben  darum  jene  Identität  an  irgend 
einem  für  uns  erkennbaren  und  wirklichen  Gegen¬ 
stände  als  real  nachzuweisen  nie  werde  vermögend 
seyn;  wie  dies  auch  alle  bisherige  Versuche  dieser 
Art  klärlich,  und  man  sollte  wohl  meinen,  zur 
Genüge,  bestätiget  haben.  Hr.  Sch.  nun,  dessen 
sogenanntes  absolutes  Ich  überall  das  der  Mensch¬ 
heit  bleibt,  hat  sich  dadurch  die  Erreichung  se  lies 
philosophischen  Endzwecks ,  wie  erwähnt,  noch  be¬ 
sonders  schwierig  gemacht.  W  ie  mag  er  doch  eine 
Identität  des  Wissens  und  Seyns,  der  realen  Vor¬ 
stellung  und  ihres  Gegenstandes,  für  dieses  Ich 
auch  nur  im  Allgemeinen  darthun,  da  unläugbar 
nicht  nur  es  unzählige  Dinge,  auf  und  in  der  Erde 
sowohl,  als  im  Monde,  und  in  der  ganzen  uner¬ 
messlichen  Welt,  gibt,  von  welchen  kein  Mensch 
E‘was  weiss,  und  welche  eben  um  ihrer  Un/ä!  li  h 
keit  willen  auch  kein  Mensch  jemals  vollständig 
kennen  lernen  wird,  sondern  auch,  was  hier  noch 
weit  wichtiger  ist,  kein  einziges  von  allen,  übri¬ 


gens  allgemein  bekannten,  Dingen  in  der  Welt  bis 
aufseinen  letzten  individuellen  Sachgrund  und  nach 
seiner  eigentlich  innern  Beschaffenheit  durch  Men¬ 
schenverstand  weder  bisher  je  erforscht  worden  ist, 
noch  irgendwann  wird  erforscht  werden?  Denn  Ver- 
vollkommlichkeit  der  Erkenntnis«  und  Wissenschaft 
in’s  Unendliche  ist  dem  menschlichen  Geiste  so  we- 
sentlic  b,  wie  die  Möglichkeit  eines  unendlichen  Fort- 
schreitens  in  Tugend  und  Glückseligkeit;  und  so  we¬ 
nig  unser  Wiile  in  irgend  einer  Hinsicht  der  All¬ 
machtsich  rühmen  kam.,  ohne  dem  gerechten  Vor¬ 
würfe  der  lächerlichsten  Thorheit  m  t  jedem  Au¬ 
genblicke  sich  auszusetzen,  eben  so  wenig  besitzen 
wir  einen  schöpferischen ,  den  in  der  Wirklichkeit 
seinen  Vorstellungen  entsprechenden  Gegenstand 
(die  Begriffe  der  reinen  Mathematik  haben  bekannt¬ 
lich  einen  solchen  nicht)  sich  selbst  erzeugenden, 
Verstand.  Dennoch  vermeint  Hr.  Sch.  eine  dem  an¬ 
gegebenen  Endzwecke  seines  Pfnlosophirens  voll¬ 
kommen  genügende  absolute  Intelligenz  in  dem  Men¬ 
schen- Ich  vorgefunden  und  aus  demselben  aufge¬ 
wiesen  zu  haben.  Mit  welchem  Glücke,  das  wird 
uns  seine  jetzt  kürzlich  zu  prüfende  Grundlegung 
sogleich  zu  erkennen  gehen.  Er  Hält ,  nach  Art  sei¬ 
ner  Schule,  das  allerdings  wenigstens  einen  Schein 
von  Identität  des  Subjects  und  Objects  darbietende 
Seibstbewusstseyn  für  den  Act  und  Charakter  des 
menschlichen  Geistes ,  um  wessen  willen  dieser  als 
sicli  selbst  und  Alles  ausser  ihm  zugleich  schaffend 
und  wissend  anerkannt  werden  müsse.  Doch  beob¬ 
achtet  er  bey  seiner  aus  diesem  ,  ihm  mit  Andern 
gemeinschaftlichen ,  Princip  gemachten  DeducUon 
ein  zum  Theil  eigenes  Verfahren;  und  dieses  allein 
wollen  wir  den  Haiiptpunclen  nach  ,  um  nicht  ohne 
Nolh  weitläuf  ig  zu  werden,  jetzt  darlegen  und  wür¬ 
digen.  En  dein  Acte  des  Selbstbewusst, seyns,  sagt 
Hr.  Sch.,  liegt  der  Salz :  „Ich  bin.“  Dieser  Satz  ist 
ein  Urtheil,  in  welchem  daher,  wie  in  jedem  Ur- 
theil,  der  an  sich  unbestimmte  Begriff  eines  Sub¬ 
jects  und  der  gleichfalls  an  sich  unbestimmte  Be¬ 
griff  eines  Prädicats ,  wovon  eben  durch  das  Uitheil 
erst  der  letztere  den.  erstem  näher  bestimmt,  und 
endlich  der  Begriff  der,  die  Bedingniss  jener  im  Ur¬ 
theil  vollbrachten  Bestimmung  des  Subjects  durch 
das  Prädicat  enthaltenden ,  Copula  vorhanden  seyn 
muss.  Das  Pr.  aber  bestimmt  das  Subj.  immer  nur 
dadurch,  dass,  und  nur  in  sofern,  als  es  mit  dem¬ 
selben  identisch  ist;  so  dass  die  vollkommenste  Be¬ 
stimmung  des  letztem  durch  das  erstere  in  der  voll¬ 
kommensten  Identität  von  bey  den  besteht.  Nun  aber 
wird  durch  die  gänzliche  Identität  des  S.  und  P.  die 
Unterscheidbarkeit  beyder  aufgehoben.  womit  dann 
zugleich  die  Copula  als  Bedmgm.ss  ihrer  Beziehung 
auf  einander,  und  also  überhaupt  d  e  in  der  Form 
des  Urtheilen«  sich  darstellende  Erkenntnis«  ver¬ 
schwindet.  Hierdurch  erscheint  das  Erkennen  gl  ich 
ursprünglich  in  dem  Widerspruche  bet.ngeti,  dass 
es  einerseits  die  Unterscheidung,  and  erseils  die, 
alle  Unterscheidung  vernichtende,  Idrtüität  des  S. 
und  P.  fordert;  und  dieser  unvermeidliche  Wider- 
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Spruch  alles  menschlichen  Erkennens  lässt  sich  dann 
nur  lösen  und  beseitigen,  wenn  —  in  dem  Urt heile: 
„Ich  bin,“  als  dem  (vermöge  des  Selbstbewusslseyns) 
unmittelbar  in  der  Erfahrung  gegebenen,  Subj.  und 
Prädicat  zugleich  identisch  und  unterschieden  sind.“ 
Soviel  mag  uns  von  der  ganzen  Deduction  des  Vis. 
genügen,  sowohl  um  ihre  Eigenthümlichkeit  gezeigt 
zu  haben,  als  auch,  um  ihre  völlige  Grundlosigkeit 
ins  Licht  zu  setzen.  Denn  dass  er  hernach  jenes  Sub- 
jcct-Ich  vermittelst  der  vermeintlich  bereits  heraus- 
gebrachten  Identität  desselben  mit  seinem  dafür  an¬ 
genommenen  Prädicale  „bin“  mit  dem  „Seyn“  iden- 
tificirt,  und  hiermit  endlich  eine  absolute  Intelligenz 
in  dem  Meuschen-Ich  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
in  welcher  eine  eben  so  absolute  Identität  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven,  des  Erkennens  und  Seyns, 
angelroffen  werde,  das  lässt  sich  ja  wohl  leicht  den¬ 
ken  ,  verdient  aber  nach  erkannter  Falschheit  der 
dazu  fuhren  sollenden  Voraussetzungen  keiner  wei¬ 
tem  Berücksichtigung.  Und  das  ganze  Gebäude  die¬ 
ser  Voraussetzungen  fällt  bey  der  genauem  Unter¬ 
suchung  der  Beschaffenheit  und  des  Werths  jener 
Zauberformel:  „Ich  bin,“  auf  welcher  es  vorgeb¬ 
lich  so  fest  ruhet,  mit  Einem  Male  auf  immer  zu 
Boden.  Denn  der  Ausdruck:  „Ich  bin,“  ist,  wenn 
das  Wort  ,,seyn“  darin  keinen  andern  Sinn  hat,  als 
mit  welchem  man  dasselbe  bey  jedem,  in  der  drit¬ 
ten  Person  ausgesprochnen ,  kategorischen  Urtheile 
als  Copula  gebraucht,  welchen,  blos  logischen,  Sinn 
es  nicht  nur  allerdings  haben  kann,  sondern  dem 
Sprachgebrauche  nach  gewöhnlich  hat,  unläugbar 
noch  gar  kein  Urtheil;  es  fehlt  ihm  dann  dazu  noch 
das  ganze  Prädicat,  welches  z.  13.  in  den  Urtheilen: 
„Tch  bin  ein  Mensch ,  I.  b .jung,  L  b.  unsterblich , 
mit  jenem  an  sich  unvollkommenen  Ausdrucke  erst 
zum  Urtheil  verbunden  erscheint.  In  diesem  Sinne 
also  verstanden,  kann  jene  Formel  durchaus  nicht 
Grund  zu  irgend  einer  Folgerung  werden,  welche 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselbe  ein  förm¬ 
liches  Urtheil  enthalte,  giiitig  seyn  würde;  womit 
z.  B.  Alles  wegläilt,  was  Hr.  Sch.  auf  die  selbst  fal¬ 
sche,  Bemerkung  bauete,  dass  hier  die  Copula  mit 
dem  Prädicale  identisch  sey.  Diese  und  inst  alle 
übrige  Behauptungen  seiner  Deduction  werden  aber 
auch  dann  leicht  für  unrichtig  erkannt,  wenn  man 
die  Worte:  „Ich  bin,“  in  dem  andern  möglichen 
Sinne  nimmt,  wo  sie  wiiklich  ein  Urtheil  ausmachen. 
Dies  ist  nämlich  alsdann  nur  der  Fall,  wenn  man  sie 
mit.  der  Bedeutung  ausspricht:  „Ich  habe  Seyn.  ‘  oder 
will  man  lieber:  „Daseyn.“  Vor  allen  Dingen  erin- 
n«rn  wir,  dass  der  Vf.,  wenn  er  dazu  unbefangen 
genug  gewesen  wäre,  aus  eben  diesem  Urtheile  recht 
deutlich  hätte  einsehen  können,  wie  gar  nicht  allge-  ; 
mein  wahr  der  von  ihm  aufgestellte  und  fteylich  für 
seine  Beweisführung  unentbehrliche  Satz  sey,  dass 
das  Subject  vom  Prädicale  durch  beyder  Identität  be- 
sti  null  werde.  Es  gibt  bekanntlich  Urtheile,  in  wei¬ 
chen  S.  und  P.  in  einem  wenigstens  partialen  Iden- 
tilätsverhäl'nisse  stehen,  nämlich  die  von  Kant  so 
benannten  analytischen  und  diejenigen  ,  worin  jenes 


Verhältnis  vollständig  ist,  können  füglich  selbst  iden¬ 
tische,  oder  auch  taulologische  heissen,  aus  welchen 
jedoch,  wie  man  leicht  einsieht,  sich  gar  Nichts  fol¬ 
gern  und  ablei teri  lässt.  Wäre  demnach  auch  der 
Satz:  „Ich  bin,“  ein  durchaus  identisches  Urtheil, 
wofür  es  Hr.  Sch.  so  gern  ausgeben  möchte ;  so  würde 
dies  ihm  so  wenig  nützen,  dass  es  ihn  vielmehr  eben¬ 
falls  um  seine  ganze  verhotfle  Deduction  brächte. 
Aber,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  er  ist  es  nicht,  so 
richtig  und  probehaltig  übrigens  immer  nach  Form 
und  Materie  der  Gedanke  ist,  welchen  er  als  Urtheil 
ausdrückt.  Es  ist  offenbar  einerley  ,  ob  ein  Mensch 
von  sich  sagt:  „Ich  bin,“  d.  i.  ich  habe  Daseyn,  oder 
ob  man,  in  der  dritten  Person  redend,  spricht:  „Das 
Ich  des  Menschen  ist,“  d.  h.  hat  Daseyn.  Wären 
nun  in  diesem  Urtheile  Subj.  u.  Pr.  vollkommen  iden¬ 
tisch,  so  müsste  dasselbe  auch  von  jedem  andern  Ur¬ 
theile  gellen,  in  welchem  irgend  einem  wirklich  sey  en¬ 
den  Subjeete  das  Präd.  des  Daseyns  beygelegt  wird. 
Folglich  würde  dies  auc  h  Statt  finden  z.  B.  in  dem 
Uriheile:  „Der  Wallfisch  ist,“  d.  h.  hat  Daseyn,  an 
dessen  Wahrheit  übrigens  Niemand  mit  Grunde 
zweifeln  mag.  Wird  aber  wohl  Hr.  Sch.  selbst  die 
Identität  des  Subj.  u.  Fr.  in  diesem  Urtheile  uns  ein- 
räumen?  Er  wird  es  sicherlich  darum  nicht,  weil  er 
sonst  die  Absurdität,  dass  der  Begriff  des  Seyns  mit 
dem  des  Wallfisches  einen  völlig  gleichen  Inhalt 
habe,  für  etwas  Vernünftiges  anerkennen  müsste. 
Eben  so  wenig  aber  darf  er  dann  auch,  um  sich  nicht 
der  nämlichen  Absurdität  schuldig  zu  machen,  von 
dem,  was  das  Verhältnis«  des  S.  u.  Pr.  betrifft,  mit 
jenem  ganz  gleichartigen  Urtheile:  „Ich  bin,“  diess 
behaupten  wollen,  und  wir  haben  ihm  hiermit  ge¬ 
zeigt,  dass  seine  V  oraussetzung,  die  Bestimmung  des 
S.  durch  das  Pr.  geschehe  durch  Identität,  weder  all¬ 
gemein,  noch  namentlich  in  Rücksicht  des  ihm  so 
hochwichtigen  Unheils  „Ich  bin,“  wahr  und  gegrün¬ 
det  sey.  Wozu  aber  auch  nun  noch  Ein  Wort,  um 
die  Grundlosigkeit  seiner  ganzen  Deduction  zu  be¬ 
weisen,  da  auf  die  so  eben  widerlegte  Voraussetzung 
sich  in  jener  Alles,  was  nun  noch'  folget,  stützt? 
Denn  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  keinesweges  das 
„Seyn“  mit  dem  „Ich“  identisch,  so  gibt  es  auch 
keine  Identität  des  Subjectiven  und  Objectiven  im 
Selbslbe wusstseyn ,  und  der  Begriff  von  einer  sich 
und  Allem  ausser  ihr  das  Seyn  verleihenden  abso¬ 
luten  Intelligenz,  welche  das  Menschheits -Ich  wäre, 
hat  durchaus  weder  Sinn  noch  Gehalt.  Die  Nichtig¬ 
keit  einer  so  begründeten  Philosophie  wollen  wir  jetzt 
vcrsprochnermassen  durch  ein  paar  Resultate  derje¬ 
nigen,  welche  unser  Hr.  Vf.  unter  dem  Namen  eige¬ 
ner  Ansichten  dargelegt  hat,  bestätigen.  Die  Gott¬ 
heit  weiss  er,  sich  selbst  im  Denken  getreu,  zu  nichts 
Höherm  zu  machen,  alszum  „Ideal  der  Menschheit.“ 
Der  Art  nach  wäre  also  Gott  immer  nur  Mensch,  ob¬ 
gleich  dem  Grade  nach  für  diesen  nie  erreichbar. 
Würde  dies  auch  ein  Gott  für  Jupilersbewohuer  seyn  l 
Die  ganze  Welt  ist  Hrn.  Sch.  notb wendig  eine  Selbst- 
verwirklichung  des  Menschen  -  Iclis ,  und  da  „ent¬ 
spricht“  nun  z.  B.  „dem  Momente  der  Begleitung 
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des  Seyns  die  Salzbildung,  womit  die  Erscheinung 
des  Meeres  zu  Stande  kommt,“  und  „hier“  ferner 
„ergibt  sich  das  Phänomen  der  Adhäsion  uuddasThä- 
tigkeitsverhällnissdes  Chemismus,  der  unter  doppelter 
Beziehung,  nämlich  unter  der  des  Magnetismus  als 
eigentlich  sogenannter  Chemismus,  und  unter  der  der 
Elektricitäl  als  Galvanismus  sich  dai-stellt.“  Werden 
denn  wohl  diese  Naturgeheimnisse,  sobald  wir  sie  als 
zu  jenem  „Momente  der  Begreifung  des  Seyns,“  wor¬ 
unter  man  am  Eutle  selbst  sich  Nichts  deutlich  denken 
kann,  gehörig  uns  vorstellen,  für  uns  klar  und  enthüllt? 
Und  wohin  wird  der  Verf.  den  Mesmerismus,  wenn  er 
sich  noch  bewähren  sollte,  in  seinem  durchaus  conse- 
quenten  u.  geschlossnen  Systeme  bringeu  ?  Oder  sollte 
er  uns  nicht  vielmehr,  da  die  absolute,  sich  selbst  und 
Alles  schallende,  Identität  desMenschheits-Ichs  ihm 
nach  alienSeiten  so  bekannt  ist,  die  genannte  und  jede 
andere  uns  etwa  bis  jetzt  noch  verborgene  Wehkraft 
schon  im  voraus  entdecken  und  genetisch  beschreiben 
können?  „Es  müssen“ endlich,  um  nur  noch  diesesEine 
zum  Besten  zu  geben,  durchaus  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als,.dreyzehn  Hauptepochen  der  Geschichte 
bis  zu  ihrer  Vollendung  sich  zeigen,  weil  die  Entwi¬ 
ckelungsstufen  desSelbstbewusstsey  ns  dreyzehn  sind,“ 
und  davon  ist  die  erste,  nämlich  „die  Darstellung  der 
Identität  von  Selbstheit  und  Allheit  in  der  Form  des 
Handelns,  die,  zur  Zeit  freylich  fast  nur  dem  Namen 
nach  vorhandene,  Geschichte  der  Thibetaner“  die 
letzte  aber,  die  Darstellung  eben  derselben  Identität  in 
der  Form  desBewusstseyns,  „zugleich  die  höchste  von 
allen  jenen  Entwicklungsstufen,  die  Geschichte  von 
America.“  Was  inan  doch  nicht  Alles  aus  einer  sol¬ 
chen  Philosophie  lernen  kann? 

Fürwahr  es  ist  schwer,  sich  des  Lächelns  zu  ent¬ 
halten  bey  dem  Anblicke  dieses  immer  wiederholten, 
und  doch  nothwendig  für  immer  eitlen  Ringens  nach 
einem  durch  eigne  Thorheit  zu  hoch  gesteckten  Ziele. 
Man  will  denn  nun  einmal  den  heiligen  Schleyer  jener 
Göttin  lüften,  von  welcher  das  graue  Aiterlhum  schon 
versicherte,  dass,  ihr  Angesicht  zu  schauen,  keinem 
Sterblichen  vergönnt  sey.  Man  will  es  aber  nun  ein¬ 
mal  ;  ohne  bescheiden  darnach  zu  fragen,  nicht  nur,  ob 
man  es  könne,  sondern  auch,  was  noch  weit  wichtiger 
ist,  ob  man  es  dürfe.  Man  will  nun  einmal  in  das  YVe- 
sen  der  Dinge  eindringen,  so  wie  nur  ihr  Schöpfer  es 
vermag;  man  will  in  der  Erkennlniss  seyn  wie  Gott. 
Wenn  irgend  Etwas,  so  ist  es  dieses  ebenso  unberu¬ 
fene,  als  thörichteStreben  nach  einer  objectivenW ahr- 
heit,  in  welcher  die  Vorstellung  des  Menschen  mittler 
Dinge  Seyn  an  sich  Zusammentreffen  soll,  was  den  Na¬ 
men  der  philosophischen  Erbsünde  verdient :  denn  auf 
ähnliche  Weise  wurde  ja  schon  im  Paradiese  gesündigt. 
Und  in  derThat,  es  liegt  in  uns  Allen  ein  natürlicher 
Hang  zu  solcher  W ahrheil ;  nicht  aber,  um  uns  zu  ver¬ 
leiten,  zu  glauben,  dass  wir  sie  bereits  ergriffen  hätten, 
oder  je  ergreifen  könnten,  sondern,  um  zu  stetem  Wei¬ 
terforschen  überdas,  was  da  ist  und  geschieht,  durch 
Unaufhörlich  neuen  Reiz  uns  anzutreiben.  Nur  wer 
sich  selbst  missversteht,  oder  sich  noch  gar  nicht  kennt, 
wird  durch  ein  blindes  Handeln  nach  jenem  Hange  sich 
versündigen. —  Die  indem  vorhin  betrachteten  Buche 


dargegebene  Köppensche  und  Schaf bergersclie  Philo¬ 
sophie  sind  beyderseits  jener  Erbsünde  Frucht,  nur 
jede  eine  Frucht  von  anderer  Art.  Hr.  K.  hält  sich  mit 
Hrn.  Jacobi  für  überzeugt  davon,  dass  das  Geheimniss 
jener  ohjectiven  Wahrheit  dem  Menschen  allerdings, 
aber  nur,  wie  in  Gleichnissen,  unter  der  Hülle  von 
Ideen  gegeben  sey,  und  dennoch  versuchte  er's,  durch 
denStacliel  der  genannten  Erbsünde  gelockt,  oder  ge¬ 
neckt.  diese  Hülle  hinwegzuziehen,  und,  an  die  höchste 
und  einzig  allgemeine  Idee,  an  die  der  Frey  heit,  ge¬ 
knüpft,  alles  übrige  Wissen  vor  Augen  zu  legen  ;  erar¬ 
beitet  gesländlich  auf  das  unerreichbare  Ziel  hin,  lind 
widerspricht  hiermit  sich  selbst.  Hr.  Sch.  dagegen  steht 
zurZeit  noch  in  dem  jugendlichen  Wahne,  die  himm¬ 
lische  Schone,  die  Hera  des  philosophischen  Olymps, 
müsse  von  ihm  sich  schauen  und  erfassen  lassen,  und 
muss  eben  darum,  nichtdarauf  achtend,  dassereinEr- 
densohn  ist,  statt  der  Göttin  nur  eine  Wolke  umfan¬ 
gen ;  er  mühet  sich  schlechterdings  vergeblich  ab,  um 
aus  dem  blos  logischen  Seyn  ein  reales  zu  erkünsteln, 
und  daher  sieht  er  sich  endlich  §.  9.  seiner  Deduction 
zu  dem  Nothschrilte  gezwungen,  das  „logischeSubjecl“ 
ohne  Weiteres  mit,, dein  realen  Object“  für  Eins  zu  er¬ 
klären,  und  in  einem  Zusatze  zu  §.  12.  selbst  das  naive 
Geständniss  abzulegen,  dass  „das  logische  Subject  der 
Erkenntnis«“  durchseine  bisherige  Bearbeitung  „ver¬ 
wandelt “  worden  sey.  Ebenderselbe  hat  gegen  Hrn.  K* 
die  allerdings  wichtige  Bemerkung  gemacht,  dass, 
wenn  man  m  it  sei ner Art  von  Schulweisheit  consequent 
verfahre,  diese  alle  die  Vorwürfe  treffen,  womit  Hr. 
Jacobi  in  seiner  bekannten  Schrift  von  den  göttlichen 
Dingen,  die  Identitätsphilosophie  belastet  habe.  Die 
Bemerkung  ist  wichtig,  weil  sie  wahr  ist  und  zugleich 
beweiset,  dass  alle  vermeintliche  Wendieits Wissen¬ 
schaften,  welche  auf  dieDarstellung  einer  mit  den  Din¬ 
gen  an  sich  zusamtnenfallenden  Wahrheit  ausgehen, 
sich  in  gleicher  Verdammniss  befinden;  daher  nur 
kommt  es,  dass  Religion  undSittlichkeit  durch  dieKöp- 
peiische  Philosophie  eben  so,  wie  durch  jede  Gestalt 
eines  philosoph.  Identitälssyslems  gefährdet  sind.  — 
Will  man  denn  nicht,  bevor  man  sich  an  dieLösung  des 
Rätlisels  der  Philosophie  waget,  zuvor  bedäclitlich  und 
besonnen  sich  selbst  fragen,  welches  dieses  RäthseJ,  die 
wahre  Aufgabe  einer  Wissenschaft  der  Wissens. hat¬ 
ten,  eigentlich  sey  ?  Das  Räthsel  der  Philosophie, wurde 
man  dann  wohl  finden,  ist  nicht  das  Räthsel  der  Welt. 
Zwischen  dem,  was  ist,  wie  es  an  sich  ist,  u  der  mensch¬ 
lichen  Erkennlniss  aller  Dinge,  bleibt  für  immer  eine 
unübersteigiiehe  Kluft  befestiget ;  nur  dass  es  bis  heute 
noch  Niemanden  gelang,  diese  Kluft  selbst,  was  wohl 
möglich  ist ,  so  sichtbar  und  kenntlich  zu  machen,  dass 
von  nun  an  keiner  mehr  in  Versuchung  gerathe,  sie 
überspringen  zu  wollen.  Die  Philosophie  wird  nicht 
eher  auf  den  rechten  Weg,  und  hierraitzur  gebühren¬ 
den,  durch  die  ze  therigen  Misshandlungen  ihr, leider, 
verwirkten  Ehre  gelangen,  als  bis  man  mit  allem  Ei  n¬ 
ste  und  Eifer  anfaugen  wird,  auf  das  klärste  zu  zeigen, 
und  durch  die  endliche  Aufführung  ihres  Gebäudes  es 
zu  bestätigen,  dass  für  sie  der  weiseste  aller  Weisheits¬ 
ansprüche  in  jener,  auch  schon  uralten,  Tempelauf¬ 
schrift  enthalten  sey:  „Erkenne  dich  selbst!“ 
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Länder  kund  e. 

L’Espagne  en  mü  huit  cent  huit,.  ou  Recherche« 
sur  i’etat  de  ^Administration ,  des  Sciences,  des 
Lettres  ,  des  Arts,  du  Commerce  et  des  Manu- 
factures,  de  rinstruclion  publique,  de  la  force 
Militaire,  de  la  Marine,  de  la  Population  de  l’Es- 
pagne  et  sur  le  Caractere  de  ses  habitans;  faites 
dans  un  Voyage  a  Madrid  en  l’annee  1808.  Par 
P.  J.  Rehfues.  Bibliothecaire  de  S.  M.  le  Roi  de 
Würtemberg.  Ouvrage  traduit  en  frangais  sur 
le  manuscrit  en  langue  allemande;  suivi  d'un 
Fragment  historique,  intilule:  Les  Espagnols  du 
XIV.  Siede.  Traduit  de  l’Allemand.  Tome  I.  II. 
Paris  et  Strasbourg,  Treuttel  et  Würz  1811.  gr.  8* 

Spanien.  Nach  eigner  Ansicht  im  Jahr  1808.  und 
nach  unbekannten  Quellen  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  von  P.J.  Rehfues ,  Bibliothekar  des  Kron- 
Prinzen  von  Würtemberg.  Erster  Band.  Frankf. 
a.  Main  i8t5.  b.  Varrentrap  u.  Sohn.  548  S.  in 
gr.  12.  Zweyter  Bd.  S.  54y —  648*  Dritter  Bd.  von 
S.  64q — io58.  Vierter  Bd.  von  S.  io5q  —  1092. 
(6  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Uebersetzung  erschien,  wie  der  Titel  der  er¬ 
sten  Bände  lehrt,  früher  als  das  Original-;  wir  hal¬ 
ten  uns  an  das  letztere,  und  geben  eine  kurze  lle- 
bersicht  von  dem  Reichthum  neuer,  belehrender 
und  unterhaltender  Darstellungen ,  die  es  enthält. 
Erster  Band.  1.  Reise  von  ßayonne  nach  Madrid. 
Die  Pyrenäen  gefielen  idem  Vf.  nullt.  „Ihre  Um¬ 
risse,“  sagt  er,  „sind  zu  schroff  in  scharfen  und 
kurzen  Linien  abgeschnilten,  als  dass  ich  über  ih¬ 
nen  die  Apenninen  vergessen  möchte.“  Die  Grän¬ 
zen  Spaniens  haben  von  dieser  Seite  gar  kein  sinn¬ 
liches  Ansehen.  In  Bayonne  waren  eben  Napo¬ 
leon  und  die  beyden  Könige  von  Spanien  gegen¬ 
wärtig.  Die  Abreise  der  königl.  Familie  hatte  un* 
angenehm  auf  die  Gemüther  der  Spanier  gewirkt. 
Ueber  den  Aufstand  in  Madrid  (2.  Mai)  und  an  an¬ 
dern  Orten,  werden  einige  Nachrichten  gegeben. 
Das  Volk  verrieth,  nach  der  Ansicht  des  Vis.,  an 
diesem  Tage  nur  einen  Hang  zur  Anarchie,  an 
w«  lohe  es  durch  die  Revolution  von  Aranjuez  ge¬ 
wöhnt  worden  sey.  An  demselben  Tage  reisele 
der  Vf  von  Bayonne  nach  Madrid  ab.  Auf  einer 
Reise  durch  Spanien  ist  man  immer  am  besten  im 
Wpgen,  so  schlecht  dieser  auch  seyu  mag.  Das 
Zweyter  Band. 


Fuhrwerk  des  Vfs.  war  unbehülflich  und  unbequem. 
Das  Klima  war  durch  ganz  ßiscaja  und  bis  in  die 
Nähe  von  Madrid,  noch  im  May  sehr  rauh.  An 
den  des  Bodens  wegen  sehr  mühseligen  Feldarbei¬ 
ten  in  Biscaja  nehmen  auch  die  Weiber  thäligen 
Antheil ;  Handel,  Schiffahrt  und  die  Eiseaminen 
beschäftigen  auch  die  Männer.  Den  Reisebericht 
unterbricht  der  Vf.  durch  einen  Blick  auf  die  drey 
sogenannten  Provincias  Vascongadas  und  das  Kö¬ 
nigreich  Navarra.  Jene  sind  die  Herrschaft  Bis - 
caya  (Vizeaya)  die  auf  etwa  100  deutschen  Qu.  M. 
112.371  Individuen  (wenn  kein  Druckfehler  hier  ob¬ 
waltet)  aber  auch  nur  ein  einziges  Kloster  hatte.  — - 
Die  Einwohner  sind  sehr  muthig,  aber  auch  un¬ 
beugsam.  —  Die  Provinz  geniesst  ausgezeichneter 
Vorrechte;  neuere  Schicksale  von  Bilbao,  einer  Stadt, 
die  sich  den  ganzen  freyen  Handel  in  der  Provinz 
zugeeignet  hatte.  2.  Die  Herrschaft  Guipuscoa  (der 
Silbo,  eine  den  Einwohnern  ganz  eigne  Art  von 
Pfeife,  soll  die  Vasca  tibia  der  Allen  seyn»)  3.  Die 
Provinz  Alava ,  die  fruchtbarste,  aber  am  wenig¬ 
sten  bevölkerte  und  ärmste  der  drey  Provinzen ,  ihr 
Klima  ist  wie  der  Charakter  ihrer  Bewohner,  die 
sich  fiir  Nachkommen  der  alten  tapfern  Cäntabrer 
halten,  rauh.  Das  Königr.  Navarra  ist  nur  zum 
Viertheil  (von  437  □  Leguas)  bewohnt,  und  hat 
227000  Einwohner.  Die  meisten  Provinzen  Spaniens 
waren  durch  Lage,  Geschichte  und  Verfassung  so 
von  einander  abgesondert,  dass  jede  ein  einzelnes, 
verschiedenes  Volk  zu  bilden  scheint.  —  Die  Reise 
geht  weiter  nach  Castilien.  Die  Hauptmerkwür¬ 
digkeit  von  Burgos  ist  der  Dom,  den  der  Vf.  nicht 
so  rein  golhisch  findet,  als  manche  ähnliche  Ge¬ 
bäude  in  Frankreich.  Die  Proclamalion  des  dama¬ 
ligen  Grossherzogs  von  Berg  an  die  Spanier  2.  Mai 
1808.  bey  dem  Aufstande  in  Madrid,  die  vieles  Blut- 
vergiessen  verhinderte,  wird  S.  77.  ganz  mitgetheilt. 
Die  grosse  Armuth ,  die  selbst  in  den  Wirthshäu- 
sern  an  der  Strasse  herrscht,  wird  auch  hier  be¬ 
stätigt.  Der  Verf.  hat  sich  in  vielen  Erwartungen 
über  Spanien  getäuscht,  am  unangenehmsten  über 
dessen  Nhturschönheiten.  „In  Madrid  haben  Froh¬ 
sinn  und  Muthwiilen  nie  gewohnt.  —  Wo  die  Prie¬ 
ster  Jahrhunderte  lang  mit  der  blutigen  Zuchtruthe 
der  Inquisition  herrschten,  da  können  sich  wilde 
Leidenschaften  wohl  freylich  ergeben,  kann  aber 
auch  nie  die  glückliche  Heiterkeit  gedeihen,  unter 
welcher  sich  der  Fremde  gleich  in  dm  eisten  Au¬ 
genblicken  wie  zu  Hause  findet.“  Der  2te  Abschn. 
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S.  98  —  221.  enthält  Fragmente  über  Madrid.  Nach 
einer  Schilderung  des  allgemeinen  Eindrucks,  den 
der  erste  Anblick  des  Innern  der  Stadt  macht,  wer¬ 
den  beschrieben:  der  Palast  und  die  Gartenanlage 
von  Buen  Retiro ,  auf  der  östlichen  Seite  der  Stadt 
(die  Architectur  ist  nicht  edel);  in  den  vielen  Ge¬ 
mächern  des  Palastes  sah  man  nichts  mehr  als  Ge¬ 
mälde,  vornämlirh  von  Luca  Giordano ,  dessen  Schö¬ 
pfungen  schön  geschildert  werden  Des  Malers  An¬ 
tonio  Palomino  Museo  Pietorico  171 5  —  24.  und  wie¬ 
der  1795.  in  Madrid,  in  drey  Foliobänden  gedruckt, 
enthält  Biographien  der  span.  Künstler.  Antonio  del 
Rincon ,  der  i5oo  starb,  ist  der  älteste,  den  er  auf¬ 
führt,  aber  der  Vf.  sah  Gemälde,  die  wohl  älter 
sind,  und  in  einem  Manuscript  der  königi.  Bibi, 
vom  J.  io46.  wohl  die  ältesten  (aber  auch  in  Spa¬ 
nien  verfertigt?);  San  Pasqual  (eine  kleine  Kirche, 
worin  eine  Madonna  von  da  Vinci  seyn  soll,  was 
der  Vf.  bezweifelt  —  liier  über  die  Madonnen  und 
Jesuskinder  Vinci’s  S.  125.);  Kirche  S.  Geronirno 
(in  den  Sacristeyen  Spanieus  findet  man  die  besten 
Gemälde,  nicht  in  den  Kirchen  selbst;  in  dieser  Sa- 
cristey  ein  kreuztragender  Jesus  von  Morales,  der 
i586.  starb,  und  bey  den  Spaniern  der  Göttliche 
heisst,  weil  er  nur  Göttliches  malte);  S.  Carmen 
Calgado  (  Kloster  —  gelegentlich  von  den  Bettlern 
in  den  Kreuzgängen  der  Klöster,  die  Ortiz  in  s. 
El  Azote  de  j'unantes,  Holgazanes  y  Vagabundos, 
4le  Ausg.  Madrid  lgoa.  geisselt.  —  Werke  des  span. 
Malers  Don  Bartolome  Murillo ,  geb  i6i5.  zu  Pilas, 
gest.  168.).);  Kumthandel  in  Spanien  (wo  sich  die 
meisten  Malereien  befinden )  und  insbesondere  in 
Madrid;  die  (Maler-)  Akademie  von  S.  Fernando 
(Akademien,  sagt  der  Vf.,  haben  noch  wenig  grosse 
Künstler  hervorgebracht,  sind  aber  nichts  desto  we¬ 
niger  schätzbar);  verschiedene  Gemälde  in  dieser 
Akademie  werden  beschrieben,  ältere  und  neuere, 
eine  Dido  von  Maella  —  nur  bey  den  Alten  sind 
Bildhauerey  und  Malerey  gleichen  Schrittes,  letz¬ 
tere  wahrscheinlich  dieser  vorangegangen;  bey  den 
Neuern  ist  der  Fall  umgekehrt);  das  Naturalien- 
cabinel  (in  demselben  Gebäude  der  Akademie  der 
bildenden  Künste ;  vielmehr  Raritätencabinet  - —  auch 
0  eine  Sammlung  von  Gemälden,  die  in  neueren  Zei¬ 
ten  in  Peru  und  Mexico  gemacht  worden  sind) ; 
Puerta  del  Sol  (Sonnenthor,  einer  der  kleinsten  u. 
unregelmässigsten  Plätze  der  Stadt,  von  wo  aus  aber 
sich  die  Stadt  -  und  Weit-  Neuigkeiten  verbreiten); 
Klima  von  Madrid  (sehr  veränderlich  und  daher 
gefährlich);  St.  Prado  (schöner  Spaziergang) ;  die 
Spanierinnen  (nur  wenig  von  ihnen);  Spaziergang 
an  dem  (Fluss)  Manzanares;  Gemäldesammlung  des 
Don  Antonio  de  Perrat  (die  vollständigste  u.  grösste, 
yon  ihm  selbst  angelegt,  aber  hier  S.  181.  nur  be¬ 
rührt);  die  span.  Geistlichkeit  (ihr  Zusammenhal¬ 
ten  und  Einwirken);  der  grosse  Platz  (wo  man  die 
Oi  iginale  von  einer  gewissen  Gattung  der  spani¬ 
schen  Kunst  antrifft);  Hospitäler;  der  neue  königi. 
Pallast  (den  Carl  HL  angelegt,  mit  den  Gemälden 
von  Mengs,  der  nach  des  Vfs.  Ortheil  hinter  Gior- 
dano  zurückbleibt);  Caffee’s;  Kirchen;  Gasthöfe 


(wenig  und  schlecht);  Stiergefechte  d.  27.  Jul.  180 8* 
(mit  gerechtem  Unwüllen  geschildert).  3ler  Abschn. 
S.  222 — 2 65.  Rückreise  nach  Bayonne  mit  der  Ar¬ 
mee  3o.  Jul.  bis  11.  Aug;  1808.  (mit  Nachrichten 
von  den  damaligen  polil.  Ereignissen  und  Acten- 
slücken  —  die  Insurgenten  waren  den  franz.  Waf¬ 
fen  überall  überlegen  —  nicht  ohne  Gefahren  und 
Beschwerden  vollendete  der  Vf.  diesen,  nicht  ohne 
zu  grosse  Weitläufigkeit  erzählten,  Rückzug.  Im 
4ten  Abschn.  S.  266 — 024.  werden  die  Spanier  ge¬ 
schildert,  und  diese  Schilderung  mit  einer  Stelle 
aus  des  geistvollsten  Spaniers  im  18.  Jahrh.,  des 
Obersten  Cadalialso  marokkan.  Briefen  (Cnrtas  mar- 
ruecas  del  Coronel  Don  Joseph  Cadahalso,  Madr. 
1798.4.)  eingeleitet.  Der  span.  Nationalstolz,  auch 
in  der  Literatur,  ihre  Verachtung  anderer  Natio¬ 
nen,  wie  der  Portugiesen,  ihr  Hass  gegen  die  Fran¬ 
zosen,  w'erden  mit  Beweisen  belegt;  es  gab  damals 
in  Spanien  67  Ökonom.  Societäten,  die  S.  2 p5  ver¬ 
zeichnet  sind,  und  wirklich  etwas  leisteten;  die 
letzten  Preisaufgaben  der  Ökonom.  Societäten  von 
Sevilla  und  Soria  1807.  werden  mifgetheiit.  Der 
Gemeingeist  der  Spanier  aussert  sich  auf  die  edel¬ 
ste  Art,  vornämlich  in  ökonomischen  und  Wohi- 
thätigkeits- Anstalten.  Noch  aus  Cadalialso  Schil¬ 
derung  des  allgemeinen  span.  Nationalcharakters 
und  der  einzelnen  Völker,  Cantabrer,  Asturier, 
Castilier,  Andalusien,  Calalonier,  Aragonier.  Ster 
Abschn.  S.  525  —  548.  Erziehung  und  öjjentl.  Un¬ 
terricht.  Für  die  grosse  Masse  der  Nation  ist  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  nichts  zu  ihrer  Bildung 
geschehen.  Die  Schule  zu  Madrid,  nach  Pesta¬ 
lozzis  Grundsätzen,  ist  nur  als  eine  Liebhaberey 
des  Friedensfürsten  anzusehen,  der  blos  für  die  Er¬ 
ziehung  des  Militärs  etwas  gethan  hat.  Schule  für 
den  Adel  1727.  errichtet,  1799.  verbessert.  In  den 
Provinzialstädten  Spaniens  gibt  es  ähnliche.  Die 
Universitäten  haben  sicli  auch  erst  in  neuern  Zei¬ 
ten  ein  wenig  gehoben.  Eine  Hauptreform  der¬ 
selben  wurde  1807.  vorgenommen.  Bis  dahin  hatte 
Spanien  22  Universitäten  mit  unbedeutenden  Fonds. 
Damals  wurden  die  Universitäten  zu  Toledo,  Osma> 
Onnaje,  Orihuela,  Avila,  Irache ,  Baeza,  Ossuna, 
Almagro,  Gandia  ,  Siguenza,  unterdrückt,  die  zu 
Salamanca,  Aieala,  Valladolid,  Sevilla,  Granada, 
Valencia,  Zaragoza,  Huesca,  Cervera,  Santiago, 
Oviedo,  beybehalten  und  einem  gemeinschaftlichen 
Reglement  unterworfen.  Die  Hauptstadt  hat  i5  Aka¬ 
demien  (darunter  eine  spanische,  eine  lateinische, 
eine  der  Geschichte,  medicinische,  juristische ,  eine 
der  scholast.  Dogmatik  des  h.  Thomas  von  Aquino. 
Die  span,  ist  sehr  langsam.  17^9*  endigte  sie  das 
grosse  Wörterbuch,  fing  1770.  eine  neue,  noch  nicht 
beendigte  Ausgabe  an,  machte  i8o5.  einen  Auszug 
daraus  bekannt,  mit  drey  Bogen  ui*  ht  eingeschal¬ 
teter  Zusätze.  Von  ausgebreiteter  Wirksamkeit  ist 
die  Akad.  des  span.  Rechts  (seit  1750.),  \  011  wel¬ 
cher  ausführlichere  Nachrichten  b.  545.  gegeben 
werden. 

Im  2ten  Bande  schliesst  sich  an  den  voiigen 
sehr  natürlich  der  sechste  Abschn.  S.  549  -  375.  an- 


17S9 


1814.  September* 


1790 


Wissenschaften  and  Literatur.  Aus  mehrern  Grün¬ 
den  können  sie  keine  bedeutenden  Fortschritte  ge¬ 
macht  haben.  Es  hat  auch  bisher  an  einem  glück¬ 
lichen  Wetteifer  gefehlt  (den  auch  wohl  die  neue¬ 
sten  Ereignisse  nicht  erzeugen  dürften).  Demun- 
geachtet  behauptet  der  Vf.,  dass  in  Spanien  (bey 
den  hohem  Classen)  eine  weit  grössere  Masse  von 
Kenntnissen  im  Umlaufe  ist,  als  rnan  nach  der  Zahl 
und  dem  Werthe  der  gedruckten  Bücher  glaubt, 
nicht  aber  in  Madrid,  sondern  in  den  Provinzen 
die  Männer  gesucht  werden  müssen,  die  mit  dem 
Geiste  ihres  Jahrhunderts  fortgeschritten  sind.  Die 
meisten  Gelein  ten  gehören  dem  Militärstande,  und 
vorzüglich  der  Marine  an.  Einige  neuere  Ueber- 
setzungen  der  Alten  (Julius  Cäsar  von  Valbuena, 
Cornelius  Nepos  von  der  latein.  Gesellschaft  in 
Madrid,  Sallust  von  Suerio,  Plinius  Panegyricus 
von  Barreda ,  Ovids  Metamorphosen  von  Crivel) 
und  die  Helden  der  neuern  span.  Literatur  (Salas, 
Valde,  Moratin)  werden  genannt.  1782.  wurden 
23o  Bücher  in  Spanien  gedruckt,  wovon  zwey  Drit- 
theile  theolog.  Schriften  und  ein  Füuftheil  Ueber- 
setzungen,  übrigens  4o  poetische  Werke  waren. 
Die  Arzneywisaenschaft  hat  seit  1800  schnellere 
Fortschritte  gemacht.  Seit  10  Jahren  sind  verschie¬ 
dene  literar.  Journale  in  Spanien  angefangen  wor¬ 
den.  Keines  konnte  sich  lange  halten.  71*  Abschn. 
S.  376  —  4i8.  das  Theater.  Jn  Madrid  waren  da¬ 
mals  zwey  Schauspielhäuser  eröffnet ,  das  von  Sta 
Cruz  und  das  del  Principe.  Von  Don  Pedro  Cal- 
derori  de  la  Barca ,  den  der  Vf.  den  geschmacklo¬ 
sesten,  unmoralischsten  und  für  die  Nachahmung 
gefährlichsten  dramat.  Dichter  Spaniens  nennt.  Don 
Leandro  Fernandez  Moratin  (auf  den  Titeln  sei¬ 
ner  Stücke  Inarco  Celenio  genannt)  ein  jetzt  leben¬ 
der  dramat.  Dichter,  empfiehlt  sich  durch  guten 
Geschmack,  reine  Diction  ,  dramatische  Regelmäs¬ 
sigkeit  u.  meist  gelungene  Charaktere.  Von  zweyen 
seiner  vorzüglichsten  Stücke,  die  Scheinheilige  (la 
Mog  igata)  und  das  neue  Schauspiel,  oder  das  Calfee- 
haus  (la  Comedie  nueva  o  el  Gaffe),  einem  salyr. 
Stücke,  werden  übersetzteProben  gegeben.  8r  Abschn. 
S.  4ip  —  470.  Polizey.  Der  (nach  des  Vfs.  wieder¬ 
holtem  Geständnisse,  nur  unvollständige  Aufsatz  fängt 
mit  der  Inquisition  an,  die  in  neuern  Zeiten  noch 
Vertheidiger  gefunden  hat  (defensa  critica  de  la 
inquisicion  por  Macanez  pubi.  per  Sotomayor,  ein 
älteres  Werk  in  mehrern  Ausgaben,  Disc.  hist,  le¬ 
gale  sobre  el  origen,  progresos  y  utilidad  de  la  in¬ 
quisicion  de  Espana,  2te  Ausg.  i8o5.)  auch  Ma- 
riilac ,  (Vf.  des  No  uveau  voyage  en  Espagne  i8o5. 
und  Apercus  sur  la  Biscaye,  les  Asturies  et  la  Ga- 
lice,  Par.  1807.),  unt^  welcher  noch  immer  der 
alte  Geist  herrschte.  Ihre  strenge  Cen.sur  der  Li¬ 
teratur.  11.  Apr.  j8o5.  wurde  vom  Könige  ein  eige¬ 
nes  Pribunal  für  den  Druck  der  Bücher  im  Lande 
und  die  Einfuhr  der  ausländischen  errichtet.  Nach 
sei  ein  Reglement  kostete  ein  Buch  von  20  Bogen 
an  Ceusurgebühren  24go  Realen  oder  etwa  j5o  l’hlr. 
Es  konnte  nach  ’i  s  r  neuen  Einr  chlung  last  gar 
nichts  mehr  von  Buchhändlern  unternommen  wer-  < 


den.  —  Manche  gute  Gesetze  und  Einrichtungen 
in  Spanien,  z.  B.  das  Theater -Reglement,  11.  März 
1801.,  werden  nicht  beobachtet.  Carl  III.  ordnete 
eine  Polizeyintendanz  an  1782,  Carl  IV.  hob  sie 
1791.  wieder  auf.  Aus  des  Don  Gasp.  Meldu  Jo - 
vellanos  ungedruckt  gebliebener  Denkschrift,  über 
die  Vergnügungen  in  Spanien,  wird  eine  Schilde¬ 
rung  des  Polizeysyslems  nütgetheilt,  aus  welcher 
sich  ergibt,  dass  die  Regierung  schon  lange  das 
Volk  fürchten  musste.  Eine  nicht  viel  versprechende 
Probe  von  medicinischer  Polizey  gibt  der  Vf.  Un¬ 
ter  Carl  III.  wurden  doch  Todtenäcker  ausser  den 
Ortschaften,  aber  auch  mehrere  Grabcapellen  an¬ 
gelegt.  Schlechte  Feueranstalten  und  Strassen.  Dul¬ 
dung  der  Räuberbanden.  Hirtenbriefe  der  Bischöfe 
gegen  Räuberbanden.  Aus  Lorenzana’s  Hirtenbrief 
werden  18  dort  aufgestellte  irrige  Grundsätze,  mei¬ 
stens  die  Hierarchie  betreffend,  ausgezogen.  Grosse 
Menge  von  Landstreichern,  die  Grliz  in  4o  Clas¬ 
sen  theilt.  Unverständige  fromme  Anstalten  und, 
ihre  Schätze,  gier  Abschn.  S.  474  —  5o2.  Spaniens 
Bevölkerung  beym  Ausbruche  des  Insurr ectionskriegs 
(mit  Bemerkungen  über  die  frühem,  altern  und 
spätem  Zeiten.  —  1688.  hatte  Spanien  12  Millio¬ 

nen  Einw. ,  1700.  8,  1714.  6,  nach  den  gewöhnli¬ 
chen  Angaben;  der  Vf.  hält  aber  die  Angaben  von 
dem  blühenden  Zustande  des  Landes  in  frühem 
Zeiten  für  übertrieben.  1767.  waren  9  Mill.  Einw., 
1788.  10,  1797.  12  Miil.  und  1808.  noch  mehr,  nach 
der  Madr.  Hofzeitung.  Die  Zunahme  der  Bevöl¬ 
kerung  wird  besonders  durch  das  Bevspiel  von  dem 
Kön.  Valencia  bewährt.  Die  Details  über  die  Be¬ 
völkerung  des  Landes  sind  in  mehrern  Tabellen, 
nach  dem  s8o3.  olficiell  erhobenen  und  bekannt  ge¬ 
machten  Censo  de  frutos  y  manufacturas  de  Eu¬ 
ropa  angegeben.  Die  Summe  ist  io,55i075  Bewoh¬ 
ner.  Gerade  die  gebirgigsten  und  unfruchtbarsten 
Provinzen  sind  die  bevölkertsten.  Spanien  könnte 
aber  wohl  00  Millionen  Menschen  ernähren,  ioter 
Abschn.  S.  5oä — 5i5.  Spaniens  Finanzzustand  beym 
Ausbruch  des  Insurreetionskriegs.  Man  hat  ihn  erst 
in  den  neuesten  Zeiten  sicherer  erfahren.  In  der 
ersten  Sitzung  des  Staatsraths  wurde  dem  neuen  Kö¬ 
nige  Joseph  I.  die  Summe  der  Staatsschuld  zu  1720» 
Mill.  Livres  angegeben.  Die  Könige  des  Bourbon- 
Stammes  sind  nicht  Verschwender  gewesen.  Doch 
verschlimmerten  sich  die  Finanzen.  Die  sämmtli— 
eben  Slaatseinkiinfte  Spaniens  zu  Ende  der  Regie¬ 
rung  Carls  IV.  beliefen  sich  auf  200  Mill.  Livres, 
wozu  Adel  und  Geistlichkeit  wenig  beysteuerten. 
uter  Abschn.  Zustand  der  Landwirtschaft  im  Jahr 
1808.  Es  wird  nicht  genug  für  die  Bedürfnisse  der 
Bewohner  erzeugt,  und  man  muss  ein  Drittheil  der 
Mundbedurfmsse  aus  dem  Auslände  holen.  Der 
Boden  Spaniens  ist  im  Ganzen  vortrefflich.  Es  sind 
aber,  zu  wenig  arbeitende  Menschen  für  den  Feld¬ 
bau  da.  Es  sind  doch  schon  seit  alten  Zeiten  Vor¬ 
rathskammern  für  die  Zeit  der  Notli  angelegt  (los 
Positos  genannt;  s.  Manual  de  Gobierno  y  admi- 
nistracion  de  los  positos  del  reyno,  por  Don  Lor. 
Guardiola  y  Satz.  Madr.  i8o4.  4te  Ausg.)  Die  stärk- 
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sten  Abgaben  rulien  auf  den  Producten  des  Feld¬ 
baus.  Dabey  ist  der  Handel  im  Innern  beschränkt.’ 
Doch  ist  seit  einem  halben  Jahrhunderte  für  die 
Erleichterung  der  Innern  Cornnmuication  viel  ge¬ 
schehen.  Die  Pachtungen  und  andere  Umstände 
sind  ebenfalls  dem  Landbau  nicht  günstig,  lieber 
die  Schaafzucht  sagt  der  Vf.  nur  wenig,  weil  sie 
bekannt  ist.  Der  Name  Merinos  wird  daher  ge¬ 
leitet,  weil  unter  Allons  XI.  die  spanische  Schaaf¬ 
zucht  durch  eine  aus  England  (also  übers  Meer, 
daher  marina-)  gekommene  Zucht  verbessert  wurde. 
Ueber  die  Pferdezucht,  die  sehr  in  Verfall  gekom¬ 
men  ist,  wird  mehr  gesagt.  i2r  Abschu.  S.  64^ — 612. 
Industrie .  Hindernisse  derselben,  die  im  Charak¬ 
ter  des  Volks  und  der  Politik  seiner  Regierung  lie¬ 
gen,  besonders  in  dem  Zollsystem  in  Bezug  auf 
das  Ausland,  die  verschiedenen  Provinzen  unter 
einander  und  die  Kolonien.  Die  Artikel,  in  wel¬ 
chen  mit  einigem  Umfang  gearbeitet  wird,  sind; 
Seide,  Schaafwolle  (der  grösste  Theil  der  feinen 
span.  Wolle  geht  ins  Ausland),  Baumwolle  u.  s.  f. 
S.  572  ff.  ist  eine  tabellar.  Uebersicht  aller  Fabri¬ 
ken  des  Königreichs,  welche  im  J.  1808.  vorhan¬ 
den  waren,  gegeben.  i5ter  Abschn.  S.  610 —  648. 
Spaniens  Handel ,  im  J.  1808.  Die  Regierung  ist 
selbst  nie  vollständig  davon  unterrichtet  gewesen. 
Auch  in  Ansehung  des  Handels  ist  Spanien,  trotz 
seiner  reichen  Kolonien,  immer  tiefer  gesunken. 
Der  Handel  daselbst  ist  grösstentheils  in  den  Hän¬ 
den  der  Fremden.  Nur  Eingeborne  aus  den  nie¬ 
drigem  Classen  widmen  sich  gewöhnlich  dem  Han¬ 
delsstande,  und  suchen  sich  nicht  auswärts  meh¬ 
rere  Haudelskeuntnisse  zu  erwerben.  Ein  Hinder¬ 
nis  des  Emporkommens  des  Handels  liegt  in  dem 
Compagniewesen.  Mehrere  Abgaben  (von  denen 
fünf  vorzüglich  erklärt  werden)  erschweren  den 
Seetransport.  Wie  verwickelt  das  Maulhwesen  ist, 
wird  durch  die  verschiedenen  Abgaben  auf  drey 
Hauptartikel ,  Oel,  Wein  und  Wolle,  dargelhan. 
In  den  verschiedenen  Provinzen  gab  es  uoch  da¬ 
mals  verschiedene  Maasse  und  Münzen.  Mängel  in 
der  Gesetzgebung,  der  äussern  Politik  und  dem 
Kolonialsystem,  welche  den  Handel  drücken.  Ue¬ 
ber  den  Gerichtshof  von  Indien,  der  bis  1717.  zwi¬ 
schen  Cadix  und  Sevilla  getheilt  war  —  die  Ver¬ 
änderungen  ,  die  allmählig  in  Ansehung  der  zum 
Handel  mit  den  Kolonien  bestimmten  Häfen,  den 
span.  Sclavenhandel.  Die  Behauptung  mehrerer 
Staatsmänner  wurde  immer  wahrscheinlicher:  dass 
Spanien  ohne  seine  Kolonien  weit  kraftvoller  und 
mächtiger  da  stehen  würde. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Friedr .  Fet'd.  Drück? S,  ehemal.  Prof,  am  kön.  ohern  Gymn. 
u.  kön.  Biblioth.  zu  Stuttgart,  kleine  Schriften,  gesainm. 
uud  herausg.  von  Carl  Philipp  Conz,  ord.  Prof, 
ü.  alt.  Lit.  Dritter  Bd-  Tübing.,  mit  Fues’schen 
Sehr.  1812.  XXII-  5o4  S.  in  8.  (1  Thir. ) 
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D  ieser  Band  enthält  grösstentheils  Uebersetzun- 
gen  alter  griech.  u.  latein.  Schriften  von  dem  verdienst- 
vollenSchulmanne,  nämlich  da sLeben  des  Agricola  von 
Tacitus,  S.  1  —66.  Desselben  Abh.  über  die  Ursachen 
des  V erfalls  der  rorn.  Beredtsamkeit,  S.  67  —  i4t.  Cice- 
ro's  erstes  Buch  eon  den  Gesetzen,  S.  i4g  —  200.  Theo- 
phrast's  Sitte ngemälde,  S.  204  —  285.  Sie  sind  mit  der- 
selbenSorgfalt,  dem  gleichen  Fleisse,  gleicherUmsicht, 
Treue  und  Genauigkeit  im  Bestreben,  auch  die  feinem 
Zuge  in  dem  Ausdrucke  nicht  verloren  gehen  zu  lassen, 
Wie  die  Verdeutschung  der  ersten  Bücher  der  Anna¬ 
len  des  Tacitus,  abgefasst.  Nur  beyder  Uebersetzung 
des  Theophr.sind  mehrere  Anmerk,  des  Vfo.  undauch 
einige  des  Herausg.  beygefügt.  Man  wird  sie  wohl  auch 
noch  an  manchen  Orten  und  bey  den  übrigen  Schriftst. 
wünschen,  auch  hier  und  da  die  letzte  Feile  der  Arbeit 
vermissen.  S. 286“ — 5o4.  machen Carmina  latina,  von 
denen  einige  schon  in  HaufF’s  Philologie  abgedruckt 
waren,  den  Beschluss.  Zum  Theil  sind  es  wohlgera- 
thene  Uebersetzungen  deutscher  Gedichte,  zum  Theil 
Uebersetzungen  von  Epigrammen  der  griech.  Antho¬ 
logie.  Mehrere  kleine  Gebers,  aus  der  Anthologie  be¬ 
hielt  der  Herausg.  zurück,  weil  man  solcher  latein.  Be¬ 
arbeitungen  griech.  Epigramme  schon  viele  hat,  und 
das  Bändchen  nicht  zu  sehr  vergrössert  werden  sollte. 
Statt  einer  Biographie  des  Verewigten  ist  des  Hrn. 
Oberjustizrath  Georgi  Gedäclitnissschrift  auf  ihn,  die 
zuerst  imMorgenblatte  stand, und  dann  auch  besonders 
abgedruckt  ist,  hier  wieder  mifgetheilt.  Des  Hrn. Ob. 
Finanzrath  Roth  lat.  Elogium  desselben  steht,  nach 
einem  besondern  Abdrucke,  auch  in  der  von  Hrn.  Prof. 
Weckherlin  herausgebenen  Drückschen  gr.  Antho¬ 
logie.  Drück  war  d.  9.  Dec.i'^.  zu  Marbach  geboren, 
würde  Prof,  au  der  hohen  Carlsschule  zuSlutt- 
gard,  und  1788.  herzogl.  Bibliothecar.  Nach  Aufhe¬ 
bung  jener  Schule  1794.,  wurde  er  Prof,  der  alt.  u.  mitt- 
lern  Gesell.,  d. Religion  u.  d.griech.u.röm.  Sprache  am 
öbern  Gymnasium  zu  Stuttgard,  und  starb  d.  27.  April 
1807.  allgemein  bekiagt.  Aus  der  Schilderung  seines 
Characters  heben  wir  nur  folgende  Züge  aus:  ,,Die  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  des  Lehrers  ging  bey  ihm  beyn  .he  bis 
zur  Aengstlichkeit.  Auf  jede  Lehrstunde,  selbst  wenn 
er  Classiker  zu  erklären  halte,  die  er  beynahe  aus¬ 
wendig  wusste,  bereitete  er  sich  sorgfältig»  sogar 
bey  der  ungünstigsten  Witterung  vergass  er  seine 
körperliche  Schwäche,  nur  um  seine  Aemler  ab- 
zuwarteu.  —  Gegen  seine  Collegen  und  Bekannte, 
selbst  gegen  die,  denen  er  an  Geisteskraft  über¬ 
legen  war,  betrug  er  sich  mit  einer  Bescheiden¬ 
heit,  gleich  als  wenn  er  der  geringste  unter  ihnen 
wäre.  —  Selbst  seine  Freynhithigkeit,  womit  er 
die  feinste  Lebensart  verband ,  war  von  der  edel¬ 
sten  Art.  —  In  seinem  Wiikungskreisö,  vorzüg¬ 
lich  aber  seinen  Schillern,  von  denen  er  die  Guten 
herzlich  liebte  und  mit  unwiderstehlicher  Kraft  an 
sich  zog,  die  minder  guten  aber  mit  unverletzter 
Autorität  in  Ordnung  hielt,  nützlich  zu  werden  — 
dies  allein  schien  ihm  würdiger  Gegenstand  eines 
vernünftigen  Bestrebens;  das  Aeussere  betrachtete 
er  mit  Gleichgültigkeit.“ 
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Länderkund  e. 

Beschluss 

der, Anzeige  von  P.  J.  Rehfues  Spanien. 

Oer  dritte  Band  enthalt  nur  die  beyden  letzten  Ab¬ 
schnitte,  nämlich  i4.  S.  64g — 700.  Spaniens  Land¬ 
macht  im  J.  1807  und  i5.  S.  704  —  726.  Spaniens 
Seemacht  im  J.  1807.  Erst  unter  Karl  III.  wurde 
für  die  Landmacht  und  ihre  Herstellung  gesorgt. 
Die  Artillerieschule  zu  Segovia  hat  gute  Früchte 
ge  tragen.  Unter  Karl  IV.  geschah  durch  den  Frie- 
denshirst  für  den  Militäretat  noch  mehr,  besonders 
in  den  neuen  Bildungsanstalten  für  Officiere.  Zu 
ihnen  gehörten:  das  Corps  der  Ingenieurs -Kosmo- 
graphen  des  Staats,  1790  mit  der  Madr.  Sternwarte 
vereinigt;  das  Collegium  und  die  Akademie  lur  Er¬ 
ziehung  junger  zum  Kriegsdienst  bestimmter  Leute, 
1797  errichtet  (hier  ausführlich  beschrieben).  Mili- 
tärbestaud  zu  Anfang  j8c8  (die  sämmll.  Linienin¬ 
fanterie  106000  M.,  sämmtl.  Cavallerie  11000  M. , 
Proyiucialmiliz  00000  M. ,  Stadtmiliz  i5ooo  M.  im 
span.  Indien  Linientruppen  und  Provinzialmilizen 
zusammen  etwa  i5585o  M.)  —  Es  gab  mehrere  Bil- 
dungsschulen  für  Seeleute,  drey  Akademieen  der 
Guardias  marinas  in  Cadix,  Ferrol  und  Cartbagena, 
1717  gestiftet,  drey  mathematische  (für  das  Marine- 
Artillerie  -  Corps)  und  drey  Piloten-Schulen  in  den¬ 
selben  Städten,  17.  naut.  Schulen  in  andern  Städten. 
Die  gesammte  Zahl  der  span.  Fahrzeuge  zu  Anfang 
des  J.  1808  betrug  268,  (worunter  42  Linienschiffe), 
wovon  195  ausgerüstet  waren.  Auf  diese  Darstel¬ 
lungen  des  gegenwärtigen  Zustandes  von  Sp.  folgen 
mehrere  sehr  wichtige  Beylagen:  1.  S.  727  —  855 
die  Revolution  von  Aranjuez ,  eines  der  merkwür¬ 
digsten  Ereignisse  unsrer  Zeit.  „Durch  den  schnel¬ 
len  Ausbruch  lange  zurückgehaltener  Leidenschaften 
(sagt  der  Vf.)  wurde  ein  Thron  umgestürzt,  wel¬ 
cher  sich  unter  den  Stürmen  der  zwey  letzten  Jahr¬ 
zehnte  am  sichersten  erhalten  hatte.  Eine  ganze 
Nation  sah  sich  in  eine  blosse  Familiensache  hinein¬ 
gezogen  und  so  ward  für  die  Herrscher  ein  ernstes 
Beyspiel  von  der  Nothwendigkeit  stiller  häuslicher 
Tugend  gegeben,  deren  Mangel  die  erste  Ursache 
dieser  grossen  Katastrophe  gewesen  ist.“  Die  öf¬ 
fentlichen  Acten,  welche  die  Hauptmomente  dieser 
Revolution  darlegen,  verrathen  mehr  als  zur  Ehre 
Zwey t er  Band. 


der  meisten  dabey  interessirten  Personen  nöthig 
wäre.  Den  Verl’,  setzte  sein  Aufenthalt  auf  dem 
Schauplatze  während  der  entscheidendsten  Krisis  in 
den  Stand  die  Ereignisse  deutlich  und  zusammen¬ 
hängend  mit  ihren  Ursachen  und  den  Charakteren 
der  handelnden  Personen  anzugeben.  Der  König 
Karl  IV.  verschuldete  sein  Schicksal  durch  die 
Schwachheit,  mit  der  er  sich  als  Hausvater  benahm 
und  die  Blindheit  gegen  Verbrechen,  die  in  der 
Nähe  des  Throns  begangen  wurden.  Der  Charakter 
des  Don  Manuel  Gocloy  (Friedensfürsten) ,  seine 
grossen  Plane  (in  dem  Tractat  von  Fontainebleau 
27.  Oct.  1807  hatte  er  sich  die  von  Portugal  abzu- 
reissenden  Provinzen,  Alentejo  undAlgarbien  unter 
dem  Titel  eines  Fürsten  von  Algarbien,  zugeeignet), 
sein  Uebermuth  gegen  den  Thronerben  (der  sich  in 
solcher  Ökonom.  Beschränkung  befand ,  dass  er  dem 
Herzog  von  Infantado  grosse  Summen  schuldig  wur¬ 
de)  werden  geschildert  und  er  mit  Don  Alvaro  de 
Luna ,  Connetable  von  Kastilien  unter  Johann  II. 
der  sich  47  Jahr  in  seiner  Gewalt  befand ,  bis  er 
ihm  plötzlich  den  Process  machen  liess,  verglichen. 
(Eine  ganz  ähnl.  Stelle  von  ihm  ist  aus  dem  Cento n  epi- 
stolario  del  Bachiller  Fernan  Gomez,  y  geuerazions  y 
semblanzas  de  Fernan  Per ez  deGuzman,  zuerst  mit 
PulgciAs  Claros  Varones,  Madr.  1776  wieder  1790 
8.  gedruckt,  mitgetheilt).  Frühere  Verschwörungs- 
Versuche.  Lage  der  Parteyen  am  Hofe.  Die  An¬ 
träge  des  Prinzen  von  Asturien  an  den  K.  Napoleon 
erregten  so  viel  Mistrauen,  dass  sie  nicht  einmal  be¬ 
antwortet  wurden.  Die  Furcht  der  Spanier  vor  ei¬ 
ner  Zerstückelung  Sp’s  hat  die  Revolution  von  Aran- 
juez  zwar  nicht  herbeygeführt,  aber  doch  unter¬ 
stützt.  „Der  Prinz  von  Asturien,  über  dessen  Her¬ 
zensgüte  nur  eine  Stimme  ist,  war  nach  dem  Throne 
nicht  so  lüstern,  wie  es  die  folgenden  Ereignisse 
glauben  lassen.“  Sein  einziges  Bestreben  ging  an¬ 
fangs  nur  dahin,  den  untauglichen  Friedensfürsten 
zu  entfernen.  Diess  beweisen  selbst  die  Papiere, 
welche  man  28.  Oct.  1807  in  den  Zimmern  des 
Kronprinzen  fand  und  worauf  den  29.  Oct.  seine 
Arrestation  erfolgte,  den  5o.  ein  Geständniss  des¬ 
selben  ,  welches  den  Friedensfürst  zur  demüthigen 
Bitte  an  den  König  um  Vergebung  nöthigte,  und  5.  Nov. 
die  Erklärung  des  Königs ,  dass  er  seinem  Sohne 
vergeben  habe.  Ferdinands  VII.  Rechtfertigungs- 
Proclamation,  5i.  März  1808,  wird  als  glaubwürd  g 
dargestellt.  In  dem  Processe  vom  Escurial  hatten 
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die  11  Richter,  gegen  die  Erwartung  des  Friedens- 
fürsten,  alle  des  L  oc-iverraths  angeklagte  Mitschul¬ 
dige  des  Prinzen  von  Asturien  frey gesprochen  (die 
aber  nachher  durch  ein  königl.  Mcchfgebot  exilirt 
wurden),  den  Herz,  von  Inläntado,  den  Kanon.  Don 
Juan  Escoiquiz  etc.  Die  Stimmung  der  Nation  wurde 
dem  Monarchen  verborgen.  Dass  Napoleon  keinen 
Versuch  auf  Sp.  h  bemachen  wollen,  wird  aus  der 
geringen  Zahl  und  Langsamkeit  der  einrückeuden 
Truppen  und  aus  seinem  Entschluss,  selbst  nach 
Madrid  zu  reisen,  gefolgert.  Erst  als  die  Unruhen 
schon  ausbrachen ,  rückte  der  Grossherzog  von  Berg 
schneller  vorwärts.  (Hatte  man  ab  r  jene  Unruhen 
nicht  im  Voraus  berechnet?).  Unruhige  Bewegun¬ 
gen  über  die  projectirte  Abreise  des  Königs,  i5. 
Marz.  Die  pro  lamirte  Entsetzung  des  Friedens- 
fürslen  1 8.  März  wirkte  nur  zum  Gegen!  heil  und 
Wurde  das  Sigual  zum  Aufstand  in  der  Hauptstadt 
selbst.  Der  lyte  März  entschied  Sp’s  Schicksal.  Der 
König  trat  die  Regierung  au  den  Sohn  ab  und  be¬ 
vollmächtigte  ihn  zur  Instruirung  des  Processes  ge¬ 
gen  den  Friedensfürst.  Kail  IV.  halte  in  den  letz¬ 
ten  io  Jahren  alle  Liebe  der  Nation  und  der  Geist¬ 
lichkeit  insbesondere  verlöre  .  Ferdinand  VII.  blieb 
in  den  ersten  Tagen  seiner  Regierung  weislich  mit 
den  Eltern  in  Aranjuez.  Der  Herz,  von  Frias  wurde 
mit  der  Nachricht  von  Karls  Abdankung  an  K.  Na¬ 
poleon  geschickt,  aber  kalt  empfangen.  Karls  Brief 
an  Napoleon  21.  März  und  Klage  über  den  aufer¬ 
legten  Zwang.  Einige  Proben  von  Ferdinands  Re¬ 
gierungsweisheit  werden  noch  aufgestellt.  Der  Gross¬ 
herzog  von  Berg  rückte  am  23.,  Ferdinand  den  24. 
März  in  Madrid  ein.  Diess  Zusamt rsentreffen  hätte, 
so  urt heilt  der  Vf.,  von  dem  jungen  Monarchen  ver¬ 
mieden  werden  sollen.  Sein  Zutrauen  zu  seinem 
Verhältnis  mit  Frankreich  war  zu  gross.  Seine  Po¬ 
litik  fing  mit  einer  Reihe  von  Irrthümern  an,,  die  er 
nur  zu  theuer  bezahlen  musste.  Man  gestattete  den 
Druck  von  Flugschriften  gegen  die  vorige  Regierung. 
Seit  der  Protestation  Karls  hoffte  kein  besonnener 
Spanier  die  französ.  Anerkennung  der  neuen  Ord¬ 
nung  der  Dinge.  Den  10.  Apr.  reisete  Ferdinand 
nach  Bayonne  ab  (ein  Tag  der  Trauer  für  Madrid), 
wo  erden  20.  ankam,  noch  mit  Hoffnung  einer  güt¬ 
lichen  Ausgleichung.  Volksgespräche  in  den  letzten 
Tagen  des  Aprils.  Aufstand  d.  2.  May,  hartnäcki¬ 
ger  Kampf  und  viel  Blutvergiessen.  5ooo  sollen 
geblieben  seyn.  Der  Grossherzog  von  Berg  trat  als 
Stellv ertreter  Karls  an  dessen  Stelle.  Die  zweyte 
Beylage  S.  856  —  io58  hat  den  Krieg  in  Spanien 
und  Portugal  zum  Gegenstand.  Aus  welchem  Ge- 
sichtspuncte  ihn  der  Vf.  betrachtet  und  betrachten 
lehrt ,  kann  folgende  Stelle  der  Einleitung  zeigen : 
„Vermag  man  es  in  allem  Ernst,  die  Widerspen¬ 
stigkeit  gegen  den  raschen  Fortschritt  des  Zeitgeistes 
in  Schutz  zu  nehmen  und  die  blosse  Anerkennung 
grossmiithiger  Anstrengungen  bis  zum  Lobe  des 
Zwecks  derselben  zu  treiben?  Nein;  Niemand  hat 
es  noch  vergessen,  wie  sein  Blick,  wenn  er  über 
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die  Staaten  von  Europa  hingleitete,  sich  auf  der 
wesll.  Halbinsel  derselben  verfinsterte,  weil  auf  ihr  das 
Streben  des  gebildetsten  Zeitalters  fremd  geblieben  war 
weil  man  dort  sich  noch  in  die  ältesten  Formen  des 
politischen  und  religiösen  Wahns  verschlossen  hatte 
um  im  langsamsten  Tod  völlig  unbenutzter  und 
grausam  gefesselter  eigener  Krä  te  clahin  zu  sterben/4 
Noch  einmal  wird  ein  Blick  auf  Spanien  und  dessen 
Regierung,  aber  auch  auf  Portugal  gethan ,  „dessen 
Regent,  ohne  Aufmerksamkeit  auf  seinen  Sta  t,  ohne 
Gefühl  gegen  die  Gebrechen  desselben  und  seinem 
Volke  beynahe  unsichtbar  seine  Tage  in  dem  Klo¬ 
ster  von  Mafira  verlebte,  und  sich  erst  zu  einiger 
Entschlossenheit  in  den  drey  letzten  Monaten  erhob, 
welche  seiner  Flucht  nach  Brasilien  vorangingen.“ 
Seine  grosse  Abhängigkeit  von  England  wird  gerügt. 
Schon  l8o6  hatte  Frankreich  einen  Angriff  auf  Port, 
thun  wollen,  als  der  preuss.  russ.  Krieg  dazwischen 
kam.  Ueber  die  Auswanderung  der  Braganza’s  nach 
Amerika  steJt  der  Vf.  noch  Betrachtungen  an.  Er 
sieht,  es  als  den  Anfang  einer  gerechten  Würdigung 
Am  erika’s  an.  Den  3o.  Nov.  1807  rückte  Jünot  in 
Lissabon  ein.  Seme  neuen  PoJizeyverordnungen  er¬ 
regten  den  Auf  land  im  Dec. ,  der  leicht  gedämpft 
wurde.  Der  Einmarsch  der  Franzosen  in  Spanien 
im  Febr.  1808  schien  im  Einverständnis  mit  der 
Regieru  g  zu  geschehen»  Man  sprach  von  einer  Zu¬ 
sammenkunft  Napoleons  mit  Karl  IV.  und  die  Na¬ 
tion  schien  ihr  eher  mit  frohen  als  mit  bangen  Er¬ 
wartungen  entgegen  zu  sehen.  Der  Vf.  wiederholt 
hier  manches,  insbesondere  von  der  Lage  des  Ho¬ 
fes,  was  schon  in  der  vorigen  Beyl.  erzählt  war. 
Vom  i5.  Apr.  an,  wo  Napoleon  nach  Bayonne  kam, 
wurde  diese  Stadt  der  Sitz  wichtiger  Negotiationen. 
Während  derselben  befand  sich  Spanien  in  furcht¬ 
barer  Gährung,  die  von  den  Priestern,  welche  Neue¬ 
rungen  fürchteten,  erzeugt  und  geleitet  wurde.  An¬ 
dalusien  und  Valencia,  zwey  Provinzen,  deren  Be¬ 
wohner  stets  in  dem  Rufe  unbesonnener  Beweglich¬ 
keit  und  fluchtiger  Reizbarkeit  gestanden  haben, 
standen  zuerst  auf.  Ihnen  folgten  die  südlichen  Pro¬ 
vinzen.“  Ueberal!  war  es  nur  dieselbe  Empörung 
gegen  die  Sache  des  gesunden  Menschenverstandes; 
denn  wenn  sich  ein  Volk  für  Fürsten,  die  sich  der 
nie  verdienten  Rechte  auf  ihren  Thron  selbst  be¬ 
geben  haben,  zu  seinem  eignen  Verderben  aufopfern 
will,  so  reicht  die  Lobeuswürdigkeit  jeder  kraftvol¬ 
len  Anstrengung  der  Liebe  kaum  zu  seiner  Ent¬ 
schuldigung  hin.  „Man  habe  sich  nur  für  eine 
fremde  (die  englische)  Sache  aufgeopfert  und  gar 
nicht  bedacht,  dass  die  damalige  Zeit  allein  dem 
Continente  habe  zür  Handelsfreyheit  und  Erhebung 
des  Fabrikfleisses  verhelfen  können.“  Anfang  und 
Gang  des  Insurrectionskrieges;  die  Tage  der  Ereig¬ 
nisse  hätten  doch  überall  angegeben  werden  sollen, 
obgleich  nur  ein  allgemeines  Gemälde  aufgestellt 
wird.  D  s  Schicksal  des  Gen.  Düpont,  der  am  20. 
Jul.,  an  demselben  Tage,  wo  Joseph  in  Madrid  ein¬ 
zog,  mit  8000  Mann,  die  ihm  übrig  geblieben  wa- 
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ren,  die  schmählichste  Capitulation  abschloss,  wo¬ 
durch  die  Unternehmungen  der  Insurgenten  belebt 
wurden.  Mail  liess  doch  dem  Kön.  Joseph  Zeit, 
sich  an  den  Ebro  zurück  zu  ziehen.  Die  in  Portu¬ 
gal  stehenden  Spanier  ahmten  das  Beyspiel  ihrer 
Landsleute  nach.  Oporlo  ging  6.  Jun.  für  die  Fran¬ 
zosen  durch  Verrätherey  verloren  und  hier  wurde 
nun  eine  revolutionäre  Junta  errichtet  und  ein  Bünd- 
niss  mit  den  benachbarten  spanischen  Provinzen  ge¬ 
schlossen.  Auch  dort  vereinigte  sich  kirchlicher  und 
politischer  Fanatismus,  Junot  musste  Lissabon  im 
Aug.  verlassen ,  und ,  ungeachtet  der  in  mehrern 
Gefechten  erhaltenen  Vortheile ,  konnte  er  sich  nicht 
behaupten.  Die  Vortheile  in  dem  Treffen  bey  Vi- 
meira  21.  Aug.  verschafften  ihm  eine  ehrenvolle 
Capilul  tion.  Im  Anfänge  des  aten  Buchs  (denn  die 
Erzählung  ist  in  mehrere  Bücher  abgetheiit)  kehrt 
der  Vf.  zur  innern  Lage  Spaniens  zurück,  zu  oft 
wiederholend,  was  entweder  schon  gesagt  ist  oder 
aus  dem  Gesagten  leicht  gefolgert  wird.  Ueber  die 
am  6.  Jul.  1808  in  Bayonne  bekannt  gemachte  neue 
Constitution  Sp’s ,  und  die  Mittel,  die  man  anwandte, 
sie  dem  Volke  zu  verbergen  oder  verdächtig  zu  ma¬ 
chen.  „Glaube  doch  ja  Niemand,  dass  die  Mönche 
für  die  Bourbons  ins  Feld  gezogen  sind,  dass  der 
hohe  Adel  für  sie  an  Frankreich  meineidig  gewor¬ 
den  ist.  Beyde  verfochten  die  Sache  ihres  Standes 
und  nicht  ihres  Vaterlandes,  und  die  grosse  Masse 
der  Nation  kam  für  sie  nur  so  weit  in  Anschlag, 
als  sie  derselben  bedmften,  um  ihr  ihr  eignes  Glück 
zu  entreissen.“  Joseph  hatte  sein  Ministerium  mit 
bestimmter  Rücksicht  auf  die  Wünsche  der  Nation 
gewählt.  Die  einzelnen  Personen  desselben  werden 
geschildert.  Aber  auch  von  den  Mitgliedern  der 
Centraljunta  wird  eine  Schilderung  gegeben,  so  wie 
von  den  Obergeneralen.  Die  Centraljunta  erliess 
ein  Decret  zur  Aushebung  von  800000  Mann.  Ein 
eignes  Tribunal  zur  Bewachung  der  Gesinnungen 
der  Bürger  wurde  errichtet,  die  grössten  Opfer  al¬ 
ler  Art  beschlossen.  Um  der  Ruhe  des  übrigen 
Continents  sich  zu  versichern ,  veranstaltete  Napoleon 
die  Zusammenkunft  in  Erfurt.  Fortgang  des  Kriegs. 
Blake  nahm  10.  Sept.  Bilbao  ein  und  musste  es  am 
26.  wieder  verlassen.  Im  5ten  B.  wird  der  Feldzug 
im  Spätjahr  beschrieben.  Siege  der  französischen 
Heerführer,  des  Herz,  von  Conegliano  (MonceyJ, 
Herz.  v.  Elchingen  (Ney)  im  Oct.  Ankunft  Napo¬ 
leons  in  Vittoria  5.  Nov.  Der  Feldzug  wurde  nun 
rascher  betrieben.  S  ege  der  Herzoge  von  Danzig 
und  v.  Belluno  bey  Espinosa,  10.  u.  11.  Nov.  In 
Zeit  von  20  Tagen  wurde  die  ganze  spanische  Haupt¬ 
macht  von  180000  M.  zertrümmert  durch  die  drey 
Schlachten  bey  Espinosa,  Burgos  und  Tudela  (25. 
November.)  Der  Si<-g  am  5o.  Nov.,  wo  der  für 
Unüberwindlich  gehaltene  Posten  von  Somosierra 
weggenömmeu  wurde,  öffnete  den  Weg  nach  Ma- 
d  d.  Am  4.  Dec.  zog  der  Kaiser  dort  ein.  So¬ 
gbich  erlolgte  eine  Reihe  von  Beschlüssen,  „durch 
deren.  Inhalt  die  kühnsten  Hoffnungen  des  Men- 


eptember.  1798 

sehen  freund  es  befriedigt  wurden.“  In  den  letzten 
Tagen  des  Dec.  trieb  er  die  englische  Armee  zu¬ 
rück,  sie  verlor  in  mehrern  Gefechten  viel,  und  in 
dem  bey  Elvina  den  Gen.  Moore ,  und  schifite  sich 
in  den  Hafen  von  Corunna  und  Vigo  ein.  Der  Kai¬ 
ser  kam  2.3.  Jan.  1809  nach  Paris  zurück.  Im  4.  B. 
wird  zuerst  von  Aragoniens,  nach  einer  Schilderung 
der  Einwohner  und  ihrer  Abneigung  gegen  die  Bour¬ 
bons  ,  Entwürfen  für  Freyheit  und  Unabhängigkeit 
und  insbesondere  von  Saragossa’s,  wo  Adel  und 
Geistlichkeit  mächtig  herrschten,  Gesinnungen,  Nach¬ 
richt  gegeben.  Dann  folgt  die  Beschreibung  derBe- 
lagerung  von  Saragossa  (seit  den  letzten  Tagen  des 
Dec.  1808)  und  des  fürchterlichsten  Kampfes  (seit 
dem  26.  Jan.  1809)  „den  Einsicht,  Besonnenheit, 
Mulh  und  Ausdauerung  je  gegen  fanatische  Tapfer¬ 
keit,  erfinderische  Hartnäckigkeit  und  blinde  Ver¬ 
zweiflung  gekämpft  haben  “  Gleich  Anfangs  waren 
auf  allen  Plätzen  Galgen  für  die  errichtet,  welche 
von  Uehergabe  sprechen  würden,  und  Mönche  bil¬ 
deten  den  blutigen  Rath ,  welcher  in  solchen  Fällen 
entschied.  Erst  am  21.  Fehl*,  bemeisterten  sieh  die 
Franzosen  der  Ueberreste  der  Stadt.  Das  5te  Buch 
schildert  den  kleinen  Krieg,  der  mit  grosser  Erbit¬ 
terung  geführt  wurde,  und  das  Verhalten  der  Cen¬ 
traljunta  zu  Sevilla,  die  „Raserey  der  Geistlichkeit, 
die  sogar  oft  im  Beichtstuhl  den  Meuchelmord  der 
Franzosen  als  Busse  auferlegte,“  die  französ.  Seits 
errichteten  Generaljunten  zur  Untersuchung  der  Mör¬ 
der,  Spione  u.  s.  f. ,  die  von  Joseph  gebrauchten 
Maasreg  ein  (Stiftung  eines  neuen  span.  Miiitäror- 
dens  20.  Oct.  1808  etc.),  denen  die  Insurgenten  im¬ 
mer  ähnliche  entgegenstellten.  Am  wirksamsten  war 
noch  die  Errichtung  der  Nationalgarden.  —  In  wel¬ 
chem  Geiste  übrigens  die  ganze  Darstellung  (der  man 
jedoch  überall  Treue  und  Wahrheit  nicht  absprechen 
kann)  geschrieben  ist ,  machen  die  gegebnen  Proben 
deutlich,  die  Zeit,  wo  sie  aufgesetzt  wurde,  be¬ 
greiflich. 

Der  vierte  Band  enthält  noch  folgende,  nur 
kurz  anzugebende,  Bey  lagen :  3.  Historische  Be¬ 

trachtung  en  über  clie  Verhältnisse  zwischen  Spa¬ 
nien  und  Frankreich  S.  1059 — nüo  aus  einem  spa¬ 
nischen  Flugblalte  1808  übersetzt.  4.  S.  liäi-nnS. 
Studienplan ,  welcher  im  Jahr  1807  12.  Jul.  den 
sämmtlichen  span.  Universitäten  (deren  bis  dahin 
22,  nicht  wie  Laborde  angibt  17,  waren)  vorgeschrie¬ 
ben  worden  ist,  nebst  den  besondern  Vorschriften 
über  die  bessere  Ausführung  des  eignen  Studien- 
plans  für  Salamanca.  Es  findet  sich  manches  Merk¬ 
würdige  und  Brauchbare  darin.  5.  S.  1196  —1244. 
Kurze  Nachrichten  über  die  Lebensumstande  der 
vorzüglichsten  spanischen  Maler ,  geordnet  nach  den 
Schulen:  Florentinische,  Römische,  Venetianische, 
Lombardische  Flainändische,  Deutsche^  und  Eklek¬ 
tische  oder  eigentlich  nationale  S<  hule  (an  deren 
Spitze  Don  Velasquez  -  de  Silva,  geh.  i%4.  gest. 
1660  steht);  und  in  jeder  Schule  chronologisch.  Die 
Nachrichten  gehen  aber  nur  bis  in  die  letzten  Zei- 
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teu  des  17.  Jalirli.  6.  S.  1245— 1257.  Die  spani¬ 
schen  Staatseinkünfte  ungefähr  um  das  „.  1600, 
nach  dem  sei  inen  Buche:  Almoneda  general  de  las 
nias  curiosas  recopilaciones  de  los  reynos  deEspaha 
—  por  Ambrosio  de  Salazar,  Par.  1Ö12.  8.  —  7.  S. 
12J8  —  1294.  Der  portugiesische  Dichter,  Francisko 
Manoel ,  der  seit  dem  J.  1778  im  Exil  zu  Paris  lebt. 
Vorausgeschickt  ist  eine  Uebersetzung  einer  Ode  die¬ 
ses  Dichters  auf  sein  Exil  in  Prosa.  Er  war  d.  a5. 
Dec.  1754  zu  Lissabon  in  einer  sehr  angesehenen 
und  reichen  Familie  geboren.  Auf  seine  Bildung 
wirkte  auch  das  Erdbeben  zu  Liss.  1  y55,  ob  er 
gleich  nur  mit  Mühe  sein  Leben  aus  demselben  ret¬ 
tete.  Er  wurde  (neben  Garcao,  Diniz  und  Andern) 
Reformator  der  valerländ.  Poesie,  hatte  sieh  aber 
auch  viele  Gegner  zugezogen,  vornemlieh  unter  der 
hohem  Geistlichkeit.  Als  er  4.  Jul.  1778  von  einem 
Diener  des  Inquisitionsgerichts  arretirt  werden  sollte, 
entkam  er  glücklich  und  nach  eilf Tagen  segelte  er,' 
mit  Mühe  allen  Gefahren  entrissen,  nach  Frankreich 
ab;  nach  und  nach  verminderte  sich  seine  Sehnsucht 
nach  dem  Vaterlande.  Die  Regierung  liess  seine 
trefliche  Uebersetzung  von  des  Osorio  Werke  de 
rebus  gestis  Emmanuelis  auf  ihre  Kosten  drucken, 
und  sprach  ihm  den  Gewinn  vom  Verkauf  zu.  Seine 
Gedichte  (Versos  de  Filinto  Elysio)  füllen  mehrere 
Bände.  Einige  Oden  sind  im  Original  mitgetheilt. 
8.  S.  1296  —  1392.  Ueh  er  sicht  der  spanischen  Lite¬ 
ratur  von  1800  bis  1808  mit  vorausgeschickten  all¬ 
gemeinen  Betrachtungen.  Die  Bücher  sind  nach  den 
Fächern  geordnet,  und  meist  nur  ihre  Titel  ange¬ 
geben,  den  einzelnen  Fächern  sind  jedoch  allgemeine 
Bemerkungen  vorausgeschickt;  selten  den  einzelnen 
Werken  (wie  dem  Diccionario  geogr.  historico  de 
Espana,  von  der  kön.  Akad.  der  Gesell.,  bis  jetzt 
nur  2  Bände  in  Fol.)  Wir  hätten  gewünscht,  dass 
den  Titeln  die  Jahre  der  Erscheinung,  die  Preise 
und  die  Verleger  beygefiigt  worden  wären.  Der 
Verf.  fand  in  der  gedachten  Periode  74  Buchhänd¬ 
ler  in  Madrid  genannt.  Die  medicin.  Literatur  ist 
am  reichsten ,  die  philologische  hat  nur  Uebersetzun- 
gen  und  Grammatiken;  die  Preise  der  Bücher  sind 
sehr  ansehnlich.  —  Wie  sehr  durch  das  ganze  Werk 
die  vollständige  Kemitniss  des  neuern  Spaniens  ge¬ 
wonnen  hat,  darf  nicht  erst  dargethan  werden. 


Heilkunde. 

lieber  die  Heilung  eines  durch  äussere  Gewalt  fast 
gänzlich  zerstörten  Auges ;  und  eine  neue  An¬ 
wendungsart  des  Galvanismus  von  C.  A.  IVe in¬ 
hold,  der  Fh.  Med.  u.  Ch.  Doctor,  Preuss.  Hofralhe  u.  s.  w. 

Meissen  bey  Gödsche,  i8i5.  16  S.  kl,  8.  (4  Gr. 

Zum  Besten  einer  armen  Familie). 


Bey  einer  Monographie  eines  Krankheitsfalles, 
in  dem  die  Heilkunst  thalig  war,  muss  das  Heilver¬ 
fahren  110 ih wendig  angegeben  werden,  wenn  der 
Fall  beurllieilt  und  bestimmt  werden  soll  was  die 
<atur  für  sich  und  was  die  Kunst  dabey  gefhan 
hat.  Diese  Monographie  aber  ist  so  oberflächlich 
hingeworfen,  dass  dabey  das  Heilverfahren  fast  ganz 
übergangen  ist.  Denn  wrenn  z.  B.  IJr.  W.  S.  6 
sagt:  „Durch  Mittel,  welche  in  das  aufgeregte  Ge¬ 
lass-  uud  Nervensystem  deprimirend  eingrilien,“  so 
ist  diess  gewiss  keinem  Arzte  genügend.  Oder  wenn 
er  S.  7  sagt:  „dass^  er  durch  das  Gangliensystem 
des  Unterleibes  aul  das  Ciliarsystem  des  Auges 
wirkte,  und  dadurch  eine  vortheilhafte Veränderung 
hervorbrachte,  so  wird  jeder  Arzt,  um  glauben  zu 
können,  dass  die  Natur  diese  Veränderung  mittels 
seiner  Hülfe  bewirkte,  fragen:  wie  tliat  er  diess? 
und  durch  welche  Mittel?“  So  fragt  man  auch  wie¬ 
der  S.  8.  „Womit  wurde  dieser  sanfte,  elastische 
Druck  auf  das  Auge  gemacht?“  und  S.  9.  „was  sind 
diess  für  stärkere  Irrita  mente  als  die  tinct.  millep.  die 
alles  Leben  getödtet  haben  würden?  Wozu  dieser 
Mysticismus  in  allem?“  — 

Aber  auch  die  Nosographie  ist  nicht  befriedi¬ 
gend.  Ree.  sah  nie  eine  Verletzung  des  Ciliarkör¬ 
pers  ohne  unwiderbringlichen  Verlust  des  Gesichts. 
Die  Beobachtungen  Beer’s  und  anderer  Augenärzte 
sagen  dasselbe  und  Rec.  zweifelt  daher,  dass  der 
Ciliarkörper  in  diesem  Falle  mit  verletzt  war.  Die 
Richtung  des  Stosses  von  unten  nach  oben  durch 
das  untere  Segment  der  Hornhaut  macht  diess  nur 
noch  wahrscheinlicher.  Auch  hudet  mau  in  der 
ganzen  Beobachtung  nicht  einen  einzigen  Beweis 
für  die  Verletzung  dieses  so  wichtigen  Organs.  Denn 
die  neue  Entzündung  nach  dem  Wiederaulreissen 
der  Hornhautwunde  und  dem  Hervortreten  der  Kry- 
stallinse,  lässt  sich  wohl  ohne  die  Verletzung  des 
Ciliarkörpers  leicht  aus  sich  selbst  erklären.  Und 
wodurch  sich  die  Verletzungen  dieses  Organs  am 
schärfsten  charakterisiren,  durch  die  Veränderungen 
in  der  Iris ,  davon  erwähnt  der  Ihr.  Verf.  fast  gar 
nichts.  Dass  die  Pupille  anfänglich  eine  rautenähn¬ 
liche  Form  hatte,  ist  für  einen  solchen  Fall  viel 
zu  unbestimmt  gesagt.  Wir  wissen  nicht  einmal , 
welche  Richtung  die  Raute  hatte  und  (eine  Haupt¬ 
frage)  ob  die  Pupille  dabey  erweitert  oder  veren¬ 
gert  war?  Auch  sagt  uns  der  Hr.  Verf.  nicht,  wie 
der  Riss  in  der  Iris  gestaltet  war  und  ob  eine  dop¬ 
pelte  Pupille  zurückblieb  oder  nicht. 

Da  Beobachtungen  die  Grundpfeiler  des  ärztli¬ 
chen  Wissens  sind,  so  müssen  sie  auch  mit  der 
grössten  Genauigkeit  gemacht  und  aufgestellt  wer¬ 
den  und  Rec.  hielt  es  daher  für  nothwendig,  diese 
Beobachtung  gehörig  zu  beleuchten.  Die  neue  Au¬ 
wendungsart  des  Galvanismus  is't  sinnreich  und  ver¬ 
dient  von  Augenärzten  fleissig  versucht  zu  wer¬ 
den. 
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C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  n  a  c  li  r  i  c  li  t  e  n. 

Cambridge  den  io.  July  i8i4. 

Die  hiesige  Universität  erfreut  sieh  fortwährend  des 
glücklichsten  Gedeihens  unter  der  weisen  Leitung  ihres 
allgemein  geschätzten  und  verehrten  Kanzlers,  des  eben 
so  humanen,  als  die  Wissenschaften  mit  regem  Eifer 
fördernden  Herzogs  von  Gloucester  K.  H. 

Am  4.  Juni us  war  die  Fcyer  des  Jahrestages  der 
Stiftung  der  Universität ,  an  welchem  zugleich  nach 
den  vorausgegangenen  halbjährigen  Prüfungen  die  Ma¬ 
gister-Promotionen  und  die  Preisvertheilung  Statt 
landen.  Schon  zwey  Tage  zuvor,  als  den  2.  Jun., 
wurde  hcy  einer  zahlreichen  Versammlung  beyderley 
Geschlechts  in  dem  grossen  Senathause  der  Universität 
in  Abwesenheit  des  Kanzlers  von  dem  Vicekanzler,  Dr. 
IV i Lli am  Ch afy ,  mehreren  Candidaten  die  Magister- 
würde  ertheiit.  Den  Abend  desselben  Tages  kamen 
Se.  König].  Hoheit,  der  Kanzler  Herzog  von  Glouce¬ 
ster  ,  selbst  hier  an,  und  wohnten  Tages  darauf  den 
Feyerlichkeiten  in  der  Kirche  und  Abends  dem  Got¬ 
tesdienste  in  der  Capelle  des  Trinity- College  bey. 
Diesmal  wurde  der  4.  Jun.  festlicher  als  je  begangen, 
merkwürdig  und  ausgezeichnet  durch  die  Anwesenheit 
des  von  ganz  England  tief  verehrten  Preussischen  Hel¬ 
den  ,  des  General- Feldmarschalls  Fürsten  Blücher 
von  Wahlstadt. 

Um  1 1  Uhr  des  Morgens  sollten  die  oben  genann¬ 
ten  Feyerlichkeiten  in  dem  Senathause  beginnen,  als 
das  Geläute  der  Glocken,  das  Abfeuern  einiger  kleinen 
Kanonen,  der  Jubel  und  das  Hurrah  -  Rufen  des  al¬ 
lenthalben  herbeygeströmten  Volkes  Blüchers  Ankunft 
ankündigten.  Langsam  näherte  sich  sein  Whgen  ;  denn 
das  Volk  hatte  noch  weit  vor  der  Stadt  die  Pferde 
von  demselben  abgespannt  und  zog  ihn  selbst  im  höch¬ 
sten  Triumphe  durch  die  Strassen  der  Stadt  bis  zu  der 
für  ihn  bereiteten  Wohnung.  Der  Marschall  trat  im 
Trinity -College  bey  dem  Master  desselben,  Dr.  W. 
Fort  Mans el ,  J^ord  Bishop  of  Bristol,  ab,  und  begab 
sich  gleich  darauf  unter  stetem  Vivat- Rufen  der  zahl¬ 
losen  Menge  nach  dem  Senathause  zu  den  vorhabenden 
Festlichkeiten  der  Universität,  wo  er  von  allen  An¬ 
wesenden  beyderley  Geschlechts  mit  dem  grössten  En¬ 
thusiasmus  empfangen  wui'de.  ,  Er  iiess  sich  zur  Lin- 
Zweyter  Band . 


ken  des  Kanzlers  nieder;  neben  ihm  sassen  einige  Eng¬ 
lische  Generale  und  Preussische  Officiere. 

Se.  Königl.  Hoheit,  der  Kanzler,  erolfneten  die 
Feyer  mit  der  Ernennung  Blüchers  zum  Doctor  des 
Civil -Hechtes.  Der  öffentliche  Redner,  M.  Tatham , 
sprach  zuerst,  während  der  Preuss.  Feldherr,  umgeben 
mit  dem  rothen  Doclorornate ,  neben  ihm  stand,  eine 
kurze,  ansserst  zweckmässige  lat.  Rede,  in  welcher  er 
au  Blüchers  Heldenthaten  in  Schlesien  ,  bey  Leipzig, 
in  Frankreich  etc,  erinnerte ;  dann  kniete  der  verehrte 
Greis  vor  des  Kanzlers  K.  II.  nieder  und  empfing  von 
demselben  unter  dem  Jauchzen  und  Beyfall  -  Klatschen 
der  Versammlung  feyerlieh  die  JDoctorwiirde.  Dieselbe 
Würde  erhielten  nach  ihm  auch  der  Englische  General, 
Lord  Stewart,  und  einige  andere;  dann  gingen  die 
übrigen  Öffentlichen  Promotionen  vor  sich. 

Gegen  4  Uhr  begaben  sich  der  Kanzler,  Blücher 
u.  d.  A.  nach  dem  Speisesaale  des  Trinity  -  College, 
wo  von  diesem  College  ein  Mittagsmahl  bereitet  war 
und  etwa  200  Pei’sonen  speisten.  Se.  Durchlaucht, 
der  Fürst  Blücher  von  Wahlstadt  verliess  uns  noch 
denselben  Abend  wieder. 

Den  5.  fanden  in  dem  Senathause  noch  mehrere 
Promotionen  Statt;  dann  wurden  einige  Oden  recitirt, 
deren  Verfasser  den  Preis  erhalten  hatten.  Die  Auf¬ 
gabe  der  Griech.  Ode  war:  JVellingtonus  Regionem 
Gallicam,  Pyrenaeis  Montibus  subjectcim,  despiciens  ,r 
die  der  Lateinischen  Ode  :  Germania  Lipsiae  vindi- 
cata,  und  die  des  Epigrams :  Victor  iterum  fugiens. 

Die  Griech,  Ode,  deren  Verfasser  J&h.  Hutton 
Fisher,  Alumni,  des  Trin.  College,  ist,  hat  uns  min¬ 
der  genügt  als  die  Lateinische ,  verfasst  von  Joh.  Jac. 
Blunt ,  Alumn.  des  St.  Johns  College.  Wir  geben  zur 
Probe  aus  beyden  einige  der  gelungensten  Stellen.  In 
der  Griech.  Ode  heisst  es  unter  andern,  nachdem  die 
Höhen  der  Pyrenäen  erstiegen  worden  sind: 

Xaio  ' IßaQia ,  rv  yaQ  ti  udy.aiqa 
iy.  xay.ujv  ovd’uoa  usoüjv,  naXiv  re 
iyyilas  ti  SaxQvöev ,  yvyoiaa 

Sovhov  ciiiaQ. 

aßga  d  «dl laai/jp  yoQos  av  yogevei , 
tov  ortcpsi  yXtSa  fiodoeuo  •  «r  civOts 
ivx'i  xolxpas  diyyoavvas  iSslr  vs- 
änSos  vjQas. 
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avxhe  OvgüJi  ty  ftaXanuig  Trag  tu  als 
naq&lvoiv  Öooois  rt  Ttavaptqsvsi, 
iiodyujv  veotoi  ncd'ov ,  yuQiv  ts 
Iptqosooav. 

’jiXXa.  vvv  wpa  plveot  cs  Hovqov, 

Tai.Xia ,  pvccaa&ai'  id‘  als  in  alav 
cay  xuTUoxrjnTOLQtt  q.Xiyu  Bqträvvviv 

uansTos  iXa.  u.  s.  W. 

Der  Verf.  der  Lat.  Ode,  als  er  bis  zur  Flucht 
des  franz.  Tyrannen  von  Leipzig  gekommen  ist,  ruft 
sehr  treffend  aas : 

Quo  nunc  triumpki ,  Gallia ,  pristini  ? 

Quo  fugit  ardor?  quo  jocus  ins  ölen  s  ? 

Princepsque  Regnatrixque ,  et  Infans 
Sp  es  dub  ii  male  firma  r  e  gni? 

Ergo  paterni  litoris  exulem 

Tandem  vocavit  post  hiemes  Ducem 
Maltas ,  redonavitque  avito 
Imperio  popularis  aura  ? 

Ridet  benigna  Phoebus  adoreä, 

Ridentque  campi  ;  jam  gladium  novas 
Conflabis  in  falces ,  nec  Arcton 

Galle  tremes ,  neque  tu  Britannös. 

und  scliliesst  mit  dem  Wunsche: 

O  Fax  inaccessi  aetlieris  incola, 

Quae  saecla  quondam  Iustitiae  comea 
Ferrata  fugisti ,  retrorsum 

Vsque  timens  iterare  cursus ! 

Ergo  revises  ,  tarda  nimis,  genus 

Mortale,  et  almo  regna  supervolans 
Vultu,  fatigatum  duellis 

Dona  ferens  recreabis  orbem  ? 

Felix  redibis;  nam  neque  lubrici 

Decepta  Veri  rursus  irnagine 
Tu  ,  Diva  ,  debebis  Tyranno 
Ludibrium  facilesque  risus. 

At  cana  tecum  perreniet  Fides, 

Coruuque  pleno  Copia,  te  colent 
Legesque  ,  Libertasque  Leguni 
Auspieiis  stabilita  dextris. 

Die  Universität  besteht  gegenwärtig  aus  1 3  Colle¬ 
ges  und  4  Halls,  unter  denen  sich  das  Trinity-  und 
Kings- College  ganz  vorzüglich  auszeichnen:  letzteres 
besonders  durch  seine  herrliche  Kirche,  merkwürdig 
sowohl  wegen  ihres  Alters,  als  wegen  ihrer  kunst- und 
prachtvollen  Bauart.  Die  Engländer  nennen  sie  die 
schönste  der  Welt.  Jedes  College  hat  seine  eigene 
Bibliothek  und  Capelle;  die  Bibliothek  des  Trinity  - 
College  ist  unter  diesen  die  ansehnlichste,  etwa  i5'ooo 
gedruckte  Bücher  und  einige  Mspte  enthaltend.  Unter 
andern  ist  hier  die  Handschrift  von  Milions  verlor¬ 
nem  Paradiese.  Aul  jedem  College  wohnen  ausser 
den  Studirenden  über  3o  Fellows  (Collegae),  welche 
mit  dem  Unterrichte  der  Studenten  grösstentheils  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Sie  müssen  alle  uuverheirathet 


seyn,  und  jeder  derselben  bezieht  ausser  der  freyen 
Wohnung,  auch  fast  ganz  freyen  Tisch,  einen  Gehalt 
von  zwischen  260  —  3oo  L. St. ,  also  i3oo  —  1600  Thlr. 
Gold.  Die  eff  ent  l.  Professoren  der  Theologie  sind 
gegenwärtig  Dr.  Herbert  Marsh  und  Dr.  Richard 
JVatson ,  Bishop  of  Landaff;  der  Gehalt  eines  jeden 
derselben  bestand  nach  der  Stiftung  aus  1000  L.  St.,  be¬ 
lauft  sich  aber  gegenwärtig  leicht  auf  das  Doppelte, 
also  auf  etwa  10,000  Thlr.  Gold. 

Die  Universität  zahlt  ohngefahr  1100  Studenten. 
Steht  sie  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Universität 
zu  Oxford  nach,  wo  sieh  an  i5oo  Studenten  befinden: 
so  hat  Cambridge  in  einer  andern  Hinsicht  vor  Ox¬ 
ford  einen  wesentlichen  Vorzug.  Während  man  auf 
der  letztem  grosse  Steifheit  und  eine  gewisse  Aengst- 
liclikeit  überall  gewahrt,  herrscht  auf  der  erstem  eine 
den  Universitäten  gebührende  Frey  heit  und  Ungebun¬ 
denheit. 

Die  Universitats  -  Bibliothek  ist  nicht  unbeträcht¬ 
lich.  Sie  enthält  über  100,000  gedruckte  Bücher  und 
mehrere  vorzügliche  Handschriften.  Unter  den  letztem 
befindet  sich  eine  im  Jahr  1S06  hinzugekommene  Sy¬ 
rische  Bibel,  von  welcher  ein  Th.  in  Estrangelo 
Schrift  geschrieben  ist.  So  viel  wir  wissen,  soll  diese 
Handschrift  nächstens  durch  den  Druck  bekannt  ge¬ 
macht  werden. 

Wir  haben  in  diesem  Monat  eine  vorzüglich  gute 
G eschichte  der  Universität  Cambridge  erhalten,  wel¬ 
che  wir  denen  empfehlen,  so  dieses  gelehrte  Institut 
naher  kennen  zu  lernen  wünschen.  Das  Werk  führt 
den  Titel-  A  History  of  the  Universily  of  Cam¬ 
bridge ,  including  the  Lives  of  the  Founders  of  the 
different  Colleges ,  by  George  Dy  er,  formerly  of  Em¬ 
manuel  College.  TVilh  a  collection  of  excellent  Kiews, 
etc.  iahen  and  engraved  purposely  for  this  worh  by 
Slorer  etc.  Cambridge ,  bey  J.  Deighton  und  Sohn, 
i8i4:  In  Hinsicht  der  Pracht  behauptet  jedoch  das 
im  Jahr  1809  über  Cambridge  erschienene  Werk  vor 
diesem  hey  weitem  den  Vorzug,  betitelt:  Cantabri- 
gia  depicta.  A  series  of  engravings ,  representing 
the  most  picturesque  and  interesting  Edißces  in  the 
Universily  of  Cambridge ,  with  a  descriptive  histo- 
rical  account  and  of  euch  from  Drawings  by  R.  B. 
Harraden  Jan.  Published  by  Harraden  and  Son, 
Cambridge  1809,  226  S.  gr.  4. ,  nebst  56  schön  gesto¬ 
chenen  Kupfern,  welche  die- 17  Colleges  und  Halls 
der  Universität ,  die  prächtige  Kirche  des  Kings-Col¬ 
lege  ,  das  Senathaus ,  das  Gebäude  der  off  ent  L  Bibli¬ 
othek  ,  das  Haus  der  Pythagoras  -  Schule ,  das  in  der 
Capelle  des  Trinity- College  errichtete  Monument  auf 
Newton  u,  s.  w.  darstellen. 


Ankündigungen. 


In  unserm  Verlage  ist  fertig  geworden  : 

Die  verbesserte  neuere  Bienenzucht  durch  Bekannt¬ 
machung  und  Beschreibung  einer  Verbesserung  der 
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Riemscheh  Halb-  und  Viertels  -  Kasten  und  Körbe 
und  einer  neuen  Art  Lager-  Magazine  zum  Zweck 
eines  bessern,  sicherem  und  vortheilhaftern  Maga¬ 
zin-Ablegens.  Nebst  einem  Anhang  über  die  Wei¬ 
sel-Erzeugung  von  J.  C.  Birkenstock .  Zehn  Bogen 
in  Oktav,  nebst  drey  Steinabdrücken.  i8i3. 

Jedem  Landwirthe  und  den  Freunden  der  Bienen¬ 
zucht  insbesondere  muss  die  Erscheinung  dieses  Werk- 
chens  willkommen  seyn;  denn  es  macht  über  einen 
der  wesentlichsten  Theile  der  Bienenpflege  die  Resul¬ 
tate  der  mehrjährigen  Erfahrungen  und  des  vielfachen 
Nachdenkens  eines  Praktikers  bekannt.  Einer  der  be¬ 
rühmtesten  Bienenwirthe  Deutschlands  sprach  sein  Ui*- 
theil  in  einem  an  den  Herrn  Verfasser  gerichteten 
Briefe  folgendermassen  aus: 

„Ich  habe  Ihr  Buch  durchgelesen,  und  zwar 
„mit  recht  vielem  Vergniigeu,  zumal  ich  längst, 
„da  ich  der  Bienenzucht  mehr  obliegen  konnte, 
„ganz  mit  Ihi’en  Gedanken  umgegangen  bin,  die 
„Magazine  vertikal  zu  theilen.  Indessen  haben 
„Ew.  etc.  diesen  nützlichen  erwünschten  Punkt 
„vortrefflich  ausgeführt,  und  werden  Sie  sich 
„durch  die  Bekanntmachung  desselben  um  die 
„Bienenzucht  gewiss  recht  verdient  machen.  Die 
„Sache  muss  jedem,  auch  nur  Halbkenner  der 
„Magazin- Bienenzucht,  einleuchten,  und  Sie  wer- 
„den  den  Bienenwirthen  unsäglichen  Nutzen  und 
„Vergnügen  bringen “  etc. 

Christ. 

Diese  Empfehlung  möge  das  Buch  bey  seinem  Pu¬ 
blicum  einführen,  und  ihm  eine  recht  günstige  Auf¬ 
nahme  vorbereiten. 

Es  ist  in  allen  Buchhandlungen  für  i4  gr.  oder 
54  kr.  zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.  im  Marz  i8i4. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


Ferner  ist  bey  uns  erschienen  : 

Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Mathematik ,  j 
nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  von  Dr.  J.  12.  M. 
Poppe ,  Professor  der  Mathematik  und  Physik.  Er¬ 
ster  Band.  Reine  Mathematik.  Mit  7  Steintafeln. 
i8i4.  gr.  8.  Auch  als  ein  eignes  Werk  unter  dem 
besondern  Titel:  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik , 
etc. 

Dieses  Werk  zeichnet  sich  durch  Reichhaltigkeit, 
durch  gedrängte  Behandlung  der  Lehren  und  Vor¬ 
schriften,  durch  Deutlichkeit,  durch  Präcision  in  Be¬ 
stimmung  der  Begriffe  und  durch  fliessende  Darstel¬ 
lung  vor  allen  bekannten  Lehrbüchern  der  Mathema¬ 
tik  aus,  so  dass  es  nicht  blos  als  Lehrbuch  auf  Ly- 
ceen  Gymnasien  und  andern  gelehrten  Bildungsanstal¬ 
ten  sehr  zweckmässig  gebraucht  werden  kann,  sondern 
seiner  grossen  Deutlichkeit  und  Genauigkeit  wegen  sich 
auch  mehr  als  irgend  ein  ähnliches  Werk  zum  Selbst¬ 
unterricht  empfiehlt.  Das  Werk  ist  sowol  im  Ganzen 
als  auch  bey  Behandlung  einzelner  Lehren  nach  einem 
neuen  und  zwar  nach  einem  solchen  Plane  ausgear¬ 


beitet,  wodurch  ein  streng  wissenschaftlicher  Gang, 
ein  sehr  harmonischer  Zusammenhang,  und  die  grösst- 
möglichstc  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  aller  Sätze 
erlangt  werden  konnte.  Uebrigens  enthält  dieser  ge¬ 
schmackvoll  und  auf  schönem  Papier  gedruckte  Band 
die  Arithmetik,  Geometrie,  ebene  und  sphärische  Tri¬ 
gonometrie,  die  Algebra  mit  Anwendung  auf  Kegel¬ 
schnitte  und  andere  krumme  Linien  und  eine  Ueber- 
sicht  der  Analysis  des  Unendlichen.  Der  Preis  ist  2 
Rtlilr.  sachs.  oder  5  Fl.  36  kr.  rheinisch.  Lehrer  und 
Vorsteher  von  Schulen ,  die  eine  Anzahl  Exemplare 
auf  einmal  nehmen,  und  sich  mit  ihren  Bestellungen 
direct  an  die  Verlagshandlung  wenden,  erhalten  einen 
ansehnlichen  Rabatt. 

Der  zweyte  und  letzte  Band,  die  angewandte  Ma¬ 
thematik  enthaltend,  wird  im  Laufe  dieses  Jahres 
nachfolgen. 

Frankfurt  a.  M.  im  August  i8i4. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


An  das  ärztliche  Publikum. 

Seit  sechs  Jahren  erscheint  in  unserrn  Verlage  ein 
Werk,  dessen  Werth  allgemein  anerkannt,  und  wel¬ 
ches  von  bewährten  literärisch  -  kritischen  Instituten 
dem  Sanitätsbeamten,  Bezirksarzte ,  Physiker  und  ge¬ 
richtlichen  Wundarzte  als  nützliches,  ja  unentbehrli¬ 
ches  Hülfsmittel  empfohlen  ist.  Sein  Titel  heisst: 

Jahrbuch  der  S taatsarzney künde ,  herausgegeben  von 
J.  II.  Ko  pp ,  Professor  und  Medizinalrath  in  Hanau. 
6  Jahrgänge  mit  Kupfern.  1 808  —  18 1 3.  Pre.o  i5  I  hl. 

8  gr* 

Es  enthält  eine  Reihe  wichtiger  Originalabhand¬ 
lungen,  zeigt  die  Fortschritte  und  Veränderungen  in 
der  Staatsarzueykundc  an,  und  bietet  eine  Uebersicht 
aller  wissenswürdigen  Vorfälle  mit  soleber  Vollstän¬ 
digkeit  dar,  dass  über  jede^in  der  Praxis  vorkommen¬ 
de  bedeutende  Materie  Verordnungen  und  Verfügungen 
angetroffen  werden,  die  der  Gesnudheitsbeamte  als 
Leitfaden  bey  seinen  Verrichtungen  benutzen  kann. 
Dies  Jahrbuch  wird  auch  ferner  fortgesetzt.  Der  sie¬ 
bente  Band  erscheint  in  einigen  Wochen. 

In  jeder  guten  Buchhandlung  sind  vollständige 
Exemplare  vorräthig  zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.  im  August  i8i4. 

Hermannsche  Buchhandlung. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  Ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Die  Körners  -  Eiche  und  die  Deutschen  Frauen,  zwey 
Gedichte  von  Fr.  Kind.  gr.  8.  mit  2  Vignetten, 
brosch.  6  gr. 

Von  dem  erstem  dieser  beyden  vortrefflichen 
Gedichte,  als  einem  Monumente  auf  den  'Tod  Theodor 
Korners ,  ist  auch  eine  Prachtausgabe  in  4to  mit  ei¬ 
nem  schönen  Kupfer  veranstaltet»  Gebunden  20  gr. 
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Häusliche  Andachten  von  G.  TB.  Fink.  8.  l  TU.  i3gr. 

Immer  inniger  fühlt  sich  das  Herz  in  unsern  Ta¬ 
gen  zur  Religion  Ungezogen,  sey  es  min,  um  in  ihren 
Armen  Trost  für  so  manchen  Verlust  zu  suchen,  oder 
um  auf  ihrem  Altäre  den  heissen  Dank  für  so  wun¬ 
derbar  glückliche  Begebenheiten  niederzulegen.  Die 
häusliche  Erbauung  ist  durch  die  Zeitereignisse  sehr 
befördert  worden,  und  obiges  Werk,  welches  sich 
durch  Gclialt  und  Styl  über  das  Gewöhnliche  erhebt, 
ist  daher  gewiss  eine  sehr  willkommene  Erscheinung. 


Seit  der  Ostermesse  erschienen  ferner  in  demselben 

Verlage : 

Brandes ,  II.  W.,  die  wichtigsten  Lehren  der  Astro¬ 
nomie,  deutlich  d  arg  es  teilt  in  Briefen  an  eine  Freun¬ 
din.  Ster  Theil.  8.  mit  5  Kupf.  2  rthl.  12  gr. 

Den  Besitzern  der  beiden  ersten  Theile  ist  die 
deutliche  und  ergreifende  Sprache  des  geistreichen 
Verfassers  bekannt.  Die  zweyte  Abtheilung  des  Wer¬ 
kes  enthält  alles  das,  was  den  Astronomen  bis  jetzt 
über  die  eigentliche  Beschaffenheit  anderer  W cllkör- 
per  zu  entdecken  vergönnt  war,  auf  eine  äusserst  in¬ 
teressante  Wreise  zusammengestellt.  Wir  erstaunen, 
wie  weit  der  Scharfsinn  der  Menschen  drang  und  kla¬ 
gen,  wenn  wir  die  Unendlichkeit  erblicken,  worin 
das  menschliche  Auge  sich  verliert. 

Dieser  Band  ist  auch  einzeln  zu  haben  unter  dem 
Titel:  Die  wichtigsten  Beobachtungen  über  die 

Beschaffenheit  entfernter  TBeltkörper.  ister  Theil. 

Lehrbuch  der  mathematischen  Geographie,  von  Br. 
Kries .  8.  mit  7  Kupfertafeln.  1  rthl. 

Dieses  Lehrbuch  ist  von  dem  rühmliehst  bekann¬ 
ten  Verfasser  besonders  mit  Rücksicht  auf  höhere 
Schulen  und  Gymnasien  ansgearbeitet;  und  deshalb  hat 
auch  der  Verleger  den  Preis  so  niedrig  gesetzt,  und 
erbietet  sich,  dasselbe  in  Partien  an  Schulen  noch 
billiger  zu  überlassen.  c  ' 

Wahre  Geschichte  eines  Deutschen  in  London,  nebst 
nützlichen  Bemerkungen  für  Ausländer.  8.  Drckpr. 
1  rthl.  Schrbpr.  1  rthl.  4  gr. 

Wer  mit  eleu  Sitten  und  der  Lebensart  der  Eng¬ 
länder  bekannt  ist,  wird  es  diesem  Romane  sogleich 
ansehen ,  dass  er  in  London  selbst  geschrieben  wurde , 
und  die  eingestreuten  Bemerkungen  über  die  Einwoh¬ 
ner  dieser  merkwürdigen  Stadt  verrathen  uns  einen 
tiefdenkenden  Kopf.  Gewiss  wird  Niemand  das  Buch 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 


In  meinem  Verlage  erscheint  bis  Ende  September 

i8i4: 

Katechisationen  über  uie  Lehre  von  Gott.  Mit  beson¬ 
drer  Rücksicht  auf  die  2te  Haupt  ab  theilung  des  Lehr¬ 
buches  für  Volksschulen  im  Königreiche  Bayern, 
lierausgegeben  von  Mayer  ,  evangel.  luth.  Pfarrer.  8. 

Wer  noch  bis  Ende  September,  mit  12  gr.  oder 
48  kr.  subscribirt,  erhält  es  noch  um  diesen  sehr  bil¬ 


ligen  Preis,  ausserdem  um  den  Ladenpreis  zu  18  gr. 
oder  1  Fl.  24  kr.  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Be¬ 
stellungen  an. 

Anspach,  im  August  181 4. 

TB.  G,  Gasser  r. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Methodenbuch  für  Bolle  s  schullehr  er ,  von  C.  C.  G. 
Z  er  renn  er ,  erstem  Prediger  an  der  Kirche,  zum  heiligen 
Geist  in  Magdeburg.  8.  1  Tlllr.  8  Gr. 

Der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser  macht 
sich  aufs  Neue,  und  diessinal  ganz  besonders,  um  den 
Unterricht  in  Volksschulen  Verdient,  indem  er  Leh¬ 
rern  in  denselben  eine  wo  möglich  vollständige  An¬ 
weisung  zu  einer  nützlichen  Amtsführung  in  Hinsicht 
auf  den  eigentlichen  Jugend- Unterricht  gibt,  und  sie 
mit  Dem  bekannt  macht,  was  er,  nach  reiflicher 
Ueberlegung,  angestellten  Versuchen,  und  gemachten 
Erfahrungen,  von  den  Vorschlägen  der  Neuern  ange¬ 
wandt  zu  sehen  wünscht;  sein  Buch  verbreitet  sich 
demnach  über  folgende  Gegenstände:  Lesen;  —  Ver¬ 
standes-  oder  Denkübungen;  —  Schreiben,  Recht¬ 
schreibung,  eigener  Gedanken  Aufsatz;  —  Sprach  - 
und  Sprechlehre;  - —  Rechenkunst;  —  Religions- Un¬ 
terricht;  —  Formenlehre  und  Zeichnen;  —  gemein¬ 
nützige  Kenntnisse;  —  Gesanglehve. 

TB.  II einr  i  chshof  e  n, 
in  Magdeburg. 


Den  Freunden  des  Schachspiels  beehre  ich  mich 
anzuzeigen,  dass  so  eben  bey  mir  eine  neue  gänzlich 
umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. von  Kochs 
Schachspiel  unter  folgendem  Titel  erschienen: 

Kochs ,  F.  TB.,  Codex  der  Schachspielkunst ,  nach 
den  Musterspielen  und,  Regeln  der  grössten  Mei¬ 
ster. ,  in  einer  für  die  Erleichterung 'des  Selbstun¬ 
terrichts  bequemen  Bezeichnungsart  und  Anordnung 
entworfen.  2  Theile.  4  Tlilr. 

und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  ist.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  altern  durch  eine  grössere 
Vollständigkeit ;  —  jene  enthielt  Fünf  ,  diese  hat  Neun 
Meisterwerke,  —  durch  eine  unzweydeutigere  Bezeich¬ 
nungsart ;  —  und  durch  eine  zweckmässigere  aul  den 
Selbstunterricht  berechnete  Anordnung  der  Theile  und 
der  nöthigen  Register.  Sie  ist  daher  nicht  sowohl  eine 
veränderte  Ausgabe,  als  vielmehr  ein  ganz  neu  bear¬ 
beitetes  Werk,  an  welches  der  Herr  Verfasser  viel 
Zeit  und  Fleiss  verwendet  hat,  und  das  dem  Schach¬ 
spiel-Liebhaber  wohl  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen  wird. 

Magdeburg,  den  1.  August  181 4. 

TB.  H  einr  i  c  h  shof en. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  ft. 

Lehrbuch  der  politischen  Oekonom\e.  Von  Dr. 

Friedrich  Benedict  Weber ,  Professor  in  Breslau. 

Erster  Band.  Breslau  b.  C.  Friedr.  Barth.  2  B. 

Voit.  u.  Inhaltsanz.  und  699  S. ;  Zweyter  Band , 
i8i5.  5  B.  Inhaltsanz.  u.  58y  S.  8.  (4  Thlr.) 

Die  Haupterfordernisse  eines  Werts,  das,  wie  das 
hier  angezeigle,  zu  einem  Leitfaden  und  Lehrbuche 
zu  öffentlichen  Vorlesungen  bestimmt  ist,  sind  be¬ 
kanntlich:  i)  Richtigkeit ,  Haltbarkeit  und  leichte 
lieber sichtlichkeit  des  Plans,  der  bey  der  systema¬ 
tischen  Anlage  des  dort  aulgestellten  wissenschaftli¬ 
chen  Gebäudes  zum  Grunde  liegt;  2)  Klarheit , 
Deutlichkeit ,  Bestimmtheit  und  gedrängte  Kürze 
des  Vortrags ;  und  endlich  3)  —  wenn  auch  nicht 
absolute,  doch  wenigstens  hypothetische,  d.  h.  dem 
dermaligen  Standpuncte  der  bearbeiteten  Wissen¬ 
schaft  angemessene  —  Richtigkeit  der  vorgetrage¬ 
nen  einzelnen  Grundsätze  und  Lehren.  —  Fruit 
man  nun  aber  nach  diesen  Forderungen  das  vor 
uns  liegende  Werk,  so  kann  das  Urtheil  unmöglich 
zu  seinem  Vortheile  ausfallen.  Zu  einem  Lehrbu¬ 
che  zu  öffentlichen  Vorlesungen  über  die  hierin 
behandelten  Branchen  unserer  Staatswissenschafteu 
ist  es,  wenigstens  nach  den  Einsichten  des  Rec. , 
durchaus  nicht  geeignet.  Die  Stelle,  die  ihm  auf 
der  Scala  der  wissenschaftlichen  Werke  angewiesen 
werden  muss,  kann  keine  andere  seyn ,  als  die  ei¬ 
nes  Handbuchs  für  angehende  Geschäftsleute.  In- 
dess  müssen  diese  mit  den  Elementen  ihrer  Wis¬ 
senschaft  schon  ausreichend  bekannt  und  vertraut 
seyn,  um  es  mit  Nutzen  brauchen  zu  können;  denn 
zu  einem  unbedingten  Gebrauche,  ohne  Umsicht  u. 
Prüfung,  kann  Rec.  es  selbst  nicht  als  Handbuch 
empfehlen.  Weder  das  systematische  Gebäude,  das 
hier  aufgefuhrt  ist,  lässt  sich  für  durchaus  haltbar 
erklären,  noch  befriedigt  überall  die  Bearbeitung 
der  einzelnen  Materien.  Die  Stelle  der  nothwen- 
digen  Präcision  im  Ausdrucke  uud  Gründlichkeit  der 
Bearbeitung,  vertritt  oft  —  man  kann  beynahe  sa¬ 
gen  ,  in  der  Regel  — .  eine  ermüdende  Breite  und 
Weitschweifigkeit;  die  Grundsätze  und  Lehren  des 
Verfe.  und  die  hier  und  da  darauf  gebaueten  Vor¬ 
schläge,  beruhen  nicht  immerauf  vollkommen  rich¬ 
tigen  Ansichten  von  den  Verhältnissen  der  Dinge; 

Zueyter  Hand. 


sie  lassen  vielmehr  an  mehrern  Stellen  noch  man¬ 
chen  Zweifel  und  noch  manchen  Einwand  übrig. 
Und  überhaupt  fehlt  dem  Ganzen  die  Vollendung, 
die  wir  von  einem  Werke  der  Art  mit  Reciit  hei¬ 
schen.  So  bekannt  auch  der  Verf.  nach  den  über¬ 
all  gegebenen  zahlreichen  literarischen  Notizen  zu 
urtheilen,  mit  dem  dermaligen  Standpuncte  seiner 
Wissenschaft  zu  sevn  scheint,  so  sieht  man  doch 
öiters  nur  zu  deutlich ,  dass  es  ihm  nicht  immer  ge¬ 
lungen  sey ,  in  den  Geist  der  Arbeiten  seiner  Vor¬ 
gänger  überall  tief  genug  einzudringen ,  und  dass 
er  ihre  Arbeiten  nicht  immer  so  benutzt  habe ,  wie 
er  sie  benutzen  sollte,  wenn  sein  Weck  —  dem 
es  übrigens  an  manchen  guten  Partieen  ganz  und 
gar  nicht  fehlt,  und  bey  dessen  Bearbeitung  er  im 
Ganzen  so  ziemlich  auf  dem  richtigen  Weg  ist,  — 
sey  es  als  Lehrbuch  oder  als  Handbuch  vollkom¬ 
men  und  durchaus  befriedigen  sollte. 

Was  1)  den  Plan  betrifft,  nach  dem  der  Verf. 
sein  wissenschaftliches  Gebäude  aufgeführt  hat,  so 
liegt  dabey  die  Ansicht  zum  Grunde  (f.  7.)  die  po¬ 
litische  Oekonomie  sey  „die  Wissenschaft  von  dem 
öffentlichen  oder  g;  summten  National-  und  Staats- 
vermögen,  dessen  Entstehung ,  Bestandteile,  dessen 
Bearbeitung,  Verwaltung  und  Benutzung  von  Seiten 
der  Nation,  des  Volks  sowohl,  als  von  Seiten  der 
Regierung,  des  Staats.“  Zu  Folge  dieser  Ansicht, 
über  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  Rec.  sich 
gleich  weiter  erklären  wird,  theilt  dann  der  Verf. 
die  p.  O-  (I.  7.)  ein:  a)  in  die  National  ■  oder  Polks- 
ökonomie  ,  Natioriahvirthsi  haftslehre  oder  „die 
Lehre  von  der  Natur,  den  Bestandteilen ,  der  Ent¬ 
stehung  und  Erwerbung,  und  von  der  Bearbeitung, 
Benutzung  und  Consumtiou  des  Nationalvermögens 
zur  Begründung  des  Nationalreichthums  abseiten 
des  Volks ,  der  eigentlichen  Nition  im  Allgemei¬ 
nen  ,  ohne  Bezug  auf  den  Staat,  dessen  Bedürfnis¬ 
se  und  Anstalten;“  und  b)  in  die  Regierungsöko¬ 
nomie  ,  Staat.  Ökonomie ,  Stiatsivirths  ha  ft ,  oder 
„die  Lehre  von  der  Erhaltung,  Besorgung,  Benu¬ 
tzung  und  Verwaltung  des  gesummten  '-atioual-  und 
insbesondere  des  Staatsvermögens ,  abseiten  des 
Staats ,  oder  der  B  egierung ;  ‘  welcher  letztere  Theil 
wieder  in  zwey  Branchen  zerfällt  «.  Polizey ,  und 
ß.  Finanz ;  denn  der  Staat,  d.  h.  d:e  Regierung  be¬ 
sorgt,  bewirtschaftet  und  verwaltet  gleichsam,  das 
öffentliche  oder  National-  und  Staatsvermögen  «) 
ein  Mal,  indem  er  für  dessen  Erhaltung,  Sicherung 
und  dessen  Cuilur  uud  Bearbeitung  überhaupt  und 
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insbesondere  insofern  Sorge  trägt,  als  es  dem  Ein-' 
zeinen  selbst  nicht  möglich  ist,  für  seinen  Antheil 
in  allen  diesen  Hinsichten  zu  sorgen;  —  Polizey  — 
und  ß )  indem  er  einen  Theil  desselben  (der  ihm 
allein  angewiesen  seyn  soll,  um  davon,  oder  von 
dessen  Nutzungen,  die  öffentlichen  oder  Staatsaus¬ 
gaben  und  Bedürfnisse  zu  befriedigen)  zu  bestim¬ 
men,  zu  begründen,  zu  erheben  und  zu  benutzen 
sucht;  —  Finanz.  —  Demnach  zerfallt  denn  nun 
das  hier  angezeigte  Lehrbuch  in  zwey  Bücher  I. 
Nationalökonomie  (I.  65  5/8.),  und  II.  Stciats- 

wirthschaft  oder  Staatsökonomie  (I.  359  —  899.  und 
II.  1  —  089.) ,  und  das  letzte  Buch  wieder  in  drey 
Abtheilungen:  1)  Einleitung ,  ßegrilf  und  Eiuthei- 
lungderSt.  W. ,  und  von  ihren  Systemen  u.  Haupt¬ 
grundsatze  überhaupt  und  den  bekannten  Staats- 
wirthschaf  ssystemen  insbesondere  (I.  389  —  099.) ; 
2)  Polizey Wissenschaft  (II.  1  —  420.)  und  3 j  Finanz- 
wissenschaft  (II.  427 — 589).  —  Rec.  will  nun  zwar 
darüber  nicht  mit  dem  Verf.  rechten,  ob  es  zweck¬ 
mässig  und  gut  sey,  dass  er  in  seinem  Lehrbuche 
die  sogenannte  Nationalökonomie  von  der  eigentli¬ 
chen  Stciatswirthschaft  getrennt  behandelt;  denn 
Rec.  erkennt  eine  solche  Trennung  selbst  für  nütz¬ 
lich  und  gut  an.  Aber  das  w  rd  ibm  doch  der  Vf. 
zu  bemerken  erlauben,  dass,  wenn  einmal  die  Na¬ 
tionalökonomie  von  der  Staatswirthschaftslehre  ge¬ 
trennt  werden  soll,  diess  auf  eine  ganz  andere  Art 
geschehen  müsse,  als  es  der  Verf.  hier  gethan  hat. 
Rec.  kann  es  nach  seiner  Ansicht,  und  nach  den 
Forderungen,  welche  wenig  teils  er  an  ein  System 
der  politischen  Oekonomie  macht,  durchaus  nicht 
billigen,  dass  man  die  sogenannte  Nationalwirlh- 
schaftslehre  als  einen  integrirenden  Theil  der  poli¬ 
tischen  Oekonomie  darstellt,  wie  diess  hier  von  dem 
Verf.  geschehen  ist.  Das,  was  man  gewöhnlich 
Nationalökonomie  nennt  ,  ist  eigentlich  weiter  nichts, 
als  die  Metaphysik  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeitslehre,  oder  die  Aufsuchung ,  Aufstellung  u. 
Entwickelung  der  Grundsätze  und  Regeln,  nach 
welchen  sich  die  menschliche  Betriebsamkeit  in  Be¬ 
zug  auf  Giitererzeugung ,  Erhaltung  und  Vermeh¬ 
rung,  in  ihrer  vollen  Lebendigkeit  äussern  mag. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  betra>  htet  aber  liegt  sie 
ganz  ausser  dem  Kreise  der  Äaaiswissenschaften ; 
denn  ihre  Grundsätze  und  Regeln  sind  ganz  unab¬ 
hängig  vom  Staate,  und  vom  Daseyn  der  Staaten, 
wie  der  Verf.  (I.  7.  in  der  Note)  selbst  zugesteht. 
Der  Mensch  erscheint  hier  nicht  als  Staatsgenosse 
und  Bürger,  sondern  als  Mensch ;  und  es  kann  zu 
nichts  andorm  führen  ,  als  zu  einer  Menge  Verir¬ 
rungen,  wenn  man  diesen  Punet  nicht  mit  möglich¬ 
ster  Sorgfalt  und  Strenge  festhält.  Die  sogenannte 
jVu£io/m/wirthschaftslehre  ist  —  wenn  ihr  Charakter 
richtig  bestimmt  werden  soll  —  höchstens  nichts 
weiter,  als  eine  Propädeutik  der  Staat swirth- 
schaftshhre ,  sowie  etwa  das  aussergesellsehaftliche 
Naturrecht  eine  Propädeutik  des  gesellschaftlichen 
ist.  Freylich  mag  es  schwer  seyn,  bey  der  Aus- 
*  dehnung,  welche  das  bürgerliche  Wesen  über  den 


ganzen  cultivirten  Erdboden  erhalten  hat,  sich  die 
Nationalwirthschaftslehre  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  zu  denken;  allein  es  ist  unerlässlich  nothwen- 
dig,  um  der  Wissenschaft  willen.  Selbst,  wrenn 
man  mit  dem  Verf.  das  Nationalvermögen,  oder 
das  Vermögen  des  Folks ,  von  dem  Staatsvermö- 
gen,  dem  Vermögen  der  Regierung ,  trennt,  selbst 
dann  erscheint  der  Mensch  in  der  Nationalökonomie 
nie  als  Mensch,  sondern  immer  nur  als  Bürger ; 
und  diess  fuhrt  auf  eine  Menge  Dinge,  die  hier 
ganz  ausser  dem  Kreise  der  Betrachtung  liegen.  Die 
ganze,  so  schwierige ,  Lehre  vom  echten  und  un- 
echteu,  oder  abgeleiteten  Nationaleinkommen,  wei¬ 
ter  die  Lehre  von  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfrucht¬ 
barkeit  der  Betriebsamkeit,  von  productiven  und 
sterilen  Arbeiten ,  von  der  Vertheilung  des  Natio¬ 
naleinkommens  ,  ihren  Bedingungen  und  Folgen, 
selbst  gewissermaassen  auch  die  Lehre  vom  Gelde, 
als  Tauschvehikel,  —  alle  diese  Lehren,  wre!che 
man  gewöhnlich,  und  wie  diess  auch  der  Vf.  ge¬ 
than  hat,  in  die  Sphäre  der  Nationalökonomie  ver- 
weisst,  kommen  unter  einen  ganz  schiefen  Gesichts- 
punct,  der  nicht  blos  der  Wissenschaft  schadet, 
sondern  selbst  in  praktischer  Hinsicht  nachtheilig 
seyn  kann.  Insbesondere  in  Beziehung  auf  richtige 
Ansichten  über  den  Gang  und  die  Folgen  des  Ver¬ 
kehrs  der  Völker  unter  sich,  kann  er  leicht  zu  den 
nachtheiligsten  Verirrungen  und  den  auffallendsten 
Misgriffen  hinführen.  Wenigstens  würde  gewiss  das 
Mercanliisystem  nie  zu  der  Achtung  gelangt  seyn, 
die  man  ihm  wirklich  lange  Zeit  überall  gezollt  hat, 
und  zum  Theile  noch  zollt,  hätte  man  sich  bey  der 
Entwickelung  der  sogenannten  Nationalwirthschafts¬ 
lehre  einer  grossem  wissenschaftlichen  Genauigkeit 
bey  der  Anlage  der  Systeme  dieser  Wissenschaft 
bellissen;  hätte  man  bey  der  Untersuchung  über 
die  Bedingungen  des  Gütererwerbs  nicht  über  den 
Nationen  und  Staaten  den  Menschen  übersehen,  und 
nicht  die  Metaphysik  der  menschlichen  Betriebsam¬ 
keitslehre  gleich  in  die  eigentliche  National-  oder 
F c/I’swn-thschaftslehre  verflochten ,  oder  die  Propä¬ 
deutik  der  Wissenschaft  und  die  Theorie  der  Leiz- 
tern  untereinander  gemengt.  Soll,  wenigstens  nach 
Rec.  Ansichten ,  die  Slaatswirthschaftswissenschaft 
eine  vollkommen  genügende  wissenschaftliche  Form 
und  Bearbeitung  erhalten ,  so  scheint  es  unerlässlich 
nothwendig,  dass  man  diese  schädliche  Vermengung 
endlich  einmal  auftrebe ,  und  dem  Menschenlhum  in 
Bezug  auf  Gütererwerb  und  Besitz  lasse  w  s  ihm 
gebührt,  dem  Bürgerthum  aber  zutheile,  worauf  es 
mit  Recht  Anspruch  machen  mag;  denn  offenbar 
unrichtig  ist  es,  dass  die  6Am£swirthschafi  im  wei¬ 
tern  Sinne  sich  bios  nur  beschränke  auf  die  Lehre 
von  der  Erhaltung  etc.  des  gesammten  National- 
und  insbesondere  des  Staatsvermögens  von  Seiten 
des  Staats,  wie  der  Verf.  will,  sondern  ihr  gehört 
bey  weitem  mehr  zu.  W enn  der  M  nsch  als  sol¬ 
cher  ,  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  bürgerli  he 
Wesen  in  Bezug  auf  Gütererwerb  etc.  betrachtet  ist, 
—  eine  Betrachtung  die  der  Metaphysik  der  mensch- 


1813 


1814 


1814.  September, 


liehen  Betriebsamkeit  angehört,  —  dann  betrachte 
man  ihn  in  der  angegebenen  Beziehung  in  Rück¬ 
sicht  auf  seine  bürgerlichen  Verhältnisse  ;  erforsche, 
wie  diese  Verhältnisse  auf  ihn  in  Ansehung  des  Gii- 
tererwerbs  wirken,  und  in  welchem  Verhältnisse 
er  und  sein  Gütererwerb  hier  gegen  das  Ganze  ste¬ 
hen;  wodurch  sich  der  erste  Theil  der  Staatswirth- 
schaftslehre  (irn  weitern  Sinne)  die  Staats-  Volk s- 
wirthschaftslehre ,  oder  die  Lehre  von  den  Bedin¬ 
gungen  des  Erwerbs,  der  Erhaltung  und  Vermeh¬ 
rung  des  gesammten  Volks  Vermögens  constituiren 
wird;  an  welche  sich  dann  die  Staats-R  e  gier  urig  s- 
wirthsehaftslehre ,  oder  die  Lehre  vom  Erwerb  etc. 
des  Vermögens  der  Regierung,  als  der  zweyte  Theil, 
auf  eine  sehr  natürliche  Weise  leicht  anreihen  lässt. 
Da  übrigens  aber  es  nicht  alle  Bedingungen  des  Gü¬ 
tererwerbs  sind,  mit  deren  Aufsuchung  und  Auf¬ 
stellung  sich  die  politische  Oekouomie  (Rec.  ge¬ 
braucht  diesen  Ausdruck  im  Sinne  des  Vfs.)  zu  be¬ 
fassen  hat,  sondern  nur  diejenigen ,  welche  zunächst 
auf  die  menschliche  Betriebsamkeit  einwirken,  so 
kann  Rec.  nicht  recht  einsehen,  was  den  Vf.  dazu 
bestimmt  haben  mag,  die  Polizey  als  einen  in- 
tegrirenden  Theil  der  p.  O.  hier  aufzustellen.  Nach 
dem  Verfasser  beschäftiget  sich  die  Polizey  (II. 
4.)  mit  den  Mitteln  und  Maasregeln,  nach  und 
vermittel  t  welcher  allen  gemeinschädlichen ,  die  Si¬ 
cherheit  und  Cultur  im  Innern  des  Staats  treffenden, 
und  für  die  Einzelnen  selbst  nicht  abwendbaren, 
Uebeln,  Hindernissen  und  Gefahren  möglichst  vor¬ 
zubeugen  und  abzuheifen  sey.  Aber  lässt  sich  denn 
das,  was  die  Regierung  in  der  Polizey  und  durch 
sie  thut,  wohl  eine  B ewirt  lisch a ftung  des  National- 
und  Staatsvermögens  nennen  ?  Producirt  denn  die 
Polizey  durch  alle  ihre  Tbätigkeit  je  unmittelbar 
selbst  Güter?  oder  verwaltet  sie  solche?  Besteht 
nicht  ihr  ganzes  Wesen  und  alle  ihre  Thatigkeit  in 
Bezug  aut  National-  und  Staatsgülererwerb  nicht 
bios  nur  darin,  dass  sie  die  Volksbetriebsam¬ 
keit  gegen  Gefahren  zu  schützen  ,  oder  durch  in  di- 
rect  und  nur  mittelbar  wirkende  Mittel  zu  fördern 
sucht?  Oder  thut  sie  diess  etwa  ausschliesslich  ?  Ha¬ 
ben  denselben  Zweck  nicht  auch  andere  Zweige  der 
öffentlichen  Verwaltung?  Ist  nicht  Schutz  der  Na¬ 
tionalbetriebsamkeit  gegen  Gefahren  mancherley  Art 
auch  die  Sache  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Ge¬ 
setzgebung,  und  der  Civil-  und  Criminaljustiz  ?  Und 
W'as  ist  denn  der  Zweck  der  \ olkserzieh ung  und 
der  öffentlichen  Culturanstalten  überhaupt?  Geht 
nicht  auch  er  mit  auf  Förderung  der  Volksbetrieb¬ 
samkeit,  auf  Vermehrung  des  Volksvermögens  und 
auf  Gründung,  Erhaltung  und  Vervollkommnung 
des  Volkswohlstandes?  Kurz,  mit  dem  Rechte,  mit 
welchem  die  Polizey  als  ein  Zweig  der  politi  eben 
Oekonomie  angesehen  werden  mag,  mit  eben  dem¬ 
selben  muss  n  au  h  Gesetzgebung,  Justiz,  Volkser¬ 
ziehung  und  Culturanstalten  als  solche  Zweige  an¬ 
gesehen  werden;  und  wenn  der  Verf.  der  Polizey 
diese  Ehre  anthut,  warum  erzeigte  er  sie  nicht  auch  ■ 
den  Andern? 


So  viel  über  das  erste  oben  angedeulete  Erfor¬ 
derniss  eines  gut  eingerichteten  Lehrbuchs ,  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  des  Verfs.  Rec.  musste  sich  nur 
auf  die  äussersten  Puncte  des  Plans  beschränken, 
weil  es  ihn  zu  weit  über  die  Grenzen  einer  Kritik 
hinaus  geführt  haben  würde,  hätte  er  die  Ausfüh¬ 
rung  des  Plans  ins  Detail  verfolgen  wollen.  —  An¬ 
langend  2)  das  zweyte  oben  angedeutete  Erforder¬ 
niss  eines  Lehrbuchs ,  so  werden  die  Leser  dieser 
Blätter  schon  aus  den  bey  der  Betrachtung  des 
Werks  in  Rücksicht  aul  das  erste  Erforderniss  ge¬ 
gebenen  Proben  des  Vortrags  des  Verfs.  ersehen, 
dass  das  vom  Rec.  gefällte  Urtheil  in  dieser  Bezie¬ 
hung  nicht  unbegründet  sey.  Mehrere  Belege  wer¬ 
den  sie  in  der  folge  noch  erhalten,  und  deshalb 
enthält  sich  Rec.  sie  hier  zu  geben;  sie  lassen  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  jeder  Seite  des  Buchs  finden. 
Den  auffallendsten  Beleg  gibt  übrigens  schon  das 
Volumen  des  Werks.  Es  konnte  gewiss  um  die 
Hälfte  geringer  seyn,  hätte  der  Vf.  diess  noth wen¬ 
dige  Erforderniss  nicht  ganz  unbeachtet  gelassen. 
Zwar  meint  er,  seine  überall  gegebenen  zahlreichen 
literarischen  Notizen  hätten  sein  Werk  so  volumi¬ 
nös  gemacht;  und  ganz  ohne  Schuld  sind  diese  No¬ 
tizen  desfalls  freylich  nicht.  Allein,  wozu  bedurfte 
es  auch  bey  einem  Werke  dieser  Bestimmung  so 
reichhaltiger  Literatur?  Hier  entscheidet  wenig  und 
gut,  nicht  die  Fülle  des  Literators,  der  die  Titel 
aller  Schriften  über  eine  Materie  hinsetzt,  ohne  den 
Lehrling  oder  Leser  mit  denjenigen  bekannt  zu  ma¬ 
chen  ,  welche  für  seinen  Grad  geeignet  sind ,  wie 
diess  in  der  Regel  der  Verf.  gethan  hat.  Nicht  die 
Kenntniss  von  Büchertiteln  macht  Jemanden  zum 
Gelehrten ,  und  noch  weniger  zum  guten  Geschäfts¬ 
manne;  sondern  diess  vermögen  nur  richtige  An¬ 
sichten,  klare  Begriffe  und  haltbare  Grundsätze. 

In  Ansehung  auf  5)  diesen  Punct  ,~das  oben  an¬ 
gegebene  dritte  Erforderniss  eines  guten  Lehrbuchs, 
aber  rechtfertiget  sich  das  oben  ausgesprochene  Ur¬ 
theil  über  das  Ganze  gewiss  ausreichend  durch  fol¬ 
gende  Bemerkungen  über  einzelne  vom  Verf.  vor¬ 
getragene  Lehren  und  Grundsätze:  ; —  Was  an  der 
Spitze  der  Nationalwirthschaftslehre  (I.  71  —  78.) 
über  die  Begriffe  von  Gut,  FVerth ,  Vermögen, 
Einkommen  und  Capital  vom  Verf.  gesagt  wird, 
ist  im  Ganzen  genommen  nicht  unrichtig;  und  al¬ 
len  Beyfall  verdient  es  näcbstdem,  dass  der  Vf.  (I. 
77.)  nicht  blos  nur  —  wie  man  gewöhnlich  zu  thun 
pflegt  —  die  materiellen  Güter  im  Besitze  eines 
Menschen  sowohl  als  eines  Volks,  als  den  einzigen 
ßestandtheil  seines  Vermögens  ansieht,  sondern,  dass 
er  hier  auch  seine  inner n  Güter ,  seine  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  und  Fähigkeiten  mit  in  Ansatz 
und  Anschlag  bringt.  Aber,  wenn  er  bey  der  Lehre 
von  den  Quellen  des  Nationalreichthums  (I.  7ü*) 
drey  annimmt  :  Natur ,  Arbeit  und  Capital,  so  be¬ 
darf  diess  wohl  noch  m  ucher  Berichtigung.  Am 
allermeisten ,  wenn  man  auf  die  Art  und  Wei.  e 
sieht,  wie  der  Verf.  diese  Quellen,  als  solche,  aui- 
fuhrt.  Nicht  nur  ist  das  sehr  verworren,  was  der 
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Verl’,  über  die  Production  der  Natur  (T.  8i  —  84.) 
sagt,  derVerf.  vermengt  hier  diese  Production,  und 
die  Verarbeitung  der  von  der  Natur  hervorgebrach¬ 
ten  rohen  Stoffe,  mit  einander,  ohne  zu  bedenken, 
dass  bey  dieser  Verarbeitung  sich  keinesweges  die 
productive  Kraft  der  Natur  äussert,  sondern  ledig¬ 
lich  nur  die  Arbeit,  oder  richtiger,  die  in  der  Ar¬ 
beit  sich  offenbarende  menschliche  Productivkraft ; 

—  sondern  nächstdem  lässt  sich  auch  keinesweges 
das  als  vollkommen  genügend  anerkennen,  was  hier 
(I.  85.)  über  die  Arbeit  selbst,  als  Urquelle  von 
Gütern,  gesagt  wird.  Es  ist  nur  unter  einer  ge¬ 
wissen  Beziehung  wahr,  wenn  der  Vf.  meint,  ohne 
Arbeit  sey  durchaus  keine  Production,  keine  Ver¬ 
mehrung  des  Nationaleinkommens  möglich.  Zudem, 
was  die  Natur  durch  ihre  schaffende  Kraft  hervor- 
briugt,  bedarf  es  in  so  vielen  Fällen  durchaus  ganz 
und  gar  keiner  Arbeit ;  wenigstens  nicht  in  Bezug  auf  die 
Production  dieser  Dinge  im  eigentlichen  Sinn.  Hier 
kommt  die  Arbeit  blos  als  Act  des  Aneignens  jener 
Producte  in  Betrachtung;  keineswegs  aber,  als  ein 
Act  des  Hervorbringens.  Und  dass  u. ineignen  und 
Hervorbringen  nicht  ein  und  dasselbe  sind,  diess 
braucht  Ree.  wohl  nicht  zu  bemerken.  Nur  in  so¬ 
fern  also  als  vom  Aneignen ,  vom  .Erwerben  ,  der 
Producte  die  Rede  ist,  kann  man  mit  dem  Vf.  sa¬ 
gen  :  der  Mensch  hat  nichts  ohne  alle  Arbeit.  In 
Bezug  auf  das  Hervorbringen  aber  ist  dieser  Satz 
durchaus  ohne  Wahrheit.  Ueberhaupt  verdient  die 
Arbeit  bey  solchen  Untersuchungen,  wie  die  vom 
Verf.  hier  angestellten  sind ,  weniger  als  Quelle  von 
Erzeugnissen  ins  Auge  gefasst  zu  werden ,  als  das¬ 
jenige  Moment,  von  welchem  die  letzten  Elemente 
des  Preises  der  Producte  abhängen.  Darin,  dass 
unsere  staatswirthschaftlichen  Schriftsteller  diesen 
Puuct  so  wenig  berücksichtigt  haben,  darin  liegt,  we¬ 
nigstens  nach  Rec.  Einsicht,  der  Grund  zu  mancher 
Unrichtigkeit  ihrer  Theorieeu ,  und  so  mancher  hier 
sich  zeigenden  Incousequeuzen  und  Widersprüche. 

—  Darin  liegt  insbesondere  wohl  auch  einer  der 
Hauptgründe  der  Verschiedenheit  ihrer  Meinungen 
über  die  Frage:  was  ist  productive  und  was 
unproductiv  e  Arbeit  ?  eine  Frage ,  die ,  wie  Rec. 
oben  bemerkt  hat,  eigentlich  nicht  der  sogenannten 
NationaUviithschaftslehre,  sondern  nur  der  Staats- 
oo/Hwirthscliciftslehre  angehört.  Nach  der  Meinung 
des  Vfs.  (I.  88.  89  u.  100  fg.)  ist  und  bleibt  iti  all¬ 
gemeiner  uationalökonomistischer  Hinsicht  jede  Ar¬ 
beit  productiv ,  „welche  ein  wirkliches,  sinnliches, 
werthvolles  Product  liefert,  das  darum  als  ein  Ge¬ 
genstand  des  Nationaleinkommens  anzusehen  ist, 
weil  es  zum  Verbrauch  im  Allgemeinen,  zur  Be¬ 
friedigung  menschlicher  Bedürfnisse,  für  den  öf¬ 
fentlichen  Markt  geeignet  und  bestimmt  ist,  gleich 
/viel  ob  dessen  Werth  stets  und  jedes  Mal  grösser 

ist,  als  der  Werth  der  darauf  verwendeten  Kosten; 
gleich  viel  also,  ob  der  Nationalreichthum  dabey  stets 
gewinne,  oder  nicht;  ob  es  wirklich  jedes  Mal  ei¬ 
nen  reinen  Ueberschuss  und  Ertrag  übrig  lasse  oder 
nicht;“  und  unproductiv  nennt  er  dagegen  jede  Ar- 
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beit,  „die  kein  dergleichen  Product  liefert,  sondern 
in  einer  blossen  Verrichtung,  oder  einem  Dien  te, 
bestellt,  die,  wie  nöthig  und  nützlich  sie  auch  dem 
Men  eben  seyn  mögen,  doch  nie  selbst  ein  neues 
Capital  überhaupt  bilden  und  ausmachen  kön.  en.“ 
Ob  derVerf.  durch  diese  Beantwortung  jener  Frage 
die  Wissenschaft  weiter  gefördert  habe ,  diess  möchte 
Rec.  billig  bezweifeln ;  er  möchte  vielmehr  behaup¬ 
ten  ,  in  jedem  liier  angegebenen  Fjnuptmerkmale 
der  Productivität  oder  Unproductivität  der  Arbeit 
sey  irgend  etwas  irriges  zu  finden,  oder  wenigstens 
etwas  schwankendes.  Auf  jeden  Fall  kann  Rcc.  gar 
|  nicht  begreifen,  wie  die  Productivität  der  Arbeit 
blos  vom  Hei  Vorbringen  für  den  Öffentlichen  Markt 
geeigneter  und  bestimmter  Güter  abhängig  seyn 
soll.  Eben,  als  wenn  das  Hervorbringen  einer 
Waare,  die  blos  für  ihren  Producenten  Gebrauchs- 
werlh  hat,  wie  z.  B.  eine  Maschine,  welche  nur 
ihr  Erfinder  zu  gebrauchen  verstellt,  nicht  auch  eine 
productive  Arbeit  wäre ,  und  noch  weniger  weiss 
es  Rec.  sich  zu  enträthseln ,  wie  nur  das  Hervor- 
bringen  eines  sinnlichen  Erzeugnisses  zu  den  Be¬ 
dingungen  der  Productivität  der  Arbeit  gehören  soll, 
wenn  zu  dem  Vermögen  der  Einzelnen  sowohl,  als 
ganzer  Völker,  nicht  blos  nur  (1.5.)  die  ausser  dem 
Menschen  befindlichen,  sogenannten  äussern,  sinn¬ 
lichen ,  materiellen  Güter  gehören  sollen,  sondern 
auch  die  dem  Menschen  und  dem  Volke  selbst  bey- 
wohnenden  innerri  Güter,  seine  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte,  Eigenschaften  und  Fähigkeiten. 
Ist  dieses  richtig,  wie  es  denn  wirklich  richtig  ist, 
wie  kann  wohl  die  Productivität  der  Arbeit  blos  von 
der  Materialität  ihres  Erzeugnisses  abhängen?  Er¬ 
höht  derjenige ,  der  einen  Sack  Getreide  her  vorbringt, 
das  Nationalvermögen  —  diesen  Ausdruck  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  des  Verls,  genommen  — 
wohl  mehr,  als  derjenige,  der  den  Land  mann  lehrt, 
wie  er  es  anfangen  soll,  um  einen  Sack  Getreide 
hervorzubringen?  und  wirkt  derjenige,  der  das  Volk 
intellectuell  und  moralisch  bessert,  nicht  mehr  auf  sei¬ 
nen  Wohlstand  und  seinen  Reichlhum  als  der,  der  viel¬ 
leichtein  Paar  Schuhe  macht,  die  etwa  auf  dem  Markte 
einen  Käufer  finden  können?  Kurz  der  Vf.  steht  mit  sich 
selbst  im  Widerspruche;  und  dieser  Widerspruch  ist 
bey  weitem  nicht  gehoben,  durch  dasjenige,  was  er  zur 
Rechtfertigung  seiner  Darstellung  in  der  Note  (I.  89-) 
sagt.  Er  vermischt  hier  eines  Theils  blos  productive 
Arbeiten  mit  G ewinnbring enden ;  andern  Theils  aber 
liegt  bey  dem,  was  er  vom  Einflüsse  des  Sparens  des 
unproductiven  Arbeiters  auf  den  Nationalwoblstand 
sowohl  hier  als  weiter  unten  (I.  98  fg-  safit’  nichts 
als  der  crasseste  Pbysiokratismus  zum  Grunde.  Al¬ 
lerdings  verdanken  zwar  alle  Capitale  dem  Sparen  ihr 
Daseyn.  Allein  wirklich  ist  es  ganz  einerley,  ob  diess 
Sparen  vom  productiven  Arbeiter  (im  Sinne  des  Als.) 
bewirkt  wird,  oder  vom  unproductiven.  Auf  die 
Wirksamkeit  des  Capitals  auf  den  National  Wohlstand 
hat  seine  Genesis,  die  Art  und  Weise  seines  Ent¬ 
stehens,  ganz  und  gar  keinen  Einfluss. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ) 
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der  Rec.  von  E.  B.  Webers  Lehrbuch  der  politi¬ 
schen  Oekonomie. 

Es  hatte  wohl  noch  einer  nähern  Bestimmung  be¬ 
durft,  wenn  der  Verfasser  (I.  106)  die  allgemeine 
Behauptung  aufstellt,  es  werde  stets  an  sich  um  so 
mehr  producirt  werden  können,  je  mehr  Capital 
vorhanden  ist.  Die  Menge  und  die  Quantität  der 
Capitale  entscheidet  wirklich  nicht  über  die  Grösse 
der  Production  ,  sondern  alles  hängt  hier  ab  von  dem 
Einflüsse,  den  das  Capital  und  die  Capitalienmasse 
als  Förderungsmittel  der  Betriebsamkeit,  auf  diese 
selbst  hat.  So  wichtig  auch  das  Capital  für  die  ge- 
sammte  Production  und  Nationalarbeit  ist,  so  wenig 
ist  es.  doch  —  nach  der  sehr  -richtigen  Bemerkung 
des  Verfassers  (I.  i54)  —  fähig,  an  sich  und  allein 
genommen  neue  Producte  zu  liefern,  und  zum  Na¬ 
tionaleinkommen  direct  beyzutragen.  Was  es  wirkt, 
wirkt  es  nur  in  Verbindung  mit ,  und  angewendet 
von  der  Arbeit;  und  wo  es  also  an  dieser  Anwen¬ 
dung  oder  an  der  Gelegenheit  dazu  fehlt  (wasfrey- 
lich  so  häufig  nicht  der  Fall  seyn  dürfte)  bleibt  die 
Vermehrung  des  Capitals  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
Vermehrung  derProductenmasse  u.  des  Einkommens. 
Die  allerdings  ziemlich  schwierige  Lehre  von  der 
V ertheilung  des  National-Einkomniens  und  Reich¬ 
thums  ,  und  deren  Quellen  und  Ursachen  in  der 
Nation  selbst  (I.  i63  fgg. )  hat  der  Verfasser  auf 
eine  Manier  bearbeitet  und  vorgetragen ,  die  dem 
lichtvollen  Ueberblick  dieser  Lehre  durchaus  nicht 
zusagt;  die  vielmehr  ihn  hindert,  statt  ihn  zu  för¬ 
dern.  Wenn  die  Sache  nach  ihren  natürlichen  Ver¬ 
hältnissen  hätte  dargestellt  werden  sollen,  so  hätte 
—  wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Rec.  —  zuerst 
untersucht  werden  sollen,  wie  die  Mannigfaltigkeit 
der  Production ,  das  lueinandergreifen  der  producti¬ 
ven  Thätigkeit  der  Natur  und  der  Arbeit,  uud  der 
Gebrauch  des  Förderungsmittels  der  Letztem,  der 
Capitale,  auf  den  angegebenen  Puuct  hinwirkt,  und 
was  hiernach  jedem  der  concurrirenden  productiven 
Kräfte  vom  Ganzen  der  Prod  ction  zuzutheilen  seyn 
möchte;  dann  hätte  untersucht  werden  sollen,  wie 
der  nicht  gleich  ausgctheiltt  Besitz  dieser  concurri¬ 
renden  productiven  Krafl  e  auf  jene  Vertheilung  wirkt; 
und  erst  dann  hätte  die  Frage  in  Betrachtung  gezo- 
Zwej  ter  Band. 


gen  werden  mögen,  wie  der  Verkehr  und  der  hier¬ 
durch  sich  erzeugende  Preis  der  Dinge  seine  Wirk¬ 
samkeit  auf  diese  Vertheilung  äussern  mag.  Aber 
der  Verfasser  hat  diese  ins  Auge  zu  fassenden  Be- 
rücksichtigungspuncte  gewaltig  durch  einander  ge¬ 
worfen.  Seine  Darstellung  beginnt  mit  Erörterung 
über  die  Bestandtheile  ,  Elemente  und  Ursachen  des 
Preises  der  Dinge ,  und  mit  Untersuchungen  über 
den  Einfluss ,  weichen  diese  Elemente  auf  das  Stei¬ 
gen  und  Fallen  des  Preises  haben.  Dadurch  aber 
wird  die  leichte  und  fassliche  Uebersicht  des  Ganzen 
so  erschwert,  dass  es  Mühe  kostet,  nur  zu  einiger 
Klarheit  zu  gelangen.  Was  der  Verfasser  über  den 
Preis  überhaupt  und  seine  Hauptarten,  den  soge¬ 
nannten  Kostenpreis  und  den  Marktpreis ,  so  wie 
über  die  Bedingungen,  von  welchen  jeder  abhängt, 
sagt,  ingleichen  auch  das,  was  über  die  Momente, 
von  welchen  der  Stand  des  Arbeitslohns,  der  Grund¬ 
rente  und  Capitalrente  abhängig  ist,  vorkommt,  al¬ 
les  diess  ist  zwar  in  der  Hauptsache  richtig;  nur  ist 
die  Ordnung  der  Behandlung  nicht  die  richtige ,  und 
darum  fällt  es  so  schwer,  am  Ende  übersehen  zu 
können,  wie  alles  dieses  auf  die  Veitheilung  des 
National-Einkommens  wirkt,  und  wie  es  gerade  so 
wirkt,  wie  es  der  Verfasser  hier  anzugeben  sucht. 
Dadurch,  dass  er  das  natüxdiche  Verhältniss  der 
Dinge  von  den  durch  den  Verkehr  geschaffenen 
Verhältnissen  überall  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  gehörig  getrennt ,  sondern  beyde  beynahe  ver¬ 
schmolzen  hat ,  dadurch  geräth  der  Leser  in  die 
unangenehme  Lage,  in  Manchem  nicht  so  ganz  klar 
sehen  zu  köunen ,  so  interessant  diess  auch  für  ihn 
seyn  möchte;  denn  wirklich  liegen  das  natürliche 
Verhältniss  der  Dinge,  und  das  aus  dem  Verkehr 
hervorgegangene,  in  einem  ewigen  Streit,  und  wenn 
das  Einkommen  sich  nach  dem  Erstem  mitunter  so 
oder  so  zu  vertheilen  scheint,  vertheilt  es  sich  durch 
den  Verkehr  ganz  anders.  Insbesondere  beym  Ar¬ 
beitslohn  und  Capitalgewinnst  spielt  der  Verkehr 
seine  Rolle  am  stärksten,  und  bringt  Erscheinungen 
hervor,  die  nach  den  natürlichen,  nicht  durch  den 
Verkehr  veränderten  Verhältnissen  ausserdem  nicht 
möglich  gewesen  seyn  würden.  Der  Arbeitslohn  ei¬ 
ner  äusserst  schwierigen ,  aber  wenig  gesuchten  Ar¬ 
beit  steht  ofl  bey  weitem  niedriger,  als  der  der 
leichtesten ,  aber  stark  gesuchten ;  und  statt  dass 
das  Steigen  der  nothwendigsten  Lebensmittel  nach 
dem  natürlichen  Verhältnisse  der  Dinge  Erhöhung 
des  Arbeitslohns  zur  Folge  haben  sollte,  erzeugt  es 
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oft  Erniedrigung*,  Weil  hiev  die  allgemeine  Noth  die 
Concurrenz  der  Arbeitsuchenden  vermehrt ,  und  dies 
Moment  die  Wirksamkeit  des  Erstem  stört,  oder 
vernichtet 5  wie  denn  überhaupt  dieses  Moment  beym 
Verkehr  nie  mit  der  vollen  Kraft  wirkt ,  die  es 
nach  der  Darstellung  des  Verfassers  (1.  179  folg.)  zu 
haben  scheint,  sondern  immer  nur  sehr  entfernt, 
und  daher  immer  schwach.  Und  dasselbe  ist  der 
Fall  auch  beym  Capitalgewhm.  Auch  hier  erzeugt 
der  Verkehr  oft  ganz  andere  Folgen,  als  man  nach 
dem  natürlichen  Verhältnisse  der  Dinge  hollen  moch¬ 
te.  Sollte  nach  dem  natürlichen  Verhältnisse  der 
Dinge  bey  zunehmender  Capital- Masse  der  Ge¬ 
winnst  fallen ,  und  bey  abnehmender  steigen ,  so 
bemerkt  man  oft  das  Gegentheil,  wenn  im  glei¬ 
chen  oder  stärkern  Verhältnisse,  als  die  Capitaie 
zunehmen,  die  Nachfrage  steigt,  oder  wenn  beym 
Abnehmen  die  Nachfrage  sich  eben  so  vermin¬ 
dert.  Und  überhaupt  wird  man  es  in  Bezug  auf 
den  Stand  des  Capitalgewinns  in  der  Wirklichkeit 
oft  ganz  anders  finden,  als  es  nach  der  Theorie  un¬ 
serer  Staalswirthe ,  und  auch  des  Verfassers  (I.  192. 
folg.)  seyn  möchte  und  seyn  müsste.  Seine  ganze 
Theorie  ,  und  unsere  meisten  Theorien  überhaupt 
sind  auf  den  natürlichen  Gang  der  Dinge  berechnet, 
nicht  aber  auf  den  künstlichen,  oft  sehr  widernatür¬ 
lichen,  den  der  Verkehr  erzeugt,  der  oft  launenhaft 
mit  jenen  Theorien  sein  Wesen  treibt,  und  überall 
mit  starker  Hand  in  den  natürlichen  Gang  der  Din¬ 
ge  eingreift.  Eben  um  deswillen,  weil  es  der  Vf- 
unterlassen  hat,  in  das  Wesen  des  künstlichen  Gan¬ 
ges  der  Dinge,  den  der  Verkehr  schafft,  tief  genug 
einzudringen,  kann  Recensent  aber  auch  das  nicht 
für  vollkommen  genügend  finden,  was  er  (I.  2i3 
folg.)  über  die  Frage  gesagt  hat:  wie  die  Bestand- 
theile  des  Preises ,  insbesondere  bey  Theurung  und 
TVohlfeilheit ,  thätig  wirken?  und  was  t  heu  er 
und  w ohlfeil  sey?  Doch  würde  es  den  Recensent 
zu  weit  führen,  wenn  er  sich  hier  auf  eine  Berich¬ 
tigung  der  Ideen  des  Veff.  überall  einlassen  wollte. 
Das  Einzige,  was  Recensent  bemerken  muss,  ist  das: 
dass  die  scheinbare  Theuiung  keineswegs  nur  von 
einem  gesunkenen  Wertlie  des  Geldes  abhängt,  wie 
der  Verf.  (I.  217)  meint,  sondern  —  wie  der  VT. 
(I.  22Ü)  selbst  zugestellt  —  hängt  sie  eben  so  und 
noch  bey  weitem  mehr  ab  von  der  Erhöhung  des 
Kosteilpreises  der  Waaren ,  erzeugt  durch  den  gros¬ 
sem  Wohlstand,  die  vermehrte  Genusslust  und  die 
stärkere  Consumtion  aller  Bedürfnisse.  Dies  und 
kein  anderer  ist  wohl  der  Grund,  warum  alles  ge¬ 
wöhnlich  bey  weitem  theurer  ist  in  reichen  Län¬ 
dern ,  als  in  armen;  und  warum  die  Preise  der 
Dinge  jetzt  überall  bey  weitem  höher  stehen,  als 
vor  5o  und  100  Jahren.  Mag  auch  das  Geld, 
oder  eigentlich,  mögen  die  edelu  Metalle,  welche 
wir  zu  Geld  verarbeiten,  seit  der  Entdeckung  von 
Amerika  in  ihrem  Preise  gegen  andere  Dinge  von 
Werth  gefallen  seyn,  so  bedeutend  ist  die  Differenz 
gewiss  nicht,  wie  sie  nach  der  Argumentation  des 
Verfassers  seyn  müsste.  Sie  erklärt  den  jetzigen 


hohen  Stand  des  Preises  aller  Dinge  bey  weitem 
nicht  ausreichend ;  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
ist  vielmehr  nur  zu  suchen  in  dem  seit  jener  Perio¬ 
de  bemerkbaren  Wachstliume  des  Wohlstandes  al¬ 
ler  Länder,  und  in  der  daher  bewirkten  Erh  hung 
des  Koötenpreises  aller  Producte.  Zwar  clirigir't 
dieser  den  Marktpreis  dieser  Producte  nicht  unmit¬ 
telbar ,  allein  er  bleibt  me  ohne  Wirkung,  und  kann 
nie  ohne  Wirkung  bleiben,  weil  der  Marktpreis  im¬ 
mer  gegen  jenen  Kostenpreis  gravitirt  ,  und  der 
letztere  dadurch ,  wenigstens  mittelbar ,  den  erstem 
in  (iie  Höhe  zieht.  — -  Die  am  Schlüsse  der  soge¬ 
nannten  Nationalökonomie  (I.  5 17  folg. )  behandelte 
Lehre  von  der  Consumtion  ist  im  Ganzen  genom¬ 
men  ziemlich  befriedigend  bearbeitet,  und  gehört 
unter  die  bessern  Partien  des  Ganzen.  Doch  auch 
hier  hat  der  Verfasser  nicht  alles  erschöpft.  Was 
er  z.  B.  über  die  unökonomistische  Production  und 
ihre  Duldung  in  manchen  Fällen  (1.  319)  sagt,  ist 
bey  weitem  nicht  ausreichend.  Mit  Recht  wird  hier 
behauptet,  bey  der  unökonomistisclien  Production 
könne  der  Fall  Vorkommen,  dass  wenn  sie  auch 
für  den  einzelnen  Producenten  ein  Verlust  war, 
dennoch  das  Ganze  dabey  gewonnen  haben  könne. 
Allein  dieser  Fall  tritt  nicht  blos,  wie  der  Verfasser 
zu  glauben  scheint,  dann  ein,  wenn  das  mit  grös- 
senn  Aufwand  des  Ertrags  hervorgebrachte  Product 
unentbehrlich  nothwenclig  war,  sondern  dieser  Fälle 
gibt  es  noch  bey  weitem  mehrere.  Einer  der  aul- 
fallendsten  Fälle,  wo  diese  Erscheinung  hervortritt, 
ist  wohl  der,  wenn  die  productive  Kraftmasse,  die 
hier  in  Anwendung  kommt,  ausserdem  gar  nicht 
würde  benutzt  werden  können.  Dass  dieser  Fall  so 
oft  beym  Landbau,  beym  Bergbau,  bey  der  Fisch e- 
rey  erscheint,  ist  eine  bekannte  Sache.  I11  stark  be¬ 
völkerten  Staaten  können  nicht  immer  Alle  nur  wahr¬ 
haft  ökonomistisclie  Gewerbszweige  treiben.  Man¬ 
chem  bleibt  nichts  übrig,  als  der  Betrieb  eines  un- 
ökonomistischen.  Aber  es  ist  bey  weitem  besser, 
dass  er  diesen  treibt,  und  dadurch  etwas  gewinnt, 
als  dass  er  nichts  treibt,  und  von  dem  Ganzen  um¬ 
sonst  ernährt  werden  müsste.  In  dieser  Beziehung 
erscheint  sein  unökonomistisches  Gewerbe  für  das 
Ganze  ökonomistisch.  Sein  Gewerb  hat  zwar  nicht 
die  Absicht,  die  Nation  reich  zu  machen,  es  macht 
sie  nur  weniger  arm.  Allein  schon  diess  ist  für  das 
Ganze  Gewinn.  Ein  augenscheinliches  Beyspiel  hier¬ 
von  gibt  der  Holländische  Häringsfang.  Lr  konnte 
schon  lange  her  von  den  Unternehmern  nicht  ge¬ 
trieben  werden,  ohne  die  Prämien,  die  jenen  der 
Staat  zahlt,  und  war  in  dieser  Beziehung  gewiss 
im  ökonomistisch.  Aber  ohne  diese  Prämien,  und 
ohne  diesen  Aufwand  würden  eine  Menge  Leute 
nahrungslos  geworden  seyn,  und  die  Prä  nienzah- 
lung  gewährt  dem  Ganzen  den  Vortheil,  diese  Leute 
ernährt  und'  versorgt  zu  sehen,  mit  einer  Summe, 
die  mit  ihrem  sonstigen  Bedarf  beynahe  in  keinem 
Verhältnisse  steht.  Und  so  wie  es  bey  diesem  Ge¬ 
werbszweige  geht,  geht  es  bey  hundert  andern. 
Mancher  Acker  und  manches  Bergwerk  könnte  nicht 
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betrieben  werden,  wenn  man  nur  auf  den  reinen 
Ertrag  sähe.  In  hundert  Fällen  entscheidet  schon 
der  rohe  Ertrag,  wenn  er  auch  keinen  reinen  gibt; 
denn  wer  wollte  die  unbeschäftigten  Hände  lieber 
unbeschäftigt  lassen,  wenn  sie  keinen  reinen  Ertrag 
schäften  können  ,  als  sie  beschäftigen  ,  wenn  sich 
nur  etwas  von  ihnen  erwarten  lässt  ?  So  wird  das 
unökonomist ische  Geschäft  oft,  wenigstens  indirect, 
Öko  nornis  lisch. 

W  as  die  im  zweiten  Theile  gegebene  Bearbei¬ 
tung  der  Polizey  betrifft,  so  hat  es  der  Verfasser  an 
einer  möglichst  vollständigen  Aufzählung  aller*  der 
verschiedenen  und  verschiedenartigen  Obliegenheiten 
dieser  Beamten  der  öffentlichen  Verwaltung  nicht 
fehlen  lassen,  und  manche  Partien,  z.  B.  die  Un¬ 
terrichts-  und Gewerbspolizey  sind,  im  Ganzen  ge¬ 
nommen,  ziemlich  befriedigend  bearbeitet,  so  dass 
in  dieser  Beziehung  sein  Werk  allerdings  Empfeh¬ 
lung  verdient.  Allein  leider  fehlt  es  nicht  nur  an 
einer  genauen  Bestimmung  des  eigenthiimlichen  Cha¬ 
rakters  der  Polizey  —  wodurch  doch  nur  allein  den 
so  leicht  möglichen  Ausschweifungen  derselben  in 
die  Gebiete  anderer  Departements,  und  den  mit 
diesen  Ausschweifungen  verbundenen  Nachtheilen 
begegnet  werden  kann  —  sondern  der  Verf.  gellt 
nachstdem  auch  noch  von  einer  offenbar  unrichti¬ 
gen  Prämisse  aus,  wenn  er  die  Polizey  —  wie  der 
oben  angegebene  Begriff  zeigt  —  für  nichts  weiter 
ansiebt,  und  angesehen  wissen  will,  als  nur  „für 
,, eine  Schlitzanstalt  gegen  Gefahren  und  Hinder¬ 
nisse  der  Sicherheit  und  der  Cultur  im  Staate  ; 
„und  wenn  er  dieser  Ansicht  zufolge  (IJ.  5.)  ge¬ 
radezu  erklärt:  eine  positive,  directe  Beförderung 
„des  Glücks  und  des  Wohlseyns  der  einzelnen  Biir- 
„ger  könne  die  Tendenz  und  der  Zweck  der  Polizei 
„nie  seyn,  weil  man  niemand  zwingen  könne, 
„glücklich  zu  seyn,  sich  glücklich  zu  fühlen,  und 
„jeder  auf  seine  eigene  Art  und  Weise  es  ist  und 
„  seyn  will/’  Eben  als  wenn  es  nothwendig  in  dem 
Wesen  der  Polizey  läge,  immer  nur  durch  Zwang 
sich  wirksam  zu  äussern]  Der  Verfasser  hat  wohl 
nicht  bedacht  ,  dass  sie  selbst  nach  seiner  Enumera¬ 
tion  ihrer  Pflichten  und  Rechte  so  manches  zu  ihun 
hat,  wo  Zwang  in  jeder  Beziehung  sehr  unzulässig 
seyn  würde.  Er  hat  wohl  nicht  bedacht ,  dass  sie 
nach  seinen  eigenen  Anweisungen  so  oft  weiter  nichts 
zu  thun  hat,  als  nur  zu  helehren ,  zu  rathen,  und 
zurecht  zu  weisen;  und  dass  diese  Belehrungen, 
Rathgebungen  und  Zurechtweisungen  sehr  oft  ganz 
andere  Zwecke  haben,  als  nur  die  Entfernung  von 
Uebeln  und  die  Sicherung  vor  diesen.  Hätte  die 
Polizey  weiter  nichts  zu  thun,  als  nur  vor  Uebeln 
zu  sichern ,  wozu  mag  sie  sich  wohl  der  Leitung 
des  Unterrichtswesens,  der  Gewerbe  und  des  Han¬ 
dels  amnassen,  die  ihr  der  Verfasser  —  freylich 
im  YV  iderspruche  mit  seiner  Theorie  —  selbst  zuge- 
theilt  hat.  Worin  spricht  sich  denn  wohl  der  Cha¬ 
rakter  der  Unten iehtsanstalten  aus,  worin  der  Cha¬ 
rakter  der  Gewei  bspolizey  ?  die  der  Verfasser  (II. 
iö5.  folg,  und  II.  2ÜÜ  folg.)  namentlich  als  Zweige 


der  Polizey  auflührl,  und  ziemlich  weitläufig  behan¬ 
delt,  mit  einer  Menge  Vorschläge  rein  positiver  Ten¬ 
denz.  Wäre  es  bey  dem,  was  der  Staat  für  diese 
Zweige  des  bürgerlichen  Lebens  und  der  öffentli¬ 
chen  Verwaltung  thut,  und  selbst  nach,  dem  Verf. 
thun  soll;  wäre  es  bey  den  Schulen  aller  Art,  den 
Universitäten,  Akademien,  Sammlungen  und  An¬ 
stalten  für  Wissenschaft  und  Kunst,  welche  der  Vf. 
(11.  190)  zur  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der 
Jugend  in  ihren  körperlichen  und  geistigen  Fähig¬ 
keiten  und  Kräften  vom  Staate  fordert  ;  wäre  es 
hierbey  wohl  auf  weiter  nichts  abgesehen,  als  nur 
auf  Entfernung  von  Gefahren  und  Uebeln,  welche 
Mangel  au  Bildung  und  Wohlstand  vielleicht  dem 
Ganzen  drohen?  Sollte  die  Regierung  dabey  keine 
andern  Zwecke  haben,  als  nur  die,  dass  das  Volk 
nicht  unwissend  und  arm  werde?  nichts  weiter,  als 
dass  ihm  erhalten  werde,  was  es  dermalen  hat? 
nicht  auch  die  weitereFörderuug  und  Vervollkomm¬ 
nung  seiner  Bildung  und  seines  Wohlstandes,  die 
sich  freylich  nicht  durch  Zwangsanstalten  bemögli- 
chen  lasst,  aber  docli  immer  Anstalten  erfordert, 
nicht  blos  nur  negativer  Tendenz ,  sondern  rein  po¬ 
sitiver?  Sollte  die  Regierung  und  der  Staat  überhaupt 
weiter  keinen  Zweck  haben,  als  nur  das  Gegebenc- 
zu  erhalten,  und  vor  dem  Verschlechtern  zu  si¬ 
chern  und  zu  schützen?  nicht  aber  auch  den,  das 
Bessere  zu  fördern,  wo  und  wie  es  sich  nur  immer 
fördern  lassen  mag?  und  sollten  sie  wohl  sich  von 
der  Förderung  des  Bessern  für  dispeusirt  achten 
können,  weil  diese  Förderung  nicht  durch  Zwang 
möglich  ist,  durch  den  sich  allerdings  wohl  Gefah¬ 
ren  abwenden  lassen ,  aber  kemeswegs  das  Besserwer¬ 
den  gefördert  wiad  ,  von  dem  hier  die  Rede  ist?  Soll¬ 
ten  denn  die  Regierung  und  der  Staat  keine  Zwecke 
haben,  als  nur  solche,  die  sie  mit  Zwang  verfolgen 
mögen?  Ist  denn  wohl  der  Staat  nichts  weiter  als 
ein  Zwangshaus?  und  die  Regierung  nichts  weiter 
als  ein  Zuchtmeister,  der  nur  mit  dem  Stock,  oder 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  sein  Wesen  trei¬ 
ben  mag  ?  und  dessen  Macht ,  Anselm  und  Wirk¬ 
samkeit  nicht  weiter  reichen,  als  der  Stock  und  das 
Schwert?  —  Allerdings  kann  man  zwar  solche  öf¬ 
fentliche  Anstalten,  von  welchen  hier  die  Rede  ist, 
—  wie  alles  in  der  Welt  —  immer  von  2  Seiten 
betrachten;  einmal  von  der  negativen  Seite  her ,  der 
Kehrseite,  und  dann  wieder  von  der  positiven,  der 
vordem.  Aber  warum  gestattet  man  die  Auffas¬ 
sung  dieser  beyden  Seiten  nicht  der  Polizey  ?  Sollte 
es  denn  wirklich  so  gefährlich  seyn,  wie  der  Verf. 
meint  ,  wenn  man  ihr  beycle  Seiten  anschauen, 
und  sie  von  beyden  her  wirksam  seyn  lasst?  Sollte 
sich  diese  Gefährlichkeit  —  die  allerdings  entspringt, 
wenn  man  sie  nur  als  Zwaugsanstalt  ihr  Wesen 
treiben  lassen  will,  —  sollte  sieh  diese  Gefähr¬ 
lichkeit  nicht  ganz  beseitigen  lassen  ,  wenn  man  ihr 
zeigt,  wie  sie  die  Sache  anzusehen  und  zu  behan¬ 
deln  habe,  je  nachdem  sie  sie  von  dieser  Seite  her 
betrachtet,  oder  von  jener?  Ist  der  Zweck  der 
Menschheit  und  der  des  Staats  identisch,  wie  alle 


1823 


1824 


1814.  September* 


unsere  Philosophen  und  Politiker  sagen,  warum  soll 
denn  der  Staat  diesen  Zweck  nicht  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  verfolgen  dürfen?  warum  soll  er 
Cultur  und  Wohlstand  unter  seinen  Bürgern  nicht 
fördern  dürfen,  blos  um  ihrer,  der  Cultur  und  des 
Wohlstandes,  willen?  warum  nur,  damit  nicht  Un- 
cultur  einreisse  und  Armuth  ?  wie  der  Verfasser 
(11.  7.)  meint.  Gewiss  liegt  jene  Förderung  eben 
sowohl  in  dem  Wesen  des  Staats,  und  in  dem  Um¬ 
fange  seiner  Pflichten  und  Rechte,  als  dieses  Eutge- 
genstämmen  gegen  Verschlechterung.  Nur  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  für  jene  Förderung  ganz 
anders  gewirkt  werden  muss,  als  wider  diese  Ver¬ 
schlechterung;  dass  nur  hier  Zwang  und  Zwangs- 
massregein  zulässig  sind,  nicht  dort ,  wo  blos  Beleh¬ 
rung  und  Rathgeber  zulässig  sind,  und  Gestattung 
möglichster  Freiheit  in  der  Befolgung  dieser  Beleh¬ 
rungen  und  Rathschläge,  damit  der  Mensch,  wäh¬ 
rend  er  frey  werden  soll,  nicht  wei'de  zum  Scla- 
ven,  und  für  das  Höchste,  Edelste  und  Heiligste 
thätig  sey  nach  seinerWeise  und  seinen  Einsichten, 
und  nicht  nach  den  Zwecken  eines  Gouvernements, 
das  ihn  am  Gängelbande  führen  möchte,  und  ihm 
ein  Besserwerden  aufdringen  will,  was  er  nicht  da¬ 
für  achtet.  Der  mögliche  Missbrauch  einer  Sache 
hindert  nie  ihren  guten  Gebrauch;  und  man  geht 
gewiss  offenbar  zu  weit  ,  wenn  man  um  dieser 
Möglichkeit  willen  den  Kreis  der  Polizey  und  ihrer 
W  irksamkeit  so  beengt,  wie  ihn  der  Verf.  beengt  j 
wissen  will. 

Doch  so  sehr  der  Verfasser  durch  diese  eben 
gewürdigte  Ansicht  den  Kreis  der  Polizey  und  ih¬ 
rer  Wirksamkeit  intensiv  beengt  hat ,  eben  so  sehr 
hat  er  ihn  auf  der  andern  Seite  wieder  extensiv  er¬ 
weitert,  dadurch,  dass  er  ihr  so  mancherley  zuge- 
theilt  hat ,  was  sich  ihr ,  selbst  bey  der  grössten 
Freigebigkeit  ,  wenn  man  ihren  eigenthümlichen 
Charakter  nicht  ganz  unbeachtet  lässt,  ohnmöglich 
zutb eilen  lasst,  wie  z.  B.  die  Bestimmung  des  Ehe¬ 
rechts  und  der  Ehescheidungen  (II.  i5o.  i5i).  Er 
hat,  wie  insbesondere  das  zeigt,  was  er  (II.  26) 
über  den  von  der  Polizey  verlangten  Schutz  des 
Staats  gegen  sich  selbst  sagt,  diese  zur  höchsten, 
zur  Centralbehörde  der  ganzen  öffentlichen  Verwal¬ 
tung  gemacht,  also  die  Polizey ,  einen  Theil  der  öf¬ 
fentlichen  Verwaltung ,  gleichsam  zur  oberaufsehen- 
den  Behörde  über  die  ganze  Verwaltung  erhoben. 
Ihr  Wirkungskreis  schweift  nach  ihm  in  alle  Zweige 
der  Gesetzgebung,  und  der  bürgerlichen  und  pein¬ 
lichen  Justiz  hinüber ;  und  überall  geht  er  bey  wei¬ 
tem  mehr  darauf  aus,  anzudeuten,  was  die  Polizey 
in  einzelnen  Fallen  zu  thun  habe,  als  darauf,  nach¬ 
zuweisen,  dass  das,  was  er  ihr  aufgibt,  ihr  von 
Rechtswegen  zustehend  und  obliegend  sey  ,  und  das 
wie  zu  zeigen,  das  sie  bey  der  Execution  seiner 
Forderung  zu  befolgen  hat;  worauf  es  doch  vorzüg¬ 
lich  ankern mt.  Dass  der  Charakter  der  Polizey  nicht 
sowohl  im  Befehlen  bestehe,  sondern  eigentlich  nur 
im  Handeln ,  dies  Hauptmoment  scheint  der  Verf,  | 


g;  nz  übersehen  zu  haben.  Um  desswillen  lässt  er 
sie  denn  eines  Theils  nicht  nur  so  mancherley  befeh¬ 
len,  was  sie  nicht  befehlen  kann,  sondern  andern 
Theils  lässt  er  sie  so  oft  auch  nur  befehlen  ,  wo  sie 
eigentlich  nur  handeln  sollte,  und  da,  wo  er  sie 
zum  Handeln  awffordert ,  fehlt  es  gewöhnlich  an 
den  festen  Anhaltspunkten  für  dieses  Handeln ,  wo¬ 
durch  die  Polizey  leicht  zu  Eingriffen  in  die  allge¬ 
meine  Freyheit  veranlasst  werden  kann,  die  sie  für 
das  allgemeine  Beste  eher  nachtheilig  als  vortheil- 
haft  machen  können.  Ein  arger  Verstoss  gegen  die 
Consequenz  ist  es  übrigens  gewiss,  wenn  der  Verf. 
nachdem  er  sich  (II.  87)  mit  Recht  —  gegen  ge¬ 
setzliche  Bestimmungen  des  Zinsfusses  erklärt  hat, 
dennoch  den  Geldwucher,  d.  h.  die  Forderung  ei¬ 
nes  allzugrossen  unmä  sigen  (?)  Zinses  als  ein  un¬ 
reines  ,  offenbar  falsches  und  betrügerisches  Ge¬ 
schäft  bestraft  wissen  will.  Und  noch  weniger  be¬ 
greift  Rec.  den  Vf.,  wenn  er  vom  Staate  verlangt, 
er  sollte  den  Credit  nicht  allzusehr  (?)  befördern 
(II.  147)  und  Creditanstalten  (II.  90)  missbilligt, 
weil  sie  die  Concurrenz  der  Schuldner  vermehren, 
und  solchen  Anstalten  nur  dann  das  Wort  sprechen 
zu  können  glaubt,  wenn  sie  nur  auf  Vermehrung 
der  Concurrenz  der  Gläubiger  abzwecken,  oder  in 
Vereinigungen  mehrerer  Gläubiger  bestehen,  ihre 
Capitale  unter  gewissen,  von  ihnen  zu  bestimmen¬ 
den  billigen  Bedingungen  gegen  völlige  Sicherheit 
auszuleihen.  Was  durch  eine  solche  Vereinigung, 
die  der  Natur  der  Sache  widerstrebt,  und  daher  nie 
zuStand  kommen  kann,  bewirkt  werden  soll,  kann 
Recenseut  nicht  begreifen.  Die  Creditsysteme  be¬ 
absichtigen  ihrer  Natur  nach  beydes,  den  Vorteil 
der  Schuldner  und  der  Gläubiger ,  und  dass  diese 
Absicht  erreicht  werde,  ist  ihre  Tendenz ,  ohne  wel¬ 
che  sie  nie  bestehen  können.  Erleichterten  sie  nicht 
dem  Schuldner  das  Borgen  ,  so  würden  sie  wirklich 
ganz  nutzlos  seyn  ;  denn  wirklich  ist  es  zunächst 
bey  ihnen  auf  diesen  Punct  abgesehen  ;  und  eine 
solche  Erleichterung  lässt  sich  von  dem  Vorschläge 
des  Verfassers  nie  erwarten.  Er  widerstrebt  ihm. 
vielmehr,  besonders  wenn  nach  seinem  Vorschläge 
(II.  91  und  i48)  auf  Grundstücke  aller  Art  nur  die 
Hälfte  des  Taxwerthes  gerichtliche  Hypothek  ertheilt 
werden  soll.  Sehr  recht  hat  dagegen  der  Verfasser, 
wenn  er  bey  der  Kriegsschäden  -  Polizey  (II.  117) 
bey  der  Verlheilung  und  Ausgleichung  der  Kriegs¬ 
kosten  davor  warnt,  ja  nicht  zu  viel  hierin  thun  zu 
wollen,  weil  eine  ganz  vollkommene  Ausgleichung 
durchaus  unmöglich  sey.  Nur  hätte  er  diese  An¬ 
sicht  etwas  weiter  verfolgen,  und  sich  insbesondere 
über  die  staatsivirthschaftlicheNut7Mchkeitdev  Aus¬ 
gleichungen  etwas  weiter  verbreiten  sollen,  als  er 
es  wirklich  gethan  hat.  Irrt  Recensent  nicht,  so  be¬ 
kommt  hier  die  Sache  eine  ganz  andere  Ansicht, 
als  wenn  man  sie,  wie  gewöhnlich,  juridisch  zu  be¬ 
trachten  pflegt, 

( Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  wirthschaft. 

Beschluss 

der  Rec.  von  F.  B.  TVebers  Lehrbuch  der  politi¬ 
schen  Oelconomie. 

-Mag  sich  auch  rechtlich  die  Ausgleichung  der 
Kriegslasten  rechtfertigen  lassen  —  was  incless  selbst 
noch  nicht  ganz  ausgemacht  erscheint,  indem  unsere 
Rechtsgelehrten  über  den  letzten  Rechtsgrund  der 
Ausgleichung  noch  gar  nicht  im  Reinen  sind.  — 
Staatswirthschaftlich  betrachtet  ist  die  Sache  noch 
sehr  problematisch ;  besonders  wenn  die  Kriegsschä¬ 
den  von  einiger  Bedeutung  sind.  Die  Ausgleichun¬ 
gen  sollen  den  Zweck  haben,  durch  möglichst  all¬ 
gemeine  Vertheilung  den  allgemeinen  Wohlstand 
möglichst  zu  sichern.  Allein  es  gibt  Fälle,  wo  dies 
durchaus  nicht  erfolgen  kann,  und  leider  sind  diese 
Fälle  jetzt  nicht  selten;  im  nördlichen  Deutschland 
kann  man  sie  vielleicht  in  den  meisten  Ländern  fin¬ 
den;  hier  erfordert  die  Sache  grosse  Vorsicht.  Dem, 
der  durch  Kriegslasten  arm  geworden  ist,  wird  bey 
bedeutenden  Kriegslasten,  welche  ein  Land  trafen, 
gewöhnlich  nicht  aufgeholfen,  weil  seine  Rate  an 
der  Last  zu  gross  ist,  und  er  daher  zu  wenig  Ent¬ 
schädigung  erhält;  und  die  wenigen,  welche  viel¬ 
leicht  verschont  geblieben  sind  ,  werden  durch  die 
zur  Ausgleichung  herauszuzahleuden  Summen  oft  ganz 
zu  Grunde  gerichtet,  so  dass  also  eine  Maasregel, 
die  den  allgemeinen  Wohlstand  sichern  und  erhal¬ 
ten  sollte,  statt  dies  zu  bewirken,  ihn  vielmehr  zu 
Grunde  richtet.  —  Auch  kann  es  Recensent  nicht 
recht  ein  sehen  ,  warum  die  Einquartierungslast,  ohne 
Verpflegung  und  Verköstigung  der  Einquartierten 
(II.  122)  eine  Grundlast  seyn  soll,  die  Einquartie¬ 
rung  mit  Verpflegung  aber  eine  gemischte ,  und 
warum  Miethsleute  nicht  in  gleichem  Maasse  wie 
Grundbesitzer  belegt  werden  sollen.  Die  Einquar¬ 
tierungslast  an  sich  ruht  zunächst  auf  dem  Raurn- 
besitz  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Titel,  und  die  Ver¬ 
pflegungslast  auf  den  Fermögenshesilz.  Zu  der  er¬ 
sten  müssen  also  alle  Raumbesitzer  angezogen  werden, 
und  zu  der  letzten  alle  Vermögensbesitzer.  Es  tritt 
hier  derselbe  Fall  ein,  wie  bey  den  Kriegssteuern, 
wo  nach  der  sehr  richtigen  Behauptung  des  Verf. 
(II.  125.)  ebenfalls  niemand  frey  seyn  kann.  — 
W arum  der  Verfasser  bey  der  Lehre  von  der  Forst¬ 
polizei  den  Waldbesitzer  in  engere  Gränzen  bey  der 
Zweyter  Hand, 


Bewirtschaftung  seines  Eigenthums  ( II.  372  )  ge¬ 
setzt  wissen  will ,  als  andere  Landwirthe  bey  der 
Bewirtschaftung  ihres  Grundeigenthums,  davon  kann 
Recensent  keinen  ganz  ausreichenden  Grund  auffin¬ 
den.  Volle  Freyheit  bey  der  Benutzung  aller  Ar¬ 
ten  von  Eigenthum  ist  gewiss  die  sicherste  Basis 
des  National  Wohlstand  es  ;  und  mit  Recht  bekennt 
sich  der  Verfasser  in  der  Gewerbepolizey  zu  dieser 
Theorie.  Aber  warum  soll  denn  diese  Freyheit  dem 
Waldeigenthümer  versagt  seyn?  Was  der  Verfasser 
zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Be¬ 
schränkung  sagt,  rechtfertigt  dieselbe  gewiss  nicht. 
Das  Interesse  des  Waldeigenthümers  und  das  der 
ganzen  Nation  mag  freylich  oft  ganz  verschieden 
seyn,  und  die  Forste  mögen  ein  wahrer  National¬ 
schatz  seyn.  Aber  heischt  diess  wohl,  dass  man 
den  Waldeigenthümer  so  beschränke,  wie  der  Vf. 
(II.  5y5  folg.)  ihn  beschränkt  wissen  will?  Das  In¬ 
teresse  der  Nation  und  das  des  Waldeigenthümers 
sind  weniger  an  sich  im  Streite ,  als  durch  die  Ein¬ 
mischungen  der  Forstpolizey ;  und  beyde  Interessen 
werden  sich  gewiss  am  leichtesten  aussöhnen,  wenn 
man  dem  Waldeigenthümer  die  Freyheit  schenkt, 
welche  ihm  eine  zu  grosse  Aengstlichkeit  vorent¬ 
hält;  wenn  man  jenem  gestattet,  sein  Interesse  mög¬ 
lichst  frey  zu  verfolgen  ,  so  wie  diess  der  Acker¬ 
bau-  und  Viehzucht- treibende  Landwirth  verfolgt. 
\'V arum  soll  denn  gerade  er  nicht  aus  seinem  Grund- 
eigenthume  den  Nutzen  ziehen  dürfen,  den  jeder 
Andere  aus  dem  Seinigen  zieht  ?  Warum  soll  er 
durch  eine  strenge  forstpolizeyliche  Aufsicht  be¬ 
schränkt,  seine  Scholle  vielleicht  nur  zu=  1  be¬ 
nutzen  ,  statt  dass  sie  der  Ackerbauer  vielleicht  zu 
=  6  —  8  —  10  benutzt?  Zuverlässig,  Freyheit  bey 
der  Waldeigenthumsbenutzung  wird  die  Nation  eben 
so  gut  gegen  Holznoth  schützen,  als  Freyheit  beym 
Ackerbau  gegen  Getreidemangel  und  Hungersnoth. 
So  wenig  der  Ackerbauer  seine  Frucht  verschleu¬ 
dert  ,  blos  nur  um  eines  momentanen  Vortheils  mit 
Schaden  für  die  Zukunft,  eben  so  wenig  thut  diess 
gewiss  auch  der  Waldeigenthümer.  Das  Interesse, 
das  die  ganze  menschliche  Betriebsamkeit  leitet,  hat 
bei  der  Forstcultur  und  Forstwirtschaft  gewiss  ein 
eben  so  freyes  und  wirksames  Spiel,  wie  überall, 
und  diesem  kann  sich  die  Nation  gewiss  bey  wei¬ 
tem  sicherer  und  ruhiger  vertrauen ,  als  der  auf¬ 
merksamsten  ,Forstpolizey  nach  der  Anweisung  des 
Verfassers.  —  Wenn  die  geheime  Polizey ,  welche 
der  Verfasser  für  grosse  Städte,  besonders  Residen- 
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zen  noth wendig  findet  (II.  4i5) ,  sich  blos  nur  auf 
die  Sorge  für  die  Sicherheit,  besonders  gegen  ver¬ 
dächtige  Fremde  ,  gegen  Diebe  und  Betrüger  ,  be¬ 
schränkt,  so  mag  sie  nicht  ohne  Nutzen  seyn.  Aber 
immer  ist  und  bleibt  sie  ei il  sehr  gefährliches  Instru¬ 
ment  in  der  Hand  der  Regierung:  dessen  Gebrauch 
muss  diese  immer  beym  Volke  etwas  herabwür¬ 
digen,  und  dieses  schüchtern  und  furchtsam  ma¬ 
chen.  Da  wo  gelieime  Polizey  ihr  Wesen  treibt, 
muss  das  Yo  k  immer  auf  seiner  Ruth  seyn.  Wer 
stellt  denn  dafür,  und  wer  kann  dafür  stehn,  dass 
eine  Regierung,  vielleicht  im  Geiste  Ruonapartes, 
sich  dieses  Mittels  nicht  bediene  ,  um  die  öffentli¬ 
che  Sicherheit  und  das  tadellose  Treiben  des  rechtli¬ 
chen  Mannes  durch  Spioniren  und  Einschleichen  in 
das  Innere  des  Hauswesens  und  der  Familienkreise 
der  Burger  zu  gefährden  ?  Und  nächstdem,  wie 
kann  der  dem  Volke  so  nothwendige  Geist  des  Zu¬ 
trauens  unter  sich  je  gedeihen  ,  wenn  man  weiss, 
dass  es  geheime  Polizeyspione  gibt,  die  den  arglo¬ 
sen  Bürger  belauern  ,  und  im  Finstern  ihr  Wesen 
treiben?  Darum  muss  Recensent  alle  Regierungen 
dringendst  bitten  von  diesem  so  sehr  gefährlichen 
Mittel  durchaus  keinen  Gebrauch  zu  machen ,  lieber 
mag  dieser  oder  jener  Betrüger  der  Aufmerksam¬ 
keit  der  Polizey  entgehn,  als  dass  man  es  sich  er¬ 
laube,  im  Volke  durch  geheime  Polizeyanstälten  ei¬ 
nen  Geist  des  Misstrauens  zu  wecken  und  zu  näh¬ 
ren,  wie  ihn  solche  Anstalten  immer  wecken  ,und 
nothwendig  wecken  müssen.  Die  Polizey  ist  eine 
öffentlich  wirkende  Anstalt,  und  kein  Kind  der  Fin¬ 
sterniss;  und  nothwendig  ist  es,  dass  ihr  der  Cha¬ 
rakter  der  Oeffentlichkeit  möglichst  erhalten  werde. 

Die  Finanz  -  M  issenschcift  endlich,  welche  die 
zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  (H.  427  folg.) 
oder  den  dritten  Theil  des  Lehrbuchs  bildet ,  ist 
in  den  meisten  Partieen  ziemlich  gut  vorgetragen, 
nur  —  was  leider  überall  der  Fehler  des  Verfassers 
ist  —  zu  weitläuftig  ,  mit  Beyziehung  von  so  man- 
cherley  Dingen,  die  nicht  sowohl  in  die  Finanzwis¬ 
senschaft  gehören,  als  vielmehr  in  andere,  dieser 
näher  oder  entfernter  verwandte  Zweige  der  Staats¬ 
wissenschaften.  So  gehört  z.  B.  bey  weitem  der 
grossere  Theil  von  dem,  was  über  Staatsausgaben 
und  die  einzelnen  Zweige  derselben  (II.  465  folg.) 
vorkommt,  in  die  staatswirlhschaftliche Politik ,  oder 
zum  Theil  in  die  allgemeine  Politik ;  und  die  Leh¬ 
ren  vom  Erwerb  der  Domänen  ( II.  465  folg. )  und 
von  Chatullgütern  (II.  46o  folg.)  gehören  gar  in 
das  Staatsrecht,  und  da  der  Verfasser  (11.462)  selbst 
zugesteht,  dass  die  Finanzwissenschaft  mit  der  letz¬ 
tem  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  habe,  so  ist  es 
gewiss  ni  ht  leicht  zu  begreifen,  wie  er  seine  Erör¬ 
terungen  auch  auf  sie  erstrecken  mochte.  Was  der 
Verfa.  ser  übrigens  über  Domänen  und  ihre  Bewirt¬ 
schaftung,  ingleichen  über  die  in  manchen,  beson¬ 
ders  kleinen ,  Staaten  so  sehr  vervielfältigten  Rega¬ 
lien  (II.  49 1  folg.)  sagt,  verdient  allen  Beyfall.  Doch 
scheint  es  dem  Rec. ,  dass  aus  demselben  Grunde, 
aus  welchem  er  das  Wasser  -  und  Lorstiegid ,  und 
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eine  Menge  anderer  von  den  Gouvernements  sich 
angeeigneten  Gewerbszweige  den  Regierungen  nicht 
zulassen  will ,  auch  die  Regalitat  des  .Bergbaues 
nicht  zugelassen  werden  könne,  welche  er  (II.  499) 
verteidigt.  Die  Gründe,  mit  welchen  er  die  Re¬ 
galität  des  Bergbaues  zu  rechtfertigen  sucht,  bewei¬ 
sen  offenbar  zu  viel  und  zu  wenig,  je  nachdem  man 
es  nimmt.  Weder  aus  der  Schwierigkeit  des  Berg¬ 
baues  ,  noch  aus  dem  —  nicht  einmal  staatsrecht¬ 
lich  vollkommen'  begründeten  —  Obereigenthurae 
des  Staats  am  Grund  und  Boden  "lä.5st  sich  die  Rega¬ 
lität  dieses  dem  Staate  vindieirten  Gewei  bszweiges 
vollkommen  befriedigend  ableiten;  und  der  Grund, 
Welchen  der  Verfasser  von  dem  gewöhnlichen  Be¬ 
trieb  des  Bergbaues  durch  Gewerkschaften  und  nicht 
durch  einzelne  Unternehmer  entlehnt,  ist  wirklich 
mehr  zufällig,  als  in  der  Natur  der  Saene  liegend. 
—  Ein  sonderbarer  Gedanke  des  Verfassers  —  den 
man  indess  leider  auch  bey  andern  staats wirthschaft- 
liehen  Schriftstellern  findet  —  ist  der ,  dass  er  ( II. 
5n )  meint,  der  Staatsbürger  dürfe  nicht  ohne  alle 
Abgaben  seyn  ,  sonst  werde  er  träge  und  faul  wer¬ 
den.  Aul  diese  Gefahr  hin  könnte  man  solche  all¬ 
gemeine  Befreyungen  wohl  gewiss  ohne  Bedenken 
zugestehen.  Eben,  als  wenn  die  Leute  nur  arbei¬ 
teten,  um  die  öffentlichen  Abgaben  zu  erschwingen  ! 
Richtig  die  Sache  angesehen  ,  streben  die  öffentlichen 
Abgaben  immer  der  Betriebsamkeit  entgegen;  denn 
wer  arbeitet  wohl  gern  ohne  Lohn  für  Andere  ? 
Und  wirkten  die  Abgaben  auf  den  Fleiss,  so  müss¬ 
ten  gewiss  die  Unterlhanen  derjenigen  Staaten  am 
fleissigsten  seyn  ,  wo  man  ihnen  die  meisten  Abga¬ 
ben  abnimmt.  Allein  leider  zeigt  überall  die  Ge¬ 
schichte  und  Staatenkunde  das  Gegentheil.  Auch 
verdient  noch  manche  Berichtigungen  dasjenige ,  was 
der  Verfasser  weiter  über  Steuern  überhaupt  ( II. 
5i 5  folg.),  so  wie  über  einzelne  Abgabenarten  (II. 
5 20  folg.)  sagt.  So  empfiehlt  er  (11.  Ü2i)  als  eine 
recht  gute  Steuer,  Kopfsteuern ,  wenn  sie  nicht  als 
Hauptsteuern  ,  nicht  für  jeden  Kopf  gleich,  sondern 
mit  gehöriger  Rücksicht  auf  den  Stand  (nicht  auf 
das  Vermögen)  verschiedentlich,  nicht  zu  hoch,  an¬ 
gesetzt  sind.  Er  hält  es  für  unmöglich  und  auch 
nicht  für  rathsam,  eine  einzige  Steuer  festsetzen  zu 
wollen,  weil  man  dieselbe  in  zu  grossem Maasse er¬ 
heben  müsste;  und  empfiehlt  daher  (nicht  beden¬ 
kend  ,  dass  mehrere  Steuern  auch  an  sich  eine  be¬ 
deutende  Maasse  geben)  mehrere  Steuern,  um  aus 
verschiedenen  Quellen  zu  schöpfen  (II.  5 18).  Er 
findet  es  (II.  519)  nicht  ladelnswe  th  die  noihw  Ma¬ 
digsten  Lebensbedürfnisse  zu  besteuern,  wenn  nur 
die  Steuer  so  massig  ist,  dass  sie  den  Arm  n  nicht 
drückt.  (Aber  diese  Massigkeit  ist  gerade  (he  e.wie- 
•rige,  seihst  nachdem  bey, weitem  nicht  erschöpfen¬ 
den  Raisonnement  des  Verfassers  (11.542).  uns  un¬ 
auflösbar  scheinende  Aufgabe)  Steuer  freyheilen  der 
Grundstücke  einzelner  Ciassen  der  Staatsbürger 'miss¬ 
billigt  der  Verfasser  zw'ar  (II.  527),  allein  da,  wo 
sie  einmal  vorhanden  ,  und  in  den  Rechten  behö- 
rig  begründet  (?)  sind,  sollen  sie  doch  nicht  plötz- 
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lieh  aufgehoben  werden,  weil  durch  ihre  plötzliche 
Aufhebnng  das  Vermögen  der  zeitigen  Besitzer  sehr 
angegriffen  und  vermindert,  ja  vielleicht  ihnen  ganz 
entrissen  würde ;  und  ohne  alle  Frage  sollen  diese 
Besitzer  eine  gehörige  Entschädigung  dafür  verdie¬ 
nen:  „um  so  mehr,  je  mehr  die  künftigen  neuen 
„Erwerber  der  besteuerten  Güter  eigentlich  selbst 
„gar  keine  Steuer  geben  von  ihrem  Eigenthume, 
„durch  und  bey  der  Steuer  ihrer  Grundstücke  also 
„gar  uichts  hergeben  und  verlieren ,  da  hingegen 
„jene  (die  altern  Besitzer)  offenbar  ihr  rechtmassi- 
„ges  Eigenthum  beym  Verlust  ihrer  Refreyuug  ein- 
„lmssen.”  (  Aber  dürfte  wohl  nach  diesen  Grund¬ 
sätzen  irgend  eine  neue  Abgabe  in  den  Gang  ge¬ 
setzt  werden,  und  dürften  wohl  insbesondere  die 
Sirnplums  der  steuerbaren  Grundstücke  je  vermeint 
werden?)  Auch  gegen  die  vom  Verfasser  ( 11,  54g) 
vorgeschlagene  Fixciccise  oder  p<  rsönliche  Accise, 
möchte  sich  sowohl  in  nationalwirlhschaftlicher  ,  als 
in  finanzieller  Beziehung  noch  mancherley  erinnern 
lassen.  Durch  eine  solche  Umwandlung  verliert  die 
Accise  gerade  den  besten  und  wohlhätigsten  Theil 
ihres  Charakters,  sie  wird  aus  einer  indirecten,  von 
der,  nach  eigener  Wahl  zu  regelnden  Lebensweise 
des  Contribuenten  abhängige  Abgabe  in  eine  directe 
umgeschaffen,  und  wird  schon  durch  diese  Umwand¬ 
lung  drückend.  Konnte  der  Contribuent  früherhin 
durch  Entbehrungen  der  Abgabe  entgehen,  so  kann 
er  es  jetzt  keineswegs;  wie  denn  überhaupt  bey  Fi¬ 
nanzoperationen  immer  die  grösste  Vorsicht  nöthig 
ist,  damit  dasjenige,  was  das  öffentliche  Beste  för¬ 
dern,  und  den  Staatscassen  nicht  minder  vortheil- 
haft  seyn  soll ,  als  den  Ca.ssen  der  conlribuireidden 
Unterthanen,  nicht  auffallende  Nachtheile  bringe  für 
bey  de. 


Veber  Grundsteuer  in  Deutschland ,  und  vollstän¬ 
diger  Abriss  der  westphälischen  Finanzgeschichte 
und  Verwaltung  des  Staatsvermögens  im  ehema¬ 
ligen  Königreiche  kV cstphalen.  Erster  Theil ,  ohne 
Angabe  des  Verlegers  und  des  Druckorts,  i8i4. 
520  S.  in  8. 


Man  hat  uns  den  bekannten  ehemaligen  Chur- 
hannöversclien  Hofrichter  und  Land -und  Schatzrüth 
und  nachherigen  Königlich  Westphälischen  Staats- 
ratli  und  Präfekten  des  Werradepartements ,  Fley¬ 
herrn  Ludwig  Friedrich  von  Berlepsch ,  als  den  Vf 
der  vor  uns  liegenden  Schrift  genannt;  allein  wii 
müssen  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  billig  bezwei¬ 
feln.  Einmal  können  wir  weder  in  der  Matern 
noch  in  der  Form,  weder  in  dem  Inhalt  noch  ir 
dem  Ion  des  Vortrags,  den  Hin.  von  B.  erkennen 
A  on  ihm  erwart  t  man  mit  Recht  etwas  Besseres 
als  das  hier  gegebene  ist.  Dann  aber  erwähnt  dei 
sei  fen  Hrn.  v.  B.  und  seine  über  das  we.st- 
phälische  Finanzwesen  herausgegebene  Materialien 


überall  zu  lobpreisend,  als  dass  wir  sollten  anneh¬ 
men  können  ,  Hr.  v.  B.  spreche  in  einem  solchen 
Tone  von  sich  selbst.  Der  Verfasser  sey  aber,  wer 
er  wolle,  grosses  Verdienst  hat  er  sich  durch  diese 
Schrift  nicht  erworben.  Sie  empfiehlt  sich  weder 
durch  Richtigkeit  der  hier  gelegentlich  bey  der  Prü¬ 
fung  der  Maximen  der  westphälischen  Finanz  Ver¬ 
waltung  aufgestellten  finanziellen  Grundsätze,  noch 
durch  Schönheit,  Präcision,  Klarheit,  Deutlichkeit 
und  gute  Ordnung  des  Vortrags;  letzterer  stösst  mehr 
ab,  als  er  anzieht,  und  die  hie  und  da  aufgestellten 
finanziellen  Raisonnemenls  des  Verfassers  verdienen 
eine  Menge  Berichtigungen,  wie  z.  B.  alles,  wa£ 
er  über  die  von  ihm  aus  einem  ganz  falschen  Ge¬ 
sichtspunkte  betrachtete  Grundsteuer,  ihren  Begriff', 
ihr  Wesen  und  ihren  Einfluss  auf  den  Wohlstand 
der  Grundeigentümer  und  insbesondere  des  Bauern¬ 
standes  sagt.  Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drey  Ab- 
schniite  :  7)  Entwickelung  des  richtigen  Begriffs 

von  Grundsteuer  (S.  l — 8)  ein  durchaus  mislunge- 
nes  Unternehmen  ;  II.  Bestimmung  derjenigen  Fa¬ 
sten,  welche  bey  der  Katastrirung  der  zu  besteuern¬ 
den  Grundstücke  und  bey  der  Ausmittelung  ihres 
Steuer capitals  und  ihrer  Steuerquote  in  Aufrech¬ 
nung  und  Abzug  gebracht  werden  müssen  (S.  9 
— 26);  und  III.  vollständiger  Abriss  der  wsstphä- 
lischen  Finanzgeschichte  und  der  Verwaltung  des 
Staatsvermögens  (8.  27- — 286);  eigentlich  weiter 
nichts,  als  eine  ohne  alle  historische  Kunst  und  Geist 
gefertigte  Zusammenreihung  des  Inhalls  der  von  dem 
Jahr  1807 — 1810  unter  dem  Ministerium  des  Fi¬ 
nanzministers  von  Bülow  erschienenen  westphäli¬ 
schen  Finanzgesetze,  Decrete  und  Reglements,  mit 
einigen  eingewebten  Betrachtungen  über  ihre  staats¬ 
rechtliche  und  finanzwir thschaftliche  Zulässigkeit ,  und 
insbesondere  (S.  256  folg.)  über  die  rechtliche  Gül¬ 
tigkeit  und  Wirksamkeit  der  in  Gemässheit  der  De- 
cret e  vom  1 .  D  ecember  1810  vorgenom menen  Ver- 
ausserung  der  zu  den  Staatsdomänen  gehörigen  grund- 
herrlichen  Rechte ,  und  der  Güter  geistlicher  Stif¬ 
tungen.  Was  der  Verf.  hierüber  zur  Rechtfertigung 
der  von  ihm  behaupteten  Ungültigkeit  jener  Ver- 
äusserungen  sagt,  ist  allerdings  richtig;  wenn  es 
auch  für  den  Erwerber  solcher  Besitzungen  hart  seyn 
mag.  Ueberhaupt  zeigt  seine  ganze  Schrift ,  wie 
weit  der  Finanzdespotismus  schon  unter  der  libera¬ 
lem  Leitung  des  Finanzministers  von  Bülow  gedie¬ 
hen  war;  dass  schon  hier  die  ganze  Finanzverwal¬ 
tung  nichts  weiter  gewesen  sey  ,  als  eine  staatsver¬ 
derbliche  Plusmacherey ,  eine  Nachäffung  französi¬ 
scher  Institutionen  und  Formen  ohne  alle  Umsicht 
und  Prüfung;  nichts  weiter  als  ein  Streben,  einem 
verschwenderischen  Regenten  zu  allen  seinen  Ein¬ 
fällen  Geld  zu  sch  ffen  ,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Volkswohl  und  die  Constitution ,  die  d.eses  sichern 
sollte.  —  Und  das  wahre  Raubsystem,  das  das  west- 
pbälisclie  Finanzwesen  unter  Biilows  Nachfolger, 
dem  berüchtigten  Malchus  aunahm ,  ist  wohl  leicht 
begreiflich.  Es  wrar  durch  die  Vorgänge  bis  1810 
schon  zu  gut  vorbereitet. 
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Predigten. 

Predigten  zur  Beförderung  eines  christlichen  Ver¬ 
haltens  unter  den  Gefahren  der  Zeit ,  von  M. 

Joh .  Christian  Stuck ,  Pfarrer  zu  Cavertitz  bey  Oscliatz. 

Leipzig,  bey  Reclam  i8i5.  VIII.  und  5o6  in  8. 

Es  ist  sehr  gut,  dass  der  Verfasser  dieser  Pre¬ 
digten  in  der  Vorrede  gleich  den  Gesichlspuiict  an¬ 
gegeben  hat ,  aus  welchem  sie  beurtheilt  werden 
sollen.  Mehr  für  die  häusliche  Erbauung ,  weniger 
für  die  Kanzel  sind  sie  bestimmt.  Der  Verfasser 
gesteht  es  selbst  ein,  dass  sie  nicht  vor  seiner  Land¬ 
gemeinde  gehalten  worden  sind.  Wir  wüssten  auch 
wahrhaftig  nicht,  was  einer  Landgemeinde  damit 
gedient  seyn  sollte.  Alles  ist  in  diesen  Predigten 
so  schwer,  so  gedrungen,  so  zuweilen  absichtlich 
gesucht,  dass  wir  zweifeln,  ob  sie  für  die  häusliche 
Erbauung  geeignet  seyn  möchten.  Denn  wer  Hrn. 
St.  versteht,  der  nimmt  zu  Erbauungsbüchern  nicht 
seine  Zuflucht,  und  wer  Erbauung  sucht,  versteht 
ihn  nicht.  Es  ist  nicht  zu  läuguen,  Hr.  St.  ist  ein 
talentvoller  Mann,  der  seine  Gedanken  in  eine  wür¬ 
devolle  rednerische  Sprache  einzukleiden  weiss.  Aber 
will  er  durch  seine  Predigten  nutzen  ,  so  muss  er 
das  Schwerfällige  und  Gesuchte  meiden.  Zum  Be¬ 
lege  dieses  Urtheils  mögen  von  den  12  Predigten, 
welche  diese  Sammlung  enthält,  und  welche  alle  in¬ 
teressante  Thema's  behandeln,  nur  die  2  letzten  die¬ 
nen  ,  welche  nach  dem  Grundsätze :  Finis  coronat 
opus,  uicht  zu  den  schlechten  gehören  sollten.  Die 
eilfte  Predigt  handelt  über  Luc.  12,  54  —  56,  wie 
sehr  es  Pflicht  ist ,  unsern  Sinn  für  die  höhere  ße- 
deutsamkeit  alles  Zeitlichen  zu  schärfen.  Wie  schwer 
ist  hier  das  Wort  Bedeutsamkeit  ?  Warum  nicht 
deutlicher  :  von  der  Pflicht ,  das  Zeitliche  in  seinen 
hohem  Beziehungen  auf  das  Geistige  und  Ewige, 
oder  aus  einem  höhern  Gesichtspunkte  zu  betrach¬ 
ten.  Denn  diess  meint  der  Verfasser  unter  jenem 
dunkeln  Worte.  Weiter,  warum  der  unbestimmte 
Ausdruck  hier:  das  Zeitliche.  Sind  das  die  trauri¬ 
gen  Begebenheiten  der  Zeit ,  die  nach  der  Ausfüh¬ 
rung  gemeint  zu  seyn  scheinen  ,  oder  sind  es  die 
Vorfälle  des  einzelnen  Lebens ,  oder  sind  es  die  ir¬ 
dischen  Güter  selbst?  denn  daraus,  was  der  Verf. 
zur  Erklärung  des  Zeitlichen  S.  261.  da  wir  etc. 
sagt,  wird  man  nicht  klüger.  Warum  endlich:  den 
Sinn  für  diese  Bedeutsamkeit  schärfen  ?  Erst  muss 
er  doch ,  weil  er  so  vielen  Menschen  fehlt ,  geweckt 
werden.  Diess  vom  Thema.  Nun  zur  Ausführung. 
Eine  Anweisung,  wie  dieser  Sinn  zu  wecken  und 
zu  schärfen  sey,  findet  man  nun  nicht,  dagegen 
wird  gezeigt,  es  sey  Pflicht,  weil  eine  solche  Be¬ 
deutsamkeit  wirklich  Statt  findet.  Aber  darin  liegt 
noch  kein  Grund  der  Pflicht.  Denn  man  braucht 
den  Sinn  nicht  für  alles  das  zu  scharfen,  was  Statt 
findet  und  da  ist.  Da  müssen  erst  höhere  Gründe 
dazu  kommen.  Wäre  diese  Bedeutsamkeit  nicht 
vorhanden  ,  so  könnte  von  einer  Pflicht  dazu  gar 
nicht  die  Rede  seyn.  Die  zwölfte  Predigt  über  1. 
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Cor.  i5,  55  58.  hat  den  Hauptsatz:  Lieber  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Zeit  mit  der  Ewigkeit.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Ewigkeit  auch  eine  Zeit  iS  und 
dass  es  also  bestimmter  heissen  sollte :  des  irdischen 
Lebens.,  so  weiss  man  bey  dieser  Stellung  des  The- 
ma's  nicht,  was  man  zu  erwarten  hat,  ob  dieser 
Zusammenhang  erklärt,  oder  bewiesen,  oder  ange¬ 
wendet  werden  soll.  Der  Verfasser  macht  folgende 
Theile:  Es  ist  ein  wirklicher,  für  vernünftige  We¬ 
sen  empfindbarer  Zusammenhang  ( warum  empfind¬ 
barer?  mit  den  Sinnen  doch  nicht?)  es  ist  ein  vor¬ 
bereitender  (nicht  der  Zusammenhang  kann  vorbe¬ 
reitend  seyn  ,  sondern  diess  Leben  ist  vorbereitend 
aut  die  Ewigkeit),  es  ist  ein  folgenreicher  (aber 
ohne  gegenseitige  Folgen  gäbe  es  gar  keinen  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  beyden),  es  ist  endlich  ein 
die  Bestimmung  alles  Irdischen  vollendender  Zusam¬ 
menhang.  Wie  schwer  und  dunkel!  Vollendet  denn 
der  Zusammenhang  die  Bestimmung  des  Irdischen? 
oder  vielmehr ,  es  wird  sich  dann  erst  recht  zeigen, 
wozu  alles  Irdische  bestimmt  war.  Aber  solche  Aus¬ 
drücke  liebt  der  Verfasser  häufig,  z.  B.  S.  267. 
Winke,  von  denen  wir  keine  Vollendung  erblicken. 
Wie  mag  nur  jemandanW^inken  die  Vollendung  er¬ 
blicken  i  S.  268.  Damit  der  Keim  der  Sittlichkeit  in 
schwachen,  reizbaren  Herzen  nicht  verloren  gehe, 
darum  begrabt  sie  (wen?  die  Sittlichkeit  oder  die 
reizbaren  Herzen?)  die  Zeit  unter  ihrer  Last,  und 
führt  sie  heim  in  das  Land  der  Vollendung,  wo 
keine  Verführung  waltet.  Erst  sind  es  Keime  der 
Sittlichkeit  in  schwachen  Herzen.  Diese  lässt  Gott 
sterben ,  und  führt  sie  schon  als  Keime  in  das  Land 
der  Vollendung ,  damit  sie  nicht  verloren  gehn.  S. 
272.  Entbrechen  kann  sich  das  Herz  nicht  immer 
eines  stillen  Misvergnügens  über  heimliche  Schwä¬ 
chen  in  den  Gründen  seines  Volks.  Was  sind  die 
Gründe  des  Volks  ?  die  Beweggründe  oder  die  Tie¬ 
fen  des  Volks?  Wir  hoffen,  Hr.  St.  wird  ein  vor¬ 
trefflicher  Redner  und  guter  Prediger  werden,  wenn 
er  alles  Gesuchte  vermeidet,  und  sich  der  Klarheit 
der  Ideen  befleissigt. 

Kurze  Anzeige. 

Ein  patriotisch-pädagogisches  TVort  an  Eltern ,  Er¬ 
zieher  und  Lehrer ,  von  Dr.  Friedr.  Liebegott  Be¬ 
cher  ,  Reet,  des  Lyzeums  zu  Chemnitz.  Am  Neujahr  l8 14. 
Leipzig  bey  Cnobloch.  24  S.  gr.  8.  4gr. 

In  kräftigen  und  eindringenden  Worten  wird  ge¬ 
zeigt  ,  was  nunmehr  Unterricht  und  Erziehung  thun 
könne  und  müsse  ,  um  Egoismus  und  Selbstsucht  bey 
der  Jugend  zu  unterdrücken ,  und  den  Sinn  für  patrio¬ 
tische  Geraeinthätigkeit  frühzeitig  zu  wecken.  Es  sind 
dazu  einige  allgemein  brauchbare  Anweisungen  u.  Re¬ 
geln  gegeben,  und  vorneralich  etwas  umständlicher  ent¬ 
wickelt  ,  durch  was  für  eine  Behandlung  und  Benutzung 
der  deutschen  GeschichteNationalsinn  und  Vaterlands¬ 
liebe  erweckt  und  gebildet  werden  können,  wobey  auch 
die  Schriften  von  Garve,  Zimmer  mann,  Sonnenfels, 
Dietz ,  über  die  Vaterlandsliebe  empfohlen  werden. 
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Staats  Weisheit. 

)ie  deutschen  Schriftsteller .  Was  sie  thaLen,  was 
sie  für  Uni'echt  leiden,  und  was  ihnen  für  Lohn 
gebürt.  Von  Jl.  G.  Eberhard.  Halle,  in  der 
Rengerschen  Buchhandlung,  i8i4.  94S.  8.  (8  Gr.) 

W  ir  haben  diese  kleine  Schrift,  die  ungeachtet  ihres 
Titels  mehr  poiit.  als  literar.  Gebalts  ist,  mit  vieler 
Theilnahme  gelesen  und  wünschen  ihr  recht  viele, 
auch  thätig  theilnehmende,  Leser,  besonders  in  den 
höhern  Ständen,  die  sonst  eben  nicht  die  günstig¬ 
sten  Begriffe  von  der  Wirksamkeit  der  Schriftstel¬ 
ler-Federn  und  Buchdrucker -Pressen  haben.  Der 
Verf.  zeigt  zuerst,  welche  ausgezeichnet  ehrenvolle 
und  heilsame  Rolle  in  dem  zurückgelegten  ver- 
hängnissvollen  Zeiträume  der  Stand  der  wissen¬ 
schaftlich  gebildeten  Männer,  und  namentlich  der 
Schriftsteller  gespielt  habe.  „Nicht  nur  haben  Viele 
bewiesen,  dass  ihre  Hand,  die  nur  geübt  war,  die 
Feder  zu  führen,  auch  wohl  mit  dem  Schwerte 
kräftig  und  muthig  darein  schlagen  könne;  sondern 
auch  mit  der  Feder  selbst  haben  Viele  so  heilsam 
mitgewirkt  zur  Erreichung  des  grossen  Zieles,  dass 
man  dreist  behaupten  kann,  ohne  sie  wäre  Deutsch¬ 
land  gewiss  noch  nicht,  vielleicht  nie,  auf  den 
Standpuuct  gekommen ,  von  welchem  aus  wir  jetzt 
hinter  uns  die  blutig -knechtische  nächste  Vergan¬ 
genheit,  vor  uns  eine  friedlich -herrliche  Zukunft 
erblicken.“  —  Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dass 
nicht  das  Gefühl  der  Noth  allein,  sondern  die  hö¬ 
here  geistige  Bildung  der  Nation ,  wodurch  seihst 
jenes  Gefühl  verstärkt  wurde,  jenen  glänzenden 
Umschwung  der  Dinge  bewirkte.  „Nicht  der  un¬ 
gebildete,  der  niedrigere  Theil  des  Volks  war  es, 
der  das  überraschendste  Beyspiel  der  glühendsten 
Vaterlandsliebe  und  der  heidenmütbigsten  frey¬ 
willigen  Aufopferung  gab;  sondern  die  Bliilhe  der 
frischen  Jugend  und  des  kräftigem  Mannesalters 
aus  den  gebildetem  und  wohlhabendem  Ständen 
flog  aus  Hörsälen,  Sludirzimmern,  Gerichtsstuben 
und  ruhigen  Landsitzen  hinzu,  um  Gut  und  Blut 
die  grosse  Sache  des  Vaterlandes  und  der 
zu  setzen.  Von  Diesen  aus  kam  ein 
Heere,  welcher  Wunder  der  Tapfer- 
,  wie  sie  uns  fast  fremd  geworden,  ein 
Welchem  die  krampfhaftesten  Anstrengun- 
nicht  widerstehen  konnten,  ein 


an 

Menschheit 
Geist  in  die 
keit  that 
Geist , 
jen  der  Feinde 
Zweiter  Band, 


Geist ,  welcher  den  herrlichsten,  alle  frühem  Hoff¬ 
nungen  weit  überfliegenden,  Ausgang  des  Kam¬ 
pfes  herbeyführle,  und  die  wärmste  Dankbarkeit 
der  Mitwelt,  wie  die  Bewunderung  der  Nachwelt, 
im  reichsten  Maasse  verdient.  Und  dieser  Geist 
ist  unstreitig  die  gesegnete  Frucht  von  dem,  was 
seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  die  höhern  Bil- 
dungsanstalten  und  die  Denk  -  und  Pressfreiheit  in 
den  meisten  deutschen  Staaten  säeten ,  pfianzten 
und  pflegten.“  —  Eben  so  richtig  bemerkt  der 
Verf.,  dass  Napoleon  vornehmlich  in  diesem  Gei¬ 
ste  seinen  mächtigsten  Widersacher  erkannte,  dass 
er  eben  darum  auch  gegen  die  deutschen  Universi¬ 
täten  als  Pflegerinnen  dieses  Geistes  so  ergrimmt 
war,  und  dass  er  aus  demselben  Grunde,  soweit 
sein  Arm  nur  reichte,  alle  Denk-  und  Pressfrei¬ 
beit  zu  unterdrücken  und  den  Buchhandel  als 
Verbreitungsmillel  dieses  Geistes  zu  lähmen  suchte. 
Hieraus  erklärt  der  Verf.  auch  die  Ermordung  des 
unglücklichen  Palm ,  die  in  Napoleons  Systeme  so 
nothweudig  war,  dass,  hätte  er  sie  auch  nicht  un¬ 
mittelbar  befohlen,  sie  doch  auf  seine  Rechnung 
gehört,  da  seine  Helfershelfer  überall  in  seinem 
Sinne  handelten.  Der  Verf.  zeigt  hierauf,  wie 
wenig  gerechte  und  menschenfreundliche  Herrscher 
solcher  Schreckmittel  gegen  die  Wirksamkeit  der 
Schriftsteller  bedürfen,  'preist  das  Andenken  der 
Fürsten,  welche  ihren  Völkern  das  Licht  einer 
wohlthätigen  Geistesbildung  gönnten,  und  segnet 
üie  Asche  des  Mannes,  der  den  B.ücherdruck  er¬ 
fand.  Treffend  sagt  er  in  dieser  Hinsicht  S.  lg: 
„Die  Erfindung  des  Schiesspulvers  gab  der  Unter- 
drückungssucht  ein  furchtbares  Mittel  mehr  m  die 
Hand,  sicli  an  der  Menschheit  zu  versündigen, 
durch  Hülfe  einer  zerstörenden  Kraft,  welche  die 
natürlichen  Körperkräfte  des  Menschen  beym  An¬ 
griff  und  beym  Widerstande  tausendfältig  über¬ 
steigt.  Aber  wohlthätig  und  weise,  wie  sie  dem 
Bösen  immer  das  Gute  gegenüberstelll,  legte  die 
Vorsehung  in  die  andre  Wagschale  die  Erfindung 
des  Bücher  drucks ,  welche  zutn  Heil  der  Mensch¬ 
heit  tausendmal  tausendfältig  den  Wirkungskreis 
der  Stimme  und  der  Handschrift  des  Menschen 
überfliegt.  Der  Schrecken  erregenden  Wirkung 
des  Donners  von  hundert  Kanonen  kann  oft  ein 
einziges  gedrucktes  Blatt,  vom  rechten  Geiste  des 
Mulbs  beseelt,  Einhalt  thun.  Ein  einziges  bedruck¬ 
tes  Blatt  kann  mehr  Kämpfer  gegen  einen  über¬ 
mächtigen  Eroberer  ins  Feld  stellen,  als  alle  seine 
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Kanonen  niederzuschmettern  vermögen.  Ein  ein¬ 
ziges  bedruckles  Blatt  kann  Millionen  Schläfer  er¬ 
wecken,  und  ihnen  einen  Geist  einhauchen  ,  dem 
keine  Gewalt  eines  Tyrannen  gewachsen  ist.“  — 
Zur  Bestätigung  dieser  Wahrheit  beruft  sicli  der 
Vci  f.  auf  den  eben  geendigten  grossen  Völkerkampf, 
welcher  auch  dadurch  heyspiellos  in  der  Geschich¬ 
te  dasteht,  dass  noch  in  keinem  Kriege  Degen  und 
Federn  in  so  enger  Vereinigung  für  einen  so  hei¬ 
ligen  Zweck  kämpften,  als  in  diesem ;  man  müsse, 
sagt  er,  um  die  Zauberkraft  einer  geschickten 
Schriftstellerfeder  ganz  windigen  zu  können,  die 
elektrischen  Schläge  derselben  selbst  beobachtet  ha¬ 
ben ,  und  erzählt  als  Augenzeuge,  wie  das  sonst 
so  harmlose  Volk  der  grossen  Kaiserstadl  Wien 
von  der  treflichen  österreichischen  Kriegserklärung 
ergriffen  und  fortgerissen  ward.  Eben  so  wurden 
in  Preussen,  Baiern,  Sa,  hsen  und  anderwärts  durch 
Aufruf?  und  Flugschriften  die  Gemüt  her  begei¬ 
stert  und  den  verbündeten  Heeren  eine  Menge  von 
tapfern  Kampfgenossen  zugeführt. 

Wenn  also  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die 
deutschen  Schriftsteller  zur  Rettung  aus  Knecht¬ 
schaft,  Schmach  und  Noth  aller  Art  thätig  und 
folgenreich  mitgewirkt  haben,  so  fragt  der  Verf. 
S.  2 7.,  welcher  Lohn  ihnen  dafür  werden  solle ?  — 
W  er  diese  Frage  eigennützig9  finden  möchte,  wür¬ 
de  durch  die  Antwort  des  Vf.  bald  beschämt  wer¬ 
den.  Nicht  Gold,  nicht  Ehrenstellen  oder  wenig¬ 
stens  Ehrenzeichen  (die  ohnehin  wegen  ihrer  Menge 
bald  nichts  mehr  auszeichnen  werden)  fodert  der 
Verf.  für  die  deutschen  Schriftsteller }  er  fodert 
einen  Lohn,  der  nicht  nur  mehr  werth  ist,  als 
jene  Gnadenbezeugungen,  sondern  durch  dessen 
Bewilligung  sich  auch  die  Fürsten  selbst  vor  Mit- 
und  Nachwelt  am  schönsten  ehren  werden,  näm¬ 
lich  zuerst:  ,, Schutz  der  Geistesfreiheit  gegen  eng¬ 
herzige  Finsterlinge “,  sodann  aber  auch  und  das 
mit  gleichem  Rechte :  „ Schutz  des  Geisteseigen¬ 
thums  gegen  räuberische  Nachdrucke r.‘‘  —  Leber 
beide  Punkte  sagt  der  Verf.  so  viel  Herrliches  und 
Treffendes,  dass  wir  uns  nur  mit  Mühe  enthalten, 
mehr  aus  seiner  Schrift  anzuführen,  besonders  das 
schöne  Wort  über  Preussen  und  England  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  ersten  Punkt  ( S.  23.  u.  29.)  und 
die  kräftige  Ansprache  an  Oesterreich  und  Wüt- 
temberg  in  Beziehung  auf  den  zweyten  (S-  61.  u. 
62.).  Das  Angeführte  wird  aber  gewiss  hinreichen 
denkende  und  woldwollende  Männer  zu  dieser  in¬ 
teressanten  Lectüre  einzu laden.  Möchten  nur  auch 
die  Gewalthaber  dem  Veif,  ein  gnädiges  Ohr  lei¬ 
hen,  und  die  Sache,  die  er  vertheidigt,  zu  einer 
wirklichen  Nationalangelegenheit  erheben! 


Predigten. 

Neue  Predigten  von  £).  Josias  Friedrich  Christian 

Löfltl't  Oberconsistorialrathe  und  Generalsuperinten- 
denten  in  Gotha.  Dritte  Sammlung.  Nebst  einer 


Beantwortung  der  Frage:  ob  und  in  welchem 
Sinne  die  protestantischen  Geistlichen  Priester 
sind?  Gotha  in  der  Beckerschen  Buchhandlung 
i8i5.  XXXVI  und  596  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Auswahl  einiger  Predigten  an  Fest-  und  Bussta¬ 
gen  vorzüglich  für  seine  Freunde  in  Gotha  u.  s.  w. 

Herr  D.  Löfler  hat  diesen  neuen  Band  sei¬ 
ner  Predigten  in ,  t  einer  Abhandlung  vermehrt,  wel¬ 
che  einen  für  manchen  sehr  interessanten  Gegen¬ 
stand  auf  eine  seht  lehrreiche  Art  behandelt.  Es 
wird  nämlich  darin,  wie  schon  de»  Titel  angiebt, 
die  frage  beantwortet:  ob  und  in  welchem  Sinne 
die  protestantischen  Geislli«  heu  Priester  sind?  Man 
hat 'nämlich  in  neuern  Zeiten  es  zuweilen  ungern 
gesehen,  dass  die  protestantis,  hen  Geistlichen  nicht 
mehr  diese  Benennung  führen,  sondern  blos  als 
Lehrer,  Ermahner  und  Tröster  beti achtet  werden. 
Besonders  hat  Hr.  Prof.  Philipp  Mai  ln  im  ke  in  seiner 
Grundlegung  der  Homiletik  geäussert,  dadurch  ha¬ 
be  nicht  nur  ihre  Person  an  Würde,  sondern  amh 
ihr  Amt  an  Wirksamkeit  verloren.  Weil  nun  der 
Begriff  des  Priesterthums  zunächst  aus  dem  Juden- 
thume  in  die  christliche  Kirche  übergegangen  ist, 
so  wird  in  dieser  Abhandlung  des  Herrn  D.  L. 
zunächst  darauf  Rücksicht  genommen.  Es  wird 
gezeigt  ,  dass  die  frühesten  Verehrungen  der  Gott¬ 
heit  in  Opfern  und  in  Handlungen  der  Versöh¬ 
nung  bestanden,  dass  Moses  erzogen  in  den  Wis¬ 
senschaften  und  der  Slaatsverfassung  der  Aegypter, 
den  Gebrauch  des  Opferns  und  Versöhnens  und 
damit  den  Beruf  der  Priester  auf  die  Israeliten 
übergetragen,  dass  es  aber  ausser  diesen  Priestern 
und  Leviten,  die  weiter  kein  anderes  Geschäft  als 
das  des  Opferns  hatten,  bei  den  Juden  auch  an¬ 
dre  Männer  gab,  welche,  ohne  Priester  zu  seyn, 
Propheten  hiessen  und  in  Schulen  gebildet  das 
Gesetz  sludirten,  für  gute  Sitten  eiferten  und 
heilige  Lieder  dichteten,  dass  sich  endlich  seit  dem 
babylonischen  Exil  neben  den  Propheten  das  Insti¬ 
tut  der  Synagogen  bildete,  welchen  Gelehrte  vor¬ 
standen.  Jesus  konnte  nun  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  Priester  seyn,  weil  er  nicht  aus  dem  Ge- 
schlechte  Levi  abstammte  S.  IX.  ist  auch  nie  von 
seinen  Freunden  und  Zeitgenossen  Priester  genannt 
worden,  sondern  Rabbi,  Meister,  Lehrer,  Prophet. 
Er  hat  auch  nie  gelhan  was  die  jüdischen  Priester 
thaten  j  nie  hat  er  geopfert,  geräuchert  oder  eine 
Handlung  des  öffentlichen  Gottesdienstes  verrich¬ 
tet  S.  XI.  Wenn  er  in  dem  Briefe  an  die  Ebräer 
Hoherpi  iester  genannt  werde,  so  solle  durch  diese 
Vergleichung  blos  gezeigt  werden,  dass  die  Opfer 
des  alten  Testaments  durch  ein  einziges  für  im¬ 
mer  g  Itendes  Opfer  entbehrlich  und  überflüssig 
gemacht  wären.  Auch  hallen  die  Apostel  weder 
den  Namen  Priester  gefühlt,  noch  solche  Ge¬ 
schäfte  gethan.  Seitdem  man  aber  die  Gedächtnis^- 
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feier  desTodesJesu  unter  dem  Kaiser  Konstantin  in  die 
Tempel  und  an  die  Opferaltäre  verlegt,  und  diese 
Feier  als  eine  Wiederholung  seines  'Todes  oder 
seines  Opfers  angesehn  habe,  seitdem  wären  auch 
die  Geistlichen,  welche  am  Altäre  den  Tod  Jesu 
feierten,  als  wirkliche  Opferen  oder  Priester  be¬ 
trachtet  worden.  Aber  die  Reformatoren ,  Luther 
und  Melanchthon  hätten  keine  Behauptung  kräfti¬ 
ger  bestritten,  als  diese,  dass  die  Messe  eine  Wie¬ 
derholung  des  Todes.  Jesu  oder  ein  Opfer  sey. 
S.  XVII.  In  (1  er  Augsbuvgischen  Confession  heisse 
es  ausdrücklich  „horribilis  oratio  est,  tantundem 
tribiure  operi  sacerdotis,  quanlum  morti  Christi. 
S.  XV! II.  Es  kamen  übrigens  zwar  bildliche  Re¬ 
densarten  im  N.  T.  vor,  welche  von  Opfern  ent¬ 
lehnt  wären.  Aber  diese  Gott  angenehmen  Opfer 
sollten  a!ie  Christen  selbst  seyn,  die  ihren  Geist 
und  Körper  opfern  d.h.  rein  und  unbefleckt  lassen 
sollten.  S.XXV.  Daraus  folge,  dass  unsre  Protestan¬ 
tischen  Prediger  nicht  Opferer,  nicht  Priester  als 
höchstens  in  einem  ganz  uneigenllichen  Sinne  wä¬ 
ren  ,  in  wiefern  sie  nämlic  h  die  Christen  zu  gei¬ 
stigen  Gottgefallenden  Opfern  erhoben  oder  sie  das 
Irdische  dem  Geistigen  aufzuopfern  lehren.  Dage¬ 
gen  wären  sie  Verkündiger  des  Evangeliums,  Leh¬ 
rer,  Tröster.  S.  XX\  III.  Und  dieses  ehrwürdige 
Geschäft,  mit  Gewissenhaftigkeit  verwaltet,  müsse 
den  qrotestantischen  Gie&tlichen  bleibende  Ach¬ 
trag  bei  allen  sichern,  S.  XXX. 

Dies  sind  die  Hauptgedanken  des  Herrn  Vf. 
Ref.  muss  gestehen,  dass  er,  so  sehr  er  mit  den 
he  rausgebrachlen  Resultaten  dieser  Abhandlung  über-  | 
einstimmt,  doch  die  Frage  selbst  anders  beantwor¬ 
ten  zu  müssen  glaubt,  und  es  der  Mühe  werth 
hält,  .über  diese  in  unsern  Tagen  so  streitige  Sache 
hier  seine  eignen  Gedanken  herzusetzen.  Frey  lieh 
sind  die  protestantischen  Geistlichen  nicht  Opferer 
im  jüdischen  Sinne,  weil  wir  keine  Opfer  mehr 
bringen.  Aber  sind  sie  deswegen  nicht  Priester 
d.  h.  Männer,  die  das  Heiligthum  der  Religion 
verwalten,  die  Handlungen  des  öffentlichen  Got¬ 
tesdienstes  verrichten,  die  Taufen  und  Abendmahl 
austheilen?  Wer  heisst  uns  denn  in  dem  Worte 
Priester  gerade  den  Begrilf  des  Opferers  finden? 
Ist  diess  nicht  vielmehr  ein  Name,  welcher  erst 
gebildet  wurde,  nachdem  der  Gebrauch  des  Opferns 
schon  aufzuhören  anfing?  Bleiben  wir  doch  bey 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung!  Das  Wo  t  Prie¬ 
ster  ist  unstreitig  nach  dem  griechischen  nQtgßvrs- 
Qog  gebildet  und  kommt  davon  her,  die  n^egßÜTffjoi 
waren  ja  aber  keine  Opferer,  weder  bey  den  Ju¬ 
den  noch  b<  y  den  ersten  Christen.  Bey  den  Juden 
nämlich  gab  es  in  jeder  bedeutenden  S*tadt  jiyfgßu- 
ttQoi  Luc,  7.,  5.  welche  die  Juden  selbst  mit  einem 
Hebräischen  Namen  □■op»,  chaldäisch  biessen. 

Ihr  Geschäft,  welches  von  den  Opferern  und  Le-  ] 
viten  sehr  abwich,  war  vielmehr,  bey  religiösen 
Vei  Sammlungen  ausser  dem  Tempel  zu  Jerusalem 
gegenwärtig  zu  sein,  sie  zu  leiten  und  zu  ordnen, 
von  den  Juden  gmg  dieses  Amt  zu  den  Christen  ’ 


über,  welche  nun  gar  keine  Opferer  und  Leviten 
mehr  halten ,  aber  die  Priester  nyfgßvTtpug  beybe- 
hielten.  Diese  tauften,  theillen  das  Abendmahl  aus, 
entschieden  über  alle  kirchliche  Angelegenheiten, 
sahen  auf  Reinheit  der  Lehre,  auf  Zucht  und  Ord¬ 
nung,  auf  Unterstützung  der  Armen,  sammelten 
selbst  Beylräge  Für  die  Armen.  Mau  vergleiche 
die  lesenswerthe  Schrift  von  Forbiger  disserlat.io 
de  muneribus  ecclesiasticis  aetale  aposlolorum  Li- 
psiae  1779*  worin  alles  dahingehörige  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  und  vielem  Fleisse  gesammelt  ist. 
Selbst  die  Apostel  wurden  n QigßvtfQot  genannt  2. 
Job.  V.  1.  Jetzt  sind  nun  die  protestantischen  Geist¬ 
lichen  nach  dem  Beispiele  der  Apostel  beydes 
Lehrer  nQocpijxcu  und  Priester  nQfgßüziQoi ,  weil  sie 
beyde  Geschäfte,  das  des  Lehreramts  und  das  des 
Priesteramtes,  in  sich  vereinigen.  Sie  sind  nicht 
nur  Verkündiger  des  Evangeliums,  Lehrer,  War¬ 
ner,  Tröster,  sondern  sie  verrichten  auch  alle 
Handlungen  des  öffentlichen  Gottesdienstes,  sie 
taufen  und  theilen  das  Abendmahl  aus  u.  s.  w. 
Warum  sollen  sie  also  nicht  Priester  genannt  wer¬ 
den,  da  sie  doch  das  Amt  der  Priester  im  echten 
ursprünglichen  Sinne  bekleiden  und  wahre  Priester 
sind,  d.  h.  nicht  Opferer  und  Leviten,  wohl  aber 
administratores  sacrorum. 

Wir  haben  uns  so  lange  bey  dieser  Abhand¬ 
lung  aufgehalten,  dass  wir  bey  den  Predigten  selbst 
desto  kürzer  seyn  müssen.  Uebrigens  sind  Herrn 
D.  L.  Predigten  von  ihrer  guten  Seite  zu  bekannt, 
als  dass  wir  ihre  Vorzüge  noch  anzugeben  brau¬ 
chen.  Am  besten  haben  uns  die  5.  Predigt:  Je¬ 
sus  wie  er  warnet  über  Matth.  20,  54  —  5g,  als 
eine  schöne  musterhafte  Homilie  und  die  11.  Pre¬ 
digt  gefallen,  von  dem  Einflüsse,  welchen  wir, 
wenn  wir  zu  Gott  zurückgekehrt  sind,  auf  die  Er¬ 
de  behalten,  über  Marc.  16,  i4  —  20.  Am  wenig¬ 
sten  gefiel  Ref.  die  zweyte  Predigt:  wodurch  wird 
der  Mensch  gerecht  vor  Gott:  am  Reformations¬ 
feste.  Fast  möchte  zu  zweifeln  seyn,  ob  die  Strei¬ 
tigkeit  zwischen  der  katholischen  und  evangeli¬ 
schen  Kirche,  wie  sie  in  dieser  Predigt  nicht  blos 
berührt,  sondern  ausführlich  erzählt  und  beurtheilt 
wird,  recht  fruchtbaT  für  die  Kanzel  sey.  Einen 
guten  Eindruck  kann  es  auf  den  gemeinen  Volks¬ 
haufen  auch  unmöglich  machen,  wenn  es  von  Lu¬ 
ther  S.  42.  heisst:  „In  einer  Schule  erzogen,  wel¬ 
che  dem  Menschen  alle  Fähigkeit,  dns  Gute  zu 
wollen,  absprach,  sähe  er  die  Vergebung  der 
Sünde  und  die  Seligkeit  als  ein  Geschenk  der  er¬ 
barmenden  Gnade  des  Höchsten  an.*  Wird  da 
der  gemeine  Mann  nicht  denken,  dass  Lu  !h  ers 
Lehrsätze  zum  Theil  die  Folge  eines  falehen  Un¬ 
terrichts  in  der  Jugend  gewesen  wären?  So  könnte 
auch  mancher  Leser  an  der  IV.  Predigt  Anstoss 
nehmen,  wo  die  Frage:  ist  die  christliche  Religion 
noch  dieselbe,  wie  sie  vom  Anfang  war,  über  Luc, 
2,1.  —  i4.  zum  Theil  bejahet,  zum  Theil  ver¬ 
neint  wird.  Nämlich  Einkleidung,  Sprache  und 
Beweise  (?)  wären  nicht  mehr  dieselben.  Ist  denn 
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aber  die  christliche  Religion  nicht  etwas  anders, 
als  ihre  Sprache,  Einkleidung  und  Form?  Und 
muss  der  gute  Christ  der  oft  den  ganzen  Zusam¬ 
menhang  eines  Vortrags  nicht  fasst,  nicht  er¬ 
schrecken,  wenn  er  hört,  die  christliche  Religion 
habe  siel)  geändert.  Endlich  ist  uns  ja  selbst  Spra¬ 
che  und  Einkleidung  durch  das  Neue  Testament 
geblieben  und  selbst  die  neuern  modisch  geform¬ 
ten  Redensarten  wie  wässerig  und  kraftlos  sind  sie 
gegen  die  körnigten  Aussprüche  der  Bibel!  — 
Die  Themata  sind  alle  interessant  und  anziehend. 
Frey  lieh  sind  nicht  alle  den  Festtagen  geradezu  an¬ 
gemessen,  an  welchen  doch  jeder  Zuhörer  etwas 
vom  Feste  erwartet.  So  enthält  z.  B.  eine  Piedigt 
am  Busstag  das  Thema:  Warnungen  vor  einer  zu 
grossen  Empfindlichkeit  über  Epheser,  4,  2.  D  eser 
Fehler  ist  docli  zu  speciell,  als  dass  eine  War¬ 
nung  davor  zu  einer  Busstagspredigl  geeignet  seyn 
sollte,  zumal  da  der  Text  nicht  vor  Empfindlich¬ 
keit  warnt,  sondern  zu  einer  allgemeinen  Pflicht, 
zur  liebevollen  Vertragsamkeit  ermuntert.  In  der 
i.  Predigt:  wird  die  Ordnung  der  Welt  und  die 
Fruchtbarkeit  der  Erde  jemals  aufhören?  über  i. 
Moses  8,  20  —  22.  würde  Ref.  blos  den  22.  Vers 
zum  Text  genommen  haben,  weil  er  dann  nicht 
nölhig  gehabt  hätte,  von  dem  20.  und  21.  Verse 
zu  sagen:  S.  7.  „wir  erkennen  darin  mit  Bedauern 
die  unvollkommnen,  zu  menschlichen  „Vors teil un  ■ 
gen  von  Gott“  der  Text  soll  ja  immer  die  Basis 
seyn,  auf  welche  der  Prediger  seinen  Vortrag  grün¬ 
det.  Immer  unangenehm  ist  cs  daher,  das  Falsche 
und  Menschliche  im  Texte  erst  widerlegen  zu  müs¬ 
sen.  Auch  wird  es  manchen  wundern  in  der  VT. 
Predigt:  Einige  Regeln  derKlugbeit  zu  einem  min¬ 
der  unglücklichen  Leben,  unter  diesen  Regeln  der 
Klugheit  auch  die:  nicht  Unrecht  zu  thun  und  Un¬ 
recht  zu  dulden,  aufgeführt  zu  sehen,  was  doch 
keineswegs  blosse  Regeln  der  Klugheit  siuel.  Ue- 
berhaupt  hätte  das  Thema  heissen  sollen:  Regeln 
zu  einem  friedlichen  und  ruhigen  (nicht,  minder 
unglücklichen)  Leben,  denn  die  übrigen  Regeln 
passen  nur  darauf.  Die  Sprache  des  Hrn.  Verfs. 
ist  äusserst  correct.  Nur  darum  fielen  uns  einige 
Kleinigkeiten  auf  z.  B.  mehrere  Artigkeit  S.  56, 
das  Mehrere  S.  i42,  wenn  ich  uns  heute  erinnern 
muss  S.  3i,  ich  habe  uns  vorgehaUen  S.  71,  eine 
zornmüthige  Stimmung  S.  162,  weil  ihre  eigene 
Natur  sie  gleichsam  zerrt  S.  70.  Wir  wiederho¬ 
len  :  niemand  wird  des  ehrwürdigen  Firn.  Verfs. 
Predigten  ohne  grosse  Erbauung  lesen. 

Kurze  Anzeigen. 

Ideen  über  Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit ,  von 
Valent.  Kctrl  J'eillodter,  Stadtpfarrer  an  der  Kir¬ 
che  zu  St.  Aegidien  in  Nürnberg.  Ein  Anhang  zu  des 
Verfs.  Kommunionbuch  für  gebildete  Christen. 
Neue,  unveränderte  Ausgabe.  Nürnberg,  b.  Rie¬ 
gel  u.  Wiessner.  i8i4.  VIII  u.  127  S.  8.  (8  Gr). 


Leider  nur  ein  neuer  Titel  zu  einem  alten  Bu¬ 
che,*  so  wie  dieses  wenigstens  in  unserm  Exemplare 
erscheint.  Wir  sagen  aber  „Leider,“  nicht  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  Werth  des  Buchs,  auch  nicht,  um 
jene  Titelveränderung  zu  tadeln;  wir  drücken  viel¬ 
mehr  damit  unser  ernstes  Bedauern  dessen  aus 
dass  ein  solches  Buch  einer  solchen  Empfehlung  zu 
bedürfen  schien.  Dennoch  enthalten  wir  uns  aus 
eben  dem  Grunde,  weil  an  dem  Buche  sich  nichts 
weiter,  als  der  Titel,  geändert  hat,  hier  billig  alles 
genauem  Urtheils  über  das  erstere.  Und  wir  thun 
diess  zugleich  in  der  angenehmen  und  wohlgegrün¬ 
deten  Hoffnung ,  dass  sicli  diese  trefliche  und  durch¬ 
aus  zweckmässige  Sammlung  eigener  und  fremder 
Gedanken  über  die  dem  menschlichen  Herzen  noth- 
wendig  angelegentlichsten  Gegenstände  allen  religiös 
Gebildeten  unsers  Vaterlands  künftighin  mehr  noch, 
als  es  vielleicht  bisher  der  Fall  war,  durch  sich 
selbst  empfehlen  werde. 


Mnemonischer  Versuch  zur  Bildung  des  jugendlichen 
Gedächtnisses  und  Verstandes.  Von  Franz  Gries, 
K.  B.  Elementarlehrer  zu  St.  Andrä  in  Salzburg.  Salzburg 

i8i3,  Mayr’sche  Buclih.  32  S.  8.  nebst  einer  Ta¬ 
belle.  (4  Gr.) 

Dieser  Versuch  ist  erstlich  nicht  für  die  erwach¬ 
sene  Jugend,  noch  weniger  für  Studirende,  sondern 
für  deutsche  Schulkinder  bestimmt,  und  dann  nicht 
blos  zur  Uebung  des  Gedächtnisses,  sondern  auch  zur 
Erweckung  des  Selbstdenkens.  Das  ABC  nebst  Zah¬ 
len  wird  dazu  gebraucht.  Die  Erfindung  ist  leicht 
und  fasslich,  der  Gang  und  die  Bedeutung  der  ein¬ 
zelnen  Buchstaben  dem  Gedächtniss  einzuprägen  und 
ganze  Satze  auf  diese  Art  auszudrücken,  natürlich. 
Möchte  aber  auch  nur  der  Vf.  orthographisch  und 
correct  geschrieben  haben.  Man  lieset  z.  B.  pflügte 
st.  pflückte. 


Der  Tag  zu  Clermont.  Rede  gesprochen  an  des 
Königs  fünf  und  sechszigstein  Geburtstage  im  gros¬ 
sem  akadem.  Hörsaal  zu  Greifswald,  von  Ludwig 
Theobul  Kosegarten.  Greifswald  18*4,  b. Mauritius. 
48  S.  gr.  8.  (5  Gr.) 

Eine  lebendige  Erinnerung  an  den  Tag,  vro 
der  erste  Kreuzzug  beschlossen  wurde,  an  die  Ver¬ 
anlassungen  und  Erfolge  der  Kreuzzüge,  die  vorzüg¬ 
lich  von  ihrer  reiigiösenSeitebetrachtet  werden,  wo- 
bey  sehr  richtig  bemerkt  wird,  dassPelers  und  Urbans 
Absichten,  aus  unserm  Standpnncle  gewürdigt,  frey- 
lich  nicht  der  Anstrengung  zweyer  Jahrhunderte 
würdig  waren,  die  „hohen  und  heilbringenden 
Früchte“  aber,  die  keiner  von  beyden  alinete,  de¬ 
sto  wichtiger  sind.  Der  Vortrag  fällt  bisweilen  aus 
dem  rednerischen  Ton  in  die  Erzählungsmanier  der 
Chroniken. 
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Am  23.  des  September,  231*  1814. 


Christliche  Kirchengeschichte. 

Helvetische  Kirchengeschichte.  Aus  Joh.  Jac.  Hot- 
tingers  älterm  Werke  und  andern  Quellen  neu 
bearbeitet  von  Ludw.  Wirz,  Pfarr.  zu  Mönchaltorf 
und  Mitgl.  der  schweizer,  geschichtforschenden  Gesellsch. 
in  Bern.  Vierten  Theils  ister  Abschnitt.  Zürich, 
bey  Orell ,  Füssli  und  Comp.  i8i4.  XII.  071  S. 
gr.  8.  (2Thlr.  i6Gr.) 

Dieser  Abschnitt  fängt  die  Reformationsgeschichte 
der  Schweiz  an,  und  hat  daher  auch  noch  einen 
zweyten  Titel:  Neuere  lielvet.  Kirchengeschichte. 
Von  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeilen.  Aus 
Joh.  Jac.  Hottingers  u.  s.  f.  Ausser  deu  drcy  kir- 
chenhist.  Werken  von  Heinr.  Hottinger,  Jac.  Hot- 
tinger  und  Abraham  Riichat,  und  andern,  die  spä¬ 
ter  erschienen  und  zur  Ergänzung  von  diesen  ge¬ 
braucht  werden  können,  benutzte  der  Hr.  Vf.  auch 
die  grosse  Sammlung  von  Abschriften  aller  in  die 
Reformatiunszeit  fallenden  Urkunden  und  Briefe, 
aller  damals  erschienenen  Flugschriften  u.  s.  f.,  wel¬ 
che  der  Inspector  Job.  Jac.  Simmler  gemacht,  und 
die  eine  Menge  grosser  Folianten  füllt  (nur  ein 
kleiner  Theil  ist  1767 — 65.  in  2  Bänden  oder  6  Thei- 
len  gedruckt).  Aus  diesen  Quellen  konnte  nun  der 
Vf.  eine  ausführlichere  und  genauere  Erzählung 
liefern,  den  Character,  die  Absichten  und  Hülfs- 
mittel  Zwingli’s  und  seiner  Gehiilfen  richtiger,  und 
zwar  mit  Thatsachen  und  eignen  Werten  dieser 
Männer,  dailegen.  Natürlich  musste  aber  dadurch 
sein  Werk  etwas  weitläuftig  werden.  Diese  Ab¬ 
theilung  geht  nur  Zürich  an,  die  zweyte  wird  die 
Geschichte  der  Glaubensverbesserung  in  der  Schweiz 
enthalten,  aber  wie  die  erste,  nicht  weiter  als  bis 
i522.  gehen.  Die  Fortsetzung,  in  welcher  der  Vf. 
schwerlich  wird  kürzer  seyn  können,  als  in  dem 
Anfang,  wenn  ein  gleiches  Verhältniss  beobachtet 
werden  soll,  oh  er  gleich  mehrere  Allkürzungen 
verspricht,  soll  von  der  Aufnahme  dieses  Bandes 
abhängen.  Der  Vf.  hat  zugleich  die  Absicht,  die 
Sache  der  Glaubensverbesserung  (die  jetzt  von  so 
Manchen  ganz  verkannt  oder  gleichgültig  betrach¬ 
tet  wird)  allen  reformirten  Schweizern  als  eine  für 
die  Schweiz  höchst  wohlthälige  Veranstaltung  der 
V  orsehung  darzulegen.  Die  Einleitung  enthält  einige 
Zweyter  Band. 


allgemeine  Betrachtungen,  bey  denen  der  Vf.  öfters 
Wielands  Worte  beybehalten  hat,  auch  um  daran 
zu  erinnern-,  dass  die  Reformation  Stimmen  für  sich 
hat.  Es  wird  bemerkt,  dass  auch  die  ausgeartete 
chrisll.  Religion  und  die  Hierarchie  im  Mittelaller 
doch  nützlich  gewesen  sey.  Wie  eine  Verbesse¬ 
rung  nöthig  und  möglich  geworden,  warum  sie 
bey  den  Deutschen  zuerst  angenommen  wurde,  wie 
die  öffentliche  Meinung  sie  unterstützte,  der  Wi¬ 
derstand  des  hohen  Klerus  die  Reformatoren  nö- 
thigte,  ihn  zu  stürzen,  wird  in  der  Kürze  gezeigt, 
konnte  aber  wohl  als  sehr  bekannt  vorausgesetzt 
Werden.  Interessanter  ist  die  Eintheilung  der  da¬ 
mals  lebenden  Menschen  in  vier  Gattungen,  nach 
ihrer  verschiedenen  Denk-  und  Gemülhsart,  Scla- 
ven  des  Eigennutzes,  welche  die  Religion  als  Mit¬ 
tel  ihre  Leidenschaften  zu  befriedigen,  ansahen,, 
solche,  welche  mit  kindlicher  Einfalt  der  Kirche 
glaubten,  solche,  welche  das  Licht  scheuten,  sobald 
sie  Gefahr  u.  Unruhe  davon  fürchteten,  und  Män¬ 
ner  von  heldenmiithigem  Wahrheilssinn,  weiche  das 
Werk  der  Glaubensverbesserung  angriffen  u.  durch¬ 
setzten.  In  Ansehung  der  beydea  Haupt -Refor¬ 
matoren  wird  bemerkt,  dass  Luther  mehr  von  aus¬ 
sen  zur  Reformation  geleitet  worden  sey,  ohne  an¬ 
fangs  selbst  zu  wissen,  wie  weil  und  wohin  der 
Weg,  den  er  einschlug,  führen  würde;  Zwingli 
aber,  ohne  von  aussen  dazu  genöthiget  zu  werden, 
sich  durch  frühes  Forschen  von  der  Verwerflich¬ 
keit  aller  menschlichen  Autorität  überzeugt  habe. 
Auf  sein  eignes  Zeugniss  und  das  Zeugniss  Ande¬ 
rer  wird  wiederholt,  dass  er  bereits  im  J.  i5i6.  das 
Evangelium  gepredigt  habe  (was  aber  freylich  noch 
keine  eigentliche  Reformation  war ,  welche  von  be¬ 
stimmten  Angriffen  auf  abzuslellende  Missbräuche  u. 
Irrthümer  ausgehen  musste).  Daher  wird  es  auch 
erklärt,  dass  Zwingli  ruhiger  und  mit  mehrerm  An¬ 
slande  zu  Werke  ging,  Lufher  mit  grösserer  Fe¬ 
stigkeit  den  röm,  Stuhl  bekämpfte  (der  erste  Grund 
möchte  aber  wohl  in  dem  ursprünglich  verschiede¬ 
nen  Charakter  beyde'r  zu  suchen  seyn).  ln  der 
folgenden  Geschichte  sucht  der  Verf.  darzuihun, 
,,dass  Zwingli  schon  vorLu'hers  Erscheinung  du  roh 
seine  Predigten  zu  Einsiedeln  sich  dem  Papstthu- 
me  widerselzt,  aber  immer  bedächtlich  und  plan- 
massig  verfuhr,  nichts  übereilte  und  alles  von  der 
alimähligen  Aufklärung  der  Begriffe  erwartete,  die 
durch  fortgesetzten  Unterricht  noth wendig  hervor- 
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gebracht  werden  müsste.“  Tn  der  Geschichte  der 
Reformation  selbst  geht  der  Vf.  von  der  Verbin¬ 
dung  der  Schweiz  mit  Rom  und  ihren  Folgen  aus, 
da  die  in  der  Schweiz  entstandenen  Veränderun¬ 
gen  zum  Theil  Folgen  der  äussern  politischen  Ver¬ 
hältnisse  waren,  in  welchen  Zürich  und  die  übri¬ 
gen  Eidgenossen  damals  mit  den  benachbarten  Lan¬ 
den  ,  besonders  dem  päpstl.  Stuhl  standen.  So  sehr 
die  Schweizer  den  Papst  als  Oberbisehof  ehrten, 
so  wenig  waren  sie  doch  geneigt  ihm  als  weltlichen 
Fürsten  zu  gehorchen.  Und  selbst  der  Umstand, 
dass  Leo  X.  1 5 1 7.  den  Biirgerm.  von  Zürich,  Marx 
Röust,  zu  seinem  Gardehauptmann  ernannte,  machte 
sie  nicht  folgsamer.  Es  kam  sogar  zu  lebhaftem 
Wort-  und  Schriftenwechsel,  auch  über  die  vom 
Papste  nicht  bezahlten  Jahrgelder,  aber  vornämlich 
nachdem  Zürich  zu  reformiren  angefangen  hatte. 
Nachdem  vollends  Clemens  VII.  i533.  einen  Bund 
mit  den  kathol.  Ständen  gegen  die  reformirten  Can- 
tone  geschlossen  hatte,  hörte  alle  Verbindung  der 
letztem  mit  dem  Papste  auf.  Es  werden  sodann 
noch  andere,  die  Reformation  in  der  Schweiz  vor¬ 
bereitende,  Umstände,  vornämlich  die  ital.  Kriege 
und  deren  Wirkungen  '(Luxus,  Parteygeist,  Ge- 
walithätigkeiten,  Empörungen)  und  die  stillern  An¬ 
fänge  der  Reformation  (mit  Anordnungen  gegen  die 
Unsittlichkeit  der  Geistlichkeit,  Satyren  gegen  die¬ 
selbe),  Verbreitung  der  Buchdruckerey  und  der 
Gelehrsamkeit,  angeführt.  (Frohen  zu  Basel  druckte 
i5i3.  alle  damalige  Schriften  Luthers  nach,  und  in 
sechs  Wochen  war  die  ganze  Auflage  verkauft.) 
Mehrere  Umstände  beweisen,  dass  die  Kirclien- 
reformalion  der  Schweiz  nieht  das  Werk  einiger 
Männer  war,  sondern  das  Volk  dieselbe  wollte 
und  wünschte.  Allerdings  gab  es  gelehrte  Män¬ 
ner,  die  ein  wohlthätiges  Licht  verbreiteten,  wie 
Glareanus  (eigentl.  Heinr.  Lorit,  S.  61  ff.),  Johann 
Xylotectus  (eigentl.  Zimmermann,  eifriger  Beför¬ 
derer  der  alten  Literatur,  S.  66.),  Rudolf  Collin 
(eigentl.  Am  Bühl,  auch  Clivanus),  des  vorigen 
Schüler,  Oswald  Myconius  (Geisshäuser),  Johannes 
Müller  (Rhellicanus),  Jacob  Wiesendanger  (Cepo- 
rinus),  Melch.  Macrinus  (S.  70.),  von  welchen  allen 
mehrere  Nachricht  ertheilt  wird;  aber  freylich  gab 
es  auch  Menschen  von  heftigem  Character,  wie  Conr. 
Grebel  von  Zürich  (nachheriger  Anführer  der  Wie¬ 
dertäufer,  dessen  Ausschweifungen  von  seinen  kör¬ 
perlichen  Umständen  hergeleitet  werden,  S.  72.), 
Felix  Manz  (Grebels  Freund).  Noch  mehrere  an¬ 
dere  Schweiz.  Gelehrte,  die  durch  Kenntnisse  sich 
auszeichneten  und  für  die  Reformation  wirkten, 
werden  S.  80  ff.  aufgeführt.  Am  umständlichsten 
wird  S.  80  —  9T.  von  Joh.  Haller  (aus  Wyl,  geh. 
1487.),  Joh.  Oekolampadius  (Hausschein)  S.  91  ff. 
Wolfgang  Fabricius  Capito  (Köpfli)  S.  96  ff*.,  Ca¬ 
spar  Hedio,  aus  Ettlingen  in  der  Markgr.  Baden, 
S.  101  ff.,  Conr.  Pellican  (Kürschner)  S.  io4  ff., 
Leo  Jud  (Juda)  S.  108  ff.,  Martin  Keller  (Cellarius, 
auch  Borrhaus  genannt) ,  der  von  seinen  frühem 


Verirmngen  zurück  kam/  S.  112.,  Beatus  Rhena- 
nus  (Bild)  S.  113  f,  Ambr.  Blarer,  S.  116  ff.,  Berch- 
told  Haller,  S.  122  fl’.,  YVilh.  Fai'ell,  S.  127  f.,  also 
auch  Ausländern,  die  an  der  Gläubensverbesserun" 
in  der  Schweiz  Theil  nahmen,  gehandelt,  und  man¬ 
ches  aus  den  Simralerschen  Sammlungen  von  ih¬ 
nen  milgetheilt.  „Alle  bisher  genannten,“  fügt  der 
Vf.  bey,  „waren  nicht  geeignet,  sich  an  die  Spitze 
zu  steilen ;  aber  als  Gehülfen  des  Mannes,  den  sein 
Herz  und  Kopf  dahin  stellte,  waren  sie  alle  un¬ 
entbehrlich;  ohne  den  Anführer  hätten  sie  nicht 
begonnen,  oder  wären  ermattet  abgestanden;  ohne 
sie  hätte  er  nicht  vollendet,  vielleicht  nicht  einmal 
angefangen. “  Dieser,  von  der  Vorsehung  zu  dem 
grossen  Werke  der  Glaubensverbesserung  in  der 
Schw.  bestimmte,  Mann,  Ulrich  Zwingli,  sechster 
Sohn  des  Ammann  Ulr.  Zwingli  in  Wildenhaus, 
einem  Dorfe  in  der  Grafschaft  Tockenburg,  wild 
S.  i3o  ff.  aufgeführt.  Zuerst  seine  Bildungs  -  und 
frühere  Lebensgeschichte,  sein  lojähr.  Aufenthalt 
zu  Glarus,  und  Pfarrerstelle  zu  Einsiedeln  (seit  i5i6, 
nicht  iüi7,  welches  Jahr  seiner  Vocation  dahin  Len 
angibt  —  mit  gerechtem  Unwillen  wird  die  noch  in 
der  Chronique  d’Einsidlen,  dediee  ä  Madame  Louise 
de  France  par  un  reiigieux  capilulaire.  Eins.  1787. 
wiederholte  Lüge  gerügt,  dass  Zw.  wegen  seines 
ärgerlichen  Wündels  sey  von  Glarus  weggejagt  wor¬ 
den  —  Zw.  änderte  in  Einsiedlen  ganz  seine  Art 
zu  predigen,  und  die  Wallfahrten  dahin  kamen 
ab  — );  dann  sein  Ruf  nach  Zürich  zu  Ende  i5i8, 
worüber  sicli  alle  Freunde  der  Aufklärung  freue- 
ten;  sein  Amtsantritt  1.  Jan.  i5ig.  und  Predigten 
(über  den  Matthäus  und  die  Apostelgeschichte), 
die  grossen  Beyfall  fanden;  sein  Sieg  über  den  Ab¬ 
lasskrämer  Samson,  dem  schon  im  Febr.  i5 19.  sich 
Heinr.  Bullinger  in  Bremgarten  mit  Erfolg  wider¬ 
setzt  hatte,  und  der  nun  auch  nicht  nach  Zürich 
kommen  durfte,  wozu  Zwingli\s,  der  in  der  Schw. 
schon  in  grossem  Ansehn  stand,  Predigten  das  mei¬ 
ste  beytrugen.  Von  der  damals  herrschenden  Pest, 
die  in  Zürich  25oo  Menschen  in  wenigen  Monaten 
wegrafl’te,  wurde  auch  Zwingli  angegriffen  und  kam 
dem  Tode  nah.  In  der  Krankheit  machte  er  drey 
Lieder,  aus  welchen  Einiges  mitgetheilt  wird.  Ein 
Mönch  wollte  zu  Basel  vier  Predigten  gegen  ihn 
drucken  lassen.  Zwingli,  der  gern  sein  Werk  im 
Stillen  fortsetzen  und  einen  Federkrieg  vermeiden 
wollte,  wirkte  ein  Verbot  des  Drucks  aus.  Im  Na¬ 
men  einiger  Chorherren  wurde  ihm  eine  (im  Zu  i  ch. 
Kirchenarchiv  befindliche)  Vorstellung  dieser  Chor¬ 
herrenübergeben,  über  21  Puncte,  dieer  aul  der  Kan¬ 
zel  gesagt  haben  sollte,  und  die  ihm  hier  verwiesen 
wurden.  Er  hatte  sich  zwey  neue  geschickte  Plarrhel- 
fer  angenommen,  da  die  bisherigen  unbrauchbar  wa¬ 
ren,  u.  halte  schon  soviel  gewirkt,  dass  der  Rath  i520, 
befahl  — ,  alle  Prediger  sollten  ihre  Lehre  einzig  aus 
der  Bibel  nehmen.  Sein  Vei  bäifniss  und  seine  Ge¬ 
sinnungen  gegen  Luther  werden  mit  seinen  eignen 
Worten  belegt.  Er  suchte  durch  V  orstellungen  (die 
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aber  zu  spät  kamen)  den  Bann  gegen  Luther  zu 
hindern,  und  liess,  ohne  seinen  Namen,  noch  vor 
dem  22.  Oct.  i5iO.  (nicht  erst,  wie  Usleri  angibt, 
t521.)  drucken:  „Consilium  cujusdam  ex  animo  cu- 
pientis  esse  consultum  et(Rom.  Pontificis  dignitali  et 
Christ,  religionis  tranquiilitati“  (S.  i85 — 194.  in  der 
Uebersetzung  mitgetheilt;  es  war  dies  die  erste  von 
Zwingli,  obgleich  anonym,  edirte  Schrift).  Unter 
den  Layen  traten  doch  ausserhalb  Zürich  Gegner 
Zwingli’s  auf,  von  denen  (meist  aus  der  Simmler. 
Sammlung)  Nachricht  gegeben  wird.  Doch  wirk¬ 
ten  seine  Predigten  in  und  ausser  Zürich  unauf¬ 
haltsam  fort,  und  in  demselben  J.  1620.  kam  ein 
Spottgedicht  eines  Thurgauer  Bauers  (dem  Titel 
nach,  s.  S.  2o5.)  auf  die  Feinde  der  Glaubensbes¬ 
serung  heraus.  Jetzt  aber  forderte  der  päpstliche 
.Legat  Pucci  von  der  Tagsatzung  zu  Baden  die  Ver¬ 
brennung  der  Schriften  Luthers  (die  Anhänger  der 
neuen  Lehre  wurden  geschont  aus  polit.  Rücksicht 
auf  Zürich).  Der  General vicar  Faber,  bisher  Zw’s. 
Freund  (ein  theol.  Politiker),  und  sein  Bischof, 
Hugo  von  Landenberg,  der  sich  auch  bisher  ge¬ 
neigt  zu  einer  Reformation  der  Sitten  der  Geistli¬ 
chen  gezeigt  hatte,  (aber  selbst  ein  schwacher  und 
unmoralisch  lebender  Mann  war)  fingen  bald  an 
sich  anders  zu  erklären.  i522.  that  dieser  Bischof 
von  Constanz  die  ersten  Schritte  gegen  die  Glau- 
bensbesserung  zu  Zürich  (wo  Zw.  ein  Canonicat 
erhalten  hatte),  als  im  Anfänge  jenes  Jahrs  einige 
junge  Brauseköpfe  Fleisch  an  Fasttagen  gegessen 
hatten.  Er  schickte  deshalb  am  7.  Apr.  eine  Com¬ 
mission  von  5  Männern,  an  deren  Spitze  sich  der 
Weihbischol ,  Melch.  Vattli  (den  selbst  Hottinger 
mit  dem  Generalvicar  Faber  verwechselt  hat)  be¬ 
fand,  nach  Zürich.  Ueber  ihre  Verhandlungen 
werden  aus  Zw’s.,  nach  einer  richtigem  Copie  über¬ 
setztem,  Berichte  (S.  221 — 208.),  ausführl.  Nach¬ 
richten  gegeben.  Der  Bischof  und  der  alte  Glaube 
hatten  dabey  mehr  verloren  als  gewonnen,  wenn 
gleich  der  Rath  einstweilen  verlangte,  es  solle  Nie¬ 
mand  ohne  dringendeNoth  an  Fasttagen  Fleisch  essen. 
Dann  tratConr.  Hofmann  mit  einer  schon  vor  5  Jahren 
von  Andern  verfertigten  Schrift  gegen  Zwingli  auf, 
aus  der  S.  208  fF.  ein  Auszug  gegeben  wird.  Zw’s. 
Schrift,  vom  Erkiesen  der  Speisen,  die  schon  Usteri 
exccrpirt  batte,  wii’d  nur  erwähnt,  aber  von  dem 
Hirtenbriefe  des  B.  von  Constanz  2.  May  i522.  und 
dessen  Wiederlegung  durch  Freunde  Zw’s.,  die  die¬ 
ser  herausgab,  S.  258  ff.  umständlicher  gehandelt, 
und  aus  der  letztem,  die  in  Anmerkungen  zu  dem 
Hirtenbriefe  besteht,  starke  Auszüge  gegeben  (bis 
S.  287.).  Lange,  ehe  sie  erschien,  hatte  der  Bi¬ 
schof  24.  May  ein  Schreiben  an  den  Propst  und  i 
das  Capitel  erlassen,  das  Zw.  in  seinem  „Apolo- 
geticus ,  Arclieleles  appel  latus  etc.  “  beantwortete, 
(woraus  Excerple,  mit  Berichtigung  mancher  Ab-  I 
drücke  des  Originals  mitgetheilt  sind.)  Zw.  erliess 
um  eben  diese  Zeit  Bittschriften  an  die  Eidgenos¬ 
sen  und  den  Bischof,  wegen  der  Frey  heit  im  Pre-  1 


digen  und  der  Priesterehe  (S.  5o5  ff.).  Die  hey- 
den  Bittschriften  wirkten  wenig.  Die  Verfolgung 
der  Anhänger  der  Reform,  fing  an,  und  manche 
wurden  gefangen  gesetzt.  Zw.  hatte  schon  auch 
einen  andern  Gegenstand,  der  ihm  an  Herzen  lag, 
zur  Sprache  gebracht.  21.  May  i522.  gab  er  sein 
Schreiben  an  die  Eidgenossen  gegen  die  fremden 
Pensionen  heraus,  das  nicht  ohne  Wirkung  blieb. 
Er  hatte  jetzt  schon  mehrere  Freunde,  aber  auch 
Feinde,  die  sogar  öftere  Anschläge  auf  Sein  Leben 
machten.  Fländel  mit  den  Mönchen  und  Kloster¬ 
frauen  zu  Zürich.  Zwingli’s  Predigt  von  der  ewig 
reinen  Magd  (Jungfrau)  Maria,  17.  Spt.  i522.  im 
Auszuge.  Leo  Jud  kam  nach  Zürich.  Fremde  Ge¬ 
lehrte  (wie  Franz  Lambert,  Otto  Brunfels,  Johann 
Stumpf)  gierigen  jetzt  nach  Zürich  und  erhielten  da 
Unterricht  und  Schutz ;  die  Reformation  aber  brei¬ 
tete  sich  im  Gebiete  von  Zürich  immer  weiter  aus. 
Zuletzt  wird  noch  erzählt,  dass  auf  Zw's.  Antrag 
die  Priesterschaft  zu  Zürich  am  2i.Dec.  i5 22.  die 
fremden  Pensionen  abschwor.  So  weit  reicht  die¬ 
ser  Band,  in  welchem  manche  unrichtige  Angaben, 
besonders  chronologische  Fehler,  die  mau  bey  An¬ 
dern  antrifft,  berichtigt  sind. 


Kurze  Anzeigen. 

Godofr.  Christ.  Frieder.  Lüche ,  Magdeburg,  nunc 
Repetenlium  in  ord.  Theol.  Georgiae  Augustae 
numero  adscripti  etc.  Commentatio  de  ecclesia 
Christianorum  apostolica.  In  certam.  litter.  Ci- 
vium  Academiae  Georgiae  Augustae  d.  xv.  Now 
cioiocccxir.  praemio  —  ornata.  Göltingae  e  libr. 
Vandenhoeckio- Ruprecht,  cioiocccxm.  lüg  S. 
in  4. 

Der  Verf.  dieser,  mit  rühmlichem  Fleisse  und 
nicht  gemeiner  Umsicht  und  Belesenheit  abgefass¬ 
ten  Schrift,  hat  sich  weiter  ausgedehnt,  als  die 
eigentliche  Preisfrage  forderte ,  und  doch  manche 
Materien  nur  berührt;  so  musste,  wenn  einmal  die 
Frage  von  der  Glaubwürdigkeit  der  bibl.  Ge¬ 
schichtschreiber  des  N.  T.  behandelt  werden  sollte, 
mehr  darüber  gesagt  werden,  als  in  der  Einleitung 
angegeben  ist,  und  über  gewisse  einzelne  Schrif¬ 
ten,  als  Quellen  betrachtet,  konnte  eine  neue  kri¬ 
tische  Untersuchung  wohl  nicht  überflüssig  schei¬ 
nen.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwey  Bücher  und 
mehrere  Capitel.  Im  1.  Buch  wird  untersucht,  wie 
die  erste  chrisll.  Kirche  gepflanzt  worden  sey,  oder 
wie  die  christl.  Religion  ausgebreitet  worden.  Das 
1.  Capitel  gibt  den  Ursprung,  den  Weg  und  die 
Gränze  der  Fortpflanzung  der  Religion  Jesu  an. 
Jesus  wird  nicht  als  Verbesserer  der  mosaischen, 
sondern  Stifter  einer  ganz  neuen,  aber  auf  jüdi- 
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sehe  Art  eingekleidelen  Religion  angegeben.  Eini-  ! 
ges  aus  seiner  Geschichte.  Die  Erzählung  von  seiner 
Himmelfahrt,  glaubt  der  Vf.,  sey  aus  einer  Muth- 
massung  der  Apostel  entstanden,  die  sich  auf  diese 
W  eise  den  schnellen  \\  eggang  Ghiisti  liälten  deut— 
lieh  machen  wollen;  ihre  Muthmassung  sey  durch 
die  Sage  erweitert  worden.  Der  Vf.  nimmt  drey 
Reisen  Pauli  (dessen  Bekehrung  er  auf  J.  dir.  58. 
setzt)  an,  J.  4o,  45.  mit  Barnabas  (Gal.  2,  11.)  und 
J.  55.  Seiner  Abhandl.  hatte  er  eine  Charte  bey- 
gelegt,  welche  die  Gränzen  der  Ausbreitung  des 
Christ,  im  apostoi.  Zeitalter  bezeichnete.  Bey  dem 
Drucke  ist  sie  weggeblieben.  Im  2.  Cap.  werden 
die  impedirnenta  und  adiumenta  propagatae  (eigent¬ 
lich  propagationis)  rel.  Chr.  aufgeführt,  fast  zu  um¬ 
ständlich  von  S.  5i  —  58.  Das  3.  Capitel  legt  die 
moralische  Wirkung  der  Religion  Jesu  bey  ihrer 
ersten  Pflanzung  dar,  oder  zeigt,  von  welcher  Be¬ 
schaffenheit  die  Religionskennlniss  u.  Sittlichkeit  in 
der  ersten  Kirche  gewesen  sey.  Dabey  wird  auf 
die  dreyfache  Menscheiigaltung ,  Juden,  Heyden, 
Proselyten,  Rücksicht  genommen.  Bey  den  Sitten 
der  Christen  wird  der  schönen,  auch  in  Göttingen 
erschienenen,  Preisschrift  des  verstorbenen  Pätz 
nicht  gedacht.  Das  2te  Cap.  geht  die  Form  und 
den  Zustand  der  ersten  christlichen  Gesellschaft  an 
(Forma  et  conditio  pactae  in  eeclesia  apostolica  con- 
stituenda  societatis;  wie  es  etwas  undeutlich  heisst) 
und  enthält  zugleich  eine  kurze  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen,  von  den  Aposteln  gegründeten  Gesellschaf¬ 
ten.  Im  1.  Cap.  des  1.  Theils  wird  untersucht,  ob 
und  in  wiefern  Christus  Stifter  der  Kirche  genannt 
werden  könne?  Die  Frage  kann  verschieden  ge¬ 
fasst  werden,  und  darnach  fallt  auch  die  Antwort 
verschieden  aus.  Im  Allgemeinen  urtheilt  der  Vf. 
„Jesum  nihil  omnino  nec  fecisse,  nee  dixisse,  in 
S|U0  de  forma  ac  necessilate  condendae  ecclesiae 
praeceptum  sibi  esse  quiequam  suspicari  potuerint 
iiovae  cultores  religionis.“  Im  2.  Cap.  werden  die 
Ursachen  des  Ursprungs  und  des  allmähligen  Auf¬ 
kommens  der  Kirche  angegeben,  und  die  Einrich¬ 
tungen  in  derselben  beschrieben.  Hier  kommen 
auch  die  veutcfQot  ( apparitores )  diaconi,  presbyteri 
vor.  In  Ansehung  der  letztem  stimmt  er  mit  Recht 
dem  Hrn.  M.  Forbiger  bey.  Aber  er  nimmt  auch 
einen  apostolischen  ,  obgleich  etwas  spätem  ,  Ur¬ 
sprung  der  Bischöfe  als  verschieden  von  den  Pres¬ 
bytern  an,  und  vermuthet,  Paulus  sey  ihr  Urhe¬ 
ber.  Die  demokrat.  Form  der  Kirche  wird  als  ur¬ 
sprüngliche  angenommen  und  vertheidigt.  Die  Kir¬ 
chen  des  apostoi.  Zeitalters  waren  noch  nicht  durch 
ein  äusseres  gemeinschaftliches  Band  {verbunden.  Itn 
3teu  Cap.  behandelt  der  Verf.  das  Verhältnis«  der 
Kirche  zu  dem  röm.  Staate,  in  welchem  sie  gegrün¬ 
det  war,  in  den  damaligen  Zeilen.  Der  2te  TheiL 
trägt  eine  kurze  Geschichte  der  in  Asien,  Europa 
und  Africa  gegründeten  Gesellschaften,  so  weit  man 
sie  aus  den  heil.  Schriften  kennt,  vor.  Ihre  Eigen¬ 
heiten  sind  doch  nicht,  so  viel  möglich  war,  bemerkt.  1 
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!  Der  Kirchen- Staate  oder  die  Verfassung  und  Ge¬ 
meinschaft  der  drey  ersten  Jahrhunderte.  Zur 
bessern  Begründung  und  Erklärung  des  heutigen 
Kirchenrechtes.  Mit  einem  Kernausznge  der  da¬ 
hin  gehörigen  Urschrift,  von  einem  berühmten 
Pariser  Gelehrten,  als  Anhang.  Nürnberg,  bey 
Riegel  und  Wiessner,  i8i4.  i56  S.  in  g* 

Unter  der  kurzen  Vorrede  hat  sich  ein  be¬ 
kannter  Gelehrter  und  Geschäftsmann,  J.  H.  M. 
Ernesti  zu  Coburg,  als  Verfasser  unterzeichnet. 
,,Was  das  Publicum  hier  erhält,  ist  ursprünglich 
und  wesentlich  von  dem  unsterblichen  Justus  Hen¬ 
ning  Böhmer ,  der  in  dem  Kirchenrechte  Epoche 
machte,  und  darin  für  uns  (freylieh  nicht  auf  allen 
Wegen)  der  sicherste  Führer  bleibt. Allein  der 
Hi.  Vf.  iiat  auch  auf  die  neuesten  Untersuchungen 
Rücksicht  genommen,  so  weit  es  1812.,  wo  die  kleine 
Schrift  geschrieben  wurde,  geschehen  konnte.  Aber 
es  sind  nur  „Grundzüge,  welche  zu  seiner  Zeit 
ausgeführt  werden  sollen,“  da  es  nicht  in  des  Vfs. 
Gewalt  stand,  zu  geben  was  er  geben  wollte.  Der 
Vortrag  ist  daher  auch  ganz  aphoristisch.  Die  drey 
Jahrhunderte  geben  eben  so  viele  Abtheilungen, 
indem  nicht  nur  das  Kirchenrecht  (nach  der  .Ue- 
berschrift),  sondern  auch  die  Kirchenverfassung 
jedes  Jahrhunderts  besondei's  durchgegangen  wird. 
Am  ausführlichsten  ist  die  Darstellung  der  Ver¬ 
fassung  des  ersten  Jahrh,  Manche  Gegenstände, 
insbesondere  der  letzten  beyden  Abtheilungen,  die 
dereinst  ausführlicher  abgehandelt  werden  sollen, 
sind  nur  angedeutet.  Am  Schlüsse  ist  ein  Verzeich¬ 
niss  von  den  zum  Kirchenstaat  gehörigen  (den  Kir¬ 
chenstaat  darstellenden  oder  erläuternden)  Schrif¬ 
ten  gegeben,  worin  verniuthlich  durch  ein  Ver¬ 
sehen  in  der  Druckerey,  Rösslers  Lehrbegriff  der 
christl.  Kirche  zu  den  apostoi.  Vätern  zu  stehen 
gekommen  ist.  Die  neuern  Schriften  konnten  wohl 
mehr  chronologisch  geordnet  werden.  Der  Anhang, 
von  dem  Character  und  den  Sitten  der  ersten  Chri¬ 
sten  in  ihrem  öffentlichen  und.  häuslichen  Leben, 
ist  ein  Auszug  aus  des  Canzlers  zu  Paris,  Johann 
Fronteau  latein.  Schrift,  die  1660.  zu  Paris  zuerst 
erschien,  und  von  J.  A.  Fabricius  zu  Hamb.  1720. 
wieder  herausgegeben  worden  ist.  Es  sind  einige 
berichtigende  Anmerkungen  beygelügt,  wozu  es 
auch  noch  mehrere  Gelegenheit  gegeben  hätte,  denn 
die  Schilderung  ist  theils  zu  allgemein  und  nur 
vorteilhaft,  theils  zu  unbestimmt  in  Ansehung  der 
Zeit,  für  weiche  sie  gilt.  Man  hat  jetzt  über  die¬ 
sen  Gegenstand  weit  tiefer  eindringende  und  un¬ 
parteiischer  alles  erwägende  Untersuchungen  aii- 
geslellt.  Inzwischen  wird  man  auch  eine  ideali- 
sehe  Darstellung  nicht  ungern  lesen,  aber  dabey  nicht 
vergessen,  dass  sie  ins  Ideale  gearbeitet  ist  und  eine 
1  Schattenseite  ganz  übergeht. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  n  a  c  li  r  i  c  h  t  e  n. 


Stockholm. 

D  en  9.  Marz  wurde  der  Prof,  der  Theologie  in  Up¬ 
sala  ,  Doct.  Andr.  Halten,  zum  arbeitenden  Mitglied 
der  Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  der  Ge¬ 
schichte  und  der  Antiquitäten  gewählt. 

Jo  ms  Vikinga  Saga  auf  isländisch,  mit  schwedi¬ 
scher  Uebersetzung  von  M.  Adlerslam ,  liegt  unter  der 
Presse. 

In  der  Sitzung  der  Akademie  der  schönen  Wis¬ 
senschaften,  der  Geschichte  und  der  Antiquitäten  am 
2.  Juny,  wurde  Se.  Exe.  der  Staatsrath  m.  ui.  Frey¬ 
herr  Claes  Flemming  zum  Präsidenten,  und  der  Canz- 
leyrath  und  Ritter  C.  G.  af  Leopold  zum  Vicepräsi- 
dcnten  für  das  rückständige  Halbjahr  erwählt. 

13 ey  der  Zusammenkunft  obengenannter  Akademie 
den  i4.  Juny  wurde  vom  Erzbischöfe  und  Procanzler 
ni.  m.  Doct.  G.  Ax.  Lindblom  eine  Rede  über  das  ver¬ 
storbene  Ehrenmitglied  der  Akademie,  den  Flofcanzler, 
Comm.  vom  Nordsternorden,  Freyh.  Bogisl.  Zibetli 
vorgelesen. 

Der  König],  Psalmcomite  hat  nunmehr  ihre,  ihm 
obliegende  Uebersieht  und  Verbesserung  des  schwedi¬ 
schen  Psalmbuchs  vollendet.  Obgleich  berechtigt,  gleich 
die  Sanction  des  Königs  zu  diesem  Werke  zu  suchen, 
hat  doch  der  Comite,  in  Betrachtung  der  möglichen 
Fehler,  die  ihrer  Aufmerksamkeit  entfallen  seyn  kön- 
ten,  bey  dem  Könige  angehalten,  dass  diese  Arbeit 
noch  lieber  als  ein  Probe  -  Psalmbucli  ausgegeben 
werden  darf,  um  unter  einer  Zeit  von  6  Monaten, 
vom  r.  nächstkommenden  Novembers  an  gerechnet,  der 
allgemeinen  Prüfung  untergestellt  zu  werden,  und  erst 
darnach,  nachdem  der  Comite  alle  darüber  eingekom- 
menen  Anmerkungen  geprüft,  zum  öffentlichen  Kir¬ 
chenbrauche  festgesetzt  zu  werden.  —  Nachdem  I.  K. 
M.  hiezu  ihren  gnädigen  Beyfall  gegeben,  und  da  der 
Comite  schon  die  Ausgabe  dieses  Gesangbuches  in  gr. 
8.  mit  schönen  lateinischen  Lettern  besorgt,  um  im 
Anfänge  des  Novembers  erscheinen  zu  können;  so  hat 
der  Erzbischof,  als  Vorsitzer  in  dem  Comite,  die  sämt¬ 
lichen  Bischöfe  des  Reichs  durch  ein  Circulaire  vom 
26.  July  hievon  benachrichtigt. 

Zwsyter  Band . 


Todesfälle  i8i4. 

Der  Commerzienrath  Er.  Skjöldebrand  starb  in 
Stockholm  den  27.  Jan.,  92  Jahre  alt.  —  Er  wurde 
1722  in  Köping  geboren,  1753  als  schwed.  Consul 
nach  Algier  gesandt,  1756  mit  Johanna  Legte  in  Al¬ 
gier  verheyrathet,  kam  1766  von  da  zurück,  wurde 
das  folgende  Jahr  geadelt,  und  1769  Commerzienrath. 
—  Herr  Sk.  war  Mitglied  der  Königl.  Wissenschaften- 
Akademie  zu  Upsala,  und  der  Akademie  der  schönen 
Wissenschaften,  der  Geschichte  und  der  Antiquitäten 
zu  Stockholm.  Unter  den  Dichtern  seiner  Zeit  konnte 
er  zwar  keinen  glänzenden  Platz  erringen ;  seine  Schrif¬ 
ten  verdienen  doch  wegen  der  kritischen  Aufmerksam¬ 
keit,  womit  Gjörwell  sie  verfolgte,  und  der  Bitterkeit, 
womit  Herr  Sk.  derentwegen  einen  Krieg  gegen  diesen 
Dictator  der  schwedischen  Literatur  anling,  bemerkt  zu 
werden.  Im  Jahr  1767  erschien  Habor  und  Signild, 
ein  Trauerspiel,  und  1768  die  Gustaviade,  ein  Hel¬ 
dengedicht  in  12  Gesängen.  Bey  de  wurden  recensirt 
(vom  Lector  Bergklint)  in  den  Zeitungen  gelehrter 
Sachen,  herausgegeben  von  Gjörwell  1 767  und  1769, 
gegen  welche  der  Verfasser  bittere  Gegenanmerkungen 
drucken  liess.  1792  gab  er  eine  Auflage  der  Gusta¬ 
viade  in  8.  aus,  zu  welcher  man  mehrentheils  einen 
Versuch  über  Epopöen  oder  Epische  Poeme  beygefiigt 
findet,  der  weitlauftig  ist  und  von  einer  ausgebreiteten 
Belesenheit  zeuget. 

Der  Hofgerichtsrath  und  Häradshöfding  (Land¬ 
richter)  Stjernecreutz  verschied  den  20.  Jan.,  75’ Jahr 
alt,  bev  Gothenburg.  Durch  eine  testamen  tausche 
Anordnung  vom  6.  Sept.  1794,  hat  er  der  Universität 
zu  Upsala  1 5,G66  Rthlr.  32  Schill.  Schwed.  Banco, 
als  einen  immerwährenden  Fond  für  8  Studircnde  ver¬ 
macht.  Da  der  Tod  des  Gebers  nun  eingetroöen,  geht 
diese  Disposition  gleich  in  Ausübung.  —  Ausserdem 
hat  er  kurz  vor  seinem  Tode  7000  Rthlr.  zu  frommen 
Stiftungen  an  verschiedenen  Orten ,  und  darunter 
2000  Rthlr.  zur  Stadtschule  in  Ekesjö  bestimmt. 

Johann  Tobias  Ser-gell. 

Lange  musste  die  nordische  Natur  ihre  Kräfte 
sammeln,  ehe  ein  plastischer  Künstler  in  unseim  Laude 
auferstehen  konnte;  aber  doch  brachte  sie  endlich  Ser- 
gell  hervor.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  unsterbliche 
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Mann  den  ersten  Platz  unter  seinen  Zeitgenossen  ero¬ 
bert  hat;  wenigstens  ist  Canova’s  Vorzug  noch  sehr 
unausgemacht.  Denn  mit  der  äusserst  vollendeten  An- 
muth  in  der  Ausführung,  die  man  dem  italienischen 
Bildhauer  zuerkennt,  hat  das  Riesengenie  Sergells  diese 
Tiefe  und  wunderbare  Kraft  der  Idee  vereinigt,  welche 
nunmehr  fast  allein  in  den  Kunstwerken  des  nördli¬ 
chen  Europas  zu  Hause  zu  sejrn  scheint.  Sein  am  mei¬ 
sten  gepriesenes  Werk  ist  Amor  und  Psyche;  andere 
sprechen  ihm  den  ersten  Platz  unter  den  vollendetsten 
Schöpfungen  seines  Meiseis  ab.  Es  hat  etwas,  sagt 
man ,  von  der  kalten  Ziererey  der  französischen  Schule, 
und  man  sollte  von  dem  aus  der  Lampe  rinnenden 
Oele  sagen  können,  dass  es  mehr  ein  Kunstwerk  grosser 
Virtuosität  ist,  als  der  Ausdruck  der  einfachen  und 
ieyerlichen  Beschäftigung,  in  welcher  die  reine  Künst¬ 
lerergebung  sich  ausdrückt.  Tretet  nur  herein  in  die 
Adolph  Friedrichs -Kirche  (zu  Stockholm)  und  sehet 
seinen  aus  dem  Grabe  steigenden  Christus !  —  Jahrhun¬ 
derte  lang  ist  diese  Aufgabe,  sicherlich  die  schwerste 
in  der  Kunst,  von  Künstlern  bearbeitet  und  von  Theo¬ 
risten  begründet  worden.  Hier  steht  sie  gelöst  da, 
wenn  sie  je  vollkommen  gelöst  werden  kann,  von  der 
geschicktesten,  der  bewundernswürdigsten  Meisterhand. 
Man  glaubt  wohl  eine  Menschengestalt  aus  dem  offe¬ 
nen  Grabe  hervorsteigen  zu  sehen,  aber  sie  hat  doch 
alles  Körperliche,  alles  Menschliche  von  sich  gewor¬ 
fen,  eben  so  wie  das  Leichentuch  von  seinen  himm¬ 
lisch  -  schönen  Formen  herunterrollt.  Sein  Blick, 
seine  fast  athmende  Brust,  die  , Bewegung  seiner 
Arme,  seine  luftige  Fahrt,  alles  spricht:  es  ist  ein 
Gott!  —  und  um  diess  noch  mehr  durch  den  Contrast 
hervorzuheben,  hat  er  in  die  Person  des  Kriegsknechts 
einen  lebendigen  Ausdruck  der  reinsten  Menschlichkeit 
gelegt.  —  Doch  —  warum  findet  man  dieses  uner¬ 
gründliche  Meisterstück  nicht  in  dem  ewigen  Marmor 
verwahrt?  —  Ausserdem,  welcher  hohe,  kühne  und 
wahrhaft  genialische  Gedanke  liegt  nicht  in  dem  Mo¬ 
numente  von  Cartesius?  —  \V eiche  Mischung  von 
Energie  und  Grazie,  von  brennender  Entrüstung  und 
zehrendem  Schmerze  in  der  herrlichen  Gruppe  Cythere 
und  Mars?  Auch  die  Statue  Königs  Gustav  III,  — 
wo  Sergell  seine  Originalität  aufopfern  musste  —  ist 
doch  reich  an  verschiedenen,  ihm  eigen thümli eben 
Schönheiten.  In  der  Kunst  Medaillons  zu  bilden  ist 
Sergell  übrigens  unübertroffen  geblieben.  Das  Alter- 
tlium  selbst  hat  keine  trefflichem  vorzuzeigen,  als  die 
Sergell  modellirt,  z.  B.  auf  Kellgren,  Gjörwell,  Bell- 
man ,  Adlerbeth,  A.  Ehrensvärd  m.  m.  Mit  Beibe¬ 
haltung  der  genauesten ,  der  meist  charakteristischen 
Individualisirung,  hat  seine  bewunderungswürdige  Kunst 
innen  diesen  idealisehen  Ausdruck  der  höchsten,  allge¬ 
meinen  Menschlichkeit  gegeben,  ohne  welche  allen  Ar¬ 
ten  Portraitirungen,  als  Kunststücke  betrachtet,  aller 
Y\  erth  abgeht.  Dieser  Mann ,  die  Ehre  Schwedens 
und  der  Ruhm  seines  Zeitalters,  ist  nicht  mehr#  Er 
starb  in  Stockholm  d.  26.  Febr.  in  dein  74.  Jahre  sei¬ 
nes  Lehens. 

Sergell  ward  d.  8.  Sept.  1740  in  Stockholm  ge¬ 
boren,  wo  sein  Vater  Goldbrodirer  war.  Den  Lauf 


seines  Lebens  fmg  er  als  Steinhauer -Lehrling  beym 
Schlossbau  an.  Nachher  wurde  er  1756  Eleve  bey 
l’Archeveque.  In  seiner  Gesellschaft  trat  er  1769  eine 
Reise  nach  Frankreich  an,  und  nach  dessen  Zurück-' 
kunft  dasselbe  Jahr  war  er  diesem  Künstler  behülflich, 
die  Statuen  der  Könige  Gustav  I  und  Gustav  II  Adolfs 
zu  modellircn.  Im  Jahr  1767  reiste  er  mit  Koni  gl. 
Pension*}  nach  Italien,  und  traf  in  Rom  im  August 
desselben  Jahres  ein,  von  wo  er  mit  für  immer  er¬ 
worbenem  Ruhme  1778  wiederkehrte.  Erst  begab  er 
sich  nach  Paris,  wurde  da  zum  Mitglied  der  Akade¬ 
mie  des  beaux  Arts,  nachdem  er  sein  Receptionsstück 
Othryades  eingeliefert,  angenommen,  und  ging  nach 
einem  halbjährigen  Aufenthalt  daselbst  nach  London. 
Hier  blieb  er  nur  einige  Monate  und  kehrte  im  July 
1799  nach  seinem  Vaterlande  zurück,  wo  ihm  die 
Kaiserin  Katharina  II  die  vorteilhaftesten  und  reich¬ 
sten  Anerbietungen  entgegenschickte,  wenn  er  nach  Pe¬ 
tersburg  zu  gehen  sich  entschlösse.  Er  schlug  diesen 
ehrenvollen  Antrag  doch  gleich  aus,  und  wählte  lie¬ 
ber  der  erste  Bildhauer  in  seinem  Vaterlande  zu  seyn, 
mit  einem  Gehalt  von  600  Rthlr.  Dieser  wurde  noch 
von  Gustav  III  durch  verschiedene  Pensionen  erhöht, 
dass  er  endlich  2000  Rthlr.  Banco  jährlich  betrug. 
1779  wurde  er  Mitglied,  und  1780  dienstverrichten¬ 
der  Professor  bey  der  Akademie  für  die  freyen  Künste. 

1 784  begleitete  er  Gustav  III  auf  seiner  Reise  nach 
Italien.  Wurde  Hofintendant  i8o4.  Ritter  vom  Wasa- 
Orden  1782  und  vom  Nordstern  -  Orden  1795.  Am 
24.  Jan.  1 808  geadelt,  mit  der  Erlaubniss  die  Statue 
Gustav  III  in  seinem  Wappen  zu  führen.  Sei’gell  ist 
nie  verheyralhet  gewesen,  aber  er  wird  von  einem 
Sohne  und  einer  Tochter,  die  legitimirt  und  unter 
seiner  adelichen  Nummer  aufgenommen  sind,  vermisst. 

Sergell  war  Mitglied  beynalie  aller  europäischen 
Kunstakademien,  in  Rom,  Wien,  Berlin,  Kopenhagen, 
von  dem  Nationalinstitut  zu  Paris,  m.  in.  —  Seine 
merkwürdigsten  Arbeiten  sind,  in  Bronze:  Cartesii 
Monument ,  in  Adolph  Friedrichs- Kirche  an f  Kosten 
Gustav  111  errichtet.  —  Die  Bildsäule  Gustav  III. 
—  In  Marmor:  Ein  Faun ,  dem  König  gehörig.  — 
Diomed.es,  welcher  das  Palladium  von  Troja  raubt,  in 
England.  —  Othryades ,  ein  Receptionsstück,  siehe 
hier  oben.  —  Amor  und  Psyche,  eine  Gruppe,  dem 
König  gehörig.  —  Venus  Kallipyga ,  (des  helles  fes- 
ses)  im  Pfeiler  -  Saale  auf  dem  königl.  Schlosse. 
Cythere  und  Mars ,  eine  Gruppe,  dem  Freyherrn  Carl 
de  Geer  gehörig.  —  Die  Büste  Carl  X  Gustavs,  in 
Carl  Gustavs  Tempel  auf  Carlberg.  —  Ceres,  die  mit 
Fackeln  in  der  Hand  Proserpina  sucht.  • —  Ei  ne  JSymph  e, 
die  aus  dein  Bade  steigt,  Basrelief.  —  Eine  Carya- 
tide,  —  Thalia  und  Melpomene  m.  m.  —  In  Gyps: 
Die  Auferstehung  Christi,  Basrelief,  über  dem  Altar 
in  Adolph  Friedrichs  -  Kirche.  —  Ztvey  Engel  auf 
dem  Altäre  in  der  Domkirche  zu  Caiistad ,  auch  in  St. 


*)  Als  l’Archeveque  1778  starb,  gab  Gustav  III  Sergelln,  der 
sich  damals  in  Paris  auf  hielt,  die  Pension  des  vorigen  von 
Gooo  Livres  jährlich. 
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1814.  September. 


Clara -Kirche  tzu  Stockholm.  —  Axel  Oxenstjerna , 
welcher  die  Grossthaten  Gustav  II  Adolphs  der  Ge¬ 
schichte  dictirt,  eine  Gruppe,  in  Thon  modellirt  *)  in. 
m.  —  Ausserdem  besitzt  man  von  Sergells  Hand  Bü¬ 
sten  in  Marmor  von  der  ganzen  königl.  Familie,  wie 
auch  von  verschiedenen  schwedischen  Männern ,  z.  B. 
die  Büste  des  Reichsrathes  Grafen  A.  J.  v.  Hopkens 
in  der  kön.?  Wissenschafts- Akademie,  die  des  Reichs¬ 
rathes  Grafen  C.  Sparre  auf  der  Börse  zu  Stockholm, 
die  Büste  des  Oberintendanten  Freyherrn  C.  F.  Adler¬ 
crantz  in  der  Akademie  für  die  freyen  Künste  $  dieje¬ 
nige  des  Ilofmarschalls  Carl  de  Geer  in  der  Cathedral- 
kirche  zu  CJpsala  m.  m.  —  Alle  seine  Kunstsammlun¬ 
gen,  Studien,  Handzeichnungen  m.  m.  hat  er,  ohne 
weitere  Theilung,  seinem  Sohne,  und  seine  Gypslor- 
men  seinem  alten  Bedienten  vermacht. 

Von  den  Eleven  Sergells  haben  Goethe  und  Cain- 
herg  einen  Namen  erworben 5  aber  derjenige,  welcher 
seinem  Lehrer  eigentlich  Ehre  gemacht  hat,  und  wel¬ 
cher  möglicherweise  als  Nebenbuhler  seines  Ruhmes 
auftret en  kann,  hält  sich  fürs  gegenwärtige  in  Italien 
auf.  Es  ist  Herr  Zljström,  von  dem  der  Abgestorbene 
selbst  mit  Freudenthränen  seine  Hochachtung  und  seine 
Hoffnung  erklärt  hat.  — 


Nach  dem  Beschlüsse  Gustavs  III  1781  sollte  dieses  Monument 
Axel  Oxenstjerna  auf  einen  dahin  gesetzten  Plinth  ,  vor  der 
Statue  Gustav  II  Adolphs  errichtet  werden.  — > 


Ankündigungen. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  erscheinen  in 
der  Michaelismesse  i8i4  folgende  neue  Schriften: 

Fessel  (Karl).  Ueber  das  Verhältnis  altdeutscher 
Dichtungen  zur  vaterländischen  Erziehung.  8. 

Dircksen  (Heinr.  Eduard).  Bruchstücke  aus  den  Rö¬ 
mischen  Juristen.  8. 

( Lahee’s )  Beyträge  zur  Charakteristik  der  französischen 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung  während  der 
Epoche  Bonapartes  vom  Verfasser  der  Notices  sur 
l’interieur  de  la  France.  8. 

Hamann  (J0I1.  Michael).  Kleine  Schulschriften,  nach 
seinem  Tode  gesammelt,  nebst  einer  Denkschrift 
auf  ihn  von  Ludw.  von  Baczko.  8. 

Kolzebues  (A.  v.)  politische  Flugblätter.  2r  B.  8. 

Hagen  (C.  H.)  Ueber  das  Agrargesetz  und  die  An¬ 
wendbarkeit  desselben.  8. 


Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse 
i8i4  in  der  Hermannschen  Buchhandl.  in  Frankfurt 
a.  M.  fertig  geworden  sind: 

Annalen,  neue  theol.  u.  Nachrichten,  heraus«,  von  D. 
Wachler,  für  i8i4.  8.  der  ganze  Jahrgang  7  Fl.  12 

Kr.  oder  4  Thlr. 


Beantwortung  der  in  den  jetzigen  Zeiten  für  jede» 
Teutschen  besonders  wichtigen  Frage:  kVas  haben 
wir  zu  erwarten ?  gr.  8.  geheft.  3o  Kr.  oder  8  Gr. 

Birkenstock,  J.  C.,  die  verbesserte  neuere  Bienenzucht, 
durch  Bekanntmachung  und  Beschreibung  einer  Ver¬ 
besserung  der  Riemsclien  Halb  -  und  Viertels  kästen 
und  Körbe  und  einer  neuen  Art  Lagermagazine ;  mit 
3  Steinabdrücken.  8.  54  Kr.  oder  i4  Gr. 

Christmann,  M.  G.  L. ,  ars  cossae  promota.  8.  maj. 

24  Kr.  oder  6  Gr. 

Feldbuch,  hier  fängt  an  ein,  benannt  das  Waldhorn, 
Gesang  und  alter  Welt-  Spruch  von  Jäger- Lebens  - 
Born.  12.  geh.  i5  Kr.  oder  4  Gr. 

Jung,  Heinrich,  genannt  Stilling,  Erzählungen,  is 
Bändchen.  8.  1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

Ovidii,  Pübl.  Nason.,  fastorum  libri  VI,  ex  recens. 
Burmanni.  In  usum  scholarum  curavit,  Variante & 
lectiones  cod.  Francofurtensis  inlegras  adjecit  F. 
C.  Matihiae.  8.  geheft.  1  Fl.  20  Kr.  oder  20  Gr. 

Foppe,  Dr.  J.  H.  M.,  Lehrbuch  der  reinen  und  ange¬ 
wandten  Mathematik.  Nach  einem  neuen  Plane  be¬ 
arbeitet,  lr  Band  mit  7  Kupfern,  gr.  8.  3  Fl.  56 

Kr.  oder  2  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

—  —  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik. 

Sacy,  Sylvestre  de,  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Samaritaner.  A.  d.  Franzos.  8.  24  Kr.  od.  6  Gr. 

Ue*ber  die  Wechabiten.  8.  8  Kr.  oder  2  Gr. 

Xonophons  Cyropädie,  übersetzt  von  J.  F.  von  Meyer, 
8.  2  Fl.  45  Kr.  oder  1  Thlr.  20  Gr. 

Commissionsarti  kel. 

Crisalin  Gedichte,  2r  Th.  8.  geh.  2  Fl.  od.  1  Thlr.  8  Gr. 

Evangelium  Johannis,  das,  übersetzt  und  mit  Erläute¬ 
rungen  versehen  von  Breitenstein,  gr.  8.  2  Fl.  24  Kr. 

oder  1  Thlr.  i4  Gr. 

Hipponax.  Ein  Taschenbuch  für  Freunde  heiterer 
Laune,  lr  Jahrgang  i8i4,  m.  Kupf.  8.  geb.  netto 

1  Fl.  4o  Kr.  oder  1  Thlr. 

Lesebuch,  neues  französisches,  für  den  Schul- und 
Privat- Unterricht.  Mit  Noten  und  einem  erklären¬ 
den  Wortregister.’  lr  u.  2r  Cursus.  8.  1  Fl.  od.  16  Gr. 

Mathey,  J.  A.,  teutsch,  lateinisch  und  französische 
Schreibübungen.  4.  geh.  1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

Montenglaut,  Henriette  von,  geborne  von  Cronstain, 
Herbstblumenkranz.  Mit  5  Musikblättern.  8.  2  Fl. 

oder  1  Thlr.  8  Gr. 

Offelsmeyer,  F.  W. ,  Predigt,  in  Anwesenheit  der 
grossen  Hauptquartiere  zu  Frankfurt  am  28.  Nov. 
1810  gehalten,  3te  Auf!,  gr.  8.  geh.  18K1’.  od.  4  Gr. 

Sinclair,  von,  Versuch  einer  metaphysisch  begründeten 
Physik,  gr.  8.  geh.  2  Fl.  45  Kr.  od.  1  Thlr.  12  Gr. 

- Kriegslicder.  8.  geh.  3o  Kr.  oder  8  Gr. 

Walz,  J.  L. ,  Predigten,  gr.  8.  3  Fl.  oder  2  Thlr. 

Wild,  M.  F.,  Anleitung  zur  Decimalbruchrechnung. 
gr.  8.  1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

Von  folgenden  noch  nicht  in  den  Buchhandel  gekom¬ 
menen  Schriften  haben  wir  den  ganzen  Vorrath  und 
das  Verlagsrecht  erhalten  : 

Flügels,  G.  Th.,  Aufgaben  zum  Gebrauche  bey  münd¬ 
licher  Unterweisung  in  der  Rechenkunst ,  ir  Thh, 
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iS  14.  Se] 

iu  welchem  Exempel  nach  der  gemeinen  Art  zu 
rechnen  enthalten  sind,  7te  Auflage.  8.  1808.  geb. 
in  halb  Pergamentband,  netto  24  Kr.  oder  6  Gr. 

_  —  desselben  Buchs,  2r  Theil,  in  welchem  Exem- 

pel  nach  der  allerkürzesten  Art  zu  rechnen,  nebst 
•vier  zu  den  Gründen  der  kaufmännischen  Rechen¬ 
kunst  gehörige  Regeln  enthalten  sind,  6te  Auflage. 
8.  1810.  gebunden  in  halb  Pergamentband.  netto  3o 

Kr.  oder  8  Gr. 

—  — .  theoretische  Abhandlung  vom  doppelten  Buch¬ 
halten,  in  Fragen,  und  Antworten,  gr. 8.  1781.  1  Fl. 

oder  16  Gr. 

Flügels,  G.  Th.,  erklärende  Courszettel  der  vornehm¬ 
sten  Handelsplätze  in  Europa ,  7te  Auflage,  gr.  8. 
1798.  (Rechtmässige  Originalausgabe,  von  der  eine 
neue  Bearbeitung  veranstaltet  werden  soll).  1  Fl. 

12  Kr.  oder  18  Gr. 

Von  folgenden  Werken  haben  wir  eine  Parthie  an 
uns  gebracht,  und  sind  dieselben  jetzt  durch  uns  zu 

beziehen : 

Cohen,  S.  M. ,  Handbuch  der  gesammten  Arithmetik, 
oder  die  ganze  bürgerliche  und  kaufmännische  Re¬ 
chenkunst  mit  allen  dazu  nöthigen  Rechnungsarten, 
Regeln  ,  Beyspielen  ,  Auflösungen  und  Erklärungen  ; 
4  Hefte,  gr.8.  1800.  6F1.  45  Kr.  od.  4Thlr.  12  Gr. 

Epiktets  Enchiridiou,  in  das  Deutsche  übersetzt,  nebst 
einigen  Anmerkungen  von  L.  J.  Snell.  8.  1798. 

3o  Kr.  oder  8  Gr. 

Jagdbüchlein,  oder  Anweisung  sowohl  Vogel  wildpret 
als  vierfüssiges  Wildpret  auf  eine  leichte  und  ange¬ 
nehme  Art  zu  bekommen.  8.  1798.  20  Kr.  od.  5  Gr. 

Luce ,  J.  W.  L. ,  Bemerkungen  und  Muthmassungen 
über  die  Wünschelruthe.  8.  1790.  20  Kr.  od.  5  Gr. 
Minola,  A.  B. ,  kurze  Uebersicht  dessen,  was  sich  un¬ 
ter  den  Römern  seit  Julius  Cäsar  bis  auf  die  Erobe¬ 
rung  Galliens  durch  die  Franken  am  Rheinstrome 
Merkwürdiges  ereignete.  8.  i8o4.  1  Fl.  i5  Kr. od.  20 Gr. 
Strohhütte,  die  indianische,  von  Saint -Pierre.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen 
herausgegeben  von  A.  L.  P.  Schröder,  2te  verb. 
Auflage.  8.  i8o4.  5o  Kr.  oder  8  Gr. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  in  unserm  Verlage 

erscheinen : 

Aristoteles  Thiergeschichte,  übersetzt  und  mit  Anmer¬ 
kungen  versehen  von  Prof.  Strack.  8. 

Cornelius  Nepos  Biographien,  übersetzt  und  mit  An¬ 
merkungen  von  J.  A.  B.  Bergsträsser.  Völlig  umge¬ 
arbeitet  von  Dr.  N.  G.  Eichhoff,,  3te  Ausgabe.  8. 
Flügels,  G.  Th.,  Aufgaben  zum  Gebrauche  bey  münd¬ 
licher  Unterweisung  in  der  Rechenkunst,  ir  Theil. 
8.  Achte  Auflage. 

Jung,  Heinrich,  genannt  Stilling,  Erzählungen,  2S 
Bändchen.  8. 

Kopp,  D,  J.  H. ,  Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde ,  71’ 
Jahrg.  mit  1  Kupf.  gi\  8. 

Leonhard,  C.  C. ,  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mi¬ 
neralogie^  8r  Jahrg.  in  2  Abtheilungen,  m.  Kupfern.  8. 


t  e  m  b  e  r. 

Poppe,  Dr.  J.  II.  M. ,  Lehrbuch  der  reinen  und  ange¬ 
wandten  Mathematik,  2r  und  letzter  Theil, 

Auch  unter  dem  Titel: 

—  —  Lehrbuch  der  angewandten  Mathematik. 

Vogt,  Niklas,  Geschichte  des  Rheins  und  seine  ro- 
mantischen  Sagen,  3  Tlieile.  gr.  8.  mit  einem  Bänd¬ 
chen  von  24  Blatt  Steinzeichnungen  in  gross  Folio. 


In  der  Herderschen  Universitäts  -  Buchhandlung  in 

Freyburg  sind  folgende  Bücher  und  Musikalien  erschie¬ 
nen  nnd  in  allen  soliden  Buchhandl.  zu  haben: 

Hug  y  F.  L. ,  das  hohe  Lied  in  einer  noch  unversuch¬ 
ten  Deutung,  gr.  4.  brosebirt  12  Gr. 

—  —  Untersuchungen  über  den  Mythos  der  berühm¬ 
teren  Völker  der  alten  Welt,  vorzüglich  der  Grie¬ 
chen,  sein  Entstehen,  Veränderung  und  Inhalt.  Mit 
Kupfern  u.  Vign.  von  Bolt.  gr.  4.  4  Thlr.  12  Gr. 

Knechts  neue  Sammlung  auserlesener  Klavierstücke  mit 
angemerktem  Fingersätze  von  Haydn,  Mozart,  Gle- 
menti,  Pleyel,  Vogler,  Knecht  und  Andern,  für 
Geübtere.  2 e  Aufl.  quer  4.  1814.  6  Hefte,  jedes  12  Gr. 

Pahls ,  F.  G.  Herda,  Erzählungen  und  Gemälde  aus 
der  deutschen  Vorzeit,  für  Freunde  der  vaterländi¬ 
schen  Geschichte.  3rBd.  M.  1  Kujf.  8.  i8i4.  1  Thlr. 

Rotteck,  Karl  von,  allgemeine  Geschichte  vom  Anfang 
der  historischen  Kenntniss  bis  auf  unsere  Zeilen, 
für  denkende  Geschichtsfreunde  bearbeitet,  ir  ßd. 
8.  1812.  1  Thlr.  12  Gr. 

2r  u.  3r  Bd.  181 4.  (wird  fortgesetzt).  2  Thlr.  16  Gr. 

*  Als  Redacteur  der  teutschen  Blätter  hat  dieser  würdige 
Verfasser  durch  seine  patriotischen  Ei'hebungen  seinen 
schönen  Beruf  als  Schriftsteller  bewährt. 

TKedekinds ,  J.  K. ,  Geist  der  Zeit  in  einer  pragmati¬ 
schen  Darstellung  der  merkwürdigsten  Ereignisse  in 
der  physischen,  moralischen,  literarischen  und  po¬ 
litischen  Welt.  4r  Jahrgang.  18 14.  enthält  das  Jahr 
i8ii.  i*  Thlr.  lG  Gr. 


Gemeinnütziges  TVorterbuch  zur  Erklärung  und  Ver¬ 
deutschung  der  im  gemeinen  heben  vorkommenden 
fremden  Ausdrucke ,  ein  tägliches  Hiilfsbuch  für 
Beamte,  Kaufleute,  Buchhändler,  Künstler,  Hand¬ 
werker  und  Geschäftsmänner  aus  allen  Classen,  vom 
Prof.  Oertel,  2  Bände,  gr.  8.  3te  stark  verb.  und 
vermehrte  Auflage. 

Von  diesem  allgemein  bekannten  vortrefliclien 
Wörterbuche  erscheint  nun  schon  die  Me  verb.  Aufl. 
spätestens  bis  zur  Ostermesse  181 5  in  meinem  Ver¬ 
lage.  Der  Subscriptiönspreis  ist  bis  Ende  Decbr.  i8i4 
2  Thlr.  16  Gr.  oder  4  Fl.  —  der  Ladenpreis  aber  4 
Thlr.  oder  6  Fl.  Wer  sich  unmittelbar  an  mich  selbst 
wendet,  erhält  es  um  2  Thlr.  Sachs,  oder  3  Fl.  36 
Kr.  Rhein.  Pränumeration. 

Anspach  im  Aug.  181 4. 

Buchhändler  TV.  G.  G assert. 
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Am  26.  des  September.  O'  j'J* 
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Alte  Geschichte. 


So  wie  die  früheste  Geschichte  anderer  Völker  des 
Alterthums,  und  neuerlich  erst  die  der  Römer, 
mehrere  Aufklärung  und  Berichtigung  erhalten  hat 
durcii  eine  auf  festen  Grundsätzen  beruhende  An¬ 
sicht  und  Deutung  der  Mythen,  so  hat  auch  die  grie¬ 
chische  Urgeschichte  eine  ganz  andere  Gestalt  ge¬ 
wonnen,  seitdem  theils  die  Bruchstücke,  der  alten  Ge¬ 
schichtschreiber  forgfältiger  gesammelt  und  schärfer 
beleuchtet,  theils  die  Nachrichten  selbst  mit  kriti¬ 
scher  Strenge  geprüft  und  mit  antikem  Geiste  auf¬ 
gefasst  worden  sind.  An  die  Forscher  derselben, 
hat  sich  unlängst  der  würdige  Verfasser  folgender 
Schrift,  seinen  eignen  Weg  gehend  und  von  der 
Vorstellungsart  anderer  Alterthumsforscher  abwei¬ 
chend  ,  angeschlossen. 

Anfänge  der  griechischen  Geschichte  von  K.  D. 
Htiilniann ,  Prof,  der  Gesell,  zu  Königsberg.  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Unzer  i8i4.  VI.  276.  S.  gr.  8. 

„Ich  bin,  sagt  der  Verfasser,  von  den  Gedan¬ 
ken  geleitet  wrorden ,  es  könne  zu  einem  tiefem  Ein¬ 
dringen  in  den  bürgerlichen  Zustand  des  geistvoll¬ 
sten  der  alten  Völker  beitragen,  wenn  zu  den  vor¬ 
züglichsten  öffentlichen  Einrichtungen  desselben  die 
ersten  Spuren  in  den  einfachen  Anfängen  des  ge¬ 
sellschaftlichen  Lebens  der  Morgenländer  aufgesueht 
werden ,  in  Anfängen ,  die  aus  der  Natur  selbst 
und  aus  der  Lebensweise  jenes  Vereins  hervorge- 
gangeu  sind.“-  Natürlich  musste  der  Verfasser  cla- 
bey  sowohl  auf  die  Wanderungen  und  Wege  der 
morgenlänclischen  Ansiedler  nach  Griechenland  als 
auf  die  mythischen  Einkleidungen  derselben  zurück¬ 
geben,  und  da  fand  er,  dass  manche  Mythen  von 
einigen  Gottheiten  und  Helden  nicht  aus  dem  Dich¬ 
tergeiste,  sondern  von  etwas  Geschehenen  ihre  Entste¬ 
hung  haben ;  der  geschichtliche  Ursprung  gewisser 
mythischer  Personen  schien  ihm  dem  Geiste  des 
höchsten  Alterthums  am  meisten  angemessen.  Die 
Kürze,  die  er  sich  bey  der  Ausführung  zum  Ge¬ 
setz  gemacht  hatte,  erlaubte  ihm  weder  in  mancheNe- 
bentheile  derUntersuchung einzugehen,  noch  die  Resul¬ 
tate  anderer  Forschungen,  die  er  verglichen  hatte,  zu  er- 
wä  nen,  oder  fremde  Meinungen  zu  widerlegen,  noch 
auf  die  Zeitrechnung  sich  einzulassen.  Seine  Un¬ 
tersuchung  zerlällt  in  zwey  Theile:  von  der  Her- 
Zwejler  Band. 


kunft,  den  Wanderungen  und  Ansiedelungen  der 
vorzüglichsten  Stamme  und  von  den  Anfängen 
bürgerl.  Verbindungen  unter  den  Griechen  ,  wobey 
einige  Rücksicht  auf  die  Römer  genomtuen  ist.  Im 
1.  'Th eil  sind  zuvörderst  allgemeine  Betrachtungen 
über  Wanderungen  und  Ansiedelungen  vermeintli¬ 
cher  Volksführer  angestellt.  Die  Neigung  der  Na¬ 
turmenschen  zum  ßesondern,  Einzelnen,  Persönli¬ 
chen  in  den  Erzählungen,  der  Flang  gleichartige 
Begebenheiten  in  Eine  zusammenzuziehen,  und,  was 
Viele  betroffen  hat,  einer  mythischen  Collectivperson 
beyzulegen,  die  in  einigen  Fällen  sogar  zur  Gott¬ 
heit  geworden  ist,  wird  bey  Erklärung  mancher 
griechischen  Mythen  von  Mercur,  Ceres,  Bakchus, 
Hercules,  Apollo  etc.  angewandt.  (Eine  Art,  manche 
Mythen  zu  erklären,  die  auch  schon  von  Andern 
bisweilen  benutzt  worden  ist,  z.  B.  beym  lyrischen 
Hercules,  sidonischen  Kadmus).  In  den  Sagen  von 
V erheirathung  einiger  Anführer  mit  Töchtern  der  F ür— 
steil,  in  deren  Länder  sie  kamen,  findet  der  Verf.  die 
Verbindungen  der  Ansiedler  mit  Töchtern  der  Ur¬ 
bewohner  angedeutet.  Darauf  werden  zuerst  die  phö- 
nicisch  -  ägyptischen  Niederlassungen  aufgeführt. 
Da  wohl  schwerlich  in  den  frühesten  Zeiten  eine  so 
enge  Verbindung  zwischen  Phöniciern  und  Aegyp- 
tern  Statt  gefunden  haben  mag,  auch  die  Wande¬ 
rungen  aus  Aegypten  in  fremde  Länder  wohl  nicht 
so  häufig  vorfallen  konnten ,  als  die  aus  Phönicien, 
so  würden  wir  doch  sie  lieber  trennen.  Es  wer¬ 
den  aber  vier  Gattungen  dieser  Niederlassungen 
unterschieden,  (sollten  sie  aber  wirklich  so  syste¬ 
matisch  in  der  Wirklichkeit  geschieden  gewesen 
seyn?)  i.vonHaiu|elsslämmen.  Dazu  werden  gerech¬ 
net  a)  Hercules.  Die  Insel  Kreta  habe  ägyptischen 
Misvergnügten,  denen  von  phöu.  Seefahrern  zu  ei¬ 
nem  freyen  Daseyn  im  südöstl.  Europa  Hoffnung 
gemacht  war,  zuerst  Zuflucht  gewährt,*  hier  hätten 
sich  Aegypter  mit  Phöniciern  und  deren  (aber  doch 
viel  spätem)  Abkömmlingen,  den  Karthagern,  verbun¬ 
den,  und  nachher  einen  grossen  Theil  Griechen¬ 
lands  bevölkert. 

In  einer  kurzen  Digression  verbreitet  sich  der 
Verfasser  über  den  Ursprung  der  Phonicier,  die  er 
vom  persischen  Meerbusen  (rotlien  Meere)  herlei¬ 
tet,  und  für  deren  ursprünglichen  Wohnsitz  er  Ba¬ 
bylonien  zu  halten  gene  gt  ist  (eine  Vermulhung, 
der  jedoch  andere  Sagen  von  der  Bevölkerung  die¬ 
ses  Landes  nicht  so  günstig  sind).  Darauf  geht,  er 
zu  einer  allgemeinen  Untersuchung  über  Ileikules 
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(seine  Züge  und  Werke)  über,  unter  welchem  er, 
wie  gesagt,  die  Begebenheiten,  Kümpfe,  Niederlas¬ 
sungen  und  Cultur- Einrichtungen  pliönicischer  und 
karthagischer  Kolonien  und  Reisegesellschaften  in 
Nordafrika,  Kreta,  Griechenland,  Italien  und  Spa¬ 
nien  versteht.  Er  unterscheidet  dabey  nicht  in  per¬ 
sönlicher,  sondern  in  geographischer  Rücksicht  drey 
Hercules  (nach  eben  so  vielen  Gegenden  der  frü¬ 
hesten  Niederlassungen  und  nach  der  Zeitfolge)  den 
ägyptischen,  den  kretischen  und  den  griechischen j 
ist  nach  Diodor  der  ägyptische  der  älteste,  (wenn 
nur  diese  Angabe  Diodors  zuverlässiger  wäre)  so 
folgt  daraus,  dass  die  Phönicier  in  Aegypten  zuerst 
Versuche  zu  Handelsniederlassungen  gemacht  ha¬ 
ben;  über  Aegypten  zog  der  libysche  oder  african. 
Herkules,  dessen  Begebenheiten  ein  Symbol  der  Kar¬ 
thager  sind,  die  einen  Theil  von  Nordafrica  be¬ 
wohnbar  machten  und  bey  denen,  wie  bey  den 
Phöniciern,  Hercules  (nach  griech.  Deutung)  Na¬ 
tionalgottheit  war.  A  on  Kreta  aus  wurden  die  pliö— 
nicischen  Kolonien  an  der  Südküste  Spaniens  gestif¬ 
tet ,  daher  der  Mythus,  Hercules  habe  auf  der  In- 
sei  Kreta  das  Pleer,  mit  dem  er  Spanien  erobern 
wollte,  zusammengebracht.  Den  griech.  Hercules 
macht  Herodotus  zum  jüngsten  und  leitet  ihn  (der 
ägypt.  Sage  zufolge)  aus  Aegypten  her.  Ans  der 
Nachricht,  dass  in  aufsteigender  Linie  von  Danae 
die  Fürsten  der  Dorer  Aegypier  gewesen  und  aus 
der  Verwandtschaft  der  dorischen  und  der  hebräisch- 
phönicischeu  Sprache  folgert  der  Verf.  (gegen  alle 
andere  griech.  Mythen),  der  dorische  Stamm  sey 
ganz  phönicisch -ägyptischen  Ursprungs  gewesen. 
Die  Erlegung  des  Nemaischen  Löwen  erklärt  der 
Verf.  aus  einem  Bruchstücke  des  Sanchuniaihon, 
nach  welchem  ein  Tyrier  zuerst  die  Bekleidung  mit 
Löwenhäuten  eingeführt  habe.  (Sollte  aber  eine 
Bekleidung  mit  Thier-  und  insbesondere  Löwen- 
F eilen  nicht  bey  Nomaden  ohne  fremde  Belehrung 
entstanden-  seyn  ?)  Nicht  nur  im  mittlern  Griechen¬ 
lande,  sondern  auch  im  Peloponnes  und  Thessalien 
sollen  sich  phönicische  Stämme  niedergelassen,  A- 
ckerbau  eingeführt,  sumpfige  Gegenden  urbar  ge¬ 
macht  haben.  Darauf  wird  insbesondere  die  Reini¬ 
gung  des  Augeas  -  Stalles  bezogen.  Wenn  die  Eäder 
bey  Thermo pylä  dem  Hercules  geheiligt  waren,  so 
Wurde  dadurch  angezeigt,  dass  Phönicier  diese  Heil¬ 
quellen  entdeckten  und  einrichteten.  DerMythus  von 
der  Selbstverbrennung  des  II.  w;ird  ,  gewiss  sehr  sinn¬ 
reich,  so  erklärt:  bey  einer  ansteckenden  Krank¬ 
heit  wurden  von  den  Phöniciern  Menschenopfer  an¬ 
gestellt.  Zu  den  Handelsstämmen  wird  auch  Kad- 
mus  gerechnet,  eine  Kolonie,  der  Mehrzahl  nach 
aus  Phöniciern  bestehend,  aber  mit  Aegyptern  ver¬ 
mischt;  daher  bald  Phönicien,  bald  Aegypten  (doch 
immer  in  einseitigen  Sagen)  sein  Vaterland  genannt 
wii  d.  Es  müsse  bey  Kadmus  vornendich  an  Ent¬ 
deckungsreisen  gedacht  werden.  —  Eine  zweyte  Clas- 
se  machen  die  Priester  stamme  aus,  zu  welchen 
Eumolpus  (S.  55  —  54.)  und  Apollo  (  —  8i.)  ge¬ 
zählt  werden.  Von  jenen  wird  die  Geschichte  äg yp- 


tisch-phönicisch-thracischer  Kolonistengemeinen  de¬ 
nen  auch  Orpheus  und  Musäus  angehören,  abgelei¬ 
tet.  Die  Phönicier  richteten  früh  ihr  Augenmerk  auf 
den  langen  Küstenstr eilen  von  Thracien  und  legten 
auch  auf  den  vorliegenden  Inseln-;  Thasus  und  Sa- 
mothracien ,  Stapelplälze  an,  um  von  da  aus  auf 
dem  festen  Laude  Niederlassungen  zu  versuchen. 
Dem  frühen  und  allgemeinen  Glauben  an  geheimes 
Wissen  Goltgeweihter  Menschen  verdanken  zwey 
von  Aegyptern  unter  Vermittelung  der  Phönicier 
eingeführte  Anstalten ,  die  Mysterien  und  die  Ora¬ 
kel,  ihre  Aufnahme.  Die  Mysterien  werden  bezo¬ 
gen  auf  Ceres  und  Bakchus  (Isis  und  Osiris)  die 
Orakel  auf  Jupiter  und  Apollo  (Amun  und  Horus). 
Aegypten  war  die  Heimath  der  Mysterien,  Phöni¬ 
cier  beiörderten  die  Gründung  derselben  durch  aus- 
gewanderte  ägyptische  Priesters  Lamme  (wenn  nur 
die  Auswanderung  der  letztem  ausserhalb  Africa 
wahrscheinlicher  wäre)  in  Thracien  und  Samo  thra¬ 
cien  und  von  Thracien  aus  haben  Nachkommen  der 
Stifter,  begleitet  von  Urbewohnern,  sie  bis  nach  At¬ 
tika  gebracht  zugleich  mit  dem  Getraide -  und  Wein- 
Bau  und  der  Musik  (die  aber  wohl,  nicht  blos  die 
ländlichen  Arbeiten  erleichtern  sollte,  sondern  ei¬ 
nen  hohem  Zweck  halte.)  Wir  können  die  scharf¬ 
sinnigen  Verbindungen  von  Nachrichten  in  den 
Schriften  des  Allerlhums  nicht  verfolgen,  bemerken 
■4; her  nur,  dass  zwar  nicht  auf  spätere,  neuplaton. 
Schriftsteller  gebauet  wird,  dass  aber  doch  auch 
Herodotus  und  Diodorus  Sic.  nicht  gleiche  Autori¬ 
tät  haben  können.  Erechtheus  und  Erichthonius  wer¬ 
den  für  dieselben  Namen  und  zwar  Appellativ- und 
Collectivnamen ,  Urbewohner  bedeutend,  gehalteu. 
Der  priestcrliche  Sängerstamm  aus  Thracien  be¬ 
herrschte  das  Gebiet  von  Eieusis,  wo  auf  seine  Ver¬ 
anstaltung  der  Wein  -  und  Obstbau  eingeführt  wor¬ 
den  war.  Er  hatte  auch  die  Mysterien  eingeführt, 
daher  blieb  die  Familie  der  Eumolpiden  im  Besitz 
des  Priesterthun ;s  in  den  Eleusinien.  So  wie  die 
My  Serien  auf  Eumolpus,  so  werden  die  Orakel 
auf  Apollo  zurückgefuhrt.  Ihm  wurden  sie  von 
Zevs  mitgetheilt,  aber  er  offenbarte  die  Geheim¬ 
nisse  wieder  durch  Begeisterte  den  Fragenden.  V.on 
dem  oder  der  Begeisterten  (n<xvTtg)  sind  noch  die  Tem¬ 
peldichter,  Propheten,  verschieden.  Alles  was  Gegen¬ 
stand  des  Lehrunterrichts  war,  wurde  ursprüngl.  dich¬ 
terisch  abgefasst,  und  mit  Musik  vorgetragen.  Die 
Orakeltenipel  des  Apollo  wirkten  auf  die  irüuesle 
Cultur  durch  Dichtkunst  und  Musik  und  durch  die 
ersten  Versuche  in  der  Heilkunst.  Aegypten  ist 
die  Heimath  der  Stifter  a'ler  Orakel- Anstalten  i;nd 
diese  Orakel  setzt  der  V.  als  das  änsere  Unter¬ 
scheidungsmerkmal  derjenigen  ägyptischen,  in  Grie¬ 
chenland  sich  niederlassenden  Kolonien,  weiche  den 
Gesammf- Namen  Apollo  führen.  Er  glaubt  auch 
von  der  Einrichtung  des  Jehovah  -  Orakels  bey  den 
Hebräern  auf  die  der  Orakel  des  Arnim  schliessen 
zu  dürfen,  und  vergleicht  beyde  mit  denen  des 
Zevs;  darauf  werden  dann  zw  y  Folgerungen  ge¬ 
gründet:  die  Apollischen  Kolonien  sind  aus  Ae- 
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gypten  ausgegangen;  die  Apoll.  Orakel -Anstallen 
waren  Priesterstaaten,  gleich  den  mosaischen,  diese 
Priesterstämme  rechnet  der  Verfasser  zu  den  früh¬ 
sten  ,  welche  sich  auf  der  Insel  Kreta  piederli essen, 
aber  nachher  durch  andere  nachrückende  Haufen 
verdrängt  wurden.  Die  Delphier  am  Parnassus  wa¬ 
ren  nicht  Urbewohner,  sondern  stammten  von  Kre¬ 
ta  ab.  Die  Aegyptisch  -  Apollischen  Kolonien  sol¬ 
len  sich,  nach  ihrem  Weggang  aus  Kreta,  erst  an  drey 
Steilen  der  Küste  des  Peloponuesus  niedergelassen  ha¬ 
ben,  auf Tanaros,  Kalauria  und  dem  Korinth.  Isthmus, 
sie  müssen  aber  von  dort  weiter  gedrängt  worden 
seyn;  denn  wo  Orakel  des  Apollo  Vorkommen,  ha¬ 
ben  diese  Stämme  sich  selbständig  erhalten.  Dazu 
gehörte  Phokfs  (Delphis,  Abä),  ßöotien  (Tcgyra), 
Delos, Vorderasien,  der  politische  Norden.  Eine  dritte 
Classe  phönic.  ägypt.  Niederlassungen  machen  die 
handbauer  ans,  zu  denen  Dcmcius  gerechnet  wird, 
in  welchem  Apellativnamen,  der  Vf.  das  Unterneh¬ 
men,  einen  Ort  durch  künstliche  Wässerung  bewohn¬ 
bar  zu  machen,  angedeutet  findet.  Es  gab  in  Aegypten 
ein  Herakleum  wie  in  Athen  ein  Theseum,  Zu¬ 
fluchtsort  der  Unterdrückten  und  Unterthanen. 
An  der  kanonischen  Nilmündung  war  die  Rhede  der 
Phönicier,  dorthin  flohen  viele  leibeigene  Gutsun- 
terthanen  ägyptischer  Herrschaften  und  suchten  die 
Freyheit  jenseits  des  Meeres ;  es  waren  Landbau¬ 
er;  daher  nicht  kriegerisch;  dergleichen  sind  die 
unter  dem  Namen  Danaus  begriffenen.  Die  vier¬ 
te  ('lasse  ist  eine  aus  Priestern  und  Landbauern 
gemischte.  Unter  dem  Namen  Kekrops  endlich  ver¬ 
steht  der  Vf.  eine  ägypt.  Kolonie,  die  aus  Mitglie¬ 
dern  der  beyden  genannten  Gasten  bestand.  Ue- 
ber  die  oft  wiederkehrende  Zahl  zwölf ,  bey  Gele¬ 
genheit  der  12  Niederlassungen  in  Attika.  Die  Athe¬ 
ne  erklärt  der  Verfasser  für  die  ständische  Ge- 
sammtgottheit  sowohl  der  Sailen,  als  ihrer  Abkömm¬ 
linge,'  der  thener,  für  das  geheiligte  Sinnbild  der 
Verbindung  drey  er ,  dem  Range  und  Berufe  nach 
verschiedener  Menschenclassen  zu  einem  bürgerli¬ 
chen  Ganzen,  woher  denn  auch  das  dreyfache  Amt 
(der  Minerva  geleitet  wird.  Zevs  sey  die  saitische 
Obergottheit  gewesen.  Der  Name  Kekrops  beziehe 
sich  wohl  aut  die  in  Attika  übliche  Verschleierung 
der  Braut  am  Hochzeittage  (yiQvnna  und  öi ptg) ,  wie 
öfters  Stämme  von  gewissen  Abzeichen  des  Ausse¬ 
hens  Namen  erhalten  haben,  daher  die  vielen  in 
Ops  sich  endigenden  Namen.  Auel]  der  Beyname 
des  Kekrops  dicpvrjg  wird  darauf  gedeutet,  dass  die 
Kolonie  aus  zwey  Classen  bestanden  habe.  Darauf 
folgen  (S.  io4.)  die  Lydisch- Phry gischen  Nieder¬ 
lassungen  unter  dem  Namen  Pelops.  Denn  unter 
Tantalus  und  Pelops  versteht  der  Verfasser  ei¬ 
nen  aus  der  bezeichneten  Gegend  absfainmemhn 
Handelsstamm,  der  sich  verschiedene  Völkerschaf¬ 
ten  auf  der  griechischen  Halbinsel  unterwarf.  Der 
A  ei  Passer  geht  so.  ann  über  zu  den  Namen  der 
A  ölker  und  vorzüglichsten  Stämme ,  sowohl  den  all¬ 
gemeinen,  Pelasger  und  Hellener ,  als  den  beson- 
dern,  Aeuler ,  Achcier ,  loncr ,  Dorer .  Der  Ver¬ 


fasser  vermutbet,  der  Name  Pelasger  sey  kein  ei- 
genthümlicher  Name  eines  besondern  Volks ,  son¬ 
dern  ein  allgemeiner  und  schwankender  gewesen. 
Den  Namen  Hellenen  führten  zuerst  die  Dorer. 
Von  den  übrigen  Völkern  wird  doch  zu  wenig  ge¬ 
sagt.  Atich  die  Nachrichten  von  den  frühesten  Wan¬ 
derungen  der  vorzüglichsten  Stämme  sind  nur  kurz. 
So  viele  neue  und  durch  scharfsinnige  Verbindung 
meiner  Nachrichten  bey  verschiedenen  Schriftstel¬ 
lern  unterstützte  und  wahrscheinlicher  gemachte  An¬ 
sichten  man  auch  hier  antrift,  so  wird  man  doch 
schwerlich  allen  Bey  fall  versprechen  können,  zumal 
da  auch  manche  auf  ulisichern  Wortvergleich ungen 
beruhen. 

Der  zweyte  Theil.  handelt  von  den  Anfängen  bür¬ 
gerlicher  Perbindung  unter  den  Griechen ,  mit  einiger 
R ti cksiqlit  au f  die  R öiner.  Bey  den  Athen ern  werden  Ge  - 
schlechter,  Phratrien, Stämme  unterschieden  (i.Cp.) :  wahr¬ 
scheinlich  war  es  in  der  Hauptsache  eben  so  bey  den  übri¬ 
gen  griech.  V ölkern.  Unt  er  Geschlecht  (ye rot ,  es  soll  auch 
Trarpta,  (parQin,  geheissen  haben)  versteht  der  V.  den  Inbe¬ 
griff  von  einem  gemeinschaftlichen  Ahnherrn  abstammen¬ 
der  und  nach  ihm  benannter  Verwandten ;  unter  (p^avQtu. 
(Brüderschaft)  den  Inbegriff  mein  er  durch  Heyrathen  mit 
einander  verbundenen  Geschlechter  —  auch  t&vot  ge¬ 
nannt —  den  Gcsammtnamen  führte  diePbratria  gewöhn¬ 
lich  von  dem  zahlreichsten  und  mächtigsten  der  verbunde¬ 
nen  Geschlechter;  bey  Vermehrung  der  Mitglieder  wur¬ 
den  sic  allmählig  blos  bürgerliche  Verbindungen;  aber  zu 
keiner  Phratria  zu  gehören  war  ein  verächtlicher  Zustand. 
Für  die  röm.  Bürgerschaft  waren  die  Carlen  so  wichtig,  wie 
für  die  Athener  die  Phratrien ;  beyde  Körperschaften  waren 
in  Ansehung  ihres Urspi’ungs  dieselben.  Aus  der  Verbin¬ 
dung  einiger  benachbarten  Phratrien  entstand  ein  Stamm 
( (f'rh} )  eine  blos  bürgerliche  Anstalt.  Eine  (vielleicht  nur 
zufällige)  Beziehung  der  vier  Stämme  auf  die  vier  Jahres¬ 
zeiten  (doch  wurden  deren  gewöhnlich  nur  drey  angenom¬ 
men),  der  12.  Phratrien  auf  die  12.  Monate,  und  der  öo.  Ge¬ 
schlecht.  jeder  Phratr.  auf  die  3o.  Monatstage  wird  bi  merkt. 
Der  Name  tqittvs  (der  ursprünglich  einePhratrie  alsDrit- 
theil  eines  Stammes  anzeigte)  ist  späterhin  gebraucht  wor¬ 
den  ,  auch  wenn  der  Stamm  mehr  als  drey  Phratrien  ent¬ 
hielt.  Tn  Ansehung  des  Ursprungs  der  vier  Stämme  trägt 
der  Vf.  (der  die  bekannten  Stellen  bey  Herodot  etc.  nicht 
von  Stämmen,  sondern  Ständen  versteht)  folgende  Vcrmu- 
thung  vor :  vier  Völkerschaften  wohnten  anfänglich  als  ein¬ 
zelne  Stämme  auf  dem  attischen  Gebiet  neben  einander, 
und  gründeten,  durch  Theseus  veranlasst,  eine  Gemeinheit : 
Urbewohner  (Erechtheus),  thracische Kolonisten,  (Eumol- 
piden),  saitische  Aeg3rpter  (Kekropier),  loncr.  Im  2. 
Abschn.  wird  das  Gastrecht,  als  die  Grundlage  desVölker- 
und  Slaat.srechts  dargcstellt.  Sowie  die  häusliclie  Gesrdl- 


Theseus  veranstaltete  die  Pan  -  Athenäen  (die  alle  fünf 
Jahr  gefoyert  wurden,  wie  die  Athenäen  jährlich),  wobey 
aber  immer  noch  die  gemeinschaftl  Gelage  der  einzelnen 
Stämme  im  Gebrauch  blieben,  (S.  i46.  Z.4.  ist  durch  Weg¬ 
lassung  einiger  Worte  beym  Abdnick  der  Sinn  entstellt, 
und  es  muss  heissen:  „und  auf  eigne  Kosten  einen  Chor 
in  den  Pan- Athenäen  veranstaltet“ andre Drutkfeliler  sind 
meist  am  Ende  verbessert.)  In  gleichem  Verhältnis»  wie 
die  attischen  Stämme  vor  Theseus,  waren  die  Völkerschaf¬ 
ten  an  der  Nieder -Tiber  zu  derZeit  wo  Romuh  s  ge¬ 
herrscht  haben  soll,  unter  welchem  noch  nicht  der  l  ömi- 
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sehe  Staat  seinen  Ursprung  nahm.  Jede  Curie  hatte  zwar 
ihren  eignen  Speiseort  undHeerd,  aber  noch  keinen  Staats- 
Heerd.  S  Ei'st  Numa  wurde  für  Rom,  was  Tlieseus  für 
Athen,  indem  er  die' Cnrien  zu  einem  Gesammt-Heerd 
(Vesta)  zog,  so  dass  doch  noch  jede  Curie  ihren  eignen 
He  erd  und  besondere  Mahle  behielt.  Auf  diese  Weise  er- 


liaitencr  öllgt  Jiltinci  utuiam  u.  J/U!  iS.  if  t  on.ni,  V 
überhaupt  alslrrtlmm  an,  die  sogenannte  lykurgische  Ver¬ 
fassung  in  den  Haupii heilen  für  eine  Nachbildung  der 
kretischen  zu  halten,  er  habe  nur  ihcils  die  ursprüngli¬ 
chen  gesellschaftlichen  Verhältnisse,-  welche  die  dorischen 
S'ämmc  mit  den  Kretern,  Karthagern,  und  ältesten  Rö¬ 
mern  gemein  hatten,  hergestellt,  theils  die  kriegerische 
Erziehung  eingeführt  und  Anstalten  zur  Verhinderung  des 
Wohlstandes  (des  Reichwerdens)  und  der  Weichlichkeit. 
Auch  das  Völkerrecht  h-tte  eine  gastrechtliche  Grundla¬ 
ge.  Denn  wo  die  Vorsteher  des  Volksraths  täglich  itnPry- 
t aiie uni  zusammeuspeisten,  wurden  auch  die  lfcmcleu  Ge¬ 
sandten  in  diese  Tischgesellschaft  gezog  n  j  wo  aber  jener 
Gebrauch  aufgUiort  halte,  wurden  sic  doch  auf  öffentliche 
Kosten  bewirtbet.  Die  er^svot,  bey  den  Römern  paro- 
(  hi ,  waren  vom  Staate,  in  Sparta  von  den  Königen,  er- 
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Der  dritte  Abschnitt,  Gründung  des  Voll  er  rechts 
überschrieben,  trägt  erst  die  allgemeine  Bemerkung  vor, 
dass  angemessen  der  zwey fachen  entgegengesetzten  Rich- 
tUfW  in  welcher  Gesellschaften  von  Ansiedlern  nach  Grie¬ 
chenland  kamen,  von  Süden,  aus  Phönicicn ,  Aegypten, 
Libyen  auf  die  Halbinsel  und  von  Norden  aus  Thracien 
und  Thessalien  auf  das  feste  Land,  auch  in  unbekannter 
Zeit  die  beyden  vorzüglichsten  griech  .Völkervereine  ent¬ 
standen  sind,  einer  in  Südwesten  zu  Olympia,  der  andere 
-;n  Nordosten,  auf  den  Gränzen  von  Thessalien  und  Pho- 
kis  •  beyde  Priesterstaaten  mit  Verehrung  einer  bestimm¬ 
ten  Gottheit  und  dem  Gastrechte.  Dann  werden  vier  Völ¬ 
kervareine  durch  gegangen  und  benannt:  der  Apollisch- 
Cerealische  zu  Delphi  undAnthela ;  ödcApollischen  zu  Ther- 
ma,  Triopium  und  auf  Delos  und  der  Dianische  zu  Ephe¬ 
sus  und  Rom;  die  Jovisehen  zu  Olympia,  Aegium,  Jv.ro- 
ton.  Rom,  Myiassa ;  dieNeptuuischen  zuKalauria,  fleiike, 
Mykalc,  Oncheslus.  Die  Grundzüge  des  völkerrechtlichen 
Vereins  waren  vollendet,  ehe  Staaten  und  Städte  gegrün¬ 
det  wurden,  denn  die  Stimmen  der  Aniphiktionen  (d.  i. 
der  Umwohnenden)  haften  nicht  auf  Staaten ,  sondern  auf 
Völkerschaften  und  Stämmen.  Nur  bey  der  Deiphiseh- 
Anthelisehen  Verbindung  fanden  zwey  Bundesgottheiten 
Statt,  eine  Mysterien  -  und  eine  Orakel- Gottheit.  Der  Vf. 
vennuthet  daher,  dass  ursprünglich  zwey  verschiedene 
Völkerschaften  gewesen  sind,  die  in  eine  ziisammengezo- 
gen  wurden.  Man  müsse  sich  be  y  der  Stammtafel  vornem- 
iich  an  die  Bundesgottheit,  als  den  einzigen  festen  und  si¬ 
chern  Punct,  halten.  Da  Ceres  den  kadmischen Kolonisten 
eigenthiiinlich  zugehörte,  so  wird  daraus  gefolgert,  dass  die 
Achäer,  deren  Stammgolthcit  Ceres  war,  Kadm  seh-Phö- 
niciselien  Ursprungs  gewesen  sind.  Im  südöstlichen  Thes¬ 
salien  bis  an  Thermopylä  hatte  einst  ein  Stamm  das  Ueber- 
gewicht,  dessen  Name  nach  der  jedesmal  mächtigsten 
Pliratria  wechselte  (Deucalion,  Hellen,  Acoler,  Achäer), 
der  aber  aus  jener  Kolonie  entsprossen  war,  welche  die 
Phönicier  an  der  südwesll.  tliracischen  und  thessal.  Küste 
angelegt  hatten.  Andere  thessal.  Völkerschaften  traten  mit 
ihm  in  cinBündniss.  Versammlungsort  war  Antli ela,  Bun¬ 
desgottheit  Geras.  Auf  der  andern  Seite  von  Thermopy¬ 


lä,  imPhokis,  am  Abhänge  dc3  Parnassus,  lagPytlieon  mit 
dt  m  Apollotempel  nalie  d:bey  der  Flecken  Lykorea,  bey¬ 
de  zusammeugezogen  heissen  Delphi.  Dorthin  wurden  die 
umwohnenden  Völker  von  Anthela  durch  die Mysterien- 
goltlieit  gezogen  und  so  wurde  Delphi  vermöge  des  Ora¬ 
kelgottes  Mutterst  i  dt  eines  kirchen  -  und  völkerrechtlichen 
Vereins  benachbarter  Hi  i  tenslämme.  ß-ym  Vorrückt  n  der 
thessal ischeu  Völker  nach  Süden  kam  der  Antheliscln  Völ¬ 
ker  verein  in  Berührung  mit  dem  Delphischen.  Auch  zu 
Olympia  war  ursprünglich  eine  Orakel  -  Anstalt,  diese  hör¬ 
te  (mit  dein  Priesters taate)  auf,  aber  der  dadurch  veran¬ 
lagte  Volker- Verein  blieb.  Die  Elcer,  des  Orakels  be¬ 
raubt,  wandten  sich  nach  Ammonium  in  Libyen,  wenn  sie 
Rath  brauchten  (schön  in  so  fr  üben  Zeiten  ?  die  Nach¬ 
richt  des  Pausan.  tj,  i5,  7.  (paivov'tcu  Se  yjjtöubvbi  — *  ist yielzu 
unsicher).  Daraus  wii  d  geschlossen,  die  Urheber  des  Olym¬ 
pischen  Völkervereins  waren  libysche  Kolonisten ,  der 
olyrnp.  Jupiter  der  libysche  Amun.  Da  (nach  fremden  Be¬ 
richten  bey  1  ierodot)’ Pos<  idon  s  Verein  ung  zuerst  in  Li¬ 
byen  einheimisch  war,  so  wird  auch  den  Völker  vereinen, 
deren  Stammgottheit  er  war,  ägyptischer  Ursprung  zu- 
gcschricben.  Der  vierte  Absclin.  lässt  die  Gründung  des 
Scaalsrechts  in  folgenden  kleinen  Abtheilungen  in  sich: 
A.  Städte  und  Stände.  Vergleichung  der  Entstehungsge- 
schicbte  von  Athen  und  Rom.  Denn  die  Priesterstämme, 
sagt  der  Verfasser,  kamen  aus  Gegenden  von  gleicher  Ver¬ 
fassung,  der  athenische  aus  Aegypten,  der  römische  aus  Li¬ 
byen  (wie  aus  den  Consualien  gefolgert  wird).  Auch  in 
Rom  soll  die  ägyptisch -  libysche  Verfassung  eingetreten 
seyu.  Nach  ihr  wird  die  Entstehung  dreyer  Stande  in 
Athen  sowohl  als  in  Rom  erklärt.  Unter  Servius  Tul- 
lius  verstellt  der  Verfasser  eine  kleine  asiatisch- joni¬ 
sche  Kolonie,  welche  ihre  Nalionalverfassung  allgemein 
gemacht  habe.  B .  Prytanea.  So  biessen  ursprünglich  die 
gemeinschaftliche!!  Speisesäle  der  Aeltesten  und  Stellver¬ 
treter  aller  zu  einer  Bürgerschaft  vereinten  Phratrien.  wo 
auch  Beralhungen  über  gemeinschaftliche  Angelegenhei¬ 
ten  der  werdenden  Verfassung  Statt  hatten.  Die  Urbilder 
davon  sollen  zu  Meroe,  Theben,  Ammonium,  gewese'n 
seyn.  Die  Feuerverebrung  (die  docli  wohl  nicht  ägyp¬ 
tisch  war)  wird  dabey  berührt,  und  tragbare  Prytanea 
(wie  die  Feuer-  und  Wolkensäule  bey  den  Hebräern,  eine 
Art  Bundesgebäude)  erwähnt.  Unter  den  Gelconten  im 
ältesten  Attika,  denLuccres  im  ältesten  Rom  und  den  Elo- 
him  in  der  Urzeit  der  Hebräer  (auch  in  der  Schöpfungs- 
gescliiclite  ?)  versteht  der  Vf.  Prytancen,  bürgerlich- prie- 
stcrliche  Vorsteher  verbundene  Phratrien.  Ueber  die 
-  Stellen  des  Jierod. ,  Pollux  u.  f.  wo  von  vier  Stammen, 
Geleon  teil  etc.  geredet  wird,  verbreitet  er  sich  noch  aus¬ 
führlich.  C.  Grundverlassuug  insbesondere  von  Athen  ,  so 
wohl  die  gottesdienstliche  als  die  biirgerliclie.  Der  Raum 
<  rlaubt  uns  nicht  noch  mehr  Eigentümliches  auszuzcich- 
nen ,  das  eben  so  viele  Aufmerksamkeit  und  Prüfung 
yerdient. 


Kurze  Anzeige. 

Erbauungen.  Eine  Schrift  für  Israeliten ,  zu  Beförderung 
eines  religiösen  Sinnes,  besonders  tin  Hinsicht  auf  das 
weibliche  Geschlecht  und  die  Schuljugend.  Erstes  Vier¬ 
teljahr  (St.  l  —  12.  jedes  St.  i  Bog.  in  8  )  Zweytes  Vier¬ 
teljahr.  (St.  i3  -24.  Berlin  hei  11.  Jacobi  i8i3.  i  TU. 8 er. 
Auch  diese  Schrift  enthält  Gebete,  Andachten,  Betrach¬ 
tungen,  denen  Stellen  dei  Predigten,  A.  Pest,  zum  Grunde 
liegen,  Lieder,  in  einem  sehr  kraftvollen,  lebhaften  biswei¬ 
len  begeisterten  und  tief  eindringenden  Vortrag,  der  auch 
Nicht  -  Israeliten  zu  religiösen  Empfindungen  und  Gesin¬ 
nungen  erheben  wird.  Als  Herausgeber  haben  sich  be^ 
2ten  Hefte  genannt:  C.  S.  Günsburgund  Eduard  Kley. 
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Liturgie. 

Die  Liturgie  ist  in  den  neuern  Zeiten  wie  in  der 
protestantischen,  so  fauch  in  der  katholischen  Kir¬ 
che,  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit 
geworden.  Die  nicht  zu  verkennenden  Mängel  der¬ 
selben  haben  nicht  nur  den  W unscli  nach  einer 
heilsamen  Reform  erregt  und  gerechtfertigt,  son¬ 
dern  auch  mancherley  Vorschläge  und  Versuche 
veranlasst,  letztere  zu  Stande  zu  bringen.  Die  neue¬ 
sten,  welche  von  Katholiken  herrühren,  sind: 

1.  Deutsches,  katholisches,  ausübendes  Ritual  von 
Dr.  Vitus  Anton  Winter,  könlgl.  bair.  ti.  regensburg. 
erzbisch,  wirkt,  geistl.  Ralhe  u.  s.  vr.  I.  Th  eil.  VITT, 
u.  246  S.  II.  Theil.  VIII.  u.  246  S.  Frankf. 
a.  Main,  in  der  Andreäischen  Buchliandl.  181L  8. 
(iThlr.  12  Gr.) 

2.  Ritual  für  katholische  Geistliche  hey  ihren  Amts¬ 
verrichtungen,  von  Anton  Selmar,  königl.  bair.  Di- 
stricts  -  Schulinsp.  u.  Pfarr.  zu  Berg  b.  Landshut.  Mün¬ 
chen,  hey  Jacob  Giel,  1812.  X.  und  Ü02  S.  8. 
(iThlr.  20  Gr.) 

1.  Hr.  Prof.  Winter  ist  als  liturgischer  Schrift¬ 
steller  hinlänglich  bekannt,  und  bat  auch  in  die¬ 
sem  Werke  seinen  Beruf  dazu  von  neuem  bewährt. 
Sey  es,  dass  der  Arbeit  noch  Manches ,  um  in  ih¬ 
rer  Art  vollendet  zu  heissen,  fehlt;  sie  verdient 
wegen  ihrer  Tendenz:  „den  Funken  des  Ewigen 
und  Göttlichen  im  Menschen  zu  wecken  und  an- 
zufachen (S.  7.)  in  die  Hände  aller  Freunde  des 
öffentlichen  Cuitus,  besonders  aber  der  Bischöfe 
und  ihrer  Rätbe,  denen  in  der  katliol.  Kirche  die 
Sorge  für  denselben  obliegt,  zukommen.  Man  darf 
hoffen,  dass  dieses  um  so  eher  der  Fall  seyn  werde, 
als  es  der  Vf.  diesmal  sorgfältiger,  als  in  einigen 
frühem  Schriften,  vermieden  hat,  über  das  Her¬ 
gebrachte  und  durch  das  Alter  Geheiligte  mit  un¬ 
kluger,  schonungsloser  Hitze  herzufallen,  und  zu- 
rückzustossen,  anstatt  für  sich  und  sein  Beginnen 
einzunehmen. 

Sein  Ritual  umfasst,  mit  Ausschluss  der  Prie¬ 
sterweihe,  alle  Sacramente,  den  Begräbnissact  und 
Zweiter  Band. 


die  verschiedenen,  gegenwärtig  noch  üblichen  Seg¬ 
nungen.  Für  jeden  dieser  Acte  sind,  zur  beliebi¬ 
gen  Auswahl  des  Lilurgen,  mehrere  Anreden,  Ge¬ 
bete,  Lieder,  Litaneien  und,  wie  der  Vf.  es  nennt, 
eigentliche  Formulare,  geliefert  worden.  Der  fähi¬ 
gere  junge  Mann  wird  durch  die  Lecliire  derselben 
auf  mancherley  neue  Ideen  zu  eigenen  Arbeiten  in 
demselben  Fache  geleitet  werden :  und  wenngleich 
überall  auf  die  Dogmen  der  katliol.  Kirche  strenge 
Rücksicht  genommen  ist,  so  wird  doch,  wie  Hr. 
VV.  auch  selbst  hofft,  der  unbefangene  Protestant 
die  liberale  Denkart ,  die  alles;  Poiemisiren  aus- 
schliesst,  nicht  vermissen. 

Mittels  der  Anreden  sollen  nach  S.  9.  „die 
religiösen  Ideen  der  Christen,  so  wie  ihre  Begriffe 
über  die  ihnen  obliegeuden  Pflichten  gesichtet,  be¬ 
richtiget  und  von  allem  gereiniget  werden,  was  sie 
irre  leiten  könnte.“  Rec.  hat  Mehrere  derselben 
diesem  Zwecke  entsprechend  gefunden.  Dahin 
möchte  er  besonders  einige  Tauf-  und  Beichtreden, 
jedoch  mit  ausdrücklicher  Ausnahme  der  vierten 
unter  den  letztem,  rechnen,  welche  Klarheit  und 
Kraft  in  sich  vereinigen.  Der  Hr.  Vf.  hat  darin 
bewiesen,  dass  er  etwas  mehr,  als  blos  Gemeines 
zu  geben  vermöge.  Man  muss  wünschen,  dass  die 
Gabe  allemal,  und  namentlich  bey  den  Conlirma- 
tionsreden,  dem  Vermögen  angemessen  wäre. 

Dasselbe  Uriheil  lässt  sich  über  die  geliefer¬ 
ten  Gebete  fällen,  deren  schlechtestes  wohl  das 
Tll.  II.  S.  215.  befindliche  ist,  welches  in  eine  lang¬ 
weilige  Erzählung  von  der  Darstellung  Jesu  in  dem 
Tempel,  und  zuletzt  gar  in  eine  Ermahnung  aus¬ 
artet..  Unter  den  Liedern  sind  mehrere  aufgenom¬ 
men,  die  in  neuern  Gesangbüchern  sehr  verbessert 
zu  linden  sind.  Auch  möchte  Rec.  nicht  behaup¬ 
ten,  dass  die  gewählten  allemal  mit  den  dazu  ge¬ 
hörigen  Anreden,  Gebeten  und  Litaneien  im  ge¬ 
nauen  Zusammenhänge  stehen.  Eine  Vergleichung 
S.  io3  u.  ff.  mit  S.  127  ff.  im  I.  Th.  würde  auch 
den  flüchtigem  Leser  vom  Gegenlheil  überzeugen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die 
sogenannten  eigentlichen  Formulare.  Diese  spre¬ 
chen,  wrie  der  Vf.  sich  S.  10.  ausdrückt,  „die  Aus¬ 
spendung  der  heil.  Sacramente  näher  an,  und  ha¬ 
ben  zur  Aufgabe,  das  empfangende  Subject  zunächst 
in  jens  religiöse  Stimmung  zu  setzen,  weiche  die 
würdige  Theilnahme  an  einem  heiligen  Geheim- 
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nisse  fordert,  |und  mithin  die  Ritus  und  Symbole 
zu  erklären,  und  sowohl  durch  diese  sinnlichen  Hül¬ 
len,  als  durch  die  Gebete  den  Geist  zu  heben,  und 
Während  der  heiligen  Handlung  aufrecht  zu  erhal¬ 
ten.“"  Sie  sind  doppelter  Art,  aus  dem  Freysinger 
Rituale  übersetzte  und  frey  bearbeitete.  Rey  jenen 
war  kein  Verdienst  zu  erwerben,  als  etwa  durch 
getreues  Uebertragen  des  lateinischen  Originals  ins 
Deutsche,  oder  durch  Vervollkommnung  des  Inhalts 
mittels  kleiner  Zusätze  oder  Auslassungen.  In  wie¬ 
fern  dieses  geschehen  ist,  vermag  Rec.  nicht  anzu¬ 
geben,  weil  er  das  Freysinger  Ritual  nicht  zur  Hand 
hat.  In  Hinsicht  der  freybearbeiteten  aber  kann 
er  bezeugen,  dass  sie  meistens  neben  den  besten 
im  Ritual  von  Busch  und  dem  der  Constanzer  Diö- 
ces  bestellen  können.  Die  Ritus  und  Symbole  sind 
mehrentheils  sehr  glücklich  gedeutet,  und  derer, 
die  von  dieser  Seite  einigen  Tadel  verdienen,  und 
den  geläuterten  Geschmack  nicht  ganz  befriedigen, 
sind  wenige.  Dahin  gehört  im  II.  Thl.  S.  5o.  die 
Stelle  des  Trauungsformulars:  „Die  Stola,  mit  der 
ich  eure  Hände  umschlinge;  ist  ein  von  der  Kir¬ 
che  geweihtes,  heiliges  Kleid.  Heilig  sey  euch  das 
Baud,  das  euch  und  eure  Hände  umschlingt.“  Hier 
wird  jeder  Aufmerksamere  die  Folgerung  nicht  ge¬ 
nug  begründet,  so  wie  S.  200.  die  Anwendung  der 
Umstände,  unter  weichen  das  heil.  Abendmahl  ein¬ 
gesetzt  wurde,  auf  die  heutigen  Communicanten 
gezwungen  finden.  Eben  so  wenig  dürfte  es  bey- 
fällig  aufgenommen  werden,  wenn  die  bey  der 
Taufe  übliche,  mit  Speichel  benetzte  Asche  als  ein 
Sinnbild  des  Todes  dargestellt  wird;  oder  wenn 
Metaphern,  wie  die  S.  161.  Thl.  II.  Vorkommen: 
,,was  in  allen  klagen  des  Lebens  einen  erhabenen 
Werth  hat.“  — 

Diese  und  ähnliche  kleine  Flecken  würde  der 
fleissige  Hr.  Vf.  gewiss  verwischt  haben,  wenn  er 
eine  zweyle  Auflage  des  Werks  erlebt  hätte.  In¬ 
dessen  bleibt  dieses  auch  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  ein  schätzbarer  Bey  trag  zur  Vervollkomm¬ 
nung  der  Liturgie  der  katli.  Kirche. 

Nicht  so  günstig  kann  Rec.  über  Nr.  2.  ur- 
theilen.  Hr.  S.  arbeitete,  um  bey  seiner  Gemeine 
auch  durch  die  Liturgie  auf  den  Geist  und  das 
Herz  zu  wirken,  anfangs  für  einige,  nach  und  nach 
für  alle  liturgische  Acte,  welche  in  der  katholi¬ 
schen  Kirche  vorgeschrieben  sind,  die  Messe  allein 
ausgenommen,  besondere  Vorträge,  oder  vielmehr 
Formulare  aus,  und  vervielfältigte .  diese  mit  der 
Zeitj  um  durch  stete  Wiederholung  nicht  alle  Auf¬ 
merksamkeit  und  Rührung  zu  tödten.  Er  entschloss 
sich,  diese  Aufsätze  herauszugeben,  nach  S.  IV. 
Theils,  weil  er  glaubte,  sie  könnten  von  denjeni¬ 
gen,  die  einst,  —  ein,  nach  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge  zu  urtheilen,  wohl  noch  ferner  Zeit- 
punct  —  für  ganze  Bisthümer  Agenden  herauszuge¬ 
ben  hätten,  als  Vorarbeiten  benutzt  werden;  theils 
weil  er  sich  schmeichelte,  dass  die  von  ihm  gelie¬ 
ferten  Betrachtungen,  Psalmen,  Lieder  und  Gebete, 


auch  in  andern  Kirchen  die  iGemüther  sanft  er¬ 
greifen,  eu  Gott  erheben  und  durch  heil.  Gefühle 
und  feste  Entschlüsse  veredeln  würden.  Sein  Ri¬ 
tual  ist  vollständiger,  als,  das  vom  Hrn.  W- ,  und 

enthält,  ausser  den  dort  genannten  Formularen,  de¬ 
ren  er  überdies  für  einige  einzelne  Acte  inehr  ge¬ 
liefert  hat,  als  sich  im  letztem  finden,  auch  noch 
einige  für  die  gewöhnlichen  Todtenvigilien,  so  wie 
Abendandachten  an  Sonn-  und  Festtagen,  an  den 
Vorabenden  derselben  u.  d.  m. 

Dieses  scheinbaren  Reichlhums  ungeachtet  aber 
ist  doch  die  Armutb  an  neuen  und  mannigfalti¬ 
gen  Ansichten  derselben  liturgischen  Handlungen 
nicht  zu  verkennen.  Man  vergleiche,  um  sich  da¬ 
von  zu  überzeugen,  die  Formulare  für  die  Taufe. 
Bey  jedem  derselben  hätte  der  Vf.  von  einer  be- 
sondern  Idee  ausgehen,  im  Sinne  derselben  alle 
auf  einander  folgende  Cerimonien  deuten,  und  als 
belehrende  und  erweckende  Vorbereitungen  des 
eigentlichen  Taufacts  behandeln  sollen.  Dieses  hat 
er  aber  nicht  geleistet;  wohl  aber  einigemal  sogar 
beynahe  dieselben  Gedanken,  n\ir  mit  verschiede¬ 
nen  Worten,  wiedergegeben.  Die  Uebergänge  von 
einer  Cerimonie  zur  andern  sind  zu  langweilig,  so 
wie  ihre  Verbindung  unter  einander  zu  locker ,  wie 
S.  1 — -4.  zu  ersehen  ist.  Einern  nicht  kleinen  Theile 
der  Anreden,  Litaneien,  Gebete  und  Lieder  fehlt  es 
an  Schwung,  Salbung  und  Kraft.  Rec.  bittet,  die  For¬ 
mulare  zur  Weihung  des  Wassers  und  Salzes  vor 
dem  Dreykönigs-  und  der  Speisen  am  Osterfeste; 
oder  das  Gebet  S.  4gy  ff.  zu  lesen,  und  dann  zu 
urtheilen.  Das  Korn,  heisst  es  unter  andern  im 
letztem  ,  welches  in  den  Scheuern  und  Speichern 
auf  bewahrt,  auf  Märkten  verkauft,  in  Mühlen  ge¬ 
mahlen,  in  Backöfen  und  auf  Heerden  und  in  Oe- 
fen  gekocht  wird,  ist  Gottes  Geschenk.“  In  dem 
Trauforinulare  S.  20 5.  wird  die  künftige  Gattin  er¬ 
mahnt,  „lange  zu  leben  wie  Sara,“  und  der  Mann: 
„seiner  Gattin  vorzustehn,  wie  Adam  der  Eva;“ 
als  wenn  wir  über  die  ehelichen  Verhältnisse  die¬ 
ses  ersten  Paares  sehr  ausführliche  Nachrichten 
hätten. 

Einige  Litaneien,  wie  die  S.  72  ff.  befindli¬ 
che,  sind  mehr  eine  trockene,  in  kurze  Sätze  ab- 
getheilte,  Lehre,  worin  Schriftstellen  sogar  mit 
ausdrücklicher  Benennung  des  Buches,  Capitels  und 
Verses  Vorkommen;  als  6in  Ausdruck  der  Gefühle 
und  Entschliessungen. 

Neben  einigen  vortrefflichen  Liedern  ,  z.  B. 
S.  g4.,  haben  sich  andere  eingeschlichen,  die  man 
für  nichts  besseres,  als  für  gereimte  Prosa  erken¬ 
nen  kann.  Eines  der  Art  steht  S.  490. 

Gerügt  verdient  übrigens  auch  zu  werden,  dass 
der  PIr.  Vf.  uns  anweiset  von  Gott  zu  erbitten, 
weshalb  sich  der  Mensch  zuvörderst  selbst  bemü¬ 
hen  sollte,  wie  S.  189.:  ., Von  der  Gottvergessen- 
heit,  Lieblosigkeit,  Verzagtheit,  Vermessenheit  und 
jeder  Sünde  —  erlöse  uns,  o  Herr!“ 
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Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  man  denjWerth 
des  Selmarschen  Werkes  leicht  würdigen  können. 
Dasselbe  ist  allerdings  weit  vorzüglicher,  als  die 
meisten,  vielleicht  alle,  nach  dem  Römischen  be¬ 
arbeitete,  Diöcesanrituale.  Die  Begriffe  darin  sind 
reiner,  und  der  Hr.  Vf.  hat  alles,  was  den  Aber¬ 
glauben  und  den  Mechanismus  begünstigen  könnte, 
weit  glücklicher  vermieden,  als  im  letztem  gesciie- 
lien  ist.  Seine  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht  ging  viel¬ 
leicht  zu  weit,  wenn  er  manche  hergebrachte,  aber 
in  unsern  Tagen  mit  Unrecht  übel  berüchtigte  Ri¬ 
tus  überging;  oder  ihrer  nur  der  Schwachen  we¬ 
gen  erwähnte,  die  richtig  gedeutet  nicht  nur  alles 
Anstössige  verlieren ,  sondern  sogar  auf  inter¬ 
essante  Ideen  führen,  und  das  Gemiith  erheben. 
Allein  vergleichen  wir  das  Ritual  des  Hin.  S.  mit 
den  Werken  eines  Busch,  Prachers  n.  A.,  so  er¬ 
scheint  der  Gewinn  nicht  gross,  welcher  der  Li¬ 
turgie  überhaupt,  und  der  katholischen  insbeson¬ 
dere  durch  dasselbe  zugewachsen  ist 


Biographie. 

Maimoniana ,  oder  Rhapsodien  zur  Charakteristik 
Solomon  Maimons.  Aus  seinem  Privatleben  ge¬ 
sammelt  von  Sabattia  Joseph  JVoljf,  Doct.  Med. 
Berlin,  gedruckt  bey  G.  Hayn,  i3i5.  VIII.  und 
260  S.  8*  (21  Gr.) 

Etwas  spät  nach  dem  Tode  des  um  die  Philo¬ 
sophie  zu  seiner  Zeit  nicht  unverdient  gebliebenen 
Denkers  —  S.  Maimon  starb  am  22.  Nov.  1800.  auf 
dem  Kalkreuthischen  Gute  Siegersdorf  in  Nieder¬ 
schlesien  —  erscheint  diese  seine  Charakteristik. 
Die  Ursachen  ihrer  verzögerten  Bekanntmachung 
gibt  der  Vf.  nicht  an.  Seine  Absicht  scheint  vor¬ 
züglich  gewesen  zu  seyn,  das  Andenken  des  Ver¬ 
storbenen  von  manchen  Verunglimpfungen  zu  ret¬ 
ten,  welche  ihn  nach  seinem  Tode  noch  von  Sei¬ 
ten  derer  getroffen  haben  mögen,  welche  ohne  die 
Fähigkeit,  oder  auch  ohne  den  guten  Willen  wa¬ 
ren,  ihn  bey  seinen  Eigenheiten  und  Mängeln  rich¬ 
tig  zu  beurllieilen.  W'Tnn  es  dergleichen  Menschen 
noch  gibt,  so  wird  der  Vf.  seinen  guten  Zweck 
gegen  sie  unfehlbar  erreichen.  Wenn  aber  ihre 
Stimmen,  wie  sich  vermuthen  lässt,  verhallt  sind, 
#0  scheint  dem  Ilec.  die  Herausgabe  dieses  Buches 
fast  überflüssig  zu  seyn.  Wer  einige  Schriften  Mai- 
mons,  seine  Lebensgeschichte,  (Berlin,  bey  Vie- 
weg,  1792  fg.  2  Thle.)  und  das  nach  seinem  Tode 
darüber  öffentlich  bekannt  gewordene  gelesen  hat, 
kennt  den  Mann  in  literarischer  Beziehung  hinläng¬ 
lich.  Dennoch  kann  Rec.  nicht  läugnen ,  durch  die 
in  diesen  Blattern  gehäuften  Anekdoten  und  Aeus- 
seriuigen  von  ihm,  (unter  welchen  indessen  viele 
sehr  unbedeutende  enthalten  sind),  sich  das  Bild 
des  ihm  persönlich  unbekannt  gebliebenen  Mannes 


sehr  verlebendigt  zu  haben.  [Fast  scheint  es,  der 
Vf.  habe  vorzüglich  die  jüdischen  Glaubensgenos¬ 
sen  Maimons  vor  Augen  gehabt;  und  wenn  man 
S.  254  fg,  liest:  „Ich  denke,  die  Zeit  soll  nicht  mehr 
weit  entfernt  seyn,  wo  sich  an  der  Spitze  der  Glo- 
gauer  jüdischen  Gräberzunft  Männer  befinden  wer¬ 
den,  die  den  Verehrern  Maimons  die  Erlaubnis 
fernerhin  nicht  mehr  verweigern  werden ,  ihm  einen 
Leichenstein  setzen  zu  dürfen ;  “  —  so  ist  dies  frey- 
lich,  io  Jahre  nach  Maimons  Tode,  ein  schlimmes 
Zeichen  der  Zeit.  Uebrigens  zeichnet  sich  dieses 
Buch  durch  unpartei  ische  Wahrheitsliebe  vortheil- 
liaft  aus:  selbst  die  hohe  Verehrung,  die  der  Vf. 
für  den  Verstorbenen  empfindet,  hält  ihn  nicht  ab, 
die  Schwächen  desselben  vielleicht  schärfer,  als  eben 
nöthig  gewesen  wäre,  zu  zeichnen.  Für  diejenigen, 
welche  Maimon  noch  nicht  näher  kennen,  ist  ein 
Auszug  aus  seiner  oben  genannten  Selbslbiographie 
(S.  9  —  79.)  vorangeschickt.  Den  Literaturfreun¬ 
den  wird,  ausser  manchen  einzelnen  Angaben,  das 
wahrscheinlich  ganz  vollständige  Verzeichniss  von 
Maimons  tlieils  herausgegebenen,  theils  handschrift¬ 
lich  hinterlassenen  Arbeiten,  ein  angenehmes  Ge¬ 
schenk  seyn. 


Kleine  Schriften. 

Der  Anzeige  folgender  Schriften  dürfen  wir 
wohl  nicht  erst  Beweise  der  bekannten  Bemerkung 
vorausschicken,  dass  es  kleine  Schriften  gibt,  die 
an  innerm  Gehalt  manches  Buch  aufwiegen. 

Ueber  die  Dresdner  Antiken- Galerie.  Ein  Vortrag, 
gehalten  im  Vorsaale  derselben  d.  31.  Aug.  i8i4. 
von  C.  A.  Böttiger.  25  S.  in  4.  mit  der  von  Schö¬ 
nau  gezeichn.  von  Stöltzel  1789-  gestochenen  Ab¬ 
bildung  der  Niobe  in  der  Dresdn.  Gallerie,  die 
auch  vor  Lipsius  Beschreibung  der  Gallerie  steht. 

Diese  bey  dem  Besuch,  mit  welchem  eine 
kenntnissreiche  Kunstfreundin,  die  Grossfürstin  Ca- 
tharina  Pawlowna,  verwitw.  Herzogin  von  Hol¬ 
stein-Oldenburg,  die  Galerie  beehrte,  gehaltene 
Vorlesung  geht  von  einer  allgemeinen  Betrachtung 
über  Schicksal  und  Bestimmung  der  Antiken  au s, 
die,  wenn  sie  (wie  im  Eingänge  gesagt  wird),  gleich 
den  nach  den  Mythen  in  Steine  verwandelten  Men¬ 
schen,  im  umgekehrten  Falle  belebt  werden  könn¬ 
ten,  uns  viel  Merkwürdiges  von  ihren  Schicksalen 
und  Wanderungen  würden  berichten,  aber  auch  nur 
eine  Jammerklage  erheben  können.  „Denn,  spre¬ 
chen  wir’s  nur  gerade  heraus  (sagt  der  Vf.),  was 
sind  alle  unsere  Bildergalerien,  Kunst-  und  An¬ 
tikensammlungen,  selbst  die  gesclimückleslen  und 
reichsten  nicht  ausgenommen ,  anders  als  ein  No'Ji- 
behelf  zur  Aufbewahrung  und  Erhaltung  des  Kost- 
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liehen,  was  Vorwelt  und  Nachwelt  den  Naehge- 
bornen  als  unveräusserliches  Vermächtnis  hinter- 
iiess?“  Drev  Zwecke  aller  dieser  Kunstwerke  wer- 
dea  angegeben,  der  erste,  religiöse,  in  ihrer  Hei- 
math  ,,  uni  in  erhabenen  Idealgestalten  die  sinu- 
lichfröblichste  Volksreligion,  die  griechische,  zu 
beleben,  und  ihre  Anbeter  hinauf  zu  dem  Götter¬ 
sitz  im  Olympos  zu  erheben,  woher  sie  der  Künst¬ 
ler  selbst  in  Augenblicken  unaussprechlicher  Weihe 
empfangen  zu  haben  versicherte.“  Der  zweyte  war, 
als' sie  aus  ihrer  Heimath  weggeführt  wurden,  vor¬ 
nämlich  nach  Rom  und  in  die  Villen,  zu  schmü¬ 
cken  und  zu  ergötzen.  Der  dritte  aber,  als  die  Ue- 
berresle  derselben  aus  der  Erde  hervorgewühlt  wor¬ 
den  waren,  von  dem  Zeitalter  der  Mediceer  an, 
sie  in  Museen  und  Kunstkammern  zur  Parade  zu- 
sammcnzuslellen  und  aufzuschichten.  Daraus  ent¬ 
stand  eine  Verkrüppelung,  Verunzierung  und  man¬ 
nigfaltiges  Missverstand niss.  Bey  den  Restauratio¬ 
nen  wurden  Bruchstücke  ganz  verschiedener  Werke 
zusammengesetzt.  Da  man  die  Statuen,  die  durch¬ 
aus  nicht  auf  unser  Klima  berechnet  sind,  in  Mu¬ 
seen  brachte,  wurde  alles  nach  der  sonderbarsten 
Laune  der  Willkür  unter  einander  geworfen-  Man 
wollte  immer  mehr  und  alles  ganz  haben,  daher 
wurden  gute  und  schlechte  Stücke  zusammenge¬ 
kauft,  und  selten  wurde  elwas  ohne  Ergänzung  auf- 
gesiellt.  So  entstanden  „  die  Invalidenhäuser  und 
Lazarethe  von  Antiken.“  Auch  der  Prinz  Ciiigi, 
von  welchem  August  II.  im  J.  1725.  den  Haupt - 
bestandlheil  der  Galerie  kaufte,  sammelte,  wie  alle 
römische  Grosse,  ohne  Auswahl,  und  liess  sich 
„von  den  römischen  Kunstmäklern  die  widersin¬ 
nigsten  Flick-  u.  Stückwerke  aufschwatzen.“  Nicht 
immer  glückte  dem  unterrichteten  Kunstfreunde, 
August  III.,  die  Vermehrung  dieses  Kunstschatzes 
so  gut,  wie  da  er  die  drey  Herculanerinueü  von 
den  Erben  des  Prinzen  Engen  kaufte.  CavaceppL 
täuschte  ebenfalls  mit  seinen  Ergänzungen.  „Lud 
als  endlich  Friedrich  August,  dem  dieser  Kunsl- 
tempel  sein  Daseyn  und  seinen  Namen  verdankt, 
die  Antiken  aus  ihren  sechs  Gefängnissen  im  gros¬ 
sen  Garten  zu  entkerkern,  und  in  diese  mit  königl. 
Aufwand  zubereiteten  zehn  Säle  würdig  aufzustel¬ 
len  befahl,  waltete  der  LTnstern,  dass  der  dama¬ 
lige  Aufseher  nur  auf  Symmetrie",  nicht  auf  Ge¬ 
halt,  Styl  und  Bedeutung  der  Statiien  blickend,  das 
Mittelmässigste  mit  dem  Vortrefflichsten,  modernes 
Machwerk  mit  antiker  Kunstschöpfung  auf  die  un¬ 
begreiflichste  Weise  zusamraenpaarte.“  (Vielleicht 
wollte  er  auch  das  Vortreffliche  nicht  zusammen¬ 
stellen,  um  dem  Blick  des  Beschauers  einige  Ruhe 
zu  gewähren,  oder  jenes  durch  das  Schlechtere  an 
einem  u.  demselben  Orte  mehr  zu  erheben.)  Je  frey- 
niüthiger  diese  Geständnisse  sind,  desto  unverdäch¬ 
tiger  ist  das  Lob,  das  einigen  Meisterwerken  der 
Sammlung  zugetheilt  wird,  der  dreyseitigen  Can- 
delaberbasis  mit  dem  Dreyfussraub,  einem  der  köst¬ 
lichsten  Denkmäler  des  ältesten  Styls;  dern  Sturze 


einer  antiken  Pallas;  der  Spes  mit  den  Attributen 
der  Abundantia,  welche  ein  Beyspiel  der  nachge¬ 
ahmten  Alterthümlichkeit  gibt;  den  Mumien  des 
Deila  Valle  —  dann  den  Werken  des  hohen  und 
schönen  Styls,  einem  colossalen  Minerventronk,  der 
sitzenden  Heroinenfigur,  die  Niobe  genannt  wird, 
dem  sterbenden  Sohne  derselben  —  den  Werken  des 
reizenden  und  schönen  Styls,  zweyen  Kanephoren, 
einem  Tronc  der  Venus  Anadyomene,  dem  bakclii- 
schen  Genius,  dem  Akratos,  von  dem  auch  drey 
antike  Wiederholungen  vorhanden  sind,  den  Eros- 
Bildern,  Psychegruppe,  Athletenkörpern,  dem  Athle- 
ten-Tronk  —  endlich  den  Werken  der  letzten,  nach¬ 
bildenden  Kunstepoche,  den  vier  Kämpfern,  dem  A11- 
tinous  (eine  sonst  sogenannte  colossale  Bacchussta- 
tüe  ist  schon  von  Hirt  auf  ihn  gedeutet  worden, 
und  von  ihm  wird  auch  ein  herrliches  Bruststück 
auf  einen  Apollo -Tronk  aufgesetzt  erklärt),  den 
drey  liereulanischen  Frauenstatüen  —  endlich  noch 
den  kleinen  Bronzen,  die  mit  Lucretius  merum 
Sal  „durch  und  durch  nur  ein  einziges  Salzhäuf¬ 
chen“  genannt  werden.  Auch  in  einigen  Anmer¬ 
kungen  ist.  über  manche  dieser  Kunstwerke  viel 
Treffendes  gesagt,  so  wie  sie  in  dem  Vortrage  selbst 
auszeichnend  characterisirt  sind. 


Klopstock  als  vaterländischer  Dichter.  Eine  Vor¬ 
lesung  (bey  Bekanntmachung  der  Preisaufgaben 
für*  die  Studirenden  der  kaiserl.  LTniversität  zu 
Dorpat,  gehalten  im  grossen  Hörsaal  d.  12.  Dec. 
1010.)  vom  (Hrn.  Coli.  Rath  u.  Prof.)  Carl  Mor¬ 
genstern.  Dorpat,  gedr.  auf  Kosten  des  Verls., 
Leipzig,  in  Comm.  bey  Kummer,  i8i4.  66  S. 

in  gr.  4. 

Dass  der  Gegenstand  dieser  Vorlesung,  mit 
Beziehung  auf  die  Zeitereignisse,  trefflich  gewählt 
war,  darf  wohl  kaum  erinnert  werden.  Lange  vor 
den  neuern  vielfältigen  Aufforderungen  jeder  Art, 
gab  es  deutsche  Dichter  u.  Prosaisten ,  weiche  für 
die  Veredlung  des  deutschen  National -Sumes  und 
Charakters  thätig  wirkten  und  schrieben,  unter  ih¬ 
nen  am  eingreifendsten  und  kräftigsten  Klopstock. 

Er  bestrebte  sich,  nebst  manchen  Zeitgenossen,  in 
den  '7 oger  Jahren  des  vor.  Jahrh.  vornämlich  der 
deutschen  Dichtkunst  einen  National- Character  zu 
geben.  Seine  Hermannsschlacht ,  Hermann  und  die 
Fürsten,  Hermanns  Tod,  werden,  vorzüglich  das 
erstere  Bardiet,  lehrreich  zergliedert,  und  ihre  Ver¬ 
dienste  in  herzerhebender  Sprache  dargestellt.  Noch 
mehrere  literarische,  historische,  ästhetische  Aul¬ 
klärungen  geben  die  gehaltvollen  Anmerkungen, 
welche  auch  kleine  Digressionen  enthalten.  In  ih¬ 
nen  werden  zum  Theil  manche  frühere  und  ganz  * 
neuerliche  Urtheile  über  Klopstock  gewürdigt. 
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Rechtsphilosophie. 

Lieber  das  Verhältnis  des  sogenannten  Naturrechts 
zum  positiven  Rechte,  zur  Moral  und  Politik. 
Eine  rechtsphilosophische  Abhandlung  von  Dr.  Ju¬ 
lius  Schmelzing.  Bamberg  und  Würzburg,  bey 
Joseph  Anton  Goebhardt  i8i5.  kl.  8.  92  S. 

33er  Gegenstand  ist  von  hohem  Interesse ,  und  be¬ 
stimmt  zu  einer  treuen,  mehrseitigen  Beleuchtung. 
Die  Vorrede  schon  charakterisirt  den  Verfasser  als 
einen,  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit  lieben¬ 
den,  bescheidenen  jungen  Manu;  auch  das  Sehnli¬ 
chen  bezeichnet  in  mehreren  Stellen  den  Selbstden¬ 
ker.  Um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  der  Verfasser 
sich  hingegeben  hat  dem  Geist  einer  Schule,  aus 
welcher  —  zum  mindesten  für  die  ehrwürdigen  prag¬ 
matischen  Wissenschaften:  Staats-  und  Rechtswis¬ 
senschaft!  —  ein  reines,  wahres  und  nützliches  Re¬ 
sultat  nimmermehr  sich  ergeben  wird.  Die  beyden 
eigentümlich  und  unter  einander  verflochtenen  Sä¬ 
tze,  von  welchen  die  Gesammtansicht  des  Verfassers 
ausgeht,  sind  nämlich  die  der  neuesten  Philosophie: 
Einmal ,  dass  der  Staat  zu  seiner  Begründung  keines 
Vertrages  bedürfe ,  weil  der  Staat  ein  Etwas  sey, 
welches  die  innere  Natur  der  Menschheit  selbst  aus¬ 
spreche.  S.  17.  „Wo  gibt  oder  wo  gab  es  eine  Zeit 
ausserhalb  demselben?”  Dem  Staat!  —  Alsdann , 
dass  der  Begriff  des  Rechtes  nur  mit  dem  Staat,  und 
innerhalb  desselben  gegeben  sey,  und  also  kein  Na¬ 
turrecht  gedacht  werden  möge,  welches  Vernunft¬ 
wahrheiten  des  Rechtes  vor  Begründung  des  bürger¬ 
lichen  Lebens;  —  oder  ausserhalb  dieser  Sphäre  auf¬ 
stellen  könnte :  S.  1 5.  dass  vielmehr  die  Naturrechts¬ 
wissenschaft  nur  die  im  Staate  allgemein  gültigen 
Rechte  ausspreche.  S.  22.  Dem  Verfasser  ist  das 
ehrenvolle  Zeugniss  zu  geben ,  dass  er  diese  Sätze 
in  einer  einfachen  und  natürlichen  Sprache  aus¬ 
drückt:  nicht  in  jener  schwülstigen,  mystischen  und 
verworrenen ,  welche  man  sonst  wohl  gehört  hat. 
Wäre  ihm  diese  schon  eigen,  so  hätte  er  ohngefähr 
so  gesprochen:  „Der  Staat  ist  das  Recht,  und  das 
„Recht  ist  der  Staat;  beyde  sind  identisch  und  doch 
„verschieden.  Es  gibt  keinen  Staat  ohne  den  Begriff* 
„des  Rechts,  aber  aucii  keinen  Begriff  des  Rechts, 
,,  ohne  den  Staat ;  und  doch  gibt  es  Unrechte ,  die 
Zu  ejter  Band. 


„jedem Staat  zum  Grunde  liegen.  —  Es  gibt  keinen 
„Staat  in  abstracto,  so  wenig  als  ein  Recht  in  ab¬ 
stracto.  Alles  ist  concret,  selbst  die  Idee  des  Rechts 
„und  des  Staats.”  So  schreibend,  hätte  er  vielleicht 
mehr  geglänzt  in  seinen  Cirkeln ;  aber  Recensent 
hätte  es  alsdann  nicht  über  sich  vermocht,  ein  ein¬ 
ziges  vernünftiges  Wort  mit  ihm  zu  reden.  Jetzt 
haben  wir  so  viel  Vertrauen ,  um  geradezu  Hrn.  D. 
Schmelzing ,  und  bey  Gelegenheit  seiner  Schrift  über 
die  Nichtigkeit  jener  beyden  Grundansichten,  soweit 
es  der  beschränkte  Raum  einer  Recension  verstau¬ 
tet,  uns  auszusprechen. 

I.  Wo  es  cultivirte  Menschheit  gibt,  da  gibt  es 
Staaten.  Sie,  als  solche,  kann  im  bürgerlichen  Le¬ 
ben  nur  bestehen.  Aber  dasselbe  ist  und  bleibt  ihr 
eigenes  Werk.  1)  Die  Frage,  ob  es  eine  Zeit  ge¬ 
geben  habe,  ausserhalb  des  Staats?  ist  rein  histo¬ 
risch;  und  es  wäre  kindische  Verirrung  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  in  der  Antwort  auf  sie  die  Erfah¬ 
rung  umgehen,  oder  verachtend  abweisen  zu  wol¬ 
len.  Nun  wissen  wir  aber  aus  der  Erdbeschreibung, 
dass  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag —  und  wenn 
wir  wollen,  vor  unsern  Augen!  —  Menschen,  Men¬ 
schenfamilien,  ganze  Völkerschaften  gibt,  welche 
noch  nicht  die  Cultur  so  hoch  getrieben  haben,  um 
bürgerliches  Leben  oder  irgend  etwas  zu  kennen, 
was  einem  Staat  ähnlich  sähe  —  was  Staatsverfas¬ 
sung  heissen  könnte.  Nun  lehrt  uns  ferner  die  Ge¬ 
schichte,  dass  der  Mensch  an  die  Ordnung  des  bür¬ 
gerlichen  Lebens  umgekehrter  Weise  nur  mit  Schwie¬ 
rigkeit  sich  gewöhne;  und  dass  z.  B.  unter  Germa¬ 
nischen  Völkerstämmen  lange  Zeit  hindurch  es  des 
Lehensbandes  bedurft  hat ,  als  Surrogates  des  hei¬ 
ligem  und  menschlichem,  aber  'ursprünglich  noch 
schlaffen  Bandes  zwischen  Nation  und  regierender 
Macht.  Auch  deuten  die  ältesten  Sagen  und  Urkun¬ 
den  dahin,  dass  Jahrhunderte  hindurch  ein  häusli¬ 
ches  und  Familienleben  dem  bürgerlichen  vorange¬ 
gangen  ist;  ja  dass  der  Ursprung  des  Letztem  die 
Gewalt  irgend  eines  Uebermiitbigen  war;  und  dass 
durch  diese  in  Staaten  eingezwängt,  die  Menschen 
erst  späterhin  dieWohlthat  des  bürgerlichen  Lebens 
in  der  Erfahrung  so  lebhaft  erkannt  haben,  um  frey¬ 
willig  in  demselben  zu  verharren  2)  Wenn  aber 
auch  wirklich  die  Geschichte  uns  die  Menschheit  nie 
und  nirgends  anders  kennen  lehrt,  als  unter  der 
schon  bestehenden  Vereinigung  der  Menschen  und 
Familien  zum  Staat:  so  würde  dennoch  die Philoso- 
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pliie  A  PRIORI  die  Nolhwendigkeit  bestimmen,  dass 
irgend  einmal  ein  Anfang  dieses  heilsamen  Institu¬ 
tes,  obgleich  dein  Gesichtskreis  der  Erfahrung  uner¬ 
reichbar  ,  gedacht  werden  müsse ,  und  folglich  eine 
freye  Vereinigung  der  Menschen  zum  Staat.  Demi 
der  Staat,  als  ein  Organismus  der  Natur  gedacht, 
ist  eines  der  neuern  Formelspiele,  in  welchen  et¬ 
was  Grosses  ausgesprochen  zu  seyn  scheint,  und  wel¬ 
che  doch  nur  das  Ohr  füllen ,  ohne  dass  sich  je  ein 
Gedanke  damit  verbinden  Hesse.  Unser  Verfasser 
drückt  sich  bereits  weniger  mystisch,  und  ungleich 
vernünftiger  aus:  „Die  Zeit  bildet  den  Menschen; 
„sie  ist  die  Schöpferin  der  Staatenvereine.  Nur  all- 
„mählig  reifen  die  politischen  Schöpfungen  heran.” 
Dem  Recensenten  wie  aus  der  Seele  geschrieben ! 
Denn  auch  er  erkennt  mit  Uebefzeugung  ,  dass  es 
einer  hohen  Cultur  der  Menschheit  bedarf,  ehe  die 
politische  Schöpfung :  Staat,  in  ihr  hervortritt;  dass 
aber  sicher,  und  sobald  nur  der  Zeitenlauf  jene  Reif¬ 
heit  der  Cultur  lierbey geführt  hat ,  die  Menschen, 
vom  Gefühl  des  Bedürfnisses  gedrängt,  und  durch 
lichthelle  Vernunftansicht  geleitet,  in  das  bürgerli¬ 
che  Leben  übergehen.  Wenn  aber  der  Verfasser 
den  obigen  verständigen  Worten  beyfiigt:  „so  wie 
„der  rollende  Zeitlauf  die  physischen  Organismen 
„zum  Werden  und  zur  Erscheinung  ruft,”  so  ver¬ 
sinkt  er  hierdurch  wieder  in  die  trüben  Tiefen  des 
Mysticismus.  Untropisch  gesprochen  vollendet  der 
Zeitlauf  nur  physische  Organismen  durch  sich  selbst. 
Aber  kein  Zeitenlauf  kann  den  Verhältnissen  sinn¬ 
lich  vernünftiger  Wesen  irgend  eine  Organisation 
geben  ,  welche  sie  nicht  selbst  als  vernünftige ,  als 
Leye  Wesen,  in  eigener  Wirksamkeit  sich  geben 
sollten,  oder  sich  gegeben  hätten.  Diese  eigene 
Wirksamkeit,  mittels  welcher  die  Menschen,  so¬ 
bald  sie  im  Zeitenlauf  den  höhern  Grad  der  Cultur 
erreicht  haben,  die  politische  Schöpfung  der  Staa¬ 
tenbestehen ,  mag  nun  durchaus  keine  andere  seyn, 
als  eine  bleibende  Vereinigung  der  Menschen  mit 
Menschen,  der  Familien  und  Familien,  zu  grossen 
Zwecken,  wie  sich  dieselben  nur  durch  den  Selbst¬ 
beschluss  der  Unterordnung  aller  unter  eine  regie¬ 
rende  Macht,  und  miLtels  der  von  ihr  ausgehenden 
Leitung  der  Gesammtkraft  erreichen  lassen.  Wohl 
mag  hin  und  wieder  diese  erste  Einigung  eine  be¬ 
trübte  und  schmutzige  gewesen  seyn,  erpresst  durch 
den  Uehermuth  irgend  einer  hervorragenden  Kraft. 
Aber  ehe  die  Vernunft  den  Staat  als  ein  mit  ihr 
harmonisches  Institut  sich  aneignen  mag,  ist  und 
bleibt  es  unerlässliche  Noth Wendigkeit,  dass  die  Or¬ 
ganisation  von  jenen  Schlacken  entweder  sich  gerei¬ 
nigt  habe  —  vielleicht  nur  allmählig  und  unmerk¬ 
lich  !  —  oder  dass  die  Organisation  gleich  ursprüng¬ 
lich  eine  ,  der  Menschheit  und  der  Vernunft  wür¬ 
dige  ,  das  heisst  eine  freye  Einigung  der  Menschen 
gewesen  sey.  Und  fr ey lieh  heisst  eine  solche  Eini¬ 
gung  und  Unterordnung  mit  einem  Worte  Vertrag. 
Gern  wollte  ich  mit  den  Neuern  diese  Idee  nicht 
erhaben  genug  finden ,  wenn  irgendwo  eine  ver- 
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niinftige  andere  Art  sich  auffinden  Hesse.  Ungleich 
ehrwürdiger  bleibt  mir  noch  die  Ansicht  der  theo- 
logisirenden  Philosophen  älterer  Zeit ,  welche-  die 
Unterordnung  der  Staatsbürger  unter  die  Obrigkeit 
als  eine  unmittelbare  Einrichtung  Gottes  betrachtet 
oder  erklärt  haben.  Ich  lasse  mir  immer  noch  eher 
eirf  Wunder  gefallen,  als  ein  blosses  Nebengebild, 
in  welchem  überall  keine  Idee  sich  abspiegelt.  Der 
sey  mir  ein  grosser  Apoll ,  welcher  in  verstäu  iigen 
"Worten  sich  aussprechen  kann,  über  die  Idee:  „der 
„  Staat  sey  ein  Organismus  der  Natur ,  ohne  Zeit- 
„anfang ;  oder  die  Zeit  selbst  habe  ihn  ausgebildet, 
„wie  sie  aus  dem  Sträuchelchen  den  vollendeten 
„Baum,  oder  aus  dem  Kindeskörper  die  Reifheit 
„des  Mannes  entwickle;  ohne  freyes  Wirken  ent- 
„ weder  der  Menschen  selbst,  oder  eines  höhern  We- 
„sens  ausser  der  Menschheit.”  Beydes  abgezogen, 
bleibt  nichts  als  ein  Leeres ,  ohne  allen  verständigen 
Inhalt.  Uebrigens  muss  Recensent  anmerken  ,  dass 
der  Verfasser  noch  in  einem ,  für  seine  Zukunft 
wohlthätigen  Schwanken  zwischen  Wahrheit  und 
Schulgeist  steht;  welches  aber  für  den  gegenwärti¬ 
gen  Augenblick  Widersprüche  in  seiner  Theorie  be¬ 
wirkt.  Wenn  nach  S.  17  die  Zeit  die  Schöpferin 
der  Staatenvereine  ist,  und  wenn  diese  politischen 
Schöpfungen  gar  nur  allmählig  beranreifen  ;  so  könn¬ 
te  doch  wohl  nimmermehr  gefragt  werden  :  Wo 
gibt  es  oder  wo  gab  es  eine  Zeit  ausser  demselben  ? 
S.  29,  sondern  vermöge  der  eigenen  Theoi’ie  des 
Verfassers  müsste  doch  eine  Zeit  existirt  haben ,  wo 
kein  Verein  zum  Staat,  oder  wenigstens  kein  voll¬ 
endeter,,  vorhanden  war. 

TT.  Naturrecht  ist,  uns  die  ewige  Vernunftwis¬ 
senschaft  des  Coexislenzialverhältnisses  sinnlich  ver¬ 
nünftiger  Wesen.  Gibt  es  eine  solche,  so  ist  sie 
eine,  selbst  von  der  Idee,  Staat,  ganz  unabhängige, 
und  über  sie  erhabene  Vernunfttheorie  des  Erzwing¬ 
baren,  d es  Rechts',  und  in  ihr  die  heiligste  Grund¬ 
lage  des  bürgerlichen  Lebens  selbst.  Das  Letztere 
kann  dem  Reell tsbegriff  überall  nichts  gewähren, 
als  der  Anwendung  desselben  im  Concreten  mehr 
Gleichförmigkeit,  Leichtigkeit,  Gewissheit.  Und  gäbe 
die  Vernunft  nicht  selbst  in  und  durch  sich,  auch 
von  jeder  andern  Idee  unabhängig,  die  höhern,  die 
höchsten  und  Urprinzipe,  so  würde  es  wieder  nim¬ 
mermehr  eine  Vernunfttheorie  der  im  Staat  allge¬ 
mein  gültigen  Rechte  geben.  Ja,  würde  jene,  frey- 
lich  an  der  Tagesordnung  stehende  Grundansicht, 
mit  logischer  Treue  verfolgt,  so  batten  wir  zugleich 
auf  ewig  einer  Vernunfttheorie  des  Rechtes  für  die 
Verhältnisse  der  Staaten  gegen  Staaten  entsagt.  Denn 
innerhalb  dieser  Sphäre  ist  die  Hypothese  durchaus 
nicht  gesetzt,  unter  welcher,  nach  der  neumodischen 
Theorie,  ein  Vernunftrecht  allein  gedacht  werden 
soll.  Staaten  und  Staaten  haben  sich  wenigstens  in 
gegenwärtiger  Zeitfrist  noch  zu  keinem  Staat  •  zu 
keinem  höhern  und  allgemeinen  —  ausgebildet.  Oh 
je  diess  geschehen  kann  oder  wird  ?  ist  sehr  pro¬ 
blematisch,  Gibt  es  also  kein  anderes  Vernunft- 
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recht,  als  eine  solche  Theorie,  welche  die  im  Staat 
allgemein  gültigen  Rechte  ausspricht,  so  gibt  es 
durchaus  keine  Norm  der  Vernunft  für  die  Verhält¬ 
nisse  der  Staaten  gegen  Staaten.  Kein  Welterobe¬ 
rer  mag  alsdann  der  Ungerechtigkeit  bezüchtigt  wer¬ 
den.  Der  Kitzel  der  Paradoxie  —  der  erbärmliche 
Kitzel,  alles  Bestehende  eiuzustürzen  ,  ohne  die  Kraft 
zu  einem  bessern  Aufbau!  —  bringt  das  arme  Ge¬ 
schlecht  der  Menschen  um  die  Möglichkeit  —  um 
die  Befuguiss,  unter  den  Maassregeln  eines  Napo¬ 
leons  auch  nur  zu  seufzen,  oder  das  leiseste  Sümm¬ 
chen  dagegen  zu  erheben. 

Wir  sind  es  dem  Verfasser  schuldig,  auch  noch 
Stellen  anzuzeichnen,  wo  er  sich  als  Selbstdenker 
und  lichtheller  Kopf  bewahrt,  und  welche  —  unter 
der  nölbigen  Einschränkung  —  allerdings  für  das 
Wahre  und  Gute  sehr  genützt  werden  können.  So 
enthält  der  ute  §.  S.  26  u.  d.  f. ,  der  2iste  und 
22ste  besonders  S.  53  u.  d.  f.  grosse  Ideen  über 
die  Wesenheit  des  Positivrechts,  über  die  Genesis 
desselben,  und  über  sein  Verhältnis  zum  Natur¬ 
recht.  Wir  würden  bloss  die  dort  aufgefassten  Ge- 
sichtspuncte  einigermasseu  erweitern.  Denn  ausser¬ 
dem  ,  dass  das  Positivrecht  das  auf  den  individuel¬ 
len  Staat  angewandte  Naturrecht  seyn  soll,  ist  auch 
das  Positivrecht  theils  eine  Einkleidung  der  Wahr¬ 
heiten  des  Naturrechts  in  positivrechtliche  Form, 
um  sie  allgemeiner  erkennbar  zu  machen,  und  ohne 
dass  es  philosophischer  Beweise  bedarf;  theils  Ent¬ 
scheidung  der  vielfachen  Streitigkeiten  unter  den  Leh¬ 
rern  des  Naturrechts,  welche  in  ihrer  Schule  nur 
unschädliche  Verstandesübung  sind ;  aber  als  Codex 
für  das  wirkliche  Leben  durch  die  Ungewissheit  der 
Rechtssätze  unsägliches  Weh  über  die  Menschheit 
verbreiten  würden;  theils  Ausfüllung  der  Lücken  — 
Anbau  solcher  Felder,  welche  im  Gebiete  des  Na¬ 
turrechts  deshalb  TERRA  INCOGNITA  sind,  und 
bleiben  müssen,  weil  die  bestimmenden  Sätze  nicht 
als  nothwendige ,  unmittelbare  oder  mittelbare  Fol¬ 
gesätze  aus  dem  JV esen  des  Coexsistenzialverhält- 
nisses  sinnlich-vernünftiger  Substanziell ;  —  und  also 
aus  keinem  darauf  begründeten,  oder  dahin  bezo¬ 
genen -Urprinzip  der  Naturrechtswissenschaft  —  her¬ 
vorgehen  ;  welche  aber  der  Nernunft  dennoch  so 
gemäss  und  gefällig  sind,  dass  überall,  wo  die  durch 
Vernunft  geleitete  menschliche  Willkühr  Normen 
bestimmen  mag  —  und  folglich  bey  höherer  Cultur 
der  Menschheit  in  jedem  Staat  als  solchen  —  (und 
nicht  blos  in  diesem  oder  jenem ,  vermöge  seiner 
individuellen  Anlage!)  Begründung  un<,l  Einführung 
verdienen  und  erfordern.  Erst  wenn  die  Positivge¬ 
setzgebung  diesen  dreyen  und  grossen  Functionen 
genügt  hat,  beginnt  ihr  letztes  Geschäft  —  das  der 
particulären  Staatsklugheit  —  welches  unser  Verf. 
so  trefflich  und  energisch  charakterisirt.  Aus  diesen 
ymd  manchen  andern  Darstellungen  erkennen  wir 
in  dem  Verfasser  den  natürlich-guten  und  lichthel- 
len  Denker  —  den  vielseitig  gebildeten,  —  welcher 
für  Staats-  und  Rechtswissenschaft  in  der  Folge  un- 


gemein  viel  Gutes  und  Grosses  leisten  könnte.  Nur 
die  dumpfen  Dünste  der  Schule  haben  die  Lungen  an¬ 
gegriffen.  Doch  ist  diePhthisis  nurimminens,  höch¬ 
stens  incipiens ,  schlechterdings  nicht  confirmata.  Al¬ 
les  jenes  Gute  und  Grosse  erwarten  wir  also  von 
dem  Verfasser,  sobald  er  die  dumpfe  Luft  des  Sec- 
iengeistes  verlässt,  und  seinem  eigenen  Geist  in  Frey- 
heit  zu  wirken  verstattet.  Ist  er  aber  zu  innig  von 
der  Wahrheit  seines  angenommenen  Systems  über¬ 
zeugt,  so  würde  er  weniger  schädlich  werden ,  wenn 
er  sich  ihm  ganz  hingeben  wollte.  Denn  spricht 
sich  der  Geist  einer  Schule  rein  und  vollständig  aus, 
so  können  auch  unsere  unschuldigen  Kindlein  nicht 
verführt  werden ,  als  welche  freylicli  nicht  wissen, 
was?  oder  wohin?  wenn  manches  Gute  und  Treff¬ 
liche  unter  glänzende ,  aber  gehaltleere  Paradoxien 
verwebt  ist. 


Reisebesclireibung. 

Erinnerungen  von  einer  Reise  in  den  Jahren  i8o3, 
i8o4.  und  i8o5.  Herausgegeben  von  Johanna 
Schopenhauer.  Zweiter  Rand.  Mit  einer  Charte. 
Rudolstadt,  im  Verlag  der  Hof-,  Buch  -  und 
Kunsthandlung  i8i4.  565  S.  gr.  8.  ohne  diejhi- 
haltsanzeige.  2.  -Thlr. 

\ 

Dieser  Band  wird  die  Leser  gewiss  nicht  Weni¬ 
ger  erfreuen,  als  der  erste  (im  vorigen  J.  177.  St. 
S.  i4i5.  f.  angezeigte).  Denn  so  viele  und  ausführli¬ 
che  Topographien  von  London  man  auch  besitzt, 
so  hat  die  den  grössten  Theil  dieses  Bandes  füllende* 
ein  vorzügliches  Interesse  durch  Auswahl  der  Par-‘ 
tien  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung.  —  Den  An¬ 
fang  macht  ein  Durchflug  durch  Holland  (S.  5 — 70)  von 
Bremen  aus,  im  Frühjahr  i8o3.  Ein  plötzlicherer 
Uebergang,  sagt  die  Vf. ,  als  der  von  der  westphal. 
zur  hoiländ.  Gränze  lässt  sich  nicht  denken.  In  we¬ 
nigen  Stunden  kamen  die  Reisenden  aus  einer  Wüste, 
durchweiche  sie  sich  von  den  liebendem  Wagen  her¬ 
gehenden  Postillons  hatten  langsam  hinschleppen  las¬ 
senmüssen,  in  fruchtbare  Felder  und  hübsche  Dör¬ 
fer.  Aber  sehr»  langsam  wurden  sie  auch  hier  nach 
Deventer  gefahren ,  und  konnten  deswegen  nicht  hin¬ 
einkommen  ,  w'eil  die  Thore  eben  geschlossen  wur¬ 
den.  In  einem  Dorfe,  wro  sie  übernachten  mussten, 
erhielten  sie  den  ersten  eben  nicht  erfreulichen  Be¬ 
weis  von  dem  Phlegma  der  Nation.  Die  Reise  ging 
dann  von  Deventer  über  Amersfort,  Nordhuis,  Nar- 
den  nach  Amsterdam;  ausser  den  Chausseegeldern 
mussten  noch  v  iele  andere  Abgaben  entrichtet  wer¬ 
den.  In  dem  prächtigen  Amsterdam  erlaubte  die  Kür¬ 
ze  der  Zeit  nur  einige  merkwürdige  Gebäude  und 
Kunstsammlungen  zu  sehen.  Zu  jenen  gehört  das 
Rathhaus  mit  seinen  Gemälden,  die  Börse,  das  Ge- 
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bäude  Felix Meritis  ,  die  Schule  für  Kinder  ,  die  zum 
Dienst  der  Marine  bestimmt  sind  5  zu  diesen  die  Bit— 
dergallerie  des  Hin.  de  Smett  und  des  Hrn.  de  Win¬ 
ter.  Auch  des  Blumenmarktes,  der  alle  Montage  ge¬ 
halten  wird ,  zweyer  kleinen  franz.  Theater  und  der 
Gartenanlagen  wird  gedacht,  und  das  häusliche  Le¬ 
ben  der  Frauenzimmer  und  die  Sitten  in  Amsterdam 
geschildert.  Von  den  Umgebungen  Amsterdams  wird 
vornemlich  das  wegen  seiner  hochgetriebeueu  Rein¬ 
lichkeit  berühmte  Dorf  Bruck  beschrieben.  Die  Ein¬ 
wohner  sind  lauter  reiche  Capitalisten.  Die  kleine 
Reise  nach  Harle m  fand  die  Vf.  doch  ein  wenig  lang¬ 
weilig  wegen  der  ermüdenden  Gleichförmigkeit  des 
Landes.  Harlem  zeichnet  sich  auch  durch  Reinlich¬ 
keit  aus,  aber  nicht  auf  eine  so  pedantische  Art,  wie 
das  Dorf  Bruck.  Wo  jetzt  das  Harlem  er  Meer  ist, 
standen  vor  einigen  hundert  Jahren  mehrere  Dörfer, 
und  doch  fürchtet  der  jetzige  Anwohner  kein  ähn¬ 
liches  Schicksal.  Lieber  die  Harlem  er  grossen  Blumen¬ 
gärten.  Im  Haag  fand  man  alles  voll  Leben.  Das  holl. 
Theater  wurde  hier  zum  erstenmal  besucht.  Das 
Haus  in  dem  Busch  (Residenzschloss  des  ehern.  Erb¬ 
statthalters  ,  damals  einem  Restaurateur  eiugeränmt) 
und  dessen  Gemälde.  Rotterdam  bietet  eine  sehr 
freundliche  Aussenseite  dar.  Auch  die  Einwohner 
werden  gelobt.  Die  Umgebungen  von  Rotterdam 
gehören  zu  den  angenehmsten  des  Landes.  Viele 
Bewohner  und  Bewohnerinnen  Rotterdams  gehören 
zu  den  Stillen  im  Lande.  Die  Fortsetzung  der  Reise 
bis  Calais  wird  S.  71 — 84  nur  kurz  beschrieben.  Nur 
von  Antwerpen,  das  ein  düsteres  Anselm  hat,  wird 
etwas  mehr  gesagt ;  aber  die  Seefahrt  von  Calais  nach 
Dover,  weil  sie  manches  Abentheuerliche  halte,  S. 
88  ff.  umständlicher  erzählt.  S.  100 — 5o5  folgt  die 
Beschreibung  von  London.  Keine  der  grossem  Städte 
Luropens  kündigt  sich  aus  der  Ferne  so  imposant  an, 
wie  London.  Von  einer  26  engl.  Meilen  entfernten 
Anhöhe  wurde  die  Stadt  schon  erblickt.  Sie  in  aller 
ihrer  Grösse  und  Individualität  zu  schildern,  war 
nicht  die  Absicht  der  Vf.  Nur  was  sie  sah  und  auf¬ 
zeichnete,  theilt  sie  mit,  und  diess  ist  interessant 
genug.  Zuerst  ein  Gang  durch  die  Strassen  der  Lond- 
11er  City,  wo  das  Gewühl  sehr  gross  ist.  nooMieth- 
wagen  stehen  den  ganzen  Tag  an  den  bestimmten 
Platzen  bereit,  und  dennoch  findet  man  oft  keinen, 
wenn  man  ihn  braucht.  Von  den  vielen  Inschriften 
der  Häuser ,  Magazine  und  Gewölbe  Wird  vornem- 
lich  eine  ausgezeichnet :  „Wanzenver  tilg  er  ihrer  Maj. 
der  Königin.  ”  Von  eigentlichen  Bettlern  wird  man 
wenig  gewahr,  aber  auf  mannigfaltige  Art  wissen 
die  Armen  die  Wohlthatigkeit  anzuregen.  Eine  Bett¬ 
lerin,  die  jedoch  nicht  bettelt,  von  hoher,  edler  Ge¬ 
stalt  wird  geschildert,  und  dann  die  Geschichte  des 
schönen  Mädchens  von  Winandermere  ”  erzählt; 
denn  beyder  Bildnisse  findet  man  gewöhnlich  in  den 
Kupferstichmagazinen  neben  einander.  Die  Wohnun¬ 
gen  sind  in  London  im  Durchschnitte  nicht  sonder¬ 
lich.  Der  grösste  und  fleissigste  Tlieil  der  Bewohner 
Londons,  Handwerker  und  Ladenhändler ,  führen  im 


Ganzen  ein  trauriges  Leben.  Ins  Freye  kommen  sie 
fast  gar  nicht.  Auch  der  grössere  wirkliche  Kauf¬ 
mann  führt  (nach  der  Vf.)  ein  nicht  erfreulicheres 
Leben.  Ein  Tag  in  London,  oder  die  oft  verkehrte 
Tagesordnung,  wird  geschildert.  Bey  allen  Tabaks¬ 
rauchern  bringt  sicii  die  Vf.  zuverlässig  um  allen 
Credit,  da  sie  das  Rauchen  ein  „schmutziges  Ver¬ 
gnügen”  nennt.  Es  ist  auch  wohl  etwas  zu  stark  abge¬ 
sprochen,  und  nicht  ganz  artig.  Ref.  urtheilt  so,  ohne 
je  Tabak  geraucht  zu  haben.  Ein  eben  so  derbes  Ur- 
theil  wird  über  die  Sonntagsfeyer  gefallt.  „Die  fa¬ 
natische  Pedanterie ,  mit  der  man  hier  für  die  Hei- 
lighaltung  des  Sabbats  wacht,  übertrifft  noch  die  der 
Juden,  welche  doch  nur  die  Arbeit  untersagen  ,  aber 
das  Vergnügen  erlauben”  ( wenn  kein  Geld  dafür  be¬ 
zahlt  werden  darf).  Auch  das  Schicksal  der  Kinder 
bedauert  die  Vf. ,  weichein  die  Sonntagsschulen  ge¬ 
trieben  werden.  Vortrefflich  werden  aber  die  Feuer¬ 
anstalten  und  die  Phönixcompagnie  gefunden.  Von 
den  öffentlichen  Vergnügungen  w  erden  insbesondere 
die  Theater  und  die  Einrichtungen  der  beyden  gros¬ 
sen  Londner  Theater  in  Drurylane  und  Coventgar- 
clen ,  auch  die  Rechte  des  englischen  Publikums  im 
Theater  beschrieben,  dann  die  italienische  grosse 
Oper,  Haymarket,  und  das  dasige  Sommertheater, 
Astley’s  Amphitheater,  der  Royal  Circus  und  Sad- 
lerswells ,  Vauxhall ,  Ranelagh ,  die  Concerte ,  Ge¬ 
mäldeausstellungen,  Merlins  Museum  (von  mecha¬ 
nischen  Kunstwerken) ,  Weeks  (ähnliches,  aber  noch 
grösseres)  Museum,  Sir  Ashton  Levers  Sammlung 
(von  naturhistorischen  Merkwürdigkeiten).  Aber  auch 
andere  merkwürdige  Orte,  der  Palast  von  St.  James, 
die  Parks,  insbesondere  Kensington  Gai'ten,  dasbrit- 
tische  Museum,  die  St.  Paulskirehe,  der  Tower,  der 
Palast  von  Westminster  und  die  Westminsterabtey, 
auch  das  benachbarte  Greenwich  werden  dargestellt, 
und  dazwischen  sind  andere  Nachrichten  von  Cour- 
Tagen  ,  Pensionen,  Whitbreads Brauerey u.  s.  f.  ein¬ 
geschaltet.  Audi  eine  Sitzung  des  hohen  Gerichts¬ 
hofes,  und  eine  andere  im  Gerichtshöfe  von  Kings- 
bench  wird  gezeichnet.  „Nie  und  nirgend,  sagt  die 
Vf. ,  sahn  wir  das ,  was  doch  das  ernsteste  Geschäft 
in  der  Welt  ist,  die  Entscheidung  zwischen  Recht 
und  Unrecht,  Schuld  und  Unschuld,  Lohn  und  Stra¬ 
fe,  Leben  und  Tod  auf  eine  so  leichtsinnige  Weise 
betreiben.  Keine  Spin*  war  zu  erblicken  von  dem 
imponirenden  Ernste ,  der  von  jedem  Richterstahl  un¬ 
zertrennlich  seyn  sollte.”  Mehrere  Gerichtshöfe  wollte 
die  Vf.  nicht  sehen;  es  geht  in  ihnen  nicht  besser 
her ,  als  in  dem  genannten.  Das  Parlament  war  da¬ 
mals  nicht  versammelt.  Von  den  Umgebungen  aber 
werden  vorzüglich  Windsor ,  die  Gärten  von  Kent, 
Richmond-Hill,  Plampton-Court,  Chelsea,  die  west¬ 
indischen  Docks  u.  a.  m.  geschildert,  zwar  nur  kurz, 
aber  doch  sehr  unterhaltend.  Tunbridge  ist  der 
Scheidepunct ,  wro  die  Vf.  den  Leser  verlässt.  Dazu 
gehört  die  Charte,  wo  die  Umgebungen  Londons  in 
der  Runde  von  12  Meilen  vorgestellt  sind,  auch  für 
andere  Zwecke  brauchbar. 
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T.  Lucretii  Cari  de  Herum  Natura  Libri  sex-,  ad 
exemplar  Gilbevti  PVahefield,  A.  M.  cum  eius- 
dem  notis,  commeutariis ,  indicibus  fideiiter  ex- 
cu.si.  Adiectae  sunt  Editionum  quinque ,  in  quibus 
principis  Ferrandi,  Lectiones  variantes  omnes ;  ut 
et  iutegrae  Ricardi  Bentleii  annotationes ,  illustra- 
tiones,  coniecturae,  ex  ipsiusautographo,  inMusaeo 
(Museo)  Britannico  conservato.  Nolumen  primum. 
XXXIX.  586  S.  Nolumen  secundum.  VII.  4i5 
S.  Nolumen  tertium  VII.  4o4  S.  (ohne  einen  An¬ 
hang).  Nolumen  quartum  468  S.  gr.  8.  Glasguae 
excud.  Andr.  Duncan  etc.  i8i5.  3  Pf.  Strl.  5 

Schill. 

M  an  kennt  die  grosse  Ausgabe  des  Lucretius,  wel¬ 
che  der  verstorbene  Wakeiield  in  den  Jahren  1796 
und  1797  zu  London  in  5  Quartbänden  herausgab, 
und  welche  schon  selten  geworden  war,  weil,  wenn 
wir  uns  nicht  irren,  ein  grosser  Theil  der  Exeni- 
plarien  durch  einen  unglücklichen  Brand  vernichtet 
wurde.  Sie  erscheint  hier  vollständig  abgedruckt, 
aus  einerPresse,  die  neuerlich  mehrere  Abdrucke 
englischer  und  auch  deutscher  philologischer  Werke 
geliefert  hat,  und  Papier,  Druck  des  Textes  und  der 
Noten  ,  sehr  correct,  gefallen  uns  noch  mehr  als  in 
der  Quartausgabe ,  von  der  wir  2  Exemplare  gese¬ 
hen  haben.  Fast  ist  der  Abdruck  zu  genau  dem 
Original  gefolgt,  denn  die  Addenda  sind  nicht  an 
gehörigen  Orten  eingeschaltet.  Diese  durften  we¬ 
nigstens  bey  der  neuen  Ausgabe  nicht  hinter  jedem 
Buche  stehen  bleiben,  wenn  gleich  das  am  Ende 
bey  gefügte  Specimen  coniecturarum  summe  proba- 
biuum  etc.  über  eiuige  Autoren  nicht  seinen  Ort  ver¬ 
ändern  durfte.  Im  vierten  Bande  findet  man  zuerst 
die  verschiedenen  Register.  Der  Index  vocabulo- 
rumist  auch  unverändert  abgedruckt,  und  dem  Her¬ 
ausgeber  oder  Verleger  scheint  es  unbekannt  geblie¬ 
ben  zu  seyn  ,  dass  in  dem  ersten  Bande  der  Leipz. 
Ausgabe  (zu  der  aber  noch  die  Coramentarien  feh¬ 
len)  diess  Wort  verzeichniss  von  Hrn.  G.  Hofr.  Eich¬ 
städt  besser  bearbeitet  und  berichtigt  worden  ist. 
Das  Neue,  was  bey  dieser  Ausgabe  hinzugeko turnen 
Ztveyter  Hund. 


ist  (denn  von  der  Wakefield’schen 'Arbeit  jetzt  erst 
sprechen  und  urtheiien  zu  wollen,  würde  ganz  über¬ 
flüssig  seyn  ,  an.*  s.  darüber  die  Eichstädtische  Vor¬ 
rede  zum  1.  Theil  des  Leipziger  Druckes)  ist  1)  die 
vergleichende  Anzeige  der  Varianten  der  4  altern 
Ausgaben  (uemlich  der  Brescianischen  des  Ferran- 
dus,  oder  der  ersten,  von  welcher  Hr.  Eichstädt 
sagte:  nondum  a  quoquam  coliata  est)  der  von  Paul 
Fridenberger ,  Verona  i486,  der  von  Theodor  de 
Ragazonibus,  Venedig  i4g5.  ,  und  der  Aldinischen. 
Ven.  i5oo),  und  der  ersten  Zweybrücker  S.  i63 
—  4o2.  Der  Herausgeber  sagt  darüber  Folgendes: 
,,  Synopsis  iila,  cura  et  industria  viri  Rev.  Joannis 
Gerardi,  Siglarii Romani  editoris,  conscripta,  summa 
nobis  liberalitate,  quo  perfectior  et  ornatior  haec 
editio  prodiret,  ex  penn  ditissimo  suo  subministrata 
a  viro  Nobilissimo  ,  Coniite  Spencer ,  literarum  elc- 
gantiorum  amore  simul  atque  patrocinio  semper  in- 
signi.”  Ihm  ist  deshalb  auch  diese  neue  Ausgabe 
zugeeignet.  Es  hätte  übrigens  diese  Variantensamm¬ 
lung  wohl  etwas  zusammengezogen  werden  können, 
denn  es  stehen  auf  5  Spalten  die  Lesarten  aller  5 
Ausgaben,  auch  wo  nur  einige  von  den  übrigen  ab¬ 
weichen,  so  unbedeutend  auch  die  Abweichung  seyn 
mag,  neben  einander,  wie  IV.  12 35,  aus  der  ein¬ 
zigen  Zweybr.  odfigere ,  aus  allen  4  andern  aber 
affigere  bemerkt  ist.  Inzwischen  ist  man  so  um  so 
viel  sicherer,  dass  keine  Variante  übergangen  ist, 
2.  S.  4o3— 468.  Annotationes  Ric.  Bentleii  inLucre- 
tium.  Wakefield  hatte  schon  von  diesen  an  den 
Rand  d  es  Bentley.  Exemplars  (der1  Ausgabe  des  Ta- 
naquil  Faber,  Saumur  1662)  von  Bentley  geschrie¬ 
benen  Verbesserungen  und  Anmerkungen  Gebrauch 
gemacht,  aber  sie  doch  nicht  vollständig  mitgetheilt. 
Mau  erhält  sie  also  hier  genau  aus  dem  im  Britti- 
sclien  Museum  befindlichen  Exemplar  abgedruckt,. 
Der  Aufseher  der  Handschriften  im  Brittisclien  Mu¬ 
seum,  Hr.  Heinrich  JEliis ,  Esq.  drückt  sich  darüber 
so  aus:  The  Manuscript  Notes  and  Emeudations  in 
tbis  Work  are  by  Dr.  Bentley.  They  were  transcri- 
bed  from  the  Doctor’s  own  copy  of  Faberts  Edition 
of Lucretius,  in  the  Library  of  the  British  Museum/’ 
Sie  sind  oft  sehr  kurz,  und  man  sieht,  dass  Wa¬ 
kefield  ,  wenn  er  eine  Bentl.  Conjectur  ohne  Gründe 
anführt,  nichts  weggelassen  hat.  Doch  ist  die  voll¬ 
ständige  Miltheilung  dieser  Anmerkungen  immer 
eine  schätzenswerthe  Zugabe  des  neuen  Druckes, 
der  auch  wohlfeiler  ist ,  als  der  erste.. 
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Carminis  Latini  de  hello  Actiaco  sive  Alexandri- 
no  Fragmenta  ex  volumine  Herculaneusi  nuper 
evulgata  recognovit  simulque  ad  exainen  publ.  a. 
d.  V.  et  IV.  Cal.  Apr.  etc.  i8i4.  in  Lyceo  An- 
naemontano  celebrandum  humanissime  invilat  Jo¬ 
annes  Theoph.  Kreyssig ,  AA.  LL.  M.  111.  scho- 
lae  Provinc.  Misenensis  Professor  secundus  etc. 
Schneeberg  bey  Fulda  gedruckt  i8i4.  26  S.  in  4. 
(in  Commission  bey  Barth  zu  Leipzig). 

Mit  dieser ,  neue  Beweise  des  kritischen  Scharf¬ 
sinns  und  einer  glücklichen  Divinationsgabe  enthal¬ 
tenden  j  Einladungsschrift  beschloss  der  Verf.  seine 
verdienstvolle  Laulbalm  an  der  Schule  zu  Annaberg, 
während  welcher  er  eine  Reihe  treflicher,  die  latein. 
Literatur  bereichernder  Programmen  herausgegeben 
hat.  —  Die  Fragmente  des  Gedichts  von  Octavians 
Kriege  gegen  Antonius  und  Kleopatra ,  welche  schon 
mehrere  Ergänzungsversuche  veranlasst  haben ,  sind 
in  dem  zweyten  Theil  der  Voluminum  Herculanen- 
sium  mit  Anmerkungen  von  Ciampetti  ( 1809 ,  viel 
später  aber  ausgegeben)  abgedruckt;  früher  hatte  sie 
Hr.  Collrgienrath  Morgenstern  von  Hrn.  Ab.  Andres 
mitgetlieilt  erhalten,  und  in  seiner  reichhaltigen  Reise 
in  Italien  im  Jahr  1809,  S.  160 — 77  mitgetheilt.  Ei¬ 
nige  Stücke  hatte  derselbe  Dorpat’sche  Gelehrte  frü¬ 
her  an  den  geheimen  Justizrath  Heyne  gesandt, 
der  sie  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1811. 
St.  64.  65.  aber  fehlerhaft  gedruckt,  mit  einigen 
Anmerkungen  bekannt  machte.  Hr.  K.  verrau- 
thet ,  dass  sie  wahrscheinlicher  aus  des  C.  Rabi- 
rius  Actiacis  (die  dem  Seneca  bekannt  waren),  als 
aus  des  L.  Varius  Panegyrico  Augusti  genommen 
sind,  und  ob  er  gleich  den  erwähnten  Band  der 
Hercull.  Voluminum,  der  noch  wenig  in  das  Aus¬ 
land  gekommen  zu  seyn scheint,  nicht  erhalten  konn¬ 
te  ,  so  fand  er  sich  doch  bewogen  (  wofür  ihm  das 
Publicum  Dank  schuldig  ist),  das  was  er  itzt  geben 
konnte,  und  worin  er  sich  öfters  von  Hrn. Morgen¬ 
stern  (sowohl  was  die  Inhaltsbestimmung  als  die  Er¬ 
gänzungen  anlangt)  entfernt,  mitzutlxeilen.  Er  geht, 
wie  Ref.  glaubt  mit  Recht  gleich  darin  von  Heyne 
und  Morgenstern  ab,  das«  er  nicht  annimmt,  der 
Dichter  habe  eine  grosse  Menge  von  Begebenheiten 
in  wenige  Vei’se  zusammengedrängt,  sondern  be¬ 
hauptet,  diese  Fragmente  (in  der  Neapol.  Ausgabe 
sollen  noch  mehrere  stehen)  enthalten  nur  das,  was 
zu  Ausgang  des  Julius  im  J.  R.  724.  oder  So.  vor  C. 
G.  in  Aegypten  vorgefallen  ist,  und  der  Inhalt  sey 
folgender  (den  wir  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers  wiederholen):  „Quuni  Caesar  Octa vianus 
Pelusium  operibus  septum  expugnusset  ac  militum 
ferocientium  aniinos  oratione  cohibuisset,  Cleopatra, 
de  bello  ulterius  persequendo  cogitans,  Anton  um 
laudibus  eifert ,  at  rebus  suis  diffidens  mori  pofius 
quam  cäpi  praeoptat ,  variaque  necis  genera  iugenti 
adparatu  in  rerum  capitalium  .reis  qxperta ,  int  rdi- 
versa  iuterilus  consilia  flucluat;  Caesar  Octavianus 


ptember.  1334 

ipse  tertio  post  die  ad  Alexandriae  moenia  accedil 
et  urbem  per  biduum  obsidione  cingit.”  Jeder  von 
den  8  Columnen  ,  die  von  Morgenstern  bekannt  ge¬ 
macht  worden,  ist  eine  kurze  Inhaltsanzeige,  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers,  vorgesetzt,  darauf  folgt 
der  Text  mit  UnciaLbuchstaben  und  allen  Lücken, 
dann  die  Anmerkungen  über  einzelne  Verse  ,  welche 
die  Ergänzungsversuche  nebst  andern  Erläuterungen, 
z.  B.  der  ähnlichen  Stellen  des  Virgils  und  anderer 
Dichter  enthalten;  bey  den  Ergänzungen  schrankte 
sich  der  Verfasser ,  wie  billig,  nur  auf  solche  Worte 
ein,  wo  einzelne  Sylben  oder  Buchstaben  fehlen,  mit 
Uebergehung  der  grossem  Lücken ,  für  deren  Ergän¬ 
zung  sich  nichts  mit  Sicherheit  beybringen  lässt. 
Manche  von  andern  vorgeschlagene  Ergänzungen, 
die;  sogar  gegen  die  Prosodie  sind,  werden  ernst¬ 
lich  gerügt  ( wie  S.  7. ).  Endlich  sind  am  Schlüsse 
jeder  so  behandelten  Columne  die  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  herausgebrachten  Verse  wieder  zusammen¬ 
gedruckt.  Es  gibt  Verse,  die  sich  ganz  erhalten  ha¬ 
ben  (wenn  nicht  etwa  die  neuesten  Abschreiber 
manches  schon  ergänzt  haben)  ,  wie  den  letzten 
Vers  der  achten  Columne: 

Consiliis  nox  apta  ducum,  lux  aptior  armis. 

Wir  holen  bey  dieser  Gelegenheit  noch  eine  2 
Monate  früher  zur  Hofmaunischen  Gedächtnisrede 
am  24.  Januar  i8i4  von  demselben  gelehrten  Ver¬ 
fasser,  als  Rector  der  Schule  zu  Annaberg,  geschrie¬ 
bene  Einladungsschrift  nach:  Symbolarum  adBielii 
Thesaurum  philologicum  augendum  atque  emen- 
dandum  Particula  VI.  Schneebergae  typis  Fuldia- 
nis,  16  S.  in  8.  Es  werden  durchgegangen  die  Re¬ 
densarten  und  Worte:  Maelywg  laXeiv  (lascive  lo- 
qui,  Jer.  2,  25.  Aqu.  und  Symtn. ,  eine  Stelle  der 
Hexaplen  ,  welche  die  Kritiker  sehr  geängstigt  hat, 
und  über  welche  Hr.  K.  richtig  erinnert ,  dass  sie 
aus  einer  missverstandenen  Stelle  des  Victor  Antio- 
chenus  genommen  sey.)  Aairtei  (sieh  der  Speise  ent¬ 
halten)  Aöittof. iu  von  Biel  falsch  erklärt  (Symmachus 
hat  es  Jos.  5.  10  unrichtig  für  v.Gxog  gebraucht  und 
statt  13  acervus  gelesen  nj  uter) ,  \4anlayyvio}  (wo¬ 
für  : 'Acn’kuyyvifr)  zu  setzen  sty)  ^Acsnloiyyvog ’Agvp- 
ftry/.i«)  ( perfide  ago  ;  nicht  in  3 Aovvd eri(o  zu  ver¬ 
wandeln )  AcyrjfiövtjGig  (opprobrium)  ,>  ’Auxxrwg  (in- 
composile),  ’Areiylartog  (ohne  Mauer,  was  aber  in 
Symm.  Zach.  2,  4.  in  areiyiorog  zu  verändern  sey), 
AveuQXiaiu  (irrig  von  Biel  aufgenommen,  denn  die 
richtige  Lesart  bey  Symm. ,  in  Eccl.  6 ,  9.  ist  av r- 
uyeoxftu)  AvröcfOQog  (fälschlich  von  Biel  aufgenom¬ 
men,  und  durch  vicus  erklärt,  in  Symm.  Job.  54, 
11.  muss  es  heissen:  in  avToydpa) ,  in  ipso  facinore, 
eine  durch  mehrere  Stellen  belegte  Redensart  ( Av - 
yrjGig  (wenn  nicht  xavy/jGig  dafür  zu  setzen  ist), 
’Ayaalu  (irrig  von  Biel  erklärt  disparitio ,  da  es 
bedeutet  stupor  —  daher  wird  2.  Marc.  i4,  17.  et¬ 
was  gewagt  so  geändert  :  ßQuyewg  de  diu  ro  ctupvl- 
öioi>  t(op  uv  Tina /mp  dcfuGiu  imojy.(»g  ) ,  "Ayvij  (paiea, 
spuma  maris,  welches  Wort  Hr.  K.  schon  ehemals 
in  LXX.  Ps.  58,  i5.  statt  u^dyvrj  gesetzt  hat,  so 
wie  er  itzt  in  LXX.  Sap.  5,  i4.  für  0) g  nüyy/j  vor- 


ISS  5 


1814.  September* 


18S6 


schlägt,  ägniQ  ü.y_vrt ,  nicht  wie  Hr.  D.  Bretschneider 
IttyvT) ).  Wir  hoffen,  der  Hr.  Verfasser  Wird  uns 
auch  in  Zukunft,  wenn  gleich  nicht  durch  ähnliche 
Gelegenheiten  veranlasst,  seine  Sammlungen  zum 
Biel  nicht  vorenthalten ,  vielleicht  erhalten  wir  von 
ihm  einmal  eine  ganz  neue  Ausgabe  desselben. 


Tlti  Livii  Operum  omnium  Volumen  VI.  Recen- 
suit  et  observationibus  auxit  Friclericus  Guiliel- 
mus  Doering.  Gotha  bey  Ettinger  i8i5.  5y5  S. 
kl.  8. 

Bestimmnng,  Zweck  und  Einrichtung  dieser  vor 
oo  Jahren  vom  sei.  Stroth  angefangenen  Ausgabe, 
deren  erster  Theil  auch  in  einem  zweyten  von  Hrn. 
Kirchenrath  Döring  mit  Zusätzen  bereicherten  Dru¬ 
cke  1790  erschien,  dürfen  wir  als  bekannt  voraus¬ 
setzen.  Langsam  rückt  sie  ihrer  Beendigung  ent¬ 
gegen.  Der  gegenwärtige  Band  umfasst  das  56.  bis 
4oste  Buch.  Eine  neue  Recension  des  Textes  darf 
man  nicht  erwarten,  wenn  gleich  der  ursprüngliche 
Titel  sie  ankündigte,  kaum  eine  Recognition ;  in¬ 
zwischen  ist  doch  bisweilen  von  dem  itzigen  Her¬ 
ausgeber,  der  sichtbaren  Fleiss  auf  die  Fortsetzung 
der  Ausgabe  gewandt  hat  ,  zur  Berichtigung  des 
Textes  mehres  gethan  und  entweder,  wo  es  ganz 
sicher  geschehen  konnte,  der  Text  geändert,  oder 
Aenderungen ,  die  empfehlungswerth  scheinen,  vor¬ 
geschlagen  worden.  So  ist  57,  17.  mit  Drakenb.  die 
Lesart  effiugerent  (statt  des  sonst  gewöhnlichen  ef- 
fugere  vellent )  in  den  Text  gesetzt ,  aber  es  hätte 
dabey  auch  bemerkt  werden  sollen,  dass  diess  die 
Lesart  der  besten  Handschriften  sey.  Ebeu  so  in 
38 ,  07.  quin  genta  statt  quinqua ginta.  Allein  das 
gleich  nothwendige  duo  millia  (statt  mille)  steht  nur 
m  der  Note,  ungeachtet  es  durch  die  Stelle  des  Po- 
lybius  bestätigt  wird.  4o,  09.  Bey  andern  Stellen 
sind  die  verschiedenen  ehemaligen  Lesarten  und  Ver¬ 
besserungen  angegeben ,  und  die  Drakenborch.  Les¬ 
art  wie  meistens  beybehalten.  Doch  ist  auch  bis¬ 
weilen  davon  abgewichen,  wie  4o,  47.  tum  separa- 
tun  ab  illis  se  sibi  consulturos ,  wo  im  Text  der 
Dr.  Ausg.  steht:  tum  separatim  eos  ab  illis  se  con¬ 
sulturos  und  Dr.  in  den  Noten  vorschlug:  tum  se¬ 
paratim  sibi  ab  iliis  se  cons.  Unnöthige  Aenderungs- 
vorschlägc  sind  abgewiesen,  wie.  37,  24,  woleClerc 
statt  navaliurn  lesen  wollte  navium ,  weil  er  nicht 
glaubte,  dass  den  Schilfen  virtus  (  d.  i.  praestantia, 
robur ,  wie  es  der  Herausgeber  erklärt)  zugeschrie¬ 
ben  werden  könne  ,  uud  bald  darauf  wird  auch  des 
Perizonius  Vorschlag  statt  dextro  zu  lesen  altero 
durch  die  Bemerkung  entfernt,  dassLivius  hier  wie 
anderwärts  die  Flügel  der  Armeen  mit  einander 
\  ei  w  echselt  habe.  Dagegen  tritt  der  Fierausgeber 
am  Schlüsse  jenes  Capitels  dem  Crevier  bey,  der  für 
audebat  vorschlug  aur  igebah  Manche  eigene  Vor¬ 
schläge  verdienen  noch  erwähnt  zu  werden.  Im  58. 
B.  C.  21  sind  die  fusa  Corpora  dem  Herausgeber 


mit  Recht,  anslössig  ;  das  Wort  wird  gewöhnlich 
nicht  so  für  crassa ,  pinguia ,  gebraucht.  Man  könnte 
es  also  für  eine  Eigenheit  des  L.  halten.  Hr.  D. 
schlägt  vor  diffusa ,  was  in  dieser  Bedeutung  bey 
Plinius  gefunden  wird.  Auch  das  Wort  Spretio, 
das  man  sonst  nirgends  findet,  als  4o,  5.  und  das 
auch  dort  nur  in  wenigen  Mspp.  angetroffen  wird, 
hat  verschiedene  Versuche  veranlasst,  denen  der  Her- 
ausgeber  noch  zwey  beyfiigt  statum  (  was  hier  nicht 
wohl  passt),  und  irrisionem  (was  zu  viel  von  der 
handschriftlichen  Lesart Spem  abweicht;  warum  will 
man  nicht  lieber  r.  p.,  d.  i.  rempubl.  oder  auch  nur 
rem  lesen?).  In  4o,  12.  glaubt  Hr.  D. ,  dass  wenn 
die  gewöhnliche  Lesart  virtute  fehlerhaft  sey ,  es 
lieber  nutu  als  auctoritate  heissen  müsse.  In  der¬ 
selben  Rede  des  Demetrius  werden  gegen  Ende  des 
i4.  Cap.  die  Fragen  ohne  Unterbrechung  beybehal¬ 
ten  ,  und  das  quatuor  substitissent  ?  richtig  so  er¬ 
klärt  :  sollten  denn  4  in  dem  Hause  zurückgeblieben 
'seyn ,  um  dich  im  Schlafe  zu  überfallen?  im  1 5.  C. 
wird  bemerkt,  dass  die  Lesart  der  Handschrift  in- 
vidia  könne  beybehalten  werden,  wenn  es  im  Ab¬ 
lativ'-  angenommen,  und  zu  urit  verstanden  werde 
te.  In  der  Folge  darf  zu  den  Worten  nec  debeo 
nur  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt  werden 
facere  (nec  nunc  committere  debeo  ergänzt  der  Her¬ 
ausgeber ).  Die  bald  nachher  folgenden  Wo  te  non 
modestia  sind  dem  Herausgeber,  wie  andern  Kriti¬ 
kern  vor  ihm,  anstössig.  Er  will  entweder  non  ganz 
wegstreichen,  oder  nach  non  mod.  ein  Wort  hin¬ 
zusetzen  ,  z.  B.  utendo.  Nur  hinzugedacht  braucht 
es  zu  werden.  Im  Vorhergehenden  waren  2  Grün¬ 
de  angegeben ,  warum  er  keinen  Streit  über  die 
Thronfolge  erheben  könne:  er  sey  jünger  als  der 
Bruder  (  darauf  beziehen  sich  die  Worte  non  ce¬ 
dendo  ,  cui  ins  fasque  est)  und  der  Vater  wollte, 
dass  er  nachstelle;  darauf  muss  non  modestia  näm¬ 
lich  exhibenda  tibi  gehe.  Die  vallesque  sallus  C. 
35.  möchte  Hr.  D.  lieber  in  vastosque  saltus  ver¬ 
wandeln.  I11  58,  2.  wird  die  Lesart  der  Mspp.  suß* 
ficerent  dem  gewöhnlichen  suffecissent  vorgezogen, 
was  aus  einer  Erklärung  entstanden  zu  seyn  scheint. 
In  58,  29.  ist  riovum  als  eine  Randglosse  verworfen. 
In  5q.  i5  hätte  wohl  ablegarent  aus  den  allermei¬ 
sten  Handschriften  aufgenommen  zu  werden  ver¬ 
dient,  da  amandarent  nur  in  einer  einzigen  steht. 
In  87,  58.  hätte  eben  so  Jerme  die  Aufnahme  ver¬ 
dient,  da  gewöhnlich  diess  (nicht  fere)  zu  den  Zah¬ 
len  gesetzt  wird.  Es  gibt  lfeylich  noch  mehrere 
Stellen,  die  einer  Berichtigung  bedürfen,  und  wo 
auch  von  andern  Kritikern  gemachte  Vorschläge  er¬ 
wähnt  werden  konnten:  doch  von  Conjecturen,  die 
nicht  in  der  Drakenb.  Ausgabe  Vorkommen,  findet 
man  selten  eine  erwähnt.  Es  war  nämlich  die  Ab¬ 
sicht  bey  dieser  Ausgabe  nicht,  einen  vollständigen 
kritischen  Commentar  zu  liefern.  Mehr  musste  noch 
für  die  Erklärung,  vornemlieli  zum  Besten  derer, 
welche  für  sich  den  Schriftsteller  lesen  wollen,  ge- 
than  werden.  Es  sind  dabey  auch  manche  Anmer¬ 
kungen  mitgetheilt  worden,  die  nur  tironum  causa 
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da  stehen  (wie  S.  4g  ausdrücklich  bemerkt  ist). 
Aber  von  allen  schwierigen  Stellen  und  Redensarten 
ist  der  Sinn  genau  angegeben  und  erläutert,  wie4o, 
12.  S.48o.  Auch  irrige  Erklärungnil  werden  berich¬ 
tigt,  wie  z.  B.  von  principia ,  worunter  Stroth  7, 
12.  den  ausgezeichneten  Platz  im  Vordertreffen  ver¬ 
stand  ,  da  es  doch  den  breiten  Weg  anzeigt ,  durch 
welchen  das  Quartier  des  Feldherrn  von  dem  übri¬ 
gen  Theil  des  Lagers  getrennt  wurde.  Auch  über 
einzelne  Worte,  z.  B.  den  doppelten  Gebrauch  des 
infrenatas  S.  125.  werden  gute  Bemerkungen  ge¬ 
macht.  Den  Druck  haben  wir  meist  correct  gefun¬ 
den  (doch  3y,  4o  secubisset  statt  secubuisset) ,  aber 
die  Lettern  abgestumpft  und  abgenutzt,  das  Papier 
schlecht. 


Kurze  Anzeigen. 

Lateinisches  Elementarhuch.  Eine  Sammlung  zweck- 
mässiger  Steilen  aus  den  Schriften  des  Cicero.  Von 
j Reinhold  Bernhard  Jachmann  ,  Director  des  Cou- 
radimnns  zu  Jenkau  bey  Danzig.  Berlin,  Maurersche 
Buchhandl.  i8i5.  VIII.  122.  S.  in  8.  12  gr. 

Dass  der  lateinische  ,  so  wie  der  Sprachunter¬ 
richt  überhaupt ,  am  zweckmässigsteil  von  einer,  gu¬ 
ten  Auswahl  auf  das  Alter,  die  Fälligkeiten  und 
Fortschritte  der  Zöglinge  berechneter  einzelner  Sä¬ 
tze  und  Lesestücke  anheben  müsse,  darüber  ist  man 
wohl  einverstanden.  An  ein  lateinisches  Elemen¬ 
tarbuch  macht  der  Herausg.  gegenwärtiger  Samm¬ 
lung  folgende  Forderungen ,  denen  man  den  Beyfall 
nicht  versagen  wird:  alle,  auch  die  kleinsten  Sätze 
und  Stücke  müssen  classisch  seyn ;  ihre  Auswahl  und 
Stellung  muss  so  eingerichtet  werden,  dass  die  Er¬ 
lernung  der  Spraehformen  und  Wortfügungen  an  ih¬ 
nen  geübt  wird;  nicht  nur  in  grammatischer,  son¬ 
dern  auch  in  pädagogischer  Rücksicht  müssen  die 
Sätze  ausgewählt  werden ,  und  sie  dem  jugendlichen 
Verstände  und  Herzen  Nahrung  gehen;  es  müssen 
grössere  Lesestücke  folgen,  um  den  Schüler  auf  das 
Lesen  ganzer  elassischer  Werke  vorzubereiten ;  alle 
Stücke  aus  einem  Autor  und  wo  möglich  dem  be¬ 
sten  gewählt  seyn  ( sobald  auf  richtige  und  genaue 
Sprachkemitniss  vorzüglich  gesehen  wird).  Nach 
diesen  Forderungen  ist  gegenwärtiges ,  bloss  aus  Stel¬ 
len  des  Cicero  bestehendes  Lesebuch  eingerichtet. 
Er  zerfällt  in  2  Abtheilungen  oder  Cursus.  Der  er¬ 
ste,  zur  Uebung  in  der  grammatischen  Formenlehre 
und  den  gewöhnlichsten  syntaktischen  Eigenheiten, 
wo  aber  bey  Auswahl  der  Sätze,  darauf  zugleich 
Rücksicht  genommen  ist,  dass  in  dem  Conradinum 
der  griechische  Sprachunterricht  früher  als  der  la¬ 
teinische  angefangen  wurde,  und  den  Anfängern  in 
der  lateinischen  Sprache  schon  gedankenreichere  Sä¬ 
tze  angeboten  werden  konnten;  der  zvveyte  zur 
Uebung  in  der  Wortfügung  und  im  lieb  ersetzen. 
Für  den  Lehrer  sind  die  Stellen  aus  Cicero  nach¬ 
gewiesen  ,  für  den  Schüler  nur  bey  der  eisten  Ab- 
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theilung  die  Stammwörter  in  Noten  angegeben.  Denn 
mit  Recht  uriheilt  der  Verfasser,  dass  bey  Elemen¬ 
tarbüchern  dem  Lehrer  nicht  vorgegriffeu  werden 
dürfe. 


Beschäftigungen  für  Schüler  in  den  Rechenstun - 
den  von  E .  (v/l.  Brand ,  .Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Clausthal.  Erster  Theil.  Auf  Kosten  des  Verfas- 
.  sers  gedruckt  bey  Kircher  in  Goslar.  1812.  78  S. 
in  8.  Zweyter  Theil.  Ebend.  108  S.  12  gr. 

Diese  Aufgaben  für  alle  Rechnungsarten  erspa¬ 
ren  den  Lehrern  die  Mühe,  eigene  Exempel  zu  ma¬ 
chen  ,  und  zu  berechnen ,  und  werden  in  dieser 
Rücksicht  ihnen  gewiss  angenehm  seyn. 


Zieher  Um.  Peter  Schmidts  Zeichenmethode ,  fiir 
alle,  die  sich  mit  den  Grundsätzen  derselben  in 
der  Kürze  bekannt  machen  wollen.  Nebst  einer 
Lebensbeschreibung  ihres  Erfinders.  Von  C.  G. 
IV.  R..,.r.  Berlin  in  Commission  bey  Nicolai. 
i8i5.  5o  S.  in  8. 

Hr.  Peter  Schmidt  ist  zu  Trier  i5.  April  1769 
geboren ,  und  musste  in  der  frühen  Jugend  wegen 
grosser  Dürftigkeit  seiner  Familie  sich  durch  Baum- 
wollenspiunen  erhalten.  Durch  einen  Zufall  (als  er 
ein  grosses,  obgleich  etwas  rohes,  Gemälde  an  der 
Fronte  eines  Dauses  staunend  erblickte}  wurde  sein 
Talent  für  Malerey  geweckt.  Ohne  allen  Unterricht 
verfertigte  er  itzt  mit  schwarzer  Kreide  und  Roth- 
stein  sprechende  Porträts  in  einem  Alter  von  12 
Jahren.  Er  w  urde  dann  auf  Veranstaltung  des  Chur¬ 
fürsten  von  Trier  ordentlich  unterrichtet.  Auch 
seine  übrige  Jugend  -  und  Bildungsgeschichte  ist  nicht 
weniger  interessant  erzählt.  Seit  1810  lebt  er  mit 
seiner  Familie  in  Berlin.  Die  von  ihm  ( 1809  und 
1 8i3 )  in  2  Heften  herausgegebene  Anleitung  zur 
Zeichenkunst  (welche  nicht  mit  Joseph  Sclimid's Ele¬ 
menten  des  Zeichnens  nach  Pestalozzi’s  Grundsätzen 
verwechselt  werden  darf)  und  die  von  ihm  erfun¬ 
dene  neue  Zeichenmethode,  werden  in  dieser  klei¬ 
nen  Schrift  ausführlich  und  empfehlend  dargestellt. 
Diese  Methode  wird  auch  schon  in  Berlin  nicht  blos 
von  dem  Erfinder,  sondern  auch  von  Andern  im 
Unterrichte  angewandt,  ob  es  gleich  nicht  an  Geg¬ 
nern  fehlt.  Sie  ist  ganz  naturgemäss ,  und  beruht 
auf  dem  Grundsatz  :  man  bringe  den  Schüler  dahin, 
dass  er,  was  er  thun  soll,  jedesmal mitganzerSeele, 
mit  Anstrengung  seiner  ganzen  Kraft  thue;  man  lasse 
ihn  anfangs  nur  wenig  arbeiten ;  mache  ihm  die  Ar¬ 
beit  zum  Vergnügen;  der  Schüler  müsse  seine  Feh¬ 
ler  selbst  entdecken  und  verbessern;  man  gewöhne 
ihn  gleich  anfangs  daran,  dass  er  so  fein  und  leise 
als  möglich,  zeichne,  und  sehe  auf  die  strengste  Rich¬ 
tigkeit ;  man  lasse  ihn  nicht  Vorzeichnungen,  son¬ 
dern  wirkliche  Körper  nachbilden,  die  durch  Natur 
oder  Kunst  hervorgebracht  sind.  Den  Pfeiler,  die 
Kugel  und  die  Nische  findet  er  für  den  Anfang  am 
zweckmässigsten. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Zeit  -  und  politischen 

Schriften. 


Germania ,  eine  Zeitschrift  für  Deutschlands  Ge¬ 
meinwohl,  von  F.  R.  Ricklefs,  Professor  und  Rector 
zu  Oldenburg.  Ersten,  Bandes  erstes ,  zweytes ,  drit¬ 
tes  Heft.  Zweyten  Bandes  erstes  Hejt.  Olden¬ 
burg,  in  der  Schulzescheu  Buchhandlung.  ti8i4. 
in  8. 

D  er  Titel  liess  uns  wohl  etwas  mehr  erwarten ,  als 
Beytrage  zur  Geschichte  des  französ.  Despotismus  in 
Deutschland  aus  frühem  und  den  neuesten  Zeiten,  Be¬ 
trachtungen  über  clie  vergangenen  Ereignisse ,  Gedanken, 
Wünsche,  Hoffnungen,  Aufforderungen,  wie  man  sie 
sehr  häufig  gelesen  hat,  Gesänge  und  Lieder.  Wir  wol¬ 
len  nur  den  Inhalt  des  ersten  II.  vollständig  angeben. 
S.  l.  Ueber  den  Namen  Germania.  (Dieser  Name  sey 
schon  dem  Pytheas  im  4ten  Jahrhunderte  vor  Clir.  G. 
bekannt,  komme  in  den  Fastis  Capitol,  beym  J.  53 1. 
n.  lt.  E.  und  in  dem  Julius  Cäsar  vor,  folglich  könne 
nuper  in  Tac.  Germ.  2.  nicht  von  einer  kurz  vorher 
gegangenen  Zeit  verstanden  werden,  der  Name  sey  den 
deutschen  Völkern  von  den  Galliern  gegeben  worden 
und  bedeute  Kriegsmänner ;  so  müsse  in  Landwehr  und 
Landsturm  der  alte  Geist  und  Sinn  der  Germanen  her¬ 
gestellt  werden.)  S.  5.  Wie  soll  deutscher  National¬ 
sinn  sich  äussern?  (Erst  Klagen  über  den  Verfall  des¬ 
selben  —  dann  Darstellungen  der  allerneuesten  französ. 
Gewalttaten  —  nun  kömmt  der  V.  erst  auf  den  Haupt¬ 
gegenstand  :  wie  der  deutsche  Nationalsinn  sich  äussern 
müsse?  worüber  einige  gute,  während  dem  gegen  Frankr. 
geführten  Kriege  niedergeschriebene,  Ermahnungen  vor¬ 
getragen  werden  —  zuletzt  noch  Vorschläge,  wie  der 
wieder  erweckte  Nationalsinn  erhalten  und  befestigt  wer¬ 
den  solle;  —  wir  sehen  nicht  ein,  wie  der  Vorwurf 
der  TVeichlichkeit  den  Deutschen  so  ohne  Unterschied 
gemacht  werden  könne ;  haben  sie  denn  nicht  schon  in 
dem  aufgenöthigten  Kampfe  für  fremde  Sache  Stärke, 
Muth,  Tapferkeit,  auskarrende  Standhaftigkeit  genug  be¬ 
wiesen?)  S.  36.  Zum  Schwert  (feuriger  Gesang,  in 
bekannter  Melodie).  S.  38.  Bemerkungen  über  ein  kais. 
französ.  Decret  (vom  23sten  Nov.  1 8 13.  nach  holländi¬ 
schen  Zeitungen,  wegen  Einstellung  aller  Zahlungen 
nach  Holland,  Illyricn  etc.  Wie  kann  man  aber  darin 
etwas  Ungewöhnliches  finden  ;  dasselbe  oder  elwas  ähn¬ 
liches  ist:  ja  längst  in  Rücksicht  aller  von  einem  Feinde 
besetzten  Lande  geschehen  —  ja  wohl  mein'  noch  als 
Ztvej  ter  Land. 


diess.)  S.  42.  Der  Zeitgeist  ( der  dem  V.  erschienen 
seyn  soll,  aber  etwas  lakonisch  sprach).  S.  45.  Nemesis 
(über  die  allmälige  Bildung  und  Ausbildung  des  Be¬ 
griffs).  S.  48.  Gedanken  und  Wünsche  eines  Hansea¬ 
ten  (mit  frohen  Aussichten  in  die  Zukunft;  mögen  sie 
alle  erfüllt  werden!).  S.  70.  Gesang  der  Vatei’landsbe- 
freyer  (treflich  gedichtet).  S.  76.  Fragmente  über  Na¬ 
poleon  (Egoismus  sey  der  hervorstechendste  Zug  seines 
Charakters  —  wahre  Tapferkeit  wird  ihm  abgespi'ochen  ; 

—  sein  Abgang  von  Leipzig  —  Flucht  kann  es  doch 
eigentlich  nicht  genannt  werden  —  wird  irrig  erzählt, 
und  kann  aus  vielen  andern  Berichten  verbessert  werden — 
dass  er  kein  gewöhnlicher  Mensch  sey,  wird  zugestanden). 
S.  96.  Behandlung  der  Provinzen  bey  Römern  und 
Franzosen  (zum  Beweis,  dass  es  die  römischen  Pro¬ 
vinzen  besser  hatten,  als  die  französischen).  S.  n4. 
Leiden  des  Leinwandhändlers  und  Bleichers  W.  Hagen- 
clorff(zu  Rastädt  im  Oldenburgiscken)  von  französi¬ 
schen  Douaniers  (seiner  eignen  Fabrikate  wurde  er  un¬ 
ter  dem  Voi’wande,  dass  es  englische  Waaren  wä¬ 
ren,  beraubt,  und  die  Processkosten  betrugen  240 
Tlilr.).  S.  121.  Gutes  Ding  will  Zeit  haben!  (man 
darf  auch  in  den  Verbesserungen  nichts  übereilen  und 
muss  noch  eine  Zeitlang  ertragen,  weil  diese  Zeit  zum 
Bessern  führt). 

Von  den  folgenden  Heften  zeichnen  wir  nur  die 
wichtigem  Aufsätze  aus.  Zu  ihnen  gehören  voimem- 
licli  die ,  welche  Tkatsachen  des  französ.  ehemal.  Des¬ 
potismus  in  dem  Oldenbui’gischen  enthalten ,  eines 
schreyenden  Despotismus,  der  zwar  von  Oben  ausgiug, 
aber  doch  von  den  habsüchtigen  Beamten  noch  auf  eine 
schrecklichere  Art  verübt  wurde,  als  selbst  die  oberste 
Behörde  wünschen  konnte.  So  wird  H.  2.  S.  io5  — 
122  die  (wirklich  empörende)  gewaltsame  und  wider¬ 
rechtliche  Besitznahme  des  Bullingschen  Hauses  (das  der 
Kaufmann  Heinr.  Bulling  1811.  von  den  Iierzogl.  Pri¬ 
vatbesitzungen  rechtlich  erkauft  hatte)  von  der  französ. 
Administrativ  -  Behörde  zu  Oldenburg  treu  dargestellt 
nach  den  darüber  verhandelten  Acten;  und  H.  3.  S.  34 

—  43.  wird  erwiesen,  dass  die  franz.  Administrativ- 
Behörden  keinen  Rechtsgrund  hatten,  sich  in  den  Be¬ 
sitz  des  Bulling’schen  Hauses  zu  setzen.  Im  2.  Heft  S. 
4 7  —  55.  ist  das  merkwürdige  Schreiben  des  Prafecten, 
Reichsgrafen  von  Amberg,  Namens  des  Departements- 
rathes  an  den  Kaiser  Napoleon  mitgctkeilt,  worin  der 
kaiserl.  Grosse  gehuldigt  und  Ehrengardisten  angeboten 
werden,  und  im  3ten  S.  28  —  33. ein  Circulaire  dessel¬ 
ben  an  die  sämmtlichen  Maires  seines  Depart. ,  die 
Maassregeln,  gegen  widerspenstige  Conscribirte  betreffend, 
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vom  i3.  Sept.  i8i3,  mit  Bemerkungen  begleitet,  die 
das  Verfahren  des  gefühllosen  Präfecten  darlegen.  Im 
l.  H.  des  2ten  B.  wird  S.  83  —  g4.  der  französisch¬ 
dänische  Erpressungs-Ueberzug  (so  drückt  sich  der  V. 
aus)  des  Fürst.  Lübeck  im  Herbst  i8i3.  geschildert 
(alle  Vorstellungen  gegen  die  im  Namen  des  bekannten 
Davoust  gemachte  unerschwingliche  Requisition  waren 
vergeblich ;  durch  den  Privat  -  Credit  der  Einwohner 
und  Verpfändung  ihrer  Hufen  wurde  man  in  den  Stand 
gesetzt,  Ankäufe  in  Hamburg  und  Altona  zu  machen; 
am  5.  Nov.  aber  wurde  die  Bank  in  Hamburg  versie¬ 
gelt,  in  welcher  die  Fonds  standen,  aus  welchen  man 
den  Rest  der  Lieferungen  bestreiten  wollte ;  die  Bitte , 
dass  man  den  Kaufleuten  wenigstens  die  Disposition 
über  diese  Fonds  frey  lassen  möchte,  war  fruchtlos, 
und  das  Land  wurde  aufs  Neue  mit  Execution  bedroht, 
ja  sogar  mit  Wegführung  aller  Kühe  und  Pferde.  Und 
der  Ei'theiler  solcher  Befehle  hat  als  „ein  Mann  von 
Ehre “  gehandelt,  nach  dem  Zeugniss  derer,  die  sich 
gleiche  Ehre  erworben  haben!  Doch  nein,  der  Prinz 
von  Eckmühl  wollte  nur  durch  harte  Drohungen  sei¬ 
nem  gefühlvollen  Herzen  den  Schmerz  der  Anwendung 
strenger  Maassregeln  ersparen ,  gleich  seinem  erhabenen 
Vorbilde.  Bey  der  Annahme  der  Lieferungen  ging  es 
nicht  ohne  Betrug  ab.  Das  Fürstenthum  ist  in  einen 
Schaden  gestürzt,  der  ungefähr  dem  zehnfachen  Betrag 
der  jährlichen  fürstl.  Cammer- Reveniicn  gleich  kommt. 
Ln  3.  H.  des  l.  B.  ist  S.  69 —  88.  das  Aussaugungs- 
System  der  Franzosen  in  Deutschland  dargestellt  im 
Allgemeinen  aber  nach  allen  seinen  verschiedenen  Be¬ 
ziehungen  und  mit  Angabe  der  überhaupt  und  jährlich 
weggezogenen  Summen.  Und  Deutsche  zeigten  selbst 
den  Franzosen  noch  Mittel  und  Wege,  ihre  Ca  sen  ■»mehr 
zu  füllen,  wie  durch  ein  Schreiben  des  Huissier  Gr  —  1 
an  den  Receveur  Dusable  bewiesen  wird.  Noch  werden 
H.  2.  des  i.B.  S.  56- io4.  H.  3.  S»  43  -  5 1.  die  französischen 
Normänner  in  der  Mitte  (nach  der  Mitte)  des  eilften 
Jahrhunderts  (und  ihr  Herzog  Wilhelm  der  Eroberer) 
in  England  als  ein  Vorbild  der  Franzosen  im  Anfänge 
des  1  gten  Jalirh.  in  Deutschland  gezeigt.  ( Denn  diese 
Normänner  waren  wohl  nur  dem  kleinsten  Theile  nach 
Abkömmlinge  der  dänischen  Inseln  und  benachbarten 
Lande,  und  auch  sic  hatten  schon  französ.  Sitten  und 
Charakter,  selbst  französ.  Blut  aufgenommen.)  Im  3. 
H.  werden  S.  g5  —  io4.  die  im  März  i8i3.  in  Ovel¬ 
gönne  im  Oldenburgischen  ausgebrochenen  Unruhen  be¬ 
schrieben.  Im  ].  H.  des  2ten  B.  sind  S.  g5  —  126. 
Fragmente  ausTudor’s  am  4.  Jul.  180g.  gehaltenen  Rede 
über  Englands  Lage  in  Beziehung  auf  Bonaparte’s  Po¬ 
litik  übersetzt  und  mit  einigen  Bemerkungen  desUeber- 
setzers  begleitet.  Wir  bedauern ,  dass  auch  in  diesen 
Heften  manche  Aufsätze  Uebertrcibungen  enthalten.  Eine 
von  dieser  Art  ist  schon  B.  2.  Id.  1.  berichtigt  in  der 
Abh. :  Ein  Wort  über  Huissiers  und  Friedensrichter. 
S.  26  ff.  f  ine  Andere  in  dem  gleich  vorhergehenden 
Aufsatze  :  Sollen  die  Deutschen  noch  zu  ihrer  Bildung 
nach  Frankreich  reisen?  S.  16  IT.  wird  hoffentlich  von 
der  Zeit  berichtigt  werden.  Denn  was  wäre  es  für  ein 
Eingriff  in  die  Rechte  und  Freyheiten  des  einzelnen 
Bürgers,  wenn  nach  dem  Vorschläge  des  Vfs.  keine 


Reise  nach  Frankreich  erlaubt  würde,  als  die  „erwiesen 
nothwendige  Geschäftsreise“  ist.  So  sollte  denn  also 
Niemand  seines  Vergnügens,  seiner  Gesundheit,  der 
Bereicherung  seiner  Kenntnisse,  der  Benutzung  der  li- 
terar.  und  Kunstschätze  in  Paris  wegen,  sondern  nur 
der  Handelsmann  nach  Frankreich  reisen  dürfen?  Aber 
solche  Inconsequenzen  .erlauben  sich  manche  unsrer 
neuesten  Journalisten  und  politischen  Schriftsteller.  Sie 
schreyen ,  und  mit  Recht,  über  verübte  Bedrückungen 
und  rathen  ganz  unbefangen  zu  ähnlichen  Gewaltstrei¬ 
chen  x  sic  rügen,  und  mit  Grund,  die  Napoleon’sche  Be¬ 
schränkung  der  deutschen  Pressen  und  die  dadurch  er¬ 
zwungenen  Mandate  und  Anstalten,  und  finden  es  ganz 
in  der  Ordnung,  wenn  sonst  irgendwo  die  freye  Mit¬ 
theilung  von  Ideen ,  die  zu  gewissen  Absichten  nicht  pas¬ 
sen  ,  gehemmt  wird  und  nur  diesen  Absichten  angemes¬ 
sene  Schriften  beföi'dert,  entgegengesetzte  zu  unter¬ 
drücken  gesucht  werden.  Uebertreibungen  aber  und  In¬ 
consequenzen  jeder  Art  entweihen  das  Heilige  und  Grosse, 
für  das  man  spricht,  und  nähren  den  vaterländischen 
Sinn  nicht. 

Nemesis.  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte,  her- 
ausgeg.  von  H.  Luden.  Zweyten  Bandes  5t es 
Stück.  Weimar ,  Landes  -  Industrie  -  Comptoir , 
i8i4.  8  B.  in  8. 

Folgende  wichtige  Abhandlungen ,  deren  einige  aber 
auch  von  überspannten  Ideen  und  unrichtigen  Meinun¬ 
gen  nicht  frey  sind,  enthält  dieses  Stück:  S.  271.  Ueber 
die  Selbständigkeit  und  Reinerhaltung  unserer  Literatur 
und  Sprache.  Rückerinnerungen  und  Wünsche  von  B. 
J.  Docen.  Die  Schrift,  die  sich  an  Arndts  Sehr,  über 
Volkshass  und  über  den  Gebrauch  einer  fremden  Spra¬ 
che,  i8l3.  und  an  Radio jf ’s  Sehr.  Frankreichs  Spraeh- 
und  Geistes  -  Tyranney  über  Europa,  seit  dem  llastad- 
ter  Frieden  1714.  L.  18 14.  so  anscliliesst,  dass  nach  dem 
V.  diese  Schriften  sich  gegenseitig  ergänzen,  zerfällt  in 
2  Abschnitte:  1.  Allgemeine  Ansichten  der  deutschen 
Literatur.  Hier  wird  unter  Andern  gesagt:  „Unsere 
neuere  Literatur  ging  seit  den  i7goger  Jahren  in  man¬ 
chen  Landen  einer  solchen  Selbstvernichtung  mit  schnel¬ 
len  Schritten  entgegen,  da  in  blinder  Eitelkeit  Alles 
an  ausländischen  Stützen  hinaufranken  wollte,  und 
durch  frühes  eifrigstes  Studium  und  Haften  an  grie¬ 
chischer  und  römischer  Literatur  alle  edleren  jugend¬ 
lichen  Kräfte  vernutit  und  von  dem  Lande  der  Väter 
abgewandt  wurden  ( —  kann  man  wohl  unbesonnener 
sprechen?  schlimm  genug,  wenn  man  den  Geist  der 
dass.  Literatur  nicht  zu  benutzen  weiss ! ) ;  die  einhei¬ 
mische  Geschichte,  unsre  Sagen  —  vergessen  (ist  denn 
nicht  die  Sage  von  Karl  des  Gr.  Geburt  erst  neuerlich 
ans  Licht  gezogen  worden?);  unsere  Sprache  aber  gleich 
einer  Gliederpuppe  verrenkt  und  verzerrt,  um  jede  Be¬ 
wegung  und  Verbindung  der  fremden  Rede  bald  so, 
bald  auf  eine  andre  Manier  nachzuproben  ( diess  ist 
wahr  genug!).“  2.  Ueber  die  Selbständigkeit  der  deut¬ 
schen  Sprache,  (noch  unvollendet,  übrigens  auch  mit 
manchen  ausgesuchten  literar.  Bemerkungen  ansgestat¬ 
tet.) —  S.  3o3.  Ueber  Teutschland’ s  künftige  Herfas- 
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tungy  Einsichten  und  Erwartungen ,  von  Hin.  G.  li. 
Grüner  in  Coburg,  Schluss,  (diesmal  vornemlich  von 
dem  künftigen  Reichs  -  oder  Bundestage  und  dessen  Ge¬ 
schäften.  Treffliche  Vorschläge.) —  S.  328.  Vom  freien 
Geistesverkehr ,  Forts,  (vom  Buchhandel  und  Nachdruck. 
Jetzt,  wo  dieser  Gegenstand  zur  öffentlichen  Sprache 
und  Verhandlung  gebracht  worden  ist,  verdienen  die  hier 
vorgetragenen  Ideen  vorzüglich  gelesen  zu  werden.  Der 
Verf.  rechnet  zu  den  verkehrtesten  und  verderblichsten 
Maassregeln,  dass  Werke,  welche  in  einem  Staate  un- 
sers  Volkes  erschienen  sind,  in  einem  andern  Staate  un¬ 
sere  Volks  verboten  oder  unterdrückt  werden,  und  dass 
andre  Werke,  welche  dort  erschienen  sind,  hier  naeli- 
gedruckt  werden  dürfen.)  —  S.  383.  Ueher  gewisse 
Herabsetzungen  Johannes  von  Müller  s}  von  Kr.  (Vor- 
nemlich  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  weder  in  der  Gesin-  ' 
nung,  noch  in  der  Sprache  ein  Deutscher  gewesen  sey.)  S. 
38g.  Gedanken  und  Andeutungen  (mitunter  unbedeutend). 
S.  3g4.  Die  Victoria  auf  dem  Brandenburger  'l'hort 
zu  Berlin.  S.  3g6.  Literarische  Bemerkungen  (von 
der  Schrift  des  Freyh.  von  Gagern ,  Beyträge  zur  Zeit¬ 
geschichte.  I.  Am  Kkein  i8l4,  die  höchst  interessant 
sind  und  deren  Fortsetzung  mit  unsrer  ganzen  Bey- 
stimmung  gewünscht  wird.  Eben  so  innig  stimmen  wir 
dem  letzten  Wunsche  bey,  dass  auch  andre  Männer, 
welche  in  dieser  Zeit  mitgewirkt  haben,  nicht  ver¬ 
schmähen  möchten,  uns  über  den  Zusammenhang  der 
grossen  Begebenheiten  zu  belehren,  vor  Allen  aber  der 
Mann,  „der  und  den  von  uns  kommenden  teutschen Ge¬ 
schlechtern  genannt  wird,  den  die  Säuglinge  nennen 
sollen,  wenn  sie  kaum  den  Vater-  und  Mutternamen 
lallen,  dessen  Ausdauer,  dessen  eiserner  Muth,  dessen 
kluger  Sinn,  dessen  Genie  die  Dinge  und  ihren  Aus¬ 
gang  herbeygeführt ,  geordnet,  verknüpft  haben,  wor¬ 
über  wir  jetzt  frohlocken  —  nämlich  Herr  Friedrich 
Carl  Freyherr  von  Stein. Ci 

Betrachtungen  am  Grabe  der  Franken  sucht.  Von 
D.  J.  S.  Rosenheyn.  Berlin,  Neue  Societats-Ver- 
lags-Buchh.  i8i4.  228  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

In  dieser  patriotischen  Schrift  unsers  ehemal.  ge¬ 
lehrten  Mitbürgers  wird  die  Frage  aufgestcllt:  Ist  es 
wohlgethan,  dass  wir  Deutsche  der  französischen  Spra¬ 
che  den  Rang  einer  allgemeinen  Sprache  einräumen  (den 
sie  aber  doch  schon  längst  eingenommen  hat)?  Da  die 
Beantwortung  von  der  vorher  anzustellenden  Erörte¬ 
rung  der  Natur  der  Sprache,  des  Charakters  des  Volks 
und  seines  geographischen  und  politischen  Verhältnisses 
abhängt,  so  werden  diese  drey  Punkte  im  ersten  Tlicil 
erst  allgemein  abgehandelt,  und  zwar  im  1.  Absehn,  die 
Eigenschaften  einer  allgemeinen  Sprache  angegeben:  sie 
muss  reich,  leicht  zu  lernen,  deutlich  seyn  und  frey 
(d.  i.  dem  einzelnen  Volk  und  Menschen  in  Darlegung 
seines  Eigentli ümlichsten  nicht  zu  viele  Beschränkungen 
auf  legen,  also  auch  nicht  abgeschlossen  seyn).  Im  aten 
Abschn.  sind  acht  Erfordernisse  in  dem  Charakter  des 
eine  allgemeine  Sprache  redenden  Volks  und  seiner  Li¬ 
teratur  aufgestellt:  es  muss  ein  sittsames  und  gemüthli- 
ches,  ernstgesinntes,  aufrichtiges  und  zuverlässiges,  echt 
gebildetes,  vielseitiges,  kein  selbstsüchtig  zudringliches,  ^ 


kein  habsüchtiges,  sondern  vielmehr  ein  von  Herrsch¬ 
und  Eroberungssucht  freyes  Volk  seyn.  Im  3ten  Ab¬ 
schnitt  aber  wird  untersucht,  im  welchem  geographi¬ 
schen  und  politischen  Verhältnisse  dasjenige  Volk  zu 
andern  Völkern  stehen  müsse,  dessen  Sprache  allgemein 
werden  soll,  und  behauptet,  es  müsse  eiu  solches  Ver- 
liältuiss  seyn ,  bey  welchem  keine  Besorgnisse  für  die 
Freyheit  und  Unabhängigkeit  anderer  Völker  entstehen 
können.  In  gleicher  Ordnung  ist  nun  der  V.  im  2ten 
Theile  bemüht,  darzuthun ,  dass  die  franzos.  Sprache 
nicht  die  erforderten  Eigenschaften,  der  Charakter  des 
Volks  nicht  die  aufgeführten  Bestandtheile,  das  Land 
nicht  das  verlangte  geographische  und  politische  Ver- 
liältniss  habe ,  dass  seine  Sprache  allgemein  werden 
könnte,  und  dann  noch  einige  Einwürfe  gegen  die  Be¬ 
hauptung,  dass  die  französ.  Sprache  nicht  allgemeine 
Sprache  seyn  dürfe ,  beantwortet.  Zuletzt  noch  Er¬ 
munterungen  ,  die  fremde  Sprache  zu  verbannen  (wenn 
diess  nur  ohne  mannigfaltigen  Nachtheil  geschehen 
könnte)  und  die  eigne  Zmige  in  das  ihr  gebührende 
Recht  wieder  einzusetzen.  In  dem  ersten  Anhänge  wer¬ 
den  die  Ursachen  der  Allgemeinheit  der  französ.  Spra¬ 
che  aufgestellt;  in  dem  zweyten  nicht  weniger  als  drey- 
zehn  Nachtheile  aufgeführt,  welche  die  französische 
Sprache  (oder  vielmehr  ihr  Missbrauch)  andern  Völ¬ 
kern  ,  besonders  Deutschland ,  gebracht  haben  soll  ( sie 
hat  unsrer  gottesfürchtigen  Gesinnung  geschadet,  unsre 
Sitten  verdorben,  unsre  Frauen  verdorben  etc.  die  ar¬ 
me  Sprache  muss  sich  nachsagen  lassen,  was  ihre 
Schriftsteller  absichtlich  oder  zufällig  verschuldeten).  Im 
3.  Anh.  werden  sechs  Gründe  angegeben  für  die  All¬ 
gemeinheit  einer  alten  classischen  Sprache  (mangelt 
aber  diesen,  da  sie  geschlossen  sind,  nicht  die  vom 
Vei'fasser  geforderte  Freyheit?)  —  Demungeachtet  sol¬ 
len  auch  die  neuern  Sprachen  in  unsern  Schulen  ge¬ 
lehrt  werden,  und  zwar  in  den  liöhern  Schulen  oder 
Gvmnasien  die,  welche  es  ihrer  Literatur  wegen  ver¬ 
dienen,  aber  in  jedem  Gymnasium  nur  eine  (nach  der 
örtlichen  Lage,  der  Fähigkeit  der  Lehrer  und  andern 
Rücksichten  zu  wählende),  in  den  Schulen  des  zwey¬ 
ten  Ranges  mehrere  mit  Rücksicht  apf  ihre  Nützlich¬ 
keit  im  bürgerl.  Leben. 

Forschläge  zu  einer  organischen  Gesetzgebung  für 
den  europäischen  Staatenverein ,  zur  Begründung 
eines  dauernden  Weltfriedens.  Leipzig,  b.  Gle- 
ditsch.  i8i4.  62  S.  in  gr.  8. 

ln  Briefen  an  einen  Freund  S. ,  der  in  diplomat. 
Angelegenheiten  in  Paris  seyn  soll,  werden  die  Vor- 
scldäge  gethan,  die  einen  dauernden  Frieden  (keinen 
ewigen,  den  der  V.  für  unmöglich,  ja  vielmehr  den 
Krieg  bisweilen  für  nothwendig  hält)  begründen  sollen. 
Wir  werden  ei'leben,  (sagt  der  V.  von  dem  eben  ange¬ 
fangenen  Friedens  -  Congresse )  was  noch  keine  Gene¬ 
ration  eidebt  hat  —  alle  Völker  des  cultivirten  Euro- 
pa’s  werden  sich  brüderlich  umarmen ,  weil  ihre  edeln 
Fürsten,  auf  die  Grösse  vernichtend,  die  Mord  und 
TodschJag  augenblicklich  erzeugen  können,  nur  Recht 
uxid  Gerechtigkeit,  nur  das  Glück  der  Menschheit  wol- 
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len.  ,, Und  alle  Welt  sage  Amen!  —  Gleich  im  Ein¬ 
gänge  bestreitet  der  Vf.  die  Idee  des  politischen  Gleich¬ 
gewichts,  und  verlangt  dafür  eine  rechtlichere  Politik, 
uberzeugt,  dass  ein  dauernder  Friede  nicht  von  be¬ 
stimmten  soeenannten  natürlichen  Gränzen,  nicht  von  dem 
physischen  Gleichgewicht  hergeleitet  werden  dürfe, 
sondern  auf  eine  organische  Gesetzgebung  für  den  eu¬ 
ropäischen  Staatenverein  begi'ündet  seyn  müsse.  Als 
erstes  Grundgesetz  des  europäischen  Staatenvereins 
wird  vorgeschlagen:  die  Grenzen  eines  jeden  dazu  ge¬ 
hörenden  Staates  müssen  definitiv  für  immer  bestimmt 
und  von  allen  Fürsten  und  Nationen  garantirt  werden; 
als  zweytes:  jedes  Land  wird  in  seinen  bestimmten 
Gränzen  immer  von  einem  in  aller  Art  unabhängigen 
Souverän  regiert  und  kann  weder  durch  Erbschaft, 
noch  auf  andre  Art  mit  einem  andern  vereinigt  werden. 
Ausser  andern  (denn  wir  können  nicht  alle  Vorschläge 
anlühren)  verlangt  der  Verf.  Frey  heit  der  Schiffahrt 
auf  Flüssen  und  Strömen,  Bcfreyung  der  Leibeigenen 
v.  s.  f.  und  vermischt  zu  sehr,  was  dem  ganzen  Ver¬ 
ein  und  was  einzelnen  Staaten  zugehört.  Zuletzt  wird 
noch  ein  fortdauernder  Congress  oder  Bundestag  zur 
rechtlichen  Ausgleichung  oder  Schlichtung  aller  Strei¬ 
tigkeiten  empfohlen. 

Versuchter  Entwurf  einer  Landes  -  Crundcerfas- 
sung  für  die  Staaten  deutschen  Stammes.  Von 
D.  Arn.  Mallinckrodt ,  flirstl.  Oranischen  Regicrtings- 
rath.  Leipzig,  b.  Gleditsch.  i8i4.  78  S.  in  8. 

Der  Hr.  Verf.  hat  schon  eine  Schrift  herausgege¬ 
ben:  Was  zu  thun  bey  Deutschlands,  bey  Europa’ s  V  ie- 
dergeburt?  und  in  dem  ersten  Bändchen  derselben  sich 
über  die  Haupterfolge  der  französischen  Revolution  in 
Ansehung  der  Verfassung  der  Staaten;  die  grossen  Leh¬ 
ren  ,  die  unser  Zeitalter  erhalten  hat ;  ferner  über  Re¬ 
gierungsformen  ,  Staats  Verfassungen ,  Verwaltungsformen, 
Beamte,  Finanzwesen,  Justiz,  Polizey,  Militärwesen, 
Schul-  und  Kirchenwesen,  Landwirtschaft,  Handel 
u.  s.  w.,  kurz  über  alles,  was  nur  dem  Bürger  und 
Menschen  in  der  Gesellschaft  wichtig  ist,  freylich  et¬ 
was  kurz,  verbreitet,  im  zweyten  Bändchen  aber  3i 
einzelne  Abhandlungen  theils  über  gewisse  schon  be¬ 
rührte  Materien,  theils  über  andere  damit  verwandte, 
mitgetheilt.  An  jene  Schrift  scliliesst  sich  die  gegen¬ 
wärtige  nicht  weniger  interessante,  an.  Es  gibt,  sagt 
der  Verf.,  jetzt  zwey  grosse  Hauptpuncte:  gerechte 
und  weise  Ausgleichung  der  Interessen  und  Verhält¬ 
nisse  der  Nationen  gegen  einander;  und:  Sicherung  und 
Beglückung  der  Nationen  in  ihrem  Innern  durch  weise 
Constitutionen.  Jene  und  die  Grundlage  zu  diesen  er¬ 
wartet  die  Menschheit  vom  Wiener  Congress.  Auch 
Deutschland  hofft  eine  allgemeine,  wohlthätige  Consti¬ 
tution.  Pie  Kauptgesichtspuncte  bey  dem  Entwürfe 
einer  Constitution  werden  angegeben  und  nach  ihnen 
ist  der  Entwurf  .einer  Verfassung  für  die  Staaten  deut- 
sehen  Stammes  abgelasst.  Als  Grundpriucip  der  Staats¬ 
verwaltung  wird  die  regentliche  Gewalt,  die  Souverä¬ 
nität  angenommen,  in  welcher  die  gesetzgebende,  voll¬ 
ziehende  und  richterliche  Gewalt  Zusammenflüssen  (ge¬ 
gen  Kant  und  Benj,  de  Constant).  Hauptrecbte  und 


Ausflüsse  der  regentl.  Gewalt  sind:  Leitung  des  Gan¬ 
zen,  Sanctionirung  und  Promulgirung  der  Gesetze; 
Anordnung  der  Vollziehung  und  der  vollziehenden  Be¬ 
amten;  oberste  Aufsicht  auf  jene  und  diese;  Ernennung 
der  Richter  und  oberste  Aufsicht  auf  die  Vollziehung 
der  Gesetze;  Zweck  und  Ziel  der  regentl.  Gewalt  ist: 
möglichste  Beglückung  des  Staats  und  seiner  Bewohner. 
Es  folgen  hierauf  die  besonderu  Vei’fassungsentwürfe  für 
den  Fürst,  die  Repräsentativ  -  Collegien ,  Gesetzgebung 
Finanzen,  Kriegswesen,  Justiz,  Vollziehung,  Beamte, 
zum  Tlieil  mit  Bemerkung  dessen,  was  bisher  galt  oder 
gewöhnlich  war;  endlich:  allgemeine  Bestimmungen 
zur  Erleichterung  der  öffentlichen  Verwaltung  (z.  B. 
innerhalb  fünf  Jahren  sollen  alle  Gemeinheiten  unter 
die  Theilnelimer  verth eilt  werden;  der  Staat  dulde 
keine  Spiel  -  Institute  ,  als  Lotto  ,  Lotterie  etc.  )  und 
allgemeine  bürgerliche  Rechte  (völlige  Freyheit  der  Ge¬ 
wissen,  keine  herrschende  Religionssecte ,  keine  Dul¬ 
dung,  im  Staate  gleiche  bürgeidiche  Freyheit,  Gleich¬ 
heit  vor  dem  Gesetze,  Heiligkeit  des  Eigenthums,  be¬ 
scheidene  Pressfreylieit —  eigentlich  kann  wohl  nur  der 
Gebrauch  derselben  bescheiden  s^yn).  Noch  sind  die 
kurz,  aber  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochenen  Vor¬ 
schläge  öfters  durch  beygefügte  Gründe  treffend  mo- 
tivirt. 

Die  schrecklichen  Drangsale  Wittenbergs  wäh¬ 
rend  der  Belagerung  durch  die  königl.  preuss. 
Truppen  im  J.  i8i5.  und  i8i4.  Von  Johann 
Maass ,  privatisirenden  Gelehrten  zu  Wittenberg. 
Dresden,  b.  d.  Verf.  und  Leipzig  b.  Bruder.  i8i4. 
VIII.  i58  S.  in  8.  ( 16  gr.) 

Magdeburg  während  der  Blök  ade  in  den  Jahren 
1810  und  181 4.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  die¬ 
ser  denkwürdigen  Zeit.  Magdeburg,  in  der  Creuz’- 
schen  Buchh.  i8i4.  74.  und  c;4  S.  in  8.  (  i6gi'.) 

Beyde  Schriften  stellen  schreckliche  Gemälde  von 
den  Verwüstungen ,  welche  die  genannten  Städte,  von 
den  Bedrückungen,  welche  die  [Einwohner,  während  der 
Belagerung,  nicht  etwa  von  den  belagernden  Coi'ps , 
sondern  von  den  Vertheidigern  und  vermeinten  Be¬ 
schützern,  nicht  etwa  immer  aus  Kriegs- Raison  oder 
Nothwendigkeit ,  soiidei'n  öfters  aus  Muth willen ,  Will¬ 
kür,  Raubsucht  erduldet  haben;  Gemälde,  welche 
ewige  Schand  -  Monumente  derer  bleiben,  die  sich  ei- 
nexi  solchen  Namen  gemacht  haben,  sie  mögen  gehörten, 
zu  welcher  Nation  und  zix  welchem  System  sie  wollen. 
Die  erste  Scln'ift  ist  weniger  vollständig ,  ihr  V  erfasser 
war  selbst  nicht  gegenwärtig  in  den  Di'angsal.s^eiten , 
er  referirt  daher  nur ,  was  ihm  erzählt  wurde ,  oder 
was  er  später  sah,  und  sein  Voi’trag  ist  schlecht;  die 
zweyte  Schrift  gibt  genaue  Tagebücher,  sehr  viele  de- 
taillirte  Nachrichten  und  wichtige  Beylagen,  und  erzählt  gut. 
Wir  sehen  den  Grund  nicht,  warum  manche  Personen 
nicht  genannt  sind.  Sie,  die  sich  xxxclit  geschämt  haben, 
so  zu  handeln,  wie  hier  erzählt  wird,  müssen  es  auch 
unbedenklich  finden,  wenn  sie  eben  so  genannt  werden, 
wie  sie  bekannt  sind.  I11  bey  den  Schriften  findet  man 
übrigens  Verzeichnisse  der  medei'gerisscjxen ,  verwüsteten 
oder  zu  militärischen  Zwecken  gebrauchten  Wohnungen- 
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Chronik  der  Uniyersität  Leipzig. 

W  ir  fahren  mit  der  Anzeige  der  akademischen  Schrif¬ 
ten  und  Veränderungen  vom  April  d.  J.  fort  (s.  Nr.  i52. 
S.  i2i4.) 

Eine  schon  im  vorigen  Jahre  zur  Vertheidigung 
auf  der  Jurist.  Katheder  bestimmte  Disputation,  deren 
hoffnungsvoller  Verf.  dem  Vaterlande  und  den  Seinen 
früher,  als  er  sie  selbst  cdiren  konnte,  entrissen  wurde, 
ist  von  seinem  Herrn  Bruder  herausgegeben  worden. 
JBernardi  Henrici  G-uilielmi  JVenck ,  Jur.  utr.  Stud. 
de  dominio  partium  metallicarum ,  exercitationis  jui’is 
metallici  Saxonici  Pars  J.  cathedrae  juridicae  destinata. 
Post  obitum  fratris  brevi  epilogo  instructa  a  fratre  Carola 
Fried.  Christ.  TVenck ,  J.  V.  D.  et  AA.  LL.  M.  Pot. 
Sax.  Reg.  a  Consil.  supr.  Cur.  Prof.  Jur.  publ.  extraord. 
b.  Tauchnitz,  igi4.  84  S.  in  4.  In  der  Einleitung 
wird  "der  Begriff  der  Bergtheiie  oder  Kuxe  genau  be¬ 
stimmt,  auch  die  Verschiedenheit  der  Meynungen  über 
die  Frage  berührt:  ob  pach  Principien  des  deutschen 
Rechts  die  Salinen  zu  den  Regalien  zu  rechnen  sind, 
(nach  den  sächsischen  gehören  sie  bekanntlich  dazu), 
und  andere  dahin  gehörende  Gegenstände  erörtert.  Das 
lte  Cap.  ist  überschrieben  :  notiones  generales ;  das  2te  : 
de  adquirendo  et  amittendo  partium  metallicarum  domi¬ 
nio  ;  Sect.  i,  de  modo  proprio  quo  partes  metallicae 
et  adquiruntur  et  amittuntur;  Sect.  2.  de  partium  me¬ 
tallicarum  adquisitione  et  amissione  immediata;  Sect.  5. 
de  p.  m.  adquisitione  et  amissione  mediata.  Die  Ab¬ 
handlung  ist  dem  Hrn.  Bergr.  Werner  zugeeignet,  und 
an  ihn  ist  auch  der  treffliche  Epilogus  des  Herausge¬ 
bers  gerichtet,  in  welchem  die  Lebensumstände  des  am 
5.  Oct.  178g.  gebornen,  am  2.  Nov.  181 3.  verewigten 
Verf.,  mit  ergreifendem  Gefühle  erzählt  werden. 

Am  Osterfeste  d.  10.  Apr.  wurde  die  gewöhnliche 
Festrede  in  der  Nicolaikirche  von  Hrn.  Carl  Friedr. 
Aug.  Nobbe  aus  Schulpforta,  gehalteu,  und  darin  ge¬ 
zeigt,  certissimam  esse  hominum  propter  Christum  re- 
divivum  spem  iramortalitatis.  Die  Einladungsschrift  des 
Hrn.  Reet.  Magn.  und  Dec.  Fac.  theol.  Dr.  Tittmann 
handelt:  de  natura  revelationis  Christianae  ex  vita 
domiui  J.  C.  recte  cognascenda ,  XIII  S.  in  4.  Nach¬ 
dem  in  dem  Eingänge  Einiges  über  die  bisherige  nicht 
ganz  vollständige  Benutzung  des  Lebens  Jesu  iiber  die 
frühere  gewöhnliche,  und  nicht  in  neuern  Zeiten  zu- 
Zweyter  Band. 


reichende  Art  die  Wahrheit  der  christl.  Offenbarung 
zu  beweisen,  und  über  die  Unterscheidung  von  Ratio¬ 
nalisten  und  Supranaturalisten  erinnert  worden  ist,  wird 
erstlich  die  Natur  der  Offenbarung  überhaupt  dahin  be¬ 
stimmt,  dass  sie  in  einer  übernatürlichen  "Wirkung  be¬ 
stehe,  d.  i.  in  einer  solchen ,  deren  letzte  Gründe  nicht 
in  der  Natur  des  Menschen,  sondern  in  der  göttlichen 
Kraft,  welche  die  Natur  selbst  hervorgebracht  hat,  ge- 
funden  werden;  dann  der  Einwurf  bestritten,  dass  alles, 
was  jetzt  übernatürlich  geschehen  solle,  die  Natur¬ 
kräfte  verwirre  oder  aufhebe.  Dass  aber  die  über¬ 
natürliche  Art  der  christl.  Offenbarung  aus  dem  Leben 
Jesu  zu  erkennen  sey,  wird  so  erwiesen :  1.  sein  Le¬ 
ben  war  eines  göttlichen  Gesandten,  auf  welchen  die 
Gottheit  übernatürlich  einwirkt,  höchst  würdig;  2.  aus 
demselben  wurde  deutlich  erkannt,  dass  die  Plane  der 
Gottheit  sowohl,  als  das  mcnschl.  Leben,  nicht  auf 
die  gegenwärtige  Welt  sich  beschränken,  sondern  die 
ganze  Ewigkeit  umfassen.  Ja  das  Leben  Christi  selbst 
kann  für  eine  göttliche  Offenbarung  gehalten  werden. 

Zu  den  am  16.  Apr.  von  zwey  Sylverstein.  Sti¬ 
pendiaten,  gehaltenen  Gedächtnisreden,  lud  der  dama¬ 
lige  Dechant  der  medic.  Facultät,  Hr.  D.  Ludwig ,  mit 
folgendem  Programm  ein:  de  damno  et  calamitate 
quae  in  sanilatern  publicam  et  socielatem  ex  perpe- 
tuo  hello  redundat.  Pars  I.  11  S.  in  4.  Gleich  im 
Eingänge  wird  ein  Verzeichniss  der  jungen  Aerzte  und 
Medicin  Studirenden  gegeben,  welche  in  Leipzig  vom 
Febr.  i3i3.  bis  Jan.  i8i4.  an  dem  contagiösen  Hospi¬ 
talfieber  gestorben  sind,  an  der  Zahl  17,  ausser  wel¬ 
chen  auch  noch  einige  Wundärzte  genannt  werden.  Vor¬ 
nämlich  aber  sind  die  vielen  und  grossen  Nachtheile 
und  Vernachlässigungen  der  Soldaten,  vorzüglich  bey 
der  bisherigen  Art  den  Krieg  zu  führen,  aufgestellt. 

Am  22.  April  vertheidigte  unterm  Hrn.  Dr.  Birk¬ 
holz,  Seniors  der  medic.  Facultät,  Vorsitze,  1fr.  Carl 
Gottlieb  Trautmann  aus  Leipzig,  seine  medic.  Inau¬ 
guraldissertation:  de  typhi  aculi  epidemia  Lipsiae  anno 
c/oiocccxiii.  grassante  ^grassata)  nonnulla  exhibens, 
26  S.  in  4.  bey  Franz  gedr.  Da  wir  schon  so  viele 
und  treffliche  Schriften  über  den  Typhus  besitzen,  die 
nicht  einmal  sämmtlich  vom  Verf.  genannt  sind,  so 
schränkt  er  sich  nur  auf  seine  eignen  Beobachtungen 
ein  ,  die  er  tlieils  in  dem  Militarlazareth  im  Ranstäd¬ 
ter  Schiessgrabcw,  tlieils  in  zwey  andern  zu  Lössnig 
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und  in  der  Ziegelscheune  bey  Leipzig,  tlieils  au  sich 
selbst,  (denn  auch  er  wurde  davon  ergriffen)  ge¬ 
macht  hat. 

Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Hofr.  und  Prof. 
Dr.  Rosenmüller ,  als  Procancell.  zur  Promotion  des 
Candidaten ,  ist  iiberschriehcn :  Nervi  obluralorii  mo- 
nograpkia  (8  S.  in  4.),  eines  Nerven,  der  in  den  Be¬ 
schreibungen  der  Nerven  des  menschlichen  Körpers 
gewöhnlich  nur  im  Vorbeygehen  erwähnt  worden  ist.  — 
Hr.  Dr.  Trautmann ,  dessen  kurze  Biographie  am 
Schlüsse  steht,  ist  den  26.  Febr.  178g.  zu  Leipzig  ge¬ 
boren,  und  hat  erst  auf  hiesiger  Nicolaischule,  dann 
auf  der  Thomasschule  und  seit  1807.  auf  der  Univer¬ 
sität  studirt. 

Am  16.  Apr.  war  der  philos.  Facultät  Decanats- 
wechsel ,  und  nachdem  im  vorigen  Halbjahre  das  De- 
canat  bis  Weihnachten  Hr.  Prof.  Krug,  dann  bis 
gegen  Ostern  Hr.  Prof.  Hermann,  und  in  den  letzten 
Wochen  Hr.  Prof.  Arndt  verwaltet  hatte,  übernahm 
es  für  das  nächste  Halbjahr  Hr  Hofr.  u.  Prof.  JVie- 
land.  Am  23.  April  legte  Hr.  Dr.  Kühn  das  Rectorat 
nieder,  in  welchem  er,  der  ungünstigen  Zeitumstände 
ungeachtet,  doch  eine  beträchtliche  Zahl  tlieils  neuer 
Mitbürger,  tlieils  solcher,  welche  bisher  in  Witten¬ 
berg  oder  auf  andern  Universitäten  studirt  hatten,  in- 
scribirte,  die  Universität  aber  unter  dem  hohen  Schutze 
der  verbündeten  Mächte  und  des  von  ihnen  angestell- 
ten ,  die  Wissenschaften  und  ihre  Lehrer  und  Anstal¬ 
ten  vorzüglich  begünstigenden,  Generalgouverneurs  der 
sächs.  Lande,  Fürsten  v.  Repnin,  auch  durch  die  wohl¬ 
wollendsten  Gesinnungen  des  kaiserl.  Russ.  Commandan- 
leti  hiesiger  Stadt,  Hrn.  Obersten  v.Prendel,  beehrt, 
der  ungestörten  Ruhe  und  aller  ihrer  Rechte  und  Pri¬ 
vilegien  genossen  hatte.  Da  das  Rectorat  aus  der  frank. 
Nation  zu  besetzen  war,  so  übernahm  es  Hr.  Canon, 
und  Cons.  Ass.  Dr.  Tittmann ,  auch  Dechant  der  theol. 
Facultät.  Das  Decanat  der  jurist.  Facultät  erhielt  Hr. 
Oberlioigerichtsrath  Dr.  Idaubold ,  und  das  der  medic. 
Hr.  Dr.  Kühn  für  das  nächste  Halbjahr. 

Am  10.  Mai  vertheidigte  Hr.  Advocat  Carl  Aug . 
Christian  Gruber  aus  Weissensee,  seine  jurist.  Inau¬ 
guraldissertation:  De  delegationibus  capita  quaedam 
(b.  Dürr  gedr.  18  S.  in  4.),  und  wurde  sodann  vom 
Hrn.  D  omh.  Dr.  Stockmann  in  doctorem  promovirt. 
Das  1.  Cap.  der  Diss.  ist  überschrieben:  Delegationis 
natura  et  indoles  explicatur  et  qui  effectus  inde  ori- 
untur  (oriantur)  paucis  enarratur;  das  2te:  vicina  de- 
legationi  negotia,  assignatio  ^t  cessio  norhinis,  nee  non 
expromissio  tractantur  et  brevi  exponuntur;  das  5te : 
quibus  interpretationum  regulis  praemissa  negotia  in 
dubiis  et  incertis  casibus  regantnr,  et  an  L.  ult.  Cod. 
de  novation.  usum  habeat  in  delegationibus  et  expro- 
missionibus.  Hr.  Dr.  Gruber  ist  zu  Whissensee  im 
Mai  1788.  geboren,  und  hat  auf  der  Klosterschule  zu 
Rossleben,  und  seit  1807.  auf  hiesiger  Universität 
studirt. 

Das  Programm  zur  Promotionsfeyerlichkeit  hat  Hr. 
Cons.  u.  Facultät- Assessor  Dr.  Junghans  als  Procan- 
cellarius  geschrieben  :  de  finibus  regundis  circa  caus- 
sas  min  iilas  in  Joris  Sax.  Reg.  Spicileg.  /.  (16  S.  in  4.) 


Ilistoria  Juris  civilis  de  pignoribus.  Specinien  pri- 
mum.  Quod  ill.  Ictorum  ordinis  auctoritate  praeside 
Dr.  Joh.  Godofr.  Müller o ,  Prof.  jur.  exlraord. ,  Supr. 
Cnriae  Regiae  Cons.  Facult.  jurid.  Ass.  d.  xxiv,  Mai 
A.  C.  mdcccxiv.  defendet  auctor  Carolus  Philippus 
Henricus  Thierbach ,  Lips.  Lipsiae,  litteris  Hirsch  - 
feldii ,  72  S.  in  4.  Nachdem  in  den  Prolegomenen  der 
Begriff  und  die  Natur  des  pignus ,  die  dreyfache  Be¬ 
deutung  des  Worts  in  den  röm.  Gesetzen,  die  Ver¬ 
schiedenheit  desselben  von  gewissen  ähnlichen  Rech¬ 
ten,  und  die  Eintheilungen  desselben,  erläutert  wor¬ 
den  ,  behandelt  das  1.  Cap.  die  Geschichte  des  pigno- 
ris  voluntarii ,  und  darin  vorzüglich  den  nexus,  das 
pactum  fidneiae,  die  actio  Serviana,  das  pignus  testa- 
mentarium  u.  s.  f. ,  mit  Erörterung  der  verschiedenen 
von  den  Rechtsgelehrten  darüber  vorgetragenen  Mey- 
nungen. 

Am  27.  May  vertheidigte  Hr.  M.  Friedr.  Ludw. 
Pet.  Cerutti ,  Hiilfsarzt  und  Unterlehrer  am  klinischen 
Institut,  seine  medic.  Inauguraldiss.  Collectanea  quae¬ 
dam  de  telluris  in  organismun  animalem  actione  (bey 
Teubner  gedr.  S.  in  4.)  und  wurde  sodann  in  Do¬ 
ctorem  Medic.  et  Chirurg,  promovirt.  In  der  Einlei¬ 
tung  wird  eine  doppelte  Einwirkung  der  Erde  auf  den 
mensclil.  Organismus  bemerkt;  die  eine  entsteht  aus 
den  Veränderungen  der  Oberfläche  der  Ei’de  (diese 
hat  Hippokrates  schon  bemerkt),  die  andere  aus  den 
Veränderungen  der  innern  chemischen  Natur  der  Erde. 
Nur  bey  letzterer  verweilt  der  Vf.,  und  die  einzel¬ 
nen  Gegenstände,  die  dahin  gehören,  weiden  in  fol¬ 
gender  Ordnung  abgehandelt:  C.  i.  de  soli  calcarei  in 
organismun  humanum  actione.  C.  2.  de  soli  lutosi  sar- 
gillacei  in  corpus  humanum  actione.  C.  h.  de  soli 
vulcanii  in  corp.  hum.  actione.  C.  4.  de  plurium  alia- 
rum  soli  formarum  in  organismuin  humanum  actione. 
C.  5.  quorundam  auctorum  de  telluris  in  organismum 
humanum  actione  sententiae. 

Die  gewöhnliche  Rede  am  Pfingstfeste,  d.  29.  May, 
wurde  von  Hrn.  Ernst  Friedr.  Poppo ,  aus  Guben, 
gehalten,  und  darin  die  Ursachen  angegeben,  warum 
die  zu  den  Zeiten  Jesu  und  der  Apostel  geschehenen 
Wunder  oft  so  wenig  zur  Befestigung  ihres  Anselms 
bey  den  Zeitgenossen  beygelragen  haben.  Die  Einla¬ 
dungsschrift  des  Hrn.  Reet.  Magn.  u.  Dech.  der  theol. 
Fac.  Dr.  Tittmann,  handelt:  de  Spirilu  dei ,  myste- 
riorurn  divinorum  interpreie ,  ad  1  Cor.  II,  10 —  iG. 
XV  S.  in  4.  Zuvörderst  wird  der  biblische  BegriL’ 
der  göttlichen  Geheimnisse  (die  ewigen  göttlichen  Ratk- 
schlüsse,  welche  den  Menschen  unbekannt  oder  duu- 
kel  waren,  und  durch  Christum  sind  bekannt  gemacht 
oder  ins  Licht  gesetzt  worden)  erläutert;  dann  der  Zweck 
Pauli  im  2.  Cap.  des  1.  Br.  an  die  Kor.  und  der  Zu¬ 
sammenhang  seines  Vortrags  angegeben,  und  nicht  nur 
manche  einzelne  Stelle  erklärt,  sondern  auch  die 
Gründe  verschiedener  Ausdrücke,  mit  welchen  jene 
Rathschlüsse  Gottes  bezeichnet  werden,  angezeigt;  hier¬ 
auf  wird  aus  der  Stelle  selbst  der  Begriff  des  nvicpu 
&fuu  in  dieser  Stelle  (vis  s.  virtns,  qua  mens  hmnana 
regatur  ac  moveatur,  eaque  divinitus  data  et  effeeta) 
entwickelt.  Ihm  entgegengesetzt  ist  nvevpu  t5  nbope. 
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vis  sentiendi  et  intelligendi,  qua  hominum  illius  aeta- 
tis  potissinnun  meutes  agitabantur.  Vornämlich  ver¬ 
weilt  der  Hr.  Vf.  bey  den  Worten  nvti '{.lanxoig  tcvsv- 
(4UTOUX  GvyxQivovreg,  welche  erklärt  werden:  conf ereil¬ 
tes  divina  illa  ad  homines  imbutos  spiritu.  \pvyinbg 
wird,  nach  dem  Gegensätze,  von  dem  verstanden,  der 
diesen  Geist  nicht  hat,  auch  wird  ein  Unterschied  zwi¬ 
schen  (jafjyixog  und  xpvyixog  angegeben,  wiewohl  der 
HauptbegrilF  zuletzt  derselbe  ist.  Auch  die  folgenden 
Worte  der  Stelle  werden  noch  erklärt. 

Am  8ten  Jun.  wurde  die  gewöhnliche  Wahl  der 
halbjährlichen  Beysitzer  des  akadem.  Gerichts  vorge- 
nommen,  und  aus  der  frank.  Nation  Hr.  Prof.  Rosen- 
müller,  aus  der  poln.  Hr.  Prof.  Rost,  aus  der  sächs. 
Hr.  Dr.  Birkholz  gewählt,  so  wie  aus  der  Meissn. 
Nation  der  Hr.  Exrector  Dr.  Kühn  Beysitzer  blieb. 

Am  16.  May  waren  die  Somaler- Vorlesungen  an¬ 
gefangen  worden,  und  auch  die  Herren  Dr.  Tzschir- 
ner  und  Prof.  Krug  kehrten  bald  darauf  aus  dem  Felde 
zurück,  um  am  6.  Jun.  ihre  Vorlesungen  wieder  an¬ 
fangen  zu  können.  Dem  erstem  ist  das  Recht  ertheilt 
worden,  das  grüne  Kreuz  zur  Auszeichnung  seiner  Ver¬ 
dienste  zu  tragen,  der  letztere  zum  Rittmeister  ä  la 
Suite  des  Banners  ernannt  worden.  Se.  Russ.  Kaiserl. 
Maj.  haben  ferner  geruht,  die  Verdienste  der  Firn. 
Proff.  Hofr.  Dr.  Rosenmüller  und  Dr.  Claras,  um  die 
hiesigen  Militär- Hospitäler  durch  Ertheilung  des  Wla¬ 
dimir-Ordens  vierter  Classe  zu  belohnen.  Als  am 
16.  Jul.  der  Kaiser  Alexander  unsere  Stadt  mit  einem 
kurzen  Aufenthalte  beehrte ,  hatten  auch  die  Studi- 
renden  das  Glück,  unserm  erhabensten  Beschützer  die 
tiefste  Huldigung  in  einem  feyerlichen  Aufzuge  und 
in  einer,  von  Ilrn.  Prof.  Hermann  gedichteten  lateini¬ 
schen  Ode  darzulegen,  die  wir  gern  mittheilten,  wenn 
der  Raum  es  verstattete,  und  in  welcher  zugleich  Hoff¬ 
nungen  und  Wünsche  ausgedrückt  sind,  die  ein  treuer 
Patriotismus  unmöglich  verschweigen  kann,  und  die 
seitdem  oft  laut  geworden  sind. 


Ankündigungen. 


Subscriptions  -  Anzeige .' 

Im  Laufe  der  nächsten  Monate  wird  in  der  Un¬ 
terzeichneten  Buchhandlung  erscheinen: 

Griesbach's  Vorlesungen  über  die  Hermeneutik  desNeuen 
Testaments,  mit  Anwendung  auf  die  Leidens  -  und 
Aufersteh uugsgeschichte  Christi  —  vollständig  und 
treu  aufgezeichnet  von  Steiner. 

Die  theologische  Literatur  kann  sich  nicht  rüh¬ 
men,  an  Werken  im  Fache  der  Hermeneutik  einen 
Ueberfluss  zu  haben,  indem  Ernesti’s  interpres.  fast 
noch  imer  einzig  dasteht.  Desto  willkommner  muss 
ein  Werk  von  Grie  bach’s  Meisterhand  seyn,  das  zu¬ 
gleich  ein  vorzüglich  interessantes  Stück  der  evangel. 
Geschichte  hermeneutisch  würdigt.  Um  nun  den  Lieb¬ 
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habern  die  Anschaffung  dieses  Werks,  welches  circa 
20  bis  24  Bogen  stark  werden  wird,  möglichst  zu  er¬ 
leichtern,  so  nimmt  die  Verlagshandlung  bis  Ende  die¬ 
ses  Jahrs  Subscription  darauf  an,  und  wird  den  resp. 
Abnehmern  von  dem  ordentlichen  Ladenpreise  einen 
Rabatt  von  2 5  pro  Cent  zugestehen,  welches  bey  Ue- 
berlieferung  des  Werkes  abgezogen  wird.  Ausserdem 
wird  dieses  interessante  Werk  auch  noch  franco  Augs¬ 
burg,  Frankfurt  a.  M. ,  Landshut,  Leipzig,  München, 
Regensburg  und  Wiirzburg  geliefert. 

Nach  Verfluss  obiger  Zeit  tritt  sodann  der  ordent¬ 
liche  Ladenpreis  für  die  Nichtsubscribenten  ein.  Auch 
bittet  die  Verlagshandlung  um  die  Einsendung  der  le¬ 
serlich  geschriebenen  Namen  der  resp.  Herren  Subscri- 
benten ,  nebst  genauer  Angabe  der  Oerter,  in  fran- 
kirten  Briefen. 

Z  eh\ 's  ch  e  Buchhandlung  in  Nürnberg. 


In  J.  G.  Ileyse’s  Buchhandlung  in  Bremen  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  : 

Betrachtungen  über  Constitutionen ,  über  die  Verkei¬ 
lung  der  Gewalten  und  die  Bürgschaften  in  einei 
constitutioneilen  Monarchie,  vonB.  de  Constant,  a.d. 
Kranz,  übers .  von  /.  /.  Stolz,  gr.  8.  br.  12  gr. 

Was  sollte  für  Deutschland  in  Wien  geschehen  ?  Be¬ 
antwortet  von  einem  Deutschen *  8.  br.  5  gr. 


Bey  Willi.  Heinrichshofen  zu  Magdeburg  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Leitfaden  für  einen  heurist.  Schulunterricht  über  die 
allgemeine  Grössenlehre ,  Eiemenlargeometrie,  ebene 
Trigonometrie ,  gemeine  Algebra  und  die  Apolloni¬ 
schen  Kegelschnitte ,  von  Joh,  Andr.  Matthias,  R.ect, 
an  der  Domschule  zu  Magdeburg.  Mit  2  K opfert. 

18 13.  gr.  8.  16  gr.  Erläuterungen  zu  dem  Leit¬ 

faden  für  einen  heuristischen  Schulunterricht  über 
die  allgemeine  Grössenlehre ,  1 Elementargeometrie, 

ebene  Trigonometrie,  gemeine  Algebra  u.  die  Apol¬ 
lonischen  Kegelschnitte ,  von  Joh.  Andr.  Matthias, 
Rector  a.  d.  Domschule  zu  Magd.  Erste  Abthei¬ 
lung  ,  die  Elemente  der  allgemeinen  Grössenlehre . 

181 4.  gr.  8.  l  Thlr. 

Der  Leitfaden  hat  den  Zweck,  nicht  die  Lehr¬ 
sätze  und  Aufgaben  mit  ihren  Beweisen  und  Auflö¬ 
sungen  dem  Schüler  aufzustellen,  sondern  durch  Winke 
und  Andeutungen  ihn  zu  veranlassen,  dass  er  selber 
die  Beweise  und  Auflösungen  finde  und  ausführe,  da¬ 
mit  jene  Theile  der  Mathematik,  welche  in  einem  zweck¬ 
mässigen  Lectionsplan  gelehrter  Schulen  und  höherer 
Bürgerschulen  wesentlich  sind,  ihm  eigentliches  Mittel 
der  Geistesbildung  würden.  Die  Erläuterungen  u,  s.  w., 
welche  in  5  Abtheilungen  zerfallen,  die  aber  mit  ein- 
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ander  ein  Ganzes  ausmachen,  sind  für  den  Gebrauch 
des  Lehrers  bestimmt ,  und  enthalten  nicht  nur  die 
Ausführungen  der  in  dem  Leitfaden  enthaltenen  Lehr¬ 
sätze  und  Aufgaben ,  sondern  sind  auch  didactischen, 
litei’arischen  und  geschichtlichen  Inhalts.  Die  Vorrede 
zu  deren  erster  Abtheilung  spricht  ausführlich  über 
die  heuristische  Methode,  den  Gebrauch  des  Leitfadens 
und  der  Erläuterungen-  Die  beyden  übrigen  Abthei¬ 
lungen  der  letztem  werden  in  kurzem  die  Fresse  ver¬ 
lassen. 

In  den  Leipziger  Messen  i8i5  und  i4  sind  bey  Cratz 
und  Gerlach  in  Freyberg  erschienen ,  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  haben : 

Agricola,  G. ,  mineralogische  Schriften,  übers,  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  v.  E.  Lehmann,  4r  und  letz¬ 
ter  Thl.  gr.  8.  16  Gr.  Das  ganze  Werk  complet 

6  Thlr.  io  Gr. 

i 

Alfred  v.  Seltow.  Ein  Gemälde  aus  den  neuesten  Zei¬ 
ten.  2  Thle.  8.  l  Thlr. 

Anweisung  zum  Rechnen  für  Volksschulen.  8.  6  Gr. 

Hechts,  D.  F. ,  Lehrbuch  der  Arithmetik,  Geometrie 
und  Trigonometrie.  2  Thle.  M.  Kupf.  8.  l  Thlr. 

—  —  Tafel  zur  Berechnung  der  Seigerteufen  und  Soh¬ 
len  für  die  Lange  der  flachen  Schnur  =  l.  gr.  8.  3  Gr. 

Hermann  der  Cherusker ,  oder  die  Waldschlacht  der 
Teutsclien.  Ein  hist.  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen 
mit  Chören.  8.  12  Gr. 

Hermelins  Minerographie  von  Lappland  und  West- 
botknien,  nebst  einem  Auszuge  aus  Wahlbergs  To¬ 
pographie  von  Kerui  Lappmark.  Aus  denn  Schwed. 
übers,  von  J.  G.  L.  Blumhof.  Mit  3  Kupf.  8.  iThlr. 

Hoffmanns ,  C.  A. ,  Handbuch  der  Mineralogie,  lr  u. 
2r  Bd.  iste  Abtheil.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.  Die  Fort¬ 
setzung  ist  unter  der  Presse  und  wird  bald  erschei¬ 
nen. 

Ilüblers ,  M.  D.  G.  J. ,  Handbuch  der  allgemeinen 
Völkergeschichte  alter  Zeiten  vom  Anfänge  der  Staa¬ 
ten  bis  zum  Ende  der  römischen  Republik,  ir  und 
2r  Bd.  Zweyte  wohlfeile  Aufl.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Kelle,  M.  K.  G. ,  vorurtheilsfreye  Würdigung  der  mo¬ 
saischen  Schriften,  als  Prüfung  der  de  Wettischen 
Kritik  der  mosaischen  Schriften.  1 — 3  Ilft.  8.  2  Thlr. 

—  —  das  Ei'wachen  der  menschlichen  Vernunft,  als 

das  erste  Eintreten  der  übersinnlichen  Welt  in  die 
sinnliche,  8.  8  Gr. 

—  —  Grundsätze,  Proben  und  Plan  einer  deutschen 

Darstellung  heiliger  Schriften  nach  ihrer  Urgestalt 
für  gelehrte  und  ungelehrte  Bibelleser.  8..  4  Gr. 

Lesebuch  für  Anfänger  im  deutschen  Lesen.  5te  Aufl. 

8*  4  Gr. 

Leuchte,  A.  T. ,  Anleitung  zur  katechetisehen  Erklä¬ 
rung  der  Sonn  -  und  Festtags  -  Episteln.  5s  Heft.  8. 
6  Gr.  das  ganze  Werk  comp],  2  Thlr.  6  Gr. 


Nachrichten,  Freyberger  gemeinnützige,  herausgegeben 
von  J.  C.  Gerlach,  i5r  Jahrg.  4.  2  Thlr.  Werden 
fortgesetzt. 

Ruhmfeld,  A.  E.  C.  von,  neueste  Ansicht  des  Weich¬ 
sel  zopfe's  in  seiner  Grundursache,  als  ßeytrag  zur 
Geschichte,  Natur,  Eigenschaft  und  Heilart  dessel¬ 
ben  in  der  Gegend  von  Krakau.  8.  10  Gr. 

Sydow’s,  F.  von,  Fantasien  geschäftsfreyer  Stunden. 
Mit  1  Tftelkupfer.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Tabelle  der  lateinischen  Conjugationen ,  illuminirt. 
Fol.  3  Gr. 

Wochenblatt  für  die  mitleidige  Jugend.  Zum  Besten 
der  verwaisten  Kinder  des  Erzgebirgischen  Kreises. 
Vom  1.  July  181 4  erscheint  wöchentlich  eine  Num¬ 
mer  von  einem  halben  Bogen. 


,  Herbarium  viv um: 

.  Herr  Sieber  in  Prag  hat  mich  mit  einer  hinrei¬ 
chenden  Menge  von  Exemplaren  seiner  auf  seinen  Rei¬ 
sen  mit  vielem  Fieiss  gesammelten  und  sorgfältig  ge¬ 
trockneten  Pflanzen  versehen,  welche  den  Freunden 
der  Botanik  in  Sachsen  und  überhaupt  ausserhalb  Oe¬ 
sterreichs,  um  beygesetzte  Preise  zu  Dienstem  stehen. 

Alpenpfl. ,  l.Hft.  (enth.  125  verseil.  Art.)  GRthl.  Gr. 

—  2.  —  (enthält  60  Arten)  3  —  16  — 

—  3.  —  (enthalt  60  Arten)  3  —  16  — 

80  Arten  seltner  im  siidl.  Ital.'gesamm.Pfl.  6  —  — 

80  Arten  der  seltesten  süddeutschen  Graser.  4  —  — 

Flora  Boelimens  istes  Hundert.  3  —  — 

Medicinal  -  Gewächse  istes  Hund.  3  —  8  — 

(NB.  Die  3  letzten  Sammlungen  werden  fort¬ 
gesetzt.) 

Diese  Sammlungen  empfehlen  sich  durch  Selten¬ 
heit  der  Arten,  Auswahl  und  Behandlung  der  Exem¬ 
plare  und  Richtigkeit  der  Bestimmungen 

Verzeichnisse  der  in  den  einzelnen  Heften  ent¬ 
haltenen  Pflanzen  werde  ich,  so  wie  die  Hefte  selbst, 
den  Liebhabern  auf  Verlangen  gegen  portofreye  Ein¬ 
sendung  der  Briefe  und  Gelder,  pünktlich  zustellen. 

Leipzig  im  August  i8i4. 

Fr.  Kaulf  us  s. 

(wohnhaft  vor  dem  Petersthore  Nr.  84g.) 


In  der  akadem.  Buchhandl.  in  Kiel  ist  so  eben, 
erschienen  : 

Harms,  Claus,  die  Religion  der  Christen.  In  einem 
Katechismus  aufs  neue  gelehrt.  8. 

Dessen,  das  Christenthum.  In  einem  kleinen  Katechis¬ 
mus  aufs  neue  der  Jugend  gelehrt  und  gepriesen. 
Dritte  vermehrte  yiujlcige.  16.  2  Gr. 

Der  Verfasser.,  der  mit  so  ausgezeichnetem  Bey- 
fall  aufgenommenen  Winter-  und  Sommerpostille,  gibt 
pin  neues  Buch,  welches  gewiss  jedem  Verehrer  des 
Wahren  und  Guten  sehr  willkommen  seyn  wird. 
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Berff-  und  Hüttenkunde. 

o 

Neue  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüttenhunde. 
Herausgegeben  von  Carl  Ehrenbert  Freyli.  von 
Moll.  5ten  Bandes  iste  Lieferung.  Nürnberg  in 
der  Steinischen  Buchhandlung  1812.  160  S.  Mit 
1  Kupfert.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  gr. 

Bey  Zeitschriften  sind  die  Forderungen  des  Re- 
censenten  im  Ganzen  nicht  streng,  er  weiss  auch 
wohl ,  dass  die  Schätzung  einer  Schrift  gerade  nicht 
von  der  Seltenheit  ihrer  Mängel  abhängt,  sondern 
vielmehr  von  der  Grösse  ihrer  Schönheiten,  und 
von  den  wichtigen  Gedanken,  welche  sie  darlegt. 
Allein  vorliegende  Lieferung  hat  der  Mängel  viele, 
und  ist  dabey  weder  mit  Schönheiten,  noch  mit 
einem  wichtigen  Gedanken  versehen. 

Die  erste  Abhandlung  dieser  Lieferung  gibt  ei¬ 
ne  mineralogische  Beschreibung  der  Brciunhoh- 
len-  Ablagerung  auf  dem  Pützberge  bey  Friesdorf 
im  Rhein-  und  Mosel  -  Departement ,  nebst  ver¬ 
schiedenen  Bemerkungen  über  das  ganze  nieder- 
rheinische  Gebilde  der  Art ,  von  Joh.  Jah.  Nögge- 
rath  in  Bonn.  S.  x  —  58.  Kleinliche  Weitschwei¬ 
figkeit  mit  Verworrenheit  sticht  in  diesem  jugendli¬ 
chen  Aufsalze  besonders  hervor;  er  würde  ohne 
diese  Mängel  willkommen  seyn.  Das  Wort 
Braunkohle  will  der  Verfasser  im  weitesten 
Sinne  gebraucht  haben,  allein  dann  hätte  darunter 
doch  wohl  auch  die  Pechkohle,  die  Stangen-  und 
Kennelkohle  begriffen  seyn  müssen.  Der  Verfasser 
gibt  die  Verbreitung  des  Braunkohlen  -  Gebildes 
auf  beyden  Seiten  des  Niederrheins  an.  Er  be¬ 
merkt,  dass  dasselbe  bey  Tömisstein  über  Kalktuf 
gelagert  ist,  und  vom  Trasse  bedeckt  wird.  Die 
Vertauschung  des  Wortes  Trass  mit  der  Benen¬ 
nung  Dachstein  ist  übrigens  keiuesweges  zu  billi¬ 
gen,  indem  der  letztere  Name,  in  mehren  Ge¬ 
genden  und  bey  mehren  Schriftstellern,  dem 
Kalktuffe  schon  längst  gegeben  ist.  Die  Seuche,  die 
Namen  der  Fossilien  ohne  erheblichen  Grund  zu 
vertauschen,  hat  bereits  Unfug  genug  in  der  Mine¬ 
ralogie  unserer  Zeit  hervorgebracht,  und  zum  Thei- 
le  unsere  Muttersprache  verhunzt.  Es  ist  hohe 
Zeit,  dass  sich  die  guten  deutschen  Mineralogen 
diesem  Unwesen  endlich  mit  aller  Macht  engegen 
stemmen.  Warum  das  S.  (S.  5.)  bey  Mechenich 
Zweyter  Band. 


und  Schwarzenbruch  vorkommende  Lager  kein  bi- 
1  tuminöses  Holz  seyn  soll,  leuchtet  nicht  ein.  Die 
geringe  Mächtigkeit  der  Dammerde  darüber ,  und 
dass  dasselbe  mit  völlig  gebildetem  Eisenvitriole, 
dagegen  mit  keinem  Eisenkiese  durchdrungen  seyn 
soll,  redet  Herrn  N.  das  Wort  nicht.  Nachdem 
bis  S.  10.  verschiedene  Abschweifungen  gewagt 
sind ,  kehrt  der  Vf.  zum  Pützberge  zurück.  Er  soll 
aus  Grauwacke  bestehen,  von  weicher  Herr  N.  mit 
einem  Wirwarr  redet,  der  den  Schluss  zulässt,  dass 
sie  Herrn  N.  nicht  hinreichend  bekannt  sey.  Un¬ 
ser  Wissen  kann  auf  diese  Weise  nichts  Wahrhaf¬ 
tes  gewinnen,  höchstens  sind  einige  lose  Muthmas- 
sungen  aus  solchen  Arbeiten  herauszuwinden.  An 
Gelegenheit,  die  Grauwacke  gut  kennen  zu  lernen, 
kann  es  am  Rheine  gar  nicht  fehlen,  fast  aller  Gru¬ 
benbau  am  Strome  selbst,  und  in  der  Nachbar¬ 
schaft  desselben,  gehet  in  diesem  Gesteine  um. 
Auf  dem  angedeuteten  Gesteine  des  Pützbergs  sol¬ 
len,  vom  Tage  ab,  in  der  Grube  Theodors  Wunsch, 
folgende  Gesteinsschichten  über  einander  liegend, 
beobachtet  werden.  1)  Lehm.  Hier  und  da  ist 
derselbe  vom  erdigen  Mergel  verdrängt,  zuweilen 
aber  findet  er  sich  mit  demselben  zugleich  ein.  2) 
Gerolle.  Von  Ür-Uebergangs-  und  Flötzgebirgen. 
5)  Sandiger  Lehm.  Fehlt  zuweilen.  4)  Erdhöhle. 
5)  Töpferthon.  6)  Erdhöhle  mit  verkiestem  Holze. 
7)  Töpferthon.  8)  Erdhöhle  und  bituminöses  Holz. 
9)  Töpjerthon .  Schwefelkies -Kugeln,  welche  bey 
Almerode  im  Hessischen,  in  einer  gleichen  Thon¬ 
schicht,  von  fasrigem ,  und  oft  strahligem  Bruche, 
häufig  an  der  Oberfläche  in  die  vierseitige  Pyrami¬ 
de  crystallisirt ,  gefunden  werden,  trift  man  auch 
liier  an.  10)  Erdhöhle  mit  bituminösem  Holze,  ix) 
Töpferthon.  Er  hat  Eisenkieskörner  und  Braun¬ 
kohle  eingemengt.  Er  dient  zur  Alaunerzeugung. 
An  freyer  Luft  entzündet  und  röstet  er  sich  von 
selbst.  12)  Bituminöse  Pflanzenstengel  mit  Zwei¬ 
gen  und  Blättern.  i5)  Bituminöses  Holz.  i4)  Ei¬ 
ne  Schicht  N.  10.  gleich.  10)  Mit  12.  gleich.  16) 
Eine  mit  10.  und  i4.  gleiche  Schicht.  17)  Eine 
Schicht,  welche  mit  12.  und  1 5.  übereinkömmt.  18) 
Töpferthon  N.  9.  gleich.  In  dieser  Schicht  hat  man 
bereits  24Fuss  tief  gebohrt,  ohne  eine  Veränderung 
anzutreffen. 

Unter  der  Ueberschrift :  Awfgeschwemrates  Ge¬ 
bilde  des  pützberger  Grenzgebirges,  sind  wenig 
bedeutende  Dinge  erwähnt.  Belehrend  aber  sind 
die  von  S.  01  —  08  aufgestellten  Forschungen  über 
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ein  merkwürdiges  Fossil,  welches  Jordan  in  seinen 
mineral,  berg-  und  hüttenmännischen  Reisebemer¬ 
kungen  zuerst  am  genugthuendsteu,  unter  dem  Na¬ 
men  des  verhärteten  Blätterthons ,  beschrieben  hat. 

II.  lieber  eine  crystallisirte  Eisen  -  Frisch¬ 
schiache  ,  vom  ehemaligen  westphäJischen  Generalin¬ 
spector  Hausmann  zu  Cassel.  S.  5$  —  48.  Ent- 
hält  einige  oberflächliche  und  unbedeutende  chemi¬ 
sche  Versuche  mit  der  genannten  Schlacke,  und  ist 
hier  und  da  mit  undeutschen  verzerrten  Worten 
z.  B.  zusammengedrust ,  statt  zur  Druse  vereiniget, 
gemengt. 

III.  Fer  sulfure  blanc.  Nouvelle  espece  de- 
crite  par  M.  Haüy  dans  son  cours  publique  de  i8n, 
et  incorporee  ä  la  Methode  ä  la  suite  du  fer  sulfu¬ 
re.  Von  dem  Portugiesen  Monteiro  mitgetheilt.  S. 
49  —  55.  Dieser  Eisenkies  wird  hier  nach  seinem 
äussern  Vorkommen  beschrieben.  Gegen  das  Ende 
des  Aufsatzes  heisst  es;  la  composition  chemi- 
que  du  fer  sulfure  blanc  serait,  d’apres  M.  Che- 
vreuil,  la  meine  que  celle  du  fer  sulfure  ordinaire. 
Er  findet  sich  bey  Freyberg;  zu  Joachimsthal;  in 
Coniwallis;  in  der  Grafschaft  Derby ;  zwischen  Mon- 
treuil  und  Boulogne,  sur  la  cöte  de  Tingry;  und 
bey  Dieppe.  Recensent  hat  sich  schon  früher  ge¬ 
gen  diese  Bewirtliung  seiner  Landsleute  in  fremder 
Zunge  erklärt. 

I V.  lieber  sicht  der  sämmtlichen  metallischen 
Fabriken ,  oder  Hammer  -  und  Hüttenwerke  im 
Bayreutischen ,  mit  Bemerkungen  ihrer  Fabrikate , 
ihres  Materialienbedarfs ,  und  in  -  und  ausländi¬ 
schen  Debits  u.  s.  «•>.;  mitgetheilt  vom  Prof.  Fi- 
kensclier.  S.  56  —  80.  Dieser  Aufsatz  ist  blos ,  so 
wie  die  gleich  nachfolgende  Tabelle,  statistischer 
Beschaffenheit,  aus  mineralurgischen  Standpuncten 
ist  gar  nichts  betrachtet.  Die  sämmtlichen  Werke 
gehören  Privatpersonen.  Im  Wunsieuel  -  Goldk.ro- 
nacher  Bergamtsreviere  findet  man  27  Hammer¬ 
und  Hüttenwerke,  mit  10  hohen  Oefen,  i4  Frisch¬ 
feuern,  7  Zainhämmern,  5  Waffenhämmern,  2 
Blechhämmern,  65  Drahtzügen,  1  Rollenhammer, 
und  2  Vitriol-  und  8  Alaunhütten.  Im  Lichten- 
herger- Kaulsdorfer  Bergamtsreviere  aber  trift  man 
12  Hammer-  und  Hüttenwerke,  mit  5  hohen  Oe¬ 
fen,  10  Frischfeuern,  1  Zain-  und  Waffenhammer, 
nebst  1  Radekoppen-  und  Hufeisenschmiede,  und 
1  Vitriol-  und  Alaunhütte. 

V.  Uebersicht  der  Production  bey  sämmtli¬ 
chen  (sonst  so  genannten)  königl.  westphälischen 
Berg  -  J lütten  -  und  Salzwerken ,  im  Jahre  3809. 
Diese  hier  milgelheilte  Tabelle  ist  aus  den  Berich¬ 


ten  ,  welche  der  Direction  nach  Cassel  übersandt 
werden  mussten ,  abgeschrieben ,  und  verdient  des¬ 
wegen  Zutrauen. 

VT.  Vermischte  Nachrichten  und  Anzeigen. 
S.  85  —  160.  Diese  sind  sehr  mannigfaltig ,  aber 
auch  von  sehr  ungleichem  Wertbe.  Sie  sind  aus 
bekannten  Schriften  gezogen.  Die  mineralogischen 
haben  darunter  den  meisten  Werth.  TV  er  ners  Mi¬ 
neralsystem  von  T* To  findet  sich  S.  96  u.  s.  w.  mit¬ 


getheilt.  Recensent  hat  sich  das  Vergnügen  ge¬ 
macht,  das  System  dieses  ersten  Mineralogen  vom 
Jahre  i8i3.  damit  zu  vergleichen ,  und  dabey  fol¬ 
gende  Abänderungen  bemerkt,  welche  von  vielen 
sicher  recht  gern  gelesen  werden  dürften.  Der 
Kanelstein  ist  vom  Zirkone  getrennt,  und  zum  Kie- 
selgeschlechte ,  über  den  Chrysoberyll,  gestellt. 
Hinter  den  Allochroit  ist  zur  Sippschaft  des  Gra¬ 
nats  der  Pyrenait  und  Kolophonit  gekommen.  Zum 
Beryll  ist  eine  dritte  Art  desselben ,  der  gemeine 
Beryll,  hinzugefügt.  Nach  dem  Schörl  ist  der  Lie- 
vrit  eingeordnet.  Der  Chrysopras  ist  hinter  den  Me- 
nilith  gebracht.  Der  Heliotrop  kömmt  nach  dem 
Jaspis.  Plasma  folgt  nach  dem  Chrysopras.  Auf 
den  Opal  folgt  der  Jaspis.  Der  Feltsteiu  steht  vor 
dem  Obsidian.  Das  Katzenauge  kömmt  nach 
dem  Plasma;  hienach  ist  der  Faserkiesel  einge- 
gereihet.  Der  Faserzeolith  ist  in  den  gemeinen 
Zeolith  und  den  Nadelstein  geschieden.  Der  ge¬ 
meine  Feldspath  ist  in  den  dichten  gemeinen  Feld- 
spath,  und  in  den  gemeinen  aufgelösten  zerlegt. 
Der  Hohlspath  ist  vor  den  dichten  Feldspath  ge¬ 
stellt,  dieser  aber  nicht  mehr  in  den  gemeinen  dich¬ 
ten  Feldspath  und  Variolith  getrennt.  Unter  der 
Hornblende  ist  die  labradorische  weggenommen, 
und  für  sich  bestehend,  unter  dem  Namen  Paulith, 
nach  der  Hornblende  aufgestellt.  Der  edle  Serpen¬ 
tin  zerfällt  nicht,  wie  es  S.  98  heisst,  in  den  umsch¬ 
lichen  und  späthigen,  sondern  in  den  umschlichen 
und  splillrigen  S.  Hinter  dem  Strahlsteine  ist  jetzt 
der  Spreusteiu  eingereihet.  Den  Kyanit  lässt  TP  ei  ¬ 
ner  in  den  schmal-  und  breitstrahligen  zerfallen. 
Der  Arragon  zerfällt  weiter  in  keine  Arten.  Der 
Stronthian  ist  in  den  dichten  und  blättrigen  St.  ge¬ 
schieden.  Der  Cölestin  ist  als  fasriger,  stänglicher 
und  schaliger  Cölestin  aufgeführt.  S.  100  schiefri¬ 
ge  Glanzkohle,  oder  Kohlenblende.  Zum  Rothku- 
pfererz  ist  das  erdige  Rollikupfererz  noch  hinzuzu¬ 
fügen.  Bey  dem  Ziegelerz  ist  statt  verhärtetes, 
dichtes  zu  lesen ;  so  auch  hey  der  Kupferlasur,  statt 
feste,  dichte.  Zum  Olivenerz  ist,  nach  der  2ten 
Art  desselben,  die  5te,  unter  dem  Namen  des 
Strahlerzes  hinzuzuthun.  Unter  dem  Schwefelkiese 
ist  der  Haar  kies  gestrichen.  Der  Chromeisenstein 
ist  vor  den  Rotheisenstein  zu  stehen  gekommen. 
Das  Bohnerz  zerfällt  jetzt  in  das  schalige  und  dich¬ 
te  Bohnerz.  Die  grüne  Eisenerde  zertheilt  sich  in  zer¬ 
reibliche,  dichte  und  fasrige.  Die  brauneBlende  ist  in 
blättrige,  fasrige  und  strahlige  getlieilt.  Hinter  das 
Schwarzbraunsteinerz  ist  der  piemontesisehe  Braun¬ 
stein  geselzt.  Hinter  das  Ilothbraunsteinerz  ist  der 
Braunstein  -  oder  Manganspath  zugesellet.  Hinter 
dem  Kupfennekel  ist  der  Haarkies  aufgefxihrt.  Der 
weisse  Speiskobalt  ist  in  den  dichten  und  strahligen 
geschieden.  Der  Schwerstem  ist  in  den  blättrigen 
und  strahligen  gelheilt.  Endlich  ist  das  Cerium- 
Geschlecht  hinzugekommen,  worunter  bis  jetzt  aber 
der  Cerinstein  noch  alleine  stehet. 

Die  Zusätze  und  Abänderungen,  welche  Haüy 
im  Sommer  1811.  zu  seinen  mineralogischen  Vor- 
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lesungen  selbst  bekannt  machte,  sind  S.  io4.  u.  s. 
w.  mitgetheilt.  Allein  auch  liier  liess  der  Heraus¬ 
geber  das  Publikum  unbeachtet,  und  tischte,  was 
er  mitzutheilen  hatte,  in  französischer  Sprache  auf. 


M  a  t  li  e  m  a  t  i  k. 

Die  Grössenlehre  für  Realschulen ,  populär  bear¬ 
beitet  von  Gustav  Friederich  W ucherer.  Des 
zweyten  Theils  zweyter  Cursus ,  mit  5  Kpfern . 
Carlsruhe  in  Machlots  Buchhandlung.  225.  S.  8. 
i8i5. 

Erster  Abschnitt.  Berechnung,  Vergleichung, 
Verwandlung  und  Theilung  der  Drey-  Vier-  und 
irregulären  Vielecke.  Hier  zuerst  verschiedene 
arithmetische  Aufgaben;  dann  die  Verwandlungs- 
und  Theilungsaufgaben.  Bey  Verwandlung  der  Pa¬ 
rallelogramme  in  ein  Quadrat,  wird  der  Satz  vom 
Winkel  am  Mittelpunkte  und  am  Umfang  des  Krei¬ 
ses  vorausgeschickt.  Die  Theilung  der  Figuren  ist 
sehr  mangelhaft  abgehandelt.  —  Zweyter  Abschnitt 
von  den  Cirkeln  und  den  regulären  Vielecken,  da 
findet  sich  am  Ende  auch  etwas  weniges  von  der 
Ellipse.  Dritter  Abschnitt  von  den  Körpern.  Das 
Zeichnen  der  Netze  ist  ausführlich  und  gut  vorge¬ 
tragen.  Der  Beweis  von  Verhältniss  der  Kugelflä¬ 
che  zum  grössten  Kreise  —  4  :  i  (§.  io5.  S.  125.) 
ist  aus  Betrachtung  der  Zonenflächen,  als  abge¬ 
kürzter  Kegelflächen,  geführt,  und  ist  dem  Verfas¬ 
ser  besonders  wohl  gelungen.  Er  nimmt  zwar  zwey 
Seiten  ein;  das  lasst  sich  aber  bey  der  populären 
Darstellung,  die  hier  gewählt  ist,  nicht  vermeiden. 
Vierter  Abschnitt.  Ebene  Trigonometrie.  Die  Auf¬ 
gaben  sind  hinlänglich  durch  Beyspiele  erläutert. 
Das  Popularisiren  der  Mathematik,  was  seit  einigen 
Jahren  Mode  geworden  ist,  veranlasst  ein  Zerstü¬ 
ckeln  der  Wissenschaft,  ein  Abweichen  von  systema¬ 
tischer  Ordnung  und  von  mathematischer  Methode, 
ein  Durcheinatidermischen  von  Arithmetik  und  Geo¬ 
metrie,  von  rl  heorie  und  Praxis,  ein  Verwässern 
des  V  ortrags  durch  eine  Menge  von  Wörtern  und 
"Wiederholungen ,  worüber  der  Schatten  Euklids 
zürnen  möchte.  Recensent  will  dies  gerade  nicht 
in  Beziehung  auf  das  vorliegende  Buch  gesagt  ha¬ 
ben.  Wer  aber  z.  B.  in  einem  Lehrbuch  der  Geo¬ 
metrie  von  einem  berühmten  Pädagogen  Stellen  ge¬ 
lesen  hat,  wo  von  einem  Sinus  compleme/zs  (sic!) 
und  von  einer  Tangente  von  90°,  welche  die  Höhe 
des  Cirkels  erreicht  (!)  die  Rede  ist,  oder  wo  ein 
Prisma  als  ein  Körper  erklärt  wird,  der  höher,  als 
seine  Grundßädien  lang  und  breit  ist  u.  drgl.,  der 
wird  ihm  die  obige  Aeusserung  nicht  verargen  und 
in  den  Wunsch  einstimmen,  dass  solche  Schriftstel¬ 
ler  lieber  Mathematik  lernen  als  lehren  möchten. 

Zeit  predig  t  e  n. 

Noch  zwey  Predigten  bey  fey erlichen  Veranlassun¬ 


gen  des  Jahres  10 ii,  von  D.  Carl  Ludwig 
Nit z  s  ch,  des  Wittenb.  Kreises  Generalsuperin¬ 
tendenten.  Wittenb.  bey  Seibt. 

Schon  die  Aufschrift  weiset  auf  zwey  frühere 
nach  der  Einnahme  von  Wittenberg  gehaltene  und 
von  uns  angezeigte  Predigten  desselben  Verfassers 
zurück.  Die  erste  von  den  beiden  vorliegenden  is'l 
am  Dankfeste  nach  der  Einnahme  von  Paris,  Sonnt. 
Quasimodogeniti  gehalten,  und  handelt  nach  2  Mos. 
9,  16.  von  der  Verherrlichung  Gottes  durch  die 

endliche  Vernichtung  einer  ungerechten  Herrschaft. 
Gott  verherrliche  sich,  lehrt  der  Verfasser,  indem 
er  eine  unrechtmässige  Gewalt  durch  zufällige  Um¬ 
stände  emporkommen  und  allmählig  zunehmen  las¬ 
se,  dann  aber  auch  ihren  Untergang  durch  solche 
Umstände  herbeiführe ,  welche  geschickt  sind  den 
Glauben  an  seine  Regierung  zu  wecken  und  zu  be¬ 
leben,  und  seine  unwiderstehliche  Macht  und  sei¬ 
nen  heiligen  Willen  allgemein  sichtbar  zu  machen. 
Eine  so  ganz  von  ethischen  Principien  ausgehende 
Theologie,  wie  die  des  Verf.  bekanntermassen  ist, 
macht  es  allerdings  möglich,  auf  dem  etwas  schlü¬ 
pfrigen  teleologischen  Standpuncte  der  Gefahr  des 
Ausgleiteus  glücklich  zu  entgehen.  Und  dieser  von 
ihm  selbst  vermiedenen  Gefahr  entreisst  er  nun 
auch  seine  Zuhörer,  indem  er  ihnen  zeigt,  dass 
auch  sie  zu  dieser  Verherrlichung  Gottes  beyzutra- 
gen  hätten,  dadurch,  dass  sie  in  jener  Vernichtung 
eine  Warnung  vor  aller  ungerechten  Bedrückung 
anderer,  eine  Stärkung  ihres  Vertrauens ,  und  eine 
neue  Belebung  ihres  Pflichteifers  anerkennten.  —  Die 
zweyte  Predigt  sollte  am  5ten  August  bei  einer  mi¬ 
litärisch-  religiösen  Feyer  des  Geburtsfestes  des  Kö¬ 
nigs  von  Preussen  gehalten  werden ;  unerwartet 
aber  traf  der  König  selbst  an  djesem  Tage  in  Wit¬ 
tenberg  ein  und  untersagte  alle  öffentliche  Feyer- 
lichkeitcn  um  seiner  Person  willen.  Der  Vf.  woll¬ 
te  nach  Kobel.  10,  17.  über  den  frommen  Dank 
für  das  Leben  und  Wohlseyn  eines  edeln  Königs 
sprechen.  Die  Verpflichtung  dazu  setzt  der  Vf. 
darein,  dass  die  allgemeine  Wohlfafth  so  sehr  von 
den  Regenten  überhaupt  und  ganz  vorzüglich  von 
seiner  edeln  Denkart  abhangt.  Die  Erfordernisse 
eines  solchen  Dankes  sind  lebendiges  Gefühl  des 
Glückes,  einen  solchen  Regenten  zu  haben,  und 
aufrichtiges  Bestreben  in  seinem  Sinne  selbst  zu 
wandeln.  Die  alte  Regel  von  der  Wirkung  des 
Contrastes  wird  auch  durch  diese  beyden  Vorträge 
bestätigt;  die  Bilder  des  ungerechten  und  des  un¬ 
edlen  in  der  ersten,  und  des  edeln  und  gerechten 
Herrschers  in  der  zweyten  Predigt  werfen  auf  ein¬ 
ander  wechselseitig  das  für  den  Beschauer  vortheil- 
hafteste  lacht.  Ueb  eigens  spricht  sich  in  der  zwey¬ 
ten  der  Patriotismus  des  Vf.  auf  eine  so  deutliche 
und  doch  zugleich  so  ehrwürdige  Weise  aus,  dass 
der  gefeyerte  Herrscher  selbst  den  Aeusserungen 
desselben,  hätte  er  sie  gehört,  seinen  Beyfall  nicht 
würde  haben  versagen  können. 
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Drey  Predigten,  gehalten  in  der  Waisenhaus  -  Kir¬ 
che  bey  Ziillichau  im  Jahr  i3io.  von  M.  Otto 
Moritz  Müller ,  Lehrer  am  Königl.  Preuss.  Pä¬ 
dagogium.  Der  Ertrag  für  verwundete  vaterlän¬ 
dische  Krieger.  Ziillichau  bey  Darnmann  i8i4. 

Nur  die  ersten  beyden  Predigten  sind  vor  ei¬ 
ner  wirklichen  Gemeinde  gehalten.  Am  uten  Tri- 
nit.  wenige  'läge  nach  geendigtem  Waffe  ns  lillstan- 
de,  ohne  jedoch  von  den  ersten  zwey  grossen  Sie¬ 
gen  seiner  Landsleute  schon  Nachricht  haben  zu 
können,  sprach  der  Verfasser  von  dem  gegenwär¬ 
tigen  Kampfe,  als  einem  Werke  in  Gott  gethetn ; 
am  i4ten  Trinit.  ward  die  Vertreibung  des  Fein¬ 
des  aus  den  vaterländischen  Grenzen  gefeyert,  und 
da  redet  er  sehr  zweckmässig  und  erhebend  von 
der  nahen  Hilfe  Gottes  in  ihrer  beschirmenden  und 
erweckenden  Kraft.  —  Die  dritte  ist  blos  für  und 
vor  den  Schülern  des  Waisenhauses  bey  der  Wie¬ 
dereröffnung  der  Lehrstunden  fiir  das  Vierteljahr 
gehalten  am  20.  Trinit.  und  enthält  Ermunterun¬ 
gen,  welche  die  gegenwärtige  Zeit  Jünglingen  ganz 
besonders  ans  Herz  legt,  zur  Gottesfurcht,  zum 
Fleisse,  zum  Streben  nach  durchgängiger  Veredlung 
ihrer  Denkart.  Die  Anlage  der  Vorträge  verrälh 
einen  klaren  Geist,  der  seines  Gegenstandes  mäch¬ 
tig  ist;  die  an  das  Entwurfsartige  gränzende  Kürze 
hat  es  ihm  indessen  fast  unmöglich  gemacht,  bey 
der  grossen  Fülle  von  Materialien,  auch  seine  An¬ 
lage  zur  Beredsamkeit  zu  beurkunden.  Der  Verf. 
gibt  zu  viel  auf  einmal,  und  macht  sich  es  dadurch 
wenigstens  sehr  schwer ,  es  auf  die  gehörige  Weise 
zuzubereiten  und  beyzubringen. 


Pädagogik. 

Ueber  die  Fragen:  IVie  lernt  ein  Lehrer  seine 
Schüler  kennen ,  um  einen  jeden  nach  seiner  in¬ 
dividuellen  Beschaffenheit  im  Unterricht  und  in 
der  Zucht  behandeln  zu  können?  und  (:)  welche 
Hortheile  haben  die  öffentlichen  Schulanstalten 
vor  dein  häuslichen  Unterricht  —  welches  sind 
die  den  öffentlichen  Schulanstalten  eigenthümli- 
chen  Fehler,  und  wie  kann  man  ihnen  mit  glückli¬ 
chem  Erfolge  entgegenarbeiten  ?  Zwey  Preisschrif¬ 
ten.  Von  Chr.  Fr.  Holl  mar,  Schullehrer  in  Tü¬ 
bingen.  Zweyte  Auflage.  Tübingen,  i8i4,  bey 
Chr.  F.  Osiander.  VIII.  u.  i84  S.  kl.  8.  (10  gr.) 

Die  beyden  auf  obigem  Titel  bemerkten  Fragen 
waren  von  dem  königl.  Wirtembergisch.  Hoch- 
preisl.  Ober-Consistoi’ium  in  den  Jahren  1799  fg. 
den  deutschen  Schullehrern  zur  Beantwortung  auf- 
gegeben  worden.  Nachdem  die  vorliegenden  Ab¬ 
handlungen  den  ersten  Preis  erhalten  halten,  so  er¬ 
schien  die  erste:  Wie  lernt  etc.  bey  der  genannten 


Verlagshandlung  einzeln  i.  J.  1802  ;  die  zweite:  Wel¬ 
che  Vortheile  etc.  wurde  in  den  dritten  Baud  des 
neuen  Landschullehrers  von  Hölter  aufgenommen. 
Der  erneuerte  Abdruck  beyder,  dem  nur  einzelne 
Anmerkungen  über  die  durch  die  kön.  Wirtemb. 
General -Schul -Verordnung  vom  J.  1810.  getroffe¬ 
nen  Schulverbesserungen  beygefügt  worden  sind 
beweiset,  dass  sie  in  ihrem  Kreise  Gutes  gestiftet 
haben  und  ferner  stiften  werden.  Beyde  Abhand¬ 
lungen  sind  mit  Sachkenntnis  geschrieben,  und  zeu¬ 
gen  von  Bildung  und  von  Eifer  für  den  pädagogi¬ 
schen  Beruf.  Sind  auch  in  der  zweyten  Abhand¬ 
lung  die  Gründe  für  und  wider  die  öffentlichen 
Schulanstalten  nicht  immer  mit  Unterscheidung  des 
Allgemeingültigen  und  des  blos  Localen  oder  Tem¬ 
porären  aufgestellt  worden,  so  gibt  doch  das  Gan¬ 
ze  Stoil  genug  zu  fruchtbarem  Nachdenken ,  beson¬ 
ders  für  Schullehrer  an  Land  -  und  kleinern  Stadt¬ 
oder  gewöhnlichen  Bürgerschulen;  und  in  den 
Händen  solcher  Leser  wird  das  Büchlein  seine  gu-  < 
ten  Zwecke  hoffentlich  am  sichersten  erreichen. 


Kurze  Anzeige. 

Neuestes  Wort-  und  Sach  -  erklärendes  Verteilt - 
schungswÖrterbuch  aller  jener  aus  fremden  Spra¬ 
chen  entlehnten  Wörter,  Ausdrücke  und  Redens¬ 
arten,  welche  die  Teutschen  bis  jetzt  in  Schriften 
und  Büchern  sowohl  als  in  der  Umgangssprache, 
noch  immer  für  unentbehrlich  und  unersetzlich 
gehalten  haben;  verbunden  mit  einer  Erklärung 
auch  der  weniger  bekannten  Kunstwörter  und  an¬ 
dern  Ausdrücke  der  teutschen  Sprache.  Ein  höchst 
nützliches  Handbuch  für  Geschäftsmänner,  Zei¬ 
tungsleser  und  für  alle  gebildete  Menschen  über¬ 
haupt,  von  Joh.  Gottfr.  Sommer ,  Erzieher  zu 
Prag.  Prag,  i8i4.  b.  I.  G.  Calve  XJV.  5i8.  S. 
gr.  8.  2  Tlilr.  4  Gr. 

Der  Verf.  gibt  in  der  Vorrede  eine  strenge  Be¬ 
urteilung  der  bisher  von  Campe,  Schröter,  Wiede¬ 
mann,  Petri,  Schweizer  u.  a.  herausgegebenen  V  er¬ 
deutschungs-Wörterbücher.  Er  findet  das  von  Pe¬ 
tri  vorzüglich  (und  hat  es  auch  fleissig  benutzt),  aber 
nur  in  den  Erklärungen  zu  wortkarg  und  daher  nicht 
immer  verständlich  genug.  Sein  Wörterbuch  ist  al¬ 
lerdings  sehr  vollständig,  enthält  aber  auch  eine  Men¬ 
ge  fremder  Wörter,  die  höchst  selten  Vorkommen  (wie 
opsigonisch,  Univocation),  und  die  dann,  wenn  sie  Vor¬ 
kommen,  von  denen,  die  sie  lesen  oder  gebrauchen,  ge¬ 
wiss  ohne  Mühe  verstanden  werden  können),  ist  in  der 
Erklärung  wortreicher  aber  doch  nicht  immer  richtig 
genug.  M.  s.  z.  B.  den  Artikel  Congregatio  de  Propagan¬ 
da.  Nur  selten  stiess  uns  eine  unrichtige  Schreibart  der 
Namen  auf,  wie  S.  j  5y.  Cryptonimus.  So  gut  übrigens 
Kodegesis  und  Hodeget  ihren  Platz  gefunden  haben, 
sollte  aucli  Modegetik  nicht  fehlen. 
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Rechtsphilosophie  und  Strafrechts¬ 
wissenschaft. 

Die  letzten  Gründe  von  Recht ,  Staat  und  Strafe , 
philosophisch  und  nach  den  Gesetzen  der  merk¬ 
würdigsten  Völker  entwickelt  von  Carl  Theodor 
Welcher.  Giessen  bey  Hey  er  181 5.  öpo  S.  in  8.  *) 

13er  Gegenstand  umfasst  ohngefahr  das  Interessan¬ 
teste  für  die  Menschheit,  und  gibt  also  die  ehren¬ 
vollste  Spannung  des  Gemuthes  auf  die  Schrift.  Auch 
deshalb  erwarteten  wir  lichthelle  Erörterungen,  weil 
nach  dem  Titel,  und  nach  der  sehr  guten  Anmer¬ 
kung  a.  S.  7.  hier  einmal  wieder  der  wechselseitige 
Einfluss  von  Philosophie  und  Geschichte  gründlich 
nachgewiesen  werden  soll.  Und  wirklich,  unsere 
Hoffnungen  sind  im  Ganzen  zu  schöner  Erfüllung 
gediehen.  Daher  eine  sehr  umständliche  Anzeige! 
Philosophischer  Theil.  Erstes  Buch.  Aber  —  wrie 
sonderbar!  gerade  in  der  Durchlesung  ohngefahr 
der  4  ersten  Capitel  befürchteten  wir  in  der  Erwar¬ 
tung  uns  getauscht  zu  haben.  Es  ist  Pflicht,  und 
zeigt  für  die Unparteylichkeit  unsers  Lobes,  hier  mit 
einiger  Strenge  zu  sichten.  —  Das  erste  Capitel  mit 
der  gewaltigen  Inschrift:  Gesetz  und  Recht  im  All¬ 
gemeinen  ,  enthält  auf  4  Seiten  eine  für  diesen  Au¬ 
genblick  bey  Manchem  freylich  beliebte  Spielerey 
um  das  Wörtchen:  recht,  mit  Abschweifung  auf 
das  Lateinische .  Rectum  und  iustum ,  auf  das  Grie¬ 
chische:  1 10/.10S  und  dixouov'y  in  dritthalb  Seiten,  und 
eine  halbe  bleibt  für  die  Darstellung  des  wichtigen 
Grundbegriffes  übrig.  Das  Etymologisiren  über  das 
Wort:  Gesetz,  welches  immer  etwas  Gesetztes  oder 
einen  Satz  bedeutet,  so  wie  über  das  lateinische 
Wörtchen:  Lex,  von  ktyuv  (formula  dicendi)  hätte 
vielleicht  zufällig  die  gute  Folge  gehabt,  auf  dem 
altern  und  einfachen  Grundbegriff  festzuhalten  ,  wo 
Gesetz  =  nach  der  allgemeinsten  Bedeutung  des 
Wortes  —  ein  kategorischer  Satz  heisst,  welcher 

*)  Wir  geben  von  dieser  schon  in  No.  272  des  vorig.  Jahr¬ 
gangs  dieser  L.  Z,  recensirten  Schrift  noch  eine  zweyle 
Recension,  theils  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
welchen  die  Schrift  behandelt,  theils  wegen  der  verschie¬ 
denen  Ansichten ,  von  welchen  beyde  Recensenten  ausgehen, 
ob  sie  gleich  in  manchen  Urtheilen  Zusammentreffen. 

Die  Redaction  der  L.  Lj.  Z. 


eineNotliwendigkeit  ausspricht.  Da  konnte  man  als¬ 
dann  mit  Leichtigkeit  physikalische  und  moralische 
Gesetze  unter  den  Haupthegriffsubsumiren ;  die  mo¬ 
ralische  Nothwendigkeit  in  eine  particuläre  unter¬ 
scheiden —  als  welche  bloss  unter  der  Annahme  ei¬ 
nes  der  Vernunft  nicht  widersprechenden,  aber  wdl- 
kürlich  bestimmbaren  Zweckes  eintritt;  —  und  in 
jene  allgemeine  Für  jedes  vernünftige  Wesen  als 
solches.  Diese  würde  nun  wohl  in  die  ohne ,  und 
die  mit  dem  Charakter  der  aussern  Erzwingbarkeit 
sich  spalten;  die  letztere  wieder  in  die  Urgesetze 
dessen,  was  unter  sinnlich  vernünftigen  Wesen  er¬ 
zwingbar  ist;  und  in  die  abgeleiteten,  das  heisst  in 
Vernunft  oder  Naturrecht,  und  in  Positivrecht.  Je¬ 
doch  eben  hiermit  würde  der  Kreis  aller  Gesetze  so 
beschrieben  seyn,  dass  nun  jeder  mit  klarer  Be¬ 
stimmtheit  über  die  Ui principe  dessen,  was  ihm 
Gesetz  heisst,  sich  aussprechen  könnte.  Dagegen 
hat  der  sonst  so  scharfsinnige  Verfasser ,  die  ebene 
und  gebahnte  Strasse  verlassend,  einen  bis  zur  Ahen- 
theueriiehkeit  verworrenen  Grundbegriff  äufgestellt: 
„Gesetz  ist  nämlich  die  nöthigende  Richtung,  die 
„einer  Kraft  durch  die  Beziehung  zu  einer  andern 
,,  Kraft ,  vermöge  eigener  Receptivität  für  der  andern 
„Einwirkung  entsteht.”  S.  4.  Das  Gesetz  selbst  ist 
nicht  die  nöthigende  Richtung;  so  könnte  höchstens 
der  Effect  desselben  bezeichnet  werden.  Und  am 
■wenigsten  eine  nöthigende  Richtung  von  so  wun¬ 
derlicher  Art,  dass  inan  dem  Grundbegriff:  Gesetz, 
als  dem  heiligsten  der  Vernunft,  leichter  die  pro- 
ducirende  Sinnlichkeit,  als  die  Gesetze  der  höliern 
Ordnung  unterlegen  könnte ;  und  solchergestalt  ein 
unmittelbares  Beyspiel  folgender  Art :  nöthigende 
Richtung,  welche  entsteht  aus  der  Phantasie  durch 
die  Beziehung  derselben  auf  den  Geschlechtstrieb, 
vermöge  eigener  Empfänglichkeit  des  Gesclilechts- 
triebes  für  die  Einwirkung  der  Phantasie.  Zweites 
Capitel  mit  überreicher  Inschrift:  Gesetze,  Rechte 
und  Staaten  der  Menschen.  Allesauf  2  Seiten!  Drit¬ 
tes  Capitel.  Vom  Princip  der  Gesetze ,  Rechte  und 
Staaten.  Und  abermals  das  Ganze  ausgehend  von  ei¬ 
ner  Spielerey.  Diese  heisst  für  diessmal:  Analogon 
zwischen  den  Lebensperioden  (Kind;  Jüngling,  Mann), 
und  zwischen  Recht  und  Staat.  Dah^r:  Rechte  der 
Sinnlichkeit,  des  Glaubens,  der  Vernunft.  Staaten 
der  Sinnlichkeit,  des  Glaubens,  der  Vernunft.  Nun 
ja,  wenn  man  jede  Abart  der  bürgerlichen  Verfas¬ 
sung  in  einer  philosophischen  Classification  als  Staat 
auJmibren  will,  so  myg  der  etwas  pretiöse Ausdruck 
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Staat  der  Sinnlichkeit,  für  Despotie  allenfalls  gelten. 
Aber  man  entweihe  doch  den  heiligen  Begriff  des 
Rechts  nicht  sol  Recht  ist  einzig  Veru  unftbegriff. 
Wer  diesem  entgegenwirkt,  mit  ßewusstseyti ,  des¬ 
sen  Stand  ist  der  rechtswidrige ,  der  der  Ungerech¬ 
tigkeit  ;  ohne  Bewusstseyn,  vor  Erkennung  des  'Ver¬ 
nunftrechts  ,  immer  noch  der  Stand  der  Rechtlosig¬ 
keit  ,  der  (obwohl  unverschuldeten)  Rechts  Widrigkeit. 
Wer  unter  dem  rechtswidrigen  Wirken  des  Andern 
leidet,  steht  unter  keinem  Recht  der  Sinnlichkeit, 
sondern  im  Stande  der  Beraubung  —  der  Privation 
alles  Menschenrechtes.  Und  wenn  die  Römer  ein 
Instinctrecht  aufgestellt  haben,  so  haben  sie  wenig¬ 
stens  nur  solche  Lehren  aufgenommen,  in  welchen 
schon  der  Naturtrieb  auf  das  F er riunftge  müsse  deu¬ 
tet  und  hinfuhrt»  Viertes  Capitel.  S.  i5— 21.  Was 
der  Verfasser  über  die  Entstehungsart  der  Despotie 
sagt,  enthalt  schon  viel  Wahres  und  Gutes.  Auch 
lässt  sich  selbst  die  gefährlichste  Despotie  unter  die¬ 
jenige  Entstehungsart  bringen,  welche  am  Schluss 
des  Capitels  S.  20.  angedeutet  ist.  Oder  soille  das 
französische  Volk  —  mitten  in  dem  Irrwalm,  als 
sey  es  noch  energisch  genug,  um  republicanische 
Freyheit  zn  hehaupten!  —  eben  jene  Erschlaffung 
des  Greisenalters  nicht  schon  in  sich  belebt  haben, 
Welche  die  Neufrauken  zuerst  zu  leidenden  Subjec- 
ten  unter  der  wuthigenf  Tyranney  eines  Maral  und 
Robespierre  gemacht  hat,  späterhin  zu  sclavischen 
Werkzeugen  einer  über  die  gesittete  Welt  zu  ver¬ 
breitenden  Despotie?  Fünftes  Capitel.  „Periode  des 
Jünglingsalters.  Gesetz,  Recht  und  Staat  des  Glau¬ 
bens.”  S.  21 — 24.  Theokratieen  verdienen  wohl 
diese  ehrwürdige  Inschrift  kaum,  sondern  sie  sind 
Institute  des  Aberglaubens  —  der  Täuschungen  durch 
eigene  Phantasie  und  durch  fremden  Betrug.  Also 
nur  geeignet  zu  gelegentlicher  Berührung  unter  den 
Abarten  !  —  So  denkt  und  spricht  ein  gewesener 
Benedictiner,  jetzt  Pfarrer  in  Guterzeil,  Augustin 
Bügel,  in  seiner  l^osmokratie  und  Theokratie,  Frey¬ 
burg  und  Constanz  1812.  Theokratie  —  „ein  zum 
Besten  der  Gesellschaft  durch  die  Einbildungskraft 
gehandhabtes  Naturrecht.  ”  Vom  sechsten  Capitel 
an,  S.  2.5:  „Gesetze,  Recht  und  Staat  der  Vernunft” 
scheint  diese  auf  den  Verf.  unmittelbar  ihre  reich¬ 
sten  Lichtstrahlen  ausgegossen,  und  sich  denselben 
gar  zu  ihrem  Verfechter  erkiesst  zu  haben,  gegen 
manche  der  neuesten,  der  blendendsten Paradoxieen ; 
und  zum  Verfechter  mit  lichtheller  Sachkenntnis, 
mit  Energie,  mit  gleicher  Bescheidenheit.  So  das 
siebente  Capitel  S.  26 — 5y.  „Ueber  die  Ansicht,  das 
„Sittengesetz  als  solches  unmittelbar  zum  äussern 
,,  Gesetz  des  Staats  hinzustellen.”  In  der  That.  gehn 
wir  durch  eine j Verwechselung  —  und  auch  durch 
Vermischung  —  der  beyden  Gesichtspuncte ,  des 
sittlichen  mit  dem  naturrechtlichen ,  aller  und  jeder 
Vernunfttheorie  des  Rechtes  verlustig.  Diese  ist  die 
ehrwürdige  Wissenschaft  des  Vernunftgemässen  im 
Coexsistenzialverhältniss  sinnlich  vernünftiger  We¬ 
sen  als  solcher.  Ihre  eigenthütnliche  Sphäre  daher, 
die  des  Erzwingbaren :  und  eben  darin  besteht  das 


TtQMxov  't pevdog ,  Wenn  man  in  dem  stolzen  Irrwahn, 
für  das.  Naturrecht  einen  hohem  Gesiehtspunct  zu 
suchen,  dasselbe  über  die  Sphäre  dessen,  was  un¬ 
ter  Menschen  erzwingbar  ist,  nach  der  Vernunft  em¬ 
porzuheben  gedenkt.  Das  ist  Zerstörung  der  Ver- 
nünfttheorie  des  Rechtes,  sowohl  in  ihrem  innersten 
Wesen,  als  in  äusserer  Anwendbarkeit  auf  das  Men¬ 
schenleben.  Achtes  Capitel.  S.  58 — 44.  „Ueber 'die 
„Deduction  eines  von  der  Moral  getrennten,  aber 
„auf  sie  unmittelbar  gegründeten  Naturrechts.”  Auch 
hier  sind  manche  Fehlgriffe  aufgedeckt.  Besonders 
der  wichtige:  einzig  aus  dem  Sollen  das  Dürfen  ab¬ 
leiten  zu  wollen.  Neuntes  Capitel.  S.  44 — 53.  Ganz 
einverstanden  sind  wir  mit  dem  Gt  undprincip  :  „dass 
„innerstes  Wesen  erste  Forderung  der  Vernunft- 
„  Einheit  sey.  ”  Dem  Recensenten  war  die  Ent- 
zweyung  der  theoretischen  und  praktischen  ,  der 
rechtsetzenden  und  pflichtsetzenden  Vernunft  von 
jeher  zuwider.  Jedoch  eben  desslialb  erkennen  wir 
eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Vernunftwissenschaft 
des  menschlichen  Coexsistenzialverhältnisses  (oder 
des  N.  R.)  von  den  hohem  und  höchsten  Principien 
der  Sittlichkeit,  allerdings  an.  Eben  so  pflichten  wir 
dem  Verfasser  in  so  weit  bey,  als  er  S.  45  behaup¬ 
tet:  „Keineswegs  kann  das  innere  und  äussere  Thun 
„und  das  Gesetz  für  sie  als  an  sich  getrennt  und 
„verschieden  betrachtet  werden.”  Doch  unter  eini¬ 
gen  Einschränkungen :  I.  Nur  wenn  etwas  in  äusse¬ 
res  Thun  übergegangen  ist,  verfällt  es  als  solches  in 
die  Sphäre  des  Naturrechts.  II.  So  lange  das  äus¬ 
sere  Thun  mit  dem  Vernunflgemässen  eines  Coex- 
sistenzialverhältnisses  sich  einstimmig  erhält ,  solang 
ist  und  bleibt  die  Gesinnung  des  Menschen  oder  das 
innere  Thun  ganz  und  durchaus  ausserhalb  der  Rechts- 
Sphäre.  III.  Sobald  aber  das  äussere  Thun  Verletzung 
des  Coexsistenzialverhältnisses  geworden  ist :  sobald 
lässt  sich  inneres  und  äusseres  Thun  keineswegs 
mehr  spalten.  Denn  das  äussere  Thun  wird  nun 
auch  für  das  C.  V.  ein  ganz  anderes  Etwas ,  und 
von  ganz  anderer  Wirkung,  je  nachdem  diese  oder 
jene  Gemüthslage  sich  mit  ihm  paai't — sich  in  ihm 
abspiegelt.  Noch  ergibt  sich  ein  Moment,  über  wel¬ 
ches  mit  einiger  Strenge  sich  zu  erklären  ,  Recens. 
sich  verpflichtet  halt.  Schon  S.  i5. ,  noch  mehr  S. 
47.:  „Und  es  ist  vollkommen  consequent,  dassSpi- 
,,  noza  das  Recht  auf  die  sinnliche  Natur  des  Men¬ 
schen  gründet,  dieses  anerkennt,  und  jedem  Reclits- 
„verhältniss,  jedem  Vertrage  nicht  länger  Giiltig- 
„keit  zuschreibt,  als  sinnlicher  Vortheil  und  Lust 
„des  Verpflichteten  es  für  gut  finden.”  Wohl  steht 
der Cu  tus  eines  Spinoza  ander  Tagesordnung.  Wohl 
muss  jeder  freye  Denker  ein  Bewunderer  des  hohen 
speculativen  Geistes,  und  des,  der  mathematischen 
Strenge  sich  nähernden,  Zusammenhanges  in  dem 
metaphysischen  System  eines  Spinoza  werden,  wenn 
auch  nicht  Bekenner  und  Anhänger  desselben.  Allein 
eben  so  müsste  doch  ein  von  keinem  Vorurtheil 
geblendeter  Selbstdenker  mit  Leichtigkeit  einsehen, 
dass  in  der  Sphäre  des  Rechtes  der  grosse  Spinoza 
eine  Wolke  sLalt  einer  Juno  ergriffen  hat.  Es  wäre 
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ein  mehr  als  kindischer  Gedanke,  in  einer  Recen- 
sion  den  Spinozismus  widerlegen  zur  wollen.  Aber 
so  viel  kann  diese  sagen:  Spinoza  war  und  blieb 
Spinoza,  sich  selbst  getreu,  auch  in  dem  künstlich¬ 
sten  Gewebe  praktischer  Irrthümer.  Ihm  blieb  der 
Satz  ewige  Wahrheit,  jedes  natürliche  Ding  habe 
auch  so  viel  Recht  von  Natur,  als  ihm  Vermögen 
der  Existenz  und Thätigkeit  zukomme;  was  also  der 
Mensch  thue,  sey  es  durch  Vernunft  oder  Begierde, 
thue  er  nur  nach  den  Gesetzen  und  Regeln  der  Na¬ 
tur,  d.  i.  von  Rechtswegen;  und  da  jeder  so  viel 
Recht  zu  thun  habe,  als  er  zu  thun  vermöge,  so 
sey  alles,  was  jeder  thue  und  unternehme,  von  ihm 
durchaus  nach  natürlichem  Rechte  gethan  und  un¬ 
ternommen  ;  SVMMO  NATVRAE  IVRE  !  Diese 
Grundsätze  hat  Spinoza  rein  auf  den  Staat  und  die 
regierende  Macht  desselben  übergetragen.  Auch  diese 
steht  einzig  unter  dem  Naturrecht.  Auch  der  Staat 
und  seine  regierende  Macht  haben  gerade  so  viel 
Recht  als  sie  Macht  haben  ,  wie  im  Naturstand  die 
Individuen.  Wörtliche  Lehre  des  Tractatus  Politici 
Cap.  III.  Was  also  Menschliches  in  dem  Spinozi- 
stischen  System  ist,  das  erscheint  durchaus  nicht  als 
Vernunftr echt ,  sondern  einzig  und  rein  als  wahre 
Klugheit — als  Politik.  Will  sich  eine  neuere  Schule, 
oder  ein  einzelner  Neuerer  zu  diesem  System  be¬ 
kennen,  wohl!  Es  geschehe  nur  mit  Treue  und  Ganz¬ 
heit!  Alle  Freunde  des  Wahren  und  Guten  werden 
sich  alsdann  einigen,  dieses  alles  Recht  zermalmen¬ 
de  System  in  seinen  Grundvesten  zu  erschüttern. 
Wenn  dieser  grosse  Zweck  aber  in  einer  Recension 
weder  erreicht ,  noch  irgends  versucht  werden  kann, 
so  kann  diese  doch  darauf  aufmerksam  machen ,  wie 
wenig  ein  TVelclcer ,  als  Begründer  eines  Vernunft- 
rechtes,  geeignet  ist,  eich  für  einen  Spinozisten  zu 
geben.  Indem  der  Verfasser  sich  die  neue  Mode 
des  Spinozismus  belieben  lässt,  hat  er  eine  fremd¬ 
artige  Lacinia  auf  die  männliche,  und  im  Ganzen  so 
ehrwürdige  Toga  seines  Systems  aufgeheftet.  Eben¬ 
dasselbe  gilt  auch  von  dem  Eiuzelsatz  der  Unver¬ 
bindlichkeit  der  Vertrage.  Ein  höchst  folgegerech¬ 
ter  Spinozistischer  Satz!  Aber  welche  Theorie  auch 
nur  irgend  ein  Vernunftrecht  als  solches,  oder  ir¬ 
gend  ein  Rechts verhältniss  als  bestehend  und  bin¬ 
dend  anerkennt:  diese  ist  es  schon  der  Folgegerech¬ 
tigkeit  schuldig,  die  Natur  des  Menschen  nicht  so 
schmählich  herabzuwürdigen,  bis  zur  Entkleidung 
des  menschlichen  Wollens  von  aller  Wirksamkeit, 
sondern  aucli  hier  ein  Rechtsverhällniss  neuer  Bil¬ 
dung  anzuerkennen ,  was  durch  Ausscheidung  eines 
Rechtes  auf  der  einen,  durch  Aufnahme  von  der 
andern  Seite  allerdings  sich  begründet  hat.  —  Und 
warnen  darf  doch  die  Recension  im  Allgemeinen, 
wenn  ihr  Raum  auch  viel  zu  überbeschränkt  ist, 
um  zu  widerlegen!  Eben  in  unsern  Tagen,  wo  die 
Gewalt  ein  Beyspiel  der  zermalmenden  Unterdrü¬ 
ckung  alles  Rechles  für  ganz  Europa  aufgestellt  hat, 
sollten  doch  Philosophen  es  nicht  seyn,  welche  aus 
Eitelkeit,  Sectirgeisl,  Liebhaberey  an  Paradoxie  die 
Lehren  erneuerten,  wodurch  auch  jedes  Schatten¬ 


bild  des  Rechtes  zerstört  wird ;  sondern  die  Schule 
sollte  wenigstens  dahin  streben,  ein  Vernunftrecht 
der  Menschheit  aufzustellen ,  was  der  Vollendung  sich 
näherte;  jede  entgegengesetzte  Paradoxie  zu  entkräf¬ 
ten,  und  durch  vereinte  Stimme  aller,  als  des  ge¬ 
bildeten  Theils  der  Nation,  auch  bis  in  die  Cabinette 
der  Grossen  Menschenrecht  und  Heiligkeit  der  Bünd¬ 
nisse  hineinzupredigen!  —  Vortrefflich  ist  das  zehnte 
Capitel  S.  54 — 73.  „Ueber  die  Ansicht,  das  Recht 
„nur  aus  den  positiven  Gesetzen  herzuleiten.”  Ein 
so  grosser  Verehrer  der  Philosophie  des  Positivrechts 
Recensent  ist ,  so  gänzlich  missbilligt  er ,  gleich  dem 
Verfasser,  die  Verwechselung  jenes  Begriffes  mit 
dem  des  Naturrechts  ;  so  wie  die  Idee ,  durch  phi¬ 
losophische  Untersuchungen  über  irgend  ein  Posi¬ 
tivrecht  das  Naturrecht  verdrängen  oder  entbehrlich 
machen  zu  wollen.  Das  ist  armselige  Unkunde  des 
einzig  wahren  Standpunctes ,  von  welchem  die  Be¬ 
gründung  des  Rechts  ausgehen  kann  und  muss.  Elf¬ 
tes  Capitel.  S.  71 — 108.  „Begründung  des  objecti- 
„ven  V  ernunftrechts”  und  Rechtsstaats.”  Der  scharf¬ 
sinnige  Verfasser  würde  hier  noch  mehr  befriedigt 
haben ,  wenn  er  Vernunftrecht  und  Staat  nicht 
abermals  gepaart  —  wenn  er  nicht  zum  ersten  Re¬ 
quisit  seines  Rechtsgesetzes  die  Allgemeingültigkeit 
blos  für  alle  Bürger  aufgestellt  hätte.  Wollen  wir 
ein  wahres  Vernunftrecht  gewinnen,  so  muss  der 
Charakter  der  Allgemeingülligkeit  für  alle  sinnlich¬ 
vernünftige  fVesen  als  solche  bestimmt  seyn.  Rein 
abgeleitet  aus  der  Wesenheit  ihres  Coexsistenziai- 
verhältnisses;  und  ganz  unabhängig  vom  Begriff  des 
bürgerlichen  Lebens.  Da  würde  zugleich  —  nach 
dem  zweyten  Requisit  des  Verfassers  —  eine  innige 
Verwandtschaft,  und  das  wahre  harmonische  Ver¬ 
hältniss  gegen  die  höhern  und  höchsten  Principe  der 
Sittlichkeit  sich  ergeben;  auch,  nach  dem  dritten 
Requisit,  die  Befugniss  des  Zwanges.  Uebrigens 
hängt  die  sichere,  die  gleichförmige  Wirksamkeit 
des  Zwanges  freylieh  von  der  dem  Verfasser  eige¬ 
nen  Verflechtung  des  Rechtsstaates  mit  dem  Ver- 
nunfirecht  ab  ;  aber  dieses  an  und  für  sich  überall 
nicht.  Wenn  ich  (der  Recensent)  die  Ideen  des 
Verfassers  in  die  mir  eigenthümliche  Sprache  ub er¬ 
setzen  darf:  so  wird  meine  Theorie  der  Begründung 
des  menschlichen  Coexsistenzialverhältnisses  durch 
die  Vernunft  ohngefähr  eben  die  Resultate  geben, 
weiche  die  Vernunft  des  Verf.  gibt,  als:  ,, Schlich- 
.,  terin  des  Widerstreites  zwischen  eigenem  undfrem- 
„dem  Gesetz  in  der  Aussenwelt”  S.  75.,  und  un¬ 
ser  höchstes  Gesetz  des  Rechtsstaates  (S.  100)  wird 
eins  und  dasselbe  seyn,  wenn  auch  in  verschieden¬ 
artigen  Formeln  ausgesprochen.  —  —  Viele  und 
schwere  Verirrungen  der  Neuern  beugt  der  Verfas¬ 
ser  ab,  durch  den  S.  101  bestimmten  Endzweck  des 
Staats. 

Zweites  Buch.  Erhaltung  der  Gesetze , 
Hechte  und  Staaten.  S.  109.  Der  beschränkte  Raum 
einer  Recension  verbietet  es,  dem  Verfasser  auch 
hier  Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Ein  desto  ange¬ 
nehmeres  Geschäft  ist  es  für  uns ,  die  Hauptsache 
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—  das  heisst  die  musterhafte  Begründung  des  Slraf- 
rechtes  —  heraus  zu  heben.  Der  Verfasser  denkt 
sich  unter  Strafe  alles  aus  der  Schuld  erzeugte  Un¬ 
angenehme  ,  und  unterscheidet  scharfsinnig  davon 
den  Begriff  der  Bestrafung,  als  des  Acles  eines  Drit¬ 
ten  ,  wodurch  dieser  jenes  Unangenehme  überträgt 
auf  den  Schuldigen ;  zur  Aufhebung  der  Disharmo¬ 
nie,  und  zur  Wiederherstellung  des  Gesetzes  in  sei¬ 
ner  Wirksamkeit.  S.  12U  Die  Strafe  muss  von  ei¬ 
nem  Zweck  ausgehen,  und  also  in  ihrer  Wirkung 
adf  Freude  und  Schmerz  empfindende,  auf  handeln¬ 
de  Wesen  bezogen  werden  S.  127.  Lichthell  fort¬ 
geführt  ,  auch  bis  auf  die  göttliche  Strafgerechtig¬ 
keit!  —  —  Immer  also  ist  eine  in  der  Vergangen¬ 
heit  liegende  gesetzwidrige  Thatsache  der  Sachgrund 
der  Strafe.  S.  189.  Das  einzelne  Strafübel  kann  und 
muss  blos  dienen,  blos  Mittel  seyn.  Nicht  so  die 
freye  ,  vernünftige  Handlung  der  Strafe  selbst,  ihr 
Grund  und  Zweck.  Diese  müssen  unmittelbar  im 
Rechtsgesetz  ihren  Sachgrund  haben,  und  ebendes¬ 
halb  als  Pflicht  für  denjenigen  erscheinen  ,  welcher 
das  Rechtsgeselz  aufrecht  zu  erhalten  hat.  S.  191. 
Eine  Thatsache  der  Erfahrung  steht  in  einem  Miss- 
verhältniss  zu  dem  in  der  Welt  zu  realisirenden 
Vernunftzweck,  und  fodert  also  auf  zu  einer  neuen 
Thatsache,  in  welcher  Wiederherstellung  des  Ver- 
nunftgesetzes  enthalten  ist.  Damit  das  Recht,  wel¬ 
chem  die  durch  das  Verbrechen  erzeugte  Störung 
widerstreitet,  in  Zukunft  fortbestehe,  wird  es  Ver¬ 
nunftgrund  und  Zweck  ,  durch  Strafe  die  Störung 
aufzuheben.  S.  192  auch  S.  219.  Alles  wahr  und 
gnli  Noch  einige  ruhmwürdige  Einzelheiten:  a)  ge¬ 
lehrte  Sprachkunde  S.  i53 — i45.  Cap.  HI.  h)  Tref-  , 
liehe  Anmerkungen  zu  Stellen  Platos  und  Senecas. 

S.  190.  c)  Vor  allem  gibt  der  Verfasser  eine  voll¬ 
ständige  Uebersicht  aller  neuem  Strafrechtstheorien. 
(Die  wichtige  Unterholznersche  Schrift  hätte  es  ver¬ 
dient,  noch  länger  bey  ihr  zu  verweilen.)  Kein  gros¬ 
ser  Name  hat  den  Verfasser  verblendet.  Er  wider¬ 
legt  überall  mit  Würde,  durch  Gründe,  in  freund¬ 
licher  Bescheidenheit.  Er  erkämpft  den  Sieg  für  die» 
gute  Sache  des  reinen  Menschenverstandes. 

Historischer  Theil.  Uns  war  es  sehr  erfreu¬ 
lich,  hier  keineswegs  eine  A  PRIORI  construirte 
Geschichte  zu  finden.  Keine  Schafberger ey  von  i3 
Entwickelungsperioden  des  Selbstbewusstseyns  ;  und 
hiernach  als  nothwendig  proclamirte  historische  Epo¬ 
chen!  sondern  einfache  Auszüge  aus  der  Staats- und 
Rechtsgeschichte  der  wichtigsten  Völker  des  Alter- 
thums,  so  weit  die  Thatsachen  als  Belege  zu  den 
philosophischen  Ideen  des  Verfassers  genützt  werden 
konnten.  Mit  Beweisstellen  aus  den  alten ,  und  mit 
Verweisung  auf  neuere  Schriften.  Nur  darf  mau 
hier  kein  historisches  Ganzes  erwarten ;  sondern  ein-  1 
zelne  Aufklärungen  des  Gebietes  der  Geschichte  durch 
manche  Genieblicke  des  Verfassers.  So  wird  auch 
die  S.  3go  versprochene  künftige  Entwickelung  des 
Geistes  der  rechtlichen  Verhältnisse  neuerer  Zeit  im¬ 


mer  eine  willkommene  Erscheinung  werden.  Unter 
den  einzelnen  Ausführungen  zeichnet  sich  die  S.  339 
u.  d.  f.  aus,  wie  die  Römer  im  geflissentlichen  Bö¬ 
sen,  und  in  Verschuldungen,  allerdings  die  Grade 
der  Willensfrey  heit  zum  Maasstabe  der  Strafe  ge¬ 
nommen  haben.  —  Auch  wird  den  Civilisten ‘die  seit 
Bynkershoek  zur  Rücksprache  kaum  mehr  gekomme¬ 
ne  Ansicht  S.  470  Not.  p.  beschäftigen,  als  ob  die 
alten  Römer  das  Recht  gehabt  hätten,  ihren  zah¬ 
lungsunfähigen  Schuldner  ganz  wörtlich  zu  verthei- 
len.  Es  scheint  Gellius  Lib.  XX.  Cap.  I.  habe  die 
alte  Sage  und  Formel:  secare,  partiri  corpus,  selbst 
so  verstanden.  Warum  sonst  so  viel  Geräusch  über 
capitis  poena,  horrifica  atrocitatis  ostentu?  wie  war 
ausserdem  es  möglich,  unmittelbar  jenem  Vortrag 
das  Geschichtchen  eines  von  Pferden  wirklich  zer¬ 
rissenen  Menschen  anzuheften?  Doch  das  Symboli¬ 
sche  der  Römischen  Kunstsprache:  Caput,  Capitis 
deminutio,  unpoacoTrog ,  erlaubt  immer  noch,  unter 
dem  berühmten  Partiri  corpus  eine  Theilung  des 
Sclaven,  seines  Wertbes,  Verdienstes,  übrigen  Er¬ 
werbungen  ,  als  Gemeineigenthums  der  Gesammt- 
gläubiger  in  eben  so  viel  Intellectualantheile  sich  zu 
denken ;  mit  dem  höchst  natürlichen  Gegensatz  des 
auswärtigen  Verkaufes  und  Naturaltheilung  des  Kauf¬ 
schillings.  Eine  blos  hingeworfene  Idee ,  welche  viel¬ 
leicht  irgendwo  zu  fernerer  Erwägung  dieses  anti¬ 
quarischen  Momentes  der  Anlass  werden  könnte! 


Kurze  Anzeige. 

\  • «  ■. 

D.  Gottlob  Christian  Stor'r’s  ,  Cliurfurstlich  Würtem- 
bergischen  Oberhofpredigers  und  Consistorialraths  Lehr¬ 
buch  der  christlichen  Dogmatik  ins  Deutsche  über¬ 
setzt,  mit  Erläuterungen  aus  andern,  vornernlich 
des  Verfassers  eigenen,  Schriften,  und  mit  Zusä¬ 
tzen  aus  der  theologischen  Literatur  versehen  von 
D.  Carl  Christian  Flatt.  Erster  Theil.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Stuttgardt 
i8i5.  b.  J.  B.  Metzler  XX.  4o8  S.  in  8.  1  Thlr. 
16  Gr. 

Diese  Ausgabe,  die  schon  längst  nöthig  gewor¬ 
den  war,  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nicht 
nur  durch  einen  bessern  und  correctern  Druck,  son¬ 
dern  auch  durch  die  Aufnahme  der  eigenhändigen 
Zusätze  des  Verfassers,  welche  in  die  nach  seinem 
Tode  erschienene  zweyte  Auflage  des  lateinischen 
Originals  1807  eingerückt  worden  sind  ,  durch 
kleine  Verbesserungen  in  Stellung  der  Anmerkun¬ 
gen  und  Citate,  in  einzelnen  Sätzen  und  Ausdrü¬ 
cken  ,  und  vornernlich  durch  die  in  der  That  zahl¬ 
reichen  und  erheblichen  literarischen  Zusätze ,  wel¬ 
che  der  Herausgeber  überall  beygelügt  hat. 
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Polnische  R  e  ch  t  s  g  e  s  c  h  1  c  h  t  e. 


Zbiör  rospraw  o  przedmiolach  prawa  Polskiego 
przez  Jana  Jf  'incentego  BandtJcie  ( Sammlung 
von  Untersuchungen  über  Materien  aus  dem  pol¬ 
nischen  Rechte.  Von  Johann  Vincent  Bandthe, 

Professor  der  Rechtsschule  zu  Warschau,  Notarius  des  Her- 
zogthums  Warschau ,  und  Mitglied  der  k.  Gesellschaft  der 
F.  d.  Wissenschaften  zu  Warschau).  Warschau  UUtl 
Wilna,  gedruckt  und  verlegt  bey  Joseph  Zawadz- 
ki ,  k,  Un.  Buchdrucker  zu  Wilna.  1812.  8.  298.  S. 

XIX.  Tv  B. 

Die  in  dieses  Werk  aufgenommenen  Abhandlun¬ 
gen  ,  5  an  der  Zahl :  1)  geschichtliche  Ableitung  des 
in  Polen  ehemals  gültigen  städtischen  Rechtes.  2) 
Ueber  die  Legitimation  der  Kinder  durch  nachfol¬ 
gende  Ehe;  und  5)  über  die  Bestrafung  des  Dieb¬ 
stahls  mit  dem  Tode,  sind,  wie  des  Verf.  Vorrede 
besagt,  aus  einzelnen  academischen  Vorlesungen  ent¬ 
standen.  Sie  liefern  die  brauchbarsten  Materialien 
zur  Rechtsgeschichte ,  und  enthalten  in  genauem 
Zusammenhänge  unter  sich  mehrere  gute  mit  Ge- 
schichts-  und  Sprachkenntniss  durchgeführte  Ansich¬ 
ten.  Dagegen  vermisst  mau  in  ihnen  streng  syste¬ 
matische  Ordnung ,  Concentrirung  der  Ideen  auf  den 
zu  beweisenden  Gegenstand,  hin  und  wieder  selbst 
Ausführlichkeit.  Die  erste  Abhandlung  ist  eine  ge¬ 
drängte  Geschichte  des  statutarischen  Rechts  in  Po¬ 
len.  Corning,  Pütter,  Heineccius,  Maier,  Klose, 
Selchow,  und  Runde  sind  nächst  inländischen  Quel¬ 
len  und  Hülfsmitteln  hiezu  mit  Umsicht  benutzt. 
Das  Ganze  zerfallt  in  6  Capitel  und  90  §§.  1.  Schil¬ 
derung  des  Zustandes  der  Städte  Deutschlands,  zur 
Zeit  der  Ausbildung  des  statutarischen  Rechts.  2) 
Ursprung  der  Statuten  Magdeburgs  und  Lübecks.  5) 
Entstehung  des  sächsischen  Provincialreclifs.  ^Auf¬ 
nahme  des  deutsch-sächsischen  Rechts  in  Polen  und 
Ursache  hiervon.  5)  Sanction  desselben  durch  die 
höchsten  Laudesbehörden.  6)  Vom  Lübecker  und 
Cultner  Rechte  insbesondere.  —  Ein  fortlaufender 
zusammenhängender  Vortrag  wäre  statt  dieser  Ein- 
tlieilung  in  Capitel,  wodurch  der  Faden  der  Erzäh¬ 
lung  oit  unangenehm  unterbrochen  wird ,  zur  be¬ 
quemem  Uebersicht  für  den  Leser  bey  weitem  zweck¬ 
mässiger  gewesen;  auch  hätte  der  Verfasser  aus  dem¬ 
selben  Grunde  besser  gethan,  die  Widerlegungen 
Zweyter  Band. 


einiger  von  den  seinigen  abweichender  Meinungen 
in  die  Anmerkungen  des  Buches  zu  verweisen.  Die 
5  ersten  Capitel  sagen  nichts  Neues  ,  das  Alte  aber 
gut  und  ausführlich.  Handelsverbindungen  der  gros¬ 
sem  Städte  Deutschlands  mit  denen  Polens  und  re¬ 
ligiöser  Einfluss  veranlassteu  im  XIII.  Jahrhunderte  die 
Einführung ;  deutsche  Ansiedler  dagegen ,  die  nach 
den  verwüstenden  Einfällen  der  Böhmen  und  Mon¬ 
golen  zur  Bevölkerung  und  zum  Wiederaufbau  der 
Städte  von  Schlesien  aus  ins  Land  häufig  gezogen 
wurden,  die  Verallgemeinerung  und  eigenthümliche 
Gestalt  des  deutschen  Herkommens  in  Polen  (c.  IV. 
S.  61).  Mehrere  Regenten  ertheilten  den  neuen  Ko¬ 
lonien  besondere  Privilegien  unter  dem  Namen  ju» 
Theutonicum,  worunter  man  anfänglich  nicht  ein 
jus  scriptum  verstand  ,  sondern  1)  theilweise  oder 
ganze  Befreyung  von  Abgaben  an  den  Landesherrn. 
2)  Das  Recht  zur  Erhebung  der  zur  Unterhaltung 
des  städtischen  Gemeinwesens  benölhigten  Leistun¬ 
gen.  5)  Das  Vorrecht  einer  eigenen  administrativen 
Behörde  und  Gesetzgebung.  4)  Exemption  von  den 
allgemeinen  Landesgerichten  (dem  foro  der  Castel- 
lanen  und  Woiewoden ).  5)  Den  Besitz  einer  nach 

dem  Muster  deutscher  Verfassung  gebildeten  Justiz¬ 
pflege,  und  das  Recht  der  Appellationen  ins  Aus¬ 
land.  Nach  und  nach  erhielten  auch  ursprünglich 
nicht  von  Deutschen  bevölkerte  polnische  Städte,  die 
S.  106  in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt  sind, 
aus  besonderer  Vergünstigung  das  privilegium  juris 
theutonici.  Da  sich  nun  jede  Stadt  auf  ihre  Weise 
zu  Recht  sprach,  so  entstanden  allmählig  eine  Men¬ 
ge  statutarischer  Gesetze  (Willküren),  die  nach  den 
Städten  benannt  wurden,  als  z.  B.  das  jus  Korcy- 
nense,  das  jus  Culmense  und  das  jusSredense,  des¬ 
sen  Benennung  der  Verfasser  S.  102  nicht  von  der 
Stadt  Szroda  in  Grosspolen,  sondern  von  dem  alt¬ 
deutschen  Worte  Schraden  (Gerechtsame,  Statut) 
mit  viel  Gelehrsamkeit,  jedoch  etwas  gezwungen, 
ableitet.  Alle  diese  Statuten  waren  an  sich  sehr  ver¬ 
schieden,  und  hatten,  aus  deutscher  Gewohnheit  und 
Silte  entsprungen ,  nichts  als  den  Gebrauch  gemein, 
erforderlichen  Falls  an  die  Schöppenstiihle  zu  Halle 
und  Magdeburg  zu  appelliren.  Casimir  der  Grosse 
(c.  V.)  erkannte  die  Nachtheile,  welche  aus  einer 
so  verschiedenen  Willkür  und  dem  damit  zusam¬ 
menhängenden  besondern  processualischen  Verfah¬ 
ren  für  die  Verfassung  und  Unabhängigkeit  Polens 
nothwendig  entspringen  mussten.  Nur  durch  Ein¬ 
führung  einer  gleichmässigen  gerichtlichen  Verfas- 


1923 


1814.  O  c  t  o  b  e  r. 


1924 


sung ,  durch  Verwandlung  des  juris  theutonici  non 
scripti  in  ein  allgemein  verbindliches  jus  theutoni- 
cum  scriptum  ,  und  durch  das  Verbot,  ins  Ausland 
zu  appelliren,  konnten  diese  Nachtheile  gehoben 
werden,  ohne  die  Privilegien  der  Städte  zu  verle¬ 
tzen.  Casimir  errichtete  daher  zu  Krakau  ein  sö¬ 
ge:  anntes  allgemeines  deutsches  Gericht  in  2  Abtei¬ 
lungen.  Die  erste  jus  supremuni  theutoriicale  pro- 
viticiale  arcis  Cracoviensis  ,  bestand  aus  einem 
Voigt  und  aus  7  von  demselben  und  dem  Starost 
zu  Krakau  (procurator  generalis  castri  et  terrae  Cra¬ 
coviensis),  ans  den  vornehmsten  polnischen  Städten 
erwählten  Schöppen  (tawniki);  die  zweyte  dagegen 
tvibunal  et  solium  majestatis  regiae,  aus  12,  je  zu 
2  in  den  6  Städten  ßoehnia ,  Wieliczka,  Ilkusz,  San- 
decz,  Krakau  und  Kasimirz  vom  König  ernannten 
Rathen.  —  Nächsldem  wurden  die  deutschen,  na¬ 
mentlich  die  Magdeburgischen  Gesetze  gesammelt, 
um  vor  diesem  Gerichte  nach  denselben  den  deut¬ 
schen  Städten  zu  Recht  sprechen  zu  lassen.  Unter 
Alexander  veranstaltete  Johann  Laski  eine  vollstän¬ 
digere  Sammlung  deutscher  Gesetze.  Dieselbe  ent¬ 
hielt  ausser  dem  Magdeburgischen  Rechte  das  säch¬ 
sische  Proyiucial-  und  Lehnrecht ,  und  erschien  mit 
gothischen  Lettern  gedruckt  zu  Krakau  i5o5 — 1507. 
Die  vollständigste  und  selbst  im  Auslände  geachtete 
Sammlung  deutscher  Gesetze  wurde  später  (i555), 
während  der  Regierung  Sigismunds  I.  von  Johann 
Jaskier  mit  Zuziehung  mehrer  guter  Handschriften 
zn  Stande  gebracht.  Ihr  folgten  unzählige  kleinere 
Compilationen  und  Handbücher  von  Bartholomäus 
Groicki,  Johann  Caesarinus,  Paul  Szczerbicz,  Bene¬ 
dict  Zelechowow  u.  s.  w.  bis  auf  Befehl  Sigismund 
III.,  Adam  Bursius  die  Jaskiersche  Sammlung  revi- 
dirte,  und  zugleich  in  Zamosc  1601  — 1602  eine  neue 
officielle ,  jetzt  selten  gewordene  Ausgabe  besorgte 
(S.  i39).  D  ie  Rivalität  der  beyden  Hauptstädte, 
so  wie  der  Mangel  an  Rechtserfahrnen  Leuten  be¬ 
wog  späterhin  Sigismund  III. ,  das  Directorium  in 
deutschen  Rechtssachen  selbst  zu  übernehmen,  und 
gab,  nach  des  Verfassers  Meinung,  vorzüglich  Ver¬ 
anlassung  zur  Verlegung  des  höchsten  deutschen  Ge¬ 
richtes  von  Krakau  nach  Warschau  (S.  i55).  —  In 
dem  mit  Polen  verbundenen  Preussen  (c.  VI.)  er¬ 
langte  das  deutsche  Recht  ebenfalls  frühzeitig  ge¬ 
richtliche  Autorität.  Doch  galt  hier  statt  des  Mag¬ 
deburgischen  vorzüglich  das  Lübecker  und  Culmer 
Recht.  Zwar  war  das  letztere  ursprünglich  auch 
Magdeburgisches ,  indem  die  Stadt  Culm  zufolge 
Pi  ivilegiums  des  Deutschmeisters  Herrmann  (i255) 
sich  lange  darnach  regiert  hatte;  aber  es  verwan¬ 
delte  sich  dasselbe  mit  der  Zeit  durch  die  Willkür 
in  ein  eigenthümliehes  Recht,  und  wurde  in  dem 
Gesetzbuch  des  alten  Culm  verbindlich  für  alle  Städte 
Preussens,  mit  Ausnahme  von  Elbing,  Braunschweig, 
Frauenberg,  Memel  u.  a. ,  die  sich  nach  Lübecker 
Gesetzen  regierten.  (S.  i58).  Unter  Jagiello  muss¬ 
ten  jedoch  auch  diese  Städte  mit  ganz  Preussen  das 
Culuiische  Recht,  annehmen.  Die  Ursachen  ,  war¬ 
um  ?  gibt  der  Verfasser  nicht  an.  Sie  lagen  aber 


unstreitig  in  dem  Bestreben  Jägiello’s ,  d*irch  mög¬ 
lichst  zu  bewirkende  Einheit  der  Verfassung  und 
Gleichstellung  des  übermässig  privilegirten  unruhi¬ 
gen  polnischen  Adels  mit  den  Städten,  seinen  Thron 
zu  befestigen.  Ungeachtet  vieler  Bemühungen  gelang 
es  übrigens  den  Ständen  dennoch  nicht.,  eine  von 
der  Regierung  sanclionirte  Sammlung  der  Culmisehen 
Gesetze  zu  erhalten  (S.  iti8).  Vor  Gerichte  be¬ 
diente  man  sich  einer  lateinischen  Uebersetzung, 
auch  existirte  eine  polnische  von  Paul  Kuszewicz, 
welche  zweymal  zu  Posen  (  1620),  und  zu  War¬ 
schau  ( i645  )  aufgelegt  wurde.  Der  Verfasser  konnte 
bey  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  Sigismund 
I.  die  Veranstaltung  einer  officiellen  Ausgabe  des 
Culmisehen  Gesetzbuches  ernstlich  beabsichtigte,  und 
zu  dem  Ende  auch  den  gelehrten  Bischof  von  Culm 
Tiedeinann  Giese  mit  Verbesserung  der  Culmer  Sta¬ 
tuten  beauftragte  ,  dass  aber  Ciese,  welcher  den  Auf¬ 
trag  ablehnte,  diese  Absicht  vereitelte.  Die  preus- 
sischen  Städte  appellirten  lange  Zeit  nach  Culm  ,  seit 
i-iüp  aber  nach  Thorn.  Unter  Sigismund  erhielt  der 
Processgang  (i542)  eine  neue  Form,  und  seitdem 
bildeten  in  allen  grossem  Städten  die  Schöppenge¬ 
richte,  der  Stadtratli  und  das  königliche  Tribunal; 
in  kleinern  Städten  aber  der  Stadtrath  selbst,  der 
Slarost  und  der  König  die  3  verschiedenen  Instan¬ 
zen.  War  der  streitige  Gegenstand  von  bedeuten¬ 
dem  Werthe ,  so  vertraten  die  Rälhe  der  preussi- 
schen  Landstandsversammlung  die  Stelle  des  Staro¬ 
sten  (S.  370).  Im  Jahr  1699  erhielt  der  Adel  Preus¬ 
sens  sein  eigenes  Gesetzbuch  (jus  terrestre  nobilita- 
tis  Prussiae),  und  es  verblieb  sonach  das  Culmer 
Recht  ausschliessend  den  Städten.  Da  nun  auch  dem 
polnischen  Adel  nach  besondern,  in  königlichen  und 
Reichstagsbeschlüssen  enthaltenen  Gesetzen  zn  Recht 
gesprochen  wurde,  so  gab  es  von  nun  an  im  gan¬ 
zen  Königreiche  Polen  ein  städtisches  und  ein  P10- 
vincialrecht.  In  subsidimn  beyder  galt  das  jus  ro- 
manum.  Der  Verfasser  beschliesst  hiermit  seine  ge¬ 
schichtliche  Abhandlung,  und  vertheidigt  nun  in  ei¬ 
nem  Epiloge  mit  der  Ueberschrift ;  nemo  enim  in 
persequendo  deteriorem  causam  sed  meliorem  facit, 
einige  seiner  frühem  Behauptungen  über  das  römi¬ 
sche  Recht  gegen  die  Angriffe  der  von  ihm  zu  Bres¬ 
lau  (1808)  herausgegebenen  Schrift:  vindiciae  juris 
Romani  Justiuianei.  Bey  dieser  Gelegenheit  beweiset 
er  auch  zugleich  mit  gelehrter,  lobenswerther Frey- 
müthigkeit  aus  einer  in  der  Einleitung  zu  den  Ge¬ 
setzen  Casimirs  enthaltenen,  auf  das  römische  Recht 
sich  beziehenden  Stelle,  dass  diese  Einleitung  nicht, 
wrie  er  anfänglich  irrig  geglaubt  hatte  ,  von  Casimir 
selbst,  oder  einem  seiner  Zeitgenossen  ,  sondern  erst 
unter  der  Regierung  Alexanders  abge lasst  worden 
sey  (S.  20 3).  Am  Schlüsse  wird  noch  erwähnt,  wie 
das  Studium  des  römischen  R.  in  Polen  nach  den 
ungünstigsten  Zeiten  wieder  aufblühte,  und  sich  von 
den  gegenwärtig  bestehenden  durch  die  Gnade  Kai¬ 
sers  Alexanders  und  Friedrich  Augusts  zu  Wilna, 
Krakau  und  Warschau  errichteten  Lehranstalten  die 
schönsten  Flüchte  zu  versprechen  habe. 
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Die  zfveyte  Abhandlung  über  die  Legitimation 
der  Kinder  durch  nachfolgende  Ehe  ( S.  210)  ist 
minder  reichhaltig ,  aber  nicht  minder  lehrreich.  Zu¬ 
erst  wird  der  Begriff  der  Legitimation  nach  den  ver¬ 
schiedenen  im  römischen  und  kanonischen  Rechte 
vorkommenden  Arten  entwickelt,  und  dann  von  der 
legitimatio  per  subsequens  inatrimonium  insbeson¬ 
dere  gehandelt.  Diese  ist  nicht,  wie  der  Verfasser 
(S.  223)  unrichtig  bemerkt,  den  polnischen  Gese¬ 
tzen  ausschüessend  bekannt.  Es  gibt  in  denselben 
auch  Beyspiele  einer  legitimatio  per  rescriptum  prin- 
cipis,  von  denen  der  Verfasser  (S.  254)  selbst  ei¬ 
nes  anführt,  und  sich  somit  offenbar  widerspricht, 
Das  erste  Gesetz,  in  welchem  die  legitimatio  per 
subsequens  inatrimonium  gegen  das  sächsische  Recht 
und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  kanonischen  Recht 
für  gültig  erklärt  wurde  ,  ist  das  Statut  Alexanders 
von  i5oö.  Durch  die  Verordnungen  Stephans  von 
1678  und  Wladislaws  IV.  von  3  655  verlor  dasselbe 
jedoch  seine  Gültigkeit ,  und  es  konnte  weder  der 
ante  noch  post  inatrimonium  natus  filius  derConcu- 
bine  eines  Edelmanns,  in  dessen  Gütern,  oder  au 


dessen  Adel  ein  Erbrecht 


Sammlungen 


der 


erlangen. 
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Constitution  von  i658 ,  nach  welcher  die  während 
des  schwedischen  Krieges  post  inatrimonium  cum 
concubina  nati  für  rechtmässig  erklärt  werden ,  ist 
untergeschoben,  und  sollte  sich  nicht  in  Ladowski’s 
Repertorium  der  Gesetze  vorfinden.  Zalaszowski, 
Thomas  Dresner,  Simon  Starowolski,  Lucas  Opa¬ 
linski  u.  a.  frühere  polnische  Juristen  läugnen  folg¬ 
lich  mit  Recht ,  die  neuern  Juristen  jedoch  mit  Un¬ 
recht,  die  Existenz  der  legitimatio  per  subsequens 
matrim.  in  Polen  (S.  23i);  denn  unter  Stanislaus 
August  1768  wurde  dem  alten  Statute  Alexanders 
wieder  seine  vorige  Kraft  beygelegt.  Die  Worte 
der  hierauf  sich  beziehenden  Constitution :  a  zas  po- 
tomstwo  bezslubne  teraznieyszg  kons ty tu cy 3  0 d  wstg- 
powania  w  dobra  et  ab  omnibus  praerogativis  stanu 
szlacheckiego  exkluduiemy  moc§  teraznieyszey  usta- 
wy  ,  haben  zwar  zu  der  Meinung  Anlass 
als 


Meinung  Anlass  gegeben 
sey  die  leg.  p.  s.  m.  lediglich  zum  Besten  der 
post  in i tum  inatrimonium  erzeugten  Kinder,  und 


erzeugten 

also  im  eigentlichen  Sinne  nicht  eingeführt  worden; 
da  aber  das  Wort  potomsUvo  bezslubne  durchaus 
nicht  mit  dem  Worte  potomstwo  przedslubne  zu 
verwechseln  ist,  und  unter  jenem  blos  liberi  vulgo 
quaesili,  welche  der  Legislator  am  Schlüsse  der  Con¬ 
stitution  ausschüessend  im  Sinne  gehabt  bat,  unter 
diesem  dagegen  liberi  naturales  ante  inatrimonium 
c.  coneub.  nali  verstanden  werden;  so  darf  der  Ju¬ 
rist,  wie  der  Verfasser  (S.  242)  aus  diesem  und  aus 
andern  Gründen  selw  richtig  folgert,  sich  durch  die 
Behauptungen  Ostrowski’s,  Zamoyski’s,  Jeckel’s,  Brü¬ 
cker  s  u.  a.  über  diesen  Gegenstand  nicht  irre  fuh¬ 
ren  lassen. 

In  der  dritten  Abhandlung,  der  es  an  Gleich¬ 
heit  der  Ausführung  und  an  einer  guten  Disposition 
fehlt,  sod  bewiesen  werden,  dass  die  Sitte,  den 
Diebstald  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  von  den  be¬ 


nachbarten  Deutschen  erst  zu  den  Polen  übergegan¬ 
gen  sey  (  S.  265 ).  Der  Verfasser  verbreitet  sich 
sehr  weitläuftig  über  die  bey  allen  deutschen  Völ¬ 
kern  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Statt  findende  Ueb- 
lichkeit  der  Todesstrafe;  sagt  aber  in  Bezug  auf  die 
Polen  fast  gar  nichts  über  das  Gegentheil.  Erst  S. 
275 — 278  wird  aus  den  Gesetzen  Casimirs  des  Gr. 
und  Sigismunds  I.  gezeigt,  wie  in  Polen  der  Dieb¬ 
stahl  mit  dem  Tode  nur  an  den  Juden  bestraft  wur¬ 
de.  Aus  diesen  Praemissen  folgert  nun  der  Verf 
ohne  genauen  Zusammenhang  und  keineswegs  er¬ 
weislich:  1)  dass  die  Statuten  Casimirs  III.  bis  Sta¬ 
nislaus  August  den  Diebstahl  nicht  mit  dem  Tode 
bestrafen,  und  2)  dass  nur  die  deutschen Magdebur- 
gischen  und  Cuhuischen  in  Polen  üblichen  Gesetze 
und  nach  ihnen  das  Litauische  Statut  auf  einige  Gal¬ 
lungen  des  Diebstahls  Todesstrafe  setzt  (S.  279). 
Hierauf  schildert  der  Verfasser  ( S.  287)  die  Milde 
der  neuesten  polnischen  Criminalgesetzgebnng.  Die 
Commission  rzadzgca  ( Regierungscommission )  fand 
sich  bewogen,  wegen  der  Strenge  des  preussischen 
Criminalgesetzbuches  in  Vergleich  mit  den  altern 
polnischen  Gesetzen,  diese  letztem  dem  erstem  1807 
zu  substituiren.  Nach  Errichtung  des  Herzogthums 
Warschau  erhielt  zwar  das  preussisclie  C.  G.  B.  wie¬ 
der  gesetzliche  Kraft,  jedoch  nur  unter  Modificatio- 
nen.  Die  Strafe  des  Räderns  von  unten  wurde  durch 
das  Decret  vom  18.  März  1809  in  Schwertstrafe, 
mit  Flechtung  auf  das  Rad;  die  Strafe  des  Räderns 
von  oben  in  Galgenstrafe;  und  die  lebendige  Ver¬ 
brennung  in  Enthauptung,  mit  Verbrennung  des 
Todten  uncl  Ausstreuung  seiner  Asche  verwandelt. 
Erst  fünfmalige  Wiederholung  eines  gewaltsamen 
Diebstahls  zieht  Galgenstrafe  nach  sich.  So  genau, 
sagt  der  Verfasser  (S.  290)  befolgt  unser  Gesetz¬ 
geber  die  Ulpianischen  Worte:  bonos  facere  cupi- 
mus  poenarum  metu.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung 
und  des  Buches  (S.  292)  werden  noch  einige  alte, 
in  den  polnischen  Gesetzen  vorkommende  Wörter, 
als:  scartabellas ,  bunica  u.  a.  erklärt,  und  daraus 
der  Einfluss  des  Nordens  auf  die  Gesetzgebung  Po¬ 
lensgefolgert.  Nach  des  Recensenten  Meinung  kommt 
jedoch  dieser  Einfluss  im  Vergleich  mit  dem  des 
Westens,  fast  in  gar  keinen  Betracht. 


Dramatische  Literatur. 

Neue  Lustspiele  von  C.  G.  Klahr  (Verfasser  der 
Lotterielisten).  Enthaltend:  das  Wechselrecht.  Die 
ungewisse  Hochzeit.  Meissen,  bey  Gödsche.  i8i4. 
i42  und  88.  S.  8.  (1  Thlr. ) 

Das  TVecliselrecht  oder  das  gestohlne  Manu¬ 
skript  ,  !  ustspiel  in  5  Acten ,  ist  so  lebhaft  und  un¬ 
terhaltend  ,  als  irgend  eines  von  denjenigen  Intri- 
guenstiieken  des  Hrn.  v.  Kotzebue .  welche  zwischen 
Lustspiel  und  Possenspiel  hindurch  gehen.  Nur  hat 
cs  eine  Localphysionomie ,  welche  ihm  ausserhalb 
der  Bühnen  von  Dresden  und  Leipzig  eher  nach- 
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theilig  als  vovtheilhaft  seyn  dürfte;  und  die  wirk¬ 
samsten  Einfälle  drehen  sich  um  Dinge,  welche  auf 
dem  Strome  der  Zeit  rasch  vorüberschwimmen  (z.  B. 
um  Runkelrübenzucker  und  Kosackenpferde)  und 
zwar  so  ausschliesslich  und  eng,  dass  sie  mit  diesen 
Dingen  nothwendig  auch  ihr  Interesse  für  das  Pu¬ 
blicum  verlieren  müssen,  welches  bey  vielen  derÄTo- 
tzebue’ sehen  Ausfälle  auf  die  Zeit  nicht  der  Fall  ist. 
Der  Lustspieldichter  darf  allerdings  die  komischen 
Eigenthümlichkeiten  seiner  Zeit  benutzen;  aber  die 
Blitze  seines  Witzes  müssen  sie  so  beleuchten,  dass 
wir  gewahr  werden ,  wie  in  diesen  flüchtigen  Er¬ 
scheinungen  das  immer  Bleibende ,  die  komische  Ei- 
genthümlichkeit  der  Menschennatur,  sich  offenbaret. 
Das  zweyte  Stück:  die  ungewisse  Hochzeit ,  Lust¬ 
spiel  in  2  Acten  ,  ist  eins  von  denjenigen  Stücken, 
die  man  fr  ey  willige  Dramen  nennen  könnte,  so  wie 
man  eine  gewisse  Art  von  militärischer  Kopfbede¬ 
ckung,  die  seit  der  grossen  politischen  Weltver- 
wandlung  Mode  geworden,  hie  und  da  scherzhafter 
Weise  freywillige  Mützen  zu  nennen  pflegt.  Ein 
deutscher  Hausvater  hat  das  patriotische  Gelübde 
getlian ,  seine  Tochter  nicht  eher  an  ihren  Liebha¬ 
ber  zu  verheirathen ,  bis  er  in  den  Zeitungen  gele¬ 
sen  haben  wird,  dass  sein  Bruder,  der  Major,  aus 
Spanien  zurück  ist,  um  für  die  deutsche  Sache  zu 
fechten.  Um  die  Zeitungsblätter ,  worin  diese  Nach¬ 
richt  stehen  soll,  herbeyzuschaffen ,  gibt  ein  Hoch- 
zeitschmauslustiger  Küster  sich  viele  Mühe ,  und  wäh¬ 
rend  er  damit  scheitert,  erscheint  der  Major  selbst 
in  der  Uniform  der  Freywilligen  u.  s.  w.  Man  kann 
sich  das  Geschäft  der  Erfindung  nicht  leichter  ma¬ 
chen,  doch  muss  man  dem  Verfasser  zum  Ruhme 
nachsagen ,  dass  er  dagegen  die  Ausführung  sich  so 
sauer  als  möglich  gemacht  hat,  indem  er  dasWerk- 
chen  in  gereimten  Versen  schrieb,  wovon  die  nach¬ 
stehenden  noch  nicht  die  mühevollsten  sind: 

Wovon  die  Ahnung  kaum  sich  heute  hat  geregt  — 

Das  hat  zur  Wahrheit  sich  der  Augenblick  geprägt. 

y  — 

Ein  gelbes  Auge  sieht  alles  im  gelben  Schein. 

Was  einem  Mohren  gleicht,  kann  das  wie  Schnee  wohl 
seyn  ? 

__  _  —  Die  Wonne  zu  erhöhn , 

Soll  ihm  ein  Heldenlied  noch  diese  Nacht  ertönen. 

Auch  Launfn  (Launen)  und  ver-traun  wird  gereimt, 
und  überhaupt  an  der  deutschen  Sprache  eine  iTy- 
ranney  verübt,  wie  sie  dem  deutschen  T' olke  nim¬ 
mer  wiederfahren  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache ,  mit  einer  Ge¬ 
schichte  dieser  Sprache  überhaupt  und  jedes  Ile- 
detheiles  insbesondere ,  von  F.  C.  P.  von  Stein¬ 
heil ,  Professor  am  königlichen  Gymnasium  zu  Stuttgardt. 

Stuttgardt  bey  Plasselbrink  1812.  XXX.  692.  S. 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Preisaufgabe  der  Münchner  Academie  1807 


veranlasste  den  Hrn.  Verfasser,  diese  neue  ausführ¬ 
liche  Sprachlehre  auszuarbeittn,  sie  nachher  weiter 
auszuführen,  und  zum  Theil  selbst  in  dem  Plane, 
so  wie  in  der  Ordnung  der  verschiedenen  Theile, 
umzuändern.  So  sind  die  Theile  der  Rechtschrei¬ 
bung  anders,  logis  her  und  überhaupt  bequemer  ge¬ 
ordnet;  dem  etymologischen  Theil  ist  ein  ansehnli¬ 
ches  Verzeichnis  theils  ausländischer  Wörter,  de¬ 
ren  Verdeutschung  versucht,  aber  noch  nicht  allge¬ 
mein  angenommen  worden  ist,  theils  veralteter  deut¬ 
scher  Wörter  oder  Provincialwörter,  welche  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  in  das  Hochdeutsche 
aufgenommen  zu  werden  verdienen  (S.  466  —  496) 
beygefügt;  vornemlich  ist  nicht  nur  eine  allgemeine 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  sondern  auch  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Redetheils ,  z.  B.  die 
Geschichte  der  Bildung  und  Biegung  des  Nennworts 
und  des  mit  ihm  verbundenen  Selbststandsworts  in 
7  Zeiträumen  (in  welche  überhaupt  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  getheilt  ist),  S.67 — 164,  die 
Geschichte  des  Eigenschaftswortes ,  des  Fürwortes, 
des  Rede  Wortes,  der  Conjugation  u.  s.  f. ,  ingleichen 
die  Geschichte  der  deutschen  Rechtschreibung  — 
freylieh  nicht  überall  gleich  ausführlich  und  befrie¬ 
digend  vorgetragen.  In  den  Grundsätzen  und  Leh¬ 
ren  wird  man  den  selbstdenkenden  Mann  nie  ver¬ 
kennen  ,  auch  wo  man  ihn  nicht  beislimmen  kann. 
Dass  sein  Werk  nicht  zum  Gebrauch  für  Schüler 
bestimmt  ist,  lehrt  schon  seine  Ausführlichkeit.  Aber 
es  soll  auch  vorzüglich  zur  kritischen  Revision  der 
deutschen  Sprachlehre  beytragen,  und  ist  daher  mehr 
für  den  Sprachlehrer  und  Forscher  geeignet. t 


System  der  deutschen  Orthographie  lnit  besonderer 
Hinsicht  auf  das  Adelung’sche  Wörterbuch.  Niirn- 
berg.  Steinische  Buchh.  i3i5.  VI.  i58S.  in  8.  8  gr. 

Der  Vf.  befolgt  als  Grundlage  den  in  der  Steinheil- 
schen  Schrift  mit  Recht  bestrittenen  Grundsatz ,  dass 
sich  die  Deutschen  in  Ansehung  ihrer  Rechtschreibung 
an  die  durch  den  allgemeinen  Schreibgebrauch  legiti- 
niirte  Schreibart  halten  müssen ,  und  in  besondern  ab¬ 
weichenden  Fällen  an  die  von  den  meisten  Schriftstel¬ 
lern  (?)  autorisirte  Schreibart  Adelungs.  Inzwischen 
hat  er  für  seine  Behauptung  in  der  3.  Abhandl.  des  2.  1h. 
(denn  so  wie  der  l.Th.  den  systematischen  Unterricht 
in  der  deutschen  Rechtschreibung  und  Interpuncliou 
fasslich  und  genau  vorträgt,  so  enthält  der  zweyte  8  Ab¬ 
handlungen,  weitere  Ausführungen  einiger  Gegenstän¬ 
de  für  den  Lehrer  —  )  über  das  höchste  Schreibgesetz, 
und  in  der  fünften  über  die  wichtigste  Streitsache  in  der 
d.  Orthogi’.,  vieles  für  seine  Behauptung  angeführt,  was 
beherzigt  zu  werden  verdient.  Man  würde  überhaupt 
dem  Vf.  Unrecht  thun ,  wenn  man  ihn  nur  als  Epitoma- 
tor  oder  als  blinden  Nachbeter  betrachten  wollte ,  und 
in  sofern  sich  seine  Schrift  manchen  unbegründeten 
Neuerungen  und  Reformen  widersetzt,  verdient  sie 
vorzüglich  empfohlen  zu  werden. 
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Am  5.  des  O  et  ob  er.  242.  18 1 4- 


F  or  s  t  wis  s  en  s  chaf  t. 

Annalen  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft.  Heraus- 
gegeben  von  Dr.  Chr.  /TG  J.  Gatter  er,  Grossherz. 
Badenschen  Oberforstrath,  Prof,  der  Forstwissenschaft  zu 
Heidelberg  u.  mehrerer  gelehrten  Gesellsch.  Mitglied  ;  und 
C.  P.  Laurop ,  Grossherzogi.  Badenschen  Oberforstrath 
u.  mehrerer  gelehrt.  Gesellsch.  Mitgl.  Darmstadt,  bey 

Heyer  u.  Leske ,  1811.  ir  Bd.  4.  Hefte.  729  S.  mit 
3Kupf.  u.  2i’Bd.  4  Hefte.  791  S.  u.  10  Tab.  in  kl.  8. 

Erweiterung  des  Gebietes  einer  Wissenschaft  durch 
neue,  auf  Erfahrungen  gegründete,  oder  aus  tie- 
ferm  Forschen  geschöpfte  Resultate,  Berichtigung 
ihrer  Grundsätze,  ihre  getreue  und  schnelle  Mit¬ 
theilung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Man¬ 
nigfaltigkeit,  ist  das  schöne,  jedem  wissenschaft¬ 
lichen  Journale  vorliegende  Ziel.  Die  Möglichkeit 
einer  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebiets 
rechtfertiget  die  Nollnvendigkeit  dieser  wissenschaft¬ 
lichen  Producte ,  beweist  ihre  Nützlichkeit,  und 
entfernt  jene  Ueberflüssigkeit,  womit  Unternehmun¬ 
gen  dieser  Art  gewöhnlich  aufgenommen  werden. 
Vorzüglich  Erfahrungswissenschaften  gehören  liie- 
her.  Ihre  Gränzen  sind  die  weitesten,  und  ihre 
wissenschafdichen  Resultate  einer  öftern  Aende- 
rung,  selbst  Wechsel,  unterworfen.  Die  Menge  noch 
anzustellender  neuer  Versuche,  wie  genauere  Prü¬ 
fung  bereits  schon  angestellter,  die  Art  ihrer  Aus¬ 
führung,  die  Uebereinstimmung  oder  Widersprü¬ 
che  ihrer  Resultate,  rechtfertigen  diese  natürliche, 
jeder  Erfahrungswissenschaft  eigene,  Nolhwendig- 
keit.  Ihre  gewissenhafte  Ausführung,  wie  eine  wohl- 
geordnete  Darstellung  dieser  mannigfaltigen,  den 
Wissenschaften  fremden,  Gegenstände,  erleichtern 
nun  eine  deutliche  Bezeichnung  der  Grade  ihres 
Steigens,  der  Menge  noch  auszu füllender  Lücken, 
und  noch  zu  verbessernder  Stellen;  überhaupt  die¬ 
selben  ebnen  die  Bahn  zur  Erweiterung  des  wis¬ 
senschaftlichen  Gebietes,  zur  baldigen  Erreichung 
ihrer  endlichen  Vollkommenheit.  Diesem  nützli¬ 
chen  Ziele  suchen  die  Hrn.  Vf.,  gleich  mehren 
forstwissen.schaftlicheu  Journalen ,  durch  folgen¬ 
den,  in  der  Vorrede  angegebenen,  Plan  zu  ent¬ 
sprechen.  Nach  demselben  enthält  vorliegende  Zeit¬ 
schrift  G  Abtheilungen ,  nach  welchen  die  einzel¬ 
nen  Abhandlungen  dem  Forstpublicum  dargelegt 
Ziveyter  Band. 


werden.  Neue  Entdeckungen,  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  in  dem  Fache  der  Forst-  und  Jagd- 
W’issenschaft ,  die  wichtigsten  unter  allen,  nehmen 
mit  vollem  Rechte  den  ersten  Platz  ein.  Vorzüg¬ 
lich  neu  angestellte  Versuche,  entweder  zum  Zwecke 
einer  Berichtigung  der  bereits  schon  angestellten 
oder  zur  Bereicherung  der  Forst-  und  Jagdwissen- 
schaft,  wie  zur  Begründung  eines  Stoffes  zum  wei¬ 
tern  Nachforschen,  bezeichnen  nach  der  nähern 
Angabe  der  Hrn.  Herausg.  die  Gränzen  dieser  Ab- 
theilung,  wie  jene  der  hier  vorzutragenden  Gegen¬ 
stände.  Ihr  folgen  nun  zweytens  forststatistische 
Nachrichten  von  ganzen  Ländern,  wie  von  ganzen 
Provinzen  und  Theilen  derselben.  Die  durch  diese 
einzelnen  Bruchstücke  begründete  Möglichkeit  einer 
endlichen  vollständigen  Forststatistik  einzelner  Län¬ 
der,  ist  der  rühmliche  Zweck  ihrer  nähern  Wür¬ 
digung.  Forstverfassungen  aller  deutschen  und  an¬ 
derer  Staaten  begründen  den  dritten  hier  auszu¬ 
füllenden  Gegenstand.  Das  unmittelbare  wie  mit¬ 
telbare  forstmännisclie  Interesse,  welches  vorzüg¬ 
lich  die  neuern  Forstorganisationen  beweisen,  und 
die  dadurch  für  den  dirigirenden  Forstbeamten  be- 

S’iindete  Gelegenheit  zur  Anwendung  von  manchem 
utzlichen  liefern  den  ihre  Aufnahme  hinlänglich 
rechtfertigenden  Grund.  Mit  demselben  stehen  die 
Forstgeselze  und  Verordnungen,  welche  auf  die 
Forstverfassung  Bezug  haben,  in  näherer  Verbin¬ 
dung.  Daher  ihre  Mittheilung  die  vierte  Abthei¬ 
lung  hier  begründet.  Auch  ältere  Forstgesetze, 
deren  Mittheilung  die  Hrn.  Herausg.  als  überflüssig 
erklären  ,  gehören  hieher.  Die  Vollständigkeit  der 
forslwisseuschaftlicheu  Literatur  gebietet  ihre  Auf¬ 
nahme,  sobald  noch  keine  Forstschrift  durch  ih¬ 
ren  Druck  dieselbe  bereicherte.  Oft  reichhaltig  an 
zweckmässigen  Anstalten,  zeigen  sie  den  dermali- 
gen  Stand  der  Wissenschaft ,  und  erhalten  eben 
dadurch  forstwissens'  haftl.  Interesse.  Eine  schnelle 
Anzeige  aller  neuerschienenen  Forst  -  und  Jagd¬ 
schriften,  wie  Bestimmung  ihres  wissenschaftlichen 
Gehaltes,  befriediget  jenes  Bedürfniss,  welches  die 
allgemeinen  gelehrten  Zeitschriften  entweder  sehr 
spät  oder  sehr  sparsam  erfüllen.  Ihre  baldige  Pu- 
bliciläl  bat  allgemeines  forstliches  Interesse;  daher 
der  sich  rechtfertigende  Grund  für  ihre  Aufnahme, 
welche  die  fünfte  Abtheilung  der  in  der  Zeitschrift 
vorzutragenden  Gegenstände  ausmacht.  Dieselben 
schliessen  nun  vermischte,  dem  Jäger  wie  dem  I1  orst* 
manne  gleich  interessante,  Gegenstände,  deren  Na- 
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tur  ihre  Aufnahme  in  keiner  der  angegebenen  Ru¬ 
briken  erlaubt.  Nach  diesen ,  für  das  weite  Ge¬ 
biet,  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft  etwas  beeng¬ 
ten  Umrissen,  und  dieser  in  den  einzelnen  Heften 
befolgten  Ordnung,  werden  in  vorliegendem  Jour¬ 
nal,  von  welchem  jährlich  ein  aus  4  Heften  beste¬ 
hender  Band  erscheint,  die  wissenschaftlichen  Ab¬ 
handlungen  zur  forstmännisehen  Kenntniss  gebracht. 

Diese  bereits  zu  8  Heften  oder  2  Bänden  an- 
gewachsene  Zeitschrift  beginnt  mit  einer  der  Forst¬ 
wissenschaft  fremden  Erfahrung,  den  Beobachtun¬ 
gen  itber  den  Schaden ,  der  de/n  Nadelholze  durch 
das  G-eschlecht  der  Mäuse  zugefügt  wird ,  vom  Hm. 
Oberforstrath  Laurop.  Bedeutender  in  seinen  Fol¬ 
gen  konnten,  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verfs., 
jene  Verheerungen  werden,  welche  die  Gattung, 
der  Schläfer,  Myoxus,  nach  ßechstein,  vom  Hrn. 
Vf.  Mures  lethargici,  denj  Waldungen  drohet.  Die 
in  dem  fürsil.  Leiningischen  Forstamte  Löhrbach 
entdeckte  ungewöhnliche  Menge  der  Siebenschlä¬ 
fer,  welche  sich  nicht  nur  als  Verzehrer  der  Kir¬ 
schen,  auch  als  Zerstörer  der  Rinde  und  der  Saft¬ 
haut  eines  mehrere  Morgen  grossen  lBjähr.  Kie¬ 
ferbestandes,  in  schiefen,  jedoch  regelmässigen  Rich¬ 
tungen,  zeigten,  rechtfertigen  diese  MuLlnnassung. 
Ein  sehr  richtig  gezeichneter  Theil  einer  4  Zoll 
starken  Stange  versinnlichet  sehr  zweckmässig  die 
Art  ihrer  Verheerung,  und  der  Besitz  eines  sol¬ 
chen  beschädigten  Kiefernslückes ,  dessen  sich  Re- 
censent  zu  erfreuen  hatte,  bürget  für  die  Genauig¬ 
keit  des  gelieferten  Kupfers.  Diese  Thatsache  be¬ 
rechtiget  nun  den  Hrn.  Vf.  zu  einer  nähern,  mit 
den  Resultaten  der  neuesten  Naturforscher  über¬ 
einstimmenden,  naturhistorischen  Beschreibung  des 
Siebenschläfers,  und  der  übrigen  zu  dieser  Gattung 
gehörigen  Individuen.  Eine  nähere  Angabe  der 
Oekonomie  dieser  Thiere,  der  Ursachen  ihrer  zu¬ 
fällig  starken  Vermehrung,  und  der  aus  derselben 
fliessenden  zweckmässigen  Mittel,  ihre  Vermin¬ 
derung  oder  Vertilgung  zu  bewirken,  wie  der  be¬ 
sten  forstlichen  Regenerationsmittel  dieser  beschä¬ 
digten  Waldbestände  würde  der  Darstellung  dieser, 
dem  Forstmanne  unstreitig  wichtigen  Beobachtung, 
die  erforderliche  Vollständigkeit,  wie  ein  grösseres 
forstliches  Interesse,  gegeben  haben.  Als  Anhang 
folgen  Bemerkungen  über  den  Schaden  noch  einiger 
anderer  Thierarten  in  den  Waldungen ,  vom  Hrn. 
Oberforstrath  Gatterer.  Der  wesentl.  Inhalt  dieses 
nur  8  Seiten  starken  Nachtrags  beschränkt  sich  auf 
den  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  des  forstmän- 
nischen  Studiums  der  Naturgeschichte ,  für  eine 
nothvvendige  grössere  Achtsamkeit  der  Feldpolizey, 
mit  Hinweisung  auf  die  liieher  gehörige  Literatur, 
und  auf  eine  sehr  unvollständige  Angabe  einiger 
anderer  schädlichen  Thierarten.  Die  Hrn.  Her¬ 
ausgeber  lassen  nun  einen  für  die  Forsltechnologie 
wichtigen  Gegenstand  folgen.  Es  ist  die  durch  einige 
Thatumstände  von  Hrn.  ObeiTorstrath  Laurop  ver¬ 
suchte  Lösung  der  Frage:  Wird  das  Holz  von  ste¬ 
hend  geschälten  Blichen  dauerhafter?  Die  nach  der 


Versicherung  des  Hrn.  Vfs.  von  einem  glaubwür¬ 
digen  Manne  an  zwey  Von  verschiedenartig  behan¬ 
deltem  Holze  gefertigten  Fensterrahmen  angestell- 
ten  Erfahrungen  liefern  den  Hauptgrund  zur  Auf¬ 
findung  eines  richtigen  allgemein  nützlichen  Resul¬ 
tats.  Eine  Wahl  von  zwey  zu  diesem  Zwecke  un¬ 
ter  völlig  gleichen  Localverhältnissen  erwachsenen 
Eichstämmen,  welche  nur  die  erforderliche  einan¬ 
der  entgegengesetzte  Behandlung  erlitten,  beurkun¬ 
det  die  Richtigkeit  dieses  Versuches.  Frühere, 
schon  nach  Verlauf  von  17  Jahren  erfolgte  Spu¬ 
ren  von  Fermentation,  wie  Wurmstiche  im  Tro¬ 
ckenen,  waren  die  Folgen  des  Schälens  der  Eichen  j 
da  hingegen  das  ungeschält  verarbeitete  Holz  wäh¬ 
rend  dieses  Zeitraums  keinem  Grad  der  Fermen¬ 
tation  unterlag,  und  seine  völlige  Gesundheit  eine 
noch  längere  Dauer  bewies.  Das  Resultat  dieser 
einfachen  Thatsache,  welches  der  Hr.  Verf.  durch 
Gründe  der  ältern  Pflanzenphysiologie  zu  erklären 
sucht,  bahnet  den  Weg  zur  richtigen  Lösüng  der 
Frage,  und  zur  Aufhellung  der  allgemeinen  herr¬ 
schenden,  das  Gegentheil  behauptenden,  Meynung, 
dessen  endliche  Entscheidung  mehrere  ähnliche  Ver¬ 
suche  ,  und  die  Mittheilung  ihrer  Resultate  nach 
der  vom  Hrn.,  Vf.  sehr  richtig!  gemachten  (Aufforde¬ 
rung  beförderte.  Der  i4.  Seite  starke  Auszug  eines 
sehr  lehrreichen  Schreibens  vom  Freyh.  v.  Werneck , 
enlhäll  drey  wichtige  Versuche  über  den  Gehalt  an 
Kohlenstoff  und  Laugensalz,  die  Härte  und  Wei¬ 
che,  das  Schwinden,  die  Elasticität  und  Tragbar¬ 
keit  der  Holzarten,  und  liefert  zugleich  die  nähere 
Angabe  der  bey  diesen  Versuchen  eingehaltenen 
Verfahr upgsart,  wie  der  Ausdehnung  derselben, 
und  verbreitet  dadurch  ein  grösseres  Licht  über 
die  sehr  zweckmässig,  mit  sehr  vielem  Fleisse  und 
der  grössten  Genauigkeit  ausgeführten  Versuche. 
Die  nun  dadurch  mit  vollem  Rechte  gespannte  Auf¬ 
merksamkeit  der  Leser  befriedigen  sehr  zweckmäs¬ 
sig  die  Hrn.  Herausg.  mit  der  Mittheilung  des  er¬ 
sten  Versuches,  über  den  Gehalt  an  Laugensalz  der 
meisten  Holzarten  und  einiger  Staudengewächse  und 
Waldkrauter ,  welchen  85  Seilen  stark,  die  drey 
ersten  Hefte  des  iLen  Bandes  enthalten.  Nach  einer 
sehr  gehaltvollen,  den  Begriff  und  die  Eintheiiung 
der  Salze,  ihre  allgemeine  wie  besondere  Charaktere, 
den  Nutzen  der  feuerfesten  Laugensalze,  wie  ihre 
Gewinnungsart  und  ihr  Product,  die  Pottasche,  che¬ 
misch  richtig  bestimmenden  Einleitung  werden  vom 
Hrn,  Vf.  die  gefundenen  Resultate  tabellarisch  dar¬ 
gestellt.  Das  Alter  jeder  gewählten  Holzpflanze, 
ihr  Stand  wie  ihre  Wachstlmmsverhältnisse,  in  ebe¬ 
ner  und  bergigter  Lage,  die  Beschaffenheit  des  Hol¬ 
zes  im  grünen,  vermoderten,  wie  der  "Witterung 
ausgesetzten  Zustande,  selbst  die  Rinde  einer  und 
derselben  Holzart,  begründen  gleich  viele  Versuche 
als  Unterabtheilungen  bey  jeder  hier  gewählten  Holz¬ 
pflanze.  Recht  genau  und  richtig  geschiedene  Ver¬ 
hältnisse  liefern  nun  die  für  die  verschiedenen Holz¬ 
pflanzen  nach  diesen  besondern  Hinsichten  ge¬ 
wünschten  Resultate.  Dieselben  dehnen  sich  aus 


1933 


1814.  O  c  t  o  b  e  r. 


1934 


j)  auf  das  Gewicht  des  zum  Einäschern  genom¬ 
menen  Holzes,  der  Rinde,  oder  Pflanzen  nach 
Pfunden  bestimmt;  2)  auf  die  Angabe  der  zum  Ein¬ 
äschern  erforderlichen  Zeit;  3)  des  hierzu  nöthi- 
gen  Grades  Hitze ;  4)  der  Menge  des  Produetes, 
der  hieraus  erhaltenen  und  nach  Pfunden  ausge¬ 
mittelten  Asche;  5)  jener  der  gewonnenen  Pott¬ 
asche,  nach  Lothen,  Quenten,  Pfennigen  u.  Richt¬ 
pfennigen;  6)  eine  gleich  genaue  Bestimmung  der 
Aschenmenge,  welche  1000  Pfund  desselben  Hol¬ 
zes  liefern,  und  7)  der  aus  derselben  zu  gewin¬ 
nenden  Pottaschen -Quantität,  wie  8)  der  Menge 
Alkali,  welche  1000  Pfund  ähnlicher  Asche  geben, 
nach  sehr  genau  angegebenem  gleichen  Gewichte. 
Durch  Angabe  der  Abweichungen  dieser  Resul¬ 
tate  von  jenem  schon  früher  angestellten  Versuche, 
wie  ihrer  muthmassliclien  Ursachen,  vollendet  der 
Hr.  Vf.  sehr  rühmlich  bey  jedem  Versuche  seine 
mühevolle  Arbeit,  und  entspricht  vollkommen  allen 
wissenschaftlichen  Erwartungen.  Mit  Bedauern  ver¬ 
misst  Rec.  unter  den  zu  den  Versuchen  gewähl¬ 
ten  Holzarten,  die  Stieleiche,  Quercus  foemina,  die 
glatte  Ulme,  Uimus  sativa,  den  Spitzahorn,  Acer 
platanoides,  und  die  Lerche,  Pinus  larix.  Eine 
wahrscheinlich  örtliche,  vom  Hrn.  Vf.  nicht  zu 
ersetzende  Abwesenheit  dieser  Holzarten ,  entschul¬ 
digen  hinlänglich  diese  dann  nothwendigen  Lücken. 
Neue  Beobachtungen  über  die  Splintschwäche  unse¬ 
rer  Forstgewächse,  nebst  naturgeinässen  Betrachtun¬ 
gen  über  ihre  Ursachen  und  wesentliche  Beschaffen¬ 
heit,  von  C.  Slevogt ,  schliessen  die  erste  Abthei¬ 
lung  dieses  Heftes.  Rec.  verkennt  nicht  das  Ver¬ 
dienst,  welches  sich  der  Hr.  Vf.  durch  richtige 
Bestimmung  des  Begriffs  der  Splintschwäche  in  der 
Forsttechnologie  unter  dem  Namen  doppelter  Splint, 
falscher  Jahresring  bekannt,  ihrer  Entstehuugsursa- 
-chen,  wie  jene  des  unreifen  Holzes,  welches  je¬ 
doch  in  forsttechnologischer  Hinsicht  gleiche  Un¬ 
brauchbarkeit  bewirket,  überhaupt  durch  wissen¬ 
schaftliche  nähere  Erörterung  dieses  Fehlers  der 
Forstgewächse  und  durch  Prüfung  der  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  Mittel,  um  Erweiterung  der  Pflan¬ 
zenphysiologie  erwarb. 

Diesen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  folgen 
nun  die  Recensionen  neuerschienener  Forst  -  und 
Jagdschriften ,  nebst  einem  Verzeichniss  aller  im 
J.  1809.  erschienenen  Schriften.  Den  Zweck  Mer 
hier  mitgetheilten  Recensionen,  der  sich  nur  auf 
eine  Miltheilung  aller  neuerschienenen  Schriften, 
wie  Bestimmung  ihres  wissenschaftlichen  Werthes 
beschränkt,  geben  die  Hrn.  Herausg.  in  einer  kur¬ 
zen,  denselben  vorausgeschickten  Einleitung  an. 
Der  enge  Raum  dieses  Journals  wie  seine  Haupt- 
bestimmung,  die  Aufnahme  und  Mitlheilung  wis¬ 
senschaftlicher  Producte,  rechtfertigen  diese  Kürze, 
welche  die  Gränzen  einer  Mitlheilung  des  wesent¬ 
lichsten  Inhalls  der  Werke,  nacli  der  Meynung 
des  Reer  ns,,  auch  nicht  überschreiten  sollte.  Ver¬ 
mischte  Gegenstände  schliessen  nun  das  erste  Heft. 
Hier  lullen  Endreime,  welche  das  Hartigsche  Jour¬ 


nal  1807.  Nr.  44.  schon  zur  Auflösung  gab,  und 
ein  Jägerlied  6  Seiten  aus.  Eine  Beschreibung  eines 
weissen,  im  Sommer  semmelfarbigen  Fuchses,  als 
eine  selbst  einem  Bechstein  nicht  bekannte  Varie¬ 
tät,  dient  dem  Naturforscher  zu  einer  angeneh¬ 
men  Nachricht. 

Eine  Abhandlung  über  die  Behütung  der  Fel¬ 
der  vor  Wildschaden ,  von  Sr.  Durchl.  dem  regie¬ 
renden  Herrn  Fürsten  von  Leiningen  Carl ,  unter¬ 
hält  die  Leser  des  2ten  Heftes  desselben  Bandes. 
Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  einer  bündigen  Kürze 
die  Unzulänglichkeit  und  Zwecklosigkeit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Behiitungsmittel  bewiese,  schöpfet  der¬ 
selbe  aus  dem  natürlichen  Charakter  des  Wildes, 
als  der  richtigsten  Quelle,  den  Beweis  für  die  An¬ 
wendbarkeit  wie  grössere  Zweckmässigkeit  des  Vor¬ 
geschlagenen  in  der  stillen  Behütung,  oder  in  dem 
sogenannten  Beschleichen  bestehenden  Behütungs¬ 
mittels,  welchen  seine  mit  dem  besten  Erfolge  ge¬ 
krönte  Anwendung  durch  den  verstorbenen  Hrn. 
Fürsten  zu  Wittgenstein  -  Berlenburg  ,  als  That- 
sache  verstärket  und  vollendet.  Eine  genaue  An¬ 
gabe  der  nähern,  vorzüglich  in  Anstellung  getreuer 
verpflichteter  Hüter  und  ihrer  guten  Bezahlung 
bestehenden  Erfordernisse,  wie  jene  der  Art  und 
der  besten  Zeit  der  Behütung  schliessen  diese  gründ¬ 
liche  Abhandlung  über  einen  in  gegenwärtigen  Zei¬ 
ten  der  Aufmerksamkeit  würdigen,  dem  Wissen 
des  Rec.  nach  noch  nicht  genau  genug  geprüften 
Gegenstandes.  Die  wissenschaftliche  Darstellung 
einer  in  Deutschland  zwar  üblichen  ,  der  eigentli¬ 
chen  Forstwissenschaft  hingegen  fremden  Wald- 
wirthschaft,  die  Hackw aldwirthschaf b  des  Neckar¬ 
thaies  u.  Odenwaldes ,  vom  Hrn.  Finanzminister  und 
Generalforst  -  Secretär  Fischer ,  macht  mit  23  Seiten 
die  2te  Abhandlung  dieses,  und  mit  22  Seiten  die 
3te  des  5ten  Heftes  aus.  Als  Einleitung  wählt  der 
Hr.  Vf.  sehr  zweckmässig  eine  kurze  Beschreibung 
der  Industrie,  der  Gewerbe,  der  Landwirlhschaft, 
des  Viehstandes  und  ihrer  Grade  in  verschiedenen 
Waldgegenden  des  nördlichen  u.  südlichen  Deutsch¬ 
lands,  von  welchem  lelztera  der  Odenwald  einen 
wesentlichen  Theil  ausmacht,  und  stellt  am  Schlüsse 
das  noth wendige  Eindrängen  der  Landwirlhschafl 
in  die  Wald  wirthschaft  dar,  welches  zugleich  zu 
einem  schönen  Uebergang  zur  Hauptsache,  der  da 
üblichen  Hackwaldwirthschafi  dient.  Begriffsbe¬ 
stimmung  derselben,  Angabe  ihrer  geographischen 
Lage,  des  Bodens  und  des  Klima’s,  der  durch  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  sich  auszeich¬ 
nende  Ursprung  dieser  Wirthschaft,  ihre  sehr  licht¬ 
volle  Beschreibung,  Angabe  aller  derselben  eige¬ 
nen,  in  dem  Mangel  an  hinlänglicher  Menge  Stand¬ 
reiser,  ihrem  Ausästen,  und,  dem  Abbrechen  der 
sich  wahrend  der  Ackerproduction  erzeugten  J^o- 
den  bestellenden  Fehler  und  Missbrauche,  wie  sehr 
richtig  angegebene  Gründe  für  die  nothwendige  Bey- 
bebaltung  dieser  Wirthschaft  und  einer  übersicht¬ 
lichen  Darstellung  ihres  Ertrags,  sind  die  einzelnen 
Gegenstände  dieser  sehr  gründlich  abgefassleu  Ab- 
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Handlung,  welche  sich  durch  Vollständigkeit  und 
Deutlichkeit  unter  den  übrigen,  vom  Hrn.  Vf.  in 
seiner  Vorerinnerung  angegebenen  und  vom  Rec. 
wohlgekannten  Abhandlung  über  diese  Art  der 
Wirthschaft  auszeichnet.  N  un  folgen  forststatistische 
Nachrichten  über  eine  Gebirgskette,  deren  Höhe, 
Grösse  und  Lage  allgemeines  Interesse  erregt,  di.e 
Pyrenäen:  die.  forstliche  Behandlung  und  Benutzung 
eines  grossen  Theils  der  pyrenäischen  Wälder,  aus 
dem  Franz,  übers,  und  mit  Anmerk,  hegleitet,  von 
Egerer ,  Prof,  der  Forstwissenschaft  an  dem  Forst¬ 
institut  zu  Aschaffenburg.  Die  hier  mitgelheiiten 
2j5  Seiten  starke  und  in  den  y  folgenden  Heften 
dieser  Zeitschrift  verlheilten  Nachrichten  von  den 
mühevollen,  oft  gefahrvollen,  Anlagen  zur  Ge¬ 
winnung  der  Holzproduction  dieses  Gebirgs  für  die 
franz.  Marine,  welche  uns  Leroy  in  seinem  nun 
seltenen,  mit  schönen  Kupfern  versehenen  Werke, 
Memoire  sur  les  travaux,  qui  ont  rapport  a  l’ex- 
ploitation  de  la  Mäture  dans  les  Pyrenees.  Londres 
et  Paris,  1776.  in  4.  miltheilte,  beweisen  allgemei¬ 
nes  ^forstliches  Interesse,  und  rechtfertigen  dadurch 
ihre  Aufnahme  in  diese  Zeitschrift.  Die  kurze  Ein¬ 
leitung,  welche  eine  nähere  naturhistorische  Be¬ 
schreibung  dieses  Gebirges  enthält,  die  Angabe  der 
Eigenschaften  der  Tannen,  als  Hauplholzart  seiner 
Wälder,  welche  dieselbe  zu  ihrer  eigentlichen  Be¬ 
stimmung,  zu  Masten  vorzüglich  besitzen  müssen; 
des  da  üblichen  Hiebes,  in  Hinsicht  der  Fällungs- 
aeit,  der  Vorsichtsregeln  während  des  Fällens  der 
Stämme.  Eine  Beschreibung  der  zur  Abfuhr  des 
Holzes  angelegten  Wege ;  die  Plerausschafftmgs- 
nfethode  der  Masten  von  dem  Orte  ihres  Hiebes 
bis  an  die  Wege;  ihr  weiterer  Transport  vom  For¬ 
ste  bis  an  das  Magazin,  wo  sie  gellösst  werden; 
die  Art  sie  auf-  und  abzuladen;  nähere  Nachrich¬ 
ten  über  den  da  üblichen  Strombau,  über  die  zur 
Flossbarmachung  der  allda  vorhandeneu  Waldbä¬ 
che  angewandten  Mittel,  wie  vom  Flossbaue  uud 
der  Flössung  selbst;  eine  Beschreibung  von  ver¬ 
schiedenen,  bey  der  Abfuhr  sehr  nöthigen,  Ge¬ 
bäulichkeiten,  und  von  dem  Baue  und  der  dauer¬ 
haften  Ausbesserung  zweyer  mit  Holz  gebauten 
Dämme,  sind  die  Gegenstände  dieser  Uebersetzung. 
Auch  entbehrt  der  Leser  die  erforderlichen  natur¬ 
historischen  wie  forstwissenschaftlichen  Erläuterun¬ 
gen  nicht,  welche  der  Uebersetzer  in  zweckmässi¬ 
gen  Anmerkungen  mit  vieler  Richtigkeit  und  Sach- 
kenntniss  dem  Werke  beyfügt.  Die  Hrn.  Heraus¬ 
geber  liefern  nun  zwey  der  Forstliteratur  wichtige 
Verordnungen:  Das  königl.  westphäl.  Decret ,  die 
•  Generaladministration  der  Domainen ,  Gewässer 
und  Forsten ,  und  die  Grossherzogi.  Hessische  Ver¬ 
ordnung,  den  Wildschaden-  Ersatz  betreffend.  Ihr 
dem  Originale  ganz  getreuer  Abdruck  erfüllet  die 
5te  Abtheilung  des  angegebenen  Plans ,  nämlich 
Forslverfassungen  deutscher  und  anderer  Staaten. 
Recensionen  neuerschienener  Forst-  und  Jagdschrif- 
ten,  denen  ein  Verzeichnis  aller  zur  Ostermesse 
1810.  erschienenen  Forst-  und  Jagdschriften  .vor¬ 


angehet,  füllen  26  Seiteu  dieses  Heftes  aus.  Densel¬ 
ben  folgen  nun  vermischte  Gegenstände.  Zwey  merk¬ 
würdige  Beyspiele  von  der  Bosheit  der  Hirsche  in  der 
Brunft;  ein  höchstseltner  Zug  thierischer  Dank¬ 
barkeit  eines  alten  Thieres,  wegen  einer  von  einem 
Hirten  geleisteten  Geburlshulfe ,  und  Beschreibung 
eines  weisscheckigen  Rehbocks,  dessen  iliuminirte, 
nicht  ganz  gerathene  Zeichnung  zugleich  als  Titel¬ 
kupfer  des  ersten  Bandes  dient,  als  eiue  nach  Bech- 
stems  Versicherung  (gemeinnützige  Naturgeschichte 
1.  Bd.  S.  491.)  äusserst  seltene  Varietät,  füllen  sehr 
unterhaltend  diese  letzte  Aufschrift  aus.  Zwey  An¬ 
fragen  eines  praktischen  Forstmannes,  über  die  Ur¬ 
sachen  der  vegetabilischen  Unvollkommenheit  aller, 
aus  dem  vermeinten  zu  dichten  Aufluge  genomme¬ 
nen,  auf  die  gewöhnliche  Art,  d.  h.  5,  4,  6  Schuh  im 
Verbände  verpflanzten  Nadelholzpflanzen ,  und  der 
ungewöhnlichen  Dienste,  welche  die  darin  enthal¬ 
tenen  bituminösen  Säfte  auch  im  dichtesten  Staude 
leisten,  wie  über  die  Ursachen  der  grossem  antisep¬ 
tischen  Wirkung  der  laugenartigen  Säfto  bey  wil¬ 
den  Laubhölzern  sowohl,  als  zahmen,  endigen  dieses 
Heft.  . 

Auch  das  5.  Heft  dieses  Bandes  bietet  den  Le¬ 
sern  der  Annalen  nebst  den  Fortsetzungen  der  schon 
früher  angezeiglen  grossem  Abhandlungen,  eine  Ab¬ 
handlung  über  das  Heilungsver mögen  des  Roth-  und 
Schwarzwildes  bey  erhaltenen  Schusswunden ,  von 
demselben  Verfassei-,  welchem  diese  Zeitschrift  schon 
mehrere  Nachrichten  zu  verdanken  hat,  Sr.  Durchl. 
dem  regierenden  Hrn.  Fürsten  von  Leiningen ,  der 
sie  beurkundet  durch  acht  glaubwürdige,  hier  vom 
Hrn.  Verf.  zusammengetragene,  Thatsachen,  die 
Grösse  und  Stärke  de3  schon  durch  frühere  Beobach¬ 
tungen  bekannten  Heiiungsvermögen  bey  dem  Wilde. 
Diese  Beyspiele  vermehrt  eine  vom  Hm.  Kammerh. 
und  Forstmeister  v.  d.  Borch  S.  19.  mitgetheilte, 
ebenfalls  sein-  merkwürdige  Heilkraft  eines Flirsches. 
Auch  den  Beschluss  des  königl .  westphäl.  Decrets, 
die  Generalforst  -  Administration  der  Domainenfor- 
sten  und  Gewässer  betr.  liefert  dieses  Heft.  Dasselbe 
ist  in  20  Titeln,  als  gleich  viele  Haupttheile  der  forst¬ 
lichen  Gesetzgebung  abgefasst,  und  in  190  Paragr. 
werden  die  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen 
vorgetragen.  Nun  folgen  die  5o  Seilen  starken  An¬ 
zeigen  der  zur  Michaelismesse  1810.  neuerschienenen. 
Forst-  und  Jagdschriften ,  wie  einige  Recensionen. 
Unter  den  hier  mitgetheilten  vermischten  Gegenstän¬ 
den  findet  der  Leser  eine  Abhandlung  über  die  Bil¬ 
dung  der  Forstbeamten,  nebenbey  einige  Worte  über 
das  von  ihm  errichtete  Forstlehrinstitut  vom  Ober¬ 
forstrath  Hrn.  Laurop,  und  eine  zweyte,  über 
die  höchste  Baumgattimg  auf  der  bis  jetzt  bekann¬ 
ten  Erde,  nebst  einigen  Bemerkungen  dazu,  aus- 
deutschen  Wäldern  gezogen,  vom  Hrn.  Oberför¬ 
ster  Slevogt,  wie  die  Nachricht  eines  merkwürdi¬ 
gen  zahmen  Kastanienbaumes  vom  Hrn.  Ober- 
forstrath  Jägerschmitt.  Am  Schlüsse  dieses  Heftes 
S.  186.  theilen  die  Hrn.  Herausgeber  einige  naive 
Gedanken  eines  Oberforstmeisters  von  O.  mit. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Forstwissenschaft, 

Beschluss 

der  Recension:  Annalen  der  Forst-  und  Jagdwis¬ 
senschaft  ,  von  Dr.  CA.  JF.  J.  Gatterer  u.  G.  P. 
Laurop. 

In  dem  4(en  und  letzten  Hefte  dieses  Bandes  fin¬ 
den  die  Leser  den  Anfang  einer  ausführlichen.  162 
Seiten  starken,  und  in  den  4  Heften  des  2.  Ban¬ 
des  vertheilten  Abhandlung:  über  die  zweckmässige 
Anlegung ,  innere  Einrichtung  und  Erhaltung  eines 
Thiergartens ,  in  steter  Hinsicht  auf  Forstohotiomie, 
Benutzung  und  Forstschutz ,  von  Sr.  Durchl.  dem 
regierenden  Hrn.  Fürsten  von  Leiningen.  Die  all¬ 
gemein  sehr  verminderte  Wildbahn  bewog  den 
Hrn.  Vf.  die  Beantwortung  der  Frage:  „ist  die  An¬ 
lage  eines  Thiergartens  den  Waldungen  nicht  durch¬ 
aus  nachtheilig  oder  gar  verderblich,“  zum  Gegen¬ 
stände  seines  Nachdenkens  zu  wählen,  und  ihre 
Resultate,  sehr  oft  unterstützt  durch  eigene  Erfah¬ 
rungen,  in  dieser  Zeitschrift  dem  Forst-  u.  Jagd- 
publicum  mitzutheilen.  Durch  eine  sehr  detaillirle 
Erörterung  der  allgemeinen  wie  besondern  Erfor¬ 
dernisse  eines  Locals  oder  Gegend  zu  einem  Wild- 
garten,  des  Umfangs  der  Umzäunungen,  der  nölhi- 
gen  Aufsicht,  der  verschiedenen  Arten  von  Um¬ 
zäunungen,  der  Bestimmung  des  Werths  oder  Un- 
werths  des  geschälten  Eichenslammholzes,  der  Be¬ 
friedigung  der  Schläge,  der  Fütterung  und  Fütte¬ 
rungsplätze,  der  natürlichen  und  künstlichen  Ae- 
sung  eines  Thiergartens,  der  Salzlecken,  der  Wege, 
Strassen,  Schleich-  oder  Birschwege,  der  Ein¬ 
sprünge,  des  zu  hallenden  Wildstandes  in  einem 
Thiergarten,  seiner  Aufsicht  und  Verwahrung,  und 
der  verschiedenen  Krankheiten  des  Wildes,  sucht 
der  Hr.  Verf.  diese,  dem  Forst-  wie  Weidmann 
gleich  interessante  Frage  zu  lösen.  Die  vielfälti¬ 
gen  hier  milgetheillen  Erfahrungen ,  welche  der 
Hr.  Vf.  als  Besitzer  grosser  Thiergärten  zu  ma¬ 
chen  Gelegenheit  hatte,  lassen  die  mit  Recht  ge¬ 
spannte  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  vielen  Hin¬ 
sichten  nicht  unbefriedigt.  Die  nun  folgende,  mit 
einem  Kupfer  versehene,  i5  Seiten  starke  Abhand- 
lung,  über  die  fabrikmässige  Bereitung  des  Sauer¬ 
klees  alzes  ,  welche  mehrere  Fabriken  wirklich  be¬ 
schäftigt,  lielert  eine  vollständig  deutliche  Ueber- 
Zweyter  Band. 


sicht  der  Gewinnung  eines  officinellen  Products,  wel¬ 
che  die  Wälder  durch  die  Benutzung  eines  Un¬ 
krauts,]  des  Sauerklees,  erlauben.  Als  eine  aus¬ 
serordentliche  Nebenuulzung  der  Wälder  rechtfer¬ 
tigt  sie  ihre  Aufnahme,  und  spricht  das  Verdienst 
ihres  als  Schriftsteller  schon  bekannten  Hru.  Vf. 
des  Oberforalraths  Jägerschmidts,  um  Erweiterung 
der  Forstnutzungslehre,  aus.  Ein  Auszug  aus  der 
Verordnung  über  die  Forstorganisation  im  Gt'oss - 
herzogthum  Hessen  vom  16.  Januar  1811.,  und  eine 
kurze  Darstellung  der  Forstbedienten  und  Waldun¬ 
gen  des  Siegdepartements  im  Grossherzogth.  Berg, 
befriedigen  hier  die  plaumässige  Lieferung  der  Forst¬ 
verfassungen.  Der  zufällige  Besitz  des  Originals 
der  erstem  Verordnung  setzt  den  Recens.  in  die 
Möglichkeit,  für  die  Richtigkeit  wie  Vollständ’g- 
keit  des  Auszugs  der  Verordnung,  deren  vollstän¬ 
dige  Mittheilung  dem  grössten Theil  der  Leser  nicht 
unangenehm  gewesen  seyn  muss,  zu  bürgen.  Eine 
gedrängte  Darstellung  der  bereits  schon  in  Voll¬ 
zug  gesetzten  Forstorganisation  im  Grossherzogth. 
Berg  durch  Angabe  der  Inspectionen ,  Unler- 
inspectionen ,  Ober  förstereyen  und  Forstreviere, 
mit  Bestimmung  ihres  einzelnen  Areals,  machen 
den  zweyten,  auf  Forstverfassungen  Bezug  ha¬ 
benden,  Gegenstand  aus.  Gedrängte  Auszüge  und 
Kecensionen  über  acht  forstwissenschaftliche  Werke, 
unterhalten  nun  die  Leser  dieses  Heftes.  Unter 
den  vermischten  Gegenständen  nimmt  die  Erzählung 
einer  merkwürdigen  Jagd,  welche  in  den  vortreff¬ 
lich  bestandenen,  dem  Hrn.  Fürsten  Esterhazy  ge¬ 
hörigen  Forsten  gemacht  wurde,  die  erste  Sielle 
ein.  Den  hier  gefundenen  wichtigen  Beweis  für 
die  mögliche  Vereinigung  einer  grossen  Wildbahn 
mit  einem  guten  Zustande  der  \Valdungen,  kön¬ 
nen  nach  dem  Dafürhalten  des  Rec.  eine  richtige 
Bestimmung  der  Bevölkerung  dieser  Gegenden,  ih¬ 
rer  Bedürfnisse  sowohl  an  Acker-  wie  Hol/pro- 
duction,  die  Stufe  ihrer  Cultur,  wie  der  Menge 
vorhandener,  Holz  erfordernder,  industrieller  Pro- 
ductionen,  welche  Gegenstände  und  Verhältnisse 
aber  nirgends  berührt  sind,  nur  vollenden.  Einige 
Bemerkungen  über  die  Mistel  und  das  Ablesen  der¬ 
selben  von  den  Waldbäumen,  vom  Hrn.  Oberforst¬ 
rath  Jägerschmidt,  und  zwey  poetische  Producte: 
der  Weltlohn  und  des  Jageis  Klage  endigen  die 
Gegenstände  dieser  Ablheilung. 

Unter  den  schon  berührten  Aufsätzen  findet 
der  Leser  in  dem  iten  Heft  des  aten  Bandes  eine 
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Abhandlung  über  einen  der  wichtigsten  Gegen¬ 
stände  der  Forstwissenschaft,  einen  Beytrag  zu  einer 
Sammlung  der  allgemein  brauchbaren  Waldtaxa- 
tionsprincipien ,  vom  Hrn.  Oberförster  König.  Sie 
enthält  Grundsätze  zur  möglich  genauen  Bestim¬ 
mung  des  cubischen  Gehaltes  eines  jeden  stehen¬ 
den  Stammes,  und  erhebt  sich  dadurch  zum  er¬ 
leichternden  Mittel de'r  Zuwachsberecbuung  und  ih¬ 
rer  Methode.  Erstere,  welche  die  46.  Seite  in  wenig 
gehaltvollen  Sätzen  darlegt,  tragen  den  Character 
der  Allgemeingültigkeit  und  praktischen  Realität  an 
sich.  Letztere  erfordert  eine  Eintheilung  der  vor¬ 
handenen  Stämme  in  5  Ciassen,  nach  Verschieden¬ 
heit  ihres  Wuchses,  ihrer  Dimension,  ihres  Stan¬ 
des,  Schlusses,  und  der  übrigen  sich  gleichbleiben¬ 
den  Wachsthumsumstände.  Die  wirkliche  Aus¬ 
messung  und  stereomelr.  Berechnung  einer  grossen 
Anzahl  gefällter  Stämme  jeder  Classe,  die  Combi- 
nation  und  Interpolation  dieser  gefundenen  Massen- 
Resultate,  der  Dimensionen,  Ciassen  und  endlich 
der  Holzarten,  führt  den  Hrn.  Vf.  zu  den  Nor¬ 
malgrössen  für  jeden  Baum  nach  der  ihr  angehö- 
rigen  Holzart,  Classe  und  Dimension.  Zur  Er¬ 
reichung  dieses  Ziels  benutzte  der  Hr.  Verf.  jede 
Gelegenheit ,  und  vorzüglich  aooo  von  demselben 
aufgenommene  Messungen,  deren  Resultate  er  durch 
5  hier  beygefügte  Tabellen  dem  Forstpublicum  dar¬ 
legt.  Rothbuchen  ist  die  Holzart,  welche  liier  zum 
Gegenstände  dieser  mühevollen,  im  Allgemeinen 
rühmlichen,  Untersuchungen  dient.  Der  Hr.  Verf. 
bestimmt  nun  ihre  Ciassen  wie  Normalgrössen ,  und 
zeigt  ihren  Gebrauch  zur  Findung  des  cubischen 
Gehaltes  eines  ganzen  Bestandes.  So  wünschens- 
werth  wie  nolh wendig  ein  richtig  ausgemittelter 
Maasstab  zur  gründlichen  Bestimmung  des  Cubik- 
inhaltes  eines  jeden  ungefällten  Stammes  ist,  so 
sehr  seine  Resultate  das  ■  ganze  Taxaiionsgeschäft 
erleichtern,  eben  so  nothwendig  ist  zur  Erreichung 
dieses  wichtigen  Zieles  die  möglichste  Einheit,  Ver¬ 
ständlichkeit  und  Deutlichkeit.  Nur  diese  Erfor¬ 
dernisse  sichern  allgemeine  Brauchbarkeit,  wie  rich¬ 
tige  Anwendung.  Der  vom  Hrn.  Vf.  hier  einge- 
haltene  Weg  beweist  seine  mathematische  Richtig¬ 
keit,  die  lobenswürdige  Geduld  und  Mühe,  womit 
die  Versuche  angestellt  wurden.  Nur  glaubt  Rec. 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken  zu  dürfen,  der 
sich  für  eine  lichtvollere,  deutlichere,  und  eben 
dadurch  allgemein  brauchbare  Form  der  Darstel¬ 
lung  der  gefundenen  Resultate  ausspricht,  als  die 
von  demselben  gewählte  getreue  Nachahmung  der 
ohnehin  sehr  dunkeln  Cottaischen  Darslellungsme- 
thode  erfüllt.  Selbst  die  deutlichste  Beschreibung 
ih  res  Gebrauchs  und  die  vollständigsten  Regeln  für 
ihre  richtige  Anwendung,  vermögen  nicht  bey  je¬ 
dem  ,in  diesem  Geschäfte  arbeitenden  Forstmanne 
dieselbe  zu  entfernen.  Eine  skizzirte  Darstellung 
des  Forstwesens  im  Fürstenthum  Anspach ,  vor  sei¬ 
ner  Vereinigung  mit  der  Krone  Baierns,  vom  Hrn. 
Forstmeister  v.  d.  Borch  zu  Gundershausen  9  liefert 
den  Lesern  der  Annalen  eine  geschichtliche  Dar¬ 


stellung  des  altern  Forstwesensklieses  Fürstenthums. 
Mit  Recensionen,  denen  ein  Verzeichnis«  der  zur 
Ostermesse  1811.  neuerschienenen  Forst  -  u.  Jagd- 
und  anderer  dahin  einschlagenden  Schriften  voran¬ 
gehet,  endiget  sich  dieses  Heft. 

In  dem  2ten  Hefte  dieses  Bandes  findet  der 
Leser  unter  den  s  hon  angezeigten  Fortsetzungen 
]  eine  Abhandlung  vom  Hrn.  Prof.  Marter  in  fFien, 
über  den  wahrscheinlichen  Erwartungswerth  der 
i  Ahornzuckererzeugung  in  den  gemässigten  Gegenden 
des  Europäischen  Continenis.  Der  Hr.  Vf.  sucht 
theils  durch  seine  eigene  in  Amerika  gemachten 
Erfahrungen,  theils  auch  durch  die  zur  Gewinnung 
des  erforderlichen  Saftes  ungünstigen,  zu  oft  durch 
;  kalte  Nebel  wie  Regen  unterbrochenen  Witterungs- 
Verhältnisse  des  Continenis,  das  Unzweckmässige 
dieser  Speculation  der  Ahornzuckererzeugung  zu 
beweisen.  Die  damit  verbundene  geringe  unbedeu¬ 
tende  Menge  des  zu  hollenden  Zuckers,  weiche  das 
Zuckerbedürfniss  ausreichend  zu  befriedigen  nicht 
vermag,  wie  auch  die  mit  dieser  Operation  unzer¬ 
trennlich  verbundene  technische  Unbrauchbarkeit 
der  auf  Zucker  benutzten  Bäume,  erheben  den  Be¬ 
weis,  und  verschaffen  der  Behauptung  des  Hrn. 
Vfs.  für  die  Unzulänglichkeit  dieses  Surrogats  ein 
grösseres  Gewicht.  Er  hall  sich  dadurch  berech¬ 
tiget,  in  dem  Honig  ein  ausreichendes  und  dauer¬ 
hafteres  Surrogat  des  Zuckers  vorzuschlagen,  wel¬ 
cher  lange  schon  vor  Einführung  des  Rohrzuckers 
für  sich  allein,  ohne  allen  Nachtheil,  den  vollkom¬ 
mensten  Ersatz  des  Zuckers  leistete.  Seine  leichte 
und  sichere,  durch  Beförderung  der  Bienenzucht, 
besonders  in  den  Wäldern  begründete  Gewinnung, 
sichert  eine  ausreichende,  das  ßedürfniss  hinläng¬ 
lich  deckende  Quantität,  und  eine  chemische  Be¬ 
reitung  und  Behandlung  des  Honigs  entfernt  allen 
fremden  und  unangenehmen  Beygeschmack*  Un¬ 
ter  den  forststatistischen  Nachrichten  finden  die 
Leser  hier  die  Resultate  der  auf  einer  Reise  nach 
Paris  und  einem  Theile  von  Frankreich ,  vom  Gross- 
herzogl.  Hessischen  Forstmeister  Hrn.  v.  Bibra  ge - 
machten  Bemerkungen.  Nach  einem  kurzen  Beweis 
über  den  Vorzug  der  deutschen  Waldwirtschaft 
vor  der  französischen,  liefert  der  Hr.  Vf.  kurze, 
jedoch  befriedigende  Nachrichten  von  den  Voge- 
sischen  Gebirgen,  der  Gegend  um  Paris  und  Brüs¬ 
sel,  den  botanischen  Gärten  und  ihren  vorzüglich¬ 
sten  Pflanzen,  und  der  in  denselben  befind  liehen 
Menagerie,  wie  von  der  in  Frankreich  üblichen 
Bauart  eu  Pise,  von  den  Steinkohlen  und  dem  be¬ 
kannten  Aeschweiler  Kohlenbergwerke,  den  allda 
angewandten  Dampfmaschinen,  dem  'Iorfe,  und 
eine  Beschreibung  der  aucli  dem  Rheine  nicht  un¬ 
bekannten  Fl  össungsart  des  Brandholzes,  einer  wohl¬ 
feilen  wie  dauerhaften  Umzäunuugsart  des  Kaiser!. 
Parks  und  der  Schiffswerfte  von  Antwerpen.  Eine 
mit  vieler  Gründlichkeit  ausgeführle,  17  Seiten 
starke,  Abhandlung  über  die  älteste  'Forstordnung 
vom  Jahr  n44.  von  Hrn.  Böttcher  aus  Dillenburg, 
zeugt  als  ein  erwünschter  Bey  trag  zur  Geschichte 
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der  Forstgesetzgebung  und  altern  Forst  wir  thsohaft, 
von  der  grossen  Belesenheit  und  richtigen  Sach¬ 
kenntnis,  womit  der  Hr.  Vf.  diese  Urkunde  des 
grauesten  Alterthums  darstellt.  Der  Hr.  Vf.  lie¬ 
fert  nun  einen  gedrängten  Auszug  aus  den  Königl. 
Westphäl.  Forstordnungen  vom  2 6.  July  lgn. ,  in 
Bezug  auf  die  Bildung  und  Prüfung  der  heym  Forst¬ 
wesen  anzustellenden  Subjecte.  Die  Recertsionen  mit 
dem  Verzeichnis  neuerschienener  Schrillen,  füllen 
32  Seiten  dieses  Heftes  aus.  Die  Bemerkungen 
über  die  Beantwortung  der  irn  Hartigschen  Jour¬ 
nale  schon  aufgeworfenen  Frage:  Hat  jemand  den 
v.  Werneckscheu  Versuch,  aus  Eicheln  Brandt¬ 
wein  zu  brennen,  nachgemacht,  und  wie  ist  das 
Resultat  ausgefallen?  Einige  von  demselben  Verf-, 
dem  Frevln  v.  Werneck  mitgetheilte  botanische 
Merkwürdigkeiten,  als  Beweis  der  ausserordentli¬ 
chen  Vegetations-  und  Productionskräfte  des  Jahrs 
1011.  nebst  einem  Zusatz  zu  denselben;  eine  ße^- 
«chveibung  von  drey,  bey  Wörth  in  der  Gegend 
von  Carlsruhe  vegetirenden  ,  sehr  starken  Aspen- 
bäuiuen,  und  eine  kleine  etymologische  Abhandlung 
über  das  Wort  Aasjägerey,  wie  dessen  von  den 
Alten  richtig  getroffene  VVahl,  endigen  als  ver¬ 
mischte  Gegenstände  dieses  Heft. 

Das  3te  Heft  des  2ten  Bandes  enthält  eine 
anonyme  nicht  unwichtige  Abhandlung:  Betrach¬ 
tungen  über  den  nachtheiligen  Einfluss  der  Leib¬ 
jägerannahme  auf'  das  Forstwesen ,  mit  einem  drey- 
fachen  richtig  geführten  Beweis  über  die  Nach¬ 
theile,  welche  diese  Gewohnheit  auf  die  morali¬ 
sche,  physische  und  wissenschaftliche  Bildung  der 
subalternen  Forstbeamten  äussert.  Die  nun  fol¬ 
gende  Abhandlung:  Vorschlag  zu  einer  neuen  Ter¬ 
rain-  Darstellung  für  Forstcharten,  liefert  einen  Be  ¬ 
trag  zur  Forstchartirung.  Der  Vf.,  der  Hr.  Ober¬ 
förster  König,  theilt  hier  eine  nicht  ungegründete 
Idee  zur  allgemeinen  Bezeichnung  der  Situation  der 
Gebirge  und  ihrer  Höhe  auf  einer  Forstcharte  mit. 
Die  Productibililät  der  Erdfläche,  welche  in  glei¬ 
chem  Verhältnisse  der  Berghohen  abnimmt,  die 
atmosphärischen  Wirkung,  welche  von  der  Höhe 
und  Formation  der  Gebirge  so  wesentlich  modifi- 
cirl  wird,  feiner  die  mächtigen  Einflüsse,  welche 
der  Grad  und  die  Eage  der  Bergabhänge  auf  ih¬ 
ren  Anbau,  auf  Anlegung  der  jährl.  Gehaue,  auf 
Transport  und  Debit  der  Forstproducte,  selbst  auf 
Jagd  äussern,  liefern  die  vom  Hr.  Vf.  S.  58.  u.  5o. 
sehr  richtig  dargestelllen  Beweise  für  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  allgemein  brauchbaren  Terrain¬ 
zeichnung.  Die  Militärwissenschaft  hat  hierin  schon 
schätzbare  Producte  geliefert.  Diese  Grundideen 
scheint  Hr.  Vf.  vorzüglich  benutzt  und  vervoll¬ 
kommnet,  auf  die  Forstwissenschaft  angewendet  zu 
naben.  Die  S.  66.  beygefiigte  Bemerkung,  und  die 
auf  der  folgenden  Seite  nur  mehr  vereinzelte  nach 
emei  Differenz  von  5  Graden  steigende  Signatur, 
Jietern  den  rechtfertigenden  Grund.  Eine  hier  in 
Kupfer  heygefügte  auf  90  Grad  steigende  Scala  zur 
1  ei  ramdarstellung  in  Porstcharten,  zeiget  die  vom 
li  n.  Verf.  vorgeschiagene,  nicht  unzweckmässige  1 


Manier.  Ueber  die  Art  der  Verbindung  der  einer 
forstlichen  Charte  gleich  wesentlichen  Bezeichnung 
des  Bestandes  und  anderer  Gegenstände;  mit  der¬ 
selben  kann  nur  die  zwar  versprochene ,  allein  noch 
nicht  gelieferte  Charte  den  erforderlichen  Aufschluss 
geben.  Nun  folgen  zwey,  den  säclis.  Landständen 
durch  die  ebenfalls  beygedrucklen  Königl.  Decrele 
vorgelegte  Gesetzentwürfe ,  über  die  Benutzung  der 
Privatholzungen,  über  die  Bestimmung  der  in  den 
Waldungen  hiesiger  Lande  zeither  ausgeübten  Ge¬ 
rechtsame,*  über  die  Verhütung  der  Waldbeschä¬ 
digungen,  wie  über  die  Bestrafung  des  Holzdieb- 
stahls ,  und  den  desfalls  zu  leistenden  Ersatz.  Die 
vom  Gräfl.  Solms -Tecklenb.  Forstmeister  Hm.  G. 
v.  Spangenberg  denselben  beygefügteii  Bemerkun¬ 
gen  geben  nähere,  ebenfalls  schätzbare  Nachrich¬ 
ten  von  den  in  den  Forsten  der  Herrschaft  IClitsch- 
dorf,  Oberlausitzisclien  Anlheils,  bestehenden  nach¬ 
theiligen  Gerechtsamen  und  Servituten ;  ihrer  Miss¬ 
brauche,  wie  den  durch  Gewohnheiten  gebildeten 
Regeln,  und  enthält  drey  mit  vieler  Sachkenntniss 
abgefasste  Vorschläge,  über  ihre  wohlthätigen  gesetz¬ 
lichen  Einschränkungen.  Den  Schluss  dieses  Hel¬ 
tes  machen  wenige,  nur  6  Seiten  starke,  Recen- 
sionen ,  uud  das  denselben  beygefiigte  Verzeichniss 
der  zur  Ostermesse  1812.  neuerschienenen  Forst-, 
Jagd-  und  anderer  dahin  einschlagenden  Schriften. 

In  dem  letzten  Hefte  dieses  Bandes  finden  die 
Leser  eine  4i  Seiten  starke  Abhandlung  über  die 
Umformung  der  Wälder ,  vom  Grossherz.  Baden - 
sehen  Oberforstrath  und  Prof.  Grafen  v.  Spontck. 
Vorzüglich  fünf  Fälle  sind  es,  welche  der  Hr.  Vf. 
einer  nähern  Auseinandersetzung  würdig  findet: 
Es  sollen  nämlich  1)  gemischte  Laub-  und  Nadel¬ 
hölzer  in  reine  Laub  -  oder  Nadelholzbestände,  oder 
2)  Buschhölzer  in  eigentliche  Schlag-  oder  Stan¬ 
genhölzer,  3)  oder  die  letztem  in  melirte  Nieder¬ 
wälder,  den  Composilionsbetrieb,  4)  oder  wo  Stan¬ 
genhölzer,  und  endlich  5)  wo  der  Bestand  in  ge¬ 
mischten  Hochwald  umgewandelt  werden.  Beson¬ 
dere  Kenntniss  der  Natur  und  Eigenschaften  der 
Holzarten ,  richtige  Beurtheilung  des  Bodens  und 
seiner  Productibilität,  Berücksichtigung  der  klima¬ 
tischen  Verhältnisse,  der  Exposition  der  Wald¬ 
flächen  nach  den  vier  Weltgegenden,  selbst  die 
innere  Structur  der  Holzgewächse  und  die  beson— 
dern  Functionen  der  vorkommenden  raancherley 
Gefässe,  liefern  dem  Hrn.  Vf.  die  einzigen  Gründe 
zur  Entscheidung  der  angegebenen  Fälle  und  ihrer 
noch  mannigfaltigem  Modificationen.  Jene  allge¬ 
meine  Grundsätze,  unter,  denen  das  Holzbediirf- 
niss  des  Bezirks  ein  wichtiges  Wort  zur  Entschei¬ 
dung  der  Frage  spricht,  findet  llec,  nirgends  an¬ 
gegeben.  Ihre  genauere  Erörterung  recht  fertigt  die 
allgemeine  Tendenz  der  wissenschaftlichen  Wald¬ 
behandlung  durch  die  zweckmässigste  den  Local¬ 
verhältnissen  entsprechende  Befriedigung  der  Holz- 
bedürfnisse.  Dieselben  liefern  zugleich  die  Belege 
zur  Bestimmung  des  vom  Hrn.  Verf.  S.  29  u.  f. 
sehr  richtig  angegebenen  Zweckes  wie  Nutzens, 
und  rechtfertigen  erst  eine  Bestimmung  der  forstl. 
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Verfahrungsart  bey  einer  einmal  grundsätzlich  ent¬ 
schiedenen  Umwandlung  der  Bestände,  wo  dann 
die  vom  Hrn.  Vf-  angegebenen  P*.ücksichten  ihre 
nähere  endliche  Würdigung  erlauben.  Diese  An¬ 
sicht  des  Gegenstandes  beschränkt  daher  den  Nu¬ 
tzen  dieser  Abhandlung  auf  Erreichung  des  letzten 
Zwecks,  nämlich  auf  nähere  Darstellung  der  forst¬ 
lichen  V  er  fahrungsart  bey  Umwandlung  der  Be¬ 
stände,  nach  der  Natur  der  gewählten  Holzart  und 
dem  Zwecke  der  künftigen  Wirthschaft.  Etwas 
für  die  Taxation  besonders  im  Nadelholzwalde , 
vom  Hrn.  Obeiförster  König.  In  diesen  Bruchstü¬ 
cken  sucht  der  Hr.  Vf.  eme  richtige  Kennt niss  des 
Holzinhalts  nach  Cubikfussen  durch  eine  Approxi¬ 
mation  zu  begründen.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt 
derselbe  nur  drey  technische  Formen  an  ;  ihre  cu- 
bische  Berechnung  beweiset  nach  seiner  Meynung 
eine  Uebereinstimmung  der  von  vielen  gefundenen 
Resultate,  eine  Gleichheit  von  vielen,  welche  zum 
Gebrauche  der  Normalgrössen,  localer  und  allge¬ 
meiner,  führt.  Gleichmässige  Aufarbeitung  u.  Aus¬ 
wahl  sind  die  oft  schwer  zu  erfüllenden  Bedingun¬ 
gen  des  Gebrauchs  der  erstem,  gleichförmiger  W uchs 
aber  jene  für  den  Gebranch  der  allgemeinen  Nor- 
malgrössen,  und  Nadelholz  das  Object  ihrer  An¬ 
wendung.  Mathematische  Bestimmung  der  Normal¬ 
grössen  für  Nadelholzbaustämme,  und  die  genaue, 
die  Holzabgabe  wie  Preisbestimmung  derselben  er¬ 
leichternde  Angabe  des  Cubikinhalts  jedes  Stam¬ 
mes,  sind  daher  der  wesentliche  Zweck.  Die  hier 
bey  gefügten  Tabellen  über  Normalinhalt  der  Na¬ 
delholzbaustämme  ,  enthalten  die  Resultate  der  rich¬ 
tigen  Berechnung  nach  einer  dreyfachen  Verschie¬ 
denheit  ihres  Schlusses,  und  beweisen  ihre  Zweck¬ 
mässigkeit  Die  zwey,  Seite  yk  u.  7  5  angegebenen 
Schemata  für  ein  Manual  zur  Nadelbauholzabgabe 
erleichtern  ihren  Gebrauch,  und  zeichnen  sich  durch 
Neuheit  aus.  Eine  nähere  gründliche  Erörterung 
der  Erforschungsmethode  des  Holzbestandes  durchs 
Auszählen,  Probegrössen  und  Vergleichungsgrössen, 
begründet  den  Inhalt  des  2ten  Theils  der  Abhand¬ 
lung.  Ebenfalls  Bestimmung  des  Normalinhalts, 
den  gleiche  Stämme  bey  gleicher  Dimension  und 
Form  durch  ihren  gleichen  Körperinhalt,  als  Folge 
der  ersten  Untersuchung  beurkunden,  ist  sein  we¬ 
sentlicher  Zweck.  Durch  Bestimmung  der  schon 
oben  angeführten  5  Classen  von  Bäumen,  ihre  Ver¬ 
gleichung  und  Berücksichtigung  der  Wachs  thums¬ 
umstände,  ebnet  sich  der  Hr.  Verf.  den  Weg  zur 
Schätzung  stehender  Nadelholzbäume,  deren  Resul¬ 
tate  zwey  ebenfalls  nach  der  Cottaischen,  den  be¬ 
quemen  Gebrauch  erschwerenden  Methode  gefer¬ 
tigte  Tabellen  darlegen.  Erforschung  und  Bestim¬ 
mung  des  Zuwachses,  welche  Begriffe  sehr  richtig 
Seite  87.  geschieden  sind ,  für  das  Alter  oder  Pe¬ 
rioden,  in  partieller  wie  totaler  Holzmasse  an  Bäu¬ 
men  und  Beständen  nach  seiner  absoluten,  relati¬ 
ven  und  durchschniltsmässigen  Beziehung  und  Er¬ 
fahrungs-Tabellen,  als  Producte  dieses  forstmän- 
niseben  Forscliens  ,  machen  den  5.  Theil  der  Ab¬ 
handlung  aus.  Der  vom  Hrn.  Vf.  zur  Entwerfung  | 


j  von  allgemein  brauchbaren  Erfahrungs  -  Tabellen 
!  gezeigte,  noch  nicht  vollendete  Weg,  gründet  sic k 
1  auf  die  Resultate  von  deren  Abhandlungen,  d  ren 
Nützlichkeit  er  dadurch  zu  beurkunden  sucht.  Das 
Hirztic} miss  der  zur  Micha elismesse  erschienenen 
Forst-  und  Jagdschriften,  und  die  26  Seiten  aus¬ 
füllenden  Recensionen  endigen  das  4te  Heft.  Eine 
demselben  beygefügte  Anzeige  verspricht  die  zu 
wünschende  Fortsetzung  der  Annalen  als  2te  Ge- 
sellschaftsschrift  der  nun  erweiterten,  vom  Hrn. 
Kammer-  und  Forstrath  Bechstein  gestifteten  So- 
cietät  der  Forst-  und  Jagdkunde,  dessen  zweyter 
Director,  Hr.  Oberforslrath  Laurop  ist.  Derselbe 
besorgt  die  Herausgabe  der  Fortsetzung  nach  glei¬ 
cher  Form  und  Tendenz,  deren  innerer  Gehalt  nach 
seiner  Hoffnung  durch  die  grössere  Zahl  Mitarbei¬ 
ter  nun  sehr  gewinnen  wird. 

Dieses  sind  nun  die  Gegenstände,  durch  wel¬ 
che  die  Hrn.  Herausgeber  den  allgemeinen  Zweck, 
Erweiterung  der  Wissenschaft  verbunden  mit  einer 
angenehmen  Mannichfaltigkeit,  zu  erreichen  such¬ 
ten.  Und  wirklich  verdankt  die  Forst  -  und  Jagd¬ 
wissenschaft  dieser  Zeitschrift  einige  gehaltvolle  Ab¬ 
handlungen,  verschiedene  neue  Forstgesetze  und 
forststatistische  Nachrichten,  welche  ohne  dieses 
wissenschaftliche  Unternehmen  ihre  wohlthätige  Pu- 
blicität  nicht  erlangt  hätten.  Seine  Form  ist  be¬ 
quem  wie  sein  Aeusseres  einfach  und  gefällig.  Nur 
vermisst  Rec.  die  für  jeden  Band  doch  nothwen- 
dige  allgemeine  Inhaltsanzeige.  Ihre  Gegenwart 
wird  eine  schnelle  Uebersicht  und  Kennlniss  des 
Inhalts  eines  jeden  Bandes  sehr  erleichtern. 


Kurze  Anzeige. 

Erbauungsbuch  für  christliche  Familien ,  von  Johann 
Gottfried  Fahl,  Pfarr.  za  Affalterbach  im  Königr.  Wür- 
temberg.  Gmünd,  Riltersche  Buchh.  i8i4.  XIV. 
298  S.  in  8. 

Dies  neue ,  für  gebildetere  Christen  bestimmte 
Erbauungsbuch  enthält  theils  Betrachtungen,  theils 
Gebete-,  denn  auf  diesem  doppelten  Wege  muss,  nach 
des  Vfs.  richtiger  Bemerkung,  das  religiöse  Bewusst- 
seyn  belebt  und  zur  Erregung  der  frommen  Gesinnung 
und  des  getrosten,  Gott  vertrauenden  Mulhes,  frucht¬ 
bar  gemacht  werden.  Das  Gebet  ist  die  unmittelbare 
Erhebung  des  Herzens  zu  Gott;  die  Betrachtung  fast 
die  religiöse  Wahrheit  in  ihrer  Beziehung  au  f  d  ie  Bes¬ 
serung  und  Beglückung  der  Menschen  auf.  Es  sind  da¬ 
her  vom  Vf.  Morgen- und  Abendgebete  für  jeden  lag 
der  Woche,  Betrachtungen  auf  die  chrisll.  Festtage, 
Betrachtungen  u.  Gebete  für  Corifirmanden,  Betrach¬ 
tungen  und  Gebete  bey  der  Abendmalsfeyer,  Betrach¬ 
tungen  und  Gebete  bey  manchen  \  erhält mssen  jd es  Le* 
bens,  (Geburtstagen,  Trauungstagen  u.  s.  f.)  Gebete  u. 
Betrachtungen  für  Kranke  und  Sterbende,  mitgetheilt 
worden,  in  welchen  christliche  Gesinnungen  und  Em¬ 
pfindungen  in  einer  reinen  und  ruhigen,  nicht  immer 
gleich  verständlichen  und  fasslichen  Sprache  ausge¬ 
drückt  werden. 
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Veber  die  Haltbarkeit  des  Glaubens  an  geschicht¬ 
liche  höhere  Offenbarung  Gottes ,  in  Bezug  auf 
neuere  Angriffe  dieses  Glaubens ,  zur  Beleuch¬ 
tung  der  Consequenz ,  des  Sinnes,  der  Möglich¬ 
keit  und  des  Bedürfnisses  desselben.  Einige  Ab¬ 
handlungen  von  Friedrich  Steudel,  erstem  Diaconus 
in  Tübingen.  Stuttgart  bey  Steinkopf  i8i4.  S.  XXIV 
und  286. 

Der  selige  unvergessliche  Reinhard  hat  durch  die 
Behauptung  in  seinen  Geständnissen,  dass  nur  der 
reine  Supernaturalismus  und  der  reine  Rationalismus 
wahre  Consequenz  haben,  jeder  MiLtelweg  aber  in- 
consequent  sey,  zu  einer  Menge  von  Schriften  Ver¬ 
anlassung  gegeben.  Es  war  auch  natürlich ,  dass  ein 
Wort,  welches  so  viele  Köpfe  der  Inconsequenz  be¬ 
schuldigten,  nichttodtverhallen ,  sondern  eine  Men¬ 
ge  von  Stimmen  bald  für,  bald  wider  hervorlocken 
musste.  Liebe  zur  Wahrheit,  versichert  der  gut- 
nieinende  Verfasser  obiger  Schrift,  sey  es  allein  ge¬ 
wesen  ,  die  ihm  zur  Herausgabe  dieser  Bogen  Ver¬ 
anlassung  gegeben  habe.  Der  Ton  der  Zuversicht¬ 
lichkeit,  mit  welchem  manche  ihre  Geringschätzung 
gegen  den  Olfenbarungsglauben  aussprächen,  und 
die  Gründe,  auf  welchen  er  beruhe,  übersahen, 
hätten  es  ihm  zum  Bedürfniss  gemacht,  eine  ernste 
Stimme  gründlicher  Mahnung  zu  erheben.  Es  frage 
sich,  ob  das,  was  Millionen  Ruhe  und  Kraft  zum 
Guten  gewähre,  gewährt  habe  und  gewähren  wer¬ 
de,  Trug  oder  Wahrheit  sey.  Wüssten  auch  an¬ 
dere  viel  schöner ,  zierlicher  und  gründlicher  zu 
sprechen,  so  hoffe  er  doch  zu  dem  Freunde  der 
Wahrheit ,  er  werde  es  nicht  verschmähen ,  auch 
auf  weniger  geglättetem  Boden  ihn  zu  begleiten  — 
Wer  so  spricht,  der  verdient  wohl,  dass  man  ihn 
höre.  Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  2  Theile.  Der 
erste  und  bey  weitem  grössere  enthält  eine  Recht¬ 
fertigung  der  Möglichkeit  der  Consequenz  im  System 
des  Supernaturalismus,  nebst  Angabe  der  Grundsä¬ 
tze,  bey  deren  Befolgung  diese  Consequenz  behaup¬ 
tet  werden  kann.  Hier  werden  die  von  manchem 
neuerlich  in  Vorschlag  gebrachten  Ansichten  vom 
Gegentheil  mit  Schonung  und  Achtung  geprüft,  be¬ 
sonders  ist  dasjenige,  was  über  die  Unentbehrlich¬ 
keit  der  Hülfe  der  Vernunft  bey  c^er  Schrifterklä- 
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rung,  und  über  die  Grundsätze,  die  dabey  zu  be¬ 
folgen  sind ,  gesagt  wird  ,  beherzigenswerth.  Dage¬ 
gen  wohl  nicht  jedermann  dem  Verfasser  beypllich- 
tcn  wird  /  wenn  er  S.  91  u.  f.  behauptet,  dass,  in 
wiefern  Lehren  den  Inhalt  einer  Offenbarung  bilden, 
der  Unterschied  zwischen  wesentlichen  und  unwe¬ 
sentlichen  ganz  wegfaile.  Kann  denn  nicht  auch  das 
Geoffenbarte  manches  enthalten,  was  blos  zur  Ein¬ 
kleidung  und  Einführung  gehört  ?  Auch  die  Angabe 
der  Bestimmungen  S.  97  u.  f. ,  nach  welchen  in  der 
heiligen  Schrift  oft  ein  anderer  Sinn  anzunehmen  ist, 
als  derjenige  ist,  welchen  der  schlichte  Buchstabe 
darbietet,  dürfte  zu  Missbrauchen  und  zu  mystischen 
Deutungen  Gelegenheit  geben.  Angehängt  ist  die¬ 
sem  ersten  Theile  eine  Prüfung  des  Tzschirnerschen 
Vorschlags  ,  den  Zweck  der  Offenbarung  in  die  Grün¬ 
dung  einer  Kirche  zu  setzen,  den  Inhalt  der  Offen¬ 
barung  aber  auf  die  blosen,  durch  die  Vernunft  er¬ 
kennbaren  Religionswahrheiten  zurückzuführen,  und 
eine  Prüfung  eines  andern  Vorschlags,  die  Offenba¬ 
rung  unter  der  Bedingung  anzunehmen ,  dass  der 
reine  Inhalt  derselben  von  menschlichen  Zusätzen 
erst  mittels  der  Vernunft  zu  sondern  sey.  Der  zweyte 
Theil  soll  die  Möglichkeit  eines  vernunftgemässen 
Glaubens  an  eine  höhere  geschichtliche  Offenbarung 
Gottes  rechtfertigen.  Auszüge  aus  dem  Buche  zu 
machen  ,  verslattet  der  Raum  nicht.  W enn  man 
auch  dem  Verf.  nicht  in  allen  einzelnen  Behaup¬ 
tungen  beypflichten  kann,  so  gehört  er  doch  zu  den 
Männern,  die  mit  einem  humanen  ,  vom  Polemisi- 
ren  weit  entfernten  Tone  innige  Liebe  zur  Wahr¬ 
heit  verbinden. 


Theologie. 

Synodalreden ,  gehalten  von  protestantischen  Dis- 
trictsdecanen  im  Königreich  Bayern,  gesammelt 
und  herausgegeben  mit  einer  Zugabe  von  D.  Gott- 
lob  Wilhelm  Meyer ,  Professor,  Decan  und  Archidia- 
eonus  zu  Altdorf.  Erster  Band.  Sulzbach  in  der  Sei- 
delschen  Buchhandlung.  1810.  S.  XII.  und  i46. 

Im  Königreich  Bayern  besteht  unter  den  prote¬ 
stantischen  Predigern  durch  einen  besondern  Befehl 
der  Regierung  die  herrliche  Einrichtung,  dass  die 
Prediger,  die  zu  einem  Decanate  gehören,  an  ge- 
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wissen  Tagen  zusammen  kommen ,  und  unter  dem 
Vorsitze  des  Decans  wissenschaftliche  Gegenstände 
behandeln.  Eine  Einrichtung,  die  in  allen  Landern, 
wo  sie  noch  nicht  besteht,  Nachahmung  verdient, 
und  dem  geistlichen  Stande  seine  ursprüngliche  Wür¬ 
de  erhalten  kann.  Denn  wahrhaftig  er  ist  es,  der 
nicht  blos  berufen  ist,  zu  predigen  und  zu  lehren, 
Religiosität  und  Tugend  durch  die  Lehre  des  Chri¬ 
stenthums  zu  befördern,  sondern  auch,  wie  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  ganz  richtig  sagt,  dazu 
bey tragen  soll,  dass  echte  wissenschaftliche  Cultur 
unter  den  Menschen  erhalten  und  befördert  werde. 
Soll  er  aber  dies,  so  ist  es  nicht  genug,  dass  er 
wissenschaftliche  Bildung  in  sein  Amt  bringt ,  son¬ 
dern  er  muss  auch  neue  Aufmunterung  immer  er¬ 
halten  ,  in  derselben  täglich  Fortschritte  zu  machen. 
Man  darf  nur  ein  wenig  den  Menschen  kennen,  um 
zu  wissen,  dass  die  schönsten  Fertigkeiten  bey  fort¬ 
dauerndem  Mangel  an  Uebu’ng  nach  und  nach  sich 
verlieren.  Nur  einen  Antrieb  von  aussen,  nur  Ge¬ 
legenheit  die  Fertigkeit  zu  üben,  und  was  Anfangs 
nur  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  war,  wird  am 
Ende  Sache  des  eigenen  Interesses,  die  Wahl  tief¬ 
gefühlter  Lust.  Würde  es  wohl  so  viele  Träge  in 
dem  geistlichen  Stande  geben,  welche  gleichsam  von 
den  wissenschaftlichen  Studien  Abschied  genommen 
haben  ,  wenn  es  ihnen  nicht  in  den  ersten  Jahren 
ihrer  Amtsführung  an  allen  Reizmitteln  zur  eigenen 
Fortbildung  gefehlt  hätte  ?  Es  ist  auch  sehr  zu  bil¬ 
ligen,  dass  Hr.  D.  Meyer  die  bey  diesen  Synoden 
gehaltenen  Reden  gesammelt  hat,  da  sie  grössten- 
theils  Gründe  enthalten,  welche  dem  Prediger  die 
wissenschaftliche  Fortbildung  zur  heiligsten  Pflicht 
machen.  1)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Zeit¬ 
geist  und  Zeitalter,  und  die  daraus  hervorgehenden 
Anforderungen  an  christlich  jnotestantische  Religions¬ 
lehrer,  von  D.  Kaiser.  So  schön  diese  Rede  ist,  so 
hat  Herr  D.  Kaiser  wohl  darin  Unrecht  ,  wenn 
er  von  der  Etymologie  obiger  Wörter  ausgegangen 
ist.  Nicht  die  Etymologie,  sondern  der  Sprachge¬ 
brauch  muss  über  den  Unterschied  sinnverwandter 
Wörter  entscheiden.  „Die  ursprüngliche  Bedeu- 
„lung,  heisst  es  S.  7.,  alt  von  alen ,  wachsen,  er¬ 
nähren  (alere,  uXöuIvhv  ,  dkdelv)  liegt  noch  immer 
„in  dem  Worte  Alter  ,  und  erweckt  bey  allen  Sprach- 
„  genossen  die  Vorstellung  von  der  Dauer  dessen, 
„  was  sich  in  einer  gewissen  Stufenfolge  nach  den 
„Geselzen  der  Natur  entwickelt.”  Wird ,  fragen 
wir,  durch  diese  Zurückführung  auf  das  Stammwort 
«twas  gewonnen  ,  oder  der  S.  10  angegebene  Unter¬ 
schied  bestätigt,  nach  welchem  Zeitgeist  Menschen¬ 
werk  seyn ,  und  aus  dem  natürlichen  Hange  der 
Menschen  zur  Sinnlichkeit,  und  der  von  ihr  be¬ 
herrschten  Subjectivität  und  Individualität  der  Zeit¬ 
genossen  hervorgehen,  Zeitalter  aber  von  Gott  kom¬ 
men  ,  und  durch  die  alles  lenkende  Vorsicht  er¬ 
scheinen  soll,  deren  Weltplan  sich  nach  und  nach 
offenbare.  Der  Sprachgebrauch  führt  offenbar  auf 
einen  andern  Unterschied  hin.  Nach  demselben  un¬ 
terscheiden  sich  Zeitgeist  und  Zeitalter  so,  dass  je¬ 


ner  in  diesem  wirksam  ist,  und  dass  jener  die  Rich¬ 
tung  ausdrückt,  welche  die  herrschende  Sinnesart  in 
einem  gewissen  Zeiträume  zu  nehmen  pflegt.  2) 
Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  christlichen 
Theologie  von  D.  Mayer.  Das  so  viel  enthaltende 
Thema  konnte  in  dieser  Rede  nur  kurz  abgehandelt 
werden.  Es  soll  nicht  der  Zustand  der  Theologie 
nach  allen  ihren  Th  eilen  erörtert,  sondern  vielmehr 
gezeigt  werden,  welche  Gefahren  der  Theologie  bey 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  drohen.  5)  Quid  sit, 
quocl  iuter  religionis  doctorum  officia  refertur :  eos- 
dem  in  literarum  studiis  ulterms  progredi  oportere, 
auctore  M.  Kaiser 6.  Unstreitig  auch  darum  eine  der 
besten  Reden,  weil  sie  im  echten  Latein  geschrie¬ 
ben  ist.  Nur  dubium  als  Substantivum  in  exortis 
dubiis  und  communibus  utilitatibus  im  Plurali  statt 
conimuni  utilitate  u.  s.  w.  würde  mancher  missbil¬ 
ligen.  4)  Gründliches,  unbefangenes  ,  fruchtbares 
Bibelstudium  ,  die  Grundlage  des  Protestantismus 
von  D.  Meyer.  Diess  Thema  enthält  eing  kleine 
Zweydeutigkeit.  Soll  der  Sinn  seyu:  auf  Bihelstu- 
diumist  der  Protestantismus  gegründet  worden ,  oder 
protestantische  Geistliche  müssen  ihre  Vorträge  auf 
Bibelstudium  gründen?  Das  Letzte  hat  der  würdige 
Verfasser  vor  Augen  gehabt,  ö)  Ueber  die  Auffor¬ 
derungen,  welche  in  unserm  Zeitalter  an  den  Geist¬ 
lichen  ergehen,  zum  Fortschreiten  in  den  Wissen¬ 
schaften,  von  Döderlein.'  Diese  Aufforderungen  sol¬ 
len  theils  aus  den  Wissenschaften  selbst,  theils  aus 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Geistlichen  her¬ 
vorgehn.  Dass  der  erste  Th  eil  nicht  im  Thema 
liegt,  leuchtet  von  selbst  ein.  Uebrigens  liegen  in  den 
Wissenschaften  Aufforderungen  zum  Fortschreiten 
in  jedem  Zeitalter.  6)  Ueber  die  gesteigerten  For¬ 
derungen  der  königlichen  Regierung  an  die  prote¬ 
stantischen  Prediger  der  bayerischen  Monarchie,  von 
Much.  Zu  diesen  Forderungen  wird  unter  andern 
gerechnet:  ein  Prediger  des  bayerischen  Staates  soll 
in  Ausbildung  seines  Geistes  mit  dem  Geiste  der 
Zeit  fortschreiten.  Aber  soll  das  nicht  jeder  Predi¬ 
ger?  Soll  das  der  bayerische  allein  ?  7)  Das  weise 

Benehmen  redlicher  Christenthumslehrer,  besonders 
auf  dem  Lande,  bey  den  zu  unsern  Zeiten  erschie¬ 
nenen  Schriften,  die  sehr  auffallende  Meinungen  und 
Behauptungen  über  Christus  und  sein  gestiftetes  Got¬ 
tesreich  enthalten,  von  Bücher.  Schade,  dass  der 
Verfasser  zu  viel  im  Allgemeinen  spricht,  und  die¬ 
ses  weise  Benehmen  nicht  genauer  schildert.  S.  128 
heisst  es:  Für  den  gemeinen  Mann  ist  eine  Religion 
der  Vollkommenem  noch  nicht.  Für  das  Volk  sind 
die  positiven  Lehren  der  Religion  am  brauchbarsten 
und  nöth'igslen.  Also  blgs  für  das  Volk?  blos  dem 
sollen  sie  ein  Zaum,  ein  Vehikel  seyn,  in  welchem 
inm  der  Kern  der  mora'Ii  chen  Religion  beygebracht 
wird?  —  Zwey  Reden,  eine  Eiuführungsrede  und 
eine  Kirchenvisitationsrede,  beyde  von  D.  May  er , 
sind  angehängt.  Jene  handelt  ober  3  Tim.  4,  16. 
das  Thema  ab:  Achtsamkeit  auf  sich  seihst,  und 
Achtsamkeit  auf  die  Lehre  sind  dem  christlichen  Re¬ 
ligionslehrer  gleich  wichtig,  um  die  Wirksamkeit 
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des  christlichen  Lehramts  zu  befördern.  Zu  bedauern 
ist-  dass  die  Achtsamkeit  auf  die  Lehre  gar  nicht 
erklärt  und  auseinander  gesetzt  wird.  Bios  von  den 
Vorzügen  dieser  Lehre  wird  gesprochen. 


Predigtmethode. 

Es  ist  schon  olt  die  wichtige  und  erste  Frage 
für  den  Prediger  zur  Untersuchung  gekommen ,  ob 
er  sich  in  seinen  Vorträgen  mehr  an  den  Verstand 
seiner  Zuhörer,  oder  an  das  Gefühl  derselben  zu 
wenden  habe ,  ob  er  mehr  belehren  und  überzeu¬ 
gen,  oder  im  eigentlichen  Sinne  erbauen,  das  heist, 
rühren  und  erwecken  solle.  Die  Antworten,  wel¬ 
che  auf  diese  Frage  gegeben  wurden ,  sind  immer 
verschieden  ausgefallen ,  und  noch  gibt  es  keine  Ent¬ 
scheidung*  an  die  man  sich  mit  Sicherheit  halten 
könne.  Merkwürdig  sind  daher  die  folgenden  Reli¬ 
gionsvorträge  nicht  blos  darum,  weil  sie  von  einem 
Manne  herrühren,  welcher  sich  schon  durch  andere 
gut  aufgenommene  Schriften  ausgezeichnet  hat,  son- 
deni  auch  wegen  der  vorangeschickten' Abhandlung, 
welche  auf  obige  Frage  führt,  und  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  zwischen  Predigt  und  Lehre 
en  Lh  alt. 

Vorträge  für  die  Belehrung  und  Erbauung  des 
Volks.  Von  Georg  Christian  Müller ,  Prediger  in 
Neumark,  bey  Zwickau.  Nebst  Bemerkungen  über 
Predigt  und  Lehre.  Leipzig,  bey  Feind.  1810. 
S.  XXVII  und  172. 

Wir  halten  es  der  Mühe  werth ,  ehe  wir  zu 
den  Vorträgen  selbst  kommen,  zuvörderst  über  die 
Abhandlung  einige  Worte  liieher  zu  setzen.  Der 
Zweck  der  Predigt,  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  X. 
ist  kein  anderer,,  als  Erhebung  der  Pierzen  zu  gött¬ 
lichen  Gedanken  und  Gefühlen  ,  Erwärmung  zu  gott¬ 
seligen  Enlschüessimgen ,  Aufrichtung  und  Stärkung 
für  alle  Trübsale  des  Lehens,  mit  einem  Worte  : 
Erbauung.  Auf  unsern  christlichen  Kanzeln  (S.XII) 
soll  aber  nicht  blos  gepredigt  werden,  d.  h.  gewal- 
tiglich  geredet,  dass  nur  eine  erhebende  Erbauung 
bezweckt  werde.  Denn  auch  der  ruhigen  Lehre, 
der  sanften  Zurechtweisung,  de?  fortwährenden  Auf¬ 
klärung  bedarf  das  christliche  Volk.  Hätten  wir  (S. 
XIII)  immer  echt  Gebildete  vor  uns,  bey  denen 
wir  klare  und  richtige  Erkenntnisse  des  Religiösen 
und  Sittlichen  voraussetzen  dürften  ,  so  wäre  es  ganz 
recht,  immer  nur  zu  predigen  und  im  hohem  Sinne 
zu  erbauen.  Aber  man  sehe  sich  nur  um,  man  lerne 
die  Menschen  näher  kennen,  und  man  wird  erstau¬ 
nen,  wie  wenig  das  arme  Volk  weiss ,  worauf  ein 
Lehrer  der  Religion  bauen  und  erbauen  könne.  Erst 
muss  (  S.  XIV)  ein  Fond  von  religiöser  Erken nlniss 
vorhanden  seyn,  wenn  man  mit  Erfolg  die  Wahr¬ 
heit  lebendig  machen  will.  Damit  man  wirksam  pre¬ 


digen  könne,  muss  man  gut  gelehrt  haben.  Bey  de# 
lässt  sich  allerdings  öfters  verbinden;  besser  aber 
Wechseln  am  öftersten  Predigt  und  Lehrvortrag  ab, 
nicht  im  strengsten  W echsel ,  sondern  wie  es  die 
Zeit  bringt.  Ueber  vieles  (S.  XV)  kann  man  vor 
dem  Volke  nicht  predigen,  wohlgemerkt,  in  dem. 
obigen  Löhern  Sinne ;  da  timt  Lehre  Noth ,  wenn 
man  nicht  in  die  Luft  streichen  will.  Lieber  vieles 
wieder  kann  man  nicht  belehren,  sondern  es  muss 
j  gepredigt  werden,  wenn  man  nicht  bey  den  bekann¬ 
testen  Dingen  zum  kalten ,  gefühllosen  Schwätzer 
I  herabsinken  will.  —  Das  ist  die  Gedankenreihe  des 
1  Hin.  Verfassers.  Rec.  gesteht  aber  aufrichtig  ,  dass 
!  er  dadurch  nicht  ganz  befriedigt  worden  ist,  und 
dass  ihm  der  angegebene  Unterschied  durchaus  nicht 
einleuchten  will.  Er  kann  sich  durchaus  keine  wah¬ 
re  Predigt  denken  ohne  Lehre,  und  wieder  keine 
Lehre  auf  der  Kanzel  ohne  Predigt  im  Sinne  des 
Verfassers,  wenigstens  würde  im  letztem  Falle  die 
Lehre  auf  der  Kanzel  nicht  rechter  Art  seyn.  Dass 
der  Zweck  der  Predigt  Erwarmung  und  Belebung 
der  Gefühle  sey,  ist  eine  offenbare  petitio  principii. 
So  der  Begriff  der  Predigt  erklärt,  wird  die  Defini¬ 
tion  nimis  lata  und  passt  auch  auf  Gesang,  Gebet 
und  alle  religiöse  Uebungen ,  die  alle  den  Zwpck  ha¬ 
ben,  Gefühle  zu  erwecken  und  zu  beleben.  Nein, 
eben  dadurch  unterscheidet  sich  die  Predigt  von  Ge¬ 
sang,  Gebet  und  andern  religiösen  Uebungen,  dass 
sie  durch  Lehre  erbauen  will.  Aber  zugegeben  ein¬ 
mal,  was  wir  nicht  zugeben  können,  der  Zweck 
der  Predigt  sey  Erbauung  allein,  d.  h.  im  Sinne  des 
Verfassers,  Erhebung  und  Belebueg  der  Gefühle, 
wodurch ,  fragen  wir  dann ,  soll  denn  diese  Erbau¬ 
ung  bewirkt  werden?  Durch  das  Gewaltigreden,  wie 
es  der  Hr.  Verfasser  nennt,  durch  blose  Anreden 
und  Ermunterungen,  durch  kraftvolle  Ausdrücke  u. 
s.  \v.?  durch  dies  allein  ?  oder  vielmehr  durch  wei¬ 
se  Belehrung,  durch  klare  Auseinandersetzung  der 
Gründe,  durch  anschauliche  Beweise,  durch  treffen¬ 
de  Widerlegung  der  herrschenden  Vorurtheile  und 
der  Einwendungen  des  Herzens,  mithin  also  durch 
Lehre.  Auch  wenn  die  Religionslehrer  lauter  echt 
gebildete  Menschen  zu  Zuhörern  hätten,  bey  denen 
richtige  Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten  vor¬ 
auszusetzen  wäre,  so  dürften  sie  doch  nicht  blos 
predigen  im  Sinne  des  Verfassers,  sondern  auch  leh¬ 
ren.  Denn  kein  Mensch  auf  Erden  ist  in  dem  ho¬ 
hen  Grade  gebildet,  dass  ihm  alle  Lehren  der  Reli¬ 
gion  und  Sittlichkeit  nach  allen  ihren  vielfachen  Sei¬ 
ten  und  Beziehungen  und  mit  allen  ihren  Gründen 
und  Folgerungen  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Stim¬ 
mung  immer  klar  und  deutlich  vorschweben  sollten. 
Kein  Mensch  auf  Erden  kann  die  heiligsten  Wahr¬ 
heiten  der  Lehre  ganz  entbehren.  —  Oder  um  auf 
unser  erhabenes  Muster  zurückzukommen,  hat  Je¬ 
sus  etwa  einen  Unterschied  gemacht  zwischen  Lehre 
und  Predigt?  Hat  er  etwa  blos  gepredigt?  Oder  wie 
will  man,  diesen  Unterschied  ins  Auge  gefasst ,  die 
Reinhardischen  und  andere  gute  Predigten  nen¬ 
nen?  Sind  es  blose  Predigten?  Aber  es  kommt  in 
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jeder  von  ihnen  Lehre  vor  I  Oder  sind  cs  Leinvor¬ 
träge?  Aber  sie  sprechen  so  gewaltig  vom  Herzen 
zum  Herzen.  Sie  sind  also  beydes  zugleich,  und 
müssen  beydes  seyn.  Denn  so  wenig  man  sich  in 
der  physischen  Welt  Feuer  denken  kann,  das  blos 
erwärmte  ohne  zu  erhellen,  so  wenig  kann  man 
sich  in  der  geistigen  Herzenswelt  Erwärmung  der 
Gefühle  denken ,  die  nicht  von  Ideen  herrühren 
sollte.  Die  Idee  muss  vorhergehen,  wenn  sie  er¬ 
wärmen  soll.  Je  klarer  und  lichtvoller  diese  Idee, 
desto  wohlthätiger  und  wirksamer  die  Erwärmung. 
Dunkle  Ideen  erzeugen  nur  leicht  vorübergehende 
Gefühle,  die  eben  so  schnell  vergehn,  als  sie  ge¬ 
kommen  sind.  S.  XV 111  will  der  Verfasser  zwar 
den  Unterschied  zwischen  Predigt  und  Lehre  noch 
deutlicher  angeben ,  aber  Recensent  ist  in  seiner 
Meinung  gegen  diesen  Unterschied  nur  noch  mehr 
bestärkt  worden.  Die  Lehrvorträge ,  heisst  es,  un¬ 
terscheiden  sich  von  den  Predigten  durch  ihre  Ten¬ 
denz  und  durch  die  Diction.  In  Ansehung  der  er¬ 
sten  leuchtet  schon  aus  dem  Begriffe  ein  ,  dass  man 
durch  eigentliche  Lehre  zunächst  für  die  Erkeunt- 
niss  sorgen  will.  Man  will  eine  Wahrheit  deutli¬ 
cher  machen,  oder  die  Einsicht  darüber  erweitern, 
festere  Ueberzeugung  bewirken  oder  irrige  Vorstel¬ 
lungen  berichtigen.  Das  will  ich  in  einer  Predigt 
nicht,  da  wende  ich  mich  mehr  an  das  Gefühl,  will 
eine  Wahrheit  dem  Gemüthe  näher  bringen.  Will 
sie  lebendiger ,  wirksamer  machen ,  zur  Erhebung 
und  Leitung  der  Herzen.  Wird  aber,  fragt  Rec. 
einen  jeden,  eine  Wahrheit  durch  etwas  anderes  si¬ 
cher  und  für  die  Dauer  lebendig  und  wirksam  ,  als 
dass  man  die  Einsicht  darüber  erweitert,  feste  Le¬ 
berzeugung  bewirkt  und  irrige  Vorstellungen,  be¬ 
sonders  durch  Widerlegung  der  Einwürfe  des  Her¬ 
zens  berichtigt?  Wird  sie  es  blos  durch  schöne  Flos¬ 
keln,  Redensarten  und  Einkleidungen?  —  Genug, 
die  vorliegenden  Vorträge  sollen  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Predigt  und  Lehrvortrag  erläutern,  und  es  ist 
wahr ,  Beyspiele  erläutern  eine  Sache  am  besten, 
und  nach  diesen  Beyspielen  wird  jeder  Leser  sehr 
begierig  seyn.  No.  II.,  IV. ,  V.,  VII.,  IX.,  XI.  u. 
XII.  sollen  als  Lehrvorträge  gelten,  doch  lenkt  der 
Verfasser  selbst  schon  durch  das  Geständniss  ein, 
dass  die  Manier  nicht  durchaus  gehalten  sey,  und 
dass  beyderley  Arten  des  Vortrags  sich  öfters  ver¬ 
binden  lassen,  und  in  der  Bearbeitung  unvermerkt 
in  einander  fliessen.  Diese  Einschränkung  abgerech¬ 
net,  müssten  No.  I. ,  III.,  VI. ,  VIII.,  X.,  XII,  wah¬ 
re,  reine  Predigten  seyn,  in  des  Verfassers  Sinne, 
wo  also  nicht  gelehrt  würde.  Recensent  aber  kann 
nichts  dafür,  wenn  er  in  den  Vorträgen  diesen  Un¬ 
terschied  nicht  gefunden  zu  haben  versichert.  Gleich 
in  der  ersten  Predigt:  von  der  Vergötterung  des 
Sterblichen  und  Vergänglichen,  ist  darin  nicht  Lehre 
und  Wahrheit ,  wie  in  jeder  andern?  Hat  der  Vf. 
nicht  an  den  Verstand  geredet,  und  mit  Gründen 
bewiesen,  dass  es  unvernünftig  sey,  das  Sterbliche 
und  Sichtbare  abgöttisch  zu  verehren?  (denn  so 
würde  Recensent  diesen  Fehler  vor  dem  Volke  lie¬ 


ber  genannt  haben,  statt  Vergötterung).  Und  in  der 
dritten  Predigt,  wo  über  das  Fest  der  christlichen 
Kiudtaufe  gesprochen  werden  soll ,  wird  da  nicht 
auf  eine  überzeugende  Art  gelehrt ,  wie  es  würdig 
gefeyert  werden  soll  ?  Wir  haben  uns  bey  dieser 
Abhandlung  ihrer  Wichtigkeit  wegen  so  lange  auf- 
gehalten,  dass  wir  diese  Vorträge  selbst  nur  kurz 
charakterisiren  können.  Höchste  Klarheit  der  Ge¬ 
danken,  eine  unbeschreibliche  Einfachheit  der  Spra¬ 
che,  die  keinen  einzigen  verschrobenen  Perioden 
enthält,  und  dabey  Würde  und  Adel  des  Ausdrucks, 
das  sind  ihre  rühmlichen  Eigenschaften.  Am  besten 
hat  uns  fast  die  vierte  Predigt  gefallen:  Der  Mensch 
und  der  Baum  ,  wo  aber  Recensent  nicht  blos  das 
Aehnliche,  sondern  auch  das  Unähnliche  bey  dieser 
V  ergleichung  mehr  herausgehoben  hätte.  Die  The¬ 
mas  sollen  nicht  zwar  durch  ihre  Neuheit  reizen, 
sind  aber  sämmtlicb  interessant.  Fast  scheinen  The¬ 
mata  wie  in  No.  II.  die  gesegneten  Fischer,  wiede" 
Mode  werden  zu  wollen.  Eine  Mode ,  die  aber  un¬ 
möglich  empfehlungswürdig  ist.  Denn  der  Zuhörer, 
der  einen  solchen  Hauptsatz  hört,  weiss  nun  immer 
nicht,  was  er  zu  erwarten  hat,  und  wovon  eigent¬ 
lich  gesprochen  werden  soll,  ob  von  dem  Segen ,  den 
die  Fischer  erhielten,  oder  von  dem  Grunde  des 
Segens,  oder  von  der  Anwendung  desselben,  oder 
von  dem  Eindrücke,  den  dieser  Segen  machte.  Die 
Eintheilungen  sind  nicht  künstlich  gesucht ,  zuwei¬ 
len  aber  auch  zu  leicht  genommen,  z.  B.  in  No.  X. 
über  die  Allgegenwart  Gottes.  Sie  heiligt  das  ganze 
Leben  des  Menschen,  ist  die  stärkste  Ermunterung 
zu  jeder  Pflicht,  und  eine  siegreiche  Waffe  gegen 
die  Sünde.  Hier  möchten  wohl  die  Theile  zusam- 
menfliessen.  Grösstentheils  sind  die  Eingänge ,  was 
sie  seyn  sollen ,  das  heisst ,  auf  den  Hauptsatz  vor¬ 
bereitend.  Nur  einigemal,  wie  in  No.  X.,  ist  im 
Eingänge  zu  weit  ausgeholt.  S.  76  durch  Arbeit  und 
Kampf  sollen  wir  uns  eine  andere  Welt  erobern. 
Das  ist  aber  auch  der  einzige  Ausdruck ,  an  dem 
Recensent  Anstoss  gefunden  hat.  S.  120  steht  All¬ 
mosen  für  Almosen  von  iXir^oavvrj.  Wir  wünschen, 
dass  diese  Predigten  viele  Leser  finden  mögen. 


Kurze  Anzeige." 

Summarium  der  Religion.  Als  vereinigende  Grund¬ 
lage  aller  Glaubenslehren  für  alle  Völker  der  Er¬ 
de  und  auf  ewige  Zeiten.  MDCCGXIl.  1.  Bog. 
in  8.  2.  gr. 

Die  Religion  begreift,  nach  dem  ungenannten 
Verfasser,  6  Gegenstände  in  sich:  Gott  und  Un¬ 
sterblichkeit  (auf  einer  Seite  abgefertigt);  Selbst¬ 
pflichten;  allgemeine  Mcnschenpflichten ;  Familien¬ 
pflichten;  Staatspflichten;  allgemeine  Naturpflichten. 
In  derselben  Ordnung  ist  alles  summarisch,  oft  et¬ 
was  dunkel,  vorgetragen,  ohne  der  strengen  Ord¬ 
nung  und  Festhaltung  des  religiösen  Gesichtspunctes. 
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Literarische  Correspondenz-Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  \g.  April  i8i4» 


U  n  gerns  solidester  Buchdrucker  und  Verleger,  Johann 
Matthias  Trattner  zu  Pest,  gibt  die  meisten  der  trelf- 
lichen  Schriften  des  ersten  magyarischen  Literatoren, 
Franz  v.  Kazinczy ,  ausser  seinen  magyarischen  Ori¬ 
ginal-Poesien  und  seiner  bald  erscheinenden  magyari¬ 
schen  Uebersetzung  des  Sallust,  auf  Pränumeration  im 
Druck  heraus.  Sie  werden  in  5  Abtheilungen  erschei¬ 
nen.  Die  erste  enthalt  die  schöne  Literatur  (gelungene 
Uebersetzungen  aus  Göthe,  Klopstock,  Herder,  Les¬ 
sing,  Gesner,  Ossian ,  Sterne,  Marmontel),  die  zweyte, 
ungrische  Alterthümer  und  Seltenheiten,  die  dritte, 
Philologie  und  Kritik;  die  vierte,  vermischte  Abhand¬ 
lungen;  die  fünfte  Briefe.  Vor  der  Hand  wird  die 
schöne  Literatur  in  i5,  die  ungrischen  Alterthümer  und 
Seltenheiten  in  5  Banden  erscheinen.  Jeder  Band  wird 
mit  Bildnissen  berühmter  und  verdienter  Beförderer 
der  ungrischen  Sprache  und  Literatur,  und  mit  schö¬ 
nen  Vignetten  von  berühmten  Künstlern  geziert  seyn. 
In  den  i5  Bänden  der  schönen  Literatur  wird  man 
finden  die  Bildnisse  von  Päszthory,  Gouverneur  von 
Fiume,  Alexander  v.  Baröczy,  Prof.  Nicolau3  Revai, 
Matthias  Rath,  Graf  Ladislaus  Haller  Uebersetzer  des 
Telemach,  Graf  Gedeon  Räday,  General  Orezy,  Ober¬ 
ster  Barcsay,  von  Bessenyei,  von  den  Grafen  Jos.  und 
Adam  Teleky,  von  Spisics ,  von  dem  Grafen  und  Re¬ 
ferendar  Torök,  von  dem  Referendar  Cserey.  In  den 
5  Bänden  dev  ungrischen  Alterthümer  und  Seltenhei¬ 
ten  werden  erscheinen  die  Bildnisse  von  dem  Primas 
Barköczy,  von  dem  Canzler  Eszterhäzy,  von  dem  Erz¬ 
bischof  Szcchcnyi,  von  den  beyden  berühmten  Zrinyi 
(dem  Helden  von  Sziget  und  dem  Dichter  der  magya¬ 
rischen  Epopoe  Az  Adriai  Tengernek  Sirenaja).  Der 
Druck  wird  sich  durch  typographische  Schönheit  und 
Correctheit  auszeichnen.  Die  Pränumeration  für  jeden 
Band  auf  Velin  beträgt  4  Fl.  W.  W. ,  auf  Druckpapier 
2  Fl.  W.  W. 

Das  ite  Heft  des  Erdilyi  Museum  (siebenbürg. 
Museum)  von  Gabriel  Döbrenlei  in  Klausenburg  ist 
erschienen.  Sein  Inhalt  ist:  Vorrede  vom  Herausg, 
Schicksale  der  magyarischen  Literatur,  von  Franz  von 
Zweyter  Band. 


Kazinczy.  Der  Ruhm,  an  den  ungrischen  Adel,  von 
Johann  Ais.  Biographie  des  Obersten  Abraham  Barc¬ 
say,  mit  seinen  hinterlassenen  Versen.  Erinnerung  an 
Abraham  Barcsay,  nach  Art  der  franz.  Elogen,  von 
Sr.  Exc.  dem  Grafen  Gabriel  Haller.  Poetische  Epi¬ 
stel  an  Stephan  v.  Horvät,  von  Michael  Vitkovics. 
Gedichte  vom  Grafen  Joseph  Dessewfy.  Gedichte  von 
Paul  v.  Szemere.  An  die  Wahrheit,  Ode  vom  Prof. 
Emil  Buczy.  An  mein  Herz,  Poesie  von  Stephan 
v.  Horvät.  Leben  des  Feldmarschalls  Freyh.  Joseph 
Alvinczy.  Brief  des  Woywoden  Radul  an  den  ungri¬ 
schen  Helden  Johann  Hunyady,  nebst  Hunyady’s  Ant¬ 
wort.  Gabriel  Bethlen’s  und  Georg  Rüköczy's  Armee¬ 
befehle.  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  unter 
den  Franzosen  während  der  Regierung  Ludwigs  XIV., 
nach  Voltaire,  von  Prof.  Samuel  Szabo.  Schicksale 
des  Fürsten  Libu,  Sohn  des  Königs  der  Pelew- Inseln, 
vom  Prof.  David  Molnos.  Leben  des  berühmten  Ma¬ 
lers  Johann  Kupeczky  aus  Ungarn,  von  Franz  v.  Ka¬ 
zinczy.  Epigramme  von  Fr.  v.  Kazinczy.  Beurthei- 
luug  von  Himfy’  Szerelmei  (Himly's  Liebeslieder)  von 
Fr.  v.  Kazinczy.  Correspondenz  -  Nachrichten.  Das 
Heft  ist  12  Bogen  stark  und  kostet  i  Fl.  45  Kr.  VV.  W. 

Die  Professoren  Rumi  und  Liehbald  am  Georgi¬ 
kon  zu  Keszthely,  sind  gesonnen  den  Balaton  oder 
Plattensee  in  der  Szalader  u.  Schipieger  Gespannschaft 
und  seine  Umgebungen  zu  bereisen,  und  in  topogra¬ 
phischer,  pittoresker,  botanischer,  ichlhyologischer, 
ornithologischer  und  mineralogischer  Hinsicht  zu  un¬ 
tersuchen  und  zu  beschreiben.  Der  Name  Balaton  (Plat¬ 
tensee)  ist  weder  magyarischen  noch  deutschen,  son¬ 
dern  slawischen  Ursprungs,  von  blato  (Kotli).  Die 
Magyaren,  die  keinen  Concurs  von  zwey  Consonanten 
leiden,  sprachen  das  blato  balato  aus,  und  machten 
daraus  Balaton.  Auch  die  Russen  sprechen  statt  blato 
boloto. 

In  den  vaterländischen  Blättern  für  den  Österrei¬ 
chischen  Kaiserstaat  und  in  der  Wiener  Literatur-Zei¬ 
tung  ist  seit  ewiger  Zeit  darüber  disputirt  worden,  ob 
man,  wie  die  Mehrzahl  der  deutschen  Schriftsteller, 
Ungar ,  Ungarn  und  ungarisch ,  oder  nach  der  Ety¬ 
mologie  und  nach  dem  ßeyspicl  neuerer  bewährter 
Schriftsteller  (z.  ß.  eines  Schlözer ,  Eichhorn,  Grell- 
maim,  Schwartuer,  Engel)  vielmehr  Ungar  t  Lagern 
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und  ungrisch  schreiben  soll.  Das  Resultat  ist  nach 
unbefangener  Prüfung  der  Gründe  pro  und  contra  die¬ 
ses.  Ungeachtet  die  Schreibart  Ungar ,  Ungarn  und 
ungarisch  den  langen  und  mächtigen  allgemeineren  Ge¬ 
brauch,  die  Ableitung  aus  der  lateinischen  Sprache,  in 
der  die  Deutschen  lange  Zeit  fast  ausschliesslich  histo¬ 
rische  Werke  schrieben,  und  die  Analogie  von  Bul - 
gar,  Tatar ,  Barbar ,  Corsar  u.  s.  w.  für  sich  hat, 
so  ist  doch  die  Schreibart  Unger  ,  Ungern  und  ungrisch 
etymologisch  richtiger,  denn  in  dem  slawischen  Stamm¬ 
worte  (die  Nationalungern  selbst  nennen  sich  Magya¬ 
ren  von  jeher)  kommt  kein  a  vor,  das  im  Lateini¬ 
schen  Hungarus  und  Hungaria  per  euphoniam  einge¬ 
schaltet  wurde;  Unger,  Ungern  und  ungrisch  hat  die 
Analogie  von  Bayer,  Bayern  und  bayrisch  für  sich, 
und  der  lange  und  allgemeinere  Usus  muss  der  ety¬ 
mologischen  Ableitung  als  einem  höheren  Sprachgesetz 
und  der  Vereinigung  bewährter  Schriftsteller  weichen, 
zumal  da  schon  in  den  alten  deutschen  Chroniken  die 
Schreibart  Unger  und  Ungerland  vorkommt,  uud  in 
einigen  Provinzen  von  den  Deutschen  im  gemeinen  Le¬ 
ben  fortwährend  Unger ,  Ungern  und  ungrisch  gesagt 
wird ,  z.  B.  in  der  Zipser  Gespannschaft  in  Ungern. 
Da  dieser  grammatikalische  Streit  abgethan  zu  seyn 
scheint,  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  die  Schreib¬ 
art  Unger ,  Ungern  u.  ungrisch ,  die  unter  den  Neuern 
zuerst  Schlötzer  o  nuvv  einzuführen  versuchte,  auch 
in  diesen  Blattern  zu  gebrauchen,  und  fordern  Deutsch¬ 
lands  Schriftsteller  auf,  ein  Gleiches  zu  thun ,  und 
uns  Ungern  nicht  mehr  Ungarn  zu  nennen,  wenn  sie 
uns  nicht  lieber  mit  unserm  aus  Asien  mitgebrachten 
National -Namen  Magyaren  (lies  Madjaren)  als  mit 
einem  ursprünglich  slawischen  bezeichnen  wollen. 


Nekrolog  aus  dem  österr.  Schlesien. 

Am  21.  Jan.  i8i4.  starb  in  Teschen  der  Probst 
und  Consistorialrath  Leopold  Joh.  Scherschnick ,  k.  k. 
Ober- Schulenaufseher,  Präfect  des  k.  k.  kathol.  Gym¬ 
nasiums  und  Director  des  Cselestischen  Convicts  zu  Te¬ 
schen,  aus  dem  Orden  der  Jesuiten,  ein  gelehrter, 
höchst  verdienter  Mann.  Er  hinterliess  seine  aus  mehr 
als  12,000  Banden  aus  allen  wissenschaftlichen  Fächern 
bestehende  Bibliothek,  Mineralien-,  Conchylien-,  In¬ 
sekten-,  Kunst-  und  Modellen -Sammlung  der  Stadt 
Teschen,  und  vermachte  ein  Capital  von  10,000  Gul¬ 
den  W.  W.  für  den  Bibliothekar,  für  die  Vermehrung 
der  Bibliothek  und  des  Museums,  und  auf  eine  jährl. 
auszutheilende  silberne  Preismedaille  für  den  ausge¬ 
zeichnetsten  Schüler  des  Teschner  kathol.  Gymnasiums 
in  der  Mineralogie.  Wie  edel  und  gemeinnützig  hat 
dieser  würdige  Mann,  der  in  seinen  jüngern  Jahren 
Professor  in  Prag  und  in  Teschen  war,  das  Vermö¬ 
gen,  mit  welchem  ihn  die  Vorsehung  segnete,  ver¬ 
wendet.  Er  war  ein  toleranter  Mann ,  und  schätzte 
und  liebte  Gelehrte  ohne  Ansehen  der  Religion.  So 
stand  er  in  persönlichen  freundschaftlichen  Verhält¬ 
nissen  mit  den  Professoren  des  evangel.  Gymnasiums 
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zu  Teschen,  Piesch ,  Mndresky ,  Rumi ,  und  dann  mit 
letzten«,  als  er  Teschen  verlassen  hatte,  in  Corre- 
spondenz.  In  der  politischen,  Kirchen-  und  Litera¬ 
turgeschichte,  in  der  Mathematik  und  Mineralogie  war 
er  vorzüglich  bewandert.  Er  gab  verschiedene  brauch¬ 
bare  historische  und  philologische  Schriften  im  Druck 
heraus.  Der  Verf.  dieses  Nekrologs  hat  folgende  in 
Händen,  als  ein  freundschaftliches  Geschenk  des  Ver¬ 
fassers. 

De  doctis  Reginae  -  Hradecensibus  Commentarius 
ad  doctissimum  virum  Stanislaum  Wydra  in  Pragensi 
Academia  Mathematum  Regium  Professorem  scriptus 
a  Leopoldo  Joanne  Scherschnick .  Pragae,  typis  Joan- 
nis  Norberti  Fitzky.  1775.  3o  p.  in  8. 

Orbis  pictus  immutatus  a  Leopoldo  Joanne  Schersch¬ 
nick  ,  Praefecto  Gymnasii  Teschinensis.  Vindobonae, 
apud  J.  G.  Binzium.  1807.  125  p.  in  8. 

Leopoldi  Joannis  Scherschnick ,  Teschinensis  Gym¬ 
nasii  Praefecti,  Exempla  interpretationis  latinae  e  ger- 
manico.  Tescliinii  typis  Thomae  Prochaska,  Typogra- 
phi.  1807.  5i  p.  in  8. 


Zu  erwartende  W erk’e. 

Wir  beeilen  uns  die  Erscheinung  eines  Werkes 
anzuzeigen ,  welches  den  Anatomen  und  Physiologen 
gleich  willkommen  seyn  wird.  Es  ist  der 

Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems  und  ins¬ 
besondere  des  Gehirns,  nach  ihrer  Bedeutung,  Ent¬ 
wickelung  und  Vollendung  im  thierischen  Organis¬ 
mus.  Von  Dr.  Carl  Gustav  Carus ;  in  gr.  4.  mit 
6  Kupfertafeln.  Leipzig,  bey  Breitkopf  11.  Härtel. 
(3  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  erörtert  zunächst,  indem  er  von  der 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Körper  u.  Kraft 
überhaupt  ausgeht,  das  Verhältniss  des  körperlichen 
Nervensystems  zur  Seelenthätigkeit,  und  betrachtet  so¬ 
dann  das  Nervenleben  au  sich  und  in  seinen  Bezie¬ 
hungen  auf  die  andern  organischen  Systeme.  Im  Fol¬ 
genden  untersucht  er  die  nervigen  Gebilde  selbst  näher, 
und  zwar  nach  ihrer  innern  Structur,  nach  ihrer  Ent¬ 
stehung  und  nach  den  verschiedenen  Gestalten,  wel¬ 
che  das  gesammte  Nervensystem  in  den  verschiedenen 
Thieren  darbietet.  Hierauf  verfolgt  er  insbesondere  in 
den  hohem  Thierclassen,  wo  das  Nervensystem  im  Hirn 
und  Rückenmark  einen  Focus  seines  Lebens  und  sei¬ 
ner  Gestalt  erhält,  diese  Gebilde  genauer,  beschreibt 
ihre  Formen,  in  den  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  und 
Saugthieren,  nach  eigenen  Untersuchungen  genau,  und 
berücksichtigt  durchgängig  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Gebilde.  Manche  neue  Entdeckung  wird  hier 
mitgetheilt.  Zuletzt  zeigt  er  das  Charakteristische  die- 
|  ser  Organe  im  Menschen ,  legt  die  Bildungsgeschichte 
I  derselben  dar,  thut  dar,  dass  in  mehrerer  Hinsicht 
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diese  Entwicklungsgeschichte  die  allmählige  Ausbildung 
der  Centralmasse  des  Nervensystems  in  tiefem  Thier- 
classen  wiederholt,  und  beweiset  aus  Allem  diesem, 
dass  Centricität,  Streben  zur  vollendetsten  Einheit,  der 
Charakter  des  Nervensystems  so  wie  Nervenleben  selbst, 
Centralfunction  des  Thieres  ist,  dass  folglich,  in  dem 
Maasse,  als  Centricität  hier  erreicht  wird,  die  Vollen¬ 
dung  der  nervigen  Gebilde  vorrückt,  und  die  Voll¬ 
kommenheit  menschlicher  Bildung  selbst  hier  nur  in 
Darstellung  geschlossener  Einheit  sichtbar  wird.  Er 
erhebt  somit,  da  Nachweisung  der  Einheit  Charakter 
der  Wissenschaft  ist,  diesen  Theil  der  Lehre  vom  thie- 
rischen  Organismus  zu  wissenschaftlicher  Würde. 

Die  Zeichnungen  zu  diesem  Werke  hat  der  Verf. 
sämmtlich  nach  der  Natur  entworfen  und  auch  selbst 
radirt.  Das  Aeussere  des  Werkes  ist  seinem  Gehalte 
angemessen. 


Ankündigungen. 


Das  September -Heft  der  Minerva  ist  erschienen, 
und  an  alle  solide  Buchhandl.  versandt  worden. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Neue  Reisen  der  Engländer ,  iter  Band,  enthaltend: 
Broughtons  Wanderungen  unter  den  Mahratten  im 
Jahr  1809.  iThlr.  16  Gr. 

Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Literatur. 
Zweyter  Heft.  !  Tlilr. 

Dieser  Heft  enthält  unter  andern  interessanten  Auf¬ 
sätzen,  das  merkwürdige  Memoire  der  Königin  von 
Etrurien,  von  ihr  selbst  geschrieben. 

Leipzig  d.  26.  Spt.  18 14. 

Expedition  der  Minerva . 


Bey  Friedrich  M aur  er  ,  Verlag sbuchhändl er 
zu  Berlin ,  sind  in  der  Leipz.  Jubilate-  und  Michaelis- 
Messe  1814.  erschienen,  und  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  für  beygesetzte  Preise  zu  haben: 

Ereignisse,  die  neuesten ,  in  ihren  Folgen  für  die 
Menschheit.  1  s  Heft ,  enthält  die  Ereignisse  der 
J.  1812.  u.  181 3.  in  ihren  Folgen  für  die  Mensch- 
heit,  für  die  jetzige  Generation ,  und  besonders  für 
den  Preuss,  Staat.  Em  Blick  in  die  Zukunft .  Von 
C.  E.  JV.  Co smar.  8.  geh.  8  Gr. 

—  —  Derselben  2S  Heft  enthält  Nachrichten  und 

Bemerkungen  aus  den  Feldzügen  des  J.  181 3.  und 
181 4.  Aus  dem  Tagehuche  eines  Feldgeistlichen 
in  dem  Preuss.  Heere.  Nebst  einer  Beschreihung 
er  Schlachten,  von  welchen  der  Verfasser  Augen¬ 
zeuge  war.  8.  * 

General  Moreau .  Abriss  einer  Geschichte  seines  Le- 
bens  und  seiner  Feldzüge.  Von  K.  Jochmus.  Mit 
dem  Bildnisse  des  Helden.  8.  iThlr.  4Gr. 

esangbuch,  vollständiges,  für  Freymaurer.  Zum  Ge¬ 
brauch  der  grossen  National -Mutter -Loge  zu  den 


drey  Weltkugeln  in  Berlin,  und  aller  mit  ihr  ver¬ 
einigten  Logen  in  Deutschland.  Fünfte  verb.  mit 
drey  Anh.  verm.  Auil.  gr.  8«  iThlr.  i2Gr. 

Grävells ,  M.  C.  F.  FV.,  (Königl.  Preuss.  Ober  -  Lan¬ 
desgerichts  -  Assessors )  Commentar  zu  den  Credit  - 
Gesetzen  des  Preuss.  Staats,  praktischen  Theils,  in 
ihrer  Vollständigkeit  u.  ihrem  Zusammenhänge.  Ein 
Handbuch  für  praktische  Juristen.  Erster  Band,  ent¬ 
haltend  die  Lehre  von  Arresten,  Executionen,  Tax- 
und  Subhastationen ,  Moratorien,  Behandlung  der 
Gläubiger  u  Güterabtretung,  gr.  8.  iThlr.  16 Gr. 

Hermb städts ,  Dr.  S.  Fr.  (Königl.  Preuss.  Geh.  Raths), 
Grundriss  der  Technologie ,  oder  Anleitung  zur  ra¬ 
tionellen  Kenntniss  und  Beurtheilung  derjenigen 
Künste ,  Fabriken,  Manufacturen  und  Handwerke , 
welche  mit  der  Landwirtschaft ,  so  ivie  der  Ca- 
meral-  und  Polisey Wissenschaft  in  nächster  V er - 
hindung  stehen.  Zum  Gebrauch  akadem.  Vorlesun¬ 
gen,  und  zu  Selbstbelehrung  für  angehende  Staats¬ 
diener  ,  Cameral  -  und  Polizey  beamte ,  desgleichen 
für  Landwirte,  Kaufleute ,  Fabrikanten,  Manu- 
facturisten  und  Handwerker,  gr.  8.  3Thlr. 

Huberts  (Königl.  Amtsrath).  Die  Wartung,  Zucht  und 
Pflege  der  Schafe ,  ihre  Benutzung  und  Veredlung  \ 
oder  Dienstanweisung  für  meinen  Schäfer  in  allen 
seinen  Geschäften  und  Dienstverhältnissen.  Mit  5 
Kupfert.  8.  Auf  Schreibepapier  1  Thlr.  4  Gr. 

Auf  Druckpapier  22  Gr. 

und  als  2ter  Theil  dieses  Werkes  : 

j Kohlwes,  Joh.  Nicol.  Rezeptbuch  für  Schäfer,  oder 
praktische  Anweisung,  wie  ein  jeder  die  Ursachen 
der  Krankheiten  bey  den  Schafen  auffmden ,  diesel¬ 
ben  erkennen  und  heilen  soll.  Auch  als  zweyter 
Theil  zu  des  Hrn.  Amtsrath  Huberts  Werke:  Die 
Wartung  etc.  der  Schafe.  Mit  einer  Kupfertafel.  8. 

Auf  Schreibpapier  12  Gr. 

Auf  Druckpapier  10  Gr. 

Musikalien:  Neue  Auswahl  von  Maurergesängen,  mit 
Melodieen  vorzüglicher  Componisten.  Gesammelt  u. 
herausgegeben  von  Fr.  Maurer,  gr.  quer  4.  3  Thlr. 

Portrait  des  Gen.  Moreau.  Gest.  v.  jfroljf.  8.  8  Gr. 

—  des  Prof.  Fichte.  Gest.  v.  Bolt.  8.  8  Gr. 


So  eben  ist  erschienen : 

Dr.  Fr.  Riihs  Geschichte  von  Schweden.  5r  Theil. 
gr.  8.  2  Thlr.  18  Gr. 

Mit  diesem  neuen  Bande,  der  die  grossen  Könige 
aus  dem  Zweybrücksehen  Hause  oder  die  merkwürdi¬ 
gen  Zeiten  Carls  X,  Carls  XI  und  Carls  XII  beschreibt, 
ist  ein  Werk  seiner  Vollendung  bedeutend  näher  ge¬ 
bracht,  das  zugleich  den  Kenner  und  den  blossen 
Liebhaber  der  Geschichte  zu  befriedigen  strebt.  We¬ 
der  die  deutsche  noch  die  schwedische  Literatur  be¬ 
sitzt  ein  Buch,  worin  die  schwedische  Geschichte  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  hinunter  mit  Benutzung  der 
seltensten  ein  -  und  ausländischen  Ilülfsmittel  in  steter 
Hinsicht  auf  die  Entwickelung  der  innern  Verhältnisse 
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mit  einer  gleichen  Ausführlichkeit  dargestcllt  wäre.  ! 
Die  beyden  fehlenden  Bücher  bis  g-j,f  ciie  Entthronung 
Gustavs  IV  Adolph  Wird,  ein  folgender  Band  liefern, 
woran  der  Verfasser  ununterbrochen  arbeitet:  er  wird 
zugleich  die  Geschichte  Norwegens,  dessen  Verbindung 
mit  Schweden  die  Epoche  einer  neuen  in  ihren  Folgen 
noch  gar  nicht  zu  berechnenden  Entwickelung  für  beyde 
Lander  seyn  wird ,  nebst  einem  statistischen  Bilde  von 
dem  jetzigen  Zustande  der  vereinigten  Reiche  enthal¬ 
ten:  man  wird  also  in  diesem  Werke  alles  bey  einan¬ 
der  finden ,  was  zur  gründlichen  Kenntnis  des  schwe¬ 
disch-norwegischen  Reichs  erfordert  wird.  Die  Ver- 
lagshandlung,  die  sich  bemüht  hat,  selbst  in  ungünsti¬ 
gen  und  drückenden  Zeiten  ein  Werk  vollständig  zu 
liefern,  das  die  ersten  Geschichtskundigen  in  Deutsch¬ 
land  und  im  Norden  mit  gleichem  Beyfall  aufgenom¬ 
men  haben,  glaubt  cs  nicht  blos  als  eine  Quelle  für 
tieferes  Studium,  sondern  auch  für  eine  belehrende 
Unterhaltung  empfehlen  zu  können.  —  Alle  fünf  bis 
jetzt  erschienenen  Theile  kosten  io  Thlr. 

Mit  obigem  Werke  zugleich  sind  an  alle  Buch¬ 


handlungen  versandt: 

Die  allgemeine  TVelthistorie.  66r  Theil.  Von  Dr. 
Fr.  Riihs.  gr.  4.  5  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neuere  Historie.  48r  Theil.  gr.  4.  5  Thlr. 

Historisches  Etui ,  herausg.  Vdn  Kühnemann,  5te  Aus¬ 
gabe.  *6  Gr. 


Geh auer sehe  Buchhandlung 
in  Halle. 


Anzeige  wegen 

Fortsetzung  der  Zeitschrift  London ,  Paris  u.  TVien. 

Die  Zeitschrift  London ,  Paris  und  Wien  wurde 
als  eine  schätzbare  aus  Originalquellen  fliessende  Ma¬ 
terialiensammlung  zur  nähern  Kenntniss  der  drey  be¬ 
nannten  Hauptstädte  mit  dem  frühem  Beyfall  des  Pu¬ 
blikums  beehrt.  —  Die  Kriegsereignisse,  und  die  da¬ 
durch  unterbrochene  Communication  ,  unterbrachen  den 
Fortgang.  —  Jetzt,  wo  nach  glorreich  geendigtem 
Kriege  alle  diese  Schwierigkeiten  gehoben  sind,  sind 
wir  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  beauftragt  zu 
erklären,  dass  London ,  Faris  und  TVien  für  i8i5 
■wieder  anfangen,  und  das  erste  Stück  vor  Ende  De- 
cembers  erscheinen  werde.  Eine  neue  Auswahl  guter 
Correspondenten  in  jenen  drey  Hauptstädten,  bürgt 
für  die  Güte  dieser  Fortsetzung. 

Rudolstadt  den  4.  September  i8l4. 

F-  S .  pr.  Hof  buch  -  und  Kunsthandlung, 


D.  Phil.  Marheineches  ( Professors  der  Theologie  an 
der  Königl.  Universität  zu  Berlin)  Sendschreiben 
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über  einen  Hauptpunkt  der  im  Druck  erschienenen 
Constitution  der  freyen  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

In  allen  Buchhandlungen  für  3  Gr.  zu  haben. 


Anzeige  für  Rechtsgelehrte. 

Bey  G.  Fr.  Tasche  in  Giessen  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Flufelands,  Dr.  G.,  Lehrbuch  des  in  den  deutschen 
Landern  geltenden  gemeinen  oder  subsidiarischen  Ci- 
vilreehts,  zweyter  Band.  gr.  8.  4  Thlr.  —  7  Fl.  12. Kr. 
Beyde  Bande  6  Thlr. —  10 Fl.  48  Kx. 

—  —  Abhandlungen  aus  dem  Civilreclit,  als  erläu¬ 

terndes  Handbuch  zu  seinem  Lehrbuch.  lter  Band, 
gr.  8.  2  Thlr.  —  3  Fl. 

3 6 Kr.  Einzeln  ist  aus  diesem  Bande  zu  haben: 

—  —  Ueber  den  eigen thümlichen  Geist  des  Römischen 

Rechts  im  Allgemeinen,,  mit  Beziehung  auf  neuere 
Gesetzgebungen,  gr.  8.  12  Gr.  —  54  Kr. 


Auf  Kosten  des  Verfassers  und  in  Commission  der 
Maurerschen  Buchh.  zu  Berlin ,  ist  die  zweyte  Auflage 
von  folgendem  Schulbuche  erschienen : 

Anfangsgründe  der  Geometrie ,  als  Anleitung  zu  einem 
gründlichen  Studium  der  Mathematik ,  bearbeitet 
von  C.  G.  Zimmermann .  Mit  8  Kupfertafeln  gr.  8. 

1  Thlr.  8  Gr. 


In  meinem  Verlage  sind  folgende  Bücher  er¬ 
schienen  : 

Wiggers,  G.,  Sokrates,  als  Mensch,  als  Bürger  und 
als  Philosoph,  oder  Versuch  einer  Characteristik  des 
Sokrates.  ZwejTe  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  2 1  Gr. 

Müller,  F.  Actenmässige  Darstellung  der  Theilnahme 
des  Ilerzogth.  Mecklenb.  Strelilz  an  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  in  den  Jahren  i8i3.  u.  i8i4.  8  Gr. 

Glaser,  D.  A.  F.  G.  Predigt  bey  der  Aufforderung 
zum  freywilligen  Dienste  für  die  Rettung  des  Va- 
tei'landes  im  Ilerzogth.  Mecklenb.  Strelitz  am  Bettage 
d.  8.  April  i8i3.  über  Ps.  97,  V.  9 — 12.  4  Gr. 

Horn,  J.  H.  (Prediger  zu  Prillwitz  u.  Holienzieritz) 
Predigt  über  Psalm  97,  V.  9  — 12.  Gehalten  am 
gottesdienstlichen  Feyertage  d.  8.  Apr.  i8l5.  3  Gr. 

Hahn,  Carl,  die  Helden.  Ein  Gedicht  zur  Feyer  der 
Ziiriickkunft  des  verwundeten  Helden ,  des  Prinzen 
Carl  zu  Mecklenb.  Strelitz.  2  Gr. 

Psyche,  ein  episches  Gedicht.  IVIit  einem  Kupfer  von 

Meno  Haas.  ^r. 

Bandeiner,  S.  von,  geborne  von  Franklin,  Gedichte. 
2te  Aufl.  mit  dem  Bildnisse  der  Verf.  2  Theile. 

2  Thlr.  20  Gr. 

Neustrelitz  im  Sept.  181 4. 

F,  C.  Albanus . 
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Philologie. 

öeit  dem  voiigen  Jahre  wird  in  Cambridge  eine 
Sammlung  philologischer  Aufsätze  älterer  und  neue¬ 
rer  Gelehrten  gedruckt,  von  der  bis  jetzt  3  Hefte 
erschienen  sind: 

Museum  Criticum ;  or  Cambridge  Ciassicai  Re¬ 
searches.  Nr.  I.  May  i8i5.  Nr.  II.  Octob.  i8i5. 
N.  III.  May  i8i4.  zusammen  4ig  S.  gr.  8.  Cam¬ 
bridge  in  der  Universitätsbuchdr.  London  bey 
Murray,  Payne,  Mawraan,  Lunn. 

Der  Zweck  dieses  Museums  ist,  genaue  und  be¬ 
richtigte  Sammlungen  von  den  erhaltenen  Bruch¬ 
stücken  alter  Autoren  zu  liefern,  selbst  grössere 
Stücke,  welche  Aufmerksamkeit  verdienen,  auszu¬ 
heben  und  bekannter  zu  machen,  verschiedene  un- 
cdirte  Noten,  Conjectural  -Verbesserungen  u.  An¬ 
merkungen  der  vorzüglichsten  Gelehrten ,  deren 
Handschriften  in  Bibliotheken  sich  befinden,  ans 
Licht  zu  ziehen,  Vergleichungen  verschiedener 
Handschriften  von  Zeit  zu  Zeit  mitzutheilen ,  bis¬ 
weilen  auch  einen  unterhaltenden  oder  belehren¬ 
den  Auszug  aus  seltenen  und  schätzbaren  Wer¬ 
ken  zu  geben,  endlich  auch  ausgewählte  Abhand¬ 
lungen  aufzunehmen,  weiche  zur  Aulklärung  der 
Sitten,  Gebräuche,  Künste,  Wissenschaften,  Ge¬ 
schichte,  Ailerthümer  der  Griechen  und  Römer 
dienen.  Dazwischen  sollen  auch  biograph.  Nach¬ 
richten  von  berühmten  Gelehrten,  und  kurze  hi¬ 
storische  Nachrichten  von  dem  Ursprung  u.  Fort¬ 
gang  der  Kritik  in  verschiedenen  Zeitaltern  stehn, 
und  jeder  Nummer  kurze  Berichte  von  neuen,  in 
.England  oder  aui  dem  festen  Lande  erschienenen 
Werken  der  dass.  Literatur,  jedoch  ohne  eine  tief- 
eingehende  Kritik ,  gegeben  werden. 

Die  erste  Nummer  enthält  folgende  Aufsätze: 
Sapphonis Fragmenta  (colleeta  et  emendata)  S.  i — 5jl. 
Ueber  drey  vorhergegangene  Sammlungen  urtheilt 
der  neue  Sammler  also:  „Erat  Fulvius  Ursinus  vir 
immensi  laboris ;  sed  cum  ad  rem  criticam  acce- 
debat,lapsiones  eius  erant  istiusmodi,  inquit  Rutger- 
sius,  ut  non  aliter  excusari  possint,  quam  si  reli- 
quis  eius  in  literas  meritis  condonentur.  üiligen- 
2 weyter  Band, 


tissimus  etiam  W'olfius,  sed  in  arte  critica  plane  Iio- 
spes.  Idem  dicendum  est  de  Henrico  Volgero,  cu¬ 
jus  sub  auspiciis  nuperrirne  prodiit  Sappho  L.  1810. 
commentariis  instructa  seu  potius  onerata  reruin 
vulgarium  plenis  styloque  putidissimo  conscriptis. 
Quare  cum  ipse  Wolfii  libellus  liodie  e  rarioribus 
sit,  Volgeri  aulem  inutilis  fere  sartago,  visum  est 
poetriae  Lesbiae  lacinias  in  usum  studiosae  iuven- 
tutis  reconcinnare  paulloque  castigatiores  exhibere.“ 
Fürs  erste  hat  der  Herausg.  sich  bemüht,  überall 
den  äolischen  Dialect  herzustellen.  So  ist  gleich 
in  der  ersten  Ode  nicht  nur  mit  I.  Vossius  uacuec 
für  utuiat  gesetzt,  sondern  auch  ovlcuai  statt  dvluiat, 
weil  die  Aeoler  a  in  o  verwandelten,  und  in  einem 
Verse  des  Alcäus  ovloug  vorkommt.  Im  9.  Vers 
a,ofA  vnoadevKcraou  (f.  äyf.1  v;To£(v£ctGu).  Mehrmals  sind 
die  jonischen  Formen  verdrängt.  Sodann  sind  auch 
unter  den  übrigen  Lesarten  die  ausgewählt,  wel¬ 
che  dem  Herausg.  die  wahrscheinlichsten  dünkten, 
wie  I,  1.  nowdocpQov  —  V.  20.  üunep  ,  nach 

dem  Etym.  M.  und  dem  MS.  Dorv.  mit  Gaisford 
zum  Hephäst.  II,  3.  yeldcag  (äolisch  für  ysloj<r>ig'). 
Denn  ui  wurde  für  «  bey  den  Aeolern  nur  im 
Accusativ,  nicht  im  Genitiv  gesetzt.  V.  10.  tiuds- 
dQÖpux sv,  weil  ,  wie  bey  uns  überlaufen , 

von  der  Röthe  gesagt  wird ,  nicht  vTiQvQiytiv.  Auch 
die  übrigen  Fiagmente  (es  sind  überhaupt  86  und 
5  Epigrammen)  w'erden  kritisch  behandelt,  zum 
Theil  eigne  Verrauchungen  beygebracht.  S.  02  —  5g. 
Tryphonis  Grammatici  Opusculay  aus  einer  gale¬ 
schen  Handschrift  im  Trinitäts  Collegium  zu  Cam¬ 
bridge,  nur  zum  Theil  unedirt.  Es  sind  folgende: 
1.  Ilüxh]  Xigeoiv,  Diesen  Aufsatz  (de  passionibus 
vocum)  hat  schon  Constantinus  Lascaris  in  seinen 
grammatischen  Werken,  nach  ihm  Urbanus  Bd- 
lunensis  und  Alexander  in  der  Grammatica  graeca 
Lugd.  ifii4.  edirt,  latein.  aber  H.  Stephanus  am 
Ende  des  Thesaurus  und  aus  ihm  Scapula  bekannt 
gemacht.  Der  Herausgeber  hat  die  Abweichungen 
des  Lascaris  und  Phavorinus  bemerkt,  und  öfters 
die  verbesserten  Lesarten  aus  Lascaris  aufgenom¬ 
men.  Einige  Stellen  sind  aus  der  Handschi,  ver¬ 
mehrter  abgedruckt.  Ais  Beyspieie  werden  meist 
homerische  Verse  angeführt,  zum  Theil  mit  ab¬ 
weichenden  Lesarten.  Uebrigens  ist  vornämlich 
der  Abschnitt  von  den  Constructioneii  voll  von  insul- 
sissimis  commentis,  (wie  überhaupt,  nach  der  Be¬ 
merkung  des  Herausg.,  die  Grammatiker  dein  Ho- 
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mer  eine  Menge  Barbarismen  und  Solöcismen  an¬ 
gedichtet  haben)  und  aus  dem  Schlüsse  (crvv  &eco 
dtjXouxhjaezcit)  folgert  der  Herausg. ,  -  dass  dieses  Ca- 
pitel  von  einem  neuern  Grammatiker,  nicht  vom 
Tryphon  herrühre.  2.  mpi  tqotioov,  mit  Beyspielen 
aus  Homer,  Euripides,  Menander;  dieser  Traclat 
existirt  auch  in  einer  Leidner  und  einer  Bodlei- 
schen  Handschrift.  Das  meiste  aus  demselben  hat 
Phavorinus  in  sein  Lexikon  aufgenommen.  Gele¬ 
gentlich  hat  der  Herausgeber  (der  auch  mehrere 
Stücke  des  Aeschylus  mit  seinen  Noten  edirt  hat) 
die  Redensart  0  firj  uds  zu  Anfang  der  Verse  er¬ 
läutert  S.  54.  und  in  einigen  Stellen,  namentlich 
Hom.  II.  2,  i5i.  Hermesian.  ap.  Athen.  XlTl,  p.  697. 
v.  68.,  Dionys.  Perieg.  24o.  hergestellt.  Ueber  das 
Ganze  urtheilt  der  Herausg. :  „  Hae  laciftiae  Try- 
phonis  nomine,  quod  prae  se  fernnt,  haud  qua- 
quam  digna  (dignae)  sunt.  Nempe  ea  fuit  docto- 
rum  Grammaticorum  fortuna,  ut  vix  quidquam  de 
scriptis  eorum  ad  nos  perduraverit,  nisi  quod  di- 
scipuiorum  ac  tironum  manibus  quotidie  tererentur 
(tereretur).  S.  60  —  78.  Notes  on  the  Electra  of 
Sophocles ,  fortgesetzt  und  beendigt  im  2ten  Heft, 
S.  201  —  216.  Sie  sind  zum  Theil  von  J.  II.  M . 
(Mouk)  zum  Theil  von  Elomfield  (dem  Herausg. 
des  Aeschylus)  abgefasst,  vertheidigen  in  mehrern 
Stellen  den  gewöhnlichen  Text  gegen  gewaltsame 
Aenderungen,  enthalten  aber  auch  Vermuthungen 
über  offenbar  verdorbene  Stellen ,  von  denen  der 
Herausg.  hofft,  „dass  sie  nicht  unnöthig  und  un- 
werth  der  Aufmerksamkeit  eines  künftigen  Editors 
des  Sophokles  scheinen  werden,  so  wie,  dass  diese 
Bemerkungen  überhaupt,  bis  ,,a  more  satisfactory 
edition  than  those  of  ßrunck  or  Erfurdt“  erschie¬ 
nen  seyn  wird,  sie  fiir  das  Studium  des  grossen 
Meisters  der  tragischen  Kunst  sehr  nützlich  seyn 
werden.“  Mit  gleicher  Anmaassung  spricht  er  aus, 
dass  seit  Brunks  Ausgaben  „Greek  Criticism  has 
been  wonderfuliy  advanced  by  the  judgment ,  the 
sagacity  and  the  learning  of  Porson  (in  England 
allein  oder  überhaupt?  und  durch  keinen  andern?)“ 
Ueber  Brunck’s  häufige  Versehen  wirefein  strenges 
Urtheil  gefällt,  mit  gewöhnlicher  Vergessung  der 
Zeit,  in  welcher  er  arbeitete  ;  doch,  spricht  ihm  der 
Herausg.  nicht  alles  Verdienst  ab-  Die  Anmer¬ 
kungen  sind  theils  kurz,  theils  ausführlich,  u.  gehen 
auch  Metrik  und  Sprache  überhaupt  nicht  blos  die 
Lesart  an.  V.  86  — 120.  theilt  Hr.  M.  in  zwey  un¬ 
regelmässige  Systeme  von  Anapästen  ab,  mit  Ver¬ 
werfung  der  von  Erfurdt  aufgenommenen  Ablhei- 
luug,  als  „violent  and  offensive.“  Im  111.  V.  be¬ 
hält  er  A{ oa  bey,  und  verwirft  die  Lesart  "Aza 
nicht,  wie  Erfurdt  behauptet,  des  Metrums  wegen, 
denn  die  erste  Sylbe  von  7 xotvioq  werde  ja  gewöhn¬ 
lich  kurz  gebraucht,  sondern  weil  ’Aqu  gewöhn¬ 
lich  Synonym  von  JSgiwvg  sey  (von  diesem  Worte 
werde  die  zweyte  Sylbe  nicht  dadurch  kurz,  dass 
man  nur  ein  v  brauche.)  Im  n3  ff.  V.  aber  nimmt 
er  eine  Versetzung  und  Lücke  zugleich  an  (was 
doch  auch  violent  and  offensive  ist.) 


At  reg  ctdlxatg  ‘dvfjaxovzas  voav 
"jEkd'Cz  ,  dgrj'§uc£  **** 

Tug  zag  evvag  vnoy.lenzo^tvug 
Tlaaoöe  nazpog  qövov  ijfuztQtt. 

Diese  letzten  Worte  werden  iibei'setzt:  Avenge  the 
raufder  of  our  fatlier  upon  the  slealers  of  bis  raar- 
riage  bed  d.  i.  Aegisthus.  V.  272.  wird  die  aldin. 
Lesart  txvzocpövzpv  der  von  den  neuern  Editoren 
aufgenommenen  uvzotvxriv  vorgezogen,  weil  dies  nur 
als  Variante  vom  Scholiast  angeführt  werde.  Bey 
5 16.  wird  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  behaup¬ 
tet,  dass  auch  das  enklitische  vvv  lang  gebraucht 
worden  sey,  und  an  manchen  Orten  statt  vvv  ge¬ 
setzt  werden  müsse.  Bey  652.  wird  erinnert,  dass 
bisweilen  zwey  Participien  ohne  copula  verbunden 
werden,  wie  Elmsley  in  s.  Recension  des  neuen 
Drucks  von  Eurip.  Supplices  ed.  Markland  imQuar- 
terly  Review  VII,  p.  452.  gezeigt  habe.  692.  bil¬ 
ligt  der  Herausg.  eine  dem  vei'st.  Porson  beyge- 
legte  Conjectur  dpö/ucov  dnxvhtov  ü&I,  artig  vo/ti&zcu. 
Auch  io58  ff.  12.I2  ff.  werden  anders  abgetheiit. 
Fleissig  sind  Blomfield  über  des  Aescb.  S.  c.  Theb. 
und  Elmsley  über  Sophokles  König  Oedipus, 
citirt.  —  S.  79 — 101.  On  certain  early  Greek  Hi- 
storians  mtnüontd  by  Dionysius  of  Ilalicarnasms. 
(Cadinus  von  Miletus,  Eugeon  oder  Eugä.on  von 
Samos,  Deiochus  von  Prokonnesus  [oder  nach  der 
Vermuthung  des  Vfs.  Deiloehus,  wie  er  bey  Scliol. 
Apoll,  heisst]  Eudernus  von  Pa  ros ,  Demokies  von 
Phigalea,  Hekatäus  von  Miletus  am  ausführlichsten, 
(aber  Hrn.  Ho  fr.  Creutzer’s  Fragmenta  Histor.  vett. 
hatte  der  Vf.  erst  später  erhalten  können.)  Dieser  Auf¬ 
satz  ist  im  2.  H.  S.  216 — 226.  fortgesetzt  und  vom 
Akusilaus  aus  Argos  u.  s.  f.  gehandelt.  Gelegentlich 
wird  auch  eine  treffliche  Porson’sche  Verbesserung 
von  Paus.  2,  1 5.  miigetheilt.  —  S.  102  -io4.  A  Sketch 
on  the  principal  Usages  of  the  middle  voice  of  the 
Greek  Verb,  when  ils  signification  is  strictly  ob- 
served.  Eigentlich  eine  bessere  AbLheilung  der  Kii- 
ster’schen  Lehre  von  dem  Verbo  medio.  —  S.  io5  — 
n4.  Bibliographical  Notice  of  the  Edilions  of  Ae¬ 
schylus.  (Sehr  strenges  Urtheil  über  die  Schützi- 
sche  Ausgabe.  Wir  erfahren  vornämlich  liier  ge¬ 
nau,  in  wiefern  die  Glasgower  Ausg. ,  1795.  foh, 

dem  verst.  Porson  konnte  zugeschrieben  werden.) 
Als  man  zu  Cambridge  den  Stanleyischen  Aeschy¬ 
lus  wieder  drucken  wollte,  würde  dem  Proi.  Por¬ 
son  die  Herausgabe  angetragen,  er  lehnte  s.e  ab, 
und  empfahl  dazu  den  Hrn.  Butler.  Seit  1009. 
ist  dieser  neue  Druck  des  Stanl.  Aeschylus  mit  Sfan- 
ley’s  Curis  secundis  aus  seiner  Handschrift,  den 
Varianten  verschiedner  Mscpte,  welche  die  DD. 
Nudham  und  Askew  sich  verschallt  hatten,  und 
den  Coliationen  zweyer  Venet.  Handschriften  von 
Butler  erschienen.  Die  ganze  Ausgabe  wird  4  Bde 
in  4.  (der  dritte  ist  erschienen),  oder  acht  in  g. 
ausmachen.  Enie  neue  Ausgabe  hat  Blomfield  an¬ 
gefangen  1810.  Sein  Prometheus  ist  1811.  zum  zwey- 
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tenmal,  die  VII.  c.  Theb.  1812.  erschienen.  Noch 
einige  Ausgaben  einzelner  Stücke  des  Aeschylus 
(nicht  vollständig).  Zuletzt  wird  noch  Burney  Ten- 
tainen  de  metris  ab  Aeschylo  in  choricis  canticis 
adhibitis,  ehrenvoll  erwähnt.  Die  Choephori  sind 
vom  Prof.  Young  mit  der  Burnevischen  Abthei- 
•lung  der  Chöre*  Edimburg  1811.,  edirt  worden.  — 
S.  n5  ff.  Anzeigen  neuer  Ausgaben  von  Classikern 
und  andern  Schriften  des  Allerthnms,  darunter 
OiXrjfiovog  ke'Sixov  Tsyvo\oyiKov,  Lond.  1812.  von  Bur- 
ney  edirt,  mit  einigen  Zusätzen  des  Ref. ,  Euripi- 
dis  Heraclidae  ex  rec.  Peti'i  Elmsley,  Ox.  i8i3. 
Andere  philolog.  Nachrichten. 

Im  2.  H.  S.  i4i —  349.  Animadversiones  quae- 
dam  in  Fragmenlorum  Sophocleoi'um  Sy l logen  Brun - 
skianam.  Der  Vf.  versichert,  schon  anderwärts  dar- 
gethan  zu  haben,  dass  Brunk  die  Sammlung  der 
Soph.  Fragmente  nicht  selbst  gemacht,  sondern  an¬ 
derswoher  erhalten  habe.  „Hodie,“  setzt  er  hinzu, 
„pauca  quaedam  ab  eo  omissa  supplere  et  admissa 
corrigere  decrevi.“  Der  Verf.  ist  sehr  wortkarg, 
was  Ref.  ihm  auf  sein  vir  loquax,  womit  er  einen 
verdienten  Metriker  beehrt ,  zurückgeben  kann. 
S.  i5o — 176.  Edmundi  Cliishull  Notae  in  Horatium 
hactenus  ineditae.  Kurze,  dem  Rande  einer  Aus¬ 
gabe  beygeschriebene  Bemerkungen,  zum  Theil  Ci- 
tate  anderer  Stellen.  In  der  Einleitung  wird  Eini¬ 
ges  von  Chishulis  Lebensumständen  angeführt,  wo 
wir  auch  lesen :  a  quo  (Meadio)  impetratus  artis 
(Med.)  dignitatem.  —  Cicero  sagt:  honor  impe¬ 
tratus  (dignitate).  S.,  177—180.  Carmen  Antistrophi- 
cum  ex  Aristophanis  Lysistrata  (unterzeichnet  P.  JE. 
vermuthlich  Elmsley ).  Dass  öfters  zwischen  den 
Strophen  und  Antistrophen  viele  Verse,  insbeson¬ 
dere  Senarien,  dazwischen  stehn,  und  dass  dies  ein 
Grund  gewesen  ist,  warum  man  nicht  selten  die 
anlistrophischen  Stücke  verkannt  hat,  ist  bekannt. 
Ein  neuer  Beweis  liegt  in  dieser  Stelle  des  Arist. 
V.  io48  ff.,  n53  ff,  1189  ff.,  i2o5  ff.,  Strophen 
und  Antistrophen ,  nach  des  Vfs.  Abtheilung  und 
Aenderung  mancher  Worte,  jede  von  16  Versen, 
die  sämmtl.  trochäische  sind,  mit  Ausnahme  von 
4,  5,  6,  7,  8,  welches  päonLsche  sind ,  und  zwar  V.  6. 
mit  einer  Vorschlags -Sylbe.  S.  igi  —  iy5.  Animad- 
versiones  quaedam  in  Euripidis  Supplices  et  Iphi¬ 
genies,  quae  ex  editionibus  Marklandi  Oxonii  nuper 
recusae  sunt ,  unterzeichnet  C.  J.  B.  (Biomfield). 
,,Cum  in  censura  hujus  libri ,  quam  nuper  summa 
cum  eruditione  atque  acuinine  egit  docliss.  Elms- 
leius,  quaedam  intacta  praetermiserit,  quae  adhuc 
meudo  laborare  judicem,  visum  est  horum  nonnulla 
paullo  accuratius  expendere  et  ad  severioris  criti- 
ces  normam  exigere.“  Gleich  im  1.  V.  wird  ’Ekiv- 
ohys  X&ovos  (st.  Rkevotvog )  vorgeschlagen.  Noth- 
wendig  ist  diese  Aenderung  nicht,  da  yOcxiv  auch 
zu  den  Substantivis,  so  wie  yij  u.  a,  gesetzt  wird, 
aber  die  Form  JEX evaivog,  die  oft  in  E^evalviog  über¬ 
gegangen  ist,  wird  gut  bewährt  und  in  Stellen  des 
Epitharmus,  Antimachus,  Homer,  Hymn.  in  Cer. 
hergestellt.  So  werden  gelegentlich  noch  manche 


Stellen  anderer  Autoren  emendirt,  wie  S.  190.  sol-r 
che,  wo  der  Optativ  (ohne  «V)  in  den  Coujunctiv 
oder  Indicativ  verwaudelt  wird.  S.  ig4 — 96.  Ri - 
caj'di  Rentleii  Curat  novissimae  ad  Iioratium  nus- 
qucm  alias  editae.  ( Descriptae  e  libro  Bentleiano 
apud  Musaeum  [so]  Britannicum  —  theils  neue  Ver¬ 
besserungen,  theils  Parallelstellen).  S.  397 — 200. 
In  Philemonis  Lexicon  Annotationes  quaedam  (un¬ 
terzeichnet  R.  Z?.)  —  Dies  Lexicon  lechnologicum, 
das  mehrere  gute  Bemerkungen  älterer  Gramma¬ 
tiker  enthält,  ist  von  Burney  ohne  weitere  Erlau-" 
terung  abgedruckt,  und  gibt  daher,  wie  früher  Eu- 
dociae  Violarium  und  Photii  Lexicon,  Andern 
Gelegeiiheit  zu  manchen  Verbesserungen  und  Erläu¬ 
terungen.  In  der  ersten  Note  S.  197.  noch  ein  Nach¬ 
trag  zu  des  Tryphon  im  1.  H.  gelieferten  Werk- 
eben,  (aus  einer  Madriter  Handschr.)  —  S.  226. 
Inscription  on  one  of  1).  Clarks  Marbles.  S.  227. 
Fenice  Edition  of  Callimachus.  Uuserm  Exemplar 
fehlt  gerade  der  Bogen  ,  worauf  auch  diese  Auf¬ 
sätze  stehen ,  und  wir  können  also  nur  ihre  Titel 
aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  angeben. —  S.  229  — 
200.  The  ParianChronicle  of  the  Arunddian  Marbles » 
with  a  disseitation  concerning  its  Aulhenticity,  178C. 
revietved  by  Prof.  Porson,  in  the  Monthly  Review 
Oet.  1788.  and  January  1789.  Die  Einwürfe  ge¬ 
gen  die  Echtheit  der  Inschrift  werden  scharfsinnig 
widerlegt.  S.  260  —  52.  Nachtrag  zu  Sapphonis 
Fragmente  im  1.  Heft  (von  N-  87  — gd.)  aus  Apol- 
lonius  Dyskolus  und  einem  Lexicon  MS.  Berich¬ 
tigung  eines  Schreibfehlers ,  nach  welchem  Ana- 
kreon  vor  der  Sappho  gelebt  haben  sollte,  und  Be¬ 
streitung  von  Volger's  chronol.  Angaben.  Hr.  Blom- 
field  ist  der  Sammler  der  Fragmente.  —  S.  2 55. 
Review  of  new  classical  Publications  (die  franz. 
Gebers,  des  Strabo).  Die  Literary  Intelligence 
fängt  mit  einem  sehr  dürftigen  und  unrichtigen  Ac¬ 
count  of  the  present  state  of  classical  Literature 
in  Germany  an.  Der  Verf.  lässt  den  sei.  Eifurdt 
in  Jena  sterben.  Er  bedauert  die  Deutschen,  dass 
sie  seit  1806.  die  engl.  Philologen  nur  den  Namen 
nach  kennen;  auch  wir  müssen  beda.uern,  dass  so 
manche  deutsche  philolog.  Werke  nicht  rrach  Eng¬ 
land  haben  kommen  können.  Jetzt  erfahren  wir 
hier  manche  Neuigkeiten,  z.  B.  dass  einer  Leipziger 
Ausgabe  des  Plato  ein  Clavis  Platonicus  beygefügt 
werden  soll,  denn  die  Leipz.  Ankündigung  ver¬ 
sprach  eine  CI.  Platonicc. 

Das  3te  Heft  enthält  folgende  nur  kürzer  an- 
zuzeigende  Aufsätze:  S.  288  —  291.  Joanräs  Miltcni 
Emendationes  in  Euripidem.  Sie  sjnd  an  dem  Rande 
einer  Stephan.  Ausgabe  beygeschrieben,  und  dar¬ 
aus  hat  sie  Porson  an  den  Rand  einer  Embach. 
Ausgabe  geschrieben.  Barnes  hat  von  ihnen  nur 
wenigen  Gebrauch  gemacht.  S.  291  —  319.  Edm. 
Cliishull  Notae  in  Horatium  Part.  Ii.  (über  die  Sa- 
tyren  und  Briefe.)  S.  519.  Carmen  hexametrum  in 
M/umosynen ;  und  S.  5-5.  Carmen  hexametrum  in 
Phantasiam  (zwey  lalein.  Gedichte,  von  denen  der 
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Herausg.  sagt:  TIacc  dudum  (1793.)  apud  Cantabri- 
gienses  suos  scapsere  Juvenes  duo  (W.F.  u.  H.  V- 13. 
unterzeichnet)  cultissirais  ingeniis  et  eruditione  plus- 
quain  juvenili  insignes  neque  cos,  etsi  locum  et 
dignitatem  quam  meriiam  adeptos  liorum  adolescen- 
tia*3  lusuum  pigebit.“  S.  026 — 5 07.  Porson  s  Letter 
io  (Prof.)  Dalzel  vom  J.  i8o3.  mitgetheilt  von  Ja¬ 
mes  Tate ,  mit  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die 
Facta  aufstellt,  die  man  zum  Verstellen  mancher 
Stellen  des,  einige  Verse  des  Euripides  und  die  Me¬ 
trik  betreifenden  Briefs  zu  wissen  braucht.  Hr. 
Tate  sagt:  the  severity  (richtiger  wohl  indecency, 
wo  nicht  gar  rudeness)  with  which  Mr.  Porson 
treats  the  narae  of  Hermann ,  is  an  old  subject,  in 
which  I  have  110  wisli  to  meddle. ie  S.  558 — 4o. 
.Account  of  the  Hippo centaur  (die  Möglichkeit  eines 
solchen  zusammengesetzten  Thiers  wird  zu  bewei¬ 
sen  versucht.)  S.  54o  f.  Notice  relative  to  Mi 
chad  Sophianus  (den  man  öfters  mit  Nicoh  Sophia- 
ims  verwechselt  hat);  Michael,  der  i565.  starb,  be- 
sass  die  einzige  palatin.  Handschr.  der  Anthologie. 
S.  54s  —  4q.  Biographien l  Memoir  cf  Jostphus  Ju¬ 
stus  Scaliger  i(sehr  unbedeutend).  S.  54cp  Eine 
griech.  elegische  Sepulcral  -  Inschrift  von  fünf  Di¬ 
stichen  auf  eine,  in  einem  Alter  von  27  Jahren 
verstorbene  Tyrinna ,  welche  zu  Samos  copirt  und 
im  vorigen  Jahre  nach  England  gebracht  worden 
ist.  S.  55i  —  569.  Notes  on  the  Aiax  of  Sophochs 
(noch  nicht  beendigt.  Gleich  in  der  ersten  Note 
tritt  der  Vf.  dem  sei.  Erfurdt  gegen  Porson  bey, 
dass  zvy%uv?t  für  zv}'%uvet  tov  gesetzt  werde.  In  der 
letzten  [S.  368.]  wird  der  Canon  der  Atheisten, 
dass  die  Altiker  stets  uvaXwcct,  nie  dvt'J.cujct  geschrie¬ 
ben,  und  der  von  Valkeuae  dafür  angegebene  Grund 
bestritten.)  S.  370  —  388.  Nicaridri  Theriaca  cum 
emendationibus  Bentleii  hactenus  inedilis  (der  Text 
nach  Gor räus  Ausg.  bis  mit  492.  V.  —  die  Fort¬ 
setzung  soll  folgen  —  mit  den  darunter  gesetzten 
kurzen  Verbesserungen  von  Bentley,  und  voraus¬ 
geschicktem  Briefe  Bentley’s  an  Mead  1722.,  womit 
er  dies  zurückgeschickte  Exemplar  begleitete.)  Beut- 
ley’s  Enkel,  Rieh.  Cumberland,  hatte  die  ansehn* 
liehe  Menge  von  dass.  Werken'  mit  Bentley 's  Hand¬ 
schrift!.  Anmerkungen,  an  einen  Londoner  Buch¬ 
händler  verkauft,  von  welchem  sie  das  briitisclie 
Museum  zur ückkaufte.  Mit  Erlaubniss  der  Vorste¬ 
her  jenes  Museum  werden  die  Herausgeber  dieses 
Museum  Crit.  künftig  alle  handschriftl.  Noten  von 
Bentley,  und,  nach  dem  Nikander  zunächst  seine 
schätzbaren  Verbesserungen  des  Aristophanes  edi- 
ren.  —  Gegen  die  Gewohnheit  ist  die  „Correspon- 
dence  ol  the  late  Gilb.  Wakeheld  with  the  late  R. 
H.  Charles  James  Fox  chiefly  on  Subjccts  of  Clas- 
sical  .Literature,  Lond.  i8i5.  weitläuftig  recensirt 
S.  389 — 4o8.  Aber  Wakeheld  hatte  auch  manche 
Paradoxien  (z.  B.  über  die  reine  und  gute  Latini- 
lat  des  Ammianus  Mareellinus,  Apulejus,  Tertul- 
liaa  u.  s.  w.),  manche  Irrthümer  vorgetragen,  hatte 
sich  Angriffe  auf  Porson  erlaubt.  WakeliekPs 
Grundriss  seiner  Theorie  über  den  Homer,  wird 


S.  3y8  f.  rmfgetiieilt.  Andere  literar.  Nachrichten 
machen  den  Beschluss. 


Erbauungss  chriften. 

Neue  Feslpredigten  nebst  einigen  Gelegenheitspre¬ 
digten.  Herausgegeben  von  Job.  Wirsing,  Pfarr. 

zu  Pusselsheim  ,  iru  Grossherzogth.  Wiirzburg.  Zweyter 

Jahrgang.  Erfurt,  bey  Keyser,  1810.  S.  XII. 
und  554. 

Wenn  ein  fasslicher  und  populärer  Vortrag  zu 
den  Vorzügen  christlicher  Predigten  gehört,  so  kann 
man  diesen  Predigten  jene  Eigenschaft  nicht  ab¬ 
sprechen.  Man  kann  daher  nicht  zweifeln,  dass 
sie  in  ihrem  Kreis  Gutes  gestiftet  haben.  Ob  sic 
aber  den  Druck  verdienten,  wagt  Rec.  nicht  zu 
entscheiden.  Die  Thema’s  sind  oft  gar  zu  gemein, 
und  die  Ausführung  nicht  immer  befriedigend,  z.  B. 
am  Friedens  feste.:  Gross  ist  die  Wohltbat  des  Frie¬ 
dens ;  gross  ist  aber  auch  unsere  Pflicht,  Gott  für 
diese  Wohlthat  zu  danken.  Hier  wild  im  ersten 
Theile  das  Wohlthätige  des  Friedens  und  das  Elend 
des  Krieges  so  zusammengestellt,  wie  es  beynahe 
jeder  nicht  Ungeübte  aus  dem  Stegreife  machen 
könnte.  Bey  der  Einweihung  einer  neuen  Kirche 
wird  über  5.  Kön.  4,  5.  das  Thema  abgehandelt: 
Ein  Gotteshaus  ist  ein  Gnadenhaus,  (was  gar  nicht 
in  dem  Texte  liegt,  wie  denn  überhaupt  in  allen 
diesen  Predigteil  die  Texte  wenig  oder  gar  nicht 
benutzt  sind.)  Statt  nun  zu  zeigen,  was  dieser  un¬ 
bequeme  Ausdruck:  Gnadenhaus,  bedeuten  solle, 
wird  bewiesen,  dass  wir  1)  in  der  Kirche  getauft 
und  zu  Christen  geweihet,  2)  mit  Gott  wieder  aus¬ 
gesöhnt  werden,  5)  da  werden  uns  durch  würdige 
Theilnahme  an  dem  heiligen  Messopfer  die  un¬ 
endlichen  Verdienste  Jesu  immer  mehr  zugeeignet, 
4)  hier  wird  uns  das  Wort  Gottes  verkündiget. 
(Das  also,  was  das  erste  seyn  sollte,  kommt  jetzt 
erst  und  die  Lehre  von  der  Taufe,  von  der  Aussöh¬ 
nung  mit  Gott  und  von  den  Woblthaten  Jesu  ge¬ 
hören  nicht  zum  Worte  Gottes?)  5)  hier  erhalten 
Mann  und  Weib  durch  das  heilige  Sacrament  der 
Ehe  Kraft  und  Stärke;  6)  da  empfangen  wir  Trost 
lind  Beruhigung  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Le¬ 
bens,  (wir  dächten,  Beruhigung  erhielten  wir  schon, 
wenn  uns  nach  Nr.  4.  das  Wort  Gottes  verkün¬ 
diget  würde.)  7)  Da  kommen  wir  als  Brüder  und 
Schwestern ,  als  Kinder  eines  himmlischen  V aters 
zusammen.  8)  Da  erhalten  wir  noch  nach  unserm 
Tode  Gutes.  Die  Leser  werden,  wie  Rec.  anfangs, 
dies  letzte  sich  nicht  zu  erklären  wissen.  Der  Hr. 
Verf.  beweiset  dies  aber  so:  „wenn  (S.  549.)  wir 
mit  dem  Tode  alles  verlassen  müssen,  und  unser 
Leib  der  Erde  zur  Verwesung  übei'geben  ist,  so 
wird  in  dem  Gotteshause  für  unsere  unsterbliche 
Seele  noch  gebetet,  und  das  Opfer  der  heiligen 
Messe  d  argebraclit.“ 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1  l.  des  Oc  t  ober.  247*  1814. 


Geburts  hülfe. 

Journal  für  Geburtshülfe ,  Frauenzimmer-  und 
Kinderkrankheiten.  Herausgegeben  von  Dr.  El. 
v.  Sieb  old,  Grossherzogi.  Medici  nalr  athe  und 
ciffentl.  ordentl.  Lehrer  der  Med.  und  Gebh.  an  der 
XJriivers.  zu  JVürzburg  1.  Eds.  2.  St.  mit  2  Kup¬ 
fertafeln.  —  Frankfurt  am  Main  bey  Karren  trapp 
und  Sohn,  i8i4.  8.  S.  21 5  —  436.  Preis  1  Thlr, 
4  Gr. 

lus  umfasst  dieses  Stück  folgende  besondere  Ab¬ 
handlungen:  XI.  Beobachtung  eines  angebornen 
Leber  -  Bauchbruches ,  vom  Fürst  l.  Thum-  und 
Taxischen  Leibarzte  und  geh.  Rathe  Dr.  Schaf¬ 
fer  zu  Regensburg ,  nebst  Abbild.  Tab.  I.  und 
Nachschrift  des  Prof.  Oken  in  Jena.  Die  Ge¬ 
schichte  dieses  allerdings  interessanten  Falles  ist  kürz¬ 
lich  folgende:  —  Eine  Person  von  34  Jahren  zum 
erstenmal  schwanger,  wurde  nach  einer  wegen  der 
starken  Ossificalion  des  grossen  Kindeskopfs  etwas 
zögernden  Geburisarbeit  von  einem  ausgeiragenen 
Knaben  entbunden,  welchem  eine  ausserordentlich 
grosse  Nachgeburt  folgte.  Am  Bauche  des  Kindes 
unter  der  Herzgrube  befand  sich  eine  6  Zoll  im 
Umfange  haltende,  weiche,  schmerzlose,  nicht  mit 
Oberhaut ,  sondern  mit  einem  missfärbigen ,  blau- 
liäuligen  Ueberzuge  bekleidete  Geschwulst,  an  de¬ 
ren  unterm  Rande  die  Nabelschnur  sich  einsenkte. 
Die  Mutter  wusste  sich  durchaus  keiner  Ursache  zu 
entsinnen,  welche  eine  solche  Missbildung  zu  ver¬ 
anlassen  im  Stande  gewesen  wäre.  Versuche  zum 
Reponiren  dieser  Geschwulst,  oder  dieses  Bauch¬ 
bruches  waren  fruchtlos  und  das  Kind  verschied 
am  vierten  Tage  sanft  und  ohne  Convulsionen. 
Die  Section  zeigte,  dass  diese  Geschwulst  von  dem 
mittlern  untern  Theile  der  aus  dem  Leibe  hervor¬ 
ragenden  Leber  gebildet  wurde,  an  welcher  man 
übrigens  die  Gallenblase  vermisste  und  deren  äus¬ 
sere  Flache  mit  der  den  Bruchsack  bildenden  Haut, 
d.  i.  mit  dem  Peritonäum ,  innigst  verwachsen  war. 
Die  übrigen  Eingeweide  waren  völlig  normal  gebil¬ 
det.  —  Die  Nachschrift  des  Prof.  Oken  gibt  zu¬ 
vörderst  einen  Umriss  seiner  Ansicht  der  Entwicke¬ 
lung  des  Kindes  überhaupt.  Bekanntlich  hat  die¬ 
ser  Vrr.  durch  seine  Untersuchungen  viel  zum  bes¬ 
sern  Verstandniss  dieses  höchst  wichtigen  Gegen- 
Zweyter  Band. 


Standes  beygetragen,  dessen  ungeachtet  erklärt  er 
selbst,  dass  er  erst  künftig  denselben  gänzlich  ins 
Reine  zu  bringen  hoffe,  und  es  ist  auch  al¬ 
lerdings  nicht  zu  läugneit,  dass  in  der  hier  aufge- 
stelltcn  Theorie  noch  manches  sey,  was  ausführli¬ 
chere  Untersuchung  und  Berichtigung  verdient, 
wohin  z.  B.  wohl  gleich  der  erste  hier  aulgestellte 
Satz  zu  rechnen  seyn  möchte :  dass  bey  der  Begat¬ 
tung  der  Saame  in  die  Bärmutter  kommen,  daselbst 
etwa  i4  Tage  verweilen,  und  dann  sich  mit  dem 
durch  die  Trompete  herbeygeführten  Zeugungsstoff 
verbinden  müsse.  Die  Beurtheilung  dieser  Theorie 
mag  daher  aufgespart  werden,  bis  der  Verfasser 
sie  selbst  für  abgeschlossen  erklärt,  und  so  theilen 
wir  denn  hier  nur  noch  mit,  was  von  ihm  über  die  be¬ 
schriebene  Missbildung  gesagt  wird,  deren  Entste¬ 
hung  er  daher  leitet,  dass  die  Därme,  welche  ur¬ 
sprünglich  immer  im  Nabelstrange  liegen  und  sich 
nur  allmahlig  in  die  Unterleibshöhle  zurückziehen, 
hier  zu  lange  im  Nabelringe  selbst  verweilten,  wo¬ 
durch  denn  dieser  sich  gehörig  zu  sehliessen  ver¬ 
hindert  wurde,  ja  selbst  die  Leber  nicht  zu  bede¬ 
cken  im  Stande  war.  XU.  Ueber  die  Methode  die 
krebshafte  Gebärmutter  auszurotten ,  von  Dr.  Max. 
Jos.  Gut  beriet,  Impfarzt  und  Substitut  cles 
Stadtphys.  zu  JVürzburg ,  vormal.  k.  k.  ö'sterr. 
Oberfeldarzt,  [nebst  Abbild.  Tab.  II.)  Es  wird 
hier  vorgeschlagen,  die  ganze  Gebärmutter  nach  ge¬ 
machtem  Bauchschnitt  zu  exstirpiren,  wobey  der 
die  Gebärmutter  selbst  lösende  Schnitt,  durch  ein 
durch  die  Vagina  einzubringendes  Instrument,  die 
vom  Verfasser  sogenannte  elliptische  (nicht  ellypti- 
tische)  Hohlsonde,  deren  Abbildung  gegeben  ist,  ge¬ 
leitet  werden  soll.  Besondere  Rücksicht  ist  hierbey 
auf  die  bekannte  von  Osiander  vorgeschlagene  Me¬ 
thode  der  Exstirpation  genommen  und  der  Verfas¬ 
ser  bemüht  sich  die  Vorzüge  seiner  Operationsme- 
;  tliodevor  der  des  Osiander  zu  zeigen.  Obwohl  nun 
!  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  verzweifelte  Krankheits- 
|  zustande  oft  heroische  Mittel  nöthig  machen,  so 
glauben  wir  doch,  dass  zu  wenig  Hoffnung  eines 
glücklichen  Erfolgs  bey  einer  solchen  Operation 
vorhanden  sey ,  um  deren  Unternehmung  rathsäm 
zu  machen.  Selbst  bey  einem  gesunden  Körper 
würde  der  Bauchschnitt  und  das  Lösen  der  Bär- 
mutter  eine  sehr  gefährliche  Operation  bleiben,  wie 
aber  bey  einer  so  schlechten  Constitution  als  die 
ist,  welche  den  Krebs  der  Gebärmutter  zu  beglei¬ 
ten,  oder  vielmehr  zu  erzeugen  pflegt,  nach  jener 
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Operation  ein  erwünschter  Ausgang  sich  nur  irgend 
erwarten  lässt,  ist  nun  auf  keine  Weise  abzusehen, 
und  wir  möchten  daher  lieber,  sobald  die  Zeit  ver¬ 
säumt  ist,  wo  durch  Anwendung  passender,  vor¬ 
züglich  innerer  Mittel  noch  Hoffnung  übrig  war, 
die  allgemeine  Constitution  zu  verbessern,  und  da¬ 
durch  auch  das  örtliche  Uebel  gründlich  zu  heben, 
das  Uebel  selbst  geradezu  für  unheilbar  erklärt,  als 
durch  eine  solche  Operation  den  Tod  der  Kranken 
schnell  herbeygeführt ,  und  den  Ruf  des  Arztes  ge¬ 
fährdet  sehen.  XIII.  Beobachtung  einer  sehr  merk¬ 
würdigen  Degeneration  der  Mutter  scheide.  Von 

Dr.  Winzmann  in  Miltenberg.  Diese  Degene¬ 
ration  fand  sich  bey  einem  4ojährigen  leidigen,  seit 
5  Jahren  am  weissen  Fluss  leidenden  Frauenzim¬ 
mer  vor,  und  bestand  in  einer  Geschwulst  von  der 
Grösse  zwreyer  Fäuste,  welche  plötzlich  mit  einem 
Blutflusse  vor  die  Scheidemündung  hervorsank,  nach 
einiger  Zeit  brandig  und  dann  abgelöst  wurde,  wo 
es  sich  dann,  zeigte ,  dass  die  Gebärmutter  in  dem 
diese  Geschwulst  befestigenden  Bande  eingeschlos¬ 
sen  war,  so  dass  beym  Durchschneiden  dieses  Ban¬ 
des  der  halbe  Muttermund  mit  weggeriommen  wur¬ 
de.  Der  Operation  folgte  schnell  der  Tod.  XIV. 
Einige  platte  (?)  Beobachtungen  über  die  Perio- 
dicität  der  .Gebärmutter ,  von  Dr.  Augustin  Ja¬ 
cob  Schütz,  Grossherz.  Badisch.  Physikus  zu 
JViessloch  bey  Heidelberg.  Die  erste  Beobachtung 
erzählt  einen  Fall,  wo  eine  mit  Zwillingen  schwan¬ 
gere  Frau  abortirte ,  aber  so,  dass  der  erste  Fötus 
einen  Monat  früher  als  der  zweyle  geboren  wurde 
(einen  ähnlichen  Fall  von  Drillingen  fand  man  vor 
kurzem  in  öffentlich en  Blättern  angezeigt').  Die 
zweyte  Beobachtung  betriflt  einen  periodischen  Lo- 
chialfluss,  wo  noch  ein  Vierteljahr  nach  der  Geburt 
zur  Zeit  der  Menstruation  eine  Lochienähuliche 
Flüssigkeit  abging.  XV.  Geschichte  einer  Frau , 
welche  schwanger ,  aber  auch  zugleich  epileptisch 
ward.  Von  Schröder,  TVundarzt  und  Geburts¬ 
helf.  zu  Hilden  im  Grossherzogth.  Berg.  Die  epi¬ 
leptischen  Anfälle,  welche  bey  dieser  Frau  von  je¬ 
der  Schwangerschaft  unzertrennlich  schienen,  wur¬ 
den  endlich  durch  öfteres  Aderlässen  gänzlich  be¬ 
seitigt.  XVI.  Auch  etwas  über  das  sogenannte 
Versehen  der  Schwängern ,  von  Dr.  dir.  Klein, 
Koni  gl.  Würtemberg.  Hofarzte ,  Leihwundarzte 
und  Amtswundarzte  in  Stuttgard.  Die  vier  Fäl¬ 
le,  welche  diese  Abhandlung  veranlassten,  scheinen 
eigentlich  nur  in  entfernter  Beziehung  mit  der  Leh¬ 
re  vom  Verseilen  zu  stehen.  Es  wurden  nämlich 
an  einem  und  demselben  Orte  nach  und  nach  vier 
blödsinnige  Kinder  geboren,  von  welchen  (was  be¬ 
sondere  Bemerkung  verdient)  drey  aus  einer  Fami¬ 
lie  stammten,  die  Mutier  des  vierten  gehörte  zwar 
zu  einer  andern  Familie,  war  aber,  was  zum  Theil 
bey  den  Müttern  der  übrigen  auch  der  Fall  gewe¬ 
sen  war,  über  einen  von  jenen  blödsinnigen  Kna¬ 
ben  erschrocken,  und  hatte  sich  nun  ihre  Schwan¬ 
gerschaft  hindurch  immer  gegrämt  und  ein  solches 
Kind  zu  gebären  gefürchtet;  ein  Gemüthszustand, 


der  wohl  nachlheilig  auf  die  Bildung  der  Frucht  wir¬ 
ken  konnte.  Rec.  würde  bey  diesen  Fällen  mehr 
darnach  geforscht  haben ,  ob  nicht  in  der  Lage  des 
Geburtsortes  dieser  Kinder  u.  s.  w.  ähnliche  Ursa¬ 
chen  aufzufinden  gewesen  wären,  als  die  sind,  wel¬ 
che  in  den  Schweitzerthälem  die  Erzeugung  der 
Cretins  begünstigen;  denn  dass  diese  Kinder  wirk¬ 
liche-  Crefcins  waren,  geht  sowohl  aus  ihrem  Betra¬ 
gen,  als  aus  der  im  Nachtrag  gegebenen  Sections- 
geschichte  eines  dieser  Kinder  hervor.  Mehr  wür¬ 
den  einige  andere  hier  erzählte  Fälle  die  Möglich¬ 
keit  des  Versehens  beweisen,  sobald  es  einigermaas- 
sen  begreiflich  würde,  wie  z.  B.  an  einem  vorher 
normal  gebildeten  Fötus  in  den  6  letzten  FVochen 
der  Schwangerschaft ,  drey  Finger  mit  ihren  Mit- 
lelhandknochen  verschwinden  könnten,  nachdem  die 
Mutter  über  einen  Menschen  erschrocken  war,  dem  * 
durch  das  Zerspringen  einer  Pistole  dieselben  drey 
Finger  weggerissen  worden  waren.  —  Auf  jeden 
Fall  sind  über  diese  Gegenstände  noch  äusserst  viel¬ 
fache  und  genaue  Untersuchungen  und  Erfahrun¬ 
gen  zu  machen,  bevor  wir  hier  nur  etwas  heller 
werden  sehen  lernen.  XVII.  Geschichte  einer  Ent¬ 
bindung  durch  den  Kaiserschnitt.  Vom  Her¬ 
ausgeber.  Diese  Geschichte  leidet  nicht  füglich 
einen  Auszug,  wir  bemerken  daher  hier  nur,  dass, 
obschon  die  Operation  unter  sehr  ungünstigen  Um¬ 
ständen  unternommen  werden  musste ,  doch  das 
Kind  gerettet  wurde,  dahingegen  die  Mutter  am 
9ten  Tage  starb.  XVIII.  Beobachtungen  über  die 
Zurückbeugung  der  schwängern  Gebärmutter.  Mit 
einigen  Abkürzungen  übersetzt  aus  den  Hieuwe 
Verhandelin  gen  van  het  Genootschap  ter  Bevor- 
dering  der  Heilkunde  te  Amsterdam  $  von  S.  in  N. 
Die  vier  ersten  Beobachtungen  sind  von  1.  van 
Dam ,  dann  folgt  eine  von  Schreuder  und  dann  ei¬ 
ne  von  Schultz.  Die  Vorfälle  selbst  enthalten  nichts 
was  uns  nöthigte  langer  dabey  zu  verweilen,  bey 
allen  gelang  die  Reposition  bald,  bey  einer  erst  an¬ 
fangenden  Zurückbeugung  reichte  sogar  die  mehr¬ 
malige  Application  des  Catheters  zur  Heilung  hin. 
XIX.  Zwey  in  der  Stadt  Amsterdam  ergangene, 
die  Geburtshelfer  und  Hebammen  betreffende  Ver¬ 
ordnungen.  Sie  sind  allerdings  ziemlich  streng,  doch 
bey  Aemtern,  wo  kleine  Nachlässigkeiten  oft  gros¬ 
se  und  traurige  Folgen  haben,  nicht  überflüssig,  es 
ist  vielmehr  ihnen  auch  genaue  Ausführung  und 
Beobachtung  zu  wünschen.  XX.  Kurze  Schilde¬ 
rung  derjenigen  Krankheiten  von  welchen  Kinder 
vorzüglich  in  den  Winter  -  Frühlings-  und  Som¬ 
mermonaten  ic.lf  in  und  um  Regensburg  befallen 
worden  sind ;  von  dem  Fürstl.  Thum  -  und  Tax. 
Leibarzte  und  geh.  Ruthe  Dr.  Schaffer  in  Re¬ 
gensburg.  Krankheitsschilderungen,  welche  in  der 
zumal  aus  dem  Hufelaudischen  Journal  bekannten 
glücklichen  Manier  dieses  erfahrnen  Verf.  geschrie¬ 
ben  sind,  und  in  welchen  mau  vorzüglich  über 
Trismus  neonatorum,  Keichhusten,  Scharlach-  und 
Wechselfieber  interessante  Bemerkungen,  so  wie 
eine  merkwürdige  Geschichte  einer  tödtlich  abge- 
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laufenen  Krankheit  des  lymphatischen  Systems  vor- 
fmdet.  XXI.  Anzeige  von  Schriften  für  Geburts- 
hülfe ,  Frauenzimmer  -  und  Kinderkrankheiten. 
Der  Herausgeber  fährt  fort,  die  neuere  Literatur 
dieser  Fächer  hier  nach  mehren  Rubriken  geord¬ 
net  zusammenzustellen,  und  man  findet  hier  (was 
sehr  zu  billigen  ist)  auch  solcher  Abhandlungen 
über  Gegenstände  dieser  Art  Erwähnung  gethan, 
welche  in  j  andern  Zeitschriften  zerstreut  erschie¬ 
nen.  —  Den  Beschluss  dieses  Stückes  machen  Nro. 
XXIII.,  Miszellen ,  welche  Bemerkungen  über  Zu- 
und  Abnahme  des  Volksstandes  zu  Würzburg  u.  s. 
W.  enthalten.  — 

Wir  hollen,  dass  dieses  Journal  einen  recht  un¬ 
unterbrochenen  Fortgang  haben  werde. 


Lesebuch  für  Hebammen;  enthaltend  Geschichten 
von  schweren  Geburten  und  belehrende  Gesprä¬ 
che  darüber  f  nebst  einem  Schwangerschaftska¬ 
lender  ;  von  Fr.  Ch ,  Rud.  TV  ilh.  TV i e  de¬ 
in  an  n.  Kiel ,  1812.  In  der  Konigl.  Schul¬ 

buchdrucker  ey.  8.  568.  und  XII.  S.  Preis 
1  Thlr.  8  Gr. 

Es  ist  offenbar  ein  sehr  guter  Gedanke  zu  nen¬ 
nen  ,  in  einer  leicht  fasslichen  Form  dieser  Art  die 
wichtigsten  Grundsätze  der  Hebammenkunst  zusam¬ 
menzustellen  ,  und  so  die  Hebammen  selbst,  llieils 
zu  fleissiger  Wiederholung  empfangener  Lehren  zu 
veranlassen,  theils  ihre  Aufmerksamkeit  insbeson¬ 
dere  auf  die  rechte  Behandlung  seltner  und  schwie¬ 
riger  Geburtsfälle  zu  leiten.  Die  Ausführung  ist  ih¬ 
rem  Gegenstände  vollkommen  angemessen  und  man 
wird  in  den  vom  Verfasser  hier  ertheüten  Vor¬ 
schriften  durchaus  den  erfahrenen  Geburtshelfer 
und  Hebammenlehrer  erkennen ,  selbst  dann,  wenn 
man  in  einzelnen  Puncten  nicht  ganz  mit  ihm  über¬ 
einstimmen  sollte;  wie  es  denn  z.  B.  auch  Rec.  et¬ 
was  zu  weit  gegangen  findet,  wenn  der  Verfasser 
seinen  Schülerinnen  die  Nachgeburt  selbst  da  nicht 
wegzunehmen  gestatten  will,  wo  sie  bereits  gelöst 
in  der  Scheide  liegt  (80).  Die  Geburtsgeschichten, 
welche  wie  der  Verfasser  versichert,  sämmtlich  aus 
der  Natur  entlehnt  sind,  tragen  denn  auch  das  Ge¬ 
präge  der  Wahrheit  vollkommen,  und  geben  wirk¬ 
lich  sehr  lehrreiche  Beyspiele  ab ,  indem  man  häu¬ 
fig  das  verkehrte  und  das  richtige  Benehmen  einer 
Hebamme  in  einzelnen  Fallen  contrastirend  zusam¬ 
mengestellt  findet.  Eben  so  ist  auch  endlich  der 
Ton,  welcher  in  den  diesen  Geschichten  angehäng¬ 
ten  Gesprächen  herrscht,'  von  der  Art,  dass  man 
aus  ihm  erkennt,  wie  es  der  Verfasser  vollkommen 
verstehe,  in  den  Ideengang  seiner  Schülerinnen  ein¬ 
zugehen,  um  somit  nur  desto  sicherer  auf  die  Er¬ 
weiterung  ihrer  Kenntnisse'  zu  wirken.  Obschon 
daher  dieses  Büchlein  vom  Verfasser  zunächst  nur 
für  den  Kreis  seiner  Schülerinnen  bestimmt  war, 
so  sind  wir  doch  überzeugt,  dass  eine  weitere  Ver¬ 


breitung  desselben  wünschenswerth  sey,  und  bey 
der  an  vielen  Orten  der  Bildung  noch  so  sehr  be¬ 
dürftigen  Classe  der  Hebammen,  nicht  ohne  bedeu¬ 
tenden  Nutzen  bleiben  werde. 


Reisebesclireibunge  n. 

Reise  nach  dem  Femerary ,  nebst  einer  Beschrei¬ 
bung  der  Niederlassungen  daselbst  so  wie  jener 
(der)  am  Essequebo ,  Berbice  und  andern  benach¬ 
barten  Flüssen  von  Guyama.  Von  H.  Bolirigbro- 
ke  (.)  Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Mit  einer 
Landcharte.  Leipzig  1812.  bey  Rein.  VIII.  2i4. 
S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Nicht  so  sehr  die  Topographie  der  auf  dem  Ti¬ 
tel  angegebenen  Kolonien  und  Gegenden,  als  viel¬ 
mehr  die  genaue  Darstellung  des  Innern  der  Oeko- 
nomie  westindischer  Pflanzer,  die  Angabe  dessen, 
was  zur  Verbesserung  des  Anbau’s  noch  mit  gros¬ 
sem  Vortheil  geschehen  könnte,  die  Nachrichten 
von  den  Indianern,  denBuschnegern  und  ihren  Em¬ 
pörungen  und  manche  neuere  Begebenheit,  macht 
diese  bereits  im  Jahr  1808.  vollendete,  in  17  Capi- 
lel  abgetheilte  Reisebeschreibung  eines  Mannes,  der 
einige  Jahre  lang  öffentlicher  Auetionarius  in  De- 
merary  und  Essequebo  war,  und  die  Resultate 
eigner  Beobachtung  und  Erfahrung  mittheilen 
konnte,  vorzüglich  wichtig.  Unbedeutend  sind  die 
beyden  Capp.  (12.  i5.),  welche  Beyträge  zur  Na¬ 
turgeschichte  des  Landes  enthalten.  Der  Verfasser 
benutzt,  wo  er  nur  kann,  die  Gelegenheit,,  den 
glücklichen  Zustand  der  Negersclaven  zu  rühmen 
und  ihn  ihrer  Lage  in  ihrem  Vaterlande  weit  vor¬ 
zuziehen  ,  die  Milde  ihrer  Herren,  die  Gerechtig¬ 
keit  und  Strenge  der  englisch.  Regierung,  die  jede 
schlechte  Behandlung  derSclaven  bestrafet,  zu  prei¬ 
sen.  Diese,  wohl  etwas  verdächtige  Darstellung, 
sticht  gegen  andere  Berichte  freylich  sehr  ab.  Sta- 
broek  ,  dessen  Bevölkerung,  Einrichtungen  und  Sit¬ 
ten  werden  2  —  4.  Cap.,  die  Pflanzungen  in  De- 
merary  im  5ten,  der  Essequebo  -Fluss  und  der  An¬ 
bau  air  seinen  Ufern  im  6ten  und  gten,  Berbice, 
der  Fluss  und  die  Kolonie  im  8ten  und  gten,  Ca¬ 
yenne,  Surinam  und  Paramaribo  im  i5ten  und  i6ten 
geschildert  und  über  den  Orinoko  und  die  benach¬ 
barten  Gegenden  im  lgten  einige  Nachrichten  ge¬ 
geben.  Die  Uebersetzung  ist  oft  steif,  wörtlich,  un¬ 
beholfen  und  unverständlich.  M.  s.  z.  B.  S.  84. 
Einige  Anmerkungen  sind  bisweilen  beygefiigt. 


Kurze  Anzeigen. 

Pantheon  der  Literatur  und  Künstler  Bambergs, 
verfasst  von  Ioachim  Heinrich  Jack,  Zweytes 
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lieft  (von  S.  201  —  4o4.  in  4.).  Bamberg  im 
Comptoir  der  Zeitung  und  Erlangen  in  der  Pal- 
mischen  Buchhandl.  1812.  Preis  1  fl.  12  kr. 

Dieses  Heft  (das  in  einzelnen  Nummern  ausge¬ 
geben  worden  ist,  wie  das  erste)  enthalt  Nachrich¬ 
ten  von  einer  grossen  Menge  Schriftsteller  und 
Künstler  Bambergs  (von  denen  Chr.  Deckelmann 
der  erste,  Chr.  Aug.  v.  Gross,  der  letzte  ist.)  Un¬ 
ter  dieser  grossen  Zahl  können  freyiich  nur  wenige 
vorzüglich  ausgezeichnete  seyn,  und  die  gegebenen 
Nachrichten  (die  theils  aus  gedruckten ,  theils  aus 
ungedruckteu  Quellen  genommen  sind)  mussten  meist 
kurz  ausfallen,  sind  aber  doch  immer  als  Beyträge, 
die  mühsam  zusammengestellt  und  genau  abgefasst 
worden,  lehrreich.  Die  ausführliche  anhangsweise 
beygefügle,  Biographie  Gönners  ist  besonders  ab¬ 
gedruckt  und  bereits  angezeigt  worden.  Eben  so 
ist  auch  folgende  hesonders  erschienen: 

Adalbert  Friedrich  Marcus,  nach  dem  Leben  und 
Charakter  geschildert ,  von  Joachim  Heinr.  Jack. 
Erlangen  bey  Palm  1810.  5£  B.  in  4.  8  gr. 

Der  Herr  Verfasser  versichert,  dass  er  ohne  al¬ 
le  aus  gewissen  Verpflichtungen  herrührende  Par- 
teylichkeit,  mit  völliger  Ueberzeuguug,  diese  Schil¬ 
derung,  die  sehr  rühmlich  für  den  bekannten  ver¬ 
dienstvollen  Arzt  ist,  geschrieben  habe.  Hr.  D. 
Marcus  ist  zu  Arolsen  im  Waldeckschen  Iden  21. 
Nov.  1753.  geboren  worden,*  denn  das  Pantheon 
nimmt  nicht  nur  geborne  Bamberger  auf.  Seine 
gelehrte  Bildung,  Aemter,  Wirksamkeit,  Schriften 
werden  geschildert. 


G  eschichts  -  Finanz  -  und  Handels -Ansichten  von 
Georgius.  Erstes  Bändchen.  Nürnberg,  b.  Schräg 
1-811.  IV.  i44.  S.  8.  Zweytes  Bändchen,  ebend. 
in  dems.  Jahre  IV.  187.  S.  1  Thlr.  12  gr. 

Eine  Sammlung  vermischter  Abhandlungen,  von 
denen  die  meisten  bereits  gedruckt  waren.  Das  1. 
Bändchen  enthält  folgende  beyde:  S.  1  —  124.  Pa- 
rallelismus  der  Kreuzzüge ,  der  Reformation  und 
der  Revolution,  entworfen  im  Jahr  179a.  zuerst  in 
Woltmann’s  Geschichte  und  Politik,  11.  u.  12.  St. 
von  1801.  gedruckt.  Es  sind  drey  Epochen,  deren 
jede  auf  einmal  eine  lang  vorbereitete  Aenderung, 
der  Denkart  und  des  Geistes  der  Menschen  sichtbar 
werden  lässt,  und  die  hier  nach  ihrem  Ursprung 
und  Wirkungen  verglichen  werden.  S.  ir?4 —  i44. 
Fragmente  aus  der  Geschichte  des  deutschen  Nie¬ 
derlage-  und  Stapelrechts  (zuerst  im  Wallen  trä¬ 
ger  der  Gesetze,  1807.  Nro.  8.)  und  von  keiner 
Erheblichkeit.  Im  2.  B.  S.  1  —  70.  Einleitung  zur 
Geschichte  des  europ.  Gleichgewichts  (in  Wolt- 
inaims  erwähnter  Zeitschr.  1801.  St.  2.  3.  Die  Ge¬ 
schichte  uc-s  Gleichgewichts  wurde  für  die  Fortse- 
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tzung  dieser  Ansichten  versprochen,  die  uns  nicht 
bekannt  geworden  ist.)  S.  71  —  109.  Bericht  von 
den  deutsch.Ehrenmedaillen,im  OcLbr.1810.  geschrie¬ 
ben  (sehr  freymüthige,  bisweilen  etwas  kühne  Aeusse- 
rungen mitmanchen  Abschweifungen).  S.i  10-167.  Von 
der  littauischen  Sprache.  Der  Aufsatz  ist  1807.  inLit- 
tauen  selbst,  zu  Kaukehnen  im  Amte  Kukernese 
geschrieben.  (Die  alte  Landessprache  wird  beschul¬ 
digt,  dass  sie  aller  Volkscullur  widerstreite,  so  dass 
Littauen,  so  lange  sie  exislire,  von  dem  Zuwachs 
neuer  Ideen  gänzlich  ausgeschlossen  werde.  Uebri- 
gens  hat  der  Verfasser  philosophische  Untersuchun¬ 
gen  über  sie  angestellt,  auch  die  littauische  Götter¬ 
lehre  aus  ihr  erläutert.) 


Kateehetisches  Lehrbuch  der  christlichen  Religion. 

Von  M.  Soll.  Immanuel  Friedrich  Sclunid,  Super¬ 
intendenten  in  Tuttlingen.  Tübingen,  bei  Fues.  i8i4. 
S.  176. 

Eiwagt  mau  die  Forderungen,  welche  billiger 
Weise  an  ein  neues  Lehrbuch  der  Religion  gemacht 
werden  können,  so  entspricht  das  vorliegende  den¬ 
selben  nicht.  Dies  Urtheil,  so  gegründetes  ist,  thut 
uns  doch  deswegen  leid,  da  der  Herr  Verf.  versichert, 
dass  diese  Arbeit  vor  11.  Jahren  ge  fertig  et  und  solan¬ 
ge  ungedruckt  in  seiner  Hand  geblieben  sey.  Unver- 
hältnissuiässige  Behandlung  der  einzelnen  T heile,  nicht 
die  beste  Anordnung  der  Materien,  Mangel  an  Be¬ 
stimmtheit  uud  Deutlichkeit,  und  auch  Fehler  des 
Ausdrucks  bestimmen  uns  zu  diesem  Urtheile.  Die  Vor¬ 
bereitung  enthält  viel  zu  viel  aus  der  Naturkunde 
und  Astronomie.  Da  kommt  unter  andern  die  Fra¬ 
ge  vor:  S.  16.  Welcher  Nutzen  en  Stellt  für  die  Pla¬ 
neten,  Monde  uud  Kometen  durch  ihre  ununterbro¬ 
chene  regelmässige  Bewegung,  und  die  Antwort  ist :  sie 
erhalten  dadurch  die  regelmässige  Abwechselung  der 
Tage  u.  Nächte,  der  Jahre  u.  Jahreszeiten  u.  s.  w.  Als  ob 
das  ein  Nutzen/a/'  die  Planeten  uud  Monde  selbst  wäre ! 
Die  christliche  Glaubenslehre  enthält  mit  der  Vorbe¬ 
reitung  4i  9  Fragen  und  Antworten  (denn  diese  alte 
Form  ist  beliebt  worden)  und  die  christliche  Tu¬ 
gendlehre  nur  126.  Die  Erklärungen  sind  wie  folgt, 
S.  112.  Was  nennen  wir  ein  Gnadenmittel?  Diejeni- 
genMittel,  deren  treuer  Gebrauch  uns  befohlen  ist,  um 
echten  thätigen Christensinn  in  uns  zu  pflanzen  und  zu 
nähren  und  die  grossen  Wohlthaten  desselben  zu  ge¬ 
messen.  Wird  der  Verfasser  die  Betrachtung  der 
Natur ,  das  Lesen  guter  Bücher,  den  Umgang  mit  gu¬ 
ten  Menschen  etc.  auch  unter  die  Gnaoennuttel  leen— 
nen?  Abei-  alle  diese  Dinge  gehören  zu  seiner  Defi¬ 
nition.  S.  97.  kommt  die  Frage  vor:  Wenn  wird  es 
sich  entdecken,  dass  durch  unsers  Herrn  Schuld  kein 
Mensch  versäumt  wurde,  für  die  selige  Ewigkeit  erzo¬ 
gen  zu  werden?  Und  die  Antwort  ist:  in  der  herr¬ 
lichen  Zukunft  Christi.  Auch  die  Sprache  ist  nicht 
rein:  S.  16.  Welcherlei  Weltkörper  sind  uns  be¬ 
kannt? 
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Dramatische  Literatur. 

Die  Schlacht  bey  Thennopylä.  Tragödie.  Von  Dr. 
W  ilhelm  Blume nhargen.  Hannover  bey  Helwing. 
i8i4.  iÖ2  S.  in  8. 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  dieses  Trauerspiel  in 
4  Acten,  seiner  mancherley  Mängel  unerachtet,  den 
guten  beyzuzählen.  Der  echt  tragische  Stoff  ist  im 
Ganzen  mit  angemessener  Würde  behandelt,  und 
mit  sichtbarer  Liebe  ausgebildet.  Gegen  die  An¬ 
ordnung  der  Sc  eilen ,  den  Gang  des  Stückes  und  die 
Entwickelung  wüssten  wir  eben  nichts  zu  erinnern; 
nur  wäre  vielleicht  zu  wünschen,  dass  der  dritte 
Act  in  2  Acte  zerfiele  ;  es  drängt  sich  in  demsel¬ 
ben  sehr  vieles  zusammen  ,  so  dass  es  an  Stoff  zu 
2  Hauptabtheilungen  nicht  fehlt;  das  Verzögern  der 
Handlung  möchte  für  das  Ganze  ein  Gewinn  seyn, 
da  es  sich  dann  gleichförmiger  bewegen ,  und  in 
einer  ebenmässigern  Stufenfolge  dem  Ende  zuneigen 
würde.  Die  beyden  Hauptcharaktere:  Leoriidas  und 
dessen  Gattin  Gorgo  sind  gut  durchgeführt;  nur  hin 
und  wieder  vermisst  man  deii  Ausdruck  der  einfa¬ 
chen  Erhabenheit,  wodurch  sie  sich  auszeichnen  — 
wie  denn  überhaupt  der  Verfasser  sich  zuweilen  in 
das  Geschraubte  und  Preziöse  verirrt,  und  auf  der 
andern  Seite  in  das  Matte  und  Unedle  verfällt.  Un¬ 
ter  den  Nebencliarakteren  stellt ,  nach  unserm  Ge¬ 
fühle  ,  Phöbe ,  des  Leonidas  Tochter,  hier  nicht  an 
ihrer  Stelle;  sie  ist  zu  weichlich  empfindsam  und  zu 
modern,  so  dass  sie  als  eine  ausgeartete  Sparterin  er¬ 
scheint,  was  keineswegs  zu  ihrem  Vortheil  ausfal- 
len  kann.  Eben  so  wenig  befriedigt  Artaynte ,  die 
Schwiegertochter  und  Geliebte  des  Xerxes ;  sie  schil¬ 
dert  sich  selbst  in  etwas  zu  pompösen  Worten  als 
eine  Hochgesinnte,  die  in  dem  Könige  der  Perser 
nur  den  mächtigen  Monarchen  liebe,  und  ihn  durch 
ihren  Einfluss  zum  Guten  zu  lenken  und  zu  leiten 
suche;  als  sie  aber  nachher  entdeckt,  dass  Xerxes 
die  gefangene  Gorgo  ihr  vorzieht,  verliert  sie  plötz¬ 
lich  alle  Fassung;  sie  raset  wie  eine  Eifersüchtige, 
und  verlässt  den  König  auf  immer  —  ein  Betragen, 
das  man  wohl  nicht  folgerecht  nennen  kann,  und 
wodurch  sie  sich  selbst  gleichsam  vernichtet,  und 
überhaupt  als  entbehrlich  für  das  Ganze  zeigt.  — 
Auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  wir  nun 
einige  einzelne  Belege  folgen.  Es  ist  wohl  nicht  dem 
Charakter  des  Leonidas  ganz  gemäss  ,  wenn  der  Dich- 
hweyter  Land. 


ter ,  als  der  an  ihn  abgesandte  Perserhauptmann 
fragt:  Steh’  ich  vor  dem  Könige?  —  ihn  antworten 
lässt : 

Verwundert’s  dich,  dass  du 
Die  goldene  Tiara  nicht  erblickst. 

Des  Mantels  Sammet  und  des  Gürtels  Reichthum? 
Vermissest  du  die  königliche  Leibwach’, 

Den  scidnen  Teppich  und  die  bunten  Polster, 

Die  Wohlgerüche  Babylons,  das  Heer 
Der  nackten  Sängerinnen  eures  Susa?  — 

Ich  bin  der  König!  (den  Schild  hebend)  diess  mein  Für¬ 
stenschmuck  ; 

fAn  sein  Schwert  fassend)  Und  meine  Leibwach’  die¬ 
ses;  jener  Ort, 

Wo  im  Zypressenschatten  einst  dem  Todten 
Mein  Volk  von  Steinen  hoch  das  Grabmal  thiirmt, 

Mein  reich  geschmückter  Thron. 

Uns  scheinen  diese  Worte,  besonders  die  Schilde¬ 
rung  des  Throns,  etwas  zu  selbstlobend.  Wenn 
Leonidas,  als  er  von  seiner  Gattin  die  Hälfte  ihrer 
Halskette  erhält,  zum  Zeichen,  dass  sie  nicht  mehr 
unter  den  Lebendigen  ist,  in  die  Worte  ausbricht: 
Für  ihre  Freyheit  bürgt  mir  diese  Kette, 

Betrogen  hat  sie  euch  mit  schönem  Truge, 
Vorangezogen  meinem  Siegeszuge, 

Dass  ich  auch  drunten  die  Gefährtin  hätte! 

H  nweg  !  Eu’r  Anblick  schmutzt  den  Sternensehein  t 
Allein  will  ich  mit  dieser  Kette  seyn. 

So  drückt  er  sich  matt  und  unedel  aus;  der  Reim 
Kette  und  hätte  ist  besonders  anstössig,  so  wie  das 
schmutzt ;  was  der  Verfasser  öfters  vorbringt..  Da¬ 
gegen  wird  Leonidas  über  dem  Bestreben,  sich  recht 
erhaben  zu  äussern,  ganz  unverständlich,  wenn  er 
sagt : 

Dem  Schicksal  bog  sich  nicht  ihr  zarter  Leib  ; 
Vollkommenheit ,  Idol  ist  dir  das  IVab  u.  s.  W. 

Preziös  klingt  es,  wenn  Gorgo  in  einem  Selbstge¬ 
spräche  sagt: 

Nichts  war  alltäglich  mir  im  schönen  Leben; 

Die  enge  Schranke  kühler  Weiblichkeit 
Bezwang  mein  Geist,  zu  Grösserem  geboren; 

Selbst  an  das  Steuerruder  eines  Staats 
Dürft’  ich  die  Weiberhand  gewichtig  legen; 

Und  oft  lehnt’  ich  die  zarte  Brust  dem  Schicksal., 

Dem  eisernen  ,  im  starren  Kampf  entgegen  , 

Und  zwang  ihm  mildere  Bedingung  ab.  — ■ 

Auffallend  matt  und  kraftlos  sind  kurz  vor  dem 
Schlüsse  die  Worte  des  Demarat: 
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Wer  nicht  "wie  er  die  Krone  tragen  mag, 

Hernieder  steig’  er  au*  dem  Königs  tag’ 

Zu  den  Gemeinen  der  Gemeinheit  Sohn, 

Und  räume  einem  Besseren  den  Thron!  — 

Und  ganz  müssig  und  blos  ausfiillend  folgende 
rhetorische  Floskeln,  die  sich  im  Munde  des  wahr¬ 
sagenden  Megistias  schlecht  ausnehmen ,  und  gegen 
die  schönen  vorhergehenden  Worte  des  Leonidas 
sehr  unangenehm  abstechen: 

So  falle  schön !  —  Denn  nicht  wie  das  Gemeine 
Soll  sich  ein  fürstlich  Leben  schläfrig  enden. 

Es  unterwerfe  immer  der  Gewalt 

Der  Bürger  sich,  der  in  dem  Staube  lebte, 

Dem  sein  Gewerb  ein  dürftig  Leben  gab , 

Der  für  die  väterliche  Hütte  fürchtet ; 

Friedlich  sind  seine  Laren,  Friede  sey  ihm. 

Doch  der  Gewalt  darf  der  Gewaltige 

Nicht  beugsam  sich  ergeben,  knechtisch  nicht. 

Der  Tod  nur  darf  den  Tödtenden  bezwingen} 

Sein  Vaterhaus  sind  des  Olympus  Hallen , 

An  seines  Reiches  Gränze  muss  er  fallen , 

Bevor  ein  fremder  Frevler  sie  entweiht ; 

So  sichert  er  des  Namens  Ewigkeit. 

Aehnliche  Verirrungen  sind  um  so  auffallender  und 
stören  den  Genuss  um  so  mehr,  als  es  dem  Dichter 
in  den  Hauptmomenten  so  wohl  gelingt,  den  rech¬ 
ten  Ton  zu  treffen,  wie  z.  B.  in  folgenden  Stellen: 
Gorgo,  nachdem  sie  die  Halskette  als  Zeichen  ihres 
Todes  zur  Uebersendung  an  den  Gatten  dem  edlen 
Artaxerxes  übergeben  hat,  sagt  nach  einer  Pause  zu 
«ich  selbst : 

Es  war  vollendet!  Wat  noch  kommen  mag 
Ist  nicht  die  That ;  dies  war  der  Augenblick , 

Wo  Gorgo  starb.  Es  ist  geschehn.  Schon  griiss’  ich 
Dich,  schwarzer  Fluss  mit  immer  grünen  Ufern! 
Bekannte  ,  alle  euch ,  die  vor  mir  schon 
Zur  Ruhe  gingen,  euch  begrüsst  mein  Blick!  — 

Schön  war  das  Lehen  ;  Schöneres  beginnt. 

Denn  ewig  ist  das  Schöne  und  was  hier 
In  hellen  Blüthen  stand ,  reift  dort  in  Früchten. 

Nicht  lange  darauf,  als  sie  den  Schierlingstrank  ge¬ 
nommen,  endigt  sich  ihr  Selbstgespräch  mit  folgen¬ 
den  Worten: 

Es  ist  vorüber  — —  dieser  schwere  Traum 
Liegt  hinter  uns,  und  die  Gedanken  wiegen 
Sich  vogelleicht  auf  sonnhestralten  Lüften ;  — — 

Schon  steigt  ein  leichter  Nebel  vor  die  Blicke, 

Die  schlechte  Welt  verbirgt  sich  dem  Gesichte, 

Und  süsse  Schwindel  zeigen  bessre  Träume. 

Ich  werde  schlafen  !  Zeit  zum  Schlafengehen 

War  da,  mein  Gatte!  komm,  die  Nacht  ist  schauerig! 

Gib  mir  von  deinem  Mantel  für  die  Kalte , 

Gib  deine  Arme !  —  Ist  das  Bett  auch  kalt , 

Dein  Königsschild  hängt  unbefleckt  daran. 

Als  Gorgo’s  Leichnam  vor  dem  Leonidas  niederge¬ 
setzt  wird,  verhüllt  er  sein  Gesicht  in  den  Mantel, 
nach  einer  Pause  geht  er  langsam  zu  der  Trage, 
enthüllt  dieTodle,  beugt  sich  über  sie,  und  kommt 
dann  erblichen,  aber  gefasst,  wieder  vorwärts,  die 
Worte  sprechend: 


Ich  danke  euch,  ihr  Freunde ! 

Das  Schicksal  hat  sein  ernstes  Wort  gesprochen. 

An  eure  Posten  geht:  hier  ist  mein  Platz; 

Ich  hab’  ein  Wort  mit  dieser  Nacht  zu  reden.  — 
Herodot  berichtet  bekanntlich,  Xerxes  habe,  als  er 
bey  den  Todten  und  dem  I  eonidas  vorbeygegangen 
und  gehört,  dass  diess  der  König  und  der  Feldherr 
der  Lacedaemonier  sey,  befohlen,  ihm  das  Haupt 
abzuhauen ,  und  ihn  zu  kreuzigen.  Es  gibt  auch 
eine  Sage,  wornach  Xerxes  den  tödtlich  verwunde¬ 
ten  Leonidas  ehrte,  indem  er  ihn  mit  seinem  Pur- 
purmautel  bedeckte.  Diese  beyden  Züge  hat  der 
Dichtet  gut  benutzt;  er  lässt  nämlich  den  edeln  Ar¬ 
taxerxes,  den  Sohn  des  Perserkönigs ,  den  Purpur¬ 
mantel  dem  gefallenen  Helden  überlegen,  was  Leo¬ 
nidas  aber  ablehnt,  indem  er  sagt: 

Hinweg!  und  störe  nicht  der  Todten  Frieden! 
Verräthern  gib  den  Purpurlohn ;  mein  Schmuck 
Sind  diese  Waffen.  Ein  Spartaner  geh  ich 
Hinab  zu  meinen  Vätern  und  dem  Minos. 

—  Und  hierauf  kömmt  Xerxes ,  der  nun  an  dem 
Leichnam  seine  Wulh  durch  Schmähungen  auslässt. 
Sehr  gut  ist  der  verworfene  Spartaner  Epialtes  vor¬ 
gestellt,  der  von  demBewusstseyn.  die  Griechen  an 
den  Perserkönig  verrathen  zu  haben,  gefoltert,  nir¬ 
gends  eine  ruhige  Stätte  findet ,  und  als  er  sich  in 
das  Lager  der  Perser  flüchten  will,  plötzlich  von 
dem  sterbenden  Wahrsager  Megistias  durch  einen 
strafedrohenden  Spruch  von  neuem  aufgeschreckt 
wird,  so  dass  er  verzweifelnd  durch  das  Gebirge  in 
das  Meer  läuft,  in  welches  er  sich  kurz  darauf  hin¬ 
abstürzt.  Diese  Andeutungen  werden  hinreichend 
seyn,  um  unsere  Leser  zu  veranlassen ,  sich  mit  dem 
Werke  selbst  näher  bekannt  zu  machen.  Wir  zwei¬ 
feln  nicht,  dass  es,  auf  der  Bühne  würdig  darge¬ 
stellt ,  zumal  jetzt,  mit  wenigen  Abänderungen  auch 
Beyfall  finden  würde. 


Der  Numantiner  Freiheit  sh  ampf.  Tragödie  in  5 

Acten  von  Carl  Julius  Blumenhagen.  Göttingen 
bey  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  i8i4.  1Ü2  S.  in  8. 

Wir  wollen  den  Gang  und  Inhalt  des  Stückes 
in  der  Kürze  angeben,  und  es  unsern  Lesern  über¬ 
lassen,  hiernach  den  Werth  desselben,  und  wie  es 
sich  zu  der  Numancia  des  Cervantes  verhält,  selbst 
zu  bestimmen.  Erster  Act.  Virtellus,  auf  die  Jagd 
gehend,  fragt  seinen  Freund  Allucius,  der  einsam 
unter  einem  Baume  sitzt,  nach  der  Ursache  seiner 
Sch  wer muth  —  und  er  bringt  endlich  so  viel  her¬ 
aus,  dass  es  die  Liebe  ist,  und  zwar  zu  Jolanta, 
der  Tochter  des  Gonnetus,  des  Feldherrn  der  Nu- 
mauliner.  Diese  Jolanta  liebt  aber  Virtellus  nicht 
Weniger  heftig.  ’  h  rauf  unterreden  sich  Gon.ua— 
lus  und  der  alte  A\ >  aus  über  den  Manlius ,  einen 
römischen  Ritter,,  h  in  des  Erstem  Gefangenschaft 
geratben  ist.  Arne  u-  warnt  ihn  vor  demselben,  als 
einem,  der  seiner  Tochter  nachstelle,  und  äussert 
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dabey  einen  blinden  Hass  gegen  alles,  was  Römisch 
ist.  Gonnatus  verweist  ihm  seine  Unbilligkeit ,  und 
preist  den  Manlius ,  als  den  Retter  seiner  Jolanta, 
die  er  aus  dem  Durius,  in  den  sie  gefallen,  glück¬ 
lich  ans  Ufer  brachte.  —  Darauf  haben  Jolanta  und 
Manlius  im  Garten  heimlich  eine  Zusammenkunft, 
wo  sie  sich  in  recht  lieblichen  Worten  gegenseitig 
ihre  Liebe  zu  einander  versichern.  Als  sie  sich 
endlich  trennen  müssen,  erscheint  der  alte  Annäus, 
der  dem  Manlius  auflauerte;  da  er  ihn  aber  nicht, 
wie  er  gehofft,  ertappt  hat,  sucht  er  den  Sclaven, 
der  dem  römischen  Ritter  als  Diener  angewiesen 
ist,  das  Gelieimniss  seines  Herrn  abzulocken;  der 
Sclave  aber  weicht  ihm  aus,  worüber  der  immer 
zornige  Annäus  vollends  in  Wuth  geräth ,  und  ihn 
mit  Faustschlägen  züchtigen  will ,  als  Manlius  vor¬ 
tritt,  und  ihm  sein  unedles  Benehmen  verweist.  Dies 
vermehrt  noch  die  Wuth  des  Greises,  und  er  lässt 
diese ,  als  er  auf  den  von  der  Jagd  zurückkommen¬ 
den  Virtellus  stösst,  in  Schmähungen  auf  den  Man¬ 
lius  aus,  worauf  ihm  sein  gemeines  Betragen  aber¬ 
mals  derb  verwiesen  wird.  Zweyter  Act.  Gonna¬ 
tus  schenkt  dem  Manlius  die  Freyheit.  —  Allucius 
fasst  sich  ein  Herz,  und  erklärt  nun  der  Jolanta  sei¬ 
ne  Liebe,  welche  sie  aber  ablehnt,  weil  schon  ein 
anderer  ihre  Neigung  besitze;  sie  bietet  ihm  ihre 
Freundschaft  an,  worauf  Allucius  in  folgende  Worte 
ausbricht : 

Die  Freundschaft?  —  Liebe  brauch’  ich  ,  keine  Freund¬ 
schaft. 

Verweise  den  ,  der  nach  der  Sonne  Glut 

Im  süssen  Wahn  den  kühnen  Wunsch  getragen , 

Verweis’  ihn  auf  des  Mondes  kaltes  Licht, 

Es  wird  ihm  nie  die  stillen  Träume  sagen  , 

Wohl  leuchten  kann  es,  aber  wärmen  nicht! 

Manlius  lässt  sich  von  seinem  Sclaven  sein  Leben 
erzählen,  und  eröffnet  ihm  dann,  dass  er  sich  vom 
Gonnatus  ihn  als  Geschenk  erbeten  habe,  worüber 
der  Sclave  ausser  sich  ist  vor  Freude.  —  Darauf 
tritt  wiederum  der  gallsiichlige  alte  Annäus  auf,  und 
warnt  nun  den  Virtellus  vor  dem  römischen  Ritler; 
Virtellus  will  aber  von  seinen  Warnungen  nichts 
hören,  und  eilt  von  ihm  weg.  Den  Beschluss  macht 
die  Abschiedsscene  zwischen  Manlius  und  Jolanta, 
wo  sich  beyde  ewige  Liebe  schwören.  Dritter  Act. 
Gonnatus  frägt  nun  auch  den  Allucius  nach  der  Ur¬ 
sache  seiner  Schwermuth,  und  bemerkt,  als  dieser 
den  Verlust  seiner  Aeltern  dafür  angibt,  er  suche  ja 
ihm  den  Vater  zu  ersetzen  ,  und  wünsche  nichts 
sehnlicher ,  als  dass  er  sein  Eidam  werde.  Dasselbe 
wiederholt  dann  Gonnatus  gleich  darauf,  wie  Jolan¬ 
ta,  eben  da  Allucius  sich  entfernt,  hereintritt;  er 
bekommt  natürlich  räthselhafte  Antworten.  —  Hier¬ 
auf  bringt  ein  Römerhauptmann  die  Botschaft,  dass 
der  römische  Senat  den  Friedens  vertrag,  welchen 
der  leige  Consul  mit  den  Numantinern  vor  Kurzem 
geschlossen,  nicht  für  gültig  anerkenne,  und  nur 
dann  ihnen  Frieden  zugestehen  wolle,  wenn  sie  sich 
den  Römern  gutwillig  zu  unterwerfen  bereit  wären. 
—  Gonnatus  erklärt  im  Namen  seines  Volks,  dass 


I  dies  nie  geschehen  werde,  und  nun  ist  Krieg!  die 
Losung.  —  Der  alte  Annäus ,  erfreut  über  den 
Krieg,  als  eine  Gelegenheit,  sich  au  den  Römern 
zu  rächen,  will  sogleich  seine  Mordsucht  an  den 
römischen  Abgesandten  kühlen,  wird  aber  von  Vir¬ 
tellus  zurückgehalten,  und  nochmals  wegen  seiner 
Leidenschaftlichkeit  mit  harten  Worten  gezüchtigt. 
Vierter  Act.  Numantia  wird  von  den  Römern  im¬ 
mer  enger  eingeschlossen,  und  zuletzt  sehen  sich 
dieNumantiner  auch  vom  Durius  abgeschnitten.  Nun 
beschliesst  Gonnatus  als  das  einzige  Mittel  in  der 
Notli  einen  Ausfall  in  der  Nacht.  Virtellus  fordert 
von  ihm  als  Siegeslohn  seine  Tochter;  Gonnatus  ist 
darüber  verwundert;  er  habe  ihn  der  Liebe  nicht 
fähig  gehalten,  und  den  Allucius  schon  immer  als 
seinen  Eidam  betrachtet.  Das  Schicksal  solle  nun 
über  beyde  entscheiden,  und  dem  sie  zu  Theil  wer¬ 
den  ,  der  ihm  einen  römischen  Adler  bringe.  —  Jo¬ 
lanta  hat  hierauf  vor  der  Stadt  mit  ihrem  geliebten 
Manlius  ,  der  auf  die  Nachricht  des  neuen  Kriegs 
sich  alsbald  von  (Rom  wieder  aufgemacht  hat,  eine 
geheime  Zusammenkunft,  die  zuletzt  durch  den  wü- 
thigen  alten  Annäus  gestört  wird,  der  dafür  mit 
dem  Leben  büssen  muss.  Virtellus,  der  kurz  dar¬ 
auf  vor  dem  Todten  vorbeykommt,  stellt  über  ihn 
folgende  Betrachtungen  an  : 

So  still  und  kalt  liegst  du  in  deinem  Schlummer, 

Kein  Wetterleuchten  zuckt  dir  mehr  im  Auge, 

Eiass  ist  die  Wange,  die  der  Zorn  so  oft, 

Der  Hass  so  oft  mit  dunklem  Purpur  färbte.  — 

O  wie  zerbrechlich  ist  des  Menschen  Kraft! 

Wie  so  vergänglich  sind  die  Erdengüter! 

Ein  kleines  Eisen  löscht  die  helle  Flamme , 

Und  jener  Geist  ,  dem  eine  Welt  zu  eng’, 

Begnügt  sich  mit  dem  armen  Raum  der  Urne !  — 
Nachdem  nun  der  alte  ingrimmige  Annäus  endlich 
zur  Ruhe  gebracht  ist,  tritt  Allucius  in  voller  Rü¬ 
stung  auf,  und  beschliesst  im  Wahne,  dass  Jolanta 
den  Virtellus  liebe  ,  für  diesen  seinen  Freund  den 
Adler  zu  erkämpfen,  und  so  seine  Liebe  und  sein 
Leben  ihm  aufzuopfern.  —  Hierauf  geschieht  der 
nächtliche  Ausfall,  und  Gonnatus,  der  .Feldherr,  wird 
tödtlich  verwundet ,  vom  Virtellus  herbeygeführt, 
welchem  er  die  fernere  Führung  des  Kriegs  und 
die  Sorge  für  seine  Tochter  übertragt.  —  Virtellus 
will  eben  ins  Gefecht  zurückeilen,  als  Allucius  her- 
beysliirzt  mit  dem  eroberten  Adler,  und  von  tödt- 
lichen  Wunden  geschwächt,  nur  noch  so  viel  Kraft 
hat,  um  seinem  Freunde  zu  sagen,  dass  er,  damit 
ihre  schöne  Freundschaft  nicht  vergiftet  werde,  ihm 
die  Tropäe  und  die  dadurch  errungene  Jolanta 
überlasse.  Virtellus,  nachdem  er  seinen  Schmerz 
über  des  Freundes  Tod  ausgesprochen,  thut  nun 
folgendes  Gelübde: 

Bey  deinem  Herzen,  das  für  mich  gestorben, 

Bey  diesem  theuern  Herzen  schwör’  ich  es , 

Dass  ich  die  Lieblingin  dir  rein  erhalte, 

.Bis  diese  kurze  Erdenzeit  verrinnt. 

Dir  selbst  errängest  du  den  hohen  Preis, 

Und  eine  Jungfrau  schwebe  die  Geliebte, 
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Ein  stiller  Schatten  zu  den  styg’schen  Wellen. 

Nie  soll  mein  Arm  in  Liebe  sie  umschlingen. 

Des  Freundes  Eigenthum  ,  des  Freundes  Wittwe, 

Darf  keine  Hand,  kein  hoisser  Wunsch  berühren. 

Kein  Fremdling  nahe  mit  verwegnen  Lüsten 
Dem  heil'gen  Tempel,  wo  ich  Priester  bin. 

Und  müsst’  ich  ihre  schöne  Brust  durchstossen , 

Mit  ihrem  Herzblut  meine  Seele  schmutzen, 

Sein  soll  sie  bleiben  ,  bey  dem  Heiligsten  ! 

Fünfter  Act.  Zwey  Numantiner  schildern  einander 
das  Eiend,  so  der  Hanger  in  der  Stadl  überall  ver¬ 
breitet;  der  erste  sagt  unter  andern: 

Nur  einmal  naht  der  Tod  dem  Menschenleben , 

Doch  über  uns  schwebt  ewig  seine  Fackel. 

Die  verzweifelnde  Jolanta  (schaut  sich  vergebens  von 
einem  Hügel  nach  ihrem  Geliebten  um.  Virtellus 
erscheint  hierauf,  und  sucht  sie  zu  trösten,  sie  sey 
nicht  ganz  verlassen,  sie  möge  ihn,  den  ihr  Vater 
zu  ihrem  Beschützer  bestellt  habe ,  zu  ihrem  Bruder 
annehmen ;  er  entdeckt  ihr  sodann  seine  Neigung 
zu  ihr,  die  er  bis  jetzt  immer  geheim  gehalten ,  weil 
er  sich  durch  eine  Heldenthat  ihrer  würdig  machen 
wollte;  sodann  erzählt  er,  wie  auch  sein  Freund  sie 
beliebt,  und  damit  er  sie  besitzen  könne,  sein  Le¬ 
ben  und  seine  Liebe  ihm  geopfert  —  und  wie  er 
mm  bev  seines  Freundes  Leiche  auf  ewig  ihr  und 
seinem  hellsten  Traum  entsagt  habe.  —  Jolanta  ent¬ 
fernt  sich  auf  Virtellus  Bitte,  da  ein  Getümmel  ent¬ 
steht.  Man  fodert  von  ihm  mit  Ungestüme ,  er 
solle  Lebensrnittel  schaffen.  Er  zeigt  ihnen  die  Un¬ 
möglichkeit,  und  wie  nur  2  Wege  zur  Rettung  füll— 
ren  —  Ergebung  in  die  Knechtschaft  oder  ein  eh¬ 
renvoller  Tod.  Die  Numantiner  wählen  den  letz¬ 
tem,  und  beschliessen ,  wenn  der  Feind  die  Stadt 
erstürmen  würde,  alle  ihre  Angehörigen  zu  tödlen, 
dass  keiner  in  seine  Hand  fiille.  Auf  die  Nachricht, 
dass  der  Feind  zum  Sturm  anrücke,  ermahnt  Vir¬ 
tellus  die  Bürger  zur  tapfern  Gegenwehr,  und  halt 
dann  einen  Monolog,  worin  er  nach  wiederholten 
Kä tupfen  mit  sich  selbst  endlich  fest  beschliesst,  dem 
Schwure,  so  er  seinem  Freunde  gethan,  treu  zu 
bleiben,  und  Jolanta  das  Schwert  in  die  Brust  zu 
stossen.  Er  stürmt  sodann  den  Feinden  entgegen 
mit  gezogenem  Schwerte,  und  sagt  unter  andern: 
Blut  muss  ich  sehen  ,  meine  hellen  Sinnen 
In  schwarzen  Bluteswellen  mir  ersäufen. 

Eh’  das  Entsetzliche  begonnen  wird. 

Die  Stunde  kreis’t  mit  fürchterlichem  Wehen,’ 

Und  bald  ist  das  Entsetzliche  geschehen  !  — 

Jammernde  Weiber,  Kinder  und  ein  Greis  erschei¬ 
nen  nun.  Der  Greis  tröstet  die  Weiber.  Als  eine 
Mutter  wehklagend  ruft:  wer  schirmt  den  keuschen, 
unberührten  Leib  meiner  blühenden^  Töchter  ?  gibt 
er  zur  Antwort : 

Das  Loben  nur  erwecket  die  Begierde  ; 

Gebleicht  vom  Schauerkuss  des  schwarzen  Gottes , 

Wird  keine  Hand  sie  lüstern  dir  berühren. 

Der  Tumult  nimmt  zu  auf  die  Nachricht,  dass  die 
Feinde  immer  weiter  und  unaufhaltsam  Vordringen. 
Jolanta  kommt  in  Verzweiflung  herbey  gereimt.  Nicht¬ 


lange  darauf  erscheint  Virtellus,  und  führt  nun  sei¬ 
nen  Vorsatz  aus.  Er  ruft,  indem  er  sie  fest  um¬ 
fasst,  aus: 

Herauf  1  du  bleicher  Schatten  meines  Freunde*  , 

Ich  bringe  dir  die  blutgeschmiickte  Braut, 
und  stösst  ihr  mit  diesen  Worten  das  Schwert  in 
die  Brust.  Als  sie  gestorben  ,  sagt  er : 

Allucius  ,  ich  habe  dir  bezahlt 

Mit  einem  hohen,  Ungeheuern  Preise,  ' 

Und  alle  meine  Schulden  sind  getilgt  l 
Du  gabst  das  Leben  und  die  Liebe  mir,” 

Ich  gab  dir  mehr  als  Leben  und  als  Liebe , 

Das  liebste  Leben  starb  von  meiner  Hand ! 

Leb’  wohl,  geliebte  Schwester!  harre  mein, 

Der  graue  Nachen  nimmt  vereint  uns  eia! 

Entwickelt  hab’  ich  mich  den  Fesseln  allen, 

Und  mit  dem  Schwerte  muss  der  Krieger  fallen. 

Er  stürzt  sodann  fort.  Das  Kriegsgeräusch  kommt 
näher  und  alle  fliehen.  Hierauf  tritt  Manlius  mit 
seinem  Sclaven  und  einem  Römerhaufen  auf.  Er 
erblickt  die  getödtete  Jolanta,  und  bricht  in  Ver¬ 
zweiflung  aus  über  den  Tod  seiner  Geliebten,  die 
er  wiederzusehen  erwartet  hatte.  Er  schliesst  so¬ 
dann  das  Stück  mit  den  Worten: 

Hier  ist  mein  Alles,  meine  ganze  Habe. 

Ich  lasse  nichts  in  dieser  Welt  zurück. 

Denn  mit  der  Liebe  starb  mein  ganzes  Glück. 

Und  sinkt  nun  auf  die  Leiche  zurück. 


Kurze  Anzeigen. 

Kurzer  christlicher  Lehrbegriff  für  den  Schul -  und 
Confirmandenunten'icht  bestimmt  von  Ch.  August 
Hoff  mann  ,  erstem  Pfarrer  zu  Grosenlinden ,  Grossherzog- 
thnms  Hessen.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Giesen  beyTasche  i3io.  92  S.  in  8.  4gr. 

Dies«  kleine  für  die  Jugend  bestimmte  Buch  steht 
in  Verbindung  mit  des  Vfs.  zu  gleicher  Zeit  erschiene¬ 
nen  christl.  Reiigions  -  und  Tugendlehre.  Es  umfasst 
auch  das  gegenwärtige  in  5  Hauptstücken  die  Glaubens- 
und  Pflichtenlehre.  Das  Ganze  ist  in  Fragen  und  Ant¬ 
worten  getli  eilt ,  nach  Art  der  gewÖhnh'chen  Katechis¬ 
men.  Die  Beweisstellen  aus  der  Bibel  sind  ganz  abge¬ 
druckt,  und  öfters  noch  Liederverse  beygefügt.  So  we¬ 
nig  diese  Einrichtung  uns  durchaus  gefallt,  eben  so  we¬ 
nigkönnen  wir  mit  dem  Vortrage  an  manchen  Stellen 
zufrieden  seyn.  Aus  der  Allmacht  Gottes  wird  z.  B.  der 
Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  so  geführt: 
„Wenn  der  Tod  dasEnde  unseres  ganzen  Se  v ns  wäre, 
so  hätte  Gott  keine  Macht  über  den  Sünder.  Er  könnte 
thun  ,  was  er  wollte,  ohne  vor  seiner  Strafe  zittern  zu 
müssen.”  (Aber  würde  denn  nicht  Gott  die  Macht  be¬ 
halten,  ihn  in  diesem  Leben  zu  strafen  ? )  Auf  die  1  rage : 
„Was  gehört  zu  einer  vernünftigen  Sorge  für  unser  Le¬ 
ben?”  wird  geantwortet:  „Wir  sollen  unser  Leben 
achten  und  werthschätzen  etc.  Allein  auf  eine  solche 
Achtung  gründet  sich  die  Sorge  für  das  Leben ,  siege- 
hört  aber  nicht  zur  Sorge  selbst. 
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A 13  gemeine  Gese  hi  eilte. 

o 

Kleine  JVeltgeschichte  oder  compendiarische  Dar¬ 
stellung  der  Universalgeschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalteii  von  Carl  Heinrich  Ludwig  Pölitz,  or¬ 
dentlichem  Professor  der  Geschichte  auf  der  Universität  Wit¬ 
tenberg  und  des  academischen  Seminariums  Director.  2te 

neu  bearbeitete  Auflage.  Leipzig  bey  Hinrichs. 
i8i4.  535  S.  gr.  8. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Auszugs  aus  der  grossem 
Weltgeschichte  des  Verfassers  erschien  im  J.  1808. 
So  wie  das  grössere  Werk  in  einer  neuen  Ausgabe 
(1812  in  4  Bänden)  ganz  umgearbeitet  worden  war, 
so  musste  auch  dieser  Auszug  neu  bearbeitet  wer¬ 
den.  Es  ist  aber  nicht  blosser  A  uszug ,  vielmehr 
ist  theils  die  Einleitung  zu  gegenwärtigem  Compen- 
dium  verschieden  von  der  Einleitung  zu  dem  gros¬ 
sem  Werke,  berechnet  auf  Lehrvorträge  in  Gym¬ 
nasien  und  Schulen  (daher  ist  auch  die  allgemeine 
Literatur  der  Weltgeschichte  beygefügt,  die  doch 
für  ein-  Compendium  zu  viel  enthält),  theils  ist 
das  Ganze,  etwas  anders  auch  zu  einer  bequemem 
Uebersicht  der  einzelnen  historischen  Momente, 
bearbeitet,  theils  ist  (da  das  grössere  Werk  nur 
bis  in  denSeptember  1812  geht)  hier  die  Erzählung 
bis  in  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrs  fortge- 
führt.  Die  Geschichte  ist  wie  im  Handbuche  in  8 
Perioden  getheilt ,  in  jeder  Periode  aber  die  ethno¬ 
graphische  Methode  befolgt.  Die  gute  Auswahl  und 
Zusammendrängung  der  Nachrichten,  die  natürliche 
aber  doch  nicht  einförmige  und  oft  lebhafte  Erzäh- 
luugsart,  der  kräftige  aber  ungekünstelte  Styl  ,  end¬ 
lich  die  in  der  allerneuesten  Geschichte  beobachtete 
Ruhe  und  Unparteilichkeit  (Neutralität  nennt  sie 
der  Verfasser ,  und  rechtfertigt  sie  in  der  Vorrede), 
der  liberale  Ton,  der  überall  festgehalten  ist,  wird 
auch  diese  neue  Ausgabe  empfehlen. 


Grundriss  der  J V eit geschi chte  nach  den  einzelnen 
Staaten  und  im  synchronistisch en  Zusammeidian- 
ge.  Von  Georg  Philipp  Schuppius,  Conrector  des 
Gymnasiums  zu  Uersfeld.  Erster  Theil.  Heitere  Ge¬ 
schichte.  Erste  Abtheilung.  Hersfeld  18 15.  Ge- 
ZtMytcr  Band. 


druckt  mit  Mohrschen  Schriften.  XII.  296  S.  in  8. 

Preis  20  gr. 

Der  V  erfasser  bestimmte  diess  Lehrbuch  haupt¬ 
sächlich  zu  einem  Leitfaden  für  den  historischen 
Unterricht  in  den  obern  Classen  gelehrter  Schulen, 
um  ein  gründliches  Studium  der  Geschichte  bey 
der  Jugend  zu  befördern.  Nach  seinem  Urtheil  muss 
ein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  die  Jugend, 
vornemlich  in  Gelehrt  enschulen,  so  eingerichtet  wer¬ 
den,  dass  j)  der  Schüler  nicht  nur  eine  vollstän¬ 
dige  ( —  gehört  für  den  Schüler  eine  solche  Voll¬ 
ständigkeit?  und  ist  sie  ihm  brauchbar?)  Kenntniss 
der  historischen  Begebenheiten  jedes  (  doch  wrohl 
nur  universalhistorischen)  einzelnen  Volks  für  sich, 
sondern  auch  eine  Uebersicht  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  genauem  Zusammenhänge  daraus  schöpfen 
kann;  2)  derselbe  eine  leichte  Uebersicht  erhält  (w'o- 
zu  der  Verfasser  seihst  einen  tabellarischen  Grund¬ 
riss  am  zweckmässigsteu  findet ) ;  3)  muss  ein  sol¬ 
cher  Grundriss  nicht  nur  fortlaufende  chronologische 
Bestimmungen  enthalten,  sondern  auch  die  sich  dar¬ 
bietenden  Hiilfsmittel  zur  leichten  Erlernung  der¬ 
selben  benutzen  und  anwenden.  Dahin  wird  der 
Synchronismus  gerechnet  ;  4)  auch  chronologische 
und  geographische  allgemeine  Bemerkungen  voraus- 
schicken.  Nach  diesen  Forderungen  hat  daher  der 
Verfasser  sein  Lehrbuch  also  eingerichtet  :  er  theilt 
die  Geschichte  in  Perioden  (  dieser  Band  enthält  aus¬ 
ser  einer  Einleitung,  die  sich  bloss  über  den  Begriff 
Eintheilung ,  Anmuth  und  Nutzen  der  W eltgeschichte 
verbreitet,  nur  2  Perioden  der  altern  Geschichte: 
1)  von  Erschaffung  der  Welt  bis  auf  Gründung  der 
ersten  Reiche  —  lässt  sich  diese  so  bestimmt  chro¬ 
nologisch  angeben  ?  —  2.  von  der  Gründung  der  er¬ 
sten  Reiche  bis  auf  den  Tod  Alexanders  des  Gros¬ 
sen.  Jeder  Periode  sind  Vorerinnerungen  vorgesetzt, 
welche  die  Chronologie  und  Geographie  angehen  — 
die  letztere  ist  bey  der  zweyten  Periode  zu  aus¬ 
führlich  vorgetragen  und  trocken.  Dann  folgt  (in 
der  zweyten  Periode  —  denn  die  erste  ist  äusserst 
kurz  behandelt,  wie.es  die  Beschaffenheit  der  Nach¬ 
richten  mit  sich  bringt — )  unter  dem  Titel:  Welt¬ 
geschichte;  1)  Cullurgeschichte  ( Bevölkerung,  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften  ,  Religion  ,  Regierungs¬ 
form,  politisches  Verhältnis?  der  Nationen;  ganz 
nach  Remer )  ;  hierauf  Völkergeschiehte  ;  sie  ist 
a.  ganz  aphoristisch  ,  und  kurz  (nur  die  Ge¬ 
schichte  der  Griechen  und  Römer  ausführlicher) 
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vorgetragen ,  und  dem  Lehrer  bleibt  also  vieles  zur 
Erklärung  Vorbehalten;  b.  sind  die  Begebenheiten 
nicht  nur  des  Volkes,  von  welchem  die  Rede  ist, 
chronologisch  aulgeführt,  sondern  auch  die  wichtig¬ 
sten  gleichzeitigen  Ereignisse  anderer  Völker  des 
Synchronismus  wegen  berührt ,  c.  zuweilen  auch 
Winke  zu  pragmatischen  Erörterungen  (die  aber 
für  Gymnasien  nicht  gehören)  gegeben  worden,  d. 
endlich  auch  die  Quellen  und  Hiilfsmittel  bald  im 
Allgemeinen  in  bunter  Reihe,  bald  bey  einzelnen 
Begebenheiten  oder  Völkern  angeführt.  Endlich  ist 
(S.  229  folg.)  die  (abgesonderte)  Weltgeschichte  der 
ersten  und  zweyten  Periode  im  synchronistischen 
Zusammenhänge,  also  eine  das  Einzelne  verbinden¬ 
de  Erzählung  beygefügt.  Es  sind  aber  doch  nur 
die  Hauptvölker ,  deren  Begebenheiten  hier  zusam- 
niengestellt  sind,  nicht  Hauptereignisse ,  an  welchen 
mehrere  Antheil  hatten.  —  So  vortheilliaft  auch  die 
Methode  des  Verfassers  seyn  mag,  um  die  Clirono- 
logie  und  den  Synchronismus  mehr  einzuprägen, 
so  scheint  sie  doch  ^  wie  bereits  angedeutet  worden 
ist,  zu  weitläufig  zu  seyn  fiir  den  Unterricht  auf 
Gymnasien,  das  Buch  aber,  als  Lehrbuch  betrach¬ 
tet,  bey  aller  scheinbaren  Kürze  theils  zu  viel  zu 
enthalten,  theils  zu  ausführlich  zu  seyn.  Wenn  der 
Verfasser  auf  diese  Art  fortfahren  will,  so  wird  ei¬ 
ne  nicht  kleine  Zahl  Bändchen  folgen  müssen.  In 
der  Angabe  der  Quellen  und  Hülfsmittel  ist  der  VI. 
sich  weder  gleich  geblieben,  noch  mit  Auswahl  zu 
Werke  gegangen.  Werke  von  ganz  verschiedenem 
Charakter  und  Werth  sind  durch  einander  gemischt; 
die  Hauptschriften  über  die  allgemeine  Geschichte 
nicht  genannt.  In  der  Vorrede  werden  die  Werke 
von  Eichhorn  und  Heeren  im  Allgemeinen  genannt, 
Beckers  Weltgeschichte  für  die  .Tugend  und  Remers 
Handbuch  (welches  oft  der  Führer  des  Verfassers 
war)  empfohlen,  aber  Gatterers  synchronistische  Uni¬ 
versalhistorie  und  manche  andere,  die  der  Verfasser 
stai’k  benutzt  hat,  nicht  erwähnt.  Gegen  manche 
einzelne  Angaben  (z.  B.  von  Errichtung  der  Solda¬ 
tenkaste  in  Aegypten  nach  Vertreibung  der  Hyksos, 
vom  Cimouischen  Frieden  zwischen  Athen  und  Per¬ 
sien,  von  den  periodischen  Ausschweifungen  Ale¬ 
xanders)  Hessen  sich  wohl  erhebliche  Einwend ungen 
machen ,  wenn  es  unsere  Absicht  wäre ,  weiter  in 
das  Einzelne  einzugehen.  Denn  manche  Berichtigun¬ 
gen  gewöhnlicher  Angaben  scheinen  dem  Verfasser 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  So  erwähnt  er  noch 
einen  König  Amphiktyon  von  Athen,  und  schreibt 
ihm  die  Errichtung  des  Amphiktyonengerichts  zu. 


JDcis  Nbthigste  aus  der  alten  Geschichte  fiir  junge 
Leser ,  von  Ignatz  Corriova ,  ordentlichem  Mitglied 
der  königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Erste  Abtheilung.  Geschichte  der  Juden  bis  zum 
Ende  der  babylonischen  Gefangenschaft  mit  Nach- 
richten  über  Aegypten,  Assyrien,  Lydien,  Ba¬ 


bylon  und]  Medopersien.  Prag  i8i4.  in  der  CaJ- 
veschen  Buchhandlung.  219  S.  in  8. 

Von  einer  edeln  Dame  ,  der  auch  von  dem 
schon  durch  mehrere  historische  Schriften  bekann¬ 
ten  Verfasser  diess  Buch  zugeeignet  ist,  aufgefor¬ 
dert  ,  machte  er  es  bekannt.  Die  allgemeine  Be¬ 
stimmung  und  Einrichtung  desselben  ist  in  folgen¬ 
den  Worten  des  Verfassers  so  deutlich  dargelegt, 
dass  wir  nichts  hinzuzusetzen  finden:  „Gegenwärti¬ 
ges  historische  Lesebuch  ist  eigentlich  ein  Vermächt- 
niss ,  das  er  der  ihm  immer  theuern  Jugend  aus  gu¬ 
tem  Herzen  hinterlässt,  und  von  dem  er  zu  hollen 
wagt ,  dass  es  ihr  die  Erlernung  der  Geschichte  doch 
erleichtern  wird.  Mit  dem  Stoff  in  so  weit  bekannt, 
dass  er  mühsames  Nachschlagen  meistens  ersparen 
konnte,  um  die  Thatsaehen  zu  berichtigen,  konnte 
er  mehr  darauf  sehen,  sie  so  zu  wählen,  so  an  ein¬ 
ander  zu  reihen ,  so  vorzutragen ,  wie  es  der  wahre 
Vortheil  junger  Leser  fordert.’’  Es  ist  also  eine  sehr 
lesbare  ,  in  meist  reinem  ungeschminktem  Vortrage, 
nach  den  biblischen  Urkunden  abgefasste,  mit  mo¬ 
ralischen  und  religiösen  Anmerkungen  bisweilen  aus- 
ge.stattete,  Erzählung  der  jüdischen  Geschichte,  in 
welche  die  Geschichte  anderer  Staaten  eingeschaltet 
ist;  selten  ist  die  Zeitrechnung  angegeben;  noch  sel¬ 
tener  sind  neuere  Versuche,  die  biblische  Erzählung 
aufzuklären,  benutzt;  nur  das  Anstössige,  was  für 
die  Jugend  in  manchen  Erzählungen  liegen  könnte, 
ist  ganz  übergangen  ,  oder  durch  eine  glückliche 
Wendung  des  Vortrags  gemildert;  die  gegebenen 
Erklärungen  sind  nicht  immer  befriedigend  (wie  z. 
B.  die  von  den  Prophetenschulen  S.  88);  unbillig 
ist  der  Tadel  des  Herodotus  S.  162  f.  wegen  seiner 
Abweichung  von  der  biblischen  Erzählung.  Frey- 
lich  konnte  er  den  Engel  des  Herrn,  der  in  der 
ersten  Nacht  1 85,ooo  Assyrer  tödtete,  nicht  erwähnen, 
aber  gewiss  verstand  er  die  Feldmäuse,  welche  die 
Wüiffen  der  Assyrer  verzehrten  ,  nicht  wörtlich, 
wohl  wissend ,  dass  die  Feldmaus  überhaupt  ein  Bild 
der  Vernichtung  war.  Und  mit  den  Aethiopiern 
konnte  der  König  Assyriens  wohl  nicht  Zusammen¬ 
treffen,  wenn  er  nicht  in  Aegypten  eiurückte. 


Alte  Denkmäler. 

Die  sechste  Lieferung  der  Monurnens  anciens 
et  modernes  de  V  Hindoustan  —  Par  Langles  (s. 
N.  212  S.  1689)  enthält  theils  den  Anfang  der  JS/otice 
geographique  de  V Hindoustan  (S.  x  — 24  nebst  ei¬ 
ner  Charte),  theils  die  Fortsetzung  uer  Monurnens 
(  S.  57—60.  Text  und  4  Kupfertafeln,  gr.  4.  Preis 
5  Thlr.}.  Das  1.  Capitel  der  geographischen  Nach¬ 
richt  verbreitet  sich  über  Umfang,  Giänze,  Namen, 
natürliche  und  politische  Ein  theiiangen  und  verschie¬ 
dene  Epoken  Hindostans.  Die  Natur  scheint  die 
Gränzen  und  Abth|ilinigen  Indiens  selbst  bestimmt 
zu  haben.  Das  südliche  Ende  des  Landes  bildet  eine 
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grosse ,  sicli  in  eine  Spitze  endigende ,  Halbinsel ; 
das  Meer  macht  gegen  Westen  den  GoH  von  Cam- 
baja  und  den  von  Kotch,  von  der  andern  Seite  die 
13 ai  von  Bengalen.  Der  Sind  (Indus)  der  sich  in 
den  Golf  von  Kotsch  ergiesst,  oder,  nach  Neuern, 
der  Araba,  ein  dem  Sind  benachbarter  Fluss,  ver¬ 
längern  die  westlichen  Gränzen  Indiens  ,  welches 
nördlich  von  der  Tatarey,  Tokaresthan  und  Klein- 
Tibet  durch  die  Gebirge  von  Kabul  abgesondert 
ist,  in  deren  Mitte  das  4o  Meilen  lange  schöne  Thal 
Kaschmir  liegt,  von  den  Persern  das  Bild  des  Pa¬ 
radieses  genannt.  Gegen  Osten  erstrecken  sich  die 
romantischen  Gebirge  von  Sirinagar  (Himala,  d.  i. 
die  schneeigten  genannt)  und  in  den  mythologischen 
Gedichten  und  der  heroischen  Geschichte  der  Hin¬ 
dus  sehr  berühmt) ,  zwischen  ihrem  Lande  und  dem 
der  Buddisten  hin ,  welche  itzt  Neypal  Butan  einneh¬ 
men,  doch  gibt  es  liier  nur  politische  und  ideale 
Gränzen  zwischen  Bengalen  und  dem  Königreiche 
Arakhan,  welches  nie  zu  Hindostan  gerechnet  wor¬ 
den  ist.  In  der  grössten  Länge  nimmt  Indien  vom 
8°  der  Br.  bis  zum  56°,  28  Grade  oder  670  Lieues 
ein  ,  und  die  Breite  beträgt  ungefähr  25  Grade 
(von  64°  bis  über  920  Lauge)  oder  600  Lieues. 
Einen  grossem  Umfang  gibt  Jones  dem  Lande,  ei¬ 
nen  geringem  Renneil.  Ihre  Angaben  und  die  der 
Indier  werden  verglichen  und  geprüft.  Der  Name 
Tiindustan  wird  von  den  westlichen  Asiaten  nur 
dem  obern  Theil  des  Landes  gegeben.  Von  den 
Persern  scheinen  die  Griechen  ihre  Kenntnisse  des 
Landes  und  den  Namen  Hind ,  Hindy  erhalten  zu 
liabeu.  Dieser  Name  ist  nicht  corrumpirt  aus  Sind. 
Die  Benennung  des  Flusses  Sind,  Sinthus  (im  Sam- 
scrit  Sindhou )  war  auch  den  Alten  bekannt.  Die 
Perser  und  Araber  haben  immer  Hind  und  Sind 
unterschieden.  Nach  dem  Verfasser  des  Chems-el- 
Loghät(d.i.  Sonne  der  Sprache,  eines  persischen  Wör¬ 
terbuches,  nach  den  besten  Originalwörterbüchern 
ausgearbeitet  und  zu  Calcutla  bekannt  gemacht  von 
Baretto  180a.  2.  BB.  fol. )  ist  es  der  Name  eines 
Gränzflusses  von  Indien  und  Khorassan.  Mit  Dow 
wird  der  Name  Hindu  (womit  die  Eingebornen  be¬ 
zeichnet  werden),  hergeleitet  von  Iridu ,  einem  Na¬ 
hmen  des  Mondes,  als  Mutter  einer  der  beyden  Ur- 
familien  Indiens  (die  zweyte,  Suria ,  wird  von  der 
Sonne  abgeleitet).  Die  Eingebornen  nennen  ihr  Land 
Bharatahand  (Land  des  Bharata,  eines  der  ältesten 
Beherrscher),  auch  Bharata- Varcha,  und  noch  mit 
andern  Beynamen.  Die  alte  Eintheilung  in  Indien 
diesseits  und  jenseits  des  Ganges  ist  unbrauchbar, 
aber  auch  mehre  neuere  haben  ihr  Glück  nicht  ge¬ 
macht.  Der  Verfasser  schlägt  eine  andere  vor,  in 
das  nördliche  (obere)  Indien  und  südliche  (untere), 
Deklian  gewöhnlich  genannt,  im  Samskrit  Dakchina, 
(d.i. Mittag,  ein  Name,  der  auch  den  Griechen  durch 
die  Perser  bekannt  wurde).  Die  Bergkette  der  Ghats 
(Gl  lata  ist  im  Sanscrit  ein  Defde,  fass)  bildet  die 
schmale  Abtheilung,  Küste  von  Malabar  oder  Mcilay- 
bar  (Land  der  Gebirge),  wo  das  Kön.  Calicut.  Der 
Fluss  Nerbedah  ( Narmedah  im  Sanscrit)  macht  die 


Glänze  von  Dekan  nordwestlich.  Der  gegen  Osten 
gerichtete  Theil  der  Ghats  hat  zwischen  sich  und 
dem  Meere  die  Küsten  von  Coromandel ,  deren  Fluss 
Krischna  (gewöhnlich  Kistna  genannt)  die  beyden 
Abteilungen,  das  Karnate  und  die  Serkais,  bildet. 
Mehrere  Bergketten  schliessen  das  obere  Centrum 
der  Halbinsel  ein,  unbezwingliches  Asyl  der  Mah¬ 
ralten.  RennelVs  Eintheilung  wird  angeführt  und 
erläutert.  Ueber  die  periodische  Regenzeit  in  einem 
Theil  des  Landes  (auf  der  westlichen  Küste  May, 
Juni,  Juli,  auf  der  östlichen  October,  November, 
December).  Lauf  der  Flüsse  von  Osten  gegen  We¬ 
sten,  Norden  und  Süden.  Die  vornehmsten  Flüsse 
(Krischna,  Tumbodra,  Kaveri,  Penar).  Das  Land 
Pandschab  (im  Sanscrit,  Pantschanada)  d.  i.  Land 
der  5  Flüsse,  die  sich  in  den  Sind  ergiessen,  und 
von  denen  der  östlichste  der  Setledsche  ist ,  der  die 
nördliche  Gränze  des  Cantons  Serhind  macht.  Noch 
werden  die  Abtheilungen  und  Namen  des  Landes 
bey  den  Hindus  angeführt.  So  vag  und  unbestimmt 
die  natürlichen  Eintheilungen  des  Landes  sind,  so 
fest  und  bestimmt  sind  itzt  die  politischen  ( S.  i4. 
ff.).  Der  mogolische  Staat  ist  ganz  verschwunden, 
so  wie  die  vornehmsten  Urheber  seines  Falls.  Es 
sind  zwar  noch  7  einheimische  Mächte  vorhanden, 
bey  denen  die  Engländer  Residenten  halten,  näm¬ 
lich  :  der  Peyschwah  der  westlichen  Mahratten ,  der 
Radschah  der  östlichen  Mahratten,  der  Radschah  von 
Maissur,  der  von  Travancore,  der  Nizam  oder  Sub- 
ahdar  von  Decan,  der  Nabab  vonAude,  der  König 
von  Candi  auf  der  Insel  Ceylan  $  ja  die  Engl,  haben 
sogar  einen  Residenten  bey  dem  Sohne  des  Schah 
Ahlem,  der  zu  Delhy  die  traurige  Rolle  eines  Sou¬ 
veräns  ohne  Land  spielt  ;  allein  es  sind  doch  nur 
2  wirkliche  Mächte  in  Indien,  die  Engländer  und 
die  Mahratten ,  die  sich  in  2  Zweige  theilen.  Die 
sehr  tapfern  und  zahlreichen  Seyks,  in  den  Süm¬ 
pfen  von  Pandschab  und  den  Gebirgen  von  Lahor, 
machen  keine  regelmässige  Macht  aus ,  und  sind 
auch  gegen  die  Engländer  nicht  geschützt  genug. 
Sie  drangen  i8o5  unter  dem  General  Lake  bey 
Verfolgung  des  Holkar  bis  in  das  Innere  von  Paand- 
schab  ein ,  und  machten  Eroberungen  bis  nicht  weit 
von  den  Gebirgen  Labor ,  sie  herrschen  itzt  vom  70 
5o'  der  Breite,  bis  über  3i°.  Delhy  gehört  ihnen 
lange.  Sie  haben  zwar  den  Padschah  Abbar  am 
Todestage  seines  Vaters  Schah  u4.Jüem ,  zu  Anfang 
des  Decembers  1806  auf  den  Thron  desselben  ge¬ 
setzt,  allein  sie  halten  eine  Garnison  daseihst.  Die 
eigentlichen  Besitzungen  der  englisch  ostindischen 
Compagnie  werden  in  die  3  Präsidentschaften  von 
Bengalen,  Madras  und  Bombay  getheilt.  Von  der 
Verwaltung  und  den  dabey  angestellten  Beamten 
wird  nur  Einiges  angeführt,  was  aus  dem  East  lu- 
dia  Register  and  Reperlory  for  1810  genommen  ist. 
Der  wahre  Souverän  der  westlichen  Mahratten  ist 
Donlet  Rau  Sindhiah  in  seinem  Lager  bey  Uusaiem, 
der  Peyschwah  zu  Pnnah  .  I  von  den  Engländern, 
die  über  seine  Sicherheit  wachen,  abhängig.  Die 
östlichen  Mahratten,  deren  Beherrscher  der  Rad- 
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schall  von  Berar  genannt  w  ird  (Hauptstadt  Nag-pur) 
sind  ruhiger  als  ihre  westlichen  Brüder.  Der  Ni- 
zain  oder  Subahdar  von  Dekan  der  zu  Haider-Abad 
(ehedem  Bag-naghor)  residirt,  steht  ganz  unter 
Aufsicht  eines  englischen  Residenten.  Der  Radschah 
oder  vielmehr  Cortor  von  Maissur  ist ,  nachdem 
die  Engländer  die  wichtigsten  Seeplätze  und  auch 
Seringapatnam  (eigentlich  Sriranga-patnam )  weg¬ 
genommen ,  beschränkt  auf  die  kleine  Stadt  Maissur 
und  ganz  abhängig.  (M.  s.  das  trefliche  Werk:  Bu- 
chanan’s  Journey  from  Madras  through  the  Coun- 
tries  of  Mysore,  Canara ,  Malabar  etc.  Lond.  1807. 
wovon  schon  eine  zweyte  Ausgabe  in  5  Quartban- 
den  erschienen  ist.)  Der  ursprüngliche  Name  des 
Landes  ist  Mahetschassur  (d.  i.  Ungeheuer  mit  dem 
Büffelkopf,  s.  Mark  Wilks  historical  sketch  of  the 
South  of  lndia,  Vol.  I.  Lond.  1810.  4.  Keinzwey- 
ter  ist  erschienen).  Der  Beherrscher  ( Kerit  Kam 
Schah )  von  Travancore  mit  Kotschin  verdankt  seine 
Erhaltung  nur  seiner  Unbedeutendheit.  Auf  der  öst¬ 
lichen  Gräuze  des  obern  Hindostans  vegetirt  derNa- 
bob  vonAudh  (mit  dem  Titel  eines  Vesirs  des  mo- 
golischen  Reichs  zu  Laknau  unter  englisch.  Schutze. 
Audh  erstreckt  sich  von  20°  bis  270  5o'  Breite  und 
von  77 — 8 1°  Länge.  Zum  Contrast  wird  dagegen  die 
politische  Eintheilung  Hindostans  beym  Tode  des 
Aureng-Zeyb  aufgestellt,  als  das  mogolische  Reich 
seinen  höchsten  Glanz  erreicht  hatte,  und  das  gan¬ 
ze  Oberliiudustan  bis  an  die  Gränzen  Persiens  und 
Dekan  bis  an  die  Ufer  des  Colerun  umfasste,  und 
es  am  mittäglichen  Ende  der  Halbinsel  und  einem 
Theii  der  Küsten,  noch  alte  und  rechtmässige  Be¬ 
herrscher  gab,  die  mehr  oder  weniger  vom  Gross¬ 
mogul  abhingen,  einige  auch  von  den  Holländern. 
—  V011  3  Charten,  welche  für  diese  geographische 
Notitz  bestimmt  sind,  ist  gegenwärtig  die  andere 
geliefert  worden  .  welche  die  politische  Eintheilung 
Indiens  im  J.  1812  darsleilt,  und  die  verschiedenen 
Staaten  und  Gränzen  durch  Farben  unterscheidet. 
Zum  Grund  ist  gelegt  die  Charte ,  welche  sich  be¬ 
findet  bey:  The  East  lndia  Register  for  i8i5  com- 
piled  from  the  oflicial  returns  by  permission  of  the 
honorable  the  East  lndia  Company  by  S.  Math  es 
and  A.  Way  Mason  of  the  secretary’s  office,  East 
lndia  house,  Lond.  i8i3.  12. 

Von  den  Monumenten  Hindostans  ist  erstlich  die 
bey  der  vorigen  Lief,  fehlende  26.  Tafel  (s.  S.  1695) 
welche  das  Innere  des  Pallastes  von  Bangalore  tref- 
lich  darstellt,  nachgeliefert  worden.  Der  Text  ent¬ 
halt  Nachrichten  von  Kandschi  oder  Kandscheveram, 
richtiger  vielleicht  Candschi-Puram ,  einem  Ort  der 
in  Ansehung  seiner  Bevölkerung  sehr  gross  ist,  die 
Hauser  haben  aber  nur  ein  Stockwerk.  Es  wohnen 
darin  ungefähr  100  Brah manische  Familien  und  eben 
so  viele  heilige  Tänzerinnen  (Devadessi),  den  bey- 
den  Haupttempeln  zugeordnet,  deren  einer  dem 
Tsuara  oder  Siva,  der  andere  seiner  Gattin  Parvati 
(hier  unter  dem  Namen  Caima  Tscliuma  oder  rich¬ 
tiger  Camac’hya  verehrt)  geweiht  ist.  Der  Tem¬ 
pel  des  Tsuara  ist  eine  Art  Forteresse  mit  5  steiner- 
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neu  Mauern.  Ueber  dem  Eingang  jeder  Mauer  be¬ 
findet  sich  eine  neun  Etagen  hohe  Pyramide  mit 
Sculpturarbeit.  Noch  von  andern  Scuipturen  und 
Inschriften  in  unbekannten  Buchstaben.  Von  der 
zweyten  und  dritten  Mauer  ist  jeder  Profane  ausge¬ 
schlossen  ,  nur  Brahmanen  und  einige  Andächtige  ha¬ 
ben  Zutritt  dazu.  Eine  andere  000  —  4oo  Schritte 
westwärts  vonKondscheveram  gelegene  Pagode  war 
auf  der  28.  Tafel  (der  vorigen  Lieferung)  abgebil¬ 
det,  durch  ihre  besondere  Bauart  ausgezeichnet,  itzt 
vernachlässigt,  wie  im  Texte  bemerkt  wird.  Die 
in  gegenwärtiger  Lieferung  folgenden  Kupfertafeln 
gehen  noch  Madras  an,  nemlich  32  die  Brücke  der 
Armenier,  sogenannt,  weil  sie  vor  wenigen  Jahren 
auf  Kosten  eines  armenischen  Kaufmanns  über1  den 
kleinen  Fluss  Meleapur  angelegt  wurde,  mit  29  Bo¬ 
gen,  o3.  der  grosse  Versammlungssaal  zu  Madras, 
34  der  westliche  Eingang  des  Forts  St.  George.  Der 
Text  enthält  kaum  den  Anfang  eine  Erläuterung. 


Kurse  Anzeige. 

Tagebuch  eines  deutschen.  Officiers  über  seinen 
f  eldzug  in  Spanien  im  J.  1808.  Herausgegeben 
Von  P .  J.  Rehjues ,  Hofrath  des  Kronprinzen  ron  Wür— 
temberg.  Nürnberg,  Riegel  und  Wiessner.  i8i4. 
XXXII.  5oo  S.  in  8.  1  Thlr.  12  gr. 

In  dem  Europäischen  Magazin  für  Geschichte, 
Politik  und  Kriegskunst  war  diess  Tagebuch  bereits 
(was  in  der  Vorrede  nicht  bemerkt  wird)  stückweis 
abgedruckt,  (s.  Literaturzeitung  vorigen  Jahrs ,  024. 
St.  238 5.)  Jetzt  erfahren  wir,  dass  der  Verfasser 
desselben  der  grossherzoglich  badensche  Obristlieu¬ 
tenant  und  Generaladjudant  der  Infanterie  Ludwig 
von  Grolman  (geboren  den  20.  December  1770, 
gestorben  zu  Wilna  zu  Anfang  des  Jahrs  181 5)  ein 
durch  Geistes  -  und  Herzensbildung  ausgezeichneter 
Mann  sey,  dem  der  Herausgeber  ein  Denkmal  auf 
den  ersten  32  Seiten  gesetzt  hat,  wozu  er  die  histo¬ 
rischen  Notitzen  von  dem  Kriegsrath  Fröhlich  und 
Generalsecretär  Buhle  erhielt,  die  erfreulichen  Zü¬ 
ge  zur  Schilderung  seines  Charakters  aber  im  eige¬ 
nen  Umgänge  und  aus  den  Angaben  Anderer  aufge¬ 
sammelt  zu  haben  scheint.  Er  hatte  ein  ähnliches 
Tagebuch  über  seinen  Feldzug  von  1806 handschrift¬ 
lich  hinterlassen ,  es  eignet  sich  aber  für  den  Au¬ 
genblick  nicht  zur  Bekanntmachung,  wie  der  Her¬ 
ausgeber  versichert.  Wir  haben  schon  bey  der  er¬ 
sten  Anzeige  erinnert,  dass  das  gegenwärtige  Tage¬ 
buch  schätzbare  Beyträge  zur  Topographie  und  Sit¬ 
tengeschichte  des  neuern  Spaniens  sowohl  als  zur 
genauem  Kenntniss  des  dort  geführten  Kriegs  ent¬ 
halte,  wenn  cs  gleich  nur  einen  kleinen  Zeitraum 
und  Theii  des  Kriegstheaters  umfasst. 
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BibüscUe  Geschichte  und  Exegese. 

I 

Das  Leben  Jesu  von  Nazareth.  Ein  religiöses  Hand- 
buch  für  den  Geist  und  das  Herz  der  Freunde 
Jesu  unter  den  Gebildeten,  von  Johann  Christoph 
Dreiling ,  Superintendent  und  Oberprediger  ku  Aschers- 
l«ben.  Halle  bey  Hemmende  und  Schwetschke  i8i5. 
XVI.  472  S.  gr.  8.  1  Tblr.  12  gr. 

-Nicht  ein  biographisches  Kunstwerk,  sondern  eine 
lebendige,  den  Schülern  des  Göttlichen  mit  inniger 
Empfindung  nachgebildete  Darstellung  des  Lebens 
Jesu ,  ohne  Rücksicht  auf  andere  Erzähler  und  Bear¬ 
beiter  dieses  Lebens ,  von  denen  einige  es  neuerlich 
ebenfalls  in  praktischer  Hinsicht  bearbeitet  haben, 
wollte  der  Verfasser  geben,  und  er  war  lange  schon 
mit  der  Idee  dazu  utngegangen,  ehe  er  sie  ausführ¬ 
te.  „Es  kam  mir  vor ,  sagt  er ,  als  ob  der  göttliche 
Menschensohn  bald  mit  frechem,  unheiligera,  natu¬ 
ralistischem ,  bald  mit  dialektisch-dogmatischem  Sin¬ 
ne  ,  höchst  selten  aber  mit  reinem  historisch  -  psy¬ 
chologischem  Sinne  aufgelasst  und  dargestellt  werde. 
Bald  verschönert  durch  Poesie ,  bald  idealisirt  durch 
Philosophie,  bald  vergöttert  durch  Dogmatik,  und 
durch  alles  dieses  den  Gränzen  der  Menschheit  und 
der  Geschichte  entzogen,  fand  ich  (erschien  mir) 
nirgeuds  den  (der)  reinen  historischen  Christus,  der 
in  eigenem  Lichte  strahlend,  aller  jener  Verkünste- 
lungen  nicht  bedarf,  als  allein  in  den  Evangelien. 
Sein  Seyn  und  Lehen  nur  historisch-psychologisch 
aufzufassen,  sein  Göttliches  nur  in  abglänzend  er  Er¬ 
scheinung  ,  als  Thatsache  der  Geschichte ,  ihn  selbst 
innerhalb  den  Schranken  der  Menschheit,  stehend 
unter  ihren  ewigen  Gesetzen,  als  Menschensohn  dar¬ 
zustellen  —  das  war  meine  Absicht.”  In  der  Zeit¬ 
folge  der  einzelnen  Begebenheiten  des  Lebens  Jesu 
halt  sich  der  Verfasser  meist  an  Paulus  Commentar, 
ohne  ihm  doch  ganz  zu  folgen;  in  der  Erklärung  ist 
er  noch  öfter  von  ihm  abgewichen,  und  hat  bis¬ 
weilen  seine  eigenen  exegetischen  Ansichten  aufge¬ 
stellt  ;  gelehrte  Erläuterungen  aber ,  welche  Kritik 
und  Sprachkunde  voraussetzen ,  konnte  und  wollte 
er  nicht  beyfugen.  Die  Einleitung  bestimmt  den  Ge- 
sichtspunct  noch  naher,  aus  welchem  das  Werk  zu 
betrachten ,  erregt  aber  durch  die  Darlegung  derEm- 
pfiudungen  ,  mit  welchen  der  Verfasser  an  dasselbe 
ging,  und  des  Zeitbedürfnisses ,  für  welches  es  aus- 
gearbe.tet  wurde ,  Erwartungen,  die  nicht  unbefrie¬ 
digt  gebliehen  sind.  Das  Leben  Jesu,  von  seinem 
'  ZtWßjter  Barnl. 


überirdischen  Anfang  bis  zu  seinem  überirdischen 
Ende  kündigt  der  Verfasser  als  ein  musterhaftes  Ori¬ 
ginalleben  ,  als  ein  geschlossenes,  nicht  aus  Bruch¬ 
stücken,  wie  das  Leben  der  meisten  Menschen ,  zu¬ 
sammengesetztes  Ganze,  gross  als  Thätigkeit  und 
als  ruhende  Erscheinung  aufgefasst,  an;  gibt  einen 
CJeberblick  der  Grösse  Jesu  in  seinem  religiösen  und 
reinsittlichen  Charakter,  seinem  idealischen ,  nur  in 
der  Anschauung  des  Göttlichen  lebenden  Sinn,  ver¬ 
bunden  mit  dem  ruhigen ,  nüchternen  Blick  der  Er¬ 
fahrung;  betrachtet  ihn  als  Gottes-  und  Menschen¬ 
sohn  in  psychologischem  Sinn ,  seine  sittliche  Hoheit 
und  Güte  als  geschlechtlos  (weder  männlich  noch 
weiblich)  sondern  menschlich  überhaupt,  den  Un¬ 
vergleichbaren  nicht  als  den  von  Menschen  Gemes¬ 
senen  ,  sondern  als  das  Maass  aller  Menschen  selbst, 
als  den  zwar  einem  gewissen  Lande  und  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  Angehörenden,  aber  doch  nicht  Product 
seiner  Zeit.  Ueber  die  Evangelisten  wird  noch  S. 
17 — 2i  geurtheilt.  Wir  laugnen,  sagt  der  Verfasser, 
nicht  ihre  Glaubwürdigkeit,  wenn  wir  bisweilen  ih¬ 
rem  Urtheil  widersprechen,  wenn  laus  demselben 
blos  der  Geist  ihrer  Zeit  und  ihrerjNation  spricht. 
Die  einzelnen  Abschnitte  des  WerUs  ergeben  sich 
sehr  natürlich.  Kindheit  Jesu.  S.  21— 55.  Die  An¬ 
kündigung  seiner  Geburt  durch  Gabriel  wird  S.  24 
— 29  als  ein  Mythus  betrachtet,  dergleichen  es  meh¬ 
rere  von  der  übernatürlichen  Geburt  ausgezeichne¬ 
ter  Männer  gebe;  solche  Mythen  wären  gewöhn¬ 
lich  nach  dem  Leben  ausgezeichneter  Männer  ent¬ 
standen,  der  Anfang  ihres  Lebens  sey  immer  poe¬ 
tisch;  denn  was  die  Geschichte  verschweigt,  wer¬ 
de  von  der  Poesie  verkündigt;  den  Erzählungen, 
welche  den  Ursprung  grosser  Männer  in  das  Land 
der  Wunder  hinüber  rücken,  liege  eine  unphiloso¬ 
phische  und  hyperphysische  Erklärung  grosser  Ta¬ 
lente  zum  Grunde;  solche  Mythen  verdunkelten  aber 
die  Tugend  der  Mütter  grosser  Männer;  eben  so 
habe  man  ei’st  nach  dem  grossen  Leben  Jesu  einen 
würdigen  und  angemessenen  Anfang  desselben  gesucht, 
und  poetisch  hinzugethan ;  doch  verdiene  der  in  jener 
Erzählung  klar  ausgesprochene  Gedanke,  dassdieEnt- 
stehung  Jesu  rein  und  unsün  di  ich  gewesen  sey,  hervor¬ 
gehoben  zu  werden.  (Wir  sagen  nichts  über  die  An¬ 
sicht  selbst,  da  bekanntlich  schon  viel  iiir  und  ge¬ 
gen  sie  gesagt  worden  ist,  aber  der  Frage  können 
wir  uns  nicht  enthalten,  ob  es  raLhsam  sey,  eine 
solche  Ansicht  auch  mit  der  Versicherung,  dass  man 
sie  niemanden  aufdringen  wolle ,  so  bestimmt  und 
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unbezweifelt  allgemein  aufzustellen?)  Psychologisch 
wird  dann  die  Erzählung  vom  Zacharias  erklärt, 
zum  Theil  als  ein  Gespräch  zwischen  der  Phantasie 
mit  dem  Herzen  verbunden  und  dem  Verstände  in 
der  Seele  des  betagten  Mannes,  wobey  endlich  das 
Herz  siegt.  Schon  früher  hat  der  Ilr.  Verfasser  die 
psychologische  Erklärungsart  angewandt.  Ueber  die 
Erzählung  von  dem  Benehmen  Josephs  bey  ent¬ 
deckter  Schwangerschaft  seiner  Verlobten,  in unserm 
Matthäus,  geht  der  Verfasser  doch  zu  schnell  hin¬ 
weg.  Denn  nur  angedeutet  wird  es ,  dass  es  eine 
Ergänzung  des  obigen  Mythus  sey.  Auf  die  Zwei¬ 
fel  ,  dass  Bethlehem  der  Geburtsort  Jesu  gewesen, 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Bey  den  propheti¬ 
schen  Worten  Simeons  macht  der  Verfasser  die  Be-‘ 
merkung,  die  wir  als  Probe  seiner  praktischen  Be¬ 
handlung  solcher  Nachrichten  auszeichnen  :  „Schöne 
weissagende  Worte  von  allen  Epoche  machenden 
Männern  !  Wenigen  ist  es  gegeben,  sich  zu  den 
grossen  Ideen  grosser  Menschen  zu  erheben,  und 
nur  unter  heftigen  Kämpfen  und  Leiden  wird  jegli¬ 
ches  Weltgut  errungen.  Oft  geht  der  Meister  des 
W erks  darüber  zu  Grunde ;  aber  ewig  lebt  er  im 
ewigen  Werke,  und  jedem  Gottbegeislerten  ist  das 
Leben  eine  Opfergabe,  die  er  mit  Resignation  auf 
den  Altären  der  Wahrheit,  derFreyheit,  des  Men¬ 
schenwohls  darbringt.  Nur  das  Kreuz  gab  Jesu  ei¬ 
nen  Namen,  der  über  alle  Namen  ist.’-*  Die  Magier 
hält  der  Verfasser  für  Feueranbeter  aus  Persien ,  wel¬ 
che  astrologischer  Aberglaube  geleitet  habe.  Herodes 
soll  in  dem  frühem  Theil  seines  Lebens  und  seiner 
Regierung  ein  treflicher  Fürst  gewesen  seyn.  (Ver¬ 
dient  der  gerühmt  zu  werden ,  der  die  regierende 
Familie  mit  Hinterlist  verdrängte  und  vertilgte,  vor 
den  Triumvirn  krocli  und  Religiosität  heuchelte?) 
Die  Erzählung  bey  Matth,  wird  durch  eine  ähnliche 
iji  Suet.  Oct.  c)4.  erläutert,  so  wie  öfters  die  gleich¬ 
zeitige  Geschichte  und  Denkart  zu  manchen  Aufklä¬ 
rungen  benutzt  worden  ist.  Eigentümlich  ist  dem 
Verfasser  die  Entwickelung  des  Einflusses  (S.48.  f.) 
welchen  die  Stadt  Nazareth  nach  ihrer  Lage  auf  die 
Bildung  Jesu  gehabt  haben  kann.  —  Der  folgende 
Abschnitt  (S.  56 — 92)  fasst  das  Jünglingsalter  Jesu 
in  sich  ,  bekanntlich  eine  grosse  Lücke  in  seiner 
Geschichte.  Die  Frage ,  warum  diese  Lücke  von 
den  Geschichtschreibern  gelassen  worden  sey?  wird 
durch  eine  andere  abgewiesen :  lässt  sich  überhaupt 
die  geniale  Selbstbildung  nachweisen  und  erklären? 
„W  enn  ihr  mir  sagt,  welcher  Professor  dem  Homer 
Poetik  gelesen ,  dann  will  ich  auch  angeben ,  woher 
Jesus  seine  Weisheit  habe.”  Aus  dem  Jagendleben 
Jesu  hebt  der  Verfasser  die  hervorstechenden  Talente 
seines  Geistes  und  Herzens,  seine  Geniealität  und 
Originalität,  seine  Selbstbildung  und  Charakterbil¬ 
dung  hervor,  und  gibt  sodann  die  innern  und  äus- 
sern  Reiz-  und  Bildungsmittel  an;  die  innern  sind 
ihm:  das  reine,  religiöse  Herz  Jesu;  die  Tiefe  und 
Lebendigkeit  seines  Gefühls;  der  Enthusiasmus ,  mit 
Welchem  er  sein  Ziel  verfolgte;  die  Messiasidee, 
die  aber  bey  Jesu  sich  frühzeitig  veredelte ,  und  ein 
moralischer  Vernunftbegriff  wurde;  ein  innerer  Pro¬ 


testantismus  gegen  alle  Willkür  im  Glauben  und 
alle  Gleissuerey  im  Handeln  ,  geweckt  durch  die 
Secten  seiner  Zeit,  voruenjlich  die  Pharisäer;  die 
äussern:  Erziehung  (mehr  negativ  als  positiv);  Rei¬ 
siges  Lesen  des  alten  Testaments;  Reisen;  Natur- 
uud  Menschenbeobachtimg;  die  Nähe  von  Tiberias 
(des  Sitzes  der  berühmtesten  jüdischen  Lehrer),  ha¬ 
be  zur  Selbslbildung  Jesu  nichts  beygetragen;  bil¬ 
dend  aber  für  einen  fähigen  Goist  sey  Ga/f/ä'a  über¬ 
haupt  gewesen.  ( Dass  hier  der  Essener  gar  nicht 
gedacht  wird,  wundert  uns.)  Auf  die  Frage:  wo¬ 
her  Jesus  seine  Kenntnisse  der  Heilkunst  gehabt  ha¬ 
be  ?  wü’d  überhaupt  geantwortet  :  wir  wissen  es 
nicht;  insbesondere  aber  bemerkt,  dass  es  zu  diäte¬ 
tischen  und  andern  medicinischen  Beobachtungen 
in  Galiläa  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt  habe,  und 
dass  die  meisten  Heilungen  Jesu  psychisch  gewesen 
sind.  Zuletzt  wird  noch  eine  Vergleichung  zwischen 
Jesus  und  Sokrates  weiter  als  gewöhnlich  ausge- 
führt,  obgleich  nur  in  den  Hauptzügen  (S.  87 — 92) 
wobey  die  Sehaale  sich  öfters  auf  Jesu  Seite  neigt. 
Ueberhaupt  enthält  dieser  Abschnitt  mehres  Eigne 
und  Neue,  wohin  vornemlich  das  gehört,  was  S. 65. 
ff.  über  die  sittliche  und  religiöse  Genialität  Jesu 
und  die  Originalität  seiner  Ideen  und  Handlungen 
gesagt  worden  ist.  „Jesu,  so  schliesst  sich  dieser 
Abschnitt,  gebührt  auch  die  Krone  in  Ansehung  der 
Verdienste  um  die  Menschheit.  Allgemein  und  ewig 
ist  das  Verdienst  Jesu.  Er  gründete  seine  Lehre 
auf  eine  heilige,  für  Offenbarung  gehaltene  Schrift, 
und  hatte  in  sofern  vor  Sokrates  vieles  voraus.  Aus 
jener  jüdischen  Schale  zog  er  den  Kern  der  Ver¬ 
nunft,  aus  der  symbolischen  Hülle  die  göttliche  Psy¬ 
che,  und  in  seiner  Lehre  findet  jede  Vernunft  ihren 
heiligen  Glauben,  jedes  Herz  seine  höchste  und  ewi¬ 
ge  Liehe  ,  Erfüllung  aller  Wünsche  und  Hoffnungen, 
so  wie  in  seiner  Person  das  Muster  und  Original 
echter  vollkommener  Menschheit.”  Die  Geschichte 
des  öffentlichen  Lebens  Jesu  ist  in  felgenden  Ab¬ 
schnitten  behandelt:  1  Von  der  Taufe  bis  zum  er¬ 
sten  Paschafeste  S.  53  —  i3o.  Zuerst  einiges  über 
den  treflichen,  bescheidenen  Charakter  Johannes  des 
Täufers.  Bey  der  Taufe  Jesu  (bey  welcher  eine 
Bemerkung  eingestreuet  ist,  über  die  Plochschätzung 
symbolischer  Gebräuche)  wird  die  Taube  mit  Her¬ 
der  von  der  Begeisterung  erklärt.  Auf  solche  selige 
Stunden  der  Begeisterung,  fahrt  der  Verfasser  fort, 
folgt  gewöhnlich  Ermattung,  auf  Stunden  der  An¬ 
dacht  und  frommen  Entzückung  folgen  gemeiniglich 
die  schwachem  Stunden  des  Lebens,  die  aufge.  egte 
Phantasie  gewinnt  die  Oberhand  über  die  Vernunft, 
auf  die  frömmsten  Augenblicke  folgen  Versuchungen 
zum  Bösen.  Daher  wird  die  Versuchungsgeschichte 
Jesu  als  ein  Zustand  erklärt ,  wo  ein  ermattendes 
Denken  in  ein  blosses  Phantasiren  übergeht,  und 
allerley  Einfälle,  Kinder  der  Phantasie,  aufsteigen; 
was  bey  Jesu  damals  zu  verschiedenen  Zeiten  ge¬ 
schah  und  geschehen  konnte.  (  Das  nztQvyiov  wird 
von  einer  Tempelgallerie  verstanden.  )  Nur  psy¬ 
chologisch  können,  nach  einer  sehr  richtigen  Be¬ 
merkung  des  Verfassers,  solche  Erscheinungen  auf- 
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gefasst  und  beurtlieilf,  werden.  Bey  dem  ersten  Ue- 
bergang  der  Schüler  Johannis  zu  Jesu  wird  sowohl 
seine  anziehende  Kraft  als  die  Gesichtspuncte,  nach 
welchen  er  seine  Schüler  wählte,  angegeben.  Von 
dem  arjuBov  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  wird  keine 
natürliche  Deutung ,  wie  sie  neuerlich  oft  gegeben 
worden  sind,  versucht,  aber  wohl  an  den  Grund¬ 
satz,1  Jesu  selbst  erinnert ,  dass  inan  ohne  Noth,  so 
lange  es  noch  natürliche  Mittel  gibt,  von  Gott  kei¬ 
nen  unmittelbaren  Beystand  erwarten  solle.  „Und 
ein  Wunder,  damit  schon  satte  Gäst,e  noch  mehr 
trinken  könnten,  liegt  das  im  Geiste  Jesu?  (aber 
darf  denn  auch  diess  als  Zweck  des  Wunders 
angesehen  werden?)  Uebrigens  wird  auf  die  Selbst¬ 
ständigkeit,  die  Jesus  gegen  seine  Mutter  behaup¬ 
tete  ,  aufmerksam  gemacht.  Einige  Betrachtungen 
über  die  Wichtigkeit  der  grossen  religiösen  Natio¬ 
nalfeste  der  Juden  sind  der  Erzählung  von  der  er¬ 
sten  Reise  Jesu  zum  Osterfeste  nach  Jerusalem  vor¬ 
ausgeschickt ,  ausführlicher  aber  verbreitet  sich  der 
Verfasser  ( S.  120  —  127)  über  den  Plan  Jesu  und 
sein  Reich  (ein  moralisch-theokratischer ,  oder  wenn 
man  es  recht  vorsteht,  ein  moralischer  Politismus.) 
Dabey  wird  die  neuerlich  mehrfach  wiederholte  und 
modificirte  Idee  bestritten ,  dass  das  Christenthum 
nur  ein  verbessertes  Judenthum  sey;  in  Feindschaft 
mit  dem  jüdischen  Geiste  lehrten,  lebten  und  wirk¬ 
ten  die  Apostel.  Nächtliche  Unterredung  mit  Niko¬ 
demus.  Der  zweyte  Abschnitt  geht  vom  ersten  bis 
zum  zweyten  Paschafeste  (S.  i5i — 209).  Wir  kön¬ 
nen  nur  Einiges  ausheben.  Die  schöne  Verbindung, 
in  welche  alle  Ereignisse,  Reden,  Handlungen  Jesu, 
Bemerkungen  über  sie  und  bey  ihrer  Veranlassung 
gebracht  ‘sind,  und  welche  zur  lichtvollen  Darstel¬ 
lung  nicht  wenig  beytragt,  können  wir  nur  erwäh¬ 
nen.  Die  Tage,  wo  Jesus  in  Samaria  war,  setzt  der 
Verfasser  nicht  mit  Andern  in  den  November ,  son¬ 
dern  in  die  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten,  wo 
die  Saat  schon  der  Erndte  entgegenreifte,  denn  Je¬ 
sus  pflegte  die  Bilder  und  Gleichnisse  gewöhnlich 
von  vorliegenden  Gegenständen ,  also  hier  gewiss 
nicht  von  erst  besäten  Fluren ,  herzunehmen.  Aueh 
nachher  geht  der  Verfasser  von  der  Paulus’schen 
Chronologie  ab,  und  hält  Job.  5,  1.  für  ein  Pfingst¬ 
fest  (weil  man,  wenn  dort  ein  Paschafest  verstan¬ 
den  werde,  Joh.  6,4.  mit  Paulus  auf  sprachwidrige 
Art  erklären  müsse  3  es  fehle  dann  freylich  die  Be¬ 
schreibung  des  zweyten  Paschafestes,  die  zwischen 
Joh.  6  und  7  hinein  gedacht  werden  müsse;  aber 
man  könne  entweder  annehmen,  Jesus  habe  das 
zweyte  Osterfest  nicht  besucht,  oder  nichts  Auffal¬ 
lendes  an  demselben  gethan  (S.  i42— 44).  Von  dem 
38  Jahre  hindurch  am  Teiche  Bethesda  (eine  Bade- 
an  talt  an  einem  Teiche  mit  mineralischen  Quellen) 
krank  liegenden  Menschen  wird  die,  im  (zweifel¬ 
haften)  1  exte  nicht  begründete  Vermuthung  aufge- 
sielfl  :  (er  habe  nicht  wollen  gesund  seyn,  um  bet¬ 
teln  zu  können.  (  Er  konnte  wohl  58  Jahre  krank 
seyn,  ohne  eben  so  lange  am  Bade  gelegen  zu  ha¬ 
ben.)  diwxeiv  wird  S.  i46  unrichtig  erklärt,  zur 
Rede  setzen ;  es  wird  von  einer  gerichtlichen  Ver¬ 


nehmung  und  Weissurig  gebraucht  und  ol  ’lovduiG* 
sind  das  Synedrium.  Kein  Evangelist  (  wird  S.  i5o 
bemerkt)  hat  den  innern  Zusammenhang  der  Tha- 
ten,  Reden  und  Schicksale  Jesu  so  bestimmt  aufge¬ 
fasst,  als  Johannes.  Ueber  die  Wunder  Jesu  wird 
S.  167  im  Allgemeinen  geurtheilt:  „Es  ist  eben  so 
abergläubisch,  überall  Zeichen  und  Wunder  zu  se¬ 
hen,  und  durch  Interpretationen  machen  zu  wol¬ 
len  ,  als  es  vorwitzig  ist ,  alles  erklären ,  und  dem 
Wunder  leugnenden  Verstände  durch  Dichtungen 
der  Phantasie  zu  Hülfe  kommen  zu  wollen.  Wir 
unsers  Theils  werden  schweigen  ,  oder  sagen  :  wie 
dieses  und  jenes  geschah  ,  wissen  wir  nicht.  Aber 
das  wissen  wir ,  dass  Jesus  ungern  ( —  doch  wohl 
nur  unter  gewissen  Umständen  —  )  solche  Thaten 
that,  dass  er  unwillig  über  die  Wundersucht  war, 
und  es  lieber  gesehen  hätte  ,  wenn  man  die  Wahrheit 
ohne  Wunder  geglaubt  hätte/’  (Aber  doch  verweist 
er  die  Ungläubigen  ausdrücklich  auf  seine  tQya.)  Auf 
die  psychischen  Citren  Jesu  wird  auch  S.  169  wie¬ 
der  aufmerksam  gemacht.  Das  Benehmen  Jesu  bey 
einem  Sturme,  wo  seine  Jünger  zagten,  wird  also 
erklärt:  „Muth  aus  höherem  Vertrauen,  Unbekannt- 
schaft  mit  zitternder  Furcht,  ist  der  Ritterschlag  gros¬ 
ser  Geister.  Der  grosse  Mann  fühlt  es  zu  sehr,  wie 
im  Ganzen  des  Weltlaufs  auf  ihn  gerechnet  sey, 
und  seiner  hohen  Bestimmung  sich  bewusst,  trauet 
er,  dass  sein  Leben  keiner  blinden  Gefahr  Preis 
gegeben  sey,  und  dass  eine  Hand  aus  den  Wolken 
ihn  halte.  So  auch  Julius  Caesar  I  ”  Nach  einer 
ganzen  Reihe  von  Beyspielen  wird  auf  die  Thätig- 
keit  Jesu  überhaupt  (S.  176)  aufmerksam  gemacht. 
Ueber  die  Bergrecle  Jesu  (S.  i84 — 98.)  Sie  wird 
als  eine  zusammenhängende  ,  an  die  aus  vermisch¬ 
ten  Menschen  bestehende  Menge  gehalten,  betrach¬ 
tet.  Im  Eingänge  verbindet  der  Verfasser  rtu  nviv- 
fiurt  mit  fiuxuQioi  j  und  versteht  unter  den  mcoyoli 
die  eigentlichen  Armen  ,  weil  wahrscheinlich  Jesus 
die  Stelle  Jesa.  59,  1.  2.  vor  Augen  gehabt  habe. 
Die  Lehrart  Jesu  ,  vorzüglich  in  Gleichnissen ,  wird 
S.  199  —  206  genau  charakterisirt.  In  den  Gleich¬ 
nissen  bildet  sich  nach  dem  Verfasser  1.  der  poe¬ 
tisch-schaffende  Geist  Jesu;  sie  zeichnen  sich  2.  durch 
hohe  Zweckmässigkeit,  3.  hohe  Einfachheit  und  Spar¬ 
samkeit,  4.  bald  Schönheit,  bald  Erhabenheit  aus; 
sie  athmen  5.  reine  Menschlichkeit,  haben  daher  6. 
wirksame,  belebende,  bessernde,  erhebende  Kraft: 
sind  7.  keine  vorbereiteten  Erzählungen ,  sondern 
Geschöpfe  des  veranlassenden  Augenblicks.  Ueber 
den  besondern  Unterricht,  den  Jesus  seinen  Jüngern 
gab  (S.  207  ff.).  Die  Verschiedenheit  Johannis  und 
Jesu  in  ihren  Ansichten  vom  Reiche  Gottes  wird 
S.  221 — 24  entwickelt,  bey  Gelegenheit  der  Gesandt¬ 
schaft  Johannis  (der  nicht  zu  Machärus  ,  nach  Jo- 
sephus,  im  Gefängnisse  gewesen  seyn  kann)  an  Je¬ 
sus,  die,  wie  der  Verf.  darthut,  yor  der  Zurück¬ 
kunft  der  Zwölfe  erfolgt  seyn  muss ,  und  nicht  erst 
während  der  Reise  Jesu  nach  Jerusalem.  Noch  vor 
dem  zweyten  Osterfeste  des  Öffentlichen  Lebens  Je¬ 
su  wurde  Johannes  enthauptet.  Das  Gehen  Jesu  ircl 
rtjs  ftukuGorg  wird  vom  Wandeln  am  See ,  oder  auch 
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nach  dem  See ,  nach  der  Gegend  hin,  wo  die  Jün¬ 
ger  im  Scli i fl'  waren ,  also  zu  Lande,  erklärt (S.  202). 
Der  dritte  Abschnitt  (S.  24o — 546)  geht  vom  zwei¬ 
ten  bis  znm  dritten  Peschafeste  oder  dem  Tode  Je¬ 
su  (denn  nicht  4  Paschafeste  lässt  der  Verfasser  Je- 
sum  feyern,  sondern  nur  5,  wahrend  seines  öf¬ 
fentlichen  Lebens),  ein  sehr  stürmisches  Jahr!  Der 
Gegenplan  der  Pharisäer  wird  S.  242 — 5a  ausführ¬ 
lich  dargelegt.  Sie  suchten  ihn  immer  ans  Galiläa 
auf  das  jüdische  Gebiet  zu  locken;  erst  als  die  heim¬ 
lichen  Versuche  misslangen,  beschlossen  sie,  ihm 
öffentlich  den  Proeess  zu  machen.  Das  Gespräch 
mit  der  Kanaaniterin  wird  S.  208  ff.  begreiflich  ge¬ 
macht,  theils  durch  die  Bemerkung,  dass  Jesus  durch 
ein  heidnisches  Land  incognito  reisen,  und  keine 
Wunder  da  verrichten  wollte  und  konnte  ,  llieils 
aus  wahrscheinlich  angenommenen  Veranlassungen, 
welche  die  Kanaaniterin  selbst  gab.  Dass  die  Reden 
Jesu  zu  Jerusalem  einen  andern  Ton  und  Inhalt  ha¬ 
ben,  als  die  in  Galiläa,  bemerkt  der  Verf.  S.  277. 
In  die  Reden  Jesu  von  seinen  letzten  Schicksalen 
scheinen  dem  Verfasser  (S.  280)  die  Schüler  Jesu 
nach  seiner  Auferstehung  mehr  nineingelegt  zu  ha¬ 
ben,  als  Jesus  selbst.  Die  Verklärungsgeschichte  Je¬ 
su  wird  für  wirkliche  Geschichte  gehalten  (S.  280), 
deren  Wunderbares  mehr  in  der  Ansicht  der  Jün¬ 
ger,  als  der  Begebenheit  selbst  liege.  Eine  die  Chro¬ 
nologie  angehende  Vermuthung  wird  S.  288  f.  vor¬ 
getragen,  die  viele  Aufmerksamkeit  verdient.  In 
die  Erzählung  von  der  Auferweckung  des  Lazarus 
S.  5o5  ff.  sind  doch  einige  Winke  gelegt,  welche 
vermuthen  lassen  ,  dass  der  Verfasser  den  Lazarus 
nur  für  einen,  den  man  alsTodten  behandelt  hatte, 
hält.  lieber  den  letzten  Triumpheinzug  Jesu  in  Je¬ 
rusalem  wird  bemerkt,  dass  er  von  Jesu  weder  ge¬ 
sucht  noch  veranstaltet  worden  war,  uud  seine  Seele 
rein  von  allem  Streben  nach  irdischer  Herrschaft 
geblieben  sev.  Treflich  werden  die  ( Manchen  so  an- 
stössigen)  Aeusserungen  Jesu  über  sein  Wieder¬ 
kommen  und  Reich  als  sinnliche  Hebel  des  aus  mo¬ 
ralischen  Gründen  gefassten  Entschlusses  zu  sterben 
dargestellt.  Das  Leiden  Jesu  macht  einen  besondern 
Abschnitts. 547 — 4i5aus,  eröffnet  durch  hinreissen¬ 
de  ,  allgemeine,  aber  nicht  gemeine,  Bemerkungen 
über  diess  Leiden.  Dargetlian  wird  S.  35 1  f. ,  dass 
Jesus  den  Tod  nicht  suchte,  aber  auch  nicht  auf 
unedle  Art  vermied.  Die  Verrätherey  des  Judas 
balle  der  Verfasser  schon  anderswo  aus  beleidigtem 
Stolze  und  aufwaflendeHi  Zorn  hergeleitet,  wobey 
jedoch  auch  seine  Habsucht  berücksichtigt  wurde.  Die 
verschiedenen  Verhöre  Jesu  werden  genau  unter¬ 
schieden,  und  auf  den  ersten  Tag  des  Paschafestes 
gesetzt  (so  dass  also  Jesus  nicht,  nach  der  Ansicht 
Anderer,  die  Ostermahlzeit  anticipirt  hat).  Bemerkt 
wird  S.  4n,  dass  sich  der  Augenblick  des  vollkom¬ 
menen  Todes  Jesu  nicht  bestimmt  ausmilteln  lasse, 
und  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Lanzenstich  ge¬ 
setzt  werden  müsse,  aber  auch  an  gewisse  Naturan¬ 
sichten  erinnert,  dass  nach  allen  historischen  Zeug¬ 
nissen  Jesus  am  Kreuze  wirklich  starb.  Auch  die 


Auferstehung  Jesu  und  seine  letzten  Reden  und 
Handlungen  auf  Erden  bis  zur  Himmelfahrt  machen 
einen  besondern  Abschnitt,  den  letzten,  S.  4i6— 
465  ans.  „Keine  Thatsache  der  Welt,  erinnert  der 
Verfasser  gleich  im  Eingänge,  hat  mehr  innere  und 
äussere  Gewissheit  für  sich,  als  die  Auferstehung  Je¬ 
su.”  Es  wird  diess  sodann  weiter,  und  mit  über¬ 
zeugenden  Gründen  ausgeführt.  Die  Verschieden¬ 
heit  mancher  einzelnen  Erzählung  wird  so  behan¬ 
delt,  dass  sie  keinen  Einwurf  geben  kann.  Das  öf¬ 
fentliche  Leben  Jesu  war  auf  Golgatha  beschlossen ; 
sein  Nachleben  widmete  er  nur  seinen  Jüngern  und 
dem  Werke,  das  er  ihnen  auszurichten  übergab. 
Eine  interessante  Vergleich ang  zwischen  den  4o  Ta¬ 
gen  nach  der  Auferstehung  Jesu  und  den  4o  Tagen 
in  der  Wüste  wird  S.  455  angestellt.  Die  Beschrei¬ 
bung  der  Himmelfahrt  Jesu  bey  Lukas  wird  als 
sinnliche,  malerische  Darstellung  des  Urtheils,  dass 
Jesus  in  den  Himmel  zurückgekehrt  sey,  angenom¬ 
men,  und  die  Thatsache ,  Jesus  schied  von  den  S ei¬ 
nigen,  von  dem  begleitenden  Urtheil  und  der  sym¬ 
bolischen,  mythischen  Darstellung  desselben  wohl 
unterschieden.  Eine  Schlussanmerkung  (S.  464 — 72) 
verbreitet  sich  noch  lehrreich  und  herzerhebend  über 
die  Ansicht  des  Lebens  Jesu  als  des  Lebens  reiner 
Menschheit ,  und  der  Geschichte  Jesu ,  als  eines 
Symbols  der  Geschichte  der  Menschheit.  —  Wir 
glauben  genug  mitgetheilt  zu  haben ,  um  auf  das 
vielfach  Belehrende ,  Erweckende,  Rührende,  für 
das  Leben  mannigfaltig  Anwendbare,  auf  die  neuen 
und  religiösen  Ansichten  ,  die  Berichtigungen  man¬ 
cher  Vorstellungen  und  Zweifel,  die  Vorzüge,  wo¬ 
durch  dieses  Buch  von  andern  ähnlichen  sich  unter¬ 
scheidet,  aufmerksam  zu  machen.  Zu  ihnen  gehört 
auch  der  schön  gebildete  Vortrag  (in  welchem  uns, 
ausser  manchen  Wendungen,  vornemlich  die  res 
integra  S.  129  anstössig  war).  Die  Stelle  einer 
Zeittafel  für  das  Leben  Jesu,  welche  man  etwa  ver¬ 
missen  könnte ,  vertritt  das  vorausgeschickte  Inhalts- 
verzeichniss.  _ 


Kurze  Anzeige. 

Entwurf  eines  neuen  Rituals  für  katholische  Geist¬ 
liche  bey  ihren  Amts  Verrichtungen.  Von  Bedon 
Praetzer ,  Pfarrer  in  Schörzingen  und  Dekan  des  Land- 
capitels  Ebingen.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Erster  Theil.  XIV.  258  S.  in  8.  Ziweyter 
Theil.  25o  S.  in  8.  Tübingen  bey  Osiander  (sonst 
Heerbrandtsche Buchhandlung)  i8i4.  1  Ihlr.  i2gr. 

Vor  7  Jahren  machte  der  Verf.  diess  zweck¬ 
mässig  und  verständig  abgefasste  Ritual  ohne  seinen 
Namen  bekannt.  Es  wurde  von  vielen  seiner  Amts¬ 
brüder  eingeführt,  und  die  Brauchbarkeit  desselben 
ist  durch  Erfahrungen  bewährt.  Erst  nachdem  der 
Verfasser  diese  eingesammelt  hatte,  entschloss  er  sich 
zu  der  neuen  Auflage.  Man  hat  damit  noch  ein  vom 
Verfasser  mit  dem  G.  Fv.  v.  Werkmeister  herausge¬ 
gebenes  Gesangbuch  und  ein  kleines  Gebetbücnlein 
des  Verfassers  zu  verbinden. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Literarische  Correspondenz-Nachrichten  aus 

Ungarn. 

O 


/.  Nekrolog . 

A.m  20.  Marz  d.  J.  verlor  Ungarn  seinen  schätzbaren 
Geschichtschreiber  und  die  literar.  Welt  einen  ausge- 
zeiclincten  Gelehrten  an  Joh.  Christian  i>:  Engel ,  k.  k. 
Secretär  bey  der  siebenbiirg.  Hof-Canzley,  k.  k.  welt¬ 
lichen  Consistor.  llath  am  prolestant.  Consiatori  um  zu 
W  icn ,  k.  k.  Hof- Büchercensor ,  und  Correspondenten 
der  gelehrten  Societäten  zu  Prag,  Göltingen,  München 
und  Warschau.  Er  starb  in  Wien  im  45.  Jahre  sei¬ 
nes  thätigen  Lebens  «an  einer  Brustkrankheil.  Er  war 
geboren  in  der  königl.  Freystadt  Leutschau,  im  Zipser 
Comitat ,  am  17 teil  Oct.  1770.  Er  studirte  auf  den 
evangel.  Gymnasien  zu  Leutschau  und  Presburg,  und 
auf  der  Universität  zu  GöTfingen  ,  wo  er  im  J.  1790. 
von  der  philos.  Facultat  rflti  us  erhielt  für  die  Preis¬ 
schrift  :  Commentatio  de  Wjli  ,lica  militari ,  seu  cotn- 
paratio  Lacedaemoniorum  ,  (7i  tensium  et  Cosaccorum. 
Im  J.  <791.  ging  er  nach  Wien,  und  wurde  zuerst 
Accessist  bey  der  siebenbürg.  Hof  Canzley,  dann  Cou- 
cipist  bey  derselben,  bald  darauf  auch  k.  k.  Hof- Bü¬ 
chercensor  und  Consistorialrath ,  endlich  vor  zwey  Jah¬ 
ren  auch  Hof-Secretär  bey  der  siebenbiirg.  Hol'-Canz- 
ley.  Die  Gerichtstafel  des  Zipser  Coinitats  ernannte 
ihn  zu  ihrem  Beysitzer.  Wegen  seiner  Verdienste  er¬ 
hielt  er  auch  den  .ungrischen  Adel.  Die  politische  und 
Kirchengeschichte  seines  Vaterlandes  Ungarn  war  zwar 
seine  literarische  Hauptbeschäftigung ;  indessen  beschäf¬ 
tigte  er  sich  auch  mit  Politik,  Statistik,  Jurisprudenz, 
ungrischer  und  slawischer  Philologie,  und  interessirte 
sich  auch  für  andere  wissenschaftliche  Fächer.  Es  ist 
zu  verwundern,  woher  er  bey  seinem  dreyfachen  Amte 
in  Wien,  das  er  stets  pünktlich  und  gewissenhaft  ver¬ 
sah,  so  viel  Zeit  zu  literarischen  Beschäftigungen  ge¬ 
winnen  konnte,  aber  er  verstand  die  Kunst,  wie  sein 
l.ehrer  in  Göttingen,  Heyne,  mit  der  Zeit  haushälte¬ 
risch  umzugehen.  Er  trat  als  fruchtbarer  Literator 
nicht  nur  mit  eigenen  zahlreichen  historischen  Schrif¬ 
ten  auf,  sondern  arbeitete  auch  mit  an  Grellmann'1  s 
statistischen  Aufklärungen  über  wichtige  Theile  und 
Zweyter  Land, 


Gegenstände  der  Österreich.  Monarchie,  an  dem  neuen 
ungarischen  Magazin  von  PVindisch,  an  Schedius  Zeit¬ 
schrift  von  und  für  Ungarn,  an  Bredctzky  s  Bey  trä¬ 
gen  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn,  an  der 
alten  Jenaischen  und  dann  Hallischen  allgemeinen  Li¬ 
teraturzeitung,  an  den  Österreich.  Annalen,  an  der 
Wiener  Literaturzeitung,  an  den  vaterländischen  Blät¬ 
tern  für  den  Österreich.  Kaiserstaat.  Zur  alten  Jenai¬ 
schen  und  dann  Hallischen  Literatur -Zeitung  lieferte 
er  die  Recensionen  über  Österreich,  und  ungar.  politi¬ 
sche  und  Kirchengeschichte,  Erdbeschreibung,  Stati¬ 
stik,  Politik,  Jurisprudenz,  ungrisclie  Philologie  und 
schöne  Literatur,  und  die  meisten  literar.  Nachrichten 
aus  Oesterreich  und  Ungarn.  Seine  Recensionen  sind 
von  ungleichem  Werthe.  Die  über  Österreich,  »uud 
vorzüglich  ungrisclie  politische  und  Kirchengescliichte, 
Politik  und  Jurisprudenz  sind  im  Ganzen,  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  einzelnen  *),  sehr  gründlich,  kritisch 
und  belehrend,  die  über  österreichische  und  ungrische 
Erdbeschreibung  und  Statistik  sind  oft  von  leichterm 
Gehalt,  und  geben  mitunter  Blossen  in  der  Kritik,  die 
über  ungrische  Philologie  und  schöne  Literatur  sind 
meistens  oberflächlich,  mehr  mit  ungemessenem  Lobe 
erhebend ,  als  den  wahren  Werth  darlegend  und  be¬ 
richtigend.  Dies  konnte  auch  nicht  anders  seyn,  denn 
Engel  beschäftigte  sich  mit  ungrischer  Philologie  nur 
als  Dilettant,  und  war  nicht  nur  kein  Dichter,  son¬ 
dern  studirte  auch  nicht  Aesthetik.  Indessen  verdient 
Engel  auch  schon  dafür  Dank,  dass  er  durch  seine 
kurzen  Anzeigen  und  Recensionen  auf  die  in  ungri¬ 
scher  Sprache  erschienenen  Werke  die  Deutschen  auf- 


*)  Dahin  gehört  namentlich  die  Recens.  von  Schlözer’s  Bey- 
trägen  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen ,  in 
der  alten  Jenaischen  Literatur  -  Zeitung,  die  viel  Sensation 
erregte ,  und  wegen  der  Schlözer  0  nuvv ,  der  eben  *0 
mit  Leidenschaft  hasste  als  liebte,  Engels  unversöhnlicher 
Feind  wurde.  Das  ungrische  National -Museum  zu  Pest 
bewahrt  in  einem  Convolut  die  vielen  Briefe  und  Aufsätze 
auf,  die  SchlÖzer  wegen  dieser  Recension,  in  der  ihm  un¬ 
leugbar  Unrecht  geschah,  wechselte.  Ref.  las  diese  Briefe 
und  Aufsätze,  und  musste  bey  der  Leidenschaftlichkeit  sei¬ 
nes  hochverehrten  Lehrers  SchlÖzer  ausrufen :  Tantaene  oni - 
mit  coelestibus  irae  ? 
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merksam  machte.  Die  Aufsatze  zu  Grell  m  an  lPs  stati- 
ßtisclien  Aufklärungen  lieferte  er  anonym.  Sonderbar, 
dass  er  als  Hof- Bücliercensor  sein  Votum  für  das  Ver¬ 
bot  dieses  Werks  in  Oesterreich  gab,  und  dasselbe  in 
der  Höllischen  Literatur -Zeitung  vortlieilhaft  l'ecen- 
sirte.  Engel  konnte  keinen  Tadel  seiner  Schriften  ver¬ 
tragen  ,  ungeachtet  er  sich  selbst  in  seinen  Recensio- 
nen  im  Tadeln  oft  zu  sehr  vergass,  und  den  Autoren 
Unrecht  that.  Doch  diese  Anomalien  findet  man  nicht 
selten  bey  grossen  Männern. 

Engel  liebte  mit  Wärme  sein  Vaterland,  und  seine 
Liebe  für  dasselbe  erkaltete  nicht  im  geringsten  in  der 
grossen  Kaiserstadt.  Er  liebte  und  schätzte  auch  die 
Magyaren  und  die  ungrische  Sprache,  ungeachtet  er 
zwischen  den  Deutschen  in  der  zipser  Gespannschaft 
geboi’en  und  von  Deutschen  erzogen  wurde.  Er  war 
mit  ganzer  Seele  dem  Protestantismus  hold,  u.  wirkte 
als  k.  k.  Consistorialratk  viel  zum  Besten  seiner  Glau¬ 
bensgenossen  in  den  deutschen  Provinzen  des  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaats.  Sein  Charakter  war  gerade,  hef¬ 
tig  und  leidenschaftlich,  wie  bey  Sclilözer.  Gegen  seine 
Freunde  war  er  sehr  dienstfertig.  Er  war  ein  Feind 
von  Complimenten  und  Schmeicheleyen. 

Er  kränkelte  mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode. 
Diese  Kränklichkeit  zog  er  sich  durch  seine  grossen 
Anstrengungen  in  Amtsgeschäften  und  als  Literator  zu. 
Sein  letzter  Brief  au  den  Verf.  dieses  Nekrologs  ist 
vom  2g.  Jan.  i8i4.  datirt.  Er  sah  in  demselben  sein 
nahes  Ende  voraus,  und  wünschte  vor  demselben  nur 
noch  manches  Gute  zu  vollbringen.  Wir  setzen  den 
Schluss  desselben  hi  eher.  ,,Ich  kann  mich  hier  wegen 
meiner  Kränklichkeit  im  Winter  wenig  aus  dem  Hause 
rühren,  und  gerathe  auch  mit  der  hiesigen  Literatur 
in  Rückstände;  noch  übler  wirds  mir  mit  der  ungri- 
sclien  gehen  (die  doch  von  Zeit  zu  Zeit,  und  auch  in 
diesen  schweren  Zeiten  ,  Lebenszeichen  von  sich  gibt), 
wenn  Sie  nicht  und  Sehedius  einen  Vermittler  ma¬ 
chen.  Nur  wenig  Zeit  noch  werde  ich,  von  Lungen- 
und  Leberiibel  und  von  lymphatischen  Geschwülsten 
an  der  rechten  Hand  geplagt,  für  Vaterland,  Literatur 
und  meine  Freunde  etwas  wirken  können.  Der  noch 
nicht  begonnene  Druck  des  vierten  Tlieils  meiner  Ge¬ 
schichte  von  Ungarn  ,  liegt  mir  noch  am  Herzen,  und 
so  ein  und  anderes,  was  das  Oeflentliehe  betrifft.  So 
habe  ich  jetzt  die  Steuerfreyheit  evangel.  Bet-  und 
Schulhäuser  durchgefochten,  die  Axt  der  Direction  des 
Teschner  [protestantischen]  Gymnasiums  auf  einem  bes¬ 
sern  Fuss  reguliren  zu  machen  u.  s.  w.  Auch  habe 
ich  noch  dies  und  jenes  für  die  Versorgung  meiner 
Familie  zu  lliun.  Gezählt  sind  meine  Augenblicke  der 
Masse  und  auf  lange  hin  werde  ich  Ihnen  keinen  so 
langen  Brief  mehr  schreiben,  vielleicht  bald  gar  keinen 
mehr  schreiben  können.“ 

Sein  letztes  Werk  war  die  Geschichte  von  Un¬ 
garn,  deren  letzten  Band  er  während  seiner  Krankheit 
vollendete,  und  an  welchem  bereits  in  Wien  gedruckt 
■wird.  (Er  ist  erschienen.) 


Seine  in  Druck  erschienenen  Werke  sind: 

Conxmentatio  de  Republica  militari,  seu  compa- 
ratio  Lacedaemouiorum ,  Cretensium  et  Cosaccorum. 
Goettingae,  apud  Joann.  Christiauunx  Dieterich  1790. 
pl.  42.  in  4. 

Geschichte  von  Halitsch  und  Wladimir  [vom  Jahr 
980]  bis  1772.,  verbunden  mit  Auseinandei'setzung  u. 
Verteidigung  der  Österreich,  ungrischen  Besitzreclitc 
auf  diese  Königreiche.  Nach  russ.  und  poln.  Jahrbü¬ 
chern  bearbeitet.  Zwey  Theile.  Wien  1792.  u.  1793. 
I.  S.  24o.  II.  S.  2o5.  in  gr.  8. 

Dan.  Cornides  cormnentatio  de  religione  vete- 
rurn  Ilmigarorum.  Ediclit  suamejue  de  origine  Hunga- 
ricae  Gentis  dissertationem  adjecit  Christianus  Engel. 
Viennae  1791.  p.  117.  in  8. 

Conxmentatio  de  Expeditionibns  Trajani  ad  Danu- 
biunx,  et  origine  Valacliorum;  cum  epistola  C.  G.  Heyne, 
Px’ofessoris  Goetting.  ad  auctorem  missa  et  columnam 
Trajani  illustrante.  Vindobonae  1795,  p.  3o4.  in  8- 

Geschichte  der  Ukraine  und  der  Ukrainischen  Ko¬ 
saken,  wie  auch  der  Königreiche  Halitsch  und  Wla¬ 
dimir.  Halle,  bey  Gebauer  1796.  S.  79.  in  4. 

Geschichte  des  ungrischen  Reichs  und  seiner  Ne¬ 
benländer.  Erster  Theil,  enthaltend  die  Geschichte 
des  alten  Pannoniens  und  der  Bulgarey,  nebst  einer 
allgemeinen  Einleitung  in  die  ungrische  n.  illyrische  Ge¬ 
schichte.  Halle,  bey  Job.  Jac.  Gebauer  1797.  S.  4 92. 
in  4.  Zweyter  Tli eil,  enthaltend  Staatskunde  u.  Ge¬ 
schichte  von  Dalmatien,  Croatien  und  Slavonien,  nebst 
einigen  ungedruckten Denkmälern  ungrischer Geschichte. 
Halle,  bey  Gebauer,  1798.  S.  607.  in  4.  Dritter 
Theil,  oder  Geschichte  von  Servien  u.  Bosnien,  nebst 
einer  Fortsetzung  der  Denkmäler  ungrischer  Geschichte 
und  der  historischen  Literatur  der  ungrischen  Neben- 
landei\  Halle,  bey  Gebauer,  1801.  S.  496.  in  4. 
Vierter  Theil ,  Geschichte  der  Moldau  und  Walachey, 
nebst  der  historischen  und  statistischen  Literatur  bey- 
der  Länder.  Zwey  Abtheiluugen.  Halle,  bey  Gebauer 
i8o4.  Ei'ste  Abtheilung  VIII.  u.  3.02  S.  Zweyte  Ab¬ 
theilung  362  S.  in  4.  (Auch  unter  dem  Titel:  Fort¬ 
setzung  der  allgemeinen  Welthistorie,  durch  eine  Ge¬ 
sellschaft  von  Gelehrten  in  Deutschland  und  England 
ausgefertigt.  Neun  u.  vierzigster  Theil.  ir— -4r  Bd. 
Geschichte  des  ungrischen  Reichs  und  seiner  Neben- 
läuder.  Hallo,  bey  Gebauer.) 

Geschichte  des  Fi'eystaates  von  Ragusa.  Wien, 
bey  Anton  Doll  1807.  S.  344.  in  8. 

Monumenta  Ungrica.  Wien,  bey  Ant.  Doll  1809. 

S.  XXIV.  u.  479.  in  8. 

Geschichte  des  Königreichs  Ungarn.  Erster  Theil. 
Vorzeit.  Arpadische  Könige.  Zwischenreich  bis  i5og. 
Mit  2  geneal.  Tabellen.  Tübingen,  bey  Cotta  1811. 
402  S.  in  8.  Nachgedruckt  in  der  Bibliothek  der  vor¬ 
züglichsten  histoi’ischen  Werke  über  die  eui’opaisclien 
Staaten,  seit  ihrer  Entstehung  bis  auf  gegenwärtige  Zei¬ 
ten.  3gr  u.  4or  Theil.  Wien,  bey  Phil.  Bauer  1812. 
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Ersten  Bandes  erste  Abtheil.  218  S.,  zweyle  Abtheil. 
233  S.  8. 

Geschichte  des  ungrischen  Reichs.  Erster  Theil, 
neu  übersehen  und  verbessert.  Mit  dem  Porträt  des 
Verf.  Wien,  in  der  Camesinaschen  Buchhandl.  i8i3. 
IV.  und  607  S.  8.  Zvveyter  Theil,  18 15.  XII.  und 
586  S.  8.  Dritter  Theil,  18 1 3.  8.  Der  vierte  Theil 
wird  gegenwärtig  gedruckt.  (Mit  latein.  Lettern  bey 
den  v-  Ghelenschen  Erben.) 

Danielis  Cornides  Vindiciae  Anonymi  Belae  Re- 
gis  Notarii  editae,  auctae  a  Jo.  Christ.  Engel.  Ofen, 
gedruckt  und  verlegt  in  der  königl.  ungrischen  Uni- 
versitätsbuchdruckerey  1801.  071  S.  in  4.  Mit  HelPs 

Charte  des  alten  Ungarn  und  einem  Register. 

Er  gab  auch  im  Druck  heraus:  Alexander  Ko- 
vasznaVs ,  verstorbenen  Professors  am  reform.  Colle¬ 
gium  zu  Clausenburg  in  Siebenbürgen ,  ungris.  Ueber- 
setzung  der  drey  Bücher  Cicero’s  von  den  Pflichten, 
unter  dem  Titel:  M.  T.  Cicero  az  embernek  tiszterol 
cs  Kötelessegeirol  a  maga  fiähoz  irtt  liärom  Könyvei. 
Magyarra  forditotta  Koväsznai  Sdndor ,  Kiadta  Engel 
Krisztiän  (Kerestely)  Jänos.  Presb.  1795.  S.  268.  8. 

Im  neuen  ungrischen  Magazin  von  Windiscli  ste¬ 
hen  von  Engel  folgende  Aufsätze:  Ueber  die  Istnaeli- 
ten  oder  Sarazenen  in  Ungarn.  —  Ueber  die  Bisse- 
ner  und  den  Ursprung  dieses  Namens.  —  Wer  wa¬ 
ren  die  Nengari  im  Mittelalter?  —  War  Ladislaus  der 
Curaancr  dem  röm.  kathol.  oder  oriental,  griech.  Lehr- 
begriffe  zugethan?  —  Wie  und  durch  wen  nahm  der 
Moldauische  Staat  seinen  Anfang?  —  (Ungrisches  Ma¬ 
gazin  2.  Bd.  S.  162  ff. ) 

Im  4ten  Bändchen  von  Bredetzky’s  Beytragen  zur 
Topographie  von  Ungarn,  S.  1  —  111.  hat  Engel  mit- 
getheilt  und  mit  einer  Vorrede  begleitet:  Daniel  Cor¬ 
nides  Bruchstücke  zur  Geschichte  der  städtischen  Cul- 
tur  und  des  Gewerbfleisses  in  Ungarn. 

Die  Anführung  seiner  Aufsätze  in  Schedius  Zeit¬ 
schrift  von  und  für  Ungarn,  in  den  vaterländ.  Blättern 
u.  s.  w. ,  müssen  wir  zur  Ersparung  des  Raums  über¬ 
gehen. 

Am  1.  Apr.  iSi4.  starb  in  Pest  im  74.  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens,  Marcus  v.  Domänyi ,  vormals  verdienst¬ 
voller  Provincial- Director  des  Piaristcn  -  Ordens  in 
Ungarn,  geboren  zu  Weszprim  am  4ten  July  1740. 
Wegen  einer  Brustkrankheit  legte  er  vor  drey  Jahren 
sein  Amt  nieder. 


II.  Chronil •  der  öffentlichenLehranstalten. 

Königliche  Akademie  zu  Presburg. 

Die  Zahl  der  Studirenden  ist  im  laufenden  Schul¬ 
jahre  (seit  1.  Nov.  1813.)  grösser  als  im  vorherge¬ 
henden.  Die  Zahl  der  Philosophie -Studirenden  im 
ersten  Jahre  beträgt  90,  jener  im  zweyten  Jahre  60; 
Die  Zahl  der  Juristen  im  ersten  Jahre  beträgt  34,  je- 
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ner  im  zweyten  46.  Das  katholische  ArcLigymnasium 
zu  Presburg  zählt  522  Schüler. 


III.  Ehre  nbezeigungeh . 

Hr.  Karl  Hadaly  v.  Hada ,  Professor  der  Mathe¬ 
matik  an  der  königl.  ungrischen  Universität  zu  Pest, 
hat  den  Titel  eines  k.  k.  Raths  erhalten. 

Die  latein.  Societät  zu  Oedenburg  hat  nach  Ab¬ 
gang  ihres  Präses  und  Directors  des  Hm.  Prof.  Rumi 
nach  Keszthely,  den  neuen  Prof,  der  Philosophie  am 
evangel.  Gymnasium  daselbst,  Hrn.  Paul  Mag  da ,  zu 
ihrem  Director  und  Präses  erwählt,  nachdem  sie  er¬ 
stem  ersucht  hatte,  das  Honorar -Präsidium  beyzube- 
halten. 


IV.  Vermischt  e  literarische  P Nachrichten . 

Einen  Beweis,  dass  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  unter  den  Protestanten  in  Ungarn  nicht  ganz 
brach  liegt,  ungeachtet  das  Publicum  selten  Proben 
davon  im  Druck  zu  Gesicht  bekommt,  wird  die  Samm¬ 
lung  griechischer  Gedichte  eines  jungen  Philologen 
ablegen ,  die  in  kurzem  im  Druck  erscheinen  wird. 
Wir  theilen  folgende  Probe  dieser  griech.  Poesieen  mit, 
um  das  Ausland  im  voraus  auf  dieses,  in  unsern  Zei¬ 
ten  seltene  Product  aufmerksam  zu  machen. 

'Etttci  -i 9avg  6  nalat  &oißrjv,  /ha,  KvnQiv ,  A^]a, 

' AXtov ,  ‘Egftticcv,  y.cu  Kqovov  etye  vopog. 

'Emu  v.ui  vvv  xQaxtovxag  drcavxwv, 

Xalxov  yev  KvnQtdog ,  v.cujoirtQov  6a  Jiog, 

Tov  6a  Kfjovtt  tuo?.ißov,  xov  arcaiTu  otötjgov  Agijog, 
Xqvgov  x  Aahn  nctvxag  eyovxa  ßqoxag, 

’ Aqyvqov  vdaxoyjjHv  'EQftv,  xa  nuyxQuxiaaxö, 

Kat  xov  xijg  cyoißtig  devxtQov  ovxa  -&acov. 

Die  ungrische  Uebersetzung  der  Georgien  Virgils 
von  dem  verstorbenen  Scholarchen  P.  Rajnis  zu  Kesz- 
thely  ist  mit  einer  Vorrede  von  Kondc  von  Pöka  Te- 
lek  bey  Job.  Matthias  Trattner  in  Fest  im  Druck  er¬ 
schienen.  Leider  ist  Rajnis  darin  unter  der  Erwar¬ 
tung  der  Kenner.  Auch  seine  übrigen  hinterlassenen 
Schriften  sollen  gedruckt  werden.  Auch  eine  interes¬ 
sante,  in  Keszthely  verfasste  Biographie  dieses  origi¬ 
nellen  Mannes  soll  im  Druck  erscheinen. 

Ein  Geschäftsmann  in  Ungarn,  der  sich  in  freyen 
Stunden  gern  mit  der  Literatur  beschäftigt,  Hr.  von 
T  —  y,  arbeitet  an  einer  ungrischen  Uebersetzung  der 
Werke  des  römischen  Philosophen  Seneca. 

Die  ungrischen  Poesien  des  Superintendenten  Joh. 
Kis  zu  Oedenburg,  sollen  von  seinem  Freunde  Franz 
v.  Kazinczy  im  Druck  herausgegeben  werden. 

Der  Rath  der  freyen  deutschen  Stadt  Frankfurt 
a.  M.  hat  dem  ungrischen  National -Museum  in  Pest 
das  wichtige  pergamenene  Manusc.  des  Bischofs  Jdart- 
vicus  (vulgo  Chartuitius) ,  wahrscheinlich  aus  dem  XIII. 
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1 8 1 4.  Qctober. 
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Jahrhundert,  das  die  Biographie  des  ungviscben  Ko-  ! 
nigs  Stephans  I.  enthält,  und  bisher  in  der  SUftsbi- 
bliothck  zu  Frankfurt  aufbewahrt  wurde,  geschenkt. 
Das  dem  Geschenk  beygefiigte  Schreiben  des  Bürger¬ 
meisters  und  Raths  an  Se.  kaiserl.  Hoheit,  den  Pala¬ 
tin  von  Ungarn,  enthält  die  Aeusserung,  sie  hielten 
das  ungrisclie  National-Museum  für  den  schieklichsten 
Ort  zur  Aufbewahrung  dieses  für  Uxjgern  so  wichti¬ 
gen  Manuscripts, 


Todesfälle  in  Schweden. 

Der  königl.  Hofprediger,  Contracts  Prost,  lind  Pa¬ 
stor  in  Arboga ,  Dr.  Aron  Westen,  starb  d.  2.  May, 
77  Jahr.  —  Im  Drucke  hat  er  ausgegeben:  Die  Ge¬ 
schichte  der  kön.  Sohwed.  Hof- Clerisey ,  den  1.  Tbl. 
und  erste  Abtheilung  vom  König  Gustav  I.  bis  zur 
Zeit  der  Königin  Christina.  Stockholm  179g.  gr.  8. 
Die  2te  Abllieil.  des  iten  Tbeils  vom  Könige  Carl  X. 
bis  zum  Tode  des  Königs  Carls  XI[.  Orebro  1801. 
Von  diesem  Werke,  welches  durch  die  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit  der  Angaben  für  die  schwedische 
Kirche  sehr  schätzbar  ist,  ,1'ehlt  noch  der  2te  Theil, 
welcher  doch  durch  Vorsorge  des  Erzbischofs  bald  im 
Drucke  erscheinen  wird. 


Ankündigungen. 


is  Supplement  des  Verlagscatalogs  von  Georg  Friedr. 
Tasche  in  Giesen,  von  Ostermesse  1810.  bis  Michae¬ 
lismesse  i8i3. 

Anleitung  auf  einem  leichten  und  sichern  Wege  rich¬ 
tig  lesen  zu  lehren ,  zum  Gebrauch  in  Schulen  und 
zum  Privatunterrichte,  wie  auch  für  lehrende  Mut- 
ter,  nebst  5  Buchstaben-  und  Zahlentafeln,  einer 
Lcsemaschine  und  einem  progressiven  Lesebuche,  8. 

1812.  1  Rthlr.  18  gr.  oder  311.  9  kr. 

Buchstaben  tafeln  4,  lateinischen  und  deutschen  Alpha¬ 
bets,  gr.  Fol.  4  gr.  oder  18  kr. 

Chlum,  Ch.,  der  Besitz  unter  Justinian  mit  Hinsicht 
auf  das  franz.  Civilrecht,  8.  i8i3.  12  gr.  od.  54kr. 

Dichtung  und  Wahrheit,  Erzählungen  von  Sophien,  8. 

18 13.  i4gr.  od.  1 11.  3  kr. 
Hoffmann ,  Ch.  A.,  christl.  Religions  -  mul  Tugend¬ 
lehre  für  Lehrer  an  Volksschulen  und  als  Lehrbuch 
in  hohen  Schulen,  8.  i8i3.  x  Rthlr.  16  gr.  od.  311. 

•—  —  Repertorium  biblischer  Texte  für  freye  Vorträge 
und  Casualfälle,  8.  i8l5.  1  Rthlr.  od.  1  fl.  48kr. 

—  —  kurzer  christlicher  Lebrbegriff  für  den  Schul - 
und  Confinnanden -Unterricht  bestimmt,  2-  Auflage. 
i8i3.  8.  4  gr.  oder  18  kr. 

Lesebuch,  progressives,  für  Anfänger,  8.  1812.  8  gr. 

oder  3G  kr. 

Lesemaschine,  Buchstaben  zur,  complet  1  Rthlr.  oder 

1 11.  48  kr. 


PfaiT,  hess.  Kriegsrafh,  Rechenscheibe  zur  genauen  und 
augenblicklichen  Bestimmung  des  Cubikinbalts  der 
Cyünder,  Kegel  und  abgekiirzlen  Kegel  bey  Berech¬ 
nung  der  Hölzer.  1812.  gr.  Fol.  auf  Pappe  gezogen 
in  Umschlag  mit  Erklärung.  2  Rthlr.  2 gr.  od. 3  fl. 44 kr. 
roh.  1  Rthlr.  21  gr.  oder  311.  zokr. 

Reise,  die,  ins  Bad  von  St.,  iter  Band.  8.  i8t3. 
fein  Papier  1  Rthlr.  oder  1  fl.  48  kr. 

ord.  Papier.  20 gr.  oder  lfl.  3okr. 

Schiereck,  J. ,  Beschreibung  eines  neuen  Winkelmes¬ 
sers,  nebst  einem  Anhänge,  worin  Untersuchungen 
über  verschiedene  andere  mathematische  Gegenstände 
enthalten  sind,  mit  einem  Kupf.  i8x3.  gr.  8.  8  gr. 

oder  3!‘  kr. 

Snell,  Dr.  Ch.  W. ,  Professor  und  Rector,  über  Ju¬ 
gendbildung  und  Unterricht.  Eine  Erörterung  des 
alten  Deukspruebs :  „die  Jugend  soll  nicht  für  die 
Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen,  8.  i8l3. 

12  gr.  oder  54  kr. 

Unterricht,  kurzer,  in  der  christl.  Religion.  1811.  8. 

2  gr  oder  9  kl'. 

Werner,  J.  T.,  Justizrath  und  Professoi',  über  bedingte 
Injurien  und  den  Beweis  der  Wahrheit  ebrever- 
letzender  Aeusserungen  überhaupt,  gr.  8.  i8i3.  i4gr. 

oder  1 11.  3  kr. 

Zeitschrift,  neue  theologische,  herausgegeben  von  Dr. 
F..  Ch.  Palmer,  is  Stück.  x8i3.  8.  8gr.od.36kr. 

Zipperleins  Liederverse,  Anhang  zu  Snells  Cafechis- 
mus,  8.  2  gr.  oder  9  kr. 

Aminta,  favola  Pastorale  di  Torquato  Tasso.  Mit  einem 
erklärenden  Wortregister  zum  Selbstunterricht  von 
J.  H.  Enwnert.  8.  1810.  16  gr.  od.  1 11.  i2kr. 

Coup  d’oeii  pati'iotique,  opuscule  relatif  aux  ameliora- 
tions  supplementäres ,  qu’il  seroit  4  propos,  dans  les 
circonstances  actuelles,  d’ajouler  a  Pinstruction  publi¬ 
que  par  le  Di'.  Fuchs.  i8i3.  8.  logr.  od.  45 kr. 


In  endesunterzeichneter  Buchhandlung  ist  so  ebenferti« 

geworden : 

Handbuch 

zur 

Erkenntniss  und  Heilung 
der 

Frauenzimmerkrankheiteii. 

Von 

Dr.  Elias  von  Siebold, 

königl.  bair.  Medicinalrathe ,  Prof.  d.  Medic.  u.  Geburtshiilf« 
auf  der  Julius  -  Universität  zu  Würzburg  u.  s.  w. 
Zweyten  Bandes  1.  u.  2.  Abschnitt,  die  Krankhei¬ 
ten  der  Schwängern  u.  Gebärenden.  411.  5okr. 

Der  3te  Abschnitt  des  2.  Bandes  dieses  so  gün¬ 
stig  aü (genommenen  Werkes,  welches^  die  Krankhei¬ 
ten  der  Wöchnerinnen  enthält,  wird  gegen  Ende  des 
Jahres  erscheinen ,  und  somit  das  Ganze  vollendet  seyn. 
Frankfurt  a.  M.  im.  Spt.  i8i4. 

1  Varrentrapj)  u.  Sohn. 
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Ara  17.  des  October.  1814. 


Biblische  Literatur. 

Family  Bible.  The  Holy  Bihle,  including 
the  old  and  new  Test  aments ,  and  the 
Apocrypha ,  according  to  the  authorised  Fer¬ 
sion;  with  notes  exp  l anatory  and  prac¬ 
tica  l.  The  Notes  are  talen ,  upon  all  suhjects 
connected  with  Doctrine  and  Discipline ,  from 
the  rnost  eminent  JVriters  of  the  united  Church 
of  England  and  Ireland  ;  in  -matter s  unconrie - 
cted  with  those  suhjects  recourse  has  occasiorially 
heen  had  to  other  authorities.  The  marginal 
ref er ences  are  added,  together  with 
app  ropriate  introduct . ,  tahle  s  and  In¬ 
dexes ,  also  with  maps  drawn  for  this  worh  hy 
Arrowsmith;  and  with  plans  and  copper- 
plate,  erigravings  hy  the  best  artists.  The 
whole  intended  to  form  a  family  bible  for  gene¬ 
ral  use.  Arranged  under  the  sanction  of  the  So¬ 
ciety  for  Pr omoting  Christian  Know¬ 
ledge ;  and  dedicated ,  by  permission ,  to  the 
most  Rev.  the  Lord  Archbisliop  of  Can¬ 
terb  ury.  By  the  R  ev.  George  D'Oyly ,  B. 
F.,  and  the  Rev.  Richard  Manty  M.  A., 
his  grave' s  domestic  chaplains.  Part.  I.  II.  und 
III.  r  enthaltend  den  Pentateuch ,  das  Buch  .Tosua 
und  das  Buch  der  Richter  bis  Cap.  i4,  V.  2., 
zusammen  60  Bogen  in  gr.  4.,  nebst  9  Kupf.  und 
3  Karten,  12  Schill,  oder  3  Thlr.  Gold,  auf  roy¬ 
al  Pap.  1  Pfd.  4  Schill,  oder  6  Tlilr.  Gold.  Ox¬ 
ford  by  Bensley ,  Coole  and  Collirigwood ,  Prin¬ 
ters  to  tiie  University,  i8i4. 

Der  Druck  dieser  Bibel- Uebersetzung,  einer 
Frucht  der  wohlthätig  wirkenden  Brittischen  und 
ausländischen  Bibel  -  Gesellschaft  zu  London,  begann 
im  Monat  April  d.  J.  und  wird  ununterbrochen 
foitg  esetzt.  Sie  ist  nicht  für  Gelehrte,  sondern  blos 
fiir's  Volk  zur  Erkennlniss  des  Wortes  Gottes  be¬ 
stimmt,  als  eine  family  Bible  for  use ,  wie  der  Ti¬ 
tel  den  Zweck  des  Werkes  bezeichnet,  according 
to  the  authorised  Version.  Die  in  England  eiuge- 
fiil.rte  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  ist  nicht 
Zweyier  band. 


nur  zum  Grunde  gelegt  und  im  Geiste  derselben 
die  neue  bearbeitet,  sondern  sie  ist  grösstentheils 
von  clen  Verfassern  beybehalten  u.  nur  Einiges  ab- 
geändert  worden.  Die  den  einzelnen  Abschnitten 
vorstehenden  Einleitungen  sind  ebenso  wie  die  vie¬ 
len  der  Uebersetzung  beygefiigten  Anmerkungen 
aus  vorhandenen  populären  Commentaren  geschöpft 
mit  jedesmaliger  Anführung  der  Quellen,  ohne  ir¬ 
gend  Etwas  Eigenes  hinzuzusetzen.  Es  sind  An¬ 
merkungen,  blos  für 's  Volk  zum  praktischen  Unter¬ 
richt  und  zur  leichtern  Auffassung  einzelner  Stel¬ 
len  und  Ausdrücke  der  II.  Schrift  berechnet,  wes¬ 
halb  man  unter  ihnen  weder  kritische  Bemerkungen 
noch  exegetische  Untersuchungen  erwarten  darf. 
Die  Uebersetzung  selbst  ist  vorzüglich  gut  und  treu: 
aber  die  beygegebenen  Anmerkungen  könnten  sorg¬ 
fältiger  ausgewählt  seyn,  indem  sie  auf  der  einen 
Seite  zu  sehr  verschwendet  und  verschiedenartig 
zusarnmengeslellt  sind,  und  dadurch  den  an  das 
Denken  nicht  sehr  gewöhntenLeser  leicht  zerstreu¬ 
en,  auf  der  andern  Seite  den  minder  Geweihten 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Zur  Probe  und  Rechtfertigung  unseres  Urtheils 
stehe  hier  Genes.  I,  1  —  i5.  zugleich  mit  den  zu 
Vers  I  —  7.  gegebenen  Anmerkungen: 

Genes.  I y  1  —  i3. 

Before  Christ  4oo4. 

1)  In  the  beginning  God  created  the  heaven 
and  the  earth. 


Chap.  I.,  1.  In  tlie  beginning  God  created  the  heaven 

and  the  earth. 

In  the  beginning  of  time,  God,  the  Father ,  Son,  and 
Holy  Ghost,  made  of  nothing  the  whole  great  andgoodly  frame 
of  the  world ;  both  the  heaven  and  the  earth  and  the  other 
elements,  with  all  tlxe  furniture  and  inhabitants  of  thern  all. 
Bp.  Hall. 

Moses,  the  divine  lawgiver,  designing  to  hang  the  whole  fra- 
me  of  his  polity  upon  piety  towards  God,  and  tomake  the  Crea¬ 
tor  of  all  the  founder  of  his  laws  ,  begins  with  Him.  As  if 
he  had  told  the  Hebrew  nation,  tliat  He,  who  gave  them 
the  law  contained  in  these  books ,  was  the  King  and  Lawgi¬ 
ver  of  the  whole  world ,  which  was ,  like  a  great  city ,  go- 
verned  by  Him:  whoi.i  therefore  he  would  have  them  regard, 
as  the  enactor  not  only  of  tlieir  laws,  but  of  those  also  which 
all  nature  obeys.  Bp.  P  at  r  i  k. 

Moses,  though  divinely  inspired,  doesnotgo  about  toprove- 
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2)  And  the  earth  was  without  form  and  void; 
and  darkness  wds  upon  the  face  of  the  deep.  And 
the  Spirit  of  God  moved.  upon  the  face  of  the  waters. 

3)  And  God  said,  Let  there  be  light:  and  there 
was  light. 

4)  And  God  saw  the  light,  that  it  was  good: 
and  God  divided  the  darkness.  *) 


that  there  is  a  God  :  he  justly  supposes  ,  that  whoever  con- 
siders  tlie  works  of  creation,  must  be  convinced,  tliat  a  Being 
of  infinite  pcrfections ,  wisdom  and  power,. vihom  we  call 
God,  was  the  Creator  of  all  things.  Bp.  Wilson  —  God  created, 
The  Hebrew  Word,  Elohim ,'  whicli  is  here  ,  and  generally 
throughout  the  Old  Testament,  rendered  „God,“  is  a  plural 
substantive,  and  yet  is  here  and  elsewhere  joined  to  a  sin¬ 
gulär  verb.  By  which  sort  of  expression  it  is  very  reason- 
ably  supposed,  that  the  inspired  writer  designed  to  intimate 
the  Trinity  of  Persons  in  the  Unity  of  the  Godhead:  namely, 
as  the  plural  noun  denotes  the  plurality  of  Persous  ,  so  the 
singulär  verb  joined  to  it  denotes  the  unity  of  ihe  Godhead. 
JDr,  Wells.  The  heaven  and  the  earth.  Or  the  world : 
in  the  scripture  phrase  the  heaven  and  earth  are  used  to  ex¬ 
press  what  is  otherwise  called  the  world  or  universe.  Bp. 
Ki  dder.  The  ancient  Hebrews  seem  to  have  had  no  Word 
in  use  among  them,  which  singly  of  itself  siguified  the  world  ; 
and  tberefore  they  used  in  conjunction  the  „heaven  and  earth/* 
as  the  grand  exlremities,  within  which  all  things  are  contain- 
ed.  Bp.  B  e  rs  on. 

2)  And  the  earth  was  without  form  and  void.  A  confused 
indigested  heap ,  without  any  order  or  shape.  Having  no 
beasts,  nor  trees,  nor  herbs,  nor  any  thing  eise,  with  which 
we  now  see  id  adorned,  Bp.  Patrik.  And  darkness  was 
upon  the  face  of  the  deep.  Nothing  was  to  be  seen  for 
want  of  light;  which  lay  buried,  as  all  things  eise  did 
in  that  great  abyss,  or  vast  confused  heap  of  matter,  be- 
fore  mentioned.  Bp.  Patrik.  The  Spirit  of  God.  The 
third  person  in  the  blessed  Trinity.  Br.  Wells.  The 
Spirit  of  God  moved  etc.  That  is ,  the  divine  Spirit,  by 
moving  on  the  waters ,  operated  toward  the  order  and 
Ornament  of  what  was  confused  before.  Bp.  K  id d e  r.  The 
Word  we  here  translate  moved,  signifies  literally  brooded  upon 
the  waters,  as  a  hen  doth  upon  her  egg  s.  Bp.  Patrik.  The 
Word  seems  used  to  express  that  act  of  Holy  Spirit,  by  which 
He  imparted  motion,  activity,  and  life  to  the  particles  of  mat¬ 
ter,  lying  yet  in  a  mixed  and  chapeless  heap.  JDr.  Wells. 

5)  And  God  said.  Wherever  in  the  history  of  the  creation  we 
read  these  words  He  said,  the  meaning  must  be  unterstood  to 
be,  He  willed.  Bp.  Patrik.  For  this  is  the  admirahle 
power  of  God,  that  with  Hirn  to  will  is  to  effect,  to  deter- 
mine  is  to  perform.  Bp.  P  earson.  Let  there  be  light. 
Not  of  the  sun  or  stars  ,  whicli  were  not  yet  created;  but  a 
common  brightness  only ,  to  distinguish  the  time,  and  to  re— 
medy  the  form  er  confused  darkness.  Bp.  Hall. 

4)  And  God  saw  the  light ,  that  it  was  good.  He  ap- 
proved  it,  as  agreeable  to  His  design  and  ^accommodated  to 
the  use  of  the  world.  Bp.Kidder.  And  God  divided  — 
darkness.  Appointed  that  they  should  constantly  succeed  one 
another.  Bp.  Patr  ik. 

*)  Hebr.  between  the  light  and  between  the  darkness 


5)  And  God  called  the  light  Day,  and  the  dark- 
ness  lie  called  Night.  And  the  evening  and  the 
morning  were  *)  the  first  day. 

6)  And  God  said,  Let  there  be  a  firmament  in 
the  midst  of  tlie  waters,  and  let  it  divide  the  wa¬ 
ters  from  the  waters. 

7)  And  God  maile  the  firmament  and  divided 
the  waters  which  were  under  the  firmament,  from 
the  waters  which  were  above  the  firmament :  *md 
it  was  so. 

8)  And  God  called  the  firmament  Heaven.  And 
the  evening  and  the  morning  were  tlie  second  day. 

9)  And  God  said,  Let  the  waters  under  the 
heaven  he  gathered  together  unto  one  place,  and 
let  tlie  dry  lancl  appear:  and  it  was1  so. 

10)  And  God  called  the  dry  lancl  Earth;  and 
the  gathering  of  the  waters  called  he  Seas:  and 
God  saw  that  it  was  good. 

11)  And  God  said,  Let  the  earth  bring  forth 
grass ,  tlie  herb  yielding  fruit  afler  his  kind,  whose 
seed  is  iu  itself,  jipon  tlie  earth :  and  it  was  so. 

12)  And  the  earth  brought  forth  gr^ss,  and 
herb  yielding  seed  after  his  kind ,  and  the  tree 
yielding  fruit  whose  seed  was  in  itself  after  his 
kind:  and  God  saw,  that  it  was  good. 

13)  And  the  evening  and  the  morning  were 
the  third  day. 

Die  Kupfer,  welche  grössten theils  sehr  gut  aus¬ 
gefallen  sind,  stellen  Scenen  aus  dem  A.  T.  dar, 
z.  B.  No.  I.  JSoah's  Opfer  Genes.  8,  20.  Die 

Karte  No.  1.  enthalt  die  Eintheilung  der  altenWelt 
nach  Noah. 


5)  And  the  evening  —  day.  By  the  evening  is  here  deno- 
ted  one  whole  course  of  darkness  ;  and  by  the  morning  the 
next  following  whole  course  of  light.  The  evening  is  meu- 
tioned  before  the  morning,  probably  because  the  darkness  was 
before  the  light,  according  to  the  history  of  the  creation.  Br. 
W ells.  Hence  the  natural  day  of  the  Jews  began  in  the 
evening.  Levit.  XXIII,  32.  Bp.  K  i  dd e  r. 

*)  Hebr.  And  the  evening  was,  and  the  morning  was  etc. 

6)  And  God  said  etc.  Then  God  willed,  that  there  should 
he  a  large,  clear,  ciry  distance ,  betwixt  those  upper  waters, 
which  are  gathered  into  clouds,  and  these  below.  Bp.  Hall. 
The  Greek  version  has  given  us  a  word,  which  hau  prouueed 
in  our  translation  the  corresponding  word  firmament.  Butt  ki* 
term  by  no  means  furnishes  us  with  the  true  idea  of  tue  ori¬ 
ginal  word,  which  is  derived  from  a  verb,  signifying ,  to 
spread  abroad,  expand,  enlarge ,  raake  tlnn  etc.  I  he  proper 
renderingthen  is,  the  expansion  :As  it  is  tradneedin  other  pari* 
of  Scripture :  „ who  stretchest  out  the  heavens  üke  a  enr- 
tain.“  Bp.  Hörne. 

7)  divided  the  waters  etc.  Under  the  firmament ;  namely, 

in  the  seas  and  rivers  etc.  Above  the  firmament ;  name¬ 
ly,  in  the  clouds,  which  are  said  tberefore  to  cover  the 
heaven,  ( Ps .  CXLV11 ,  8-  compare  Prov.  VIII,  that 

is,  the  air  or  lower  heaven.  Compare  2  Sam.  XXI,  10* 
Bp.  Kiddcr. 
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Psalterium  'Graecum  e  Codice  MS.  Ale - 
xandrino,  qui  Londini  in  Bibliotheca  Musei  Bri- 
tannici  asservatur,  typis  ad  similitudinem  ipsius 
Codicis  scripturae  fideliter  descriptum  cura  et 
labore  Henrici  Herveii  Baber ,  A.  M. ,  Musei 
Britannici  Bibliothecarii.  1812.,  2 4  Bogen,  gr. 
Fol.  (9  Thlr.  auf  Velinpap.  80  Thlr. )  Londi¬ 
ni,  ex  prelo  Ricardi  Taylor  et  socii. 

Der  Codex  Alexandrinus ,  bekanntlich  das  gan¬ 
ze  A.  und  N.  Testament  in  griechischer  Sprache 
enthaltend  und  nächst  dem  Codex  Valicanus,  wel¬ 
cher  sich  gegenwärtig  auf  der  König!.  Bibliothek 
zu  Paris  befindet,  die  älteste  Handschrift,  die  wir 
von  der  heiligen  Schrift  besitzen,  kam  im  J.  1628. 
nach  England  als  ein  Geschenk  des  Patriarchen  von 
Constantinopel,  Cyrill  Lucavis  ,  an  den  König  Carl 
I.,  welcher  ihn  in  der  Königl.  Bibliothek  aufbe¬ 
wahren  liess.  Im  Jahre  \jbü>  wurde  er  mit  dieser 
Bibliothek  dem  Britischen  Museum  zu  London 
einverleibt.  Er  führt  den  Namen  Codex  Alexan¬ 
drinus  von  der  Stadt  Alexandria ,  woselbst  er  ge¬ 
schrieben  seyn  soll  —  daher  von  Griesbach  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  A.  bezeichnet  — ,  und  be¬ 
steht  aus  4  Bänden  in  4.  (nicht  in  Fol.,  wie  Einige, 
namentlich  Bertholds  Einleitung  Theil  2.  p.  5oo. 
angegeben  haben) ,  geschrieben  auf  Pergamen  mit 
grossen  Buchstaben,  ohne  Spiritus  und  Accente, 
uud  mit  fortlaufender  Schrift,  jedoch  von  einander 
getrennten  Versen.  Ree.  kennt  diese  Handschrift: 
sie  ist  an  vielen  Stellen  nur  noch  mit  grosser  Mü¬ 
he  zu  lesen  (manche  Buchstaben  und  Worte  6ind 
ganz  verwischt) ,  und  hat  sowohl  im  A.  als  N.  Te¬ 
stamente  mehre  Defecle.  Ein  Fac  simile  eines 
Theiles  derselben,  welcher  das  neue  Testament 
enthält,  verdanken  wir,  wie  bekannt,  den  Bemü¬ 
hungen  des  Dr.  PVoide.  Es  erschien  zu  London 
im  J.  1786.  in  Fol. 

Herr  Bibliothekar  Baber ,  ein  eben  so  huma¬ 
ner,  als  gelehrter  Britte,  folgte  dem  Beyspiel  TVoi- 
de’s.  Er  sähe  wohl  ein,  dass  diese  wichtige  und 
alte  Handschrift  durch  die  Länge  der  Zeit  immer 
schadhafter,  am  Ende  wohl  ganz  unbrauchbar  wer¬ 
den  würde,  und  entschloss  sich  daher,  den  Nu¬ 
tzen,  den  er  sowohl  durch  ihre  Erhaltung,  als  durch 
eine  allgemeinere  Verbreitung  derselben  stiften 
würde,  erwägend,  sie  nach  T-Voide’s  Plan  und 
Grundsätzen  vollends  ganz  abdrucken  zu  lassen. 
Er  benachrichtigte  das  Publicum  davon  im  J.  1811. 
kündigte  zugleich  als  Probe  den  Abdruck  der  Psal¬ 
men  auf  Subscription  in  einer  kleinen  Schrift  an,* 
welche  den  Titel  führt:  An  Address  to  the  Public 
on  the  Expedient y  oj  publishing  a  Fac  -  Simi¬ 
le  of  the  septuagint  Fersion  of  the  Old  Testa¬ 
ment,  as  it  is  preserved  in  the  Codex  Al e x  a n- 
drinus  in  the  British  Museum:  with  Proposals 
for  print ing  by  Subscription  a  Portion  of  the  sa- 
mc;  byll. He  rvcy  Baber,  etc.  Lond. ,  1811.12 


S.  8.  Diese  Probe  erschien  hierauf  unter  oben  ste¬ 
hendem  Titel  im  October  1812,  gedruckt  in  gross 
Fol. ,  um  dem  von  EVoide  besorgten  Abdruck  des 
N.  T.  zu  entsprechen,  und  bewährt  Hrn.  B.  als  ei¬ 
nen  geschickten,  mit  allen  zur  Ausführung  eines  sol¬ 
chen  Unternehmens  nöthigen  Kenntnissen  vollkom¬ 
men  ausgerüsteten  und  fleissigen  Philologen. 

Hr.  B.  hat  in  jeder  Hinsicht  treu  geleistet,  was 
er  in  der  Ankündigung  versprochen.  Er  will  ein 
Fac -simile  des  Codex  iklexandrinus  nach  derselben 
Methode,  durch  den  Druck  bekannt  machen,  wel¬ 
che  EFoicle  bey  der  Herausgahe  des  Theiles  dieser 
Handschrift,  welche  das  N.  T.  umfasst,  angewen¬ 
det  hat,  so  genau  und  gewissenhaft,  dass  selbst  die 
Lettern  an  Grösse  und  Gestalt  von  denen  des  Ori¬ 
ginals  nicht  im  mindesten  abweichen  sollen.  Er 
gibt  Blatt  für  Blatt,  Seite  für  Seite,  Columne 
für  Columne,  Buchstaben  für  Buchstaben,  mit  von 
einander  ungetrenuten  Worten,  gleichen  Interpun- 
clionen,  Abkürzungen,  Puncten,  Noten  und  Feh- 
lern,  ganz  wie  in  der  Handschrift,  wieder,  und  hat 
sich  dabey  folgender  Zeichen  bedient: 

1.  Wo  Etwas  nicht  mehr  zu  lesen  war,  steht  das 
Zeichen  a 

2.  Das,  was  mit  Fleiss  ausgekratzt  zu  seyn  schien, 
bezeichnet  J||[|||j. 

5.  Das  von  einer  neuern  Hand  Herrührende  deu¬ 
ten  . . .  über  dem  Buchstaben  oder  den  Wor¬ 
ten  an. 

S.  1  —  12.  enthalt  die  .Dedi cation ,  die  Liste 
der  Subscribenten ,  269  an  der  Zahl,  und  die  Vor¬ 
rede.  In  letzterer  sagt  Ilr.  B.  S.  9.  von  dem  Co¬ 
dex  Alexandrinus:  quo  non  est  Eeteris  et  JAovi 
Testameriti  antiquior  aut  pretio  sior ,  welche 
Meynung  wohl  nicht  viele  mit  ihm  theilen  dürften. 

Nach  der  Vorrede  folgt  auf  16  Bogen  der  Ab¬ 
druck  der  Psalmen  nach  der  oben  angegebenen 
Weise,  so  weit  sie  in  der  Handschrift  enthalten 
sind;  denn  1/'.  49,  19.  bis  tp.  79,  12.  fehlen  in  der¬ 
selben.  Den  Beschluss  machen  die  vom  Codex  T'ra - 
ticanus  abweichenden  Lesarten  des  Cod.  Alexandr . 

Se.  K.  II.,  der  Prinz  Regent  von  England ,  hat, 
nachdem  ihm  diese  Probe  nebst  einem  Memorial,  beti¬ 
telt  :  A  Memorial  on  the  Expediency  of  ’printing  aFac- 
Simileofthe  Creek  MS.  of  the  Scriptur.,  in  the  British 
Museum ,  entitled  the  Codex  Alexandrinus.  By 
EI,  El.  Baber  etc.  Presented  to  TEis  Royal  EEigh- 
ness  the  Prince  Regent ,  by  the  right  hon.  Fis¬ 
count  Sidmouth.  London,  i8i4.  0.  S.  4.,  über¬ 
reicht,  worden  ,  nicht  nur  das  Gesuch  des  Hrn.  ß. , 
ein  Fac -simile  des  ganzen  Codex  Alexandrinus 
nach  dem  vorgelegten  Plan  drucken  lassen  zu  dür¬ 
fen,  genehmigt,  sondern  auch  dem  Schatzmeister 
der  Schatzkammer  befohlen,  für  die  Kosten  des 
Druckes  zu  stehen.  Auf  gewöhnlichem  Papier  wer¬ 
den  nur  ‘_'5o.  Excmphu’e  abgedruckt  werden,  welche 
ganz  der  Disposition  der  Regierung  überlassen  blei¬ 
ben.  Auf  Felin- Papier  sollen  so  viele  Exemplare 
abgezogen  werden,  als  vor  dem  Beginnen  des  Drucks 
Bestellungen  eingegangcn  sind.  Diejenigen,  welche 
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daher  ein  solches  Exemplar  wünschen,  haben  ihre 
Namen  noch  vor  Ende  dieses  Jahres  unter  der  Ad- 
dresse:  Bibliothecar  Bah  er  im  Britischen  Muse¬ 
um  zu  London  eiuzusenden.  Die  V elin  -  Exempla¬ 
re  werden  in  10  oder  12  Theileu  ausgegeben  wer¬ 
den.  Der  Preis  lür  jeden  Theii  beträgt  20  Guine¬ 
en,  daher  für  das  ganze  Werk  200  —  24o  Guine¬ 
en.  Die  Zahlung  geschieht  erst,  wenn  das  Exem¬ 
plar  abgeliefert  worden  ist.  Durch  die  Vollendung 
des  Ganzen,  welche  binnen  10  Jahren  erfolgen  soll,  mit 
gleicher  Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  aus- 
gefuhrt,  wie  es  bey  dieser  Probe  geschehen  ist, 
wird  sich  Hr.  B.  ein  bleibendes  Verdienst  um  die 
Kritik  und  Exegese  der  Bibel  und  den  Dank  aller 
Freunde  und  Beförderer  derselben  erwerben.  Er 
gedenkt  künftiges  Jahr  den  Pentateuch  zu  lie¬ 
fern. 


De  Sacra  Poesi  Hehr aeorum  Praelectiones 
Academicae  Oxonii  hahitae  a  Roher to  Lowth, 
A.  M. ,  olim  Collegii  novi  socio,  et  Poeticae  pu- 
blico  Praelectore,  demum  Episcopo  Londinensi. 
Subiicitur  Metricae  Harianae  hrevis  confutatio, 
et  oratio  Crewiana:  nec  non  Joannis  Dav. 
Michaeli  s  notae  et  epimetra.  1810.  Volum. 
I.  Ö09.  S.  Volum.  II.  255.  S.  8.  (5  Thaler  4 

Grosch.)  Oxonii ,  e  typographeo  Clarenda- 
niano. 

Ein  blosser  Abdruck  der  2ten  Ausgabe  dieses 
schätzbaren  Werkes,  ohne  alle  Zusätze  und  Ver¬ 
besserungen. 


Morgenländische  Literatur. 

Essai  sur  la  larigue  Arme  nie nne ,  par  M.  Bellaud 
Docteur  enroedecine.  A Paris,  de  l’iraprim.  imper. 
1812.  de  l’ere  Armenienne  1261.  VIII.  96.  S.  in 
8.  2  Thlr. 

Der  Verfasser  gibt  diesen  Versuch  selbst  als 
das  Resultat  der  Arbeit  aus,  der  er  sich  uuterzog, 
um  die  ersten  Schwierigkeiten,  die  er  beym  Stu¬ 
dium  der  armen.  Sprache  antraf,  zu  besiegen.  Der 
Professor  der  armen.  Sprache  an  der  Specialschule 
der  lebenden  morgenländischen  Sprachen  zu  Paris, 
Chahan  de  Cirhied ,  ein  geborner  Armenier,  sah 
diesen  V  ersuch  durch  und  urtheilte ,  dass ,  da  es  an 
franz.  Eiemenlarbüchern  der  armen.  Sprache  fehle,  das 
gegenwärtige  denen,  welche  das  Armenische  stu- 


j  diren  wollen,  nützlich  seyn  könne.  Diess  bestimmte 
den  Verfasser  seinen  Versuch  drucken  zu  lasseu, 
j  der  jedoch  keine  vollständige  Sprachlehre  enthalt. 
Der  Verfasser  hat  Schröders  Grammatica  Armen, 
lat.  und  des  Capuciners  Hillefor  handschriftl.  Ar- 
i  menisch-Dateinisch- Italienisch-  und  Franzos.  Wör¬ 
terbuch,  des  P.  Villotte  latein.  armen.  Worter- 
j  buch,  des  P,  Mikchitar  zu  Venedig  gedruckte  Arme¬ 
nische  Lexikon  gebraucht;  denn  des  Jesuiten  Ri- 
volct  Dictionarium  Armeno -Latinum,  auf  Veran¬ 
staltung  des  Card.  Richelieu,  Paris  1602.  gedruckt, 
fand  er  höchst  mangelhaft.  In  der  Einleitung  wird 
Einiges  über  die  Geschichte  des  Studiums  der  ar- 
znenis.  Sprache  in  Frankreich  und  die  Hiüfsmittel 
desselben  beygebracht.  Darauf  folgt  (S.  4.)  eine 
kurze  Beschreibung  der  Lage  und  Eintheilung  Ar¬ 
meniens  (die  Haupst.  des  westlichen  Grossarmeni¬ 
ens  ist  Erzerum  am  Euphrat,  Stapelstadt  des  Han¬ 
dels  der  Turkey  mit  Indien,  mit  einem  arm.  Bi¬ 
schof,  die  des  östlichen  Erivan  am  Araxes,  in  dem 
zwey  Meilen  davon  gelegenen  Kloster  Etchmiatzin 
resiairt  der  armen.  Patriarch  —  Kleinarmenien  ge¬ 
hört  den  Türken  und  ist  in  4  Provinzen  getheilt, 
deren  Hauptorte  Sebaste,  Tokat,  Caesarea  von  Kap- 
padocien  und  Sis,  Hauptst.  Cilieiens  sind),  des  Ur¬ 
sprungs  der  Armenier  (nach  Moses  von  Chorene), 
ihrer  Religion  (ganz  umgehen  von  moslem.  Völ¬ 
kern,  sind  sie  stets  deu  Chnstenth.  treu  geblieben,  ha¬ 
ben  sich  aber  von  der  kathol. Kirche  55i.  getrennt  — 
sie  haben  einen  Cyklus  von  55 2.  Jahren  ,  der  vom 
J.  C.  55 2.  an  gerechnet  wird,  so  dass  diess  eine  ae- 
ra  der  Armenier  gewoi'den  ist;  ihr  Jahr  fangt  den 
u.Aug.  an,  ist  in  12  Monate  getheilt,  jeder  von  5o  Ta¬ 
gen;  am  Ende  des  12.  Monats  fugt  man  5  Tage  u. 
im  4.  J.  sechs  bey)  ilirer  Sprache  (es  gibt  eine  ar¬ 
menische  Kirchen  -  und  Schriftsprache  und  eine 
Vulgarsprache,  welche  in  drey  Dialekte  getheilt  ist, 
den  von  Grossarmenien  von  Kleinarmenien,  und 
vonNatolien,  ein  Alphabet  von  38.  Buchstaben  nera- 
lich  7  Vocale,  2  Halbvocale  und  29  Consonanten  und 
vier  verschiedene  Schriftarten,  und  mehre  Ab¬ 
kürzungen).  S.  i5  — 28.  ist  die  Sprachlehre  kurz  vor¬ 
getragen,  bey  der  Syntax  hält  sich  der  Verfasser 
nicht  auf.  S.  28  —  5a.  Einiges  über  die  armeni¬ 
sche  Literatur  (armen.  Handschr.  in  der  Pariser  Bi- 
blioth.  —  aus  einer  des  Matthäus  von  Edessa  im  12. 
Jahrhundert,  hat  neuerlich  Martin,  einer  der  jetzt 
lebenden  fünf  Armenisten  in  P.  neuerlich  Details 
lnstoriques  de  la  premiere  expedition  des  Chretiens 
dans  la  Palestine  sous  l’empereur  Ziniisees  heraus¬ 
gegeben;  zu  Etchmiatzin  ist  eine  armenische  Dru- 
ckerey,  der  der  Patriarch  Simon  Erevantzy  eine 
Papiermanufaktur  beyfügte.  Er  wollte  die  Ency- 
clopädie  ins  Armenische  übersetzen  lassen,  starb 
aber  1780.)  —  S.  32  —  51/.  Fünf  armen.  Lesestii- 
cke  mit  Uebersetzungen.  S.  58  —  92.  Armenisch- 
französisches  Wörterbuch  über  die  in  dem  Versuch 
vorkonnnenden  Worte.  S.  90.  f.  Verzeichnis«  der 
eigenthiimlichen  Namen. 
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Literatur. 

Histoire  abregee  de  Ja  litterature  grecque  depuis 
son  origine  jusqu’ä  la  prise  de  Constantinople  par 
les  Turcs.  Par  F.  Schoell.  a  Paris  ,  chez  F. 
Schoell,  libraire  i8i5.  Tome  premier.  XXXII. 
377  S.  Tome  second.  XIV.  468  S.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Verfasser,  von  dem  wir  schon  eini¬ 
ge  literarische  und  historische  Werke  besitzen  (un¬ 
ter  andern  eine  Description  de  Rome  ancienne  nach 
den  besten  altern  und  neuern  Topographen ,  Paris 
1811  in  18.,  und  ein  tableau  des  peuples  qui  habi- 
teilt  l’Europe ,  classes  d'apres  les  langues  qu’ils  par- 
lent,  et  tableau  des  religions  qu’ils  professent ,  non- 
velle  edition,  Par.  1812.  8.),  Werke,  die  zu  einer 
allgemeinen  .Belehrung  bestimmt  waren,  bestimmt 
auch  das  gegenwärtige  nicht  für  Gelehrte ,  sondern 
tlieils  für  junge  Leute,  die  sicli  dem  Studium  der 
alten  Literatur  widmen,  tlieils,  um  hier  die  Worte 
des  Verfassers  zu  wiederholen:  „aux  geus  du  111011- 
de  ,  auxquels  il  rappellera  des  faits  que  leurs  occu- 
pations  habituelles  leur  ont  rendu  moins  familiers.” 
Es  schien  dem  Verfasser  am  rathsamsteu  (nach  Art 
der  Behandinng  der  allgemeinen  Geschichte)  auch 
diese  Literargeschichte  der  Griechen  in  mehre  Pe¬ 
rioden  zu  theilen,  und  in  jeder  Periode  die  Schrift¬ 
steller  nach  Classen  aufzuführen,  bey  welcher  Me¬ 
thode  freylich  ein  und  derselbe  Schriftsteller  oft  un¬ 
ter  meinen  Classen  aufgeführt  werden  muss ;  inzwi¬ 
schen  ist  doch  diese  Methode  die  zweckmässigste, 
sobald  eine  Geschichte  der  Literatur,  nicht  der  Schrift¬ 
steller,  gegeben  werden  soll.  In  Ansehung  der  Pe¬ 
rioden  selbst  folgt  der  Verfasser  dem  Hru.  Schaaf 
in  seiner  Encyklopadie  der  classischen  Alterthümer, 
und  vei  theidigt  die  Abtheikuig  dieser  Perioden  ge¬ 
gen  manclien  Tadel  in  der  Vorrede.  Der  bibliogra¬ 
phische  Theil  ist  meist  ausgeschlossen ;  nur  biswei¬ 
len  werden  Ausgaben  der  Werke  der  Schriftsteller, 
Sammlungen  der  Ueberresle,  Uebersetzungen  oder 
Erlauterungssch reiten  genannt.  Der  Herr  Verfasser 
verweiset  iti  dieser  Rücksicht  auf  die  zwreyte  viel 
vermehrtere  Ausgabe  seines  Repertoire  de  Littera- 
ture  ancienne,  woran  er  seit  mehren  Jahren  arbei¬ 
tet,  und  welche  nach  «len  wenigen  Nachrichten  da¬ 
von  in  der  Vorrede  sehr  viel  erwarten  lässt.  (Ref. 
wünscht,  dass  der  Verf.  ihr  auch  noch  eine  kurze 
Zueyter  Band. 


Geschichte  der  lateinischen  Literatur  eben  so  in 
einem  besondern  Werke  vorausgehen  lasse,  wie  das 
gegenwärtige  der  griechischen  ist.)  Vielleicht  hät¬ 
ten  itzt  doch  diejenigen  Schritten  genannt  werden 
sollen,  in  welchen  von  einzelnen  Schriftstellern  über¬ 
haupt,  den  Classen  ihrer  Schriften ,  der  Echtheit  oder 
Uuechtheit  derselben,  und  vorzüglich  ihrem  Charak¬ 
ter  und  Werth  geurtheilt  worden  ist,  z.  B.  bey 
Theokritus,  dessen  Gedichte  einzeln  mit  kurzer  An¬ 
gabe  des  Inhalts  in  der  Ordnung,  wie  sie  in  den 
Ausgaben  stehen ,  genannt  werden ,  ohne  sie  in 
gewisse  Classen  zu  theilen.  Benutzt  hat  übrigens  der 
Verfasser  ausser  Schaaf  auch  die  Werke  von  Eschen¬ 
burg,  Eichhorn,  fiarless  u.  A. ,  und  mit  Fleiss  und 
Einsicht  benutzt ,  wie  es  einem  deutschen  Gelehrten 
ziemt.  Eine  kurze  Einleitung  im  1.  Theil  enthält 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  Werlh  der  alten 
Literatur  und  der  griechischen  insbesondere,  und 
über  die  6  Hauptepociien  der  letztem ,  welche  durch 
die  Beynamen  unterschieden  w'erden  :  Mythische 
(denn  so,  nicht  fabuleuse,  sollte  sie  heissen)  Poeti¬ 
sche,  Atheniensische ,  Alexandrinische ,  Römische, 
Byzantinische.  Nach  ihnen  sind  die  Perioden  so  be¬ 
stimmt:  1)  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Troja’s 
Eroberung  oder  11 84.  v.  C.  (Eigentlich  gab  es  in 
dieser  Zeit  keine  Literatur,  obgleich  der  Anfang  der 
Cultur  in  diese  Zeiten  fällt.)  Kurze  Uebersicht  der 
frühem  Geschichte ,  nach  der  gewöhnlichen  in  neue¬ 
rer  Zeit  berichtigten,  nicht  nach  höhern ,  Ansichten, 
wie  sie  in  der  neuesten  Zeit  gefasst  worden  sind. 
Daher  ist  von  Orpheus,  Musäns,  du  sibyllinischen 
Orakeln,  Hermes  Trismogislus  etc.  die  Rede.  2, 
Von  Troja’s  Eroberung  bis  zur  Gesetzgebung  des 
Soiou  5y4.  v.  C. ;  auch  hier  mit  vorausgeschickter 
Uebersicht  der  politischen  Geschichte  und  der  Bil¬ 
dung  der  Sprache.  Drey  Gassen  :  epische  Poesie 
(die  verschiedenen  Ansichten  von  Homer,  und  den 
ihm  beyg<  legten  Gedichten  werden  angeführt,  aber 
es  ist  nicht  ganz  ri.htig,  wenn  behauptet  wird:  M. 
Wolf  n’a  pourtant  fail  que  reuouveller  une  opinion, 
qui  avail  eie  manifeslee,  des  le  commencemeut  du 
18.  siede,  par  quelques  savans  fran^ois,  tels  que 
Fr.  lledelin,  Perrault,  le  Bossu  —  auch  bey  den 
Homerideu ,  cv klischen  Dichtern ,  Hesiodus  als  Haupt 
einer  Säugerschule  in  Europa  ,  sind  die  neuern  kri¬ 
tischen  Untersuchungen  benutzt)}  lyrische  Poesie; 
Gesetzgebung.  3.  Von  Solon  bis  aul  Alexander  den 
Grossen  556.  Die  glänzende  Periode  d  u-  griechischen 
Literatur  (sie  hatte  wohl  Ins  zum  Tode  Alexanders 
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und  den  darauf  erfolgten  Unruhen  in  Griechenland 
fortgesetzt  werden  sollen,  durch  welche  griechische 
Gelehrte  nach  Alexandrien  zu  flüchten  genötliigt 
wurden).  Hier  sind  die  Classen  schon  zahlreicher, 
der  Poesie  6  (denn  die  mimische  ist  von  der  dra¬ 
matischen  ,  wie  die  didaktische  von  der  gnomischen 
getrennt),  der  Prosa  8  (aber  gehört  die  Fabel  nicht 
mehr  der  Poesie  an,  und  sollte  dagegen  nicht  die 
politische  Literatur  eine  besondere  Classe  .ausma¬ 
chen?)  4.  Von  Alexanders  Thronbesteigung  bis  auf 
Korinths  Eroberung  ( i46  v.  C.);  Anfang  des  Ver¬ 
falls  der  griechischen  Literatur ,  deren  .Hauptsitz  nun 
Alexandrien  wird  (  doch  erst  nach  Alexanders  To¬ 
de).  Es  wird  hier  auch  von  einem  macedonisch- 
alexandrinischen  Dialekt  gesprochen ,  ohne  der  da¬ 
gegen  erhobenen  Einwendungen  zu  gedenken.  Un¬ 
terschieden  wird  die  Poesie  im  europäischen  Grie¬ 
chenland  und  zu  Alexandrien  (  oder  vielmehr  der 
alexandrinischen  Schule  und  Manier ,  denn  es  kom¬ 
men  auch  hier  Dichter  vor,  die  nie  in  Alexandrien 
waren,  aber  auch  manche,  die  der  alexandrinische 
Genius  nicht  verdorben  hatte).  Unter  der  Rubrik: 
Prosa,  eine  neue  Classe ,  Grammatik ,  mit  vorausge¬ 
schickter  kurzer  Uebersicht  dessen,  was  die  Gram¬ 
matiker  und  Kritiker  leisteten  und  lieferten.  Bey 
der  Geschichte  werden  die  Geschichtschreiber  Ale- 
xanders  von  den  übrigen ,  und  unter  jenen  die  Au¬ 
genzeugen  und  die  Secundär-Geschichtsehreiber  un¬ 
terschieden.  Des  Hrn.  Professor  Buttmann  Uriheil 
über  das  Mouuinentum  Adulitannm  ist  S„  117  kei¬ 
neswegs  vollständig  und  richtig  genug  angegeben. 
Wahrscheinlich  aber  war  demVerfasser  die  zweyte 
Abtheilung  von  demselben  Bande  des  Museums  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,  als  er  schrieb.  5.  Von 
Korinths  Zerstörung  bis  auf  Constantin  den  Grossen. 
i4o  v.  C.  bis  3o6  n.  C.  Griechische  Literatur  un¬ 
ter  dem  Einfluss  der  Römer.  Nur  2  Classen  der 
Poesie  (epigrammatische  und  didaktische),  aber  7 
des  prosaischen  Vortrags,  und  von  diesen  manche 
mit  Unterabtheilungen.  6.  Von  Constantin  d.  Gr. 
bis  auf  die  Eroberung  Constantinopels  durch  dieOs- 
manen.  Hier  werden  erst  die  spätem  griechischen 
Anthologien ,  dann  die  merkwürdigsten  übrigen  Dich¬ 
ter  in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt.  Auch 
in  der  Classe  der  Prosa  kommen  Abänderungen  der 
Eintheilung  vor,  die  mit  vieler  Einsicht  vortheilbaft 
gemacht  worden  sind.  Bey  den  byzantinischen  Ge¬ 
schichtschreibern  ist  S.  287  ff.  auch  eine  sehr  schätz¬ 
bare  Anmerkung  über  die  Ausgaben  derselben,  die 
Herausgeber,  die  Anhänge,  und  das  was  noch  fehlt, 
am  Schlüsse  beygefügt.  Den  Beschluss  machen  die 
Griechen,  welche  im  i4.  und  1 5.  Jahrhundert  sich 
in  Italien  niederliessen ,  und  5  Italiener,  welche  den 
Geschmack  an  griechischer  Literatur  in  Europa  ver¬ 
breiteten.  (  Billig  hatten  auch  die  genannt  werden 
sollen,  welche  die  griechische  Literatur  nach  Frank¬ 
reich  brachten).  S.  345  fl.  einige  Berichtigungen  und 
Zusätze,  nach  den  neuesten  Erscheinungen  in  de 
classischen  Literatur.  Ammianus  Marcelliims  hat 
auch  hier  einen  Platz  gefunden,  weil  er  ein  Grie¬ 


che  von  Geburt  war,  und  ihm  auch  die  kleine  Ab¬ 
handlung  über  das  Leben  und  den  Charakter  des 
Thuc.  beygelegt  wird.  Gelegentlich  sind  auch  noch 
andere  Bemerkungen  eingestreuet,  wie  S.  99.  über 
eine  Stelle  des  Apoll.  Rhod.  Argon.  5,  761  ss.)  in 
welcher  schon  Einiges  von  Gall’s  Entdeckungen  an¬ 
gedeutet  zu  seyn  scheint. 

Der  zweyte  Baud  ist  ganz  der  griechischen  bi¬ 
blischen  und  kirchlichen  Literatur ,  deren  Werth  und 
Brauchbarkeit  vom  Verfasser  treflich  dargelegt  wird, 
gewidmet,  und  hier  ist  der  Verfasser  einem  andern 
Plane  und  andern  Führern  gefolgt.  Er  hat  diese 
Literatur  nicht  aus  dem  theologischen  Gesichtspuncte, 
sondern  aus  dem  literarisch-kritischen  (sehr  richtig) 
bearbeitet.  Er  hat  sich  bey  den  Kirchenvätern  auf 
sehr  kurze  Nachrichten  beschränkt,  da  Patristik  und 
blosse  theologische  Literatur  ausser  seinemPlane  la¬ 
gen.  Richard  Simon  und  dann  die  vorzüglichsten 
protestantischen  Verfasser  von  Einleitungen  ins  alte 
und  neue  Testament  etc.  waren  bey  den  biblischen, 
Cave  und  Walch  bey  den  kirchlichen  Schriftstellern 
seine  Hauptführer.  Diese Lit.  ist  in  7  Cap.  getheilt:  x. 
von  den  ursprünglich  griechisch  geschriebenen ,  oder 
nur  in  dieser  Sprache  auf  uns  gekommenen  Büchern 
des  alten  Testaments  (wie  Buch  Sirach,  Maccabäer 
etc.  mit  ausführlichen  und  beurtheilenden  Inhalts- 
anzeigen).  2.  Griechische  Uebersetzungon  der  he¬ 
bräischen  Bücher  des  alten  Testaments  und  deren 
ältere  Ausgaben.  3.  Bücher  des  neuen  Testaments 
in  verschiedenen  Abschnitten.  In  dem  ersten  (von 
den  ersten  5  Evangelien)  ist  nicht  nur  einiger  nicht 
canonischer  Evangelien  gedacht,  sondern  auch  die 
Hypothese  von  einem  Urevangelium ,  mit  den  ganz 
gleichen  Stellen  in  den  3  Evangelien  und  denen, 
die  jedem  eigenthümlich  sind,  mitgetheilt.  Die  sämmt- 
lichen  Schriften  ,  welche  dem  Johannes  beygelegt 
werden,  machen  den  2.  Abschnitt  aus,  die  Briefe 
Pauli  den  5ten,  die  katholischen  Briefe  den  4ten. 
U eher  all  sind  die  Resultate  der  neuesten  Untersu¬ 
chungen  angegeben.  4.  Alle  Uebersetzungen  des 
neuen  Testaments  (syrische,  koptische,  arabische 
etc.).  5.  Die  vornehmsten  Handschriften  und  Aus¬ 
gaben  des  neuen  Testaments  (bey  Birchs  Ausgabe 
der  Evangelien  sollte  noch  bemerkt  seyn,  dass  er 
hernach  die  Varianten  zu  den  Evangelien  und  zu 
den  übrigen  Büchern  allein  und  ohne  den  Text 
edirt  hat).  6.  Lateinische  und  französische  Ueber- 
setzungen  des  neuen  Testaments  seit  dem  i5.  Jahr¬ 
hundert  (mit  einer  am  Schlüsse  beygefügten  Nach¬ 
richt  von  der  Stereotyp-Ausgabe  des  neuen  Testa¬ 
ments  ,  die  Hr.  Fr.  Leo  angekündigt  hat).  7.  Kir¬ 
chenväter  und  andere  kirchliche  Schriftsteller  vom 
1.  bis  iS.  Jahrhundert,  woGennadius  (Leo. Schola- 
rius)  den  Beschluss  macht.  — 

Um  auch  eine  chronologische  Uebersicht  der 
griechischen  Schriftsteller  zu  gewähren,  ist  im  2ten 
Theil  S.  255 — 290  eine  chronologische  Table  synop- 
tique  des  ecrivains  grecs  aufgestellt,  die  auf  der 
einen  Seite  die  vornehmsten  gleichzeitigen  Begeben¬ 
heiten  ,  auf  der  andern  die  Namen  der  Schriftslei- 
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ler,  beyde  mit  den  Jahraahlen  vor  und  nach  Christi 
Geburt,  angibt.  Darauf  folgt  S.  291 — 4o6  ein  Aper¬ 
cu  de  l’histoire  de  la  Grece  depuis  les  tems  les  plus 
recules  jusqu’ä  la  destruction  de  Pindependance,  557 
ans  avant  Jesu  Christ,  in  5  Perioden,  in  annalisti- 
sclier  Manier,  lieber  die  Brauchbarkeit  dieser  Me¬ 
thode  (so  wie  der  aphoristischen  Abrisse  auch  für 
andere  Disciplinen)  verbreitet  sich  der  Verfasser 
umständlicher.  Anhangsweise  sind  2  Bruchstücke 
aus  dem  5.  B.  von  Heerens  Ideen  über  die  Politik 
etc.  von  Hrm  Eyries  übersetzt,  nemlich  S.  409  — 
4i4.  über  den  politischen  Charakter  des  Demosthe¬ 
nes,  und  S.  4i5 — 455- von  den  Sophisten ,  Platon 
und  Sokrates,  und  dem  Zustand  der, Geschichte  hey 
den  Griechen.  Ein  vollständiges  Sachregister  macht 
den  Beschluss.  —  Bezieht  man  diess  Werk  nur  auf 
Frankreich,  so  ist  es  für  Studirende,  Gebildete  und 
Gelehrte  jenes  Landes  gewiss  höchst  wichtig,  da  dort 
noch  kein  Werk  von  gleichem  Um  lange  ,  gleicher 
Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  existirt.  Aber  auch 
dem  Auslande  wird  es  durch  Zusammenstellung  und 
Anordnung  so  vieler  gedrängter  literarischer  Nach¬ 
richten,  durch  Vereinigung  alles  dessen,  was  man 
über  die  griechische  Literatur,  nach  ihrer  bisheri¬ 
gen  Behandlung ,  im  Allgemeinen  zu  erfahren  wün¬ 
schen  kann ,  schätzbar.  Wir  empfehlen  es  vornem¬ 
lich  derjenigen  Classe  von  Gebildeten  aus  den  hohem 
Ständen,  welche  wissbegierig  genug  sind,  um  sich 
eine  nicht  gemeine  Uebersicht  dieser  Literatur  zu 
verschaffen.  Bey  ihnen  wird  auch  die  Sprache  dem 
Werke  grossem  Eingang  verschaffen. 

Annali  della  tipogrctfia  Fiorentina  di  Lorenzo  Tor- 
rentino.  Firenze,  presso  Nicc.  Carli,  1811.  XL. 
24o  S.  gr.  8.  1  Tlilr.  4  gr. 

In  der  Zueignung  an  den  Bibliothekar  Morelli 
zu  Venedig  nennt  sieh  als  Verfasser  dieser  schätz¬ 
baren  literarischen  Monographie  Domenico  Moreni, 
Canonico  deli’  imperial  Basilica  di  S.  Lorenzo  di 
Firenze.  Die  Buchdruckerey  War  in  Florenz  in  den 
ersten  5  Decaden  des  16.  Jahrhunderts  sehr  von  dem 
ehemaligen  Glanze,  zu  welchen  die  Giunti's  sie  er¬ 
hoben  hatten,  lierabgesuiiken.  Um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wurde  sie  durch  den  Herzog  Cosi- 
mo  wieder  gehoben,  und  er  berief  dazu  nach  Florenz 
den  Laurentius  Torrentinus ,  den  Einige  einen  Deut¬ 
schen  ,  Andere  einen  Flandren  nennen  ,  und  Man¬ 
che  zu  einem  Verwandten  des  Hermann  tTorrenti- 
nus  machen,  von  dem  Schriften  aus  dem  Anfänge 
des  16.  Jahrhunderts  erwähnt  werden.  Gewisser 
wird  es  itzt  durch  Urkunden  gemacht,  dass  bereits 
im  Jahr  i546  ein  Vertrag  milLaur.  Torrentinus  ab¬ 
geschlossen  worden,  und  dass  er  i547  nach  Florenz 
gekommen  ist,  und  daselbst  die  neue  Druckerey  er¬ 
richtet  hat.  Diejenigen,  welche  seine  Ankunft  und 
Druckerey  früher  oder  später  ansetzen.,  werden  wi¬ 
derlegt,  und  mehres  „über  '  seine  Druckerey-,  die 
dabey  angestellten  Correctoren ,  Arn.  Arlenius,  ei¬ 


nen  Deutschen ,  und  Lodov.  Domenichi  aus  Piacenza, 
auch  über  den  Ruf  des  Torrentinus  zu  dem  Her¬ 
zog  Philibert  Emanuel  von  Savoyen  beygebracht. 
Das  erste  Buch,  das  aus  seiner  Druckerey  i547  er¬ 
schien,  war:  Lilii  Gregorii  Gir.  Ferr.  (GiraldiFer- 
rariensis)  libellus:  quomodo  quis  ingrati  crimen  et 
nomen  possit  effugere,  in  quo  de  gratiis  pleraque 
cognilu  digna  exponuntur.  Ad  Here.  Troctum,  Sacr. 
Hieros.  Ord.  Equitem.  8.  Die  letzte  Schrift,  welche 
angeführt  wird  :  Oratio  lunebris  Jo.  Baptistae  Adria- 
ni  de  laudibus  Eleonorae  Toletanae  —  i565.  Un¬ 
ter  den  übrigen  Ausgaben  verdienen  vornemlich be¬ 
merkt  zu  werden :  KKryuvrog  ’Ab'S.avÖQtwg  tu  ivqi- 
Gxö/uera  ujiuvtu.  Ex  bibl.  Medicea,  in  fol.  i55o  (S.  54) 
und  des  Gentianus  Hervetus  lateinische  Uebersetzung 
davon  i55i  (S.  81  f.);  Digestorum  S.  Pandectarum  Li- 
bri  quinquaginta  ex  Florentinis  Pandectis  reprae- 
sentati.  Flor,  in  offic.  Laur.  Torrentini  duc.  typo- 
graphi.  Fol.  (S.  100).  Von  diesen  und  andern  Aus¬ 
gaben  werden  sehr  genaue  Nachrichten ,  nach  eige¬ 
ner  Ansicht ,  und  mit  Berichtigung  verschiedener 
fremder  Angaben  ertheilt.  Die  Schrift  scliliesst  sich  an 
so  manche  andere  Monographien  an,  unter  welchen 
eine  der  neuesten ,  wenig  bekanntgewordenen ,  sind : 
des  Benedictine.rs  zu  Cassino  Don  Fortunato  Fede- 
rici  Annali  della  Tipografia  Volpi-Cominiana,  Pa- 
dova  1809. 


Versuch  einer  britischen  Literatur  der  russischen 
Geschichte.  Erster  Theil.  Enthaltend  die  Lite¬ 
ratur  der  altern  allgemeinen  nordischen  Geschieh- 
ten.  Von  Johann  Gottlieh  Buhle.  Auch  unter 
dem  besondern  Titel:  Literatur  der  allgemeinen 
nordischen  Geschichte,  als  Einleitung  in  das  Stu¬ 
dium  der  russischen  Geschichte.  Moskwa,  Buch¬ 
druckerey  N.  S.  Wsewolojsky.  1810.  XX.  420  S.in  8. 

Wir  Fuhren  diess  Werk,  das  erst  spat  bey  uns 
bekannt,  und  zum  Verkauf  ausgebpten  worden  ist, 
nur  auf ,  um  zu  verhüten,  dass  nicht  Andere,  gleich 
uns,  sich  durch  den  Titel  täuschen  lassen.  Denn 
statt  einer  kritischen  Literatur  der  russischen  Ge¬ 
schichte,  oder  auch  nur  der  allgemeinen  nordischen 
Geschichte  erhält  man  eine  flüchtige  Compilation 
von  sehr  bekannten  literarischen  Notizen  und  Bii- 
chertiteln  über  geschichtliche  Gegenstände,  die  öf¬ 
ters  nur  in  der  entferntesten  Verbindung  mit  den 
alten  nordischen  Völkern  und  den  Russen  insbeson¬ 
dere  stehen,  abgeschrieben  aus  allgemein  zugängli¬ 
chen  Quellen,  vornemlich  Meusel,  und  weder  voll¬ 
ständig  noch  genau  genug.  Um  zu  zeigen ,  wie  viel 
der  Verfasser  in  diese  Literatur  zieht,  und  wie  er 
mehres  durch  einander  wirft ,  wollen  wir  den  In¬ 
halt  der  45  Abschnitte  angeben:  1.  lieber -die  In-, 
storischen  Kenntnisse  der  Griechen  und  Römer  von 
den  Völkern  des  europäischen  und  asiatischen  Nor¬ 
dens  bis  zum  9.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
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Ausgaben  und  Uebc-rselzungeii  der  daliin  gehörigen 
alten  Schriftsteller.  (VomMela  kennt  der  Verfasser 
die  Ausgabe  von  Tzschucke  noch  nicht,  vomPlinius 
Franz ii  nur  9  Bände;  vom  Prokopius  gibt  er  die 
ganz  neue  Nachricht,  dass  der  Text  der  Maltret’- 
s  che  11  Ausgabe  auch  in  der  Sammlung  der  byzanti¬ 
nischen  Scbriflste  ler  abgedruckt  sey,  als  machte  je¬ 
ne  nicht  einen  Bestandtheil  von  dieser  aus).  2.  All¬ 
gemeine  Hülfsmillel  zum  Studium  der  allen  und  mitt- 
lern  Geographie  überhaupt.  (Plier  steht  unter  den 
geographischen  Werken  aus  dem  16.  Jahrhundert 
aucli  die  Tabula  Peutingeriana ! )  5.  Neuere  Schrif¬ 

ten.  Die  Kenutniss  der  Griechen  und  Römer  vom 
asiatischen  und  europäischen  Norden  betreffend  (dar¬ 
unter  auch  Dutens  Explication  de  quelques  Medail¬ 
le?  Phenic. )  4.  Abhandlungen  über  einzelne  zur 

ältesten  nordischen  Geographie  gehörige  Gegenstän¬ 
de,  besonders  die Riphäi’schen  Gebirge,  den  Erida- 
mis ,  die  Börnsteinküste  und  Thule.  5.  Ueber  die 
Runen  (Auch  sogar  Runen  in  Spanien!)  6.  Hi¬ 
storische  Hypothesen  über  die  erste  Bevölkerung  des 
nördlichen  Europas  und  Asiens.  (Schriften  darüber). 

.  Von  den  byzantinischen  Geschichtschreibern  und 
.  chronologische  Uebersicht  derselben  ( sein*  weit¬ 
läufig  und  auch  Eusebii  Chronicon,  Hist.  Eccles.  etc.  ha¬ 
ben  hier  ihren  Platz  gefunden  (S.  io5.),  in  der  chro¬ 
nologischen  Uebersicht  aber  macht  Leo  Allatius  im 
17.  Jahrhundert  den  Beschluss  ;  sie  hätte  doch  mit 
Alter  beschlossen  werden  sollen,  der  den  Phrantzes 
edirte!)  9.  Schriften,  die  Literatur  der  byzantinischen 
Geschichtschreiber  betreffend.  10.  Glossarien  der 
mittlern  Grä-  ität  und  des  Neugriechischen.  1 1. Schrif¬ 
ten  zur  Erklärung  der  Staats-  und  Hofämter,  Titel 
und  Würden,  die  bey  den  byzantinischen  Geschicht¬ 
schreibern  Vorkommen.  12.  Stritter's  Auszüge  aus 
den  byzantinischen  Geschichtschreibern.  i3.  Chrono¬ 
logie  der  byzantinischen  Geschichtschreiber.  (Ueber- 
haupt  chronologische  Werke  verschiedener  Art.)  i4. 
Neuere  Schriften  über  die  Geschichte  der  griechi¬ 
schen  ,  und  1 5.  über  die  Geschichte  des  abendländi¬ 
schen  Kaiserthums.  16’.  Geschichte  der  Kreuzziige 
(abendländische  Schriftsteller,  auch  neuere  darüber). 
17.  Von  byzantinischen  Münzen  und  Medaillen  ( nicht 
einmal  des  TaniniSupplementum  zu  Banduri  ist  dem 
Verfasser  bekannt.  Bey  dieser  zum  Abschreiben 
einladenden  Gelegenheit ,  auch  von  allgemeinen  nu¬ 
mismatischen  Werken,  wie  Spanheim  etc.).  18. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  unter  den  grie¬ 
chischen  Kaisern ,  vornemlich  der  byzantinischen  oder 
sogenannten  gothischen  Baukunst.  19.  Von  den  Hy¬ 
perboreern,  20.  den  Kimmeriern  (und  Kimbrern, 
die  mit  den  Kimmeriern  identisch  seyn  sollen),  21. 
den  Skythen,  Amazonen  etc. ,  (bey  dieser  guten  Ver¬ 
anlassung  aber  auch  die  Literatur  der  Geschichte  der 
westasiatischen  Völker,  Assyrer  etc.,  der  Griechen, 
Makedonier,  Staaten,  die  sich  aus  der  Alexaudrini- 
schen  Monarchie  in  Oberasien  etc.  bildeten).  22.  Von 
den  Geten  oder  Dakern  uncl  den  römischen  Feld¬ 
zügen  gegen  die  Daker.  23.  Neuere  Schriften,  die 
Geschichte  der  Völkerwanderung  im  Allgemeinen 


betreffend.  24.  Von  den  sarmatischen  Völkern ,  Ro- 
xolanen,  Jazygen.  2 5.  Von  den  Gothen,  auch 
denen  in  Thüringen.  26.  Von  den  Hunnen,  Un¬ 
garn,  Kumauen  und  Madschareu ,  auch  der  altern 
Geschichte  Chiua’s  ,  und  von  den  heutigen  Ungarn. 
27.  Von  den  Bulgaren,  28.  Avaren,  29.  Chosaren, 

50.  Petschenegen  oder  Poiowzeru ,  und  den  Uzen. 

51.  Von  dem  Wendisch-slawischen  Völkerstamme 

überhaupt.  52.  Geschichte  der  Wendisch- Slawischen 
Völker  im  Aligemeiuen.  53.  Von  den  Pomm er¬ 
sehen  und  Brandeburgiscfaen  Slawen  und  den  Wen¬ 
den  in  Niedersachsen.  54.  Von  den  Slawen  in  Po¬ 
len  ,  55.  in  Böhmen  und  Mähren  (  auch  ihrer  Be¬ 

kehrung  zum  Christ. ) ,  in  Schlesien ,  der  Lausitz  etc. 
36.  in  Oestreich.  57.  Illyrien  etc.  58.  Wendisch- 
Slavische  Aiterthümer ,  Mythologie  etc.  59.  Von 
Lettischen  Völkern  (altere  preussische  Geschichte ). 
4o.  Von  den  Filmischen  Völkern  in  Europa  (den 
eigentlichen  Finnen,  Lappen,  Esthen,  Liven).  4i* 
Von  den  Scandinaviern  überhaupt,  den  Normamiern 
und  Warjägern  insbesondere  (ingleichen  von  den 
isländischen  Annalen  und  Sagen  ,  den  Geschicht¬ 
schreibern  Dänemarks  und  Schwedens ,  der  Cultur, 
Mythologie  und  Religion  der  ältesten  Scandinavier). 
42.  Von  den  lateinischen  Chronisten  des  Mittelalters, 
deren  Werke  Nachrichten  zur  altern  nordischen  Ge¬ 
schichte  enthalten,  (von  lateinischen  Chronisten  des 
Mittelalters  überhaupt,  Glossarien  zur  Kenutniss  der 
lateinischen  und  deutschen  Sprache  des  Mittelalters, 
Schriften  zur  Kenutniss-  der  Diplomatik  etc.  des  Mit¬ 
telalters).  45.  Von  orientalischen  Schriftstellern,  wel¬ 
che  geographische  und  historische  Nachrichten  von 
den  nord-europäischen  und  nord-asiatischen  Völkern 
enthalten  (auch  Werke  über  die  Geschichte  der  Ara¬ 
ber,  die  Ausbreitung  der  muhammedanischeu  Reli¬ 
gion,  arabische,  persische  und  indische  Münzen,  die 
gar  nicht  hieher  gehören).  44.  Von  den  Hülfsmit- 
teln  zur  historischen  Sprachforschung  in  Beziehung 
auf  die  ältere  nordische  und  russische  Geschichte. 
45.  Ueber  die  historische  Geographie  des  nördlichen 
Europas  und  Asiens  im  9.  und  10.  Jahrhundert.  — 
Wir  könnten  nun  noch  manche  höchst  unnöthjge 
und  wortreiche  Abschweifungen  in  der  Ausführung, 
manche  Weglassungen  und  literarische  Feh. er  rü¬ 
gen.  So  wird  man  wohl  kaum  erwarten,  dass  im 
25.  Abschnitt  die  grossen  allgemeinen  Weltgeschich¬ 
ten  angeführt  werden,  aber  noch  weniger,  dass  kei¬ 
ne  Ordnung  in  ihrer  Aufstellung,  keine  Genauig¬ 
keit  beobachtet  ist,  Auch  die  manchen  Abschnitten 
vorausgeschickten  Uebersichten  und  Bemerkungen 
des  Verfassers  über  gewisse  einzelne  Völkerschaf¬ 
ten  bedürfen  einer  genauem  Prüfung  und  Berichti¬ 
gung.  Das  Brauchbarste  sind  noch  die  Angaben  ver¬ 
schiedener  russischer  Schriften,  aber  für  viele  Deut¬ 
sche  sind  auch  sie  weniger  brauchbar,  weil  ihnen 
keine  Uebersetzungen  beygefügt  siud.  Eine  Fortsetzung 
des  Werkes  ist,  so  viel  wir  wissen,  nicht  erschie¬ 
nen,  was  nur  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie  etwa 
zweckmässiger  eingerichtet  worden  wäre. 
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Zeitgeschichte. 

•Der  Jahrstag  ft  er  Befreyung  und  Rettung  unserer 
Stadt,  wodurch  die  schnellere  Rettung  und  Befreyung 
Deutschlands  und  Europas  vorbereitet  wurde,  ein 
Tag ,  der  so  manche  unangenehme  und  angenehme 
Erinnerungen  erzeugt,  erinnert  auch  uns  an  einige 
noch  anzuzeigende  Schritten,  die  verschiedene  Be¬ 
trachtungen  veranlassen  können.  Die  Zahl  der  Schrif¬ 
ten,  in  denen  bald  Erwartungen,  Holhungen  und 
Wunsche,  befugt  oder  unbefugt,  ausgedriickt ,  ver¬ 
schiedenartige  Vorschläge ,  dem  Rechte  oder  der  Con- 
venienz  gemäss,  "gemacht,  Hass  der  Völker  oder 
Versöhnung  gepredigt,  endlich  umfassendere  oder 
kleinere  Beytrage  zur  Zeitgeschichte,  Anekdoten  u. 
s.  f.  mitgetheilt  worden  sind,  hat  sich  so  vermeint, 
dass  die  von  uns  angelangene  Uebersicht  derselben 
sie  unmöglich  alle  hat  aufführen  können.  Und  da 
manche  von  ihnen  nur  für  die  Woche  oder  den 
Monat,  in  welchem  sie  erschienen,  Interesse  haben 
konnten,  viele  dieser  Flugschriften  durch  neue  grös¬ 
sere  Werke  sowohl,  als  durch  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge,  die  wir  vertrauensvoll  erwarten,  über¬ 
flüssig  gemacht  werden,  einigen  auch  der  Vertrieb 
in  unserm  Lande  untersagt  worden  ist,  soschliessen 
wir  mit  diesem  Stücke  diese  Uebersicht,  und  wer¬ 
den  nur  gelegentlich  noch  einige  erwähnen ,  viel¬ 
leicht  aber  sie  vollständiger  in  einem  Intelligenz¬ 
blatt,  dem  Titel  nach,  angeben: 

Das  Gericht  des  Herrn  über  Europa.  Blicke  in 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  Von  K. 
J.  fV indischmann.  Frankfurt  am  Main,  Andre¬ 
äsche  Buchhandlung.  i8i4.  XII.  555  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  4  gr. 

Es  ist  wohl  höchst  nothig,  dass  nach  überstan¬ 
denen  Gefahren ,  bey  bevorstehenden  Regeneratio¬ 
nen,  und  beyin  Anfang  eines  neuen  Lebens,  das 
besser  und  glücklicher  seyn  soll,  als  das  bisherige, 
Völker  und  Menschen  ,  Regenten  und  Bürger,  an 
frühere  Vergehungen,  Gebrechen  und  Mängel,  ihre 
Quellen  und  Heilmittel,  mehrmals  erinnert  werden, 
auch  haben  es  die  Vf.  mancher  Schriften  über  den  bis¬ 
herigen  und  den  zu  wünschenden  Zustand  der  deut¬ 
schen  Nation  nicht  an  solchen  Erinnerungen  und  Er¬ 
mahnungen  für  dieselbe  fehlen  lassen  ;  so  ausführlich 
aber  ist  es  wohl  nirgends ,  als  in  der  Schrift  gesche- 
Ztwcyter  Band. 


hen,  deren  Titel  eben  so  undeutlich  ist,  als  mehre 
Stellen  des  Buchs  selbst.  Der  schon  bekannte  Verf. 
sagt  von  seiner  Arbeit  :  „  Sie  ist  unter  schwerem 

Drange  der  manchfaltigsten  Arbeiten  ,  in  einer  für 
den  Verfasser  selbst  verhäugnissvoilen  Zeit  geschrie¬ 
ben.  Was  aber  gut  ist  in  derselben,  das  Et  ihm 
von  demselben  Geiste  der  Gnade  eiugegeben  ,  wel¬ 
cher  ihn  durch  irdischen  Verlust  und  Schmerz  ge¬ 
stärkt,  und  zu  w<  iterm  Wfiken  tüchtig  gemacht 
hat.”  Ueber  den  Zweck  und  Titel  des  Werks  er¬ 
klärt  er  sich  also  :  „es  sollte  die  Grösse  der  Schuld, 
die  sich  uns  aus  Irr th um  und  Eigenwillen  angehäuft, 
und  die  Unumgänglichkeit  des  Gefühls  ,  dass  wil¬ 
des  Gerichts  werth  sind ,  frey  und  unumwunden  dar¬ 
gelegt  werden.  Das  Gefühl  der  Schuld  scheint  sich 
unter  vielen  Zeitgenossen  abgestumpft  zu  haben  mit 
dem  liefern  Versinken  in  dieselbe,  so  dass  sie  ih¬ 
nen  zwar  sichtbar  geworden  ist,  und  unerträglich 
an  Einem  und  dem  Andern,  aber  in  ihnen  selbst 
eine  täuschungsvolle  Behaglichkeit ,  eine  Zuversicht 
auf  eigne  Vortrellichkeit  sich  einnistet,  die  ihnen 
den  Anblick  des  Gewissen  ( certurn  und  conscientia 
zugleich)  benimmt  —  ein  Zustand,  der  von  Lief  wur¬ 
zelnder  Verdorbenheit  zeugt!  Sie  blicken  mit  vieler 
Selbstzufriedenheit  auf  das  eben  Geschehene,  wel¬ 
ches  wahrhaftig  bedeutsam  ,  gross  und  fördernd, 
aber  noch  lange  nicht  die  Vollendung  ist.”  Nicht 
für  die  gefährlichen  Kranken,  die  immer  Heilung 
helfen,  sondern  für  die  Gesunden  und  die,  „welche 
von  den  Gefahren  der  Zeit  fieberhaft  ergriffen  ,  doch 
noch  voll  Kraft  sind,  sie  zu  überwinden”  schrieb 
er  sein  Werk  ,  das  in  5  Abschnitte  getheilt  ist:  1. 
S.  1 — 45.  Die  Freylasmng  und  Prüfung  der  Euro¬ 
päer  in  den  letzten  Jahrhunderten.  Er  holt  sein- 
weit  aus.  Der  Unterschied  der  morgenländischen 
und  europäischen  Welt  wird  in  Betrachtung  gezo¬ 
gen,  der  Ursprung  der  Germanen  erwähnt,  ein  in¬ 
nerlicher  Drang  des  Mittelalters,  die  Gährung  der 
Geister  in  demselben  bemerkt,  sein  Charakter  (Ehr¬ 
furcht  vor  Gott,  Frömmigkeit,  Heilighaltung  der 
menschlichen  Grundverhä  tnisse  in  Ehe  u.  s.  f. , 
Scheu  vor  den  Strafen  der  mütterlich  -  liebevollen 
aber  auch  strengen  Kirchengewalt) ,  dann  de  Kampf 
selbstvertrauender  Kraft  mit  aller  Autorität,  durch 
dialektische  und  ritterliche  Uebungen  ,  bemerkt ;  dann 
kommt  der  Verfasser  auf  die  kirchliche  Reforma¬ 
tion ,  die  er  als  „den  Wendepunet  des  Mittelalters 
vom  himmlischen  zum  irdischen  Gesetz  (wir  däch¬ 
ten  eher,  vom  sinnlichen  zum  geistigen)  betrach- 
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tet,  und  leitet  davon  die  Gestalt  der  neuern  Bildung 
Europa’s  ab.  Denn  die  Vorbereitungen  und  Ver¬ 
anlassungen  der  neuern  Krankhaftigkeit  sollten 
angegeben  werden.  Der  zweyte  Abschnitt  soll 
„die  Entwickelung  dieser  Krankhaftigkeit  von  der 
Krone  bis  in  die  Wurzel  des  öffentlichen  und  häus¬ 
lichen  Lebens  verfolgen.  ”  Er  ist  überschrieben  : 
Die  Gährung  der  Geister  und  das  Herderben ,  S. 
46— 207  >  und  hebt  wieder  von  etwas  entfernten 
Gegenständen  an.  Nämlich  von  dem  heiligen  Insti¬ 
tute  der  Kirche  und  der  Abweichung  von  derselben, 
der  Gährung,  wird  zuerst  gesprochen ,  welche  schreck¬ 
lich  ausgebrochen  sey,  als  die  Tempelherrn  es  un¬ 
ternommen  hätten,  sich  an  die  Stelle  des  Mittlers 
des  Himmels  und  der  Erde  zu  setzen.  Wir  über¬ 
lassen  es  Lesern,  die  so  geduldig  wie  Referent  seyn 
wollen,  sich  durch  das  Uebrige  durchzuarbeiten,  um 
auf  die  neuern  Zeiten  zu  kommen,  von  deren  Feh¬ 
lern  ,  bey  vielen  Uebertreibungen  und  Einseitigkei¬ 
ten,  auch  manches  Wahre  und  Richtige  gesagt  wird. 
Der  dritte  Abschnitt  ( S.  258  bis  Ende)  soll  die 
Heilkräfte  der  Natur  und  der  Gnade  im  deutschen 
Holke  aufstellen,  und  unter  andern  Bemerkungen 
können  wir  folgende  unsern  Lesern  nicht  vorent- 
halten  (S.  292):  „Wenn  einst  eineni  Dichter  ge¬ 
lingen  wird,  den  Eulenspiegel  nach  seinem  tiefen 
Gehalt  eben  so  im  Geiste  des  Volkes  zu  behandeln, 
wie  Göthe  den  Faust  behandelt  hat:  dann  mag  die 
Zeit  herannahender  Heiterkeit  und  Freude  so  ahn¬ 
dungsvoll  dadurch  verkündigt  seyn,  wie  durch  je¬ 
nes  grosse  Gedicht  die  Zeit  der  Trauer,  des  Ban¬ 
gens  und  der  Zerrissenheit/’  Wer  unser  Zeitalter 
und  unsere  Nation  über  die  Vergehungen  und  Män¬ 
gel  in  religiöser,  sittlicher  und  moralischer  Hinsicht 
wirksam  belehren  und  dadurch  eine  bessere  Zukunft 
bereiten  will ,  wer  Vorschläge,  die  dahin  abzwecken 
und  Eingang  finden  sollen,  thun  will,  der  muss 
vorurtheilsfrey ,  ohne  Ueberlreibung,  mit  vollkom¬ 
mener  Uebersicht  und  Umsicht,  verständlich  und 
mit  Würde,  nicht  in  dem,  zum  Verderben  des  Zeit¬ 
alters  mitwirkenden ,  mystischen  Tone  sprechen  ,  und 
wenn  er  Protestant  ist,  ja  nicht  vergessen,  was  der 
geistige  Protestantismus  fordert. 

MitRecht  feyern  wir  jetzt  das  Andenken  derer, 
die  in  den  harten  Kämpfen  bey  unserer  Stadt  mit 
der  vollsten  Ueberzeugung  von  der  guten  Sache,  für 
die  sie  stritten,  fielen.  Unsere  Gefühle  dabey  wird 
folgende  Schrift  erhöhn : 

Deutschlands  Ehre.  Dem  Andenken  der  in  dem 
heiligen  Kriege  gegen  Frankreich  gefallenen  Deut¬ 
schen  gewidmet.  Zur  Feyer  des  Friedens.  Von 
F.  J.  (Jacobs).  Gotha,  Beckersche  Buchhandlung. 
i8i4.  100  S.  gr.  8.  9  gr. 

Der  Eingang  dieser  Schrift  erinnert  den  kundi¬ 
gen  Leser  oft  an  die  schöne  Leichenrede  des  Peri¬ 
kies  auf  die  gefallenen  Athenienser,  die  ganze  Schrift 
ist  auch  in  Ansehung  des  gewaltigen  Vortrags  mu¬ 
sterhaft  und  ergreifend.  Nachdem  überhaupt  die 


gerettete!  Freyheit  gepriesen  ist,  wird  zuerst  die 
Züchtigung  Frankreichs  und  seines  Tyrannen  dar¬ 
gestellt,  und  eine  Lehre  daraus  gezogen,  die  „wenn 
sie  nicht  unfruchtbar  zur  Erde  fällt,  der  erlittenen 
Uebel  wohl  werth  ist;  sie  wird,  wir  hoffen  es  mit 
Zuversicht,  der  willkürlichen  Herrschaft  besser  weh¬ 
ren,  als  alle  Schrecknisse  der  Revolution,  die  nicht 
Gerechtigkeit,  sondern  nur  Strenge  und  Mistrauen, 
lehren  konnten.”  Dann  wird  vorzüglich  dargcthan, 
dass  die  Ergebenheit  an  französische  Unart  und  Un¬ 
sitte  bis  auf  die  letzte  Spur  aus  den  Grenzen  des 
deutschen  Vaterlandes  vertilgt  werden  müsse,  und 
auch  der  Misbrauch  der  französischen  Sprache  ge¬ 
rügt.  Der  kräftige  Schwung ,  den  die  Völker  Deutsch¬ 
lands  genommen ,  wird  sie  gegen  den  Rückfall  in 
französische  Unsitte  schützen.  Eine  Befestigung  des 
Charakters  der  deutschen  Nation  erwartet  der  Verf. 
von  der  allgemeinen  Bewaffnung  und  Waffenübung, 
von  einer  festen  und  freyen  Verfassung  im  Ganzen 
und  Einzelnen.  Mit  Wünschen  und  Höhlungen,  mit 
abermaligen  dankbaren  Erinnerungen  an  die  Gefal¬ 
lenen,  mit  kräftigen  Ermahnungen  schliesst  der  pa¬ 
triotische  Verfasser.  Von  letztem  stehe  hier  nur 
folgende:  „Lasset  uns  die  Fürsten  ehren,  die  Gott 
uns  gab ;  aber  noch  mehr  als  sie  den  König  der  Kö¬ 
nige,  und  die  erhabenen  Gesetze,  die  er  uns  durch 
unser  eigenes  Herz  Zurufen  lässt.  Nie  mögen  Deutsch¬ 
lands  biedere  Fürsten  das  Ungerechte  von  uns  for¬ 
dern;  aber  wenn  es  gefordert  würde ,  so  sey  es  fern 
von  uns,  durch  schimpfliche  Willfährigkeit  das  Un¬ 
recht  zu  theilen,  und  als  Werkzeuge  eines  bösen 
Willens  die  höchste  Würde  zu  erniedrigen  ,  indem 
wir  ihr  zu  dienen  scheinen.  Denn  alles  Böse  kehrt 
sich  gegen  sich  selbst,  und  die  Macht  ist,  wie  die 
Freyheit,  nur  ein  tückisches  Trugbild,  wenn  sie 
nicht  aus  der  Tiefe  eines  harmonischen  Gemüths 
entsprungen,  durch  sittliche  Würde  geadelt  und  ge¬ 
sichert  wird.  —  Lasset  uns  also  fest  glauben,  dass 
die  goldene  Zeit  nur  dann  zu  den  Menschen  herab¬ 
steigt,  wenn  Gerechtigkeit,  Güte  und  Weisheit  den 
Thron  schmücken,  und  ein  tapferes,  gesittetes  und 
frommes  Volk  die  Stufen  des  Throns  umringt;  wenn 
jeder,  von  seiner  Pflicht  erfüllt,  sich  seiner  Rechte 
durch  Rechtlichkeit  würdig  zeigt;  wenn  sich  alle  um 
den  Altar  des  gemeinen  Wesens  froh  und  brüder¬ 
lich  versammeln,  und  jeglicher  mehr  um  die  lu¬ 
gend,  als  um  der  Tugenden  Belohnungen  eifert.” 
Lesenswerthe  Anmerkungen ,  Vergleichungen  und 
Anwendungen  von  Aussprüchen  alter  Schriftsteller, 
sind  nicht  nur  unter  den  Text  gesetzt,  sondern  auch 
S.  69 — 100  beygefügt ,  und  in  den  letztem  finden 
sich  auch  zweckmässig  angebrachte  Erinnerungen 
an  frühere  Begebenheiten  und  Aeu -serungen,  nicht 
ohne  Belehrung  für  Mitwelt  und  Nachwelt. 


Politisches  Gemälde  von  Europa  nach  der  Schlach  t 
bey  Leipzig  den  .18  October  i3i5.  London  den 
4.  December  18 13.  Aus  dem  Französischen.  Mit 


2029 


2030 


1814.  October. 


Anmerkungen  und  einer  Frage:  TV  cts  hofft  Eu¬ 
ropa  seit  dem  5.  April  j.8i4.  Deutschland  i8i4. 
q5  S.  gr.  8.  12  gr. 

Das  Original  der  Schrift  des  Marquis  de  Maison- 
fort  ist  bereits  angezeigt  worden.  Was  [dieser  scharf 
blickende  Staatsmann  voraussah  ,  ist  eingetroffen, 
und  das  Lob,  das  der  Uebersetzer  ihm  in  der  Vor¬ 
rede  ertlieilt,  ist  nicht  parteyisch  oder  übertrieben. 
Es  wird  unter  andern  mit  Recht  erinnert,  dass  sie 
dem  Historiker  und  noch  mehr  dem  Diplomatiker 
vielen  Stoß'  zum  Nachdenken  gebe 5  eben  deswegen 
wird  sie  ihren  Werth  behalten,  auch  wenn  die  Zeit, 
für  die  sie  zunächst  berechnet  war,  ganz  abgelaufen 
seyn  wird.  Anmerkungen  sind  vom  Uebersetzer  S. 
67  ff.  beygefiigt.  Sie  berichtigen  einige,  nicliL  ganz 
genaue  Angaben  des  Verfassers  aus  der  frühem  und 
spätem  Geschichte,  und  enthalten  noch  einige  Zusä¬ 
tze  ,  die  neueste  Geschichte  und  Napoleons  Unter¬ 
nehmungen  betreffend.  Von  S.  77  an  folgt  die  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  was  hofft  Europa  seit  dem 
5.  April  i8i4.  „Ein  neues  Weltalter  ist  die  allge¬ 
meine  Antwort ,  wo  die  Selbstherrscher  vor  Gott 
sich  demiithigen,  und  sein  Gesetz,  das  Fölkerrecht, 
über  alle  Macht,  über  alle  Siegestrophäen,  über  je¬ 
den  Herrscherthron  und  jede  Eifersucht,  zu  der 
Würde  des  europäischen  Gesauimtwillens  erheben.” 
Die  besondern  Erwartungen,  die  der  Verfasser  auf¬ 
stellt,  wiederholen  wir  nicht,  weil  es  keine  andern 
sind ,  als  die,  welche  wir  schon  öfters  angeführt  ha¬ 
ben,  die  einzige  Befreyung  Griechenlands  und  Ver¬ 
treibung  der  Osmanen  aus  Europa  ausgenommen. 
Es  ist  wohl  etwas  Gewagtes,  wenn  der  einzelne 
Schriftsteller  mit  seinen  Erwartungen  sich  als  den 
Repräsentanten  von  Europa  aufstellt. 


Ueber  die  politische  Wiederherstellung  von  Europa 
und  Frankreich.  Aus  dem  Französischen  des  Hrn. 
von  Flassan,  Verfassers  der  Geschichte  der  fran¬ 
zösischen  Diplomatie,  übersetzt  von  J.  Sendlner. 
München  i8r4.  Fieisclmiannsche  Buchhandlung. 
106  S.  gr.  8. 

Der  Zweck  dieser  kleinen  lesenswerthen  Schrift 
ist  sowohl,  den  allmähligen  Verfall  des  Revolutions¬ 
systems  bis  zu  Bonapartes  Sturz ,  auseinander  zu  se¬ 
tzen,  als  seine  Ansichten  von  der  Wiederherstellung 
Europas  und  Frankreichs  im  Innern  und  von  Aussen 
mitzulheilen.  Der  erste  Abschnitt ,  der  die  Politik 
des  ersten  und  zweylen  Wohlfahrtsausschusses ,  des 
Directoriums,  der  consulai'ischen  und  der  kaiserli¬ 
chen  Regierung,  den  Charakter  und  die  Politik  Bo¬ 
napartes  schildert,  gibt  uns  einen  einladenden  Vor¬ 
schmack  von  des  Verfassers  Geschichte  der  franzö¬ 
sischen  Diplomatie  vom  10.  August  1792  bis  zu  Na¬ 
poleons  Fall,  die  nächstens  in  6  Bänden  erscheinen 
soll.  Der  zweyte  Abschnitt  enthält  Ideen ,  die  nicht 
alle  realisirt  worden  sind  oder  noch  werden,  und 
Hoffnungen,  deren  Erfüllung  man  wünschen  kann.  I 


Mehre  einzelne  Vorfälle  verschiedener  Art 
aus  den  letzten  Zeiten  sind  ohne  strenge  Ordnung 
und  Auswahl  zusammengestellt  in  der  Sammlung: 

Die  Ameise  oder:  Bemerkungen,  Charakterzüge  und 
Anekdoten,  auch  Schlachtberichte  vom  Kriegs¬ 
schauplatz  im  Jahr  1812,  iS  und  i4.  Als  Forts, 
der  Sammlung  von  Anekdoten  und  Charakterzü¬ 
gen,  auch  Relationen  von  Schlachten  und  Gefech¬ 
ten  aus  den  merkwürdigen  Kriegen  in  Süd-  und 
Norddeutschland.  Erste  Sammlung.  Leipzig  i8i4* 
Baumgärtnersche  Buchhandlung.  92  S.  in  8. 

Die  Sammlung  ist  mehr  auf  Unterhaltung,  als 
auf  Belehrung  berechnet,  und  wird  manchem  eine 
angenehme  Erinnerung  an  das  gewähren ,  was  er 
schon  anderwärts ,  auch  wohl  mehrmals ,  gelesen  hat. 

Auch  frühere  W erke ,  welche  das  ehemalige 
Thun  und  Treiben  Napoleons  darstellen,  welches 
aber  freylich  nachher  und,  in  den  letzten  5  Jahren 
insbesondere,  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden 
ist,  haben  itzt  erst  in  die  deutsche  Sprache  überge¬ 
tragen  werden  dürfen.  Zu  ihnen  gehört: 

Bonaparte’s  Sündenbekenntnis s  vor  dem  Cardinal 
Maury.  Nebst  einer  Unterredung  des  Generals 
Berthier,  Prinzen  von  Wagram ,  mit  dem  Cardi¬ 
nal  Maury.  Aus  dem  Französischen  des  Generals 
Sarrazin.  Leipzig  i8i4.  Baumgärtnersche  Buch¬ 
handlung.  248  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Das  Original  erschien  schon  1811  in  London. 
Der  Verf.  war  1810  dahin  abgegangen,  und  wurde 
durch  ein  zu  Lille  niedergesetztes  Kriegsgericht  am 
10.  Nov.  1810  zum  Tode  verurtheilt.  Er  ist  bekannt¬ 
lich  nun  nach  Frankreich  zurückgekommen,  und  sehr 
wohl  aufgenommen  worden.  Seine  Schrift  hatte  er 
nicht  zum  Drucke  bestimmt ,  er  wurde  aber  zu  ih¬ 
rer  Bekanntmachung  aufgefodert.  Die  Form  einer 
Beichte  ist  eben  nicht  sehr  glücklich  gewählt.  Was 
B.  von  und  über  sich  bekennt,  gibt  allerdings  über 
einige  Ereignisse  wichtigen  Aufschluss.  Dass  nichts 
in  dem,  was  er  seine  Helden,  Bonaparte  und  ßer- 
thier,  sagen  lasst,  übertrieben  sey,  versichert  der  Vf. 
Weggeblieben  sind  in  der  Uebersetzung  die  dem 
Original  beygefiigten  biogr.  Nachrichten  v.  Bonaparte, 
Berthier  und  Kleber,  die  aus  einem  grossem  biogr. 
Werke,  was  er  herausgeben  will,  gezogen  waren. 
Aber  es  finden  auch  andere  Auslassungen  Statt.  Denn 
in  der  Vorr.  des  Ueb.  heisst  es:  „Im  Fall  man  in 
unserer  Uebersetzung  eine  wichtige  Nachricht  oder 
einen  bekannten  Namen  der  Urschrift  vermissen  soll¬ 
te,  so  ist  diess  nicht  unsere  Schuld,  sondern  es  liegt 
an  der  Zeit,  den  Umstanden  und  dem  Orte,  und 
diesen  sich  zu  fügen,  ist  gebieterische  Nothwendig- 
keit.  —  Wir  müssen  es  der  künftigen  Zeit  überlas¬ 
sen,  uns  eine  zuverlässigere  Schilderung  des  Man¬ 
nes  zu  liefern,  der  die  ganze  Welt  in  Unruhe  setzte. 

Wir  sind  durch  die  Titel  mancher  Schriften,  welche 
die  Zeitgeschichte  angehen,  getäuscht  worden,  durch 
keinen  mehr  als  folgenden : 
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Welthistorische  Ansicht  vom  Zustande  Enropens  am 
Vorabend,  der  Schlacht  bey  Leipzig  im  Jahr  i8i3.  Von 
Ludwig  Luders.  Mit  einem  Plane  er  Schlacht  bey  Lü¬ 
tzen.  Leipzigu.  Altenburg  bey  Brookhaus  i8i4.  124  8.8. 

Es  enthält  nemlich  diese  Schrift  3  Aufsätze  :  l.  Hi¬ 
storisch-politischer  Standpunet  Europa’*  am  Vorabend  der 
Schlucht  bey  Liitzen  (eigentlich  nur  einige  Ansichten  des 
damaligen  Zustandes  von  Europa,  ohne  tiefe  Kenutniss 
gefasst,  und  daher  oft  falsch  —  denn  wie  kann  wohl,  wer 
nur  einige  genauere  Kenntniss  besitzt,  behaupten,  dass 
dieSaeh.sen  damals  fast  gar  nichts  durch  den  französischen 
Druck  gelitten  halten).  2.  Die  Schlacht  bey  Liitzen  am 
2.  Mai  i8i3  (nicht  einmal  nach  den  vorhandenen  Nach¬ 
richten  vollständig  genug  geschilder  ).  Nun  erst  folgt. 
(S.6i)  3.  historisch- politischer  Standpunet  Europas  ain 
Vorabend  der  Schlacht  bey  Leipzig,  in  welchen*  Absclin. 
aber  auch  anfangs  das,  was  von  derLiitzner  oder  Görsch- 
ncr  Schlacht  au  bis  zu  dem  Waffenstillstand,  während 
desselben,  und  von  der  Erneuerung  des  Kriegs  bis  auf  die 
Leipziger  Schlacht  geschehen  ist,  erzählt  wird. 

Dr  y  Hauptstädte  unsers  Vaterlandes  haben  vornem- 
lich  alle  Schrecknisse  und  Lei  len  im  vorigen  Jahre  erfah¬ 
ren,  deren  Andenken  in  Schriften  auch  für  die  spätere 
Nachwelt  aufbewahrt  zu  werden  verdiente.  Eine  Schrift, 
die  unsere  Stadt  angeht,  hat  schon  mehre  Auflagen  erlebt: 

Leipzig  wahrend  der  Schreckenstage  der  Schlacht  im  Mo¬ 
nat  October  i8i3.  Als  Beytrag  zur  Chronik  dieser  Stadt. 
In  einer  Reibe  fortgesetzter  Briefe,  nebsteinem  authen¬ 
tischen  Berichte  über  die  mündlichen  Unterhaltungen 
des  Kaisers  Napoleon  und  das,  was  sich  während  sei¬ 
nes  Aufenthalts  in  dem  Hause  zutrug,  worin  er  vom  i4. 
bis  18.  October  eine  halbe  Stunde  von  Leipzig  sein 
Hauptquartier  hatte.  Von  L.  Hassell.  Dritte  berichtigte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  in  der  Baumgärtner¬ 
achen  Buchhandlung.  VI.  153  S.  gr.  8. 

Wir  gestehen  es,  dass  uns  eine  gänzlich  umgearbei¬ 
tete  Ausgabe  noch  angenehmer  gewesen  seyn  würde,  als 
eine  nur  um  ein  paar  Bogen  vermehrte  Auflage.  Nunmehr 
wenigstens  könnte  eine  besser  geordnete,  genauer  und  be¬ 
stimmter  ausgeführte,  und  mehr  durch  wichtige  einzelne 
Ereignisse  und  Zufälle,  die  neuerlich  bekannt  gewor¬ 
den  sind,  unterstützte  Darstellung  dessen,  was  unsere 
Stadt,  ihre  Bewohner  und  Umgebungen  in  jenen  Tagen 
erfuhren  ,  erwartet  und  gewünscht  werden.  —  Von  Dres¬ 
dens  Schicksalen  geben  2  Schriften  Nachricht  (denn  eine 
Schrift,  die  Wittenbergs  Leiden  schildert,  ist  schön  neu¬ 
lich  erwähnt  worden). 

Neueste  Chronik  von  Dresden.  EineUebersicht  der  merk¬ 
würdigsten  Ereignisse  vom  Einzuge  der  Franzosen  im 
März  bis  zur  Befreyung  der  Stadt  im  November  i8i3. 
Von  einem  Augenzeugen.  Dresden,  Begersche  Buch- 
und  Kunsthandlung  i8i4.  i32  S.  in  8.  12  gr. 

Dresden  und  seine  Schicksale  im  Jahr  1 8/3 .  Ein  Ucber- 
blick  der  Hauptmomente  der  Geschichte  des  Tages  vom 
Mai  bis  November  desselben  Jahrs.  Von  Dr.  Carl  Aug. 
M^einhold ,  kaiserlich  russicli  und  königl.  preussischem 
Hofrathe,  ausübendem  Arzte  zu  Dresden  etc.  Mit  ei¬ 
nem  grossen  Plane  und  eine»-  Charte.  Dresden,  Arnol- 
dische  Buchhandlung  »8i4.  96  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

In  der  ersten  Schrift  sind  die  Begebenheiten  vom  7. 
März  bis  zu  der  Capitulation  den  11.  November  ziemlich 
ausführlich  und  genau,  in  einem  einfachen  Vortrage,  er¬ 
zählt  worden  ,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  in  das  Einzel¬ 
ne  zu  weit  eingelassen  hätte.  —  Auch  der  Verfasser  der 
z  weyten  Schrift,  «in  sehr  bekannter  und  geachteter  Schrift¬ 


steller,  ist  Augenzeuge' der  meisten  Begebenheiten  gewe¬ 
sen,  er  ist  aber  auch  von  andern  vorzüglichen  Beobach¬ 
tern  in  den  Stand  gesetzt  worden,  manches  richtiger  und 
nach  wahrscheinlichem  Ansichten  darzustellen  ,  seine  Er¬ 
zählung  ist  viel  lebhafter  und  anziehender,  als  die  in  der 
ersten  Schrift,  die  jedoch  manches  enthält,  was  in  der 
zweyten  fehlt.  S.  86  ff.  ist  die  Beschreibung  der  Schlacht 
bey  Dresden  26.  und  27.  August  in  der  di  itten  Abtheilung 
die  Uebersicht  des  Feldzugs  im  Jahr  i8i3  geprüft.  Die 
Mittheilung  des  treflichen  Plans  verdankt  man  der  Huld 
des  hochverehrten  Hrn.  Generalgouverneurs. 

Viel  allgemeinere  Erinnerungen  an  das;  was  wir  ge¬ 
duldet  haben  ,  enthält  folgende  Schrift : 

Russland  und  Frankreich.  Eine  historisc  he  Vergleichung, 
auf  merkwürdige  Thatsachen  gegründet.  Deutschland 
i8i4.  172  S.  in  8.  ,18  gr. 

Es  ist  keine  Vergleichung  der  Staats-  und  Streitkräfte 
undHülismittel .  sondern  eine  Parallele  dessen,  was  bey- 
de  Reiche  und  ihre  Regenten  getban  haben,  gezogen  von 
einem  einsichtsvollen  Patrioten,  eine  Vergleichung  des 
moralischen  Zustandes  beyder  Völker ,  ein  Gemälde  alles 
des  Bosen ,  was  m  den  neuesten  Zeiten  von  Frankreich 
und  seinem  Herrscher  an  Europa  verübt  worden  ist,  lehr¬ 
reich  durch  manche  interessante  Züge. 

Mit.  solchen  Erinnerungen  an  das  Vergangene  verbin¬ 
det  frohe  iiof  nungen  die  Schrift  eines  ebenfalls  ungenann¬ 
ten  Verfassers  : 

Rückerinnerungen  an  unser  Elend  und  fromme  Hof  nun¬ 
gen  von  der  Zukunft.  Von  einem  Bewohner  des  linken 
Rheinufers.  Germanien  i8i4.  120  S.  in  8.  10  gr. 

„Napoleons  ganzes  Regierungssystem ,  sagt  der  Verf., 
Napoleons  gaiiz- s  Geheim» »iss,  ein  Werk  ohne  Namen, 
wie  das  welches  iVlakbcths  Zaubersch Western  in  der  Mit¬ 
ternacht  beredeten,  bestand  in  Anwendung  der  durch  die 
Revolution  erzeugten  Volkskraft  und  des  eigentümlichen 
Geistes  seiner  Nation  zur  Zerstörung  uftd  Vernichtung 
ihrer  Zwecke,  zur  Erlangung  der  Weltherrschaft  durch 
Willenlosigkeit  aller  civilisirten  Völker,  die  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  nichts  werden  sollten,  als  Mittel  zu 
den  Zwecken  der  Willkür  eines  Einzigen.“  Mit  gleicher 
Stärke  werden  die  Erinnerungen  an  das  Vergangene  im 
Einzelnen  ausgelührt,  und  durch  lesenswerthe  Anmer¬ 
kungen  erläutert.  Weniger  von  den  Hoffnungen  ,  und  doch 
sind  es  diese  allein,  die  uns  trösten,  entschädigen,  bele- 
leben  können.  Mehr  sind  sie  ausgesprochenin  der  Schrift: 
Was  hat  Deutschland  von  seinen  erhabenen  Rettern  zu 
erwarten ,  was  hat  es  zu  wünschen?  i8i4.  27  S.  gr.  8. 

Es  sind  aber  diese  Hoffnungen  und  Wünsche  schon  zu 
anderer  Zeit  bekannt  gemacht  worden.  Mit  lebendigem 
Gefühl  und  edler  Freymüthigkeit  drückt  gerechte  und 
grosse  Hoffnungen  eine  Schrift  aus,  mit  derwirschliessen  : 

Das  grosse  Friedensfest ,  oder  das  neue  Zeitalter.  Rin 
Beytrag  zur  Stärkung  des  Glaubens  und  der  Hoffnung. 
V"n  Eh.  Fr.  Pöschel,  königlich  bayerischem  Pfarrer  in 
Bubenheim.  Niirnb.,  Riegel  und  Wiessner  i8i4.  48  S.  8. 

„Unsere  Krone  ,  heisst  es  gleich  in  der  Vorrede ,  be¬ 
steht  nicht  in  eroberten  Ländern  ,  in  physischer  und  po¬ 
litischer  Kraftvermehrung,  sondern  in  dein  Herrn,  in 
dem  kräftigen,  edoln  Nationalscyn  und  Nationalgeiste, 
veredelt  durch  Gottseligkeit  und- Tugend.  —  Mit  blossen, 
wenn  auch  noch  so  schon  klingenden  Phrasen  von  Deutscb- 
heit,  von  deutscher  Kraft  und  Ehre,  von  deutschem  Gei¬ 
ste  und  Leben  ist  nichls  gethan.“  Ein  gewiss  zum  wei¬ 
tern  Lesen  einladender  Eingang.  Und  zuletzt:  „  Unsere 
Hoffnung  wird  und  kann  nicht  zu  Schanden  werden.“ 
Das  gebe  Gott! 
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Dramatische  üritik. 

Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des 

Aischylos.  Von  Heinrich  Blii  inner ,  d.  R.  D. 

Kö'n.  Sachs.  Oberhofgerichtsrath.  Leipzig,,  bey  Tauch- 

nitz,  i8i4.  170.  S.  8.  (18  gi’.) 

Da  die  Verhältnisse ,  in  welchen  der  Verfasser 
«ich  zu  der  Redaction  dieser  Blätter  befindet,  eine 
Kritik  der  gegenwärtigen  Schrift  nicht  wohl  verstat- 
ten ,  so  sey  es  ihm  selbst  erlaubt,  deren  Inhalt  an¬ 
zuzeigen.  Seit  Sclnller  die  deutsche  Tragödie  wie¬ 
derum  zu  ihrer  gebührenden  Würde  zu  erheben  sich 
bemühete,  und  in  dieser  Absicht  den  Chor  zurück¬ 
rief  und  dem  Schicksal  einen  wesentlichen  Antheil 
an  der  Handlung  einräumte,  fand  er,  besonders 
was  das  letztere  Prinzip  anlangt,  viele  Nachahmer. 
Er  selbst  hatte  in  der  Anwendung  desselben  ge¬ 
schwankt;  seine  Nachfolger,  mit  Ausnahme  Weni¬ 
ger,  geviethen  auf  offenbare  Abwege.  Dem  Verf. 
schien  der  Gegenstand  einer  nähern  Untersuchung 
werth.  Man  berief  sich  vorzüglich  auf  das  Vorbild 
der  Griechen,*  darum  war  es  erforderlich  auf  diese 
zurückzugehen,  und  vor  Allem  zu  erörtern:  in  wie 
fern  der  Vater  aller  Tragödie  das  Schicksal  als  lei¬ 
tende  Idee  aufgestellt  habe?  Zu  dem  Ende  sind  hier 
die  übrig  gebliebenen  Tragödien  des  Aischylos  ein¬ 
zeln  durchgegangen,  und,  was  darin  auf  jenes  Prin- 
cip  Beziehung  hat,  zusammengefasst  worden.  Das 
Resultat  stellt  der  XI.  Abschnitt  auf,  der  zugleich 
von  der  Anwendung  handelt,  welche  die  neuern 
tragischen  Dichter  von  dieser  Idee  machen  können. 
Da  bey  den  Alten  die  Moiren ,  die  Erinnyen ,  Ne¬ 
mesis  und  andere  Gottheiten  als  Lenker,  Gehülfen 
und  Diener  des  Verhängnisses  erscheinen,  so  ist 
diesen,  in  Beziehung  auf  den  Dichter,  der  X.  Ab¬ 
schnitt  gewidmet.  Die  Schutzflehenden  geben  im 
XI.  Abs<  hn.  zu  einer  Erörterung  über  die  verschie¬ 
dene  Behandlung  des  Chors  im  Aischylos,  und  ei¬ 
ne  frühere  Berne;  kuug  zu  der  Untersuchung  im  XII. 
Ahschn.  Stoff:  oh  das  Prinzip  des  Schicksals  in  der 
Tragödie  mit  der  Poetik  des  Aristoteles  vereinbar 
sey?  Noch  hat  der  Verfasser  sich  manche  Bemer¬ 
kungen  einzuschallen  erlaubt,  die,  wenn  auch  nicht 
mit  dem  Dichter,  doch  mit  dem  Hauptgegeustande 
in  entfernterer  Beziehung  stehen. 

-  Zweyter  Band. 


Schöne  Iiünste. 

Taschenbücher  auf  das  Jahr  18 14. 

1)  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Bekker.  24ter  Jahrgang.  576  S, 
in  12.  Leipzig,  bey  Gleditsch  i8i4. 

2)  Taschenbuch  für  das  Jahr  i8i4.  Der  Liebe 
und  Freundschaft  gewidmet.  Herausgegeb.  von 
Dr.  St.  Schütze,  5o2  S.  in  12.  Frankf.  bey  WiL 
mans. 

3)  Grossherzoglich-Hessischer  Hofkalender ,  für  das 
Jahr  i8i4.  286  S.  in  12.  Darmstadt,  bey  Heyer. 

4)  Musen  -  Almcinach.  Herausgegeben  von i  oh.  Lrich- 
son.  Wien,  bey  Gerold.  286  S.  in  12.  i8i4. 

5)  Taschenbuch  für  Damen ,  auf  das  Jahr  i8i4. 
Tübingen,  bey  Cotta  282  S.  in  12. 

Zu  den  besten  der  vielen  in  diesem  Jahre  er¬ 
schienenen  Musen-  und  Nicht- Musen  -Almanache 
gehören  unstreitig  die  5  vorliegenden.  Da  indess  ih¬ 
re  Umlaufs- Zeit  nun  schon  vorüber  ist,  (denn  sel¬ 
ten  regiert  ein  Taschenbuch  länger  als  ein  paar 
Monate  vor  und  nach  dem  Anfänge  des  Jahrs;  so 
wie  man  das  Jahr  bald  selbst  im  Jahre  vergisst;  so 
soll  £uch  liier  nur  das  aus  ihnen  ausgehoben  und 
erwähnt  werden,  was  wohl  auch  länger  als  ein  Jahr 
zu  dauern  werth  ist. 

No.  1.  behauptet  seinen  bekannten  Werth  ;  ob¬ 
gleich  seit  einiger  Zeit  die  alte  und  neue  Schule 
zugleich  darin  umgehen  und  streiten;  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  letztere  endlich  den  Vorrang 
erhielt,  welches  unter  der  nunmehrigen  Redaction 
des  Herrn  Kind  (der  sie  nach  des  verdienten  Be¬ 
ckers  Tode  übernommen  hat)  zu  erwarten  ist.  Der 
prosaischen  Aufsätze  in  diesem  Jahrgange  sind  fünf, 
nicht  von  gleichem  Werthe.  Auszeichnung  ver¬ 
dienen:  die  Vaterschaft  von  Kind ;  ganz  interes¬ 
sant,  aber  doch  ein  wenig  zu  leicht  hingeworfen. 
Der  König  in  Brachfeld  von  Streckfuss ,  unge¬ 
mein  komisch;  die  Kleinstädterey  ist  herrlich  dar¬ 
gestellt.  Der  sprechende  Hund  von  Langbein ,  lässt 
anfangs  mehr  erwarten,  als  er  an! Ende  lei  tet;  den 
Geist  Talpatsch  hätte  der  sonst  erfindungsreiche  Dich¬ 
ter  weglassen  sollen;  er  fällt  wie  ein  Talpatsch  ex 
machina  in  die  Geschichte.  Unter  den  Gedichten 
heben  wir  aus:  den  Hr.  Medard us ,  von  Schmidt  von 
Lübek ,  edle  Rache,  von  Präzel ;  an  meinen  Va¬ 
ter ,  von  Langbein;  der  Kloster  Schneider,  von  Prä¬ 
zel,  Hoffnung  bis  in  den  Tod  von  Schmidt  von 
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LUbet;;  Warnung  zur  rechten' Zeit  von  demselben; 
Erinnerung  von  Luise  Brachmann .  Von  Haag, 
unter  mehreren  Unbedeutenden,  ein  gar  niedliches 

Epigramm  :  V eit : 

,,In  Prosa  klagt  er  seine  Pein 
Und  schien  erhört,  geliebt  za  seyn; 

Da  löschten  '  seine  Lieder 
Die  Liebesflaminen  wieder. 

Von  den  Charaden  und  Rathseln ,  diesen  flüch¬ 
tigen  Kindern  des  Witzes  und  der  Laune,  schwei¬ 
gen  wir  für  diesesmal.  Die  12  Kupf.  (Scenen  aus  dem 
Inhalte  des  Taschenbuchs  und  Landschaften  darstel¬ 
lend)  meistens  von  Bamberg ,  Jury  und  Schmidt 
sind  eine  angenehme  Zugabe. 

Der  Herausgeber  von  Nro.  2.  lässt  es  sich  an¬ 
gelegen  seyn,  immer  einen  sinnvollen  Kranz  auser¬ 
lesener  Blumen  darzureichen.  Seine  eig’nen  (poeti¬ 
schen)  Bey träge  sind  nicht  die  unwichtigsten  in  der 
Sammlung;  auch  sein  prosaischer  Aufsatz:  der  Man¬ 
tel,  ein  kleines  Reise- Abenteuer,  ist  unterhaltend 
und  lustig  genug  erzählt.  Aber  die  Krone  des 
Büchleins  ist  die  Erzählung:  der  unheimliche  Gast, 
von  Friedrich  dela  Motte  Fouque ;  ein  echt  altdeut¬ 
sches  Familien- Stück,  den  Betrachtenden  wunder¬ 
bar  in  die  alte  fromme  Zeit  versetzend.  So  auch 
die  Lieder  eines  Troubadours,  von  demselben  Ver¬ 
fasser.  —  Sehr  anziehend  und  sinnig  sind  ferner 
die  6 Gedichte,  welche  Langbein  mitgetheilt;  unter 
diesen  vorzüglich:  Rechenbergs  Knecht.  Das  dem 
Taschenbuch  zur  Einleitung  dienende  Gedicht  von 
Luise  Brachmann.  Die  Muse  und  die  Sänger,  ist 
von  nicht  minder  vorzüglichem  Werthe.  Weniger 
angesprochen  haben  uns  die  übrigen  Poesien  dieser 
Verfasserin,  ausser:  Erinnerung ,  das  wir  aber  im 
Beckerschen  Taschenbuche  Nro.  1,  schon  gefunden 
hatten.  (?)  Sonst  haben  noch  Fr.  Strikter ,  Fr.  Schu¬ 
bart ,  Fr.  Krug  von  JSidda,  Präzel  und  Charlotte 
von  Ahlefeld,  Blumen  und  Blümchen  zu  diesem 
reichen  Kranze  gespendet.  Die  Monaisküpferchen 
(in  kleinster  Form)  sind  nett  und  allerliebst:  jeder 
Monat,  gleichsam  den  Tanz  der  Horen  nachbildend 
oder  auch  travestirend,)  stellt  eine  lustige  tanzende 
Gesellschaft,  auf  Polnisch,  Ungarisch,  Deutsch  und 
Englisch  dar.  Bey  dem  bal  pare  des  März  nimmt 
sich  der  im  Vordergründe  am  Punschtisch  sitzende 
Politicus  vortrefflich  aus.  Die  poetische  Erklärung 
dieses  Kupfers  (denn  eine  solche  hat  der  sinnige 
Herausgeber  allen  beygesetzt;  sie  bewegen  sich  diess- 
mal  aber  nicht  überall  so  leicht,  wie  die  leichten 
Tanzgruppen)  sagt  artig  zu  ihm : 

Du,  Mann  voll  Neubegier, 

Was  prüfest  Du  erzählende  Berichte? 

Blick  auf  und  sieb  im  Tanze  hier, 

Der  vor  Dir  schwebt,  die  menschliche  Geschichte. 

Ein  Kommen  ist’s  und  ein  Vorübergeh’n, 

Und  .wiederkehrend  muss  das  Alte  neu  geschehn. 

Auch  die  übrigen  grossem  Kupfer  dieses  Taschen¬ 
buchs  (von  Ramberg  und  Jury;  sind  meisterhaft. 

Das  Taschenbuch  Nro.  3.  enthält  zuvörderst  hi- 
itprische  Aufsätze,  —  von  Justi ,  von  Cäcilie ,  und 


von  einem  Ungenannten.  Sie  sind  angenehm  er¬ 
zählt,  und  auch  nicht  ohne  geschichtliches  Interesse. 
Dann  folgen  kleine  Romane  und  Erzählungen.  Un¬ 
ter  diesen  nimmt  wieder  ein  kleines  Stück  von  Fou¬ 
que,  „die  Rast  auf  der  Flucht, “  eine  altsächsische 
Begebenheit,  die  erste  Stelle  ein.  Welche  mächti¬ 
ge  Töne  weckt  dieser  Zauberer  aus  der  Vergan¬ 
genheit!  —  ,,Die  Astern '*  von  Fr.  Kind;  einfach 
und  lieblich.“  Der  Liebe  Ueberraschungf  von 
Reinbeek  — angenehm  unterhaltend,  aber  ohne  son¬ 
derliche  Tiefe.  „D  er  Wildschiit ze ,  von  Rau;  leb¬ 
haft  dargestellt,  aber  der  Stoff  zu  romanhaft.  Die 
Kupfer  von  Schwerdgeburt  verdienen  Auszeichnung. 
Aus  Fersen  scheint  sich  der  Herausgeber  dieses 
Taschenbuchs  nichts  zu  machen ;  er  hat  nicht  ein 
einziges  Gedicht  (woran  es  doch  wohl  nicht  man¬ 
gelte?)  zwischen  die  prosaischen  Aufsätze  einge¬ 
streut.  Desto  reicher  ist 

Nro.  4.,  ein  wahrer  Almanach  der  Musen,  denn 
keine  einzige  ist  fast  vergessen ;  es  finden  sich  lyri¬ 
sche,  elegische,  epigrammatische  sogar  dramatische 
Stücke  in  bunter  Reihe  darin.  Des  Guten  und  Treff¬ 
lichen  findet  sich  bey  weitem  mehr,  als  des  Mittel- 
mässigen;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  leerem  Reinige¬ 
klingel.  Schöne  Gaben  der  Meister  sind:  Todtenliebe , 
von  Fouque:  die  drey  Reiter,  von  Werner :  der 
Sieg  des  Todes ,  von  demselben  ;  die  Burg ,  von 
Isidoras;  der  Traum  von  Mynart ;  und  mehrere 
sinnvolle  Gedichte  von  Matth,  von  Collin,  Rosalie 
von  Collin,  Erichson ,  Körner,  Malsburg  u.  a.  Die 
von  Herrn  Meinert  gesammelten  Volkslieder  aus 
dem  Kuhländchen  in  Mähren  sind  ein  erfreuliches 
Geschenk  für  Freunde  wahrer  Folkspoesie.  Ei¬ 
ne  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Bruch¬ 
stück  aus  einem  ungedruckten  Drama,  benannt: 
Heliodor  (nach  einer  christlichen  Legende  aus  dem 
ersten  Jahrhundert),  von  einem  Ungenannten.  Nach 
der  hier  mitgetheilten  Probe  zu  ürtheilen,  haben 
wir  von  diesem  Vf.  ein  tragisches  Meisterstück  zu 
erwarten,  vielleicht  das  erste  im  echten  Geiste  des 
Urchristenthums.  —  Dass  Evangelisten  und  Apo¬ 
stel,  (wie  hier  Johannes)  auf  die  Bühne  gebracht 
werden,  dürfte  vielleicht  manchen  Tadel  finden; 
indess  —  brachten  nicht  die  Griechen  ihre  Götter 
und  Heroen  auf  das  Theater?  und  fand  man  darin 
etwas  AnstÖssiges?  —  es  ist  schlimm,  wenn  man 
eine  Zweydeutigkeit  des  Ernstes  fürchten  muss! 

Eine  andere  Probe  aber  aus  einer  zu  iurchten- 
tenden  Tragödie:  Charlotte  Corday ,  von  Wilhelm 
von  Schätz,  verspricht  eben  nicht  viel  Sinn,  aber 
Schwulst.  Hier  eine  Probe. 

Strophe  1. 

,, Erdfesselnden  Eises  ,  auch 
Naclitobenden  Sturmgew  ühls 
Frey,  schimmerte  Vignans  Flur 
Rings  schon ,  und  ausbrach  reifer  Duft 
Vollhülsiger  Kornsaat, 

Oelbäum’  aufdufteten  dann, 

Bald  drauf  der  Wein- 

Stock  (aber  nicht  der  Versstock)  blühend  stand. 
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Da  aus  der  Au 

Heim  zum  Schloss  kehrend,  Botschaft 
Angelangt  war  jener  That, 

Höchst  preiswerth  dem,  der  sie  vernahm  j 
Scheinend  zur  Zeit  aufstehenden  Volks 
Hochglühend  im  Einsinn 
Wohifahrtsbundes  Festfei’r  weihend 

für  ew’ge  Vereinigung  ”  u.  s.  w. 

Die  3  Kupfer  zu  diesem  Taschenbuche  wollen  nicht 
viel  bedeuten;  um  so  erfreulicher  sprechen  diebey- 
gegebenen  Coiupositionen  von  Beethoven  ,  Reichcirdt 
und  Dietrichstein  —  zu  einigen  süssen  Liedern  an. 

Nro.  5.  endlich,  sonst  der  Primas  aller  Ta¬ 
schenbücher,  möchte  für  diessmal  seinen  Primat 
schwerlich  behaupten  können.  Zwar  lebt  der  sin¬ 
nige  Geist,  der  es  immer  geordnet,  noch  darin  fort; 
es  ist  auch  kein  Mangel  an  einzelnen  Trefflichkei¬ 
ten  ;  aber  durchaus  vortreflich ,  wie  in  mehren  vor¬ 
hergegangenen  Jahren,  ist  es  nicht.  Wir  vermissen 
mehre  Namen,  die  es  sonst  zierten;  von  Haug , 
Co nz  und  IV eisser  ist  fast  zu  viel  darin ;  auch  der 
Traum  von  einem  Schlachtfelde ,  von  Jean  Paul , 
(gewiss  ein  Meisterstück  in  seiner  Art,  aber  zum 
Theil  mit  Schilderungen,  welche  Grauen  und  Ent¬ 
setzen  erregen)  möchte  Damen  eben  nicht  sonder¬ 
lich  Zusagen;  das  Lied  von  Göthe ,  Rechenschaft, 
ist  längst  bekannt  und  gedruckt ;  und  was  soll  man 
zu  Versen  sagen,  wie  folgende  (von  H — g)  sind: 

Lied  eines  Eremiten. 

In  meiner  Klausnerzelle, 

Mir  Obdach  und  Kapelle, 

Leb’  ich  von  Menschen  fern ; 

Mich  labt  die  Silberquelle  , 

Baumwurzeln ,  Kraut  und  Kern.  (  ! ) 

Ich  pflanze  Kohl.  Ich  bete. 

Gott  ist,  wohin  ich  trete  , 

Sein  grosses  Buch  Natur. 

Als  ich  die  Stadt  verschmähte, 

Floh  ich  mein  Unglück  nur !  ”  u.  s.  w. 

Mit  der  Fortsetzung  der  Erzählung:  Klosterberuf 
(im  Jahrgange  1811  des  Taschenbuchs),  welche  fast 
die  Hälfte  des  Almanachs  einnimmt,  hat  der  Her¬ 
ausgeber  den  Leserinnen  ein  angenehmes  Geschenk 
gemacht.  Der  Aufsatz:  „ das  gefährliche  Spiel,  von 
Caroline  Pichler ,”  ist  ebenfalls  sehr  anziehend  und 
geistreich.  Die  Erklärung  der  (zum  Theil  nach  Aa- 
phael  und  Correggio  von  Riepenhausen  gezeichneten 
und  von  Scheuch  gestochenen)  meist  wohlgerathe- 
nen  Kupfer  —  ist  sinnvoll  und  belehrend ;  und  uu- 
ter  den  Gedichten  zeichnen  sich  aus:  „ Distichen , 
von  Conz ;  Lauretta ,  von  Haug ;  die  Kreuzschnä¬ 
bel  ,  von  JVyss,  Narciss ,  vo n  IV eisser ,  und  einige 
Fabeln  von  Pfejfel.  Den  Inhalt  kommender  Jahr¬ 
gänge  ma!  mich  faltiger ,  und  dem  Zweck  eines  Ta¬ 
schenbuchs  für  Damen  gemässer  einzurichten,  wird 
dem  Herausgeber  ein  Leichtes  seyn. 


Taschenbuch  3  dem  Radius  und  Jocus  geweiht , 
von  Friedrich  Hophthalmos ,  ( H — g?)  der  sieben 
freycn  Künste  Magister.  Stuttgardt ,  bey  Steinkopf. 
i48  und  248  S.  in  12.  (ohne  Jahrzahl.) 

Dieses  (nicht,  eben  geschmackvoll  gedruckte) 
Taschenbuch  enthält  «)  20  neue  Zechlieder ,  die  eben 
nichts  Neues  sagen,  sondern  vielmehr  das  Gewöhn¬ 
liche  —  variiren.  Dann  b)  5o  neue  Trinksprüche, 
unter  denen  manche  passende,  aber  auch  viele  nichts¬ 
sagende  ,  wie : 

„Des  Verliebten  Herz  ist  kälter, 

Wenn  der  Jugend  Reiz  entwich; 

Aber  Weine  sind,  je  älter. 

Desto  reizender  für  mich.  ” 

Dann  c)  eine  Rede  zur  Ehre  der  Bacchuskinder,  in 
Kuittelversen  ( Uebersetzung  eitles  beygedruckten 
französischen  Gedichts)  —  mit  sehr  gemeinen  Spä- 
sen.  Hierauf  d)  100  Epigramme  auf  Zecher,  unter 
denen  die  meisten  treffend  sind;  ob  man  wohl,  we¬ 
gen  der  Menge  von  Scherzen  über  einen  Gegenstand, 
sich  bald  müde  daran  liest.  Endlich  e)  ein  Anhang 
von  100  Trinkliedern,  von  Voss,  Claudius,  Miller, 
Kotzebue ,  Schiller  u.  a.  Für  aufgeweckte  Trinker 
mag  das  Büchlein  seinen  Werth  haben. 


Vermischte  Schriften. 

Roderich's  Theben  und  Meinungen ,  oder  die  Syno¬ 
den  zu  Kleinstädt  und  Hohenfeld.  Ein  Predi¬ 
gerroman  und  comischer  Beytrag  zu  dem  prote¬ 
stantischen  Synodalwesen.  Braunschweig.  1812. 
bey  Meyer.  256  S.  in  8. 

Der  Verfasser  dieses  Romans  (vermuthlich  ein 
Prediger)  zeigt  viel  Talent  für  diejenige  Art  der 
epischen  Darstellung ,  die  zu  einem  Romane  erfordert 
wird.  Er  hat  den  Charakter  des  jungen,  unterneh¬ 
menden  Predigers  Roderich  ,  so  wie  den  des  alten 
Generals,  welcher  —  als  Kirchenpatron  —  den  Ro¬ 
derich  begünstigt,  und  ihn  gegen  die  Chikanen  ei¬ 
nes  sehr  unerleuchteten  Consistoriums  hey  dem  Lau- 
desfürslen  unterstützt,  mit  lebendigen  Zügen  ent¬ 
worfen  und  durchgefii hrt.  Eben  so  sind  die  Reisen 
der  Herren  Amtsbrüder  zu  ihrem  Ephorus ,  die  Ver¬ 
handlungen  auf  der  Synode  (inclusive  des  Tabaks¬ 
collegiums  und  der  splendiden  Mahlzeit),  die  Ma¬ 
chinationen  der  klugen  und  der  thörichtem  Collegen ; 
kurz  alles,  was  zunächst  auf  das  Kirchen-  und  Sy¬ 
nodalwesen  Bezug  hat,  mit  vieler  Wahrheit  und  An¬ 
schaulichkeit  geschildert.  Der  Zweck  des  Verfassers 
scheint  indess  besonders  der  gewesen  zu  seyn,  in 
diesem  Werkchen  Manches,  das  geistliche  Regiment 
in  einigen  protestantischen  Ländern  Deutschlands  he- 
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1  reffend,  zur  Sprache  zu  bringen,  was  gewissenhafte 
kirchliche  Oberbehörden  beherzigen,  und,  so  viel 
sie  könnten,  verbessern  sollten.  Recensent,  der  den 
zum  Theil  ganz  veralteten  und  höchst  uuzweck  äs- 
sigen  Consistorialgeschäi’t  gang  in  manchen  Ländern 
aus  Erfalnung  kennt,  und  das  Wort  Jean  Paul’s: 
dass  die  Mitglieder  der  Consistorien  100  Jahre  frü¬ 
her  gescheidt  werden,  als  ihre  Decrele  und  Rescrip- 
te.  hinlänglich  erprobt,  hat,  wünscht  von  Herzen: 
dass  jetzt,  wo  der  fortgeschrittene  Geist  der  Zeit  so 
vieles  besser  gestaltet,  auch  das  protestantische  Kir¬ 
che  nregim  ent  hie  und  da  eine  totale  Ve  besserung 
erleben,  besonders,  dass  die  Besoldung  der  Prediger 
erhöht  (zum  Th.  il  durch  Einziehung  geringer  Stel¬ 
len  und  Vertheilung  der  Kirchengüter  auf  einen 
ganzen  Sprengel),  und  ihr  Rang  (eigentlich  sollten 
Geistliche  gar  nicht  in  weltliche  Ranglisten  kom¬ 
men)  ihnen  nicht,  wie  es  leider  in  einigen  Provin¬ 
zen  bisher  der  Fall  gewesen,  unter  den  Subalternen 
und  Copisten  der  Collegieu  fernerhin  angewiesen 
werden  möchte.  Soll  die  gesunkene  Achtung  für  den 
religiösen  Cultus  sich  heben,  so  muss  mit  der  Ver¬ 
besserung  des  kirchlichen  Standes  der  Anfang  ge¬ 
macht  werden.  In  der  vorliegenden  Schrift  ist  nichts 
übertrieben,  und  welche  geistliche  Armseligkeiten 
und  Lächerlichkeiten  werden  darin  zur  Sprache  ge¬ 
bracht! 


Kurze  Anzeigen. 

Statistisch-topographisches  Jahrluch  für  die  Her¬ 
zoglich  Mecklenbn rg-Schwerinischen  Lande  l8i4; 
als  des  Mecklenburg-Schwerinschen  Staatscalen ders 
zweyler  Theil.  Schwerin,  im  Verlage  der  Hof- 
bnchdruckerey.  XVI.  224  S.  in  8. 

Die '  5  Abtheilungen  dieses  im  May  i8i4  erst 
vollendeten  zweyten  Theils  haben  diessmal  die  Ue- 
berschrif  teil :  I.  Bürgerliche  Topographie.  11.  Kirch¬ 
liche  Topographie  und  Bevölkerung.  111.  Militäri¬ 
sche  Topographie  in  Rücksicht  auf  die  einer  jeden 
Stadt  aus  ihren  ländlichen  Umgebungen  zur-HüIf- 
leistung  mit  den  benöthigten  Militärfuhren  angewie¬ 
senen  F uhrkreise.  IV.  Reisetopographie.  V.  To¬ 
pographisches  Register  aller  Meckleuburg-Schwerm- 
schen  Oerter.  An  geh  äugt  ist  ein  genealogisches  Ver¬ 
zeichniss  der  jetzt  regierenden  europäischen  Häuser, 
nach  dem  Status  quo  des  Monats  April  dieses  Jahrs. 
Nach  dem  Vorberichte  des  letzten  „standen”  indem 
nun  geendigten  Kriege  „alle  Völker  Europens,  vom 
5>  Tago  bis  zur  Wolga,  von  Italiens  südlichster  Spi¬ 
tze  bis  zum  Scandinavisehen  Nordcap,  unter  den 
Waffen  gegen  ein  einziges  Volk,  oder,  wenn  man 
..lieber  will,  gegen  ein  einziges  gekröntes  Haupt, 
'.um  das  europäische  Regentensystem  definitive  zu 
befestigen .”  Wir  dürfen  hoffentlich  unsere  mei¬ 
sten  Leser  nicht  erst  auf  die  beschränkte  Ansicht 


aufmerksam  machen ,  welche  durch  diese  Worte  sich 
verräth!  —  In  der  bürgerlichen  Topograph. e  ist  die 
ältere  Eintheilung  in  das  Herzogthum  Schwerin,  das 
Herzogthum  Güstrow,  das  Rostockische  Gebiet,  das 
Fürstenthum  Schwerin  und  die  Herrschaft  Wismar 
hergestellt,  weit  die  in  den  J  hrgängen  1812  und 
1810  zum  Grunde  gelegte  vereinlachte  Eintheilung 
in  6  fast  gleich  grosse  zusammenhängende  Dislricte 
(welche  zunächst  in  militärischer  Hinsicht  festgesetzt 
wurde)  durch  deu  Landtagsabschied  vom  22.  Januar 
i8i5  noch  von  weitern  Verhandlungen  abhängig  ge¬ 
macht  worden  ist,  bevor  sie  für  mehre  bürgerliche 
Verhältnisse  als  definitive  anwendlich  angenommen 
werden  darf.  Doch  ist  bey  jedem  Amte  der  Di- 
strict,  zu  welchem  es  ganz  oder  zum  Theil  gehört, 
angegeben.  —  Die  Berechnung  des  Totalbetrags  der 
Domanialhufe  (S.  52  f.)  ist  nicht  gehörig  nachgese¬ 
hen  und  berichtigt,  sondern  unverändert  wiederab¬ 
gedruckt.  Gleich  die  Summe  der  ersten  Zeile,  der 
Hufe  des  Amts  Bukow'  ist  falsch,  sie  muss  nicht 
85 f,  sondern  84f,  so  wie  die  Summe  der  drilten 
Zeile  vom  Amte  Doberan  nicht  209 sondern 208  £ 
heissen. 


Philosophie.  Von  der  in  Nro.  4.  des  Jahrgangs 
i8i5  dieser  Literaturzeitung  angezeigten:  Archi¬ 
tektonik  aller  menschlichen  Erkenntnisse  und  Ge¬ 
setze  des  Handelns.  Von  Ferdinand  Christoph 
IV eise  ,  Hofrath  und  Professor  tfer  Philosophie  in  Hei¬ 
delberg 

ist  in  diesem  Jahre  zu  Mannheim  eine  zweyte „ 
mit  einer  Einleitung  vermehrte  Ausgabe  erschie¬ 
nen.  Zwar  halte  schon  die  erste  Ausgabe  eine  Art 
von  Einleitung  zu  den  nachfolgenden  Tabellen;  al¬ 
lein  diese  Einleitung  war  sehr  kurz  und  unbefrie¬ 
digend.  Die  gegenwärtige  Einleitung  aber  ist  viel 
ausführlicher,  und  befriedigt  den  Leser  mehr,  weil 
der  Verfasser  darin  einiges  berichtigt,  anderes  we¬ 
nigstens  mit  Gründen  dergestalt  belegt  hat,  dass  es 
nicht  mehr  als  ein  bloser  Mach  tspruch  da  steht.  Auch 
hat  der  Verfasser  jetzt  dieStellen,  worauf  sich  seine 
Urtheile  über  fremde  Philosopheme  beziehn,  mei¬ 
stens  wörtlich  angeführt ,  und  dadurch  nicht  nun 
seine  Belesenheit  in  den  Schriften  der  neuern  Philo¬ 
sophen,  sondern  auch  mehr  Genauigkeit  in  der  Dar¬ 
stellung  ihrer  Phüosopheme  bewiesen,  als  es  in  der 
ersten  Ausgabe  seiner  Architektonik  der  Fall  war. 
Indessen  scheinen  uns  durch  alles  dieses  die  früher 
gegen  des  Verfassers  System  geäusserten  Bedenk¬ 
lichkeiten  noch  nicht  beseitigt,  oh  wir  gleich  gern 
gestehn,  dass  dasselbe  neben  andern  Versuchen,  die 
Philosophie  zu  begründen,  wohl  beachtet  zu  wer¬ 
den  verdiene.  —  Uebrigens  haben  wir  bey  dem  vor¬ 
liegenden  Exemplare  der  neuen  Ausgabe  die  Tabel¬ 
len  nicht  wieder  gefunden,  können  also  nicht  be¬ 
stimmen,  ob  diese  unverändert  geblieben  seyen, 
oder  nicht. 
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Hebammenkuns  t. 

Lehrbuch  der  Hebammenkunst ,  von  Dv.'Jon.  Christ. 
Gdttfr.  Jörg ,  ordentlichem  Professor  der  Geburtshülfe 
an  der  Universität  zu  Leipzig ,  Obergehurtshelfer  und  Di- 
rector  der  daselbst  befindlichen  Entbindungsschuio  ,  und 
mehr,  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  —  Mit  9  Ku- 
pfertafeln.  Leipzig  18 14.  XIV.  und  5o6  S.  in  8. 
( nebst  einer  Tabelle  zur  Verzeichnung  der  Ge- 
burtsgeschichten  für  die  Hebammen). 

f^ie  Menge  schon  bestehender  Hebammenbücher, 
von  denen  doch  mehrern  wahre  Brauchbarkeit  kei¬ 
neswegs  abzusprecheu  ist,  veranlasst nothwendig  hey 
der  Erscheinung  eines  neuen  zu  fragen  :  welche 
Gründe  mögen  wohl  den  Verfasser  zur  Herausgabe 
desselben  berechtigt  und  bewogen  haben  ?  Der  Vf. 
vorliegender  Schrift  beantwortet  in  der  Vorrede  diese 
Frage  ,  indem  er  zuvörderst  anffihrt,  wie  seine  Schü¬ 
lerinnen  sich  oftmals  beklagt  hätten,  dass  das  den 
Vorlesungen  zum  Grunde  gelegte  Lein  buch  bey 
weitem  nicht  so  einfach  sey,  als  sein  (des  Verfas¬ 
sers)  Vortrag,  und  dass  ihnen  dadurch  sowohl  die 
Vorbereitungen  auf  die  Lehrstunden  als  deren  Wie¬ 
derholungen  beträchtlich  erschwert  würden;  ferner, 
indem  er  auseiuauderzusetzen  sucht,  dass  das  Lehr¬ 
buch  zugleich  als  Gesetzbuch  der  Hebammen  be¬ 
trachtet,  ihr  Verfahren  vom  Physikus  und  Richter 
darnach  beurtheilt  werden  müsse.  Diess  Letztere 
wäre  nun  an  und  für  sieh  kein  Grund  zur  Abfas¬ 
sung  eines  neuen  Lehrbuchs  gewesen,  und  so  müs¬ 
sen  wir  denn  voraussetzen,  dass  dem  Verf.  keines 
der  bestehenden  Lehrbücher  für  diesen  Zweck  klar 
und  bestimmt  genug  geschienen  habe  ,  ein  neues 
ihm  folglich  Bedürfniss  geworden  sey.  Eben  diese 
Absicht  des  Verfassers  aber,  im  Lehrbuche  eine  Art 
von  Codex  für  Hebammen  aufzustellen  (was  aller¬ 
dings  wünschens  -  und  lobenswerlh  ist) ,  macht  es 
nun  auch  nöthig  ,  Werke  dieser  Ai't  einer  beson¬ 
ders  genauen  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  und  so 
werden  wir  denn  im  Folgenden  zu  bestimmen  su¬ 
chen,  in  wiefern  die  Arbeit  des  Verfassers  dem  Vor¬ 
gesetzten  Endzweck  entspreche.  Es  kann  aber  in 
einer  so  eng  umschriebenen  Disciplin ,  als  die  Heb¬ 
ammenkunst  ist  ,  der  Stoff  des  Lehrbuchs-  bey  wei¬ 
tem  weniger  Berücksichtigung  verdienen,  als  die 
Form  desselben,  d.  i.  die  Anordnung  der  vorzutra- 
Zweyter  Band. 


genden  Materien  und  die  Art  ihres  Vortrags  selbst; 
ja  es  scheint  eigentlich  eben  die  Einfachheit  und  Be¬ 
kanntheit  des  Stolfs,  welchem  von  jedem  sich  jede 
beliebige  Form  leicht  aufdrücken  lässt,  die  vielfa¬ 
chen  Bearbeitungen  desselben  erzeugt  zu  haben.  — 
Was  daher  die  Form  einer  solchen  Schrift  anbe¬ 
langt,  so  hat  die  Kritik  vorzüglich  zu  fordern,  dass 
1.  die  Anordnung  des  Stolfs  einfach  und  naturge- 
mäss  sey  ;  2.  dass  der  Vortrag  die  einzelnen  Ge¬ 

genstände  mit  Leichtigkeit  und  Anschaulichkeit,  ver¬ 
bunden  mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Bestimmt-, 
heit  darstelle,  Anforderungen,  welche  erfüllt  zu  se¬ 
hen,  man  um  so  eher  erwarten  muss,  da  eben  das 
Feld,  worin  gearbeitet  werden  soll,  so  eng  ist,  und 
hier  mehr  Genauigkeit  als  Genie  ,  mehr  Sorgfalt  im 
Einzelnen,  als Ueberblick  des  Allgemeinen  nothwen- 
dig  zu  seyn  sebeiut.  Was  zuvörderst  die  Anord¬ 
nung  des  Stolfs  in  vorliegender  Schrift  aubelangt,  so 
ist  dieselbe  im  Ganzen  ,  so  wie  sie  sich  überhaupt 
bey  der  Einfachheit  der  Disciplin  leicht  von  selbst 
darbietet,  von  der  Art,  dass  wir  ihr  unsern  Bey- 
fall  keineswegs  versagen  können.  Das  Buch  zerfällt 
nämlich  ausser  der  Einleitung  in  3  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  den  regelmässigen  Verlauf  der  Schwan¬ 
gerschaft ,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes,  und 
deren  Behandlung  durch  die  Hebammen  ,  der  zweyte 
den  regelwidrigen  Verlauf  der  Schwangerschaft,  der 
Geburt  und  des  Wochenbettes,  und  deren  Behand¬ 
lung  durch  die  Hebammen ,  der  dritte  die  Pflichten 
der  Hebamme  in  kirchlichen  und  gerichtlichen  An- 
.  gelegenheiten  enthält.  —  Anlaugend  2.  den  Vortrag 
der  einzelnen  Gegenstände  selbst  ,  so  finden  wir 
hier  gleichfalls  den  Anforderungen  der  Fasslichkeit 
und  Anschaulichkeit  mehr  als  in  den  meisten  an¬ 
dern  Schriften  dieser  Art  Genüge  geleistet;  passend 
sind  z.  E.  die  verschiedenen  Gestalten  der  Becken¬ 
höhle  durch  beygefiigle  Holzschnitte  versinnlicht, 
zweckmässige  Vergleichungen  sind  öfters  eingestreut, 
selbst  die  angehängteu  leidlichen  Abbildungen  hel¬ 
fen  zum  leicht  rn  Verstand  uis.s  gewisser  Beschreibun¬ 
gen  ,  und  so  glauben  wir  dieses  überhaupt  als  die 
vortheilhalteste  Seite  dieses  Lehrbuchs  anerkennen 
zu  müssen.  —  Mehr  scheint  uns  hingegen  rücksicht¬ 
lich  der  Vollständigkeit  und  Bestimmtheit  zu  wün¬ 
schen  übrig  g vbliebcn  zu  seyn  ,  und  wir  müssen 
gestehen,  in  dieser  Hinsicht  in  einigen  andern  Lehr¬ 
büchern,  z.  B.  in  der  neuen  Ausgabe  des  Sieboldy- 
schen  Hebam inenbuchs  mehr  Befriedigung  gefunden 
zu  haben.  Angestellte  Vergleichungen  werden  die 
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Wahrheit  dieses  Urtheils  an  mehrern  Orten  bestä¬ 
tigen;  nehmen  wir  indess  hier  der  Kürze  wegen 
nur  ein  einziges  Capitel ,  z.  B.  das  zweyte  des  er¬ 
sten  Abschnitts :  „  von  der  regelmässigen  Schwan¬ 
gerschaft”,  und  vergleichen  dasselbe  mit  dem  zwey- 
ten  Abschnitt  des  erwähnten  Sieboldschen  Lehrbuchs, 
welcher  gleichfalls  die  Schwaugerschaflslehre  um¬ 
fasst,  so  können  wir  kaum  anstehen,  dem  letztem 
rücksichtlich  der  Präcisiou  und  Vollständigkeit  einen 
bedeutenden  Vorzug  zuzutheilen.  Denn  nicht  al¬ 
lein,  dass  es  uns  vortheiihafter  scheint,  wenn  in 
einem  grossem  Abschnitte  eines  solchen  Lehrbuchs 
mehrere  Unterabtheilungen  gemacht  werden  (wie 
diess  bey  Siebold  geschehen  ist),  als  wodurch  das 
Auffassen  und  Behalten  einzelner  Gegenstände  un¬ 
fehlbar  erleichtert  wird,  und  wesshalb  es  denn  we¬ 
niger  zweckmässig  seyn  dürfte,  wenn  der  Verfasser 
alle  hierher  gehörigen  Gegenstände  als  Entwicke¬ 
lung  des  Eies  und  des  Fötus,  Maasse  und  Beschrei¬ 
bung  des  ausgetragenen  Kindes,  Veränderungen  des 
mütterlichen  Körpers  und  insbesondere  der  Gebär¬ 
mutter  u,  s.  w.  ohne  besondere  Abtheilungen  in  ei¬ 
ner  Reihe  aufzählt,  sondern  wir  finden  auch  meh¬ 
rere  einzelne  Gegenstände,  z.  B.  die  Zeichenlehre 
und  die  Schilderung  der  Veränderungen ,  welche  die 
Gebärmutter  in  den  verschiedenen  Schwangerschafts¬ 
monaten  zeigt,'  im  Siebold' sehen  Hebammenbuche, 
und  eben  so  in  mehren  andern  offenbar  bestimm¬ 
ter  und  ausführlicher  angegeben,  als  vom  Verfasser. 
—  Es  können  ähnliche  Unvollkommenheiten  offen¬ 
bar  nur  in  einer  gewissen  Flüchtigkeit  bey  der  Ab¬ 
fassung  dieser  Schrift  (selbst  die  Schreibart  gibt  da¬ 
von  an  einigen  Orten  Beweis)  ihren  Grund  finden, 
sie  werden  dem  Verfasser  selbst  beym  Gebrauche 
seines  Lehrbuchs  nicht  verborgen  bleiben,  und  er 
wird  suchen,  bey  einer  etwaigen  zweyten  Ausgabe 
Mängel  aus  dem  Wege  zu  räumen,  ohne  welche 
dieses  Lehrbuch  sicher  zu  den  empfehlungswürdig¬ 
sten  Schriften  dieser  Gattung  gerechnet  werden 
müsste. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Medicinischer  Kalender  für  Aerzte  und  Nichtärzte 
auf  das  Jahr  i8i4.  Mit  besonderer  Hinsicht  auf 
die  Herzogthümer  Schwedisch- Pommern  und  Me¬ 
cklenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Georg  Heinr. 
J lasius ,  Prof,  der  Arzney  Wissenschaft  auf  der  Universi¬ 
tät  zu  Rostock,  mit  dem  Bildnisse  des  Hrn.  Leibme- 
dicus  Ritters  Hacken  in  Stralsund.  Rostock,  auf 
Kosten  des  Herausgebers  i8i4.  180  Seiten  in  8. 

Medicinische  Schriften  für  Aerzte  und  Nicht¬ 
ärzte  zugleich  geschrieben ,  können  keinen  Anspruch 
auf  wissenschaftlichen  Werth  machen.  Diess  ist  auch 
hier  der  Fall.  Doch  müssen  wir  gestehn ,  dass  dem- 
ohngeachtet  vorliegender  Kalender  mancherley  In¬ 


teressantes  mittheilt ,  was  der  Beachtung  werth  ist, 
und  was  seine  Leclüre  gar  nicht  unnütz  macht.  Was 
aber  diesem  Kalender  zum  wahren  Lobe  gereicht, 
und  was  sogar  dessen  Nachahmung  für  andere  Län¬ 
der  empfehlen , werth  macht,  sind  die  Menge  wis- 
seuswerther,  die  Medicin  betreffender  Notizen,  vor¬ 
züglich  aus  den  Herzog  Ummern  Pommern  und  Me¬ 
cklenburg,  die  ihm  ohnstreitig  einen  zahlreichen 
Kreis  sehr  vermischter  Leser  erworben  haben,  und 
den  sie  auch  ihres  örtlichen  Interesses  wegen  un¬ 
streitig  verdienen.  Die  Einrichtung  dieses  Kalen¬ 
ders  wird  man  am  besten  aus  einer  kurzen  Inhalts¬ 
angabe  desselben  kennen  lernen.  i.  Der  Kalender 
ist  dem  Gruner’schen  nachgeahmt.  Zuerst  eine  me- 
dicinische  Zeitrechnung,  hierauf  die  Monats-  und 
Wochentage.  Einem  jeden  Tage  ist  der  Name  ei¬ 
ner  Medicinulperson  in  den  beyden  Herzogtbümern 
beygelügt.  2.  Uebersicht  der  Medicinalverwaltung 
in  den  Herzogtümern  Polen  und  Mecklenburg.  Auch 
für  Auswärtige  interessant.  5.  Bemerkungen  über 
die  Bevölkerung  und  Sterblichkeit  zu  Rostock,  von 
Dr.  Josephi.  Mit  vieler  Mühe  gesammelte  Data  sind 
gut  und  nachahmungs werth  bearbeitet.  Rostock  hat 
2182  Wohnungen,  darin  wohnten  im  Jahr  1812. 
12,007  Menschen.  Zu  dieser  Menschenzahl  verhal¬ 
ten  sich  die  Ehen  wie  1:110.  Geboren  wurden  vom 
Jahr  1787  — 1806.  7869  Kinder ;  darunter  verhalten 
sich  in  den  letzten  Jahren  die  Unehelichen  zu  den 
Ehelichen  =1:6.  Todtgehoren  wird  1  unter  25. 
Gestorben  sind  in  den  angegebenen  20  Jahren  5998, 
die  Sterblichkeit  verhält  sich  also  nach  Süssmiich 
gleich  der  auf  dem  Lande.  4.  Von  den  physischen 
Hindernissen  einer  glücklichen  Ehe ,  vom  Heraus¬ 
geber.  Mancherley  liesse  sich  über  diesen  Aufsatz 
erinnern,  doch  mag  er  um  des  mancherley  Guten 
willen,  das  er  in  seinem  Lesekreise  stiften  kann, 
hier  unangefochten  bleiben.  5.  Von  den  Gebre¬ 
chen ,  welche  vom  Militärdienste  befreyen.  Nichts 
als  Kaiser  Josephs  Reglement  für  die  kaiserl.  kön. 
Feldchirurgen.  6.  Ueber  verschiedene  Arten  der 
Heilkunde ,  von  Dr.  Mende.  Ist  blos  für  den  Nicht¬ 
arzt.  —  Unter  den  kleinern  Aufsätzen  gibt  uns  der 
Verfasser  biographische  Nachrichten,  Anzeigen  von 
epidemischen  und  epizootischen  Krankheiten ,  Medi- 
cinal-  und  Polizey Verordnungen ,  Rüge  einiger  Mo¬ 
den  ,  Charlatanerieen  der  Aerzte,  Beförderungen, 
Promotionen ,  Sterbefälle  ,  Ortsverändernngen  von 
Aerzten }  alles  dies  blos  in  Beziehung  auf  die  bey¬ 
den  Herzogthümer  Pommern  und  Mecklenburg.  Das 
diesem  Kalender  beygefugte  Kupfer  ist  sehr  sauber 
gearbeitet ,  auch  der  Maler  scheint  getroffen  zu  ha¬ 
ben.  Der  Druck  ist  sehr  klein  5  das  Papier  schlecht. 


Ueber  die  Tollehundswuth  und  deren  Heilung  durch 
zweckmässigen  Gebrauch  des  Gauchheils  ( Ana - 
gallis  arvensis  L.).  Eine  französische  Original¬ 
abhandlung  von  Hrn.  Chabert ,  Professor  bey  der 
Thierarzueyschule  zu  Alfort.  Für  Deutsche  bearbeitet. 
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und  mit  einer  Vorrede  von  G.  F.  Sieb,  Professor 
der  Tliierarzneykunde.  Herausgegeben  von  J.  C.  Ribbe. 
Berlin  und  Stettin  in  der  Fr.  Nicolaischen  Buch¬ 
handlung.  1812.  96  S.  in  8. 

Die  Anagallis  ist  schon  vor  längerer  Zeit  als 
Mittel  gegen  den  Biss  des  tollen  Hundes  empfohlen, 
in  mehren  Ländern  haben  sogar  die  Obrigkeiten 
ihren  Gebrauch  anbefohlen  ;  gleichwohl  ist  sie  un¬ 
wirksam  befunden,  und  wird  jetzt  nur  als  IN  eben- 
mittel,  oder  gar  nicht  bey  der  Cur  der  Wulh  ge¬ 
braucht.  —  Unnütz  muss  uns  daher  die  Ueberse- 
tzung  eines  Werkchens  erscheinen,  das  uns  von  der 
grossen  Wirksamkeit  der  Anagallis  durch  einige  ganz 
kurz  erzählte,  und  bey  der  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  aller  Vollständigkeit  ermangelnde  Krank¬ 
heitsgeschichten  belehren  will,  und  als  Einleitung  zu 
diesen  Krankheitsgeschichten  Mehres  aus  altern, 
vorzüglich  französischen  Schriftstellern  über  die  Was¬ 
serscheu  beybringt,  was  wir  theils  schon  besser  wis¬ 
sen,  oder  was,  als  auf  falschen  Theorien  beruhend, 

schon  längst  der  Vergessenheit  übergeben  ist - 

Die  Uebersetzung  scheint  übrigens  leidlich  geratben 
zu  seyn ,  nur  wimmelt  das  Schriftchen  von  oft  lä¬ 
cherlichen  Verstössen  gegen  Rechtschreibung,  vor¬ 
züglich  der  Namen ,  und  Interpunction. 


Therapie. 

Mittel  wider  die  Hundswuth.  Von  dem  Kötter 
Schmiedeskamp  in  Stapelage,  Amts  Detmold  imFür- 
stenthume  Lippe.  1812.  •£  Bogen. 

Es  ist  ein  Geheimmittel ,  das  im  Fürstenthum 
Lippe  in  grossem  Rufe  gestanden  hat;  eine  Privat¬ 
gesellschaft  hat  es  an  sich  gekauft,  und  macht  es 
nun  in  vorliegendem  Blatte  bekannt.  Das  Mittel 
wird  im  Allgemeinen  als  sehr  wirksam  gelobt,  Er¬ 
fahrungen  darüber  sollen  aber  erst  beygebracht  wer¬ 
de«.  Der  Arzt  wird  es  am  besten  aus  seiner  Zu¬ 
sammensetzung  kennen  lernen,  die  in  Folgendem 
besteht:  Anagallis  arvensis,  artemisia vulgaris,  plan- 
tago  latifolia,  galium  aparine,  von  jedem  eine  Hand 
voll,  werden  mit  -f  bis  ganzen  Kanne  Bier  gekocht, 
nachher  wird  hinzugesetzt  :gestosseneLorbeern  Dr.  vi. 
Theriak  Unc.  sem.,  Philonium  roman.  Dr.  ij.  Diess  wird 
dem  Kranken  in  4  Portionen  gegeben.  Auch  werden 
davon  Umschläge  auf  die  Wunde  gemacht. 


Ueber  die  Natur  und  Behandlung  des  epidemisch- 
contagiösen  Nervenßebers.  Von  M.  Dr.  Eisen¬ 
lohr ,  Regiraentsarzte  der  grossherzoglich  badenschen  Garde 
eu  Fuss.  Karlsruhe  in  C.  F.  Maklots  Buchhandlung. 
i8i4.  52  S.  in  8. 

Bis  jetzt  hat  Recensent  nichts  Schlechteres  über 
den  geherrscht  habenden  Typhus,  als  vorliegende 


Bogen  gelesen,  glaubt  auch  schwerlich,  dass  etwas 
Unreiferes ,  Unvollständigeres  dieser  Gegenstand  her¬ 
vorbringen  kann. 


Populäre  Medicin. 

Gibt  es  kein  Schutzmittel  gegen  das  Scharlachfie¬ 
ber,  und  gegen  die  schrecklichen  Menschenblat¬ 
tern?  Eine  Unterredung  zwischen  dem  Schulmei¬ 
ster  und  Richter  zu  Liebdorf  etc.  Entworfen  von 
M.  Christian  August  Menzmann,  Pastor  zu  Leippa 
in  der  Oberlausitz.  Dritte  ganz  unveränderte  Aufl. 
Leipzig  i8i4.  bey  H.  Gr  äff ,  122  S.  in  8. 

Wenn  res  einen  Gegenstand  in  der  Heilkunde 
gibt,  worüber  das  Volk  zu  belehren  nicht  allein 
nützlich,  sondern  sogar  nothwendig  ist,  so  verdie¬ 
nen  diess  vorzüglich  (und  vielleicht  ausschliesslich! ) 
die  Kuhpocken.  Diess  hat  Hr.  M.  auf  eine  Art  ge- 
than,  der  Recensent  seinen  vollen  Beyfali  ertheilen 
muss.  Der  Hr.  Verfasser  hat  hier  die  Gefahr,  die 
die  natürliche  Pockenkrankheit  so  oft  begleitet,  wahr, 
aber  nicht  übertrieben  geschildert,  die  Vortheile  der 
Impfung  ruhig  dagegen  abgewogen,  die  Art  der 
Impfung  selbst  beschrieben ,  und  alles  dies  und  noch 
manches  andere  auf  eine  Art  vorgetrageu ,  die  dem 
Fassungsvermögen  der  untern  Volksclassen  sehr  an¬ 
gemessen  seyn  muss. 


Biographie. 

Denkrede  auf  Johann  Heinrich  Rahn ,  der  Arzney- 
kunde  Doctor,  Chorherr  und  Professor  der  IMalurlelire  und 
Mathematik  am  Ziirchersclien  Gymnasium.  Von  Paulus 
XJsteri ,  der  Arzneykunde  Doctor.  Der  na tur lors eilen¬ 
den  Gesellschaft  vorgelcsen  am  i4.  (des)  Plerbst- 
monat  (s)  1812.  Zürich  bey  Orell,  Fiissly  und 
Comp.  1812.  8. 

Sehr  wenig  werden  unsere  Erwartungen  be¬ 
friedigt  werden,  wenn  wir  im  vorliegenden  Schrift¬ 
chen  das  Schöne  einer- glänzenden  Rede,  oder  das 
Lebendige  einer  wahren  Biographie  suchen  wollten ; 
sie  besitzt  beydes  nicht.  Zu  ruhig  ist  der  Vortrag 
gehalten,  um  rednerisch  genannt  werden  zu  kön¬ 
nen;  selten  ist  der  Verfasser  als  Redner  kurz  ge¬ 
nug,  oft  erlaubt  er  sich  weit  hergeholte  Ausschwei¬ 
fungen,  die  zu  Einleitungen  diene«  müssen;  eben 
so  fehlt  auch  dem  Style  völlige  Correctheit,  nicht 
selten  bemerkt  man  au  ihm  sein  Vaterland  nur  zu 
deutlich.  Eben  so  viel  finden  wir  aber  auch  an  der 
Biographie  auszusetzen;  viel  fehlt,  um  R’sßild  deut¬ 
lich  vor  die  Augen  des  Lesers  gestellt  zu  finden; 
zu  einseitig  hat  es  Herr  U.  aufgefasst  ,  um  es 
deutlicher  vor  den  Leser  hinstejlen  zu  können ;  Rahn 
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als  Arzt  in  seinem  schriftstellerischen  und  öffentli¬ 
chen  Leben,  darauf  beschränkt  sich  alles,  was  uns 
von  ihm  gesagt  wird.  Denn  wenig  mehr  als  leise 
Andeutungen  finden  wir  von  Rahn  als  Mensch,  als 
Familienvater }  von  seinem  Charakter,  und  so  bleibt 
uns  die  schönste,  interessanteste  Seite  seines  Lebens 
in  Dunkel  verhüllt.  Vermissen  wir  aber  auch  Man¬ 
ches  in  dieser  Lebensbeschreibung,  so  ist  doch  noch 
immer  des  Dankes  werth  ,  was  uns  Hr.  U.  in 
seiner  Arbeit,  auf  die  er  nur  wenig  Zeit  verwen¬ 
den  durfte,  gegeben  hat.  Theils  um  diess  zu  be¬ 
weisen,  theils  um  das  viele  Gute  bekannter  zu  ma¬ 
chen,  dessen  Urheber  Rahn  gewesen  ist,  wagt  es 
Receusent,  den  Lesern  der  Literaturzeitung  hier  ei¬ 
nen  kurzen  Auszug  aus  Rahns  Lebensbeschreibung 
mitzutheilen : 

J.  H.  Rahn  ist  zu  Zürich  den  20.  des  Octobers 
17-49  geboren.  Sein  Vater  Joh.  Rud.  war  Chorherr 
uud  Archidiakon  am  grossen  Münster.  Ein  Traum 
soll  unsern  Rahn  bestimmt  haben,  Medici li  zu  stu- 
diren.  Seine  humanistischen  Kenntnisse  erwarb  er 
sich  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt;  ebendaselbst 
eröffuete  er  auch  seinen  medicinischen  Cursus  unter 
Burkardt  und  Hirzel.  1769  begab  er  sich  nach  Göt¬ 
tingen,  um  unter  Wrisberg,  Vögeln,  Murray  u.  a. 
sich  zu  vervollkommnen,  und  wurde  daselbst  1771 
promovirt.  Von  da  ging  er  über  Wien  in  seine 
Vaterstadt  zurück.  Hier  beschäftigte  er  sich  anfäng¬ 
lich  bey  noch  geringer  Praxis  damit,  studirenden 
Jünglingen  Unterricht  zu  ertheilen.  1779  gab  er  seine 
advers.  medic.  practica  heraus.  Bald  stieg  nun  sein 
Ruf  als  Arzt,  als  solcher  war  er  Eklektiker ,  huldig¬ 
te  der  reinen  Beobachtung,  traute  viel  den  Heil¬ 
kräften  der  Natur  zu.  —  In  dieser  Zeit  stiftete  er 
2  Gesellschaften:  Allgemeine  schweizerische  Gesell¬ 
schaft  zur  Beförderung  des  Guten,  und  die  Ziir- 
chersclie  Localgesellschaft  zur  Aufnahme  sittlicher 
und  häuslicher  Glückseligkeit.  Erstere  Gesellschaft 
erstreckte  sich  über  mehrere  Städte  der  Schweiz, 
cring  1799  ein,  durch  sie  wurden  in  Zürich  meh¬ 
re  Schulen  gestiftet.  Eben  so  war  Rahn  einer  der 
Stifter  des  Zürcherischen  medicinisch  -  chirurgischen 
Instituts,  das  1782  errichtet  wurde;  der  Zweck  die¬ 
ses  Instituts,  seine  Ausbreitung  und  sein  Nutzen  sind 
bekannt  genug;  R.  lehrte  hier  Pathologie  und  The¬ 
rapie.  —  1780  entwarf  Rahn  den  Plan  zur  Errich¬ 
tung  eines  Seminariums,  in  welchem  geschickte  Land¬ 
ärzte  und  tüchtige  Hebammen  unentgeldlich  könn¬ 
ten  gebildet  werden.  Privatleute  unterschrieben  da¬ 
zu  jährliche  Beyträge;  R.  übernahm  nicht  nur  die 
Aufsicht  über  diese  ganze  Anstalt,  sondern  liess  ihr 
auch  jährlich  einige  100  Thaler  aus  seinen  eigenen 
’MiLteln  zufüessen,  und  opferte  ihr  täglich  mehrere 
Stunden  seiner  Zeit.  — -  1788  stiftete  Rahn  die  hel¬ 
vetische  Gesellschaft  correspondirender  Aerzte  und 
Wundärzte,  deren  erster  Vorsteher  er  auch  war. 
An  der  Herausgabe  der  Schriften  dieser  Gesellschaft 
hat  Rahn,  vielen  Antheil  genommen.  Diese  Gesell¬ 
schaft  hörte  bey  den  Staatsumwälzungeu  der  Schweiz 


auf;  aus  ihr  stiftete  Rahn  1810  zu  Zürich  die  me* 
dicinisch- chirurgische  Cantonalgesellscliaft.  —  Als 
Schriftsteller  beschäftigte  sich  Rahn  vorzüglich  mit 
der  Herausgabe  mediciuischer  populärer  Schriften, 
und  mediciuischer  Lehrbücher  zum  Gebrauch  bey 
seinem  Unterrichte.  —  Rahn  war  auch  Mitglied 
mehrer  auswärtigen  literarischen  Gesellschaften. 
Churflirst  Carl  Theodor  als  Reichsvicar  machte  ihn 
zum  Pfalzgrafen ,  und  als  solcher  promovirte  Rahri 
Fichten  zum  philosophischen  Doctor.  —  Bey  den 
Staatsumwälzungen  der  Schweiz  wurde  Rahn  1799 
zum  Mitglied  des  helvetischen  Staats  von  dem  Can- 
ton  Zürich  ernannt.  —  2  Jahre  später  trat  Rahri 
wieder  in  seinen  vorigen  Wirkungskreis  ein.  i8o4 
gründete  er  noch  ein  Magazin  von  Krankengeräth- 
scbaften  ,  das  sich  seitdem  sehr  wohlthätig  erwiesen 
hat.  —  Rahns  letzte  Krankheit  war  ein  Nervenfie¬ 
ber,  das  grosse  Schwäche  und  Brust  Wassersucht,  zu- 
rückliess.  Er  starb  den  2.  des  August  1812.  Mochte 
doch  so  mancher  aus  R  ahns  Biographie  lernen,  wie 
der  Ruhm  wahrer  und  grösser  sey,  sein  Leben  dem 
Besten  seines  Vaterlandes,  dem  Unterrichte,  und  der 
Heilung  Kranker  zu  widmen  ;  als  sich  in  der  Pro- 
ducirung  neuer  Theorien  zu  erschöpfen,  die  in  ih¬ 
rem  stolzen  Wahne  die  ganze  Welt  umändern  wol¬ 
len,  und  leider  nur  zu  bald  in  ihr  Nichts  versin¬ 
ken,  aus  dem  sie  nur  erst  entstanden  sind. 


Kurze  Anzeige* 

Authentischer  Bericht  über  die  Schlacht  bey  JVa- 
gram  am  5.  und  6.  Juli  1809.  Von  einem  Au¬ 
genzeugen.  Nebst  einigen  Anmerkungen  des  Her¬ 
ausgebers.  Mit  2  Plänen.  Hannover,  Gebrüder 
Hahn.  i8i5.  58  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Der  Bericht  rührt  von  einem  Augenzeugen  her, 
der  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  zum 
richtigen  Beobachten  sowohl  Fähigkeiten  als  Willen 
hatte,  und  weder  durch  Vorurtheil  noch  durch  Hass 
geblendet  wurde.  Seine  Darstellung  ist  klar,  und 
immer  motivirt.  Er  gibt  vornemlich  die  Fehler  an, 
welche  sowohl  gleich  nach  der  Schlacht  von  Aspern» 
und  Esliugen ,  als  auch  an  den  beyden  Tagen  der 
Wagramer  Schlacht  österreichischer  Seits  began¬ 
gen  worden  seyn  sollen,  oder  doch  das  Unerklär¬ 
bare  in  dem  Benehmen  der  Befehlshaber  der  ver¬ 
schiedenen  Corps.  Der  Herausgeber  hat  sich  in  den 
am  Schlüsse  beygefiigten  Anmerkungen  noch  etwas 
stärker  erklärt.  Die  beyden  Plane  sind  aus  der  to¬ 
pographischen  Charte  der  Gegenden  um  \Vien  von 
dem  österreichischen  Ingenieurgeographen  König  ge¬ 
nommen ,  und  auf  der  ersten  die  Stellungen  der  ür- 
mce  am  5ten,  auf  der  zweyten  die  Stellungen  am 
6.  Juli  eingetragen. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


V  erzeich  n  iss 

der  im  Winterhalbjahre  i8i4.  auf  der  Universität 
Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen.*) 

A Hg.  EncyUopädie  :  M.  Schuffenhauer,  nach  s.  Lehr¬ 
buche,  ioU.  4  T. 

L  Allgemeine  und  Einleitungswissenschaften. 

I.  Rationale  Wissenschaften.  A)  Philosophische. 
l)  Psychologische  Anthropologie  oder  Psychologie :  P.  E. 
IV endt,  nach  s.  Sätzen,  8  U.  4  T.  2)  Theoret.  Philos. :  M. 
Michaelis ,  Kritik  der  reinen  Vernunftnebst  Logik  u.  Me¬ 
taphysik,  4  T-  in  zu  best.  St.  a)  Logik  u.  Metaphysik :  Ho  fr. 
u.P.O .Platner,  nach s. Lehrbu che,  11  U.  4T.  P.  O.  Clo- 
dius,  9  U.  4  T.  P.  JE.  Wendt,  Dialectik  und  Metaphysik, 
nach  s.  Sätzen,  11  U.  4T.  b)  Religionsphilosophie  oder 
natürliche  Theologie:  Cons.  Ass.  u.P.  O.  Ur .Tzschirner, 
l  1  Ü.  4T.o/.  P,  O.  Clodius,  allgemeine  Religionslehre, 
nach  s.  Grundrisse,  11  U.  2  T.  Praktische  Philosophie : 
P.  O  .Krug,  oder  philosophische  Rechts- Tugend  -  und 
Religionslehre,  8  U.  6  T.  a)  Moralphilosophie :  Ilofr.  u. 
P.  O.  Plattier ,  nach  s.  Sätzen,  11  U.  2T.  P.  O.  Clodius, 
über  den  angewandten  oder  besondern  Theil,  Fortsetzung, 
9  U.  2  T.  off.  M.  Schuffenhauer ,  1 1  U.  2  T.  M.  Rose ,  über 
einzelne  Lehren  derselben,  1  U.  Mont.  n.  Dienst,  b ^Phi¬ 
losophische  Rcchtslehre  oder  Naturrecht:  Hofr.  u.  P.  O. 
Wieland,  Natur-  und  Völkerrecht,  nach  eignen  Sätzen, 
10U.  4T.  P.  O.  Clodius ,  1  U.  Dienst,  u.  Freit,  off.  O.  H. 
G.  Rath  11.  P.  E.  fVenck,  3  U.  4  T.  off.  u.  unentg.  Dr.  Gün¬ 
ther ,  3  U.  4  T.  c)  Angewandte  Theile  der  prakt.  Philo¬ 
sophie.  1)  Philosoph,  Staatswissenschaf  teil,  a)  Staats¬ 
recht:  P.  E.  Wendt ,  allgem.  Staatsrecht  nach  s.  Grund¬ 
lagen  der  philos.  Rechtslehre ,  1811.,  mit  vorhergehen¬ 
der  encyklop.  Einleitung  in  die  Staatswissenschaften,  3  U. 
Dienst.  Donnerst.  11.  Freit,  ß)  Policey Wissenschaft :  P.  O. 
Arndt,  nach  eignen  Sätzen,  1 1  U.  4  T.  off.  Dr .Gerstäcker, 
nach  s.  Schrift:  iuris  poliliae  etc.  primae  lineae,  spec.  I. 
3  U.  2  T.  y)  Staalswirlhschaft:  P.  O  .Arndt,  nach  Sar¬ 
torius  ,  3  U.  4T.  2)  Didactik  und  Pädagogik :  Hofr.  u. 

P.  O .Kruse,  2  U.  4T.  M.  Lindner }  wird  methodiscli- 


*)  Der  Anfang  dieser  Vorlesung  war  auf  den  17.  October 
festgesetzt.  Sie  sind  wegen  der  Feyerlichkeiten  erst  am 
20.  angefangen  worden. 
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praktische  Uebungen  in  der  Unterrichtskunst,  verbunden 
mit  katechetischen  Versuchen  und  einer  Anweisung]  zur 
vortheilhaften  Verwaltung  der  verschiedenen  Schulämter, 
2  U.  4  T.  anstellen.  4)  Aesthetik :  P,  E.  Wendt ,  nach  s. 
Sätzen,  4  U.  Dienst.,  Mittw.,  Freit,  u.  Sonnab.  M.  Mi- 
chqelis,  nach  s.  Entwürfe,  2  T.  in  zu  best.  St.  *)Specielle 
Aesthetik ,  oder  ästhetische  Theorie  der  schönen  Künste  : 
P.  E.  IV endt,  2  U.  2  T.  off.  Fortsetzung.  Er  wird  auch  die 
Aesthi tische  Gesellschaft ,  nebst  declamatorisclien  Ue- 
bungeu,  in  zu  best.  Stundeleiten.  5)Rhetorik:  P.E  .Rost, 
5  U.  Donnerst,  u.  Freit.  Eine  Repetition  der  philosophi¬ 
schen  Wissenschaften  und  philosophisches  Disputato- 
rium  stellt  P.  E.  Wendt,  zu  bei.  Z  ,  privatissime,  an.  ß) 
Mathematische  W issenschciften.  a)  Reine  Mathematik : 
P.  ü.  Mollweide,  Arithmetik  u.  Geometrie  nach  Lorenz , 
10U.  4  T. ;  ingl.  öff.  die  Elemente  der  Algebra,  2JJ.  4T. 
M.  Ouvrier,  reine  Mathematik,  10U.  4T.  b)  Angewandte : 
P.  O.  Mollweide,  Mechanik  nach  Karsten,  ju  U.  Q  T. 

II.  Empirische  Wissenschaften.  A)  Naturwis¬ 
senschaften.  l)  Physik:  P. O.  D.  Gilbert,  theoretische  u. 
experimentale,  nach  s.  Lehrbuche,  9  U.  2)  Chemie%  P.O. 
D.  Eschenbach  9  U.  4  T. ;  ingl.  chemische  Experimente, 
9U.  2T.;  und  Examinatorium  über  die  Chemie,  8$J-  aT. 
P.  O.  D.  Gilbert,  theoretische  u.  Experimentalchemie  nach 
den  neuesten  Entdeckungen,  nebst  Erklärung  der  electro- 
chemischen  Theorie  und  der  Lehre  von  den  festen  Mi¬ 
schungsverhältnissen,  n  U.  Besondere  J wehren ‘4er sel¬ 
ben:  P.  O.  D  Eschenbach,  über  die  Metalle,  2  Ui  § T.  off. 
P.O,  D.  Gilbert,  über  die  Erscheinungen,  welche  &üf  An¬ 
ziehung  in  der  Berührung  beruhen  und  deren  Ge^efze,  öff. 
in  zu  best.  St.  3)  Naturgeschichte,  a)  überhaupt,'-  P»  E* 
D.  Scjlwägrichen,  8  U.  4  T.  Naturgeschichte  nebsfcspeziel- 
ler  Zoologie,  b)  Naturgeschichte  der  Mensche, ns p ecües  : 
P.O-  D.  Ludwig ,  nach  s.  Grundrisse,  9  U.  2  T.  c) Entomo¬ 
logie:  P.  E.  D.  Schwagrichen ,  10  U.  2  T.  Öff.  Derselbe 
wird  über  die  kryptogamischen  Pflanzen,  1 1  U.  2  T.  öff. 
Vorlesungen  halten,  und  Mineralogie,  11  U.  4  T.  lehren. 
4)  Praktische  Naturwissenschaften,  a)  Atrnosphärolo- 
gie:  D. Knoblauch,  dieLelire  von  der  Erdatmosphäre  be¬ 
sonders  aul'Medicin  u.Ockonomie  angewandt, nach Lam- 
padius  systeiu.  Grundrisse  d.  Atmosphärologie  (Freyb.  b. 
Craz  1806.),  und  einer  vorzulcgenden  Skizze,  3  U.  4T. 
unentg.  b)  Viehzucht:  M  Lux,  Heerdenkrankheitskun¬ 
de,  oder  über  die  Seuchen  der  Ilaustbiere  (für  Aerzte,  Oe- 
konomcu  uud  Cameralisteu),  nach  s.  Sätzen,  3  U.  4  T. 
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B)  Historische  Wissenschaften,  l)  Eigentl.  Geschichte. 

a)  Allgemeine  Geschichte ,  und  zwar:  aa)  ältere:  M. 
Schuf  enhauer ,  Geschichte  der  altern  Zeiten,  ii  U.  4  T. 
bb)  mittlere  und  neuere :  Hofr.  u.  P.  O.  liech,  von  der  Thei- 
lung  der  Carol.  Monarchie  bis  zum  gegenwärtigen  Jahre, 
nach  s- Entwürfe  der  Weltgeschichte  der  drey  letzten  Pe¬ 
rioden,  9  U.  6T.  M.  Schuf  enhauer,  10U.  2  T.  b)  Spe¬ 
cialgeschichte.  u)  der  neuern  Staaten:  O.  H.  G. Rath  u. 
P,  O.  Weisse,  deutsche  Geschichte,  nach  Putter,  g  U.  6  T. 
Hofr.  u.  P.  O.  Wieland,  deutsche  Reichsgeschichte ,  nach 
s.  Lehrbuche,  gU.  6  T.  Derselbe,  Staatsgeschichle  von 
Spanien  und  Portugal,  nach  Meusel,  11U.  4  T.  off  M. 
Schuf  enhauer ,  Geschichte  der  Deutschen,  2  U.  4  T.  ß) 
Christliche  Kirchenge schichte,  s.  Historische  Theologie, 
y)  Geschichte  der  Philosophie :  P.  O.  Drug,  vergleichende 
Darstellung  des  Lebens  und  derPhilosophie  des  Plato  und 
des  Aristoteles,  io  U.  4  T.  öf  ö)  Eilerargeschichte  :  Hofr. 
u.  P.  O.Beck,  Beschluss,  1 1  U.  Mittw,  u.Sonnab.  ^Geo¬ 
graphie:  Hofr.  und  P.  O.  Kruse,  biblische  Geogi’aphie, 
nebst  einer  kurzen  Geschichte  der  Juden,  10U.  4T. ;  und 
neuere  europäische  Geographie,  Forts./  1 1  U.  4  T.  ■  öf. 
S)  Philologie,  a)  Morgenländische  Sprachen :  P.  O.  Ru¬ 
senmüller  wird  in  zu  best.  St.  privatiss.  die  persische,  syri¬ 
sche  und  arabische  Sprache  lehren  ,  die  Anfangsgriinde 
der  hebräischen  aber  P.  E.  Krüger,  2  U.  2  T.  und  M. 
Plüschke  in  noch  zu  best.  S  t.  vortragen.  *)  Biblische  Phi¬ 
lologie,  s.  unter  den  theol.  Wissenschaften  Ruhr.  Exegese. 

b)  Classische  Philologie,  aa)  Erklärung  griech.  Schrift¬ 
steller :  Hofr.  u.P.  O.  Beck,  über  Xenophons  Hellenika, 
3  U.Mont.  u.  Donnerst,  öf.  P.  O.  Hermann,  überden  Pin- 
dar,  1 1  U.  4T  .öfentl,  P.  E  .Schäfer,  über  des  Aeschines 
oratio  in  Ctesiphontem  ,  3  U.  2  T.  öf.  P.  E.  u.  Reet,  der 
Tliom.  Schule  Rost,  über  des  AristophanisPax,  5  U.  Mont, 
und  Dienst.  M.  Michaelis,  über  Xenophons  Gastmahl  u. 
den  Hieron,  zu  bei.  St.  M.  Rose,  über  das  5te  Buch  des 
Marc.  Antonin  an  sich  selbst,  i  U.  2  T.  unentg.  *)  Uebun- 
gen  der  griech.  Gesellsch.  hält  P.  O.  Hermann,  in  den 
gewöhnl.  Stunden,  bb)  Erklärung  römischer  Schrift¬ 
steller:  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  über  einige  Bücher  des  Li- 
vius,  5  U.  Dienst,  u.  Freit,  öf  P.  E.  Rost,  über  des  Plau- 
tus  Cistellaria,  3  U.  2  T.  öf  M.  Ouprier  u.  M.  Michaelis, 
über  Cicero  von  der  Natur  der  Götter,  loU.  2  T.  und  zu 
bei.  St.  *)  Ueb ungen  im  Erklären  der  Class ik er:  Hofr.  u. 
Dir.  Sem.  phil.  Beck,  3 — -5  U.  Mittw.  u.  Sonnab.  **)  Ver¬ 
schiedene  Uebungen :  Derselbe,  im  latein.  Schreiben  und 
Disputiren,  4  U.  Dienst,  u.  Freit.  P.  E.  Krüger,  Disputir- 
übungen,  priv.  P.  E.  Rost,  im  lateinischen  Schreiben  u. 
Disputiren,  5  U.  2  T.  M.  Rose,  Disputirübungen  in  zu 
best.  St.  c)  Unterricht  in  neuern  Sprachen,  aa)  im  Fran¬ 
zösischen:  Dumas,  Lect.  publ.  n.  Pred.  der  Ref.  Gern., 
Courstlieoricjueetpratvjuede  langue  frangaise,  nebsteiner 
Conversationsstunde,  3  U.  Mont,  und  Donnerst,  öfentl.', 
ingl.  privatim:  Cours  delitterature  fran^aise,  3  U.  Dienst, 
und  Freit.  —  Bouc.  —  M.  Kunze.  —  Pa/en.  —  bb)  im 
Italienischen:  M.  Ranze.  cc>  irn  Englischen :  Al.  Mi¬ 
chaelis,  über  Goldsmiths  Gedichte,  oder  den  Landpredi- 
-ger  von  Wakeßeld,  zu  bei.  Z.  AI  .Schuf enhauer,  zu  bei. 
St.  Lect.  Winkelmann,  in  zu  best.  St.  öf  C)  Enc  \  klo- 
pädie  der  Kriegswissenschaften :  P.  O.  Krug,  2  T.  in 
zu  best.  St.  unentg. 


II.,  Facultäts  -  Wissenschaften.' 

A)  Vorlesungen  über  die  theologischen  Wissen¬ 
schaften.  I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegetische 
'Rheologie,  a)  Propädeutischer  Theil:  P.  O.  Rosenmüller, 
specielleEinleitung  in  die  Bücher  desA.T.,  1  U.  4T.  öf. 
D.  tt.P.E .Hopfner ,  Uobersicht  des  ganzen  A.  T.,  öfentl. 
b)  Eigentliche  Exegese,  oder  biblische  Philologie.  Geber 
auserlesene  bibl.  Beweisstellen  der  Dogmatik,  D.  u.  P.  E. 
Hopfner,  nach  Ammon,  10U.  4  T.  u)  Erklärung  der  Bü¬ 
cher  des  A.  T.:  P.  E.  Krüger ,  Erklärung  der  Messiani- 
schen  Weissagungen  der  grossen  und  kleinen  Propheten, 
8  U.  2  T.  öf.  ß)  Erklärung  der  Bücher  des  N.T. :  Domli. 
u.P.O.  D.  Keil,  über  die  Apostelgeschichte,  8  U.  4T.  öf. 
Forts,  u.  Beschl.  Can.  n.  P.  O.  D.  1  'ittmann,  Erklärung  der 
drey  ersten  Evangelien,  synoptisch,  1 1  U.  4  T.  Hofr.  u. 
P.  O.  Beck,  über  die  Apostelgeschichte  u.  den  Brief  Jacobi, 
2  U.  6  T.  D.  u.  P.  E.  Hopfner ,  über  die  evangel.  Abschnitte, 
welche  Sonnab.  u.  Festtags  erklärt  werden,  mit  Erläute¬ 
rung  ihrer  Nutzanwendung  auf  der  Kanzel  durch  Beyspieie, 
2Ü.  4T.  P.  E.  Krüger,  Erklärung  des  Evangeliums  Alat- 
thäi,  5  U.  4T.  M.  Plüschke,  über  den  Brief  Pauli  an  die 
Römer,  2  U.  4T.  2)  Historische  Theologie,  a)  Christli¬ 
che  Kirchengeschichte :  Cons.  Ass.  P.  O.  D.  Tzschirner. 
Forts.  10U.  6  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  Forts,  und  Beschl. 
nach  Schröckh,’  10  U.  6  T.  P.  E.  Krüger,  nach  Schröckh 
Forts.,  10U.  6T.  b )  Christliche  Dogmengeschichte :  M. 
lllgen,  nach  Münschers  Lehrbuch,  (Marburg,  1811.), 
g  U.  Mont.  u.  Donnerst,  unentg.  5)  Systematische  Theo¬ 
logie.  a)  Dogmatik:  Domh.  u.P.  O.  D.  Keil,  nach  s.  Sä¬ 
tzen,  Foi'ts.  und  Beschl.,  3  U.  6  T.  u.  8  U.  2  T.  *)Exami- 
natorium  über  Dogmatik :  Canon,  u.  P.  O.  D.  Tittmann. 
10  U.  4T.  Domh.  P.  O.  D.  Keil,  nach  Ammon,  summa 
theol.  Christ.  (2teAusg.)  4U.  6  T.  Al.  Plüschke,  6U.  4T. 
oder  6  T.  M.  lllgen,  in  noch  zu  best.  St.  c)  Symbolik  wird 
Can.  u.  P.  O.D.  Tittmann,  9U.  4T.  off.  u.  christl.  Moral¬ 
theologie  derselbe ,  3  U.  2T.  voi’tragen.  II)  Praktische 
Theologie.  1)  Homiletische  Uebungen :  Cons.  Ass.  P.  O. 
D.  Tzschirner,  zu  bei.  Z.  D.  C.  G.  Bauer,  Uebungen  in 
Predigtausarbeitungen,  1 1  U.  2  T.  M.  Goldhorn,  wird 
Donnerst,  u.  Freitags  Uebungen  im  Predigen  veranstalten, 
und  an  denselben  Tagen  den  Zusammenkünften  des  Lau¬ 
sitzer  Predigercollegiums  beywohnen.  2)  Pastoralklug- 
heitslehre :  Domh.  u.  Prof.  Prim.  D.  Rosemnüller ,  9  U. 
4  T.  öfentl.  Verschiedene  Uebungen:  Can.  P.  O.D  .Titt¬ 
mann,  theolog.  Gesellschaft,  in  den  best.  St.  Cons.  Ass. 
P.  O.  D.  Tzschirner,  Uebungen  im  Sprechen  11.  Schreiben, 
zu  bei.  Z.  P.  E.  Krüger,  Disputationsübungen,  2T.  in  zu 
best.  St.  Al.  Plüschke ,  theolog.  Examinatorium,  6  U.  4 
oder  6  T.  M.  [Ilgen,  liistor.  theol.  Uebungen,  in  zu  best.  St. 

B)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissensch.  Ency- 
klopädie  und  Methodologie  :  O.  H.  G.  It.  P.  E.  D.  Wenck, 
nach  s.  Lehr  buche,-  4  U.  4T.  D.  Teucher ,  nach  eignen 
Sätzen,  2  U.  2T .unentg.  D.  TTüesand,  4 U.  2 T.  D. Frie¬ 
der  ici ,  nach  Eisenhart ,  2  U.  2  T.  I)  Philosophische 
Rechtslehre.  S.  oben  unter  den  philosophischen  Wissen¬ 
schaften.  II  >  Positive  Rechtswissenschaft.  A)  Theo¬ 
retische.  1)  Civilrecht .  a )  Römisches,  aa)  Hermeneutik 
des  Römischen  Rechts:  O.  11.  G. Rath  P.  O.  Haubold,  mit 
Zuziehung  eiuer  von  ihm  herausgegebenen  Beyspielsamm- 
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lung,  9U.  2  T.  bb)  Geschichte  des  Römischen  Rechts: 
O.  li.  G.  R.  P.  E.  D.  Wenck,  nach  Hugo's  Lehrbuch,  (Perl. 
1810.),  10U.  6  T.  M.  K.  A.  Hause ,  über  die  Gesetze  der 
XII  Tafeln  nach  s.  Sätzen,  10  U.  2  T.  unentg.  bb)  System, 
ccj  Institutionen:  Domh. P.O.  D.Ruu,  10U.  4T.  öffentl. 

O.  H.  G.  R.  P.  E.  Dr.  Müller ,  8  U.  6  T.  O.  II.  G.  R.  P.  E.  D. 
Wenck,  9  U.  6  T.  D.  K.  H.  Haase,  4  T.  D,  H.  G.  Bauer , 
8  U.  6  T.  D.  Schreckenberger ,  10U.  4T.  M.  Reichel , 
9U.  6  T.  nach  Heineccius.  ß )  Pandecten :  Domli.  P.  O. 
D.  Stockmann ,  nach  Heineccius ,  2  U.  6  T.  O.  H.  G.  R. 

P. O-D.  Haubold,  in  systematischer  Ordnung,  nacli  s.  Ab¬ 
risse  ,  (Doctrinae  Pandect.  Monogrammata ,  Lips.  1809.) 
in  Verbindung  mit  Hehfeld,  8  U.  und  10U.  6T.  Baccal. 
JLiekefett,  nach  seiner  Erläuterung  der  Pandekten,  8 und 
2  U.  6  T.  b)  Königl.  Sachs.  Privatrecht :  O.  H.  G.  Rath 
P.  O.  D.  Haubold ,  nach  eignen  Sätzen,  9  U.  4T.  öffentl. 
Einzelne  Lehren  u.specielle  Theiledcs  Cipilrechis.  a)  Die 
Lehre  von  den  gerichtlichen  Klagen  und  Einreden :  O.  II. 
G.R.D.  K  ees,  nach  Böhmer,  9  U.  4  T.  b)  Die  Lehre  vom 
Pfände:  D.  K.  H.  Haase,  nach  Römischen  Gesetzen,  2  T. 
c)|  Die  Lehre  von  der  Intestaterbfolge :  Derselbe .  d) 
Sächsisches  Erbrecht:  D.  Feder ,  nach  s.  Sätzen,  10 U. 
2  T.  e)  Handels-  u .  Wechselrecht :  Cons.  Ass.  P.  E.  D. 
Diemer ,  nach  v.  Martens ,  5  U.  2  T.  D.  Teucher,  n.  Pütt¬ 
mann ,  2  U.  4  T.  M.  Reichel,  über  Wechselrecht  u.  W ech- 
eelprocess,  nach  s.  Sätzen,  4U.  2  T.  2)  Oejrfenll.  Recht. 
a)  Staatsrecht,  aa)  Allgemeines  Staatsrecht.  S.  unter 
den  pliilosoph.  \Vissensch.  bb)  Sächsisches  Staatsrecht: 
O.  FI.  G.R.  P.  O.  D.  Weisse ,  8  U.  2  T.  b)  Criminalrecht : 
Domh.  u.  Ord.  d.  Jur.  Fac.  D.  Biener,  nebst  dem  Processe, 
nach  Püttmanns  Eiern,  jur.  crim.,  Lips.  1802.  10U.  5  T. 
O. H.  G.R.  P.  O. D.  Weisse,  nebst  dem  Criminalprocesse, 
Forts.,  10  U.  4T.  öff'.  Cons.  Ass.  P.  E.  D.  Diemer ,  nach 
Meister ,  8  U*  4  T .öffentl.  c)  Lehnrecht:  Uonih.  P.  O.  D. 
Rau ,  11 U.  5  T.  (mit  Ausschluss  des  Montags),  nach  Böh¬ 
mer.  O.  II.  G.R.  P.  E.  D.  Müller ,  nach  Böhmer,  9  U.  6  T. 
öffentl.  d)  Kirchenrecht :  Domh.  P.  O.  D.  Stockmann,  n. 
Böhmer,  11U.  4  T.  öj.  O  II.  G.  R.P.  O.YU  Weisse,  nach 
Böhmer,  11  U.  5  T.  O.  H.  G.  R.  P.  E.  D.  Wenck ,  nach 
Böhmer,  1 1  U.  5  T.  mit  A  usschluss  des  Montags.  k$)  Prak¬ 
tische  Rechtswissenschaften.  1)  Process :  Domh.  u. 
Ordin.  D.  Biener ,  über  den  gemeinen  u.  sächsischen  Pro¬ 
cess,  nach  s.  Systema  processus  iudiciarii,  (Lips.  1806.  8.), 
1 1  U.  4  T.  öff.  Cons.  Ass.D.  Junghans ,  Civilprocess,  nach 
eignen  Sätzen,  verbunden  mit  Durchsicht  gefertigter  Aus¬ 
arbeitungen,  1  U.  4  T.  D.  Wiesand ,  Civilprocess,  nach 
eignen  Sätzen  ,  3  U.  4T.  I). Rüling ,  Civilprocess,  nach 
eignen  Sätzen  mit  erläuternden  Beyspielen,  2  U.  4  T.  D. 
Friftderici,  über  den  summarischen  Process,  nach  eignen 
Sätzen,  4U.  4T.  Bacc.  Liekef eit,  über  den  ordentl.  und 
summar.  Process,  nach  seiner  vollständigen  Erläuterung 
u.  s.  w.,  3  U.  6  T.  M«.  Reichel,  über  den  gemeinen  u.  sachs. 
Process,  nach  seinen  Sätzen,  2U.  6  T.  M.  Haase,  über  den 
summarischen  Process,  nach  eignen  Sätzen,  2U.  4  T.  2) 
Referirkunst :  O.  II.  G.  R.  D.  Kees,  nach  s.  Lehrbuche, 
mit  praktischen  Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  Cons.  Ass.D. 
Junghans ,  nach  Hammels  Anleitung,  nebst  Ausarbeitun¬ 
gen,  8  U.  4T.  3)  Notariatskunde :  M.  Kretschmann,  nach 
eignen  Sätzen,  1  U.  2  T.  *)  Uebungen  in  der  juristischen 
Praxis  überhaupt:  D.  Gerstäcker,  Anleitung  zu  prakti¬ 


schen  Ausarbeitungen,  nach  Ordnung  des  Processganges, 
5  U.  4  T.  Bacc.  Liekef  eit,  praktische  Ausarbeitungen,  n. 
Hofr.  BischoJ's  Handbuch  des  deutschen  Canzleystyls, 
l‘o  U.  6  T.  M.  Kretschmann ,  Uebungen  in  praktischen 
Aufsälzen  für  künftige  Richter  und  Sachwalter,  1  U.  4  T. 
**)  Examinatorien  und  Disputirübungen.  1)  Fxamina- 
torien.  a)  über  die  gesammten  Rechtswissenschaf  len  oder 
einzelne  Theile  derselben :  Domh.  P.  O.  D.  Rau,  2U.  2  T. 
O.  II.  G.  R.  P.E.  D.  Wenck,  zu  bei.  Z.  O.  II.  G.  R.  D.  Kees, 
über  alle  Theile  des  Rechts,  mit  Inbegriff  der  zu  jedem 
Theil  gehörigen  Rechtsgeschichte,  zu  bei.  St.  D.  Teucher, 
in  zu  best.  St.  D .K.JI.  Haase,  zu  bei.  Z.  D.  Wiesund,  zu 
bel.Z.  D.  Friederici,  zu  bei.  Z.  M.  Reichel,  in  zu  best.  St. 
privatissime.  M.  Kretschmann ,  zu  bei.  St.  M.  K.  A. 
Haase,  zu  bei.  St.  b)  über  das  Civilrecht  insbesondere : 
D.  Bauer,  in  zu  best.  St.  aa)  über  die  Institutionen :  O.H. 
G.  R.  P.  E.  D.  Müller,  4  T.  in  zu  best.  St.  Cons.  Ass.  P.  E.  D. 
Diemer,  nach  Heineccius,  3  U.  4  T.  Bacc.  Liekef  'ett,  nach 
Heineccius,  9  U.  6  T.  unentg.  bb)  über  die  Pandekten  : 
O.  H.  G. R.P.  E.  D.  Müller,  4  T.  in  zu  best.  St.  D.  Teucher, 
nach  Haubolds  Monogrammen,  3  U.  6  T.  Bacc.  Liekef  ett, 
nach  Günther  principiis  jur.  Rom.  noviss.  Jen.  1 809,  11  U. 
GT.  unentg.  c )  über  das  peinl.  Lehn-  und  Kirchenrecht : 
D.  Bauer,  in  zu  best.  St.  d)  über  den  Process :  D.  Teucher , 
über  den  sächsischen  Process,  4  U.  2T.  D.  Bauer,  vorzüg¬ 
lich  über  den  sächsischen,  in  zu  best.  St.  D.  Schreckenber¬ 
ger,  über  den  ordentl.  und  summarischen,  in  zu  best.  St. 

2)  Disputirübungen :  Domh.  P.  O.  D.  Rau  ,  10  U.  2  T. 
Domh.  P.  O.  D.  Stockmann ,  11  U.  2  T.  O.  H.  G.  R.  D. 
Wenck ,  zu  bel.Z.  D,  Haase,  zu  bel.Z. 

C)  V orlesun gen  über  diemedic.  Wissenschaften. 
Pragmatische  Geschichte  der  Arzneykunst :  D.  S.  Hahne- 
mann,  2  U.  Donn.  u.  Freit.,  unentg.  V)  theoretisch -me- 
dicinische  Wissen  schäften.  1)  Anatomie  a)  über¬ 
haupt:  D.  Cants,  Cursus  der  vergleichenden  Anatomie, 
erläutert  durch  Vorzeigung  von  Präparaten  und  Thierzer- 
gliederungcn,  3U.  4  T.  *)  Uebungen  der prcikt.  Anatomie  : 
Hofr.  P.  O.  D.  Rosenmüller ,  2 — ■  4  U.  6  -T.  b)  besondere 
Theile:  .Derselbe  ,  Splanchnologie  und  Myologie,  10D- 
4T.  öff'.;  ingl.  Angiologie  und  Nevrologie,  10U.  2T.  2) 
Physiologie  und  Anthropologie  a)  überhaupt :  P.  O.  D. 
Kühn,  Physiologie  des  menschl.  Körpers,  nach  Hilde¬ 
brandt,  8  U.  6  T.  P.  E.  D.  Jleinroth,  hält  anthropologische 
Voi’lesungen,  4U.  2  T.  D.  Leime,  Physiologie  nach  eignen 
Sätzen,  9U.4T.  D.  Wendlcr,  dieselbe  nach  eignen  Sätzen, 
1 1  U.  4T.  D.  Carus ,  Zoonomie,  oder  die  Lehi’e  von  den 
Erscheinungen  und  Gesetzen  des  thierischen  Lebens  über¬ 
haupt  und  des  menschl.  insbesondere,  11  U.  4T.  unentg . 

3)  Pathologie  a)  generelle :  Hofr.  u.  P.  Prim.  D.  Plattier, 
5U.  4T.,  mit  Physiologie  verbunden;  in  Examina- Übun¬ 
gen.  D.  K.  F.  Haase,  nach  eignen  Sätzen,  unentg.  2U.2T. 
b)  specielle:  P.  E.  D.  W.  A.  Haase ,  spceielle  Patholo¬ 
gie  der  chron.  Krankheiten,  verbunden  mit  der  speciellen 
Therapie  derselben,  11  U.  6  T.  und  3U.  4  T.  aa)  psychi¬ 
sche:  P.  E.  D.  Heinroth,  s.  specielle  Therapie,  bb)  über 
einzelne  Krankheiten :  Hofr.  P.  P.  D.  Plalner ,  über  die 
Augenkrankheiten,  5U.  2T.  D.  Knoblauch,  Grnndzeich.- 
nungen  derLehre  von  den  Epidemieen,  Endemieen,  dem 
Genius  und  den  Constitutionen  der  Krank  heilen,  3  U.  2T. 
II)  Praktisch  -medicinische  l  Wissenschaften*  1)  The- 
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ropie  oder  Heilkunde,  a)  überhaupt :  D.  Puchelt,  gene¬ 
relle  und  specielle,  1 1  U.  und  5U.6  T.  DA.  Hahn'emann , 

2  U.Mont.  u.  Dienst,  unentg.  b)  specielle :  P.  O.  D.  Glarus, 
loU.  4  T.  aa)  psychische  Heilkunde :  P.  E.  \).  lieiurolh, 
Theorie  u.  Praxis  der  psycb.  Heilkunde,  8  U.  4T. ;  ingl. 
über  deren  gerichtl.  u.  staatsvvissenschaftl.  Theil  (s.  medi- 
cinische  Polizeywissenschaft).  bb)  über  einzelne  Krank¬ 
heiten:  P.  O.  D.  Kühn,  über  die  Schutzblattern,  io  U.  4  T. 
cjj'entl .  P.  E.  D.  Eisfeld ,  über  die  Brustkrankheiten  und 
ihre  Heilung,  1 1  U.  2  T .off.  XJ.Ritlerich,  Hdkologie,  2  T. 
in  zu  best.  St.  D.  Knoblauch,  über  den  Typhus,  besonders 
die  ansteckende  Form,  4  U.  2  T.  D.  Siegel,  über  die  in¬ 
flammatorischen  Augenkrankheiten  u.  die  daher  entsprin¬ 
genden  organischen  Fehler,  nach  Beer,  n  U.  4T.;  ingl. 
über  die  Evolutionskranklieiten,  5  \J.hT.  unen  tg.  D  KP. 
Baase ,  über  die  Krankheiten  der  Kinder  und  Weiber,  in 
zu  best.  St.  *)  Geschichte,  Nosologie,  Therapie  und  me- 
dvcinische  Polizey  der  Schutzblattern :  P .O.  D.  Ludwig, 
10  U.  2  T.  2)  Klinik  :  P.  O.  D.  Glarus,  inj  königl.  klini- 
sehen  Institut  im  Jacobsspital,  9  U.  6  T.  oj!  D.  JjVendler, 
Wiederholung  der  klinischen  Vorschriften  und  Anwen¬ 
dung  derselben  am  Krankenbette,  im  königl.  klinischen 
Institute,  4U.6T.  unentg .;  ingl.  Disputatorin  in  über  kli¬ 
nische  Gegenstände,  zu  bei.  Z.  D.  Müller ,  über  ausge¬ 
wählte  Capitel  derselben,  1 1  U.  2  T.  D.  Puchelt ,  Fort¬ 
setzung  der  poliklinischen  Uebungen,  2Ü.  6T.  *)  Casui- 
ntik :  P.  O.  D.  Glarus,  5  U.  2  T.  3)  Chirurgische  Wissen¬ 
schaften ;  a)  Chirurgie  selbst:  P.  O.  D.  Kühn ,  3  LJ.  4T. 
P.  O.  D.  Jörg,  2  U.  4  T.  D.  Kühl,  Demonst.  Chirurg.,  chi- 
ruigische  Operationslehre  in  zu  best. St. ;  ingl.  chirurgische 
Demonstrationen  an  den  Krankenbetten  im  Jacobsspital, 
3U.  2  T.  D.  Ritterich,  Demonstration  aller  Augenopera¬ 
tionen  an  Cadavern,  in  zu  best.  St.  D.  Siegel,  Cursus  der 
chirurg.  Operationen,  nach  Schreger’  s  Grundriss  (Fürth, 
1806.),  mit  den  nöthigen  Uebungen  verbunden,  b)  Ent¬ 
bindungskunst  :  P.  O.  D.  Jörg,  nach  seinem  systematischen 
Handbuche  der  Geburtshülfe,  uü.  4T.  öjf\;  ingl.  prakt. 
Anweisung  im  TrieFschen  Institute,  8U.  6T .öff.  D.  Rich¬ 
ter,  nach  Stein’ s  theoret.  und  prakt.  Anleitung  u.  s.  w. 

3  U.  4  T. ;  Repetition  der  wichtigsten  Capitel  dieser  Kunst 
durch  Examiniren,  3  U.  2  T.  D.  K.  F.  Haase,  nach  Sie¬ 
bold’ s  Compendium,  2  U.  4  T.  4)  Arzney mittellehr e ; 
a)  überhaupt :  P.  O.  D.  Ludwig,  9  U.  4T.  öff.  P.  E  D. 
Haase,  3  U.  6  T.  D.  Müller,  11U.  4T.  D.F.Hahne- 
metnn ,  1 1  U.  2  T.  unentg.  b)  über  einzelne  Arzney  mittel: 
P.  E.  D.  Haase,  über  die  Heilmittel  aus  dem  Mineralreich, 
2Ü.  2T.  öjf.  *)  Experimentalpharmacie  :  P.  O.  D.  Eschen¬ 
bach,  11  U.  4  T.  **)  Receptirkunst :  Derselbe,  in  einer 
noch  zu  best.  St.  5)  Medicinische  P olizey Wissenschaft : 
P.  O.  D.  Ludwig.,  nach  Hebenstreit,  1 1  U.  2  T.  P.  O.  D. 
Jörg,  über  geburtshülfl.  Untersuchung,  für  gerichtliche 
Aerzte,  11  U.  2T.  *)  U eher  den  gerichtlichen  u.  staats¬ 
wissenschaftlichen  Theil  der  psychischen  Heilkunde-. 
P.  E.  YD.Heinroth,  4  U.  2  T.  off-  Verschiedene  Uebungen  : 
P.  O.  D.  Eschenbach,  Uebungen  im  Schreiben  undDispu- 
tiren,  ixU.  2  T.  D.  Leune,  eben  so,  3  U.  2  T.  D.  Carus, 
Examinir—  und  Disputiriibungen  über  anatomische  und 
physiologische  Gegenstände,  in  zu  best.  St. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler,  ingleiclien  die  Tanzmeister  Olivier  und 


Klemm,  und  der  Universitätszeichenmeister,  wie  auch 
Zeichner  für  anatomische  u.  pathologische  Gegenstände, 
Joh. Friedr  Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unter¬ 
richt  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studirenden  des 
Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnung-,  Maler-  und 
Architektur  -  Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  zweymal,  Mittwochs  u.  Sonnabends, 
werden  die  öffentJ.  Bibliotheken,  als  die  Universitäts¬ 
bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Rathsbiblio¬ 
thek  von  2  bis  4  Uhr,  erslere  auch  in  der  Messe  alle 
Tage  von  10  bis  12  Uhr,  geöffnet. 


Uebersiclit  der  englischen  Literatur 
der  letztem  Jahre. 

Die  politische  Lage  hat  uns  bis  gegen  das  Ende 
des  voxigen  Jahres  die  Kenntniss  der  so  bedeutenden 
neuern  engl.  Literatur  verschlossen  ,  und  seitdem  ha-' 
ben  wir  nur  einige  der  neuesten  Werke  anzeigen  kön¬ 
nen.  Wir  machen  nun  den  Anfang,  noch  überhaupt 
eine  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Werke,  die  in  den 
letztem  Jahren  erschienen  sind,  mit  Uebergehung  der 
unbedeutendem,  der  Predigtsammlungen  und  politi¬ 
schen  Pamphlets  zu  geben. 

Im  Jahr  1811.  ist  ein  neues  Journal  unter  dem 
Titel:  The  British  Review  and  London  Cr ilicul  Jour¬ 
nal  ,  angefangen  worden  bey  Longman  u.  Comp,  (das 
Stück  zu  17 — 19  Bugen)  8.,  das  durch  sehr  ausführ¬ 
liche  Auszüge,  mitunter  auch  belehrende  BeurtheiJun- 
gen ,  sich  empfiehlt.  Bis  zum  Ende  des  vorigen  Jah¬ 
res  sind  5  Bände  erschienen. 

Von  einem  andern  neuen  Journal  ,  dessen  Unpar- 
teyliclikeit  gerühmt  wird :  The  Quarterly  Review,  Lon¬ 
don  bey  Murray,  sind  uns  20  Nummern  oder  Stixcke, 
jedes  zu  18  Bogen,  zngekommeu. 

Eine  sehr  lehrreiche  und  für  die  Geschichte  der 
Quäcker  überhaupt  wichtige  Lebensbeschreibung  sind 
die:  Memoirs  of  tbe  private  and  public  Life  of  Wil¬ 
liam  Penn.  By  Th.  Clarkson ,  M.  A.  London,  i8l5. 
II.  Vols,  8. 

Nicht  weniger  interessant  ist  die  Biographie  eines 
berühmten  franz.  Bischofs  von  einem  kathol.  Englän¬ 
der:  Some  Account  of  the  Life  and  Writings  of  James 
Benigne  Bossuet,  Bishop  of  Meaux.  By  Charles  Butler, 
Esq.  Lond,  Longman  and  Co.  1812. 

Vorzügliche  Unterhaltung  ü.  Belehrung  gewährt :  1  he 
Life  of  the  Right  Rev.  JohuHough,  D.D.  successively  Bi¬ 
shop  of  Oxford,  Lichfield  and  Coventry,  and  Worcestcr ; 
formerly  President  of  Mary  Magdalen  College,  Oxford,  in 
theReign  of  King  James  II-  containing  many  ol  bis  Letters, 
and  BiographicalNotices  of  several  Persons  willi  whoni  he 
was  connected,  By  John  Wilniot,  Esq.  i.  R.  A.  and  S.  A. 
London,  1812.  White  and  Cochrane.  Es  wird  auch  man¬ 
ches  in  der  Geschichte  Jacobs  II.  aufgeklärt;  der  Bischof 
hatte  noch  als  Pi’äsident  des  Magdalen  -  Collegiums  1687. 
mit  der  Krone  Streit. 
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Ein  Wort  an  den  Beurtbeiler  der  Schrift: 
„Kriegs- Berichte  in  deutschem  Gewände, 
rairn  Besten  der  Liitzowschen  Freyschaar.“ 


Uies  Schriftcken  hat  Einsender  dieses,  aus  Zwecken, 
die  der  Titel  angibt,  fast  mitten  unter  Waflengetüm- 
mel  zusannnengeworfen ,  konnte  also,  den  Umständen 
nach,  grosse  Dinge  und  viel  Rühmens  unmöglich  er¬ 
warten.  wenn  es  irgend  einmal  einer  öffentlichen  Be- 
urtheilung  unterworfen  würde;  aber  mit  gerechtem  Un¬ 
willen  hat  er  die  gelesen,  welche  die  allg.  (Halliscile) 
Lit.  Zeitung  Nr.  124.  enthält. 

Ganz  neu  ist  es  nicht,  dass  Schriftbeurtheiler  der 
Sache  nicht  gewachsen  sind,  die  sie  beurtheilen;  aber 
wenn  sie  zugleich  auch  der  Sprache  nicht  mächtig 
sind,  in  der  sie  urtheilen,  dann  ist  es  gewiss  kein 
böses  Zeichen  von  ihnen  nicht  gelobt  zu  werden.  Vf. 
war  so  glücklich. 

liier  war  ein  Werkeben  über  Kriegssprache  zu 
beurtheilen;  dazu  gehört,  dass  man  über  den  Krieg 
dies  und  das  gelesen  habe.  Wüe  weit  des  BeurtlieiJers 
Kriegsbelesenheit  reiche,  ergibt  sich  daraus,  dass  er 
behauptet,  das  Wort  ,,  demonslriren“  komme  in  der 
Kriegsspracke  gar  nicht  vor,  so  wie  daraus,  dass  er 
Feldung  (Terrain)  und  Brandpfeil  (Brandraquete)  für 
eben  so  gesuchte  als  unglückliche  Neugebildete  des  Vfs. 
erklärt.  Hätte  der  Herr  Beurtbeiler  den  Solms  oder 
Fronspergern  (letztem  z.  B.  I,  3g.  I,  4o.)  aulgeschla- 
gen ,  so  würde  er  gemerkt  haben,  dass  beyde  Wörter 
sehr  alt  sind.  Man  kann  ein  recht  tüchtiger  Krieger 
seyn ,  ohne  Solms  und  Fronsperger,  aber  wer  über 
Krieg  und  Kriegssprache  wissenschaftlich  aburtheilen 
will,  dem  dürfen  Hauptbücher  nicht  unbekannt  seyn. 

Wie  tief  Beurtbeiler  in  den  Geist  der  deutschen 
Sprache  eingedrungen  sey,  wird  mehrfach  klar.  So 
nimmt  er  z.  B.  Karlaune  für  deutschen  Ursprungs. 
Wir  möchten  ihn  bitten,  uns  die  Stammsylben  nachzu¬ 
weisen.  Was  heisst  Kar ,  was  taul  Gleichwohl  darf 
in  einer  Ursprache,  wie  die  unsrige  ist,  keine  Sylbe 
völlig  bedentleer  seyn.  Wer  einen  Anflug  von  latein¬ 
scher  Schulbildung  hat,  fühlt  gleich,  dass  Kartaune 
aus  Quartana  verderbt  ist,  wenn  es  auch  Fronsperger 
nicht  klar  sagte,  dass  sie  den  vierten  Theil  der  Scharf¬ 
metze  schoss. 

Hat  Beurtbeiler  hier  ein  fremdes  Wort  für  deutsch 
erklärt,  so  warnt  er  dagegen  vor  zwey  andern,  als 
Zioeyter  Band. 


nicht  ganz  sicher  deutschen,  die  —  zu  seiner  Verwun¬ 
derung  —  Vf.  brauche.  Er  räth  Truppen  und  Garde 
zu  vermeiden,  ,,  weil  ihr  Klang  an  fremde  Deutung 
(was  heisst  das?)  mahne. “  Ey,  was  geht  den  der 
Klang  au,  dem  es  klar  ist,  dass  in  der  lateinischen 
Spiache,  auf  welche  die  französische  geimpft  ist,  sich 
keine  Wurzel  für  diese  Wörter  findet.  Wir  haben 
Trupp  und  Triippel  für  Haufen,  und  Gard  liiess  sonst 
jede  schützende  Umzäunung.  Gard  findet  sich  in  der 
alten  Asegard  (Burg  der  nordischen  Äsen  oder  Götter); 
es  lebt  in  Mümpelgard,  Stutfgard  u.  s.  w. ,  es  hat  fort¬ 
gebildet  in  Garten,  Gurt,  gürten,  Gürtel  u.s.w.  Kann 
man  unsicher  seyn  über  den  Urspruug  der  französi¬ 
schen  Troupes  und  Gardes? 

Trompete  hatte  Verfasser  verworfen.  Beurtheiler 
tadelt  das  dafür  angesetzte  Wü>rt,  und  meint  „Drom¬ 
mete  sey  das  wahre.  “  Ey,  worin  liegt  denn  hier  das 
Fremde,  wenn  nicht  eben  in  der  falschen  Betonung? 
Er  ahnet  nicht,  dass  unsre  Sprache  in  der  Regel  durch¬ 
aus  den  Ton  aul  der  Stammsylbe  trägt. 

Für  Deserteur  hat  Verf.  unter  andern  Flüchter 
mit  angesetzt,  und  für  desertiren  fluchten.  Dem  Be- 
urtheiler  war  nur  flüchten  bekannt,  und  das  unerwar¬ 
tete  „fluchten“  bringt  ihn  aus  aller  Fassung.  „Nein'/' 
ruft  er,  aller  Sitte  und  alles  Anstandes  vergessend, 
„wenn  man  so  täppisch  in  die  Sprache  hinein  plum¬ 
pen  und  nie  annehmen  will,  was  schon  tüchtig  und 
gut  da  ist,  so  u.s.w.“  Wie  schön  bewährt  sich  hier 
das  Sprüchwort:  „was  ich  nicht  weiss ,  macht  mich 
nicht  heiss!“  Ganz  woblgemutb  und  wahnsicher  tritt 
hier  ein  Mann  auf  als  Sprachlich ter ,  der  von  der 
Doppelform  unsrer  Zeitwörter  (vom  verbo  transitiv© 
und  intransitivo ),  über  die  doch  Wolke,  Campe, 
Badlof  n.  A.  des  Lichtes  genug  verbreitet  haben,  noch 
nicht  einmal  die  leiseste  Ahnung  hat!  Aber,  wie  lah¬ 
men  und  lähmen,  wie  trinken  und  tränken,  wie  Dor¬ 
ren  und  Dörren,  wie  (ver-)  kümmern  und  (ver-)  küm¬ 
mern;  so  fluchten  und  flüchten;  das  ist  so  unsrer  Spra¬ 
che  Gesetz!  Flüchten  heisst  etwas  durch  die  Flucht 
reLten  (salviren) ;  fluchten  heisst  auf  der  Flucht  seyn 
(desertiren),  und  höchstens  könnte  man  „sich  flüchten“ 
für  gleichdeutig  nehmen  mit  desertiren.  Wer  war  nun 
täppisch,  wer  plumpte? 

So  viel  zu  Unterstützung  der  billigen  Foderung, 
dass  Schriftbeurtheiler  der  Sache  und  der  Sprache  zu¬ 
gleich  gewachsen  seyn  müssen.  Jetzt  nocli  einzelne  Be¬ 
merke,  weil  die  Gelegenheit  dazu  einmal  gegeben  ist. 

Bey  Achtschar  (Observatious  -Corps)  fragt  Beur¬ 
theiler  „warum  nicht  Beachtungsschar  ?“  Antwort,  weil 
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Wörter  dieser  Art  es  sind,  welche  unsre  Sprache  ewig 
dem  Tadel  der  Schwerfälligkeit  blossteilen  müssen.  Wer. 
kann  Beachtungsschar  ohne  die  grösste  Mühe  nur  aus¬ 
sprechen  ?  Hiernächst  muss  das  s  in  Beacktungs  notli- 
wendig  falsch  seyn ,  weil,  man  mag  das  Wort  —  und 
alle  weibliche  aul  ung  —  abwandeln  wie  man  will, 
man  im  Z wittfalle  (im  Genitivo)  nie  ein  s  bekommen 
wird.  Also  Beachtungschar  hätte  vorgeschlagen  wer¬ 
den  mögen,  aber  auch  dies  ist,  nach  Wolke,  noch 
unrichtig  gebildet  —  so  wie  alle  ähnliche  —  weil  hier 
nicht  von  einer  Schar  die  Rede  seyn  soll,  welche  der 
Beachtung  (Beobachtung)  eigen  und  angehörig  sey,  son¬ 
dern  von  einer,  welche  beachte  (beobachte) ;  also  Be¬ 
obachtschar,  Beachtschar,  Achtschar,  so  wie  wir  sagen 
Heilanstalt,  Richtstäte,  Schlachtmesser,  nicht  Heilungs¬ 
anstalt  u.  s.  w. 

Vf.  hatte  neben  Nachhalt  und  andern  Wörtern, 
auch  Dress  angesetzt  für  Reserve ,  besonders  in  Zu¬ 
sammensetzungen.  Beurlbeiler  wird  liiebey  witzig.  Er 
meint  „  ein  Perückenmacher  werde  seine  Haarschnüre 
gemeint  glauben,“  und  verweiset  dabey  sehr  gplalirt 
auf  Adelung.  Und  was  linden  wir  hier?  dass  Ade¬ 
lung  geradezu  sagt  „die  Dresse  des  Haarkräuslers  sey 
eigentlich  das  französische  la  dresse,“  von  dresser  etc. 
Unbekümmert  über  das,  was  Perückenmacher  meinen 
oder  nicht  meinen ,  dachte  Verf.  hier  an  das  altdeut¬ 
sche  Dress,  was  unsern  Vorfahren  Schatz  war,  und 
an  Dreseler ,  Dröseler  (Schatzmeister),  und  an  die  alte 
Familie  der  Herrn  von  der  Dressei,  von  der  Drossel, 
u.  s.  w.  Verf.  selbst  ist  mit  Dress-  und  hundert  an¬ 
dern  gar  nicht  zufrieden;  aber  er  hat  diesen  und  au- 
dere  Vorschläge  gewagt,  weil  er  Besseres  nicht  fand, 
und  weil  er  wissentlich  kein  Wort  umschiffen  wollte, 
das  zu  seinem  Bereich  gehörte.  Man  beweise  ihm  sein 
Wagnis  durch  ein  besseres  Wort,  nicht  durch  solchen 
Witz!  Was  Beurtheiler  vorschlägt,  Unterstützungs¬ 
heer  (  richtiger  Unterstutzheer ) ,  kann  Vf.  nicht  billi¬ 
gen.  Zwar  hat  es  den  grossen  Vorzug  der  Verständ¬ 
lichkeit,  möchte  also  der  Menge  genügend  scheinen; 
aber  wenn  wir  das  einfache  „ Reserve “  gleich  Anfangs 
durch  ein  dreyfach  zusammengesetztes  Wort  übertra¬ 
gen  wollen,  wie  sollen  wir  auskommen  in  Zusammen¬ 
setzungen  mit  Reserve  ?  Beurtheiler,  der  auch  für  Garde 
oben  nur  Leibwache  wollte,  gebe  uns  doch  in  dieser 
Art  nur  ein  einziges  Garde- Grenadier  -  Reserve- Ba¬ 
taillon  !  Nein,  Kürze  ist  hier  eben  so  gut  Pflicht  als 
Verständlichkeit,  sonst  geht  es  uns  wie  jenem  Schul¬ 
lehrer,  welcher  „Bataillon  soll  links  abm'arschiren !  “ 
übersetzen  liess :  „  dass  der  ganze  Haufe  auf  der  lin¬ 
ken  Seite  von  dannen  ziehe!“ 

Dahn  (für  Bataillon) ,  Dahnherr  '  f.  Major) ,  Drey- 
schätz  (f  Tirailleur) ,  Gebanner  (f.  Infanterie  — Divi¬ 
sion),  Gesende  (l.  Transport),  Haupt-  TVernold  (für 
General  —  Adjudant ,  und  also  auch  Wernold  f  Adju- 
dant),  Heermeister  (für  Corps  -  Com manda nt),  Heer¬ 
schar  (f.  Armee -Corps,  und  Kugelwechsel  mit  Stück¬ 
feuer  f.  Kanonade),  nimmt  Beurtheiler  als  nicht  miss¬ 
lungene  Neugebilde  an  ;  aber  er  tadelt  manche  andere, 
"wofür  Vf.  wenigstens  doch  auch  Gründe  halte.  . 


Gaben  wir  oben,  nächst  der  Verständlichkeit,  die 
Kürze  als  eine  Hauptpflicht  des  Uebersetzers  an,  so 
macht  sich  bald  noch  eine  andere  bemerkbar,  und  das 
ist  Rücksicht  auf  die  Fortbildsamkeit  des  gewählten 
Wortes.  Pauli  (Sprachreinheit  von  Seiten  ihres  Ein¬ 
flusses  auf  Sprachbereicherung)  hat  trefflich  bewiesen, 
wie  viel  unsre  Sprache  seit  Jahrhunderten  an  Wachs- 
tlium  nicht  gewonnen,  also  entbehrt,  also  verloren 
hat  allein  dadurch,  dass  von  den  eingemischten  frem¬ 
den  Hauptwörtern  unser  Volk  in  Zeit-  und  Neben¬ 
wörtern  fortzubilden  nicht  vermochte.  Der  Ueber- 
setzer  also,  der  statt  des  fremden  Wortes  uns  zwar 
ein  deutsches  gibt,  das  aber  keine  Fortbildung  .gestat¬ 
tet,  macht  sich  die  Sache  leicht,  hebt  aber  das  Uebel 
nicht  aus  dem  Grunde. 

So  schlägt  Beurtheiler  Hohlweg  und  Wegenge  vor 
für  Defile.  Abgesehn  davon,  dass  ein  Damm  durch 
einen  Sumpf  nicht  füglich  Hohlweg  genannt  werden  mag, 
so  taugt  keines  dieser  Wörter  zur  Fortbildung  für  tle- 
filiren.  Denn  sich  mit  Umschreibungen  oder  Redarten 
behelfen,  wie  „durch  einen  Hohlweg  zielm  u.  s.  w.“ 
heisst  der  Sache  ausweiehen,  und  den  Verächter  uns¬ 
rer  Sprache  zum  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit  be¬ 
rechtigen.  Verf.  hat  Engsal  gewagt.  Er  hat  nichts 
für  sich  als  die  Gleichgebilde  Trübsal,  Drangsal,  Müh¬ 
sal  u.  s.  w. ;  aber  es  ergab  sich  davon  sogleich  ein 
engsälig  wie  miihsälig  (so  sollten  wir  schreiben)  für 
coupirt  und  mit  Defiles  durchschnitten,  und  ein  eng¬ 
sein  oder  engsen  für  defiliren. 

Scheinbewegung  drückt  den  Begriff  von  Demon¬ 
stration  ans;  aber  es  ist  todt  für  die  Fortbildung. 
„Sclieinbewegunge.n  machen“  taugt  nicht,  aus  Gründen, 
die  eben  angeführt  wurden.  Vf.  bildete  Blender  für 
Demonstration.  Leicht  ergab  sich  davon  blendern  für 
demonstriren,  und,  wenn  man  es  brauchte,  hlenderig 
für  demonstrativ,-  z.  B.  eine  demonstrative  Bewegung. 

Eilbote  für  Courier  war  dem  Vf.  nicht  unbekannt, 
wahrscheinlich  aber  kannte  Beurtheiler  das  alte  Asbod 
nicht,  was  offenbar  Ilastbote  ist.  Vf.  liess  den  Boten 
weg,  da  doch  einmal  nicht  jeder,  der  als  Courier  reist, 
Bote  ist.  Er  trug  den  Begriff  „en  Courier  reisen“  auf 
hasten  über,  und  kam  so  auf  Haster,  oder  (nach  einer 
süddeutschen  Form)  auf  Hastunger  für  Courier.  Hast- 
pferde,  Hastwagen  u.  s.  w. ,  machen  sich  nun  von 
selbst.  Also  nicht  die  Wuth,  ein  neues  Wort  zu  mün¬ 
zen,  wie  Beurtheiler  sehr  artig  sich  ausdrückt,  son¬ 
dern  Sorge  für  die  Fortbildsamkeit  war  es ,  was  den 
Vf.  hier  leitete. 

Runde  und  Streifwache  für  Patrouille  kannte  Vf. 
so  gut  als  Beurtheiler;  aber  er  hat  Stöber  mit  Vor¬ 
schlägen  wollen ,  um  stöbern  zu  haben  für  patrouilliren. 

Bey  dem  Worte,  welches  Verf.  für  Patriot  vor¬ 
schlägt,  ist  Beurtheiler  abermals  so  gütig,  von  der 
Sucht,  neue  Worte  (soll  heissen  Wörter)  zu  stempeln, 
und  von  Zierercy  zu  sprechen,  da  hiefur  Vaterlands¬ 
freund  vorhanden,  und  für  Patriotismus  Vaterlands¬ 
liebe  hinlänglich  bekannt  sey.  Er  hat  blos  vergessen, 
an  patriotisch  zu  denken,  und  der  Unterzeichnete  ist 
wirklich  neugierig  zu  erfahren ,  ob  er  dies  durch  va- 
texlandsfrcundschaftlich  oder  durch  vaterlandsliebig  aus- 
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drücken  wird ;  denn  vaterländiscli  mag  man  wohl  das 
Tuch  oder  die  Erdäpfel  nennen,  die  das  Vaterland  er¬ 
zeugt ,  nicht  aber  Gesinnungen  und  Handlungen  des 
Patriotismus.  Vf.  hat  die  Fortbildung  zuvor  bedacht, 
ehe  er  übersetzte.  Er  wusste,  dass  Muth  nicht  blos 
Entschlossenheit,  sondern  auch,  besonders  in  Zusam¬ 
mensetzungen,  Neigung  zu  etwas  bedeute.  Fingerzeige 
waren  ihm  Sanftmuth,  Hochrnuth  u.  s.w. ;  Entscheide¬ 
grund  für  ihn  wurde  das  alte  Minnemutli ,  d.  h.  Nei¬ 
gung  zum  schönen  Geschlechts ,  oder  Galanterie  im 
edleren  Sinne  des  Wortes.  Er  wusste  ferner,  dass 
Heime ,  Heimele,  Heiinath,  ungefähr  gleichdeutig  sey 
mit  Vaterland.  So  bildete  er  Heimmuth ,  Hei/nde- 
mulh  für  Patriotismus ,  und  heinimiclhig ,  heimdemu- 
thig  für  patriotisch.  Hätten  wir  diese  Wörter,  ohne 
Zulassung  irgend  einer  Fremdheit,  gleich  damals  ge¬ 
bildet,  als  der  Begriff  zum  erstenmale  in  deutscher 
Rede  ausgedrückt  seyn  wollte:  würden  sie  jetzt  wohl 
mehr  auflällem  als  AVankelmuth  und  wankeim uthig ? 
iP  eiin  so  sollten  wir  sagen).  Heimmuther  für  Patriot 
schien  indessen  dem  Vf.  harter  als  nöthig;  er  war  be¬ 
müht,  einen  zweyien  Vorschlag  zur  Auswahl  aufzu- 
fhiden.  Hold  heisst  treu,  verbunden,  zugethan.  Also 
heimhold  (dem  Vaterlande  zugethan)  könnte  patriotisch 
seyn,  der  Heimhold  Patriot,  und  Heimhuld,  Heim- 
hulde  Patriotismus.  Sehr  möglich  dass  Mancher,  an 
der  Oberfläche  klebend  und  von  der  Neuheit  des  Klan¬ 
ges  überrascht,  diese  Ausdrücke  belächeln  und  bespöt¬ 
teln  zu  dürfen  glaubt;  aber  man  denke  doch  an  den 
Sinn  von  abhold  (nicht  zugethan);  man  denke  an 
Herold Heerhold  (dem  Heere  verbunden);  man  denke 
an  (die  österreichischen)  Zehntold  (zum  Zehnten  ver¬ 
bunden)  und  Grundhold  (glebae  adscriptus) ;  man  denke 
an  die  altdeutschen  Namen  Luitolt  (den  Leuten  hold) 
JVeinliold  u.  s.  w.,  und  man  wird  finden,  dass  Heim¬ 
hold  wenigstens  so  lange  stehen  könne,  bis  ein  besse¬ 
res  gelunden  seyn  wird,  und  mehr  wollte  Vf.  nicht. 

Unsre  Sprache  ist  so  ungeheuer  verausländert, 
dass  jeder  Zweig  unsers  Wissens  einzeln  durchgear¬ 
beitet  werden  muss,  weil  kein  Gelehrter  im  Stande 
ist,  sie  alle  zu  übersehen  bis  in  ihre  innersten  Tie¬ 
fen.  Erst  wenn  diese  Vorarbeiten  vollendet  und  dann 
noch  ein  paar  widerstrebende  Menschenalter  verflossen 
sind,  werden  wir  ein  wirklich  allgemeines  Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache  erhalten  können.  Für  die  Kriegs¬ 
sprache  wollte  Einsender  den  Anstoss  geben  durch  ein 
Wörterbilch,  welches  über  4ooo  Wörter  dieses  Faches 
behandelt  (Leipz.  b.  Bruder  u.  Holmann).  Er  ist  zu¬ 
frieden  ,  wenn  nur  so  viel  hundert  angenommen  wer¬ 
den.  Auf  dies  Wörterbuch  hatte  Vf.  in  oben  erwähn¬ 
ter  kleinen  Schrift  hingewiesen,  und  Beurtheiler  glaubt 
nun,  dem  Erscheinen  desselben  vorbauen  zu  müssen. 
Er  hat  unrecht,  einer  Sache  vorbauen  zu  wollen ,  die 
in  ihren  Zwecken  gut,  in  der  Ausführung  aber  unbe¬ 
kannt  war;  wer  Lust  und  Kraft  zum  Bauen  in  sich 
spürt,  der  baue  aus. 

Die  jüngste  Vergangenheit,  die  alles  Deutsche  so 
schön  hervorzuheben  angelangen,  hat  auch  dem  Sinne 
für  deutsche  Sprachreinheit  neues  Leben  gegeben;  die 
nächste  Zukunft  wird  das  zeitigen,  selbst  durch  Par- 


teykämpfe;  Schade  nur,  dass  Männer  wie  Fassow  und 
Leop.  Reinhardt  neuerdings  zn  den  Feinden  stehen  zu 
wollen  scheinen ! 

Dresden  im  Aug.  i8i4. 

K.  Müller . 


Zu  erwartende  Werke. 

Ans  der  Druckerey  der  Universität  zu  Kasan  soll 
nächstens  ein  neuer  Abdruck  des  Korans  und  eiii  Ele- 
mentarbuch  der  tatarischen  Sprache  auf  Subscriplion 
erscheinen.  Die  Ankündigung  ist  in  lateinischer  und 
türkischer  Sprache  auf  einem  Quartblatte  in  zwey  ne¬ 
ben  einander  stehenden  Columnen  gedruckt.  Es  folgt 
hier  der  lateinische  Text: 

Caesarea  Casanensis  Universitatis  Typographia  Mu- 
liammedanis  cäeterisque  linguae  Arabicae  ac  Tataricae 
cultoribus  significat,  se  subscriptionis  lege  typis  denuo 
fusis  et  impensis  Universitatis  Coranum,  nec  non  ele- 
menta  prima  linguae  Tataricae  et  religionis  Muhamme- 
dicae  esse  impressuram.  Quicunque  igitur  hos  fibrös 
sibi  comparare  voluerint,  rogantur,  ut  sua  nomina  sub- 
scribant,  numerumque  exemplarium  emendorum  indi- 
cent.  Coranus  non  compactus  forma  maxima  in  charta 
alba  exaratus  duodecim  venibit  rubelis,  in  charta  vi- 
liore  j(typograpliiea  )  decem ;  quaternis  in  charta  alba 
exscriptus  decem,  in  typographica  octo.  Pro  septima 
parte  Coi’ani  in  charta  alba  irnpressa  duo  rubeli  cum 
dimidio,  in  viliore  duo  rubeli;  pro  elemcntis  vero  vi- 
ginti  solventur  copecae.  Subscriptio  fit  et  lmtnmi  acci- 
piuntur  in  Cancellaria  adrainistrationis  Universitatis. 
Desideraturis  Coranum  involucro  alutae  elegantiori,  vul- 
gari,  aut  corio  et  charta  vestitum  pretio  perquam  mo- 
dico,  mox  accepta  pro  materia  pecunia  indicando  satis 
fiet.  Pro  hisce  libris  in  civitates  et  provincias  alias 
mittendis  insuper  addetur  cursus  publici  merces :  scili— 
cet  pro  toto  Corano  4  librarum,  pro  septima  partes 
duarum,  pro  denis  exemplaribus  elementorum  librae 
unius  pretium.  Libri  impressi  iis  qui  subscripserunt 
nulla  mora  interposita  exhibebuntnr.  Viginti  quinque 
vel  centum  exemplaria  empturis  vicenae  remittentur 
centesimae.  Curam  certum  numerum  exemplarium  ven- 
dendi  suscepturis  cum  committentibus  conditiones  pa- 
cisci  licebit.  In  typographia  subscriptnri  factorem  ty- 
pographiae  Graeffum  vel  typothetam  Rachmatiilam  adi- 
bunt,  qui  eis  de  soluta  pecunia  teslimonium  dabunt. 
Casani  d.  XX.  Maii  MDCCCXIV. 

In  Leipzig  erbietet  sich  Hr.  Prof.  Roseiimüller 
Subscription  anzunehmeu. 

>  « 

Schon  längst  ist  in  einer  bekannten  Buchhandlung 
zu  Leipzig  eine  neue  Ausgabe  von  des  Scapula  Lexi- 
con  Graecum  angekündigt  worden.  Mit  dem  Druck 
derselben  wird  angefangen  werden,  sobald  die  ans  Schott¬ 
land  angekündigte  Ausgabe  mit  Dorville’s  Zusätzen  er¬ 
schienen  seyn  wird.  Dass  die  Leipziger  Ausgabe  aber 
beträchtliche  andere  Vermehrungen  enthalten  wird,  darf 
wohl  erwartet  werden.  Dieselbe  Buchhandlung  wird 
aber  auch  einen  neuen  sehr  bereicherten  Druck  von 
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Stephani  Thesaurus  Linguae  Graecae  und  allen  Sup¬ 
plementen  desselben  veranstalten,  und  dazu  die  von 
Valpy  zu  London  besorgte  neue  Ausgabe  benutzen,  sie 
aber  nicht  Heftweise,  sondern  in  Foliobäuden  und  um 
einen  viel  wohlfeilem  Preis  (denn  Valpy’s  Ausgabe 
wird  i5o  Thlr.  kosten  wenn  sie  vollendet  seyn  wird), 
liefern. 

Zwey  wichtige  Werke  über  die  Geschichte  und 
Geographie  von  Persien,  nämlich  Kinneir’s  Geograph i- 
cal  Memoir  of  the  Persian  Empire,  und  Malcolm' s 
allgemeine  Geschichte  von  Persien  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  sollen  in  einer  zweckmässigen  deutschen  Bear¬ 
beitung,  die  eine  angesehene  Buchhandlung  veranlasst 
hat,  zu  einem  Werke,  das  uns  noch  fehlt,  vereinigt 
werden. 


Englische  Literatur. 

Für  die  morgenländ.  Geschichte  des  Mittelalters 
ist  unlängst  ein  wichtiges  Werk  angefangen  worden : 
Chronological  Retrospeet ;  or  Memoirs ,  of  the  Princi¬ 
pal  Events  of  the  Mahommedan  History,  from  the 
Death  of  the  Arabian  Legislator  to  the  Accession  of 
the  Emperor  Akbar  and  the  Establishment  of  the  Mog- 
hul  Empire  in  Hindostan.  From  original  Persian  Au- 
thoi’ities.  By  Major  David  Price ,  of  the  East  India 
Company’s  Service.  In  three  Volumes,  Vol.  I,  Lon¬ 
don,  1811.  Broocli  etc. 

Vorzüglich  hat  der  Verf.  aus  dem  Tarikh  Ruzet 
us  Sufl’a,  dem  Habib  assir,  dem  Tarikh  Gazideh  u  s.  f. 
geschöpft,  auch  vom  Mohamed  selbst  einige  Nachrich¬ 
ten  gegeben. 

Für  die  neueste  Indische  Geschichte  sind  sehr  lehr¬ 
reich  : 

Select  Letters  of  Tippoo  Sultan  to  various  public 
Functionaries  including  his  principal  Military  Comman¬ 
ders,  Governors  of  Forts,  Diplomatie  and  commercial 
Agents  etc.  With  Notes  and  Observations  and  an  Ap¬ 
pendix  containing  several  original  Docnments  never 
beforc  published.  Arranged  and  translated  by  Will. 
Kirckpatrick ,  Colonel  etc.  Lond.  1811.  4.  Black  and 
Parry  etc. 

Für  Persiens  Geographie  ist  ganz  vorzüglich  wichtig: 
A  Geographical  Memoir  of  the  Persian  Empire.  By  1 
John  Macdonald  Kinneir ,  Political  Assistant  to  Bri¬ 
gadier  Gen.  Malcolm  in  his  Mission  to  the  Court  of 
Persia.  Lond.  18  r3.  Murray.  486  S.  in  4. 

Sir  John  Malcolm  war  1808.  Gesandter  am  pers. 
Hofe.  Kinneir  befand  sich  unter  seinem  Gefolge,  aus¬ 
gerüstet  mit  vielen  Kenntnissen  und  scharfem  Beobach¬ 
tungsgeist.  Er  gibt  uns  tbeils  von  bisher  ganz  unbe¬ 
kannten  Provinzen,  tbeils  von  solchen  ,  von  denen  man 
nur  unvollkommene  Kenntniss  hatte,  genaue  Nachricht, 
die  zum  Theil  auch  auf  den  Zustand  derselben  in  den 
frühem  Zeiten  sich  verbreitet,  unterstützt  von  Mac¬ 
donald  und  andern  Gelehrten. 


'  Ein  anderes  Werk  über  eine  sehr  bekannte  indi¬ 
sche  Völkerschaft  ist:  Sketch  of  the  Sihks ,  a  singulär 
Nation,  wlio  inhabit  the  Provinces  of  the  Penjab,  silua- 
ted  between  the  Rivers  Juinna  and  Indus.  By  Lieut. 
Col.  Malcolm ,  Author  of  the  polit.  Sketch  of  India. 
Lond.  18  1 2. 

Der  Vf.  John  Malcolm  befand  sich  bey  der  Ar¬ 
mee,  die  im  J.  i8o5.  den  Holkar  in  das  Pendschab 
verfolgte,  und  hatte  da  die  beste  Gelegenheit,  die  Sit¬ 
ten  der  Seiks,  die  in  der  That  Hindus  sind,  zu  be¬ 
obachten  und  sich  ihre  heiligen  und  historischen  Bü¬ 
cher  zu  verschallen.  Sie  nehmen  jetzt  den  schönsten 
Theil  des  ehemaligen  mogol.  Reichs  ein,  und  werden 
wegen  ihres  reinen  Deismus  und  ihrer  Gerechtigkeits¬ 
liebe  gerühmt. 

Eine  andere  indische  Völkerschaft  hat  einen  an¬ 
dern  Historiker  gefunden,  der  aber  nicht  versteht  gut 
und  ordentlich  zu  schreiben.  Letters  written  in  * 
Maliratta  Camp,  during  the  Year  1809.  descriptive  of 
the  Character,  Manners,  domestic  Habits  and  religious 
Cerernonies  of  the  Mahrattas.  By  Tho.  Duer  Brough- 
ton ,  Esq.  late  Commander  of  the  Resident  Escort  at 
the  Court  of  Scindiah.  Lond.  i8i3.  4.  Mit  10  color. 
Kupfern. 

Die  indische  Literatur  enthält  immer  mehrern  Zuwachs 
durch  die  asiat.  Societät  zu  Calcutta  u.  die  literar.  Gesellsch. 
zuBombay.  Ein  Mitglied  von  beyden  hateiu  altes  Hindu- 
Drama  übersetzt,  Prabodh  Chandrodaya,  or  the  Rise  of 
tlie  Moon  of  Intellect,  an  AlJegprical  Drama,  and  Athma 
Math,  or  the  knowledge  of  Spirit ;  translated  frotn  the  San- 
scritand  Pracrit,  byJ.  Taylor ,  M.  D.  Member  of  the  Asiatic 
Society  and  of  the  Literary  Society  at  Bombay.  Lond.  1812. 
Das  allegor.  Drama  ist  eine  der  merkwürdigsten  Erschei¬ 
nungen  in  der  Hindostan.  Literatur  seit  Bekanntmachung 
der  Sakontala.  Es  ist  eine  strenge  Satyre  auf  die  ketzeri¬ 
schen  Secten  in  Indien  zur  Zeit  der  Verfertigung  des  Ge¬ 
dichts,  die  Anhänger  des  Jina,  desBuddha  oderSugata,  des 
Baghesa  (Bacchus?).  DerRec.  des  Werks  in  demEdimb. 
Rev.  Nr.  44.  S.  4oo  ff.  hat  eine  Copie  des  Originals  {Sanscrit) 
im  ostind.  Hause  verglichen,  und  versichert,  das  Taylors 
Uebersetzuug  genau,  obgleich  seine  Schreibart  der  indi¬ 
schen  Namen  unrichtig  sey.  Den  Original-Text  begleitet 
ein  Commentar  vonRamadasa,  aus  welchem  derRec.  einige 
Bemerkungen  mittheilt.  Die  Jaina oder  Anhängerdes  Jina, 
sind  die  ältesten  Ketzer  Indiens;  sie  verwerfen  das  Ansehn 
derVeda’s,  obgleich  sie  in  Vermeidung  einer  zufälligen 
Ermorduug  von  Tliieren  noch  gewissenhafter  sind,  alsdie 
Hindus  selbst.  Iin  dem  Drama  drücken  sich  die  niedern 
weiblichen  allegor.  Personen  im  Pracrit  (dem  gemeinen 
Dialect)aus,  und  dadurch  wird  dieHypothese,  das  Pracrit 
sey  älter  als  das  Sanscrit  (der  feinere  Dialect)  widerlegt. 
Der  Verf.  des  Drama  istCrishna  Misra(Misra  istderBcy- 
iiame  eines  zahlreichen  Zwergs  der  Braminen);  nach  des 
Rec.  Meynung  ist  das  Gedicht  im  6tcn  Jalrrli.  nach  C.  G.  ge¬ 
macht,  als  das  Indoscythische  Reich  (der  weissen  Hunnen 
inBactriana)  überwältigt,  und  die  Hunnen  (die  in  dem  Ge¬ 
dicht  erwähnt  werden)  vom  persischen  König  Nusliirvau 
über  denlaxartcs  getrieben  worden  waren,  bald  nach  An¬ 
fang  seiner  Regierung  53 1.  u.  C. 
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Moralphilosophie. 

Darstellung  der  Moralphilosopliie.  Mit  besonderer 
H  insicht  auf  den  Gang  der  hohem  Bildung.  Von 
Dr.  J.  Salat ,  tcinigl.  bairischem  Rath  u.  Prof.  Erster 
Baud.  Landshuf ,  b.  Jos.  Thomann.  18  io.  S.  XIV. 
u.  078.  Zweyter  Band.  Ebendas.  i8i4.  S.  XVI. 
u.  097.  gr.  8.  Zweyte,  ganz  von  Neuem  ausge¬ 
arbeitete  Auflage. 

Rec.  vermag  nicht  zu  bestimmen,  in  welchem  hi¬ 
nein  sowohl  als  äussern  Verhältnisse  diese  zweyle 
Ausgabe  der  Salatsehen  Moralphilosopliie  zur  er¬ 
sten  stelle,  weil  er  die  letztere  weder  jetzt  vor  sich, 
noch  auch,  seines  Wissens,  je  gesehen  hat.  Aber 
eine  Vergleichung  zweyer  Ausgaben  Eines  und  des¬ 
selben  Buchs  scheint  ihm,  so  willkommen  sie  im¬ 
mer  den  Besitzern  der  frühem  seyn  möchte,  den¬ 
noch  hey  der  Beleuchtung  eines  philosoph.  Werks 
von  solchem  Zwecke  und  Gehalte,  wie  das  gegen¬ 
wärtige  ist,  für  das  wissenschaftliche  Publicum  über- 
hc.upt  und  die  Männer  vom  Fache  nicht  eben  das 
Wichtigste  zu  seyn.  Ree.  gesteht,  mit  dem  Verf. 
des  vorliegenden  Lein  buchs  als  Philosophen  erst 
jetzt,  du  eil  die  Lesung  dieses  Buchs,  nähere  Be¬ 
kanntschaft  gemacht  zu  haben.  Er  hält  sich  daher, 
insofern  auch  ihm  das  Zufrauen,  in  Sachen  der 
Philosophie  eine  Stimme  zu  haben,  von  einem  acht¬ 
baren  Geiehi  tenverein  geschenkt  wurde,  nicht  nur 
für  berechtigt,  sondern  sogar  für  berufen  und  auf¬ 
gefordert,  über  Hm,  Dr.  Salat’s  Ansicht  und  Be¬ 
handlung  jener  Wissenschaft,  so  weit  dies  nach 
den  in  der  gegenwärtigen  Schrift  dazu  gegebenen 
Belegen  geschehen  kann,  ein  allgemeineres  Unheil 
auszusprechen ;  und  er  glaubt  zugleich,  dass  dieses 
sowohl  für  Hm.  S.  selbst,  als  für  die  Gesammt- 
lieif  der  Leser  einer  philosophischen  Recension  das 
Interessanteste  sey  ,  womit  er  sich  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  beschäftigen  könne.  Dass  er  jedoch  von 
seinem  eigentlichen  Gegenstände,  nämlich  von  die 
ser  neu  ausgeai  beiteten  ,,  Darstellung  der  Moral - 
philosophie1" moh  me  zu  weit  entfernen  und  auf  meh¬ 
rere*  derselben  Eigenthümliches  besondere  Rück¬ 
sicht  nehmen  werde,  versteht  sich  aus  dem  Gesag¬ 
ten  Vo<»  selbst  Daher  zuvörderst  ein  paar  Worte 
über  die  gegenw ä  t  ge  Oekonomie  des  Bachs,  wel¬ 
ches  zu  jenem  allgemeinen  Urtheiie  die  Veranlas- 
Zweyter  Land. 


sung  und  den  Stoff  darreicht.  Das  Ganze  der  in 
ihm  enthaltenen  Darstellung  zerfällt  in  2  Haupt- 
theile,  wovon  der  erste,  die  Betrachtung  „ des  Sitt¬ 
lichen  an  sich“  im  ersten,  der  zweyle,  „ das  Sitt¬ 
liche  in  der  Erscheinung “  betrachtend,  im  zwey- 
ten  Bande  sicli  befindet.  Dort  stelu  dem  Ganzen 
eine  ziemlich  lange  Einleitung , i(  welche  vom 
Verhältnisse  der  Moralp  ilosophie  zur  Philosophie 
und  zu  andern  Zweigen  derselben “  handelt,  voran, 
und  hier  folgt  demselben  ein  ebenfalls  auf  jenes 
Verhältnis«  wieder  hinblickender  und  so  zum  An¬ 
fänge  zurückführender,  jedoch  weit  kürzerer,  „Be¬ 
schluss“  nach.  Die  beyden  Häuptlinge  befassen 
jeder  vier  Abschnitte,  wovon  die  des  ersten  „ von 
der  sittlichen  Anlage,  von  dem  sittlichen  Gesetze, 
von  der  sittlichen  Triebfeder ,  von  dem  sittl.  Grund¬ 
sätze .  “  die  des  zwreyten  „von  der  sittlichen  Wirk¬ 
samkeit,  die  Lehre  von  den  Pflichten ,  die  L.  v.  d. 
Tugend,  d.  L.  v.  d.  Weisheit,“  überschrieben  sind, 
und  jeder  dieser  Abschnitte  ist  wieder  in  mehrere 
Paragraplien  getrennt.  Auf  den  eigentlichen  Text 
folgen  überall  „ Anmerkungen “  mit  kleinerer  Schrift, 
in  weichen  vorzüglich  auf  Meinungen  und  Aus¬ 
drücke  andrer  Moralisten  Rücksicht  genommen  wird, 
doch  ist  hie  und  da  auch  noch  unter  dem  Texte 
sowohl  als  unter  jenen  langem,  ihm  sogleich  an- 
gefiigten  Anmerkungen  eine  kürzere  Note  heyge¬ 
setzt.  Was  endlich  die  Worte  des  Titels  betrifft, 
in  welchen  der  Vf.  einen  Vortrag  der  philosoph. 
Sittenlehre  „ mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Gang 
der  hohem  Bildung “  verspricht,  so  sollte  durch 
dieselben  vermulhlich  angedeutet  werden,  dass  man 
hier  nicht  ein  gewöhnliches ,  wir  möchten  sagen 
nacktes  akademisches  Lehrbuch,  sondern  vielmehr 
ein  Buch  vor  sich  habe,  welches  von  jedem  höher 
gebildeten  Deutschen  könne  verstanden  und  ver¬ 
diene  gebraucht  zu  werden.  Wenigstens  steht  Hr. 
S.  in  der  allerdings  menschenfreundlichen  Ueber- 
zeugung,  dass  zwischen  dem  eigentlichen  Gelehr¬ 
ten  und  dem  Manne  von  Cultur  kein  wesentlicher, 
sondern  ein  blosser  Grad  -  Unterschied  Stall  finde; 
daher  man  auch  einen  gewissen  Mangel  au  Wis¬ 
senschaftlichkeit  in  dieser  seiner  Darstellung  der 
Moralphilosopliie  eher  entschuldigen  mag:  unstrei¬ 
tig  sollte  sie  für  Verstand  und  Herz  zugleich  ge- 
eigeuschaftet  seyn.  Oder  wollte  er  durch  jenen 
Zusatz  auf  dem  Titel  zu  erkennen  geben,  dass  er 
nicht  nur  in  dieser  Darstellung  überall  au»  h  an¬ 
dere  neuere  Moraisysleme  berücksichtiget,  sondern 
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sogar  der  Moral  selbst  eine  dem  'gegenwärtigen 
philosoph.  Bildungsslande  Deutschlands  angemessne 
Gestalt  verliehen  habe?  Auch  dafür  wenigstens 
würde  sich  hinlängliche  Bestätigung  aus  dem  vor¬ 
liegenden  Buche  leicht  auflinden  lassen,  wie  die 
jetzt  folgende  Prüfung  der  darin  sich  offenbaren¬ 
den  philosoph.  Denkart  seines  Vfs. ,  ohne  eigent¬ 
lich  darauf  auszugehen ,  zur  Genüge  beweisen  wird. 
Hr.  D.  S.  nennt  zuvörderst  die  Philosophie  über¬ 
haupt  eine  Wissenschaft  des  Absoluten,  in  wiefern 
dieser  Ausdruck  mit  dem  Göttlichen  und  Geber- 
sinnlichen  einerley  Bedeutung  habe,  und  gibt  dann 
als  die  beyden  Hauptbestandtheile  derselben  Me¬ 
taphysik.  und  Logik  an.  Schon  dieses  Beydes  fin¬ 
den  wir  nicht  wohl  vereinbar.  Es  ist  vielmehr, 
unsers  Erachtens,  unmöglich,  dass  die  ganze  Phi¬ 
losophie  das  Absolute,  d.  h.  das  Uebersinnliehe, 
zum  Gegenstand  habe,  und  zugleich  der  einen  Hälfte 
nach  Logik  sey.  Denn  dass  sie  ohne  Hülfe  der 
Logik  nicht  Wissenschaft  werden  kann,  das  hat 
dieselbe  mit  jeder  andern  Wissenschaft,  z.  B.  der 
Mathematik  und  der  Naturlehre,  gemein;  dürfte 
man  aber  darum  die  Logik,  diese  blosse  Gesetz¬ 
geberin  der  wissenschaftlichen  Form,  wofür  sie  auch 
unser  Hr.  Vf.  ausdrücklich  nimmt,  als  einen  Be¬ 
standteil  der  Mathematik,  oder  der  Physik,  be¬ 
trachten  und  aufstellen?  Rec.  weiss  ebenfalls  der 
Logik  durchaus  keinen  andern  Platz,  als  im  Ge¬ 
biete  der  Philosophie,  anzuweisen;  nur  muss  dann 
diese  unter  einem  ganz  andern  Gesammlbegriffe, 
als  dem  einer  Wissenschaft  des  Absoluten ,  der¬ 
gleichen  blos  die  Metaphysik  ist,  aufgefasst  wer¬ 
den.  Und  dass  auch  unserm  Vf.  eine  solche  Wis¬ 
senschaft  lediglich  nur  Metaphysik  sey,  verraten, 
wiewohl  ohne  seinen  Willen,  die  Worte,  mit  wel¬ 
chen  er  seine  nachher  zu  beurtheilende  Uebersicht 
der  ganzen  Philosophie  eingeleitet  hat.  Er  sagt  zu 
diesem  Behuf  B.  I.  S.  82.:  „Indem  wir  die  Philo¬ 
sophie  zuerst  als  Metaphysik  erfassen,  wo  eben  das 
Absolute  der  eigentliche  Gegenstand  derselben  ist; 
so“  etc.  Es  hat  also  die  ganze  Philosophie  keinen 
andern  (ohne  Zweifel  nicht  uneigentlichen?)  Ge¬ 
genstand,  als  den  der  Metaphysik.  Und  wenn  er 
liier  die  erstere  als  Metaphysik  „ zuerst “  zu  erfas¬ 
sen  versichert,  so  müssen  wir  dies  blos  für  eine 
absichtliche  (vielleicht  auch  nur  unwillkürliche)  Ver¬ 
hehlung  des  der  vorstehenden  Definition  der  Phi¬ 
losophie  bevwohnenden  Fehlers  ansehen :  denn  nir¬ 
gends  hat  er  dieselbe,  um  vön  ihr  eine  Uebersicht 
zu  geben,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Logik  er¬ 
fasst;  welches  auch  in  der  Thal  nicht  möglich  war. 
Hat  sie,  für  Wissenschaft  des  Absoluten  gehalten, 
dieses  Absolute  als  Metaphysik  zum  Gegenstände, 
so  kann  sie  als  Logik  auch  keinen  andern  haben; 
aber  frey lieh  wagte  es  Hr.  S.  nicht,  dies  —  gegen 
alle  Wahrheit  —  zu  behaupten,  und  hat  daher 
durch  die  obigen  Worte  seine  zuvor  gegebene  Er¬ 
klärung  der  Philosophie  überhaupt  selbst  widerlegt. 
Wie  theilt  er  nun  diese  ferner  ab?  Sie  besieht,  wie 
er  S.  83.  lehrt,  aus  folgenden  vier  besoudern  Wis¬ 


senschaften  :  Metaphysik  des  Sittlichen ,  Met.  des 
Rechtlichen,  Met.  der  Religion  und  Met.  des  Schö¬ 
nen.  Rec.  zweifelt  sehr  daran,  dass  sich  alle  diese 
Wissenschaften  als  solche  des  Absoluten ,  (diesen 
Ausdruck  in  einerley,  oder  auch  nur  in  einem  echt 
philosophischen  Sinne  genommen)  bewähren  lassen. 
Das  Sittengesetz,  in  wiefern  es  der  gemeinschaft¬ 
liche  Gegenstand  der  Tagend  und  Rechtslehre  wird, 
und  das  Wesen  der  Gottheit,  von  welchem  aus¬ 
schliesslich  die  Religiou  handelt,  sind  offenbar  nicht 
Gattungen  Eines  Geschlechts;  es  können  daher  auch 
die  genannten  Lehrbegriffe  nicht  als  zu  Einer  Wis¬ 
senschaft  des  Absoluten  zusammengehörig  einander 
beygeordnet  werden.  Welche  Absolutheit  hat  aber 
überhaupt  das  Schöne?  Hr.  S.  sagt  darüber  S.  85: 
„Es  erscheine  dasselbe,  indem  mittels  der  ästheti¬ 
schen  Reflexion  Gott  auf  die  Natur  bezogen  wer¬ 
de.“  Ein  Absolutes  für  die  Erkenntniss  ist  es  also 
nach  seiner  eignen  Erklärung  nicht.  Wird  aber 
auch  wohl  durch  die  von  ihm  angeführte  religiös- 
ästhetische  Reflexion  das  Schöne  überhaupt  und 
an  sich  als  ein  Absolutes  erkannt?  Kann  man  der 
Natur  durch  alle  Beziehung  Gottes  auf  sie  das  We¬ 
sen  der  Gottheit  selbst,  oder  auch  nur  Gotlähnlich- 
keit  verschaffen?  Und  was  wird  nach  dieser  Er¬ 
klärung  aus  dem  Schönen  der  Kunst?  Durch  wel¬ 
che  Beziehung  Gottes  auf  ein  Epigramm  oder  eine 
äsopische  Fabel  erscheinen  dieselben  als  schön?  Der 
Name  des  Absoluten  gebühret  dem  Schönen  als 
solchem  in  keiner  Hinsicht,  weil  das  ganze  Wesen 
desselben  nichts  Objectives,  sondern  lediglich  in  der 
Subjectivität  des  Menschen  gegründet  ist.  Es  leuch¬ 
tet  demnach  ein,  dass  der  vom  Vf.  aufgestellle  Be¬ 
griff  der  Philosophie  überhaupt  weder  im  Allgemei¬ 
nen,  in  wiefern  sie  zugleich  Wiss.  des  Absoluten 
und  auch  Logik  eben  sowohl  als  Metaphysik  seyn 
soll,  noch  in  Absicht  auf  die  vier  besonder  n,  angeb¬ 
lich  unter  jenem  Begriffe  enthaltenen  Wissenschaf¬ 
ten  sich  rechtfertigen  lasse.  Wir  kommen  nächst- 
dem  zu  seiner  Vorstellung  von  der  Moralphilosophie. 
Sie  heisst  ihm,  wie  erwähnt,  die  Metaphysik  des 
Sittlichen.  Um  aber  ihren  Gehalt  und  Umfang  noch 
genauer  zu  bestimmen,  hält  er  es  B.  I.  S.  86.  für 
nothwendig,  nachzuspüren  „dein  Bande,  welches  die 
Moralphilosophie  mit  der  Religionsphilosophie  ver¬ 
knüpft,“  und  findet  dasselbe  darin,  dass  bey  dem 
der  Moral  „als  besondern  Wissenschaft“  eigenthüra- 
lichen  Freyheits begriffe,  d.  h.  dem  Begriffe  vom 
Menschen,  in  wiefern  er  sich  vom  blossen  Natur¬ 
dinge  wesentlich  unterscheidet,  die  Idee  des  Göttli¬ 
chen,  d.  h.  desjenigen  Absoluten,  welches  ein  Un¬ 
bedingtes  und  Unbeschränktes  zugleich  ist,  voraus¬ 
gesetzt  werde.  Daher  gibt  es  nach  ihm  (B.  I.  S.  89.) 
keine  reine,  d.  h.  keine  von  der  Religion  unabhän¬ 
gige,  oder  doch  leere,  Moral;  o‘bwohi  er  in  der 
wissenschaftlichen  Unterordnung,  dam  t  man  wissen 
könne,  was  wahrhaft  göttlich  in  Gott  sey,  die  Moral 
der  Religion  vorangehen  lässt.  \\  em  fällt  nü  ht  hier« 
bey  zuerst  ein,  zu  fragen,  wie  denn  d.e  Moial  neben 
der  Religion  ein  eiguer  Theil  der  Philosophie  lieis- 
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sen  könne,  wenn  ohne'  die  Zuthai  der  Religion  keine 
Moral  besieht  ?  Aber  wie  mag  doch  ferner  die  religiöse 
Ideebey  demeigenthiimlich  moralischenFreyheitsbe- 
griffe  stets  u.  nothwendig  vorausgesetzt  werden,  wenn 
in  der  Ordnung  der  Wissenschaften  die  Moral  der  Re¬ 
ligion  vorausgehen  muss,  um  für  diese  den  richtigen 
GottesbegrilF  bestimmen  zu  helfen ?  Wie  endlich  ver¬ 
trägt  sich  mit  jenen  Beiden,  sowohl  dem  Nebeneinan¬ 
derordnen  der  Mor.  u.  Reh,  als  auch  dem  gegenseitigen 
Sichvoraussetzen  derselben,  dasjenige,  was  Hr.  S.  am 
Ende  seines  ganzen  Werks,  B.II.  S.  096.,  äussert,  dass 
„die  Wissenschaft,  welche  nachweise,  dass  und  was 
Gott  sey,“ in  ithin  eben  dieReligion,  „der  höchsteZweig 
der  Philosophie“sey ;  um  nicht  noch  anzuführen,  dass 
er  B.I.  S.9,5.  neben  allen  obigen  Theilen  der  Philoso¬ 
phie  auch  noch  von  einer  „Metaphysik  überhaupt“ 
spricht.  Es  bedarf,  dünkt  uns,  keines  weitern  Bewei¬ 
ses,  dass  in  den  Vorstellungen  unsers  Hi  n.  Vf.  von  der 
Philosophie  überhaupt  u.  der  Moralphil,  insonderheit 
nicht  nur  nicht  die  erwünschte  Klarheit  und  Ordnung, 
sondern  eher  eine  gewisse  Verwirrung  und  mancher- 
ley  Widerspruch  angetroffen  werde.  Und  fragt  man, 
Woher  dies  komme,  so  glauben  wir  antworten  zu  müs¬ 
sen:  Aus  dem  einzigen,  an  sich  für  ihn  sehr  ehrenvol¬ 
len  Grunde,  weil  er  die  beyden  jetzt  noch  mächtigsten 
Parteyen  in  der  deutschen  Philosophenwelt,  die  des 
altern  kritischen  und  die  des  neuesten ,  fürwahr  nicht  kri¬ 
tischen  ,  Idealismus  mit  einander  einigen  wollte.  Darum 
schuf  er  sich  eine  Moral,  welche  zugleich  auch  Reli¬ 
gion  wäre :  denn  so  entging  der  Kriticismus  dem  gott¬ 
losen  Vorwurfe,  eine  „gottlose  Moral“  zu  haben,  und 
wurdeauch,  wo  möglich,  dem  Identitätssysteme,  die¬ 
sem  vermeintlich  durchaus  religiösen,  eine  solchege- 
geben.  Darum  verband  er  in  seiner  Moralphilosophie 
namentl.  die  Idee  des  Absoluten  d.  i.  des  Göttlichen, 
mit  dem  Freyheilsbegriffe :  so  schien  jenen  beyden 
Lehrweisen  auch  von  dieser  Seite  Genüge  geleistet. 
Darum  erklärte  er  endlich  die  gesammte  Philos.  für  die 
Wissenschaft  des  Absoluten  im  angeführten  Sinne, 
wobey  doch  auch  die  Logik  zu  ihrer  Gesammtbeit 
nicht  fehlen  dürfe :  so  trat,  wenigstens  demäussern  An- 
sehn  nach,  die  bekannte  intellectuelle  Anschauung  mit 
der,  durch  diese  herabgewürdigten  Reilexionsphiloso- 
phie  in  die  innigste  Gemeinschaft.  Genauer  besehen 
aber  ist  Hr.D.S’s.  Moralphil,  durchaus  nur  dem  Kriti¬ 
cismus,  oder  will  man  lieber,  demKantianismus  zuge- 
tlian.  Denn  seine  so  genannte  Verbindung  der  Idee  (des 
Göttlichen)  mit  dem  Freyheilsbegriffe  soll,  seinem 
eignen  Geständnisse  gemäss,  nicht  den  moralisch  guten 
MenschenzuGott  selbst  machen, sondern  blos  zu  einem 
immer  fortgeselzten  Aehnlicherwerden  mitGoLt hin- 
weisen,  welches,  richtig  verstanden,  mit  dem  Kan  ti¬ 
schen  Tugend  begriffe  von  einem  unendlichen  Fort¬ 
schritt  zum  Vollkommenen  nach  dem  heiligen  Gebot 
des  Sittengesetzes  völlig  zusammentrifft ;  so  wie  denn 
auch  Hr.  S’s  Pflichlenlehre  mit  der  von  Kant  aufge¬ 
stellten  im  Allgemeinen  und  Besoudern  fast  durchgän¬ 
gig  iibereinkommt.  Gewöhnlich  spricht  auch  jener  von 
dieser  mit  grosser  Achtung,  während  dessen  er  sehr 
häufig als  der  erklärteste  und  eifrigste  Gegner  der  Iden¬ 


titätsphilosophie  unter  dem  Namen  der  Idealistik 
auftritt.  Wo  er  aber  dennoch  von  Kant  abweichen 
und  an  ihm  Etwas  tadeln  zu  müssen  glaubt,  da 
möchte  der  Grund  dieser  Differenz  leicht  nur  in 
Hrn.  S’s  Subjectivität  sich  auffinden  lassen.  So 
z.  B.  will  er  durchaus  nicht  zugeben,  dass  die  phi¬ 
losophische  Moral  praktische  Philosophie  benennt 
weiden  dürfe;  nämlicli  weil  nach  seiner  vorhin  ge¬ 
prüften  Ansicht  die  ganze  Philos.  Wissenschaft  des 
Göttlichen,  und  hiermit  ihrem  „Wesen“  (Inhalte) 
nach  praktisch  ist.  Hat  er  aber  nicht  durch  jenen, 
an  den  Theosophismus  der  Identitätslehre  sich  an¬ 
schliessenden  Begriff  der  Philosophie  um  dasje¬ 
nige,  was  nach  Kant  reine  theoretische  Philoso¬ 
phie  im  Gegensatz  der  praktischen  heisst,  um  die 
Metaphysik  der  Natur,  nur  selbst  sich  gebracht? 
Und  ist  denn  die  Logik  auch  ihrem  Wesen  nach 
praktisch?  'Wenn  er  aber  meint,  die  Moral  solle 
darum  nicht  praktische  Philosophie,  sondern  eben¬ 
falls  theoretische  heissen,  weil  sie  auch  Erkennt- 
niss  ist,  so  hat  er  nicht  daran  gedacht,  dass  nach 
Kant  der  Name  der  theoret.  Philosophie  keines¬ 
wegs  eine  erkennende  schlechthin  (denn  Erkennt- 
niss  ist  ja  die  Philosophie  überhaupt,  nach  Inhalt 
und  Form),  sondern  eine  solche  bedeutet,  welche 
sich  auf  die  Erkennlniss  dessen,  was  ist,  bezieht, 
in  Rücksicht  welcher  Art  von  Gegenständen  es 
auch  eine  Theorie  im  engern  Sinne  des  Ausdrucks, 
d.  h.  eine  Erklärung  aus  Naturgesetzen,  allein  nur 
gibt.  Die  unserm  Vf.  einzig  noch  übrigbleibende 
Unterscheidung  einer  wissenschaftlichen  und  prak¬ 
tischen,  das  will  sagen,  erbaulichen  Moral  gehört, 
da  sie  nicht  die  Moral  selbst,  sondern  nur  deren 
Behandlung,  und  Vortrag  betrifft,  gar  nicht  zur 
Philosophie.  Hr.  S.  glaubte  ferner  K.  darin  zu 
berichtigen,  dass  er  die  Sittlichkeit,  welche  dieser 
in  seinen  moralischen  Lelirschriften  ausdrücklich 
nur  auf  die  Achtung  gegen  das  Sittengeselz  gegrün¬ 
det  hatte,  so  vorstelite,  als  ob  sie  zwar  anfangs 
eine  auf  solcher  Achtung  beruhende  Denkungsart 
sey,  nachher  aber,  bey  grösserer  Vollkommenheit 
der  Tugend ,  zum  Sinn  für’s  Gute  aus  Liehe  werde. 
Hätte  er  sich  aber  nur  an  eine  in  der  zweyten  Aus¬ 
gabe  der  „Religion  innerhalb  d.  Gr.  d.  bl.  Vern. “ 
vorkommende  Anmerkung  K’s  über  eine  ähnli¬ 
che  Aeusserung  Schiller’«  erinnert,  so  würde  er 
jenen,  so  weit  es  die  Wahrheit  der  Sache  erlaubt, 
mit  sich  ganz  übereinstimmend  und  gewissermassen 
als  seinen  Vorgänger  erkannt  haben.  Ja  selbst  in 
Absicht  auf  den  Umstand,  dass  K.  in  seiner  Tu- 
geudlehre  eigene  Vollkommenheit  u.  fremde  Glück¬ 
seligkeit  für  die  einzigen  Zwecke  an  sich  im  mensch¬ 
lichen  Handeln  erklärt,  getrauen  wir  uns,  diesen  so 
oft  und  vielfältig  zu  übereilt  und  unberufen  beur- 
theilten  Philosophen  gegen  unsern  Vf.  in  Schutz 
nehmen  zu  können.  Denn  wie  viel  auch  immer  ein 
Mensch  zur  persönlichen  Vollkommenheit  des  an¬ 
dern,  z.  B.  durch  Erziehung  und  Freundschaft, 
bey  tragen  kann,  so  ist  dies  dennoch  Alles,  in  wie¬ 
fern  es  dem  letztem  von  aussen  kam,  nicht  als 
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persönliche  Vollk. ,  sondern  blos  als  Glückseligkeit 
zuzueignen;  sowie  im  Gegentlieil  das  Streben  nach 
eigener  Glückseligkeit  im  Gegensatz  der  Vollkom¬ 
menheit  der  Person  direeterweise ,  d.  h.  um  der 
Glücksei.  willen,  nicht  Pflicht  des  Menschen  gegen 
sich  selbst,  folglich  auch  jene  Glücksei.  seihst  nicht 
für  das  moralische  Handeln,  Zweck  an  sich  ge¬ 
nannt  werden  kann:  d:e  indirecte,  auf  die  Pflicht 
der  eigenen  Vervollkommnung  zurückzulührende 
Verbindlichkeit  des  Menschen,  sich  selbsl  zu  be¬ 
glücken,  hat,  wie  man  weiss,  auch  K.  gelehrt.  In 
der  Hauptsache  und  dem  Wesentlichen  nach  hul¬ 
diget  Hr.  S.  überall  der  kritischen  Philosophie. 
Und  sein  Bestreben,  diese  mit  dem  Idenlitätssyste- 
me  in  der  Moral  zu  vereinbaren,  ist  auch  in  der 
Thal  nur  eitle  Mühe.  Er  hat  dies,  wie  wir  zuvor 
sahen,  vornämlich  dadurch  versucht,  dass  er  diese 
Wissenschaft  mit  der  Religion  vermöge  einer  Ver¬ 
bindung  der  Idee  des  Göttlichen  mit  dem  Frey- 
lieitshegriffe  selbst  auch,  wie  er  meinte,  innigst  ver¬ 
band.  So  würde  denn  also  der  Mensch  siltiieh  gut 
nur  dann  gesinnt  seyn  und  handeln,  wenn  er  durch 
Herz  und  Wandel  das  Göttliche  anstrebt.  Aber 
welches  ist  dieses  Göttliche,  in  wiefern  es  aus- 
drücklic  li  zur  Religion  gehören  ,  und  als  Idee  zum 
Freyheitsbegrilf  noch  liinzukommen  soll  ?  Ohne 
Zweifel  nur  ein  solches,  wie  es  dem  Wesen  Got¬ 
tes  selbst  eignet.  So  müsste  demnach  der  religiö¬ 
sen  Moral  unsers  Vfs.  gemäss,  wenn  man  conse- 
queni  damit  verfahrt,  der  sittlich  gute  Mensch  ent¬ 
weder  selbst  ein  Gott,  oder  doch  wenigstens  Gott 
ähnlich  seyn.  ßeydes  aber,  das  letztere,  wenn  man 
es  mit  dem  Ausdrucke  genau  nimmt,  eben  sowohl 
als  das  Erstere ,  enthält  einen  Irrthum.  Denn  das 
Wesen  dej.*  Gottheit  und  das  des  Menschen  sind, 
so  wie  in  jeder  Hinsicht,  so  auch  in  Absicht  auf 
das  Moralische  so  ganz  und  ewig  verschieden,  dass 
der  Mensch  aufhören  müsste,  ein  Mensch  zu  seyn, 
um  Gott  zu  werden.  Nur  das  (objective)  Moral- 
gesetz  haben  Gott  und  Mensch  gemein,  in  der  (suh- 
jectiven)  Moralität  aber  unterscheiden  sie  sich  im¬ 
mer  wesentlich;  und  alle  Gotlähnlichkeit  des  Men¬ 
schen  kann  daher  von  Philosophen  blos  als  ein 
Analogon  der  Göttlichkeit  im  Menschen,  keines¬ 
wegs  aber  als  successive  Annäherung  des  Menschen 
zu  Gott,  verstanden  und  anerkannt  werden.  Auch 
sagt  Hr.  S.  ß.  II.  S.  ugg.  selbst  sehr  richtig:  „Wer 
den  Menschen  zum  Gott  erhebt,  setzt  ihn  zum 
blossen  Naturdinge  herab.“  Was  thnt  also  wohl 
die  Religion  zur  Idee  des  sittlich  Guten  hinzu? 
Oder  was  fehlt  ohne  Religion  dem  moralisch  ge¬ 
fassten  Freyheitsbegrilfe  noch  zu  seiner  Reinheit 
und  Brauchbarkeit  für  die  Sittenlehre?  Nur  das 
stillschweigende  Vorhaben,  der  Idenlitätspliilosophie 
als  Kritiker  gefällig  zu  werden,  konnte  Hin.  "S.  zu 
jener  Vermischung  des  Relig  Ösen  mit  dem  Mora¬ 
lischen,  wodurch,  wenn  man  sie  wissenschaftlich 
durchführen  wollte,  beyde  an  sich  heilige  Lehren, 
die  der  Moral  und  Religion,  um  Bestand  u.  Wut  de 
kämen,  verleiten.-  Und  eine  solche  Gefälligkeit  liat, 


unsers  Bedünkens,  der  Vf.  auch  dadurch  bewiesen, 
dass  er  das  Gute,  das  W  ahre  und  das  Schöne,  als 
wären  sie  nur  drey  Erscheinungen  eines  und  des¬ 
selben  Absoluten,  zu  identificiren  sucht.  Er  sagt 
darüber  B.  I.  8.  5 2.:  „Wie  das  Absolute,  bezogen 
auf  den  Verstand  das  W  ahre,  und  auf  die  Phan¬ 
tasie  bezogen  das  Schöne  heissl,  so  nennt  der  Ge¬ 
nius  der  Sprache  selbiges  in  gleicher  Hinsicht  auf 
den  Willen  das  Gute/'  Ein  biosses  Spiel  mit  Wor¬ 
ten!  Es  gibt  durchaus  keine  Bedeutung  des  Aus¬ 
drucks:  „das  Absolute,“  nach  welcher  das  YV„ 
Sch.  u.  G.  im  Grunde  nur  Ein  Absolutes  und  blos 
durch  die  Beziehung  von  einander  verschieden  wä¬ 
ren.  Ist  aber  insonderheit,  wie  hier,  von  einer 
Beziehung  auf  die  drey  Haupt  vermögen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  die  Rede,  so  findet  in  diesen  und 
für  dieselben  nur  ein  einziges  Absolutes  Statt,  näm¬ 
lich  das  Moralische  (das  schlechthin  Gute),  wel¬ 
chem  alles  Uebrige,  was  vorzugsweise  das  Vleiisi  h- 
li<  he  heisst,  nicht  beyzuordnen,  sondern,  jedes  in 
seiner  Art,  unterzuordnen  ist.  —  Doch  e»  sey 
dies  genug  von  Hrn.  S’s.  philosophischer  Denkart 
im  Allgemeinen ;  und  überhaupt  ist  es  wohl  billig, 
die  Ilecension  eines  Buchs  in  seiner  zweyten  Aus¬ 
gabe  nicht  zu  lang  weiden  zu  lassen.  So  viele 
und  mancherley  Bemerkungen  wir  daher  über  das 
in  diesem  Buche  verkommende  Besondere  u.  Ein¬ 
zelne  der  Salatschen  Philosophie  eivva  noch  ma¬ 
chen  könnten,  so  eilauben  wir  uns  doch  nur,  einen 
einzigen  hieher  gehörigen  Umstand  genauer  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen;  und  zwar  dies  nicht  blos  um 
der  ihm  eigenen  Wichtigkeit  willen,  sondern  haupt¬ 
sächlich  deswegen,  weil  Hr.  S.  sich  ausdrücklich 
darüber  beklagt,  dass  derselbe  von  allen  öffentli¬ 
chen  Beuitheilern  der  ersten  Auflage  dieser  seiner 
Schrift  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sey. 
Wir  sprechen  hiermit  von  der  Bd.  II.  S.  5iö  ff. 
sich  vorfiudenden  neuen  Ansicht  der  Lehre  von 
den  Cardinaltugend.au  Den  Begriff  von  diesen  be¬ 
stimmt  er  dahin,  dass  sie  diejenigen  sittlichen  Ge¬ 
nau  thseigenschaflen  seyen,  welche  bey  keiner  ein¬ 
zelnen  Tugend  gänzlich  fehlen  dürfen,  indem  sie 
„jeder  weitern  Gestaltung  der  Einen  Tugend  (der 
Tugendhaftigkeit)  zum  Grunde  liegen.“  Sie  selbst 
sind  nach  ihm  an  der  Zahl  vier  und  zwar  fol¬ 
gende:  Demuth,  hoher  Mulh,  Geduld  und  starker 
Mulh.  Die  erste  und  dritte  entspringen  aus  dem 
Verhällniss  des  Menschen  zu  Gott,  die  zweyte  und 
vierte  aus  dem  V.  d.  M.  zur  blossen  Natur,  und 
jede  beyde  einander  zunächst  stehenden,  beschrän¬ 
ken  sich  gegenseitig  und  lullen  in  ihrer  so  gestif¬ 
teten  Vereinigung ,  die  erstem  die  innere,  die  letz¬ 
tem  die  äussere  Sphäre  des  Guten  aus.  Von  die¬ 
ser  ganzen  neuen  Ansicht  aber  verspricht  sich  der 
Vf.,  dass  sie,  so  wie  sie  auf  seine  von  uns  bereits 
gewürdigte  Verbindung  der  Moiai  und  Religion 
gegründet  sey,  auch  dieser  hinwiederum  zur  Be¬ 
stätigung  und  Bewährung  diene;  welches  ihr  auf 
eine0 genauere  Prüfung  an  dem  gegenwärtigen  Orte 
einen  desto  grossem  Anspruch  gibt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Mineralogi  e. 

Das  Mineralreich.  Ein  Handbuch  für  die  Hörer 
der  Philosophie.  Von  Reginald  Kneifl,  a.  d.  from¬ 
men  Schulen,  Prof.  <1.  Zool.  und  Mineral,  a.  d.  k.  k. 
Theresien - Ilitterakad.  Wien,  bey  Geistinger.  Er¬ 
ster  Band  502  Seiten.  Zweyter  Band  528  Seiten 
in  8.  1811. 

In  der  Vorerinnerung  sagt  der  Hr.  Verf. :  ,,Die 
neuesten  chemischen  Untersuchungen  zeigen  uns, 
dass  manche  Mineralien  das  nicht  sind,  wofür  man 
sie  sonst  hielt;  daher  viele,  die  vorhin  beysammen- 
standen,  von  einander  getrennt  —  und  vorhin  ge¬ 
trennte  nun  zusammengereihel  werden.  Eine  Menge 
solcher  Bemerkungen  findet  man  hin  und  her  zer¬ 
streut  in  Journalen,  Magazinen,  Beiträgen,  Ta¬ 
schenbüchern  u.  s.  w.,  aber  noch  nie  in  ein  Gan¬ 
zes  zusammengebracht.  Dieses  ist  der  Zweck  des 
vorliegenden  Versuches.  Allein  bey  diesem  Ver¬ 
suche,  besonders  da  er  zum  Schulunterrichte  be¬ 
stimmt  ist,  kommt  es  auf  ein  fest  gegründetes  Sy¬ 
stem  an,  welches  wir  bisher  vermissten,  und  des¬ 
sen  Mangel  dieses  Studium  nicht  wenig  erschwer¬ 
te.“  Das  hier  ausgesprochene  Urtheil  über  die 
bisherigen  Bearbeitungen  der  Mineralogie  ist  eines 
Theils  offenbar  zu  hart,  indem  wir  doch  meh¬ 
rere  Lehrbücher  besitzen,  die  mit  grosser  Treue 
und  Sorgfalt  dasjenige  zu  einem  Ganzen  verbun¬ 
den  enthalten,  was  an  mineralogisch -chemischen 
Bemerkungen  in  den  verschiedenen  Zeitschriften 
u.  s.  w.  geliefert  worden;  anderer  Seits  aber  un¬ 
terschreiben  wir  das  Urtheil  des  Hrn.  Vfs.  gern, 
dass  es  bisher  an  einem  fest  gegründeten  Systeme  in 
der  Mineralogie  fehlte,  und  würden  demselben  den 
grössten  Dank  wissen,  wenn  von  ihm  diese  grösste 
Lücke  des  mineralog.  Studiums  ausgefülll  worden 
wäre.  Man  täuscht  sich  aber  sehr,  wenn  man  nach 
obigen  Aeusserungen  glaubt,  in  vorliegendem  Werke 
die  feste  Begründung  eines  mineralogischen  Sy¬ 
stems  und  überhaupt  viel  zu  finden,  wodurch  die 
Wissenschaft  wahrhaft  gefördert  wird.  Uebci  das 
Sy  stem  und  die  Methode  erfahren  wir  vot.  dem 
Vf.  weiter  nichts,  als  dass  das  erstere  auf  chemi¬ 
schen  Grundsätzen  beruhen  müsse,  und  dass  das 
hier  angenommene  von  dem  des  O.  B.  ii.  Kassien 
nur  in  dem  abweiche,  dass  die  Classen  etwas  ver¬ 
setzt  ,  die  Gattungen  genauer  bestimmt  sind,  und 
Zweyter  Land. 


bey  jeder  Gattung  die  Grundform  angeführt  wird. 
Die  Hauptabweichuug  in  dem  Systeme  des  Verfs. 
besteht  nun  darin,  dass  in  die  erste  Classe  der 
Salze  manche  Mineralkörper  aufgenommen  sind, 
die  in  andern  Mmeralogieen  in  andern  Classen  zu 
stehen,  oder  auch  wohl  gar  nicht  aufgeführt  zu 
seyn  pflegen;  denn  der  Verf.  vereinigt  in  dieser 
Classe  die  -Säuren  ( —  unter  welchen  sogar  solche 
mit  aufgefühlt  sind,  die  in  der  Natur  nicht  frey 
verkommen  — )  die  Alkalien  und  die  Verbindungen 
der  Alkalien  und  der  Erden  mit  den  Sauren.  So 
sehr  wir  es  billigen,  dass  der  Vf.  diese  Verbin¬ 
dungen  sämmtl.  vereinigt  hat,  so  sind  wir  doch 
damit  nicht  einverstanden,  dass  Säuren  und  Alka¬ 
lien  mit  dazu  gezogen,  aber  die  metallischen  Salze 
davon  ausgeschlossen  sind.  —  Was  im  Uebrigen 
die  Bearbeitung  der  Mineralogie  in  diesem  Hand- 
buclie  betrifft,  so  zeichnet  sie  sich  bey  gedrängter 
Kurze  durch  ziemliche  Vollständigkeit  aus.  Bey 
den  Arten  werden  indessen  beyriahe  durchgehend;} 
gute  Definitionen  vermisst,  durch  welche  die  Be¬ 
nutzung  dieses  Handbuchs  zur  Grundlage  bey  Vor¬ 
lesungen  und  zum  Selbstunterrichte,  sehr  gewon¬ 
nen  haben  würde.  Von  den  Bemerkungen,  wel¬ 
che  sich  bey  Uurchiesung  des  Buches  uns  ergabeu, 
können  wir  hier  nur  einige  auszeichnen ,  da  der 
Raum  dieser  Blätter  eine  ausführlichere  Beurtheilung 
nicht  gestattet.  Der  Vf.  schreibt  S.  5.  u.  3i.  fälschlich 
„ernpyrische  Kennzeichen“  statt  empirische.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  noch  jetzt  von  der  Arseniksäure  zu 
lesen,  dass  sie,  wie  S.  58.  gesagt  ist,  eine  unge¬ 
mein  starke  Neigung  habe,  sich  mit  dem  Brenn¬ 
baren  ( Phlogiston )  zu  vermischen.  Irrig  ist  der 
gewässerte  schwefelsaure  Kalk  mit  dem  wasser- 
freyen  verbunden,  und  beyden  dieselbe  Grundform 
beygelegt.  Noch  findet  sich  der  Schwarzeisenstein 
in  der  Eisenordnung  aufgeführt,  ob  es  gleich  schon 
längst  erwiesen  ist,  dass  er  zum  Braunstein  ge¬ 
hört.  Das  sogen.  Bleiglas  kann  nun  nicht  mehr 
als  Anhang  zur  Bieyorduuug  aufgeführt  werden, 
nachdem  durch  Stromeyer  die  ältere  Jordan  sehe 
Analyse  desselben  widerlegt  und  gezeigt  ist,  dass 
dieses  Mineral  zum  Bl  yvitriole  gehört.  —  Der 
dem  zsveyteu  l'beile  angehängte  Abriss  der  Geo- 
gnosie  ist  höchst  dürftig,  und  nur  eine  Auffüh¬ 
rung  von  Gebirgsarten.  Einen  zweyten  Anhang 
bilden  di-  Fossilien  im  engeren  Verstände,  die  fos¬ 
silen  Geben  este  aus  Uem  Bilanzen  -  und  Thier¬ 
reiche. 
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Versuch  eines  neuen  Systems  der  mineralogisch  ein¬ 
fachen  Fossilien.  Nebst  einer  Einleitung  in  die 
Mineralogie.  Von  Franz  Anton  Nüssleint  Prof. 
Bamberg  u.  Würzburg,  bey  J.  A.  Goebhardt. 
j8io.  XVI  u.  106  S.  in  8. 

Aus  welcher  philosophischen  Schule  dieses  Pro¬ 
duct  entsprossen  ist,  welches  dem  mineralogischen 
Studium  eine  durchaus  neue  Seite  abzugewinnen  ver¬ 
liehst  ,  aber  dennoch  die  Wissenschaft  um  keinen 
Schritt  weiter  fördert,  wird  sich  aus  demjenigen 
leicht  ergeben,  was  wir  daraus  nur  darum  mitthei¬ 
len,  um  vor  solchen  Irrlichtern  zu  warnen.  Lo- 
benswerth  ist  die,  jener  Schule  sonst  eben  nicht 
eigene  Bescheidenheit,  womit  diese  Arbeit  nur  ein 
Versuch  genannt  wird,  und  ausdrücklich  nur  als 
ein  solcher  angesehen  seyn  will.  Aber  so  sehr 
wir  in  dieser  Rücksicht  den  Vf.  achlen,  so  kann 
doch  durch  diese  Achtung  eben  so  wenig  unser 
Urtheil  über  seine  Schrift  bestochen  werden,  als 
unser  herzlicher  Wunsch,  dass  sein  Versuch  ein¬ 
zig  bleiben  möge! 

„Die  wahre  Verschiedenheit  organischer  von 
anorgischen  Naturproducten ,  scheint  auf  der  ver¬ 
schiedenen  Art  und  Weise  zu  beruhen,  wie  die 
Producle  beyder  Reihen  das  Wesen  der  unendli¬ 
chen  Natur  gegenbildlich  darstellen.  Das  organi¬ 
sche  Naturproduct  ist  der  vollkommene  Reflex  der 
unendlichen  Natur.“  —  „Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  dem  anorgischen  Nalurpi  oducte ;  —  es 
erscheint  unter  der  Form  des  Seyns  u.  der  Ruhe, 
und  wird,  aber  mit  Unrecht,  als  leblose  Natur  be¬ 
zeichnet.^  —  „Die  schneidende  Grenzlinie  (zwi¬ 
schen  der  organisirlen  und  unorgan isirten  Natur) 
ist  blos  Product  der  Imagination.  Man  mag  die 
anorgische  Natur  als  die  Tendenz  zur  Organisa¬ 
tion,  oder  als  einen  blos  zuriickgelretenen  Orga- 
nism  sich  denken,  es  ist  nur  eine  und  dieselbe 
Kraft,  welche  die  Producle  der  bey  den  WTlten 
durchdringt  und  schafft,  von  der  Kraft  an,  welche 
in  dem  Krystalle  sich  erhebt,  bis  zu  der,  welche 
im  menschlichen  Leibe  den  Theilen  der  Materie 
eine  solche  Stellung  und  Lage  unter  einander  gibt, 
dass  er  als  Sinnbild  des  Universum’s  erscheint.“  — 
,,Nur  die  krystallisirten  Mineralkörper  sind  die  In¬ 
dividuen  im  Mineralreiche.  —  Nur  diese  sind  in 
der  anorgischen  Welt  das,  was  sie  sind,  durch  sich 
selbst,  nicht  so  die  formlosen  Mineralkörper.  Diese 
sind  zu  dem  einen  Theile  solche,  welche  schon  in 
der  Periode  ihrer  Bildung  dem  Andrange  der  all¬ 
gemeinen  Natur  unterlegen  sind,  und  daher  den 
Sieg  der  letztem  über  den  ursprünglichen  Bildungs¬ 
trieb  der  Fossilien  beurkunden ;  zu  dem  andern 
Theile  sind  es  solche,  welche  erst  in  der  Folge 
der  Zeit  durch  eine  rückschreitende  Metamorpho¬ 
se  —  “  in  ihren  gegenwärtigen  Zustand  zuriiekge- 
setzt  worden  sind.  — “  —  ,,Fs  geht  aus  einer  wah¬ 
ren  Naturbetrachtung  hervor ,  dass  die  Mineralkör¬ 
per  nicht  als  abgerissene  Trümmer  der  Natur  an¬ 
zusehen  seyen,  sondern  ein  in  sich  zusammenhän- 


j  gendes  Ganzes  bilden.  Die  wahre  Aufgabe  der  Mi¬ 
neralogie  besteht  demnach  darin,  die  Mineralkör¬ 
per  als  Totalität,  d.  h.  als  ein  in  allen  Sphären 
in  sich  geschlossenes  Ganzes  darzustelien.  Irrig  und 
unter  der  Würde  der  Wissenschaft  ist  daher  die 
Ansicht  derjenigen,  welche  die  Aufgabe  der  Mi¬ 
neralogie  dabin  bestimmen,  die  Mineralkörper  zu 
beschreiben  und  sie  zum  Behufe  des  Gedächtnisses 
unter  gewisse  Abtheilungen  zu  bringen.4*  —  „Um 
die  Mineralkörper  als  ein  in  allen  Sphären  in  sich 
geschlossenes  Ganzes  darzustellen,  ist  es  nöthig,  dass 
man  von  einem  höhern  Standpuncfe  ausgehe,  als 
derjenige  ist,  welchen  die  Mineralogen  bis  hieher 
gewählt  haben.  Man  muss  nämlich  von  dem  Grund¬ 
gesetze  selbst  ausgehn ,  welches  der  bildenden  Na¬ 
tur  gleichsam  vorschwebt  und  sie  in  ihren  Produc- 
tionen  leitet.  Das  Grundgesetz  der  bildenden  Na¬ 
tur  aber  ist  Identität  in  der  Duplicität.  Die  Natur 
verfolgt  in  allen  ihren  Productionen  immer  zwey 
entgegengesetzte  Richtungen,  welche  sie  in  einem 
dritten  Producte  auszugleichen  strebt.“  —  Der  hö¬ 
here  Slandpunct  unsers  Verfs.  führt  ihn  nun,  zu 
unserer  nicht  geringen  Ueberraschung,  zu  den  be¬ 
kannten,  allen  vier  Classen  der  erdigen ,  metalli¬ 
schen ,  brennbaren  und  salzigen  Fossilien;  aber  in¬ 
nerhalb  der  Gränzen  einer  jeden  dieser  Classen 
herrscht  die  Identität  in  der  Duplicität ,  welches 
als  Position ,  Negation  und  Indifferenz  sich  aus¬ 
spricht.  So  ist  z.  B.  das  Schema  für  die  erdigen 
Fossilien  folgendes: 

1  •  2# 

Position.  Negation. 

Kalinische  Erdarten.  Akalische  Erdarten. 

S. 

Indifferenz. 

Neutrale  Erdarten. 

* 

Kali  sch  e  Erdarten . 

3 .  2*  _ 

Position .  Negation. 

Kalk.  Strontian. 

5. 

Indifferenz . 

Baryt. 

Das  Schema  für  die  metallischen  Fossilien: 

i. 

Position.  Negation. 

Edle  Metalle.  Unedle  Metalle. 

Indifferenz . 

Neutrale  Metalle. 

* 

Unedle  Metalle. 

i.  "  *•; 

Position.  Negation, 

Kolilenstoßige  Metalle.  ^  Stickstoffige  Metalle. 

3. 

Indifferenz. 

Kohlenstoff- stickstoffige  Metalle  u.  s.  W.' 
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Wie  viele  neue,  unerwartete  Entdeckungen!  Neu¬ 
trale,  kohle nstofß ge ,  stickstofßge  Metalle*  — «  Man 
schliesse  nun  auf  das  Uebrige. 


Moral  philosophie* 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Darstellung  der  Moralphilosophie . 

Von  Dr.  J.  Salat . 

Gegen  den  zuerst  aufgestellten  Gesammlbegriff 
nun  wiissteRec.  allerdings  (nichts  einzuwenden.  Denn 
ohne  Zweifel  denkt  man  sich  unter  dem  herkömm¬ 
lichen  Namen  der  Cardinaltugenden  mit  Recht  nichts 
Anderes,  als  die  Hauplbestandtheile  der  Tugend 
überhaupt  und  an  sich  betrachtet,  und  hiermit  die 
entschiedenen  und  unentbehrlichen  Grundziige  des 
tugendhaften  Characters  ,  in  welchen  sich  alle  Er¬ 
scheinungen  und  Ausflüsse  desselben  wie  in  ihren 
Angelpuncten  (cardines )  bewegen.  Ob  aber  die 
vom  Vf.  dafür  gehaltenen  ihren  Namen  verdienen, 
und  ob  eben  diese  allein  ,  das  bedarf  gar  sehr  der 
Nachfrage.  Wir  bemerken  über  dieselben  zuvör¬ 
derst,  dass  sie,  näher  beleuchtet,  nicht  vier,  son¬ 
dern  nur  zwey  Tugenden  ausmachen.  Denn  eine 
gesunde  Moral  verstaltet,  mit  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  Religion,  keine  knechtische,  sich  wegwer¬ 
fende  Demuth,  wofür  diese,  getrennt  von  dem 
„hohen  Muthe,“  Hr.  S.  selbst  erklärt;  so  wie  auch 
die  pflichtmässige  Geduld  nur  in  dem  Sinne,  das 
Uebel  mit  „starkem  Muthe“  zu  dulden  bestellen 
kann.  Es  wird  also  hier  wie  überall,  das  Reli¬ 
giöse  durch  das  Moralische,  keineswegs  aber,  wie 
Hr.  S.  meint,  dieses  durch  jenes  näher  bestimmt, 
und  seine  Cardinaltugenden  beweisen  abermals,  dass 
die  Moral  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Religion 
Nichts  gewinnen  könne.  Fragt  man  nun  aber,  ob 
Demuth  ohne  Niederträchtigkeit  und  Geduld  ohne 
Feigheit  zum  allgemeinen  Character  des  Tugend¬ 
haften  gehören,  so  möchte  dies  eher  von  der  er¬ 
sten,  als  von  der  letzten  bejahet  werden  dürfen, 
da  der  starke  Muth  in  Absicht  auf  die  Freuden 
des  Lebens  sich  nicht  füglich  als  Geduld  auffassen 
und  darsteilen  lässt,  mithin  diese  nicht  als  in  allen 
Erweisungen  der  Tugendhaftigkeit,  sondern  nur, 
Wo  es  dieselbe  mit  Leiden  zu  thun  hat,  vorkom- 
mend  betrachtend  werden  kann.  Noch  weniger 
aber  ist  die  Tugendgesinnung  im  Allgemeinen  durch 
Geduld  und  Demuth,  wenn  man  diese  auch  noch 
so  moralisch -richtig  deutet,  erschöpft.  Die  Wahr¬ 
haftigkeit,  um  nur  dies  Eine  hier  anzufuhren,  wird 
dazu  vor  allem  Andern  erfordert;  welche  aber 
fr  ey  lieh  so  wenig  erst  durch  Religion  begründet 
wird,  däss  alle  Religiosität,  welche  ihrer,  d.  h.  des 
Sinnes,  welcher  nicht  scheinen,  sondern  seyn  will, 
ermangelte,  entweder  ein  gedankenloses  Spiel  mit 
dem  Heiligen,  oder  gar  die  abscheulichste  Heu- 


cheley  wäre.  Mag  also  auch  des  Hrn.  Vfs.  Ver¬ 
such  ,  der  Lehre  von  den  Cardinaltugenden  eine 
neue  Gestalt  zu  geben,  auf  den  Beynamen  des  „geist¬ 
reichen“,  welchen  derselbe,  wie  er  versichert,  bey 
einem  „grossen  Schriftsteller  und  Tiefdenker“,  dem 
er  ihn  zur  Prüfung  vorgelegt  hatte,  davon  trug, 
einigen  Anspruch  machen  dürfen,  so  kann  ihn  Rec. 
doch  in  keinem  Betracht  für  gelungen  erklären. 


Kurze  Anzeigen. 

Historische  Abhandlung  über  die  Erklärung  der 
Worte  des  Erlösers  im  letzten  Abendmahl :  Neh¬ 
met  und  esset,  das  ist  mein  Leib;  nehmet  und 
trinket,  das  ist  mein  Blut;  Mark.  i4.  Cap.  22.  u. 
24.  V.  Mit  Anmerkungen  von  Gregor  Köhler , 

ehemal.  Benedictiner  und  Prof,  der  Pastorat  11.  Liturgie 
an  der  Univers.  zu  Mainz.  Mainz  i8i3-  Flor.  Ku¬ 
pferberg.  VIII.  i4g  S,  gr.  8.  (10  Gr.) 

Nicht  der  Sinn  der  Einsetzungworte  des  Abend¬ 
mahls  soll  in  dieser  Abhandh  bestimmt  werden 
(dies  wäre,  sagt  der  Vf.,  ein  überflüssiges  und  un¬ 
nützes  Unternehmen},  sondern  eine  historische  kurz¬ 
gefasste  Darstellung  der  verschiedenen  Erklärungs¬ 
arten  wollte  der  Vf.  mitlheilen ;  allein  wir  besitzen 
schon  weit  genauere,  richtigere  und  besser  geordnete 
historische  Darstellungen  und  unbefangenere  Erklä¬ 
rungen  der  hieher  gehörigen  Stellen  der  Kirchen¬ 
väter;  in  der  gegenwärtigen  ist  auch  manches  zur 
Hauptsache  nicht  gehörendes  behandelt,  dagegen 
einiges  andere  übergangen.  Der  Verf.  theiit  das; 
Ganze  in  2  (wrie  er  sich  ausdrückt)  Epochen:  die 
erste  von  der  Entstehung  des  Christ,  bis  zum  gten 
Jahrhundert,  enthält  folgende  Abschnitte  (Artikel 
beym  Vf.)  1)  die  Ausdrücke  und  Redensarten  der 
Väter  in  ihrem  Unterrichte  über  die  Worte  des 
Erlösers  sind  verschieden,  2)  von  den  Beweggrün¬ 
den  ,  die  Geheimnisse  der  Christus -Religion  ge¬ 
heim  zu  hallen  (ein  parergon),  3)  von  den  gegen 
die  Christen  falsch  angebrachten  Klagen  (die  sich 
darauf  beziehen)  und  den  Verfolgungen  derselben, 
4)  von  der  Väter  einhelliger  Erklärung  der  Ein¬ 
setzungsworte  (einseitig  und  ohne  Unterscheidung 
der  Zeitalter),  5)  der  allgemeine  Glaube  an  den 
buchstäblichen  Sinn  jener  Worte  wurde  in  dieser 
Epoche  noch  nicht  unmittelbar  angefeindet  (natür¬ 
lich,  wTeil  noch  nichts  kirchlich  bestimmt  W'ar,  und 
Niemand  eine  gewisse  Erklärungsart  aufdringen 
wollte,  am  wenigsten  die  eigentliche  Transsubstan- 
tiationslelire.)  Die  2te  Epoche  vom  Qten  Jahrhun¬ 
dert  bis  zum  gegenwärtigen,  ist  in  6  Artikel  ein- 
getheilt:  1)  im  9ten  Jahrh.  fing  man  an  über  die 
Worte  des  Erlösers  Fragen  aufzustellen  und  zu 
vernünfteln;  2)  im  11.  Jahrh.  wurde  dem  allgemei¬ 
nen  (aber  er  wurde  es  ja  erst  nachher  durch  kirch¬ 
liche  Sanction!)  Glauben  an  den  lebendigen  Sinn 
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der  Worte  des  Ei  loser*  öffentlich  widersprochen 
(Berengar  soll  in  der  kathol.  Gemeinschaft  gestor¬ 
ben  seyu).  3)  Beschaffenheit  der  Lehre  nach  Be¬ 
rengars  Tod.  4)  Die  verschiedenen  Erklärungen 
der  Einsetzungsworte  in  dem  folg.  Jahrhundert  bis 
zum  gegenwärtigen  (den  Johann  Monts» m  kennt  der 
Vf.  so  wenig  als  manchen  neuern  Erklarungsver 
such).  5)  Vom  Glauben  der  morgenländ.  Kirche 
an  die  evangel.  Worte  bey  der  Cousecration.  6) 
Von  dem  Glauben  dieser  Kirche  an  die  Woite 
des  Erlösers  auch  nach  ihrer  gänzlichen  Trennung. 
Beyde  Abschnitte  sind  noch  oberflächlicher ,  als 
die  übrigen  bearbeitet.  Der  Styl  des  Vfs.  ist  oli 
ungrammatisch ,  die  Namen  werden  sonderbar  ge¬ 
schrieben.  Da  findet  man  einen  Pfaffius,  einen  üdo 
von  Cluniac,  Wilhelm  von  Malmesbur.  Gelegent¬ 
lich  sind  auch  andere  Bemerkungen  eingestreuet, 
wie  S.  69  f.  eine  Vertheidigung  des  loten  Jahrh. 
gegen  die  Beschuldigung,  dass  es  em  bleyernes  und 
finsteres  Jahrhundert  sey. 


Reinhard  und  Ammon  als  Dogmatiker,  oder  kriti¬ 
sche  Bemerkungen  über  Ammon’s  Summa  llieo- 
logiae  christianae  und  Reinhards  Vorlesungen  über 
die  Dogmatik.  Leipzig,  lfliS.  bey  Steinacker. 
IV.  46  S.  in  o.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  hatte  eine  Recension  der  zweyten 
Ausgabe  von  Atnmon’s  Summa  theol.  ehr.  für  eine 
Zeitschrift  übernommen;  sie  konnte  nicht  abge¬ 
druckt  werden ,  und  blieb  in  dem  Pulle  des  \  erf. 
liegen  (wo  sie  auch  fernerhin  hätte  ruhen  können). 
Der  neuere  Streit  über  Consequenz  und  Inconse- 
quenz  in  dem  dogmatischen  Systeme  veranlasst 
ihn,  sie  jetzt  unverändert  drucken  zu  lassen.  Die 
Hauptresultate  der  am  meisten  streitigen  Lehren 
werden  aus  den  Werken  beyder  Theologen  neben 
einander  aufgestellt  mit  einleitenden  und  beschlies- 
senden  Bemerkungen. 


Nothiger  Anhang  zu  der  Schrift:  Die  Religions~ 
lehren  der  Bibel  aus  dem  Standpuncle  unserer 
geistigen  Bedürfnisse  betrachtet ,  welcher  einige 
Wahrheiten  mehr  erläutert,  und  manche  Behaup¬ 
tungen  gegen  Eitiwiirfe  vertheidigt,  von  Johann 
Ludwig  Ewald,  Doct.  d.  Theo!.,  Mitgl.  des  grossherz. 
Badischen  evangel.  Minist.  Kirchen- Depart.  Stuttgart, 

Steinkopf  i8i4.  io3  S.  gr.  8.  (i3  Gr.) 

Dieser  Anhang  ist  vornämlich  gegen  eine  Re¬ 
cension  des  Werkes  in  den  Marburger  theol.  An¬ 
nalen  gerichtet,  «he  überhaupt  nicht  selten  Recen- 
sionen  zu  gestatten  scheinen,  in  welchen  gallsüch- 
tige  Leidenschaft  sich  so  ausspricht,  dass  die  An¬ 
gegriffenen  sie  stillschweigend  der  Verachtung  des 


einsichtsvollem,  gelehrten  Publicams  überlassen 
können.  Hr.  D.  E.  hatte  schon  in  der  Vorr.  zum 
l.  Theil  seiner  Schrift  erklärt,  dass  er  die  Recen- 
sionen  derselben  prüfen  wolle,  und  konnte  aiso 
nicht  schweigen.  Bis  S.  5i.  sind  die  Recensioueti 
b.-yder  Theile  der  theolog.  Anfialen  abgedruckl, 
und  mit  Ubn  Bemerkungen  des. Hrn.  Vfs.  begleitet; 
dann  weiden  auch  die  Göttinger  und  die  hiesige 
Recension,  beyde  mit  der  Achlung  abgefasst,  die 
der  würdige  Verf.  sowohl  als  das  Publicum  ver¬ 
dient,  mitgetheilt  und  manche  Einwendungen  be^> 
antwortet,  so  wie  zuletzt  auch  noch  die  Recension 
in  Felders  Liter.  Zeit,  für  kathol.  Rel.  Lein  er  ge¬ 
prüft  ist.  Der  allgemeinste  Gewinn,  der  daraus  her- 
vorgeht,  ist,  dass  der  Hr.  Vf.  manche  Sätze  näher 
bestimmt  und  sorgfältiger  erläutert  hat.  Angehängt 
sind  S.  89  ff.:  Einige  Ideen  über  die  Erzählung, 
Luk.  24,  t3 — 32.  (oder  Beantwortung  der  Frage: 
Wie  müssen  die  Bibellehren  auf  den  gut  vorbe¬ 
reiteten  Menschen  wirken?) 


Grundlage  zum  Unterrichte  der  Confirmanden  auf 
dem  Lande,  von  Joh.  Friedr.  Christoph  Ficker , 
Fred,  zu  Niedergebra  bey  Bleicherode.  Noi’dhauseil, 

i8i3.  auf  Kosten  des  Vfs.  In  Commission  bey 
Nitzsche.  Pr.  ungeb.  3  Gr.  48  S.  in  8.  * 

Dieses  kleine  Lehrbuch  ist  nicht  für  Land¬ 
schulen  zunächst,  sondern  für  Kinder  auf  dem 
Lande,  welche  confirmirt  werden  sollen,  bestimmt, 
und  soll  kein  vollständiges  Lehrgebäude  der  Reli¬ 
gionswahrheiten,  sondern  nur  Grundlage  dessel¬ 
ben  seyn ,  und  vornämlich  die  Uebersicht  des  Zu¬ 
sammenhangs  der  Lehren  erleichtern;  übrigens  be¬ 
darf  es  der  Erläuterung  des  Lehrers.  Es  wird 
nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden. 


Der  Schleswig  -  Holsteinsche  Kinderfreund.  Eia 
Lesebuch  für  die  Jugend,  besonders  der  vater¬ 
ländischen  Volksschulen.  Zweyte  Ausg.;  durch¬ 
gesehen  und  verbessert  von  J.  E  Möller ,  Cate- 
cheten  am  Waisenhause  in  Altona.  Altona,  b.  flaffl- 

merich.  VIII.  195  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Der  Vf.  dieses  Lesebuchs,  welches  im  1.  Tbl. 
nützliche  und  mannigfaltige  Erzählungen,  im  2ten 
das  Wissenswürdigste  aus  der  Erdbeschreibung,  Na¬ 
turbeschreibung,  Anthropologie,  Diätetik  ,  Physik  u. 
Geschichte  enthält,  erlebte  die  2le  Auflage  nicht; 
Hr.  Möller,  welcher  sie  besorgte,  hat  hie  und  da 
Abänderungen  und  Zusätze  gemacht,  besonders  den 
geographischen  Abschnitt  ganz  umgeändert.  Der 
wohlfeile  Preis  empfiehlt  dies  Werkchen,  in  dem 
vornämlich  auf  die  Volksschulen  in  Schleswig  und 
Holstein  Rücksicht  genommen  ist. 
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Strafgesetzgebung, 


1)  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern. 
München.  i8i5.  X.  584  S.  in  8. 

2)  Anmerkungen  zum  Strafgesetzbuch  für  das  Kö¬ 
nigreich  Baiern.  Nach  den  Protocollen  des  kö¬ 
niglichen  geheimen  Raths.  Erster  Band.  Mün¬ 
chen,  bey  der  Redaction  des  allgemeinen  Regie¬ 
rungsblattes.  i8i5.  VIII.  528  S.  Zweyter  Band. 
18 13.  VIII.  028  S.  Dritter  Band.  i8i4.  .XII. 
370  S.  in  8. 

5)  Vollständiges  Register  über  das  Strafgesetzbuch 
für  das  Königreich  Baiern.  München,  bey  der 
Redaction  des  allgemeinen  Regierungsblattes.  j8i5. 
g4  S.  in  8. 

Mit  dem  hier  angezeigten  Strafgesetzbuch  eröffnet 
sich  die  dritte  Periode  in  der  Geschichte  der  baieri- 
schen  Strafgesetzgebung,  seit  der  Reform  des  deut¬ 
schen  Strafgesetzwesens  durch  die  bekannte  peinli¬ 
che  Gerichtsordnung  Kaisers  Carl  V.  Die  erste  Pe¬ 
riode  beginnt  mit  der  Malefizordnung  des  berühm¬ 
ten  Cliurflirsten  Maximilian  /,  vom  Jahr  1616,  ei¬ 
nem  Strafgesetzbuche,  auf  18  Blatter  zusammenge¬ 
drängt,  welchem  das  Anwendbare  aus  der  P.  G.  O. 
Carls  V.,  mit  Einschaltung  aller  früher  hingestreu¬ 
ten  einzelnen  Gesetze  und  Verordnungen  zum  Grun¬ 
de  lag,  das  übrigens  aber  nichts  weiter  war,  als 
eine  Compilation  der  vorherigen  Gesetze ,  welche 
das  Criminalrecht  in  Baiern  ganz  auf  dem  Stand- 
puncte  des  Jahrhunderts  der  Carolina  liess.  Die  zwe.yte 
Periode  fällt  in  die  ersten  Jahre  der  letzten  Hälfte 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  in  die  Regierung  des 
Churfürsten  Maximilian  Joseph  III.  Unter  den  neu¬ 
verbesserten  Gesetzbüchern ,  welche  hier  Baiern  bey 
der  unter  der  Bearbeitung  und  Leitung  des  Staats¬ 
kanzlers,  Freyherrn  von  Kreitmaier,  vorgenomme¬ 
nen  Geselzreform  erhielt,  war  der  im  Jahr  1761 
promulgirte  Codex  juris  Bavarici  criminalis  das  er¬ 
ste.  Dieser  Codex  zerfallt  bekanntlich  in  2  Theile : 
1)  von  Verbrechen  und  Strafen;  2)  von  dem  ge¬ 
richtlichen  Verfahren  :  und  ist  in  seiner  Art  ein  voll¬ 
ständiges  Criminalgesetzbuch;  doch  auch  ihm  liegt 
die  Carolina  sichtbar  zum  Grunde ,  von  der  man 
Zweiter  Bund. 


sich  damals  überhaupt  nicht  leicht  entfernen  zu  kön¬ 
nen  glaubte.  Auch  war  dieser  Codex  der  erste  le¬ 
gislative  Versuch  seines  Verfassers;  und  der  kurz 
vorhergegangene  lange  verderbliche  Krieg  hatte  die 
Zahl  der  Verbrecher  vermehrt,  wie  alle  Kriege,  den 
Geist  des  Volks  verwildert,  und  den  damals  bey 
allen  Regierungen  herrschenden  Gedanken  mächtig 
genährt,  dass  man  der  Verderbniss  nur  durch  stren¬ 
ge  Strafgesetze  begegnen  könne.  Kein  Wunder  al¬ 
so,  wenn  dies  neue  Gesetzbuch  über  sein  Zeitalter 
hinaustrat,  wenn  in  ihm  Härte  der  Strafen  vor¬ 
herrscht,  wenn  man  darin  häufige  Todesstrafen  und 
manche  zum  Theil  grausame  Todesarten  an  trifft, 
wenn  er  die  Tortur  beybehält,  wenn  er  Standrechts¬ 
strafen  zulässt,  wenn  er  die  Defension  und  Rechts¬ 
mittel  gegen  Criminalurtheile  versagt,  kurz,  wenn 
er  alle  Mängel  an  sich  hat,  welche  den  Strafgesetz¬ 
büchern  jener  Zeit  ohne  Ausnahme  eigen  sind.  — 
Um  deswillen  aber  war  gewiss  die  Reform  ,  wel¬ 
che  die  jetzige  Regierung  einleitete,  umso  dringen¬ 
der.  Schon  in  dem  ersten  Jahre  der  Regierung  des 
jetzigen  Königs  legte  man  die  Hand  an  sie,  und  traf 
alle  Anstalten  und  Vorbereitungen ,  welche  die  Grös¬ 
se  und  Wichtigkeit  des  Unternehmens  forderten. 
Schon  im  Januar  1800  erhielt  der  damalige  fürstlich 
Würzburgische  Hofrath  und  Professor  Gallus  A/oys 
Kleinschrod  den  Auftrag,  ein  ganz  neues  peinliches 
Gesetzbuch  für  den  baierischen  Staat  zu  entwerfen, 
und  bis  zum  Junius  1801  hatte  er  auch  diesen  Auf¬ 
trag  wirklich  vollzogen,  und  den  Entwurf  in  2Thei- 
len,  dem  eigentlichen  Criminalr echte  und  dem  Cri- 
minalprozesse ,  vollständig  eingesendet.  Die  Prüfung 
dieses  Entwurfs  wurde  theilweise  noch  im  Manu- 
scripte  dem  jetzigen  Director  des  Oberappellations¬ 
gerichts,  damaligem  Ralhe  des  obersten  Justizhofes, 
Schieber ,  und  dem  geistlichen  Rathe  und  Professor 
Socher  (damals  zu  Landshut)  übertragen;  ihre  Er¬ 
innerungen  wurden  dem  Verfasser  des  Entwurfs  mit- 
gelheilt  *) ,  auch  von  ihm  mehrere  derselben  so¬ 
gleich  in  den  Entwurf  aufgenommen.  Der  hiernach 
verbesserte  Entwurf  selbst  wurde  unter  dem  Namen 
seines  Verfassers  durch  den  Druck  allgemein  bekannt 


*)  Diese  Erinnerungen  sind  mit  Gegenbemerkungen  von  Klein¬ 
schrod  im  Drucke  erschienen,  unter  dem  Titel:  Materia¬ 
lien  ur  peinlichen  Cesetzgekun;*  in  Baiern.  1  heil  I. 
München,  1802.  254  S.  in  8.  >  aber  nicht  fortgesetzt 

worden. 


20S3 


1814.  October. 


2084 


gemacht  *) ,  von  der  Regierung  im  Inn-  und  Aus¬ 
lande  vertheilt ,  und  mit  Aussetzung  ansehnlicher 
Preise  das  ganze  denkende  Publikum  eingeladen, 
seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  mit  dem  Zwecke 
der  baierischen  Regierung  zur  Verbesserung  der  pein¬ 
lichen  Legislation  zu  verbinden.  Insbesondere  aber 
erhielten  alle  Justiz-  und  administrative  Collegien, 
ingleichen  die  Universitäten  des  Landes,  den  Auf¬ 
trag,  über  den  Entwurf  Bemerkungen  und  Verbes¬ 
serungsvorschläge  einzusenden.  Nicht  nur  diese  ha¬ 
ben  den  erhaltenen  Auftrag  mit  lobenswürdigemEi- 
fer  durch  Einsendung  umfassender  Gutachten  und 
fruchtbarer  Bemerkungen  vollzogen ,  sondern  auch 
einzelne  Gelehrte  des  Inn  -  und  des  Auslandes  schick¬ 
ten  sowohl  über  den  ganzen  Entwurf  als  auch  über 
einzelne  Theile  desselben  viele  Schriften  ein**)}  und 
das  Resultat  dieser  Prüfungen  und  Erinnerungen  fiel 
bekanntlich  am  Ende  dahin  aus ,  dass  dieser  Ent¬ 
wurf,  für  so  verdienstlich  man  ihn  auch  im  Gan¬ 
zen  hielt,  einer  Umarbeitung  bedürfe  ,  wenn  er 
zum  Gesetze  erhoben  werden  sollte.  Den  Aultrag 
zu  dieser  Umarbeitung  aber  erhielt  der  dermalige 
geheime  Rath  und  Vicepräsident  des  Appellalions- 
gerichts  des  Mainkreises  zu  Bamberg ,  Paul  Anselm 
von  Feuerbach ,  damals  noch  Professor  zu  Lands¬ 
hut.  Zu  dem  Ende  wurden  ihm  die  zahlreichen 
Vorarbeiten,  welche  dem  ersten  Entwürfe  ihre  Ent¬ 
stehung  verdankten,  die  Gutachten  der  Justizcolle- 
gien  und  einzelner  verdienter  Justizräthe,  die  Erin¬ 
nerungen  der  General- Landesdirectiouen ,  und  die 
grosse  Menge  der  eingesendeten  Schriften  im  Jahr 
i8o4  mitgetheilt,  und  um  der  Arbeit  desto  leichter 
obliegen  zu  können,  wurde  derselbe  schon  im  fol¬ 
genden  Jahr  zum  geheimen  Referendar  in  Crimi- 
nalsachen  nach  München  berufen.  Ina  December 
1807  war  derselbe  auch  mit  seiner  Arbeit  schon  so 
weit  vorgerückt,  dass  er  den  ersten  Theil  des  Straf¬ 
gesetzbuches  ( über  Verbrechen  und  Streifen)  vorle¬ 
gen  konnte.  Die  Vernehmung  der  Landescollegien 
über  diesen  Entwurf  hielt  man  für  überflüssig,  in¬ 
dem  ihre  Meinungen  und  Gutachten  schon  bey  dem 
ersten  Entwurf  eingeholt  waren,  und  eine  nochma¬ 
lige  Abfederung  derselben  die  Beendigung  der  Sache 
nur  verzögert  hätte,  welche  sich  um  so  dringender 
darstellte,  weil  von  dem  Jahr  i8o5  an  immer  neue 


*)  Bekanntlich  unter  dem  Titel :  Entwurf  eines  peinlichen 
Gesetzbuchs  für  die  Churpfalzbaierischen  Staaten ,  verfasst 
von  Gallus  Aloys  Kleinschrod ,  Hofrath  und  Professor  der 
Piechte  auf  der  Juliusuniversität  zu  Würzburg.  München, 

1802.  463  s.  gr.  8. 

**) Unter  die  vorzüglichsten,  das  Ganze  betreffenden,  öffent¬ 
lich  bekannt  gewordenen  Bemerkungen  gehören  nach  unse¬ 
rer  Einsicht:  1 )  Kritik  des  Kleinschrodischen  Entwurfs  zu 
einem  peinlichen  Gesetzbuche  für  die  Churpfalzbaierischen 
Staaten.  Von  Dr.  Paul  Joh.  Ans.  Feuerbach.  III.  Theile. 
Giessen  l8o4.  8-  2)  Kritik  des  Entwurfs  eines  peinli¬ 
chen  Gesetzbuchs  für  Baiern.  Von  Iianss  Ernst  von  clobig. 
Regensburg  1806.  8. 


Provinzen  mit  besondern  Gesetzen  dem  nunmehri¬ 
gen  Königreiche  Baiern  einverleibt  wr orden  wraren. 
Zur  Vereinfachung  des  Geschaltes  wurde  daher  im 
Justiz-Ministerialdepartement  eine  besondere  Gesetz¬ 
commission  gebildet,  bestehend  aus  dem  damaligen 
Staats-  und  Conferenzminister  ,  Grafen  von  Mora- 
wizky ,  als  Präsidenten,  und  dem  damaligen  Präsi¬ 
denten  des  oberbaierischen  Hofgerichts  (jetzigem Ju- 
stizmiuister),  Grafen  von  Reigersberg ,  den  gehei¬ 
men  Justizreferendären ,  Niklas  Freyherr  von  Sten¬ 
gel  ,  von  Feuerbach ,  von  Effiier ,  von  Mann ,  dem 
Directdrdes  Oberappellationsgerichts,  van  derEecke , 
dem  Direclor  der  Regierung  zu  Ansbach  ,  von  Bändel, 
dem  Director  des  Appellationsgerichts  zu  Bamberg  (je¬ 
tzigem  Vicepräsidenten  des  Appellationsgerichts  des 
Regenkreises  zu  Regensburg) ,  vonTVeber ,  und  dem 
dermaligen  Oberappellationsgerichtsrath ,  damaligem 
Hofgerichtsralh  zu  Memmingen,  Kienleri ,  als  Rathen, 
wobey  Feuerbach  übrigens  den  Redacteur  und  Re¬ 
ferenten  machte.  Diese  Commission  eröffn  ete  am 
i3.  Junius  1808  ihre  Sitzungen,  und  vollendete  die 
Prüfung  des  ersten  Tlieils  des  Strafgesetzcodex  bis 
zum  November  j.  J.  ,  worauf  dieser  erste  Theil, 
doch  nur  als  Entwurf  und  ohne  gesetzliche  Kraft, 
im  Jahr  181Ö  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
wurde;  unter  dem  Titel:  Entwutf  des  Gesetzbuchs 
über  Verbrechen  und  Vergehen  für  das  Königreich 
Baiern.  1810.  188  S.  in  8.,  46 1  Artikel  enthaltend; 
und  da  sich  vorhersehen  liess ,  dass  bis  zu  dessen 
wirklicher  Sanction  noch  einige  Zeit  verstreichen 
werde,  so  wurde  immittelst  den  dringendsten  Män¬ 
geln  von  Zeit  zu  Zeit  durch  besondere  Verordnungen 
abzuhelfen  gesucht ,  und  auf  diese  Weise  die  Todes¬ 
strafe  bey  dem  Diebstahl  und  die  Tortur  allgemein 
abgeschabt,  der  Gebrauch  der  Rechtsmittel  gegen 
Criminalurtheile  eingeführt,  den  Gesetzen  über  Hoch¬ 
verrat!!,  Wilddiebstahl,  Raub,  Bestechung  etc. nach¬ 
geholfen.  Nachdem  nun  während  dem  Feuer¬ 
bach  auch  den  zweyten  Theil  des  Strafgesetzbuches, 
di eCriminalprozessordnung ,  vollendet  halte,  wurde 
nunmeliro  zur  Prüfung  des  Ganzen  eine  besondere 
Geheim eratbscommission  aus  den  vereinigten Sectio- 
nen  der  Justiz  und  des  Innern  niedergesetzt,  be¬ 
stehend  aus  dem  Grafen  von  Reigersberg ,  als  Prä¬ 
sidenten,  und  den  geheimen  Räthen  von  Zentner , 
von  Krenner  dem  Aeltern,  Carl  Grafen  von  Arco , 
Adam  Freyherrn  von  Aretin ,  von  Ejfner ,  von 
Feuerbach ,  als  Mitgliedern,  welchen  späterhin  (im 
Jahr  1811)  noch  der  Graf  von  IVelsberg  und  von 
Gönner  heygegeben  wurden.  Diese  Commission 
prüfte  den  Entwurf  vom  10.  September  löio  an, 
bis  zu  Ende  des  Decembers  1812  nochmals  von 
neuem,  und  nach  dieser  Prüfung  und  den  hie  und 
da  beygefügten  Verbesserungen  wurde  er  nunmehro 
am  7.  Januar  i8i5  in  \nwesenheit  des  Königs  und 
des  Kronprinzen ,  so  wie  der  beyden  Staats-  und 
Conferenzdiinisler ,  Grafen  von Mor.tgelas  und  Gra¬ 
fen  von  Reigersberg  im  versammelten  geheimen Ra- 
the  in  Vortrag  gebracht,  auch  hier  in  mehren  Si¬ 
tzaugen  wiederholt  geprüft,  und  nach  manchen  Zu- 
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salzen  und  Abänderungen  durch  die  königliche  Un¬ 
terschrift  sanctionirt,  und  endlich  durch  das  dem 
Gesetzbuch  vorangedruckte  Promulgationsedict  v om 
16.  Mai  i8i5  öffentlich  bekannt  gemacht,  mit  der 
Bestimmung,  dass  „diess  Strafgesetzbuch  vom  1. 
„ October  i8i5  an  als  allgemeines  Gesetzbuch  in 
„ dem  ganzen  Umfange  des  Königreichs  gesetzli- 
„  che  Kraft  haben ,  und  alle  in  den  einzelnen  Pro¬ 
vinzen  seither  bestandenen  besondern  Gesetze,  Ver- 
„  Ordnungen  oder  Gewohnheiten ,  welche  die  im  ge- 
,,  genwärtigen  Gesetzbuche  behandelten  Gegenstände 
„betreffen,  von  dem  obgedachlen  Zeilpuncte  an  ihre 
„Gültigkeit  und  rechtliche  Wirkung  verlieren  soll- 
„teil;”  dass  ferner  „selbst  solche  Verbrechen  und 
„Vergehen,  welche  noch  vor  dem  Eintritte  des 
,, vorbestimmtenZeitpunctes  begangen  worden,  aber 
„nachher  in  Untersuchung  oder  zur  Entscheidung 
„kommen,  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetzbuche 
„beurtheilt  werden  sollen,  ausgenommen  wenn  sie 
„von  den  zur  Zeit  ihrer  Begehung  gültigen  Gese- 
„ tzen  mit  einer  bestimmten  Strafe  bedroht  waren , 
„  welche  gelinder  ist ,  als  diejenige ,  die  das  ge- 
„geriw artige  Gesetzbuch  verordnet dass  weiter 
„den  Verordnungen  dieses  Gesetzbuchs  alle  Unter- 
Ethanen  ohne  Unterschied  unterworfen,  und  nach 
„demselben  gerichtet  werden  sollen,  sowohl  wegen 
„ derjenigen  U ehertret ungen ,  welche  sie  in  ihrem 
„ Vaterlande  begehen ,  als  auch  wegen  derjenigen , 
„ deren  sie  sich  im  Auslande ,  gleichviel  ob  an  Uns 
„oder  an  Unsern  Unterthanen,  oder  an  einem  aus- 
„ wärtigen  Staate  oder  dessen  Unterthanen  schuldig 
„gemacht  haben;  Ausländer  aber  sollen  nur  dann 
„nach  diesem  Gesetzbuche  gerichtet  werden,  wenn 
„von  Verbrechen  oder  Vergehen  die  Rede  ist,  die 
„sie  innerhalb  des  Königreichs  verschuldet  haben, 
„wegen  der  im  Auslande  begangenen  Rechtsverle¬ 
tzungen  hingegen  nur  alsdann,  wenn  dieselben  an 
„Uns  selbst,  an  dem  baierischen  Staate,  oder  an 
„einem  baierischen  Unterthan  verübt  worden  sind, 
„ jedoch  vorbehaltlich  desjenigen ,  was  etwa  durch 
„ Staatsverträge  oder  besondere  UebereinkunJ't  an- 
„ ders  bestimmt  ist.” 

Das  mit  diesen  Bestimmungen  ins  wirkliche  Le¬ 
ben  eingeführte  Gesetzbuch  selbst  zerfällt,  wie  un¬ 
sere  Leser  bereits  aus  der  eben  gegebenen  Geschich¬ 
te  desselben  entnommen  haben  werden,  in 2  Haupt- 
theile.  1.  Ueber  Verbrechen  und  Vergehen.  2.  Von 
dem  Prozess  in  Strafsachen ;  und  jeder  Theil  zer¬ 
fällt  wieder  in  verschiedene  Bücher,  und  diese  wie¬ 
der  in  mehrere  Titel  und  Capitel ,  wie  diess  die 
Natur  eines  solchen  Werks  mit  sich  bringt.  Die' 
Nummer  der  einzelnen  Gesetzartikel  läuft  indess — 
was  sehr  zweckmässig  ist  —  durch  jeden  Theil  fort. 
Der  1.  Theil  besteht  aus  45g  Artikeln  (S,_  1 — ^170); 
der  2.  aus  482  Artikeln  (S.  177  —  384).  Die  Materien, 
Welche  das  Gesetzbuch  behandelt,  sind  in  der  fol¬ 
genden  Or  ’nuug  vorgeträgen  :  Erster  Theil. 
Erstes  Buch.  Allgemeine  gesetzliche  Bestim¬ 
mungen  über  Verbrechen  und  V ergehen  ;  in  5  Ca- 
pitehi  (Art.  1 — i4i).  Von  unerlaubten  Handlun¬ 


gen  und  deren  Bestrafung  überhaupt ;  von  Voll¬ 
endung  des  Verbrechens ,  vom  rechtswidrigen  Vor¬ 
satz  und  Urheber ;  von  dem  Versuch ,  von  der 
Fahrlässigkeit  und  von  der  T heil  nähme ;  von  der 
Zumessung  der  Strafe ,  und  von  den  Milderungs¬ 
und  Schärfungsgründen ;  und  von  den  Gründen , 
welche  die  Strafbarkeit  auf  heben.  Zweytes 

B  u  c  h.  Von  Ve  rbrechen  und  deren  Bestrafung; 
in  2  Titeln  ,  von  welchen  jeder  wieder  in  mehre 
Capitel  abgetheilt  ist  (Art.  i42 — 566);  i.von  Pri¬ 
vat  v  erb  re  chen  ,  a)  vyider  das  Leben  anderer;  b) 
durch  Beschädigungen  und  andere  Misshandlungen 
an  der  Person,  c)  durch  Beeinträchtigung  des  Ei¬ 
genthums  mittels  Entwendung ,  Unterschlagung , 
Raub  und  Erpressung ,  d)  durch  Beschädigung  des 
Eigenthums,  e)  durch  Beeinträchtigung  fremder 
Rechte  mittels  Betrugs  u.  f. ,  mittels  Untreue;  2. 
von  ä  ff  entliehen  oder  »S  t  a  atsv  e  rbr  e  ch  e  n ,  a) 
wider  das  Daseyn  und  die  Sicherheit  des  Staats 
überhaupt  ( Hochverrath  und  Landesverrätherey  ), 
b)  durch  Beleidigung  der  Majestät  und  andere  Ver¬ 
brechen  wider  die  Ehre  des  Staats ,  c)  durch  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Obrigkeit ,  d)  wider  den  öffent¬ 
lichen  Rechtsfrieden  im  Staate,  e)  wider  die  öf¬ 
fentliche  Treue  und  Glauben,  f)  wider  das  Staats¬ 
und  andere  öffentliche  Eigenthum  ,  g)  besondere 
Verbrechen  der  Staatsbeamten  und  öffentlichen  Die¬ 
ner.  Drittes  Buch.  Von  Vergehen  und  de¬ 
ren  Bestrafung ,  in  2 ,  gleichfalls  in  mehre  Capitel 
eingetheilten  Titeln  (Art.  56y — 45g),  1.  von  Pri¬ 
vatvergehen,  a)  an  der  Person ,  b)  am  Eigenthum, 
durch  Entwendung,  Unterschlagung  oder  Beschädi¬ 
gung,  c]  durch  Beeinträchtigung  fremder  Rechte  mit¬ 
tels  Betrugs  und  unbefugter  Anmassung ,  und  d) 
durch  Untreue;  2.  von  Vergehen  wider  den  Staat , 
und  zwar  a)  wider  die  Ehre  des  Staats ,  b)  wider 
die  Obrigkeiten  durch  Widersetzung ,  c)  wider  den 
öffentlichen  Rechtsfrieden  im  Staate,  d)  wider  öf¬ 
fentliche  Treue  und  Glauben,  e)  wider  das  öffent¬ 
liche  Eigenthum ,  f)  besondere  her  gehen  der  Staats¬ 
beamten  und  öffentlichen  Diener.  Zw  e yt  e  r  Th. 
Ein  leitun g.  Allgemeine  Bestimmungen  ( Art. 
1 — 21).  Erstes  Buch.  Von  dem  Prozess  bey 
Verbrecheny  in  8  Titeln  (Art.  22—58).  1.  Von 

den  Criminal geeichten ,  und  zwar  a)  von  der  Zu¬ 
ständigkeit  der  Criminalgerichte ,  b)  von  den  zur 
Besetzung  des  Gerichts  erforderlichen  Personen , 
deren  Eigenschaften  und  Verrichtungen ,  c)  von 
den  Untersuchungsgefängnissen;  2.  von  dem  Gange 
der  Untersuchung  und  den  Bestandtheilen  des  Un¬ 
tersuchungsverfahrens  überhaupt  (Art.  5  9  — 149  ), 
a)  von  dem  Anfang  der  Untersuchung  und  der 
Veranlassung  derselben,  b)  von  der  Generalunter¬ 
suchung  ,  c)  von  der  Specialincjuisition ,  d)  von  der 
Ladung  und  Verhaftung  des  Angeschuldigten ,  e) 
von  dem  Beschluss  der  Untersuchung  oder  dem 
Vertheidigungs verfahren  ;  5.  von  der  Form  und 
Beschaffenheit  einzelner  Untersuchungshandlungen 
insbesondere  (Art.  i5o  — 258),  a)  von  dem  V erhör 
des  Angeschuldigten ,  b)  von  der  Vernehmung  der 
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Zeugen ,  c)  von  der  Gegenstellung  oder  Confronta- 
tiori  ,  d)  von  dem  richterlichen.  Augenschein ,  und 
vom  Gutachten  der  Kunstverständigen ,  e)  vom  Ver¬ 
fahren  bey  Urkunden  ,  f)  von  der  Haussuchung ; 
4.  von  dem  Beweise  und  dessen  Kraft  (Art.  2.09 
—  54i ) ,  a)  allgemeine  Bestimmungen  über  den  Be¬ 
weis  in  peinlichen  Sachen ,  b)  von  dem  Beweise 
durch  Augenschein ,  und  von  Gutachten  der  Sach¬ 
verständigen,  e)  durch  Bekenntniss  des  Angeschul¬ 
digten  ,  d)  durch  Zeugen ,  e)  durch  Urkunden ,  f) 
von  Anzeigungen  oder  Indicien ,  g)  vom  zusam¬ 
mengesetzten  Beweise ,  hi  vom  Vertheidigurig sbe- 
weise ;  5.  von  dem  Urtheile  (Art.  542 — 409),  a)  von 
Abfassung  des  Urtheils ,  b)  von  Verkündigung  des¬ 
selben,  c)  von  den  Rechtsmitteln  wider  Criminal- 
erkenntnisse ,  d)  von  dessen  Vollstreckung ,  e)  von 
der  richterlichen  Wirkung  der  Erkenntnisse ,  und 
von  Wiederaufnahme  der  Untersuchung ,  f)  von 
den  Processkosten ;  6.  von  dem  Verfahren  wider 

abwesende  und  flüchtige  Verbrecher  (Art.  4io  — 
45i);  7.  vom  Verjähren  bey  Verbrechen  der  Staats¬ 
beamten  und  anderer  öffentlichen  Diener  (Art.  45 1 
— 44o  ;  8.  von  dem  Standrechte  (Art.  44 1. — 456). 
Zweytes  Buch.  Von  dem  Process  bey  V erge¬ 
hen in  2  Titeln.  1.  Von  der  Untersuchung  (Art. 
44i  47^);  2.  von  den  Urtheilen  und  den  Rechts¬ 

mitteln  wider  dasselbe  (Art.  474 — 4&2  ). 

So  viel  über  die  Geschichte  des  vor  uns  lie¬ 
genden  Strafgesetzbuchs,  und  über  dessen  Inhalt 
überhaupt.  —  Gehen  wir  nunmehr  zur  nähern  Be¬ 
leuchtung  und  Würdigung  dieses  Inhalts  über,  doch 
mit  der  vorausgeschickten  Bemerkung,  dass  alles, 
was  wir  in  der  Folge  hierüber  sagen  werden ,  nicht 
sowohl  das  Gesetzbuch  als  solches  trift  —  denn  in 
dieser  Beziehung  liegt  es  ausser  der  Sphäre  der  Kri¬ 
tik ,  —  sondern  blos  den  Charakter,  den  es  ein¬ 
nimmt,  als  Beytrag  zur  wissenschaftlichen  Ausbil¬ 
dung  der  Strafrechtswissenschaft  und  der  Criminal- 
politik  5  denn  in  Beziehung  auf  diesen  Gesichtspunct 
gehört  allerdings  jedes  Gesetz  der  Kritik  an ,  und 
liegt  also  auch  diess  Gesetzbuch  ohnbezweifelt  in¬ 
nerhalb  ihres  Kreises.  Auch  stellt  sich  ja  jede  Ge¬ 
setzreform,  wie  die  vorliegende,  als  eine  Sache  der 
Menschheit  dar,  in  welcher  ein  jeder  durch  die  Sa¬ 
che  selbst  sich  zur  Theilnahme  aufgefordert  findet. 
—  Die  erste  Frage ,  die  sich  uns  hier  aufdringt,  ist 
die:  in  wie  weit  entspricht  der  vor  uns  liegende 
Cnminalcodex  dem  Zustande  der  intellectuellen 
und  sittlichen  Cultur ,  auf  der  die  Menschheit  der¬ 
malen  steht?  denn  gewiss  ist  diess  bey  der  Prüfung 
der  Güte  und  Zweckmässigkeit  jedes  Strafgesetzes 
immer  die  erste  und  vorzüglichste  Frage.  Was  sie 
angeht,  ist  es  wohl  nicht  zu  läugnen ,  dass  man 
überall  darauf  ausgegangen  sey,  der  Strafgesetzge¬ 
bung  den  Grad  von  Menschlichkeit  zu  geben  ,  den 
jede  haben  muss,  wenn  Strafen  ihren  eigenthümli- 
chen  wesentlichen  Charakter  nicht  verläugnen,  und 
aus  bürgerlichen  Schutz- und  Besserungsmitteln  n  icht 
in  Rache  und  Grausamkeit  ausarten  sollen,  die  man 
der  frühem  bäuerischen  Criminalgesetzgebung  nicht 


ohne  Grund  zum  Vorwurf  gemacht  hat.  Daher  er¬ 
scheinen  denn  auch  in  diesem  Strafgesetzbuche  kei¬ 
ne  martervolien ,  oder,  wäre  es  auch  nur  scheinbar, 
quälenden  Todesarten  ,  keine  Verstümmelungen, 
keine  Strafen ,  welche  Mitleid  oder  Ekel  erregen. 
Das  Gesetzbuch  kennt  nach  der  Darstellung  seines 
Geistes  (in  der  Einleitung  zu  den  Anmerkungen  I. 
No.  55.)  nur  eine  einfache  Todesstrafe;  und  die 
Freyheitsstrafen ,  auf  welche  das  hier  aufg -stellte 
Strafgesetzgebungssystem  gebaut  ist,  sind  nach  den 
Rücksichten  der  quantitativen  und  qualitativen  Straf¬ 
barkeit  deu  Missethaten  sorgsam  angemessen.  Bey 
allen  Strafen,  welche  das  physische  und  bürgerliche 
Leben  nicht  entziehen,  ist  auf  Schonung  der  allge¬ 
meinen  Menschenehre  des  Stiaflings ,  und  auf  dessen 
Besserung  Rücksicht  genommen/  Man  hat  zu  dem 
Ende  2  Arten  von  Freiheitsstrafen  angenommen: 
Zuchthaus  und  Strafarbeitshaus ;  die  erster e  be¬ 
stimmt  für  schwere  Verbrecher,  um  diese  durch 
eine  eigen t hu mlich  schwere  Strafe  auszuzeichnen, 
und  letztere  für  minder  schwere  Verbrecher,  um 
hier  eine  gelindere Strafärt  eintreten  zu  lassen;  und 
bey  den  verschiedenen  Strafgattungen  ist  das  Ver¬ 
hältnis  der  Grösse  des  Uebels  in  seinen  Abstufun¬ 
gen  möglichst  berücksichtigt.  Indess  bey  alle  dem 
können  wir  es  doch  nicht  verhehlen,  dass  wir  im 
Ganzen  genommen  den  Geist  dieser  Strafgesetzge¬ 
bung  bey  weitem  strenger  finden ,  als  ihn  nach  dem 
dermaligen  Zustande  unserer  Cultur  der  Menschen¬ 
freund  finden  möchte,  dem  es  im  Strafsystem  we¬ 
niger  darauf  ankommt,  durch  die  Strafe  dem  Gese¬ 
tze  Achtung  überhaupt  zu  schaffen,  als  darauf,  ei¬ 
nen  widerrechtlich  gesinnten  Menschen  durch  Stra¬ 
fen  zur  Rechtlichkeit  und  zur  Befolgung  der  Gese¬ 
tze  hinzuleiten ,  oder  wenn  nach  der  Natur  seiner 
zu  Schulden  gebrachten  Uebellhat  eine  solche  Hin¬ 
leitung  nicht  möglich  zu  seyn  scheinen  möchte,  den 
Staat  zu  sichern  gegen  die  Ausbrüche  des  gesetz¬ 
widrigen  Willens.  Der  Geist  des  Terrorismus,  den 
man  früherhin  als  den  eigenthümlichen  Charakter 
der  Strafrechts theorie  des  Verfassers  angegeben  hat, 
herrscht  nächstdem  unverkennbar  auch  in  diesem 
Gesetzbuche;  und  dass  er  hier  herrscht,  vermehrt 
selbst  noch  die  Strenge  des  hier  aufgestellten  Straf- 
systems.  Der  erste  Grundsatz ,  von  dem  hier  die 
Gesetzgebung  (Art.  1.)  ausgeht,  ist  das  bekannte 
Princip  der  Strafrechtstheorie  des  Verfassers :  „wer 
„eine  unerlaubte  Handlung  oder  Unterlassung  ver¬ 
schuldet,  für  welche  ein  Gesetz  ein  gewisses  Ue- 
„bel  gedroht  hat ,  ist  diesem  gesetzlichen  Uebel  als 
„seiner Strafe  unterworfen.  Und  so  wenig  erlittene 
„Strafe  die  Entschädigung  aufhebt  oder  schmälert, 
„  so  wenig  tilgt  oder  mindert  geleisteter  Ersatz  die 
„verdiente  Strafe.”  —  Und  mit  diesem  Princip  ist 
eine  ganz  vollkommen  menschliche  Strafgesetzge¬ 
bung  —  wenigstens  nach  unsern  Ansichten  —  nie 
wohl  zu  vereinbaren. 

(  Dia  Fortsetzung  folgt. ) 
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Strafgesetzgebung. 


Fortsetzung  der  Recension  des  königl.  baier.  Strafgesetzbuchs. 

Liegt  es  im  Wesen,  im Rechtfertiguugsgrunde ,  im 
Zweck  der  Strafe,  dass  sie  in  der  Vollziehung  im¬ 
mer  nur  das  Individuum  des  Verbrechers  ergreife, 
so  verbietet  die  Befolgung  jenes  an  die  Spitze  der 
Gesetzgebung  gestellten  Grundsatzes  wirklich  die 
strenge  Berücksichtigung  der  Individualität ,  welche 
der  Menschen-  und  Bürgerfreund  dem  peinlichen 
Richter  immer  zur  ersten  höchsten  Pflicht  machen 
möchte.  Geht  die  Strafgesetzgebung  von  diesem 
Grundsätze  aus,  so  kann  nur  das  Gesetz,  nur  der 
ausgesprochene  RVille  des  Gesetzgebers  herrschen, 
nie  die  wirkliche  Gerechtigkeit ,  die  es  nur  entfernt 
mit  den  allgemeinen  Rücksichten  zu  thun  hat,  wel¬ 
che  den  Gesetzgeber  bey  seinen  Strafdrohungen  lei¬ 
ten  mochten ,  zunächst  aber  immer  nur  die  Indivi¬ 
dualität  erfasst,  die  der  Strafe  drohende  Gesetz¬ 
geber  nie  mit  der  Genauigkeit  und  Sicherheit  be¬ 
achten  kann,  wie  der  die  Strafe  erkennende 
Richter.  Zwar  hat  man  die  Härte,  die  sich  in  dem 
oben  angeführten,  an  die  Spitze  der  Strafgesetzge¬ 
bung  gestellten,  Grundsätze  ausspricht,  dadurch  et¬ 
was  zu  mildern  ,  und  der  wirklichen  Gerechtigkeit 
ihre  Herrschaft  dadurch  zu  sichern  gesucht,  dass 
man  dem  Richter  (I.  Art.  96)  die  Weisung  ertheilt 
hat,, „da,  wo  wegen  Menge  und  Wichtigkeit  zu- 
„  sammentreüender  mildernder  Umstände  die  gesetzli¬ 
che  Strafe  in  zu  ungleichem  Verhältnisse  mit  der 
„eigenthümlichen  Strafbarkeit  des  besondern  Falles 
„zu  stehen  scheint,  so  ist  an  des  Königs  Majestät 
„ wegen  allenfallsiger  Milderung  aus  höchster 
„ Gnade  Bericht  zu  erstatten.”  Allein  man  sieht 
wohl  ohne  unsere  Erinnerung,  wie  wenig  diese  Wei¬ 
sung  in  den  Geist  der  ganzen  Gesetzgebung  passt, 
und  wie  wenig  sie  überhaupt  dem  Wresen  der  Straf¬ 
justizpflege  zusagt.  Was  man  dem  Verbrecher  hier 
als  Gnade  angedeihen  lassen  will,  dies  gebührt  ihm 
nach  den  ewigen  und  unveränderlichen  Gesetzen  der 
Gerechtigkeit  als  Recht.  Und  wenn  die  Gerechtig¬ 
keit,  und  nicht  nur  der  todte  Buchstabe  des  Ge¬ 
setzes  benschen  soll,  so  lässt  es  sich  gewiss  nicht 
wohl  rechtfertigen  ,  wenn  man  dein  Verbrecher  hier 
■als  ein  vom  gut  n  Willen  des  Herrschers  abhängi¬ 
ges  Geschenk  zutheilt.,  was  ihm  die  Gerechtigkeit  an 
sich  zugetheilt  hat,  ohne  Abhängigkeit  von  fremder 
Zueyter  Band. 


Willkür.  Das  Auskunftsmittel,  das  hier  nach  den 
Anmerkungen  (I.  207)  die  Gesetzgebung  gewählt 
hat,  zeigt  offenbar  ihre  Gebrechlichkeit,  und  über¬ 
zeugt  gewiss  jeden  unbefangenen  Denker,  wie  noth- 
weudig  es  sey  ,  die  Strafgesetze  keineswegs  als  so 
absolut  gebietende  Normen  für  den  Richter  hinzu¬ 
stellen,  wie  sie  hier  hingestellt  sind.  Soll  die  Ge¬ 
rechtigkeit  im  Sirafsysteme  hei’rschen  ,  und  nicht 
blos  nur  das  Gesetz  und  seine  Buchstaben ,  so  kann 
jedes  Strafgesetz  nichts  weiter  seyn  ,  als  nur  ein  dem 
Richter  vorgehaltener  Annäherungspunct ,  oder  eine 
Art  von  allgemeinem  Anhaltspunct  für  die  richter¬ 
liche  Thätigkeit  und  den  richterlichen  Spruch,  des¬ 
sen  mehr  oder  minder  strenger  Gebrauch  dem  rich¬ 
terlichen  Ermessen  überlassen  seyn  muss.  Das  Ge¬ 
setz  kann  dem  Richter  nur  andeuten  (jedoch  kei¬ 
neswegs  befehlend ,  sondern  nur  belehrend),  welche 
Art  von  Strafe  über  diesen  oder  jenen  Verbrecher 
zu  verhängen  seyn  mochte ,  keineswegs  aber,  wel¬ 
che  Strafe  unbedingt  verhängt  vcerden  muss.  Diess 
hängt,  wie  wir  oben  bemerkten,  bloss  von  der  In¬ 
dividualität  ab,  die  der  Richter  nur  kennt,  nicht 
aber  der  Gesetzgeber.  Und  jedem  unbefangenen 
Leser  dringt  sich  wohl  von  selbst  die  Bemerkung 
auf,  dass  der  Kreis  der  richterlichen  Thätigkeit  bey 
weitem  zu  sehr  beengt  sey,  wenn  die  Gesetzgebung 
hier  (I.  Art.  g5)  den  Grundsatz  festgestelit  hat:  „das 
„Gericht  ist  keineswegs  befugt,  aus  ei  ier  der  vor- 
,, her  (I.  Art.  94)  angegebenen  Ursachen  von  der 
„gesetzlichen  Strafe  selbst  abzugehen,  die  gedrohte 
,,  Strafgattung  zu  verändern  ,  oder  die  gesetzlich  be¬ 
stimmte  Dauer  derselben  zu  verkürzen  oder .  zu 
„verlängern;  sondern  das  Richteramt  ist  blos  nur 
„ermächtigt,  nach  Erwägung  dieser  Umstände  1) 
„eine  Freyheilsstrafe  ,  welche  durch  Bestimmung  der 
•„höchsten  und  geringsten  Dauer  gesetzlich  zugemes- 
„sen  ist,  innerhalb  dieser  Gränzen  zu  verlängern 
„und  zu  verkürzen;  2)  wegen  beschwerender  IJm- 
„ stände  die  Strafe  durch  äussere  Zusätze,  so  wie 
„dieselben  bey  jeder  Strafgattung  besonders  zuge- 
„ lassen  sind,  zu  verschärfen;  ingleichen  5)  wegen 
„mildernder  Umstände,  die  zugleich  mit  der  Haupt- 
„  strafe  angedrohten  verschärfenden  Zusätze  nach-4- 
„zulassen.” 

Doch,  auch  abgesehen  von  der  Strenge ,  die  sich 
in  dem  vor  uns  liegenden  Gesetzbuche  durch  (he 
hier  gerügte  Beengung  des  richterlichen  Ermessens 
ausspricht,  noch  mehr  wird  man  diesen  dem  Ge¬ 
setzbuche  nach  unseren  Einsichten  zu  machenden 
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Vorwurf  gerechtfertigt  finden  ,  durch  die  Strafen 
selbst,  womit  die  Gesetzgebung  die  einzelnen  Ver¬ 
brechen  bestraft  wissen  will,  und  durch  die  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  über  die  Art  und  Weise  des 
Gebrauchs  der  hier  sanclionirten  -Strafübel.  Die  liier 
den  Verbrechern  gesetzlich  angedrohten  Strafübel 
sind  nach  der  Eintheilung  der  Gesetzwidrigkeiten  in 
Verbrechen  und  Vergehen ,  auf  welche  Eintheilung 
wir  weiter  unten  zurückkommen  werden  ,  I.  Cri- 
minalstraf  en,  welche  gegen  Verbrecher  ein  tre¬ 
ten,  und  II.  Civilstrafen,  mit  welchen  Verge¬ 
hen  verpönt  sind.  Zu  den  erstem  gehören  i.  die 
Todesstrafe ,  2.  die  Kettenstrafe,  mit  welcher  der 
bürgerliche  Tod  verbunden  ist  (beyde  sind  unter 
dem  Ausdrucke  Capital  strafen  begriffen),  3.  Frey - 
heitsstrafen ,  a)  Zuchthaus ,  entweder  auf  unbe¬ 
stimmte  Zeit,  oder  auf  bestimmte  Zeit  von  8  bis  20 
Jahren;  b)  Strafarbeitshaus ,  im  Minimum  von  1, 
und  im  Maximum  von  8  Jahren  (mit  beyden  sowohl 
als  mit  der  Kettenstrafe  läuft  die  nach  5  Graden 
abgemessene  Festungsstrafe  gleich);  4.  Ehrenstra¬ 
fen  ,  a)  Dienstentsetzung  (Cassation) ;  b)  Unfähig¬ 
keit  zu  Ehrenstellen  und  öffentlichen  Aemtern ,  und 
dabey  ist  c)  Verlust  des  Adels  und  aller  Würden , 
Staats  -  und  Ehrenämter  eine  nothwendig  rechtli¬ 
che  Folge  der  Verurtheilung  in  eine  Criminalstrafe. 
Die  letztem ,  die  Civilstrafen  ,  aber  sind  1)  Frey- 
heitsstrafen,  a)  Qefängniss ,  welches  nicht  auf  län¬ 
gere  Zeit  als  2  Jahre  Statt  hat;  b)  Festungsarrest ; 
2)  demüthigende  Strafen,  a)  einfache  Dienstentlas¬ 
sung  (Dimission),  b)  Herabsetzung  eines  Beamten 
auf  eine  im  Range  und  Gehalte  geringere  Stufe 
(Degradation),  c)  Widerruf  und  Abbitte,  d)  ge¬ 
richtlicher  Verweis ;  5)  körperliche  Züchtigung ;  4) 
Eigenthumsstrafen ,  a)  Geldbussen,  b)  Confisccition 
einzelner  Sachen,  c)  beständiger  oder  zeitlicher 
Verlust  einzelner  einträglicher  Rechte  oder  Privi¬ 
legien  —  Was  diese  Strafen  betrifft,  mag  es  nun 
sich  wohl  nicht  tadeln  lassen ,  dass  man  die  Todes¬ 
strafe  beybehalten  hat.  Mag  auch  immerhin  diese 
Strafe  die  Erinnerung  treffen,  dass  auf  sie  —  we¬ 
nigstens  nach  unsern  Ansichten  —  der  Begriff  von 
Strafe  nicht  recht  passt ,  weil  sie  nur  ein  physi¬ 
sches  Sicherungsmittel  gegen  den  Verbrecher  ist  — 
kein  psychologisches  —  worin  sich,  genau  genom¬ 
men  ,  der  eigenthiimliche  Charakter  der  Strafe  aus¬ 
spricht  —  so  viel  ist  doch  unbestritten  wahr,  die 
innere  Stimme  jedes  vernünftigen  Menschen  fordert 
in  manchen  Fallen  den  Tod  des  Verbrechers,  und 
die  Erfahrungen  aller  Zeiten  und  aller  Staaten ,  selbst 
die  gemachten  Versuche,  an  die  Stelle  der  Todes¬ 
strafe  eine  andere  zu  setzen,  haben  bey  den  Un¬ 
vollkommenheilen  menschlicher  Sicherungsanstalten 
die  Nothwendigkeit  der  Tödtung  des  Verbrechers  in 
manchen  Fallen  erprobt.  Indess  so  wahr  alles  die¬ 
ses  ist,  so  wahr  ist  es  wieder  auf  der  andern  Seite, 
dass  jede  Strafgesetzgebung ,  wenn  sie  den  Charak¬ 
ter  des  Staats  und  der  Regierung  nicht  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  bringen  will,  von  dieser  Strafe 
nur  in  höchst  seltenen  Falleu  Gebrauch  machen  darf; 


dass  der  Staat,  nicht  blos  nur  als  rechtliches.,  son¬ 
dern  auch  als  sittliches  Wesen  betrachtet,  von  der 
1  odess träfe  mehr  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  ma¬ 
chen  sollte,  als  in  der  Regel;  und  dass  hiernach  die 
Gesetzgebung  Todesstrafen  nicht  sowohl  dann  ein- 
treten  lassen  sollte,  wenn  ein  an  sich  nicht  zu  mis- 
billigendes  Rachegefühl  des  gewöhnlichen  Menschen, 
selbst  unter  den  gebildetem  Stauden,  die  Tödtung 
des  Verbrechers  heischt,  als  vielmehr  nur  dann, 
W'enn  diese  als  das  einzige  Mittel  erscheint,  um  den 
Staat  gegen  die  Gefährlichkeit  des  Verbrechers  si¬ 
cher  zu  stellen.  Jedoch  diese  notluvendige  Bedächt- 
lichkeit  linden  wir  bey  der  Anwendung  der  Todes¬ 
strafe  in  dem  vor  uns  liegenden  Gesetzbuche  kei¬ 
neswegs.  Mit  Recht  trift  unserer  Ansicht  nach  die 
Todesstrafe  zwar  den  Verräther  (I.  Art  5oi)  und 
den  Landesverräther  (I.Art.5o5);  denn  die  Gefahr, 
in  welche  solche  Verbrecher  die  ganze  Staatsgesammt- 
heit  hringeu ,  erfordert  in  der  Regel  die  strengsten 
Mittel  zur  Sicherung  Aller.  Mit  Recht  mag  jene 
Strafe  auch  treffen  Anstifter  und  Rädelsführer  bey 
einem  Tumulte  des  höchsten  Grades,  wenn  dabey 
Mord ,  Todschlag ,  Raub  und  Brandlegung  vorge¬ 
fallen  ist ,  sie  selbst  mögen  zu  solchen  Verbrechen 
ausdrücklich  aufgefordert  haben,  oder  nicht.  Inglei¬ 
chen  mögen  ihr  auch  nicht  entgehen  gemeine  Theil- 
nehmer  eines  solchen  Tumults ,  welche  dabey  eines 
der  angeführten  Verbrechen  selbst  begangen,  oder 
zu  diesen  von  Andern  begangenen  Verbrechen  thät- 
lich  geholfen  und  aufgefordert  haben  (I.  Art.  Ö2i 
und  822);  denn  auch  hier  erfordert  die  Natur  des 
Verbrechens  die  strengsten  Mittel  zur  Aufrechter¬ 
haltung  der  allgemeinen  Sicherheit.  Auch  mag  sich 
wohl  die  Todesstrafe  noch  in  der  Regel  vertheidigen 
lassen  beym  Mord  (I.  Art.  i46),  beym  wiederhol¬ 
ten  Kinder  morde  (I.  Art.  158),  bey  der  Vergiftung 
der  Brunnen  oder  öffentlich  verkäuflicher  IV aaren 
(I.  Art.  i5o),  beym  höchsten  Grade  des  Raubes 
(I.  Art.  209,  24o);  beym  höchsten  Grade  der  Brand¬ 
stiftung  (I.  Art.  a4o  und  255),  ingleichen,  wenn 
ein  Unschuldiger  auf  falsches  meineidiges  Zeug- 
niss  Mehrerer  mit  dem  Tode  bestraft  worden  ist 
(I.  Art.  292).  Aber  in  den  übrigen  Fällen ,  wo  das 
vor  uns  liegende  Gesetzbuch  die  Todesstrafe  be¬ 
stimmt,  mochte  sich  gegen  deren  Zulässigkeit  nach 
den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  nicht  ohne  Grund 
wohl  noch  mancherley  erinnern  lassen.  Auf  jeden 
Fall  möchte  es  sehr  schwer  seyn,  diese  Strafe  in 
allen  diesen  Fällen  als  das  unerlässlich  noth wendige 
Sicherungsmittel  gegen  den  Verbrecher  darzustellen, 
worin  sich  der  Rechtfertigungsgrund  aller  Strafen 
ansspricht.  Namentlich  möchte  diess  schwer  wer¬ 
den  beym  ersten  Grade  der  Majestätsbeleidigung 
(I.  Art.  5io),  wo  derjenige  am  Leben  gestraft  wer- 
I  den  soll,  der  ohne  hochverr ätherische  Absicht,  je¬ 
doch  wissentlich  und  vorsätzlich  an  die  geheiligte 
Person  des-  Königs  beleidigend  Hand  anlegt;  des¬ 
gleichen,  wer  seinen  Souverain  mit  einer  persönli¬ 
chen  Mishandlung  bedroht,  und  wer  wider  den  Sou- 
verain  selbst,  um  demselben  eineEntschliessung  ab- 
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zunöthigen,  oder  dessen  oberherrliche  Befehle  zu 
vereiteln,  einen  Aufruhr  erregt  hat.  Dasjenige,  was 
in  den  Anmerkungen  (III.  38)  zur  Rechtfertigung 
dieser  Strafe  gesagt  ist,  rechtfertigt  wohl  solche  noch 
bey  weitem  nicht.  Die  völligeUnverletzlidikeit  der 
geheiligten  Person  des  Monarchen  macht  zwar  eine 
strenge  Ahndung  solcher  Verbrechen  nöthig:  allein 
von  der  Nothwendigkeit  der  Todesstrafe,  in  der 
Regel ,  so  wie  solche  hier  das  Gesetz  ausgesprochen 
hat,  können  wir  uns  auf  keinen  Fall  überzeugen; 
am  allerwenigsten  in  dem  Falle,  wenn  sich  die  Be¬ 
leidigung  des  Monarchen  blos  auf  die  Drohung 
einer  persönlichen  Mißhandlung  beschrankt  hat.  In 
diesem  Falle  möchte  gewiss  schon  eine  mehrjährige 
Zuchthaus-  oder  Festungsstrafe  ausreichend  seyn, 
worauf  die  preussische  Gesetzgebung  ( A.  P.  L.  R. 
Th.  II.  Tit.  XX.  §.  iy8)  erkannt  wissen  will.  Und 
im  Ganzen  genommen  verdient  gewiss  die  vonKlein- 
schrod  ( im  Entwürfe  etc.  §.554)  vorgeschlagene  io 
bis  20 jährige  Zuchthausstrafe  mit  schwerer  Arbeit , 
als  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  mehr  ange¬ 
messen,  den  Vorzug  vor  der  hier  vorgeschriebenen 
Todesstrafe.  Auch  mag  sich  wohl  noch  manches 
erinnern  lassen,  gegen  die  auf  die  Nothzucht  ge¬ 
setzte  Todesstrafe,  wenn  die  genothzüchtigte  Per - 
son  an  den  Misshandlungen  gestorben  ist  (I.  Art. 
189);  besonders  da  nach  der  Anmerkung  (III.  64 
und  65)  diese  Strafe  hier  ohne  Unterschied  eintre¬ 
te  n  soll,  der  Tod  mag  erfolgt  seyn,  aus  der  bey 
der  Nothzüchtigung  verübten  Gewalt ,  oder  aus  der 
natürlichen  oder  widernatürlichen  Wollust.  Wenn 
hier  die  französische  Gesetzgebung  ( Code  penal  Art. 
35i)  offenbar  zu  gelinde  ist,  so  ist  die  vorliegende 
baierische ,  die  hier  der  preussischen  ( A.  P.  L.  R. 
Th.  II.  Tit.  XX.  §.  io56)  gefolgt  ist,  offenbar  wie¬ 
der  zu  strenge.  Unserer  Ansicht  nach  kann  diess 
Verbrechen  von  der  erstem  Gesetzgebung  nicht  an¬ 
ders  verpönt  werden ,  als  wie  einfacher  \,Todt- 
schlagy  den  (I.  Art.  i5i)  nur  Zuchthausstrafe  auf 
unbestimmte  Zeit  triff.  Die  Strafbarkeit  der  Noth¬ 
zucht  an  sich  kann  die  dabey  vorgekommene  TÖd- 
tung  der  genothziichtigten  Person  wohl  nicht  straf¬ 
barer  machen,  als  eine  andere  einfache  Todtung ; 
denn  auch  hier  erscheint  diese  Tödtung  als  das 
Product  einer  ohne  Ueberlegung  und  Vorbedacht  in 
aufwallender  Leidenschaft  erfolgten  Handlung.  Auch 
widerstrebt  die  Todesstrafe  ,  mit  der  hier  solche  Mis- 
handiungen  verpönt  sind,  den  Grundsätzen  von  der 
Bestrafung  mehrer  zusammenfliessender  Verbrechen 
(I.  Art.  109)»  Und  nächstdem  scheint  es  ims  auch 
etwas  zu  streng  zu  se^n,  wenn  bey  der  in  der  Re¬ 
gel  mit  Ketten-  oder  Zuchthausstrafe  (I.  Art.  24g) 
verpönten  Brandstiftung  (I.  Art.  248)  unter  die 
Fälle,  wo  hier  . die  Todesstrafe  eintreten  soll,  auch 
der  mit  aufgenommen  ist:  „wenn  der  Brand  so  weit 
„um  sich  gegriffen  hat,  dass  dadurch  2  oder  mehre 
„menschliche  Wohnungen  in  Asche  gelegt  worden 
„sind.”  Wie  dieser  an  sich  sehr  zufällige  Umstand 
die  Strafbarkeit  des  Verbrechens  vermehren  könne, 
diess  können  wir  wenigstens  nicht  recht  begreifen. 


Der  Beweis  der  grossem  Gefährlichkeit  der  Hand¬ 
lung,  welche  diese  Strafe  nach  der  Anmerkung  (II. 
200)  rechtfertigen  soll,  liegt  wohl  keineswegs  in  ei¬ 
nem  solchen  Ereignisse.  Auch  widerspricht  diese 
Verordnung  dem  Geiste  der  ganzen  Legislation,  die 
mit  Recht  die  Strafbarkeit  des  Verbrechens  ( T.  Art. 
57  und  58)  nicht  durch  die  Folgen  seiner  wider¬ 
rechtlichen  That ,  sondern  durch  diese  an  sich  be¬ 
dingt  hat,  und  in  Gemässheit  dieses  sehr  richtigen 
Strafgesetzgebungsprincips  das  Verbrechen  der  Brand¬ 
legung  schon  dann  für  vollendet  erachtet,  wenn  je¬ 
mand  sein  oder  fremdes  Eigenthum  mit  Gefahr  für 
dessen  Bewohner  oder  für  fremde  Wohnungen  in 
Brand  gesetzt  hat,  wenn  auch  das  Feuer  nur  ge¬ 
ringen  Schaden  gestiftet ,  oder  bald  nach  seinem 
Ausbruch  wieder  gedämpft  worden  wäre  (I.  Art.  247). 
—  Doch  so  sehr  sich  der  der  baierischen  Gesetzge¬ 
bunggemachte  Vorwurf  einer  zu  grossen  Strenge  bey 
der  Auswahl  der  auf  verschiedene  Verbrechen  ge¬ 
setzlich  bestimmten  Strafen  durch  die  eben  aufge¬ 
führten  Fälle  rechtfertiget  ;  noch  mehr  rechtfertigt 
er  sich  wohl  durch  den  auffallend  strengen  Charak¬ 
ter,  den  hier  in  der  Hand  des  Gesetzgebers  die  auf 
die  meisten  Verbrechen  gesetzten  Freyheitsstrafen 
erhalten  haben.  Diese  Freyheitsstrafen  sind,  wie 
sich  unsere  Leser  aus  dem  Vorhergehenden  erin¬ 
nern,  vier :  1.  die  Kettenstrafe  ,  wo  der  Sträfling 
auf  Lebenszeit  (I.  Art.  8)  an  bey  den  Füssen  durch 
eine  lange  Kette  mit  einer  schweren  eisernen  Ku¬ 
gel  gefesselt  ist t  und  zwar  ohne  Unterschied,  er 
mag  im  Freyen  zu  öffentlichen  Arbeiten  gebraucht 
werden ,  oder  im  Zuchthause  in  einem  von  den  an¬ 
dern  Züchtlingen  abgesonderten  Raume  verwahrt, 
zu  den  schwersten  Zuchthausarbeiten  (I.  Art.  7).  2, 
Die  Zuchthausstrafe ,  wo  der  Sträfling  ,  gleichfalls 
durch  eine  leichtere  Kette ,  die  von  einem  Fusse 
zum  andern  geht ,  gefesselt ,  nur  zu  Arbeiten  in¬ 
nerhalb  des  Zuchthauses,  aber  nie  ausserhalb  des¬ 
selben  gebraucht  werden  darf  (I.  Art.  10).  3.  Das 

Strafarbeitshaus ,  wo  die  Sträflinge ,  jedoch  ohne 
gejesselt  zu  seyn ,  gleichfalls  innerhalb  des  Gebäu¬ 
des  zur  Arbeit  mit  Strenge  angehalten  werden  sol¬ 
len  (I.  Art.  i5).  4.  Die  Festungsstrafe  (auf  wel¬ 

che  bey  besondern  Umständen,  statt  der  Ketten-, 
Zuchthaus-  oder  Arbeitshausstrafe,  erkannt  werden 
soll),  wo  der  Verurtheilte  auf  einer  Festung,  aus¬ 
geschlossen  von  allem  menschlichen  Umgänge ,  enge 
verwahrt ,  zur  Arbeit  angehalten  werden  soll  (1. 
Art.  20).  Offenbar  ist  bey  diesen  Strafen  ohne  Noth 
zu  viel  Gebrauch  gemacht  von  den  Fesseln,  die  wir 
für  nichts  weiter  ansehen  können ,  als  nur  für  un- 
nöthige  .  marternde  Zusätze  zu  den  hier  angedroh¬ 
ten  Freyheitsstrafen  ,  ohne  in  der  Natur  dieser  Stra¬ 
fen  oder  sonst  wo  ausnehmende  Gründe  für  ihren 
Gebrauch  finden  zu  können.  Wir  lassen  es  uns  ge¬ 
fallen,  wenn  man  den  Sträfling  bey  öffentlichen  Ar¬ 
beiten  im  Freyen  fesselt,  um  ihm  hier  die  soust 
leichter  mögliche  Entweichung  zu  erschweren.  Wir 
haben  auch  nichts  dagegen,  wenn  diess  oder  jenes 
Individuum,  das  vielleicht  Anstalten  zum  Entsprin- 
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gen  gemacht  haben  mag,  auf  so  lange,  bis  diesen 
ausreichend  vorgebeugt  ist,  im  Hause  zeitig  gefes¬ 
selt  wird.  Allein  Sträflinge  zu  fesseln ,  die  nie  aus¬ 
serhalb  des  Hauses  kommen  dürfen,  die  nur  im 
Hause  in  einzelnen  abgesonderten  Gewahrsamen  ver¬ 
wahrt,  mit  Arbeiten  beschäftigt  werden,  wo  also 
the  wahrscheinliche  Möglichkeit  der  Flucht  nicht 
eintritt,  solche  Individuen  immerwährend  in  Fes¬ 
seln  zu  halten ,  diess  scheint  uns  eine  uunöthige 
Marter  jener  Unglücklichen  zu  seyn,  die  uns  mit 
den  sonst  so  äusserst  liberalen  und  humanen  Ge¬ 
sinnungen  des  baierischen  Gouvernements  nichtrecht 
im  Einklänge  zu  seyn  scheint ,  auch  wirklich  durch 
die  in  den  Anmerkungen  (I.  85.  90)  gegebenen  Mo¬ 
tive  keineswegs  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Zwar 
ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  auch  die  französische 
Gesetzgebung  (  Code  penal  Art.  i5)  die  zu  Zwangs¬ 
arbeiten  verurtheilten,  Verbrecher  männlichen  Ge¬ 
schlechts  gleichfalls  gefesselt  haben  will.  Aber  hier¬ 
in  verdient  die  französische  Gesetzgebung  gewiss 
keine  Nachahmung.  Ist  dadurch  die  öffentliche  Si¬ 
cherheit  gedeckt,  dass  man  den  Verbrecher  in  eine 
solche  Strafanstalt  eingesperrt,  und  ihn  seiner  Frey- 
heit  beraubt  hat ,  so  bedarf  cs  gewiss  für  den  Zw  eck 
der  Strafe  keiner  weitern  Martern  ,  und  am  allerwe¬ 
nigsten  solcher  peinlichen,  wie  die  Fesseln  sind.  Die 
schweren  Arbeiten ,  die  Beschränkung  auf  die  aller- 
unentbehrlichsten  Bedürfnisse  des  Lebens,  und  selbst 
diese  kärglich  gereicht,  beydes  sind  schon  Uebels 
genug,  um  dem  Verbrecher  den  Verlust  seiner  Frey- 
heit  möglichst  fühlbar  zu  machen,  wozu  also  noch 
Fesseln?  Der  Staat  darf,  wenn  er  seinen  hohen  Cha¬ 
rakter,  den  der  Menschlichkeit  ,  nicht  verläugnen 
will,  selbst  gegen  den  Verbrecher  nie  harte  und 
quälende  Maassregeln  ergreifen,  wo  er  mit  gelin¬ 
dem  auslangen,  und  seine  Zwrecke  erreichen  kann. 
Und  schrecken  den  widerrechtlich  Gesinnten  nicht 
der  Verlust  derFreyheit  und  schwere  Zwangsarbeit 
von  den  hiermit  verpönten  Verbrechen  ab ,  so  schreckt 
ihn  gewiss  auch  nicht  der  marternde  Zusatz  der  Fes¬ 
seln.  Ueberhaupt  hält  nicht  die  Härte  und  Strenge 
der  Strafgesetzgebung  von  Verbrechen  ab,  sondern 
nur  die  Gewissheit,  dass  der  Verbrecher  der  Strafe 
nicht  entgehen  werde,  die  ihm  die  Gesetzgebung 
androht.  Aber  mit  der  Härte  und  Strenge  derStra- 
'  fen  fällt  diese  Gewissheit  immer  im  gleichen  Ver¬ 
hältnisse,  denn  je  mehr  die  gedrohete  Strafe  dem 
menschlichen  Rechtsgefühle  widerstrebt,  je  sicherer 
ist  die  Aussicht  des  Verbrechers  ,  dass  er  ihr  ent¬ 
gehen  werde;  denn  je  härter  und  strenger  die  Stra¬ 
fen  sind,  um  so  bedenklicher  und  scheuer  ist  über¬ 
all  das  Publicum,  zur  Entdeckung  begangener  Ver¬ 
brechen  mitzuwirken.  Aus  diesem  Gesichtspuncte 
betrachtet  aber  möchte  sich  denn  auch  maneherley 
noch  erinnern  lassen ,  gegen  die  lange  Dauer  der 
auf  mehre  Verbrechen  gesetzten  Zuchthaus-  und 
Arbeitshausstrafen.  Die  Zuchthausstrafe ,  welche  übri¬ 
gens  nur  bey  schweren  Verbrechen  eintritt,  findet 
nemlich  Statt,  tbeils  auf  unbestimmte  Zeit ,  wo  dem 
Verbrecher  die  Hoffnung  der  Begnadigung  bleibt. 
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wenn  er  16  Jahre  seiner  Strafzeit  überstanden ,  und 
durch  ein  10  Jahre  hindurch  fortgesetztes  arbeitsa¬ 
mes  und  untadelhaftes  Betragen  im  Zuchthause  Hoff¬ 
nung  der  Besserung  gegeben  hat  (I.  Art.  12),  tbeils 
auf  bestimmte  Zeit  zwischen  8  und  20  Jahren;  und 
die  Strafe  des  Arbeitshauses  umfasst  die  Dauer  von 
1  bis  zu  8  Jahren.  Indess  es  wurde  uns  zu  weit 
führen,  wenn  wir  hier  ins  Detail  gehen  wollten. 
Wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  die  Anzeige 
einiger  Fälle.  So  wird  dem  Münzfälscher  des  er¬ 
sten  Grades  —  demjenigen,  der  die  im  Königreiche 
als  Geld  umlaufende  in-  oder  ausländische  Münze 
verfälscht,  oder  unbefugter  Weise  nachahmt ,  die 
nachgeahmte  unechte  Münze  sey  geringhaltiger, 
oder  von  gleicher  oder  grösserer  innerer  Güte,  als 
die  echten  Münzen,  wenn  er  die  von  ihm  verfer¬ 
tigten  Münzen  in  Umlauf  gesetzt  hat,  8  bis  i2jähri- 
ge  Zuchthausstrafe,  und  wenn  die  in  bezüglicher 
Absicht  verfertigte  Münze  noch  nicht  in  Umlauf  ge¬ 
setzt  worden  ist,  4  bis  Sjähriges  Arbeitsbaus  ange- 
drolit  (T.  Art.  54i—545  ,*  eine  Strafe,  die  sich  viel¬ 
leicht  für  den  Fall  rechtfertigen  mag,  wenn  die  un¬ 
echte  Münze  zu  geringhaltig  ist,  aber  gewiss  zu 
streng  ist,  in  dem  Falle,  wo  sie  der  Güte  der  ech¬ 
ten  gleich  kommt,  oder  diese  gar  übertrifft.  Dieses 
/eifere Verbrechen  bestellt  in  nichts  weiter,  als  ei¬ 
nem  unerlaubten  Geldmünzen ,  und  in  einem  hier¬ 
in  sich  aussprechenden  Eingriff  in  die  Hoheitsrechte 
des  Staats ,  und  der  Natur  dieser  Missethat  bey  wei¬ 
tem  mehr  angemessen  ist  gewiss  die  Verordnung  der 
preussischen  Gesetzgebung  (A.  P.  L.  R.  Th.  II.  'Pit. 
XX.  §.  262),  die  dasselbe  nach  Verhält/ äss  der 
ausgeprägten  Quantität  mit  2  bis  Sjähriger  Festungs- 
strale,  nebst  einer  fiscalisciien  Geldbusse  bis  zum 
zehnfachen  Betrage  des  gezogenen  Vortheils  bedroht. 
Auch  möchte  sich  wohl  noch  manches  dagegen  er¬ 
innern  lassen ,  dass  die  Verfälschung  in  -  und  aus¬ 
ländischer  Münzen  von  der  baierischen  Gesetzgebung 
mit  einer  und  derselben  Strafe  bedroht  wird.  Es  ist 
zwar  sehr  löblich  und  sehr  empfehlenswert!! ,  wenn 
Staaten  durch  Anordnungen  der  Art  ihre  Wirksam¬ 
keit  für  den  Verkehr  und  für  den  freyen  und  si¬ 
chern  Umlauf  ihrer  zur  Beförderung  dieses  Ver¬ 
kehrs  geschlagenen  Münzen  sich  wechselseitig  zu  si¬ 
chern  suchen,  und  wir  wissen  auch,  dass  sich  die 
österreichische  Gesetzgebung  zu  denselben  Grund¬ 
sätzen  bekennt,  welche  hier  die  baierische  ausge¬ 
sprochen  hat.  Doch  treten  bey  der  Verfälschung 
fremder  im  Staate  umlaufender  Münzsorten  nicht  alle 
die  Momente  für  die  Strafbarkeit  in  ihrem  vollen 
Umfange  ein,  welche  bey  der  Verfälschung  inländi¬ 
scher  Münzen  eintreten.  Hier  erscheint  in  diesem 
Verbrechen  nicht  blos  Betrug,  sondern  nächst  dem 
auch  noch  ein  unerlaubter  Eingriff  in  die  Hoheits¬ 
rechte  des  Staats ,  ein  wahres  Staatsverbrechen. 

[Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Strafgesetzgebung. 


Fortsetzung  der  Recension  des  konigl.  baier.  Strafgesetzbuchs. 

Bey  der  Verfälschung  ausländischer  im  Staate  um¬ 
laufender  Münzen  hingegen  stellt  sicli  nur  Be¬ 
trug  allein ,  als  die  strafbare  Handlung  dar,  welche 
zwar  um  deswillen,  weil  sich  im  Gehle  der  natür¬ 
liche  Verband  der  Staaten  unter  einander  ausspricht, 
und  der  Welthandel  eines  allgemeinen  Tauschmittels 
bedarf,  das  sich  eben  so  wenig  als  jener  auf  die 
Gränzen  eines  Staates  einschliessen  lässt  ( Anmerk . 
III.  117),  eine  härtere  und  höhere  Ahndung  ver¬ 
dient,  als  gemeiner  Betrug,  aber  doch  immer  nur 
Betrug  bleibt ,  und  nur  als  solcher  bestraft  werden 
kann,  ohne  Berücksichtigung  des  zvveyten  Moments, 
das  bey  der  Bestrafung  der  Verfälschung  inländi¬ 
scher  Münzen  ins  Auge  gefasst  werden  muss.  Um 
deswillen  verdiente  daher  die  preussische  (A.  P. 
L.  R.  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  u5i),  und  die  franzö¬ 
sische  Gesetzgebung  (Code  penal  Art.  i54),  welcne  I 
das  Verfälschen  ausländischer  Münzen  mit  einer  bey 
weitem  geringem  Strafe  belegt  haben ,  als  das  Ver¬ 
fälschen  inländischer,  gewiss  den  Vorzug.  Nur  daun 
kann  wohl  das  Verfälschen  ausländisch  er  Münzen 
dieselbe  Strafe  treffen,  welche  den  Verfälscher  in¬ 
ländischer  triff ,  wenn  die  fremden  Münzen  gesetz- 
massigen  Umlauf  im  Lande  haben;  denn  nur  hier 
erscheint  das  zweyte  oben  angegebene  Moment  wirk¬ 
sam.  Ausserdem  ist  das  fremde  im  Laude  umlau¬ 
fende  Geld  nur  hVaare,  und  seine  Strafe  kann,  an 
sich  betrachtet,  nur  die  der  Waaren Verfälschung 
seyn.  —  Nächstdem  finden  wir  es  auch  ziemlich 
hart,  wenn  körperliche  Beschädigungen ,  die  jemand 
einem  Andern  ohne  vorbedachten  Entschluss  im  Rau¬ 
sche,  in  einem  Raulhandel,  oder  sonst  in  der  Hitze 
des  Zorns  zugefügt  hat,  nach  den  verschiedenen  Gra¬ 
den  solcher  Beschädigungen  (I.  Art.  179 — 1 81)  mit 
1  oder  4 jährigem  Arbeitshause ,'  oder  im  höchsten 
Grade,  wenn  der  Beschädigte  zu  seinen  Berufsar¬ 
beiten  völlig  unbrauchbar  geworden  sey,  oder  Spra¬ 
che,  Gesicht,  Arme,  Hände  oder  Füsse  verloren 
haben  sollte ,  mit  vijähri gcr  Zuchthausstrafe  als 
ordentlicher  Strafe  belegt  werden  soll  (I.  Art.  18b  • 
Die  Gesetzgebung  scheint  die  Härte  dieser  Strafen 
selbst  gefühlt  zu  haben .  indem  sie  nach  Umständen 
die  Minderung  derselben  auf  die  Hälfte  zugesteht. 
Indess  selbst  in  dieser  ermässigten,  Quantität  ist  sie 
Zweiter  Band. 


noch  immer  härter,  als  sie  seyn  sollte.  Wie  leicht 
kann  selbst  der  rechtlich  gesinnteste  Mensch  in  Hän¬ 
del  mit  Andern  gerathen ,  wo  die  Hitze  und  Lei¬ 
denschaft  ihn  zu  Handlungen  hinreissen,  die  er  bey 
kälterm Blute  auf  das  Aergsfe  verabscheut?  und  wie 
sehr  treibt  nicht  bey  solchen  Händeln  der  Zufall 
sein  Spiel?  Soilte  die  Art  und  Weise,  wie  jemand 
zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  Andere  hingerissen  wur¬ 
de,  denn  ganz  und  gar  keine  Bucksicht  verdienen? 
und  sollte  hier  wohl  die  ganze  Strafbarkeit  nur  von 
dem  Erfolge  abhängig  seyn,  wie  ihn  hier  die  Ge¬ 
setzgebung  abhängig  gemacht  hat? 

Nicht  viel  weniger,  als  wir  nach  den  oben  ge¬ 
lieferten  Bemerkungen  gegen  den  Geist  des  hier  ge¬ 
gebenen  Strafgesetzbuchs  ,  in  Bezug  auf  die  oben 
aufgeworfene  Frage  zu  erinnern  haben,  finden  wir 
zweitens  bey  dem  Systeniatisnius  zu  bemerken, 
nach  dem  das  Gesetzbuch  zusammengestellt  ist.  Die 
Haupterinnerung,  welche  wir  hier  zu  machen  nö- 
tliig  linden  ,  tritt  eines  Theils  die  Sonderung  der  rein 
juridischen  Gesetzwidrigkeiten  von  den  politischen , 
und  dann  bey  den  ersten  wieder,  die  Eintheilung 
derselben  in  V erbrechen  und  Vergehen ;  eine  Son¬ 
derung,  auf  welcher  das  hier  aufgestellte  Strafsystem 
ruht,  gleichsam  als  auf  seinen  Grundpfeilern.  —  Es 
ist  zwar  sehr  richtig,  was  zur'Rechtfertigung  dieser 
Sonderung  in  der  Einleitung  zu  den  Anmerkungen 
(I.  25)  gesagt  ist.  Es  gibt  allerdings  Grundlagen, 
welche  unmittelbar  den  aussern  Rechtszustand  stö¬ 
ren,  welche  eine  Verletzung  der  Rechte  des  Staats 
oder  eines  Privaten  enthalten ,  oder  wenigstens  nach 
ihrer  äilssevn  Beschaffe  uh  eit,  und  nach  der  Absicht 
des  Handelnden,  auf  einen  Angriff’ oder  eine  Ver¬ 
letzung  solcher  Rechte  gerichtet  sind;  und  wieder 
gibt  es  Handlungen,  welche  nicht  sowohl  als  Ver¬ 
letzungen  und  Störungen  des  Rechtszustandes,  son¬ 
dern  vielmehr  nur  wegen  ihrer  nachtheiligen  Fol- 
geu  für  die  öffentliche  Ordnung;  oder  wegen  ihres 
mittelbaren  Einflusses  auf  Sicherheit,  Sittlichkeit  und 
Wohlstand  dem  Staate  nicht  gleichgültig  seyn  kön¬ 
nen  ,  und  daher  unter  Strafe  geboten  oder  verboten 
werden  müssen.  Es  ist  auch  weiter  nicht  zu  läug- 
neu,  dass  rechtsverletzende ,  unerlaubte  Handlungen 
in  Ansehung  ihrer  Strafbarkeit  unter  sich  höchst 
verschieden  sind  ,  und  dass  manche  nach  dem  Gra¬ 
de  dieser  Strafbarkeit  von  den  andern  in  einer  so 
weiten  Entfernung  abstehen  ,  dass  es  nicht  nur 
das  Verhältnis  der  Strafen  zu  der  strafbaren 
Handlung  stören,  sondern  auch  in  vielfacher  Bezie- 


2099 


1814.  October. 


2100 


liung  sehr  nachtheilig  auf  das  Volk  einwirketi  wür¬ 
den,  wenn  der  Gesetzgeber  die  schwere  Missethat 
mit  dem  geringem  Vergehen  in  eine  Classe  stellen, 
und  mit  einer  rechtlich  gleichen  und  etwa  nur  in 
der  Gi’össe  oder  Dauer  verschiedenen  Strafe  belegen 
wollte.  —  Aber  eine  andere  Frage  ist  es  wohl,  ob 
diese  Argumente  jene  Sonderung  in  dem  Maasse 
rechtfertigen,  wie  sie  dadurch  gerechtfertigt  werden 
soll.  Was  für  das  Erste  die  Sonderung  der  juri¬ 
dischen  und  der  politischen  Strafgesetze  betritt,  so 
liegen  dabey  offenbar  Ansichten  vom  Verhältnisse 
der  Justiz  zur  Polizey  zum  Grunde,  die  sich  eben 
so  wenig  wissenschaftlich  rechtfertigen  lassen  möch¬ 
ten,  als  sie  in  der  Anwendung  dem  Wohl  der  Völ¬ 
ker  Zusagen.  Uns  wenigstens  scheint  es  eine  durch¬ 
aus  falsche  Ansicht  zu  seyn,  wenn  man  die  Sphäre 
der  Justizgewalt  (Anmerk.  1. 24)  blos  nur  auf  Hand¬ 
lungen  der  oben  angedeuteten  ersten  Art,  auf  ei¬ 
gentliche  Rechtsverletzungen  beschränkt;  die  Be¬ 
strafung  von  Handlungen  ,  welche  die  gute  Ord¬ 
nung  im  Staate  stören ,  aber  der  Polizey  zutheilt. 
Die  Polizey  kann ,  wenn  man  ihr  W esen  richtig  er¬ 
fasst,  auf  die  ihr  eigenthiimliche  Weise,  d.  h.  durch 
unmittelbares  Eingreifen  in  die  menschliche 
Wirksamkeit ,  zwar  den  widerrechtlich  Gesinnten 
von  den  von  ihm  beabsichtigten  Gesetzwidrigkeiten 
zurück  halten;  aber  ihn  zu  strafen ,  wenn  seine  ge¬ 
setzwidrige  Gesinnung  zur  That  geworden  ist,  diess 
steht  nicht  ihr  zu,  sondern  lediglich  der  Justiz.  Da¬ 
durch  ,  dass  man  die  Wirksamkeit  der  Polizey  so 
weit  über  ihren  wahren  und  eigenthiimlichen  Wir¬ 
kungskreis  hinaus  erweitert  hat,  dadurch  hat  man 
gewiss  der  Gerechtigkeit  ,  der  Freyheit  und  dem 
Wohl  der  Völker  unendlich  Eintrag  gethan.  Die 
Polizey  kann  und  darf  nie  Recht  sprechen ;  nie  eine 
Straf  Justizbehörde  seyn,  wenn  die  Freyheit  und  die 
Sicherheit  der  Unterthanen  nicht  empfindlich  ge¬ 
fährdet  werden  sollen.  Die  Bedächtlichkeit,  die  das 
Eigenthum  der  Justiz  seyn  muss,  kann  nie  das  Ei- 
gentlium  der  Polizey  werden.  Hier  bedarf  es  ra¬ 
scher  Entschlüsse,  und  noch  dazu  eben  so  rasch 
ausgeführt,  als  sie  gefasst  wurden.  Die  Polizey  be¬ 
schränke  sich  doch  darauf  in  ihrem  Geiste,  und  nach 
dem  eigen thümlichen  Charakter  ihres  Wirkens,  d. 
h.  durch  unmittelbares  Eingreifen  in  die  im  Wer¬ 
den  begriffene  Thathandlung,  für  die  Herrschaft  des 
Rechts  im  Staate  materiell  zu  wirken ,  das  formale 
Wirken  für  diesen  Zweck,  durch  Untersuchung  und 
Bestrafung  vorgekommener  Gesetzübertretungen  ü  ber- 
lasse  sie  der  Justiz ,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht 
auf  den  quantitativen  Gehalt  der  zu  bestrafenden  Ge¬ 
setzübertretungen.  Es  thut  wirklich  ganz  und  gar 
nichts  zur  Sache  ,  und  rechtfertigt  das  Ejnmischen 
der  Polizey  in  die  Sphäre  der  Justizgewall  ganz  und 
gar  nicht,  dass  man  die  Strafjustizgewalt  der  Poli¬ 
zey  blos  auf  Gesetziibertretungen  von  geringerer 
Strafbarkeit,  blos  nur  auf  die  Ahndung  der  Verle¬ 
tzungen  der  öffenllichen  Ordnung  in.  Sta  te  ,  be¬ 
schränkt.  Jede,  selbst  die  geringste  Strafe,  welche 
einer  Gesetzübertretung  folgt,  ist  ein  Uebei,  und 


die  Verhängung  der  geringsten  Strafe  fordert,  wenn 
die  Gerechtigkeit  im  Staate  herrschen  soll,  eben  so¬ 
wohl  Bedächtlichkeit ,  als  die  härteste.  Aber  diese 
Bedächliichkeit  erwartet  das  Volk  nur  von  der  Ju¬ 
stiz.  Und  wirklich  ist  sie  auch  nur  hier  zu  suchen. 
Darum  wird  man  denn  überall  die  Bemerkung  ma¬ 
chen  können,  dass  der  Gesetzübertreter  sich  bey 
weitem  eher  und  ruhiger  den  vielleicht  liärtern  Straf- 
;  6t kenntnissen  der  Justiz  unterwirft ,  als  den  vielleicht 
|  gelindem  Aussprüchen  der  Polizey,  die  gewöhnlich 
!  nur  beym  Aeussern  der  Thatsachen  bleibt,  ohne  in 
ihr  Inneres  einzudringen,  sich  meist  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  formen  des  Rechtsganges  wegsetzt,  und 
—  wir  möchten  beynahe  sagen  —  unbekümmert 
i  üaiutn,  ob  ihre  Hiebe  und  Schlage  nur  den  wahr- 
I  haft  Schuldigen,  und  nach  dem  Maasse  seiner  Schuld 
[  treffen,  gewöhnlich  nur  mehr  drein  haut  und  drein 
schlägt ,  und  aut  diese  Weise  Ordnung  und  Ruhe 
hei zuo teilen  sucht,  als  nach  ruhiger  und  kalter  Ue- 
berlegang  aller  Umstände  jedem  zutheilt,  was  ihm 
von  Reclns  -  und  Gerechtigkeitswegen  gebührt.  — 
Dom  auch  abgesehen  von  diesen  aus  dem  Innern 
des  Justiz-  und  des  Polizeywesens  im  Staate  abge¬ 
leiteten  Bemerkungen  gegen  die  Zulässigkeit  der  hier 
voigenommenen  Sonderung,  bey  der  man  offenbar 
mehr  dem  Vorgänge  der  österreichischen  und  fran¬ 
zösischen  Gesetzgebung  gefolgt  zu  seyn  scheint,  als 
j  jer  wahren  Natur  der  Sache  —  auch  abgesehen 
hiei  von ,  so  können  wir  wenigstens  auch  durchaus 
nicht  begreifen  ,  wozu  eine  solche  Vertheilung  der 
S trat justizge walt  im  Staate  zwischen  der  Justiz  und 
der  Polizey  frommen  soll.  Eine  solche  Uh eilung  der 
Sphären  der  öffentlichen  Gewalten  nach  ihren  Ob- 
j  jecten  kann  ohnmöglich  zu  etwas  anderm  hinfuhren, 
als  zu  einer  Menge  Collisionen,  veranlasst  durch  die 
Individualität  der  Fälle,  die  sich  beym  ersten  Anse- 
hen  so  selten  so  ganz  vollständig  überschauen  lässt, 
i  dass  sich  immer  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen  las¬ 
sen  könnte,  die  Untersuchung  und  Bestrafung  gehöre 
hier  oder  dorthin;  für  das  Ressort  der  Justiz,  oder 
für  das  der  Polizey.  So  etwas  aber  ist  ganz  und 
gar  nicht  zu  befürchten ,  lässt  man  die  Sache  in  ih- 
|  rem  natürlichen  Gleise,  und  überlässt  man  hiernach 
der  Justiz  die  Untersuchung  und  Bestrafung  aller 
|  Gesetzwidrigkeiten  ohne  Unterschied,  es  mögen  wah¬ 
re  Rechtsverletzungen  seyn,  oder  nur  Uebertretun- 
gen  der  Orduungsgesetze.  Fliesst  doch  im  bürger¬ 
lichen  Leben  beydes ,  die  Handhabung  des  ursprüng¬ 
lichen  Rechtszustandes ,  und  der  nothwendigen  Ord¬ 
nung  im  Staate,  so  sehr  in  einander,  dass  es  oft 
schwer  seyn  mag,  in  der  Wirklichkeit  die  Granz- 
linie  zu  finden,  die  die  Schule  zwischen  beyden  zie¬ 
hen  mag.  Dem  Staate  und  dem  allgemeinen  Besten 
ist  es  bey  weitem  mehr  darum  zu  thun,  dass  der 
schuldige  Gesetzübertreter  nach  dem  Maasse  seiner 
Schuld  gestraft  werde,  als  darum,  dass  die  Einthei- 
lung  und«,  Classification  der  einzelnen  Gesetzübertre¬ 
tungen  ganz  confo.  m  sey  den  Eintheilungen  der 
Schule.  Und  wenn  man  in  dem  vor  uns  liegenden 
Gesetzbuche  den  Eintheilungen  der  Schule  so  ganz 
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treu  bleiben  Wollte,  warum  tb eilte  man  denn  ein¬ 
fache  Diebstähle  von  nicht  mehr  also  Gulden,  Wu¬ 
cher  ohne  Betrug,  Iniurien  u.  dgl. ,  nicht  den  eigent¬ 
licher  Straf  Justizbehörden  zu,  sondern  iiberliess  sol¬ 
che  der  Polizey,  der  sie  auf  keinen  Fall  gehören? 
Dasjenige,  was  für  diese  Ueberweisung  in  den  An¬ 
merkungen  (I.  79  und  8o)  gesagt  ist,  ist  dafür  auf 
keinen  Fall  ausreichend.  Wollte  man  die  Einthei- 
lungen  der  Schule  einmal  in  dem  Gesetzboche  be¬ 
achten,  so  musste  diess  wohl  durchaus  geschehen, 
denn  wer  sich  einmal  gewissen  Gesetzen  unterwor¬ 
fen  hat ,  kann  sich  ihnen  wohl  nie  wieder  nach 
Willkür  entziehen. 

Indess  eher  noch  mag  sich  die  Sonderung  der 
juridischen  und  jao/züzscAe/z  Gesetzübertretungen  ver¬ 
teidigen  lassen,  als  die  Einteilung  der  Erstem  in 
Verbrechen  und  Vergehen.  Es  fehlt  hier,  wie  man 
in  der  Einleitung  zu  den  Anmerkungen  (I.  27  und 
28)  selbst  zugestehen  muss,  durchaus  an  einem  si¬ 
chern  und  festen  Anhaltspunct.  Der  Sprachgebrauch, 
der  diesen  Unterschied  gemacht  hat,  hat  sich  noch 
keineswegs  behörig  festgestellt,  um  von  der  Straf¬ 
gesetzgebung  im  Strafsysteme  die  sonst  nötige  Ach¬ 
tung  verlangen  zu  können;  und  geschieht  diess  den¬ 
noch,  wie  es  sowohl  hier  als  in  der  österreichischen 
und  französischen  Gesetzgebung  geschehen  ist,  so 
kann  es  wohl  zu  nichts  führen  ,  als  nur  dazu ,  in 
das  Strafsystem  Verwirrung  zu  bringen,  statt  dass 
hier  die  festeste  Plamnässigkeit  und  Ordnung  herr¬ 
schen  sollte.  Unter  die  Kategorie  der  Verbrechen 
hat  hier  ( I.  Art.  2 )  die  baierische  Gesetzgebung 
subsumirt  :  „alle  vorsätzlichen  Rechtsverletzungen, 
„welche  wegen  Beschaffenheit  und  Grösse  derUebel- 
„that  mit  Todesstrafe ,  Kettenstrafe ,  Zuchthaus-, 
„Arbeitshaus-,  Festungsstrafe ,  mit  Dienstentse - 
,,  tzung  oder  Unfähigkeitserklärung  zu  allen  JViir- 
„clen ,  Staats-  und  Ehrenämtern  bedroht  sind.’' 
Als  V ergehen  aber  werden  aufgeführt :  „alle  urivor- 
„  sätzlichen ,  wie  alle  diejenigen  vorsätzlichenRechts- 
„  Verletzungen ,  welche  wegen  ihrer  geringem  Straf- 
„  barkeit  mit  Gefängniss,  körperlicher  Züchtigung, 
„G eidstrafe ,  und  andern  geringem  Uebeln  geahn- 
,,det  werden.”  Und  der  Hauptpunct  der  praktischen 
W  ichtigkeit  dieses  Unterschiedes  liegt  (I.  Art.  5) 
darin,  dass  die  Untersuchung  und  Bestrafung  der 
Verbrechen  den  Cr  im  in  al geeichten  gehört,  die 
Untersuchung  und  Bestrafung  der  Vergehen  aber  den 
Civil  Strafgerichten.  Aber  gerade  um  dieses  Haupt¬ 
punktes  willen  wäre  es  nöthig  gewesen,  dabey  mit 
der  möglichsten  Vorsicht  zu  verfahren ,  und  den 
Scheidungspunct  zwischen  Verbrechen  und  Verge¬ 
hen  —  wenn  diese  Scheidung  einmal  in  das  Gesetz¬ 
buchssystem  aufgenommen  werden  sollte  —  nur  in 
einem  Merkmale  zu  suchen,  nicht  aber  in  mehr  er  n , 
Wie  es  hier  geschehen  ist,  wo  man  das  unterschei¬ 
dende  Merkmal  zwischen  Vergehen  und  Verbrechen 
nicht  blos  nur  in  den  äussern ,  den  quantitativen 
Bedingungen  der  Strafbarkeit  der  Gesetzübertretmi- 
gen  sucht,  sondern  nachstdcm  auch  noch  die  inner n, 
die  (qualitativen  Bedingungen  dieser  Strafbarkeit, 


und  sogar  mitunter  z.  B.  bey  der  Aussetzung  hilf¬ 
loser  Personen  (Art.  175,  176  und  370)  den  zufäl¬ 
ligen  Erfolg  der  Handlungen  berücksichtigt  wissen 
will.  Es  mag  zwar  allerdings  wahr  seyn,  und  die 
Gesetze  der  Gerechtigkeit  fodern  es  unbedingt,  dass 
den  blos  Fahrlässigen  nicht  diejenigen  schweren  Fol¬ 
gen  seiner  Gesetzübertretung  treffen ,  welche  den 
mit  einem  positiv  rechtswidrigen  "Willen  (dolus) 
Handelnden  treffen  müssen.  Allein  nicht  bey  jeder 
Untersuchung  einer  zu  Schulden  gebrachten  Uebel- 
that  ist  es  sofort  klar,  ob  sie  ein  Product  eines  po¬ 
sitiv  rechtswidrigen  Wüllens  ihres  Urhebers  sey,  oder 
nur  die  Folge  seiner  Fahrlässigkeit;  und  wenn  diess 
nicht  sofort  klar  ist,  so  ist  es  gewiss  unvermeidlich, 
dass  nicht  manche  Missethat  zur  Entscheidung  vor 
ein  Crim  inalgericht  gebracht  werde,  welche  ihrer  in- 
nern  Natur  nach  nur  für  ein  Civilstrafgericht  zu  brin¬ 
gen  gewesen  seyn  würde;  Nun  bestehen  zwar  bey- 
de,  das  Civilstrafgericht  und  das  Crimin algericht, 
nicht  aus  individuell  gesonderten  Justizbehörden ,  son¬ 
dern  die  Appellationsgerichte  bilden  eigentlich  (II. 
Art.  12)  eben  sowohl  das  Criminalgericht  als  das 
Civilstrafgericht ,  und  der  Unterschied  zwischen  bey- 
den  besteht  nur  darin ,  dass  das  Criminalgericht 
durch  einen  mit  6  Mitgliedern  des  Appellationsge¬ 
richts,  unter  dem  Vorsitze  eines  Präsidenten  oder 
Directors  besetzten  Senat  dieses  Obergerichts  con- 
stiluirt  wird ,  das  Civilstrafgericht  aber  durch  eine 
Zusammensetzung  von  nur  4  Appellationsgerichtsrä- 
then  unter  dem  Vor, sitze  eines  Präsidenten  oder  Di¬ 
rectors.  Indess  bey  alle  dem  erfordert  es  doch  im¬ 
mer  die  Regel  des  Prozessganges  und  des  Justizorga¬ 
nismus,  dass  jede  Sache  nur  bey  dem  competenten. 
Gerichte  abgeurtheilt  werde ,  und  dass  nicht  da  das 
Criminalgericht  entscheide,  wo  das  Civilgericht  ent¬ 
scheiden  sollte ;  denn  von  allem  andern  abgesehen, 
ist  es  gewiss  dem  Angeschuldigten  ganz  und  gar 
nicht  gleichgültig,  ob  er  vor  ein  Criminalgericht  ge¬ 
zogen  wird,  oder  vor  ein  Civilstrafgericht.  Aber 
wie  ist  es  möglich,  dass  der  Schuldige  immer  nur 
vor  das  treffende  Gericht  komme,  wenn  die  Fahr¬ 
lässigkeit  unter  die  Kriterien  der  Competenz  dieser 
Gerichte  gehören  sollte  ?  "Wird  nicht  oft  der  Fall 
einlreten,  dass  das  Criminalgericht  erst  bey  seinen 
Verhandlungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  wird, 
das  in  Untersuchung  befangene  Verbrechen  sey  blos 
nur  Product  einer  Fahrlässigkeit ,  gehöre  also  nicht 
für  sein  Ressort,  sondern  für  ein  Civilstrafgericht? 
Und  was  soll  hier  geschehen?  Soll  es  dennoch  er¬ 
kennen,  und  soll  sein  Erkenntniss  zu  Recht  bestän¬ 
dig  seyn?  oder  soll  es  sich  in  ein  Civilstrafgericht 
umwandeln?  Und  wandelt  es  sich  11m,  was  wird 
durch  diese  Umwandlung  gewonnen?  Macht  nicht 
gerade  selbst  die  Umwandlung  die  Entscheidung  der 
Sache  langwieriger ?  Und  kurz,  was  wird  überhaupt 
durch  diesen  Organismus  der  Strafjustizpflege  ge¬ 
wonnen?  Sind  Vortheile  davon  zu  erwarten  für  die 
Sicherheit  des  Staats  gegen  Gesetzübertretungen, 
oder  für  die  Sicherheit  der  Unschuld  ?  Wir  müssen 
offenherzig  gestehen,  unsern  Bey  fall  hat  dieser  Or- 
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ganismus  durchaus  nicht;  das  für  den  Fall,  wo  sich 
bey  der  Aburthelung  der  in  Untersuchung  befange¬ 
nen  Sache  ihr  wahrer  Charakter  offenbart,  vorg’e- 
schriebene  Verfahren  ( II.  Art.  3 55  )  dient  offenbar 
zu  nichts,  als  zu  einer  unnöthigen  Verlängerung  der 
Sache.  Uns  hätte  es  bey  weitem  zweckmässiger  ge¬ 
schienen  ,  fiir  beyde ,  für  Verbrechen  und  V erge¬ 
hen  ,  nur  einen  Gerichtshof  zu  constituiren;  und 
diess  um  so  mehr,  da  eine  dolose  Handlung,  die 
an  sich  nur  Vergehen  ist ,  durch  den  Rückfall  sich 
in  ein  Verbrechen  verwandeln  kann,  und  dann, 
wenn  dieser  Charakter  vielleicht  erst  bey  der  Ab- 
urthelung  derselben  bey  dem  Ci  vilstrafgerichte  zur 
Evidenz  käme ,  über  die  Competenz  des  Civilstraf- 
gerichts  noch  weit  ernstlichere  und  bedenklichere 
Zweifel  entstehen  können,  als  bey  dem  oben  ange¬ 
nommenen  Falle,  dass  sich  eine  für  ein  Verbrechen 
geachtete  Missethat  bey  der  Aburthelung  wegen 
mangelnden  positiv- widerrechtlichen  Willens  blos 
nur  als  Vergehen  darstellt.  Bey  der  Eintheilung  der 
juridischen  Gesetzübertretungen  in  Verbrechen  und 
Vergehen  sowohl,  als  bey  der  Bestimmung  des  mit 
dieser  Eintheilung  parallel  laufenden  Organismus  der 
Straf  Justizbehörden ,  hat  der  baierischen  Gesetzge¬ 
bung  offenbar  die  französische  peinliche  Gesetzge¬ 
bung  und  die  französische  Hierarchie  des  Criminal- 
justizwesens  vorgeschwebt.  Aber,  wenn  man  ein¬ 
mal  diesem  Vorbilde  folgen  wollte,  warum  that  man 
es  nicht  unbedingt?  warum  mit  Modificationen ,  die, 
wie  wir  eben  zu  zeigen  gesucht  haben,  dem  richti¬ 
gen  und  leichten  Gange  der  Criminaljustizpflege  ganz 
und  gar  nicht  Zusagen  können?  Die  Cr  iminalgerichte 
sind  das,  was  in  Frankreich  die  CWr.s  d'assises  sind, 
und  die  Civilstrafgerichte  vertreten  offenbar  die 
Stelle  der  tribunaux  eri  mutiere  correctionnelle.  Aber 
in  F  rankreich  reiht  sich  zwischen  beyde  noch  der 
Appellationsgerichtshof  (die  ehemalige  Cour  impe¬ 
riale),  oder  eine  Mitteljustizbehörde  zwischen  dem 
untersuchenden  Richter  und  dem  eigentlichen  Cri- 
minalrichter;  und  eine  solche  Mittelstelle  war  ge¬ 
wiss  auch  für  die  Hierarchie  der  baierischen  Crimi- 
naljustiz  noth wendig.  Sie  war  um  so  noth wendiger, 
da  hier  der  Kreis  der  Ci  vilstrafgerichte  bey  weitem 
weiter  gezogen  ist,  als  die  Competenz  der  französi¬ 
schen  tribunaux  en  mutiere  correctionnelle.  Statt 
dass  sich  in  Frankreich  die  Gerichtsbarkeit  dieser 
Justizstellen  nur  auf  Vergehen  quantitativ  (  und  auch 
dazu  bey  Weitem  eingeschränkter  als  in  Baiern)  be¬ 
stimmt,  beschränkt,  umfasst  er  hier  auch,  quanti¬ 
tativ  genommen ,  wirkliche  Verbrechen ,  die  indess 
wegen  ihrer  qualitativen  Verhältnisse  nur  als  Ver¬ 
gehen  angesehen  werden  sollen.  Sollen  bey  diesem 
Justizorganismus  Verlegenheiten  und  Missverhältnisse 
der  oben  angedeuteten  Art  nicht  eintreten  ,  so  war 
es  gewiss  unerlässlich  nothwendig ,  eine  Mittelbe¬ 
hörde  zwischen  dem  untersuchenden  Richter  und 
dem  Criminalgerichte  herzustellen  ,  bestimmt  zur  Ent¬ 
scheidung  der  Frage:  ob  sich  das  in  Frage  befan¬ 
gene  Verbrechen ,  qualitativ  betrachtet,  zur 
Competenz  der  Criminalgerichte  eigne ,  oder  zum 


Ressort  der  Civilstraf 'geeichte?  gleichmässig  wie  in 
Frankreich  die  Appellationsgerichte,  noch  ehe  die 
Sache  an  die  Assisenhöfe  gelangen  kann,  darüber 
zu  urth eilen  haben,  ob  die  Versetzung  in  Anklage¬ 
stand  Statt  finde,  welche  im  gegebenen  Falle  zu¬ 
nächst  die  Competenz  der  Assisenhöfe  wirklich  be¬ 
gründet.  Üocn,  wie  wir  bereits  oben  erwähnt  ha¬ 
ben,  wir  wissen  überhaupt  nicht,  warum  man  die¬ 
sen  etwas  verwickelten  Gang  der  französischen  Cri¬ 
minaljustizpflege  in  dem  vor  uns  liegenden  Gesetz¬ 
buche  nachgeahmt  hat.  In  Frankreich  mag  man 
durch  die  vorhergegangene  Organisation  der  Ge- 
schwornengerichte ,  die  man  nicht  abschaffen  woll¬ 
te,  sondern  deren  Gebrechlichkeiten  durch  die  Auf¬ 
stellung  der  Appellatiousgerichte  als  Mittelbehörde, 
und  durch  die  Assisenhöfe  nur  nachgeholfen  werden 
sollte,  dazu  seine  guten  Gründe  gehabt  haben;  aber 
diese  Gründe  hatte  man  nicht  in  Baiern.  Hier  be¬ 
durfte  es  der  Trennung  der  Ci  vilstrafgerichte  und 
der  Criminalgerichte  auf  keinen  Fall;  und  eben  so 
auch  nicht  der  Scheidung  der  Vergehen  von  den 
Verbrechen;  und  am  allerwenigsten  war  eine  Schei¬ 
dung  auf  die  Weise  nöthig,  wie  man  sie  hier  wirk¬ 
lich  vorgenommen  hat.  —  Wenn  es  wahr  ist,  wras 
Bruneau-Beaumez  bey  den  Beratschlagungen  über 
den  Tit.  V.  B.  II.  des  französischen  Code  ch Instru¬ 
ction  criminelle  sagt,  dass  es  unerlässlich  notwen¬ 
dig  sey  ,  bey  Criminaluntersuchungeu  und.  Verhand¬ 
lungen  jeden  Umschweif  zu  vermeiden,  und  in  die¬ 
ser  Hinsicht  allen  möglichen  Jurisdictionsstreitigkei- 
ten  mit  möglichster  Sorgfalt  entgegen  zu  arbeiten, 
weil  dadurch  die  Beweise  der  Verbrechen  geschwächt, 
oder  gar  vernichtet  werden,  und  dadurch  die  grös- 
ten  Verbrechen  ungestraft  bleiben  können;  wenn 
dieses  wahr  ist,  so  hätte  gewüss  die  zu  solchen  Com* 
flicten  hinführende  Trennung  der  Verbrechen  von 
Vergehen  vermieden  werden  sollen.  Weder  in  der 
Natur  der  Sache,  noch  in  dem  Organismus  der  baie¬ 
rischen  Justizpflege  ,  liegt  ein  ausreichender  Grund, 
der  sie  nothwendig  gemacht  haben  möchte.  Und 
Nachteilen,  welche  sie  für  die  Justizpflege  hat,  ist 
auch  wirklich  nicht  begegnet,  dadurch,  dass  man 
(R.  Art.  420 )  die  Verordnung  gegeben  hat,  ,,wenn 
„in  zweyter  Instanz  durch  die  Mehrheit  erkannt 
„worden  ist,  dass  die  Handlung  nicht  als  Vergehen, 
„sondern  als  Verbrechen  zu  beurteilen  sey,  so 
„  hat  das  Civilstrafgericht  zweyter  Instanz  sodann  in 
„der  Eigenschaft  eines  Criminalgerichts  erster  Tn- 
„  stanz  das  W eitere  in  rechtlicher  Ordnung  zu  er¬ 
nennen  und  zu  verfügen.”—  Geschieht  auch  diess, 
immer  ist  doch  die  Arbeit  und  die  Zeit  verloren, 
welche  die  Verhandlung  in  erster  {Instanz  erfor¬ 
derte. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ) 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  29.  des  October. 


1814. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Uebersicht  der  pädagogischen  Literatur  der 
Ungarn  von  1810  — 1813. 


De  praecipuis  capitibus  primae  educationia  per  pae- 
dagogos,  horumque  munere.  In  usnm  literarum  stu- 
diosorum  ,  qui  in  arte  paedagogica  tirones  sunt,  scrip- 
sit  Joannes  Seberinyi  ,  Ecclesiae  Protest.  Nittra-Zer- 
dabelyensis  Y.  D.  M.  Presburg,  bey  Jos.  Landes  1810. 
1 16  S.  in  8-  Enthalt  zwar  nichts  Neues,  aber  die  be¬ 
kannten  pädagogischen  Wahrheiten  sind  bündig  und 
in  einem  fliessenden  lateinischen  Styl  vorgetragtn. 

Wilheimine.  .  Ein  Lesebuch  für  Mädchen  von  zehn 
bis  fünfzehn  Jahren,  zur  Bildung  des  Herzens  und  des 
Geschmacks.  Von  dein  Prof.  Johann  Genersieh  (zu 
Käsmark  in  Ungern).  2  Theile.  Wien,  bey  Anton 
Doll  und  Leipzig  bey  Fleischer  dem  jungem,  1811. 
S.  276.  u.  278.  Brauchbar. 

Alfred.  Ein  Lesebuch  für  Jünglinge  von  fünfzehn 
bis  zwanzig  Jahi’en,  zur  Bildung  des  Herzens  und  des 
Geschmacks.  Seitenstück  zur  Wilhelmine.  Von  dem 
Prof.  Johann  Genersich.  2  Thle,  Wien,  bey  Anton 
Doll,  und  Leipz.  b.  Fleischer  dem  jung.  1812.  ’.LAj  u. 
3i5  S.  in  8.  Ungeachtet  einiger  Mängel  empfehlungs- 
werth. 

Knizecka  a  Wyocowanj  sskolnjm,  aneb  Metodo- 
logia,  z  perucenj  Nawneho  Gemerskeho  Senyorätu  Augs- 
spurskeho  Wyznänj  k  dobremu  vutelu  sepsanä  od  Mi~ 
chalct  Sstaygla ,  pri  C.  E.  D.  S.  B.  K.  a  wydanä.  y  nekte- 
rymi  prjdawky  rozssjrenä  od  Girjho  Palcowice ,  P.  C.  S. 
(Methodologie,  oder  ein  Büchlein  vom  Schulunterrichte, 
auf  Anordnung  des  löblichen  Gömörer  Seniorats  Augs¬ 
burg.  Confession  zum  Besten  der  Lehrer  verfasst  von 
Michael  Staygel,  evangel.  Predigei',  herausgegeben  und 
mit  einigen  Zusätzen  vermehrt  'von  Georg  Patkowitisch, 
Prof.)  Presburg,  gedruckt  bey  Simon  Peter  Weber, 
1811.  96  S.  in  8. 

Von  Jakob  Glatz-,  k.  k.  Consistorialralli  und  evang. 
Prediger  in  Wien,  gebürtig  aus  Poprad  in  Ungern, 
erschienen  in  diesem  Zeitraum  folgende  Schriften  für 
die  Jugend:  Kinderwelt  in  Bildern  und  Erzählungen. 
Ein  Geschenk  für  gute  Knaben  und  Mädchen;  mit 
illum.  Kupfern.»  Leipz.  1811.  in  Querquart.  —  Das 
goldene  ABC,  für  Kinder  die  schon  lesen  können; 
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oder  Lehrer  der  Sittlichkeit  und  Tugend  in  kleine» 
Geschichten  und  Erzählungen,  für  die  Jugend  beyder- 
ley  Geschlechts.  Mit  24  gemahlten  Kupfern.  Nürn¬ 
berg,  b.  Campe  1810.  8.  —  Die  erzählende  Mutter, 
oder  kurze  Geschichten  für  Kinder  von  zwey  bis  vier 
Jahren.  Mit  colorirten  Kupf.  Leipzig  bey  Leo ,  1810. 
kl.  8.  Franz  von  Lilienfeld,  oder  der  Familienbund. 
Ein  Buch  für  deutsche  Söhne  und  Töchter,  zur  We¬ 
ckung  ihres  Sinnes  für  stille  Häuslichkeit  und  deutsche 
Redlichkeit  uncT  Treue.  Mit  Kupfern  von  Jury.  Leip¬ 
zig  bey  Leo  1810.  55o  S.  in  8.  (Die  darin  verkom¬ 

menden  Biographien  von  Phocion  und  Miltiades  und 
Herkules  am  Scheidewege,  sind  vom  Prof.  Jo.  Ge¬ 
nersich  in  Käsmark.)  —  Lina’s  erstes  Lesebuch.  Eia 
elementarisches  Lesebuch  zunächst  für  Mädchen.  Frkf. 
a.  M. ,  bey  Wilmans  18  i  o.  8.  Mit  Kupfern.  —  Die 
frohen  Abende,  oder  Erzählungen  eines  Vaters  im 
Kreise  seiner  Kinder.  Leipzig,  b.  Fleischer  dem  jiin- 
gern ,  1810.  12.  Mit  10  illum.  Kupfern.  Kleines  Sit- 
tenbüchlein  für  die  zarte  Jugend  beyderley  Geschlechts. 
Leipz.  1810.  8.  —  Die  Familie  von  Karlsberg,  oder 
die  Tugendlehre.  Anschaulich  dargestellt  in  einer  Fa¬ 
miliengeschichte.  Ein  Buch  für  den  Geist  und  das 
Herz  der  Jugend  beyderley  Geschlechts.  Zwey  Theile. 
x\msterdam,  im  Kunst  -  und  Industrie-Compt.  1810. 
5i  1  ü:  372  S,  8.  —  D  ie  ßilderwelt,  ein  unterhalten¬ 
des  und  belehrendes  Bilderbuch  für  die  Jugend,  mit 
erklärenden  Erzählungen  in  deutscher,  französischer, 
italienischer  und  ungrischer  Sprache.  2  Bde.  Wien, 
bey  Anton  Doll.  1811.  i5i  u.  i52  S.  gr.  4. 

Johann  Karl  Unger ,  aus  Rissdorf  in  Ungern,  gab 
heraus:  Elementar  -  Bilder  buch  für  die  Jugend,  zum 
Vergnügen  und  Unterricht.  Worin  die  Gegenstände 
sowohl  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben,  als  auch  aut 
der  Natur,  welche  die  Kinder  umgeben,  deutlich  in 
Erzählungen  erklärt  und  in  Bildern  versinnlicht  dar¬ 
gestellt  werden.  In  20  gemalten  Kupfertafeln  in  4., 
worauf  immer  4  Vorstellungen  entworfen  sind.  Wien 
und  Prag  bey  Haas ,  1811,  Querquart.  Ungeachtet  man¬ 
cher  Mangel  brauchbar. 

Wir  fügen  die  in  diesem  Zeitraum  erschienenen 
uns  bekannt  gewordenen  Schulschriften  bey: 

Programma ,  quo  omnes  st  bolarum  ac  literarum 
Patronos  pro  exaniine  acstivo  in  Gymnasio  A.  C.  Add. 
Modrensi,  anno  1811*  diebas  7  et  8  Kal.  Julii  pu- 
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blice  instituendo,  quam  potest  hnmanissime  invitat  Ga¬ 
briel  Kopäts  Martiny ,  Scholarum  Modrensium  Rector 
et  Professor.  Inest  Dissertatio  complec  Lens  scriein  Re- 
ctorum  Gymnasii  Modrensis  ad  no vissima  tempora  de- 
ductam.  Posonii ,  typis  Simonis  Petri  Weber,  1811. 

8  p.  io  4. 

Amplissimorum  Praesidum  auctoritate  Joannes  Grosz , 
Lyeei  A.  C.  Posoniensis  Professor  et  li.  t.  Rector  cum 
collegis  examina  alterius  Semestris  publica  in  A.  D. 
XXIV  Junii  MDCCCXI  indicit,  Prolusionis  causa,  Phae- 
dri  fab.  L.  III,  i4  proposita,  disputatur,  primuni  de 
apologi  usu  latissime  patente;  tum  de  animi  relaxa- 
tione ,  quatenus  ad  res  bonestas  spectet;  denique  de 
sensus  elegantioris  usu  et  fructif  ad  morurn  discipli- 
nam.  4  p.  in  fol.  Eine  treffliche  Abhandlung. 

De  discrimine,  in  quo  Scholae  evangelicae  Hun- 
gariae  cum  tota  re  evangeliea  versantur.  Programma, 
quo  Patronos  Scholae  gratiosissimos  pro  examine  pu- 
blico  in  Gymnasio  A.  C.  Neosoliensi  diehus  23,  24  et 
25  Junii  1811.  celebrando  perhumaniter  invitat  Pau¬ 
lus  May  da ,  Rector.  Neusohl,  gedruckt  bey  Stephani, 
1811.  16  S.  in  4.  Freymiithig  und  wahrheitsliebend. 

De  Schola,  quae  genio  seculi  obsequitur,  splen- 
didissima,  quae  eum  emendat,  optima.  Programma, 
quo  Patronos  Scholae  gratiosissimos  pro  Examine  pu- 
blico  in  Gymnasio  A.  C.  Neosoliensi  diebus  24,  2 5 
et  26  Junii  1812.  celebrando  officiose  invitat  Paulus 
Mayda ,  Rector.  Neusohl,  gedruckt  bey  Stephani.  20  S. 
in  4.  Eine  gründliche  Abhandlung. 

Programma,  quo  annnm  scholasticum  180^  in 
Regia  Seientiarum  Academia  Maydo  -  Varadinensi  die 
8  Novembris  ingressus  est  Stephanus  Hatpani ,  stu- 
diorum  Prodirector.  Grosswardein ,  gedr.  bey  Michael 
v.  Szigethy. 


Litera  risclie  Nach  richten  auc;  dem 
österr.  Kaiserstaat. 


I.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Theodor  Meyer ,  Priester  des  Benedictinerstifts 
Melk,  ist  als  Lehrer  der  Moraltheologie  fiir  die  con- 
centrirte  theologische  Hauslehranstalt  im  Benedic tiner¬ 
stifte  Göttweich  in  Oesterreicli  unter  der  Enns  bestä¬ 
tiget  worden. 

Die  Rectorswahl  an  dem  Lyceum  zu  Grätz  für 
das  laufende  Schuljahr  traf  den  Professor  des  theoret. 
jnedicinischen  Unterrichts  und  der  gerichtlichen  Arz- 
neykunde,  Hrn.  Dr.  Joseph  Schallgruber. 

Hr.  Leopold  Scheichenherger ,  Mitglied  des  Bene¬ 
dictinerstifts  St.  Paul  und  provisorischer  Professor  des 
Bibelstudiums  des  neuen  Bundes  an  dem  Lyceum  zu 
Klagenfurt,  ist  ohne  Concursprüfung  als  ordentl.  Leh¬ 
rer  dieses  Faches  von  der  Studienhofcommissiou  be¬ 
stätigt  worden. 

Die  Lehrcanzel  der  Religionslehre  an  dem  kathol. 
Gymnasium  zu  Tesclien,  welche  durch  den  Austritt 
des  zum  Pfarrer  in  Bieütz  beförderten  Hrn.  Joseph 


Dostal  eröffnet  wurde,  erhielt  der  dortige  Coopei’ator 
und  Ductor  der  Theologie,  Hr.  Johann  Kapinus. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Catecheten 
an  der  Hauptschule  zu  Olmütz  und  Lehrer  der  G'ate- 
chetik  für  die  jungen  DiÖcesaüyCleriker,  Hrn.  Thomas 
Kirchenpeter ,  den  Delhi  entengdhalt  eines  Pfarrers,  näm¬ 
lich  3oo  Gulden ,  aus  dem  Religionslond  bewilligt. 

II.  Bildung  s  ans  t  alten.'1 

Georgikon  zu  Keszthely  in  Ungarn . 

Am  20.  May  d.  J.  hatte  in  Gegenwart  mehrerer 
Kenner  der  Oekonomie  und  ihrer  II  iilfs  wissen  schäften, 
die  rigorose  Prüfung  zweyer  Zöglinge  dieses  agronomi¬ 
schen  Instituts,  des  Hrn.  Emrich  Magyar  und  Hrn. 
Franz  Fülöp,  die  den  ökonomischen  Curs  als  Stipen¬ 
diaten  Sr.  Exc.  des  Hrn.  Grafen  Georg  Festetics  von 
Tolna,  absolvirt  und  sich  dann  noch  ein  halbes  Jahr 
der  landvvirthschaftlichen  Praxis  gewidmet  hatten,  und 
nun  Proben  ihrer  Verwendung  ablegen,  und  sich  öko¬ 
nomische  Diplome  erwerben  wollten.  Statt.  Sie  wur¬ 
den  vorzüglich  aus  der  Oekonomie  und  Guterverwal- 
tungslehre  (aus  dieser  in  der  magyarischen,  aus  den 
übrigen  Wissenschaften  in  lateinischer  Sprache) ,  aber 
auch  ans  der  Chemie,  Technologie,  ländlichen  Bau¬ 
kunst  und  dem  ökonomischen  Rechnungswesen  exami- 
nirt,  und  bestanden  gut.  An  diesem  Tage  hatte  auch 
der  ökonomische  Besuch  des  Georgikons  und  der  land¬ 
wirtschaftliche  Verein  Statt,  zu  welchem  Kenner  und 
Freunde  der  Landwirtschaft  durch  öffentliche  Blätter 
eingeladen  worden  waren.  Der  Professor  der  Oeko¬ 
nomie  und  Güterverwaltungslehre,  Dr.  llumi,  hielt  an 
die  Theilnehmer  dieses  Besuchs  eine  Bewillkommmmgs- 
rede  in  lateinischer  Sprache,  von  der  jetzigen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Georgikons  und  den  Mitteln  dasselbe  dem 
Zwecke  landwirthschaftl.  Institute  überhaupt  näher 
zu  bringen ,  und  stellte  im  Namen  des  Georgikons  fol¬ 
gende  Fragen  zur  nähern  Erörterung  fiir  die  anwesen¬ 
den  und  künftigen  Theilnehmer  dieses  Vereins  (aber 
auch  von  andern  werden  Beantwortungen  angenom¬ 
men  werden )  bis  zur  nächsten  Zusammenkunft  (aoten 
May  i8i5.)  auf:  1)  wie  soll  die  Anwendbarkeit  der 
verschiedenen  Ackersysteme  für  unsere  Gegend  und 
Bedürfnisse  beurteilt  werden?  welche  Vortheile  und 
Nachteile  gewähren  die  Zwey-  und  Dreyfelderwii'th- 
schaft,  die  Wechselwirthschaft  und  Koppelwirthjchaif, 
mit  Rücksicht  auf  den  Kleebau?  2)  welche  neuerfun- 
denen  Ackergeräte  verdienen  vorzüglich  angewendet 
und  allgemeiner  in  Umlauf  gebracht  zu  .werden?  5) 
weiche  fremde  Getreidearten  oder  andere  ökonomische 
Gewächse  verdienen  besondere  Aulmerksamkeit,  um 
bey  uns  cultivirt  zu  werden?  4)  welche  landwirth- 
schaftliche  Rechnungsart  ist  vorzuziehen?  5)  wie  ist 
der  Lohn  der  Hirten  und  des  übrigen  Gesindes  so  ein¬ 
zurichten,  kdass  derselbe  mit  dem  Vorteil  des  Eigen¬ 
tümers  in  Interesse  und  Verhältnisse  stehe?  6)  wel¬ 
che  Zweige  der  eigentlichen  ungrischen  Landwirt¬ 
schaft  verdienen  beschrieben  zu  werden,  um  sie  der 
öffentlichen  Mittheilung  darzustellen.  —  Sulche  Erör- 
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terungen,  so  wie  c!ie  Verhallen eiligen  des  Ökonomischen 
Besuchs,  werden  nebst  einer  fortlaufenden  Chronik  des 
anrönomiseheii  Instituts  zu  Keszthely  in  der  Aehreii- 

O  - 

lese  des  Georgikons  jährlich  dem  Publicum  in  deut¬ 
scher  Sprache  (aus  gerechter  Rücksicht  auf  das  benach¬ 
barte,  um  die  cultivirte  Landwirtbsehaft  höchst  ver¬ 
diente  Deutschland)  durch  den  Druck  mitgctheilt  wer¬ 
den.  Die  erwähnte  Bewillkommnungsrede  des  Profes¬ 
sors  Rumi  wird  auch  in  deutscher  Sprache  im  Druck 
erscheinen.  Für  diesmal  erschienen  nur  Ungern  bey 
diesem  lancl wirtschaftlichen  Besuche:  hoffentlich  wer¬ 
den  in  Zukunft  auch  Oesterreicher  und  andere  Deut¬ 
sche  nicht  ganz  wegbleiben ,  da  der  Anfang  zu  einem 
solchen  Verein  bereits  begonnen  ist.  —  Am  21.  May 
war  das  gewöhnliche  vielte  1jährige  Examen  der  Prakti¬ 
kanten  des  Georgikons.  Der  Professor  Dr.  Rumi  prüfte 
aus  der  Oekonornie  und  Güterverwaltungslehre  (aus 
ersterer  in  lateinischer,  aus  letzterer  in  magyarischer 
Sprache);  Professor  Jäuossy  aus  dem  landwirtschaft¬ 
lichen  Rechnungswesen  und  der  ländlichen  Baukunst. 
Bey  dieser  Prüfung  wurden  unter  die  Zuhörer  und 
unter  die  Zöglinge  gedruckte  Exemplare  von  der  In¬ 
auguralrede  des  Professors  Rumi  und  von  der  Rede 
des  diesjährigen  Archons  des  agronomischen  Instituts, 
Professors  Jdnossy,  vertheilt.  Die  erste  hat  den  Titel: 
Agricolae  experimentatores  prudentes  et  circumspecti. 
Oratio  inauguralis  dicta  in  Georgico  Keazthelyiensi  die 
5  Novembr.  MDCCCXIII  a  Georgio  Carolo  Rumi,  Phi¬ 
losophie  et  AA.  EL.  Doctore,  ac  in  Georgico  Excel- 
lentissimi  Domini  Comitis  Georgii  Festetic  de  Tolna, 
SS.  Caes.  Reg.  Majestatis  Intimi  Status  Consiliarii  et 
Cainerarii,  Oeconomiae  Ruralis  Prol’essore  Orclinario. 
Sopronii  typis  Siessianis  i8i4.  22  p.  in  4.  Der  Titel 
der  zweyten  ist:  Dictio  in  auspiciis  Anni  Scholastici 
18-yf  in  Georgico  et  Lyceo  Keszthehrensi  Excellentis- 
simi  ac  Illustrissimi  Domini  Comitis  Georgii  Festetics 
de  Tolna  etc.  habita  a  Josepho  Jdnossy,  AA.  LL.  et 
Philosophiae  Doctore,  ejusdem  Georgici  et  Lycei  Ma- 
theseos  purae  et  adplicatae,  item  Rationariae  et  Archi- 
tecturae  Professore,  nec  non  Georgici  Archonte  gra- 
tiose  denominato.  Sopronii,  typis  Siessianis  i8i4. 
12  p.  in  4.  Die  Prüfung  aus  der  Technologie,  öko¬ 
nomischen  Naturgeschichte  und  Thierheilkunde  konnte 
wegen  plötzlicher  Krankheit  des  Professors  Julius  Lieh - 
hald  erst  am  24.  May  vor  sich  gehen. 

Am  21.  May  nach  Mittag  war  auch  die  Prüfung 
der  populären  landwirthschaftl.  Schule,  und  am  24ten 
May  die  Prüfung  des  gräil.  Forst  -  und  Jagdinstituts 
zu  Keszthely. 

III.  Entdeckung . 

Der  Apotheker  Franz  Schams  zu  Peterwardein 
in  Ungarn ,  hat  entdeckt,  dass  die  Wurzel  der  See¬ 
blume  Nymphaea  alba,  die  in  stehenden  Wässern  häu¬ 
fig  wächst,  ein  bewährtes  Surrogat  für  Galläpfel,  Cam- 
pecheholz  und  dergleichen  andere  sch warzfarb ende  aus¬ 
ländische  Stoffe  sey.  Es  lässt  sich  auch  daraus  eine 
dauerhafte,  sehr  wohlfeile  Tinte  bereiten.  (S.  vater- 
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ländische  Blätter  für  den  Österreich.  Kaiserstaat  i8i4. 
April  Nr.  i3. ,  vgl.  Nr.  16.) 

IV.  S  t  i  f  i  u  n  g. 

m 

Gabriel  von  Siikösd  und  seine  Gattin,  zu  Egcr- 
begy  im  Aranyoscher  Stuhl  in  Siebenbürgen,  haben, 
da  sie  kinderlos  sind,  ihr  ansehnliches  Vermögen  zur 
Erbauung  eines  2  Stock  hohen  Schulgebäudes  und  zur 
Anlegung  eines  Fonds  von  2000  Gulden  W.  W.  für 
die  Besoldung  des  Rectors  dieser  Schule  auf  eine  schöne 
Art  verwendet,  und  dieser  Schule  zugleich  einen  Obst¬ 
garten  zum  Unterhaltungsplatz  der  Schulkinder  ge¬ 
schenkt.  Möchten  doch  mehrere  kinderloose  Ehepaare 
diesem  schönen  Beyspiele  folgen. 

/  * 

V.  Vermischte  literarische  Notizen. 

Franz  v>  Pethe  kündigt  eine  Art  gelehrter  Zei¬ 
tung  in  magyarischer  Sprache  unter  dem  nicht  ganz 
passenden  Titel  Magyar  Mindentudomdny  an,  in  wel¬ 
cher  die  seit  1801.  in  mag3rarischer  Sprache  erschie¬ 
nenen  Werke  kurz  angezeigt  und  beurtheilt  werden 
sollen. 

Dr.  Rumi ,  Prof,  der  Oekonornie  am  Georgikon 
zu  Keszthely,  ist  gesonnen  die  Geoponica  der  Grie¬ 
chen  und  die  lateinischen  Scriptores  rei  rusticae  mit 
einer  deutschen  (und  in  der  Folge  auch  ungri sehen) 
Uebersetzung  und  einem  Commentar,  in  welchem  die 
Landwirtbsehaft  der  Alten  und  Neuern  verglichen  wer¬ 
den  soll,  herauszugeben.  Als  Heync’s  Zögling  im  kön. 
grossbritt.  philologischen  Seminarium  an  der  Georgia 
Angusta  zu  Göttingen,  und  als  theoret.  pract.  Kenner 
der  Oekonornie,  dürfte  er  vielleicht  dem  Unternehmen 
gewachsen  seyn.  Seine  Monumenta  Hungnrica  werden 
in  kurzem  bey  Trat  tu  er  in  Pest  im  Druck  erscheinen. 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  im 
österreichischen  Kaiserstaat. 


K.  K.  Universität  zu  JVien.\ 

Joseph  Beer ,  Doctor  der  Arzneykunde,  öffentl. 
ausserordentl.  Prof,  der  praktischen  Augenheilkunde, 
und  angestellter  Stadtarmen  -  Augenarzt,  machte  das 
Ansuchen,  den  von  ihm  zum  Druck  bestimmten  Leit¬ 
faden,  wovon  der  erste  Band  bereits  erschienen  ist, 
als  ordentliches  Lehrbuch  bey  seinen  Vorlesungen  ge¬ 
brauchen  zu  dürfen.  Da  sein  Werk  ein  zweckmässi¬ 
ges  classisches  Handbuch  über  Augenkrankheiten  ist, 
so  konnte  die  Gewährung  seines  Ansuchens  keinem 
Bedenken  unterliegen. 

K.  K.  Lyceum  zu  Czernowitz  in  Galizien. 

Die  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  bereits  be¬ 
schlossene  Errichtung  eines  ordenll.  Lyceal -Studiums 
der  Philosophie  in  Czernowitz,  wird  wegen  verschie- 
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deüer  su  treffenden  Voreinleitungen  erst  zu  Anfang 
des  Schuljahres  i8i5.  vor  sich  gehen. 

K.  K.  Gymnasium  zu  Rzeszow  in  Galizien. 

Die  an  dem  Gymnasium  in  Rzeszovr  erledigte  Lehr¬ 
kanzel  der  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Natur¬ 
lehre,  erhielt  im  August  i8i3.  Jakob  Mayer  aus  Böh¬ 
men,  ein  Zögling  der  Wiener  Universität. 

Protestantisches  theologisches  Gymnasium  zu  Teschen 

in  Schlesien. 

Nach  Antrag  des  k.  k.  Consistoriunis  A.  C.  zu 
Wien,  sind  fiir  das  protestantische  theologische  Gym¬ 
nasium  zu  Teschen  die  an  mehreren  protestantischen 
Lehranstalten  im  Österr.  Kaiserstaat  eingeführte  ,,  An¬ 
leitung  zur  gründlichen  Erkenntniss  der  christl.  Reli- 
oion  von  Fock “  (die  seit  1793.  schon  die  4te  Auf],  in 
Wien  erlebte),  und  Bredetzkfs  Umriss  der  bibl.  Ge¬ 
schichte  (Wien,  in  der  Rehmschen  Buchhandlung)  als 
Lehrbücher  der  4ten  und  2ten  Gymnasial  -  Classe  be¬ 
stimmt  worden.  (Vaterland.  Blätter  181 3.  November.) 

Königl .  ungrische  Universität  und  königl.  Gymnasium 
zu  Pest  in  Ungern. 

An  der  Universität  zu  Pest  studiren  in  dem  lau¬ 
fenden  Schuljahre  (seit  1.  Nov.  l8i5.)  die  Theologie 
70,  die  Rechte  192,  die  verschiedenen  Zweige  der 
Medicin  182,  die  Philosophie  und  Mathematik  061, 
zusammen  8o5  Zuhörer.  Das  von  den  Piaristen  be¬ 
sorgte  Gymnasium  zählt  576  Schüler.  Mithin  beträgt 
die  Zahl  der  Studirenden  an  beyden  literarischen  An¬ 
stalten  zu  Pest  i38i. 

Reformirtes  Collegium  zu  Debreczin  in  Ungern. 

In  dem  neuen  Schuljahre  beträgt  die  Zahl  der  die 
hohem  Wissenschaften  Studirenden  55o.  Von  die¬ 
sen  hören  die  Dogmatik,  Moral  tmd  Kirchengeschichte 
gi,.  Homiletik  und  Pastoraltlieologie  90,  die  hebräische 
Sprache  und  die  Hermeneutik  des  N.  T.  5g,  die  va¬ 
terländischen  Rechte  7 3,  die  Universalgeschichte  59, 
die  griechische  und  lateinische  Literatur  61,  die  Ma¬ 
thematik  71,  die  Physik  72,  die  theoretische  u.  prak¬ 
tische  Philosophie  76,  das  Naturrecht,  die  Statistik 
und  Politik  92.  —  Der  neue  Professor  des  ungrisclien 
Rechts,  Johann  Madaräsz  Dobrossy ,  wurde  am  l5. 
Nov.  18 iS.  introducirt,  und  zeigte  in  seiner  lateini¬ 
schen  Antrittsrede,  welche  Wissenschaften  der  Jurist 
ausser  den  Rechtswissenschaften  kennen  muss.  Der 
Rector  des  Collegiums  in  dem  laufenden  Schuljahre, 
ist  D.  Esaias  Budai,  Professor  der  Theologie. 

Lehranstalten  zu  Clausenburg  in  Siebenbürgen. 

An  der  königl.  Akademie  zu  Clausenburg  wurde 
am  12.  November  i8l3.  in  dem  unter  dem  Praesidium 
des  Obergespannes,  Freyhtrrn  Ignatz  Kemcny  gehal¬ 


tenen  Consess  T.  Joseph  Faisz ,  Prof,  der  Universal¬ 
geschichte,  zum  Prodirector  gewählt.  Aus  Mangel  an 
hinlänglichem  Fond  zur  Besoldung  eines  eigenen  aka¬ 
demischen  Exhortators,  sind  sammtliche  Professoren 
der  Philosophie  zu  Exhortatoren  bestimmt  worden.  Ah 
der  königl.  Akademie  studiren  gegenwärtig:  das  Civil- 
und  Völkerrecht  80,  die  Philosophie,  deren  Curs  zwey 
Jahre  dauert,  106,  die  Medicin  16.  An  dem  kathol. 
Gymnasium  und  in  den  kathol.  Nationalschulen  sind 
544  Schüler,  zusammen  7"6.  Darunter  sind  18  hoff¬ 
nungsvolle  junge  siebenbürg.  Grafen  und  Baronen.  — 
Das  reformirte  Collegium  zu  Clausenburg  zählt  sammt 
den  sogenannten  Togaten  636  Studireride.  Das  Col¬ 
legium  der  Unitarier  enthält  nebst  100  Togaten,  206 
Schiller.  In  den  niedern  Schulen  der  e  van  geh  Sach¬ 
sen  A.  C.  zu  Clausenburg,  sind  jetzt  i52  Schüler.  Mit¬ 
hin  beträgt  die  Gesammtzahl  der  Studirenden  aller 
vier  recipirten  Glanbensparteyen  1770.  Eine  stattliche 
Zahl  von  Studirenden  1  Si  bene  floruerint,  area  di- 
ves  erit. 

Georgikon  zu  Keszthely  in  Ungern. 

Se.  Exc.  der  Hr.  Graf  Georg  Festetics  von  Tolna, 
k.  k.  Kämmerer  und  wirklicher  geheimer  Rath,  der  Grün¬ 
der  und  Erhalter  des  Georgikons,  stets  auf  die  Vervoll¬ 
kommnung  dieses  theoret.  praktischen  Ökonomischen  In¬ 
stituts  bedacht,  hat  in  dem  neuen  Schuljahre  nach  denrer- 
stell  Examen  (am  3.  und  4. Febr.  i8i4.)  die  wichtige  und 
gemeinnützige  Einrichtung  getroffen,  dass  jetzt  nicht  blos 
die  gräflichen  Stipendiaten,  ondern  auch  die  auswärtigen 
Zöglinge  des  Georgikons  verpflichtet  sind,  an  der  Praxis 
auf  dem  Felde  und  in  der  Canzley  desGeorgikons  Antheil 
zu  nehmen.  Dagegen  erhalten  jetzt  auch  die  auswärtigen 
Zöglinge  nach  jedem  Examen  (dei’en  drey  in  jedem  Schul¬ 
jahre  sind,  zu  Anfang  Februars,  am  20.  May  und  zu  Ende 
Augusts)  Gratificationen  unter  dem  Titel  Xenien  (munera 
hospitalia),  die  für  jeden  grösser  oder  geringer  ausfallen, 
je  nachdem  er  in  der  Theorie  und  Praxis  grössere  oder  ge¬ 
ringere  Fortschritte  gemacht,  und  mehr  oder  weniger  Fleiss 
bewiesen  hat..  Fiir  jeden  auswärtigen  Praktikanten  sind  10 
Gulden  für  jedes  Examen  bestimmt,  doch  so,  dass  von  der 
ganzen  Summe  (die  bis  auf  3oo  Fl.  W.  W.  steigen  kann) 
drey  Tlieile  unter  die  Eminenten,  zwey  Theile  unter  die 
Zöglinge  der  ersten  Classe,  und  ein  Theil  unter  jene  von 
der  zweyte»  Classe  vertheilt  werden.  Ueberdies  wird  jährl. 
noch  ein  Stipendium  von  i5oFl.  unter  die  zwey  vorzüg¬ 
lichsten  auswärtigen  Zöglinge  vertheilt.  Se.  Exc.  ist  zu¬ 
gleich  gesonnen,  in  Zukunftauch  auswärtige  Zöglinge,  die 
sich  auszeichnen,  nach  absolvirtem  ökonomischen  Curs  auf 
seinen  Gütern  anzustellen,  wras  schon  bis  jetzt  manchmal 
geschehen  ist.  Die  Zeugnisse  der  auswärtigen  Zöglinge  des 
Georgikons,  die  durch'den  Professor  der  Oekonomie  mit 
Unterschrift  der  übrigen  Professoren  und  des  Archons  des 
Georgikons  ausgestellt  werden,  werden  in  Zukunft  sowohl 
über  die  'fhcorie  als  über  die  Praxis  Rechenschaft  er- 
tlieilen.  Man  darf  hoffen ,  dass  durch  diese  neue  Ein¬ 
richtung  noch  mehrere  Güterbesitzer  und  Aeltern  be¬ 
wogen  werden  dürften,  in  das  Georgikon  Zöglinge  zn 
senden. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Kirchliche  Reformation  und  ihre  Geschichte . 

Erinnerungen  aus  der  deutschen  Reformations- 
geschichte  zur  Beherzigung  unserer  Tage ,  von 
Dr.  Johann  Christian  fVilhelm  Augusti ,  Kö- 

nigl.  Preus,  Consistorial-  und  Regierungsrathe ,  und  Pro¬ 
fessor  der  Theologie  zu  Breslau.  Erstes  Heft ,  Bres¬ 
lau  bey  Korn  dem  altern,  i3i4.  VIII.  i5o.  S.  8. 

„  Der  echte  Protestant,  sagt  der  Verfasser  in  der 
Vorrede,  kann  nicht  zugeben,  dass  die  von  Luther 
und  seinen  Mitarbeitern  angefangene  Reformation 
als  ein  geschlossenes  Ganze  betrachtet  werde ,  son¬ 
dern  er  sieht  sich  genölhigt ,  dieselbe  als  einen  fort¬ 
gehenden  Act  freyer  Geistesthatigkeit  vorzustellen. — 
Wir  würden  unprotestautisch  verfahren ,  wenn  wir 
uns  bloss  an  den  Buchstaben  ihrer  Schriften  halten 
und  in  der  Verbesserung  des  Kirchen-  und  Schul¬ 
wesens  keinen  Schritt  weiter,  als  es  damals  erlaubt 
war,  gehen  wollten.  Aber  auf  der  andern  Seite 
dar!  auch  die  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit 
im  Reformiren,  welche  der  Protestant  für  jedes 
Zeitalter  mit  Recht  fordert ,  nicht  in  Vernachläs- 
siguug  oder  Geringschätzung  des  grossen  von  un- 
sern  Vorfahren  ausgeführten  Werkes  ausarten.” 
Hieraus  erhellt  sowohl  die  Bedeutung  des  Wortes 
Reformationsgeschichte,  auf  dem  Titel,  welches 
nicht  die  gewöhnliche  his’orische  beschränkte  ist,  als 
der  Zweck  dieser  Erinnerungen  aus  der  Reforma¬ 
tionsgeschichte.  Gleichzeitig  mit  der  neuen  politi¬ 
schen  Gestaltung  Deutschlands,  müsse  auch  eine 
neue  Organisation  der  Kirche  beginnen,  in  wel¬ 
cher  viele  alte  Missbrauche  abzusch  iffen,  viele  neue 
Einrichtungen  zu  macheu,  manche  nützliche  In¬ 
stitute  aus  alten  Zeiten  herzustellen  wären.  Wohl 
setzt  der  Verfasser  mit  Recht  hinzu ,  dass  man  bey 
einem  solchen  Vorhaben  die  Geschichte  zu  Rathe 
ziehen  müsse.  (Denn  dass  dabey  auch  das  Wesen 
und  der  Geist  des  Protestantismus,  der  nicht  in 
Gebrauchen  und  Ceremonien  besteht,  nicht  auf  sinn¬ 
liche  Religionsübung  und  dunkle  Gefühle  ausgeht, 
immer  in  den  Augen  behalten  werden  müsse, 
versteht  sich  von  selbst.)  Als  die  besondern  Mo¬ 
mente  dieser  Geschichte  werden  angegeben:  l.  Das 

Zu  eyter  Land. 


Zeitalter  der  Reformation  bis  i546.  2.  Die  Periode 

der  innern  Zwietracht  bis  zur  hergestellten  (?)  Ein¬ 
tracht  —  i58o.  3.  Die  Zeit  der  äussersten  Ge¬ 

fahr  bis  zu  Europa’s  Beruhigung  durch  den  west- 
phälischen  Frieden  —  i648  ( eine  der  unsrigen  ähn¬ 
liche  Zeit.)  4.  Die  Bildung  der  protestantischen 
Kirche  unter  den  synkretistischen  und  pietistischen 
Händeln  bis  zur  grossen  theologischen  Revolution 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  —  Das  erste 
Heft  enthält  drey  Aufsätze:  i.  S.  i  —  8i.  Einlei¬ 
tung,  worin  theils  das  ßedürfniss  einer  zeitgemässen 
Reform  der  kirchlichen  Angelegen  beiten  dargethan, 
theils  einige  dabey  zu  berücksichtigende  Puncte  an¬ 
gegeben  werden,  mit,  hier  kaum  erwarteten,  vor¬ 
ausgeschickten  Bemerkungen  über  die  politischen 
Angelegenheiten  D’s.  Der  Verfasser  behauptet,  dass 
wir  uns'  im  Zustande  einer  wahren  kirchlichen 
Anarchie  befinden.  Es  wird  vornemlich  der  neuere 
Zustand  der  Juden,  der  katholischen,  der  prote- 
staniischen  Kirche  erwogen,  was  im  Preussischen 
für  die  Vereinigung  beyder  protestantischen  Con- 
fession  geschehen  ist,  angeführt  und  geprüft,  auf 
die  neuern  Gefahren  für  die  Freybeit  der  prote¬ 
stantischen  Kirchen  aufmerksam  gemacht,  die  das 
absolute  Territorialsystem  mit  sich  fuhrt,  die  schwe¬ 
dische,  dänische  und  englische  Kirchenverfassung 
als  Muster  empfohlen;  das  Kirchenrecht,  die  Kir¬ 
chenzucht,  die  Güter  der  Kirche  nnd  Geistlichkeit 
sind  die  Reformationsgegenstände,  über  welche  aus¬ 
führlich  und  lehrreich  gesprochen  wird.  2.  S.  82 
—  125.  Herzog  Ernst  der  Fromme  (von  Sachsen- 
Gotha  ) ,  ein  Spiegel  für  die  Fürsten  unserer  Zeit 
(die  neueste  ausführlichste  Lebensgeschiehte  dieses 
Herzogs,  hat  der  O.  C.  R.  Gelbhe  1809.  in  3.  RB. 
geliefert.  Hi  r  wird  sein  religiöser  Charakter,  sein 
Versuch  eine  Union  der  russischen  und  protestanti¬ 
schen  Ki;  che  zu  b  wirken  1647;  der  ähnliche  Ver¬ 
such  einer  Vereinigung  der  griechisch- egyptischen 
Kirche  durch  Wansleb  1660 ;  seine  Bemühungen 
für  das  vorgeschlagene  Collegium  Hunnianum, 
seine  Verdienste  um  Verbesserung  des  Jugend-  und 
Volksunterriehls,  Verordnungen  über  die  Kirchen¬ 
zucht,  Einrichtungen  in  Ansehung  des  Kirchenre¬ 
giments,  Sorge  für  die  gelehrten  Schulen,  werden 
geschildert.  3.  S.  126  —  i5o.  Andeutung  der  Her¬ 
dienste ,  welche  sich  die  Herzoge  von  Sachsen 
( Ernestinische  Linie),  um  den  Protestantismus 
erworben  haben.  Im  Eingänge  wird  auch  beurkun¬ 
det,  welchen  liefen  Eindruck  die  unerwartete  Ka- 
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tastrophe  des  ersten  protestantischen  Fürstenhauses 
in  Deutschland  (ob  gleich  nur  Wechsel  der  Linien), 
in  ganz  Deutschland  machte,  und  wie  die  sächssi- 
schen  Prediger  dagegen  und  darüber  sprachen  (und 
sprechen,  drucken  lassen  durften).  Die  Univer¬ 
sität  Jena  wird  das  vollkommenste  Institut  des  Pro¬ 
testantismus  (und  doch  ursprünglich  Ccntralpunct 
der  lutherischen  —  nicht  Orthodoxie  sondern  —  Hy¬ 
perorthodoxie)  genannt.  „Möge,  schlicsst  der  Ver¬ 
fasser,  das  gerettete  Teulschland ,  das  wieder  be- 
freyete  Europa  nie  vergessen,  was  es  diesem  alten, 
ehrwürdigen,  einst  so  ungerecht  behandelten,  Für¬ 
stenstamme  schuldig  ist.  ” 


Theologische  Zeitschriften. 

Neueste  theologische  Zeitschrift.  Herausgegeben 
von  Dr.  Carl  Christian  Palmer.  Erstes  Stück. 
Giesen  bey  Tasche  i8i5.  5.  ß.  in  8.  8  gr. 

Der  Verfasser  und  Herausgeber  hat  die  Zeit¬ 
schrift  (von  deren  Fortsetzung  uns  nichts  zugekom¬ 
men  ist),  den  Geistlichen  seiner  Diöces  gewidmet, 
und  von  ihnen  ßeytrage  verlangt,  wozu  die  Pa- 
storal  -  Convente  mehreren  Stoff  geben  würden. 
Hierdurch  ist  zugleich  die  Tendenz  dieser  Zeit¬ 
schrift  bestinamt,  welche  Leser  von  verschiedenen 
Kenntnissen  voraussetzt.  Die  6.  Abhandlungen  im 
l.  Stück  rühren  sämmtlich  vom  Herrn  Verfasser  her. 
S.  l.  historisch  -  literarische  Einleitung  in  die 
Dogmatik  (über  ihre  verschiedenen  Benennungen 
und  Bearbeitungen  von  den  frühesten  Zeiten  an 
bis  auf  die  neuesten,  mit  vieler  Literatur),  ohne 
Vollständigkeit,  tiefes  Eindringen  oder  neue  Be¬ 
lehrung.  S.  25.  Aufhellungen  der  Dogmatik  durch 
Synonyme  der  Bibel  (gute  Zusammenstellung  be¬ 
kannter  Dinge),  S.  34.  Versuch  einer  Apologie 
der  Gnostiker  (nur  zu  kurz  und  daher  nicht  genug 
befriedigend).  S.  58.  Neuer  oder  moralisch- 
psychologischer  Beweis  für  das  Daseyri  Gottes 
mit  Rücksicht  auf  die  Begriffe  der  Zeit  (schon 
früher  einzeln  gedruckt.  Er  gründet  sich  auf  eine 
Einrichtung  unserer  Seele,  die  auf  Moralität  ab¬ 
zweckt).  S.  52.  Reminiscenzen  aus  der  Kirchen¬ 
geschichte  der  drey  ersten  Jahrhunderte  (noch  un¬ 
vollendet,  aber  sehr  unbedeutend ;  was  man  sich 
etwa  selbst  zu  eigner  Erinnerung  aufzeichnet,  ver¬ 
dient  deswegen  nicht  gedruckt  zu  werden).  S.  69. 
Des  Inspector  und  Consistorial-  Assessor  Ebel  zu 
Lauterbach  ( eines  Mannes  der  fortsfudirte  und  selbst 
dachte),  lateinisch  geschriebene  Sätze  für  die  Pa- 
storal  — Convente  zu  Lauterbach. 


Theologische  Zeitschrift  in  Verbindung  mit  einer 
Gesellschaft  Gelehrten,  herausgegeben  vormals 
von  Dr.  Johann  Jose,  h  Batz  und  von  Dr.  Fried¬ 
rich  Brenner.  Zehnten  Bandes  erstes  bis  sechs¬ 


tes  Heft.  Bamberg  und  Würzburg;  Göbhardt- 
sclie  Buchhandlung  i8i4. 

Die  vorzüglichsten  Aufsätze  dieses  Bandes  ei¬ 
ner  gehaltvollen  Zeitschrift  sind:  Gründe  für  die 
Behauptung,  dass  loh.  VI.,  52 .  fl  '.  die  Rede  vom 
heiligen  Abendmahle  ist,  ein  Fragment  aus  einer 
grossem  noch  ungedruckten  Schrift  (VI.  48o  —  487.) 
Theils  aus  dem  Texte  selbst,  theils  aus  der  Wir¬ 
kung  der  Rede  Jesu  sind  die  Gründe  hergenommen, 
die  uns  nicht  überzeugt  haben.  Ueber  Philosophis¬ 
mus  und  protestantisch -theologische  Literatur,  an 
junge  katholische  Geistliche  (  VI.  467  —  48o. )  Em¬ 
pfehlung  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  und  des 
Bildes  eines  vollkommnen  Theologen,  das  Denis 
entworfen  hat.  Johann  Locke' s  Abhandlung  über 
Wunder  (IV.  267 — 285.);  durch  Fleet wood’s  Ver¬ 
such  über  Wunder  veranlasst.  Daran  schliessen 
sich  (S.  285  — 89.),  des  Dr.  Brenner  Gedanken  über 
die  sogenannten  rniraculösen  Bilder  und  Gnaden¬ 
orte,  worin  bemerkt  wird,  dass  sie  ihren  Ursprung 
den  Menschen  verdanken,  und  durch  Glauben  und 
Vertrauen  derselben  das  geworden  sind,  was  sie 
sind.  Des  Kaisers  Julian  P  astoraltheologische 
Maximen  aus  dem  Griechischen  übersetzt  (11.  111 

—  29.  )Zwey  bekannte  Schriften  desselben.  Ueber 
die  Beichtanstalt  in  der  katholischen  Kirche  (I. 
18  —  55.)  Beantwortung  mancher  Ein  würfe  dage¬ 
gen,  Entschuldigung  der  Beichtvater,  wenn  sie 
nicht  so  viel  wirken  können,  als  erwartet  wird. 
Vom  Bittgebete  (V.  578  —  96.),  die  Wirksam¬ 
keit  desselben  und  zwar  eine  natürliche,  wird  er¬ 
klärt  und  vertheidigt.  Ein  in  der  Moral  und  im 
gemeinen  Leben  übersehener  oder  zu  wenig  beach¬ 
teter  Punct  von  Dr.  Brenner  (II.  189  —  i42.).  Die 
Darstellung  der  zum  Theil  entblössten  menschli¬ 
chen  Körper  in  den  Kunstwerken.  —  Wo  nicht 
schon  ein  böser  Trieb  vorhanden  ist,  wird  diese 
Darstellung  nach  des  Referenten  Bediinken  nichts 
schaden;  wo  ersieh  findet,  wird  ihm  die  Phantasie 
mehr  Nahrung  geben ,  als  die  unschuldige  Kunst. 
Verbindende  Kraft  der  katholischen  Kirchenge¬ 
setze  mit  Reflexion  auf  Religion,  in  Hinsicht  auf 
das  königlich  baierische  Religionsedict  (III.  175 

—  225.  Diess  Edict  nehme  die  Gleichgültigkeit  ge¬ 
gen  die  Kirchengesetze  nicht  in  Schutz,  verdamme 
sie  vielmehr  und  suche  sie  zu  verhüten.)  Pia  de- 
sideria  eines  alten  Landpfarrers.  Allen  denjeni¬ 
gen  gewidmet,  die  an  der  Bildung  junger  Geistli¬ 
chen  zu  arbeiten  berufen  sind  (VI.  459  —  65.  Be¬ 
geisterung  für  das  Gute,  Liebe  zur  Reinigkeit  und 
Unschuld,  Mässigkeit,  Genügsamkeit  etc.  werden 
empfohlen.  Beherzigungswerthe  Gedanken.)  Mu¬ 
sterhafter  Bericht  eines  Landclechanten  übei  eine 
Schule  zu  **,  als  Resultat  der  vorgenommenen 
Schulprüfung,  wie  auch  über  die  Conduite  des  Leh¬ 
rers  und  Achtung,  welche  derselbe  im  öffentl.  Leben 
geniesset  nebst  Gutachten  (II.  124  —  i55.  lehrreich). 
Ludwig  Krug ,  Decan  im  Salzachkreise,  über  Pa¬ 
triotismus  und  die  Mittel  denselben  zu  beleben 
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(durch  Religion.)  —  Fünf  Predigten  sind  in  diesen 
Band  aufgenommen.  —  Von  den  16.  angezeigten 
Schriften  erwähnen  wir  nur  (die  S.  24i — zSy.  aus¬ 
führlich  ausgezogene),  Diss.  inaug.  de  benedictione 
Filiorum  Israelis,  Gen.  XLIX.  quam  una  cum  the- 
sib.  theol.  —  d.  24.  Febr.  i8i4.  —  propugnabit  au- 
ctor  Kil.  Joseph.  Fischer.  Wirceb.  lypis  Nitribitt, 
108.  S.  in  8.  Aus  mehreni  andern  sind  noch  län¬ 
gere  Auszüge  der  wichtigsten  Gegenstände  gemacht, 
oder  Bemerkungen  darüber  mitgetheilt.  —  Unter 
den  Notizen  sind  folgende  der  Aufmerksamkeit  vor- 
nemlich  werth:  Der  Abbe  Carron  ein  höchstver- 
dienter  Schullehrer  und  Pßeger  der  Armen  in 
London  (II.  167.  if.)  —  sonderbarer  Process  ge¬ 
gen  einen  verdienten  katholischen  Schullehrer  (im 
Würzburgischen),  im  J.  1812  —  3 5.  (II.  170.  if.)  — 
Verhaltungsmaassregeln  für  Seelsorger  bey  iS  er¬ 
venfieberkranken,  nach  einer  Weisung  im  König. 
Wiirtemberg  (IV.  009.  ff.).  Nachricht  von  den  Je¬ 
suiten  in  Russland  (IV.  356.  ff.  Schreiben  eines 
Jesuiten  zu  Petersburg  an  einen  Freund  in  Deutsch¬ 
land).  Actenstiieke ,  das  Benehmen  Papst  Pius 
VII.  gegen  Kaiser  Napoleon  betreffend  (IV.  3n 
—  356.  von  den  Jahren  1808.  u.  1809.  Zugleich  wird 
auf  die  Pieces  bistoriques  relatives  a  Pie  VII.  die 
nächstens  in  Paris  erscheinen  sollen,  aufmerksam 
gemacht.  Papst  Pius  VII.  im  Exil.  (Auf  seiner 
Rei  se  nach  Savona  empfing  er  überall  im  franzö¬ 
sischen  Gebiete  Beweise  der  grösten  Ergebenheit.  — 
Schreiben  eines  französischen  Officiers  aus  Savonna 
1810.  mit  Nachrichten  vom  Papste  —  die  Abfüh¬ 
rung  desselben  nach  Paris,  Aufenthalt  daselbst  und 
Abschliessung  des  Ccncordats,  das  aber  einseitig 
bekannt  gemacht  und  vom  Papst  zurückgenommen 
Wurde.  —  Was  sich  zu  Fontainebleau  Wenige  Tage 
vor  der  Abreise  des  Papstes  zutrug).  Schreiben 
Pius  VII.  an  den  Cardinal  Maury  5.  Nov.  1810. 
(worin  er  dem  Cardinal  befiehlt,  die  Verwaltung 
des  Erzbisthums  zu  Paris  sogleich  aufzugeben).  S. 
455.  ff.  —  Papst  Pius  VII.  auf  seiner  Rückkehr 
nach  Rom  (VI.  524.  ff.).  Lebensbeschreibung  des 
(ain  22.  Juny  1775.  gebornen,  den  12.  März  i8i4. 
an  der  Auszehrung  verstorbenen,  ehemaligen  Pro¬ 
fessors  zu  Bamberg,  zuletzt  Pfarrers  zu  Bühl,  D. 
Johann  Joseph  Balis  ( des  ersten  Herausgebers  die¬ 
ser  Zeitschinft ,  VI.  5o8  —  626).  Biographische  No¬ 
tizen  von  dem  (am  27.  Mai  iy5g.  zu  Hoheneggel¬ 
kofen  bey  Landshut  geb.,  am  27.  Febr.  i8i4.  ge¬ 
storbenen  Professors  und  Stadtpfarrers  zu  St.  Jodok  in 
Landshut),  Vitus  Anton  Winter  (von  dem  auch 
wir  mehrere  Schriften  anzuzeigen  das  Vergnügen 
gehabt  haben.)  Er  war  überaus  wohlthatig  und  hat 
viele  nützliche  Stiftungen  gemacht. 


Neues  Monatsblatt  für  die  katholische  Literatur. 
Zweyter  Jahrgang.  Zwey  Hefte  ( davon  jedes 
drey  Monate  enthält).  München  i8i4.  bey  Ign. 
Jos.  Lentner.  Zusammen  i5o.  S.  in  8* 


Diese  Monatsschrift  soll  a.  die  merkwürdigen 
Erscheinungen  im  Felde ;  der  katholich- theologischen 
Literatur  den  katholischen  Geistlichen  in  kurzen 
Anzeigen  bekannt  machen  (mit  eigner  Einsicht  in 
die  Schriften  und  Benutzung  der  vornehmsten  deut¬ 
schen  Literaturzeitungen  und  Monatsschriften )  ;  b. 
auch  eine  kurze  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Yverke 
aus  der  theologischen  Literatur  der  übrigen  christ¬ 
lichen  Religionsparteyen  enthalten ;  c.  ungedruckte 
oder  aus  grösseren  unbekannten,  kostbaren  Werken 
entlehnte  Aufsätze  beyfugen,  um  das  Trockne  der 
blossen  literarischen  Anzeigen  zu  mildern.  Der 
Jahrgang  kostet  in  München  1  fl.  12  Kr.  —  Im  1. 
Pleft  ist  S.  1 — 4o  der  Aufsatz  von  Johann  von 
Müller:  Reisen  der  Päpste  (aus  seinen  sammtli- 
chen  Werken  Th.  VIII. ) ,  mit  einigen  Anmerkun¬ 
gen  wieder  abgedruckt,  nebst  (S.  4i.)  dem  Frag¬ 
ment  eines  Briefs  über  die  Frage :  Was  ist  der 
Papst?  —  Das  zweyte  Heft  enthält  folgende  Auf¬ 
sätze:  Jesus  Christus ,  das  Brod  des  Lebens.  Ein 
Denkblatt  der  ersten  heiligen  Communion.  (Frucht¬ 
bare  Anweisung  zur  würdigen  Feyer  des  Abend¬ 
mahls,  S.  75  — 100).  Erbauliche  Erzählung  von 
dem  Leben  und  Ende  der  sei.  C.  Sch.  von  D  . . .  g 
im  Illerkreise  (einer  Tagelöhnersfrau ,  Mutter  von 
7.  Kindern,  S.  101 — 110).  Zwey  Lieder  von 
Mich.  Feneberg ,  (dessen  Leben  neuerlich  Dr.  Sai¬ 
ler  beschrieben  hat).  Von  den  in  beyden  Heften 
angezeigten  Schriften  (es  sind  grösstentheils  prak¬ 
tische  und  asketische),  erwähnen  wir  folgende, 
wenig  bekannt  gewordene  und  in  unserer  Litera¬ 
tur  -  Zeitung  nicht  aufgeführte :  Historisches  Ge¬ 
mälde  der  Politik  des  römischen  Hofes  seit  dem 
Ursprung  seiner  weltlichen  Macht  bis  auf  unsere 
Zeiten.  Mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  die  neuesten 
Kirchenangelegenheiten.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  und  mit  eignen  Betrachtungen  durchweht 
von  Dr.  P.  A.  K.  Frankfurt  a.  M.  181 3.  8.  (Ge¬ 
gen  die  weltliche  Macht  des  römischen  Stuhls  ge¬ 
richtet  und  sehr  heftig  geschrieben,  durch  die  neuesten 
Erfolge  auf  gewisse  Art  widerlegt)  —  Gallerio  der 
vorzüglichsten  Staatsmänner  und  Gelehrten  deut¬ 
scher  Nation  und  Sprache,  nebst  ihren  vollkom¬ 
men  ähnlichen  Bildnissen ,  verfasset  von  Dr.  1?.  J. 
K.  von  Scheppler ,  grossherzogl.  Frankl'.  Oberland¬ 
gerichtsrath  und  auf  eigne  Kosten  Jierausgegeben 
von  Johann  Philipp  Moser ,  Nbg.  (im  5.  Heft  des 
1.  B.  erster  Abtheilung  sind  zwey  Biographien  und 
Bildnisse  berühmter  Männer,  des  köuigl.  baier. 
Kirchen-  und  Schuir.  Ritters  Dr.  Jleinr.  Stephani 
und  des  königl.  baier.  geistlichen  Raths  und  Pro- 
fessÖrs  zu  Landshut,  Matthäus  Fingerlos ).  — 
Status  ecdesiast.  oder  Schematismus  der  Diözes 
Augsburg,  auf  181 5.;  Conspectus  Status  ecclesiast. 
dioecesis  Frisingensis  a.  i8i4. ;  Status  ecclesiast.  Ra~ 
tisbonensis  18 14.  —  Geschichte  derSündfluth,  ihrqr 
Grösse  und  Allgemeinheit  (weiche  vertheidigl  wird 
vom  Professor  Ignatz  Pickel,  Landshut  i8i4.  8. 
(aus  des  geistlichen  R.  Franz  Carl  Felder  Neuem 
Magazin  für  katholische  Religionslehrer  1.  B.  zwey- 
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tes  Heft  besonders  abgedruckl).  Auch  ältere  Wer¬ 
ke  werden  in  Erinnerung  gebracht,  wenigstens  vom 
Verleger,  wie  des  D.  Sigism.  ZiincLl  Praecipua, 
quae  doctores  ecclesiae  in  Evangelia  singulis  per 
annum  dominicis  apud  nos  legi  solita  commentati 
sunt.  Monachii  1789.  IV.  8.  —  Die  .Schriften  pro¬ 
testantischer  Theologen  sind  nur  dem  Titel  nach 
angegeben.  Noch  befinden  sich  im  ersten  Hefte 
(S.  69.  ff*. )  Nekrologe  folgender  Theologen:  Dr. 
der  Theologie  und  beyder  Rechte  Jacob  Anton 
Zallinger  zum  Thurm,  geb.  26.  Jul.  iy5 5.,  gest. 
zu  Botzen  11.  Jan.  i8i5.  —  Joh.  Nepom.  Rigel , 
ehemaliger  Domprediger  zu  Augsburg  ( geb.  zu 
Dillingen  21.  Oct.  1744.,  gest.  zu  Thierhaupten, 
einem  ehemaligen  Benedietinerkloster  zu  Rain).  — 
Gallus  Ignatz  Limmer ,  Stadtpfarrer  zu  St.  Mar¬ 
tin  in  Bamberg,  geistlicher  Rath  und  Director  des 
Consistoriums  (geb.  zu  Bamberg  21.  Jan.  1767., 
gest.  daselbst  3o.  Apr.  1810.)  —  Dr.  Nicol.  Alba¬ 
nus  Fort  sch ,  Professor  der  biblischen  Exegese  und 
orientalischen  Sprache  zu  Würzburg  (  geb.  zu  Würz¬ 
burg  27.  Jun.  177.3.,  gest.  2.  Mai  i8i5).  —  Dr. 
Joh.  Phil.  Jak.  Edler  von  Huth  zu  Desendorf 
(geb.  zu  Würzb.  25.  Sept.  1742.,  gest.  zu  München 
5.  Jul.  t8i5.  als  wirklicher  geistlicher  Rath,  in  der 
gelehrten  Welt  ganz  unbekannt).  —  Dr.  Fit.  Ant. 
Winter ,  wirklicher  geistlicher  Rath  und  Professor 
zu  Landshut  etc.  (geh.  zu  Hoheneggelkofen  in  Nie- 
derbaiern  22.  Mai  1754.,  gest.  27.  Febr.  i8i4.  Ein 
vollständiges  Verzeichniss  seiner  Schriften  ist  bey- 
gefiigt. 


Archiv  für  das  katholische  Kirchen  -  und  Schul¬ 
wesen.  Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft. 

Dritten  Bandes  zweytes  Stück.  Frankfurt  a.  M. 

Andreäsche  Buchhandlung  i8i4.  175.  S.  in  8. 

Dieses,  in  mehr  als  einer  Rücksicht,  sehr  merk¬ 
würdige  Heft,  enthält  a.  neue  Abhandlungen  S. 
1  —  8.  Ueber  die  Verbesserung  unsrer  Kirchen¬ 
verfassung  (lateinisch  geschrieben  und  anonym  ein- 
gesandt).  S.  9  —  27.  Lässt  sich  der  Ehe  vertrag  von 
dem  Sacra?nent  der  Ehe  dergestalt  trennen,  dass 
man  jenen  gültig  und  erlaubt  eingehen  kann ,  ohne 
zugleich  dieses  zu  empfangen ?  (Mit  einigen  No¬ 
ten  von  einem,  der  entgegengesetzten  Meinung  zu- 
gethanen  Theologen.  Denn  nach  dem  Code  Napo¬ 
leon  wurde  die  Ehe  als  Vertrag  behandelt  und  vom 
Sacramente  getrennt,  und  diess  vertheidigt  der 
Verfasser,  dem  aber  in  einem  Hauptpuncte  die  An¬ 
merkungen  widersprechen).  S.  28  —  58.  Können 
unsittliche  oder  überhaupt  durch  ihre  Schuld  von 
der  Seelsorge  entfernte  Geistliche  aus  ihrem  Tisch¬ 
titel  (titulus  mensae)  einen  rechtlichen  Anspruch 
auf  ihre  fernere  Unterhaltung  machen  ?  Ein  Wort 
zu  seiner  Zeit  (die  Frage  wird  verneinend  beant¬ 
wortet).  S.  09 — 47.  Ueber  die  persönliche  Lei¬ 
stung  des  Waffendienstes  der  katholischen  Geist¬ 


lichkeit ,  geschrieben  im  März  i8i4.  (und  verthei¬ 
digt  die  persönliche  Leistung  der  Kriegsdienste  durch 
Geistliche  in  Rücksicht  eines  Kr  iegs  für  das  Vaterland, 
wie  der  beendigte  war),  und  S.  48 — 59.  Schrei¬ 
ben  des  Herrn  Amtsvogteri  Hof  heim  zu  Aschaf- 
fenburg ,  über  den  vorstehenden  Aufsatz ,  an  die 
Redaction  (worin  die  Concurrenz  der  katholischen 
Geistlichkeit  zu  der  persönlichen  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  mit  den  Waffen,  mit  triftigen  Grün¬ 
den  bestritten  wird).  S.  59  —  67.  Welches  sind 
die  wahren  Ursachen ,  dass  gegenwärtig  bey  bür¬ 
gerlichen  und  peinlichen  Rechtsfällen  das  Ver¬ 
brechen  des  Meineides  so  oft  ( geschieht  es  auch 
wirklich  öfters  als  sonst  ? )  begangen  wird .  Aus 
vieljährigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  be¬ 
antwortet.  (Eingesandt,  nebst  Vorschlägen  zu  Ver¬ 
besserungen).  Es  ist  unstreitig  dass,  wenn  nicht 
so  oft  und  ohne  höchste  Noth  auf  den  Eid  erkannt 
wird,  auch  seltner  Meineid  begangen  und  der  Eid 
höher  geachtet  werden  wird.  S.  68 —  82.  Ueber  den 
Gebrauch  der  katholischen  Kirche ,  die  Weiber  nach 
vollendetem  Wochenbette  auszusegnen ,  vom  geist¬ 
lichen  Rathe  und  Pfarrer  Birkenfeld  in  Offenbach 
(nebst  Formularen  dazu).  S.  82 — 11 5.  Ueber  die 
Frage :  Kann  eine  Ehe  im  Falle ,  dass  die  Ehe¬ 
frau  vor  der  Copulation  schon  von  einem  Andern 
schwanger  war ,  und  der  Ehemann,  dessen  unbe¬ 
wusst,  sie,  sobald  er  den  Irrthum  entdeckt,  nicht 
mehr  als  seine  Ehefrau  anerkennt,  auf  den  An¬ 
trag  des  Ehemannes  als  nichtig  erklärt  werden? 
( nach  dem  kanonischen ,  bürgerlichen  und  natürli¬ 
chen  Rechte  bejahend  beantwortet).  S.  n5 — 127. 
Reminiszenzen  über  die  Diöcese  von  Constanz.  — 
b.  Verordnungen  und  Urkunden  (10.  an  der  Zahl 

—  darunter  8.  128.  Note  des  römischen  Hofes  die 
Besitznahme  der  päpstlichen  Staaten  durch  die  fran¬ 
zösischen  Soldaten  betreffend,  5o.  Apr.  1808  — 
S.  169.  Proclamation  und  Protestalion  des  römi¬ 
schen  Hofes  gegen  die  Besitznahme  der  römischen 
Staaten  durch  die  Franzosen,  10.  Jun.  1809.  — 
S.  i4o.  Breve,  worin  Napoleon,  Kaiser  der  Fran¬ 
zosen,  in  dem  Kirchenbann  erklärt  wird  (nebst  al¬ 
len  die  bey  der  Besitznahme  der  römischen  Staaten 
Gehülfen  waren),  11.  Jun.  1809.  —  S.  i4i.  Oef- 
fentliohe  Ankündigung  des  über  den  Kaiser  Napo¬ 
leon  ausgesprochenen  Kirchenbannes,  12.  Jun.  180g. 

—  Diese  Urkunden  hätten  wir  im  Original  zu  le¬ 
sen  gewünscht  —  S.  i46.  König],  würtembergi- 
s che  Verordnung,  die  katholische  Landesuniversi¬ 
tät  im  Königr.  (zu  Ellwangen)  betreffend  6.  Oct. 
1812.  —  S.  i55.  Köuigl.  baierische  Verordnung 
gegen  die  geheimen  Verbindungen  auf  Universitä¬ 
ten,  28.  Febr.  i8i5.  —  S.  157.  Köuigl.  baierische 
Verordnung,  die  Exemtion  der  Geistlichen  vom 
persönlichen  Kriegsdienste  und  von  der  lleluilion 
desselben  betreffend  22.  Mai  i8i4.  —  c.  Recensio- 
nen.  von  5.  Scliriften»  d.  Miscellen. 
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Strafgesetzgebung. 


Fortsetzung  der  Recension  öe3  königl.  baisr.  Strafgesetzbuchs. 

Da  nächstdem  auch  der  Gränzpnnct  zwischen  Ver¬ 
brechen  und  Vergehen ,  beyde  qualitativ  betrachtet, 
sich  in  der  Wirklichkeit  nie  so  leicht  auffinden  lässt, 
wie  er  in  der  Idee  angenommen  werden  mag;  da 
vielmehr  in  der  Wirklichkeit  in  der  angegebenen 
Beziehung  die  Granzpuncte  beyder  in  einander  flie¬ 
sen;  so  ist  es  eigentlich  so  viel  als  nichts  gesagt, 
wenn  in  der  Einleitung  zu  den  Anmerkungen  (1. 5o) 
auch  das  noch  als  ein  Grund  für  diesen  Unterschied 
angegeben  wird  ,  „bey  Verbrechen  müsse  die  Unter¬ 
suchung  einen  streng  bedächtlichen  Gang  einneh- 
men:  bey  Vergehen  hingegen  müsse  das  Verfah- 
ren  zwar  auch  auf  Ausmittelung  der  Wahrheit 
,  und  hinreichende  Vertheidigung  berechnet  seyn, 
„aber  innerhalb  dieser  Gräuze  dürfe  es  doch  min¬ 
der  feyerlich  seyn.”  Einestheils  macht  dieser  Grund 
jene  Trennung  nicht  absolut  noth wendig,  wenigstens 
nicht  in  der  Art  ,  wie  sie  hier  vorgenommen  ist; 
anderntheils  weiss  in  der  Regel  der  Richter,  wenn 
das  qualitative  Verhältnis  der  Gesetzübertretungen 
wie  hier  bey  dem  fraglichen  Unterschiede  mit  be¬ 
achtet  werden  soll,  am  Anfänge  der  Untersuchung 
äusserst  selten,  ob  die  Misselhat  den  Charakter  des 
Vergehens  an  sich  trage,  oder  den  des  Verbrechens ; 
und  wenn  er  diess  nicht  weiss ,  so  kann  er  nicht  zu 
Einschlagung  einer  Behandlungsweise  verleitet  wer¬ 
den,  welche  am  Ende  wo  nicht  ganz  und  gar  nich¬ 
tig,  doch  wenigstens  sehr  unzulänglich  erscheint. 
Und  endlich  ist  es  sehr  unwahr,  dass  diese  oder 
jene  Missethat  vom  Richter  mehr  oder  minder  be- 
dächtlich  behandelt  werden  müsse.  Da  wo  es  um 
Recht  und  Gerechtigkeit  gilt,  wo  es  um  Schuld  oder 
Unschuld  zu  thun  ist,  wie  in  allen  Strafjustizsachen, 
—  da  ist  die  höchste  Bedächtlichkeit  des  Richters 
immer  seine  heiligste  Pflicht ,  gleichviel  das  Straf¬ 
übel,  das  nach  der  objecliven  Natur  der  Gesetzüber¬ 
tretung  den  Angeschuldigten  treffen  mag,  sey  im 
Allgemeinen  von  mehrer  oder  minderer  Harte.  Auch 
die  Vergehen  sind  zum  Theil  mit  ziemlich  lange 
dauernden  Freyheitsstrafen  verpönt;  z.  B.  fVider - 
Setzung  gegen  eine  obrigkeitliche  Person ,  jedoch 
ohne  thatliche  Mishandlung  ,  mittels  gefährlicher 
Drohungen,  mit  sechsmonat licher  bis  zweijähriger 
Gefängnisstrafe  (Art.  4i  l),  Aufstand  oder  Tumult , 

Lweylcr  Land, 


wenn  sich  die  Zusaramengerotteten  auf  Befehl  der 
Obrigkeit  sogleich  wieder  auseinander  begeben ,  für 
die  Anstifter  und  Rädelsführer  mit  sechsmonatlichem 
bis  einjährigem  Gefängnisse,  für  die  gemeinen  Theil- 
nehmer  mit  ein-  bis  dreymonatlichem  Gefängnisse, 
oder  körperlicher  Züchtigung,  und  die  Duldung  ei¬ 
ner  solchen  Strafe  ist  für  einen  Mann  von  nicht 
ganz  gemeinem  Stande ,  der  vielleicht  wregen  solcher 
Vergehen  in  Untersuchung  gerathen  kann,  bey  wei¬ 
tem  empfindlicher,  als  mehrjähriges  Zucht-  oder 
Arbeitshaus  für  einen  eigentlichen  Verbrecher  aus 
der  Hefe  des  Volks.  Und  warum  soll  denn  dieser 
bey  der  Behandlung  seiner  Angelegenheit  grössere 
Ansprüche  auf  strengere  Bedächtlichkeit  haben,  als 
jener?  Gerade  darin,  dass  die  Trennung  der  Ver¬ 
brechen  und  der  Vergehen  den  untersuchenden  und 
erkennenden  Richter  zu  minderer  Bedächtlichkeit  in 
diesem  oder  jenem  Falle  hinleiten  kann  ;  gerade 
darin  liegt  einer  der  Hauptgründe ,  warum  wir  diese 
Trennung  aus  den  Gesetzbüchern  verbannt  zu  sehen 
wünschen  müssen;  denn  wirklich  führt  hier  die  Un- 
tersclieidungssuclit  und  der  zu  ängstliche  Systematis- 
mus  der  Schule  so  leicht  zu  den  grössten  Ungerech¬ 
tigkeiten. 

Was  den  weitern  Systematismus ,  oder  die  Ord¬ 
nung,  in  welcher  die  einzelnen  Gesetzübertretungen 
in  dem  hier  angezeigten  Gesetzbuche  nacheinander 
aufgefuhrt  sind ,  angeht,  hat  dagegen  diese  unsern 
völligen  Bey  fall.  Es  ist  nicht  nur  der  Natur  der 
Sache  bey  weitem  angemessener,  sondern  es  beför¬ 
dert  auch  sehr  die  Deutlichkeit ,  dass  man  die  sonst 
gewöhnliche  Ordnung  verlassen,  und  die  Privatver- 
brechen  und  Vergehen  den  Staats  verbrechen  und 
Vergehen  voran  gestellt,  und  die  Beziehungen  des 
Pi’ivat-  und  öffentlichen  Rechtes  überall  bey  den 
Vergehen  und  Verbrechen  mit  möglichster  Sorgfalt 
getrennt  hat.  Gebt  doch  immer  der  Mensch  dem 
Burger  voran  ,  und  befindet  er  sich  nur  im  Staate 
wohl  und  zufrieden,  wenn  hier  die  Menschheit  ge¬ 
achtet  und  gesichert  erscheint.  Und  auch  das  ver- 
dient  Beyfall,  dass  man  die  Ordnung  der  Enume¬ 
ration  der  Missethaten  so  gestellt  hat,  dass  sie  ein¬ 
ander  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  quantitativen 
Grösse  folgen ;  denn  diess  ist  wirklich  der  sicherste 
und  leichteste  Weg,  das  Recht  einzuführen  in  den 
Geist  der  Gesetzgebung  und  des  von  ihr  angenom¬ 
menen  Strafsystems.  Doch  den  meisten  ßeyfäil  bey 
der  Aufstellung  und  Behandlung  de)-  einzelnen  Ge¬ 
setzübetretungen  verdient  drittens  die  hohe  Auf- 
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merksamkeit ,  welche  man  darauf  verwendet  hat , 
die  Natur  einer  jeden  Missethat  möglichst  genau 
zu  erforschen ,  und  hiernach  jedes  Verbrechen  und 
Vergehen  unter  den  Gesichtspunct  zu  stellen ,  den 
es  in  einem  gut  geordneten  Strafcodex  einnehmen 
muss.  Die  Vortheile,  welche  hieraus  entspringen, 
sind  durch  einige  überzeugende  Beyspiele  in  der 
Einleitung  zu  den  Anmerkungen  (I.  4 7 )  sehr  gut 
auseinander  gesetzt ,  und  unter  allen  am  meisten 
empfiehlt  sich  in  dieser  Beziehung  die  Bearbeitung 
der  äusserst  schwierigen  Lehre  von  Beeinträchtigung 
fremder  Hechte  durch  Betrug  (I.  Art.  256 — 294). 
Doch  auch  in  Bezug  auf  dieses  Erforderniss  eines 
guten  Gesetzbuchs  drängen  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  hie  und  da  einige  Bemerkungen  auf.  Mit 
Recht  wird  zwar  der  Charakter  des  Baabes  nicht 
in  die  Entwendung  einer  Sache  gesetzt ,  sondern  in 
die  zur  Vollbringung  einer  Entwendung  gegen  je¬ 
manden  verübte  oder  gedrohete  Gew altthäti g- 
keit  (I.  Art.  255).  Allein  mit  dieser  Bestimmung 
ist  es  olfenbar  nicht  wohl  vereinbarlich ,  wenn  nach 
den  folgenden  Bestimmungen  (I.  Art.  254)  derjeni¬ 
ge,  der  eine  Person  vergewaltiget,  und  in  diesem 
Zustande  an  ihren  Sachen  eine  Entwendung  verübt 
hat,  mit  der  Einrede  nicht  gehört  werden  soll,  „dass 
„  er  nicht  um  Raubes  willen ,  sondern  im  Zorn, 
„aus  Rache,  oder  einer  andern  dergleichen  Ursa- 
„che,  die  Misshandlung  begangen,  und  erst  aus  ei- 
„ner  später  in  ihm  entstandenen  habsüchtigen  Ab¬ 
sicht  den  hülflosen  Zustand  des  Vergewaltigten  als 
„  Gelegenheit  zur  Entwendung  benutzt  habe.”  Was 
hierfür  in  den  Anmerkungen  (II.  106)  gesagt  wird, 
ist  allerdings  nicht  ausreichend.  Wenn  diebische 
Absicht  zum  Begriffe  des  Raubes  (II.  i55)  gehört, 
so  muss  jene  Einrede,  falls  ihre  Richtigkeit  nachge¬ 
wiesen  werden  kann,  allerdings  berücksichtigt  wer¬ 
den.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  es  sich  vollkom¬ 
men  rechtfertigen  lasse,  dass  das  Vorenthalten  einer 
gefundenen  Sache  von  Seiten  des  Finders,  in  der 
Absicht  sich  solche  anzueignen,  und  die  unterlasse¬ 
ne  Bekanntmachung  des  Funds  (I.  Art.  212)  als 
Diebstahl  betrachtet  wird.  Der  Begriff  vom  Dieb¬ 
stahl  passt  auf  diese  Gesetzwidrigkeit  offenbar  nicht. 
Sie  ist  offenbar  nichts  weiter,  als  eine  Art  von  Un¬ 
terschlagung ,  was  selbst  in  den  Anmerkungen  (II. 
99)  zugeslanden  wird.  Sie  hätte  daher  im  Codex 
nicht  unter  die  Kategorie  vom  Diebstahl  subsumirt 
werden  sollen ,  sondern  unter  die  der  Unterschla¬ 
gung.  Und  nächstdem  hätten  bey  dieser  Gesetzwi¬ 
drigkeit  auch  die  beyden  hier  zusammengeworfenen 
Fälle,  di e  T  orenthaltung  des  Funds ,  wenn  der 
E  igen  thiimer  sich  gemeldet  hat ,  und  die 
unterlassene  Bekanntmachung  des  er¬ 
stem ,  vvold  getrennt  werden  sollen.  Mag  sich 
auch  die  Erstere,  als  eine  wirkliche  Unterschlagung, 
lmt  der  Strafe  des  Diebstahls  belegen  lassen  ;  für 
den  letztem  Fall  passt  diese  Strafe"  offenbar  nicht. 
Sie  ist  augenscheinlich  zu  strenge.  In  der  angege¬ 
benen  Unterlassung  spricht  sich  allerdings  nichts 
Weiter  aus,  als  ein  blosses  Verschweigen  ( Anmerk . 


II.  i48),  das  sich  höchstens  nur  als'  Versuch  einer 
Unterschlagung  betrachten  lässt.  Und  selbst  bey  der 
Unterschlagung  hätten  die  hier  eintretenden  Yrer- 
schiedenen  Fälle  wohl  sorgfältiger  gesondert  werden 
sollen,  als  diess  die  baierische  Gesetzgebung  (I. Art. 
25o  folg.)  gethan  hat.  Bey  der  Strafbarkeit  der  Un¬ 
terschlagung  kommt  gewiss  die  Verletzung  des  von 
dem  Eigenthiimer  in  den  Missethater  gesetzten  Zu¬ 
trauens  sehr  in  Betracht.  Es  scheint  uns  wenigstens 
diess  nur  das  einzige  Moment  zu  seyn  ,  das  die 
Gleichsetzung  der  Strafe  dieser  Gesetzwidrigkeit  mit 
der  des  Diebstahls  rechtfertigen  kann.  Um  deswil¬ 
len  aber  hätte  gewiss  der  Begriff  der  Unterschla¬ 
gung  bey  weitem  enger  bestimmt  Yverden  sollen, 
als  ihn  die  bayerische  Gesetzgebung  bestimmt  hat. 
Die  Unterschlagung,  welche  die  Strafe  des  Diebstahls 
zur  Folge  haben  soll,  kann  nicht  blos,  Yvie  hier  die 
Sache  dargestellt  ist,  sich  durch  Aneignung  einer 
Sache  aussprechen,  welche  jemand  für  einen  an¬ 
dern  in  Besitz  und  Gewahrsam  hat ,  sondern  es 
gehört  wesentlich  zu  ihrem  Charakter,  dass  der 
Inhaber  diese  Sache  von  dem  Eigenthümer  an¬ 
vertraut  erhalten  habe.  Auch  steht  wirklich  der 
zu  allgemeine  Begriff  dieses  Verbrechens  (I.  Art. 
229)  im  Widerspruche  mit  den  andern  erläutern¬ 
den  Bestimmungen ,  wo  ausdrücklich  nur  von  an¬ 
vertrauten  Sachen  die  Rede  ist  (I.  Art.  260 — 262). 
Weiter  wird  (I.  Art.  011)  es  als  eine  Majestätsbe¬ 
leidigung  angesehen,  und  unter  die  Kategorie  die¬ 
ser  Gesetzwidrigkeiten  subsumirt,  wenn  jemand  den 
Namen  des  Monarchen  zur  Ausübung  einer  gesetz¬ 
widrigen  Handlung  misbraucht.  Sollte  wohl  nicht 
das  Hauptmoment  der  Strafbarkeit  einer  solchen 
Handlung  in  dem  Betrüge  liegen,  der  sich  in  einer 
solchen  Missethat  ausspricht  ?  Wenigstens  möchte 
bey  solchen  Gesetzüberlretungen  der  Haupt  Charak¬ 
ter  des  Verbrechens  der  beleidigten  Majestät,  beab¬ 
sichtigte  Herabsetzung  der  ■  Person  des  Souveräns 
( Anmerkung  III.  45),  wohl  selten  deutlich  genug 
hervortreten,  um  darin  nicht  blos  nur  einen  Betrug, 
sondern  auch  eine  beabsichtigte  Beleidigung  des 
Souveräns  finden  zu  können.  Auch  begreifen  wir 
es  nicht  recht,  wie  sich  nach  richtigen  staatsrechtli¬ 
chen  Principien  die  Sanction  (T.  Art.  5i2)  rechtfer¬ 
tigen  lassen  mag:  „Wer  gegen  die  Gemahlin  des 
„Königs  sicli  eines  der  yxu benannten  Verbrechen 
„schuldig  macht,  wird  als  Beleidiger  der  Majestät 
„bestraft.”  Es  ist  zwar  unverkennbar  richtig,  dass 
die  Gemahlin  des  Regenten  auf  besondere  Ehrfurcht 
gegründete  Ansprüche  hat;  allein  dass  solche  der 
persönlichen  Majestät  des  Regenten  theilhaftig  sey, 
wie  zur  Begründung  dieser  Verordnung  in  den  An¬ 
merkungen  (111.45)  behauptet  wird,  dagegen  möch¬ 
te  sich  wohl  noch  manches  erinnern  lassen.  Auf 
keinen  Fall  kann  die  Gemahlin  wohl  höher  gestellt 
werden  ,  als  die  Person  des  Ihronerben  ,  dessen  Yror— 
sätzliche  Beleidigungen  nur  in  dem  der  Strafe  der 
Majestätsbeleidigung  am  nächsten  kommenden  Gra¬ 
de  bestraft  werden  sollen  (I.  Art.  5i3).  Gleichfalls 
scheint  es  114s  den  Bedingungen  emer  vollkommen 
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richtigen  Classification  der  einzelnen  Gesetzübertre¬ 
tungen  nicht  zu  entsprechen,  wenn  mehre  Verge¬ 
hen  rücksichtlich  der  Elle  oder  des  ausserehelichen 
Geschleclitsgenusses,  und  namentlich  Verleiten  ei¬ 
ner  Person  zur  Pingeltung  einer  nach  den  Gesetzen 
ungültigen  Ehe  mit  ihr  seihst ,  oder  mit  einem 
Dritten  (I.  Art.  573),  und  Verführen  zum  Bey- 
schlafe  durch  das  Versprechen  der  Ehe ,  wenn  der 
Verführer  solches  nicht  erfüllt  ( I.  Art.  5 y5 ) ,  un¬ 
ter  die  Kategorie  der  Vergehen  an  der  Person  sub- 
sumirt  werden.  Wenn  sich  auch  eine  solche  Ver¬ 
führung  aus  dem  in  den  Anmerkungen  (III.  226) 
angeführten  Gesichlspuncle  betrachtet  ,  als  eine  Ver¬ 
letzung  der  Personenrechte  ansehen  lassen  mag ;  so 
ist  doch  diese  Ansicht  theils  zu  gesucht,  theils  auch 
liegt  allerdings  das  Hauptmomeut  der  Strafbarkeit 
dieser  Vergehen  im  Betrüge.  Die  verletzte  Persön¬ 
lichkeit  der  Betrogenen  ist  nur  ein  Nebenpunct,  der 
sich  bey  der  Untersuchung  oft  nicht  einmal  ins  Kla¬ 
re  setzen  lassen  möchte,  weil  die  Verletzung  der 
Persönlichkeit  in  den  bey  weitem  meisten  Fällen 
der  Art  nicht  die  Folge  eines  widerrechtlichen  An¬ 
griffs  auf  die  Persönlichkeit  der  Beleidigten  ist,  son¬ 
dern  nur  die  F olge  eines ,  freylich  durch  den  vor¬ 
hergegangenen  Betrug  veranlassten  frey  willigen  Hin¬ 
gebens  in  die  Hände  des  Verführers.  Auf  jeden 
Fall  hätten  auch  die  Bedingungen  der  Gültigkeit  des 
Eheversprechens  naher  entwickelt  werden  sollen, 
dessen  Nichterfüllung  die  hier  angedrohete  Strafe 
zur  Folge  haben  soll.  Und  was  übrigens  den  Ge¬ 
setzgeber  veranlasst  haben  mag,  die  Strafe  eines  sol¬ 
chen  Vergehens  (I.  Art.  576  )  zu  schärfen,  wenn  die 
Geschwängerte  wegen  Kindermords  oder  wegen  der 
in  den  Art.  160  — 165  angenommenen  Fälle  bestraft 
wird,  diess  ist  uns  durchaus  problematisch.  Kann 
denn  wohl  die  zufällige  Folge  einer  Gesetzübertre¬ 
tung  die  Strafbarkeit  des  Verbrechens  erhöhen?  wi¬ 
derstrebt  so  etwas  nicht  selbst  den  früher  von  der 
Gesetzgebung  (I.  Art.  57  und  58  )  aufgeslellten  Grund¬ 
sätzen?  Auch  scheint  uns  die  baierische  Gesetzge¬ 
bung  in  ihrem  löblichen  Eifer,  dem  Betrüge  zu 
steuern,  zu  weit  gegangen  zu  seyn  ,  wenn  sie  (I. 
Art.  589 )  denjenigen  mit  ein  bis  drey monatlichem 
Gefängnisse  bestraft  wissen  will  ,  der  mit  einem 
Menschen,  der  nicht  über  das  Seine  frey  verfügen 
darf,  ohne  Einwilligung  seines  Vormundes  oder  des¬ 
jenigen  ,  welcher  ält erliche  Gewalt  über  ihn»  hat, 
heimlich  ein  demselben  nachtheiliges  Geschäft  ein¬ 
gegangen  hat.  Die  Wiedereinsetzung  in  den  vori¬ 
gen  Stand,  und  die  Nichtigkeitsklage  und  Einrede, 
welche  dem  Beschädigten  hier  zusteht,  sind  gewiss 
ausreichend ,  um  den  bösen  Willen  oder  die  Unvor¬ 
sichtigkeit  im  Zaume  zu  halten,  ohne  dass  noch  wei¬ 
tere  Strafübel  nöthig  seyn  möchten.  Und  da  es  bey 
der  Anwendung  dieses  Strafgesetzes  so  viel  auf  die 
Ausmiltelung  der  Heimlich}: eit  des  Geschäftes  an¬ 
kommt  ,  diese  aber  nach  den  Anmerkungen  ( III.  248 ) 
von  mancherley  schwer  auszumiltelnden  Umständen 
abhängt  ,  so  wird  wohl  die  richterliche  Gewissen¬ 
haftigkeit  oft  sehr  in  die  Enge  gerathen  ,  und  der 


schlaue  Angeschuldigte  meist  straflos  durchkommen, 
wo  der  vielleicht  minder  schuldige,  arglose  Gläubi¬ 
ger  eines  solchen  zu  Rechtsgeschälten  unfähigen  Men¬ 
schen  hängen  bleibt. 

Der  vierte  Punct,  der  bey  der  Würdigung  ei¬ 
nes  Gesetzbuchs  ins  Auge  gefasst  werden  muss ,  ist 
dessen  Vollständigkeit ;  und  bey  dem  vor  uns  lie¬ 
genden  verdient  dieser  Punct  um  so  mehre  Auf¬ 
merksamkeit,  da,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  hier 
die  richterliche  Thätigkeit  so  äusserst  beengt,  und 
die  Strafjustizpflege  ganz  im  Geiste  der  Feuerbachi- 
schen  Strafrechtstheorie  ausdrücklich  (I.  Art.  1)  nur 
auf  unerlaubte  Handlungen  oder  Unterlassungen  be¬ 
schränkt  ist ,  für  welche  ein  Gesetz  ein  grosses  Ue - 
hei  gedroht  hat.  Was  diesen  Punct  betriff  t ,  ist  es 
aber  unverkennbar,  dass  die  Gesetzgebung  mit  Ernst 
darauf  ausgegangen  ist,  jeder  Forderung  Genüge  zu 
leisten,  die  in  der  angegebenen  Beziehung  an  sol¬ 
che  gemacht  werden  möchte.  Zwar  umfasst  das  vor 
uns  liegende  Strafgesetzbuch,  wie  sich  unsere  Leser 
aus  dem  Vorhergehenden  erinnern  werden  ,  blos 
nur  die  juridischen  Ueb eltliat en ,  und  die  Polizey- 
iihertretungen ,  welche  andere  Gesetzgebungen,  z, 
B.  die  Preussische ,  mit  in  den  Strafcodex  aufgenom¬ 
men  haben,  sind  hier  ganz  ausgeschieden.  Nächst- 
dem  sind  noch  alle  solche  Uebelthaten  übergangen, 
wo  mehr  die  Immoralität  als  die  Rechtswidrigkeit 
der  Handlungen  als  das  Moment  der  Strafbarkeit 
erscheint;  wie  z.  B.  Hexerey ,  Sodomie ,  Unzucht , 
Unglauben ,  Ketzer ey ,  Blasphemie  u.  dgl.  Indes¬ 
sen,  was  die  Ausscheidung  der  Polizeyübertretun- 
.gen  betrifft,  so  lag  diese,  wie  wir  oben  bemerkt 
haben,  im  Plane  des  Gesetzgebers,  der  diese  Ue- 
bertretungen  einem  eigenen  Gesetzbliche,  das  die¬ 
sem  juridischen  Strafcodex  zu  seiner  Zeit  nachfol- 
gen,  und  den  dritten  Theil  der  gesammten  Straf¬ 
gesetzgebung  bilden  soll  ,  Vorbehalten  zu  müssen 
glaubte.  Und  in  Rücksicht  auf  die  Ausscheidung 
unmoralischer  oder  irreligiöser  Handlungen,  spricht 
dafür  die  Natur  der  Sache.  Alle  solche  Handlungen 
wurden  von  den  frühem  Gesetzbüchern  mit  Un¬ 
recht  der  Strafjustiz  vindicirt,  olmgeachtet  es  un¬ 
verkennbar  ist,  dass  sie  ganz  ausser  der  Sphäre  der 
bürgerlichen  Strafgesetzgebung  liegen  ;  denn  diese 
hat  sich  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bestimmung  na.ch 
blos  auf  dasjenige  zu  beschränken ,  was  Rechte  des 
Staats  oder  der  Privaten  verletzt,  ohne  sich  zum 
Richter  über  die  Gewissen  erheben,  und  der  Ge¬ 
rechtigkeit  der  Gottheit  vorgreifen  zu  wollen.  In 
sofern  übrigens  unmoralische  oder  irreligiöse  Hand- 
lungen  einen  juridischen  Gesichtspunct  darbieten, 
sind  solche  auch  in  dem  vor  uns  liegender!  Strafco¬ 
dex  behandelt.  Beyspiele  liefern  die,  auf  sehr  rich¬ 
tigen  Ansichten  vom  Wesen  einer  bürgerlichen  Strai- 
gerechtigkeit  beruhenden  Verordnungen  über  die 
Nothzucht  (I.  Art.  186 — 190)  über  Verführung  zur 
Unzucht  und  Kuppeley  (I.  Art.  206 — 208)  über 
Verführung  zum  Beyßcldafe  (I.  Alt.  07h — 078 ) 
über  Missbrauch  der  Religion  oder  religiöser  Hand¬ 
lungen  zu  Betrügereyen  (I.  Art.  264),  über  Sto- 


2127 


1814-  November. 


2128 


mng  des  Religionsfriedens  (I.  Art.  536  und  4s4) 
über  Sectirerey  (I.  Art.  417)  über  abergläubische 
Prophezeihungen  (I.  Art.  4i6)  u.  dgl.  in.  Weni¬ 
ger  können  wir  es  billigen,  dass  Verbrechen  oder 
Vergehen  nicht  aufgenoinmen  sind,  welche  nur  be¬ 
sonder«.  Ständen  eigen  sind ,  z.  B.  die  der  Militär¬ 
personen,  ferner  Duelle,  welche  nur  unter  Personen 
hohem  Standes  Vorkommen,  desgleichen  die  l'Vild- 
dieberey  (I.  Art.  218)  worüber  man  bekanntlich  in 
Baiern  eine  eigene  Verordnung  hat.  Der  Vollstän¬ 
digkeit  des  Strafgesetzbuchs  und  der  Einheit  des  gan¬ 
zen  Straf  justizsystems ,  so  wie  der  Planmässigkeit 
und  festen  Consequenz  der  Strafjustizpflege ,  thut 
diese  Weglassung  offenbar  Eintrag.  Auch  hätte  es 
wohl  —  was  wir  hier  nochmals  erinnern  müssen  — 
die  Consequenz  und  der  Syslematismus  des  Strafge¬ 
setzbuchs  erfordert,  dass  wenn  einmal  politische  Ue- 
belthaten  von  juridischen  getrennt  werden  sollten, 
mau  das  oben  angegebene  und  gewürdigte  Merk¬ 
mal  für  die  Trennung  beyder  möglichst  fest  gehal¬ 
ten,  und  z.  B.  kleine  Diebstähle  unter  fünf  Gul¬ 
den  und  Injurien  der  Ci vilstraf  Justiz  überlassen  hätte, 
statt  solche  ins  Ressort  der  Polizey  zu  verweisen, 
dem  sie  in  keiner  Beziehung  angehören.  Offenbar 
hat  man  dadurch  den  Geschäftskreis  dieses  Zweiges 
der  öffentlichen  Verwaltung  ohne  Noth  und  mehr 
erweitert,  als  diess  die  Natur  der  Dinge  erheischt, 
und  was  zur  Rechtfertigung  dieser  Erweiterung  in 
den  Anmerkungen  (I.  79  und  80)  gesagt  ist,  zeigt 
auffallend  die  Mangelhaftigkeit  des  baierischen  Straf¬ 
justizorganismus  und  der  Hierarchie  der  Strafjustiz¬ 
pflege.  Der  geringe  Grad  der  Strafbarkeit  dieser 
Vergehen  spricht  wenigstens  dieser  Erweiterung  auf 
keinen  Fall  das  Wort.  Es  gibt  Vergehen,  deren 
Strafbarkeit  eben  so  gering  ist,  als  die  der  ange¬ 
führten  Uebertretungen  seyn  mag,  z.  B.  die  mit 
achttägigem  bis  sechsmonatlichein  Gefängniss  ver¬ 
pönten  Beschädigungen  an  Meilenzeigern  ,  Weg¬ 
weisern  etc.  (I.  Art.  436),  und  dennoch  hat  man 
diese  der  Strafjustiz  vindicirt,  ohngeachtet  sich  in 
ihnen  mehr  nur  eine  Verletzung  der  bürgerlichen 
Ordnung  ausspricht,  als  eine  eigentliche  Rechtsver¬ 
letzung.  „  . 

Unsere  bisherigen  Bemerkungen  betreiten  blos 
den  ersten  Theil  des  baierischen  Strafgesetzbuchs. 
An  diese  möchten  wir  gern  noch  einige  Betrach¬ 
tungen  über  den  Prozessin  Strafsachen  reihen,  den 
der  zweyte  Theil  gibt.  Doch  der  Umfang,  den  diese 
Beurtheilung  bereits  erhalten  hat,  verbietet  es  uns, 
uns  mit  gleicher  Ausführlichkeit  über  den  zweyten 
Theil  zu  verbreiten.  Wir  müssen  uns  daher  blos 
auf  die  allgemeine  Bemerkung  beschränken,  dass  der 
hier  vorgeschriebene  Criminalprozess  in  jeder  Hin¬ 
sicht  als  musterhaft  empfohlen  werden  kann.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  ist  für  die  Ausmittelung  der  Schuld 
gesorgt,  als  für  die  Entdeckung  der  Unschuld.  Neu, 
wenigstens  für  den  deutschen  Criminalprozess ,  doch 
der  Natur  der  Sache  ganz  angemessen,  ist  der  Un¬ 
terschied,  der  hier  zwischen  der  Generalinquisition 
und  der  Specialinquisition  gemacht  ist.  Das  Wesen 


der  Generalantersuchung  ist  (I.  Art.  72 — 91)  mit 
Recht  nur  darauf  beschränkt,  „um  hinreichende 
„Gründe  aufzufiuden,  eine  bestimmte  Person  m  den 
„Stand  der  Anschuldigung  zu  setzen;”  nur  auf  die 
Erforschung  der  Fragen:  ist  ein  angezeigtes  Ver¬ 
brechen  wirklich  begangen?  und,  wer  mag  nach 
den  vorhandenen  Verdachtsgründen  wohl  der  Ur¬ 
heber  desselben  seyn ?  Die  Specia Inquisition  nimmt 
hierauf  daun  ihreu  Anfang  ((.Art.  92 — 112),  wenn 
„und  sobald  eine  Person,  auf  den  Grund  dieser  vor- 
„  ausgegangenen  Nachforschungen ,  von  dem  Richter 
„in  den  Stand  der  Anschul  ligung  versetzt  worden 
„ist,  um  über  das  ihr  vermuthlich  zur  Last  liegen¬ 
de  Verbrechen  persönlich  Rede  und  Antwort  zu 
„‘geben.”  Diese  Specialuntersuchung  aber  kann  kei¬ 
neswegs  allein  begründet  werden,  weder  durch  die 
provisorische  Verhaftung  des  Angeschuldigten,  wel¬ 
che  in  manchen  Fallen  (II.  Art.  119)  Statt  findet, 
noch  durch  das  hierauf  beyder  Generaluntersuchung 
abgehaltene  summarische  Verhör  (II.  Art.  i55 — 162); 
sondern  diese  Untersuchung  tritt  erst  dann  ein,  wenn 
(II.  Ai't.  96)  „ bestimmte  Gründe  der  Gewissheit  oder 
„Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  und  zu  den  Acten 
„gebracht  sind,  dass  1)  die  strafbare  That  wirklich 
„geschehen  sey,  und  dass  2)  der  Angeschuidigte  sich 
„  derselben  als  Urheber ,  Gehülfe  oder  Begünstiger 
„schuldig  gemacht  habe.” 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Katechetischer  Elementarunterricht  in  der  deut¬ 
schen  Sprachlehre  und  im  schriftlichen  Gedan¬ 
kenausdrucke.  Zunächst  zu  einem  practischen  Me¬ 
thodenbuche  für  angehende  Volksschullehrer,  Pri¬ 
vatlehrer  und  solche  Eltern,  welche  ihre  Kinder 
Selbstunterrichten  wollen,  bestimmt,  aber  auch 
für  den  Selbstunterricht  brauchbar.  Von  H.  Hin- 
richsen.  Zweyte  verbesserte  Außage.  Altona, 
i8i4.  bey  Iiammerich.  XIV.  664  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
12  gr. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  1800  — 1802  in  5 
Bändchen,  und  ist  itzt  nicht  nur  in  Ansehung  des 
Titels  abgeändert,  sondern  auch  abgekürzt  und  hie 
und  da  verbessert.  Noch  scheint  uns  das  YVeik  zu 
weitläufig,  und  daher  auch  zu  kostbar  für  viele 
Volksschullehrer  zu  seyn  ;  auch  konnte  wohl  man¬ 
ches  ihnen  zur  weitern  Ausführung  überlassen  blei¬ 
ben.  Von  der  in  der  ersten  Auflage  befolgten  Me¬ 
thode  ist  der  Verfasser  nicht  abgegangen,  vielmehr 
hat  er  die  echt  kitechetische  Behandlung  der  Ge¬ 
genstände  noch  fester  zu  halten  gesucht,  und  mit 
dem  Unterricht  in  der  Sprachlehre  den  Unterricht 
im  schriftlichen  Gedankeuausdrucke  verbunden. 
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Strafgesetzgebung, 


Eeschluss  der  Recensioa  de«  königl,  baier.  Strafgesetzbuchs. 

Lia  articulirtes  Verhör  bey  der  Specialuntersu¬ 
chung  oder  auch  ein  Schlussverhör ,  wie  die  preus- 
sische  Gesetzgebung  ( Criminalordnung  §.  4i8  und 
4a5)  erfordert,  kennt  übrigens  der  liier  aulgestell- 
te  baierische  Criminalprozess  nicht  ,  sondern  hier 
kann  ohne  dieses  zu  dem  Verth eidigungs  -  oder 
Schluss  verfahren  (II.  Art.  i46 — i48)  iibergegangen 
werden,  sobald  der  Inquisit  in  einem  ordentlichen 
Verhöre  (wo  derselbe  möglichst  genau,  jedoch  nur 
summarisch  (II.  Art.  i64  folg.)  über  seine  Verhält¬ 
nisse  sowohl  überhaupt,  als  in  Bezug  auf  das  in 
Frage  befangene  Verbrechen  vernommen  wird)  voll¬ 
ständig  und  auf  glaubwürdige  Art  seine  Schuld  so 
bekannt  hat,  „ dass  an  den  Erfordernissen  eines  zur 
„ Verurtheilung  hinreichenden  Bekenntnisses  nichts 
„mehr  ermangelt  (II.  Art.  169  und  267  —  271).’* 
Und  hiernächst  ist  zur  Verurtheilung  des  Ange¬ 
schuldigten  dessen  Bekenntniss  keineswegs  wesent¬ 
lich  nothwendig,  sondern  derselbe  kann  zu  jeder 
peinlichen  Strafe,  selbst  zur  Kettenstrafe,  nur  allein 
nicht  zur  Todesstrafe,  verurtheilt  werden,  wenn 
er  auch  der  Tliat  bloss  durch  Zusammentreffen  der 
Anzeigungen  so  überwiesen  ist,  dass  bey  dem  Rich¬ 
ter  die  überzeugende  Gewissheit  eintritt,  dass  jener 
sich  der  That  schuldig  gemacht  habe  (II.  Art. 
35o);  —  ein  Fall,  der  dann  angenommen  werden 
kann  (II.  Art.  528)  „wenn  1)  mehre  mit  detn  vor¬ 
liegenden  Verbrechen  in  bestimmtem  Zusammen¬ 
hänge  stehende  gleichzeitige,  und  mit  vorausge- 
„heuden  und  nachfolgenden  Anzeigungen  verbunde- 
„  ne  Indicien,  welche  einzeln  vollständig  erwiesen 
„sind,  in  der  angezeigten  Person  Zusammentreffen, 
„und  2)  unter  sich  selbst  dergestalt  im  Zusammenhän¬ 
ge  stehen,  dass  solche  Uebereiuslimmuug,  -nach 
„dem  ordentlichen  Laufe  der  Dinge,  nicht  anders, 
„als  aus  der  Begehung  des  Verbrechens  vernünfti¬ 
gerweise  erklärt  werden  kann;  auch  dieselben  3) 
„mit  andern  erwiesenen  Umstanden  der  That  nicht 
„im  Widerspruche  stehen;  überdiess  4)  der  Inqui- 
,, sit  keine  besonder»  gegründeten  Anzeigen  der  Un¬ 
schuld  lür  sich  hat  ,  und  endlich  5)  durchaus  kei- 
,,  ne  Umstände  vorhanden  sind,  welche  die  Vermu- 
„thung  geben,  dass  die  That  von  einer  andern  Per- 
„son  wäre  begangen  worden;”  Abgesehen  von 
Zweiter  Bund. 


diesem  Falle  kann  (II.  Art.  029)  wegen  blossen 
Verdachts  auf  keine  Strafe,  sondern  nur  auf  Spe¬ 
cialinquisition  ,  und  was  Enduitheile  anbetrifft,  auf 
blosse  Entlassung  von  der  Instanz  erkannt  werden, 
jedoch  vorbehaltlich  der  in  dem  Polizeystrafgeselz- 
buche  verordneten  Sicherheitsmaasregeln.  —  Tref- 
lich  sind  nächstdem  die  Weisungen,  welche  dem 
untersuchenden  Richter  gegeben  werden  (II.  Art. 
171 — 194)  über  sein  Benehmen  in  dem  Falle,  wenn 
der  Angeschuldigte  die  That  entweder  durchaus  oder 
in  einzelnen  Hauptumständen  läugnet,  und  sich  kein 
vollkommen'' ausreichender  Beweis  durch  Zeugen  her- 
steilen  lässt.  Und  empfehlungswerth  sind  insbeson¬ 
dere  die  Mittel,  wodurch  der  Ungehorsam  eines  In- 
quisiten  gebeugt  werden  soll,  der  auf  die  ihm  vor¬ 
gelegten  Fragen  gar  keine  Antwort  gibt  ,  oder  die 
Antwort  durch  eine  blosse  Berufung  auf  eine  schon 
anderwärts  gethane  Aussage  hartnäckig  verweigert, 
oder  sich  taub,  stumm,  wahnsinnig  oder  fallsüchtig 
stellt  (II.  Art.  188  folg.).  Zwang  zum  Geständnisse 
durch  körperliche  Schmerzen,  oder  durch  Bedro¬ 
hung  mit  denselben,  ist  dem  Richter  durchaus  ver¬ 
boten  ,  und  ein  hierdurch  erpresstes  Geständniss  ist 
ungültig,  vorbehaltlich  der  wider  den  Untersuchungs¬ 
richter  zu  verhängenden  Strafen  (II.  Art.  186).  Die 
Ungehorsamsstrafen  gegen  einen  gar  nicht ,  oder 
nicht  behörig,  antwortenden  Jnquisiten  sind  drei¬ 
tägiges  enges  Gefängräss  bey  tVctsser  und  Brod , 
und  bey  fortdauerndem  Ungehorsam  eine  Ziichti - 
gung  von  fünf  bis  zwanzig  Streichen ,  welche  bey 
fortdauerndem  Ungehorsam  nöthigenfalls  von  5  zu 
5  Tagen,  jedoch  nicht  mehr  als  dreymal ,  wieder¬ 
holt  werden  darf  (II.  Art.  188).  Doch  darf  der 
Inquisit  nach  einer  sehr  weisen  Verordnung  (II. 
Art.  191)  während  dem,  dass  er  eine  Ungehorsams¬ 
strafe  leidet,  über  das  in  Untersuchung  b  fangene 
Verbrechen  nicht  befragt  werden.  Auch  ist  alles 
dasjenige,  was  er  ungefragt  während  der  Züchtigung 
Vorbringen  möchte,  als  Bekenntniss  ungültig,  wenn 
nicht  dasselbe  nach  Verlauf  von  wenigstens  24  Stun¬ 
den  nach  überstandener  Züchtigung  von  ihm  wie¬ 
derholt  worden  ist.  —  Und  dieselbe  Um  acht  und 
Bedächtlichkeit,  die  hier  noch  dem  untersuchenden 
Richter  zur  Pflicht  gemacht  ist,  ist  auch  dem  er¬ 
kennenden  Richter  zur  Obliegenheit  gemacht.  Ue- 
ber  jeden  Angeschuldigten  muss  —  was  sehr  recht 
ist  —  durch  ein  förmliches  Uriheil  entschieden  wer¬ 
den.  Eine  stillschweigende  Lossprechung  durch  Ent¬ 
lassung  des  Inquisiten  ohne  rechtliches  Erkenntniss 


2131 


1814.  November. 


2132 


findet  nicht  Statt  (II.  Art.  544).  Wer  die  Unter¬ 
suchung  geführt  hat,  ist  als  Referent  zur  Erstattung 
des  Hauptvortrages  nicht  zulässig  (II.  Art.  546). 
Der  Hauptvortrag  in  jeder  Criminälsache  muss  im¬ 
mer  schriftlich  verfasst  werden.  Er  muss  nebst  der 
Veranlassung  und  bündigen  Geschichte  des  Prozesses 
selbst,  eine  getreue  Darstellung  des  Vorfalles  mit 
allen  Umständen,  welche  nur  immei  auf  das  End- 
urtheil  Einfluss  haben  mögen,  nebst  deren  rechtli¬ 
cher  Beurtheilung,  sowohl  hinsichtlich  der  Förm¬ 
lichkeiten  ,  als  der  Sache  selbst  enthalten  ;  und  da- 
bey  sollen  alle  erhebliche  Beweisstücke,  als  das  Be- 
lcenntniss  des  Thäters ,  die  Zeugenaussagen ,  durch 
welche  der  Inquisit  zu  überweisen ,  die  Befundschei¬ 
ne  und  Gutachten  über  den  Thatbestand  u.  dgl.  aus 
den  Acten  selbst  wörtlich  verlesen  werden  (II.  Art. 
348).  ISächstdem  sind  endlich  bey  jedem  Hauptvor- 
trage  folgende  5  wesentliche  Puncte  in  nachstehen¬ 
der  Ordnung  zu  behandeln,  und  von  dem  Collegium 
in  Betrachtung  zu  ziehen;  1)  ob  die  Acten  zum 
Spruche  reij?  oder  ob  nicht  zuvor  noch  einzelne 
wesentliche  Umstände  oder  Förmlichkeiten  zu  er¬ 
gänzen  sey en?  2)  ob  der  Angeschuldigte  für  schul¬ 
dig  zu  achten  sey?  wobey  vorzüglich  in  Erwägung 
zu  nehmen,  ob  das  Verbrechen  au  sich  (Thatbe¬ 
stand  des  Verbrechens)  gehörig  dargethan?  ob  der 
Angeschuldigte  der  Thal  geständig  oder  überwiesen? 
und  ob  nicht  etwa  ein  oder  der  andere  die  Rechts¬ 
widrigkeit  der  That,  oder  die  Zurechnungsfähigkeit 
der  Person  ausschliessender Umstand  vorhanden  sey? 
Endlich  wenn  die  Strafbarkeit  überhaupt  entschie¬ 
den,  3)  welche  Strafe  wider  den  Angeschuldigten 
zu  erkennen  sey  ?  wobey  denn  die  Vollständigkeit 
oder  Unvollständigkeit  des  Thatbestandes,  die  Natur 
des  wider  den  Angeschuldigten  erwiesenen  Verbre¬ 
chens ,  die  vorhandenen  Milderungs-  und  Schär¬ 
fungsgründe,  endlich  die  Art  der  Uebertretung,  ob 
der  Angeschuldigle  mit  Vorsatz  oder  Fahrlässigkeit 
gehandelt?  ob  er  als  Urheber,  oder  Gehülfe,  oder 
nur  als  Begünstiger  mitgewirkt,  in  hauptsächliche 
Erwägung  kommen  soll  (II.  Art.  349).  Und  über 
jede  dieser  Fragen  entscheidet  einzeln  die  Mehr¬ 
heit  der  Stimmen ,  mit  der  nähern  Bestimmung, 
dass  bey  gleicher  Stimmenzahl  bey  der  ersten  Fra¬ 
ge  ,  diese  als  verneinend  entschieden  zu  betrachten, 
mithin  die  vorläufige  Ergänzung  der  Acten  zu  ver¬ 
fügen  ist;  bey  der  zweyten  und  dritten  Frage  aber 
ist  bey  gleicher  Stimmenzahl  die  Entscheidung  nach 
derjenigen  Meinung  zu  fassen,  welche  dem  Ange¬ 
schuldigten  günstiger  ist  (II.  Art.  35o).  Ueber  die 
Abstimmung  soll  ein  genaues  Protokoll  geführt  wer¬ 
den,  in  welchem  die  oben  bestimmten  3  Urtheils- 
fragen  abzusondern,  und  bey  jeder  besonders  alle 
einzelnen  Abstimmungen  zu  bemerken  sind  (II.  Art. 
35i).  Und  demnächst  soll  auch  jedes  End  urtheil 
mit  Entscheidungsgründen  versehen  seyn  ,  welche 
aber  nicht  in  das  Urtheil  selbst  zu  verweben,  son¬ 
dern  demselben  besonders  anzuschliessen  sind  (II. 
Art.  559).  Bey  der  Verkündigung  des  Urtheils  — 
Welche  binnen  24  Stunden  nach  dessen  Einlangung 


beym  Untersuchungsgerichte  erfolgen  muss  (II.  Art. 
56o)  —  ist  das  Urtheil  sammt  Entscheid uugsgrüu- 
den  zu  verlesen,  auch  ist,  auf  Verlangen,  demAn- 
geschuldigten  eine  Abschrift  des  Urtheils  sammt  den 
Entscheidungsgründen  auszufertigen  (II.  Art.  365). 
Ist  der  Angeschuldigle  zur  Todes- ,  Ketten- ,  oder 
mindest  zwanzigjähriger  Zuchthausstrafe  verur- 
tlieilt,  so  soll  das  Erkenntniss  des  Criminalgerichts, 
nach  geschehener  Verkündigung,  ohne  dass  es  hier¬ 
zu  einer  besonder n  Einwendung  eines  Rechtsmit¬ 
tels  bedarf ,  und  ohne  dass  dagegen  eine  Entsa¬ 
gung  des  Incjuisiten  Statt  haben  kann ,  dem  Ober- 
appellationsgerichte  zur  Prüfung  und  Entscheidung 
in  zweyter  und  letzter  Instanz  von  Amtswegen  ein¬ 
gesendet  werden  (II.  Art.  3 66).  Ausserdem  aber 
findet  die  Einsendung  an  dieses  Tribunal  nur  als¬ 
dann  Statt  ,  wenn  1.  von  dem  luquisiten  das  Rechts¬ 
mittel  der  Revision  ausdrücklich  in  gesetzlicher  Ord¬ 
nung  eingewendet  worden  ist,  oder  2.  wenn  der 
Vorstand  des  Criminalgerichts  die  Revision  gegen 
den  Angeschuldigten  eiuwendet,  wozu  derselbe  in 
folgenden  Fällen  berechtigt  ist:  a)  wegen  Unförm¬ 
lichkeit  derjenigen  Gerichtshandluiigen ,  auf  welche 
das  Urtheil  gegründet  ist,  sofern  der  Angeschuldigle 
durch  solche  Unförmlichkeiten  gesetzwidrig  begün¬ 
stigt  erscheint;  b)  wenn  der  Angeschuldigte  gesetz¬ 
widrig  Josgesprochen  ,  oder  von  der  Instanz  entlas¬ 
sen  worden  ist:  c)  wenn  derselbe  in  eine  gelindere 
Strafe  verurtheilt  worden  ist,  als  er  gemäss  der  Be¬ 
schaffenheit  seiner  Handlungen  verschuldet  hat.  Dem 
Angeschuldigten  hingegen,  oder  an  seiner  Statt  sei¬ 
nem  Vertheidiger ,  Vater,  Vormund  oder  Ehegat¬ 
ten,  ist  das  Rechtsmittel  der  Revision  gestattet,  a) 
gegen  ein  Erkenntniss ,  wodurch  derselbe  blos  von 
der  Instanz  entlassen  worden  ist;  b)  gegen  ein  ver- 
urtheilendes  Erkenntniss,  so  fern  er  sich  dadurch, 
aus  was  immer  für  einem  Grunde,  beschwert  er¬ 
achtet,  oder  von  den  ihn  vertretenden  Personen  für 
beschwert  erachtet  wird  (II.  Art.  567  —  370).  Ue- 
brigens  ist  zwar  der  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit 
von  der  Periode,  wo  das  Verbrechen  begangen  wur¬ 
de  ,  bis  zur  Untersuchung ,  für  sich  allein  kein  Reclits- 
grund,  um  das  Verbrechen  und  dessen  Strafe  zu 
tilgen,  und  sich  der  Untersuchung  zu  entziehen. 
Wenn  jedoch  der  Thäter  dem  Gerichte  unbekannt 
geblieben,  oder  die  erforderliche  Untersuchung  und 
Entscheidung  aus  Schuld  des  Richters  unterlassen 
worden,  und  von  dem  Augenblicke  der  begangenen 
Gesetzübertretung  1.  bey  Uebertretungen,  welche 
nur  Gejängniss  oder  eine  geringere  Strafe  zur  Fol¬ 
ge  haben  ,  2  Jahre ,  2.  bey  Verbrechen ,  welche  das 
Arbeitshaus  verdienen,  5  Jahre ,  0.  bey  solchen, 
die  dem  Zuchthause ,  jedoch  auf  nicht  mehr  als  12 
Jahre  unterworfen  sind,  10  Jahre ,  4.  bey  Verbre¬ 
chen ,  wodurch .  eine  längere  Zuchthausstrafe  oder 
der  Tod  verwirkt  worden ,  20  Jahre  verflossen  sind4 
über  dieses  aber  der  Ueber treter  während  des  Lau¬ 
fes  dieser  Zeit  eine  ununterbrochen  gute  Anf  üh¬ 
rung  bezeigt  hat ,  dann  soll  derselbe  von  der  Strafe 
freygesprochen  werden,  vorbehaltlich  des  Rechts  der 
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Betheiligten  auf  Privatgeuugtliuung  ( I.  Art.  i3y  und 

^0  \ 

So  viel  über  das  Strafgesetzbuch.  —  Nun  auch 
ein  paar  Worte  über  die  Grundsätze,  welche  das 
ihm  vorangedruckte  Publicutionsedict  vom  16 .  J\lay 
i8i3 ,  §.  3  und  4  über  seineGeltung  aufgestellt  hat. 
Wie  sich  unsereLeser  aus  dem  Vorhergehenden  er¬ 
innern  werden,  sind  nach  den  hier  vorkommenden 
Verordnungen  dem  Gesetzbuche  unterworfen,  und 
werden  nach  ihm  gerichtet,  nicht  nur  bciierische 
TJritertha neu,  und  zwar  sowohl  wegen  derjenigen 
Verbrechen  und  Vergehen,  welche  sie  in  ihrem  Va¬ 
terlande  begehen,  als  auch  wegen  derjenigen,  de¬ 
ren  sie  sich  im  Auslande,  gleichviel  ob  an  Uns  oder 
Unsern  Unterthanen,  an  einem  auswärtigen  Staate 
oder  dessen  Unterthanen,  schuldig  gemacht  haben, 
sondern  ihm  sind  auch  noch  unterworfen,  Auslän¬ 
der,  „wegen  aller  innerhalb  der  Gränzen  des  Kö- 
,,  nigrcichs  verschuldeten  Verbrechen  und  Vergehen 
„nicht  nur,  sondern  auch  wegen  der  im  Auslande 
„ begangenen ,  wenn  dieselben  ein  Uns  selbst,  an 
„dem  baierischen  Staate ,  oder  an  einem  Unserer 
,,  Unterthanen  verübt  worden  sind,  jedoch  vorbe¬ 
haltlich  dessen,  was  etwa  durch  Staats  Verträge,  oder 
„  besondere  Uebereinkunft  anders  bestimmt  ist.7’  W ir 
müssen  gestehen ,  dass  wir  uns  den  letzten  Theil 
dieser  Sanction  nicht  ganz  zu  rechtfertigen  vermö¬ 
gen.  Wir  geben  zwar  zu,  dass  ein  Ausländer,  der 
im  Auslande  gegen  einen  baierischen  Unterthan  ein 
Verbrechen  oder  Vergehen  sich  zu  Schulden  gebracht 
hat,  wenn  er  im  Königreiche  ergriffen,  und  deshalb 
zur  Untersuchung  und  Strafe  gezogen  wird,  nach 
baierischen  Gesetzen  beurtheilt  und  bestraft  werden 
möge;  ohngeachtet  schon  diess  das  gegen  sich  hat, 
dass  nach  der  baierischen  Strafgesetzgebung  Strafen 
ohne  Gesetz  nicht  möglich  sind,  baierische  Gesetze 
aber  Ausländer  im  Auslande  nicht  binden  können, 
also  im  vorliegenden  Falle  dem  Sinne  und  Geiste 
der  Gesetzgebung  zuwider,  eine  Strafe  ohne  Gesetz 
verhängt  wird.  Allein  wie  ein  Ausländer  um  Ver¬ 
gehen  oder  Verbrechen  willen,  die  er  im  Auslande 
gegen  die  Person  des  Monarchen ,  die  Regierung  oder 
den  Staat  verübt  habe  ,  nach  baierischen  Gesetzen 
bestraft  werden  könne,  diess  wissen  wir  durchaus 
nicht.  iS?u«/sverbrechen  oder  Vergehen,  von  wel¬ 
chen  hier  nur  allein  die  Rede  seyn  kann,  setzen 
immer  das  Verhältniss  von  Unterthanen  und  Staat 
voraus.  Aber  in  diesem  Verhältnisse  steht  ja  nicht 
der  Ausländer  im  Auslande,  es  kann  also  vön  Staats¬ 
verbrechen  ganz  und  gar  nicht  die  Rede  seyn ,  wenn 
man  nicht,  annehmen  will,  die  baierische  Regierung 
wolle  ihre  Regieruugsrechte  und  ihre  Strafjustiz  über 
die  Glänzen  ihres  Staatsgebiets  hinaus  erweitern; 
Was  sich  bey  ihrer  bekannten  Rechtlichkeit  durch¬ 
aus  nicht  annehmen  lässt.  Ausserdem,  wie  kann 
ein  Ausländer  nach  Gesetzen  gerichtet  werden,  die 
weder  für  ihn  gegeben,  noch  ihm  bekannt  sind? 
Auch  wssen  wir  nicht,  wie  sich  obige  Verordnung 
vereinbaren  lässt,  mit  der  im  Gesetzbuche  selbst 
(H.  Art.  52)  vorkommenden  Verordnung:  „Hat ein 


„in  Baiern  ergriffener  Fremder  nicht  blos  im  Aus- 
,, lande,  sondern  auch  in  Baiern  Verbrechen  began¬ 
gen,  so  erstreckt  sich  dessen  Untersuchung  und 
„Bestrafung  blos  auf  die  Letztem;”  und  wenn  ein 
baierischer  Unterthan  (II.  Art.  5o  )  wegen  der  im 
Auslande  begangenen  Verbrechen  von  dem  inlän¬ 
dischen  Gerichte,  wo  er  ergriffen  wird,  nur  nach 
baierischen  Gesetzen  bestraft  werden  soll;  so  kann 
doch  wohl  auch  ein  Ausländer  wegen  seiner  im  Aus¬ 
lande  gegen  Baiern  oder  baierische  Unterthanen  ver¬ 
schuldeten  Missethaten  nach  keinen  andern  Gesetzen 
gerichtet  werden,  als  nach  den  Gesetzen  des  Lan¬ 
des,  wo  er  seine  Mis.sethat  verschuldete,  auch  wenn 
man  ihn  in  Baiern  ergriff  und  bey  baierischen  Ge¬ 
richten  in  Untersuchung  nahm.  Diess  erfordert  ge¬ 
wiss  die  Gleichheit  der  Verhältnisse. 

An  das  Strafgesetzbuch  selbst  reihen  sich  übri¬ 
gens  die  bisher  öfters  von  uns  angeführten ,  oben 
unter  Nro.  2.  aufgeführten  Anmerkungen  etc.  als 

t  u  o 

ein  dazu  gehöriger  integrirender  Theil.  Sie  haben 
eben  sowohl  einen  officiellen  Charakter ,  als  das 
Strafgesetzbuch  selbst,  und  haben  nach  dem  ihnen 
vorausgedruckten  königlichen  Patent  vom  19.  Oct. 
l8o5  einen  gedoppelten  Zweck.  Einmal  sollen  sie 
seyn  eine  Darstellung  der  Beweggründe  der  von  der 
Gesetzgebung  ausgesprochenen  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen;  dann  aber  sollen  sie  die  Stelle  eines  Coni- 
mentars  über  das  Gesetzbuch  selbst  vertreten.  Und 
in  dieser  letztem  Bestimmung  spricht  sich  eigen- 
lich  ihr  Hauptcharakter  aus ;  denn  für  die  erste  Be¬ 
stimmung  leisten  sie  offenbar  bey  weitem  das  nicht, 
was  man  von  ihnen  erwarten  möchte ,  und  was  sie 
für  die  letzte  leisten.  Für  die  Criminalpolitik  ge¬ 
wahren  sie  bey  weitem  weniger  Ausbeute,  als  für 
die  Interpretation  der  durch  sie  erläuterten,  und 
meist  äusserst  umständlich  commentirten  Gesetze. 
Darum  sind  denn  auch  alle  Justizbehörden  angewie¬ 
sen,  in  allen  Puncten  ,  wo  es  auf  Erläuterung  des 
Strafgesetzbuches ,  auf  den  Sinn  und  auf  den  Grund 
einer  gesetzlichen  Bestimmung,  und  auf  die  Grund¬ 
sätze  zu  deren  Anwendung  ankommt ,  immer  auf 
den  in  den  Anmerkungen  gegebenen  officiellen  und 
authentischen  Commentar  zurück  zu  gehen,  und 
bey  jedem  allenfallsigen  Anfragsberichte  die  ein¬ 
schlagende  Stelle  der  Anmerkungen  ausdrücklich  zu 
bemerken.  Und  dabey  ist  es  in  dem  angeführten 
Herausgabepatente  ausdrücklich  befohlen  ,  „dass  aus- 
„ser  dieser  von  dem  Gesetzgeber  selbst  angeordne- 
„ten  Darstellung  durchaus  von  keinem  andern  Staats- 
„  ebener  oder  Privatgelehrten  ein  Commentar  über 
„das  Strafgesetzbuch  in  Druck  gegeben  werde,  und 
„dass  sich  die  Gerichte  in  Behandlung  und  Beur- 
„Iheilung  der  Strafsachen ,% sodann  die  Lehrer  der 
„baierischen  Landesuniversitäten  in  ihren  Lehrvor- 
,, trägen,  ausschhessend  an  den  Text  des  Gesetzbu¬ 
ches,  mitBenutzuiig  der  Anmerkungen  halten,  da- 
„mit  das  Strafgesetzbuch  in  allen  Theilen  des  Kö- 
„nigreichs  in  gleichem  Geiste,  und  nach  dem,  was 
die  Gesetzgebung  zu  verordnen  und  zu  erläutern 
für  gut  gefunden  hat,  angewendet  und  gelehrt 
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Werde.”  Indess  umfassen  diese  Anmerkungen,  in 
so  weit  sie  bis  jetzt  vor  uns  liegeu,  nicht  das  ganze 
Strafgesetzbuch,  sondern  blos  den  ersten  Theil  des¬ 
selben;  namentlich  im  ersten  Bande  das  erste  Buch, 
im  zweyten  Bande  des  zweyten  Buches  ersten  Ti¬ 
tel  ,  und  im  dritten  Bande  des  zweyten  Buches 
ziveyten  Titel ,  und  das  dritte  Buch.  Und  die  dem 
Ganzen  im  ersten  Bande  vorausgeschickte  Einlei¬ 
tung  gibt  l.  die  Geschichte  der  Strafgesetzgebung ; 
2.  den  Geist  des  Gesetzbuchs ,  und  5.  das  System 
desselben. 

Das  oben  unter  Nro.  3.  aufgeführte  Register  - 
empfiehlt  sich  durch  Vollständigkeit,  möglichste  Plaii- 
mässigkeit  und  Ordnung,  und  erleichtert  den  Ge¬ 
brauch  des  Gesetzbuches  ungemein. 


Kurze  Anzeigen, 

Eeitfaden  zur  Verwaltung  des  Pfarramts  in  sei¬ 
nen  Dienstverhältnissen  gegen  den  Staat  im  Kö¬ 
nigreiche  Baiern.  Nebst  einem  Anhänge  von  For¬ 
mularen  pfarramtlicher  Schreiben  u.  s.  w.  Von 
Dl‘.  Andreas  Sc  hell  hör n  ,  königlich  baierischem  Di- 
strictsschuleninspector  und  Stadtpfarrer  zu  Höchstadt  an  der 
Aisch  im  Rezatkreise.  Zweyte  ganz  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Zweyter  Theil.  Auch 
mit  dem  eigenen  Titel : 

Das  Velhss ch ulwes eri  im  Königreich  Baiern ,  seit 
seiner  organischen  Einrichtung.  Für  Schulvorstän¬ 
de  und  Lehrer  aus  den  Reichs-  und  Kreisver¬ 
ordnungen,  auch  andern  amtlichen  Quellen  zu¬ 
sammengestellt,  und  geordnet  von  Dr.  Andreas 
Schellhorn.  —  Erlangen  bey  J.  J.  Palm,  i8i5.  X. 
2o4  S.  in  8.  nebst  Tabellen.  i4  gr. 

Zufolge  einer  Aufforderung  des  Hrn.  Schulraths 
und  Ritters  von  Stephani  hat  der  Verfasser  die  Ab¬ 
theilung  seines  Leitfadens  zur  Verwaltung  des  Pfarr¬ 
amts,  welche  das  Schulwesen  angeht,  in  der  zwey¬ 
ten  Auflage  ausführlicher  zu  einem  eigenen  Buche 
umgearbeitet,  aus  welchem  die  ganze  Verfassung 
und  Gesetzgebung  des  Schulwesens  im  Königreiche 
Baiern  kennen- gelernt  werden  kann.  Nur  der  Lehr¬ 
plan  für  die  königlich  baierischen  Volksschulen  ist 
nicht  mit  abgedruckt ,  weil  er  mit  einer  dritten  Ab- 
tlieilung  vermehrt,  beym  Eintritte  des  Schuljahres, 
nebst -einer  Erläuterung  desselben  für  die  Schulvor¬ 
stände,  diesen  sowohl  als  den  Schullehrern  aufStaats- 
kosteu  zugestellt  worden  war.  Die  gegenwärtige 
Darstellung  ist  nicht  nur  jedem  Schulmanne  und 
Schulinspector  in  Baiern  unentbehrlich ,  sondern  wird 
auch  den  auswärtigen  Pädagogen  sowohl  als  Stati¬ 
stikern  sehr  nützlich  seyn.  Ihr  erster  Abschnitt  gibt 
die  organischen  Verfügungen  über  das  Volksschul¬ 
wesen  in  Baiern  an.  C.  l.  Oberste  Behörde  oder 
geheime  Minis terialsection  für  öffentliche  Unter¬ 


richts-  und  Erziehungsanstalten.  C.  2.  General- 
kreiscommissariate  in  Beziehuug  auf  das  öffentliche 
Unterrichts-  und  Erzicnungs wesen.  C.  3-  Districts- 
Schuliaspectorate.  C.  4.  Local- Schulinspectionen. 
Im  2,  Abschnitt  sind  in  5  Capiteln  die  besondern 
Verfügungen  über  das  Lehrerpersonale ,  Schulleh- 
rer-Seminarien ,  Schulb  dürfnisse,  Schulvermögen, 
Schulbesuch ,  Rechtsverhältnisse  des  Volkssc  ulwe- 
sens  aufgeführt,  und  ein  Nachtrag  enthält  die  In¬ 
struction  über  die  Form  der  von  den  sämmtlichen 
Schuiinspectoren  zu  erstattenden  Jahresberichte. 


Neues  Methodenbuch  zum  fasslichen  Unterrichte  in 
der  lateinischen  Sprache  für  die  ersten  Anfänger. 
Von  Carl  H.  A.  Hahn  ,  heiz,  mecktenb.  strelitz.  flofr. 
Erzieher  des  Prinzen  Wilhelm  zu  Solms-Braunfels  etc.  Drit¬ 
ter  Cursus.  Nebst  einer  Kupfertafel.  Berlin,  Mau¬ 
rer,  i8i3.  187  S.  in  8.  10  gr. 

Zuerst  wird  die  praktische  Belehrung  über  den 
Gebrauch  des  Particips  fortgesetzt,  mit  ßeylÜgung 
einiger  Uebersetzungsstücke,  und  der  Wörter  unter 
denselben.  Darauf  folgt  eine  Auswahl  leichter  Lese- 
slücke  aus  lateinischen  Schriftstellern,  mit  einem  am 
Ende  angehängten  Vocabelbuch,  und  einer  kurzen 
Nachricht  von  jedem  Schriftsteller ;  endlich  ist  eine 
Uebersicht.  derDeclinationen  und  Conjugationen  gege¬ 
ben  ,  mit  einer  Kupfertafel,  welche  die  Abstammung 
der  Zeiten  unter  dem  Bilde  eines  Weinstocks  dar- 
slellt.  Auf  diese  Art  kann  allerdings  die  Gramma¬ 
tik  leichter  eingeprägt  werden ,  aber  man  wird  län¬ 
ger  dabey  verweilen  müssen,  als  lebhafte  Köpfe  ver¬ 
tragen. 


Ueber  die  Bibel.  Ein  Unterricht,  was  sie  ist,  und 
wie  sie  gelesen  werden  soll.  Stuttgart,  bey  Stein¬ 
kopf  1812.  65  S.  in  8.  4  gr. 

Diese  Schrift  ist  an  Kinder,  welche  ihr  :Tauf- 
geliibde  erneuern,  von  ihrem  Lehrer,  der  sich  un¬ 
ter  der  Vorrede:  „  Canstadt  im  April  18x2.  St.” 
unterschrieben  hat,  gelichtet ,  und  soll  ihnen  zur  Er¬ 
innerung  dienen,  was  sie  an  der  Bibel  haben,  und 
wie  sie  immer  mehr  Quelle  des  Heils  für  sie  wer¬ 
den  soll.  Sie  zerfallt  natürlich  in  2  Abteilungen, 
deren  ei’ste  die  Beschaffenheit  der  Bibel  (  ihr  Alter, 
Inhalt,  den  göttlichen  Plan,  den  sie  entwickelt,  die 
einzelnen  Bücher,  ihre  Sammlung,  Namen,  Gött¬ 
lichkeit,  die  Apoki’yphen )  darlegt,  de  zweyte  die 
Art,  wie  sie  gelesen  (mit  Auswahl,  regelmässig,  mit 
Ehrfurcht,  Anwendung,  und  in  Verbindung  mit  Ge¬ 
het)  und  immer  richtiger  verstanden  werden  soll, 
und  die  Belehrungen  darüber  sind  sehr  zweckmäs¬ 
sig,  nach  den  sichersten  Resultaten  und  Erfahrungen 
fasslich  vorgetragen.  u 
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Orientalische  Literatur, 


Oxonii,  e  typograplieo  Clarendoniano :  Senten- 
tiae  Ali  Ebn  Abi  Tcilebi  Arabice  et  Lcitine. 
E  Codu  ibus  Manuscriptis  descripsit ,  Lcitine  ver- 
tit  et  annotationibus  illustravit  Cornelius  van 
W denen.  1806.  XVI.  u.  428  S.  gr,  4.  (5  Thlr. 
18  Gr.) 

Die  XVI.  ersten  Seiten  dieses  sehr  schätzbaren 
Werkes  enthalten:  l)  das  Leben  des  verstorbenen 
van  / Eaenen ,  geschrieben  von  Hermann  Mun- 
tinghe ,  Prof,  der  Theologie  zu  Groningen  ,  und 
2)  S.  VII  —  XVI.  eine  kurze  Nachricht  über  das 
Entstehen  und  den  Inhalt  dieses  Buches ,  von  dem 
Verf.  im  Sept.  180L  unterzeichnet. 

Cornelius  vcin  PVaenen  war  geboren  zu  Goi'- 
cum ,  einer  Stadt  im  südl.  Holland,  den  25.  Nov. 
1732.  Nachdem  er  auf  dem  Gymnasium  seiner  Va¬ 
terstadt  die  erste  Bildung  erhallen,  bezog  er  im 
J.  1751.  die  Universität  zu  Leiden ,  und  widmete 
sich  dem  Studium  der  Theologie.  Von  Juh.  Jac. 
Schaltens  ,  damals  Prof,  der ,  morgenländ.  Sprachen 
daseihst,  auf  vielfältige  Weise  begünstigt,  wendete 
er  besonder«  Fleiss  auf  die  Erlernung  der  mor¬ 
genländ.  Sprachen.  Ira  J.  1759.  schrieb  und  ver- 
theidigte  er  unter  Schullens  Vorsitze  eine  Dissert. 
De  linguae  Hebraeae  pomoeriis  ampliandis  (abge¬ 
druckt  in  Sy  liege  dissertcitionum  philologico  exege- 
ticarum,  a  uiversis  auctoribns  eaitarum ,  -  sub  prae- 
sidiis  A .  Schaltens,  J.  J.  Schullens  et  IS.  G.  Schroe- 
der  defensarum,  Part.  II.  p.  717  sqq.),  in  weicher 
er  den  ehemaligen  Reichthum  der  hebr.  Sprache 
geg-.-n  die  ihr  von  J.  Clericus  und  A.  gemachten 
Vowviirfe  der  Armuth,  vorzüglich  mit  Hülfe  des 
Arab.  jJiale  tes ,  zu  erweisen  versucht,  und  eine 
rühmliche  Probe  seiner  Kenntnisse  ablegt.  Eine 
Fortsetzung  dieser  Abhandlung,  die  er  versprochen, 
ist  nicht  erschienen.  Noch  in  demselben  Jahre  be¬ 
kam  er  ein  geistliches  Amt  zu  Noorde.loos ,  einem 
Dorfe  bey  Gorrurn,  und  im  J.  1784.  wurde  er  als 
Prediger  nach  Maasluis,  einem  Flecken  des  südl. 
Hollands,  berufen,  von  wo  er  sich,  nachdem  er 
wegen  Körper*«  hwäche  sein  Amt  niedergelegt  hatte, 
im  J.  1797*  «ach  seinem  Landgute  bey  Delft  begab, 
und  daselbst  den  27.  Jun.  i8o5.,  73  Jahr  u.  7  Mo¬ 
nate  alt,  verstarb, 

Zu’eyter  Band. 


Auf  der  Universität  zu  Leiden  übte  sich  Van 
Waenen  unter  J.  J.  Schaltens  Leitung  auch  im  Le¬ 
sen  arab.  Manuscnple.  Zu  diesem  Behufe  gab 
ihm  sein  Lehrer  eine  Handschrift  in  die  Hände, 
welche  im  Catalog  der  Leidrier  Bibliothek  die  Num¬ 
mer  1457.  führt,  und  eine  Sammlung  von  278,  dem 
Beherrscher  der  Gläubigen  •  Ali  Ebn  Abi  Taleb  zu- 
geschriehenen.  Sentenzen  enthält.  Diese  Handschrift, 
deren  Alter  nicht  genau  auszuinitteln  ist,  schrieb 
Van  Waenen  sorgfältig  ab,  übersetzte  sie  ins  La¬ 
teinische,  und  verglich  sie  zuerst  mit  den  Senten- 
tiis  Ali  Ebn  gdbi  Talebi ,  welche  zugleich  mit  dem 
Carmen  Tograi  etc.  zu  Leiden  1629.  8.  (von  Th. 
Erpen)  herausgegeben  worden  sind,  wodurch  sich 
ergab,  dass  die  Leidner  Handschrift  über  10  Sen¬ 
tenzen  mehr,  als  die  Erpen.  Ausgabe,  dagegen  die 
letztere  5  Sentenzen  enthalte,  welche  in  jener  nicht 
standen.  Diese,  so  wie  die  abweichenden  Lesarten, 
fügte  er  seiner  Abschrift  bey.  Als  hierauf  der  Bru¬ 
der  E.  Scheid1  s  mit  der  hoiländ.  Gesandtschaft  nach 
Paris  reiste,  liess  Van  Waenen  seine  Abschrift 
durch  diesen  mit  dem  Pariser  Codex  (Nr.  i4^,2.) 
vergleichen.  Die  Ausbeute  waren  mehrere,  zum 
Theil  wichtige  Varianten,  9  bis  10  Sentenzen,  wel¬ 
che  der  Paris.  Cod.  mehr  enthält  —  dagegen  fehl¬ 
ten  diesem  11  andere  —  und  ausserdem  eine  ziem¬ 
lich  schlechte  latein.  Uebersetzung ,  welche  dem¬ 
selben  angehängt  war. 

Als  der  Vf.  mit  der  Vollendung  seiner  Arbeit 
beschäftigt  war,  sandte  ihm  Schultens  eine  andete 
Handschrift  der  Leidner  Bibliothek  (Ni\i448-  Fol.), 
in  welcher  sich  einige  tausend  Sprichwörter  un¬ 
ter  dem  Namen  des  genannten  Ali  befanden',  ge¬ 
sammelt.  in  alphabel.  Ordnung  von  Abd'ul  W ’cihd 
Ebn  Mohammed,  und  rieth  ihm,  mit  den  vorzüg¬ 
lichsten  derselben  seine  Sammlung  zu  vervollstän¬ 
digen.  Er  hob  gegen  1000  Sprüchwörter  daraus  aus, 
und  übersetzte  sie.  Mittlerweile  starb  J.  J.  Schul¬ 
tens,  Van  W.  fand  aber  an  dem  Sohne  und  Nach¬ 
folger  desselben,  H.  A.  Schultens ,  einen  gleich 
gütigen  Freund,  als  warmen  Beförderer  seines  Un¬ 
ternehmens.  Auf  dessen  Anrathen  u.  nach  mehr¬ 
facher  Prüfung  strich  er  von  den  ex<  erpirten  1000 
Sentenzen  nach  und  nach  so  viele,  dass  die  Zahl 
derselben  auf  53y  verringert  wurde. 

Ausserdem  erhielt  V  an  W.  von  J.  J.  Schul¬ 
tens  einen  Bey  trag  von  49  Sentenzen  aus  einer  an¬ 
dern  Handschrift  und  von  E.  Scheid,  dem  Nach¬ 
folger  H.  A .  Schultens,  ausser  mehren  Varianten 
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auch  noch  17  Sentenzen ,  mit  welchen  er  seine  Samm¬ 
lung  bereicherte.  Indessen  fand  sich,  als  das  Ganze 
vollendet  war,  aller  Bemühungen  ungeachtet,  bey 
der  immer  misslicher  werdenden  Lage  Hollands, 
kein  Verleger,  welcher  zu  einer  solchen  Unterneh¬ 
mung  geneigt  gewesen  wäre.  Van  W.  war  nicht 
so  glücklich,  das  Werk,  an  welchem  er  fast  sein 
ganzes  Leben  hindurch  gearbeitet,  gedruckt  zu  se¬ 
hen;  er  starb  jedoch,  nachdem  er  seine  Hand¬ 
schrift  mit  der  Bitte  nach  Oxford  gesendet,  sie 
auf  Kosten  der  Universität  abdrucken  zu  lassen, 
in  der  festen  Ueberzeugung,  nicht  umsonst  so  viele 
Mühe  verwendet  zu  haben. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwey  Theile.  Der  erste 
S.  1  —  13g.  enthält  den  arabischen  Text  mit  gegen¬ 
über  stehender  latein.  Uebersetzung  und  unterge¬ 
setzten  abweichenden  Lesarten;  der  zweite ,  S.  161— 
428.  die  Anmerkungen  und  Register. 

Die  Sentenzen  sind  in  vier  für  sich  bestehende 
Sammlungen  gebracht: 

1.  S.  2  —43.  Sententiae  Arabicae  Imperatoris 
Ali  Ebn  Abi  Talebi ,  e  Cod.  MS.  Bibliothecae 
Lugduno-Batavorum  descriptae  (nach  dem  Alpha¬ 
bet  geordnet).  Accedunt  ad  calcem  paginarum  ex 
collalione  cum  Cod.  MS.  Parisiensi  et  editione 
Th.  Erpenii  non  solum  variantes  lectiones,  sed  et 
tredecim  sententiae,  quae  insuper  partim  in  Cod. 
Paris. ,  partim  in  edit.  Erp.  occurrunt. 

2.  S.  46  — 127.  Sententiae  Arab.  Imperatoris 
Ali  Ebn  Abi  Talebi ,  e  Cod.  MS.  Lugdunensi  Abd’ul 
Wahdi  Ebn  Muhammedis  Ein  Ad’ul  Wahidi  se- 
lectae  (in  alphabetischer  Ordnung,  nebst  der  Vor¬ 
rede  des  Abd’ul  Wahd). 

3.  S.  i3o  —  i4i.  Sententiae  Arab. ,  quae  in 
Cod.  MS.  Lugdunensi  Meidanii  sub  nomine  Impe¬ 
ratoris  Ali  Ebn  Abi  Talebi  una  serie  occurrunt. 

4.  S.  i44  —  JÜq.  Sententiae  quaedam  Arab., 
quae  in  Cod.  MS.  Meidanii ,  Ev.  Scheidii ,  sub  no¬ 
mine  Imperatoris  Ali  Ebn  Abi  Talebi ,  simul  cum 
Meidanii  explicatione  Arabica  sparsim  occurrunt. 

Der  Arab.  Text  ist  mit  Vocal- Puncten  ver¬ 
sehen,  und  der  Druck  desselben  von  einem  Schü¬ 
ler  White’s,  M.  Joh.  Mousley ,  damals  Fellow  an 
dem  Balliol  College  zu  Oxford,  besorgt,  gut  und 
corrcct,  daher  wir  dieses  Werk,  da  die  Spruch- 
Wörter  ohnehin  meist  leicht  und  angenehm  zu  le¬ 
sen  sind,  besonders  auch  dem  Studium  der  Anfän¬ 
ger  empfehlen.  Man  wird  hier  auf  mehrere  zum 
Theil  schon  bekannte  Sprüchwörte’r  stossen ,  z.  B. 

Sprüchw.  a.  Coli.  1.  saxIxJf  läTVlu  ^ 

frattr  tuus ,  qui  tibi  succurrit  in  re  angusta ,  vergl. 
Sprüche  Salomon’s  17,  17.  —  Amicus  certus  in  re 

incerta  cernitur.  —  Sprüchw.  17,  Col.  1. 

C  /  C  /  #  V/  / 

mane  surgas ,  felix  eris ,  ähnlich:  Aurora 
musis  aroica.  —  Sprüchw.  23.  Coli.  1. 


/  5i.O  / 


VS  &/JaG  bis  dat ,  qui  hilari  fronte  dat  u.  s.  W* 

*  /  / 

Die  Uebersetzung  ist  häufig  mehr  umschreibend, 
als  treu,  bisweilen  ohne  den  Text  gar  nicht  ver¬ 
ständlich. 

Eine  schöne  Zugabe  sind  die  Anmerkungen 
S;  161  —  370.  Sie  zeugen  von  der  grossen  Belesen¬ 
heit  des  Vfs. ,  seinem  richtigen  Blick,  seinen  viel¬ 
seitigen  Kenntnissen  und  dem  Fleisse,  den  er  auf 
seine  Arbeit  gewendet,  wenn  mau  auch  nicht  im¬ 
mer  gleicher  Meinung  mit  ihm  seyn  sollte.  Ein 
grosser  Theil  derselben  ist  blos  für  Anfänger  be¬ 
rechnet,  denn  es  kommen  oft  Bemerkungen  vor,  wie 

je,  .0  j  !c  11  c  c  y  y  .c  3 

S.  5li. :  ZÄh-j  J.  —  vJtXiaJi  pro  üiXkj  propter 
"  /  '*  1  ^  /  / 

f./.  \ ' 

H  praeced.  est  fut  IV  Conj.  a  lJlUo  etc.  Spruch. 

/.  ../  y'c//  s  \  dlc/ 

45.  Coli.  1.  cyJi  VL>U3j 

••  $  1  — 1 *  y  / 

/  ftj  .^O 

&£.Lvjf  ist  nicht  passend  „Mendacium  oberrat  per 

horulam;  veritatis  Stadium  in  fulurarn  vitam  pro- 
tenditur“  übersetzt.  Der  Vf.  macht  dazu  S.  180. 

s  /  ©  / 

folgende  Bemerkung:  Quia  vox  quam  in 

Lex.  Golii  frustra  quaeres,  longe  rarissimi  est 
usus,  neque  ullibi  legere  me  eam  vocem  memini, 

5ic'  5\c/  r  1 

malma  h.  1.  pro  legere  *—  Longe  eie- 

gantius  &c Xw  etc.  Imperium  iniqui , 

seil,  falsi  vel  mendacii  per  horulam  durat  ,*  at  Im¬ 
perium  iustitiae ,  seil,  veritatis  protenditur  ad  horam 

usque  resurrectionis.  Si  quis  tarnen  retinere 

velit,  et  per  electionem  vertere,  en  Gjauharii  auc- 

toritatem:  etc.  Allein  die  Bedeutung  electio 

£ 

gibt  liier  gar  keinen  guten  Sinn,  und  die  Verän¬ 
derung  des  Wortes  in  dürfte  völlig 

unnöthig  seyn,  wenn  man  5.3%^*-  in  der  Bedeutung 
Status  (vergl.  Castelli  Lex.  p.  5i4.)  nimmt,  und 
übersetzt:  status  falsi  durat  momentum  ;  status  ve¬ 
ritatis  usque  ad  horam  resurrectionis ,  wie  Sprüche 
Salomo’s  12,  19.  S.  182.  schlägt  der  Vf.  bey  der 

Erwähnung  des  Wortes  gratias  egit  vor 

•nsttm  Holi.  Lied.  5,  1.,  welches  gewöhnlich  ebria- 
mini  gegeben  werde,  darnach  besser  gi  alias  agite 
zu  übersetzen,  welche  Ableitung  und  Bedeutung 
nicht  so  leicht  Bey  fall  finden  möchte.  S.  oi4.  will 

er  für  Jjkcf  —  pancliren,  „weil 

die  Form  in  den  Lexicis  nicht  vorkomme 

1 J 
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Goiius  Iiat  sie  allerdings  nicht,  wohl  aber  Castel- 
lus  p.  619.  S.  062.  bemerkt  der  Vf.  bey  der  Ver- 

ä  / 

gleichung  des  Ilebr.  mit  dem  Arab.  „Ad 

hanc  radicem  (Vjö)  referendum  quoque  bbßn  (Jes. 
16,  8.  24,  7.  Joel.  1,  12.  etc.),  ex  spec.  Hophal, 
pro  Sbrn,  more  Aramaeo  n  pro  n  substituto,  quod 
in  hoc  verbo  constans  est.  Usurpalur  nempe  de 
arboribus  ac  vitibus  aestu  aeris  et  pluviae  defectu 
ita  excoctis,  ut  exarescant Recens.  ist  derselben 
Meinung. 

Angehängt  sind  3  sorgfältig  ausgearbeitete  in- 
dices :  1)  ein  index  Arabicus  S.  3g3  —  417.5  2)  ein 
Index  Hebraicus  S.  419  —  423.,  und  3)  ein  index 
locorum  sacrae  scripturae  S.  425  —  428. 


Oxonii ,  e  typographeo  Clarendoniano:  Ab  doll  a- 
tiphi  Bagdadensis  vita,  auctore  Ibn  Abi 
Osaiba.  JE  Codicibus  MSS.  Bodlejanis  dtscrip * 
sit  et  Latine  vertit  Johannes  Mousley ,  A.  M., 
Collegii  Balliolensis  socius.  1808-  VII  u.  78  S.  4. 
(1  Thlr.  18  Gr.) 

Von  dem  Leben  des  berühmten  Geschicht¬ 
schreibers  von  Aegypten,  Muwafftkeddin  Abu  Mu- 
hammed  Abd'ullatij  Ben  Jusef  Ben  Muhammed 
Ben  Ali  Ben  Abi  Baad,  aus  Bagdad  gebürtig,  wel¬ 
ches  der  verstorbene  White  bey  der  Herausgabe 
der  Historia  Aegypli  desselben  nur  kurz  berührt, 
finden  sich  in  mehren  Handschriften  Nachrich¬ 
ten  vor,  am  vollständigsten  handelt  aber  davon 
Ihn  Abi  Osaiba  in  seiner  Geschichte  der  Aerzte , 
Abschn.  i5.  Hr.  Mousley  wählte  sich  daher  die¬ 
sen  zu  seinem  Führer,  und  dies  um  so  mehr, 
da  Osaiba  (vergl.  S.  5.)  versichert :  „Abd’ullatif 
sey  ein  vertrauter  Freund  seines  Grossvaters  und 
dessen,  so  wie  seines  Vaters  Lehrer  in  studiis  hu- 
manioribus  gewesen;  er  selbst  habe  ihn  in  Damask 
gesehen.“  Dazu  kommt,  dass  die  Handschriften 
der  Geschichte  der  Aerzte  von  Abi  Osaiba  sehr  sel¬ 
ten  sind.  (Aul  der  Bibliothek  zu  Paris  befinden 
sich  zwar  drey  Exemplare,  aber  sie  sind  alle  mangel¬ 
haft,  und  der  Abschnitt,  welcher  Abd’ullatiPs  Le¬ 
ben  enthält,  fehlt  ihnen  ganz.  S.  de  Sacy  Ma- 
gasin  Fncyclopedique ,  Nr.  20.) 

Awey  Handschriften  der  ßodlej.  Bibliothek  zu 
Oxford  enthalten  das  ganze  Werk  des  Abi  Osaiba: 
die  eine  inter  Codices  Pocockianos  Nr.  556.;  die 
andere  inter  Codd.  Huntianos  Nr.  171.  Der  er¬ 
stem,  als  der  genauem,  folgte  Hr.  Mousley  vor¬ 
züglich;  der  zweyten  bediente  er  sicli  nur  bey 
schwierigen  Stellen,  da  sie  schöner  und  deutlicher 
als  jene  geschrieben  ist.  Die  erste  beschreibt  Uri 
in  dem  Catal.  der  Arab.  Mscple  der  Bodi.  Bibi. 
S.  107.  so:  „Codex  Bombycinus  a.  H.  889.,  Chr. 
i4or.,  transcriptus,  folia  280  efficiens.  Librum 


,,  nuncupatum,  in  quindeciin  clat- 

ses  s.  sectiones  distributum,  qno  Medicorum  cele- 
briorum,  qui  nimirum  in  Graecia,  Aegypto,  Syria, 
Arabia,  Persia,  Mesopotamia,  aliisque  regionibus, 
doctrinae  et  ingenii  laude  floruerunt,  vita  et  elo- 
gia  referuntur,  auctore  Ahmed  Ibn  Abilcassem “ 

£0144*0)  (^f),  ^Medico,  qui  vulgo  Ibn  Abi  Osai¬ 
ba  vocatur.“  Die  Beschreibung  der  zweyten  Hand¬ 
schrift,  welche  aus  296  Blättern  besteht,  und  im 
J.  d.  H.  1075,  Chr.  1664.  geschrieben  worden  ist, 
steht  bey  Uri  S.  i58. 

Ausser  diesen  beyden  Handschriften  befinden 
sich  noch  zwey  andere  auf  der  Bodlej.  Bibi.,  von 
welchen  die  eine  zwar  das  ganze  Werk  des  Osai¬ 
ba,  mit  Ausnahme  der  5  ersten  Abschnitte,  ent* 
hält,  aber  von  einer  jiingern  Hand  herrührt,  und 
höchst  wahrscheinlich  aus  den  beyden  genannten 
Codicibus  zusammengesetzt  ist:  die  andere  (Marh. 
N.  419.  S.  Uri  S.  170.)  reicht  blos  vom  10.  Ab¬ 
schnitt  bis  zum  i5ten,  und  hat  das  Leben  des 
Abd’ullatif  nicht. 

Der  Arab.  Text  dieses  Werkchens  ist  ohne 
Vocal-Puncle,  und  nicht  ganz  fehlerfrey  gedruckt; 
ihm  gegenüber  steht  eine  lat.  Uebersetzung.  Auf 
das  Leben  Abd’ullatif s  S.  2 — 58.  folgen  S.  08— ~5o. 
einige  seiner  ff  eisheil sspr iiche ,  dann  S.  5o- — 65.  ein 
Verzeichniss  der  von  ihm  geschriebenen  Bücher , 
deren  nicht  weniger  als  166  aufgeführt  weiden. 
Den  Beschluss  machen  einige  Anmerkungen ,  meist 
historischen  Inhalts. 

Sollten  Kenner  die  Uebersetzung  des  Hrn.  M. 
auch  nicht  überall  ganz  gut  heissen ,  und  die  Be¬ 
merkungen  von  einem  Gelehrten,  dem  die  Schätze 
der  Oxforder  Univ.  Bibliothek  zu  Gebote  standen, 
reicher  ausgestattet  erwaitet  haben,  so  ist  die  Be¬ 
kanntmachung  des  Lehens  des  Abd’ullatifs,  beson¬ 
ders  aus  der  seltenen  Handschrift  des  Abi  Osaiba 
immer  äusserst  verdienstlich. 


D  ramatische  Literatur. 

Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Unter¬ 
haltung  auf  dem  Lande,  von  A-  v.  Kotzebue. 
Dreyzehnter  Jahrgang.  -Leipzig,  bey  C.  J.  G. 
Hartmann  i8i5.  382  S.  12.  (1  Thlr.  16 Gr.) 

Wiederum  liefert  der  ileissigste  unserer  Thea¬ 
terdichter  ein  halbes  Dutzend  kleiner  Theaterstücke 
ab.  Zwey  davon  gehören  der  neuesten  Zeit,  der 
Epoche  der  deutschen  Frey  Willigkeit ,  an.  Der 
Cosak  und  der  Freywillige ,  Liederspiel ,  ist  auffal¬ 
lend  arm  an  Inhalt  wie  an  Witz-  Die  Rückkehr 


u-i  ,  7-1  ~  ,  ...  .  !  der  Freywilligen  oder  das  patriotische  Gelübde,  Lust- 

exhibet  Fontes  per  ennes“  (^3  IjjM  |  spiel,  ist  weit  besser,  unterscheidet  sich  auch  von 
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der  Menge  von  'Armseligkeiten,  welche  diese  Epo-  , 
che  auf  dte  Buhne  gebracht  hat,  durch  den  Weg¬ 
fall  des  prahlerischen  Selbstiohes,  womit  die  sonst 
so  bescheidenen  Deutschen  im  ersten  Befreyungs- 
rausche  sich  überhäuft  haben.  Da  in  diesem  Stücke 
einer  der  freywilligen  Jäger  Mällner  heisst,  so  ver- 
mutlvete  Rec.  einen  Ausfall  auf  den  Verfasser  der 
Vertrauten  und  der  Schuld,  hat  aber  mit  dieser  Ver- 
muthung  dem  Hrn.  v.  K.  zu  viei  gethnn.  Dieser 
Jäger  spielt  eine  sehr  unschuldige  und  löbliche 
Rolle,  und  nur  der  ausserordentliche  Nameßbedarf 
unsers  Verfs. ,  welcher  zu  mehr  als  200  Stücken 
vielleicht  3ooo  Namen  gebraucht  hat,  scheint  die 
Veranlassung  zu  seyn,  dass  er  hier,  ohne  alle  böse 
Absicht,  einen  lebenden  Schriftsteller  im  Besitz 
des  seinigen  stört.  An  diese  beyden  Bagatellen 
sehliesst  sich  Babbel  oder  Aus  zwtyen  CJebeln  das 
Kleinste ,  eine  historische  Posse,  in  welcher  Recens. 
nichts  Historisches  tiudet,  als  einige  Ausfälle  auf 
das  Continentalsystem,  das  Königreich  Westpha- 
len  u.  s.  w.  Der  schelmische  Frey  er ,  Lustspiel,  ist 
ein  ganz  gewöhnliches  Verkleiduugsslück ,  hin  und 
wieder  in  ungewöhnlich  schlechten  Versen  abge¬ 
fasst.  Z.  B. 

Es  liefert  den  Beweis  mein  gründliches  Genie 
Aus  Seneca  de  tranquillitate  animi. 

Dennoch  verkennt  man  auch  liier  den  Hrn.  v.  K. 
nicht,  z.  B.  da,  wo  er  die  Jungfer  Nelkenstroh 
sagen  lässt: 

Nie  widerstand  mein  Herz  dem  Klappern  mit  dem  Säbel. 
Du  weisst,  dass  vormals  man  ihn  nur  im  Arme  trug, 

Und  nicht  damit,  wie  jetzt,  das  Strassen  pllaster  schlug. 

Auf  tausend  Schritte  lässt  sich  das  Geklapper  hören, 

Dem  Helden,  der  es  macht,  gereichts  zu  grossen  Ehren; 
Denn  übersetzt  man  es  in  Worte  klar  und  .treu, 

So  heisst’ s  :  An’s  Fenster  kommt,  ich  gehe  jetzt  yorbey. 

Der  Schwank:  IV er  weiss ,  wozu  es  gut  ist ,  belu¬ 
stiget  sehr,  und  hat  acht  komische  Stellen.  Schade, 
dass  am.  Ende  das  moralische  Gefühl  die  Kosten 
der  flüchtigen  Unterhaltung  bezahlen  muss  ,  indem 
die  Schneiderstochter  den  einfältigen  Gesellen  Ai¬ 
res  Vaters  heyrathet,  um  fortfahrend  mit  Officiers 
zu  liebeln.  Inzwischen  dafür  ist  es  ein  Schwank. 
Der  Shawl  endlich,  Lustpiel,  ähnelt  dem  häiuli- 
chen  Zwist,  ist  jedoch  nicht  in  Alexandrinern, 
sondern  m  croisirt  gereimten  Tetrametern  geschrie¬ 
ben.  Das  Lustige  darin  ist  rar,  aber  der  Ausgang 
erregt  eine  angenehme,  wohlthuende  Rührung, 
obschon  die  Handlung,  wodurch  sie  erregt  wird, 
blos  darin  besteht,  dass  eine  Dame  das  Geld,  wel¬ 
ches  sic  ihrem  Gatten  mühsam  abgeschwatzt  halle, 
um  einen  kostbaren  Shawl  zu  kaufen,  einem,  durch 
den  Krieg  verarmten,  Pfarrer  schenkt. 

Rec.  kann  schliesslich  den  Wunsch  nicht  un¬ 
terdrücken  ,  dass  Hr.  v.  K.  Kleinigkeiten  dieser 
Art  allezeit  lieber  in  Prosa  schreiben  möge.  Sein 
prosaischer  Dialog  ist  echt  theatralisch,  und  von 


dieser  Seite  betrachtet,  musterhalt.  Der  Haupt¬ 
vorzug  desselben,  Leichtigkeit  mit  Kürze  und  Ge¬ 
diegenheit  vereinigt,  geht  verloren,  wenn  der  Vf., 
bey  der  Eil,  womit  er  schreibt,  sich  die  Fessel 
des  Reims  anlegt.  Der  ganz  art’ge  Gedanke,  wel¬ 
chen  die  Putzsüchtige  S.  34 5.  ausspricht: 

Ja ,  ja ,  wir  kennen  das  gelbe  Fieber, 

Den  Neid,  der  seine  Dolche  schwingt. 

Doch  putzen  wir  uns  um  so  lieber, 

Wenn’s  andre  zur  Verzweiflung  bringt  — 

würde  ohne  das  reimgeborne  Schwingen  der  Dol¬ 
che  sich  viel  artiger  ausnehmeu.  Dass  nicht  sel¬ 
ten  der  Reim  Zubringer  witziger  Einfälle  ist.  kann 
hier  ihm  nicht  zur  Ausrede  dienen,  denn  daran 
hat  Hr.  v.  K.  ohnehin  nicht  leicht  Mangel. 


Kurze  Anzeige. 

Zu  zwey  Gedachtnissreden  am  5ten  Jul.  und 
20.  Scpt.  d.  J.  auf  dem  Gymnasium  zu  Zittau,  hat 
der  dasige  Conrect. ,  Hr.  M.  Joh.  Gottfr.  Kneschka 
eingeladen  mit  zwey  Programmen:  De  turbis  Pac- 
cianis  Commentatio  f.  et  II.  (jedes  ein  Bogen  in  4.) 
Schon  früher  hatte  der  Hr.  Vf.  in  einem  vor  eini¬ 
gen  Jahren  geschriebenen  Programm  über  die  Ur¬ 
sachen,  weiche  den  Herzog  Georg  den  Bärtigen 
gegen  Luthern  abgeneigt  machten  $  der  Packischen 
Handel  gedacht.  In  den  gegenwärtigen  beyden 
Schriften  stellt  er  das,  was  über  dieselben  in  ver¬ 
schiedenen  altern  und  neuern  Schriften  gesagt  wor¬ 
den  ist,  in  bündiger  Kürze  gut  zusammen,  und 
äussert  seine  Meinung  dahin,  dass  allerdings  ein 
solches  Biindnlss  im  Werke,  vielleicht  schon  ent¬ 
worfen  worden,  aller  weil  es  durch  Otto  von  Pack 
zu  zeitig  ruchtbar  geworden,  nicht  völlig  zu  Staude 
gekommen;  dass  Pack  kein  Betrüger  gewesen,  und 
nur  als  ein  trauriges  Opfer  theiis  seiner  eigenen 
Unvorsichtigkeit,  theiis  der  zu  grossen  Heftigkeit 
und  Uebereilung  des  Landgrafen  von  Hessen  ge¬ 
fallen  sey.  Dass  der  Chsraeter  des  Mannes  man¬ 
che  Flecken  gehabt  habe,  dass  er  verschwenderisch 

gewesen,  und  dadurch  zu  manchen  andern  Feh¬ 
lern  verleitet  worden  sey,  kann  jedoch  nicht  ge¬ 
leugnet  werden,  und  diese  Fehlerhaftigkeit  seine* 
Characters  könnte  leicht,  den  Verdacht  einer  völli¬ 
gen  Erdichtung  erregen,  wenn  nicht  ein  solches 
Verbrechen  zu  ungeheuer  und  zu  getänrüch  zu¬ 
gleich  gewesen  wäre.  Ist  also  nicht  Pack  selbst 
etwa  getäuscht  worden,  was  kaum  möglich  wai,  so 
muss  wohl  seine  Behauptung  einigen  Grund  gehabt 
haben.  Diesen  aber  mit  Sicherheit  aufzufinden 
wird  auch  dann  unmöglich  seyn  .  wenn  man  noch 
tiefer,  als  es  in  diesen  Programmen  geschehen 
konnte,  in  die  Sache  eingehen  wollte,  sobald  nicht 
neue  zuverlässige  Documente  aufgefunden  werden. 


2 145 


2146 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  4.  des  November. 
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Jurisprudenz, 

Anleitung  zur  V ertheicligungskunst  im  Criminal- 

processe  von  Dr.  C.  Z.  A.  Mittermaier ,  öffentl. 

ordenti.  Professor  der  Rechte  in  Landshut.  Laildshut 

bey  Krül],  Universitatsbuchhändier  i8jl4.  XVI. 

u.  270.  S.  8. 

D  er  Verfasser  hat  seinen  Gegenstand  mit  vieler 
Einsicht  und  Vollständigkeit  behandelt.  In  der  er¬ 
sten  Abtheilung,  die  er  Einleitung  nennt,  entwickelt 
er  den  BegrilF  der  Verteidigung  des  Angeschuldig¬ 
ten,  unterscheidet  zwischen  der  materiellen  und 
formellen,  zeigt  auch  die  Nützlichkeit  und  selbst 
die  praktische  Nöthigkeit  der  letzteren.  Die  Note 
b.  S.  1 5.  verdient  Beherzigung;  es  sollte  allent¬ 
halben  gesetzlich  seyn,  dass  in  der  Versammlung 
des  Criminaigerichts  (ingleichen  der  sogenannten 
Spruchcollegien ) ,  die  Verteidigungsschrift  von  ei¬ 
nem  Mitgliede  der  Versammlung  vorgelesen  wür¬ 
de,  weil  es  leicht  möglich  ist,  dass  der  Referent 
in  seinem  Vortrage  wichtige  Momente  weglässt. 
Wo  diess  vernachlässiget  wird,  da  haben  in  der 
Thal  die  Votanten  gar  nichts  vor  sich,  womit  sie 
den  Referenten  controliren  könnten ,  und  wie  sel¬ 
ten  Correferenten  ihren  Zweck  erfüllen,  ist  leider 
bekannt  genug.  S.  21.  hätte  der  Verfasser  einen 
wichtigen  Grund  für  die  Nöthigkeit  der  formellen 
Verteidigungen,  den  er  S.  2y.  Note  o.  fluchtig 
berührt,  besser  herausheben  sollen.  Nicht  'bloss 
darum,  weil  der  Angeschuldigte  häufig  dumm  und 
blöde  ist,  sich  kaum  auszudrücken  versteht,  und 
die  Regeln  der  Beweisführung  u.  s.  f.  nicht  kennt, 
muss  er  durch  einen  Rechtsverständigen  verteidi¬ 
get  werden.  Die  Sache  steht  nicht  viel  anders, 
wenn  er  auch  selbst  Rechtsgelehrter,  kluger  Kopf 
und  dreister  Sprecher  wäre.  Schon  im  Civilpro- 
cesse  pflegen  die  geschicktesten  Advocaten  ihre 
eigne  Sache  am  schlechstesten  zu  vertreten.  Im 
Criminalprocesse  kann  der  Verdacht  auch  den 
Schuldlosesten  verwirren ,  und  den  geübtesten  Ju¬ 
risten  zur  Selbstverteidigung  untauglich  maclieu. 
Was  Herr  M.  S.  52.  Not.  i.  und  S.  i4o.  Not,  c. 
von  dem  Falle  sagt,  wo  der  Defensor  gar  keine 
Vertheidigungsgriinde  auffiuden  kann,  möchte  Rec. 
nicht  unterschreiben.  Der  F.  11  selbst  scheint  nicht 
denkbar,  etwas  würde  sich  selbst  für  den  Teufel 
Zweyter  Band. 


sagen  lassen,  wenn  er  jemals  in  Untersuchung 
kommen  sollte. 

I11  der  zweyten  Abteilung  handelt  der  Ver¬ 
fasser  von  den  DeFensionsgründen,  ihrer  Quelle, 
und  den  Mitteln,  sie  aufzusuchen.  Da  Defensions- 
. gründe  in  Bezug  auf  die  Anschuldigung  nichts  an¬ 
deres  sind,  als  JSxceptiones  gegen  die  Actio  des 
Staats;  so  hätte  dieses  Capilel  nach  Anleitung  der 
Lehre  des  bürgerlichen  Rechtes:  de  exceptionibus , 
replicis  etc.  bearbeitet  werden  können.  Inzwischen 
wagt  Rec.  nicht,  es  unbedingt  zu  tadeln,  dass  das¬ 
selbe  hier  mit  einer  gewissen  criminalistischen  Selbst¬ 
ständigkeit  behandelt  worden  ist.  Die  Zuruckfüh- 
rung  der  Erscheinungen  des  Strafrechtsprozesses 
auf  die  Grundsätze  des  bürgerlichen  verbreitet  zwar 
ein  grosses  Licht  über  die  nicht  selten  verkannte 
Natur  dieser  Erscheinungen ;  es  ist  aber  auch  nicht 
zu  leugnen,  dass  schwächere  Köpfe,  die  man  un¬ 
ter  den  Praktikern  doch  oft  genug  antrifft,  dadurch 
leicht  irre  g  leitet  werden  können,  indem  sie,  von 
den  Aehnlichkeiten  der  Dinge  geblendet,  über  die 
Verschiedenheiten  derselben  hinweg  sehen.  Ge¬ 
rade  für  diese  bedürftigen  Geister  scheint  der  Ver¬ 
fasser  hier  gearbeitet  zu  haben,  indem  er  sie,  je¬ 
den  Winkel  beleuchtend,  in  dem  weiten  Reiche 
der  Möglichkeit  herum  führt,  und  sie  aufmerksam 
macht  auf  jede  Stelle,  wo  irgend  einmal  in  der  Pra- 
x  s  ein  Vertheidigungsgrund  hervorwachsen  könnte. 
S.  62.  gibt  er  sehr  gute  Anleitung,  die  Schwächen 
des  Beweises  durch  Sachverständige  zu  entdecken, 
und  selbst  die  Prüfung  der  Verdachtsgründe,  deren 
Name  in  thesi  Legion  ist,  versucht  er  S.  y5.  ff. 
auf  gewisse  Regeln  zurückzuführen,  deren  Befol¬ 
gung  den  Mangel  natürlichen  Scharfsinnes  und 
wohlgeübter  Verstandesgewandtheit  eiuigermaasen 
ersetzen  könnte. 

Die  dritte  Abtheilung  spricht  von  der  Vorbe¬ 
reitung  des  Defensors  zur  Vertheidiguug.  Die  Mit¬ 
tel  dazu  sind  Actenstudium ,  Unterredung  mit  dem 
Angeschuldigten,  und,  wie  der  Verfasser  S.  y5. 
Not.  c.  hinzusetzt,  aussergerichtliche  Erkundigun¬ 
gen,  wohin  denn  auch  noch  Beaugenscheinigungen 
der  Locaiiläten  gerechnet  werden  können.  Es  kön¬ 
nen  bey  dergleichen  Erkundigungen  sehr  epinöse 
Fälle  Vorkommen.  Ein  kluger,  Welt-  und  Men- 
scheu kundiger  Defensor  kann  uen  Schuldlosen  jet¬ 
ten,  indem  er  durch  Bemühungen,  wofür  freylieh 
d<e  Taxordnungen  keinen  Ansatz  haben  ,  den  Schul¬ 
digen.  entdeckt.  Rec.  muss  es  jedoch  billigen,  dass 
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der  Verfasser  über  dieses  Vorbereitungsmitlel  sich 
nicht  weiter  ausgelassen  hat;  denn  die  allgemeinen 
Regeln,  welche  sich  darüber  geben  Hessen,  wür¬ 
den  sehr  nahe  mit  der  Vorschrift’  zusammen  fal¬ 
len:  Habe  Verstand  und  scheue  keine  Mühe'. 

Von  der  Sorge  des  Defensors  für  Vollständig¬ 
keit  der  Acten  in  Ansehung  des  Entschuldigungs¬ 
beweises  ist  in  der  vierten  Abtheilung  die  Rede. 
Sie  ist  sehr  empfehlenswiirdig,  denn  nicht  wenig 
Defensoren  glauben  ihrer  Pflicht  genug  gethan  zu 
haben,  wenn  sie  die  Acten  nehmen,  wie  sie  sind,  < 
um  die  Verteidigung  daraus  zu  schöpfen.  Andere 
tragen  sogar  eine  niclitswtirdige  Scheu,  zu  Aus¬ 
mittelung  der  Unschuld  neue  Expeditionen  auszu- 
bringen,  weil  sie  fürchten,  den  Richter  zu  incom- 
modiren,  oder  die  Gerichtsherrschaft  zu  erzürnen, 
welche  etwa  in  subsidiutn  die  Kosten  zu  bezahlen 
hat.  Nichts  desto  weniger  hätte  der  Verfasser  bey 
Beobachtung  dieser  1  flicht  auch  gewisse  Vorsichts¬ 
maasregeln  empfehlen  s  .llen,  durch  deren  Befol¬ 
gung  der  Defensor  vermeiden  kann,  dass  er  in  den 
Bestrebungen,  den  Entschuldigungsbeweis  zu  ver¬ 
vollständigen ,  nicht  den  Beweis  der  Schuld  oder 
die  Verdachtsgründe  verstärke,  welches  besonders 
durch  sogenannte  Defensionalzeugen  gar  leicht  ge¬ 
schehen  kann. 

In  der  fünften  Abtheilung,  welche  bey  weitem 
die  stärkste  ist,  kömmt  der  Verfasser  auf  die  Ab¬ 
fassung  der  Vertheidigungsschrift.  Er  stellt  dieses® 
Geschäft  unter  die  Norm  des  guten  Vortrags  über- 
haupt,  des  juristischen  Vortrags  insbesondere ,  und 
der  Zweckmässigkeit,  wobey  er  grösstentheils  mit 
Merbach  (in  der  Entwickelung  des  innern  Wesens 
öffentlicher  Geschäfts vorträge ) ,  zusammentrifft,  ob¬ 
schon  er  in  der  Note  c.  S.  i4i.  beklagt,  dass  er 
dies  Buch  erst  nach  Beendigung  seines  Manuscrip- 
tes  erhalten  habe.  In  der  Vertlieidigung  unter¬ 
scheidet  er  hauptsächlich  den  historischen  und  den 
rechtlichen  Tlieil.  Was  er  über  erstem  sagt,  ist 
dem  Rec.  nicht  genügend  vorgekommen.  In  dem 
historischen  Theile  ist  zuvörderst  die  Geschichte  des 
Processes  von  der  Geschichte  des  Thäters  und  der 
That,  und  in  der  letztem  wiederum  die  That  als 
Vorgang  in  der  Sinnenwell  und  als  Vorgang  im 
Gemiithe  ( Willensact)  zu  unterscheiden.  Wenn 
gleich  in  demjenigen  Theile  der  Arbeit,  welcher 
der  Rechtsbetrachtung  voraugeht,  diese  Elemente 
nicht  immer  scharf  gesondert  werden  mögen,  so 
ist  es  doch  sehr  gut,  wenn  sie  im  Geiste  des  Ar¬ 
beiters  gesondert  sind.  Recensent  hat  in  mehrern, 
wichtigen  Fällen  geglaubt,  streng  nach  folgendem 
Typus  arbeiten  zu  müssen:  I.  Veranlassung  der 
Untersuchung.  II.  Gang  der  Untersuchung.  III. 
Kritik  der  Untersuchung,  a)  ihrer  Form,  b)  ihres 
Weesens.  IV.  Resultate  der  Untersuchung,  a)  in 
Bezug  auf  das  Subject  derselben  (den  Angeschui- 
digten),  b)  in  Bezug  auf  das  Object  (das  Ver¬ 
brechen),  aa)~  als  Vorgang  in  der  Sinnenwelt"  bb) 
als  Vorgang  im  Gemüthe.  V.  Vergleichung  des 
Falles  mit  dem  strengsten  Rechte.  VI.  Milderungs¬ 


gründe.  VI I.  Rccapilulation  und  Antrag  des  Ver- 
theidigers.  Die  Abschnitte  I.  —  IV.  machen  dasje¬ 
nige  aus,  was  der  Verfasser  den  historischen  Theil 
nennt,  wenn  man  nicht  lieber  die  Kritik  der  Un¬ 
tersuchung  zum  rechtlichen  Theile  rechnen  will. 
Uebrigens  th eilt  Herr  M.  S.  i48-  die  Geschichts¬ 
erzählungen  in  trockene  und  lebendige  ( auf  Er¬ 
weckung  eines  gewissen  Antheils  berechnete),  ein, 
und  will  in  der  Defension  immer  die  letztere  Art. 
Unbedingt  kann  Rec.  nicht  beypfüchten.  Die  Ur- 
theils Verfasser ,  misstrauisch  gegen  lebendige  Vor¬ 
träge,  werden  von  trockenen  oft  weit  mehr  für 
die  Sache  gewonnen. 

Am  Schlüsse  gibt  der  Verfasser  zwey  Defen- 
sionen  als  Muster,  doch  ist  die  letztere  nur  Skiz¬ 
ze.  Beyde  sind,  als  Musterschriften  betrachtet,  zu 
leicht.  Der  Vortrag  ist  ziemlich  rein ,  und  man 
stösst  selten  auf  Flecken,  wie  der  S.  23o.:  „Jede 
früher  erlittene  Kränkung  stürmte  mit  neuen  Far¬ 
ben  auf  ihn  ein.”  In  der  S.  42.  ff.  angeführten 
Literatur  vermisste  Rec.  nichts  Wesentliches ,  xuid 
die  zahlreichen  Noten,  welche  nicht  bloss  trockene 
Citaten  enthalten,  verrathen  wirkliche  Belesenheit. 


Schöne  Künste. 

Mil  ton7  s  verlornes  Paradies.  Uebersetzt  von 
J.  Fl\  Pries ,  Professor  der  Moral  und  Aesthetik  in 
Rostock.  LU.  und  388.  S.  in  gr.  8.  Rostock  und 
Leipzig,  bey  Stiller.  i8i5. 

Es  ist  dem  erhabenen  Sänger  des  verlornen 
Paradieses  wie  mehrern  Dichtern  der  altern  und 
neuern  Zeit  ergangen;  sie  wurden  theils  über¬ 
schätzt;  theils  nicht  nach  ihrem  ganzen  Wertlie 
geschätzt.  Ohne  Kritteley,  ohne  übertriebenes  Lob 
und  herbe  Schmähung  ist  noch  selten  ein  Genius 
davongekommen.  Wie  auch  anders,  da  der  wan¬ 
delbare  Geschmack  der  verschiedenen  Völker  und 
Zeitalter  den  ewigen  Regeln  des  Schönen  bald  nä¬ 
her  bald  ferner  kommt;  oft  auch  ein  zu  lang  ver¬ 
herrlichter  Gegenstand  den  gesättigten  Geist  zum 
Widerspruch  reizet,  und  ihn  zur  Aufsuchung  wirk¬ 
licher  oder  eingebildeter  Fehler  aufgelegt  macht. 

Addison  überschrieb  seine  Darstellung  der  Vor¬ 
züge  Millons  mit  dem  Motto: 

„Weicht,  ihr  Römischen,  weicht  auch  ihr,  hellenische 

Dichter !  ” 

Dryden  erklärte  ihn  mehr  für  einen  Reim- 
künstlet ’,  als  Dichter.  Andere  seiner  Natioii  woll¬ 
ten  das  Trotzige,  Kühne,  Giftige  in  dem  llaupt- 
charakter  des  ‘  Gedichtes  aus  dem  Charakter  des 
Verfassers  erklären;  einige  (auch  deutsche  Kriti¬ 
ker)  geben  ihm  Mangel  an  Originalität  Schuld,  da 
er  meistens  auf  die  Vorstellungen  der  heiligen 
Schriften  und  einiger  Kirchenväter  sich  stutze; 
Viele  doch  fanden,  dass  dieses  mit  den  Kunst¬ 
werken  der  Alten  wetteifernde  Poem  fast  alles 


2149 


1814.  November. 


215 0 


umfasse,  was  die  Phantasie  Schönes,  Erhabenes, 
Furchtbares,  bilden  mag.  Unstreitig  hat  das  Ge¬ 
dicht  (wenn  man  ein  strenges  Richtmaas  daran  le¬ 
gen  will),  seine  Fehler.  Die  Ansichten  des  Uni¬ 
versums,  auf  welchen  es  grösstentheils  beruht,  be¬ 
sonders  aber  die  Dämonologie,  welcher  der  Dich¬ 
ter  folgt,  sind  zum  Theil  Ausgeburten  jüdisch¬ 
christlicher  und  neuplatonischer  Schwärmer,  nicht 
eigentlicher  Volksmylhus,  worauf  der  jonische 
Sauger  besser  sein  unsterbliches  National  -  Epos 
gründete.  Sodann  mag  wohl  der  Lyriker  von 
Dingen  vor  aller  Zeit,  gleichsam  gottbegeistert, 
singen,  und  das  Unaussprechliche  in  erhabenen  Ideen 
und  Bildern  wenigstens  anzudeuten  wagen :  aber 
eine  epische  Beschreibung  und  Ausmalung  dessen, 
was  eigentlich  in  keine  Form  gefasst  werden  kann, 
wird  immer  auffallend  und  störend  bleiben ,  wenn 
man  auch  einem  solchen  Versuch  in  anderer  Rück¬ 
sicht  seine  Bewunderung  nicht  versagen  kann.  So 
möchte  es  noch  den  Ernst  der  Betrachtung  wohl  nicht 
stören,  wenn  der  Dichter  die  gefallenen  Geister 
im  Kampfe  mit  Gott  und  dessen  himmlischen  Heer- 
schaarerr  darstellt;  wenn  er  aber  zuletzt,  um  das 
Centrum  der  Engel  zu  durchbrechen,  den  Satan 
Kanonen  auff  ühren  und  Kartätschen  schiessen  lässt, 
so  wird  man  sich  kaum  des  Lächelns  erwähren 
können. 

Auch  wäre  sonst  noch  manches  im  Einzelnen 
zu  tadeln;  z.  B.  das  häufige  Anspielen  auf  griechi¬ 
sche  Mythen;  wenn  z.  E.  die  erstgeschaffene  Eva 
„wie  Diana  einhergeht”  oder  Adam  dem  Zevs,  der 
Juno  zulächelnd ,  verglichen  wird.  Indess ,  was 
sind  einzelne  Sonnenflecken  und  selbst  das  schwin¬ 
delerregende  Hinaufziehen  in  den  ungewohnten 
Lichtstrom,  wenn  nun  oben,  auf  dem  glänzenden 
Standpunet,  auch  nur  Bliche ,  aber  welche  Blicke, 
vergönnt  sind  in  das  Hex'rlichste  und  Erhabenste, 
was  der  menschliche  Geist  in  frommer  Entzückung 
nur  immer  denken  und  ahnen  kann.  Doch  —  wir 
haben  nicht  sowohl  über  das  Gedicht,  als  über 
vorliegende  Uebersetzung  desselben,  etwas  zu  sa¬ 
gen;  indess  wir  mit  Obigem  an  das  in  Deutsch¬ 
land  fast  vergessene  Meisterwerk  nur  erinnern,  und 
zugleich  dem  Uebersetzer  danken  wollten ,  dass  er 
uns  dasselbe  durch  seine  gelungene  Verdeutschung 
allgemein  geniessbar  gemacht  hat. 

Schon  1682.  (wie  Herr  Pr.  in  der  Vor¬ 
rede  S.  XXVII.  bemerkt),  erschien  eine  Ueber¬ 
setzung  dieses  Gedichts,  unter  dem  Titel:  das  ver- 
lustigte  Paradies  von  B.  ( Berge ).  Die  Verdeut¬ 
schung  ist,  wie  man  sich  aus  der  damaligen  Un- 
beholfenheit  der  deutschen  Sprache  leicht  erklären 
kann,  rauh  und  schleppend,  obwohl  mit  sicht¬ 
barer  Anstrengung,  den  Sinn  des  Dichters  in  treuer 
Kü  rze  und  selbst  im  Sylbenmaasse  des  Originals 
wiederzugeben. 

Dann  folgte  Bodmer  mit  einer  prosaischen 
Uebersetzung,  die  (wie  Herr  Pr.  mit  Recht  meint), 
immer  ganz  vergessen  werden  mag.  (Sie  hat,  wie 
sich  Rec.  —  der  sie  freylich  vor  vielen  Jahren  ge¬ 


lesen  —  erinnert,  einzelne  gelungene  Stollen,  aber 
im  Ganzen  keinen  Werth).  Zachariä  (fährt  Herr 
Pr.  S.  XXVIII.  fort),  war  so  unglücklich,  zu  sei¬ 
ner  Uebersetzung  Hexameter  zu  wählen,  die  schwer¬ 
lich  so  vollkommen  als  die  Klopstock’schen  und 
also  noch  weniger  als  diese  Hexameter  waren. 
(Rec.  hält,  im  Vorbeygehen  gesagt,  die  Klopstock’¬ 
schen  Hexameter  nicht  sowohl  für  Hexameter  im 
Sinne  der  Alten,  als,  in  der  Regel  —  wenn  sie 
recht  gelesen,  werden  —  für  herrlichlönende  Ver¬ 
se.  Die  Vossischen  sind  unstreitig  richtiger;  aber 
klingen  sie  überall  besser?  und  an  der  Musik  der 
Sprache  ist  doch  wohl  in  der  Poesie  das  Meiste 
gelegen).  „Zachariä  wollte  anfangs  im  Milton'schen 
Sylbenmaasse  arbeiten ,  nur  mit  mehr  weiblichen 
Ausgängen.  Er  gab  Proben  seines  Versuchs,  die 
aber  freylich  dem  Original  an  Wohlklang  nicht 
gleichkamen.  Er  fand  Schwierigkeiten  dabey,  die 
ihm  unübersteiglich  schienen.  ”  Biirds’s  Ueber¬ 
setzung,  im  Yersmaasse  der  Urschrift  erschien 
1795.  Plerr  Pr.  gibt  ihm  (und  mit  Recht)  Schuld, 
dass  er,  zahllose  einzelne  Worte  ungerechnet,  eine 
Menge  Verse  ausliess;  und  dass  dennoch  Bürde’s 
Verszahl  sich  zu  der  Milton’schen  verhält  wie  5.  zu 
1.  Es  ist  wahr,  Herr  B.  kann  das  Verändern  und, 
wenn  man  es  so  nennen  darf.  Verschönern  nicht 
lassen ,  wie  diess  auch  sein  in  Becker’s  Erholungen 
mitgetheilter  rasender  Roland  zeigt.  So  kam  denn, 
da  sie  Bedürfniss  schien,  die  neueste  vorliegende 
Uebersetzung  des  Herrn  Professors  Pries  zu  Stande. 

Sie  ist,  ganz  im  Sylbenmaasse  des  Originals, 
in  fünffüssigen  fast  durchaus  sehr  wohlklingenden 
Jamben  geschrieben.  Nur  sehr  selten  hat  der  Ueber¬ 
setzer,  der  früherhin  den  Gebrauch  der  eilften 
Sylbe  streng  verwarf,  sich  einen  weiblichen  Aus¬ 
gang  erlauben  zu  müssen  geglaubt.  Er  entschul¬ 
digt  sich  damit,  dass  Milton  selbst  zuweilen  sich 
weiblicher  Ausgänge  bedient  habe,  wie  z.  B.  thun- 
der  I.  174.  —  viewing  II.  764.  —  asperses  IX- 
i65.  —  as ander  IX.  i58.  —  voluntary  X.  61.  — 
remembred  X.  12.  u.  a.  m. ,  und  behauptet  jetzt:. 
,,  sie  könnten  im  Deutschen  noch  weniger  entbehrt 
Werden ,  wenn  nicht  bald  die  Treue ,  bald  die 
Schönheit  des  Ausdrucks  auf  eine  hässliche  Weise 
gestört  werden  solle ,  gegen  die  jene  Regel¬ 
mässigkeit  nicht  entschädigen  könne,  ob  sie  gleich 
sonst \  und  am  meisten  im  Heldengedicht,  viel 
werth  sey.  ”  Wir  geben  ihm  hierin  unbedingt  Recht 
und  können  versichern,  dass  uns  die  wenigen  weib¬ 
lichen  Ausgänge,  wo  sie  der  Uebersetzer  für  gut 
gefunden,  im  Geringsten  nicht  aufgefallen  sind. 
Was  nun  die  Hauptsache  einer  guten  Uebersetzung, 
die  Uebertragung  des  eigenthümiiehen  Geistes  der 
Urschrift,  betrifft:  so  ist  diesem  Erforderniss  hier 
auf  eine  Art  Genüge  geschehen,  die  jeden  aul- 
merksamen  Vergleicher  befriedigen  wird. 

Die  gedrungene  Kürze  des  Originals,  die  er¬ 
habene  Sprache,  die  feine,  oft  versteckte  Ironie, 
die  den  ernsten  aber  etwas  streitsüchtigen  Dichter 
oft  zur  Unzeit  beschlich,  (z.  B.  IR.  484.  seq. )  und 
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wieder  das  Weiche,  Zarte  und  Gefühlvolle,  da, 
wo  des  Sängers  Begeisterung  in  Rührung  überging: 
alles  diess  findet  sich  iu  der  mit  möglichste^  Treue 
verfassten  Uebersetzung  befriedigend  wieder.  Ein¬ 
zelne  Ausdrücke,  wie:  er  stolzt ,  ei  eis  am ,  Wahl- 
volle  (statt  au.-: erwähltes  Volk)  u.  a.  wünschten  wir 
hinweg.  Auch  könnten  einzelne  Stellen,  wie  z.  B. 
I,  58i — 392.  leichter  ins  Ohr  fallen. 

Zum  Schluss  th eilen  wir  noch  eine  Probe  die¬ 
ser  wohlgerathenen  Uebersetzung  mit. 

(Aus  den  IVten  Ges.  r.  i56.  ff.) 

bSo,  ganz  ei'heitert,  eilten  sie(*)  in’s  Feld. 

Allein  zuvor,  eh’  sie  dem  Scliattendach 
Enttraten ,  und  dem  Auge  frey  sich  bot 
Der  junge  Tag,  die  Sonn’  auch,  die  kaum  stieg 
Und,  nah’  am  Meerrand  schwebend  im  Gespann, 

Den  Thaustrahl  wasserrecht  zur  Erde  schoss. 

Enthüllend  in  gedehnter  Flur  den  Ost 
Vom  Paradies  und  Eden’s  Segenbau’n : 

Hin  knieten  sie  vor  Gott,  und  hoben  an 
Gebet,  stets  frühe  dargebi’acht,  nach  Pflicht, 

In  neuer  Form;  —  —  —  —  —  —  — • 

Und  so  begannen  sie : 

„ Diess  ist  dein  heh’res  Werk,  des  Guten  Quell. 
Allmacht’ ger !  dein  ist  dieser  Bau  des  Alls, 

So  wunderschön ;  wie  wunderbar  denn  du, 

O  Namenloser,  Erster  ob  den  Himmeln, 

Unsichtbar,  oder  dunkel  nur  erblickt 
In  dieser  nieder’11  Schöpfung ;  doch  sie  zeigt, 

D  ass  deine  Macht  und  Huld  der  Geist  nicht  fasst. 
Sprecht,  die  ihr’«  sagen  könnet,  Lichtessöhn’, 

Ihr  Engel!  denn  ihr  schaut  ihn;  mit  Gesang 
Und  Chorlied  steht  ihr,  Tage  sonder  Nacht, 
Entzückt  um  seinen  Thron.  Im  Himmel  ihr, 

Auf  Erden  eint  ihr  Wesen  euch,  und  preis’t 
Ihn  erst,  Ihn  letzt,  Ihn  mitten  und  ohn’  End. 

—  O  schönster  letzter  Stern  im  Zug  der  Nacht, 

Wenn  du  zur  Dämm’rung  nicht  vielmehr  gehörst, 
Tagspfand ,  der  du  des  Morgens  Lächeln  krönst 
Mit  deinem  Lichtkranz,  weih’  Ihm,  kreisend,  Lob, 

Weil  naht  der  Tag,  der  süssen  Frühe  Zeit. 

—  Sonn Aug*  und  Seele  dieser  grossen  Welt, 

Erkenn’  Ihn  über  dir ;  stimm’  an  sein  Lob 
In  deinem  ew’gen  Laufe ;  wenn  du  steigst, 

Wenn  du  zum  hohen  Mittag  klommst  — —  und  sinkst. 
Luft,  und  ihr  Elemente,  ält’ste  Frucht 
Des  Schooses  der  Natur ,  die  vierfach  ihr 
Stets  kreiset,  vielgeformt,  und  mischt  und  nährt 
Das  All:  lasst  euren  ew’gen  Wandel  stets 
Abwechseln  unser’a  grossen  Schöpfers  Preis. 

Ihr,  Dämpf’  und  Nebel,  die  ihr  jetzt  entsteigt 
Dem  Berg  und  dunst’gem  See ,  geschwärzt  und  grau, 

Bis  euren  Flockensaum  die  Sonne  goldet: 

Entsteigt  dem  Gründer  dieser  Welt  zum  Ruhm  — 

Die  blaue  Luft  zu  decken  mit  Gewölk 
Zu  senken  Schauer  für  der  Erde  Durst, 

Im  Steigen  und  im  Sinken  sprecht  sein  Lob! 


Natalie.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  des  weibli¬ 
chen  Herzens,  von  Fanny.  Berlin,  bey  Hitzig. 
1811.  284.  S.  in  8. 

Wenn,  nach  einer  bekannten  Vorstellung,  der 
Roman  einem  tiefen  hellen  See  gleichen  soll,  in 
dessen  stillen  Gewässern  die  romantischen  Umge¬ 
hungen  sieh  treu  und  ruhig  abspjegeln:  so  gleicht 
der  vorliegende  mehr  einer  unzugänglichen  ßerg- 
queile,  die  bey  ihrem  Hervortreten  sogleich  zum 
rauschenden  Katarakt  wird,  und  schnell  und  un¬ 
ruhig  fortströmend ,  den  Gegenständen  umher  nur 
einen  dunklen  rätselhaften  Wiederschein,  und  dem 
Auge  nur  sehen  einen  klaren  Blick  in  die  Tiefe 
verstattet. 

Ohne  Bild:  dieser  Roman  gehört  zu  den  aus¬ 
gezeichneteren.  Er  ist  in  einer  schönen  blühenden 
Sprache,  nicht  ohne  feine  Kenntniss  des  mensch¬ 
lichen  Herzens,  und  mit  grossem  Reichthum  an 
Ideen  und  Empfindung  g  schrieben ,  aber  es  fehlt 
ihm  jene  ruhige  rein  künstlerische  Behandlung,  wo¬ 
durch  der  romantische  Stoff'  erst  zum  wahren  Ro¬ 
mane  wird.  Die  Geschichte  eines  tieffühlenden 
weiblichen  Herzens;  che  frühe  Verstimmung  des¬ 
selben  durch  rohe  und  kalte  Begegnung;  das  feind¬ 
liche  Schicksal,  das  ein  schuldloses  Gernüth  zur 
Verschuldung  gleich  am  hinreisst,  und  nicht  eher 
rastet,  bis  das  bestürmte  Herz  gebrochen  ist:  alles 
diess  zieht  mächtig  an.  Aber  das  unruhige  Fort¬ 
schreiten  von  einem  Momente  zum  andern,  ohne- 
dass  der  Lichtstrahl  (wo  denn  das  Grelle  sich  wie¬ 
der  wunderbar  mildert),  in  alle  Farben  gebrochen 
ist;  das  Befangenseyn  des  Künstlers  in  den  Be¬ 
gebenheiten,  die  er  schildert:  diess  befriedigt  nicht, 
und  setzt  den  Leser  in  eine  sentimentale,  oft  pein¬ 
liche,  Stimmung,  welche  die  Anschauung  vollende¬ 
ter  Kunstwerke  nicht  her  worbringt. 

Was  dieses  Werk  (gewiss  einer  schönen  weib¬ 
lichen  Seele  entflossen),  noch  besonders  auszeich¬ 
net,  ist  die  zarte  Sittlichkeit,  die  darin  vorherrscht; 
daher  es  gebildeten  Lesern  um  so  mehr  empfoh¬ 
len  werden  kann. 


Kurze  Anzeige. 

JDie  Deutschen  in  Paris.  Dramatische  Skizze,  mit 
historischen  Erläuterungen.  Ein  Andenken  für 
jeden  Deutschen  an  den  3i.  März  i8i4.  Berlin 
und  Wien,  96.  S.  8.  10  gr. 

In  21  Scenen  führt  diese  dramatische  Skizze, 
die  in  fünf-  und  sechsfiissige,  akatalektische  und 
katalektische  Jamben  gezwängt  ist,  der  Geschichte 
ziemlich  treu,  die  Leser  von  dem  französischen  Bi- 
vouac  bey  ’Melz  bis  nach  Paris  und  zu  Bonaparte’* 
Thronentsagung»  -  Acte.  Die  historischen  Erläu¬ 
terungen  enthalten  nichts  Unbekanntes. 

ü 


(*)  di«  ersten  Eltern. 
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Gelehrte  Anstalten. 


Königliche  Gesellschaft  der  Freunde  der  TVissen- 
sc haften  zu  JVar schau. 

D  ie  K.  G.  d.  F.  d.  W. ,  welche  seit  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  sich  schon  in  hohem  Grade  die  Achtung 
des  In-  und  Auslandes  erworben  hat ,  setzt  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  politische  Ereignisse  ihre  wissenschaftlichen 
Bemühungen  zum  Besten  des  Vaterlandes  in  ungestörter 
Thätigkeit  fort.  Am  3o.  April  d.  J.  versammelten  sich 
die  Mitglieder  wiederum  zu  einer  Sitzung  Der  Präses 
der  Gesellschaft  und  Staatsrath  Hr.  Staszie  eröffnete  die¬ 
selbe  mit  einer  Rede,  worin  er  dankbar  der  Geschenke 
erwähnte ,  die  den  literarischen  Instituten  der  Gesell¬ 
schaft  im  Laufe  des  Jahres  zugcllossen  waren.  Die  vor 
kurzem  angelegte,  einige  tausend  Bande  starke  Biblio¬ 
thek,  hat  besonders  neuerlich  durch  1200  Bände  aus 
der  Bibliothek  des  Staatsraths  J.  Luba ,  und  durch  die 
schöne  Büchersammlung  des  verstorbenen  D.  Lafontaine 
einen  ansehnlichen  Zuwachs  erhalten.  Sehr  zu  loben 
ist  die  Sitte ,  dass  jeder  polnische  Gelehrte,  der  ein  be¬ 
deutendes  Werk  lierausgibt,  ein  Exemplar  davon  der 
Gesellschaft  überreicht,  um  cs  in  der  Bibliothek  auf¬ 
zustellen.  Der  Staat  sammelt  auf  diese  Ai't  allrnalig 
ohne  grosse  Kosten  einen  intellektuellen  National  schätz, 
der  eben  so  wohlthätig  für  die  Staatsbürger  benutzt  wer¬ 
den  kann ,  als  der  physische.  Dreymal  wöchentlich  er¬ 
hält  das  Publicum  Zutritt  zur  Bibliothek. 

Nächst  ihr  besitzt,  die  Gesellschaft  noch  ein  Natu¬ 
ralien- Cabinet  in  zwey  Abtheilungen,  der  in-  und  aus¬ 
ländischen.  Hr.  Prof.  Hoffmanp  ordnet  gegenwärtig  die 
mineralogischen  Seltenheiten.  Nach  Beendigung  dieses 
Geschäftes  soll  dak  Cabinet  ebenfalls  dem  Publicum  ge- 
öflnet  werden. 

•Auch  zxx  einer  Münz- Sammlung  ist  der  Gi'und  gelegt. 
Der  General  Kosinski,  Hr.  Duczyminski,  Hr.  Kruszynski, 

I.  EE.  die I  frnn.  Minister  Lubienski  u  Luszewski,  Hr.Koz- 
müm  ,  Wiesiulowski ,  Stanislaw  Soll ik  und  Michael  Sol- 
tyk  haben  hierzu  vorzüglich  kostbare  Beyträge  an  alten 
und  neuen,  in-  und  ausländischen  Münzen  geliefert. 

Da  die  Beantwortung  der  voi’jährigen  Preis -Auf¬ 
gaben  theüs  gar  nicht,  tüeils  nicht  genügend  erfolgt 
Zweiter  Band . 


war,  so  wurden  dieselben  Aufgaben  in  der  obenerwähn¬ 
ten  Sitzung  zu  nochmaliger  Concurrenz  ausgesetzt ;  und 
zwar  : 

1.  die  Fertigung  des  besten  Trauerspiels  nach  ei¬ 
nem  Gegenstände  aus  der  National-Gcschichte  —  Preis 
100  Ducaten  in  Golde. 

2.  Beantwortung  der  Frage:  wie  gelangten  die 
Krön -Gross -Feldherren  und  die  Krön  -  Gross  -  Schatz¬ 
meister  von  Polen  nach  und  nach  zu  der  Stufe  des  Anse¬ 
hens,  dass  jenen  die  Verwaltung  des  Kriegswesens,  die¬ 
sen  die  Verwaltung  des  Schatzes  aussch liessend  überlas¬ 
sen  wurde  —  Preis  eine  Medaille  5o  Duc.  an  Werth. 

3.  Angabe  des  besten  Mittels,  Obstbäume  gegen 
grosse  Kälte  zu  schützen ;  entweder  durch  Bedeckung 
der  Wurzeln  mit  Blättern  wie  schon  früher  aber  nicht 
ausreichend  geschehen  ist,  oder  durch  ein  anderes  be¬ 
währtes  und  wenig  kostspieliges  Verfahren.  —  Preis, 
eine  Medaille  5o  Ducaten  an  Werth. 

4.  Abfassung  einer  verständlichen  Gesundheitslehre 
für  das  Volk  —  Pi'eis,  eine  Medaille  5o  Duc.  an  Werth. 

5.  Beantwortung  der  Frage:  welches  ist  die  leich¬ 
teste  und  wohlfeilste  Art,  bequeme  und  dauerhafte  Wege 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  anzulegen 
und  zu  ei'halten  —  Preis  3o  Duc,  in  Golde. 

Von  diesen  Aufgaben  sollen  die  dritte  erst  nach  3 
Jahren,  die  übrigen  vier  dagegen  noch  vor  dem  isten 
Junius  181 5  in  poln.,  französ.  oder  latein  Sprache  be¬ 
antwortet  und  unter  Beobachtung  der  gewöhnlichen 
Formen  an  den  Secretair  der  Gesellschaft,  Ludwig 
Osinski,  eingesendet  werden. 

Nach  Bekanntmachung  dieser  Preisaufgaben  hielt 
Hr.  Bergonzoni ,  D.  Med.  poin.  Oberfeldarzt  und  Prä¬ 
ses  der  Classe  der  Literatur  eine  Lobrede  auf  Leopold 
Lafontaine.  Dieser  gelehrte,  in  der  Jiterar.  Welt  aus¬ 
gezeichnete  Mann,  der  zu  Ende  vor.  J.  in  Mohilow  vei'- 
schicd,  bekleidete  zuletzt  die  Stelle  eines  General-Clii- 
rurgus  des  Herzogi.  Warsch.  Heeres.  Die  gelehrte  Ge¬ 
sellschaft  verlor  an  ihm  einen  der  thafig  ten  Mitarbeiter, 
und  die  leidende  Menschheit  einen  getreuen  Rathgeber. 
Er  suchte  zuerst  in  Polen  die  Theorie  des  Galvanismus 
zu  erweitern  und  sammelte  mehrere  interessante  Beob¬ 
achtungen  über  die  Krankheiten  des  poln.  Miütairs.  — 
Auf  die  Lobrede  folgte  die  Verlesung  vier  neuer,  aus- 
serst  interessanter  Aufsätze.  1.  Leber  die  politische 
Arithmetik  von  Dominik  Krysinski.  2.  Leber  den 
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Nutzen  der  Philosophie,  vom  Prof.  Stoepbasius.  3.  lie¬ 
ber  die  inländischen  Salzsiedereyen ,  vom  Staatsrath 
Staszic  und  4.  über  die  Fabel  von  Jul.  Niemczewicz. 

Das  von  der  gelehrten  Gesellschaft  projectirte  Denk¬ 
mal  für  Copernicus ,  konnte  der  Zeitumstände  wegen 
bis  jetzt  noch  nicht  errichtet  werden.  Es  sind  die  Ko¬ 
sten  dieses  Denkmals ,  welche  lediglich  aus  freywilligen 
Beyträgen  bestritten  werden  sollen ,  zu  36ooo  poln.  F. 
oder  6000  Thaler  veranschlagt.  Hierzu  gibt  die  Ge¬ 
sellschaft  2000  Fl.  Privatpersonen  in  den  Depp.  War¬ 
schau,  Posen,  Plock,  Radom,  Krakau  und  Kalis ch  ha¬ 
ben  zusammen  1600  Fl.  eingesendet;  mithin  fehlen  im¬ 
mer  noch  3 2/100  Fl.  oder  54oo  Thaler. 

Um  nach  dem  Ableben  mehrerer  Mitglieder  der 
Gesellschaft  die  ausgebreiteten  gelehrten  Verbindungen 
ununterbrochen  zu  erhalten,  sind  folgende  neue  corre- 
spondirende  Mitglieder  gewählt  worden : 

1 .  Herr  Glotz ,  ein  w'cgen  seiner  gründlichen  land- 
wirthschaftlichen  Kenntniss  im  Lande  allgemein  ver¬ 
ehrter  Mann.  Er  ist  Vf.  der  poln.  geschriebenen  Ab¬ 
handlungen  a)  über  die  Ui’saclien  des  häufigen  Vieh¬ 
sterbens  in  Polen;  b)  über  die  beste  Art  das  Vieh  auf¬ 
zuziehen  ;  c)  über  die  sicherste  Heilungs  -  Art  des  Vie¬ 
hes  durch  Hausmittel;  d)  über  die  Zubereitung  des  Leins. 

2.  Hr.  D.  Med.  Kausch  aus  Schlesien,  bekannt 
durch  mehrere  gute  medicinische  Schriften. 

3.  Hr.  Felix  Bentkowski,  Prof,  und  Bibliothekar 
am  Warschauer  Lyceum  und  Vf.  der  poln.  geschriebe¬ 
nen  Schriften :  a)  über  die  ältesten  gedruckten  Bücher 
in  Polen  und  insbesondre  über  die  Bücher,  welche 
Haller  in  Ki-akau  gedruckt  hat;  b)  über  die  poln.  Li¬ 
teratur  -  Geschichte. 

D  er  Geistliche  Simon  Bielski,  Vorsteher  der  Pia- 
ren  -  Druckerey,  Bearbqiter  der  moralischen  und  reli¬ 
giösen  Schriften  Fleury’s  und  Verf.  der  in  der  Ueber- 
sicht  der  Lit.  d.  P.  No.  181.  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  v. 
J.  181 3  erwähnten  Lebensbeschreibung  geleimter  Piaren. 

5.  Hr.  Canonicus  Szweykowski,  bekannt  durch 
seine  Bemerkungen  über  die  höheren  Schulen  in  Polen 
in  Vergleich  mit  den  deutschen. 

6.  Hr.  Johann  Kruszyriski ,  General -Secretair  des 
Schatz- Ministeriums.  Es  hat  sich  derselbe  ausgezeich¬ 
net  durch  seine  gelungenen  poetischen  Uebersetzungen 
der  Gcorgica  Virgils,  der  Satyren  Boilcau’s  und  des 
Brittanicus  von  Racine. 


Vorläufige  Bemerkung 
über  eine  Antikritik  in  der  Jenaer  allg.  Lit.  Zeit, 


Hr.  Prof.  Bachmann  in  Jena  hat  gegen  die  in  Nr. 
2o4.  der  diessjährigen  hiesigen  Lit.  Zeit,  befindliche  Re- 
cension  seiner  Schrilt  über  Philosophie  und  Kunst  eine 
Antikritik  in  Nr.  56.  der  diessjährigen  Jenaer  allg.  Lit. 
Zeit,  einrücken  lassen.  Da  der  Recenscnt  (den  wahr¬ 
scheinlich  Hr.  B.  selbst  als  einen  geistvollen  Denker 
und  competenten  Richter  in  Sachen  der  Philosophie  an¬ 
erkennen  würde,  falls  ihm  jener  ausser  dieser  Bezie¬ 


hung  auf  die  beurtheilte  Schrift  bekannt  wäre)  weit  von 
hier  und  Jena  entfernt  lebt,  und  deshalb  die  ihm  ge¬ 
machten  Beschuldigungen  etwas  spat  vernehmen  möchte: 
so  bemerken  wir  in  Rücksicht  auf  dieselben  hier  nur 
vorläufig,  dass  Hr.  B.  sich  sehr  irrt,  wenn  er  jenen 
Recensenten  und  den  seiner  Kunstwissenschaft  für  die¬ 
selbe  Person  hält.  Wir  pflegen  überhaupt  die  Schriften 
desselben  Verfassers,  so  viel  als  möglich,  von  ver- 
schiednen  Recensenten  anzeigen  zu  lassen ,  um  aller 
Einseitigkeit  oder  Parteylichkeit  in  Lob  und  Tadel  mög¬ 
lichst  vorzubeugen.  Wenn  aber  die  Urtheile  zweyer 
Recensionen  in  gewissen  Puncten  Zusammentreffen ,  so 
ist  diess  noch  kein  Beweis  der  Identität  des  urtheilcn- 
den  Subjects.  Uebrigens  bleibt  dem  Recensenten  selbst 
die  weitere  Erklärung  Vorbehalten ,  falls  ihm  eine  sol¬ 
che  nöthig  dünkt. 

Die  Redaction  der  L.  L.  Z. 


Beförderung. 

S.  Maj.  der  König  von  Preussen  haben  den  Hrn* 
Regierungsrath  Kausch  in  Liegnitz  zum  Ritter  des  ei¬ 
sernen  Kreuzes  zweyter  Classe ,  und  die  Königl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  hat  denselben  zu 
ihrem  correspondirenden  Mitgliede  ernannt. 


Englische  Literatur. 

(Fortsetzun  g.) 

Biographien  sind  vornämlicli  in  grösserer  Anzahl 
erschienen.  Folgende  sind  die  erheblichsten  : 

The  Life  of  Thom.  Paine,  Aullior  of  Common 
Sense,  the  Crisis,  Rights  of  Man  etc.  by  James  Cheet- 
harn.  New  York,  printed  by  Southwick  and  Pelsue 
1809.  Diese  sehr  vollständige,  aber  mittelmässig  ge¬ 
schriebene  Biographie  erschien  bald  nach  Paine’s  Tode, 
der  am  8.  Juii.  1809.  in  einem  Alter  von  72  Jahren 
5  Monaten  starb. 

Der  (am  8.  May  1701.  gehorne  und  im  J.  1811. 
verstorbene)  Bischof  von  London,  Porteus,  hat  zwey 
Biographen  beschäftigt,  von  denen  der  erste  ausführ¬ 
licher  ist: 

The  Life  of  the  Right  Rev.  Beilby  Porteus,  D.  D. 
late  Bishop  of  London.  By  the  Rev.  Bob.  Hodgson , 
A.  M.  F.  R.  S.  Rector  of  St.  Georges  etc.  London, 
Cadell  and  Davies. 

The  Life  of  D.  Beilby  Porteus,  late  Bishop  of 
London;  witli  Anecdotes  of  thosc,  with  whom  he  lived 
and  Memoirs  of  many  living  and  deceasod  Chaiacters. 
Bv  a  Lay Ikfember  of  JVIerton  College  at  üxloid.  ßeing 
a  Tribute  of  affectionate  Esteem  to  tbe  Memory  of  a 
great  and  good  Mon,  wbose  Writiugs,  enfolxed  by  tbe 
corresponding  Sanclity  of  bis  Example,  have  awakened 
religious  Feeling i  and  rendered  all  those  whom  tbey 
have  reached  at  once  beiter  and  happier.  London, 
Davis. 


2157 


1814*  November. 


2158 


Schon  der  Zusatz  hey  der  letztem  Schrift  lehrt, 
wie  der  Bischof  geschildert  wird.  Auch  seine  Ortho¬ 
doxie  wird  gerühmt. 

Ueber  die  letzten  Lebensjahre  des  Minist.  Fox  hat 
•ein  Secretär  ein  eigenes  Werk  ausgearbeitet,  das  aber 
mehr  Lobrede  ist,  und  viele  Kleinigkeiten  enthält. 
Memoirs  of  the  latter  Years  of  the  Right  Hon.  Char¬ 
les  James  Fox.  By  John  Bernard  Tr  Otter ,  Esq.  late 
private  Seeretary  to  Mr.  Fox.  London,  Ricli.  Philipps. 
Seine  Geschichte  Jakobs  II.  war  im  J.  3809.  von  Hrn. 
George  Rose  angegriffen  worden  in  s.  Observations  on 
the  historical  Works  of  the  R.  Hon.  Ch.  J.  Fox.  Da¬ 
gegen  ist  im  J.  3811.  ein  Vertheidiger  desselben  auf¬ 
getreten  :  A  Vindication  of  Mr.  Fox’s  History  of  the 
early  Part  of  Reign  of  James  the  II.  By  Sam.  Hey¬ 
wood,  Serjeant  at  Law.  Lond.  Johnson  and  Co. 

Auch  von  einem  andern  ehemals  sehr  bekannten 
Staatsmann  ist  eine  Biographie  erschienen ,  die  ihn  in 
einem  sehr  vorteilhaften  Lichte  zeigt.  Memoirs  of 
the  public  Life  of  John  Horne  Tooke,  Esq.  contain- 
:ing  a  partieular  Account  of  his  Connections  with  the 
most  eminent  Characters  of  the  Reign  of  George  III., 
his  Trials  for  Sedition,  High  Treason  etc.  with  his 
most  celebrated  Speeches  in  the  Ilouse  of  Commons, 
on  the  IJusting,  Letters  etc.  By  IV.  Hamilton  Rcid. 
London,  Sherwood,  Neely  and  Jones  1812.  392  S.  in  8. 

Man  besitzt  schon  eine  zu  ausführliche  und  mit 
Materialien  jeder  Art  überladene  Biographie  des  Lord 
Nelson  von  Clarke.  Eine  gedrängtere  und  lesbarere 
ist  unlängst  lierausgekoinmen.  The  Life  of  Nelson. 
By  Rob.  Southey.  II  Vols  in  12.  Lond.  18 13.  Nur 
kann  die  Darstellung  mancher  Unregelmässigkeiten  in 
N's  Charakter  leicht  verführerisch  für  junge  Leser 
werden. 


Anzeige. 

Von  dem  beliebten  Journal 

Hamburger  Morg  enblatt. 

welches  seit  der  Betreyung  von  Hamburg  regelmässig 
wieder  erscheint,  sind  die  drey  Hefte  July,  August 
und  September  erschienen,  und  bereits  an  alle  Buch- 
handlungen  versandt  worden.  Der  Preis  des  halben 
Jahrgangs  ist  5  Thlr.  Sächs. 

Hamburg  d.  4.  Oct.  i8i4. 

Perthes  und  Besser. 


Ankündigung 

eines  "\crsuclis,  die  Weltgeschichte  nach  einer  natür¬ 
lichen  Lehrart  in  Schulen  einzuführen. 

Geschichte  der  Stadt  B  r  auns  c  h  w  e  ig ,  von 
ihrer  Entstehung  bis  •  auf  unsere  Zeiten.  Ein  hi¬ 


storisches  Lesebuch  für  unsere  heranwachsende  Ju¬ 
gend ,  und  zugleich  ein  nützliches  Hausbuch  für 
jeden  Braunschweiger.  His  Anleitung  zur  richti¬ 
gen  Ansicht  der  JVelt  -  und  Menschengeschichte, 
zur  Förderung  richtiger  Kenntnisse  unserer  Stadt¬ 
verfassung  und  zur  Belebung  vaterländischen  Sin¬ 
nes  ,  gesammelt  von  Carl  Ludolf  Friedr.  Lachmann3 
Pastor  an  der  Andreas  -Kirche  in  Braunschweig. 

[Vaterländischen  Sinn  nährt  vaterländische  Sprache  und 
Geschichte.  ] 

Diese  Ortgeschichte  bearbeitete  der  Vf.  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  den  Stxjnden  seiner  Muse,  mit 
Benutzung  aller  ihm  zugänglichen  Quellen,  besonders 
in  den  letzten  Zeiten,  mit  Zurathezichung  der,  im 
Fache  vaterländischer  Geschichte  reichen  landständi¬ 
schen  Büchersammlung  in  Braunschweig,  mit  beständi¬ 
ger  Hinsicht  auf  das  ihm  sehr  bekannte  Bedürfniss  der 
Schulkinder  und  der  Bürger  der  Stadt.  Er  hofft  da¬ 
her  ein  in  seiner  Art  nützliches  und  brauchbares  Buch 
zu  liefern. 

Obgleich  die  unmittelbare  Theilnahme  an  dieser 
Ortgeschichte  sich  auf  Braunschweig  und  dessen  Um¬ 
gebungen  beschränkt,  so  wünscht  er  sie  doch  ,,als 
einen  pädagogischen  Versuch ,  die  Jugend  auf  dem 
natürlichen  J'Vege  der  Anschauung  durch  ihre  Ort¬ 
geschichte  in  die  kV eltgeschichte  hinüber  zu  führen , 
und  zugleich  denen ,  welche  nicht  Gelegenheit  be¬ 
kommen ,  weiter  geführt  zu  werden ,  für  ihr  Men¬ 
schen-  und  Bürgerbedürfniss  hinreichende  historische 
Ansichten  zu  geben “  —  auch  dem  grossem  Publikum 
voi'zulegen ;  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Lehrgang,  den 
die  Vorrede  anweiset,  gefalle?  und  ob  es  ihm  gelun¬ 
gen  sey,  zugleich  für  lieranwachsende  schulmässig  im 
vernünftigen  Denken  und  Lesen  ziemlich  geübte  Kin¬ 
der  und  für  erwachsene  Leser  eiu  historisches  Lese¬ 
buch  nach  einem  richtig  abgemessenen  Stoffe  in  einer 
der  gebildeten  Jugend  angemessenen  Sprache  zu  schrei¬ 
ben.  Er  hofft,  dass  auswärtige  Sachverständige  sich 
der  Prüfung  dieses  Versuches  mit  desto  mehr  Theil¬ 
nahme  zu  unterziehen  geneigt  seyn  werden,  da  die 
besondere  Geschichte  der  Stadt  Braunschweig  weit  un¬ 
mittelbarer  als  die  Geschichte  mancher  grossem  Stadt 
in  die  Welt- und  Menschengeschichte  eingreift.  Denn 
sie  gab  dem  Verf.  die  ungesuchte  Veranlassung ,  dea 
Uebergang  der  Menschenbildung  von  der  Rohheit  zie¬ 
hender  Völker  zur  Ansässigkeit  zu  schildern  und  dann 
zu  zeigen,  wie  sich  aus  einer  ei’sten  Ansiedelung  nach 
und  nach  eine  städtische  Verfassung,  zuerst  in  fünf 
vereinzelten  Weichbildern,  dann  in  einer  festen  Stadt, 
bildete,  die,  mit  vielen  reichen  und  armen  Kirchen, 
Stiftern  und  Klöstern  in  ihrer  Mitte  und  von  zwey 
Erzbistliümern  umgeben,  ein  Tummelplatz  verwickel¬ 
ter  bürgerlicher  und  kirchlicher  Handel  im  Geiste  des 
Mittelalters  war,  und  als  Wohnsitz  berühmter  Fürsten 
und  mehrerer  Kaiser,  bald  im  festen  Bunde  mit  ih¬ 
ren  Fürsten,  bald  in  offener  Fehde  mit  ihnen,  als  Haii- 
see  -  und  Reichsstadt,  lehrreiche  Ansichten  darbot,  in 
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den  neueren  Zeiten  aber  als  Fürstensitz  und  Zwischen- 
liandelsstadt  blühete,  und  in  den  neuesten  Zeiten  un¬ 
ter  ihrem  Carl  Wilhelm  Ferdinand  ein  hohes  Muster 
einer  glücklichen  offenen  Fürsten  Wohnung  in  einem 
blühenden  Handelsplätze  darstellte,  dessen  Wohl  sogar 
Napoleon  nur  wenig  zu  erschüttern  vermochte.  Und 
gehört  nicht  die  Geschichte  unserer  Fürsten ,  an  de¬ 
ren  Faden  der  Verf.  die  Geschichte  der  Stadt  mög¬ 
lichst  anzuspinnen  bedacht  war,  in  allen  Zeiträumen 
dem  ganzen  Deutschlande,  in  manchen  dem  ganzen 
Europa  an  ? 

D  a  es  nur  durch  Subscription  möglich  wird,  dies 
Buch  schön  gedruckt  wohlfeil  zu  liefern so  ersuche 
ich  alle  solide  Buchhandlungen,  darauf  Unterschritten 
zu  sammeln,  und  verspreche,  wenn  der  Druck  durch 
die  Unterschriften  gedeckt  wird,  das  Werk  auf  einigen 
zwanzig  Bogen  den  Unterschriebenen  für  16  gGr,  zur 
Nenjaln smesse  zu  liefern.  Ist  die  Anzahl  derselben 
gross  genug,  so  erhalten  sie  es  noch  wohlfeiler.  Der 
Ladenpreis  wird  auf  r  Thlr.  gesetzt.  Die  Namen  der 
auswärtig  Unterschriebenen,  welche  bis  zum  Anfänge 
des  December  dieses  Jahres  an  die  Herren  Gebrüder 
Hahn  in  Hannover,  an  die  Hrn.  Buchhändler  . Lucius 
oder  J.  H.  Meyer  in  Braunschweig ,  postfrey  einge- 
sandt  werden,  sollen,  nebst  den  einheimischen,  dem 
Buche  vorgedruckt  werden. 

L.  E.  F.  Lachmann. 

Pastor  an  der  Andreas  -  Kirche 
in  Braunschweig, 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle 
solide  Buchhandlungen  versandt: 

Gottliug,  K.  W.  Uebcr  das  Geschichtliche  im  Nibelun¬ 
genliede.  gr.  8.  io  Gr. 

Rudolstadt  den  i.  Octbr.  i8i4. 

Fürstl.  privil.  Hofbuchh. 


Her  unsichtbare  Prinz.  Ein  Roman  von  St.  Schütze. 

3  Theile.  8.  i8l3.  Leipzig  b.  Hartknoch.  5  Thlr. 
6  Gr. 

In  der  Ueb ersieht  der  neuesten  Literatur  (Beylage  zum 
Morgenblatt) ,  befindet  sich  folgende  Recension  dieses 
Buchs :  — 

„Dieser  Roman  nimmt  eine  vorzügliche  Stelle  unter 
den  neuern  Producten  aus  diesem  Fache  der  schönen 
Literatur  ein,  und  verdient  daher  eine  ehrenvolle  Aus¬ 
zeichnung.  Niemand  wird  es  gereuen  ihn  gelesen  zu 
haben,  und  Mancher  wird  sich  getrieben  fühlen,  ihn 
von  Neuem  zu  lesen.  Echt  brittischer  Humor  herrscht 
darin  und  der  Verf.  legt  eine  Kenntniss  der  verschie¬ 
denen  Stande  der  Gesellschaft  an  den  Tag ,  wie  man 
sie  in  dem  Umfange  nur  bey  wenigen  Gelehrten  ver- 
mutlien  dürfte.  Dahey  waltet  in  dem  Ganzen  ein  fei¬ 
ner  und  fröhlicher  Sinn.  Die  Darstellung  ist  lebhaft 
und  das  moralische  Gefühl  wird  durchaus  nicht  belei¬ 


digt.  Referent  könnte  jede  seiner  Behauptungen  mit 
vollkommen  rechtfertigenden  Stellen  belegen,  wollte  er 
nicht  dem  Leser  zu  wohl,  als  dass  er  ihm  den  Genuss 
durch  Anführung  einzelner  Bruchstücke  schmälern 
mochte,“ 


Folgende  Schriften  Fr.  Laun’s  sind  in  meinem  Ver¬ 
lage  erschienen : 

Hie  Gestalt  auf  dem  Grabmale.  Vielleicht  Gespen¬ 
stergeschichte.  8.  i8i3.  l  Thlr. 

Ein  äusserst  interessanter  Roman. 

Hrcy  Hucaten  und  ein  Comet.  8.  i8i4.  20  Gr. 

Drey  Küsse  und  eine  lange  Nase.  8.  i8l4.  20  Gr. 

Diese  beiden  haben  auch  den  gemeinschaftlichen  Titel: 
Kleine  Erzählungen  von  Fr.  Laun ,  in  2  Bändchen. 
Die  schwarzen  Augen.  Kleinigkeit .  8-  i8i4.  20  Gr. 

Den  Freunden  einer  unterhaltenden,  erheiternden 
Lectiire  wird  diese  „Kleinigkeit“  gewiss  einen  hohen 
Genuss  gewähren. 

Leipziger  Mich.  Messe  i8i4. 

Joh .  Fr.  Hartknoch. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Homeri  Odyssea ,  graece  et  latine,  opera  J.  G.  Hagerl. 

Editio  nova ,  recensioni  IVolfianae  adcommodata. 

II.  Vol.  8.  1  Thlr.  20  Gr.  (492  Bogen.) 

Diese  Ausgabe ,  welche  seit  länger  als  5o  Jahren 
in  vielen  Schulen  und  Gymnasien  des  In--  und  Auslan¬ 
des  eingeführt  ist,  erscheint  hier  in  einer  neuen,  voll- 
kommnern  Gestalt.  Der  griechische  Text  ist  nach  der 
Wölfischen  Ausgabe  berichtigt,  die  lateinische' Ueber- 
setzung  von  deli  entstellenden  Fehlern  gereinigt,  und 
das  Ganze  mit  neuen  schönen  Lettern  gedruckt  worden. 
Der  Preis  ist,  obgleich  Druck  und  Papier  gegen  ehe¬ 
dem  um  die  Hälfte  tli eurer  sind,  nur  um  4  Gr.  für 
jeden  Band  erhöht  worden. 

Chemnitz,  im  Octbr.  181 4. 

Wilhelm  Starke. 


La  reunion  de  la  Belgique  a  la  Hollande,  serait-elle 
avantageuse  a  la  Belgique?  par  A.B.  C.  ä  Bruxelles 
in  8.  Preis  12  Gr. 
ist  zu  haben  bey 

T>  reitkopf  et  Härtel. 
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P  li  i  1  o  sophie, 

Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
zum  Gebrauch  für  seine  Vorlesungen  von  Gott¬ 
lob  Ernst  Schulze.  Göüingen,  bey Vandenhoeck 
und  Ruprecht,  ioi4.  VIII.  i5o  S.  gr.  8. 

ach  der  eignen  Erklärung  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  soll  dieses  Werk  keine  vollständig  ausge¬ 
arbeitete  Generälkarte  des  Gebiets  der  Philosophie 
liefern,  noch  weniger  aber  dazu  dienen,  nach  dem¬ 
selben  einen  sogenannten  Cursus  der  Philosophie  in¬ 
nerhalb  eines  halben  Jahres  zu  lesen ;  sondern  es 
soll  in  Verbindung  mit  den  darüber  zu  haltenden 
Vorträgen  bewirken  „eine  Aufklärung  der  Idee, 
„welche  der  Philosophie  und  den  verschiedenen 
„Theilen  derselben  zum  Grunde  liegt,  nach  ihrem 
„Ursprünge,  Inhalte  und  Umfange,  ferner  der  Be- 
„  Ziehungen ,  worin  das  Phiiosophiren  zu  den  wich¬ 
tigsten  Angelegenheiten  des  menschlichen  Geistes 
„steht,  endlich  der  Quellen ,  und  gleichsam  des 
.. Mittelpunctes  der  vorzüglichsten  Streitigkeiten , 
„welche  von  jeher  unter  den  Philosophen  Statt  ge¬ 
funden  haben,”  Das  letzte  gehört  wohl  nicht  ei¬ 
gentlich  in  eine  encyklopädisciie  Darstellung  der  phi¬ 
losophischen  Wissenschaften,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde ,  weil  die  Quellen  und  der  Mit- 
telpuncl  der  vorzüglichsten  Streitigkeiten  der  Philo¬ 
sophen  nur  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  In¬ 
nere  der  Wissenschaft  selbst  darstellbar  sind,  ohne 
dieses  Eindringen  aber  die  Bekanntmachung  jener 
Streitigkeiten  den  Anfänger,  für  welchen  doch  sol¬ 
che  Werke  zunächst  bestimmt  sind,  verwirren  und 
ihm  das  Studium  der  Philosophie  als  einer  Wissen¬ 
schaft,  in  der  so  viel  Widerstreit  herrscht,  verlei¬ 
den  muss.  Dadurch  ist  es  auch  hauptsächlich  ge¬ 
schehen,  dass,  wie  der  Verfasser  selbst  gesteht,  sei¬ 
ne  individuale  Ueberzeugung  „weit  inehr  Einfluss 
„auf  die  Entwickelung  gehabt  hat,  als  sie  haben 
„sollte,  ja  dass  sogar  der  Inhalt  mancher  §§.  sich 
„mit  auf  den  Inhalt  und  die  besonder n  Absichten 
„der  ausführlichen  Vorträge  bezieht,”  welche  er 
über  einige  Theile  der  Philosophie  hält.  Der  Verf. 
sucht  zwar  diesen  Fehler  dadurch  zu  entschuldigen, 
„dass  b<  y  der  Darstellung  philosophischer  lehren 
„der  Einfluss  der  Individualität  weit  weniger  ver¬ 
hindert  werden  kami,  als  iu  andern  Wissenschaf- 
Zwcjter  Band, 


„teil.”  Allein  diese  Entschuldigung  kann  hier  we¬ 
niger  als  sonst  gelten ,  weil  derjenige ,  welcher  nur 
oder  vorzüglich  die  Idee  der  Philosophie  überhaupt 
und  die  Beziehungen  des  Philosophirens  auf  die  wuch¬ 
tigsten  Angelegenheiten  des  menschlichen  Geistes 
darstellen  will,  so  viel  Herrschaft  über  sich  selbst 
haben  muss,  dass  er  wenigstens  die  besondern  Ab¬ 
sichten  seiner  ausführlichen  Vorträge  über  einzelne 
Theile  der  Philosophie  vergesse,  wenn  auch  übri¬ 
gens  die  Individualität  des  Darstellenden  nicht  ganz 
verläugnct  werden  kann  und  soll.  Doch  wollen  wir 
hierüber  nicht  weiter  mit  dem  Verfasser  rechten, 
da  sein  aus  andern  Schriften  schon  bekannter  phi¬ 
losophischer  Scharfsinn  und  Prüfuugsgeist  auch  da, 
wo  die  Individualität  des  Schriftstellers  zu  stark  her¬ 
vortritt,  immer  noch  manche  treffende  und  lehrrei¬ 
che  Bemerkung  erwarten  lässt. 

Auf  die  Vorrede  folgt  eine  Vorerinnerung  „die 
„Absichten  und  die  Möglichkeit  einer  eucyk'lopädi- 
,,  sehen  Darstellung  wissenschaftlicher  Erkenntnisse 
„betreffend”  —  also  eine  Einleitung.  Der  Verf. 
setzt  hier  der  Universal  -  Encyklopädie  die  specielle 
entgegen,  ohne  den  wichtigen  Unterschied  zwischen 
universalen  und  particularen ,  generalen  und  spe- 
cialen  Eucyklopädien  zu  beachten.  Eine  Universal - 
Encyklopädie  hält  er  für  eine  unausführbare  Idee. 
Freylich  ist  die  Idee  einer  solchen  Encyklopädie  in 
ihrer  Vollständigkeit  eben  so  unausführbar,  als  die 
Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit,  der  Tugend, 
des  Rechts ,  der  Glückseligkeit  u.  s.  w. ,  die  wir  in 
allen  unsern  wissenschaftlichen  ,  künstlerischen  und 
praktischen  Versuchen  nur  annähernd  verwirklichen 
können.  Aber  darum  ist  es  nichts  desto  weniger 
verdienstlich,  solche  Annäherungsversuche  zu  ma¬ 
chen;  und  es  ist  daher  unbillig,  dass  der  Verfasser 
auf  „die  Versuche,  eine  Universalem' yklopädie  sy¬ 
stematisch  aufzuführen”  einen  scheelen  Seitenblick 
wirft,  um  dagegen  die  von  ihm  so  genannten  spe- 
ciellen  (  d.  h.  particularen )  Encyklopä  <ien  wegen 
ihrer  leichtern  Ausführbarkeit  zu  erheben.  Unsers 
Erachtens  sind  diese  selbst  von  jener  abhängig.  Denn 
wer  mag  die  Idee  eines  Tlieils  der  menschlichen 
Erkenntniss  richtig  auflassen  und  darstelleu,  ohne 
sich  vorher  der  Idee  des  Ganzen  bemächtigt  zu  haben? 

Der  nun  folgende  erste  Abschnitt  handelt  „von 
„dem  Zwecke,  der  Eintheilung,  dem  Nutzen  und 
„den  Erforde  uissen  der  Philosophie;  wie  auch  von 
„den  Gründen  der  Verschiedenheit  der  Systeme  in 
„derselben.”  Wir  vermissen  in  dieser  Ueberschrift 
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ungern  den  Begriff  oder  die  Idee  der  Philosophie; 
denn  wie  lässt  sieh  von  Zweck,  Eintheilung ,  Nu¬ 
tzen  u,  s.  w.  einer  Wissenschaft  handeln,  chiie  zu 
wissen,  was  das  für  eine  Wissenschaft  sey ,  deren 
Zweck  u.  s.  w,  bestimmt  Werden  soll.  Doch  der 
Verfasser  hat  diess  wohl  gefühlt,  und  erklärt  sieh 
daher  §.  4 — 7  zuvörderst  über  den  Begriff  der  Phi  ¬ 
losophie,  jedoch  so,  dass  er  keine  förmliche  Defi¬ 
nition  gibt,  sondern  jenen  Begriff  nur  ungefähr  an¬ 
deutet.  Er  sagt  nemlich,  dass  die  mannichfaltigen 
Belehrungen  ,  welche  der  Mensch  durch  Sinne  und 
Verstand  über  die  Gegenstände  (Dinge  in)  dieser 
Welt  erhalte,  ihn  nicht  befriedigen,  weil  sie  keine 
Antwort  auf  die  Frage  geben  ,  wodurch  und  wozu 
die  Welt  da  sey.  Diese  Frage  stamme  aus  der  nach 
dem  Ewigen ,  Unveränderlichen  und  Absoluten  stre¬ 
benden  Vernunft,  wodurch  der  menschliche  Geist 
eine  über  die  äussere  und  innere  Erfahrung  hinaus 
gehende  Richtung  bekomme.  Diese  Richtung  liege 
dem  Philosophiren  zum  Grunde,  das  daher  so  alt 
sey,  als  das  Nachdenken  der  zum  Selbstbewusstseyn 
entwickelten  Vernunft  über  die  Welt,  und  wer  ein 
solches  Nachdenken  angestellt  habe,  besitze  auch  in 
den  Resultaten  desselben  eine  Philosophie.  Doch 
unterscheide  man  mit  Recht  von  den  ersten  noch 
unvollkom innen  Versuchen  im  Philosophiren  dieje¬ 
nigen  ,  „welchen  das  deutliche  Bewusstseyn  der  Ab- 
„ sicht  mit  zum  Grunde  liegt,  den  Resultaten  des 
„Nachdenkens,  woraus  jenes  Philosophiren  bestellt, 
„Gewissheit  zu  verschaffen.”  Diese  Versuche  be¬ 
zeichne  man  vorzüglich  durch  das  Wort  Philoso¬ 
phie ,  und  nenne  sie  auch  philosophische  Systeme. 
—  Wir  gestehn  ,  dass  wir  vom  Verfasser  etwas 
mehr  als  diese  unbestimmten,  auch  schon  oft  da 
gewesenen,  Erklärungen  erwartet  hätten.  Die  Wis¬ 
senschaft,  welche  man  seit  langer  Zeit  xccr  {£o](t}v 
Philosophie  nennt,  muss  doch  wohl  etwas  anders 
seyn,  als  jene  mannichfaltigen  Versuche,  die  man  auch 
philosophische  Systeme  nennt.  Diese  sind  ja  nur 
individuale,  bald  mehr  bald  weniger  richtige,  im¬ 
mer  aber  unvollständige  und  einseitige  Ansichten 
von  der  Philosophie.  Zu  diesen  kann  man  auch  al¬ 
lenfalls  auf  dem  bekannten  historischen  Wege  ge¬ 
langen,  nimmermehr  aber  zu  jener.  Fast  scheint  es 
daher,  als  habe  den  Verfasser  die  Schwierigkeit ,  die 
Idee  der  Philosophie  ganz  und  bestimmt  zu  erfas¬ 
sen  und  deutlich  auszusprechen ,  abgeschreckt ,  sich 
auf  eine  förmliche  Definition  einzulassen,  so  dass  er 
sich  lieber  mit  einer  ungefähren  And eutung  begnüg¬ 
te.  Wie  nun  aber  gleichwohl  der  Verfasser  in  der 
Anmerkung  1.  zu  §.  7.  sagen  könne,  dass  der  durch 
das  Wort  Philosophie  angezeigte  Begriff  „ eine  feste 
Bestimmung ”  erhalten  habe,  begreifen  wir  nicht. 
Durch  den  Verfasser  wenigstens -hat  er  eine  solche 
nicht  erhalten,  und  es  wäre  daher  wohl  gut  gewe¬ 
sen,  wenn  der  Verfasser  in  der  Anmerkung  2  nicht 
so  leicht  über  die  „auffallende  Verschiedenheit  der 
„Erklärungen  des  Begriffes  der  Philosophie,  welche 
„in  altern  und  neuern  Zeiten  aufgestellt  worden 
„sind,”  hingegangen  wäre,  sondern  die  vorzüglich¬ 


sten  dieser  Erklärungen  einer  prüfenden  Aufmerk¬ 
samkeit  gewürdigt  hätte.  Vielleicht  wäre  dann  die 
Idee  der  Philosophie  und  ihr  Unterschied  von  den 
philosophischen  Systemen  lebendiger  in  sein  Be¬ 
wusstseyn  getreten. 

Was  der  Verfasser  im  8.  und  9.  §.  von  den 
Theilen  der  Philosophie  sagt,  hat  uns  eben  so  we¬ 
nig  befriedigt.  Er  nimmt  nämlich  überhaupt  4  Theile 
an,  einen  theoretischen ,  welchen  er  Metaphysik ,  ei¬ 
nen  praktischen ,  welchen  er  Ethik  oder  Moral,  dann 
einen  dritten ,  welchen  er  Dialektik  oder  Logik , 
und  endlich  einen  vierten ,  welchen  er  Aesthetik 
nennt.  Wenn  man  aber  der  Philosophie  einen  theo¬ 
retischen  und  einen  praktischen  Theil  gibt,  so  müs¬ 
sen,  da  sich  jener  mit  dem  Seyn  oder  der  Natur, 
dieser  mit  dem  Sollen  oder  der  Freyheit  beschäf¬ 
tigt,  alle  übrigen  Theile  jenen  beyden  untergeord¬ 
net  werden.  Der  Verfasser  beruft  sich  indessen  zur 
Rechtfertigung  seiner  Eintheilung  „auf  die  Gefühle, 
„welche  den  Menschen  vom  Tliiere  unterscheiden, 
„also  die  Grundlage  alles  Menschlichen  in  ihm  aus- 
„  machen.’'  Er  unterscheidet  also  das  religiöse ,  das 
moralische ,  das  intellectuale  oder  kVahrheits- ,  und 
das  Schönheitsr  Gefühl ,  und  sagt,  dass  nach  eben 
dieser  Ordnung  die  obigen  4  Theile  „zur  Aufklä¬ 
rung  und  zu  einer  hiedurch  zu  bewirkenden  Aus- 
,,  bildung”  dieser  4  Gefühle  bestimmt  seyen.  War¬ 
um  aber  gerade  diese  Gefühle  ,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger?  und  warum  gerade  in  dieser  Ord¬ 
nung?  Hierüber  beobachtet  der  Verfasser  ein  tiefes 
Schweigen.  Auch  bleibt  er  in  der  Folge  diesem 
Entwürfe  der  philosophischen  Wissenschaften  nicht 
treu,  indem  er  weiter  unten  zuerst  von  der  Logik 
handelt,  und  derselben  eine  empirische  Psycholo¬ 
gie, ,  von  der  in  diesem  Entwürfe  gar  nicht  die  Re¬ 
de  war ,  zur  Seite  stellt ,  auch  diese  beyden  Wis¬ 
senschaften  nicht  einmal  als  eigentliche  Theile  der 
Philosophie ,  sondern  als  blose  Torbereitungswis¬ 
senschaften  auf  die  Philosophie  aufführt.  Diese 
Inconsequenz  scheint  uns  lediglich  daher  zu  rühren, 
dass  der  Verfasser  bey  seiner  Eintheilung  eben  so 
wenig  von  einer  festbestinünten  Idee  der  Philosophie 
als  von  einem  feslbestimniten  Theilungsgrunde  aus- 
ging« 

Befriedigender  und  treffender  ist,  was  der  Vf. 
über  die  anderweiten  Gegenstände  dieses  Abschnitts, 
■und  besonders  §.  12  über  die  welthistorische  Wich¬ 
tigkeit  der  Philosophie  sagt.  Auch  sind  die  Ursa¬ 
chen  der  Uneinigkeit  der  Philosophen  und  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  philosophischen  Systeme  gut  ent¬ 
wickelt,  wiewohl  der  Hauptumstand)  dass  die  Idee 
der  Philosophie  nur  allmählig  und  annähernd,  aber 
nie  vollständig  realisirt  werden  kann,  nicht  gehörig 
beachtet  ist.  —  Was  aber  am  Ende  dieses  Abschn. 
über  den  Skepticismus  gesagt  ist,  gehört  freylich 
eigentlich  nicht  in  eine  solche  Encyklopädie,  und 
muss  wahrscheinlich  mit  aut  Rechnung  der  oben  er¬ 
wähnten  besonclerri  Absichten  gesetzt  werden.  Auch 
ist  der  Skepticismus  des  Verfassers  eiu  ganz  ande¬ 
rer,  als  der  des  Pyrrho,  des  Aenesidemus ,  des  Sex- 
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tus  und  anderer  berühmten  Skeptiker;  er  ist,  we¬ 
nigstens  in  der  Gestalt,  wie  er  hier  erscheint,  dem 
Kriticismus  sehr  ähnlich.  Denn  nach  dem  Skepti- 
cismus  des  Verfassers  „übersteigt  es  keineswegs  die 
„Macht  des  menschlichen  Geistes,  was  in  der  Er- 
„kenntniss  gewisser  Dinge  der  allgemein  geltenden 
„Einrichtung  unsers  Erk  enntniss  vermöge  ns  ange- 
,,  messen  ist ,  ausfindig  zu  machen  und  von  dem  zu 
„unterscheiden ,  was  aus  den  Einflüssen  der  Indivi¬ 
dualität  der  Menschen  darauf  herrührt.  Ihm  gel- 
„ten  daher  auch  nicht  alle  menschliche  Erkenntnisse 
„von  Dingen  gleich,  und  in  Ansehung  des  Handelns 
„verweist  er  insbesondere  an  das  in  jenen  Allge- 
„  meingeltende,”  Ja  im  Verfolge  des  Werks  glaubt 
man  zuweilen  gar  einen  Dogmatiker  reden  zu  hören. 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  „von  der  Logik 
„und  empirischen  Psychologie ,  als  Vorbereitungs- 
,,  Wissenschaften  auf  die  Philosophie.”  Dass  von  den 
Alten  der  Logik  alle  andern  Tlieile  der  Philosophie 
„ untergeordnet ”  worden  seyen,  wie  der  Verfasser 
§.  20  behauptet,  ist  historisch  unrichtig;  sie  wurden 
ihr  blos  beygeordnet ,  indem  man  gewöhnlich  die 
Philosophie  in  einen  logischen,  physischen  und  ethi¬ 
schen  Theil  zerf ällte ,  und  den  logischen  als  den  er¬ 
sten  betrachtete.  Doch  thaten  auch  diess  nicht  alle. 
Aber  sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  im  folgenden 
Paragraph,  dass  die  Logik  bey  den  meisten  alten 
Philosophen  einen  viel  höhern  Zweck  hatte,  näm¬ 
lich  die  »Ansprüche  der  menschlichen  Erkenntniss 
auf  Wahrheit  durch  allgemein  gültige,  matei'iale 
Kennzeichen  zu  rechtfertigen ,  während  sie  in  neuern 
Zeiten  auf  Erörterung  der  Gesetze  der  analytischen 
Einheit  des  Denkens  beschränkt,  und  dadurch  zu 
einer  blos  formalen  Wissenschaftslehre  gemacht  wor¬ 
den  ist.  Der  Verfasser  entscheidet  nicht  über  die 
Zulässigkeit  oder  Nolhwendigkeit  dieser  Beschrän¬ 
kung,  scheint  sie  aber  stillschweigend  zu  billigen, 
indem  er  die  Logik  als  eine  blose  Propädeutik  zur 
Philosophie  betrachtet.  In  eben  dieser  Beziehung 
handelt  er  von  der  empirischen  Psychologie ,  un¬ 
geachtet  diese  eigentlich  keine  für  sich  bestehende 
Wissenschaft ,  sondern  blos  ein  Theil  der  empiri¬ 
schen  Alenschenkunde  oder  Anthropologie  ist.  Aus 
dieser  entlehnt  nun  freylich  die  angewandte  Philo¬ 
sophie  manche  Lehren.  Aber  der  Verfasser  hat  den 
Unterschied  zwischen  reiner  und  angewandter  Phi¬ 
losophie  gar  nicht  beachtet.  Es  wäre  jedoch  wohl 
der  Mühe  werth  gewesen,  hier  zu  untersuchen,  ob 
dieser  aus  der  Mathematik  auf  die  Philosophie  über¬ 
getragene  Unterschied  gegründet,  und  wie  er  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  letzte  Wissenschaft  eigentlich  zu.be- 
stinnnen  sey. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  nun  „von  der  theo - 
„ retischen  Philosophie  oder  Metaphysik ”  gehandelt, 
also  diese  beyden  Ausdrücke  als  gleichgeltend  ge¬ 
braucht,  ob  sie  es  gleich  nach  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauche  der  Philosophen  nicht  sind.  Solche 
Abweichungen  vom  Sprachgebrauche,  zu  derenRecht- 
fertigung  nicht  einmal  ein  Wort  gesagt  wird,  die 
mithin  als  ganz  willkürlich  erscheinen,  sind  keines- 
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Wegs  zu  billigen.  Uebrigens  wird  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  nicht  blos  der  Inhalt  und  Umfang  der  Me¬ 
taphysik  im  Allgemeinen  dargestellt  ,  sondern  es 
werden  auch  die  Systeme  des  Empirismus,  Ratio¬ 
nalismus  und  kritischen  Idealismus,  ja  sogar  der  on¬ 
tologische,  kosmologische  und  physikotheologische, 
so  wie  der  sogenannte  moralische  Beweis  Kant’s  für 
das  Daseyn  Gottes,  desgleichen  die  Systeme  des  Pan¬ 
theismus  und  Atheismus,  zwar  nur  kurz,  aber  für 
eine  Encyklopadie  doch  immer  zm  ausführlich ,  er¬ 
klärt  und  skeptisch  geprüft.  In  einem  Compendium 
der  Metaphysik  würde  sich  diess  alles  weit  schickli¬ 
cher  und  besser  abhandeln  lassen.  Die  am  Ende 
(§.  49)  beygefügte  kurze  Apologie  der .  Metaphysik 
ist  wenigstens  zeitgemäss  und  scheint  uns  wohlge¬ 
lungen.  Treffend  sagt  der  Verfasser:  „Die  Fort- 
,,  schritte  in  der  Physik  machen  ,  damit  diese  nicht 
„iibermüthig  werde,  und  die  Vernunft  durch  den 
„Verstand  entthrone,  die  Metaphysik  nothig.  Und 
„so  lange  diese  mit  lebhaftem  Interesse  bearbeitet 
„  wird ,  kann  der  Mensch  zum  wenigsten  nicht  auf 
„die  Dauer  um  den  besten  Theil  seiner  Ansichten 
„und  Hoffnungen  von  der  Welt  gebracht  werden.’* 
In  der  That  ist  die  Metaphysik  oder  (wie  sie  neu¬ 
lich  die  französischen  Philosophen ,  um  das  verhasste 
Wort  zu  meiden,  nannten)  Ideologie  das  eigentli¬ 
che  Lebensprincip  des  menschlichen  Geistes  in  wis¬ 
senschaftlicher  Hinsicht ,  welches  durch  kein  Stu¬ 
dium  der  Sprachen,  der  Geschichte,  der  Mathematik 
und  der  Physik,  so  nützlich  diese  auch  sonst  seyii 
mögen,  ersetzt  werden  kann.  Wir  glauben  sogar, 
dass,  wenn  Napoleon  (dessen  öffentliche  Erklärung 
gegen  die  Ideologie  im  gesetzgebenden  Körper  noch 
in  frischem  Andenken  ist)  die  Metaphysik  mehr  ge¬ 
achtet  hätte,  er  auch  die  Menschheit  mehr  geachtet 
haben  würde.  Weil  er  aber  diese  mit  Füssen  tre¬ 
ten  wollte,  so  wollte  er  auch  jene  aus  den  Hörsä¬ 
len  verbannt  wissen ,  damit  der  Sinn  f  ür  das  Höhe¬ 
re  seinen  heillosen  Absichten  kein  Hinderniss  wei¬ 
ter  entgegensetzte. 

Im  vierten  Abschnitt ,  welcher  „von  der  prak- 
„ tischen  Philosophie  oder  Moral ”  handelt,  hätte 
vor  allen  Dingen  der  engere  und  weitere  Begriff,' 
den  das  Wort  Moral  bezeichnet,  genau  unterschie¬ 
den  werden  sollen.  Denn  nur  im  weitern  Sinne 
sind  die  Ausdrücke  praktische  Philosophie  und  Mo¬ 
ral  gleichgeltend,  ln  dem  engern  Sinne  aber,  iiü 
welchem  der  Verfasser  selbst  §.  66  von  der  Ethik 
(  =  Moral)  redet,  ist  sie  nur  ein  Theil  der  prakti¬ 
schen  Philosophie.  Ohne  diese  Unterscheidung  ist 
Verwirrung  der  Begrille,  besonders  für  den  An¬ 
fänger  ,  unvermeidlich.  Ais  ersten  Theil  der  Mo¬ 
ral  im  weitern  Sinne  betrachtet  der  Verfasser  die 
allgenieine  praktische  Philosophie ,  „die  von  den 
„Alten  unter  den  Titel  einer  Lehre  vom  höchsten 
,,  Gute ,  von  Kant  aber  unter  den  einer  Metaphysik 
„ der  Sitten  gebracht  worden  ist.”  Das  Letzte  ist 
nicht  ganz  richtig.  Denn  in  der  Grundlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten  (Vorrede  S.  9)  protestirt  K. 
ausdrücklich  dagegen ,  dass  seine  Metaphysik  der 
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Sitten  nichts  anders  als  die  von  Wolf  sogenannte 
allgemeine  praktische  Philosophie  sey.  Indessen  ist 
diess  mein'  ein  Wortstreit,  und  der  von K.  gewählte 
Ausdruck  ist  auch  nicht  passend,  da  er  dem  Worte 
Metaphysik  eine  ihm  ganz  fremde  Bedeutung  un¬ 
terlegt  ,  man  mag  auf  den  Ursprung  des  Worts, 
oder  auf  den  allgemeinen  Redegebrauch  sehen  ,  der 
das  Wort  vor  K.  immer  nur  auf  das  Speculaiive, 
nie  auf  das  Moralische  bezog.  Uebrigens  werden 
hier  wieder  vom  Verfasser  die  beyden  Hauptsyste¬ 
me  der  Philosophen,  nämlich  der  moralische  Sen¬ 
sualismus  und  Rationalismus,  jedoch  ohne  die  ver¬ 
schiedenen  Modificationen  derselben,  in  besondere 
Erwägung  gezogen,  und  diesem  der  Vorzug  vor  je¬ 
nem  mit  "Recht  eingeräumt. 

Die  vorn  Verf.  so  genannten  speciellen  Theile 
der  Moralphilosophie  bestimmt  er  §.  65  so:  Die 
Ethik  geht  auf  das  Leben  des  Menschen  überhaupt, 
und  auf  die  gewöhnlich  darin  vorkommenden  Ver¬ 
hältnisse;  die  Politik  betrift  das  Leben  und  Wirken 
des  Menschen  im  Staate  ;  die  Völkennoral  endlich 
bezieht  sich  auf  die  mögliche  Wechselwirkung  gan¬ 
zer  Staaten,  auf  einander.  Das  Naturrecht  aber  will 
der  Verfasser  gar  nicht  als  einen  besondern  Theil 
der  praktischen  Philosophie  behandelt  wissen ,  son¬ 
dern  vertheilt  dessen  Inhalt  unter  die  obigen  5  Thei¬ 
le,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
die  gewöhnliche  abgesonderte  Behandlung  des  Rechts 
mit  einer  fehlerhaj'ten  Einseitigkeit  behaftet  sey, 
die  unvermeidlich  auf  so  manche,  das  moralische 
Gefühl  empörende,  Resultate  fuhren  musste.  Rec. 
kann  hierin  dem  Verfasser  nicht  beystinimen.  Die 
Gesetzgebung  der  Vernunft  für  die  menschlichen 
Handlungen  als  äussere  Erscheinungen,  die  störend 
auf  einander  einwirken  können,  ist  offenbar  eine 
andere,  als  die  für  die  menschlichen  Handlungen 
als  Folgen  innerer  Gesinnungen,  die  den  eigentli¬ 
chen  Werth  dieser  Handlungen  bestimmen,  weil 
sich  dort  der  Mensch  auch  einer  aussern,  ihn  zwin¬ 
genden,  Gewalt  unterwerfen  kann,  hier  aber  nicht, 
ohne  auf  seine  Würde  als  vernünftiges  Wesen  völ¬ 
lig  Verzicht  zu  leisten.  Die  sehr  wichtige  Frage, 
was  und  wie  viel  darf  unter  und  von  Menschen  er¬ 
zwungen  werden,  verdient  also  wohl  in  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  eine  besondere  und  ausführliche 
Beantwortung.  Die  fehlerhafte  Einseitigkeit  aber, 
welche  der  Verfasser  nicht  mit  Unrecht  rügt,  liegt 
nicht  in  der  Trennung  jener  beyden  Gesetzgebun¬ 
gen  selbst,  sondern  in  einer  falschen  Behandlung 
derselben,  und  die  das  moralische  Gefühl  empö¬ 
renden  Resultate  sind  sehr  wohl  vermeidlich ,  wenn 
man  nur  nicht  annimmt,  dass  das  zuin  Behuf  der 
Theorie  Getrennte  auch  im  Leben  getrennt  seyn 
solle,  sondern  vielmehr  bedenkt,  dass  hier  sich  bey- 
de  Gesetzgebungen  völlig  durchdringen  sollen.  W enn 
übrigens  der  Verfasser  die  Politik  wieder  in  Staats¬ 
rechtslehre,  Bürgerrechtslehre,  Strafrechtslehre  und 
Staatshaushaltungslehre  zerfällt,  so  muss  er  selbst 
§.  72  gestehn ,  dass  der  letzten  nur  in  sehr  entfern¬ 
ter  Beziehung  ein  Platz  in  der  Moral  angewiesen 


werden  könne.  Am  Ende  wird  noch  von  der  Pä¬ 
dagogik  gehandelt,  der  früher  im  Systeme  der  prak¬ 
tischen  Philosophie  gar  keine  Stelle  angewiesen  war. 
Sie  scheint  sich  also  blos  anhangsweise  hierher  ver¬ 
loren  zu  haben. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  „von  der  Aesthe- 
„ tik ,”  welche  nach  dem  Verfasser  das  Schönheits¬ 
gefühl  aufklären  und  entwickeln  soll.  Vom  Schö¬ 
nen  aber  werden  5  Gattungen  unterschieden,  die 
wieder  in  verschiedene  (hier  nicht  angegebene)  Ar¬ 
ten  zerfallen  sollen.  Diese  Gattungen  sind  das  An- 
juuthige,  das  Erhabene  und  das  Komische.  Das 
Princip  dieser  Eintheilung  hat  der  Verfasser  gleich¬ 
falls  nicht  allgezeigt,  so  dass  sich  die  Richtigkeit  der¬ 
selben  nicht  beurtheilen  lässt.  Ueberhaupt  scheint 
es  uns  ein  Hauptfehler  dieser  Encyklopädie ,  dass 
die  darin  aufgesteliten  Eiulheilungen  nicht  hinläng¬ 
lich  begründet  sind,  sondern  mehr  als  biose  Enu¬ 
merationen,  denn  als  logische  Divisionen  erscheinen. 

Im  sechsten  Abschnitt  endlich  ist  die  Rede  „von 
„der  Geschichte  der  Philosophie Der  Verfasser 
theilt  sie,  wie  gewöhnlich,  in  5  Hauptperioden,  die 
alte  ,  mittle  und  neue  Geschichte.  Die  erste  lässt 
er  vom  Thaies  aufangen,  und  mit  den  Eklektikern 
oder  Neuplatonikern  enden.  Hierauf  lässt  er  §.  n2 
vom  4.  bis  8.  Jahrhundert  durch  die  einreissende 
Barbai  ey  alles  philosophische  Nachdenken  erstickt 
werden.  Allein  vom  4.  bis  in  die  Mitte  des  6.  Jahr¬ 
hunderts  lebten  und  lehrten  ja  noch  Männer,  wie 
Jamblichus ,  Proclus ,  Da/nascius,  Simplicius  u.  A., 
weiche  das  Philosopiliren  noch  immer  in  Anregung 
erhielten,  wenn  sie  gleich  der  Wissenschaft  selbst 
eben  keine  sonderlichen  Dienste  leisteten.  Diezwey- 
te  Periode  geot  nach  dem  Verfasser  vom  8.  bis  i4. 
Jahrhunderte,  und  begreift  die  Geschichte  der  scho¬ 
lastischen  Philosophie,  und  die  dritte  soll  mit  Des 
Gart  es ,  als  dem  Begründer  der  neuen  Philosophie 
anheben.  Dem  Receusent  scheint  indessen  die  Car- 
tesianische  Philosophie  von  der  sogenannten  schola¬ 
stischen  nicht  so  wesentlich  verschieden,  dass  man 
deshalb  mit  ihr  eine  neue  Haupfperiode  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  beginnen  müsste. 

Bey  jedem  dieser  Abschnitte  hat  der  Verfasser 
noch  die  dazu  gehörige  Literatur  beygefiigt.  Sie 
ist  keineswegs  vollständig,  aber  doch  gewäldt,  so 
dass  zwar  manches  gute  Buch  fehlt,  aber  auch  kein 
schlechtes  genannt  ist.  Dass  aber  der  Verfasser  von 
allen  Encyklopädien  der  Philosophie,  welche  Diet- 
ler ,  Briegleb ,  Heydenreich ,  Heusinger,  Callisen , 
Abicht ,  Pölitz  u.  A.,  zum  Theil  lange  vor  der  sei- 
nigen,  herausgegeben  haben,  gar  keine  auch  nur 
mit  einem  Worte  erwähnt,  gleichsam  als  wäre  die 
seinige  das  erste  und  einzige  Werk  dieser  Art,  ist 
doch  eine  kaum  zu  entschuldigende  Unterlassungs¬ 
sünde. 
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Anthropologie. 

Die  Symbolik  des  Traumes ,  von  Dr.  G.  H.  Schu¬ 
bert.  Bamberg,  im  neuen  Leseinstitut  von  C. 
F.  Kunz.  i8i4.  SS.  II.  u.  20%  gr.  8.  (i  Thlr. 
4  gr.) 

Als  einen  gemüthvollen  und  geistreichen  Träumer, 
wofür  ihn  nüchterne  und  unbefangene  Beurtheiler 
«einer  Schriften  laugst  schon  erklären  mussten ,  hat 
sich  Herr  Dr.  Schubert  wohl  durch  keine  dersel¬ 
ben  mehr  beurkundet,  als  eben  durch, diese,  we¬ 
nigstens  von  ihm  so  genannte,  Symbolik  des  Traums. 
Seine  Gedanken  über  diese,  allerdings  für  den 
Psychologen  und  Physiologen  gleich  wichtige  und 
gleich  räthselhafte  Erscheinung  sind  hier,  in’s  Kurze 
gefasst  und  mit  schlichten  Worten  ausgedruckt, 
ohngefähr  folgende:  Es  gibt  ein  doppeltes  Ner¬ 
vensystem  des  menschlichen  Körpers,  das  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarks,  und  das  der  Brust  und 
des  Unterleibs,  wovon  das  erstere  zur  Aufnahme 
und  Bearbeitung  der  durch  die  Aussenwelt  gegebe¬ 
nen  Eindrücke,  das  letztere  zur  Erzeugung  der 
Gefühle  und  Neigungen  bestimmt  ist,  und  welche 
beyde  durch  die,  längs  dem  Rückgrate  herablau¬ 
fenden,  sympathetischen  Nerven  begräuzt  und  ge¬ 
schieden  werden.  Ursprünglich  und  so  wie  der 
Mensch  aus  Gottes  Hand  gekommen  war,  wirkten 
jene  beyden  Systeme,  das  Cerebral-  und  Gang¬ 
lien -System,  in  der  schönsten,  kräftigsten  Har¬ 
monie,  wobey  der  Mensch,  die  Natur,  dieses  ver¬ 
körperte  Wort  Gottes,  vollkommen  verstehend  und 
auch  über  dieselbe  mächtig  gebietend  ,  mit  der  Gott¬ 
heit  selbst  durch  die  innigste  und  reinste  Liehe  in 
der  heiligsten  und  seligsten  Gemeinschaft  stand; 
und  in  ebendieselbe  soll  und  wird  er  einst  wieder 
zurücktreten:  auch  kann  er  jetzt  schon,  hauptsäch¬ 
lich  durch  ungeheuchelte  und  totale  Selbstverläug- 
nuug,  zu  derselben  sich  einigermassen  erheben. 
Zwischen  jenem  irdisch-  und  diesem  himmlisch- 
Pm  aöiesicheu  Zustande  des  Menschen  aber  ereignete 
sich  in  dem  letztem  und  für  ihn  eine  Katastrophe, 
welche  jenes  harmonische  Zusammenwirken  seiner 
Nervensysteme  fast  gänzlich  vernichtete,  woher  es 
kommt,  dass  die  Natur  ihm  jetzt  eine  Hieroglyphe 
und  nicht  mehr  gehorsam  ist,  und  in  seinem  eig 
neu  Wesen  Wollust  und  Mordlust,  und  überhaupt 
die  Gewalt  der  Leidenschaft,  an  der  Stelle  der 
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verdrängten  Liebe  herrscht.  Dennoch  gibt  es  für 
ihn  mitten  in  dieser  innern  und  äussern  Zerrüttung 
Zeiten  und  Lagen,  welche  ihm,  was  er  war  und 
seyn  wird,  verkündigen,  indem  während  dersel¬ 
ben,  auch  ohne  Zuthun  seines  Willens,  der  zu¬ 
vor  beschriebene  harmonische  Zusammenklang  der 
beyden  Nervensysteme,  des  empfangenden  und  des 
hervorbringenden,  mehr  oder  weniger  wiederher¬ 
gestellt  wird;  und  zu  diesen  seltenem  und  ausser¬ 
ordentlichen  menschlichen  Zuständen  im  gegenwär¬ 
tigen  Leben  gehört  nebst  denen  des  Somnambulis¬ 
mus,  des  Rausches,  des  Wahnsinns,  des  Prophe- 
zeiens,  des  höchsten  Affects  und  ähnlichen,  auch 
der  des  Traums,  welcher  daher  seine  eigne,  mit 
dem  einst  durch  die  Natur  zu  dem  Menschen  re¬ 
denden  Goltesworte  genau  verwandte,  Sprache  und 
Bedeutsamkeit  hat.  Diese  im  Buche  selbst  durch 
alle  sieben,  mit  besonderen,  auffallenden  Ueber- 
schriften  bezeichnete,  Abschnitte  desselben  zer¬ 
streute,  und  nicht  ohne  Mühe  in  die  vorstehende 
Ordnung  zusammenzustellende  Gedankenreihe  soll, 
nach  des  Verfassers  eigenem,  in  der  kurzen  Vor¬ 
rede  abgelegten,  Geständnisse  keine  Theorie  des 
Traums  seyn;  und  allerdings  hätte  sie,  um  diesen 
Namen  zu  verdienen,  weder  Klarheit  und  Be¬ 
stimmtheit,  noch  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit 
genug.  Aber  noch  weit  weniger  mag  das  Ganze 
seines  hier  gegebenen  Vortrags  mit  Recht  eine  Sym¬ 
bolik  des  Traums  genennet  werden.  Nur  im  er¬ 
sten  Abschnitte  desselben,  „die  Sprache  des  Traums” 
betitelt,  wird  nicht  bloss  überhaupt  versichert,  dass 
Träume  ihre  Bedeutsamkeit  haben ,  —  wobey  je¬ 
doch  Verf.  S.  n.  ausdrücklich  bemerkt,  dass  „ein 
grosser  Theil  unsrer  Träume,  wie  ein  grosser  Theil 
unsrer  Gespräche  beym  Wachen,  ein  leeres,  be¬ 
deutungsloses  Gewäsch”  sey,  ohne  sich  (was /wenn 
diese  Bemerkung  zu  Etwas  nützen  sollte,  sehr  nö- 
ihig  war),  irgendwo  darüber  zu  erklären,  wie  und 
woran  man  den  bedeutsamen  und  Gehaltvollen  Traum 
von  dem  Sinn  -  und  Gehaltleeren  unterscheiden  kön¬ 
ne;  —  sondern  es  werden  hier  auch,  namentlich 
aus  „dem  alten  frankfurter  Traumbuche”,  ver- 
muthlich  einer  vorzüglich  echten  Quelle,  allerley 
einzelne  Bedeutsamkeiten  des  Traums  (z.  B.  „Geld 
und  Gut  erscheinen  im  Traume  bisweilen  unter 
dem  Bilde  eines  lastbaren  Esels ,  unter  welchem 
jedoch  auch  zuweilen  die  Ehehälfte  verstanden 
wird”),  in  besondere  Gassen  geordnet  aufgeluhrt. 
Alle  übrige  Absclmiite  hingegen  (wovon  insonder- 
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heit  die  vier  letzten ,  überschrieben :  „  der  versteckte 
Poet;  von  einer  babylonischen  Sprachverwirrung; 
die  Echo;  der  Deus  ex  machina” ,  durch  ihren 
genialischen  Inhalt  nicht  weniger,  als  durch  die 
räthselhaften  und  seltsamen  Titel,  sich  auszeich¬ 
nen),  kann  man,  so  viel  Rec.  wahrnahm,  zu  der 
hier  verheissnen  Symbolik  des  Traums  nur  etwa 
insofern  beziehen,  als  aus  denselben  für  den  Zweif¬ 
ler  und  Ungläubigen  die  Wahrheit  des  Satzes,  dass 
es  eine  solche  überhaupt  gebe,  hervorgehen  sollte. 
Sein  ganzes  Buch  hat  Herr  Schubert  S.  5o.  selbst 
auch,  wiewohl  bloss  im  Vorbeigehen,  „ein  Traum¬ 
buch”  titulirt.  Da  es  nun  in  dem  objectiven  Sinne 
(wie  jenes  beliebte  „alte  Frankfurter”),  derglei¬ 
chen,  dem  bisher  Gesagten  zu  Folge,  nicht  ist; 
so  möchte  man  fast  wahnen,  er  habe  mit  diesem, 
allerdings  bedeutsamen,  Namen  über  den  Gehalt 
und  Werth  desselben  sein  bescheidenes  Urtheil  aus¬ 
sprechen  wollen;  wenigstens  würde  Rec.  eben  die¬ 
ses  Urtheil,  wenn  es  diess  seyn  sollte,  für  richti¬ 
ger  und  gediegener,  als  beynahe  alle  übrige,  die 
der  beredte  Verfasser  hier  zum  Besten  gab,  aner¬ 
kennen.  Er  scheint  es  sich  zum  Gesetz  gemacht 
zu  haben;  keinen,  auch  nicht  den  bekanntesten 
und,  wie  man  meinen  sollte,  entschiedensten  Ge¬ 
genstand  auf  die  Weise,  wie  andere  wissenschaft¬ 
lich  gebildete  Menschen,  anzusehen.  So  z.  B. 
weiss  er,  dass  in  dem  Gewissen  (welches,  um 
diess  gelegentlich  anzumerken,  ihm  mit  dem  Prin- 
cip  der  bedeutsamen,  vornehmlich  der  weissagen¬ 
den,  Traume  einerley  Ding  und  jener,  nicht  bloss 
in  der  angeführten  Ueberschrift  vorkommende,  „ver¬ 
steckte  Poet”  ist),  ein  böser  Dämon,  der  sich  aber 
auch  nicht  selten,  seiner  Gewohnheit  nach,  in  ei¬ 
nen  Engel  des  Lichts  verwandelt,  ebensowohl  spu¬ 
ke,  als  ein  guter  und  heiliger  das  Wort  Gottes 
verkündige.  Ueberall  schaut  er  Geheimnisse,  oder 
versichert  wenigstens,  dergleichen  zu  schauen  und 
darlegen  zu  „können;  doch  begnügt  er  sich  insge¬ 
mein  wohlweislich  damit,  dieselben  nur  anzudeu¬ 
ten  ,  gleich  als  ob  er  das  weit  Wichtigere  und  Tie¬ 
fere  davon  immer  noch  für  sich  behalte:  und  wo 
es  eines  Belegs  oder  Zeugnisses  bedarf,  da  sind 
für  ihn  die  vollgültigsten  Auctorilaten  Männer,  wie 
Stilling  und  Jacob  Böhme  und  Schwedenborg.  Das¬ 
jenige  Geheimniss,  worüber  er  sich  noch  am  of¬ 
fensten  erklärt  hat  (die  ziemlich  weitläufige  Dar¬ 
stellung  desselben  wird  feyerlichst  so  angekündiget : 
„Wir  rühren  hier  mit  wenigen  schüchternen  Wor¬ 
ten  an  das  grösste  Geheimniss  der  Geisterwelt” ) , 
und  womit  wir  ebenso  diese,  nicht  über  die  Ge¬ 
bühr  zu  erweiternde,  Recension,  wie  der  Verfasser 
sein  Traumbuch,  beschlossen  wollen,  ist  folgen¬ 
des:  „Jenes  Wort,  das  sich  einst  als  ewige  Liebe 
in  der  anfänglichen  Natur  ausgesprochen ,  war  (in 
Jesus)  von  neuem  Fleisch  geworden.  Der  Mensch 
gewordene  Golt  vollbrachte  nun  selber  jenen,  dem 
ersten  und  verkehrten  Willensact,  wodurch  der 
Mensch  in  seinen  jetzigen  Zustand  versunken,  ent¬ 
gegengesetzten  Act  einer  völligen  Selbstverläugnung,  < 


einer  Selbstaufopferung  und  Ergebung  in  den  ho¬ 
hem  Willen,  bis  zum  frey  willigen  Opfertode. 
Was  jenes  Wort  einst  dem  Menschen  in  der  ur¬ 
sprünglichen  Natur  gewesen,  das  wurde  es  jetzt 
von  neuem  in  der  Menschennatur :  vermittelndes 
Organ  zwischen  dem  Menschen  und  Gott,  eine 
Sprache  der  Liebe  zwischen  beiden  ”  etc.  Nach  ei¬ 
ner  solchen  Wiederherstellung  des  göttlichen  Eben¬ 
bildes  im  Menschen  und  des  paradiesischen  Standes 
der  Unschuld  ist  es  nun  freylich  kein  Wunder, 
wenn  Christen  von  der  Erleuchtung,  wie  sie  un¬ 
ser  Herr  Verfasser  besitzt,  die  vollendetsten  Träu¬ 
mer  sind. 


Chemie. 

Ansicht  der  chemischen  Naturgesetze  durch  die 

neueren  Entdeckungen  gewonnen.  Von  H.  C. 

Oersted.  Mit  einer  Kupfertafel.  Berlin  1812. 

In  der  Realschulbuchhandlung.  12  u.  298  S.  8. 

Mit  den  vielen  und  vielerley  Ansichten,  wel¬ 
che  in  der  Chemie ,  wie  in  andern  Theilen  der 
Naturlehre,  heutiges  Tages  aufgestellt  werden,  wird 
im  Ganzen  die  Wissenschaft  so  wenig  gefördert, 
als  mit  der  Angabe  neuer  Namen;  aber  weit  ent¬ 
fernt,  dieses  von  dem  vorliegenden  kleinen  Werke 
zu  behaupten,  müssen  wir  es  vielmehr  als  einen 
wichtigen  Beytrag  zur  eigentlichen  chemischen 
Wissenschaft  erkennen.  Der  Verfasser,  ein  fleissi- 
ger  Experimentator,  und  zugleich  ein  unbefange¬ 
ner  Denker,  geht  nicht  von  Einfällen,  Spielen  der 
Phantasie  oder  \yillkürlichen  Annahmen  aus;  seine 
Theorie  geht  mit  der  Erfahrung  Hand  in  Hand, 
und  man  findet  durch  das  ganze  Buch  die  specula- 
tiven  Sätze  an  empirische  gereihet.  Wie  man  er¬ 
warten  kann,  ist  die  Grundlehre  seiner  Theorie 
dualistisch ,  und  gewissermaassen  aus  JVinterl’s 
Schriften,  dessen  System  der  Verfasser  in  seinen 
Materialien  angelegentlich  bekannt  zu  machen  such¬ 
te,  geschöpft;  sie  unterscheidet  sich  aber  von  die¬ 
sem  nicht  allein  darin,  dass  hier  von  keinem  Bande 
die  Rede  ist,  sondern  im  Ganzen  so  wesentlich, 
dass  man  sie  als  eigenthiimlich  betrachten  kann. 
Er  ist  zugleich  von  KanVs  Dynamik  ausgegangen ; 
(warum  hat  wohl  der  Verfasser  S.  2 56.,  wo  er 
die  dynamische  Ansicht  aufführt,  den  grossen  Phi¬ 
losophen  nicht  genannt?)  eine  kurze  Darstellung 
seiner  Gedankenfolge  wird  zeigen,  in  wie  fern  sein 
System  auch  von  dieser  abweiche,  und  wir  müssen 
es  hier  bey  dieser  bewenden  lassen.  Alle  chemi¬ 
schen  Erscheinungen  weisen  auf  zwey  letzte  (ei¬ 
gentlich  erste)  chemische  Kräfte  zurück,  welche 
zugleich  die  letzten  mechanischen  Krälte  und  als 
allgemeine  Grundkräfte  der  Körperwelt  anzusehen 
sind.  Der"  Verfasser  hat  für  die  eine  den  Namen 
Brennkraft  (Winterl’s  Baseprincip ) ,  für  die  an¬ 
dere  den  Namen  Zündkraft  ( WmterPs  Säureprin - 
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dp),  gewählt.  Jede  dieser  beyden  Kräfte  für  sich 
aliein  ist  erweiternd  und  zurückstossend ;  eine  Kraft 
kann  nur  als  aus  sich  selbst  herausstrebend  gedacht 
werden,  welches  Herausstreben  im  Raume  nur  als 
Ausdehnung  dargestellt  werden  kann.  Beyde  Kräfte 
aber,  durch  ihre  wechselseitige  Neigung  sich  mit 
einander  zu  verbinden,  vereinigt,  bringen  Zusam- 
menziehiing,  Verengerung  des  Raumes  hervor. 
Die  bisher  in  den  Eintheilungen  der  Stoffe  gezoge¬ 
nen  Granzlinien  können  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  bestehen: 
schon  ist  kein  einziger  der  Charaktere  mehr  halt¬ 
bar,  durch  welche  man  sonst  die  Metalle  zu  be¬ 
zeichnen  gesucht  hat;  sie  gehen  in  die  andern 
brennbaren  Stoffe  über.  Selbst  die  Kalien  und  Säu¬ 
ren  machen  eine  zusammenhängende  Reihe  aus  (in 
so  fern  beyde  oxydirte  Stoffe  sind.)  Aber  aus  der 
Kenntuiss  der  von  jenen  Grundkräften  abhängen¬ 
den  Verbrennung  ergibt  sich  die  natürliche  Auf¬ 
stellung  aller  Stoffe  in  zwey  Reihen  i)  der  unver¬ 
brannten,  2 )  der  verbrannten .  Wir  finden  jene 
Kräfte  in  ihrem  freyesten  Zustande  in  der  Reihe 
der  unverbrannten  Körper,  und  in  diese  fällt  auch 
die  grösste  Intensität  einfacher  chemischer  Wirkung. 
Mehr  gedämpft,  aber  doch  mit  bedeutendem  Ueber- 
gewiclit  der  einen  Kraft  über  die  andere,  sehen 
wir  sie  in  der  Reihe  der  verbrannten  Körper.  Bis 
aufs  ^  Aeusserste  geschwächt  aber  finden  wir  diese 
Kräfte  in  den  Neutralsalzen.  (Nicht  am  allermei¬ 
sten  bis  zum  vollkommenen  Gleichgewichte  in 
dem  PVasser?)  Jede  chemische  Verbindung  wird 
durch  eine  doppelte  Wechselwirkung  beyder  Grund¬ 
kräfte  hervorgebracht.  Schon  in  der  Reihe  der 
unverbrannten  Stoffe  kann  man  keinen  annehmen, 
worin  eine  der  Kräfte  allein  wäre ;  selbst  im  Oxy- 
gen  und  Hydrogen  müssen  schon .  beyde  gedacht 
werden.  (Freylich  bleibt  hier  die  wichtige  Frage 
unbeantwortet:  wenn  Hydrogen  und  Oxygen  beyde 
Brennkraft  und  Zündkraft  enthalten,  worin  ist  denn 
der  Gegensatz  beyder  Stoffe  begründet?  In  dem 
umgekehrten  Verhältnisse?  Die  Verschiedenheit  der 
Materie  zu  erklären  ist  und  bleibt  noch  immer  ein 
unaufgelöstes  Problem).  Alcalität  ist  Erscheinung 
der  Brennkraft,  und  die  Acidität  Erscheinung  der 
Zündkraft,  beide  unter  der  Form  der  Verbrannt¬ 
heft*  In  den  Kalien  hat  die  Brennkräft,  in  den 
Säuren  die  Zündkraft  das  Uebergewicht.  Die  che¬ 
mische  Kettenwirkung  entsteht,  indem  die  Zünd¬ 
kraft  eines  Körpers,  in  welchem  sie  überwiegend 
ist,  die  Brennkraft  des  berührten  Wassers,  und 
die  Brennkraft  eines  andern,  in  welchem  diese  die 
Oberhand  hat,  die  Zündkraft  des  berührten  Was¬ 
sers  nach  sich  zieht;  (ebenso  wird  jene  aus  einer 
Neutralsalzlauge  die  Base,  diese -die  Saure  trennen). 
Die  Verbreitung  der  elektrischen  Kt  äfte  besteht 
nur  in  einer  abwechselnden  Störung  und  Wieder¬ 
herstellung  des  Gleichgewichtes  der  Grundkräfte. 
Die  elektrischen  Kräfte  werden  nur  durch  die  elek¬ 
trischen  Kräfte  geleitet;  wer  aber  eiusieht,  dass  es 
eben  diese  Kräfte  sind,  durch  welche  der  Raum 


körperlich  wird,  muss  diesen  Ausdruck  mit  dem, 
dass  Körper  die  Kräfte  leiten,  gleichgeltend  finden. 
(Wir  hatten  gewünscht,  dass  der  Verfasser  seine 
Ansicht  auch  auf  den  Unterschied  der  durch  Rei¬ 
ben  bewirkten  Elektricität,  welche  nur  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers  wirkt,  uud  so  leicht  ge¬ 
tilgt  wird,  von  der  im  Innern  der  Körper  herr¬ 
schenden  und  weit  stärker  haftenden  angewandt 
hätte).  Erfahrungen  lehren,  dass  ein  Körper  warm 
wird ,  wenn  er  gezwungen  wird ,  eine  grössere 
Menge  Elektricität  zu  leiten,  als  er  frey  geleitet 
haben  würde:  die  JVärnie  wird  daher  als  ein  in¬ 
nerer  Wechselkampf  der  entgegengesetzten  Kräfte 
anzusehen  seyn.  Daher  wird  bey  jeder  starken 
chemischen  "Wirkung  Wärme  hervorgebracht,  bey 
der  Verbrennung  am  meisten.  Wie  in  der  War¬ 
me  auf  diese  Weise  beyde  Grundkräfte  vereinigt 
sind,  so  auch  in  dem  Lichte ,  wie  sich  am  deut¬ 
lichsten  im  prismatischen  Farbenbilde  offenbart,  wo 
die  Brennkraft  sich  am  violetten,  die  Ziindkraft 
am  rothen  Pole  überwiegend  zeigt.  Licht  ward 
hervorgebracht,  wenn  die  Spannung  der  Gegen¬ 
sätze  der  innern  Kräfte  ihr  Grösstes  erreicht  hat, 
und  zur  Ausgleichung  übergeht.  Von  dem  Magne¬ 
tismus  redet  der  Verfasser  nur  sehr  kurz,  und  hat 
ihn  von  der  Elektricität  etwas  weit  getrennt;  bey 
seiner  Unbefangenheit  genügen  ihm  die  bekannten 
Thatsachen  nicht,  um  seine  Ansicht  zu  einer  Er¬ 
klärung  desselben  anzuwenden.  Von  der  organi¬ 
schen  Natur  sagt  er  vortrefflich:  „behaupten,  dass 
in  ihr  ganz  neue  Kräfte,  nicht  neue  Wirkungsfor¬ 
men  der  bekannten  Vorkommen ,  ist  etwas  ganz 
Unerwiesenes  aufstellen.  Man  glaubt  dadurch  fälsch¬ 
lich  die  Würde  der  organischen  Natur  zu  behaup¬ 
ten;  aber  die  Grundkräfte  machen  immer  nur  das 
Materiale  aus,  woraus  alle  mögliche  Gebilde  ent¬ 
springen  können,  wie  aus  demselben  mechanischen 
Stoffe  das  vollendetste  Muster  menschlicher  Schön¬ 
heit  und  das  unbedeutendste  Gefäss  hervorgehen 
kann.  Alles  kommt  hier  nur  an  auf  die  Idee  des 
schaffenden  Künstlers,  dort  auf  die  Idee  des  Din¬ 
ges  in  der  unendlichen  Vernunft.” 


Kleine  Schriften. 

Von  unserm  ehemaligen  gelehrten  Mitbürger, 
nachher  Professor  zu  Wittenberg,  jetzt  Professor 
der  alten  Literatur  in  Königsberg,  Herrn  C.  A.  Lo¬ 
beck ,  sind,  seit  dem  Antritte  seines  Amtes  drey 
Programmen  im  gegenwärtigen  Jahre  herausgegc- 
ben  worden,  deren  lehrreichen  Inhalt  wTir  mit  Ver¬ 
gnügen  anzeigen : 

Prolusicnis  de  Thriis  Delphicis  pars  prior  ( zu 
einigen  am  25.  und  24.  Mai  gehaltenen  Gedächt- 
nissreden ,  12.  S.  in  4.),  —  pars  secunda  (zu  ähn¬ 
lichen  Reden  am  25.  und  24.  Jun. ),  bey  Hartung 
in  Königsberg  gedruckt.  Eine  im  Eingänge  des 
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ersten  Programms  gemachte  Bemerkung ,  dass  die 
meisten  Mythen  der  Griechen  in  Delphi  entstanden 
oder  am  längsten  erhalten  worden  sind ,  veranlasst 
den  Herrn  Verfasser  zu  einem  Nachtrag  über  die 
durch  Orakel  fortgepflanzte  Verehrung  des  Diony- 
sus ,  wobey  einige  Stellen  berichtigt  werden  u>M 
insbesondere  der  sonst  unbekannte  diovvoog  xfq>akkrjv 
in  Pausan.  X,  19.  210.  nun  seinen  wahren  Namen 
aus  einer  Stelle  des  Eusebius  wieder  er¬ 
hält.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  sodann  über 
die  bekannte  Stelle  Hom.  liymn.  II.  in  Mere.  55o. 
ff.  und  versteht  weissagende  Nymphen  den  Bienen 
ähnlich  vorgestellt,  durch  Honig  zum  Weissagen 
angereizt,  die  die  Namen  Moren  eben  als  Weissa¬ 
gende  führen  konnten.  Es  wild  auch  UquI  (wovon 
asfival  in  Nosc.  Mspt.  ein  Glossem  zu  seyn  scheint,) 
oder  vielmehr oder  Eigen  vorgeschlagen,  welches 
von  igcj  oder  f’lgco,  hergeleitet  wird,  und  so  viel 
ist  als  (.lavTtlu,  nach  den  Grammatikern,  wür¬ 

den  sie  also  von  ihrer  Kunst  sogenannt  seyn,  gleichsam 
Fatcie  oder  Fadae  (von  fari).  Doch  Herr  Pro¬ 
fessor  Hermann  hat  schon  fjglat  statt  Mdigui  in  den 
Text  genommen  und  ihm  ist  Herr  G.  R.  Wo  !f  ge¬ 
folgt.  Diese  Aenderung  ist  auch  dem  Herrn  Ver¬ 
fasser  nicht  uuwahrcheinlich  und  er  geht  daher  zur 
Erläuterung  derselben  über.  Erst  über  das  Wort, 
dessen  Etymologie,  und  Bedeutung  nach  den  altern 
Grammatikern,  Zenobius  und  andren.  Hierauf  von 
dem  campus  Thriasius,  dem  Kva^lr^g  (einein  Bey- 
namen  des  Jacchus),  dem  daxyeiov  (zur  Erläu¬ 
terung  von  Alciphr.  Epp.  5.  69.)  Thriae  hiessen 
auch  die  Steine  oder  Würfel,  die  zum  Wahrsagen 
gebraucht  wurden,  und  'd-gioßolot  wurden  genannt 
die,  welche  mit  solchen  Würfeln  wahrsagten  ( oi 
anö  xprtqpn  gavi&g).  Gelegentlich  werden  noch  an¬ 
dere  Gegenstände  und  Stellen  berührt,  wie  die 
Verwechselung  der  Wövler  d'ic((pt]fxl£eiv  und 
Nachahmungen  verschiedener  Verse  älterer  Dich¬ 
ter  bey  spätem,  auch  die  Stoische  Lehre  von  dem 
überall,  selbst  im  Dünger,  verbreiteten  Jupiter. 

Im  zweyten  Programm  gibt  ein  Steile  in  der 
Jonia  der  Eudocia,  wo  von  den  in  einer  Schaale, 
auf  dem  Dreyfuss  zu  Delphi  befindlichen  xpvyoig 
[tctvTixulg  die  Rede  ist,  dem  Hr.  Verf.  Gelegenheit  ältere 
und  spätere  Philosopheme  über  den  delph.  Dreyfuss, 
der  bald  auf  drey  Arten  der  Divination,  bald  auf  die 
drey  Urstoffe  der  Dinge  gedeutet  wird  ,  zu  erläu¬ 
tern;  diess  führt  auf  mehre  ausgesuchte  Bemer¬ 
kungen  über  die  dreyfaclie  Zahl,  welche  die  Py- 
ihagoreer  überall  fanden  und  über  die  mystische 
Sprache.  Eine  allgemeine  Bemerkung  geben  wir 
mit  den  Worten  des  Verfassers:  „Ego  sic  statu o, 
veteres  Theologos  non  solum  deorum  rerdmque  sa- 
crarum  vocabula  in  alium  quam  homines  opina- 
rentur,  sensum  vertisse,  et,  quo  facilius  hominum 
aniraos  a  rehus  quotidianis  et  pervagis  ad  maiora 
et  divixnora  traducerent,  bis  tanquam  signis  et  tue- 
moraculis  rerum  maximarum  usos  esse,  sed  ex  con¬ 
trario  etiam  magniloquentiae  consectatione,  et  quotl 
in  omnibus  hujus  universi  partibus  dei  imagiuem 


expressam  crederent,  elementa,  numeros,  formas, 
lapides  denique  et  herbas,  quae  maiorem  aliquam 
vei  ad  nocenduni  vel  ad  opitulandiun  vim  habe- 
rent,  deorum  nominibus  nuncuparunt.”  Noch  wird 
auch  von  dem  Scirum,  einem  Ort  in  Attika,  wo 
Wurfeispi  1  und  Wahrsagerey  getrieben  wurde,  ge¬ 
handelt,  und  die  Lesart  GxkijgoncuitTCti  bi-y  Athen. 
IV.  129.  verthei digt. 

Zum  Geburtstage  des  Königs  von  Preussen,  den 
5.  August  schrieb  in  Namen  der  Universität  Herr 
Professor  Lobeck  das  Programm:  Commentitionis 
de  Jdaeis  Dactylis  prooemiuni.  Ad  finetn  indi- 
cantur  quaestiones  literariae  civibus  academicis  pro- 
positae,  12.  S.  in  4. 

•  In  der  Einleitung  wird  erinnert,  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  Asien  schon  mehre  Bildung  erlangt 
hatte,  Griechenland  aber  noch  ganz  roh  wir,  Prie¬ 
sterfamilien  aus  dem  ersten  zuerst  auf  die  Inseln, 
dann  nach  Griechenland  selbst  kamen,  es  durch¬ 
zogen  und  allmahlig  zu  einiger  Cullur  führten.  Sie 
lehrten  die  Verehrung  der  Götter,  Vorhersagung 
der  Zukunft,  Eatsündigungen,  Ton-  und  Heil- 
kunst,  Bearbeitung  der  Metalle.  Dergleichen  wa¬ 
ren  die  Cabiren ,  Idaischen  Dactyli,  Cureten,  Tel- 
chinen.  Nach  Strabo  und  dem  sehr  alten  Verfas¬ 
ser  der  Phoronis  waren  die  Dactyli  alte  Bewohner 
des  Bergs  Ida  in  Phrygien  und  bearbeiteten  das  Ei¬ 
sen.  Namentlich  werden  von  ihnen  Celmis,  Dam- 
namoneus,  Akmon,  oder  auch  Lykus  angeführt. 
Andre  rechnen  diese  zu  den  Teichinen.  Nach  Vei'- 
mischung  der  Verehrung  der  Cybele  und  der  Ceres 
wurden  auch  die  verschiedenen  Mythen  und  Diener 
derselben  vermengt.  Ueber  die  Mittelgottheiten 
{nügedgoi ,  (.lOiQodoi ,  fxotguytrat) ,  Schutzgölter,  die 
ursprünglich  Menschen  waren,  welche  man  nach 
dem  Tode  vergötterte  und  zu  Begleitern  der  Götter 
machte,  deren  Verehrung  sie  im  Leben  besorgt  hatten. 
Aus  ihnen  wurden  die  Schulzgötter  von  Provinzen, 
Städten  und  Familien  gewählt.  Daher  sind  auch 
die  römischen  Lares  und  Penates  oft  mit  den  Dac¬ 
tylis  der  Cureten,  Cabiren  u.  s.  f.  zusammengestellt 
worden,  und  die  Digiti  Idaei  werden  zu  den  Indi- 
geten  gerechnet.  Uehrigens  hat  man  die  Daktylen 
überhaupt  für  die  sichersten  Helfer  der  Menschen, 
die  alle  Gefahr  abwenden,  schon  durch  Nennung 
ihrer  Namen,  gehalten.  Deswegen  verehrte  man 
sie  nicht  nur  zu  Hause,  sondern  nahm  auch  kleine 
Bilder  von  ihnen  mit  auf  Reisen.  Dergleichen  wa¬ 
ren  die  Subsilles  oder  Ipsilles  beym  Festus  gram- 
mat.  Auch  in  diesem  Programm  werden  noch 
manche  einzelne  Stellen  verbessert  oder  erläutert. 
So  wird  S.  9.  gezeigt,  dass  in  einem  Fragment 
des  Pherekydes  beym  Schob  des  Apollonius  von  den 
Daktylen  uvc/Xöiiv  nicht  ferrtim  igne  cudei  e ,  con- 
ßare ,  sondern  veneficio  soleere  bedeute.  Tn  Ovid. 
Fast*  IV.  209.  wird,  in  einem  Zusatze  für  Sudi— 
bus  sehr  wahrscheinlich  vorges<  hlagen:  tudibus , 
d.  i.  malleis,  wie  das  Wort  im  Lucil.  Aetn.  55 8. 
steht. 
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Societäts  -  Schriften. 

"Wir  sind  mit  der  Anzeige  der  vier  neuesten 
Bände  der  Abhandlungen  der  für  die  Aufklärung 
der  Geschichte,  Naturbeschreibung ,  Alterlhüiner 
und  Verfassung  Asiens,  vornämlich  Indiens,  so 
thätigen  Gesellschaft  zu  Caleutta  in  Rückstände, 
und  wollen  sie  noch  nachholen. 

Asiatic  Researches ,  or,  Transactions  of  the  Society 
instituted  in  Bengal,  for  enquiring  into  the  History 
and  Antiquities,  the  Arts,  Sciences  and  Litera- 
ture  of  Asia.  —  Printed  verbatiin  from  the  Cal¬ 
eutta  edition.  Achtet'  bis  Eilfter  Band.  London, 
1808  — 12.  in  8.  m.  Kupf.  bey  Longman  und  an¬ 
dern  Buchhändlern. 

Den  achten  Band  eröffnen  (S.  l  —  34.)  des 
Dr.  Med  .  Francis  Balfour ,  Esq.  (von  dem  auch  im 
2ten  B.  eine  Abhandlung  über  die  Einführung  des 
Arabischen  in  das  Persische  und  in  die  Sprache 
Hindos  tan' s  herriihrt)  Bemerkungen  über  die  Fie 
her  in  Indien  und  die  Wirkungen  des  Sonnen- 
und  Mond  -  Einflusses  auf  dieselben  (  Observations 
respecting  the  remarkable  Effects  of  tbe  •Sol-Lunar 
Influence  in  the  -Febers  of  India).  Ein  Entwurf 
zu  einem  astronom.  Tagebuche,  für  medicinische 
und  meteorologische  Zwecke,  und  einige  Tabellen 
sind  beygefügt.  S.  35  —  45.  Auszug  aus  einem 
Tagebuche  des  Cap.  C.  B.  Burr  während  des  letz¬ 
ten  englischen  Feldzugs  in  Aegypten.  Es  wird  vor¬ 
nämlich  von  dem  alten  Isis -Tempel  geredet,  der 
jetzt  bey  den  Arabern  unter  dem  Namen  Dernier a 
(Tentyris)  bekannt  ist;  wir  besitzen  aber  nun  schon 
mehrere  Nachrichten  (und  Zeichnungen )  davon. 
Ueber  den  Ursprung  der  indischen  Religion  stellte 
Hr.  J.  D.  Paterson  Untersuchungen  (von  Wood 
und  Pliiche  geleitet  und  nach  ihren  Ideen)  an,  und 
theilt  die  Resultate  davon  mit  (On  the  Origin  of 
Hindu  Religion)  S.  44 — 88.  Er  sieht  die  Götter 
Indiens  und  ihie  Abbildungen  als  hieroglyphische 
Vorstellungen  der  Eigenschaften  und  Wirkungen 
des  höchsten  Wesens  in  Beziehung  auf  die  Men¬ 
schen  an,  nach  folgendem  Schema,  welches,  auch 
ohne  weitere  Bemerkungen  darüber,  st  hon  selbst 
andeutet,  was  davon,  so  wie  von  manchen  ähnli¬ 
chen  Untersuchungen  der  Mitglieder  jener  Socictät 
zu  erwarten  ist: 

Zwcyicr  Band. 


Brahma 

—  Vishnu 

als  Emblem  von 

—  Siva 

1 

1 

I 

Schöpfung 

Erhaltung 

Zerstörung 

diese  beziehen  sich  auf 

1 

l 

l 

Materie. 

Raum. 

Zeit. 

und  werden  gemalt 

f 

I 

1 

Roth 

Blau 

Weiss 

um  die  Substanz  die  anscheinende 

im  Contrast  mit 

darzustellen. 

Farbe  des  Raums 

der  schwarzen 

zu  bezeichnen. 

Nacht  der  Ewig¬ 
keit. 

Er  behauptet  ferner  die  Aehnlichkeit  der  indischen 
und  ägyptischen  Götter  und  ihrer  Bedeutung.  Osi¬ 
ris,  Horus,  Typhon  entsprechen  nach  dnn  den 
drey  vorhergena unten  indischen  Gottheiten.  Der 
indische  Zug  des  Osiris  trifft  mit  den  Begebenhei¬ 
ten  des  Rama.  einer  der  Incarnationen  des  Vischnu, 
die  vier  Monate  des  Schlafs  des  Horus  mit  dem  vier- 
monatl.  Schlaf  des  Vischnu  zusammen.  Indische  Ce- 
rimonten  und  ägyptische  Figuren  werden  noch  ver¬ 
glichen,  Abbildungen  indischer  Götzen,  ägyptischer 
Hieroglyphen  u.  indischer  Gemälde  sind  beygelügt; 
der  Gewinn  dieser  Vergleichungen  und  Untersu¬ 
chungen  (wenn  mail  das  Bekannte  abiechnet)  ist 
nicht  sehr  gross.  Interessanter  #  sind  die  Auszüge 
aus  der  persischen  Ueberselzung  des  I  ehzib  ul 
Mantik  (Wesens  der  Logik)  eines  sehr  geschätzten 
arab.  Tractats,  der  sich  an  das  aristotelische  System 
anschhesst,  S.  8q— i3b.  Extract  from  the 

or  Essence  of  Logik ,  proposed  as  a  small 
Supplement  to  arabic  and  peraian  Grammar,  and 
with  a  View  to  elucidate  certain  Points  connected 
with  Oriental  Literature,  by  Francis  Balfour,  Esq. 
Dem  Texte  dieses  arab.  persischen  Lehrbuchs  der 
Logik  ist  die  Ueberselzung  an  die  Seite  gesetzt, 
keine  Anmerkungen  sind  beygefügt,  und  auch  die 
Einleitung  ist  zu  kurz  und  gibt  nicht  einmal  von 
der  Geschichte  und  Literatur  dieses  Werks  einige 
Nachricht.  S.  137  —  erlheilt  der  Brigade- 
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Major  Will.  Lambton  ausführliche  Nachricht  von 
der  Messung  eines  Bogens  des  Meridians  an  der 
Küste  von  Coromandel,  und  dem  daher  geleiteten 
Längengrade  in  der  Breite  von  i2°52/,  merkwürdig 
wegen  der  dabey  befolgten  Methode.  Eine  Charte  ist 
dabey,  welche  eine  Uebersicht  der  Dreyecke  gibt, 
von  denen  die  Meridional-  und  Perpendicular-Bo- 
gen  abgeleitet  wurden.  Hr.  J.  Bentley  hatte  schon 
im  6.  Bande  die  Grundsätze  entwickelt,  auf  wel¬ 
che  die  Hindus  ihre  künstlichen  Systeme  der  Astro¬ 
nomie  gegründet  haben.  Ein  Angriff  auf  diese 
Abh.  in  der  ersten  Nummer  des  Ed  i  mb.  Review, 
veranlasste  ihn  zu  einer  Vertheidigung  und  wei-  j 
tern  Ausführung  seiner  Darstellung:  On  the  Hindu 
Systems  of  Astronomy  and  their  Connection  witli 
History  in  ancient  and  modern  times,  by  J.  Beniley, 
Esq.  S.  195  —  244.  Es  sind  drey  indische  Systeme 
der  Asti'ouomie  allgemein  bekannt,  und  alle  sind 
neu,  das  erste  Brahma  Calpa,  erfunden  von  Brah¬ 
ma  Gupta,  vor  ungefähr  1300  Jahren;  das  zweyie, 
Padtna  Calpa,  von  einem  gewissen  Sri  Dhara  Pad- 
ma  erfunden,  zwischen  800  und  900  J.  alt;  das 
dritte,  Varaha  Calpa,  von  Varäha  Mihira,  zwi¬ 
schen  700  und  800  J.  alt;  sie  haben'  ihre  Namen 
von  den  Erfindern  und  nicht  von  Gottheiten.  Diese 
Systeme  der  verschiedenen  indischen  Zeitperioden 
und  Zeitmaasse  und  deren  Berechnungen,  sind  hier 
auseinander  gesetzt,  und  am  Schlüsse  ist  eine  grosse 
Tabelle  der  historischen  Perioden  der  Hindu  an¬ 
gehängt,  welche  die  Zeit  ihres  Anfangs  und  ihre 
Dauer  angeben  nach  den  zwey  alten  Systemen, 
die  in  einem  astronom.  Werke,  Gräha  Munjari 
betitelt,  aufgestellt  sind.  Ueber  die  geographischen 
Kenntnisse  der  Indier  oder  vielmehr  ihre  mythi¬ 
schen  Vorstellungen,  verbreitet  sich  folgender  Auf¬ 
satz  :  An  Essay  of  the  Sacred  Isles  in  the  West, 
with  other  Essays  connected  with  that  Work,  by 
Capt.  F PVilford.  S.  245  —  5y6  Die  heiligen  In¬ 
seln  im  Westen,  von  denen  Sweta  Dwipa,  oder 
die  weisse  Insel,  die  vornehmste  ist,  sind  in  der 
That  das  heilige  Land  der  Indier,  und  mit  ihrer 
Religion  und  Mythologie  sehr  genau  verbunden. 
Nach  des  Vfs.  Meinung  ist  die  weisse  Insel  Eng- 
la/id ,  die  geheiligten  Inseln  aber  sind  die  britti- 
schen.  Ei’  gibt  auch  über  das  geograph.  System 
der  Hindu  und  ihre  Mythen  seine  Ansichten,  die 
sich  auf  Aehnlichkeiten  der  Namen,  oder  der  Nach¬ 
richten  gründen.  So  soll  z.  B.  Semiramis  in  In¬ 
dien  wohl  bekannt  seyn  unter  dem  Namen  Sarni- 
devi.  Wir  würden  noch  mehr  auszeichnen,  wenn 
wir  den  Raum  nicht  schonen  wollten.  Aiji  inter¬ 
essantesten  sind  die  Nachrichten  von  der  Verschie¬ 
denheit  der  geogr.  Vorstellungen  bey  den  Indiern, 
die  der  bramin.  Religion  zugethan  sind  und  bey 
den  Buddisten.  Von  den  Vedas  isi  eine -ausführliche 
Abhandl.  des  Hrn.  77,  T.  Colebrooh,  Esq.  S.  5f 7  — 
4q8.  eingerückt.  (On  the  Vedas,  or  sacred  Wri- 
tings  of  the  Hindus).  Zuvörderst  wird  die  ueuere 
Literatur  der  Vedas,  deren  Existenz  man  anfangs 
bezweifelt  hat  so  wie  in  der  Folge  die  Möglich¬ 
keit  sie  zu  verstehen,  erzählt.  Der  Vf.  selbst  war  so 


glücklich  zu  Benares  den  Text  und  Commentar 
von  einem  grossen  Theil  dieser  berühmten  Bücher 
zu  erhalten,  und  er  gibt  von  ihrem  Inhalte  eine 
kurze  Nachricht.  Der  ursprüngliche  Veda  soll 
nach  dem  Glauben  der  Indier,  von  Brahma  ge- 
offenbart  und  durch  Ueberlieferung  erhalten  wor¬ 
den  seyn,  bis  er  durch  einen  Weisen,  Vyasa  oder 
Vedavyasa  (der  Sammler  des  Vedas)  in  die  gegen¬ 
wärtige  Ordnung  gebracht  wurde.  Er  theilte  ihn 
in  4  Theile,  Rieh,  Jajusch,  Saman  und  Atfiiar- 
vana,  deren  jeder  Veda  heisst.  Wilkins  und  Jo¬ 
nes  halten  den  vierten  für  neuer  und  jünger  als 
die  drey  andern.  Der  Verfasser  erinnert  jedoch, 
dass  Stücke  davon  so  alt  sind ,  als  die  drey  an¬ 
dern  Veda’s,  und  behauptet  dasselbe  von  den  Iti- 
hasa  und  Paranas,  die  als  fünfter  Veda  angesehen 
werden.  Die  Vedas  sind  übrigens  zu  voluminös, 
als  dass  sie  ganz  übersetzt  werden  könnten ,  und 
sie  würden  die  Mühe  des  Uebersetzers  und  Lesers 
nach  des  Verfs.  Erinnerung  nicht  belohnen.  Der 
Auszug,  den  der  Vf.  gibt,  ist  hinreichend.  ■ —  Den 
indischen  Butterbauin  beschreibt  Dr.  W.  Roxburgh , 
.ein  sehr  bekannter  Botaniker  und  Arzt,  ausführ¬ 
lich  S.  499 — 5io.  (A  botanical  and  economical  Ac¬ 
count  of  Bassia  Butyracea  or  last  India  Butter- 
tree),  und  erläutert  die  Beschreibung  durch  ein 
colorirtes  Kupfer.  Die  Einwohner  der  Atmorah- 
Hügel,  wo  er  einheimisch  ist,  nennen  ihn  Fulwah, 
Phulvarab.  Von  einer  früher  nur  wenig  bekann¬ 
ten  Art  Rindvieh ,  Gayal  genannt,  llieilt  Colebrooke 
mehrere  Beschreibungen  und  eine  .genaue  Abbil¬ 
dung  mit  S.  5u  —  5'i6.  Endlich  hat  anhangsweise 
Hr.  J ,  77.  Harington  noch  S.  529  —  54.  die  einlei¬ 
tenden  Bemerkungen  nachgeliefert,  welche  des  Ca- 
pitän  Mahony  Aufsatz  über  Ceylon  und  die  Lehren 
des  Buddha,  der  im  7.  Bde.  der  As.  Res.  steht, 
hätten  begleiten  sollen  und  dort  weggelassen  wor¬ 
den  sind. 

Noch  mehrere  Abhandlungen  stehen  im  9ten 
Bande:  Der  Lieut.  Warren  gibt  zuerst  S.  1 — 23.- 
Nachricht  von  verschiedenen  Versuchen,  welche 
im  J.  i8o4.  in  dem  Lande  Maissur  (Mysore)  an- 
gesleilt  worden  sind,  um  die  Wirkungen  der  Erd- 
refraction  (terreslrial  refraction)  zu  erforschen. 
Der  Lieut.  Heinr.  Kater  hat  S.  24— -5i.  ein  sehr 
empfindliches  Hygrometer  beschrieben.  Es  ist  eine 
in  Maissur  und  Carnatic  häufig  auf  den  Hügeln 
wachsende  Grasart,  die  in  der  Canara- Sprache 
Ubina  Hula,  in  der  Marattischen  Guvata  sä  Cusli, 
in  der  Tarnulischen  Jeruduwal  Pillu  heisst,  An- 
dropogon  conlorlus  Linn.  Derselbe  hat  in  einer 
später  abgedruckten  Abh.  S.  5^4 —  97,  no(h  Nach¬ 
träge  dazu  geliefert  (description  of  an  improved 
Hygrometer).  Den  Versuch  über  die  heiligen  In¬ 
seln  hat  der  Capit.  JFilford  in  der  5.  Abhandlung 
fortgesetzt,  und  zwar  in  folgenden  Abteilungen: 
2ter  Versuch :  Anu  Gungum  oder  die  Ganges-Eän— 
der,  und  insbesondere  Magnd’ha ,  S.  52  —  81.  Das 
Königreich  Magad’ha  isl  die  Provinz  von  Süd-Ba- 
liar,  und  soll  diesen  Namen  erhalten  haben  von 
den  Magas,  die  sich  dort  niederliessen,  da  es  vor- 
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her  Cicala  hiess  (daher  der  Fluss  Cacutbis  bey 
Arrian.  Die  Chinesen  nennen  es  Mokiato,  Mo- 
kilo,  auch  Kön.  Poli.  Auch  der  in  der  Tab.  Peü- 
ting.  vorkommende  Name  Elymais  (Al-Maid,  oder 
El-i-Maied)  wird  darauf  gedeutet.  Zu  den  Zei¬ 
ten  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  sollen  die 
Bali -Putras  oder  Palibothri  -  Könige  auf  dem  Thron 
von  Magadha  gesessen  haben.  Die  Königsstrasse 
von  den  Ufern  des  Indus  bis  Palibothra,  wird  aus 
Plinius  und  der  Tab.  Peuting.  erläutert.  Noch 
manche  andere  bey  den  Allen  vorkommende  Orts¬ 
und  andere  Benennungen  werden  mit  neuern  ver¬ 
glichen,  wie  Goryandis  bey  Nonnus  (Gandaris  bey 
Diodor)  mit  Gauri-Desa  oder  Gaud-idesa.  Die 
Magas  in  Bengalen  sollen  bey  Plinius  unter  dem 
Namen  Macca  -Calingas  erwähnt  seyn.  5.  Versuch 
(S.  82  — 116.):  über  die  Könige  von  Magad’ha  (Kai¬ 
ser  von  Indien  und  Oberherren,  über  2000  Jahre 
hindurch),  und  ihre  Chronologie  (die  mit  der  Pe¬ 
riode  der  Calijuga  zusammenhängt,  von  welcher 
auch  einige  Nachricht  gegeben  wird.)  Magadha, 
eigentlich  Süd-Bahar,  im  weitern  Sinne  alle  Gan¬ 
ges -Länder,  war  in  frühem  Zeiten  Sitz  der  Ge¬ 
lehrsamkeit,  Civilisation  und  des  Handels,  Ge¬ 
burtsland  des  Budd'ha,  und  also  die  Wiege  einer 
der  berühmtesten  religiösen  Secten.  Nanda  und 
Chandragupta  sollen  die  Könige  zu  Alexanders 
Zeit  gewesen  seyn ,  und  letzterer  das  Lager  des 
Eroberers  besucht  haben.  Moriris ,  welches  Wort 
nach  Hesycli.  den  König  in  Indien  bedeutet,  wird 
durch  das  indische  Mafia  -  Radschah  erklärt  (Mor¬ 
rheus  bey  Nonnus)  und  die  Dionysiaca  des  Nonnus 
sollen  (nach  S.  9 3.)  die  Geschichte  des  Maha-Bha- 
rata  oder  grossen  Kriegs  seyn.  Am  Schlüsse  steht 
eine  chrono],  Tabelle  der  Könige  von  Magad’ha, 
Kaiser  von  Indien,  von  Vrihadbala  1370.  v.  C.  an 
bis  Puliman ,  der  648.  n.  C.  starb,  in  mehrern 
Dynastien.  4ler  Versuch  (S.  117  —  222.)  Vicrama- 
ditia  und  Salivahana  (zwey  ausgezeichnete  Perso¬ 
nen)  und  ihre  Aeren ,  nebst  einer  Nachricht  (S. 
179  ff*)  von  den  Bala  - Radschas  (grossen  Köni¬ 
gen)  oder  Balhar- Kaisern.  Manes  soll  als  Chri¬ 
stus,  wofür  er  sich  ausgegeben  habe,  in  Indien 
Salivahana  geworden  seyn;  Terebinthus  ein  ande¬ 
rer  Buddha.  Noch  sind  einige  Anhänge  beyge- 
fiigt:  1)  S.  223.  Zur  Erläuterung  einiger  Angaben 
bey  Plolemäus,  Strabo  u.  A.  2)  S.  233.  Die  Mah- 
ratten  werden  als  Ausgewanderte  aus  Persien  im 
7.  Jahrh.  angesehen,  die  ganz  zu  Hindus  wurden, 
und  die  Namen  Ranas  und  Mahratns  erhielten. 
Sie  erkennen  auch  ihren  ausländischen  und  nament¬ 
lich  persischen  Ursprung  selbst  an.  3)  S.  242. 
Sam.  Davis ,  über  die  indische  Zeitrechnung  noch 
einige  Nachträge. —  Eine  bisher  nur  unvollkommen 
gekannte  indische  religiöse  Seele,  die  Jaius  oder 
Dschaina.s,  die  man  oft  mit  den  weit  zahlreichem 
und,  merkwürdigem  Buddisten  verwechselt  hat, 
sind  nunmehr  durch  die  Nachrichten  von  zwey 
Priestern  dieser  Seele  und  aus  aridem  Quellen  in 
folgenden  Aulsätzen  genauer  beschrieben  ( wobey 
auch  Abbildungen  ihrer  Götterbilder  sich  befin-  | 


j  den:  S.  244.  Account  of  the  Jains,  collecled  from 
a  Priest  of  this  sect ,  at  Mudgeri :  translated  by 
Ccivelli  Boria,  Brahmen,  for  Major  C.  Mackenzie 
(die  Sprache  dieser  Uebers.  ist  verbessert,  aber 
ohne  den  Sinn  zu  ändern).  S.  206.  Notices  of  the 
Jains,  receivetl  from  Chamcirti  A’chatya,  their 
Chief  Pontife  at  Bellingola  in  Mysore ;  S.  262.  Hi- 
storical  and  fegendary  Account  of  Bellingola,  com- 
municatecl  by  the  high  Priest  of  that  Nation ;  S.  265. 
Verzeichniss  der  Namen  des  Guru  (ihrer  Haupt¬ 
gottheit);  S.  270.  Uebersetzung  einer  auf  einem 
Stein  ausgehaueneu  Inschrift  auf  dem  Hügel  von 
Bellingola;  S.  272.  Auszüge  aus  einem  Journal  des 
Major  Mackenzie,  die  sich  ebenfalls  auf  die  reli¬ 
giösen  Denkmäler  dieser  Secte  beziehen;  S.  27g. 
Einzelne  Nachrichten  von  den  Dschains,  ausge¬ 
zogen  aus  einem  Tagebuche  des  D-  Buchanan,  wäh¬ 
rend  seiner  Reisen  in  Canara.  (Sie  sind  über  ganz 
Indien  verbreitet,  aber  gegenwärtig  nirgends  zahl¬ 
reich,  ausser  zu  Tulava;  sie  haben  zwey  Arten 
von  Tempeln,  die  eine,  Basti  genannt,  mit  einem 
Dache  versehen;  in  diesem  werden  die  Bilder  von 
24 vergötterten  Personen  verehrt;  die  andere,  Betlu, 
oben  offen,  darin  wird  nur  das  Bild  des.Gomata 
Radscliah  verehrt.  Sie  läugnen  die  Schöpfung  des 
Menschen  und  der  Wült;  Brahma  ist  ihnen  der 
Sohn  eines  Königs  u.  a.  f. )  Endlich  noch  S.  287. 
Observations  ou  the  sect  of  Jains,  by  H.  T.  Cole- 
brooke ,  Esq.  (nach  mündlichen  Unterhaltungen  mit 
Dschainas- Priestern  und  Büchern,  welche  Anhän¬ 
ger  dieser  Secte  zu  Verfassern  haben;  zugleich  auch 
Bemerkungen  über  die  religiösen  Parteyen  unter 
den  Hindus  überhaupt ,  und  das  höhere  Alterthum 
der  Religion  der  Vedas.  Derselbe  Hr.  Präs.  Cole - 
brooke  hat  auch  von  den  indischen  und  arabischen  JEin- 
theilungen  des  Thier’kreises  S.  020  —  376.  gehandelt. 
Der  Vf.  ist  (gegen  Jones)  der  Meinung,  dass  bey  de 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  haben.  28  in¬ 
dische  Asterismen  werden  erläutert.  Ebenderselbe 
hat  auch  von  dem  Weihrauch  (Libanotos)  und  der 
W eihrauchsstaude  gehandelt  (S.  377 — 082.  On  the 
Olibanum  or  Frankincense  by  Colebroolce .)  Die 
Beschreibung  ist  von  Dr.  Roxburgh ,  aber  durch 
Anmerkungen  des  D.  Hunter  und  eigne  erwei¬ 
tert.  Der  D.  Will.  Hunter  hat  selbst  seine  Bemer¬ 
kungen  über  die  Arien  Pfeffer,  welche  auf  der 
Prinz  Wallis -Insel  gefunden  werden,  angestellt, 
während  eines  Aufenthalts  von  einigen  Monaten  auf 
dieser  Insel,  und  unterstützt  von  Hrn.  Colebrooke, 
mitgetheilt.  Es  werden  unterschieden  fünf  Arten: 
Piper  nigruin,  piper  Belle,  piper  Chaba,  piper  Si- 
riboa,  piper  latifolium  (letztere  etwas  unbestimmt). 
S.  898  —  444.  On  ancient  Monuments,  containing 
Sanscrit  Inscriptions,  by  H.  T.  Colebrooke,  Esq. 
Es  wird  das  Studium  solcher  Inschriften,  bey  dem 
Mangel  anderer  Plülfsmittel  der  indischen  Ge¬ 
schichte,  sehr  empfohlen.  Hier  sind  zwey  neuer¬ 
lich  gefundene  grosse  Inschriften  (auf  Kupferplat- 
ten)  im  Sanscrit  sowohl  als  mit  Nagäri  -  Buchsta¬ 
ben,  nebst  einer  wörtlichen  Uebersetzung,  dann 
noch  einige  andere  etwas  kleinere,  zuletzt  noch 
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eine  Landverleihung  eines  Radschah  mitgetheilt. 
lieber  die  Musik  der  Indier  gibt  folgende  Abh. 
vieles  Licht:  On  the  Gramas  or  Musical  Scales  of 
the  Hindus,  by  J.  D.  Paterson,  Esq.  S.  454—69.)  — 
In  einem  Anhänge  wird  bemerkt,  dass  1S0Ö.  in 
einer  V ersammlung  der  asiatischen  Societät  be¬ 
schlossen  worden  sey,  es  sollen  unabhängig  von 
den  Bänden  der  Asiatic  Researches,  noch  von  Zeit 
zu  Zeit  Uebersetzungen  von  kurzen  Werken  in 
den  asiatischen  Sprachen  und  Auszüge  oder  be¬ 
schreibende  Nachrichten  von  grossem  gedruckt 
werden. 

Des  zehnten  Bandes  erster  Aufsatz  (S.  1  —  26.) 
enthält  Bemerkungen  über  den  Zustand  des  Acker¬ 
baues  in  dem  District  von  Dinajpnr,  dessen  Bo¬ 
den  an  verschiedenen  Orlen  sehr  verschieden  ist, 
von  W.  Carey ;  das  Volk  dieses  Districfs  ist  über¬ 
haupt  äusserst  arm;  der  Pflug  und  andere  Werk¬ 
zeuge,  deren  es  sich  bedient,  sind  auf  der  eisten 
Taf.  abgebildet.  Von  des  Cap.  Wilford  Versuch 
über  die  heiligen  Inseln  im  Westen,  nebst  andern 
damit  zusammenhängenden  Versuchen,  gibt  der 
fünfte  Versuch  S.  27  126.  ausführlich  Nachricht 

von  dem  Ursprung  und  Verfall  der  christl.  Reli¬ 
gion  in  Indien.  Der  Vf.  glaubt,  dass  man  lange 
vor  der  Geburt  Christi  auch  in  Indien  eine  Er¬ 
neuerung  der  Welt  nebst  einem  Erlöser,  einen 
König  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit,  erwar¬ 
tet  habe.  Zur  Zeit  des  Vicramaditia ,  Kaisers  von 
Indien,  entstand  das  allgemeine  Gerücht,  eine  Jung¬ 
frau  habe  ein  Kind  geboren,  welches  Indien  und 
die  ganze  Welt  erobern  würde.  Ueber  diese  Sage 
und  ihren  Erfolg-  verbreitet  sich  der  Vf.  umständ¬ 
lich.  Nach  indischen  Nachrichten  wird  sodann  die 
Einführung  und  die  Schicksale  des  Christenthums 
und  die  Namen  der  Christen  angegeben,  aber  auch 
andere  Materien,  welche  die  indische  Geschichte. 
Mythologie,  Literatur  angellen,  berührt.  Vonlöten 
Versuch  handelt  des  ersten  Theils  erstes  Cap.  von 
den  zw ey  Tri-Cut-Adri  (soviel  als  TQtxbpvcpog,  tqiv- 
txxoiog ,  oder  den  Bergen  mit  drey  Spitzen),  einem 
in  den  N.W. -,  den  andern  in  S.O. -Quartieren 
der  alten  Welt,  S.  127  ff.,  es  sind  aber  noch  man¬ 
che  Neben  Untersuchungen  und  Vergleichungen  mit 
griechischen  Mythen  und  Nachrichten  eingestreut, 
wobey  oft  mehr  Scharfsinn  und  Belesenheit  als 
Wahrscheinlichkeit  gefunden  werden  wird.  Es  wird 
unter  andern  auch  von  Sumatra  und  dessen  älte¬ 
rer  Geschichte  und  zwey  Alpliabeten  S.  i4g  fl’., 
von  Ceylon  (Sinhala)  S.  i55  ff.  Nachricht  gegeben.  — 
Weit  lehrreicher  und  wichtiger  ist  der  Aufsatz 
S.  i58  —  289.  On  the  Languages  and  Liter ature  of 
the  Indo  -  Chinese  Nations.  Indochineser  werden 
alle  Bewohner  der  Länder,  welche  zwischen  In¬ 
dien  und  China  liegen,  und  der  grösste  Theil  der 
Insulaner  des  östlichen  Meers  genannt,  ob  sie  gleich 
in  sehr  viele  Stämme  getheilt  und  einander  in  Spra¬ 
che  und  Sitten  sehr  unähnlich  sind.  Sie  sind  bis¬ 
her  wenig  bekannt  gewesen.  Der  Vf.  hat  die  Materia- 
lienzu  seiuer,  wie  er  selbstsagt,  unvollkommenen  Ue- 
bersicht  derselben,  bey  einer  Reise  in  die  östl.  Inseln  1 


i8o5.  während  seines  Aufenthalts  zuPenant,  und  der 
Besuchung  von  Aschi  und  andern  Plätzen  an  der  Kü¬ 
ste  von  Sumatra  und  der  malayisclieu  Halbinsel,  ge¬ 
sammelt.  Er  glaubt  dass  diese  Nationen  ehemals 
sämmll.  die  Religion  des  Budda  gehabt  haben;  jetzt  ist 
diese  auf  das  feste  Land  beschränkt*,  aut  den  Küsten 
und  Inseln  herrscht  der  Islam.  Die  Malayische  Spra¬ 
che  und  die  noch  originellere  Sprache  der  östl.  Inseln 
scheinen  ursprünglich  vielsylbig  gewesen  zu  seyn, 
gleich  dem  Sanskrit, Pali  und  andern  Dialecten Indiens. 
Vierzehn  .  indochinesische  Sprachen  werden  aufge- 
führt,  die  wir,  so  wiesie  vom  Vf.  angegeben  sind,  nen¬ 
nen:  Vielsylbige:  1.  Mallyu.  2.  Jawa.  3.  Bügis.  4.  Bima. 
5.  Balta.  6.  Gata  oder  Tagäla.  Einsylbige :  7.Rukheng. 
8.  Barma.  9.  Mön.  10.  T’hay.  11.  Khohmen.  12.  Law. 
i3.  Anätn.  Gelehrte  Sprache:  i4.  Pali.  Von  Allen 
wird  sodann  umständlicher  gehandelt,  so  dass  ihr  Ur¬ 
sprung,  Geschichte,  Beschaffenheit,  so  weit  es  mög¬ 
lich  ist,  beschrieben,  auch  Proben  von  ihnen  gegeben 
wei  den.  Am  weitläufigsten  sind  die  Nachrichten  von 
der  Malayisclieu  Sprache  S.  i63 — 189.  (sie  heisst  Ma* 
layu,  ist  sehr  ausgebreitet,  von  allen  den  Stämmen,  die 
unter  dem  NamenMa/oy  begriffen  sind,  und  bey  den 
Siamesen  Khek ,  bey  den  Barmanen  Masu  heissen,  ge¬ 
sprochen,  am  frühesten  von  den  Europäern  im  Osten 
cnllivirt;  die  Grammatiken  und  Wörterbücher  von 
ihr  werden  angeführt  und  beurtheilt ;  vornämlich  meh¬ 
re  malayische  Schrif  ten  genannt,  wozu  noch  S.  288.  f, 
ein  starker  Nachtrag  kommt ; )  und  von  dem  Pali  (ge¬ 
wöhnlich  Ea/i,  einem  DialectdesSanscrit,  bisher  noch 
wenig  von  den  Europäern  angebauet)  S.  277 — 287.  Die 
javanische  Sprache  ist  die  Origiualsprache  der  Insel 
Java  :  das  Sugis  die  der  Insel  Celebes,  das  Bima  in  dem 
unabhängigen  Saale  gleiches  Namens  u.  s.  f.  Es  kom¬ 
men  auch  manche  gescliichtl.  Notizen  vor.  Die  Ab¬ 
handlung  verdient  übersetzt  zu  werden,  entweder  ein- 
zelnoder  in  einem  gelehrten  Journal.  —  Sehr  ausfiihr- 
I  ich  ist  auch  der  Aufsatz  S.  290 — 584.  An  Account  of  the 
trigonometrical  Operations  in  Crossing  the  peninsula  of 
India  and  connectiug  Fort  St.  George  withMaugalore, 
by  Capt.  Will  La mbton,  mitgetheilt  von  Will». Petri, 
Gouverneur  des  Forts  St.  George,  mit  einer  Charte. 
Die  Beobachtungen  sind  doch,  nach  dem  Geständnis« 
des  Vfs.,  nicht  überall  mit  gleicher  Genau  igkeitange- 
s  teilt.  S.  205  — 88 .  An  Account  of  the  male  Plant,  which 
furnishes  the  Medicine  generally  called  Columbo  or  Co¬ 
lumba  root,  by  Doct.  Andiew  Berry ,  Meinber  ol  the 
Medical  Board  of  Fort  St.  George.  Es  ist  sonderbar  ge¬ 
nug,  dass  man  von  dieser  Wurzel,  Kalumb  genannt 
(denndas  o  ist  in  derportug.  Sprache  stumm),  die  einen 
so  wichtigen  Theil  der  Ausfuhr  der  Portugiesen  aus 
Mosambike  ausmacht,  den  Ort,  wo  sie  wächst,  bisher 
so  wenig  oder  so  unsicher  kannte.  Sie  wächst  unange- 
baut  von  Natur  in  den  dicken  Wählern,  welche  die 
Küste  um  Oibo  und  Mosambik  bedecken,  und  landein¬ 
wärts  i5  bis  20  engl.  Meilen,  und  wird  vom  Vf.  zu  der 
Ordnung  der  Sarmentaceae  Linn.  oder  Menisperma 
Juss.  gerechnet.  Er  verdankt  die  genauere  Kenntnis* 
der  Pflanze  dem  Kaufm.  Forlin  und  dem  D.  Jac.  An¬ 
derson, 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Anzeige  der  Asiatic  Researches. 

Die  sechste  Abhandlung  des  zehnten  Bandes  S. 
38g  —  4y4.  betrifft  wieder  einen  wichtigen  Gegen- 
genstand  der  indischen  Literatur:  On  Sansciit 
and  Pracrit  Poetiy,  by  Henry  Thomas  Colebrooke, 
Esq.  Die  Absicht  dieser  Abhandlung  ist  zwar  nicht, 
alle  dichterische  Arbeiten,  die  unter  den  Hindus 
im  Gange  sind,  aufzuzählen,  oder  ihre  Poesie  ent¬ 
weder  nach  europäischen  kritischen  Grundsätzen 
oder  auch  nach  den  Regelp,]  die  in  ihren  eignen 
rhetorischen  Werken  Vorkommen,  zu  prüfen,  aber 
doch  die  bey  ihnen  beobachteten  Gesetze  der  Ver- 
sificalion  anzuzeigen  und  zugleich  kurze  Nachrich¬ 
ten  von  den  berühmtesten  Gedichten,  die  als  Mu¬ 
ster  dazu  dienen  können,  zu  geben.  Eine  Unter¬ 
suchung  über  die  Prosodie  der  alten  und  gelehr¬ 
ten  Sprache  Indiens  schien  eine  nöthige  Einleitung 
zu  den  Auszügen  aus  indischen  Gedichten  zu  seyn, 
welche  gelegentlich  in  den  Supplement  -  Bänden 
der  Asiatic  Researches  erscheinen  sollen.  Die 
Regeln  der  Prosodie  des  Sanscrit  sind  enthalten  in 
den  Sutras  oder  kurzen  Aphorismen  in  8>  Büchern, 
deren  Verfasser  Pingalanaga,  auch  Pingalacharya, 
genannt  wird,  und  dessen  Text  von  Mehren  ist 
commentirt  worden,  vornemlich  von  Helayud’ha, 
Verfasser  einer  treiiliehen  Schrift  Mrita  sanjivini, 
an  welche  sich  Herr  Coiebr.  vornemlich  hält.  Noch 
andere  prosodische  indische  Werke  werden  ge¬ 
nannt.  Für  das  Pracrit  gibt  es  Regeln  unter  dem 
Titel :  Pracrit  Pingala.  Hemachandra  hat  eine 
Grammatik  des  Pracrit  geschrieben.  Die  Regeln 
der  Prosodie  sind  für  beyde  Sprachen  fast  diesel¬ 
ben,  und  überhaupt  die  Verwandtschaft  und  Aelin- 
lichkeit  heyder  so  gross,  dass  man  sie  nur  als 
Dialekte  einer  einzelnen  Sprache  ausehen  kann  und 
zwar  das  Pracrit  als  den  abgeleiteten.  Die  dra¬ 
matischen  Schriftsteller  Indiens  haben  ihre  Perso¬ 
nen  auch  noch  andre  Dialekte  sprechen  lassen. 
Die  verschiedenen  Arten  von  Sylbemnaassen  wer¬ 
den  vom  Verfasser  classificirt  und  mit  ihren  Namen 
angegeben,  beschrieben,  mit  Proben  belegt,  von  de¬ 
nen  mehrere  in  Kupfer  gestochen  beygefügt  sind. 
Man  lernt  hier  zugleich  mehre  indische  Gedichte 
kennen.  Am  Schlüsse  sind  noch  synoptiche  Ta¬ 
bellen  über  die  indische  Prosodie  beygefügt.  —  In 
Zwtyter  Band. 


einer  Abhandlung  S.  4/5  —  012.  theilt  Herr  J.  H. 
Harington  Esq.  seine  Bemerkungen  über  die  Quel¬ 
len  und  Schriftsteller  der  moslemischen  Gesetze 
mit,  welche  einen  Theil  der  von  ihm  herauszu¬ 
gebenden  Analyse  der  Gesetze  und  Vorschriften 
für  die  bürgerliche  Regierung  der  briltischen  Be¬ 
sitzungen  unter  der  Präsidentschaft  Bengalen  aus¬ 
machen.  (Remarks  upon  the  Authorities  of  Musul- 
man  Law).  Es  sind  zum  Theil  bekannte  Dinge 
über  den  Koron ,  die  Sunna,  die  maliom.  Seelen 
und  deren  Stifter,  zum  Theil  ausgesuchtere  lite¬ 
rarische  Bemerkungen  über  mehrere  juristische 
Schriftsteller  und  Werke.  Der  Verfasser  weicht  von 
der  gewöhnlichen  Schreibart  der  morgenländischen 
Namen  ohne  Grund  ab.  So  heisst  Mohamed  bey 
ihm  Mohummud.  Unter  dem  Texte  der  Abhand¬ 
lung  stehen  zahlreiche  Anmerkungen  eines  andern 
Gelehrten.  Der  Capt.  John  PVarren  gibt  S-  5i5  — 
525.  von  den  im  Jahre  i3o6.  und  1807.  auf  dem 
Observatorium  bey  dem  Fort  St.  George  in  Ostindien 
angeslelilen  astronomischen  Beobachtungen  Nachricht 
und  fügt  einige  Bemerkungen  über  die  Declination 
gewisser  Sterne  und  der  Sonne ,  wenn  sie  dem 
Zenith  dieses  Orts  nahen,  bey.  Zuletzt  sind  S. 
5a6.  ff.  awey  Briefe  des  Nadir  -  Schah  übersetzt, 
mit  einleitenden  Bemerkungen  in  einem  Brief  an 
den  jetzigen  Präsidenten  der  Gesellschaft  Sir 
Henry  Colebrooke  vom  Brigade  General  Johfi  Mal¬ 
colm  milgelheilt.  Die  beyden  Briefe,  1731.  und 
17.38.  geschrieben,  geben  einiges  Licht  über  den 
Charakter  des  Fürsten,  den  man  gewöhnlich  nur 
als  Raubherrscher  und  Unterdrücker  kennt. 

In  dem  eilften  Bande  gibt  zuerst  (S.  1 — 10.) 
der  vorhin  genannte  Capilän  John  PVarren  eine 
sehr  interessante  Nachricht  von  den  zwar  längst 
bekannten,  aber  noch  nicht  genau  beschriebenen 
Versteinerungen  bey  Trivikera  im  Carnatic  (An 
Accomet  of  the  petrifications  near  the  Viilage  of 
Treevikera  in  the  Carnatic),  nicht  sowohl  nach 
eignen  Untersuchungen  (ob  er  sie  gleich  selbst  be¬ 
sichtigt  hat)  als  nach  den  Mittheilungen  eines  an¬ 
dern  Naturforschers.  Ein  Kupfer  gibt  die  An¬ 
sicht  eines  Bruckstückes  von  einem  versteinerten 
Baum.  Herr  Major  F.  PVilford  setzt  seinen  Ver¬ 
such  über  die  heiligen  Inseln  im  PVesten  und  an¬ 
dere  damit  zusammenhängende  Gegenstände  lort, 
in  seiner  schon  angedeuleteu  Manier,  welche  auf 
Vergleichung  ähnlichlaulender  Wörter  in  verschie¬ 
denen  Sprachen  und  ähnlicher  Mythen  sehr  viel 
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bauete.  Es  ist  von  dem  sechsten  Versuch  des  er¬ 
sten  Theils  zweytes  Capitel,  welches  von  'Swe- 
tahoder  der  weissen  Insel,  die  auch  'Sacatn  genannt 
wird,  handelt,  Anfangs  hielt  der  Verfasser  die 
weisse  Insel  im  Westen  für  Kreta,  und  das  weisse 
Meer  für  das  mittelländische,  dann  für  Sicilien 
(denn  die  indischen  Namen  Tri- cü-'ta,  Tri-khe- 
tra  führen  auf  das  lateinische  Triquetra,  wie  das 
Tri-coua  im  Sanscrit  auf  das  Griechische  trigo- 
nos);  man  weiss  schon,  dass  er  nunmehr  Bri¬ 
tannien  oder  England  darunter  versteht.  Die  aus¬ 
gebreitete  Sprachkunde  uud  Belesenheit  des  Ver¬ 
fassers  verdient  allerdings  mehr  Bewunderung  als 
der  davon  gemachte  Gebrauch.  Das  5te  Cap  tel 
(S.  tio.)  hat  die  Aufschrift:  'Sweia  Devi.  on  the 
white  Goddess,  das  4te  ( S.  i5i.):  of  tlie  Churning 
of  the  white  Sea ,  Leser,  die  sich  nicht  durch  die 
öftern  Wiederholungen  und  die  ganze  Art  der 
Behandlung  und  des  Vortrags  von  dein  Lesen  der 
Abhandlung  abschrecken  lassen,  werden-  manche 
interessante  Nachrichten  anlrelfen.  S  i53 —  196  g  bt 
der  Dr.  Med.  Johann  Fleming  ein  Verzeichnis 
der  indischen  Medizinal -  PJlanzen  und  Drogueu, 
mit  ihren  Namen  in  der  Hindostanischen  und  der 
Sanscrit  -  Sprache  zum  Gebrauche  junger  Aerzte, 
Welche  nach  Indien  kommen.  Die  Systems  -  Namen 
der  Pflanzen  sind  aus  Willdenow,s  Ausgabe  von 
Linnaei  Spec.  plant,  genommen,  mit  Ausnahme 
einiger  neuen  Species,  die  D.  Roxburgh  beschrie¬ 
ben  hat.  In  Ansehung  der  medicinischen  Kräfte 
dieser  Gewächse  hält  sich  der  Verfasser  an  Mur¬ 
ray’«  Apparatus  madicaminum  und  Woodwille’s 
Medical  Botany;  die  Hindostanischen  lind  San¬ 
scrit- Wörter  hat  er  sowohl  nach  Iones’s  als  Gil- 
christ’s  System  geschrieben.  Er  rühmt  denBeystand 
des  Präsidenten  Colebrooke.  S.  197  —  292.  Sketch 
on  the  Sikhs.  By  Brigadier  General  Malcolm.  Bey 
dem  Aufenthalte  mit  der  brittischen  Armee  im 
Lande  Pandschab  sammelte  der  Verfasser  die  Ma¬ 
terialien,  er  erhielt  auch  einige  einheimische  hi¬ 
storische  Schriften,  wiewohl  mit  Schwierigkeit,  die' 
ihm  ein  Seik  -  Priester  vom  Orden  Nirmala  er¬ 
klärte;  Dr.  Leyden  übersetzte  ihm  andere  histori¬ 
sche  Schriften  von  Seiks,  die  in  andern  Dialekten 
geschrieben  waren;  seine  übrigen  Geschäfte  er¬ 
laubten  ihm  nicht  eine  vollständige  Geschichte  der 
Seiks  zu  schreiben;  daher  gab  er  nur  diesen  Ab¬ 
riss.  Der  1.  Abschnitt  enthält  eine  Uebersicht  der 
Geschichte  und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Seiks,  nebst  Bemerkungen  über  ihre  religiösen 
Einrichtungen ,  Gebräuche,  Sitten  und  Charakter. 
JJanac  Shah,  geh.  im  J.  C.  i46g.  zu  Talmaudi  in 
der  Provinz  Lahore,  war  Stifter  dieser  Secte,  die 
den  Namen  Sikhs  (d.  i.  nach  dem  Sanscrit,  Schü¬ 
ler,  Nachfolger),  führt.  Der  Verfasser  macht 
die  allgem.  Bemerkung,  dass  nichtsschwieriger  sey,  als 
das  Leben  morgetiländisc  her  Sectenstifter  zu  schrei¬ 
ben,  wegen  der  Verschiedenheit  der  Berichte  von 
ihnen.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem  Leben  des 
Nanac,  der  ein  Andächtler  war.  Er  suchte  Mu- 


hamedaner  und  Hindus  zu  vereinigen  und  die  Bi¬ 
gotterie  der  erstem,  den  Aberglauben  der  letztem, 
zu  bestreiten  und  alle  Hindernisse  durch  die  Stär¬ 
ke  der  Vernunft  und  Humanität  zu  besiegen.  Er 
starb  i58i.  mit  Hinterlassung  zweyer  Söhne.  Wir 
übergehen  die  übrige  Geschichte  der  Seiks  und  ihres 
Reformators  Guru  Govind.  Im  2.  Abschnitt  wird 
das  Land  was  sie  besitzen  (von  28°  4o'  bis  über 
52°  N.  Br.,)  Pandschab,  ein  Theil  von  M ultau  u. 
s.  f.  und  die  Regierung  desselben  beschriebet},,  ira 
3len  Religion  (Deismus  mit  moslemischen  und 
hindost.  Mythen  ausgeschmückt),  und  Sitten  der 
Seiks,  und  hier  die  wichtigen  Puncte  aufgeslellt, 
durch  welche  Gürü  Govind  die  Seiks  für  immer 
von  den  Hindus  trennte.  S.  293  —  3o8.  An  Ac¬ 
count  of  the  Experiments  made  at  the  Observatory 
near  Fort  St.  George,  for  determining  the  Length 
of  the  simple  Penaulum  beating  Seconds  of  Time 
of  that  Place;  to  whicli  are  added  Comparisons  of 
the  said  Experiments  with  others  made  in  dif¬ 
ferent  Parts  of  the  Globe  and  some  Remai’ks  of 
the  Ellipticity  of  the  Earth ,  as  deduced  from  the 
Operations.  By  Capt.  John  TVarren.  Der  lan¬ 
ge  Titel  überhebt  uns  einer  weitem  Anzeige  des 
Inhalts.  Der  folgende  Aufsatz  hat  fast  nur  locales 
Interesse:  S.  309  —  317.  A  Case  of  the  Bite  of  a 
poisonous  Snake  successfully  treated.  By  John 
Macrae ,  Esq.  Allgemein  interessanter  ist  die  Be¬ 
schreibung  einiger  Monandrien  Indiens:  Descrip- 
tions  of  several  of  the  monandrous  Plauts  of  Iu- 
dia,  belonging  (o  the  natural  Order  called  Scitamineae 
by  Lin  naeus,  Cannae  by  Jussieu  and  Drimyrhizae  by 
Ventenat,  by  FV.  Roxburgh,  M.  D.  S.  3 18  —  362.  mit 
einigen  trefflichen  colorirlen  Abbildungen  der  merk¬ 
würdigsten  dieser  Pflanzen.  —  Bey  einigen  Unter¬ 
suchungen  über  Sprache  und  Literatur  der  Afgha¬ 
nen,  sliess  Dr.  Leyden  auch  auf  Nachrichten  von 
einem  Sectenstifter  aus  dieser  Nation,  Bajesid  An¬ 
sari  genannt,  der  eine  furchtbare  Macht  erhielt 
und  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnte,  dessen 
Werke  geächtet  sind,  so  wie  sein  Andenken  bey 
dem  grossem  Theil  der  Afghanen  mit  Abscheu 
betrachtet  wird,  wählend  einige  Anhänger  sich 
noch  in  Paischawer  und. Cabul,  mehre  unter  den 
wilden  Stämmen  der  Jusefzei  aufhallen  und  ihre 
Bücher  und  Grundsätze  mit  gleicher  Sorgfalt  ver¬ 
bergen.  Die  fortgeselzten  Untersuchungen  gaben 
einen  wichtigen  Stoff  zu  folgender  Abhandlung: 
On  the  Rosheniah  Sect  and  its  Founder,  B4yrezid 
Ansari,  by  J.  Leyden ,  M.  D.  S.  363 — 42-8.  Der 
Name  der  Secte  bedeutet  Erleuchtete ,  von  Ro~ 
schan,  lichtvoll,  einem  Titel  den  sich  ßajesid  bey- 
legte,  und  sie  entstand  im  Afghanischen  in  der 
unruhigen  und  blutigen  Periode,  die  vor  Akbara 
Thronbesteigung  herging.  Der  Stifter  war  von 
Geburt  ein  Afghau,  aber  von  Abkunft  ein  Ara¬ 
ber,  ein  Mann  von  ausserordentlichen  Fälligkei¬ 
ten.  In  früher  Jugend  scheint  er  die  Ketzerey  der 
Ismaeliteu  augeny iimicn  zu  haben,  und  anfangs 
wichen  seine  Lehren  nicht  sehr  von  denen  der 
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Sufis  ab.  In  der  Folge  entfernte  er  sich  nach  und 
nach  immer  weiter  vom  Islam  und  nahm  einen 
politischen  sowohl  als  religiösen  Charakter  an,  seine 
Secte  machte  schnelle  Fortschritte,  er  selbst  brei¬ 
tete  sie  auch  mit  dem  Schwerd  aus.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  zwar  keine  Schriften  des  Bajesid  erhalten 
können  ,  aber  zwey  einander  entgegengesetzte  Wer¬ 
ke  gebraucht,  des  Akhun  (dieser  Name  bedeutet 
in  Afghanischen  so  viel  als  Molla,  ein  Gesetzleh¬ 
rer),  Derwezeh  Makhzan  Afghani,  ein  Werk  in 
der  afghanischen  oder  Paschta  Sprache,  das  sehr 
Feindselige  Gesinnungen  gegen  den  Bajesid  aus¬ 
drückt,  und  <\es  Mohsani  Fani  Dabistan  -  i  -  Ma- 
zahib  in  persischer  Sprache,  das  ihm  geneigter 
ist.  Von  beyden  Werken  wird  genauere  Nach¬ 
richt  gegeben.  Aus  dem  Dabistan  ist  S.  4o6.  ff.  das 
9.  Cap.,  welches  die  Nachrichten  von  der  Erscheinung 
des  Mijan  Bajezid ,  seinen  Unternehmungen,  seinen 
Söhnen,  gibt,  übersetzt.  Dann  gibt  der  Verf. selbst  eine 
Recapitulalion  der  Lehrsätze  des  B.  unter  denen  der 
erste  ist:  Gott  ist  alles  im  allem  und  alle  exisli- 
rende  Dinge  sind  nur  Formen  der  Gottheit;  und 
zuletzt  S.  421.  ft*,  eine  kurze  Uebersicht  der  Seele 
der  Ismaeliten  und  ihrer  verschiedenen  Abtheilun¬ 
gen,  da  die  Roscheniahs  selbst  eigentlich  ein 
Zweig  der  ismaelitischen  Secte  sind.  Die  beyden 
letzten  Abhandlungen  dieses  Bandes  gehen  die 
Quellen  des  Ganges  an,  und  zu  ihnen  gab  eine 
zur  Aufsuchung  dieser  Quellen  unternommene 
Reise  die  Materialien.  In  der  ersten:  On  the  sour- 
ces  of  the  Ganges  in  the  Himadri  or  Emodus. 
By  H.  T.  Cu  Lehr  00k  e ,  Esq.  S.  42g  —  445.  ist  eine 
kurze  Uebersicht  der  früher  unternommenen  Un¬ 
tersuchungen  oder  aufgestellten  Meinungen  mit- 
gelheilt.  Der  Obrisllieutenant  von  Colebrooke  ver- 
anlasste  diese  Reise,  an  der  er  aber  selbst  1807.  An- 
theil  zu  nehmen  verhindert  wurde.  Die  Ausfüh¬ 
rung  wurde  seinem  Adjutant,  Lieutenant  1F ebb, 
anvertraut,  den  die  Capitäns  Raper  und  Hearsay 
begleiteten.  Webb’s  Resultate  sind  aus  einem  Brief 
an  den  Präsidenten  von  diesem  mitgelheilt,  und 
der  Präsident  ist  der  Meinung,  dass  die  ver¬ 
schiedenen  Aenne  des  Flusses  oberhalb  Harid- 
war  und  alle  Ströme,  welche  in  den  Ganges  gehen, 
mit  Einschluss  des  Saraju  und  des  Jamuna,  auf 
der  südlichen  Seite  des  Himalaja  oder  der  Kette 
der  Schneegebii ge  entstehen,  so  wie  die  Flusse, 
die  in  den  Indus  gehen  und  vielleicht  dieser  Fluss 
seihst  auf  der  westlichen  Seite  dieses  Gebirges. 
Das  Tagebuch  der  Reise  gibt  der  zweyle  Aufsatz: 
Narrative  of  a  Survey  für  the  purpose  cf  Disco- 
vering  the  Sources  of  the  Ganges.  By  Capt.  F. 
F .  Raper.  Communicated  by  the  President,  mit 
einer  vom  Lieutenant  RVebh  gezeichneten  Charte, 
S.  446 — 564.  Zugleich  werden  von  einigen  last 
ganz  unbekannten  Orten ,  Stämmen,  und  von  Han¬ 
delsartikeln  wichtige  und  neue  Nachrichten  er- 
theill.  S.  565.  f.  hat  Herr  Dr.  Hunter  noch  einen 
Nachtrag  zu  seiner  im  gten  ß.  abgedrucklen  Ab¬ 
handlung  über  die  Arten  des  Pfeifers,  welche  auf 
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der  Prinz  Wallis -Insei  wild  wachsen  oder  culti- 
virt  weiden ,  geliefert. 


Bildende  Bünste  und  deren  Geschichte. 

Wir  haben  zu  anderer  Zeit  der 

Galerie  du  Mus  de  Napoleon ,  puhliee  par  Filhol, 
Graveur,  et  redigee  par  Lavaltee  (Joseph,  Secre- 
taire  perpeluel  de  la  Societe  philoteknique  (so)  etc. 

Erwähnung  gethan,  die  Heftweise  (jedes  Heft  zu 
6.  Kupfei tafeln ,  wovon  5.  Gemälde,  die  6.  eine 
Statue  oder  Relief  des  Alterthums  darstellen ,  mit 
kurzer  Erläuterung  und  vorausgeschickter  Kunstge¬ 
schichte,  das  Heft  2  Thlr.  4  gr.),  erscheint  und 
durch  Zeichnung  und  Stich  sich  ebenso  sehr  als 
durch  eine  zweckmässige  Erklärung  zuv  Belehrung 
angehender  Künstler  und  Kunstfreunde  empfiehlt. 
Jetzt  da  sie  sich  ihrem  Ende  nähert,  wollen  wir 
den  neuesten  Lieferungen  (108 — 1 15),  gedenken ;  denn 
mit  der  hundert  und  zwanzigsten  Lieferung  soll  sich 
das  Werk  endigen,  das  wohl  etwas  zu  weit  ausge¬ 
dehnt  worden  ist  und  dieGeduld  mancher  Käufer  er¬ 
müdet  hat.  Mit  der  io8ten  Lieferung  srhiiesst  der 
neunte  Band  (97  —  108.  Lieferung,  577  —  684. 
Kupf.  )in  welchem  5g.  Gemälde  vorzüglicher  Künst¬ 
ler  verschiedener  Scliulen,  und  i4.  antike  Sculp- 
turarbeiten  (nemlich  die  Büste  des  Achilles  648., 
des  Apollo  von  Belvedere  582,,  Bakchus,  Büste, 
648,  Demosthenes  600.,  Faunus  mit  dem  Panther 
606.,  die  Werkstätte  des  Vulcan,  Basrelief  588. 8 
Büste  des  Gallienus  5g4.,  Li  via  als  Muse  656. 
colossalische  Melpomene  642.  Minerva  612.,  Büste 
des  jungen  Nero  5y4. ,  der  liegende  Tibergott  618., 
Torso  des  Belvedere  638.,  eine  Vestalin  624.)  in 
Kupfer  gestochen  sind. 

Der  Text  des  zehnten  Bandes  (der  mit  der 
109.  Lieferung  angeht)  setzt  den  Ueberblick  der 
verschiedenen  Schalen  der  Malerey  in  Italien  seit 
Michel  Angelo  und  Rafael  fort  und  zwar  wird 
zuerst  von  der  Modenesischen  Schule  (Niccolö  dell' 
Abate,  Lelio  Orsi ,  Barthol.  Schedone,  Jac.  Cave- 
done,  Guido  Conte  dem  Erfinder  der  Arbeiten 
en  Scagliola  u.  A.),  und  von  der  Liebe  der  Mo- 
deneser  zu  den  Künsten  überhaupt  Nachricht  ge¬ 
geben.  Darauf  folgt  S.  i5.  die  genuesische  und 
piemontesische  Schule,  die  weniger  bekannt  sind. 
Die  genuesische  hat  sich  viel  später  als  die  übri¬ 
gen  in  Italien  ausgezeichnet.  Ein  Gemälde  vom 
J.  i568.  zu  Genua  ist  das  erste,  auf  welchem  man 
ein  Dalum  und  den  Namen  des  Künstlers,  Fran¬ 
cisco  de  Orbeto ,  antrifft.  Zu  Ende  des  t5.  Jahr¬ 
hunderts  erscheint  Ludwig  Biea  (berühmt  i48o 
—  j5i3.)  als  Stifter  der  genuesischen  Schule.  Un¬ 
angenehme  Trockenheit  herrscht  in  seinen  Wer¬ 
ken.  Der  Doge  Ottav.  Fregoso  (i5i3. )  begünstigte 
die  Künste  vorzüglich  und  rief  den  Gio.  Giacomo 
und  Carl  de  Mantegna  nach  Genua.  Rafael  So¬ 
pran!  hat  die  Geschichte  dieser  Schule  bis  1667. 
in  zwey  Bauden  (von  denen  der  zweyte  aber  dem 
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Ritter  Carl  Ratti  angehört),  beschrieben.  Perin 
del  Vaga  und  die  beyden  Brüder,  Lazaro  und 
Pnntaleo  Calvi  werden  vorzüglich  ausgezeichnet. 
Der  Rest  des  Textes  sollerst  milder  120.  Liefr.  folgen. 
Wir  geben  nur  'Von  dem  Inhalte  der  neuesten 
oder  noten,  die  wir  vor  uns  liegen  haben ,  noch 
Nachricht.  Diese  enthält  folgende  Gemälde:  1. 
Ananias  und  Sapphira  auf  Leinwand  von  Poussin 
gemalt.  Es  ist  der  Augenblick  davgestellt,  wo 
Sapphira  zu  des  Apostels  Füssen  todt  niederfälll, 
denn  Poussin  wollte  nicht  mit  Rafael  wetteifern, 
der  den  Tod  des  Ananias  dargestellt  hat,  aber  er 
bleibt  hinter  diesem  Künstler  nicht  zurück.  2.  Die 
Predigt  des  Raymund,  der  dem  Stifter  des  Karlhäu¬ 
serordens,  Bruno,  beysland ,  von  Eust.  le  Sueur 
( auf  Holz  gemalt  und  auf  Leinwand  übergetra¬ 
gen).  5.  Die  heilige  Jungfrau,  Iesus  anbeiend, 
von  Garofolo  auf  Holz  gemalt;  ein  Gemälde,  dem 
der  Ausleger  den  Vorzug  vor  einem  ähnlichen  des 
Giordano  einräumt.  4.  Latona  und  die  Landleute 
auf  Holz  gemalt,  von  Peter  Paul  Bonzi ,  genannt 
Gobbo  des  Caracches  (geh.  15/5. ,  gest.  1 635.)  Es 
ist  das  einzige  Gemälde  dieses  Künstlers,  welches 
das  Museum  besitzt.  Seine  Gemälde  sind  selbst 
in  Frankreich  selten.  Baglione  hat  das  Leben  des 
Bonzi  beschrieben.  5.  Die  Träuke,  ein  Land¬ 
schaftsgemälde  von  Nie.  Berchem.  6.  Livia,  als 
Ceres,  Statue  von  lunensischem  Marmor,  aus  der 
Villa  Borghese.  Die  übrigen  Antiken  in  diesen  Lie¬ 
ferungen  sind :  109.  6.  Faunus  oder  ein  Laud- 

mann,  der  ein  Reh  ausweidet,  antike  Gruppe  aus 
der  Villa  Albani.  110.  6.  Julia  Sabina ,  Statue  von 
iunensischen  Marmor,  zu  Gabii  gefunden,  aus  der 
Villa  Borghese.  111.  6.  Colossaler  Kopf  der  Roma 
aus  der  Villa  Borghese  und  vortrefflicher  Kopf  Au¬ 
gusts,  in  der  Bliithe  der  Jahre,  ehemals  in 
Verona  in  dem  Hause  Bevilacqua.  112,.  6.  Gruppe 
des  Centaurs  mit  dem  Amor  auf  dem  Rücken,  aus 
der  Villa  Borghese.  n3.  6.  Diclius  Julianus.  Der 
echte  Kopf  dieses  Kaisers  ist  auf  eine  kaiserliche 
Statue  gesetzt.  Man  verdankt  diese  Statue,  sagt 
der  Erklärer,  den  Eroberungen  des  J.  1806.  n4. 

6.  Relief,  welches  Bahchus ,  als  Gott  der  Jahrs¬ 
zeiten  vorstellen  soll,  wahrscheinlich  Stück  eines 
Sarkophags  (  auch  von  Pietro  Santi  Bartoli  in  den 
Admirandis  abgebildet),  vielleicht  Copie  eines  äl- 
iern  Stücks.  —  Man  findet  also  liier  auch  einige 
Antiken  zum  erstenmal  abgebildet. 

Auch  ein  andres  Würk  eines  französischen 
Künstlers,  welches  die  Gemälde  in  Umrissen  dar¬ 
stellt  und  eine  sorgfältig  ausgeführte  Ansicht  der¬ 
selben  gewährt,  hat  seinen  Fotgang,  die 

Fies  et  Oeuvres  des  peintres  les  plus  celebres  de 
toules  les  ecoles,  conlenant  l’Oeuvre  complete 
des  Peintres  du  premier  rang  et  leurs  Portraits; 
les  priticipaies  Productions  des  Artistes  de  2e 
et  5e  classes;  un  Abrege  de  la  Vie  des  Peintres 
Grecs  et  un  choix  des  plus  heiles  Peintures  an- 
tiques,  reduit  et  grave  au  Trait,  d’apres  les 
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estampes  de  Ia  Bib!.  nationale  et  des  plus  riches 

Collections  particulieres;  public par  C.P.  Landon, 

Die  neuesten  Lieferungen ,  die  wir  erhalten 
haben,  sind:  von  der  französischen  Schule:  Suite 
de  l’Oeuvre  de  Poussin,  11.  5.  und  4.  und  von  der 
florentinischen  Schule:  Oeuvre  de  Michel- Auge 
Nr.  X.  Jede  Lieferung  besteht  gewöhnlich  aus  72* 
Kupfertafeln  in  gr.  4.  von  denen  aber  immer  ei¬ 
nige  doppelte  Blätter  für  zwey  Tafeln  gerechnet 
werden,  und  kostet  8  Thlr.  Wir  wünschten,  dass 
in  der  Zusammenstellung  der  Gemälde  der  Künst¬ 
ler  eine  chronologische  Ordnung  beobachtet  und  eine 
etwas  ausführlichere  Erläuterung  beygefügt  wür¬ 
de,  denn  es  ist  nur  ein  Inhal  ts  verzeichn  iss  vor¬ 
gesetzt.  Vor  der  4ten  Nummer  der  W  erke  Pous- 
sins  findet  man  ein  ausführliches  Leben  dieses 
Künstlers,  auf  53.  Seiten,  vom  Herrn  Castellan 
geschrieben,  der  zu  Rom,  wo  Poussin  die  schön¬ 
sten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht  hat,  seit  kurzer 
Zeit  mehre  einzelne  Nachrichten  eirigesammlet  hat¬ 
te.  Seine  Werke  sind,  wie  wir  sehen,  nach  den 
Classen  der  Gegenstände  geordnet;  aus  dem  alten 
Testament,  aus  dem  neuen  Testament,  alte  Ge¬ 
schichte,  Mythologie,  Allegorien  und  verschiedene 
Gegenstände,  Landschaften,  zusammen  25*)  Tafeln. 


Kleine  Schriften. 

Von  einem  unserer  ehemaligen  gelehrten  Mit¬ 
bürger,  der  jetzt  am  pädagogischen  Institut  zu  St. 
Petersburg  eine  Professur  mit  Ruhm  bekleidet,  sind 
unlängst  zwey  griechische  Gedichte  herausgegeben 
worden,  welche  auch  ihres  Gegenstandes  und  ih¬ 
rer  Veranlassung  wegen  Erwähnung  verdienen: 

‘Tfivog  eig  Nepeaiv  iv  zp  vwp  y,at  ra>  rogoi  Akt£avd(ie  tu 
Zeßugv.  Hymne  ä  Nemesis  ä  i’occaswm  du  Trioin- 
phe  et  du  Retour  de  sa  Majeste  l’Empereur.  Par  le 
Dr.  F.  Gräfe ,  Prof.  Plnstitut-pedagog.  de  St.  Pe- 

tersb.  et  ä  l’Acad.  de  S.  Alexandre  -  Newsky.  St, 
Petersb.  de  l’imprim.  de  i’Aead.  imp.  d.  Sciences 
18.1 4.  2 5.  S.  in  4. 

Examen  graecum  in  academia  Alexandro-Nevensi 
habendüm  carmine  graeco  cornmendat  Dr.  C.  F. 
Graefe  ,  Prof.  Petropoli,  typis  Acad.  Imp.  Scient. 
MDCCCXIV.  8.  S.  in  4. 

Der  erste  Hymnus  in  Hexametern  ist  ganz  im 
Geiste  der  grossem  homerischen  Hymnen  gedichtet, 
denen  er  auch  in  der  Sprache  und  den  Wendungen, 
sich  nähert  Möge  es  nie  vergessen  werden  was  der 
Dichter  am  Schlüsse  sagt: 

toi  ov ,  /bog  {yüyuTtQ ,  Ntfuat,  %&övu  vogiftog  ijl-Oig 
ulkoig  6vv  [j,ay,u(JcGGiv. 

Die  beygefügte  französische  Uebersetzung  ist 
in  Prosa.  So  wie  i^  diesem  Gedicht  cklexander  als 
strenger  Vertheidi'ger  d.  Gesetze  u.  Rechte  dargestellt 
wird,  dessen  Thron  die  Nemesis  als  napsdgog  schmückt, 
so  zeigt  ihn  das  2te  elegische,  als  xaQllu  'dfcoi', 
idetvov  uyulfitt  ß’ns  und  kündigt  seine  Rückkehr  mit 
frohen  Empfindungen  an.  Auch  in  diesem  Ge¬ 
dichte  herrscht  antiker  griechischer  Geist. 


2193 


2194 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  ll.  des  November. 


1814. 


Neutes  tarn  entliehe  Exegese. 

Das  Kameel.  Ein  friedmüthiges  Gespräch  zwischen 
Johannes  PVidmer,  Alt-Fiskal  von  Luzern,  und  Jo¬ 
hannes  Schulthess ,  Professor  von  Zürich ,  veranlasst 
von  dem  Widmerschen  Worte  für  den  Glauben 
unserer  Väter  etc.  gegen  die  Sehulthessische  Eh¬ 
renrettung  der  Scliweizerschen  Gelehrten  etc.  Zü¬ 
rich  i8i3.  bey  Joh.  Casp.  Naef.  88  S.  in  8. 

Schwerlich  dürfte  man  diesem  Titel  zufolge  das  in 
diesem  Schriftchen  suchen,  was  man  wirklich  dar¬ 
in  findet ,  nämlich  eine  mit  eben  so  vieler  Gründ¬ 
lichkeit,  als  in  einem  lebhaften  Vor  trage  abgefasste 
Vertheidigung  der  neuern  Exegese  gegen  die  Ver¬ 
unglimpfungen  derer,  die  ihr  wegen  des  von  man¬ 
chen  mit  derselben  getriebenen  Misbrauches  alles 
nur  mögliche  Böse  nächreden,  welcher  das  bekann¬ 
te  Gleichniss  Jesu,  Matth.  XIX.,  24.  „es  ist  leieh- 
„ter,  dass  ein  Kameel  durch  ein  Nadelöhr  gehe, 
„denn  dass  ein  Reicher  ins  Reich  Gottes  komme,” 
zum  Stolle  dient ,  und  von  welchem  auch  die  Ue~ 
berschrift  dieser  Abhandlung  entlehnt  ist.  Hr .TVicl- 
mer ,  Fiskal  und  Mitglied  des  grossen  Raths  zu  Lu¬ 
zern  ,  hatte  nämlich  den  Handschuh  ,  welchen  Herr 
Professor  Schulthess  dem  ungenannten  Verfasser  ei¬ 
nes  Artikels  in  Nro.  2.  des  Erzählers  von  i8i3 
durch  seine  Ehrenrettung  der  Schweizerischen  Ge¬ 
lehrten  vorgeworfen  batte,  in  einer  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Ein  JVort  für  den  Glauben  unserer  Väter  etc. 
erschienenen  Druckschrift  aufgenommen,  und  darin 
unter  andern  von  der  neuern  Exegese  folgendes  ge- 
äussert:  „Es  wäre  doch  auch  gar  zu  arg,  wenn  ei- 
„ lier ,  der  sicli  ein  Geschäft  daraus  macht,  in  ei- 
„nem  Haufen  Schaalen  zu  wühlen  und  zu  spähen, 
„nicht  endlich  auch  ein  Bruchstück  eines  Kerns  er¬ 
spähen  sollte.  Nur  sollte  er  es  dann  nicht  für  le¬ 
bendige  unentbehrliche  Frucht  ausgeben.  Eine  sol- 
„ehe  wichtige  Entdeckung  soll  man  z.  B.  endlich 
„bey  der  Stelle  des  heiligen  Matthäus  C.  ig.  v.  24. 
„gemacht  haben,  wo  unser  Herr  von  einem  Kameel 
„spricht,  das  eben  so  hart  durch  ein  Nadelöhr  ge¬ 
be,  als  ein  Reicher  ins  Reich  Gottes  komme.  Un- 
„ter  Kameel  hat  man  eben  ein  Kameel  verstanden. 
„Es  wurde  nun  aber  durch  die  Sprachkunde  ent- 
,, deckt,  dass  die  Juden  auch  ein  Schifiseil  so  ge- 
„liannt  haben.  Dadurch  bekam  das  Gleichniss  mit 
Zwcyter  Bund. 


„  dem  Nadelöhr  allerdings  mehr  Angemessenheit , 
„allein  die  schauererregende  Wahrheit,  die  darin 
„liegt,  gewann  dadurch  weder  an  Klarheit  noch  an 
„  Eindringlichkeit.” 

Diese  Stelle  veranlasste  nun  den  als  gründli¬ 
chen  Exegelen  längst  bekannten  Hrn.  Prof.  Schult¬ 
hess  diesem  Hrn.  JVidmer  in  gegenwärtiger,  in  ei¬ 
ne  Unterredung  mit  ihm  eingekleideten ,  und  zuwei¬ 
len  allerdings  etwas  scharfe  Lauge  über  ihn  ausgie.s- 
seuden  Schrift  zu  zeigen ,  dass  diess  nicht  nur  nichts 
weniger  als  eine  Entdeckung  der  neuern  Exegese 
sey,  indem  diese  Muthmassung  sich  schon  vom  En¬ 
de  des  2.  Jahrhunderts,  und  also  aus  der  Wiege  der 
neutestamentlichen  Exegese  herschreibe ,  sondern  dass 
er  auch  darin  eben  so  sehr  irre,  wenn  er  diese  Er¬ 
klärung  für  angemessener  halte,  als  die  gewöhnli¬ 
che.  So  wie  er  nun  das  Erstere  durch  mehrere  ge¬ 
schichtliche  Data  beweisst,  so  bemüht  er  sich  auch, 
das  zweyte  durch  die  gründlichste  und  vielseitigste 
Beleuchtung  der  Stelle  in  das  helleste  Licht  zu  se¬ 
tzen,  und  macht  dabey  zugleich  überall  darauf  auf¬ 
merksam,  welche  wichtige  Dienste  die  Exegese  durch 
ihre  mühsamen  Untersuchungen  der  Religion  und 
dem  Christenthume  leisten  könne  und  wirklich  lei¬ 
ste.  Was  daher  jene  vermeintlich  angemessenere 
Erklärung  dieser  Worte  anbetrifft,  so  zeiget  Herr 
Schulthess  ,  dass  nicht  nur  das  vorgebliche  xcxfulog 
gar  kein  wirklich  griechisches  Wort  sey,  sondern 
dass  auch  das  Kameel  zur  Bezeichnung  der  Unmög¬ 
lichkeit,  dass  ein  Reicher,  der  in  das  Reich  Gottes 
eingehen  wolle,  wirklich  hinein  komme  (denn  an¬ 
statt  duXäeiv  liesst  er  billig  iiailhtiv) ,  ungleich  pas¬ 
sender  sey ,  als  ein  Ankertau ,  das  ,  als  etwas  leblo¬ 
ses  ,  nirgends  hinein  wollen  könne.  Hiernächst  aber 
macht  er  es  nicht  weniger  einleuchtend,  dass  xqv- 
Qcufidog,  feramen  acus,  keineswegs  ein  Nadel¬ 
öhr ,  sondern  violmehr  ein  von  einer  Nadel  ,  oder 
vielmehr  einem  Pfriem  gebohrtes  Loch  sey,  und 
hier  zur  Bezeichnung  des  kleinsten  Einganges  diene. 
Sodann  geht  er  zu  dem  Worte  iv/.ondxtQov,  facilius, 
fort,  und  zeigt,  dass  vermittels  desselben  nicht, 
wie  Hr.  JVidmer  sich  ausgedrückt  hatte,  eine  harte 
Thulichkeit  derSache,  sondern  vielmehr  eine  gänz¬ 
liche  Unmöglichkeit  derselben  angezeigt  werde,  in¬ 
dem  Jesus  im  V.  24  die  im  V.  25  aufgestellte  Be¬ 
hauptung  gleichsam  wieder  zurücknehme ,  um  eine 
noch  schärfere  und  stärkere  an  deren  Stelle  zu  se¬ 
tzen,  daher  er  auch  die  zu  Anfänge  desselben  vor¬ 
kommenden  Worte  nufov  ös  nicht  durch  et  iterum 
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sondern  vielmehr  durch  imo  vero  übersetzt,  und 
das  Wort  nXovaiov  nicht  als  Subject ,  sondern  als 
Pradicat '  betrachtet  wissen  will.  Die  Ausführung 
von  diesem  allem  aber  ist  zugleich  mit  so  mancher- 
ley  interessanten  Bemerkungen  begleitet ,  dass  es 
gewiss  Niemanden  gereuen  wird,  diese  Schrift  gele¬ 
sen  zu  haben,  und  wir  daher  die  Lectüre  derselben 
einem  jeden  auf  das  Angelegentlichste  empfehlen 
müssen. 


Predigten. 

Predigten  von  H.  V.  B ommer,  Hofdiikonus  zu  Bruch¬ 
sal.  Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer.  i8i5.  8. 
445  S. 

D  er  Verfasser  hat  es  nicht  nöthig  gefunden,  die 
lakonische  Kürze  der  Aufschrift  seines  Buchs  in  ir¬ 
gend  einem  Vor-  oder  Nachworte  in  das  Licht  zu 
stellen,  in  dem  er  sie  am  liebsten  betrachtet  sähe; 
und  es  steht  dem  Leser  frey,  ob  er  sie  für  den 
Ausdruck  eines  unumschränkten  Vertrauens  auf  den 
Werth  der  Arbeiten,  der  schon  selbst  für  sie  spre¬ 
chen  werde  ,  oder  ob  er  sie  für  die  Wirkung  des 
Vorsatzes  ansehen  wolle ,  das  Urtheil  des  Lesers 
durchaus  nicht  zu  seinem  Vortheile  gewinnen  zu 
wollen.  Wie  dem  auch  sey,  Recensent  gesteht  of¬ 
fenherzig,  dass  er  Anfangs  Bedenken  trug,  die  ihm 
aufgetragene  Anzeige  der  vorliegenden  Predigten  zu 
übernehmen.  Denn  er  entdeckte  gleich  auf  den  er¬ 
sten  Seiten ,  dass  er  die  Arbeiten  eines  Mannes  le¬ 
se  ,  dessen  ganze  Art  und  Weise  mit  der  seiuigen 
im  auffallendsten  Contraste  stehe.  Durch  seine  Na¬ 
tur,  durch  seine  Studien,  durch  seine  Muster,  todte 
und  lei  ende,  ist  dem  Recensent  edle  Simplicitäi  zu 
einem  so  wesentlichen  Merkmale  des  Vortrefflichen 
in  der  homiletischen  Literatur  geworden,  dass  es 
ihm  schwer  fällt,  nicht  sogleich  alle  Hoffnung  auf 
Befriedigung  aufzugeben ,  sobalderPutz,  Pomp,  Af- 
feclalion  und  Schwulst  findet.  Indessen,  wenn  er 
bekenut,  dass  er  weit  entfernt  ist,  sein  Urtheil  für 
allgemein  gültig  zu  erklären,  dass  er  es  für  gar 
wohl  möglich  hält,  es  könne  sehr  achtbare  Men¬ 
schen  geben,  denen  gerade  ein  solcher  Ton  Zusagen 
möge,  und  wirklich  zugesagt  habe;  so  darf  er  sich 
wenigstens  nicht  an  der  Wahrheit  zu  versündigen 
fürchten ,  ob  sich  auch  in  seinem  Urtheile  der  Ein¬ 
fluss  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen  geben 
möchte.  Und  so  gesteht  er  denn  unverholen,  dass 
es  ihm  scheine,  als  ob  es  diesen  Predigten  gerade 
an  einem  der  wesentlichsten  Vorzüge,  an  Einfach¬ 
heit,  gebiäche.  Wenn  man  von  einer  Predigt  aus 
Gramer,  Zollikofer,  Reinhard,  Löffler,  Ammon,  zu 
einer  von  dem  Verfasser  übergeht,  so  ist  es  gerade, 
als  ob  man  von  einem  Hyacintlienbeete  zu  einer 
Tulpenflur  träte.  Gewiss  ist  dieses  ängstliche  Ha¬ 
schen  nach  Schmuck  und  Schwung  bey  diesem  Vf. 
nicht,  was  es  so  oft  ist,  ein  missliches  Mittel,  eine 
traurige  Gedankenleere  zu  verbergen,  oder  sich  den 


Anschein  eines  innig  bewegten  Gefühles  zu  geben. 
Auch  nicht  einer  unter  den  mitgetheilten  2 5  Vor¬ 
trägen  ist  ohne  Geist  und  Gefühl.  Wahrscheinlich 
hat  der  Verfasser  eine  zum  Dichterischen  neigende 
Anlage,  und  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  diese  zu 
verläugnen ,  wo  er  nur  Redner  seyn  soll;  es  ist  ihm 
nicht  klar  geworden,  dass  die  Einmischung  dersel- 
bigen,  wenn  sie  ununterbrochen  ist,  ein  unnatürli¬ 
ches  Product  zur  Folge  haben  müsse.  In  der  Wahl 
seiner  Materialien  ist  er  meist  recht  glücklich ;  er 
sucht  nicht  durch  Neues  und  Ungewöhnliches  zu 
glänzen;  er  zieht  das  Nützliche,  Anschauliche  vor; 
er  besitzt  die  Kunst,  die  besondere  Beschaffenheit 
der  Versammlung,  zu  der  er  redet,  und  die  Ange¬ 
legenheiten  der  fürstlichen  Personen  unter  seinen 
Zuhörern  zu  berücksichtigen ,  und  seinen  Vorträgen 
einzuweben,  ohne  Zelot  oder  Parasit  zu  seyn!  — 
Aber  überall  leuchtet  es  hervor,  dass  ihm  die  Form 
wichtiger  geschienen  habe,  als  die  Materie.  Die 
Pläne  seiner  Vorträge  sind  nicht  selten  beynahe  mehr 
als  leicht  und  flüchtig  entworfen  ;  allzutreu  dem 
Grundsätze,  artis  est  artem  legere,  verbirgt  er  in 
der  Auseinandersetzung  sorgfältig  das  Fortschreiten 
von  einem  Momente  zu  dem  andern ,  so  dass  es 
selbst  dem  Leser  schwer  fällt,  die  Stellen  des  Ue- 
berganges  zu  entdecken ;  er  verliert  sich  oft  in  Ab¬ 
schweifungen,  die  ihm  Raum  und  Zeit  für  die 
Hauptsache  rauben,  nur  um  den  gaüzen  Vorralh 
von  Schmuck  auslegen  zu  können,  ^liit  dem  er  ei¬ 
nen  Gedanken  umgeben  zu  müssen  glaubt.  Es  fehlt 
durchaus  nicht  an  guten ,  trefffiehep Gedanken,  aber 
sie  erscheinen  bey  weitem  in— üeh  mehrsten  Fällen 
in  gezwungener  Pretiosität.  Recensent  gibt  von  sei¬ 
nem  grossen  Vorrathe  nur  eine  Stelle  ,  aus  der 
(freylieh  höchst  oberflächlich  angelegten)  Predigt 
über  den  sehr  interessanten  Satz:  von  der  Vernich¬ 
tung  der  Todesfurcht  durch  weisen  Gebrauch  der 
Zeit;  S.  209:  „Wir  leben  einer  andern  Welt;  doch 
„nicht  eigentlich  einer  andern,  denn  alles  ist  eine 
„und  dieselbe:  vor  Gott  ist  ganz  und  unzerstiickt, 
„was  wir  trennen,  und  überall  sind  wir  unter  den 
„Fittigen  des  Allmächtigen.  Diese  Welt  ist  eigent¬ 
lich  nur  der  Vorgrund  des  unübersehbaren  Ge- 
„mähldes;  was  uns  zunächst  umgibt,  ist  alles  klar 
„und  bestimmt  ausgedrückt,  und  erscheint  in  sei¬ 
ner  vollen,  natürlichen  Grösse.  Immer  dunkler 
„und  zweifelhafter  werden  die  Gestalten ,  immer 
„schwankender  in  ihren  Umrissen,  je  weite]'  sie 
„sich  von  uns  entfernen,  bis  sie  ganz  versinken  in 
„graue  Dämmerung;  aber  die  Strahlen  eines  lich- 
„ten,  herrlichen  Morgens  brechen  aus  fernem  Plm- 
„tergrunde  hervor  in  wunderbarem  Glanze,  und 
„finden  eine  antwortende,  entsprechende  Klarheit 
„in  unserer  Seele.”  So  weit  erträglich;  aber  gleich 
darauf:  „Wanken  wir  nicht  wie  Gespenster?  irren 
„wir  nicht  wie  hohle,  nichtige  Schatten?  (hohle 
„Schatten?)  leerer  als  Traum,  eitler  als  Schaum, 
„wenn  nicht  unser  inneres  '  uge  gebadet  und  ge¬ 
stärkt  im  Quelle  der  Verjüngung  den  genauen 
„  Zusammenhang  erkennen  will,  in  dem  alles,  was 
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„der  Höchste  geschaffen  hat,  za  wachsender  Voll¬ 
endung  und  Herrlichkeit  sich  erhebt  u.  s.  w.” 
Aber  noch  arger  ist  nach  Ankündigung  des  Thema 
die  Apostrophe  ,  man  ist  ungewiss,  an  wen  eigent¬ 
lich  gerichtet:  „Stilles,  frommes  Leben  im  Unendli¬ 
chen  erwärme  und  beselige  unsere  Herzen,  erhe- 
„be  uns  über  gemeine,  niedrige  Ansichten,  und 
„schärfe  unser  Auge,  damit  es  Schein  vom  Wesen 
„scheidend,  das  Schönste,  das  Beste,  das  (wem?) 
„  Gefälligste  wähle  I  ”  —  Dass  es  bey  einem  so  ge¬ 
suchtem  Schmucke  nicht  an  verfehlten  und  verun¬ 
glückten  Bildern  mangeln  möge,  lässt  sich  von  selbst 
erwarten.  Unter  mehren  ist  denn  besonders  das 
S.  119  und  309  wiederkebrende  Verlangen  anstössig 
gewesen,  dass  Gott  cfr’eEugel  des  Trostes  in  die  zer¬ 
schlagene  Herzen  senden,  und  in  ihre  Wunden  den 
heilenden  Balsam  seiner  Gnade  giessen  solle.  Es 
ist  schon  viel ,  dass  die  Engel  in  das  Herz  hinein 
sollen  ,  aber  vollends  in  ein  zerschlagenes  und  bal- 
samirtes!  Die  Vorträge  sind  von  1807 — 1811  gehal¬ 
ten,  und  tragen  allerdings  Spuren  von  dem  Wachs¬ 
thum  ihres  Urhebers  an  Richtigkeit  und  Wahrheit 
der  Gedanken ;  denn  der  erste  Vortrag  ist  unlaug- 
bar  weniger  als  mittelmässig :  dass  Gott,  scheint  er 
es  auch  nicht ,  doch  unser  grösster  Wohllhäter  ist 
(8  Monosyllaben) ,  was  wird  Griffe  dazu  sagen?) 
Aber  die  luxuries  dictionis  bleibt  sich  bis  an  das 
Ende  gleich.  —  Von  dem  Werthe  der  Prophezeihun¬ 
gen  in  schweren  stürmischen  Zeiten  hat  der  Vf.  nach 
Rec.  Mitgefühl  in  derPred.  4.  schon  unbefriedigend 
gesprochen;  aber  er  selbst  hat  1811  in  einer  andern 
Predigt  S.  211  die  sehr  schöne  Prophezeihung  ge¬ 
geben:  nicht  die  Waffen  überwinden  die  Welt  ;  ihr 
Reich  kann  nicht  immer  währen  ,  sonst  lebte  kein 
vergeltender  Gott,  kein  Gott,  der  sich  uns  durch 
Jesum  als  Vater  geoffrnbaret  hat.  Die  TFahrheit 
überwindet  sie.  —  Dadurch,  dass  jeder  Predigt  ein 
besonderes  Titelblatt  gegeben  ist,  befinden  sich  in 
dem  Buche  nahe  an  4  Bogen  leeres  Papier. 


Zeitpredigten. 

Wir  fahren  fort,  eine  möglichst  gedrängte  An¬ 
zeige  derjenigen  aus  der  grossen  Menge  von  Vor¬ 
trägen  der  genannten  Gattung  zu  geben,  von  denen 
wir  glauben,  dass  ihr  Das  yn  es  werth  sey,  durch 
unsere  Blätter  vielleicht  manchem  bekannt  und  wich¬ 
tig  zu  werden,  d  m  die  weit  vollständigere  Aufzäh¬ 
lung  und  Beurlheilung  derselben  in  dem  Jahrbuche 
der  homilet.  und  ascet.  Literatur  nicht  zu  Gesicht 
kommen  sollte.  —  Erst  jetzt  vernehmen  wir  noch 
eine  Stimme  aus  jenen  unglücklichen  Tagen,  wo  der 
Zweifelnde  mit  der  Hoffnung  kämpfte,  und  diese 
wieder  zu  fliehen  schien. 

Der  ungleiche  Einfluss  ,  welchen  Tage  der  Gefahr , 
Stunden  der  Augst  auf  Sinn  und  Verhalten  äus- 
tern.  Eine  Predigt  über  Matth.  24,  6 — i4.  Zwey 


Tage  nach  den  Gefechten  bey  Dresden  am  11. 
Trinit.  i8i5  gehalten  in  der  Kirche  zu  Dresden  — 
Friedrichstadt,  nebst  einem  Morgenliede  von  Joh. 
Gottloh  Traut schold  ,  Diakonus  daselbst,  —  Bey 
Gerlach. 

Zwar  verräth  der  Verfasser  mit  ausdrücklichen 
Worten  die  Stimmung  nicht  ,  in  welche  ihn  das 
Mislingen  der  ersten  österreichischen  Unternehmung 
noth wendig  versetzen  musste;  aber  der  ganze  Vor¬ 
trag  trägt  die  Spuren  einer  tiefen  Niedergeschla¬ 
genheit,  und  hat  den  Verfasser ,  den  man  schon  aus 
andern  Gelegenheitsreden  kennt,  sich  selbst  unähn¬ 
lich  gemacht.  Ein  Beweis  von  grosser  Fassung  und 
Herrschaft  über  sich  selbst  bleibt  es  demohngeach- 
tet,  dass  er  so  kurz  nach  der  schmerzlichsten  ^Ver¬ 
eitlung  einer  grossen  Hoffnung  dennoch  so  ruhig 
und  gehalten  denken  und  sprechen  konnte,  wie  es 
geschehen  ist. 

Anders  freylich  musste  es  den  Rednern  zu  Mu- 
the  seyn,  welche  den  herrlichen  Ausgang  zu  ver¬ 
kündigen  hatten,  und  welche  gerade  mit  dem  ent¬ 
gegengesetzten  Hindernisse  einer  prüfenden  Ueber- 
legung  und  einer  besonnenen  Abwägung  der  Gedan¬ 
ken  und  Worte  mit  dem  Gefühle  der  überströ- 
menden  Freude  zu  kämpfen  hatten!  Um  des  Rau¬ 
mes  zu  schonen,  geben  wir  statt  der  vollständigen 
Aufschrift  nur  die  Namen  der  Redner ,  und  den 
Hauptinhalt  ihrer  Vorträge  an. 

Schon  am  27.  October,  nur  8  Tage  nach  der 
grossen  Völkerschlacht,  in  einer  Entfernung  von 
mehr  als  90  Meilen  vom  Schlachtfelde,  sprach  der 
Consislorialrath  Dr.  Johann  Friedrich  Krause  in 
Königsberg  mit  der  vollen  Begeisterung  eines  preus- 
siscli eil  Patrioten  darüber :  wie  sehr  wir  Ursache  ha¬ 
ben ,  den  Herrn  zu  preisen ,  dass  er  unser  Gebet 
erhört  ,  und  uns  errettet  hat  aus  aller  Furcht. 
Die  mitgetheilten  Gebete  vor  und  nach  der  Predigt 
sind  redende  Beweise  von  dem  hohen  Wierthe  einer 
harmonischen  Zustimmung  der  einzelnen  Stücke  der 
Liturgie  zu  einem  Hauptzwecke  der  Andacht. 

Am  3i.  October,  gerade  andern  Tage,  daLeip- 
zig  selbst  erst  die  zu  einer  Siege.sfeyer  nöthige  Ord¬ 
nung  wieder  erhalten  hatte,  redete  der  Co usistorial- 
rath  C.  G.  Röckner  in  Marienwerder  in  der  dorti- 
en  Katliedralkirche  über  denselben  Text,  Ps.  54, 

,  5,  von  der  Frage:  TVas  ist  es ,  wofür  wir  an 
dem  heutigen  Fest  den  Herrn  preisen  ,  oder  wor¬ 
über  wir  hier  vor  ihm  uns  dankbar  freuen  sollen? 
Dieser  Redner  hat  von  meinem  historischen  Eigen- 
thiimlichkeiten  des  grossen  Siegs ,  Ort,  Monat,  Jahr, 
Tag ,  einen ,  zwar  der  tiefen  Gemuthsbewegung 
nicht  gerade  günstigen ,  aber  für  die  anziehende 
Kraft  seines  Vortrags  (die  ihm  bey  seiner  auffallen¬ 
den  Lange  zu  wünschen  war)  sehr  vorlluiJhaflen 
Gebrauch  gemacht. 

Schon  in  der  dritten  Auflage  liegt  die  Predigt 
in  Anwesenheit  der  grossen  Hauptquarliere  zu  Frank¬ 
furt  am  Main,  am  28.  November  i8i5,  vom  köu. 
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preussischen  Feldprobst  und  Consistorialrath  F.  V. 
Ojfelsrneyer  gehalten,  vor  uns.  Er  sprach  bekannt¬ 
lich  in  Gegenwart  der  bedeutendsten  Männer  des 
grossen  Heeres,  von  den  Empfindungen  und  Vor¬ 
sätzen  ,  die  beym  Blich  auf  die  nächste  Vergan¬ 
genheit  und  für  die  nächste  Zukunft  uns  allen  vor 
dem  Gott  geziemen  ,  der  his  hierher  uns  geholfen 
hat  j  und  er  hat  auf  eine  Art  gesprochen,  dass  seine 
Worte  gewiss  einen  nicht  geringen,  wenn  gleich 
völlig  unsichtbaren  Theil  an  dem  gehabt  haben  mö¬ 
gen,  was  im  December  erfolgte. 

In  einer  von  der  der  gewöhnlichen  Predigten 
sehr  abweichenden  Form  fand  e§  der  Superintendent 
Friedrich  Köler  in  Diepholz  gut,  am  zweyten  Ad¬ 
ventsonntag  zu  seiner  Gemeinde  zu  sprechen ;  um 
ihrer  natürlich  sehr  grossen  Freude  Worte  zu  lei¬ 
hen  ,  eine  religiöse  Richtung  und  die  erwünschte 
moralische  und  patriotische  Wirksamkeit  zu  geben ! 
Ob  es  wohl  die  Heiligkeit  der  ganzen  Handlung 
wirklich  befördert  haben  mag,  dass  er  sich  am  ge¬ 
hörigen  Orte  durch  einen  am  Altäre  versammelten 
Kreis  von  Sängerinnen  mit  dem  deutschen  God  sa- 
ve  the  King  unterbrechen  liess?  Patriotisch  ist  der 
Gedanke  allerdings :  „nur  wird  das  an  sich  trefliche 
Lied  doch  manche  Nebenerinnerungen  geweckt  haben. 

Von  dem  Sieg  bey  Leipzig  war  die  Einnahme 
von  Paris,  die  merkwürdigste  aller  Folgen,  werth, 
überall  in  den  Gemeinden  von  Deutschland  gefeyert 
zu  werden.  Für  Sachsen  war  dazu  der  Sonntag 
nach  Ostern  festgesetzt.  Bis  jetzt  sind  uns  von  den 
an  diesem  Sonntage  in  Sachsen  gehaltenen  Vorträ¬ 
gen  nur  2  zu  Gesicht  gekommen ;  die  eine  von  dem 
Hrn.  Hofprediger  Hacker  in  Dresden ,  die  zweyte 
von  Hrn.  Superintendent  Krehl  in  Pirna.  Jener  hat 
auf  eine  zwar  kunstlose,  aber  eben  in  ihrer  Einfach¬ 
heit  ungemein  ansprechende  Weise  den  Satz  abge¬ 
handelt :  Gott  gibt  der  guten  Sache,  wenn  sie  auch 
schon  zu  erliegen  scheint,  dennoch  den  Sieg.  Die¬ 
ser  hat  das  "Wohl verhalten  des  Christen  bey  uner¬ 
warteten  Freuden  geschildert.  Beyde  Redner  ha-^ 
ben  ihren  Vorträgen  durch  die  häufigen  und  glück¬ 
lichen  Beziehungen  auf  die  Auferstehungsgeschichte 
eine  recht  christliche  Weihe  zu  geben  gewusst. 

Aber  auch  ausser  den  sächsischen  Gränzen  ist 
derselbe  Sonntag  durch  gleiche  Feyer  verherrlichet 
worden.  So  hat  der  dem  homiletischen  Publicum 
schon  länger  rühmlich  bekannte  evangelisch -luthe¬ 
rische  Prediger  in  Montjoie,  Max.  Friedr.  Scheib - 
ler ,  über  Jes.  5,  iS.  i4.  davon  geredet,  welche 
Wichtigkeit  die  Nachricht  für  uns  haben  solle,  die 
das  heutige  Siegesfest  verkündigt ;  der  Herr  ist  auf¬ 
getreten,  und  hat  denVerderber  der  Völker  gerich¬ 
tet.  WÜe  dieses  Redners  Manier  überhaupt  an  Rein¬ 
hard  erinnert,  so  besonders  dieser  Vortrag  an  Rein¬ 
hards  bekannte  Predigt  am  Johannistage  1806,  oh¬ 
ne  jedoch  deshalb  im  mindesten  Plagiat  zu  seyn. 
Bey  aller  Stärke  hätte  Recensent  indessen  wohl  kaum 
auf  der  Kanzel  von  einem  Verbündeten  der  Hölle 
gesprochen.  —  Der  nicht  minder  geachtete  Stadtpfar¬ 
rer  Valentin  Carl  Veillodter  in  Nürnberg  ergoss  an 


diesem  Tage  sein  Herz  in  einer  freyen  begeisterten 
Rede ,  welche  den  Freudeausbrüchen  in  Ps.  124 
und  125  folgt,  und  in  einem  empfindungsvollen  me¬ 
trischen  Gebete  endigt.  Am  folgenden  Sonntag  gab 
er  der  Freude  ihre  wahre  Richtung,  indem  er  mit 
seiner  gewohnten  Klarheit  und  Fülle  den  Satz  aus¬ 
führte:  dass  das  Wohl  eines  Volkes  nur  dann  ge¬ 
deihen  könne,  wenn  es  (wer?  das  Volk  oder  das 
Wohl  ?)  von  einem  tugendhaften  Sinne  belebt  wird. 
—  Fast  2  Monate  später  konnten  erst  die  unglück¬ 
lichen  Bewohner  von  Hamburg  und  dem  nahe  ge¬ 
legenen  Harburg  in  den  allgemeinen  Jubel  einstim¬ 
men.  Der  Geueralsuperintendent  A.  L.  Hoppen¬ 
stedt  in  Harburg  hat  seine  Rede,  bey  der  ersten 
gottesdienstlichen  Feyer  nach  der  Besetzung  seiner 
Stadt  durch  die  Verbündeten,  gehalten,  und  erst 
einige  Tage  nachher  grösstentheils  aus  der  Erinne¬ 
rung  niedergeschrieben  mitgetheilt.  Sie  ist  eine  be¬ 
geisterte  Elxposition  desPs.  5i,  22  —  25.  (Wie  reich 
ist  doch  die  Bibel  an  Texten  zu  solchen  Vorträgen!) 
Angehängt  sind  die  bey  dieser  Feyer  gebrauchten 
Gesänge ,  welche  ,  wie  es  überall  hätte  seyn  sollen, 
allgemein  bekannte  Kirchenmelodieen  haben . 


Kurze  Anzeige. 

He  V Allemagee ,  par  Mad.  la  Baronne  de  Stael-Hol- 
stein.  Nouv.  edition,  precedee  d'une  introduction 
par  M.  Charles  de  Villers  et  enrichie  du  texte 
original  des  morceaux  traduits.  Tome  premier. 
LXIV.  216  S.  in  12.  Tome  second  270  S.  Tome 
troisieme  276  S.  Tome  quatrieme  58o  S.  Paris  et 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  i8i4.  Brunswic  de 
l’imprimerie  de  Fred.  Vieweg,  Preis  5  Thlr. 

Format ,  vorzüglich  schöner  und  correcter  Druck, 
wohlfeiler  Preiss ,  würden  schon  diesen  neuen  Abdruck 
(durch  welchen  den  engl.  Buchhändlern  nur  vergolten 
wird  ,  was  von  ihnen  seit  einigerZeit  mit  den  meisten 
deutschen  Büchern  geschehen,  nur  mit  dem  Unterschie¬ 
de,  dass  ihre  Abdrücke  viel  theurer  sind ,  als  die  deut¬ 
schen  Ausgabe)  sehr  empfehlen,  wenn  er  auch  nichL  so 
bedeutende  Zugaben  hätte.  Die  trefliche  Eiuleit.  macht 
zuvörderst  auf  die  von  Einigen  geläuguete  V  erschieden- 
heit  des  Geistes,  der  Denk-  und  Handlungsweise ,  der 
verschiedenen  Nationen  aufmerksam ,  verbreitet  sich 
aber  sodann  sehr  umständlich  u.  lehrreich  über  die  V er- 
schiedenheit  der  Franzosen  und  Deutschen  in  allen  Be¬ 
ziehungen  ( ohne  dabey  das  Besondere ,  das  in  den  ein¬ 
zelnen  Theilen  und  Provinzen  bemerkt  wird,  ganz  zu 
übergehen).  Zuletzt  legt  der  Vf.  das  offene  Geständnis« 
ab  (S.  L  VIII) ,  dass  Deutschlands  intellectuelle  Cultur 
den  Vorzug  vor  der  franz.  habe ,  bestreitet  gewöhnliche 
franz.  Vorurtheile  (mitErwähnung  der  Sehr,  von  /.  Fr. 
Gramer  Vindiciae  nominis  germanici  contra  quosdam 
obtrectatores  Gallos,  Ber.  169!) und  berührtauch  die 
von  der  Vfn.  den  Deutschen  gemachte  Vorwürfe  u.  die 
Mängel  ihrer  eigenen  Sehr.  Die  wahrscheinlich  von  ihm 
herruhrende  Recension  des  Werkes  in  den  Gotting,  gel. 
Anz.  ist  im  Original  am  Schlüsse  des  4.  B.  abgedruckt. 
Die  übrigen  Zusätze  sind  auf  dem  Titel  genannt. 
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Am  13.  des  November.  276.  1314. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Anfragen. 


Sind  von  Geo.  Coelestini  Histor.  Comitior.  Augu- 
stanor.  zwey  Ausgaben  vorhanden? 

Ich  kann  nicht  läugnen  ,  dass  ich  einige  Zeit  (getauscht 
durch  mein  Exemplar  und  durch  Solgers  Catal.  I.  70.) 
in  den  Gedanken  gestanden  (vgl.  Dr.  Fieliz  Wochen¬ 
blatt  für  die  Lausitz  etc.  1801.  S.  117  f . )  dass  nur 
eine  Ausgabe  von  i5y7.  vorhanden  sey;  allein  ich  habe 
mich  durch  meine  eigene  Ansicht  überzeugt,  dass  noch 
eine  andere  Ausgabe  von  1697.  ihr  Daseyn  habe.  In¬ 
dessen  ist  die  andere  Ausgabe  keine  andere  als  die 
erstere.  Beyde  stimmen  Seite  für  Seite,  Wort  für 
■Wort,  Zeile  für  Zeile  aufs  genaueste  mit  einander 
überein,  ja  sogar  in  Ansehung  der  typographischen 
Fehler  und  deren  Anzeige.  Der  einzige  Unterschied 
bestellt  in  dem  Titelblatte  und  dem  veränderten  Druck¬ 
jahre.  Was  mag  aber  die  Ursache  davon  seyn?  Ver- 
inuthlich  mochten  nach  Coelestins  Tode  ( 1679.  den 
1 3.  D  ec.)  als  gewesenen  Selbstverlegers  noch  mehrere 
Exemplare  vorräthig  seyn,  solche  brachte  der  Leipzi¬ 
ger  Buchhändler  .Henning  Gro.se  käuflich  an  sich,  und 
liess  in  merkantilischer  Absicht  ein  neues  Titelblatt 
Vordrucken  mit  einer  andern  Titelviguette  und  mit 
dem  Zusatze:  Venundatur  JLipsiae  apud  Henningium 
Grosium  Bibliop . ,  und  auf  der  Rückseite  des  Titel¬ 
blatts  zum  ersten  Tom  am  Ende  der  kurzen  Zuschrift 
an  den  Leser,  wurden  die  Worte  weggelassen,  worin 
Coelestin  eine  deutsche  Uebersetzung  seines  Werkes 
zu  liefern  vei’spricht.  Nam  et  Germanicarn  versio - 
nem ,  in  qua  transfundenda  in  dies  progredior ,  brevi 
temporis  spaiio  ad  umbilicum  perducam  et  cum  Om¬ 
nibus  piis  communicabo.  Diese  Worte  waren  nach 
Coelestins  Ableben,  der  sein  Versprechen  nicht  mehr 
erfüllen  konnte,  1697.  nicht  mehr  passend.  Solchem- 
nach  lieferte  diese  ver  prochene  aber  nicht  erschienene 
deutsche  Uebersetzung  einen  Beytrag  zu  Theod.  Janson 
ab  ALmeloveen  Bibliotheca  promissa  et  Intens.  Uebri- 
gens  ist  Coelestin’«  Werk  selten  ( s.  Vogt  Catal.  libr. 
rar.  Edit.  noviss.  p.  262.  und  die  daselbst  citirten 
Schriftst.)  und  gehört  zu  den  brauchbaren  Quellen  der 
Relorrn.  Geschichte.  Beym  Reimmann  Cat.  Bibi,  tlieol. 

Zwey  (er  Band. 


System,  crit.  lieset  man  das  Uriheil:  Nec  ullum  facile 
extare  putamus  hujus  argumenli  scriptorem ,  qui  tot 
monumehtis  publicis  abuudet,  quae  maximis  sumti- 
hus  et  periculosis  peregrinalionibus  a  se  collecta  esse 
scribit.  Schroeckh  in  seiner  Kirchengesch.  seit  der 
Reform.  I.  46o.  nennt  es  ein  an  sich  schätzbares, 
durch  viele  Urkunden  unterstütztes  IVerk ,  das  aber 
auch  wegen  vieler  aufgenommenen  Gerüchte  und  Sa¬ 
gen  mit  strenger  Prüfung  gebraucht  tverden  muss.  — 
Die  Ausgabe  von  1597.  besitzt  die  offen tl.  Bibliothek 
in  Görlitz  und  in  Zittau. 

G.  F.  Otto 

Fred.  zu.  Friödersd.  b.  Görlite. 


(Aus  einem  Briefe  aus  Mayland.) 

Mayland  d.  20.  August  181 4. 

Nachdem  gegenwärtig  in  der  österr.  Lombardey 
die  Ausländer  von  allen  öffentl.  Aemlern  ausgeschlos¬ 
sen  sind,  so  wurde  auch  Hr.  Prof.  Rasori  seiner  Stelle 
als  Protomedicus  von  Italien  entlassen ,  und  dieselbe 
dem  Professori  emerito  und  als  Schriftsteller  bekann¬ 
ten  Carminati  von  der  hiesigen  provisorischen  Regie¬ 
rung  verliehen.  Prof.  Rasori,  der  hiebey  einen  Ge¬ 
halt  von  jäh rl.  7000  Francs  verliert,  behält  noch  die 
Stelle  als  Priraärar/.t  an  hiesigem Militärspitale  mit  einem 
Gehalt  von  3ooo  Francs. 


Beförderungen. 

Der  Prediger  J.  H.  Schnitze,  Verfasser  eines 
Werkchens  über  die  messian.  Psalmen  11.  a.  Schrif¬ 
ten  ,  ist  von  Salnns  nach  Gülzow  (im  Herzogthum 
Lauenburg)  versetzt  worden. 

Der  Rector  der  Domschule  zu  Schwerin,  Prof. 
Joh.  Gotthelf  Schmidt  hat  seine  Stelle  niedergelegt. 

Der  llerzogl.  Mecklenburg.  Strelitz.  Amtsbaupt- 
mann  auf  dem  Douihofe  bey  Ratzeburg ,  Uudtv.  Joh. 
Danckmarth ,  Verf.  einiger  kleinen  Schriften  juristi¬ 
schen  und  Ökonomischen  Inhalts,  ist  als  Beamter  und 
Stadtrichter  nach  Stargard  im  Strelitzischen  versetzt 
worden. 


2203 


1814«  November. 


2204 


Der  zweyte  Prediger  zu  Dömitz,  M.  J.  D,  Hart¬ 
mann,  ist  aufs  Land  nach  Gorloscn  gekommen. 

In  Folge  der  Aufhebung  der  bisherigen  Herzog!. 
Mecklenburg.  Strelitz.  Collegien  auf  dein  Domhofe  bey 
Ratzeburg,  statt  deren  einer  Landvogfey  zu  Schönberg 
die  gerichtl.  und  Ökonom.  Geschäfte  l'iir  das  Fürslen- 
thum  llatzeburg  anvertrauet  sind,  hatten  verschiedene 
Dienst-  und  Orlsveräuderungen  Statt;  und  von  Gade- 
busch  wurde  nach  Schönberg  zu  gedachtem  Collegium 
der  Dr.  Bornemann,  Vf.  einiger  juristischen  Abhand¬ 
lungen,  als  zweyter  Justizbeamter  berufen.  Das  Con- 
sistorium  bleibt  als  Consistorialcommission  ,  die  aus 
dem  nach  Schönberg  gehenden  Geh.  Justizrath  Seip 
und  dem  Consistorialrath  Arndt ,  Propst  zu  Ratzeburg 
besteht. 


Uebersicht  der  neuen  englischen  Literatur. 
(Fortsetzung.) 

Travels  in  Sweden,  during  the  Autumn  of  1812. 
By  Tho.  Thomson,  M.  D.  F.  R.  S.  etc.  Illustrated 
by  Maps  and  other  Plates.  London,  181 3.  4. 

Nicht  nur  die  Naturgeschichte,  sondern  auch  die 
politische  neueste  Geschichte  wird  in  dieser  Reise¬ 
beschreibung  berücksichtigt,  aber  auch  so  viel  Be¬ 
kanntes  erzählt,  dass  das  Interessante  sich  auf  wenige 
Blatter  zusammendrängen  Hesse. 

Travels  in  various  Countries  of  Europe,  Asia  and 
Africa.  By  Edw.  Daniel  Clarke ,  LL.  D.  Part  the 
secojid.  Greece,  Egypt  and  the  Iloly  Land.  Section 
the  first.  London,  Cadell  and  Davis  1812.  7i4  S. 

in  4. 

Ein  sehr  lehrreiches  Würk,  aus  welchem  ein 
deutscher  Auszug  zu  wünschen  wäre.  Ein  anderes 
Werk  über  die  Levante  hat  John  Galt  herausgege¬ 
ben,  nämlich: 

Letters  from  the  Levant,  containing  Views  of 
the  state  of  Society,  Manners  and  Opinions  in  Greece 
and  several  of  the  principal  Islands  of  the  Archipe- 
lago,  gr.  8. 

Ein  Oxfoi'der  Gelehrter  wird  die  Sammlung  von 
Tagebüchern  über  dieselben  und  die  benachbarten  Ge¬ 
genden  herausgeben  :  Memoirs  of  European  and  Asiatic 
Turkey,  from  the  Manuscript  Journals  of  modern  Tra¬ 
vellers  by  Robert  Walpole ;  by  Longman  Hurst  and 
Comp.,  in  welchen  die  Geschichte,  Alterthümer,  Men¬ 
schenkunde,  Naturgeschichte  von  Aegypten,  Syrien, 
Kleinasien  ,  Griechenland  manches  Licht  erhalten 
werden. 

Major  Leake  hat  Researches  on  Greece  angekün- 
digt,  deren  erster  Theil  sich  mit  der  neugriechischen 
Sprache  und  ihren  Dialecten  und  mit  der  Cullur  der 
Neugriechen  besschäftigen  wird. 

Die  Dilettanten  -  Gesellschaft ,  der.  man  die  Jonian 
Antiquilies  und  ähnliche  Werke  verdankt,  hat  eine 
neue  Reise  nach  Smyrna  und  Griechenland,  um  Alter¬ 
thümer  aulzusuchen,  1811.  veranstaltet. 


Die  Kunsthandlung  Boydell  u.  Comp,  veranstaltet 
eine  malerische  Reise  nach  Norwegen.  i8o5.  bereisete 
ein  Landschaftszeichner,  Johann  William  Edy ,  alle 
Küsten  Norwegens.  Seine  trefflich  gezeichneten  80 
Prospecte  werden  unter  seinen  Augen  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  ,  und  erscheinen  mit  dem  Titel :  View  and  Sce- 
nery  of  Norway. 

Linne’s  ungedruckte  Reise  nach  Lappland,  ver¬ 
schieden  von  dem,  was  wir  schon  besitzen,  gibt  aus 
seinen  Handschriften  ,  in  deren  Besitz  die  Linnean 
Society  in  London  ist,  (von  deren  Transactioris  der 
I2te  Band  erschienen),  #der  Präsident  dieser  Societat 
Dr.  Smith  heraus. 

Die  Philologie  oder  Alterthumskunde  ist  noch  im¬ 
mer  üeissig  bearbeitet  worden.  Schon  im  J.  1809.  gab 
D.  Burney  zu  Cambridge,  mit  akadem.  Schriften  ein 
Tenlamen  de  Metris  ab  Aeschylo  in  Choricis  canti- 
bus  adhibitis  in  8.  heraus,  wovon  im  British  Re¬ 
view  1811.  Nr.  2.  S.  4.)g  —  458.  eine  ausfiihrl.  An¬ 
zeige  gegeben  worden  ist,  mit  eignen  Versuchen  des 
Rec.  über  mehrei’e  Chorgesänge,  und  dem  Wünsch, 
dass  der  Verf.  auch  über  die  Chorgesänge  der  übrigen 
Tragiker  ähnliche  Aufsätze  ausarbeiten  möge. 

Uebersetzungen  alter  Autoren  werden  jetzt  selt¬ 
ner  als  ehemals  gedruckt.  Wir  erwähnen  vornämlich 
folgende : 

The  Nature  of  Things,  a  didascalic  Poem,  trans- 
lated  from  the  Latin  of  Titus  Lucretius  Carus ,  ac- 
companied  with  Commentaries ,  comparative,  illustra¬ 
tive,  scientific,  and  the  Life  of  Epicurus.  By  Thom. 
Biisby ,  Mus.  Doc.  Cuntab.  Lond.  i8o3-  II.  Vols.  4. 
Die  Uebersetzung  ist  in  gereimten  Versen,  oft  untreu, 
und  der  Vf.  schien  diesem  Geschäfte  nicht  ganz  ge¬ 
wachsen. 

Comedies  of  Aristophanes  ,  viz.  the  Clouds,  Plu- 
tus,  the  Frogs,  the  Birds.  Translated  into  English  with 
Notes.  1812.  London. 

Die  drey  ersten  Stücke  waren  schon  früher  be¬ 
kannt,  das  vierte  ist  ein  neues  Geschenk. 

Für  die  Geschichte  nicht  nur  Englands,  sondern 
auch  Europa’s  überhaupt  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  sind  nicht  unbedeutend  die:  Memoirs  of 
a  celebrated  Literary  and  Political  Character ,  from 
the  Resignation  of  Sir  Rob.  Walpole  in  1/42.  to  the 
Establishment  of  Lord  Chathams  second  Administra¬ 
tion  in  1757  containing  strictures  on  some  of  the  most 
distinguished  Men  of  that  time.  Lond.  l8l5.  Murray. 
Sie  sind  aus  einem  handschriftl.  Tagebuch  des  be¬ 
rühmten  Vis,  des  Leonidas,  Glover,  gezogen,  der  zwar 
keine  Ölfenilifche  Stelle  bekleidete,  aber  ein  , Vertrauter 
der  vornehmsten  damaligen  Staatsmänner  war;  und  ob- 
aleich  sein  Tagebuch  (worin  er  auch  sich  selbst  und 
seinen  Character  schildert)  eben  nicht  viel  neues  Licht 
über  die  grossen  Begebenheiten  jener  Zeit  verbreitet, 
so  enthält  es  doch'  viele  characteristisclie  Anekdoten, 
und  klärt  die  innern  Verhältnisse  Englands  auf.  Es 
fängt  mit  den  Verhandlungen  des  Hofs  und  der  Volks- 
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partey  bey  dem  Abgang  Walpole’s  an,  gibt  ein  unter¬ 
haltendes  Gemälde  von  dem  Geist  und  Patriotismus 
der  damaligen  Opposition,  und  schildert  vornämlich 
den  Herzog  von  Argyle  treffend. 


Herabgesetzte  Preise 
einiger  Kling  ersehen  Schriften. 

In  der  Jena’schen  allg.  Literaturzeitung  (Ergänzungs¬ 
blätter  i8i4.  No.  62.  63.'  64.),  steht  eine  sehr  lobprei¬ 
sende  Recension  der  bey  Nicolovius  in  Königsberg  er¬ 
schienenen  Werke  F.  M.  Kling  er  s ,  und  zwar  der  4 
Bände,  welche  die  Geschichte  eines  Teutschen  der 
neuesten  Zeit;  den  Weltmann  und  den  Dichter  und 
die  Betrachtungen  und  Gedanken  über  verschiedene 
Gegenstände  der  Welt  u.  der  Literatur  enthalten.  (Preis: 
auf  Druckp.  7  Thlr.  12  Gr.  auf  Schreibp.  10  Thlr.)  Der 
Recens.  erwähnt  dabey  mit  keiner  Sylbe  der,  in  den 
Jahren  1798  bis  i8o5  bey  dem  Unterzeichneten  Verle¬ 
ger  erschienenen,  sehr  sauber  gedruckten  und  . eben  so 
rechtmässigen  Ausgaben  dieser  drey  Schriften ,  von  de¬ 
nen  die  letztere  in  der  ersten  Ausgabe,  w*o  nicht  kräf¬ 
tiger ,  doch  gewiss  vollständiger  erscheint.  Da  diese 
frühem  Ausgaben  noch  nicht  vergriffen  sind,  so  glaubt 
der  Verleger,  den  weniger  bemittelten  Verehrern  des 
berühmten  Verfassers ,  deren  Anschaffung  durch  eine  be¬ 
deutende  Herabsetzung  der,  ursprünglich  nothwendig 
hohem  Preise,  erleichtern  zu  müssen.  Es  sind  daher 
von  nun  an  folgende  Preise  festgesetzt,  um  welche  diese 
Schriften  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden 
können : 

Geschichte  eines  Teutschen  der  neuesten  Zeit.  8.  1798. 
36  Bogen  auf  Schreibpapier  (sonst  1  Thlr.  18  Gr.) 
jetzt  21  Gr. 

Der  Weltmann  und  der  Dichter.  8.  1798.  24^  Bo¬ 

gen  auf  Schreibpap.  (sonst  1  Thlr.  6  Gr.)  jetzt  16  Gr. 

Betrachtungen  und  Gedanken  über  verschiedene  Ge¬ 
genstände  der  Welt  und  der  Literatur.  3  Theile.  8. 
1802 — 1  8o5.  7 8-|  Bogen  auf  Druckp.  (sonst  4Thl.) 

jetzt  2  Tlil.,  auf  holländ.  Papier ,  sonst  6  Thl.  10  Gr.) 
jetzt  3  Thlr.  8  Gr. 

NB.  Von  dem  2ten  und  3tcn  Theile  sind  noch  einige 
Exemplare  auf  Schreibpap.  zur  Ergänzung ,  statt  des 
vorigen  Preises  von  3  Thlr.  6  Gr.  für  1  Thlr.  16 
Gr.  zu  haben. 

Sahir ,  L'va’s  Erstgeborner  im  Paradiese.  Mit  1  Kup¬ 
fer  und  1  Vignette  von  Jury.  8.  1798.  24£  Bogen 

auf  Schreibpap.  (sonst  1  Thl.  8  Gr.)  jetzt  20  Gr. 

Leipziger  Mich.  Messe  181 4. 

Joh.  Fr.  Harth no  ch. 


Präii’imerations-  und  Subscriptions- Anzeige. 

Schau  atz  des  Kölkerkrieges  für  die  Befreyung  _E u- 
ropa’s  in  den  Jahren  i8i3  und  i8i4,  herausgegeben 
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von  v.  Both ,  Königl.  Preuss.  Obrist  und  Ritter  meh¬ 
rerer  hohen  Orden. 

Unter  diesem  Titel  sollen  2  grosse  Tableaus  nebst 
gehörigem  Texte  dazu  auf  Pränumeration  und  Subscrip¬ 
tion  erscheinen,  worüber  ein  Prospectus ,  welcher  in 
allen  Buchhandlungen ,  auf  den  Postämtern  u.  Zeitungs- 
Expeditionen  gratis  ausgegeben  wird,  das  Weitere  aus¬ 
führlich  besagt. 

Berlin  im  October  181 4. 

Maurer  sehe  Buchhandlung , 
Poststosse  Nro.  29, 


Zu  Michaelis  i8i4  ist  in  Unterzeichneter  Buchhand¬ 
lung  erschienen: 

Bock ,  M.H.,  Katechismus  der  Israelitischen  Pteligion. 
8.  10  Gr. 

Dapp ,  R. ,  Magazin  für  Prediger  auf  dem  Lande  und 
in  .kleinen  Städten.  VII.  Bd.  2s.  *St.  gr.  8.  12  Gr. 

Körner ,  Theodor,  Leyer  und  Schwert.  Zweyte  Auf¬ 
lage.  8.  16  Gr. 

Mesmerismus.  Oder  System  der  Wechselwirkungen, 
Theorie  und  Anwendung  des  thierischen  Magnetis¬ 
mus  etc.  von  Dr.  F.  A.  Mesmer.  Herausgegeben  vom 
Dr.  Wolfart.  II  Bde  mit  Kupfer,  gr.  8.  3  Thlr. 

Richter,  G.  A. ,  (Königl.  Preuss.  Oberstabsarzt)  medi- 
cinisehe  Geschichte  der  Belagerung  und  Einnahme  der 
Festung  Torgau,  und  Beschreibung  der  ^Epidemie, 
welche  in  den  J.  181 3  und  i8l4  daselbst  herrschte, 
gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Zerrenner ,  C.  Chr.  G. ,  der  neueste  Schulfreund  für 

Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen.  4s  Bdchn.  (Des 
neuen  deutschen  Scliulfr.  28s  und  des  älteren  52s.) 
8.  10  Gr. 

Romane. 

Der  Ruf  des  Vaterlandes ,  Roman  von  E.  v.  Germar. 
8.  20  Gr. 

Der  Spanier  und  der  Frey  willige  in  Paris.  Eine  Ge¬ 
schichte  aus  dem  heiligen  Kriege.  Von  C.  Baronin 
de  Ja  Motte  Foucpie.  8.  20  Gr. 

Zu  Weihnachten  erscheint'. 

Richter ,  Therapie .  Illr  Band ;  bald  darauf  auch  der 
IVte  Band. 

JSficolai  sehe  Buchhandlung 
in  Berlin. 

i  ' 


Berichtigung. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  eine  Pflicht  zu  erfüllen, 
wenn  er  der  Wahrheit  gemäss  hierdurch  erklärt,  dass 
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Hr.  Dr.  Merkel  zwar  im  Julius  1812.,  wie  S.  36.  der 
untengenannten  Schrilt  erzählt  wird,  seine  Familie  von 
Riga  wegbrachte  ;  selbst  aber  in  der  Mitte  des  Novem¬ 
bers,  als  die  Düna  schon  zugefroren  war,  und  man 
einen  Sturm  erwartete,  nach  Riga  zuriiekkehrte,  dort 
blieb,  und  seine  bey  Meinshausen  besonders  verlegten 
Aufsätze,  im  Zuschauer  drucken  liess. 

Der  Verfasser  der  Skh/zen  zur 
Geschichte  des  Russ.  Französi¬ 
schen  Kriegs  im  J.  1812. 


Anzeige  ftir  Prediger  und  Schullehrer. 

1,  Von  dem  in  Halle  erscheinenden  Journal  fiir Pre¬ 
diger,  ist  das  iste  Stück  des  59sten  Randes,  oder  neues 
Journal  3gr  Bd.  is  erschienen,  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  und  ist  daselbst  der  Inhalt  nachzusehen. 
Der  durch  die  glückliche  Befreyung  so  vieler  deutschen 
Provinzen  wieder  vermehrte  grössere  Wirkungskreis  die-  , 
ses  Journals,  macht  das  ehemalige  öftere  und  regelmäs¬ 
sige  Erscheinen  der  Stücke  wieder  möglich,  und  den 
Abdruck  literarischer  Notizen  für  die  Interessenten  sehr 
nützlich,  daher  ich  das  jedes  Stück  begleitende  Intelli¬ 
genzblatt  den  Hrnn.  Gelehrten  und  Buchhändlern  zur 
Bekanntmachung  ihrer  literarischen  Notizen  an  das 
theologische  Publicum ,  empfehle.  Der  Preis  einer  Zeile, 
in  kleinerer  Schrift  als  der  Text,  ist  6  Pf. 

Der  Verleger  C.  A.  Kümmel . 

2.  Der  durch  seine  pädagogischen  Schriften  so  rühm¬ 
lich  bekannte  Hr.  Prediger  C.  C.  G-.  Zerrenner  zu  Mag¬ 
deburg  ,  hat  nun  die  Bearbeitung  seines  Kinderfreundes 
vollendet,  und  sich  durch  dieselbe  unstreitig  ein  neues 
grosses  Verdienst  um  unser  Schulwesen  erworben.  Dieses 
schon  in  seiner  frühem  Gestalt  so  beliebte  Schulbuch 
führt  jetzt  den  Titel:  Neuer  deutscher  Kinderfreund, 
und  zeichnet  sich  besonders  durch  eine  Erzählung  der 
Er  rettung  Deutschlands  und  tref liehe  Erweckungen  deut¬ 
schen  Sinnes  und  der  Vaterlandsliebe  vor  andern  Lese¬ 
büchern  rühmlich  aus.  Erzählungen  von  der  Rückkehr 
der  Siegesgöttin  von  Paris  nach  Berlin,  und  viele  ähn¬ 
liche  Stellen  können  unmöglich  ihren  Eindruck  auf  das 
jugendliche  Gemiith  verfehlen.  Der  fassliche  und  herz¬ 
liche  Ton  des  Verfassers  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich 
über  denselben  etwas  erinnern  sollte.  Der  äussprst  ge¬ 
ringe  Preis  dieses  20  Bogen  starken  Buches  ist  6  Gr. , 
und  wer  sich  wegen  einer  Anzahl  Exemplare  an  mich 
selbst  wendet,  kann  noch  von  der  haaren  Zahlung  20 
Procent  abziehenj  doch  werden,  alle  Briefe^  desshalb 
franco  erbeten. 

Halle,  27.  Octbr.  181 4. 

Der  Verleger  C.  A.  Kümmel. 


Bcy  Friedrich  Nicoloaius  in  Königsberg  ist  erschienen : 

Hagen,  C.  G.  Ueher  das  Agrargesetz  und  die  An-  j 
wendbarkeil  desselben,  gr.  8,  i4  Gr. 
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U,n  das  Publicum  auf  diese  gehaltreiche  Schrift 
aufmerksam  zu  machen,  wird  es  hinreichend  seyn  den 
Inhalt  derselben  anzuzeigen. 

Den  Hauptgegenstand  der  Abhandlung  über  das 
Agrargesetz  macht  die  unter  diesem  Namen  vorgesehene 
Maassregel , 

nach  welcher  Gutsbesitzer  befugt  seyn  sollen,  sich, 
wenn  sie  Bauern  sind,  von  ihren  Leistungen  und  Ab¬ 
gaben  au  die  Gutsherrschaften  und  als  grössere  Land¬ 
besitzer  von  den  ingrossirten  Capitalien  durch  Ab¬ 
tretung  von  Landstücken  zu  befreyen, 

und  der  Beweis  aus,  dass  die  dadurch  entstehende 
Verkleinerung  der  Landgüter,  von  welcher  man  sich 
soviel  für  die  Boden  -Cultur  verspricht,  weit  mehr 
derselben  entgegenwirken  wird.  Zugleich  enthält  die¬ 
selbe  eine  Vergleichung  der  gedachten  Maasregel  mit 
dem  nur  in  der  Benennung  übereinstimmenden  römi¬ 
schen  Agrargesetzen  und  den  Schuldgesetzen  des  Alter- 
thums,  vorzüglich  mit  dem  Gesetze  Caesars,  welches 
dem  neuern  Agrargesetze  am  meisten  gleich  kommt, 
und  nach  dem  Zeugniss  der  Alten,  gleich  jedem  an¬ 
dern  Lingril  in  die  ‘Rechte  des  wohlerworbenen  Ei- 
genthums ,  den  Credit  zerstörte  und  selbst  den  Begün- 
stigsten  verderblich  wurde.  Angehängt  ist  derselben 
noch  eine  Widerlegung  der  Schrilt  des  Hrn.  v.  Bülow, 
über  die  National  -  Bank ,  welcher  dieses  sogenannte 
Agrargesetz  in  der  mannigfaltigsten  Verbindung  mit 
andern  höchst  verschiedenartigen  Gesetzen  und  Insti¬ 
tuten  fiir  das  einzige  Mittel  zur  Rettung  des  preuss 
Grundbesitzers  erklärte.  — 


Rheinisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  181 5,  mit 
Beylrägen  von  Justi,  Aug.  Lafontaine ,  Steinbeck , 
St.  Schütze ,  JVeisser  und  Andern,  und  mit  10 
Kupfern  von  Haldenwang  und  Schwerdtgeburth. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Grossherzogi.  Hess.  Hofkalender  für  das  Jahr  j  8 1 5. 
Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leske.  Preis  in  ver¬ 
ziertem  Umschlag  1  Thls.  12  Gr.  oder  2  FI.  12  Kr. 
in  Maroquin  als  Porte -Feuille  2  Thlr.  12  Gr.  oder 

4  Fl.  3o  Kr. 


Der  vom  Hrn.  Pred.  Zerrenner  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Methodenbuch  für  Volksschullehrer  ver¬ 
sprochene  Auszug  aus  jenem  Buche,  als  Leitfaden  fiir 
Schullehrer- Scminarien,  bat  so  eben  die  Presse  ver¬ 
lassen  ,  und  ist  unter  folgendem  Titel  für  6  Gr.  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen :  Leitfaden  der 
besondern  Methodik  des  Volksschulunterrichts ,  zu¬ 
nächst  fiir  Se/ninarien  und  Conferenzen  der  V rjlks- 
schullchrer.  8. 

IV.  Heinrichshofen ■, 
Bucln.indler  in  Magdeburg. 
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Am  14.  des  November.  '  277. 

#■  ,  .V 


Typhologie. 

1 .  Doctor  A>  Röschlaub  ,  königlich  baierischer 
Hofrath  u.  s.  w. ,  an  Doctov  A.  Fr.  Marcus,  Vor¬ 
stand  der  königlich  baierischen  Medicinalcomite  zu  Bam¬ 
berg  u.  s.  vr. ,  über  den  Typhus.  Landshut,  bey 
PIl.  Krüll  ,  Universitätsbuchhändlei-.  l8l4.  br.  kl.  8* 
lii  B.  Ldpr.  i4  gr. 

2.  Einige  Macherinnerungen  an  die  Leser  seines 
Schreibens  an  Dr.  Marcus.  Von  Dr.  A.  Rösch¬ 
laub.  l  B.  kl.  8. 

5.  Dr.  Adalbert  Fr.  Marcus,  an  Dr.  An¬ 
dreas  Röschlaub ,  über  den  Typhus.  Bamberg, 
in  der  Goebliardsclien  Buchhandlung.  i8i4.  gr.  8. 
56  S.  Ldpr.  6  gr. 

FFecensent  hätte  gewünscht ,  die  Anzeige  dieser 
Schriften  blos  auf  eine  öffentlich  ausgesprochene  In¬ 
dignation  über  die  Unanständigkeit  des  Tones,  wei¬ 
chen  sich  die  H.  H.  Röschlaub  und  Marcus  in  den¬ 
selben  zur  Schande  der  deutschen  Literatur  gegen 
einander  erlaubt  haben,  beschranken  zu  können;  al¬ 
lein  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  und  beson¬ 
ders  der  Umstand ,  dass  hiebey  so  viel  über  die  Zu¬ 
verlässigkeit  des  Erfolgs  der  eigenthümlichen  Be¬ 
handlung  des  Typhus  auf  Seiten  des  Hrn.  Marcus , 
und  die  Begründung  seiner  Ansicht  desselben  zur 
Sprache  kömmt,  legt  ihm  denn  doch  die  Pflicht  auf, 
es  dabey  nicht  bewenden  zu  lassen,  sondern  die 
Leser  dieser  Blätter  etwas  näher  mit  der  vorliegen¬ 
den  Polemik  bekannt  zu  machen. 

Zuvörderst  muss  Reeensent  hier  bemerken,  dass 
zur  vollständigem  Einsicht  in  diesen  Streit  auch  die 
Kenntnissnahme  von  der  über  diesen  Gegenstand 
zwischen  dem  Hrn.  Director  Marcus  auf  einer,  und 
Hrn.  Medicinalrath  Dorn ,  nebst  Hin.  Regimentsarzt 
Dr.  TVeintz  (beyde  in  Bamberg)  auf  der  andern 
Seite  gewechselten  Streitschriften  gehört.  Diejeni¬ 
gen.  welche  die  Sache  näher  intcressirt,  dürfen  wir 
in  Beziehung  auf  diese  letztem  nur  auf  den  Monat 
May  der  Ma  mischen  Epherneriden  vom  Jahr  i8i5 
verweisen.  Man  hat  sich  auch  nicht  sehr  zu  fürch¬ 
ten,  dass  man  durch  die  Einseitigkeit  des  Vortrags, 
wenn  man  nämlü-h  die  Erzählung  der  Sache  aus 
Zweiter  Band. 


dem  Munde  der  einen  Partei  ( hier  des  Hm.  Mar¬ 
cus)  vernimmt,  gar  sehr  irre  geleitet  werden  dürf¬ 
te.;  denn  dieser  mit  so  viel  Erbitterung  geführte 
Streit  hat  das  Besondere,  dass  inan  in  der  Regel 
dem,  der  seine  Sache  unter  diesen  beyden  Parteyen 
vorträgt ,  gerade  um  so  viel  mehr  Unrecht  zu  ge¬ 
ben-geneigt  wird,  als  in  andern  Fällen  der  Cicero 
pro  domo  sua  gemeinhin  den  Leser  durch  seinen 
Vortrag  zu  bestechen  pflegt.  So  sehr  ist  es  wahr, 
dass  eine  solche  sich  selbst  wegwerfende  Animosität 
mehr  dem,  der  sie  sich  erlaubt,  als  jenem,  den  sie 
betrift,  nachtlieiiig  wird !  Am  allermeisten  fällt  die- 
sesbeyNr.  i  auf.  Die  Unbeholfeuheit  des  Hrn.  Rösch¬ 
laub  in  der  Persiflage,  die  unverkennbare  Muhwal- 
tung,  die  es  ihm  kostet,  jede  Makef  seines  Gegners 
aufzufinden,  das  ewige  Wiederholen  fast  derselben 
ironischen  Wendung  durch  166  Seiten,  endlich  die 
Vernachlässigung  und  matte  Weitschweifigkeit'  des 
Styls  machen  dieses  Schriftchen  zu  einer  langwei¬ 
lenden  Lectiire,  wenn  man  auch  alle  seine  Animo¬ 
sitäten  durch  frühere  Aufforderungen  seines  Geg¬ 
ners  zu  entschuldigen  noch  so  sehr  geneigt  seyn 
wollte.  Es  ist  schon  ein  lächerlicher  Einfall,  eine 
Persiflage  durch  eine  so  lange  Reihe  von  Bogen  über 
einen  ernsthaften  Gegenstand  durchführen  zu  wol¬ 
len.  Auch  das  grösste  ironische  Genie  läuft  Ge¬ 
fahr,  sobald  es  das  Lächerliche  zu  sehr  ins  Weite 
ausspinnt,  dem  Leser  lästig  zu  werden.  Hiezu  tritt 
noch  das  Widerstrebende  des  Gegenstandes ,  der 
freylich  auf  Seiten  der  Manchfalligkeft,  welche  z.  B. 
die  laus  moriae  darbietet,  in  keiner  Art  mit  jenen 
hochberühmten  Ergiessungen  der  humoristischen  Lau¬ 
ne  einen  Vergleich  aushält.  Diess  hat  sehr  wohl 
der  gewandtere  Marcus  gefühlt,  dieser  fertigt  sei¬ 
nen  Gegner  kürzer  unter  Nro.  5  ab,  und  er  stellt 
sich  daher  wenigstens  sicher,  seine  Leser  nicht  zu 
langweilen.  Sein  Witz  ist  überdem  oft  treffend; 
spricht  jener  vom  Charlatan ,  so  ist  dieser  nicht 
verlegen  ,  in  der  Nähe  seinen  Bajazzo  aufzufinden. 
Wenn  wir  es  uns  erlauben  durften,  unsere  Anna¬ 
len  durch  Anführung  einzelner  Sarkasmen  des  Hrn. 
M.  herabzuwürdigen,  so  könnten  wir  darauf  rech¬ 
nen,  dass  wir  das  ironische  Talent,  besonders  für 
das  Ausland  ,  wenigstens  auf  der  einen  Seite  als 
nicht  unbewährt  nachzuweisen,  im  Stande  seyn  wür¬ 
den.  In  eben  diesem  Grade  indess ,  in  welchem 
bey  Nro.  5  die  form  gegen  Nro.  i  und  2  vor¬ 
leuchtet,  steht  dort  die  Materie,  die  Sache  seihst, 
gegen  die  beyden  letztem ,  oder  eigentlich  gegen 
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Nro.  i.  zurück.  Allerdings  drängt  sich ,  Indem  man 
Nro.  3.  liest,  unwiderstehlich  und  fortwährend  der 
Gedanke  auf:  wie  schlecht  muss  es  um  die  Sache, 
die  dieser  Mann  verficht,  stehen,  wenn  er  fast  jede 
seiner  Behauptungen  nur  dadurch  geltend  zu  ma¬ 
chen  hofft,»  dass  er  immer  zum  Voraus  den  aus¬ 
schilt,  persiflirt ,  oder  als  einen  Schwachkopf  be¬ 
zeichnet,  der  nicht  mit  ihm  einverstanden  ist.  Wer 
wird  sich  denn  doch  noch  solchen  Sand  in  die  Au¬ 
gen  streuen  lassen!  Diesem  albernen,  abgedrosche¬ 
nen  Kunstgriffe,  dieser  erbärmlichen  cciptatio  be- 
nevolentiae  clesumpta  ex  opposito  ,  die  bey  dem 
Hrn.  Marcus  herrschende  Sitte  geworden,  kann  man 
nur  die  verdiente  Verachtung  entgegen  stellen.  Er 
soll  seine  Behauptungen  durch  Gründe,  und  nicht 
durch  vorläufige  Invectiven  auf  jene ,  die  ihm  nicht 
beytreten  wollen,  geltend  machen.  Der  Mangel  an 
haltbaren  Gründen  ,  und  das  Bestreben  ,  sie  durch 
dialektische  Manövers  zu  ersetzen ,  springt  bey  Nro. 
5.  gemeinhin  auf  das  Entschiedenste  hervor.  Wir 
sagen  nur  gemeinhin ;  denn  dass  derselbe,  hinweg¬ 
gesehen  von  der  Allgemeinheit  der  Hirnentziindung 
und  der  hiernach  angeordneten  viel  zu  allgemein 
empfohlenen  Methode,  eine  richtigere  Ansicht,  als 
seine  Gegner  vom  Typhus  habe,  ist  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen.  Sehr  richtig  hat  er  sich  vom  Ner¬ 
venfieber  endlich  loszuwickeln  gewusst,  er  erkennt 
den  nicht' idiopathischen  Typhus  contagiosus  in  sei¬ 
ner  Unabhängigkeit  von  der  Jahrszeit  und  den  vor¬ 
hergegangenen  Leiden;  von  Gastricismus  u.  d.,  wel¬ 
ches  weder  bey  Dorn ,  noch  TV  eint  z ,  auch  wohl 
kaum  bey  Röschlaub  hinreichend  der  Fall  ist;  ihm 
gilt  der  Typhus  non  contagiosus ,  wie  es  recht  ist, 
fast  für  nichts ,  der  bey  den  Gegnern  desselben  in 
dieser  Materie  noch  immer  eine  viel  zu  grosse  Rolle 
spielt.  Zu  bedauern  ist  es  daher  um  so  mehr ,  dass 
er  noch  immer  nicht  den  Umfang  seiner  Wesen¬ 
heit,  die  in  der  Reproduction  des  typhösen  Miasma 
besteht,  gehörig  und  hinreichend  würdiget.  Sobald 
er  hierüber  ins  Reine  kömmt,  ist  unter  der  Vor¬ 
aussetzung  der  erforderlichen  Wahrheitsliebe  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  sein  guter  Kopf  auch  die  Ue- 
bertreibungen  gar  bald  einsehen  werde,  die  ihm  in 
seinem  öffentlichen  Credite  so  oft  nachlheilig  wer¬ 
den  ,  und  der  guten  Sache  gewaltig  in  den  Weg 
treten.  Es  geht  wirklich  so  weit  (wir  sagen  es  un¬ 
gern)  ,  dass  sich  der  unbefangene  Leser  der  Schrif¬ 
ten  des  Hrn.  M.  in  der  unangenehmen  Alternative 
befindet,  entweder  die  Wahrheitsliebe  dieses  guten 
Kopfes  zu  bezweifeln,  oder  doch  wegen  des  Feuer¬ 
eifers  seiner  Verblendung  ihm  selbst  in  facto  sei¬ 
nen  Glauben  zu  versagen.  Wer  weiss  nicht,  dass 
der  verblendete  Systematiker  sieht,  was  er  zu  sehen 
wünscht ,  was  seine  Theorie  erheischt.  Die  Conge- 
stion  eines  Adergeflechtes  wird  unter  seiner  Brille 
zur  Entzündung,  und  eine  unbedeutende  Schleim¬ 
anhäufung  zu  einem  Erguss  der  coagulablen  Lym¬ 
phe.  Gewiss,  es  würde  sich  mit  seinen  Uebertrei- 
bungen  ein  -so  guter  Kopf  nicht  der  Ei  fahl  ung  aller 
Zeiten  gegenüber  stellen,  wenn  er  die  Sache  und 


die  Wichtigkeit  des  Contagiums  im  Typhus  hinrei¬ 
chend,  und  mit  der  gehörigen  Ruhe  zu  würdigen, 
sich  angelegen  seyn  lassen  wollte.  So  wie  die  Blat¬ 
ter  nur  durch  Reproduclion  des  Pockenmiasma  ih¬ 
ren  Verlauf  in  der  Regel  bewerkstelligen  kann,  so 
kann  es  auch  nur  der  Scharlach  —  der  Typhus. 
Hievon  kann  man  blos  die  Fälle  ausnehmen,  wo 
jene  Reproduction,  sey  es  durch  welche  Umstände 
es  wolle,  nicht  zu  ihrer  Reife  gelaugt,  und  doch 
das  Typhusfieber  seine  glückliche  Endschaft  erreicht. 
Ls  mag  immerhin  wahr  seyn ,  dass  der  Typhus  oh¬ 
ne  jene  Vollendung  der  Reproduction  des  typhösen 
Miasma  öfter  vorkömmt,  als  die  febris  variolosa, 
sine  variolis ;  darum  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  gewöhnliche  Gang  der  heilenden  Natur  im  Ty¬ 
phus  dieser  ist,  dass  sie  ohne  eine  Beschädigung  der 
Organe  die  Reproduction  des  Miasma  glücklich  voll¬ 
endet.  Kann  der  minister  naturae ,  hinweggesehen 
von  einzelnen  Fällen ,  in  der  Regel  etwas  anderes 
thun?  —  wir  zweifeln. 

Das  f  yphusmiasma  wirkt  auf  den,  der  es  schon 
verarbeitet  hat,  wie  die  übrigen  fieberhaften  exan- 
thematischen  Miasmen  gar  nicht  ein;  auf  den  aber, 
der  es  noch  nicht  verarbeitet  hat,  wirkt  es  wie  eben 
diese,  meist  als  Erregungsmittel;  daher  war  cs  gros¬ 
se  Versündigung  an  der  Menschheit,  wenn  Marcus 
und  Röschlaub  so  viel  nach  dem  unrichtigen  Brown¬ 
schen  Gesichtspuncte  beytrugen,  dass  schon  im  er¬ 
sten  Stadium  des  Typhus  in  der  Regel  Reizmittel 
in  Deutschland  gegeben  wurden.  Marcus  sollte  nicht 
des  reuigen  Sünders  ( Röschlaubs )  spotten,  wenn 
dieser  in  der  Zerknirschung  seinesHerzens  an  seine 
Brust  schlägt,  und  sagt:  pater  peccavi ,  wenn  er 
sich  seinen  Gegner  Hufeland  zum  Herold  erbittet, 
zum  Herold  seines  Bekenntnisses,  dass  er  eine  fal¬ 
sche  Lehre,  die  Tausenden  und  aberma’  Tausenden 
das  Leben  gekostet,  verkündigt  habe.  Sein  Mit¬ 
schuldiger  [Marcus)  soll  hierüber  nicht  spotten,  ihm 
steht  es  warlich  am  wenigsten  an. 

Wenn  nun  aber  das  Wesen  des  Typhus  in  der 
Reproduction  des  Miasma  besteht,  welches  meist  — 
wir  sagen  nur  meist  —  als  Erregungsmitlel  ein¬ 
wirkt:  so  folgt  daraus  nur  so  viel,  dass,  so  lange 
diese  Erregungsperiode  dauert,  der  Typhus  keine 
Reizmittel  vertrage,  dass  diese  aber  in  der  Folge  in 
so  fern  erforderlich  sind,  als  sie  zur  Fortfristung 
des  Lebens  bis  zur  Vollendung  jenes  Reproducfions- 
processes  erforderlich  sind.  Dieses  Aufreizen  sc!  liesst 
indess  auch  in  der  zweyten  Periode  der  Krankheit 
gar  nicht  die  Noth Wendigkeit  der  Entleerung  der 
Gefasse  von  dem  durch  die  Auflösung  des  Typhus 
turgescirenden  ,  und  mehre  Organe  gewaltsam  vi bei  — 
strömenden  Blutes  aus.  Wer  aus  dieser  Nothwen- 
digkeit ,  und  seihst  aus  dieser  Ueberfüllung  (z.  B. 
des  Gehirns  und  der  Gehirngefässe)  vom  Blute,  die 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Congestionen  sind, 
auf  Entzündung  jener  Organe  schliesst.  der  ürt  sich 
freyiich  ;  er  hängt  noch  zu  sehr  am  Dynamischen, 
und  hat  .sich  mit  dem  Qualitativen  noch  immer  nicht 
genug  familiarisirt.  Nach  dieser  Ansicht  der  Sache 
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darf  mail  sich  nun  auch  nicht  wundern ,  wenn  Mar¬ 
cus  ,  Goeclen  u.  A.  Reizmittel  dort  anwenden,  wo 
ihre  Theorie  Entzündungen  veraussetzt,  weil  nach 
ihrer  Sprache  die  Irritabilität  des  sensiblen  Systems, 
oder  richtiger,  die  Entzündung  des  letztem  (zwar 
ist  es  noch  sehr  problematisch  ,  ob  dieses  Grund 
hat)  solche  Antiphlogistica  verlangt.  Allein  wer 
sieht  nicht  ein,  dass  in  ein  Chaos  von  Inconsequeuz 
ihr  System  damit  zu  Boden  stürzt!  Man  lässt  Ader; 
und  viel,  unerhört  viel  Blut  wird  abgezapft,  weil 
Entzündung  da  ist,  und  weil  die  Entzündung  diese 
Schwächung  verlangt  —  man  gibt  Reizmittel,  weil 
die  Entzündung  im  sensiblen  System  das  Gegentheil 
des  Aderlassens  erheischt.  Wenn  dieses  nicht  — 
Hr.  Marcus  würde  sagen  Unsinn  —  wir  sagen  nur, 
Wenn  dieses  nicht  theoretische  Einseitigkeit  und  Ver¬ 
blendung  ist,  so  gibt  es  warlicli  keine.  Bey  der 
Reproduction  des  Typhusmiasma,  worin  das  We¬ 
sen  dieser  Krankheit  besteht,  geht  eine  allgemeine 
Auflösung  des  Blutes  vor,  nur  selten,  wie  der  hoch- 
erfahrne  Horn  mit  Meier  mann  u.A.  entschieden  be¬ 
kundet,  ist  liiebey  entzündlicher  Zustand  weder  im 
Blute  noch  im  Gehirn  sichtbar;  vielmehr  sind  Milz 
und  Leber,  so  sehr  auch  Marcus  dieses  unglaublich 
linden  mag,  ergriffen.  Jedoch  mögen  dennoch  Kopt- 
congestionen  gar  oft  den  tödtlichen  Ausgang  her- 
bey führen;  daraus  folgt  denn,  dass  der  Sitz  des 
Typhus  nicht  in  einem  Organ  allein ,  sondern  im 
Ganzen  des  Organismus  zu  suchen ;  oder  vielmehr, 
dass  er  in  keinem  einzelnen  Organe  zu  finden  ist. 
Bey  der  Reproduction  des  Miasma  mag  bald  dieses, 
bald  jenes  Organ,  nachdem  sie  früher  mehr  oder 
weniger  gelitten  haben,  der  Blutanfüllung  mehr  oder 
weniger  unterliegen.  Gern  glaubt  Recensent,  dass 
das  Gehirn  niemals  davon  ganz  befreyt  ist.  Dass 
aber  der  Sitz  des  Uebels  nicht  im  Gehirn  liegt,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  der  charakteristische  Kopf¬ 
schmerz,  nachdem  er  mehre  Tage  den  Kranken  ge¬ 
quält  hat  ,  denselben  bey  der  nachher  steigenden 
Krankheit  allemal,  auch  bey  fortwährender  Beson¬ 
nenheit,  verlässt;  da  er  ausserdem  mit  jedem  Tage, 
mit  jeder  Zunahme  der  Gefahr  steigen  müsste.  Rec. 
bezieht  sich  hierüber  auf 'rausende  von  Fällen,  und 
auf  Dutzende  von  Epidemieen.  Es  sind  übrigens 
nicht  Autoritäten,  die  Hr.  Marcus  sehr  anmassend, 
dort  wo  nur  die  Erfahrung  entscheiden  kann,  per- 
horrescirt,  die  ihn  bey  seinem  Urtli eile  leiten;  son¬ 
dern  häufige  Ansicht  der  Sache  im  Grossen,  nicht 
eines  Ausbruchs ,  sondern  vieler  Ausbrüche  dieses 
Uebels  bestimmt  sein  Urtheil.  Wir  alle,  die  wir 
kein  System  suchen,  sondern  nur  die  Wahrheit  und 
das  Beste  der  Menschheit,  die  wir  eben  darum  nicht 
in  solche  Inconsequenzen  verfallen  können,  wollen 
es  uns  übrigens  durch  jenes  Perhorresciren  nicht 
nehmen  lassen,  eine  grosse  Bestätigung  unserer  Er¬ 
fahrung  in  den  Erfahrungen  der  ersten  Aerzte  aller 
Zeiten  zu  finden.  Wir  sind  durch  die  trefliche  Ar¬ 
beit  des  würdigen  Hufelands  im  Juniusstück  seines 
Journals  der  praktischen  Heilkunde  vom  1.  J.  über 
diesen  Gegenstand  überhoben  worden,  alles  dieses 


unsern  Lesern  genauer  zu  detailliren ,  und  durch 
Belege  gleichsam  zu  erhärten.  Es  haben  ja  die  bes¬ 
sern  Aerzte  oft  genug  die  Aderlässe  im  Typhus  un¬ 
ter  den  erforderlichen  Einschränkungen  empfohlen, 
und  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen.  Aber  sie  ha¬ 
ben  auch  bey  ihrer  Gewissenhaftigkeit,  nicht  durch 
Uebertreibungen  der  guten  Sache  zu  schaden ,  oft 
genug  anerkannt,  dass  sie  dadurch  Unheil  angerich¬ 
tet  haben.  Hufeland  bezieht  sich  in  Rücksicht  auf 
die  Nachtheile  des  Aderlassens  und  der  allgemeinen 
Annahme  eines  Eutzündungszustandes  im  Gehirn, 
nicht  auf  solche  einseitige  Köpfe,  die  wie  Wöll¬ 
stein  y  der  Erzfeind  der  Phlebotomie,  alles  Gehör 
verwirkt  haben;  sondern  auf  die  gemässigten  gros¬ 
sen  Praktiker,  wie  Seile  und  Frank,  die  durch  ei¬ 
nen  ungemeinen  Umfang  von  Erfahrung  in  vielen 
Epidemieen  geleitet,  dem  Aderlass  für  den  Typhus 
unter  gehöriger  Beschränkung  zwar  das  Wort  re¬ 
den,  jedoch  die  Nachtheile  desselben  nach  dem  Ge¬ 
nius  der  Epidemie  und  der  Individualisat,  besonders 
aber  den  grossen  Irrthum  der  Allgemeinheit  der 
Hirnentzündung  bey  demselben,  laut  und  entschie¬ 
den  aussprechen.  Wir  bemerken  blos  ergänzungs¬ 
weise  ,  dass  Seiles  neue  Bey  träge  der  Natur-  und. 
Arzney  Wissenschaft ,  erster  Theil ,  Berlin  1782,  wel¬ 
che  der  Staatsrath  Hufeland  nicht  aufgeführt  hat, 
eine  Menge  der  sprechendsten  Thatsachen  zu  Wi¬ 
derlegung  der  Marcuschen  neuen  Behauptungen,  in 
wie  fern  sie  zu  den  Uebertreibungen  zu  relegircu 
sind ,  enthält.  Die  Capitel  von  den  Nervenfiebern, 
von  Kopfwunden ,  vom  bösartigen  Schlagjluss  ge--* 
hören  besonders  hieher. 

Auch  wir  stimmen  den  Resultaten,  welche  der 
Hr.  Staats rath  Hufeland  am  Schlüsse  des  gedachten 
Aufsatzes  über  die  vorliegenden  Fragen  zieht,  unter 
Zustimmung  eines  JVedehind,  Horn,  Jörg,  Schaff' - 
rotli,  Bischof,  Ebers,  Ackermann  und  so  vieler  an¬ 
derer  Schriftseller  bey,  wenn  in  dieser  Beziehung  er 
behauptet:  „Fürchte  nicht  das  Aderlässen,  wo  es 
„nöthig  ist,  aber  hüte  dich,  unschuldiges  Blut  zu 
„ vergiessen',  und  vergiss  nicht,  dass  im  Blute  des 
„Menschen  Leben  ist.” 

„Nicht  jede  Localaffection  im  Fieber  ist  Ent¬ 
zündung,  aber  aus  jeder  kann  eine  werden.” 

„  Jede  neue  Epidemie  ist  ein  neues  Individuum, 
„und  muss  eben  so  wie  dieses,  in  ihrer  Eigenthüm- 
„lichkeit  erst  studirt  werden.  Von  keiner  lässt  sich 
„geradezu  ein  Schluss  auf  die  andern  ziehen.” 

„Jede  wahre  Cur  muss  in  jeder  neuen  Epide- 
,, mie,  so  w'ie  in  jedem  Individuum,  und  aus,  ihr 
„heraus,  von  neuem  erfunden  werden.” 

Man  erlaube  uns  hieran  einige  Erläuterungen 
in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Streit  zu  knü¬ 
pfen.  S.  54  sagt  Marcus  Nro.  3.:  „Höre,  staune, 
„ehrwürdiger  Röschlaub ,  und  vernimm  es  ,  du 
„Nachwelt:  nicht  sechs  zig,  siebenzig,  sondern  hun- 
„dert  und  der  zig  bis  hundert  und  sechszig  Unzen 
„Blut  müssen  dem  Typhuskranken  nicht  seiten  ab- 
„  gezapft  werden,  wenn  man  ihn  retten  will.”  Wer 
dieses  mit  einem  :  nicht  selten,  behaupten  kann. 
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der  richtet  sich  selbst;  die  besonnene  Mitwelt  wird 
sich  nicht  irre  machen  lassen,  und  die  Nachwelt 
wird  es  als  einen  Beleg,  dass  der  Satz,  nihil  est  tarn 
absurdum ,  quod  non  a  philosopho  dictum,  auch  für 
die  Heilkunde  der  Deutschen  gelte ,  in  den  Annalen 
der  menschlichen  Verirrungen  auf  bewahren.  Und 
diess  sagt  ein  Mann ,  der  uns  vor  w'enig  Jahren  sei¬ 
ne  glücklichen  Erfolge  auf  Seiten  der  Reizmethode, 
ohne  auch  hier  eine  Temperatur  zu  treffen,  nicht 
genug  anrühmen  konnte  !  Wir  wollen  es  gar  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  in  den  seltensten  Fällen  so 
etwas  Statt  finden  kann,  ja  wohl  auch  zur  Rettung 
des  Kranken  Statt  finden  mag ;  aber  wie  warnend 
in  Beziehung  auf  jeden  Missbrauch  sind  solche  Sel¬ 
tenheiten,  die  meist  doch  nur  die  Unverwüstlichkeit 
mancher  Naturen  beweisen,  von  dem,  der  das  co- 
riurn  humanum  zu  schätzen  weis ,  aufzustellen  !  Was 
sollen  wir  uns  denken,  wenn  wir  uns  der  Versi¬ 
cherungen  eines  sehr  achtungswerthen  Mannes  im 
JJufeland-Himlyschen  Journal  (des  Hrn.  Medici - 
nalp  ras  identen  Wolf  zu  IV ar  schau  )  erinnern ,  der 
beytn  Gebrauch  des  Kalomeis  auch  in  den  echten 
Entzündungen  der  Lunge  keiner  Aderlässe  bedarf, 
sie  verwirft  1  Müssen  wir  nicht  fürchten,  ein  Spott 
der  Laien  zu  werden,  die  da  zu  glauben  versucht 
werden  dürften  ,  wir  trügen  nun ,  des  bisherigen 
Misslingens  wegen,  die  entgegengesetzten  Methoden 
auf  die  Krankheiten  über  !  Recensent  muss  indess 
eben  dieser  Laien  wegen  in  Beziehung  auf  Herrn 
Wolf  bemerken,  dass  dieser  die  Aderlässe  in  ent¬ 
zündlichen  Krankheiten  nicht  absolut,  sondern  nur 
in  so  fern  verwirft,  als  sie  ihm  der  Kalomel  ent¬ 
behrlich  macht. 

Wenn  Hr.  RÖschlaub  und  Hr.  Dorn  nur  höch¬ 
stens  eine  secundäre  oder  passive  Entzündung  des 
Gehirns  in  manchen  Fällen  des  Typhus  dem  Herrn 
Marcus ,  dem  jede  Entzündung  primär  und  activ  ist, 
nachgeben;  so  finden  sie  in  den  neuesten  Verhand¬ 
lungen  der  Hrn.  Wedekind  und  Aber  mann  grosse 
Bestätigung.  Der  Letztere  fand  das  gelbe  Wasser 
zwar  als  Folge  der  typhösen  Entzündung  auch  des 
Hirns  und  anderer  Organe  ergossen ,  aber  er  will 
nichts  von  Ergiessungen  der  eiternden  oder  coagu- 
lablen  Lymphe ,  als  Grund  der  wahren  echten  Phlo- 
gosis  im  Typhus  wissen.  Jenes  gelbe  Wasser  ist 
ihm  vielmehr  das  Gegentheil ,  eme  Folge  der  Auf¬ 
lösung  des  Blutes  durch  Mangel  an  Oxygen ,  durch 
Anhäufung  von  Hydrocarbon;  daher  auch  er  mit 
jenem  abundanten  Blutlassen  nicht  einverstanden  seyn 
kann.  Wer  auch  nicht  der  Theorie  des  Firn.  A.  im 
Ganzen  beytrit.t,  dürfte  doch  wohl  bey  parteiloser 
Ansicht  seiner  Meinung  styn  ,  dass  in  den  Krankhei¬ 
ten,  wo  Auflösung  eines  schwarzen  Blutes  im  Ge¬ 
gensatz  der  inflammatorischen  Cruste ,  wie  im  gel¬ 
ben  Fieber,  im  Milzbrände,  im  Typhus  erscheinen, 
wo  das  gelbe  Wasser  mehr  oder  weniger  eine  be¬ 
deutende  Rolle  spielt ,  wo  Mangel  an  Oxygen  so 
sichtbar  ist,  gekohlten  Wasserstoff  als  vorwaltend 
in  der  Blntmas.se  anzuerkennen  sey.  Dadurch  er¬ 
hält  mm  die  Lehre  des  Hrn.  Direclor  Marcus ,  dass 


es  nur  eine  Art  von  Entzündung  gibt,  und  jenes, 
was  er  als  Beweis  der  echten  Entzündung  durch  die 
angeführten  Sectiousdata  sowohl  nach  der  Section 
der  Leiche  des  Dr.  Ritter ,  als  auch  spater  bey  Auf¬ 
stellung  mehrer  Sectionsberichte  im  Aprillheft  des 
Jahrs  i8i5  der  Ephemeriden  der  Heilkunde  anfuhrt, 
eine  ganz  andere  Ansicht  ;  obgleich  dadurch  die 
Roschlaubsche  und  Dornsche  secundäre  Entzündung 
riieht  gerade  aufs  neue  begründet  wird. 

Eine  gerechte  Missbilligung  verdient  die  anmas- 
sende  Zudringlichkeit,  womit  Hr.  Marcus  durch  die 
Sectiousdata  der  Leiche  des  Dr.  Ritter  die  frühere 
Behandlung  des  Typhus  Umstürzen  und  seine  neue¬ 
re  Theorie  auf  die  entschiedenste  Art  begründen 
will-  Fliezu  gehört  doch  wohl  etwas  m.  hr  als  eine 
Leichenöffnung  ;  da  man  bekanntlich  eine  solche 
Menge  Sectionen  von  anderm  Ausfall  ihr  entgegen 
zu  setzen  im  Staude  ist.  Nachher  hat  deren  frey*- 
lich  Hr.  M.  noch  mehre  geliefert;  wir  haben  jedoch 
unsere  Bedenklichkeiten  über  diese  Angelegenheit 
unsern  Fiesern  bereits  schon  eröffnet ,  rügen  auch 
liier  nur  das  übermässige  Gewicht ,  welches  der  im- 
ponirende  Fon  des  Hrn.  Director  Marcus  auf  jenen 
einzigen  Leiche cöffnungsbefund  zu  legen  beliebte; 
wodurch  allerdings  kein  denkender  Leser  sich  be¬ 
stechen  lassen  konnte. 

Ueber  Nro.  3.  hat  Recensent  nichts  vorzutra¬ 
gen,  da  hierdurch  Hr.  Röschlaub  blos  bemüht  ist, 
d,as  Publikum  mit  den  Ursachen  der  Animosität  des 
Hrn.  M.  gegen  ihn  bekannt  zu  machen.  Demohn- 
geachtet  halt  er  sich  verpflichtet  ,  den  Schluss  dieser 
Brochüre  in  diese  Anzeige  wörtlich  aufzunehmen, 
weil  in  clemselbeu  sich  auf  eine  Quelle,  worin  der 
Erfolg  der  Marcusschen  Typhusbehandliwg  nachge¬ 
wiesen  seyn  soll,  bezogen  wird.  Diese  Stelle  wird 
hier  angeführt,  ohne  etwas  verbürgen  zu  können, 
da  Recensent  die  angeführte  Beglaubigungsschrift  gar 
nicht  kennt.  „Wer  jedoch  ausser  seiner  (des  Hrn. 
„ Marcus )  Elevschaft  bezweifeln  wollte,  ob  wirklich 
„seine  Curmetliode  so  -schlecht  und  verderblich  sey, 
„der  mag  sich  um  den  Erfolg,  welchen  die  Curen 
„des  Hin.  Marcus  und  seiner  Gehiilfen  zur  Folge 
„haben,  erkundigen,  und  darüber  nicht  seine  Vor¬ 
spiegelungen,  sondern  wahre  und  unverdrehte  Be- 
,,  richte  vernehmen.  Und  wer  bezweifeln  sollte,  ob 
„ich  überhaupt  nicht  Hrn.  M.  Unrecht  that,  der 
„  lese  die  treue  Schilderung  des  Unfuges  und  der 
„schädlichen  Albernheiten,  welche  von  ihm  und 
„seinen  Treuen  getrieben  werden,  die  Hr.  Dr.  M. 
„  W .  Schneemann  in  seinen  Bey  trägen  zur  Erkennt- 
„  niss  und  Kur  des  ansteckenden  Typhus  etc.  Bam- 
„berg  i8i4  geliefert  hat.” 

Unrichtig  schreiben  diese  rüstigen  Streiter  bey- 
derseits  ivvacpalov  statt  eyxtcpuXov. 

(  Die  Fortsetzung  .'olgt. ) 
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Fortsetzung. 

Von  der  Natur  des  ansteckenden  Typhus ,  dem 
fP  esen  des  Ansteckungsstoffs ,  der  Art ,  sich  ge¬ 
gen  denselben  zu  sichern ,  und  der  Methode ,  die 
Krankheit  zu  heilen.  Eine  Pathogenie  aller  an¬ 
steckenden  Heer-  und  Volkskrankheiten ,  von  J. 
F.  Ackermann,  der  Ph.  Med.  u.  Ch.  Doctor,  gross¬ 
herzoglich  badischen  geh.  Hofrath,  der  Anat.  und  Physiol. 
an  der  Ruprecht  -  Karls  -  Universität  in  Heidelberg  Lehrer, 
und  Director  des  grossherzogl.  poliklin.  med.  ch.  Instituts, 
mehrer  gel.  Gesellschaften  Mitglied ,  und  der  kön.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  Corr.  Heidelberg 
bey  Mohr  und  Zimmer  i8i4.  gr.  8.  21  B.  Ldpr. 
l  Thlr.  20  gr. 

Diese  Schrift  ist  den  durchlauchtigsten  Befreyern 
Deutschlands  gewidmet.  Recensent  geht  gleich  zur 
Darstellung  des  Systems  des  Hrn.  A.  über,  ohne 
welches  weder  der  Verfasser  verstanden,  noch  diese 
Schritt  beurtlieilt  werden  kann.  Der  Verfasser  er¬ 
kennt  2  Hemisphärien  des  Lebens  ,  das  eine  nennt 
er  das  automatische,  das  andere  das  animalische  He- 
misphärium. 

Das  erste  besteht  aus  5  Systemen,  aus  dem 
splanclmisthen ,  dem  der  Stoff ,  das  Seyn  des  Din¬ 
ges  (der  Plapetenantheil)  zutn  Grunde  liegt;  aus 
dem  pneumatischen,  welches  die  Kraft  und  Thä- 
tigkeit  (Licht,  den  Sonnenantheil )  hergibt,  und  die 
Synthesis  von  heyden  erzeugt  ,  eigentlich  in  der 
voll  ständigsten  Identität,  die  automatische  Lebens¬ 
seite.  Diese  Identität  tragt  er  uns  gerade  im  Sinne 
der  absoluten  Identität  des  Realen  und  Idealen  nach 
Schölling  vor.  Das  dritte  so  eben  angeführte  Sy- 
slem  uenii'  der  Verfasser  Systema  cardiacum ,  das 
Gefäjsy  tem.  Das  spl.mcl mische  System  veredelt 
das  rohe?  Le  me  nt  des  Seyns  zum  Nahrungsstoff,  das 
pneumatische  depotenzivt  den  solarischen  Lichtstoff 
(die  Kraft),  macht  ihn  zum  Sauerstoff  Halbgas ;  je¬ 
nes  geschieh!  in  den  Verdauungswegen ,  dieses  im 
Organ  <>:  Lunge  und  der  Haut.  Boy  de  erzeugen 
d  '  B I utk  iigt  leben  in  ihrer  Ein  Wirkung .  welches  das 
Element  des  Lebens,  der  Quell  der  Erregbarkeit 
ist.  0  $  Rlutkügelchen  ist  ihm  der  reine  Thierstoff, 
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das  Azot,  bestehend  aus  dem  veredelten  Erdstoffe 
und  dem  Sauerstoff  Halbgas,  oder  dem  Liehtprin- 
cip.  Hieraus  werden  unsere  Leser  sich  erklären, 
warum  das  eine  das  splanchuische ,  und  das  andere 
das  pneumatische  System  genannt  wird.  Das  Leben 
der  ersten  beyden  Systeme  besteht  nach  dem  Verf. 
nur  durch  den  Reflex  des  dritten,  oder  deoGefass- 
systems.  Der  Ausdruck  Reflex,  welcher  an  Platos 
Typen  erinnert,  möchte  wohl  im  Sinne  der  neuern 
philosophischen  Sprache  nicht  gut  hierher  passen  1 
Wie  kömmt  überdem  das  Systema  cardiacum  zu 
jener  Synthesis,  ist  in  ihm  mehr  oder  weniger,  als 
in  den  übrigen,  das  Element  und  die  Kraft  des  Ele¬ 
ments?  Mit  welchem  Rechte  kann  man  also  dieses 
System  die  Synthesis  der  beyden  andern  nennen? 
Doch  hievon  soll  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Ein  höheres ,  über  diese  aut  omatische  oder  or¬ 
ganische  Lebensseite  gestelltes  Hemispliärium  ist  dem 
Verf.  das  zweyte  oder  das  thierische,  welches  vom 
Herzen  aufsteigt,  und  im  Allgemeinen  das  Nerven¬ 
system  genannt  wird.  Das  Vermögen,  zu  empfin¬ 
den,  liegt  nach  Hrn.  A.  in  den  Sinne norganen  und 
Sinneshiigeln,  das  Vermögen  der  Intelligenz  in  den 
Hemisphärien  und  dem  sogenannten  ßaLkensystem, 
und  das  Vermögen  zu  wollen  und  zu  handeln  in 
dem  Hirnschenkelsystem ,  und  dem  davon  abhän¬ 
gigen  Rückenmarke.  Für  die  Erhaltung  der  Gesund¬ 
heit  muss  nicht  nur  das  Organ  und  seine  Verrich¬ 
tung  identisch  seyn  und  sich  durchdringen,  sondern 
auch  die  verschiedenen  Systeme  des  Lebens  müssen 
in  einer  solchen  Verbindung  unter  einander  stellen, 
dass  sie  sich  wechselseitig  das  Gleichgewicht  halten. 
So  wie  sich  das  automatische  Hemispliärium  durch 
das  Hervorstechen  der  Contraction  an  einem  Lebens¬ 
pole,  durch  die  Organbilduug  vorzüglich  zeigt,  so 
muss  in  dem  animalischen  Hemisphäi  ium  das  Le¬ 
hen  in  dem  Uebersehuss  der  Expansivkräfte,  also  in. 
der  Grösse  und  Stärke  der  Verrichtungen,  sich  of¬ 
fenbaren.  Das  Herz  ist  dem  Hrn.  A.  der  Mittel- 
puuet  zwischen  dem  Zellgewebe,  dem  Niedrigsten 
des  einen,  und  der  Intelligenz,  dem  Höchsten  des 
andern  Hemisphäriums. 

Der  Verlust  der  innigen  Durchdringung  des  Or¬ 
gans  und  seiner  Verrichtungen  ist  dem  Hrn.  Verf. 
mithin  Krankheit.  In  dieser  schwankt  das  Leben 
mehr  gegen  den  einen,  als  den  andern  Pol  hin. 
(Sollte  es  nicht  auch  gewisse  anomale  Zustände  ge¬ 
ben,  in  welchen  sieb  das  Leben  von  beyden  Polen 
zugleich  entfernt?)  Die  acuten  Krankheiten  sind 
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Hi'n.  A.  diejenigen,  wo  das  Leben  gegen  den  ide¬ 
ellen  und  positiven  Pol  starker  hervortritt;  in  den 
chronischen  Krankheiten  schwankt  das  Leben  gegen 
den  realen  Pol  hin.  Die  Fieber  sind  die  hitzigen 
Krankheiten  des  automatischen  Leberishemisphäriums, 
deren  soll  es  5  Gattungen  nach  den  3  Systemen, 
splanchnische ,  pneumatische,  und  Gefässfieber  oder 
entzündliche,  geben.  Die  Fieber  gehen  aber  meist 
auch  in  andere  Systeme  über,  sie  dringen  selbst 
aus  der  automatischen  Lebensseite  in  die  animali¬ 
sche  unter  Durchbrechung  der  Halbleitung  des  Gan¬ 
gliensystems  und  der  Nervenknoten.  Erst  in  Folge 
dieses  Uebergangs  kommen,  nach  der  Meinung  des 
Hrn.  Verfassers  Nervenfieber  ( Typhi)  zum  Vor¬ 
schein.  Hier  ist  im  Gebiete  des  Gehirns ,  des  Rü¬ 
ckenmai  ks  und  der  Nerven  ihr  Terrain;  sie  können 
sich  nie,  auch  selbst,  wenn  sie  durch  Ansteckung 
erzeugt  werden,  in  diesem  Gebiet  ausbüden,  ohne 
dass  ein  Fieber  auf  Seiten  des  automatischen  Hemi- 
sphäriums  denselben  vorangegangen  ist;  und  dieses 
jene  Durchbrechung  des  Gangliensystems ,  welches 
die  automatische  Lebensseite  von  der  animalischen 
scheidet,  bewirkt  hat.  Das  Ursprungsfieber  des  con- 
tagiösen  Typhus  halt  Hr.  A.  für  rheumatisch,  weil 
es  die  Häute  überhaupt  und  die  Schleimhäute  ins¬ 
besondere  zu  seinem  Sitze  hat;  er  setzt  es  daher 
unter  die  pneumatische  Fieberclasse;  die  splanchni¬ 
sche  Classe  beträft  vorzüglich  die  gastrischen  Fieber 
und  das  Systema  Cardiacum  enthalt  die  Gefassfieber- 
classe  oder  die  entzündlichen  Fieber,  wie  bereits 
schon  erinnert  wordeu.  Durchgehends  wird  der  Ty¬ 
phus  contagiosus ,  wie  gesagt,  als  rheumatisches  Fie¬ 
ber  aufgestellt.  Sein  Verlauf  in  Folge  des  Conta- 
giums  hat  nach  dem  Verfasser  weiter  nichts  zum 
Voraus,  als  einen  schnellem  Verlauf  im  Gegensatz 
des  idiopatlnsehen  Typhus,  der,  wie  schon  bemerkt 
worden,  auch  nur  auf  der  höhern  oder  animali¬ 
schen  Lebensseite  zum  Vorschein  kömmt. 

Indifferenzirung,  Differenz irung  des  Lebens,  Re¬ 
construction  desselben,  oder  der  Identität,  kommen 
in  dieser  Schrift  nach  dem  Sinne  bekannter  Vorgän¬ 
ger  zur  Bezeichnung  der  Gesundheit,  Krankheit  und 
Heilung  häufig  vor;  in  Betreff  der  Dimensionen  hin¬ 
gegen  geht  der  scharfsinnige  Verfasser ,  wie  aus  dem 
Obigen  von  selbst  einleuchtet,  seinen  eigenen  Gang. 
In  Betreff  des  Letztem  will  der  Recensent  es  zwar 
Hm.  Lucae  u.  A.  überlassen,  mit  dem  Hrn.  Verf. 
darüber  zu  rechten;  da  auch  diese  neue  Lehre  nach 
seiner  Meinung  noch  nicht  die  erforderliche  Bürg¬ 
schaft  auf  Seiten  sowohl  der  Uebereinstimmimg  mit 
der  Natur,,  als  der  Fruchtbarkeit  ihrer  Anwendung 
nachgewiesen  hat.  Gern  wird  Recensent  der  Ein¬ 
ladung  des  Verfassers  genügen,  sich  über  dessen 
Theorie,  die  er  über  alies  Hypothetische  erhaben 
glaubt',  zu  erklären.  Hiezu  scheint  uns  gerade  hier 
der  Ort  zu  seyn,  ehe  wir  zur  nähern  Auseinander¬ 
setzung  der  Construction  des  contagiösen  Typhus  nach 
der  Ansicht  des  Hrn,  A. ,  von  der  wir  bereits  nichts 
als  eine  sehr  leichte  Skizze  gegeben  haben ,  über¬ 
gehen.  Da  wir  nur  die  gute  Sache  im  Auge  haben, 


da  wir  überdem  das  Talent  des  Hrn.  A.  zu  schätzen 
wissen,  so  werden  wir  unsere  Einwürfe  ganz  schlicht 
ohne  alle  rhetorische  Emphase,  und  mit  eben  der 
Kälte  und  Gelassenheit  vortragen,  die  immer  am 
meisten  der  Wahrheit  frommt. 

Wozu  jene  2  Lebenshemisphärien  ?  So  wie  die 
Natur  in  der  Unendlichkeit  ihrer  Abstufungen ,  aus 
dem  Pflanzenreiche  mittels  der  Zoophyten  zum  Thier¬ 
reiche  übergeht ,  und  eine  andere ,  eine  höhere  Clas¬ 
se  des  Organismus  mit  Gefühl,  Bewusstseyn  ,  mit 
Umgehung  des  grossen  Gesetzes  der  causalen  Noth- 
wendigkeit  unter  dem  Fittig  der  Freyheit  aufstelit; 
so  wie  sie  die  letzten  Ringe  dieser  Kette  auf  der 
Leiter  der  Vollkommenheit  endlich  mit  Verstand, 
Reflexion  und  Vernunft,  mit  Intelligenz  ausstattet, 
bedarf  sie  freyliah  auch  auf  der  Somatischen  Seite 
grösserer  Vorkehrungen ;  sie  bedarf  eines  zusam¬ 
mengesetzten  Organismus.  Dieses  legt  für  die  ge¬ 
dachte  Seite  schon  die  Anatomie  und  die  gemeinste 
Wahrnehmung  hinreichend  zu  Tage.  Allein  die 
Selbstheit,  welche  hier  in  einem  ganz  andern  Gra¬ 
de,  als  im  Pflanzenreiche  hervortrilt,  und  uns  zu¬ 
letzt  ein  moralisches  Reich,  im  letzten  Gliede  des 
Thierreichs  verolfenbart ,  weiset,  man  mag  sich  wen¬ 
den  und  drehen,  wie  man  will,  ganz  entschieden 
auf  eine  Psyche  hin;  auf  eine  Psyche  bey  Thieren 
und  Menschen.  Sollte  man  in  unsern  Tagen  etwa 
Anstand  zu  nehmen  haben,  sie  Seele  zu  nennen I 
Wenn  der  keckste  Materialist  verzweifeln  muss  aus 
dem  Somatischen  ein  Reich ,  wo  die  Causalität  ihr 
Recht  verloren  hat,  zu  deduciren;  wenn  der  ent¬ 
schiedene  Idealist  die  Welt  endlich  zürn  Nichts  macht, 
und  sich  dadurch  selbst  vernichtet;  wenn  er  dann 
vergebens  aus  seiner  Scheinwelt  von  Reflexen  in 
der  Allgötterey  eine  Rettung  sucht:  so  findet  aufs 
neue  uach  solchen  Erscheinungen  im  Felde  der  Phi¬ 
losophie  des  Tages  die  grosse  Majorität  der  Beson¬ 
nenen,  in  einem  Dualismus  ihr  Heil.  Ungeachtet 
eines  solchen  Dualismus,  der  dem  Thiere  zum  Grun¬ 
de  liegt,  gewahren  wir  doch  die  höchste  Identität, 
die  grösste  Einheit,  ein  solches  Verschmelzen  bey- 
der  Principe,  wie  nur  Schelling  uns  die  absolute 
Identität  seines  Idealen  und  Realen  aufzustellen  ver¬ 
mag.  Durchaus  bemerken  wir,  obgleich  stets  in 
graduellen  Verhältnissen,  die  Abhängigkeit  des  So¬ 
matischen  vom  Psychischen,  und  des  Psychischen 
vom  Somatischen.  Eben  so  findet  sich  in  jedem 
Organ  ,  ja  fast  in  jedem  organischen  Fieber  ,  Re- 
production,  Irritabilität,  Sensibilität ,  in  eine  Einheit 
in  der  Art  übergegangen ,  dass  offenbar  diese  Un¬ 
terscheidungen  mehr  Spaltungen  sind,  die  wir  nach 
unserer  Ansicht ,  in  Kants  Sinne,  in  lie  Sache  hin¬ 
ein  legen ,  als  darin  finden.  Der  Psycholog  zer¬ 
schneidet  ebenfalls  das  psychische  Priuoip  gleich  ei¬ 
nem  Anatom  in  eine  Menge  von  Faeul täten ,  und 
doch  ist  gs  an  sich,  wie  man  wohl  kaum  in  Zwei¬ 
fel  ziehen  wird,  eine  Einheit,  die  das  Subst-at  des 
Willens,  derJEmpfindungen  ,  des  Gedächtnis  >  r< ,  der 
Phantasie,  des  Verstandes  und  der  Vernunft  aus¬ 
macht.  Diese  Zerstückelung  der  psychischen  Facul- 
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täten  liat  man  in  den  neuesten  Zeiten  besonders  weit 
getrieben,  aber  gewiss  nicht  zum  Gewinn  der  Wis¬ 
senschaften,  die  in  die  Praxis  eingreifen.  Sehr  rich¬ 
tig  behauptet  daher  der  um  das  preussische  Medi- 
cinalwesen  so  hochverdiente  Staatsrath  Dr.  Langer¬ 
mann  schon  in  seiner  Inauguralschrift  (de  methodo 
curandi  animi  morbos.  Jenae  1797.  S.  5o)  ,  dass 
hierin  {in  philosophorum  panis  metaphysices  dog- 
matibus ,  hypothesibus  et  argutiis )  eine  der  Ursa¬ 
chen  liege  ,  warum  die  psyciiische  Heilkunde  nicht 
mehr  Fortschritte  macht.  Noch  auffallender  ist  die¬ 
ses  im  Capitel  der  gerichtlich  zu  beurtheilenden  Gei¬ 
stesfähigkeiten ,  wo  es  durch  die  gelehrten  Theiiun- 
gen  und  Unterabteilungen  bereits  so  weit  gekom¬ 
men  ist,  dass  Arzt  und  Richter  einander  nur  noch 
insofern  verstehen  können,  als  ersterer  den  Autor 
angibt,  welchen  er  bey  seinem  Gutachten  zum  Grun¬ 
de  gelegt  hat. 

Man  muss  daher  mit  solchen  Abtheilungen  äus- 
serst  behutsam  zu  Werke  gehen,  wenn  man  nicht 
alles  verrücken  und  der  guten  Sache  gar  sehr  scha¬ 
den  will;  sie  sind  mithin  nur  notgedrungen  zuzu¬ 
lassen,  nämlich  dort,  wo  eine  objective  Verschie¬ 
denheit  deutlich  ausgesprochen  ist  ;  ausserdem  gibt 
man  nur  zu  den  irrigsten  Ansichten  Anlass.  Eine 
solche  Notwendigkeit  zur  Trennung,  des  Ganzen, 
was  wir  Thierleben  nennen,  in  2  Hemisphärien, 
findet  doch  wohl  in  keiner  Art  Statt;  und  zwar  um' 
so  weniger ,  da  das  splanchnische  System ,  so  wie 
das  Gefässystem  nur  durch  Gehirn  und  Nerven 
des  zweyten  Hemisphariums  seine  Functionen  zu 
leisten  im  Stande  ist.  Die  Function  des  Gehirns  ist 
allerdings  von  jener  des  Magens  ,  ungeachtet  des 
wechselseitigen  Einflusses  beyder  aufeinander,  obje- 
ctiv  verschieden;  aber  daraus  folgt  nicht,  obgleich 
dieses  Beyspicl  auch  für  jedes  andere  Organ  gilt, 
dass  das  Thierleben  in  2  Theile  zu  zerschneiden 
scy ;  vielmehr,  spricht  schon  der  Einfluss  von  Gehirn 
und  Nerven  auf  die  übrigen  Functionen  dagegen, 
ln  wiefern  hier  ein  Unterschied  Statt  findet ,  kann 
nur  ein  Nebeneinanderstellen  der  Functionen  unter 
Anerkennung  der  ungetheiltesten  Einheit  des  Lebens 
nachgegeben  werden.  Würde  man  sonst  nicht  mit 
eben  dem  Rechte  des  Gefassystems ,  welche  mittels 
der  Irritabilität  so  himmelweit  von  dem  Umlauf  der 
Säfte  im  Pflanzenreich  verschieden  ist,  ebenfalls  zu 
eben  dieser  Würde  zu  erheben  haben!  Besteht  nicht 
seihst  die  Function  des  Gehirns  nur  durch  die  Cir- 
culation  des  Blutes!  Alles  ist  hier  wechselseitig;  al¬ 
les  ist  eins  ;  es  können  daher  nur  unterscheiduugs- 
Weise  Nebeneiuandersfelluugen  des  als  einzeln  An¬ 
geschauten,  neben  dem  übrigen  eben  so  Angeschau¬ 
ten,  Stall  finden,  aber  die  Abtheilung  des  Verfas¬ 
sers  'kann  nicht  unsern  Beyfall  erhalten.  Das  au¬ 
tomatische  Leben  im  Thiere  findet  in  keiner  Art  ei¬ 
nen  Gegensatz  in  etwas,  was  man  animalisches  Le¬ 
ben  nennt;  denn  eines  ist  hier  nothwendig  durch 
das  andere  bedingt ,  beyde  confluiren  zu  einem  Gan¬ 
zen,  welches  mit  gleichem,  wo  nicht  mehrern  Rech¬ 
te  t  noch  andere  Berichtigungen  zu  solchen  Gegen¬ 


sätzen  darbieten  würde;  woraus  endlich  so  viel  He¬ 
misphärien  des  Lebens  hervorgehen  müssten ,  dass 
das  Ganze  in  ein  Chaos  zerfallen  dürfte. 

Ueberhaupt  ist  es  ein  Unglück ,  dass  gute  logi¬ 
sche  Köpfe  sich  darin  gefallen ,  in  ihre  wissenschaft¬ 
lichen  Verhandlungen  dergleichen  unbestimmte  Aus¬ 
drücke,  als  Reflexe,  Hemisphärien,  aufzunehme  ; 
dadurch  leidet  die  Entdeckung  der  Wahrheit,  die 
nur  auf  dem  Wege  der  strengen  Pracision  zu  fin¬ 
denist,  ungemein  viel  Nachtheil.' Was  versteht  man 
unter  den  beyden  höchsten  Gegensätzen  desLebens! 
Lebensprincipe  etwa  —  wie  Irritabilität  —  Sensibi-  „ 
lität?  Also  doch  wohl  Kräfte!  Doch  nein!  Die  höch¬ 
sten  Gegensätze  sind  doch  wohl  eigentlich  das  So¬ 
malische  mit  seinen  Kräften  und  das  Psychische  mit 
seinen  Facullaten.  Beyde  finden  sich  in  der  auto¬ 
matischen  und  animalischen  Sphäre,  und  wahrlich, 
beyde  Sphären  machen  hier  ein  nicht  nur  objectiv, 
sondern  sogar  auch  subjectiv  (in  unserer  richtigem 
Ansicht)  untheilbares  Ganzes.  Wie  kann  man  mit 
Recht  eben  so  die  Vertheidiger  der  5  Dimensionen 
fragen:  wie  zur  Irritabilität  und  Sensibilität  als  Kräf¬ 
ten  dieReproduction  als  eine  Function  komme!  und 
warum  wieder  die  Circulation  davon  ausgeschlossen 
sey? 

Eben  so  erschöpft  unser  Verf.  die  automatische 
Seite  seiner Eintheilung  nicht,  da  das  Drüsensystem, 
welches  von  so  grosser  Wichtigkeit  als  das  Gefässystem 
ist,  von  ihm  übergangen  wird.  Wie  kann  nach  ihm 
aus  einer  Synthesis  des  splanchnischen  und  pneumati¬ 
schen  Systems,  welche  eigentlich  den Ersatzslolf  mit¬ 
tels  des  Magens  auf  einer  Seite,  und  der  Lunge  und 
Haut  auf  der  andern  darbieten ,  das  automatische 
Leben  begründet,  und  das  Gefässystem  erzeugt  wer¬ 
den!  Sind  zu  diesem  Leben,  auch  als  Pflan zenleben 
betrachtet ,  nicht  noch  ganz  andere  Dinge  erforder¬ 
lich?  Abergibt  es  denn  ein  solches  Leben  im  Thie¬ 
re?  Keineswegs  gibt  es  ein  solches  —  alles  ist  hier 
mit  Irritabilität,  Sensibilität,  wir  wollen  es  so  nen¬ 
nen,  so  sehr  und  so  genau  verwebt,  durch  die  Cir¬ 
culation  so  sehr  modificirt,  dass  das  automatische 
Leben  von  dem  animalischen  nicht  einmal  eine  sub- 
jective  Trennung  zulässt,  ohne  unsere  Ansicht  durch¬ 
aus  irre  zu  leiten.  Daher  dann  der  Eintheilungs- 
grund  jener  Hemisphärien  von  selbst  wegfällt.  W enu 
übrigens  der  Verfasser  die  Gesundheit  in  die  Iden¬ 
tität  des  Organs  mit  seinen  Verrichtungen  setzt,  so 
hat  diess  wohl  keinen  Sinn.  Beyde  sind  immer 
identisch,  die  Verrichtung  und  das  Substrat;  letzte¬ 
res  mag  auch  noch  so  sehr  verändert  werden;  aber 
die  Verrichtung  passt  nicht  stets  zu  ihrem  Zwecke. 

Demungeachlet  scheint  uns  darum  die  Theorie 
der  Ansteckung  des  Hru.  geh.  Rath  Ackermann ,  in 
wiefern  wir  sie  oben  skizzirt  haben  ,  noch  nicht 
nothwendig  za  Boden  stürzen  zu  müssen;  wir  schrei¬ 
ten  nun  dazu,  sie  genauer  auseinander  zu  setzen; 
sie  scheint  dieses  um  so  mehr  zu  verdienen,  da  oft 
auf  einen  unhaltbaren  Grund  ein  brauchbares  Ober¬ 
gebäude  aufgeführt  wird ,  wo  es  dann  nur  eines  an¬ 
dern  ,  eines  bessern  Grundes  bedarf. 
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Nachdem  der  Verfasser  allen  grossen  Heroen 
der  praktischen  Heilkunde,  deren  keiner  sich  in  Spe- 
culalionen  über  das  Wesen  der  Krankheit  verlor, 
die  dieses  den  in  der  Praktik  unglücklichen  Theo¬ 
retikern  gern  überlassen,  und  ihre  Wissenschaft  der 
Wissenschaft  des  fruchtbringenden  Physikers  stets 
bleich  stellten,  die  nur  in  a  posteriori  erfundenen, 
oder  erweiterten  Naturgesetzen  ihren  Ruhm  such¬ 
ten;  nachdem  er  diesen  Heroen  ein  schlechtes,  sei¬ 
ne  eigene  sich  früher  erworbene,  Dignität  herabse¬ 
tzendes  Compliment  gemacht  hat,  geht  derselbe  in 
der  Construction  des  Typhus,  unter  vielen  Huldi¬ 
gungen  über  Weisheit  für  diejenigen,  welche  aus 
der  Einheit  des  Organismus  die  Zustande  der  Krank¬ 
heiten  herzuleiten  verstehen,  zur  Beantwortung  der 
Frage:  tvcis  ist  eine  rheumatische  Krankheit  (als 
Grund  des  Typhus)  über.  Dieser  hohe  Ton  der 
Theoretiker,  welcher  die  Verdienste  unserer  Hip- 
pocrate  bis  auf  Sydenham ,  Seile ,  Stork,  Stoll  her¬ 
ab,  so  sehr  herabwürdiget,  steht  dem  verdienstvol¬ 
len,  erfahrnen  Verfasser  ,  nach  den  Beyspieien,  die 
er  z.  E.  von  einem  Reil  und  mehren  andern  subli¬ 
men  Köpfen  erlebt  hat,  die  in  mehren  Decaden 
mehrmals  diesen  Ton,  und  zwar  jedesmal  für  eine 
andere  Theorie,  führten,  gar  nicht  wohl  an;  er 
kömmt,  auch,  gottlob,  jetzt  in  Deutschland  so  ziem¬ 
lich  post  festum  ;  da  man  auch  endlich  hier  müde 
wird,  sich  mit  comrnentis ,  quae  altera  dies  delet 
unter  antnassenden  Versicherungen  hinhallen ,  und 
unsere  deutsche  Heilkunde  im  Auslande  um  ihren 
wohlverdienten  Credit  bringen  zu  lassen.  Wahrlich 
man  ist  es  müde,  die  Sprache,  welche  in  den  letz¬ 
ten  Jahrzehenden  bald  der  Kantianisnius ,  bald  der 
Browrdanismus  ,  bald  der  Schellingianismus  mit 
unerhörter  Zuversicht  geführt  hat,  unter  uns  Aerz- 
ten  noch  ferner  zu  vernehmen.  Wie  schlecht  stellt 
diese  Sprache  unsern  jungen  Schriftstellern  an  ,  die 
verdienstlos  den  schweren  Weg  der  Entdeckung  ver¬ 
abscheuend,  auf  der  Bahn  der  Speculation  in  wenig 
Jahren  sich  einen  literarischen  Ruf  zu  verschaffen 
wälnien!  Aber  viel  bedauernswürdiger  muss  es  der 
wahre  Freund  der  wissenschaftlichen  Ports chreitung 
deutscher  Gelehrsamkeit  finden,  wenn  hochverdien¬ 
te  Männer ,  ihren  wohlbegründeten  Ruf  gleichsam 
aufgebend,  durch  eine  solche  Sprache,  auch  nach 
den  traurigen  Erfahrungen  der  nächsten  yorzeit, 
noch  immer  zu  imponiren  versuchen.  Es  ist  liier 
noch  nicht  die  Rede  von  der  Sache  selbst ,  sondern 
nur  von  dem  Tone,  mit  welchem  man  die  letztere 
geltend  zu  machen  sucht.  Dieser  Ton,  diese  An- 
massung,  deren  sich  auch  die  Schüler  des  Hrn.  geh. 
Rath  Ackermann  in  ihren  Schriften  schuldig  mach¬ 
ten  ,  ist  jetzt  desto  gefährlicher,  wo  so  sehr  Flos¬ 
keln,  Tiraden,  symbolische  und  mystische  Ausdrü¬ 
cke  von  der  vielseitigsten  Bedeutung  an  die  Stelle 
von  Beweisen  treten.  Wie  viel  hat  nicht  dieser 
Ton,  den  die  grosse  Majorität  unserer  jetzigen  Are- 
opage  mit  Recht  so  sehr  verdammt .  dazu  beyge- 
tiagen ,  dass  die  deutsche  Heilkunde  so  lange  ein 
Spott  des  Auslandes  gewesen ,  wovon  uns  das  fran¬ 


zösische  Institut  bey  der  Würdigung  der  grossen 
neuen  Entdeckungen  des  Mage/idies  einen  neuen 
Beweis  vorlegt.  i\un  näher  zur  Sache! 

Die  rheumatische  Krankheit  ist  dem  Verfasser 
derjenige  Lebensdeflex ,  welcher  von  der  zuruckge¬ 
haltenen  Ausdünstungsmaterie  entsteht.  Die  Katar- 
rhaldeflexe  fallen  also  mit  den  rheumatischen  zu¬ 
sammen.  Sobald  die  Aufführungen  nicht  als  Was- 
serdampf  und  kohlensaures  Gas  durch  die  Lunge  und 
Laut  naturgemäss  erfolgen,  häuft  sich  Hydrokarbon 
an ,  dieses  ist  der  rheumatische  Krankheitsstoff.  Er 
ist  dem  Organismus,  welcher  Azot  verlangt,  fremd, 
und  daher  nachtheilig,  fiebererr egend.  Aus  dem 
Fremden ,  wenn  nicht  Mengen  hinzutreten,  welches 
nicht  der  Fall  ist  bey  den  so  oft  augenblicklich, 
durch  veränderte  Temperatur  erscheinenden  rheu¬ 
matischen  Fiebern,  lässt  sich  um  so  weniger,  wenn 
das  Oxygen,  das  Lichtprincip,  von  dem  sich  alle 
Reizfälligkeit  herleitet,  fehlt,  ein  Schluss  auf  eine 
fiebererregende  Kraft  machen.  Gerade  der  Abgang 
des  Oxygens  ist  aber  nach  dem  Verfasser  die  Ursa- 
che,  dass  das  Hydrokarbon  nicht  als  kohlensaures 
Gas  und  Wasserdampf  davon  geht,  sondern  unthä- 
tig  zurückgehalten  wird.  Das  Azot  als  das  höher 
Oxydirte  geht  nämlich  durch  Verlust  des  Sauer¬ 
stoffs,  nach  Hrn.  A. ,  in  Hydrokarbon  über. 

Ueberhaupt  scheint  der  Verfasser  bey  dem  Be¬ 
griff  der  activen  Reizfähigkeit ,  deren  Grund  er  in 
den  Zutritt  des  Lichts,  als  Solarprincips  zum  PJane- 
tarstoff  setzt,  zu  wenig  zu  bedenken  ,  dass  diese 
Reizi’ähigkeit  nur  durchaus  relativ  ist;  d  e Saure  hat 
Reizfähigkeit  für  die  Kalien ,  aber  nicht  für  Oel  und 
Wasser;  und  die  Kalien  haben  sie  für  den  Essig. 
Die  Gifte  selbst  sind  für  viele  Thiergattungen  zwar 
fremde,  aber  ganz  acta phore  Körper  ohne  alle  Ein¬ 
wirkung.  Das  Gelindeste  in  der  Welt,  das  Wasser, 
ist  höchst  reizfähig  für  die  Anomalie  des  Organis¬ 
mus,  welche  in  der  Hundswuth  Statt  findet.  Wie 
schwer  ist  dieses  alles  aus  einem  einzigen  Princip 
begreiflich  !  Wie  wenig  lässt  sich  daher  aus  der 
Fremdartigkeit  die  Fähigkeit  ,  Fieber  zu  erregen, 
deduciren  !  In  Mengen ,  die  hier  aber  nicht  immer 
Statt  finden  können,  mag  freylich  jedes  Fremdartige 
fiebererregend  werden ! 

Wenn  der  Verfasser  S.  46  behauptet,  dass  die 
rheumatischen  Entzündungen  nicht  wie  andere  Ent¬ 
zündungen  eine  plastische,  eiterartige  Lymphe,  son¬ 
dern  gelbes,  kohlenwasserstoffhaltiges  Wasser  er¬ 
zeugt,  dürfte  der  eilerartige  Nasenschleim  nebst  je¬ 
nem  der  Luftröhre  im  Katarrh  ihm  entgegen  zu  se¬ 
tzen  seyn. 

(Die  FortJetzunjj  folgt.) 
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Jyphologie. 

Fortsetzung, 

Sobald  das,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  auf  diese 
Art  gebildete  rheumatische  Fieber  nicht  im  Stande 
ist,  eine  vollständige  Krise  durchHarn  und  Schweiss 
zu  bewirken ,  geht  das  Uebel  aus  der  automatischen 
Sphäre  in  die  animalische  iniltels  Durchbrechung 
der  Ganglien  über ;  wozu  das  aufgeregte  Fieber  se. bst 
schon  die  Hand  bietet.  Das  Hirn  und  die  Nerven 
werden  itzt  in  Anspruch  genommen,  und  selbst  oft 
Entzündungen  in  bald  diesen,  bald  jenen  Lebens¬ 
organen  gebildet;  nun  tritt  das  Nervenfieber  unter 
Störungen  der  Functionen  der  Sensibilität  ein.  Hie- 
lier  gehören  aber  nicht,  nach  dem  Verfasser,  die 
gleich  zu  Anfang  durchaus  eintretenden  Kopfschmer¬ 
zen,  womit  der  Hr.  Director  Marcus  nicht  sehr  ein¬ 
verstanden  seyn  dürfte.  Müsste  nicht  nach  dieser 
Ansicht  jedes  nicht  durch  Krisis  oder  Lysis  aufge- 
lössle  rheumatische  Fieber  ein  Typhus  werden?  Was 
Gott  verhüten  wolle! 

Nach  S.  65  soll  es  der  Zergliederer  zu  bewei¬ 
sen  im  Staude  seyn ,  dass  die  Hirngefässe  die  fein¬ 
sten  sind.  —  Dieses  möchte  ihm  wohl  etwas  schwer 
werden!  Hieraus  wird  nun  bald  gefolgert,  „und  sie 
„mussten  es  seyn,  denn  durch  sie  wird  das  feinste 
„Blut  gegen  die  Schädelhöhle  geführt,  aus  dem  das 
„  Gehirn  und  der  Nervenälher  hervorgehen.  Dieser 
„Nervenäther  ist  nichts  anders,  als  das  in  seinem 
„Lichtprincip  gesteigerte,  und  in  seiner  Erdbasis 
„verminderte  Sauerstofigas ,  und  so  lang  es  noch 
„dem  feinen  Hirnblut  anhängt,  erkennt  man  das¬ 
selbe  unter  der  Gestalt  der  Blutkügelchen  durch 
„  das  Vergrösserungsglas.  Wenn  sich  nämlich  diese 
„Blutkiigeichen  mehr  differenziren ,  da  sie  aus  ei- 
„ner  Eiweisstofizelle  in  Sauerstoffgas  bestehn,  so 
„bleibt  auf  der  einen  Seite  das  mehr  mit  der  Erd- 
„basis  des  Sauerstoff halbgases  verbundene  Eiweiss 
„  als  Nervenmark  oder  Organ  zurück;  das  Gas  aber, 
„da  es  durch  den  Verlust  der  Erdbasis  in  der  Quan¬ 
tität  seines  Lichtprincips  ist  gesteigert  worden, 
„  nimmt  die  Natur  des  Aethers  an ,  und  stellt  dieVer- 
„richtungen  des  Nervensystems  am  idealen  Pole  des 
„Lebens  dar.” 

Mit  Fl  eis  hat  Recensent  diese  Stelle  hier  ange¬ 
führt,  weil  .das  Zusammengesetzte  der  Theorie  des 
Hrn.  jt. ,  wodurch  ihre  Entschiedenheit  als  Hypo- 
Zu'eyter  Band. 


these  allein  schon  hinreichend  begründet  wird,  aus 
derselben  sehr  deutlich  hervorgeht.  Kaum  werden 
die  Leser  dieser  Blätter  wohl  noch  zweifelhaft  seyn, 
ob  liier  von  etwas  mehr  als  von  einem  sehr  com- 
plicirten  hypothetischen  Gebäude  (  wozu  sich  der 
Hr.  Verfasser  indess  gar  nicht  verstehen  will)  die 
Rede  seyn  könne.  Für  jedes  Bedürfniss  der  Erklä¬ 
rung  der  Naturerscheinungen  wird  eine  Möglichkeit 
(denn  mehr  ist  doch  alles  das  Angeführte  nicht) 
aufgestellt  —  und  diese  Möglichkeiten  sollen  wir 
für  baares  Geld ,  für  Wirklichkeiten  aufnehmen  — 
wir  werden  ausgescholten  ,  wohl  in  die  Reihen  der 
medicinisclien Pflastertreter  geworfen,  wenn  wir  mit 
dem  Verfasser  nicht  einverstanden  sind.  Man  er¬ 
schrickt,  wenn  man  die  Zuverlässigkeit  vernimmt, 
mit  welcher  der  Verfasser  dieses  vorträgt,  und  dar¬ 
auf  die  Praxis  gründet.  Wenn  dieses  Wissenschaft 
seyn  soll,  die  in  der  Praxis  heilbringend  seyn  muss, 
sofern  ihr  Grundstein  Wahrheit,  ist,  so  möchten  wir 
befürchten,  dass  jene  i  fla  tertreler  sich  oft  auf  ei-» 
nein  fürs  Wohl  der  Menschheit  erxpriesslichern  We- 
ge  befinden,  als  die  speculativen  Köpfe,  die  so  viel 
den  Gebilden  ihrer  schöpferischen  Phantasie  ver¬ 
trauen.  Jene  bessern  Routiniers  sind  es  indess  denn 
doch  nicht,  die  wir  empfehlen  wollen;  über  ihnen, 
weit  über  ihnen  stehen  diejenigen  ,  die  im  Geiste 
jener  oben  genannten  Heroen  Segen  über  die  lei¬ 
dende  Menschheit  verbreiten. 

Wegen  des  in  rheumatischen  Fiebern  fehlenden 
Sauerstolls im  Gehirn  stockt  endlich  unter  Blutanhäu- 
fungen  daselbst,  der  Kohlenwasserstoff;  ohne  dass 
jedoch  in  der  Regel  eine  echte ,  primäre,  wahre  Ent¬ 
zündung  des  Gehirns  nach  S.  64  eintritt.  Es  erfol¬ 
gen  Lebensschwäche  und  Zerrüttungen  des  Nerven¬ 
systems,  indem  das  Gehirn  seines  regen  Aethers  mit¬ 
tel*  der  Fieberbewegungen  beraubt  wird.  Dieser 
geht  an  das  Hydrocarbon  über,  er  umhüllt  es,  um 
es  zu  verflüchtigen  ,  und  als  nachtheilig  hinweg  zu 
schaffen.  In  der  Stelle  des  verlornen  Aethers  fin¬ 
det  sich  gekohlter  Wasserstoff  in  gelbem  Wasser 
ein,  welches  der  Verfasser  sehr  häufig  bey  den  Sec- 
tionen  der  typhösen  Leichen  im  Gehirn  angetroffen 
hat.  Dieser  Pu  net  scheint,  so  wie  die  S.  5 7  aufge- 
stellle  Anhäufung  des  Hydrocarhons  im  Unterleibe 
als  Folge  rheumatischer  Fieber  oder  der  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  demselben  und  der  Haut  bey  Gicht¬ 
leiden  unserebesondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 

Aus  dem  Hydrocarbon  werden  auch  die  Pete¬ 
chien  ,  Blutflecke  u.  dgl.  erklärt.  Wie  die  Rccon- 
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struction  dieser  grossen  Differenzirung,  nach  dem 
Verfasser,  erfolgen  könne,-  ergibt  sich  von  selbst. 
Mit  einer  Betrachtung  der  so  oft  hinzutretenden  Un- 
terlexbsleiden  wird  die  Construction  des  Typhus  be¬ 
schlossen. 

Diess  ist  der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  der 
vorliegenden  Schrift ;  der  zweyte  behandelt  das  We¬ 
sen  der  Ansteckung,  wodurch  uns  nach  dem  Titel¬ 
blatt  schöne  Aussichten  zur  liefern  Einsicht  in  die 
Lehre  vom  Contagiurn  überhaupt  versprochen  wer¬ 
den.  Recensent  hofft  indess  in  dieser  Anzeige  sich 
bereits  so  viel  vorgearbeitet  zu  haben ,  dass  er  sich 
hierüber  recht  kurz  wird  fassen  können. 

Es  fragt  sich  nun  zuvörderst ,  warum  nur  in 
typhösen  Fiebern  der  Kohlenwasserstoff,  und  nicht 
auch  in  allen  übrigen,  wo  er  erzeugt  wird,  conta- 
giös  werde  ?  oder  warum  nicht  alle  rheumatische 
Krankheiten  ansteckend  sind  ?  Hiernächst  wird  die 
Reproduction  derselben  Krankheit  aus  dem  JLIydro- 
cai’bon  auseinander  gesetzt. 

Im  Grunde  ist  auch  hierüber  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  die  Erklärung  schon  oben  gegeben 
worden.  Wo  der  rheumatische  Stoff  hinreichend 
oxydirt ,  und  zur  Ausscheidung  durch  Urin  und 
Schweiss  tauglich  gemacht  werden  kann,  wie  diess 
in  sporadischen  rheumatischen  Fiebern  der  Fall  ist, 
dort  ergreift  er  uicht  das  animalische  Hemisphariuin 
des  Lebens,  ln  epidemischen  Fiebern  findet  dieses 
öfters  als  in  andern  nicht  Statt,  daher  sie  eine  Ge¬ 
neigtheit  haben,  contagios.zu  werden.  Allerdings 
ist  der  Mangel  an  Oxygen  in  Lazarethen,  Kerkern, 
bey  Transporlirung  von  Gefangenen  noch  in  die  Au¬ 
gen  springender,  daher  auch  die  Genesis  des  Ty¬ 
phus  nach  dem  Verfasser  hier  begreiflicher  wird. 

Wenn  sich  der  Verfasser  auf  die  Erzeugung  des 
Typhus  in  Folge  bloser  atmosphärischen  Einflüsse, 
als  auf  eine  nicht  so  seltene  Sache  bezieht ,  so  müs¬ 
sen  wir  ihm  ausser  Hungerzeiten ,  wo  denn  wieder 
der  Grund  in  der  Noth,  und  nicht  in  der  Luft  liegt,  wi¬ 
dersprechen;  eben  so  wie  wir  ihm  nicht  bey  treten 
können,  wenn  er  gegen  alle  Erfahrung  behauptet, 
der  Gesündeste  sey  nicht  derjenige ,  welcher  der 
typhösen  Ansteckung  am  meisten  und  am  ersten 
unterliegt. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  die  atmosphäri¬ 
schen  Einflüsse  nicht  nur  dem  gelben  Fieber  ,  son¬ 
dern  auch  dem  Typhus  hie  und  da  und  zu  gewis¬ 
sen  Zeiten  Vorschub  leisten,  aber  diess  sind  immer 
seltene  Falle;  und  alles,  was  wir  neuerlich  von  ty¬ 
phösen  Ausbrüchen  gesehen  haben  ,  lag  ausserhalb 
der  atmosphärischen  Concurrenz.  Nur  auf  der  Mi¬ 
litäretappe  herrschte  der  Typhus,  und  ergriff  er  ein¬ 
mal  einen  andern  Ort ,  so  war  er  dahin  verschleppt, 
oder  ein  noch  angesteckter  Reconvalescent  hatte  mit 
dem  Gift  seiner  inficirten  Kleider  die  Etappe  über¬ 
schritten.  Wenn  nun  alles  um  den  Etappen-  und 
Lazarethort  rundum  gesund  ist,  wie  will  man  die 
Atmosphäre  anklagen  !  Freylich  ist  es  oft  an  sol¬ 
chem  Orte  nicht  auszumitteln,  woher  sich  gerade 
diese  Familie  angesteckt  hat.  Wer  denkt  daran, 


dass  man  einen  Thaler  wechseln  liess,  und  dabey 
12  angesteckte  Groschen  aus  der  Tasche  eines  am 
Typhus  im  Spital  darnieder  liegenden  erhielt!  Wer 
denkt  daran,  dass  ein  Pudel  (nach  HHedekind)  das 
Contagiurn  uns  aus  dem  Lazareth  oder  aus  einem 
angesteckten  Privathause  zugeführt  hat!  Wer  denkt 
daran,  dass  man  so  leicht  der  typhösen  Nemesis  in 
die  Hände  gerathen  kann  !  Eben  so  bringt  oft  in 
entfernte  Orte  der  Zufall,  wie  der  Verfasser  einen 
Fall  erzählt,  das  Miasma  eingeschleppt,  und  unrecht 
schiebt  man  es  auf  Temperatur ,  Nebel  und  Winde. 
Mit  Recht  sagt  aber  der  Verfasser,  er  habe  das  Ue- 
bel  vorzüglich  in  der  Classe  der  Armen  ausbrechen 
sehen.  Daraus,  aus  dem  Mangel  seiner  Erzeugung 
durch  atmosphärische  Metamorphosen  ,  ferner  aus 
seiner  gewöhnlichen  Genesis  bey  Hungerjahren ,  bey 
Krieg,  Retiraden,  grossen  Anstrengungen,  geht  aber 
nichts  weniger  als  ein  rheumatischer  Ursprung  des¬ 
selben  hervor;  eben  so  wenig  aus  seinen  gewöhnli¬ 
chen  Symptomen.  Der  Reiche,  der  nie  mit  blossen 
Füssen,  selbst  in  Sommertagen,  die  Erde  betreten 
darf,  bietet  rheumatischen  Hebeln  die  erforderliche 
Receptivilät  dar,  nicht  der  Arme;  schon  hieraus 
kann  der  Verfasser  sich  überzeugen,  dass  der  rheu¬ 
matische  Grund  nicht  die  Quelle  des  Uebels  ist. 
Dieser  Punct  ist  ganz  entscheidend.  Die  Haut  ist 
sein  Organ  ,  wie  Hartmann  am  Umständlichsten  dar- 
gethan  hat  .  aber  nicht  als  Sitz  des  Rheuma  ,  son¬ 
dern  als  das  Organ,  wo  jeder  AnsteckungsstofF  zu 
hausen  gewohnt  ist.  Der  Raum  erlaubt  es  uns  lei¬ 
der  nicht,  auch  die  übrigen  obigen  Andeutungen 
von  Gründen,  die  gegen  den  rheumatischen  Ursprung 
laut  genug  sprechen,  an  diesem  Orte  gehörig  aus¬ 
einander  zu  setzen;  aber  es  wird  keinem  unserer 
Leser  schwer  werden,  dieses  zu  ergänzen.  Wie 
kömmt  es  ,  dass  hier  nirgends  der  Phosphorkalk, 
der  durchaus  im  rheumatischen  Uebel  eine  so  be¬ 
deutende  Rolle  spielt  ,  ganz  und  gar  nicht  (auch 
nicht  im  ersten  Zeitraum )  sich  in  dem  Urin  und 
anderwärts  uns  darbietet!  Dass  nicht  überhaupt  aus 
allen  rheumatischen  Leiden  hie  und  da  ein  Typhus 
hervorgeht,  ist  um  so  auffallender,  da  doch,  nach 
dem  Verfasser,  der  Zorn  und  audere  Leidenschaf¬ 
ten  augenblicklich,  auch  ohne  alles  rheumatische 
Fieber,  eben  auf  diesem  Wrege  ein  Contagiurn  be¬ 
reiten.  Durch  diese  Beziehung,  wodurch  der  Verf. 
seine  Theorie  sehr  zu  begründen  sich  schmeichelt, 
hat  sich  der  Vei'fasser  gewiss  einen  schweren  Stand 
zur  Aufrechtbaltung  seines  Systems  vorbereitet.  Ei¬ 
gentlich  stürzt  er  dadurch  seine  Grundlehre  zu  Bo¬ 
den,  dass  kein  Typhus  ohne  ein  gewöhnliches  He¬ 
ber  von  anderer  Art  sich  auszubilden  im  Stande 
sey,  worauf  er  doch  einen  so  entschiedenen  Wri'th 
setzt. 

Durchaus  gegen  alle  Erfahrung  ist  die  Behaup¬ 
tung  des  Verfassers,  die  er  so  sehr  m  seine  lheo— 
rie  verwert  hat,  dass  der  Gesunde,  uer  Starke  der 
typhösen  Ansteckung  am  wenigsten  unterliege;  Rec. 
muss  daher  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zu- 
riiekkommen.  Bey  Blattern ,  Masern  ,  Scharlach, 
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Typhus  ist  der  Normalzustand  Bedingung  der  An- 
steckbarkeii.  Es  gehört  zur  Vollständigkeit  unserer 
Gesundheit,  dass  wir  als  noch  nicht  Angesteckte 
der  Einwirkung  dieser  Gifte  unterliegen :  nur  krank 
können  wir  denselben  widerstehen  ;  können  wir  der 
Receptivitat  für  diese  Contagien  entbehren.  Je  ge¬ 
sünder  wir  sind,  desto  mehr  sind  wir  der  Anste¬ 
ckung  ausgesetzt;  nur  der  Kranke  macht  hie  und 
da,  selbst  in  der  Pest,  öfters  eine  Ausnahme,  der 
Gesunde  nur  sehr  selten.  Alles  Gesunde  (die  Kin¬ 
der)  ergreift  der  Typhus  zuerst. 

Gerade  diese  falsche  Ansicht ,  der  die  Geschich¬ 
te  aller  Epidemien  widerspricht,  zeigt,  wie  sich  der 
Verfasser  durch  die  irrige  Idee  des  grossen  Einflus¬ 
ses  der  Atmosphäre  bey  typhösen  Epidemieen  hat 
irre  leiten  lassen  ,  welche  er  allenthalben  viel  zu 
hoch  anschlägt;  weil  er  immer  sein  rheumatisches 
Fieber  im  Sinne  hat;  er  verkennt  eben  darum,  dass 
es  zur  Normalität  gehört,  dass  jedes  Thier  gewissen 
schädlichen  Einwirkungen  mehr  oder  weniger  un¬ 
terliegt.  Viele  behaupten,  die  Venerischen  bleiben 
vom  Typhus  unangesteckt,  man  schreibt  es  dem 
Gebrauch  des  Mercurs ,  also  immer  einer  grossen 
Abnormit  ät  zu ,  die  sie  dagegen  schützt.  Alle  jun¬ 
gen,  kräftigen  Aerzte  ergreift  zuerst  die  Ansteckung; 
die  altern  kommen  in  der  Regel  später  daran  ;  die 
meisten  altern  Aerzte  bleiben  verschont;  man  nimmt 
als  Vorschrift  an,  dass  man  nicht  junge  Menschen 
zu  Krankenwärtern  wählen  soll. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  in  Er¬ 
innerung  bringen ,  dass  die  meisten  dieser  Conta¬ 
gien  nur  einmal  ihre  Carriere  im  Menschen  und 
auch  beym  Vieh  machen ;  woher  kömmt  es  nun, 
dass  das  Rheuma  nur  einmal  das  automatische  He- 
mispliärium  überschreiten  kann?  Diese  Frage  möch¬ 
te  wohl  schwer  aufzulösen  seyn.  Warum  kriegt 
man  nicht  5 — 6mal  die  Blattern,  den  Typhus,  wie 
man  5 — 6mal  das  Rheuma  erhalten  kann? 

Wir  nähern  uns  endlich  der  Hauptfrage,  auf 
deren  genügenden  Beantwortung  alles  beruht;  wie 
nämlich  das  Contagium  des  Typhus  im  Organismus 
eine  ähnliche  Krankheit,  wie  jene  war,  wodurch  es 
ursprünglich  erzeugt  worden,  hervorbringen  könne? 
Indem  das  Hydrocarbon  als  Folge  des  zurückgehal¬ 
tenen  ,  imperspirabel  gewordenen,  rheumatischen 
Stoffs  die  Ganglien  durchbrochen  hat ,  ins  Gehirn 
übergegangen,  dort  als  ein  fremdartiger  Körper  in 
den  feinsten  Gelassen  stockt,  und  das  Organ  zur 
fieberhaften  Reaction  aufreizt,  wird  es  endlich  äthe- 
l'isirt,  und  mittels  dieser  neuen  Aetherhülle ,  die  es 
dem  Gehirn  entzieht,  in  den  Zustand  der  Verflüch- 
tigung  gesetzt  und  ausgeschieden.  So  ergreift  es 
dann  jeden  sich  ihm  nähernden  gesunden  Organis¬ 
mus.  Durch  die  Aetherhülle  hat  es  eine  Art  von 
Aezbarkeit  erhalten ;  hierdurch  wiederholt  es  den 
rheumatischen  und  typhösen  Process  im  neubetre- 
tenen  Haushalt.  Ungeachtet  dieser  Aezbarkeit  schreibt 
er  dem  atherisirten  Hydrocarbon,  als  Contagium, 
eine  gleichsam  sympathetische  (wenn  sich  Recensent 
so  ausdrücken  darf)  Homogeneität  mit  dem  Gehirn- 


und  Nervenmark  zu ,  dessen  Hauplagens  jener  Ae- 
ther  ist.  Mittels  derselben  findet  dieses  (ätzbare) 
Princip  einen  sehr  leichten  Eingang  in  jenes  Mark. 
Ausserdem  würde  das  Hydrocarbon  vielmehr  zu- 
rückgestossen  ,  und  in  einem  andern  Körper  nicht 
aufgenommen  werden.  Hinweggesehen,  dass  mit  je¬ 
dem  Schritte  der  hypothetische  Bau  des  Systems  des 
Verfassers,  dem  das  simplex  Sigillum  veri  so  ganz 
abgeht,  an  künstlicher  Zusammensetzung  zunimmt, 
so  verträgt  sich  jene  Aezbarkeit  mit  dieser  Homo- 
geneität  doch  wohl  in  keiner  Art;  und  gibt  denn 
die  Homogeneität  hierin  einen  Vortlieil  ?  Greifen  die 
heterogenen,  die  entgegengesetzten  Substanzen  nicht 
mit  weit  grösserer  Schnelligkeit  in  einander  (wie 
z.B.  Säuren  und  Kaiien) ,  um  in  ein  drittes  iiberzu- 
gehen?  Das  Homogene  hängt  sich  an,  und  zwar 
mit  einer  Art  von  träger  Passivität ,  und  somit  ist 
seine  Einwirkung  in  den  meisten  Fällen  abgethan. 
S.  174  behauptet  der  Verfasser,  das  Contagium  ha¬ 
be  eine  besondere  Verwandtschaft  zum  Anhängen 
an  diese  oder  jene  animalische  Körper.  Ob  nicht 
das  Holz,  das  Stroh,  das  Heu,  die  Viehpest  so  gut 
als  mancher  animalischer  Körper  aufnimmt  und  pro- 
pagirt?  Vom  Contagium  ist  nun  zu  erklären,  wie  es 
in  seiner  unendlichen  Kleinheit  im  Stande  ist,  den 
ganzen  neuen  Organismus  zu  einem  Contagiums- 
beerd  umzuschaffen ,  und  zwar  so,  dass  wir  meist 
solchen  Contagien  nur  einmal  unterliegen.  Diese 
Un  Schädlichkeit  nach  erfolgtem  Process,  ohne  wel¬ 
che  nicht  einmal  eine  Heilung  eines  eonlagiösen  Fie¬ 
bers  möglich  wäre  (sie  mag  nun  lang  oder  kurz, 
oder  auch  auf  die  Lebenszeit  ausdauern),  gehört 
ganz  besonders  zum  Wesen  solcher  Uebel;  und  sie 
ist  eine  der  am  schwersten  zu  erklärenden  Erschei¬ 
nungen.  Diese  Erörterungen  sind  also  der  Cur  da 
rei  der  vorliegenden  Schrift;  ihre  Theorie  steht  und 
fällt  mit  dem  Glück  des  Verfassers  in  dieser  Ange¬ 
legenheit;  alles  übrige  ist  nur  Zubereitung  zur  Lö¬ 
sung  dieser  Aufgabe.  Wir  haben  uns  bemüht,  un¬ 
sere  Leser  denselben  Gang  zu  führen ,  den  der  Vf. 
eingeschlagen  hat;  alles  Frühere  ist  nur  als  Vorbe¬ 
reitung  anzusehen,  und  Recensent  ist  darum  so  um¬ 
ständlich  gewesen,  damit  die  Leser  in  die  vollstän- 
digeEinsicht  zur  Selbstbeurtheilung  der  neuen  Theo¬ 
rie  gesetzt  werden  sollten.  Recensent  wird  die  wich¬ 
tigsten'  Stellen,  die  hierher  gehören,  wörtlich  an¬ 
führen;  er  kann  es  um  so  mehr,  da  gerade  bey  der 
Hauptsache  der  Verfasser  mit  befremdender  Schnel¬ 
ligkeit  über  die  Momente  ,  worauf  hier  alles  an- 
kömmt,  hinwegstreift. 

„Die  Pathogenie  des  Typhus  ist  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  folgende:  Wenn  das  Conta- 
„gium  sich  den  Hautgeflechten  nähert,  so  dringt  es 
„eben  so  wie  alle  andere  Stoffe  des  Dunstkreises, 
„welche  mit  dem  Thier  st  off  verwandt  sind,  in  die 
„Blutmasse  durch  die  eben  genannte  Hautplexus  ein, 
„und  gelangt  sofort,  da  dieses  Contagium  feiner  ist, 
„von  da  aus  in  den  organischen  Nerven ,  und  durch 
„die  Leitung  dieses  an  die  thierischen  Systeme ,  (las 
„  encephalische  nämlich  und  das  Rückenmarks-  oder 


2231 


1814.  November. 


2232 


„Bewegungssystem.  Daher  entstehen  erst  die  Er-  i 
„scheinungen  des  rheumatischen  Fiebers  gerade  so, 
,,a!s  ob  sich  die  Krankheit  durch  die  epidemische 
„Constitution  der  Luft  gebildet  hätte,  und  dann 
„erst  die  Erscheinungen  des  angegriffenen  Nerven¬ 
systems.  Jedoch  gebt  alles  viel  schneller,  und  der 
Typhus  ist  schon  da,  ehe  das  Fieber  in  den  au¬ 
tomatischen  Systemen  sich  noch  ausgebildet  hat. 
„Daher  ist  es  auch  ganz  wahr ,  wenn  man  sagt, 
„das  Contagium  erzeuge  den  Typhus,  und  jeder 
„Typhus  bilde  wieder  ein  Contagium.’* 

Dass  der  Typhus  erfolgen  könne,  ehe  das  Fie¬ 
ber  sich  in  automatischen  Systemen  ausbildet,  ist 
ganz  gegen  die  Ansicht  des  Verfassers. 

Nachdem  der  Verfasser  hierauf  einige  Neben- 
puncte  berührt  hat,  sagt  er  über  „die  neue  Produ¬ 
ktion  des  Miasma  folgendes:  Aber  jede  Zurück- 
„ Wirkung  (des  Gehirns)  ist  es,  welche  zu  gleicher 
„Zeit  die  Entzündung  erzeugt,  mit  jedem  Augen¬ 
blick  vermehrt  ,  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  das 
„Contagium  häuft,  und  einen  Ansleckungsstoff  er- 
, schafft.  Denn  da,  wie  aus  dem  oben  Gesagten 
„erhellt,  der  zerfallene  Thierstoff  (das  Hydrocar- 
,,bon),  dem  hier  der  Nervenäther  die  lFülle  leiht, 
„nicht,  wie  das  reine  Azot,  das  Nervemnark  am 
„realen  Pole  bilden  kann,  sondern  das  gekohlte 
„Wasser  erzeugt,  so  wird  dieses  gekohlte  Wasser 
„stets  das  Substrat  des  neuen  Ansteckungsstoffs. 
„Denn  es  braucht  dasselbe  nur  durch  die  Reaction 
„des  Hirns  und  Nervensystems  ätherisirt,  und  (la- 
„ durch  verflüchtigt  zu  werden,  um  sowohl  in  dem 
„kranken  Körper  selbst  das  Uebel  höher  zu  stei- 
..gern,  als  auch  die  Ausdünstung  des  kranken  Kör- 
„pers  mit  diesem  Contagium  zu  laden  und  zu  er¬ 
füllen  ,  um  dadurch  andern  diese  gefahrvolle  Krank- 
„beit  zuzuführen”  u.  s.  vv.  Hierait  glaubt  der  Vf. 
die  grosse  Aufgabe  der  Ansteckung  ,  woran  der 
menschliche  Verstand  bisher  immer  gescheitert  ist, 
nicht  nur  in  näherer  Beziehung  auf  den  Typhus, 
sondern  überhaupt  gelöst  zu  haben,  und  zwar  nicht 
mit  einem  hypothetischen  Bauwerk,  sondern  mit  so 
viel  Gewissheit,  däss  die  Sache  selbst  keinem  Zwei¬ 
fel  mehr  unterworfen  sey.  Man  erstaunt  und  sucht 
vergebens  mit  aller  Mühe  die  entschiedenen  Mo¬ 
mente,  welche  jene  Gewissheit  erhärten  sollen;  die¬ 
ses  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  grosser  der  Appa¬ 
rat  ist,  der  aufgeführt  worden,  um  dieses  Resultat 
zu  Tage  zu  fordern.  Nirgends  wird  uns  die  unend¬ 
liche  Production  vom  contagiösen  sltom  begreiflich 
gemacht.  —  Angenommen,  dass  man  sich  es  erklärt, 
dass  das  Atom  A  durch  den  Verlust  seines  Aethers 
ein  Contagium  wie  A  setzt,  woher  kommt  es  denn  aber, 
dass  der  ganze  Organismus  so  zu  Contagium  wird, 
dass  eine  ganze  Gemeine  angesteckt  werden  kann? 

Den  Beschluss  dieses  gelehrten  Werkes  macht 
das  Praktische  in  prophylaktischer  und  curativer  Be¬ 
deutung.  Reccnsent  bedauert  es,  dass  es  der  Raum 
ihm  durchaus  nicht  gestattet ,  das  Gute,  welches  ihm 
hier  aufgestossen  ist,  namentlich  zu  machen.  Un¬ 
gern  reisst  er  sich  schon  von  einer  Arbeit  los,  die 


ihm  die  Talente  ihres  Verfassers  aufs  neue  so  sehr 
ach tungs werth  gemacht  hat.  D.B.f. 

Kurze  Anzeige. 

Noch  zwey  Predigten  bey  feyerlichen  Veranlassun¬ 
gen  des  Jahrs  iÖi4.  Von  Dr.  C.  L.  Nitzsch,  de* 
Wittenb.  Kreises  Generalsuperintendeaten.  Wlttb.  b.  Stibt. 

Schon  die  Aufschrift  weiset  aut  2  frühere  nach 
der  Einnahme  von  Wittenberg  gehaltene,  uud  von 
uns  angezeigte  Predigten  desselben  Verfassers  zu¬ 
rück.  Die  erste  von  den  beyden  vorliegenden  ist 
am  Dankiesle  nach  der  Einnahme  von  Paris,  Sonn— 
lag  Quasimodogeniti  gehalten,  und  handelt  nach  2, 
Mos.  y ,  1Ö.  von  der  Verherrlichung  Gottes  durch 
die  endliche  Vernichtung  einer  ungerechten  Herr¬ 
schaft.  Gott  verherrliche  sich,  lehrt  der  Verfasser, 
indem  er  eine  unrechtmässige  Gewalt  durch  zufälli¬ 
ge  Umstände  emporkommen  und  allmählig  zuneh¬ 
men  lasse ,  dann  aber  auch  ihren  Untergang  durch 
solche  Umstände  h erb ey führe,  welche  geschickt  sind, 
dem  Glauben  an  seine  Regierung  zu  wecken  und  zu 
beleben,  und  seine  unwiderstehliche  Macht  und  sei¬ 
nen  heiligen  Wilien  allgemein  sichtbar  zu  machen. 
Eine  so  ganz  von  ethischen  Principien  ausgehende 
Iheo'ogie ,  wie  die  des  Verfassers  bekanntermaassen 
ist,  macht  es  allerdings  möglich  ,  auf  dem  etwas 
schlüpfrigen  teleologischen  Standpuncte  der  Gefahr 
des  Ausgleitens  glimpflich  zu  entgehen.  Und  dieser 
von  ihm  selbst  vermiedenen  Gelahr  entreisst  er  nun 
auch  seine  Zuhörer,  indem  er  ihnen  zeigt,  dass  auch 
Sie  zu  dieser  Verherrlichung  Gottes  beyzulragen  Rat¬ 
ten,  dadurch,  dass  sie  in  jener  Vernichtung  eine  War¬ 
nung  vor  aller  ungerechten  Bedrückung  anderer,  ei¬ 
ne  Stärkung  ihres  Vertrauens  u.  d  eine  neue  Belebung 
ihres  Pflichteifers  anerkennten.  —  Die  zweyte  Predigt 
sollte  am  5.  Aug,  bey  einer  militär.  relig.  Feyer  des 
Geburtsfe  tes  des  Königs  von  Preussen  gehalten  wer¬ 
den  ,  unerwartet  aber  traf  der  König  selbst  an  die¬ 
sem  Tage  in  Wittenberg  ein,  und  untersagte  alle  öf¬ 
fentliche  Fey erlichkeilen  um  seiner  Person  willen. 
Der  Vf.  Wollte  nach  Kobel.  10,  17  über  den  from¬ 
men  Dank  für  das  Leben  und  VVohlseyn  eines  edeln 
Königs  sprechen.  Die  Verpflichtung  dazu  setztderV. 
darein ,  dass  die  allgemeine  Wohlfahrt  so  sehr  von 
dem  Regenten  überhaupt,  und  ganz  vorzüglich  von 
seiner  edlen  Denkart  abhängt.  Die Erfordernisse eines 
solchen  Dankes  sind  lebendiges  Gefühl  des  Glückes, 
einen  solchen  Regenten  zu  haben  ,  und  aufrichtiges 
Bestreben,  in  seinem  Sinne  selbst  zu  wandeln.  Die 
alte  Regel  von  der  Wirkung  des  Contrastes  wird  auch 
durch  diese  beyden  Vorträge  bestätigt;  die  Bilder  des 
ungerechten  und  des  unedeln  in  der  ersten,  und  des 
edeln  und  gerechten  Henrschers  in  der  zwey  teil  Pre¬ 
digt  werfen  auf  einander  wechselseitig  das  für  den 
Beschauer  vortfeeilhafteste  Licht.  -Uebrigens  spricht 
sich  in  der  zweyten  der  Patriotismus  des  Vf.  aufeine 
so  deutliche  und  doch  zugleich  so  ehrwürdige  Weise 
aus,  dass  der  gefeyerte Herrscher  selbst  denAeusse- 
rnngen  desselben ,  hätte  er  sie  gehört ,  seinen  Bey- 
fall  nicht  würde  haben  versagen  können. 
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T  yphologie. 

Beschluss. 

Einige  Blicke  in  die  Lehre  von  den  Entzündungen 
und  von  den  Fiebern  überhaupt ,  wie  in  die  von 
den  Gehirnentzündungen  und  von  dem  anste¬ 
ckenden  faulen  Nervenfieber  insbesondere.  Von 
Dr.  Georg  Freyherrn  von  lFedekind ,  Sr.  kön. 
Hoheit  des  Grossherzogs  von  Hessen  geh.  llathe  und  Leib¬ 
arzt,  Commandeur  des  hessischen  Verdienstordens  u.  s.  f. 

Darms  ladt  i8i4.  bey  Heyer  undLeske.  8.  l  Alph. 
5  B.  Ldpr.  i  Thlr.  16  gr. 

f*-ecensent  begegnet  hier  einem  Manne,  der  uns 
mit  jener  Bescheidenheit,  die  in  der  Regel  den  ver¬ 
dienstvollen  Veteran  charakterisirt ,  lehrreiche  Vor¬ 
träge  über  Entzündungen,  und  besonders  jene  des 
Gehirns,  so  wie  auch  über  den  cortagiöseu  Typhus 
hält.  'Mit  jenem  rühmlichen  Misstrauen,  welches 
allein  die  Wissenschaft  fördert,  nennt  er  seine  An¬ 
sichten  der  Sache  nur  Blicke  in  die  vorgetragenen 
Lehren;  nur  suchend  die  Wahrheit,  trägt  er  sie 
mit  jener  Unbefangenheit  vor,  die  nicht  so  sehr  die 
Zustimmung  desLesers  zu  seinen  Behauptungen,  als 
die  Erweiterung  seiner  und  unserer  Einsichten  so 
deutlich  im  Auge  hat.  Man  wird  ihm  vorwerfen, 
dass  er  in  seinen  Untersuchungen  viel  zu  materiell 
verfahrt,  dass  er  viel  zu  grossen  Werth  auf  unsere 
Einsichten  in  die  Begriffe  von  R.eiz,  Schärfe  und 
besonders  von  der  Fäulniss  setzt.  Auch  Recensent 
stimmt  damit  überein  ,  denn  offenbar  ist  z.  B.  das 
Coritagium  in  keiner  Art  aus  dem  Process  der  E äul¬ 
niss  ,  welcher  sich  bey  seiner  Production  als  anima¬ 
lische  Zersetzung,  nur  so  nebenbey  einfindet ,  zu 
deduciren;  wie  schon  Fenielius  diese  alte  Irrlehre 
des  Galens ,  und  nach  ihm  so  viele  andere,  hinrei¬ 
chend  widerlegt  haben.  Auch  gibt  uns  so  wenig 
die  Fäulniss  als  das  Hydrogen  oder  Hydrocarbon, 
oder  nach  Mitschill  und  Franck  gewisse  Gradationen 
der  Qxydirung  des  jlzots  durch  das  Oxygeri ,  oder 
als  sonst  etwas,  auch  nur  einen  entfernten  Begriff, 
wie  a^s  einigen  fast  imponderabeln  Atomen  die  gros¬ 
se  Körpermasse  eines  Thieres  in  den  Fall  gesetzt 
werden  könne,  dasselbe  Gift  so  ungeheuer  zu  re- 
produciren.^  Man  mag  indess  im  Einzelnen  noch  so 
sehr  vom  Verfasser  in  seiner  Ueberzeugung  abwei- 
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eben,  so  wird  man  seine  Schrift  nicht  von  der  Hand 
legen  (wenn  man  anders  das  Gute  zu  benutzen  ver¬ 
steht),  ohne  in  sehr  vielen  Hinsichten  neue  Auf¬ 
schlüsse,  Bestätigungen  älterer  Wahrheiten  ,  und 
lehrreiche  literarische  Belehrungen  ihm  zu  verdan¬ 
ken  zu  haben.  Mit  den  besten  Gründen  kann  da¬ 
her  Recensent  diese  lehrreiche  Brochüre  dem  me- 
dicinischen  Publicum  empfehlen,  und  dasselbe  ver¬ 
sichern,  dass  über  manchen  neuen  Streitpunct  der 
T yphologie  die  Leser,  wrelche  noch  nicht  zu  sehr 
Partey  genommen  haben  ,  hier  diejenige  Ausein¬ 
andersetzung  finden  werden ,  die  man  anderwärts 
vergebens  sucht.  Recensent  geht  nun  zum  Einzel¬ 
nen  des  Inhalts  über. 

Der  Verfasser  stellt  der  Entzündung  die  Ek- 
chyrnosis  gegenüber  ,  zwischen  beyde  setzt  er  das 
Ery  sipelas ,  als  eine  unvollkommene  oder  Halb-Ent- 
ziindung.  Zwischen  die  cictive  Congestion  und  die 
Entzündung  wrird  von  ihm  als  MiLtelding  die  serö¬ 
se  oder  tveisse  Entzündung ,  und  zwischen  der  pas¬ 
siven  Congestion  und  der  Entzündung  wird  als  sol¬ 
ches  die  schleichende  Entzündung  aufgestellt.  Die 
Entzündung  wird  vom  Verfasser  aut  eine  Abtre¬ 
tung  des  Blutes  ins  Zellgewebe ,  oder  wo  dieses 
nicht  Statt 'finden  kann,  in  feinere,  kein  rothes  Blut 
führende  Gefässe,  bey  hinreichender  Reizung,  wel¬ 
che  das  Product  eines  zulänglichen  Reizes  und  einer 
zulänglichen  Erregbarkeit ,  als  Factoreu  ,  sind ,  ge¬ 
gründet.  Bey  Congestionen  findet  keine  Extrava 
sation ,  sondern  nur  Anhäufung  Statt.  Bey  derEk- 
chymosis  ist  Anhäufung  und  Austretung  des  Blutes 
vorhanden,  aber  es  fehlt  jene  Reizung.  Nach  die¬ 
sen  heisst  es  S.  6  und  7.  :  „Bey  der  Entzündung 
„wird  der  leidende  Theil  blutrolh,  heiss,  schmerz¬ 
haft,  er  schwillt  auf,  und  man  bemerkt  darin  ein 
„mit  dem  Pulsschlage  übereinstimmendes  Klopfen. 
„Die  Geschwulst  ist  ziemlich  hart,  es  entsteht  auf 
„die  Berührung  mit  dem  Finger  kein  weisser  Fleck, 
„und  der  Schmerz  ist  stechend  oder  schneidend. 
„Was  zeigen  diese  Zufälle  an,  als  die  Anhäufung 
„eines  unverdorbenen  Blutes  durch  verstärkten  Ein- 
„fluss  und  erschwerten  Rückfluss  mit  schnellerm 
„Durchgänge  durch  die  verengten  kleinsten  Blutge- 
„fässe,  allenthalben  im  leidenden  Theiie  Reiz,  Vi¬ 
bration  und  Spannung  in  den  Fasern.” 

„Bey  der Ekchymosis  hingegen  nimmt  man  an- 
„fangs  eine  rothschwarze  Farbe  wahr,  die  schnell 
„ins  Schwarze,  von  da  aber  ins  Blaue,  Violette, 
„Grüne  und  Gelbe  übergeht  ,  wenn  anders  kein 
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t  Brandgeschwür  erfolgt.  Geschwulst  und  Schmer- 
„zen  weiden  nicht  wahrgenommen ,  auch  keine 
„Härte,  keine  vermehrte  Wärme.  Schwächung  der 
„Fasern  durch  Quetschung,  des  Durchliegen ,  Br¬ 
illieren  und  Verbrennen  sind  äussere  Gelegenheits- 
i Ursachen.  Bey  Faulfieb  rn  und  bey  dem  Schar- 
„  bock  entstehen  die  Flecken  als  Ekchyraosen  von 
„verschiedener  G  össe  von  selbst.  Flier  bedarf 
„es  also  keiner  Reizbarkeit,  daher  die  Ekchymosen 
„auch  in  Cadavern  entstehen.  Daher  die  Leere  in 
„den  Schlagadern  bey  Leichen  des  Typhus,  weil  die 
„einsaugenden  Haarge fasse  das  Blut  aufnehmen;  das 
„Zellgewebe  ist  gleich  einem  Schwamm.  Daher 
„Leiclienflecke,  morbus  maculosus ,  Petechien.  Al- 
„tes  Kalbfleisch  ist  aus  diesem  Grunde  nach  dem 
„Kochen  roth  ;  aber  frisches  Kalbfleisch  ist  weiss. 
„Dr.  Dunze  tödtete  Hunde  durch  Wärme,  bald  ge- 
„  öffnet  waren  die  Därme  nicht  roth ,  nach  einer 
„Stunde  war  dieses  aber  der  Fall.  Alles  zusammen 
„deutet  auf  Austretung  des  Blutes  auch  ohne  hefti— 
„gen  Eindrang  desselben ,  ohne  dass  es  schwer  war, 
„den  Uebergang  aus  der  Arterie  in  die  Vene  zu 
„  bewerkstelligen.” 

Das  Mittelding  ist  das  Erysipelas  zwischen  den 
beyden  obigen  Abnormitäten,  zwischen  Entzündung 
und  Ekchymosis.  In  diagnostischer  Hinsicht  scheint 
dieser  Gegensatz  wirklich  lehrreich  und  von  prakti¬ 
schem  Werth  zu  seyn;  obgleich  der  Verfasser  in 
ätiologischer  Beziehung  immer  noch  nicht  hinrei¬ 
chend  verdeutlichet,  warum  bey  der  einen  Austre¬ 
tung  Reiz  Statt  findet,  bey  der  andern  nicht;  er 
nimmt  in  der  Folge  freylich  eine  reizende  Ursache 
dort  und  hier  nicht,  also  noch  ein  neues  Erklä¬ 
rungsmittel,  an.  Das  Erysipelas  setzt,  ein  Gemisch 
von  ursächlichen  Momenten  der  Entzündung  und 
der  Ekchymosis}  die  Curmethode  muss  für  das  Ery¬ 
sipelas  ebenfalls  zwischen  die  Behandlung  der  letz¬ 
ten  beyden  fallen.  Der  Verfasser  verlangt,  dass 
sie  halb  antiphlogistisch,  halb  antiseptisch  sey,  Rec. 
ist  der  Meinung,  bey  der  Denomination  der  letztem 
habe  sich  der  Verfasser  wieder  zu  sehr  auf  sein 
Lieblingssystem  der  Fäulniss  hingewendet.  Zerse¬ 
tzung  ist  wohl  da,  aber  alle  Zersetzung  ist  nicht 
Fäulniss ,  obgleich  die  letztere  in  den  Fiebern  die¬ 
ser  Art  unverkennbar  zugleich  im  Spiele  ist. 

Was  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  der  nicht 
Encephalitis  und  Typhus  für  identisch  erklärt,  doch 
aber  das  Daseyn  einer  Entzündung  des  Gehirns  im 
Typhus  meistens  als  Regel  anerkennt,  von  den  Ent¬ 
zündungen  des  Gehirns  in  dieser  Krankheit  zu  ur- 
tbeilen  sey,  geht  aus  dem  Obig  n  schon  ziemlich 
deutlich  hervor;  sie  sind  nach  seiner  Meinung  ery- 
sipelatos  und  nicht  phlegmonös. 

In  dieser  Beziehung  scheint  Ackermann  und 
TVedekind ,  wenn  sie  die  theoretische  Seiie  fallen 
lassen,  in  ziemlicher  Uebeninstimmung  zu  sieben. 
Was  jenem  das  hydrot  arborale  gelbe  Wasser  ist, 
ist  diesem  die  erysipelatöse  Entzündung;  bey  de 
verdien,  trolle  Männer  stehen  dem  Hi  n.  Director 
Marcus  gegenüber,  der  nur  eine ,  nur  primäre  Ent¬ 


zündung  zuVisst  und  darauf  seine  Blutmethode  grün¬ 
det.  Dem  Recensenten  scheint  es  wirklich,  als  wür¬ 
de  die  deutsche  Heilkunde  in  mehren  Hinsichten 
hier,  einen  Schritt  weiter  vorwärts  gebracht;  wenn 
er  es  auch  noch  dahin  gestellt  lassen  seyn  muss, 
ob  das  Hydrocarbon  wirklich  und  wahrhaftig  die 
Grundlage  jener  Auflösung  sey,  die  allerdings  als 
das  ätiologische  Hauptmoment  dieser  erysipelatö - 
sen  Entzündungen  anzusehen  ist. 

Hievon  kann  man  sich  erst  recht  lebhaft  über¬ 
zeugen  ,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  höchste  Auf¬ 
lösung  der  Blutmasse  in  den  Carbunkelkrankheiten 
wirft;  womit  dann  auch  das  gelbe  Fieber  in  seinen 
Erscheinungen  im  hohen  Grade  übereinstimmt.  Alle 
diese  Krankheiten,  der  Anthrax,  das  gelbe  Fieber 
und  die  Pest,  alle  3  ansteckend,  stfthen,  wie  es 
scheint,  ob  zwar  specifik  sehr  verschieden,  unter 
einer  Kategorie;  auch  hat  schon  vor  vielen  Jahren 
ein  Schriftsteller  über  das  Carbunkelfieber  des  Milz¬ 
brandes  (  (Jeher  den  Milzbrand  des  Rindviehes.  Ei¬ 
ne  Abhandlung ,  welcher  von  der  königlichen  Aka¬ 
demie  der  W  issensehaften  zu  Berlin  der  Preis  zu¬ 
erkannt  worden  ist.'  Von  Kausch.  Berlin  i8o5.) 
das  Hydrogen  als  den  Grund  dieser  Contagien  in 
Anspruch  genommen. 

Welch  eine  Entzündung  im  milzbrandigen  An¬ 
thrax ,  die  uns  Kopp  in  seinen  Jahrbüchern,  in  Be¬ 
treff  des  Menschen ,  neuerlich  so  schön  und  lehrreich 
geschildert  hat!  —  welch  ein  jählinger  Tod!  —  fü- 
mans  sub  vomere  taurus  concidit,  singt  T^irgill 
Der  Charbon  der  Franzosen ,  der  Anthrax  des  Milz¬ 
brandes,  was  ist  er  anders  ,  als  die  Akme  jenes 
Erysipelas  —  in  der  Potenz  des  Sphacelus!  Wie 
entgegengesetzt  ist  dieser  Zustand  dem  Zustande  ei¬ 
ner  reinen  Phlogosis  ,  und  doch  hat  auch  liier  das 
entschiedenste  Blutlassen  ( phlebotomia j u gulans  Ga¬ 
lenit)  dreistund  oft  wiederholt,  beym  Rinde  sich  durc  h¬ 
aus  als  Hauptmiltel  legitimirt.  Selbst  Bertin  fand 
in  Amerika  beym  Menschen  Blutabzapfung,  obgleich 
er  sie  nicht  so  heftig  vornahm,  hülfreicb.  DieBlut- 
turgescenz  in  Folge  der  Auflösung  des  Blutes  ( ple - 
thoraad  vasa )  verlangt  es,  um  den  apoplektischen 
Tod  abzuhalten.  Aber  darum  ist  der  Zustand  keine 
reine  Phlogosis  mit  coagul  bler  Lymphe;  es  ist  nicht 
der  Fall,  wo  eine  Speckhaut,  harter  Puls  u.  s.  w. 
eintritt;  hier  findet  schwarzes  aufgelöstes  Blut  Statt. 
D  ie  d.;rch  die  Erfahrung  bekundete  Nolhwendigkeit 
des  häufigen  Blutlassens  beym  Rinde  in  die.  er  Form 
des  Anthrax  machte  schon  lange  her  nebst  dem 
grossen  Zeugni.ss  sehr  angesehener  Aerzte  für  die 
Aderlässe  im  gelben  Fieber  alle  bisherigen  Theorien 
zu  Schanden.  Beycles  beweist  aber  zugleich  die 
grosse  Wahrheit,  dass  das  Ei  forderniss  der  häufig¬ 
sten  Aderlässe  und  ihre  glückliche  Anwendung  keinen 
Beweisgrund  abgibt  vom  Daseyn  reine)'  Phlogosis.  Auch 
die  Phlogosis  erysipc  lahsa  Hüdekinds  kann  bey 
allgemeiner  Entmischung  der  Säiie  ebe  n  so  häufige 
Aderlässe  notbweudig  maclren;  obgleich  das  letztere 
für  jede  Krankheit -form  e.  st  durch  die  Erfahrung 
ins  Reine  gebracht  Weiden  kann. 
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Bey  dem  milzbrandartigen  Anthrax  sind  unge¬ 
heure  Ekchymosen  vorhanden,  wie  die  Sectionen 
naehweisen;  das  Erysipelas  des  geheimen  Rath/T^e- 
dekind  fehlt  aber  darum  nicht.  Allerdings  kann 
recht  wohl  eines  neben  dem  andern  bestehen ;  es 
scheint  daher,  dass  die  Ansichten  Ackermanns  und 
kf^eclekinds ,  in  Beziehung  auf  das  gelbe  Wasser, 
welches  den  Milzbrand  vorzüglich  charakterisirt,  ei¬ 
ne  ungemeine  Beglaubigung  von  der  Seite  der  Car- 
bunkelfieber  enthalten. 

Eine  deprimirende  Reizung  und  ein  Verderb- 
niss  der  Gehirn-  und  Nervenfeuchtigkeil  (nicht  des 
fluidi  nervorum )  sieht  der  Verfasser  als  das  ursäch¬ 
liche  Hauptmoment  des  Typhus  an.  Wenn  er  S. 
258  fragt,  warum  sollte  das  nicht  ansteckende  Ner¬ 
venfieber  nicht  in  den  Typhus  contagiosus  überge¬ 
hen?  so  begnügt  er  sich  mit  der  Antwort,  es  kön¬ 
ne  dieses  allerdings  in  den  Typhus  übergehen ,  weil 
es  ein  Verderbniss  der  Hirn-  und  Nervenfeuchtig- 
keiten  zu  bewerkstelligen  im  Stande  sey.  Diess  ist 
sehr  wahr;  allein  folgt  denn  aus  dem  Begriff  jener 
Verderbniss  die  Reproduction  des  Contagiums  ?  und 
hierin  allein  liegt  denn  doch  die  Wesenheit  des 
Typhus. 

Jede  Malignität  der  Krankheiten  setzt  der  Vf. 
ebenfalls  in  irgend  eine  Art  von  Entzündung,  sie 
sey  gross  oder  klein,  sanguinisch  oder  serös. 

Dass  nach  S.  i58  der  Typhus  öfterer  den  Men¬ 
schen,  und  zwar  so  wie  der  Katarrh  befalle,  ist  ge¬ 
gen  alle  Erfahrung.  Die  Recidiven,  die  der  Verf. 
gesehen  hat,  steckten  gewiss  nicht  weiter  an;  sie 
waren  nur  Folgen  von  begangenen  Fehlern  ,  die  we¬ 
gen  der  Schwäche  der  Reconvalescenz  bald  wieder 
einen  Fieberzustand  mit  vorwaltender  Schwache  her- 
beyfuhrten,  den  man  für  Typhus  hielt,  und  der  ihm 
allerdings  immer  sehr  ähnlich  ist.  Ausserdem  könn¬ 
te  ja  in  den  Lazarelhen  kein  Reconvalescent  dem 
Tode  entgehen.  Vielmehr  sehen  wir ,  dass  dieDurch- 
geseuchten  allenthalben  als  Krankenwärter  und  xWrzte 
der  neuen  Ansteckung  Trotz  bieten.  In  wie  lang? 
diess  ist  eine  andere  Frage.  Dass  die  Verbreitung 
des  Typbus  durch  Hunde  erlogen  könne,  ist  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen,  aber  auch  bisher  sehr 
übersehen  worden.  Bey  derRinderpest  befiehlt  man 
streng,  sie  au  die  Kette  zu  legen. 

Sein*  merkwürdig  sind  -  554  die  Bemerkungen 
über  den  aus  dem  Katarrhfieber  entstandenen  Ty¬ 
phus  contagiosus.  Nur  halte  man  eine  solche,  zwar 
nögliche,  aber  doch  seil ene  Erscheinung  für  etwas, 
w  s  ad  raias  aves  gehört,  sonst  würde  man  bey 
jedem  Kalari  hfieber  die  guten  Menschen,  wie  vor 
Kurzem  mit  dem  Naim  n  Nervenfieber  ,  jetzt  mit 
d.  m  Typhus ,  unnölhig  in  Angst  und  Schrecken 
setzen. 

Auch  der  Verfasser  verordnet  anfangs  des  Ty¬ 
phus  gelind  kühlende  Mittel,  und  ist  derselbe  nur 
erst  daun  für  Beizun’ltel,  wenn  sie  nach  den  Zei¬ 
chen  des  Verfalls  der  Kräfte  aus  Mangel  an  Reac- 
tion  vei  lang!  werden. 

Ais  untrügliches  Merkmal  des  ansteckenden  Ty¬ 


phus  führt  der  VerfasserS.  i85  nachstehendes  Zei¬ 
chen  auf  Seiten  der  Zunge  an  ;  er  beschreibt  es 
wörtlich,  wie  folgt:  „Die  Zunge  bekommt  zuerst  (es 
„ist  hier  von  der  dritten  Periode,  oder  jener  mit 
„  verstärkter  Reizung  dieRede)  eine  ziemlich  ins  Ro- 
„senrothe  schlagende  Farbe,  ist  glatt,  meistens  gar 
„nicht  belegt;  wenn  sie  aber  der  Kranke  auf  Ver¬ 
gangen  des  Arztes  zeigen  will,  und  zwischen  den 
„Zahnreihen  hervorschiebt,  welches  er  immer  mit 
„  einiger  Anstrengung  thut,  so  bemerkt  man  in  dem 
„Augenhlick  einen  weiss  glänzenden,  und  schnell 
„wieder  verschwindenden  Fleck.  Man  könnte  hier 
„die  Farbe  und  die  Glatte  der  etwas  geschwollenen 
„Zungenspitze  mit  der  Eichel  einer  steif  geworde¬ 
nen  Ruthe  vergleichen,  auf  weicher  durchs  Drü¬ 
cken  ebenfalls  ein  weisser,  gleich  wieder ,  wie  bey 
„  dem  Erysipelas  verschwindender  Fleck  wahrge¬ 
nommen  wird.”  Mit  diesem  Zeichen  soll  die  An¬ 
steckung  des  Typhus  erst  ihren  Anfang  nehmen. 

S.  210  äussert  auch  der  Verfasser  die  sehr  ir¬ 
rige  Meinung,  dass  ganz  vollkommen  gesunde  Per¬ 
sonen  nicht  vom  Typhus  angesteckt  würden.  Wahr 
mag  es  seyn  ,  dass  der  Gesunde,  obgleich  die  Ge¬ 
sundheit  die  Disposition  zu  den  Blattern,  Scharlach, 
Masern,  Typhus,  wenn  man  sie  noch  nicht  gehabt 
hat,  setzt,  eher  dem  Contagium  Eingang  gestattet, 
wenn  ihn  Diätfelder  und  deprimirende  Leidenschaft 
zur  Inhalation  mehr  als  zur  Exhalation  geneigt  ge¬ 
macht  haben.  Diess  widerlegt  aber  gar  nicht  den 
allgemein  bekundeten  Satz,  dass  die  Gesunden  (und 
vorzüglich  sie)  der  Ansteckung  des  Typhus  unter¬ 
liegen;  da  die  Alten,  die  Valetudinarien,  immer  eher 
dem  Uebel  entgehen.  Richtig  behauptet  er  dagegen, 
dass  der  Uebergang  des  Contagiums  nicht  nolhwen- 
dige  Folge  von  Schrecken  und  Furcht  sey;  obgleich 
bey  de  der  Geneigtheit  zur  Ansteckung  Vorschub  lei¬ 
sten  können. 

S.  277  hält  er  es  für  einen  sonderbaren  Gedan¬ 
ken ,  durch  Fontanellen  der  Ansteckung  vorbauen 
zu  wollen. 

Zur  Verhütung  des  Uebels  wird  S.  s8i  u.  f. 
viel  Gutes  vorgetragen ;  jedoch  würde  Recensent  den 
Kampfer  nicht  als  ein  Vorhauungsmittel  anrathen, 
so  sehr  er  ihn  auch  oft  und  stark  in  curativer  Hin¬ 
sicht  empfohlen  hat. 

Die  Heilungsmethode  des  Verfassers,  von  der 
schon  oben  etwas  gesagt  worden ,  steht  durchaus  in 
der  Mitte  zwischen  den  Anordnungen  jener  Anti- 
phlogistiker  ,  die  alle  Reizmittel  verwerfen  ,  und 
deren ,  die  sie  schon  irn  ersten  Stadium  und  über¬ 
haupt  unbedingt  anempfehlen.  Der  Liquor  ammo- 
nii  acelici  und  der  Mercur  erhalten  ausgezeichnet 
den  Beyfall  des  Firn,  geheimen  Rath  JE edekind. 
Unter  den  Mercurialpi  äparaten  gibt  er  den  Vorzug 
dem  •Sublimat.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  letz¬ 
tem  gesteht  indess  der  verdiente  Verfasser  selbst, 
dass  seine  Erfahrungen  noch  nicht  von  der  Art  sind, 
dass  er  mit  Grund  darauf  fassen  könne. 

Zur  Bestätigung  seiner  Empfehlung  des  essig- 
sauern  Ammoniums  bezieht  sich  der  Verfasser  auf 
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die  Obserpalidns  sur  la  maladie  di.te  fievre  des 
hopitaux ,  adressees  ä  l Institut,  des  Hm.  Professor 
Masüyer  zu  Strassburg ,  welcher  dieses  Mittel  im 
Tvphus  hoch  empfiehlt.  Er  weicht  jedocii  von  dem 
gedachten  Strassburger  Lehrer  darin  ab,  dass  er  sicii 
desselben  gleich  anfangs  in  den  ersten  Stadien  be¬ 
dient,  und  dass  er  es  nicht,  zwey  mal  des  Tages  in 
starken,  sondern  öfterer  in  kleinern  Gaben  gibt. 
Dai  leben  lässt  er  auch  die  Säuren  brauchen:  nach 
Umständen  wird  auch  Salpeter  oder  Salmiak,  auch 
wohl  auf  2 4  Stunden  l  Gran  Brechweinstein  zuge¬ 
setzt.  Seine  Formel  ist  2  Unzen  Minderergeist,  6 
Unzen  Himbeerenwasser,  und  2  bis  5  Unzen  Him- 
beereusyrup. 

Zur  Unterdrückung  des  Uebels  gibt  der  Verf. 
gleich  anfangs  fast  ganz  einstimmig  mit  dem  so  sehr 
für  die  kühlende  Methode,  und  selbst  für  Abfüh- 
rungsrnittel  im  ersten  Stadium  stimmenden  Dr.  TVe- 
demeyer  ein  Brechmittel  und  hiernächst  warme,  mit 
Spirituosen  Flüssigkeiten  (doch  in  geringem  Gaben 
als  dieser)  versetzte  Getränke  zur  Beförderung  der 
Ausdünstung. 

S.  52 1  bemerkt  der  Verfasser,  der  doch  den 
Fontanellen  u.  dgl.  nicht  das  Wort  redet,  dass  in 
den  Fällen  der  venerischen  bey  einer  von  ihm  besorg  ¬ 
ten  Epidemie  in  einem  Spitale,  der  Typhus  nicht 
zum  Ausbruch  gekommen;  darum  stimmt  er  eben 
für  den  Mercur  im  ersten  Zeitpuncte.  Es  scheint 
aber,  dass  er  auf  der  folgenden  Seite  aus  ganz  un¬ 
zulänglichen  Gründen  ihn  bey  Entzündungen  gera¬ 
de  dieser  Art  verwirft;  indem  viele  ihn  doch  hier, 
besonders  bey  Leiden  der  Leber,  sehr  rühmen.  Ree. 
gab  ihn  nur  einmal  in  diesem  Falle,  aber  mit  sehr 
gutem  Erfolge.  Dem  Sublimat  gibt  der  Herr  geh. 
Rath  fVedelind  darum  den  Vorzug,  weil  er  weni¬ 
ger  als  andere  Mercurialpraparate  auf  den  Stuhl 
wirkt,  und  dennoch  rath  er  ihm  nölhigen  Falls  et¬ 
was  Mohnsaft  und  Kalmuslinktür  beyzufügeu. 

Hoffentlich  wird  es  keinen  unserer  Leser  ge¬ 
reuen,  die  auf  unsere  Empfehlung  dieser  so  reich¬ 
haltigen  Schrift  ihre  Aufmerksamkeit  schenken  werden. 

Kleine  Schriften. 

Rede  an  dem  zwanzigsten  Stiftung stage  der  Icon, 
medicinisch-chirur gischen  P  epimere  (  zu  Berlin), 
Gehalten  von  Dr.  Carl  Fr.  Aug.  Brohm ,  kcnigl. 
Professor.  Berlin  i8i4.  Gedruckt  bey  Spener. 

Diese  trefliche  Anstalt,  welche  ewig  den  Na¬ 
men  Gdrcke ,  ihres  verdienstvollen  Stifters,  im  dank¬ 
baren  Andenken  im  preuss.  Staate  erhalten  wird, 
die  im  letzten  Kriege  sich  so  verdienstvoll  um  die 
kön.  preuss.  Armee  gemacht  hat ,  feyerte  ihren  zwan¬ 
zigsten  Stiftungstag  unter  der  Anwesenheit  der  kön. 
Prinzen  des  Hauses  und  vieler  angesehenen  Gelehr¬ 
ten  durch  eine  Rede  des  Hrn.  Prof.  Brohm,  die  ei¬ 
ner  so  glänzenden  Versammlung,  in  Welcher  tiefere 
Blicke  ins  Technische  oder  in  die  Methodenlehre 


am  Unrechten  Orte  angebracht  wären,  angemessen 
war.  Nach  einem  Rückblick  auf  die  letzten  Lei¬ 
stungen  der  Pepiniere  ging  der  Verfasser  in  leich¬ 
ten  Andeutungen  zu  den  allgemeinsten  Schicksalen 
der  Heilkunde  über ,  um  ihren  Werth  zur  begrün¬ 
den.  S.  11  heisst  es,  die  Philosophie  bahnte  der 
Medicin  den  Weg;  Ilecensent  setzt  hinzu:  und  kön¬ 
nen  wir  hollen,  dass  von  nun  an  die  Politik  vor¬ 
züglich  die  Hände  dazu  bieten  werde,  ihre  Vollen¬ 
dung  in  Beziehung  auf  das  öffentliche  Wbhl  der 
Staaten  zu  bewirken.  Nie  hat  man  es  mehr  als  izt 
eingesehen,  was  Menschen  können,  und  was  Men¬ 
schen  dein  Staate  werth  sind.  Nie  hat  man  über 
den  Vorschub  ,  welchen  die  Medicinalpartie  der 
Stärke  der  Staaten  zu  leisten  im  Stande  ist,  gründ¬ 
licher  als  in  den  letzten  Jahren  sieh  zu  belehren  Ge¬ 
legenheit  gehabt.  Es  steht  daher  auch  zu  gewärti¬ 
gen,  dass  man  in  Zukunft  allerwärts  lieber  als  bis¬ 
her  die  Mittel  he; geben  wird,  die  der  Zweck  er¬ 
heischt.  Möchten  ähnliche  Lehranstalten  für  Unter¬ 
ärzte  und  Chirurgen  in  allen  Provinzen  auch  in  ci- 
viler  Hinsicht  bald  aufblühen! 

Bey  dieser  Feyer  ist  zugleich,  wie  billig,  die 
gewöhnliche  Prüfung  allgehalten  worden,  wovon  ei¬ 
ne  gedruckte  Uebersicht  nähere  Auskunft  gibt. 


Ueber  die  Loserdiirre.  ( Aus  Bojanus  und  Pessi- 
na's  Schriften  ausgezogen.)  Von  Nicolaus  J'Viil- 
ker ,  Fürst  Lipp,  Oberbereiter  und  Landesthierarzt,  Lem¬ 
go  in  der  Meyerschen  Buchhandlung.  18 15.  4. 
stark  4  B. 

Recensent  muss  gestehen  ,  dass  ihm  nicht  bald 
eine  Schrift  im  Fache  der  Thierheilkunde  vorge¬ 
kommen  ist ,  mit  welcher  derselbe  so  sehr  als  mit 
dieser  einverstanden  ist;  mit  der  vollsten  Ueberzeu- 
gung  kann  er  sie  daher  empfehlen;  um  so  mehr, 
da  ihre  Kürze  sie  zugleich  zum  allgemeinen  Ge¬ 
brauch  des  Layen  vorzüglich  eignet.  Der  Verfasser 
beschränkt  sich  auch  gar  nicht  auf  die  genannten 
beyden  Auctoren,  ja  er  scheint  vielmehr  noch  eine 
andere  Quelle  gefunden  zu  haben,  deren  er  sich 
sehr  bedient  hat. 

Das  Tödten  des  verdächtigen  Rindviehes  nebst 
dein  kranken  hätte  der  Verfasser  noch  nachdrückli¬ 
cher  empfehlen  mögen.  In  wiefern  Pessina's  hier 
mitgetheilte  Methode  sich  noch  ferner  legitimiren 
wird  ,  muss  man  von  der  Zeit  erwarten  ;  jetzt  wis¬ 
sen  wir  blos,  dass  seihst  ihr  Urheber  sich  von  ih¬ 
rer  Unzulänglichkeit ,  noch  vor  seinem  zu  frühzei¬ 
tig  erfolgten  Tode,  zu  überzeugen  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat;  darum  kann  sie  aber  immer  besser,  al3 
jede  andere  seyn. 

Ob  das  Aderlässen  so  ganz  zu  verwerfen  ist, 
müssen  wir  noch  dahin  gestellt  seyn  lassen,  bis  die 
Phlebotomisten  ihre  Typhusversuche  auf  die  Rinder¬ 
pest  üb  ertrage  u  werden. 


2241 


2242 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  18-  des  November.  281. 

JLJM.n?Mggg«gn— q»l  II W II»  I  gCaggOEga^  |  |,,— |  a-" 


D  ogmeugeschichte. 

So  fleissig  auch  in  den  neuesten  Zeiten  die  Ge¬ 
schichte  der  christl.  Lehren  sowohl  als  Parteyen 
bearbeitet  worden  ist,  so  bleibt  doch  immer  noch 
Vieles  zu  erörtern  übrig.  Theiis  erfordert  die  Prü¬ 
fung  der  Quellen  im  Allgemeinen  und  Besondern 
eine  weit  grössere  und  parteylosere  Strenge,  als  ehe¬ 
mals  für  nöthig  erachtet  wurde ,  theiis  muss  der  Ur¬ 
sprung  gewisser  Lehren  und  Parteyen  im  Verhält- 
niss  zu  den  Zeitumständen ,  der  politischen  und  lite¬ 
rarischen  Lage  einer  Zeit  und  eines  Landes,  der 
jedesmaligen  theologischen  und  philosophischen  Cul- 
tur  genauer  betrachtet  und  schärfer  aufgefasst,  theiis 
der  Einfluss  des  Zeit-  und  Partey- Geistes  sorgfäl¬ 
tiger  erwogen,  theiis  der  Werth  und  Erfolg  richti¬ 
ger  gewürdigt  werden,  und  dabey  müssen  alle  vor¬ 
gefassten  Meinungen,  alle  parteyische  Ansichten, 
alle  willkürliche  und  in  den  Urkunden  oder  dem 
ganzen  Zusammenhänge  der  Geschichte  nicht  be¬ 
gründete  Deutungen  oder  Vermuthungen,  so  in¬ 
geniös  und  blendend  sie  auch  seyn  mögen,  vermie¬ 
den,  aber  auch  aller  Nebel,  den  ein  religiöser  Halb¬ 
schimmer  absichtlich  erzeugt,  zerstreuet  werden. 
Jeder  neue  Beytrag,  in  dom  wir  die  angegebenen 
Rücksichten  beobachtet  finden,  ist  ein  erfreuliches  Ge¬ 
schenk.  da  er  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  unse 
rer  Kenntnisse,  der  mit  vielen  andern  und  den  wich¬ 
tigsten  Gegenständen  zusammenhängt,  berichtigt  und 
fördert.  Als  ein  solches  erfreuliches  Geschenk  be¬ 
trachtet  Ref.  die  Schrift  eines  schon  durch  mehrere 
treffliche  Abhandlungen,  auch  über  Religionsphi¬ 
losophie,  und  andere  Theile  der  Philosophie  und 
Wissenschaft,  verdienten  Gelehrten: 

De  historia  dogmaturn  Armianorum.  Dissertatio 
theol.  quam  —  pro  summis  in  theologia  honori- 
bus  rite  adipiscendis  obtulit  G.  S.  F'ranchius , 
D.  Phil,  et  Theol.  P.  P.  O.  in  Univ.  Litt.  Kiiiensi. 
Kiliae,  e  regio  typogr.  scholarum  CiOiöCCCXIH. 
n5  S.  gr.  8. 

Der  Arminianismus,  dessen  Schicksale,  Ver¬ 
breitung  und  Wirkungen  gehören  in  politischer, 
kirchlicher,  theologischer  Hinsicht  zu  den  merk¬ 
würdigsten  Erscheinungen  des  17.  Jalirh.  Es  hat 
nicht  an  ausführlichen  Schriftstellern  seiner  .Ge¬ 
schichte,  seines  Stifters  und  seiner  frühesten  An- 
Zwtyter  Lund. 


bänger,  der  Kii'chen Versammlung  zu  Dord recht,  die 
ihn  verdammte  u.  s.  f.  gefehlt ,  und  auch  in  den 
allgemeinen  Werken  über  die  Staats  -  und  Kirchen¬ 
geschichte  Hollands,  und  über  die  Kirchengeschichte 
der  neuern  Zeit  nimmt  er  einen  bald  langem  bald 
kurzem  Raum  ein.  Aber  die  Ansichten  und  Ur- 
theile  über  denselben,  seine  Entstehung,  seine  Grün¬ 
de ,  seine  Lehren,  seine  Wirkungen  sind  immer 
sehr  verschieden  gewesen,  und  obgleich  die  erste 
Parteysucht  längst  aufgehört  hat,  so  hat  es  deswe¬ 
gen  doch  nicht  an  einseitigen  und  schiefen  Darstel¬ 
lungen  desselben  gefehlt.  Bald  hat  man  behauptet, 
dass  dabey  bloss  politische  Absichten  zweyer  ent¬ 
gegengesetzter  Parteyen,  deren  eine  die  republica- 
nische  Einrichtung  des  neuen  Freystaats  mehr  be¬ 
festigen,  die  andere  eine  neue  monarchische  Ver¬ 
fassung  (wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach)  einfüh- 
ren  wollte,  zum  Grunde  gelegt  und  mit  dem  Na¬ 
men  der  Religion  bedeckt  worden  sind,  bald  nur 
von  Wahrheitsliebe,  Religionseifer  und  der  Sorge 
für  das  Seelenheil  alle  Bewegungen  hergeleitet  $  man 
hat  Vergleichungen  mit  ältern  Parteyen  angestellt, 
die  leicht  den  wahren  Gesichtspunct  verrückten,  man 
hat  unhaltbare  Vermuthungen,  Erklärungen  und 
Urtheile  aufgestellt.  Hr.  Dr.  Francke  hat  in  der 
Einleitung  (De  instrumento  historiae  dogmatum  Ar¬ 
minianorum  conscribendae,  consilioque  hu  jus  com- 
menlationis)  die  bisherigen  besondern  und  allgemei¬ 
nen  Geschichtschreiber  des  Armin,  aufgeführt,  clas- 
sjficirt  und  gewürdigt,  wobey  auch  manche  ein¬ 
zelne  schätzbare  Bemerkungen  eingeslreuet  sind.  So 
wird  S.  i4.  mit  Grund  die  Meinung  des  Hm.  D. 
Marlieinecke  bestritten,  dass  in  unsern  Zeiten  die 
symbolische  Theologie  die  Stelle  der  polemischen 
vertreten  könne,  und  die  Nothwendigkeit  u.  Brauch¬ 
barkeit  der  letztem  (die  mau  ehemals  zu  eifrig,  jetzt 
mit  Unrecht  vernachlässigt)  in  Schatz  genommen. 
Gleich  darauf  wird  erinnert,  was  nicht  unb«  kannt 
ist,  dass  aus  jenen  Streitigkeiten  eine  bessere  Er¬ 
klärungsart  der  Bibel  hervorging,  aber  weniger  ist 
vielleicht  das  Folgende  bekannt:  „Haec  lux  non 
minus  ex  schola  Erpeniorum  prodiit  quam  Grotio- 
ruin,  quorum  iili  a  partibus  Contrat emonstrantium, 
hi  a  partibus  Remoiistrantium  eränt“  Auch  in  der 
Folge  bemerkt  der  Hr.  Vf.  den  Scharfsinn  des  Go- 
marus  in  der  Metaphysik,  die  Kenntniss  der  Psy¬ 
chologie  und  Exegese,  die  Arminius  besass,  mit 
gleicher  Gerechtigkeit.  Es  ist  ihm  übrigens  keine 
bedeutende  Schrift  entgangen,  seine  Absicht  aber 
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war  nicht  eine  vollständige  Geschichte  oder  Unter¬ 
suchung  der  arminian.  Streitigkeiten  zu  schreiben, 
sondern  nur  einen  Abriss  einer  solchen  Untersu¬ 
chung  zu  geben,  und  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte 
der  arrnin.  Lehre  geschrieben  werden  müsse,  um 
ihren  Zweck  nach  den  jetzigen  Forderungen  zu  er¬ 
füllen.  Die  Abhand  l.  zerfällt  in  3  Capitel.  Cap.  l. 
De  natura  et  indole  Arminianismi,  si  tempora,  qui- 
bus  ortus  esty  spectantur.  Von  dem  Ansehen,  in 
welchem  Augustinus  und  seine  Lehre  auch  bey 
den  ersten  Reformatoren  standen,  geht  der  Hr.  Vi. 
aus.  Es  wird  erinnert,  dass  Calvin  noch  über  das 
Augustin.  System  von  der  Prädestination  etwas  hin¬ 
ausgegangen  sey,  indem  er,  da  Augustin  noch  bis¬ 
weilen  unbeständig  war  (in  den  letzten  Zeiten,  dünkt 
uns,  doch  nicht,  man  vergleiche  nur  seine  Schrif¬ 
ten  de  dono  perseverantiae ,  und  de  praedestina- 
tione  Sanctoriun),  consequenter  und  strenger  bey 
den  Buchstaben  einiger  Bibelstellen  verweilte.  Be¬ 
kanntlich  hat  die  luther.  Kirche  den  unbedingten 
göttl.  Rathschluss  nicht  in  ihre  Bekenntnisschriften 
aufgenommen,  auch  die  Zwinglische  nicht.  Nun 
entstand  zuerst  in  Frankreich  Streit  über  die  Würde 
und  das  Ansehen  der  öffentl.  Glaubensbekenntnisse 
und  ging  von  da  über  nach  Holland.  Hier  wurde 
Jac.  Harmensen,  als  er  noch  Prediger  zu  Amster¬ 
dam  war,  veranlasst  die  dasige  orthodox.  Lehre 
von  den  göttl.  Rathschlüssen  gegen  Coornhart  zu 
vertheidigen,  und  jener  wurde  dabey  von  einer  der 
belgischen  Confession  entgegengesetzten  Lehre  über¬ 
zeugt.  In  Predigten  und  seit  i6o5.  als  Professor 
zu  Leiden  trug  er  die  Lehre  von  der  allgemeinen 
göttl.  Gnade  vor,  und  wurde  schon  verketzert. 
Man  kam  auch  dabey  auf  die  schon  erwähnte  Frage 
vom  Ansehen  der  öffentl.  Lehrbekenntnisse  zurück, 
die  überhaupt  in  dem  Armin.  Streite  eine  wichti¬ 
gere  Rolle  spielte,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Da¬ 
mit  hing  eine  andere  Frage  über  die  Rechte  der 
Obrigkeit  und  der  Religionsdiener  in  Bestimmung 
des  Ansehens  symbol.  Schriften  zusammen,  die  wie¬ 
der  in  mehre  einzelne  Fragen  zerfiel;  auch  entstan¬ 
den  die  Fragen  über  die  kirchl.  Strafen  und  ihre 
Auferlegung,  über  das  Recht  die  Geistlichen  zu  be¬ 
rufen,  über  Kirchenzucht.  Durch  dies  alles  ent¬ 
stand  damals  eine  Vermischung  der  bürgerl.  und 
kirchl.  Angelegenheiten  in  Holland.  Die  Calvinia- 
ner  schrieben  Anfangs  sich  alle  kirchl.  Rechte  zu, 
nachher  aber  zwang  sie  die  Noth ,  die  Erhaltung 
des  Ansehens  der  Kirchengesetze  den  Obrigkeiten 
beyzulegen.  Die  Remonstranten  unterschieden  die 
bürgerl.  und  kirchl.  Rechte  der  Magistrate  und  dran¬ 
gen  auf  Toleranz,  als  das  Palladium  der  erlangten 
Freyheit.  Im  Allgemeinen  wird  sodann  aus  den 
Acten  der  verschiedenen  Convente  und  andern  Do- 
cumenten  gezeigt,  was  die  ersten  Streitpuncte  zwi¬ 
schen  Remonstranten  und  Contraremonstranten,  und 
wie  jene  durch  ihre  Principien  genöthigt  wurden 
so  weit  zu  gehen,  dass  sie  vornämlich  die  prakti¬ 
sche  Brauchbarkeit  zum  Maasstab  theol.  Wahrheit 
machten,  und  beynahe  Skeptiker  in  der  Dogmatik 


wurden.  Das  2.  Cap.  handelt:  De  diligentiore  Ar - 
minianismi  exploratione ,  si  ex  natura  et  subti Zi¬ 
tate  theoZogiae  christianae  consideratur  et  dijndi- 
catur.  Hier  werden  zuerst  einige  Bemerkungen 
über  die  theol.  Systeme  und  die  Principien,  die 
man  festgesetzt  hat,  die  Eintheilungen  der  Dogma¬ 
tik,  vorgetragen,  und  dabey  erinnert,  dass  nicht 
erst  die  neuesten  Zeiten  nach  einem  Princip  in  der 
Dogmatik  geforscht  haben,  sondern  schon  Flacius 
drey  Methoden  der  Theologie,  nach  Aristotel.  Art, 
angegeben  hat.  Angewandt  werden  diese  Bemer¬ 
kungen  auf  die  Beurtheilung  der  Armin.  Lehre, 
die  nicht  wie  ehemals  von  den  symbol.  Schriften, 
sondern  von  der  heil.  Schrift  und  von  dem  theol. 
System  selbst  und  dessen  Principien  ausgehen  müsse. 
Es  werden  daher  vom  Hm.  Vf.  zuerst  die  herme¬ 
neutischen  Grundsätze,  nach  Angabe  des  le  Clerc, 
aufgestellt  und  geprüft;  dann  die  weitere  Unter¬ 
suchung  des  Arminiaiüsmus  in  den  exegetischen, 
historischen  und  philosophischen  Theii  abgetheilt, 
und  von  jedem  ein  Grundriss  gegeben.  Das  Re¬ 
sultat  ist:  die  Remonstranten  konnten  für  ihre  fünf 
Artikel  nicht  nur  die  deutlichsten  Stellen  der  heil. 
Schrift  und  der  Kirchenväter  beybringen,  sondern 
sie  stimmten  auch  mit  der  Vernunft  und  Philo¬ 
sophie  überein.  Es  wird  aber  auch  angeführt,  was 
zu  einiger  Entschuldigung  der  Contraremonstranten 
dienen  kann,  und  dabey  des  Determinismus,  Fata¬ 
lismus  und  ähnlicher  Systeme  neuerer  Philosophen 
gedacht.  Das  5te  Cap.  zeigt  den  Nutzen,  welchen 
eine  genauere  Untersuchung  des  Arminianismus  dem¬ 
jenigen  bringt,  der  eine  Geschichte  der  Armin. 
Lehrsätze  schreiben  will.  Vier  Perioden  der  Dog¬ 
mengeschichte  müssen,  erinnert  er,  den  Weg  dazu 
bahnen,  die  Augustin.  Pelagianische ,  die  des  Gott¬ 
schalk,  die  der  Scholastiker,  die  der  Reformation. 
Eben  so  viele  Perioden  setzt  er  für  die  Geschichte 
des  Armin,  fest,  von  den  ersten  Streitigkeiten  über 
das  Ansehen  der  symbol.  Bücher  bis  auf  den  Tod 
des  Arminius  1609.,  von  da  bis  auf  die  Ankündi¬ 
gung  der  Dordrechter  Synode  1618.,  von  dieser  bis 
auf  die  Befestigung  des  Arminianismus  i64i.,  end¬ 
lich  bis  auf  den  Anfang  eines  freyen  theol.  Stu¬ 
diums  1740.  Auch  wird  die  Art,  wie  diese  Ge¬ 
schichte  geschrieben  werden  müsse  —  sie  wird  die 
irenische  genannt  —  S.  99.  beschrieben.  Am  Ende 
hat  der  Hr.  Verf.  (der  zu  Hörnerkirchen  in  der 
Grafschaft  Ranzau  6.  Sept.  17G0.  geh.  ist)  seinen 
kurzen  Lebenslauf  und  ein  classificirtes  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften  beygefügt. 


Statistik. 

Einen  wichtigen  und  schätzbaren  Beytrag,  nicht 
nur  zur  'Statistik  der  preuss.  Staaten  uberhnupü  son¬ 
dern  auch  zur  neuern  Geschichte  und  Verfassung 
der  Jaden  insbesondere,  enthält  folgende  zwar  kleine, 
aber  gehaltreiche  Schritt: 
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Darstellung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Ju¬ 
den  im  preuss.  Staate  unmittelbar  vor  dem  Edict 
vom  uten  Marz  1812.,  von  Leo  Felix  Victor , 
Reichsgrafen  Henkel  von  Donnersmark ,  St.  Jo¬ 
hanniter  -  Ordens  -  Ritter,  Inhaber  dejs  Kieuzes  zweyter 
Classe,  ordentl.  Mitgl.  d.  Hall,  naturforsclil.  und  der  kön. 
physik.  ökon.  Gesellsch.  von  Ostpreussen,  Ehrenniitgl.  der 
botan.  Gesellsch.  zu  Regensburg  u.  der  SocietÜt  für  die 
gesaminte  Mineralogie  zu  Jena.  Leipzig  bey  Cliobloch, 

181L  XIV.'  126  S.  in  8- 

Ein  wohl  geordneter,  gedrängter,  lichtvoller, 
über  alle  Verhältnisse  des  bürgerl.  Lebens  'der  Juden 
in  Pr.  sicli  verbreitender,  und  überall  in  das  Einzelne 
eingehender  und  daher  vollständiger  Auszug  aus  den 
zahlreichen  Verordnungen  und  Acten,  die  in  den 
preuss.  Staaten  vor  dem  auf  dem  Titel  genannten 
Edicte  erlassen  oder  verhandelt  worden  sind,  be¬ 
währt  in  den  Belegen  (von  S.  85.  an)  nicht  nur 
durch  Nachweisung  der  Urkunden  imd  Stellen  der 
Gesetze,  sondern  auch  durch  Anführung  anderer 
Schriften  und  weitere  Erläuterungen.  Geschicht¬ 
liche  Erörterungen  sind  zwar  ausgeschlossen,  aber 
in  diesen  Erläuterungen  findet  man  doch  bisweilen 
auch  histor.  Andeutungen  der  Gründe,  welche  ge¬ 
wisse  Theile  der  Verfassung  bestimmten.  „Man 
sucht,“  sagt  der  Vf.  am  Ende  des  Vorworts,  „ver¬ 
gebens  in  den  die  preuss.  Juden  betreffenden  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  Einheit,  Zusammenhang, 
feste,  folgerechte  und  folgereiche  Grundsätze.  Da¬ 
gegen  finden  sich  häufig  genug  darin  Widersprüche, 
Rücksichten  ohne  Zahl,  und  man  möchte  sagen, 
soviel  Ausnahmen  als  Regeln.“  Um  so  schwieriger 
war  es,  dies  alles  so  zusammenzustellen  und  zu  ord¬ 
nen  ,  dass  doch  ein  gewisser  Zusammenhang  be¬ 
merkbar  wird.  In  dem  preuss.  Staat  übt  der  König 
das  Landeshoheilsrecht  in  Ansehung  der  Bestim¬ 
mung  der  Verhältnisse  der  Juden  aus;  sie  müssen 
den  allgemeinen  Landesgesetzen  und  hesondern  Vor¬ 
schriften  gehorchen,  und  nur  in  wenigen  Fällen 
ist  ihnen  Autonomie  gestattet.  Als  geduldete  Un- 
terthanen  sind  sie  vom  Geuuss  mancher  Rechte  der 
Staatsbürger  ausgeschlossen.  In  drey  Abtheilungen, 
jede  aus  mehrern  Abschnitten  bestehend,  hat  der 
Hr.  Vf.  Alles  gebracht,  was  ihre  ehemal.  Verhält¬ 
nisse  in  sich  fasst.  Die  1.  Abth.  begreift  die  bür- 
gerlichen  Privat  -  Verhältnisse  der  Juden  in  sich. 
1.  Abschn.  Verschiedene  Arten  des  Judenschutzes. 
Es  entstehen  daraus  verschiedene  Classen  der  Schulz¬ 
juden:  ausserordentliche,  jüdisches  Gesinde  (wozu 
alle  gerechnet  sind,  die  bey  einzelnen  Juden  und 
bey  jüd.  Gemeinden  in  Dienste  treten)  und  ordentl. 
Schi  rm-  oder  Schutzjuden,  die  auch  Stammjuden 
heissen,  tolerirte  oder  Schutzgenossen,  und  natura- 
lisirte,  d:e  alle  Rechte  chi'istl.  Staatsbürger  gemes¬ 
sen.  2.  Abschn.  Aufenthalts-  und  Wohnörter  der 
Juden.  Li  einigen  Gegenden  und  Städten  dürfen 
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sie  nicht  ansässig  werden.  Andere  Beschränkungen. 
Die  Volksmenge  der  Juden  in  dem  pr.  Staat  wird 
jelzt  zu  2 5  bis  30,000  Seelen  berechnet.  .3.  Abschn, 
Wie  erwerben  die  Juden  Eigenlhum  und  Besitz  an 
Sachen?  Die  dinglichen  Verhältnisse  werden  aus¬ 
einander  gesetzt.  Besitz  von  Häusern  und  Grund¬ 
stücken,  Darlehen,  Schenkungen  unter  Gesunden 
(bey  denen  ihnen  erlaubt  ist,  ihren  eigenen  Gesetzen 
zu  folgen),  Testamente.  4.  Abschn.  Wie  venneh¬ 
ren  sie  das  Erwoi’bene?  Durch  Beti  eibung  der  Land- 
wirthschaft  ( wiewohl  das  eigentliche  Gesetz  ihnen 
diese  untersagte),  Handwerke,  Handel  (der,  gesetz¬ 
lich  ,  ihr  Hauptgewerbe  seyn  soll ,  aber  doch  viel¬ 
fältig  beschränkt  ist)  und  dessen  Nebengeschäfte, 
Vermiethungen  zu  Diensten.  Nicht  übergangen  sind 
die  künstlerischen  und  wissenschaftl.  Beschäftigun¬ 
gen.  5.  Abschn.  Wie  geniessen  die  Juden  das  Er¬ 
worbene?  Hier  1)  von  ihren  geselligen  Verbindun¬ 
gen  unter  sicli:  von  den  jüd.  Ehen,  den  Verhält¬ 
nissen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  Vormund¬ 
schaften,  den  Gemeinden  oder  Judenschaflen  (jüdi¬ 
scher  Colonie)  und  ihren  verschiedenen  weltlichen 
sowohl  als  geistlichen,  obern  uhd  niedern,  Beamten 
und  Dienern;  dabey  auch  von  den  Beschränkun¬ 
gen  des  Cultus  der  Juden  und  von  ihrem  Kirchen¬ 
wesen,  ihren  Krankenanstalten,  andern  wohllhäti- 
gen  Stiftungen  und  den  Lehranstalten  (für  welche, 
so  wie  für  die  Erziehung  überhaupt,  weniger  ge¬ 
schehen  ist).  2)  Gesellige  Verbindungen  mit  Chri¬ 
sten;  Theilnahme  an  geleinten  Vereinen  und  Stadt¬ 
bürgerrecht.  In  der  2.  Abth.  sind  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  der  Juden  zur  Regierung  aufgestellt. 
1.  Abschn.  Forderungen  der  Regierung  an  die  Per¬ 
son  der  Juden  (persönl.  Dienstleistungen).  In  der 
Regel  sind  sie  vom  Militär  -  und  Civildienste  aus¬ 
geschlossen,  doch  aber  in  manchen  öffentl.  Aem- 
tern  angestellt.  2.  Abschn.  Forderungen  an  das  Ver¬ 
mögen.  Ausser  Geldabgaben  auch  noch  die  Tra¬ 
gung  besonderer  Lasten.  Die  Abgaben  an  den  Staat, 
an  königl.  Institute,  an  die  Geistlichkeit,  an  die 
Grundherrschaft  ,  an  Communal  -  Gassen ,  an  die 
jüdischen  Gemeinde -Cassen,  wei'den  eben  sowohl 
als  die  Lasten  einzelner,  theils  im  Allgemeinen, 
theils  nach  einzelnen  Provinzen  aufgeführt.  5ter 
Abschn.  Strafansprüche  der  Regierung  an  die  Ju¬ 
den  (etwas  kurz).  Die  5.  Abth.  von  der  Verwal¬ 
tung  des  Judenwesens  inPreussen,  zerfällt  in  2  Ab¬ 
schnitte:  1)  Staatsverwaltung  der  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  und  Angelegenheiten  der  Juden.  Jüdisches 
Gericht  in  Ziilz.  Judencommission  in  Berlin.  Rechts¬ 
gang.  Eide.  2)  Staatsverwaltung  der  polizeylich- 
fiuanziellen  Angelegenheiten  der  Juden.  Jede  Re¬ 
gierung  ist  verpflichtet,  jährlich  eine  Zusammenkunft 
mit  den  Judenälteslen  zu  halten,  um  ihre  Amts¬ 
führung  und  einzelne  Beschwerden  zu  untersuchen. 
Mehr  als  einmal  klagt  der  Verf.  über  die  Unvoll- 
stäudigkeit  der  Nachrichten  von  einzelnen  Verhält- 
hältnissen  der  Juden  in  manchen  Provinzen.  Möge 
ihm  Gelegenheit  gegeben  werden ,  auch  diese  zu  ver¬ 
vollständigen. 
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Schulen  -  Statistik. 

Die  Landesschule  Pforta  ihrer  gegenwärtigen  und 
ehemaligen  Verfassung  nach  dargestellt,  von  M. 
Carl  Christian  Gottlieh  Schmidt  u.  Friede.  Carl 
Kraft,  Lehrern  ( Conrect.  und  Tertius)  am  königl.  und 
herzogl.  sächs.  gemeinsch.  Gymn.  zu  Schleusungen.  Mit 

einem  Kupfer.  Schleusingen,  auf  Kosten  des  Her¬ 
ausgebers,  und  in  Coimn.  b.  Hinrichs  in  Leipzig. 
i8i4.  220  S.  gr.  8. 

Jedem,  der  diese  berühmte  Lehranstalt,  die 
Pflauzschule  vieler  trefflicher  Gelehrten  im  Inn-  u. 
Auslande,  nach  ihrer  gegenwärtigen  Beschaffenheit 
und  verbesserten  Verfassung  noch  nicht  genau  kennt, 
jedem,  dem  überhaupt  höhere  Lehranstalten  und 
deren  Einrichtungen  wichtig  sind  ,  muss  diese  Dar¬ 
stellung  sehr  erwünscht  seyn,  so  wie  sie  den  zahl¬ 
reichen  Zöglingen  der  Pforte  gewiss  angenehme  Er¬ 
innerungen  gewährt.  Die  beyden  andern  Fürsten¬ 
schulen  haben  in  der  neuesten  Zeit  ausführliche  Ge¬ 
schichtschreiber  gefunden;  es  hat  auch  der  Pforte 
nicht  an  altern  Schriftstellern  ihrer  Geschichte  und 
neueren  Berichterstattern  gefehlt  (eine  Erwähnung 
und  ßeurtheilung  derselben  im  gegenwärtigen  Werke 
würden  wir  nicht  überflüssig  gefunden  haben),  aber 
tlieils  sind  sie  ungeniessbar,  theils  mangelhaft,  theiis 
stellen  sie  die  neuesten  Einrichtungen  nicht  dar. 
D  ie  Verfasser  dieser  Beschreibung  sind  beydes  wür¬ 
dige  Zöglinge  der  Pforte,  kennen  die  neuesten  Ver¬ 
änderungen  und  Verhältnisse  genau,  und  beschrei¬ 
ben  was  ist  und  geschieht,  treu,  ohne  dem  Urtheil 
der  Leser  vorzugreifen.  Ihre  Absicht  war  nur  die 
gegenwärtige  Verfassung  zu  schildern,  nicht  die  Ge¬ 
schichte  zu  erzählen.  Doch  findet  man  in  dem  er¬ 
sten  Aufsatze,  der  vom  Hrn.  Conr.  Schmidt  her- 
rührt,  S.  i — 51.  mehreres  Historische.  Denn  nach 
einer  Beschreibung  des  Aeussern  der  Schule  und 
der  Gegend,  wird  die  Entstehung  des  Klosters,  aus 
dem  sie  hervorging,  und  des  Namens  (porta  wahr¬ 
scheinlich  von  dem  Engpässe),  der  Schule  seihst 
(l.  Nov.  1540.  eröffnet),  der  ehemalige  Zustand, 
und  die  merkwürdigsten  Veränderungen  und  Bege¬ 
benheiten,  die  sie  erfahren  hat,  erzählt,  wo  beson¬ 
ders  Klopstocks  Feyer  1800.  ausführlich  beschrie¬ 
ben,  auch  Klopstocks  Briefe  an  Heimbach  mitge- 
theilt  sind.)  In  dem  zweyten  und  langem  Aufsatze 
des  Hrn.  Tertius  M.  Kraft  sind  auch  manche  neuere 
Vorfälle  erwähnt,  und  insbesondere  die,  welche  in 
dem  letzten  Viertheil  des  vorigen  Jahrs  sich  zutru¬ 
gen.  Uebrigens  beschäftigt  sich  diese  Abtheilung 
mehr  mit  der  jetzigen  Verfassung,  wobey  doch  auch 
auf  die  ehemalige  Rücksicht  genommen  ist,  indem 
von  dem  Schulgebäude  (das  ganz  speciell  beschrie¬ 
ben  wird,  mit  einigen  Nachträgen  in  den  Zusätzen) 
von  der  Kost,  Kleidung  und  Wäsche  der  Alumnen, 
von  den  Ausgaben  der  Schüler  (die  bestimmten  sol¬ 
len  sich  für  den,  welcher  eine  Freystelle  bat,  nicht 
über  9  Thlr.  jährl.  belaufen),  den  Anstalten  zur 


Gesundheitspflege,  von  den  verschiedenen  Stellen 
(für  Schüler)  in  Pforta,  von  der  Aufnahme  in  die 
Schule,  dem  Unterricht  und  dem  Studiren  auf  den 
Wohnstuben,  von  der  Beleuchtung  der  Stuben,  dem 
Aufstehen  und  Niederlegen  in  den  Schlafsälen,  dem 
Früh  -  und  Abendgebete,  der  Disciplin  (mit  Ableh¬ 
nung  mancher  Vorwürfe  gegen  dieselbe) ,  von  dem 
Schulinspector  und  den  säuimll.  Lehrern,  dem  Un¬ 
terrichte  (wobey  das  neueste  Lec'ionsverzeichniss 
vom  Sommer  181  i.  nebst  Erläuterungen  mitgetheilt 
ist),  dem  Privatunterrichte,  dem  Schulexamen,  den 
Redeübungen ,  dem  Abgänge  der  Schüler  und  den 
Testimonien,  von  der  Schuibtbliolhek,  von  der  Kir¬ 
che  und  den  Religionshaudlungen,  in  sofern  sie  die 
Schüler  angehen,  den  Selbstbeschältigungs-  und  den 
Erhol ungs -Tagen ,  den  Ferien,  Bergtagen  u.  s.  w. 
so  umständlich  gehandelt  wird,  als  offentl.  davon  ge¬ 
sprochen  werden  kann.  Angehängt  ist  ein  Verzeich¬ 
niss  sämmtlicher  seit  i545.  augestelit  gewesener  und 
noch  arbeitender  Lehrer,  eine  Uebersicht  der  sämmt- 
lichen  in  Pforta  aufgenominenen  Zöglinge,  mit  man¬ 
chen  lehrreichen  Bemerkungen ,  ein  Verzeichniss 
aller  seit  1750.  bis  jetzt  aufgenommenen  Zögiinge, 
und  ein  Verzeichniss  aller  im  Sommer  18 14.  auf 
der  Schule  befindlichen  Alumnen  und  Extraneern, 
nach  den  Classen.  Endlich  ist  auch  ein  Küchen¬ 
zettel  von  einer  ganzen  Woche  bey gefügt.  Wahr¬ 
scheinlich  werden  in  demselben  wohl  manche  Ab¬ 
änderungen  nach  den  Jahreszeiten  und  sonst  Statt 
finden.  Eine  einladende  Ansicht  gewährt  das  Ku¬ 
pfer.  Möge  diese  Anstalt,  so  wie  andere  Lehr  -  u. 
wissenschaftliche  Anstalten,  nie  gestört  werden  in 
‘  ihren  Einrichtungen  und  Verhältnissen ,  nie  Ver¬ 
änderungen  erfahren,  die  sich  weniger  bewähren 
möchten  als  die  bestehende  Verfassung!  Mögen  sie 
und  diese  immer  schöner  fortblühen  und  den  Nu¬ 
tzen  zu  stiften  fort  fahren  ,  den  Vaterland,  Kirche, 
SLaat,  ^Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft,  Mensch¬ 
heit  bisher  schon  ihnen  verdankt. 


Handels  -  Statistik. 

Ueher  die  Entstehung  und  die  Fortschritte  des  en¬ 
glischen  Handels  und  dessen  Einfluss  auf  die  poli¬ 
tischen  Verhältnisse  von  Europa.  Eine  histori¬ 
sche  Skizze.  Von  Ferdinand  Baron  von  Luitwitz. 
Berlin,  Hände-  u.  Spenersche  Zeitungs  -  Expedi¬ 
tion,  1812.  52  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Als  Uebersicht  nicht  nur  des  englischen  Handels 
seit  dem  Ende  des  i5.  Jahrh.,  sondern  auch  der  engl. 
Schifffahrt,  Seemacht  und  Seekriege  wi- d  dieser  Ab¬ 
riss,  bey  dem  gar  keine  Quellen  angezeigt  sind ,  für 
den  befriedigend  seyn,  der  noch  gar  keine  Kennt niss 
davon  hat.  Der  Schluss  verrälh  die  Zeit,  in  welcher 
dieser  Aufsalz  gedruckt  wurde,  und  den  Geist,  in 
welchem  damals  über  Englands  Krisis  und  die  gros¬ 
sen  Folgen  des  Coulinentalsyslems  geschrieben  wer¬ 
den  konnte  und  durfte. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  November.  282. 


1814. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 


w  ir  haben  im  J.  1812.  zuerst  in  Deutschland  die  Ent¬ 
deckung  einer  sehr  alten  Handschrift,  die  Bruchstücke 
des  Homers  enthält,  in  der  Ambrosien.  Bibi,  zu  Mai¬ 
land  erwähnt,  und  Proben  der  Schriftart  bekannt  ge¬ 
macht.  Seitdem  hat  der  verdienstvolle  Bibliothekar  Mai 
eine  ausführlichere  Ankündigung  drucken  lassen,  aus 
der  wir  nur  Folgendes  mittheilen: 

De  editione  fragmen torum  antiquissimorum  Iliadis  Ho¬ 
mer  L  cum  picturis  nuncius  prodromus . 

Angelus  Majus  Bibliothecae  Ambrosianae  a  linguis 
ürientalibus  leclori  salutem . 

Fuit  antiejuissimus  quidam  et  spien  di  dus  graecus 
Codex,  in  quo  tota  Ilias  Homeri  continebatur ,  litteris 
grandibus  ac  spcciosissimis  scripta ,  tum  etiam  picturis 
rerum  gestarum  idoneis  exornata.  At,  quae  rerum  hu- 
manarum conditio  est,  labentibus  saeculis,  siveisCodex  vecu- 
state  fatisceret,  sivead  dominum  excoi'dem  et  plane  stolidum 
venerat,  ita  in  frusta  concisus  est,  ut  tabulae  quidem  ad  ocu- 
lorum  blandimentum,  saltemplurimae  retinerentur ;  totuin 
autem  interpositum  carmen  abjiceretur;  immo  et  illud, 
quod  in  postica  pictae  membranae  parte  supererat,  bom- 
bycinis  chartis  obtegeretur.  Quia  vero  subducto  oculis 
carmine,  quid  quaeque  tabula  exprimeret,  non  satis  ac- 
curate  liquebat,  bonus  ille  Codicis  sector  tum  bomby- 
cinis  integumentis  scholia  gi'aeca  vetera  inscripsit ,  quae 
ad  picturae  argumentum  declarandum  plerümque  perti- 
nerent;  tum  ipsis  tabulis  rubricatas  epigraphas  levidensi 
nec  erudita  opera  adiunxit.  Atque  ita  Codex  inter  lio- 
meidcos  omnes  vetustate  et  artificio  longe  nobilissimus, 
maxima  sui  parte  minutus,  carmino  obtecto,  picturis 
multis  amissis,  aliquot  etiam  carie  terebratis,  plane  ut 
illc  olim  Vaticanus  Virgilius,  ad  conditionem  miseram 
deploran damque  devenerat.  Ex  tarn  spatioso  vol umin eL VIII. 
supersunt  Fragmenta,  in  quibus  picturae  quidem  sunt  to- 
tidem,  versus  autem  liomorici  ad  DCCC.  Porro  sors 
tulit,  ut  quae  supersunt  pictae  tabellac,  eae  per  totam 
Iliadem  a  I.  ad  XXIV.  librum  procurrant,  exceptis  III. 
XVill.  XIX  etXX.  libris,  quorum  et  carmen  et  picturae 
cunctae  interciderunt.  lam  vero  in  tot.  tabulis  (ut  de 
his  primuni  dicamus)  stupenda  quaedam  infinitarum  ima- 
ginum  copia  est.  Verum  picturae,  etsi  noimullis  ex 
Zweiter  Band. 


iis  vitiis  laborant,  quibus  nec  alia  veterum  monumenta 
aliquot  carent,  sunt  tarnen  artißeii  non  contemnendi. 
Nam  et  a  rigore  sequiorum  temporum  absunt :  tum  iunu- 
meros  habent  et  varios  figurarum  motus,  vultus  plerum- 
que  argutos ,  oculos  animorum  indices ,  vestes  sinuosas  : 
sensus  item  hominum  et  perturbationes  liaud  raro  ex- 
primuntur.  Oinnino  Pictor  et  membrorum  symmetriam 
et  lumina  et  utnbras  et  eminentias  et  spatia  et  variarum 
imaginum  conflictus  non  infeliciter  eflinxit.  Laus  cae- 
teroqui  harum  picturarum  praecipua  est  illa  certa  ac 
perpetua  morum  et  proprietatum  expressio,  et  ad  ve- 
teres  consuetudines  severissime  exacta.  Quae  res  ad 
comprobandam  Codicis  antiquitatem  mirifice  prodest. 
Nam,  ut  nunc  caetera  argumenta  omittam,  recentioris 
aevi  esse  nequit  is  Codex ,  cuius  iam  ante  id  tempus 
tum  pictura  vetustate  elanguerat,  tum  ipsum  carmen  in 
frusta  consectnm  fuerat:  quod  et  adiecta  quaedam  in- 
scriptio,  et  scholiorum  veterum  superinductio  testantur. 
Restat  ergo  ut  ultra  barbara  tempora,  id  est  ad  IV.  aut 
V.  christiani  aevi  saeculum ,  hoc  insigne  artis  monu- 
mentum  referamus. 

Ad  operis  exsecutionem  quod  attinet,  quum  pictu- 
ras  edere  pararemus,  antiqua  potius  manu  quam  summa 
arte  mirabiles,  nihil  magis  cordi  nobis  fuit,  quam  ut 
eas  ab  exemplari,  quoquo  id  modo  se  habet,  summa 
cum  Udo  exprimeremus.  Itaque  peritissimum  accura- 
tissimumque  artilicem  de  consilio  amicorum  elegimus 
Franciscum  Emmanuelem  Scottuni ,  cuius  acumen,  dex¬ 
ter  itatem  ,  laborem,  patientiam,  qui  in  id  opus  decem 
et  octo  menses  incubuit,  satis  et  pro  merito  commendaro 
non  possumus.  —  Qui  dicuntur  esse  in  Bibliotliecis  ho- 
merici  Codices,  eormn  nullius,  quod  sciam,  saeculo  fere 
X.  non  est  recentior.  At  nostra  Fragmenta  quanto  de- 
nique  intervallo  praecedunt!  Et  scriptura  quidem  est 
plane  mirifica,  litteris  uncialibus  et  quadratis,  verbisque 
more  antiquo  continuis,  sine  accentibus,  sine  spiritibus : 
nam  qui  in  Codice  interdum  apparent,  ii  a  posteriore 
alicjua  manu  appicti  sunt:  quod  et  recentius  atramentum, 
et  rudiores  ductus  ostendunt.  Calligraphia  vero  tanta 
est,  ut  neque  in  Hcrculani  pap^Tis ,  neque  in  operibus 
diplomaticis ,  ubi  codicum  graecorum  specimina  etiam 
IV.  aut  V.  seculi  eduntur,  neque  in  antiquissimis  Am¬ 
brosianis  aliis  codicibus,  quiequam  simile  facile  occur- 
rat.  Dcnique  de  natura  textus  hoc  notamus ,  «um  in 
multis  Aristarchi  recensionem  sequi,  quod  perpetua Ve- 
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netorum  scholiorum  coUatione  cognovi ,  non  raro  tarnen 
ab  Aristarcho  recedere,  et  Zenodoti  quoque  lectiones  in- 
terdum  exhibere. 

Praeter  illud  insigne  xti/ifjkiov ,  de  quohactenus  lo- 
cuti  sumus ,  ingens  in  Ambrosianis  pluteis  liomericorum 
codicnm  copia  est,  quorum  alii  membranei,  alii  bomby- 
cini,  alii  linei,  universi  autem  intra  XII,  et  XVI.  saecula 
conscripti  videntur.  In  nis  codicibus  non  solum  innumerae 
lectiones  optimae  latent ,  verum  etiam  glossae,  et  scholia, 
et  argumenta,  et  liistoriae,  et  allegoriac,  et  metapbrases, 
aliae  ad  verbum,  aliae  liberae,  quorum  multa  quum  sint 
inedita,  nos  partim  integra  in  lucem  educemus ,  partim 
ita  illustrabimus ,  ul  quidquid  ea  bonae  frugis  ad  exor- 
nandum  Homerum  conferre  possunt,  id  doctorum  respu- 
blica  non  ignoret. 

Mei  igitur  operis  haec  ratio  est.  In  prolegomenis 
quidem  de  Picturarum  antiquitate,  praestantia  atque  utili— 
täte,  nec  non  de  Fragmentis  carminum  pretiosissimis  clis- 
seram :  tum  etiam  de  reliquis  Ambrosianae  Bibliothecae 
homericis  manuscriptis  accurate  die  am.  Sequentur  LY1II. 
Picturae  cum  suis  singulae  declarationibus:  tum  carminum 
Fragmenta  totidem ,  quorum  unum  aere  expressum  ,  Au- 
tographi  specimen  erit,  reliqua  grandibus  litteris  edita, 
splendidam  Codicis  calligraphiam,  quoad  licebit,  imita- 
buntur:  criticas  autem  unicnique  fere  Fragmento  notas 
adtexam.  Tum  denique  in  operis  calce  plurium  codicum 
liomericorum  selectas  lectiones,  et  inedita  scholia,  et  pa- 
raphrasium ,  atque  huiusmodi  veterum  illustrationum  sal- 
tem  exccrpfa ,  ad  Principis  poetarum  ornatuni,  criticae- 
que  incrementum  collocabo. 

Scribebam  Mediolani  in  aedibus  Bibliothecae  Am¬ 
brosianae  Kalendis  Quintilibus  MD CCCX.JF- 


Beförderung. 

Die  Schleswig- Holsteinische  Patriotische  Gesell¬ 
schaft  hat  den  Hrn.  Hofrath  Karl  Reinhard  während 
seines  Aufenthaltes  in  Altona  zu  ihrem  Mitgliede  auf¬ 
genommen. 


Englische  Literatur. 

(F  ortsetzun  g,) 

An  Reisebeschreibungen'  ist  die  neuere  engl.  Lite¬ 
ratur  vorzüglich  fruchtbar.  Ein  ungen.  Recensent  (Bri¬ 
tish  Rev.  N.  i.  S.  175  )  theilt  die  Reisebeschreibuiigcn 
in  6  Glassen  (sie  könnten  wohl  auf  wenigere  reducirt 
werden)  und  bemerkt  selbst,  dass  eine  Hälfte  oder  viel¬ 
leicht  zwey  Drittel,  weder  Belehrung  noch  Unterhaltung 
gewähren,  sondern  nui  der  Eitelkeit  oder  Habsucht  der 
Verfasser  ihr  Daseyn  verdanken.  Zu  den  vorzüglichem 
gehören : 

Exploratory  Travels  tlirough  the  Western  Territo- 
ries  of  North  America,  comprising  a  Voyage  fron  St. 
Louis  on  the  Mississipi  to  the  Source  of  that  River, 
and  a  Journey  throngh  the  Interior  of  Louisiana  and 
the  North  Eastern  Provinces  of  New  Spain,  perform ed 
in  the  Years  i8o5.  6.  7.  by  Order  of  the  Government 


of  the  United  States.  By  Zebuion  Montgomery  Pike, 
Major  6th  Reg.  United  States  Infantry.  London  1811. 
Longman.  Durch  sie  lernt  man  Luisiana  genauer 
kennen. 

An  Account  of  the  Kingdom  of  Nepaul  being  the 
Substance  of  Observations  made  during  a  Mission  to 
that  Coimtry  in  the  Year  1798.  By  Colonel  Kirkpa- 
ti'ick.  Illustrated  with  a  Map  and  other  Engravings. 
London ,  Miller,  1811. 

Obgleich  das  Kon.  Nepal  (zwischen  27  u.  28°  Br.) 
an  die  Gränzen  von  Indien  stösst,  so  war  es  doch  bis¬ 
her  unbekannt  geblieben.  Um  so  wichtiger  sind  die 
Nachrichten,  die  der  nunmehr.  General  Kjrkpatrick  von 
ihm  gibt.  Sie  gehen  die  Lage,  Producte,  Geschichte, 
Religion,  Zustand,  Literatur  des  Landes  au,  und  ver- * 
dienen  in  Deutschland  bekannter  gemacht  zu  werden. 

Von  John  TurnbulVs  Reise  um  die  Welt  (A  Voy¬ 
age  round  the  World  in  the  Years  1800.  1801.  2.  3. 
and  i8o4  in  which  the  Author  visited  the  Madeira, 
the  Brazils,  Cape  of  Good  Hojie,  the  English  Settle¬ 
ments  of  Botany  Bay  and  Norfolk  Island,  and  the  prin- 
cipal  Islands  in  the  Pacific  Ocean,  with  a  Continuation 
of  their  History  to  the  present  Periud)  ist  eine  2 te  Aus¬ 
gabe,  Lond.  i8i3  erschienen. 

Auch  Reisebeschreibungen  durch  bekannte  europ. 
Länder,  vornemlich  solche,  welche  England  in  Besitz 
genommen  oder  mit  seinen  Truppen  vertheidigt  hat, 
sind  häufig  erschienen.  Ueber  Sjianien  im  Jahr  1811 
zwey: 

Travels  in  the  South  of  Spain,  in  Letters  written 
A.  D.  1809  and  1810.  by  Witt.  Jacob ,  Esq.  M.  D.  F. 

R.  S.  London,  Johnson  1811.  b3y  S.  in  4. 

Descriptive  Travels  in  the  Southern  and  Eastern 
Parts  of  Spain  and  in  the  Balearic  Isles,  by  JohnCarr , 
Knt.  London  Sherwood,  Neely  and  Jones  181 1«  374 

S.  in  4. 

In  beyden  ist  auch  von  den  dermaligen  Kriegser¬ 
eignissen  Nachricht  gegeben. 

Ein  Mann  von  Einsicht,.  Geschmack  und  Urtheils- 
kraft,  Hr.  Forsyth,  der  in  den  J.  1802  u.  ioo3  eine 
Reise  nach  Italien  machte,  nachher  aber  in  Frankreich 
als  Gefangener  zurückbehalten  wurde ,  hat  seine  Bemer¬ 
kungen  in  einem  lehrreichen  Werke  dem  Publicum  init- 
getheilt,  einem  Werke,  das  in  jeder  Rücksicht  einen 
Contrast  mit  Eustace’s  Werk  macht,  Itemarks  on  An- 
tiquiiy ,  Arts  and  Letters  during  an  Excursiön  in  Ifaly, 
in  the  years  1802  and  j8o3.  By  Jos.  Forsyth,  Esq. 
Lond.  Cadell  and  Davies  18 13.  5q3  S.  in  8-  Die 

Schrift  ist  vom  zehnten  Jahre  seiner  Gefangenschaft  da- 
tirt,  und  verdient  eine  Verdeutschung. 

Unter  dem  Titel:  British  Biography  of  the  eigtheenth 
Century,  wird  in  3  Octavbändeu  in  Oxford  eine  Samm¬ 
lung  von  Lebensbeschreibungen  aller  merkwürdigen  Brit¬ 
ten  aus  dem.  vorigen  Jahrh.  erscheinen,  und  Lodge 
wird  (5oo)fc Porträts  of  ilhistrious  Personales  of  Great 
Britain  with  biögraphical  and  historical  Memoirs  in  20 
Lieferungen ,  welche  2  Bände  in  gr.  Fol-  ausmachen 
sollen,  herausgeben« 
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Ankündigungen, 


Verzeichnis  neuer  Verlagsartikel  von  Joh.  Jac.  Palm 

in  Erlangen: 

Berthold,  D.  Leonh.,  historisch  -  kritische  Einleitung 
in  sämtliche  kanonische  und  apocryphische  Schrif¬ 
ten  des  alten  und  neuen  Testaments,  2r,  3r  und 
4r  Tlieil.  gr.  8.  i8i3  und  i8i4.  5  Tlilr.  12  Gr. 

oder  8  Fl.  i5  Kr.  rhein. 

Fibel,  die,  der  Länderkunde  in  Versen.  12.  4  Gr. 

•  i5  Kr. 

Glucks ,  Dr.  Christ.  Fr.,  ausführl.  Erläuterung  der 
Pandekten  nach  Hellfeld,  ein  Comrncntar.  i5r  und 
i6r  Tlieil.  gr.  8.  jeder  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl. 

24  Kr. 

Jeremias,  des  Propheten,  Klagelieder.  Aus  d.  Hebr. 
metrisch  übersetzt,  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Geo. 
Riegler .  8.  5  Gr.  oder  20  Ki\ 

Kaiser ,  Dr.  Ph.  Chr. ,  die  biblische  Theologie,  oder 
Judaismus  und  Christianismus  nach  der  grammatisch- 
historischen  Interpretationsmethode  und  nach  einer 
freyinülliigen  Stellung  in  die  kritisch  vergleichende 
Universalgeschichte  der  Religionen.  ir  Tlieil  und 
2r  Theil.  ie  Abtlilg.  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

(Mit  der  2n  Abtheil,  des  211  Theils  schliesst  sich  das 
Werk). 

Keyser ,  G.  H. ,  Handbuch  der  Statistik  des  Königreichs 
Baiern.  Mit  königl.  Censur.  ir  Band  gr.  8.  2  Thlr. 

oder  3  Fl.  3o  Kr. 

Lehmus ,  A.  Th.  A.  F.,  Was  heisst  nach  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Zeit  predigen?  gr.  8.  12  Gr.  oder  45  Kr. 

Schellhorn ,  Dr.  Andr. ,  Leitfaden  zur  Verwaltung  des 
Pfarramts  in  seinen  Dienstverhältnissen  gegen  den 
Staat  im  Königreiche  Baiern.  Zweyte  ganz  umgear¬ 
beitete  und  vermehrte  Auflage  in  2  Theilen.  gr.  8. 

2  Thlr.  6  Gr.  oder  3  Fl.  24  Kr, 

—  —  Das  Volksschul wesen  im  Königreiche  Baiern 
seit  seiner  organischen  Einrichtung,  gr.  8.  i4  Gr. 

oder  54  Kr. 

Schirmer ,  Dr.  Fr.  A.  ,  Prakt.  Anweisung  Syrup ,  Zu¬ 
cker  und  Essig  aus  Runkelrüben  zu  verfertigen,  für 
Hauswirthe  die  sich  diesen  Bedarf  selbst  bereiten 
wollen.  8.  2  Gr.  oder  8  Kr. 

Schulfreund,  der  Baierisehe.  Eine  Zeitschrift  heraus¬ 
gegeben  vom  Kreis  -  Schulrath  und  Ritter  Dr.  Ste¬ 
phani.  5s  und  6s  Bändchen.  8.  Jedes  16  Gr.  oder 

1  Fl. 

Stephani ,  Dr.  Heinr.  von,  System  der  öffentlichen  Er¬ 
ziehung.  Ein  nöthiges  Handbuch  für  alle,  welche 
an  derselben  zweckmässig  Antheil  nehmen  wollen.  2te 
verbess.  und  wohlfeilere  Ausgabe  in  ord.  8.  1  Thlr. 

oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Il  ’.ndfibe],  oder  Elemcntarbuch  zum  Lesenler- 
nen.  8tc  verbess.  Auflage.  8.  2  Gr.  oder  6  Kr. 

*  ausführliche  Beschreibung  meiner  einfachen 

Lesemethode.  8.  6  Gr.  oder  24  Kr. 

'  Stehende  Handfibel ,  nebst  einer  Anweisung  zum 

zweckmässigen  Gebrauch  derselben  nach  der  Lautme¬ 


thode.  5te  verbess.  Ausgabe  mit  12  gr.  Folio  Tafeln. 

10  Gr.  oder  4o  Kr. 
Stephani  ,  Dr.  Heinr.  von,  Leitfaden  zum  Religions¬ 
unterricht  der  Confirmanden.  3te  unveränderte  Aufl. 
8.  5  Gr.  oder  20  Kr. 

JVeinich ,  G.  Ph. ,  das  Vorzüglichste  aus  der  Geome¬ 
trie  und  Trigonometrie  populär  vorgetragen.  Als 
Leitfaden  in  niedern  Schulen  zu  gebrauchen.  Mit  3 
Kupfertafeln,  gr.  8.  6  Gr.  oder  24  Kr. 

—  —  kurze,  doch  vollständige  Anleitung  zum  Rechnen 
nach  Reesischer  Manier  in  i4o  Beyspielen.  gr.  8. 

6  Gr.  oder  24  Kr. 


Für  Prediger  und  Candidaten. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Baur ,  Sam.,  Repertorium  für  alle  Hmtsrerrichlungen 
eines  Predigers.  ior  Theil.  2  Thlr.  6  Gr. 

Die  durch  alle  öffentliche  Urtheile  anerkannte  grosse 
Brauchbarkeit  dieses  Werks  macht  jede  weitere  Empfeh¬ 
lung  von  unserer  Seite  überflüssig.  —  Um  nun  auch 
denen  zu  genügen,  welche  sich  nicht  das  Ganze  kaufen 
wollen,  ist  das  Werk  in  folgende  Abtheilungen  getheilt: 
die  ersten  drey  Theile  begreifen  alle  Casua fülle  in 
sich  5  der  4.  und  5 te  Theil  die  sämmtl.  hohen  und  klei¬ 
nen  Feste  des  Christenthums  (unter  einem  besondern 
Titel);  der  6te  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  wöchent¬ 
lichen  Vorträgen  (unter  einem  besondern  Titel);  der 
7te,  8te,  gte  u.  lote  Theil  enthalten  die  Sonntage  nach 
den  gewöhnlichen  Perikopen ,  unter  dem  besondern  Ti¬ 
tel:  homiletisches  Handbuch  Uber  die  sonntägl.  Evan¬ 
gelien  und  Episteln  des  ganzen  Jahrs.  —  Der  zur 
Oster- Messe  erscheinende  ute  Theil  beschliesst  das 
ganze  Werk.  —  Jeder  Theil  kostet  2  Thlr.,  mit  Aus¬ 
nahme  des  3.,  6.,  9.  u.  io.  Theils,  von  denen  jeder 
2  Thlr.  6  Gr.  kostet. 

G  eb  au  er  sehe  Buchhandlung. 

ln  dem  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  folgende  interessante  Schulschrift  erschienen  und 
in  allen  guten  Buchhandlungen ,  weil  aber  nur  wenig 
Exemplare  in  den  Buchhandel  versandt  sind,  grössten- 
theils  nur  auf  Bestellung  zu  haben : 

Schulrath ,  der,  an  der  Oder,  für  Vorsteher  der 
Volksschulen ,  Lehrer  an  denselben  und  andere 
Freunde  und  Beförderer  des  Vcrlksschulwesens ,  in 
vierteljährigen  Lieferungen  herau.sgegeben  von  Dr. 
Daniel  Krüger,  residirendem  Domherrn,  Director 
des  kathol.  Schullehrer- Seminariums  und  Dr.  Wil¬ 
helm  Harnisch,  erstem  Lehrer  am  protestantischen 
Schullehrer -Seminar.  Erste  Lieferung,  gr.  8.  Bres¬ 
lau.  Sauber  geheftet  12  Bogen.  iß  Or. 

Bey  einem  beynahe  allgemein,  aber  besonders  in 
Schlesien  lange  gefühlten  Mangel  einer  pädagogischen 
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Zeitschrift  nach  dem  Plane  des  Schulraths ,  muss  die 
Erscheinung  eines  solchen  Werkes  sich  gewiss  den  Beyfall 
und  die  Zufriedenheit  aller  Schulmänner  erwerben,  des¬ 
sen  Ziel  und  Streben  besonders  dahin  geht :  nicht  im¬ 
mer  das  Neue,  sondern  das  Geprüfte  vorzutragen,  keine 
flüchtige  Zeitunterhaltung  zu  gewahren ,  um  so  den 
Schulmann  in  eine  Leserey  zu  ziehen,  sondern  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Einsicht  der  Volksschullehrer  ge¬ 
steigert,  ihnen  Gelogenheit  zur  eigenen  Fortbildung  ge¬ 
geben,  sie  vor  Einseitigkeit  bewahrt,  ihr  Wille  fur’s 
Gute  befestigt,  ihr  Streben  unterstützt  und  solche  Mit¬ 
tel  und  Wege  ihnen  angegeben  werden,  durch  die  und 
auf  denen  sie  am  besten  ihr  heiliges  Ziel  erreichen. 
Wenn  der  Schulrath  ausserdem  noch  alle  höhern  Orts 
ausgegangenen  Verordnungen,  neue  Einrichtungen  und 
Verbesserungen,  wichtige  Festsetzungen  und  was  dahin 
mehr  noch  gehört,  bekannt  macht,  so  möchte  selbst  für 
die  höchste  Forderung  nicht  vielmehr  zu  verlangen  übrig 
seyn. 

Eine  Ilochlobl.  Geistliche  und  Schulen- Deputa¬ 
tion  der  Breslauischen  Regierung ,  von  dem  Wei-the 
und  dem  innern  Gehalt  des  Schulrathes  vorteilhaft 
überzeugt,  hat  in  das  32.  Stück  des  Amts  -  Blattes ,  de 
dato  Breslau  d.  17.  August  181 4,  eine  Bekanntmachung 
einrücken  lassen,  welche  unserer  Unternehmung  so  sehr 
snnn  Lobe  und  zur  Empfehlung  gereicht,  dass  wir  uns 
nicht  enthalten  können,  sie  hier  beyzufiigen: 

Empfehlung  einer  neuen  Zeitschrift  für  die  Volks¬ 
schulen. 

Unter  dem  Titel :  „ Der  Schulrath  an  der  Oder“ 
erscheint  vom  isten  Septbr.  d.  J.  an,  eine  neue  Zeit¬ 
schrift  für  Vorsteher  und  Lehrer  der  Volksschulen  und 
Freunde  und  Beförderer  des  Volksschulwesens,  worauf 
die  imterzeichnete  Deputation  das  Publicum  aufmerksam 
machen  zu  müssen  glaubt.  Schon  der  Umstand,  dass 
zwey  um  das  Schulfach  verdiente  Männer,  Hr.  Domherr 
und  Director  des  kathol.  Schullehrer-Seminariums,  Krü¬ 
ger  ,  und  Hr.  Oberlehrer  am  protestant.  Schullehrer- Se¬ 
minar,  Harnisch ,  sich  zur  Herausgabe  dieser  Zeitschrift 
vereinigt  haben,  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  und 
berechtigt  zu  den  besten  Erwartungen.  Auch  scheint 
der  Zeitpuuct,  in  welchem  wir  leben,  vorzüglich  gün¬ 
stig  um  nützliche  Verbesserungen  beym  Volksunterrichte 
einzuleiten  und  zu  Stande  zu  bringen.  Wir  glauben 
daher  allen  Predigern  und  Schullehrern  unserer  Provinz 
diese  neue  so  viel  versprechende  Zeitschrift  mit  Recht 
im  Voraus  empfehlen  zu  können. 

G*  S.  xii.  3.  July.  Breslau  d.  26.  July  i8i4. 

Geistliche  und  Schulen-Deputalion  der  Bres¬ 
lauischen  Regierung. 

Bey  demselben  Verleger  sind  zur  Mich.  Messe  auch : 

Er.  TI.  von  der  Hagen,  Nordische  Helden  -  Romane, 
ö  Bande.  Enthaltend  die  JVilkina  und  Nijlunga 
Saga,  fir  Band,  Nil  u.  3(j2  —  ar  Band,  426  — 
3r  Band  XI  u.  173  S,  stark.)  4Thlr. 

fertig  worden. 


Die  Volsurga  Saga ,  oder  die  Saga  von  Sigurth ,  dem 
Fafnir Städter.  (4r  Theil  der  Heldenromane. ) 

wird  in  wenig  Wochen  ebenfalls  ausgedruckt  seyn. 
Breslau  im  Octbr.  x8i4. 

Buchhandlung  Josef  Max  et  Comp. 


In  der  neuen  Societäts -Verlags -Buchhandlung  in  Berlin 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  bekommen: 

1.  Des  Fürsten  Bliicher’s  von  Wahlstadt  Heldenthaten, 
nebst  einer  biographischen  Skizze,  zweyte  vermehrte 
Auflage,  m.  d.  Bildniss  des  Helden.  8.  geh.  iThl.  4  Gr. 

2.  Allgemeine  Uebersicht  der  Befestigungs- Manieren, 
seit  der  Einführung  des  Feuergeschützes;  in  einer 
Tabelle.  Mit  einer  histor.  Einleitung.  8.  geh.  6  Gr. 

3.  Burdach  ,  Dr.  H. ,  über  die  endliche  Erhebung  Ger- 
maniens,  oder  wie  kann  die  Hoffnung  einer  bessern 
Zeit  für  Deutschland  in  Erfüllung  gehen?  8.  geheft. 

12  Gr. 

4.  Frankreich  und  Russland.  Geschichte  und  Ursachen 
des  Kampfes,  Vorbereitungen,  Ausbruch  u.  s.  w. , 
I.  Theil.  iste  Abtheilung.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 
NB.  Die  Fortsetzung  befindet  sich  unter  der  Presse. 

5.  Jupiters  Gericht  über  den  Herrn  Urian  auf  der  In¬ 
sel  E.  8.  geh.  4  Gr. 

6.  Ist  es  gut  und  noth wendig,  grosse  und  Handelsstädte 

zu  Festungen  zu  machen?  8.  geh.  4  Gr. 

7.  Rosenhayn,  Dr.  J.  S.,  über  die  Eigenschaften  einer 

allgemeinen  Sprache  und  die  Unzulänglichkeit  der 
Französischen,  oder  Betrachtungen  am  Grabe  der 
Frankensucht.  8.  geh.  1  Thlr. 

8.  Schulze  -  Montanus ,  Dr.  Aug. ,  über  die  chemischen 

Rcagentien  und  deren  Anwendung  zu  chemischen  Prü¬ 
fungen.  Ein  Hiilfsbüchlein  für  praktische  Chemikei', 
Fabrikanten  und  Handelsleute.  12.  geh.  8  Gr. 


Miscellen  für  protestantisches  Christenthum  und  Kir¬ 
che  ,  Kirchen -Reform,  Predigt-  und  Schulwesen, 
zunächst  in  Beziehung  auf  den  Preuss.  Staat. 

Unter  diesem  Titel  wird  ein  neues  theologisches  Jour¬ 
nal  beginnen ,  davon  eine  ausführlichere  Anzeige,'  wel¬ 
che  in  allen  Buchhandlungen  gratis  ausgegeben  wird,, 
das  weitere  besagt. 

Berlin  im  November  181 4. 

Maurer  sehe  Buchhandlung - 
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Botanik. 

Heinrich  Friedrich  Link’s,  Professors  in  Breslau,  kri¬ 
tische  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  Kurt  Spren¬ 
gel^  Werk,  über  den  Bau  und  die  Natur  der  Ge¬ 
wächse.  Halle  bey  Kümmel.  1812.  5i.  S.  in  8. 

D  ieses  kleine  Buch  ist  in  doppelter  Hinsicht  eine 
angenehme  Erscheinung  in  unserer  Literatur.  Ein¬ 
mal  wegen  seines  interessanten  Inhalts,  da  Herr 
Professor  Link  sowohl  als  Beobachter  im  Allgemei¬ 
nen  das  Zutrauen  der  Naturforscher  besitzt,  und 
insbesondere  111  den  Untersuchungen  der  Pflanzen- 
structur  viel  gearbeitet  hat,  ais  auch  wegen  seiner 
philosophischen  Ansicht  der  Naturgeschichte  und 
wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  der  alten  Literatur 
und  mit  der  neuern  Naturphilosophie  zum  Urtheil 
über  ein  Werk,  in  welches  viele  humanistische  und 
historische  Notizen  und  naturphilosophische  Ideen 
verwebt  sind,  geschickt  war;  sodann  wegen  des 
anspruchslosen,  von  Streitsucht  entfernten,  selbst 
freundschaftlichen  Tones,  in  dem  die  Zweifel  ge¬ 
gen  einige  Darstellungen  des  Herrn  Prof.  Sprengels 
vorgetragen  sind.  Eine  ausführliche  Erörterung  des 
Inhaltes  könnte  in  diesen  Blattern  nicht  ohne  eine 
weitläuftige  Auseinandersetzung  der  beyderseitigen 
Meinungen  Platz  finden;  wir  müssen  uns  daher  be¬ 
gnügen,  die  Physiologen  und  besonders '  die  Besi¬ 
tzer  des  trefflichen  Sprengelschen  Werkes  auf  diese 
Zusätze  aufmerksam  zu  machen,  und  heben  blos 
einige  Bemerkungen  aus. 

Link  so  wie  Sprengel  und  mehre  neuere  Na¬ 
turforscher  bejahen  das  Daseyn  einer  generatio  aequi- 
voca,  sowohl  im  Thierreich  als  im  Pflanzenreich; 
doch  hielt  Link  für  nöthig  zuzuselzen:  1)  die  Ge¬ 
setze  derselben  seyen  bestimmt  und  es  entstehen 
immer  dieselben  ( unvollkommnen)  Pflanzenarten; 
Was  schon  für  gewiss  anerkannt  gehalten  werden 
darf;  2)  der  Zutritt  der  äussern  Luft  scheint  er- 
ford  erlich  zur  Zeugung  der  unvollkommnen  Pflan¬ 
zen;  es  müsse  etwas  in  derselben  herumfliegen,  wel¬ 
ches  die  Entstehung  jener  Pflanzen  veranlasse.  Dies 
ist  zuvörderst  undeutlich  ausgedrückt  und  der  Ver¬ 
fasser  erklärt  sich  nicht  darüber,  von  welcher  Na¬ 
tu  das  Herumfliegen. le  seyn  möge,  oh  es  Luftar¬ 
ten  oder  andere  in  der  Luft  schwebende  Massen 
seyen.  Sodann  gibt  es  Erfahrungen  genug,  dass 
Zweyter  Land. 


auch  ohne  Zutritt  der  äussern  Luft  sowohl  thieri- 
sche  als  vegetabilische  Organisationen  entstehen. 
Auch  im  Innern  ganz  unverletzter  Früchte,  z.  B. 
im  Kernhause  der  Aepfel,  in  Citronen,  Kürbissen 
erzeugen  sich  Schimmelarten,  und  unter  und  im 
Wasser  Conferven.  —  Professor  Link  behauptet 
gegen  Sprengel:  Ein  so  schneidender  Gegensatz 
zwischen  dem  Stickstoffgehalt  der  Thiere  und  dem 
Kohlenstoffgehalt  der  Pflanzen,  wie  er  von  Spren¬ 
gel  angegeben  wird,  finde  nicht  Statt.  Wir  geben 
hierin  Herrn  Link  vollkommen  Recht,  so  wohl  in 
Hinsicht  auf  die  zahlreichen  Erfahrungen ,  welche 
die  Chemie  gemacht  iiat,  als  auch  besonders  in  Ab¬ 
sicht  auf  die  allmählichen  Uebergänge  von  einem 
Naturreiche  zum  andern.  Diese  sind ,  was  äussere 
Gestalt  und  innere  Structur  betrifft,  ungemein  häu¬ 
fig;  ist  es  also  wahr,  dass  Gestalt  und  Structur 
mit  chemischer  Beschaffenheit  in  Beziehung  stellt, 
was  die  Zoologen  und  Botaniker  zugehen  und  die 
Mineralogen  sogar  als  Gesetz  ansehen  :  so  folgt  schon 
von  selbst,  dass  wie  in  äussern  so  auch  in  innern 
eleinentarischen  Verhältnissen  Annäherungen  des 
Thierreichs  zum  Pflanzenreich  Slatt  finden  müs¬ 
sen.  —  Die  Theorie  des  Flüssigen,  welche  Link 
(nicht  Rumford)  zuerst  aufgestellt  hat,  wird  hier 
aufs  Neue  vorgetragen  und  zur  Erklärung  der  Art, 
wie  das  Zellgewebe  sich  bildet,  angewendet.  Nach 
dieser  sind:  „Flüssige  Körper  solche,  deren  Theil- 
„chen  durch  die  geringstbewegende  Kraft  an  ein¬ 
ander  hin  bewegt  werden  können.  Dazu  gehört, 
„dass  die  Kräfte  sich  innerhalb  der  Flüssigkeit  ein¬ 
ander  auf  lieben ,  damit  nicht  eine  Wirkung  von 
„Kraft  dem  Theilehen  einen  Widerstand  entgegen¬ 
setze.  Alle  zuriickstossende  und  anziehende  Kräfte 
„müssen  also  gleich  und  entgegengesetzt  seyn.  An 
„der  Oberfläche  werden  die  Theilehen  mehr  nach 
„unten  gezogen;  daher  hat  sie  eine  Art  von  Fe¬ 
istigkeit.  Vermehrt  man  die  Oberfläche  in  einem 
„flüssigen:  so  hat  man  einen  festen.  Alle  feste 
„Körper  bestehen  zuletzt  aus  Blättchen  und  Fasern. 
„Die  Bläschen  des  Zellgewebes  entstehen,  durch 
,, Euf wickelung  einer  Gasart.”  —  Die  Definition  des 
Flüssigen  hat  zuerst  den  Fehler,  dass  sie  einen 
relativen  Begriff  enthält,  denn  welches  ist  die  ge¬ 
ringste  bewegende  Kraft  und  gehört  nicht  mehr 
Kraft  dazu,  die  Theile  eines  dichten  und  schwer¬ 
flüssigen  Körpers  z.  B.  eines  fliessenden  Metalls, 
als  die  Theile  eines  Aggregates  sehr  leichter  fester 
Körper  mit  glatten  Oberflächen  übereinander  zu 
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verschieben?  Zweytens  die  Festigkeit  der  Ober¬ 
fläche  eines  flüssigen  Körpers  ist  blos  Folge  der 
Giavitation  und  richtet  sich  wieder  nach  der  Dich¬ 
tigkeit  der  Masse.  Die  oberste  Schicht  einer  Flüs¬ 
sigkeit  ist  nicht  im  geringsten  fester,  als  eine  tie¬ 
fere  :  also  wird  auch  kein  flüssiger  Körper  dadurch 
fester,  dass  seine  Oberfläche  vermehrt  wird.  Wäs¬ 
serige  Flüssigkeit,  fl. essendes  Metall  wird  nicht 
fester,  wenn  es  Luftblasen  einschliesst  (oder  durch 
Luftschichten  in  mehrere  Lagen  geschieden  wür¬ 
de),  sondern  wenn  seine  Zähigkeit  entweder  durch 
Verdunsten  oder  Erkalten  vermehrt  wird;  dabey 
ändert  sich,  oder  vervielfältigt  sich  aber  die  den 
äussern  oder  eingeschlossenen  Lufträumen  dargebo¬ 
tene  Oberfläche  nicht;  sondern  blos  die  Consistenz 
des  vorher  Tropfbaren,  welches  die  Lufträume 
einschliesst,  wenn  sich  späterhin  die  innern  Theil- 
chen  formen:  so  geschieht  das,  ohne  mechanische 
Einwirkung  der  Luft,  in  der  soliden  Masse  selbst. 

Es  mögen  nun  übrigens  die  festen  Körper  aus 
Blättchen  und  Fasern  bestehen  oder  nicht;  so  ist 
das  Starrwerden  unseren  Erachten  nach  erst  die  Ur¬ 
sache  davon,  dass  sich  einzelne  Theilchen  sondern 
und  Oberflächen  bekommen.  —  Die  äussere  und 
innere  Formlossigkeit  ist  der  Charakter  des  flüssi¬ 
gen  Körpers.  Eben  so,  dass  der  organische  Kör¬ 
per  aus  Blättchen  und  Fasern  besteht,  scheint  eher 
daher  zu  rühren,  dass  die  flüssige  Bildungsmasse 
des  organischen  Körpers  die  Geneigtheit  hat,  in 
den  die  Höhlungen  umschliessenden  Wendungen  ge¬ 
rade  diese  Structur  anzunehmen.  Dass  Luft  ent¬ 
wickelt  wird,  könnte  höchstens  dazu  beytragen,  dass 
hohle  Räume  bleiben,  aber  nicht  das  bewirken,  dass 
die  Zellen  und  Gelasswände  gerade  die  Structur 
annehmen,  die  sie  haben.  Ueberdem  ist  aus  jener 
ErkSärungsart  nach  mechanischen  Ansichten  nicht 
erwiesen,  wie  die  Entwicklung  von  Gasarten,  die 
bey  der  Gleichartigkeit  der  tropfbaren  Flüssigkeit 
doch  immer  dieselbe  Gestalt  der  Bläschen  geben 
musste,  so  verschiednerley  Organe  als  die  sind,  die 
das  Gewebe  der  Pflanze  ausmachen,  hervorbringen 
könne.  Rec.  glaubt,  dass  es  eine  und  dieselbe  Bil¬ 
dungskraft,  nur  verschiedenlich  modinciret  ist,  die 
hier  lange,  dort  kurze  Zellen,  dort  Röhren  hervor¬ 
bringt  und  die  Gasarten,  wenn  ja  deren  vorhanden 
sind,  in  die  in  ihre  bestimmte  Gestalt  geformten 
Raume  einzwängt.  Der  festwerdenden  Masse  wohnt 
die  Kraft  bey,  die  flüssigbleibende  verhält  sich  lei¬ 
dend.  §.  12.  Auch  Herr  Link  unterscheidet  jetzt 
von  den  langgestreckten  Zellen  die  Fasergefässe  des 
sogenannten  Bastes  besonders  dadurch,  dass  sie  Cy- 
linder  ganz  ohne  Zwischenwände  sind  und  findet 
etwas  Aehniiches  in  den  Fasern  ( Cylindern )  des 
Thierfleisches.  Auch  im  Zellgewebe  der  Thiere 
sähe  Link  mit  Hülfe  des  Mikroskops  deutlich  Zel¬ 
len.  Zu  wünschen  wäre ,  diese  Beobachtungen  wür¬ 
den  ausführlicher  bekannt  gemacht,  denn  bisher  ist 
das  Mikroskop  von  den  Zootomen  wenig  benutzt 
worden.  §.  26.  Auch  Link  ist  jetzt  der  Meinung, 
dass  die  Spiralgefasse  vielmehr  Luft  als  Saft  füll-  « 


ren.  Hier  und  an  andern  Stellen  wird  zugleich  dar¬ 
auf  liingedeut'et ,  dass  in  den  schwer  ausgedi üekten 
metaphorischen  Erklärungen  mancher  Naturphiloso¬ 
phen  wenig  Gehalt  ist.  Professor  Spreugel  hat  den 
Ausdruck  angenommen:  Licht  steht  im  Kampfe  mit 
der  Materie,  und  die  Schraubengänge  sind  das 
Lichtsystem  der  Pflanzen.  Diesem  wird  entgeg¬ 
net:  „soll  es  heissen,  sis  stellen  das  Licht  im  Ge¬ 
gensätze  mit  dem  Zellengewebe  als  Materie  vor  und 
symbolisiren  diesen  Gegensatz;  so  ist  zwischen 
Licht  und  Spiralform ,  so  wie  zwischen  Zellgewebe 
und  Materie,  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  Soll 
jener  Ausdruck  heissen:  wo  Licht  einwirkt,  ent¬ 
stehen  die  Schraubengänge;  so  ist  das  falsch,  denn 
in  den  dicken  Stämmen  der  Bäume  sind  Schrau¬ 
bengänge  gerade  am  meisten  um  das  Mark ,  dagegen 
in  der  Rinde,  welche  gerade  den  Lichtüberzug 
macht,  ist  von  ihnen  keine  Spur.  Im  Allgemeinen 
ist  es  richtig ,  dass  unvollkomume  Thiere  und  Pflan¬ 
zen  weniger  Organe  besitzen  als  vollkommne; 
aber  man  muss  doch  hey  der  Anwendung  dieses 
Ausdrucks  vorsichtig  seyn.  Eine  Zoslera  ohne 
Schraubengänge,  eine  Ceder  von  Libanon  mit  klei¬ 
nen  kaum  sichtbaren  Spiralgefässen  hat  einen  voll- 
kommnern  Bau,  als  die  Farnkräuter,  deren  Schrau¬ 
bengänge  sehr  ausgebildet,  dagegen  die  Befrueh- 
tungsorgane  sehr  unvollkommen  sind.  —  Interessant 
sind  bey  aller  Kürze  die  Bemerkungen  über  die  bo¬ 
tanische  Chemie,  welche  Wissenschaft  überhaupt 
Herr  Link  für  nicht  so  weit  vorgeschritten  hält,  als 
viele  Physiker  glauben.  Durch  wenige  einfache 
Versuche  ist  der  Verfasser  auf  die  Vermuthung  ge¬ 
kommen,  dass  die  Arten  von  Gummi  weit  von  ein¬ 
ander  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  abweichen, 
dass  das  für  Eyweisssloff  gehaltene  Wesen  in  den 
Pflanzensäften  ganz  etwas  anders  sey  und  zu  dem 
sogenannten  Faserstoff  gehöre  etc.  Sehr  lichtvoll 
ausgedrückt  scheint  dem  Rec.  das  von  Link  aufge¬ 
stellte  Gesetz  der  Uebergänge  und  Formen;  dass 
jeder  Theil  für  sich  seine  Stufen  von  Ausbildung 
durchläuft,  diese  Stufen  aber  auf  alle  Weise  mit 
einander  verknüpft  sind.  So  kommt  es,  dass  das 
Zusammentreffen  eines  ausgebildeten  Blattes  mit  der 
unvollkommnen  Bliithe  gerade  die  Ciasse  der  Farn¬ 
kräuter  bildet,  indem  in  den  Palmen  dieselbe  Blatt¬ 
form  mit  der  vollkommnen  Blüthe  zusauimentrifft. 
So  bleibt  denn  aber  auch  dieses  Gesetz  ein  reines 
Resultat  aus  der  Beobachtung  und  es  entfernt  die 
Anmaassung,  dass  es  der  Speculation  möglich  sey, 
zu  entscheiden,  in  wie  weit  die  Verbindung  ver¬ 
schiedener  Entwickelungsstufen  der  wichtigsten  Le¬ 
bensorgane  in  organischen  Wesen  gehen  und  Wie 
vielfältig  sie  seyn  können. 


Oekonomie. 

Dr.  Johann  Carl  Lübecks  allgemeines  öko¬ 
nomisches  Lexicon ,  oder  Erklärung  und  Be-  ' 
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lehrung  übet'  alle  Gegenstände ,  welche  in  der 
Landwirthschaft  Vorkommen.  Namentlich :  beym 
Acker  - ,  Garten  - ,  Obst  - ,  Holz  - ,  IV ein  -  und 
Wiesenbau  ;  bey  der  Rindvieh-,  Pferde -, 
Schaaf-,  Schweine -,  Geßügel- ,  Fisch-  und 
Bienenzucht;  bey  der  Jäger  ey  und  dem  Forst¬ 
wesen;  bey  der  Bierbrauerey ,  und  der  Essig- 
siederey ;  bey  Küchen-  und  häuslichen  Frttuen- 
zimmergeschäften  ,  für  Gutsbesitzer ,  Oekonomeri , 
Kameralisten.  2  Bände ,  Erfurt,  Hennings 
i8i4.  gr.  8.  fast  kl.  Fol.  3  Thlr.  8  gr.  Erster 
Band,  A  —  L.  mit  8  Kupfertafeln  VIII.  S. 
Vorrede  4i4.  S.  Text,  2  S.  Druckfehler.  Zwey- 
ter  Band  M — Z.  mit  G  Kupfer  tafeln ,  432.  S., 
2  S.  Druckfehler. 

Der  Herr  Verfasser,  bekannt  durch  sein  pa¬ 
triotisches  Wochenblatt  für  Ungarn,  und  einen 
Rathgeber  für  den  ungarischen  Land-  und  Stadt- 
wirth,  gibt  in  der  Vorrede  die  Ursachen,  die 
ihn  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe  eines  neuen 
landwirtschaftlichen  Lexikons  ,  dergleichen  doch 
schon  sehr  viele  existiren,  vermocht  hätten,  dahin 
an :  dass  er  mehre  der  bereits  vorhandenen  besten 
ökonomischen  Wörterbücher  noch  unvollendet,  von 
den  vollendeten  aber  einen  Theil  ohne  Werth,  und 
veraltet,  und  den  wertvollem  Theil  gar  zu  wenig 
auf  das  Bedürfniss  der  österreichischen  Staaten,  und 
namentlich  Ungarns  berechnet  ,  gefunden  habe. 
Nur  um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  und  zugleich 
die  allerneuesten  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 
die  er,  oder  Andre  in  der  Oekonoinie  gemacht 
haben,  für  ein  Werk  dieser  Art,  zu  benutzen, 
habe  er  sich  entschlossen,  das  gegenwärtige  zu  be¬ 
arbeiten;  bey  welchem  er  in  der  alphabetischen 
Ordnung  Zinken  und  Bosen  gefolgt  ist;  deren  Ar¬ 
tikelzahl  in  ihren  "Wörterbüchern  er  jedoch  mit 
weil  über  100  neuen  Artikeln  mehr  vergrüssert 
hat.  —  Dies  Werk  hat  zugleich,  zur  Erläuterung 
mancher  einzelnen  Artikel,  i4  Kupfertafeln,  die 
aus  andern  Originalien  zweckmässig  ausgewählt  sind. 
Rec.  will  nicht  läugnen,  dass  der  Herr  Verfasser 
sein  Buch  grösstentheils  mit  Fleiss,  und  Sorgfalt 
ausgearbeitet  hat,  und  dass  derselbe,  wegen  der 
wirklich  darin  enthaltenen  mehren  Artikel,  die 
besondern  Bezug  auf  die  österreichischen  Staaten, 
und  namentlich  auf  Ungarn  haben,  für  diese  Staa¬ 
ten  recht  nützlich,  und  brauchbar  seyn  möge:  al¬ 
lein  er  hat  doch  eben  nicht  gefunden,  dass  der¬ 
selbe  für  das  übrige  Deutschland  vor  der  neuen 
Ausgabe  des  Z.inkischen  Wörterbuchs ,  (aus  wel¬ 
chem  doch  die  neuern  Schriften  dieser  Art,  —  und 
somit  auch  das  gegenwärtige  Werk,  —  immer  das 
Allermeiste  geschöpft  haben ,  auf  welches  sie  alle 
eigentlich  und  zuletzt  im  Ganzen  basirt  sind),  et¬ 
was  voraus  habe;  ausgenommen,  dass  die  Kupfer 
hier  mehr  neuere  Gegenstände  enthalten ,  als  dort, 


bey  Zinken*  Und  aas  9  was  fast  alle  landwirth- 
schaftliche  Wörterbücher  nach  dem  von  Zink,  zu 
sehr  vernachlässiget  haben,  —  eine  Erklärung  der 
wichtigsten  Provincial- Ausdrücke  für  ökonomische 
Gegenstände ,  die  doch  gerade  so  sehr  wünschens- 
werth  wären,  vermisst  man  auch  hier  mehr,  als 
man  nach  der  ausdrücklichen  Aeusserung  des  Herrn 
Verfassers  eben  darüber  in  der  Vorrede  wohl  er¬ 
warten  sollte.  Die  Sache  ist  freylich  sehr  schwie¬ 
rig,  aber  auch  höchst  verdienstlich.  Ein  wirkli¬ 
ches  ökonomisches  Idiotikon  wäre  uns  jetzt  noth- 
wendiger  und  nützlicher,  als  noch  mehre  ökono¬ 
mische  Handbücher  in  alphabetischer  Form;  der¬ 
gleichen  doch  eigentlich  die  meisten  unsrer  land¬ 
wirtschaftlichen  Wörterbücher  nur  sind:  und  zwar 
dabey  nur  zu  olt  mit  dem  Fehler  behaftet,  dass 
eben  diese  Form  der  Bearbeitung  nach  dem  Al¬ 
phabet  und  in  abgebrochenen  Artikeln  es  gar  sehr 
an  Festsetzung  richtiger  Begriffe  und  an  einer  ge¬ 
hörigen  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  über 
die  einzelnen  Gegenstände  fehlen  lasset.  Auch  in 
gegenwärtigem  Werke  sind  manche  einzelne  Arti¬ 
kel  von  diesem  Fehler  nicht  frey.  Am  allerwenig¬ 
sten  aber  sind  dem  Herrn  Verfasser  die  eigentlich 
slaatswirlhschaftlichen  Artikel  gelungen. 

Rec.  wTill  indess  die  Brauchbarkeit  dieses,  in 
der  That  auch  eines  äusserst  massigen  Preises  sich 
rühmen  könnenden,  Buches  für  den  oben  angege¬ 
benen  Zweck  des  Verfassers  damit  gar  nicht  noch 
weiter  in  Zweifel  stellen,  oder  verdächtig  machen; 
und  will  nur  zum  Bewreis  dessen,  was  er  gesagt, 
noch  folgende  Bemerkungen  über  einige  einzelne 
Artikel  hinzufügen. 

In  dem  Artikel:  Abwechselung  der  Früchte, 
Fruchtwechsel,  vermisst  er  eine  genaue  und  richtige 
Bestimmung  des  Begriffs  dieses  Gegenstandes ,  der 
überhaupt  etwas  ausführlicher  hier  hätte  behandelt 
seyn  sollen;  da  er  neuerlichst  besonders  so  sehr 
bearbeitet  worden,,  und  an  sich  so  wichtig  ist. 

Die  Erklärung  der  Accise  ist  ganz  unbestimmt, 
und  undeutlich.  In  dem  Artikel  über  den  Brand 
scheint  der  Herr  Verfasser  die  neuern  Entdeckun¬ 
gen  und  Beobachtungen ,  über  die  Ursachen ,  die 
Entstehung,  und  die  Beschaffenheit  dieser  Pflan¬ 
zenkrankheit  gar  nicht  zu  kennen;  wenigstens  ist 
ihrer  gar  nicht  gedacht.  Er  sucht  die  Ursache 
desselben  blos  in  der  Unvollkommenheit,  Unreife, 
und  Unreinigkeit  des  Saamenkorns. 

Der  Artikel  Geld,  oder  vielmehr  der  Begriff, 
den  der  Verfasser  vom  Gelde  aufslellt,  ist  ganz 
und  gar  irrig  und  falsch.  Er  sagt  nämlich:  „Geld 
„ist  der,  einer  Sache  von  dem  Landesherrn  bey- 
„ gelegte,  höhere,  den  gemeinen  übersteigende 
„Werth.  Es  dient  zur  Richtschnur,  nach  der  man 
„den  Werth  aller  andern  Dinge  schätzen  kann. 
Zinkens  Erklärung  vom  Gelde  ist  auch  nicht  rich¬ 
tig,  aber  doch  noch  besser,  als  diese.  Von  der¬ 
selben  Art  ist  ein  andrer  dergleichen  Artikel.  Un¬ 
ter  Kammeralwesen  (soll  heissen  Kameral-  ooer 
richtiger  Cameralwesen) ,  nämlich  versteht  der  Herr 
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Verfasser  „die  Wissenschaft,  durch  dis  gelehrt 
wird,  wie  eine  Privat-  oder  selbst  eine  öffentliche, 
oder  landesherrliche  Oekonomie  angestelit,  und  mit 
Nutzen  geführt  wird.  Man  lernt  dadurch  eiii  rich¬ 
tiges  Verzeichnis  der  Einkünfte,  gehörige  Rech¬ 
nungen  über  eingenommene  und  ausgegebene 
Gelder  führen.  Selbes  bringt,  wenn  das  Ganze 
gut  geleitet  wird,  dem  Cumtnerze,  und  den  Ma- 
nufacturen  gute  Aufnahme ,  und  sichert  den  Wohl¬ 
stand  der  Uuterthanen.”  1  1  !~ 

Die  Koppelivirthschaft  erklärt  der  Herr  Ver- 
lasser  auch  falsch,  wenn  er  sie  i)  einmal  für  ei- 
nerley  mit  der  englischen  Wechsel wirthschaft  hält, 
die  sich  überhaupt  und  schon  dadurch  ganz  we¬ 
sentlich  von  jener  unterscheidet,  dass  bey  ihr  all¬ 
jährlich  die  Saamen-  und  Futterfrüchte  auf  dem¬ 
selben  Felde  wechseln,  wenn  dort  bey  jenen  die 
Felder  mehre  Jahre  hintereinander  erst  dem  Ge¬ 
treide-  oder  Saamenfruchtbau,  und  dann  wieder, 
noch  mehre  Jahre  hintereinander  dem  Futterbau, 
und  eigentlich  blos  der  Weide  bestimmt  sind;  und 
dann  2)  an  sich,  wenn  er  sagt,  „sie  sey  diejenige 
Behandlung  der  Aecker  und  Wiesen,  die  sich  auf 
das  völlig  gleiche  Verhältnis  des  Acker-  und  Wie¬ 
senbaues  eines  Gutes  zu  seinem  Bedürfnis  gründe, 
und  wo  Felder  und  Wiesen  in  12 — i4  Theile  ge- 
1, heilt  würden,  deren  jeder  seine  Umzäunung  er- 
*  halte.  ”  Die  Koppelwirtschaft  schliesst  die  stete 
Beybehaltung  beständiger ,  recht  guter,  Wiesen 
gar  nicht  aus;  die  dann  aber  gar  nicht  zu  ihr  ge¬ 
hören;  und  nicht  blos  12  und  i4  schlägig  ist  sie, 
sondern  auch  5,  7,  9,  11  und  i5  schlägig,  und 

also  am  häufigsten  gerade  9  und  11  schlägig;  und  die 
Umzäunung  der  Koppeln  ist  auch  nur  in  Holstein 
in  der  Regel  gebräuchlich. 

Der  Artikel  Miststätte  hätte  wohl  eine  ge¬ 
nauere  Erörterung  bedurft. 

In  dem  Artikel  Pacht  gebraucht  der  Herr  Ver¬ 
fasser  stets  den  Ausdruck  Arrenda  (nicht  Arenda , 
wie  er  schreibt)  für  Pacht,  und  Arrendator  für 
Pächter;  was  aber,  in  Deutschland  wenigstens, 
ganz  ungebräuchlich  ist, 

Schlag  ist  nicht  immer  der  abgeholzte,  zum 
Wiederaufwuchs  gehegte  Theil  eines  Waldes,  son- 
deni  bezeichnet  überhaupt  einen  Theil  eines  Whaldes, 
nach  der  für  denselben,  zu  dessen  Abholzung  gemach¬ 
ten,  Eintheilung.  Man  versteht  darunter  aber  auch 
einen  Feldtheil  nach  der  gemachten  Feld  eintheilung. 

Die  Artikel  über  den  Pfrein ,  und  über  die  Zucker¬ 
surrogate  sind  neu,  und  vorzüglich  gut  bearbeitet. 

Was  die  Kupfer  anlangt,  so  erhält  im  ersten 
Band  Tab.  1.  mehre,  neue,  auch  englische  Pflü¬ 
ge;  Tab.  2.  eine  Butterrolle,  und  Branntweinblase; 
Tab.  5.  eine  Dresch-  und  eine  Dampfmaschine; 
Tab.  4.  eine  Dresch  -  und  eine  Drillmaschine ; 
Tab.  5.  und  6.  illuminirte  Abbildungen  einiger 
Gras-  und  Futterpflanzen;  Tab.  7.  eine  Häcker¬ 
lingsmaschine,  eine  Hebe ,  einen  Flaken ,  eine  Korn¬ 
fege;  Tab.  8.  einen  Plan  eines  Kuhstalls,  und  eine 
Miststätte  mit  Jauchenbehäitniss.  Im  2len  Band 


enthält  Tab.  1.  eine  Rossriiühle:  Tab.  2.  den  Kreb- 
sischen  Doppelpflug;  Tab.  3.  Sparöfen;  Tab.  4.  eine 
Obstdarre;  Tab.  6.  Weinpfluge;  Tab.  6.  einen 
Moospflug,  eine  Marderfalle,  und  ein  Pausterzeug. 


Kinder  schrift  e  n. 

Jbddet  buch  für  Ki/ider ,  enthaltend  eine  angenehme 
Sammlung  von  Thieren,  Pflanzen,  Blumen,  Früch¬ 
ten,  Mineralien,  Trachten  und  allerhand  andere  un¬ 
terrichtende  Gegenstände  aus  dem  Reiche  der  Na¬ 
tur,  der  Künste,  und  Wissenschaften,  alle  nach  den 
besten  Originalien  gewählt,  gestochen  und  mit  einer 
kürzen  wissenschaftlichen  und  den  Verstandeskräf- 
ten  eines  Kindes  angemessenen  Erklärung  begleitet 
von  Carl  BertuchNo.  CXXXIII  —  CXL.  in  4.  (oder 
7t er  Band  172  Kupfert.).  Das  Heft  mit  ausgemalten 
Kupt.  16  gr.  Weimar  Landesindustrie  -  Comptoir. 
Ausführlicher  Text  zu  Bertuchs  Bilderbuch  für  Kin¬ 
der.  Ein  Commentar  für  Eltern  und  Lehrer,  wel¬ 
che  sich  jenes  Werks  bey  dem  Unterrichte  ihrer 
Kinder  und  Schüler  bedienen  wollen.  N.  CXXXIII 
.  CXL.  (oder  XIVter  Band)  in  8.  Ebendas.  i8i4. 
jedes  Heit  4  —  6  gr. 

Noch  geht  dies  sehr  zweckmässige  und  lehrreiche 
Bilderbuch  ununterbrochen  und  mit  verdientem  Bey- 
fall  fort.  Es  wechseln  auch  in  diesen  Heften,  die  mit 
Sorgfalt  colorirt  und  durch  einen  kurzen  franz.  und 
deutschen  Text  erklärt  sind,  Darstellungen  merkwür¬ 
diger  Gebäude,  Trachten,  Waffen  und  Gerätschaf¬ 
ten,  Schmetterlinge  u.  s.  f. ,  auch  Naturerscheinungen 
wie  der  Komet  von  1811 ,  mit  einander  ab.  Und  der 
Commentar  enthält  eine  ausführliche,  mit  Benutzung 
der  neuesten  naturhistor.  und  geograph.  Entdeckun¬ 
gen  abgefasste  Erläuterung.  Aus  diesem  sind  be¬ 
sonders  abgedruckt: 

Naturgeschichtliche  Belustigungen  oder  Abbil¬ 
dungen  naturgeschichtlicher  Gegenstände,  aus  Bertuchs 
Bilderbuch  für  Kinder  mit  dem  neuberichtigten  Fun¬ 
kischen  Texte  zum  Gebrauche  für  öffentliche  Schulen 
und  Privat  -  Unterricht  ausgehoben.  Mit  ausgemalten 
Rupf,  in  4.  Weimar  Landesindustrie- Comptoir. 

Es  sind  sieben  Abtheil. ,  jede  mit  einem  Haupt¬ 
titel  oder  besondern  Seitenzahlen  des  Textes  und  der 
Kupfer.  Jedes  Heft  von  6.  Kupfert.  mit  Texte  kostet 
1  Thlr.  Wer  also  das  Bilderbuch  besitzt,  braucht  diese 
Belustigungen  nicht  anzuschaffen.  Wir  haben  von  je¬ 
der  Abtheilung  (Säugthiere,  Vögel,  Fische,  Insecten, 
Amphibien,  Würmer,  Pflanzen),  ein  Heft  vor  uns 
liegen  und  vermissen  auch  hier  weder  eine  gute  Aus¬ 
wahl,  noch  sorgfältige  Zeichnung  und  Farbenge¬ 
bung  ,  noch  zweckmässige  Erklärung. 

Die  Menagerie  des  jungen  Naturforschers.  Ein 
Weihnachts-  und  Geburtstagsgeschenk  für  lleissige 
Kinder.  Mit  1 5  ausgemalten  Kupfertafeln.  Wüimar, 
Landesindustrie -Comptoir  in  4.  2  Thlr. 

Auf  den  i5  Tafeln  sind  9 5  vierfüssige  Tbiere, 
zwar  verkleinert,  aber  doch  Charakteristik  und  deut¬ 
lich  genug  dargestellt  und  in  einem  kurzen  Texte  er¬ 
klärt,  wobey  auf  das  Bilderbuch  verwiesen  wird. 
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1814. 


Griechische  Literatur. 

Plotini  Liber  de  pulcrituäine.  Ad  codicura  fidem 
emendavit,  annotationera  perpetuam,  interjectis 
Dan.  PV yttenbachii  notis,  epistolamque  ad  euu- 
dem  ac  Praeparationem  cum  ad  hunc  librum  tum 
ad  relfquos  cet.  adiecit  Friedericus  Cretizer ,  Li¬ 
terarum  Graec.  et  Latt.  in  acad.  Heidelberg.  Prof. 
Accedunt  Anecdota  Graeca :  Prodi  Dispulatio  de 
unitate  et  pulcritudine,  Nicephori  Nathanaelis 
Antitheticus  adversus  Plotiuum  de  anima,  item- 
que  Lectiones  Plaionicae ,  maximam  pavtem  ex 
codd.  mss.  enotatäe.  Heidelbergae ,  mdcccxiv. 
ex  cffic.  Mohrii  et  Zimmerii  acad.  xlviii.  cxlii. 
074  S.  gr.  8.  (5  Rthlr.  ) 

l^in ,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  sehr  reichhal¬ 
tiges  Werk.  Sein  mannichfaltiger  Reichthum  er¬ 
laubt  uns  nur  eine  kurze  Uebersicht  desselben  zu  ge¬ 
ben;  schon  sie  wird  einigen  Raum  fordern ,  und  für 
Kenner  u.  Freunde  der  griech.  Literatur  hinreichend 
seyn  auf  die  neue  und  bedeutende  Bereicherung  der¬ 
selben,  und  auf  das,  was  noch  zu  erwarten  ist,  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Hr.  Hofr.  Creuzer  hat  schon 
längst  den  Entschluss  gefasst,  eine  neue  Ausgabe  der 
bisher  ganz  vernachlässigten  Werke  des  Plotins  zu 
bearbeiten,  und  zu  diesem  Behuf  mit  nicht  geringer 
Mühe  und  nicht  wenigen  Kosten  einen  Apparat  zu¬ 
sammengebracht ,  wie  er  wohl  kaum  einem  Heraus¬ 
geber  classischer  Schriften  des  Alterthums  zu  Theil 
gewoi'den  ist.  Es  sind  aber  auch  von  den  Werken 
dieses  Neuplatonikers,  die  in  vorigen  Zeiten  lleissig 
gelesen  und  gebraucht  wurden,  mehre  Handschrif¬ 
ten  vorhanden,  als  von  den  meisten  andern  griech. 
Schriftstellern,  und  der  Text  dieses  Philosophen  be¬ 
darf  noch  häufiger  Berichtigung.  Bekanntlich  hat  man 
nur  zwey  Basler  Ausgaben  desselben  i58o.  und  1615., 
von  denen  man  bisher  glaubte,  dass  sie  durchaus  nicht 
verschieden  wären ,  und  die  letztere  nur  ein  neues 
Titelblatt  erhalten  habe-  Allein  Hr.  C. ,  der  sie  beydc 
genau  verglichen  hat,  bemerkt,  dass  dies  nicht  völlig 
gegründet,  und  dass  in  der  letztem  sechs  Blätter 
umgedruckt  sind.  Beyde  sind  übrigens  voll  von  den 
gröbsten  Druck-  uud  andern  Fehlern,  und  daher 
last  ungeniessbar.  In  neuern  Zeiten  dachte  der  Bar. 

Zweyter  Band. 


von  Sie.  Croix  an  eine  neue  Ausgabe  dieses  Schrift¬ 
stellers  und  der  übrigen  Neuplatoniker,  allein  dieser 
und  andere  Plane  des  Verewigten  sind  unausgeführt 
geblieben.  Nicht  weniger  als  i5  Handschriften  sind 
es,  die  Hr.  C.  entweder  selbst  verglichen  hat,  oder 
die  von  andern  für  ihn  verglichen  worden  sind,  und 
deren  abweichende  Lesarten  er  erhallen  hat.:  dieZei- 
zer  (eine  Abschrift),  die  Darmslädter  (ehemals  in  der 
Bibi,  des  Baron  Hübsch  in  Cölln),  eine  Leidener,  drey 
Münchner  (ehemals  Augsburger),  zwey  Pariser,  eine 
der  Vaticanbibl.  an  deren  Rande  noch  andere  Varian¬ 
ten  beygeschrieben  sind,  so  dass  sie  für  zwey  Hand¬ 
schriften  gelten  kann,  drey  der  Marcusbibi,  zu  Ve¬ 
nedig  und  eine  Wiener ;  aber  freylieh  sind  die  fei¬ 
sten  dieser  Handschriften  neu,  und  helfen  in  meh- 
rern  Stellen,  wo  die  Fehler  der  Lesart  alt  zu  seyn 
scheinen,  nicht  aus,  enthalten  aber  selbst  viele  feh¬ 
lerhafte  Lesarten.  Daher  wünscht  der  Herausgeber 
noch  mehre  und  vorzüglichere  Handschriften  oder 
Lesarten  derselben  zu  erhalten,  wozu  ilnn  auch  schon 
Hoffnung  gemacht  ist.  Und  doch  fürchten  wir  mit 
ihm  ,,  Codices  ne  ad  unum  omnes  recentiores  siiit, 
quam  ut  sufficiant  evellendis  vitiis,  quae  alliores  ra- 
dices  egerint.“  Inzwischen  sind  auch  die  gemeinsten 
Handschriften  nicht  ganz  vergeblich  verglichen  wor¬ 
den,  selbst  wenn  aus  ihnen  auch  nur  das  Alterthum 
einer  Lücke  oder  verdorbenen  Lesart  hervorgehen 
sollte.  Mehr  wird  allerdings  die  Vergleichung  frü¬ 
herer  oder  späterer  Philosophen,  aus  denen  auch  Plo- 
tinus  schöpfte,  oder  die  gleiche  Gegenstände  auf  ähn¬ 
liche  Weise  behandeln,  zur  Verbesserung  mancher 
Stellen  benutzt  werden.  Hr.  C.  hat  auch  die  erste 
Ausgabe  von  des  Ficinus  latein.  Uebers  des  Plotins 
(1492.)  gebraucht,  von  welcher  der  Basler  Druck  ab¬ 
weicht.  Er  hat  die  Uebers.  des  Fic.  so  beydrucken 
lassen,  dass  das  Verhältnis  derselben  zum  griech. 
Text  gleich  in  die  Augen  fällt,  aber  auch  Berichti¬ 
gungen  derselben  beygefügt,  die  durch  Klammern 
und  Druck  unterschieden  sind.  Endlich  hat  er  noch 
Excerpte  aus  des  Proklus  liandschriftl.  !Commenlar 
über  Plato’s  ersten  Alcibiades  gebraucht.  Von  allen 
diesen  Hülfsmitteln  wird  in  dmProlegg.  zur  grossem 
Ausgabe  umständlich  gehandelt  werden.  Man  wird, 
auch  ohne  unser  Erinnern  ,  erwarten,  dass  sie  schon 
jetzt  häufig  zur  Berichtigung  des 'Textes  benutzt  wor¬ 
den  sind.  Der  Herausg.  äusserl  sich  darüber  selbst 
so:  „Omnino,  in  hac  Plotiniani  textus  iudole  nunc 
quidem  illud  faciendum  exislimavi,  non  ut  continuo 
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eidem  inferrem  ubique  quidquid  lectionis  re  deli— 
berata  vel  verius  vel  certe  elegantius  iudicassem,  sed 
ut  et  vulgatam  lectionem  et  reliquam  omnem  ex. 
vario  librorum  apparätu ,  eruditorum  oculis  collec- 
tam  congregatamque  subjicerem,  judicium  autem 
ipse  meum  interponerem  in  subjecta  ad  calcera  an- 
notatione.“  Unter  dem  S. 3-  69.  abgedruckten  Texte 
(Ennead.  I.  lib.  6.)  sind  daher  die  Varianten  vollstän¬ 
dig,  auch  ohne  die  unwichtigem  zu  übergehen,  mit- 
getheilt.  ßey  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke 
weiden  die  unbedeutenden  Varianten  übergangen, 
und  die  Anmerkungen  kürzer  gefasst  werden.  Denn 
diese  sind  bey  diesem  Buche  ausgelührter  (S.  129  — 
394.)  und  beurtheilen  theils  die  Lesarten  genauer, 
theils  tragen  sie  muthmassliche  Verbesserungen  vor, 
theils  geben  sie  die  Quellen  des  Schriftstellers,  oder 
die  mit  ihm  zu  vergleichenden  Abhandlungen  u.  Stei¬ 
len  der  Alten  an,  theils  erläutern  sie  Gedanken,  Aus¬ 
druck  und  Sprache  mit  rühmlicher  Auswahl.  Ein¬ 
geschaltet  sind  Anmeldungen  und  Erläuterungen  von 
Wytlenbach,  auch  Verbesserungen  von  Steilen  an¬ 
derer  Schriftsteller,  z.  B.  Marcus  Antoninus  mit  Be¬ 
nutzung  einer  bisher  noch  nicht  gebrauchten  Hand¬ 
schrift  desselben,  und  Bruchstücke  aus  handschriftl. 
Wörterbüchern  und  Scholiasten  des  Aristides.  Wir 
heben  nur  einige  von  den  gemachten  oder  vorgeschla¬ 
genen  Vei'besserungen  aus.  Im  2.  Cap.  p.  16.  ist  aus 
Handschriften  und  nach  Wyttenbachs  Angabe  Xöytj 
duo  fielt}  iXfiövxog  in  den  Text  genommen.  Der  Sinn 
ist:  pulcrum  corpus  fit  cou  munione  rationis  a  divino 
numine  venientis.  Hr.  C.  bemerkt,  dass  die  Quelle 
dieses  Gedankens  in  Plato’s  Phädon  p.  70.  Wytt.  192. 
Heind.  se y,  und  dass  diese  Stelle,  in  welcher  Hr.  Prof. 
Heindorf  eine  Lücke  vermuthete,  aus  der  gegenwär¬ 
tigen  des  Plotinus  ergänzt  werden  könne:  eixe  onxj 
St)  xul  onojg  nQOGyevofiei'r}  Gvyyevetu  (cognatio).  Cap. 
3.  S.  20.  ist  avveXSaa  st.  avveXfiÜGu. ,  und  S.  22.  xe- 
yjjoatcu  st.  xe'yQoncu  in  den  Text  gesetzt  ;  Cap.  4.  S.  26. 
dxteiXt]ju/uexoig  st.  uvx_elXt]fiev.  S.  28.  iQotzixoheQcu  statt 
eQo.my.vtl.  Ob  aber  gleich  darauf  xevxuvxut  nach 
einigen  Handschriften  den  Vorzug  vor  dem  gewöhn¬ 
lichen  xivovzcu  verdient ,  ist  unentschieden  geblieben; 
ausgesuchter  ist  xevxuvxat,  allerdings.  Cap.  3.  p.  38. 
ist  das  Platon.  dnefidZuro  dem  Plotin  aus  Handschi*, 
wiedergegeben  statt  dneSe^axo  in  der  Basler  Ausgabe. 
Gleich  darauf  aber  ist  eineQ  eoxctt  tidXiv  xuXog  (das  ver- 
bum  subsfant.  fehlt  in  der  Ausgabe)  nicht  aufgenom¬ 
men,  weil  Plotin,  nach  Platos  Vorgänge,  die  ge¬ 
drängte  Art  des  Vortrags  liebt.  Cap.  9.  p.  66.  liest 
man  nun  richtig  dafievijg  ui'uvSqIu  wofür  in  der  Basler 
Ausgabe  stand :  dafi.  dfögla  Das  bald  nachher  aufge¬ 
nommene  et  fteXXei  für  et  1 te'Xoi  ed.  Bas.,  was  in  ei  pe'X- 
Xoi  könnte  verwandelt  werden  ,  gibt  Gelegenheit  in 
den  Noten  Einiges  über  diese  Construction  zu  erin¬ 
nern.  Die  letzten  höchst  fehlerhaften  Worte  des 
Buchs  hat  Wyttenbach  vollkommen  hergesleilt,  und 
seine,  nicht  zu  gewagte,  Aenderung  hatte  vielleicht 
im  Texte  selbst  ihre  Stelle  verdient/ 111  der  in  Klam¬ 
mern  beygefügten  Uebcrs.  ist  sie  ausgedrückt.  Von 


den  in  den  Noten  'erläuterten  ausgesuchten  Wörtern 
und  Redensarten  bemerken  wir  nur  folgende:  S.  1.39. 
qjiiGtg  periphrastisch  gebraucht,  was  auch  auf  Jacob. 
3,  7.  angewandt  wild;  S.  177.  der  eigenthiimliche 
und  tropische  Gebrauch  des  Worts  iÖQVGfiou ,  wobey 
auch  Stellen  des  Proklus  aus  einer  Strasburger  Hand¬ 
schrift,  die  für  Hrn.  Cr.  verglichen  worden  ist,  und 
andern  Varianten  verbessert  werden;  S.  189.  die  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  von  Gvyxqoxeiv ;  S.  228.  f. 
ßXoGVQog  (auch  ßXooGVQog  geschrieben)  und  dessen  Be¬ 
deutung,  grauis,  veneraridus ;  S.  247.  d^vSQog  abge¬ 
nutzt  und  daher  geschwächt,  verdunkelt;  eXxetv,  oXxrj , 
von  sinnlichen  Reizen;  S.  2 55.  dvtfidv  haurire,  nicht 
nur  vom  Wasser,  sondern  auch  von  trocknen  Din¬ 
gen  (in  Plat.  Phaedr.  p.  276.  Heind.  statt  eXxei  von 
Hrn.  Cr.  hergestellt) ;  S.  32 1.  yoQtiyelv  früher  bekannte 
Bedeutung  und  spätere  erst  nacli  Alexanders  Zeiten 
gewöhnlich  gewordene,  suppeditare;  S.  335.  nQog- 
TQeyetv ,  öfters  mit  nQozQe/eiv  vertauscht,  in  der  Be¬ 
deutung  se  applicare  ad  aliquem ,  assentari ;  S. 
34o  f.  oyelofica  und  inoyeToficu},  S.  37g.  Xrjfidtvi,  dyaX- 
Xeiv  und  dyaXfia  in  tropischer  Bedeutung  S.  369  f.  — 
S.  224  f.  sind  mehrere  nicht  schlechte  Epigramme  auf 
eine  Maria  aus  Aegypten,  die  ums  J.52o.  bluhete,  und 
aus  einer  Buhlerin  eine  Heilige  geworden  ist,  S.  226. 
der  Anfang  eines  langem  Gedichts  auf  sie,  mitgetheilt 
aus  einer  nicht  genau  angegebenen  Handschrift,  und 
S.  259  f.  ein  handschriftl.  Scholion  zum  Philostratus, 
welches  den  Ausdruck  dnotuaySaXiu  am  ausführlich¬ 
sten  erklärt.  Zu  der  Stelle  des  Philostratus  selbst, 
Vit.  Apoll.  Tyan.  7,  23.  werden  Lesarten  eines  [Co¬ 
dex  Schellersheim,  angeführt,  und  auch  über  an¬ 
dere  Schriftst.  (z.  B.  Herodot)  Codices  Schellersh. 

S.70  — 126.  ist  des  Proklus  Aufsatz  neQt  evotoeotg 
yat  xd)>Xug  aus  seinem  handschriftl.  Commentar  über 
den  ersten  Alcibiades  des  Plato  abgedruckt,  weil  er 
in  naher  Verbindung  mit  der  Schrift  Plotins  steht; 
und,  bemerkt  der  Herausg.  mit  Recht:  „istiusmodi 
interpretum  Platonicormn  qui  indolem  norit  ralio- 
nemque,  is  nihil  refragabitur ,  quo  minus  ex  iis, 
quae  illi  copiose  persequi  solent,  singuli  loci  seligan- 
tur  selectique  edantur  in  vulgus,  sua  quisque  in- 
scriptione  distincti.“  Der  Text  ist  aus  einer  Leidner 
Handschrift  gedruckt,  mit  Zuziehung  der  Darmstäd¬ 
ter  bey  dem  ersten  Theile.  Es  sind  nur  kurze  No¬ 
ten  ,  welche  die  Gedanken,  Ausdrücke,  Quellen  an- 
zeigen,  untergesetzt,  im  Texte  selbst  Verbesserun¬ 
gen  oder  Lesarten  und  Varianten  der  Handschriften 
eingeschaltet,  und  aus  der  Uebersetzung  Ficinus,  die 
öfters  gedruckt  worden  ist,  in  den  Noten  einzelne 
Stelleu,  wo  sie  Lücken  ergänzen,  oder  sonst  merk¬ 
würdigsind,  mitgetheilt. 

S.  395  —  457.  steht:  ÄriK>]<f>GQä  Xvuvtt~  re  xul  Nu- 
fiotvut)X  re  Movayo  ’  Avxifiextxog  nQug  TJXonivov,  der  zur 
Erläuterung  der  Lehre  Plotins  von  der  Seele  und  an¬ 
dern  Gegenstände  dient.  Fabricius  hatte  schon  diese 
Schrift  aus  der  Wiener  kais.  Bibi,  ohne  Namen  des 
Vfs.  erwähnt.  Hr.  Hofe.  Cr.  erhielt  eine  Abschrift 
davon.  In  der  Ueberschrift  derselben  Abli.  ia  einem 
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Codex  der  Vatican  ~  Bibi,  erkannte  Amati  die  durch 
Scipio  Carteroinachus  falsch  corrigirlen  Worte:  inl 
r 5  Kuviuldtt.  Weitere  Nachforschungen  gaben  end¬ 
lich  den  wahren  Namen  des  Vfs.,  Nicephorus  Chu- 
runus,  als  Mönch  Nathanael  genannt,  vorher  im  i5ten 
Jahrh.  Praefectus  Caniclei.  Die  Schrift,  die  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  auch  ’^vztQ^rjzi- 
xog  heissen  könnte,  ist  eben  sowohl  gegen  Plato  als 
gegen  Plotiu  gerichtet,  und  führt  den  Widerspruch 
aut  eine  nicht  ungeschickte  Weise.  Amati  fand  in 
der  Vatican.  Handschr.  noch  einen  ähnlichen  Dialog 
dieses  Nicephorus.  Auch  dieser  Abhandl.  sind  nur 
wenige  Anmerkungen  untergesetzt. 

S.  45q — 55 7.  stehen  die  Lectiones  Platopicae 
maximam  partem  ex  codicibus  Mss.  (nämlich  gross- 
tentheils  der  Darmstädter,  einige  Varianten  und 
Scholien  auch  aus  andern  Handschriften)  enotatae 
(und  hier  beygefügt  wegen  der  jetzt  bereits  angefan- 
geuen  oder  angekündigten  neuen  Ausgaben  des  Plato). 
Es  sind  meist  Fragmente.  Denn  der  jetzt  in  Darm¬ 
stadt  befindliche  Band  enthält  mehre  Stücke,  die 
von  verschiedenen  Abschreibern  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschrieben  sind.  Die  Platonicci  Excerpta 
sind  auf  Papier  im  i5.  Jahrh.  geschrieben.  Die  hier 
mitgetheilten  Varianten  gehen  über  kleine  Stücke 
aus  Plato’s  Charmides ,  Phädrus  (aus  welchem  Dia¬ 
log  Hr.  Cr.  eine  Stelle,  so  wie  eine  andere  aus  dem 
*t.  ßde  de  Legg.  und  das  akfivQov  y.ul  tuxqov  yeizovzjfioi 
vom  Meere  gesagt,  gelehrt  erläutert  S.  4 62  ff.),  Gor- 
gias  (zu  den  Scholien  darüber  gibt  Hr.  C.  auch  einen 
Beytrag).  Der  ganze  Kratylus  ist  in  dem  Darrest. 
Cod.  enthalten,  und  die  Varianten  sind  vollständig  * 
S.  472  —  5 12.  aufgeführt,  sehr  viele  offenbare  Feh¬ 
ler  und  Lücken,  wenige  vorzügliche  Lesarten.  Dann  j 
folgen  Varianten  zu  Bruchstücken  des  Menexenus  j 
(auch  ein  handschriftl  Scholion  über  Aristides,  das  ! 
sich  auf  diesen  Dialog  des  Plato  bezieht),  aus  den  1 
Büchern  von  der  Republik.  S.  5iy  —  Ö2g.  Varianten  | 
über  das  Symposium  Plat.  aus  einer  Vatican  -  Hand-  1 
schrift  Nr.  229.  von  Hrn.  Prof.  Welcher  mitgelheilt,  1 
mit  ausführlichem  Bemerkungen  des  Hrn.  Hofr.  Cr.  ; 
über  einzelne  Stellen.  S-  55i  —  55.  Varianten  über 
die  gedruckten  Scholien  zum  Plato  aus  der  Darmst. 
Harnisch.  S.  55oIi.  noch  ein  sehr  ausführliches  Scho¬ 
lion  über  eine  Stelle  im  Timäus  aus  derselben  Hand¬ 
schrift. 

S.  558—54o.  Supplementum  libelli  de  unitate  ! 
et  pulcritudine  ex  cod.  Vatic.  Palatino  Nr.  63.  Procli 
Cotnment.  Ms.  in  Alcib.  f.  Es  ist  der  im  Abdruck  ■ 
(S.  77.)  aus  der  Darmst.  Handschrift  fehlende  Anfang 
a  S  4u^satzes*  den  der  Herausg.  erst  spät  von  Hrn.  ! 
Amati  zugesandt  erhielt.  Es  sind  noch  einige  Va-  ! 
rianten  u.  Supplemente  aus  einem  andern  cod.  Vatic. 
Nr.  Io32.  und  aus  cod.  Ottobon.  24i.  eingerückt. 

Ref.  hat  schon  aus  einem  (dem  vierten  oder  letz¬ 
ten)  Abschnitt  der  sehr  reichhaltigen  Einleitung,  das 


Erforderliche  über  Zweck  und  Hüifsmittcl  dieser  Aus¬ 
gabe  und  andere  Gegenstände  mitgetheilt.  Wir  dür¬ 
fen  aber  auch  die  übrigen  Abschnitte  dieser  so  ge¬ 
haltvollen  Praeparcitio  (S.  III — CXLII.)  nicht  über¬ 
gehen.  In  dem  ersten  werden  die  Schriftsteller  des 
Alterthums,  welche  sich  über  die  Materie  von  der 
Schönheit  verbreitet  haben,  durchgegangen:  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  Pythagoreer  sich  zuerst  mit 
ihr  beschäftigt  haben,  gewiss  aber,  dass  die  Sophi¬ 
sten  und  die  Lehrer  der  Redekunst  vielen  Fleiss  dar¬ 
auf  verwandten.  Aus  des  Isokrates  Encomium  He- 
lenae  und  Platonis  Symposium  schöpften  die  spätem 
Schriftsteller,  wie  Dio  Chrysostomus  und  Lucian. 
Doch  weit  mehr  arbeiteten  über  diesen  Gegenstand 
die  Akademiker  und  Stoiker.  Sokrates  fing  die  Lehre 
vom  Schönen  an  zu  behandeln,  Plato  bildete  sie  mehr 
aus,  doch  so,  dass  er  den  spätem  Philosophen  noch 
manches  zu  erfinden,  zu  prüfen,  zu  erweitern,  über- 
liess.  Aus  seinen  Dialogen  nahm  Plotin  vieles.  Unter 
den  Stoikern  hat  vornämlich  Chrysippus  das  y.aXov  ( in 
welches  auch  das  honestum  eingeschlossen  war)  in 
mehren  Büchern  erläutert.  I11  den  Anmerk,  zum  Plotin 
S.  277.  trägt  Hr.  Cr.  noch  den  Plutarch  nach,  aus  des¬ 
sen  Sehr,  de  pulcritudine  eine  vom  Stobäus  aufbe¬ 
haltene  Stelle  dort  angeführt  wird.  s  Es  folgen  die 
neuplatonischen,  die  christl.  Schriftst. ,  wie  Clemens 
von  Alexandrien,  Aurelius  Augustinus.  Wie  sehr 
Augustin  den  Plotin  schätzte  und  benutzte,  wird  theils 
hier  bemerkt,  theils  in  den  Noten  zu  Plotins  Buche 
(z.  B.  S.  337.)  erinnert.  Von  den  spätem  (wie  Fici¬ 
nus)  und  neuern  Schriftstellern  über  diese  Materie 
wird  nur  eine  kurze  Uebersicht  gegeben.  Der  zweyte 
Abschn.  enthält  zuvörderst  grammatische  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Wörter  xuXog,  pulcer,  und  deren  viel¬ 
fachen  Gebrauch  (wozu,  was  den  ironischen  Ge¬ 
brauch  von  y.aXog,  xuXdig  anlangt,  noch  als  Nachtrag 
S.  5i8.  zu  vergleichen  ist),  mit  Anführung  auch  man¬ 
cher  griech.  ungedruckten  Grammatiker  und  Lexiko¬ 
graphen.  Die  Etymologien  in  einer  bekannten  Stelle 
des  Kratylus  des  Plato  von  xuXog  werden  besonders 
geprüft;  eben  so  die  Schreibart  und  Etymologie  von 
Pulcer.  Dann  wird  der  vielumfassende  Begriff  von 
xctXog  entwickelt  (wobey  wir  eine  genaue  Befolgung 
der  Zeitordnung  gewünscht  hätten).  Davon  geht  der 
Hr.  Vf.  zu  der  geheimen  Lehre  der  Griechen  von 
der  Schönheit  über,  und  dies  führt  auf  gewisse  My¬ 
then,  die  Piotinus  und  Proklus  in  dieser  Materie  an¬ 
führen  und  zur  Bedeutung  des  Cupido  und  seiner 
Verehrung.  Insbesondere  wird  die  Fabel  vom  Nar- 
cissus  bey  Plotin  ausführlich  (S.  XLV  —  LXX.)  er¬ 
läutert  und  dargestellt  als  Geschichte  der  Seelen.  Eben 
darauf  werden  auch  die  Sagen  von  Hylas ,  von  Gy- 
ges  und  Kandaules  bezogen.  Auch  auf  altern  Denk¬ 
mälern  wird  Narcissus  vorgestellt,  und  nach  des  Hrn. 
C.  Vermuthuug  S.  LXVI.  auch  auf  gemalten  Gefäs- 
sen.  Schon  Ficinus  hatte  auf  diese  Erklärung  des 
Mythus  von  Narcissus  hingedeutet  und  neuerlich  der 
Vf.  einer  engl.  Abhandl.  über  die  eleusin.  und  bak- 
chischen  Mysterien,  wie  S.  LXV1II-  erinnert  wird. 
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Auf  ähnliche  Art  ist  S.  LXX —  XCI.  der  Mythus  von 
der  Circe  und  Kalypso  behandelt,  mit  Bemerkung 
der  verschiedenen  Auslegungen  bey  den  Alten  und 
mit  Berührung  anderer  auch  grammatischer  Gegen¬ 
stände,  z.  B.  über  die  Form  des  Accusativs  ’jüv,  Ivo c- 
yjiv,  KaXvxpev  S.  LXXXII  f.  Dej-  5te  Abschn.  S.XCI — 
CXIV.  gibt  einen  trefflichen  Abriss  des  ganzen  Plo- 
tinischen  Systems  und  eine  Uebersicht  der  Lehre  von 
der  Schönheit  nach  den  Grundsätzen  der  Platoniker. 
Die  Schrift  des  Biotins  selbst  gehört  nicht  zu  den 
blos  ästhetischen,  sondern  zu  den  moralischen. 

Nicht  weniger  lesenswerth  ist  die  kraftvolle  und 
schöne  Epistola  ad  Wytlenbachium,  die  dem  ganzen 
Bande  auf  XLVIfl  Seiten  vorausgeht.  Sie  enthält 
nicht  nur  den  Ausdruck  der  Dankbarkeit  u.  Freund¬ 
schaft  für  so  viele  thätige  Bemühungen  des  verdienst¬ 
vollen  Gelehrten,  dessen  Humanität  auch  Referent 
dankbar  rühmen  kann,  sondern  auch  meines,  was 
theils  die  Verhältnisse  holländischer  und  deutscher 
Philologen,  theils  die  Bearbeitung  Piotins  und  an¬ 
derer  Platoniker  und  das  gegenwärtige  Werk  angeht. 
Zuvörderst  werden  die  holländischen  Philologen  ge¬ 
gen  einen  Vorwurf  vertheidigf,  der  in  dieser  L.  Z. 
1812.  S.  io55.  u.  iooö.  bey  der  Anzeige  der  Schläft, 
auf  welche  hier  vornämlich  Rücksicht  genommen  ist, 
erwähnt  worden.  Und  wie  sehr  wird  sich  jeder  echte 
Humanist  freuen,  wenn  jene  Beschuldigungen  nur  auf 
Missverständnissen  oder  anders  gefassten  Ansichten 
beruhen!  wie  gern  dem  Hrn.  Vf.  glauben,  der  selbst 
einige  Zeit  als  Professor  in  Plolland  gelebt  und  die 
Gesinnungen  der  Holland.  Gelehrten  gegen  die  deut¬ 
schen  durch  vertrauten  Umgang  und  freundliche  Er¬ 
fahrungen  hat  kennen  und  achten  gelernt!  wie  auf¬ 
richtig  wünschen,  dass  in  dem  wenigstens,  was  Allen 
gemein  ist,  keine  Entzweyung  von  Nationen  Statt 
findet,  und  die  Humanität  nie  von  den  humaniori- 
bus  weiche  !  Man  wird  es  dem  Hrn.  Vf.  selbst  nicht 
übel  nehmen,  wenn  er  in  einer  Angelegenheit  etwas 
Warm  spricht,  für  die  man  nicht  kalt  seyn  darf.  So¬ 
dann  vertheidigt  er  seine  eigne,  auch  bisweilen  ge- 
missdeutete,  Beschäftigung  mit  den  Neuplatonikern 
und  dem  Plotin  insbesondere ,  den  wohl  Mehre  ver- 
urtheilt  als  gelesen  und  gekannt  haben  mögen.  End¬ 
lich  gibt  er  noch  manchen  rechtfertigenden  Auf¬ 
schluss  über  die  besondere  Behandlung  der^  einzel¬ 
nen  im  gegenwärtigen  Bande  aufgenommenen  Stücke, 
wodurch  noch  Einiges  in  der  Praepar.  darüber  Ge¬ 
sagte  ergänzt  wird.  —  Wir  dürfen  auch  die  beyden 
angehäugien  Register  (über  die  Worte  und  Sachen 
und  über  die  verbesserten  oder  erläuterten  Stellen 
anderer  Autoren)  nicht  unerwähnt  lassen.  Sie  ver¬ 
einigen  nicht  nur  die  so  mannigfaltigen  und  zer- 
streueten  Bemerkungen  und  erleichtern  ihre  Auffin¬ 
dung,  sondern  enthalten  auch  manche  Zusätze  und 
Nachträge. 

Endlich  sprechen  wir  noch  mit  Vergnügen  von 
den  an  verschiedenen  Orten  versprochenen  übrigen 
Arbeiten  des  unermüdeteri  Gelehrten ,  dem  wir  diese 
Ausgabe  verdanken.  Zwar  die  gehoffte  vollständige 


Sammlung  der  Fragmente  alter  gviech.  Historiker 
hat  er  aufgegeben  ;  allein  jüngere  Freunde  und  Zög¬ 
linge  von  ihm  werden  sie,  mit  seiner  Unterstützung, 
vollenden,  und  z.  B.  Hr.  Marx  bald  die  Fragmente 
des  Ephorus  Herausgebern  Von  ihm  selbst  aber  ha¬ 
ben  wir,  ausser  der  Ausgabe  der  sämrntl.  Werke  des 
Plotinus,  noch  den  zweyten  Band  des  Dionysus  (die¬ 
ses  einen  wichtigen  Theil  der  grieeb.  Mythologie  so 
trefflich  aufkläreuden  Werks),  die  Ausgabe  von  des 
Cicero  B.  de  natura  Deorum,  und  einen  Band  Hero- 
dotische  Abhandlungen  (nach  S.  CXLII)  zu  hoffen, 
ferner  (nach  S.  672  f.)  eine  neue  Ausgabe  des  dem 
Jamblichus  beygeiegteti  Buchs  de  My.steriis  Aegy- 
ptiorum,  verbessert  aus  Handschriften  und  einer 
Abschrift  von  Gronov,  die  Hr.  Prof.  Wyttenbaeh 
ihm  initgelheilt  hat.  Auch  wird  er  einige  haud- 
schriftl.  Commentarien  des  Proklus  aus  verschie¬ 
denen  codd.  und  dessen  Institutio  theologica  aus 
einer  Sirasburger  Handschr. ,  die  Hr.  Schweighäu¬ 
ser  für  ihn  verglichen  hat,  verbessert  herausgeben. 
Erfreulich  ist  auch  die  Erwähnung  mehrer  geschickter 
Mitglieder  des  Heidelb.  philolog.  Setninariums  und  der 
Arbeiten,  mit  welchen  sich  junge  Philologen  aus 
Hrn.  C’s  Schule  beschäftigen.  So  wird  des  Asce- 
ten  Nilus  moralisches  Gedicht  aus  der  Darmst.  und 
einer  Berner  Handschr.  verbessert  Hr.  M^erfev  her¬ 
ausgeben,  der  schon  aus  den  Actis  Monac.  rühm- 
liehst  bekannt  ist.  * 


Kleine  Schrift, 

Ad  Somnium  Scipionis  Monita.  Auctore  Godofr. 
Ernesto  Groddeck,,  Professore  Vilnensi.  Vilnae 
excud.  Zawadzki  cioiacccxiv.  II  S.  gr.  4. 

Eine  Stelle  dieser,  aus  den  Büchern  des  Cicero 
von  der  Republik  aufbehallenen  Schrift,  deren  An¬ 
wend  img  auf  den  erhabenen  Fürsten,  dessen  Rück¬ 
kehr  gefeyert  wurde,  sehr  nahe  lag  (in  te  ununi  atque 
in  tuum  Domen  se  convertet  iota  civitas :  te  Seua- 
tus,  te  omnes  boni,  te  socii  etc.  intuebuntur,  tu 
eris  unus ,  in  quo  nitatur  civitatis  salus)  gab  dem 
Hrn.  Vf.  Veranlassung,  sich  über  die  ganze  Schrift 
weiter  zu  verbreiten,  und  zwar  nicht  kritische  oder 
exegetische  Bemerkungen  über  sie  mitzutheilen  (zu 
welchen  wohl  mancher  Stoff  vorhanden  wäre)  nicht 
die  Gedanken  und  Grundsätze,  die  darin  Vorkom¬ 
men  und  meist  keiner  Erläuterung  bedürfen,  zu 
erklären,  sondern,  nach  kurzer  Anzeige  ihrer  Ver¬ 
anlassung  und  ihres  Inhalts  überhaupt,  den  vor¬ 
nehmsten  Theil  der  Schrift  abdrucken  zu  lassen 
mit  einigen  untergesetzlen  historischen  Anmerkun¬ 
gen  ,  die  aber  nur  für  Anfänger  bestimmt  seyn 
können.  Noch  ist  auch  eine  Stelle  aus  des  Cicero 
Lälius  c.  5.,  in  welcher  die  Tugenden  des  Scipio 
Africanus  des  jüngeru  gepriesen  werden ,  ange¬ 
führt. 
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Polnische  Geschichte. 

Historya  wiadomocs  o  ziemi  Pomorskiey,  nnescie 
Gdansk u  oraz  zegludze  y  panowaniu.  Polakow  na 
morzu  Baltyckim  przez  Tomasza  Swigckiego  (Hi¬ 
storische  Nachricht  vom  Pommerlande,  von  der 
Stadt  Danzig,  so  wie  von  der  Schiffahrt  und  der 
Herrschaft  der  Polen  auf  dem  Baltischen  Meere 
von  Thomas  Swigcki.  (Warschau  1811.  in  der 
Druckerey  des  Victor  D.jbrowski  8.  85  S.  V.  ß. 
m.  e.  Kupf.,  welclies  die  königl.  poln.  und  die 
poln.  National -Flagge  darstellt. 

Vorliegende  Schrift,  deren  ausführlichere  Anzeige 
in  der  Lieb.  d.  n.  hist.  Lit.  d.  Polen  (N.  L.  Lit.  Z.  j 
Jul.  1 8 1 ;> .  Nr.  181.)  versprochen,  wider  Willen 
aber  verspätet  wurde,  hat  zu  viel  hist.  Interesse  als 
dass  wir  dieser  Verspätung  wegen  den  Lesern  un¬ 
serer  Lit.  Z.  die  Bekanntschaft  damit  vorenthalten 
dürften.  Auf  wenigen  Sei'en  gibt  der  Verfasser 
mit  grosser  Belesenheit  ein  Gemälde  des  Entstehens, 
der  Grösse  und  des  schnellen  Verfalls  der  poln. 
Handelsherrschaft  zur  See,  und  beginnt  mit  der 
Geschichte  des  Pommerlandes,  ohne  dessen  Besitz 
es  wohl  schwerlich  für  Polen  einen  bedeutenden 
Handel  und  eine  Herrschaft  zur  See  gegeben  haben 
würde,  sehr-  richtig  die  Entwickelung  seiner  hist. 
Darstellung.  Das  PommerlamJ,  längs  der  Küste 
des  ball.  Meeres  von  der  Mündung  der  Oder  bis 
an  die  Mündung  der  Weichsel,  wurde  von  poln. 
Völkerschaften  slay.  Stammes  von  Kaszuben  und 
Pomt-ranen  bewohnt,  und  stand  schon  seit  den  ur- 
älte.slen  Zeiten  bis  1012.  in  unmittelbarer,  nach  die¬ 
ser  Zeit  aber  und  besonders  nach  dem  Jahre  1 106. 
unter  eigenen  Fürsten  in  mittelbarer  Abhängigkeit 
von  Polen.  In  dieser  blieb  es  aucli ,  ungeachtet  der 
fortdauernden  Unruhen ,  welche  vorzüglich  durch 
die  benachbarten  deutschen  Völker  aus  Haudelsab- 
sichten  angefacht  und  unterhalten  wurden,  bis  zum 
Jahre  i5io. ,  wo  es  dem  deutschen  Orden  und  den 
Markgrafen  von  Brandenburg  während  des  Zwistes 
der  in  Zweige  gelheilten  polu.  Regenten  gelang, 
das  für  den  Seehandel  schon  sehr  wichtig  gewor¬ 
dene  Pommerland  der  poln.  Herrschaft  zu  enlreis- 
sen.  (S.  29.).  Erst  durch  die  Schlacht  bey  Tan- 
neberg,  mit  welcher  ein  Krieg  begann,,  dessen  Ur- 
Zweyier  Band. 


Sachen  der  Verfasser  S.  55  sehr  lichtvoll  entwickelt, 
und  nach  dem  diesen  Krieg  beendigenden  Frieden  von 
Thorn  ant  19.  Ocl.  i46ü.  kam  das  verlorne  Besitz¬ 
thum  wieder  an  Polen  und  blieb  mit  demselben  un¬ 
unterbrochen  bis  zum  Jahre  1775.  verbunden  ( S. 
4o — 4i.).  Polen  verdankte  dem  Besitze  dieser  Pro¬ 
vinz  den  ersten  Anfang  seiner  Handeisherrsch  1  ft  zur 
See,  und  wusste  diese,  indem  es  die  Vorlhede  hier¬ 
von  erkannte,  durch  Ertheilung  von  Frey  beiten  an 
die  pommerschen  Städte,  mit  dem  Wachsthuine 
derselben  seit,  i44o. ,  bedeutend  zu  vergrössern. 
Polnische  Caper  durchstreiften  schon  unter  Sigis¬ 
mund  August  überall  die  baltischen  Gewässer  und 
gewahrten  der  deutschen  Hanse,  die  sich  unter  das 
Protectorat  der  Polen  begab  (1557. ),  den  mächtig¬ 
sten  Schutz.  Unter  Heinrich  Valois  und  Stephan 
Bathori  durfte  vom  Sund  an  bis  zum  Finnischen 
j  Meerbusen  kein  feindliches  Schiff  sich  mehr  biieken 
lassen;  und  unter  Sigismund  III.  und  Wladislaw 
IV.  befand  sich  die  polnische  in  der  damaligen  Zeit 
sehr  bedeutende  Flotte  in  Piliaü,  welche  noch  um 
10  Kriegsschiffe  vermehrt  worden  war,  in  einem 
so  trefflichen  Zustande,  dass  es  den  Polen  nicht 
schwer  ward  jenen  bekannten  glanzenden  Seesieg 
über  den  schwedischen  Admiral  Herrnschild  (1621) 
zu  erkämpfen  (S .5y).  Der  höchste  Glanz  der  poln. 
Handelsherrschaft  sollte  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer 
seyn.  Denn  indem  die  pommerischen  Siädle  und 
unter  diesen  vorzüglich  Danzig  im  ungemesseuen 
Streben  nach  Freyheit  denselben  zr  entkräften  such¬ 
ten,  entkräfteten  sie  zugleich  thörigter  Weise  den 
ihrigen.  Sie  verlangten  nämlich  gänzliche  Beftey- 
ung  von  den  polnischen  Zöllen  und  Schutzgeldern; 
und  als  ihnen  diese  nicht  gewährt  ward,  begnügten, 
sie  sich  nicht  damit,  ihr  vermeintliches  Recht  hieran 
diplomatisch  zu  beweisen  (S.  64.),  sondern  sie  such¬ 
ten  den  Beweis  auch  durch  den  bereitwilligst  gelei¬ 
steten  Beystand  der  Churfürsten  von  Brandenburg 
und  der  Dänen  zu  unterstützen.  Die  Folge  davon 
war,  dass  letztere  in  den  Häfen  Danzig’s  und  Po- 
langens  die  Marine  vernichteten  (1657.)  U11d  dass, 
da  diese  wegen  der  bald  darauf  eintretenden  Un¬ 
ruhen  in  Polen  nicht  wiederhergestellt  werden  konn¬ 
te,  der  Handel  ohne  Schutz  zuletzt  in  jenen  trau¬ 
rigen  Zustand  verfiel,  in  welchem  wir  ihn  vor  der 
Auflösung  des  poln.  Reiches  erblicken. 

Der  Verfasser  hat  diese  hist.  Darstellung  aus 
guten  Quellen  geschöpft  und  durch  Ausführlichkeit 
verbunden  mit  wolilangebrachter  Kürze  und  durch 
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Einflechtung  vieler  nicht  allgemein  bekannter  Noti¬ 
zen  (S.  62,  76,  72,  75 )  derselben  das  grösste  Interesse 
gegeben.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  der  Verfas¬ 
ser  wäre  bey  seiner  einmal  angenommenen  auf  dem 
Titel  angegebenen  Eintheilung  seiner  Schrift  streng 
geblieben  und  hätte  die  Geschichte  Danz.g’s  weni¬ 
ger  untermischt  mit  der  der  Seeherrschaft  der  Po¬ 
len  vorgetragen.  Dadurch  würde  mehr  Ordnung 
ins  Ganze  gekommen  seyn  und  selbst  der  Styl  würde 
gewonnen  haben. 


4 

Philo  Sophie, 

Handbuch für  Denier ;  von  Carl  Friedrich  Schil¬ 
ling  von  Can  stadt,  grossherzogl.  badischem 
Geheimenrathe  in  Carlsruhe.  Fünfter  Theil.  Carls- 
ruhe,  gedruckt  bey  Müller,  Hofbuchdrucker.  1812. 
(Nebst  einem  Register  über  das  ganze  Werk). 

Je  weiter  eine  Wissenschaft  fortschreitet,  desto 
wichtiger  wird  es,  zu  sorgen,  dass  auch  die  untern 
Stufen  derselben,  die  natürlichen  Vorübungen  für 
das  Höhere  in  dieser  Wissenschaft,  stets  in  Erinne¬ 
rung,  und  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  em¬ 
pfohlen  bleiben.  Sonst  würde  die  Reihe  derjenigen, 
die  nach  einander  die  verschiedenen  Stufen  durch¬ 
laufen  ,  bald  abreissen ;  die  Meister  müssen  bald 
aussterben,  wenn  es  ,keine  Anfänger  mehr  gibt;  und 
die  Anfänger  Laben  nicht  Hoffnung,  Meister  zu 
werden,  wenn  sich  Niemand  ihrer  annimmt,  ja 
wenn  es  auf  ihrer  Bahn  irgend  eine  Stelle  gibt,  wo 
sie  sich  von  der  Anleitung,  um  die  nächste  Stelle  zu 
erreichen,  verlassen  finden:  Hieran  nun  zu  erinnern, 
mag  wohl  fiir  andre  Wissenschaften  weniger  nö- 
thig  seyn;  nöt.hig  aber  ist  es  in  Hinsicht  auf  Philo¬ 
sophie.  Denn  man  hört  oft  genug  die  Klagen  de¬ 
rer,  die  den  Muth  verlieren ,  den  Fortschritten  des 
Zeitalters  noch  weiter  zu  folgen;  und  es  ist  sehr 
natürlich,  wenn  Jemand  nicht  Lust  hat,  sein  müh¬ 
sam  zusammengefügtes  Gedankengebäude  den  Zer¬ 
störungen  Preis  zu  geben,  die  ein  neues  System 
darin  anzurichten  droht.  Selten  aber  ist  Einer 
mit  den  einfachen  Elementen,  welche  in  allen  Sy¬ 
stemen  wiederkehren,  und  die  in  ihnen  grössten- 
theils  nur  anders  und  anders  verarbeitet  werden,  so 
ausgerüstet,  so  vertraut,  dass  er  einer  neuen  phi¬ 
losophischen  Vorstellungsart  bald  mächtig  werden 
könnte;  und  noch  seltener  sorgt  unter  den  Meistern, 
die  mit  Forschen  und  Disputiren  so  viel  zu  thun 
haben,  einer  für  das  Bedürfniss  der  Anfänger. 
Vollends  so  lange  die  Philosophie  als  Wissenschaft 
nicht  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  da  stellt,  kön¬ 
nen  die  Vorschulen  zu  gewissen  Systemen  wenig 
helfen;  ihr  Werth  ist  mindestens  eben  so  zweifel¬ 
haft  als  der  Werth  der  Systeme  selbst.  Dagegen 
nun  aber  kommt  um  so  mehr  darauf  an,  dass  die 
untergeordneten  Arten  philosophischer  Thuiigkeit 
immer  im  Gange  bleiheu,  dass  für  jede  derselben 


stets  wirksame  Reize  vorhanden  seyen ,  damit  es  nie¬ 
mals  an  Solchen  fehlen  könne,  die  auf  allen  Stufen 
des  philosoph.  Denkens  in  Uebimg  begriffen  sind. 
Und  hierzu  sind  Schriften  uothwendig ,  die  bey  min¬ 
dern  Ansprüchen  an  systematisches  Denken,  nnd 
bey  geringerer  Entfernung  von  den  gemeinen  Er- 
fahruugsbegriffen,  doch  eine  interessante,  und  den 
Geist  ermunternde  Beschäftigung  mit  den  philoso¬ 
phischen  Gegenständen  gewähren.  Dergl.  Schriften 
werden  in  Hinsicht  auf  Lebendigkeit  und  Natürlich¬ 
keit  nicht  leicht  denen  gelingen,  die  sich  absicht¬ 
lich  zum  Populären  herunterstimmen;  das  Gemachte, 
das  Gesuchte  ist  das  Gift  der  wahren  Popularität 
Vielmehr  von  geistvollen  Liebhabern  der  Philosophie 
könnte  man  erwarten,  was  wir  wünschen;  und  wir 
dürfen  nur  an  Moutaigne,  Rousseau,  Locke,  Flume, 
Adam  Smith  erinnern,  um  näher  zu  bezeichnen, 
wohin  wir  zielen:  wobey  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  können,  dass  die  drey  letztgenannten 
Schriftsteller  fortdauernd  viele  fleissige  Leser  finden 
möchten,  woran  es  neuerlich  zu  fehlen  scheint.  — 
Auf  diese  Bemerkung  sind  wir  geleitet  worden 
durch  das  angezeigte  Werk  des  Herrn  von  Schilling. 
Dasselbe  ist,  seinem  Geiste  nach,  dem  Publicum 
aus  den  frühem,  auch  in  öffentlichen  Blättern  mehr¬ 
mals  charakterisirten,  Bänden  schon  bekannt.  Ein  un¬ 
terrichteter  deutscher  Mann,  religiös  gestimmt,  ohne 
Beruf,  wie  es  scheint,  sich  in  die  Angelegenheiten 
der  neuern  philosophischen  Schulen  zu  mischen ,  aber 
von  dem  Bestreben  erfüllt,  seine  Vorstellungen  über 
die  Welt  und  die  Seele,  über  das  Gute  und  Rechte 
sich  selbst  klar  und  geordnet  in  voller  Ausführlich¬ 
keit  vor  Augen  zu  legen,  theil t  seine  Arbeit  öffen¬ 
tlich  mit,  überzeugt,  sein  redliches  Gemiith  werde 
andre  gleichgestimmte  wohlthätig  berühren,  eine 
heilsame  Bewegung  in  ihnen  hervorbringen,  und  er 
werde  vielleicht  dadurch  sich  ein  wahres  Verdienst 
um  die  Menschheit  erwerben.  Gern  würden  wir 
zur  Erreichung  dieser  Absicht  dem  Verfasser  behiilf- 
licli  seyn,  wenn  eine  Literaturzeitung  es  in  der  Ge¬ 
walt  hätte,  di,e  Biiclier  gerade  in  die  rechten  Hände 
zu  bringen.  Allein  wir  besorgen,  dass  der  Verf. 
selbst  dieses  zu  sehr  erschwert  habe,  nicht  sowohl 
durch  das,  was  er  sagt,  als  durch  die  Mängel  sei¬ 
nes  Vortrags.  Liebhaber  der  Philosophie  pflegen  in 
Hinsicht  der  Sprache  nicht  zu  den  nachsichtigen  Le¬ 
sern  zu  gehören,  sie  wollen  unterhalten  seyn,  min¬ 
destens  einen  bequemen,  ebenen  Weg  antreffen, 
der  sich  beym  Rücklick  leicht  übersehen  tfasse.  Wir 
können  nichts  anderes  thun,  als  einiges  aus  dem  vor 
uns  liegenden  fünften  Baude  mittheilen,  voraus  Je¬ 
der  beurtheilen  mag,  wiefern  ihm  die  Lectiire  des 
Werks  angenehm  und  nützlich  seyn  werde. 

Folgendes  ist  zuvörderst  die  Reihe  der  Haupt- 
rubriken,  wie  das  Iuhaltsverzeichniss  sie  ang.bt:  Ei¬ 
genschaften,  Anlagen  und  Talente,  Mannigfaltig¬ 
keit,  Wahrnehmung ,  Empfindung,  Genuss,  Selig¬ 
keit,  Leiden,  Trrthum  ,  Glauben,  Hoffnung,  Einbil¬ 
dung,  Ehre,  Vorstellung,  Denken,  Urtheil,  Aufklä¬ 
rung,  Maximen  und  Theorien,  Vernunft  und  Vei'- 
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stand,  Wissen ,  Bewusstseyn  und  Gewissen,  Wahr¬ 
heit  und  Wahrscheinlichkeit,  Werth,  Würdigkeit, 
Gutes,  Vollkommenheit  und  Unvollkommenheit,  Bö¬ 
ses  und  Uebel.  Diese  Überschriften  bezeichnen  die 
Anordnung  eines  Buches  von  ungefähr  900  Seiten. 
In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.,  das  Werk  sey  kein 
eigentliches  System,  aber  ein  System  liege  zum 
Grunde,  das  zum  Gebrauch  bereits  verarbeitet  sey; 
und  systematisch  seyen  alle  Materien  durchgeführt, 
nach  einer  archivalisch  - philosophischen  Ordnung, 
die  dem  Forscher  das  schnelle  Auffinden  dessen  er¬ 
leichtere  ,  was  er  suche.  Vielleicht  wird  demnach 
diese  Stellung  solchen  Lesern  gefallen,  die  an  das 
Aufsuchen  von  Acten  in  Archiven  gewöhnt  sind. 
Andre  werden  hier  nichts  als  eine  sehr  zufällige 
Association  erblicken,  der  es  an  einem  hellen  An- 
fangspuncte  fehlt,  und  deren  Forts chreitung  nicht 
vermeiden  kann,  Wiederholungen  dessen  nach  sich 
zu  ziehn,  was  unter  mehren  Rubriken  gemein¬ 
schaftlich  Vorkommen  muss.  Wer  kann  über  Wis¬ 
sen,  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  reden,  ohne 
auf  den  Irrthum  und  den  Glauben  zuriickzukom- 
men?  Wie  lässt  sich  die  Ehre  abhandeln  weit  vor 
der  Betrachtung  über  das  Würdige  ?  Wer  wird  die 
Seligkeit  von  dem  Guten  und  der  Vollkommenheit 
trennen,  und  dazwischen  das  Leiden,  die  Einbil¬ 
dung,  die  Theorien,  in  die  Mitte  schieben?  Bey  ei¬ 
nem  frivolen  Franzosen,  der  alle  Fächer  mit  wi¬ 
tzigen  Einfällen  auslüllte,  würden  wir  uns  über 
eine  solche  Stellung  der  Materien  nicht  wundern; 
dem  würdigen  und  ernsten  Verfasser  aber  sagen 
wir  freymüthig,  dass,  wenn  es  bloss  auf  leichtes 
Aufsuchen  und  Nachschlagen  ankommt,  die  alpha¬ 
betische  Ordnung  die  beste  von  allen  ist.  — 

Von  einem  so  weitläufigen  Werke  alle  Artikel 
prüfend  durchzugehn,  würde  alle  Gränzen  einer 
Recension  überschreiten;  wir  werden  demnach  ei¬ 
nige  zur  Probe  herausheben.  Gleich  der  erste  Ar¬ 
tikel  hat  folgende  ausführlichere  Ueberschrift :  Ei¬ 
genschaften ,  Charakter,  Beschaffenheit,  Kennzei¬ 
chen,  Merkmal,  Wesenheit,  Bestandtheile.  Und 
darauf  folgt  eine  specielle:  hVesenhe.it  der  Eigen¬ 
schaften.  Alsdann  beginnt  der  Text:  „Eigenschaf¬ 
ten  sind  dasjenige,  wodurch  etwas  vom  Andern  zu 
unterscheiden  ist,  oder  das,  was  es  mit  andern 
Dingen  gemein  hat;  nicht  das,  was  es  an  und  für 
sich  selbst  ist,  sondern  das,  was  es  durch  Modifica- 
tion  geworden  ist,  was  es  hat  oder  zu  haben  scheint, 
was  seine  besondre  Benutzbarkeit  als  Mittel  zum 
Zweck  ausmacht,  oder  seine  Fähigkeit  zur  Bear¬ 
beitung  des  Zwecks  als  Wesen  anzeigt;  sein  Ha¬ 
ben  und  Können.  Eigenschaften  sind  nicht  immer 
das,  was  zum  Wesen  eines  Dinges  gehört,  son¬ 
dern  was  auch  fehlen  könnte,  aber  gerade  das  Un¬ 
terscheidende  dieses  Dinges  von  andern  Dingen  aus¬ 
macht;  sie  sind  die  Gegenstände  der  Wahrneh¬ 
mung.  ”  Weiter:  „ Beschaffenheit  bedeutet  die  Art 
wie  etwas  ist,  was  es  für  Eigenthümlichkeiten  hat, 
was  ihm  vom  Mann gi faltigen  seiner  Gattung  beson¬ 
ders  zukommt.  Kennzeichen  und  Merkmale  sind 


die  Eigenthümlichkeiten  von  Etwas,  wodurch  es 
unter  dem  Mannigfaltigen  seiner  Art  vom  Aehnli- 
chen  zu  unterscheiden  ist.  Die  Wesenheit  einer 
Sache  ist  ein  deutlicher  Begriff'  von  einem  Gegen¬ 
stände  vernünftiger  Betrachtung.  ”  —  Hat  der  Ver¬ 
fasser  diese  Proben  seiner  Logik  in  den  Vorgrund 
gestellt,  um  jeden  Leser,  der  etwas  Wissenschaft¬ 
liches  suchen  möchte,  sogleich  abzuschrecken?  Auf 
allen  Fall  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen,  dass 
man  bey  Definitionen  die  Worte  sparen  müsse 
und  dass  Niemand  das  Wesen  der  Dinge  in  Be¬ 
griffen  suche,  gesetzt  auch,  man  könnte  dasselbe 
durch  Begriffe  erkennen.  —  In  dem  nächstfolgen¬ 
den  findet  der  Recensent  sehr  richtige  metaphysi¬ 
sche  Blicke;  aber  er  muss  zweifeln,  ob  der  Ver¬ 
fasser  dieselben  zu  r-echtfertigen  wisse.  Ganz  nackt 
stehn  folgende  Behauptungen  da,  die  wir  der  öf¬ 
fentlichen  Aufmerksamkeit  empfehlen  würden,  wenn 
es  erlaubt  wäre,  dem  Publicum  die  Beweise  zu  er- 
rathen  aulzugehen:  „ Eigenschaften  hat  nur  das  zur 
„Wirklichkeit  gehörige,  das  was  selbst  in  Verhält¬ 
nissen  steht,  oder  solche  für  Andere  bildet,  — 
„nicht  der  Naturstoß:'  als  solcher,  nicht  das  Ding 
„an  sich,  das  in  keinem  Zustande  ist.  Was  die 
„Eigenschaften  besitzt,  geht  der  Natur  vorher.  Die 
„  Eigenschalten  inhäriren  den  Dingen  nicht  noth- 
„ wendig,  sondern  sie  lassen,  hinweggedacht ,  im- 
„mer  noch  das  Reale  übrig,  dem  sie  eigen  wa- 
„ren.  —  Das  blos  Physische  besitzt  keine  Eigen¬ 
schaften,  sie  sind  nur  für  das  Geistige  etwas.  — 
„Die  Art,  wie  das  Körperliche  benutzt  werden 
„kann,  bestimmt  seine  Eigenschaften,  die  es  nie 
„für  sich  selbst  als  Körper,  sondern  blos  für  das 
„Einfache  hat.  —  Das  Geistige  hat  keine  ursprüng- 
„ liehe,  ihm  nothwendig  anklebende  Eigenschaften, 
„die  nicht  in  der  Zeit  an  ihm  geworden  wären 5 
„aber  wohl  solche,  die  nothwendig  an  ihm  werden 
„mussten,  ehe  der  Geist  als  solcher  vorhanden  seyn 
„konnte.  Vor  allem  Zustande  war  er  auch  ohne 
„alle  Eigenschaften,  aber  auch  noch  kein  Geist. 
„  Die  allgemeine  Eigenschaft  des  Geistigen  ist  Wahr- 
„nehmnng,  und  als  Folge  davon  Tendenz  nach 
„  Wahrnehmung  als  Genuss.  Weiterhin  verwan¬ 
delt  sich  diese  Eigenschaft  in  vernünftige  Beobach¬ 
tung  und  Beurtheilung,  in  Wille  und  Kraftäusse- 
„rung.  —  Eigenschaften  sind  immer  Resultate 
,,  dessen ,  was  mit  den  Dingen  in  der  Zeit  vorge- 
,, gangen  ist.  Dadurch  dass  Dinge  Be  schaffe  nh  ei¬ 
lten  erhalten  haben ,  ist  gleichsam  die  Jl  irldich- 
„  heit  aus  nichts  entstanden.  ” 

Einen  guten  Theil  dieser  Sätze,  und  insbe¬ 
sondre  die  beyden  letzten,  billigt  der  Rec.  voll¬ 
kommen,  aber  freyiich ,  ohne  sie  von  Herrn  von 
Schilling  gelernt  zu  haben.  Wie  wäre  das  auch 
möglich?  Die  Einsicht  in  den  Beweis  erfordert  ei¬ 
nen  beträchtlichen  Theil  der  Metaphysik.  Unser 
Zweifel,  ob  Herr  von  Schilling  in  den  hiebey  uoth- 
wendigen  Speculationen  sich  orientirt  habe,  beruht 
nicht  blos  auf  seinem  Stillschweigen  darüber,  son¬ 
dern  auch  auf  den  Einmischungen  religiöser  Be- 
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trachtungen ,  die  er  hier  schon  glaubt  wagen  zu 
dürfen,  und  die  wir  nach  unsern  Ueberzeugungen 
für  voreilig  an  dieser  Stelle  halten  müssen.  Denn 
so  heisst  es  weiter:  „die  geistigen  Eigenschaften 
„entstehen  durch  Affieinmgen  vom  höchsten  Guten, 
„und  durch  seine  Anziehung;  sie  entstehen  ferner 
„durch  die  Vereinigung  des  VVahrnehmenden ,  durch 
„die  fortgesetzte  Wahrnehmung  Gottes  »und  dessen 
was  durch  ihn  ist.”  Solche  Sätze  schreibt  Herr  von 
Schilling  hin,  weder  auf  Vorhergehendes  sich  be¬ 
rufend,  noch  zu  Erläuterungen  sich  anschickend; 
er  überlässt  es  dem  Leser,  zu  versuchen ,  ob  an¬ 
derwärts  in  dem  Buche  vielleicht  die  Aufklärung 
zu  finden,  oder  der  eigentliche  Sinn  zu  erratheu 
seyn  möge.  Er  selbst  geht  zu  Aeusserungen  fort.; 
die  in  den  Mysticismus  hinüberspielen.  „Alle  un¬ 
terscheidende  Eigenschaften  sind  endlich;  sie  ver¬ 
schwinden  bey  erreichter  allgemeiner  Vollkommen¬ 
heit.”  Wie  schnell  er  fortschreitet,  ist  daraus  zu 
sehen,  dass  er,  der  uns  auf  der  ersten  Seite  neu¬ 
gierig  machte,  woher  überhaupt  Eigenschaften  kom¬ 
men  möchten,  auf  S.  10  schon  den  Grund  der 
Zweckmässigkeit  au  Thieren  und  Pflanzen  angibt; 
es  habe  nämlich  Irrthum  und  Willkür  keinen  Än- 
t heil  an  deren  Bildung  gehabt.  Aber  über  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Irrthums  sollen  wir  erst  auf  S.  212  Un¬ 
terricht  empfangen. 

Sehr  viele  Stellen,  in  denen  eine  angenehme 
Popularität  herrscht,  und  welche  den  Liebhabern, 
nicht  sowohl  der  Philosophie  als  Wissenschaft ,  als 
vielmehr  der  aus  ihr  entspringenden  Belehrungen, 
eine  nützliche  Unterhaltung  gewähren  können,  sind 
in  allen  Theilen  des  Buchs  zu  finden;  wir  wollen, 
ohne  gerade  zu  wählen,  eine  Probe  ausheben. 

Grund  cler  Hoffnung.  Ursache ,  Abhängig¬ 
keit  derselben.  „Die  Hoffnung  ist  abhängig  vom  Cul-  1 
turstande  des  Hoffenden.  Beym  Gebildeten  ist  sie  j 
das  Resultat  der  Berechnung  der  Wahrscheinlich-  I 
keil;  beym  Ungebildeten  aber,  des  Spiels  einer  j 
Phantasie,  des  Aberglaubens.  Seine  Eigenliebe;  j 
Wünsche,  Leidenschalten,  Neigungen,  und  selbst 
seine  physische  Constitution  hat  Einfluss  darauf.  — 
Hoffnungen  können  mir  auf  wahre  Ansichten  der  j 
Wirklichkeit,  nicht  auf  Glauben  und  Meinung  ge¬ 
gründet  werden,  wenn  sie  nicht  stets  schwankend 
seyn  sollen.  Sie  müssen  sich  wenigstens  auf  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gründen,  die  sich  auf  Wahrheiten 
stützt;  als  z.  B.  auf  die  Verknüpfung  zwischen  Ur¬ 
sache  und  Folge,  woraus  sich  die  Beschaffenheit 
der  Zukunft  berechnen  lässt;  auf  die  Allgemeinheit 
des  obersten  Zwecks,  und  die  Gemassheit  der  gan¬ 
zen  Natur  zu  demselben,  als  bloses  Mittel  (blossen 
Mittels)  zu  seiner  Erreichung,  woraus  man  auf 
mächtige  Unterslüszung  bey  reiner  Bearbeitung  des 
obertsen  Zwecks  zählen  kann,  da,  wo  die  eigene 
Kraft  unzulänglich  ist.  Dieses  ist  die  grosse  Stütze 
des  religiösen  Vertrauens  auf  die  Vorsehung.  Aber 
nur  allzu  oft  gründet  sich  die  Zuversicht  auf  blossen 
Glauben,  und  nur  selten  auf  wirkliches  Sehen,  auf  | 
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richtige  Ansicht  der  Beschaffenheit  der  Wirklichkeit 
u.  s.  w.  ” 

Die  moralischen  und  religiösen  Ansichten  des 
Verfassers  wird  man  leicht  aus  folgender  kurzen 
Stelle  schliessen  können,  die  wir  aus  dem  Artikel: 
Beurtheduug  des  Bösen  ,  aushebeu:  „Ein  von  Grund 
aus  böses  Wesen  in  der  Natur  ist  durchaus  un¬ 
möglich;  denn  mit  der  Tendenz  zur  ewigen  Ent¬ 
behrung  ( hier  zeigt  sich  der  Eudämonismus  des 
Verfassers)  könnte  nichts  ins  Daseyrt  gelangen.  (Da 
verräth  der  Verfasser,  dass  er,  mit  so  Vielen, 
Gutes,  Realität  lind  Glück ,  —  drey  ganz  ver¬ 
schiedene,  wenn  gleich  sämmtlich  positive,  Begrif¬ 
fe,  zusammenschmilzt).  Alies  geistige  Werden  ist 
ein  geistiger  Fall  zum  Ceutro  alter  Anziehung,  zur 
Gottheit;  was  also  geistig erwei-se  vom  höchsten  Gu¬ 
ten  nicht  angezogeu  wird,  kann  auch  nicht  als  We¬ 
sen  entstehen.”  Diese,  im  ganzen  Buche  herrschen¬ 
den  V orstellungsarten ,  werden  dasselbe  vielleicht 
bey  Manchen  empfehlen  ,  wiewohl  nicht  beym  Re- 
censenten,  der  an  diesem  Orte  nicht  Beruf  Bildet, 
sich  darüber  weitläufiger  zu  erklären. 


Kurze  Anzeigen. 

Rückerinnerungen  an  eine  Reise  in  Oesterreich 
und  Steyermark  in  Jahr  1810.  Von  F.  J.  Kleyle. 
Wien  i8i4.  bey  Beck,  VI.  2Üo  S.  in  8.  1  Thlr. 

16  Gr. 

Theils  um  sich  selbst  die  Früchte  seiner  Beob¬ 
achtungen  aufzubewahren  ,  theils  um  Andern  Genuss 
und  Belehrung  zu  verschaffen,  machte  der  Verf. 
diese  Bruchstücke  seines  Reisetagebuchs  bekannt,  das 
in  27  Abschnitten  von  den  bereiseten  merkwürdigen 
Thälern,  A  pen,  Gletschern,  Seen  und  andern  Natur¬ 
merkwürdigkeiten,  dem  Bergbau,  den  Eisenwerken, 
den  Salzwerken,  den  Gewerkschaften  und  ihrer  Verfas¬ 
sung,  von  einzelnen  Orten  und  Stiftern,  wie  Krems¬ 
münster,  Seitenstetten,  Maria  Taferl,auch  von  man¬ 
chen  Sitten  und  Gebräuchen  der  Bewohner,  Nachricht 
gibt.  S.  178  wird  auch  eine  Gemsjagd,  welcher  der 
Verf.  beywohnte,  recht  malerisch  geschildert.  S.  2Üo 
sind  Höhenangaben  der  merkwürdigsten  Berge  und 
Ortschaften  ('theils  auf  Barometer- Beobachtungen, 
theils  aul  trigonometrische  Messungen  gegründet)  und 
S.  242  fl.  ein  W egvveiser,  mit  Angabe  der  Ent  fernungen 
der  Orte,  der  Poststras.^eu  und  Fusspfade  beygefügt. 

Actenstücke  und  Aufsätze  die  neueste  Geschichte 
Norwegens  betreffend.  Im  juny  i8i4.  84.  S. 

in  8.  8  Gr. 

Dreyzehn  Numern,  die  erste  den  Brief  des  Prin¬ 
zen  Regenten  Christian  Friedrich  an  den  König  von 
Dänemark  19.  Febr.  i3i4.,  dieletzte,  Lieder  bey  fest¬ 
lichen  Gelegenheiten  in  Norwegen  gesungen,  enthal¬ 
tend  ,  meist  in  der  Uebersetzung ,  nur  zum  Th  eil 
mit  beygefiigtem  französischen  Original,  der  Samm¬ 
lung  und  Aufbewahrung  auch  für  künftige  Zeilen 
allerdings  wertb. 
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Neueste  Geschichte. 

Der  Krieg  der  Tyroler  Landleute  im  Jahr  1809. 
Von  J.  L.  S.  Bartholdy.  Es  gibt  unempfängliche 
Zeiten,  aber  was  ewig  ist,  erlebt  immer  seine 
Zeit.  Johann  v.  Müller.  Mit  einer  Charte  von 
Tyrol,  einer  Musikbeylage  und  Fac  Simile  von 
Hofers  und  Speckbachers  Handschriften.  Berlin, 
bey  Hitzig.  i3i4.  XX.  596  S.  gr.  8.  2  Thlr.  12 gr. 

Obgleich  dieser  Krieg  nur  eine  kleine  Episode  in 
dem  damaligen  grossen  Kampfe  und  dessen  Folgen 
•war,  und  obgleich  sie  nun,  nach  dem  Verlauf  von 
5  Jahren,  und  nach  so  grossen  Veränderungen  der 
Dinge,  nicht  mehr  das  Interesse  erzeugen  kann,  wel¬ 
ches  dieser  Krieg  damals  halte,  so  bleibt  er  selbst  doch 
immer  merkwürdig,  und  seine  Geschichte  lehrreich, 
indem  sie  Charaktere  und  Handlungsweisen  vollen¬ 
deter  Bauernanführer  aufs  teilt ,  Grundsätze  von  kraft¬ 
vollen  Volksvertheidigungen  ausmalt,  aber  auch  die 
Ungehührnisse  nichl  verbirgt,  und  die  Uebel  nicht 
verschweigt,  die  gewöhnlich  solche  allgemeine  Volks¬ 
aulgebote  begleiten.  Durch  diess  alles  erhält  sie  ei¬ 
ne  fortdauernde  Anwendbarkeit.  Die  Nachrichten 
sammelte  der  Verfasser  in  dem  Lande  selbst.  Mehr 
als  die  Hälfte  seines  Werks  ist  aus  den  mündlichen 
Aussagen,  den  Briefen  und  Aufsätzen  der  Landleute 
selbst  genommen.  Joseph  Speckbacher,  einer  der 
Anführer,  theiite  ihm  die  merkwürdigsten  Umstän¬ 
de  seines  Lebens  mit  (  da  der  Verfasser  Anfangs 
nur  biographische  Notizen  über  diesen  treflichen 
Patrioten  liefern  wollte).  Er  lernte  nachher  auch 
noch  andere  Theilnehmer  dieses  Kriegs  kennen ,  und 
erhielt  von  ihnen  Nachrichten  von  Unternehmungen 
und  Begebenheiten  in  den  verschiedenen  Thälern. 
Manche  Lücken ,  die  Anfangs  blieben,  wurden  erst 
später  ausgefiillt ,  und  der  Plan  des  Ganzen  erwei¬ 
tert  durch  die  vielen  Beyträge  von  wichtigen  Docu- 
menten.  Nicht  wollte  der  Vf.  von  allen  diesen  Pa¬ 
pieren,  Amtsberichten,  Verordnun  genu.  s.  f. ,  vor- 
nemlich  insofern  sie  die  österreichische  Verwaltung 
angingen,  Gebrauch  machen;  er  that  es  dann  vor- 
nemlich ,  wenn  eine  unverdiente  Beschuldigung  von 
den  J'yrolern  abzuwenden  war.  Aus  so  vielfachen, 
so  wenig  geordneten  ,  und  oft  so  schlecht  abgefass- 
ten  Materialien  ein  lesbares  Ganzes  zusammen  zu 
setzen,  war  nicht  leicht ;  noch  schwieriger ,  weder 
Ziveyter  Baad. 


die  Thaten  der  Tyroler  ausschmückend  zu  ver¬ 
schönern  ,  noch  ihre  Leiden  mit  bitterm  Unmuth  zu 
schildern.  Die  Absicht  des  Verfassers  war,  einfach, 
aber  vollständig  und  lehrreich  zu  erzählen.  ,,  Es 
wird ,  sagt  er,  aus  dieser  Erzählung  hervorgehn, 
Welche  Mittel  man  anwendete ,  welcher  Geist  die 
Parteyen  beseelte.  Wir  werden  der  Welt  ein  Häuf¬ 
lein  Männer  zeigen,  die  den  Heldenmüthigsten  al¬ 
ter  und  neuer  Zeit  an  die  Seile  gesetzt  zu  werden 
verdienen.”  Eine  Einleitung  ist  vorausgeschickt,  in 
welcher  1.  eine  kurze  Beschreibung  Tyrols  gegeben 
wird.  i8o4  betrug  die  Bevölkerung  mit  Einschluss 
der  i8o3  reunirten  Bistbüm er  Trient  und  Brixen  und 
des  Vorarlberges  68G,4G6  Seelen,  der  Flächeninhalt 
etwa  45o  Quadratmeilen.  Drey  Gebirgsketten  bil¬ 
deten  mehre  Haupllhäler.  Die  Industrie  der  Tyro¬ 
ler  ersetzte,  was  die  Natur  nicht  gethan;  sie  sind 
nicht  ohne  Bildung,  hängen  eifrig  an  der  römisch- 
katholischen  Religion;  sie  genossen  grosser  Freyhei- 
ten;  ihre  Häupter  in  dem  Kriege  1809  waren  meist 
aus  dem  Bauernstände;  Hofer  führte  ein  Conscrip- 
tionssystem  ein;  bey  grosser  Gefahr  musste  jeder¬ 
mann  zu  den  Waffen  greifen,  und  auch  Weiber 
nahmen  nicht  sehen  an  der  Vertheidigung  Antheil. 
Noch  Einiges  über  ihre  Kriegsverfassung  wird  an¬ 
geführt;  sodann  2.  ihre  Art,  den  Krieg  zu  fuhren, 
beschrieben.  Durch  mehre  einzelne  Erzählungen, 
Vorfälle,  Berichte  u.  s.  f.  werden  manche  Nach¬ 
richten  erläutert.  So  ist  zum  Beleg  ihres  Hangs  zur 
gefährlichen  Jagd  ein  Fragment  aus  Speckbacbers 
Jugendgeschichte  eingerückt.  Noch  andere  Thatsa- 
chen,  und  die  Art,  wie  sich  die  Tyroler  in  den 
Kriegen  die  nöthige  Munition  verschafften ,  sind 
angeführt.  Die  Liebe  zu  Oesterreich  ist  in  den  Her¬ 
zen  der  Tyroler  tief  eingewurzelt.  Es  wird  zuletzt 
noch  ein  Aufsatz  in  dem  4.  Hefte  der  Beobachtun¬ 
gen  und  historischen  Sammlung  wichtiger  Ereignisse 
aus  dem  Kriege  zwischen  Frankreich  etc.  (Wien. 
1809):  Gedanken  zur  Berichtigung  der  öffentlichen 
Meinung  über  Tyrol  u.  s.  f.  empfohlen.  Im  1.  Cap. 
sind  die  Gründe  angegeben ,  warum  die  Tyroler 
sich  zur  Treue  gegen  den  König  von  Baiern  nicht 
verpflichtet  glaubten.  Der  Verfasser  geht  bis  auf 
das  Jahr  i8o5  und  die  damalige  Uebergabe  des  Lan¬ 
des  an  Bayern  zurück,  und  belegt  seine  Angaben 
mit  Stellen  der  Actensliicke,  wünscht  aber  selbst 
eine  unparteyische  und  vollständige  Beleuchtung  al¬ 
ler  Beschwerden  und  Rechtsgründe  der  Tyroler.  Im 
2.Capitel  wird  gezeigt,  wie  Oesterreich  (österreichi- 
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sclie  Emissäre)  1809.  Tyrol  zu  bearbeiten  anfingen 
(zu  wenig  ausführlich)  ,  und  welche  Voranstalten 
zur  lusurrection  (von  Hofer  und  Speckbacher)  ge¬ 
troffen  wurden.  Darauf  folgen  (  Cap.  5 )  die  ersten 
Ereignisse  im  Pusterthal  (9.  ff.  April.),  wobey  die 
Fehler,  die  bayerischer  Seits  aus  Unkunde  gemacht 
wurden,  nicht  verschwiegen  sind.  Statt  die  Trup¬ 
pen  in  Verschanzungen  zusammen  zu  ziehen,  wur¬ 
den  sie  einzelnen ,  schimpflichen  Capitulationen  aus¬ 
gesetzt.  Am  12.  April  wurde  schon  Insbruck  von 
den  Bauern  besetzt.  Indessen  war  auch  schon  im 
Unterinnthale  der  Krieg  ausgebrochen  (Cap.  4.). 
Speckbacher  nahm  Hall  ein.  Nun  erhob  sich  auch 
Vorarlberg.  Bis  zum  i4.  April  hatten  die  Franzo¬ 
sen  und  Bayern  schon  einen  beträchtlichen  Verlust 
erlitten.  Eine  vom  Tyroler  Volke  Ende  Aprils  1809 
gesungene  Grabschrift  auf  die  Bayern  (aber  doch 
nicht  im  Tyroler  Dialect)  ist  mitgetheilt.  Sieschliesst 
so : 

O  Fürsten,  lernt  aus  diesem  Grabe, 

Was  Sclavendruck  für  Folgen  habe! 

Ihr  habt  ja  schon  vor  hundert  Jahren 

Ein  gleiches  Schicksal  hier  erfahren. 

Der  Verfasser  geht  im  5.  Capitel  zu  dem  südli¬ 
chen  Tyrol  über.  Freyherr  von  Hormayr ,  als 
österreichischer  Intendant,  liess  alle,  welche  er  für 
F einde  Oesterreichs  hielt ,  Beamte  und  Privaten ,  ver¬ 
haften  ,  deportfren  ,  oder  ihnen  den  Process  ma¬ 
chen,  auch  knüpfte  er  mit  Veltlin  Verbindungen  an. 
Die  Begebenheiten  des  welschen  Tyrols  im  April 
und  May  werden  erzählt.  Nach  Hm.  v.  Hormayr 
blieb  das  südliche  Tyrol  an  Eifer  und  Patriotismus 
hinter  dem  nördlichen  zurück.  Sein  Bericht  dar¬ 
über  an  den  Grafen  Zichy  und  Schilderung  der  wel¬ 
schen  Tyroler  ist  mitgetheilt.  K.  K.  österreichisches 
Organisationspatent  vom  i5.  April  und  Organisatio¬ 
nen  (wo  schon  Landwehr  und  Landsturm  vorkommt) 
mit  Bemerkungen  darüber.  Handbillet  des  Kaisers 
vom  18.  April.  7.  Cap.  Militäroperationen  des  Hrn. 
Marquis  Chasteller,  und  nachtheiliges  Gefecht  bey 
Wörgl  iä.  May,  worauf  sich  ein  Theil  des  Land¬ 
volks  zerstreute.  8.  Cap.  Einzelne  Gräueltlraten, 
die  von  den  Bayern  begangen  wurden,  den  Muth 
der  Tyroler  zu  schwächen.  Chasteller  wird  vom 
französischen  Kaiser  in  seiner  bekannten  rohen  Spra¬ 
che  für  vogelfrey  erklärt.  9.  C.  Insbruck  wird  am 
19.  May  von  den  Bayern  wieder  besetzt.  Chasteller 
verlässt  Tyrol.  Den  General  Buol  bestimmte  Hofers 
Adjudant,  Eisenstekken  (oder  Badler  genannt)  zu 
bleiben.  Hormayr  dachte  sich  mit  Schill  in  Ver¬ 
bindung  zu  setzen,  der  aber  unterdessen  schon  um¬ 
gekommen  wai\  Nacli  einigen  Zwischenvorf allen, 
wobey  auch  S.  126  f.  die  Bestimmung  der  Höhen 
verschiedener  Puncte  des  Hauptpasses  über  den  Bren¬ 
ner  von  Deutschland  nach  Italien  angegeben  ist. 
Werden  im  12.  Capitel  die  Gefechte  am  25.  Mai  und 
Cap.  10.  i4.  die  Schlacht  am  Berge  Isel  den  29.  Mai 
beschrieben,  und  dabey  noch  man  he  einzelne  An¬ 
führer  der  Tyroler  geschildert.  Die  Schlacht  ent¬ 
schied  sich  für  die  Letztem.  Zum  zweytenmal  war 


Tyrol  befreyt,  und  zu  Ehren  des  Siegs  wurde  be¬ 
schlossen,  das  Herz- Jesu-Fest  zu  einem  beständigen 
Feyertage  zu  erheben.  Von  der  Prämonstratenser 
Abtey  Wilten  wird  auf  Veranlassung  einer  alten 
Sage  im  i5.  Cap.  Nachricht  gegeben,  und  die  Fol¬ 
gen  des  Siegs  in  den  nächsten  Capileln  erzählt.  Ein 
sehr  vernünftiges  Urtheil  Speckbachers  über  des 
Grafen  d’Esquiile  Vorhaben ,  Kuffstein  zu  vrstürmen 
und  dann  in  Bayern  einzudringen,  ist  im  18.  Cap. 
mitgetheilt.  Ueberhaupt  erscheinen  Speckbacher  und 
Hofer  in  mehren  von  ihnen  aufgeliihrten  Aeusse- 
rungen  sehr  achtungswürdig.  Auch  das  kühne  und 
glücklich  gelungene  Unternehmen  Speckbachers  ,  sich 
in  die  Festung  Kuffstein  zu  begeben,  und  mit  dem 
Commandanten  zu  unterredeu  ,  verdient  Bewunde¬ 
rung.  Der  Waffenstillstand  zu  Znaym  (Cap.  19.) 
rettete  diese  Festung,  und  nun  rückten  die  Feinde 
in  das  Unter-Innthal  und  Pusterthal  wieder  ein.  Die 
Oesterreicher  zogen  ab.  Mehre  einzelne  ausgezeich¬ 
nete  Vorfälle  dabey.  Auton  Stegers,  Schützenma¬ 
jors,  Erzählung  davon  und  Lebensgeschichte.  Der 
Kapuciner  Haspinger  u.  A.  bewirken  eine  neue  Lan¬ 
desverteidigung.  (Cap.  22.)  Speckbacher  vereinigt 
sich  mit  dem  Capucinerpater ,  mehre  Gefechte  fal¬ 
len  im  August  vor,  deren  Charakter  (Cap.  26.)  an¬ 
gegeben  wird.  Nach  Speckbachers  Ausdrucke  wur¬ 
den  die  Sachsen  dabey  „die  ersten  zum  Handkusse 
gelassen  (vorangeschickt).'’  Anekdoten  von  einzel¬ 
nen  tapfern  Thaten.  Körperstärke  der  Passeyrer. 
Die  Schlacht  am  Berge  Isel  (i5.  August)  und  ihre 
Folgen  werden  im  27.  und  28.  Cap.  angegeben.  Die 
wüthende  Schlacht  dauerte  von  6  Uhr  Moi’gens  bis 
1 1  Uhr  Nachts.  Die  Folgen  des  Siegs  konnten  von 
den  Tyrolern  aus  Mangel  an  Munition  nicht  sofort 
benutzt  werden.  Schicksale  der  Baronin  Sternbach, 
welche  für  ihren  Patriotismus  durch  langes  und  har¬ 
tes  Gefängniss  biisste.  Noch  mehre  kleine  Vorfälle 
aus  den  verschiedenen  Thälern  werden  in  den  näch¬ 
sten  Capiteln  erzählt,  vornemlich  im  32.  Cap.  Ho¬ 
fers  Betragen  geschildert;  denn  2  über  ihn  1810  er¬ 
schienene  Brochüren  enthalten  nach  dem  Urtheil 
des  Verfassers  fast  nichts  als  falsche  oder  unrichtig 
vorgetragene  Thatsachen ,  Briefe  und  Anekdoten. 
Hier  sind  eigenhändige  Briefe  von  ihm  mitgetheilt. 
Wir  übergehen  die  weitere  Ausbreitung  der  Empö¬ 
rungen  und  die  kleinern  Vorfälle,  bis  zur  Pubfica- 
tion  des  Wiener  Friedens  (C.  4i.)  in  Tyrol,  24. 
oder  25.  October ,  worüber  die  nöthigen  Actenstiicke 
mitgetheilt  sind.  Hofer  ermahnte  nun  selbst  (8.  Nov.) 
durch  eine  Proelamation  die  Tyroler  zur  Ruhe.  Das¬ 
selbe  that  Steger  im  Pusterthale.  All«  in  Kolb  for¬ 
derte  wie  ein  Rasender  zu  den  letzten  Anstrengun¬ 
gen  auf.  Der  unglückliche  und  nunmehr  zwecklose 
Kampf  wurde  erneuert.  Es  ist  leichter,  das  Volk 
aufzuwiegeln ,  als  es  zur  Ruhe  zu,  bringen.  General 
Rusca  und  Baraguay  d’Hui'liers  siegten  überall,  letz¬ 
terer  suchte  durch  Sanftmuth  mehr  auszurichten  als 
durch  Gewalt.  Haspinger  entkam  glücklich  durch 
die  Flucht  nach  Oesterreich  (Cap.  44.),  Hofer  aber 
(Cap.  45.)  wurde  in  einer  Sennhütte  an  dem  Tage, 
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wo  er  seinen  Aufenthaltsort  verändern  wollte  ,  er¬ 
griff'  n,  nach  Mantua  gebracht,  und  am  20.  Februar 
daselbst,  aber  erst  mit  dem  dreyzehnten  Schüsse, 
getöltet.  Speckbacher  hatte  auch  viele  Gefahren  zu 
hestehn  (Cap.  46.),  wurde  aber  doch  glücklich  ge¬ 
rettet.  Im  47.  Cap.  ist  noch  die  Stimmung  Tyrols 
in  den  Jahren  1811  und  1812  geschildert.  Die  Bey- 
lagen  enthalten  noch  einige  wichtige  Briefe  ,  Zeug¬ 
nisse,  und  einen  Auszug  aus  den  Acten  über  die 
Kolonie  Königsgnade,  welche  der  Kaiser  von  Oe¬ 
sterreich  für  die  Tyrcle'r  anzulegen  befohlen,  und 
zuletzt  (S.  892  f. )  ist  noch  ein  Verzeichniss  der 
gebrauchten  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen 
( mit  Uebergehung  mancher  Pamphlets )  beygefügt, 
das  sehr  ansehnlich  ist.  Auch  die  Generalcharle  von 
Tyrol  verdient  Auszeichnung. 


Geist  der  Zeit ,  in  einer  pragmatischen  Darstellung 
der  merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  physischen, 
moralischen  ,  literarischen  und  politischen  Welt. 
Von  K.  J.  JVedelcind>  grossherz.  Badisch.  geh.[Hofr. 
Enthält  das  Jahr  1811.  Freyburg  und  Konstanz, 
Herdersche  Buchhandlung  18 14.  484  S.  in  8. 

Geschichte  unserer  Zeit.  Dritter  Band.  Jahr  1811. 
Von  Dr.  Carl  Kenturini.  Leipzig ,  bey  E,  F. 
Steiuacker  18 14.  667  S.  gr.  8. 

Wir  freuen  uns  des  Fortgangs  beyder  Werke, 
die  als  Repertorien  und  Quellen  für  Geschichtschrei¬ 
ber  folgender  Zeit  auch  wegen  der  gegebenen  Nach¬ 
weisungen  immer  brauchbar  seyn  werden.  In  dem 
erstem  ist  in  diesem  vierten  Bande  nun  die  geschicht¬ 
liche  Darstellung  der  politischen  Begebenheiten  in 
den  vorzüglichsten  Staaten  Europens  weggelassen  wor¬ 
den,  theils  weil  es  unmöglich  schien,  in.  dem  be¬ 
engten  Raum,  bey  den  unvollständigen  Daten,  und 
der  Schwierigkeit  der  Anwendung  der  Kritik,  sie 
genau,  richtig  und  vollständig  zu  erzählen,  theils 
um  für  die  übrigen,  wichtigem  Abschnitte  des  Wer¬ 
kes  mehr  Platz  zu  gewinnen,  ohne  den  Ankaufs- 
preiss  vermehren  zu  dürfen.  So  wrerden  auch  die 
Käufer  beyder  'Werke  gewiss  sich  noch  mehr  be¬ 
friedigt  finden,  indem  sie  nicht  genöthigt.  sind ,  man¬ 
ches  2inal  zu  kaufen.  Inzwischen  wäre  doch  ein  Ue- 
berblick  der  polit.  B  gebenheiten  im  Zusammenhänge 
auch  hier  nicht  überflüssig  gewesen.  Die  Abschnitte, 
welche  diessmal  noch  reichhaltiger  ausgefallen ,  sind  : 
y.Nalurbegehenheiten.  Das  Jahr  1811  zeichnete  sich 
durch  eine  ausserordentliche  Vegetation  aus.  Im 
römischen  Gebiete  fielen  Heuschrecken  nieder,  so 
wie  im  südlichen  Frankreich  2  Kometen  erschienen. 
Steinregen  fielen  in  mehren  Orten  u.  s.  f.  ( Wir 
glauben,  dass  eigentliche  Niturbegebenheiten  und 
andere,  die  nicht  ohne  Einfluss  der  Menschen  er¬ 
folgten,  wie  Explosionen ,  Feuersbrünste,  mehr  von 
einander  geschieden  werden  sollten.)  2.  Bemühun¬ 


gen  der  Menschen  zur  Verbesserung  des  physischen 
Zustande»  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  durch  neue 
Institute  und  Anordnungen,  Anlagen  grosser  Werke, 
neue  Reiseuuternehmungen.  Vorzüglich  werden  aus 
Frankreich  mehre  neue  Institute  und  Werke  ange¬ 
führt.  Unter  den  B_eiaen  sind  manche  weniger  be¬ 
kannt.  3.  Zustand  der  Religion  (und  Kirche,  vor- 
nemlich  der  französischen).  4.  Würdigung  dessen , 
was  für  die  Erziehung  des  Menschen  und  Bürgers 
geleistet  worden.  Im  Eingänge  erklärt  der  Verfasser 
sich  mit  Recht  gegen  so  viele  Neuerungen  und  Ex¬ 
perimente,  die  man  in  dieser  wichtigsten  Angele¬ 
genheit  macht,  aber  wir  fürchten  noch  mehr  von 
seiner  Forderung,  die  Schulordnungen  mehr  in  Ein¬ 
klang  mit  den  neuen  Conscriptionsordnungen  zu  se¬ 
tzen,  oder  doch  von  ihrer  möglichen  Anwendung. 
Uebrigens^  werden  erst  die  im  Jahr  1811  erschiene¬ 
nen  vorzüglichen  Schriften  im  pädagogischen  Fache, 
dann  die  Anstalten  und  Verordnungen  der  Regie¬ 
rungen  durchgegangen  ,  und  dann  neue  Stiftungen  er¬ 
wähnt,  höhere  und  niedere.  Das  was  für  die  Er¬ 
ziehung  der  Juden  geschehen  ist,  wird  nicht  über¬ 
gangen.  5.  Staatskunst  und  Gesetzgebung .  Theils 
neue  organische  Gesetze  für  verschiedenekl  eine  Staa¬ 
ten  oder  Provinzen  dev  grossem,  theils  Gesetze  für 
die  einzelnen  Zweige  der  Staats  Verfassung  in  meh¬ 
ren  Ländern  werden  aufgeführt.  6.  Finanzen ,  aus 
11  Reichen  dargestellt  mit  der  einleitenden  Bemer¬ 
kung,  dass  der  Verschlhnmerungszustand  derselben 
überall  im  Wachsen  ist.  „Beynahe  überall  hat  sich 
der  Credit  vermindert,  die  öffentliche  Staatsschuld 
ansehnlich  vermehrt.”  Ueber  die  österreichische  Fi¬ 
nanzoperation  verbreitet  sich  der  Verfasser  ausführ¬ 
lich,  mit  Erwähnung  mehrer  Schriften,  und.  lehr¬ 
reich,  ohne  über  die  Schranken ,  w'elche  der  Schrift¬ 
steller  sich  selbst  zu  setzen  hat,  hinauszugehen,  aber 
auch  ohne  die  Wahrheit  zu  verleugnen.  7.  Justiz¬ 
pflege.  Die  merkwürdigsten  Veränderungen,  die  in 
einigen  Staaten  in  derselben  vorgefallen  sind.  8. 
Zustand  der  Wissenschaften  und  Künste  im  All¬ 
gemeinen,  in  mehre  Abschnitte  getheilt:  Bemühun¬ 
gen  der  Regenten  für  Wissenschaften  und  Künste ; 
Bemühungen  der  Gelehrten  und  Zustand  der  eim- 
zeluen  Wissenschaften ,  nach  den  Facultäten  (Ue- 
bersicht  der  Schriften  jedes  Faches,  natürlich  nicht 
überall  nach  eigener  Ansicht,  und  daher  nicht  ohne 
Fehler) $  Zustand  der  Künste,  vornemlich  der  Bild¬ 
hauer-  und  Malerkunst,  neue  Erfindungen,  Theo- 
rieen,  Versuche  in  den  vorzüglichsten  Wissenschaf¬ 
ten  ,  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen  in  der 
Zeichen-,  Maler  -  und  Tonkunst.  Wenn  man  auch 
hier  manches  übergangen  findet,  so  wird  man  nicht 
verkennen,  wie  viel  auf  eine  sehr  nützliche  Art  zu- 
sammengestelit  ist.  Den  Schluss  macht  das  Verzeich¬ 
niss  der  merkwürdigsten  1811  verstorbenen  Perso¬ 
nen.  Der  Verfasser  wünscht  übrigens  in  manchen 
Beziehungen  bemerkt  zu  sehen  ,  dass  das  Manu- 
script  zu  diesem  B.  schon  in  den  ersten  Monaten 
des  J.  181 5  abgeliefert  worden. 

Eben  so  ist  No.  2  geschrieben ,  noch,  ehe  die 
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neuesten  Veränderungen  eintraten.  „Man  wird  ver¬ 
geblich,  sagt  der  Verfasser  in  diesem  Baude,  die 
tolle  Stimme  der  losgelassenen  Leidenschaften  su¬ 
chen ,  wohl  aber  eine  Freymüthigkeit  der  Darstel¬ 
lung  linden,  wie  kein  einziges,  in  Westphalen  un¬ 
ter  den  Augen  der  hohen  Polizey  geschriebenes 
Werk,  welches  den  Namen  seines  Verfassers  an 
der  Stirn  trägt,  sie  darbietet.”  Die  gute  Anordnung 
der  Begebenheiten,  die  zweckmässig  ausgeführle  Er¬ 
zählung,  mit  aiisgehobenen  Belegen  (freyiich,  wie 
es  allein  möglich  war,  öfters  aus  mangelhaften  und 
einseitigen  Quellen),  die  lehrreiche  und  angenehme 
Art  der  Darstellung  ,  empfehlen  auch  diesen  Band. 
Eine  Uebersicht  des  Jahrs  1811  ist  vorausgeschickt, 
die  auch  in  die  einzelnen  Staaten  eindringt.  Dann 
folgt  im  Einzelnen:  der  Krieg  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel,  in  4  zweckmässig  bestimmten  Abteilun¬ 
gen  dargestellt ;  Fortgang  der  Revolution  im  span. 
Amerika  i8n;  (englische)  Eroberung  der  letzten 
französisch-holländischen  Kolonie  (Batavia)  und  Er¬ 
eignisse  des  Seekriegs.  Nun  die  einzelnen  Staaten : 
Grossbritannien  (eingangsweise  die  1752  bekannt  ge¬ 
machte  Ankündigung  von  Grossbritanniens  Univer¬ 
salherrschaft  aus  Baumelle’s  Schrift:  Mes  Pensees  — 
auch  der  Zustand  der  ausser-europäisclien  Besitzun¬ 
gen  Englands  wird  geschildert);  Frankreich  (die 
Darstellung  geht  vom  Kaiser  und  seinem  Hofe ,  als 
dem  Central puncte  aus;  die  neuern  Organisationen 
Hollands,  des  hanseatischen  Departements  und  der 
illyrischen  Provinzen  werden ,  so  wie  andere  Einrich¬ 
tungen,  ausführlich  dargestellt);  Frankreichs  Schutz- 
und  Bundesstaaten,  die  Schweiz,  das  Königreich  Ita¬ 
lien,  Neapel,  Sicilien,  der  Rheinbund  und  wieder 
dessen  einzelne  Staaten,  Königreich  Baiern,  Wür- 
temberg  ,  Baden  u.  s.  f.  (  am  ausführlichsten  von 
Westphalen  und  Sachsen  —  wo  es  denn  in  Anse¬ 
hung  des  letztem  manches  zu  berichtigen  gibt;  so 
wird  S.  55o  von  einer  ehemaligen  Büchercommis¬ 
sion  gesprochen,  die  aber  ununterbrochen  und  thä- 
tig  fortgewirkt  hat,  wenn  auch  wa s  sie  tliat  so  we¬ 
nig,  als  was  sie  thun  musste,  immer  zur  Kenntnis 
des  Publicums  kommen  konnte);  endlich  Preussen; 
Oesterreich;  die  nordisch.  Reiche,  Dänemark,  Schwe¬ 
den,  Russland,  russisch-türkischer  Krieg;  das  otto- 
niannische  Reich  und  seine  Schutzstaaten ;  die  nord- 
amerikanischen  Freystaaten.  Wir  wünschten,  dass 
am  Ende  jedesBandes  künftig  eine  Regententafel  (die 
uns  seit  einiger  Zeit  ganz  abgeht)  beygefiigt  würde. 
Der  Druck  dieses  Bandes  ist  fehlerfreyer  als  der  vo¬ 
rige.  EinTheil  der  Druckfelder  ist  am  Schlüsse  ver¬ 
bessert. 


Ueher  Deutschlands  und  Europens  Staats -  und 
Nationalinteresse ,  bey  und  nach  dem  Congresse 
zu  Wien.  Germanien  i8i4.  io4  S.  in  8. 

Die  Schrift  rührt  nicht  von  einem  {Neuling  in 
der  Geschichte  und  Politik  her ,  und  darf  nicht  mit 


vielen  andern  Flugschriften  in  eine  Classe  gesetzt 
werden.  Ihr  Verfasser  ist  ein  einsichtsvoller,  pa¬ 
triotischer,  kräftig  schreibender  Mann,  der  vielleicht 
seihst  ehemalige  Ansichten  und  Ueberzeugungen  ge¬ 
ändert  hat.  Er  stellt  in  der  Einleitung  den  vorma¬ 
ligen  französischen  Despotismus  und  die  Resultat© 
seiner  Vernichtung  auf.  Dann  weiden  1.  drey  all¬ 
gemeine  Vortheile  von  der  neu  entstandenen  Ord¬ 
nung  der  Dinge  (Ruhe  und  Frieden,  Wiederher¬ 
stellung  des  politischen  Gleichgewichts,  Verminde¬ 
rung  der  stehenden  Heere,  verbunden  mit  Einfüh¬ 
lung  der  Landwehr,  wobey  denn  auch  künftig  alle 
Staatskriege  wegfallen,  u.  nur  Nationalkriege  Statt  lin¬ 
den  würden)  auseinaudergesetzt ;  2.  das  Staats-  und 
National -Interesse  von  Deutschland  insbesondere 
(Freyheit  von  auswärtigem  Einflüsse,  Selbständig¬ 
keit,  Einigkeit)  erwogen,  und  gezeigt,  was  theils 
die  deutsche  Nation  zur  Erhaltung  der  Freyheit  des 
Vaterlandes  bey  tragen  könne  und  solle,  theils  die 
Fürsten  und  Regenten  zur  Freyheit  und  Selbstän¬ 
digkeit  von  Deutschland  beytragen  können  ;  5.  die 
Vortheile  eines  neuen  deutschen  Staatenbundes ,  so¬ 
wohl  in  Betreff  der  auswärtigen,  als  der  innern Ver¬ 
hältnisse  angegeben;  und  endlich  4.  die  Frage:  be¬ 
darf  der  neue  germanische  Bund  einer  besondern 
Schutzgarantie  ?  bejahend  ( doch  so ,  dass  die  übri¬ 
gen  5  garantirenden  Mächte  keineswegs  von  der  Ge¬ 
währleistung  für  die  Sicherheit  des  Bundes  ausge¬ 
schlossen  werden)  beantwortet,  und  zur  j  Antwort 
auf  eine  zweyte  :  welche  europäische  Macht  sollte 
sie  übernehmen  ?  auf  Oesterreich  hingewiesen  : 
„denn  Oesterreich  und  Deutschland  im  engsten  Ver¬ 
ein  können  nicht  nur  sich  selbst  schützen,  sondern 
auch  das  Gleichgewicht  und  die  Ruhe  in  Europa  auf¬ 
recht  erhalten.” 

Wie  schändlich  der  thätigste  Patriotismus  bis¬ 
weilen  vergolten  worden  seyn  mag,  kann  zur  War¬ 
nung  folgende  Schrift  lehren;  auch  als  Denkmal  der 
Zeit  merkwürdig: 

Der  Kriegsrath  Oswald  und  dessen  Veruntreuung 
der  frey  Willi  gen  Bey  träge  für  die  hanseatische 
Legion.  Wahrhaft  dargestellt.  Hamburg  i8i4‘ 
56  S.  in  8. 

Unterzeichnet  haben  die  Schrift :  Varnhagen  von 
Ense,  Hauptmann,  und  als  Zeugen  für  gewisse 
Thatsachen,  Hauff,  Rittmeister,  Behrens,  Lieute¬ 
nant,  und  Dr.  Redlich.  Wie  manche  haben  ihr 
Einziges  und  Liebstes  „auf  den  Altar  des  Vaterlan¬ 
des”  darzulegen  vermeint,  was  der  Angeschuldigte  sicli 
zueignete,  der  schon  einmal  in  Untersuchung  war, 
durch  günstige  Umstände  seine  Freysprech ung  er¬ 
hielt,  nun  aber  aufs  Neue  eingezogeu  ist,  und  dem 
gerichtlichen  Ausspruche  nicht  wieder  entgehen  wird. 
„Rohe  und  gemeine  Kräfte,  sagt  der  \  erf. ,  nimmt 
der  Krieg'  unaufhörlich  in  Anspruch  ,  und  gönnt 
den  schlechtesten  Eigenschaften  oft  einen  höchsten 
Platz.’’ 
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Literaturgeschichte. 

Beyträge  zur  Geschichte  und  Literatur ,  vorzüglich 
aus  den  Schätzen  der  königl.  Hof-  und  Cen¬ 
tral-  Bibliothek  zu  München.  Herausgegeben  von 
Joh.  Chr.  Freyherrn  von  Aretin ,  königl.  Hof- 
und  Centralbibliotheks -Director  u.  s.  w.  Achter  UUtl 
Neunter  Band.  München  1807.  (i8i4.)  in  Com¬ 
mission  bey  Joseph  Lindauer  und  bey  J.  £. 
Seidel  in  Sulzbach.  S.  i544.  8. 

In  der  Mitte  des  Jahres  i8o3.  begann  diese  histo¬ 
risch-literarische  Zeitschrift  mit  dem  ersten  Hän¬ 
de,  und  diesem  folgten  i8o4. ,  i8o5.  und  1806. 
nach  und  nach,  obgleich  wegen  verschiedener  ein¬ 
getretenen  Hindernisse  nicht  immer  in  den  aut  den 
Titelblättern  angegebenen  Monaten  und  Jahren,  noch 
sechs  Bände,  welche  in  unsrer  Literatur  -  Zeitung 
angezeigt  worden  sind.  So  sehr  auch  alle  Freunde 
der  Literatur  und  Geschichte  wünschten,  dass  diese 
so  nützlichen  und  gehaltvollen  Beyträge  fortgesetzt 
werden  möchten ,  eben  so  sehr  fürchteten  sie  auch, 
dass  ihre  Wünsche  durch  die  Ernennung  des  ge¬ 
lehrten  Herausgebers  zum  Director  des  königl. 
bayerischen  Appellationsgerichts  im  Neuburg  nicht 
befriediget  werden  würden.  Lim  so  erfreulicher 
war  ihnen  das  unverhoffte  Geschenk  dieser  beyden, 
freylich  letzten  Blinde,  denn  mit  dem  gten  Bande 
wird  diese  wissenschaftliche  Monatsschrift  geschlos¬ 
sen,  welche  erst  in  diesem  Jahre  in  dem  allge¬ 
meinen  Leipziger  Bücherverzeichnisse  angekündiget 
und  ausgegeben  worden  ist.  Da  sich  der  Her¬ 
ausgeber  wegen  seiner  Versetzung  von  München 
nach  Neuburg  im  Jahre  181 1.  die  letzten  Hefte 
der  Beyträge  selbst  zu  vollenden  gehindert  sähe, 
so  wurde  der  übrige  Theil  des  letzten  Bandes  von 
S.  1000.  an  durch  Herrn  Docen,  Custos  der  kö¬ 
nigl.  Hof bibliothek,  besorgt.  Durch  das,  was  die¬ 
ser  gelehrte  Literatur  in  der  zweyten  Hälfte  des 
gten  Bandes  geleistet  hat,  wird  gewiss  in  allen, 
die  es  zu  benutzen  wissen ,  der  Wunsch  entstellen, 
dass  er  dieses  historisch  -  literarische  Magazin  wie¬ 
der  aufs  Neue  eröffnen,  und  die  Schätze  der 
münch.  Bibliothek ,  besonders  die  Handschriften 
•der  latein.  Schrifsteller ,  bekannt  machen  möchte, 
wie  in  den  vorhergehenden  Bänden  durch  Ignat. 
Hardt  die  griechischen  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Zweyter  Band. 


Diese  zwey  Bände  enthalten  folgende  Abhand¬ 
lungen  ,  und  unter  folgenden  Rubriken.  Histori¬ 
sche  Literatur  2:  Historische  Anecdola,  4:  Anec- 
dota  zur  Kirchengeschichte  gehörig,  2:  Griechi¬ 
sche  Literatur,  5:  Aeltere  deutsche  Literatur  und 
Sprache,  1:  Aeltere  deutsche  poetische  Literatur, 
4:  Zur  Geschichte  und  Literatur  der  Rechlskunde, 
2:  Allgemeinen  literarischen  Inhalts,  1:  über¬ 
haupt  24  Abhandlungen.  Man  vermisst  in  ihnen 
nichts,  als  historische  Originalaufsätze ,  und  be¬ 
sonders  Beyträge  zur  kritischen  Geschichte  der 
Typograplnk,  mit  welchen  die  vorigen  Bände  reich¬ 
lich  ausgeslaltet  waren.  Uni  nun  aber  auch  zu 
zeigen,  wie  vieles  Neue,  Unbekannte  und  für 
Historiker  u.  Literatoren  wichtige  diese  beyden  Bände 
liefern,  wird  es  nöthig  seyu,  von  jeder  Abhand¬ 
lung,  obgleich  verschiedener  Ursachen  wegen  nicht 
nach  den  Rubriken,  sondern  nach  den  Heften,  wie 
sie  in  jedem  Bande  auf  einander  folgen,  so  ge¬ 
drängt,  als  es  die  Menge  und  Wichtigkeit  der 
Materien  erlaubt,  Rechenschaft  abzulegen.  Den 
8leu  Band  eröffnet  Herr  .loh.  ßapt.  Bernhart  mit 
einer  Beschreibung  und  mit  einem  Abdruck  des 
Codex  Traditionuni  Ecclesiae  Ravennalensis  in  pa- 
pyro  scriptus ,  welcher  zwar  schon  im  Jahre  1801. 
von  Fantuzzi,  aber  nur  aus  einer  fehlerhaften  Ab¬ 
schrift  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden 
war,  hier  aber  aus  dem  Original,  welches  die 
münch.  Bibliothek  besitzt,  gereiniget  und  gebes¬ 
sert  geliefert  wird.  In  der  Einleitung  werden  die 
Schicksale  dieser  Handschrift  erzählt,  ihr  Werth 
und  Aller  bestimmt,  welches  der  Herausgeber  aus 
innern  Gründen  in  das  X.  Jahrh.  setzt.  Nach  dem 
abgedruckten  Cod.  folgen  Notae  in  Cod.,  welche 
Lesarten  und  Emendationen  desselben  enthalten, 
dann  Appendix  alphabelica  Abbrev iaturarnm  in 
Cod.  contentarum,  von  welchem  zu  wünschen  ge¬ 
wesen  wate,  dass  er  nicht  allgemein  bekannte, 
sondern  nur  solche  Abbreviaturen  erläutert  halte, 
die  dieser  Handschrift  eigen  sind;  denn  weither 
Elementarschüler  der  Diplomatik  weiss  nicht,  dass 
atqj ,  atque:  cäpanci ,  campana:  cü,  cum  :  ee,  es¬ 
se:  e/9,  ejus:  n,  non  oder  enim ,  qd ,  quod  u.  a. 
in.  gelesen  weiden  muss.  An  Druck  —  oder 
Schreibefehlern  mangelt  es  hier  auch  nicht.  So 
steht  im  Cod.  S.  48  aquimolis ,  im  App.  Abbreu. 
S.  160  aquimulo ,  S.  76  inßguratos ,  aber  S.  108 
infiguratus ,  welche  Lesart  ist  aber  die  echte?  A11- 
gehäugt  sind  noch  4  Register  über  diese  Hand- 
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Schrift,  Welche  durch  besondere  Seitenzahlen  von 
den  übrigen  des  Textes  abgesondert  sind,  davon 
das  t)  enthält  die  Bischöfe  der  Kirche  zu  Raven¬ 
na;  2)  die  Kirchen  und  Klöster;  3)  die  Flüsse  und 
Bache,  und  4)  die  Memorabilien  mit  untergesetzten 
Anmerkungen,  welche  in  dieser  Handschrift  Vor¬ 
kommen  j  und  zuletzt  eine  Probe  der  Handschrift 
selbst.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  alle  Lite¬ 
ratoren  sich  Herrn  Beinhart  für  die  Bekannt¬ 
machung  dieses  Cod.  und  die  Erläuterungen  über 
denselben  verbunden  fühlen  werden;  aber,  wenn 
Rec.  nicht  irrt,  so  würde  ihre  Verbindlichkeit  noch 
vermehrt  worden  seyn,  wenn  er  alles  in  einem 
reinem  und  deutlichem  Latein  vorgetragen,  und 
bekannte  Dinge  z.  ß.  von  Verfertigung  des  ägyp¬ 
tischen  Papiers  weggelassen  hätte.  II.  Nova  Ap- 
endix  Mss.  graecorum  Augusta  Vindelicorum  in 
ibl.  regiam  Monac.  translatorum.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  ist  sowohl  der  wichtigste,  als  auch  der 
grösste  in  diesen  beyden  Bänden ,  denn  er  hebt 
von  S.  n5  des  Bten  Bandes  an,  und  lä^ft  unun¬ 
terbrochen  bis  zum  Ende  desselben  fort;  geht  daun 
auch  in  den  glen  Band  über,  in  welchem  die  Sei¬ 
tenzahlen  des  vorhergehenden  fortgesetzt  werden, 
und  endiget  sich  erst  in  der  Mitte  desselben  mit 
S.  996  füllt  also  allein  881  Seiten  an.  Nachdem 
Ignat.  Hardt,  welcher  im  Jahre  1811.  gestorben 
ist,  in  den  ersten  6  Bänden  die  griech.  Hand¬ 
schriften  der  ältern  Münch.  Bibliothek  verzeich¬ 
net  hatte,  so  fing  er  im  pten  an  diejenigen,  wel¬ 
che  von  Augspurg  nach  München  gebracht  wor¬ 
den  waren,  von  Num.  548  an,  denn  so  weit  gin¬ 
gen  die  Münch.  Mss.,  bis  5t  9  aufzuzeii  hnen.  Die 
erste  Zahl  der  gr.  Augsp.  Handschriften  im  8ten 
Bande  ist  also  570  und  die  letzte  im  9ten  5? 4  wo¬ 
zu  Herr  üocen  S.  1123  —  27.  einen  Nachtrag  von 
6  gr.  Mss.  die  von  Schweinfurlh  nach  München 
gekommen  waren,  nachgeliefert  hat,  die  sich  in 
den  Papieren  Hardts  vorgefunden  hatten,  und 
von  demselben  beschrieben  worden  waren,  so  dass 
also  die  Gesammtzahl  der  Augsp.  gr.  Handschrif¬ 
ten  mit  den  6  Schweinfurt.  253  beträgt.  So  gut 
es  auch  die  bayerische  Regierung  mit  den  Wis¬ 
senschaften  und  ihrer  Cuilur  meint,  dass  sie  alle 
Handschriften  in  ihre  Central  -  Bibliothek  versam¬ 
melt,  so  wird  doch  aber  auch  das  gemeinschaft¬ 
liche  Bestreben  vieler,  besonders  Nichtbayerischer, 
Gelehrten  dadurch  gehemmt,  dieselben  so,  wie 
bisher,  zu  benutzen,  da  nach  den  neuesten  Ver¬ 
ordnungen  derselben  an  auswärtige,  ja  nicht  ein¬ 
mal  an  einheimische  Gelehrte  Handschriften  ver¬ 
liehen  werden,  sondern  nur  auf  der  Bibliothek 
selbst  benutzt  werden  dür  fen.  Viele  jetzt  gedruckte 
Bücher  würden  noch  Handschriften  seyn,  wenn 
diese  Einrichtungen  in  München  und  Augspurg  in 
vorigen  Zeiten  obgewaltet  hätten.  Alle  diejenigen 
Gelehrten,  Welche  Mss.  zu  brauchen  wissen,  kön¬ 
nen  und  werden  nie  an  einem  Orte  beysarnmen  le¬ 
ben;  auch  werden  nicht  Alle  die  Oi  e.  web  ln  diese 
Schatze  verbergen,  besuchen  können.  Die  Art 


•  und  Weise,  welche  Hardt  bey  Beschreibung  der 
Mss.  befolgte,  ist  schon  aus  den  vorigen  Bänden 
sattsam  bekannt,  und  auch  in  den  frühem  Anzei¬ 
gen  das,  was  zu  loben  war,  gelobt,  und  das,  was 
es  weniger  war,  gemisbilliget  worden.  Hardt  hat 
aber  nicht  etwa  das,  was  Ehinger  und  Reiser  in 
ihren  Catalogen  der  Augsp.  Bibi,  vorher  aufgezeich¬ 
net  halten,  blos  wiederholet,  sondern  alles  nach  sei¬ 
ner  Art  neu  überarbeitet,  ergänzet  und  verbessert. 
Ueberall  hat  er  auch  wieder  fleis.sig  bemerkt,  was  in  der 
Fabric.  Harless.  Bibi.  Gr.  fehlet,  oder  Berichtigung 
bedarf.  Vielleicht  wird  es  den  Besitzern  der  Fabr. 
Bibi.  Gr.  nicht  unangenehm  seyn,  wenn  ihnen  hier 
die  Stellen  genannt  weiden,  wo  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  angerathen  werden,  um  diesel¬ 
ben  in  ihren  Exemplaren  nachtragen  zu  können. 
Sie  sind  S.  i58.  208.  2i4.  218.  224.  227.  23o.  236. 
299.  3oi.  5n.  017.  4oo.  433.  463.  476.  622.525.  544. 
5/5.  607.  623.  628.  65 2.  64i.  65i.  65.5.  658.  668.  669. 
6-0.  682.  688.  712.  727.  780.  750.  75 2.  758.  765.  772. 
775.  777.  781.  788.  784.  787.  790.  799.  800.  8«5.  810. 
8i4.  818.  819.  820.  821.  823.  828.  836.  887.  842. 
882.  885.  896.  907.  911.  917.  925.  928.  9.82.  940. 
An  Fleisse,  der  freylich  mehr  mechanisch  als  kri¬ 
tisch  war,  hat  es  Hardt  nicht  fehlen  lassen,  aber 
viele  Beschreibungen  der  Handschriften  verrathen, 
dass  man  vielleicht  von  ihm  eben  das  sagen  kann, 
was  er  von  Reisern  S.  687  sagt:  Reisero  magister 
usus  defuit,  und  dass  ihn  auch,  wie  Rec.  glaubt, 
eine  tiefere  Kenntniss  der  griech.  Sprache  und  Li¬ 
teratur  bey  seinen  Arbeiten  nicht  sattsam  unter¬ 
stützt  habe.  Auch  war  er  in  den  vorhergehenden 
Bänden  bey  den  ^Angaben  der  Editionen  von  gr. 
Schriftstellern  weit  genauer,  denn  hier  sagt  er  oft 
nur:  prodiit  graece  et  latine,  und,  wenn  er  auch 
bisweilen  einige  angibt,  so  sind  es  nicht  die  besten 
und  neuesten,  wie  er  denn  S.  694  von  Georg.  Co- 
rinthius  de  Dial.  gr.  den  er  immer  Corinthus  nennt, 
noch  immer  die  Vened.  Ausgabe  von  1496.  auf- 
fülirt,  ohne  der  Koenischen  zu  gedenken,  denn  die 
neueste  Bast-Schäferische  erschien  erst  nach  seinem 
Tode.  Auch  werden  griech.  Sclirifsieller  noch  als 
Anecdota  aufgeführt,  die  entweder  schon  ganz, 
oder  doch  eklige  Stücke  derselben  durch  den  Druck 
bekannt  worden  sind,  als  S.  8i4  Apollon.  Hero- 
dian.  neyl  rjnuQTtiptvwv  :  S.  7i4  Cyrilli  Lexi- 

con:  S.  268  Theodori  Melochit.  Miscell.  philos.  et 
histor.  u.  a.  m.  Es  wird  daher-  sehr  nützlich  seyn, 
wenn  noch  in  einem  Supplementbande,  wie  der 
Herausg.  S.  999  zusichert,  Verbesserungen  und  Zu¬ 
sätze  zu  diesen  Hardtischen  Verzeichnissen  nach¬ 
geliefert  werden.  Um  aber  auch  mit  leichter  Mühe, 
was  diese  Augsp.  Codd.  enthalten,  übersehen  zu 
können,  sind  am  Ende  des  Katalogs,  wie  vorher 
bey  den  Münch,  verschiedene  Indices  beygefügt 
worden.  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  Beyti'äge  die  Verzeichnisse  der  Munch,  und 
Augsp-  Mss.,  welche  in  5  splendiden  Quartbänden 
besonders  abgedruckt  worden  sind.-  unverändert 
enthalten.  UI.  AGxfo]nic<diov  vyuivu  nu^ayyu^caa, 
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antiquissimum  rei  medicae  monumentum  e  Cod. 
mscr.  bibliolhecae  Regiae  Bavar.  eruit,  integritati 
suae  restituit,  versione  lat.  metrica  notisque  illu- 
strauit  Fr.  X.  Berger.  Es  sind  25  seclisfüssige  Jam¬ 
ben,  von  welchen  der  Herausg.  glaubt,  dass  sie 
noch  vor  dem  Hippokrates  von  den  Asklepiaden 
gedichtet  und  in  dem  Tempel  des  Aesculap  aufge¬ 
hängt  gewesen  wäien,  woran  viele  schon  deswe¬ 
gen  zweifeln  werden,  weil  sie  nicht  im  dorischen 
oder  jonischen  Dialekte  gedichtet  sind.  Kann  nicht 
auch  ein  Arzt  diese  von  den  Asklepiaden  vorge¬ 
schriebenen  Lebensregeln  lange  nach  ihrer  Zeit 
in  diese  Verse  zusammen  gefasst,  und  Aox\.  Tiaqay. 
benannt  haben?  Da  Hr.  ß.  verschiedene  verdor¬ 
bene  und  unmetrische  Verse  verbessert  hat,  warum 
nicht  auch  den  6ten:  ini  tu  öe  roig  vnvolg 

«Xivovl  IV)  Chiiiani  Leibii  Hisloriarum  sut  tempo- 
ris  ab  an.  MD1I.  ad  an.  MDXLVItt.  Annales,  ist 
eine  Fortsetzung  dieser  Annal.  vom  Jahre  i52i. 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  i525.  von  welchen  der 
VII.  B.  schon  den  Anfang  geliefert  hatle.  Der  Verf. 
eifert  vorzüglich  in  diesen  drey  Jahren ,  aber  nicht 
allemal  nur  inlyvtaaiv  gegen  Luthern  und  seine  An¬ 
hänger.  Nur  das  von  einem  Gelehrten,  welchen 
der  Verf.  nicht  nennt,  abgefasste  und  noch  nicht  be¬ 
kannte  Epitaphium  auf  Ulrich  von  Kulten  wollen 
wir  ausheben,  um  zu  zeigen,  in  welchem  Geiste 
und  Tone  diese  Annalen  geschrieben  sind:  „Heus, 
viatores,  optimi,  optimam  operam  mihi  date, 
quaeque  hic  scripta  sunt,  perlegite:  Ulrich  ns 
Hultenus,  germanus  eques,  hic  iacet,t  morbo 
(ut  dignus  erat)  prostratus  gallico,  qui  in  omni 
vita  hoc  sibi  negotii  desumpsit  maxime,  ne  cui  viro 
bono  bene  bonis  verbis  diceret.  Ad  ornne  malefi- 
cium  proclivis,  lingua  procax,  ore  impudicus",  feile 
madens  telro,  veneno  scatens  praesentaneo  morti- 
ferum  aconitum  fundebat  eloquio,  deute  ferus,  roor- 
su  dirus,  obvios  quosque  proscindens  et  dilacerans. 
Nain  saevus  et  indomitus  nullis  unquam  pepercit 
mortalibus.  Ad  liaec  natus,  ut  male  diceret,  adul- 
tus  prorsus,  ut  faceretmale:  Pacis  osoc,  beliorum 
sator,  fraternam  ciens  discordiam,  sacrorum  ef- 
fractor  violentus,  diuini  contemptor  nominis,  quem 
tu  fuisse  hominem  huuc  existimas,  tricorporeo  sa- 
tura  Cerbero  tarlareis  prolatum  furiis:  ad  paludes 
stygias  emissus  denique  hominum  odio:  raagaum 
terris  futurum  exitium ,  ni  inopinata  mors  auer- 
tisset  pestem  tantam  mortalibus.  Nam  dum  ingen- 
tia  medilalur  scelera,  divinitus  graui  ulcere  per- 
cussus  est,  sicque  per  dolores  saevissimos  crucia- 
tusque  acerbissimos  communi  omnium  laetitia  tris- 
stissimum  exhalavit  spiritum.  Tantum  est.  Tu 
iam  vale,  atque  tuos  in  pcdes  te  protinus  proripe, 
ne  tuorsu  te  mordicus  insectetur  mortuus.  ”  V.) 

Ueber  ein  gefundenes  Fragment  eines  allen  uriedir- 
ten  S.  Enimerariisclien  Traditionscodex,  von  Hr. 
K.  Th.  Gemeiner  in  Regensburg.  Das  auf  Perga- 
men,  mit  welchem  einige  Bücher  eingebunden  wa¬ 
ren  ,  geschriebene  Fragment  enthält  5  vollständige 
Traditionen  und  2  unvollständige  Anzeigen.  Es  ge¬ 


denket  eines  bayerischen  Gaues  Soianzgau  (Sulz¬ 
gau),  eines  Grafen  Luitbold  im  Nordgau,  und 
drittens  eines  conventus  principilm  zu  Reispach, 
durch  welche  Nachrichten  die  Landesgeschichte  be¬ 
reichert  werden  kann.  VI.)  Karl  der  Grosse.  Ab~  v 
schnitt  einer  Kaiser  -  Chronik  in  deutschen  Viersen 
aus  dem  XII.  Jahrh . ,  aus  einer  pergara.  Münch. 
Handschrift  von  Docen  herausgegeben.  Der  Ein¬ 
gang  dieser  Chronik  stimmt  mit  einem  Theiie  des 
bekannten  Lobgesanges  auf  den  heil.  Anno  bey 
Schillern  fast  wörtlich  überein,  und  das  Bruch¬ 
stück  eines  histor.  Gedichts,  welches  Kinderling  in 
Adelungs  Magazin  R.  II.  St.  i.  S.  54  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  ist  auch  eines  dieser  Kaiserchronik, 
VU.)  Aufschluss  über  eine ,  angeblich  von  Wolf¬ 
ram  von  Eschenbach  verfasste ,  Kaisergeschichte 
in  Keimen ,  in  welchem  Hr.  Docen  beweist,  dass 
Wolfr.  von  Esch,  nicht  Verf.  dieser  Geschichte 
sey.  VIII.  )  Anzeige  einer  Sammlung  von  LXXX1X. 
Sj?  mich  gedichtet!  des  Teichners ,  in  einer  Hand¬ 
schrift  des  XIV.  Jahrh.,  von  Docen  beschrieben 
und  erläutert.  IX.)  Alexander  der  Grosse  in  X. 
Büchern  von  Jacob  v.  Maerlant  gedichtet.  Diese 
Alexandreis  in  holländ.  Versen  flandrischen  Dia¬ 
lekts  von  Jac.  van  Maerlant,  der  in  Flandern  im 
i3ten  Jahrh.  lebte,  gedichtet,  scheint  bisher  noch 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Hr.  Docen  beschreibt 
die  Handschrift ,  welche  dieses  Gedicht  enthält,  wie 
auch  das  Gedicht  selbst.  X.)  Einige  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  dem  Glossarium  medii  aeui 
von  Scherz  und  Oberlin.  Sie  enthalten  71  alldeut¬ 
sche  W  orte.  XI. )  Anzeige  einer  alten  Handschrift 
des  Roman  de  la  Bose ,  welche  Hr.  Docen  be¬ 
schrieben  und  verglichen  hat.  XII.)  Ueber  einige 
Handschriften  des  B echtbuchs  Ruprechts  von  Frei¬ 
singen.  Die  Münch.  Bibi,  besitzt  mehre  Hand¬ 
schriften  von  Ruprechts  Gesetzesammlung ,  welche 
Hr.  Docen  verglichen  hat.  XIII.)  Kritische  Be¬ 
schreibung  einer  Sammlung  alter  Meistergesänge 
in  einer  Handschrift  des  XU.  Jahrh.  dem  einzigen 
in  der  Jcönigl.  Bibi,  zu  München  befindlichen  Mscr. 
der  Art.  XIV.)  Ulrichs  von  Türheim  dritter  Theil 
des  Wilhelm  von  Orarisee ,  zivey  Handschriften, 
davon  in  der  Münch.  Bibi. ,  angezeigt  und  beur- 
theilt  von  Docen.  XV.)  Anmerkungen  zu  dem 
Ehrenbriefe  Jacob  Püterichs  von  Reicherzhausen. 
Es  werden  Fehler  in  einigen  Strophen  der  Ade- 
lungischen  Ausgabe  von  1728.  verbessert,  welche 
Adelung  nicht  geahnet  hatte.  -XVI.)  Herzog  Al¬ 
bert  IV.  von  Bayern ,  zugenannt  der  Weise;  eine 
Dichtung  Ulrich  Fürtrers  zu  Eingänge  des  Lan- 
zilet.  Der  Eingang  zum  Lanzilet  i$.t  hier  abge¬ 
druckt,  und  in  einem  Anhänge  sind  einige  Bemer¬ 
kungen  darüber  mifgelheiit,  XVII.)  Bruder  Jacobs 
von  Bern  Beschreibung  seiner  Reise  nach  dem  hei¬ 
ligen  Lande:  Anzeige  einer  Handschrift  dieses 
Werks  in  der  Münch.  Bibi.,  von  Docen.  XVIII.) 
Ueber  die  äsopischen  Fabeln,  den  Anonymus  des 
Xevelet,  und  einen  andern  bisher  unbekannten  Ja¬ 
beldichter  des  Mittelalters.  Dieser  Aufsatz  von  Firn- 
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Docen  an  den  Hr.  Gell.  Hofralli  Eichslädt  in  Jena 
geschrieben,  Verdient  von  allen,  welche  sich  vcn 
der  Geschichte  der  äsopischen  Fabeln  belehren  wol¬ 
len,  beherziget  zu  werden.  Er  enthält  auch  eine 
noch  unbekannte,  und  in  die  Sammlung  de  Furia’s 
nicht  aufgenommene  Fabel  tciqi  rrjg  ai]öovog  zrjg  z ov 
i't,evzoy  zQtlg  inidovGrjg  tvzoXag ,  welche  Hr.  Docen 
in  dem  griech.  noch  uugedruckten  Legenden  Roman 
von  Barlaam  und  Joasaph  aufgefundeti  hat.  Im  l. 
Anhänge  werden  noch  zwey  ungedruckle  griech. 
Fabeln,  und  im  2ten  eine  belehrende  Notiz  von 
dem  Buche:  Alcoi: rcav  f.W'&oi ,  in  Vinegia,  fratelli 
di  Nicolin  da  Sabio,  i545,  kl.  4.  mitgetheill,  wel¬ 
ches  blos  zu  der  Literatur  der  Uebersetzungen 
der  äsopisch.  Fabeln  gehört,  und  ijo  Fabeln  in 
neugriech.  Prosa  enthält.  XIX.)  Einige  Proben  aus 
dem  noch  ungedruckten  Lexicon  des  Cyrillus,  zur 
V ergleichung  mit  andern  Handschriften  mitgetheilt 
von  Docen.  Sie  liefern  die  Buchstaben  M.  und  N., 
welche  den  Wunsch  aufregen,  dass  auch  dieses 
Lexicon,  welches,  wie  Hr.  Docen  versichert, 
keinen  grossem  Raum  als  das  von  Hermann  her¬ 
ausgegebene  Lexicon  des  Pholius  einnehmen  wür¬ 
de,  und  welches  älter  als  Suidas,  das  Etymolog. 
M.  und  Zonaras  wäre  ,  öffentlich  im  Druck  erschei-  / 
neu  möchte.  XX.)  Die  „  ylssises  dou  Reaume  de 
Chipre’'  Handschriftlich  noch  in  der  Münch.  Bibi, 
befindlich.  Weder  Reinhard  in  s.  Geschichte  des 
Königreichs  Cypern,  noch  Roquefor  in  s.  Glos- 
saire  de  la  langue  Romane  gedenken  dieser  Assi- 
ses  (Gesetze)  von  Cypern,  welche  liier  Hr.  Docen 
zuerst  bekannt  macht.  XXI.)  Das  Lied  von  dem 
Benzenauer  (  i5o5)  ist,  hier  abgedruckl.  Des  Com 
rnandauten  Hans  Pienzenauer,  oder  Benzenauer  wird 
in  der  Geschichte  von  Bayern  und  Tyrol  hey  der 
Belagerung  Kufsteins  i5o4 — 5.  erwähnt.  XXII.) 
Bey  trag  zu  den  Untersuchungen  über  die  richtige 
Aussprache  des  Griechischen.  Wichtige  Bemer¬ 
kungen  über  diesen  Gegenstand,  der  noch  immer 
nicht  ganz  ins  Reine  gebracht  worden  ist!  Die  Er¬ 
fordernisse  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  über 
die  richtigste  Aussprache  des  Griechischen ,  welche 
Hr.  Docen  vorschlägt,  sind  :  i)Eine  umfassende  philo- 
log.  und  grammat.  Keuntniss  dieser  Sp  raclie :  2) 

Gründliches  Studium  ihrer  Geschichte,  ihrer  Aus¬ 
bildung  und  Veränderungen  von  den  Homerischen 
Gesängen  bis  auf  die  gelehrt -griechschen  Werke 
Koray’s,  Kodrikas  ff.  5)  Aufsuchung  aller  Spuren 
der  griech.  Aussprache  in  den  Allen  (Sexl.  Em- 
piricus),  im  Lateinischen  und  in  der  Septuaginta. 
4)  Nicht  weniger  wünscht  er  die  verlorne  griech. 
Aussprache  in  Hellas  selbst,  auf  den  Inseln,  und 
in  Klein -Asien  unter  den  Nachkömmlingen  der  Al¬ 
ten  wieder  zu  erforschen,  und  fordert  Hi  n.  Hase,  der 
schon  im  Neuen  deutschen  Merkur  i8o5.  diese  Sache 
zu  erörtern  angefangen  hätte,  auf,  sie  in  allen  diesen 
Beziehungen  darzustellen.  XXIII.)  Wunsche  und 
Vorschläge ,  die  Herausgabe  eines  allgemeinen  ge¬ 
lehrten  Lexicoris  in  mehrern  Abtheilurigen  betref¬ 
fend.  Durch  die  unkritische  Behandlung,  welche 


in  dem  Jöcherischen  geh  Lex.  herrscht,  und  durch 
die  weitlauftigen  Fortsetzungen  Adelungs  und  Ro- 
lermunds  veranlasst,  zweifelt  Hr.  Docen,  dass  je¬ 
mals  ein  genügendes  Allgem.  geh  Lexicon  von  ei¬ 
nem  einzeln  Literator,  oder  auch  von  mehren 
Mitarbeitern,  welche  das  Ganze  unter  sich  ^erdich¬ 
ten,  erwartet  werden  könne.  Erschlägt  daher  vor, 
dass  die  ganze  unabsehbare  Masse  der  Autoren  nach 
etwa  zwölf  Kategorien  getheilt  werde,  so  dass  nach 
dieser  Bestimmung  von  mehren  fähigen  Literato¬ 
ren  eben  so  viele  einzelne  gel.  Lexica  zum  Vor¬ 
schein  kämen,  alle  für  sich  ein  Ganzes  ,  aber  durch 
die  gleiche  Behandlungsart  wieder  Theile  eines  und 
desselben  allgemeinen  gel.  Lexicons  bildend,  und 
legt  zugleich  einen  Plan  über  einige  jener  Abthei¬ 
lungen  vor.  XXIV.)  Lateinische  Minnelieder  des 
Mittelalters ,  nebst  dem  vollständigen  rPext  des : 
Mihi  est propositum.  Die  Handschrift,  aus  welcher 
einige  von  solchen  lat.  Liedern  hier  abgedruckt  er¬ 
scheinen,  und  welchen  bey  einer  andern  Gelegen¬ 
heit  mehrere  nach  folgen  sollen,  ist  schon  in  diesen 
Beyträgen  1800.  5  St.  8.  ff.  angezeigt  woi  den.  Das 
Ganze  dieses  Bandes  beschliessi  1)  Eine  synoptische 
Tafel  über  sämmtliche  Bände,  und  2)  Ein  allge¬ 
meines  Repertorium  über  alle  neun  Bände  dieser 
Beyträge.  Wir  verbinden  mit  diesen  Beyträgen 
eine  kleinere  Schrift  historisch-literarischen  Inhalts: 

Peter  SchÖjfer  von  Gernsheim ,  Miterfinder  der 
Buchdruckerkunst.  Eine  historische  Skizze,  mit 
einer  kurzen  Geschichte  der  Erfindung  jener  schö¬ 
nen  Kunst,  von  Konrad  Dahl.  Wiesbaden  bey 
Ludwig  Schellenberg,  ioi4.  S.  25.  8.  (4  Gr.) 

Hr.  Dahl,  Stadtpfarrer  in  Gernsheim  am  Rhein, 
schon  durcli  seine  historisch  -  topographisch •  statisti-  , 
sehe  Beschreibung  der,  Stadt  und  des  Amtes  Gerns¬ 
heim  als  Schriftsteller  bekannt,  sucht  in  dieser  Schrift 
das  Andenken  seines  um  die  Typographie  unsterb¬ 
lichen  verdienten  Landsmannes  zu  erneuern.  Das,  - 
wras  er  von  der  Erfindung  der  ßuchdruckerkunst  dem 
Leben  Peter  Schöffers  vorausschiekt,  hätte  er  zwar 
als  allgemein  bekannt  übergehen,  und  seine  Leser 
auf  andre  neuere  und  ältere  Schriften  hinweisen  kön¬ 
nen  ,  wenn  er  nicht  befürchtet  hätte,  dass,  da  diese 
Geschichte  so  innig  mit  dem  Leben  Schöffers  ver¬ 
webt  ist,  vieles  dunkel  geblieben  seyn  würde.  Ob 
gleich  auch  fast  lies,  was  er  von  Pet.  SchöfFql»  von 
seinem  Wirken,  Leben  und  \ 011  seiner  Familie  er¬ 
zählt,  einige  kleine  Notizen  und  Berichtigungen  aus¬ 
genommen  ,  von  vielen  Andern  schon  olt,  und  in 
vielen  Schriften  vorgelrageu  worden  ist  ,  so  verdient 
er  doch  Dank,  dass  er  die  vielen  hin  und  her  zer¬ 
streutem  Nachrichten  gesammelt,  geordnet,  und 
mit  einander  sorgfältig  verbunden  bat.  Beygefügt 
ist  dieser  kleinen  Schrift  die  Peter  Scho  Her ’s  che 
Stammtafel,  nebst  dem  Wappen,  welches  Fust  und 
SchöH'er,  und  nach  des  erstem  Tode  i486.  Peter 
Schofler  allein,  ihren  Druckwerken  vorgesetzt 
haben. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Gelehrte  Gesellschaften. 

■Die  Gesellschaft  zur  Vertlieidigung  der  christlichen 
Reli  gion  gegen  ihre  neuesten  Bestreiter  hielt  ihre  all¬ 
gemeine  Versammlung  im  Haag  den  8.  September  i8i4. 
Der  Herr  J.  Sluitery  Prediger  im  Haag,  eröffenete 
dieselbe  mit  einer  Rede:  lieber  die  heilsamen  Folgen , 
welche  man  für  die  gute  Sache  des  Christenthums, 
besonders  in  unserm  Katerlande ,  von  den  grossen 
fVeltbegebenheiten  unserer  Tage  erwarten  darf. 

Hierauf  stattete  der  Secretair  der  Gesellschaft  über 
den  Ausschlag  der  ausgeschriebenen  Fragen  folgenden 
Bericht  ab : 

I.  Dass  auf  die  im  Jahre  1806.  zuerst  aufgegebe¬ 
ne,  in  den  Jahren  1808.  und  1812.  wiederholte,  Fra¬ 
ge,  welche  den  Beweis  verlangt,  dass  die  Sühnopfer 
des  allen  Bundes  nicht  blos  politische  Einrichtungen, 
viel  weniger  blosse  Nachahmungen  der  G-ewohnheiten 
andrer  Völker  waren ;  sondern  vorzüglich  den  Zweck 
hatten,  das  Versöhnungsleiden  des  künftigen  Erlö¬ 
sers  abzubilden,  mit  Widerlegung  der  von  den  neuern 
Bestreitern  gemachten  Einwendungen ,  keine  Abhand¬ 
lung  eingelaufen  war. 

II.  Dass  über  den  Gebrauch ,  welchen  man  von 
den  Büchern  des  alten  Bundes  zur  Bestätigung  der 
Eehrstücke ,  welche  in  den  Schriften  des  neuen  Bun¬ 
des  deutlicher  vorgetragen  werden ,  machen  kann, 
ausser  einer  deutschen  Abhandlung  mit  dem  Wahl¬ 
spruch  nacra  ypcafjt]  'diörtvevoTOi  k.  t.  A.  (siehe  das 
Programm  von  1810.)  jetzt  auch  eine  in  holländischer 
Sprache  eingegangen  war,  mit  dem  Wahlspruch:  Wir 
haben  ein  vestes  prophetisch  Wort;  und  ihr  thut 
wohl ,  dass  ihr  darauf  achtet ,  welche  zwar  viele 
zur  Sache  dienende  Bemerkungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  enthält,  worin  aber  einige  Stücke  entweder  gar 
nicht  berührt,  oder  zu  oberflächlich  behandelt  sind, 
wessbalb  sie  nicht  hat  gekrönt  werden  können. 

III.  Dass  auf  die  im  Jahre  1810.  aufgegebene  und 
1812.  wiederholte  Frage:  In  wie  fern ,  entweder  die 
Zeugnisse ,  oder  das  Stillschweigen  der  Kirchenväter 
und  andrer  Schriftsteller  in  den  vier  ersten  Jahrhun¬ 
derten,  bey  der  Verth e i din u ritr  der  Authenticität  der 
m  Anspruch  genommenen  biblischen  Bücher  und  Bi- 
beisteilen  in  Betracht  kommen  können?  keine  Beant¬ 
wortung  ei  11  gegangen  war. 

Zweiter  Bund. 


IV.  Dass  gleichfalls  die  beyden  im  Jahre  1812, 
aufgegebenen  Fragen : 

/)  Ist  in  den  historischen  und  prophetischen  Schrif¬ 
ten  des  alten  Bundes  ein  solcher  Zusammenhang 
zu  entdecken ,  dass  daraus  deutlich  gezeigt  und 
bewiesen  werden  kann ,  dass  die  sämmtlichen 
k"  erfasser  dieser  Schriften  unter  einer  besondern 
göttlichen  Leitung  gestanden  haben?  Und  : 

2)  Auf  welchen  Gründen  kann  man  festsetzen ,  dass 
Paulus  selber  die  Briefe,  welche  unter  seinem 
Namen  in  den  Schriften  des  neuen  Bundes  vor¬ 
handen  sind,  verfasst  habe ,  und  diese  Briefe 
also  nicht  angesehen  werden  müssen ,  als  ent¬ 
hielten  sie  blos  die  Hauptgedanken  des  Apostels , 
welche  andre  uns  unbekannte  Männer  aufgezeich¬ 
net  und  aus  einander  gesetzt  hätten? 
unbeantwortet  geblieben  sind. 

V.  Dass  endlich  auf  die  im  Jahre  i8o4.  aufgege¬ 
bene,  in  den  Jahren  1806.  und  1808.  wiederholte 
Frage:  Welch  einen  Begrijf  muss  man  sich  von  der 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  an  dem  ersten 
christlichen  Pfingstfeste  machen,  und  wie  kann  dar¬ 
aus  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Lehre  des 
Evangeliums  bewiesen  werden?  zwar  eine  Ab¬ 
handlung  mit  dem  Wahlspruch:  Kal  ovfelg  bveaxut 
eiTcfiv  xvqiov  ’frjcovv,  h  pt]  lv  nvevpuTi  üy/in ,  Paulus, 
eingegangen  war,  aber  nicht  als  befriedigend  angese¬ 
hen  woi’den  ist. 

Die  Gesellschaft  ist  also  zu  ihrem  Leidwesen  nicht 
im  Stande,  in  diesem  Jahre  einige  A bhandlu ngcn  zu 
krönen,  welches  vielleicht  zum  Tkeil  den  auch  für 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  so  nachtheiligen  Zeit¬ 
umständen,  welche  wir  erlebt  haben  und  die  jetzt, 
Dank  sey  der  göttlichen  Versebung!  überstanden  sind, 
zugeschrieben  werden  muss.  Indessen  hat  sie,  um 
diese  Lücke  auszufüllen,  sieh  entschlossen,  nächstens 
eine  Schrift  über  einen  wichtigen  Gegenstand,  als 
Beytrag  zu  den  Werken  der  Gesellschaft ,  hei  auszu¬ 
geben,  in  der  gegründeten  Hoffnung,  dass  sie  künf¬ 
tig  wieder  im  Stande  seyn  werde,  gekrönte  Preis- 
schriften  herauszugeben. 

Uebrigens  werden,  ausser  den  in  den  vorigen 
Programmen  für  eine  unbestimmte  Zeit  ausgescliriebe- 
nen  und  noch  nicht  beantworteten  Fragen,  die  vorge- 
meldete,  welche  jetzt  entweder  gar  nicht,  oder  un- 
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befriedigend  beantwortet  wurden,  ron  neuem  aufgege¬ 
ben,  und  zwar 

1.  Die  Frage  über  die  Sühnopfer  des  alten  Bun¬ 
des  ,  zur  Beantwortung  vor  dem  l.  Februar  1816. 

2.  Ueber  den  Gebrauch  der  Bücher  des  alten 
Bundes  zur  Bestätigung  der  im  neuen  Bunde  deutli¬ 
cher  vorgetragenen  Lehren ,  vor  dem  i.  December 
l8i5. 

3.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  Zeugnisse ,  oder  das 
Stillschweigen  der  Kirchenväter ,  u.  s.  w.  vor  dem 
3i.  December  i8i5. 

4.  Die  beyden  vorgemeldeten,  im  Jahre  i8i3. 
ausgeschriebenen  Fragen:  über  den  Zusammenhang 
zwischen  den  historischen  und  prophetischen  Schrif¬ 
ten,  und  über  Paulus,  als  V erfass  er  der  Briefe , 
die  unter  seinem  Namen  vorhanden  sind ,  vor  dem 
j,  März  1 8  i  6. ,  und 

5.  Ueber  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  am 
ersten  Pfingstfeste ,  vor  dem  l.  Februar  1816. 

Endlich  fordert  die  Gesellschaft  unter  Anbietung 
des  gewöhnlichen  Preises  alle  Liebhaber  der  Wahrheit 
und  Gottesfurcht  auf,  die  beyden  folgenden  Gegen¬ 
stände  zu  bearbeiten,  und  vor  dem  i.  November  i8i5. 
einzuschicken. 

1.  Eine  Darstellung  der  Kraft  des  Beweises  für 
die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Lehre  des  Evan¬ 
geliums  aus  der  Geschichte  ihrer  Ausbreitung  in  den 
ersten  Jahrhunderten ,  und  aus  der  Erhaltung  des 
Christenthums  bis  auf  unsre  Zeiten,  mit  Widerle¬ 
gung  der  neuesten  Einwürfe  von  C.  Gibbon  und 
andern. 

2.  Eine  Verteidigung  der  Lehre  einer  besondern 
in  der  Legierung  der  Welt  und  der  verschiedenen 
Schicksale  der  'Menschen  sichtbaren  göttlichen  Vor¬ 
sehung  durch  Beispiele  älterer  und  neuerer  Zeiten 
erläutert. 

Die  Abhandlungen  müssen  blos  mit  einem  Wahl¬ 
spruch  unterschrieben,  der  Name  und  Wohnort  des 
Verfassers  aber  in  einem  versiegelten  Billet,  von  aus¬ 
sen  mit  dem  nämlichen  Wahlspruch  versehen,  ange¬ 
zeigt  werden ,  auch  müssen  sie  in  möglichster  Kürze 
und  Deutlichkeit  abgefasset,  mit  leserlicher  Schrift  und 
einer  bey  der  Gesellschaft  unbekannten  Hand,  entwe¬ 
der  in  holländischer,  oder  lateinischer,  oder  deutscher 
Sprache  mit  lateinischen  Buchstaben  gcscki'ieben ,  an 
den  Secretair  der  Gesellschaft  Herrn  Thomas  Hoog, 
Prediger  zu  Rotterdam,  Portofrey  und  unter  den  ge¬ 
wöhnlichen  Bedingungen  eingesandt  werden. 


Correspondenznachrichten  aus  Ungarn. 

(Vom  20.  Juny  i8i4.) 

J.  Preise. 

Ein  junger  ungarischer  Magnat  zu  Clauscnburg 
in  Siebenbürgen  hat  einen  Preis  von  700  Gulden  W. 
W.  für  das  durch  Preisrichter  für  das  beste  zu  er¬ 


klärende  Trauerspiel  in  magyarischer  Sprache  und  3oo 
Gulden  für  das  Accessit  ausgesetzt.  Die  Preisbewer¬ 
ber  haben  ihre  Trauerspiele  bis  letzten  September  i8i5. 
an  den  Herausgeber  des  Erdelyi  Museum  (  sieben  biir- 
gisches  Museum  ) ,  Herrn  Gabriel  Döbrentei  in  Clau- 
senburg,  mit  fremder  Handschrift  und  einem  Motto 
sammt  einem  versiegelten  Zettel  mit  dem  Namen  und 

O 

Wohnort  des  Verfassers,  einzusenden.  Das  Sujet  soll 
heroisch  seyn,  entweder  aus  der  ungarischen  oder 
einer  andern  Geschichte.  Das  Trauerspiel ,  das  von 
den  Preisrichtern  für  das  beste  erklärt  werden  wird, 
soll  in  dem  neuen  magyarischen  Schauspiel  hause  zu 
Clausenburg,  das  die  ungarischen  Stände  Siebenbür¬ 
gens  erbauen  liessen,  aufgeführt  werden.  Das  ge¬ 
krönte  und  das  mit  dem  Accessit  belohnte  Trauerspiel 
werden  im  Druck  erscheinen. 

II.  Belohnungen. 

Das  Georgikon  zu  Keszthely  hat  im  Juny  i8i4. 
Herrn  Wirthschaftsrath  Andre  in  Brünn ,  von  dem 
vorjährigen  reinen  W^irth schaftsgewinn  dieses  agrono¬ 
mischen  Instituts,  200  Gulden  W.  W.  als  einen  Be¬ 
weis  der  Anerkennung  seiner  Verdienste  11m  die  Be¬ 
förderung  der  Oekonomie  im  österreichischen  Kaiser¬ 
staat  überschickt. 

Seine  Excellenz,  der  Herr  Graf  Georg  Festetics 
von  Tolna  hat  den  drey  Professoren  des  Georgikons 
Rumi ,  Liebbald  und  Jdnossy  als  Remuneration  ihrer 
Bemühungen  beym  letzten  Maiexamen,  jedem  4o  Gul¬ 
den  W.  W.  auszahlen  lassen,  und  eine  gleiche  Sum¬ 
me  für  jeden  zur  Vermehrung  des  Pensionalfonds  der 
Professoren  des  Georgikons  zurückgelegt. 

III.  Nekrolog. 

Am  24.  Mai  i8i4.  verlor  die  ungarische  Univer¬ 
sität  zu  Pest  ihren  gelehrten ,  unermüdet  thätigen 
und  exemplaris  hen  Professor,  den  Abt  Ludwig  von 
Mitierpacher,  Professor  der  Oekonomie,  der  allge- 
gemeinen  Naturgeschichte  und  der  Technologie.  Die¬ 
ser  grosse  Mann,  der  von  aller  Anmassung  und  vom 
Eigennütze  weit  entfernt  war,  widmete  sich  auch  in 
seinem  hohen  Alter  bis  an  sein  Ende  dein  Besten  der 
studirenden  Jugend,  denn  er  hörte  erst  einen  Monat 
vor  seinem  Tode  auf,  Vorlesungen  zu  halten.  Er  war 
geboren  1754.  am  4.  August  zu  Boly,  ira  Barauyer 
Comitat.  Er  trat  in  den  Orden  der  Jesuiten  und  do- 
cirte  zuerst  an  den  katholischen  Gymnasien  zu  Olden¬ 
burg  und  zu  Piaab  die  Grammatik  und  Rhetorik,  dann 
an  dem  Theresianum  zu  Wien  die  Mathematik  und 
Oekonomie.  An  der  ungarischen  Universität  anfangs 
zu  Ofen,  daun  zu  Pesth  war  er  seit  1 777-  angestellt. 
Er  starb  im  Sosfeu  Jahre  seines  Lebens.  Das  Dunum 
docendi  besass  er  in  hohem  Grade.  Im  Liuck  er¬ 
schienen  von  ihm  folgende  Werke: 

Kurzgefassle  Naturgeschichte  der  Erdkugel.  VI  ien 
1774.  33gÖ’  S.  in  8.  Die  zweyte  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel:  Physika¬ 
lische  Erdbeschreibung.  Wien  bey  Wappler  1789. 
3o6.  S.  in  8. 
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Elementa  Rci  Ruslicue  in  usum  academiarum  Regni 
Hungariae  conscripta.  Partes  III.  Cum  figuris,  Bu- 
dae  1779  —  g4.  I.  p.  61 5.  II.  p.  512.  III.  p.  520. 
in  8.  Die  zweyte  verbesserte  Ausgabe  dieses  treflli- 
clien  Werks  wird  nächstens  im  Druck  erscheinen. 

Mattliiae  Tiller  et  Ludovici  Mitterpaclier  Iter  per 
Poseganam  Slavoniae  provinciam  1782.  susceptum,  cum 
iconibus  in  Tab.  aen.  XVI.  Budae  1785.  p.  147.  in  4. 

Unterricht  vom  Lein-  und  Hanfbau  für  Land¬ 
leute.  Mit  Kupfern.  Ofen  1788.  43.  S.  in  8.  Un¬ 
garisch,  untetf  dem  Titel:  A’len  es  Ken  der  müvelesröl 
valö  oktatäs  a’  merei  embernek  hasznara.  Ofen  1789. 
4o  S.  in  8. 

Waitzner  Getreyde,  verfasset  von  Joseph  Szabö, 
aus  dem  Ilnngarischen  übersetzt  von  Ludwig  Mitter- 
pacher.  Waitzen,  gedruckt  in  der  Ambroischen  Buch- 
druckerey  1793.  122  S.  in  8. 

Primae  lineae  Historiae  naturalis  in  usum  Gym- 
nasiorum  Regni  Hungariae  descriptae.  Budae  1795 
XXII.  und  118.  S.  in  8.  Neue  Auflage  1807. 

Unterricht  über  die  Maulbeerbäume  und  Seiden¬ 
raupenzucht,  zum  Gebrauche  der  Landschulen.  Ofen, 
mit  konigl.  Universitätsschriften.  18c  56.  S.  in  8. 

Ungarisch ,  unter  dem  Titel:  A’szederjfa  es  selyem 
bogar  ncvclesrol  va!6  oktatas ,  mellyet  irt  falusi  osko- 
läknak  szämokra  Mitterpacher  Lajos  Nemelböi  Magyarra 
Forditotta  Spece  Antal.  Ofen  i8o5.  56.  S.  in  8. 
Slawisch  unter  dem  Titel :  Winancenj  o  Malinowich 
strornuch  ,  a  Hedbawnich  Cerwikuw  chowani,  k  po- 
trebj  Kraginski  sskolam.  Oien,  i8o4.  56.  S.  in  8. 
Serbisch,  unter  dem  Titel:  Navuk  od  morveh  vured- 
uozti  y  szoilneh  kukczen  za  norodne  skole.  Whilach- 
isch,  Uputjenje  od  Murvah  uredjenja,  i  svilnih  bubah 
liranjenja  za  derkavne  ucsionice  izdato.  Ofen  i8o4. 
48  S.  in  8. 

JV.  Vermischte  Nachrichten. 

Von  M.  D.  Samuel  Fiilöp  aus  Fcisö  Eor  in  Tdllya 
erschien  vor  kurzem  im  Druck:  A’nem  orvosokat  az 
orvosok  megesmerescre  es  kivalasztatasära  vezcrlö  üt- 
niutatas.  (Wegweiser  für  JSichtärzte  zur  Kenutniss 
und  Auswahl  der  Aerzte),  Derselbe  gibt  auf  Pränu¬ 
meration  heraus:  Robert  vagy-is  millyenek  kellene 
lenni  a’  Ferfiunak.  (Robert,  oder  der  Mann  wie  er 
seyn  sollte),  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen. 

Sigmund  Osvald  aus  FelsÖ  Eör  gibt  auf  Subscrip¬ 
tion  heraus  eine  magyarische  Uebersetzung  von  des 
Proressors  Jacob  philosophischer  Rechtslehre  oder 
Naturrecht,  unter  dem  Titel:  Okossdy  lörvenye  vagy 
böltselkedesi  Jus  -  tudomany. 

Der  magyarische  Dichter,  Benedict  Vir<’tg  taufte 
seine  dieses  Jahr  im  Druck  herausgegebene  kleine  Samm¬ 
lung  magyarischer  Poesieen  ( llieils  metrischer  Ueber- 
setzungen  horazischer  Episteln,  theils  Original-Poesien), 
Euridice.  Schade,  dass  der  grosse  Dichter  in  seiner 
Eurydice  in  den  Original  -  Poesieen  so  klein  erscheint. 
Der  Ruhm  zvreyer  anderer  verdienter  magyarischer 
Dichter,  Berzsenyi  und  Kazinczy,  kränkte  ihn,  und 
er  ist  schwach  genug,  seine  beleidigte  kleinliche  Ei¬ 
telkeit  durch  Angriffe  beyder  (des  letzten  durch  ver¬ 


steckte  Stiche)  an  den  Tag  zu  legen  und  sein  Miith- 
clien  zu  kühlen.  Seine  Verehrer  können  nicht  um¬ 
hin,  ihn  deswegen  freundschaftlich  zu  bedauern.  Er 
sagt  zwar  in  einem  Gedichte,  worin  er  erwähnt,  dass 
ein  Recensent  von  ihm  geurtlieilt  habe,  er  fange  an, 
sich  zu  vernachlässigen ,  seine  Muse  kränke  Nieman¬ 
den ,  aber  er  zieht  in  der  That  auf  jene  Dichter  auf 
eine  kaum  errathbare  Weise  los.  Seinen  Original¬ 
episteln  in  der  Eurydice  fehlt  es  fast  gänzlich  an  In¬ 
halt.  Die  eine  enthält  in  der  That  nichts  weiter,  als 
dass  ihm  der  Zahn  wehe  gethan  habe .  Manche  sind 
absichtlich  unverständlich,  weil  sie  —  es  fällt  uns 
schwer  zu  sagen  —  hämisch  sind.  Dies  kühlte  sein 
Miithchen. 

So  wie  man  noch  im  Jahre  1812.  auch  in  Ungarn 
Napoleon  vergötterte,  so  sucht  man  ihn  jetzt,  nach 
dem  Beyspiel  der  Deutschen,  zum  Unmenschen  zu  er¬ 
niedrigen.  Die  wenigen  Unbefangenen,  die  einst  bey 
seiner  Vergötterung  eingedenk  des  „Homo  sura,  hu- 
mani  nihil  a  me  alienum  puto”  mit  Unwillen  den  Kopf 
schüttelten,  müssen  jetzt  dasselbe  bey  seiner  übertriebenen 
Herabwürdigung  thun.  Graf  Emanuel  Csaky ,  Ober¬ 
gespann  des  Zipser  Comitats  errichtete  dem  Exkaiser 
Napoleon  iii  seinem  berühmten  Lustgarten  zu  Hottkocz 
eine  Denksäule  mit  folgender  ( gelind  gesagt,  zu  harr¬ 
ten)  Inschrift: 

Ferocitate.  Bellua.  Vel.  Fulmine.  Deus. 

Homo.  Nunquam. 

Sideris  Tandem.  Occasu.  Mortalis.  Monitus.  Sortis. 

Fragile.  Caelestis.  Instrumentum.  Jrae. 

Nunc.  Objectum. 

Post.  Fata.  Mori.  Nescius. 

Horribilem.  Cuius.  Excidio.  Moliebatur. 

Im  mortali  tatem.  S  uperstr  uere. 

Flentis.  Human  i.  Generis. 

Sui.  Solummodo.  Nominis.  Strage. 

Lachrimas.  Abstersif. 

.  Mense.  Aprili.  MDCCCXIV. 


Der  berühmte  magyarische  Dichter  Daniel  von 
Berzsenyi ,  verfasste  auf  Napoleon  folgendes  gemassig- 


Nem  Te  valäl  gyö'zö ,  hanem  a’  kor  lelke  szabadsäg, 
Mellynek  zäszlöjit  hozta  ditsö  sereged. 

A’  Nepek  fenyes  csalutasba  merülve  imadtak, 

’S  a’  szent  emberisey  sorsa  Kczedre  juta. 

A’m  de  Te  azt  tiinder  kcnyednek  alüja  vetetled, 

’S  isteni  pälmadat  valtja  tovis  koszorvi. 

A’  melly  kez  fel-emelt,  az  ver  most  proba  viszontag. 
Benned  az  emberi  Nein’  ügyeboszulva  vagyon. 

(Das  ist:  Nicht  Du  warst  der  Sieger,  sondern 
der  Geist  der  Zeit,  die  Freyheit,  deren  Fahnen  dein 
rühmliches  Heer  trug.  Die  Völker  beteten  Dich,  in 
glänzende  Täuschung  versunken ,  au,  und  das  Loos  der 
heiligen  Menschheit  gelangte  in  Deine  Iland.  Aber 
Du  unterwarfst  es  deinen  wunderlichen  Launen  ,  und 
deine  göttliche  Palme  ward  in  einen  Dornenkranz  ver- 
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wandelt.  Die  Hand,  die  Dich  erhöhte,  wirft  Dich 
wieder  in  den  Staub;  in  Dir  ist  die  Sache  des  men¬ 
schlichen  Geschlechts  gerächt). 

Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  der  Vorsatz  des 
Exkaisers  Napoleon,  sich  auf  der  Insel  Elba  mit  den 
Wissenschaften  zu  beschäftigen,  ernstlich  sey.  Der 
ungarische  Graf  St.  D.,  der  im  Jahre  1796.  drey 
Wochen  lang  des  Generals  Bonaparte’s  Gast  war,  er¬ 
zählt,  dass  Bonaparte  gegen  ihn  sehr  oft  den  Wunsch 
äusserte:  „Wenn  nur  bald  Friede  wäre,  damit  ich 
mich  ganz  den  Wissenschaften  hingeben  könnte!”  Jetzt 
hat  er  dazu  Müsse  genug. 


Literarische  Nachrichten  aus  Oesterreich. 

/.  Preise. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  einen  Preis  von 
zweytausend  Gulden  W.  W.  für  denjenigen  ausge¬ 
setzt,  der  entdecken  undinnerhalb  z  weyer  Jahre,  vom 
i5.  April  18 14.  an  gerechnet,  der  Hofstelle  die  Art 
angeben  würde,  wie  man  aus  Glaubersalz  oder  Soda, 
ohne  Zusatz  von  Potasche,  vollkommen  weisses  Spie¬ 
gelglas  und  anderes  Glas  so  verfertigen  könne,  dass 
dieses  Glas  beträchtlich  wohlfeiler  zu  stehen  komme, 
als  das  mit  Potasche  bereitete. 

//.  Todesfall. 

Am  28.  October  1812.  starb  zu  Olmiitz  in  Mäh¬ 
ren,  der  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der 
Mathematik  am  dasigen  Lyceum,  Franz  Bartel. 

///.  Vermischte  Nachrichten. 

Die  k.  k.  Hofstelle  in  Wien  hat  Herrn  Dr.  Franz 
Sartori  die  Redaction  der  vaterländischen  Blätter  für 
den  österreischen  Kaiserstaat  einstweilen  übertragen. 


Ankündigungen. 


Bey  O.  F.  Amelang  in  Berlin  sind  folgende  interes¬ 
sante  Jugendschriften  so  eben  erschienen: 

Der  Mensch  im  Kriege  oder  Heldenmuth  und  Gei¬ 
stesgrösse ,  in  Kriegsgeschichten  aus  alter  und  neuer 
Zeit.  Ein  historisches  Bilderbuch  für  die  Jugend. 
Von  F.  P.  Wilmsen.  (Mit  7  color.  Kupfern,  krie¬ 
gerische  Dai’stellungen  enthaltend,  gestochen  v.  Meno 
Haus  und  D.  Berger.)  Kl.  4.  S.  2o5.;  sehr  sauber 
gebunden  1  Tlilr.  20  Gr. 

Der  kriegerische  Geist,  welchen  die  echte  Liebe 
zum  Vaterlande  und  zu  einer  gesetzmässigen  Freyheit 
geweckt  hat,  und  dessen  Wunderthalen  wir  sahen, 
soll  in  dem  aufwachsenden  Geschlecht  durch  die  Schil¬ 
derung  dieser  Thaten,  und  durch  die  Geschichte  alter 
Heldenzeiten  geweckt  und  genährt  werden,  weil  er  das 
Unterpfand  der  errungenen  Freyheit  und  Selbstän¬ 
digkeit  ist.  Eltern,  welche  sich  hievon  überzeugt  ha¬ 
ben,  wird  dieses  Buch  willkommen  seyn,  und  den  Kin¬ 


dern  wird  es  lieb  werden,  denn  es  schildert  eben  so 
einfach  als  kräftig  den  Heldenmuth  und  die  Geistes¬ 
grösse  der  Griechen  und  Römer,  der  Deutschen,  der 
Russen  und  der  Britten,  und  stellt  ein  Gemälde  auf, 
an  welchem  die  Phantasie  der  Kinder  hohen  Genuss 
und  gedeihliche  Nahrung  findet,  und  welches  zu  be¬ 
trachten  sie  nie  gewiss  müde  wird.  Mit  dem  innem 
Werthe  und  dem  gefälligen  Aeusseren,  vereinigt  sich 
der  billigste  Preis,,  um  dieses  Buch,  empfehlungs  werth 
zu  machen. 


Gustav' s  und  Malwina's  Bilderschule .  Ein  belehren¬ 
des  Buch  für  Kinder,  welche  anfangen  zu  lesen. 
Von  F.  P.  Wilmsen.  gr.  12.  i52  S.  Mit  i3  illutn. 
Kupfertaf.  Sauber  geb.  i  Tlilr.  6  Gr. 

Eltern  ,  welche  sich  einen  reichen  Stoff  zur  Unter¬ 
haltung  mit  ihren  Kindern,  oder  für  diese  einen  eben 
so  anziehenden,  als  lehrreichen  Lesestoff  wünschen, 
erhalten  hier  ein  Bilderbuch,  bey  dem  die  Kinder  nicht 
leicht  ermüdet  weiden,  weil  es  ihnen  in  dem  Bilde 
zu  sehen  und  zu  bemerken  gibt,  ihr  Nachdenken  weckt 
und  beschäftigt,  und  dadurch  eine  wahre  Schule  für 
sie  wird.  Also  ein  Bilderbuch,  wie  wir  noch  kein* 
haben,  und  wie  alle  seyn  sollten,  denn  nur  bey  ei¬ 
ner  solchen  Behandlung  wird  ein  Buch  zur  Schule* 
und  die  Schule  zur  Lust. 

Ferner . 

Hermbstädt ,  Sigisra.  Fr.,  Anleitung  zu  der  Kunst  wol¬ 
lene,  seidene,  baumwollene  und  leinene  Zeuge  echt 
und  dauerhaft  selbst  zu  färben,  desgleichen  Lein¬ 
wand  und  baumwollene  Zeuge  zu  bleichen,  und  ge¬ 
druckte  Kattune  so  zu  waschen,  dass  die  Farben 
nicht  zerstört  werden.  Zum  wirtschaftlichen  Ge¬ 
brauch,  für  städtische  und  ländliche  Haushaltungen. 

gr.  8.  12  Gr. 

Haustein  und  Wilmsen ,  Kritisches  Jahrbuch  der  ho¬ 
miletischen  und  ascetischcn  Literatur.  gr.  8.  18 14. 
Zweytes  Quartalheft,  oder  2ten  Bandes  2tes  Heft. 
Broschirt.  i4  Gr. 


So  eben  ist  in  Leipzig  bey  J.  C.  Hinrichs  erschienen; 

Dr.  C.  G.  D.  Steins  kleine  Geographie  u.  s.  w.  Vierte 
verb.  und  verm.  Auflage  t8i5.  berichtigt  ausgege¬ 
ben  im  Nov.  i8i4.  gr.  8.  16  Gr.  Die  Nachträge 
besonders  unter  dem  Titel :  Darstellung  der  geogra¬ 
phischen  Veränderungen  6eit  der  Schlacht  bey  Leip¬ 
zig  bis  zum  Wiener  Congress ,  vom  Octb.  l8i4.  bis 
dahin  181 4.  gr.  2  Gr.,  welche  auch  von  jetzt  an 
bey  der  2ten  Auflage  des 

Handbuchs  der  Geographie  (von  demselben  Herrn 
Verf.)  ohne  Preiserhöhung  ausgegeben  werden.  Obige 
Lehrbücher  sind  nicht  mit  der 

Geo.w-apbie.für  Real-  und  Bürgerschulen  nach  Natur- 
gränzen  von  Dr.  C.  G.  D.  Stein,  gr.  8.  1811.  9 
Mii  Karl.  i4  Gr.  zu  verwechseln,  die  stets  unver¬ 
ändert  bleibt.. 
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B  o  t  a  n  i  k. 

Histoire  abregee  des  plantes  des  Pyrenees  et  itine- 
raire  des  botanistes  dans  ces  montagnes,  par  Mr. 
Picot  de  Lapeyrouse,  ancien  Avocat  -  general  des 
eaux  et  forets  au  parlement  etc.  Toulouse  i8i3. 
LXXXHI.  u.  700  S.  8. 

Wir  glauben  bey  den  meisten  unsrer  botanischen 
Leser  die  allgemeine  Bekanntschaft  mit  dem  Verf. 
voraussetzen  zu  können.  Seine  Flore  des  pyrenees 
erschien  1795.,  und  enthält  die  Abbildungen  der 
pyrenäischen  Pflanzen;  1801.  gab  er  eine  Mono¬ 
graphie  der  Gattung  Saxifraga  heraus.  In  dem  vor 
uns  liegenden  Werke  nun,  welches  eine  vollstän¬ 
dige  Geschichte  der  Pflanzen  jener  Gebirge  bis  auf 
die  Farrenkräuter  enthält,  erzählt  der  Verf.  zuvör¬ 
derst,  welche  frühere  Versuche,  die  Flor  der  Py¬ 
renäen  zu  sammeln,  gemacht  worden  sind.  Unter 
den  Botanikern,  die  diese  Gebirge  früher  besucht 
haben,  steht  Tournefort  an  der  Spitze;  der  Verf. 
liefert  Auszüge  aus  Tournefort’s  Topographie  bo- 
tanique,  oder  einem  handschrifll.  Verzeichniss  von 
Pflanzen,  die  T.  von  1676 — 1690.  vorzüglich  auf 
den  Pyrenäen  fand.  Unter  den  Neuern  rühmt  er 
Pourret  besonders ,  aber  Ramond  und  Decandolle 
erregen  seinen  Unwillen  durch  die  Art,  wie  sie 
seine  Entdeckungen  benutzten.  Wichtige  Beyträge 
lieferten  ihm  der  botan.  Gärtner  Fernere,  der  kön. 
preuss.  Oberbergrath  von  Charpentier. 

Die  Pflanzen  selbst  sind  nach  dem  Linne*schen 
System  aufgezählt,  die  Standörter  und  Varietäten 
äusserst  genau  angegeben  und  die  neuen  Arten  be¬ 
schrieben.  Wir  wollen  einiges  ausheben.  Salvia 
pyrenaica  hat  kein  Neuerer  gefunden,  aber  in  Tour- 
neforl’s  und  Vaiüant’s  Sammlungen  aus  den  Pyre¬ 
näen  sah  sie  der  Verf.  Nardus  stricta  werde  von 
Kühen  im  Frühjahr  begierig  gefressen;  der  Rahm 
der  Milch  nehme  darnach  zu,  aber  man  könne  die 
Milch  nicht  kochen  ,  ohne  dass  sie  angebrannt 
schmecke.  Milium  purpureum ,  eine  neue  Art,  flori- 
bus  mulicis  laxe  paniculatis,  glumis  calycinis  acumi- 
natis,  corollina  maiore  laevigala  spadicea.  Zu  P»-a 
alpina  zieht  der  Verf.  P.  laxa  Willd.,  und  supina 
Schrad.  Er  habe  bey  der  erstem  von  zwey  bis  zehn 
Blüthen  bemerkt.  Allein  die  übrigen  Unterschei¬ 
dungszeichen  sind  doch  standhaft.  Wir  lassen  die 
neuen  Arten  folgen.  Giobularia  punctata ,  caule 
Ziocyter  Bend, 


herbaceo,  foliis  petiolatis,  imis  subrotundis ,  cauli- 
uis  lanceolatis,  cauie  petiolis  foliis  supra  calloso- 
punctatis.  Scabiosa  hirsuta ,  corollulis  quadrilidis, 
calycibus,  corollis  et  fructibus  hispiclis,  foliis  de- 
currenti -pinnatis ,  foliolisaue  pinnatifidis  cauleque 
hirsutis.  Asperula  multijlora,  caulibus  erectis,  flori- 
bus  terminahbus ,  peduncufis  elongatis  multifloris, 
corollis  acumiuatis,  foliis  quaternis  lineari -lancec- 
latis  nervosis  aristalis.  Galium  papillosum ,  foliis 
octonis  obverse  lanceolatis  hirsutis  pnpillosis  splen- 
dentibus,  caulibus  adscendentibus  basi  introrsum  acu- 
leatis,  ramis  axillaribus  foliosis  compositis,  pedun- 
culis  ditrichotomis.  Plantago  intermedia ,  hirsuta, 
foliis  lanceolatis  petiolatis  integernmis,  5  —  5  ner- 
viis,  scapo  tereti,  spica  globosa  lanata  nutaute.  PI. 
pungens  Lapeyr.  ist  PI.  subulata  Vill.  von  PI.  su- 
bulata  Wulff,  sehr  unterschieden,  welche  letztere 
wir  in  Deutschland  schon  längst  als  Fl.  T'VulJfenii 
kennen.  PI.  sessilifora ,  caespitosa ,  foliis  subcapil- 
laribus  planis  ciliatis  imbricatis,  spicis  globosis  ses- 
silibus.  Myosotis  alpina,  seminibus  laevibus,  caule 
simplici  subbifido,  floribus  capitatis,  calycibus  vil- 
loso -iucanis,  foliis  lanceolatis  cauleque  imo  villo- 
sissimis.  (M.  pyrenaica  Pourr. )  Ecliium  graridi- 
flovum ,  caule  herbaceo  simplici  elongalo  piloso,  fo¬ 
liis  lanceolatis  asperis,  corollis  extus  villosiusculis 
calyces  excedentibus,  pistillo  staminibus  exsertis  lon- 
giori.  E.  pyramidale  Lapeyr.  ist  E.  asperrimum 
Lam.  und  pyrenaicum  Desfont.  (Bey  Androsace 
argenlea  Gärtn.  fehlt  das  Synonym  Aretia  h;  Ivetica 
L.  und  Hall.  helv.  n.  617.  welches  der  Vf.  zu  A- 
Aretia  Lapeyr.  oder  A.  bryoides  Decand.  zieht.  In 
der  letztem  schreibt  er  A.  imbricata  Decand.,  allein 
dies  gehört  zu  A  argenlea  Gärtn.)  A.  frutes  eris, 
caule  ramoso  frutescente,  foliis  imbricatis  spathu- 
lato-acutis  subtus  glabris  supra  pilusis,  annotini* 
reflexis  persistentibus ,  pedunculis  brevissimis,  cap- 
sulis  truncatis.  A-  diapensioides ,  caule  ramoso,  fo¬ 
liis  subiinearibus  carinatis  ciliatis  recurvis,  pedun- 
culis  folia  subaequautibus  reflexis,  calycibus  calycu- 
latis.  (A.  pyrenaica  Lam.  Decand.)  Primula  lati- 
folia ,  foliis  oblongis  obovalis  pellucidis  petiolatis 
basi  integerrimis  apice  ol)iter  deutatis,  scapo  folüs 
breviori.  Campanula  lanceolata ,  foliis  lanceolatis 
acutis  amplexioauiibus  pubesceutibas ,  infimis  ser- 
ratis,  superioribus  integerrimis,  floribus  paniculatis, 
calycibus  basi  ventricosis.  C.  lo/is>  ifolia ,  hispida, 
capsulis  quinquelocularibus  obteclis,  tamis  pyratni- 
datis,  peduueulis  axillaribus,  floribus  erectis  solita- 
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riis,  foliis  radicalibus  lineari  -  elongatis  suberenätis. 
Verbascum  dentatum  ist  wahrscheinlich  V.  colli— 
num  Schratl.  Heruiaria  latifolia ,  cauliculis  hir.su- 
tis,  foliis  ovalibus  obtusis  bracteisque  acutis  ciliatis. 
Geutiaua  Burserii ,  corollis  subsexfidis  campanulatis 
impunctatis,  laciuiis  lanceolatis ,  dentibus  inleriectis, 
calyce  spathaceo  univalvi.  Bupleurum  repens ,  in- 
volurellis  hexaphyUis,  universali  triphyllo,  foliis  ra- 
dicalibus  sublineai  ibus  longe  petiolatis,  caulibus  ra- 
mulosis,  radice  repente.  B.  oppositifoliurn ,  caule 
nudo,  ramis  umbellatis,  inyolucro  subnullo,  foliis 
opposids  lanceolatis  obtusis  nervosis.  B.  petiolare , 
involucellis  pentaphyllis  aristatis,  universali  mono- 
phyllo,  foliis  caulinis  ovato-  acutis  quinquenerviis, 
radicalibus  orbiculatis  summis  sessilibus ,  petiolis 
folia  quadruplo  superantibus,  caulibus  fruticulosis. 

A  mmi  glaucijoliuni ,  foliis  radicaübus  pinnatis,  cau- 
linis  bipinnads,  pinuis  seuiidecussatis ,  exlimo  quin- 
quelobo.  Guettard’s  u.  Villars  gleichnamige  Pflan¬ 
zen  scheinen  von  dieser  verschieden.  Die  erstere 
ist  gewiss  eine  eigene  Art,  und  da  Linne  u.  Will- 
denow  sie  unter  jenem  Namen  aufgenommen ,  so 
muss  des  Vfs.  Pflanze  einen  andern  Namen  bekom¬ 
men.  Villars  hatte  sehr  Unrecht,  wenn  er  glaubte, 
Guettards  Pflanze  sey  Selinum  carvifolia.  Ammi 
pyreriaeum,  involucellis  setaceis  trifidUve  umbellulas 
duplo  superantibus,  foliis  subbipinuatis ,  foliolis  ex- 
timis  decussantibus.  Selinum  scabrum ,  subacaule, 
foliis  triplicato  -  pinnatis,1  foliolis  obtusis  incisis,  va- 
giuis  amplissimis,  pedunculis  sulcatis  punctalo-sea- 
bris,  involucro  nullo,  involucellis  linearibus  cilia¬ 
tis.  Athamanta  crithmoides  nennt  der  Verf.  eine 
Pflanze,  die  er  für  einerley  mit  Ammi  dancifolium 
Scop.  hält.  Wir  glauben  es  ist  Athamanta  pyre- 
naica  L.,  die  die  Haare  an  den  Früchten  verliert, 
und  dann  von  einem  Ligusticum  gar  nicht  zu  un¬ 
terscheiden  ist.  Uaserpitium  ferulaceum,  foliolis 
capillaceis ,  infimis  simplicibus,  superioribus  pinna- 
tihdis,  summis  decompositis,  caule  nudo.  Aber  wie 
der  Verf.  Angelica  Archangelica  mit  Laserpitium 
Archangelica  Jacqu.  vereinigen  kann,  ist  Rec.  un¬ 
begreiflich.  Die  letztere  wächst  nicht  auf  den  Py¬ 
renäen  ,  sondern  auf  dem  Krainschen  Alpen  am 
Zirknilzer  See,  wo  sie  zuerst  Clusius  (hist.  2.  iq5.) 
und  nach  ihm  keiner  als  Wullfcn  gefunden.  Alle 
Synonyme  von  Lobehus,  Dalechamp,  Dodonäus, 
Parkinson,  Gerard,  Tabernamontanus  und  Joh.  Bau- 
hin ,  beziehen  sich  entweder  auf  Angelica  Archan¬ 
gelica,  oder  es  sind  Copieen  aus  Clusius.  Am  si¬ 
chersten  haben  jene  seltene  Pflanzen  Wullfcn  und 
Jacquin  kennen  gelernt,  (collect,  i.  2i4  ic.  rar.  I. 
t.  580  Des  Vf.  Pflanze  ist  auch  Angelica  Archan¬ 
gelica,  welches  schon  die  grünlichen  Blüthen  ver- 
rathen.  Herac  eum  pyrenaicuni  Lam.  steht  hier  als 
H.  amplifolium.  H.  Pariaees  L.  als  II.  setosum. 
Ligusticum  simplex ,  foliis  pinnatis,  foliolis  pinna- 
tifidis  aristatis  uecussatis,  involucro  et  involucellis 
lineari  -  subulatis.  Ligusticum  splendens  ist  L.  te- 
nuifolium  Decand.,  und  zeichnet.  sich  durch  leuch¬ 
tende  Blätter  und  Citronengeruch  aus.  Angelica  { 


Razoulii  Gouan.  heisst  hier  A.  ebulifolia .  Sesell 
aristatum  Ait.  wird  noch  aufgeführt,  obgleich  es 
der  Vf.  nicht  gefunden;  es  ist  aber  erwiesen  ^iner- 
ley  mit  Ligusticum  pyrenaeura.  Bey  Pimpinella  dis- 
secta  Retz,  wird  ganz  richtig  bemerkt,  dass  es  Ab¬ 
arten  gibt,  deren  Wurzelblätter  einfach  gefiedert 
sind,  also  P.  magna,  von  welcher  überhaupt  P.  dis- 
secta  nur  Abart  ist.  Cörrigiola  imbricata,  foliis  ra¬ 
dicalibus  spathulatis,  caulinis  ovatis  sessilibus  im- 
bricatis,  caule  erecto,  floribus  sessilibus.  Corrigiola 
telephiifolia ,  caule  difi'uso  procumbente,  foliis  ob- 
longo- ovatis,  ramis  aphyllis,  seminibus  polygonis. 
Narcissus  radians ,  spatha  scariosa  uniflora ,  necta- 
rio  obconico  fimbriato  plicato  petala  lanceolata  acuta 
aequante ,  wozu  Swart.  lluril.  t.  21.  fig.  8.  gezogen 
wird.  Allium  serotinum ,  umbella  capsulifera  glo- 
bosa,  foliis  linearibus  planis,  staminibus  simptici- 
bus  exsertis ,  pedunculis  bracteatis,  spatha  bicorni, 
bulbis  elongatis  fasciculatis.  Fritillaria  pyrenaica 
fand  der  Verf.  nie.  Hyacinthus  romanus  L.  wird 
wegen  monadelphischer  Staubfäden  zu  einer  eigenen 
Gattung,  Belleoctllia  appendiculata.  Der  Vf.  muss 
weder  Lüium  monadelphum  MB.  kennen,  noch  sich 
des  Ornithogalum  nutans  erinnern,  weil  er  die  Ver¬ 
wachsung  der  Staubfäden  bey  lilienartigen  Pflauzen 
für  so  selten  hält.  Colchicum  montanum  L.  wird 
mit  Merendera  Ramond.  zum  Bulbocodium  gezo¬ 
gen.  Daphne  dioica  Gouan.'  steht  liier  als  Passevina 
empetrifolia.  Passerina  iuniperifolici ,  floribus  axil- 
laribus  solitariis  calyculatis,  foliis  lineari  -  lanceola¬ 
tis,  caulibus  prostratis.  Dies  ist  Daphne  calycina  Lam. 
und  Willd.,  wohin  der  Vf.  auch  Sanamunda  I.  Clus, 
hist.  1.  88.  zieht.  Sanamunda  II.  desselben  soll  eine 
eigene  Art  seyn,  Passerina  polygalaefolia ,  die  der 
Vf.  blos  durch  Loiseleur  -  Deslongchamps  aus  Tour- 
nefort’s  Herbarium  erhielt.  Sie  gränzt  nahe  an  P. 
hirsuta,  ist  aber  durch  folia  utrinqne  tomöntosa  und 
ramos  sin.plices  unterschieden.  Die  Saxifragen  über¬ 
gehen  wir,  da  diese  schon  hinlänglich  bekannt  sind. 
Saponaria  elegans ,  calycibus  ventricoso- cylindricis 
coloratis  argen teo  -  hirtis,  floribus  umbellatis,  petalis 
obovatis  patentibus,  foliis  lineari  -  lanceolatis  cari- 
natis  papillosis.  Diauthns  serratus ,  floribus  solita¬ 
riis  ,  squamis  calicinis  ovatis  acuminatis  tubum  di- 
midium  aeqnantibus,  petalis  serratis  imberbibus, 
foliis  linearibus  serrato  -  glandulosis.  Silene  stellala, 
foliis  radicalibus  spathulatis,  scapis  subnudis  biflo- 
ris ,  calycibus  clavatis  striatis,  petalis  profunde  bi- 
fidis  stellatis.  Stellaria  radicans ,  caulibus  prostra¬ 
tis  teretibus  radicantibus  multifloris ,  foliis  ellipticia 
obtusis  lucidis,  caulinis  subsecundis,  pedunculis  di- 
varicatis.  Arenaria  cercistoides  nennt  der  Verf.  die 
A.  purpurascens  Decand.,  und  eignet  sich  die  frü¬ 
here  Entdeckung  zu.  A.  mixta ,  foliis  inferioribus 
subuJatis  uninet  viis  aristatis  basi  ciliatis,  caulinis  lan¬ 
ceolatis  lii.pidis,  pedunculis  villosis  unifloris ,  caly- 
cinis  laciniis  acutis  striatis  pelala  obtusa  superanti- 
bus.  A.  saxatilis  Vill.  heisst  hier  A.  mutnbilis.  Co- 
tyledon  sedi forme ,  foliis  turgidis  sessilibus  obtusis, 

(  floribus  capilatis,  laciniis  corollae  calicisque  acumi- 
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subsphaericis  sessilibus  patentibus,  cyma  coarctala, 
petalis  o vatis.  Sedum  divciricatum ,  ramis  divari- 
catis  adscendentibus  caule  altjoribus ,  foliis  oblongis 
sparsis,  cyma  laxa  ramosa  foliosa,  pelalis  acutis 
lacinias  calycinas  obtusas  aequantibus.  Lycbnis 
JSiumniularia ,  floribu  paniculatis,  calycibus  clava- 
tis,  pelalis  renatis,  foliis  orbiculatis  laevibus  subtus 
papillosis,  caulibus  simplicibus  adscendentibus.  Ce- 
rastium  glaberrimum ,  caulibus  diffusis  procumben- 
tibus,  foliis  lanceoiatis  aristatis ,  pedunculis  subbi- 
floris,  calycibus  scariosis  petala  aequantibus,  capsu- 
lis  spliaericis.  Cerastium  citratum ,  atro  -  hirsulum, 
foliis  ovatis  hispidis  glanduloso  -  viscosis,  peduncu¬ 
lis  subbifloris,  petalis  et  capsulis  globosis  calycem 
aequantibus.  Euphorbia  tricuspidcita ,  umbella  tri- 
fida  dichotoma,  involucellis  cordato  -  lanceoiatis  tri- 
dentatis,  foliis  linearibus  apice  dilatatis  tricuspidatis. 
E-  mucronata ,  giauca  papillosa,  umbella  quinque- 
fida  subsimplici,  involucro  pentaphyllo,  involucel¬ 
lis  cordatis ,  foliis  elongatis  mucronatis,  caule  fru- 
ticulosa.  E.  oleaefolia  Gouan.  sieht  der  Verf.  mit 
Recht  als  eigene  Art  an,  aber  Tithyrnalus  Chara- 
cias  I.  Clus.  hist.  2.  188.  gehört  gewiss  nicht  dazu. 
Rosa  aristata ,  germinibus  globosis  calycibus  pedun- 
culisque  hispidis,  petalis  calyce  brevioribus,  floribus 
solitariis,  foliolis  obovato  -  oblongis  serratis  supra 
glaucis  laevibus  subtus  lanatis;  irnpari  aristato,  caule 
petiolisque  raro  aculeatis.  Potentilla  heterophylla , 
foliis  radicalibus  septenatis  hispidis  subpetiolatis  cau- 
les  superantibus ,  petalis  integris  calycem  aequan¬ 
tibus.  P.  adscendens  des  Vf.  scheint  uns  P.  in- 
clinata  Vill.  zu  seyn.  P.  integrifolia ,  foliis  quina- 
tis,  caulinis  simplicibus,  foliolis  lanceoiatis  acutis  in¬ 
tegerrimis  subtus  villosis  stipulas  aequantil)us ,  cau¬ 
libus  erectis  ,  floribus  coryrabosis ,  calycibus  peiala 
superantibus.  P.  alchennlloides ,  foliis  quiuatis,  fo¬ 
liolis  lanceoiatis  apice  cormiventi  -  tridentatis,  subtus 
sericeo-argenteis ,  caulibus  erectiusculis  incanis,  pe¬ 
talis  calyce maioribus.  Geber  Papaver  alpinum kommt 
eine  Anmerkung  vor,  welche  beweist,  dass  der 
Vf.  P.  nudicaule  nicht  kennt:  denn  Flor.  dan.  t.  4i. 
ist  offenbar  die  letztere  Pflanze.  Sturms  Abbildung 
der  erstem  kann  nicht  getadelt  werden  ,  wenigstens 
ist  sie  besser  als  Richer’s  de  BelievaJ,  die  der  Vf. 
für  die  einzige  richtige  hält.  Argemone  pyrenaica 
L.  hat  auch  der  Vf.  nicht  gefunden.  Er  fuhrt  De- 
candolie’s  Vermuthung  an,  dass  es  Papaver  cam- 
bricum  seyn  möge.  Cistus  piloselloides ,  suffruti- 
cosus  exstipulatus ,  foliis  ellipticis  obtusis  longe  pe¬ 
tiolatis utrinque  pilosis,  subtus  incanis,  floribus 
paniculatis.  C.  hirsutus ,  suffruticosus  stipulatus, 
foliis  petiolatis  subtus  canis,  imis  rotundatis  supe- 
rioribus  lanceolafo  -  acutis,  floribus  tei  miualibus  ra- 
cemusis  suhsecundis.  Ranunculus  dealbatus ,  foliis 
radicalibus  reniformibus  septemlobis  dentatis  subtus 
ret  cu'ato  -  venosis  candieantibus ,  caulinis  profunde 
trilobis  lobis  cuneatis,  petalis  oblongis  obtusis,  caule 
simplici  recto  apice  dichotomo.  Ranunculus  hete- 
rophyllus ,  foliis  radicalibus  ternatis,  foliolis  dupli- 


cato  -  serratis ,  laleralibus  bilobis,  caulinis  quadri» 
lobis  obtusis,  floralibus  acute  trilobis.  Ranunculus 
tuberosus ,  caulibus  adscendentibus,  ramis  divarica- 
tis,  foliis  radicalibus  amplis  trilobis,  lateralibus  bi¬ 
lobis  ,  lobis  incisis  grosse  dentatis ,  radice  tuberosa. 
Sideritis  crenata ,  foliis  ovatis  obtusis  crenatis  hir- 
sutis.  Lamiutn  stoloniferum ,  radice  stolonifera,  fo¬ 
liis  cordatis  acutis  profunde  et  inaequaliter  serratis, 
calycibus  aristatis  corolla  duplo  brevioribus,  verli- 
cillis  iafloris,  galea  hirsula.  Slacbys  barbata,  ver- 
ticillis  i2floiis,  caulibus  simplicibus  flexuosis,  corol- 
lis  exlus  villosissimis ,  labio  superiori  integro  for- 
nicato.  Bartsia  Jtagonii,  caule  subramoso,  flori¬ 
bus  axillaribus  pedunculatis.  Dies  wäre  Trixago 
chamaedryos  folio  Barrel,  ic.  774.  n.  i.  ßaitsia  hu - 
milis ,  floribus  capitatis,  foliis  dentatis  obtusis  di- 
stantibus,  margine  membranaceo  revolulo.  (Dabey 
wird  Euphrasia  lutea  minima  Bocc.  raus.  t.  6o.  an¬ 
geführt.)  Antirrhinum  sempervirens ,  foliis  ellipti- 
cis  obtusis  sempervirentibus,  floribus  axillaribus, 
caule  frutescente.  Myagrum  alpinum ,  siiiculis'  len- 
tiformibus  obovatis  glabris,  caulibus  ramosis  sub- 
pilosis,  foliis  integerrimis,  radicalibus  spathulats, 
caulinis  linearibus  obtusis  sagittatis.  Bunias  g lome- 
rata ,  siiiculis  muricatis  dispermis  rugosis  sidisphae- 
ricis,  floribus  glomeratis  subsessilibus ,  foliis  elon- 
gatis  linearibus,  apice  pinnatis.  Lepidium  margi- 
natum  caulibus  procumbentibus ,  foliis  oppositis 
ovatis  carnosis  marginatis  subpetiolatis,  floribus  ter- 
minalibus,  siiiculis  rotundatis  marginatis,  stigm  e 
subsessili.  Iberis  pyrenaica,  herbacea,  foliis  ellipti- 
cis  obtusis  subcarnosis  integerrimis  subsessilibus, 
imis  oppositis,  superioribus  alternis,  floribus  lace- 
mosis.  Alyssum  pyrenaicum ,  caulibus  fruticulosis 
erectis,  foliis  spathulatis  repandis  subtus  lanatis  flo¬ 
ribus  corymbosis,  staminibus  simplicibus,  siiiculis 
ovalibus  pedunculatis,  styio  elongato.  Cardamine 
heterophylla ,  c aule  simplicissimo  ,  foliis  radicalibus 
petiolatis,  petiolis  bidentatis,  repandis,  caulinis  lyra- 
tis  amplexicaulibus  basi  ciliatis,  calycibus  corollam 
aequantibus.  Sisymbiium  simplicissimum ,  glabrum, 
foliis  integerrimis  lanceolato  -  acuminatis  sagittatis 
amplexicaulibus,  siliquis  longissimis  appressis,  caule 
simplicissimo.  Cheiranthus  auriculatus ,  glaberri- 
mus,  foliis  integerrimis,  radicalibus  petiolatis  spa¬ 
thulatis,  caulinis  linearibus  obtusis  dentato  -  auri- 
culatis,  floribus  terminaiibus  ,  pedunculis  capiliari- 
bus.  Arabis  integrifolia ,  foliis  lanceoiatis  integer¬ 
rimis  scabris,  caulinis  amplexicaulibus,  petalis  ere¬ 
ctis  calyce  duplo  longioi  ibus.  Turritis  multißora , 
foliis  sessilibus  lanceoiatis  dentatis  scabris,  pedun- 
culis  appressis  ruultifjqris,  siliquis  erectis  tenuibus 
compressis,  pilis  furcatis.  Erodium  lucidum ,  acaule, 
pedunculis  mültifloris,  foliis  bipinnatifidis.  glabris 
lucidis,  laciniis  lanceoiatis;  petalis  emarginatis.  Rho¬ 
dium  crispum  acaule,  pedunculis  mültifloris,  foliis 
bipinnatis,  foliolis  hirtis  crispis ,  pelalis  obovatis 
relusis.  Geranium  glandulosum  Cav  Willd.  er¬ 
scheint  hier  als  Erodium  graveölens  Onoms  e- 
nescens ,  floribus  solitariis  secundis  fulia  superanti- 
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bus,  folüs  simplicibus  obovatis  plicatis  apice  ilen- 
tatis  pubescentibus,  slipulis  integris  persistenlibus, 
aculeis  glabris.  Ononis  cheiranthoid.es ,  floribus  sub- 
sessilibus  solitariis  terminalibus,  foliis  ternatis ,  fo- 
liolis  cuneatis  emarginätis  dentato- mucronatis,  legu- 
minibus  ovatis  viliosis  aristatis  calyce  brevioribus. 
Ononis  scabra,  floribus  subspicatis,  foliolis  cuuea- 
tis  apice  dentatis,  slipulis  ovatis  integris,  calycibus 
corollam  aequantibus,  caule  foliiscpie  punctato  -  sca- 
bris.  Ononis  arachanoidea ,  pedunculis  unifloris  pa- 
niculatis  subruuticis  folia  duplo  superantibus,  foliolis 
ovalibus  apice  serrulatis ,  slipulis  lanceolatis  inte- 
genimis.  Ononis  durnosa ,  fruticosa,  foliis  ternatis, 
foliolis  orbiculatis  serratis  glabris,  extimo  renifor- 
mi,  slipulis  acutis  integerrimis ,  racvmo  tenninali. 
Orobus  variegatus,  multicaulis  glaber,  foliis  pinna- 
tis  mulliiugis  nervosis  cirrhosis.  slipulis  lineari-lan- 
ceolatis  semisagittatis,  caule  erecto  alalo.  Vicia  ar- 
gentea,  von  V.  villosa  Roth,  bloss  durch  legumina 
villosa  incana  unterschieden.  Cytisus  heterophyllus 
floribus  axiliaribus  subternis  pedunculatis,  caiyci- 
bus  campauulatis  viliosis,  foliis  simplicibus  obovatis 
villoso - ciliatis.  Hedysarum  uriiflorum ,  caule  sub- 
adscendente,  foliis  pimiatis,  foliolis  ellipticis  subtus 
sericeis ,  floribus  pedunculatis  axiliaribus  solitariis, 
lomeutis  subtus  viliosis,  dpartitis,  lobis  bicorni- 
nculeatis.  Trifolium  intermedium,  capitulis  globosis, 
dentibus  calycinis  inaequalibus  glabris,  foliolis  rotun- 
datis  cuneiformibus  dentatis.  Dorycnium  procum - 
bens  von  D.  herbaceum  durch  rothe  Blumen  und 
zottige  Kelche  unterschieden.  Lactuca  sonchoides, 
foliis  laevibus  runcinato-pinnafitidis  retrorsura  den¬ 
tatis,  caule  ramoso.  Hieracium  pyrenaicum  V.  pi- 
losum  Willd.  erscheint  liier  als  Pieris  tuberosa. 
D  ie  Hieracia  sind  ganz  besonders  sorgfältig  abge¬ 
handelt,  53  Arten  unterschieden,  und  eine  neue  Gat¬ 
tung  Lepicaune  davon  getrennt,  die  sich  durch  die 
lockern  Kelchschuppen  unterscheidet.  (Hieracium 
intybaceum  Jacqu.  grandiflorum  All. ,  pumilum  I.. 
und  einige  neue  Arten).  Aster  pyrenaeus  Desf. 
wird  wieder  hergestellt  und  von  A.  sibiricus  wohl 
unterschieden.  Carex  macrostylis ,  spica  androgyna 
simplici  superne  maseula  stigmatibus  binis,  fructi¬ 
bus  erectis  ampullaceis  acuminatis  glabris,  squama 
duplo  longioribus.  Wir  übergehen  einige  andere 
neue  Arten ,  die  sich  nicht  hinlänglich  auszeichnen. 


Kurze  Anzeigen; 

Observationum  ex  marmoribus  graecis  sacrarum 
Specimen.  Programma  quo  Synodum  Johanueam 
Roschildiae  diebus  6  et  7  Julii  i8i4.  celebrandam 
indicit  D.  Fridericus  Munter,  Selandiae  ordinum- 
que  regiorum  equestrium  episcopus ,  commanda- 
tor  dannebrogicus  etc.  Hafhiae,  1814.  52  p.  4. 

Bekanntlich  ist  in  Seeland  Sitte,  dass  die  Geist¬ 
lichkeit  unter  Vorsitz  ihres  Bischofs  Synoden  hält. 


Wo  auch  gelehrte  Arbeiten  der  Geistlichen  vörgelesen, 
u.  wozu  die  Geistlichen  meistens  durch  einProgramm 
ihres  Bischofs  eingeladen  werden  Vorliegende  Schrift 
ist  ein  solches  Programm,  in  welchem  der  gelehrte  Bi¬ 
schof  Munter  eine  Probe  gibt,  wie  viel  noch  aus  allen 
Inschriften  zur  Erklärung  und  Bestätigung  des  Sinnes 
mell  rer  in  den  heil.  Schriften  vorkommenden  Wörter 
und  Redensarten,  auch  nach  dem,  was  schon  in  dieser 
Rücksicht  von  Andern  geleistet  worden  ist,  geschöpft 
werden  kann.  Der  Vf.  ist  geneigt,  künftig  einmal  ein 
Novum  testamenlum  e  niunis  marmoribusque  vete- 
ribus  illustratum  herauszugeben.  Hier  gibt  er  nur  eine 
Probe,  wohey  er  hauptsächlich,  aber  doch  nicht  aus- 
scliliessend,  auf  das,  von  den  Franzosen  der  Verges¬ 
senheit  entrissene  raarmor  ti  iliugue  Rosetanum ,  auf 
den  von  Salt  in  den  Ruinen  Axums,  der  alleu  Haupt¬ 
stadt  Nubiens  gefundenen,  mit  griech.  Inschriften  ver¬ 
sehenen  Stein,  der  in  Lord  Valentia  Reisen  sorgfältig 
abgebildet  ist;  und  auf  die  Adulitanische  Inschrift, 
zur  Ehre  desPtolemäusEvergetes  auf  einem  marmor¬ 
nen  Thron  eingehauen,  über  welche Buümann neulich 
mehreres  geschrieben,  Rücksicht  nimmt.  Die  hier  auf 
di  ese  Weise  erläuterten  Worte  sind:  ayanuv ,  aiwviog, 
atcovoßiog,  artaynv ,  ßccodeia,  yevvuv ,  yrj,  doxifux&iv,  fixtov, 
eiQrivrj,  (neu  oy&ovv,  (vd^nu,  (uyctyigTog ,  pcu>,  xoopog, 
xQurog,  v.vqi£vhv,  (.idfJTVQfi.O'&cu,  nuQddetGog,  nuycdapßoc- 
viiv,  natr](i,  no\tpnv,  anovötjv  noinv,  owruiig, 
du  viUioto )  ptyiOTW,  <fv\uY.rri(jiov ,  (f  vaig,  yopruOicc,  yejQa. 
Die  nähere  Anzeige  des  bey  diesen  Woi  teu  zur  Erläu¬ 
terung  hinzugefügten,  gehört  in  eine  ausführlichere 
Ree.  dieser  in  jeder  Rücksicht  dem  biblischen  gelehr¬ 
teren  Theologen  interessanten  kleinen  Schrift. 


Die  Schlacht  bey  St.  Jacob  am  26.  Augustmonat  i444. 
nach  allen  ihren  merkwürdigen  Umständen  beschrie¬ 
ben  von  Marcus  Lutz,  Pfarr.  in  Läufelfingen  K.  Basel, 
mit  einem  Küp ferchen  und  dem  Plan  der  Schlacht¬ 
gegend.  Basel  181 5.  bey  Flick.  X.  ig5  S.  in  12. 

Diese  Schlacht  bey  St.  Jacob  unweit  Basel,  welche 
dem  Dauphin  von  Frankreich  11.  seinen  weit  überlege¬ 
nen  Franzosen  geliefert  wurde,  ist,  ungeachtet  die 
kleine  schwt?iz.  Heldenschaar  der  Menge  unterliegen 
musle,  doch  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  Bereitwillig“ 
keit  ihr  Leben  aufzuopfern,  die  sie  den  Spartanern  des 
Leonidas  an  die  Seite  stellt,  ein  Gegenstand  der  Bewun¬ 
derung  des  damaligen  Feindes  und  der  ganzen  Nach¬ 
welt,  besungen  in  Liedern  (deren  einigeS.  ibüff.  mit- 
geiheilt  und)  und  wegen  ihrer  Folgen  (sie  führte  zu 
einem  rühm.lichenFrieden)sehr  merkwürdig  geworden. 
Der  Vf.  hat  alle  Veranlassungen,  Ereignisse  und  fol¬ 
gen  dieses  Kriegs  eben  so  anschaulich  beschrieben,  als 
die  einzelnen  Züge  der  Bundestreue,  des  Freyheits- 
sinns,  der  Standhaftigkeit  der  Schweitzer  aufgesam- 
melt:  ein  herzerhebendes  Neujahrsgesclieuk  an  die 
schweizer.,  vornämlich  Basler  Jugend.  Ein  Sitteuge- 
malde  von  Basel  und  dem  dasigen  Concilium  ist  voraus- 
geschickt,  und  die  Topographie  der  Gegend  genau 
geschildert. 
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Literatur- 


Zeit  u  n 


Am  2  9.  des  November.  QQll.  1S14. 


Dramatisclie  Literatur. 

Deutsche  Schaubühne ,  oder  dramatische  Bibliothek 
dev  neuesten  Lust- ,  Schau-,  Sing-  und  Trauer¬ 
spiele.  Augsburg  und  Leipzig  in  Commission  der 
Slageschen  Buchhandlung.  8.  ( ohne  Jahrzahl)  17. 
18.  19.  20.  21.  22.  J3.  (Jeder  Band  mit  einem 
schlechten  TiteLkujpfer. ) 

-Die  bey  der  All  zeige  der  ersten  16  Bande  des  Bu¬ 
ches  gemachte  Bemerkung  ( Leipziger  Literaturzei¬ 
tung  von  i8i3.  Stück  2.34.  S.  1870.  f. ),  dass  diese 
Sammlung  ohne  Plan  und  Kritik  veranstaltet  sey, 
und  des  Miltelmassigen  und  Schlechten  weit  mehr 
als  des  Guten  enthalte,  lindet  sich  auch  in  der  ge¬ 
genwärtigen  Fortsetzung  bestätigt,  welche  folgende 
Stücke  begreift.  B.  XVII.  Das  Gottesuriheil,  Rit¬ 
terschauspiel  von  H.  Beyer.  Amanda  Deut,  oder 
die  Frau  in  unsträflicher  Doppelehe ,  Schauspiel  von 
Chladenius.  Bie  Belagerung  von  Saragossa,  oder 
Pachter  Feldkümmels  Uochzeittag ,  Lustspiel  von 
Kotzebue.  B.  XVIfl.  Wisigarda  oder  die  Fürsten¬ 
brüder,  Schauspiel  von  A.  Grob.  Der  Papa  und 
sein  Schnellen,  Posse,  nach  dem  Französischen  ,  von 
Lembert.  Der  arme  Poet,  Schauspiel  von  Koize- 
bue.  B.  XIX.  Die  Urne  im  Eichthale,  Scene  in  2 
Aufzügen  (?)  von  A.  Gros.  Die  deutsche  Hausfrau, 
Schauspiel  von  Kotzebue.  Alexei  Petrowitsch ,  Schau¬ 
spiel  von  //.  B ertuch.  B.  XX.  Folgen  aus  Rache, 
oder  die  Räuber  im  Schwarzwalde,  Gemälde  der 
menschlichen  Verirrungen,  von  J.  Jos.  Keller ,  Med. 
Cand.  Die  beyden  Schwiegersöhne,  Schauspiel  von 
G.  Cords,  nach  dem  Französischen.  Die  respectable 
Gesellschaft,  Posse  v.  Kotzebue.  B.  XXI.  Sigi.  mund 
und  Sophronie,  oder  Grausamkeit  aus  Aberglauben, 
Schauspiel  von  Bertrand.  Caroline  oder  die  seltene 
Treue,  Schauspiel.  Das  getheilte  Herz,  Lustspiel 
von  Kotzebue.  Bela’s  Flucht,  Schauspiel  von  Ko¬ 
tzebue.  B.  XXR.  Emma  von  Rauhenlechsberg ,  oder 
die  Brautkärnpfe ,  Schauspiel  von  F.  X.  Bü/ncl.  Die 
beyden  kleinen  Auvergnaten ,  Drama  von  Kotzebue. 
Die  beyden  Tanten ,  Posse  von  //.  Beyer.  Die  Ro¬ 
sen  des  Hin.  v.  Malesherbes.,  von  Kotzebue . 


Die  seltsame  PVette ,  Lustspiel  in  1  Act.  Leipzig 
bey  Tauchnitz.  1812.  67  S.  12. 

Iwcyter  Tla/td. 


Wenn  diejenige  Gattung  von  Dramen,  welche 
eine  geraume  Zeit  lang  die  deutsche  Bühne  be¬ 
herrschte,  und  welche  Receusent  gern  mit  dem  Na¬ 
men  Iliihrspiel  bezeichnet,  der  französischen  Bühne, 
deren  Kritiker  noch  zu  Voltaire’s  Zeiten  die  come- 
die  attendrissante  für  unstatthaft  hielten  ,  ziemlich 
fremd  geblieben  ist;  so  besitzt  letztere  dagegen  ei¬ 
nen  ansehnlichen  Vorrath  anderer ,  meist  kleiner 
Stücke,  welche  weder  das  Herz  noch  das  Zwerch¬ 
fell  nachdrücklich  berühren ,  wohl  aber  mit  dem 
Feinen  und  Sinnreichen  den  Geist  anziehen,  und 
dem  gebildeten  Zuschauer  statt  des  Lachens  ein  ver¬ 
gnügliches  Lächeln  abuöthigen.  Dieser  Gattung  ge¬ 
hört  das  Stück  an:  Le  Roman  d'urie  heure ,  ou  la 
folle  gageure  par  M.  Hoffmann ,  dessen  Verfasser 
ein  Deutscher  zu  seya  scheint,  und  wovon  das  Vor¬ 
liegende  eine  ungemein  glückliche  Nachbildung  ist. 
Ein  junger  Manu,  den  die  schonen  Augen  und  die 
musikalischen  l'alente  einer  ihm  gegenüber  woh¬ 
nenden  Fremden  angezogen  haben,  drängt  sich  b  y 
derselben  ein,  wettet  mit  ihr,  dass  sie  binnen  24. 
Stunden  sicli  in  ihn  verlieben  werde,  und  nöthigt 
ihr  das  Geständnis.?  ihrer  geheimen  Zuneigung  zu 
ihm  dadurch  ab,  dass  er  schon  nach  Verlauf  der 
ersten  halben  Stunde  die  Welle  verloren  gibt.  Die 
geistreiche  Kleinigkeit  ist  in  einer  classischen  Prosa 
geschrieben  ,  welche  der  Verfasser  von  der  faden 
Sprache  französischer  Galanterie  überall  so  fern  ge¬ 
halten  hat,  dass  Receusent  die  Nachbildung  dem 
Original  vorzieht.  Der  Witz,  womit  der  Dialog 
reichlich  ausgestattet  ist,  gehört  zu  der  feinem  Art, 
welche  den  Deutschen  von  Geschmack  mehr  an- 
sprieht,  als  die  Wortspielerey  seiner  Nachbarn.  Das 
Siiick  ist  vorzüglich  Privatbühnen  zu  empfehlen,' 
doch  hat  Receusent  es  auch  öffentlich  mit  ungetheil- 
tem  Beyfall  geben  sehen. 


Die  Belagerung  der  Stadt  Hanau  und  deren  Be- 
freyung  am  i5.  Junius  i636.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  in  5  Aufzügen,  von  J.  /FA  Grossmann, 
iierzogl.  Nassauischem  Hofschauspielcr.  Wissbaden  l8l2. 
in  der  Schell enbergischen  HofbuchhandJung.  106 
S.  in  8.  (12  gr.) 

Es  ist  eine  bekannte  Eigenheit  des  Menschen, 
dass  er  wenig  aus  einer  Waare  macht,  womit  der 
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Markt  eben  überfahren  ist.  Das  ist  so  wahr ,  dass 
es  sogar  von  Jammer,  Noth  und  Schrecken  ,  Ver¬ 
lieren  und  Wiederfinden ,  Verzweiflung  und  Ret¬ 
tung  gilt,  wo  diese  Artikel  so  wohlfeilen  Kaufs  zu 
haben  sind,  wie  in  einer  belagerten  Stadt  und  ih¬ 
ren  Umgebungen.  Auch  wird  ihr  Werth  nicht  eben 
merklich  erhöht  ,  wenn  sie  in  diejenige  Art  von 
rhythmischer  Prosa  gepackt  sind,  welche  man  Wie¬ 
ner  Prosa  zu  nennen  pflegt,  und  in  welcher  hier 
selbst  die  Reime  nicht  fehlen ,  womit  Schiller  an 
passenden  Stellen  den  Reiz  seiner  Jamben  erhöhte. 
Das  Stück  wird  daher  ausserhalb  Hanau  wenig  Lieb¬ 
haber  finden. 


1.  Die  Rebellen  in  Ungarn.  Ein  Schauspiel  in  4 
Aufzügen,  von  F.  X.  Rümel.  Augsburg  und 
Leipzig  bey  Stage  (ohne  Jahrzahl).  88  S.  in  8. 
(io  gr.) 

2.  Emma  von  Rauhenlechsberg ,  oder  die  Braut - 
kämpfe.  Ein  Gemälde  aus  den  Zeiten  der  Kreuz¬ 
züge  in  5  Aufzügen  von  F.  X.  Rümel.  Ebend. 
(ohne  Jahrzahl).  216  S.  in  8.  (20  gr. ) 

3.  Hektor  und  Andromache.  Dramatisches  Gedicht 
in  4  Abtheilungen  mit  Chören.  Altona  bey  Ham- 
merich.  i8i5.  92  S.  in  8.  (12  gr.) 

Herr  Rümel  scheint  die  grässliche  Manier,  die 
eine  Zeitlang  in  den  Ritterstücken  auf  unserm  The¬ 
ater  ßeyfall  fand,  wieder  einführen  zu  wollen,  und 
man  muss  zugeben  dass  er  sich  treflich  darauf  ver¬ 
steht,  eine  Gräuelscene  an  die  andere  zu  reihen, 
und  einen  Wust  von  teuflischen  Abscheulichkeiten 
aufzuhäufen.  Wer  an  solchem  Teufelsspuck  Gefal¬ 
len  findet,  dem  ist  hier  eine  reiche  Quelle  des  Ge¬ 
nusses  eröffnet.  Der  Verfasser  hat  sich  iiberdiess 
bemühet,  durch  eine  höchst  abenteuerliche  Sprache, 
die  nicht  selten  in  ein  wahres  Kauderwelsch  über¬ 
springt,  das  Gräuelvolle  und  Empö  ende  seiner  Stoffe 
in  das  grellste  Licht  zu  setzen.  Mehr  über  solche 
Machwerke  zu  sagen ,  wird  man  uns  nicht  zumüthen. 

Mit  ihnen  macht  das  dramatische  Gedicht:  Hek- 
tor  und  Andromache ,  einen  angenehmen  Contrastj 
nach  der  unseligen  Anstrengung,  womit  jene  fol¬ 
tern,  gewährt  dasselbe  eine  wahre  Erquickung;  denn 
es  wirkt  rein  komisch;  so  sehr  es  dem  Verfasser 
dieser  Reimereyen  auch  mit  seinem  Werke  mag 
Ernst  gewesen  seyn.  Es  bedarf,  um  das  Gesagte 
zu  belegen,  nur  folgender  Stelle,  die  durch  sich 
selbst  verständlich  und  besonders  gelungen  ist. 

Andromache. 

Ach,  bald  wirst  du  dich  wieder  von  mir  trennen, 

Und  Zukunft  stürzt  der  Gegenwart  Genuss: 

O  kannst  du  nicht  des  Schicksals  Zorn  entrennen, 
Ersparen  mir  der  Trennung  tödiiiclien  Verdruss  ? 


Hektar . 

O  edles  Weib ,  es  ist  einmal  des  Schicksals  Wille, 

Uns  hei  inzusuchen  mit  dem  unglücksel’gen  Krieg. 

Und  Wohl  und  Ehre  fordern  ,  dass  ich  die  Pflicht  erfülle, 
Zu  schützen  Troja's  Mauern  durch  kühnen  Muth  und  Sieg. 
Lass  uns  der  Trennung  Leid  mit  Geisteskraft  ertragen. 
Verlasse  dich  auf  Hektors  Speer  und  Schleuderstein, 

Der  Griechen  Fürsten  werden  bald  verzagen. 

Sie  werden  fliehen,  sobald  ich  wieder  nur  erschein. 

Ich  werde  sie  vertilgen  und  vernichten, 

Tydides  und  Ajax,  hinschleudern  in  den  Staub; 

Vergebens  trachten  sie  die  Häupter  aufzurichten; 

Und  ihre  Schiffe  werden  seyn  der  Flammen  Raub. 

Dann  werd  ich  stolz  in  diesen  Palast  wiederkehren, 

Mein  Haar  mit  Lorbeeren  geschmückt. 

Das  Volk,  der  Vater,  du,  ihr  werdet  mich  verehren. 

Und  lange  bleiben  wir  alsdann  beglückt  u.  s.  w. 


Gedichte, 

Begleitungen  zum  Leben  oder  Versuche  im  Dich¬ 
ten  und  Denken.  Von  Christian  Ehrenfried  Le¬ 
berecht  Blochmann.  Königsberg  bey,  Unzer.  1811. 
454  S.  in  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Diese  über  4oo  Seiten  starke  Gedichtensamm- 
lung  Vers  für  Vers  durchzulesen ,  ist  eine  herculi- 
sche  Arbeit,  welcher  wir  unsere  Kräfte  nicht  ge¬ 
wachsen  fühlen.  Wir  haben  uns  daher  begnügen 
müssen ,  sie  genau  durchzusehen ,  und  es  hat  sich 
denn  aus  dieser  Musterung  das  nicht  erfreuliche  Re¬ 
sultat  ergeben,  dass  sich  das  Wenige,  was  allenfalls 
des  Lesens  werth  seyn  möchte  ,  füglich  auf  einen 
Bogen  bringen  lässt.  Der  Verfasser  verspürt  zwar 
öfters  nicht  geringe  Anwandlungen  von  der  betrüb¬ 
ten  Ahndung,  dass  es  mit  seinem  Beruf  zum  Dich¬ 
ter  nicht  zum  Besten  bestellt  sey;  die  grossen  Ideen 
aber  von  Ewigkeit,  Gott,  Unsterblichkeit,  Tugend 
u.  s.  w. ,  die  er  unaufhörlich  im  Munde  führt,  schei¬ 
nen  ihm  immer  wieder  neuen  Muth  gemacht,  und 
bey  ihm  eine  nur  zu  häufige  Täuschung  unterhal¬ 
ten  zu  haben,  als  sey  es;  mn  für  einen  erhabenen 
Dichter  oder  Denker  zu  gelten,  schon  genug,  mit 
grossen  Gedanken  zu  jverkehren  ,  da  doch  gerade 
diese  Gedanken  seine  Untüchtigkeit  und  Unzulänglich¬ 
keit  zu  dem,  was  er  unternimmt,  augenscheinlich 
darthun,  indem  er  über  dieselbe  nicht  Hei’r  werden 
kann,  und  mit  aller  Anstrengung  nichts  zu  Stande 
bringt,  als  ein  hochtönendes  Geschwätz,  das  weder 
Anfang  noch  Ende  hat.  Wie  er  vergebens  ringt, 
eines  Gedanken  habhaft  zu  werden  ,  mag  man  aus 
folgender  Stanze  ersehn  ,  die  zu  einer  Anzahl  von 
Stanzen  über  Charakter gahrung  —  Charakterbil¬ 
dung  gehören,  welche  nicht  weniger  als  2 5  lange 
Seiten  einnehmen. 
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Im  Unglück ,  das  der  Mensch  sich  selbst  bereitet. 

Da  athniet  bald  sein  bess’res  Wesen  auf; 

Wenn,  von  der  Noth  gehemmt,  es  sanfter  gleitet, 

Das  Blut,  beflügelt  sich  des  Geistes  Brust; 
Entschlossen,  festen  Muths ,  gedrungen,  schreitet 
Der  edle  Mensch  des  Uebels  Fels  hinauf; 

Es  wächst  das  Herz ,  es  wachsen  alle  Kräfte, 

Im  Drang  gesunden  die  verdorbenen  Säfte, 

Von  der  unendlichen  Schwazsucht,  und  wie  es  ihm 
in  dieser  so  recht  behaglich  ist ,  wird  der  Anfang 
von  dem  Ideale ,  das  er  vom  Manne  aufstellt ,  eine 
Vorstellung  geben. 

Wer  ist  ein  Mann?  —  ein  grosses,  hohes  Wort! 

Diess  Wort :  ein  Mann ,  und  viel  umfassend ,  viel, 

Und  Vieles,  —  weit  und  tief,  unendlich  reich 
Und  mannichfach,  und  einig  doch  und  eins, 

Kraft  in  der  Ruh  und  Ruh  in  Thätigkeit, 

Ein  kindlich  Herz,  und  ein  gefasstes,  starkes, 

Des  Lebens  Müh  gewohnt,  und  seiner  Freuden, 

In  beyden  gleich ,  für  beyde  gleich  bereit ; 

Ein  festes  Ziel  für  einen  hellen  Geist, 

Und  reiche  Mittel  für  das  gute  Ziel, 

Im  Umfang  seines  Wesens ,  Geist  und  Leib, 

Erkenntniss  und  Gefühl  und  Sinn,  Vernunft, 

Verstand,  und  dir,  du  Bildnerin 

Der  schönen  Welt,  —  dir,  reine  Phantasie. 

Dass  ich  sie  nenne  mit  dem  eignen  Namen, 

Wollt  ihr's  für  unpoetisch  tadeln?  —  Wohl,  ich  will 
Diess  eine  Mal  poetischer  nicht  seyn. 

Als  die  Natur ,  der  Mensch  und  der  Begriff  — 

Und  denke  selbst ,  ich  bin  so  sehr  poetisch. 

Ihr  habt  die  Mühe ,  bey  den  Worten  euch 
Nur  ganz  und  voll  zu  denken,  was  sie  sagen; 

Und  wenn  sie  auch  nicht  Geist  und  Seel  und  Herz 
Erfüllen,  heben,  regen,  —  ja,  dann  hab’ 

Ich  nicht  für  euch  geschrieben ;  u.  s.  w. 

Aehnliche  naive  Aeusserungen  ,  wie  in  den  letzten 
Versen  finden  sich  noch  mehre,  wie  z.  ß.  im  Ideal 
vom  Menschen ,  wo  zwischen  einem  Paar  Musen , 
dem  Apollo ,  dem  Herakles  Musagetes — und  dem  — 
Dichter  unter  andern  folgendes  Gespräch  vorkömmt: 
„Was  willst  du  singen?  sprich !'’  die  Ideale. 

„Du  wirst  sie  singen ,  wie  du  sie  erkannt.”  — 

Ja,  wie  ich  sie  erkannt,  und  dachte,  auch  sie  sah. 

In  glücklichen  Minuten  wohl  auch  fühlte. 

„So  beginne!” 

Wohlan,  ich  will,  doch  ihr  steht  mir  zur  Seite, 

Und  führt  das  Lied,  wenn  ich  verstumme,  fort. 

Unser  Poet  thut,  wie  man  sieht,  mit  dem  Apoll  und 
den  Musen  sehr  vertraut :  er  kann  diess  schon  thun, 
denn  ihre  Gunst,  meint  ihr,  wird  ilpn  nicht  leicht 
entstehn,  da  er  einer  jeden  Muse  nicht  nur  ein  be¬ 
sonderes  Lob  -  und  Preissonett  gewidmet,  sondern 
seine  sämmtliche  Gedichte  unter  sie  alle  vertheilt 
hat. 

Einen  grossen  Theil  des  Raumes  nehmen  Frag¬ 
mente  eines  dramatischen  Charakterstückes,  Ephe- 
hos  genannt,  ein;  in  diesem  Drama  ist  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  von  dem,  was  man  dramatisch 


nennt,  und  es  herrscht  hier  dasselbe  Hin-  und  Her- 
schwatzen  über  Freundschaft,  Liebe,  Tugend  u.  s. 
w.  Auch  hier  findet  sich  eine  sehr  naive  Aeusse- 
rung  :  „Als  ich,  sagt  der  Verfasser,  gegen  das  En¬ 
de  des  zweyten  Aufzugs  gekommen  war,  schrieb 
ich  folgendes :  „Liebe  Wilhelmine!  Es  fällt  mir  aufs 
Herz,  dass  man  zweyerley  nicht  thun  dürje :  schlecht 
handeln  und  mittelmässige  Verse  machen.  Diese 
Stimme  kommt  mir  von  Gott,  und  ich  will  ihr  fol¬ 
gen.  Ich  lege  hier  meineFeder  nieder,  und  bringe 
dir  zum  besten  Angebinde,  was  icli  habe,  den  männ¬ 
lichen  Entschluss,  unablässig  zu  streben,  dass  ich 
nur  wahr  denken,  gut  handeln,  und  —  wenn  es  ja 
seyn  soll  —  gut  dichten  möge.  So  —  ”  ( setzte  der 
21jährige  Jüngling,  mit  unendlichem  Uebermuthe 
und  Jugendlichkeit  (sit  venia  verbo)  sich  gross  füh¬ 
lend  in  seiner  Liebe ,  die  ja  den  Menschen  stets  über 
sich  selbst  erhebt,  hinzu) 

„Hand  in  Hand  mit  dir, 

So  fodr’  ich  mein  Jahrhundert  in  die  Schranken ! 

Besonders  liebt  der  Verfasser  die  Sonette  und 
die  Distichen.  Von  den  letztem  nur  ein  ßeyspiel: 

An  einen  Vater 
welcher  2  Söhne  auf  der  Universität  verloren  halte. 

Zwey  der  Söhne  sandtest  du  her ,  zum  Sitze  der  Musen, 
Zwey  am  Pierischen  Quell  mäh’te  der  eilende  Tod. 

Weine  —  doch  hemme  die  Thrano  —  wir  alle,  wie  alt  wir 
auch  sterben. 

Was  wir  auch  thuen  und  sind ,  sterben  —  Studenten  wie 
sie. 

Der  Gedichte  in  gereimten  Versen  finden  sich  sehr 
wenige.  Wir  müssen  auch  von  diesen  eine  kleine 
Probe  geben,  und  wählen  eine  Stelle,  wo  unser 
Dichter  einmal  von  dem  Allgemeinen  etwas  ablässt, 
und  sich  zu  dem  Speciellen  bequemend,  eine  originelle 
Weise  anstimmt: 

Wer  ist  der  Weichling,  der  nach  Ruhe  winselt, 

Nach  einem  todten  Schlaf  im  todten  Grab, 

Sich  jenseits  eine  Weihnachtsstube  pinselt, 

Wo  ewig  er  genug  zu  gaffen  hat  — 

Wo,  in  das  Anschaun  Gotte*  hingegossen,' 

In  lauem,  himmlisch-süssem  Müssiggang, 

Wie  er  ihn  hier  im  Vorgenuss  genossen, 

So  weichlich  brüte»  mag  Aconen  lang  ?  — 

Ja  ,  dass  er  doch  auf  seinem  Iiimmelskisscn 
Zerschmelzen  mög*  in  feiger  Apathie, 

Und  an  der  Himmels tafel  Leckerbissen 

Sich  feist ,  wie  ein  Castrat  am  Geiste ,  zieh !  ■“— * 
Umgossen  von  des  Himmels  bestem  Fette, 

Empfinde  deine  Vegetation, 

Und  wiege  dich  in  Grahams  Himmelsbette  — * 

Ich  gönne  dir  der  Arbeit  gleichen  Lohn. 

Zum  Beschluss  ist  es  billig,  dass  wir  auch  des 
Guten  erwähnen,  was  wir  hin  und  wieder  gefun¬ 
den  haben  —  Wir  rechnen  dahin  S.  176  mein  V a- 
ter  —  einige  Distichen  unter  der  Aufschrift:  der  Le¬ 
hensdrang  —  und  Armuth  und  di  eicht  hum.  ir 

setzen  eins  davon  her: 
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Du,  ein  Weiser,  und  streLest  so  eifrig  nach  Gütern  der 

Erde? 

Nennst  du  mich  weise,  mein  Freund;  hoffe  dann  wei¬ 
sen  Gebrauch.  . 

Drey  Sonelle  mit  der  Ueberschrift :  clie  Augen,  wo 
nur  die  Darstellung  hinter  den  Gedanken  gar  zu 
sehr  zurückbleibt  —  und  die  5  Sonette  überschrie¬ 
ben:  Drama  des  Lebens ,  die  besser  gelungen  sind, 
als  jene. 

Schöne  Literatur. 

1.  Erzählungen.  Von  Carl  Streckfuss.  Dresden  bey 
Arnold.  i8i5.  20i  S.  in  8.  (lThlr. ) 

2.  Skizzen,  Erzählungen  und  Schwänke.  Heraus¬ 
gegeben  von  A.  W.  Meissner.  Berlin  in  der  neuen 
Societäis-Verlngs-Buchhandlung.  i8i5.  020  S.  8. 
(iThlr.  8  gr.) 

i.  D  ie  Erzählungen  des  Hm.  Streckfuss  sind 
nicht  ohne  psychologisches  Verdienst,  wenn  sie  auch 
auf  wahren  poetischen  Werth  keinen  Anspruch  ma¬ 
chenkennen.  Die  Absicht  des  Verfassers  geht  auch 
augenscheinlich  mehr  auf  Belehrung  und  Warnung, 
als  auf  Darstellung  eines  dichterischen  Slolfs  ohne 
alle  Nebenrücksicht.  Seine  Art,  die  verschiedenen 
Zustände  des  Innern  in  den  mannigfaltigen  Lagen 
und  Verhältnissen  des  Lebens  zu  schildern,  ist  leb¬ 
haft  und  anschaulich  genug;  sie  würde  aber  noch 
eindrücklicher  seyn  ,  wenn  nicht  über  dem  Bestre¬ 
ben,  recht  gründlich  und  befriedigend  das  gewählte 
Thema  auseinander  zn  setzen,  und  nach  allen  Rich¬ 
tungen  dufchzuführen  ,  die  Schilderungen  in  zu  um¬ 
ständliche  ,  zu  wortreiche  Erörterungen  sich  veflö- 
-ren ,  von  welchen  Wiederholungen  und  Ermattung 
der  Aufmerksamkeit  unvermeidliche  Folgen  sind. 
Wie  alle  blos  psychologische  Gemälde  mehr  oder 
Weniger  an  einer  gewissen  Beschränktheit  leiden, 
indem  es  ihnen  hauptsächlich,  um  Richtigkeit  und 
Vollständigkeit  in  der  Darlegung  ihres  Gegenstandes 
zu  ihun  ist,  so  leiden  auch  diese  Erzählungen  an 
einer  oft  peinlich  werdenden  Beengung:  man  hat 
dabey  ungefähr  die  Empfindung,  welche  uns  in  ei¬ 
nem  eng  umschlossenen  Thale  befällt  ,  aus  dessen 
beschränktem  Grund  wir  uns  bald  auf  die  Höhen 
sehnen,  die  es  beherrschen  und  eine  freye Aussicht 
über  dasselbe  und  seine  Landschaften ,  von  welchen 
es  nur  einen  Theil  ausmacht,  gewähren.  Jene  Be¬ 
engung  wird  vornemlich  dadurch  fühlbar,  dass  es 
lauter  menschliche  Schwächen  und  Thorheiten  sind, 
womit  es  der  Verfasser  zu  thun  hat,  und  welche  er 
mit  einem  Ernste  behandelt,  der  nicht  selten  drü¬ 
ckend  wird;  diess  ist  besonders  in  der  ersten  Er¬ 
zählung,  in  Ersatz  und  Verlust  der  Fall.  Die  Leicht¬ 
gläubigkeit,  wodurch  der  Unerfahrne,  der  hier  ge¬ 
schildert  wird,  von  den  arglistigen  Blendwerken  ei¬ 
ner  verschmitzten  Buhlerin  so  lange  bethört,  und 
am  Narren  seile  hin  und  her  geführt  wird ,  zeigt  von 
zu  viel  Schwäche  und  Gedankenlosigkeit,  als  dass 


wir  für  ihn  ein  lebhaftes  Mitleid  empfinden  könn¬ 
ten.  Gleichen  Mangel  au  Charakterstärke,  an  wah¬ 
rem  Wi  len  und  bewusster  Selbständigkeit  zeigt  sich 
in  den  beyden  andern  Erzählungen :  Der  Bräutigam 
aus  Gnossmuth  —  und  —  die  Liebenden  wider 
//  illen.  In  jener  blosse  Gutmülhigkeit ,  die  das 
Glück  begünstigt,  in  dieser  stolzer  Eigensinn  und 
lächerlicher  Eigendünkel,  die  alles  in  Verwirrung 
bringen. 

2.  Herr  Meissner  sucht  nicht  nur  durch  seine 
Erzählungen  zu  belehren  und  zu  warnen ,  er  will 
auch  durch  Schwänke  belustigen.  Es  tliut  uns  leid, 
versichern  zu  müssen,  dass  es  ihm  weder  mit  dem 
Belehren  noch  mit  dem  Belustigen  sonderlich  ge¬ 
hegt.  Die  Schwänke  sind  verbraucht  und  ganz  ge¬ 
wöhnlicher  Art.  In  der  Erdbeere  wird  eine  allge¬ 
mein  bekannte  Anekdote  des  Boccaccio  auf  eine  wun¬ 
derliche  Weise  mit  einer  Art  von  Robinsonade  zu¬ 
sammengeflickt;  der  betrogene  Gastwirth  enthält 
einen  trivialen  Spass  von  dem  bekannten  Kyau.  — 
Die  beyden  Erzählungen:  die  Folgen  des  Leicht¬ 
sinns  —  und  —  Fernando  sind  unbedeutend,  jene 
von  der  sattsam  bekannten  peinlichen  Art;  der  Aus¬ 
gang  ist  jedoch  glücklich,  wohl  nur,  damit  die  Le¬ 
ser  nicht  zu  sehr  angegriffen  werden;  diese,  nach 
einer  italienischen  Novelle,  schildert  die  .südliche 
Rachsucht,  wie  man  sie  gewöhnlich  geschildert  fin¬ 
det,  blos  dieNeugier  reizend  und  oberflächlich  —  die 
Skizze:  Albert,  ist  voll  von  Teufeleyen  aller  Art, 
gegen  deren  Schwärze  die  fleckenlose  Reinheit  des 
Helden  recht  schreyend  absticht.  —  Unglück  Licht 
Liebe ,  Skizzeaus  einem  grossem  Roman ,  macht  nach 
dem  Ganzen,  zu  dem  sie  gehört,  eben  nicht  begie¬ 
rig.  —  D  er  Stil  ist  nicht  ohne  eine  gewisse  Leb¬ 
haftigkeit,  der  in  nicht  wenigen  Steilen  sehr  ver¬ 
nachlässigt,  unsicher,  und  mitunter  gezwungen  und 
geziert.  Wir  geben  ein  paar  Belege:  S.  i3 7  heisst 
es  :  „Er  kannte  seinen  Einfluss  bey  dem  Fürsten, 
und  glaubte  ,  in  ihm  die  Spannkraft  seines  ganzen 
künftigen  Seyns  verloren  zu  haben.  —  AusBesorg- 
niss  für  Aiberts  Gesundheit  habe  man  ihn  von  dem 
Leichenbegängniss  abzuhalten  gesucht.:  allein  hierzu 
war  er  auf  keine  Art  zu  bewegen .”  S.  i5i  steht 
folgender  Galimathias:  „Als  es  ihm  endlich  gelang, 
vorgelassen  zu  weiden ,  befand  sich  dieser  von  sei¬ 
nen  Rathen  umringt,  und  schien  mit  diesen  sp  sehr 
beschäftigt ,  dass  er  auf  ihn  nur  wenig  Rücksicht 
nahm  ,  kalt  von  ihm  behandelt,  und  eben  so  kurz 
abgefertigt  wurde.”  —  S.  181  heisst  es  von  einem 
Helden,  der  sein  Leben  nicht  schonte:  „Oft  lag  er 
dem  Todesengel  schon  beynahe  in  den  Armen;  aber 
er  hatte  ihn  immer  nur  noch  auf  seine  Nähe  auf¬ 
merksam  machen  wollen,  bis  er  endlich  dem  Win¬ 
ke  einer  höhern  Macht  gehorchen  musste.”  —  S. 
i5i.  ”Sein  Herz  hätte  dom  Vollmasse  der  entzü¬ 
ckendsten  Ueberraschung  beyn  he  untergelegen.  Sei¬ 
ne  Sinne  taumelten  in  Gefilden  der  Seligkeit,  und 
jeder  leise-,  schüchterne  Wunsch  war  so  unendlich 
süss  befriedigt,  dass  ihm  nichts  mehr  zu  wünschen 
übrig  blieb. 
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Ueb ersieht  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschriften. 

Rheinisches  Archiv.  Herausgegeben  von  V ogt  und  TV d- 
tzel.  Fünfter  Jahrgang  Erstes  und  zweytes  Heft. 
Januar  und  Februar.  Drittes  und  viertes  Heft.  März 
und  April.  Wisbaden,  bey  Schellenberg,  D54.  S.  8. 

Der  Krieg  bat  die  Erscheinung  dieses  Jahrgangs  ver¬ 
zögert,  doch  ist  die  ununterbrochene  und  regelmässige 
Fortsetzung  versprochen  und  es  sind  daher  auch  zwey 
H.  zusannnengedruckt  worden.  Die  Zeitschrift  hat  einen 
tkätigen  Mitarbeiter  und  guten  Dichter  verloren,  Carl 
Hadermann ,  der  am  l.  Februar  zu  Oppenheim  an  der 
Epidemie,  im  46sten  Lebensjahre  starb.  Sein  letztes 
rührendes  Gedicht  und  mehre  auf  seinen  Tod  sind 
eingerückt.  Die  Herren  Ruri,  Braun  und  Boost  haben 
überhaupt  diese  Hefte  mit  einigen  Gedichten  ausgestat¬ 
tet.  Die  prosaischen  Aufsätze  sind:  S.  20  —  98.  Die 
Zeichen  der  Zeit ,  von  Vogt  (noch  unvollendet).  Der 
Ideir  Verfasser,  der  es  in  seinen  allgemeinen  bekann¬ 
ten  historisch -politischen  Schriften  an  Warnungen  und 
Belehrungen  von  inanclierley  Art  nicht  hat  fehlen  las¬ 
sen  ,  erinnert,  dass,  da  er  merke,  dass  man  jetzt 
lieber  Flugschriften  als  dickleibige  Werke  durchlese, 
er  in  dieser  Zeitschrift  unter  verschiedenen  Titeln  und 
in  möglichster  Kürze  aus  seinen  grossem  Schriften 
einige  Gedanken  und  Bemerkungen  mittheilen  wolle, 
die  vielleicht  auf  diese  Art  noch  willkommen  seyn 
möchten.  S.  gg  —  137.  Marquis  dy Arcy ,  Bruchstück 
aus  einen  noch  ungedruckten  Romane  von  Weitzel  S. 
i58  —  i5i.  Wieland  und  Voltaire ,  von  P.  F.  Boost. 
Aus  dem  Spectateur  de  l’Europe  littcraire  et  savante 
Ii.  XV.  und  aus  einer  Recension  der  Contes  de  Wie¬ 
land  et  du  Baron  de  Ramdohr,  trad.  de  l’Allemand, 
im  Beyblatt  des  Journals  de  l’Empire  i8i3.j  tlieilt  der 
Verfasser  die  Beurtheilungen  Wielands  und  besonders 
aus  der  ersten  Zeitschrift  die  vom  Malte  Brun  herrüh¬ 
rende  Kritik  der  Parallele  zwischen  Wieland  und  Vol¬ 
taire  mit.  S.  i5a —  171.  Parallelen  von  Weitzel  (aus 
der  altern  und  neuesten  Geschichte).  S.  172  —  1 84. 
JVas  soll  uus  dieser  Geschichte  werden ?  Auf  eine  poli¬ 
tische  Frage  eine  metapolitische  Antwort,  von  Neeb. 
(Eine  moralische  Wiedergeburt  wird  gehofft  und  ge¬ 
wünscht.)  S  200 — 244-  Leben  und  Thaten  Kaisers 
Zweyter  Band . 


Konrads  II.  des  Saliers,  von  Wippo,  von  Voigt.  (Die 
erste  Hälfte.)  Man  muss,  urtheilt  der  Verfasser,  die 
Geschichtschreiber  der  mittlern  Zeit  ganz  mit  der 
Farbe,  die  der  Geschmack  der  Zeit  ihnen  gab,  mit  jeder 
Weitschweifigkeit  und  Unvollständigkeit,  in  unsre 
Sprache  übertragen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
will,  von  ihren  grossen  Gedanken  und  Vortrefflich¬ 
keiten  mehr  als  nöthig  ist,  aufzuopfern.  Nach  die¬ 
sem  Grundsatz  ist  seine  Uebei'setzung  abgefasst,  mit 
der  Ueberzeugung ,  „dass  in  einem  Zeitpuncte,  wo 
die  Einheit  der  deutschen  Nationen  der  grosse  Brennpunct 
aller  allgemeinen  Hoffnungen  ist,  das  vormalige,  glan¬ 
zende,  wohlthätige,  geheiligte  Symbol  dieser  Einheit  nicht 
lebendig  u.  mannigfaltig  genug  dargestellt  werden  kann.” 
Es  sind  einige  Anmerkungen  beygefügt,  in  deren  ei¬ 
ner  wir  von  „sich  mit  den  Galliern  verschmolzenen 
(sich  verschmolzen  habenden)  Franzosen  ”  lesen.  S.  245. 
—  25g.  Bruchstücke  aus  einer  Abhandlung  über  die 
Grundziige  des  französischen  und  deutschen  Geistes, 
von  P.  F.  Boost.  Treffende  Bemerkungen  sowohl  über 
das  Entgegengesetzte  als  über  das  sich  Berührende  im 
Charakter  beyder  Volker.  S.  260  —  282*  Peter  Schöf- 
/er  von  Gernsheim,  Miterfinder  der  Buchdruckerkunst. 
(Eine  historische  Skizze,  worin  das  Vorzüglichste  aus 
der  Erfind  ungsgeschichle  der  Typographie  mit  vorge¬ 
trogen  wird),  von  K.  Dahl  (nebst  Stammtafel  und 
Wappen  des  Geschlechts  des  i558.  mit  den  Buchdrucker 
Ivo  Schöffer  zu  Mainz  abging).  Diese  treffliche  Abhand¬ 
lung  ist  auch  einzeln  gedruckt  und  bereits  angezeigt  wor¬ 
den  N.  287.  S.  226g.  S.  283  —  2g5.  Wodurch  wird  bey 
der  Pflanze  der  Mangel  willkürlicher  Bewegung  ersetzt? 
von  Neeb.  (Durch  die  ihr  beyvvohnende  Anziehungs¬ 
kraft,  worüber  so  wie  über  die  Nahrungstofle  und  ihre 
Aufnahme  viel  Interessantes  gesagt  wird).  S.  296  — 
337.  August  und  Wilhelmine  ( kleiner  Roman )  von 
Weitzel.  S.  338  —54.  Bemerkungen  und  Ergiessun- 
gen  in  einsamen  Stunden.  Ausgezogen  aus  meinen  Ta¬ 
gebüchern,  von  P.  F.  Boost.  Angehängt  ist  eine  li¬ 
terarische  Anzeige  von:  Die  Heilquellen  des  Taunus ,  ein 
didactisches  Gedicht  in  vier  Gesängen  von  Gerning. 
Mit  Erläuterungen ,  sieben  Kupfern  und  einer  Karte, 
168  S.  gr.  4.  und  282  S.  8.  mit  der  Karte,  aber  ohne 
die  Kupf.  Lcipz.  und  Amst.  bey  Brockhaus  i8i4. 


Europäisches  Magazin  für  Geschichte,  Poli  tik  und  Kriegs¬ 
kunst  der  Vorwelt  und  Gegenwart.  Zweyter  Jahr¬ 
gang  April.  18 14.  Nürnb.  Riegel  und  Wiesner. 
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Dies  Stück  ist  vorzüglich  reichhaltig.  Ausser  Ge¬ 
dichten  von  Schreiber,  Feuerlein  und  Kiininger  enthält 
es  folgende  Aufsätze:  S.  289  —  3o8.  Befrachtungen 
über  die  Constitutions  -  Acte  des  Senats  ,  von  ßergasse, 
vormals  Deput.  bey  der  Constitutions  -  Versammlung, 
aus  dem  Französischen;  die  manche  einzelne,  der 
Aufmerksamkeit  werthe  Gedanken  enthalten.  S.  3i5 

_ 320.  Nachlese  hauptsächlich  aus  englischen  Blättern 

(die  neueste  Geschichte  angehend,  z.  B.  aus  einem 

Briefe  des  Gen.  Sarrazin  aus  London,  worin  er  sei¬ 
nem  mächtigen  Feinde,  Napoleon,  nichts  schuldig 

blieb.  —  Aus  Dav.  Macpherson?  s  History  of  the 
European  Commerce  with  lndia  Lond.  1812.  die  Ein¬ 
fuhr  von  Ostindien  in  England).  S.  3 27  —  334. 

Nachrichten  von  der  Reise  des  im  Jahr  1809.  zu  Lon¬ 
don  angekommenen  persischen  Gesandten,  von  seinem 
Reisegefährten  J.  Morino  (unter  andern  wird  die 
Leichtigkeit  bemerkt,  mit  welcher  die  Perser  fremde 
Sitten  annehmen  und  die  im  Militärsystem  vorgefalle¬ 
nen  Aenderungen.  S.  54o  —  68.  Ideen  über  Ge¬ 
schichte  und  Universal  -  Geschichte ,  von  G.  G.  Uebe- 
len.  (Ob  man  im  Allgemeinen  einen  Geist  der  Zeit 
annehmen  und  gewissen  Perioden  vorherrschende  Ideen 
beylegen  könne?  Bejaht  und  erläutert.  Theilung  der 
Geschichte  in  Perioden  nach  dem  Geist  der  Zeit  em¬ 
pfohlen.  Universal -Geschichte  ist  dem  Verfasser  S. 
3 57  Darstellung  des  die  historische  Menschheit  bele¬ 
benden  Geistes  in  seinen  verschiedenen  Zeiten,  wie 
er  entstehe ,  sich  fortbilde  und  äussere.  Daraus  wer¬ 
den  besondere  Gesetze  fiir  die  U.  G.  hergeleitet).  — 
Den  Heften  werden  nunmehr  literarische  Monatsblät¬ 
ter  ( Buchhändleranzeigen  und  systematisch  geordnete 
Verzeichnisse  neuer  Bücher  enthalteiid ) ,  beygefiigt. 


Nemesis,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte,  her¬ 
ausgegeben  von  H.  Luden.  —  Zweyten  Bandes  IV. 
Stück.  Mit  Kupfern  und  Karten.  Weimar,  Lan¬ 
desindustrie  -  Comptoir  1 8 1 4. 

S.  4oi  —  421.  Ueber  die  Selbständigkeit  uncl 
Reinerhaltung  unserer  Literatur  und  Sprache.  Rück¬ 
erinnerungen  und  Wünsche,  von  J.  B.  Docen.  Zwey 
Uebel  hat  der  Verfasser  in  diesem  Aufsätze  bekämpft, 
,,die  unmännliche  Hingebung  der  vornehmem  Stände 
an  eine  fremde  Spi'ache ,  so  wie  die  allseitige  Ver¬ 
unreinigung  der  eignen  durch  Beymischung  der  aus¬ 
ländischen.”  Diesmal  ist  es  das  letzte,  wogegen  kräf¬ 
tig  gestritten  wird,  indem  der  3te  Abschnitt  die  Rein¬ 
erhaltung  der  deutschen  Sprache  empfiehlt.  S.  422 
- —  ^32.  Beytrage  eines  Sachsen,  zur  Erinnerung  an 
französische  Feindschaft  und  Freundschaft.  (  Unge¬ 
fähre  Berechnung  dessen,  was  beyde  dem  unglückli¬ 
chen  Vaterlande  gekostet  haben  und  Uebersicht  der  Kiiegs- 
kosten  und  Kriegsschäden,  ingleichen  des  vermehrten 
Militäraufwands  der  kön.  sachs.  Lande ,  vom  Oct.  1806. 
bis  zuui  Schlüsse  des  J.  18 15  zu  8  Million  Thaler  ange¬ 
geben,'  gewiss  zu  gering).  S.  433 -  470.  Etwas  über 
Erfurt ,  während  der  französischen  Herrschaft.  Dritte 
Fortsetzung  ,  in  welcher  die  Art  der  französischen 


Verwüstungen,  Plackereyen ,  Betrügereyen ,  und  ihrer 
Folgen,  im  Contrast  mit  den  pompösen  Ankündigun¬ 
gen  und  Versprechungen  im  Moniteur  etc.,  dargestellt 
werden.  Drey  Ciassen  der  Plackereyen  werden  fest¬ 
gesetzt,  und  eine  wäre  schon  zum  Ruin  genug).  S. 
46  t  —  70.  u dibreerht  von  Haller’ s  Urtheil  über  die 
Franzosen  und  Deutschen  (in  der  Vorrede  zu  Rösel 
von  Rosenhof’s  natürlicher  Historie  der  Frösche).  S. 
470  —  48o.  Ueber  eine  Recension  des  Werks  der  Frau 
von  Stael  über  Deutschland,  in  der  Jenaischen  Allge¬ 
meinen  Literatur -Zeitung,  (für  deren  Verfasser  Herr 
von  Woltmann  gehalten  zu  werden  scheint).  S.  48o 

—  5oo.  Einige  Aufklärungen  über  Moreau’s  Art  und 
Process.  (Aus  Garat’s  und  Lecourbe’s  Schriften).  S. 
5oo — 5i5.  Die  Anmerkungen  der  Zuschauer.  Brief 
eines  Mannes  der  Nichts  ist,  an  Alle  die  Nichts  sind 
( Uebersetzung  einer  kleinen,  viel  gelesenen,  französi¬ 
schen  Schrift,  für  deren  Verfasser  Fouche  mit  Be¬ 
stimmtheit  in  Frankreich  angegeben  wird).  S.  5 16 

—  23.  Literarische  Bemerkungen  (  über  Geschichte  der 
hamburgischen  Begebenheiten  ,  während  des  Frühjahrs, 
i8i3,  und,  Grolimann’s  Hamburgs  Schicksale,  wel¬ 
che  letztere  Schrift  sehr  getadelt  wird).  Auch  diesem 
Hefte  ist  ein  schätzbarer  Allgemeiner  typographischer 
Monatsbericht  für  Deutschland  angehängt. 


Zeitschrift  fiir  die  neueste  Geschichte ,  die  Staaten- 
und  Völkerkunde.  Herausgegeben  von  f .  Riihs  und 
S.  H.  Spiker.  April  18 14.  Berlin,  Realschulbuch¬ 


handlung. 


Nur 


langsam  rückt  die  Zeitschrift 


fort. 


Auge  de 
welcher 


S.  25g 

—  3i4.  Statistisches  Gemälde  von  Persien,  Auszug 
aus  des  John  Uftcdonald  Kinneir  ( der  sich  als  poli- 
tical  assistent  in  dem  Gefolge  des  Gen.  John  Malcolm 
befand,  als  dieser  1810.  an  den  persischen  Hof  als 
Gesandter  der  ostindischen  Compagnie  geschickt  wur¬ 
de)  Geographical  Memoir  of  the  Persian  Empire,  L. 
i8i3-,  in  diesem  H.  noch  nicht  vollendet.  Die  Nach¬ 
richten  sind  nicht  nur  neuer,  als  die  welche 
Gardaune  gegeben  hat,  der  seinen  Bruder, 

1807.  als  französischer  Gesandter  an  den  Hof  zu  Te- 
heran  ging,  begleitete,  sondern  auch  ausführlicher  und 
genauer.  S.  5il  —  334.  Der  portugiesische  Krieg , 
Fortsetzung.  (Die  Schlacht  bey  Talavera,  28.  Jun. 
1809.  in  welcher  die  Britten  siegten.  Unternehmun¬ 
gen  des  brittischen  Heers  in  Spanien  1809).  S.  355 

—  44.  Don  Francisco  Espoz  y  Mina,  Guerilla- 
Hauptmann  (der  sich  durch  kühne  Streifzüge  au  ge¬ 
zeichnet  hat.  Der  Aufsatz  ist  entlehnt  aus  dem  Ver¬ 
kündiger,  einer  deutschen  1812.  und  i8i3.  in  Lon¬ 
don  herausgekommenen  Monatsschrift;  es  wird  beson¬ 
ders  erzählt,  wie  er  die  prüfte,  die  unter  sein 
Corps  aufgenommen  werden  wollten).  S.  3‘l5 — 61. 


Das  ehemalige  schwedische  Pommern ,  Beschluss  ( von 
Rühs,  der  mit  der  Verfassung  des 

mit  Ruck- 


Herrn 
Landes 
sicht 


au 


Professor  Rühs,  der  mit 
sehr  Jgenan  bekannt  ist, 
die  neuesten 


und  sie 
und 


gen  schildert. 


und  die 


Verordnungen 
Veränderungen 


die 


Einriclituu- 

Gustav  I V. 
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Adolf  machte,  würdigt.  S.  362  —  71.  lieber  die  na¬ 
türliche  Beschaffenheit  der  deutschen  Gränzländer  ge¬ 
gen  Frankreich .  Von  C.  S.  IVeiss  (im  April  18 14. 
nicht  ohne  politische  Rücksicht  geschrieben,  und  be¬ 
schlossen  mit  Bemerkung  ,,des  grossen  Fleckens  der 
deutschen  Geschichte,  des  Fehlers  des  J.  i648.,  das 
Eisass  in  Frankreichs  Gewalt.  ’)  S.  .072  —  84.  Be¬ 
merkungen  über  Südamerika ,  besonders  spanisch  Pa¬ 
raguay  und  Brasilien.  Von  Mawe  (  einem  gelehrten 
Mineralogen,  der  sich  jetzt  in  London  aufhält  und 
früher  eine  Mineralogy  of  Derby,  neuerlich  einen  Trea- 
tise  on  Diamonds  and  precious  stones  herausgegeben 
hat.  Er  lliat  i8x4.  eine  Reise  in  Flandluugsgeschäften 
nach  Rio  de  la  Plata,  wurde  dort  ins  Gefangniss  ge¬ 
worfen  und  nachher  ins  Innere  des  Landes  gebracht, 
wo  er  bis  zur  Eroberung  von  Monte  Video  durch  die 
Engländer  in  Verhaft  blieb). 


Dörptische  BeytrSge  für  Freunde  der  Philosophie,  Li¬ 
teratur  und  Kunst.  Herausgegeben  von  Karl  Mor¬ 
genstern  (Collegienrath  und  Professor).  Jahrgang 
i8i3.  Zweyte  Hälfte.  Mit  der  Chronik  der  Uni¬ 
versität  Dorpat  vom  Jahr  18  x  3.  Doi’pat,  auf  Ko¬ 
sten  des  Herausgebers  gedruckt  bey  Schünmann. 
Leipzig  in  Commission  bey  Kummer  18 14.  von  S. 
263  —  454. 

Auch  diese  Hälfte  enthält  einige  treffliche  Ab¬ 
handlungen  und  lesenswerthe  Nachrichten  und  Bemer¬ 
kungen.  Die  erste  Abhandlung  hat  die  Aufschrift: 
Etwas  zur  Beantwortung  der  Frage:  Gab  es  bey  den 
Alten  Belohnungen  des  Verdienstes  um  den  Staat , 
welche  den  Ritterorden  neuer  Zeit  ähnlich  waren  ? 
dei’en  Verfasser,  nach  der  Anzeige  des  Herausgebers, 
der  erste  jetzt  lebende  Archä  dog  des  Nordens  ist,  und 
der  in  dieser  Schi’ift  (die  wohl  auch  besonders  zu  ha¬ 
ben  seyn  wird),  literarisch -archäologische  Forschung, 
mit  interessanter  Darstellung  für  die  grössere  unter¬ 
richtete  Lesewelt  vereinigt.  Es  sind  aber  nur  die  zwey 
ei’sten  Bücher  hier  abgedruckt ,  das  erste  S.  269 — 286. 
Von  den  Ritterorden ,•  Gnaden-  und  Verdienstzeichen 
unsi'er  Zeit,  das  zweyte  von  den  Gnadenzeichen  im 
Morgenlande.  In  jenem  wird  von  der  Entstehung  der 
Ritterorden  und  ihren  verschiedenen  Classen  (deren 
sechs  gemacht  sind,  manche  noch  mit  Unterabtheilun- 
gen),  für  den  gegenwärtigen  Zweck  hinreichend  ge¬ 
handelt;  in  diesem,  nicht  von  den  jetzt  im  Morgen¬ 
lande  gewöhnlichem  Gnadenzeichen,  sondern  von  den 
frühem,  an  den  Höfen  der  Könige  von  Assyrien, 
Babylonien,  Persien,  Syrien  ( Seleuciden  ) ,  Aegypten 
(Lagiden)  gewöhnlichen  Belohnungen  und  Auszeichnun¬ 
gen  ausführliche  Nachricht,  mit  Anführung  der  Be¬ 
weisstellen,  gegeben.  Das  ."  teB.  wird  die  bey  den  Grie¬ 
chen  üblichen  Belohnungen  aufstellen  und  im  nächsten 
II.  sich  befinden.  —  S  5 17 — 08.  Rafaels  Madonna 
in  der  Galerie  zu  Dresden.  An  den  Geschieht  mal  er 
Gerh.  von  Kügclgen  in  Dresden,  vom  Herausgeber. 
Dieser  sah  eben  den  Künstler  in  der  Dresdner  Galerie 


1808.  wieder,  als  er  seine  Copie  von  dieser  Madonna 
vollendete,  die  Herr  M.  zwey  andern  Nachbildungen 
vorzieht.  Dadurch  wurde  er  veranlasst,  seine  Bemer¬ 
kungen  über  das  Oi’iginal  vom  Jahr  1808.  mit  denen, 
die  er  1798.  gemacht  hatte,  in  einem  Aufsatz  zu  ver¬ 
einigen  und  seinem  Freunde  zuzusenden,  Bemerkungen, 
deren  "Wei'th  nicht  ei’st  näher  ausgezeichnet  werden 
darf.  S.  339  —  367.  Themata  und  gelegentliche  Be- 
merkungen  vom  Herausgeber.  Fortsetzung  (Interes¬ 
sante  und  nicht  gewöhnliche  Gedanken  und  Erinne¬ 
rungen  über  mancherley  Gegenstände  des  Lebens  und 
der  Litei’atur  meist  in  den  J.  1800  —  8.  aufgesetzt.) 
S.  368.  f.  ist  das  Gedicht  des  Herrn  Hofrath  und 
Professoi's  Rambach  an  die  russische  Kaiserin  bey  ih¬ 
rer  Durchreise  durch  Dorpat,  21.  Dec.  181 5.  über¬ 
reicht,  und  S.  D70.  das  Schreiben  der  Universität  Dor¬ 
pat  an  den  Reichskanzler  Grafen  von  Romanzow,  nebst 
dessen  Antwoi't,  bey  Gelegenheit  des  von  ihm  der  Uni- 
vei’sität  geschenkten  ersten  Bandes  der  russischen  Ur¬ 
kundensammlung,  abgedruckt.  In  der  Universitäts-Chro¬ 
nik  des  J.  i8i3.  S.  3 70.  ff.  hat  der  Herausgeber  nicht 
den  blossen  Annalisten  gemacht,  sondern  theils  von 
verstorbenen  ixnd  abgegangenen  Mitgliedern  biographi¬ 
sche  Nachrichten  ertheilt,  theils  von  dem  Fortgang  al¬ 
ler  Bildungsanstallten  ausführlich  gebandelt,  theils  noch 
manche  andere  Andeutungen  bald  leiser  bald  deutli¬ 
cher  ausgesprochen.  Wir  können  noch  die  angenehme 
Nachricht  geben,  dass  diese  Beyträge  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden  und  noch  in  diesem  J.  die  erste  Hälfte 
des  Jalirg.  i8i4.  erscheinen  soll.  '  Der  Sübscriptions- 
Preis  für  den  Jahrgang  ist  in  Dorpat  2  Rub.  5o  Kop. 
Silb  erg  eld. 


Der  deutsche  Schulfreund.  Eine  Zeitschrift.  Ileraus- 
gegeben  von  Stephani.  Sechstes  Bändchen.  Er¬ 
langen,  bey  Palm  181 4.  i8i  S.  in  8. 

Die  kriegerischen  Ereignisse  hatten  die  Erschei¬ 
nung  dieses  Bändchens  verzögert.  Es  wird  eröffnet 
durch  eine  Abhandlung  des  Herrn  Kreisraths  und  Rit¬ 
ters  Di’.  Heinrich  Stephani:  über  die  nölhige  Ver¬ 
besserung  des  ersten  Schreibunternchts  in  Schulen. 
Die  genetische  Schi’eibmethode  wird  empfohlen,  wel¬ 
che  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  dass  die  Buchstaben- 
malerey  durchaus  als  eine  für  sich  bestehende,  weis¬ 
lich  abgestufte  Zei(  henkunst  zu  behandeln  ist.  S. 
10  —  3s.  Der  Schullehrer  als  Musiker  und  zwar  als 
Organist,  vom  Hauptpred.  Decan  und  Districts-Schul- 
inspettor  Muck  zu  Rothenburg.  Es  wird  ausführlich 
gelehrt,  was  der  Schullehrer  al$  Organist  in  Rücksicht 
des  Choralspiels  sowohl  als  der  Vor-  Zwischen-  und 
Nachspiele  zu  beobachten  hat.  Was  für  Anweisung 
ihrn  als  Vorsänger  und  Gesanglehrer  zu  ertheiien  ist, 
wird  das  folgende  Bändchen  enthalten.  S.  52  —  42. 
D  ie  Vortbeile  einer  genauen  Kenntniss  der  Schulkin¬ 
der,  eine  Rede  an  ihxe  Lehrer,  vom  verstorbenen  Pro¬ 
fessor  Sauer.  Der  Gegenstand  dieser  Kenntniss,  ihre 
Unentbehrlichkeit  und  die  Mittel  sie  zu  erlangen,  wer¬ 
den  angegeben.  S.  4 2  —  48.  In  welchen  Fächern  00I- 
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len  unsere  künftigen  Volksscliullehrer  sieh  vorzügli¬ 
chere  Kenntnisse  zu  erwerben  suchen?  vom  Kreisrath 
Dr.  Stephani  (in  Sprach-  und  Menschenkunde,  allge¬ 
meiner  Religion,  Methodenlehre  und  Literatur.)  S. 
4g — 85.  Unterredungen  eines  Lehrers  mit  Kindern 
in  Volksschulen  über  das  Pßanzenreich.  (Fortsetzung 
des  Aufsatzes  über  den  Vortrag  der  Naturgeschichte  in 
Volks-  und  Landschulen,  baierischer  Schulfreund  5. 
jß. )  von  Plar.  u.  Locai-Sehulinspector  Meinmert  zu  Burg¬ 
bernheim.  (überaus  zweckmässig  abgefasst),  S.  85  — 
100.  Noch  einige  Nachrichten  von  der  Central  r- Mu¬ 
sterschule  zu  Ochsenmünde,  aus  einem  Schreiben  des 
Lehrers  Wohlgemutli  an  seinen  Freund  Willicli.  Mit- 
getheik  vom  Herrn  Prof,  fVolf ,  Districts-Sclmlinspec- 
tor  zuNürnberg.  (Bemerkungen  mehrer  fehlerhaften  Me¬ 
thoden  .  S.  101  —  io4.  Rede  bey  der  Dieusteinf  üh- 
rung  eines  Schullehrers.  Vom  Pfarrer  und  Local-Schul- 
inspector  Lantpert  zu  Krautoslheim.  Der  Herausgeber 
bemerkt,  dass  auf  die  Art,  wie  die  Local  -  Inspecto¬ 
ren  einen  neuen  Lehrer  einfiihren,  sehr  viel  ankom¬ 
me,  und  dass  in  dieser  Rücksicht  gegenwärtige  Rede 
musterhaft  sey.  S.  io5  —  ui.  Einige  Worte  bey  der 
am  i5.  Jul.  i8i3.  erfolgten  Entlassung  von  gg.  Söhnen 
und  Töchtern  aus  den  Werktagsschulen  zu  Erlangen, 
von  Dr.  Gerlach,  Diaconus  und  Local- Schul  -  In¬ 
spector  daselbst.  (Als  Muster  der  Art,  wie  die  schö¬ 
nen,  heiligsten  Gefühle  in  der  Jugend  zu  erregen  sind). 
S.  ui  —  127.  Von  den  Verdiensten,  welche  sich  je¬ 
der  Local  -  Schulinspector  um  den  ökonomischen  Zu¬ 
stand  seiner  Schule  erwerben  könnte  und  sollte,  von 
C.  R-  Dr.  Stephani.  Der  ökonomische  Beruf  eines 
solchen  Inspectors  umfasst  5  Gegenstände:  die  Sorge 
für  guten  Lehrergehalt,  für  guten  Zustand  der  Local- 
Schulcasse  und  für  guten  Zustand  des  Schulhauses 
überhaupt  und  des  Lehrzimmers  insbesondere.  S.  127 

—  i35.  Ueber  das  Schulwesen  im  Salzachkreise  (es 
ist  wohl  etwas  hart,  so  öifentlich  Lehrer  und  Inspe¬ 
ctoren  anzuklagen,  wie  es  hier  geschieht).  S.  i35  — 
3 7.  Ueber  die  Lage  der  Schulzimmer  von  Herrn  Pfar¬ 
rer  und  Local  -  Schulinspector  Karrer  zu  Woringen  im 
Illerkreise.  (Gewiss  ist  es,  dass  auf  eine  gute  Lage 
der  Schulstube  viel  ankömmt,  und  wenn  neue  ange¬ 
legt  werden,  ist  auf  die  Vorschläge  des  Verfassers, 
sie  gegen  Morgen  und  Mittag,  und  im  ersten  Stock¬ 
werke  anzulegen,  wohl  Rücksicht  zu  nehmen.)  S.  i38 

—  i5o.  Ueber  einige  weniger  beachtete  Mittel  zur 
Beförderung  des  Schulbesuchs.  Vom  Pfarrer  und  Lo¬ 
cal  -  Schulinspector  G.  zu  P.  im  Ober -Donaukreisc. 
(Diese  Mittel  sind:  dass  der  Lehrer  seine  Pflicht  ge¬ 
wissenhaft  in  der  Schule  erfülle ;  dass  er  den  Schü¬ 
lern  den  Aufenthalt  in  derselben  angenehm  zu  machen 
suche  • —  sollten  aber  diese  Mittel  wirklich  bisher  we¬ 
nig  beachtet  worden  seyn  ? )  Zwey  Preisaufsätze  aus 
den  Fortbildungsanstalten  des  Rezatkreises.  1.  Belicht 
des  Schullehrers  J.  F.  Schmidt  zu  Hirschneuses,  über 
w’S  Art  wie  von  ihm  der  Religionsunterricht  ertheilt 
wird,  S.  t5o — 55.  Historisch- topographische  Be- 
achreibung  des  Dorfs  Königshofen  an  der  Haid,  vom 
Schullehrer  Trautner  daselbst,  S.  i55  —  63.  Am 
Schlüsse  wird  bemerkt,  dass  diese  grosse  Pfarrge- 


meinde,  die  über  1800  Seelen  zählt,  nicht  einmal 
eine  Feuerspritze  hat.  In  den  Miscellen ,  wild  S. 
l65.  der  wichtigste  Grund  gerügt,*  den  Frege  in  sei¬ 
ner  practishen  Anleitung  zur  Behandlung  der  Leseta- 
fel  für  das  ßuehstabiren  anfiilirt.  Gegen  manche  der 
S.  166  ff.  aufgestellten  Schulgesetze  liessen  sich  wohl 
Erinnerungen  machen.  S.  16g.  Ueber  die  in  unsern 
Elementarschulen  gewonnene  Bildung  der  israelitischen 
Jugend,  vom  Kaplan  Blumenrother,  zu  Hallendorf. 
Einige  Lieder  und  Anzeigen  neuer  Schriften  mache» 
den  Beschluss. 


Reise-  und  Länderbesclireibnngen» 

Neue  Reise  der  Engländer.  Erster  Band.,  Enthal¬ 
tend:  Rroughton's  Wanderungen  unter  den  Mah- 
ratten  im  Jahre  180g.  Aus  dem  Englischen.  Leip¬ 
zig,  Expedition  der  Minerva  i8i4.  XIV.  288  S. 
gr.  8.  i  Thlr. 

Das  Original,  dessen  Titel  (Letters  written  in  a 
Mahratta  Camp  during  the  Year  180g.  descriptive  of • 
the  Character,  Manners,  domestic  Habits  ,  and  religious 
Ceremonies  of  the  Mahratlas.  By  Thom.  Duer  ßrough- 
ton ) ,  genauer  als  die  Uebersetzung  angibt,  dass  es 
Briefe  (an  der  Zahl  32)  sind,  in  welchen  der  Ur¬ 
sprung  und  die  frühere  Geschichte  der  Mahratten 
nicht  berührt  wird  (da  Scott  Waring  die  Geschichte 
ihres  Reichs  vor  Kurzem  beschrieben  hat),  sondern 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  und  die  Begebenheiten ,  die 
der  Verfasser  als  Officier  in  Scindias  (bey  ihm 
Seend-liiya  genannt)  Lager  erlebte,  erzählt  werden, 
erschien  zu  Ende  des  vorigen  Jahrs  in  London.  Es 
hätte  in  der  Uebersetzung  unbeschadet  tles  lehrreichen 
Inhalts  wohl  verkürzt  werden  können.  Früher  hat 
Tone  uns  Nachrichten  von  den  Mahratten  gegeben. 
Die  gegenwärtigen  enthalten  manches  Nene.  Den  je¬ 
tzigen  Zustand  des  Mahratten  -  Staats,  der  neuerlich 
Veränderungen  erfahren  hat,  lernt  man  doch  nicht  daraus 
kennen.  Der  Ueberselzer  hat  eine  kurze  Uebei’sicht 
des  frühem  Zustandes  vorausgeschickt.  Das  Mahrat- 
tenland  wurde  seit  1740.  in  das  westliche  (Staat  von 
Punah,  wo  der  Peischwah  residirt  unter  dem  viele 
Lehnsfürsten  stehen),  und  das  östliche  (Staat  von 
Berar),  gelheilt.  Den  erstem  haben  die  Engländer 
sehr  beschränkt.  Der  Plan  der  Mahratten,  die  Herr¬ 
schaft  über  ganz  Ilindostan  zu  erhalten,  wurde  durch 
ihre  Niederlage  im  Kriege  mit  den  Mohamedanern 
1761.  vereitelt.  Interessant  ist  unter  andern  (im  3. 
Br.)  die  Beschreibung  eines  Mahratten  -  Lagers ,  in 
welchem  sich  immer  auch  ein  besonderes  Corps  der 
Shohdas  (d.  i.  buchstäblich  übersetzt,  Schurken),  be¬ 
findet.  Ein  Paai’  alte  Lieder,  nie  von  Fakirs  gesun¬ 
gen  werden,  sind  S.  i4 7.  übersetzt.  Die  Verdeut¬ 
schung  des  Werkes  ist  uns  in  einigen  Stellen  undeut¬ 
lich  gewesen. 
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Philologie. 

Jiicardi  Porsoni  Adversaria.  Nolae  et  Emenda- 
tiones  in  poetas  graecos,  quas  ex  schedis  rnanu- 
scriptis  Porsoni  apud  Collegium  SS.  Trinitatis 
Cantabrigiae  repo.  itis  deprompserunt  et  ordina- 
runt  nec  non  indicibus  instruxerunt  Jacobus  Hen- 
ricus  Monk ,  A.  M.  Carolus  Jacobus  Blomfield, 
A.  M.  Edilio  nova;  emendalior  et  auctior.  Lips. 
ap.  J.  A.  G.  Weigel,  ciaiDCCCxiv. 

l~)ieser  sorgfältig  ausgeführte  Abdruck  der,  ihrem 
Inhalte  nach  schon  St.  108.  S.  858  f.  angezeigten, 
llieuren  Originalausgabe,  bey  weichem  die  5i6  S. 
des  Textes  von  dieser  auf  280,  unbeschadet  der  Deut¬ 
lichkeit  und  Güte  des  Druckes,  der  dem  englischen 
nicht  nachsteht,  gebracht  worden  ist  (mit  Bemer¬ 
kung  der  Seitenzahlen  der  engl.  Edition  am  Rande 
gegenwärtiger)  empfiehlt  sieh  nicht  nur  durch  den 
viermal  wohlfeilem  Preis  (ohne  dass  man  etwas  ans 
der  engl.  Ausgabe  vermissen  könnte),  sondern  auch 
durch  andere  Vorzüge.  Es  sind  theils  die  Druck 
fehler  des  Originals  und  Schreibfehler  Porsons  im 
Latein.  verbessert,  theils  wichtige  Anhänge  beyge- 
fiigt  worden.  Zvvey  rühren  vom  Hrn.  Hofr.  Jacobs 
her.  Denn  die  Appendix  acl  Ric.  Porsoni  Adver- 
saria  enthält  von  ihm:  1.  S.  280  —  5o5.  Observatt.  in 
Lueianum  (mit  gelegentlich  eingestreuten  Verbes¬ 
serungen  auch  anderer  griech.  Schriftsteller).  Sie 
betreffen  nicht  nur  einzelne  Stellen ,  über  welche 
Vermuthungen  vorgetragen  werden,  soudern  auch 
ganze  Schriften,  die  llr.  J.  für  unecht  hält.  Von 
den  Dialogis  Mort,  werden  26.  27.  28.  so  wie  auch 
die  Neeromautia,  ferner  die  Sehr,  de  Sacrificiis,  der 
Icaromenippus  und  das  Deorum  Concilium  dem  Lu- 
cian  mit  Gründen,  die  bisweilen  nur  angedeutet,  bis¬ 
weilen  etwa-,  mehr  ausgeführt  sind,  abgesproeben.  2. 
Obs.  miscelJae.  Loca  quaedam  syllabis  male  distractis 
aut  per  pei  am  conjunctis  depravata  (aus  Achilles  Ta- 
tius,  Gorgias,  Aeliaus  Thiergeschichte ,  Themistius 
R'den,  die  Hr.  J.  mit  einer  Münchner  Hand  ehr. 
verglichen  hat,  Alciphron ,  Fragmenten  des  Anti- 
inachus,  Libanius;  auch  diesem  wird  S.  $29.  eine 
Declamatio  ahgesprochen ).  Wir  finden  es  weder 
nöthig,  lVobeta  der  Verbesserungen  und  Conjectu- 
ren  zu  gehen,  n-  ch  unserm  Zwecke  gemäss  tiefer 
in  die  Prüfungen  einiger  einzugehen,  überzeugt,  dass 
Zweyte*  t  d. 


man  beym  Lesen  der  behandelten  Schriftsteller  im¬ 
mer  diese  Bemerkungen  zu  Käthe  ziehen  wird.  Vom 
Herausgeber,  Hrn.  Prof.  Schäfer,  sind  theils  in  die 
Jacobss.  Observatt.,  theils  in  den  ohnehin  bereicher¬ 
ten  Index  eigne  Bemerkungen  und  Verbesserungen 
mancher  Stellen  eingeschaltet.  So  sind  Ind.  S.  5 45. 
Zweifel  gegen  den  Gebrauch  von  cuvrir^g,  das  Hr. 
.1.  in  einer  Stelle  des  Themistius  aufnahm,  vorge¬ 
tragen,  und  es  wird  vielmehr  vermuthet:  iravTfirig 
y.al  avTq  (ohne  ng)  Zvpqjoya ;  S.  546.  die  Redens¬ 
art  (iy.rj  yal  ojg  txvysv  erläutert;  in  Lucian.  Tim.  2. 
TQai pixTog  nicht  mit  Hrn.  J.  in  regccTfiyiciTog ,  son¬ 
dern  lieber  in  nfjuyfu/.rog  verwandelt,  und  noch  an¬ 
dere  Beyspiele  der  Vertauschung  beyder  Wörter 
angeführt.  Auch  das  Verzeichniss  der  verbesser¬ 
tet!  Stellen  hat  solche  Zusätze,  von  denen  wir  nur 
einen  ausheben:  „Eriphi  hunc  locum,  uti  Porsoims 
legendum  monuit  (p.  49.)  ita  dedi  in  Lips.  Dipno- 
sophistarum  editione  p.  9a.  ante  hos  undeviginti  an- 
nos  :  quo  mihi  tempon?  cacodaemou  mercalurae  li- 
brariae  iugum  imposuerat,  tandem  an  1799.  feliciter 
excussum.“  Eine  andere  Zugabe  dieses  Abdrucks 
hat  ihre  besondere  Aufschrift: 

De  agro  Trojano  in  carminibus  Homericis  descriplo . 
Commentalio  geographico  -  critica  auctore  Frid. 
Aug.‘  Spohn,  Phil.  Doct.  AA.  M.  Ricardi  Por- 
söni  Adversariorum  Corollarium.  Lipsiae  apud 
Weigel  in  Comra.  ciaiocccxiv.  56  S.  in  8. 

Der  Vf.,  dessen  gegenwärtige  Probesschrift.  die 
er  seinem  verdienstvollen  Lehrer,  Hrn.  Prof.  Lo¬ 
beck,  bey  seinem  Abgänge  nach  Königsberg  gewid¬ 
met  hat,  nicht  geringe  Erwartung  erregt,  arbeitet 
schon  längst  an  einer  Erläuterung  der  mythischen 
Erdbeschreibung  der  Griechen,  und  gibt  durch  ge- 
genwärtige  Untersuchung  über  die  Beschreibung  von 
Troja  und  Troja's  Gebiete  in  den  homerischen  Ge¬ 
dichten  einen  Vorschmack  seiner  kritischen  Arbeit. 
Es  ist  hier  nicht  auf  eme*Vergleichung  der  gegen¬ 
wärtigen  Besch alFeriheit  jener  Gegend  mit  den  ho¬ 
merischen  Angaben  abgesehen  (diese  ist  schon  von 
sehr  Vielen  in  den  neuem  Zeiten  angestellt  wor¬ 
den  ,  und  ihre  Namen  werden  in  der  Note  ge¬ 
nannt);  bey  ihr  hat  man  gewöhnlich  vorausgesetzt,“ 
theils  dass  die  homer.  Gedichte  von  Einem  Dichter 
h  rviihren,  oder  doch  ein  Ganzes  ausmachen,  theils 
dass  die  Topographie  jener  Gegend  in  den  gedach- 
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ten  Gedichten  vollkommen  genau  abgefasst  ist;  der 
Verf.  hält  sich  nur  an  die  Beschreibungen ,  die  in 
jenen  Gedichten  Vorkommen,  und  verfolgt  einen 
vom  G.  R.  Wolf,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  nicht  die 
neuen  zahlreichen  Schriften  über  die  trojanische  Ge¬ 
gend  erschienen  waren,  geäusserten  Gedanken,  dass 
in  den  hotner.  Gedichten  selbst  manche  Abweichun¬ 
gen  und  Widersprüche  in  der  Beschreibung  dieser 
Gegend  Vorkommen.  Zuvörderst  sind  also  die  ein¬ 
zelnen  Orte  aus  jenen  Gedichten  ausgehoben,  mit 
genauer  Anführung  aller  Steilen,  wo  sie  Vorkom¬ 
men,  aller  Angaben,  Bey  Wörter  u.  s.  f.  und  mit 
beygefügten  Bemerkungen,  die  bald  die  Resultate 
auffassen,  bald  einzelne  Erläuterungen  geben.  So 
wird  gleich  anfangs  erinnert,  dass  überall  die  Stadt 
i)  'Ifoog  heisse,  und  nur  in  einer  einzigen  Stelle  (11. 
1 5.  71.)  t6  Jhov,  wenn  man  nicht  daselbst  für  "/Lov 
ainv  lesen  wode  "iXiov  ocgv;  ferner  dass  nolcg ,  tito- 
llt&Qov,  ägv  beym  Homer  stets  so  gebraucht  werde, 
dass  der  Name  des  Königs  oder  Volks  oder  der 
Stadt  selbst  im  Genitiv  hinzuge  elzt  werde,  und 
nirgends  das  Land  oder  die  Gegend  bezeichne.  Auch 
über  die  por!a  Scaeva  (J^xcua,  gegen  Westen)  wird 
einiges  angedeutet,  was  dereinst  weiter  ausgeführt 
werden  soll.  Es  folgen  der  Berg  Ida,  die  davon 
ausgehenden  Flüsse,  die  Ebene,  einzelne  Räume, 
Gebäude,  Monumente  auf  derselben.  Gegen  Strabo 
und  einige  Neuere  wird  erinnert,  dass  der  ipiveog 
nicht  ein  Hügel  mit  solchen  Bäumen  ,  sondern  ein 
einzelner  Baum  seyn  müsse,  wenn  ihm  gleich  in 
einer  Stelle  das  ßeywort  nvfpöiig  gegeben  wird,  wel¬ 
ches  eigentlich  dem  Hügel  zukömmt.  Den  Schluss 
macht  das  Thal  Thymbre  und  das  Lager  der  Grie¬ 
chen.  Sodann  wild  mit  einigen  B<yspielen  erwie¬ 
sen,  dass  in  den  Immer.  Gedichten  überhaupt  viel 
mit  einander  streitende  Stellen  Vorkommen.  Zwar 
werden  dazu  nicht  gerade  solche  gerechnet,  wo  gleich¬ 
namige  Männer  desselben  Volks  mit  abweichenden 
Angaben  erwähnt  sind  (denn  sie  können  wirklich 
verschiedene  Personen  seyn),  aber  doch  die,  wo  an¬ 
dere  Anführer  erwähnt  werden,  als  in  dem  Ver¬ 
zeichnisse  im  2.  B.  (dieser  Catalogus  hat  aber  wohl 
einen  ganz  andern  Verfasser),  insbesondere  die  vom 
Schedius  und  Meges  handelnden,  die  wo  bald  Ajax 
bald  Nireus  der  schönste  Grieche  nach  dem  Achil¬ 
les  genannt  wird;  die  Stellen  der  Iliade,  welche 
mit  andern  in  der  Odyssee  streiten ;  andere  wo  ver¬ 
schiedene  Helden  uQugoi  heissen,  und  vom  Diome- 
des  verschiedene  Berichte  gegeben  werden.  Be¬ 
kanntlich  gab  es  schon  unter  clen  alten  Grammati¬ 
kern  yivrixoi,  welche  solche  anoQ^ixara,  aufzulösen 
bemüht  waren ,  nicht  ebe,n  immer  glücklich.  End¬ 
lich  werden  die  Stellen  insbesondere  durchgegan¬ 
gen,  welche  in  der  Beschreibung  Troja’s  und  der 
Gegend  von  einander  abweichcn,  z.  B.  in  der  Lage 
von  Ilium,  das  überall  auf  eine  Anhöhe  gesetzt  ist, 
II.  20,  216.  aber  in  die  Ebene,  und  der  Woh¬ 
nung  der  Cassandra,  II.  6,  243.  vgl.  mit  24,  700., 
in  der  Angabe  gewisser  einzelner  Orte,  in  der  Ge¬ 
gend  über  den  Skamander  nach  dem  Hellespont 


zu,  dem  Lager  der  Griechen  und  dem  Standplatz 
ihrer  Schiffe,  in  den  Nachrichten  von  dem  Grab¬ 
hügel  des  Patroklus  und  Achilles  II.  23,  6y  ff.  und 
Od.  u4,  73  ff.  Denn  Lechevalier’s  Meinung,  dass 
dem  Patroklus  ein  besonderes  Cenolaph  errichtet 
worden  sey ,  wird  mit  Recht  bestritten.  Es  lässt  sich 
zwar  zur  Vereinigung  mancher  Stellen  wohl  etwas 
Wahrscheinliches  anführen,  inzwischen  müssen  doch 
so  viele  Stellen ,  die  nicht  mit  einander  Überein¬ 
kommen  (.alle  wollte  der  Hr.  Vf.  nicht  einmal  auf- 
führen),  theils  die  Vermuthung  veranlassen,  dass 
keine  durchaus  historische  Topographie  in  diesen 
Gedichten  zu  suchen  sey,  theils  sie  selbst  nicht  von 
einem  und  demselben  Verfasser  herrühren. 

Schon  im  März  des  J.  1810.  machte  Hr.  M. 
J^alpy  den  Anfang  eine  neue  philolog.  Quartal¬ 
schrift  herauszugeben,  unter  dem  einfachen  Titel: 

The  Classical  Journal  for  1810.  etc.  Lond.  printed 
by  Valpy ,  sold  by  Longman  etc.  (Das  Heft  zu 
11  bis  16  B.  gr.  8. 

Nach  einem  dem  4.  Hefte,  mit  welchem  der 
erste  Band  schliesst,  beygefügten  Avertissement, 
soll  dies  Journal  die  Stelle  von  Wasse’s  Bibliotheca 
literaria ,  die  1722.  erschien,  und  die  Miscellaneas 
Observationes  (seit  1731.)  vertreten,  aber  sich  noch 
weiter  ausbreiten ,  und  die  Gegenstände  der  Acta 
eruditorum  (doch  nur  zum  Theil),  der  Bibliotheca 
Critica  und  ähnlicher  Journale  umfassen.  Es  ist 
daher  auch  die  morgenländ.  und  biblische  Litera¬ 
tur  mit  aufgenommen,  und  die  Materialien  sind 
überhaupt  (nach  einer  bessern  Rangordnung  als  vom 
Herausg.  gestellt)  folgende:  Vergleichungen  griech. 
und  latein.  Handschriften,  und  Vai'ianten  daraus; 
kritische  Bemerkungen  über  classische  Schriftsteller, 
grammat.  und  etymolog.  Untersuchungen;  Untersu¬ 
chungen  üb.  andere  Gegenstände  der  dass.  Literatur  ; 
über  dass,  und  morgenländ.  Alterthümer;  oriental. 
Literatur;  bibl.  Kritik  und  Auslegung;  Kritiken  üb. 
neue  Ausgaben  der  classischen  Schriftsteller  und 
über  Schriften,  die  griech.,  latein.  und  morgenlän¬ 
dische  Literatur  betreffend;  philolog.  und  literari¬ 
sche  Anekdoten;  bibliograph.  Nachrichten;  Preis¬ 
gedichte  von  den  englischen  Universitäten  und  an¬ 
dere  akademischen  Uebungen ;  griech.  und  latein. 
Original -Poesien;  kleine  und  schätzbare  Abhand¬ 
lungen  über  kritische  u.  philologische  Gegenstände, 
die  entweder  einzeln  vornämlich  in  Deutschland  er¬ 
schienen ,  oder  in  Journalen  gedruckt  worden  sind, 
wieder  abgedruckt.  Das  Journal  hat,  obgleich  man 
mit  den  ersten  Heften  eben  nicht  sehr  zufrieden 
seyn  konnte,  doch  mehr  Glück  gemacht,  als  das 
Museum  Oxoniense,  ist  auch  regelmässiger  fort¬ 
gesetzt,  und  in  der  Folge  in  der  That  interessan- 
ter  geworden.  Wir  haben  bis  mit  dem  Junius  die¬ 
ses  Jahres  schon  18  Hefte  und  einen  Suppiement- 
heft  erhalten,  und  nur  von  den  Nummern  des  vori¬ 
gen  Jahres  und  des  gegenwärtigen  wollen  wir  den 
Hauptinhalt  angeben.  Nr.  13.,  womit  der  7.  Band 
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anhebt,  enthalt  (ausser  Gedichten  und  literar.  An¬ 
zeigen  und  Nachrichten)  sehr  zahlreiche  und  man¬ 
nigfaltige  Aufsätze.  Darunter  ist  auch  eine  von 
Pearson  (dem  nachherigen  berühmten  Bischof  von 
Chester)  i644.  gelehrte  Predigt  vor  der  Universität 
zu  Cambridge  gehaltene,  über  die  VortrefFlich- 
keit  der  Formen  des  Gebets,  vornämlich  des  Ge¬ 
bets  des  Herrn,  und  Porson’s  Recens.  von  Bruncks 
Aristophanes  aus  Maty’s  New  Review  1780.  — 
Neu  sind  folgende  Aufsätze:  Prof.  Scott  zu  Aber¬ 
deen  Untersuchung  der  Ursachen  der  Verschieden¬ 
heit  des  menschlichen  Characters  in  verschiedenen 
Altern,  Nationen  und  Individuen  (Forts.  S.  1 — 17.) 

D.  Vincent  Bemerkungen  über  Barker’s  „China  der 
Classiker“  zur  Erläuterung  einiger  Stellen  des  Ari- 
stot.  etc.  S.  32  —  5y.  —  S.  40  ff.  ist  ein  Index  au- 
torum  qui  citantur  in  Philemonis  Lexico  (das  Bur- 
ney  herausgegeben  hat)  mitgetheilt.  Hr.  Drummond 
hatte  schon  früher  behauptet,  dass  die  älteste  Spra¬ 
che  Aegyptens  von  der  spätem  sehr  verschieden 
und  mit  der  hebräischen  nahe  verwandt  gewesen 
sey.  Er  setzt  S.  5a  —  60.  den  Beweis  dafür  fort, 
und  hat  einen  Vertheidiger  seiner  Meinung  über 
die  ägypt.  Namen  S.  109  —  118.  gefunden.  Ein 
Ungenannter  (er  unterschreibt  sich  wohl  mit  Recht 
Tiro)  versucht  den  unvollendeten  Vers  in  Virg. 
Aen.  5,  140.  zu  ergänzen:  Quem  tibi  iam  Troia 
salvum  fumante  tenebas.  In  einer  gelehrten  latei¬ 
nischen  Abhandl.  S.  110  — 122.  verbreitet  sich  Hr. 

E.  H,  Barker  über  die  erste  Bedeutung,  den  Ge¬ 
brauch  und  die  Etymologie  des  Worts  nubere.  Der¬ 
selbe  hat  S.  161  f.  von  einem  besondern  Gebrauch 
des  Worts  (iyytlog  in  Senec.  ep.  20.  und  bey  Plat. 
de  Legg.  IV.  (dixrjg  ayyeXog)  gehandelt.  Ueber  die 
Existenz  von  Troja  war  schon  in  dem  9.  H.  etwas 
gesagt  worden,  sie  wird  in  gegenwärtigem  S.  io5  ff. 
aufs  Neue  in  Schutz  genommen.  Unter  den  ver¬ 
mischten  Bemerkungen  über  Stellen  alter  u.  neuer 
Schriftst.  S.  126.  von  J.  Seager ,  gehen  einige  den 
Euripides  an.  I11  dem  2ten  Chor  von  des  Aesch. 
Agam.  wird  S.  i4i.  eine  Conjectur  von  Porson  mit¬ 
getheilt:  oy.yipt]  ßiloq  rjXiütMGav.  (Wir  finden  sie 
in  Porson.  Advers.  S.  i5y  f.  nicht.)  S.  167.  ist  an¬ 
gefangen.:  In  Tragicorum  Graecorum  carmina  mo- 
nostrophica  (die  in  Strophen,  Antistrophen  u.  Epo- 
den  getlieilt  werden)  Commentarius,  auctore  G.  B., 
fortgesetzt  Nr.  i4.  S.  669  f.  15.  S.  100  ff.  (über  alle 
drey  Tragiker).  Ein  priifungswerther  Versuch. 
Von  Hm.  D .  G.  TVoit  ist  ausser  einer  Fortsetzung 
von  Proben  der  persischen  Poesie  S.  i5i.  auch  eine 
Abhandl.  eingerückt  (S.  220  —  226.):  ob  die  Alten 
verschiedene  Personen  unter  dem  Namen  Zoroa- 
ster  erwähnt  haben?  Es  wird  dies  behauptet.  Wir 
erwähnen  nicht  andere  Abhandl.,  welche  inorgenländ. 
religiöse  Secten,  Stellen  des  A.  T. ,  Inschriften,  die 
entweder  früher  oder  erst  neuerlich  bekannt  gewor¬ 
den  sind,  angehen,  und  bemerken  nur  noch,  dass  Hr. 
Barker  die  neuen  Au  gaben,  welche  Blomfield  und 
Monk  von  einzelnen  Trauerspielen  des  Aeschylus 
und  Eurip.  besorgt  haben,  beurtheilt,  und  seine  An¬ 


merkungen  darüber  mitgetheilt  hat.  Eben  dies  ge¬ 
schieht  auch  in  den  folgenden  Heften,  wo  biswei¬ 
len  auch  ältere  Schriften  (z.  B.  Harles  de  noraini- 
bus  Graecorum  —  Sturz’s  Abhandl.  über  diesen 
Gegenstand  scheinen  nicht  bekannt  geworden  zu 
seyn)  noch  aufgeführt  mid  beurtheilt  werden. 

Im  i4.  Heft  finden  man  S.  248  —  272.  Notarum 
Romanarum  ac  Literarum  singularium  compendii- 
que  scriptionis  in  antiquis  codd.  et  monumentis 
obvii  Interpretatio ,  ex  variis  auctoribus  collecla 
fortgesetzt  16,  S.  309.  (wo  insbesondere  Notae  Juris 
a  Magone  collectae  Vorkommen),  die  bey  der  Aus¬ 
führlichkeit  von  grossem  Werken  dieser  Art,  wie 
Gerrard  Siglarium  Rom.  entbehrt  werden  konnte. 
Wichtiger  sind:  Carmina  Homerica,  Rias  et  Odys- 
sea,  a  Rhapsodorum  interpolationibus  repurgata  et  in 
pristinam  formam,  quatenus  recuperanda  esset,  tarn 
e  vett.  monumentorum  fide  et  auctoritate,  quam  ex 
antiqui  sermonis  indole  ac  ratione,  redacta;  cum 
notis  ac  Prolegomenis,  in  quibus  de  eorum  origine, 
auctore  et  aetate,  itemque  de  priscae  linguae  pro- 
gressu  et  praecoci  maturitate,  diligenter  inquiritur, 
opera  et  Studio  Richardi  Payne  Knight ,  editio  se- 
cunda  (die  mit  einigen  Zusätzen,  ausschliesslich  in 
diesem  Journal,  gedruckt  worden;  von  der  ersten 
Ausgabe  sind  nur  5o  Exemplare  abgezogen).  Die 
Prolegomena  in  diesem  Heft  S.  021  —  54.,  1 5.  H. 
S.  55  —  79.,  16.  H.  S.  289  —  328.  Wir  werden  also 
auf  die  Vollendung  noch  länger  warten  müssen, 
Wir  erwähnen  bey  dieser  Gelegenheit  gleich  eine 
in  dem  neuesten  H.  18.  S.  56  r — 81.  befindliche  Ab¬ 
handlung:  An  Inquiry  into  the  Versification  of  Ho¬ 
mere  and  the  Use  of  the  Digamma  in  his  Poems. 
Der  Vf.  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  Hrn.  {Payne 
Knight  über  die  ältere  Sprache  der  homer.  Gedichte 
überein,  aber  nach  andern  Principien.  Daraus,  dass 
er  seine  Analysis  of  the  Formation  of  the  Greek 
Verb,  Edimb.  i8i5.  anführt,  lässt  sich  der  Vf.  D. 
errathen.  —  S.  428 — 45o.  sind  die  Varianten  aus 
zwey  Handschriften  des  Sophokles,  die  Johannes  Li- 
vinejus,  ein  vorzüglicher  Kritiker  des  16.  Jahrh.  in  Rom 
scheint  verglichen  und  am  Rande  der  Aldin.  Ausgabe 
beygeschrieben  zu  haben,  mitgetheilt. 

Im  15.  H.  S.  8  — 11.  Ueber  die  Sortes  Sancto - 
rum  der  alten  Christen  (ein  Aufsatz,  den  man  hier 
gerade  so  wenig  suchen  würde,  als  des  D.  Vincent 
Anekdoten  von  Theophiius,  einem  Missionar  in  In¬ 
dien  im  4.  Jahrh.,  aus  dem  Phiffslorgius  gesamm- 
let,  im  14.  H.  S.  082 — 93.).  Eimge  Aufsätze  S.  18. 
und  20.  beziehen  sich  auf  das  zu  anderer  Zeit  an¬ 
geführte  Cambridger  Museum  Criticum  eben  nicht 
sehr  schonend.  S.  128 — i5i.  erklärt  Hr.  Barker 
die  active  Bedeutung  des  Worts  ruere  in  Stellen 
des  Lucretius  und  anderer  Dichter  ausführlich.  S. 
149  ff.  und  in  den  folgenden  Heften  ist  das  Ver¬ 
zeichniss  von  Handschriften  in  den  verschiedenen 
öffentlichen  Bibliotheken  Grossbritanniens  fortgesetzt. 
Die  Bemerkungen  von  Francis  Howes  über  den 
Persius  S.  174  iF.  sind  nicht  eben  bedeutend;  noch 
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unbedeutender  die  beyden  zu  Oxford  im  17.  Jahrh. 
gehaltenen  Reden. 

Im  16.  Heft  stellt  Barkel'  S.  275.  Le  Clerc’s, 
Rufmken’s  und  Vaikenärs  Bemerkungen  über  den 
Gebra  eh  des  Worts  yuidvvcvon  zusammen.  Man 
möchte  wohl  fragen,  wie  hi  eher  der  gleich  darauf 
folgende  (S.  277.)  Aufsatz  de  Summe  Bona ,  ans 
Heunianns  Foecile  käme,  wenn  man  nicht  wüsste, 
dass  dies  Journal  auch  aus  allem  und  bekannten 
Schriften,  manches  zur  Ausfüllung  wiederholte. 
Interessanter  ist  ein  Aufsatz  S.  556 — 4j.  über  die 
Wiederholung  gewisser  Wörter,  zur  Erläuterung 
englischer  und  dass.  Schriftsteller  und  des  N.  T. 
In  Aescli.  Agam.  5i8.  will  Hr.  Boyd  S.  547.  um 
den  Anapäst  im  fünften  Platze  zu  vermeiden,  t)g 
uvÜQöiog  lesen.  Dass  Heliodorus ,  Verfasser  eines 
bekannten  Romans,  als  Christ  und  nicht  als  Heide 
geboren  worden,  sucht  ein  Ungen.  S.  347  —  5o.  zu 
erweisen.  Barke r  versucht  S.  555  —  5y.  den  Streit 
über  die  Construction  des  Made  und  die  Etymo¬ 
logie  von  Equidem  zu  entscheiden.  Made  virtute 
war  eine  gewöhnliche  Formel  wie  plaudiie ,  und 
wurde  daher  auch  zu  jeder  andern  Construction 
gesetzt,  j Equidem  ist  nicht  aus  ego  quidem ,  son¬ 
dern  aus  et  quidem  entstanden.  S.  368  ff.  empfiehlt 
Hr.  Matthew  das  Studium  der  Kirchenväter  und 
theilt  einige  Bemerkungen  darüber  mit.  Das  Ver¬ 
zeichniss  der  Preise,  um  welche  die  philolog,  Bücher 
der  Bibliotheca  Gossetiana  neuerlich  versteigert  wor¬ 
den  sind  ,  S.  471  ff,  wird  manche  Bucherfreüude  1 
interessiren. 

Im  17.  H.  ist  S.  i5  —  27.  von  dem  oben  schon 
angeführten  Hrn.  Q.  B.  ein  Commentarius  in  Car- 
miua  epodica  Euripidea  ei  «gerückt,  (fortgesetzt  18. 

S.  293.)  der  gewisse  Regeln  angibt,  die  E.  bey  den 
Epuden  befolgt  habe,  und  nach  ihnen  sie  anordnet, 
nicht  ohne  manche  sehr  willkürliche  Aenderunge«. 
Die  Adversaria  literaria  S.  37.  sind  sehr  gemisch¬ 
ten  Inhalts,  doch  immer  noch  erträglicher,  als  das 
gleich  vorher  abgedruckte  Göttinger  Lectionsver- 
zeielmiss  von  1800.!!  Der  Herausg.  versichert  ge¬ 
hört  zu  haben,  dass  auch  in  den  folgenden  Jahren 
dergleichen  erschienen  sind,  ausser  1812.  u.  i3.  Sind 
ihm  die  Göltinger  gelehrten  Anzeigen  ganz  unbe¬ 
kannt?  Wir  könnten  noch  manche  andere  literari¬ 
sche,  zum  Theil  lächerliche,  Fehler  rügen.  S.  65  ff. 
ist  wieder  ein  Abschnitt  vonScol  t’s  angeführter  Ab¬ 
handlung  über  die  Ursachen  der  Verschiedenheit 
der  Chavactere  abged  ruckt.  Auch  Hr.  Boyd  em- 
lichlt  S.  87  ff.  das  Studium  einiger  Kirchenväter. 
Jeher  das  \Vort  in  er  und  Hrn.  Blomfield’s  Ablei¬ 
tung  desselben  verbreitet  sich  Hr.  Barker  S.  n4  ff. 
(der  überhaupt  ein  fleissiger  Mitarbeiter  dieses  Jour¬ 
nals  zu  seyn  .scheint).  S.  t45  —  4g.  Suetonius  col- 
latus  cum  Ms.  Dunelmensi  ('das  aus  dem  12.  oder 
gar  11.  Jahrh.  seyn  soll,  fortgesetzt  H.  18,  S.  586  ff.) 
Von  dem  Worte  byssus  und  dessen  ägypt.  Herlei¬ 
tung  S.  i55  ff.  Hr.  Seager  verbessert  und  erklärt 
einige  Stellen  Lucians  S.  168  ff.  In  einer  Stelle  des 


Tac.  dial.  de  caus.  corr.  eloq.  c.  7.  liest  Hr.  TVe- 
ston  S.  162.  tum  ciudire  (st.  abire)  etc.  und  der 
Herausg.  theilt  aus  Düreau  de  Lamallc’s  Von*,  zur 
franz.  Uehers.  eine  lange  Stelle  mit,  die  den  Be¬ 
weis  enthält,  dass  Tacifus  Verfasser  sey.  Aus  der 
Poecilographia  graeca  sind  einige  Tafeln,  welche 
die  verschiedenen  griech.  Alphabete  aus  mehren 
Jahrhunderten  darstellen ,  mitgelheilt  bey  S.  182., 
die  übrigen  H.  18.  S.  586  ff.  Im  17.  H.  S.  182  ff. 
und  im  18.  S.  5o5  ff.  steht  eine  Abhandl.  über 
die  Unechtheit  der  Stelle  1.  Job.  5,  7. 

H.  18.  S.  262  ff  Ueber  Luc.  7,  37  f.  a/m^rco- 
log  sey  eine  gewesene  Heidin.  Barker  erläutert 
S.  281  ff.  Hör.  Od.  1.  4,  5.  imminente  lunct  aus 
Euripides.  Aus  dem  Athenaeum  n.  24.  ist  S.  286  ff. 
die  Nachricht  von  des  verst.  Prof.  Porson  literar. 
Arbeiten  abgedruckt.  S  5 16.  Eine  Rede  von  Rieh. 
Bentley  zu  Cambridge  1725.  bey  der  Creation  von 
7  Doctoren  der  Theologie  gehalten.  S.  324  —  38. 
Drummond  über  die  attischen  Monate  (keine  neuen 
Aufklärungen).  S.  58i  ff.  ist  ein  Verzeichniss  von 
hebräischen  Grammatiken,  die  in  auswärtigen  Spra¬ 
chen  abgefasst  sind,  eingerückt. 

Der  Ergänzungsheft  (Jun.  i8i4.)  enthalt  S.  44g. 
bis  65.  Bemerkungen  des  D.  Vincent  über  die  Geo¬ 
graphie  von  Susiana ,  mit  Beziehung  auf  Kinneirs 
Geographical  Memoir.  Ein  Fragment  aus  Sopho¬ 
kles  Ab]xriq  wird  sinnreich  S.  465.  verbessert,  in¬ 
dem  st.  tdov  ymIov  vorgeschlagen  wird. 

In  Herodot.  1,  174.  zieht  ein  Ungen.  S.  490.  Toup’s 
Verbesserung  avet/doroq  allen  andern  Vorschlägen 
vor.  In  dem  fortgesetzten  Verzeichnisse  der  Hand¬ 
schriften  Grossbrittanniens  sind  S.  554  ff.  die  Hand¬ 
schriften  griech.  Classiker  in  der  Harley'schen  Bi¬ 
bliothek  angegeben,  mit  einigen  Bemerkungen  dar¬ 
über.  S.  559  —  584.  Drummond  über  ägypt.  Idole. 
S.  585.  Conjectura  de  Hesychio  Milesio  (aus  Ver¬ 
gleichung  desselben  mit  Suidas).  Sein*  ausführlich 
sind  (S.  6o5  —  5i. )  die  Bemerkungen  über  Remiels 
Observation  011  the  Topography  of  the  Plain  of 
Troy.  —  Bey  vielem  Unnützen  und  Fehlerhaften 
enthält  das  Journal  auch  manche  lehrreiche  Auf¬ 
sätze  und  Kritiken. 


Kurze  Anzeige. 

Lectures,  ou  Reciteil  des  Contes  tires  des  Oeuvres 
de  Air.  Berquin,  avec  un  Vocabulaire,  qui  ren- 
ferme  toutes  les  phrases  necessaires  pour  faciliter 
l’intelligence  des  contes.  Seeonde  edition ,  revue, 
corrigee  et  augmentee.  Berlin  ,  Nauck  1812. 
166  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  gute  Aufnahme  der  Kinderschriften  von 
Berquin  bewog  Hrn.  Rosenau,  diese  Erzählungen 
aus  ihnen  besonders  auszuheben.  Er  hat  die  neue 
Ausgabe  mit  einer,  Castor  und  Pollux,  vermehrt. 
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A  ii  t  li  o  1  o  g  i  e  e  n. 

1.  Pantheon  der  deutschen  Dichter.  Herausgege¬ 
ben  von  K.  TV.  Herrmann.  Zweyte  vermehrte 
Ausgabe.  Heidelberg  bey,,  Mohr  und  Zimmer. 

1811.  XL VIII.  5y5  S.  in  8. 

2.  Die  Jahreszeiten.  Eine  Liederlese  für  Freunde 
der  Natur,  von  C.  Pfest.  Salzburg  bey  Mayr. 

1812.  XVI.  476  S.  gr.  8. 

5.  Tisch-  und  Trinklieder  der  Deutschen.  Gesam¬ 
melt  von  C.  Pfest.  Wien  bey  Degen.  1811.  Er¬ 
ster  Tlieil.  VIII.  592  S.  Zweyter  Theil.  X.  697 
S.  gr.  8. 

4.  Blumenkränze  geselliger  Freude  und  unschul¬ 
digen  Frohsinns.  Oder:  Neue  zweckmässige  Aus¬ 
wahl  von  Gesängen',  nach  meist  bekannten  Melo¬ 
dien.  Vierte  Auflage.  Bremen  und  Aurich  bey 
Müller.  Erster  Theil.  X.  288  S.  Zweyter  Theil. 
(zweyte  Auflage?)  280  S.  in  8.  (ohne  Jahrzahl.) 

Die  Anthologieen  aus  deutschen  Dichtern  häufen 
sich  seit  einigen  Jahrzehenden  so  sehr,  dass  man 
jede  neue  Erscheinung  dieser  Art  mit  einem  gewis¬ 
sen  Misstrauen  in  die  Hand  nimmt.  Gewöhnlich 
haben  die  Summier  solcher  Blumen  sich  leichte  Mü¬ 
he  gemacht.  Sie  nehmen  Göthe,  Schiller  (diese 
müssen  am  meisten  dazu  thun)  und  einige  andere 
berühmte  Dichter:  schreiben  daraus  ab,  wie  es  vor 
die  Hand  kommt;  fügen  auch  wohl  einige  gelehrte 
Anmerkungen  hinzu  :  z.  B.  dass  Hermes  der  grie¬ 
chische  Name  für  Merkur  ,  und  der  Parische  Mar¬ 
mor  von  vorzüglicher  Güte  sey;  und  nun  wird  das 
Ganze  unter  einem  eleganten  Titel ,  wie  etwan:  Li¬ 
lien  oder  Rosen  der  deutschen  Dichtkunst  —  frisch 
zum  Druck  befördert. 

Reeensent  hat  seit  1796  So  solcher  Sammlungen 
gelesen  ,  und  selbst  die  Matthissorf  sehe  grosse  An¬ 
thologie  (die  freylich  auch  nicht  ohne  bedeutende 
Mängel  ist)  hat  es  nicht  verhindern  können,  dass 
um  die  Literatur  fast  jeder  Messe  neue  Blumen¬ 
gewinde,  Perlenschnuren  u.  dgl.  —  aus  älteru  und 
neuern  Dichtern  geschlungen  werden. 

Zweyter  Band. 


Zu  einer  deutschen  Anthologie  in  dem  Sinne, 
wie  einst  in  den  Zeilen  des  schon  sinkenden  Ge¬ 
schmacks  griechische  vera'nstaitet  wurden,  dürfte  es 
ohnehin  noch  zu  früh  seyn.  Sind  aber  aus  andern 
Gründen  schon  jetzt  deutsche  Anthologieen  nöthig 
oder  doch  nützlich:  so  gebe  der  Himmel,  dass  kei¬ 
ne  blos  zusammengerafften  mehr  zum  Vorschein 
kommen  ;  sondern  dass  sie  nach  einem  durchdach¬ 
ten  ästhetischen  Plaue,  der  wie  eine  goldene  Schnur 
durch  die  ganze  Sammlung  zieht ,  mit  gründlicher 
Auswahl ,  ohne  Veränderung  oder  Verballhornisi- 
rung  der  Dichter,  mit  deutschem  Sinne,  der  die  halb¬ 
deutschen  Producte  unserer  anglisirenden  oder  fran- 
zösireuden Poeten  verschmäht,  kurz,  mit  poetischem 
Geist  und  Geschmack  geordnet  sind.  Die  vorliegen¬ 
den  Sammlungen  können  immer  zu  den  bessern  ih¬ 
rer  Art  gerechnet  werden. 

Der  Verfasser  von  Nro.  I.  wollte  (nach  S.  XXIV 
seiuer  Vorrede)  keine  gewöhnliche  Anthologie  schrei¬ 
ben;  es  sollten  vielmehr  nur  diejenigen  Stücke  un¬ 
serer  modernen  (?)  lyrischen  Poesie  in  dieser  Samm¬ 
lung  niedergelegt  werden,  weiche  das  Leben  selbst , 
die  innere  Welt  in  ihrer  Gesammtheit  audeutend, 
zu  umfassen  (?) ,  welche  der  Idee  der  Menschheit 
den  reinsten  und  vollkommensten  Ausdruck  zu  ge¬ 
ben  ,  geeignet  schienen.'’  Etwas  deutlicher  drückt 
sich  der  Herausgeber  im  Folgenden  aus:  „alle  diese 
gesammelten  Gedichte  sollten  ein  lebendiges  Ganzes 
ausmachen,  in  welchem  jedes  einzelne  Gedicht  ent¬ 
weder  Fortsetzung  oder  Commentar  des  andern,  oder 
beydes  zugleich  wäre.”  Dabey  sollte  „das  Gesamm- 
te  ,  Reinmenschliche  und  Ideale  der  verschiede¬ 
nen  Alter  des  Lebens  schon  in  der  aussern  Form 
der  Sammlung  ansprechen ;  das  Ganze  sollte  eine 
Jugend  im  schönem  Sinne  der  Alten,  eine  Zeit  des 
männlichen ,  und  zuletzt  des  Greisenalters  —  nicht 
sowohl  enthalten,  als  poetisch  andeuten,  abspiegeln, 
nachbilden.”  Nach  diesem  Plane  sind  die  ersten  5o 
Gedichte  vorzugsweise  der  poetischen  Darstellung  der 
menschlichen  Jugend  gewidmet.  Sie  haben,  wie  sie 
hier  geordnet  sind  „zum  gemeinschaftlichen  Zweck, 
den  Kreis  dieser  schönen  frühen  Zeit  mit  dem  Zau¬ 
berslabe  der  Poesie  zu  umschreiben,  d.  h. ,  den  cha¬ 
rakteristischen  Ansichten  um!  En  pfindungen,  welche 
dieser  reichen  Epoche  unsers  jugendlichen  Daseyns 
eigenthiimlich  zu  seyn  pflegen,  einen  idealen  und 
harmonischen  Ausdruck  zu  geben.”  Hierauf  folgen 
64 Gedichte,  welche  die  ernstere  Periode  des  männ¬ 
lichen  Lebens  umfassen  ;  den  Beschluss  macht  eine 
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kürzere  Reihe  von  16  Gedichten,  welche  aussclilies- 
send  der  Darstellung  des  hohen  Alters  gewidmet 
sind. 

Man  muss  gestehen,  dieser  Plan  hat  etwas  Un- 
gemeines  und  Anziehendes.  Das,  was  der  Verfasser 
von  S.  l  — 14  darüber  sagt,  ist  gewissermassen  selbst 
ein  angenehmes  Gedicht;  so  wie  die  goldenen  Aus¬ 
sprüche  unserer  ersten  Dichter  über  das  Wesen  der 
Poesie  (welche  der  Verfasser  zusammengestellt,  und 
womit  er  die  Sammlung  eröffnet  hat)  eine  unge¬ 
wöhnliche  Erwartung  erregen.  Und  man  kann  nicht 
anders  sagen,  als  dass  die  Ausführung  im  Ganzen 
gelungen  ist.  Das  Gefühl  einer  idealen  Darstellung 
des  menschlichen  Lebens  in  seinen  verschiedenen 
Perioden  begleitet  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  En¬ 
de.  Doch  muss  Recensent  gestehen,  dass  ihm  hie 
und  da  der  Verband  der  Gedichte  »noch  zu  locker 
scheine,  z.  B.  in  der  zweyten  Abtheilung  von  Nro. 
27 — 52.  Auch  fällt  die  häufige  Vermischung  heid¬ 
nischer  und  christlicher  Ideen  ( besonders  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Gedichte:  Prometheus,  Gren¬ 
zen  der  Menschheit,  u.  a.  von  Geithe,  und  der 
christlichen  Lieder  von  Novalis )  auf,  und  ist  nicht 
seiten  störend  und  verwirrend.  Endlich,  wenn  auch, 
wie  nicht  zu  läugnen  ,  der  ganze  Plan  geistreich 
entworfen  und  ausgeführt  ist,  so  kommt  er  dennoch 
für  ein  Pantheon  deutscher  Dichter  dem  Rec.  zu 
beschränkend  vor ,  indem  er  auf  der  einen  Seite  zu 
wenig,  auf  der  andern  vielleicht  wieder  zu  viel  zulässt. 

Indess  wird  der  sinnige  Blumenkranz  des  Her¬ 
ausgebers  immer  seinen  vorzüglichen  Werth  behal¬ 
ten,  und  wir  wünschten  nur  ,  es  wären  unter  den 
Anmerkungen  zu  den  gesammelten  Gedichten  man¬ 
che  hinweggeblieben  ,  die  sich  von  selbst  verstehen, 
wie  eben  z.  B.  die  beyden,  die  in  der  Einleitung 
zu  dieser  Recensiön  gerügt  sind.  Druck  und  Papier 
sind  vortrefflich  ,  aber  warum  lateinische  Lettern  ? 

Die  Liederlese  von  Pfest  (Nro.  II.)  gehörjt  eben¬ 
falls  nicht  zu  den  gewöhnlichen.  Der  Herausgeber 
hat  mit  Fleiss  und  Auswahl ,  und  mit  poetischem 
Sinne  gesammelt.  Sein  Kranz  von  Liedern  besteht 
au;  solchen,  die  „der  grossen  Mutter  der  Dinge” 
gesungen  sind,  und  werden  also  vorzüglich  den 
Freunden  der  Natur  schätzbar  seyn.  Nach  der  herr¬ 
lichen  Einleitung  (von  Kleist): 

„Gross  ist  der  Herr  der  Welt!  der  Sphären  Chor 
Verkündigt  seinen  Ruhm; 

Am  Fusse  seines  Throns  kniet  die  Natur, 

Und  betet  an  vor  ihm!” 

und  einer  Hymne  an  die  Natur  (von  Chr.  Schreiber) : 

„Begeisl’re  mich  zu  würdigem  Gesänge 
In  deinem  Tempel,  heilige  Natur! 

W  as  dunkel  in  mir  wogt  vom  innern  Drange, 

Den  Nachhall  deiner  Sprache  leih’  ihm  nur; 

Dein  Mund  muss  reden  in  der  Saiten  Klange, 

Dem  Lied  enthüllt  sich  deine  Götterspur; 

Was  du  gebildet  für  das  Reich  des  Schönen, 

l  ässt  der  Gesang  dem  Herzen  wiedertönen ! ’’  u.  s.  w. 
kommen  Lieder  des  Frühlings ,  von  Schiller ,  Höl- 
ty,  Aloys  Schreiber,  Weisse,  Stollberg ,  Gleim,  u. 


a.  ältern  und  neuern  Dichtern.  Hierauf:  Sommer-, 
Herbst-  und  Winterlieder:  von  Baggesen,  (Luise) 
Brachraann,  Bürger,  Claudius,  Göthe,  Götz,  Haug, 
Herder,  Jacobi,  Kind,  Kosegarten,  Lichtwehr,  Mahl¬ 
mann,  Pfeftel,  Salis,  Seutne,  Tieck,  Utz,  Vossu.a. 

Einige  eben  nicht  sonderlich  aussehende  Blu¬ 
men  sind  wohl  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mit 
in  den  reichen  Kranz  gebunden  ,  z.  B.  das  Aprils ■* 
lied  von  Lingen  (S.  n3),  worin  Strophen  ä  laBlu- 
mauer,  wie  folgende  Vorkommen: 

„Sein  Unfug ,  Herr !  das  glaub’  er  mir. 

Ist  ganz  und  gar  nicht  ziemlich  u.  s.  w. 

Von  gleichem  guten  Gehalt  ist  die  Sammlung 
deutscher  Tisch-  und  Trinklieder  (Nro.  111.)  von 
demselben  Herausgeber.  Was  unsere  Dichter  von 
Hagedorn  an  bis  aul  die  neuesten  Zeiten  über  die 
Freuden  des  Weins  und  der  Tafel  gesungen  (und 
gereimt)  haben,  findet  sich  hier  so  ziemlich  voll¬ 
ständig  vereinigt.  Hier  fehlt  es  weder  an  Trink¬ 
liedern  im  Mai,  noch  iin  Winter ;  alle  Wein-, 
Punsch-  nnd  Bischofsorten  ,  sogar  das  Wasser  haben 
ihre  Lobpreiser  gefunden;  ein  wahres  Heidelberger 
Fass  von  Trinkgedichten.  Gutes  und  Mittelmässiges 
geht  da  freylich  durcheinander ,  doch  ist  ersteres 
überwiegend. 

Der  Herausgeber  von  Nro.  IV.  endlich  hat  mit 
seiner  Auswahl  der  beliebtesten  Lieder  nach  bekann¬ 
ten  Melodieen  —  dem  Publicum  ebenfalls  kein  un¬ 
erfreuliches  Geschenk  gemacht.  Vorzüglich  der  er¬ 
ste  Theil  ist  reich  au  lieblichen  Liedern ,  die,  ge- 
sangliebenden  deutschen  Jünglingen  und  Jungfrauen 
schon  bekannt,  hier  zweckmässig  vereinigt  sind.  Von 
Göthe,  Herder,  Schiller,  Stollberg,  Matthisson,  Ko¬ 
tz  ebne  ,  und  vielen  andern  Dichtern  ,  sogar  (was  wir 
nicht  tadeln  können)  aus  beliebten  deutschen  Opern 
—  findet  sich  hier  das  Meiste,  was  durch  gute  rau- 
siealische  Compositionen  eines  Mozart,  Himmel,  Zum¬ 
steeg  ,  Zeller  u.  A.  verherrlicht  ist.  Der  zwevte  Theil 
dieser  Sammlung  ist  etwas  dürftiger  ,  er  enthält  meh¬ 
re  ältere  (sonst  gute)  Gedichte,  deren  Melodieen 
jetzt  grösstentheils  vergessen  seyn  dürften. 

D  ramatische  Literatur’ 

Kleopatra  und  Antonius.  Ein  Trauerspiel  in  vier 
Aufzügen.  Dem  Hin.  Hofrath  Wieland  gewidmet. 
Nebst  einer  Ehrenrettung  der  Königin  Kleopatra 
gegen  den  Hrn.  August  v.  Kotzebue.  Neue  ver¬ 
besserte  Auflage.  Wien,  gedruckt  b  y  M.  A. 
Schmidt,  Universitätsbuchdrucker.  181Ö.  126 S.  8. 
(  16  gr.  ) 

Dieses  Trauerspiel,  wovon  nach  dem  Vorbericht 
der  jetzt  achtzigjährige  Feldinarschail-Lieule,  aut  v. 
AyreiihoÄ  Verfasser  ist,  erschien  schon  un  J.  1783 
und  hat  nun  eine  neue,  vom  Freyherrn  v.  Retzer 
besorgte  Auflage,  die  der  bejahrte  Dichter  selbst 
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verbesserte,  erlebt.  Es  ist  in  gereimten  Alexandri¬ 
nern  geschrieben ,  behandelt  seinen  historischen  Stoff 
meist  nach  der  Anleitung  des  Plutarch,  und  darf, 
den  Mangel  des  fünften  Actes  abgerechnet,  in  Hin¬ 
sicht  der  Correctheit  und  Regelmässigkeit  mit  der 
besten  Tragödie  des  französischen  Theaters  sich  mes¬ 
sen.  Alles,  was  für  die  polirte  .Nüchternheit  des 
französischen  Trauerspiels  gesagt  werden  kann,  hat 
Schiller  in  dem  bekannten  Gedicht  an  Göthe  aus¬ 
gesprochen,  und  das  Capitel,  welches  hier  in  der 
langen  Zueignung  an  Wieland  abgehandelt  wird,  ist 
dergestalt  für  abgetHan  zu  achten,  dass  die  Urtheile 
von  Friedrich  dem  Grossen,  und  von  dem  italieni¬ 
schen  Kunstrichter  Bertola,  welche  Hr.  v.  Retzer 
im  Vorbericht  zu  dieser  Auflage  anführt,  nichts  mehr 
an  der  Sache  andern  können. 

Nicht  Jluster  zwar  darf  uns  der  Franke  werden, 

Aus  seiner  Kunst  spricht  kein  lebend’ger  Geist, 

Des  falschen  Anstands  prunkende  Geberden 
Verschmäht  der  Sinn,  der  nur  das  Wahre  preist} 

Ein  Führer  nur  zum  Bessern  soll  er  werden, 

Er  komme  wie  ein  abgescliiedner  Geist, 

Zu  reinigen  die  oft  entweihte  Scene 
Zum  würd'gen  Sitz  der  alten  Melpomene. 

Den  Rang  eines  solchen  Führers,  dessen  der 
wild  laufende  deutsche  Genius  noch  lange  Zeit  be¬ 
dürfen  wird,  behauptet  vorliegende  Dichtung  mit 
dem  Anstand  und  dem  Schicklichkeitsgefühl  eines 
eingebornen  Franzosen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  sie  überall  wenigstens  dreymal  im  Jahre,  mit¬ 
ten  durch  unsere  Räuberhöhlen,  Folterkammern  und 
platzenden  Pulverthürme  hindurch  ,  über  die  Bühne 
ginge:  aber  leider  wird  es  fast  überall  an  Schau¬ 
spielern  dazu  fehlen ,  da  es  deren  so  wenige  in 
Deutschland  gibt,  bey  welchen  unsere  Beherrscher 
in  Versuchung  gerathen  könnten,  Lehrstunden  in 
königlichen  Attitüden  zu  nehmen,  wie  nach  franzö¬ 
sischen  Flugschriften  der  merkwürdige  Bewohner 
von  Elba  bey  Talma  gethan  haben  soll.  Auch  wür¬ 
den  fast  überall  die  Verse  des  Hm.  v.  Ayrenhoff 
schlecht  gesprochen  werden  ,  denn  sie  sind  sehr 
schön  ;  meistentheils  wahre  Alexandriner  ,  welche 
das  Ohr  durch  Wohllaut  bestechen,  und  ungezwun¬ 
gen  und  glatt  dem  Gedanken  sich  anschmiegen.  En¬ 
jambements,  wie: 

—  —  —  zum  Siegen 
Geschaffne  —  —  —  —  — 

Reime,  wie:  Tarent  und  ausgesöhnt,  und  Cäsuren, 
wie : 

w  — 

War’s  Ungefähr?  —  Lasst  uns! 
kommen  selten  vor.  Ile mistis chen ,  wie  diese: 

—  —  —  das  grausamste  Begehren. 

W  —  —  -  —  w 

So  geh ,  "Undankbarer  !  —  —  — - 

stossen  etwas  unsanft  an  das  deutsche  Ohr,  Welches 
an  den  jambischen.  Rhyfmus  — w — )  gewöhnt 

ist;  inzwischen  ist  neuerlich  wieder  behauptet  wor¬ 
den,  dass  gerade  diese  Unscaudirbarkeit  unsern  ein¬ 
tönigen  Alexandrinern  die  reizende  Abwechselung 


der  französischen  geben  würde  ,  und  man  kann  sie 
-mithin  nicht  unbedingt  verwerfen,  da  allerdings  et¬ 
was  Wahres  an  der  Sache  ist.  Im  Ganzen  stehen 
ünsers  Dichters  Alexandriner  beträchtlich  über  de¬ 
nen  von  Götter  (ob  er  schon  auch,  wie  Götter  in 
der  Zaire  ,  das  fatale  gerochen  statt  gerächt  des 
Reims  halber  braucht),  und  reichen  im  Durchschnitt 
an  die  besten  von  Göthe  hinan.  Die  Sprache  ist  so 
einfach  als  'edel,  z.  B. 

Der  Freunde  kleine  Zahl ,  die  noch  in  Rom  mir  bleibet. 

Ist  unvermögend  —  Spreu ,  die  jeder  Hauch  zerstäubet. 

Und  hier  —  vermindert  sicli  nicht  täglich  jede  Schaar? 

Bald  heisst  Kohorte  das ,  -was  sonst  Manipei  war. 

Mein  Heer  —  seit  Actium  an  Treu  stets  kälter  —  gleichet 
Dem  Volk  der  Kraniche,  die  Boreas  verscheuchet. 

Und  bald  darauf: 

—  Ahndest  du  den  Gräul ,  den  ich  erlebe  ? 

Ein  Feiger  ruft  mir  zu,  dass  ich  mich  ihm  ergebe. 

Die  angehängte  Ehrenrettung  der  Kleopatra  ge¬ 
gen  den  Hrn.  von  Kotzebue  schrieb  Hr.  v.  Ayren- 
lioii’  im  Jahr  1800,  als  Kotzebues  Octavia  auf  der 
Wiener  Bühne  erschien.  Sie  ist  insofern  gerecht, 
als  FIr.  v.  Kotzebue  auch  als  Historiker  den  Cha¬ 
rakter  dieser  Fürstin  angrifl,  um  das  zu  rechtferti¬ 
gen,  was  er  mit  ihr  vorgenommen  hatte  als  Dich¬ 
ter, ,  nämlich  als  ein  solcher,  der  (mit  Schiller  zu 
reden)  in  der  Tragödie  ohne  Bösewicht  nicht  aus- 
kommen  kann.  Mit  Scharfsinn  zeigt  Hr.  v.  Ayren- 
hoff,  dass  es  zum  Heil  der  Octavia  dieser  Verun¬ 
glimpfung  der  Kleopatra  nicht  bedurfte,  daderCon- 
trast  des  Interesse  etwas  anderes  ist,  als  der  Con- 
trast  der  Charaktere.  Aber  wie,  wenn  nun  Hr.  v. 
Kotzebue  das  Publicum  kennt,  und  weiss,  dass  es 
zu  blödsichtig  ist,  um  einen  Engel  für  einen  Engel 
zu  erkennen,  daferne  nicht  ein  Teufel  daneben  ge¬ 
malt  ist? 


Der  Lazarone  oder  Bettler  von  Neapel.  Romanti¬ 
sches  Schauspiel  in  5  Acten.  Von  August  Klin- 
gemann.  Hamburg  bey  Vollmer.  i8i4.  271  S, 
kl.  8.  (16  gr.) 

Es  ist  möglich ,  dass  dieses  Stück  von  Hrn.  A. 
Klingemann  herrühre;  aber  es  ist  schlechterdings 
unwahrscheinlich  ,  dass  er  es  jetzt  erst  geschrieben 
habe,  wie  denn  auch  in  der  That  an  dem  vorlie¬ 
genden  Exemplar  ein  zerschnittener  Titel  ohne  Jahr¬ 
zahl  und  ohne  Namen  des  Verfassers  den  Verdacht 
erweckt,  dass  im  Jahr  i8i4  von  diesem  Buche  nichts 
gedruckt  worden  sey,  als  der  neue  Titel,  welcher 
isolirt  hinter  dem  ersten  Dogen  liegt.  Das  Product 
ist  genau  nicht  mehr  und  nicht  weniger  romantisch, 
als  der  bekannte  Ahällino ,  es  ist  ganz  im  Geschmack 
der  damaligen  Zeit  geschrieben,  und  besteht  in  ei¬ 
ner  durch  5  Acte  sich  hindurch  ziehenden  Reihe 
von  Theaterstreichen,  welche,  ohne  Zusammenhang 
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und  Bedeutung  das  Herz  gebildeter  Zuschauer  un¬ 
bewegt ,  und  ihren  Verstand  unbeschäftigt  lassen. 
Da  der  Verfasser  späterhin  gezeigt  hat,  dass  er  Bes¬ 
seres  dichten  könne,  so  ist  es  ihm  die  Kritik  schul¬ 
dig,  über  diese  Jugendsünde  den  Schleyer  zu  werfen. 

Eintracht  und  Heldensinn.  Ein  patriotisches  (!) 
Schauspiel  in  2  Acten  von  Billy  (?).  Berlin  bey 
J.  W.  Schmidt.  i8i4.  66  S.  in  8.  (6  gr. ) 

Es  gibt  nur  eine  wahrhaft  patriotische  Hand¬ 
lung,  weiche  aüf  dem  Gebiet  der  Dichtkunst  aus- 
geübt  werden  kann:  Man  schreibe  Werke,  die  der 
Nation  Ehre  machen!  Dass  sich  diess  von  vorlie¬ 
gendem  Product  nie  t  sagen  lässt,  das  ist  das  Glimpf¬ 
lichste,  was  man  davon  sagen  kann. 

Schöne  Literatur. 

Piesne  narodowe  z  rüznych  autorow  Polskich  zebra- 
ne,‘  przez  X.  S.  Bielskiego,  Piara  (Nationalgesänge 
aus  verschiedenen  polnischen  Dichterwerken  zu- 
samraengetragen  vom  Geistlichen  ^ Sihiori  Bielski, 
Vorsteher  der  Piarendruckerey).  Warschau  in  der  Dl’U- 
ckerey  der  Piaren.  1812.  70  S.  in  8.  4TY  B. 

Im  Jahre  1800  hatte  die  königliche  Gesellschaft 
d.  F.  d.  W.  zu  Warschau  den  Plan  zur  Herausgabe 
eines  grossen  National-,  Gesanges  -  oder  Liederbu¬ 
ches  entworfen.  Es  sollten  in  dasselbe  Gedichte  der 
vorzüglichem  polnischen  Dichter  über  Religion,  V  a¬ 
terland,  Natioualbegebenheiten  und  andere  Gegen¬ 
stände  aufgenommen  werden  ,  um  dadurch  der  Ju¬ 
gend  Gelegenheit  zu  verschaffen,  Herz  und  Verstand 
auf  eine  leichte  fassliche  Art  auszubilden,  und  früh¬ 
zeitig  in  sich  Nalionalsinn  zu  wecken.  Einige  Ge¬ 
lehrte  ioletis  wurden  besonders  mit  der  Bearbeitung 
der  einzelnen  Theile  des  nunmehr  fast  beendigten 
Gesangbuches  beauftragt,  alle  aber  aufgefordert, 
Materialien  hierzu  zu  liefern.  Dieser  Aufforderung 
scheint  vorliegende,  ohne  Vorrede  dem  Publicum 
übergebene  Sammlung  ihr  Daseyn  zu  verdanken. 
Sie  besteht  aus  42  kurzen  altern  und  neuern  Ge¬ 
dichten  grössten theils  patriotischen  Inhalts.  Voraus- 
geschickt  ist  der  nach  den  Anfangsworten  Bogarod- 
zica  (Gottesgebährerin)  benannte,  vom  li.  Adalbert 
imX.  Jahrhundert  angeblich  gedichtete  heil.  National¬ 
gesang  der  Polen.  Er  wurde  vor  dem  Anfänge  der 
Schlachten  in  den  ältesten  Zeiten  gesungen  und 
ward  ursprünglich  in  böhmischer  Sprache  abgefasst, 
dann  ins  Lateinische  und  zuletzt  ins  Polnische  über¬ 
getragen.  Auf  die  Bogarodzica  folgen  20  ältere  Ge¬ 
dichte  von  Twardowski,  Chrosinski,  Vespasian  Ko- 
chowski,  Dominik  Rudnicki,  Franz  Kniaznin  und 
Ignaz  Krusicki.  Sie  athmen  echt  poetischen  Geist, 
und  sind  geeignet,  das  Gefühl  für  Tapferkeit  und 
die  Liebe  zum  Vaterland  zu  beleben.  Weniger  gut 


gewählt  sind  die  neuern  Gedichte.  Mehre  dersel¬ 
ben  wie  z.  B.  No.  XXV.  über  die  freywillige  Lei¬ 
stung  der  Abgaben ,  XXVI.  über  die  Einführung  ei¬ 
ner  bessern  Ordnung  auf  den  Landtagen.  undXXXIII 
Aeusseru  tagen  der  Freude  und  Dankbarkeit  bey  der 
Ankunft  Napoleons  in  Grosspolen  hätten  wegen  ih¬ 
res  geringen  poetischen  Werthes  ganz  wegbleiben 
können.  Andere,  deren  Verfasser  ebenfalls  nicht 
genannt  sind ,  gehören  zu  den  höchst  mitt.elmässigen 
poetischen  Erzeugnissen,  namentlich:  N.  XXIfl  über 
die  erlangte  Freyheit  für  alle  Stände.  XXXII.  Das 
Vaterland  aus  dem  Grabe.  XXXVII.  Am  Vor¬ 
abende  der  Einführung  des  Code  Napoleon,  und 
XXXV III  bey  der  Rückkehr  der  polnischen  Krieger 
in  d;e  Hauptstadt  1809,  Unter  die  bessern  Gedichte 
der  Sammlung  zählen  wir  XXVII.  Bey  dem  Biir- 
gerfeste  zu  Ehren  des  Reichstags-Marschalls  Mala- 
chowski.  Die  Trochäen  sind  melodisch ,  und  die 
Sprache  ist  rein.  XXVIII.  Bey  Gestellung  des  pol¬ 
nischen  Streites  unter  Gölebij  eine  gut  gedichtete 
Aufmunterung  zur  Tapferkeit.  XXX.  Elegieen  auf 
das  Vaterland  von  Andreas  Swiderski.  XXIX 
Lied  der  J'r ey  willigen  Krakauer  Krieger  $  ein  herr¬ 
licher  Schlachtgesang.  XXXI.  Prophetischer  Ge¬ 
danke  über  Polens  Wiedergeburt  (1801).  XXXVIII. 
Bey  der  Rückkehr  der  siegreichen  polnischen  Ar¬ 
mee  in  die  Hauptstadt.  180g;  viel  Poesie  und  Ele¬ 
ganz  im  Ausdruck.  XL.  An  das  2te  und  8le  Ka¬ 
valleriepulk  des  H.  W.  XLII.  Am  Namenstage  Frie¬ 
dlich  Augusts  den  5.  August  1809. 


Kurze  Anzeige. 

Mi'insterisches  Schriftstellerlexicon ,  ein  Beytrag  zur 
Geschichte  der  westphälischen  Literatur.  Ange- 
fertigt  von  Friedrich  Bassmann.  Bingen,  verlegt 
bey  Jiilicher  i8i4.  X.  167  S.  in  g.  (ohne  das  Ver¬ 
zeichniss  der  Gelehrten  nach  den  Orten  des  Auf¬ 
enthalts).  16  gr. 

Schon  1808  kündigte  der  Verfasser  diess  Werk- 
chen  als  Fortsetzung  und  Vervollständigung  von  Dri¬ 
vers  Bibliolheca  Monasteriensis  an.  Es  umfasst  nur 
lebende  Schriftsteller  (an  der  Zahl  126),  und  zwar 
auch  solche,  die,  ohne  im  Miinsterschen  geboren  zu 
seyn  ,  doch  ehemals  oder  noch  in  diesem  Laude 
leben.  Von  Verstorbenen  wird  nur  gelegentlich  in 
den  Noten  Einiges  gesagt.  Es  wird  aber  auch  schon 
.ein  Nachtrag  versprochen.  Von  den  Aufgenomme¬ 
nen  sind  meist  auch  kurze  biographische  Skizzen 
raitgetheilt ,  und  über  ihre  Werke  die  Recensionen 
nachgewiesen.  Der  Verfasser  würde  wohl  gethan 
haben,  wenn  er  die  Aemter  einiger  Männer  chro¬ 
nologisch  und  nicht  rückwärts  mit  dem  immer  wie¬ 
derholten  „vorher”  angegeben,  auch  den  Vortrag 
noch  kürzer  gefasst  hätte.  Es  ist  übrigens  immer 
ein  schätzbarer  und  nicht  zu  übersehender  Beytrag 
zur  allgemeinen  gelehrten  Geschichte. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Preisaufgabe. 


Programma  Literarium , 

A  sexto  inde  post  Christum  natum  Saeculo  insignes 
diu  erant  Norman ni  piratica  atque  praedationibus  per 
oras  Saxonicas ,  Belgicas  et  Francicas  exercitis  j  unde 
et  a  scriptoribus  Annalium  Callicis  praesertim  et  An- 
glicis  fuse  narrantur  expeditiones  ipsorum  maritiinae 
illo  saeculo  posteriores.  Nec  est  tarnen  a  fide  alienum, 
fccisse  hos  ipsos  Normannos,  antequam  curstis  tarn 
longinquos  tentarent,  virium  suarum  periculum  in  litto— 
ribus  propius  sitis  eorum  populorum,  qui  ut  de  Slavis 
habet.  Heimoldus  (Chronic.  Slavor.  Lib.  1.  Cap  7.),  prae 
manibus  erant:  quod  etiam  expressis  Adami  Bremensis 
(Hist.  Eccles.  Lib.  I.  Cap.  i3.)  aliorumque  hujus  aevi 
scriptorum  testimoniis  conlirmatur.  Sic  Rimbertus 
(Cap.  27.)  quocum  conferri  potest  alter  Ansgarii  Bio- 
graphus  Gualdo-Corbejensis  (Cap.  63 — 6  .)  injecta  men- 
tione  l’aetae  a  Sveonibus  circa  Saeculi  noni  medium  in 
Chorormn  s.  Curonum  terram  expeditionis ,  hos  dicit, 
illoruxn  principatui  olim  subjectos,  sed  liunc  jampridem 
dedignatos ,  tum  ad  obsequii  fidem  tributaque  solvenda 
rediisse.  Neque  Nestor  non  perhibet,  a  Slavorum 
Tschudorumqixe  australia  Fennici  sinus  littora  incolen- 
tibus  nationibus  pendi,  ante  ejusdem  noni  Saeculi  me¬ 
dium,  Norrmanuis  cepisse  tributum:  cum  contra  serius 
fuisse  videatur  Bothnicus  Sinus  hör  um  navigatorum  in- 
cursionibus  infestatus,  et  laudati  demum  Adami  tempore 
D  ani  Norvegique  magno  viae  labore  multoque  periculo 
quantitatem  hujus  maris  perscrutati  (de  situ  Dauiae 
Cap.  218.);  licet  sint  istius  quidem  Historici  de  regio- 
nibus  huic  Sinui  adjacentibus  narrationes  plus  minus 
fabulosae. 

Positis  igitur  extra  dubium  maritimis  atque  Iiosti- 
libus  No'rmarmorum  per  Mare  Balticum ,  ejusque  no- 
minatim  Fennicum  Sinum,  cursibus,  opportuneque  facto, 
ut,  proposito  laboris  praemio,  pleniorem  lucein  huic 
quaestioni  affundi  cuperet  illustris  litterarum  amicus, 
isque  non  harutn  minus  rerum  bene  gnarus ,  quam  li- 
beralis  atque  mnnificus,  sed  cujus  nomen  hac  occasione 
silere  jubenrar,  mvitatos  hoc  scripto  voluit  viros  eru- 
ditos  ad  elaborandum  in  obscuro  hocce  antiquioris  di- 
ctaruni  teiTarum  historiae  capite ,  ad  conquirenda  dili- 
Zweyter  Land . 


genter  singula  huc  spectantia  a  Chronographis  memo- 
riae  prodita  rerum  momenta,  simulque  ad  eadem  se- 
verae  crisi  exanxinique  subjieienda,  talique  methodo  or- 
dine  digerenda,  ut  certa  inde  colligi  possint  consecta- 
ria.  Constitutus  ab  eodem  est  ultimus  ineundo  certa- 
mini  dies  primae  anni  MDCCCXVII.  kalendae ,  prae- 
miumque,  disquisitione ,  quae  palmam  meruisse  cense- 
bitur,  decerncndum,  numisma  aureum  majoris  modidi, 
quod,  ducatorum  viginti  quatuor  pondus  explens  ,  cudi, 
in  memoriam  bexieüeiorum  ab  Augustissixno  lmperatore 
acceptorum,  fecit  Academia  haec  nostra  anno  MDCCCXI; 
cujus  a  jnuneris  datore  promissum  praeterea  est,  publi- 
caturum  semet  suis  impensis  id  scriptum,  cui  praemio 
isto  ornari  contigerit,  hujusque  omnia  et  singula  exem- 
plaria  auctori,  propriac  possessionis  jure,  concessurum. 
Scrilxi  autem  commentationes  de  hac  laboris  mercede 
certaturae  poterunt  lingua  aut  Russica,  aut  Germanica, 
Galiica,  Svecana,  Anglica ,  Latinave,  at  manu  in  om- 
nibus  tali,  ut  lectionem  nihil  moretur.  Nec  erit  a  con- 
cui'su  illo  quisquam  eruditorum,  cujuscunque  gentis  aut 
litterariae  societatis  is  fuerit,  exclusus,  sed  nomine  ce- 
hito,  et  oppositae  obsignataeque  schedulae,  eadem,  qua 
ipsum  scriptum,  epigi'aphe  extrinsecus  muniendae,  cum 
munerum  lionorumque  titulis  et  habitationis  loco  in  di- 
cando  connnisso :  quarum  et  schedulai'um  haud  alia  re- 
signabitur,  quam  qua  auctor  palma  ornandus  innotescat, 
ceteris  oxnnibus  sigillo  non  xupto  comburendis. 

Libellos  in  propositam  lxiat.eriam  componendos  ad 
nos  mitti  et  a  nobis  judicari  voluit  certaixiinis  prae- 
miique  constitutor.  Dabamus  Aboae  die  ■§■§  Augusti 
MDCCCXIV. 

Senatus  TJnipersilatis  impericilis , 
quae  Aboae  in  Finlandia  Höret. 


Miscellen  aus  Dänemark, 


In  der  Dionysii  Landemöde  (Synode)  zu  Roth¬ 
schild  wurden  folgende  Abhandlungen  verlesen  :  Nolh- 
wendixre  Foi’derunsen  des  theol.  Studiums  au  die,  wel- 
che  sich  mit  selbigexn  beschäftigen,  voni  Bischof  Mun¬ 
ter ;  Fuitne  Pentateuchus  auctori  librorum  Regum  igno- 
tus?  et  num  salva  illius  aetate  üdeque  idoneae  alferri 
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possint  rationes,  cur  iussa,  ritus ,  animusque  eins  ex 
Chronicormn  magis  quam  e  Reg  um  libris  pelluceant, 
vom  Amtspropst  Hertz ;  der  Brief  Jacobi  mit  Vorerin¬ 
nerungen  von  Dr.  Sommer. 

In  der  scandinavischen  Literaturgesellschaft  ver¬ 
las  Prof.  lens  Möller  am  25.  Sept.  i8i3.  einen  Dialog 
zwischen  Clio  und  Saga,  und  hierauf  eine  Uebersicht 
über  die  dänische  Literatur  im  19.  Jahrhundert;  am 
3.  Nov.  Prof.  Olafsen  eine  Abhandlung  über  die  Rolle 
des  Menschen  in  der  physischen  Welt;  am  8ten  Dec. 
Prof.  Skielderup ,  einige  Betrachtungen  über  die  inciti- 
renden  Potenzen  mit  Rücksicht  auf  das  physische  und 
intellectuelle  Wohlbefinden  des  Menschen. 

Die  Königl.  Dän.  kVissenschaf tsgesellschaft  hat 
auf  Veranlassung  einer,  in  einer  eingegangenen  Preis¬ 
schrift  gemachten,  Bemerkung,  dass  der  Gerbestoff  ein 
Gegengift  gegen  alle  sowohl  vegetabilische  als  mine¬ 
ralische  Gifte  sey ,  eine  Commission,  bestehend  aus 
dem  Conlerenzrath  Callisen,  dem  Justizrath  Wiborg  und 
den  Professoren  Mynster  und  Iierholdt,  niedergesetzt, 
diese  für  die  ganze  Heilkunde  so  wichtige  Bemerkung 
zu  untersuchen  und  durch  Erfahrungen  an  Thieren  zu 
bestätigen  oder  zu  verwerfen. 

Wegen  der  ungeheuer  hohen  Preise,  worauf  Pa¬ 
pier  und  Druckerlohn  gestiegen ,  hat  der  Abdruck  der 
in  der  königl.  dan.  Wissenschaftsgesellschaft  verlesenen 
Abhandlungen,  welche  das  2.  Belt  des  6.  Bandes  der 
Schriften  dieser  Gesellschaft  ausmachen  sollten,  eine 
Zeit,  lang  ausgesetzt  werden  müssen.  —  Di  e  geogra¬ 
phischen  Ausmessungen  der  Gesellschaft  in  den  Her- 
zogthiimern  Schleswig  und  Holstern  haben  ihren  Fort¬ 
gang  gehabt.  Die  beyden  verschlissenen  Platten  vom 
nördlichen  und  südlichen  Theil  der  Insel  Fyen  werden 
vom  Kupferstecher  Angelo  aufs  neue  aufgestochen.  Da 
die  schon  einmal  anfgostochene  Charte  von  Seeland 
nicht  weiter  aufgestochen  werden  konnte,  so  hat  ein 
Lehrling  des  Kupferstechers  Angelo,  mit  Namen  Bagoe, 
eine  neue  Generalcharte  über  Seeland  gestochen,  die 
zur  grössten  Zufriedenheit  der  Gesellschaft  ausgefallen 
ist ,  und  wofür  ihm  zur  Aufmunterung  eine  Gratifica- 
tion  von  3oo  Rthlr.  zuerkannt  wurde.  Mit  dem  Stich 
der  Generalcharte  über  Nordjütland  ist  der  Kupferste¬ 
cher  Angelo  so  weit  vorgeschritten,  dass  dieselbe  noch 
im  J.  18 x4.  fertig  werden  wird.  —  Die  Commission 
für  das  Wörterbuch  der  dan.  Sprache  ist  mit  Redu- 
ction  des  Buchstabens  K  fortgefahren,  ist  aber  mit  die¬ 
sem  in  der  dänischen  Sprache  so  weitläuftigen  Buch¬ 
staben  noch  nicht  fertig  geworden.  Der  Buchstabe  L 
wird  jetzt,  vornämlich  mit  Rücksicht  auf  die  militäri¬ 
schen  Wörter,  vom  Major  Steffens  durchgesehen.  Der 
Buchstabe  O  ist  dem  Candidaten  Nybo  übertragen,  des¬ 
sen  Eifer  für  Untersuchungen  der  Art  die  Commission 
hat  kennen  lernen.  Etatsrath  Mandix  und  Prof.  W er- 
lauff  arbeiten  fortwährend  an  Redaction  der  Buchsta¬ 
ben  R  und  T.  Das  neulich  erschienene  Handwörter¬ 
buch  der  dän.  Sprache  vom  Bibliotheksekretär  Mol¬ 
beck  (563  S.  gr.  8.),  wozu  der  Plau  im  J.  1 809.  der 
Gesellschaft  vorgelegt,  und  von  ihr  gebilligt  wurde, 
wird,  so  wie  es  seine  Vollständigkeit  grösstentheils  den 
dabey  benutzten  Sammlungen  der  Commission  verdankt, 
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so  hinwiederum  die  Redaction  der  noch  übrigen  Buch¬ 
staben  erleichtern. 

Die  von  der  Wissenschaftsgesellschaft  aufgegebenen 
Preisfragen  für  das  Jahr  1 8 1 4.  ( wozu  bis  Ausgang 
Decembcrs  dieses  Jahrs  concurrii’t  werden  kann),  sind 
folgende  : 

1.  in  der  matheniat.  Classe:  X  est  functio 
ipsius  x,  M  et  N  sunt  quantitates  constantes. 
Sequens  aequatio  differentialis  data  : 

d  (tt)  +  Ny  dx  —  M  X d x  =  o 

Quaeritur  de  huius  aequationis  integrale ,  nec 
non  de  aequatione  inter  x  et  y? 

2.  in  der  physischen  Classe:  die  schon  sonst  aufge¬ 
gebene  aber  nicht  vollständig  beantwortete  Aufgabe  : 

In  analysi  vegetahilium  chemica  non  aeque  ac  in 
corporibus  organicis  explorandis  sufficienti  multitu- 
dine  reagentium,  ut  dicuntur,  instructi  suinus,  qui- 
bus  diversae  eorum  partes  dignoscantur.  Nostra 
aetas,  inventorum  chemicorum  alioquin  ferax,  lioc 
respectu  multa  adliue  desideranda  reliquit;  nam  par- 
tim  multorum  principiorum  reagentia  omnino  nobis 
desunt ,  aliorum  non  desunt  ea  quidem ,  sed  tarnen 
eiusmodi  sunt,  ut  quorundam  identilatem  evincere 
videantur,  quae  nullo  alio  argumento  confirmata  sit. 
Societas  igitur  novam  huius  rei  investigationem  de- 
siderat,  ideoque  sequens  problema  petitorum  stu- 
diis  iterum  commendat ;  invenire  reagentia  che¬ 
mica  eorum  principiorum  vegetahilium,  quorum  huc- 
usque  nulla  cognita  srnit;  nec  non  accuratius  de- 
finire  ea,  quorum  usus  adhuc  vagus  et  incertus. 

Societas  difficultatem  huius  operis  perspiciens, 
plcnam  quaestionis  solutionen  minime  postulat,  sed 
optiinam  quamque,  ceteris  praeferendam ,  praemio 
ornabit,  si  modo  scientiam  naturae  hac  in  parte 
aliquantum  promoverit.  Inprimis  societas  cheiniae 
peritos  venenis  vegetabilium  intentos  reddere  cupit, 
quorum  reagentia  hucusque  minus  diligenter  sunt 
investigat. 

3.  in  der  hislor.  Classe  folgende  zwey  Aufgaben : 

a )  Investigare  crisi  liistorica,  accedente  exemplorum 
idoneorum  luce,  ex  quonam  fonte  lingua  vetus 
Scandinavica  rcctissime  declucatur,  explicatur  huius 
linguae  ingenium,  nexusque  et  mutua  ratio,  quae 
antiquissimo  tempore  et  medio,  quod  dicitur,  aevo 
ei  cum  dialectis  sive  septentrionalibus  sive  gerina- 
nicis  intercesserit;  eertaeque  constituantur  regulae, 
quas  in  omni  horum  idiomatum  derivatione  et  cora- 
paratione  sequi  oporteat. 

b )  Explicentur  agriculturae  origines  et  progressus  in- 
ethnico  septentrione ,  ostendaturque  quam  vim  ea 
ad  regiones  boreales  incolis  frequentandas  et  ad  in- 
geniorunx  cultum  ibidem  spargendum  habuerit. 

4.  in  der  philo  log.  Classe: 

Diversas  theorias  de  fundamento  dominii  critici 
exponere,  atque,  si  forte  omnes  reprobandae  fuermt, 
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novam  solidis  argrunentis  uixam,  sistere,  qua  dificul- 
tates  quae  reliquas  plus  minusve  premere  videntur, 
sollicite  vitantur. 

Auf  eine  gründliclie  und  vollständige  Beantwortung 
jeder  dieser  Fragen  steht  als  Prämie  die  Medaille  der 
Gesellschaft  in  Gold  5o  dänische  Ducaten  werth.  Alle 
Sachkundigen  (blos  die  in  den  dan.  Staaten  wohnenden 
Gesellschaitsmilglieder  ausgenommen)  werden  zur  Beant¬ 
wortung  eingeladen.  Die  Abhandl.  können  in  lateini¬ 
scher,  französischer,  englischer,  deutscher,  schwedischer 
und  dänischer  Sprache  geschrieben  seyn  ,  und  müssen 
mit  versiegeltem  Namen  des  Vfs.  bis  zum  letzten  De- 
cember  d.  J.  an  den  Secretär  der  Gesellschaft,  .Etats¬ 
rath  und  Prof.  Bugge,  eingesandt  seyn. 

Der  geheime  Conferenzrath,  Graf  Moltkc,  hat  wie¬ 
derum  eine  die  Norwegischen  Gebirge  betreffende  Preis¬ 
frage  hinzugefügt,  und  auf  deren  Beantwortung  den 
Preis  von  100  Rthlr.  gesetzt: 

Quae  saxa  ad  montes  ordinis  secundi  seu  transitorios 
pertinentia  in  Norwegia  reperiuntur?  —  Deter- 
minentur  loca,  in  quibus  illa  saxa  occurrunt ;  an 
tanturmnodo  in  dioccesi  Aggerhusensi  reperiantur, 
ut  contendunt  celeberrimi  von  Buch  et  Hausmann, 
an  simul  in  reliquis  regni  partibus  j  explicetur,  quo 
ordine  et  an  uno  eodemque  ordine  ista  saxa  ubi- 
que  reperiantur ;  quae  strata  sive  lapidum  sive 
metallorum  iis  subjecta  sint;  quas  petrefaetiones 
includant,  cui  montium  primaevorum  sive  aequa- 
liter  et  parallele  sive  alio  situ  superimposita  sint ; 
denique  an  saxo  quodam  tertiae  aetatis ,  quasi  teg- 
mine,  instructa  sint.  Ad  hanc  rem  illustrandam 
exhibeantur  exemplaria  selecta  saxorum ,  de  qui¬ 
bus  heic  quaeritur. 

Zugleich  mit  diesen  wurden  einige  Preisaufgaben 
nach  den  Thottschen  und  Clasenschen  testamentarischen 
Dispositionen  bekannt  gemacht,  betreffend  die  Vertil¬ 
gung  des  Schwamms  in  Häusern,  die  Benutzung  der 
gelben  Wurzeln  zum  Viehfüttern ,  die  Beförderung  des 
Baues  von  Triticum  spelta  und  Triticum  polonicum  in 
Dänemark,  die  Construction  der  Mühle  zur  Abschälung 
des  Speltes,  die  besten  Haferarten  für  Dänemark,  die 
chemische  Untersuchung  des  Torfs  und  seiner  Asche, 
die  Vertilgung  des  Umkrauts  zwischen  dem  Getraide, 
die  Ausrottung  der  Erdkrebse  im  Hafer,  die  Schädlich¬ 
keit  der  Berberitzen  für  den  Boden  u.  dgl.  ökonomir 
sehe  Gegenstände  mehr.  Die  ausgesetzten  Preise  sind 
25 ,  5o  u.  loo  Rthlr.  bey  jeder  dieser  Aufgaben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nekrolog  aus  Ungarn  vom  vorigen  Jahre. 

(F  o  r  t  s  e  z  u  n  g). 

Am  3i.  Dec.  1812.  starb  zu  Presburg  der  Dom¬ 
herr  Thaddaeus  von  Pisztavszky,  vormals  Prof,  der 
Hermeneutik  und  der  griech.  und  hebräischen  Sprache 
in  dem  erzbsichöilieheu  Grüner  Seminarium. 


Den  11.  Jan.  18 13.  starb  zu  Iglo  in  der  Zipser  Ge¬ 
spannschaft  der  81  jährige  gelehrte  Greis  Andreas  Jonas 
Czirbesz,  erster  deutscher  Prediger  der  evang.  Gemeinde 
zu  Iglo  und  Senior  der  geistlichen  Fraternität  in  den 
XIII.  Zipser  Kronstädten,  im  56.  Jahre  seines  Amtes. 
Er  war  ausser  der  Theologie,  in  der  er  stets  mit  sei¬ 
nem  Zeitalter  fortschritt ,  vorzüglich  in  der  ungrischen 
und  namentlich  in  der  Zipser  Civil-  und  Kirchenge¬ 
schichte,  in  der  Diplomatik,  Numismatik  und  Minera¬ 
logie  wohl  bewandert ,  und  versuchte  sieh  auch  in  der 
lateinischen  Dichtkunst.  Er  hatte  ein  sehr  schätzbares 
Münzcabinet  vorzüglich  von  ungrischen  Münzen ,  das 
er  aber  bey  seinen  Lebzeiten  in  einer  Geldverlegenheit 
an  den  Grafen  Andrcissi  verkaufte,  eine  ansehnliche 
Mineraliensammlung  und  eine  ausgesuchte  historische 
Bibliothek.  Noch  in  seinen  letzten  Jahren  sammelte  er 
an  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Deutschen  in 
der  Zips  und  copirte  zu  diesem  Ende  mit  eigener 
Hand  wichtige  Doeumente  in  dem  Provinzial  -  Archiv 
zu  Iglo.  Er  hatte  auch  eine  alte  Topographie  der  Zip¬ 
ser  Gespanschaft,  und  eine  Geschichte  der  evangeli- 
|  sehen  Schule  zu  Iglo  zum  Drucke  fertig.  Er  w  ar  ein 
|  jovialer  Mann  und  wurde  in  Gesellschaften  gern  ge- 
!  sehen.  I11  seinen  jüngern  Jahren  befand  er  sich  im 

Wohlstände ,  späterhin  aber  in  ziemlich  dürftigen  Um¬ 
ständen.  Er  starb  eines  sanften  Todes.  Den  Abend 
zuvor  verrichtete  er  noch  eine  geistliche  Function  und 
ass  mit  Appetit  ein  frugales  Abendessen.  In  der  Nacht 
wachte  er  aus  einem  sanften  Schlummer  auf  und  em¬ 
pfand  einige  Uebelkeiten.  Man  rief  den  Arzt ,  aber 
ehe  dieser  ankam,  traf  ihn  der  Schlag.  Er  wurde  in 
seiner  Vaterstadt  Iglo  am  19.  Januar  solenn  begraben. 
Fast  alle  benachbarte  evangel.  Prediger,  bey  nahe  di® 
ganze  evangel.  Gemeinde,  sehr  viele  Katholiken  und 
darunter  die  gesammte  kathol.  Geistlichkeit,  der  Stadt¬ 
magistrat  und  das  Officiercorps  begleiteten  den  ge¬ 
schätzten  Greis  ,  den  in  diesem  Pilgerleben  viel  Unge¬ 
mach  betroffen  hatte,  zu  seiner  Ruhestätte.  Sein  Col¬ 
lege,  der  zweyte  evang.  Prediger,  M.  Michael  Gott¬ 
hard,  hielt  eine  passende  Leichenpredigt,  und  der  Wal¬ 
lendorfer  Prediger,  Hr.  Samuel  Toppertzer,  eine  rüh¬ 
rende  Parentation.  Die  evang.  deutschen  Jungfrauen 
zu  Iglo ,  die  er  durch  Katechisatious  -  und  Confirma- 
tions  -  Unterricht  gebildet  hatte,  streuten  Blumen  auf 
sein  Grab  und  Hessen  ihm  einen  Leiehenstein  setzen. 
Verschiedene  Mitglieder  der  evang.  Gemeinde  hatten 
zu  den  Leiehenkosten  5oo  Gulden  Wiener  Währung 
zusammengeschossen.  Von  ihm  erschien  im  Druck  eine 
Beschreibung  des  karpathischen  Gebirges ,  in  dem  un¬ 
grischen  Magazin  von  Windisch  III.  Bd. ,  und  in  den 
k.  k.  privilegirten  Anzeigen  von  Tersztyänszky,  II,  III. 
und  IV.  Jahrgang,  und  eine  karpatische  Bergreise  auf 
dem  Krivan  sammt  den  dabey  gemachten  Beobachtun¬ 
gen,  in  den  k.  k.  privileg.  Anzeigen,  III.  Jahrg.  Er 
war  correspondirendes  Mitglied  der  herzogl.  Gesellschaft 
für  die  gesammte  Mineralogie  zu  Jena. 

Am  1 5.  Jan.  i8i3.  starb  zu  Ersek  Ujvär  in  der 
Neutre  Gespanschaft  P .  Antonius  Bernolak f  kathol. 
Pfarrer  daselbst,  ein  verdienter  slawischer  Schriftsteller. 
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Er  wollte  die  in  Ungern  gewöhnliche  slowakische  Spra¬ 
che  zur  Schriftsprache  erheben ,  fand  aber  unter  den 
protestantischen  slawischen  Schriftstellern  Gegner,  wel¬ 
che  die  bereits  schon  ausgebildete  verwandte  böhmische 
Sprache  auch  in  Ungern  als  slawische  Schriftsprache 
einführten.  Er  gab  im  Druck  heraus: 

1.  Dissertatio  philologico  -  critica  de  lileris  Slavorum. 
Posonii  (Pressburg)  1787.  p.  82.  et  3i.  in  8. 

2.  Grammatica  Slaviea  ad  systema  scholaruni  Nationa- 
lium  adcommodata,  Pressburg,  gedr.  bey  Länderer, 
1790.  S.  3ia.  8. 

3.  Etymologia  vocum  Slavicariun,  Tyrnaviae,  tvpis 
Jelinckianis  1791.  p.  160.  8. 

In  der  Handschrift  liinterliess  er  ein  slowakisches 
Wörterbuch,  welches  des  Druckes  würdig  ist. 

Am  G.  Febr.  i8l3.  starb  in  Wien  Samuel  Rut¬ 
scher  ,  Vicar  und  Catechet  bey  der  evang.  Gemeinde 
A.  C.  zu  Wien,  nach  einer  fünftägigen  Krankheit.  Er 
war  aus  Ungarn  gebürtig. 

Im  Fcbr.  i8i3.  starb  zu  Giins  in  Ungern  P.  Ka¬ 
jetan  Boor ,  aus  dem  Ol  den  der  Piaristen ,  Rector  und 
Gynmasialdirector  daselbst.  Er  zeichnete  sich  als  Prie¬ 
ster  und  Vorsteher  aus,  und  machte  sich  auch  als  Ge¬ 
lehrter  bekannt. 

Am  23.  April  i8i3.  starb  in  Pressburg  Andreas 
Lehotzky  von  Kis  Heiko,  Beysitzer  der  Districtuaitafcl 
diesseits  der  Donau  in  Tyrnau,  im  72.  Jahre  seines 
Lehens.  Er  wurde  geboren  zu  Presburg  den  i5.  Sept. 
1741.  Nach  vollbrachten  Studien  (die  ungar.  Sprache 
lernte  er  zu  Debreczin)  und  rigorosen  Prüfungen  ward 
er  in  Pesth  zum  Gerichts  -  und  Landesadvocaten  beei¬ 
digt.  Hier  war  er  vom  Jahre  1782.  an  Armen  -  Advo- 
cal  bey  der  königl.  Tafel.  17 85.  -wurde  er  zum  Bey- 
ßitzer  bey  der  Districtualtafel  diesseits  der  Donau  zu 
Tyrnau  ernannt.  Diese  Würde  bekleidete  er  23  Jahre 
lang  mit  Ruhm  und  Beyfall.  In  freyen  Stunden  war 
ausgebreitete  Leetiire  und  das  Sammeln  von  Materia¬ 
lien  zur  Geschichte  des  Vaterlandes ,  seine  liebste  Be¬ 
schäftigung.  So  entstand  seine  Stemmatographia  Regni 
Hungariae,  die  auf  seine  Kosten  im  Druck  erschien, 
und  die  er  eben  zum  zweytenmal  vermehrt  und  ver¬ 
bessert  herausgeben  wollte ,  als  ihn  der  Tod  unvermu- 
thet  überraschte.  Er  war  der  evangelischen  Religion 
zugetlian.  Seine  gedruckten  Schriften  sind : 

1.  Stemmatographia  nobilium  Familiarum  Regni  Hun- 
gariae.  Praemissa  cst  series  chronologica  quatuor 
Statuum  et  Ordinum  e  diplomatihus  eruta.  Pars  I. 
Posonii  1796.  p.  266.  et  100.  in  4.  Pars  H.  Po¬ 
sonii  1798.  p.  470.  in  4. 

2.  Index  scriptorum  publico  -  politicorum.  Die  erste 
Ausgabe  war  angehängt  dem  Werke:  Alexandri  Ku- 
binyi  Enchiridion  Lexici  Juris  Inclyti  Regni  Hun¬ 
gariae,  Posonii  1798.  in  8.  Die  zweyte  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe  erschien  einzeln.  Pressburg, 


in  der  Beluey’schen  Buchdrucker ey.  i8i3.  S.  16. 
in  8. 

Am  3i.  May  181 3.  starb  in  Ofen  Jos .  Grigely, 
Doct.  der  Philos.  und  der  freyen  Künste,  emeritirter 
Senior  der  Hmnanitätsprofessorcn  und  Prodjrector  des 
königl.  Archigymuasinms  zu  Ofen,  im  53.  Jahre  seines 
Alters,  an  der  Wassersucht.  Er  ist  geboren  in  der 
Arvcr  Gespahuseliaft,  und  wirkte  an  verschiedenen  ka- 
tholiselien  Gymnasien  in  Ungern  zuerst  als  Professor 
der  Grammatik  und  dann  der  Rhetorik.  Ausser  vielen 
latein.  Gelegenheitsgedichten,  die  von  ihm  in  Druck 
erschienen,  verfasste  er  eine  latein.  Uebcrsetzung  von 
Stögers  Philosophie,  und  das  Werk  de  Concordia  plii- 
losophiae  cum  rcligione  (Ofen,  mit  ungrischen  Univer¬ 
sitätsschriften  1798'  S,  iG3.  in  8.),  und  gab  ver¬ 
schiedene  latein.  Schulbücher  für  die  kathol,  Gymna¬ 
sien  in  Ungarn  heraus. 


Ankündigungen. 


Zur  Mich.  Messe  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Fritzsehe ,  Sup.  Cb.  Fr.,  Prüfung  der  Gründe,  mit 
welchen  neuerlich  die  Aechtheit  der  Bücher  Mosis 
bestritten  worden  ist.  Nebst  einem  Anhang  über  das 
Urevangel.  8.  i4  Gr. 

i  Grosse ,  Ph.  J.  Ch.  Ideen  und  Andeutungen  zu  Beicht- 
uud  Abendmalsreden  üb.  d.  sonn-  und  festtagl.  Pei'i- 
kopen.  2  Theile.  8.  18 14.  1  Thlr.  i2Gx'. 

Bohhe,  Fr.  L.  Der  frühe  Tod_guter  Menschen.  Ein 
Beytrag  zur  Beruhigung  und  Ermimterung  derer,  die 
ihn  überlebten,  gr.  8.  4  Gr. 

Zugleich  zeige  ich  an ,  dass  ich  -folgende  zwey 

Werke  von  der  Wittwe  des  verstorbenen  Hin.  Hofr. 

Becker  in  Dresden  in  Commission  übernommen  habe : 

1)  Augusteum.  Dresdens  antike  Denkmäler  enthaltend. 

i3  Hefte.  Fol.  i25  Thlr. 

2)  Dasselbe  mit  franz.  Text.  125  Thlr. 

3)  Becker ,  W.  G. ,  zweyhnndert  seltene  Münzen  des 

Mittelalters,  in  genauen  Abbildungen  mit  histor.  Er¬ 
läuterungen  herausgegeben.  4.  i8i5.  6  Thlr. 

Leipzig,  d.  18.  Nov- 
i8i4. 

E.  F.  Steinacker . 


So  eben  ist  folgende  interessante  kleine  Schrift: 

J4ras  könnte  für  Europa  in  Jflen  geschehen?  Beant¬ 
wortet  durch  einen  Deutschen ,  mit  dem  Motto  :  sine 
ira  et  studio, 

erschienen,  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  für 
G  Gr.  zu  bekommen. 
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Schriften  über  die  letzte  liriegspest. 

ir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  es  als  Zei¬ 
chen  fi  ey  er  er  und  besserer  Zeit  ansehn  ,  dass  die 
Untersuc  iungen  über  die  Natur  und  die  Regeln 
zur  Behandlung  der  fürchterlichen  Seuche,  die  in 
den  letzten  Zeiten  Deutschland  verheerte,  einen 
von  der  Schule  unabhängigen  Gang  nahmen,  ob¬ 
gleich  hier  und  da  auch  einseitige  Ansichten  nach 
Herrschaft  strebten.  Aber  die  Natur  selbst  und 
die  Erfahrung  zwangen  auch  oft  zu  dieser  Ab¬ 
weichung  von  den  herrschenden  Lehrmeinungen, 
und  am  Ende  bestätigte  sich  auch  hier,  wie  über¬ 
all,  der  hohe  Werth  des  hippokratischen  Verfah¬ 
rens  und  der  beständigen  Aufmerksamkeit  auf  die 
Natur,  welche  auch  hier  gewöhnlich  mehr  tliat, 
als  alle  Kunst.  Bitteiai  Spott  verdienen  die  Aerzte, 
die  sich  rühmen,  wenige  oder  gar  keine  Kranke 
in  dieser  V  oiksseuche  verloren  zu  haben;  aber  die 
grösste  Hochachtung  gebührt  denen  Männern,  de¬ 
ren  Behandlungsart  individuell,  hippokratisch  und 
naturgemäss  war. 

l.  Von  dieser  Bemerkung  wird  Ref.  ganz  na¬ 
türlich  zu  einem  Aufsatze  hingezogen,  den  der  wür¬ 
dige  Hufeland  in  dem  Journal  für, praktische  Heil¬ 
kunde  y  B.  58.  St.  6.  über  die  letzte  Kriegspest  be¬ 
kannt  gemacht  hat.  Hier  findet  man  die  grossen 
Wahrheiten  trefflich  ausgedrückt:  dass  jede  neue 
Volks krankh eit  erst  von  neuem  studirt  werden  muss, 
weil  jede  Epidemie  als  eignes  Einzelwesen  anzu- 
sehen  ist;  dass  die  Rücksicht  auf  stehende  Consti¬ 
tution  äusserst  wichtig  ist  und  uns  den  Uebergang 
grosser  Aerzte  von  einer  Methode  zur  andern  er¬ 
klärt;  dass  zwar  das  örtliche  Eeiden  in  Fiebern 
leicht  Entzündung  werden  kann,  aber  durchaus  nicht 
immer  Entzündung  ist;  dass  der  Aderlass  zwar  oft 
angezeigt  ist,  aber  dass  er  doch  keinesweges  zu  den 
allgemeinen  nothwendigeu  Hülfsmitteln  gehört.  Der 
Verfasser  lässt  sich  zuvörderst  in  historische  Erläu¬ 
terungen  ein,  bey  denen  der  Kenner  der  Geschichte 
freylich  hier  und  da  etwas  auszustellen  findet.  So 
ist  es  z.  B.  freylich  wahr,  dass  Hippokrates  in  of¬ 
fen  hi  iren  Entzündungen  den  Aderlass  reichlich  an- 
wandte  und  dringend  empfahl;  allein  im  offenba¬ 
ren  Typhus  (z.  B.  in  der  Volksseuche  zu  Thasos 
Epid.  i.  5.),  wird  der  Aderlass  nicht  erwähnt,  son¬ 
dern  nur  beym  Meton.  heisst  es,  er  bediente  .sich 
der  kalten  \Y asserbähuiigen  am  Kopfe,  die  ihm 
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Wohl  bekamen.  Was  Hippokrates  in  dergleichen 
Epidemien  für  Mittel  angewandt,  das  wissen  wir 
nicht,  weilseine  Krankengeschichten  Idos  zur  Grün¬ 
dung  der  Zeichenlehre  des  kranken  Zustandes  ent¬ 
worfen  wurden;  daher  er  auch  eben  so  viele  töd¬ 
liche  als  glückliche  Erfolge  der  Krankheiten  er¬ 
wähnt.  Auf  gleiche  Art  muss  das  berichtigt  wer¬ 
den,  was  der  Verf.  von  Hippokrates  Auszeichnung 
gewisser  Fieber,  in  denen  sich  etwas  Bösartiges  oder 
Göttliches  finde,  heybringt.  Das  Wort  bösartig 
(xaxoij&fg)  gebrauchte,  so  viel  wir  wissen,  Hippo¬ 
krates  gar  nicht;  seine  Nachfolger  nur  von  Geschwü¬ 
ren.  Das  Göttliche  aber  (ro  6s7ov)  in  Krankhei¬ 
ten,  was  an  einer  Stelle  vorkommt,  bezieht  sich 
auf  die  wunderbaren  Erscheinungen,  die  man  vor¬ 
auszusehen  suchen  soll.  Uebrigens  behauptet  Hip¬ 
pokrates  (in  der  Schrift  von  der  heiligen  Krank¬ 
heit),  keine  Krankheit  sey  mehr  oder  weniger  gött¬ 
lich  als  die  andre.  Mit  Recht  leitet  indessen  der 
Verfasser  den  jetzigen  Begriff  der  Nervenkrankhei¬ 
ten  und  Nervenfieber  von  Roh.  Wliytt  und  Huxhatn 
her,  und  zeigt,  wie  verschieden  sonst  schon  über 
die  Natur  und  Behandlung  der  sogenannten  Ner¬ 
venfieber  geurtheilt  worden ,  und  wie  er  selbst 
schon  vor  iö  Jahren  Verwickelungen  der  Nerven¬ 
fieber  mit  Entzündungen  beobachtet  und  behandeln 
gelehrt  habe,  wie  aber  damals  die  einseitigen  An¬ 
sichten  der  Anhänger  Brown’s  die  Wahrheit  ver¬ 
dunkelten,  bis  endlich  Stieglitz  und  Hildenbrand  ein 
naturgemasseres  Verfahren  im  sogenannten  Typhus 
empfohlen.  Er  wendet  sich  dann  zur  Befrachtung 
der  Epidemie  selbst,  wovon  er,  unter  dem  Namen 
der  Kriegspest,  die  Beyspiele  in  der  Vorzeit  auf- 
sucht.  Er  zeigt  ferner,  dass  die  vorgebliche  Hirn- 
entziindnng  sehr  oft  ein  örtliches  Leiden  ist,  wie 
es  im  Typhus  sehr  gemein  zu  seyn  pflegt.  Die  Zu¬ 
fälle  der  letzten  Kriegspest  wei  den  trefflich  ge.  cliil-, 
dert,  wie  Rcc.  sie  an  sich  und  Andern  beobachtet 
hat.  Doch,  da  die  Absicht  des  Verfassers  nicht 
war,  ein  vollständiges  Gemälde  zu  entwerfen,  so 
ist  hier  auch  auf  die  Ordnung  der  Tage  und  der 
allgemeinen  Zeiträume  der  Krankheit  nicht  Rück¬ 
sicht  genommen.  Das  aber  ist  wichtig,  dass  in 
Berlin  die  Krankheit  mehr  zu  Entzündungen  neigte 
als  in  Breslau,  wo  die  Zufälle  der  Schwäche  aus¬ 
gezeichneter  waren.  Offenbar  war  sie  bösartiger  in 
vollgepfropften  Krankenhäusern,  als  in  der  i  rivat- 
praxis.  (ln  den  hohem  Ständen  sah  sie  R  c.  eben 
so  bösartig,  wenn  die  Personen  in  Krankenhäusern 


2355 


1814.  Deceinber. 


2356 


angesteckt  waren, und  wenn  man  gleich  Anfangs  reizte), 
Gegen  die  reizende  Methode  im  Anfänge  erklärt 
sich  der  Verfasser  ebenfalls:  aber  die  kalten  Um¬ 
schläge  auf  den  Kopf  nimmt  er  sehr  in  Schutz. 
(Rec.  kann  sie  nicht  so  allgemein  rühmen,  er  hat 
in  den  meisten  Fällen,  obgleich  immer  augenblick¬ 
liche  Erleichterung  folgte,  sich  dennoch  das  Fie¬ 
ber  verschlimmern  gesehn.  Die  kalten  Umschläge 
wirken  zu  sehr  auf  die  Oberfläche,  um  nicht  den 
Andrang  zu  den  innern  Theilen  zu  verstärken.  Me- 
ton  (Hipp.  epid.  1.  3.)  brauchte  sie  auch,  aber  erst 
nach  der  Krise,  als  er  wieder  schlaflos  ward  und 
faselte).  Was  der  Verfasser  von  den  nachtheiligen 
Folgen  und  Gegenanzeigen  des  Sturzbades  sagt,  lässt 
sich  auf  den  Gebrauch  der  kalten  Bähungen  über¬ 
haupt  anweuden.  Nicht  blos  Vollblütigkeit,  son¬ 
dern  Neigung  zum  Andrang  des  Bluts  nach  innern 
und  edlen  Theilen,  besonders  aber  das  Sinken  der 
Empfänglichkeit  sind  offenbare  Gegenanzeigen,  Da¬ 
her  sagt  der  Verfasser  mit  Recht:  erschöpften  und 
alten  Leuten  bekommen  die  kalten  Bäder  niemals. 
Auch  im  Fortgang  der  Krankheit  (bey  starken  An¬ 
strengungen  des  Wirkungsvermögens ) ,  taugen  kalte 
Bäder  weniger  als  laue.  Der  Aderlass  war  in  Ber¬ 
lin  oft  nützlich:  in  Breslau,  Torgau  (und  in  dem 
Wohnort  des  Rec. )  niemals.  Blutigel  thaten ,  nach 
Rec.  Erfahrungen ,  ausserordentlich  gute  Dienste, 
wenn  sie  im  Anfang  der  Krankheit,  bey  grosser 
Wiistigkeit  des  Kopfes,  Klopfen  der  Adern  und 
beständigem  Andrang  nach  oben,  angewandt  wurden. 
Ungemein  richtig  ist,  was  der  Verfasser  gegen  die 
Anwendung  der  Reizmittel  im  Anfang  der  Krank¬ 
heit  sagt :  nicht  einmal  Baldrian  durfte  gebraucht 
werden,  nicht  die  geringsten  Gaben  Kampfer  oder 
Opium  ,  ohne  das  örtliche  Leiden  des  Kopfes  aufs 
äusserste  zu  verstärken.  Vor  Wein,  auch  unter 
Wasser  gemischt,  hatten  die  Kranken,  welche  Rec. 
sah,  einen  unwiderstehlichen  Abscheu,  selbst  wenn 
sie  sonst  dessen  gewohnt  waren.  Der  Verfasser 
rühmt  die  Senfteige  und  Biasenpflaster ,  erstere  „un- 
„ter  allen  Umständen  und  zu  jeder  Zeit  der  Krank- 
„heit.  ”  Darin  kann  Rec.  nicht  beystimmen,  auch 
widerspricht  sich  der  Verfasser  selbst.  Wir  haben 
Umschläge  von  Meerrettig  und  Senf  mit  dem  aller¬ 
grössten  Nutzen  angewandt,  wo  die  Faseleyen  hef¬ 
tig  wurden,  und  immer  schnelle  Ableitung  dadurch 
bewirkt,  wenn  sie  an  die  Waden  oder  auf  die 
Fusssohlen  gelegt  wurden;  aber  höchst  schädlich 
waren  sie  bey  allgemein  verstärkter  Thäligkeit  der 
Blutgefässe;  noch  nachtheiliger  waren  Blasenpfla¬ 
ster,  und  nur  dann  angezeigt,  wenn  die  Empfäng¬ 
lichkeit  sank.  Im  Anfang  wandte  der  Verfasser 
(auch  Rec.)  sanfte  Neutralsalze  (Kali  mit  Citronen- 
oder  Essigsäure)  an.  Auch  die  verdünnte  Salzsäure 
that  gute  Dienste  (nur  keine  specifische,  wie  Einige 
wollen).  Brechmittel  leisteten  nicht  viel  (weil  sie 
den  Andrang  nach  dem  Kopfe  verstärken).  Nach 
dem  sechsten  oder  siebenten  Tage,  wo  die  Schwäche 
und  das  Kopfleiden  Zunahmen ,  gebrauchte  der  Ver¬ 
fasser  Kampfer  mit  Salpeter,  als  das  herrlichste 


Mittel,  und  Baldrian.  (Rec.  fand  den  Kampfer  erst 
weit  spater  nützlich;  dem  Baldrian  aber ,  mit  Naph- 
tlien,  muss  er  das  grösste  Lob  ertheilen.  Manche 
Cur  wurde  allein  und  vollständig  durch  Baldrian 
bewirkt.  In  den  heftigem  Graden  waren  Opium 
und  Arnica  nützlich.  Die  letztere  nennt  der  Ver¬ 
fasser  das  einzige,  dieser  Epidemie  angemessene, 
Stärkungsmittel.  (Stärken  kann  die  Arnica:  sie 
strengt  die  gesunkene  Empfänglichkeit  an,  aber 
das  Wirkungs vermögen  vermein  t  sie  nie.  Wir  ha¬ 
ben  sie  bey  Trägheit  der  Verrichtungen,  Schlum- 
mersuchten  und  anfangenden  Lähmungen  mit  Nu¬ 
tzen  gebraucht;  aber  oft  hatte  der  Magen  eine  ei¬ 
gene  Empfindlichkeit,  die  dies  Mittel  durchaus  nicht 
vertrug.  Was  den  Moschus  betrifft,  den  der  Ver¬ 
fasser  bey  grosser  Schwäche,  mit  Nervenleiden  und 
Hautkrampf  verbunden,  als  ein  durch  nichts  zu  er¬ 
setzendes  Mittel,  empfiehlt;  so  möchte  ihn  Rec. 
lieber  für  ganz  überflüssig  erklären.  Es  ist  ihm 
kein  Beyspiel  aus  seiner  Erfahrung  bekannt,  wo  be¬ 
sonderer  Nutzen  dadurch  bewirkt  worden  wäre. 
Naphthen  waren  in  den  angegebenen  Fällen  viel  nütz¬ 
licher.  Zu  den  wichtigsten  Resultaten,  die  der 
Verfasser  hieraus  zieht,  gehört  unstreitig  die  Be¬ 
merkung,  dass  Gehirnentzündung  gerade  der  seltenste 
Zufall  war,  und  dass  man  unter  zehn  Leichen  bey 
neun  das  Gehirn  entweder  völlig  gesund  und  un¬ 
gefärbt,  oder  nur  wenig  wässerige ,  Feuchtigkeit 
ausgetreten  fand.  Sehr  lehrreich  ist,  was  der  Ver¬ 
fasser  über  den  Einfluss  der  herrschenden  Consti¬ 
tution,  aber  auch  der  herrschenden  Mode  unter 
den  Aerzten  sagt.  Trefflich  ist  folgender  Ausspruch  : 
„So  gross  ist  die  Gefälligkeit  der  Natur ,  oder  viel- 
„mehr  die  hohe  Weisheit  und  wunderbare  Kraft, 
„die  in  ihr  liegt,  nicht  bloss  die  Krankheit,  son- 
„dern  auch  den  Arzt  zu  überwinden  und  ihn  un¬ 
schädlich  zu  machen,  dass  es  ziemlich  einerley 
„ist,  ob  der  Kranke  so,  oder  anders,  oder  gar 
„nicht  behandelt  wird.”  Obgleich  der  Verfasser 
„dies  nur  von  den  „indifferenten ”  Krankheiten  be¬ 
hauptet,  so  lässt  es  sich  doch  auch  auf  die  Behand¬ 
lung  jener  mörderischen  Seuche  anwenden.  Eben 
so  trefflich  ist,  was  H.  von  den  „indifferenten” 
Aerzten  sagt,  die,  nicht  gewohnt  selbst  zu  den¬ 
ken,  sondern  immer  nur  nachmachen ,  was  die  Ton¬ 
angeber  thun,  überall  die  Träger  und  Erhalter  neuer 
Systeme  und  Methoden  sind.  Unter  dun  Betrach¬ 
tungen  über  die  Natur  der  Krankheit  zeichnen  wir 
vorzüglich  aus,  dass  sich  auch  hier  bewährte,  je 
fremdartiger  der  Ansleckungsstoff,  desto  starker  die 
Gegenwirkung  und  desto  heftiger  die  Krankl) eit. 
Das  Gift,  was  die  Franzosen  aus  Russland  einfuhr- 
ten,  wirkte  um  desswillen  viel  gefährlicher.  (Wir 
haben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Russen, 
die  am  Lazarelhfieber  starben,  im  Verhältnis  viel 
weniger  waren,  als  anderer  Völker.  Machte  dies, 
dass  ihnen  der  Ansteckungsstoff  nicht  so  fre  •  dartig 
war,  oder  vielmehr  ihre  treffliche  Gon  titution  und 
die  glückliche  Stimmung  ihrer  Ge.uuth  r  ?  Wir 
glauben  das  letztere,  weil  wir,  in  der  Nähe  des 
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grössten  Kriegsschauplatzes  *  kein  Bey spiel  wissen, 
dass  ein  Kosak  am  Nervenfieber  gestorben).  Ob¬ 
gleich  nicht  gelaugnet  werden  kann ,  dass  der  Sitz 
der  Krankheit  im  Empfindungssystem  ist,  so  hält 
der  Verfasser  es  doch  für  Verwirrung  der  Begriffe, 
wenn  man  das  Wesen  der  Krankheit  für  entzündlich 
halt.  Es  scheint  ihm  der  Ansteckungsstoff  auf  ähn¬ 
liche  Art  zu  wirken,  als  die  betäubenden  Gifte. 

2)  Von  ganz  anderm  Gehalt  ist  eine  andere 
Abhandlung  über  denselben  Gegenstand,  die  Herr 
Doctor  Göden  zum  Verfasser  hat.  (Hufeland  Jour¬ 
nal  B.  58.  St.  4.)  Hier  wird  das  Wesen  des  Ty¬ 
phus  geradezu  in  Entzündung,  und  zwar  m  eine 
nervöse,  gesetzt.  Die  Krankheit  übt  ihre  Herr¬ 
schaft  in  jedem  System:  sie  geht  von  den  Schleim¬ 
häuten  zu  den  Gelassen  über,  bis  sie  rein  nervös 
wird.  Daher  ist  sie  anfangs  rheumatisch  oder  ka¬ 
tarrhalisch  ,  dann  eine  Synocha ,  bis  endlich ,  we¬ 
gen  aufgehobener  Einwirkung  der  Nerven  auf  die 
organische  Mischung,  auch  der  faulichte  Zustand 
dazu  tritt.  Auch  andere  Theke  werden  ergriffen; 
die  Leber  sehr  oft:  der  Verfasser  schildert  ein  sol¬ 
ches  Nervenfieber  mit  Gelbsucht  verbunden,  wel¬ 
ches  sich  durch  Bauchflüsse  entschied ,  oder  Absätze 
durch  Eitergeschwülste  auf  die  Schenkel  hervor 
brachte.  Neu  ist  diese  Beobachtung  nicht,  so  gros¬ 
ses  Gewicht  auch  der  Verfasser  darauf  legt.  In  den 
Handbüchern  ist  es  längst  aufgenommen ,  dass  Le¬ 
bergeschwüre  Absätze  auf  die  Schenkel  machen. 
Der  Verfasser  empfiehlt  versiisstes  Quecksilber  und 
essigsaures  Kali;  alles  mit  einem  solchen  Aufwand 
von  lateinischen  Worten,  dass  die  geschmacklose 
Langweiligkeit  des  Vortrags  nur  Ueberdruss  erregt. 
Dem  kalten  Wasser,  selbst  in  Sturzbädern  ange¬ 
wandt,  hält  auch  der  Verfasser  eine  grosse,  doch 
etwas  beschränkte,  Lobrede.  Denn  er  gibt  zu,  dass 
Vollblütigkeit  Gegenanzeige  sey. 

5)  Unbedeutend  wenigstens,  um  nicht  seicht 
zu  sagen,  ist  ein  Aufsatz,  den  Herr  Prof.  Dzondi 
in  die  Haifische  Literatur -Zeitung  i8i4.  Jan.  No. 
i5.  einrücken  liess.  Auch  ihm  ist  das  Nervenfie¬ 
ber  eine  Entzündung  des  ganzen  Nervensystems; 
auch  er  empfiehlt,  fast  unbedingt-,  kalte  Umschlä¬ 
ge.  Ob  gleich  Beyfall  verdient,  was  er  über  den 
Einfluss  moralischer  Ursachen  und  über  dje  schäd¬ 
lichen  Folgen  der  reizenden  Behandlung  sagt;  so  ist 
doch  sehr  zu  tadeln,  dass  er  gleich  einem  Empiri¬ 
ker',  die  Reizmittel  alle  durcheinander  wirft.  „Va¬ 
leriana,  Calamus  aromatieus,  Angelica,  Arnica, 
„ Serpentaria ,  die  ätherischen  Geister,  die  Aelher, 
„der  Kampfer,  selbst  Moschus,  waren  bisweilen 
„angezeigt.  M  Und  wiederum,  ,,  Quecksilber,  Opium 
„und  Narkotica  sind  bisweilen  angezeigt. ”  Wir 
fragen:  ob  es  einem  vernünftigen  Arzte  gezieme, 
so  zu  sprechen  und  so  zu  schreiben?  Höchlich  zu 
tadeln  sind  die  Seitenblicke  auf  seine  Collegen,  die 
viele  Kranke  verloren,  während  ihm  nur  zwey  ge¬ 
storben  seyen.  (Wie  viele  hatte  denn  der  Herr  Pro¬ 
fessor  zu  behandeln?)  Er  habe,  gerade  als  der  sei. 
Noide  an  diesem  Fieber  gestorben,  drey  Kranke 


zugleich  behandelt,  die  insgesammt  genesen  seyen. 
(Vermuthfich  hat  sich  der  sei.  Noide  einem  würdi¬ 
gen  Arzte  anvertraut,  dieser  wird  den  armseli¬ 
gen  Ausfall  verachten.) 

4)  Kritische  Blicke  auf  das  Wesen  des  Nerven- 
fiebers  und  seine  Behandlung;  von  Carl  August 
TVeinhold ,  Arzte  zu  Dresden.  i8i4.  83  Seiten. 

In  dieser  Schrift  ist  das  Wichtigste,  die  Be¬ 
obachtung  über  die  sich  ibafen  Veränderungen  ,  wel¬ 
che  die  Nerven  im  Typbus  erleiden,  verglichen 
mit ‘dem  Zustande  derselben  bey  Quetschungen  und 
Zerschmetterungen.  Die  gesunden  Nervenstücke 
trieben  jederzeit  ein  zähes,  gailartiges,  im  Wasser 
unauflösbares,  mit  Zellstoff  vermischtes,  wenig  flüs¬ 
siges  Mark  hervor.  Die  Nervenscheide  zeigte  noch 
einige  Schnellkraft  und  grössere  Festigkeit  als  bey 
typhösen.  Denn  hier  war  die  Scheide  schlaff  und 
fast  breyartig;  auch  gab  das  ganze  Nervenstuck  beym 
Drucke  nicht  jene  Gallerte;  sondern  einen  wahren 
Brey,  welcher  sich  auf  einer  Glasplatte  mit  destil- 
lirtem  Wasser  gerieben,  zu  einer  milchälinlichen 
Flüssigkeit  zertheilen  liess.  Der  wirklich  entzündet® 
Nerve  lässt  zerschnitten  keine  Gallerte  heraus  drücken ; 
die  Nervenscheide  selbst  fühlt  sich  prall  an.  Un¬ 
ter  dem  Sonnen -Mikroskop  gaben  die  Markkügel¬ 
chen  folgenden  Unterschied  zu  erkennen.  In  ge¬ 
sunden  Nerven  stehn  diese  Kügelchen  dicht  neben 
einander;  im  typhösen  sind  sie  grösser,  fast  ellip¬ 
tisch,  haben  eine  andere  Stellung  angenommen  ,  und 
zwölf  Stunden  nach  dem  Tode  treten  Gasbläschen 
hervor.  Die  ganze  Masse  ist  in  ein  unregelmässi¬ 
ges  crystallinisclies  Gefüge  zusammen  geschmolzen 
und  compacter  geworden.  Gesetzt,  woran  wir  zu 
zweifeln  nicht  Ursache  haben,  es  hat  mit  dieser  Be¬ 
obachtung  seine  Richtigkeit,  so  ist  unläugbar  der 
nervöse  Zustand  dem  entzündlichen  entgegen  ge¬ 
setzt.  Dieser  besteht  in  Steigerung,  jener  in  Ver¬ 
minderung  des  Zusammenhangs  der  Nerven.  Wenn 
sich  diese  Auflockerung  des  Nervenmarks  einstellt, 
so  nimmt  begreiflich  die  Energie  ab;  dafür  wird 
die  Empfänglichkeit  gesteigert,  indem  mehr  Impon¬ 
derabilien  Zuströmen  als  verbraucht  werden.  Daher 
nun  Fieber  und  häufiger  aber  kleiner  Puls.  (So 
ungefähr,  aber  mit  mehrern  Umschweifen  und  an¬ 
dern  Worten ,  trägt  der  Verfasser  seine  Meinung 
vor).  Die  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  ist  aufs 
höchste  gesteigert,  die  Fixirungskraft  des  Nerven¬ 
marks  fast  gänzlich  verloren  gegangen.  Die  schwan¬ 
kenden  Strömungen  des  belebenden  Nerven  -Prin- 
cips,  oder  der  Imponderabilien,  zwischen  Nerven¬ 
knoten  und  Gehirn  erklären  den  Wechsel  der  Ge¬ 
fühle  im  Anfang  der  Krankheit;  ja  alle  andere  Zu¬ 
fälle,  so  wie  die  verschiedene  Gestalt  des  Uebels 
werden  von  dem  Verfasser  sehr  glücklich  aus  die¬ 
sen  Gründen  erläutert.  Die  Eigenthümlichkeiten 
der  Dresdner  Epidemie  werden  zwar  nur  heyläu¬ 
fig,  aber  ungemein  lehrreich,  angegeben,  Leiden 
der  Leber,  Erscheinung  der  vereiterten  Ohrdrü¬ 
sen;  sonderbare  Erhöhung  des  organischen  Sinns, 
kurz  vor  dem  Tode,  gleich  dem  Hellsehn  der 


2359 


18X4.  December. 


2360 


Magnetisirten ,  dies  waren  Zufälle,  welche  ander-  j 
wärts  nicht  so  bemerkt  wurden.  Ungemein  bey- 
fallswiirdig  ist,  wenn  der  Verf.  sagt,  die  Krankheit  sey 
weder  reine  Synocha,  noch  reiner  Typhus  gewesen  ; 
daher  vom  Anfänge  weder  das  blosse  kühlende,  noch 
das  erregende  Verhalten  nützlich  seyn  konnte. 
Brechmittel  rühmt  der  Verfasser  im  Anfänge,  dann 
das  graue  aullösliche  Quecksilber;  Salmiak  mit  et¬ 
was  ßrechweinstein  und  Sauerhonig.  Senfteige  legte 
der  Verfasser  nicht  gleich  beym  Faseln;  Opium 
fürchtete  er  wie  die  Pest.  Mineralsäuern  waren 
nützlich,  aber  sie  erregten,  bey  fortgesetztem  Ge¬ 
brauch,  leicht  Durchfälle.  Die  Naphthen ,  meint 
er,  lähmen  das  Wirkuugsvermögen  zu  sehr,  daher 
sie  nur  bey  Krämpfen  zu  benutzen  seyen.  Dem 
Kampfer  ist  der  Verfasser  gewogener  als  Rec. ,  der 
selber  ihn  nicht  vertragt  und  dies  bey  den  meisten 
Kranken  in  jener  Epidemie  bemerkt  hat.  Sehr  rich¬ 
tig  sagt  er  von  den  kalten  Umschlagen  und  Bädern: 
der  englische  Matrose  möge  sie  vertragen;  Napo¬ 
leons  Hungergestaflen  würden  auf  der  Stelle  des 
Todes  seyn.  Selten  seyen  die  Fälle,  wo,  wegen 
wirklich  entzündlicher  Zufälle,  der  Aderlass  ange¬ 
zeigt  sey.  Dann  wirkt  er  symptomatisch,  nicht 
gegen  das  Wesen  der  Krankheit. 

Mit  Vergnügen  und  wahrer  Belehrung  haben 
wir  diese  Schrift  gelesen,  und  empfehlen  sie  als 
eine  der  besten  dem  Nachdenken  unparley lieber  und 
verständiger  Aerzte. 

5)  Das  Nervenfieber  im  Jahr  1 8 1 5 . ,  und  eine 
zweckmässige  Behandlung  desselben  für  Privat-  und 
Militairärzte,  von  Dr.  J.  C.  G.  Jörg ,  Professor  in 
Leipzig  j8i4.  106.  S.  8. 

Meisterhaft  ist  in  dieser  Schrift  der  Einfluss  der 
Gemüthsstimmung  auf  die  Ausbreitung  jener  schreck¬ 
lichen  Seuche  geschildert.  Schon  im  Frühling  i8i5., 
nach  der  Schlacht  bey  Lützen,  waren  ausser  den 
Preussen  (und  ausser  denen,  die  Einsicht  mit  Glau¬ 
ben  verbanden),-  alle  Deutsche  muthlos,  weil  sie 
der  neuen  Gründung  der  franz.  Tyranney  entgegen 
sahn.  (Gross  war  freylich  die  Zahl  der  Schwachen 
und  Ununterrichteten,  die  die*  herrliche  Schlacht  bey 
Lützen  nur  aus  den  lügenhaften  Berichten  der  Feinde 
Deutschlands  kannten.  Aber  gewiss  war  die  Zahl 
derer,  auch  ausser  den  Preussen,  nicht  klein,  die 
recht  wohl  wussten,  wie  es  an  der  ZeiL  sey;  und 
die  daher,  auch  bey  der  Nachricht  von  dem  feind¬ 
lichen  Leiter  fall  Schlesiens,  keinen  Augenblick  zag¬ 
ten,  weil  sie  den'Geist  der  preussischen  Nation  und 
den  herrlichen  Plan  kannten ,  nach  dem  die  Heer¬ 
führer  handelten).  Sehr  gut  und  wahr  schildert 
der  Verfasser  den  verworrenen  Zustand  des  Kriegs- 
spilalwesens  in  Leipzig,  da  der  französischen  Aerzte 
viel  zu  wenig,  und  die  Deutschen  olt,  nicht  unter¬ 
richtet  genug  waren.  Gut  ist  die  allgemeine  An¬ 
lage  zum  Nervenfieber  geschildert,  die  darin  sich 
besonders  zeigte,  dass  Männer  die  weibliche  Em¬ 
pfänglichkeit  annah  men.  Das  Gemälde  vom  Ner¬ 
venfieber  selbst,  was  der  Verfasser  entwirft,  halten 
wir  für  treu,  obgleich  örtlich  beschränkt.  Auch 


hier  werden  die  Versetzungen  auf  die  ausser n  Glied¬ 
massen  erwähnt,  die  zwar  das  Leben  schützten, 
aber  durch  fortdauernde  Eiterung  oft  die  Kräfte  un- 
gemein  mitnahmen.  (In  den  vom  Ree.  beobachte¬ 
ten  Fallen  war  es  ein  offenbares  Leiden  der  Ner¬ 
venscheiden,  aber  keine  Entzündung.  Das  Uebel 
dauerte  Wochen  lang,  wich  keinem  einzigen  Mittel, 
sondern  nur  allmahlig  den  wiederkehrenden  Kräften). 
Leichenöffnungen  bewiesen  dem  Verfasser,  dass  we¬ 
der  in  den  Hirnhäuten  noch  im  Gehirn  selbst  eine 
Spar  von  Entzündung  zugegen  war,  obgleich  die 
Gefässe  stark  mit  Blut  angefüllt  waren.  In  den 
grossem  Nervenästen  zeigte  sich  auffallende  Weich¬ 
heit,  am  meisten  im  Rückenmark.  ( Bestätigung 
der  We.nholdischen  Theorie!)  Das  Bl  ;t  war  nicht 
gehörig  oxydirt ;  es  sah  ble  ch,  violett  aus,  war 
höchst  flüssig  und  färbte  die  Leinwand  sehr  wenig. 
Des  Verfassers  Idee  vom  Nervenfieber  stimmt 
ziemlich  mit  der  Hufeland'schen  und  Weinhold’- 
schen  überein;  es  ist  zu  grosse  Leilungsfähigkeit 
der  «Nerven.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  dass 
die  Viehseuche  fast  immer  im  Gefolge  des  Kriegs 
ist,  weil  das  Rindvieh,  besonders,  was  den  Heeren 
liachgetrieben  wird,  vom  Kanonendonner  in  die 
grösste  Furch L  gesetzt  wird.  Das  Pferd  dagegen 
gewöhnt  sich  bald  an  das  Feuer,  und  leidet  nicht 
im  Kriege.  In  Leipzig  starben  mehre  Anhänger 
der  Franzosen,  als  die  herrliche  Völkerschlacht  ge¬ 
liefert  war,  die  vorher  schon  krank  gewesen  wa¬ 
ren.  (  Der  Verfasser  erzählt  es  S.  56).  Sehr  ver¬ 
nünftig  ist  die  Anleitung  zur  Behandlung,  deren 
Hauptnorm:  Beruhigung  der  übermässigen  An¬ 
strengungen  mit  besonderer  Beachtung  der  per¬ 
sönlichen  Verhältnisse ,  ist.  Auch  er  ist  Freund  der 
kalten  Bähungen  des  Kopfes,  der  kalten  Getränke, 
selb.t  des  Weissbieres,  was  er  besonders  empfiehlt. 
Emulsion  von  Mohusaainen  mit  Kirschen,  Mineral¬ 
säuren,  aber  keine  eigentliche  Salztränke,  verord- 
nete  er.  Nur  einmal  entschloss  er  sich  zum  Ader¬ 
lass;  dagegen  ßlntigel  sehr  gut  wirkten.  Die  Be¬ 
handlung  des  folgenden  Zeitraums  hat  nichts  Ei- 
genthumliches. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige, 
Grammatica  linguae  Graecae.  Pars  elementaris  me— 
tliodo  Lexici  Sclmeideriani  exarata  a  Gregorio 
Dankowsky ,  linguae  Graecae  in  acad.  Posen.  1  h  o¬ 
fess.  Wien,  b.  Camesina,  1812.  70  S.  gr.  8.  22.  Gr. 

Die  Worte  des  Titels,  methodo  Lex,  S.chncicl.,  beziehen  sich 
darauf,  dass  d?r  Verf.  das,  Stamm  wort  und  die  erweiterte  form 
desselben  unterscheidet,  und  demnach  die  verba  auf  gewisse  Clas- 
sen  zuriickführt,  um  dadurch  die  Erlernung  sowohl  der  regelmäs¬ 
sigen  Conjugationen  als  der  irregulären  Zeitwörter  zu  erleichtern. 
So  gern  wir  in  der  ganzen  Behandlung  den  selbstdenkenden  Sprach¬ 
lehrer  anerkennen,  so  ist  doch  olt  diese  Anleitung  zu  kurz  und 
mangelhaft ,  dem  mündlichen  Unterrichte  ist  zu  viel  überlassen. 
Die  besondern  Formen  der  Dialekte  hat  der  Verf.  noch  am  voll¬ 
ständigsten  angezeigt.  Mit  den  besten  deutschen  griech.  Sprach¬ 
lehren  scheint  er  zu  wenig  bekannt  zu  seyn. 
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Schriften  über  die  letzte  liriegspest. 

.  Beschlus*, 

6)  Beobachtungen  über  den  ansteckenden  Ty¬ 
phus,  weicher  im  Jahre  i8|-|  in  Hanau  epidemisch 
war,  von  J.  H.  Koppe ,  Arzt  in  Hanau.  (Hufe¬ 
lands  Journal  B.  38.  St.  5.) 

Allgemein  bekannt  ist  der  schreckliche  Zustand, 
in  welchen  die  braven  Hanauer  durch  den  Rückzug 
der  Franzosen  nach  der  Leipziger  Schlacht  versetzt 
wurden.  Nicht  zu  den  geringem  Uebeln  gehörte 
die  furchtbare  Kriegspest,  welche  besonders  durch 
die  Monturen  und  Geräthschaften  der  fluchtigen  und 
erschlagenen  Franzosen  verbreitet  wurde.  Die  Sterb¬ 
lichkeit  in  dieser  Krankheit  vergleicht  er  mit  der 
Sterblichkeit  in  frühem  Seuchen,  und  findet,  dass 
die  letztem,  selbst  die  von  1745.,  nach  der  Schlacht 
bey  Dettingen,  nicht  so  bedeutend  waren.  Ls  star- 
ben  gerade  fünf  mal  mehr  Menschen,  als  sonst,  in 
denselben  Monaten.  Die  Gefahr  der  Krankheit  nahm 
mit  der  Kälte  zu.  (Eigentlich  hat  die  Witterung 
nur  wenig  Einfluss  auf  den  Gang  dieser  Seuche). 
Dass  besonders  in  solchen  Häusern,  wo  man  Ein- 
uartierung  für  Andere  übernahm,  die  Krankheit 
ürchterlich  wurde ,  kann  auch  Rec.  durch  Erfah¬ 
rung  in  seinem  Wohnort  bestätigen.  Bey  der 
Schilderung  der  Krankheit  erwähnt  der  Verfasser 
auch  der  völligen  Pulslosigkeit  der  Arterien  am 
Arm,  ohne  dass  die  Folge  nolhwendig  tödtlich  war. 
Bey  Kindern  war  das  Uebel  gutai’tiger.  Nasenblu¬ 
ten  im  Anfang  zeigte  an,  dass  die  Krankheit  einen 
hohen  Grad  erreichen  werde.  Peteschen  waren 
nicht  immer  Beweise  von  grosser  Gefahr.  (Nach 
des  Rec.  Erfahrung  allemal).  Die  Cur  fing  der 
Verfasser  mit  einem  Brechmittel  aus  Ipecacuauha 
an,  verbot  wahrend  der  ganzen  Krankheit  den  Wein, 
liess  aber  auch  eiskalte  Umschläge  von  Eis  oder 
Schnee  auf  den  Kopf  machen,  welche  er  in  einer 
Schweinsblase  angewandt,  weit  mein-  rühmt  als  die 
nassen  Bähungen.  Dann  gab  er,  wenn  die  Zufälle 
des  Blutandiangs  noch  sehr  heftig  blieben,  Salmiak, 
Fleischbrühen,  Selleser  Wasser  mit  Milch,  zuwei¬ 
len  versüsstes  Quecksilber,  Phosphorsäure  und  Hal¬ 
lers  saures  Elixir.  (Rec.  gestellt,  dass  ihn  dieses 
Chaos  sehr  befremdet!)  Wenn  nach  dem  Brechen, 
heisst  es,  die  Augen  matt  und  trübe,  das  Antlitz 
bleich,  der  Puls  häufig  und  die  Schwäche  gross  war, 
SLweyter  Band. 


so  verordnete  er  einen  Aufguss  von  Baldrian  mit 
ätherischer  Baldrian- Tinctur,  nebst  einem  grossen 
Blasenpflaster  im  Nacken.  Alle  übrige  bekannten 
Mittel  scheint  der  Verfasser  ohne  Auswahl  ange¬ 
wandt  zu  haben;  wenigstens  finden  sich  keine  be¬ 
sonderen  Anzeigen  zum  Gebi'auch  der  Angelik,  der 
Schlangeuwurzel,  der  Arnica  etc.  Er  verlor  von 
192  Kranken  21. 

7)  Erfahrungen  über  die  Heilung  des  anstecken¬ 
den  Nerven-  und  Lazai'ethfiebers ,  und  über  die 
Mittel,  seine  Entstehung  und  Verbreitung  von  den 
Lazarethen  aus  zu  verhüten  und  sich  vor  Ansteckung 
zu  sichern ,  von  Dr.  Ernst  Horn ,  Professor  in  Ber¬ 
lin.  Zvveyte  Auflage.  Berlin  i8i4.  XVIII.  und 
170  S.  in  8. 

Unstreitig  eine  vollständige  und  ziemlich  unpar- 
teyliche  Belehrung  über  diese  Krankheit,  deren 
mannigfache  Formen  Wenige  so  beobachtet  haben, 
als  der  Verfasser  dazu  in  dem  gi'ossen  Berliner 
Krankenhause ,  dessen  Vorstand  er  ist,  Gelegenheit 
hatte.  In  der  Behandlung  befolgte  er  bloss  das  ent- 
zündungswidrige  Verfahren  ;  eiskalte  Umschläge, 
Sturzbäder,  Blutigel,  im  Verlaufe  der  Epidemie  so¬ 
gar  Aderlässe,  und,  „wenn  der  Kranke  durch  die 
„kalten  Bäder  zur  Besinnung  gekommen  war,”  laue 
Bäder,  kalte  Getränke,  kalte  Lull,  selbst  Zugluft,  das 
waren  die  Mittel,  die  der  Verfasser,  mit  Hintan¬ 
setzung  oft  aller  Arzneyen,  anwandte.  Die  in  fran¬ 
zösischen  Lazarethen  Angesteckten  bekamen  mei¬ 
stens  einen  weit  gefährlichem  Typhus,  als  die  sich 
die  Krankheit  in  preussischen  oder  russischen  Hos¬ 
pitälern  geholt  hatten.  M-nclie  Kranke  wurden  mit 
last  natürlichem  Pulse  und  kaum  vermehrter  Wär¬ 
me  als  Wahnsinnige  in  die  Anstalt  gebracht,  die 
nachher  als  Nervenfieberkranke  erkannt  wurden. 
Beym  Zittern  und  Flockenlesen  wandte  der  Veifas- 
ser  Opium,  und  zwar  alle  3  —  4  Stunden  8 — 12 
Tropfen  Laudanum  an.  (Was  man  doch  alles  in 
einem  Krankenhause,  wie  die  Charite,  thun  darf!) 
In  vieler  Rücksicht  wichtig  ist  die  Bemerkung  des 
Verfassers,  dass  die  Milz  im  Verlauf  des  Nerven- 
fiebers  entzüudet  wurde,  die  Gegend  aufschwoll, 
Ei'brechen,  Dui'st,  Nasenbluten  und  grosse  Hitze 
dazu  traten  und  nach  dem  Tode  die  Milz  sehr  auf- 
geschwoilen  gefunden  wurde.  Man  wandte  Blutigel 
in  der  Milzgegend  an.  Viele  am  Nervenfieber 
Kranke  erlitten  den  Bi'and  an  den  Zehen  ,  und  hat¬ 
ten  zugleich  ein  beständiges  Ei’brechen;  es  scheint, 
dass  heyden  Erscheinungen  ein  gemeinschaftlicher 
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Zustand  zum  Grund  gelegen,  nämlich  Leiden  der 
Leber  und  des  Magens.  Geschwülste  der  Ohrdrü¬ 
sen  waren  meist  sehr  nachtheilig;  sanken  sie  plötz¬ 
lich  ein,  so  slarb  der  Kranke.  (Hippocr.  prorrhet. 
l.  170.)  Die  Gelbsucht  war  meist  gefährlich ,  wenn 
die  Faibe  sehr  dunkel  war.  (Ooac.  56.  64.  ixztQw- 
fetg  xciTuxo(Jtf<s  dvtjaxovoi ).  Bey  diesem  tödlichen 
Ausgange  behielten  die  Kranken  ihre  Besinnung, 
und  gaben  sich  nicht  selten  den  Schein  eines  er¬ 
träglichen  Befindens.  Das  versiisste  Quecksilber 
war  bey  dieser  typhösen  Leberentzündung  entbehr¬ 
lich  und  grössten tneils  unwirksam.  Die  Natur  ent¬ 
schied  nicht  selten  das  CJebel  durch  Nasenbluten, 
welches  jedoch  oft  zu  reichlich  wurde  und  dann  ge¬ 
stillt  werden  musste.  Das  Würgen  und  Erbrechen 
war  bey  dieser  Form  oft  nur  ein  krampfhafter  Zu¬ 
fall,  der  sich  schwer  heben  liess.  Gailichte  Durch- 
fäile  quälten  die  Kranken  bis  zum  Meieorismus  und 
Lähmung  der  Gedärme.  Gut  war  es,  wenn  die 
im  Anfang  unempfindlichen  und  betäubten  Kranken 
ungeduldig  wurden ,  und  viel  klagten.  Besonders 
übel  dagegen  war  die  fortdauernde  Betäubung;  die 
grosse  Schwere  der  Kranken,  dass  sie  sich  nicht  selbst 
helfen  konnten ;  Starrkrampf  mit  blauen  Flecken ; 
oder  hochrothe  blühende  Farbe.  Leichenöffnungen 
lehrten,  dass  keine  eigentliche  Entzündung  des  Ge¬ 
hirns,  sondern  nur  Ueberfülluug  der  Venen  mit 
Blut  Statt  gefunden ,  oft  fand  man  die  Eingeweide 
der  Brust  und  des  Unterleibes  entzündet,  jedoch  gab 
es  auch  Fälle,  wo  die  Krankheit  den  Tod  ohne 
sichtbare  Verletzung  der  Organisation  bewirkt  hat¬ 
te.  Die  Leber  fand  man  viel  weniger  angegriffen, 
als  man  hätte  vermuthen  sollen;  sie  war  an  der 
Oberfläche  bisweilen  entzündet,  doch  nie  vereitert. 
Dagegen  fand  man  desto  häufiger  in  der  Milz  Spu¬ 
ren  vorher  gegangenen  Leidens.  Unter  den  äussern 
Heilmitteln  wird  auch  des  glühenden  Eisens  er¬ 
wähnt,  womit  der  Verfasser  mehre  Kranke,  die 
völlig  unempfindlich  waren,  gerettet  zu  haben  ver¬ 
sichert.  Innere  Arzneymittel  gebrauchte  er  fast  gar 
nicht  ;  er  rechnet,  dass  von  zehn  Kranken  wenig¬ 
stens  neun  ohne  alle  Arzneymittel  geheilt  wurden. 
Beym  Brand  der  aussern  Gliedmassen  fand  er  den 
Aufguss  von  Sevenbaum  mit  Weinessig  heilsam. 
Den  Weinessig  zum  innern  Gebrauch ,  den  ver¬ 
schiedene  Aerzte  gar  sehr  rühmen,  fand  der  Ver¬ 
fasser  gleichgültig.  Sehr  gut  und  zweckmässig  ist 
die  Uebersicht  der  Mittel  zur  Verhütung  der  An¬ 
steckung. 

8)  Ueber  die  Erkenntniss  und  Behandlung  des 
Typhus  in  seinem  regulären  und  anomalen  Ver¬ 
laufe,  von  Dr.  G.  fVedemeyer.  Halberstadt  181 4. 
XXIII.  und  265  S.  8. 

Zwey  Stellen  in  der  Vorrede  machen  einen  sehr 
Ungünstigen  Eindruck  auf  den  Leser;  erstlich,  dass 
der  Verfasser  versichert,  ihm  sey  noch  niemals  ein 
Typhus -Kranker  gestorben  ;  zweytens,  dass  er  be¬ 
haupt  t ,  der  Typhus  sey  immer  derselbe,  der  so¬ 
genannte  Genius  der  Epidemie  sey  nur  der  ver¬ 
schiedene  Genius  der  Aerzte,  welcher  die  abwei¬ 


chenden  Gestalten  bilde,  in  denen  die  Typhus- 
Epidemieen  erscheinen.  Beyde  Behauptungen  sind 
eines  vernünftigen  und  einsichtsvollen  Arztes  un¬ 
würdig.  Was  der  Verfasser  ferner  gleich  im  An¬ 
fänge  über  die  Gsschichte  und  Literatur  des  Typhus 
sagt,  beruht  auf  Missverständnissen,  und  Mangel 
au  Kenntniss  der  Quellen.  Nicht  Hippokrates  be- 
zeichnete  ein  eigenes  Fieber,  worin  Betäubung  das 
Haupt symptom  war,  mit  dem  Narneu  rvcpog  oder 
nvQtTog  Tvytodfjg ,  sondern  die  Hippokratiker ,  seine 
Nachfolger,  führten  den  Sprachgebrauch  ein,  einen 
betäubten  Kranken  rvcfcod^g  zu  nennen.  (Epid.  lib. 
II.  IV.  Erotian.  v.  r vywdijg).  Galen  habe,  sagt  der 
Verfasser,  die  Verwirrung  im  Sprachgebrauche  he¬ 
ben  wollen,  habe  aber  neue  Irrthümer  und  Ver¬ 
wechselungen  begangen.  Wir  wissen  nicht,  was 
der  Veifasser  damit  meint.  Nur  so  viel  ist  uns  be¬ 
kannt,  dass  Galen  (comm.  in  aphor.  7.  42.)  sagt, 
die  Alten  hätten  die  Leber-  und  Brustentziindun- 
gen  nur  als  Symptome  des  Fiebers  angesehen,  und 
die  letztem  typhodisch ,  helkodisch ,  loimodisch, ,  oder 
Epialos ,  Kausos  und  lnpyria  genannt,  aber  nie¬ 
mals  Hepatitis ,  Peripneumonia  u.  s.  f.  Die  ange¬ 
hängte  Literatur  ist  höchst  dürftig,  so  dass  sie  je¬ 
der  Anfänger  vollständiger  liefern  kann.  Die  ge¬ 
gebene  Erklärung  des  Typhus  ist  sehr  einseitig;  es 
sey  ein  acutes  (hitziges)  ansteckendes,  häufig  mit 
einer  exanthematischen  Efflorescenz  (mit  Ausschlä¬ 
gen)  verbundenes  Fieber,  welches,  durch  eine  all¬ 
gemeine  entzündliche  AfFection  des  ganzen  Nerven¬ 
systems  hervor  gebracht,  anfänglich  einen  inflam¬ 
matorischen  (entzündlichen)  Charakter  besitzt  und 
hierauf  den  indirect- asthenischen  als  Folge  des  ei'- 
stern  annimmt.  Man  sieht,  wie  wenig  Erfahrung 
und  Belesenheit  der  Verfasser  hat,  dass  er  nicht 
einmal  weiss,  was  die  gangbarsten  Handbücher  leh¬ 
ren,  dass  der  erste  Zeitraum  der  Krankheit,  weit 
entfernt  immer  entzündlich  zu  seyn,  sehr  oft  ka¬ 
tarrhalisch  ist,  oft  auch  in  blosser  Betäubung  und 
Schwäche  besteht.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  sich 
der  Verfasser  verblendet,  um  seine  Behauptung 
durchzuführen.  Der  AnsteckungsstofF,  sagt  er,  wirkt 
reizend,  und  doch  gibt  er  zu,  dass  derselbe  by- 
drogenischer  Natur,  also  dem  Sauerstoff  entgegen 
gesetzt  ist.  „Es  gingen,”  setzt  er  hinzu,  „keine 
schwächende  Ursachen  vorher.”  Ist  denn,  fragen  wir, 
der  Verfasser  ein  solcher  Fremdling  in  der  Welt,  dass 
er  nicht  die  Volksnoth  des  letzten  Jahrs,  die  Angst 
und  Noth  der  Menschen,  die  Entbehrungen  aller  Art 
kennen  sollte,  wodurch  die  Ausbreitung  der  Krieges¬ 
pest  vorzüglich  begünstigt  wurde?  Ist  ihm  denn  die 
Logik  des  gesunden  Menschenverstandes  so  fremd, 
dass  er  nicht  die  Unzulänglichkeit  folgender  Art 
zu  schliessen  einsieht?  Die  ersten  Erseheinungen 
der  Krankheit  sind  entzündlich,  weil  der  An- 
s  eckungs  tofF  reizend  wirkt;  und  der  Ansteckungs¬ 
stoff*  wirkt  reizend,  weil  die  ersten  Erscheinungen 
der  Krankheit  entzündlich  sind?  Ist  ihm  endlich, 
da  er  immer  gegen  Asthenie  streitet  und  den  ent¬ 
zündlichen  Zustand  derselben  als  den  Gegensatz  der 
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erstem  aufstellt,  ist  ihm  nie  ein  hellerer  Begriff 
übei  das  Verhältniss  der  Kräfte  in  Krankheiten  auf¬ 
gegangen  I  Ist  es  nicht  ein  Beweis  grosser  Unkun¬ 
de,  wenn  er  indirecte  Asthenie,  als  Charakter  des 
zweyten  Zeitraums  der  Krankheit  aufstellt,  'ohne 
sich  an  die  schnelle  und  angestrengte  Leitung  zu 
kehren,  welche  durch  Faseln,  oft  durch  Wuth,  und 
durch  Zuckungen  unverkennbar  bezeichnet  wird?  .  . 
Bey  der  Beschreibung  der  Krankheit  ist  uns  aufge- 
falien,  dass  der  Verfasser  die  ursprünglichen  Fle¬ 
cken  ( primären  Petechien  sagt  er)  von  den  nach¬ 
folgenden  unterscheidet;  dies  deutet  auf  ein  eigen- 
thiimliches  Vorkommen,  und  lässt  uns  vermuthen, 
dass  Herr  W.  eine  andere  Krankheit  mit  der  Kriegs¬ 
pest  verwechsele.  Unter  den  Anomalieen  hingegen, 
die  er  aufstellt,  sind  die  verschiedenen  Formen 
des  Typhus  wirklich  begriffen,  und  um  so  mehr 
muss  man  sich  wundern,  wie  er  dennoch  die  Einer- 
leyheit  des  Typhus  behaupten  kann.  Die  Behand¬ 
lung  ist,  um  uns  gelind  auszudrücken,  sehr  einsei¬ 
tig.  Brechmittel  im  Anfänge,  Purgirmittel  den  er¬ 
sten  Zeitraum  hindurch,  selbst  im  zweyten;  gegen 
den  i4ten  oder  löten  Tag,  „zumal  bey  einer 
„grossem  allgemeinen  Schwäche  und  feuchter  Haut’’ 
folgendes  saubre  Recept: 

Rep.  Cort.  cliin.  flav.  pulv.  drachm.  tres-sex. 
Coqu.  c.  aqu.  font.  unc.  duodecim -tredecim.  Sub 
fiuem  coct.  add.  fl.  arnicäe  drachm.  duas-quatuor 
vel  (!)  Rad.  valer.  off.  unc.  dimid.  aa.  Colat.  unc. 
octo  add.  liqu.  anodyn  miner.  Hofm.  drachm.  un. 
Syr.  alicuj.  unc.  dimid.  d.  s.  Alle  i£  bis  2  Stun¬ 
den  einen  kleinen  bis  grossen  Esslöffel  voll.  Sach¬ 
kundige  Leser  werden  hier  sowohl  gegen  die  The¬ 
rapie  als  auch  gegen  die  Receptirkunst  mehre 
Verstösse  bemerken.  In  der  That  gehröt  diese 
Schrift  zu  den  seichtesten,  welche  uns  über  diese 
Krankheit  vorgekommen  sind. 


M  edicinische  Topographie. 

Kleine  medizinische  Aufsätze ,  von  Dr.  Johann 
Theod.  Christ.  Bernstein ,  Fürst.  Neuwiedi- 
schem  Hofrath  und  Leibarzt.  Frankfurt  am  Main, 
b.  Andrea  i8i4.  8.  S..  i42  und  2  Tabellen. 

Unstreitig  lässt  sich  der  Standpunkt,  auf  wel¬ 
chem  ein  Arzt,  sowohl  in  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  als  in  seinem  praktischen  Handeln  am 
Ki ankenbette  steht,  am  besten  Aus  den  Ansichten 
beurtlieilen ,  welche  er  von  seinem  Wirkungskreise 
mittheilt.  Ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  er  sich 
befind- 1,  kein  ganz  gewöhnlicher,  so  können  seine 
Mittheilungen  für  Andere  zur  Nacheiferung,  Beleh- 
x'uug,  oder  weiterer  Prüfung  mancher  noch  nicht 
genug,  aufgehellter  Gegenstände  dienen  und  somit 
wenigstens  aut  die  Theilnahme  eines  Theiles  des 
ärztlichen  Publi  ums  Anspruch  haben.  Ob  dieses 
der  ball  mit  der  vorliegenden  Arbeit  sey,  welche 
der  Verfasser  unter  der  bescheidenen  Aufschrift: 
einer  Skizze  einer  medizinischen  Topographie  von 
Neuwied  und  der  Behandlung  der  daselbst  herr-  | 


sehenden  Krankheiten,  mittheilt?  sollen  unsere  Le¬ 
ser  aus  einer  möglichst  gedrängten  Darstellung  der 
hier  aufgestellten  Thatsachen,  selbst  beurtlieilen. 

Durch  die  im  Ganzen  genommen  sehr  vortheil- 

hafte  Lage  von  Neuwied  werden  die  Nordwinde 

äusserst  gemässigt,  der  Ostwind  ist  dagegen,  am 

rauhesten,  schärfsten  und  schneidendsten  durch  den 

Westerwald;  die  herrschenden  Winde  sind  Süd- 

West  und  West,  sie  sind  gemässigt,  und  bringen 

gewöhnlich  Veränderung  der  Witterung  zu  Regen. 

und  Stürmen.  Aus  Süd -Ost  wehen  häufig  warme 

Winde.  Aus  dieser  Beschaffenheit  lässt  sieh  die 

Veränderlichkeit  der  Witterung  und  die  Seltenheit 

einer  völligen  Windstille  in  Neuwied  erklären.  Das 

Durchstreichen  der  Winde  wird  durch  die  weiten 

sicli  rechtwinklich  kreuzenden  Gassen  der  Stadt  be- 

•  ♦ 

fördert.  Der  Hauptfrost  tritt  meistens  erst  zu  An¬ 
fang  des  Januars  ein  und  ist  nie  von  langer  Dauer. 
Seit  länger  als  einem  Jahrhundert  stieg  die  Kalte 
nur  einmal  auf  20°;  7  bis  8°  werden  schon  eine 
strenge  Witterung  genannt,  Schnee  bleibt  selten  lie¬ 
gen.  Ende  Aprils  und  im  Anfang  des  Mai  ist  die 
Wärme  oft  schon  so  gross,  wie  in  den  Hundstagen 
und  die  drey  folgenden  Monate  sind  so  h  iss,  dass 
der  Thermometer  oft  die  gewöhnliche  Capwärme 
zeigt.  Zwey  beygefugte  Witterungstabellen  dienen 
zur  Beurtheilung  der  Lufttemperatur.  Ueberschwem- 
mungeu  sind  zwar  nicht  häufig,  aber  zuweilen  gross. 
Gewitter  sind  nicht  häufig  und  ziehen  nur  selten 
heran.  Das  Trinkwasser  ist  rein,  der  Wein  ist 
nicht  von  der  bessern  Sorte  und  wird  nicht  n.äs- 
sig  getrunken,  so  auch  das  Bier.  An  kräftigen 
Nahrungsmitteln  fehlt  es  nicht. 

Das  medizinische  Jahr  fangt  eigentlich  im  Mo¬ 
nat  August  mit  Krankheiten  des  reproductiven  Sy¬ 
stems  an,  als  Cholera,  Diarrhöen,  Magenkrämpfe 
u.  s.  w.  Am  häufigsten  sind  die  später  eintreten¬ 
den  rhevmatischen  Uebel.  Bey  dieser  Gelegenheit 
wird  die  zu  leichte  Bekleidung  der  Damen  hart  ge¬ 
rügt.  Bey  angehender  Bräune  lobt  der  Verfasser 
Abführungsmittel  sehr.  Uebrigens  verordnet  er 
Einreibungen  und  G urgel Wasser ,  die  aber  sehr 
zweckmässig,  nicht  sowohl  zum  Gurgeln  als  vielmehr 
zum  Bespülen  des  Rachens  gebraucht  werden.  Aul  die 
rhevmatische  Periode  folgt  die  entzündliche ,  welche 
sich  meistens  durch  Affectionen  der  Brust  und  des 
Unterleibes  äuss  rt.  In  dem  Keichhusten  wurde 
Belladonna  bis  £  Gran  und  Autenrieths  ßrechwein- 
steinsalbe  mit  gutem  Erfolg  angewendet.  —  Kopf 
und  Gesichtsausschläge  der  Kinder  sind  häufig, 
so  wie  üble  Augenentzündungen.  Der  Verfasser 
gibt  dem  Vorurtheiie  die  Schuld,  welches  verbietet 
den  Kopf  ernstlich  zu  reinigen,  indem  man  fürchtet 
das  Gehirn  und  die  Fontanelle  zu  drücken.  —  Kalte 
Fieber  sind  selten.  Ein  Quartanfieber  wurde  mit 
Pulv.  Coff.  geheilt.  Im  Gebärmutterkrebs  sah  der 
Verfasser  ausgezeichnete  Wirkung  vom  Arsenik. 
Haemorrlioidaiübel  und  Magenkrämpfe  als  Folg-  n 
des  Missbrauches  geistiger  Gelränke  und  zu  leich¬ 
ter  B  kleidung  sind  sehr  häufig;  zu  den  seltensten 
Krankheiten  aber  gehören  die  venerischen.  Der 
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Mangel  an  Aufklärung  in  Neuwied  erhellt  aus  der 
unvollkommenen  Einimpfung  der  Kuhpocken,  aus 
dem  unbescheidenen  Wechseln  der  Aerzte  und  Chi¬ 
rurgen  und  der  Neigung  zu  Quacksalbereien.  Auf 
diese  allgemeine  medizinische  Topographie  von  Neu¬ 
wied  folgt  nun  die  Beschreibung  des  im  Winter 
ibi3  —  i8i3.  epidemisch  ge  wessen  Fleckfiebers  ,  wel¬ 
ches  sehr  bösartig  war,  aber  von  dem  Verfasser 
durch  eine  zw  eckmässig  motivirte  gastrische  Behand¬ 
lung  im  ersten  Stadio ,  und  bey  der  Neigung  zu  dem 
typhösen  Zustande,  mit  Kampher  und  äusseren  Reitz- 
mitleln,  glücklich  bezwungen  wurde.  Die  Krank¬ 
heitsgeschichte  und  Heilung  einer  Wahnsinnigen, 
welche  der  Verfasser  erzählt,  ist  allerdings  beleh¬ 
rend.  Das  vorsichtige  Eingehen  in  ihre  fixen  Ideen 
und  grosse  Gaben  Kampher,  zuletzt  zu  25  Gran 
täglich,  bewirkten  vollkommene  Heilung.  Unter 
der  Aufschrift:  Miscellen,  folgt  eine  Krankenge¬ 
schichte,  welche  den  Verfasser  veranlasst,  auf  die 
äussere  Anwendung  der  Belladonna  im  schwarzen 
Staar  aufmerksam  zu  machen,  und  die  Erwähnung 
einiger  mehr  oder  weniger  bemerkenswerthell  Be¬ 
obachtungen.  Mit  einiger  Besorglichkeit  für  den 
"V  erlass  er ,  las  Rec.  den  Anhang,  in  welchem  an¬ 
gehenden  Aerzten  manche  treffliche  Winke  gegeben 
sind,  und  in  welchem  sich  der  Verfasser  als  Ile- 
eonvalescent  von  einem  Nervenfieber  mit  Affection 
der  Respirationswei kzeuge  verbunden,  angibt,  als 
weicher  er  wohl  die  Schrifsteilerey  noch  eine  Zeit 
laug  bä  te  vermeiden  sollen.  Uebrigens  ist  seine 
Krankengeschichte  ein  neuer  Bweiss  von  der  Wich¬ 
tigkeit  und  Richtigkeit  des  lustincLes  bey  der  Hei¬ 
lung,  denn  in  dem  Zustand  beynahe  gänzlicher 
Bewusstlosigkeit,  verschmähte  der  Patient  die  ihm 
von  seinen  Collegen  zugedaehten  flüchtigen  Reitz- 
miltel ,  während  er  begierig  nach  kühlenden  und 
aut  die  Functionen  des  Darmcanals  wirkenden  Mit¬ 
teln  griff.  ______ 

Kurze  Anzeige. 

TI  estphälische  Denkwürdigkeiten.  Von  A.  E.  Zin¬ 
serling.  Berlin  b.  Metzger.  1 8 14.  322  S.  in  8.  iThlr. 

„Viele,  sagt  der  Verfasser  mit  etwas  vorneh¬ 
mer  Miene,  werden  diese  ^Denkwürdigkeiten  lesen. 
Aber  nur  der  Mann  von  Welt,  dem  mannigfaltige 
Studien  nicht  fremd  blieben  ,  wird  sie  zu  würdigen 
verstehen.  ”  Er  wollte  itzt  nur  das  berühren ,  was 
von  den  Verhältnissen  des  ehemaligen  weslphäli- 
schen  Königreichs  und  seiner  Regierung  berührt 
werden  konnte,  aber  weder  Declainationen  noch  eine 
Schandgeschichte  des  Hofes  liefern.  Im  l.  Capitel 
stellt  er  Frankreichs  Politik  in  Betreff  dieses  neuen 
Staats,  den  Ursprung  und  die  Beschaffenheit  dessel¬ 
ben  dar;  es  war  ein  doppeltes  Verbältniss,  in  wel¬ 
chem  das  Königreich  Westphalen  zu  Frankreich 
Stand,  als  Mitglied  des  Rheinbundes  und  als  fran¬ 
zösische  Kolonie.  Dann  wird  im  2.  Capitel  das 
Verbältniss  der  altern  deutschen  Aristokratie,  die 
in  Hessen  und  Hannover  weit  drückender  war,  als 


im  Preussischeh  ,  zum  Gouvernement  angegeben, 
und  zugleich  der  Kampf  der  deutschen  und  franzö¬ 
sischen  Partey  geschildert.  Im  3.  vergieüht  der 
Verfasser  die  alte  und  neue  Verfassung,  indem  liier 
die  grossen  Mangel  der  alten  Verfassung  ,  und  ih¬ 
ren  Widerspruch  gegen  den  Geist  der  Zeit ,  die 
Vorzüge  der  neuern  im  Allgemeinen ,  aber  auch  2 
Ursachen  d^s  dem  ungeachtet  entstandenen  Misver- 
gnügens  entwickelt  werden.  Das  4.  Capitel  stellt 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  auf.  Hier  wird 
doch  gegen  eine  vorher  angeführte  Versicherung 
des  Verfassers  von  mehren  Damen  gesprochen,  die 
um  die  Gunst  des  Königs  buhlten,  oder  sie  genos¬ 
sen,  und  vou  den  Orgien ,  die  gefeyert  wurden. 
Das  5.  Capitel  schildert  den  Zustand  der  schönen 
Künste  ,  vornend  ich  die  Oper  und  die  ausgezeich¬ 
neten  französischen  Tänzer  und  Tänzerinnen;  das 
6te  den  öffentlichen  Unterricht  in  allen  Gassen.  Jo¬ 
hann  von  Müller  batte  bey  vielen  trefliclien  Eigen¬ 
schaften  doch  nicht  die  ,  welche  zum  Reformator 
des  deutschen  Studienwesens  erforderlich  waren. 
D  es  Verfassers  Ideen  über  eine  noch  strengere  Ein¬ 
richtung  der  Klostersclmleri  beweisen  aber  auch  sehr 
beschränkte  Einsicht.  Gott  bewahre  die  Welt  vor 
Schulen,  wo  die  Lehrer  unbeschränkte  Gewalt  über 
ihre  Zögliuge  haben  !  Das  y.  Capitel  handelt  von 
der  Staatsschuld ,  ein  viel  ausgeführteres  Capitel  als 
das  vorhergehende.  Im  8.  Capitel  wird  das  Gericht 
der  Geschwomen ,  und  des  Hi  n.  Baron  v.  Leist  Em¬ 
pfehlung  desselben  geprüft.  Das  yle  und  letzte  Cap. 
beschreibt  die  Auflösung  des  Königreichs,  an  wel¬ 
che  gleich  von  Anfang  die  Hessen  fest  glaubten. 
Die  neue  Pievolulion  wird  noch  lehrreich  beschrie¬ 
ben.  So  wenig  nun  auch  diese  Denkwürdigkeiten 
auf  irgend  eine  Vollständigkeit  in  der  Darstellung 
Anspruch  machen  können,  so  enthalten  sie  doch 
Nachrichten  und  Schilderungen  einzelner  Personen, 
die  sehr  viel  Interesse  haben.  Nur  erlanbt  sich  der 
Verfasser  manchmal  absprechend  zu  urtheilen,  wie 
über  Meiners  S.  35. 


-  * 

Verzeichniss  aller  im  i8.J  ahrh.  zur  Carl  Gehl  er  selten 
Gedächtnissfeyer  in  Görlitz  herausgegeb.  Schul - 
Schriften.  Womit  zu  dem  feyerlichen  Kur- Actus  am 
3.  Aug.  i8i4-.  —  einladet  Carl  Gottlieb  Anton ,  Doct. 
d.  Philos.  u.Rect.  Görlitz,  gedr.  b.  Schirach.  24  S.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  gab  in  einem  Programm  1S11.  das 
Versprechen  alle  zur  Fever  des  Andenkens  des  2 1  .  Jan. 
1747.  in  Görlitz  verstorbenen  und  durch  wohllhätige 
Stiftungen  ausgezeichneten  Carl  Gelder  (dessen iLebens- 
unistände  auch  im  gegenwärtigen  Progr.  berichtigend 
erzählt  werden)  seit  lyüo.  geschriebene  Programme  zu 
verzeichnen.  Er  erfüllt,  dies  Versprechen  so,  dass 
auch  den  Inhalt  dieser  Einladungsschriflen  kürzlich  an¬ 
gibt,  u.  für  die  Literaturgeschichte  einen  nicht  unerheb¬ 
lichen  Beytrag  mittheilt.  Es  sind  bis  1800.  47  Program¬ 
me  von  den  Conrectoren  MM.  Taubner,  Geisler,  Neu- 
maiin,  Schwarze,  aufgeführfi 
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Isländische  Poesie. 

Schreiben  an  den  Hrn.  Professor  Riihs,  seine  letzte 
Schrift  :  Ueber  den  Ursprung  der  isländischen 
Poesie  betreffend.  *) 

„Es  ist  die  nächste  Absicht  dieser  Blätter,  das  Publikum  von 
einer  literarischen  Unverschämtheit  zu  unterrichten  ,  die 
gewiss  selten  ihres  Gleichen  gefunden  hat.” 

Fr.  Rühs. 

I^iese  Schrift  hat  zum  vollständigen  Titel:  Ueber  den 
Ursprung  der  isländischen  Poesie  aus  der  angel¬ 
sächsischen.  Nebst  vermischten  Bemerkungen  über 
die  nordische  Dichtkunst  und  Mythologie.  Ein 
riothw  endig  er  Nachtrag  zu  seinen  neuesten  Unter¬ 
suchungen ,  von  Fr.  Riihs.  i8i5.  48  S.  in  8.  Zu 
der  Geschichte  dieses  Aufsatzes  muss  gesagt  werden, 
dass  von  dem  Verfasser  im  Jahr  1812  eine  deutsche 
Ueberselzung  der  prosaischen  Edda,  nach  des  Hrn. 
Prob  sso'r  Nyerups  dänischer  Bearbeitung  ausgegeben 
wurde,  darin  er  zuvörderst  eine  lange  Abhandlung 
mittheilt,  wo  die  Sehlözer - Adelungsche  Hypothese 
von  der  Unursprünglichkeit  der  nordischen  und  is¬ 
ländischen  Cultur,  von  neuem  aufgekocht ,  und  die 
scandinavische  Mythologie  und  Poesie  von  den  An¬ 
gelsachsen  hergeleitet  wurde.  Diese  Arbeit  ,  den 
Herren  Nyerup,  Wallmark  und  Evers  zugeeignet 
(vermuthlich  um  durch  diese  seine  hiem.it  beurkun¬ 
dete  Bekanntschaft  mit  einem  Dänen,  einem  Schwe¬ 
den  und  einem  Russen,  das  nöthige  Vorurtheil  von 
seinen  ausgebreiteten  Kenntnissen  in  der  nordischen 
Geschichte  zu  erregen)  wurde  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern ,  in  der  Leipziger  und  in  der  Jenaer 
Literaturzeitung,  mit  der  züchtigenden  Strenge,  die 
sie  so  wohl  verdient,  beurtheilt;  und  darüber  ist 
es,  dass  erwähnter  Hr. Rühs  sich  in  den  vorhande¬ 
nen  Blättern  beklagt.  Keck  schreibt  er  alle  diese  5 
Recensiouen  den  Gebrüdern  Grimm  zu,  ohne  dass 
ich  wüsste,  ob  ihre  ausgeschriebene  Namen  ihn  da¬ 
zu  berechtigen ,  weil  ich  diese  Recensionen  niemals 


*)  Wir  haben  die  Form  dieser  Recension  so  wenig  als  sonst 
etwas  Wesentliches  abändern  wollen,  um  derselben  ihr  £i- 
genthümlirhes  zu  lassen.  Des  Hrn.  Rühs  Geschichte  von 
Schweden  und  Propädeutik  des  hist.  Studiums  scheint  der 
Vf.  nicht  zu  kennen,  D.  R. 

drtVi  y!  er  Land. 


vor  Augen  habe  bekommen  können,  und  daher  auch 
nicht  ausmachen  kann,  wie  treu  Hr. Rühs  die  Worte 
seiner  Widersacher  angeführt  hat.  Wir  wollen  doch 
annehmeu ,  dass  diess  mit  vollkommener  Redlich¬ 
keit  geschehen  ist,  obschon  der  Umstand  :  dass  Ein¬ 
würfe  aus  5  besondern  Recensionen  unter  einander 
geworfen  sind,  und  dass  einige  von  den  angeführ¬ 
ten  Anmerkungen  sehr  sonderbar  klingen,  da  man 
sie  sich  von  jener  Meisterhand,  welche  die  däni¬ 
schen  Volkslieder  verdeutscht,  und  die  vortreffliche 
Vergleichung  der  all -deutschen  mit  der  alt -nordi¬ 
schen  Dichtkunst  verfasst  hat,  entsprungen  denkt, 
nicht  umhin  kann ,  einigen  Zweifel  zu  erregen.  Doch 
wenn  diese  Recensionen  noch  so  grundlos  wären, 
verbleibt  das  Rühsische  Buch ,  mit  welchem  wir  nun 
zu  schaffen  haben,  eine  seltene  Erscheinung  von 
Erbärmlichkeit  und  Dreistigkeit.  Und  während 
meines  Versuchs,  diess  alles  klar  an  den  Tag  zu 
bringen ,  wird  der  Leser  vielleicht  in  den  Stand 
kommen  ,  zu  beurtheilen ,  oh  manche  von  den  Aeus- 
serungen  der  Recensenten  einige  Spuren  von  grober 
und  unbegreiflicher  Unwissenheit ,  von  der  boshaf¬ 
testen  und  frechsten  Verfälschung  fremder  Anga¬ 
ben,  von  der  erbärmlichsten  Verdrehung  und  Con- 
sequenzmacherey  ,  von  der  nichtswürdigsten  Krit- 
teley  und  Chikane ,  und  endlich  von  dem  ojjenbar- 
steu  Aberwitz  (S.  54)  an  sich  tragen. 

Diejenigen  von  meinen  Lesern,  welche  den  kö¬ 
niglich  preussischen  Professor,  Hrn.  Friedrich  Rühs, 
nicht  kennen,  werden  vielleicht  zu  erfahren  wün¬ 
schen,  wodurch  er  sich  berechtigt  gezeigt,  Män¬ 
nern,  deren  grosse  Talente,  so  innerhalb  als  aus¬ 
serhalb  ihres  Vaterlandes,  ihnen  ein  gerechtes  Lob 
erworben  haben  ,  auf  eine  solche  Art  anzugreifen, 
und  wodurch  er .  Riihs,  stet:  als  gesetzmäßiger  Rich¬ 
ter  über  nordische  Literatur  und  isländische  Poesie 
beurkundet  hat  ?  —  Auf  diese  Fragen  kann  ich  nur 
antworten  ,  dass  er  elende  Unterhaltungen fü>  Freun¬ 
de  altdeutscher  und  altnordischer  Geschichte  und 
Literatur,  Berlin  180  >  verfasst  hat;  dass  er  etliche 
schon  bey  der  Geburt  gestorbene  Uebersetzungen 
von  Büchern  im  schwedisch  -  academi  eheii  Paluis 
herausgegeben  hat ;  dass  er  eine  armselige  Parap  rase 
von  Lagerbrings  schwedischer  Geschichte  zusam- 
mengesloppelt,  und  eine  Taschenbuchs-Compilation 
über  Finnland  zugeslutzt  hat.  Ohne* Zweifel  hat  al¬ 
so  J.  Grimm  ganz  recht  zu  behaupten:  „dass  das 
„von  Hrn.  Rühs  angenommene  vornehme  und  ge¬ 
pelzte  Wesen  ihm  ganz  und  gar  nicht  ansieht,  selbst 
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j,Wo  er  eine  bessere  Sache  zu  vertheidigen ,  oder  eine 
„schwächere  anzugreifen  hätte.’'  —  Doch  zur  Sache. 

Die  Absicht  dieser  Schrift  ist,  den  Satz  noch 
kräftiger  zu  stärken  ,  dass  die  armen  und  mehr 
als  die  Mexikaner  rohen  Scandinaven  (S.  54.  *) 
weder  ursprüngliche  Bildung  noch  Sprache,  weder 
Götlerlehre  noch  Dichtkunst  könnten  gehabt  haben, 
sondern  dass  ihre  Lebensart  und  ihre  Vorstellungen 
ohugefähr  wie  die  der  heutigen  Grönländer  und  Ca- 
raiben  gewesen  (S.  5.5).  Da  nun  Hr.  Rühs,  ohne 
Frage,  gehört  unter  die  eifrigsten  von  (um  mei¬ 
nem  vortrefflichen  Freunde  Rask  einen  treffenden 
Ausdruck  zu  entleihen )  Adelungs  Eftersnakkere, 
der  ikke  fortjene  at  naevnes ,  dacleere  for  ulbet yd- 
lige  at  aenses  af  Nordboerne ,  so  könnte  es  man¬ 
chem  d iinken ,  dass  solche  Ungereimtheiten  keine  Ant¬ 
wort  verdienten.  Ich  hätte  auch  darauf  weder  Zeit 
noch  Papier  verschwendet,  wäre  nicht  das  Studium 
der  alt -nordischen  Geschichte  so  wenig  betrieben, 
dass  daher  die  Menge  wohl  von  Hrn.  Rülis’s  sichenn 
Ton  verführt  werden  könnte,  und  wäre  es  nicht 
ferner  die  unwillkührliche  Pflicht  eines  jeden  Litte- 
rators,  die  Wahrheit  zu  retten.  —  Nach  dieser  Vor¬ 
rede  will  ich  mich  zur  Anführung  von  Beweisen  be¬ 
geben,  dass  Hx\  Rühs  „sich  nicht  enlblödct,  über 
„Dinge  zu  sprechen,  wovon erniehts versteht.”  (S.4) 

Ein  Hauptsatz,  welchen  Hr.  Rühs  schon  durch 
den  Titel  des  Buchs  angibt,  und  nachher  auf  2  Stel¬ 
len  (S.  2 5  und  5a)  so  leichthin  berührt,  ist,  dass 
die  isländische  Sprache  im  Grunde  unähnlich  und 
verschieden  von  der  echten  Norraena-tunga  war, 
weiche  in  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  ge¬ 
redet  wurde,  und  dass  diese  isländische  Sprache  sich 
auf  Kosten  der  angelsächsischen  bereicherte  ,  und 
mit  dieser  sogar  zusammenfiel ,  während  dass  letzt¬ 
genannter  Dialect  (die  Norraena-tunga)  ein  ver¬ 
dorbenes  Niederdeutsch  verblieb  (  S.  45  ).  Die 
Falschheit  dieser  jetzt  erheueten  Adelungschen  Be¬ 
hauptung  hat  schon  Rask  mit  seiner  gewöhnlichen 
Gründlichkeit  bewiesen,  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Vejledning  til  det .  Islandsche  Sprog ,  S.  XVI  — 
XXXI,  wohin  ich  überhaupt  den  Leser  zuriiekwei- 
se.  Dass  umgekehrt  die  schwedische,  dänische  und 
isländische  Sprache  vor  ihrer  Zersplitterung  immer 
dieselbe  verblieb ,  während  dass  die  englische  oder 
angelsächsische  als  eine  fremde  Mundart  angesehen 
wurde,  fällt  jedem  Sachkundigen  gleich  in  die  Au¬ 
gen  ,  wenn  er  diese  Worte  in  Erf dabalkir  von  dem 
alten  isländischen  Gesetzbuche  Gragas  liesst:  X ror- 
raenir  menn  ok  Danskir  ok  Saenskir  eign  her  arf 
at  taka  —  —  enn  at  fraendsemi  af  Öllum  odrum 
tungum  enn  danski  tungu  skall  eingi  madr  her 

*")  Eine  ganz  andere  Sprache  führt  der  Canik  Adam  von  Bre¬ 
men  in  seiner  Churographia  Sveciae ,  worin  es  nach  Pering— 
skölds  Uebersetzung  S.  21  heisst:  „Diess  Volk  (die  Schwe¬ 
den  )  haben  eine  herrliche  Kirche,  (Upsala  genannt,  die 
mit  Gold  ganz  bedeckt  ist  11.  f.  —  Uebrigens  kann  man 
die  Beschreibung  der  Wohnung  des  Sigrid  Storrida  beym 
Sturleson  nachschlagen. 


arf  taka  nema  fadir  *),  und  gleich  darauf:  Nu 
andast  enskir  menn  her  eder  their  menn  er  menn 
kunnu  eigi  her  mali  aedr  tungur  vid ,  ok  er  eigi 
skyllt  at  lata  arf  theirra  utganga  **).  Hier  wer¬ 
den  ja  deutlich  und  ausdrücklich  diese  Sprachen  von 
einander  geschieden?  —  Und  wer  wiederum  mehr 
Aehnlichkeit  zwischen  einem  Gedicht  in  NorraenaTun- 
ga  und  Alktnars  niederdeutschem  Reineke  Voss ,  z. 
B.  als  zwischen  einem  solchen  Gedieht  und  demEied 
der  Nebelungen  findet,  der  hat  keines  von  beyden 
gesehen.  Wir  brauchen  aber  die  Beweise  nicht  so 
weit  herzuholen.  Die  Gothländer  lebten  vor  Zeiten 
in  der  engsten  Verbindung  mit  den  niederdeutschen 
Hanseestädten ;  in  dem  gothländischen  Dialecte  sollte 
man  daher  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Nie- 
d  erd  eüt  sehen  vermuthen  ,  und  dessen  olingeachtet 
waren  diese  Sprachen  (das  Gothländische  und  Nie¬ 
derdeutsche)  einander  so  vollkommen  unähnlich,  dass 
um  der  in  Wisby  wohnenden  Hanseaten  Bequemlich¬ 
keit  willen,  Wisby’s  Stadtrecht  und  das  gothländi¬ 
sche  Gesetzbuch  ins  Niederdeutsche  übersetzt  werden 
musste.  Wer  alles  dessen  ohngeachtet  noch  die  scan- 
dinavische  Sprache  zu  dem  nieder n  germanischen 
Zweig  rechnen  kann ,  der  —  mag  in  Ewigkeit 
irren. 

Angenommen  aber  —  wird  hier  vielleicht  je¬ 
mand  sagen  — -  dass  Isländisch  und  Norraena  die¬ 
selbe  Sprache  ist,  so  sind  sie  beyde  als  ein  Dialect 
von  der  angelsächsischen  aulgekommen.  Diese  Mei¬ 
nung  zu  untersuchen,  ist  nun  bey  mir  an  der  Ord¬ 
nung.  —  Hr.  Rühs  führt  eine  Menge  Wörter  an, 
die  dem  Angelsächsischen  und  Isländischen  ähnlich 
sind,  und  diess  können  wir  ihm  um  so  mehr  zuge- 
stelieu,  da  dieser  Umstand  für  seinen  Satz  gar  nichts 
beweiset.  —  Die  Einwohner  Englands  waren  nach 
dem  IV.  Jahrhundert  aus  Deutschland  ansgewanderte 
Sachsen,  und  wie  bekannt,  gehörten  auch  die  Teu¬ 
tonen  und  Scandinaven  zu  demselben  Volkstamm, 
welche  eine  mit  einander  sehr  nahe  verwandte  Spra¬ 
che  redeten  ***).  Von  allen  Teutonen  aber  hatten 


*)  Das  ist:  Normänner,  Danen  und  Schweden  können  hiev 
erben ;  wenn  aber  die  Verwandten  von  einer  andern  Spra¬ 
che,  als  die  dänische  sind,  soll  kein  Mann  hier  den  Vater 
beerben. 

**)  D.  i.  Nun  stirbt  hier  ein  Engländer,  oder  einer  der  Män¬ 
ner,  die  unsere  hiesige  Sprache  nicht  reden  können,  und 
dann  ist  man  nicht  verbunden,  ihre  Erbschaft  ausgehen  zu 
lassen. 

***)  Als  beweisendes  Beyspiel  für  die  Aehnlichkeit  zwischen  der 
hochdeutschen  und  scantlinavischen  Mundart ,  mögen  aus  dem 
vermuthlich  im  zwölften  Seculo  von  Eilhart  v.  Ilobergen 
verfassten  Ritterromane:  Tristan ,  einige  Worte  ange  ührt 
werden:  Hamen  (Schw.  gamman  );  Wenigere  (benagen); 
lS wastirba.ru  ( Systvabarn  )  ;  Spra/.eie  (  sprany  )  ;  Urlu g  (ör- 
Iog);  Eetfita  ( beqväm ) ;  J  rye  (iria,  d.  i.  ein  Brautwer— 
ben);  c  ruweüch  ( gruiVelig )  ;  Graft  (graft)  legin  (pläga) 
u.  s,  f. 
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eben  die  Scaudinaven  allen  ihren  Geschichten  zu¬ 
folge  die  engsten  und  mannigfaltigsten  Verbindun¬ 
gen  mit  den  Sachsen,  welche  auch  nicht  nur  mit 
allen  ihren  übrigen  deutschen  .Landsleuten  den  all¬ 
gemeinen  germanischen  Wodan  anbeteten,  sondern 
auch  den  für  den  Scandinaven  eigenthümliehern 
Odin  *).  —  Da  es  nun  bewiesen  ist,  dass  ein  so 
enges  Band  die  Sachsen  und  Scandinaven  vereinigte, 
so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  die  Sprache  dieser 
beyden  Völker  sehr  viele  und  sein'  bedeutende  Ue- 
bereinstiminungen  haben  muss.  Und  vermuthlich  will 
Hr.  Rühs  nicht  leugnen,  dass  die  Sachsen  zu  der 
britannischen  Insel  ihre  ursprüngliche  Sprache  über¬ 
führten.  Dass  sie  da  sehr  viel  durch  den  Umgang 
mit  den  alten  Einwohnern  der  Insel,  und  mit  Rö¬ 
mern,  Picten  und  Schotten  vermischt  wurde,  mag 
zugegeben  werden  :  doch  ist  es  nicht  glaublich, 
dass  dadurch  etwas  von  ihrer  ursprünglichen  Form 
und  Wesen  weggetilgt  wurde.  Und  wenn  diess 
auch  geschehen  wäre,  trugen  die  nordischen  See¬ 
räuber  (Wikingar),  während  ihren  öftern  Landun¬ 
gen  aul  der  Insel  (in  freundlicher  oder  feindlicher 
Absicht),  doch  Sorge,  dass  die  Sprache  von  Neuem 
scandinavisirt  wurde,  um  so  mehr,  nachdem  die 
siegenden  Dänen  zwischen  den  Jahren  900  —  1100 
grosse  Gewalt  auf  der  Insel  hatten.  Es  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  welches  der  gelehrte  Hickes  auch 
annimmt ,  dass  ein  grosser  Theil  der  Aelmlichkei- 
ten ,  welche  man  zwischen  der  Sprache  und  den 
poetischen  Formen  der  Engländer  und  Normänner 
findet,  von  jenen  ihren Ueberwiudern  abgelernt  wur¬ 
den,  um  so  mehr,  da  eine  überwundene  Nation 
auf  einer  bedeutend  höhern  Stufe  der  Cultur  stehen 
muss,  um  der  Lehrer  sein  er  Besieger  und  nicht  um¬ 
gekehrt  zu  werden.  —  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  alten  Englischen  und  Norraena  mag  aber  wenn 
man  beliebt  aufgekommen  seyn ,  —  diese  Aehnlich¬ 
keit  war  doch  so  gross  nicht,  dass  ein  Engländer 
( Enskirmann )  auf  Island  als  Landsmann  angesehen 
werden  konnte.  Und  wer  hiervon  noch  nicht  uber¬ 
zeugt  werden  kann  ,  der  lege  eine  angelsächsische 
Schrift  neben  eine  isländische,  und  urtheile darnach, 
ob  diese  beyden  Sprachen  einander  viel  ähnlicher 
sind ,  als  heutiges  Englisch  und  Schwedisch  **). 


*)  Diess  kann  eingesehen  werden  aus  der  Fragefermel ,  die  in 
dem  ersten  Glaubensbekenntniss  der  bekehrten  Deutschen 
verkommt :  Entsagest  du  dich  dem  Wodan  und  der  /Sach¬ 
sen  Odin?  Fr.  Schlegels  Vorlesungen  iiher  die  neuere  Ge¬ 
schichte.  Upsala  i8i3.  S.  l34  cfr.  i43. 

**)  Um  den  Leser  in  Stand  zn  setzen,  sich  hievon  selbst  zu 
überzeugen  ,  will  ich  den  Anfang  der  Annotation  herse¬ 
tzen  ,  weiche  der  Herzog  Aelfred  eigenhändig  in  dem  kost¬ 
baren  CWe*  Kursus  von  den  4  Evangelisten  —  verwahrt 
auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Stockholm  —  eingeschrieben 
hat:  Ji  Aelfred  Aldormon  ede  // ’arburgi mjninge  fera  ,  he¬ 
get  an  hec  aet  haetnu  Her  ge  med  unese  claenefeo  that  thou— 
ne  was  mi-d  clcue  golde  a/.d  that  wit  deodcin  for  godes 
lufan  and  for  unese  saule  tharfats  etc.  Was  sonst  ein 
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Aber  Hr.  Rühs  begütigt  sich  noch  nicht  mit  die¬ 
ser  Aehnlichkeit;  er  meint,  dass  wenn  nicht  die 
ganze  isländische  Sprache ,  wenigstens  der  grösste 
Theil  davon ,  von  dem  Angelsächsischen  geradezu  ent¬ 
lehnt  ist.  Diess  Vorgeben  ist  nun  an  sich  ziem¬ 
lich  ungereimt;  denn  die  Scandinaven  müssten  wohl, 
ehe  jsie  in  England  bekannt  wurden,  mit  einander 
gesprochen  haben,  und  wie  konnten  sie  das  ohne 
eine  eigene  Sprache?  Hr.  Rühs  musste  also  diess 
Vorgeben  beweisen,  und  dazu  wählt  er  ein  son¬ 
derbares  Expediens.  Er  stellt  nämlich  S.  17  folgen¬ 
den  Grundsatz  auf:  „Wir  finden  bey  den  Letztem 
„(den  Isländern)  eine  Menge  von  Wörtern  und 
„Wertformen,  die  den  andern  nordischen  Dialec- 
„ten  fremd  sind,  daher  muss  man  schliessen,  dass 
„sie  sie  den  Angelsachsen  abgeborgt  haben,  oder 
„dass  sie  von  diesen  in  die  Sprache  eingeführt  sind.” 
Ein  Wort,  das  in  den  Tochtersprachen  fehlt,  soll 
daher  auch  in  der  Muttersprache  gefehlt  haben;  ein 
offener  Gegensatz  der  alten,  durch  so  lange  und 
mannigfaltige  Erfahrungen  bestätigten! Regel: 

Malta  renascentur ,  quae  jam  cecidere ,  cadentque 

Quae  nunc  sunt  in  honore  pocabula ,  si  polet  usus. 

Es  ist  nicht  Allen  gegeben,  solche  Syllogismen  auf¬ 
zustellen.  Um  diesem  seinem  Satz  einige  Stärke  zu 
geben,  wurde  von  Hrn.  Rühs  schon  in  der  Einlei¬ 
tung  zu  seiner  Edda  ein  Verzeichnis  einiger  Wör¬ 
ter  angeführt ,  welche  nur  im  Angelsächsischen  und 
Isländischen,  aber  nicht  in  den  j ungern  nordischen 
Sprachen  gefunden  werden.  Diese  Wörter  unter¬ 
suchte  C.  W.  Grimm  und  zeigte,  dass  diese  Behaup¬ 
tung  ,  könnte  sie  auch  was  beweisen  (welches  sie 
doch  nicht  kann)  ,  für  sich  selbst  nicht  bestehen 
könnte.  Gegen  diese  Anmerkung  will  Hr.  Rühs  sich 
in  der  vorhandenen  Schrift  vertheidigen,  während 
welchem  Versuche  er  selber  entdeckt,  dass  er  zu 
Ausführung  seines  Beweises  sich  nur  auf  die  mo¬ 
derne  ,  durch  französische  und  deutsche  ßeyrni- 
schungen,  schwedische  Sprache  beschränkt,  aber 
nicht  einmahl  die  Existenz  der  mehr  echten  Dialecte 
ahndet,  den  Norwegischen  und  Ferröischen,  oder 
die  ältere  schwedische  Sprache,  wie  sie  in  den 
schwedischen  Landschaftsgesetzen,  und  besonders  in 
den  beyden  ältesten,  dem  Dal-  und  Westgothen¬ 
gesetz  bewahrt  wird,  und  diese  Einwendungen  wol¬ 
len  wir  weiter  unten  betrachten ,  um  des  Verfassers 
Kenntniss  einer  Sprache,  auf  welche  er  sich  immer 
beruft,  kennen  zu  lernen.  Um  aber  die  Wörter  zu 
Ersetzen,  die  bey  der  vorigen  Prüfung  wegfielen, 
führt  er  neue  au  (S.  22 — 24),  mit  denen  er  hofft 


rauhes  Volk  von  einem  mehr  gebildeten  am  häufigsten  entlehnt, 
ist  die  Form  der  Schriftzeichen ,  aber  findet  man  einige 
Aehnlichkeit  zwischen  angelsächsischer  und  isländischer' 
Schrift?  —  Ich  habe  8  Jahre  lang  isländische  Manuscripte 
von  verschiedenen  Zeitaltern  unter  meiner  Iland  geliaht, 
und  kann  auf  Ehrenwort  bei  heuern  ,  dass  in  keinem  von  die¬ 
sen  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  Fictur  in  jenen  Statt 
findet. 
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sich  einen  vollkommenen  Sieg  zu  erkämpfen.  Dass 
er  auf  diese  Karte  ohngefähr  sein  ganzes  Glück  in 
diesem  Spiele  setzt,  kann  man  aus  diesen  trotzigen 
Worten  absdien  :  „Ich  halle  die  Herren  Bruder 
(Grimm)  beyra  Wort,  sie  mir  in  den  übrigen 
V  nordischen  Dialeclen  bestimmt  nachzuwei.sen.”  Wir 
werden  sehen,  was  durch  dieses  Ausspiel  zu  ge¬ 
winnen  ist.  Zuvörderst  muss  ich  doch  anmerkeri, 
dass  einige  Wörter  ganz  und  gar  abgehen  ,  weil 
sie  falsch  übersetzt  sind.  So  z.  ß,  verhält  es  sich 
mit  Brunlid  oder  Britnur ,  welches  ein  nomen  pro¬ 
prium  ist  für  Yraer,  aus  dessen  Körper  die  Zwerge 
geschallen  wurden  (Voluspa,  Sir.  y.  Siehe  Iduna, 
*en  skrift  for  Nordisha  for mildern s  Aelskare  ,  Öles 
lieft.  62.).  Zwar  ist  es  mir  nicht  unbekannt,  dass 
Göranson  es  mit  Feuer  übersetzt  hat ,  aber  diese 
Erklärung  lässt  sich  schwerlich  beweisen.  In  zu¬ 
sammengesetzten  Wörtern  bedeutet  das  Wort  Meer , 
wie  z.  B.  Brim-dyr ,  Schilf.  —  Fetell  (von  Fetla ), 
welches  durch  „Gehang”  übersetzt  wird  ,  aber  Zaum, 

Z'i-vd  bedeutet.  —  Klef  bei - „Kammer,” 

dessen  eigentliche  Bedeutung  aber  eine  schmale  und 
enge  Öeffnung  ist  (woher  Kltfva ,  Klefsadel ,  Klyf- 
td  in  der  heutigen  schwedischen  Sprache  radix, 
Tdiufva ,  hlyfva ,  zerspalten),  und  auch  ein  Sturz, 
eine  schmale  ,  jähe  Tiefe  zwischen  2  Felsen *  *).  — 
Reo  in  —  —  „König,”  (wiewohl  das  Wort  ein  plu- 
raiis  ist),  welches  eigentlich  aber  Mächte ,  Kräfte 
bedeutet  (Voluspa  Str.  6  et  12),  und  noch  in  dem 
Schwedischen  Regent,  Regering  **)  fori  lebt.  Des¬ 
sen  Radb$  ist  ohne  Zweifel  Rag  na ,  Himmel ,  als 
Syinbolum  der  grössten  Macht.  Sumbl  ,,Ge- 
„Lag,  Gastmahl.”  Diess  bezeichnet  doch  nicht  das 
Wort,  wenn  nicht  in  abgeleitetem  oder  rhetori¬ 
schem  Gebrauche ,  als  tot  um  pro  parte,  denn  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  —  wie  wir  nun  in 
Schweden  sagen  —  Simbla:  eine  Art  Festtagsbrod ; 
und  werden  die  Götter  Sumbl-Samir  genannt  ,  weil 
sie  von  demselben  Brodkucheu  speiseten  u.  s.  w. 

Andere  wiederum  haben  ihre  gegebene  und  si¬ 
chere  isländische  radices,  weswegen  sie  auch  un- 
mö glich  aus  einer  andern  Sprache  entlehnt  seyn  kön¬ 
nen,  als  z.  B.  Aedra, ,  „Furcht,”  von  aedra ,  vor¬ 
nehmer  ,  grösser ,  höher ,  dem  mau  mit  Achtung 
begegnet.  —  Dolg  (eigentlich  dolgur )  ,  welches  in 
dem  Isländischen  nicht  „Kampf,”  sondern  Feind 
bedeutet,  von  Dolgur  Dolch.  —  Fada  (von  Faed, 
Missfallen),  so  stellen,  dass  nichts  missfällt ,  daher 
,,  ordnen ,  zieren.”  —  Flein  „ Wurfspiess ,”  xonFle- 
ja,  in  die  Luft  werfen.  —  HLand,  von  hl anci,  sich 
wässern,  außösen.  —  Knorr  „Schill,”  in  abgeleite¬ 
ter  Bedeutung  von  seiner  ursprünglichen ,  welche 


*)  So  z.  B.  wl.'d  ein  hoher ,  steiler  Berg  im  Kirchspiele  Mi¬ 
lt  er  hui  f  von  Calniarlehn  ,  woiuber  der  allgemeine,  wiewohl 
nur  für  Reisende  brauchbare  Weg  in  vorigen  Zeiten  gegan¬ 
gen  ist ,  Riddareklef  benannt. 

*)  Kann  nicht  von  Rex  abgeleitet  werden  ,  denn  ein  Regent 

braucht  nicht  König  zu  seyn. 


Brustgewölbe  ist.  —  Lei ,  ein  corrumpirtes  Wort 
für  das  ursprüngliche  hlae,  welches  auch  Meer  be¬ 
deutet,  z.  B.  hlaes-Meijar ,  Meerjungfern ,  d.  i.  die 
Wogen;  radix,  hlana.  —  Orrost,  von  Rosta,  Streit , 
Geräusch ;  daher  auch  Rostaleiker ,  Streit.  —  Thio- 
dan  „Herr,”  von  Thiod ,  Folk.  Nation,  worüber 
der  Herr  heliehit.  —  Farn  und  Fan  (von  vana , 
vermindern ) ,  welches  noch  in  dem  Schwedischen 
va/inägtig ,  und  in  dem  Norwegischen  Fanmänne, 
schwach,  elendig,  lebt;  die  letztere  Sp  rache  hat  auch 
noch  das  Wort  Farn,  das,  nach  Haliager,  Schaden 
au  den  Gliedern ,  körperlichen  Schaden  .  bedeutet. — 
Fitgas ,  von  Fit ,  Geist,  Klugheit ,  IVitz ,  Kennt¬ 
nisse  u.  s.  w. 

Von  den  übrigen  lassen  sich  die  mehrsten  in 
den  nordischen  Sprachen,  als  noch  lebend,  entwe¬ 
der  in  ursprünglicher  oder  abgeleiteter  Bedeutung, 
nachweisen.  S.  z.  B.  ßcutgi,  Raugr,  Ring ,  Ro¬ 
gen,  welches  noch  im  Schwedischen  fBhga)  gefun¬ 
den  wird.  —  ßleckia,  seliw.  Bleka ,  nicht  verfin¬ 
stern,  wie  Hr.  Riths  will,  sondern  im  Allgemeinen 
schwächen,  z.  B.  bleckir  siouar,  das  Gesicht  schwä¬ 
chen,  daher  verblenden.  —  Fk  breyti  ;  breuta, 
Ferröisch.  —  Bol,  im  Dänischen  Räl ,  z.  B.  Bacl- 
Tnorkt.  Auch  im  Schwedischen  in  abgeleiteter  Be¬ 
deutung:  b'd ,  forbtil ,  um  etwas  Ungewöhnliches  zu 
bezeichnen.  —  Fia  lebt  noch  in  dem  schwedischen 
und  dänischen  Fiende.  —  Firar  und  Fyrar ,  noch 
auf  Dänisch  :  Fyr ,  Junger  Mann  ,  Knabe.  —  I lug, 
auf  Schwedisch  Flygt.  —  Föld  kommt  in  dem  got- 
läudischen  Gesetz  vor,  als Ful ,  d.  i.  Feld.  —  Greip , 
noch  in  Schweden  Gripnafve  und  in  Norwegen  Grip 
und  Grepe.  —  Gretnia ,  sch w.Gräma ,  Gramelse. — 
Gr  erdet,  schw.  Gränja.  —  Gumi  lebt  nochimsehw. 
Brudgume.  —  Holld ,  schw.  huld.  —  Magin ,  da¬ 
her  auf  schwedisch  Magt,  förmig  a.  —  Nith,  radix 
zum  schwedischen  Ni  ding.  —  Styr ,  altes  schwedi¬ 
sches  Wort,  Styriold.  —  Undern ,  Undorrn,  noch 
heute  ein  allgemeines  Wrort  in  ganz  Norrland,  mit 
seiner  alten  Bedeutung  u.  s.  w.  —  Wie  viele  Wör¬ 
ter  sind  nun  Hrn.  Rühs  übrig,  als  dem  Isländischen 
nur  durch  Erborguug  von  dem  Angelsächsischen  ge¬ 
hörig?  Und  sehr  möglich  ist  es,  dass  die  übrigen 
bey  einer  nähern  Untersuchung  in  den  schwedi¬ 
schen  Laudschaftsdialecten  grösstentheils  auch  weg¬ 
fallen.  Ich  habe  bloss  diejenigen  angeführt,  die  mir 
ohne  Forschung  ins  Gedachtniss  fielen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige* 

Auswahl  von  biblischen  Sprüchen  und  meist  noch 
wenig  bekannten  Liedern  und  Liederversen  füi 
den  Unterricht  in  der  christlichen  Eehre.  Zusam¬ 
mengestellt  von  G.  E.  F.  Steide l ,  Diakon  an  der 
Stadtpfarrjdrche  zu  St.  Aegidien.  Nürnberg,  Riegel  Ulld 
Wiesner*  i8i4.  102  S.  in  8.  4  gr. 

Eine  wohl  gewählte  und  geordnete  Sammlung, 
die  wir  zum  fleissigen  Gebrauche  empfehlen. 
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Isländische  Poesie. 

Beschluss  des  Schreibens  über  Ilrn.  Professor  Rü/is ,  von 
der  isländischen  Poesie. 

Aus  den  nun  angeführten  Beyspielen  wird  schon 
jedermann  finden,  dass  die  Kenntnisse  unseres  Ver¬ 
fassers  im  Schwedischen  von  einer  besondern  Art 
sind.  Stoff  zu  noch  viel  höherer  Verwunderung 
wird  man  aber  bekommen,  wenn  ich  nun  Herrn 
Rühs  Verlheidigung  seiner  altern  Angaben  näher  zu 
beleuchten  anfange.  —  S.  5.  „Vermuthlich  meint 
„Hr.  Grimm  Blla  ,  denn  ein  Wort  Balla  gibt  es 
„nicht.”  Gerade  umgekehrt!  Billa ,  Ball  spielen , 
findet  man  wirklich  im  Schwedischen,  aber  nicht 
Blla.  Das  vom  Hrn. Rühs  gemeinte  Verbum  heisst 
Bola.  —  S.  6.  „Kne,  es  heisst  Verwandtschaft;  sei- 
„ne  Wurzel  ist  kne,  knie  (Glied)  und  cyn ,  kincl.” 
Gefehlt!  die  Wurzel  zu  kne  ,  Verwandtschaft,  ist 
Kuon ,  dänisch  Kone ,  Weib.  Und  in  welcher  Spra¬ 
che  heisst  knie,  kne?  Im  Schwedischen  heisst  es 
knä.  —  Ibid.  Luka  (nicht  Luk an ,  wie  Hr.  Rühs 
liesst),  bedeutet  sowohl  öffnen  als  verschliessen. 
Daher  wird  in  gewissen  schwedischen  Provincialdia- 
lecten  gesagt :  Lucka  tili  und  Lucka  op  dorren. 
Von  diesem  Worte  kommt  Ly  ekel ,  welches  Herr 
Rühs  mit  Schlüssel  übersetzt  hat,  wiewohl  es  nur 
eine  Thürklinke  bedeutet.  Hat  Hrn.  Rühs  vielleicht 
die  lateinische  Version  von  Hattalykill ,  da  vis  me- 
trica  verfuhrt?  „Das  (um  seine  eigene  Worte  zu 
„benutzen)  wäre  fast  zu  arg!”  —  S.  7.  „Unserm 
„alten  Magen  entspricht  im  Schwedischen  Mlg , 
„Schwager  ,  Verwandter.  ”  Mag  entspricht  ‘dem 
Deutschen  Schwiegersohn.  Die  von  Hrn.  Rühs  zu¬ 
folge  dieses  aufgestellte  Muthmassung,  dass  das  schw. 
Wort  Mag  sollte  auf  dänisch  Mave  (h.  e.  der  Ma¬ 
gen )  bedeuten,  ist  seinem  Scharfsinn  und  seiner  tie¬ 
fen  Conjecturalkritik  vollkommen  würdig.  —  Ibid. 
will  unser  Verfasser  mit  einer  eigenen  Art  von 
Gelehrsamkeit,  und  dazu  mit  einer  spielenden 
Witzeley  seinen  Recensenten  ganz  und  gar  aus  dem 
Felde  schlagen,  weil  dieser  gesagt  hat,  dass  Nagli 
Schlüssel  bedeutet.  Hr.  Rühs  übersetzt  es  mit  Na¬ 
gel  ,  und  dieses  ist  seine  heutige  Bedeutung.  Aber 
dass  es  vor  Zeiten  einen  andern  Sinn  gehabt  hat, 
beweisen  dessen  Derivata  Nogel  im  Dänischen,  und 
Ny  ekel  im  Schwedischen.  Die  Veranlassung  dazu 
ist,  dass  bey  den  Alten  der  Schlüssel  aus  einem 
grossen  Nagel  bestand,  der  in  ein  Loch  auf  der 
Zweyter  Band. 


Thür  eingesteckt  wurde,  um  den  Ly  ekel  oder  die 
Klinke  abzuheben.  Ein  Gebrauch ,  der  noch  bey 
den  Armen  in  abgelegenen  Provinzen  Schwedens 
lebt.  —  S.  8.  „Sefi  ist  gar  kein  schwedisch.  Wort,” 
das  ist  aber  reines  isländisch  (welches  aus  der  43. 
Strophe  vom  Solarlioth ,  nach  dem  Schröderschen 
Codex,  abgesehen  werden  kann),  und  die  Wurzel 
des  schwedischen  Zeitworts  Safva.  —  Auf  dersel¬ 
ben  Seite  entblödet  Hr.  Rühs  sich  nicht,  mit  seiner 
bekannten  Gründlichkeit  zu  beweisen  ,  dass  Snotur 
oder  ein  anderes  ähnliches  Wort,  in  Smäland  nicht 
gebraucht  werde.  Hr.  Ruhs  wirft  seinen  Recensenten 
vor,  alle  ihre  Gelehrtheit  wäre  aus  Ihre  und  Olafsen 
geschöpft,  während  dass  er  selber  keine  andern 
Quellen  hat,  und  nicht  einmal  Verelii  Index  kennt. 
Hier  will  er  aber  selbst  noch  gelehrter  seyn,  als 
Ihre ,  welcher  in  seinem  Glossarium  sagt ,  dass  Srio- 
iur  ein  entsprechendes  Wort  im  Smäländische.n  ha¬ 
be.  Diese  Gelahrtheit  ist  aber  wiederum  von  Ihre 
geholt,  ein  ähnliches  Wort  findet  mau  nicht,  weil 
es  in  Ihres  Dialecilexicon  nicht  aufgenommen  sey. 
Nun  ist  doch  dieses  Lexicon  keine  vollständige  Ar¬ 
beit,  sondern  nur  ein  Entwurf,  dessen  grosse  Un¬ 
vollständigkeit  Ihre  selbst  einsah  und  gestand.  Und 
bey  demjenigen  ,  der  Hofs  Wörterbuch  für  den 
YVestgothendialect  benutzt,  oder  nur  gesehen  hat, 
welches  doppelt  reicher  als  das  Ihresche  ist,  das 
doch  alle  schwedische  Provincialdialecte  umfassen 
sollte,  kann  hierüber  kein  Zweifel  entstehn.  Wenn 
Hr.  Rühs  also  ein  interfoliütes  Exemplar  von  Ihres 
Buch  hat,  so  kann  er,  auf  mein  Wort,  mit  Sicher¬ 
heit  als  Supplement  das  smäländische ,  liebkosende 
Wort  Snut ,  hübsch,  flink,  hinzuschreiben,  wovon 
die  Schweden  Snutfager  ( ein  mit  lebhaftem  Reize 
Begabter)  haben.  —  Thengil  (S.  y. )  hat  wirklich 
seandinavische  Wurzel.  Es  kommt  von  Tliegen, 
Celle ctivnamen  für  die  freyen  Männer  Schwedens, 
z.  B.  ok  heia  Thegen  widhjado.  —  Dasselbe  Ver- 
hältniss  hat  es  mit  dem  Worte  Thylr  (ibid.).  Hrn. 
Rühs ’s  bestimmtem  Läugnen  ohnerachtet  ist  es  vom 
isländischen  Verbum  Thylia  hergeleitet  ,  welches 
ohne  Zweifel  reden  bedeutet.  Zum  Beweis  will  ich 
auf  die  achtzehnte  Strophe  von  Havamal  hinweisen, 
wo  es  heisst:  Thylst  tiann  um  eda  thrurnar ,  ent¬ 
weder  redete  er  oder  sass  er  unaufgeräumt ,  still¬ 
schweigend.  Die  Wurzel  des  Worts  ist  Thula,  Re¬ 
de,  Sprache.  —  Wie  wenig  man  Hrn.  Rühs’s  Er¬ 
klärung  von  Odins  Beynamen  Thundr  durch  das 
angelsächsische  Thunder,  Donner,  als  gültig  anse- 
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hen  kann,  folgt  daraus,  dass  Odin  niemals  als  Don¬ 
nergott  vorgeslellt  wild;  eine  Ehre ,  die  dem  Auka- 
Thor  ausschliessend  Vorbehalten  war.  Die  todige- 
borne  Witzeley  des  geistreichen  Hrn.  v.  „Odin  als 
Zunder  der  Welt  und  der  Schöpfung’*  wollen  wir 
ihm  zur  eigenen  Augenlust  unberührt  lassen.  —  Für 
JSijlheini  braucht  man  auch  keine  fremde  Wurzel 
zu  suchen.  Dieses  Wort,  das  nach  Poulseus  Ueber- 
setzung  niundus  atrae  mortis  bedeutet,  stammt  von 
nejjölr ,  Finsterniss ,  her.  —  Dass  Grimms  Ueberse- 
tzung  von  Oerlog  mit  dem  Urgesetze  der  N ornen, 
aller  von  Herrn  Rühs  gemachten  ungegründeten 
Einwendungen  ohnerachtet  nicht  so  unrichtig  sey, 
sieht  man  aus  Voluspas  2ister  Strophe: 

Jhaer  lag  logdo 
Thaer  lif  luro 
jdlda  bornurn 
Orlög  at  segia.  — 

Grind  übersetzt  Hr.  Rühs  S.  i3  mit  ”Schlagbaum” 
(in  seiner  Edda  mit  „Hecke,”  ja  sogar  mit  „Mauer”). 
Es  ist  merkwürdig,  dass  ein  Manu,  der  mit  seinen 
Reisen  in  Schweden ,  und  seinen  dabey  erworbe¬ 
nen  Kenntnissen  von  allen  ursprünglichen  Wörtern 
und  Gebräuchen  prahlt  (S.  8.),  nicht  weis,  dass 
Grind ,  welchen  doch  sein  Fuhrmann  zweifelsohne 
vor  ihm  so  oft  geöffnet,  eine  Art  Pforte  von  Holz 
in  Gitterform  bedeutet. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  es  um  die  Grün¬ 
de  unsers  Verfassers  gegen  die  Ursprünglichkeit  der 
isländischen  Sprache  sehr  schlimm  steht.  Es  muss 
auch  klar  seyn ,  dass  eine  Nation ,  welche  ein  so 
ausgebreitetes,  zusammenhängendes  und  durchdach¬ 
tes  mythologisches  System,  als  die  Scandinaven, 
hatte,  nicht  ohne  eine  originelle  Sprache  habe  seyn 
können.  Doch  es  ist  wahr!  die  Existenz  eines  nor¬ 
dischen  Göttersystems  läugnet  auch  unser  Mann;  al¬ 
les  ist  nur  eine  Erdichtung  von  müssigen  Mönchen. 
W  ohl  will  er,  in  das  Gedränge  getrieben,  nicht  er¬ 
kennen  ( S.  4i  )  ,  dass  diess  geradezu  und  bestimmt 
seine  Meinung  sey  ,  aber  wir  wollen  ihn  nicht  mit 
seinen  Krümmungen  entschlüpfen  lassen  ,  sondern 
eine  kleine  sehr  köstliche  Blumenlese  von  seiner 
Weisheit  zusammenbringen.  Seite  35  heisst  es: 
„die  mythischen  Erzählungen  der  Isländer  be- 
,, weisen  nichts  für  den  Volksglauben,  weil  sie  in 
„später  Zeit  von  Christen  verfasst  sind.”  S.  5i  läug- 
net  er,  dass  weder  die  rhythmische  noch  die  prosai¬ 
sche  Edda  vor  dem  12.  oder  i3.  Jahrhundert  auf¬ 
gekommen  sind.  S,  11,  12.  sagt  er,  dass  die  Na¬ 
men  Minier  und  Nomen  (die  Grundsäulen  des  nor¬ 
dischen  Göttersystems !)  schlecht  verfälschte  Erbor¬ 
gungen  von  den  christlichen  Angelsachsen  sind.  Und 
in  seinen  Unterhaltungen  sagt  er  S.  128:  „Die  Fa- 
„beln  der  Edda  sind  gar  nicht  aus  dem  Norden, 
„sondern  von  Rom  und  Griechenland,  ja  gar  aus 
„dem  Christenthum  entlehnt.”  Es  bleibt  also  wohl 
dabey,  dass  Hr.  Rühs  den  Mönchen  oder  ihren  Jün¬ 
gern  die  Erfindung  der  Asalehre  zuschreibt,  und  da¬ 
mit  emen  gleich  hohen  Begriff' von  dem  Geist  und  der 


Gelahrtheit  der  sonst  so  sehr  geschändeten  Mönche 
an  den  Tag  legt,  als  IFardouin,  da  er  ihnen  dieZu- 
sämmenflickung  der  römischen  Classiker  zuerkennt. 
Bevde  Sätze  sind  vermuthlich  gleich  ingeniös,  und 
auf  gleich  guten  Gründen  ruhend.  —  Zum  Beweis 
seiner  Hypothese  äussert  sich  unser  Mann  S.  52 : 
„das  innere  Norwegen,  das  nördlichste  und  westli- 
„che  Schweden  ist  eben  so  isolirt,  und  von  frem- 
„den  Einmischungen  weit  reiner  geblieben,  als  ls- 
„land,  und  hier  ist  jede  Spur  der  Tradition,  jedes 
„Denkmal,  jede  poetische  Erinnerung  umgekom- 
„men.”  Und  S.  35:  „Wo  man  vielleicht  eiue  Prie- 
„  sterclasse,  eine  Hierarchie  annehmen  darf,  in  Sch  we¬ 
rden  und  Dänemark,  hat  sich  durchaus  keine  Spur 
„von  diesen  (religiösen)  Gesetzen  und  Geheimleh- 
„ren  erhalten,  und  hier  sollte  man  es  doch  am  er¬ 
nsten  erwarten.”  —  Und  ein  Mann  wie  dieser,  der 
sich  einbildet,  dass  in  Schweden  sogar  eine  heidni¬ 
sche  Hierarchie  Statt  gefunden  hat,  da  es  nicht  ein¬ 
mal  möglich  ist,  aus  echten  scandinavischen  Quel¬ 
len  die  geringste  Spur  eines  abgesonderten  Priester¬ 
standes  zu  zeigen;  der  nicht  weis,  dass  man  noch 
in  Upsala  ein  altes  verstümmeltes  hölzernes  Bild 
von  dem  Gotte  Thor  bewahrt,  und  dass  man  noch 
in  unsern  Tagen  in  Gammal- Upsala  Kirche,  an  der 
Wand,  eine  Zeichnung,  Thor,  Odin  und  Frigga 
vorstehend ,  gesehen  hat ;  der  nicht  einmal  weiss”, 
dass  der  Donner  noch  in  Schweden  Thurdön  ge¬ 
nannt  wird;  der  vergessen  hat,  dass  5  Tage  in  der 
Woche  nach  Tyr,  Odin,  Thor,  Frey  und  Loke 
ihre  Namen  haben ,  und  dass  der  schwedische  Volks¬ 
aberglaube  mit  dem.  alten  heidnischen  Göttersyslem 
so  nahe  zusammenhängt;  der  sich  nicht  erinnern 
kann,  welche  Menge  von  Alterthümern ,  Grabhügeln 
( Aettehbgar )  ,  Todtenurnen  und  Runsteinen  man 
über  ganz  Schweden  findet,  und  der,  während  er 
die  schwedischen  Urkunden  benutzt,  nicht  überall 
auf  eine  Menge  von  Benennungen  und  Titeln  stösst, 
die  gerade  auf  diese  heidnische  Vorzeit  zurückfüh¬ 
ren;  ein  Mann  wie  dieser,  sage  ich,  schreibt  eine 
schwedische  Geschichte?  —  Alle  diese  Umstände 
sind  doch  allgemein  bekannte  Sachen ;  um  aber  die 
Existenz  der  Asalehre  im  Norden  noch  stärker  zu 
beweisen,  mag  es  mir  erlaubt  seyn,  einen  Umstand 
zu  nennen ,  der ,  wiewohl  weniger  bekannt ,  doch 
vollkommen  sicher  und  gewiss  ist,  den  nämlich, 
dass  in  den  am  weitesten  entlegenen  "Winkeln  von 
Dalekarlien  das  Volk  aus  den  niedern  Classan  noch 
insgeheim  eine  Art  Anbetung  den  heidnischen  Göt¬ 
tern  als  Haus-  und  Familiengenien  widme.  Ich 
bin  neugierig,  zu  vernehmen,  ob  Hr.  Rühs,  trotz 
dieser  unbeslreitlichen  Facta,  noch  immer  auf  sei¬ 
ner  Angabe  besteht,  dass  die  mythischen  Erzählun¬ 
gen  der  Isländer  nichts  bedeuten,  weil  sie  von  Chri¬ 
sten  erdichtet  sind ,  und  „  weil  sich  unwiderleglich 
„beweisen  lässt,  dass  sie  (die  Isländer )  aufs  Aller- 
„freyeste  den  einfachen  Keim  ausgebildet,  und  mit 
„ganz  fremdem  Stoff  bereichert  haben.”  Er  lässt 
uns  doch  diesen  unwiderlegbaren  Beweis  nicht  lange 
suchen,  sondern  stellt  ihn  selber  auf,  gleich  nach 
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der  letzt  angeführten  Tirade,  S.  55.  Und  da  die¬ 
ser  Beweis  von  einer  so  unglaublichen  Merkwürdig¬ 
keit  ist,  muss  ich  mir  Vorbehalten,  ihn  mit  des  Vf. 
eigenen  Worten  ganz  herzusetzen.  Hier  ist  er! 
„Eggert  Olafsen  —  —  theilt  in  seiner  Reise  durch 
„Island  I. ,  i4.  (einem  Werke,  das  treffliche  Nach- 
„ richten  über  die  Art  enthalt,  wie  die  Sagen  ent¬ 
standen  sind,  und  entstehen)  folgende  Geschichte 
„mit:  einer  der  armseligsten  Bettler  Islands  soll  die 
„Freya  zur  Gemahlin  haben,  und  sich  vom  Odin 
„überdiess  eine  Belohnung  ausbitten  ;  er  verlangt 
„seinen  mitgebrachten  Kasten  voll  Butter  ;  als  er  in 
„Hildatdal  erwacht,  erblickt  er  sich  wieder  in  sei- 
„ner  alten  Lage;  traurig  guckt  er  nach  seinem Ka- 
„  sten ,  und  —  o  Freude !  —  er  ist  ganz  mit  sehr 
„saurer  und  kräftiger  alter  Butter  angefüllt. ”  — 
Wie  soll  man  sich  den  Zustand  denken  in  dem  Ko¬ 
pie,  dei'  in  einem  ähnlichen  Geschreibe  von  Freya, 
Bettler  und  saurer  Butter,  sichere  Nachrichten  fin¬ 
den  will,  wie  die  Sagen  und  die  ganze  eddische 
Mythologie  entstanden  sind?  , —  Nur  ein  solcher 
kann  ,  wie  hier  S.  55,  beweisen  wollen ,  dass  die 
Bildung  des  schwedischen  Volkes  ohngefähr  auf  der¬ 
selben  Stufe,  als  die  der  Karaiben  steht,  durch  die 
Neuigkeit,  dass  m  Westgothland  Nebensonnen ,  Sol- 
ivargar  (Sonnen wölfe)  genannt  werden*),  oder  wie 
in  den  oft  citirten  Unterhaltungen ,  S.  i5i  — i44, 
die  Unanwendbarkeit  der  Asalehre  für  poetische  Be¬ 
handlung  dadurch,  dass  Baggesen  und  Bram  ein  Paar 
elende  Dichtungen  geschrieben  haben,  worin  diese 
benutzt  worden  ist  **). 

Nun  ist  uns  die  isländische  Dichtkunst  übrig, 
Welche  auch  als  eine  Nachahmung  der  angelsächsi¬ 
schen  angegeben  ist.  —  Natürlicherweise  wird  je¬ 
dermann  nach  den  angelsächsischen  Mustern  fragen, 
nach  welchen  die  scandinavischen  Dichter  sich  gebil¬ 
det  haben,  und  hier  muss  wieder  S.  5i  der  schon 
in  den  Unterhaltungen  aus  seinem  Grabe  aufgeru¬ 
fene  redliche  Mönch  Caedmon  hervormarschieren, 
der  in  dem  7teu  Jahrhunderte  lebte,  und  die  Bibel 
parafrasirte.  Ein  christlicher  Dichter  also  soll  Mu¬ 
ster  zu  heidnischen  Dichtungen  gegeben  haben!  — 
Und  diese  heidnischen  Dichtungen,  deren  unchrist¬ 
licher  Charakter  so  unverkennbar  in  die  Augen  fällt, 
sollte  von  Christen  zusammengesetzt  seyn!  —  Um 
von  der  Ungereimtheit  dieser  Angabe  überzeugt  zu 


^  Ein  Vorgeben,  das  doch  ganz  ohne  Grund  ist.  Das  Wort 
Solwa/g  kommt  nur  in  dem  alten  Sprichworte  ror:  Du 
grinar  eom  en  Solwarg. 

nuiss  doch  gestehen,  dass  ich  diese  beyden  Dichtungen 
DigtekiaiUens  Oprindelse  und  Staerkodder  nur  aus  Herrn 
RLilis  Recensionen  kenne  ,  und  auf  seine  Auctorität  darf 
naan  sich  ja  gar  nicht  verlassen.  Doch  die  genannten  Dich¬ 
tungen  mögen  seyn  wie  sie  wollen,  uns  Schweden  ist  die 
Unbestrittene  Sache  ganz  ins  Reine  gebracht,  durch  einige 
der  herrlichsten  Hervorbringungen  unserer  Dichtkunst;  z.  B. 
Swegder  ,  Soete  Skalden,  bkaldarmal ,  Gjlfe ,  Agne  u.  a.  m. 


werden,  braucht  es  wohl  nichts  weiter,  als  ein  heid¬ 
nisches  und  ein  christliches  isländisches  Poem  neben 
einander  zu  legen,  z.  B.  Voluspa  und  Havamal  lie¬ 
hen  Solarlioth  und  Lilium.  Und  um  durch  die  Evi¬ 
denz  dieses  Beweises  nicht  überführt  zu  werden, 
dazu  sind  solche  Naturgaben  erforderlich ,  als  die, 
womit  der  Schöpfer  in  seinem  Zorne  den  Gegner 
begabt  #hat.  —  Doch  die  wahre  Veranlassung  zu 
dieser  Angabe  wird  eigentlich  daher  geholt,  dass 
die  Alliteration  (der  Consonantreim)  von  den  Angel¬ 
sachsen  denisländern  ist  gelehrt  worden.  Wir  wol¬ 
len  schon  sehen,  wie  es  mit  der  angelsächsischen 
Alliteration  steht.  Hier  ist  eine  Probe  aus  einem 
Gedicht  von  besagtem  Caedmon  selbst  aus  Hickesii 
Thesaurus ,  Tom.  II.  pag.  227  abgeschrieben: 

Nu  scjlurn  hergan 
llefaen  ricaes  reard 
Metudaes  maecti 
Und  his  mod  gidanc 
Tiere  uuldur  fadur 
Sue  he  cundra  gihuaes 
Eci  drictin 
Ora  stelidae  etc. 

Und  dass  es  sicli  auf  diese  Weise  in  allen  angel¬ 
sächsischen  Gedichten  verhält,  kann  weiter  aus  al¬ 
len  von  Hickesius  angeführten  Beyspielen  abgesehen 
werden.  —  Jedermann ,  der  nun  Ohren ,  um  zu  hö¬ 
ren,  und  Augen,  um  zu  sehen  hat.  mag  jetzt  ur- 
theilen ,  ob  man  hier  die  geringste  Spur  von  Allite¬ 
ration  entdecken  kann.  Sollen  diese  altenglischen 
Gedichte  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Technik  der 
isländischen  haben,  so  wäre  sie  eher  in  dem  spä¬ 
terhin  aufgekommenen  assonirenden  Vocalreim  zu 
suchen.  Dieser  Umstand  gibt  uns  Anlass  zu  der 
Muthmassung,  dass  Herr  Ridis  nicht  weiss  (was 
doch  wohl  sehr  bekannt  ist),  Assonanz  und  Al¬ 
literation  zu  unterscheiden ,  und  also  auch  nicht 
.  Fornyrdalag  und  Drottmaeilt.  Diese  Vcrmulhung 
hat  Hr.  Rühs  selbst  durch  2  Allegate  zur  Gewiss¬ 
heit  aufgesteigert.  Das  eine  stellt  in  seinen  Unter¬ 
haltungen  ,  S.  120  zu  lesen,  wo  er  Consonant-  und 
Vocalreime  unter  einander  gewürfelt,  und  ein  Sche¬ 
ma  für  die  nordische  Verskunst  aufstellt,  so  uner¬ 
hört  ,  dass  ich  jedem  trotze  ,,  ein  Beyspiel  von  der 
Ausführung  derselben  in  der  Practik  aufzuzeigen. 
Das  zweyte  liesst  man  in  der  Schrift,  die  den  Stoff 
unserer  gegenwärtigen  Untersuchung  gegeben  hat, 
wo  er  S.  09  erzählt,  dass  selbst  schon  Btagi  Drott¬ 
maeilt  dichtete,  und  beruft  sich  auf  Heitnshringld , 
der  Ynglinga-Saga ,  Cap.  5,  die  Kiöbenh.  Auflage, 
S.  9,  die  Stockholm.  S.  6.  —  Diess  ist  wiederum 
eine  Sache ,  wovon  das  blosse  Auge  urtheilen  kann, 
und  ich  will  die  erste  Strophe  hersetzen; 

„Gefion  dro  fra  Gylfa 
Glöd  diuprödul*  sudla 
Sua  at  af  renni  zciknum 
i?auk  Danmarkar  auka  etc. 

Reine  Fdrnyrdarlag !  —  Und  so  einer  will  sich  zum 
Richter  über  scandinavische  Dichtkunst  aufwerfen. 
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der  nicht  einmal  ihre  2  vornehmsten  und  allge¬ 
meinsten  Versal  ien  unterscheiden  kann  ? 

Doch,  um  zu  unseres  Verfassers  Einwendungen 
gegen  die  Ursprünglichkeit  der  isländischen  Dicht¬ 
kunst  zurückzukehren  ,  so  will  er  sie  weiter  damit 
beweisen,  dass  man  keine  Gedichte  mit  Alliteration 
(wovon  er  so  reine  Begriffe  hat!)  weder  in  Schwe¬ 
den  noch  in  Dänemark  oder  Norwegen  findet.  Und 
wie  können  solche  gefunden  werden ,  da  in  diesen 
Ländern  sich  allmählich  eine  abweichende  Sprache 
von  einem  etwas  verschiedenen  Charakter  gebildet 
hat,  und  die  sich  also  eine  ganz  andere  Verskunst 
zueignen  musste  *).  Aber  bey  einem  nachbarlichen 
Volke,  den  Finnen  nämlich,  mit  denen  die  Scandi- 
uaven  von  uralten  Zeiten  her  so  viel  zu  schaffen 
gehabt  haben,  bewahrt  sich  noch  die  Alliteration  als 
stehende  Form  in  der  Verskunst.  —  Weiter  zieht 
er  seine  Schlussfolge  daraus,  dass  die  vorhandenen 
isländischen  Manuscripte  nicht  älter  als  von  dem  12. 
oder  i5.  Jahrhundert  sind.  —  Fürs  erste:  wie  lässt 
sich  diess  beweisen?  Hat  Hr.  Rülis  alle  isländische 
Manuscripte  gesehen,  und  bibliographisch  unter¬ 
sucht?  —  Aber  weiter,  wenn  wir  doch  diess  an- 
nehraen,  was  wird  dadurch  bewiesen? —  Wieviele 
Manuscripte  gibt  es  im  Allgemeinen,  die  älter  als 
das  12.  Jahrhundert  sind?  —  Wie  bekannt  sind 
mehre  Codices  verschiedener  griechischer  und  rö¬ 
mischer  Schriftsteller  nicht  von  höherem  Alter, 
und  sollte  dieser  Umstand  uns  berechtigen ,  die  Au- 
iheuiieität  der  Urschriften  zu  läugneu? 

Wohl  bleibt  noch  eine  Menge  der  allerunge¬ 
heuersten  Hypothesen  und  Angaben  in  diesen  48  S. 
übrig,  aber  ich  bin  einer  langen  Beschäftigung  mit 
einer  so  viele  Unrichtigkeiten  enthaltenden  Schritt 
schon  müde.  Der  Seltsamkeit  wegen  will  ich  nur 
zum  Beschluss  durch  eine  kleine  Probe  anzeigen, 
dass  Hr.  Rühs  viel  anderes  uuberechnet,  auch  nicht 
einmal  seine  eigene  Sprache  versteht.  Folgende  Stelle 
däucht  ihm  von  einer  ganz  undurchdringlichen  Un¬ 
begreiflichkeit:  S.  45.  „Der  Werth  des  angezeigten 
' Bruches  (Riihsens  Edda)  kann  kürzlich  so  charak- 
„terisirt  werden:  nochmals  wiederholte,  von  Schlö- 
„zer  und  Adelung  ausgegangene  Einw'ürfe  gegen  Al¬ 
fter  und  Echtheit  der  nordischen  Mythologie ,  her- 
„  genommen  von  der  vermeinten  Rohheit  eines  ed- 


Dock  ist  es  umhin  nicht  ,  dass  man  auch  in  der  eigentli¬ 
chen  schwedischen  Sprache  dunkle  Spuren  von  diesem  ur¬ 
sprünglich  nordischen  Versbau  findet.  Ich  will  nicht  er¬ 
wähnen,  dass  bey  allen  unsern  Dichtern  sich  eine  Menge 
Verse  befindet,  die  unbewusst  alliteriren ,  und  welches  be— 
weisst,  dass  diese  Eigenheit  der  schwedischen  Sprache  na¬ 
türlichist.  Ich  will  nur  an  verschiedene  schwedische  Sprich¬ 
wörter  erinnern,  wo  man  die  Alliteration  wiederfindet.  Z. 
B.  an  das  allgemein  bekannte  : 

Äted  -  Stryk  och  -  Sträng»  -  Straff  man  onda  Barn  förvärrar. 


„len  Volks,  das  erst  seit  dem  Christenthum  zu  VL- 
„ stand  gekommen  seyn  soll,  vorgetragen  ohne  Er- 
„grüuduug  der  Sache,  aber  in  entscheidenden  Wor- 
„ten,  ausgeziert  mit  der  angelsächsischen  unsinni- 
„gen  Hypothese,  und  parodnt  in  der  hinzugegebe- 
,,  nenUebersetzung  eines  unergrüutl liehen  Buchs.” — 
Ich  appellire  an  alle  meine  .Landsleute,  die  Deutsch 
ohngefähr  eia  halbes  Jahr  gelesen  haben,  ob  nicht 
diese  Periode  eine  der  alierklarsten  und  am  leichte¬ 
sten  begriffenen  ist?  — 

Und  somit  hoffe  ich  ziemlich  handgreiflich  be¬ 
wiesen  zu  haben,  dass  Hr.  Professor  Rü'is  weder 
isländisch ,  schwedisch  oder  deutsch  versteht. 

Stockholm  den  5-  May  x8i4. 

Geborner  Schwede. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  zur  gleichförmigen  Ertheilung  des  sechs- 
wöchentlichen ,  in  den  kaiserlich  österreichischen 
Staaten  beym  Uebertritle  zu  einer  tolerirten  Con - 
fession  gesetzlich  vorgeschriebeneu,  Religionsun¬ 
terrichts.  Sammt.  einer  nachts  äglicheu  Anweisung, 
wie  dasselbe  bey  andern  seelsorg. ichen  Amtshand¬ 
lungen  zu  gebrauchen  ist.  Verfasst  im  Jahr  i8c|. 
Von  Franz  Freindaller  —  it2t  königlich  baierischem 
DistricUschul  -  Inspector  und  Stadlpfarrer  zu  Vöcklabruck, 

Linz  i8i3.  bey  Haslinger.  XI.  556  S.  gr.  8.  x 
Thir.  8  gr. 

Diess  Werk  enthalt  die  Ausführung  des  Plans 
einer  kleinen  Schrift,  die  im  vorigen  Jahrgang  Nro. 
297.  S.  2071  f.  angezeigt  worden,  wo  auch  ihre 
Veranlassung  und  Bestimmung,  so  wie  der  vollstän¬ 
dige  Titel  des  Verfassers  angegeben  ist.  Der  Unter¬ 
richt  in  der  katholischen  Religionslehre  ist  vornem- 
lich  berechnet  auf  solche,  die  zur  Augsburger  C011- 
fession  übergehen  wollen,  und  dieUuterscheidimgs- 
lehren  sind  darin  so  vorgetragen,  wie  man  es  von 
einem  aufgeklärten  katholischen  Religiouslehrer  er¬ 
warten  kann  Demungeachlet  wird  man  die  Schwä¬ 
che  mancher  Beantwortungen  von  Einwürfen  bald 
fühlen.  Ein  Anhang  zeigt  nicht  nur,  wie  diess 
Handbuch  auch  beym  Convertiten  -  Unterricht  und 
bey  gemischten  Ehen  zu  gebrauchen  sey,  sondern 
enthält  auch  Schriftsl eilen,  die  gegen  die  Katholi¬ 
schen  gebraucht  werden,  mit  den  Antworten  dar¬ 
auf,  die  mitunter  seichter  sind,  als  wir  von  diesem 
Verfasser  sie  erwarteten.  So  soll  Christi  Ausspruch: 
Trinket  alle  daraus,  kein  allgemeines  Gebot  seyn, 
wofür  es  doch  gewiss  Paulus  gehalten  haben  muss. 
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Societätsschriften. 

Denkschriften  der  königlichen  Acadernie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  München  für  das  Jahr  181 3. 

München  auf  Kosten  der  Acadernie  i8i4.  XXXIV. 

4(j.  578.  88.  188.  12  S.  in  4.  24  Kupfer  tafeln. 

Voraus  geht  die  Geschichte  der  Akademie,  die  sich 
an  die  vor  dem  Bande  der  Denkschriften  auf  1811 
und  1812  anschlies-t.  Zwey  öffentliche  Versamm¬ 
lungen  hielt  die  Akademie  im  Jahr  i8i3,  die  eine 
am  28.  März,  die  fünfzehnte  seit  Erneuerung  der 
Akademie,  zur  Feyer  ihres  zum  54sten  mal  wieder- 
keln  enden  Stifluügstags ,  wobey  Hr.  Oberstbergrath 
Joseph  v.  Baader  eine  Abhandlung  vorlas ,  über  ei¬ 
nige  der  wichtigsten  Benutzungen  des  Gusseisens  als 
Baumaterial,  und  Hr.  C.  R.  Martini  über  die  Ein¬ 
führung  der  christlichen  Religion  als  Staatsreligion 
im  römischen  Reiche  unter  Kaiser  Constantin  (Mün¬ 
chen  i8i5.  48  S.  in  4.  besonders  gedruckt),  die 
zwey  te  am  12.  October ,  wo  Hr.  Oberstbergrath  v. 
Baader  über  die  Begründung  der  Ethik  durch  die 
Physik  (bey  Stöger.  3g  S.  4.  gedruckt) ,  und  Hr.  Di- 
rector  von  Schrank  über  das  Verhältniss  der  Tem¬ 
peramente  zu  den  Wissenschaften  und  wissenschaft¬ 
lichen  Beschäftigungen,  sprachen.  Ausser  ihnen  wur¬ 
den  8  allgemeine  Versammlungen  (die  27.  bis  54ste), 
von  der  philologisch-historischen  Classe  ebenfalls  8, 
von  der  mathematisch  -  physikalischen  10,  von  der 
historischen  11  Versammlungen,  und  von  den  über 
die  mathematisch  physikalischen  u.  naturhistorischen 
Attribute  der  Akademie  gesetzten  Administrations- 
Commissionen  6  Sitzungen  gehalten.  Die  Central- 
bibliothek  hat,  so  wie  die  übrigen  Sammlungen,  ei¬ 
nen  beträchtlichen  Zuwachs  durch  die  von  dem  Kö¬ 
nige  von  Baiern,  nach  dem  Gutachten  der  Akademie 
erkaufte,  und  ihr  zur  Auswahl  überlassene  v.  Schre- 
bersche  Bücher  -  und  Naturalien  Sammlung  erhalten, 
wodurch  das  naturgeschichtl.  Fach  der  kön.  Biblio¬ 
thek  vorzüglich  sehr  bereichert  worden  ist.  Das 
Schrebersche  Herbarium  ist  sehr  reich  an  ausländi¬ 
schen  Pflanzen,  und  wird  dereinst,  verbunden  mit 
einigen  andern  nebst  der  schon  vorhandenen  Biblio¬ 
thek,  die  an  das  grosse  Glashaus  des  botanischen 
Gartens  stossenden  Säle  Tüllen.  Dieser  Garten,  ob¬ 
schon  nur  ei’st  vor  Kurzem  angelegt,  nährt,  schon 
eine  grosse  Menge  Pflanzen.  Man  fand  bey  und  in 
dem  Schreberschen  Herbarium  viele  Saamen,  die  ob- 

Zweyter  Band. 


wohl  alt,  und  zum  Tlieil  mehrmals  dieLinie  passirt, 
doch  durch  die  geschickten  Versuche  des  botani¬ 
schen  Gärtners,  Hrn.  Skell ,  zum  Keimen  gebracht 
worden  sind.  Das  grosse  Gewächshaus  ist  vollen  et, 
und  besteht  aus  6  Abtheilungen.  Zwey  S.  XXII. 
beygefügte  Steindruckblätter  geben  die  anschaulichste 
Ansicht  des  Gartens  und  der  Gebäude,  das  zweyte 
vornemlich  stellt  den  Grundriss  des  Glashauses  und 
der  daran  stossenden  Amtswohnungen  dar.  Auch 
die  zoologisch-zootomische Sammlung  hat  durch  den 
Ankauf  der  Schreberschen  sehr  gewonnen,  vorzüg¬ 
lich  viel  exotische  Schmetterlinge  und  Käfer.  Die 
zuerst  in  der  Münchner  politischen  Zeitung  von  den 
angekauften  Schreberschen  Sammlungen  gegebene 
Nachricht  ist  S.  XXIV.  wieder  abgedruckt.  Das  An¬ 
tiquarium  hat,  weil  das  Gebäude  noch  nicht  voll¬ 
endet  ist,  noch  nicht  eröffnet  werden  können,  soll 
aber  der  Sammelplatz  alles  dessen  werden,  was  im 
Königreich  Baiern  an  alterthümlichen  Ueberbicibseln 
ausgegraben  oder  gefunden  wird  ,  und  hat  schon 
theils  einige  bisher  vorhandene  kleinere  Sammlun¬ 
gen,  theils  neu  ausgegrabene  oder  zerstreuete  Stü¬ 
cke  erhalten.  Es  ist  diess  Antiquarium  der  philolo¬ 
gisch-philosophischen,  so  wie  das  Münzcabinet  der 
historischen  Classe  zugetheilt.  Die  wichtige  Urkun- 
deusammlüng,  Monumenta  boica,  geht  immer  noch 
fort.  Ihr  Preis  ist  sehr  herabgesetzt  worden.  Von 
den  ersten  20  Bänden  kostet  jeder  itzt  1  fl.  5o  kr. 
der  21.  und  22ste  jeder  2  fl.  (in  der  Lindauerseben 
Buchhandlung  zu  München).  Die  für  das  Jahr  181 5 
von  der  philologisch-philosophischen  Classe  aufgege¬ 
bene  Preisfrage  ist:  In  wiefern  lässt  sich  nach  aus- 
sern  und  innern  Gründen  bestimmt  n,  welche  unter 
den  Schriften,  die  dem  Plato  beygelegl  werden,  in 
Ansehung  ihrer  Echtheit  mit  Recht  als  verdächtig  an¬ 
zusehen,  oder  geradezu  als  unecht  zu  verwerfen,  und 
in  welcher  Zeitfolge  die  als  echt  anerkannten  nach 
einander  abgefasst  worden  sind  ?  Die  Preisabhand¬ 
lungen  müssen  von  einer  andern  als  des  Verfassers 
Hand  lesbar  geschrieben  ,  mit  einem  Wahlspruch, 
der  auch  auf  das  den  Namen  des  Verfassers  enthal¬ 
tende,  aber  versiegelte  Blatt  zu  setzen  ist,  vo-  dem 
28.  März  j8io.  an  den S  cretär  der  philologisch  phi¬ 
losophischen  Classe  übersandt  werden.  Der  Preis  be¬ 
steht  in  5o  Ducaten.  Auch  erhält  der  V  rfasser 
noch  das  Honorar  des  Verlegers.  Wir  übergehen, 
andere  angezeigte  Veränderungen. 

Die  Classe  der  Philologie  und  Philosophie  hat 
nur  eine  Abhandlung  bekannt  gemacht:  Leber  die 
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Gedichte  des  Tlesiodus ,  ihren  Ursprung  und  Zu¬ 
sammenhang  mit  denen  des  Homer ,  von  Hrn.  Prof. 
Fr.  Phi  er  sch ,  46  S.  Wir  haben  schon  den  einzel¬ 
nen  Abdruck  derselben  Nro.  20.  S.  i54  angezeigt. 
Die  meisten  Abhandlungen  liefert  die  Classe  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften ,  nemlich  17: 
S.  3 —  24.  lieber  die  Priestley  sehe  grüne  Materie. 
Zweyte  Abhandlung.  Von  Franz  v.  Paula  Schrank. 
(Mit  i.  Kupfer.)  In  der  1.  Abhandlung  war  darge- 
than  worden,  dass  diese  Materie  nicht  von  einerley 
Substanz  in  den  verschiedenen  Aufgüssen,  dass  sie 
vegetabilischer  Natur  sey,  und  unter  zwey  ganz  ver¬ 
schiedene  Pflanzenfamilien  gehöre;  endlich,  dass  sie 
auf  dem  Wege,  wie  andere  Gewächse  ihrer  Classe, 
fortgepflanzt  werde.  Einige  besonders  damals  nicht 
mit  einzumischende  Gegenstände  werden  nun  in  ge¬ 
genwärtiger  Abhandlung  nachgeholt,  um  Irrthümer 
und  besonders  die  wiederauflebende  Meinung  von 
der  Generatio  aequivoca  zu  vernichten.  Zwey  vom 
Verfasser  entdeckte  neue  Arten  von  Oscillatorien, 
stercorea  und  rivularis ,  die  untergetauchten  Schim¬ 
melarten,  die Conferva bullosa  (nicht  eine  Art,  son¬ 
dern  eine  ganze  Gattung ) ,  die  Vaucheria  microsco- 
pica  (von  Vaucher  selbst  Ulva  genannt)  beschrie¬ 
ben,  und  alles  diess  durch  genaue  Abbildungen  er¬ 
läutert.  S.  25  —  5ö.  Ueber  die  Speicheldrüsen  der 
Schlangen ,  von  Dr.  Friedrich  Tiedemann ,  Profes¬ 
sor  der  Anatomie  und  Zoologie  an  der  Universität 
zu  Landshut  (nach  neuern  anatomischen  Untersu¬ 
chungen  der  Speichel  absondernden  Drüsen  der 
Schlangen).  S.  5i — 5o.  Abbildungen  und  Beschrei¬ 
bungen  einiger  Fische  aus  Japan  und  einiger  Mol¬ 
lusken  aus  Brasilien ,  welche  bey  Gelegenheit  der 
russisch-kaiserlichen  Erdumsegelung  lebendig  beob¬ 
achtet  wurden,  von  Dr.  Tilesius.  Beschluss  (s,  Denk¬ 
schrift  auf  1811  und  1812.  S.  71—88.)  M.  Taf.  5 — 5. 
Es  sind:  Eschara  airibigua,  zweydeutige  oder  tang¬ 
artige  Seerinde  aus  dem  brasilianischen  Ocean;  Co- 
rallina  (Cor;  llenmoos)  bicolor  Brasiliensis;  Eschara 
oblecta  (Seerinde  mit  verdeckten  Zellen);  Eschara 
astroidea  s.  stellata  Brasil.  (Seerinde  mit  sternför¬ 
migen  Mündungen) ;.  Fucus  paradoxus  Brasil.;  Con¬ 
ferva  rufa  Brasil.  Die  Abbildungen  sind  vom  Verf. 
gezeichnet  und  colorirt. 

S.  5i — 56.  Ueber  die  blauen  Schatten.  Zweyte 
Abhandlung  von  Franz  v.  Paula  Schrank  (vergleiche 
Denkschrift  für  1811.  12.  S.  2y3  f.).  Diessmal  von 
der  blauen  Farbe  des  Himmels,  die  von  den  biauen 
Schatten  getrennt  wird ,  entfernter  Gebirge,  der  Bir¬ 
kenwaldungen  ,  des  Flammengrundes  brennender 
Kerzen  und  der  wässerigen  Milch).  S.  5 7 — 100. 
Botanische  Bemerkungen  von  demselben  berühmten 
Naturforscher.  Sie  betreffen  die  Gattungen:  Vero- 
nica,  W uifenia ,  Co.mnelina,  insbesondere  Corame- 
lina  africana,  communis,  virginica,  tuberosa;  Car  ex 
plantaginea;  Uuiola  mucronata:  Heleochloa  alopecu- 
roides  ;  Triticum  speit a  ;  Plantago  lagopodioides ; 
Scoparia  dnlcis;  Lilhospermum  aegypliacum  ;  Lysi- 
raachia  punctata  und  thyrsiflora  (aus  der  Gattung 
Lysimachia  werden  3  andere  gemacht:  Lysimachia 


mit  4  Arten;  Thyrsanthus  und  Palladia)  ;  Campa- 
nula  pyramidalis;  Jasione  ;  Gentiana  Centaurium  L. ; 
Erythraea;  Celosia  (in  die  Monadetpmen  mit  Medi- 
cus  gesetzt);  Tricratus;  Messerseimndia;  Lagoeeia; 
Nerium;  Periploea;  Heracleum  angustifoiium;  Tra- 
descantia  erecta ;  Veltheuiiä  viridifolia;  Ailium  ta— 
taricum ,  A.  arenaicum,  A.  rotundum;  Toffieldia 
anthericoidea ;  Cardiospermum  Halicacabum  (nach 
eigene!' Ansicht  beschrieben);  Forskohlea  tenacissi- 
raa  und  angustifolia.  Gelegentlich  sind  noch  m;i li¬ 
ehe  allgemeinere  Bemerkungen  eingestreut.  S.  101 
— 116.  Ueber  das  Gediegeneisen,  und  besonders  über 
eine  noch  unbekannte,  im Mayländischen  gefundene 
Gediegeneisenmasse,  von  E.  F.  F.Chladni.  In  den 
vorausgeschickten  allgemeinen  B  merkungen  wird 
erinnert,  dass  das  Gediegeneisen  meistens  meteori¬ 
schen  Ursprungs  zu  seyn  scheine;  dann  folgt  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  Gediegeneisenmas¬ 
sen,  deren  Niederfallen  beobachtet  worden  ist,  de¬ 
ren  chemische  Analyse  einen  meteorischen  Ursprung 
wahrscheinlich  macht,  derer,  die  zwar  nicht  che¬ 
misch  untersucht  ,  aber  doch  ihrer  Beschaffenheit 
nach  wahrscheinlich  meteorischen  Ursprungs  sind, 
einiger  andern,  die  allem  Ansehen  nach  nicht  me¬ 
teorischen  Ursprungs  sind.  Darauf  wird  die  vor 
etwa  4o  Jahren  im  Mayländischen  auf  der  Colliua 
di  Brianza  gefundene  Gediegeneisenmasse  (3oo  Pfd. 
schwer)  beschrieben.  S.  117  — 126.  Chemische  Un¬ 
tersuchung  des  Gediegeneisens  von  der  Colliua  di 
Brianza  und  der  ihr  anhängenden  Rinde,  von  A.  F. 
Gehlen  (der  dazu  durch  Hin.  Dr.  Chladni  in  den 
Stand  gesetzt  wurde;  die  Untersuchung  lasst  es  doch 
zweifelhaft,  ob  es  Meteoreisen  sey.  Mit  Recht  wird 
gewarnt  „dass  wir  nicht  in  einen  Fehler  lallen,  ent¬ 
gegengesetzt  dem,  dessen  wir  uns  vor  nicht  langer 
Zeit  in  Hinsicht  auf  die  Aerolithen  schuldig  mach¬ 
ten,  und  indem  wir  nun  blos  nach  den  Sternen  se¬ 
hen,  auf  ebener  Erde  stolpern.”  S.  127 — 182.  Ue¬ 
ber  das  V  orkommen  der  Steinkohlen  zu  Häring , 
sowohl  in  ge.ognostischer  als  oryktognosti&cher  Rück¬ 
sicht,  von  Matthias  v.Flurl ,  Director  des  Saliuen- 
raths  u.  s.  f.  Das  Steinkohlenwerk  beym  Dorfe  Hä¬ 
ring,  2  Stunden  von  Kufstein,  gehört  unter  che  er¬ 
sten  von  ganz  Deutschland ,  und  ist  das  reichste  in 
Süddeutschland,  erst  1766  entdeckt,  und  seit  1781 
mehr  benutzt;  der  Erfinder  war  ein  Knappe,  Jacob 
Wäudl;  die  Geschichte  des  Werks  ist  vorausge¬ 
schickt;  dann  folgen  Unter  uchungen  über  das  Alter 
und  die  Formation  dieses  St  -inkohlengebirges  über¬ 
haupt,  und  die  innere  Besch  «äffen  heit  desselben  ins¬ 
besondere.  S.  1.83 — 222.  Darstellung  des  gesumm¬ 
ten  inner  n  Körperbaues  des  gerne  neu  Blutig  eis  t 
Hirudo  medicin.  Linn.  nebst  2  Kuprei  t  fein  von  D. 
Spix.  Das  Haut-  und  Verdauung.1»- ,  das  Ge.  chleehts- 
das  Blutgefäss-  und  Respirations- ,  d  s  Nerven-  und 
Sinnen-,  und  endlich  das  Muskel- Sy.- lern  des  Butt¬ 
igels  werden  nach  genauen  Untersuchungen  beschrie¬ 
ben,  und  die  Abbildungen  deutsch  und  lateinisch 
erklärt.  S.  *2  25 — 52.  Untersuchung  einer  noch  un¬ 
bestimmten  $ teinart  von  Hainerszeli  üeyPassau  und 
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z weyer  Prehnite  aus  Tyröl  mit  Bemerkungen  über 
die  chemische  Analyse  der  Mineralien  überhaupt, 
von  Dr.  A.  F.  Gehlen.  Die  neue  Steinart  sah  der 
Verfasser  bey.Hrn.  Professor  Hunger,  die  äussere 
Beschaffenheit  hat  Hr.  I  rofessor  Fuchs  zu  Landshut 
beschrieben  ,  und  dieser  hält  es  für  einen  Prehnit; 
nach  der  chemischen  Untersuchung  aber  wagt  es 
Hr.  Dr.  G.  nicht  zu  entscheiden ,  ob  sie  d  m  Preh¬ 
nit  zuzutheilen  sey  ;  er  verglich  dieses  Mineral  mit 
2  Prehniten  aus  dem  FassatJiale  und  aus  Ratschin- 
kes ,  die  er  analysirt  hat,  er  bediente  sich  dabey 
des  kohlensäuerlichen  Natrons,  und  rechtfertigt  in 
den  B  emerkungen  den  wiederaufgenommenen  Ge- 
brauch  kohlensäuerlicher  Alkalien  zur  chemischen 
Analyse  der  Mineralien.  S.  2,33  5  12.  Ideen  zu 

einer  kräftigen  Revision  der  Gattungen  der  Gräser 
(nämlich  der  wahren  Gräser  mit  Ausschluss  der 
Halbgräser)  ,  von  Dr.  Georg  Wolf  gang  Franz 
Panzer ,  Landgerichtsarzt  zu  Herspruck.  Lehrreiche 
und  berichtigende  Bemerkungen,  sowohl  über  die 
Theile  der  Gewächse,  die  zur  Bestimmung  der  Gat¬ 
tungen  benutzt  werden  ( Peristachyum  ,  Kelch, 
Krone  u.  s.  f. },  überhaupt,  als  über  die  einzelnen 
Gattungen  der  Gräser,  wozu  6  Kupfer  (8 — io),  die 
besonders  erklärt  sind,  gehören.  8.  3i3 — 20.  Frey 
seltene  bayerische  Pflanzen  (  nämlich  Prenanthes 
chondrilloides ,  Jacobaea  carniolica,  und  Hieracium 
repandum)  von  Franz  von  Paula  von  Schrank  (auf 
Tab.  i4 — 16  abgebildet).  S.  Ü2i — -342.  Abhand- 
lurig  über  die  Ajfjeu  der  alten  und  neuen  Welt  im 
Allgemeinen  ,  insbesondere  über  den  schwarzen 
Heulajjen  (Simla  Belzebul  Linn.),  und  über  den 
Moloch  (Simia  Moloch  llofma nusegg.) ,  nebst  den 
(eoiorirten)  Abbildungen  der  beyden  letztem  (Tab. 
17.  18.  wo  die  Unterschriften  die  N/tmen  Saki  Mo¬ 
loch  und  Stentor  seniculus  niger  haben)  und  einem 
Verzeichniss  aller  bis  jetzt  bekannten  Affenarten  (7 
Geschlechter  und  darin -zusammen  82  Arten)  von 
Dr.  Snix.  S.  343 — 06.  Ueber  die  Auflösung  aller 
sphärischen  und  geradlinigen  Dreyecke  durch  eine 
einzige  Grund  formet  ,  von  Anton  von  Stefanelli , 
Adjunct  der  Academi'e.  Wenn  auch  manche  For¬ 
meln  nicht  mehr  neu  und  unbekannt  sind,  so  hat 
der  Verfasser  doch  den  Beweis  derselben  vollstän¬ 
diger  entwickelt.  S.  35f — 060.  Elementa  et  phaeno- 
mena  eclipsis  Lunae  totalis,  den  27.  Februar  1812 
inane  observandae  ad  Merhdianum  Speeulae  astron. 
Regiae  ad  calculös  revocavit  Car.  Felix  Sey  fl  er.  S. 
061 — 64.  Elementa  et  phaenomena  deflt  ctionis  S->- 
lis  Cal.  Fel  r.  181 3  —  ad  calculös  revocavit  C.  F. 
Seyfler.  (Beyde  keines  Auszugs  fällig.)  S.  365 — 78. 
Heue  Methode  beobachtete  Azirnuthe  zu  reducireri, 
von  J.  Soldner.  Der  Verfasser  zieht  für  die  Bestim¬ 
mung  der  Azirnuthe  die  Beobachtung  1er  unter-  und 
aufgehenden  Sonne  der  vom  Baron  v.  Za  h  vorge- 
scldagenen  M  ridianbeobachtuug  vor,  empfiehlt  aber 
Mittel ,  ihre  Anwendung  zu  erleichtern. 

Die  Cla.  se  der  Geschichte  enthält  3  mit  beson¬ 
der  11  Seiten  a!  len  versehene  Almand-ungen  :  Me¬ 
moire  sur  La  Livonie ,  par  Mr.  Gabriel  Comte  de 


Rray  (88  S.  mit  2  Kupfern.).  Es  ist  nicht  sowohl 
die  Geschichte  als  die  Verfassung  und  der  gegen¬ 
wärtige  Zustand  Lieflands  und  Esthlahds,  was  in 
dieser  1809  und  1810  aufgesetzten  Abhandlung  aus 
bekannten  Quellen  und  eigenen  Ansichten  geschil¬ 
dert  wird.  Vornemlich  wird  der  Zustand  des  Land- 
manns  und  des  Landbaues  dargestellt,  und  dazu  ge¬ 
hören  auch  ein  paar  Kupfer.  Auch  die  Thier-, 
vornemlich  Vögel-  und  die  Pflanzenkunde  wird  be¬ 
handelt.  Einige  Gegenstände  sind  in  ,  am  Schluss 
heygefugten,  Anmerkungen  weiter  ausgefiihrt. —  Die 
Vereinigung  des  baierischen  Staats  aus  seinen  ein¬ 
zelnen  Bestandteilen  ,  historisch  entwickelt  von. 
Carl  Heinrich  v.  Lang.  Zweyte  Abtheilung ,  188' 
S.  mit  einer  illuminirten  Charte  der  baierischen  Mo¬ 
narchie  (von  Hm.  Hofrath  Männert  entworfen  und 
nach  dem  Wiener  Frieden  berichtigt  und  erweitert, 
in  2  Blättern  ,  nach  den  vorzüglichsten  Messungen, 
astronomischen  Bestimmungen,  und  andern  neuen 
Charten).  In  der  ersten  Abhandlung  war  gezeigt 
worden,  wie  aus  den  3  Stämmen,  der  Alemannen, 
Franken  und  Baiern  sich  die  ältesten  Volksvereine 
in  Gauen  gebildet  haben;  jetzt  wird  dargethau,  wie 
aus  den  gräflichen  Geschlechtern  dieser  Gauen  mit 
erblichem  Recht  gebietende  Häuser  sich  erhoben, 
und  in  welchem  Umfang  zu  der  Zeit,  als  1180  Otto 
von  Wittelsbach  Herzog  der  Baiern  wurde.  Zu¬ 
gleich  wird  über  den  Ursprung,  die  Genealogie  und 
Geschichte,  die  Besitzungen  der  einzelnen  Häuser 
neues  Licht  verbreitet.  —  Ueber  eine  sehr  seltene 
(bronzne)  Münze  von  Mytilene  auf  Lesbos,  welche 
sich  in  der  königlichen  Sammlung  zu  München  be¬ 
findet,  von  Franz  Ignatz  Streber ,  Conservator  des 
königlichen  Münzcabinets.  Auf  der  1 1  auptseite  ist 
ein  blosser  Kopf,  zur  Linken  stellt  Qeoqiavris .  unten 
zur  Rechten  deog,  in  der  Milte  des  Feldes  J/vn ■  Auf 
der  Kehrseite  ein  weiblicher  verschleyerter  Kopf, 
links  A^xedupig ,  unten  -freu.  Neumann  hat  die  M  ün¬ 
ze  schon  in  seinen  Numis  ined.  P.  II.  T.  J.  1785  be¬ 
kannt  gemacht.  Er  und  Visconti  glauben,  dass  es  der 
berühmte  Theophanes  sey,  den  Slrabo  an  führt.  Der 
Verfasser  führt  die  Gründe  beyder  dafür  an,  und 
macht  erhebliche  Einwendungen  dagegen.  Er  be¬ 
hauptet,  auf  der  Hauptseite  sey  Augusts  Kopf,  auf 
der  Rückseite  der  der  Li  via ,  und  Theophanes,  der 
Sohn,  habe  die  Münze  zu  ihrer  Ehre  prägen  lassen. 
Hr.  Neumann  ist  auch  nun  überzeugt,  dass  es  nicht 
der  vergötterte  Theophanes  sey. 


Acta  Societatis  Jablonoviancie  novci.  Tomus  TU. 
Lipsiae  in  bibliop.  Kuhniano.  MDCCCXJI.  IV 
187  S.  in  4. 

Vier  wichtige  Preisschriften  enthält  dieser  Band, 
dessen  Anzeige  wir  noch  nachholen  :  S.  1 — 44.  Fr. 
Ren.  Weberi ,  Profess,  nunc  Vralislav. ,  diss.  prae- 
mio  a.  1802  ornata  de  annonae  caritatis  notione, 
caussis  et  remediis.  Da  die  Anordnung  des  Stifters 
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der  Gesellschaft  keine  deutschen  Abhandlungen  zu- 
lässl,  so  musste  am h  dieser  Gegenstand  lateinisch 
abgeliandelt  werden,  wohey  jedoch  die  Einmischung 
mancher  deutschen  Ausdrücke  kaum  vermieden  wei  ¬ 
den  konnte.  Der  Begriff  der  Theurung  wird  so  be¬ 
stirnt».  t:  est  talis  pretii  gradus,  ut  solita  laboris 
quanlitas  non  suffieiat  ad  pretium  hoc  (naturale  sci- 
licet  et  cum  eo  potissimum  forense)  aequiparan dum, 
sed  multo  maior  requiratur.  Mit  gewohnter  Gründ¬ 
lichkeit  werden  die  allgemeinen  und  besoudern  Ur¬ 
sachen  der  Theurung,  und  die  Gegenmittel  aulge¬ 
sucht.  und  angegeben.  S.  45— 90.  Quae  fuit  quon- 
dam  septentrionalibus  in  regnis  Jarliatun/11  ratio? 
quae  Jarlorum  origo  ‘t  qui  houor  et  dignitas  V  quae 
iura  ac  muueraV  quae  denique  fata?  Auctore  Äug. 
Lud.  Schlözero ,  lieg.  Brit.  a  cons.  iuslit.  int.  et 
Profess,  quoiidam  Gotting.  Der  Gegenstand  wird 
nicht  nur  im  Allgemeinen  erörtert,  sondern  aueii 
insbesondere  von  den  Jarls  in  Norwegen,  den  Earls 
in  England*  den  Jarls  in  Schweden,  und  von  den 
Jarls,  welche  regierende  Fürsten  waren,  Nachricht 
gegeben.  Am  Schlüsse  sind  die  gebrauchten  Quel¬ 
len  und  Schriftsteller  (unter  welchen  Botin  öfters 
berichtigt  wird)  angeführt.  S.  91  —  182.  De  iricre- 
Tnentis  ac  prvgressibus  litterarum  mechanicarurn  se- 
cu  lo  ducdevigesirno  ,  Auctore  Dr.  Jo.  Henr.  Mciur. 
Poppe',  Prof.  maih.  et  phys.  in  gymn.  Francof.  ad 
Moen.  Eine  lehrreiche,  mit  Anführung  der  vorzüg¬ 
lichsten  Werke  ausgestattete  Uebersicht,  in  welcher 
auch  der  wichtigsten  neu  erfundenen  oder  verbes¬ 
serten  Maschinen  gedacht  wird.  S.  128 — 187.  De 
PVittechindi  Corbeicnsis  vita  et  scriptis  annalium- 
que  codd.  et  edd.  cum  consilio  novae  editionis  pa- 
randae.  Auctt.  Gttlo.Fr.  Aug.  Bercht  et  Geo.  Adph. 
Ed.  L.  B.  de  Bri neben.  Die  Abhandlung  ist  in  8 
Capitel  getheilt.  Im  ersten  wird  Wittechinds  Leben 
erzählt.  Die  Verfasser  glauben,  die  richtige  Schreib¬ 
art  des  Namens  sey  Witechild,  welches  (nach  der 
angelsächsischen  Sprache)  so  viel  ist,  als  das  deut¬ 
sche  Witlechind  (Kind  der  Weisheit).  Im  2.  sind 
seine  verloren  gegangene  Schriften  aufgeführt,  mit 
Prüfung  der  Angaben  Triltenheims.  Das  5.,  worin 
die  Beschaffenheit  seiner  Annalen  beschrieben  wird, 
ist  mit  vorzüglichem  Fleisse  ausgearbeitet.  Im  4.  sind 
einige  Urtheile  über  ihn,  die  Andere  gefällt  habjm, 
gesammelt,  mit  Weglassung  derer,  die  bey  Mei¬ 
bom  stehen.  Das  5.  beschreibt  5  bisher  bekannt 
gewordene  Handschriften  dieser  Annalen,  und  die 
Ausgaben  derselben.  Die  Verfasser  sind  nicht  so 
glücklich  gewesen,  an  verschiedenen  Orten,  wohin 
sie  sich  wandten  ,  eine  neue  Handschrift  zu  entde¬ 
cken.  Das  6.  Capitel  enthält  Varianten  der  Frecht- 
Meibom.  und  der  Frecbt-Reinecc.  Ausgaben,  nebst 
einigen  aus  Lehmanns  Speyerischer  Chronik  beyge- 
fügten.  Die  letzten  beyden  Capilel  enthalten  theils 
Vorschläge  zu  einer  neuen  Ausgabe,  theils  Proben 
von  Anmerkungen,  vornemlich  kritischen.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen ,  dass  eine  neue  Ausgabe  dieses 
Schriftstellers  zu  Stande  käme. 


Kurze  Anzeige. 

Dass  es  nicht  weise  gehandelt  ist,  wenn  jetzt  selbst 
so  manche  Protestanten  als  Gegner  der  Refor¬ 
mation  auftreten.  Eine  Predigt  am  Rei'orma- 
tiönsfeste  i8i4. ,  in  der  Haupt-  und  Pfarrkirche 
zu  Jena  gehalten  von  D.  Jo/i.  Gottl.  Marezoll. 
Leipzig,  bey  Hartknoch,  i8ii.  52  S.  in  8. 

In  der  That  Worte  ganz  zur  rechten  Zeit  ge¬ 
sprochen  ,  und  gesprochen  von  einem  Manne,  den 
man  nicht  einer  abergläubigen  Verehrung  der  Re¬ 
formatoren  und  ihres  grossen  Werkes  beschuldigen, 
einem  Manne,  der  Einsicht  mit  Wanne  für  das 
Gute,  das  wir  durch  sie  erhalten  haben,  F vey mü- 
thigkeit.  mit  Umsicht,  Wohlrederüie  t  mit  Energie, 
verbindet.  Der  Text  2  Tim.  4,  2—5  ist  trefflich  zu 
der  Absicht,  die  erreicht  werden  sollte,  gewählt 
und  benutzt.  Denn  wohl  mit  Recht  sagt  der  Vf.: 
es  ist  abermals  die  Zeit  gekom  .ien,  wo  so  mancher 
die  heilsame  Lehre  nicht  »eitlen  mag:  die  Zeit,  wo 
man  das  Ohr  von  der  PV ahrheil  wenden  und  sieh  wie¬ 
der  zu  dem  L ulschen  kehren  will  (  mau  könnte  wohl 
noch  heyfügen:  wo  Vielen  die  Ohren  jucken  nach 
mystischen  Tonen),  die  Zeit,  wo  man  das  Reich 
der  Finsterniss  und  die  Herrschaft  des  Aberglau¬ 
bens  zurückwünscht,  weil  man  Ansichten  von  der 
Religion  und  Zwecke  damit  hat,  welche  dadurch 
begünstigt  werden..  Nachdem  einige  Ursachen  die¬ 
ser  befremdenden  Erscheinung  angegeben  sind,  und 
die  Pflicht  der  Lehrer  ihr  entgegen  zu  arbeiten, 
dargethan  worden,  wird  der  schon  angezeigte  Haupt¬ 
satz  mit  folgenden  Gründen,  welche  die  Theile  der 
Predigt  ausmachen,  erwiesen:  es  ist  nicht  weise, 
wichtige  Vortheile  zu  verschmähen,  weil  sie  den 
Reiz  der  Neuheit  verloren  haben;  U  bei,  welche 
aus  ganz  andern  Quellen  lliessen,  von  der  Trennung 
der  Kirchen  herzuleiten;  die  an  sich  gute  und  wohl- 
thätige  Sache  darum  zu  verdammen,  weil  sie  bis¬ 
weilen  gemissbraueht  wird  ( —  denn  dies  sind  Ein- 
würfe  gegen  die  Reformation,  die  immer  Einer  dem 
Andern  nachbetet  — ) ;  Grundsätze  zu  empfehlen, 
welche  den  Aberglauben  und  die  Schwännerey  be¬ 
günstigen  ( —  hier  wurden  wir  gern  eine  unüber- 
treübare  Stelle  gegen  diejenigen  ausheben,  welche 
die  Religion  zu  einer  schönen  oder  frommen  Dich¬ 
tung  machen,  wenn  es  der  Raum  verstattele  — ); 
die  Vollendung  eines  Werks  zu  erschweren,  das 
seiner  Natur  nach  immer  im  'Stillen  fortschreiten 
muss,  wenn  es  seinen  wohlthätigen  Zweck  erfüllen 
soll.  Dergleichen  ist  die  Reformation.  „Wenn  un¬ 
sere  Vorfahren,  sagt  der  Verf.,  sich  darin  irrten,  dass 
sie  die  Kirchenverbesserung  schon  für  ganz  vollen¬ 
det  hielten,  so  lasst  uns  nicht  der  Thorheit  uns  schul¬ 
dig  machen,  sie  für  eine  misslungene ,  verdienst¬ 
lose  Unternehmung  zu  erklären. Möge  diese  Pre¬ 
digt  überall  Eingang  und  Folgsamkeit  finden f 
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Correspondenznaclirichten  aus  Russland, 


Reval. 

Nach  der  neuen  Einrichtung  aller  öffentlichen  Anstal¬ 
ten  für  den  Unterricht  der  Jugend  im  ganzen  Russi¬ 
schen  Reiche,  befinden  sich  gegenwärtig  liier:  ein 
Gymnasium ;  eine  Deutsche  und  eine  Russische  Kreis— 
schule;  eine  Stadt-  Töchterschule  und  fünf  Elemen¬ 
tarschulen.  Diese  und  alle  zum  Revalsrhen  Gouver¬ 
nement  gehörigen  offen tl.  Lehranstalten ,  stehen  unter 
einem  Gouvernements  -Schuld irector ;  die  Dom-  und 
Ritterschule  allein  ausgenommen,  welche  sich  der  Fü¬ 
gung  des  neuen  Schuletats  zu  entziehen  gewusst  hat, 

D  "  _  . 

weil  sie  blcs  von  der  Ehstländischen  Ritterschaft  ge¬ 
stiftet  ist  und  auch  von  derselben  allein  erhalten  wird, 
ohne  dass  die  Krone  auch  nur  das  Mindeste  dazu  bei¬ 
trägt.  Den  Unterricht  am  Gymnasio  ertlieilen,  ohne 
die  Sprach  -  und  Zeichnenlehrer,  5  Oberlehrer,  die 
ehemals  Profi  ssoren  genannt  wurden. 

An  der  Deutschen  und  Kreisschule  befinden  sich 
drey,  und  an  der  Russischen  4  Lehrer.  Die  Stadt- 
Töchterschule  hat  jetzt  nur  einen  bestimmten  Lehrer, 
dem  noch  zwey  von  den  andern  Schulen  assistiren. 
Von  den  5  Elementarschulen  sind  drey  dem  männli¬ 
chen  Geschh  clite ,  und  zwar  eine  für  die  Deutschen, 
die  andere  für  die  Schweden  und  die  dritte  für  die 
Elisten  ;  die  beyden  weiblichen  hingegen  blos  für  die 
Deutschen  und  die  Elisten  bestimmt.  An  den  beyden 
letztem  und  der  Stadt- Töchterschule  ist  auch  eine 
Leh  rerin  in  weiblichen  Händearbeiten  angestellt.  Ue- 
ber  die  Schulet,  eines  jeden  Kreises  ist  noch  besonders 
ein  Inspector  gesetzt.  Der  ganze  Schuletat  aber  von 
Ehst-  ELt'f-  und  Kurland  ist  der  Schulcomniission  in 
Dorpat  untergeordnet.  Sie  allein  verfügt  über  alle 
■wichtige  Gegenstände  desselben,  über  Vorstellungen, 
Beschwerden,  vacante  Stellen,  Beförderungen,  Veise- 
tzungen  u.  s.  w.  Jedes  Gon  vernement  wird  jährlich 
von  einem  Delegirten  bemi-et  und  die  Schulen  darin 
revidirt.  Die  Schulcomniission  hat  hinwiederum  über 
das  sämmtliche  Schulwesen,  so  wie  iiber  den  Bestand 
und  die  A ti Wendung  des  zu  seinem  Unterhalte  bestimm¬ 
ten  Fonds,  an  den  Minister  der  Aufklärung  in  St.  Pe¬ 
tersburg  zu  berichten. 

Zweyter  Land. 


Diese  Schulen  stehen  für  die  fortschreitende  Aus¬ 
bildung  der  Jugend  in  folgender  Beziehung.  Aus  den 
Elementarschulen  wird  die  vom  männl.  Geseliiechte, 
sobald  sie  sich  dazu  tüchtig  gemacht  hat,  nach  der 
Kreisschule  versetzt,  die  aus  3  Classen  besteht,  und 
wo,  ausser  den  gewöhnl.  Scliulwissenschaften  und  der 
Russischen  Sprache,  auch  noch  Latein,  Französisch, 
Geometrie  und  Zeichnen  getrieben  wird.  Wer  es  in 
diesen  Kenntnissen  so  weit  gebracht  liat,  als  es,  der 
vorgeschriebenen  Ordnung  dieser  Kreisschulen  gemäss, 
möglich  ist,  und  doch  eine  weitere  Ausbildung  zum 
Zwecke  seiner  künftigen  Bestimmung  für  notliwendig 
erachtet,  wird  aus  der  ob’ern  Classe  in  das  Gymnasium 
versetzt,  wo  er  sich  zum  dereinsligen  Geschäftsmanne, 
oder  auch  für  die  Universität ,  gleich  geschickt  machen 
kann.  In  der  Russischen  Kreigschule  werden  alle  Le- 
clionen,  wie  leicht  zu  erachten  ist,  in  Russischer  Spra¬ 
che  gehalten,  an  welchem  Unterrichte  folglich  auch  nur 
diejenigen  Theil  nehmen  können,  denen  diese  Sprache 
vollkommen  geläufig  ist.  Fs  bedienen  sich  derselben 
mit  Nutzen  besonders  alle  .diejenigen ,  welche  sich  dem 
Militärdienste  widmen,  oder  überhaupt  im  Russischen 
Reiche  einmal  ihr  Fortkommen  zu  finden  gedenken» 
Die  weibliche  Jugend  wird,  nach  hinlänglicher  Vor¬ 
bereitung,  aus  den  Elementarschulen  in  die  Stadt  - 
Töchterschule,  die  aus  2  Classen  besieht,  versetzt,  und 
wo  ausser  der  Russischen  und  —  lateinischen  Spra¬ 
che,  so  ziemlich  alle  die  Gegen  tände ,  wie  in  der 
Kreisschule,  gelehrt  werden.  Gegen  Johannistag  sind 
die  öifentl.  Prüfungen  in  allen  diesen  Schulen.  Die 
Versetzungen  werden  in  der  Ordnung  halbjährlich  zu 
Johannis  und  Weihnachten  vorgenomrnen. 

In  Betreff'  der  Schuldisciplin  herrscht,  gegen  eine 
srösstentheils  noch  rohe,  unbändige  und  nicht  ausBos- 
heit  handelnde  Jugend,  mehr  Schonung  als  Strenge. 

Das  Gymnasium  ist  ein  altes  Klostergebäude ,  in 
welchem  sich,  ausser  den  drey  Classe»  ,  noch  ein  gros¬ 
ser  gewölbter  Saal  befindet,  worin  nicht  nur  die  öf¬ 
fentlichen  Prüfungen,  sondern  auch  bey  feierlichen 
Veranlassungen  Reden  gehalten  werden.  Die  Woh¬ 
nungen  des  Direclors  und  der  5  Oberlehrer  befinden 
sich  in  der  Nahe  bey  dem  Gymnasio.  Die  übrigen 
Schulgebäude  sind  erst  nach  den)  neuen  i'.tat  angekauft, 
und  zu  diesem  Endzwecke  schicklich  eingerichtet 
worden. 
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Ausser  den  öffentlichen  Schulen  gibt  es  noch  eine 
Menge  Privatinstitute ,  k Vinkelschulen  und  Pensions- 
ans Lallen ,  die  aber  alle  gewissermaassen  dem  Schul- 
direetorium  subordinirt  sind,  deren  Lehrer  examinirt 
seyn  müssen*),  und  die  von  ihrer  Einnahme  5  Pro- 
cente  zu  entrichten  gehalten  sind,  welche  zum  Besten 
der  Invaliden  verwendet  werden  sollen.  — 

Die  Dom-  und  Ritter  sc  hule  steht,  wie  bereits  er¬ 
wähnt  worden  ist,  nicht  wie  die  übrigen  Schulen  des 
Gouvernements.,»  unter  der  Schulcommission  in  Dorpat, 
und  zwar  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde,  weil  sie 
ganz  allein  auf  Kosten  der  Ehstländischen  Ritterschaft 
und  nicht  von  der  hohen  Krone  unterhalten  wird.  Die 
Unkosten  der  Unterhaltung,  welche  sich  auf  mehr  als 
20,000  Rubel  Bankoassignationen  jährlich  belaufen, 
werden  terminweise  zugleich  mit  den  übrigen  Geld-  j 
lcistungen  von  der  Ritterschaft  nach  Haakenzahl  (eine  i 
Benennung  gewisser  Grundstücke)  auf  die  sämmtliclien 
Landgüter  repartiret.  An  der  Domschule  sind,  ausser 
dem  Director,  noch  7  ordentliche  Lehrer  angestellt, 
die  ehemals,  wie  beym  Stadtgymnasium,  den  Titel 
Professoren  führten,  jetzt  aber,  da  an  allen  Gymna¬ 
sien  die  Lehrer  blos  den  Titel  Oberlehrer  haben,  und 
die  Professoren  der  Universität  allein  jene  titnläre Aus¬ 
zeichnung  geniessen  sollen,  keinen  Gebrauch  mehr  da¬ 
von  machen.  Ueberdiess  ist  noch  ein  Russischer  Leh¬ 
rer  angestellt.  Jene  7  Lehrer  haben  in  4  besondern 
Gebäuden  anständige  Wohnungen. 

Der  Unterricht  wird  in  5  Classen  ertheilt.  In  der  j 
untersten  Classe  werden  Lesen  ,  Schreiben  und  die  An- 
iangsgründc  im  Rechnen,  als  Bedingung  der  Aufnahme 
vorausgesetzt,  und  in  der  obersten  Classc  wird  die  Bil¬ 
dung,  in  so  weit  es  auf  Gymnasien  geschehen  kann, 
vollendet;  so  dass  die  Schüler  von  hier  zur  Univer  i- 
tät,  zum  Militärdienste,  oder  unmittelbar  zu  einem 
andern  künftigen  Berufe  übergehen  können.  Die  An¬ 
zahl  der  Schüler  sämmtlicher  Classen  ist  gewöhnlich 
zwischen  80  — 100.  Der  hier  ertheilte  Unterricht  ist 
jedoch  nicht  ausschliesslich  blos  der  adeliehen  ,  sondern 
auch  der  bürgerlichen  Jugend  gewidmet.  Dieser  Ge¬ 
legenheit  bedienen  sieh  daher  nicht  nur  die  Birrger- 
kinder  des  Doms,  sondern  es  reift  selbst  mancher  Bür¬ 
gerssohn  aus  der  Stadt  hier  zur  Universität.  EinVor- 
urtheil  entzieht  aber  oft  schon,  Gliedern  Classen  vor¬ 
züglich,  die  Söhne  des  Adels,  indem  viele  Eltern  glau¬ 
ben,  nicht  sicherer  für  das  Glück  ihrer  Kinder  sorgen 
zu  können,  als  wenn  sie  dieselben  so  jung  als  mög¬ 
lich  in  eine  Laufbahn  bringen ,  wo  das  Dienstalter 
schon  Anspruch  auf  Beförderung  und  Auszeichnung 
durch  Orden  gibt,  ohne  zu  bedenken,  dass  bey  diesem 


*)  Laut  eines  neuerdings'  public irten  Ultas  müssen  alle  Pri- 
vallehrer  im  ganzen  Russischen  Reiche,  sowohl  in  den 
Städten,  als  aul  dem  Lande,  von  dem  Schuldirector  des¬ 
jenigen  Gouvernements,  in  welchem  sie  sich  befinden,  ein 
sehr ift liclies  Zeugnis»  ihrer  Fähigkeiten  aufzuweisen  haben, 
und  sich  zu  dem  Ende  einer  Prüfung  unterweifen,  wo¬ 
ferne  sie  nicht,  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres,  das 
Reich  zu  verlassen  sich  genÖtJiigt  sehen  wollen. 


Scheinglück  das  wahre  oft  unwiederbringlich  verloren 
geht.  Doch  machen  mehrere  einsichtsvolle  Eltern  ruhm¬ 
volle  Ausnahmen  von  dieser  ehemals  zu  häufigen  Art 
zu  denken.  — 

Mit  dieser  Anstalt  ist  zugleich  eine  adeliche  Pen¬ 
sion  verbunden,  wo  die  Söhne  des  unbemittelten  Adels 
freye  Kost  und  Wohnung  unter  der  Aufsicht  zweyer 
Inspectoren  geniessen,  übrigens  aber  dem  Unterrichte 
der  Schulstunden  wie  die  andern  Schüler  beywohnen. 
Allein  auch  andere  Söhne  bemittelter  Eltern  werden 
gegen  eine  jährliche  billige  Summe  hier  aufgenommen. 
Die  Anzahl  sämmtlicher  Kostgänger  ist  auf  20  gesetzt. 

In  dem  zum  Dome  gehörigen  Waisenhause  wird 
eine  ziemliche  Anzahl  armer  verwaiseter  Kinder  bis 
zu  einem  gewissen  Alter  verpflegt  und  unterwiesen. 
Ein  b  esonders  dazu  bestellter  Haushofmeister,  der  zu¬ 
gleich  das  ökonomische  Fach  mit  besorgt,  hat  über  sic 
die  Aufsicht,  und  von  einem  in  Gehalt  stehenden  Leh¬ 
rer  erhalten  sie  einen  angemessenen  und  zweckmässigen 
Unterricht.  Sobald  es  ihr  Alter  gestattet,  werden  die 
Knaben  gewöhnlich  an  Professio nisten  abgegeben,  lind 
zu  irgend  einem  bürgerlichen  Nabrungsstande,  zu  wel¬ 
chem  sie  selbst  Lust  haben,  angehalten.  Die  Mädchen 
werden  in  adeliche  und  bürgerliche  Hauser  aufgenom¬ 
men  und  zu  mancherley  Berufsgeschäften  ihres  Ge¬ 
schlechts  angehalten. 

Im  Hause  des  an  der  Domkirche  stehenden  Vor¬ 
mittagspredigers  wird  jährlich  gegen  Johannis  ein  Sy- 
nodus  gehalten,  zu  welchem  sich  die  Pröpste  und  die 
übrigen  Landprediger  Ehstlands,  zur  gesetzlichen  Zeit, 
in  Reval  einfinden.  Der  Präses  desselben,  so  wie  des 
Provinzial -Consistori ums,  ist  ein  Landrath,  dessen  aus¬ 
gezeichnete  Kenntnisse  und  Verdienste  ihn  am  sicher- 
sfen  dazu  würdigen.  Er  führt  wohl  auch  den  Titel 
als  Bischof.  Dieser  Synodus  beabsichtiget  eine  Prü¬ 
fung  des  theolog.  Cultus,  besonders  der  jungen  Land¬ 
prediger  und  Candidaten ,  um  zu  erfahren,  wer  in  dem 
Studium  der  dahin  einschlagenden  Kenntnisse  während 
seiner  Amtsführung  vor-  oder  rückwärts  geschritten 
ist.  Es  werden  daher  nicht  nur  Themata  zur  Bearbei¬ 
tung  aufgegeben  ,  sondern  auch  Fragen  aus  der  Pasto- 
raltheologie,  Kasuistik  etc.  zur  Beantwortung  vorgelegt. 
Die  Synodalpredigten ,  die  von  einigen  Landpredigern, 
während  dem  Synod  (der  4  Wochen  dauert),  des  Sonn¬ 
tags  in  der  Domkirche  gehalten  werden,  haben  dem¬ 
selben  Zweck.  Examinirte  Candidaten  der  heologie 
können  auch  von  Mitgliedern  des  Synods  als  Zuhörer 
eingeführt  werden  ,  und  den  Verhandlungen  desselben 
beywohnen.  Der  Ordinationsactus  der  Landprediger 
wird  ebenfalls  in  der  Domkirche  vorgenomnien. 


Mise  eilen  aus  Dänemark, 

(Fortsetzung.) 

In  der  Königl.  tnedicinischen  Gesellschaft  wurde 
am  6.  Jan. 4 18 1  1.  eine  vom  Bngadethirurgtn  Jacubsen 
eingesandte Abhandlung,  über  eine  neue  Art  den  grauen 
Staar  zu  operiren,  verlesen,  und  am  20.  Jan.  eine  vom 
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Dr.  Schönberg  eingesandte  Abhandlung  über  denselben 
Gegenstand.  Die  Gesellschaft  setzte  eine  Committee, 
bestehend  aus  den  Professoren  Skielderup,  Fänger  und 
Klingberg  nieder,  um  beyde  Abhandlungen  mit  einan¬ 
der  zu  vergleichen,  und  das  Wichtigste  und  Wesent¬ 
lichste  zur  allgemeinen  Bekanntmachung  herauszuziehen. 
In  der  Versammlung  am  3.  Febr.  wurde  eine  Abhand¬ 
lung  über  das  im  Jahr  iSoo  zu  Cadix  grassirende  gelbe 
Fieber  verlesen,  die  der  vormalige  dänische  Minister 
in  Portugal  v.  JVarnsiedt  an  den  Conferenzratli  Cal- 
lisen  eingesandt  hatte. 

In  der  Versammlung  der  Königl.  medicinischen 
Gesellschaft  am  i5.  Febr.  i8i4  verlas  Hr.  Prof.  Sax- 
torph  eine  Bemerkung  über  einen  völlig  reifen  Embryo, 
der  sich  ausserhalb  des  Uterus  in  dem  Fallopischen 
Gang  ausgebildet  hatte.  Am  3.  März  verlas  PIr.  Plospi- 
talarzt  TVendt  eine  Abhandlung  über  die  Pflanze  Cu- 
cubalus  viscosus,  und  vornemlicli  über  die  Brechen  er¬ 
regende  Kraft  ihrer  Wurzel.  Am  17.  März  verlas  Hr. 
Etatsrath  Brandts  eine  Abhandlung  über  den  Ileus  und 
die  Wreise ,  selbigen  mittels  des  Gebrauches  kalter  Mit¬ 
tel  zu  heilen.  Am  3l.  März  ward  eine  Abhandlung 
über  einen  vom  Rcgimcntsehirurgen  Schlegel  vorge¬ 
nommenen  Kaiserschnitt  (sectio  caesarea) ,  verlesen.  Am 
l4.  April  verlas  Prof.  Castberg  eine  Abhandlung  über 
den  eisten  Athemzug  des  Kindes.  Am  26.  April  ver¬ 
las  PIr.  Dr.  Rahlf  eine  Abhandlung  über  den  Einfluss 
unsers  Zeitalters  auf  das  Menschengeschlecht,  auf  die 
Sitten,  auf  die  Wissenschaften  und .  Künste.  Damit 
endeten  die  Versammlungen  der  Gesellschaft  für  die- 
sen  Winter. 

Nach  einer  bekanntgemachten  Rechnung  beliefen 
sich  im  Jahr  181 3  die  Zinsen  tragenden  Capitalien  des 
vom  Etatsrath  Oie  Dalgreen  gestifteten  Legats  beym 
Friedrichshospital  in  Copenhagen  auf  2  0,34o  Rcicbs- 
bankthaler  Silberwerth.  Auf  den  8  dazu  gehörenden 
Betten  sind  im  Jahr  i8i3  in  allen  63  Kranke  verpflegt 
und  geheilt.  Vom  17.  Febr.  1800,  da  diess  Legat  zu 
wirken  anfing,  bis  zum  3i.  Dec.  18 13.  hat  dasselbe 
mm  986  armen  Kranken  zur  freyen  Cur  und  Pflege  ver¬ 
helfen.  Möchte  der  ausgezeichnete  Nutzen,  der  durch 
diese  fromme  Stiftung  hervorgebracht  ward,  doch  Be¬ 
güterte  zu  wolilthätigen  Stiftungen  ähnlicher  Art  reizen  ! 

Am  3i.  März  feyerte  die  Königl.  Maler -,  Bild¬ 
hauer-  und  Bau- Akademie  ihren  Stiftungstag.  Die 
Arbeiten  der  Eleven  waren  wie  gewöhnlich  ausgestellt. 
In  der  Concurrenz  zur  grossen  Prämie  erhielt  H.  P'reund 
in  der  Bildhauerkunst  und  J.  K.  B.  Jessen  in  der  Bau¬ 
kunst  die  zweyte  Goldmedaille.  Im  Zeichnen  nach  le- 
bendrm  Modell  erhielt  F.  Flachmaun  die  grosse,  und 
S.  Mygind  und  N  Bi.nsow  die  kleinere  silberne  Me¬ 
daille;  im  Banzeichnen  H.  Koch  die  grosse,  und  F. 
St  il .  rnekau,  G.  N.  Holgreen  und  M.  Köhnke  die  klei¬ 
nere  silberne  Medaille. 

Am  22  May  wurde  die  Feyer  des  i4.  Schuljah¬ 
res  der  Copenhagner  Sonntagsschulen  in  der  Fried¬ 
richskirche  auf  Christiansliaven  gehalten.  Seit  Errich- 
tung  dieser  Schulen  am  4.  May  1800  sind  in  selbigen 


44  Meister,  5i4  Gesellen,  24gö  Lehrjungen,  lßiNicht- 
Hand werker  und  52  im  Verbesserungshause,  in  allem 
also  3267  Personen  unterrichtet. 


Ankündigungen. 


Bei  Gerhard  B  onnier  in  Kopenhagen  erscheint  bin¬ 
nen  Kurzem  von 

Francoeur  Cours  complet  de  mathematiques  pures 

eine  deutsche  Uebersetzung,  von  sehr  guter  Hand  be¬ 
sorgt. 


Anzeige  und  Nothwehr. 

In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  erschienen, 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Termino -neologie  -  technisches  TVörterbuch  ,  oder  Er¬ 
klärung  der  in  Reden  und  Schriften  häufig  vorkom¬ 
menden  fremden,  auch  wenig  bekannten  einheimi¬ 
schen  Wörter  und  Redensarten.  Herausgegeben  von 
F.  A.  Schröter.  Kierte ,  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  (io63  S.  in  gr.  8.  Preis  3  Thlr.) 

Vor  26  Jahren  erschien  die  erste  Auflage  dieses 
Wörterbuchs,  das,  seiner  zweckmässigen ,  fleissigen  Be¬ 
arbeitung,  seiner  öffentlich  gerühmten  und  von  kriti¬ 
schen  Bcurtheilern  anerkannten  Vollständigkeit  wegen, 
innerhalb  20  Jahreil  vier  starke  Auflagen  erlebte.  Die 
Herausgeber  später  erschienener  Verdeutschungs -Wör¬ 
terbücher  nahmen  es  zur  Grundlage  ihrer  Arbeiten, 
oder  benutzten  (deutlicher  gesprochen :  beraubten )  das 
Schrötersche  Wörterbuch  mit  mehr  oder  weniger  Be¬ 
scheidenheit.  Indess  fuhr  Hr.  Ober- Rendant  Schröter 
in  Breslau  fort,  bey  jeder  neuen  Auflage  seinem  Wer¬ 
ke  den  möglichsten  Grad  von  Vollständigkeit,  und  da¬ 
durch  einen  Vorzug  vor  seinen  zahlreichen  Mitbewer¬ 
bern  zu  geben.  Er  rechtfertigte  auf  solche  Weise  den 
ungetheilten  Beyfall,  der  seinem  Buche  in  kritischen 
Blattern  und  von  einem  grossen  Publicum  wurde. 

Nun  ist  es  einem  gewissen  Johann  Gottlieb  Som¬ 
mer  ,  der  sich  Erzieher  zn  Prag  nennt,  beygekomtnen, 
dem  Beyspiele  anderer  Bücher  -  Fabrikanten  zu  folgen, 
und  das  Schrötersche  Wörterbuch  theils  wörtlich  ab¬ 
zuschreiben ,  oder  auf  seine  Weise  zuzustutzen,  und 
cs  unter  dem  Titel  eines  Verdeutschungs  -  Wörterbuchs 
(bey  Calve  in  Prag)  herauszugeben.  Da  bedachten  aber 
Herr  Sommer  und  sein  Verleger,  denen  das  Schröter¬ 
sche  "Wörterbuch  mit  seinen  vier  Auflagen  ein  gar 
grosser  Dorn  im  Auge  war,  cs  sey  doch  rathsam,  ein 
solches  Buch  gehörig  zu  verlästern  und  zu  verschreyen; 
wie  es  denn  auch  Hr.  Sommer  in  der  Vorrede  zu  sei¬ 
nem  Wörterbuche,  und  die  Calvcsehe  Buchhandlung 
im  Allgemeinen  Anzeiger  und  andern  Blättern  redlich 
gethan  hat.  Natürlich  musste  dagegen  von  Ilm.  Som- 
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mer  seine  neue  Waare  gelobt  werden,  um  ihr  Ein¬ 
gang*  zu  verschaffen.  So  hat  Hr.  Sommer  sich  selbst 

ö  >J 

verherrlicht  und  Hrn.  Schröters  wohlerworbenes  Ver¬ 
dienst  herabzuwürdigen  gesucht;  freylieh  auf  eine  Art, 
dass  man  auf  die  Vermut  Innig  gerathen  Stillte,  ihm, 
als  einem  Erzieher,  fehle  es  selbst  noch  an  Erziehung. 
Auch  müssen  wir  uns  wundern,  dass  die,  sonst  acht¬ 
bare,  Calveschc  Buchhandlung  so  niedrige  Mittel  wählte, 
um  zu  ihrem  Zwecke  zu  gelangen. 

Für  die  zahlreichen  Freunde  des  Schröterschen 
Wörterbuchs  bemerken  wir,  dass  sich  der  Hr.  Ober- 
Rendant  Schröter  die  Mühe  genommen  hat,  den  Hrn. 
Sommer  in  Prag  nach  Gebühr  abzuferligen  ,  und  seine 
abgeschmackten  Prahlereyen  ins  wahre  Licht  zu  stel¬ 
len.  Diese  Abfertigung  befindet  sich  in  Nr.  6.  des  In¬ 
telligenzblattes  zu  den  thüringischen  Erholungen,  welche 
Nummer  durch  alle  Buchhandlungen  uneut geldlich  zu 
haben  ist.  —  W  ir  wollen  nun  abwarten  ,  ob  das  Pu¬ 
blicum  das  Sortimersehe  Vokabelbuch  dem  Schröterschen 
Ji Ort-  und  Sacherklärenden  FForler  buche  vorziehen 
wird. 

Erfurt,  im  November  iSi4. 

G.  A.  Kays  er  s  Buchhandlung, 


Neue  Verlags-  und  Commissions -Bücher  von  ITeyer 
und  Leske  in  Darmstadt.  Von  der  Herbstmesse 
i8i3  bis  zur  Jubilatemesse  i8i4. 

Fresenius,  Aug.,  Gedichte.  8.  1 8 1 3-  2oGr.  od.  i  fl.  3o  kr. 

Gärtnerfest,  das,  ein  Schauspiel  mit  Gesang ,  in  3  Auf¬ 
zügen.  8.  i8i4.  to  Gr.  od.  45  kr. 

lustim  historiarum  Libri  XLIV.  Editio  usui  scholarum 
adcommodata.  8.  1810.  l6  Gr.  od.  l  fl.  12  kr. 

Koizebue ,  Aug.  v. ,  Clios  Blumenkörbchen  ls  bis  5s 
Bändchen.  Neue  nun  wieder  zu  verkaufen  erlaubte 
Ausgabe.  8.  i8i4  geheftet,  auf  fein  Papier  5  Thlr. 
6  Gr.  od.  g  fl.  auf  ord.  Druckpapier.  3  Thlr.  od. 

5  fl.  24  kr. 

Lynker ,  L.,  Anleitung  zum  Situationszeichnen,  mit  i3 
Kupfertafeln  von  Felsing  und  Lehmann.  Neue  Auf¬ 
lage.  4.  i8i4.  2  Thlr.  od.  3  fl.  36  kr. 

Predigten,  patriotische,  zur  Zeit  der  Wiederbefreyung 
Deutschlands  gehalten.  8.  broch.  j4  Gr.  od.  l  fl. 

Rössler’s,  neuer  Repetitionstheodolit.  Beschrieben  von 
C.  L.  P.  Eckhardt,  mit  2  Kupfertaf.  gr.  4.  i8i3. 

iS  Gr.  od.  l  fl.  12  kr. 

IFedekind ,  Dr.  G.  Frlir,  von,  einige  Blicke  in  die 
Lehre  von  den  Entzündungen  und  von  den  Fiebern 
überhaupt,  und  von  dein  ansteckenden  faulen  Ner- 
venficber  insbesondere,  gr.  8.  i8i4. 

i  Thlr.  16  Gr.  od.  3  fl. 

J'Vimpff'en ,  Frlir.  von,  Briefe  eines  Reisenden,  ge¬ 
schrieben  aus  England  und  Frankreich,  einem  Theil 
von  Afrika  ,  und  aus  Nord  -  Amerika  ;  aus  der  franz. 
Handschrift  übersetzt  und  herausgegeben  von  P.  J. 
Rehfites,  ir  bis  3r  Band.  8.  i8i4. 

auf  Sehreibpap  5  Thlr.  16  Gr.  od.  io  fl.  12  kr. 
auf  Druckpapier  4-  Thlr.  od.  7  fl.  12  kr. 


Zimmermann ,  E.  ,  deutsches  Ucbungsbuch  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  für  Anfänger.  Zwcyte  ver¬ 
besserte  und  mit  einem  zweyten  Cursus  vermehrte 
Auflage.  8.  1 8 1 4  16  Gr.  od.  1  fl.  12  kr. 

Dessen  kleines  deutsch  -  lateinisches  Wörterbuch  in  ety¬ 
mologischer  Ordnung.  Für  Schulen,  gr.  8.  Auch 
unter  dem  Titel:  Scheller’  s,  J.  J.  G. ,  kleines  latei¬ 
nisches  Wörterbuch.  2ter  oder  deutsch  -  lateinischer 
—  Theil,  bearbeitet  von  E.  Zimmermann.  gr.  8.  18 14. 

1  Thlr.  6  Gr.  od.  2  1 1.  i5  kr. 


In  der  Stettinischen  Buchhandlung  in  Ulm,  so  wie  in 
allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Kleines  musikalisches  FF orterb uch ,  worin  die  in  mu¬ 
sikalischen  Stücken  vorkommenden  Kunstwörter  und 
Zeichen  in  alphabetischer  Ordnung  verdeutscht  und 
erklärt  zu  finden  sind.  Zum  Gebrauche  für  Schul¬ 
lehrer  und  Musiker.  8.  UI111  1814.  4  Gr.  od.  i5  kr. 

lieber  die  Gemeinnützigkeit  der  Heilkunst  als  Beding- 
niss  ihrer  Ausübung',  sammt  einer  Betrachtung  des 
Einflusses  der  Brownischen  Heiltheorie  auf  die  prak¬ 
tische  Heilkunst,  von  Dr.  Geiger,  gr.  8.  Kempten 
i8i4.  12  Gr.  od.  48  kr. 


Herabgesetzter  Preis  des  8’ten  bis  i4ten  Bändchens, 
mit  77  Kupfern  und  4  Karten  von 

Zimmermanns  Taschenbuch  der  Reisen 
von  i4  Thlr.  auf  8  Thlr.  sächs. 

Der  Verleger,  um  so  vielen  als  möglich  mit  einem 
so  allgemein  beliebten,  und  bereits  in  so  vielen  Händen 
befindlichen  Werke  gefällig  zu  seyn,  setzt  auch  den 
Preis  des  8ten  bis  1 1  teil  Jahrgangs  aus  7  Bändchen  be¬ 
stehend  herab. 

Er  ist  nicht  erst  genötliigt,  dem  Publicum  nochmals 
den  bereits  allgemein  durch  die  besten  Öffentlichen 
Blätter,  und  durch  die  Einstimmigkeit  der  Kenner  und 
Liebhaber  gewürdigten  Werth  eines  \Verks  anzurühmen, 
welches  in  schöner  lebendiger  Darstellung  die  Kunde 
so  vieler.  Länder,  ihrer  menschlichen  und  thieriseben 
Bewohner,  ihrer  Pflanzen  und  so  vieler  anderer  Natur- 
und  Kunst -Merkwürdigkeiten  mittheilt  —  sänmitlieJi 
aus  den  sichersten,  und  zürn  Theil  sehr  seltenen Nac h- 
richten  genommen,  und  mit  den  getreuesten  und  trel- 
lich  gearbeiteten  Kupfern  in  reicher  Anzahl  versehen. 
Dem  Gelehrten,  deren  es  viele  schon  als  L  rquelle  be¬ 
nutzt  haben,  dem  Kaufmann,,  der  seinen  Handel  ganz 
will  kennen  lernen,  dem  Liebhaber  alles  dessen,  was 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  angeht,  der  heranwach- 
senden  Jugend,  die  belehrt  seyn  will,  —  der  gebilde¬ 
ten  Welt,  mit  einem  Wort,  gehört  das  Werk  an. 

Auch  ist  das  ite  bis  7jte  Bändchen  gleichfalls  um 
den  herabgesetzten  Preis  von  8  'flilr.  sächs.  zu  habe  n, 
und  also  aas  ite  bis  i4to  Bändchen  für  16  Thlr.  sächs. 
wovon  der  Ladenpreis  sonst  2S  Thlr.  war. 

Obiges  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 
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Pflanzenkunde. 

Memoire  sur  Forganisation  des  planles.  Ou  reponse 
a  la  question  physique  proposee  par  la  sociele 
Teyleriemie;  par  laquelle  on  demande:  que  Fon 
cherche  ä  decider  au  moyeri  d’observations  nou- 
velles ,  autant  que  par  la  comparaison  de  celles 
qui  ont  ete  faites  deja ,  a  ce  qu'ii  y  a  d’incontesta- 
ble  dans  ce  que  Fon  a  avance  sur  l’organisation 
des  plautes,  et  specialement  sur  la  structure,  la 
dilFerence  et  les  fonctions  de  leurs  tubes  ou  vais- 
seäux,  en  indiquant  tout  ä  la  fois  avec  precision 
ce  qu’ii  y  a  encore  ici  d’indetermine  ou  de  dou- 
teux ;  et  quels  procedes  ulterieurs  ou  pourrait 
employer  pour  acquerir  plus  de  lumieres  a  ces 
divers  egards.  Par  Dieterich  Georg  Kiesei' ,  Prof, 
en  medecine  a  l’universite  de  Jena:  sous  la  de- 
vise:  Versamur  adhuc  quidem  in  atriis  naturae, 
sed  ad  interiora  paramus  aditum :  qui  a  remporte 
le  prix  en  1812.  Harlem.  (18 1 3*)  XXI  u.  345  S. 
in  4.  und  22  Kupfertafeln. 

Selten  hat  eine  Preisfrage  Gelegenheit  zu  feinem 
Untersuchungen ,  zu  mehren  Berichtigungen  der 
Gegenstände  der  Natur  gegeben,  seilen  ist  ein  Preis 
würdiger  errungen  worden ,  als  bey  dieser  Veran¬ 
lassung.  Mit  eben  so  vieler  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit,  als  Unbefangenheit  und  Unparteylichkeit  prüft 
der  Vf.  die  Meinungen  seiner  Vorgänger;  mit  un¬ 
ermüdlicher  Anstrengung  und  ohne  alles  Vorur- 
theil  verfolgt  er  die  Natur  in  ihrer  geheimen  VVerk- 
statl ;  mit  unübertrefflicher  Gewandtheit  und  meh- 
rentheils  mit  rühmlicher  Wahrheitsliebe  stellt  er 
den  Bau  der  Theile  dar,  wie  er  unter  dem  Mikro¬ 
skop  erschien.  Da  auch  der  Kupferstecher,  van 
Berk,  alles  geleistet,  was  man  erwarten  konnte,  so 
gehören  diese  Darstellungen  zu  den  gelungensten, 
welche  die  neuere  Zeit  hervorbrachle.  Nur  bey 
einigen  bleibt  der  Wunsch  übrig,  der  Vf.  möchte 
sich  weniger  haben  durch  vorgefasste  Meinungen 
bestechen  lassen :  er  hätte  die  Natur  noch  unbefan¬ 
gener  und  ganz  wie  sie  ist,  darstellen  mögen.  Aber 
ihn  leitete  (dürften  wir  nicht  sagen:  ihn  verleitete?) 
das  Bestreben,  den  Zusammenhang  der  einfachen 
Gebilde,  wie  er  ihn  sich  dachte,  abzubilden.  Auf 

Zweyter  Land. 


dieses  Bestreben  legt  er  einen  grossen  Werth  ,  und 
rühmt  besonders  an  Qren ,  dass  er  diesen  Weg  ein- 
geschlagen.  Er  gesteht  aber  selbst,  dass  dieser  Weg 
schwierig  und  schlüpfrig  sey,  und  so  wird  er  auch, 
bey  fortgesetzten  Forschungen,  zu  der  Ueberzeu- 
gung  kommen,  dass  auch  ihm  hier  und  da  etwas 
Menschliches  begegnet  sey. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden 
wir  uns  zu  dem  dogmatischen  Theil  seiner  Unter¬ 
suchungen,  ohne  den  historischen  besonders  zu  prü¬ 
fen,  über  den  wir  nur  im  Allgemeinen  bemerken, 
dass  er  mit  Vollständigkeit,  Gründlichkeit  und  Be¬ 
scheidenheit  abgefasst  ist.  Das  Zellgewebe  der  Pflan¬ 
zen  ist  natürlich  die  erste  Urform,  welche  der  Vf. 
betrachtet.  Den  Ursprung  desselben  gibt  er  an  meh- 
rern  Stellen  (S.  93.  219.  299.)  ans  Kügelchen  und 
Bläschen  an.  An  dem  letztem  Orte  werden  sogar 
die  gestreckten  Zellen,  die  Urform  des  Holzkörpers, 
aus  runden  Bläschen  oder  Kügelchen  hergeleitet. 
In  diesen  gestreckten  Zellen  nimmt  er  Querwände 
an,  welche  meistentheils  die  diagonale  Richtung  ha¬ 
ben.  Auf  sie  bringt  er  zurück,  was  von  den  hb ro¬ 
sen  Röhren,  selbst  des  Bastes,  in  neuern  Zeiten 
gesagt  worden.  (S.  i55.)  Man  sieht  also,  dass  er 
die  letztem  nicht  anerkennt.  Dies  ist  das  erste, 
was  wir  an  seinen  Untersuchungen  aussetzen;  da 
wir  fest  überzeugt  sind,  dass  in  jeder  Pflanze,  aus¬ 
ser  den  gestreckten  Zellen  noch  eine  zweyte  ur¬ 
sprüngliche  Form,  nämlich  die  der  fibrösen  Röh¬ 
ren,  voi kommt,  die  die  eigentlichen  saftführenden 
Gefässe  sind,  und  die  auf  keine  Weise  Scheide¬ 
wände  haben.  Bey  dem  angenommenen  und  erwie¬ 
senen  Ursprung  der  Zellen  aus  runden  Bläschen 
muss  man  nothwendig  zugestehn,  was  auch  die 
Natur  unwidersp rechlich  lehrt,  dass  Zwischenräume 
bleiben,  wenn  die  runden  Bläschen  eckige  Zellen 
werden.  Diese  Zwischencanäle  des  Zellgewebes  wer¬ 
den  von  dem  Verf.  sehr  gut  dargestellt;  in  ihnen, 
sagt  er  S.  220. ,  bewegt  sich  der  rohe  Saft  aufwärts. 
Eigentliche  Function  ist  dies  nicht,  denn  sie  haben 
keine  eigene  Wände,  sondern  die  Wände  der  Zel¬ 
len  bewirken  dies,  durch  welche  die  Zw'ischenca- 
näle  gebildet  werden.  Auch  hierin  können  wir  nicht 
mit  dem  Vf.  übereinstimmen,  obgleich  er  noch  in 
der  Schluss -Anmerkung  -sagt,  dass  Versuche  mit 
gefärbten  Säften  bey  dem  Lerchen  -  und  Taxus¬ 
holz ,  unter  der  Luftpumpe  angestellt,  ihn  gelehrt 
haben,  da  s  sich  die  Zwischencanäle  mit  jenen  ge¬ 
färbten  Säften  füllen.  (S.  345.)  Rec.  hat  eben  die- 
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sen  Versuch  vergebens  angestellt;  aber,  wenn  er 
auch  zugibt,  dass  seine  Tiuctur  nicht  fein  genug 
gewesen  seyn  mag,  so  widersteht  ihm  erstlich  der 
Schluss  von  dem,  was  unter  der  Luftpumpe  mit 
gefärbten  Säften  erzwungen  wird,  auf  die  Vorgänge 
in  der  lebenden  Natur.  Wenn  überall  die  Ver¬ 
suche  mit  gefärbten  Säften  uns  zu  gültigen  Schlüs - 
sen  berechtigten,  so  müssten  die  Schraubengänge 
den  rohen  Saft  aufführen,  wogegen  der  Vf.  den¬ 
noch  die  bündigsten  Beweise  vorbringt.  (S.  224.) 
Es  scheint  uns  auch  in  den  Wänden  des  Zellgewe¬ 
bes  gar  nicht  die  Kraft  zu  liegen,  welche  durch 
ihre  Besiegung  aller  Hindernisse  und  durch  die 
Schnelligkeit,  womit  sie  wirkt,  unser  Erstaunen 
erregt,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  dieselben 
Wände  nach  innen  zu  blos  die  Säfte  enthalten  und 
sie  langsam  verändern ,  nach  aussen  aber  mit  einer 
selbst  die  Kraft  der  Arterien  des  thierischen  Kör¬ 
pers  übertreibenden  Gewalt  (Haies  Statik  der  Gew. 
S.  66.  67.)  die  rohen  Safte  auftreiben  sollen.  Dem 
steht  ferner  entgegen ,  dass  der  Bauinsaft  nie  in 
den  eigentlich  zelligen  Theilen  des  Stammes  (dem 
Mark  und  der  Rinde)  sondern  in  den  röhrigen  (dem 
Bast  und  dem  Holzkörper)  aufsteigt.  Endlich  ist, 
auch  bey  der  stärksten  Vergi  össerung,  leicht  eine 
Verwechselung  der  fibrösen  Röhren  mit  den  Zwi¬ 
schencanälen  der  Zellen  möglich.  Selbst  der  Vf. 
deutet  daraufhin,  wenn  er  S.  229.  sagt:  beym  Kür¬ 
bis  dringe  der  grösste  Theil  des  Saftes  aus  den 
Bündeln  der  Schraubengänge  und  den  mit  ihnen 
verbundenen  gestreckten  Zellen  (fibrösen  Röhren): 
weil ,  setzt  er  hinzu,  die  grösste  Zahl  der  Zwischen¬ 
canäle  hier  versammlet  sind.  Dies  letztere  ist  eine 
willkürliche  Annahme,  die  sich  durch  nichts  er¬ 
weisen  lässt.  Die  letztem  laugnen  wir  übrigens 
eben  so  wenig,  als  wir  ihnen  einen  Einfluss  auf 
die  Haushaltung  der  Gewächse,  besonders  auf  die 
Bewahrung  der  eigenthiimlichen  Säfte  abstreiten. 
Es  ist  auffallend ,  wenn  der  Vf.  S.  io5.  seve  und 
suc  propre  für  gleichbedeutend  nimmt,  und  aus¬ 
drücklich  hinzusetzt,  in  den  zapfentragenden  Bäu¬ 
men  sey  er  harzig,  in  andern  milclücht.  Dies  ist 
der  eigentümliche  Saft,  dessen  Aufenthalt  in  den 
Zwischencanälen  des  Zellgewebes  wir  nicht  einen 
Augenblick  bestreiten.  Aber  das  ist  ja  nicht  die 
seve,  der  rohe  Saft,  der  im  Bast  aufsteigt.  In  der 
Folge  (S.  244.)  erklärt  er  sich  über  diesen  Sprach¬ 
gebrauch  näher,  und  nimmt  seve  für  den  abstei¬ 
genden  Saft  in  der  Rinde ,  der  sich  auch  in  den 
Strahlengängen  des  Holzkörpers  befinde,  der  die 
Pflanze  hervorbringe  und  die  Jahresringe  des  Hol¬ 
zes  und  Bastes  erzeuge :  suc  hingegen  neune  er  den 
rohen  Saft,  der  im  Holzkörper  aufsteige.  Nun  be¬ 
greift  Becens.  erstlich  nicht,  warum  der  Verf.  den 
Sprachgebrauch  gerade  umkehrt,  da  seve  von  allen 
Franzosen  für  den  rohen  aufsteigenden  Saft  ge¬ 
braucht  wild.  Dann  ist  ferner  seve  in  dem  Sitm 
des  Vfs.  zwar  das  cambium ,  aber  keineswegs  mit 
den  eigenthümlichen  Säften  zu  verwechseln ,  wie¬ 
wohl  der  Vf.  S.  221.  Uebergänge  anniamit.  Da¬ 


gegen  unterscheidet  er  das  cambium  selbst  S.  266. 
sehr  gut  von  den  eigenthümlichen  Säften,  die  er 
für  eigenthümlichen  Abgang  oder  auszuscheidende 
Stoffe  annimmt.  Dass  der  Bildungssaft  (seve  des 
Verf.)  in  den  Zwischeucanälen  des  Zellgewebes  ab¬ 
steigt,  wie  S.  240.  angegeben  wild,  lässt  sich  gar 
nicht  läugnen  ,  und  ist  witklich  in  die  Augen  fal¬ 
lend.  Aber  daraus  folgt  auf  keine  Weise,  dass  der 
rohe  Saft  auch  in  diesen  Zwischen' äumeu  aufsteige, 
dass  es  also  gar  keine  Gelasse,  als  die  der  Ober¬ 
haut  der  Blätter  gebe,  die  der  Vf.  wieder  hervor¬ 
ruft,  nachdem  sie  seit  Krocker  fast  aile  Phytoto- 
men  verworfen  hatten.  Rec.  hat  neuerdings  diese 
vorgeblichen  Gefässe  zum  Gegenstand  seiner  ernst¬ 
lichen,  unausgesetzten  und  uuparteylichen  Unter¬ 
suchungen  gemacht.  Er  gesteht,  dass  des  Verfs. 
Darstellung  des  Zellgewebes  der  Blätter  eines  ge¬ 
meinen  Farr e n k rautsV(rA.spid i um  Filix  mas)  Taf. 
XVIII  fig.  89.  ihn  ungemein  überrascht  hat.  In 
der  Oberhaut  sieht,  man  die  geschlängelten  Linien, 
von  uns  sonst  für  Scheidewände  der  oberflächlichen 
Zellen  gehalten ,  darunter  aber  regelmässig  sechs¬ 
eckige  Zellen,  die  durchaus  keinen  Zusammenhang 
mit  jenen  geschlängelten  Linien  haben  können.  Rec. 
ist  nicht  so  glücklich  gewesen,  dies  eben  so  zu 
sehn.  Er  gesteht  gern,  dass  das  Parenchym  in 
Mitte  des  Blatts  eine  andere  Zellform  zeigt,  als  die 
geschlängelten  Linien  der  Oberfläche  zu  erkennen 
geben.  Aber  eine  so  abweichende,  regelmässig  sechs¬ 
eckige  Form  der  Parenchym  -  Zellen  kann  er  auf 
keine  Weise  entdecken.  Auf  der  lgten  Taf.  sind 
mehrere  Abbildungen  von  Stücken  Oberhaut  ver¬ 
schiedener  Blätter.  Manche  darunter  sind  sehr  wohl 
gerathen,  z.  B.  Fig.  92.  u.  9 5.  Aber  die  Darstel¬ 
lung  der  Oberhaut  der  Blätter  von  der  weissen  Li¬ 
lie  Fig.  94.  haben  wir  nicht  der  Natur  getreu  ge¬ 
funden.  Hier  zeigt  sich  ganz  deutlich,  dass  der  Vf. 
mit  vorgefasster  Meinung  beobachtete.  Die  in  die 
Länge  gehenden  vorgeblichen  Gefässe  sind  wirk¬ 
lich  Scheidewände  des  Zellgewebes ,  welche  ganz 
deutlich  Falten  bilden  und  zwischen  denen  die  Ober¬ 
haut,  weil  die  Spannung  nicht  Statt  findet,  sich  er¬ 
haben  wölbt.  Aber  der  wichtigste  Umstand  ist, 
dass  wirkliche  Quer-  oder  schräge  Wände  da  sind, 
welche  die  länglichen  mit  einauder  verbinden,  und 
dass  die  runden  Zellen,  welche  in  dem  Parenchym 
darunter  liegen  sollen,  keinesweges  da  sind.  Ha¬ 
ben  den  Vf.  vielleicht  die  körnig- kugelicbten  Nie¬ 
derschläge  getäuscht?  Rec.  findet  in  der  Oberhaut 
der  Blätter  von  Eucomis  punctata  und  Ornithoga- 
lum  scilloides  unwidersprechlich  diese  vorgeblichen 
Gefässe  der  Oberhaut  als  Scheidewände  des  Zell¬ 
gewebes  :  das  darunter  liegende  Parenchym  hat^  sie 
elien  so,  nur  mehr  Querwände,  die  aber  auch  nicht 
so  fest  an  der  Oberhaut  bangen.  13ey  Bessleria 
serrulata  Jacqu. ,  bey  Kämpferia  rutunda  und  eini¬ 
gen  andern  bleibt  gar  kein  Zweifel,  dass,  wie  es 
schon  längst  von  Tradescantia  dis<  olor  gezeigt  wor¬ 
den  ,  die  vorgeblichen  Hauptgefässe  der  Oberhaut 
wirklich  nur  Scheidewände  des  Zellgewebes  sind. 
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die  sich  an  der  Oberhaut  etwas  ausbreiten,  und, 
weil  sie  schief  stehn,  mit  einem  merklichen  Durch¬ 
messer  gesehn  werden.  Dieser  Durchmesser  ist 
übrigens  nie  so ,  als  sich  von  eigentlichen  Gefässen 
erwarten  lasst,  sondern,  wo  er  sich  überall  gleich 
bleibt,  rührt  er  offenbar  von  der  Anlage  der  Wand 
an  der  Oberhaut  her.  Will  man  sicli  von  der  Ir¬ 
rigkeit  der  Theorie  des  Verfs.  überzeugen ,  so  be¬ 
trachte  man  einen  feinen  Schnitt  der  Oberhaut  vom 
Blatt  des  Helleborus  foetidus,  wo  die  Scheidewände 
des  Zellgewebes  ungefähr  dieselbe  Form  haben,  als 
bey  Farrenkräutern,  unter  starker  Vergrosserung 
(öoomal)  dergestalt,  dass  mau  das  Stück  Oberhaut 
umkehrt,  und  von  innen  hinein  sieht.  Dann  wird 
man  die  allmählige  Veränderung  des  Parenchyms 
und  die  besondere  Stellung  der  Zwischencanäle  so 
finden,  dass  man  offenbar  bemerken  kann,  die  Schei¬ 
dewände  des  Zellgewebes  sind  es,  welche  jene  ge¬ 
schlängelte  Windungen  bilden.  Darnach  fällt  also 
alles  weg,  was  der  Verf.  besonders  S.  257.  von 
den  vorgeblichen  Lymphge fassen  der  Oberhaut  sagt. 
Eben  so  wenig  klar  ist,  was  S.  i45.  22y.  und  an  an¬ 
dern  Orten  über  die  Verbindung  der  vorgeblichen 
Lymphgefäße  mit  den  Zwischencanälen  des  Zellge¬ 
webes  gesagt  wird.  Ree.  sieht  jetzt  unter  der  Ober¬ 
haut  der  Eucomis  punctata  und  des  Ornithogalum 
scilloides  deutlich  die  Zwischenräume  des  Zellge¬ 
webes,  die  aber  hier  saflleer  sind  und  dergestalt 
an  die  Oberhaut  anstossen,  dass  die  Wände  der 
benachbarten  Zellen  Falten  in  der  Oberhaut  bilden. 
An  einem  aiidei’n  Orte,  S.  200.,  wird  geradezu  ge¬ 
sagt:  die  Lymphgefasse  der  Oberhaut  endigen  sich 
nur  in  die  gestreckten  Zellen  und  in  die  Zwischen¬ 
canäle  ;  ihre  Function  ist  ohne  Widerspruch  atmo¬ 
sphärisch,  und  sie  stehn  in  Beziehung  zu  den  Schrau¬ 
bengängen ;  und  weiter,  S.  245.,  wird  schon  als 
erwiesen  angenommen,  dass  die  Lymphgefasse  der 
Oberhaut  sich  in  dje  Zwischcncauäle  endigen  ,  wel¬ 
che  die  Schraubeugänge  begleiten,  die  die  Blattner¬ 
ven  bilden.  Da  tun  nach  des  Vfs.  Meinung,  die 
Zwischencanäle  den  rohen  Saft  aufführen ,  so  wird 
dieser  durch  das  Athmen  der  Blätter  verändert.  Wir 
sind  von  der  Wahrheit  der  letztem  Behauptung 
mit  dem  Vf  überzeugt;  nur  dass 'wir  den  von  ihm 
angenommenen  Organen  diese  Verrichtung  nicht 
auf  die  angegebene  Weise  zuschreiben  können. 

Dies  führt  uns  auf  die  Poren  der  Oberhaut, 
oder  die  Spaltöffnungen,  die  der  Vf.  zwar  im  Gan¬ 
zen  richtig  darstellt;  allein  folgendes  haben  wir 
an  seiner  Darstellung  von  dem  Bau  und  den  Ver¬ 
richtungen  derselben  auszusetzen :  1.  wird  als  all¬ 
gemein  angenommen,  dass  die  vorgeblichen  Lymph- 
gefässe  in  die  sogenannten  Poren  einwirken.  Rec., 
der  die  erstem  für  Scheidewände  des  Zellgewebes 
ansieht,  findet  dies  nicht  allgemein.  In  vielen  Fäl¬ 
len  steht  die  Spa  töflhung  ganz  vereinzelt  in  Milte 
der  Fläche,  die  durch  die  Scheidewände  gebildet 
wird.  Bey  den  Nadelhölzern  gibt  dies  der  Verf. 
selbst  ( S.  007.  5. aß.)  zu.  Auch  ist  unläugbar  die 
Spaltöffnung  viel  zu  gross  für  die  feinen  Linien, 


die  die  vorgeblichen  Gefässe  bilden.  2.  Es  wird 
ausdrücklich  S.  255.  behauptet,  die  gebleichten  Pflan¬ 
zen  (les  plantes  etiolees)  hätten  keine  Poren.  Die 
Erfahrung  lehrt  überall  das  Gegentheit.  5.  Es  wird 
S.  254.  mit  Decandolle  und  Comparetti  angenom¬ 
men,  dass  die  Schraubengänge  sich  in  die  Puren 
öffnen.  Dies  ist  zuverlässig  falsch ,  da  man  gerade 
in  der  Crassula  lactea,  so  wie  in  den  Farrenkräw- 
tern  die  Enden  der  Schraubengänge  auf  ganz  an¬ 
dere  Weise,  die  auch  schon  anderwärts  abgebildet 
ist,  sich  in  wurm  förmige  Körper  (vaisseaux  en 
chapelet  des  Verfs.)  umbilden  sieht,  da  auch  die 
Spaltöffnungen  immer  mitten  im  Zellgewebe  Vor¬ 
kommen,  wo  keinesweges  eine  Endung  der  Schrau¬ 
bengänge  anzunehmen  ist.  Uebrigens  läugnen  wir 
gar  nicht  die  merkwürdige  Beziehung,  worin  Spalt¬ 
öffnungen  und  Schraubengänge  zu  einander  stehen, 
dass  beyde  Formen  zugleich  auftrelen  und  wahr¬ 
scheinlich  einander  wechselsweise  -unterstützen.  4. 
Wir  vermissen  eine  genaue  Beschreibung  des  merk¬ 
würdigen  Umfangs  der  Spaltöffnungen,  des  eigent¬ 
lichen  Verhältnisses  der  umgebenden  Zellen  zu  ih¬ 
nen  und  der  sonderbaren  Schliessung  derselben  bey 
gewissen  Pflanzen  durch  ausgeschwitzte  eigenthiim- 
liche  Säfte.  Jener  körnige,  drüsige  Ring,  der  die 
Spaltöffnung  umgibt,  lässt  sich  nämlich  bey  einigen 
Pflanzen,  wie  bey  den  lilienartigen,  abstreifen,  wenn 
man  die  Oberhaut  sehr  sorgfältig  und  fein  ablöst. 
Er  hängt  also  weniger  an  der  Oberhaut  als  an  dem 
darunter  liegenden  Parenchym.  Dazu  kommen  zwey 
hellere  Stellen  ,  die  man  zu  beyden  Seiten  der  Spalt¬ 
öffnung  in  dem  drüsigen  Ringe  bemerkt,  weiche 
wahrscheinlich  die  Stellen  bezeichnen,  wo  das  kör¬ 
nige  Wesen  weniger  fest  an  dem  Parenchym  hängt. 
Endlich  haben  wir,  durch  die  sorgfältige  Unter¬ 
suchung  der  Tradescantia  discolor  und  Bessleria 
serrula ta  es  zur  Gewissheit  gebracht,  dass  diese  Spalt¬ 
öffnung  oft  durch  zwey  Falten  des  benachbarten 
Zellgewebes,  welche  sich  oben  und  unten  quer  vor¬ 
legen  ,  gestützt  wird,  um  offen  zu  bleiben.  Diese 
Einrichtung  ists,  die  Moldenhawern  täuschte  und  ihn 
verleitete,  die  Spaltöffnung  für  den  Zwischenraum 
mehrerer  Zellen  zu  halten.  Wir  haben  ferner  un¬ 
gern  des  Vfs.  Bemerkung  über  die  öfter  ‘vorkom¬ 
mende  Schliessung  der  Spaltöffnungen  durch  aus¬ 
geschiedene  Säfte  vermisst.  Zwar  wird  Taf.  XV. 
Fig.  7,?.  diese  geschlossene  Beschaffenheit  an  der 
Kreuztanne  dargestellt.  Aber  es  wird  nicht  er¬ 
wähnt,  dass  man  durch  Auflösung  in  Weingeist 
diesen  Stoff  wegschaffen  kann ,  den  Rec.  auch  in 
der  Bulbine  longistaga  Wilid.  beobachtet. 

Ueber  die  innern  Poren  des  Zellgewebes  ur- 
theilt  der  Vf.  ganz  so,  wie  Rec.  es  längst  gethan. 
Es  gibt,  sagt  er  S.  y4. ,  gar  keine  sichtbare  Ge¬ 
meinschaft  der  Zeilen  unter  einander,  und  die  sorg¬ 
fältigste  Untersuchung  lehrt  die  Abwesenheit  jener 
vorgeblichen  innern  Poren  aufs  deutlichste  erken¬ 
nen.  So  richtig  dies  an  sich  ist,  so  nuth wendig 
wäre  es  gewesen,  die  Gemeinschaft  der  Zellen  mit 
einander,  wenn  sie  nicht  durch  sichtbare  Poren  ver- 


1814.  December. 


2495 

mittelt  wird ,  auf  andere  Art  zu  erklären ,  wozu  es 
dem  Vf.  weder  an  Kenntnissen  noch  an  Gewandt¬ 
heit  fehlt.  Dann  bemerken  wir  eine  gewisse  Un¬ 
beständigkeit  in  Erklärung  der  vorgeblichen  innern 
Poren  des  Zellgewebes.  Aus  dem  Kürbis  ( Taf.  I. 
Fig.  5.)  und  aus  der  Schminkbohne  (Taf.  XIII.  Fig. 
6i.  g.)  stellt  der  Vf.  ganz  richtig  diese  von  Mir- 
bel  sogenannten  Poren  als  Niederschläge  des  Stär¬ 
kenmehls,  trotz  ihrer  grossen  Durchsichtigkeit,  dar. 
Dagegen  sind  sie  ihm  in  der  Kreuztanne  (Taf.  XV* 
Fig.  7*.  b.  c.),  in  der  virginischen  Ceder  (Taf. 

XXI.  Fig.  ioo.),  in  der  Cypresse  (das.  Fig.  101.), 
in  der  Weymouthskiefer  (das.  Fig.  jo5.  ),  in  der 
Ephedra  distachya  (Taf.  XXXII.  Fig.  109.),  in  der 
Mistel  (das.  Fig.  111.)  und  im  Lerchenbaum  (das. 
Fig.  110.)  wirkliche  Poren,  mit  einer  NVulst  um¬ 
geben.  Ree.  findet  nun  keinen  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  Körperchen  in  den  Markzellen  der  Mi¬ 
stel  (Taf.  XXII.  Fig.  111.  a.  b. )  und  in  den  ge¬ 
streckten  Zellen  derselben  (das.  c.  d.  e. ).  Ja,  was 
noch  mehr  ist,  wo  die  Strahlengänge  den  Bast  der 
Waldhölzer  durchsetzen,  da  sieht  Rec.  die  vorgeb¬ 
lichen  Poren,  als  vereinzelte  horizontale  Fortse- 
tzungen  jener  Strahlengänge  sich  an  die  Baströhren 
auf  gencl ,  oft  bey  feinem  Schnitt,  ganz  frey  in  der 
Luft  stehend,  zum  offenbaren  Beweis,  dass  es  keine 
Poren,  sondern  Bläschen  oder  Reste  der  Strahlen¬ 
gänge  sind.  Recens.  kann  also  von  dem  allgemein 
ausgesprochenen  Grundsatz,  dass  das  Zellgewebe 
keine  innere  Poren  habe,  auf  keine  Weise  abgehn. 
Was  die  Darstellung  der  Poren  der  Ephedra  (Taf. 

XXII.  Fig.  109.)  betrifft,  so  gesteht  Rec.,  dass  ihm 
zwar  Schnitte  gelungen  sind,  welche  dieser  Figur 
ziemlich  entsprechen ,  aber  dass  doch  die  Poren, 
welche  unterhalb  mit  n  bezeichnet  sind,  ihm  viel¬ 
mehr  als  dunkle  Puncte  erscheinen,  welche  etwas 
erhabener  stehn.  Die  grossem  Kreise  in  b  c  d  e  f 
sind  freylich  den  Oeffnungen  sehr  ähnlich ,  aber, 
wenn  sie  es  wirklich  sind,  so  weiss  Rec.  nicht,  was 
ihn  hindert,  diese  Form  zu  den  porösen  Canälen, 
als  veränderter  Form  der  Schraubengänge,  zu  zäh¬ 
len,  zumal  da  man  in  jungem  Trieben  derselben 
Pflanze  echte  Schraubengänge  an  denselben  Stellen 
sieht,  wo  hier  die  porösen  Canäle  sind.  In  den 
verwandten  Casuarinen  (von  denen  Rec.  C.  equi- 
selifolia,  nodiflora  Forst.,  stricta  und  torulosa  Äit., 
quadrivalvis  Labillard.  und  dislyla  Vent.  vor  sich 
hat)  ist  der  Bau  übereinstimmend,  und  bestätigt  die 
Richtigkeit  der  Vermulhung  des  Recensenten. 

Die  Darstellung  der  horizontalen  Strahlengänge, 
die  bekanntlich  auch  zum  Zellgewebe  gehören ,  ist 
dem  VI.  sehr  wohl  gelungen,  und  die  Abbildung 
ihres  senkrechten  Durchschnitts  (Taf.  XIII.  XIV. 
Fig.  64.  65.  67.  68. )  lässt  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Ihm  eigenthiimlich  und  neu  ist  [die  genaue  Angabe 
der  Verhältnisse  dieser  Strahlengänge  zu  den  auf¬ 
steigenden  Gefässbiindeln.  Wir  wünschten  aber, 
dass  der  Vf.  diese  Untersuchungen  fortgesetzt  hätte, 
so  würde  er  die  sogenannten  porösen  Zellen  in  Na¬ 
delhölzern  und  der  Ephedra  wahrscheinlich  aus 


einem  andern  Gesichlspuricte  angesehen  haben.  Sie 
sind  nämlich,  wie  Rec.  schon  angedeutet,  entweder 
unter  der  Urform  der  Schraubengänge,  als  Abän¬ 
derungen  begriffen,  oder  sie  sind  die  Reste  der 
durchschnittenen  Zellen  der  Strahlengänge,  wie  dies 
letztere  auch  gauz  richtig  vom  Vf.  Taf.  XIV.  Fig. 
68.  h  i  angegeben  ist.  Ja,  er  sagt  S.  103.  ausdrück¬ 
lich  ,  man  sehe  in  altem  Holz  beym  senkrechteu 
Schnitt,  die  Beste  der  strahligeu  Zellen,  wie  dunkle 
Puncte,  mit  hellerer  Einlassung  umgeben,  welche 
letztere  durch  die  verdickten  Wände  gebildet  werde. 
Hiernach  muss  mau  berichtigen,  was  späterhin  über 
die  porösen  Zellen  der  Nadelhölzer  gesagt,  und  auf 
der  Taf.  XXil.  Fig.  n5.  wirklich  ganz  übertrieben 
dargestellt  wird.  Uebrigens  schreibt  er  den  Strah¬ 
lengängen,  oder,  um  folgerecht  zu  bleiben,  den  Zwi¬ 
schencanälen  derselben,  das  Wachsthum  nach  aus¬ 
sen  zu,  auf  Cotta 's  Erfahrungen  sich  stützend.  Doch 
ist  er  sich  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Einsichten 
bewusst,  indem  er  auch  über  den  Bau  und  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Strahlengänge  S.  279.  Fragen  aufwirft, 
deren  Beantwortung  kommenden  Geschlechtern  auf- 
behallen  bleibt.  So  kommen  auch  über  den  Bau 
und  die  Bestimmung  der  eigen! hümlichen  Saflgänge 
und  der  gro.  sen  Luftlücken  theils  eigene  Ansich¬ 
ten,  theils  Fragen  vor,  die  der  Beherzigung  werth 
sind.  Doch  möchlen  sich  die  Fragen :  welchen  Un- 
tei'schied  es  zwischen  dem  Saft  der  Zwischencanäle 
(la  seve)  und  dem  eigenthiimlieheu  Safte  gebe?  wohl 
von  selbst  erledigen.  Die  Frage,  warum  die  Kno¬ 
spen  vorzüglich  reich  an  eigenthmnlieben  Säften, 
besonders  au  Harzen,  seyen,  beantwortet  sich  durch 
die  Betrachtung,  dass  in  dem  VFulst,  aus  dem  die 
Knospe  entsteht,  alle  Theile  höchst  zusammenge- 
di äugt  sind,  daher  auch  Wolle  und  Haare  häufig 
die  Knospen  überzielm.  Aber  merkwürdig  ist,  wie 
zwey  sehr  verwandte  Arten,  die  Ebereschen  und 
Speyerlinge  (Sorbus  Aucuparia  und  domestica)  ganz 
verschiedene  Besetzung  der  Knospen  haben:  die  er¬ 
stem  wollige,  die  letztem  harzige. 

Wir  wenden  uns  zur  zweyten  Urform,  näm¬ 
lich  den  Schraubengängen ,  über  deren  Abänderun¬ 
gen  besonders  der  Verf.  viel  Eigenthümliches  hat. 
Was  das  allgemeine  Vorkommen  derselben  betrifft, 
so  sagt  der  Vf.  mit  Recht,  dass  sie  nur  in  Pflan¬ 
zen  höherer  Bildung  auftreten,  doch  könne  man 
ihre  Andeutung  in  den  Saamenschleudern  der  Jun- 
germanien  (und  in  den  Zellen  der  Gattung  Spha¬ 
gnum)  nicht  läugnen.  Aber  auffallend  ist,  wenn 
S.  it5.  Treviranus  als  Zeuge  angeführt  wird  ,  dass 
sie  sich  in  den  Algen,  den  Pilzen  und  den  Confer- 
ven  finden.  In  einigen  Conferven  (decimina  uml 
quinina  Müll.)  nehmen  freylich  die  grünen  Körner 
eine  spiralförmige  Stellung  an;  aber  dass  in  den 
Algen  oder  gar  in  den  Pilzen  irgend  eine  Spur  von 
Schraubengängen  angetroffen  würde,  hat  weder  T.re- 
virauus  noch  sonst  Jemand  behauptet.  Die  aus 
jenem  Sdhriftsi  elfer  angeführten  Figuren  stellen  blos 
die  Saamenschleudern  des  Equisetum  palustre  dar. 

(Der  Beschluss  folgt). 
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Beschluss 

der  Recens.  von :  Memoire  sur  l’organisation  des 
planles.  Par  Dieterich  Georg  Kieser. 

D  a ss  die  Schraubengänge  in  der  Nähe  des  Marks 
immer  die  kleinsten,  in  der  Nähe  der  Rinde  im¬ 
mer  die  grössten  seyn  sollten,  wie  der  Vf.  behaup¬ 
tet,  ist  doch  nur  zum  Theil  wahr.  Ja,  eine  wi¬ 
dersprechende  Steile  kommt  S.  286.  war,  wo  es  aus¬ 
drücklich  hei  st:  die  Schraubengänge,  welche  nach 
dem  Marke  hinsehn,  seyen  grösser,  als  die  nach 
der  Aussenseite  hingekehrten,  weil  sie  wahrschein¬ 
lich  im  Frühjahr  aulltreten.  Aber  das  ist  merk¬ 
würdig,  dass  wahre,  abrollbare  Schraubengänge  sich 
immer  in  der  Nähe  des  Markes  finden.  Dies  be¬ 
hauptet  auch  der  Vf.  (S.  121.);  aber  hält  man  diese 
Beobachtung  fest,  so  begreift  man  nicht  wohl,  wie 
der  Verf.  die  punctirlen  und  netzförmigen  Schrau¬ 
bengänge  blos  durch  Verwachsung  der  Fasern,  beym 
höhern  Alter  erklären  kann.  Denn  erstlich  sind 
die  punctirten  Canäle,  wie  der  Vf.  selbst  (S.  123.) 
sagt,  allemal  viel  grösser;  sie  haben  einen  acht  bis 
zwöifmal  stärkern  Durchmesser  als  die  echten  Schrau¬ 
bengänge;  ferner  ist  in  der  Wurzel  des  Pisangs, 
wie  auch  schon  Moldenhawer  nachgewiesen  ,  die 
ursprüngliche  Band-  und  Netzform  der  Schrauben¬ 
gänge  unverkennbar.  (Moldenhawer  Anat.  d.  Pflanz. 
T.  III.  Fig.  3.  4.)  Endlich  gibt  der  Vf.  selbst  zu, 
dass  in  mehren  Pflanzen  die  echten  Schrauben¬ 
gänge  unverändert  bleiben.  Man  muss  also  viel¬ 
mehr  sagen :  die  Schraubengänge  haben  eine  ver¬ 
schiedene  Anlage;  die  grossem  und  spätem  ver¬ 
wachsen  leichter;  die  kleinern  ursprünglichen  schwe¬ 
rer.  Die  Art,  wie  diese  Verwachsung  geschieht, 
erscheint  dem  Vf.  zwiefach,  theils  durch  eine  Haut, 
welche  sich  zwischen  den  Fasern  aiisetzt,  theils 
durch  Theilung  der  Fasern  selbst,  wodurch  sie  ästig 
und  netzförmig  werden.  Den  sichersten  Beweis, 
dass  jene  Haut  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  sich 
erst  bey  Zunahme  des  Alters  erzeugt,  findet  der 
Vf.  darin,  dass  sie,  wie  es  aus  der  Schminkbohne 
und  aus  dem  Kürbis  (Taf.  IX.  X-  Fig.  4r.  44.  Taf. 
XII.  Fig.  36  f.)  gezeichnet  ist,  z weyen  an  einander 
stossenden  Gelassen  gemeinschaftlich  ist.  Wäre  es 
anders,  sagt  der  Vf.,  und  hätte  jedes  von  beyden 
G<  fassen  eine  eigne  ursprüngliche  Haut,  so  würde 
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ein  Zwischenraum  sich  zeigen.  Ungeachtet  uns  die¬ 
ser  Schluss  nicht  ganz  bündig  erscheint,  so  wollen 
wir  doch  darüber  nicht  mit  dem  Vf.  rechten,  in¬ 
dem  uns  an  und  für  sich  die  Entstehung  der  pun- 
ctirteu  Gefässe  aus  den  echten  Schraubengängen  un- 
widerspi  echlicli  dünkt.  Allein  eine  frühere  Anlage 
muss  nothwendig  angenommen  werden ,  weil  sonst 
unbegreiflich  wäre,  warum  mehrere  Schraubengänge 
bestand  g  ihre  ursprüngliche  Form  behalten.  War¬ 
um  die  Haut,  welche  sich  zwischen  den  Fasern  an- 
setzt,  punctirt  ist,  das  erklärt  der  Vf.  nicht;  Mol- 
denhawers  Erklärung  durch  netzförmige  Theilung 
und  Verflechtung  der  Faser  kann  der  Verf.  nicht 
anuehmen,  weil  er  (S.  i38. )  ausdrücklich  behaup¬ 
tet,  in  den  Pflanzen,  wo  punctirte  Gelasse  Vorkom¬ 
men,  gebe  es  keine  netzförmige  Theilung  der  Fa¬ 
ser.  Das  ist  aber  eine  vorgefasste  Meinung,  die 
sich  durch  unparteyliche  Forschung,  ja  seihst  durch 
eine  Figur  des  Vf  (Taf.  XII.  Fig  36.)  widerlegt. 
Hier  gehen  die  aufsteigenden  punctirten  Gefässe 
nach  oben  zu  in  sogenannte  baisbandförmige  über, 
deren  Bau  selbst  nach  der  folgenden  (obgleich  idea- 
lischen)  Fig  51/.,  offenbar  netzförmig  ist.  I11  der 
Wurzel  des  Pisangs,  wo  Moldenhawer  so  treffli¬ 
che  Entdeckungen  gemacht,  finden  sich  hierüber  die 
befriedigendsten  Aufschlüsse,  und  so  erledigt  s:ch 
die  Frage,  die  der  Verf.  S.  281.  aufwirft,  ob  die 
Schraubengänge  der  Musa  niemals  eine  Verwach¬ 
sung  der  Fasern  zeigen,  von  selbst.  Ja,  man  kann 
durch  Vergleichung  des  Baues  der  Tracheen  man¬ 
cher  Insecten  ,  z.  B.  des  Lamia  textor,  die  Entste¬ 
hung  der  Haut  und  der  Querspalten  in  denselben, 
hinreichend  erläutern.  Wir  glauben  ferner,  dass 
die  Vorstellung  des  Verfs.  von  dem  Bau  und  der 
ursprünglichen  Bildung  der  punctirten  Gefässe  noch 
iu  anderer  Rücksicht  eine  Berichtigung  zulässt.  Ei 
glaubt  nämlich  überall  an  den  punctirten  GePässen 
Q  Lierfasern  zu  bemerken ,  welche  Reste  der  ur¬ 
sprünglichen  Sehrau benfa  ern  seyen,  und  hier  nur 
weiter  aus  einander  träten.  Diese  sind  in  den  Ku¬ 
pferstichen  durchgehends  (z.  B.  Taf.  XVI.  Fig.  .77. 
g.  h.  i.  1.)  durch  weisse,  leer  gebliebene  Linien 
und  Banden  ausgedi  uckt.  Sehr  richtig  sind  fliese 
(Taf.  XITI.  Fig.  b>.  64.)  durch  schräge  Richtung 
ausgezeichnet.  Abei-  anderwärts  (Taf.  X!  11.  Fig.  60. 
Taf  Xlf.  Fig.  5i.  36.  Taf.  X.  Fig.  44  )  sind  sie  so 
scharf  in  die  Quere  gezeichnet,  wie  Ree.  sie  selten 
sieht.  Es  eilt:  teilt  nun  die  Frage,  ob  dies  nicht 
vielmehr  die  z us ainm engezoge n eil  Stellen  der  pun- 
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ctirten  Gefässe  sind ,  die  durch  ihre  Schlauchform 
den  Uebergang  in  die  Zellform  bezeichnen.  Be- 
kannnllfch  sahen  Malpighi  und  die  ihm  foigten,  diese 
Schlauchform  als  die  allgemeine  Eigenschaft  der 
Schraubengänge  an.  Wir  haben  ferner  keine  Spur 
gefunden ,  dass  der  Verf.  die  senkrechten  Fäden, 
welche  die  Schraubengänge  in  vielen  Pflanzen  ver¬ 
binden,  und  die  Moldenuawer  (Taf.  III.  Fig.  9. 
Taf.  V.  Fig.  18.)  dargestellt,  untersucht  hätte.  Da 
sie  sich  bey  der  Maceration,  wie  sie  Moldenuawer 
(Taf.  II.  Fig.  9.  10.)  abgebildet,  zu  erkennen  ge¬ 
ben,  so  gehören  sie  ohne  Zweifel  zum  ursprüngli¬ 
chen  Bau  gewisser  Arten  von  Schraubengängen,  und 
sind  keinesweges  dem  anhängenden  Zellgewebe  zu¬ 
zuschreiben.  Die  grossen  punctirten  Gefässe  findet 
der  Vf.  eben  so  mit  blasigem  Gewebe  angefüllt,  als 
es  Malpighi  und  Treviranus  schon  beobachtet  ha¬ 
ben.  Doch  bemerkt  er  (Taf.  IX.  Fig.  4o.)  auch  in 
den  Wänden  dieser  Blasen  eine  purictirte  Beschaf¬ 
fenheit,  die  man  vor  ihm  nicht  gefunden.  Was  die 
halsbandförmigen  Gefässe  oder  die  wurmförmigen 
Körper  betrifft,  welche  in  den  Knoten  der  Pflan¬ 
zen  sich  zeigen,  so  gibt  zwar  der  Vf.  zu,  dass  der 
Anschein  einer  Zerästelung  da  sey,  daher  einige 
nicht  sorgfältige  Beobachter,  wie  Bernhardi,  von 
einer  wirklichen  Zerästelung  der  Schraubengänge  in 
den  Knoten  reden.  Allein  der  Vf.  erklärt  .  ich  sehr 
bestimmt  gegen  eine  wahre  Verästelung  (S.  i5i.  225  ) 
und  nimmt  blos  ein  Anlegen  neuer  Schraubengänge 
an  die  ältern  au,  (gerade  wie  es  mit  den  Nerven 
in  den  Ganglien  geschieht).  Und  wenn  auch  ge¬ 
färbte  Säfte  die  Knoten  durchdringen,  so  beweiset 
diess  auf  keine  Weise  eine  eigentliche  Zusammen¬ 
mündung;  denn  wie  der  Vf.  auch  richtig  angibt, 
diese  V ersuche  sprechen  zu  wenig  für  den  gleichen 
Vorgang  in  der  Natur,  als  dass  man  sie  als  Beweis 
gebrauchen  könnte.  Man  muss  nur  einmal  die  wahre 
Zerästelung  der  Insecten- Tracheen  gesehn  haben, 
um  den  Schraubengängen  eine  gleiche  Zertbeilung 
völlig  abzusprechen.  Uebrigens  lässt  der  Vf.  Spren- 
gels  Beobachtung  von  der  Endigung  der  Schrau¬ 
bengänge  in  wurmförmige  Körper ,  welche  nicht 
blos  in  den  meisten  Farrenkräutern ,  sondern  auch 
in  den  Blättern  dev  Crassula- Arten  Statt  findet, 
an  ihren  Ort  gestellt.  Ueber  die  Verrichtung  der 
Schraubeugänge  erklärt  sich  Hr.  K.  bestimmt  dahin, 
dass  sie  auf  keine  Weise  Säfte  führen,  sondern  dass 
sie,  gleich  den  Tracheen  der  Insecten,  die  atmo¬ 
sphärischen  Stoffe  überall  hinleiten.  So  wenig  Rec. 
diess  zu  bestreiten  wagt,  so  wenig  i>t  bis  jetzt  er¬ 
klärt,  woher  die  Schraubengänge  die  Luft  nehmen. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  sie  in  Verbindung  mit  den 
Sp  Hoffnungen  stehn;  allein  wir  haben  oben  schon 
angegeben,  dass  diess  völlig  unerwiesen  ist;  dazu 
kömmt,  das,  sie  allezeit  geschi  den  von  der  Ober¬ 
haut  und  mehr  nach  innen  gedrängt  sind  Es  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  den  Säften 
der  benachbarten  Zellen  die  Luftstoffe  bereiten; 
ein  Vorgang,  der  auf  ähnliche  Weise  begreiflich 
wird,  als  der  Uebergang  tropfbarer  Flüssigkeiten 


in  den  Zustand  fester  Theile.  Okens  Meinung,  dass 
die  Schraubengänge  den  Nerven  der  Thiere  zu  ver¬ 
gleichen  seyen,  wird  vom  Verf.  bestritten ;  allein, 
wenn  wir  Okens  Idee  recht  begreifen,  so  ist  sie 
eben  so  zu  verstehn,  als  wenn  er  die  Blume  das 
Gehirn  der  Pllanze  nennt.  Analogie  ist  da,  aber 
O.  erklärt  sich  über  das  polarisirende  Verliältniss 
der  Schraubengänge  so  ausführlich ,  dass  man  nicht 
umhin  kann,  seiner  Meinung  beyzulreteu,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  man  seine  Vergleichungen  nicht  buch¬ 
stäblich  nimmt ,  und  sie  nicht  für  zureichende  Er¬ 
klärungen  hält. 

Das  Wachsthum  des  Holzes  sieht  der  Vf.  als 
die  Wirkung  der  jährlichen  Zunahme  der  Bastlagen 
und  der  Holzlagen  an.  Beyde  stehn  im  Gegensatz 
zu  einander;  die  Bastlagen  setzen  sich  nach  innen 
an;  die  ältern  werden  immer  mehr  an  die  Ober¬ 
fläche  gedrängt,  und  die  Rindenlagen  sterben  mit 
ihnen  ab.  Die  Holzlagen  dagegen  setzen  sich  all¬ 
jährlich  nach  aussen  an ,  und  die  innersten  sind 
daher  die  ältesten.  Dieser  Vorgang,  so  richtig  er 
dargestellt  ist,  hätte  eine  etwas  genauere  Auseinander¬ 
setzung  verdient.  Der  Vf.  sieht  selbst  die  Dunkel¬ 
heiten  ein,  die  diesen  Gegenstand  noch  verhüllen, 
daher  schlägt  er  mancherley  Versuche  vor,  um  kla¬ 
rere  Ansichten  zu  gewinnen.  Besonders  erinnert 
er  an  einem  Orte  (S.  280.)  an  cfen  Bau  der  zapfen¬ 
tragenden  Bäume,  deren  Jahresringe  wohl  zu  un¬ 
tersuchen  seyen.  Wenn  er  hinzusetzt,  dass  ihr  Ath- 
men  unaufhörlich  vermittelst  unzähliger  und  gros¬ 
ser  Poren  erfolge,  so  widerspricht  gerade  diess  der 
Erfahrung,  da  die  kleinen  Poren  der  Nadelhölzer 
gewöhnlich  verschlossen  sind. 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  die  Erforder¬ 
nisse  zur  fernem  Ausbildung  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  gelesen.  Manche  Fragen, 
die  hier  aufgeworfen  sind,  können  wohl  jetzt  schon 
beantwortet  werden;  auf  manche  dagegen  wird  auch 
die  spätere  Nachwelt  keine  befriedigende  Antwort 
zu  geben  wissen.  Hier  und  da  walten  auch  Miss¬ 
verständnisse.  So  heisst  es  S.  2 ?5.  Warum  wirkt 
die  hygrometrische  Kraft  am  offenbarsten  in  den 
Geschlechtswerkzeugen  einiger  Pflanzen,  z.  B.  der 
Kryptogamen?“  Rec.  glaubt  hier  den  Nachhall  von 
Suffreti’s  Beobachtungen  über  die  vorgebliche  Reiz¬ 
barkeit  der  Mündungs-Besatzung  der  Mooscapsel  zu 
vernehmen.  (Mem.  de  'Purin,  XJII.  9 5.)  Das  ist 
freylich  eine  hygrometrische  Erscheinung,  die  nicht 
blos,  wie  Suffren  meinte,  in  dem  Dicrauum  adian- 
toides  sich  zeigt,  sondern  die  in  dem  Peristorn  der 
meisten  Mo  seapseln  offenbar  ist;  aber  \on  den  Ge- 
schlechtstheilen  kann  man  nichts  dein  Aehnliches 
behaupten.  Eben  so  gesteht  Rec.  seinen  Unglau¬ 
ben  bey  dem,  was  hier  über  Rhabdomautie  aus 
Amoretti  s  Schrift,  beyg  brächt  wüd.  Dieser  Un¬ 
glaube  ist  nicht  die  Folge  vorgefasster  Meinung, 
sondern  durch  das  Misslingen  angesteliter  Versuche 
entstanden.  Wichtig  ist  allerdings  die  Frage,  was 
die  spiessigen  Keys  lalle  in  dem  Zellgewebe  meh— 
rer  Pflanzen  (der  ALen,  der  Agave  americana,  der 
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Tradescantia  virginica  u.  Zanonia)  bedeuten?  Rec. 
findet  die  Erklärung  derselben  um  so  schwieriger, 
da  sie  durch  mehre  Zellen  durchsetzen,  ohne  dass 
man  eine  Zerreissung  der  Wände  der  letztem  ge¬ 
wahr  würde.  Auf  seine  Idee ,  dass  die  eigentüm¬ 
lichen  Säfte  zum  Auswurf  bestimmt  seyen,  legt  der 
Vf.  ein  Gewicht,  welches  Rec.  wenigstens  ihr  nicht 
beylegen  kann.  Ehen  so  meint  er  in  der  Vertei¬ 
lung  der  Bünde]  der  Schraubengänge  die  Andeu¬ 
tung  der  Zahl  der  Staubfäden  und  der  Theile  der 
Blume  zu  finden,  worin  wir  keinesweges  beypflich- 
ten  können,  da  der  beständig  zusammenhängende 
Kreis,  den  diese  Bündel  in  den  Dicotyledonen  bil¬ 
den,  mit  der  mannichfaltigsten  Einteilung  der  Blü- 
tentheile  besteht.  Die  Ringgefässe,  die  die  sicher¬ 
sten  Beweise  gegen  das  Aufsleigen  des  Saftes  in 
den  Schraubengängen  liefern ,  sah  der  Verf.  im 
Arundo  donax  abgeplattet;  Rec,  findet  sie  mehren- 
theiR  so,  weil  die  Schraubengänge,  aus  denen  sie 
entstehn,  platte  Fasern  haben. 

Endlich  hat  der  Vf.  eine  Abhandlung  über  den 
Bau  der  Nadelhölzer  oder  der  zapfentragendeil  Bäu¬ 
me  hinzugefügt,  worin  er  zu  erweisen  sucht,  dass 
die  beyden  Urformen  in  einander  übergehn,  dass 
die  Schraubengänge  und  die  gestreckten  Zellen  mit 
Poren  versehen  seyen ,  was  besonders  deutlich  bey 
der  Untersuchung  des  Eibenholzes  (Taxus  baccata) 
erhellt.  Indessen  haben  wir  schon  oben  erinnert, 
dass  das  Durchsetzen  der  Strahlengänge  diese  schein¬ 
bar  poröse  Beschaffenheit  erzeugt. 

Recens.  hat  mit  Freymüthigkeit,  und  sich  der 
reinsten  Wahrheitsliebe  bewusst,  ein  Werk  beur- 
theilt,  welches  unter  den  Schriften  über  den  Bau 
der  Gewächse  einen  bedeutenden  Rang  einnimmt. 
Er  versichert  den  Vf.  seiner  Hochachtung  und  sei¬ 
nes  Danks  für  die  mannichfachen  Belehrungen,  die 
er  aus  diesem  Werke  geschöpft  hat. 


Geschichte. 

Geschichte  der  altbayerischen  Länder ,  ihrer  Regen¬ 
ten  und  Landeseinwohner.  Aus  den  Urquellen 
neu  und  critisch  bearbeitet  von  C.  T.  Gemeiner . 
Regensburg,  1810.  io4  S.  4.  ohne  die  Vorr. 

Wenn  gleich  auf  dem  Titel  eine  frühere  Jahr¬ 
zahl  angegeben  ist.  so  ist  doch  die  Vorrede  erst 
9«  Nov.  181 5.  unterzeichnet.  Der  Vf.  erinnert  in 
derselben,  dass  er  sich  nunmehr  bewogen  gefunden 
habe,  diese  bis  auf  ein  paar  Abdrücke  in  seinem 
Pulte  zurück^ehaltene  historische  Ausarbeitung, 
von  welcher  überhaupt  nur  4o  Exemplare  abge- 
drii'kt  worden  sind,  nun  mit  einer  Vorrede  zu  ver¬ 
seilen,  und  so  dem  grössern  Publicum  mitzutheilen. 
„ln  einer  wel  {bürgerlichen  Gemnthsstimmung.  sagt 
er  ferner,  habe  ich  vor  vier  Jahren  d  e  Geschichte  I 
Bayerns  unter  den  agilolfingischen  Herzogen  ( —  da-  J 


her  auch  ein  zweyter  Titel:  Bayern  unter  kön.  fränk. 
Oberherrschaft.  Die  Zeitperiode  der  bayer.  Her¬ 
zoge  des  agilolfingischen  Stammes  — )  einer  der  in¬ 
teressantesten  Zeiträume  der  Vaterland.  Geschichte, 
neu  und  aus  den  Urquellen  bearbeitet,  dem  Drucke 
übergeben.“  Es  war  in  den  damaligen  Zeiten  wohl 
natürlich ,  an  die  ehemalige  Oberherrsch,  der  Fran¬ 
ken,  welche  noch  selbst  die  deutsche  Sprache  rede¬ 
ten  (wie  aus  einer  Stelle  einer  Schrift  des  6.  Jahr¬ 
hunderts  erwiesen  wird)  zu  denken  und  zu  erin¬ 
nern.  Uebrigens  ist  jener  Zeitabschnitt  in  den  neue¬ 
sten  Zeiten  der  Gegenstand  vielfältiger  Untersu¬ 
chungen  ,  aber  auch  widersprechender  Behauptun¬ 
gen  geworden,  so  dass  eine  neue  gründliche  Un¬ 
tersuchung,  wie  man  sie  von  dem  Hrn.  Landes- 
direct.  Rath,  einem  schon  bekannten  Geschichtfor- 
scher,  erwarten  konnte,  wohl  zu  wünschen  war.  Er 
geht  von  der  Oberherrschaft  Theodorichs ,  Königs 
der  Ostgothen,  über  Alemannien,  Rhätien ,  Nori¬ 
cum,  Pannonien,  Thüringen,  (die  er  den  Franken 
entrissen)  aus,  und  folgert  daraus,  dass  auch  das 
zur  Rhaetia  secunda  gehörende  Bayern  ebenfalls  der 
Herrschaft  der  Ostgothen  unterworfen  gewesen  sey. 
Bald  nach  Theodorichs  Tode  nahmen  die  Franken 
die  ihnen  vorher  entrissenen  Länder,  und  insbeson¬ 
dere  Bayern,  wieder  ein.  Diese  Länder  erhielten 
nun  gleich  von  der  fränk.  Regierung  schriftl.  Ge¬ 
setze.  Die  Echtheit  des  Prologs  zur  allgemeinen 
fräuk.  Gesetzsammlung  bey  Bouquet  T.  IV.  wird 
gegen  Mederer  und  Wiarda  in  Schutz  genommen. 
Bayern  war  lange  schon  eine  frank.  Provinz  (028. 
bis  5o. )  ehe  Garibald  Herzug  wurde.  Nach  der 
fränk.  Politik,  in  den  eroberten  Provinzen  neue 
Staatsbeamte  anzustellen,  erhielt  Bayern  einen  Heer¬ 
fürst  aus  der  fränkischen  (mit  dem  königl.  Hause 
verwandten)  agilolfingischen  Familie  und  aus  andern 
fränk.  Familien  wurden  die  übrigen  Beamten  ge¬ 
nommen.  Als  Prinzen  von  Geblüt  wurden  die  Agi- 
loifiuger  vor  allen  andern  fränkischen  Herzogen, 
die  nicht  wie  jene,  Erbrecht  hatten,  ausgezeichnet. 
Den  ersten ,  vielleicht  auch  den  zweyten  Herzog 
von  Bayern  kennt  man  nicht  namentlich.  Garibald 
ist  der  erste  bekannte  Herzog.  Die  altern,  die  Aven¬ 
tin  nennt,  sind  unerweislich,  wenigstens  unerwie- 
sen.  Garibald  heisst  zwar  bey  Pani  Diac.  rex,  aber 
nur  in  einer  gewissen  Periode,  wo  er  sich  unab¬ 
hängig  zu  machen  strebte.  Ueber  sein  polit.  Ver- 
häitniss  zum  fränk.  Hofe,  der  ihm  die  Wittwe  des 
fränk.  Königs  Theodebald  zur  Gemahlin  g;ib,  wer¬ 
den  lehrreiche  Bemerkungen  gemacht.  Die  Ver- 
heyratlmng  ihrer  zweyten  Tochter,  Theodelinda, 
mit  dem  langobard.  Könige,  Autharit,  war  dem 
fränk.  Hofe  so  unangenehm,  dass  dieser  einen  Ein¬ 
fall  in  Bayern  thun  liess  ( vermut! dich  weil  Gari¬ 
bald  wirklich  abgefallen  war).  L»  tzter,  dessen  Ab¬ 
führung  nach  Frankreich  Hr.  G.  vermuthet,  er¬ 
hielt  auf  Befehl  des  fränk.  Königs  in  der  Person 
des  'Tassilo  einen  Nachfolger.  Hr.  G.  hält  diesen 
für  einen  Seitenverwandten  Garibalds.  In  einigen 
Handschriften  des  Paulus  Diac.  heisst  auch  er  rex , 
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allein  diess  ist  der  Zusatz  des  Abschreibers.  Sein 
Feldzug  gegen  die  Slaven  geschah  gewiss  auf  frän¬ 
kischen  Befehl,  da  Bayern  eine  frank.  Provinz  war, 
und  die  Herzoge  von  Thüringen  und  von  Bayern 
die  fränk.  Gränzlinie  zu  vertheidigen  die  P llicht  hat¬ 
ten.  Garibcild  II.  Tassilo’s  Sohn  und  Nachfolger, 
Neue  Revision  des  bayr,  Gesetzbuchs  durch  Agi  * 
lulf.  Das  Gesetzbuch  der  Bajoarier  ist  zum  we¬ 
nigsten  sechsmal  (bis  auf  G'arl  d.  Gr.  inclus.)  redi- 
girt  worden,  der  Prototyp  aber  in  keiner  Handsphr. 
mehr  vorhanden.  Des  Gesetzbuch  beweiset  die 
frank.  Oberherrschaft  über  Bayern  in  mehren  aus¬ 
gezogenen  Stellen.  Diese  Obergewalt  wurde  immer 
drückender,  und  führte  za  fortdauernden  Kriegen 
gegen  Hunnen  und  Slaven  ,  deren  Geschichte  erzählt 
wird.  Nicht  aus  Schwäche,  sondern  aus  Nuth Wen¬ 
digkeit  des  Gehorsams  vollzog  Garibaid  den  königi. 
Befehl,  alle  Bulgaren,  die  sich  nach  Bayern  bege¬ 
ben  hatten,  in  einer  Nacht  zu  ermorden-  Anfang 
der  Predigt  des  Christenthnms  in  Bayern  auf  frän¬ 
kischen  Befehl.  Die  Agiloltinger  waren  von  jeher 
Christen.  Der  Bischof  Rupert  (58‘Z — 6a5.)  war  be¬ 
sonders  thätig  für  die  Verbreitung  des  Christenth. 
in  Bayern.  Br.  G.  hofft,  dass  sich  doch  für  die 
ältere  Meinung,  welche  Ruperts  Ankunft  in  frühere 
Zeiten  setzt,  als  es  neuerlich  bestimmt  worden  ist, 
noch  Urkunden  oder  Beweisstellen  weiden  auffin¬ 
den  lassen!  Die  Dunkelheit  der  folgenden  Periode 
hat,  nach  dem  Vf.,  ihren  wahrscheinlichen  Grund 
in  den  politischen  Verhältnissen  der  bayr  Herzoge 
unter  den  maioribus  domus.  Schon  unter  Siegeberts 
Regierung  scheinen  die  agilolfingischen  Herzoge  aufs 
Neue  versucht  zu  haben,  sich  von  der  frank.  Herr¬ 
schaft  los  zu  machen,  bis  dieser  Plan  unter  Odilo 
durch  den  nacbherigen  frank.  König  Pipin  vereitelt 
und  das  unterwürfige  Verhältnis  Bayerns  herge¬ 
stellt  wurde.  Der  Hr.  Vf  macht  es  wahrschein¬ 
lich,  dass  in  den  Jahren  6i5  —  64g.  mehrere  Her¬ 
zoge  Bayerns  und  unter  ihnen  auch  ein  Theodo 
regiert ,  und  nicht  der  sogenannte  Theodo  I. ,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  unmittelbar  auf  Gari¬ 
baid  gefolgt  sey.  Die  Geschichte  Emmerams  unter 
Theodo  wird  erzählt.  Nach  Theodo  I.  wird  um 
68o.  Theodo  II.  erwähnt ,  der  nicht  Sohn ,  sondern 
nur  Verwandter  des  ersten  gewesen  seyn  soll.  Noch 
bestand  die  alte  Anhänglichkeit  an  die  frank.  Mo¬ 
narchie,  aber  die  Ohnmacht  und  Verachtung  der 
fränk.  Könige  verbreitete  bald  überall  Insubordina¬ 
tion.  Das  Herzogthum  wird  in  vier  Districte  ge- 
theilt,  und  von  Theodo’s  Söhnen,  vermuthlich  un¬ 
ter  väterlicher  Aufsicht ,  beherrscht.  Corbinian  als 
Glaubensprediger  in  Bayern.  Wallfahrt  des  alten 
Theodo  nach  Rom  716.  Bald  nachher  erschienen 
drey  päpstl.  Legate  in  Bayern  zur  Einrichtung  der 
Kirche  und  etwas  später  Bonifacius.  Einige  unge¬ 
wisse  Behauptungen  in  Ansehung  der  Prediger  des 
Christenth.  in  Bayern  werden  berichtigt.  Theode- 
berl,  Theodo's  Sohn,  um  717.  Manche  Ursachen, 
auch  die  innige  Freundschaft  der  bayr.  Herzoge  mit 
den  langohard.  Königen ,  veränlassen  den  Einfall 
Carl  Märteils  in  Bayern  725.  u.  26. ,  der  doch  die 


fränk.  Oberherrschaft  nicht  herstellte.  Hugobert, 
Theodeberts  Sohn,  ist  bald  darauf  oberster  Herzog. 
Noch  einmal  fiel  728.  Carl  Mai  teil  ein  5  jetzt  wurde 
die  fränkische  Oberherrschaft  durch  die  Gewalt  der 
Waffen  hergeslellt  5  Odilo  um  737.  handelt  wieder 
ganz  eigenmächtig,  und  lässt  auch  unter  seiner  Au¬ 
torität  duich  Bonifacius  die  neuen  kirchl.  Einrich¬ 
tungen  machen.  Der  religiöse  Zustand  Bayerns 
war  bis  dahin  sehr  zerrüttet  gewesen.  Eintheilung 
des  Landes  in  vier  Diöcesen.  Die  Existenz  des 
Bisthums  Neuburg  wird  auf.  Neue  zweifelhaft  ge¬ 
macht.  Odilo  konnte  die  Selbständigkeit  doch  nicht 
behaupten.  Er  wurde  im  J«  745.,  ungeachtet  man¬ 
cher  Unterstützung,  von  Pipin  und  Carlmann  be¬ 
siegt  und  zur  Unterwerfung  gezwungen,  und  blieb 
in  der  Folge  seinem  Schwager,  Pipin,  treu.  Tas¬ 
silo,  Pipins  Schwestersohn ,  folgte  718.  und  wurde 
noch  abhängiger  von  den  Frauken,  und  als  er  sich 
unter  Carls  Regierung  trey  zu  machen  su>  hte.  woran 
seine  Gemahlin,  die  longob.  Prinzessin  Liutbirge 
vielen  Th  eil  hatte,  bekanntlich  von  Carl  besiegt, 
entsetzt,  ins  Kloster  geschickt  und  die  herzogliche 
Wurde  in  Bayern  aufgehoben.  Alle  diese  Ereig¬ 
nisse  werden  hier  ausführlich  und  mit  Anführung 
der  Quellen  erläutert.  In  einem  angehänglen  Ex- 
curs  wird  vom  Hrn.  Vf.  die  Bedeutung  des  Wort» 
publicus  in  der  Benennung:  Ratispotia,  civitas  pa- 
blica ,  erklärt,  und  gezeigt,  dass  dieser  Ausdruck 
so  viel  bedeute  als  dominicus  und  überhaupt  das  un¬ 
mittelbare  Verhältnis  zum  Staat,  zum  Monarchen 
und  zur  Oberregierung  bezeichne.  In  spätem  Zei¬ 
ten  unterschied  man  publicum  und  regium  wieder. 


Kurze  Anzeige. 

Des  Publius  Ovidius  Naso  Metamorphosen  für  Schu¬ 
len  in  einem  Auszuge  herausgegeben  von  G.  K,  F. 
Seidel  Zweyte  Auflage,  durchgesehn  und  erwei¬ 
tert  von  /.  H .  C.  Barby.  Berlin,  Naucks  Buch¬ 
handlung  18 14.  VI.  262  S.  8.  (io  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  ,  die  i7y4.  erschien,  fand  in 
Ansehung  des  Gedankens  selbst  Billigung,  in  Anse¬ 
hung  der  Ausführung  aber  manchen  Tadel.  Der  Her¬ 
ausgeber  schien  nicht  einmal  feste  Grundsätze  und 
einen  einförmigen  Plan  befolgt  zu  haben ,  wenigstens 
hatte  er  sich  nie  darüber  erklärt.  Der  neue  Heraus¬ 
geber  hat  hier  nachgeholfen  und  theils  aus  der  Be¬ 
stimmung  des  Auszugs  für  gelehrte  und  höhere  Bür¬ 
gerschulen  die  Grundsätze  der  Auswahl  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Kunst  des  Dichters  entwickelt,  theils  sie 
nun  selbst  befolgt,  und  daher  den  Auszug  mit  Stu¬ 
cken  bereichert,  die  Anmerkungen  aber  weggeiassen, 
und  in  das  Wörterverzeichnis«  nur  die  nomina  pro- 
pria  aufgenommen.  Der  7'rxt  ist  nach  der  Gierig- 
schen  Ausgabe,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  .  in 
welcher  die  Lesarten,  welche  die  vorzüglichsten  Kri¬ 
tiker  angenommen  haben,  gesetzt  sind,  und  mit  Ver¬ 
besserung  der  Interpunction  und  Orthographie  abge¬ 
druckt.  Den  einzelnen  Bruchstücken  sind  deutsche 
Inhaitsanzeigen  yorgeselzt. 
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Mineralogie. 

Erk  enntnissl ehre  der  anorganischen  Naturkörper. 
Mit  Hinsicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  und 
Berichtigungen,  und  mit  steter  Anwendung  auf 
das  bürgerliche  Leben.  Für  den  Selbstunterricht 
bearbeitet,  nebst  einem  Versuche  zu  einer  ver¬ 
gleichenden  Mineralogie ,  von  Dr.  Johann  Georg 

Lenz  t  Herzogi.  Sachsen  -  Weimarischen  und  Ei senacliischen 
Bergrathe ,  Professor  der  Mineralogie  u.  s.  w.  Erster  Band 
und  zweylen  Bandes  erster  Abschnitt.  Zweyter 
Band.  Zweyter  bis  neunter  Abschnitt.  Giessen  in 
Hessen,  bey  Gottgetreu  Müller.  Zusammen  n4o 
Seiten  in  gross  Oclav.  i8i5. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Encyclopädie  der  gesammten  Reallcenntnisse  und 
Schulwissenschaften.  Bearbeitet  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  von  Gelehrten  und  herausgegeben  von 
Fr.  D.  kV.  Snell ,  Prof.  d.  Phil.  u.  Gesell,  zu  Giessen, 
Ulld  Ch.  TV .  Snell ,  Prof.  u.  Rector  am  Gymnas.  zu  Id¬ 
stein.  IV.  Abtheilung.  Naturwissenschaften.  III.  u. 
IV.  Band.  Mineralogie  von  Dr.  /.  G.  Lenz  in 
Jena.  Erster  und  zweyter  Band. 

D  er  löbenswerthe  Eifer,  mit  welchem  sich  Herr 
Bergrath  Lenz  für  die  Erweiterung  und  Verbrei¬ 
tung  der  Mineralogie  thätig  interessirt ,  leuchtet  aus 
mehren  von  ihm  verfassten  mineralogischen  Wer¬ 
ken  hervor  und  spricht  sich  nun  aufs  Neue  in  der 
vorliegenden,  weitläuftigen  Anleitung  zur  Mineralo¬ 
gie  aus.  Die  beyden  bis  jetzt  erschienenen  Bande 
derselben  liefern,  nach  einer  Einleitung,  den  soge¬ 
nannten  präparativen  Tlieil  der  Erkenntnisslehre 
anorganischer  Körper,  und  von  dem  praktischen 
Theile,  die  Bearbeitung  der  drey  ersten  Classen. 
Zu  erwarten  ist  also  noch  die  Bearbeitung  der  letz¬ 
ten  Qiasse,  nebst  dem  auf  dem  Titel  versprochenen 
Versuche  zu  einer  vergleichenden  Mineralogie,  über 
deren  Zweck  und  Einrichtung  wir  für  jetzt  noch 
ununterrichtet  sind ,  indem  eine  Vorrede,  in  wel¬ 
cher  man  Auskunft  darüber  erwarten  könnte,  nicht 
vorhanden  ist.  In  wie  fern  nun  das  vorliegende 
Werk  geeignet  ist,  die  Erkenntnis.?  der  unorgani- 
sirten  Nnturkörper  wahrhaft  zu  fördern  und  zumal 
für  den  Selbstunterricht  zu  dienen,  mögen  die  naeh- 
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folgenden  Bemerkungen  über  seinen  Inhalt  d arthup, 
In  der  verbal tnissmässig  kurzen  Einleitung  werden 
einige  allgemeine  Begriffe  von  der  Mineralogie,  ih¬ 
ren  Theilen,  ihren  Verhältnissen  zu  andern  Doctri- 
nen  entwickelt  und  zugleich  wird  eine  allgemeine 
Uebersicht  der  mineralogischen  Gassification  er- 
theilt.  Jene  Begriffe  enthalten  dasselbe,  was  man 
schon  in  andern  Werken  des  Verfassers  und  in 
andern  Mineralogien  der  TV ernerischen  Schule  an¬ 
trifft.  Nicht  seilen  fehlt  es  ihnen  au  Schärfe  und 
Bestimmtheit.  Bey  der  Systematik  vermisst  man  eine 
gründliche  Entwickelung  der  Gassificatious-Principe* 
die  man  in  einem  zum  Selbstunterrichte  bestimmten 
Werke  ganz  besonders  zu  erwarten  berechtigt  ist. 
Der  Mineralogie  im  weitläufigen  Sinne  werden,  wie 
gewöhnlich,  mineralogische  Chemie,  mineralogi¬ 
sche  Geographie ,  ökonomische  Mineralogie ,  Geo- 
guosie  und  Oryktognosie  untergeordnet.  Als  Ne- 
ben Wissenschaften  weiden  aufgeführt:  Literaturge¬ 
schichte  der  Mineralogie ,  historische  Mineralogie , 
mineralogische  Museologie.  Gar  Manches  lässt  sich 
gegen  diese  Eintheilung  Vorbringen,  dessen  Entwi¬ 
ckelung  hier  aber  zu  weit  führen  würde.  —  Die  den 
Gegenstand  der  Oryktognosie  ausmachenden  Mine¬ 
ralien,  welche,  wie  sich  unser  Verfasser  ausdrückt, 
„aus  gleichartigen  Theilen  zu  bestehen  scheinen 
hat  man,  wie  derselbe  sagt:  „ um  sie  gleichsam  mit 
einem  Blicke  zu  überschauen,  nach  ihren  vier 
Grundbestandteilen  in  vier  Classen  geordnet,“ 
nämlich  in  die  bekannten  vier  Cronstedtst  henf  der 
Erden  und  Steinarten ,  der  Salze ,  der  Inflamma- 
bilien  und  der  Metalle.  Diese  vier  Classen  zer¬ 
fallen ,  wie  Herr  Lenz  fortfährt,  „wieder  in  so 
„viele  Ordnungen ,  als  es  chemisch  einfache  Erden 
„gibt.“  ( —  also  auch  die  Gassen  der  Salze,  In- 
flammabilien ,  Metalle?  — )  DieSalze  definirt  unser 
Verfasser  folgender  Massen :  „unter  Salzen  versteht 
„ man  jene  mehr  oder  weniger  einfache 
„oder  zusammengesetzte  mineralische  Kör- 
„ per ,  die  auf  der  Zunge  bald  eine  abwechselnde 
„ Empfindung  von  Kälte  und  Wärme,  bald  ei,.en 
„ scharfen  oder  gelinden,  bald  einen  salzigen  oder 
„säuern  Geschmack  erregen .“  Welch  eine  Reihe 
theils  unbestimmter ,  theils  irriger  Ausdrücke  und 
Begriffe  gleich  im  Eingänge  des  Werkes  !  Wir 
könnten  diese  Reihen  noch  um  Vieles  verlängern, 
wenn  uns  nicht  die  hier  gegebenen  Bey  piele  schon 
hinzureichen  schienen ,  um  einen  Begriff  von  dem 
Werthe  der  Einleitung  zu  geben. 
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I.  Präparativer  Theil  der  Ernennt nisslehre 
anorganischer  Körper.  Auch  dieser  erste  ifaup- 
theii  der  Erkenulmsslehre  der  fVlineralien  ist  in  Hin¬ 
sicht  der  Form  und  des  Inhaltes  ganz  nach  altem 
Schnitte  bearbeitet,  und  die  grossen  Fortschritte, 
welche  derselbe  in  neuerer  Zeit,  besonders  durch 
lialty  ’s  glückliche  Bemühungen,  gemacht  hat,  sind 
von  Herrn  Lenz  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt  wor¬ 
den.  Es  ist  überflüssig,  hier  etwas  über  das  von 
demselben  befolgte  System  der  Kennzeichen,  so 
v  e  über  die  einzelnen  Angaben  der  Merkmale  zu 
sagen,  da  es  ganz  und  gar  das  Alte  mit  allen  Män¬ 
geln  und  Fehlern  ist.  Auch  kann  hier  nicht  der 
Ort  seyn,  die  Lehre  selbst  zu  kritisiren,  da  eine 
solche  Kritik  nicht  eigentlich  gegen  die  Arbeit 
des  Hrn.  Lenz  gerichtet  seyn  würde,  welchem,  dem 
Wesentlichen  nach,  kein  Eigenthumsrecht  an  der 
mineralogischen  Kennzeichenlehre  zustehet.  Um  die¬ 
se  Leine  instructiver  zu  machen,  hat  unser  Ver¬ 
fasser  Rubriken  und  Terminologien  nicht  bloss 
deutsch,  sondern  auch  lateinisch  und  französisch 
gegeben,  welches  indessen  nicht  durchgehends  ohne 
Fehler  geschehen  ist.  So  schreibt  Hr.  Lenz  z.  B. 
fälschlich;  empyrische  Kennzeichen,  characteres  em- 
pyrici,  caracteres  empyriques  /  so  ist  „Uebersicht 
aller  äussern  Kennzeichen““  übersetzt  durch:  „Ta¬ 
bleau  des  tous  les  caracteres  exterieurs  des  fossi¬ 
les.“  —  Erleichtert  hat  der  Verf.  die  Uebersicht  der 
Kennzeichen  durch  eingeschaltete,  tabellarische  Dar¬ 
stellungen.  —  Die  Definitionen  der  einzelnen  Merk¬ 
male  sind  nicht  nur  oft  sehr  unbestimmt,  sondern 
zuweilen  sogar  ganz  irrig  und  unverständlich.  So 
heisst  es  z.  B.  von  der  Tafel ,  die,  wie  gewöhn¬ 
lich,  unter  den  Grundgestalten  der  Krystallisationen 
aufgeführt  wird :  sie  „  besteht  aus  zwey  grossen  ebe¬ 
nen  Flächen  oder  Seiten,  die  ungleich  länger  und 
breiter  als  dick  sind.“  Ueber  die  Bestimmung  der 
Winkel  an  den  Krystallen  sagt  Hr.  Lenz'.  „der 
„K’.ystallometer  misst  die  Winkel,  der  Krystallo- 
„graph  richtet  sich  aber  bloss  nach  dem  Augen- 
„maasse  und  für  die  Oryktognosie  ist  letztere 
„Messung  hinlänglich.  Der  Krystallometer  misst 
„die  Winkel  der  Flächen,  der  Krystallograph  bloss 
„die  Kanten  und  Ecken,  die  er  vorzüglich  in  ih- 
„ren  Verhältnissen  gegen  einander  vergleicht  und 
„bestimmt.“  Wie  war  cs  einem  berühmten  Mi¬ 
neralogen  möglich,  so  etwas  zu  schreiben  und  dru¬ 
cken  u  lassen?  Und  wie  ist  es  möglich,  dass  man 
noch  immer  so  allgemein,  unter  dem  sinnreichen 
Vorwände,  die  Krystallomelrie  sey  eine  ganz  für 
sich  bestehende,  von  der  Oryktognosie  scharf  ge¬ 
trennte  Disciplin,  in  dem  Studium  der  Mineralogie 
lieber  auf  der  niedrigen  Stufe  der  blossen  äussern 
Anschauung  stehen  bleiben,  als  sich  mit  einiger 
Muhe  und  tieferem  Nachdenken  auf  eine  ungleich 
höhere  schwingen  will,  zu  w'elcher  man  tzt  durch 
Hülle  der  Mathematik  gelangen  kann?  Unser  Verf. 
nennt  Hrn.  Haüy  mit  Recht  den  um  das  Studium 
der  anorganischen  Natur  hochverdienten ,  fertigt 
aber  seine  eben  so  wi-d  lige  als  interessante  Lehre 


auf  zwey  Seiten  auf  eine  Weise  ab ,  dass  man  von 
derselben  auch  nicht  entfernt  einen  deutlichen  Be¬ 
griff  erhalten  kann.  —  Hin  und  wieder  sind  in  die 
Kennzeichenlehre  Fehler  eingeschlichen,  die  der 
Verf.  bey  mehrer  Sorgfalt  recht  gut  hätte  vermei¬ 
den  können.  So  führt  derselbe  z.  B.  noch  die 
Schlangenversteinerungen  aus  dem  Dillenburgischen 
auf,  deren  Nichtexistenz  längst  schon  durch  Blu- 
menbach  erwiesen  ist.  Wenn  Hr.  Lenz  einen  ge¬ 
spaltenen  Bruch  unterscheidet,  so  macht  er  sich 
einer  contvadictio  in  adjecto  schuldig,  welche  aber 
freylich  nicht  sowohl  auf  seine  Rechnung ,  als  auf 
die  Rechnung  derer  zu  setzen  ist,  welchen  Hr.  Lenz 
nacfischrieb.  Warum  will  man  denn  nicht  die 
schon  von  meinen  neuen  jMineralogen  in  Vor¬ 
schlag  gebrachte,  ganz  aus  der  Natur  genommene 
Distinction  von  Bruch  und  Textur  staluiren?  — 
Die  wichtigen  chemischen  und  sogenannten  physi¬ 
schen  Kennzeichen  sind  auf  zwey  Seiten  abgehandelt. 

II.  Applicativer  oder  practischer  Theil  der 
Erkenntnisslehre  anorganischer  Körper.  A.  System 
der  anorganischen  Körper  auf  die  neuesten  Ent¬ 
deckungen  und  Berichtigungen.  Erster  Abschnitt, 
welcher  die  Eiden,  Steine ,  Salze  und  Irißamma- 
bilien  enthält.  Zuerst  eine  tabellarische  Uebersicht 
der  drey  eisten  Ciassen,  nach  ihren  Ordnungen, 
Gattuugen,  Arten,  nebst  der  Angabe  der  specifi- 
schen  Gewichte,  die  dagegen  in  dem  folgenden 
Texte  mangeln.  Da  der  Verf.  immer  von  anorga¬ 
nischen  Körpern  spricht,  so  erwartet  man  mit  Recht, 
in  seinem  Systeme  sämmtliche  unorganisirte  Natur¬ 
körper  zu  finden,  mithin  auch  die  bisher  beynalie 
allgemein  aus  der  Mineralogie  verstossenen ,  soge¬ 
nannten  Atmosphärilien ,  in  welcher  Hinsicht  man 
sich  aber  täuscht.  Noch  ungleich  mehr  muss  man 
sich  darüber  wundern,  dass  Hr.  Bergrath  Lenz  die 
Ordnungen  auf  die  verschiedenen  Grunderden,  wie 
er  sich  ausdrückt,  gründet;  aber  bey  der  Einrei¬ 
hung  der  Gattungen  in  dieselben  keine  consequente 
Rücksicht  auf  das  Classificationsprincip  nimmt,  son¬ 
dern  z. B.  zur  Kieselordnung  Körper  zählt,  die  gar 
keine,  oder  doch  nur  sehr  wenige  Kieselerde  ent¬ 
halten,  wie  den  Saphir ,  Chrysoberyll ,  Korund , 
Spinell ,  Zeylanit.  Was  kann  eine  Classification 
nützen,  die  so  wenig  fest  begründet  ist?  Die  Kalk-, 
Baryt-  und  Stronlian- Salze  stehen  noch  bey  den 
Erden  und  Steinen,  obgleich  längst  bekannt  ist, 
dass  nicht  einmal  die  Grundlagen  dieser  Salze  Er¬ 
den  sind.  Eine  Hallyt- Ordnung  wird  unter  den 
Erden  aufgeführt,  zu  welcher  Kryolith ,  Natrohth, 
Natrochalzit ,  PVü/felspath ,  Glauberit  gezählt  sind. 
W  as  für  eine  Grunderde  haben  denn  diese  ver¬ 
schiedenartigen,  weder  chemisch,  noch  habituell 
nahe  verwandten  Körper  mit  einander  gemein ,  oder 
was  ist  es  sonst,  wodurch  ’iese  Ordnung  characte- 
risirt  wird?  darüber  findet  sich  nirgends  eine  Syihe, 
sondern  es  wird  in  der  Einleitung  nur  gesagt:  „dass 
..diese  Mineralien  eine  beträchtliche  Menge  Salze 
,,  enthalten  und  den  Uebergang  in  die  Salze  zu  ma- 
„  chen  scheinen.  “  Sollte  man  nach  solchen  und 
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ähnlichen  Aeusserunge»  wohl  glauben  können,  dass 
der  Verf.  in  dem  Besitze  chemisch -mineralischer 
Kenntnisse  und  deutlicher  Begriffe  und  richtiger 
Ansichten  von  der  naturhistorischen  Classification 
sey?  ln  den  übrigen  Theilen  der  Methode  unsers 
Verfs.  darf  man  -eben  so  wenig  Selbständigkeit  er¬ 
warten,  wie  in  seiner  Classification.  Definitionen 
der  Gattungen  und  Arten,  die  doch  zur  Erleichte¬ 
rung  des  Selbstudiums  der  Mineralogie  unentbehr¬ 
lich  sind,  werden  ganz  vermisst  und  man  findet 
nur  die  gewöhnlichen  Beschreibungen,  in  denen  die 
wesentlicheren  und  unwesentlicheren  Merkmale 
durch  einander,  nach  einem  und  demselben  Schema 
für  alle,  aufgeführt  sind.  Man  findet  also  in  die¬ 
ser  Erkenntnisslehre  der  anorganischen  Naturkörper 
auch  in  jener  Hinsicht  nichts  mehr  und  nichts  we¬ 
niger,  als  was  man  in  vielen  andern  mineralogi¬ 
schen  Hand  -  und  Lehrbüchern  antrifft ,  die  einan¬ 
der  und  den  in  den  Vorträgen  des  berühmten 
JVerner’s  geschriebenen  Heften,  getreulich  nach¬ 
schreiben.  Nur  selten  stösst  man  auf  eigene,  der 
Wissenschaft  wahrhaft  förderliche  Bemerkungen  des 
Verfassers.  Wir  können  uns  daher  in  der  weitern 
Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift  um  so  mehr 
kurz  fassen,  da  es  nicht  der  Mühe  werth  ist ,  sämtnt- 
liche  Mängel  und  Fehler  einer  so  wenig  originellen 
Arbeit  mit  Sorgfalt  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 
Herr  Lenz  unterscheidet  in  der  Gattung  des  Zir¬ 
kons  drey  Arten  y  den  gemeinen ,  den  Zirkonit  und 
Hyazinth .  Uns  scheint  die  zweyte  Art  zu  sehr 
mit  der  erstem  überein  zu  stimmen,  als  dass  wir 
diese  Distinction  billigen  könnten.  Gemeiner  und 
splittriger  Thallit  lassen  sich  so,  wie  der  Verfass, 
meint,  nicht  wohl  unterscheiden.  Von  dem  gemei¬ 
nen  ist  ein  splittriger  allerdings  verschieden ,  aber 
dieser  letztere  ist  völlig  dicht  und  kömmt  stets 
atnorphisch  vor.  Der  Zoisit  wird  noch  als  Gattung 
von  dem  Thallit  getrennt,  obgleich  durch  Haiiy's 
Untersuchungen  und  durch  die  Analysen  die  spe- 
cifische  Identität  beyder  längst  bewiesen  ist.  Bai- 
kalit  ist  keine  selbständige  Gattung,  sondern  gehört 
zum  Malakolith.  Topazolilh  und  Aplom  werden 
ebenfalls  als  besondere  Gattungen  unterschieden, 
worin  der  Verf.  schwerlich  Nachfolger  finden  wird. 
Die  Gattung  Topas  theilt  Hr.  Lenz  in  drey  Arten: 
den  gemeinen  ,  den  Pyrophysalith ,  und  den  Pyknit. 
Beryll  und  Smaragd  werden  als  Gattungen  getrennt, 
ob  sie  gleich  mit  Recht  nur  als  Arten  zu  unter¬ 
scheiden  sind.  Der  Apyrit  von  Rosena  ist  unter 
dem  Namen  Podait  als  Art  des  j Schiiris  aufgeführt. 
Auch  den  Aphrizit  findet  man  noch  als  besondere 
Art  desselben  unterschieden ,  obgleich  der  Unter- 
scheidungsgrund  nicht  einleuchtet.  Unter  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Quarzes  wird  noch  der  ela¬ 
stische  besonders  aufgeführt,  welcher  bekanntlich 
kein  einfaches  Fossil,  sondern  ein  schiefriges  Ge¬ 
menge  von  Quarz  und  Glimmer  ist.  Der  Konit  ist 
eben  so  wenig  einfach,  sondern  ein  inniges  Gemen¬ 
ge  von  Kalkstein  und  Quarz.  Die  Gattung  Lipa- 
lith  isl  sehr  problematisch.  Der  Carneol  wird  ein- 


getheüt  in  muschlichen  und  fasrigen .  welcher  letz¬ 
tere  in  Ungarn  Vorkommen  soll.  Eassait  steht  wie¬ 
der  als  besondere  Gattung,  obgleich  seine  Identität 
mit  Stilbith  keinen  Zweifel  hat.  Eben  so  lässt  sich 
der  Sarcolith  nicht  wohl  vom  Analcim  unterschei¬ 
den.  Zu  loben  ist  es,  dass  Hr.  Lenz  übrigens  Hirn. 
Hauy  in  der  Unterscheidung  von  Zeolith,  Stilbit , 
Analcim  und  Chabasie  gefolgt  ist.  Chiastolith  wird 
als  Art  der  Feldspath-  Gattung  betrachtet,  worin 
wir  Hrn.  Lenz  nicht  beypflichten  können,  da  durch 
Hauy  die  Structurverschiedenheit  beyder  nachge¬ 
wiesen  ist.  Weit  näher  ist  er,  wie  Bernhardi  ge¬ 
zeigt  hat,  mit  dem  Andalusite  verwandt.  Die  Gat¬ 
tung  Gabbronit  ist  sehr  problematisch;  eben  so  die 
des  Melilits .  Sommit  und  Eisspath  werden  als 
verschiedene  Gattungen  aufgeführt,  sind  doch  aber 
wohl  identisch.  Bey  dem  Skapolit  folgt  Hr.  Lenz 
noch  der  alten,  fehlerhaften  Schumacher'1 sehen  Fin- 
theilung.  Dass  der  talkartige  Skapolith  nur  ein 
Gemenge  von  gemeinem  Skapolith  und  Talk  oder 
Glimmer  ist,  weiss  mau  längst.  Der  ausgezeich¬ 
nete,  dichte  Skapolith  fehlt;  dagegen  aber  ist  durch 
die  Aufführung  gewisser  Arten  des  Skapoliths  un¬ 
ter  dem  Namen  kVernerit ,  die  alte  Verwirrung 
erneuert.  Wie  wenig  Hr.  Lenz  auf  eine  natürliche 
Reihung  der  Mineralkörper  siebet,  zeigt  seine  Kie¬ 
sel-Ordnung  sehr  auffallend,  indem  z.  B.  Demant- 
spath  auf  Staurolith  folgt,  Fettstein  und  Nephrit 
dem  Heliotrop  und  Jaspis  zunächst  gestellt  sind, 
an  den  Peolstein ,  Prehnit  gereihet,  Lythrodit 
zwischen  Kreuzstein  und  Lasurstein  eingeschoben 
ist,  indem  Ichthyophthalmit  und  Antophyllit  zu¬ 
sammen  gestellt  sind.  Da  von  Hrn.  Lenz  die  che¬ 
mischen  Verhältnisse  so  wenig  berücksichtigt  wur¬ 
den,  müsste  man  erwarten,  dass  von  ihm  desto 
mehr  auf  habituelle  Verwandtschaft  gesehen  seyn 
würde.  Da  nun  aber  auch  dieses  nicht  geschehen, 
so  muss  man  an  der  Methode  des  Verfassers  ganz 
irre  werden. 

Zweyten  Theils  zweyter  Abschnitt.  Hie  dritte 
und  vierte  Ordnung :  Thon-  und  Talk -Ordnung, 
Als  Art  des  Thons  wird  der  Salzthon  aufgeführt, 
der  wohl  in  der  Geognosie,  nicht  aber  in  der  Oryk- 
tognosie  unterschieden  werden  kann.  In  der  Thon¬ 
ordnung  stehen  Klebschiefer ,  P  dir  schief  er ,  Tripel 
und  Schwimmstein ,  von  denen  die  drey  ersten  zu¬ 
fällig  sehr  wenig  Thonerde  enthalten,  der  letztere 
aber  nicht  ein  Atom  davon  besitzt!  Triklasit  ste¬ 
het  sehr  an  der  Unrechten  Stelle  zwischen  Eisen¬ 
thon  und  Hiaspor.  Der  letztere  hätte  bey  dem 
TVavelit  aufgeführt  werden  müssen. —  In  der  Talk¬ 
ordnung  stehet  der  Bol,  der  doch  ganz  den  Cha¬ 
rakter  des  Thons  hat:  eben  so  der  Sphragid,  wel¬ 
cher  0,2 5  Talkerde  enthält!  Bey  dem  Speckstein 
nimmt  Hr.  Lenz  seine  Fucos  gegen  die  Zweifel  des 
Hrn.  Steffens  in  Schutz.  Der  Sahlit  stehet  sehr 
unschicklich  neben  dem  Kyanit ,  da  seine  nahe  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Augit  von  Hrn.  Hauy  über¬ 
zeugend  dargethan  ist. 

Zweyten  Theils  dritter  Abschnitt.  Hie  fünfte 
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Ordnung :  Kall -Ordnung.  Sic  ist  eingethcilt  in 
tüllerdige  ,  kohlenstuff saure  ,  phosphorsaure ,  arse¬ 
niksaure,  flussaure  und  boraxsaure  Kalkgattungen. 
Das  lautet  nun  wieder  chemisch  und  ist  doch  sehr 
•imchemisch,  denn  wie  ist  es,  bey  einiger  Einsicht 
in  die  Chemie,  möglich,  den  Bitterkalk  und  Braun¬ 
lall  nicht  zu  den  kohlensauern  Jxalkgattuugen 
zu  zählen ,  sondern  sie  als  talkerdige  von  diesen 
zu  unterscheiden?  Dolomit ,  Bautenspath  und  Mie- 
mit  werden  als  Gattungen  unterschieden  und  ein 
elastischer  Dolomit  wird  als  besondere  Art  aufge- 
frilnt.  In  Ansehung  des  Lucullans  folgt  der  Verf. 
grössten  Theils  Hrn.  John ,  weicher  Stinkkalk  und 
inthrakonit  unter  jenem  Namen  vereinigt,  worin 
wir  nicht  beypflichten  können.  Als  Art  des  Mer¬ 
gels  wird  noch  der  Leutrit  aufgeführt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Akademische  Predigt  am  ersten  Jahresfeste  der 
Rettung  des  Vaterlandes.  Zur  Eröffnung  der 
Wintervorlesungen  am  19.  Oct.  181 4  in  der  Uni- 
versitats  -  Kirche  gehalten  von  Di*.  Aug.  Herrn. 
Hiemeyer ,  Rector,  Canzler  u.  Prof,  der  Theol.  auf  der 
Kön.  Friedrichs  -  Univers.  Halle  und  Berlin,  in  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  i3i4.  47  S.  gr.3. 

Der  akad.  Senat  zu  Halle  beschloss,  den  festli¬ 
chen  Tag  durch  eine  religiöse  Feyer  zu  begehen 
und  zugleich  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Felde 
zurückkehrenden  Studirenden  zu  ihrem  Berufe  gleich¬ 
sam  wieder  einzuweihen.  Und  wessen  Herz  hätte 
nicht  erhöhen  werden  sollen  zu  den  heiligsten  Ge¬ 
fühlen  und  frömmsten  Entschlüssen  durch  die  kraft¬ 
volle  und  eindringende  Rede,  in  welcher  nach  der. 
5,  22.  20.  erinnert  wird  an  die  Gefahr,  in  welcher 
wir  schwebten,  bald  gar  aus  zu  seyn,  an  die  Ret¬ 
tung  von  dem  nahen  Untergange,  an  die  Aussichten 
in  eine  helle,  lichte  Zukunft,  die  sich  vor  uns  er¬ 
öffnet.  Der  empfängliche  Leser  wird  sich  freuen, 
diese  Gefühle  und  Entschlüsse  mit  dem  Zuhörer 
theilen  zu  können.  Stellen,  welche  die  beengte  Zeit 
des  mündlichen  Vortrags  wegzulassen  gebot,  sind  im 
Abdrucke  mitgetheilt.  Ein  Choralgesang  vor  der 
Predigt,  ein  andrer  in  der  Mitte  derselben  und  ein 
Sehlussgesang  der  Gemeine  sind  ebenfalls  abgedruckt. 
Die  angehängten  historischen  Bemerkungen  erläu¬ 
tern  aber  nicht  nur  manche  Andeutungen  der  Rede, 
sondern  geben  auch  einen  erheblichen  Beytrag  zu 
den  Acten  der  neuesten  deutschen  Specialgeschichte. 

Zwey  Predigten  am  Buss  -  und  Charfreytage  und 
am  ersten  Oster  tage ,  als  am  Dank-  und  Sieges¬ 
feste  in  der  Haupt-  und  Pfarrkirche  zu  Jena  ge¬ 
halten  von  Dr.  Joh.  Gottl.  Marezoll.  Jena  bey 
Mauke  u.  Söhne.  i8i4.  60  S.  gr.  8. 

I11  der  ersten  Predigt  über  den  vorgeschrie¬ 
benen  Text,  Matth.  16,  24 — 26.  wird  gezeigt:  dass' 


unser  Eifer  für  die  gute  Sache  nicht  erkalten  muss, 
wenn  sie  grosse  Opfer  verlangt ;  denn  die  gute  Sache 
ist  der  grössten  Opfer  Werth ;  je  grössere  Opfer  ihr 
schon  gebracht  worden  sind ,  desto  thörichter  würde 
es  seyn,  wenn  wir  den  Eifer  erkalten  liessen,  ehe 
wir  uns  am  Z:ele  befänden;  je  mehr  die  ihr  ge¬ 
brachten  Opfer  schon  gefruchtet  haben,  desto  we¬ 
niger  darf  unser  Eifer  erkalten,  wenn  sie  neue  Opfer 
fordert;  sie  gereichen  der  Menschheit  zur  Ehre  und 
sind  noch  ausserdem  in  moralischer  Hinsicht  sehr 
wohlthäiig;  wer  der  guten  Sache  die  nöthigen  Opfer 
verweigert,  handelt  treulos.  Die  zweyte,  über 
Psalm  118,  i5  f.  stellt  die  echte  Freude  über  den 
Sieg  der  guten  Sache  dar;  sie  ist  verständig ,  sie 
beruht  auf  der  deutlichen  Einsicht,  welchem  Ver¬ 
derben  durch  diesen  Sieg  gesteuert,  welches  Heil 
dadurch  errungen  wurde;  sie  ist  eine  fromme  Freude, 
sie  gründet  sich  auf  die  religiöse  Ueberzeugung,  dass 
es  Gott  war,  dessen  Arm  die  gute  Sache  gerettet 
hat;  sie  ist  dankbar  gegen  das  Verdienst ,  sie  erin¬ 
nert  uns  daran ,  welche  Achtung  wir  allen  denen 
schuldig  sind,  durch  deren  Mitwirkung  Gott  geholfen 
hat;  sie  muss  vortheilhaft  für  unsre  Gesinnung  seyn, 
sie  muss  uns  ermuntern  für  die  gute  Sache,  alles  zu 
hoffen  und  alles  zu  lliun.  Gern  enthalten  wir  uns 
aller  Erinnerungen  über  die  Zweckmässigkeit  der  ge¬ 
wählten  Gegenstände,  über  die  Trefflichkeit  ihrer 
Ausführung,  über  die  weise  Verbindung  derselben 
mit  den  Festen,  an  welchen  sie  vorgetragen  wurden, 
aber  ungern  versagen  wir  uns  das  Vergnügen,  den 
Lesern  Stellen,  vornemlieh  aus  der  zweyten  Pr.,  vor- 
z ulegen.  Doch  sie  werden  sich  zum  eignen  Lesen 
schon  genug  eingeladen  fühlen. 


Z/wey  Reden  am  Sarge  Sr.  Durch!,  des  Russ.  Kais. 
Generalfeld marschaüs  Fürst.  Golenischtschew  Ku - 
tusow  Smolenskoy  am  May  i8i5  zu  Dorpat  ge¬ 
halten  von  D.  Karl  Morgenstern ,  Prof.  d.  kais.  Uulr. 
zu  Dorpat,  Colleglenrath.  Dorpat ,  auf  Kosten  des  Verf. 
gedruckt  b.  Grenzius,  im  May  i8i5.  12  S.  gr.  4. 

Die  erste  dieser  mit  Wärme  und  Stärke  der  tief¬ 
sten  Rührung  und  dankbarer  Anerkennung  der  hohen 
Eigenschaften  und  Verdienste  des  Verewigten  gespro¬ 
chenen  Reden  ist  an  der  Rigisehen  Ragalka ,  als  am 
i4.  May  a.  St.  Nachm,  der  Leichenwagen  dicht  vor 
dem  Rigischen  Schlagbaum  zu  Dorpat  still  hielt,  die 
zweyte  auf  dem  russischen  Kirchhofe  nach  dem  feyer- 
liclien  Todtenatnte  zum  Abschiede  gehalten,  ßeyden 
sind  Nachrichten  von  deu  damit  verbundenen  Feyer- 
lichkeiten  heygefügt;  die  nicht  zu  den  Reden  gehörige 
Feyerlichkeit  am  folgenden  Morgen  ist  in  der  Dörpt- 
sclien  Zeitung  No.  4i  angezeigt.  Der  Ertrag  des  mit 
Recht  gewünschten  Abdruckes  dieser  Reden  ist  zum 
Besten  verwundeter  russ.  Krieger  bestimmt,  und  der 
Preis  eines  Exemplars  deswegen  aul  1  Rubel  K.  M. 
gesetzt.  Au  h  auswärts  wird  man  sie  noch  jetzt  gern 
lesen  und  zu  dem  edlen  Nebenzwecke  bey  trugen. 
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Morgenländische  Literatur. 

Fundgruben  des  Orients ,  bearbeitet  durch  eine  Ge¬ 
sellschaft  von  Liebhabern  auf  Veranstaltung  des 
Hm.  Grafen  Wenceslaus  Rzevusky.  5 ter  Band, 
4  Hefte.  Wien,  b.  A.  Schmidt  181.0.  384  S.  Fol. 
4 ten  Bandes,  ites ,  ales  Heft.  i8l4.  S.  182  Fol. 
(Auch  mit  franz.  Titel :  Mines  de  P  Orient  etc.) 

W^ir  haben  die  beyden  ersten  Bände  1812.  S.  842.  u. 
1602.  1810.  S.  681.  angezeigt,  und  obgleich  die  Fortse¬ 
tzung  dieser  Fundgruben,  welche  den  bedeutungsvollen 
Namen  mit  Recht  führen,  keinem  Kennerund  Freunde 
der  orientai.  Sprache  und  Geschichte,  vornämlich  dei 
arabischen ,  unbekannt  seyn  kann ,  so  wird  doch, 
hoffen  wir,  manchem  Leser  dieser  L.  Z.  die  fort¬ 
gesetzte  Anführung  des  Inhalts  der  seitdem  erschie¬ 
nenen  Hefte  erwünscht  seyn.  Sie  werden  sich  mit 
uns  freuen,  dass  die  Herausgeber  sich  weder  durch 
ungünstige  Zeitumstände,  noch  durch  die  Unter¬ 
brechung  der  Verbindung  mit  dem  auf  dem  Titel 
genannten  ersten  Beförderer  des  Werks,  noch  durch 
den  beträchtlichen  zu  machenden  Vorschuss,  ha¬ 
ben  von  der  thätigeu  Fortseizung  des  Werks  al>- 
halten  lassen.  ,, Ferhad  (sagen  die  Herausgeber  in 
einer  lieblichen  Dichtung),  das  Vorbild  der  Berg¬ 
leute  des  Orients,  dessen  Namen  nicht  nur  in  Bezug 
auf  Schiri n ,  sondern  auch  wenn  von  clurchgegrabe- 
lien  Schachten  und  behauenen  Felsen  die  Hede  ist, 
von  allen  Dichtern  häufig  genannt  wird,  trieb  sein 
Künstlerwerk  am  Berge  Bisutun,  dem  er  das. Ideal 
seiner  Liebe,  das  Bild  der  göttlichen  Schirin  mit 
dem  Meissei  eingehauen  hatte,  und  dieses  Bild  war 
die  magnetische  Kraft,  womit  ihn  das  Gestein  zur 
rastlosen  Arbeit  anzog.  Er  sey  unser  Vorbild,  die 
wir  von  der  Liehe  zu  dem  Studium  des  Orients  als 
von  der  magnetischen  Kraft  des  wunderbar  glän¬ 
zenden  Gesteins  angezogen,  dasselbe  wie  Ferhad, 
so  weit  Leben  und  Kraft  reicht,  zu  behauen  fort¬ 
fahren,  und  das  beym  persischen  Dichter  Schevket 
auf  fVrhad  anspielende  Distichon  auf  uns  seihst  an- 
wenden  wollen : 

Siebe  die  Liebe,  sie  zieht  uns  hin  zum  eignen  Gebilde, 
Unsern  behauenden  Stahl  zieht  an  sich  ßisutun.“ 

Das  erste  II.  eröffnet  S.  1  —  19.  der  Anfang 
eines  ital.  Aufsatzes:  Gazi  Hassan  Pasciä,  Grau 
Ammiragl.o  deli’  impero  oltomanno.  (Estratto  da 
Zweyter  Band. 


una  Memoria  Ms.  sull’  impero  Ottomano).  In  der 
neuesten  Kriegsgeschichte  glänzt  dieser  Capudan- 
Pascha,  Gazi  Hassan,  der  sich  (ein  seltenes  Bey- 
spiel  bey  der  Pforte)  unter  drey  Regierungen  in 
Gunst  und  Aiisehn  erhalten  hat,  und  diese  Bestän¬ 
digkeit  seines  Glücks,  dem  Eifer  für  das  gemeine 
Beste,  der  Tapferkeit  und  Thätigkeit,  der  Anhäng¬ 
lichkeit  an  die  Regenten,  der  Liebe  des  Publicums 
verdankt.  Sein  Vaterland  und  Geburtsjahr  ist  noch 
nicht  ganz  ausgemacht.  Er  zeichnete  sich  zuerst 
im  algier.  Kriegsdienste  aus,  musste  aber  von  da  sich 
durch  die  Flucht  retten,  und  wurde  vom  Köuig 
von  Spanien  Carl  III.  beschützt,  und  an  dessen  S. 
König  Ferdinand  IV.  von  Sicilien  empfohlen,  von 
diesem  aber  wieder  an  die  ottoman.  Pforte.  Sein 
Character  wird  S.  4.,  seine  Thätigkeit  seit  dem  J. 
1770.  ausführlich  dargestellt,  zuerst  sein  tapferes 
und  kluges  Benehmen  vor  und  nach  der  unglückli¬ 
chen  Schlacht  bey  Tschesme.  Der  Rest  der  S.  ig. 
ist  ausgefüllt  mit:  Blüten  aus  dem  Persischen,  von 
Helmina  von  Chezy.  S.  20.  Sententiae  turcicae 
e  variis  auctoribus  (die  nicht  genannt  werden)  col- 
lectae  et  translatae  a  Rev.  Dorn.  Praepos.  Hoeck , 
Direct.  Acad.  linguarum  Orient.  (Nur  eine  zur  Probe: 
Malitiam  benefieiis  compemare,  hom  nis  negotium 
est,  malum  malo  retribuere,  bestiarum  est.)  S.  21. 
bis  4o.  Fortsetzung  der  Abhandl.  über  das  Bei  h 
Hira ,  als  Commentar  zu  Ebn  Kotaibah.  (Von  dem 
zehnten  Regenten,  Mondar  1.  an,  der  4j5  —  46o. 
regierte.)  Die  Nachrichten  der  Byzantiner  von  den 
Regenten  Hira’s,  die  bisweilen  in  Verbindung  mit 
dem  persischen  Könige  das  griech  Kaiserthum  be¬ 
kriegten,  und  andere  morgen].'  Historiker  werden 
berichtigt;  die  Unternehmungen  der  Gassaniten  in 
Syrien,  der  LaUmiten  und  anderer  arab.  Stämme 
aufgeklärt,  vornämlich  die  verschiedenen  Berichte  von 
Mondhar  111.,  Afytuvdapog ,  der  zum  Christenthum 
übergetrelen  seyn  soll,  dem  Zeitgenossen  Juslinians, 
geprüft.  Auch  Raraan  IV.  (Raamanes)  689  —  611., 
wurde  Christ;  die  sonderbaren  Umstände  seiner  Be¬ 
kehrung  werden  erzählt.  Mit  ihm  hörte  die  Fami¬ 
lie  Mondhars  auf  zu  regieren.  Der  persische  Kö¬ 
nig  setzte  einen  gewissen  Ayas  ein,  der  nur  8  Mo¬ 
nate  regierte.  Die  moharaed.  Regierung  fing  so¬ 
dann  an.  —  Hr.  von  Hammer  besitzt  sieben  pers. 
Oden  des  berühmten  Reisebeschreiheis  Mirza  Abu 
Taleb  Khan.  Eine  davon  (auf  die  Schönheit  der 
Lady  Eigin)  hat  er  S.  40.  im  Original  mit  einer 
engl.  Uebers.  in  Versen  mitgetheilt.  S.  4i  —  46. 
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Ehrenrettung  Stephan  FourmonVs ,  von  Jul.  von 
Klaproth.  Es  wird  diplomatisch  dargethan,  dass 
die  Brüder  Stephan  und  Michael  Fourmont  als  ehr¬ 
liche  Männer  über  das  vom  Kaiser  Peter  I.  nach 
Paris  geschickte  Blatt  (eine  der  bey  Ssemipalatnaja 
gefundenen  Rollen)  gearbeitet  haben,  dass  dies  Blatt 
in  Taiigutanischer  oder  Tibetan.  Sprache  u.  Schrift 
verfa  st,  von  ihnen  freylich  nicht  richtig  übersetzt, 
die  ihnen  nachtheilige  Anekdote  aber  in  Stahlin’s 
Originalanekdoten  von  Peter  dem  Gr.  S.  ioo.  un- 
gegrundel  ist.  S.  46.  theilt  Hr.  von  Hammer  aus 
Nasresdins  handschriftl.  Geschichte  von  Masanderan 
und  Thaberistans  eine  Probe  von  der  mit  manchen 
andern  ehemals  in  Persien  gewöhnlichen  Dialecten 
noch  unbekannten  Sprache  Thaberistans  mit.  S. 
47  —  52.  Verzeichniss  sinn  -  oder  schallverwandter , 
persischer  PVörter ,  aus  dem  Werke  Feinheiten  der 
fV ahrheiten ,  von  Kemalpaschasade.  ( Eine  voll¬ 
ständige  Uebersetzung  dieses  Werks  wird  gewünscht 
und  noch  andere  angeführt,  welche,  nebst  ihm,  zur 
Vollendung  des  persischen  Sprachstudiums  dienen.) 
S.  53  —  61.  Proben  einer  Uebers.  des  Schahname , 
durch  Jos.  von  Hammer.  Erzählung  Sam’s  und 
Sal’s  mit  den  Simurg  (nebst  dem  Original.)  S. 
65 — 69.  Lettre  de  M.  Rousseau ,  consul- general 
de  Frame  ä  Alep,  a  Mr.  Jouannin,  consul -gene¬ 
ral  de  France  ä  Memel,  sur  les  chevaux  arabes 
(vom  5.  Dec.  1808.  Die  Charactere  der  arabischen 
Pferde,  die  Erfordernisse  eines  guten  Pferdes  bey 
den  Arabern,  die  Bemerkung  und  Bezeugung  ihrer 
Abstammung.  Noch  einige  specielle  Berichte  von 
den  Carawanen. )  S.  69.  Ueber  die  Abstammung 
des  kV  ortes  Humajun  (der  vom  Humai,  dem  edel¬ 
sten  Geier,  beschattete  —  jetzt  Beyname  des  türk. 
Kaisers,  statt  haiserlich  —  gegen  Hrn.  von  Diez). 
Aus  der  persischen  Synonymik  des  Kemalpascha¬ 
sade.  S.  70  —  85.  Extraits  historiques  relatifs  au 
tems  des  croisades,  du  livre:  Insol-djelil  fet-tarikhi 
hoceds  vel  -  khalid  par  M.  de  Hammer  ( Geschichte 
Jerusalems  von  dem  Tode  des  Kalifen  Hakem  J. 
4oi.  d.  Heg.  an,  der  Wiedereroberung  der  Stadt 
von  Saladin  u.  s.  f. )  S.  85.  Stacheln  und  Blüten 
von  Helmina  von  Chezy  (nach  morgenl.  Poesien.) 
S.  84.  Inschrift  in  der  agypt.  Vulgär-  (oder  hiera¬ 
tischen)  Sprache  auf  einem  Stein  und  Hieroglyph. 
und  Alphab.  auf  einem  kleinen  Achat  nebst  Abbil¬ 
dung. 

Zweyies  Heft :  S.  85  —  98-  Extrait  de  Vlti- 
neraire  dun  voyage  en  Perse  par  la  voie  de  Bag¬ 
dad.  par  M.  Rousseau ,  consul -general  de  France 
ä  Halep,  le  6.  Oct.  1807.  (Von  Kermanschah,  mit 
16 — 18,000  Einwohnern,  jetzt  Hauptniederlage  des 
Handels  zwischen  Persien  und  Bagdad ,  ehemals 
den  Räuhereyen  der  Kurden  ausgesetzt,  seit  Moham¬ 
med  Ali  Mirza,  der  älteste  Sohn  des  Feth  Aly  Schah 
hier  herrscht,  ruhig  und  glücklich.  Das  Wort  Mirza 
scheint  aus  Emir  Zade,  königl.  Prinz,  zusammen¬ 
gezogen  zu  seyn;  steht  es  nach  dem  Namen,  so  be¬ 
deutet  es  stets  einen  Prinzen,  vor  demselben  einen 
Gelehrten,  Gesetzkundigeil.  Mohammed  Ali  M.  ist 


von  seinem  Vater  zuriiekgesetzt  und  der  Thron¬ 
folge  beraubt.  Einiges  über  den  Charakter  und  Hof 
dieses  Mohammed.  Drey  HaupUämme  ,  die  Leks, 
die  Lors  .oder  Feyli  (in  zwey  Zweigen)  und  die 
Kurden,  jeder  mit  mehren  Unterabtheilungen,  be¬ 
wohnen  das  Gebiet  von  Kermanschah.  Ueber  Fer- 
had,  dessen  Liebe  zu  Schirin,  dev  Gattin  des  Kos- 
ru  Perviz,  22sten  Königs  von  Persien  aus  der  Sas- 
sanid.  Dynastie,  den  vou  ihm  zwischen  Bagdad  und 
Kermanschah  angelegten  Park,  und  das  cclossale 
Monument,  welches  jener  erste  und  älteste  Künst¬ 
ler  Irans  errichtet  haben  soll  ,  Tak  -  Bustau  ge¬ 
nannt,  ungelähr  eine  Meile  N.O.  von  Kermanschah  $ 
es  besteht  aus  zwey  neben  einander  befindlichen, 
in  dem  Felsen  ausgehauenen  und  mit  SAlptur  be¬ 
deckten  Sälen.  Andere  Beschreibungen  davon  wer¬ 
den  berichtigt.  Manche  schreiben  es  der  Seniira- 
mis  zu;  der  Vf.  hält  es  für  ein  Werk  der  Dyna¬ 
stie  der  Sassaniden,  und  die  Colossalfiguren  daran 
für  Kosru  Perviz,  Schirin  Schapur  (des  Königs  Mi¬ 
nister)  und  Rostan.  Audienzen  bey  Mohammed 
Ali'  Mirza.  —  S.  98.  Blüten  aus  dem  Persischen, 
von  Helmina  v.  Chezy.  S.  99 — io4.  Leber  die 
Berbern,  Auszug  eines  Briefs  des  Hrn.  D.  Seetzen 
an  Hrn.  von  Hammer,  aus  Mekka  i4.  Nov.  1810. 
Die  Berber  gehören  zu  den  merkwürdigsten  Völ¬ 
kern  Afrika’s  und  beschränken  sich  nicht  auf  die 
sogenannte  ßarbarey  und  Nubien,  sondern  fiaben 
sich  weit  südwärts  ausgedehnt.  Der  Name  des  Stam¬ 
mes  ist  im  Singular  Bcrbery,  im  Plural  ßarabra. 
Ein  uralter  Tempel  in  Oberägypten  heisst  Berraby. 
Nicht  nur  das  grosse  Nilthal  von  den  obern  Nil¬ 
katarakten  bis  zur  Nordgränze  von  Habesch  (Nu¬ 
bien,  jetzt  Sennaar,  wohin  die  jetzt  dort  herrschen¬ 
den  Neger  erst  später  eingewandert  sind)  bewohn¬ 
ten  die  Vorfahren  der  Berbers,  ein  braunes  Volk, 
sondern  auch  andere  Theile  Afrika’s.  Zu  ihnea 
gehören  die  Tavarik,  die  wieder  in  mehre  Zweige 
getheilt  sind,  in  den  Oasen  u.  s.  f.  Ein  hohes  Al¬ 
terthum  der  Berbers  und  die  frühste  Bevölkerung 
Aegyptens  durch  sie,  wird  vermuthet.  Gelegentlich 
wünscht  Hr.  S.  dass  des  Maroccaners  Ihn  Bathuta 
merkwürdige  Reisebeschreibung  übersetzt  werde, 
und  vermuthet,  dann  werde  Leo  der  Africaner  als 
Betrüger  erscheinen.  S.  io4 — 117.  Frict.  Theod. 
Rink,  theol.  et  phil.  Dort,  (ehemals  zu  Danzig, 
schon  seit  einigen  Jahren  verstorb.  )  Emendationes 
et  variantes  lectiones  e  cod.  Msp.  bibi.  publ.  Lug- 
duno-Batavae  ad  Abulfedae  descriptionem  penin - 
sulae  Arabum  a  Gagniero  editam  excerptae.  R. 
hält  diese,  das  geograph.  Werk  Abulfeda's  enthal¬ 
tende,  Leidner  Handschr.  mit  Köhler  gegen  Reiske 
für  die  Urschrift  des  Vfs.  Reiske  selbst,  glaubte, 
dass  Abuifeda  einiges  am  Rande  beygeschrieben  habe. 
S.  118  — 128.  Fortsetzung  der  histor.  Auszüge  in  Be¬ 
treßt  cler  Kreuzzüge,  von  Hrn.  v.  Hammer,  franz. 
geschrieben.  Noch  von  der  Eroberung  Jerusalems 
dui'ch  Saladin  und  ihren  Folgen.  Ein  paar 
sche  Distichen  aus  der  Synonymik  Kemalpascha- 
sade’s,  vom  Hrn.  v.  H.  im  Original  nebst  Uebers. 
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mitgetheilt.  S.  129 — ii62.  Memoir  of  the  Ruins 
of  Babylon,  by  Claudius  James  Rieh.  Der  Verf. 
iand  iu  den  bisherigen  Berichten  von  den  Ruinen 
Babylons  weniger  und  mehr,  als  ihm  die  eigne  An¬ 
sicht  und  Beobachtung  darbot.  Von  dem  alten  Ba¬ 
bylon  ist  nicht  viel  mit  Sicherheit  zu  linden.  Es 
macht  dem  Verf.  Ehre,  dass  er  sich  nur  auf  einen 
einfachen  Bericht  dessen,  was  er  sah,  mit  Vermei¬ 
dung  aller  Vermuthungen  beschränkt.  Die  ganze 
Gegend  zwischen  Bagdad  und  HeJlah  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  weniger  Plätze  in  der  Nähe  des  letztem,  eine 
unangebaute  Wüste,  bewohnt  von  dem  arabischen 
Stamm  Zobeid,  dessen  Scheik  für  die  Sicherheit  des 
Weges  stehen  muss.  In  schicklichen  Entfernungen 
sind  für  die  Reisenden  Khans  oder  Karavanserai’s 
errichtet,  die  hier  verzeichnet  sind.  Hellah  (in 
dessen  Nähe  das  alte  Babylon  lag)  hat  6  —  7000 
Einwohner,  und  wird  vom  Vf.  beschrieben.  Der 
District  von  Hellah  geht  von  Hussenia  (einem  Ca¬ 
nal  aus  dem  Eufrat)  nordwärts  bis  zur  Stadt  Hasca 
südwärts,  und  wird  von  einem  Bey,  der  stets  ein 
Türk  oder  Georgier  ist,  regiert.  Fruchtbarkeit  des 
Landes.  Uebe;  schwemmungen  des  Eufrat.  Sein 
Wasser  ist  gesünder  als  das  des  Tigris.  Viele  Ca¬ 
näle,  in  verschiedenen  Zeiten  angelegt.  Manche 
scheinen  uralt  zu  seyn.  Der  Naher  Malcha  könnte 
hergestellt  werden.  Keine  Spuren  von  des  Cyrus 
Ableitung  des  Flusses  und  Verschanzungen.  Die 
Ruinen  aes  östl.  Theils  von  Babylon  fangen  unge¬ 
fähr  2  engl.  M.  oberhalb  Hellah  an,  grosse  Stein¬ 
massen.  Die  weitere  umständliche  und  genaue  Be¬ 
schreibung  der  Ruinen  können  wir  nicht  verfolgen. 
Wir  zeichnen  nur  einzelne  Merkwürdigkeiten  aus. 
Manche  beträchliclie  Reste  des  Alterthums  sind  ver¬ 
nichtet  worden,  weil  die  Einwohner  alle  Steine  mit 
Inschriften  oder  Figuren  für  Idole  halten  und  sie 
so  nennen.  Ein  colossaler  Löwe  aus  Granit  von 
rotier  Arbeit  wurde  entdeckt.  Ein  wirklich  babyl. 
Ueberbleibsel ,  bey  den  Eingebornen  Kasr ,  Palast, 
genannt.  Volle  5  Meilen  von  Hellah  ist  die  letzte 
Ruine  in  dieser  Reihe,  angeblich  vom  Thurm  des 
Be! us  (bey  den  Eingebornen  Mukallibe).  Ueber  das, 
einem  Menschen  ähnliche,  wilde  Thier  der  Wüste, 
mit  Rücksicht  auf  Jesai.  i_3,  21.  S.  i45  f.  Von  der 
östl.  Seite  des  Flusses  geht  der  Vf.  zur  westlichen 
über.  Hier  finden  sich  nicht  so  viele  Reste,  als 
Danville  und  Rennell,  durch  Reisende  getäuscht, 
geglaubt  haben.  Am  merkwürdigsten  ist  in  dieser 
Wüste  das  von  den  Arabern  sogenannte  Bit  s  (über 
welches  Wort  der  Verf.  Untersuchungen  anstellt) 
Nemrud,  Nimrods  Palast,  bey  den  Juden  Nebu- 
cadnezars  Gefängnhs  genannt.  Der  Verf.  bat  dies 
(auch  von  Andern  beschriebene)  Denkmal  unter 
sehr  günstigen  Umständen  besucht.  Rund  herum 
sind  Spuren  anderer  Ruinen.  Verschiedene  merk¬ 
würdige  Orte  in  der  Nachbarschaft  von  Hel, ah,  wel¬ 
che  Beziehung  auf  Babylons  Ruinen  haben.  Ueber 
Akerkuf  oder  Nimrods  Thurm.  Die  Beruhte  der 
Alten  von  Bibylou  weiden  S.  i5o  1F.  angeführt  und 
manches  iu  ihnen  erklärt»-  Ob  in  dem  Birs  Nem¬ 


rud  oder  dem  Mukalibe  (bey  den  Arabern  jetzt  ge¬ 
wöhnlich  Mudscheiibeh  ausgesprochen)  die  Reste 
des  Belusthurms  zu  suchen  sind?  S.  1 53  ff.  Es  ist 
nicht  einmal  gewiss,  dass  der  Belus- Tempel  im 
östl.  Theile  Babylons  gestanden  hat.  Zwey  Arten 
von  Ziegelsteinen  im  alten  Babylon,  gebrannte  und 
an  der  Sonne  getrocknete,  und  drey  Arten  von  Cä- 
ment,  Erdpech,  Mörtel  und  Lehm.  Erdpech  wird 
au  zwey  Orten  im  Paschalik  Bagdad  gefunden,  bey 
Kerkuk  und  zu  Heet  (dem  Is  des  H'erod.),  wo  Ara¬ 
ber  und  jüdische  Karäer  wohnen.  S.  i63 —  177. 
Biographie  abregee  d'Abou  Aly  Syna ,  plus  connu 
sous  Je  nom  d'Avicenne ,  par  Al.  A.  Jourdain.  Ce 
Morceau,  sagt  der  Vf.  unter  dem  vorausgescbick- 
ten  Text,  est  extrait  du  Habyb  essair  de  Khon - 
demyr ,  Ms.  pers.  de  la  Bibi,  de  France,  fonds  de 
he  Gentil  T.  II.  f.  220.  le  meine  morceau  se  re- 
trouve  acec  d’assez  grandes  differences  daus  le  Kha- 
temeh  du  llouzet  elsefa,  Ms.  de  la  meine  Bibi,  fonds 
de  B  ruix.  Aus  dieser  Handscbr.  sind  einige  bes¬ 
sere  Lesarten  aufgenommen.  Es  sind  aber  auch 
noch  andere  Varianten,  besonders  in  den  Eigen¬ 
namen,  aus  andern '‘Nachrichten  über  Avicenna, 
unter  dem  Text  und  der  Uebers.  angeführt.  Der 
Vf.  bemerkt  unter  andern  S.  175.,  dass  die  mor- 
genländ.  Schriftsteller  weder  über  das  Geburts-noch 
das  Todesjahr,  und  die  Schicksale  des  Avicenna  in 
den  letzten  Lebensjahren  übereinstimmen.)  S.  177. 
Gasei  (Ode)  von  JE’ahid  Emin,  ehemaligen  Reis- 
Efendi  und  dermaligen  Intendanten  der  Admiralität 
zu  Coristantinopel,  Text  nebst  Uebers.  von  Ham - 
mer.  S.  178.  Copie  eines  Briefes  des  Grafen  JVen- 
ceslaus  Rzewushi,  worin  er  die  bisherigen  Mit¬ 
arbeiter  der  Fundgruben  um  fernere  Beyträge  er¬ 
sucht.  Auf  einer  beygefügten  Kupfertafel  sind  An¬ 
sichten  der  Ruinen  Babylons,  und  insbesondere  von 
Kassry  Munjelibi  und  Birs  Nemrud  gegeben. 

Drittes  H.  S-  179 — 196.  TJranographia  Alon- 
golica ,  sive  nomenclalura  siderum,  quae  ab  astro- 
nornis  Mongolis  agnoscuntur  et  deseribuntur  (Ex- 
cerptum  ex  opere,  Mungolica  lingua  eonscripto.  quod 
in  Bibi.  Imp.  Paris,  con-servalur)  Auctore  J.  P.  Abel 
de  Remusat.  Der  Vf.  erklärt  sich  im  Eingänge  ge¬ 
gen  Bailly’s  Träume  von  einem  Urvoike,  von  wel¬ 
chem  auch  die  Mogolen  ihre  astronom.  Kenntnisse 
erhalten  hätten ;  sie  haben  sie  von  den  Indiern  und 
Sinesen.  Die  Eintheiluug  des  Thierkreises  in  27  oder 
28  Constellationen  halt  er  für  eine  Erfindung  der  In¬ 
dier.  Auf  der  Pariser  Bibi,  befindet  sich  ein  grosses 
mongol.  astronom.  Werk:  Tagri  dshin  ut-cha  dsin 
alehöm-un  domuch  ,  in  5i  Charten  getheiit.  Der  Vf. 
gibt  den  Inhalt  jeder  Charte  an,  fügt  den  mongol. 
Namen  die  sitiesischen  bey,  und  vergleicht  sie,  so¬ 
viel  möglich ,  mit  den  jetzt  gewöhnlichen  Benen¬ 
nungen.  Es  sind  zusammen  5 19  Constellationen.  — 
S.  196.  Conti hualio  speciminis  proverbiorum  Mei- 
dani,  ex  versione  Pocockiana,  conimunioata  a  D- 
Macbride,  socio  univers.  Oxon.  (von  Nr.  201 — 2 55.). 
S.  19? — 200.  Contiriuation  of  the  Memoir  on  the  an - 
tiquities  of  Babylon ,  by  James  Claudius  (so  sind 
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jetzt  die  Vornamen  gestellt)  Rieh .  Diesmal  wird 

von  den  dort  gefundenen  Alterthumern  einige  Nach¬ 
richt  gegeben.  Es  sind  i.  Ziegelsteine  und  Stacken 
Thon  mit  Inschriften,  2.  Bilder  von  Metall  und 
Stein,  5.  Sculpturen  oder  Reliefs  auf  Stein,  4.  kleine 
Intaglio’s  und  engravirte  Cylinder,  beyde  von  Stein 
und  künstlicher  Arbeit.  Auf  der  beygefugten  Ku¬ 
pfertafel  sind  mehre  dieser  neu  gefundenen  Denkmä¬ 
ler  abgebildet.  Babylonische  Münzen  hat  man  noch 
nicht  gefunden,  wohl  aber  viele  griechische,  römi¬ 
sche  und  culische  hat  sich  der  Vf.  zu  Heliah  ver¬ 
schafft,  darunter  eine  sehr  gut  erhaltene  von  Ale¬ 
xander.  An  den  Ueberresten  der  Gebäude  zu  Kasry 
u.  s.  f.  findet  man  nur  wenig  gebrannte  Zi  egel 
die  nicht  Inschriften  hätten;  diese  Inschriften  sind 
einander  sehr  ähnlich  in  der  Figur  und  der  Schreib¬ 
art.  Die  Ziegel  liegen  fast  alle  auf  den  Kalkschich¬ 
ten  mit  dem  Vordertheil  oder  der  Seite,  welche 
die  Inschrift  hat,  niederwärts,  so  dass  nur  die  Ecken 
davon  zu  sehen  sind.  Der  Verf.  hofft  noch  ihre 
künftige  Entzifferung;  er  selbst  setzt  darüber  fol¬ 
gendes  fest:  die  Sprache  ist  gewiss  chaldäisch ;  die 
Schriftzeichen  sind  alphabetisch,  und  nicht  symbo¬ 
lisch;  jede  Eigur  ist  ein  Buchstabe,  nicht  ein  gan¬ 
zes  Wort.  Proben  der  Inschriften  von  vier  ver¬ 
schiedenen  Arten  sind  in  Kupfer  mitgetheift.  Die 
kleinen  Stücken  gebacknen  Thon  oder  Lehm  haben 
Buchstaben,  die  mehr  wie  Cursiv  -  Lettern  aus- 
sehen ,  sie  gehören  einer  andern  Art  zu  schreiben 
an,  obgleich  auch  der  Pfeil-  und  Keilschrift.  Sie 
bedecken  die  ganze  Oberfläche  und  gewöhnlich  auf 
beyden  Seiten,  und  sind  schwer  zu  copiren.  Die 
Figuren  von  Bronze  oder  Metall  sind  Vorstellun¬ 
gen  von  Menschen  und  T liieren  in  rohem  Ge¬ 
schmack  und  verschiedenen  Zierrathen.  Von  den 
Reliefs  sind  die  zwey  interessantesten  abgebildet. 
Die  Cylinder  haben  zwey  bis  drey  Zoll  Länge  und 
ein  Loch,  das  der  Länge  nach  durchgeht,  um  einen 
Faden  durchzuziehn,  an  welchem  man  sie  aufhängte. 
Der  Verf.  hält  sie  für  Amulete.  Einige  sind  von 
Achat,  andere  von  einer  künstlichen  Materie,  auch 
von  Elfenbein  oder  Stein.  Sie  werden  vornämlich 
zu  Bursa  oder  Borosippa  gefunden;  die  Figuren 
sind  rund  herum  eingegraben ,  bisweilen  begleitet 
mit  Pfeilschrift.  Die  kleinen  Intaglio’s,  zu  Heliah 
gefunden,  sind  Ceylon -Steine,  Onyxe,  Kieselsteine. 
Von  der  letztem  Art  sind  einige  abgebildet.  S.  20  ;>. 
Auszug  eines  franz.  Briefs  desselben  britt.  Residen¬ 
ten  zu  Bagdad,  Hrn.  Rieh ,  an  den  Grafen  Rze- 
wusky,  den  Siegelring  des  Hössein,  Sohns  des  Ali, 
(mit  culischen  Charakteren)  angehend.  Er  wird 
sehr  sorgfältig  in  dem  Heiligthum  des  Imam  Razet 
aufbewahrt,  wo  damals  alle  Schatze  des  Imam  Ali 
und  Imam  Hossein,  aus  Furcht  vor  den  Wechabi- 
ten,  verschlossen  waren.  Ein  nicht  fanatischer  Per¬ 
ser  brachte  dem  VI.  einmal  dies  Siegel,  um  Ab¬ 
drücke  davon  zu  nehmen.  S.  201  —  20 6.  '  Sur  le 
paradis  da  Vieux  de  Montag, ie.  Hr.  Sylv.  de 
3ar.y  (der  den  wahren  Ursprung  des  Wortes  Assas- 
sinen  in  dem  Hachitze,  dem  berauschenden  Opiat, 
gefunden)  hat  schon  des  Marco  Polo  Erzählung  von 


einem  Getränke,  das  die  Candidaten  des  Assassinats 
in  einen  tiefen  Schlaf  bringe,  und  für  einige  Zeit 
aller  Fähigkeiten  beraube,  gerechtfertigt.  Hier  wird 
die  bisher  noch  bezweifelte  Erzählung  des  Polo  von 
den  bezauberten  Gärten  des  \1te11  vom  Berge  durch 
eine  übersetzte  und  mit  dem  arab.  Text  begleitete 
Nachricht  aus  dem  zweyten  Bande  der  Erzählun¬ 
gen  von  Hakem ,  einem  historischen  Roman  in  der 
kaiserl.  Bibi,  zu  Wien,  durch  Hrn.  v.  H.  gerettet. 
S.  208 — 11.  Poeme  de  Sela/i  eddiri  ben  Khdlil  ben 
Ibek  Assafady  ( Worin  der  Dichter  das  Wegziehen 
eines  andern  arab.  Stammes,  in  dem  sich  seine  Ge¬ 
liebte  befand,  beklagt  —  Text  und  Uebersetzung) 
par  M.  Grarrgeret  de  la  G ränge.  S.  2Li  —  20. 
Fortsetzung  der  (franz.  geschriebenen)  Auszüge,  die 
Geschichte  der  Kreuzzuge,  Jerusalems  und  Hebions 
angehend,  vom  Hrn.  von  Hammer.  Diesmal  die 
Eroberung  des  Schlosses  Hughin  und  anderer  Schlös¬ 
ser  durch  Saladin,  Vergleich  zu  Antiochien.  Gro  se 
Schlacht  bey  Acre.  Flucht  der  Moslemer;  nach- 
heriger  Sieg.  Schlacht  bey  Ramla  u.  s.  f.  S.  220. 
Aus  der  Elegie  Ali  ß.  Mohammeds  Et-tehami  (Text 
bey  Abulfeda  und  Uebers.  von  Hrn.  v.  Hammer.) 
S.  22  1 — 2 29.  Gesairli  Hassan  Pascia ,  grand’  Ammi- 
raglio  dell’ Impero  Ottomario,  Fortsetzung  von  1 777 
bis  80.  S.  2  So.  Fünf  zeitiges  Gasei  von  Nischet , 
nach  Seid  Pertev,  Text  und  Ueb.  des  Hrn.  v.  H. 
S.  23 » —  261.  Fortsetzung  der  Probe  einer  Uebers. 
des  Korans,  von  Hrn.  v.  Hammer.  (Die  i5te  bis 
SSste  Sure,  letzte  eingeschlossen.)  Wir  hollen, 
dass  diese  Verdeutschung  dereinst  besonders  wird 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet  wer¬ 
den,  deren  sie  doch  hier  und  da  bedarf, 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Plautinorum  Cupediorum  Ferculum  quintum.  Ad 
Oraliunculas  duorum  adolescentum  Scholae  Tho- 
manae  vale  dicentium  a.  d.  22.  Apr.  —  invitat 
Frider.  Guilielm.  Ehrenfr .  Rostius ,  Reet.,  bey 
Klaubarth.  17  S.  in  4. 

Es  enthält  auch  dies  Programm  ausgewählte  Be¬ 
merkungen  über  Stellen  desPönulus.  Im  Prol.  16.  wird 
der  Unterschied ,  den  Grammatiker  zwischen  bonum 
factum  u.  bene  factum  festgesetzt  haben,  bestätigt,  imd 
gelegentlich  auch  einige  notae  bey  Valerius  Probus 
richtiger  erklärt.  I.  2,  162  f.  wird  eine  bessere  Verthei- 
lung  der  Personen  vorgeschlagen,  so:  Mik  pareo. 
Adelph.  at  sein’ quomodo?  Mil.  Sine  etc.  Die  ganze 
Steile  I,  5,  26ff.  wird  genauer  erläutert  und  übersetzt. 
Optime  itis  5,  1,  66.  erklärt  Hr.  R.  sehr  gut:  Optime 
facitis,  quod  itis.  Eine  sinnreiche  V  ermut  lumg  ist 
3,  5,  88.  uriguentorum  ocheteumatis  (d.  i-  canahbus). 
Bey  5,4,  1 5»  wird  einegenauere  Untersuchung  über  die 
Bedeutungen  des  W ortes  scire  und  der  damit  verwand¬ 
ten  Worte  angestellt,  und  dadurch  nicht  nur  dies, son¬ 
dern  auch  noch  manche  andere  Stelle  trefflich  aufge¬ 
klärt,  zugleich  ein  s  hätzbarer  Bey  trag  zur  Kritischen 
Verbesserung  unserer  Wörterbücher. 
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Beschluss  der  Anzeige  der  Fundgru¬ 
ben  des  Orients. 

Im  5.  Bande  S.  261  —  268  folgen  Extraits  deVHi - 
stoire  Turque  de  Betschevi  par  Mr.Jxhazis.  Das  Wei  k 
belindet  sicn  unter  den  turk.  Handschriften  der  Pa¬ 
riser  Bibi.  N.  72.  und  scheint  unter  dem  Sultan 
Ibrahim  i64o  abgefasst  zu  seyn.  Der  Name  des  Vf. 
ist  nicht  bekannt;  denn  Betschevi  heisst  er  von  sei¬ 
ner  Vaterstadt  ßetsch  (Fünfkirchen)  in  Ungarn. 
Seine  Geschichte  fängt  mit  der  Thronbesteigung  Su- 
leimans  I.  i5ao  an,  ist  in  chronol.  Ordnung  mit 
vieler  Genauigkeit  geschrieben  und  aus  verschiede¬ 
nen  vom  Vf.  angegebenen  Quellen  geschöpft.  Mit- 
getheilt  sind  im  Texte  und  der  Ueb.  die  Erzählun¬ 
gen  von  der  Wegnahme  einer  französ.  Königstoch¬ 
ter  durch  Corsaren,  die  Murads  II.  Gemahlin  und 
Mutter  Mohammeds  II.  geworden  sey,  von  der  Ein¬ 
führung  des  Kaffees  in  Romeiien  i555,  vom  Ge¬ 
brauch  des  Tabaks.  S.  268  —  275  Französischer  Brief 
des  Canzlers  und  Geschäftsträgers  des  Generalcon- 
sulats  von  Frankreich  und  Italien  in  Aegypten  Hrn. 
jlsaelin  an  den  Grafen  Rzewuski.  Der  Vf.  erzählt, 
dass  er  seit  seiner  Ankunft  in  Aegypten  sich  ohne 
Unterlass  mit  der  Uebersetzung  der  ganzen  heil. 
Schrift  in  den  abyssinischen  Dialekt,  den  man  zu 
Gondar  spricht  und  der  am  meisten  ausgebreitet  ist 
bis  in  die  östlichen  Länder  Afrika’s  nahe  am  Ae- 
qualor,  beschäftigt,  Materialien  zur  Vergleichung  un¬ 
bekannter  Sprachen  verschiedener  Länder  Asiens 
und  Afrika’s  gesammlet  habe,  theilt  einen  Brief  an 
Voluey  mit,  der  manche  Nachrichten  von  der  abyss. 
Literatur  enthalt,  und  spricht  von  den  Uebersetzun- 
gen  ins  Arabische,  die  der  franz.  Agent  zu  Da- 
miette,  B><sde  Faklir,  von  verschiedenen  nützlichen 
Werken  gemacht  hat.  S.  270.  Persische  V erse  von 
Hrn.  von  Hammer  an  die  russischen  Grossfürstinnen, 
M  aria,  Erbpiinzessin  von  Weimar,  und  Catharina, 
Herzogin  von  Oldenburg,  gerichtet,  mit  franz.  Ue¬ 
bersetzung.  In  einer  Nute  wird  bemerkt,  dass  Ana¬ 
llid  in  Persien  der  Name  des  Morgensterns  und  der 
Weibliche  Genius  sey,  der  mit  seiner  Leyer  die 
Harmonie  der  Sphären  leite,  dass  daraus  die  Avai- 
ng  geworden  sey,  die  in  Syrien  auch  unter  dem 
Namen  Astarte  verehrt  wurde,  welches  Wort  viel¬ 
leicht  aus  dem  Persischen  Astare,  Steril,  herzulei¬ 
ten  sey.  S.  276.  An  die  Geliebte,  aus  der  persi¬ 
schen  Geschichte  fV assafs  (mit  dem  Texte)  von 
Zwejtcr  Band. 


Vinc.  von  Rosenzweig.  S.  277  f.  Intelligence  of 
Oriental  Litterature  front  Calcutta.  Grammatische 
W  erkeiiber  die  arabische  und  persische  Sprachen,  hin- 
dostanische  Schriften  und  andre  Werke  in  verschie¬ 
denen  indischen  Dialekten,  Wörterbücher  verschie¬ 
dener  Sprachen ,  unlängst  bekannt  gemacht ,  oder 
unter  der  Presse.  Die  gegebenen  Nachrichten  sind 
nur  etwas  zu  kurz.  Eine  heben  wir  aus.  Der  erste 
Band  der  Werke  des  Confucius  ist  unlängst  aus 
der  Missions  -  Druckerey  zu  Serampur  erschienen. 
Voraus  geht  eine  Abhandlung  über  die  chinesische 
Sprache.  Der  Text  ist  mit  chines.  Schriftzeichen  ge¬ 
druckt,  die  sehr  sorgfältig  vorbereitet  wurden,  die 
Uebersetzung  entspricht  ganz  den  Worten  des  Tex¬ 
tes  und  ist  von  einem  reichhaltigen  Commentar  be¬ 
gleitet. 

Viertes  Heft:  S.  279  —  288.  Utrurn  lingua 
Sinica  sit  vere  monosyllabica  ‘i  Disputalio  phdo- 
logica,  in  qua  de  Grammatica  sinica  obiter  agi- 
tur,  auctore  Abelo  de  PLemusat.  Die  gewöhnliche 
Meinung,  dass  die  sines.  Sprache  zu  den  einsyibi- 
gen  gehöre,  und  ihr  die  Verbindung  mehrer  Sylben 
zu  einem  Worte  völlig  fremd  sey,  wird  bestritten; 
aber  überhaupt  geleugnet,  dass  es  irgend  eine  ein- 
sylbige  Sprache  im  strengen  Sinne  des  Wortes  (quae 
voces  omnes  e  consona  simplici  una,  vocali  uni  sira- 
plici  iuncta,  constantes  habet)  gegeben  habe.  Es 
scheint  allerdings  auf  den  Ausdruck  „einsylbig”  und 
die  Art,  wie  man  die  verbundnen  sines.  Charaktere 
betrachtet,  alles  anzukommen.  Es  findet  auch  ein 
Flexion  der  Wörter  im  Sinesischen  Statt.  Der  Vf. 
verspricht  noch  eine  Abhandl.  über  die  Verände¬ 
rungen  der  sines.  Sprache  und  Schrift  in  dem 
Ablaufe  der  Jahrhunderte.  —  S.  288  f.  Continua- 
tio  speciminis  proverbiorum  Meidarii,  ex  vers.  Po- 
cock.  communicata  a  D.  Macbride  etc.  (258 — 2 78). 
Eine  zweyte Fortsetzung  (274  —  288)  steht  S.38i  f.  — 
S.  200 — 3o8.  Fortsetzung  der  Geschichte  lu^sufs 
und  S uleix:  ha' s ,  Text  und  metrische  Ueb.  von  Hrn. 
v.  Eosenzweig ,  mit  zahlreichen  Anmerkungen,  in 
welchen  die  poetische  Sprache  und  die  ungewöhn¬ 
lichen  Bilder  des  Orients  trefflich  aufgeklärt  werden. 
S.  5o8  —  517.  II  libro  primario  dei  Cabaristi  (spe- 
cie  di  riforma  della  gentililä)  si  chiama  Sutnarnca - 
bir.  Questo  libro  e  fra  le  carte  di  Propaganda.  II 
libro  secondo  Mulpanci  (della  radice)  contiene  il  si- 
steuia  ed  il  modo  di  spiegarsi  di  questa  setfa.  Mit- 
gelheilt  vom  Hrn.  Bischof  Münter.  Fünf  Gesäuge. 
Sowohl  von  dem  Werke  selbst  als  von  der  Seele 
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wären  doch  einige  nähere  Nachrichten  zu  wünschen  , 
gewesen.  S.  3 17  —  527.  Bey  träge  zur  Topographie 
und  Geschichte  Parthiens ,  durch  Auszüge  aus  der 
Geschichte  Masenderan’s  und  Thaberistan’s  von  Sdhir- 
eddin  Ben  Seid  Nassireddin  Almeraschi ,  auf  der 
K.  K.  Bibi,  zu  Wien,  N.  117.  von  Hrn.  v.  Hammer. 
(Oriental.  Mythen  von  Efrasiab ,  Menudscheher.  Nach¬ 
richten  von  einzelnen  Provinzen  und  Orten,  z.  B.  Amui, 
Kurkan.  S.  528 — 33  i.  Catalogus  Codicum  Orien- 
talium,  qui  in  collectione  Richiaria  Bagdadi  extant. 
Arabische,  persische,  türkische,  Geschichtswerke. 
S.  535  —  47.  Proben  der  Ueber Setzung  des  Mes - 
nevi  Dschelaleddin’s  Rumi  (nebst  dem  Texte),  von 
Hrn.  V.  Hussard.  (Eine  liebliche  Dichtung.)  S.  347  — 
58i.  The  story  of  the  Seven  sleepers ,  by  I.  C.  Richf 
Esq.  his  British  Maj.  Resident  at  Bagdad.  Eine  mor- 
geuländische  Erzälilung  von  den  Siebenschläfern, 
treu  übersetzt.  Sie  sind,  wegen  ihrer  Erwähnung 
im  Koran,  ein  Gegenstand  besonderer  Verehrung 
devoter  Moslemer  geworden,  und  Beschützer  der 
türkischen  Flotte  und  des  Arsenals.  Das  Kupfer 
enthält  sinesische  Schriftzeichen  zu  Remusat’s  Ab¬ 
handlung. 

Vierten  Bandes  erstes  Heft:  (i8i4).  In  der  Vorr. 
wird  eine  kurze  aber  erfreuliche  Nachricht  von  den 
neuen  Werken  der  oriental.  Literatur  gegeben.  In  Cal- 
cutta  allein  geschieht  für  ihre  Beförderung  mehr,  als  in 
der  ganzen  übrigen  bewohnten  Welt.  Das  Schah¬ 
name  und  das  Ramayan ,  die  beyden  Meisterwer¬ 
ke  des  persischen  und  indischen  Epos,  und  älteste  (?) 
Quellen  geschichtlicher  Sagen  haben,  jenes  einen 
Herausgeber  des  Textes,  dieses  einen  Üehersetzer 
gefunden.  Die  pers.  Uebersetzung  der  Fabeln  Bid- 
pais  und  die  Sitzungen  Hariri’s  (das  Meisterwerk 
arab.  Rhetorik)  sind  in  Calcutta  gedruckt  worden. 
Beyde  Werke  werden  auch  in  einer  krit.  Ausgabe 
und  Uebersetzung  des  Hrn.  Baron  de  Sacy  heraus¬ 
kommen;  auch  Aryda  will  die  Consessus  Hariri 
ediren.  Der  Baron  Sacy  hat  eine  umständliche  Ge¬ 
schichte  der  Drusen  zum  Druck  fertig.  Hr.  v.  Ham¬ 
mer  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Assas¬ 
sinen.  Der  letztere  hat  einen  für  die  asiat.  Geo¬ 
graphie  wichtigen  Fund  der  türkischen  Reisebe¬ 
schreibung  Ewlias  in  vier  Foliobänden  gemacht.  — ■ 
Die  Aufsätze  dieses  H.  sind:  S.  1  —  25.  Descri- 
ption  de  Paschalik  de  Haleb ,  ou  Memoire  statisti- 
que,  contenant  des  reseignemens  precis  sur  l’elat 
ancien  et  moderne  de  cette  ville,  ses  limites  et  de- 
pendances  actuelles,  sa  population,  songou vernement, 
son  commerce  etc.,  par  M.  Rousseau ,  Consui- ge¬ 
neral  de  France  ä  Haleb.  Haleb  ist  eine  der  schön¬ 
sten  Städte  des  ottom.  Reichs,  theiis  in  einer  Ebene, 
theils  auf  drey  bis  vier  Anhöhen,  Dschebel  Beni  el 
Kaka  genannt,  gelegen,  nach  den  Arabern  unter  69° 
5o'  L.  35°  a5'  Br.  Sie  soll  mit  den  Vorstädten  last 
6  Meilen  im  Umfang  haben.  Das  Paschalik  ist  nord¬ 
wärts  von  einem  Zweig  des  Taurus,  südlich  durch 
die  Whüste,  östlich  vom  Euphrat,  westlich  vom  mit¬ 
tel  1.  Meer  begränzt.  Ueber  die  Stiftungszeit  der 
Stadt  sind  die  Meinungen  getheiit.  Ihr  alter  Name 


soll  Beroe  gewesen  seyn.  Kurze  Geschichte  der 
Stadt  seit  der  arab.  Herrschaft.  Alphabet.  Verzeich¬ 
niss  der  Städte  und  Flecken  die  von  Haleb  abhän- 
gen.  Die  Zahl  der  Häuser  in  Haleb  wird  auf  4o,ooo, 
der  Einwohner  auf  200,000  geschätzt,  die  Zahl  der 
Christen  auf  24, 000.  Ausser  europ.  Handelsleuten 
findet  man  auch  Missionarien  doit.  Die  Pforte  hat 
seit  etwa  5  Jahren  fast  allen  Einfluss  auf  Haleb  ver¬ 
loren,  und  es  existirt  eine  oligarchische  Regierung 
der  Janitscharen.  Die  Pachten  der  Zölle  und  Ab¬ 
gaben  bringen  der  Pforte  wenig  ein ,  sind  aber 
desto  lucrativer  für  die  Pächter.  Von  Skanderun 
(Alexandrette) ,  dem  Seeplatze,  ungefähr  4  Tag¬ 
reisen  von  Haleb.  —  S.  26  —  37.  Engelhardt’ s  Be¬ 
such  bey  den  Galga- Inguschen.  Im  Sept.  1811  trat, 
der  Vh  die  Reise,  begleitet  von  fünf  Gemeinde¬ 
ältesten  und  zwey  Doilmetschern  an ,  die  hier  sehr 
umständlich  beschrieben  wird ,  (aber  doch  eigentl.  in 
Fundgruben  des  Orients  weniger  zu  gehören  scheint.) 
D  ie  Tracht  der  Inguschen  weicht  von  der  aller  übrigen 
Kaukasier  nicht  ab.  Vornämlich  wird  eine  alte  christ¬ 
liche  Kirche,  etwa  drey  Werste  oberhalb  Agican, 
beschrieben.  Sie  heisst  Galiert,  ist  aus  Kalk  -  und 
Sandstein  erbauet,  und  im  Innern  zerstört.  Es  ist 
auch  eine  Abbildung  derselben  beygefügt.  S.  58  — • 
67.  Rouz-name ,  ouCalendrier  peipetuel  des  Turcs, 
avec  des  remarques  et  des  exemples  sur  la  maniere 
de  compter  les  lunaisons  et  avec  des  tables  pour 
trouver  la  correspondeuce  des  dates  entre  1’  ere  tur- 
que  et  l’ere  vulgaire,  par  Mr.  /.  P.  Nacoui.  Die 
Einleitung  gibt  eine  leichtere  Methode  an,  die  Jahre 
der  Hedschra  oder  die  türk.  Jahre  auf  die  gewöhn¬ 
liche  Jahrrechnung  zu  reduciren,  und  umgekehrt, 
und  vergleicht  sie  mit  andern  Methoden ,  welche 
die  Dollmetscher  bey  der  Pforte  gewöhnlich  brau¬ 
chen.  Hierauf  wird  von  dem  Ruz-Nameh  (zwey 
pers.  Worten,  Ruz  ist  Tag,  Nameh  Beschreibung) 
oder  dem  Kalender  der  Türken  und  von  den  Stun¬ 
den,  Tagen,  Monaten,  und  andern  Zeitabtheilungeu 
derselben  gehandelt,  die  Einrichtung  des  Ruz -Nameh 
beschrieben,  auch  von  der  Aere  und  den  Monaten  der 
Kopten  und  den  syrischen  Monaten  Nachricht  gegeben, 
der  Cyklus  von  8  Jahren,  D^chedveli  Gurreh  Numa 
angegeben.  S.  68  —  86.  Probe  einer  Ueb.  des  Korans 
von  Hrn.  v.  Hammer  (66  56.  Sure).  S.  86.  Baby¬ 

lonische  'Talismane  sauf  der  beygefügten  Kupfertalel 
abgebildet,  ohne  weitere  Erläuterung.)  Sie  sind 
von  Hrn.  Rieh  unter  den  Ruinen  Babylons  aufgefun¬ 
den,  und  thedsdem  Erzherzog  Johann  für  das  Gymna¬ 
sium  in  Gi ätz,  theils  dem  Grafen  Rzevuski ,  theils 
Hm.  v.  Hammer  zum  Geschenk  übersandt  worden. 

Zwey t es  Heft:  S.  87  —  92.  Probe  der  6 eher - 
Setzung  des  Mesnewi  Dschelaleddin's  Rumi  (nebst 
Text),  Fortsetzung.  S.  98  —  99.  Beschluss  von 
Rousseau  s  Beschreibung  des  Paschalik  Haleb.  Ta¬ 
belle  der  jährlichen  Einfuhr  nach  Haleb,  mittels  der 
gerade  von  Bagdad  kommenden  Karawanen,  und 
anderer  von  andern  Orten  her  eingeflihrten  Waa- 
reu,  der  Ausfuhr  nach  Konstanlinopel  und  in  andre 
Haupt- Handelsplätze  des  ottomanuischen  Reichs, 
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uud  andere  Tabellen  die  Producte  und  den  Handel 
betreibend ,  zuletzt  auch  über  Gewichte,  Maasse  und 
Münzen  Halebs.  S.  100  —  ioü.  Beschluss  der  Probe 
einer  lieber  s.  des  Korans  von  Hrn.  v.  Hammer  (67  — 
74.  Sure).  S.  106 — 108.  Ein  Beytrag  zur  Kennt- 
niss  des  Volksdialekts  zu  Diarbekr ,  aus  dem  IVten 
Band  der  Reisebeschreibung  Ewlias ,  von  iirn. 
v.  Hammer.  (Ein  satyrisches  Gedicht  in  der  Voiks- 
sprache  von  Diarbekr,  verfasst  von  einem Hauptdoll- 
metsch  für  den  Sultan  Murad  IV.,  mit  der  Erklä¬ 
rung  der  Wörter  von  Ewlia,  und  mit  andern  phi¬ 
losophischen  Bemerkungen  vom  Herausgeber  und  Ge¬ 
bersetzer.  S.  109  f.  Pentateuch  der  Juden  in  Bochara, 
Auszug  eines  Schreibens  des  Hrn.  Prof.  J.  S.  V ater 
in  Königsberg  an  Hrn.  v.  Hammer.  Im  Eingänge 
wird  gelegentlich  bemerkt,  dass  Seetzen  im  3ten  ß. 
nicht  mit  Recht  die  Phellata  Araber  in  Verbindung 
mit  den  Berbers  gesetzt  hat,  und  dass  sie  vielmehr 
mit  den  Fulahs  in  Senegambien  völlig  übereinstimmen, 
dann  theilt  Hr.  V.  eine  zu  Petersburg  erhaltene  und 
von  Orenburg  herkommende  Nachricht  mit:  In  der 
Stadt  Buchara  wohnen  mitten  unter  den  ßucharen, 
aber  in  einer  besondern  Sloboda,  Hebräer,  die  sich 
für  Abkömmlinge  der  von  der  Babyl.  Gefangen¬ 
schaft  zurückgebliebenen  Juden  ausgeben,  und  von 
den  Buchareu  für  die  ältesten  Bewohner  der  Bucha- 
rey  gehalten  werden.  Sie.  haben  das  Gesetz  Mosis, 
(wahrscheinlich  also  einen  vormasorethischen  Pen¬ 
tateuch,  andere  Bücher  und  Tradition.  Hr.  Canon. 
J.  Jahn  hat  noch  einige  Bemerkungen  aus  ßucha- 
nans  Untersuchungen  über  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  des  Christenthums  in  Asien,  und  von  den  schwar¬ 
zen  Juden  in  Cochin  beygefügt.  S.  111  — 126.  Fort¬ 
setzung  des  Catalogus.  Codd.  Orientalium,  qui  in 
collectione  Richiana  Bagdadi  exislunt.  Noch  einige 
türkische  Geschichtsbücher,  daun  arabische,  persi¬ 
sche,  türkische  Gedichte;  ferner  arabische  Schrift¬ 
steller  über  die  Mahomed.  Religion  und  Rechte.  Es 
sind  bis  itzt  schon  243  Handschriften  verzeichnet 
und  beschrieben,  und  darunter  einige  sehr  seltene 
und  vorzügliche;  noch  ist  der  Katalog  nicht  geen¬ 
digt.  S.  127  —  i55.  liouz-name  ouCalei.drierper- 
petueldes Turcs etc. ,  par  M.  J .  B.  Navon  (so,  nicht 
Navoni,  ist  der  Name  des  Vf.  hier  gedruckt),  üiess- 
mal  wird  vom  Sonnen-Cyclus,  den  Sonn tags-Buchsta- 
ben  u.s.f.,  dem  Monds-Cyklus  gehandelt;  daun  folgt 
eine  Table  comparative  des  lunaisons  moyennes  du 
cycle  lunaire  avec  les  lunaisons  vrais  de  Palmanac 
turc  de  1224,  calcuiees  d’ apres  l’apparition  de  cha- 
que  lunaison  ä  la  maniere  des  Turcs;  ferner  wer¬ 
den  die  sechs  Tafeln  durchgegaugen ,  welche  zur 
Bestimmung  der  Zeichen  und  Grade  des  Thierkrei¬ 
ses  während  der  12  Monate  des  Sounenjahrs  im 
Ruznameh  durchgegang;  n,  und  die  Tafel  für  den 
Aulgang  der  Sonne.  Nach  Beendigung  des  Ruzna¬ 
meh  w  ild  noch  von  den  Festen  der  Moslems  ge¬ 
handelt,  die  in  dem  Kalender  nicht  angegeben  sind, 
Weil  sie  jeder  kennt,  vornemlich  von  dem  Ramazan 
und  den  fey erlichen  Tagen  in  diesem  Monat,  von 
dem  ßanam  uud  den  Kurbau  ßan-am.  S.  i34.  Spe- 


cimen  proverbiorum  Meidani  etc.  Fortsetzung  von 
N.  284  —  293.  —  S.  1 55  —  i64.  Ueber  die  Talis¬ 
mane  der  Moslemer.  Da  seit  einiger  Zeit  die  Da¬ 
men  in  Wien  und  Petersburg  Liebhaberinnen  sol¬ 
cher  Talismane  geworden,  und  die  Nachfragen  nach 
ihnen  und  dem  Sinne  ihrer  Inschriften  häufig  sind, 
so  hielt  es  der  Verfasser,  Hr.  v.  Hammer ,  der 
Mühe  w'erth ,  darüber  einige  Worte  zu  sagen  (mit 
Benutzung  früherer  und  neuerer  Abhandlungen ,  die 
angeführt  werden).  Die  Sabäer,  Chaldäer  und  Na- 
bathäer  werden  für  Erfinder  der  Talismane  gehal¬ 
ten.  Der  Ursprung  des  Namens  scheint  nicht  in 
Chaldäa  ,  sondern  in  Indien  gesucht  werden  zu 
müssen,  wo  noch  der  Braut  bey  der  Verheirathung 
das  Tali,  eine  Art  von  Amulet,  umgehängt  wird. 
Von  Indien  oder  Chaldäa  kam  der  Gebrauch  der 
Talismane  zu  den  Persern ,  Arabern ,  Hebräern, 
Gnostikern,  unter  verschiedenen  Gestalten  und  Na¬ 
men.  Die  Araber  nannten  die  angefädelten  Steine 
oder  Zeddel  Hamalet  (Anhängsel),  woraus  Amulet 
gemacht  ist.  Jetzt  werden  Talismane  und  Amulette 
so  unterschieden ,  dass  bey  jenen  die  Inschrift  auf 
Stein,  bey  diesen  auf  Papier  geschrieben,  jene  nur 
von  Frauen  am  Gürtel  oder  Busen  ,  diese  von  Män¬ 
nern,  vornemlich  Soldaten,  getragen  werden.  Die 
Araber  haben  überdiess  noch  fabelhafte,  nicht  trag¬ 
bare  Talismane,  Schatzhüter  und  Thurmwächter. 
Diese  schwarzen  persischen  und  arabischen  kegel-  und 
cylinderförmigen  Steine  hält  Hr.  v.  Hammer  für 
Nachbildungen  der  grossen  cylinder-  und  kegelför¬ 
migen  Aerolithen  (dergleichen  auch  der  schwarze 
Steiu  der  Caaba  ist),  die  als  vom  Himmel  gesandte 
Götterbilder  verehrt  wurden,  deren  Cultus  aber  Mo¬ 
hammed  stürzte,  daher  nun  ein  neues  und  gerei¬ 
nigtes  talismanisches  System  anfiug.  Die  Talismane 
der  Moslems  haben  durchaus  arabische  Inschrift.  Es 
sind  Suren  des  Korans,  oder  Verse  aus  ihnen,  an¬ 
dere  Formeln  des  Gebets  und  der  Zuflucht,  endlich 
Namen  Gottes  nach  seinen  Eigenschaften,  und  Na¬ 
men  Mohammeds  und  seiner  Jünger,  welche  darauf 
geschrieben  sind.  Gelegentlich  wird  S.  167  die  Be¬ 
merkung  des  Erzherzogs  Johann  mitgetheilt,  dass 
die  schon  erwähnte  schöne  und  tugendhafte  Anahid 
mit  Weglassung  des  Hauchlautes  Diana  sey.  Eine 
besondere  Classe  der  Talismane  sind  die  cabbalisti- 
schen  in  Ziffern  und  chemischen  Zeichen,  die  bis¬ 
weilen  auch  gelesen  werden  können.  Endlich  ge¬ 
hören  dahin  auch  noch  die  sogenannten  Propheten¬ 
siegel,  deren  Abdrücke  auf  Amuleten  und  in  Ge¬ 
betbüchern  häufig  Vorkommen,  und  denen  eben¬ 
falls  eine  besondere  Kraft  zugeschrieben  wird.  Die 
Siegel  sind  immer  v>  rkehrt  gestochen  ,  so  dass  sie 
erst  beym  Abdrucke  gelesen  werden  können,  da¬ 
hingegen  die  Talismane  gleich  auf  dem  Steine  gele¬ 
sen  werden  können;  auf  den  Siegeln  muss  immer 
der  Name  des  Besitzers  stehen  ,  und  sie  werden  äls 
Hinge  am  Finger  getragen.  Eine  besondere  Ab¬ 
handlung  über  die  S'egel  wird  versprochen.  Zu  den 
Bruslgt hängen  gehören  die  Tensuch  oder  Pa.stilles 
du  Serail ,  eine  Zusammensetzung  aphrodisischer 
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Specereyen  mit  arabischer  Inschrift.  S.  i65  — 173. 
Poeme  du  Scheihh  Scheref  eddin  Omar  hen  Pa- 
radh  (Text  und  prosaische  Uebersetzung )  par  M. 
Grangeret  de  Lag  ränge.  Zar  Erklärung  des  letz¬ 
ten  Verses  ist  eine  sonderbare  Erzählung  von  dem 
Enkel  des  Scheik  Faredh  aus  der  Vorrede  zu  dem 
Diwan  des  Dichters  beygefügt.  S.  171 — 178.  Jus- 
suf  und  Suleicha.f  ein  romantisches  persisches  Ge¬ 
dicht  vo  uMevlana  Abdur- r  ah  man  Dschami ,  über¬ 
setzt  von  Hrn.  v.  Bosenzweig  (Fortsetzung,  nebst 
dem  Texte  und  treflichen Anmerkungen,  weiche  die 
Gedanken  und  Bilder,  auch  aus  classischen  Autoren, 
erläutern).  S.  178 — 181.  Indian  Litterature.  Ex- 
tract  of  the  discourse  of  the  R.  H.  Lord  Minto  at 
the  public  dispulation  of  the  siudents  of  the  College 
of  Fort  Willi  m  al  Calcutta,  delivered  the  20.  Sept. 
i8i5,  und  S.  182.  Catalogue  of  Oriental  Works  pu- 
blished  and  completed  at  Calcutta  from  Sept.  1812. 
liü  Sept.  i8i5.  Aus  beyden  Aufsätzen  wollen  wir 
die  erheblichsten  litte rarischen  Neuigkeiten  in  einem 
Intelligenzblatt  mittheilen. 


K  leine  Schrift, 

"Bemerkungen  über  die  phonizischen  und  puni- 
schen  Münzen.  Zweytes  Stück.  Womit  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  auf  dem  Berlin.  Cölln.  Gy¬ 
mnasium,  den  5.  October  i8i4  —  einladet  Jo¬ 
hann  Joachim  Bellermann  ,  Doctor  der  Theologie 
und  Philosophie,  Director  des  vereinten  Berlin.  Köllner 
Gymnasiums.  Gedruckt  bey  Dieterici.  72  S.  in  4. 
(wovon  die  Abhandlung  nur  die  ersten  28  Seiten 
eirmimmt. ) 

Im  Jahr  1812  hatte  der  Hr.  Verfasser  im  ersten 
von  uns  angezeigten  Stück  17  einsprachige  phönici- 
sche  und  punische  Inschriften  auf  Münzen  nach  den 
Mionnet’schen  Abgüssen  mit  eben  so  vieler  Genauigkeit 
als  Gelehrsamkeit  sehr  wahrscheinlich  erklärt.  Unter 
den  80 Münzen ,  deren  Abgüsse  vor  ihm  liegen,  be¬ 
finden  sich  hilingues  mit  griechischer  oder  lateini¬ 
scher  Inschrift  neben  der  panischen.  Von  dieser 
Art  sind  die  ersten  im  gegenwärtigen  Programm 
erläuterten  Münzen.  Die  Ursachen  dieser  Eigenheit 
sowohl,  als  die  der  Schwierigkeiten ,  welche  man 
bey  d  er  Deutung  der  phönischen  Münzen  überhaupt 
vorfindet,  werden  zuvörderst  angegeben.  Herr  Di¬ 
rector  Bellermann  tritt  der  Meinung  des  Hrn.  Canz- 
ler  Tychsen  bey,  dass  das  phönicische  und  das  he¬ 
bräische  Alphabet  ursprünglich  Sylbenschrift  gewe¬ 
sen  ist,  was  aus  der  gänzlichen  Abwesenheit  der 
Matrum  lectionis  geschlossen  werden  muss ,  und 
wünscht,  dass  der  zuletzt  genannte  Gelehrte  seine 
die  phönicische  Literatur  angehenden  Abhandlungen 
durch  den  Druck  bekannt  machen  möge,  ein  sehn¬ 


licher  Wunsch,  dem  wir  gern  beytreten.  Die  acht¬ 
zehnte  Münze  hat  Kopf  und  Namen  des  Cäsar.  Die 
6  punischen  Buchstaben  lieset  Hr.  Bellermann  Ka- 
bernes  oder  Käfer ne s ,  und  halt  diess  für  den  Na¬ 
men  oder  Beynamen  eines  numidischen  Fürsten. 
Andere  Buchstaben  unter  dem  Halsabschnitt  erklärt 
Tychsen :  rex  Bocchus.  Noch  2  ähnliche  Münzen. 
Zwey  von  Ti.  Cäsar  Augustus ,  und  die  punischen 
Buchstaben  geben  Nisana.  Vier  mit  d  m  Kopfe  und 
Namen  Alexand  rs  des  Grossen,  alle  von  der  Stadt 
Acco.  Hierauf  folgen  Münzen,  die  nur  phönicische 
Inschrift  haben:  eine  von  der  bekannten  phöuici- 
schen  Königsstadt  Ai ,  mit  dem  Bilde  der  Uerceto. 
Von  dieser  Göttin  (Fischweib)  und  ihrem  Namen 
Atergatis  (worüber  noch  Creuzer  in  der  Mytholo¬ 
gie  und  Symbol.  Th.  II.  zu  vergleichen  ist),  so  wie 
von  ihrem  Gegenstück,  Dagon  (Mannfisch)  wird 
in  einer  Anmerkung  S.  i5  f.  einiges  gesagt ,  so  wie 
überhaupt  auch  alle  Bilder,  die  auf  dieser  und  den 
übrigen  Münzen  Vorkommen,  treflich  erläutert  wer¬ 
den.  Noch  einige  Münzen,  wahrscheinlich  von  Ai. 
mit  der  Dercelo.  Eine  Münze  (35),  worauf  Herr 
Bellermaim  liest,  Sikiia  (Sicilien)  vielleicht  in  Sy¬ 
rakus  geprägt.  (Sollten  die  Karthager  von  dieser 
Stadt,  die  sie  nicht  beherrschten haben  Münzen 
prägen  lassen?)  Einige  Münzen  von  Thabul Kanak, 
d.  i.  civitas  Concanorurn.  Die  Concani  waren  ein 
kriegerisches  Volk  in  der  Hisp  nia  Tarraconcnsi. 
Auf  diesen  Münzen  sind  Thunfische  abgebildet,  über 
deren  Beschaffenheit  und  Fang  einige  Nachrichten 
beygebracht  werden.  Eine  Münze,  vielleicht  von 
Agadir  (Gados,  Cadix).  Eine  Münze  mit  einem 
vollen  Menschengesichte,  Bilde  des  Vollmonds,  der 
Astarte ,  deren  Gemahl  Adonis  oder  Meleeh  Kartha 
(Melikarthos )  der  Sonnengott,  war.  Eine  Münze 
mit  dem  Namen  der  Stadt  Sidon.  Da  sonst  dieser 
Name  auf  den  Münzen  immer  nur  im  Pluralis  vor¬ 
kömmt  ,  so  vermuthet  Hr.  Bellermann ,  dass  das 
Wort  auf  dieser  Münze  der  kleinen  Flache  wegen 
habe  abgekürzt  werden  müssen.  Mit  der  58steu 
Münze  schliesst  dieses  Programm.  Wir  werden  also 
noch  einige  Fortsetzungen  hoffen  dürfen.  Eis  lässt 
sich  nicht  erwarten,  dass  ihre  Erklärung  immer  den 
höchsten  Grad  von  Gewissheit  erhalte;  man  wird 
auch  hier  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sich  oft 
begnügen  müssen,  und  diese  weiss  Herr  Director 
Bellermann  seinen  Erklärungen  zu  geben,  und  dann 
aus  der  Geschichte  und  Symbolik  der  phönicischen 
Städte  und  Kolonien  die  treffendsten  Erläuterungen 
beyzufügen,  die  auch  über  manche  Theile  der  al¬ 
ten  Geschichte  überhaupt  Licht  verbreiten.  Von  ‘S. 
92  fängt  die  Chronik  des  Gmynasiums  von  Mich. 
i8i5  bis  d aliin  i8i4  an,  reichhaltig  und  merkwürdig 
durch  so  manche  wichtige  Nachrichten  und  Bemer¬ 
kungen,  und  durch  das  Verzeichn  iss  der  aus  dem 
Gymnasium  zu  den  Heeren  der  Vaterlandsverthei- 
diger  abgegangenen  Gymnasiasten ,  von  denen  eini¬ 
ge  in  da*s  Gymnasium  zurückgekehrt  sind,  and  re 
die  Universität  bezogen  haben,  manche  den  Tod 
fürs  Vaterland  starben. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten. 


Ui  e  Rückkehr  des  hochverehrten  und  sehnlich  zurück- 
gewünschten  Herzogs  von  Weimar  nach  dem  glücklich 
und  ruhmvoll  beendigten  Feldzuge  im  Anfänge  des 
Sept.  d.  Jahr,  veranlasste  mehrere  Festlichkeiten,  in 
welchen  sich  das  frohe  Gefühl  dankbarer  Unterthanen 
ausserte,  Verzierungen  und  Ausschmückungen  öffentli¬ 
cher  und  Privatgebäude,  endlich  zahlreiche  Opfer  der 
M  usen ,  die  an  der  Ilm  ihren  alten,  ruhigen  und  be¬ 
günstigten  Wohnsitz  noch  immer  mit  Freuden  behaup¬ 
ten.  Von  diesen  Gedichten  ist  eine,  nicht  in  das 
grössere  Publicum  gekommene,  Sammlung  unter  dem 
bescheidenen  Titel  erschienen  : 

Willkommen  ! 

Diese  Stimmen  ,  sie  erschallen  , 

Aus  der  Menge  laut  vor  Allen 
Dir  zu  Ehren,  zu  Gefallen, 

Hör’  auch  sie  mit  Hulden  an! 

Was  die  Lieder  wiederhallen, 

Hast  Du,  Herr,  in  Tliat  gethan. 

Weimar  i8i4.  gr.  8.  mit  einigen  Vignetten. 

Es  wird  manchem  Leser  gewiss  angenehm  seyn, 
wenn  er  hier  einige  Nachricht  von  dieser  treflichen 
Sammlung  findet.  Ausser  einem  Vorgesange  enthält 
sie  02  Gedichte  (unter  welchen  zwey  lateinische  sind;, 
die  sich  zum  Theil  auf  die  Feyerlichkeiten  des  Em¬ 
pfangs  und  die  Sinnbilder,  die  an  öffentlichen  Plätzen 
und  Gebäuden  angebracht  waren,  beziehen.  Ein  So¬ 
nett  leitet  das  Ganze,  insbesondre  die  nächstfolgenden 
Gedichte  ein  (N.  l.  wozu  das  Gedicht  N-  2-  den  Ue- 
bergang  macht.)  Das  Gedicht  N.  3,  die  Sternbilder, 
bezieht  sich  auf  die  Himmelszeichen,  mit  welchen  das 
Observatorium  und  ein  benachbartes  Gebäude  geschmückt 
"war,  so  wie  das  nächste  N.  4.  Blumen  und  Pflanzen, 
die  Bedeutung  der  Gewächse,  die  an  einigen  Wohnun¬ 
gen,  vornemlieh  am  römischen  Hause,  sich  auszeich¬ 
neten,  sinnreich  ausspricht.  Eben  so  gibt  N.  5.  der 
Kranz,  dem  Kranze,  der  vor  dem  Schauspielhanse  von 
einigen  Jungfrauen,  als  Darstellerin  neu  der  genannten 
Blnmcu  überreicht  wurde,  Leben  und  Sprache.  Wir 
nennen  nicht  alle  folgende  Gedichte#  deren  Bestim- 
Zweyier  Band , 


mung  oder  Beziehung  in  der  angehängten  Uebersicht 
auch  dem,  welcher  nicht  alles  selbst  sehen  konnte,  was 
so  sehenswürdig  war,  deutlich  gemacht  wird.  Selbst 
die  Unsichtbaren  und  ihre  Gnomen  (n.  12.)  werden 
durch  die  vorgedruckte  Vignette  sichtbar  und  verständ¬ 
lich.  Das  römische  As  gelangt  im  i5.  Ged.  zum  Worte, 
um ,  wie  die  geistvolle  Erklärung  sagt,  anzudeuteii,  wie 
Altes  und  Neues  einander  die  Hand  reichen.  Einer 
Lit.  Zeitung  steht  es  wohl  an,  aus  einem  latein,  Ge¬ 
dichte  wenigstens  Einiges  auszuheben  : 

Adeste,  hendecasyllabi ,  soluto 
Pectori  proprium  genus  modorum. 

Iam  iuvat  lepido  referre  versu 
Grata,  sic  auirno  iubente.  vota ; 

Victorisquc  decus  canat  perenne, 

Cui  facundia  cominodet  loquelam; 

Nos  patrem  pietate  nunc  colamus.  — 

Intersit  populo ,  diuque  felis 
Sinat  solvere  nos  fidem  novatam, 

Annorum  series  etim  manebit, 

Quam  longam  subiit  sacrata  virtus. 

Huic  nostro  domino  usque  serviamus. 

Im  26.  Ged.  erklärt  dieKunstschulc  diean  ihrer  Pfor¬ 
te  aufgestellten  Sinnbilder,  und  im  nächsten  Ged.  (27.) 
fordert  ein  Sylbenrälhscl  zum  stillen  Nachdenken  auf.  Den 
Schluss  macht  ein  Faniiliengemälde,  dem  die  Ueber¬ 
sicht  die  erfreulichen  Worte  beyfügt:  „Es  ist  gegrün¬ 
dete  Hoffnung,  dass  die  bildende  Kunst  sich  mit  der 
dichtenden  zur  Vollendung  dieses  Entwurfs  vereinigen 
werde.“  Wir  dürfen  nicht  verrathen ,  wem  die  Anord¬ 
nung  und  Ausführung  von  diesem  Allen  zu  verdanken 
sey;  denn  wer  sollte  es  nicht  errathen? 

Früher  hatte  die  Universität  zu  Jena  der  Rückkehr 
des  Allersehnten  in  einer  lateinischen ,  kraftvollen, 
Ode  gehuldigt,  die  ihren  gegen wärtigen  verdienstvollen 
Prorector,  Hrn.  G.  HR.  hiehstäclt ,  zum  Verfasser  hat. 
Von  ihr  ist  bald  nachher  eine  Verdeutschung  im  Syl- 
benmaasse  des  Originals  erschienen,  mit  jugendlichem 
Feuer  der  nie  alternden  Muse  eines  Staatsmannes  ge¬ 
dichtet,  der  dem  Geleyerten  so  nahe  steht.  Nur  zwey 
Strophen  heben  wir  aus  dem  langen,  aber  nie  ermü¬ 
denden,  Gedicht  aus; 

Tod  und  Verderben  aprühete  um  dich  her  — 

Du  bist  zertreten,  Hydra  der  Tyranney! 


2443 


Dec  emb  er, 


2444 


1814. 


Im  Schatten  ungestörter  Freyheit 

ruhen  die  Herrscher,  die  Völker  wieder. 
Beglückten  Fusses  wandelt  der  Friede  schon 
in  Lustgefilden  ,  fruchtbar  an  Wissenschaft 
und  Kunst ;  Gerechtigkeit  und  Ruhe 

kommt  mit  dem  Vater  des  Vaterlandes. 

Möge  dieser  Ruhe  mit  seinem  erhabenen  Fürsten  sein 
geschätzter  Diener,  der  verehrteste  Greis,  »lange  ge¬ 
messen  ! 


Einladung 

z  u 

Funks  Denkmal. 

Funk,  —  unser  liebenswürdiger,  unser  ehrwürdi¬ 
ger  Funk  lebt  in  unserm  Andenken  ,  aber  nicht  mehr 
in  unsrer  Mitte!  Um  ihn  trauern  alle  Männer  und 
Jünglinge,  die  er  in  einem  Zeiträume  von  Fünf  und 
Vierzig  Jahren  bildete;  —  mit  ihnen  trauert  seine 
Domschule,  die  Stadt  Magdeburg  ,  der  Preussische  Staat, 
die  Welt  und  die  Wissenschaft ;  —  um  ihn  trauert  Reli¬ 
gion  und  Tugend,  die  an  ihm  ein  Muster  für  alle  ihr 
geweihte  Gemüther  verlor!  Bey  seinen  Zöglingen, 
Freunden  und  Verehrern  folgte  dem  Schmerz  über  sei¬ 
nen  Verlust  sogleich  der  Gedanke,  ihm  ein  Denkmal 
zu  stiften  :  für  die  Stadt  Magdeburg  auf  seinem  Grabe 
—  so  einfach,  wie  er  selbst  war;  —  und  für  die  Nach¬ 
welt  durch  eine  Stiftung  zum  Besten  seiner  Domschule, 
damit  er  in  ihr  und  für  sie  auch  im  Tode  noch  fort¬ 
lebe.  Kein  Einzelner  von  seinen  Zöglingen,  Freunden 
und  Verehrern  ,  —  so  meinte  Jeder  von  uns,  —  dürfe 
Einzeln  sich  die  Stiftung  eines  Denkmals  zueignen;  — 
Alle  würden  sie  daran  Theil  nehmen  wollen  ;  —  Alle 
müssten  sie  also  dazu  eingeladen  we'rden.  Als  Zögling 
von  Funk,  und  berechtigt  durch  den  mir  gewordenen 
ehrenvollen  Auftrag,  thue  ich  dies  jetzt.  An  Sie  Alle, 
die  Sie  mit  mir  das  Glück  hatten ,  Funks  Zöglinge, 
seine  Freunde,  seine  Verehrer  zu  seyn ,  ergehet  dieses 
Wort.  Lassen  Sie  uns,  ein  Jeder  nach  seinen  Ver¬ 
hältnissen  und  in  seinem  Kreise,  den  Beytrag  unsrer 
Theilnahme  zeichnen,  und  Unterzeichnungen  sammeln, 
und  diese  an  den  ,, Verein  z u  Funks  Denkmal “  sen¬ 
den,  welcher  in  Magdeburg  sich  bilden  wird.  Nicht 
zu  gross  müsse  das  Unternehmen  uns  dünken!  Ver¬ 
trauen  vollendet,  was  es  beginnt! 

Halberstadt,  den  i3.  July  i8i4. 

von  Kl  e  w  i  z , 

Geheimer  Staats -Rath  und  Civil  -  Gouverneur. 

AVer  auch  nur  einige  Kenntniss  der  Würdigen  und 
Ausgezeichneten  des  Standes  besitzt,  dem  der  sei.  Funk 
Reet,  der  Domschule  zu  Magdeburg  angehörte,  wird  ein¬ 
stimmen,  dass  einer  der  Vortreflichsten  sein  Tagewerk 
vollendet  hat.  Der  Unterzeichnete  verehrte  ihn ,  von 
dem  Augenblick  an,  wo  in  ihm  selbst  ein  reges  Inter¬ 
esse  für  Erziehung  und  Schulwesen  erwachte,  in  sei¬ 
ner  Einsicht,  seiner  Berufstreue,  seinem  wahrhalt  so- 
kratischen  Talent  die  Jugend  zu  bilden,  als  Muster  und 


[  Beyspiel.  Mit  Freuden  erbietet  er  sich  zu  dem,  in 
vorstehender  Einladung  enthaltenen  Plan  mitz-n wirken, 
und  wird  jeden  ihm  zukommenden  Beytrag,  sey  er 
klein  oder  gross,  als  eine  dem  Verdienst  geweihte  Hul¬ 
digung  ehren,  und  an  die  Behörde  befördern. 

Der  Canzler  Niemeyer 

zu  Halle. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

(Fortsetzung.) 

Der  Commerzrath  Marstrand,  bekannt  durch  meh¬ 
rere  nützliche  Erfindungen,  hat  eine  neue  Knete -Ma¬ 
schine  erfunden,  wodurch  der  Brotteig  auf  eine  rein¬ 
lichere  und  vollkommnere  Weise,  als  durch  das  bey 
den  Bäckern  gewöhnliche  Kneten  mit  den  Armen  oder 
Füssen  bereitet  werden  kann.  Ein  Pferd  ist  hier  die 
bewegende  Kraft,  aber  auf  eine  ganz  neue  und  sinn¬ 
reiche  Weise.  Das  Pferd  ist  gebunden  und  steht  stille; 
es  tritt  dabey  auf  eine  leicht  bewegliche  horizontale 
Fläche,  und  so  wie  das  Pferd  die  Beine  bewegt,  glei¬ 
tet  die  horizontale  Scheibe  zurück  und  setzt  die  Ma¬ 
schine  in  Bewegung.  Obgleich  das  Pferd  stille  steht, 
so  bringt  diess  doch  hier  dieselbe  Wirkung  hervor, 
als  wenn  es  im  Schritt  vorwärts  geht.  Um  das  Pferd 
in  dieser  Täuschung  zu  erhalten,  werden  ihm  die  Au¬ 
gen  verbunden.  Die  König].  Dan.  AVissenschaftsge- 
sellschaft  hat  die  Anwendung  dieser  Maschine  unter¬ 
sucht  und  sehr  zweckmässig  befunden.  Hr.  Marstrand 
arbeitet  jetzt  daran,  auf  ähnliche  Weise,  wie  er  diess 
horizontale  Rad  in  Bewegung  gesetzt  hat,  ein  vertica- 
les  Rad  in  Bewegung  zu  setzen,  wodurch  es  möglich 
werden  würde ,  alle  Arten  von  Bossmülilen  in  einem 
viel  kleinern  Raume,  als  sonst  möglich  war,  anzule¬ 
gen,  und  so  wird  diese  Erfindung  in  mehrern  Rück¬ 
sichten  von  grosser  AATehtigkeit  seyn. 

Der  Landinspector  Feddersen  zu  Schleswig  hat  an 
die  Wisscnschaftsgesellscliaft  ein  Modell  eines  neuen 
Nivellir  -  Instrumentes  (welches  nach  dem  Berichte  der 
Schleswig- Holsteinischen  Provinzialberichte  von  einem 
dortigen  Mechanikus  Baumann  verfertigt  worden)  ein- 
gesandt.  Die  Hauptsache  bestellt  darin,  dass  der  Tu¬ 
bus  auf  einem  Brete  ruht,  welches  auf  Quecksilber 
schwimmt.  Da  das  Quecksilber  immer  horizontal  ist, 
so  muss,  wenn  des  Tubus  Sehlinie  damit  parallel  ist, 
dieselbe  bey  allen  Ungleichheiten  des  Bodens  ebenfalls 
stets  horizontal  seyn,  wodurch  das  Geschäft  des  Ni- 
vellirens  so  sehr  erleichtert  wird. 

Auch  für  Dänemark  ist  unterm  22.  May  ioi4  eine 
Bibelgesellschaft,  die  sieh  der  grossen  Bibelgesellschaft 
in  London  auschliesst,  nach  ergangener  Anforderung 
des  Bischofs  Müuter  errichtet.  Es  ist  gerade  loojahre, 
dass  dänische  AVohlthätigkeit  vornemlich  mitwiikte, 
dass  man  in  Deutschland  Bibeln  zu  dem  möglichst  nie¬ 
drigen  Preis  haben  möge,  indem  damals  dei  l  liuz  Gail 
von  Dänemark  au  den  Baron  Ganslein  die  fuistlicl-e 
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Gabe  von  1271  Spccies  -  Ducaten  sandte,  um  dadurch 
di“  noch  zu  Halle  bestehende  Anstalt,  die  Bibel  mit 
stehenden  Lettern  abzudrucken,  zu  gründen.  (S.  Lorch 
Bibelgeschichte  2r  Theil  S.  4g5.)  Es  war  auch  im  J. 
I7l4  dass  das  Missionscollegium  zu  Copenhagen  er¬ 
richtet  wurde,  welches  nicht  blos  fiir  Belehrung  der 
Heiden,  sondern  auch  für  Versorgung  der  dänischen 
Staaten  mit  wohlfeilen  Bibeln  Sorge  trug.  Von  den 
Jahren  1716  bis  1722  lieferte  seine  Buchdruckerey 
nicht  weniger  als  22680  Abdrücke  des  N.  T.  und  13/84 
Abdrücke  der  ganzen  Bibel.  Als  diese  Buchdruckerey 
im  Jahr  1725  ein  Raub  der  Flammen  wurde,  erhielt 
die  Druekerey  des  Copenhagner  Waisenhauses  das  aus- 
schliessende  Privilegium  zum  Druck  dänischer  Bibeln; 
und  obgleich  diese  seitdem  unablässig  beschäftigt  ge¬ 
wesen,  neue  Bibelausgaben  zu  liefern,  so  ist  doch  jetzt 
unter  5  bis  6  Reichsbankthalern  keine  neue  eingebun¬ 
dene  Bibel  zu  erhalten.  Möge  die  neu  errichtete  Bi¬ 
belgesellschaft  unter  Leitung  des  würdigen  Bischofs 
Miinter  nun  denn  recht  viel  beytragen ,  dass  die  Bibel 
auch  in  die  Hände  des  Armen  im  Volk  komme!  Möge 
sie  aber  vor  allen  Dingen  nach  besten  Kräften  dafür 
sorgen  ,  dass  die  hiebe  zum  Bibellesen  wieder  in  al¬ 
len  Ständen  in  Dänemark ,  wo  dieselbe  beynahe  all¬ 
gemein  erkaltet  ist,  erwache !  Dass  dies  letztere  ge¬ 
schehe,  möchte  vielleicht  noch  wichtiger  als  das  Ver¬ 
breiten  der  Bibel  seyn!  — 


Aus  einem  der  neuern  Hefte  des  Journals  des  Dr. 
T'Volf  sieht  man,  dass  das  erste  Buch ,  welches  in 
Dänemark  gedruckt  ward ,  Mag.  C.  Pedersen  dänische 
Chronik  in  Reimen  gewesen,  und  dass  diese  von  G. 
v.  Gehmen  i4q5  gedruckt  ist. 

D  er  Buchdrucker  Brüning,  der  schon  vom  Cäsar 
und  Nepos  eine  sehr  gute  Schulausgabe  geliefert  hat, 
für  deren  reinen  ünd  correcten  Text  die  bekannte 
Sorgfalt  des  Prof.  Thorlacius  Bürge  ist,  hat  jetzt  eine 
ähnliche  Schulausgabe  von  Sallusts  catilinarischem  und 
Jugiu  ihischen  Krieg  herausgegeben. 

Das  so  lange  von  Liebhabern  der  alten  nordischen 
Sprache  gewünschte  Isländisch-  lateinische  und  däni¬ 
sche  Lexikon,  welches  in  2  Theilen  etwa  100  Bogen 
stark  von  R.  K.  Rask  herausgegeben,  und  vom  Prof. 
P.  E.  Müller  mit  einer  Vorrede  begleitet  wird,  wird 
in  Kurzem  fertig  werden,  und  dann  für  16  bis  20 
Reichsbankthaler  Nennwerth  zu  haben  seyn. 


Der  Adjunct  Behrmann  in  Roeskilde  kündigt  eine 
vollständige  G  eschichte  des  Königs  Christian  des 
Zweylen,  die  er  die  erste  wahre  Geschichte  dieses 
so  mannigfach  verkannten  Königs  nennt,  an.  Da 
dein  Verfasser  der  Zugang  zu  allen  königlichen 
Archiven,  besonders  auch  zum  geheimen  Archive  er¬ 
öffnet  war,  so  lässt  sich  allerdings  die  Benutzung  vie¬ 
ler  bis  dahin  gänzlich  unbekannter  Urkunden  erwarten. 
Auch  zeigt,  was  der  Verf.  schon  über  mehreres  ein¬ 
zelne  aus  dieses  merkwürdigen  Königs  Leben  geliefert 
hat,  welchen  interessanten  Gesichtspunct  er  für  das¬ 
selbe  fasste. 


Ankündigungen. 


Von 

Posselts ,  E.  L.,  Geschichte  der  Deutschen  für  alle 
Stände  fortgesetzt  von  K.  IL  L.  Pölitz ,  erscheint 
bey  mir  im  nächsten  Jahre  der  4te  und  letzte 
Band.  Derselbe  fängt  vom  Westphälischen  Frie¬ 
den  an,  und  wird  mit  den  Resultaten  des  jetzigen 
Wiener  Congresses  sich  schliessen. 

Auch  sind  von  nun  an  die  3  ersten  Theile  dieses  Buchs 
bey  mir  zu  haben.  Leipzig  im  Decbr.  i8i4. 

Carl  C nobloch. 


Verlags-  und  Commissionsartikel  von  C.  F.  Kunz  in 
Bamberg,  Michaelis -Messe  i8i4. 

Fantasiestücke  iu  Callots  Manier.  Blätter  aus  dem 
Tagebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  Vor¬ 
rede  von  Jean  Paul  Fr.  Richter.  3r  Band. 

1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Marcus,  Dr.  A.  F. ,  Recepttaschenbuch  oder  die  übli¬ 
chen  Receptform  ein  und  ihre  Anwendung  in  der 
klinischen  Anstalt  zu  Bamberg.  Roh  1  Thlr.  oder 
1  Fl.  48  Kr.  sauber  gebunden  und  mit  Schreibpap. 
durchschossen  1  Thlr.  6  Gr.  oder  2  Fl.  i5  Kr. 

Borst,  J.  N.  Ueber  die  Anwendung  neuer  Gesetze  auf 
früher  entstandene  Rechtsverhältnisse.  12  Gr.  oder 

54  Kr. 

Nees ,  Dr.  C.  G.  von  Esenbeek,  die  Algen  des  süssen 
Wassers  nach  ihren  Entwicklungsstufen  dargestellt. 

8  Gr.  oder  36  Kr. 

Deubers ,  Dr.  u.  Prof.,  Geschichte  der  Schif  ahrt  im 
atlantischen  Ozean ;  zum  Beweis,  dass  Amerika  schon 
lange  vor  Chr.  Colombo,  und  auch  der  Compass  vor 
Flavio  Gioja  entdeckt  worden  sey  u.  s.  w. 

20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Eppenauers  kleine  poetische  Versuche.  7  Gr.  od.  3oKr. 


Bey  mir  ist  erschienen : 

Darstellung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Juden 
im  preussisehen  Staate  unmittelbar  vor  dem  Edikt 
vom  n.  März  1812,  von  L.  F.  W.  Grafen  Henckel 
von  Donnersmark.  8.  18  Gr. 

Dem  Verfasser  standen  als  Staatsdiener  Quellen  offen, 
die  nicht  jedem  zugänglich  sind,  die  er  bey  Heraus¬ 
gabe  dieser  Schrift  gewissenhaft  benutzt  und  durch 
Nachweisung  zahlreicher  Belege  bekräftiget  hat,  die 
mehrere  dem  Staatsmanne  nicht  unwichtige  Untersu¬ 
chungen  enthalten,  wovon  ich  unter  andern  nur  die 
Auseinandersetzung  des  Begriffs  der  Polizey  aufführe. 
Noch  bemerke  ich,  dass  diese  Schrift  durchaus  nicht 
zu  den  polemischen  gehört. 

Leipzig  im  Decbr.  iSi4. 

Carl  Cnohloeh. 
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Auf  Veranlassung  einiger  Anfragen  wegen  der 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Literatur  der  Griechen 
und  Römer,  deren  erster  Band  zu  Greifswald  bey  Ernst 
Mauritius  i8i5  erschienen  ist,  zeige  ich  hierdurch  an, 
dass  das  Werk  nicht  ins  Stocken  geratben,  sondern 
sobald  als  möglich  fortgesetzt  werden  wird.  Wenn 
nicht  bedeutende  Hindernisse  ein  treten,  wird  zu  Mi¬ 
chaelis  i8i5  der  zweyte  Band  erscheinen.  VerSnde- 
run°en  des  Amtes  und  des  Ortes  haben  diu  Fortsetzung 
des  Buchs  bisher  verschoben. 

Stralsund  den  26.  Noybr-  i8i4. 

Gottl.  Christ,  Mohnike 

Pastor  an  der  St.  Jacobikirclie  zu  Stral¬ 
sund  und  Beysitzer  des  geistl,  Cousi- 
storii  daselbst. 


Von  dem  interessanten  Werke: 

Elements  of  political  Science.  By  John  Craig ,  Esq. 
In  three  Volums.  Edinburgh  and  London  181 4. 

erscheint  in  einigen  Monaten  eine  deutsche  Ueberse- 
tz„n<r  in  meinem  Verlage,  welches  ich  zu  Verhütung 
unangenehmer  Collisionen  hierdurch  anzeige. 

Leipzig  im  Novbr.  i8i4. 

Georg  Joach.  Göschen. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. 
und  in  allen  übrigen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Ideen  zu  der  Organisation  der  deutschen  Kirche,  ein 
Beytrag  zum  künftigen  Concordat.  gr.  8. 

8  Gr.  oder  36  Kr. 
Welches  Schicksal  wird  der  5te  Artikel  des  Pariser 
Friedens,  der  von  der  freyen  Rheinschiffahrt  und 
einem  freyen  Völkerverkehr  spricht,  haben?  8. 

6  Gr.  od.  3o  Kr. 


Verzeichniss  einiger  Verlags  -  Bücher ,  welche  in  der 
G.  A.  Keyserschen  Buchhandlung  in  Erfurt  so  eben 
erschienen  sind. 

Archiv  für  den  Kanzel—  und  Altar  -  Vortrag ,  auch 
andere  Theile  der  Amtsführung  eines  Predigers.  Zum 
Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der  Ge¬ 
schäfte  sich  befinden,  von  einigen  Predigern  bear¬ 
beitet  und  herausgegeben  von  J.  C.  Grosse.  Fünf¬ 
ter  Band.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

(Dieses  Archiv  wird  mit  dem  6ten  Bande ,  welcher 
i8l5  erscheint,  geschlossen.) 

Bagge ,  E.  TV.  G- ,  erster  Lehrgang  für  die  deutsche 
Sprachlehre.  8.  (in  Commission.)  i5  Gr. 

Desselben,  Anleitung  zum  Gebrauch  des  ersten  Lehr¬ 
gangs  für  die  deutsche  Sprachlehre,  8.  (in  Com¬ 
mission.)  3  Gr. 


Möller ,  von  der  Vortreflichkeit  der  Bibel  als  Volks¬ 
schrift,  und  von  dem  Nutzen,  welchen  man  von 
ihrer  Verbreitung  erwarten  darf.  Ein  Wort  und 
eine  Aufforderung  an  das  gebildete  Publicum  in  Thü¬ 
ringen.  gr.  8.  3  Gr. 

Ramann ,  S.  J. ,  moralischer  Unterricht  in  Sprüche 
Wörtern,  durch  Bcyspiele  und  Erzählungen  erläutert, 
für  die  Jugend.  Erstes  Bändchen ,  dritte  verbesserte 
Auflage.  8.  12  Gr. 

(Las  ganze  Werkchen,  aus  sechs  Banden  bestehend, 
kostet  2  Thlr.  4  Gr.) 

Zerrenner ,  H.  G. ,  christliches  Religionslehrbuch  für 
Lehrer  und  Kinder  in  Bürger-  und  Landschulen, 
nebst  den  fünf  Hauptstücken  des  Katechismus  Lu- 
t!  eri  ,  mit  kurzen  Worlerklärungen.  JJritte  verbes¬ 
serte  Auflage.  8.  10  Gr. 

Die  Zeitschrift:  Erholungen.  Ein  thüringisches 
Unterhaltungsblatt  für  Gebildete ,  wird  auch  im  Jahr 
18 15  ununterbrochen  fortgesetzt. 


So  eben  ist  erschienen : 

Verzeichniss  neuer  Bücher ,  die  vom  July  bis  Decbr. 
181 4  wirklich  erschienen  sind,  nebst  Verlegern, 
Preisen  und  einem  wissenschaftlichen  Repertorium; 
zu  finden  bey  J.  C.  Hinricbs  in  Leipzig.  8.  geh. 

4  Gr.  Schrei  bpap.  5  Gr. 

Diess  ist  die  neueste  Fortsetzung  eines  (jährlich 
zweymal  erscheinenden)  Bücherverzeichnisses,  welches 
schon  seit  so  vielen  Jahren  mit  Beyfall  aufgenommen 
wurde,  und  durch  das  beygefiigte  wissenschaftliche  Re¬ 
pertorium  jeden  Bücherfreund  in  den  Stand  setzt,  das 
ganze  Gebiet  der  neuesten  Literatur  mit  einem  Blicke 
zu  übersehen.  Es  ist  seit  1811  zugleich  als  eine  In¬ 
ter:  msfortselzung  des  allgemeinen  Bücherverzeichnisses 
von  Heinsius  anzusehen. 


In  der  TVittekindtschen  Hofbuehliandlung  in  Eisenach 

ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Busch,  G.  Chr.  B .,  Handbuch  der  Erfindungen.  7ter 
Theil.  2  Thlr. 

Haberfeld ,  J.  F. ,  Predigten.  2r  Theil.  1  Thlr.  12  Gr. 

Vocabelbucli  zum  ersten  Cursus  von  Jacobs  F.lemen- 
tarbuche  der  griechischen  Sprache,  nach  der  Folge 
der  Paragraphen  geordnet.  6  Gr. 

Deutschlands  -  Fest  am  iSten  October  l8i4.  Ein  Ge¬ 
dicht  von  Dr.  Ch.  Schreiber.  2  Gr. 

Neues  ökonomisch  -  botanisches  Garten  -  Journal ,  her¬ 
ausgegeben  von  Fr.  G.  Dietrich,  in  Bds.  is  Stück. 
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Oekonomie. 

Grundsätze  der  rationellen  Landwirthschaft ,  von 
Albreeht  Thaer.  Vierter  Band.  Berlin ,  Real¬ 
schulbuchhandlung  1812.  gr.  4.  XVlII.  S.  Dedi- 
cation,  Vorrede  und  Inhalt.  470  S.  Text. 

D  er  Hr.  Verf.  liefert  hier,  in  dem  4ten  und  letz¬ 
ten  Bande  seines  trefflichen  Werkes  über  die  Land¬ 
wirthschaft,  die  Lehre  von  der  speciellen  vegetabi¬ 
lischen  und  thierischen  Production  selbst,  und  hat 
eigentlich  bey  der  letztem  auch  noch  eiuen  kurzen 
Unterricht  über  die  vorzüglichsten  Thierkrankheiten 
und  die  besten  Heilmittel  dagegen  hinzufügen  wol¬ 
len,  den  er  jedoch  zu  einem  besondern  kleinen 
Würke  über  die  Thierheilkunde  für  denkende  Land- 
wirthe  Vorbehalten  hat,  in  weichem  er  eine  klare 
Uebersicht  der  Lehre  von  der  thierischen  Natur 
überhaupt  noch  vorausschicken  wird  ,  für  die  er  in 
diesem  Werke  auf  keinen  Fall  Platz  hatte  finden 
können.  Nach  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  soll¬ 
te  der  vierte  Band  eigentlich  bios  der  Lehre  von 
der  thierischen  Production  bestimmt  seyn,  und  in 
einem  Supplemenibaude  sollte  alsdann  noch  die  Leh¬ 
re  von  den  mit  der  Landwirthschaft,  in  Hinsicht 
der  Benutzung  der  Producte  sowohl  als  der  Vieh¬ 
zucht  in  näherer  und  zweckmässiger  er  Verbindung 
stehenden,  technischen  Gewerben  folgen.  Da  nun 
aber  von  den  470  S.  dieses  Bandes  2^4  Seiten  der 
Lehre  von  der  vegetabilischen  Production  und  dann 
noch  25  einer  Nachschrift  zugewiesen  sind,  mithin 
der  Lehre  von  der  Viehzucht,  der  doch  mit  Ein¬ 
schluss  eines  kurzen  Unterrichts  der  Thierheilkun- 
de,  nach  oben,  eigentlich  ein  ganzer  Band  bestimmt 
war,  nur  i55  S.  verbleiben;  so  sieht  man  wohl, 
dass  der  Hr.  Verf.  seinen  frühem  Piau  der  Bear¬ 
beitung  dieser  höchst  wichtigen  Branche  derWirth- 
schaft  nachher  wesentlich  beschränkt  haben  müsse, 
und  dass  sich  folglich  deren  Bearbeitung  hier  in 
der  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  unmöglich 
mit  der  Bearbeitung  der  früher  abgehandelten  Ma¬ 
terien  messen  können  werde,  weiches  sieb  denn 
auch  allerdings  bey  näherer  Durchsicht  des  fiten 
Hauptstückes  dieses  Werkes  ergibt.  Doch  will  Rec. 
damit  noch  keineswegs  behaupten,  dass  dejr  hier  ge¬ 
gebene  Unterricht  über  die  Viehzucht  unvollständig 
und  mangelhaft  sey;  —  nein,  —  nur  so  ausführlich 
ist  er  nicht  ,  als  die  frühem  Hauptstücke.  — •  Ob 

sCwjyter  Hand. 


noch  der  gedachte  Supplementband  erscheinen  wil  d  ? 
davon  besagt  die  Vorrede  nichts.  —  Nur  zwey 
Hauptstucke  enthält  demnach  dieser  4te  Band:  das 
eine  (5te)  von  der  Production  vegetabilischer  Sub¬ 
stanzen ,  und  das  andre  (fite)  von  der  Viehzucht . 
Ihnen  folgt  dann  noch  eine  Nachschrift,  die  die 
Verbesserungen  einiger  Druckfehler  im  ersten  Ban¬ 
de  und  einen  neuen  verbesserten  Abdruck  der  im 
2ten  Bande  p.  12 — 5o  enthaltenen  9  Tabellen  über 
die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Wirthschaftssy- 
steme  gegen  einander  in  sich  fasst;  da  sich  in  dem 
ersten  Abdruck  derselben  wegen  einer  Abänderung, 
die  damit,  während  des  Drucks  selbst,  vorging, 
manche  Irrungen  eingeschlichen  haben,  die  durch 
eine  blosse  Correctur  nicht  zu  berichtigen  waren.  — 
Im  5ten  Hauptstück  werden  nun  zuerst  die  Grund¬ 
sätze  über  den  Saameri  und  das  Säen  selbst  kürz¬ 
lich  vorgetragen,  S.  i  —  21  ;  sodann  aber  folgt  zu¬ 
erst  die  Lehre  vom  Anbau  der  Getreidearten ,  d. 
h.  des  Weizens,  Sommerweizens,  Spelzes,  Einkorns, 
Roggens,  der  Gerste,  des  Hafers  und  der  Hirse, 
S.  21  —  10 7,  wovon  S.  98 —  109  die  Drill-  und 
Pferd ehackencultur  des  Getreides  in  specie  betref¬ 
fen  —  Man  bedauert  mit  Recht,  hiervon  denErnd- 
te-  Methoden  und  verschiedenen  Erndte  -  Arbeiten 
gar  nichts  Genaueres  und  Detaillirteres  angegeben 
zu  finden.  Der  Hr.  Verf.  meynt,  dass  sie  sich 
schwer  deutlich  beschreiben  lassen.  Auch  von  den 
Scheunen  findet  sich  fast  gar  nichts.  Die  neuen 
Triestischen  Scheunen  nur  werden  empfohlen;  die 
aber  doch  für  grosse  Wirtschaften,  'wegen  ihres 
geringen  Umfanges ,  fast  gar  nicht  brauchbar  sind. 
Auch  von  den,  für  den  Getreidebau  schädlichen, 
Thieren  findet  sich  nichts  angeführt,  worunter  doch 
manche,  z.  B.  besonders  die  kleine  Ackersclmecke, 
limax  agrestis,  hie  und  da,  besonders  bey  derKlee- 
und  Weizen  -  Cultur,  und  namentlich  bey  dem  S. 
56  empfohluen  Anbau  des  Weizens  in  der  Klee¬ 
stoppel,  Ungeheuern  Schaden  thun. —  Das  S.  60  em- 
pfohlne  Abhüten  des  Weizens  mit  Schafen  bis  Ende 
Aprils  ist  Rec.  nie  vorgekommen,  und  wenn  der 
Hr.  Verf.  es  auf  kräftigem  Acker  für  vorzüglicher, 
als  das  Schröpfen  hält,  so  kann  ihm  Rec.  darin 
nicht  beystimmen.  So  spat  hin  scheint  es  ihm  höchst 
bedenklich  zu  seyn.  0.  66  wird  behauptet,  dass  in 
einigen  Gegenden  und  Orten  das  Einkorn .  triticum 
monococcum,  ausschliesslich  Dinkel  genannt  wer¬ 
de.  Rec-,  der  doch  in  den  fränkischen  und  andern 
süddeutschen  Gegenden,  wo  das  Einkorn  gebaut 
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Wird,  gereisetist,  hat  dies  nirgends  gehört. —  S.  72. 
wil  d  beyrn  Einkalken  des  Weizens  gegen  den  Brand 
gesagt,  dass  auf  12  Scheffel  Weizen  ein  Schelle! 
zu  Pulver  gelöschten  Kalkes  genommen  werden  sol¬ 
le;  allein  Ree.  fand  in  Sachsen  wenigstens,  dass 
man  für  10  Scheffel  nur  £  Scheffel  dergl.  Kalkes 
gebraucht.  Uebrigens  lässt  sich  der  Hr.  Verf.  hier 
über  die  eigentliche  Natur  des  Brandes  weiter  nicht 
aus.  S.  87  wird  Hordeuni  nudum  im  Ertrag  dem 
Hordeum  coeleste  weit  nachgesetzt.  Diess  stimmt 
aber  mit  den  Versuchen  andrer  Landwirthe  nicht  ganz 
überein ,  da  die  Aehren  der  erstem  Gerstensorte 
sehr  lang  sind.  Zu  S.  89  bemerkt  Rec. ,  dass  er 
das  Hordeum  zeociiton  auch  häufig  vier  und  sechs¬ 
zeilig  gefunden  hat.  In  der  Berechnung  über  die 
Kosten  der  Drillcultur  wird  S.  io4  die  Deckung 
derselben  blos  auf  die  angenommene  Ersparung  der 
halben  gewöhnlichen  Saat  angewiesen.  Allein  da¬ 
mit  kann  Rec.,  den  eignen  frühem  Angaben  des 
Hrn.  Verf.  und  seinen  Erfahrungen  über  die  Drill¬ 
cultur  nach,  nicht 'übereinstimmen.  Der  Hr.  Verf. 
rechnet  dabey  hier  18  Berl.  Metzen  Roggen  auf  1 
Magdeb.M.  breitwürfig  gesäet,  und  folglich  9  Metzen 
gedrillt.  Und  doch  werden  in  den  Beyträgen  zur 
Kenntniss  der  engl.  Lanclw.  Th.  III.  S.  245  auf 
1  Calenb.  M.,  der  nur  um  t§£ö  grösser  ist,  als  1 
Magdeb.  M. ,  67!  Pfund  Gerste,  d.  i.  über  1  Berl. 
Sch.,  bey  der  Drillcultur  gerechnet,  und  gewiss 
wird  doch  nicht  halb  so  viel  Roggen,  als  Gerste 
gesäet.  Auch  sind  18  Metzen  Roggen  eine  zu  dicke 
Aussaat  pro  Morgen  in  einem  solchen  Boden,  wo 
man  mit  Vortheil  drillen  könnte.  Den  Getreide¬ 
arten  folgen  die  Hülsenfrüchte:  Erbsen,  Linsen, 
Faseoien,  Pferdebohnen,  Wicken,  Heidekorn ,  Men¬ 
gekorn.,  oder  Gemang,  und  ihr  Anbau  ist  aller¬ 
dings  sehr  lehrreich  beschrieben.  Eben  so  der  An¬ 
bau  der  Hackfrüchte ,  S.  167 — 49,  wo  sich  indess 
doch  wenig  Neues  findet,  da  der  Hr.  Verf.  den¬ 
selben  so  vollständig  und  ausführlich  schon  in  sei¬ 
nen  Schriften  beschrieben  hat.  S.  i4i  behauptet 
der  Hr.  Verf.,  dass  die  geringste  Arbeit,  die  man 
mit  einem,  der  von  ihm  zu  dieser  Cultur  empfohl- 
nen,  bekannten  Instrumente  mache,  der  von  4o  Hand¬ 
arbeitern  stets  gleiche!!  S.  i4p  —  206  folgt  ehr  An¬ 
bau  der  Handelsgewächse.  Die  vom  Hrn.  Verf. 
hier  vorausgeschickten  allgemeinen  Bemerkungen 
über  denselben,  dessen  grossen  Gewinn  und  Nutzen 
am  rechten  Orte,  aber  auch  dessen  grosse  Gefahr 
und  Nachtheil  in  einem  unkräftigen  und  auch  nicht 
staik  bekräftiget  werdenden  Boden,  sind  sehr  beach- 
tenswerih.  Sonst  findet  sich  hier  weiter  nichts 
Neues.  Zuerst  ist  denn  von  den  Oelgewächsen : 
Raps  und  Rübsen ,  (Winter-  und  Sommerfrucht) 
Rotabaga ,  SenJ ,  Oelrettig ,  Mohn ,  Dotter ,  (war¬ 
um  aber  nicht  auch  vom  englischen  Schnittkohl?) 
die  Rede.  Ihm  folgen  die  Gespinnstpßanzen :  Lein , 
Hanf,  Seidenpflanze ,  Kessel .  alle  sehr  kurz  und 
ohne  nähere  Erwähnung  der  Pflanze  und  Erndte- 
methoden  der  erstem  behandelt,  denen  sich  dann  noch 
die  Weberkurde  anschliesst.  Darauf  kommen  die 


Farbepflanzen:  Krapp ,  Waid ,  Wau ,  Safflor , 
und  endlich  der  Hopfen,  Tabak,  die  Cichorie,  der 
Kümmel,  Fenchel  und  Anis.  Alles  dies  ist  aber 
kurz  und  ohne  etwas  Neues  zu  enthalten  abge¬ 
handelt.  — -  Der  Verf.  geht  nun  zum  Futterge- 
tvächsbau  über,  S.  206  —  2 ft.  Zuerst  handelt  er 
vom  Kart  off  eibau.  Die  verschiedenen  Arten  sind 
§.  272  ihrer  Haut,  Faibe  des  Fleisches,  Zeit  der 
Reife  und  ihrer  Consistenz  und  Mehlhaltigkeit  nach 
unterschieden ,  und  überhaupt  dieser  Gegenstand 
sehr  gründlich  abgehandelt.  Ihm  folgt  der  Anbau 
der  Runkeln,  der  Saat-  und  Kohlrüben,  des  Kolil- 
rabi’s,  Kopfkohls,  der  Möhren*  Pastinaken,  des 
Mais,  wo  der  Hr.  Verf.  indess  nur  das  von  ihm 
sonst  schon  Gelehrte  wieder  lehrt.  Hierauf  ist  von 
den  Futterkräutern  die  Rede:  a)  vom  Klee ,  dem 
rothen  und  weissen,  sehr  gründlich  und  gut;  eben 
so  von  Luzerne ,  Esparcette  etc.  Ihnen  schliesst  der 
Hr.  Verf.  noch  einige  andre  schmetterlingsblumige 
Futterkräuter  an ,  als  die  schwedische  und  Ilopfen- 
luzerne,  den  Ginster,  Ulex  Europaeus  etc.,  deren 
Zahl  indess  wohl  noch  sehr  hätte  vermehrt  werden 
können;  ferner  den  Spörgel ,  und  dann  einige  hoch- 
wachsende  Gräser,  als  Loliuin  perenne,  Avena  ela- 
tior  und  die  andern  bekannten  Gräser,  deren  aber 
stets  nur  sehr  in  Kurzem  gedacht  ist.  —  Im  §ten 
Hauptstück ,  von  der  Viehzucht  ist  nur  die  Rind¬ 
vieh-,  Schweine-,  Schaf-  u.  Pferdezucht  beschrie¬ 
ben.  Von  den  übrigen  kleinen  Branchen  der  Vieh¬ 
zucht  und  a  teil  von  der  Fischerey  und  Teichwirt¬ 
schaft  enthält  also  das  ganze  Werk  gar  nichts, 
welches  allerdings,  der  frühem  Erklärung  des  Hrn. 
Verf.  darüber  ungeachtet,  ein  wesentlicher  Mangel 
desselben  ist.  Zuerst  wird  von  der  Rindviehzucht 
eine  unstreitig  sehr  vorzügliche,  lehrreiche  und 
gründliche  Abh.  geliefert.  S.  5o4  wird  von  dem 
Tyroler  Viehe  die  Milchergiebigkeit  gerühmt;  allein 
Rec.  hat  auf  seinen  Reisen  von  den  eigentlichen 
Tyroler- Kühen  .  meist  das  Gegentheil  gehört,  da 
sie  bey  gutem  Futter  gar  zu  leicht  Fett  ansetzen. 
Ihr  guter  Ruf  der  Milchergiebigkeit  ist  meist  ans 
ihrer  gewöhn!.  Verwechselung  mit  dem  Sfeyerischen. 
oder  sogen.  Miinzthäler  Vieh  entstanden ,  welches 
allerdings  denselben  sehr  verdient.  Die  S.  564  nach 
der  Erfindung  des  Engländers  Proctor  Anderdon’s 
angegebene  Methode,  das  Fleischergewicht  eines 
Stuckes  Vieh  aus  seinem  lebendigen  Gewicht  durch 
eine  arithmetische  Formel  aufzufinden,  wäre  sehr 
wichtig,  wenn  sie  sich  wirklich  durch  die  Erfah¬ 
rung  bestätiget,  wie  dies  allerdings  der  Fall  zu  seyn 
scheint.  Man  soll  nämlich  die  Hälfte  des  leben¬ 
digen  Gewichts  des  Viehes  mit  des  Ganzen  zu¬ 
sammen  addiren,  mit  2  dividiren,  wo  dann  das  Fa¬ 
ch  das  Fleischergewicht  gibt.  Z.  B. : 

Ein  lebendiger  Ochse  wiegt  700  Pfund, 

die  Hälfte . =  5.5 o  Pfund, 

, .  =  4oo  Pfund, 

=  700  fand, 

dividirt  mit  2  =  070  Pfund, 
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welches  das  Fleischergewicht  des  Ochsen  ist.  Auch 
die  Schweinezucht  ist  S.  3yo  —  091  lehrreich  bear¬ 
beitet.  In  der  Schafzucht ,  S.  5yi — 45o  sagt  der 
Hr.  Verf.  nicht  viel  Neues,  fast  nur  das,  was  schon 
in  seinem  Handbuch  der  feinwolligen  Schafzucht 
steht.  Von  der  Stallfütterung  der  Schafe  ist  S.  4i5 
blos  ihrer  Möglichkeit  gedacht,  und  die  Pferde¬ 
zucht  endlich  ist  noch  kürzer  weggekommen. 


Italianische  Sprachlehre. 

Italienische  Grammatik  für  Deutsche ,  durch  wel¬ 
che  alle  prosaische  und  poetische  Schriftsteller  in 
der  Hälfte  der  gewöhnlichen  Zeit  verstanden,  und 
diese  Sprache  richtig  gesprochen  werden  könne. 
Zum  ölfentlichen,  Privat-  und  Selbstunterricht, 
sowohl  für  Anfänger,  als  auch  für  jene ,  die 
schon  einige  Fortschritte  in  dieser  Sprache  ge¬ 
macht  haben.  Von  C.  F.  G.  Reesi.  St.  Gallen, 
bey  Huber  u.  Comp.  i8i4.  VIII.  u.  294  S.  gr.  8. 

Ein  Buch  ,  das  mit  einem  so  prätentiösen  und 
viel  versprechenden  Titel  auftritt,  wie  gegenwärtige 
Grammatik,  sollte  wohl  billig  einer  strengem  Kritik 
unterworfen  werden,  als  Bücher,  die  auf  eine  be¬ 
scheidene  Weise  das  ankiindigen ,  was  sie  leisten 
wollen.  Wir  Deutsche  sind  aber  schon  so  glück¬ 
lich,  Sprachlehren  zu  besitzen,  die  in  sechs  Wo¬ 
chen  eine  Sprache  gründlich  lehren,  als  dass  es  be¬ 
fremden  sollte,  eine  neue  zu  erhalten,  die  nur  in 
der  Hälfte  der  gewöhnlichen  Zeit  das  zu  lehren 
verspricht,  wozu  die  trefflichsten  Grammatiker  die 
volle  Zeit  gebrauchen.  Diess  also  soll  unser  Ur- 
theil  über  das  vor  uns  liegende  Bach  keiuesweges 
bestimmen  oder  leiten.  Der  Verfasser  sagt  in  der 
Vorrede:  „dass  alle,  prosaische  und  poetische 
Schriftsteller  der  italienischen  Sprache  in  der  Hälfte 
der  gewöhnlichen  Zeit  verstanden,  und  diese  Sprache 
richtig  gesprochen  werden  könne,  wird  nur  erfor¬ 
dert,  seine  Muttersprache  nach  Grundsätzen  zu 
kennen ;  denn  alle  Sprachen  haben  einige  Grund¬ 
regeln  gemein.“  Obwohl  wir  überzeugt  se^n  müs¬ 
sen,  dass  der  Verf.  seine  Muttersprache,  die  italie¬ 
nische,  n;-.ch  Grundsätzen  kenne,  so  beweisen 
mehre  Stellen  zur  Genüge,  dass  er  deshalb  die 
deutsche  Sprache  nicht  verstehe,  und  er  straft  sei¬ 
nen  in  jenen  Worten  aufgestellten  Satz  durch  den¬ 
selben  selbst  Lügen. 

Der  Verf.  hat  seine  Grammatik  in  vier  Theile 
getheilt:  1)  Aussprache.  2)  Formenlehre.  3)  Syn¬ 
tax.  4)  Practischer  Theil,  d.  h.  deutsche  Aufgaben , 
um  sie  ins  Italienische  zu  übersetzen,  und  Italien. 
Originalaufsätze. —  Zum  ersten  Theil,  also  zur  Aus¬ 
sprache,  hat  der  Verf.  auch  alle  Regeln  der  Or¬ 
thographie,  und  die  Regeln  über  die  Vergrösserun- 
gen  und  Abkürzungen  der  Wörter  genommen.  In 
der  Lehre  der  Aussprache  findet  man  eine  Menge 
fehlerhafter  Aussprachen  verschiedener  Provinzen 
Italiens  aufgeführt,  die  dem  deutschen  Schüler, 
der  nicht  Provinzialdialekte ,  sondern  die  ediere,  zur 


Schriftsprache  erhobene  Gesammtsprache  Italiens 
erlernen  will,  ganz  unnütz  sind,  und  dagegen  die 
nöthigsten  Dinge,  z.  B.  die  Aussprache  der  Sylben: 
ca,  co,  cu$  ga,  go ,  gu;  gua ,  gue,  gui ,  gl,  im 
Anfänge  eines  Wortes  mit  dem  runden  Laute,  z. 
ß.  gloho ,  glorici  (wovon  nur  gli  ausgenommen  ist); 
die  Aussprache  des  j,  ganz  vergessen.  In  die  For¬ 
menlehre  sind  häufig  und  ganz  wiilkührlich  und 
planlos  Lehren  der  Syntax-  und  der  Wortbildungs¬ 
lehre ,  welche  lelztere  in  dieser  Grammatik  keinen 
eigenen  Theil  ausmacht,  eingemischt.  Der  Verf., 
der  diese  Verwirrung  selbst  fühlt,  ist  dadurch  ge- 
nöthigt,  in  der  Syntax  oft  auf  die  in  der  Formen¬ 
lehre  schon  vorkommenden  syntaktischen  Regeln 
zu  verweisen ;  noch  öfter  geschieht  diess  aber  nicht 
einmal.  In  der  Formenlehre  fehlen  dagegen  man- 
cherley  nöthige  Regeln,  andere  sind  unwahr,  oder 
doch  unrichtig  ausgedrückt.  Wir  führen  davon  fol¬ 
gende  ,  die  uus,  nicht  ängstlich  gesucht,  aufgestos- 
sen  sind,  an.  S.  16.  Der  Artikel  lo  wurde  sonst 
gewöhnlich  vor  Substantiven,  deren  Anfangsbuch¬ 
stabe  ein  z  ist,  gebraucht;  jetzt  ist  diess  last  ganz 
ungewöhnlich.  Man  sagt:  il  zio,  und  nicht:  lo  zio. 
—  Bemerkt  musste  ferner  werden,  dass,  wenn  ein 
Adjecliv  oder  Pronomen  zwischen  den  Artikel  lind 
das  Substantiv  tritt,  der  Artikel  sich  nach  dem  An¬ 
fangsbuchstaben  des  dazwischen  stehenden  Wortes 
richtet;  z.  B.:  il  mio  studio ,  lo  spiritoso  discorso,  i 
diligenti  scolari. —  Die  Fall-  oder  Casuszeichen:  di, 
a,  da,  zählt  der  Verf.  auf  derselben  Seite  unter 
den  unbestimmten  Artikel,  wohin  er  zugleich  auch 
un  und  uno  rechnet  und  sagt,  dass  dieser  Artikel 
auch  vor  Dio  und  santo  siehe.  —  S.  21  sind  die 
Adverbien:  bene,  meglio ,  male,  meno ,  als  Ad- 
jective  aufgeführt,  und  bey  den  verschiedenen  Gra¬ 
dationen  der  Adjective  die  gracli  scematioi ,  oder 
der  vermindernde  Comparaliv  und  Superlativ,  der 
mit  meno  und  il  meno  gebildet  wird,  gar  nicht  er¬ 
wähnt.  Wie  der  absolute  Superlativ  in  issirno  ge¬ 
bildet  wird,  erlährt  der  Schüler  gar  nicht.  —  Bey 
der  Lehre  von  den  Zeitwörtern  hätte  billig  eine 
Regel  über  die  Bildung  der  Tempora  gegeben  wer¬ 
den  sollen,  wodurch  dem  Anfänger,  der  noch  dazu 
die  italienische  Sprache  in  der  Hälfte  der  gewöhnli¬ 
chen  Zeit  erlernen  soll,  die  Erlernung  derselben  so 
sehr  erleichtert  worden  wäre.  Ferner  "ist  S.  2ö  die 
Regel  von  den  Zeitwörtern  in  ciare,  giare  etc.  ganz 
unvollkommen  und  unzureichend  ausgedrückt.  Dass 
es  in  der  dritten  Conjugation  Verba  gibt,  die  die 
Endung  o  und  isco  im  Präsens  zugleich  haben,  ist 
S.  26  ubersehen,  so  wie  auch  dre  Regeln  über  die 
Verba  in  cere,  gere  und  Igere.  Vergessen  sind 
ferner  die  diphthongirten  Verba  der  ersten  Conju¬ 
gation,  die  in  gewissen  Zeiten  und  Personen  das  o 
oder  i  ihrer  Stammsylbe  in  uo  oder  ie  verwandeln; 
z.  B.  pruovo  von  provare ,  niego  von  negare  etc.  — 
Eine  Erwähnung  hätte  ferner  verdient  der  unge¬ 
wöhnliche  Tonfall  mancher  Zeitwörter  der  ersten 
Conjugation,  z.  B.  recito ,  rnerito ,  trasvo,  cidcto 
etc.  —  Das  Verzeichniss  der  unregelmässigen  Zt4t- 
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Wörter  S.  27  ist  sehr  unvollständig.  Da  sehr  un¬ 
gewöhnliche  Verba  aufgeführt  sind,  so  hätten  auch 
folgende,  zum  Theil  sehr  gewöhnliche  und  häufig 
vorkommende  Verba  eineu  Platz  verdient:  algere , 
ancidere ,  ap plaudere ,  arrogere ,  avvellere,  cernere , 
colere,  concepere,  convertere ,  esprirnere ,  estiriguere, 
impelLere,  imprimere,  incidere ,  intendere ,  nascoudere, 
nettere ,  opprimere,  presumere  ,  ridurre ,  riscuotere, 
risolvere ,  scorgere,  scuotere,  sospendere ,  sperdere, 
spingere ,  stendere.  Dagegen  sind  die  als  unregelmässig 
angeführten  Verba:  premere  und  recere  regelmässig. 

So  wie  in  der  Formenlehre  häufige  Regeln  der 
Syntax  Vorkommen  ,  so  finden  sich  in  dieser  eben¬ 
falls  Regeln,  die  jener  angehören.  Als  Beleg  diene 
die  Regel  No.  56,  S.  4y,  die  uns  gerade  in  die 
Augen  fällt.  Uebrigens  enthält  die  Syntax  noch 
mehr  Unrichtigkeiten  und  verwirrt  und  unklar  aus¬ 
gesprochene  Sätze,  als  die  übrigen  Theile  dieser 
Grammatik.  S.  45,  No.  57,  liest  man  die  Regel: 
di  bleibt  zuweilen  weg;  nach  doppio ,  z.  ß.  riceoo 
il  doppio  paganiento.  Wohl  in  jedem,  selbst  in 
dem  schlechtesten  Wörterbuche  stehe!:  doppio,  adj. 
doppelt  ;  also  il  doppio  pagamento  die  doppelte  Be¬ 
zahlung,  wobey  doch  wirklich  kein  di  ausgelassen 
ist.  Unbestimmt  und  zum  Theil  unrichtig  sind  die 
Regeln  S.  4.7,  No.  4y:  S.  4y  und  5o ,  No.  58  und 
5g  etc.  Mehre  einzelne’  Beyspiele  von  Unklar¬ 
heit  anzuführen ,  erlaubt  der  Raum  dieser  Recens. 
nicht.  —  Den  Beschluss  der  Syntax  macht  eine  Ab¬ 
handlung,  die  Dichtkunst  übersehrieben  ist.  Schwer¬ 
lich  wird  aber  der  Anfänger  durch  diese  Anwei¬ 
sung  auch  nur  eine  Idee  vom  italienischen  Verse 
erhalten.  Er  erfährt  nicht  einmal,  was  eine  poe¬ 
tische  Sylbe  heisst,  obwohl  er  hört,  dass  es  zehn 
Versalien  gibt,  die  sich  durch  die  Anzahl  der  Syl- 
ben  unterscheiden.  Die  als  vierter  Theil  dieser 
Grammatik  angehängten  deutschen  Uebungen  zum 
Uebersetzen  in  das  Italienische  zeigen  nur  zu  deut¬ 
lich,  wie  wenig  der  Verf,  der  deutschen  Sprache 
mächtig  ist.  Olt  stösst  man  auf  Sätze,  die  so  pos- 
sirlich  klingen,  dass  man  sich  dabey  des  Lachens 
nicht  enthalten  kann.  Zum  Amüsement  lese  man 
z.  B.  die  5te,  lite,  i4te,  20ste  und  2Öste  Uebung 
und  mehrere  Scenen  aus  dem  zugegebenen  Lust¬ 
spiele.  Manchen  Ausdruck  versteht  man  erst  dann, 
wenn  man  die  untergelegten  italienischen  Worte 
gelesen  hat,  was  freylich  dem  Anfänger,  der  noch 
kein  Italienisch  versteht,  nichts  hilft.  Lobenswer- 
thei  ist  der  zweyte  Anhang,  der  aus  italienischen 
Aufsätzen  besteht,  wenn  man  anders  eine  solche 
Zugabe  zu  einer  Grammatik  billigen  kann.  Der 
Verf.  gibt  in  diesem  Anhänge  Beyspiele  von  der 
Prosa  des  jgten  bis  zu  der  des  i5ten  Jahrhunderts 
hinauf.  Wie  sich  aber  ein  Stück  aus  den  sogenann¬ 
ten  Vk ?glie  des  Tasso  unter  die  Beyspiele  aus  dem 
löten  und  löten  Jahrhundert  hat  verirren  können, 
ist  yns  unbegreiflich,  da  der  Verf.  in  einer  Note 
selbst  sagt,  die  Veglie  seyen  von  Hrn.  CompagnQiii 
im  Anfänge  des  lgten  Jahrhunderts  geschrieben. 
Da  diese  Grammatik,  wie  ihr  Titel  ausdrücklich 


sagt,  auch  zum  Verstehen  der  Dichter  anleilen  soll, 
so  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  auch  von  der 
poetischen  Sprache  Italiens  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  ihrer  Blüte,  Beyspiele  zu  erhalten. 
Dann  hätte  aber  freylich  auch  in  der  Grammatik 
selbst  etwas  dafür  geschehen  müssen;  man  findet 
aber  in  ihr  weder  eine  poetische,  noch  eine  veral¬ 
tete  Form  erwähnt. 

Obwohl  wir  in  dem  bis  jetzt  Gesagten  blossen 
Tadel  über  diese  Grammatik  ausgesprochen  haben, 
so  ist  es  doch  keinesweges  unsre  Absicht,  ihr  jeden 
Werth  abzusprechen.  Wenn  sich  auch  keine  neuen 
Ansichten  und  tiefe  Bemerkungen  in  ihr  finden,  so 
findet  sich  doch  vieles  Nützliche  und  Brauchbare. 
Hätte  der  Verf.  bey  ihrer  Bearbeitung  einen  Deut¬ 
schen,  der  seine  Sprache  kennt,  zu  Hülfe  genom¬ 
men,  so  würde  manches  jetzt  Tadelnswerlhe  ver¬ 
schwunden  seyn  ,  da  viele  Unric  ligkeiten  grössten- 
theils  aus  Unkennmiss  der  deutschen  Sprache  und 
Unbeholfenheit  im  Ausdruck  entsprungen  sind.  — 
Der  Druck  ist  sauber  und  correct.  Nur  S.  46  ha¬ 
ben  wir  beym  Durchlaufen  einen  Druckfehler  ent¬ 
deckt,  <ler  den  Anfänger  verwirren  kann.  I11  der 
dritten  Zeile  steht  dei  libri  statt  lei  libri. 

Kleine  Schrift. 

Zur  Feyer  des  diesjahr.  Pfingstfestes  auf  der  Unlv.  Königs¬ 
berg  hat  Hr.  Cons.  Rath  Dr.  u.  Prof.  Krause  das  Programm 
geschrieben:  JJe  Eationalismo  ecclesiae  nostrae  in  doctrina  de 
praedestinatione,  Königsb.  b.  Hartung  gedr.  1  2  S.  in  4.  In  der 
Einleitung  jeibt  der  Hr.  Verf.  eine  lehrreiche  Uebersieht  der  bey 
einer  bekannten  neuen  Streitigkeit  aufgestellten  vier  verschiede¬ 
nen  Behauptungen  ( die  wahre  Religion  könne  nur  aus  der 
Schrift  zuverlässig  erkannt  werden ;  nur  die  Vernunft  sey  die 
ErkenDtnissquclle  der  Religion;  die  Offenbarnng  solle  das,  was 
die  Vernunft  von  Gott  erkenne,  bestätigen  und  empfehlen;  die 
Offenbarung  sey  nur  eine  Promulgation  der  Vernuiiftreliglon) 
mit  Nachweisung  der  Schriften,  in  welchen  sie  sind  vorgetra¬ 
gen  werden;  aber  ohne  selbst  darüber  seine  Meinung  abzugeben. 
Denn  er  wollte  jetzt  nur  zeigen,  dass  die  symbolischen  Bücher 
unsrer  Kirche  selbst  nicht  immer  den  eigentlich  sogenannten  Su- 
pernaturalismus  fest  halten ,  sondern  öfters  auch  die  rationalist, 
Methode  befolgen,  u.  zwar  an  einem  ausgezeichneten  Beyspiele, 
der  Prädestinationslehre.  Denn  es  gibt,  erinnert  er,  allerdings 
Stellen  der  Schrift,  welche,  wenn  man  sich  an  die  lexikal.  Bedeu¬ 
tung  der  Wörter  und  Redensarten  hält,  eine  göttliche  (aber  auch 
unbedingte?)  Vorherbestimmung  ausdrücken.  Unterschieden  müsste 
dabey  wohl  popul.  u.  dogmat.  Sprachgebrauch  werden ,  Steilen 
im  A.T.  u.  ihre  Anführung  oder  mannigfalt.  Benutzung  iin  N.  T. 
(denn  n\t]Qü){triVUL  möchte  wohl  Joh.  1  2,  37.  schwerlich  von  ei¬ 
ner  eigen  tl.  Erfüllung  verstanden  werden  können,  so  wie  <Jr«  r«r® 
öfters  nur  zum  Uebergange  dient :  scilicet,  nimiruvi).  Aus  solchen 
Stellen  haben  Augustinus,  Prosper,  Gottschalk,  Calvinus,  Beza,  die 
(mit  ihren  Worten  angeführte)  Prädestinationslehre  gezogen,  der 
die  symbol.  Bücher  ausdrückl,  widersprechen.  Wird  nun  die  Rehre 
unsrer  Kirche  hierüber  nur  auf  die  Schrift  u,  Analogie  gegründet,  so 
setzen  die  Gegner  dasselbe  entgegen.  Dass  aber  die  Vernunft  ent¬ 
scheidend  gegen  solche  unbedingte  Vorherbes timmung  spricht,  ist 
entschieden.  Und  die  Ausführung  unsrer  Lehre  in  der  Concordieu- 
formel  ist  allerdings  philosophireud. 
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Geognosie. 

Anleitung  zur  Geognosie ,  insbesondere  zur  Ge¬ 
birgskunde.  Nach  Werner ,  für  die  k.  k.  Berg- 
Akademie  bearbeitet,  von  Franz  Reichet  zer,  kaiserl. 
kön.  ßergrathe  u.  Prof,  an  der  Berg  -  Akademie.  Wien, 

in  der  Camesinaschen  Buchhandl.  in  Comm.  1812. 
2 y5  S.  gr.  8.  (iTh-lr.  16  Gr.) 

Ob  der  Rec.  gleich  oft  bey  Lesung  dieser  Schrift 
genöthiget  war,  die  vom  Vf.  behandelten  Gegen¬ 
stände  aus  einem  andern  Gesichtspuncte  zu  betrach¬ 
ten,  und  ob  er  gleich  auf  mehre  Irrungen,  von 
denen  nur,  utn  die  Anzeige  nicht  zu  sehr  auszu- 
dehnen,  die  bedeutendem  bemerkt  sind,  gestossen 
ist,  so  glaubt  er  diese  Anleitung  dennoch  den  An¬ 
fängern  der  Geognosie  empfehlen  zu  müssen,  in¬ 
dem  sie  die  nützlichsten  geognostischen  Lehren,  ins¬ 
besondere  aber  der  Gebirgskunde,  nach  Werners 
Grundsätzen,  auf  eine  ungezwungene,  klare  und 
nicht  zu  kurze,  aber  auch  nie  weitschweifige  Weise 
entfaltet.  Neben  den  Wernerschen  Vorträgen  hat 
der  Vf.  auch  die  Forschungen  anderer  Mineralogen 
zu  benutzen  gesucht,  welches  indess  weit  annehm¬ 
licher  ausgefallen  seyn  würde,  wenn  dieses  mit  mehr 
Fleiss  und  Umsicht  unternommen  wäre.  Die  vie¬ 
len ,  oft  den  Sinn  verstellenden  Setzfehler  dieser 
Schrift  dürften  der  Buchhandlung  zur  Last  fallen. 

Die  Einleitung  beginnt  der  Vf.  S.  3.,  mit  einer 
Umschreibung  der  Geognosie,  welche  aber  nicht 
hinreichend  ist.  Die  Geognosie,  meint  der  Rec., 
sucht  uns  über  die  äussere  und  innere  Beschaffen¬ 
heit  der  Erde,  über  ihr  Werden  und  über  die  Ver¬ 
änderung  ,  welche  sie  erlitten  und  erleidet,  Aufhel¬ 
lung  zu  geben.  Die  Einleitung  ist  nur  zwey  Seiten 
laug,  und  enthält  eine  leichte  Andeutung  der  Leh¬ 
ren  ,  mit  welchen  die  Geognosie  verwechselt  wor¬ 
den  ist.  Nach  des  Rec.  Ueberzeugung  hätte  sich 
hier  die  Gelegenheit,  das  Wesen  der  Geognosie, 
im  ganzen  Umfange,  kräftig  aber  kurz  auseinander 
zu  setzen,  dargeboten;  auch  die  nolhweudigsten 
Hü ifs Wissenschaften,  welche  man,  um  der  Geogno¬ 
sie  wohl  kundig  zu  werden,  noth wendig  inne  ha¬ 
ben  muss,  hätten  hier  nicht  unangezeigt  bleiben 
sollen.  Die  Erfahrung  hat  den  Rec.  gelehrt,  dass 
soh  he  Einleitungen,  wenn  sie  ohnehin  noch  eine 
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mündliche  Erläuterung  erhalten,  dem  guten  Schü¬ 
ler  von  sehr  bedeutendem  Nutzen  sind. 

Der  ite  Abschnitt  handelt  von  den  ciussern 
FerhciUnissen  des  festen  Erdkörpers.  S.  6.  Er  ist 
in  Capilel  getheilt.  Das  erste  derselben  be.sc.hafl  gt 
sich  auf  eine  kurze,  aber  klare  Art  mit  den  ersten 
Anfangsgründen  der  mathematischen  Kenntniss  des 
Erdkörpers.  Das  2te  Capitel  handelt  von  den  Un¬ 
ebenheiten  der  Erdoberfläche,  und  zwar  ganz  nach 
Werner.  Der  Chimborasso  von  3iOO  Toisen  Höhe, 
welcher  bey  dieser  Gelegenheit  als  der  höchste  Berg 
der  Erde  genannt  wird ,  dürfte  in  seine)’  Würde 
bedeutend  herabsinken,  wenn  sich  die  trigonome¬ 
trische  Messung  eines  Berges  in  der  Gegend  der 
Ganges  -  Quellen  in  Tibet,  vom  englischen  Ober¬ 
sten  Crawfurd,  welcher  denselben  20.000  Fuss  über 
dem  Spiegel  des  Meeres  gefunden  halben  will,  be¬ 
stätigen  sollte.  Das  3te  Capitel  deutet  die  Ver- 
ändei  urigen  der  Erdoberfläche  an.  Dieses  Capitel 
ist  nicht  mit  genügsamer  physischer  und  chemi¬ 
scher  Umsicht  bearbeitet.  Der  Wirkung  der  At¬ 
mosphäre  überhaupt  ist  weder  hinreichend  noch 
klar  genug  nachgespült ;  der  Zersetzung  des  Was¬ 
sers  und  der  festen  Körper  durch  dasselbe,  ist  selbst 
nicht  einmal  gedacht.  Die  Verwitterung  ist  nur 
leicht  und  einseitig  betrachtet,  ihrer  zerstörenden 
Kräfte  i,t  nur  oberflächlich,  der  bildenden  aber  gar 
nicht  gedacht.  Die  Verwitterung  soll  Hornstein, 
Chalcedon  und  Feuerstein  mit  einer  thonigen  Rinde 
umziehn,  allein  wer  hat  dieses  bewiesen? 

Der  2te  Abschnitt,  S.  'i4.  handelt  von  der  Stru - 
ctur  des  Innern  unserer  Erde.  Das  iste  Cap.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Structur  des  Gebirgsgesteins; 
das  2te  mit  der  der  Gebirgsma^sen.  Hier  sagt  der 
Vf.  S.  34.  D  ie  Schichtung  richtet  sich  im  Grossen 
nach  der  allgemeinen  Verflachung  der  Gebirge,  wel¬ 
ches  aber  höchstens  nur  von  den  aufgesetzten  Flötz- 
gebirgen  gesagt  werden  kann,  indem  s  c!)  die  Bil¬ 
dung  der  Thäler,  und  daher  die  Verflachung  der 
Gebirge  gewöhnlicher  der  Gebirgsschichtung  a ti¬ 
sch  miegl.  Hier  ist  der  Vf.-  durch  Werners  Um¬ 
mantelungs-Lehre  zu  weit  geführt.  Das  jte  Cap. 
handelt  von  der  Structur  der  Erdoberfläche.  Hier 
wird  gesagt,  die  gleichförmige  Lagerung  der  altern 
und  jungem  Schichten  sey  ein  Beweis  eines  ruhi¬ 
gen  Niederschlages,  welches  auf  mehrere  Absetzun¬ 
gen,  z.  B.  auf  die  des  Grauwacken-Gebildes,  du;ch- 
aus  nicht  passt.  Was  S;  43.  vom  Harzgebirge  ge¬ 
sagt  wird,  ist  irrig,  Rec.,  welcher  den  Harz  meh- 
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reremale  bereiset  bat,  erkennt  den  Brocken  als 
keine  Hervorragung,  und  versichert,  dass  der  Gra¬ 
nit,  der  anstehende  Gnenss  -  und  Thonschiefer  die¬ 
ses  Gebirges  von  den  sogenannten  Uebergangs-Ge- 
bilden  keinesweges  ummantelt  ist,  im  Gegentheile 
finden  sich  die  zuletzt  genannten  Gebilde,  mit  dem 
Granite ,  Gneuss  u.  s.  w. ,  in  gleichförmiger  Lage¬ 
rung  abgesetzt.  Das  4te  Cap.  spricht  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Gebirge.  Das  5te  Cap.  beschäftiget 
sich  mit  den  Perioden  der  Gebirgs  -  Bildung.  Von 
den  Gebilden  aus  der  Uebergangszeit  wird  behaup¬ 
tet,  dass  sie  grösslentheils  mechanische  Nieder¬ 
schläge,  d.  h.  Absätze  wären,  welches  sich,  nach 
des  Rec.  Erfahrung,  nicht  bewahrheitet,  im  Gegen¬ 
theile  findet  man  deutlich  ,  dass  die  sogenannten 
mechanischen  Absätze  nur  selten ,  und  nie  ohne 
sehr  bedeutende  chemische  Mitwirkung  zu  Gebirgs- 
arten  abgesetzt  sind.  Wo  fand  man  wirklich  Schlan¬ 
gen  im  Uebergangsgestein  ?  Das  fite  Cap.  redet  von 
den  Gebirgsformalionen.  Bey  den  Kalksteinen  aus 
der  Flötzzeit  findet  der  Hr.  Vf.  ebenfalls  alle  Merk¬ 
male  der  mechanischen  Entstehung.  Recens.  hätte 
diese  Merkmale  dargestellt  zu  lesen  gewünscht  ,  denn 
nach  seiner  Ueberzeugung  sind  auch  die  Kalkge¬ 
bilde  der  Flötzzeit  chemische  Ansätze.  Rec.  glaubt 
auch  hinreichenden  Grund  zu  haben,  die  übergrei¬ 
fende  Lagerung  der  bey  der  Trappformation  S.  5y. 
aufgestellten  Trappgesteine,  bezweifeln  zu  müssen. 
Zu  der  Porphyrformation  bemerkt  Rec.,  dass  die¬ 
selbe  auch  im  Uebergangsgebirge ,  z.  B.  bey  der 
Grauwacke,  in  gleichförmiger  Lagerung  vorkömmt. 

Der  5te  Abschnitt  betrachtet  clie  allgemeinen 
Lagerstätten  der  Fossilien,  S.  63.  Das  erste  Cap. 
handelt  von  den  Urgebirgen.  Es  wird  zuerst  im 
Allgemeinen  characterisirt,  und  dabey  bemerkt, 
dass  darin  alle  Metalle  in  grösserer  Menge  als  in 
den  übrigen  Gehirgsclassen  vorhanden  wären.  Hie- 
bey  hat  der  Vf.  z.  B.  wohl  nicht  an  das  Vorkom¬ 
men  des  Bleyes,  Kupfers,  Eisens  u.  s.  w.  gedacht? 
Mit  dem  Granit  beginnt  die  Betrachtung  der  ein¬ 
zelnen  Gebirgsarten.  Die  Porzellanerde,  welche  im 
Granite  in  Lagern  gefunden  wird,  scheint  dem  Vf. 
ein  ursprüngliches  (d.  h.  nicht  durch  die  Verwitte¬ 
rung  gebildetes)  Erzeugniss  zu  seyn.  Dieses  ist 
sicher  falsch ,  denn  auch  hier  hat  sie  sich  durch 
die  Zersetzung  des  Feldspates  allein  erzeugt,  wel¬ 
cher  daiin  selbst  oft  noch  als  frischer  Kern  ange- 
troffen  wird.  Die  magnetischen  Erscheinungen  am 
Granit  sucht  der  Vf.  noch  auf  die  ungenugthuend- 
ste  Weise,  durch  die  Luftelekti  icität  und  das  Ein 
schlagen  des  Bli  zes  in  die  hohen  Felsen,  zu  er¬ 
läutern.  Die  an  den  Schnarchern  am  Harze  be¬ 
merkte  Inversionslinie  soll  sogar  den  Weg  bezeich¬ 
nen,  welchen  der  Blitz  genommen  hat.  Auch  soll 
man  die  magnetische  Eigenschaft  nie  im  Innern 
der  Gebirg.-masse  bemerken.  Dieses  ist  unrichtig 
und  aus  einer  voreiligen  Behauptung  geschöpft. 
Ueberhaupt  scheint  es  dem  Vf.  unbekannt  zu  seyn. 
dass  der  gemeine  Magneteisenstein  mehren  Gra¬ 
niten  als  Gemengtheil  beybricht.  Die  neuesten  Ver¬ 


handlungen  über  diesen  Gegenstand  kann  der  Vf. 
in  Gilberts  Annal.  der  Phys.  J.  1807.  finden.  Nach 
dem  Granite  wird  der  Gneus  betrachtet.  Recens. 
würde  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  Vf.  zu  leh¬ 
ren  getrauen,  dass  der  Gneus  nicht  anders,  als 
über  den  Granit  gelagert  vorkomme,  vielmehr  wüirde 
er  glauben,  dass  auch  der  Granit  mit  dem  Gueuse, 
in  gleichförmiger  Lagerung  abwechselnd,  anstelle. 
Hienach  folgt  der  Glimmerschiefer  ,  der  Thon¬ 
schiefer  ,  der  Urlalk  und  Urirapp.  Der  zur  Trapp¬ 
formation  gehörige  Variolith,  oder  Blatternstein,  ' 
welcher  als  Geschiebe  im  Piemont,  Savoyen  und 
Frankreich  vorkömmt,  soll  sich  nach  S.  106.  auch 
auf  dem  Harze  finden,  wogegen  Rec.  versichern 
muss ,  dass  dieses  Gestein  noch  niemals  auf,  oder 
am  Harze  gefunden  ist.  Hr.  Reich,  hat  sich  zu 
dieser  Angabe  durch  das  Vorkommen  eines  zur  Ue- 
bergangs-Trappbildung  gehörigen  mandelsteinartigen 
Grünsteins,  (des  sogenannten  wackenartigen  Blat¬ 
ternsteins,  oder  Varioliths)  verleiten  lassen.  Der 
wackenartige  Blatternstein  des  Harzes  hat  seine  klei¬ 
nen,  meist  runden  Blasenräume  gemeiniglich  mit 
Kalkspath  ,  seltener  mit  Braunspath  ausgefüllt.  Ser¬ 
pentin.  Ob  dieses  Gestein  in  übergreifender  La¬ 
gerung  vorkömmt,  und  ob  es  in  Vertiefungen  des 
Gneuses  gefunden  wird,  ist  dem  Rec.  noch  nicht 
klar,  er  glaubt  vielmehr,  dass  es  mit  dem  Gneuse 
u.  s.  w.  in  gleichförmiger,  obgleich  unterbrochener, 
Lagerung  vorkömmt.  Porphyr.  Die  Lehre  von 
diesem  Gesteine  ist  auch  hier  um  keinen  Schritt 
weiter  gebracht,  als  sie  bereits  früher  schon  stand. 
Porphyre  der  ungleichartigsten  Zeit  findet  man 
hier  neben  einander  betrachtet.  Selbst  die  Por¬ 
phyre  mit  Olivin  und  basaltischer  Hornblende,  wel¬ 
che  Humboldt  gefunden  haben  will,  sind  hieher  ge¬ 
zogen.  Syenit.  Quarzfels.  Zuweilen,  sagt  der  Vf. 

S.  125.  u.  s.  w- ,  hat  er  eine  kleine  Beymengung 
von  Glimmer,  von  welchem  er  eine  sch i eft  ige  Tex¬ 
tur  erhält,  und  dann  Quarzschiefer  heisst.  Recens. 
hält  dafür,  dass  dieser  bezeichnete  Quarzfels  zum 
Glimmerschiefer  gehört.  Topasfels.  Urkieselschie- 
fer.  Der  lydische  Stein  ist  selten,  fast  nie,  nach 
allen  Richtungen,  wie  S.  126.  behauptet  wird,  zer¬ 
klüftet,  dagegen  aber  sind  dessen  Schichten  durch 
ungemein  viele  Sprünge,  in  mehr  oder  minder 
würfliche,  oder  rhombische  Stücke  zertheilt.  Dem 
Rec.  scheint  es,  als  würde  der  Kieselschiefer  nur  im 
sogenannten  Uebergangsgebirge  angetroffen.  Die 
Beschreibung  desselben  im  vorliegenden  Welke, 
•bringt  uns  über  diesen  Gegenstand  um  nichts  wei¬ 
ter.  Es  scheint  ihm  ncht,  als  ob  der  gemeine 
Kieseischiefer  und  der  lydische  Stein,  in  ein  und 
demselben  Gebilde  angelroffen  würden.  Wenn  man 
den  gemeinen  Kieselschiefer  auch  im  jüugein  Ur- 
thouschiefer  finden  sollte,  so  wird  der  lydische  Stein 
darin  doch  sicherlich  n  cht  angetroffen.  Er  scheint 
allein  nur  im  Uebergangsgebirge  abgelagert  zu  seyn. 
Das  Ae  Gap.  behandelt  die  Uebergangsgebirge.  Zu¬ 
erst  werden  sie  im  Allgemeinen  bezeichnet,  und 
hierauf  die  besondern  Gebilde  desselben  behandelt. 
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Nach  Hrn.  R.  S.  i52.  bestehen  die  Uebergangs- 
gebirge  grösstentheüs  aus  Kalk  und  Thon ,  und  was 
sie  von  Kieselerde  haben,  sollen  zerstörte  Reste  der 
Urgebirge  seyn.  Rec.  würde  sich  nach  seinen  Be¬ 
obachtungen  folgendermassen  ausdrücken :  Die  Ue- 
bergangsgebirge  bestehen  fast  allein  aus  chemisch 
abgesetzter  Thon  - ,  Kiesel  -  und  Kalkerde ,  so  dass 
die  Thon-  und  Kieselerde  darin  vorherrschend  ist. 
Ausserdem  aber  trifft  man  noch  ungeheure  Mengen 
von  herbeygeschwemmten  Gesteinsarten  darin  an, 
welche  vorzüglich  aus  Kieselerde  bestehen,  u.  durch 
thonige  Bindemittel  nachmals  wieder  zu  eigenen 
Gebirgsarten  chemisch  zusammen  gebunden  sind. 
Die  Uebergangsgebirge  sind,  wie  S.  i53.  gesagt  ist, 
grössten theils  über  die  Urgebirge  übergreifend  ge¬ 
lagert.  Rec.  hält  vielmehr  dafür,  dass  sie  an  diese, 
und  auch  unter  sich  gleichförmig  abgelagert  sind. 
Hr.  R.  handelt  in  der  Uebergangszeit ,  den  Ueber - 
gangskalkstein ,  Uebergangstrapp  ,  die  Grauwacke 
und  den  lieber  gangskieselschief  er  ab.  Rec.  begreift 
nicht,  wie  Hrn.  R.  der  Thonschiefer ,  Quarzfels 
und  Thonporphyr  des  Uebergangsgebirges  entgehen 
konnten.  Wenigstens  ragen  die  beyden  ersten  Ge- 
birgsavten  aus  dieser  Bildungszeit  ungemein  deut¬ 
lich  hervor.  Die  Dachschieferbrüche  am  Harze  und 
in  der  rheinischen  Gegend,  sind  darin  angelegt. 
Auch  der  Bergbau  des  Rammeisberges  wird  darin 
betrieben.  Es  würde  alle  Gränzeu  einer  Beurthei- 
lung  überschreiten ,  wenn  Rec.  auch  nur  die  wich¬ 
tigsten  Zuge  von  den  drey  genannten  Gebilden  auf¬ 
stellen  wollte,  vielleicht  finden  sich  weiter  unten 
noch  einige  Gelegenheiten,  verschiedene  Winke  dar¬ 
über  mitzutheilen.  ln  einer  Note  S.  1 55.  erinnert 
Hr.  Reich .  auf  eine  lakonische  Weise,  dass  „Hr. 
Hausmann  in  Norwegen  auch  Uebergangs-Granit, 
Uebergangs  -  Gneus,  Üebergangs  -  Syenit,  Ueber- 
gangs  -  Porphyr,  Uebergangs  -  Sandstein ,  und  noch 
allerley  Merkwürdigkeiten  gesehen. ‘‘  Rec.  hat  sich 
die  Mühe  genommen,  Hausmanns  Reise  nach  Scan- 
dinavien  durchzusehen,  indess  darin  nichts  als  ein 
leichtes  Streben  Neuigkeiten  im  Fluge  zu  haschen, 
bemerkt.  Rec. ,  welcher  Gelegenheit  gehabt  hat, 
ausgedehnte  Reihen  von  Uebergangsgebirgen  ken¬ 
nen  zu  lernen,  glaubt  andeuten  zu  müssen,  dass 
sich  im  ält'-sten  Üebergangskalksteine  weder  fivmd- 
artige  Lager  von  Uebergangstrapp,  noch  vom  lydi- 
schen  Steine  zu  finden  scheinen,  er  glaubt  vielmehr 
bemerkt  zu  haben,  dass  sich  minder  mächtige  Kalk¬ 
stein-Lager,  welche  jünger  als  die  grossen  Stück¬ 
gebirge  des  ältesten  Uebergangskalks  sind,  als  fremd¬ 
artig  bald  zwischen  dem  gemeinen  Kieselschiefer 
(nicht  zwischen  dem  lydischeu  Steine),  bald  zwi¬ 
schen  dem  Trapp  und  der  Grauwacke  eingesehö- 
ben  finden.  Allein  solche  Kalkstein- Lager  sind 
fat  nie  sonderlich  mächtig,  und  gewöhnlich  mit 
dünnet)  Thonschieferblättern  geschichtet ,  oft  mit 
Eisenkies  gemengt,  und  ebenfalls  mit  Versteine¬ 
rungen  versehen,  welche  dem  älteren  Kalksteine 
ni<  lit  in  dem  Maase  eigen  zu  seyn  scheinen.  Auch 
der  Uebergangs  -  Tliouschiefer  hat  von  diesem  Kalk-  i 


steine  hie  und  da  fremdartige  Lager  in  sich  ein¬ 
geschlossen.  Mit  dem  Thon-  und  Kieselschiefer, 
mit  der  Grauwacke  u.  s.  w.  ist  er  aber  in  gleich¬ 
förmiger  Lagerung  abgesetzt.  Am  Harze  ist  der 
Ueberganvskalkstein  übrigens  nicht  mantelförmig 
um  den  Granit  gelagert,  wie  S.  i35.  erzählt  wird. 
Nach  des  Rec.  Kunde  finden  sich  die  Metalle  am 
Peak  der  Grafschaft  Derby  und  zu  Hüttenrode  am 
Harze,  auf  Lagern,  und  nicht  in  Gangen.  Ueber¬ 
gangstrapp.  Dieser  kömmt  nicht  allein  in  der  vom 
Vf.  bezeichneten  Beschaffenheit  vor,  sondern  auch 
als  gemeiner  und  porphyrartiger  Grünstein,  so  wie 
auch  als  Grünstein-Porphyr  und  Grünporphyr,  und 
zwar  sowohl  in  eben  der  Strecke,  welche  der  Vf. 
S.  löy.  bey  Dillenburg,  und  von  da  bis  ins  Mär¬ 
kische  andeutet,  als  auch  an  verschiedenen  andern 
Orten.  Was  über  den  UebergangsmandeLtein ,  als 
zum  Trapp  gehörig,  S.  139.  erinnert  worden,  ist 
sehr  unzulänglich  und  passt  auf  jeden  Mandelstein, 
ja  auch  auf  den,  welcher  im  FJötzgebilde,  nebst 
Porphyr  und  Schieferthon,  ein  altes  Kohlenflötz 
bedeckt.  Auch  in  Hinsicht  des  Gesteins,  welches 
mit  dem  unpassenden  Namen  Kugelfels  belegt  ist, 
verhält  es  sich  nicht  viel  besser.  Ist  dasjenige  Ge¬ 
stein  hier  gemeint,  welches  schon  Rasius  in  seinen 
Beobachtungen  über  die  Harzgebirge,  Variolith  oder 
Blatterstein  nannte  ,  so  muss  es  allerdings  hier  mit, 
allein  als  mandelsleinartiges ,  zu  einer  grossen  und 
mannigfaltig  abgeänderten  Gesteinsreihe  gehöriges 
Gebilde  des  Uebergangstrapps ,  aufgestellt  werden. 
Der  Blatternstein  macht  in  dieser  Gesteinsreihe  aber, 
in  welcher  auch  Versteinerungen  Vorkommen,  nur 
einen  unbedeutenden  Theil  aus,  und  verwittert  zu¬ 
weilen,  aber  nur  hier  und  da,  gleich  mehren  an¬ 
dern  Gesteinen,  in  kugliche  Stücke.  Was  vom 
Uebergangs  (?)  Mandelsleine  des  Berauner  Kreises 
in  Böhmen  S.  i4o.  gesagt  wird,  verdiente  wohl  der 
nähern  Untersuchung;  Rec.,  welcher  diese  Gegend, 
aber  nicht  vollkommen  hinreichend,  kennt,  glaubte 
diesen  Mandelstein  zum  Flötzgebilde  rechnen  zu 
müssen.  Grauwacke.  Es  ist  ein  schon  oft  aus  einer 
Schrift  in  die  andere  übergegangener  Irrlhum ,  das 
die  Grauwacke  schieferig  vorkäme.  Sie  kömmt  nie¬ 
mals  schieferig  vor.  (Rec.  setzt  voraus,  dass  man 
dem  Worte  schieferig  seine  Bedeutung  unverändert 
lassen  wolle.)  Nur  dann  ist  der  Thonschiefer 
(Grauwacken  -  Thonschiefer),  welcher  beständig  mit 
ihr  in  mehr  oder  minder  mächtigen  Lagern  schich¬ 
tet,  grauwackenartig,  ohne  gerade  seine  schieferige 
Natur  ganz  zu  verlieren,  wenn  er  dicht  an  ihr  liegt, 
oder  in  schmalen  Schichten  mit  ihr  wechselt.  Die¬ 
ses  Vorkommen  des  mit  Quarzkörnern  gemengten 
Thonschiefers  dieses  Gebildes,  mag  die  Veranlas¬ 
sung  zu  obigem  Irrlhume  gegeben  haben.  Zu  S.  i45. 
erinnert  Rec.,  dass  die  Grauwacke  insbesondere  im 
Hangenden  des  Uebergangs-Kalks,  des  Uebergaugs- 
Thonschiefers  und  des  Kieselschiefers  vorkomme, 
und  dass  sie  Uebergangs -Porphyr,  z.  B.  aul  dem 
Harze,  gleichförmig  neben  sich  gelagert  habe.  Sie 
wechselt  dagegen  am  gewöhnlichsten ,  mit  unge- 
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mein  mächtigen  weissen  Sandstein- Schichten,  gleich¬ 
sam  mit  einer  Art  Grauwacke  von  weisser  Farbe, 
welche  sogar  für  Quarzfels  ausgeschrien  ist,  mit  ! 
Uebergangs-Trapp,  mit  dein  sehr  bedeutenden  Ge- 
birgs  -  Gebilde,  worin  der  lydische  Stein  mit  Ja¬ 
spis,  von  beynahe  allen  Arten  vorkömmt,  und  mit 
der  Gesteinsreihe,  welche  den  blatternsteinartigen 
JVlaudelstein  (KugeifeLs)  zwischen  sich  hat,  ab.  S.  i45. 
angedeutete  Lager  hat  llec.  niemals  in  der  Grau¬ 
wacke  angetroffen.  S.  r+6.  ßey  Dillenburg  hat  man 
sich  in  Hinsicht  der  Schlangen  -  Versteinerungen  in 
der  Grauwacke,  getäuscht;  und  auf  dem  Harze  wird 
davon  weder  Granit  noch  Porphyr  ummantelt.  Auch 
dass  in  der  Grauwacke  gediegener  Arsenik  und 
Rauschgelb,  S.  i46.,  eingebrocheu ,  muss  Rec.  be¬ 
zweifeln.  Der  puddingarligen  Grauwacke,  mit  nuss- 
bis  kopfgrossen  Geschieben  der  altern  Urgebirgs- 
arten,  welche  hier  und  da  in  sehr  bedeutenden  La¬ 
gern,  mit  der  klein  -  und  feinkörnigen  Grauwacke 
schichtet,  hat  der  Vf.  gar  nicht  gedacht.  Ueber- 
gangs- Kieselschi*- f er.  Recens.  bemerkt  hier  noch 
einmal,  dass  sich  der  lydische  Stein  nicht  mit  dem 
gemeinen  Kieselsehiefer  vorfindet,  allein  beständig 
wird  der  erstere  mit  gemeiuem  Jaspis,  ßandjaspis 
und  dergl.  angetroffen.  Vom  Kieselschü-fer  schei¬ 
nen  dem  Rec.  mehre  Bildungen  in  der  Ueber- 
gangs-Zeit  vorzukommen.  Zu  S.  i5o.  deutet  der 
Rec.  an,  das«  der  lydische  Stein  des  Harzer  Selke- 
thals,  nicht  mit  dem  gemeinen  Kieselschiefer,  aus 
der  Thonschiefer- Bildung  bey  St.  Andreasberg  für 
einerley  genommen  werden  darf,  wie  es  Hr.  Reich. 
gethan  hat.  Uas  5te  Cap.  handelt  von  Flötzge- 
■birgen.  Sie  decken,  oder  greifen  über  die  Gebilde 
der  Ur-  und  Uebergangszeit.  Nach  der  allgemei¬ 
nen  Bezeichnung  derselben  werden  die  Gebilde  der 
Flötzzeit  einzeln  betrachtet.  Des  merkwürdigen 
Mandelstein-  und  Porphyr  -  Gebildes ,  welches  hier 
und  da  Schieferkohle  deckt,  und  der  Breceiensänd- 
stein -Bildung  unterliegt,  hat  der  Vf.  nicht  gedacht. 
Es  folgen  das  Sandstein  -,  F lötzkalk  - ,  F'lötzgyps- 
und  Steinsalz  -  Gebirge ,  und  das  Kreide  -,  Stein¬ 
kohlen-  und  Flötztrapp  -  Febirge  macht  den  Be¬ 
schluss.  Bey  dem  Flötzkalk-Gebirge  aus  der  älte¬ 
sten  Zeit,  S.  109.  bemerkt  der  Hr.  Verf. ,  dass  es 
auch  ausser  dem  alten  Namen  des  Kupferschiefer- 
Gebirges,  "weichen  auch  Werner  diesem  Gebilde 
heylegt,  durch  Bach,  Freiesieben ,  Ffurriboldt,  Kar¬ 
sten  u.  s.  w.  den  Namen  jAlpenkalk  erhalten  hat. 
Allein  Mohs  hat  bewiesen,  dass  mehrer  Kalkstein, 
welchen  obige  Geognosteu  Alpenkalk  genannt  ha¬ 
ben  ,  zum  Uebergangskalksteine  gehört.  Es  scheint 
dem  Rec.  nützlich,  dass  obiger  alte  allgemein  ge¬ 
nau  bekannte  bergmännische  Name  dieses  Gebildes 
wieder  durchaus  herrschend  weide.  Die  Geschichte 
der  Wissenschaft  lehrt,  dass  solche  nichtssagende 
Neuerungen  niemals  ohne  Nacht  heile  geblieben  sind. 
Am  wenigsten  aber  wird  es  einem  ernsten  Geogno- 
sten  einfallen  können,  nach  Mohs ,  den  Uebergangs- 
kalkstein  Alpenkalk  zu  benennen.  Auch  die  über¬ 
flüssigen  Mode -Benenn ungen  Jura-  oder  Apenui- 


nenkalk,  statt  der  altern,  schon  lang  angenomme¬ 
nen  Namen  Rauch-,  oder  Rauhvvacke  und  Hoh- 
lenkalkstein,  beginnen  Unheil  zu  bringen.  Was 
8.  177.  von  der  Grobkohle  gesagt  wird,  ist,  des  Rec. 
Bedünken  nach,  zuerst  vom  Hrn.  Voigt  (Taschenb. 
f\  d-  &s'  Miner.  1807.,  v.  Leonhard  S.  124.)  aut 
die  Beine  gestellt.  Er  macht  doit  die  sonderbare 
Frage,  ob  eiti  Fossil  wold  eine  Stelle  im  Systeme 
verdiene,  welches  nur  ein-,  oder  einige  Male  in 
einer  Sammlung  vorhanden  sey?  Ferner  meynt  er 
bey  dieser  Gelegenheit,  dass  ein  Fossil  wohl  schwer¬ 
lich  eher  zur  Erweiterung  der  Wissenschaft  hey¬ 
tragen  könne,  als  bis  es  in  Menge  gefunden,  und 
zu  irgend  einem  bestimmten  Gcb.au  he  verwandt 
würde.  So  widersinnig  wird  sicher  kein  Naturfor¬ 
scher  vernünfteln!  —  Rec.  lebt  zwar  mit  dem  Vf. 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Pechkohle  nur  in  der 
Flötztrapp -Formation  angetroffen  wird,  allein  er 
erinnert  gegen  denselben  zugleich  auch,  dass  er  sich 
nicht  entsinnt,  jemals  die  Schieferkohle  bey  dem 
Braunkohlen  Gebilde  gefunden  zu  haben,  er  glaubt 
auch  nicht,  dass  sie  dabey  vorkomme.  Wahrschein¬ 
lich  ist  Sc  In  niedere  hessische  Steinkohle  mit  5  bis 
10  Ct.  Silber  und  5o  Pfund  Kupfer  nichts  anders, 
als  die  sogenannte  frankenberger  Holzgraupe;  (S. 
Jordans  Reisebemerkungen  S.  283.),  allein  dennoch 
wäre  dieser  Gehalt  vid  zu  hoch  angegeben.  Das 
4te  Cap.  trägt  das  Nothwendigste  von  den  aufge¬ 
schwemmten  Gebirgen  vor.  Das  5te  Cap.  betrach¬ 
tet  die  Vulcane. 

Der  4te  Abschnitt  handelt  die  besondern  La¬ 
gerstätten  der  Fossilien,  S.  227.,  ab.  Er  ist  dem 
ßergmanne,  wenn  er  weder  in  den  allgemeinen  geo- 
gnostisclu  11  Kenntnissen  ,  noch  in  der  Gebirgslehre 
vernachlässiget  ist,  von  grösster  Wichtigkeit.  Die 
Unkunde  der  Bergdienerst  liaft  in  diesem  Zweige 
des  Wissens,  hat  für  den  Grubenbau,  durch  un¬ 
nütze  Versuche,  schon  unglaublich  grosse  Summen 
verloren  gehen  lassen,  ja  selbst  den  gänzlichen  Un¬ 
tergang  mehrer  ßerggebäude  veranlasst.  Die  Gänge 
weiden  hier  zuerst  abgehandelt,  und  Rec.  bemerkt 
mit  Vergnügen  für  den  Anfänger  auf  eine  sehr  pass- 
liclie,  kurze,  aber  doch  lichtvolle  Weise.  S.  2.39. 
werden  offene  Gänge  im  Uebergangskalke  des  Iber- 
ges  am  Harze,  und  im  Uebergangs- Thonschiefer 
des  Rammeisberges  bey  Goslar  angeführt,  wozu 
Rec.  andeutet,  dass  am  Iberge  nur  mehr  oder  min¬ 
der  grosse,  zum  Theil  offene,  zum  Theil  gefüllte 
Höhienräume,  sogenannte  Putzenwerke,  angetrof- 
len  werden,  welche  häufig  mit  einander,  entweder 
durch  kleinere  Höhlungen,  oder  durch  Gesteins¬ 
scheiden  ,  oder  durch  geringe  Lossinkungen  in  den 
innern  Räumen,  miteinander  vereiniget  sind.  Auch 
der  Rammeisberg  hat  keine  leere  Gebirgsspalten, 
unausgelüllte  Gänge,  es  müssten  denn  diejenigen 
geringen  Trennungen  gemeint  seyn ,  welche  sich 
durch  das  Nachsetzen  der  Grubengebäude ,  im  ne¬ 
ben  liegenden  Thonschiefer  gebildet  haben.  S.  212. 
wird  von  Geschieben  in  Gängen  gehandelt 
£  Der  Beschluss  folgt). 
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Beschluss 

der  Recension  von  Reichetzeäs  Anleitung  zur  Geo- 


gnosie ,  insbesondere  zur 


Gebirgskunde. 


Auch  auf  dem  Harze  kommen  Grauwacken  -  Ge¬ 
schiebe,  mit  Bieyglanz  und  Quarz  umschlossen, 
zuweilen  im  obern  Zellerfelder  Hauptzuge  vor.  S. 
u4 j.  Versteinerungen  in  Gängen.  Der  Eisenstein 
bey  Rübeland,  Hüttenrode  und  Elbingerode  am 
Harze,  wird  aus  Lagern,  im  Uebergangskalke,  wel¬ 
che  zu  Zeiten  putzenartig  Vorkommen,  gewonnen, 
es  gehören  daher  die  Versteinerungen  dieses  Eisen¬ 
steins  keinen  Gängen,  oder  deren  Gangart  an,  son¬ 
dern  vielmehr  dem  Kalksteine,  womit  der  Eisen¬ 
stein  einbricht.  S.  243.  Das  Erdpech  findet  sich 
zu  Zeiten  mit  dem  Eisensteine ,  auch  wohl  mit 
Bieyglanz  u.  s.  w.  in  den  ausgefüllten  Putzenwer¬ 
ken  des  Uebergangskalkes  der  Gegend  von  Grund 
am  Harze,  allein  niemals  auf  Gängen  daselbst  ein. 
Auch  Kohlenblende  ist  nie  irgendwo  in  Gängen 
dieser  Gegend  angetroffen,  aber  Rec.  fand  sie  in 
einem  oft  hoinsteinartig  aufselzenden  Quarzgange, 
oder  Lager  im  Granite,  unfern  der  Ockerhütte  bey 
Goslar,  er  meint  auf  dem  sogenannten  Brande; 
ferner  in  Eisenstein  -  Gängen  unweit  Wernigerode 
und  Lerbach  am  Harze.  Recens.  glaubt  auch,  dass 
es  sich  mit  den  Gängen  im  Fichtelgebirge,  welche 
Alaunschiefer  und  lydischen  Stein  führen  sollen, 
anders  verhalte.  Was  von  den  Kobaltgängen  Rie¬ 
gelsdorfs  S-  2h6.  gesagt  wird,  ist  durchaus  falsch. 
Den  Rec.  würden  die  Berichtigungen  aber  zu  weit 
führen,  er  bemerkt  daher  nur  noch,  dass  Hrn.  R. 
die  neuesten  Nachrichten  über  Riegelsdorf  unbe¬ 
kannt  geblieben  sind.  Ausser  der  Trümmer- Fül¬ 
lung  der  Gänge,  welche  insbesondere  in  dem  Grau¬ 
wacken  -  Gebilde  so  gemein  ist,  wirtfauch  die  la¬ 
genförmige  Gangfüllung,  welcher  S.  2Ü2.  gedacht 
wird,  darin  z.  B  auf  dem  Harze,  im  mittlern  Burg 
Städter  Zuge  bey  Klausthal,  sehr  ausgezeichnet  be¬ 
merkt.  Nachdem  die  verschiedenen  Meinungen  über 
die  Entstehung  der  Gänge  mit  einigen  Worten  auf¬ 
gestellt  sind ,  wird  zuletzt  auch  IV erners  bekannte 
Gangtheorie  mitgetheill.  Dieses  hätte  der  Vf.  aber 
nicht  hier,  sondern  in  seinen  Vorträgen  thun  sollen. 
Las  2te  Cap.  be  chäftigt  sich  mit  den  Lagern.  Das 
3te  spricht  von  Stöcken  und  Stockwerken,  Das  4le 

Zweiter  Band. 


Capit.  endlich  redet,  allein  zu  kurz  und  unzurei¬ 
chend,  von  den  Putzenwerken.  Ein  kurzes  Regi¬ 
ster  schliesst  das  Ganze. 


Beschluss 

der  Recension  von  Lenz  Erkenntnisslehre  der 
Naturkörper.  (S.  2428-) 

Bey  dem  Arsenizit  scheinen  Pharmakolith  und 
Arsenikbliite,  die  doch  wesentlich  verschieden  sind, 
vermengt  zu  seyn.  Der  schlackige  Arsenizit  ge¬ 
hört  zur  Arsenikbliite.  Der  Borazit  steht  irrig  un¬ 
ter  den  boraxsauren  Kalkgattungen ,  da  wesent¬ 
licher  Bestandteil  desselben  boraxsaure  Talkerde 
ist  und  es  viele  Boraziten  gibt,  die  gar  keine  koh¬ 
lensaure  Kalkerde  enthalten. 

Zweyten  Theils  vierter  Abschnitt.  Die  sechste 
Ordnung.  Baryt  -  Ordnung.  —  Fünfter  Abschnitt. 
Die  siebente  Ordnung.  Strontian  -  Ordnung.  — • 
Sechster  Abschnitt.  Die  achte  Ordnung.  Gado- 
liriit  -  Ordnung.  Wie  unpassend  die  dem  Gacloli- 
nite  hier  gegebene  Stelle  ist,  leuchtet  ein  ,  da  we¬ 
der  eine  chemische  noch  eine  äussere  Verwandt¬ 
schaft  für  dieselbe  redet.  Zweyten  Theils  sieben¬ 
ter  Abschnitt.  Die  neunte  Ordnung.  Hallit-Ord - 
nung.  Ueber  diese  haben  wir  unsere  Meinung  frü¬ 
her  bereits  geäussert. 

Nähere  Bestimmung  der  anorganischen  Kör¬ 
per.  Zweyte  Glesse.  Salze.  Zweyten  Theils  ach¬ 
ter  Abschnitt.  Die  Salze,  nach  dem  alten,  unche¬ 
mischen  Begriffe  derselben,  werden  in  acht  Ord¬ 
nungen  vertheilt,  und  zwar,  was  man  wohl  am 
wenigsten  erwarten  sollte,  nach  ihrem  Geschmack. 
Wie  unbestimmt  ist  dieses  Merkmal ;  wie  wenig 
geeignet,  um  ein  Classificationsprinzip  abzugebeu!  — 
Dritte  Classe.  Irflamniabilien.  Zweyten  Theils 
neunter  Abschnitt,  ln  fünf  Ordnungen  ist  diese 
Classe  zerfällt:  in  die  Sihwejel  ,  Erdharz- ,  Gra¬ 
phit-,  Resin-  und  Diamant  *  Ordnung.  Unter  den 
Arten  der  Braunkohle  ist  eine  blättrige  aulgeführt, 
worunter  Hr.  Lenz  den  sogenannten  Dysodil  von 
Syrakus  versteht.  Ob  diese:  Körper  wirklich  zur 
Braunkohle  gehört,  wild  erst  eine  cbemLche  Un¬ 
tersuchung  zeigen  können.  Wir  möchten  daran 
zweifeln.  Als  Arten  der  Schwarzkohle  sind  Pech¬ 
kohle  und  Stangenkohle  anfgenommen,  aber  gewiss 
mit  Unrecht,  indem  jene  offenbar  zur  Braunkohle , 
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diese  zum  Anthrazit  gehört.  In  der  Resinordnung 
steht  der  Honigstein ,  den  man  doch  jetzt,  nach¬ 
dem  man  mit  seiner  chemischen  Beschaffenheit  ge¬ 
nau  bekannt  ist,  nicht  mehr  mit  dem  Bernstein  zu¬ 
sammen  zu  stellen  pflegt.  —  Den  Beschluss  macht 
ein  Register  über  den  ersten  und  zweyten  Band. — 
Ein  Vorzug  dieses  Buchs  sind  die  hinter  den  Be¬ 
schreibungen  der  Mineralien  befindlichen  Notizen 
über  ihre  Benutzung. 


Schulschrifte  n. 

Aelteste  Herfassung  der  Stadtschule  zu  Husum, 
ein  Beytrag  zur  Geschichte  derselben.  Einla¬ 
dungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung,  von  Dr. 
J.  H.  C-  Eggers ,  Rector.  Husum,  i8i4.  25  S.  4. 

Die  Husumsche  Stadtschule  fand  schon  im  Jahr 
i538.  in  ihrem  trefflichen  Rector,  Job.  Oldenburg, 
einen  Beschreiber  ihrer  hauptsächlich  wohl  durch 
ihn  erweiterten  und  verbesserten  Einrichtung.  Seine 
jetzt  sehr  selten  gewordene  Schrift :  Designatio  clas- 
siurn,  lectionum  et  exercitationum  latinae  et  grae- 
cae  linguae  nec  non  artium  logicarum,  quae  in  quin- 
que  distinctis  ludi  literarii  Husensis  classibus,  deo 
volente,  proponentur.  Slesvigae  i583.  4.  ist  nicht 
nur  für  die  Geschichte  der  Husumschen  StadLschule, 
die  wahrscheinlich  gleich  nach  Einführung  der  Re¬ 
formation  durch  Herrin.  Tast  gestiftet,  und  woran 
Peter  Bokelmann  um  1527.  oder  28.  als  erster  Re¬ 
ctor  angestellt  worden,  äusserst  wichtig,  sondern 
sie  ist  auch  ein  nicht  unerheblicher  Beytrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  überhaupt. 
Um  so  mehr  verdient  Hr.  D.  Eggers  Dank ,  hier 
einen  Auszug  aus  diesem  Werke  angehangen  zu 
haben,  der  sich  in  vorliegendem  Programme  nur 
über  die  damalige  5te  und-  4te  Classe  dieser  Schule 
erstreckt.  In  jener  war  das  Lesen ,  und  nächstdem 
die  Anfangsgründe  des  Schreibens,  des  Lateinischen 
und  des  Christenthums  die  Hauptsache;  in  dieser 
aber  wurde  eine  Stunde  täglich  das  Schönschreiben 
geübt,  Luthers  kleiner  Katechismus  gelehrt,  und 
die  übrige  Zeit  der  Erlernung  der  latein.  Sprache 
nach  Chytraei  nomenclator  latino  -  saxonicus  und 
Bonni  grammatica  latina  gewidmet.  Manche  gute 
Bemerkungen  gibt  der  gute  Oldenburg  in  Rücksicht 
mehrer  dieser  Lehrgegenstäu de,  aber  manches  scheint 
er  doch  nicht  abändern  gekonnt  zu  haben,  worüber 
er  sich  missfällig  äussert,  z.  B.  dass  so  viele  latei¬ 
nische  Grammatiken  in  der  Schule  gebraucht  wur¬ 
den,  als  Classen  darin  waren.  Gern  hätte  Recens. 
auf  ein  paar  Blätter  mehr  in  diesem  Programm  auch 
noch  von  den  5  obern  damaligen  Classen  gelesen, 
und  sodann  diesen  Auszug  aus  Oldenburg  mit  einem- 
mal  bey  einander  gesehen.  —  Mehr  als  die  Hälfte 
dieses  Programms  füllen,  was  hier  so  ganz  an  sei¬ 
nen  Ort  iot,  die  Schulnachrichten  vom  verfiosse- 
neu  Jahr,  nämlich  eine  Nachricht  von  den  been¬ 


digten  Lectionen,  eine  andere  vom  Zuwachs  der 
Schulbibliothek,  und  endlich  eine  Schulchronik.  Aus 
letzterersieht  man,  dass  von  Ostern  18 j 5.  bis  Ostern 
.  l8l4.  von  der  Husumschen  Schule  10  Primaner  zur 
Universität  entlassen  worden  sind.  Dagegen  waren 
neu  aufgenommen  in  Trima  jo,  worunter  8  aus 
Secunda;  in  Secunda  10,  worunter  8  aus  Tertia; 
in  Tertia  8  und  in  Quarta  4  Schüler.  Am  Schlüsse 
des  Jahrs  zählte  Prima  iS,  Secunda  11,  Tertia-  i3 
und  Quarta  22  Schüler.  Eine  Lectionstabelle  für 
das  künftige  Schuljahr  beschliesst  sehr  zweckmässig 
das  Ganze. 


Siebente  Fortsetzung  der  kurzen  Beschreibung  der 
Gewächse  in  der  Schleswigschen  Gegend .  Ein¬ 

ladungsschrift  zur  öjfentl,  Prüfung  der  Schles¬ 
wig  sehen  Domschule ,  von  H.  P.  C.  Esmarch, 
Dr.  der  Phil.  u.  Rector  d.  Schule.  Schleswig  l8l4. 
16  S.  8. 

Das  vorliegende  Stück  der  mit  Kenntniss  und 
Sorgfalt  bearbeiteten  Local -Bolan.k  für  die  Gegend 
um  Schleswig,  fährt  in  der  Syngenesia  Polygamia 
superflua  fort,  und  kommt  bis  zur  Monoecia  trian- 
dria.  Die  Einrichtung  ist  schon  aus  der  Anzeige 
der  vorigen  Stücke  hinreichend  bekannt.  Leider 
aber  fehlt  auch  noch  immer  alles ,  was  eine  solche 
Schrift  eigentlich  erst  zum  Schulprogramm  macht, 
und  was  bey  dem  eben  angezeigten  Programm  der 
Schleswig  so  nahen  Schule  zu  Husum  eben  so  voll¬ 
ständig  als  gut  geordnet,  den  bey  weiten  grössten 
Theii  ausmachte,  die  Schulnachrichten.  Weder 
von  den  vollendeten  Lectionen,  noch  von  der  Sclral- 
bibliothek,  noch  von  dem  Bestand  der  Schule  er¬ 
fährt  man  hier  etwas.  Ob  das  jährliche  Wieder¬ 
holen  dieser  Rüge  bey  Anzeigen  der  Schleswigsehen 
Programme  denn  immer  fruchtlos  bleiben  soll?  — 


Kleine  Schriften. 

*  ' 

Zweyter  Beytrag  zu  J.  G.  Schneidens  griechisch¬ 
deutschem  TP örterbuche.  Zur  Ankündigung  des 
Examens  und  der  Abschieds  -  Reden  von  Chr. 
Willi.  Ählwardt  (Prof.  u.  Rector  des  Gyom.  zu 
Greifswald).  Greifswald,  b.  Eckhardt.  32  S.  in  4. 

Es  sind  nur  vier  "Wörter  oder  Stellen  des  er¬ 
wähnten  Wörterbuchs ,  über  welche  hier  Bemerkun¬ 
gen  gemacht  werden,  aber  man  erhält  zugleich  theils 
allgemeine  Sprächet  läuterungen,  theils  Verbesserun¬ 
gen  verschiedener  Stellen  t  ad  Bruchstücke  alter  Au¬ 
toren.  Die  erste  Bemerkung  betrifft  die  Formen 
ilvexu  und  ürsxcc.  Man  hat  auf  Dawes  Ausspruch, 
dem  Brunk  gefolgt  ist,  angenommen,  dass  die  At- 
tiker  nie  etvexu f  itvühöe ,  dv ,  gebraucht  hätten,  und 
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für  jenes  allemal  ünxu  zu  setzen  sey.  Dagegen  wird 
von  Hrn.  A.  erinnert,  dass  es  diesem  Ausspruche 
an  hinlänglichem  Grunde  fehle,  dass,  so  gut  §etvog 
und  ähnliche  Formen  geduldet  werden,  auch  etvexu 
habe  gebraucht  werden  können,  dass  diese  Form 
bey  attischen  Dichtern  selbst  von  Grammatikern 
anerkannt  werde,  endlich  dass  üvexa  durchaus  nicht 
so  viel  als  evexct  bedeute,  sondern  sowohl  nach  der 
Zusammensetzung,  als  nach  den  alten  Grammati¬ 
kern  (denn  bey  Hesych.  müsse  zufolge  des  Cod: 
Marc,  gelesen  weiden  uvexct’  a  ftccyiv)  bedeute  a  evexu, 
und  dass,  wenn  in  einigen  Stellen  des  Aristoph. 
und  Eurip.  yvexct  st.  erixu  vorkomme,  diese  geän¬ 
dert  werden  müssen,  und  dazu  werden  Vorschläge 
gemacht.  Eine  zweyte  Bemerkung  betnift  die  Be¬ 
deutung  des  Worts  unößuotg  in  einem  Fragment 
Aristoph.  Tagen. ;  zuvörderst  wird  dies  Fragment 
in  vierfüssige  Päonen  mit  einigen  Abänderungen  des 
Textes  (unter  denen  wir  die  Verwandlung  des  aus¬ 
gesuchtem  xümwv  in  das  bey  einem  Scholiasten  ver¬ 
kommende  Glussem  iadlwv  unmöglich  billigen  kön¬ 
nen).  Was  das  Wort  u:iößuotg  anlangt,  so  wird 
bemerkt,  dass  keine  von  den  bekannten  Bedeutun¬ 
gen  desselben  in  jene  Stelle  passe,  und  die  in  der 
latein.  Uebersetzung  angenommene:  afferte,  quod 
isla  expellat,  unerweislich  sey.  Er  halt  es  daher 
für  verdorben  und  ändert:  uXXu  cpe^er  77  nyoßuiu 
rtn(xTiov ,  da  manche  andere  Vorschläge,  die  von 
Andern  gemacht  worden  sind,  gegen  das  (von  Hrn. 
Prof,  angenommene)  Syibenmaas  verstossen.  Auch 
in  einem  andern  Bruchstücke  aus  Arist.  Tagen.  4. 
wird  das  päonische  Syibenmaas  durch  Verwandlung 
von  Gfuxpa  in  fuxQu  hergestellt.  Auf  eine  eben  so  leichte 
Art  wird  Soph.  Philoct.  1128.fi’.  verbessert,  indem  V. 
1128.  w  zölov  yttov,  w  (f  lXcov ,  im  1102.  aOXov  eg  gele¬ 
sen  wird  (st.  des  unpassenden  uSXwf).  Auch  über 
die  folgenden  Verse  n34.  ff  wird  eine  beachtungs- 
werthe  Conjectur  vorgetragen.  In  der  dritten  Be¬ 
merkung  über  xcueptw  wird  ein  lächerlicher  Druck¬ 
fehler  im  Schn.  Wörterb.  berichtigt,  und  ein  Frag¬ 
ment  des  Aristoph.,  in  welchem  xure^iew  vorkömmt, 
in  Verse  gebracht.  Die  letzte  zeigt,  dass  nvQuplg 
wirklich  in  der  Bedeutung  eines  Honigkuchens  vor¬ 
kömmt,  uiid  ein  Bruchstück  des  Komikers  Ephip- 
pus,  bey  Athen,  in  Anapäste  gebracht  und  emen- 
dirt,  gelegentlich  aber  auch  noch  eine  andere  Stelle 
im  Athen,  p.  647.  C.  gelehrt  erläutert.  Auch  über 
das  Fragment  des  Ephippus-  verbreitet  Hr.  A.  mit 
vieler  Sachkenntnis  neues  Licht.  Er  hat  den  Ge¬ 
nuss  dieser  schönen  Bemerkungen  durch  manche 
harte  Aeusseruugen  über  verstorbene  und  lebende 
Philologen  etwas  verbittert. 


Qulnque  orationes  -  habendas  indicturus  de  nonnul- 
lis  Dionis  Cassii  locis  tertium  disputavit  M. 
Fi'ider.  Guilielrn.  Sturz ,  111.  Schol.  Reet,  et  Prof. 
Griniae,  ex  off.  Goeschenia.  16  S.  in  4. 


Zuerst  werden  einige  ausgesuchte  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Unbeständigkeit  der  Schreibart  eini¬ 
ger  Worte  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  des 
Dio  Cassius  vorgetragen.  Die  erste  betrifft  das 
Augmentum  sowohl  der  Wörter,  die  von  e  anfan¬ 
gen,  als  anderer,  welche  mit  einem  Consonanten 
anheben,  im  Imperfectum  und  Aoristus,  denn  jene 
behalten  bald  das  t  bey,  bald  haben  sie  dafür  77, 
diese  setzen  bald  f  bald  77  als  Augment  vor  ( epel Ae, 
rjtufAAf  u.  s.  f. )  Die  alten  Grammatiker  sind  selbst 
in  ihren  Urtheilen  darüber  gelheilt,  und  es  scheint, 
als  wären  die  Schriftsteller  (wenigstens  die  spätem) 
selbst  in  diesen  Dingen  unbeständig  gewesen,  so 
dass  man  ohne  die  Autorität  der  Handschriften  für 
sich  zu  haben,  nichts  ändern  darf.  Die  zweyte  be¬ 
trifft  die  in  l  und  ei  sich  endigenden  Adverbia,  bey 
welchen  selbst  einer  der  berühmtesten  neuern  Sprach¬ 
lehrer  gar  keine  Regeln  befolgt  glaubte.  Hr.  Prof. 
St.  hält  sie  sämmtlich  für  Ablativen,  oder,  nach  der 
gewöhnlichen  Art  zu  reden,  Dativen  (wie  manche 
in  cc  und  77  sich  endigende)  und  leitet  die  in  ei  von 
den  Wrorten  in  elov ,  oder  denen,  von  Welchen  die 
Zeitwörter  in  uw,  ew ,  evw  und  die  Beywörter  77  g 
abstammen  (wie  nuvo^ulei  von  öj-idtw,  uvroeiei  von 
uvcoerrig  u.  s.  f.)  oder  von  Neunwörtern  in  77  (wie 
cifj.oi%el)  her;  hingegen  die  in  i  von  Dativen  der  110- 
minura  tertiae  declinat.  (wie  ufid^wrl),  Dativen  der 
Wörter  erster  Declination ,  wo  das  «  weggelassen 
wird  (wie  u/ner^i  st.  ufA.eT^ia') ,  oder  von  Nenuwör-  , 
lern,  die  in  der  letzten  Sylbe,  und  Zeitwörtern,  die 
in  der  vorletzten  1  haben,  oder  Nennwörtern,  die 
sich  in  ov  endigen,  oder  Adjectiven  in  og ,  Adver¬ 
bien  in  wg ,  Zeitwörtern  in  tgw  und  a£w.  Es  schei¬ 
nen  auch  einige  Formen,  von  denen  solche  Adver¬ 
bien  abstammen,  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie 
uXxi  von  aA£.  Manche  können  auch,  ihrer  Abstam¬ 
mung  nach  ,  auf  doppelte  Art  geschrieben  werden'. 
Die  übrigen  kritischen  Bemerkungen  gehen  einzelne 
Stellen  aus  dem  3q.  und  4o.  Buche  an,  und  bestä¬ 
tigen  bald  die  schon  von  Andern  vorgeschlagenen 
Verbesserungen  oder  bessern  Lesarten  der  Hand¬ 
schriften,  bald  ziehen  sie  aus  ihnen  neue  und  rich¬ 
tigere  Lesarten  und  grammatische  Formen,  wie  39. 
p.  196.  tgükuTO  d.  i.  eguXtitvoi  tjguv  So  wird  auch 
S.  9.  bemerkt,  dass  die  Handschriften  bald  verba 
pluralia,  bald  singulär ia  zu  den  nominibus  neutrius 
generis  setzen,  w*>  nur  letztere  stehen  sollten,  und 
also,  wenn  dergleichen  Fehler  im  ^exte  Vorkom¬ 
men,  nach  den  gramm.  Regeln  berichtigt  werden 
müssen.  Ehen  so  sind  öfters  verba  simplicia  und 
composita  mit  einander  vertauscht  worden.  Meist 
hält’  sich  der  Vf.  an  die  mediceischeu  Handschrif¬ 
ten.  Doch  auch  sie  verlassen  uns  bisweilen,  und 
dann  muss  eine  wahrscheinliche  Conjectur  eintre- 
teu,  wie  p.  210,  36.  wge  uyunuv  et  ro  e(Jv/.ict  61a- 
gwgijtui.  Im  4o.  B.  p.  2  ~‘4 ,  12.  billigt  ^Hi.  St. 
die  Reiskische  Conjectur  unuvg i  xai  ötaQxwg,  hält 
aber  auch  das  gleich  vorhergehende  rtotv  für  ver¬ 
dächtig. 


2472 


1814*  December. 


2471 

Zu  der  Sylversteinischen  Gedächtnissrede  und  Ein¬ 
führung  des  neuen  Conrectors,  Hin.  Joli.  Carl 
Goltlob  Cunerth,  bey  dem  Gymnasium  zu  Gör¬ 
litz  am  20.  Jun.  i8t4. ,  bat  der  Reet,  dieses  Gym¬ 
nasium-.,  Hr.  M.  Carl  Gattlieb  Anton ,  mit  fol¬ 
gendem  Programm  eingeladen:  Comparationis  li- 
broru/n  sacrorum  V \  T.  et  scriptorum  projauo- 
rum  graecoruni  latinorumque  eum  in  finem  in- 
stitutae ,  ul  similitudo ,  quae  inter  utrosque.  de- 
prelienditur ,  clarius  cippareat ,  Pars  /.  Görlitz, 
bey  Schirach  gedr.  i4  S.  in  4. 

Obgleich  mehre  einsichtsvolle  Philologen  und 
Theologen  schon  öfters  Vergleichungen  zwischen 
den  biblischen  und  den  alteu  Schriftstellern  in  An¬ 
sehung  der  Sprache,  des  Vortrags,  der  ausgedruck¬ 
ten  Meinungen,  der  Gedanken  uud  Sachen,  mit 
verschiedenem  Erfolge  angestellt,  überhaupt  aber 
gezeigt  haben,  dass  bey  beyden  dieselbe  Methode  sie 
zu  lesen  und  zu  erklären,  beobachtet  weiden  müsse, 
so  haben  doch  neuerlich  Manche  diesen  Grundsatz 
sogar  fii  ^gefährlich  ausgegeben,  und  dagegen  behaup¬ 
tet ,  den  hochmystischen  Sinn  der  heil.  Schrift  zu 
finden,  helfe  nur  frommer  Fleiss  und  Gebet.  Sol¬ 
che  Verirrungen  können  nun  am  besten  durch 
Induction  widerlegt  werden.  Der  Hr.  Vf.  beweiset 
zuerst  durch  ausgesuchte  Beyspiele  die  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Büchern  des  A.  T.  und  den  Profan- 
scribenten  in  Ausehung  der  Denk  -  und  Schreibart, 
dann  aber  auch  in  Ansehung  einiger  Sachen  und 
Erzählungen  (worin  er  neuerlich  an  dem  verstorb. 
Prob  Bauer  einen  vorzüglichen  Vorgänger,  ausser 
Buttmann  und  Bruns,  die  er  selbst  erwähnt,  ge¬ 
habt  hat).  —  Angehängt  ist  die  kurze  Selbstbio¬ 
graphie  des  Hrn.  J.  C.  G.  Cunerth  (geh.  zu  Ge¬ 
bersdorf  im  Querfurtischen ,  hat  auf  der  Schule  zu 
Luckau  seit  1791-.  seit  1796.  in  Leipzig  studiert, 
und  hernach  Hofmeisterstelien  in  Polen,  Schweden, 
und  Dresden  bekleidet),  welcher  nach  dem  Abgänge 
des  bisherigen  Conrectors  Hrn.  Gröbel,  zum  Con- 
'  rectorat  an  der  Kreuzschule  in  Dresden,  dessen 
Stelle  erhallen  hat. 


Erläuterung  einer  in  den  Scriptoribus  rei  agraiae 
p.  176.  u.  177.  eil.  Goesii  gegebenen  Forschrift  aus 
drey  beobachteten  ungleichen  Schatten  -  Längen 
die  Mittagslinie  zu  finden .  Von  Dr.  C.  B.  Moll- 
Weide  ,  l'roi.  der  Mathem,  u.  Astron.  zu  Leipz.  Gotha 
18 13.  02  S.  gr.  8.  mit  einer  Kupfertafel. 

D  iese  gelehrte  Ahn.  ist  aus  der  Mmiatl.  Cor¬ 
respomlenz  für  Eid  -  und  Himme.skunde  besonders 
abgedru  kt.  Es  wird  zuvörderst  bemerkt,  dass,  da 
die  Körner  bey  Anlegung  der  Raine  (limites)  sehr 
scrupulös  zu  Werke  gingen,  und  die  Hauptraine 
von  Osten  nach  Westen,  die  Neben  -  oder  Quer- 
Raine  von  Süden  nach  Norden  laufen  liessen,  es 
nicht  zu  verwundern  sey,  wenn  von  ihnen  auch 
Anweisungen,  die  Mittagsinne  zu  finden,  gegeben 
worden  sind.  In  der  unter  Hygin’s  Namen  vorhan¬ 
denen  Sehr  de  limitibus  constituendis  wird  erst¬ 
lich  die,  auch  von  Vitruv.  1,6.  vorgetragene  Me¬ 
thode,  die  Miltagslinie  durch  zwey  gleiche  Schat- 
tenlängen  ,  deren  eine  V  ormil tags,  die  andere  Nach¬ 
mittags  beobachtet  wird,  zu  finden  gelehrt,  dann 
auch  gezeigt,  wie  dieselbe  aus  drey  ungleichen  an 
einem  Tage  beobachteten  ,  Schaltenlängen  gefunden 
werden  soll.  Der  Hr.  Verf.  hat  erstlich  die  Me¬ 
thode,  so  wie  er  sich  dieselbe  entwickelt  hat,  aus¬ 
führlich  und  genau  dargestellt,  dann  die  Stelle  des 
Hyginus  se!bst  mitget  heilt  und  ihr  einige  kritische 
und  erläuternde  Anmerkungen  beygefügt,  zu  denen 
auch  Gerberts  Geometrie  benutzt  worden  ist,  der 
im  94.  Cap.  ein  Stück  dieser  Vorschrift  wiederholt, 
und  manche  bessere  Lesarten  hat.  Hr.  Prot.  M. 
vermuthet,  dass  die  Methode  von  einem  griechi¬ 
schen  Schriftsteller  entlehnt  sey,  und  zwar  von 
einem  verloren  gegangenen  und  unbekannten,  uud 
erinnert,  dass  die  vom  Hygin  vorgetragene  C011- 
structiou  fein  ausgedacht  und  zierlich  sey  ,  und  eia 
gutes  Beyspiel  der  Geometrie  descriptive  liefere. 
Endlich  werden  noch  andere,  neuere  Mathemati¬ 
ker  angeführt,  welche  das  Problem,  aus  drey  un¬ 
gleichen  Schattenlängen  die  Mittagslinie  zu  finden, 
behandelt  haben,  und  noch  andere  Auflösungen  an¬ 
gegeben. 


Jetzt ,  da  wir  dem  Schlüsse  eines  Jahrgangs  nahe  sind ,  in  welchem  so  viele  und  so  wichtige 
PFerke  nicht  nur  der  neuesten  deutschen ,  sondern  auch  der  ausländischen  Literatur ,  beurthei/t  oder 
angezeigt  worden,  so  umfassende  LJ  ehersichten  der  neuern  Literatur  verschiedener  Länder  gegeben ,  so 
erhebliche  und  neue  literarische  Nachrichten ,  Früchte  einer  ausgebreiteten  Correspondenz  mit  geil  teilt 
worden  sind,  darf  die  Redaction  mit  dem  Danke  für  die  thätige  Theilnahme  deutscher  und  auswär¬ 
tiger  Freunde,  unter  welchen  wir  die  ersten  Gelehrten  zählen,  und  für  das  ehrenvolle  Zutrauen  zahl¬ 
reicher  Leser  die  Hoffnung,  dass  dies  Zutrauen  und  jene  'Theilnahme  mit  dem  fortschreitenden  Be¬ 
streben,  unsrer  Zeitung  dauernden  IFerth  zu  geben ,  steigen  werde ,  und  die  Fer  Sicherung  verbinden  ,  dass 
wir ,  vereinigt  mit  so  kenntnissv ollen  Männern ,  bemüht  seyn  werden ,  dein  Ideal  einer  die  Literatur 
zweckmässig  umfassenden,  treu  darstellenden  und  lehrreich  behandelnden  Zeitung  immer  näher  zu  kom¬ 
men.  Regelmässig  und  ununterbrochen  wird  diese  Lit .  Zeitung  auch  iin  künftigen  Jahre  erscheinen, 

D.  R. 


2473 


2474 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  22.  des  December,  310. 

mni  ifi  itaaniBwiiaji«a3Mai!»HBwro 


Thierheilkunde. 

Prüfung  der  gegen  die  Rinderpest  bisher  empfoh¬ 
lenen,  und  in  Anwendung  gebrachten  Schutz¬ 
mittel.  Zunächst  für  Meklenburg  dargestellt  von 
Fr.  dl.  L.  Rarsten ,  herzoglichem  Professor  der  Oeko- 
nomie  zu  Rostock,  mehr,  gelehrten  Gesellschaften  Mit¬ 
glied,  und  der  Meklenburgischen  Landwirthschaftsgesells»  haft 

beständigem  Secretär.  Atnicus  Plato  u.  s.  w.  Göt¬ 
tingen  im  Vaudenhoek-  und  Ruprechtschen  Ver¬ 
lage  i8i4.  5 i  Rogen  in  8.  (Ldpr.  8  gr. ) 

Nicht  des  Gewinns  wegen,  den  die  Wissenschaft 
von  dieser  kleinen  ßrochiire  zu  gewärtigen  hat ,  son¬ 
dern  wegen  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstan¬ 
des  ,  der  in  unsern  kritischen  Blättern  seit  einiger 
Zeit  um  so  weniger  abgehandelt  worden,  je  mehr 
er  in  eben  dieser  Zeit  die  Sachkundigen  in  der  Aus¬ 
übung  beschäftigt  hat,  wird  Rec.  dem  vorliegenden 
Werke  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  Er 
hält  sich  um  so  mehr  dazu  verpflichtet,  da  der  Vf. 
auf  einen ,  zwar  mit  vieler  Anständigkeit  vorgetra¬ 
genen,  an  sich  aber  ganz  unverdienten,  Tadel  der 
Meklenburgischen  Medicinalpolizey  ausgeht.  Der  In¬ 
halt  dieser  wenigen  Bogen  ist  nichts  weniger  als  ei¬ 
ne  Kritik  der  technischen  und  polizeylichen  Vorkeh¬ 
rungen  gegen  die  Rinderpest.  Hr.  Profess.  Karsten 
scheint  übrigens  gar  keine  Ahnung  davon  zu  haben, 
wie  wohlfeilen  Preises  und  in  wie  kurzer  Zeit  man 
jetzt  in  den  meisten  Provinzen  Deutschlands  die  Rin¬ 
derpest  mit  der  Keule  todtschlägt;  selbst  auch  noch 
alsdann  ,  wenn  sie  unter  Belloneris  Aegide  ganze 
Staaten  gleichsam  auf  einmal,  besonders  bey  feind¬ 
lichen  Invasionen,  überschwemmt.  Er  spricht  daher 
als  Laie  ,  ohne  auch  nur  einigermassen  die  neuern 
in  dieser  Angelegenheit  gemachten  Fortschritte  und 
ihre  Literatur  zu  kennen,  den  einseitigen  Aufstellern 
einer  polizeylichen  Tilgungstheorie  der  Seuche  nach, 
und  nimmt  ihre  Uebertreibungen ,  dort  wo  sie  in 
seinen  Kram  taugen,  für  baares  Geld  an.  So  folgt 
er  blindlings  den  Angaben  des  Prof.  Sich,  wo  dieser 
viel  zu  allgemein  gegen  jedes  Heilverfahren,  gegen 
die  Rin  derpest  wie  gegen  ein  Majestätsverbrechen  zu 
Felde  zieht j  dann  sind  ihm  die  Worte  des  gedach¬ 
ten  Schriftstellers  ein  Evangelium ;  ganz  anders  ver¬ 
hält  es  sich,  wenn  von  Hrn.  Siels  eigener  Vorkeh¬ 
rungstheorie  ie^Rede  ist,  die  dem  Vf.  ?  der  die Par- 

gweyter  Land , 


thie  der  langst  verschollenen  Impfung  nimmt,  sehr 
natürlich  in  den  W  eg  treten  muss.  Mit  dem  Hrn. 
Reg  erungsrath  Dr .Frank.  der  hier  noch  als  Kreis- 
physikus  von  G  riesen  aufgeführt  wird,  ist  er  hinge¬ 
gen  durchaus  und  immer  einverstanden  ;  obgleich 
dieser  gelehrte  Mann  als  vorzüglichster  Vertheid iger 
der  Impfung  der  Kinderpest  in  neuern  Zeiten  seine 
ehemaligen  Uebertreibungen  längst,  soviel  dem  Rec. 
bekannt  ist,  aufgegebeu  hat.  Doch  auch  mit  ihm 
sollte  der  Vf.  nicht  so  unbedingt  einverstanden  seyn: 
denn  auch  er  behauptete,  man  könne  durch  die  oxy- 
genirte  Salzsäure  di  Rinderpest  gleich  einer  wolil- 
thätigen  Fee  hinwegzaubern.  Es  hat  sich  dieses  Mit¬ 
tel  freylich,  wie  sich  seitdem  auch  Hr.  F.  hinrei¬ 
chend  zu  überzeugen  Gelegenheit  genug  gehabt  ha¬ 
ben  wird  ,  eben  so  wenig,  wie  jenes  des  Pessina 
( die  eisenhaltige  Salzsäure)  bestätigt.  Rec.  will 
über  diesen  Punct,  nämlich  über  den  gänzlichen  Un¬ 
werth  aller  Heilmittel  bey  der  Viehseuche ,  mit  dem 
Vf.  gar  nicht  rechten  ,  obgleich  neuerlich  hie  und 
da  aulfallend  günstige  Erfahrungen  auch  in  dieser 
Hinsicht  gemacht  worden.  Bisher  ist  indess  so  viel 
gewiss ,  dass  wir  noch  kein  Mittel  haben ,  w  elches 
eine  entschiedene  (Rec.  will  nicht  sagen  gewisse) 
Wirksamkeit  in  diesem  Uebel  hinreichend  verbürgt 
hätte;  wir  haben  demungeachtet  grosse  Hoffnung, 
noch  ein  solches,  oder  eine  solche  Methode  zu  ent¬ 
decken,  wodurch  wenigstens  bey  weitem  der  grös¬ 
sere  Theil  der  kranken  Rinder  gerettet  werden  dürf¬ 
te;  dazu  geben  wirklich  neuere  Versuche  einige  Hoff¬ 
nung.  Der  Vf.  bahnt  sich  durch  Würdigung  a)  der 
Erfolge  der  Arzneyen  gegen  die  Rinderpest,  b)  der 
strengen  Sperre  und  des  Todtschlagens,  c)  der  Stoi¬ 
schen  Sicherheitsvorkehrungen  (welche  hier  mit  Un¬ 
recht  eigentlich  den  letzten  Platz  im  Vortrage  des 
Vf.  einnehmen)  den  Weg,  um  die  Impfung  der 
JLöserdürre  wieder  empor  zu  heben. 

Ueber  den  ersten  Abschnitt,  nämlich  die  Wür¬ 
digung  der  Arzueymittel ,  die  gegen  dieses  Uebel 
empfohlen  worden,  hat  Rec.  dem,  was  er  hierüber 
bereits  vorgelragen  hat  ,  .nur  noch  Nachstehendes 
beyzufügen.  Sehr  recht  behauptet  der  Vf. ,  da?s  man 
sich  auf  die  Obductionen  bey  diesem  Uebel  (  vvenri 
nämlich  die  dem  Vf.  vermutnlich  unbekannt  geblie- 
heneu  Erosionen  im  Maule  nicht  deutlich  vorhanden 
sind)  nicht  verlassen  könne.  Allein  von  besonderem 
Interesse  iat  gewiss  für  die  meisten  unserer  Leser  die 
aus  dem  Meklenburg-Sclnverinscben  Anzeiger  St.  4. 
S.  45.  vom  J.  i8i4  mitgetheilte  Nachricht  des  Hrn. 
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Prof.  Steinhoff ",  dass  Pessina  bey  einem  zweyten 
Ausbruch  der  Rin  erpest  in  derselben  Gegend  von 
Ungarn,  wo  er  ehedem  von  der  eisenhaltigen  Salz¬ 
säure  so  grossen  Erfolg  gesehen ,  die  Erfahrung  spä¬ 
terhin  gemacht  habe ,  dass  er  kaum  von  20  kranken 
Stücken  eines  erhalten  habe.  Jenes  Uebel,  wo  Pes¬ 
sina  so  glücklichen  Erfolg  von  der  eisenhaltigen  Säure 
gesehen  hat,  soll  nach  diesem  Zeugen  so  gelind  ge¬ 
wesen  seyn,  dass  der  grösste  Theil  der  ergriffenen 
Thiere  auch  ohne  Arzney  dem  Tode  getrotzt  hat. 
Hr.  P.  Steinhojf  versichert  hierauf:  „im  Sommer  1807 
behande  lte  icii  nach  der  Pessinaschen  Methode  pest¬ 
krankes  Vieh  aut  den  gräfl.  Daunschen  Herrschaften 
VöLlun  und  Jamnitz  in  Mähren,  und  im  Herbst  des¬ 
selben  Jahrs  auf  der  k.  Herrschaft  Sassin  in  Ungarn, 
und  rettete  in  den  erstem  Oertern  etwas  mehr  wie 
die  Häifie,  am  letztem  aber  nicht  völlig  so  viel. 
Ueber  beyde  Erfolge  äusserte  Pessina  Freude  ,  da 
er  die  W  irksamkeit  der  Salzsäure  gegen  die  V  iehpest 
schon  aufgegeben  hatte.  Bey  der  gegenwärtig  in  hie¬ 
siger  Gegend  (  im  Meklenburgischen )  herrschenden 
Rindviehpest  hat  die  Salzsäure,  da  sie  nicht  in  der 
nöthigeu  Quantität  vorhanden  ist,  bis  itzt  nur  we¬ 
nig  angewendet  wei  den  können ,  aber  von  dem  we¬ 
nigen  Vieh,  welches  damit  behandelt  worden  ist, 
ist  an  einem  Orte  ein  Drittel,  an  einem  andern  ein 
Viertel,  und  an  manchen  noch  weniger  damit  ge¬ 
heilt.  Man  kann  daher  kaum  annehmen,  dass  bev 
uns  im  glücklichsten  Falle  die  Hälfte  der  damit  gleich 
vom  Beginnen  der  Krankheit  an  behandelten  Thiere 
(welches  einen  grossen  Unterschied  macht,  da  spä¬ 
terhin  weniger  davon  genesen)  werde  gerettet  werden.” 

W  as  Hr.  Jägermeister  v.  Stern  sagt,  ist  freylieh 
zu  stark  nach  Sickschen  Grundsätzen  gestellt,  die 
nun  zum  Theil,  welches  man  im  Meklenburgischen 
noch  nicht  zu  wissen  scheint,  auch  im  Preussischen 
ihren  Credit  verloren  haben,*  da  man  dort  jetzt  min¬ 
der  kostspielig,  sicherer  und  schneller  diese  Hyder 
mit  der  Keule  zu  Boden  streckt.  Auch  mag  wohl  Hr. 
v.  Stern  nicht  wissen,  welche  grossen  umfassenden 
Ausrottungen  dieses  Uebels  man  anderwärts  als  im 
Oderbruche  unter  preuss.  Hoheit  in  den  neuesten 
Zeiten,  ohne  in  die  Sickschen  Ideen  einzugehen,  be¬ 
werkstelligt  hat. 

Ira  II.  Abschnitt,  und  nachher  später  noch  be¬ 
stimmter,  äussert  der  Vf.  den  ganz  irrigen  und  ir¬ 
releitenden  Grundsatz,  dass  die  Uuft  auch  wohl  auf 
einige  Ferne,  ja  wohl  meilenweit  contagiös  werden 
könnte.  Wer  noch  so  weit  zurück  ist,  sollte  nicht 
Entsprechen  wollen.  Schon  Aclami  konnte  ihn  eines 
be  sern  belehren.  Allein  dem  Laien  stösst  eine  Schrift 
auf,  die  ihm  einleuchtet ,  er  folgt  ihr,  weil  er  nicht 
im  Stande  ist,  den  guten  Führer  vom  schlechten  zu 
'unterscheiden;  und  da  es  ewig  wahr  bleibt,  dass 
nichts  so  albern  ist ,  was  nicht  ein  Gelehrter  be¬ 
hauptet  hatte,  so  darf  man  sich  auch  nicht  wundern, 
wenn  der  Laie  irre  geführt  wird.  Möge  sich  die 
Legion  der  Pfuscher  der  Thierheilkunde,  die  weit 
grösser  ist,  als  jene  der  Medizin,  hieran  spiegeln! 
Der  Druck  einer  strengen  Sperre  wird  ohne  Ueber- 


treibung  hier  geschildert.  Rec.  hat  sich  nur  gegen 
die  Behauptung  aufzulehnen ,  dass  solche  strenge  Sper¬ 
ren  me  gehalten  wurden,  nicht  gehalten  we  den 
könnten.  Hundertmal  und  öfter  hat  er  sie  glücklich 
durchgesetzt,  und  durch  die  Unterbeamten  durchse¬ 
tzen  lassen.  Wie  oft  hat  er  nicht  in  demselben  Hofe 
eine  Heerde  erhalten,  wo  die  andern  drauf  gegan¬ 
gen  sind !  auch  wohl  unter  demselben  Dache  ! 
Lünl  —  ist  denn  Impfung  ohne  Sperren  ausführbar? 
W ui  den  nicht  alle  Nachbarländer  eine  Provinz  sper— 
len,  die  feststehende  Impfung  in  des  Regierungsrath 
Prunks  Sinne  ohne  Sperren  etabliren  wollte !  Strenge 
Sperre  ist  unter  allen  Umstanden  mehr  oder  weni¬ 
ger  conditio  sine  qua  non ;  man  mag  impfen,  oder 
todtsclüagen,  oder  auch Sicksche  Quarantänen  anlegen. 

Hiernächst  geht  der  Vf.  zum  Podtschlagen  über, 
wovon  er  ein  sentimentalisches  Bild  entwirft.  Hier 
weiden  nach  Sick  Erbärmlichkeiten  gegen  das  Todt— 
schlagen  vorgetragen.  Rec.  gesteht  gern  ,  dass  ein 
schlecht  durchgefuhrtes  I  odtschlagen  oft  nur  viel 
Kosma  verursacht,  und  zu  nichts  führt;  dieses  hat 
er  aber  auch  von  der  Sickschen  Quarantäne  erlebt, 
worauf  ein  zweymaliges  dreistes  Anwenden  der  Keule 
diese  b  einer  wieder  verbessern  musste.  Es  kömmt 
hier  alles  auf  frühzeitige  Anzeige  und  Einschreitung, 
endlich  auch  aut  eine  durch  Assecuranz  bewirkte  Si¬ 
cherstellung  des  Ersatzes  des  vollen  Wertlies  des 
todtzuschlagenden  Viehes  an.  Rec.  verpflichtet  sich 
nach  häutigen  Erfahrungen  von  grossem  Umfange, 
binnen  5  Monaten  mit  jeder,  auch  schon  sehr  aus¬ 
gebreiteten  Rinderpest,  mittels  der  Keule  zum  Zwe¬ 
cke  der  völligen  Ausrottung  zu  gelangen.  Die  Keule 
ist  ab  er  als  Polizey  maasregel  hundertmal  leichter  als 
die  Impfung  durchzusetzen.  Hätte  die  preuss.  Regie¬ 
rung  im  Herzogthum  Warschau,  wo  ehedem  sich 
/  an  k  aut  hielt,  diese  Maasregel  auf  seinen  Alltrag 
allgemein  geltend  machen  wollen,  so  musste  sie  ei¬ 
nen  allgemeinen  Aulstand  gewärtigen.  Dem  Bauer 
sind  seine  Kinder  weniger  als  sein  Vieh  werth,  und 
doch  ist  die  gefahrlose  Vaccination  so  schwer  durch- 
zuselzen,  wie  wollte  man  ihn  ohne  die  grösste  Wi¬ 
dersetzung  auhalten,  seine  gesunde  Heerde  einer  Im— 
pfutig  zu  unterwerfen,  und  damit  von  Jahr  zu  Jahr 
lortzufahren !  Impfung  lässt  sich  im  Einzelnen  zu¬ 
weilen  freylich  leicht  machen, *  aber  wozu  hilft  sie 
dann  i-  Zu  nichts  als  zur  Verkürzung  des  Uebels  nach 
einem  allgemeinen  Ausbruch.  Allgemeine  General- 
Landesimpfung,  wobey  nichts  übergangen  werden 
darf,  lässt  sich  nur  alsdann  zu  Stande  bringen,  wenn, 
wie  ehedem  in  Holland,  durch  die*  Seuche  das  Vieh 
so  sehr  vermindert  worden,  dass  nur  noch  vonUe- 
berbleibseln  die  Rede  ist.  Rec.  hat  zur  Verkürzung 
der  Sperre  mehr  als  einmal  die  Impfung  veranstalten 
las-, en,  er  kennt  daher  die  Schwierigkeiten  dieser 
Maasregel ,  wenn  sie  auch  nur  einzeln  durchgesetzt 
wild,  von  welchen  diejenigen,  welche  sie  Vorschlä¬ 
gen,  zur  Durchsetzung  im  Allgemeinen  gar  keinen 
Begriff  haben. 

S.  29  kommt  eine  Stelle  vor ,  welche  durchaus 
die  irrige  Ansicht  des  Vfs.  von  dem  Todtochldgen 
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beurkundet.  Für  jeden  soll  sie  als  Warnung  liier 
stehen,  der  ohne  hinreichende  Kenntnisse  glaubt  über 
diese  Sache  absprechen  zu  können ;  sie  lautet  also : 
„Könnte  rnan  sich  in  jedem  solchen  Falle  mit  Si¬ 
cherheit  davon  überzeugen ,  dass  die  Thiere,  die  man 
dem  Märtyrertode  ( ! )  opfert ,  ihr  Pestgift  nicht  schon 
mehrern  andern  mitgetheilt  hatten,  so  iiess sich  diess 
Verfahren  nicht  nur  rechtfertigen,  sondein  es  wur¬ 
de  auch  als  die  sicherste  Maasregel  jederzeit  in  An¬ 
wendung  gebracht  werden  können.”  Eigentlich  liegt 
hierin  die  grösste  Rechtfertigung,  ja  selbst  die  An¬ 
erkennung  des  Todtschlagens  als  erste  Ausrottungs¬ 
maasregel  der  Rinderpest.  Von  der  Keule  wird  nicht 
nur  das  kranke  Rindvieh,  sondern,  wenn  man  von 
ihr  Unterdrückung  des  Uebels  erwarten  will,  auch 
dasjenige,  welches  man  als  möglich  angesteckt  halt, 
wenn  es  auch  noch  vollkommen  gesund  ist ,  durch¬ 
aus  und  ohne  Ausnahme  geopfert.  Freylich  ergreift 
man  oft  halbe  Maasregeln,  und  diese  schaden  nicht 
seiten  mein-  als  sie  nutzen.  Bricht  dennoch  in  einem 
andern  Gehöfte  das  früher  oder  später  eingeschleppte 
Uebel  aus,  so  wird  wieder  und  allenfalls  wieder  — 
todtgeschlagen.  Gemeinhin  ist  nicht  so  oft  die  Keule 
zu  wiederholen ,  und  das  Uebel  ist  ausgerottet;  selbst 
die  übrigen  Gehöfte  desselben  Dorfes  bleiben  ver¬ 
schont!  Wenn  man  bedenkt,  dass  jenes  todtgeschla- 
gene  Vieh  doch  wohl ,  obgleich  erst  nach  einer  oder 
mehrern  Wochen  draufgegangen  seyn  wurde,  so  über¬ 
zeugt  man  sich  leicht,  die  Keule  würgt  nur  schnell, 
was  die  Pest  langsam  gewürgt  haben  würde.  Da¬ 
durch  wird  aber  die  Seuche  mit  ihren  Folgen  bis  auf 
die  Reinigung  und  die  Sicherheitssperre  ohne  wei¬ 
ters  auf  der  Stelle  beendigt;  wodurch  die  Anste¬ 
ckungsgefahr,  die  im  geraden  Verhältniss  mit  der 
Dauer  des  Uebels  steht,  in  der  kürzesten  Frist  aus¬ 
gerottet  ist.  Man  denkt  sich  nun  freylich,  dass  bey 
einer  grossem  Viehpest  eine  ungemeine  Anzahl  von 
Opfern  zur  Ausrottung  derselben  erforderlich  sind; 
diess  ist  aber  gar  nie  t  der  Fall,  wo  nur  eiuiger- 
massen  die  Polizey  durch  frühzeitige  Anzeigen ,  ge¬ 
hörige  Reinigung  und  festgehaltene  Sperren  dieKeule 
unterstützt.  Es  .können  freylich  in  seil  nen  Fällen 
zu  2,  auch  wohl  mehr  Tausenden  von  Rindern  zu 
opfern  seyn,  wenn  her'  its  im  Kriege  eine  Provinz 
von  Umfang  grossen  Theils  (in  70  bis  100  und  mehr 
Dörfern)  angesteckl  ist;  allein  selbst  danu  ist  man 
in 5  Monaten  (auch (  her)  mit  dem  Uebel  fertig.  Und 
welch  eine  Kleinigkeit  i  t  dieses  Opfer  gegen  die 
vielen  Tausende  von  Rindern,  die  eine  allgemeine, 
ohnehin  fast  nicht  durchzusetzende  Impfung  kostet, 
wo  die  Kälber  auch  wieder  geimpft  werden  müssen! 
Uebe  dem  nimmt  ja  die  allgemeine  Impfung  zu  ih¬ 
rer  Einleitung,  ehe  sie  dmchgesetzt  werden  kann, 
weit  mehr  Zeit  hinweg,  als  5  Monate;  besonders 
Wenn  man  nach  dem  Vf.  durch  viele  Impfungspro- 
pag  itionen  die  Materie  erst  gutartig  machen  soll; 
desst  n  Gelingen  und  Zuveilä  sigkeif  Rec.  immer  noch 
für  sein- problematisch  hält.  Man  muss  sich  also,  wie 
die  Sache  vou  selbst  spricht,  erst  Monate  lang,  weil 
man  die  Hände  doch  nicht  in  den  Sclioos  legen  wird, 


auch  hier  mit  der  Keule  in  der  Hand  seiner  Haut 
wehren  —  und  dann  hat  man,  wenn  man  dem  Ge¬ 
schäft  gewachsen  ist,  nach  5  Monaten  keiner  Impfung 
mehr  nöthig.  Thut  man  indess  jenes  nicht,  wendet 
man  auch  nicht  eine  andere  (z.  13.  die  Sicksche  Aus¬ 
rottungsmaasregel)  an,  dann  kann  freylich  das  Uebel 
Jahre  lang  dauern  —  daun  könnte  auch,  nachdem 
der  grössere  Theil  der  Rinder  von  der  Seuche  hin- 
weggerafft  worden,  die  Nothvvendigkeit  einer  Im¬ 
pfung  einlreten,  um  gleichsam  für  eine  ganze  Pro¬ 
vinz  durch  neue,  noch  grössei’e  Opfer  die  Endschaft 
des  Uebels  zu  erkaufen.  Diess  wäre  etwa  so,  wie 
man  bey  der  Sperrung  einer  Stadt  wegen  der  Vieh¬ 
pest,  um  der  Hungersnoth,  oder  noch  mehr  einem 
gewaltsamen  Durchbruch  zu  begegnen,  zuweilen ge- 
nöllügt  ist,  zuletzt  durch  die  Impfung  das  Ende  der 
Seuche  gewaltsam  herbeyzufüliren.  Dagegen  ist  nichts 
einzuwenden ,  aber  auch  nichts  zu  Gunsten  der  Im¬ 
pfung  im  Sinne  des  Vfs.  zu  folgern.  Rec.  hat  übri¬ 
gens,  besonders  in  den  neuesten  grossen  Ausbrüchen 
des  so  eben  geendigten  Krieges,  sehr  oft  Gelegenheit 
gehabt,  auch  die  YVohlthätigkeit  der  Keule  noch  am 
Ende  einer  schlecht  gehandhabten ,  oder  zu  spät  an- 
gezeigten  Rinderpest  zu  sehen.  Hier  sollte  sie  ei¬ 
gentlich  nicht  mehr  Statt  finden,  denn  die  Aus  i  ottung 
erfolgt  dann  nur  durch  sich  selbst,  nämlich  durch 
die  würgende  Hyder  des  allgemeinen  Todes.  Weil 
aber  am  Orte  selbst  noch  immer  auch  gegen  das 
Ende  des  Uebels  mehre  V  iehbesitzer  sich  durch  stren¬ 
ge  Bewahrung  gesichert  haben,  weil  die  Nachbarn 
noch  fortwährend  bedroht  werden,  so  gibt  es  hier 
Zeitpuncte,  wo  die  Keule  auch  in  der  Folge  mit 
Vortheil  eintritt ,  und  das  Uebel  sehr  glücklich  auf 
der  Stelle  unterdrückt.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall ,  wenn 
durch  Gemeiniuitung  das  Uebel  bald  überhand  ge¬ 
nommen,  nachher  aber  sich  nur  npcli  in  einem  oder 
dem  andern  Gehöfte  fortgepflanzt  hat.  Man  schlage 
hier  zuletzt  todt,  welches  zu  Anfang  wegen  der  zu 
grossen  Menge  des  zu  opfernden  Viehes  nicht  ge¬ 
schehenkonnte,  und  die  Seuche  ist  ausgerottet.  Die¬ 
jenigen,  weiche  bey  Anrathung  der  Impfung  so  sehr 
gegen  die  Unzulänglichkeit  des  Todbchlageris  und 
der  Sperre  zuleide  ziehn,  übersehenes,  dass  wenn 
man  nicht  die  Impfung  für  die  Ewigkeit  organisiren 
will,  man  doch  immer  bey  neuen  Ausbrüchen  zu 
diesen  oder  doch  zu  ähnli  heu  MaasregeSn  seine  Zu¬ 
flucht  nehmen  müsse.  Keine  Gesetzgebung  wird  so 
thöricht  seyn  ,  und  befehlen  ,  wenn  die  Seuche  in 
einem  Dorfe  oder  in  einigen  Dörfern  in  einer  Pro¬ 
vinz  ausbricht ,  die  mehr  als  5o  Jahr  wie  Meklen- 
burg  von  der  Rinderseuche  befreyt  geblieben  ,  die 
Ausrottung  bis  auf  die  eingerichtete  Impfung  verta¬ 
gen  zu  lassen ,  man  muss  bald  helfen ;  man  hilft 
bald  —  und  unnöthig  ist  die  Impfung.  Diess  ist  ja 
aber  eigentlich  der  gewöhnliche  Fall  dieses  Uebels. 
Der  Sachkundige  sicht  einen  solchen  Ausbruch  als 
eine  Kleinigkeit  au;  er  ärgert  sich  vielmehr ,  wenn 
man  so  viel  Böses  noch  in  unsern  Tagen  von  ihm 
befurchtet;  weil  er  sich  auf  seine  allenfalls  einige 
mal  zu  wiederholende  Keule  mit  Sicherheit  verlassen 
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kann.  Bey  einer  auch  nur  mittelmässig  organisirten 
Polizey  und  bey  bestehendem  Assecuranzfotid,  oder 
bey  Statt  findender  anderer  Reparation  des  vollen 
Werthes  des  todtzuschlagenden  Viehes  auf  dieCom- 
rnunen,  hat  ein  solcher  Ausbruch  gar  keine  Schwie¬ 
rigkeiten  —  wozu  sollte  man  grössere  und -au  sich 
gefährliche,  kaum  durchzusetzende  Maasregeln  ein- 
treten  lassen?  Rec.  hat  dieses  viele  Dutzend  male 
erfahren.  Jedoch  ist  die  Einstellung  naher  Vieh- 
märkte  nie  ausser  Acht  zu  lassen,  und  die  allge¬ 
meine  Sperre  angesteckter  Dörfer  darf  nur  in  selte¬ 
nen  Fällen  unterbleiben. 

Zu  läugneu  ist  es  übrigens  nicht,  dass  wenn 
das  Uebel  grosse  Vorwerke  ergreift,  wo  100  und 
mehr  Rinder  sich  befinden  und  mithin  das  Opfer  der¬ 
selben  sich  nicht  wegen  der  zu  grossen  Vergütigung 
mittels  der  Keule  bewerkstelligen  lässt  —  zu  läug- 
nen  ist  es  hier  nicht,  dass  dann  die  Sache  von  grös¬ 
serer  Bedeutung  wird.  Hier  müssen  die  Grundsätze 
durch  Parcelliren  der  noch  gesunden  Heerden,  difrch 
Waldquarantänen  u.  d.  nach  der  Oertlichkeit  motli- 
ficirt  werden.  Man  impfe  alsdann  allenfalls,  wenn 
man  es  durchsetzen  kann,  nicht  (im  grossen  Zwecke 
der  Impfung)  alles  was  da  lebt,  sondern  nur  das 
noch  gesunde  Vieh  des  bereits  angesteckten  Gehöftes. 

Nichts  beweisst  indess  die  Vortreflichkeit  der 
Keule  deutlicher,  als  die  allgemeine  Stimmung  des 
Publicums  für  dieselbe ,  in  jenen  Provinzen ,  wo  sieein 
oder  das  andere  mal  mit  Nachdruck  gehandhabt  worden. 

Bey  dieser  Auseinandersetzung  der  Güte  des 
Todtschlagens,  als  Maasregel  gegen  die  Rinderpest, 
hat  Rec.  die  Unzulänglichkeit  der  Impfung  eben  als 
solcher  Maasregel  der  ersten  immer  mit  V  orsatz  ge¬ 
genüber  gestellt;  dadurch  scheint  er  fast  überhoben 
zu  seyn,  den  dritten  Abschnitt  dieser  Schrift,  wel¬ 
cher  die  Empfehlung  der  Impfung  als  Schutzmittel 
gegen  die  Rinderpest  enthält,  näher  zu  beleuchten. 
Einiges  darf  derselbe  indess  doch  nicht  ganz  über¬ 
gehen,  weil  es  billig  ist,  unsere  V eterinarien  auf 
die  frühem,  jetzt  meist  vergessenen  rühmlichen  Stre¬ 
bungen  zur  Vernichtung  der  Rinderpest  in  Meklen- 
burg,  wenigstens  in  literarischer  Hinsicht,  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Hieher  gehört  die  Schrift  des  geh. 
Raths  von  Oertzen ,  unter  dem  Titel:  Oejf'entliche 
Bekanntmachung  der  nunmehr  sattsam  erprobten , 
und  in  Meklenburg  allgemein  gewordenen  Inocula- 
tion  der  Rindviehseuche  u.  s.  w.  Hamburg.  1779. 
Nach  dieser  hat  man  in  Meklenburg  bey  der  Im¬ 
pfung  nur  das  zehnte  Stück  verloren.  Wir  wollen 
dieses  annehmen;  wir  wollen  auch  zugeben,  dassin 
allen  diesen  Stücken  die  Impfung  so  in  die  Constitu¬ 
tion,  vergleichbar  mit  der  Vaccine,  eingegriffen  ha¬ 
ben  mag  ,  dass  sie  als  vollkommen  gesichert  anzu¬ 
sehen  sind,  welches  noch  bey  einem  im  Allgemei¬ 
nen  sehr  leichten  V erlaufe  der  Krankheit  gar  sehr 
zweifelhaft  seyn  muss;  wir  wollen  alles  dies  gern 
annehmen  und  zugeben,  so  folgt  daraus  weiter  nichts, 
als  dass  die  Impfung  besser  ist,  als  die  natürliche  Krank¬ 
heit,  wenn  einmal  vorausgesetzt  wird,  dass  keineSicher- 
stellung  gegen  diese  Krankheit  Statt  findel.  Allein  diese 


haben  wir  ja  ;  es  gibt  sie  uns  Hr.  Pr.  Sick ,  es  gibt  sie  uns  die  Keule. 
Wir  werden  weder  dort  noch  hier  auch  nur  den  zwanzigsten  Theil 
des  Rindviehes  eines  Kreises  ,  einer  Provinz  in  sehr  schlimmen  Fäl¬ 
len  verlieren.  In  leichtern  Fällen  werden  wir  sehr  oft  mit  dem  Tdd- 
ten  von  10  oder  20  Stück  auf  mehre  Jahre  die  Calamität  dei  Rin¬ 
derpest  der  bösen  Panvora ,  welche  alles  Elend  auf  dieses  Erden¬ 
rund  ausstreut,  abkaufen.  Wer  wird  wohl  unsinnig  genug  seyn, 
den  zehnten  Theil  seines  Rindviehes  für  die  Aussicht  hinzugeben, 
sein  Vieh  gegen  die  Seuche  sicher  zu  stellen  ,  wenn  in  der  Regel  das 
Opfet  einiger  wenigen  Stücke ,  in  den  schlimmsten  Fällen  das  Opfer 
einiger  Tausende  hinreicht ,  eine  ganze  Provinz  zu  sichern  !  lieber 
das  i  etztere  ist  in  ganz  Deutschland  kein  Zweifel  mehr ;  daherauch 
nirgends  an  die  Impfung  weiter  gedacht  wird.  In  diesem  Geiste  geht 
man  auch  ,  und  wie  es  scheint  mit  gutem  Erfolge  ,  gegen  die  Rin¬ 
derpest  im  Meklenburgisohen  von  Seiten  der  Landesregierung  zu 
Werke,  undsie  verdienthierüber gewiss  den  Dank  der  Unterthanen 
der  Provinz.  Lobenswerth  ist  übrigens  die  Bescheidenheit,  mit  wel¬ 
cher  der  für  seinen  Gegenstand  enthusiasmirte  Vf.,  welchen  wirklich 
reine,  obgleich  irrige  Ueberzeugung  zu  leiten  scheint,  zu  Werke 
geht.  Im  4.  Absch.  werden  die  Grundlinien  der  neuesten  Sickschen 
Vorschläge  vorgetragen  ,  und  zwar  nach  dessen  Schrift :  Vorschlag 
zur  Errichtung  einer  Anstalt,  durch  welche  das  nördliche  Deutsch¬ 
land,  vor  den  Verheerung  n,  mit  welchen  dasselbe  von  Seiten  der 
Rinderpest  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Krieges  bedroht  wird,  ge¬ 
schützt  werden  kann.  Berlin  1  81 3.  Unsere  Leser  sind  mit  den  Qua- 
rantäneprincipien  des  Hrn.  Pr.  Sick  bekannt ,  welche  diesem  Vor¬ 
schläge  zum  Grunde  liegen  ;  Rec.  hat  mithin  hierüber  ,  so  wie  über 
das,  was  der  Hr.  Pr.  Karsten  gelegentlich  über  Assecuranzanstalten 
beybringt,  nichts  weiter  zu  sagen  ;  er  geht  daher  zu  den  Resultaten, 
die  der  Vf.  am  Schlüsse  dieser  Schrift  aufstellt ,  über.  Sehr  unrecht 
macht  der  Vf.  den  Heilmitteln  der  Rinderpest  den  Vorwurf,  dass  sie 
doch  nicht  gegen  die  Rückkehr  desUebels  sicherten.  Allerdings  wür¬ 
den  sie  uns  ais  curative  Mittel ,  wenn  sie  anders  hinlänglich  speeiük 
waren,  dagegen  sichern  ;  denn  sie  können  die  Seuche  nicht  heilen, 
ohne  dass  sie  ihren  Verlauf  macht ,  ihr  Verlauf  besteht  aber  wie  im 
Typhus  der  Menschen  ,  in  der  Reproduction  des  Miasma  ;  dadurch 
ist  nun  aber  auch  die  Sicherstellung  auf  immer  hinreichend  gebor¬ 
gen,  weil  die  Thiere,  wie  wirdie  Blattern  und  den  Scharlach  ,  nur 
einmal  als  Contagium  zureproduciren  imStande  sind.  Allein  sobald 
in  Meklenburg  mehr  als  3  o  Jahre  verstreichen  können,  ehe  die  Rin¬ 
derpest  sich  dort  einschleicht,  so  wäre  es  der  grösste  Unsinn,  durch 
Impfung  in  diesem  Zeitraum  von  mehr  als  3  Rindviehgenerationen 
den  zehnten  Theil  des  sämmtlichen  Rindviehes  zu  opfern,  um  die 
vierte  Generation  unter  eben  solchen  Kosten  zu  retten.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  die  Impfung  der  Menschen  aufSeiten  der  natürlichen 
Blattern  ,  wie  sie  vor  der  Vaccine  Statt  fand  ,  sich  gar  nicht  mit  der 
Impfung  der  Rinder  vergleichen  lässt ;  weil  fast  alle  Menschen  den 
natürlichen  Blattern  damals  unterworfen  waren;  da  Generationen 

von  Rindern  ,  ohne  der  Viehpest  ausgesetzt  gewesen  zu  seyn ,  ge¬ 
schlachtet  werden.  Aus  dem  Letztem  folgt  dann  aber  auch  von  selbst 
was  Von  der  Behauptung  zu  halten  ist:  Die  Sperranstalteu  verzöger¬ 
ten  nur  die  Pest,  sie  hemmten  sie  nicht.  Sie  hemmen  sie  wirklich 
eben  so  ,  wie  die  Qnarantäneanstalten  die  Pest  der  Menschen  hem¬ 
men,  weil  durch  ihre  Abhaltungen  Millionen  von  Menschen  ihr  Le¬ 
bensende  erreichen,  ohne  von  der  Menschenpest  ergriffen  zu  werden. 
Beym  Rindvieh  sind  diese  Sperren  aber  noch  wirksamer  ,  weil  sie 
von  der  Keu\e  kräftig  unterstützt  werden  können.  Dass  indess  diese 
Sperren  zu  Kriegszeiten  äusserst  drückend  sind ,  ist  wahr;  dann 
aber  ist  eine  Impfanstalt  noch  weniger  durchznsotzen.  Ausserdem 
Kriege  ist  ihr  Druck  dort,  wo  die  Policey  gut  ist,  meist  unbedeutend. 
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Alterthumskunde. 

Untersuchungen  über  die  Geographie  des  Hekatäus 
und  Damastes ,  von  F.  A.  Ukert ,  herzoglichem  Bi¬ 
bliothekar  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Gotha.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  Laudes-Industrie-Comptoirs, 
i8i4.  58  S.  in  8. 

Eine  neue,  trefliche  und  einladende  Probe  der  Vor¬ 
arbeiten  zu  der  alten  Geographie  der  Griechen  und 
Römer,  an  weicher  der  Verfasser  mit  unermiideter 
Thätigkeit  zu  arbeiten  fortfährt,  umso  schätzbarer, 
da  zwar  die  historischen  Fragmente  des  Hekatäus, 
noch  nicht  aber  die  Bruchstücke,  welche  die  Erd- 
uud  Länderkunde  angeheu  ,  in  des  Hrn.  Hofralh 
Creuzer  bekannter  Sammlung  erschienen.  Hr.  Prol. 
Ukert  hat  diese,  so  wie  die  Fragmente  anderer  al¬ 
ten  Geographen  vollständig  gesammelt,  um  von  ih¬ 
nen  bey  seinem  Werke  Gebrauch  machen  zu  kön¬ 
nen.  Er  theilt  hier  die  Resultate  dieser  Sammlung 
und  Untersuchung  mit,  indem  er  die  Frage  im  All¬ 
gemeinen  beantwortet ,  ob  man  berechtigt  sey ,  alle 
geographische  Fragmente  des  Hekatäus  zu  verwer¬ 
fen  oder  ißioht.  Ein  alexandrinischer  Grammatiker, 
Kallimachus,  hatte  zuerst  Zweifel  gegen  das  geogra¬ 
phische  Werk,  welches  dem  Milesischen  Hekatäus 
beygelegt  wird,  T'ijg  mQioöog ,  erregt,  und  Valkenaer 
lancl  diese  Zweifel  gegründet.  Der  Hr.  Verfasser 
stellt  zuvörderst  die  Nachrichten  der  Alten  über  die 
verschiedenen  Schriftsteller ,  welche  den  Namen  He¬ 
katäus  führen,  zusammen,  und  berichtigt  dabey 
theils  Stellen  der  Alten,  theils  neuere  Angaben.  So 
wird  vermuthet,  dass  bey  Strabo  XII.  p.  55o,  wo 
Hekatäus  der  Milesier,  und  Menekrates,  Bekannte 
des  Xenokrates  heissen ,  dieser  Name  verschrieben 
sey,  und  man  Stvoyuvovg  lesen  müsse  (was  auch 
dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  ihn  Heraklit  mit 
dem  Hekatäus  verbindet  ap.  Diog  Laert.  9,  1.).  Zu 
den  Werken  des  Mi!es.‘  Hek.,  die  Hr.  Hofr.  Creuzer 
anfuhrt,  werden  noch  die  yotvixatot  gesetzt;  manche 
einzelne  geographische  Werke,  die  ihm  zugeschrie¬ 
ben  werden ,  scheinen  Theile  des  nsylodog  rijg  zu 
seyn.  Zweifelhaft  ist  der  Hekatäus  aus  Eretria,  den 
nur  Plutarch  erwähnt;  häufiger  wird  Hekatäus  aus 
Abdera  genannt.  Von  ihm  wird  keine  Schrift  un¬ 
ter  dem  Namen  nt(jh,öog  oder  TttQir^ytjGig  erwähnt, 
aber  in  seinem  Werke  über  Alexander  scheüit  er 
Zweyter  Land , 


auch  viel  Geographisches  eingemischt  zu  haben.  Der 
Hekatäus  aus  Teos  bey  Strabo  ist  gleichfalls  zwei¬ 
felhaft.  Die  Gründe,  mit  weichen  Kallimachus  dem 
Milesischen  Hekatäus  wohl  nicht  hlos  die  Erdbe¬ 
schreibung  Asiens,  sondern  das  ganze  Werk,  ab¬ 
sprach,  kennen  wir  nicht,  da  seine  Schriften  verlo¬ 
rensind,  wohl  aber  wissen  wir,  dass  die  ganze  hö¬ 
here  Kritik  damals  erst  im  Entstellen  und  noch  nicht 
geregelt  war.  Die  Urtheile  des  Kallim,  chus  insbe¬ 
sondere  (in  seinen  IUvanfg  rotv  iv  tcug>j  ncudeia  dtu- 
lupxiiuvunv)  über  die  Unechtheit  mancher  Schriften 
wurden  von  Andern  bestritten,  so  wie  man  ihm 
auch  Irrthümer  in  seiner  JInuS,  tcov  diduGY.v.how  nach- 
wies.  Erst  Aristophanes  von  Byzanz  verfuhr  ge¬ 
nauer  in  der  höhern  Kritik.  Eralo.slhenes  verwarf 
das  Urtheil  seines  Lehrers,  des  Kallimachus ,  und 
auch  andere  Schriftsteller  und  Grammatiker  setzen 
keinen  Zweifel  in  die  Echtheit  der  Werke  des  He¬ 
katäus.  —  Vakkenaer  will  nicht  zugeben,  dass  He- 
rodot  seine  Vorgänger  viel  benutzt  habe ,  und  da 
nun,  ausser  Porphyrius,  noch  Andere  versichern? 
Herodot  habe  manches  wörtlich  aus  Hekatäus  auf¬ 
genommen,  so  wurde  dadurch  Valkenaer  gereizt, 
die  Werke  des  Letztem  für  jünger  zu  halten,  um 
einen  umgekehrten  Schluss  machen  zu  können.  Dem 
Hrn.  Verfasser  sind  Stellen  aufgestossen ,  wo  Hero¬ 
dot  die  Absicht  gehabt  zu  haben  scheint,  den  He¬ 
katäus  zu  berichtigen,  zu  erweitern,  zu  widerlegen. 
Er  zeigt  ferner,  dass,  wenn  gleich  weder  der  Stil 
bey  den  kleinen  Fragmenten  des  Hekatäus ,  noch  die 
Vergleichung  der  geographischen  und  historischen 
Bruchstücke  ,  ein  sicheres  Kriterium  ihrer  Echtheit 
darbietet,  doch  auch  keine  haltbaren  Gründe  gegen 
diese  Echtheit  aufgefunden  werden,  die  Unterschie¬ 
bung  dieser  Werke  nach  den  Zeiten  des  Llerodot 
seihst  unwahrscheinlich ,  und  das  Urtheil  der  mei¬ 
sten  Alten  ihm  vielmehr  günstig  ist.  Selbst  der  all— 
mälilige  Wechsel  der  geographischen  Systeme  bey 
den  Griechen  kann  zur  Untersuchung  fuhren,  ob  es 
möglich  gewesen  sey,  diese  Wirke  in  spätem  Zei¬ 
ten  unterzuschieben.  Auch  Skylax  hatte,  wie  sc  011 
Luc.  Holstein  bemerkt,  den  Hekatäus  vor  Augen, 
und  benutzte  ihn,  und  dass  dieser  Skylax  nicht  erst 
ins  4te  Jahrhundert,  sondern  schon  in  das  Zeitalter 
des  Herodotus  zu  setzen  sey,  wird  vom  Lrn.  \  erf. 
aufs  Neue  behauptet  .  aber  zugegeben  ,  dass  sein 
Werk  in  der  Folge  Zusätze  erhalten  habe,  vielleicht 
von  Pulemo  überarbeitet  oder  m  gearbeitet  worden 
sey.  Einige  Lücken  in  der  Geographie  des  Iieka- 
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taus,  bemerkt  der  Verfasser  ferner,  können  durch 
Nachrichten,  die  uns  aus  den  Schriften  des  Dama¬ 
stes  aus  Sigeum,  des  Zeitgenossen  von  Kellanikus 
und  Herodotus ,  und  Verfassers  eines  grossen  geo¬ 
graphischen  Werks  ergänzt  werden.  Hierauf  wird 
zuerst  untersucht,  über  welche  Länder  und  Meere 
die  Griechen,  um  die  Zeit  der  Perserkriege,  mehr 
oder  weniger  genaue  Nachrichten  hatten,  was  ihre 
Ansichten  von  der  bewohnten  Erde  waren,  aus  wel¬ 
chen  Quellen  diese  ihre  Kenntnisse  flössen,  die  Sy¬ 
steme  der  ältesten  Philosophen  von  der  Erde  er¬ 
wähnt.  Hekatäus  benutzte  die  frühem  Entdeckun¬ 
gen  und  eigenen  Erfahrungen,  und  wich  daher  oft 
von  seinen  Vorgängern  ab.  Sodann  wird  Herodots 
Ansicht  von  der  Erde  und  den  einzelnen  Ländern 
dargelegt,  und  die  in  den  Bruchstücken  des  Heka¬ 
täus  enthaltenen  Nachrichten  damit  verglichen ,  um 
zu  untersuchen,  ob  diese  vom  Milesischen  Hekatäus 
herrühren  können,  oder  dem  Abderitischen,  oder 
einem  andern  Zeitgenossen  Alexanders  zugeschrie¬ 
ben  werden  müssen.  Das  Resultat  davon  ist,  dass 
beyde  in  mehren  Angaben  Übereinkommen,  dass  He¬ 
rodotus  des  Hekatäus  Werke  vor  Augen  hatte,  für 
unzulänglich  und  öfters  für  irrig  hielt,  daher  nicht 
selten  berichtigte,  dass  Hekatäus  eine  ziemlich  aus¬ 
gebreitete  Kenntuiss  des  Westen  hatte  (zur  Verglei¬ 
chung  damit  werden  am  Schlüsse  noch  die  Nach¬ 
richten  des  x'kristoteles  vom  Westen  in  einer  kurzen 
Uebersicht  aufgeführt).  Mehre  einzelne  Bruchstücke 
des  Milesischen  Hekatäus  sind  noch  besonders  er¬ 
läutert,  auch  muLlnnassliche  Aunahmen  erwähnt  oder 
geprüft,  wie  S.  46  Toups  Emendation,  nach  wel¬ 
cher  Hekatäus  in  einer  verdorbenen  Lesart  in  dem 
Fragmente  des  Peripli  Ponti  Euxini  gefunden  wird. 


De  statuarum  in  Graecia  multitudine  dissertatio, 
subiuncta  explicatione  locorum  Herodoti  I.,  2 5  et 
i4.  de  basi  Glauci  Chii  ferruminata  et  de  thesau- 
ris  delphicis.  Scripsit  Joannes  Gottlob  Ludov. 
Ramshorn.  Altenburg  in  der  Hofbuchdruckerey 
i8i4.  26  S.  in  4. 

Es  ist  nicht  unbekannt,  dass  in  Griechenland 
und  dessen  Inseln  sich  eine  ungeheure  Menge  von 
Gemälden  und  Bildsäulen  der  vei'schiedensten  Art, 
Beziehung  und  Arbeit  befand,  und  dass,  selbst  nach¬ 
dem  die  Römer  nach  und  nach  sehr  Vieles  und  das 
Beste  weggeführt  hatten ,  doch  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  eine  beträchtliche 
Zahl  dieser  Kunstwerke,  und  zwar  mehre  sehr  gu¬ 
te,  vorfand  und  beschreiben  kennte.  Man  darf  wohl 
nicht  eine  oder  einige  wenige  Ursachen  dieser  Er¬ 
scheinung  annelnneu,  sondern  sie  lässt  sich  nur  aus 
der  Vereinigung  mehr  er  erklären,  und  alle  diese 
Ursachen  aufzustellen,  sie  theils  nur  zu  berühren, 
wenn  sie  schon  von  Andern  waren  erörtert  worden, 
theils  auszuführen,  wenn  sie  noch  weniger  behan¬ 


delt  worden  waren,  ist  der  Zweck  gegenwärtiger 
'gelehrten  Abhandlung,  die  man  auch  ihres  Vortrags 
wegen  mit  Vergnügen  Lyen  wird.  Zuvörderst  wer¬ 
den  die  Anlagen  der  Griechen  zur  bildenden  Kunst 
bemerkt,  die  mechanischen  sowohl  als  die  geistigen, 
und  deren  Ausbildung,  und  der  Grund  dieser  Anla¬ 
gen  sowohl  in  der  ganzen  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Griechen,  als  in  dem  Einfluss  des  Klima,  der 
Anmuth  der  Gegenden,  der  Fruchtbarkeit  des  Bo¬ 
dens  in  gewissen  Tbeilen,  der  Bildung  des  Geistes 
und  Körpers  durch  die  gymnastischen  Uebungen 
und  feyerlichen  Spiele  gefunden.  Es  fehlte  sodann 
in  Griechenland  nicht  au  mannigfaltiger  Gelegenheit 
zu  freyer  Entwickelung  und  Uebung  dieser  Anlagen 
und  Kräfte.  Eine  Vergleichung  mit  Aegypten,  wo 
alles  in  enge  Grenzen  und  Formen  eingeschlossen 
war,  macht  diess  noch  anschaulicher.  Selbst  die  po¬ 
litische  Verfassung  konnte  zur  Schärfung  des  Kunst¬ 
sinns  beytragen.  Wie  viele  Gelegenheit  aber  die 
Künstler  halten ,  die  schönsten  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Körper  zu  sehen,  ist  sehr  oft  bemerkt  wor¬ 
den.  Auch  der  öfters  eintretende  Friedenszustand, 
und  die  Menge  von  Gönnern  der  Kunst  gab  den 
Künstlern  zur  weitern  Ausbildung  Veranlassung. 
Endlich  wirkten  eine  Menge  Antriebe  und  Aufmun¬ 
terungen,  um  die  Künstler  zur  höchsten  Vervoll¬ 
kommnung  ihrer  Künste  anzureizen.  Dazu  wird  ge¬ 
rechnet  :  1.  die  Religion  ,  von  welcher  der  Anfang 
und  Fortgang  griechischer  Kunst  herzuleiten  ist.  Hier 
trägt  Hr.  R.  auch  manche  eigene  Vermuthungen 
über  die  Einführung  griechisch  religiöser  Ideen  und 
Götter  aus  dem  Auslände,  über  die  Wanderung  sol¬ 
cher  Ideen,  die  ältesten  Abbildungen  der  Götter,  die 
Verbesserung  derselben  und  Verfertigung  einer  gros¬ 
sem  Anzahl  von  ihnen,  vor;  2.  dasBestreben  meh- 
rer  reich  gewordenen  Städte ,  sich  durch  Kunstdenk¬ 
mäler  zu  verschönern,  wobey  keine  Kosten  gespart 
wurden;  5.  ähnlicher  Eifer  der  Tyrannen  in  einzel¬ 
nen  griechischen  Städten  und  der  Regenten  in  be¬ 
nachbarten  Ländern;  4.  grosse  Belohnungen  und  Eh¬ 
renbezeigungen  ,  welche  den  vorzüglichsten  Künst¬ 
lern  zu  Theil  wurden.  Diejenigen,  welche  die  ih¬ 
nen  aufgetragenen  Statüen  schlecht  gemacht  hatten, 
wurden,  nach  geschehener  Untersuchung ,  bestraft. 
Noch  lange  nach  dem  Untergange  der  griechischen 
Freyheit  dauerte  doch  die  bildende  Kunst  und  ihre 
Ausübung  fort,  bis  sie  endlich  der  Gewalt  der  Zeit 
unterlag.  In  den  frühesten  Zeiten  hatten  die  plasti¬ 
schen  Künste  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
und  bey  den  Königen  von  Lydien  Zuflucht  gefun¬ 
den.  Die  Letztem  schickten  auch  künstliche  Weih- 
geschenke  nach  Delphi  und  in  andere  griechische 
Heiligthümer.  Dahin  gehört  der  von  Alyattes  nach 
Delphi  gesandte  silberne  Krater  mit  einer  angelöthe- 
teu  eisernen  Basis ,  ein  Werk  des  Glaukus  vouChios, 
der  zuerst  die  Kunst ,  das  Eisen  zu  löthen ,  erfun¬ 
den  hatte.  Larcher  hat  das  Wort  %o\foijov  in  Herod. 
1.,  25.  falsch  erk  ärt  (une  soucoupe  damasquinde 
und  aöUrjGtg  l’art  de  la  damasquinure )  und  die  rich¬ 
tigem  Auslegungen  Anderer  getadelt.  Diess  riigtUr. 
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R.,  der  die  Anmerkung  Larchers,  auch  über  das  ] 
Wort  ferruininare ,  das  ebenfalls  so  gebraucht  wor¬ 
den  seyn  soll,  ganz  mittlieilt.  Widerlegt  aber  wird 
sie  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
xo\\a v  und  der  davon  abgeleiteten  Wörter,  aus  dem 
Sprachgebrauch,  aus  manchen  andern  mit  jonera  zu¬ 
sammengesetzten  Wörtern,  wie  ypvooxoUtjrog,  lt- 
SonoWrivog }  xyvooxoMcc  etc.  aus  der  sehr  deutlichen 
Stelle  des  Pausan.  io,  16. ,  wo  er  das  Werk  des 
Glaukus  beschreibt,  ferner  die  Scheingründe  Larchers 
für  seine  Erklärung  widerlegt,  dem  Glaukus  aber 
die  ihm  von  den  Alten  zugeschriebene  Erfindung 
vindicirt.  Darauf  geht  der  Hr.  Verfasser  zu  der 
Stelle  in  Herod.  l ,  i4  über ,  wo  o  xoQiv&iwv  {hioctv- 
(jo£  zu  Delphi  erwähnt  wird.  Auch  hierüber  hat 
Larcher  eine  irrige  Meinung  vorgetragen.  Die  del¬ 
phischen  Schätze  befanden  sich  nicht  im  Tempel 
selbst,  wie  es  Larcher  verstanden  zu  haben  scheint. 
Nach  Pausanias  war  dort  ein  re'fiivog  mit  einer  Mauer 
umgeben  ,  und  innerhalb  dieses  Platzes  der  Tempel 
selbst  erbauet.  Gleich  beym  Eingang  in  diess  Te- 
iiienos  stiess  man  auf  sehr  viele  Statuen;  ihnen  zu¬ 
nächst  standen  die  Schatzkammern  der  einzelnen 
Völker,  deren  Namen  auf  der  Aufschrift  jedes  Ge¬ 
bäudes  zu  lesen  waren;  dann  der  porticus  der  Athe¬ 
ner,  ein  Denkmal  ihrer  Siege  über  die  Peloponne- 
sier  und  andere  Feinde;  hierauf  der  Stein  der  He- 
rophile,  andere  Statuen  und  der  Schatz  der  Korinth. ; 
darauf  kam  man  erst  zum  grössten  Altäre  und  zum 
Tempel  selbst.  In  den  Schatzgebäuden  wurden  nun 
aufbewahrt  die  Donarien ,  die  unter  freyem  Himmel 
Schaden  gelitten  hätten,  die  'Werke,  welche  im 
Tempel  nicht  aufgestellt  werden  konnten,  oder  es 
nicht  verdienten,  die  kleinern  Werke ,  die  man  nur 
ganz  in  der  Nahe  betrachten  musste,  und  Reliefs, 
wahrscheinlich  auch  solche  Werke,  die  beschädigt 
waren,  und  nicht  mehr  im  Tempel,  wo  sie  bisher 
gestanden  hatten  ,  bleiben  konnten.  Ursprünglich 
hatten  diese  Gebäude  wohl  die  Bestimmung,  die  Gel¬ 
der  und  kostbaren  Gerätschaften  reicher  Leute  auf¬ 
zunehmen  und  zu  sichern,  da  die  öffentliche  Sicher¬ 
heit  in  Griechenland  noch  häufig  gestört,  die  Hei- 
ligthiimer  der  Götter  aber  verschont  wurden.  Diess 
fand  auch  in  andern  Orten,  z.  B.  zu  Athen,  Ephe¬ 
sus,  Delos,  Statt.  Und  dass  diess  auch  in  Delphi 
geschehen  se y,  wird  gegen  Larcher  durch  die  aus¬ 
drücklichen  Zeugnisse  des  Strabo  und  Pausanias  er¬ 
wiesen.  In  manchen  Tempeln  wurden  aus  ähnlichen 
Gründen  auch  Testamente,  Bündnisse,  Vertiägeetc. 
aufbewahrt.  Kirchenräuber  wurden  in  Griechenland 
äusserst  verachtet,  gehasst  und  mit  den  härtesten 
Strafen  belegt.  Nur  Feinde,  die  einer  andern  Reli¬ 
gion  zugethan  waren ,  verschonten  diese  Tempel  nicht. 
„Maxima  tarnen  (schliessl  der  Verfasser)  detrimen- 
ta  atque  damna  Graecorum  templis  attuleruut  Ro¬ 
mani  ,  quornrn  sacrilegia  tantum  a  barbarorum  furo- 
re  postea  superata  sunt.” 


Geschichte  der  Länderkunde. 

Deubels ,  Doctors  und  Professors  (zuWiirzburg)  Geschieh *» 
te  der  Schiffahrt  im  atlantischen  Ozean;  zum 
Beweis ,  dass  Amerika  schon  lange  vor  Christoph 
Colombo,  und  auch  der  Compass,  das  Mittel  zu 
grossen  Seereisen,  vor  .Flavio  Gioja  entdeckt  wor¬ 
den  sey.  Angehängt  ist  Christoph  Colombo’s  ei¬ 
gener  Bericht  an  Raphael  Sanxis,  den  Schatzmei¬ 
ster  des  Königs  von  Spanien.  Bamberg  i8i4  bey 
Kunz  in  Commission.  VIII.  und  160  S.  in  8. 

So  wie  von  Mehren  in  neuern  Zeiten ,  und  zu¬ 
letzt  noch  von  Hin,  Professor  Hager,  der  frühere 
Gebrauch  des  Compasses  bey  den  Sinesen  und  Ara¬ 
bern  erwiesen  worden  ist,  eben  so  haben  auch. 
Einige  (schon  Johann  Philipp  Cassel)  die  Spuren  ei¬ 
ner  Bekanntschaft  mit  Amerika  in  ältern  und  mitt- 
lern  Zeiten,  und  der  Schiffahrt  dahin  aufgesucht 
und  bekannt  gemacht.  Inzwischen  blieb  doch  eine 
Zusammenstellung  und  Prüfung  der  aufgefundeneu 
Nachrichten  wünschenswerth  ,  und  sie  macht  den 
Inhalt  der  anzuzeigenden,  schätzbaren  Schrift  aus. 
Sie  geht  von  der  bekannten  Sage  oder  Dichtung  von 
der  Insel  Atlantis  aus,  und  findet  wenigstens  einige 
Aehnlichkeit  zwischen  der  Beschreibung  derselben 
und  der  Beschreibung  des  südlichen  Amerika’s  in 
eruanischen  Schriften,  und  manchen  andern  Anga- 
en.  Grosse  physische  Veränderungen ,  die  sich 
überhaupt  auf  der  Erde  zugetragen  haben,  in  ver¬ 
schiedenen  Zeiten ,  machen  die  Nachricht  von  dem 
Untergänge  der  Atlantis  wahrscheinlich.  Dass  die 
Aegypter  auch  in  den  atlantischen  Ocean  geschifft 
sind,  wird  aus  der  Verehrung  derlsis  bey  denSue- 
ven,  der  Einbalsamirung  der  Todten  auf  den  cana- 
rischen Inseln,  wohl  etwas  zu  rasch  gefolgert.  Auch 
die  Errichtung  der  Pyramiden  im  Mexikanischen  wird 
von  den  Aegyptern  hergeleitet  (warum  nicht  lieber 
von  den  Aethiopern  oder  Indiern  ?  und  konnten  nicht 
verschiedene  Völker ,  unabhängig  von  einander,  auf 
dieselben  Erfindungen  und  Gebräuche  gebracht  wer¬ 
den?).  Manche  haben  freylich  auch  nicht  nur  in 
Ansehung  der  Sitten,  Religion,  Cultur,  sondern 
auch  der  Sprache  Aehnlichkeit  zwischen  den  Aegyp- 
lern  und  den  Völkern  des  neuentdeckten  Amerika  zu 
finden  geglaubt.  Die  Phönicier  haben  vornemlich 
das  atlantische  Meer  beschißt.  Diess  lässt  sich  kaum 
läugnen.  Die  Sage  von  der  Verschlagung  eines  car- 
thagischen  Schiffes  in  ein  unbekanntes  Meer  und  auf 
eine  Insel  ist  ebenfalls  schon  auf  Amerika  und  zwar 
auf  Haiti  oder  Brasilien  gedeutet  worden.  Die  phö- 
nicischen  Umscln’ffungen  Afrikä’s  ,  und  Schiffahrten 
an  den  afficanischen  Küsten ,  auch  von  Spanien  aus. 
Die  Griechen  scheinen  ebenfalls  in  frühem  Zeiten 
das  atlantische  Meer  und  dessen  Inseln  gekannt  zu 
haben,  wie  aus  den  Mythen  von  den  Gorgonen  (In¬ 
seln  des  grünen  Vorgebirges),  Hespcriden  (nach 
dem  Verfasser  den  canarischeu  Inseln)  geschlossen 
wird.  Der  später  entstandene  Hass  zwischen  den 
Hellenen  und  Karlhagem  entrückte  den  erstem  die 
atlantischen  Inseln.  Nach  dein  Fall  ICarthago’s  war- 
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den  von  Marseille  aus  Entdeckungen  im  atlantischen 
Ocean  gemacht.  Nach  einer  kurzem  Nachricht  von 
den  römischen  Schiffahrten  und  dem  Welthandel 
der  Römer,  werden  auch  die  schon  oft  erwähnten 
Stellen  Virg.  Aen.  6,  796  ff’.  Tibull.  in  Messa  .  1 48. 
Seneca  Med.  act.  2.  Clemens  Rom.  ep.  1.  ad  Cor. 
c.  20.  angeführt,  die  von  unbekannten  ändern  und 
Meeren  reden.  Auch  der  atlantische  Ocean  scheint 
von  Römern  beschilft  worden  zu  seyn.  Dass  aber 
Amerika  insbesondere  den  Römern  bekannt  gewe¬ 
sen  sey ,  wird  llieils  aus  Worten  des  Ammianus 
Marcellinus  (in  Atlantico  mari  Europaeo  orbe  potior 
iusula),  tlieiis  aus  römischen  Denkmälern,  web  he 
die  Spanier  in  Amerika  entdeckten  (wenn  es  römi¬ 
sche  Denkmäler  waren),  gesch  ossen.  Hierauf  be¬ 
müht  sich  der  Verfasser  darzuthun,  da  s  .  011  den 
Germanen  und  Arabern  die  Fahrt  nach  den  Inseln 
und  Ländern  im  al  antischen  Ocean  fortgesetzt  wor¬ 
den  sey.  Von  den  Norniänuern  ist  es  bekannt,  Wie 
gross  ihre  Liebe  zumSeewesen,  wie  ansehnlich  ihre 
Flotten ,  wie  ausgebreitet  ihre  Fahrten  gewesen  sind. 
Biorn  Heriulfsson  war  es,  welcher  unter  ihnen  zu¬ 
erst  1002  in  den  neuen  Weltlheil  kam,  aber  bald 
mich  Grönland  zurückging.  Seiner  Spur  Folgte  der 
Grönländer,  L<  if  Ericson  1000,  und  entdeckte  das 
niedrige  Markland  und  noch  andere  Gegenden,  ln 
mehren  Handschriften  des  Snorro  Stuiiesou  fehlen 
zwar  die  Capitel,  welche  diese  Erzählung  enthält, 
der  Hr.  Verfasser  zweifelt  aber  doch  nicht  au  ihrer 
Echtheit.  Das  Land,  wo  Leif  sich  .niedergelassen, 
Wi  rde  Winland  genannt,  und  über  100  Jahre  hin¬ 
durch  von  denNormäunern  besucht.  Winland  ha¬ 
ben  Einige  für  Neufundland ,  Andere  für  Canada, 
noch  Andere  für  eine  südlichere  Gegend  erklärt. 
Der  letztem  Meinung  tritt  der  Verfasser  bey.  Die 
Eskimos  in  Amerika  scheinen  von  den  Grönländern 
abzustammen.  Das  Holzschuhlaufen  haben  die  heu¬ 
tigen  Canadier  mit  den  alten  Scandinaviern  gemein. 
Auch  die  Aehnlichkeit  der  Befestigungen  und  der 
konischen  Grabmaler  in  Irland  und  Amerika  wird 
bemerkt.  1170  wurde  eine  neue  Entdeckungsreise 
in  diesen  Weittiieil  von  Wales  aus  unternommen, 
durch  Madoc.  Eine  Kolonie  Walliser,  die  nachher 
dahin  geführt  wurde  ( und  die  in  Florida  oder  Ca¬ 
nada  sich  niedergelassen  haben  soll)  ,  scheint  sich 
in  mehre  kleine  Völkerschaften  v  erzweigt  zu  haben. 
Das  Andenken  an  diese  nordischen  Argonauten  ist 
viele  Jahrhunderte  hindurch  mit  Liedern  gefeyert 
Worden;  und  im  17.  Jahrhundert  sollen  noch  engli¬ 
sche  und  holländische  Schiffe  Ueberbleihsel  dieser 
Kolonien,  Wilde,  welche  die  walLche  Sprache  re¬ 
deten,  an  der  nordamerikanisehen  Küste  entdeckt 
haben.  Selbst  die  Sage  von  Gwynedd,  ihrem  Va¬ 
terlande,  und  von  Madoc,  ihröm  Stifter,  soll  sich 
unter  ihnen  erhalten  haben.  Im  nordamericanischen 
Freyheitskriege  iand  ein  von  Wilden  zwischen  Vir- 
ginien  und  Carolina  gefangener  methodistischer  Pre¬ 
diger  bey  ihnen  eine  walische  Bibel.  Cook  will  im 
Norden  von  Californien  Abkömmlinge  der  walischen 
Kolonie  gefunden  haben,  und  im  Linern  von  Süd- 


america  hat  man  Spuren  der  bretanischen  Sprache, 
zu  entdecken  geglaubt.  Von  diesen  walischen  An¬ 
siedlern  und  den  vielen  portugiesischen  und  spani¬ 
schen  Flüchtlingen,  die  sich  der  arabischen  Herr¬ 
schaft  entzogen,  werden  die  vielen  Spuren  christli¬ 
cher  Lehren  und  Gebräuche  hergeleitet,  die  man  in 
America  antvifft,  und  die  S.  84  90  gesammelt  sind. 

Es  wnd  so  anu  der  po  tugies.se  :eu  Entdeckungen 
im  io.  Jahrhundert  und  d^s  Martin  ßeiiaim  gedacht, 
desNurubergischen  Patriciers,  der  so  vielen  Einfluss  auf 
diese  und  spätere  Entdeckungen  gehabt  h  t.  Brasi¬ 
lien  sollte  von  ihm  eigentlich  ßehemia,  die  M  gel- 
iamsclieStia.se  die  Behemische  heissen,  und  Betern 
war,  wie  schon  Riccioli  bemerkt,  des  Columbus 
Vorgänger;  unter  seiner  Leitung  haben  die  rortu- 
gies eii  Amerika  eher  entdeckt,  als  die  Spanier  unter 
Coiumb  is.  Der  Verfa  ser  geht  dann  zu  den  frühem 
Entdeckungen  und  Reiseu  der  Spanier  seil  dem  i4. 
Jahr  mildert  über.  Die  Araber  hatten  noch  fiüi  er, 
als  sie,  die  Caiiarischen  Inseln  wieder  gefunden.  Die 
Verietianer  haben  das  atlantische  Meer  b  fahren, 
und  sogar  die  Antillen  gekannt,  wie  aus  den  Char¬ 
ten,  die  sie  davon  besassen,  geschlossen  wird.  Ob 
nun  gieich  aus  dem  Bisherigen  hervor  geht,  dass 
mein  e  V  ölker  über  das  atlantische  Meer  zu  den  In¬ 
seln  und  dem  festen  Laude  Amei ika’s  gelangt  sind  ,  so 
glaubt  der  Verfasser  doch  nicht,  dass  Amerika  auf 
diesem  Wege  bevölkert  wmrden  sey,  sondern  bestä¬ 
tigt  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  dieser  Erdtheil 
seine  Bewohner  aus  dem  nordöstlichen  Asien  erhal¬ 
ten  habe,  durch  verschiedene  Thatsachen  S.  109  — 
11 6.  (mit  Benutzung  verschiedener  neuer  Reisebe- 
schreibuugeu  und  Schriften,  unter  welchen  wir  je¬ 
doch  die  von  Vater  vermissen).  Verschiedene  Ein¬ 
wendungen  gegen  die  Annahme,  dass  Amerika  frü¬ 
her  bekannt  und  besucht  worden  sey,  werden  S. 
117  if.  beantwortet  und  widerlegt.  Nur  dass  rj 
{tuyvtjTii  /.Utog  beym  Theophrast  nicht ,  wie  S.  128 
angenommen  wil  d,  unser  Magnet  sey,  ist  von  Schwar¬ 
ze  m  den  Conrm.  Theoph.  hinlänglich  erwiesen  wor¬ 
den  ,  so  wie  es  auch  überhaupt  nicht  sicher  erwie¬ 
sen  werden  kann,  dass  die  Kraft  des  Magnets  den 
Alten  bekannt  gewesen  sey.  Die  Nachrichten ,  aus 
welchen  erhellet,  dass  derCompass  schon  zu  Anfang 
des  1 5.  Jahrhunderts  den  Abendländern  bekannt  ge¬ 
wesen,  sind  S.  i5i  f.  gesammelt  ,  und  die  Araber 
werden  als  Verbreiter  ihres  Gebrauchs  angegeben. 
Noch  werdenS.  108  ff.  Denkmäler  angeführt,  wor¬ 
aus  frühere  Niederlassungen  africanischer  und  asia¬ 
tischer  Völker  in  Amerika  wahrscheinlich  werden. 
Zuletzt  gibt  der  Verfasser  S.  i4a  ff.  noch  von  Co¬ 
lombo  und  von  allem  dem,  was  seinen  Entdeckungs¬ 
geist  weckte,  seinen  Muth  entflammte,  seine  Unter¬ 
nehmungen  leitete,  seinen  Plan  unterstützte,  aus¬ 
führliche  Nachricht,  und  theilt  den  Briet  mit,  den 
er  auf  der  Rückkehr  von  der  ersten  Reise  im  März 
1490  von  Lissabon  aus  an  den  königlichen  Schatz¬ 
meister,  Raphael  Sanzis,  schrieb,  übersetzt  aus  der 
seltenen  Schrift;  in  laudem  Ferdiuandi,  Hispan.  re- 
gis  etc.  1A94. 
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Am  2.5.  Jun.  vertheidigte  Hr.  D.  Johann  Gotthelf  Tils- 
ner  (zur  Erlangung  des  Rechts  einer  Assessur  in  der  Ju¬ 
rist.  Facultät)  mit  seinem  Respondenten ,  Hrn.  Albert 
Brunner  a.  Torgau ,  seine  Biss,  de  perduellione  maie- 
statis  20  S.  in  4.,  deren  Gegenstände  das  Wort  maie- 
siax  ,  dann  die  Wörter  perduellis  und  perduellio  und 
endlich  die  vom  Verf.  sogenannte  maiestatis  perduellio 
sind. 

Zu  der  am  3o.  Jun.  im  Jurist.  Hörsaale  vom  Hrn. 
Baron  v.Manteufi’el  a.  Dresden  gehaltenen  Bestuchell ’schen 
Gedächtnisarede  lud  diessmal  der  Dechant  der  medicin. 
Facultät,  Hr.  D.  Kühn  mit  einem  Programm  ein:  De 
medieorum  rnerilis  in  iurisprudentiae  Studium  (12  S. 
in  4.).  Im  Eingänge  wird  an  frühere  Schriften  erinnert, 
in  welchen  die  Verdienste  der  Medici  11er  um  andere  Wis¬ 
senschaften,  die  Jurisprudenz  insbesondere ,  und  die 
Verbindung  der  Arzney Wissenschaft  mit  der  Rechtswis¬ 
senschaft,  dargestellt  worden  sind,  und  bemerkt,  dass 
es  nicht  überflüssig  sey,  ,,subinde  quoqne  contempto- 
ribus  saluberrimae  artis  probare,  eiusdem  utilitatem 
non  intra  angustos  morborum  cognoscendorum  et  cu- 
randorum  fines  contineri,  sed  latius  patere  et  ad  alias 
docirinas  diifnndi,  quae  e  medicina  rerum  obscurarum 
illustrationem ,  dubiarum  confirmationem ,  falsarum 
emendationein  hauriunt.“  Von  den  Aerzten,  welche 
sich  um  die  Jurisprudenz  verdient  gemacht  haben, 
werden  vornemlich  genannt:  Herrn.  Conring ,  Paul 
Zacchias  (Con rings  Zeitgenosse),  Mich.  Ernst  EttmiiT 
ler ,  der,  wie  J.  Mich.  Alberti  und  Andere  .  lange  schon 
gegen  die  Tortur  geeifert  hatte,  und  Mehre  genannt,  ; 
die  vorzüglich  die  medicina  J'orensis  bearbeitet  haben,  j 
aus  den  neuesten  Zeiten  aber  vornemlich  Triller  -und 
Grüner  gerühmt. 

Zu  der  am  18.  Jul.  im  theolog.  Hörsaale  von  Hrn. 
Freytag  gehaltenen  Kregel’schen  Gedächtnissn  de  schrieb 
diessma!  der  Dechant  der  theol.  Fac.  und  Rector  der 
Univ.  Herr  Canon,  u.  Cons.  Ass.  D.  Tiltmann  die  Ein- 
ladungssrhrilt :  De  vi  praepositionum  in  verhis  corn- 
positis  in  N.  T.  recte  diiudicanda  (16  S.  in  4.}.  Der 
Zweyter  Band.  ' 


Gegenstand  ist  neuerlich  durch  die  abweichenden  Mei¬ 
nungen  der  Hrnn.  Fischer  und  Paulus  (die  Hr.  Superint. 
Fritzsche  in  einer  kleinen  deutschen  Sehr,  zusainnien- 
gestellt  hat),  mehr  zur  Sprache  gekommen.  Es  wird 
im  gegenwärtigen  Progr.  erinnert,  wie  unbestimmt  so¬ 
wohl  die  alten  Grammatiker,  als  die  neuern  Sprach¬ 
lehrer  und  Interpreten  oft  sich  über  den  Pleonasmus 
einer  Präposition  äussern.  Von  den  drey  Arten,  wie 
die  Präpositionen  mit  einem  Zeitwort  verbunden  wer¬ 
den,  ist  es  nur  die,  wo  das  Wort  mit  der  Präposition 
zusammengesetzt  ist,  welche  den  eigentlichen  Gegen¬ 
stand  dieses  Progr.  ausmacht,  doch  werden  auch  über 
die  beyden  andern  Arten  (wo  das  einfache  Zeitwort  oder 
das  zusammengesetzte  mit  einer  Präposition  eonstruirt 
wird)  einige  Bemerkungen  yorausgesehickt,  und  unter 
andern  ein  Unterschied  zwischen  unt'yto&ui  nvog  und 
üniytoOai  dno  nvog  angegeben.  Was  aber  die  von  der 
Präposition  zusammengesetzten  Wörter  anbelangt,  so 
verändert  die  Präposition  entweder  die  Bedeutung  des 
Worts  ganz,  oder  drückt  eine  besondere  Beziehung  u. 
Art  au  ,  unter  welcher  eine  Sache  gedacht  werden  soll. 
Von  der  letztem  Gattung  der  verborum  composs.  ist 
hier  die  Rede,  und  zwar  tlu  ils  in  Ansehung  der  durch 
die  Präp.  ausgedrückten  Beziehung,  theils  in  Rücksicht 
auf  die  dadurch  bestimmte  Art  des  Eindrucks,  den 
der  Gedanke,  welchen  das  Wort  erweckt,  auf  das  Ge— 
müth  machen  soll.  Das  erste  wird  durch  die  Worte 
oyifyiv  und  npooyifycv .  yivotoxtiv  und  ityoyivwoxtiv ,  gt~ 
vüfyiv  und  uva.gtvv.fyiv ,  und  uvunlrjfjuv ,  xaruyt- 

luv  u.  s.  f.  und  durch  die  Erläuterung  einer  dreyfachen 
Beziehung  derZeit,  des  Orts  und  der  Verbindung  zwi¬ 
schen  Ursache  und  Wirkung  dargethaiT,  auch  erinnert, 
dass  in  den  von  zwry  oder  drey  Präpositionen  zusam¬ 
mengesetzten  Wörtern  oft  mehrere  Beziehungen  au  ge¬ 
drückt  sind;  das  zweyfe,  die  durch  die  .Präposition 
veränderte  Art  etwas  zu  denken  und  zu  empfinden, 
wird  in  einigen  Beyspielen ,  wo  die  Präposition  die 
Handlung  oder  Gesinnung  oder  Zustand  verstärkt  aus- 
d nickt,  oder  ein  Bild  vollkommner  ausgcmalt  wird, 
dargelegt,  wobey  nicht  geläugnt  t  wild,  dass  oft  bey 
den  einfachen  Worten  dieselbe  Sache  gedacht  wird, 
nur  nicht  ganz  auf  die  Art,  wie  bey  den  zusammen¬ 
gesetzten.  , 

Am  2 .  Se’pt.  vertheidigte  der  Baecalaiir.  der  Medicin, 
Hr.  Christ.  IVilh.  Stornier  a.  Dresden  seine  Inaugural- 
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dissertation  unter  Hrn.  Hofratli  D.  Rosenmüllei'’s  Vor¬ 
sitze  :  DiJJ'erenliae  inter  rheumaiismum  et  arthritidem 
brevis  adumbratio.  b.  Teubner  gedr.  3-2  S.  in  4.  Der 
theoretische  Tlieil  bemerkt  die  Verschiedenheit  der 
Meinungen  über  den  Unterschied  beyder  Krankheiten, 
gibt  die  eigne  Meinung  des  Verfs.  darüber  und  mehre 
Beweise  eines  wirklichen  Unterschieds  derselben,  ihre 
Beschaffenheit,  Ursprung,  Diagnose,  Prognose,  Verlauf 
und  Ausgang,  verschiedne  Formen  an ;  im  praktischen 
wird  sowohl  die  ältere,  als  die  neuere  Heilmethode 
derselben,  und  die,  welche  der  Vf.  befolgt,  besclirie- 
ben,  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Besondern. 

Die  zur  Promotion  geschriebene  Einladungsschrift 
des  Hrn.  D.  und  Prof.  Kuhn  als  Procancell.  führt  den 
Titel:  Laesiones  a'eriae  expenduntur.  i5  S.  in  4.  Es 
werden  darunter  diejenigen  Verletzungen  verstanden, 
welche,  ohne  dass  die  Haut  beschädigt  wurde,  durch 
die  Luft  zwischen  der  Kanonenkugel  und  dem  ver¬ 
letzten  Tlieil  des  Körpers  entstehen.  Zuvörderst  sind 
im  gegenwärt.  Programm  die  verschiedenen,  zum  Theil 
heftigen,  Wirkungen  des  Drucks  der  Luft  in  diesen 
Fällen  nach  den  Beobachtungen  vorzüglicher  Wüindärzte 
aufgeführt,  auch  Beyspiele  von  erdichteten  Verletzun¬ 
gen  dieser  Art  erwähnt.  —  Hr.  D.  Stornier  ist  zu 
Dresden  1 2.  November  i”85  geboren  hat  seit  looi 
die  Pharmacie  in  der  Dresdner  Salomonsapotheke  er¬ 
lernt,  seit  1809  die  Vorlesungen  des  Collegii  Medico- 
chirurg.  daselbst  benutzt,  und  seit  1810  auf  hiesiger 
Universität  studirt. 

Am  i4.  Octbr.  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  Kiilins 
Vorsitze  Hr.  Ernst  Friedr.  Aug .  Baumann ,  aus  Grä- 
fenhaynichen  seine  Dissertatio  inaug.  medico  -  Chirur¬ 
gie  a  de  Cancro ,  subiuncta  remedii,  hactenus  arcani, 
contra  cancrum  labiorum  et  faciei  declaratione.  52  S. 
in  4.  b.  Hirschfeld  gedr.  Erst  allgemeine  Schilderung 
des  Ki’ebses ,  des  verborgenen  sowohl  als  des  offenen 
und  der  verschiedenen  Symptome;  dann  Diagnose,  Be¬ 
schaffenheit  des  Krebses  (drey  Hypothesen  darüber), 
Ursachen,  Prognose  (mit  einer  Krankengeschichte),  Heil¬ 
art  (das  einzige  sichere  Heilmittel,  die  Exstirpation 
aber  doch  nicht  immer  zulänglich  oder  möglich).  S. 
49  ff.  gibt  der  Vf.  sein  Heilmittel  gegen  den  Lippen - 
und  Gesichts  -  Krebs  in  gewissen  Fällen,  ein  Pulver, 
das  zur  Absonderung  der  gesunden  und  schadhaften 
Theile  führt,  und  die  Entfernung  der  letztem  möglich 
macht,  an.  —  Die  Einladungsschrift  zu  dieser  Pro¬ 
motion  hat  Hr.  Hofr.  D.  Platner ,  als  Procancell.  ge¬ 
schrieben  :  Quaestiones  medieinae  forensis  XLII.  pu¬ 
blice  curandae  valeludinis  praesidia ,  in  ciyitate ,  iure 
pleno  desiderari  ostenditur.  16  S.  in  4.  Im  Eingänge 
wird  erinnert,  dass  so  gerecht  auch  die  Klagen  über 
die  Mängel  der  öffentlichen  Gesuudheitsanstalien  sind, 
sie  doch  nicht  unbillig  werden  dürfen»  „Natu  libera 
est  quidem  indignatio,  sed  ita,  ut  careat  indignitate.“ 
Man  dürfe  auch  nicht  alles  von  den  Staatscassen ,  die 
so  viele  Ausgaben  zu  bestreiten  haben,  und  noch  we¬ 
niger  von  der  Privatcasse  des  Regenten  erwarten;  man 
beschuldige  sie  öfters  mit  Unrecht  einer  zu  grossen 
Sparsamkeit;  vielmehr  könne  zu  diesem  Behufe  eine 


fortdauernde  Steuer  angelegt  werden;  aber  auch  dage¬ 
gen  würden  viele  Einwendungen  gemacht  werden ;  denn 
überhaupt  werde  die  medicina  publica  nicht  sehr  be¬ 
günstigt,  weil  man  die  Sorge  für  die  öffentl.  Gesund¬ 
heit  nicht  unter  die  offivia  pleni  iuris  rechne.  Dass 
sie  aber  dazu  gehöre,  wird  noch  gezeigt.  —  Hr.  D. 
Baumann  ist  zu  Grafenhaynich.cn  am  4.  Apr.  1781  ge¬ 
boren,  hat,  nach  erhaltenem  Schulunterrichte,  dieChi- 
rurgie  erlernt,  in  Halle  Meckel’s  anatom.  Vorlesungen 
besucht,  nach  einer  Reise  mit  dem  Erbprinzen  von 
Hohenzollern-Hechingen  die  Vorlesungen,  des  Collegii 
med.  Chirurg,  zu  Dresden  benutzt,  dann  die  Chirurgie 
in  seiner  Vaterstadt  ausgeübt,  darauf  180G  die  Stelle 
eines  Regimentschirurgus  bey  der  preuss.  Armee  an¬ 
genommen,  seit  1809  aber  auf  hiesiger  Universität  stu- 
dirt,  wo  er  auch  Universitäts-Wundarzt  geworden  ist. 

Am  i5.  October  war  bey  der  philosoph.  Facultät 
:  Wechsel  des  Decanats ,  und  es  übernahm  dasselbe  für 
das  Winterhalbjahr  Hr.  Hofr.  und  Prof.  Beck ,  Senior 
der  Facultät.  Das  Procancellariat  bekleidet  Hr.  Hofr. 
Wieland ,  „ 

Am  17.  Octbr.  legte  Herr  Canon,  und  Cons,  Ass. 
D.  Tittmann ,  sowohl  das  Rcctorat ,  während  dessen 
die  Zahl  der  Studirenden  sich  sehr  vergrössert  hatte, 
als  das  Decanat  der  theol.  Facultät  nieder.  Das  Re- 
ctorat  wurde  dem  Hrn.  Hofr.  und  Prof.  Wieland  (aus 
der  polnischen  Nation)  ^übertragen ;  das  Decanat  bey 
der  theol.  Fac.  erhielt  Hr.  Cons.  Ass.  D.  Tzschirner , 
das  bey  der  juristischen  Hr.  OHGR.  D.  Weisse,  und 
das  bey  der  medicin.  Herr  Hofr.  D.  Rosenmüller. 

Die  erledigte  ordentliche  Professur  der  Mathema¬ 
tik  ist  dem  bisherigen  ordentl.  Professor  der  Astrono¬ 
mie  und  Observator  auf  hiesiger  Sternwarte,  Hrn.  M. 
Carl  Bvandan  Moll  weide  höchsten  Orts  übertragen 
worden.  Eiue  ausserordentl.  Professur  der  Medicin 
hat  Iir.  D.  Fr.  Aug.  Benjamin  Puchelt  erhalten.  Eben¬ 
derselbe  ist  als  Custos  he}'  der  Geliler’schen  Bibliothek, 
die  einen  besondern  Theil  der  hiesigen  Univers.  Bibi, 
ausmacht,  mit  dem  gewöhnlichen  Gehalte  angestellt 
worden.  Die  durch  des  Prof,  Eeonhardi  Tod.  er  7 
ledigte  Collegiatur  im  grossen  Fürstencolleginm  (aus 
der  poln.  Nation)  ist  durch  die,  höchsten  Orts  bestä¬ 
tigte,  Wahl  der  Collegiateil,  dem  Hrn.  Prof.  Friedr. 
Willi.  Ehrenfr,  Rost,  Reet;  der  Thomassch.,  und  die, 
von  ihm  bisher  gehabte  Collegiatur  im  kleinen  Fiir- 
stencollegio  durch  gleichfalls  bestätigte  Wahl  des  letz¬ 
tem  Hrn.  Consist.  Ass.  Doct.  und  Prof.  Aug.  Ludw. 
Diemer  aus  derselben  Nation  ertheilt  worden. 

Bey  dem  hiesigen  Schöppensluhle  ist  nach  dem 
Tode  des  OHG  Raths  D.  Kind  Hr.  D.  Christian  Ben¬ 
jamin  JVeiss  Senior,  und  die  erledigte  Stelle  eines 
königl.  Schöppen  dem  bisherigen  wirk!.  Regierungsrath 
zu  Weimar,  Hrn.  D.  Johann  Ludwig  /  Fiche  Im  Beck , 
nach  gnädigster  Entlassung  aus  der  lierz.  sachs.  Wei¬ 
mar.  Regierung  mit  Beybehaltung  seines  Titels,  er- 
theilt  worden. 

Am  25.  Oct.  hielt  Hr.  Koch ,  Stud.  Jur.  ans  Leip¬ 
zig;  die  Bornische  Gedächtnissrede,  wozu  der  Hr.  Ordin. 
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Domh.  D.  Biener  mit  einem  Programm  einlud:  Prae~ 
mitlitur  Quaestio  LII.  16  S„  in  4.  b.  Diirr  gedr.  Es 
sind  darin  die  Natur  des  Vertrags  der  zwischen  dem 
Verkäufer  eines  Guts  und  dem  Käufer  bisweilen  ge¬ 
schlossen  wird,  dass  letzterer  den  Gläubigern  des  er¬ 
stem,  vornemlich  denen,  welche  Hypotheken  aul  dem 
Gute  haben,  Zahlung  leisten  soll  und  fünf  dabey  ein¬ 
tretende  Falle  erläutert. 

Am  Reformationsfeste  den  3i.  Oct.  hielt  Herr  M. 
Giehlow  die  gewöhnliche  Festrede  in  der  Nicolaikirche 
und  zeigte,  dass  die  von  Luther  bey  unsrer  Kirche 
eingefu Irrte  Simplicität  der  Kirchengebräuche  mehr  zu 
loben  als  zu  tadeln  (wie  es  jetzt  bisweilen  geschieht) 
sey.  Das  Programm  hat  den  Iirn.  D.  Tzschirner ,  als 
Dech.  d.  theol.  I’uc.  zum  Verfasser:  Nominis  Germa- 
nici  laude s  inslauratorum  sacrorum  historia  illusira- 
tae.  19  S.  in  4.  b.  Klaubarth  gedr.  Ein  neuerlich 
oft  wiederholter  Vorwurf,  dass  der  Verfall  de£  deut¬ 
schen  Reichs  und  aller  Einigkeit  in  demselben  von  der 
kirchl.  Trennung  herzuleiten  sey,  wird  treüich  abgelehnt, 
und  gezeigt,  welchen  Muth,  welche  Standhaftigkeit, 
welche  grosse  Eigenschaften,  die  Reformatoren,  ein¬ 
zelne  Fürsten  und  Deutsche  bey  der  Reformation  an 
den  Tag  gelegt  haben ,  wie  bemüht  die  Reformatoren 
gewesen  sind,  es  nicht  zum  Kriege  und  zur  politischen 
Spaltung  kommen  zu  lassen. 

Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Ord.  Domh.  D. 
Biener  zu  der  am  9.  Nov.  vom  Hrn.  Koch  gehaltenen 
Mager’schen  Gedächtnissrede  enthält  Quaeslionum  ca- 
put  LIII.  (12  S.  in  4.),  und  erläutert  die  Materie  von 
dem  Vorrechte  des  Eingebrachten  einer  Frau  beym 
Concurse  ihres  Ehemannes,  nach  dem  säclis.  Rechte. 

Am  1.  Adventssonnt,  den  27.  Nov.  wurde,  nach 
alter  Gewohnheit,  die  Einladungsschrift  des  Firn.  P10- 
canzlers  und  Rectors  Hofr.  TVieland  zu  dem  öffentl. 
Magisterexamen,  das  im  Anfänge  des  künftigen  Jahrs  zu 
halten  ist,  ausgegeben:  Specimen  observalionum  ex 
historia  et  iuribus  medii  aevi.  Specimen  secundum. 
28  S.  in  4.  b.  Klaubarth.  Es  enthält:  Obs.  V.  Civi- 
tatum  in  territorio  alieno  conditarum  exempla ,  durch 
Beyspiele  der  Westgothen,  Burgunder,  Gepiden,  Ost- 
golhen ,  Langobarden,  denen  Wohnsitze  und  Nieder¬ 
lassungen  im  röm.  Gebiet  angewiesen  wurden,  erläu¬ 
tert.  Obs.  VI.  Pruescriptio  iuri  Germanico  antiquo 
et  genuino  ignota.  Wenn  daher  in  den  Büchern  der 
Rech tsgelelirten  von  einer  Verjährung  des  deutschen 
Hechts  geredet  wird,  so  rechnet  der  Hr.  Vf.  sie  un¬ 
ter  die  „partus  liybridae  illius  iurisprudentiae  Romano- 
Germantcae,  quae  peregrina  et  domestica  instiluta  mi- 
scendo  in  foris  Germaniae  triumphal 

Am  3o.  Nov.  wurde  die  gewöhnliche  Wahl  der 
halbjähr.  Beysitzer  des  akadem.  Gerichts  veranstaltet, 
und  dazu  aus  der  polnischen  Nation  Herr  OHG  Rath 
D.  und  Prof.  Müller ,  Senior  dieser  Nation,  aus  der 
sächsischen  Hr.  D.  Birkholz ,  Subsenior  dieser  N. ,  aus 
der  Meissnischen  Herr  Domh.  D.  Keil,  Senior  derselben 
bestimmt.  Aus  der  Fränkischen  blieb  es  ihr  Senior 
der  Herr  Exrcclor  D.  Tiltmann, 


Am  7.  Decemb.  habilitirte  sich  als  Magister  legens 
Herr  M.  Carl  August  Haase  aus  Freyberg  durch  eine 
mit  s.  Respondenten  Hrn.  Schilling  geschickt  verthei- 
digte  gelehrte  Disputation :  De  opere  locato  ct  con~ 
ducto  Romanorum  Commentatio  grammatica  et  hi- 
storica,  35  S.  in  4.  b.  Tauehnitz  gedr.  Der  erste  gram¬ 
matische  Theil  besteht  aus  2  Capp. ,  in  welchen  von  dem 
Unterschied  zwischen  opus  und  opera,  den  Bedeutun¬ 
gen  der  Wörter  locare ,  conducere,  locator ,  conducior , 
und  von  andern  Benennungen  mit  welchen  letztere  be- 
-  zeichnet  werden,  gehandelt  wird;  der  zweyte  histori¬ 
sche  De  operibus,  potissimum  publicis ,  inter  Romanos 
locari  et  conduci  solitis,  in  3  Capiteln,  welche  die 
öffentl.  Werke  selbst,  die  auf  ihre  Aufführung  oder 
Herstellung  zu  verwendenden  Kosten  und  deren  Quel¬ 
len,  die  Art  wie  sie  verdungen,  und  nach  ihrer  Vol¬ 
lendung  geprüft  wurden  und  die  obrigkeitl.  Personen, 
denen  beydes  oblag,  angeben. 

Am  folgenden  Tage  den  8.  Dec.  promovirte  derselbe 
hoffnungsvolle  Privatlehrer  hiesiger  Akad.  in  Doctorem 
iuris,  nach  Vertlieidigung  seiner  Inauguraldissertation: 
De  opere  locato  et  conducto  Commentatio  iuris  civilis 
Romani ,  4o  S.  in  4.  b.  Tauchnitz.  Sie  zerfällt  in  7  Ca¬ 
pital:  1.  De  iuribus,  quibus  locatores  eorumque  heredes 
uti  solent,  2.  De  iuribus,  quibus  operum  conductores 
eorumque  heredes  utuntur,  3.  De  obligationibus  (exceptis 
iis ,  quae  operis  casum  spectant)  tarn  conductoris  eius- 
que  heredum,  quam  corum ,  qui  fidein  suarn  interpo- 
suerunt,  4.  De  locatoris  eiusqüe  heredum  obligationi¬ 
bus,  exceptis  iis  quae  operis  casum  spectant;  5.  De 
casu ,  quicunque  operi  accidit,  recte  diiudicando;  6.  de 
modis ,  quibus  operis  locatio  et  conduclio  tollitur;  7. 
De  actionibus  locati  et  conducti. 

Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Ord.  Domh.  D. 
Biener’s  als  Procanc.  enthält  Quaestionum  cap.  LIV. 
20  S.  in  4.  und  erläutert  den  Unterschied  zwischen 
latronibus,  grassatoribus  und  raptoribus  und  ihren  Stra¬ 
fen,  nach  den  römischen  u.  deutschen  Rechten,  der  Ca¬ 
rolina  (art.  137  u.  12G.)  und  den  Grundsätzen  hiesiger 
Juristenfacultät.  —  Ilr,  D.  Haase,  dessen  Biographie 
beygefiigt  worden,  ist  zu  Freyberg  am  1.  Jan.  1792 
geboren  und  hat  auf  dasiger  Schule  und  seit  1809  auf 
hiesiger  Universität  studirt,  und  1812  zum  erstenmale 
disputirt  und  dann  die  gewöhnlichen  examina  be¬ 
standen. 


Anfrage  und  Bitte. 

Wer  war  Gotthilf  Flamin  TVeidner,  von  dem 
Leipzig  1690  die  Lieder  des  Horatius  in  hochdeutsche 
Reime  übersetzt  erschienen?  D.  Job.  Wend.  Neuhaus, 
der  sie  das.  1764  von  neuem  herausgab  und  mit  einer 
Vorrede  begleitete,  liat  dieser^  zufolge,  über  die  Le¬ 
bensumstände  des  Uebersetzers  nichts  auffinden  können 
und  stellt  nur  die  Vermutliung  auf:  er  möchte  viel- 
leicht  Hofmeister  beym  Minister  v.  Dankelmaun  ge¬ 
wesen  seyn,  dem  er  seine  Arbeit  dedicirtc. 
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Jo.  Alb-  Fubricius  in  s.  Bibi.  Lat.  T.  I,  p.  24g., 
und  mit  ihm  Mehrere,  sagen:  Jo.  Jacob  Rothe ,  der 
als  Prof,  der  Dichtkunst  in  Basel  1703  verstorben  ist, 
habe  das.  1671  den  Horaz  ins  Deutsche  übersetzt  her¬ 
ausgegeben,  und  D.  Neuhaus  äussert  sich  am  a.  O. 
hierüber:  „ihm  sey  diese  Uebersetzung  nie  zu  Gesicht 
gekommen,  doch  sey  er  über  ihre  Existenz  durch  ei¬ 
nen  Brief  des  Grafen  Solms  au  Hofrath  Maäcii  ausser 
aller  Ungewissheit,  sie  begreife  den  ganzen  Horaz,  sey 
in  Prosa,  und  wirklich  im  a.  O.  u.  J.  erschienen,  be¬ 
finde  sieh  auch  in  der  Horazianisehen  Bibliothek  des 
Hin.  Grafen.“  —  Ist  denn  diese  Uebersetzung  wirklich 
vorhanden  ? 

Unterzeichneter,  dem  seine  Nachforschungen  ,  hier¬ 
über  zur  Gewissheit  zu  kommen,  noch  nicht  gelungen 
sind,  bittet  Gelehrte,  die  seine  Zweifel  zu  lösen  ver¬ 
möchten,  inständig,  diess  durch  diese  Lit.  Zeit,  oder 
auch  brieflich  zu  thun. 

Zerbst. 

Der  Conrector  Stenzei. 


Tode  sfälle. 

Im  Februar  i8l4.  starb  Joh.  Gottfr.  Piper ,  ge¬ 
boren  zu  Liepen  im  preuss.  Pommern,  wo  sein  Vater, 
Prediger  war.  Er  studirte  in  Greifswald,  war  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  Hauslehrer,  und  machte  manche  Rei¬ 
sen  innerhalb  Deutschlands,  wobey  sein  Hauptzweck 
pädagogisch  war.  Nachdem  er  eine  Zeitlang  Rector  zu 
Ribnitz  in  Mecklenburg  gewesen  war,  erhielt  er  im 
J.  1792.  die  Pfarre  zu  Reinshagen  bey  Güstrow.  Ne¬ 
ben  der  treuen  Verwaltung  seines  Amtes  beschäftigte 
er  sich  aus  Neigung  mit  der  Erziehung  und  dem  Un¬ 
terrichte  ihm  an  vertrauter  Knaben  und  Jünglinge,  und 
suchte,  in  Hinsicht  der  Literatur,  nicht  hinter  seinem 
Zeitalter  zurück  zu  bleiben.  Er  ist  Uebersetzer  etli¬ 
cher  Bände  der  mit  Otto’s  Anmerkungen  bey  Pauli  in 
Berlin  heraus  gekommenen  BüJJ'o  rischen  Naturgeschich¬ 
te ,  Vorredner  der  zweyten  Auflage  von  Zobel’ s  Buch 
von  der  Erziehung ,  1788.  (vergl.  Neueste  krit.  Nachr. 
1788.  St.  17.)  Verf.  einer  Nachricht  von  dem  Schul- 
und  Erziehungswesen  in  Pommern  und  auf  Rügen , 
im  Braunschweigschen  Journale  1788.  St.  4.  und  5-, 
mancher  Beyträge  zu  Becker’ s  Nalionalzeitung ,  einer 
Abhandlung  über  die  Nothwendigke.it  einer  Verbesse¬ 
rung  der  Landschulen ,  und  einer  zweyten  über  die 
Mittel ,  die  Landschulen  in  M.  zu  verbessern ,  in  dem 
(von  Dietz  herausgegebenen)  Mecklenb.  Journal  (l8o5. 
St.  3.  u.  5.),'  und  verschiedener  mit  En.  bezeichnten 
Recensionen  von  theolog.  und  pädagog.  Schriften  in 
den  seit  i8o4.  noch  erschienenen  Bänden  der  Neuen 
allg.  deutschen  Bibliothek ,  ein  thatiger  Verbreiter  ge¬ 
meinnütziger  Schriften,  ein  treuer  Freund,  ein  recht¬ 
schaffener  Mann. 

Schon  im  vorigen  Jahre  starb  zu  Waren,  in  Meck¬ 
lenburg  der  durch  theolog.  und  Ökonom.  Schriften  be¬ 
kannte  Präpositus  Friedr .  Traug.  Schmidt.  Von  sei¬ 
nem  Leben  (bis  1783.)  gibt  er  selbst  Nachricht  in  Kop¬ 


pen' s  j etztlebend .  gelehrt.  Mecklenburg,  t.  St.  Aus¬ 
ser  den  bey  Meusel  verzeichnten  Schriften  hat  er  noch 
geschrieben:  Ueber  die  Hegung  der  Sperlinge;  im  Pa¬ 
triotischen  Archiv  der  Her  zogt  hümer  Mecklenburg, 
3-  B.  f.  St.  (1802.).  Wie  die  Bienenzucht  in  Meck¬ 
lenburg  in  bessere  Aufnahme  gebracht  werden  könne  j 
eu.  6.  B.  2.  St.  (i8o4.);  u.  a. 

Im  Anfänge  dieses  J.  starb  zu  Lage  in  Mecklen¬ 
burg  der  dortige  Bürgermeister,  Gerichtsrath  Luders, 
Verl,  einiger  juristischen  Abhandlungen. 

Zu  Grabow  in  Mecklenburg  starb  der  von  dort 
gebürtige  und  seit  langer  Zeit  daselbst  privalisirende 
Andreas  (unrichtig  bey  Meusel:  August)  JVilke ,  Vf. 
Aesopi.se/ier  Fabeln ,  einer  Sammlung  Erzählungen  für 
Kinder ,  und  verschiedener,  zum  Theil  in  den  Ratzeb. 
literar.  Blättern  eingerückten,  nachher  gesammelten 
Gedichte ,  unter  denen  sich  einige  Idyllen  in  hochdeut¬ 
scher  und  in  sassischer  Sprache* auszeichnen. 

Am  11.  May  dieses  J.  starb  Aug.  Sam.  Block, 
Prediger  zu  Pötrau  im  Herzogthum  Lauenburg,  im 
43.  J.  seines  Alters  an  einer  Brustentzimdung. 

Am  16.  August  starb  zu  Hamburg  Joach.  Friedr. 
Leister,  geboren  zu  Havelberg  am  26.  Sept.  1  786  ,  von 
1770.  bis  1793.  Herausgeber  des  Hamburgischen  Cor¬ 
respondenten  ,  ein  Mann  von  vielen  Kenntnissen  und 
gesundem  Urtheile. 

Am  28.  März  verstarb  in  Cassel  au  den  Folgen 
eines  Halsgeschwüres  der  ehemalige  westphäl.  Staats- 
rath  von  Coninx;  bekannt  durch  eine  gelehrte  Fehde 
mit  dem  Slaatsrath  von  Strombeck,  über  dessen:  Ge¬ 
schichte  eines  allein  durch  die  Natur  hervorgebrach¬ 
ten  animalischen  Magnetismus ,  er  mit  Laune  lier- 
ausgab : 

Lettre  ä  Mademoiselle  .  .  .  snr  Phistoire  d’un  magne- 
tisme  animal,  produit  par  les  seuls  efforts  de  la 
nature  et  d’uue  guerison  merveilleuse.  Cassel  18  i3. 
vergl.  Zeitung  für  d.  eleg.  Welt,  i8i3.  Nr.  itf5. 
S.  1473  u.  f. 

Den  i3.  April  starb  am  Nervenfieber  Job.  Bei'n- 
hard  Beutler,  Conrector  am  Gymnasio  in  Mühlhausen, 
52  Jahr  alt. 

An  eben  diesen  Tage  starb  in  Lauchstädt  Dr. 
Joh.  Ernst  Andr.  Koch,  D  der  A.  G.  und  Brunnen- 
Arzt  zu  Lauchslädt,  ebenfalls  am  Nervenfieber;  in 
Meusels  G.  T.  IV.  u.  XIV.  Band  ist  noch  hinzuzu¬ 
setzen:  dass  er  in  Hannover  1776.  geboren  war,  und 
von  seiner  Schrift:  Der  Gesundbrunnen  und  das  Bad 
zu  Lauchstädt  11.  s.  w.  (s.  IV.  ßd. -des  G.  T.  )  r S 1 3. 
Halle  u.  Berlin  eine  2te  weit  vermeinte  Auflage  er¬ 
schien,  die  auch  in  dieser  Litt.  Zeit.  1818.  Nr.  lß3. 
S.  i4j7  u.  f.  reoensirt  ist.  Er  studirte  übrigens  mit 
noch  einem  Bruder  in  Götfingen  und  Halle,  wo  er 
auch  unstreitig  promovirt  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Theologische  Wissenschaften. 

Analekten  für  das  Studium  der  exegetischen  und 
systematischen  Theologie ,  herausgegeben  von  D. 
Carl  August  Gottlieb  Keil  und  D.  Heinr .  Gottl. 
Tzschirner ,  Professoren  der  Theol.  auf  d.  Univers.  zu 
Leipz.  Zweyten  Bandes  erstes  Stück.  Leipzig, 
l8i4.  b.  Barth.  217  S.  gr.  8. 

Mit  dem  dritten  (im  vor.  Jahrg.  Nr.  206.  S.  i64i. 
angezeigten)  Stucke  war  der  erste  Band  geschlossen. 
Das  gegenwärtige  neueste  Stück  enthält  folgende  vier 
wichtige  und  vielumfassende  Abhandl. :  S.  i  —  10*. 
Systernat.  Darstellung  der  Moral  der  Apokryphen 
des  A.  T.  VonM.  Ludw.  Dankegott  Gramer ,  Privat - 
docent  d.  Philos.  in  Wittenberg.  Die  Apokryphen 
des  A,  T.  sind  seit  einiger  Zeit  fleissiger,  als  es 
sonst  von  Protestanten  geschah,  studirt,  und  ent¬ 
weder  in  Hinsicht  auf  ihre  Sprache  u.  den  Sprach¬ 
gebrauch  ,  der  auch  zur  Erläuterung  des  N.  T. 
dient,  oder  auf  die  Dogmen  der  spätem  jüdischen 
Theologie  ,  aus  denen  die  Einkleidung  mancher 
christlichen  hergeleitet  worden  ist,  benutzt  und  be¬ 
arbeitet  worden;  später  erst  dachte  man  daran,  dass 
sie  auch  in  moralischer  Hinsicht  bearbeitet  zu  wer¬ 
den  verdienten.  Dazu  waren  bis  jetzt  nur  Vorar¬ 
beiten  und  Aufsätze  über  die  Moral  einzelner  apokr. 
Bücher,  keine  systematische  Darslellung  der  Moral 
der  Apokryphen  geliefert  worden,  obgleich  die  Nütz¬ 
lichkeit  derselben  nicht  verkannt  werden  kann, 
um  den  Ursprung  der  Sittenlebre  des  Christenthums 
historisch  zu  deduciren ,  einzelne  moral.  Lehren 
und  Vorschriften  desselben  richtig  zu  beurtheilen 
und  den  hohen  Werth  der  Sittenlehre  Jesu  recht 
einzuseh  n.  Der  Hr.  Vcrf.  hat  sich  nun  mit  Ein- 
sithl  und  Geschicklichkeit  dieser  Arbeit  unterzogen, 
die  aber  in  gegenwärtigem  Stücke  noch  nicht  voll¬ 
endet  ist,  und  überhaupt  mehr  zu  einem  eignen 
kleinen  Weike,  als  zum  Einrücken  in  e  ne  Samm¬ 
lung  von  Abhandl.  sich  eignete.  Vorausgeschickt 
ist  eine  kurze  und  gedrängte  Charakteristik  der  Apo¬ 
kryphen,  da  von  ihrer  richtigen  Würdigung  auch 
eine  zweckmässige  Bearbeilung  ihrer  Moral  abhängt. 
Sie  werden  in  dieser  Beziehung  in  histor.  Schrif¬ 
ten,  moralische  Fictionen,  prophetisch  -  poetische 
und  moralisch  -  didaktische  Bücher  getheilt  ,  und 
über  jede  Gattung  scharfsinnige  Bemerkungen  ge- 
Zweyter  Hand. 


macht.  In  der  Abhandl.  selbst  (S.  26.)  sind  dies¬ 
mal  die  allgemeinen  moralischen  Satze  und  Leh¬ 
ren  (Metaphysik  der  Sitten  —  Sitteulehre  überhaupt, 
Freyheit,  doppelter  Erkenntnissgrund  der  Moral¬ 
gesetze,  Tugend  und  Laster,  Ideal  der  Tugend, 
Triebfedern  derselben ,  Bestimmung  des  Menschen, 
höchstes  Gut,  Zurechnung,  Gewissen,  Collision  der 
Pflichten,  sittliche  Anlage,  das  Böse  im  Menschen, 
Grade  der  Lasterhaftigkeit,  Besserung,  Tugendmit¬ 
tel  nach  den  einzelnen  Büchern)  aulgestellt  und 
dui’chgegangen ,  und  erläutert  mit  manchen  schätz¬ 
baren  Nebenbemerkungeu.  S.  io5 — 164.  Wer  wa¬ 
ren  die  Nichtjuden ,  deren  spottenden  Indifferen¬ 
tismus  und  frivole  Irreligiosität  Philo  rügt  und  be¬ 
kämpft,  und  welches  Licht  verbreitet  diese  Erörte¬ 
rung  über  das  A.  und  N.  T.  überhaupt,  und  man¬ 
che  einzelne  Stellen  insbesondere?  Eine  exegetiseb- 
historiscli -kritische  Abh.  von  M.  Joh.  Christoph 
Schreiter.  Sie  schliesst  sich  an  die  im  1.  Stuck 
S.  102  ff.  und  im  2.  St.  S.  g5  ff.  befindlichen  ge¬ 
lehrten  Abh.  über  Philo  an ;  noch  näher  würde  sich 
an  diese  beyden  Abh.,  in  welchen  Philo’s  Polemik 
gegen  Pharisäer  und  Sadducäer  dargestellt  worden 
w  ar  ,  eine  Abhandl.  über  seine  Polemik  gegen  die 
Therapeuten  angefügt  haben,  wenn  der  Hr.  Verf. 
nicht  diese  Untersuchung  wegen  Mangels  einiger 
Hülfsmittel  noch  hätte  aussetzen  müssen.  Er  be¬ 
handelt  daher  jetzt  Pbilo’s  Rügen  der  Spöttereyen 
und  Thorheiten  der  Nichljuden.  Er  stellt  aber 
diese  Spöttereyen  mit  Philo's  Antworten  auf,  und 
bemerkt ,  dass  jene  Spötter  tiieils  philosophirende 
Hellenisten,  theils  in  Abgötterey  und  Indifferentis¬ 
mus  versunkene  Aegypter  gewesen  seyn  müssen,  wie 
besonders  auch  durch  Philo's  Sehr,  über  die  Sprach¬ 
verwirrung  beym  bahyl.  Thurmbau  erwiesen  wird. 
Davon  wird  theils  Gebrauch  gemacht  zur  Erläute¬ 
rung  des  2.  Br.  Petri,  theils  ein  Hauptgrund  her- 
geleitet,  warum  Philo  sich  von  der  grammatisch- 
histor.  Erklärung  des  A.  T.  entfernte.  S.  i65  — 
210  ff.  Ist  Ammon  oder  Tatian  Verfasser  der  ins 
Lateinische ,  Altfränkische  u.  Arabische  übersetz¬ 
ten  Evangelien  -  Harmonie?  und  was  hat  Tatian 
bey  seinem  bekannten  Diatessaron  oder  Diapente 
vor  sich  gehabt  und  zum  Grunde  gelegt  ?  von  Joh. 
Christian  Zahn ,  Pred.  zu  Delitz.  —  Es  ist  dies 
ein  Theil  der  längst  versprochenen  und  bald  vollen¬ 
deten  histor.  krit.  Einleitung  des  Vfs.  in  Tatians 
Evangi  Harmonie,  deren  Gegenstände  und  Theile 
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hier  angezeigt  werden  ,  und  den  Wunsch ,  dass  das 
Ganze  bald  erscheinen  möge,  nur  noch  mehr  erre¬ 
gen.  Für  Ammonius  als  Verfasser  dieser  Har¬ 
monie  spricht  allerdings  vieles,  allein  für  Tatian 
fast  alle  Nachrichten  der  Kirchengeschichtschreiber 
vom  4ten  Jahrh.  an,  die  Nachrichten  aus  syrischen 
Schriftstellern  in  Assemani  Bibi.  Or. ,  die  arabische 
Uebers.  der  Harmonie  in  der  Vatican  -  Bibi. ,  wo¬ 
von  Hr.  Z.  Proben  erhalten  hat,  und  noch  andere 
Gründe  werden  angeführt,  welche  es  wahrschein¬ 
lich  machen,  dass  Tatian  Verfasser  der  grossem 
Harmonie,  wenigstens  Tatians  Harmonie  ungefähr 
so  wie  unsere  Harmonie  beschallen  gewesen  sey; 
dagegen  tragt  die  kürzere  Harmonie  sichtbar  das  Ge¬ 
präge  der  Unechtheit.  Hr.  Z.  glaubt,  dass  Tatian 
fünf  Evangelien  bey  seiner  Harmonie  vor  Augen 
hatte,  denn  ohne  Grund  hat  Casaubonus  in  Victors 
Vorrede  Diapente  in  Diapanton  verwandeln  wollen, 
dagegen  müsse  beym  Euseb.  chu  nivre  gelesen  wer¬ 
den  ;  das  fünfte  Evang.,  vermuthet  Hr.  Z.,  wären 
Justins  Denkwürdigkeiten ,  oder  das  Evang.  der  He¬ 
bräer  gewesen.  S.  211 — 217.  Exegetische  Miscellen 
von  J0J1.  Schulthess ,  Prof,  zu  Zürich.  Er  verthei- 
digt  erstlich  seine  Erklärung  von  ifxTQWfiu  ( 1  Kor. 
1 5,  8.  Letztgebomer,  Spätling  einer  Familie,  und 
der  Artikel  0  im  N.  T.  nie  für  ng,  daher  auch 
hier  nicht  tco)  und  d  oneiQtov  (Luc.  g,  5.  der  be¬ 
kannte  Sämann)  gegen  Einwendungen  im  2.  Stück 
S.  i47  ff.  und  erläutert  dann  ,  nfoj- 

qSg&cu,  aus  dem  spätem  griech.  Sprachgebrauch  bey 
Plutarch  u.  A.  zu  Ephes.  1,  20.  welche  Stelle  er 
übersetzt:  der  Kirche,  die  sein  Körper  ist,  der  Ver¬ 
ein  dessen,  der  überall  Alles  (zu  sich  oder  für 
sich  —  würden  wir  des  Mediums  wegen  heyfügen) 
vereinigt.  Noch  einige  Vergleichungen  von  Stellen 
aus  Plut.  vit.  Plioc.  mit  der  evang.  Geschichte  sind 
bey  gefügt. 


Memorabilien  für  das  Studium  und  die  . Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  Herau sg.  von  D.  Heirir. 
Gottlieb  Tzschirner ,  ord.  Prof.  d.  Kirchen-  u.  Dog- 
jnengesch.  auf  d.  Univ.  zu  Leipzig,  'fiter  Bd.  2 tes  St. 

Leipzig,  i8i3.  b.  Barth.  VI.  217  S.  gr.  8.  4 ter 

Bandy  1  tes  St.  Ebendas.  i8i4.  VI.  l84  S. 

Diese  beyden  Stücke  sind  uns  ( nach  der  An¬ 
zeige  der  frühem  Jahrg.  1812.  S.  i58l.  1 8 1 3.  S.  1679.) 
noch  nachzuholen  übrig.  Die  Aufsätze  des  2.  St. 
5.  B.  sind:  Fortsetzung  der  Abh.  des  hiesigen  Hm. 
Archidiac.  D.  Carl  Gottfr.  Bauer ,  über  Selbstbe¬ 
obachtung  bey  der  Meditation ,  S.  1 — 5i.  Als  Ge¬ 
genstand  der  Selbstbeobachtung  ist  diesmal  aufge¬ 
führt  der  Gehalt  unsrer  Gedanken ,  worüber  treff¬ 
liche  Belehrungen  erlheilt  werden,  lieber  die  Ver¬ 
anlassung ,  den  Zusammenhang  und  die  Tendenz  der 
Parabeln  Euc.  16,  1 — 1.3.  19 — 5i.  Von  M.  Valentin 
Henneberg ,  Pfarrer  zu  Neuroda  bey  Arnstadt,  S. 


32  —  45.  In  den  nächsten  Umgebungen  ist  ixnmei: 
die  Veranlassung  zu  den  Parabeln  Jesu  zu  suchen. 
Der  Verf.  findet  die  Veranlassung  zu  der  Parabel 
vom  ungerechten  Haushalter  in  Jesu  Bestreben  die 
Zolleinnehmer  (  nicht  aber  seine  eigentlichen  Schü¬ 
ler)  noch  einmal  (wie  C.  i5.)  zu  belehren,  und  ih¬ 
nen  zu  zeigen,  dass  man  bey  Verwaltung  der  irdi¬ 
schen  Güter  sich  nicht  müsse  durch  Betrug  andere 
Menschen  verbindlich  zu  machen  suchen ,  und  die 
zur  Parabel  von  Lazarus  in  den  Sarkasmen  der 
Pharisäer  über  die  vorige  Parabel ,  indem  er  ihnen 
die  Unverträglichkeit  der  Liebe  zu  irdischen  Gü¬ 
tern  mit  Gottes-  und  Menschen -Liebe  zeige,  so 
dass  also  beyde  Parabeln  Zusammenhängen,  gegen 
Treulosigkeit  und  Lieblosigkeit  bey  Verwaltung  je¬ 
ner  Güter  warnen.  Noch  werden  über  einzelne  Stel¬ 
len  Bemerkungen  gegen  einige  Ausleger  gemacht. 
S.  46.  Bruchstücke  aus  Maury's  Versuche  über  die 
Kanzelberecltsamkeit.  A.  dem  Franz,  von  M.  J .  D. 
Goldhorn ,  Diac.  an  der  Thomaskirche  zu  Leipzig. 
S.  46 — 146.  Das  Original  erschien  zu  Paris  1810.  in 
2  Bänden.  Die  Ungerechtigkeit.,  die  der  Vf.  gegen  die 
Deutschen  begeht,  indem  er  läugnet,  dass  sie  Kanzel¬ 
redner  hätten,  weil  er  sie  nicht  kennt,  ist  ihm  nicht 
vergolten  worden.  Da  sein  Werk  schwerlich  ganz 
übersetzt  werden  konnte  und  aus  einzelnen  Abh. 
besteht,  so  konnten  leicht  nur  die  interessantesten 
Partieen  verdeutscht  werden,  was  hier  sehr  zweck¬ 
mässig  geschehen  ist.  lieber  den  eigentl .  Zweck 
des  Krankenbesuchs  der  Prediger.  Von  J.  G.  Pahl, 
Pfarr.  zu  Offaltenbach  in  WÜ riemberg,  S.  i46 — 164. 
Der  Hauptzweck  sey  Erregung  und  Verstärkung  der 
religiösen  Gesinnung.  Kräftig  werden  mannichfal- 
tigc  Vorartheile  und  Irrthümer  in  Ansehung  der 
Krankenbesuche  und  der  Privatcomraunionen  be¬ 
stritten.  Anrede  eines  Pfarrers  an  seinen  neuen 
Schulmeister ,  unter  vier  Augen  gehalten  in  der 
Stunde,  in  welcher  der  letzte  im  Begriff  war,  zur 
Confirmalion  ins  Consistorium  zu  gehen.  Von  M. 
Hinter ,  Pred.  zu  Görnitz  bey  Borna.  Sie  ist  fast 
wörtlich  so  gehalten,  wie  sie  abgedruckt  i»t,  und 
hat  daher  viel  Individuelles;  die  erste  gedruckte 
Gelegenheits- Rede  dieser  Art,  aber  nicht  blos  durch 
den  Reiz  der  Neuheit  empfohlen.  Rede  bey  Fr. 
V .  Reinhard' s  Gedächtnissfeyer ,  gehalten  von  H. 
G.  Tzschirner ,  S.  178  —  194.  Sie  ist  in  einer  klei¬ 
nen  Anzahl  Exemplare  abgedruckt,  und  S.  8.  des 
J.  1810.  angezeigt  worden.  Eine  Predigt ,  am  S. 
Invocavit  i8i3.  gehalten  von  Carl  Friede.  Brescius , 
Generalsuperint.  zu  Lübben,  S.  195  —  208.  Nach 
2  Cor.  6,  1  — 10.  wird  die  Frage:  Woraut  gute, 
besonnene  Menschen  sich  in  einer  vei  hänguissvol- 
I  len  Zeit  gefasst  halten  sollen?  so  beantwortet:  auf 
manche  Prüfung;  aber  auch  auf  manche  Stärkung 
i  von  Oben,  und  auf  eine  ehrenvolle,  gesegnete  Theil- 
nahme  an  dem  Beglückung ^geschäfte  der  *  -ottheit. 
j  Abendmqhls  -  Rede  von  M.  Carl  E'  /ist  Gottlieb  Ru¬ 
del  ,  Subdiac.  an  der  Nico!aikir<  he  zu  Leip  ig,  S. 

I  209  —  2i4.  Je  weniger  wir  solche  Reden  besitzen, 
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desto  angenehmer  ixmss  der  Abdruck  dieser,  auch 
dem,  der  sie  mit  Rührung  gehört  hat,  seyn.  — 
Einige  Bücherankündigungen  füllen  die  letzten 
Seiten. 

Das  erste  Stück  des  vierten  Bandes  wurde  in 
Abwesenheit  des  Herausgebei’s  von  Hrn.  D.  u.  Prof. 
Schott  besorgt.  Es  enthält  io  Aufsätze.  JVas  hat 
der  Prediger  zu  thun,  um  in  seinen  Vorträgen 
immer  neu  zu  bleiben?  Von  J.  G.  Pahl ,  S.  1 — 18. 
Erst  wird  der  Nachtheil  der  steten  Wiederholung 
gewisser  Vorstellungen,  Wendungen  und  Formen 
etwas  weitschweifig  dargestellt:  dagegen  wünschten 
wir ,  dass  die  Hauptfrage  erschöpfender  beantwor¬ 
tet  wäre.  Der  historische  Christus ,  von  Ph.  Fr. 
Paschel,  Pfarr.  zu  Bubenheim,  S.  19 — 58.  Es  wird 
darunter  der  göttlich  beglaubigte ,  ausgezeichnete 
und  verherrlichte  Lehrer  der  Menschheit  verstan¬ 
den,  und  gezeigt,  dass  er  durch  seine  Individua¬ 
lität  den  neutestamentl.  Urkunden  und  dem  ganzen 
christl.  Institute  Zusammenhang,  Geist  und  Leben 
gibt,  folglich  nicht,  wie  von  einigen  behauptet  wor¬ 
den  ,  für  das  Höhere  des  Christ,  entbehrlich  sey, 
und  zugleich  noch  bemerkt,  wie  biblischer  Super- 
natnralismus  und  Rationalismus  einander  die  Hand 
bieten.  Ueber  Marci  9,  49.  Von  Chr.  Fr.  Fritz - 
sehe ,  Superint.  zu  Dobrilugk.  Nebst  einer  von 
Prof.  D.  Schott  beygeüigten  Erklärung  über  die¬ 
sen  Aufsatz ,  S.  39  —  66.  Die  Abhandl.  Hrn.  F’s. 
ist  gegen  Hrn.  D.  Schott’s  Erklärung  dieser  Stelle  in 
der  Zeitschr.  f.  Prediger  III,  3,  45i  ff  (nach  wel¬ 
cher  der  Sinn  der  Stelle  ist:  sie  alle  [die  zur  Strafe 
verurtheilten]  werden  dort  erst  mit  dem  Feuer  der 
Gehenna  gesalzen  werden,  d.  i.  sie  wrerden  nur  erst 
mit  Schaden  klug  werden  ;  jedes  Gott  geweihete 
Opfer  aber  wird  ,  wie  es  dort  heisst,  mit  Salze  ge¬ 
salzt,  d.  i.  eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den 
Opfern  im  Tempel  und  den  ihnen  ähnlichen  Gott¬ 
geweihten  Seelen,  sie  empfangen  schon  hier  durch 
Glauben  und  Gehorsam  gegen  meine  Lehren  das 
Salz  der  Weisheit)  gerichtet,  und  vornämlich  ge¬ 
gen  den  praktischen  Gebrauch,  den  der  Religions¬ 
lehrer  von  dieser  Erklärung  machen  soll.  Hr.  S- 
vertheidigt  S.  5o  ff.  sowohl  die  philologische,  histo¬ 
rische  und  logische,  als  die  praktische  Haltbarkeit 
seiner  Erklärung,  ohne  uns  völlig  überzeugt  zu  ha¬ 
ben.  Waren  die ,  welche  bey  dem  letzten  fey er¬ 
lichen  Einzuge  Jesu  in  Jerusalem  Hosianna  riefen , 
eben  dieselben ,  welche  bald  nachher  kreuzige,  kreu¬ 
zige  ihn!  schrien?  Uutersucht  von  Göttlich  Lange, 
Plärr,  zu  Pötewitz  im  Stifte  Zeiz.  Ihre  Verschie¬ 
denheit  wird  behauptet;  die  Hosianna  -  Rufenden 
waren  nicht  Einwohner  Jerusalems,  sondern  gröss- 
Lentheils  fremde  Juden  (nicht  sicher  erwieseu) ;  die 
Kreuzigung  forderte  der  Jerusal.  Pöbel-  Pheoiog. 
Miscellen  von  Friedr.  Gottl.  Loser ,  Past.  zu  Sax- 
dorf  in  Sachsen,  a)  Ueber  den  Begriff  der  Gerech¬ 
tigkeit  Gottes  S.  81 — 87.  (gegen  eine  neuere  Erklä¬ 
rung  derselben),  b.  Wie  druckt  das  N.  T.  den  Be¬ 


griff  der  Religiosität  aus?  S.  87 — 100.  (Dienst 
Gottes,  Beten,  Glaube  an  Gott  und  Jesum,  n vsvpu, 
Gemeinschaft  mit  Gott  und  Jesu,  Erwartung  der 
Erscheinung  Christi,  Tugend.)  c.  über  die  Anwen¬ 
dung  der  Logik  bey  den  Dispositionen  der  Predig¬ 
ten ,  S.  106  — 116.  (es  müsse  von  ihrer  Strenge  oft 
etwas  nachgelassen  werden ;  ihr  Geschäft  beziehe 
sich  mehr  auf  die  innere  Oekonomie  der  Predigt, 
als  auf  die  Eintheilung. )  Geistliche  Lieder  und 
Gebete  von  M.  Chr.  Gfr.  Schniebes ,  Vesperpred. 
an  der  Univ.  Kirche  zu  Leipzig  (nun  Diaconus  zu 
Lützen)  S.  117  — 102.  (Gewiss  nicht  als  Muster 
aufgestejlt.)  S.  io3  ff.  und  162  ff.  Zwey  Taufreden 
eines  Vaters  bey  der  Taufe  seiner  Tochter  und 
seines  Sohnes,  von  M.  Chr.  Traug.  Herrn.  Hahn , 
Pastor  zu  Piaussig,  durch  manche  eigne  Umstände, 
die  benutzt  worden  sind,  ausgezeichnet,  so  wie  durch 
manche  Abweichungen  des  Formellen  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  Taufhandlungen.  Rede  bey  der  Ver¬ 
eidung  der  Landwehr  in  der  Stephanskirche  zu 
Langensalza ,  gehalten  vom  Superint.  M.  Bonitz , 
S.  169 — 176.  Rede  und  Verhandlung  bey  einer 
Haustaufe,  gehalten  vom  Archidiac.  D.  Bauer  zu 
Leipzig,  S.  177 — 184.  Beyde  Reden  gewiss  der  Auf¬ 
nahme  würdig. 


Predigten. 

Predigten  in  den  Jahren  1812.  und  i8i3.,  gehalten 
von  D.  Joh.  Gottl.  Marezoll.  Leipzig,  b.  Hart- 
knoch  i8i4.  342  S.  in  gr.  8* 

Der  Zweck  dieser  zwölf,  in  zwey  verhängniss- 
vollen  Jahren  gehaltenen  Predigten  'ist  (nach  der 
eignen  Erklärung  des  Hrn.  Vf-):  eine  religiöse  An¬ 
sicht  der  bisherigen  furchtbaren  Zeitereignisse  und 
ihrer  zum  Theil  fortdauernden  und  drückenden  Fol¬ 
gen  zu  befördern  ;  den  Glauben  an  die  Vorsehung 
zu  beleben  und  die  wichtige  Wahrheit  einzuschär¬ 
fen,  dass  Gottes  moral.  Weltregierung  nicht  blos 
helfend  und  schützend ,  sondern  auch  vergeltend 
und  erziehend  ist,  und  sich  nach  dem  sittlichen  Ver¬ 
halten  der  Menschen  richtet  3  frohe  Aussichten  in 
die  Zukunft  zu  öffnen  und  zagende  Gemülher  durch 
christl.  Trostgründe  aufzurichten ,  an  das  Eiue  was 
Noth  thut  zu  erinnern,  und  vergessene  Tugenden 
zu  empfehlen.  Mag  auch  immer  ihre  Wirkung  zu¬ 
nächst  auf  die  Zeit,  wo  sie  gehalten  wurden,  be¬ 
rechnet  seyn ;  sie  werden  in  jeder  Zeit  dem  christl. 
Gemüth  Belehrung,  Trost  und  Ermunterung  ge¬ 
währen,  und,  da  sie  nicht  auf  das  Gefühl  allein 
oder  vorzüglich  einwirken,  einen  bleibenden  Ein¬ 
druck  zurücklassen  ;  sie  werden  den  Schwachen  stär¬ 
ken  ,  den  Ungeduldigen  beruhigen ,  den  Zweifler 
beschämen.  Folgendes  sind  die  ausgeführten  Ge¬ 
genstände  :  Die  religiöse  Ansicht  der  Zukunft  (Em- 
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pfehlung  derselben  und  Anweisung,  wie  es  anzu- 
fangen  .sey,  sich  dieselbe  zu  verschaffen)  ;  der  Geist 
der  Welt  im  Widerspruche  mit  dem  Geiste  der 
Religion;  die  Erwartung  besserer  Zeiten  (Warnung 
vor  den  nachtheiligen  Fehlern,  die  dabey  zu  ver¬ 
meiden  sind;  Empfehlung  wohithätiger  Grundsätze, 
von  denen  man  dabey  ausgehen  muss);  die  Ver¬ 
blendung  der  Völker  (ihre  Beschaffenheit,  Ursprung, 
Folgen);  die  trostvolle  Erinnerung  an  das  gelun¬ 
gene  Werk  der  Reformation;  was  es  auf  sich  habe, 
wenn  ein  christl.  Volk  an  Buss-  und  Beilagen  vor 
seinem  Gott  erscheint;  was  uns  die  Religion  zuruft, 
wenn  wir  den  Wechsel  des  Jahres  in  stürmischen 
und  verhängnisvollen  Zeiten  feyern;  die  Erndte, 
ein  bleibendes  Denkmal  der  Vorsehung;  wie  hiüf- 
los  und  verlassen  der  Mensch  ist,  wenn  er  sich 
selbst  verlässt;  was  ein  christl.  Volk  bewegen  muss, 
seine  Hoffnung  in  der  Zeit  der  Noth  fest  und  un- 
verriiekt  auf  Gott  zu  setzen ;  dass  wir  das  Fest  der 
Geburt  Jesu  nicht  besser  feyern  können,  als  wenn 
wir  Trost  und  Hoffnung  für  unsere  Zeiten  daraus 
schöpfen;  es  gibt  eine  Vorsehung.  Nur  die  eigen- 
thümliche  Ausführung  des  lelztern  Thema  setzen 
wir  noch  her.  Die  Beweise  für  die  Vorsehung  wer¬ 
den  so  aufgestellt:  es  gibt  einen  gütigen  und  wei¬ 
sen,  einen  heiligen  und  gerechten,  einen  richten¬ 
den  und  vergeltenden  Gott,  dessen  Macht  über  alles 
erhaben  ist,  und  der  eben  darum  die  Welt  regiert; 
Gottes  Gedanken  sind  nicht  unsre  Gedanken,  unsre 
Wege  nicht  die  seinigen,  unsre  Zeit  nicht  Gottes 
Zeit;  das  Buch  der  Geschichte  zeugt  von  der  Vor¬ 
sehung;  unrein  sind  die  Quellen,  aus  welchen  Zwei¬ 
fel  und  Einwürfe  dagegen  fliessen  (entweder  Wir¬ 
kungen  der  Kurzsichtigkeit,  oder  der  Ungeduld,  oder 
des  irreligiösen  Sinnes,  oder  des  bösen  Gewissens); 
wer  sie  leugnet,  der  verliert  den  Glauben  an  alles, 
was  den  Geist  erheben  und  das  Herz  beruhigen 
kann.  Wir  dürfen  aul  den  hohen  Gedankenreich- 
thum  aller  dieser  Abschnitte  nicht  erst  hinweisen, 
aber  eben  so  wenig  zum  fleissigen  Lesen  dieser  Pre¬ 
digten  eines  allgeachteten  Predigers  erst  aufmun¬ 
tern.  Keine  der  einzeln  gedruckten  Predigten  ist  in 
dieser  Sammlung  wieder  gedruckt. 


Predigten  von  J oh.  Friedr.  Haberfeld,  Herz.  Sachs. 

Ober  -  Consist.  Rathe ,  Generalsuperint.  u.  Fast.  prim,  zu 
Eisenach.  Zweyter  Theil.  Eisenach ,  in  Comin. 
der  Wittekind.  Hofbuchh.  i8i4.  5i5. 

Die  21  Predigten  dieses  Th.  (wovon  die  bey- 
den  letzten  Gelegen heitspredigten  bey  dem  Amts- 
wechsel  des  würdigen  Vfs.  sind)  dürfen  sich  gewiss 
nicht  nur  günstige  Beurtheiler,  sondern  auch  zahl- 
reicheund  aufmerksame  Leser,  dürfen  sich  segensvolle 
Wirkungen  in  eben  dem  Maasse  versprechen,  wie 
die  des  ersten  Theils.  Nicht  gemein  sind  die  meisten 


behandelten  Satze,  vorzüglich  ist  ihre  Ausführung, 
Wir  können  nur  einige  davon  ausbeben.  Am  er¬ 
sten  W Film.  Feyert.  wird  der  grosse  Verein  aller 
vernünftigen  und  sittlichen  Wesen  unter  Jesu  dem 
Mensciigewot  denen,  nach  seinem  Umfange  und  den 
daraus  bei fliessenden  Verpflichtungen  dargeslellt; 
dieser  umfassende  Verein  wird  darein  ge*etz! ,  dass 
alle  durch  gleiche  Grundsätze  erleuchtet,  zu  glei¬ 
chen  Bestrebungen  verpflichtet,  gleicher  Verhält¬ 
nisse  mit  (zu)  Gott  gewürdigt,  und  einer  gleichen 
Glückseligkeit  fähig  sind;  wir  müssen  ihn  durch 
Liebe  behaupten,  durch  fortschreitende  Selbstver- 
ediung  ihm  mehr  Innigkeit  u  id  Fertigkeit  geben, 
mit  ihm  uns  bey  den  Unvollkommenheiten  des  Le¬ 
bens  beruhigen.  Am  Michaelistage  wird  die  klei¬ 
nere  PV eit  im  Geiste  Christi,  nach  Matth.  18,  I — 1 1. 
betrachtet  als  ein  lehrreicher  Schauplatz  für  den  ge- 
funlvollen  Beobachter,  und  ein  wichtiger  Wirkungs¬ 
kreis  für  den  liebevollen  Menschenfreund,  indem  jener 
hier  die  Menschheit  in  ihrer  ersten  Entwickelung, 
die  Verhältnisse  in  ihrer  ursprünglichen  Harmlosig¬ 
keit,  die  Religion  in  ihrem  allumfassenden  Ein¬ 
flüsse,  die  Vorsehung  gross  im  Kleinen  erblickt, 
dieser  aber  in  allen  diesen  Rücksichten  Aufforde¬ 
rungen  zur  liebevollen  Wirksamkeit  findet.  Am 
Himmelfahrtsfeste  wird  erwiesen,  dass  nur  da* 
Höchste  das  Ziel  unsrer  Bestrebungen  seyn  könne 
und  dürfe,  und  die  Art  und  Weise  bestimmt,  wie 
es  dieses  seyn  müsse.  Damit  hängt  die  gleich  fol¬ 
gende  Predigt  zusammen,  welche  Warnungen  vor 
jener  Denkart  und  Handlungsweise  enthält,  die  sich 
blos  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  beschränkt, 
indem  sowohl  das  Verächtliche  ihrer  Beschaffenheit, 
als  das  Schädliche  ihrer  Folgen  gezeigt  wird.  Wir 
leben,  sagt  der  Verf. ,  indem  er  die  Beschaffenheit 
dieser  Denk-  und  Handlungsweise  erklärt,  blos  für 
den  Augenblick,  wenn  wir  bey  unsern  Handlungen 
mehr  auf  unsre  Launen  und  Leidenschaften,  als 
auf  die  Folgen  derselben,  bey  unserm  Zustande 
mehr  auf  den  gegenwärtigen  Eindruck,  als  auf  die 
Absichten  der  Vorsehung  achten,  und  uneingedenk 
unsrer  geistigen  und  ewigen  Bestimmung  unsre 
Wünsche  blos  auf  das  Irdische  beschränken.  Der 
Vortrag  ist  nicht  nur  überall  fasslich,  die  Beleh¬ 
rungen  einleuchtend  und  den  Verstand  aufklärend, 
auch  für  das  Herz  und  Gefühl  des  Zuhörers  und 
Lesers  weiss  der  Vf.  treffend  zu  sprechen.  Wir  ver¬ 
weisen  unter  andern  auf  die  schöne  Predigt,  in  wel¬ 
cher  die  durch  das  Christenthum  geheiligte  Freu  ii  d- 
schaft,  als  die  echteste  in  ihren  Veranlassungen ,  die 
edelste  in  ihren  Endzwecken,  die  seligste  in  ihren  Ge¬ 
nüssen  und  die  innigste  in  ihrer  Vereinigung  betrach¬ 
tet  wird,  und  vornämlich  auf  ihren  erhebenden 
Schluss  S.  5y3.,  den  der  Raum  uns  so  wie  noch 
manches  andere,  auszuzeichnen  verbietet.  Einen 
vollständigen  Jahrgang  von  Predigten  konnte  und 
wollte  der  Vf.  nicht  liefern,  inzwischen  findet  man 
doch  in  feyden  Bänden  auf  die  meisten  Sonn-  und 
Festtage  ausgewähite  Predigten. 
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St  aats  Weisheit. 

Vaterlandskatechismus  der  Teutschen  aus  den  ho¬ 
hem  Ständen .  Von  D.  Johann  Lorenz  Friedr. 
Ft  hter,  L  hier  an  dem  Gymnas.  zu  Erlangen.  Erlangen  U. 
Leipzig  in  der  Heyder’schen  Buchhandlung  i8i4. 
VI.  u.  20g  S.  in  8.  (  16  Gr.) 

Die  Absicht  des  Verf.  bey  Herausgabe  dieses  Volks- 
katechismus  ist  gut,  die  Ausführung  nicht  schlecht. 
Wir  wünschen  daher  durch  unsre  Anzeige  beyzu- 
trageti ,  dass  dieses  Buch  nicht  in  der  gegenwärtigen 
Flutli  politischer  Schriften  unbeachtet  vorübergehe. 

Im  l.  Hauptst.  stellt  der  Verf.  den  Satz  auf: 
„Her  Teutsche  soll  in  seinem  Vaterland e  bleiben 
Wii  stimmen  dem  Vrf.  in  der  Hauptsache  bey,  da 
er  nicht  von  blossen  Reisen  im  Auslände,  sondern 
von  der  dauernden  Niederlassung  in  demselben  re¬ 
det  und  diese  mit  Recht  als  verwerflich  darstellt, 
wenigstens  in  der  Regel;  denn  in  dem  Falle,  wo 
jemand  zum  abgemeinen  Wohle  der  Menschheit  im 
Auslände  umfassender  und  nachdrücklicher  wirken 
könnte,  als  im  angestammten  Vaterlande ,  würde 
man  es  doch  nicht  missbilligen  können,-  wenn  er 
jenes  zu  seinem  erwählten  Vaterlande  machte. 
Aber  freylich  liegt  den  Meisten,  welche  ihr  ange- 
boi  lies  V  aterland  freywillig  verlassen  und  nicht  et¬ 
wa  durch  widerrechtliche  Bedrückungen  daraus  ver¬ 
trieben  werden  —  ein  Fall,  den  der  Verf.  S.  y- 
für  nicht  leicht  möglich  in  Teulschland,  dem  Va- 
terlande  edler  Fürsten  und  menschlicher  Gesetze  er¬ 
klärt,  obgleich  dieser  Fall  hin  und  wieder  wohl 
vorgekommen  ist —  das  Wohl  der  Menschheit  eben 
so  wenig,  als  das  des  Vaterlandes,  am  Herzen, 
sondern  nur  das  Wold  des  eignen  lieben  lch’s , 
nach  dem  angeblich  kosmopolitischen,  aber  eigent¬ 
lich  egoistischen  Grundsätze  :  Ubi  bene ,  ibi  patria. 
Wenn  jedoch  der  Verf.  S.  5.  sagt:  „Mögen  Schwal¬ 
chen  und  Störche,  wenn  unser  Winter  kömmt, 
„sich  in  der  Ferne  mästen;  die  edelsten  Singvögel 
„ertragen  auch  den  Winter  mit  uns“  —  so  pa  st 
dieses  Gleichniss  nicht.  Denn  die  edelsten  Singvö¬ 
gel  verlassen  uns  wirklich  im  Wi  ter,  weil  sie  dann 
bey  uns  erfrieren  oder  verhungern  müssten.  Wem 
es  aber  so  im  angehornen  Vaterlande  ginge,  dem 
war’  es  wohl  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  ein  wär¬ 
meres  Klima  suchte. 

/ 'itvjyter  Band , 


Das  2te  Hauptst.  führt  den  Satz  an  der  Spitze: 
„  Das  teutsche  Land  und  Volk  sind  die  vorzüglich¬ 
sten  der  Erde/1  Der  Verf.  sucht  diesen  Salz  durch 
eine  Art  von  Induclion  zu  erweisen,  indem  er  auf 
die  Vorzüge  des  Bodens  und  Himmelsstrichs ,  den 
Gewerbfieiss  und  Erfindungsgeist ,  die  Geistesbildung, 
die  Rechtlichkeit,  die  Sitlcnbildung,  den  Kunstsinn, 
die  Religionsbildung  und  die  Sprache  uusers  Vater¬ 
landes  aufmerksam  n  acht  und  zu  zeigen  sucht,  dass 
alle  diese  Vorzüge  in  dem  Grade  und  auf  die  Art 
vereinigt  bey  keinem  Volke  der  Erde  angetroHen 
werden.  Freylich  wird  mancher  weniger  enthusia¬ 
stische  Vere  .rer  des  teutschen  Landes  und  Volkes 
den  Kopf  etwas  skeptisch  schütteln,  wenn  er  S.  io. 
liest:  .,Alle  Elemente  scheinen  mit  dem  friedferti- 
„gen  Teutschen  einen  ewigen  Frieden  geschlossen 
„zu  haben,  und  die  glücklichen  Verhältnisse  s  in  es 
„Bodens  geben  dem  schönen  Glauben  Raum,  die 
„Vorsehung  habe  Teulschland  zum  Zuchtland  ei¬ 
gner  veredelten  Menschheit  bestimmt,  wenn  die 
„Wuth  der  Elemente  uncj  zerstörende  Laster  und 
„Leidenschaften  die  Völker  rings  umher  aufgezehrt 
„haben  werden“  —  oder  S.  20  :  „ Dieselben  Töne, 
„in  welchen  vor  Jahrtausenden  unsre  Vorfahren 
„  :  eil  Donnergott  um  die  Kraft  seiner  Blitze  zur 
„Zerschmetterung  eingebrochener  Feinde  anriefen, 
„steigen  noch  jetzt  aus  dem  Munde  ihrer  Enkel 
„zum  Himmel  empor.“  Allein  Rec'.  gehört  nicht 
zu  denen,  welche  den  schönen  Enthusiasmus  einer 
glühenden  Vaterlandsliebe  darum  verdammen,  weil 
er  nicht  immer  und  überall  in  haat scharf  abgemes¬ 
senen  Schritten  einhergeht.  Ja  Rec.  scheut  sich 
nicht  zu  bekennen  ,  er  sey  selbst  des  Glaubens,  dass 
unser  Land  und  Volk,  im  Ganzen  betrachtet ,  kein 
andres  der  Erde  um  seine  Vorzüge  zu  beneiden 
habe-  Mögen  auch  andre  Völker  denselben  Glau¬ 
ben  hegen.  Desto  besser  für  uns,  -wenn  s  e,  mit 
ihrem  Antheil  an  den  Gütern  der  Erde  zufrie  len, 
nur  nicht  ihre  räuberischen  Hände  nachdem  unsrigeu 
ausstrecken  ! 

Dem  5ten  Hauptst.  ist  die  Ueberschrifl  gegeben: 
„ Die  teutsche  R uchsverfassung  ist  gut,  nur  der 
Missbrauch  schlecht /(  liier  wurde  es  freyheh  rich¬ 
tiger  war  a!s  ist  heissen,  da  wir  schon  seit  mehren 
Jahren  keine  Reichsverfassung  haben  u.  es  seihst  in 
diesem  Augenblicke  (Rec.  schrieb  diess  A‘d.  Dec.) 
noch  zweifelhaft  ist,  oh  wir  eine  solche  wieder  be¬ 
kommen  werden  ,  und  welche  Gestalt  sie  dann  äri- 
nehinen  dürfte.  Aber  sehr  wahr  ist,  was  der  V^rf. 
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über  den  Geist  jener  Verfassung  sagt,  und  sehr  be¬ 
be:  /igenswerth,  auch  für  die  Zukunft,  das  starke 
Wort  über  die  Verkennung  dieses  Geistes:  „Mit 
„Strömen  teutschen  Blutes,  Meeren  teutscher  Thrä- 
„ neu,  und  einer  Hölle  von  Schmach  hat  diese  Ver- 
„kennung  sich  an  unserm  Vaterlande  gerächt.  Statt 
„ihr  besondres  Wohl  in  dem  allgemeinen  zu  su- 
„  chen ,  sonderten  die  Einzelnen  sich  eigenmächtig 
„  von  dem  Ganzen  ab ,  und  suchten  Freyheit  und 
„  G.iickseligkeit  auf  getrennten  Wegen.  Durch  diese 
„seheussliche  Selbstschwächung  wurden  sie  insge- 
,,  sammt  leicht  von  dem  Strom  des  Verderbens, 
„der  von  Westen  her  über  Teutschland  herein- 
„ brach,  fortgerissen.  Nicht  das  Schwert  des  Aus¬ 
länders,  sondern  Teutschland  hat  Teutschland  be- 
„  siegt.  “ 

Im  4ten  Hauptst.  geht  der  Verf.  , Deutschlands 
Stände “  dui'ch  und  sagt  den  fünf  Ständen  der  Ge- 
sellschaft,  welche  er  annimmt  • —  Fürstenstand , 
Adelstand,  Gelehrtenstand ,  Bürgerstand  und  Bau¬ 
ernstand  —  sehr  treffende  und  beherzigungswerthe 
Wahrheiten.  Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bey 
dem,  ihm  am  nächsten  liegenden,  Gelehrtenstande , 
den  er  in  zwey  Classen,  die  lehrenden  und  die 
ausübenden  Gelehrten  zerfällt.  Jene  theilt  er  dann 
wieder  in  die  Lehrer  der  Volksschulen  und  niedern 
Gelehrtenschulen,  die  Lehrer  der  hohen  Schulen 
und  die  Schriftsteller  —  diese  aber  in  Geistliche, 
Richter,  Pohzeybeamte ,  Aerzte  und  Schatzbeamte. 
Jcd  r  dieser  Classen  ist  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet.  Dass  der  Verf.  den  ehrwürdigen  und 
einflussreichen  Künstlerstand  mit  keinem  besondern 
Abschnitte  bedacht  hat,  scheint  uns  der  grösste 
Fehler  in  diesem  Hauptstück.  Auch  würden  wir 
den  Kaufmannsstand ,  der  jetzo  eine  so  grosse 
Rolle  in  der  gebildeten  Wült  spielt,  nicht  unter 
d,  m  Bürgerstande  mit  befasst,  sondern  ihm  seiner 
Wichtigkeit  wegen  einen  eignen  Abschnitt  gewid¬ 
met  haben.  . 

,.Der  Staat u  macht  den  Gegenstand  des  5ten  f 
Hauptst.  aus.  Hie  Erklärung,  der  Staat  sey  „das 
„durch  ausdrü  bliche  Gesetze  bestimmte  Verhält- 
„ niss ,  in  w  elc  em  alle  erstgenannten  Stände  des 
„Staaten  zu:  Erhaltung  ihrer  Freyheit  und  zur  Fö- 
„derung  ihrer  vernünftigen  Zwecke  neben  einander 
„stehen,“  dürfte  freylieh  nicht  die  logische  Probe 
best  eh  eh.  D  enn  cs  gal)  Staaten  ohne  ausdrückliche 
Ges  etze  und  ohne  Gesammtheit  der  genannten  fünf 
Stände;  auch  ist  dt;r  Staat  mehr  als  ein  blosses  Ver- 
häl  tniss.  Indessen  hat ,  wüe  oft ,  diese  unrichtige 
Erk  lärmig  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  fol¬ 
gen  de  Darstellung  dessen,  was  der  Staat  zu  thun 
hat  ,  um  die  Freyheit  der  Bürger  zu  schützen  und 
das  öffentliche  Wohl  zu  mehren. 

Im  Gten  Hauptst.  endlich  ist  die  Rede  von  den 
„ sieben  Haupttugenden ,  an  deren  Befolgung  die 
Freyheit  und  das  TV ohl  des  teutschen  Volkes 
hängt.“  Diese  Tugenden  sind:  Liebe  des  Volkes 
zu  seinem  Fürsten  —  Vertheidigung  des  Vater  an¬ 
les  — .  heilige  Bewahrung  unverfälschter  Teutsch- 


heit  —  Einigkeit  und  Liebe  —  Keuschheit  —  Mas¬ 
sigkeit  —  Vatei'landsslolz.  Auch  hier  dürfte  die 
Logik  vielleicht  einige  Ausstellung  an  der  Einthei- 
lung  und  Anordnung  machen;  aber  in  der  Sache 
selbst  denkt  Rec.  mit  dem  Verf.  vöffig  einstimmig, 
und  wir  empfehlen  besonders  das,  was  über  die 
zweyte  und  siebente  Tugend  und  über  die  Noth- 
wendigkeit  gemeinsamer  Waffenübungen  und  öffent¬ 
licher  Volksfeste  gesagt  wird,- der  reiflichsten  Er¬ 
wägung  aller  derer,  welche  hier  mit  Nachdruck 
einwirken  können. 

Die  der  Schrift  angehängten  Vaterlandslieder 
haben  nicht  bloss  patriotisches ,  sondern  auch  poe¬ 
tisches  Verdienst,  wenn  sich  gleich  in  ihnen  nicht 
gerade  ein  hoher  und  eigenthümlicher  Dichtergeist 
ausspricht.  An  einzelnen  Stellen  zu  kritteln,  wo 
etwa  ein  edleres  Wort,  eine  kräftigere  Wendung 
oder  ein  reinerer  Reim  zu  wünschen  wäre,  möchte 
weder  für  den  Rec.  verdienstlich,  noch  für  unsre 
L-eser  erspriesslich  seyn.  Rec.  scheidet  daher  vom 
Verf.  mit  einem  echt  teutschen  Händedruck  und 
bittet  ihn  bloss,  bey  einer  etwanigen  zweyten  Auf¬ 
lage  dieses  Volkskatechismus  den  Ausdruck  hin  und 
wieder  volksgemässer  (populärer)  zu  bilden,  damit 
das  Buch  nicht  bloss  für  Teutsche  aus  den  hohem 
Ständen  geniessbar  wäre.  Denn  diese  Stände  dürf¬ 
ten  sogar  an  der  Katechismusform  Anstoss  nehmen, 
wiewohl  dieselbe  hier  keineswegs  •  in  das  sonst  an- 
stössige  leere  Katechisiren  ausgearlet  ist. 


Hi  r  c  li  e  n  v  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  g. 

Aphorismen  zur  Erneuerung  des  kirchlichen  Le¬ 
bens  im  protestantischen  Deutschland .  Berlin 

j8i4.  In  der  Real -Schulbuchhandlung.  8.  292S. 
(1  Thlr.  6  gr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  stellt  zuerst  über  iChri- 
stenglauben,  Küche,  kirchliches  Leben  u.s.  w.  seine 
Principien  auf  und  spricht  dann  über  den  Verfall 
des  kirchlichen  Lebens-;  über  die  Möglichkeit  der 
Wiederherstellung  desselben;  über  Theologie  und 
theologische  Facuitäten;  über  den  Geistlichen  und 
die  Gemeinde;  über  Cult  11  s  und  Disciplin ;  über 
kirchliche  Verfassung  und  Regierung.  Was  nun 
die  Principien  des  Verfs.  betrifft,  so  sprechen  sich 
dieselben  mehr  in  dunkeln  Formeln,  als  durch  Dar¬ 
legung  klarer  und  bestimmter  Begriffe  aus.  So 
heisst  es  z.  B.:  der  Glaube ,  der  das  einzige  Siegtl 
unsrer  Göttlichkeit  ist  und  das  einzige  Mittel ,  Kraft 
dessen  allein  wir  uns  alles ,  was  göttlich  ist ,  aneig¬ 
nen  können,  begreift  das  ganze  Gebiet  desjenigen , 
was  die  an  sich  und  durch  sich  bestehende  Religion 
nun  auch  in  uns  ist.  Jede  Spur  des  wahr  n  G L  ü¬ 
bens  in  uns  weiset  auf  Christum  hin  ,  der  die  R  eli¬ 
gion  selber  Jst ,  und  ohne  die  ewige  Offenbarung 
Gottes  in  Christo  ist  kein  Glaube  wahr,  mithin  kein 
wahrer  Glaube  möglich.  —  Bey  dem  Mangel  an 
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deutlichen  und  bestimmten  Begriffen  darf  es  daher 
nicht  befremden,  wenn  zur  Erneuerung  des  kirch¬ 
lichen  Lebens  im  protestantischen  Deutschland 
Vorschläge  geschehen,  welche  mit  dem  Geiste  des 
Protestantismus  mehr  oder  weniger  im  Widerspru¬ 
che  stehn.  Nur  einige  derselben  zur  Probe:  In 
Ansehung  des  kirchlichen  Lebens  genügt  dem  Verf. 
für  Christen,  u.  zumal  für  Protestanten ,  nicht  an  der 
Schrift,  weil  diese  nicht  aussagt,  was  man  von  ihr 
und  ihrem  Inhalte  denke  und  wie  man  sie  erkläre; 
die  protestantische  Kirche  sey  verpflichtet,  ein  neues 
Symbol  an  die  Stelle  des  alten  zu  setzen,  in  wel¬ 
chem  sich  das  Ewige  von  dem  Zeitlichen  trenne; 
es  müsse  ein  BischofF  erwählt  werden,  de]'  jährlich 
eine  grosse  National- Synode  ausschreibe,  bey  wel¬ 
cher  er  in  eigner  Person  präsidire  und  allen  Be¬ 
schwerden  abhelfe  ;  dieser  BischofF  allein  könne  clen 
grossen  Bann  verhängen  und  über  die  Wirkungen 
desselben  in  der  Welt ,  mit  der  ihm  zur  Seite  ste¬ 
henden  Behörde  conferiren.  Kaum  traute  jedoch 
Ree.  seinen  Augen ,  als  er  las :  dass  diejenigen , 
die  sich  zu  Mitgliedern  einer  theologischen  Facul- 
tät  eignen  wollen ,  vor  allen  Dingen  die  unzwei¬ 
deutigsten  Proben  gegeben  haben  müssen ,  dass  sie 
in  der  Wissenschaft  aller  theologischen  Wissen¬ 
schaften,  in  der  Dogmatik,-  auf  eine  solche 
Art  zu  Hause  sind,  dass  sie  sich  darin ,  auch  ohne 
gleich  von  vorne  herein  das  Historische  mit  ein¬ 
zumischen,  zurecht  zu  finden  wissen.  Denn  davon 
allein ,  wie  sie  die  Artikel  von  der  Inspiration  und 
der  h.  Schrift  verstehn ,  werde  es  doch  hauptsäch¬ 
lich  abhängen,  was  sie  in  der  Exegese  und  der 
heiligen  Philologie  und  der  Kirchen  -  und  Dog¬ 
mengeschichte  leisten  würden.  Uebrigens  lässt  Rec. 
dem  VerFasser  gern  die  Gerechtigkeit  wiederFahren, 
dass  er  auch  manches  Wahre  und  Beherzigenswer- 
the  gesagt  und  seinen  Gegenstand  mit  einer  Wär¬ 
me  behandelt  habe,  die  ihm  zur  Ehre  gereicht. 
Sollte  nun  aber  auch  die  Erneuerung  des  kirchli¬ 
chen  Lebens  im.  protestantischen  Deutschland  nicht 
so  erfolgen  und  erfolgen  können  und  dürfen,  wie 
es  den  Ansichten  und  Vorschlägen  des  Verf.  ge¬ 
mäss  ist,  so  müssen  doch  alle,  welche  den  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  protestantischen  Kirche  ken¬ 
nen,  mit  ihm  wünschen,  dass  ein  neues  Leben  in 
derselben  angereget  werde. 


Philo  Sophie, 

Phaedon ,  oder  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele , 
Von  Moses  Mendelssohn.  Fünfte  Auflage,  her- 
au  gegeben  und  mit  einer  Einleitung  versehen 
von  David  Friedländer.  Berlin,  in  der  Nicolai- 
schen  Buchhandlung ,  i8i4.  XL.  u.  246  S.  kl.  8. 

Ein  Werk,  das  vor  beynahe  fünfzig  I  hren 
(1767  zuerst  erschien,  in  neun  Jahren  (bis  1776.) 
vier  Auflagen  erlebte,  ins  Lateinische ,  Französische, 
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Italienische,  Englische  und  andre  lebende  Sprachen 
übersetzt  wurde,  jetzo  aber,  nach  der  Versicherung 
des  Herausgebers  auf  vielfältiges  Verlangen,  von 
neuem  aufgelegt  worden,  bedarf  wohl  keiner  Re- 
cension,  um  seinen  Inhalt  bekannt  zu  machen  und 
seinen  Werth  zu  bestimmen.  Wir  haben  daher  bloss 
von  der  Einleitung  zu  reden ,  mit  welcher  der 
Herausgeber  diese  neue  Auflage  ausgestattet  hat. 
Sie  gibt  ausführliche  Nachricht  von  der  Entstehung 
des  Buches.  Aus  derselben  erhellet,  dass  Abbt , 
mit  welchem  Mendelssohn  im  J.  1761  bekannt  wur¬ 
de  ,  durch  Spalding's  Schrift  über  die  Bestimmung 
der  Menschen,  von  der  im  J.  1760  die  siebente 
Auflage  erschien ,  zu  Zweifeln  aufgeregt  wurde , 
dass  A.  diese  Zweifel  seinem  älteren  Freunde  in 
verti-aulichen  Briefen  zur  Auflösung  vorlegte,  dass 
aus  diesem  Briefwechsel  einige  im  Jahr  1764  in 
den  bekannten  Literaturbriefen  abgedruckte  Auf¬ 
sätze  von  A.  und  M. ,  endlich  aber  im  J.  1767  die¬ 
ses  Werk  über  die  Unsterblichkeit  selbst  hervor- 
gii’g.  Alles  dieses  hat  der  Herausgeber  nicht  nur 
umständlich  erzählt,  sondern  auch  mit  Stellen  aus 
A’s  und  M’s.  Briefen  belegt,  dann  noch  eine 
,,  Nach  Weisung  der  Aufsätze,  welche  sich  auf  den 
Phaedon  beziehen,“  und  ein  Fac-  Simile  von  M’s. 
Handschrift  nach  einem  Briefchen  desselben  an  Ni¬ 
colai  beygefiigt.  So  hat  der  Herausgeber  sowohl 
durch  die  neue  Auflage  des  Phaedons  selbst  als 
durch  die  eben  erwähnten  Zugaben  seinem  vere¬ 
wigten  Freunde  ein  der  frühem  Verdienste  dessel¬ 
ben  würdiges  Denkmal  gestiftet,  und  wir  wünschen 
dem  Buche,  ungeachtet  die  philosophirende  Ver¬ 
nunft  seit  dessen  erster  Erscheinung  von  manchen 
darin  berührten  Gegenständen  andre  und  vielleicht 
auch  richtigere  Ansichten  gewonnen  hat,  dennoch 
von  Herzen  recht  viele  Leser. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeigen  wir  zugleich  an, 
dass  auch  von  Hin.  Schel ling's  Vorlesungen 
über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  eine 
zweyte ,  aber  unveränderte,  Ausgabe  erschienen  ist: 
Stuttgart  und  Tübingen,  in  der  Cotta’schen  Buch¬ 
handlung,  1810.  8. 

Logik,  zum  Gebrauch  für  Schulen,  von  J.  G.  C. 

Kiesewetter ,  Doctor  und  Professor  der  Philosophie. 

Zweyte  völlig  umgearbeitete  u.  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  bey  H.  A.  Köchly,  i8i4.  VI.  u.  i85S.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  Logik  erschien  im  J. 
1797.  Dass  eine  zweyte  Auflage  derselben  nöthig 
geworden,  beweiset,  dass  man  sie  für  den  angege¬ 
benen  Zweck  brauchbar  gefunden  habe.  Dass  das 
Buch  bey  dieser  neuen  Auflage  vermehrt  worden, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  alte  bey  gleichem 
Druck  nur  i56  Seiten  zahlte ,  während  die  neue  1 85 
zählt.  Dass  es  auch  umgearbeitet  worden ,  lässt  sich 
zum  Theil  daraus  abnehmen,  dass  die  226  §§.  der 
ersten  Auflage  zu  260  angewachsen  sind,  auch  hin 
und  wieder  Anmerkungen  zu  den  §§.  Vorkommen, 
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die  in  der  ersten  Auflage  fehlen obwohl  die  ersten 
und  letalen  §§.  beyder  Utflagen  sich  ziemlich  gleich 
sind,  auch  manche  Fehler  der  ersten  Auflage  in  der 
zweyten  wieder  zum  Vorschein  kommen.  So  ist 
der  li.  §.  am  Ende  zwar  verändert,  aber  der  Haupt¬ 
felder  desselben,  dass  der  Sinnlichkeit  ausschliesslich  1 
Receptivität  und  dem  Verstände  ausschliesslich  Spon-  t 
taneität  beygelegt  wird,  ist  stehen  geblieben.  Denn 
da  Receptivität  und  Spontaneität  Bestimmungen  un- 
sers  ganzen  Wirkungsvermögens  sind,  so  können  sie 
keinem  Theile  desselben  ausschliesslich  zukoirimen. 
So  wie  daher  die  Sinnlichkeit  ihre  Spontaneität  hat, 
weil  sie  sonst  keine  Anschauungen,  als  Bilder  von 
den  wähl  genommenen ,  oder  auch  von  nur  erdich¬ 
teten  Gegenständen,  es  zeugen  könnte:  eben  so  hat 
auch  der  Verstand  seine  Receptivität,  weil  ihm  sonst 
kein  Stoff’  zur  Erzeugung  der  Begriffe  gege  ben  wer¬ 
den  könnte.  Indessen  können  solche  Fehler  von  dem 
Lehrer,  der  diese  Schrift  seinem  Vortrage  der  Lo¬ 
gik  zum  Grunde  legen  will,  leicht  verbessert  wer¬ 
den;  und  unter  dieser  Bedingung  lässt  sich  von  der¬ 
selben  auch  nach  dieser  zweyten  Auflage  ein  sein' 
nützlicher  Gebrauch  machen. 


Kleine  S  c  Ji  Tr  i  f  t  e  n. 

Mittheilungen  über  die  vierte  Classe  des  Gorlitzer 
Gymnasiums ,  ein  Beytrag  zu  einer  specielien 
Schulgeschichte ,  als  Aukündigungsschrift  zu  ei¬ 
nem  im  Sept.  i8i4  zu  haltenden  Gedächtnissactus 
Von  M.  Johann  August  llbsler ,  Lehrer  am  Gymna¬ 
sium  zu  Görlitz.  Gedruckt  b.  Heinze. 

Zu  einer  Zeit,  wo  auf  das  Projectiren,  Syst.e- 
matisiren  und  Methodismen  in  der  Pädagogik  viel 
vergebliche  Mühe  verwendet  wird  —  wo  derSchlen- 
driun  und  die  Neuerungssucht  (heyde  trotzige  Egoi¬ 
sten)  durch  ihr  einseitiges  Streben  noch  immer  das 
Ziel  einer  wahren  Erziehung  und  echten  Bildung 
verfehlen,  einen  Mann  zu  finden,  der  beyde  Rich¬ 
tungen  vermeidet,  um  auf  einem  weit  glücklichem 
und  sicherem  Wege  die  echte  Bildung  der  Jugend 
zu  fördern,  gewährt  kein  geringes  Vergnügen.  — 
Der  Verf.  vorliegender  Schrift  gibt  uns  eine  treue 
Rechenschaft  von  dem  jetzigen  Zustande  seiner 
Classe,  von  dem  bildenden  Verhältnisse,  welches 
zwischen  ihm  und  seinen  Schülern  wirklich  Statt 
findet,  und  von  den  Mitteln,  welche  von  dem  Vf. 
bis  jetzt  angewendet  worden  sind,  seine  Schüler  den 
gerechten  Forderungen  entsprechend  zu  bilden.  — 
Dei’  Verf.  hat  eine  schwere  Aufgäbe  zu  lösen;  denn 
seine  (.hasse  soll  sowohl  einer  der  ersten  Classen 
einer  hohem  Bürgerschule  gleichen,  weil  die  mei¬ 
sten  Schüler  aus  derselben  zu  ihrem  künftigen  bür¬ 
gerlichen  Berufe  abgehen  ,  als  auch  einer  zum  ge¬ 
lehrten  Studium  vorbereitenden  Elementarschule 
entsprechen,  weil  sie  mit  d<m  obern  Classen  des 
Gymnasiums  in  genauer  (Verbindung  steht.  Da 
man  nun  nie  zwey  Herren  auf  einmal  dienen  kann, 
so  wird  jeder  denkende  mid  erfahrne  Schulmann 


den  Verf.  um  so  mehr  achten,  wenn  er  bey  so  ge¬ 
stalteten  Umgebungen  vorzüglich  dahin  trachtete, 
seine  C  asse,  so  viel  als  möglich,  dem  Ziele,  wel¬ 
ches  jede  höliere  Bürgerschule  ihren  obern  Classen 
setzt,  zu  nähern.  D  her  kömmt  es  auch,  dass  der 
achtungswerthe  Verf.  die  Mehrzahl  der  Lehrstunden 
für  R  -ligion,  für  d  .s  Lesen  der  Bibel,  für  deut¬ 
sche  Sprache,  lur  das  Rechnen  und  die  Geogra¬ 
phie  verwendet,  und  nur  5  Stunden  wöchentlich 
dem  lateinischen  Unterrichte  widmet.  —  Die  \rt 
und  Weise,  wie  Hr.  M.  Röster  die  Religion  (wel¬ 
che  ihm  die  Lehre  uusers  Glaubens  und  unser« 
Ihuns  ist)  mittheilt,  bat  Ree.  vorzüglich  gefallen; 
er  hat  die  e  Rubrik  mehre  Mal  und  zwar  stets  mit 
erneuerten  und  vermehrten  Vergnügen  gelesen, 
ohnerachtet  er  glaubt,  dass  der  Verf.  diesen  Ab¬ 
schnitt  unbeschadet  des  Ganzen  hätte  kürzer  fassen 
können.  —  Die  Form,  nach  welcher  der  achtbare 
V  erf.  das  Lesen  der  Bibel  in  seiner  Classe  bearbei¬ 
tet ,  wird  gewiss  den  Beyfall  aller  denkenden  und 
erfahrnen  Schulmänner  erhalten,  denn  sie  beur¬ 
kundet  einen  religiösen,  für  das  Heilige  erwärmten 
deutschen  Mann  und  nach  dem  Bessern  strebenden 
Lehrer.  Mit  welcher  Gründlichkeit  und  clida- 
ctischen  Umsicht  der  Vf.  seine  Schüler,  trotz  man¬ 
cher  provinziellen  Hindernisse,  für  die  deutsche 
Sprache  gewinnt,  darüber  gibt  uns  der  letzte  Ab¬ 
schnitt  dieser  schätzbaren  Schulschrift  Auskunft.  — 
Gern  hatte  Ree.  den  denkenden  Verf.  auch  über 
d;e  Art  und  Weise,  wie  er  die  übrigen  Lehrge- 
gen Stande  bearbeitet,  gehört;  alieiu  die  Rücksicht 
auf  die  Glanzen,  welche  dieser  Schulschrift  gesetzt 
sind,  hat  diess  nicht  gestattet;  vielleicht  theilt  uns 
der  Verf.  das  noch  Fehlende  auf  einem  andern 
Wege  mit,  was  Rec.  um  so  mehr  wünscht,  weil 
er  überzeugt  ist,  dass  sich  der  Verf.  dadurch  die 
bleibende  Liebe  aller  redlichen  Schulmänner  er¬ 
werben  wird. 

De  eloc/uentia  corporis  in  Jesu  conspicua  disserit  si- 
mulque  V.  CI.  Frid.  Lindemanno  raunus  Rectoris 
in  Lyceo  Torgav.  —  congratulatur  Frider.  Jose- 
sephus  Grulich ,  Diaconus.  Torgau,  bey  Kurz 
gedr.  21  S.  in  8. 

Mehre  Gelehrte  (von  denen  nur  einige  in  einer  Note  angeführt 
werden)  haben  sieh  über  die  in  den  Reden  Jesu  mannigfaltig  be¬ 
merkbare  natürl.  Beredsamkeit  verbreitet,  aber  nichts  von  dem 
Ausdruck,  mit  dem  Jesus  sprach,  seiner  Dcclamation  und  Act.ion, 
worauf  doch  bey  jedem  Lehrer  so  viel  ankörarnt,  gesagt.  Diese 
Lücke  ergänzt  dei  Hr.  V.auf  eine  scharfsinnige  Art ,  indem  ermit 
Benutzung  der  wenigen  Andeutungen ,  die  hierüber  in  zerstreuten 
Stellen  Vorkommen,  zeigt,  dass  die  körperl.  Beredsamkeit  Jesu  Statt 
gefunden  habe  in  einer  zweckmässigen,  bald  sanftem  (Luc.  8,48-), 
bald  wehmüthigern  (Matth,  23,  3 7.),  bald  starkem  (worauf  auch 
5 iqu&i  Xfyon'  in  einigen  Stellen  bezogen  wird)  Modulation  der 
Stimme,  im  Augen  -  und  Geberdenspiel  (Marc.  10,  19.  Matth. 
16,2  2.  Luc.  6,  1  o.  etc.  auch Thräneu),  in Gesticulation der H.  nde 
und  Finget-  (Matth,  i  2,  4  9.  etc.),  im  Gange,  Bewegung  und  Hal¬ 
tung  des  Körpers,  und  zuletzt  noch  den  Nutzen,  welchen  man  aus 
diesen  Bemerkungen  ziehen  kann,  lehrreich  entwickelt. 
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Statistik  und  Geographie. 

Darstellung  der  russischen  Monarchie  nach  ihren 
wichtigsten  statistisch  -  politischen  Beziehungen. 
Zum  Gebrauche  academischer  Vorlesungen  aus¬ 
gearbeitet.  von  B.  v.  Wich  mann.  Erste  Abthei¬ 
lung.  Leipzig  i8i3,  in  der  Hartmanuischen  Buch¬ 
handlung.  IV.  246  S.  in  4.  2jweyte  Abtheilung. 
Leipzig  i8i5 ,  S.  247 — 38o.  (4  Thlr. ) 

Ausser  den  allgemein  bekannten  Werken  von  Storch, 
Georgi ,  Herrmann  und  E riebe  über  das  russische 
Reich,  hatte  die  statistische  Literatur  in  neuern  Zei¬ 
ten  2  itu  Ganzen  schätzbare  Uebersichten  desselben 
von  Hassel  und  Ehrmann  erhalten.  Wenn  nun 
gleich Recensent  die Ueberzeugung  hat,  dass  Hassels 
Schrill  bey  der  vielfach  erprobten  Fertigkeit  dieses 
Schriftstellers  im  statistischen  Fache,  an  Einfachheit 
und  Leichtigkeit  des  Plans  selbst  vor  dem  vorlie¬ 
genden  Werk  den  Vorzug  verdienen  sollte;  so  ist 
doch  unstreitig  die  anzuzeig'ende  Wichmannische 
Schrift  in  diesem  Augenblick  die  wichtigste  und  lehr¬ 
reichste  unter  allen,  welche  die  Statistik  des  russi¬ 
schen  Reiches  behandeln.  Denn  nicht  nur,  dass  diese 
Schrift  in  einem  Zeitpuucte  erscheint,  wo  das  poli¬ 
tische  Gewicht  des  russischen  Reichs  über  jeden 
Zweifel  erhoben,  und  das  Interesse  an  demselben 
in  einem  hohen  Grade  gesteigert  worden  ist;  dieses 
Werk  ist  zugleich  das  Resultat  mühsamer  Forschung, 
genauer  Kenutniss  der  einheimischen  Verfassung  und 
der  Benutzung  vieler,  dem  Ausländer  immer  nur 
theilweise  zugänglichen  Quellen.  Der  Plan  zu  dem¬ 
selben  ist  mit  sicherer  Hand  gezeichnet ,  und  um- 
schliesst  alles,  was  man  in  neuern  Zeiten  von  einer 
Specialstatistik  erwarten  und  verlahgen  kann;  Wahr¬ 
heitsliebe  hat  den  Verfasser  durchgehends  geleitet; 
der  Styl  ist  ruhig,  und  im  Ganzen  einfach  und  edel. 
Wer  möchte  mit  dem  Verfasser  darüber  rechten, 
dass  er  blos  in  der  hohem  stylistischen  Gewandt¬ 
heit  und  Lebendigkeit  den  wenigen  Statistikern  nacli- 
steht,  die  erst  in  den  neuesten  Zeiten  in  Deutsch¬ 
land  die  statistische  Darstellung  zu  einer  freyern  und 
vollkommenem  stylistischen  Form  ausgeprägt  ha¬ 
ben?  Denn  dass  einzelne  moderne  Ausdrücke  nicht 
im  Stande  sind ,  die  eigentliche  stylistische  Classici- 
tät  zu  ersetzen;  darüber  werden  unbefangene  Leser 
mit  (lein  Recensenten  einig  seyn.  So  z.  B.  halt  es 
Recensent  für  unbestimmt  und  schielend  ausge¬ 
drückt,  wenn  der  Verfasser  in  der  Einleitung  sagt  : 

Inveyter  Bund, 


,, Statistik  des  russischen  Reiches  ist  die  Kunde  von 
dem  Zeitleben  (?)  dieses  durch  seine  geographische 
und  physische  Masse  ausserordentlichen  Staats ,  oder 
auch  anders  (?),  die  systematische  Darstellung  der 
Staatsmerkwürdigkeiten  desselben.”  Wir  wollen  nicht 
ausführen ,  wie  viel  die  Logik  gegen  diese  Defini¬ 
tion  einzuwenden  habe. 

Als  Hauptquellen  zur  Kunde  der  russischen  Ver¬ 
waltung  stellt  der  Verfasser  auf:  die  in  den  ver¬ 
schiedenen  Departements  niedergelegten  Urkunden, 
Grund-  und  Lagerbücher ,  Aufnahmen,  Speciallisten 
u.  s.  w. ;  ferner  die  Ukaseu,  Befehle  und  Verord¬ 
nungen  des  Kaisers  oder  Senats,  die  selten  Zahlen 
enthalten,  in  welchen  aber  die  wahre  innere Oeko- 
liomie  und  Organisation  des  Siaatskörpers  meist  sehr 
fasslich  entwickelt  liegt  (nur  dass  ihr  Gebrauch  durch 
die  grosse  Menge  derselben  erschwert  wird);  und 
endlich  die  seit  1800  öffentlich  bekannt  gemachten 
Amtsberichte  des  Ministers  der  innern  Angelegen¬ 
heiten.  Die  Privatquellen  ohne  officiellen  Charak¬ 
ter  oder  authentische  Beglaubigung  sind  bekanntlich 
noch  reichhaltiger,  als  die  Hauptquellen.  Dahin  ge¬ 
hören  die  Reisebeschreibungen  der  einheimischen 
Academiker ;  die  Acta  der  Petersburgischen  Acade- 
mie;  die  beyden  altern  Petersburgischen  Journale; 
die  nordischen  Beyträge  von  Pallas  u.  s.  w.  Sehr 
wahr  und  wichtig  für  die  cornparative  Statistik  ist 
übrigens  die  Bemerkung  des  Verfassers:  „In  dem 
Staate,  der  hier  in  jugendlicher  Kraft  erscheint,  lässt 
sich  für  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Verfassung, 
der  Ordnung  und  innern  Verwaltung,  so  wie  für 
manches ,  das  im  übrigen  Europa  schon  der  Ge¬ 
schichte  ausschliesslich  angehört ,  das  lebende  Bey- 
spiel  der  Wirklichkeit  sammeln.”  Was  übrigens 
der  Verfasser  in  Hinsicht  der  dem  Statistiker  ver- 
statt.eten  Publicität äussert ,  so  weiss  Recensent  wohl, 
dass  diese  Publicität  seit  20  Jahren  zwar  durchge¬ 
hends  in  dem  civilisirten  Europa  sehr  gewonnen  hat; 
er  zieht  aber  —  in  diesem  einzigen  Puncte  —  je¬ 
desmal  die  von  einem  Ausländer  geschriebene ,  und 
im  Auslände  gedruckte  Statistik  eines  Reiches  der 
im  lnlaride  erschienenen  vor,  und  äussert  diess  um 
so  zuversichtlicher ,  da  er  seihst  ehemals  die  Stati¬ 
stik  seines  Vaterlandes  geschrieben  hat.  Bey  aller 
Wahrheitsliebe  und  Offenheit  gibt  es  doch  (seihst 
für  die  Freymütlfigkeit  eines  Schlözers ,  dessen  Asche 
jeder  Statistiker  segnen  wird!  ;  gewisse  statistische 
Puncte,  die  der  einheimische  Schriftsteller  schonen- 
I  der  berühren  muss,  als  der  Ausländer.  Der  wahr- 
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heitsliebende  Mann  wird  nie  das  Unrichtige  ,  das 
Unwahre  sagen!  er  wird  aber  doch  manches  kür¬ 
zer  aufstellen,  und  manches  ohne  tadelnde  Rüge 
durchschleichen  lassen ,  was  er  in  einer  Entfernung 
von  ioo  Meilen  mit  stärkern  Farben  auftragen  wür¬ 
de!  Exempla  sunt  in  promptu! 

Nach  dem  Verfasser  ist  der  Hauptgesichtspunct 
seines  Werkes:  eine  anschauliche  aber  kurze  Dar¬ 
stellung  aller  culturi  ahigen  (blos  fähigen?) ,  gesell- 
schaftnchen  und  bürgerlichen  Beziehungen  des  rus¬ 
sischen  Kaiserthums  zu  liefern  ,  und  wir  dürfen  mit 
gutem  Gewissen  versichern,  dass  der  Verfasser  Wort 
gehalten  habe.  Bis  jetzt  ist  sein  Werk  das  erste  und 
vorzüglichste  für  die  Statistik  Russlands;  man  sieht, 
vieles  hätte  der  Ausländer  nicht  so  gründlich  dar¬ 
stellen  können ,  als  der  Verfasser  ;  demungeachtet 
wird  der  akademische  Docent  der  Statistik  Russlands 
mehre  neue  Reisebeschreibungen,  und  selbst  die  oft 
übertreibenden  Schilderungen  Chr.  Müllers  nicht  ganz 
neben  diesem  sachreichen  Werke  entbehren  können. 

Wir  geben  zuerst  den  Plan  des  Verfassers.  Er 
theilt  das  Ganze  sehr  einfach  in  2  Theile:  i)  in  die 
Landes-  und  National-  und  2)  in  die  Staatskunde. 

A.  Die  Landes-  und  Nationalkunde  zerfällt  in 
7  Unterabtheilungen:  1)  historische  Darstellung  des 
russischen  Nationalgebiets ;  allmählige  Verbindung  sei¬ 
ner  Theile  zu  dem  gegenwärtigen  Ganzen;  2)  geo¬ 
graphischer  Umriss ;  Lage  und  Grenzen  ;  Grösse, 
pliysicalische  und  politische  Einlheilung,  Oberfläche 
und  ido  en  des  Ge  ammtgebietes ;  5)  physische  Dav- 
stellung;  Ebenen  und  Flächen;  Höhen  und  Gebirge; 
.Bewaldung  (?)  im  Allgemeinen,  Krunforsten  insbe¬ 
sondere;  Bewässerung  (?  —  Bewässerung  ist  ein  ganz 
anderer  Begriff  als  :  Gewässer  eines  Reiches)  und 
Canäle  ;  Witterung  und  klimatische'  Verschiedenheit; 
Landvvirthschaftliche  und  hervor -bringende  (?)  Insti¬ 
tute,  Productenkunde  ;  Pflanzen,  Thiere,  Minera¬ 
lien;  4)  Kunstjleiss ;  städtische  und  ländliche  Ge¬ 
werbe,  Fabriken  und  Manu  facturen  nach  ihren  Ver¬ 
hältnissen  zur  Regierung  und  den  Gegenständen  ih¬ 
rer  Verarbeitung ;  Nebenindustide  des  russischen 
Landvolkes;  5)  Handlung  (der  Handel  und  die 
Handlung  sind  doch  wesentlich  im  Begriffe  ver¬ 
schieden  ,  und  sollten  von  einem  Statistiker  nicht 
verwechselt  werden ) ,  nach  ihrem  Umfange  in  ver¬ 
schiedenen  Perioden ,  und  ihrer  Wichtigkeit  als  See-, 
Land-  und  Transite handel  (hier  gebraucht  der  Vrf. 
das  rechte  Wort;  warum  aber  promiscue  mit  Hand¬ 
lung?).  Zol \kette  (leider!  )  des  russischen  Staates; 
Münzen,  Maasse  und  Gewichte;  6)  Holksmengewad 
Bevölkerung,  Zahlverhältniss  der  Stadt-  und  Land¬ 
bewohner;  Nationalverschiedenheiten  und  physisch- 
khmatische  Charakteristik  der  verschiedenen  Völker 
des  Reichs,  ihre  moralische  und  religiöse,  gesellige 
und  miY  bürgerliche  (?)  Cultur,  —  ihr  Nationalsinn; 
7)  Liebersicht  der  wissenschaftlichen  Cultur,  Bil¬ 
dungsmittel;  Zeugnisse  dieser  Cultur;  Literatur  und 
Kunst  in  Russland.  Petersburg  und  Moskau,  vor¬ 
zügliche  Centralpuncte  derselben. 

B.  Staatskunde.  Darstellung  der  russischen 


Slaatsverbindung  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustan¬ 
de.  1)  Staatsverfassung.  Regierungsform  (Consti¬ 
tution  ) ,  Grundgesetze ,  der  Monarch  und  sein  Haus 
(Thronfolge),  Titel,  Wappen,  Hofstaat,  Orden, 
Rang  im  Civil;  bürgerliche  Verfassung:  Adel,  Bür¬ 
ger,  Bauern  (freye  Ackerleute ;  Kolonisten  ;  Unfreye; 
publike  (?)  und  private  Bauern);  kirchliche  Verfas¬ 
sung,  Geistlichkeit ,  Umfang  der  russischen  Hierar¬ 
chie,  geistliche  Bildung,  Religion  undCultus,  kirch¬ 
liche  Toleranz;  fremde  Religionsparteyen.  —  Blick 
auf  die  russische  Gesetzgebung.  2)  Regierung  (war¬ 
um  nicht  —  im  Gegensätze  der  Staats  Verfassung  — 
Verwaltung );  a)  bürgerliche  Regier xmgszweige  (?). 
Höchste  Reichs-  und  Regierungsbehörden ;  geheimer 
Reichsrath,  Senat,  Synode;  die  8  Ministerien  mit 
ihren  Abtheilungen  (unter  ihnen  vorzüglich  lieraus- 
gehobeu:  das  J  ustiz wesen ,  oder  der  rechtlich  gesi¬ 
cherte  Zustand  des  Staats  und  der  Nation  —  Geist 
des  russischen  Rechts  —  das  Polizey wesen ,  das  Fi¬ 
nanzwesen,  der  ökonomisch  gesicherte  Zustand  bey- 
der);  Verwaltungen  im  Innern  des  Reichs;  Provin- 
cial-  und  Localbehörden;  Sanitäts-  und  Medicinal- 
wesen,  Armen-,  Brand-,  Verkehr-  und  Nahrungs¬ 
wesen;  b)  politische  Regierungszweige.  Auswärts 
(?  —  nach  aussen)  gesicherter  Zustand  durch  Ver¬ 
teidigungsfähigkeit  und  streitbare  Macht;  Kriegs¬ 
wesen;  Land-  und  Seemacht,  ihre  Erhebung;  poli¬ 
tische  und  diplomatische  Verhältnisse  zu  andern  Län¬ 
dern  ,  Ceremoniel ,  Gesandtschaft ,  Grundriss  der 
wichtigsten  Vertrage  und  Friedensschlüsse.  —  Den 
Schluss  machen  Tabellen. 

Nachdem  wir  unsere  Leser  in  den  Stand  gesetzt 
haben,  den  Plan  und  die  Reichhaltigkeit  dieses 
statistischen  Werkes  zu  überschauen,  gehen  wir  zu 
den  Bemerkungen  und  Resultaten  im  Einzelnen  über. 

Die  historische  Darstellung  des  russischen  Staats¬ 
gebietes  beginnt  bey  dem  Verfasser  nicht  mit  Ru- 
rik,  sondern  im  Jahr  i462  mit  Iwan  JVassilj ewitsch. 
Es  werden  seine  angeerbten  Stammgüter  genannt, 
die  Aufkündigung  des  Tributs  und  Gehorsams  an  die 
Tataren ,  die  Eroberung  Nowrgoix>ds ,  und  der  Län- 
derbestand  beyin  Tode  Iwans  (27.  October  i5o5), 
zu  3o,566  Quadratmeilen  berechnet.  In  gedrängter 
Uebersicht  und  tabellarischer  Form  (nach  der  seit 
Hassels  Vorgänge  von  den  besten  Statistikern  be¬ 
folgten  Methode )  folgt  der  Zuwachs  des  Staatsgebie¬ 
tes  unter  den  übrigen  Regenten  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Der  Verfasser  bestimmt  den  gegenwärtigen 
Umfang  des  russischen  Reichs  mit  der  Kirgisenstep¬ 
pe,  aber  ohne  die  kaukasischen  Schutz-  und  Ge- 
birgsländer  ,  ohne  das  russische  Amerika  und  die 
Fürstenthümer  Moldau  und  Wallach ey,  auf  340,892 
Qnadratmeilen.  In  einem  Zeitraum  von  etwa  5 JO 
Jahren  vergrosserte  also  Russland  sein  Areal  weit 
über  siebenzehn  mal.  Als  Probe  des  Styls  und  der 
politischen  Ansicht  des  Verfassers  hebt  Recensent 
folgende  Stefle  aus:  „Alexis  händigt  die  Kosaken, 
Feodor  II.  erwirbt  dem  Reich  die  Ukraine  von  os- 
mannischen  Ansprüchen  (erwerben  von  etwas?); 
Peter  I.  aber  erst  und  ganz  eigentlich  fuhrt  Russ- 
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lands  Macht  zu  politischem  Glanz(e).  Gross  an  Geist, 
an  Wille(n)  und  Thätigkeit  gewinnt  er,  neben  ra¬ 
scher  Stiftung  im  Innern,  Kamtschatka  und  die  Ost- 
seeprovinzen  seinem  Reiche.  Dem  Bildner  gleich 
streckt  Catharina  II.  den  Arm  über  eine  halbe  Welt 
(ist  diess  das  characteristische  Merkmal  des  Bild¬ 
ners!  sie  erwirbt  sich  (?)  durch  Olschakow  die 
Klimm,  Curland  und  herrliche,  fruchtbare  Theile 
von  Polen,  die  wichtigen  Bedingungen  gleichsam  (!), 
um  eine  der  ersten  Rangstufen  in  dem  Kreise  der 
politischen  Machthaber  (gibt  es  Stufen  in  einem 
Kreise ?)  sicher  und  mit  Ansehen  zu  behaupten;  — 
Alexander  endlich  vollendet,  was  der  politischen 
Rundung  seines  Kaiserstaates  allenfalls^.)  noch  man¬ 
gelte,  durch  die  Erwerbung  Georgiens,  Neufinn¬ 
lands,  der  Moldau  und  Wallachey  (doch  nicht  ganz  ?); 
—  und  so  musste  es  denn  geschehen,  dass  Russland 
in  seinem  raschen  erobernden  Gange  als  Freund  und 
Feind  plötzlich  Höfen  wichtig  geworden  ist,  die  noch 
zur  Zeit  Liidwigs  XIV.  von  seiner  Macht  und  Grösse 
kaum  den  Reisenden  geglaubt  (hätten).” 

Da  die  politische  Eintheilung  Russlands  im  18. 
Jahrhunderte  mehrmals  verändert  ward,  und  we¬ 
gen  der  vielen  Einverleibungen  mehrmals  verändert 
werden  musste ;  so  ist  es  sehr  verdienstlich  von  dem 
Verfasser,  dass  er  in  einer  tabellarischen  Uebersicht 
die  5o  Gouvernements  des  Reichs  nach  ihrem  Areal, 
ihrer  Bevölkerung,  ihrer  Eintheilung  in  Kreise,  der 
astronomischen  Lage  der  Gouvernementsstadt,  und 
nach  den  Namen  der  Kreisstädte  aufführt.  Für  ei¬ 
nen  überfiiissi gen  Zusatz  dieser  Tabelle  hält  Rec. 
die  Arealvergleichung  der  einzelnen  Gouvernements 
mit  andern  europäischen  Staaten ;  z.  B.  das  Gouver¬ 
nement  Petersburg  gleiche  im  Areal  dem  Kirchen¬ 
staate,  das  Gouvernement  Moskau  den  illyrischen 
Provinzen;  das  Gouvernement  Archangel  dem  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaate  ;  das  Gouvernement  Smolensk 
dem  Königreiche  Böhmen;  das  Gouvernement  Wo- 
logda  dem  (erloschenen)  Rheinbünde  u.  s.  w.  Da 
die  Quadratmeilen  bey  keinem  europäischen  Reiche 
weniger  als  bey  Russland  in  der  Bezeichnung  der 
eigentlichen  Staatskraft  in  Anschlag  kommen  kön¬ 
nen,  so  führt  diese  Arealvergleichung  deshalb  zu 
keinem  statistischen  Resultate.  Auf  die  Gouverne¬ 
ments  folgen,  uneingetheilt,  die  Provinzen  Grusien, 
Imeretien  und  Bialystock,  das  Land  der  Kosacken, 
das  schwedische  Neufinnland ,  der  cedirte  Theil  von 
Galizien,  die  Moldau  und  Wallachey,  die  america- 
nischen  Kolonieen,  die  bewohnten  Inseln  im  östli¬ 
chen  Meere,  und  die  unbewohnt  en  ,  oder  nur  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten  besuchten  Inseln  im  Eismeere.  In  dem 
vom  Verfasser  sogenannten  orographischen  Profile 
des  Landes  herrscht  viele  Genauigkeit;  nur  scheint 
das  carpatische  Gebirge  zu  kurz  berührt  zu  seyu. 
Sehr  lehrreich  und  sorgfältig  bearbeitet  ist  die  Dar¬ 
stellung  der  Wälder  und  die  Bewirthschaftung  der¬ 
selben;  eben  so  die  Uebersicht  über  die  Gewässer. 
Wie  viel  für  die  Verbindung  im  Innern  gethan 
worden  sey ,  zeigt  die  Uebersicht  über  die  Canäle. 
Wie  weit  steht  in  dieser  Hinsicht  mancher  deut¬ 


scher  Sjaat,  wo  das  Handelsbedürfhiss  die  Vermeh¬ 
rung  und  Verbesserung  der  Canäle  dringend  ver¬ 
langt,  hinter  Russland  zurück!  —  Wenn  übrigens 
durch  Ukas  vom  3.  April  1801  angeordnet  ward, 
dass  die  Grundstücke  der  Landgeistlichkeit  von  der¬ 
selben  seihst  bewirtschaftet  und  angebaut  werden 
sollen;  so  konnte  diess  für  den  Zustand  der  Land- 
wirthschafl  im  russischen  Reiche  nöthig  und  zweck¬ 
mässig  seyn;  allein  für  Deutschland  wünschte  Rec. 
dass  der  Prediger  durch  die  eigene  Bewirthschaftung 
seiner  Felder  seinem  unmittelbaren  Wirkungskreise 
nicht  zu  sehr  entfremdet  würde.  —  Bey  der  aus¬ 
serordentlichen  physischen  und  klimatischen  Ver¬ 
schiedenheit  der  einzelnen  russischen  Provinzen  war 
es  nöthig,  dass  bey  den  Producten  des  Bodens,  beim 
Gartenbau,  Weinbau  u.  s.  w.  überall  die  einzelne 
Provinz  angegeben  ward.  Der  Verfasser  hat  in  die¬ 
sem  Abschnitte  des  Werkes  seine  Vorgänger  genau 
benutzt  und  citirt,  und  selbst  an  mehren  Orten  an- 
gedeulet,  wo  Verbesserungen  eintreten  könnten.  — 
Wie  beträchtlich  der  Ertrag  der  russischen  Berg¬ 
werke  ist,  zeigt  S.  116.  Den  Geldwert  der  jähr¬ 
lich  ausgeschmolzenen  Metalle  berechnet  der  Vf.  — 
nach  Sjäblowsky  —  beym  Golde  zu  600,000  Rubel; 
beym  Silber  zu  i,3oo,ooo  Rubel  ;  beym  Zinn  zu 
4oo,ooo  Rubel;  beym  Kupfer  zu  5,700,000  Rubel, 
und  beym  Eisen  zu  i4,4oo,ooo  Rubel.  —  Ein  furcht¬ 
bares  Resultat  über  die  Gonsumtion  des  Branntweins 
enthalten  S.  128  f.  In  39  Gouvernements,  mit  Ein¬ 
schluss  der  Kronbrennereyen  ,  werden  18,710,510 
Wedro  Branntwein  producirt.  Da  nun  jedes  YVe- 
dro  Branntwein  9  Pud  Getreide  erfordert,  so  gehö¬ 
ren  auf  jene  Branntweinquantität  33,678,365  Pud  Korn. 

Die  Darstellung  der  Manufacturen  und  Fabri¬ 
ken  S.  i3o  f.  bezeugt  es ,  wie  jugendlich  kräftig 
Russland  in  dieser  Hinsicht  mit  den  übrigen  euro¬ 
päischen  Staaten  und  Reichen  wetteifert,  obgleich, 
bey  den  unermesslichen  innern  Hiilfsquellen  Russ¬ 
lands,  diese  Zweige  der  Industrie  gewiss  ausseror¬ 
dentlich  erhöht  werden  müssen,  sobald  nur  ein  lan¬ 
ger  Zeitraum  des  Friedens  für  Russland  eintrilt;  denn 
laut  verkündigt  es  die  Geschichte,  dass  die  innere 
Entwickeln rig  der  Staatskräfte  nur  in  den  glückli¬ 
chen  Perioden  des  Friedens  möglich  ist,  und  dass 
jede  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  ohne  Vortheil 
für  das  Ganze  bleibt,  sobald  die  Entwickelung  der 
Staatskräfte  im  Innern  nicht  in  angemessenem  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  Erweiterungen  nach  Aussen  steht. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser  die  zu  S. 
i42  gehörende  Tabelle  aller  im  Laufe  des  J.  i8o4 
in  den  verschiedenen  Fabriken  des  Reichs  erzeugten 
Producte  bald  auf  die  neuesten  Zeiten  in  Ergänzun¬ 
gen  fortsetzen  möge,  damit  das  Ausland  beurthei- 
len  könne,  welchen  Einfluss  die  3  letzten  Kriegs¬ 
jahre  auf  die  Manufacturen  und  Fabriken  des  Reichs 
gehabt  haben.  Ueberhanpt  würde  die  Statistik  ihre 
segensreichen  Wirkungen  auf  die  Cabinette  haupt¬ 
sächlich  dadurch  äussern,  wenn  sie  —  durch  com- 
parative  Tabellen  über  die  Zeiten  des  Kriegs  und 
des  Friedens  —  glänzender  und  eindriugender ,  ah 
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alle  Deductioncn  der  Philosophen  zeigte,  dass  nichts 
der  europäischen  Menschheit  so  verderblich  gewe¬ 
sen  ist,  als  die  beständigen  Kriege,  und  dass  der 
gestürzte  Despot  im  Westen  hauptsächlich  durch 
seinen  ewigen  Krieg  die  Kräfte  des  civilisirten  Eu¬ 
ropas  auf  ein  halbes  Jahrhundert  erschüttert,  und  in 
ihrer  freyen  Entwickelung  mächtig  zuriickgeworfen 
hat.  Nur  im  Frieden  steigt  die  Bevölkerung ,  und 
ohne  vollzählige  und  fleissige  Hände  kann  die  in¬ 
nere  Entwickelung  derReiche  nicht  vorwärts  schrei¬ 
ten;  nur  im  Frieden  vernarben  die  blutenden  Wun¬ 
den,  und  der  durchgehends  erschütterte  und  aufs 
Höchste  gespannte  Staatscredit  kann  blos  in  einem 
langen  Zeitraum  des  Friedens  wiederhergestellt  wor¬ 
den.  Das  äussere  Gleichgewicht  der  Staaten  ist  pre- 
cär  u  id  unsicher  ,  ohne  Wiederherstellung  des 
Gleichgewichts  der  Staatskräfte  im  Innern  der  ein¬ 
zelnen  Reiche! 

So  glänzend  das  auf  viele  beygebrachte  Tabel¬ 
len  gegründete  Resultat  des  russischen  Handels  zu 
seyn  scheint,  so  verschweigt  der  Verfasser  doch  auch 
die  Erschwernisse  desselben  nicht,  und  rechnet  (S. 
371)  dahin:  die  verschiedenen  Kronmonopole,  die 
noch  ziemlich  planlose,  wenig  nach  öconomisti sehen 
Frincipien  begründete  Einrichtung  der  Jahr-  und 
Wochenmärkie ;  den  Mangel  solider  Handelshäuser 
in  den  Zollstädten  der  westlichen  Grenze  des  Reichs  ; 
die  inancherley  Einschränkungen  der  Einfuhr,  und 
den  W  ucher  der  Juden  in  den  vormaligen  polnischen 
Provinzen.  Er  erinnert:  -„dass  der  neue  Zolltarif 
vom  iy.  Decemher  1810  dem  russischen  Handel  ei¬ 
nen  ganz  veränderten  Gang  gebe,  und  dass  er  sehr 
streng  darauf  berechnet  sey  ,  die  Industrie  im  Rei¬ 
che  selbst  empor  zu  bringen.”  Recensent  mag  als 
Ausländer  die  Noihwendigkeit  dieses  Zolltarifs  für 
Russland  weder  beweisen  noch  bestreiten;  allein  er 
ist  fest  überzeugt,  dass  auf  die  Dauer  nur  der  freye- 
ste  Verkehr  des  Inlandes  mit  dem  Auslande  sowohl 
für  die  Entwickelung  der  Staatskrähe  und  für  die 
Fortbildung  der  Industrie  im  Innern ,  als  auch  für 
den  Verkehr  mit  dem  Auslände  die  einzige  reinbko- 
nomistische  Maasregel  sey.  Nichts  verträgt  den 
Zwang  weniger ,  als  di e  Bücher censur  und  de v  Han¬ 
del.  Vorübergehend  mögen  solche  Zwangsgesetze 
in  einzelnen  Zeiten  und  für  gewisse  unmittelbar  vor¬ 
liegende  politische  Zwecke  nöthig,  und  mithin  zu 
entschuldigen  seyn;  als  bleibende  Maasregeln  setzen 
sie  aber  jeden  Staat  in  seiner  freyen  Entwickelung 
nach  Innen  und  nach  Hussen  zurück,  und  ein  ge¬ 
schlossener  Handelsstaat  kann  vielleicht  auf  Otaheiti, 
nicht  aber  im  civilisirten  Europa  ausführbar  seyn. 
Fest  überzeugt,  dass  der  Zolltarif  vom  19.  Decemb. 
1810  nach  den  Resultaten  des  Wiener  Congresses 
gewiss  entweder  ganz  verändert  ,  oder  doch  sehr 
gemildert  werden  wird,  wünscht  Recensent,  dass 
endlich  in  allen  Cabin'etten  und  Finanzcollegiis  die 
engherzigen  beschrankenden  Ansichten  verschwin¬ 
den,  und  der  Gedanke,  und  der  Handel  von  allem 
Zwang  entbVmden  werden  möchten  ,  der  —  wie 
überall  in  der  moralischen  Welt  —  zuletzt  den  Egois¬ 


mus  am  meisten  straft,  der  ihn  dictirte.  Man  denke 
an  Napoleons  Decrete  und  an  sein  verunglücktes 
Continentalsy stern  /  Was  d.ess  an  Grossen  war, 
sind  die  beschränkenden  Zwangsgesetze  im  Einzel¬ 
nen;  es  war  nur  die  Steigerung  einer  Maasregel, 
die  so  alt  ist,  als  die  engherzigen  finanziellen  :  rin- 
cipien  selb  t.  M  ge  das  befreyte  Europa,  bestimmt 
zu  einem  grossen,  auf  Recht  und  Frey  heit  gegrün¬ 
deten  Völkerbund,  in  Zukunft  frey  werden  von  Fes¬ 
seln,  die  man  —  nach  mehren  100  Jahren  —  in 
der  Geschichte  der  Statistik  kaum  noch  glauben  wird! 

So  lehrreich  übrigens  S.  180  ff.  der  Abschnitt 
über  die  Münzen ,  M  .asse  und  Gewichte  in  Russland 
ist,  so  erklärt  der  Verfasser  doch  selbst  in  einer 
Note  die  Totalsumme  des  in  Umlauf  gebrachten  Pa¬ 
piergeldes  für  ein  Staatsgeheimnisse  so  wie  alles, 
was  diesen  Zwreig  der  Finanzoperation”  betreffe.  Ira 
Texte  hat  er  folgende  Stelle :  „hatte  gleich  Catharina 
R.  versprochen,  dass  die  Summe  der  Assignaten  nie 
über  100  Millionen  .hinausgehen  sollte ;  so  wurden 
dennoch,  und  vorzüglich  wegen  des  damaligen  kost¬ 
spieligen  Türkenkriegs  im  Jahr  1794  noch  22  Mil¬ 
lionen  Rubel  neu  creirt,  und  die  fortschreitende 
Vermehrung  derselben  ,  durch  Krieg  und  Geldbe- 
dürfniss  im  Allgemeinen  veranlasst,  hat  ihre  Total¬ 
summe  gegenwärtig  auf  etwa  07 o  Millionen  an - 
wachsen ,  und  ihren  IV erth  sehr  tief  sinken  lassen .” 

Bey  der  Bevölkerung  des  russ.  Reichs  setzt  der 
Verfasser  das  arithmetische  Verhältiliss  der  Gebur¬ 
ten  zu  den  Lebenden  an,  wie  1  zu  20,  der  Sterb¬ 
fälle  wie  1  zu  4o ;  der  Ueberschuss  der  Gehörnen 
über  die  Gestorbenen  habe  sich  im  Jahr  i8o5  auf 
568,469,  im  Jahr  1806  auf  600,662,  im  Jahr  1807 
auf  468, 5o8,  und  im  Jahr  1808  auf  462,478  Köpfe 
belaufen.  Er  nimmt  für  die  Gesammtbevölkerung 
Russlands  eine  Summe  von  42, 265, 000  Einwohnern 
beyderley  Geschlechts  an.  In  dieser  Summe  sind 
mitbegriffen:  67,000  bis  zum  Jahr  1808  in  Russland 
augesiedeite  Kolonisten  ;  Derbent  mit  10,000  E.; 
Imeretien  mit  5o,ooo  E. ;  600,000  E.  für  Bialystok 
und  den  erworbenen  Theit  von  Gallizien ;  798,000 
E.  auf  Finnland  (doch  ohne  die  Moldau  und  Wal- 
lachey).  Den  wichtigsten  Städten  gibt  er  folgende 
Bevölkerung:  Moskau  (vordem  Brande)  420,000  E.; 
Petersburg  271,167  E. ;  Kiew  4o,ooo  E. ;  Kronstadt 
4o,ooo  E.;  Biga  5o,ooo  E. ;  Astrachan  00,000  E.; 
Ofenburg  21.000  E. ;  Cherson  22,000  E.  ;  f'Vilnci 
20,000  E. ;  Tiflis  20,000  E.;  Kasan  18,626  E.  u. 
s.  w.  —  Weniger  befriedigt  fand  sich  Ree.  durch 
den  Abschnitt  über  die  Nationalverschiedenheiten 
und  physich- klimatische  Charakteristik  der  ver¬ 
schiedenen  Völker  Russlands ,  ob  er  gleich  zuge¬ 
steht,  dass  eben  in  einer  solchen  Charakteristik  der 
ausländische  Statistiker  freymüthfger  und  unbefau- 
J  gener  sich  aussprechen  darf,  als  der  inländische, 
und  dass  die  in  verschiedenen  Reiseheschreibungen, 
niedergelegten  Ansichten  und  Züge  der  Individuali¬ 
tät  noch  lange  nicht  so  für  die  Statistik  benützt 
worden  sind/ als  sie  es  verdienten. 

(Der  Beschluss  folgt.  ) 
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Statistik  und  Geographie. 

Beschluss  der  Rec.  von  Wichmanns  Darstellung  der  russ.  Monar¬ 
chie  nach  ihren  wichtigsten  statistisch-politischen  Beziehungen. 

Erhebend  jst  die  Uebersicht  über  die  wissenschaft¬ 
liche  Cultur ,  S.  2 20  ff.  Recensent  weiss  es  wohl, 
dass  es  der  russischen  Administration  zum  Vorwurfe 
gemacht  worden  ist:  sie  habe  zwar  Universitäten 
nach  deutscher  Form  und  Sitte  gestiftet,  allein  die 
untern  Schulen  darüber  vernachlässigt.  Dass  diess 
nicht  der  Fall  sey,  beweiset  diese  Uebersicht.  Ue- 
brigens  besteht  in  Russland  die  zweckmässige  und 
nachahmungswürdige  Einrichtung  :  dass  von  den 
Universitäten  die  Oberaufsicht ,  Leitung  und  Re¬ 
vision  aller  übrigen  Schul-  und  Bildungsanstalten 
abhängt ,  wahrend  in  den  Ländern,  die  aus  dem 
K.athohcisnms  zum  Protestantismus  übergingen,  nicht 
Pädagogen  und  'Professoren,  sondern  Geistliche  das 
Heft  der  Volkserziehung  in  den  Händen  behielten. 
Mit  welchem  Erfolge ,  das  beweisen  die  5oo  Jahre, 
die  seit  der  Reformation  verflossen  sind,  in  Hinsicht 
des  Stillstandes  und  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Volks-,  Bürger-  und  Realschulen  in  den  meisten 
deutschen  Landern.  T'Vodurch  \u\l  Deutschland  sein 
Uebergewicht  in  der  Cultur  über  alle  europäische 
Völker  errungeu?  Durch  die  Mehrzahl  und  den 
Geist  seiner  Universitäten.  Wir  wollen  nicht  wie¬ 
derholen  ,  was  neuerlich,  namentlich  in  den  deut¬ 
schen  Blättern  ,  für  die  Universitäten  Deutschlands 
gesagt  und  bewiesen  worden  ist;  wir  bleiben  bey 
dem  einfachen  Satze  stehen  :  dass  Alexander  die 
schnelle  Entwickelung  und  die  hohem  Fortschritte 
seines  Reiches  zur  Cultur  nicht  sicherer  begründen 
konnte ,  als  durch  die  Stiftung  von  Universitäten 
nach  deutscher  Form  und  Sitte.  Freylich  wird  ein 
halbes  Jahrhundert  vergehen,  ehe  durch  diese  Uni¬ 
versitäten  eine  vollzählige  Generation  von  Lehrern 
für  alle  höhere  und  niedere  Schulen  des  grossen 
Reichs  gebildet,  und  die  Masse  dieser  Schulen  zu 
dem  Geiste  heraulgehohcn  werden  wird,  der  von 
den  Universitäten  über  alle  Zweige  und  Gegenstände 
menschlicher  Bildung  in  dem  colossalen  ReMie 
ausgehen  soll;  allein  durch  Pestalozziaden  und  durch 
blosse  Elementarschulen  und  Fibeln  wird  wahrlich 
auöh  nicht  der  Geist  von  42  Millionen  Menschen 
dein  Lichte  der  Aufklärung  zugekehrt!  Von  oben 
abwärts  muss  der  Lichlstrahl  ausg-hen  ,  df  r  das 
Dunkel,  der  untern.  Volksclassen,  besonders  bey  Sla- 
Zwaytcr  Band. 


ven ,  erleuchten  soll;  nicht  aber  umgekehrt,  dass 
man  Elementarschulen  stiftet,  und  die  Universitäten 
vernachlässigt,  oder  ihrem  Schicksal  überlässt.  Ue- 
btrall  folgt  die  grosse  Masse  des  Volks  dem  Vor¬ 
gänge  der  hohem  Stände  in  Sitlen,  Bildung  und  ei- 
genLhümlicher  Weise  des  Lebens;  und  diese  hohem 
Stände  in  der  zeitgemässen  Bewegung  des  intelle- 
ctuellen,  ästhetischen  und  sittlichen  Lebens  zu  erhal¬ 
ten,  und  jede  Stagnation  zu  verhüten  —  das  sollen 
die  Universitäten  bewirken,  sobald  sie  zweckmässig 
organisirt,  und  nicht  mit  Kargheit  dotirt  sind.  Heil 
also  Alexander  dem  Ersten ,  der  mit  der  Stiftung 
zcitgemässer  und  reichlich  ausgestatteter  Universi¬ 
täten  den  Lichtstrahl  der  Aufklärung  über  seine 
Völker  ausgoss,  und  das  ganze  Erziehungswesen 
durch  das  genau  berechnete  Verhältnis  der  Pfarr - 
oder  Kirchspielsschulen ,  der  Kreisschulen  und  Gym¬ 
nasien  zu  den  Universitäten  in  einen  noth wendig 
organischen  Zusammenhang  brachte !  Nach  dem  im 
russischen  Reiche  bestehenden  Erziehungssysleine 
muss  jedes  JKirch spiel  ,  oder  2  zusammen  müssen 
wenigstens  eine  Pfarrschule  haben,  welche  in  den 
Krondörfern  dem  Pfarrer,  auf  den  adelicheu  dem 
Gutsherrn  anvertraut  wird,  und  über  welche  der 
Schuliuspector  des  Kreises  die  Aufsicht  fuhrt.  Sie 
bestehe»i  aus  Einer  Classe;  die  Gegenstände  des  Un¬ 
terrichts  sind  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Religion 
und  Moral.  —  Von  den  Kreisschulen  muss  in  jeder 
Kreisstadt  wenigstens  eine  derselben  seyn,  welche 
unter  Aufsicht  des  Kreisschulinspectors  steht.  Sie 
werden  grösstentheils  von  den  Einkunft  n  derStadt- 
gemeinden  erhalten,  sind  in  5  Classen  getheilt,  mit 
einem  Aufseher  und  4—6  Lehrern  besetzt ,  deren 
Unterricht  in  Grammatik ,  Erdbeschreibung  ,  Ge¬ 
schichte  ,  Geometrie  und  Naturgeschichte  besteht. 
Ihre  Anzahl  ist  etatmassig  auf  5n  gesetzt;  es  be¬ 
standen  aber  im  Jahr  i8o5  nur  erst  8o.  —  Gymna¬ 
sien  sind  in  jeder  Gou. ernementsstadt  l,  unter  der 
unmittelbaren  Aufsicht  und  Direction  des  Gouver¬ 
nements-  Svhuldirectors.  Sie  haben  den  doppelten 
Zweck:  der  Vorbereitung  zur  Universiläl,  und  der 
g  ündlichen  Bildung  junger  Leute,  die  nicht  studi- 
ren  wollen.  Jedes  Gymnasium  zerfällt  in  5  Gies¬ 
sen,  hat  einen  Director  und  8  Lehrer,  und  verbrei¬ 
tet  seinen  Unterricht  über  schöne  Wissenschaften, 
'Latein,  Französisch,  Deutsch,  reine  Mathematik, 
Mechanik,  Hydraulik,  Physik,  Naturgeschichte,  Geo¬ 
graphie,  Geschichte,  politische  Oekonomie  und  Htn- 
deiskunde.  Etatmassig  sollten  5y  Gymnasia  beste- 
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hen ;  im  Jahr  i8o5  zählte  man  erst  26.  —  Von  den 
6  Universitäten  ist  die  zu  Petersburg  noch  nicht  or- 
ganisirt ,  und  war  über  die  neu  acquirirte  Universität 
A°bo  noch  nicht  verfugt.  Darauf  führt  der  Verfasser 
S.  23o  f.  die  einzelnen  Universitätsbezirke  auf,  in¬ 
wiefern  sie  mehre  Gouvernements  mit  allen  ihren 
Gymnasien  uud  Kreisschulen  umfassen,  mit  x^ngabe 
der  Zahl  der  Schulen,  der  Lehrer,  der  Schüler  und 
des  Unterhaltungsetats.  Darauf  folgen  S.  253  f.  die 
besondern  Lehranstalten  und  Privatinstitute ,  die^e- 
lehrten  Gesellschaften,  die  Kunstgesellschaften,  und 
ein  (nur  zu  flüchtiger)  Blick  auf  Literatur  und  Kunst 
in  Russland  überhaupt. 

Den  Abschnitt  von  der  Staatsverfassung ,  S. 
247  f.,  hat  Recensent  gründlich  und  zu  einer  licht¬ 
vollen  Uebersicht  zusammengestellt  gefunden.  Gern 
würde  man  den  Satz:  „In  alten  Zeiten  scheinen 
zwar  Reichstage  gehalten  worden  zu  seyn,  die  aber 
nach  dem  Jahre  161 3  unnöthig  geworden  waren” 
etwas  weiter  ausgeführt  gesehen  haben.  Diese  histo¬ 
risch  interessante  Deduction  konnte  unter  einem 
Regenten  nicht  bedenklich  seyn,  der  selbst  erklär¬ 
te:  „das  Gesetz  soll  die  höchste  Gewalt  regieren.” 
Möchte  nur  seine  Gesetzgebung  bald  vollendet  wer¬ 
den!  In  Hinsicht  der  aufgeführten  Reichsgrundge¬ 
setze  darf  man  nicht  an  solche  denken,  wie  sie  bey 
andern  Reichen  Vorkommen  ;  sie  beschränken  sich 
eigentlich  nur  auf  die  Untheilbarkeit  des  Reichs 
(wie  Iwans  Gesetz  vom  Jahr  14/5),  oder  auf  die 
Thronfolge  (wie  Peters  Ukas  vom  16.  Febr.  1722, 
Katharinens  I.  Testament  vom  17.  Mai  1727  ,  und 
Pauls  Ukas  vom  5.  April  1797). — Das  Personale  des 
Hofstaates  besteht  aus  5y5o  Hol' beamten  und  Dienern, 
mit  einem  Etat  von  3,228,497  Rubel  und  lf  Kop. 

Ausführlich  und  lehrreich  für  den  Ausländer 
ist  der  Abschnitt  von  den  Ritterorden.  Der  älteste 
ist  der  von  Peter  I.  am  3o.  November  1698  gestif¬ 
tete  Andreasorden',  er  hatte  am  3i.  December  1810 
109  lebende  Ritter.  Ihm  folgt  der  von  Peter  I.  am 
24.  November  1714  gestiftete  Orden  der  h.  Katha¬ 
rina.  Im  Jahr  1810  hatte  dieser  Orden  45  Damen 
vom  Grosskreuze,  und  68  Damen  vom  kleinen  Kreu¬ 
ze.  Der  dritte  von  Peter  I.  gestiftete  Orden  ist  der 
Alexander  Newsky  -  Orden ,  der  im  Jahr  1810  266 
Ritter  hatte.  Der  Orden  der  h.  Anna  ist  ein  ehe¬ 
maliger  Schleswig-Holsteinischer  Or den ,  der  im  Jahr 
1810  710  Ritter  von  der  ersten,  1610  von  der  zwey- 
ten  Classe,  und  56q6  von  der  dritten  Classe  zählte. 
—  Von  Katharina  II.  wurden  der  Georgorden  am 
26.  November  1769,  und  der  Wladimir orden  am 
22.  September  1782  gestiftet.  Der  erste  hatte  1810 
16  Ritter  von  der  zweyten,  124  von  der  dritten, 
und  1672  Ritter  von  der  vierten  Classe;  der  zweyte 
4i  Ritter  von  der  ersten,  i64  von  der  zweyten,  44o 
von  der  dritten,  und  3324  von  der  vierten  Classe. 
Angehängt  ist  der  Orden  des  h.  Johannes ,  der  in 
2  Priorate,  das  russisch -katholische,  und  das  rus¬ 
sisch-griechische  zerfällt,  deren  bey  der  Protector 
der  Kaiser  ist. 

Obgleich  in  Hinsicht  des  Ranges ,  seit  Peters  I. 


Rangordnung  vom  22.  Februar  1722,  die  Armee  den 
Maasstab  enthält;  so  hat  doch  die  russische  Rang¬ 
ordnung  den  grossen  Vorzug  vor  vielen  andern, 
dass  jeder  Staatsdienst  einen  bestimmten  Rang  hat, 
dass  der  gelehrte  Stand  sehr  hervorgehoben  ist, 
und  dass  mehre  Verordnungen  des  Kaisers  Alexan¬ 
der  gegen  Rangerschleichungen  ohne  Verdienst  nach¬ 
drucksvoll  gerichtet  sind. 

Die  bürgerliche  Verfassung  ist  vom  Verfasser 
ausführlich  und  gründlich  dargestellt.  Das  Gemähl- 
de  derselben  hat  zwar  manche  Züge,  die  der  Deut¬ 
sche  in  seinem  Vaterlande  nicht  gut  heissen  würde; 
was  aber  in  Russland  neuerlich  für  Erhebung  der 
untern  Volksclassen  geschehen  ist,  findet  man  hier 
mit  Umsicht  und  Sachkenutniss  zusammen  gestellt. 
Einen  eigenen  Contrast  bildet  das  Verhältniss  der 
Leibeigenen  an  der  Ostsee  zu  den  grossen  Freyliei- 
ten  und  Vorrechten  der  Kosacken,  Baschkiren  u.  a. 
Es  folgen  die  Kolonieen ;  nur  dass  der  Verfasser  die 
in  mehren  öffentlichen  Nachrichten  mitgetheilten 
Klagen  über  das  Schicksal  derselben  nicht  näher  ge¬ 
würdigt  oder  widerlegt  hat.  -  Die  kirchliche  Ver¬ 
fassung  ist  vollständig  und  einlach  dargestellt.  — 
Die  russische  Gesetzgebung  hat  der  Verfasser  S.  807 
f.  blos  historisch  behandelt.  Möge  unter  Alexander 
das  unter  5  Regenten  nicht  vollendete  Werk  been¬ 
digt  werden! 

Weniger  als  in  dem  Abschnitte  von  der  Staats¬ 
verfassung  hat  sich  Recensent  bey  der  Staatsver¬ 
waltung  (von  dem  Verfasser  Regierung  genannt) 
befriedigt  gefunden.  Er  nennt  die  höchsten  Reichs¬ 
und  Regierungsbehörden ,  den  Reichsrath  und  den 
dirigir enden  Senat ,  „die  Verzierungen  der  höch¬ 
sten  Staatsverwaltung.”  Recensent  hält  sie  für  et¬ 
was  mehr,  und  namentlich  halte  er  bey  dem  Senat 
mehr  zu  lesen  gewünscht,  als  einen  trockenen  Aus¬ 
zug  aus  dem  Ukas  vom  8.  September  1802.  Darauf 
schildert  der  Verfasser  den  Wirkungskreis  der  ein¬ 
zelnen  Ministerien:  der  auswärtigen  Angelegenhei¬ 
ten,  des  Kriegs,  der  Seemacht,  des  Innern,  der 
Volksaufklärung,  der  Finanzen,  der  Justiz  und  der 
Polizey.  Ueber  die  Staatsschulden ,  S.  345,  kommt 
man  bey  dem  Verfasser  nicht  aufs  Reine;  denn  die 
allgemeine  Angabe ,  ihre  Masse  sey  gegen  die  Grösse 
desReichs  unbedeutend,  befriedigt  den  St  tistiker  nicht. 

Die  von  Katharina  II.  herruhrende  Einrichtung 
der  Gouvernements-  und  Localbehörden  ist  S.  5*4 
f.  mit  Sorgfalt  beschrieben.  Receusenlen  hat  besonders 
das  Gewissensgericht  gefallen,  welches  Vorzüge  vor 
den  Friedensgerichteil  haben  muss,  sobald  es  sei¬ 
nen  Zweck  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  er¬ 
füllt.  Allgemeine  Menschenliebe,  Billigkeit  und  Ach¬ 
tung  für  die  Person  des  Näcli  len,  als  eines  Men¬ 
schen,  sind  d  e  Vorschriften,  demselben;  es  wacht  für 
die  persönliche  Sicherheit  des  Bürgers,  mildert  das 
Schicksal  unglücklicher  Verbrecher ,  sucht  streitende 
Parteyen  zu  vergleichen,  und  weitläufige  i Toces.se 
zu  verhüt eli ,  mischt  sich  aber  nie  aus  eigener  Be¬ 
wegung  in  eines  dieser  Dinge,  sondern  nimmt  sich 
derselben  an,  entweder  auf  Befehl  der  Regierung, 
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oder  auf  Mitlheilung  einer  andern  Behörde,  oder 
auf  Klage  und  Bitte.  Die  Mitglieder  sind:  l  Richter 
und  2  Glieder  in  der  Sache  des  Adels,  ebenso  viel  in 
Sachen  der  Städter  und  Landieute. 

Bey  der  Darstellung  des  Kriegswesens  S.  35o 
ff.  sieht  mau,  weichen  Einfluss  die  während  desi8. 
Jahrhunderts  ununterbrochen  erneuerten  Kriege  auf 
die  Vermehrung  der  stehenden  Heere  gehabt  ha¬ 
ben.  Vor  90  Jahren,  im  Jahr  1724,  hielt  Peter  I. 
io8,55o  Manu;  im  Jahr  1810  war  diese  Summe  bis 
auf  609,410  Mann  gesteigert.  Sollte  diese  Steigerung 
bey  den  meisten  europäischen  Staaten  im  19.  Jahr¬ 
hundert  in  demselben  Verhältnisse,  wie  während 
des  i8ten  fortschreiten,  so  wünschte  wohl  Receusent 
einen  Blick  in  die  Statistik  vom  J.  1914  zu  tlmn,  um 
den  Abschnitt  von  den  Finanzen  und  von  den  Staats¬ 
schulden  mit  dem  Capitel  von  dem  miles  perpetuus 
vergleichen  zu  können !  So  viel  dringt  sich  bey  der 
flüchtigsten  Vergleichung  der  statistischen  Werke  seit 
Achenwall  auf,  dass  die  Staatsschulden  und  die  Fi¬ 
nanzoperationen  mit  der  fortgesetzten  Vermehrung 
der  stehenden  Heere  in  den  meisten  europäischen 
Reichen  gleichen&chr'xVl  gehalten  haben.  —  Die  Be- 
quartierung  der  Garnisonen  scheint  aber  in  Russland 
nicht  so  drückend,  wie  anderwärts  zu  seyn,  weil 
der  russische  Soldat  nach  S.  354  in  den  Städten  in 
Kasernen ,  und  auf  uem  Lande  in  eigenen  Quartier¬ 
häusern,  und  nur,  wo  diese  fehlen,  in  Bürgerwoh¬ 
nungen  und  auf  den  Dörfern  einquartiert  wird.  Für 
die  Cavallerie  sind  in  den  Gouvernements  allgemei¬ 
ne  Ställe  vorhanden;  eine  Einrichtung ,  die  Nachah¬ 
mung^  verdient. 

Auch  über  die  Seemacht  gibt  der  Verfasser  S. 
55y  f.  lehrreiche  Aufschlüsse ;  nur  dass  er  bisweilen 
den  Ausdruck  verfehlt;  z.  B.  Peter  I.  ,, buhlte  um 
die  Gunst  Neptuns ”  mit  einem  Aufwande  von  Zeit 
u.  s.  w.  „Die  Zierde  der  Waldungen  weihte  er 
dem  Schiffsbau  ausschliesßlich.”  Eine  Statistik  soll 
ja  kein  Product  der  Poesie  seyn!  Jetzt  hat  Russland 
Ö2  Linienschiffe ,  18  Fregatten  und  eine  grosse  An¬ 
zahl  kleinere  Kriegsschiffe.  —  Sehr  kurz  ist  das  di¬ 
plomatische  Verhältniss  zu  andern  Höfen ,  S.  562 
f. ,  aufgestellt,  und  durchaus  —  auch  abgesehen  von 
denVorgängen  der  beyden  letzten  Jahre,  die  in  der 
Darstellung  des  Verfassers  vieles  verändert  haben 
—  unzureichend.  Dagegen  ist  die  Tabelle  über  die 
wichtigsten  V erträge  und  Friedensschlüsse  sehr 
genau  und  verdienstlich,  besonders  weil  zugleich 
die  Quellen  bey  Dumont ,  Martens,  PVench  u.  a. 
nachgewiesen  sind,  wo  diese  Verträge  stehen.  Den 
Schluss  machen  die  Verzeichnisse  von  au  ländi¬ 
schen  Waaren,  deren  Einfuhr  entweder  überhaupt, 
oder  nur  durch  die  Seezölle  erlaubt,  oder  deren 
Zoll  erhöht  wird  u.  s.  w.  —  Receusent  freut  sich 
jedesmal,  wenn  er  ein  Buch  ergreift  ,  durch  wel¬ 
ches  die  Literatur  bereichert,  und  ein  Theil  der 
Wissenschaft  weiter  vorwärts  gebrach!  wird;  und 
diess  ist  der  Fall  bey  dem  angezeigten  Werke,  des¬ 
sen  Mängel  der  Verfasser  gewiss  durch  Zusätze  oder 
in  einer  neuen  Auflage  verbessern  wird. 


Geschichte. 

Die  Bartholomäusnacht  i5j2 ,  v.  K.  Curths.  Leip¬ 
zig  und  Altenburg  bey  Brockhaus  18 14.  455  S. 
in  8.  1  Tlilr.  16  gr. 

Der  innere  Titel  enthalt  noch  den  Zusatz :  Ein 
Fragment  aus  der  Geschichte  der  Vorzeit  Frank¬ 
reichs.  Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben :  Ur¬ 
sprung  der  Religions-  und  bürgerlichen  Unruhen 
Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  ,  und  geht  bis  auf 
die  Thronbesteigung  der  Valoisischen  Linie  des  Ca- 
peting.  Stammes  1528  zurück.  Im  2ten  wird  der 
Hugenottenkrieg  bis  zum  Frieden  von  St.  Germain 
in  einem  gedrängten  Gemälde  der  wichtigsten  Er¬ 
eignisse  dargestellt.  Der  dritte,  mit  der  Aufschrift: 
Porträts,  enthält  treue  Schilderungen  einiger  von 
denjenigen  Personen,  welche  damals  grösstentheils 
nur  durch  grosse  Verbrechen  oder  ein  seltenes  tra¬ 
gisches  Ende  Celebrität  erhielten:  Carl  IX.,  König 
in  Frankreich  ;  Catharina  von  Medicis ,  Königin; 
Heinrich  von  Valois,  Herzog  von  Anjou,  und  in 
der  Folge  König  von  Polen  und  von  Frankreich; 
Caspar  von  Coligny,  Seigneur  de  Chatilion  und|  Ad¬ 
miral  von  Frankreich;  Johann  von  Albret ,  König 
von  Navarra;  Margarethe  von  Valois,  Königin  von 
Navarra;  Henri  de  Balafre ,  Duc  de  Guise.  Im  4. 
wird  die  Vermählung  König  Heinrichs  von  Navarra, 
mit  Margarethe  von  Valois  beschrieben  ;  im  5teu 
der  meuchelmörderische  Angriff  auf  den  Admiral 
Coligni.  Dann  folgt  erst  im  6ten  das  Bartholomäus¬ 
blutbad  selbst,  das  mit  allen  seinen Schandlichkeiten, 
und  einzelnen  tragischen  Auftritten,  ein  grässliches 
Gemälde,  aufgestellt  wird.  Auch  die  Metzelungen 
in  den  übrigen  französischen  Städten,  vornemlich 
in  Lyon,  werden  mit  den  Wirkungen  und  Denk¬ 
mälern  der  Begebenheit  und  dem  Eindruck,  den  sie 
auswärts  machte,  angegeben.  Der  letzte  Abschnitt 
gibt  einen  Ueberblick  der  Folgen  des  Bartholomäus- 
blutbades  und  der  fernem  Schicksale  der  Protestan¬ 
ten  in  Frankreich  (bis  zur  Widerrufung  des  Edicls 
von  Nantes).  Obgleich  nirgends  die  Quellen  ange¬ 
führtsind,  aus  welchen  der  Verfasser  schöpfte,  und 
nur  an  einigen  Orten  Schriftsteller,  deren  Bei'ichte 
befolgt  oder  bestritten  werden,  genannt  sind,  so 
sieht,  man  doch  überall,  dass  der  Verfasser  die  vor¬ 
züglichsten  gleichzeitigen  und  spätem  Geschicht¬ 
schreiber  jener  Begebenheit  benutzt  hat,  und  ob¬ 
gleich  keine  neue,  und  tief  in  den  mannigfaltigen 
Zusammenhang  der  Ereignisse,  in  alle  dabey  zu  be¬ 
achtende  Verhältnisse  und  Beziehungen  eingehende 
Untersuchungen,  keine  politische  oder  psychologi¬ 
sche  Erörterungen  hier  erwartet  werden  dürfen,  so 
findet  man  doch ,  ausser  den  schon  erwähnten  tref¬ 
fenden  Charakterschilderungen,  mehre  aus  der  Na¬ 
tur  der  Vorfälle  und  der  Menschen  entnommene 
achtungswerthe  Bemerkungen.  So  wird  S.  3oi  II. 
aus  aussern  und  inneru  Gründen  dargethan ,  dass 
die  Bartholomäusnacht  nicht  die  Frucht  einer  lan¬ 
gen  und  ruhigen  Ueberlegung  gewesen  seyn  könne, 


2527 


1814.  December. 


2528 


sondern  nur  das  Werk  eines  unglücklichen  Mo¬ 
ments,  die  Geburt  ei  >es  rohen,  durch  den  Sturm 
der  heftigsten  .Leidenschaften  plötzlich  empörten  Ge- 
mütlis,  die,  kaum  gedachL  und  beschlossen,  auchso- 
gleich  ausgefuhrt  worden  sey.  „Das Gegentheil,  sagt 
der  Verfasser,  ohne  vollgültige  historische  Beweise, 
welche  hier  durcnaus  fehlen  ,  behaupten  wollen, 
heisst  die  Mensch!) eit  mit  Unrecht  noch  tiefer  her¬ 
ab  würdigen  ,  als  es  ausserdem  schon  in  dem  Jahr¬ 
hundert  der  Bartholomäusnacht  geschehen  ist,  wo 
von  niedrigem  Golddurst  und  wildem  Fanatismus 
getrieben,  die  Spanier  einen  ganzen  Weittbeil  ent¬ 
völkerten,  wo  der  Herzog  von  Alba  in  den  Nieder¬ 
landen  durch  das  Schwert  des  Henkers  18,000  Men¬ 
schen  ermordete,  wo  überall  der  Religion  wegen 
die  schauderhaftesten  Gräuel  verübt  wurden,  und 
wo  selbst  eine  Elisabeth  von  England  auf  einmal 
170  katholische  Priester  neben  einander  aufhenken 
üess.”  Es  war  dem  Verfasser  vornemlich  um  eine 
lebhafte,  tiefen  Eindruck  machende  ,  aber  nichts 
verstellende,  nichts  Erhebliches  übergehende  Dar- 
s'  -ilung  der  Begebenheiten  zu  ihun ,  und  diese  ist 
i  ui  wohl  gelungen. 


Heinrich  der  Erste ,  König  der  Deutschen  ,  und 
seine  Gemahlin  Mathilde ,  von  Carl  Treitschke. 
Leipzig  und  Aitenburg  bey  Brockhaus  i8i4.  181 
S.  in  8.  20  gr. 

Bey  dieser  Schrift  sind  die  Quellen  (vornemlich 
Witichind  und  Ditmar),  aus  denen  der  Verfasser 
die  Nachrichten  nahm  oder  übersetzte,  in  den  No¬ 
ten  aiigezeigt;  es  sind  auch  Bemerkungen  über  mis- 
verstandene  oder  einander  widersprechende  Anga¬ 
ben  beygefügt.  So  wird  S.  89  des  Firn.  v.  W oit- 
mann  Erklärung  der  Worte  Witichinds  (p.  64o)  sole 
cadente  von  der  untergehenden  Sonne  getadelt,  und 
jene  Worte  verbunden  mit  den  Worten  in  pesti- 
menta ,  und  von  dem  Fallen  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  Kleider  verstanden.  Es  ist  dort  die  Rede  von 
der  am  5.  September  9^0  den  Slaven  bey  Liechen 
(denn  dass  diess,  nicht  Lenzen  in  der  Priegnitzer 
Mark,  das  alte Lunkini  sey,  wird  dargethau)  gelie¬ 
ferten  Schlacht.  Ueber  die  Widersprüche,  vornem- 
licli  in  Ansehung  der  Zeitrechnung  des  letzten  Ein¬ 
falls  der  Ungarn  unter  Heinrich  wird  S.  ii4  be¬ 
merkt:  „Diejenigen  Geschichtschreiber,  die  des  er¬ 
sten  Haufens  Einfall  ins  Jahr  g55  setzen,  fangen  das 
Jahr  mit  Ostern  an.  Derselbe  geschah  im  Frühling, 
die  Hauptschlacht  im  Sommer  904.”  Bey  dem  An¬ 
griff  Heinrichs  auf  die  Daleminzier  928  leigt  der  Vf. 
in  Ansehung  des  Hauptorts  derselben ,  den  Heinrich 
belagerte,  der  Lesart  einer  guten  Handschrift  des 
Witichind,  Gana  (in  der  Gegend  des  heutigen  Rie¬ 
sa  ).  Die  chronologischen  Data  werden  öfters  be¬ 
richtigt.  Aber  manche  Angaben  des  Verf.  möchten 
ihrerseits  eine  Berichtigung  oder  nähere  Bestimmung 
erfordern,  wie,  wenn  es  S.  53  you  den  Ungarn 


heisst :  „Diese  Nomaden  waren  ums  Jahr  900  über 
die  Donau  nach  Pannonien  eingewaudert,  und  hat¬ 
ten  sich  die  daselbst  wo  inend  n  Aval  en  unterwor¬ 
fen,  die  durch  die  Siege  Carls  des  Grossen,  und 
durch  die  gegen  sie  au  (geführte  Gräuzmauer  au  ge¬ 
hört  hatten,  Deutschland  gefährlich  zu  seyn.  Da 
Arnulf  um -diese  Zeit  diese  Befestigung  niederreis- 
sen  lassen,  um  d  ri  Apnren  den  Weg  gegen  den 
mährischen  Fürsten  Zw.  nlebold  zu  öffnen,  so  be¬ 
nutzten  diess  die  neuen  Ankömmlinge  zu  dem  er¬ 
sten  Einfali  in  Deutschland.”  Nicht  für  G  lehrte 
wollte  der  Verfasser  erzählen  „wie  der  gute  grosse 
König  Heinrich  im  Krieg  und  Frieden  war,  und  wie 
sein  Ehegemahl,  die  heilige  Königin  Mathilde,  wie 
er  die  u  hemmt  lügen  Feinde  aus  dem  Lande  zu  trei¬ 
ben  sein  Lebe!  ng  b  dacht  gewesen  ,  und  es  tapfer 
vollführt,  wie  sie  still  und  andächtig  vor  allem  Gott 
gedient,  dann  aber  ihrem  Freund  und  König,  dem 
guten  Heinrich,  bis  an  sein  Ende,  und  voll  Liebe 
und  Freundlichkeit  gewesen,  bis  an  ihren  Hingang4’ 
sondern  mehr  zum  Nutzen  des  deutschen  Jünglings 
„dem  der  Wille  und  die  Sehnsucht,  Grosses  zu 
wirken,  von  dem  Strudel  der  Umgebung  noch  nicht 
verschlungen  ist’1  und  des  deutschen  M Alchens  „des¬ 
sen  Augen  sich  zu  Gott  zn  wenden,  in  der  blen¬ 
denden  Leichtfertigkeit  der  Ze.t  nicht  verlernt  ha¬ 
ben.”  Es  ist  daher  sehr  häufig  ,  besonders  in  dem 
Leben  der  Mathilde,  der  religiöse  Gesn  htspunct  der 
Erzählungen  aufgefasst  und  aufgestellt ,  und  zwar 
der,  welcher  im  Mittelalter  und  von  seinen  Ge¬ 
schichtschreibern  genommen  wurde,  es  ist  der  kirch¬ 
lich  fromme  Slyl  der  Chroniken  nicht  selten  beybe- 
halten  oder  nachgeahmt  worden,  was  bisweilen  sehr 
mit  modernen  Wendungen  des  Vortrags  contraslirt; 
es  'sind  die  Nachrichten  von  heiligen  Werken  und 
Wunderthaten  getreulich  nacherzählt  worden.  ‘  Das 
Leben  und  die  Thaten  Heinrichs  I.  sind  von  S.  4 — - 
122  in  2  Büchern,  deren  jedes  in  mehre  Capitel  ge- 
theilt  ist,  vorgetragen;  das  Leben  der  h.  Mathilde 
aber  S.  126  — 181  frey  nach  dem  Lateinischen  eines 
Ungenannten  erzählt,  und  durch  einige  Anmerkun¬ 
gen  erläutert  worden. 


Kurze  Anzeige, 

Die  Paradoxen  (oder  die  auffallenden  Behauptun¬ 
gen)  des  Cicero  ,  dem  Marcus  Brutus  gewidmet. 
Nebst  dem  Traume  des  Seif  io.  Uebersetzt  und 
mit  einigen  nöthigen  Anmerkungen  begleitet  von 
Jakob  Gaupp.  Glogau  18x1.  Neue  Güutersche 
Buchhandlung.  78  S.  in  8.  4  gr. 

Es  scheint  diess  der  erste  schriftstellerische  Ver¬ 
such  des  Verfassers  zu  seyn,  an  dem  er  selbst  den. 
guten  Willen  vornemlich  berücksichtigt  wünscht. 
Die  Uebersetzung  ist  zwar  meist  richtig,  aber  in  den 
Gonslructionen  und  Wendungen  olt  zu  sehr  dem 
Original  ‘nachgebildet .  ohne  dessen  Kurze  und  Kraft 
zu  erreichen  ,  brauchbar  für  die  ,  welche  die  latei¬ 
nische  Schrift  selbst  nicht  lesen  können. 
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Griechische  Literatur. 

MaQtvs  TJpoy.kog.  Marini  Vita  Prodi.  Graece  et 
Laline.  Ad  fidem  iibrorum  manuscriptorum  re- 
censuit  adnotationesque  et  indices  addidit  ,  oh. 
Franc.  Boissonade.  Leipzig,  bey  Weigel  i8i4. 
L.  i58  S.  gr.  8. 

Dies  Leben  des  Proklus  ist  zwar  in  vorigen  Zei¬ 
ten  mehrmals  edirt,  allein  seit  no  Jahren  ist  es 
nicht  wieder  gedruckt  worden,  und  von  den  frü¬ 
hem  Ausgaben  haben  nur  die  erste  Zürcher  (i558. 
welcher  eine  lat»  in.  Uebersetzung  hey gefügt,  de¬ 
ren  Verf.  nicht  genannt  ist,  und  auch  nocii  nicht 
hat  entdeckt  werden  können)  und  die  von  J.  A. 
Fabrieius  1700.  kritischen  Werth,  sind  aber  sehr 
fehlerhaft,  und  die  letzte  selbst  vom  Herausgeber 
in  einigen  Siellen  irrig  corrigirt.  Der  berühmte  Pa¬ 
riser  Phil»  log,  von  dem  wir  schon  so  schätzbare 
Früchte  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  besitzen, 
und  dessen  Ausgabe  des  Eunapius  bald  in  Leiden 
erscheinen  wird,  wurde  dadurch  bewogen  eine  neue 
Ausgabe  des  Marinus  seinem  Eunapius  vorauszu- 
schleken,  und  ihr  des  Proklus  unedirten  Commen- 
tar  über  Platon’s  Kratylus  beyzu fügen.  Dies  letz¬ 
tere  ist  aber,  nach  dem  Wunsche  des  Verlegers, 
unterblieben,  und  dieser  Commen'ar  wird  nun  in. 
der  Ausg.  des  Plato,  die  von  ihm  verlegt  wird,  er¬ 
scheinen.  Für  den  Marinus  aber  hat  Hr.  B.  fünf 
bedeutende  Handschriften  benutzt,  eine  Wolfenbült- 
ler  Gudische,  die  Hr.  Prof.  Schäfer  verglichen  hat, 
und  die  eine  Abschrift  der  Mediceischen  ist,  diese 
Florenl  mische  selbst  (die  beste  und  correcteste,  auch 
nach  Holsteins  Urtheil)  vom  Hi  n.  de  Furia  vergli¬ 
chen ,  eine  Turiner,  zwey  Pariser,  eins  Coislinia- 
nische  aus  dem  10.  Jahrh.  und  eine  aus  dem  Vati- 
can ,  die  mit  dem  22.  Cap.  wie  die  übrigen  Aus¬ 
gaben  vor  Fabrieius,  schliesst.  Der  Text  ist  nun 
zwar  nach  der  Fabric.  Ausgabe,  deren  Seitenzahlen 
auch  am  Rande  bemerkt  sind,  abgedruckt,  aber  häu¬ 
fig  verbessert.  Denn  theils  sind  die  Fehler,  die  Fa- 
biicius  gemacht  hatte,  verbessert,  wie  S.  6.  Fahr, 
(nach  diesen  Seilenzahlen  sind  auch  die  Noten  ein¬ 
gerichtet)  und  an  andern  Orten  ptd  y/itguv ,  wofür 
Fabrieius  immer  fitV  rifitQug  gesetzt  hatte,  S.  5V 
ttvffxtttiov ,  wofür  Fahr,  avofuoTiov.  ganz  sprachwidrig 
edirt  hüte,  the  Is  bessere  Lesarten  aus  den  Hand¬ 
schriften  auf  genommen,  wie  S.  5.  xuvtuäzatv  st.  y.u- 
Zweytcr  Bund. 


fiUTOJV ,  S.  46.  (.tovov  st.  fwvoov ,  S.  55.  otnkoäg  tnißo- 
kotig  zfjg  voeoäg  ivtQyiiag  (zum  Theil  nach  Mspp.,  wo 
F.  willkürlich  geändert  hatte.)  Da  die  Ausgabe  des 
Fabrieius  schon  selten  geworden  ist,  so  sind  des  en 
Prolegomena,  Uebersetzung  (diese  jedoch  nach  dem 
nunmehrigen  Text  geändert)  und  Anmerkungen  voll¬ 
ständig  wieder  abgedruckt.  Ihnen  hat  der  Herausg. 
seine  eignen,  zwar  mit  vieler  Bescheidenheit  ange- 
kündigten,  in  der  That  aber  sehr  reichhaltigen  und 
schätzbaren  Anmerkungen  beygefügt,  in  welchen 
theils  die  Gründe  der  Aenderungen  des  Textes  und 
die  Lesarten  der  Handschriften  angegeben,  theils 
Wortformen  und  Schreibai  teil  geprüft  oder  erläu¬ 
tert  (wie  urufj^nzrfiv  und  uraß^imetr  S.  65.  xorjulg 
und  dessen  und  ähnlicher  Worte  Accentuation  S.  66. 
dioorj/ueia  und  dioarjfiia  S.  i4i  f.  und  iqy.  —  Die 
Form  voog  S.  y4.  kömmt  auch  im  N.  T.  vor)  theils 
einzelne  Redensarten  oder  Worte  von  seltenem  Ge¬ 
brauch  erklärt  (wie  S.  1 45.  qrtolv  ohne  Angabe  der 
Person,  worauf  es  sich  bezieht,  S.  n5.  die  Ver¬ 
bindung  von  f.iv&og  und  Tzkaofia,)  theils  Stellen  ande¬ 
rer  Autoren  emendirt  werden.  In  dem  augehäng- 
ten  doppelten  Schriftsteller-  u.  Wort- Register  hat 
Hr.  Prof.  Schäfer  noch  einige  ausgewählte  kritische 
und  exegetische  Nachträge  gemacht,  z.  B.  bey  der 
von  Hm.  ß.  in  einigen  Steilen  des  TbemPtius  und 
Anderer  bemerkten  Verwechselung  von  ”  Awzog  und 
ccuiog  wird  von  Hm,  Sch.  S.  152.  vorge  chlagen  in 
Xenoph.  Ap.  Socr.  5i.  zu  leseu  " Awzog  n io  di),  S.  i58. 
(pvzrjY.optGcu  in  einei'  Stelle  des  Theodorus  Melochita 
in  qvzritcofirjaca  verwandelt,  und  die  doppelte  Form 
qvroxöjuog  und  qvzijy.ö^iog ,  vd] ooyoog  und  vdyiiyöog  er¬ 
läutert.  Endlich  hat  Hr.  Prof.  Boissonade  auch 
mehrere  grössere  Inedita  seinen  Anmerkungen  ein- 
verleibt:  S.  69  f.  unedirte  griechische  Verse,  die  in 
einer  Pariser  Handschr.  einem  Philostratus  beyge- 
legt  werden,  und  in  welchen  unter  andern  das  sel¬ 
tene  Wort  (fivztov  vorkömmt;  S.  85  f.  fünf  kleine 
Briefe  des  Dio;  S.  76  f.  eine  zwe}üe  Rede  des  Pro- 
copius  von  Gaza  (die  erste,  Lobrede  auf  den  Kai¬ 
ser  Anastasius,  von  diesem  Sophisten  hat  Villoi- 
son  in  den  Anecd.  Gr.  zuerst  bekannt  gemacht); 
S.  i5o — 154.  ein  kleiner  AufsJlz  über  die  Physio- 
gnomonik,  wodurch  des  sei.  Franz  Sammlung  der 
PhysiognoiiKmiker  ergänzt  werden  kann;  S.  i45.  ein 
Bruchstück  aus  einem  Briefe  des  angeblichen  Dio¬ 
genes,  einer  von  den  22  unedirten  Briefen,  welche 
Hr.  B.  in  dem  Inslitut  vorgelegt  hat.  Wir  über¬ 
gehen  andere  kleine  unedirte  Stucke  (z.  ß.  Scholia 
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über  Synesius,  Philostratus ,  Dio  Chrysost. ,  Gregor 
v.  Naz  anz),  von  denen  einige  seitdem  vollständig 
edirt  worden  sind.,  wie  des  Mazari  zliüXoyog  vixoixog 
(s.  diese  L.  Z.  S.  1768.  u.  1774  f.).  Auch  einige 
Lexica  inedita  enthält  nun  folgende  Sammlung: 

Immanuelis  Bekkeri  Arieedota  Graeca.  Volumen 
primu/n.  Lexica  Segueriana.  Berolini  ap.  Nau- 
ckium,  18  j  4.  476  S.  gr.  8. 

Wahrscheinlich  werden  wir  im  folgenden  Bde. 
mehre  Nachrichten  über  die  Handschriften,  aus  de¬ 
nen  sie  abgedruckt,  über  die  Auswahl  aus  ihnen, 
vielleicht  auch  noch  manche  andere  Erläuterungen 
erhalten.  Denn  dieser  Band  gibt  nur  den  Text 
folgender  Stücke :  1)  Aus  der  oocpiarixrj  IlQonuQaoxivr 
des  Phrynichus  Arabius.  Dies  Lexicon  war  frü¬ 
her  in  England  ganz  abgedruckt  worden  aus  der 
Pariser  Handschrift;  es  ist  aber  noch  nicht  zu  uns 
gekommen,  und  wir  können  es  daher  nicht  mit  die¬ 
sen  Abdrucke  vergleichen.  2)  S.  75.  3 AvTiaruxigtig, 
nach  Ordnung  der  Buchstaben,  aber  in  jedem  Buch¬ 
staben  gar  nicht  nach  streng  alphab.  Folge  abge¬ 
fasst.  5)  S.  117.  ni()l  GVVT(xi;ecog ,  Tioiu  ruh/  yrj/iiüicov 
yevixlj  xui  doTixrj  xul  airtaTixfi  (jvvtÜooovtou.  (ausführ¬ 
lich,  eben  in  einer  solchen  aiphabet.  Halbordnung, 
wie  das  vorhergehende.)  4)  S.  181.  Aixmv  ovo(autu 
xutu  u\(pocß }]tov  (aber  auf  gleiche  Art  alphabetisch, 
kurz,  jedoch  an  seltnen  Glossen  reich).  5)  S.  ig5. 
Ai&ig  (iJiTOQixui,  noch  reichhaltiger.  6)  S.  319.  Iw- 
ayojyi)  higiwv  ygijcrl/ucov  ix  diaqjOQMv  oocftov  Ti  xul 
^röfjcnv  7roAAwr.  Eines  der  fruchtbarsten  und  wich¬ 
tigsten  Wörterbücher  dieser  Art.  Es  ist  aber  nur 
der  Buchstabe  A  abgedruckt.  Ein  von  Hi  n.  ßoissonade 
S.  98.  Not.  ad  Mar.  aus  Phrynichus  mitgetheiltes 
Stück  AvoiCfjikrjTog  uv&Qwnog  haben  wir  hier  S.  4.  ge¬ 
funden ,  uv&Qionog  unocpQug  (S.  116.  Boiss.)  S.  5.  Wir 
hoffen,  dass  der  Herausg.  uns  nicht  werde  ein  dop¬ 
peltes  Register  vermissen  lassen,  der  Worte,  alphab. 
nach  den  gesammten  Lexx.  geordnet,  da  es  sonst 
schwer  ist,  etwas  sogleich  zu  finden  ,  und  der  ange¬ 
führten  Schriftsteller,  da  Stellen  sehr  zahlreich  und 
unter  ihnen  auch  neue  Fragmente  citirt  sind. 


Kleanthes  der  Stoiker ,  von  Gottl.  Christ.  Fried . 
Molinike,  Pastor  a.  d.  Jacobikirche  zu  Stralsund.  Erstes 
Bändchen.  Poetische  Ueberreste.  Greifswald,  bey 
Mauritius.  i8i4.  i45  S.  kl.  8. 

/ 

Der  Verf*.  der  trefflichen  Geschichte  der  Lite¬ 
ratur  der  Griechen  und  Römer,  deren  Fortsetzung 
wir  nun  bald  hoffen  dürfen ,  gibt  uns  hier  einen 
neuen,  höchst  achtungswürdigen  Beweis  seiner  fort¬ 
gesetzten  Beschäftigung  mit  den  Ueberresten  des 
classischen  Alterthums,  seiner  umfassenden  Einsicht 
und  ernsten  Kritik.  Das  erste  Bändchen  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  3.  1  —  54.  literarische  kritische 


Abh.  über  den  bekannten  Hymnus  des  Kl.,  wozu 
ein  Nachtrag  S.  i53.  ff.  gehört.  Hr.  M.  geht  von 
den  bisherigen  Verdeutschungen  des  Hymnus  aus, 
und  tadelt  an  einigen  mehr,  an  andern  weniger. 
Die  neueste  befindet  sich  in  einer  w'enig  bekannt 
gewordenen  akadem.  Schrift:  Hymnus  Cleanthis 
denuo  recensitus,  notis  illustratus,  rhythmis  doua- 
tns  Teutonicis,  nec  non  Suecanis.  Exercit.  philol. 
quam  moderante  D.  Lud.  Theob.  Kosegarten ,  pro 
laurea  modeste  prop.  Laur.  Edwall,  Gryphisw.  1  i5.4. 
Hin.  Kosegartens  Uebers.  steht  auch  im  6.  Bande 
seiner  Dichtungen.  Dann  werden  die  Uebersetzun- 
gen  in  andern  Sprachen  und  Ausgaben  (seit  der 
ersten  in  Fulvii  Ursini  Sammlung  i568.)  aufgeführt. 
Da  die  meisten  neuen  Herausgeber  die  erste  Ursin. 
Ausgabe  und  den  Stephanischen  Abdruck  gar  nicht 
oder  nur  nachlässig  verglichen  haben  (von  Hrn.  Prof. 
Sturz,  dessen  Ausgabe  aber  Hr.  M.  nicht  zur  Hand 
halte,  sind  die  Varianten  doch  genau  angeführt) 
so  hat  er  S.  23  —  45.  die  abweichenden  Lesarten 
aus  diesen  Ausgaben  mitgetheilt ,  ihnen  aber  auch 
noch  eigne  kritische  Bemerkungen  beygefiigt.  Im 

4.  V.  des  Hymnus,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  ist 
hye ,  Brunck  aber,  dem  alle  Neuere  gefolgt  sind, 
irjg  dafür  gesetzt,  hat  Hr.  M.  die  Conjectur  des 
Hrn.  Prof.  Ahlwardt  ias  in  den  Text  genommen, 
und  100  (.dfxiifiot  soll  seyn:  das  Bild  deiner  Gleich¬ 
heit,  das  Bild  von  dir  selbst,  wofür  wir  den  philol. 
Beweis  sehen  möchten,  denn  Eurip.  Iph,  T.  1009. 
beweiset  nichts.  Im  lüten  Vers  setzt  Hr.  M.  nach 
yueootv  ein  Comma,  und  lieset  sodann  cog  Toooog. — 
Ausführlicher  verbreitet  sich  der  Vf.  über  V.  29.  00. 
und  bringt  auch  noch  eine  neue  Ergänzung  des 
Halbverses  in  Urs.  Ausg.,  die  ihm  ein  Freund  mit¬ 
getheilt  hat,  bey,  hält  aber  selbst  den  Halbvers  für 
unecht.  Die  Stellen,  wo  sich  die  übrigen  Frag¬ 
mente  befinden/  werden  noch  angeführt.  Darauf 
folgt  S.  55 — -112.  das  Leben  des  Kleanthes  von 
Diogenes  Laertius ,  übersetzt,  und  mit  zahlreichen 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet,  in  welchen 
auch  manche  andere  Angaben  berichtigt  werden, 
z.  B.  S.  85.  ff.  über  einen  Vers  des  Sositheus.  Erst 

5.  n5  —  329.  folgen  der  Hymnus  und  die  poeti¬ 
schen  Bruchstücke  des’  Kl.  mit  einer  neuen  Ueber- 
setzung.  Wir  theilen  nur  die  ersten  sechs  Verse 
zur  Probe,  wie  der  Hr.  Verf.  sich  genau  an  das 
Original  anschmiegt,  mit: 

Haupt  der  Unsterblichen  Du,  Vielnamiger ,  ewiger  Herr¬ 
scher, 

Zeus ,  der  Natur  Begründer ,  dess  waltende  Satzung  das  All 

lenkt, 

Heil  Dir !  Denn  Dir  sich  zu  nahen  gebührt  den  Sterblichen 

allen  ; 

Deines  Geschlechts  sind  wir  ja,  theilhaftig  des  Bilds  von 

Dir  selber. 

Einzig ,  was  immer  nur  lebt  und  sterblich  sich  regt  auf  der 
t  Erde. 

Drum  will  preisen  ich  Dich  und  erhöhn  Dein  kräftiges 

Walten. 
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Den  Beschluss  macht  (S.  i5o.)  die  Untersuchung 
der  (von  Hin.  Prof.  Sturz  nach  seinem  Zwecke, 
nicht  berührten)  Frage:  ob  der  Hymnus  echt  se y? 
Zwar  führt  ihn  kein  aller,  auch  kein  christlicher 
Schriftsteller  an,  so  viele  Veranlassung  auch  diese 
dazu  hatten,  aber  dies  Süllschweigen  kann  nichts 
für  die  Unechtheit,  beweisen,  innere  Gründe  spre¬ 
chen  für  einen  stoischen  Verfasser,  und  man  sieht 
keinen  Grund ,  warum  man  die  Randanmerkung 
in  der  Handschr.  des  Stobäus,  die  den  Kleanthes 
als  Verf.  nennt,  verwerfen  soll.  Die  pbilos,  Er¬ 
läuterungen  haben  wir  nun  noch  zu  hoffen. 


Curae  Criticae  in  Comicorum  Fragmenta  ab  Athe- 
naeo  servata.  Auctore  Aagusto  Meirielce.  Berlin 
i8i4.  bey  Maurer.  76  S.  gr.  8. 

Auch  nach  den  scharfsinnigen  Verbesserungen 
mehrer  Dichterstellen ,  besonders  der  Bruchstücke 
aus  dramatischen  Gedichten  im  Athenäus,  welche 
Hr.  Hofr.  Jacobs  und  der  sei.  Erfurdt  in  eignen 
Schriften  bekannt  gemacht  haben ,  bleiben  doch 
nicht  nur  manche  Zweifel  an  diesen  Verbesserungs¬ 
versuchen,  oder  Vorschläge  zu  leichtern  Emenda- 
tionen,  sondern  auch  noch  Stellen,  die  von  ihnen 
nicht  berührt  worden  sind,  zu  behandeln  übrig. 
So  wollte  in  einem  Fragment  des  Theopompus 
p.  368.  D.  Casaub. 

—  0  [itV 

yuQ  uQxog  ydü'  ro  di  qitvaxl&iv  tcqogov  — 

Hr.  Jacobs  lesen :  0  piv  yuQ  lydvg'  ro  dt  cp.  n.  mit 
Wegstreichung  des  Worts  uQxog  allein  weit  an¬ 
nehmlicher  ist  Hrn.M’s  Vorschlag:  0  piv  ÜQxog  ijdu  — 
yup  ist  aus  der  ersten  Sylbe  des  Wortes  uQxog  ent¬ 
standen.  Dieser  unser  ehemaliger  gelehrter  Mit¬ 
bürger,  damals  als  er  diese  kritische  Bemerkungen 
schrieb,  Prof,  am  Conradinum  zu  Jenkau,  jetzt 
Prof,  der  alten  Literatur  am  Athenäum  in  Danzig, 
hat  in  gegenwärtiger  Schrift  eben  so  treffliche  Be¬ 
weise  seiner  vertrauten  Bekanntschaft  nicht  nur  mit 
den  Dichtern,  sondern  auch  den  übrigen  Schrift¬ 
stellern  des  Alterthums  und  den  Grammatikern, 
seiner  genauen  Kennlniss  der  Metrik,  als  seiner 
glücklichen  Divinationsgabe  und  Umsicht,  gegeben, 
und  daher  nur  seiten  (wie  S.  47.)  sich  eine  küh¬ 
nere  Vermuthung  erlaubt.  Die  allermeisten  em¬ 
pfehlen  sich  durch  eine  gewisse  Leichtigkeit  auf 
den  ersten  Blick.  In  einem  Fragment  des  Anti- 
phanes  p.  43.  ß.  wo  V.  2.  diuq.tQovxu  näa^g  —  den 
Vers  verletzt,  hat  Hr.  M.  sehr  wahrscheinlich  vor¬ 
geschlagen:  di(x(f.  nuoiv  —  qualia  fert  haec  regio, 
in  omnibus  reliquo  terrarum  orbe  praeslantiora. 
Den  4.  Vers,  wo  ein  ganzer  Fuss  fehlt,  ergänzt  der 
V.  leichter  als  Schweighauser,  indem  er  tivpietpaca 
für  -Ovpuxu  vorschlägt.  Von  einem  Verse  des  Me¬ 
nander  p.  171.  wird  erinnert,  dass  er  keiner  Cor- 
rection  bedürfe,  sondern  ihm  nur  der  letzte  Fuss 
fehle.  Er  wird  in  Verbindung  gesetzt  mit  einem 


andern  bey  Phot.  Lex.  p.  387.,  wo  cptidoiioyog  statt 
cpttdwXog  steht.  Die  Emendationen  sowohl  als  die 
Vertheidigungen  von  Lesarten  und  Stellen  ge  gen 
unuöthige  Aenderungsversuche  sind  nicht  trocken 
vorgetragen,  sondern  durch  ausgesuchte  Sprach- 
und  metrische  Bemerkungen  lehrreicher  und  ange¬ 
nehmer  gemacht.  So  wird  S.  68.  f.  gezeigt,  dass 
t cg  öfters  ausgelassen  werde,  was  nicht  seilen  zu 
unnölhigen  Aendernngen  verleitet  habe.  Doch  wird 
vom  Verf.  in  einem  Fragment  des  Menander  (das 
Bentley  Emendd.  p.  14.  sehr  geändert  hat)  nur 
vorgeschlagen  uv  xig  (st.  xt  wofür  Bf  ntl.  20  setzte) 
yalxiov  und  nun  y.uxunuvGui,  bey  behalten  und  durch 
einige  Bey  spiele  aufs  Neue  bewiesen,  dass  die  Atli- 
ker  sich  auch  dieser  Form  des  Optativs  bedient  ha¬ 
ben.  Vom  Nonnus  wird  S.  22.  mit  Recht  erinnert, 
dass  er  sich  öfters,  wie  in  andern  die  Metrik  an¬ 
gehenden  Dingen  ,  so  insbesondere  in  der  Prosodie 
einzelner  Wörter  von  den  frühem  Dichtern  ent¬ 
fernt  habe.  Als  Regel,  nach  welcher  manche  Stel¬ 
len  zu  ändern  sind,  wird  S.  8.  f.  aufgestellt,  dass 
attische  Dichter  sich  nie  in  den  ungleichen  Stellen  der 
trochäischen  Verse  Spondeen  oder  Daktylen  erlaubt 
haben,  wohl  aber  die  sieilian.  Dramatiker ,  wie  Epi- 
charmus,  sich  hierin  mehrer  Freyhcit  bedienten.  Als 
ein  zweckmässiges  Mittel  manche  unmetrisclie  Verse 
herzustellen,  wird  S.  54.  mit  Recht  die  Versetzung 
einzelner  Worte  empfohlen.  Aber  davon  hat  uns 
der  Vf.  (S.  63.  f.)  nicht  überzeugt,  dass  in  trochäi¬ 
schen  Tetrametern  ein  jambischer  Senarius,  im  ana- 
pästischen  Systeme  ein  trochäischer  Tetrameter  habe 
eingeführt  werden  können ;  denn  was  hätte  wohl 
eine  solche  Abwechselung  motivirt?  Die  Verwand¬ 
lung  des  Namens  Avxtaüvrjg  in  ^fQicgoqav^g  u.  Av- 
xityoiv ,  wird  mit  neuen  ßeyspielen  S.  76.  f.  belegt. 
Noch  hat  der  Vf.  sich  gelegentlich  der  Verbesse¬ 
rung  vieler  anderer  Stellen  unterzogen,  wie  S.  18.  ff. 
aus  der  Anthologie,  S.  29.  f.,  wo  ein  Fragment  des 
Alcman  aus  zwey  Stellen  zusammengesetzt  wird, 
S.  09.  f.  (wo  unter  andern  Plato’s  Name  vor  iv 
Euvxoicug  beym  Etym.  M.  hinzugefügt,  und  die  Form 
ßvXevxfg  für  die  Aufnahme  in  die  Wörterbücher  em¬ 
pfohlen  wird)  und  an  mehrern  Orten. 


Observationen  ad  Sophoclis  aliqua  loca  praesertim 
ex  Aiace  illius  l&rario ,  quas  praeside  Carolo  Fhi- 
lippo  Conz ,  Gr.  Rom.  que  Litt,  et  Eloq.  Prof. 
P.  O.  pro  consequendis  Magisterii  honoribus 
DD.  Sept.  MDCCCxm.  publice  defensuri  sunt  J. 
C.  Hoelder,  C.  G.  Gaupp  etc.  Tübingen,  bey 
Fues.  56  S.  in  4. 

Hr.  Prof.  Conz  erinnert,  dass  selbstnach  den  ruhm¬ 
vollen  und  glücklichen  Bestrebungen  der  Hi  n.  Lobeck, 
Schäfer  und  Erfurdt  den  Ajax  des  Soph.  vollkommen 
zu  berichtigen  und  zu  erklären,  doch  noch  manche 
verwickelte  und  dunkle  Stellen  übrig  sind,  w  äh  lte  die 
vornehmsten  zum  Gegenstand  gegenwärtiger  Streit¬ 
schrift,  um  vornämlich  Iheils  gemachte  Aenderungcn 
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und  Vorschläge  zu  prüfen,  theils  den  Sinn  genauer 
anzugeben,  und  gelegentlich  hat  er  sich  aucii  über 
andere  Stellen  des  Dichters  verbreitet.  Gleich  im 
7.  V.  des  Aj.  wird  die  Construction  richtig  gefasst: 
ivKftyu  oe  ßaoig  cög  xig  evyivog  ßctoi'g  xvvög.  ctJionxog 
V.  i.5.  wird  für  dofjuxog  (reniota  a  me )  mit  Er- 
furdt  genommen ,  nicht  aber  zugestanden ,  dass  die 
Minerva  in  einer  Maschine  versteckt  gesprochen 
habe,  sondern  aus  einem  entferntem  Theil  der  Scene 
oder  hinter  dem  Zelte  des  Ajax  oder  einer  Capelle. 
ivpqoQuv  ötyea&ui  itvÖQa  V.  69.  erklärt  Hr.  C.  pro 
omine  malo  aliquem  accipere  ideoque  metuere.  Dass 
V-  i4o.  Pierson’s  Aenderung  < prjviig  (aquilae)  niclit 
einmal  ein  angemes  enes  Bild  gebe,  wird  gut  er¬ 
wiesen  und  TrTTjvrjg  vertheidigt,  so  wie  bxvov  gegen 
Botlie.  i43.  iTtnofittvrj  mit  Xeipwia  verbunden ,  wird 
übersetzt  pratuni  luxurians  equis  oder  faciens  luxu- 
riari  equos  luxurie  herbarum  suaium.  peyaXct  q<x- 
xtg  könne  173.  seyn:  late  grassans.  ln  167.  1F. 
(worüber  die  verschiedenen  Vermuthungen  beyge- 
bi  acht  sind)  zieht  Hr.  C.  (/st.  ff  vor,  setzt  nach  vnodel- 
ouvxeg  ein  Comina  und  verbindet  et  Ml  mit  Öie  yaQ —  So 
wird  der  König  selbst  vultur  magnus  genannt,  doch 
auch  in  einer  lyrischen  Stelle  etwas  hart,  ano  pu- 
rrjyog  onevdnv  wird  S.  18.  gelegentlich  erläutert,  so 
wie  S.  16.  die  Zusammenstellung  ähnlich  lautender 
Sy  Iben  vertheidigt.  247.  wird  {toov  (statt  des  Ad¬ 
verb.)  auf  i£o/A evov  bezogen.  Gegen  eine  unnötbige 
Aenderung  der  Worte  289.  f.  dy.Xrjxog  eöi  xXq&elg 
wird  trefflich  erwiesen,  dass,  die  attischen  Dichter 
solche  Redensarten  sehr  liebten.  Eben  so  5 10.  ytyi 
indem  es  nicht  mit  ow£t  verbunden,  sondern  acA- 
/.aßojy  zweymal  verstanden  wird.  5 .10.  wird  aus 
Stobäus  qiXbiv-köyoig  vorgezogen,  uqößoig  366.  nimmt 
Hr.  C.  mit  Musgrave  active,  metum  non  incuti- 
entibus.  Mit  Recht  wagt  er  nicht  avitxoig  oder 
Jy.ciy.oig  zu  empfehlen.  Die  affectvolle  Stelle  3q4.  ff. 
erläutert  er  durch  andere  Dichterstellen ,  und  nimmt 
auch,  nach  Lobeck,  die  der  Kälte  und  Trockenheit 
beschuldigte  Stelle  45o.  ff.  in  Schutz,  mit  Verglei¬ 
chung  anderer  Stellen  alter  Dichter,  die  sich  auf 
die  Etymologie  von  Namen  beziehen.  Gelegentlich 
ist  S.  37.  f.  eine  Stelle  in  Hör.  Sat.  2,  3,  270.  ff. 
erläutert.  Im  476.  V.  zieht  der  Vf.  rw ye  vor,  und 
Verbindet  es  mit  n (jogheioa.  Eine  früher  von  ihm 
gemachte  Conjectur  xöx  uvuOuou  verwirft  er  und  er¬ 
klärt  xuva&eioa,  nämlich  xo  y.uxduveiv  richtig:  etiam 
cum  differat  mortem.  Wir  müssen  übergehen ,  was 
über  480  f.  558  f.  674  f.  741.  744.  758.  840.  845  ff. 
und  über  T rachin.  i44  ff.  lehrreich  gesagt  wird. 


Actus  solemnes  in  ill.  Gymnasio  Erlangensi  —  d. 
28.  Oct.  i8i4.  haben  dos  indicit  M.  Joannes  Jo- 
sua  Stutzmann,  lusunt  Observationes  criticae 
in  nonnulla  veterurn  Gr  aecorum  loca  Erlangen, 
bey  Hilpert  gedr.  2a  S.  m  4. 

In  einer  Stelle  des  Juncus  (Jacobs  Elementarb. 
der  griech.  Sprache,  4.  Curs.  S.  279.)  ändert  der 


Hr.  Vf.  durch  eine  leichte  Transposition:  Ta  pev 
{teilt  xai  fteydXa,  so  dass  beydes  unterschieden  wird 
(der  göttl.  Ursprung  und  Beschaffenheit  der  St  ele 
und  die  übrigen  grossen  Eigenschaften  derselben); 
es  müsste  dann  wohl  heissen:  xcü  xa  peyulcc.  —  In 
einer  andern  Stelle  des  Juncus  wird  für  xm  fiu« 
vorgeschlagen  xm  vom  ;  das  soll  wohl  seyn  vot.  Ja 
Plato’s  Ladies  ^p.  179.  Zweybr.  Au  g.)  ,\ird  wg.ceo 
ytvec  in  Schulz  genommen,  da  tyyvg  eivcu  auch  von 
der  Verwandtschaft  gebraucht  wird.  In  Soph.  Oed. 
T.  74 i.  wird  das  wiederholte  nQog  ncudog  {taveiv  ver¬ 
theidigt  und  ro  deivdv  0  iqoßeho  als  Apposition  an¬ 
genommen.  Noch  andere  Steilen  aus  diesem  Trauer¬ 
spiel  we  den  behandelt.  So  wird  im  671.  V.  eyßct- 
),eiv  st.  ßetMiv ,  den  Vers  zu  ergänzen,  vorgeschla¬ 
gen.  Im  63 j.  V.  will  er  rjxngcc  für  fjxlgqr  yyovcp  (in 
der  kürzesten  Zeit)  verstehen,  u>  d  dann  tj  (statt  a) 
qvye7 v  lesen.  Im  V.  99-  e,’hlärt  er  x(jonog  durch  aver - 
sio,  TQonr] ,  aber  es  fehlt  dafür  ein  sicherer  Bew  eis. 
Es  folgen  noch  einige  Stellen  aus  den  Phönissen 
des  Euripides.  Im  027.  V.  wird  vorgesdilagen: 

ötv  tfAuv  XfVKoyyoü  xe  xelpopcu, 

d(tx(jvoeoo  ai'ieioa,  nevdtj(jt]  xopav. 


Im  092.  lässt  er  u vxS  des  Verses  wegen  weg, 
den  891.  V.  lieset  er  so: 


cc  yoj  xi  ö  d'(jöjv ,  noia  ff  «  Xtyoiv  ent]. 


und 


So  steht  aber  schon  in  der  Maühiä’schen  Ausgabe. 
Allein  die  neuesten  Ausgabeh  der  Tragiker  schei¬ 
nen  dem  Hrn.  V.  ahgegangen  zu  seyn,  der  übri¬ 
gens  in  dieser  kleinen  Schrift  viele  Beweise  eigner 
Untersuchung  abgegeben  hat. 


Keßqrog  TTivai.  Des  Cebels  Gemälde.  Mit  einer  Ein¬ 
leitung,  Inhaltsanzeigen,  grammatischen  und  erklä¬ 
renden  Anmerkungen  u.  einem  vollständigen  Wör¬ 
terbuche.  Für  Schüler,  herausg.  von  Johann  David 
Bückling.  Von  Neuem  bearbeitet  von  Georg Friedr. 
TV  Uh.  Gro  SSe ,  Subreci.  des  Gymn.  zu  Stendal.  Meissen, 

bey Gödsche.  i8i5.  XLII.  181  S.gr.8.  i4Gr. 

Die  erste  Ausg.  erschien  1798.  Der  gegenwärtige 
He  rausg.  h  i eit  es  mit  Recht  für  rathsamer,  sie.  nach  sei¬ 
nen  Einsichten  und  den  Bedürfnissen  jetziger  Zeit  ganz 
umzuarbeiten,  als  blos  einzelne  Fehler  und  Mängel  zu 
verbessern.  In  der  Einleitung,  vom  Cehes  und  seiner 
Schrift,  hat  er  vieles  Ueberflüssige  weggelassen,  und 
dagegen  manches  Notwendige  h in z  'gefügt,  den  Text 
nach  den  neuesten  Hülfsmitteln  und  eigner  Ein  sicht  be¬ 
richtigt  (nur  hat  er  die  kleinere  verb.  Ausg.  des  Cebes 
von  Schweighäuser,  Sfrasb.  180h.  nicht  erhalten  kön¬ 
nen),  Bischofs  chlechte griech.  Uebers.  der  latein.  Ver¬ 
sion  von  der  arab.  Paraphrase,  die  ehemals  heygefügt 
war,  weggelassen,  neue  Sprach-  u.  Sachliemerkungen 
hinzugethan,  vornämlich  aber  das  Wörterbuch  gänz¬ 
lich  umgebildet,  und  .so  die  gegenwärtige  Ausgabe  noch 
brauchbarer  für  Schüler  und  Selbst  für  geübtere, Le¬ 
ser  gemacht,  als  es  die  erste  war. 
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Post  wesen. 

Beleuchtung  der  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift : 
Patriotische  Wünsche ,  das  Postwesen  in  Deutsch¬ 
land  betreifend.  Zur  Berichtigung  der  öffentlichen 
Meinung  über  diesen  gemeinnützigen,  oft  einsei¬ 
tig  beurtheilten  Gegenstand.  Im  Monat  Juni  x  8 14. 

Seit  dem  ersten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
ohngefahr  gab  es  beynahe  keinen  Gegenstand ,  der 
die  deutschen  Staatsrechtslehre!'  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  lebhafter  beschäftigte,  ais  das  deut¬ 
sche  Reichspostwesen.  Um  zu  beurtheilen,  welche 
hohe  Schule  ein  junger  Geschäftsmann  besucht  ha¬ 
be,  bedurfte  es  gewöhnlicher  Weise  nur,  das  Post¬ 
wesen  zur  Sprache  zu  bringen  ,  und  nach  seinen 
darüber  geäusserten  Ansichten  liess  sich  mit  ziemli¬ 
cher  Zuverlässigkeit  bestimmen,  ob  er  seine  Kennt¬ 
nisse  auf  einer  sächsischen,  hannoverischen ,  preus- 
sisclien ,  oder  aber  aul  einer  süddeutschen  Universi¬ 
tät  gesammelt  habe.  Das  Interesse  des  römisch-kai¬ 
serlichen  Hofes ,  wenn  man  es  selbst  bis  in  die  zar¬ 
testen  Verhältnisse  verfolgen  wollte,  war  dabey  si¬ 
cherlich  nie  so  sehr  betheiligt,  als  es  das  fürstlich 
Taxische  Haus  zu  seinem  Vortheile  gern  glauben 
mochte.  Unterdessen  gelang  es  damals  den  Taxi- 
schen  Geschäftsmännern,  den  allgemeinen  Glauben 
geltend  zu  machen,  dass  das  römisch -kaiserliche 
Ansehen  an  dem  kaiserlichen  Reichspostwesen  eine 
besondere  Stütze  finde.  Die  kurze  Regierungsge¬ 
schichte  Kaiser  Carls  des  VII.  lieferte  indessen  zu 
diesem  Glauben  einen  Commentar,  der  in  Wien 
höchlich  missfallen  musste ,  und  auch  wirklich  miss¬ 
fallen  hat.  Nur  den  guten  Diensten  des  damaligen 
Generalintendanten  des  Reichspostwesens ,  eines  ein¬ 
sichtsvollen  und  sehr  geschätzten  Maunes ,  des  längst 
verstorbenen  B.  v.  L. ,  hatte  das  Taxische  Haus  Ver¬ 
gessenheit  des  Vergangenen ,  und  Nachsicht  in  Wien 
zu  verdanken.  Unter  der  Regierung  Kaiser  Josephs 
des  II.  wurde  übrigens  nie  das  Taxische  Reichspost- 
wesen  auf  Kosten  der  reichsständischen  Gerechtsame 
thätig  begünstigt.  Ein  actenmässiges  Bey .spiel  dar¬ 
über  liefern  die  Verdi  üssliehkeiten  des  Reichspost- 
generalates  mit  dem  Herzogtbum  Braunschweig  in 
den  8oer  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Irn  Jahr  1784  trat  .  Franz  von  Cuuibert  un¬ 
ter  churrnav  nzischi  a  A  eien  mit  seiner  Ablicind- 

Zweyter  Band. 


lung  über  die  dem  Reichserzkanzler  (als  Beschützer 
der  Posten )  in  Ansehung  des  kaiserlichen  Reichs¬ 
postwesens  zustehenden  Gerechtsame  auf,  und  nahm 
Rechte  in  Anspruch  ,  die  bis  dahin  der  kaiserliche 
Reichs -General -Erbpostrneister  ausschliesslich  und 
ungestört  ausgeubt  hatte.  Durch  diesen  Vorgang 
wurde  das  Reichspostgebäude  in  seiner  Grund veste 
erschüttert.  Durchgreifender  aber  und  entscheiden¬ 
der  noch  für  dasselbe  war  der  Reichsdeputations- 
beschluss,  nach  welchem  das  Reichspostwesen  dem 
besoudern  Schutze  kaiserlicher  Majestät  ,  und  des 
churfürstlichen  Collegii  überantwortet  wurde.  Na-, 
türlich,  dass  dadurch  eine  sonderbare  Anomalie  ent¬ 
stand.  Das  fürstlich  Taxische  Haus  wurde  nämlich 
an  die  Herren  Churfürsten  gewiesen,  die  entweder 
eigene  Posten,  welche  mit  den  fürstlich  Taxischen 
öfters  in  Concurrenz  kamen,  bereits  besassen,  oder 
solche  bey  der  ersten  schicklichen  Gelegenheit  zu 
errichten  wünschten,  und  wäre  es  damals  auch  nur 
ans  finanziellen  Betrachtungen  geschehen,  nachdem 
der  schreyendste  Aufwand  verschiedener  Familien, 
die  bey  der  angestammten  Gutmüthigkeit  der  Für¬ 
sten  von  Thurn  und  Taxis  einen  Theil  der  Postre- 
veniien  an  sich  zu  bringen  wussten,  auf  unversieg¬ 
bare,  und  dabey  eben  nicht  gerade  zu  irgend  ei¬ 
nem  nützlichen  Staatszweck  verwendete  Quellen  des 
Reichthums  der  Posten  mit  Recht  schliessen  Hessen. 
Diese  Gelegenheit  erschien  übrigens  bald.  Der  Press¬ 
burger  Friede  und  noch  mehr  der  rheinische  Bund 
bot  sie  dar.  Der  damals  allmächtig  geglaubte  Be¬ 
schützer  desselben  fand  es  bey  der  Bereitwilligkeit, 
mit  welcher  einige  höhere  Taxische  Postbeamten  ihm 
und  seinem  Gouvernement  entgegen  kamen  ,  gar 
nicht  der  Mühe  wertb  ,  dem  fürstlich  Taxischen 
Hause  besoudern  Schutz  und  thätige  Verwendung 
angedeihen  zu  lassen,  trotz  der  seltenen  Opfer,  zu 
welchen  man  sich  vielleicht  bereitwillig  erklärte, 
worüber  aber  nur  die  enlferntereZukunft  Aufschlüs¬ 
se  zu  geben  vermag.  Der  damals  eben  so  schnell 
als  richtig  gefasste  Gedanke  für  die  Reichs-,  Souve- 
räniläts  Lehensposten  zu  unterstellen ,  war  das  ein¬ 
zige  Mittel,  wodurch  das  fürstliche  Haus  vor  der 
Hand  erhalten  werden  konnte.  Warum  aber  auch 
diese  Maasrege]  von  kurzer  Dauer  war,  gehört  noch 
zur  geheimen  Geschichte  des  Tages  *).  Nur  so  viel 


Wahrscheinlich  werden  nach  nunmehr  entfernten  Hinder¬ 
nissen  demnächst  Gerichtsacten  mit  erläuternden  Bemer- 


253y 


1 S  i  4.  D  ec  einher. 


2540 


ist  der  Laye  zu  vermuthen  berechtigt  ,  dass  die 
Krone  Bayern  und  das  Grossherzogthum  Baden,  Re¬ 
gierungen,  weiche  durch  ihre  liberalen  Staatsgrund- 
sälze  allgemein  verehrt  werden,  gerechten  Stoff  und 
hinlängliche  Veranlassung  hatten,  die  Regie  des  Post¬ 
wesens  auf  Staatsrechnung  zu  übernehmen,  und  das 
fürstlich  Taxisehe  Haus ,  welches  als  solches  für  sich 
volle  Rücksicht  verdiente,  durch  ständige  Revenuen 
zu  entschädigen.  Dieser  Wechsel  der  Dinge  in  der 
Post  weit  fiel  gerade  in  die  unglückseligste  Zeitpe¬ 
riode.  Die  Erschöpfung  aller  Staalscassen,  das  ver¬ 
rufene  Continentalsystem ,  die  Stockung  des  Handels 
u.  s.  w.  wirkten  höchst  nachtheiiig  auf  die  Post¬ 
institute  ,  und  diese  nachtheilige  Wirkung  wurde 
sehr  ungerecht  erweise  einzig  den  neuern  Einrich¬ 
tungen  derselben  zur  Last  gelegt,  wahrend  man  die 
ein  malige  fürstlich  Taxische  Postadministration  in 
den  Himmel  erhob.  Dieser  Ungerechtigkeit  sucht 
der  Verfasser  der  Beleuchtung  zu  begegnen,  und 
den  wahren  Standpunct  festzusetzen,  aus  welchem 
dieser  gegenwärtig  allgemein  interessante  Gegenstand 
sine  ira  et  studio  zu  beurtheilen  ist.  Sein  Vortrag 
beweist ,  dass  er  sich  dieses  Fach  eigen  zu  machen 
gewusst,  die  Materialien  gewissenhaft  gesammelt  und 
richtig  beurlheilt  hat.  Indem  er  aut  diese  Art  ei¬ 
nen  jn  der  That  höchst  wichtigen,  und  vielleicht 
bald  zur  Sprache  kommenden  Gegenstand  mit  der 
Fackel  der  Wahrheit  beleuchtet ,  wird  ihm  gewiss 
der  Dank  aller  rechtlich  gesinnten  Staatsmänner  und 
Regierungen  dafür  zu  Theil  werden.  Allerdings  hat 
der  Verfasser  vollkommen  Recht,  wenn  er  behaup¬ 
tet,  dass  wirklich  schon  die  Souveränitätsposten 
rücksichtlich  der  Sicherheit  und  Geschwindigkeit  den 
altern  Postanstalten  nicht  nur  nicht  nachstehen,  son¬ 
dern  letztere  in  manchen  Fällen  übertreffen,  und 
mit  den  gegenwärtigen  Taxischen  Posten  in  Betracht 
der  Theure  concurriren.  Dabey  treten  wir  aufrich¬ 
tig  der  Behauptung  des  Verfassers  bey,  dass  es  in 
der  Folge  den  verschiedenen  Regierungen  gelingen 
werde  ,  durch  gemeinschaftliches  Zusammenwirken 
einen  solchen  hohen  Grad  der  Sicherheit ,  Geschwin¬ 
digkeit  und  11  ohlf eil  heit  bey  dem  deutschen  Post- 
wesen,  als  einzelner  Staatsanstalt ,  zu  erzielen,  der 
unter  der  ehemaligen  fürstlich  Taxischen  Admini¬ 
stration  gar  nie  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Ja  wir 
glauben  nach  unserer  reimten  Ueberzeugung  noch 
weiter  gehen  und  behaupten  zu  dürfen,  dass  selbst 
im  Fall  einer  engem  Reichsverbindung  die  Aufgabe 
„eine  Reichs- General- Oberpost  irection  (nach  dem 
Beyspiel  eines  hö<  bsten  Reichsgerichts)  zu  errich¬ 
ten,  wobey  das  Privatinteresse  einzelner  Staaten, 
sogar  bis  auf  ihre  Pecuniar.  ücksichten  geschont  und 
der  allgemeine  Reichs- Staatszweck  des  Postinstituts 
erreicht  würde,  ohne  dass  wieder  eine  Reichspost- 


kungrti  im  Druck  erscheinen,  clie  über  die  neuere  Taxische 
'Postadministration  seltene  Aufklärung  geben. 


pfründe  nothw'endig  -wäre,”  nicht  unter  die  unauf¬ 
lösbaren  gehöre.  Wir  schmeicheln  uns  dabey,  dass 
der  mit  Recht  allgemein  verehrte  Hr.  Staats  -  und 
Cabinetsrath ,  Dr.  Kliiber,  dieser  einsichtsvolle  deut¬ 
sche  Staatsrechtslehrer  ,  der  den  befraglichen  Gegen¬ 
stand  früher  schon  in  dem  reinsten  patriotischen 
Sinne  (wir  sind  davon  die  unverwerflichsten  Zeu¬ 
gen)  in  Anregung  gebracht  hat,  diese  unsere  hier 
nur  mit  einem  leichten  Federzug  bezeiclmete  An¬ 
sicht  nach  den  neueren  Daten  und  unter  den  ge¬ 
genwärtigen  Verhältnissen  bey  näherer  Prüfung  nicht 
missbilligen  werde. 


Oekonomie. 

1.  Thaer  ,  königlich  preussischer  Staatsrath,  über  die 
Werthschätzung  des  Bodens.  Ein  Versucli  an 
die  Stelle  der  schwankenden  Wirtlischaftsanschlä- 
ge,  bestimmte  Grundanschläge  zu  setzen,  um  den 
Werth  jedes  Grundstückes  zu  bestimmen.  Be¬ 
sonders  in  Hinsicht  auf  Gemeinheitstheilung  und 
Ackerumsatz.  Dem  Publicum  zur  Prüfung  vor¬ 
gelegt.  Erster  Theil.  Die  Schätzung  des  Acker¬ 
landes.  Berlin  in  der  Realschulbuchhandlung  1811. 
VIII.  i56  S.  in  8.  Preis  20  gr, 

2.  j4.  Thaer  etc.  ,  über  grosse  und  kleine  Wirt¬ 
schaften  ,  und  über  Werthschätzung  des  Bodens. 
Aus  den  Annalen  der  Fortschritte  der  Laudwirth- 
schaft  besonders  abgedruckt.  Berlin  in  der  Real¬ 
schulbuchhandlung  1812.  IV.  260  S.  in  8. 

Beyde  Schriften  haben  an  sich  einen  innigen 
Zusammenhang.  Die  erstere  veranlasste  die  zweyle, 
in  welcher  einige  Puucte  nochmals  angezogen  ,  er¬ 
wogen,  beurtheilt  oder  bestätigt  worden  sind.  — 
Ihre  Tendenz  ist  aus  mäncherley  Rücksicht  über¬ 
haupt  und  hauptsächlich  in  unsern  Tagen  von  gros¬ 
ser  Wichtigkeit.  Der  Verfasser  liess  sie  darum  be¬ 
sonders  abdrucken ,  damit  sie  auch  in  die  Hände 
derjenigen  kommen  mochten,  welche  nicht  Oeko- 
noraen  sind,  aber  doch  Interesse  an  der  Sache  ha¬ 
ben,  und  von  denen  nicht  zu  erwarten  ist ,  dass  sie 
die  Annalen  lesen. 

Tn  N,  .  1.  liefert  der  Hr.  Staatsrat h  Thaer  einen 
sehr  gelungenen  Versuch,  eine  sichere  und  leichter 
zum  Zweck  führende  Werthschälzu ugsin  thode  des 
Bodens  zu  begrii  den  ,  als  die  unzuverlässigere  äl¬ 
tere  ist.  Er  sucht  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  vor 
ihm  noch  Niemand  zu  lösen  gewagt  bat,  nämlich 
den  reinen  Ertrag  .  ines  jeden  einzelne  11  Feldes,  oder 
was  dieses  für  sich  werth  ist,  -u  bestimmen,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  Verhältnisse  ,  worinn  es  in  ei- 
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nein  concreten  Gute  steht,  und  ohne  Rücksicht  auf 
dessen  Bewirtschaftung. 

Der  Hi*.  Verfasser  geht  von  der  Abschätzungs- 
weise  der  Märkischen  Kammer  aus,  welche,  wie 
wohl  bey  allen  bisherigen  Veranschlagungen  ge¬ 
schah,  die  Ertragsfähigkeit,  die  von  der  physischen 
Beschaffenheit ,  die  ein  Acker  entweder  von  Natur 
oder  durch  die  Cultur,  oder  durch  beyde,  erlangt 
hat,  und  die  Ausmittelung  des  Ertrags  von  histori¬ 
schen  Datis  hernimmt.  Jene  angezogenen  Kammer- 
principe  werden  zum  Theil  scharf  beurtheilt.  Rec. 
kann  es  aber  keineswegs  billigen ,  dass  der  befisc¬ 
hende  Verfasser  mit  seiner  Untersuchung  sich  an 
dieselben  anschmiegt,  zumal  er  selbst  jene  Instruc¬ 
tion  nicht  für  ein  Gebäude  erklären  kann,  das  aus¬ 
gebaut  ohne  Mängel  da  steht.  Für  die  Wissenschaft 
kann  eine  solche  Beengung  wohl  nicht  nützlich  seyn, 
wie  auch  in  der  zweyten  Schrift  in  einer  Abhand¬ 
lung  vom  Oberamtmann  Ueberschär  angedeutet ,  und 
daselbst  von  Hrn.  Thaer  wiederum  nicht  abgeleug¬ 
net  wird.  —  §.  5.  Die  Werthschätzung  (sonst  sagte 
man  Abschätzung)  des  Bodens  theilt  sich  der  Obser¬ 
vanz,  auch  ihrer  Natur  nach, -in  2  Geschäfte,  das 
Bonitiren,  wenn  die  Classe  des  Bodens,  und  die  Ta¬ 
xation  ,  wenn  der  momentane  Werth  desselben  aus- 
gemittelt  wird.  —  Nach  der  schon  angezogenen  In¬ 
struction  wird  der  Boden  in  4  Ciassen  getheilt,  als: 
i)  Weizenboden,  2)  Gerstenboden ,  5)  Haferboden, 
und  4)  5jähriger  Roggenboden.  Jede  dieser  Ciassen 
zerfällt  wiederum  in  2  Abtheilungen,  stärkerer  (si¬ 
cherer)  und  schwächerer  Boden  jeder  Art,  so  dass 
eigentlich  8  Ciassen  entstehen.  Sie  werden  der  Rei¬ 
he  nach  bezeichnet,  und  die  Merkmale  angedeutet, 
worauf  bey  der  Bonitirung  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
§.  28  ff.  wird  von  der  Taxation  des  Ackerlandes 
gehandelt.  Der  Verfasser  beweist  auf  eine  bey  falls¬ 
würdige  Weise,  dass  das  bisherige  Verfahren,  den 
rohen  Ertrag  eines  Bodens  nach  Vervielfältigung  der 
Einsaat  auszumitteln ,  nicht  zuverlässig  genug  sey, 
und  fuhrt  uns  dagegen  zu  einer  neuen  und  be¬ 
stimmtem  Methode,  nämlich  den  reinen  Ertrag  ei¬ 
nes  bouitirten  Ackers  nach  seinem  geometrischen 
Maase  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  der  Einsaat 
und  Bewirtschaftung  auszumitteln.  —  Di  Einsaat 
wird  blos  abgezogen.  —  Es  sind  trefliche  Wahrhei¬ 
ten,  die  hier  gesagt  werden,  wie  sie  nur  aus  dem 
Munde  des  Meisters  kommen  können.  Recensent 
kann  nicht  umhin,  beyspiehweise  Einiges  auszuhe¬ 
ben.  §.  00.  Der  Ertrag  einer  jeden  Bodenart,  sagt 
der  Verfasser,  richtet  sich  nach  der  Düngung.  Die¬ 
se  winde  bisher  auf  einem  eben  so  langweiligen  als 
unsichern  Wege  au.sgemittelt ;  kürzer  und  zugleich 
sicherer  ist  der  Weg,  wenn  man  von  dem  Satze 
ansgeht,  dass  ein  Acker  wieder  so  viel  Dünger  er¬ 
haben  soll,  als  er  Dünger masse  liefert,  und  folcen- 
de- auf  che  allgemein  ökonomischen  Verhältnisse  be¬ 
gründete  Satze  anuimmt:  ,,a)  der  Acker  liefert  dem 
Vieh  das  Stroh ,  ohne  dass  ihm  solches  angerechnet 
wird  ;  b)  vom  Stroh  allein  kann  das  Vieh  nicht  er¬ 


halten  werden,  oder  wenigstens  keinen  Nutzen  brin¬ 
gen.  Es  muss  daher  Heu  oder  anderes  Futter  ha¬ 
ben  ,  und  dieses  muss  dem  Gewichte  nach,  auf  Heu 
reducirt,  mindestens  ein  Drittel  des  Strohes  ausma¬ 
chen  ;  c)  das  Heu  oder  Futter  bezahlt  das  Vieh  durch 
seinen  Nutzen  oder  seine  Arbeit.  Der  von  diesem 
Heu  fallende  Mist  wird  aber  dem  Acker  für  die  Be¬ 
nutzung  des  Strohes  durch  das  Vieh  mit  dem  Stroh¬ 
miste  zurück  gegeben;  d)  der  Werth  der  reinen  Be¬ 
nutzung  wird  den  Wiesen  oder  den  Futterfeldern 
zu  gute  geschrieben,  und  ihr  Werth  darnach  be¬ 
rechnet.  Dem  Vieh  wird  überall  keine  reine  Be¬ 
nutzung  beygemessen,  sondern  es  wird  in  Hinsicht 
aut  die  Abschätzung  des  Grund  und  Bodens,  nur  als 
Werkzeug  betrachtet,  wodurch  jener  nutzbar  ge¬ 
macht  wird.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Sätze  kann 
woiil  kein  Zweifel  Statt  finden.  §.  52.  55.  Ausmit¬ 
telung  des  Strohertrags,  und  §.  54.  wie  der  Mist 
nach  dem  Stroh  zu  berechnen  —  Stroh  und  Diin- 
gererzeugung  auf  jeder  Bodenart,  wie  ihr  Verbält- 
mss  zum  Köruerertrage.  —  §.  54.  Ansmittelung  der 
Bestellungskosten  überhaupt.  §.  4i.  Nach  Märki¬ 
schen  \  eranschlagungsgrundsätzen.  —  §.  42  —  48. 
Genauere  Berechnung  derselben  nach  der  ellectiven 
Arbeit.  —  Vergleichung  der  Resultate  verschiedener 
Berechnung.  —  §.  60— 65.  Berechnungen  über  den 
reinen  Ertrag.  §.  66.  Verhältniss  und  Gleichungen 
des  Bodenwerths.  Die  Berechnungen  sind  mit  .einer 
Genauigkeit  geführt,  als  bis  in  unser  Zeitalter  noch 
seiten  geschehen  ist,  und  dennoch  bleiben  noch  so 
manche  Puncte  übrig,  die  nach  einer  gründlich  auf- 
genommenen  Erfahrung  erst  zur  hellsten  Klarheit 
gezogen  werden  müssen.  Was  §.  70  über  den  Werth 
der  Ackerweide ,  §.  y4  Brachweide,  und  §.  75  Stop¬ 
pelweide  erörtert  worden  ist,  wird  jeder  Landwirth 
mit  Vergnügen  lesen. 

Die  VV erthschätzung  der  Wiesen  und  Weide 
verspricht  der  Hr.  Verfasser  im  2.  Theile  abzuhan¬ 
deln.  Wir  bitten  ihn  im  Namen  aller  nach  Wahr¬ 
heit  ringenden  Oekonomen  um  baldige  Vollendung 
die  er  eben  so  geistvoll  als  nützlich  verfassten  Sehr., 
der  wir  zuvörderst  recht  viele  Leser  überhaupt,  als 
auch  insbesondere  solche  wünschen ,  die  sich  die 
Aulforderung,  welche  der  Verfasser  an  sie  thut,  zu 
Heizen  nehmen. 

Nro.  2.  enthält  7  Abhandlungen  von  verschie¬ 
denen  Verfassern,  welche  aus  den  Annalen  abge- 
druckt  worden  sind.  Ihre  Tendenz  hat  zu  hohes  In¬ 
teresse  ,  als  dass  ein  besonderer  Abdruck  für  die 
Nichtleser'  der  Annalen  hätte  unterbleiben  können. 
Denn  da  von  Seiten  der  Staatswirthe ,  wenn  auch 
öfters  nur  in  Hinsicht  eines  Abgabensystems,  der 
Landwirtschaft  besondere  Aufmerksamkeit  gewid¬ 
met  wird,  um  gewisse  höhere  Zwecke  zu  erreichen, 
so  ist  es  Pflicht  für  den  Landwirth,  eines  Theils  die 
Ausmittelung  selbst  zu  übernehmen,  andern  Theils 
wachsam  zu  seyn,  damit  die  Slaatswirthschaftslehrer 
nicht  auf  falsche  Resultate  bauen;  und  die  execütive 
Macht  darauf  fusseud  nicht  zu  irrigen  oder  zweck- 
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widrigen  Maasregeln  verleitet  werde.  Alle  hier  auf¬ 
genommene  Abhandlungen  tendiren  solche  wichtige 
Gegenstände. 

Die  4te,  5te  und  6te  Abhandlung  wurde  durch 
Nr.  l.  veranlasst,  und  haben  daher  die  Werthschä¬ 
tzung  des  Bodens  zu  ihrer  Tendenz,  Bey  4.  bringt 
Ht.  Oberamt  mann  Uebei schär  von  S.  94 — i4o  die 
Werthschätzung  des  Bodens  in  Schlesien  bey  ,  und 
vergleicht  sie  mit  der  Thaerschen  Ausmittelung.  Sehr 
lobenswerth  ist  es,  dass  er  den  Ertragsdui chschnitt 
von  2  Gütern,  die  er  seit  öo  Jahren  adminislrirt, 
mittheilt.  Denn  eben  durch  solche  individuelle  si¬ 
cher  aufgenommene_  Thatsachen  wird  die  Wahrheit 
documentirt.  Sein  V  ortrag  zeichnet  sich  mit  glei¬ 
cher  -Bescheidenheit  als  Gründlichkeit  aus.  iiiezu 
gibt  nun  5.  der  Herausgeber  seine  Bemerkungen, 
erläutert  und  bestätigt  Hrn.  Ueberschärs  Angaben 
und  Berechnungen.  Die  wenigen  Differenzen  bey- 
der  Autoren  lieben  sich  durch  die  örtlichen  Ver¬ 
hältnisse,  die  naher-  bezeichnet  werden.  —  I11  der 
6.  Abhandlung  gibt  Hr.  Thaer  fernem  Reflexionen 
über  denselben  Gegenstand  ,  veranlasst  durch  des 
Hrn.  Grafen  v.  Dohna  Wundlaken  Einleitung  zu  der 
Uebersetzung  von  Wilhelm  Marshalls  Schrift  über 
Landeigenthum,  seine  Erwerbung  und  Verbesserung. 

In  der  ersten  Abhandlung  über  die  neue  Agra¬ 
rische  Gesetzgebung  des  preussischen  Staats  ,  in  Rück¬ 
sicht  auf  Hiuterpommern  ,  nimmt  ein  Ungenannter 
die  grossen  Wirthschaflen  in  H.  P.  in  Schutz,  sucht 
die  Meinung  durchzufiihren ,  dass  die  Regierung  zur 
Zeit  noch  nicht  auf  Freylassung  der  Bauern  beste¬ 
hen  sollte. 


J ,  C.  V.  Schauroth,  ehemaliger!  königl.  preussischen  Obrist¬ 
lieutenants  ,  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Schorn¬ 
steine ,  und  den  dadurch  entstehenden  Bauch  in 
den  Küchen  und  Stuben,  nebst  einer  zweckmäs¬ 
sigen  Schornsteinbedeckung  gegen  das  Rauchen 
der  niedrigen  Schornsteine  ,  aus  selbst  eigenen 
Erfahrungen.  Neue  Auflage.  Mit  7  illuminirten 
Kupfern.  Quedlinburg,  bey  Friedrich  Joseph  Ernst 
1812.  09  S.  in  8. 

Was  für  eine  Unannehmlichkeit  der  Rauch  in 
Gebäuden  überhaupt,  und  in  Küchen  und  Stuben 
insbesondere  ist,  braucht  Recensent  nicht  erst  zu 
beweisen,  sondern  er  muss  nur  aufs  Neue  wieder¬ 
holen,  dass  diese  Unannehmlichkeit  einzig  und  al¬ 
lein  entweder  in  der  Unwissenheit,  oder  in  der  aul 
V  orurtheil  gegründeten  Hartnäckigkeit  der  Mauer¬ 
meister  und  Mauerpolirer  ihren  Ursprung  hat,  beym 
Baue  der  Schornsteine  von  ihrem  alten  Schlendriane 
nicht  abgehen  zu  wollen.  Recensent,  der  so  man¬ 
che  Baue  ausführen  lassen  musste,  hat  darüber  man¬ 
che  bittere  Erfahrung  gemacht,  und  nur  mit  der 


äussersten  Strenge,  und  durch  seine  beständige  Ge¬ 
genwart  ist  es  ihm  gelungen,  die  Mauermeister  und 
Mauerpolirer  zu  zwing  n,  die  Schornsteine  nach 
richtigen  physischen  Grundregeln  auzulegen.  Letz¬ 
tere  sind  in  der  Schrift  des  Hrn.  v.  Schauroth  vor- 
getragen  worden.  Wenn  auch  dieselbe  nicht ,  wie 
auf  dem  Titel  steht,  eine  neue  Auflage ,  sondern 
nur  mit  eiuem  neuen  Titel  versehen  worden  ist,  so 
benimmt  dieser  Buchhäudles kunstgriff  der  Schrift 
doch  nichts  von  ihrer  allgemeinen  Brauchbarkeit. 
Die  Originalausgabe  erschien  in  demselben  Verlage 
i8o4,  und  ist  wahrscheinlich  auf  dem  Laden  liegen 
geblieben,  was  sie  nicht  verdünt  hat.  Vielmehr 
muss  Recensent  jedem  Bauherrn  und  vorurlheils- 
freyen  Mauermeister  anrathen,  die  10  gr.  auf  den 
Ankauf  dieser  kleinen  Abhandlung ,  welche  der  Ver¬ 
leger  wegen  des  neuen  Titelblatts  itzt  12  gr.  ange¬ 
setzt  bat,  zu  verwenden,  indem  sie  die  einfachen 
Grundsätze  über  den  Bau  der  Schornsleine  lichtvol¬ 
ler  dargestellt  finden,  als  in  Cancrin’s ,  Boreux,  Pop- 
pe’s  u.  a.  Werken. 


Kurze  Anzeige« 

Kurze  biographische  Nachrichten  von  den  Gene - 
ralsuperintendenten  Livlands.  Zur  Feyer  eines 
merkwürdigen  Amtsfestes  am  19.  August  i8i4  ge¬ 
sammelt.  Riga,  Häcker.  18  S.  in  4. 

Diese  Schrift  hat  den  verdienten  Prediger ,  Hrn. 
M.  Liborius  Bergmann  zum  Verfasser,  und  ist  dem 
Hrn.  General-Superintendent,  D.  Sonntag ,  am  Ta¬ 
ge  seines  25jährigen  Amtsfestes  gewidmet.  Es  wird 
erst  überhaupt  die  kirchliche  Verfassung  Livlands 
seit  der  Reformation,  und  die  von  Riga  insbesonde¬ 
re  angedeutet,  dann  von  den  einzelnen  Superinten¬ 
denten  oder  General- Superintendenten  genaue  und 
lehrreiche  Nachricht  gegeben.  Der  erste  rigaische 
Superintendent  geistlichen  Standes  war  M.  Jakob 
ßattus  um  i542;  der  erste  Superintendent  für  ganz 
Livland  (denn  der  Titel  Superinteudens  generalis 
per  Livoniam  kam  erst  1674  auf)  ,  M.  Hermann 
Samson  1622 — 1645.  Die  folgenden  sind:  Dr.  Jo¬ 
hann  Lorenz  Stahlenius,  ein  Schwede,  i648;  Dr. 
Andreas  Virginius ,  1649;  Dr.  Zacharias  Larsson  von 
Klingenstierna,  1606,  Dr.  Johann  Georg  Gezelius, 
Dr.  Johann  Fischer  (ein  merkwürdiger  Mann)  1674; 
Dr.  Jakob  Lange,  1688;  Dr. Nicolaus  Bergius,  1701; 
Dr.  Gabriel  Skragge  ,  1707  ;  Heinrich  Bruiningk, 

1711;  Johann  Benjamin  Fischer,  1706;  Jakob  An¬ 
dreas  Zimmermann,  1746;  Jakob  Lange,  1770; 
Christian  David  Lenz ,  1779  ;  Johann  Dank  wart, 
1798,  dem  schon  i8o5  der  itzt  so  rühmlich  wir¬ 
kende  Hr.  Dr.  S.  substituirt  wurde.  Auch  dessen 
Leb e ns u n\s lande  sind  angegeben.  Nur  ein  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften  vermissen  wir. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Uebersiclit  der  neuesten  Literatur  der  Polen 
in  den  Jahren  l8o7— 1312. 


Philologische  Literatur. 

Wybor  piesni  satyr  i  listow  Horacyusza  (Auswahl  Ho- 
l'azischer  Oden,  Satiren  und  Episteln).  Wilna  1807.  8.; 
ist  eine  Sammlung  treflicher  von  polnischen  Dichtern 
gelieferter  einzelner  Ucbersetzungen. 

O  u 

Soplioclis  Tracliiniae  in  usum  lectionum  edidit  et 
notis  illustravit  Godof.  Einest.  Groddeck ;  cui  accedit 
prolusio  secunda  in  Iulii  Pollucis  locum  de  Thyinele 
in  tlieatro  Graecorum.  Vilnae  1808.  8. ;  eine  erfreuli¬ 
che  Erscheinung  polnischer  philologischer  Thatigkeit. 

Ciceronis  ad  Marc  um  Brutum  orator  ad  Exemplar 
ßipöntinum  in  usum  scholarum  diligenter  expressus. 
Vilnae  1809.  8. 

Encida  Wirgiliusza  w  12  Xiggach  przekladania  Fr. 
Dmochowskiego  (Virgil’s  Aeneis  in  12  Büchern  über¬ 
setzt  von  F.  Dmochowski).  Warschau  1809.  8.;  eine 
musterhafte  Uebersetzung ,  die  hier  in  einer  neuen  Auf¬ 
lage  erscheint. 

Owidyusza  Nazona  Elegiy  mitosnyeh  ttumaczenie 
xi^g  trzy  (Ovi'ls  Liebes  -  Lieder  in  3  Büchern  über¬ 
setzt  von  P.  Hulewicz).  Warschau  1810.  12. 

Slownik  mitologiczny  przrz  X.  A.Osinskiego  (My¬ 
thologisches  Wörterbuch  von  X.  A.  Osinski ,  Prof,  der 
Beredsamkeit  am  Gymnasium  zu  Krzemieniee).  War¬ 
schau  1812,  5  Theile;  zeichnet  sich  durch  Vollstän¬ 
digkeit  und  Sprachreinheit  aus. 


Correspondenzn  ach  rieht  eil. 

"Warschau  den  21.  May  181 4. 

In  der  medicinischen  Schule  zu  Warschau  wurden 
am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  zwey  öffentliche  Sitzun¬ 
gen  gehalten.  Der  Decan  H  D.  Dziarkowski  machte 
bey  der  ersten  Sitzung  in  einer  Rede  bekannt:  dass 
der  erste  vierjährige  (eigentlich  dreyjahrige)  Cursus  von 
welchem  das  letzte  Jahr  allemal  der  Praxis  unter  An- 
ZwcyteT  Band, 


leitung  der  Professoren  gewidmet  ist,  beendiget  sey. 
und  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Gaudi- 
daten  zum  Examen  und  zur  Promotion  reif  wären.  Er 
zeigte  die  Nothwendigkeit  der  Arzneykunst,  besonders 
bey  dem  gegenwärtig  viel  schwachem  Körperbau  der 
Menschen,  verbreitete  sich  über  das,  was  seit  Sigis¬ 
mund  I.  bis  Friedrich  August  für  die  Heilkunde  in  Po¬ 
len  unter  besonderer  Begünstigung  von  Seiten  der  poln. 
Regenten  geschehen  sey,  und  ging  alsdann  auf  die 
Heilkunde  selbst  über.  Sehr  gut  wurde  hier  der  Un¬ 
terschied  zwischen  dem  wahren  und  dem  blos  prakti¬ 
schen  Arzte  auseinander  gesetzt.  Die  Begründer  der 
medicinischen  Schule  hatten  vorzüglich  den  ersteren 
vor  Augen  und  die  Professoren  thaten  bisher  ihr  Mög¬ 
lichstes,  den  Absichten  derselben  durch  ihre  Lehrme¬ 
thode  zu  entsprechen.  Für  die  Erwerbung  der  dem 
vollkommenen  Arzte  ebenfalls  unumgänglich  nothwen- 
digen  Kenntnisse  in  der  Chirurgie  und  Hebammenkunst 
hatte  man  seither  Sorge  getragen.  Es  wurde  deshalb 
in  besonders  dazu  bestimmten  Häusern  ein  Clinicum 
errichtet. 

In  Hinsicht  auf  die  künftigen  Prüfungen  der  Can- 
didaten  der  Medicin  ist  folgendes  festgesetzt  worden: 
I.  Die  Examinanden  sollen  immer  nur  zu  drey  auf 
einmal  geprüft  werden.  2.  Das  Examen  dauert  drey 
Tage,  Nachmittags  von  3  bis  7  Uhr.  Am  ersten  wird 
in  der  Anatomie,  Chemie,  Physiologie,  Pathologie  und 
Geschichte  der  Medicin,  am  zvveyten  in  der  Naturge¬ 
schichte,  Pharmacie,  Materia  medica  und  Bamlagen- 
lehre ,  am  dritten  endlich  in  der  Chirurgie,  Therapie, 
Hebammenkunst,  Medicina  forensis  und  Vieharzney- 
kunst  examinirt. 

Bey  einer  zweyten  Sitzung  sprach  Hr.  D.  Dziar¬ 
kowski  über  das  Vorartheil:  dass  man  medicinische 
Kenntnisse  am  besten  nur  im  Auslande  sich  erwerben 
könne.  Er  zeigte,  wie  dieses  Vorurtheil  in  seinem 
Vaterlande  durch  die  Erfahrung  widerlegt  worden  sey, 
indem  Polen  nicht  nur  sehr  gute  im  Lande  gebildete 
Aerzte,  sondern  auch  trefliclie  in  polnischer  Sprache 
von  poln.  Professoren  verfasste  polnische  medicinische 
Lehrbücher  besitze.  Hr.  D.  Dziarkowski  creirte  7  Do- 
ctores  Medicinae  et  Chirurgiae,  5  Chirurgen  der  ersten 
und  einen  der  zweyten  Ordnung.  Unter  seinem  De- 
canat,  das  er  zugleich  niederlcgte,  hatten  sich  auch 
mehrere  Apotheker  und  Unter -Chirurgen  gebildet. 
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Die  neuesten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  me- 
dicinischen  Literatur  der  Polen  sind:  l)  Osteologia  i 
Syndesmologia  przez  Franciszka  Brandta  Duktora  Me- 
dycyny  i  Chirurgii  (Brandts  Osteologie  und  Syndes- 
mologie)  Warschau,  Dombrowski’s  Buchdruckerey  i8i4. 
8.  Schreibpapier  8  P.  G.  oder  l  Tklr.  8  Gr.  u.  Druckp. 
6  P.  G.  oder  i  Thlr.  —  2)  Memoire  sur  l’origine  et 
la  nature  de  ia  plique  polonaise ,  lu  ä  la  Seance  lite— 
raire  privee  de  l’Universite  imperiale  de  Vilna  le  i5. 
Janvier  i8i4  par  Joseph  Frank,  Couseiller  de  College 
Prof,  de  Medicine  pratique,  Chevalier  de  Pordre  de 
St.  Vladimir.  i8i4.  8.  ä  Vilna  bey  Joseph  Zavvadeki. 
Der  Vf.  prüft  die  voi’ziiglichsten  Meinungen  über  die 
Krankheit  des  Weichselzopfes ,  fügt  dann  die  seinige 
hinzu,  die  sich  auf  lange  Praxis  in  dem  Lande,  wo  sie 
einheimisch  ist,  begründet  und  behauptet  dieser  zu¬ 
folge,  dass  die  plica  polonica  aus  einer  andern  Krank¬ 
heit  (Lepra)  entstanden  sey,  welche  bey  ihrer  Ver¬ 
breitung  in  den  verschiedenen  Landern  Europa’s  wäh¬ 
rend  des  i3-  Jahrh.  überall  verschieden  gestaltete  Ue- 
berbleibsel  zurückgelassen  habe. 


Miscellen  aus  Dänemark, 
(Fortsetzung.) 

Am  i4.  Juny  verlor  Dänemark  an  dem  Herzog 
Friedrich  Christian  von  Holstein  -  Sonclerburg  -  Au- 
gustenburg  einen  eifrigen  Förderer  der  Wissenschaften, 
der  noch  in  der  letzten  Zeit  als  Präses  der  Direction 
für  die  Universitäten  und  gelehrten  Schulen  in  Däne¬ 
mark  so  viel  gewirkt  hatte.  Er  ward  nur  4<)  Jahr  alt, 
und  starb  zu  Augustenburg  an  Brustbeschwerden. 

In  der  Königl.  dänischen  FFi  ssensch  afl  sg  e  Seil¬ 
schaft  verlas  am  n.  März  Bischof  Miinter  eine  Er¬ 
klärung.  über  eine  Inschrift  an  einem  alten  eleusinischen 
Altar-  am  22.  April  Prof.  Oerstedt  einen  Vorschlag 
zu  neuen  dänischen  Kunstwörtern  in  der  Chemie. 

Am  2 5.  May  wohnten  mehrere  Mitglieder  dieser 
Gesellschaft  (Oberhofmarschall  Hauch,  die  Admirale  Win¬ 
terfeld  und  Lövenörn ,  die  Professoren  Oerstedt,  Wütd, 
Olufsen,  Möller,  Müller,  Herhold,  Monster,  Hörne¬ 
rn  ann,  Engelstoft  etc.)  eingeladen  von  dem  bekannten 
Latour,  dessen  Experimente ,  in  einem  glühenden  Ofen 
eine  Mahlzeit  ohne  Schaden  zu  verzehren,  bey.  Des 
Oberhofuiarschalls  Thermometer  zersprang  vor  Hitze, 
wie  es  in  den  Ofen  gehalten  wurde,  wo  Latour  seine 
Mahlzeit  ruhig  verzehrte,  ein  anderes  stärkeres  Ther¬ 
mometer  zeigte  i4j  Grad. 

Am  l5.  Juny  trat  der  bisherige  llecior  der  Ko- 
penhagner  Universität ,  Prof.  Thorlacius  mit  einer  la¬ 
teinischen  Rede:  Ueber  die  wahre  Einfachheit  im  Aus¬ 
druck,  über  ihr  Wesen  und  ihren  Werth,  sein  Amt 
an  den  Prof.  Theol.  P.  E.  Müller  ab,  nachdem  die  4 
goldenen  Preismedaillen  an  die  Studirendcn  Repholz, 
Döderlein,  Kreidal  und  Estrup  ausgelheilt  worden.  Das 
Einladungsprogramm,  gleichfalls  vom  Prof.  Thorlacius 


verfasst,  handelte  von  einigen  griechischen  und  römi¬ 
schen  Akerthümern,  erklärt  aus  alten  Monumenten, 
vornemlich  aus  Gemmen  in  Bischofs  Münter  und  Con- 
ferenzraths  Monrad  Cabi netten. 

In  der  Königl.  dänischen  Wissenschaf lsgesellschaft 
wurde  am  i5.  May  eine  vom  Admiral  Winterfeld  ver¬ 
fasste  Abhandlung  über  das  sogenannte  alte  Grönland 
verlesen. 

In  der  scandinavischen  Literaturgesellschaft  ver¬ 
las  am  i5.  Juny  Prof.  Möller  einen  Dialog  über  die 
Verwandtschaft  zwischen  Philosophie,  Poesie  und  Ge¬ 
schichte;  am  l4.  July  Prof.  Bornemann  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Grundeigenschaften  der  menschli¬ 
chen  Seele,  so  wie  über  die  Nothwendigkeit  die  See¬ 
lenkunde  anzuwenden  vornemlich  in  der  Moral,  Pä¬ 
dagogik,  Politik  und  Volksbildung;  am  n.  August  Pa¬ 
stor  Mynster  einen  Versuch  über  Lessings  Nathan  den 
Weisen. 

In  der  Königl.  dänischen  Gesellschaft  für  vater¬ 
ländische  Sprache  und  Geschichte  verlas  am  i3.  Apr. 
Kammerherr  Biilow  eine  Abhandlung  über  Zauberey 
und  andern  Aberglauben,  mit  Rücksicht  auf  die  ältern 
gesetzlichen  Bestimmungen  darüber,  als  Beytrag  zur 
Geschichte  der  Aufklärung  in  Dänemark  und  Norwe¬ 
gen;  am  ll.  May  Justizrath  Weinwich  einige  Nach¬ 
richten  von  dem  unter  König  Friedrich  III.  lebenden 
Künstler  Caspar  Herbach. 

Auf  der  Landemöde  (Synode)  des  Stiftes  Fyen 
am  29.  Juny  zu  Odensee,  wo  der  Stiftspropst  Tetens 
die  Predigt  über  Matth.  24,  35.  hielt,  verlas  Prof. 
Andresen  eine  Abhandlung  über  die  Fortschritte  der 
Griechen  in  Gesang  und  Musik  beym  offen tl.  Gottes¬ 
dienst;  Fast.  Paludan  Müller  eine  Abhandlung  über  das 
Trostamt  des  Predigers  bey  Kranken  und  Sterbenden; 
Past.  Knap  eine  Abhandlung  über  die  Ursachen,  warum 
die  religiöse  Warme ,  die  so  viel  Grosses  und  Edles  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  hervorgebracht  hat,  nun 
sich  so  sehr  verloren  habe;  Past.  Brolund  einen  Auf¬ 
satz  über  die  verschiedenen  Arten  des  ölfentl.  Reli¬ 
gionsvortrags  ;  Amtspropst  Saxtorjf  fünf  kleine  Abhand¬ 
lungen  über  verschiedene  in  dem  Convent  der  Geist¬ 
lichen  aufLangelond  aufgeworfenen  Fragen  :  Past.  Möller 
einen  Versuch  zu  Bestimmung  der  Begriffe  der  allgem. 
Aufklärung  u.  ihrer  Gränzen  ;  Past.  Seedelin  einen  Auf¬ 
satz,  wie  Schullehrer  das  leichtsinnige  Schwören  bey 
der  Schuljugend  verhindern  können;  Cand.  Lansberg 
eine  Abhandlung  über  die  Ursachen  der  Errichtung  u. 
Verbreitung  des  Mönchslebens  bis  auf  Benedict  von 
Nurcia. 

Auf  der  Landemöde  ( Synode )  des  Stifts  Laaland 
und  Falster  zu  Mariboe  predigte  Propst  Steenstrup 
von  Falster  über  Job.  5,3.  Am  Nachmittage  verlas 
Bischof  Boysen  eine  Abhandlung,  in  welchem  Geiste 
und  wie  ein  lleligionsyprtrag  öf  ;>  .ich  gehalten  wer¬ 
den  müsse;  Dr.  Möller  eine  Abhandlung,  wie  der  Pre¬ 
diger 'Interesse  liir  siün  Ami  wecken  und  erhalten 
könne;  Dr.  Bloch  eine  Abhandlung ,  ob  es  den  Predi¬ 
gern  zur  Pflibht  gemacht  werden  sollte  in  den  öffent¬ 
lichen  Schulen  zu  unterweisen,  (am  Li  reichte  derselbe 
Bemerkungen  über  Eichhorns  Hypothese  von  EuL.te- 
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hung  der  Evangelien  ein,  die  wegen  Kürze  der  Zeit 
nicht  verlesen  wurden);  Fast.  Jensen  eine  Fortsetzung 
seiner  liturgischen  Versuche  inVersen  und  Prosa;  Past. 
Grundvig  von  Seeland  einen  Aufsatz  über  die  Aussich¬ 
ten  für  die  Kirche  Christi. 

Auf  der  Seeländischen  Landemöde  (Synode)  zu 
Rothschild  am  6.  July  verlas  Bischof  Munter  eine 
wahrscheinliche  Ergänzung  der  Leidensgeschichte  Jesu 
Christi  aus  dem  sogenannten  evangelio  Nicodemi,  und 
eine  Fortsetzung  der  Verfolgungsgeschichte  der  ältesten 
christlichen  Kirche;  Amtspropst  Hertz  de  pentateuchi 
cnltusque  levitiei  in  libris  Regum  vestigiis,  Specimen 
II.;  Propst  Engelbreth  eine  Uebt  rsetzung  des  Briefs  an 
die  Römer  mit  Einleitung  und  Anmerkungen ;  Propst 
Ström  einen  Aufsatz  über  die  apokryphischen  Schriften 
der  ältesten  Kirche;  Dr.  Schah  tentamen  liistorico- 
criticuin  de  libro  tig  Maynußcuovg ,  qui  Flavio  Joscpho 
vulgo  tribuitnr;  Past.  Rothe  eine  Abhandlung  über 
Sünde  und  Erbsünde. 

Die  am  1 5.  Juny  zum  folgenden  Jahr  für  die  Stu- 
direnden  der  Kopenhagner  Universität  ausgeschriebe¬ 
nen  Preisfragen  sind  folgende : 

In  der  Theologie :  Recenseantur  ex  fontibus  argu¬ 
menta,  quibus  usi  sunt  apologetae  veteres  ad  veritatem 
religionis  christianae  contra  Iudaeos  et  ethnicos  defen- 
dendam;  adiecto  de  horum  argumentorum  vi  et  valore 
iudicio. 

In  der  Jurisprudenz :  Quaenam  indiciis  delictorum 
sive  communibus  sive  propriis ,  vis  probandi  tribuenda 
est  ex  iustitiae  et  iurisprudentiae  legislatoriae  postulatis 
ex  iuris  patriae  praescriptis. 

In  der  Medicin :  Exponere  historiam  acidi  ni- 
Irici,  ceu  remedii  tarn  externi  quam  interni. 

In  der  Philosophie :  Cum  tantus  sit  in  libertate 
humana  definienda  philosophorum  dissensus,  oslendatur, 
unde  hic  ortum  ceperit  et  quanam  investigandi  me- 
thodo  sit  comporiendus. 

In  der  Mathematik :  Explicare  theoriam  et  con- 
structionem  microscopiorum  tarn  simplicium  quam  com- 
positorum. 

In  der  Geschichte. :  Ex  monumentis  historicis  me- 
dii  aevi  exhibeatur  descriptio  geographica  insularum 
Lalandiae,  Falstriae  etMonae,  qualis  fuerit  illarum  in¬ 
sularum  facies  saeculo  undecino  et  sequentibus  usque 
ad  exitum  saeculi  decimi  quarti. 

In  der  Philologie  :  Ulustretur  Romanorum  Studium 
linguam  suam  propagandi,  eiusque  et  domi  et  inter 
exteros  honori  invigilandi. 

In  der  Hesthetik :  Zu  untersuchen  und  mit  Exem- 
peln  zu  erläutern,  welche  Fiisse  und  Versart  für  am 
meisten  mit  dem  Geist  der  dan.  Sprache  übereinstim¬ 
mend  anzusehen  sind. 

In  der  Naturgeschichte:  Nach  welchen  Principien 
classificirt  man  Fossilien ,  und  welches  System  erreicht 
in  dieser  Rücksicht  am  leichtesten  und  sichersten  seine 
Absicht 

Bekanntlich  starb  der  König  Christian  VII.  zu 
Rendsburg,  als  er  das  von  den  Engländern  im  Nach¬ 
jahr  1807  umzingelte  Seeland  verlassen  hatte.  Wegen 
des  fortwährenden  Kriegs  blieb  seine  Leiche  dort  bis 


in  die  Mitte  des  [Jahrs  i8i4,  und  ward  nun  nach  Roth¬ 
schild  in  das  königl.  Begräbniss  gebracht.  Bey  dieser 
Gelegenheit  wurden  im  ganzen  Lande  erst  die  Leichen¬ 
predigten  auf  ihn  gehalten.  Am  28.  Jul.  feyerte  die 
Kopenhagner  Universität  ihr  Trauerfest ,  wozu  Prof. 
Thorlacius  in  einem  Programm  einlud,  welches  in  al- 
cäischen  Versen  das  Glück  der  dänischen  Lande  unter 
derRegierung  des  7ten  Christians  schildert.  Die  Eingela- 
denen  versammelten  sich  beym  Justizrath  Rugge ,  um 
sich  um  12  Uhr  von  dort  in  Prozession  zur  Kirche  zu 
begeben.  Wie  diese  zahlreiche  Prozession,  bestehend 
aus  Staatsministern,  den  vornehmsten  Beamten  von 
allen  Collegien ,  einer  grossen  Anzahl  Gelehrten  und 
dem  ganzen  Personal  der  Universität  in  der  Kirche  an¬ 
gekommen  war,  hörte  das  Geläut  der  Glocken  auf, 
und  eine  Trauermusik  vom  Capellmeister  Kunzen  ver¬ 
fasst,  begann.  Nach  dem  Absingen  einer  Cantate  durch 
eine  Anzahl  akadem.  Bürger,  trat  Prof.  Thorlacius  auf 
ein  mit  schwarzem  Tuch  behangenes  Katheder ,  welches 
im  mittelsten  Gange  der  Kirche  errichtet  war,  lind  ent¬ 
wickelte  in  einer  latein.  Rede  die  Schicksale  des  Reichs 
unter  des  verstorbenen  Königs  langen  Regierung,  und 
die  Ideen ,  die  in  dieser  Zeit  das  Staatsruder  geleitet 
hatten.  Nach  der  Rede  ward  ein  Chor  abgesungen ; 
worauf  die  Prozession  dahin  zurückging,  wo  sie  sich 
versammelt  hatte. 

Eine  ähnliche  Trauerfeyerlichkeit  zum  Andenken 
des  verstorbenen  Herzogs  von  Schleswig  -  Sonderburg 
Friedrich  Christian  hielt  die  Kopenhagner  Universität 
am  4.  August.  Auch  dazu  hatte  Prof.  Thorlacius  in 
einem  Programm  in  asclepiadischen  Versen ,  die  den 
Charakter  und  die  Verdienste  des  edlen  Fürsten  schil¬ 
derten  ,  eingeladen.  Die  Trauermusik,  bestehend  in 
einer  Cantate  von  Oehlenschläger  uiit  der  dazu  gehö¬ 
renden  Instrumentalbegleitung  wurde  von  akadem.  Bür¬ 
gern  sehr  gut  ausgeführt.  Die  Rede  auf  dem  mit 
schwarzen  Tuch  beliangenen  Katheder  wurde  vom  der¬ 
zeitigen  Rector  der  Universität,  Prof.  P.  E.  Müller  ge¬ 
halten,  und  diese  entwickelte,  wie  viel  Nützliches  der 
Herzog  für  die  Universität  und  die  gelehrten  Schulen 
gewirkt  habe,  durch  welche  wi  senschaftliche  Bildung 
diess  möglich  geworden  sey,  und  wie  sich  dieselbe  in 
dem  ganzen  Verhalten  seines  übrigen  Lebens  geäussert 
habe.  Bekanntlich  war  der  Herzog  der  Präses  in  der 
Direction  für  die  Universitäten  und  gelehrten  Schulen 
in  Dänemark  und  Norwegen ,  und  er  wirkte  auf  die¬ 
sem  Posten  mit  seltenem  Eifer  und  seltener  Einsicht. 

Auf  dem  Kirchhofe  zu  Ottensen  (welcher  gleich¬ 
sam  die  Vorstadt  von  Altona  nach  Holstein  hinein  am 
romantischen  Elbufer  weg  bildet),  wo  Ä lopstocPs  mar¬ 
mornes  Denkmal  neben  dem  von  ihm  selbst  gesetzten 
Denkmal  seiner  verstorbenen  Frau  unter  der  von  ihm 
selbst  gepflanzten  Linde,  ein  heiliger  Ort,  zu  dem  je¬ 
der  diese  Gegend  berührende  gebildete  Deutsche  gerne 
wallfahrtete,  stürzte  in  der  Nacht  zum  1.  Sept.  dieses 
Denkmal,  welches  zugleich  ein  schönes  Werk  der 
Bildhauerkunst  war,  zusammen,  und  ward  so  zerstü¬ 
ckelt,  dass  an  seine  Wiederherstellung  kaum  zu  den¬ 
ken  seyn  wird.  Der  zur  Höhe  nicht  angemessene 
Grundstein  soll  dazu  die  Veranlassung  gegeben  haben. 
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T  o  d  e  s  f  ä  1  1  e. 


(Beschluß  s,) 


Den  if).  April  1 8 1 4.  verstarb  in  Wurzen  Dr. 
Christian  David  Zopf,  Amts-  und  Stadtphy.sicus,  auch 
Bürgermeister  dieser  Stadt,  wo  er  ijr43.  geboren. 

Am  6.  Jun.  starb  zu  Ranzau  in  dem  Hollsteini- 
schen ,  wohin  er  wegen  der  Bedrückungen  Hamburgs 
geflüchtet  war,  Job.  Albr.  Heinr.  Reimarus,  Dr.  der 
A.  G. ,  geb.  in  Hamburg  am  i  i.  Nov.  j  72g  ,  promo- 
virte  in  .Leyden  1757.  Seine  Schrillen  siehe  im  G.  T. 

Den  :>$.  Jul.  verstarb  in  Dresden  der  Archidia- 
conus  und  Mittagsprediger  an  der  .Kreuzkirche  daselbst, 
M.  Gottfr.  Winkler,  geboren  in  Glaucha,  am  g.  März 
]"5g.  Seine  vielen  Schriften  s.  in  G.  T.  VIII.  und 
XVI.  Bd.  vgl.  auch  Klabe  geh  Dresden  S.  ig5  f. 

Den  16.  Aug.  verst.  in  Hamburg  Joachim  Friedr. 
Leisten,  ein  geborner  Havelberger ,  schrieb  den  Ham- 
burgischen  unparteyischen  Correspondenten  von  1770. 
bis  179' 2.,  hat  auch  nachher  noch  einigen  Antheil  dar¬ 
an  gehabt. 

Am  21.  Aug.  verstarb  zu  Auteuil  bey  Paris  Benj. 
Thompson  Graf  v.  Rumford.  Er  zeichnete  sich  unter 
den  Gelehrten  besonders  dadurch  ans,  dass  er  die 
Wissenschaften  aufs  Leben  anwendete;  daher  seine 
Versuche  über  die  Wärme,  das  Licht,  das  Verbren¬ 
nen,  die  Dämpfe  und  seine  Suppen;  seine  Verbesse¬ 
rungen  der  Oefen,  das  Heizen  mit  Dampf,  seine  Ba¬ 
der,  sein  Institut  zu  London  sind  allgemein  bekannt. 
Er  war  175.x  in  Neuengland  zu  Rumford  geboren, 
«eine  Familie  stammte  jedoch  aus  Altengland. 


Ankündigungen, 


j^Dass  es  nicht  weise  gehandelt  ist ,  wenn  jetzt  seihst 
so  manche  Protestanten  als  Gegner  der  Reforma¬ 
tion  auf  treten .“ 

Eine  Predigt  am  Reformationsfeste  181 4  in  Jena 
gehalten  von  Dr.  J.  G.  Marezoll.  gr.  8.  Leipzig  bey 
Hartknoch.  Geheftet  4  Gr. 

(Ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben,) 


^Ankündigung  unsern  verstorbenen  Wieland  betreffend. 

Bey  der  Unterzeichneten  Handlung  erscheint  zur 
Ostermesse  181 5  : 

Auswahl  denkwürdiger  Briefe 

.  .  Von  C.  M.  TVieland. 

Herausgegeben  von  dessen  ältestem  Sohne  Ludwig 

Wieland. 


Der  Herr  Herausgeber  hatte  schon  im  Sommer  18 13 
eine  Sammlung  der  Briefe  des  verewigten  Dichters  ange- 
kündigl ,  allein  Zeitumstände  verzögerten  dies  Untern eh- 
inen,  und  der  Vorsatz,  diese  Sammlung  zur  einzigen  und 
möglichst  vollständigen  zu  machen,  liess  sich  bey  den 
entgegengesetzten  Absichten  anderer  Sammler  nicht  zur 
Ausführung  bringen.  Es  gelang  indess  dem  Firn.  Her¬ 
ausgeber  ausstr  den  unter  den  Papieren  des  Verewigten 
gefundenen  Abschriften,  mehrere  Reihen  vertrauter  Briefe 
initgetheilt  zu  erhalten  und  so  glaubteer,  die  Bekanntma¬ 
chung  derselben  würde,  wegen  ihres  Innern  Gehaltes,  u. 
des  charakteristischen  Gepräges,  das  sie  an  sich  tragen, 
dem  Publicum  wichtiger  und  angenehmer  seyn,  als  wenn 
er  ihre  Zahl  durch  unbedeutende  und  nur  aus  Höflichkeit 
gesehriebue  Briefe  zu  vermehren  gesucht  hätte.  Die  hier 
angekündigte  Sammlung  —  die  wir,  ihrer  Vorzüglich¬ 
keit  wegen,  ja  nicht  mit  einer  andern  etwa  angekündigten 
zu  verwechseln  bitten  —  enthält  120  Briefe,  fängt  vom 
Jahre  1760  an,  und  endigt  mit  dem  Jahre  1812,  und  ura- 
schliesst  so  beynahe  die  ganze  literarische  Laufbahn  ih¬ 
res  Verfassers,  Anfang  und  Ende.  Sie  enthält  eine  Reihe 
von  Briefen  an  Salomon  Gessner ;  an  Professor  Riedel, 
erst  in  Erfurt,  zuletzt  in  Wien;  dann  Briefe  an  den 
Staatsrath  Baron  Gebier  und  an  Herrn  Baron  Relzer, 
sämmtlich,  besonders  die  sehr  vertraulichen  an  Riedel, 
wichtig  durch  die  freymüthigste  Aeusserung  literarisch- 
kritischer  Ansichten  ,  Meinungen  und  Uriheile. —  Hier¬ 
auf  nennen  wir  die,  das  geistige  Verhältniss  des  Ver¬ 
fassers  zu  Sophie  La  Roche  ganz  bezeichnenden  Briefe 
an  dieselbe,  und  endlich,  ausser  einzelnen  au  berühmte 
Zeitgenossen,  als  den  Staatskanzler  Fürsten  Kaunitz, 
den  Ritter  Gluck ,  Blumauer  und  an  Andere,  zum 
Schluss  eine  Reihe  vertrauter  Briefe  aus  der  spätesten 
Lebensepoclie  des  Verfassers  an  eine  von  ihm  verehrte 
deutsche  Fürstin,  worin  er  sowohl  über  sehr  wichtige 
Personen,  als  über  die  Ereignisse  und  Aussichten  die¬ 
ser  verhäng  niss  voll  eil  Zeit  seine  innersten  Gesinnungen 
entdeckt.  Es  bleibt  uns  nur  noch  zu  bemerken  übrig, 
dass  die  sämmtlich  in  dieser  Sammlung  enthaltenen 
Briefe,  soviel  wir  wissen,  ungedruckt  sind,  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  an  den  Staatsrath  Gehler  gerichteten, 
welche  in  einer  nicht  sehr  gelesenen  Zeitschrift  gestan¬ 
den  ,  und  die  wir  nach  cingezogener  Erlaubniss  hier 
einigen  eingedruckten  beygelügt  haben.  Bey  der  Zu¬ 
sammenstellung  dieser  Briefe  ist  die  Zeitfolge  als  die 
natürlichste  und  zweckmässigste  Ordnung  angenommen 
worden. 

Del  Druck  wird  geschmackvoll  und  mit  neuer 
Garmond  -  Fractur  und  Didotschen  Lettern  auf  schönem 
weissen  Druck-  und  Velinpapier  seyn.  Auf  Druck¬ 
papier  werden  zweyerley  Ausgaben  besorgt. 

Wien  im  December  18 14. 

Carl  Geroldsche  Buchhandlung. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 

Neueste  Geschichte. 

Auf  die  mannigfaltigste  Weise  sind  die  Begebenhei¬ 
ten  derselben  gefeyert,  aulgezeichnet,  und  der  Mit- 
und  Nachwelt  aufbehalten  worden.  Ausser  den  ei¬ 
gentlichen  historischen  ,  allgemeinen  und  besondern 
Schriften,  grossem  Werken  und  Flugblättern ,  sind  es 
theils  religiöse,  mit  geschichtlichen  Anmerkungen  be¬ 
gleitete  Reden,  theils  Sammlungen  mehrer  Anekdoten 
aus  der  Zeitgeschichte,  und  der  Lebens-  und  Regie¬ 
rungsgeschichte  dessen ,  der  auf  jene  einen  so  grossen, 
vielfachen  und  verschiedenen  Einfluss  hatte,  theils  dra¬ 
matische  Darstellungen,  theils  Journale,  in  welchen 
man  solche  ßeyträge  findet.  Wir  haben  schon  einige 
neuerlich  einzeln  aufgeführt  ,  und  fügen  ihnen  nun 
noch  folgende  bey: 

Denkschrift  auf  die  Einnahme  von  Paris  und  den 
Sturz  Napoleons.  Eine  für  den  Druck  erweiterte 
Predigt  von  Johann  Zacharias  Hermann  Hahn, 

Superintendent  und  erstem  Consistorialassessor  in  Gera.  Als 
Seitenstück  zu  des  Verfassers  Siegespredigt  zu  Eh¬ 
ren  des  bey  Leipzig  erfochtenen  denkwürdigen 
Sieges.  Zu  finden  in  Gera,  ingleichen  in  Leip- 
zig  bey  F.  Bruder.  i8i4.  78  S.  gr.  8.  6  gr. 

Religiöse  Gedächtnissfeyer  des  grossen  Siegs  bey 
Leipzig  auf  dem  Markte  und  in  der  Kirche  zu 
Gera,  enthaltend:  die  am  19.  October  Abends 
vom  Balkon  des  Rathiiauses  gehaltene  Rede,  und 
die  Tags  darauf  am  Busstage  von  der  Kanzel  vor¬ 
getragene  Predigt  von  Johann  Zacharias  Hermann 
Hahn  etc.  Ein  Seitenstück  zu  des  Verfassers  vor¬ 
jähriger  Siegespredigt  und  dessen  Denkschrift  auf 
die  Einnahme  von  Paris  und  den  Sturz  Napoleons. 
Eisenberg,  i8i4.  Schönesche  Buchhandlung.  48  S. 
gr.  8.  4  gr. 

Die  auf  dem  Titel  beyder  Schriften  erwähnte  Sie¬ 
gespredigt  ist  schon  St.  48.  S.  3 77.  angezeigt  worden. 
D  ie  Einnahme  von  Paris  sollte  in  Gera  am  Sonntage 
nach  Ostern  gefeyert  werden.  Wenige  Tage  vorher 
kam  noch  die  Nachricht  von  Napoleons  Entthronung 
hinzu.  Durch  die  „nahe  Aussicht  auf  die  zu  haltende 
reichliche  Geisteserndte”  wurde  der  Hr.  Verfasser  bewo¬ 
gen,  die  Predigt  auszuarbeiten,  welche  die  Denkschrift 
enthält.  Er  erweiterte  sie  bey  dem  verlangten  Abdruck 
Zwej  ter  Land. 


„um  den  reichen  Saamen,  der  in  dieser  grossen  Welt¬ 
begebenheit  liegt,  so  viel  und  so  weit  als  möglich  in 
die  durch  sie  selbst  geöffneten  Furchen  der  Gemüt  her 
auszuslreuen ,  und  grosse  Wahrheiten  an  ein  grosses 
Ereigniss  anzuknüpfen.”  Und  diess  ist  ihm  gewiss  ge¬ 
lungen.  Ueber  Phil.  4,  4.  wird  von  der  Würde  ge¬ 
sprochen  ,  welche  Christen  bey  ihrer  gerechten  Freude 
über  das  grosse  Weltereigniss  ,  das  gefeyert  wurde, 
dadurch  behaupten  sollen  ,  dass  sie  1.  sich  nicht  nur 
der  Bewegungsgründe  ihrer  Freude  deutlich  bewusst, 
sondern  diese  auch  von  höherer  Art  sind  ;  2.  die  gros¬ 
sen  Lehren  und  Warnungen ,  die  darin  liegen,  zu  Her¬ 
zen  nehmen,  und  auf  sich  anwenden ;  3.  sich  zu  hei¬ 
ligen  Vorsätzen,  Bestrebungen,  Wünschen  und  Holf- 
nungen  erheben  ;  4.  ihre  Freude  auf  eine  für  Christen 
anständige  Weise  aussern.  Es  werden  nicht  nur  in  dem 
2.  Th.  Napoleons  Fehler  und  Vergehungen  namentlich 
zur  Warnung  aufgestellt,  sondern  es  wird  auch  theils  in 
■untergesetzten  ,  theils  am  Schlüsse  angehängten  Anmer¬ 
kungen  an  viele  einzelne  Vorfälle,  Aensserungen  und 
Proclamationen  erinnert.  —  In  der  zweyten  Schrift 
wird  erstlich  die  Feyer  des  1 9.  Octobers  kurz  beschrie¬ 
ben  ,  und  die  kurze  vom  Verfasser  gehaltene  Rede, 
welche  die  Bürger  ermuntert ,  Gott  die  Ehre  zu  geben 
durch  Dank  und  treue  Erfüllung  der  Pflichten  ,  mit- 
geth  eilt.  Eben  so  ist  hierauf  erst  der  ganze  liturgische 
Entwurf  der  Busstagsfeyer  aufgestellt,  und  ihr  folgt  die 
Predigt  selbst  über  Micha  7,  18.  f.,  welche  die  gros¬ 
sen  Erinnerungen  dieser  Tage,  nach  ihrer  BeschafFen- 
heit  (als  Erinnerungen  au  das  vorausgegangene  Elend, 
die  Verschuldungen  derer,  die  es  uns  zuzogen,  die 
Verschuldungen  derer,  die  es  erlitten  ,  und  an  die 
gnädige  Rettung  Gottes,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sic  erfolgte)  und  nach  ihrer  Benutzung  (zur  ehrfurchts¬ 
vollen  Beherzigung  des  göttlichen  Ernstes,  zur  dank¬ 
baren  Anerkennung  der  erbarmenden  LiebeGottes,  zum 
gehorsamen  Aufmerken  auf  seine  heiligen  Winke,  zur 
festen  Zuversicht  auf  ihn)  betrachten  lehrt.  Auch  hier 
sind  einige  historische  Nachrichten  in  dem  Vortrage 
benutzt,  und  in  den  Noten  erläutert. 

Hundert  und  etliche'  Fan faronaden  des  corsikani- 
schen  Abentheurers  ,  Napoleon  Buona  -  Parte , 
Exkaisers  der  Franzosen.  Cum  notis  Variorum. 
Leipzig  und  Altenburg  bey  Brockhaus  i8i4.  174 
S.  in  8.  16  gr. 

Eine  Anthologie  allerdings  von  ganz  eigener  Art, 
und  berechnet  auf  den  Genuss  einer  kurzen  Zeit.  L  n- 
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ter  10  Abschnitten  sind  in  u5  Nummern  verschiede¬ 
ne  Aeusserungen  Napoleons  (der  ehemals  selbst  seinen 
Namen  Buona-Parte  geschrieben  haben  soll)  über  seine 
Person  und  Thaten,  Freyheit,  Völkerrecht,  Handel, 
Religion,  Öffentlichen  Unterricht  u.  s.  1’.,  die  einander 
oft  eben  so  sehr  widersprechen,  als  seine  Verspre¬ 
chungen,  Sehmeicheleyen  und  Drohungen  an  Franzosen 
und  auswärtige  Völker,  deutsch  und  französisch  zu¬ 
sammengestellt,  ohne  strenge  Wahl  oder  verhältniss- 
mässige  Vollständigkeit,  und  mit  noch  ausführlichem 
Anmerkungen  begleitet  für  die,  welche  eines  solchen 
Commentars  bedürfen. 

Die  Ortflamme  oder  der  Pariser  Enthusiasmus  un¬ 
ter  Napoleon  dem  Grossen,  Kaiser  der  Franzo¬ 
sen,  eine  Sammlung  merkwürdiger  vor  der  Auf¬ 
führung  dieser  Oper  gewechselter  Briefe;  als  ein 
Beyt  rag  zu  der  französischen  Kunst,  das  Volk  ge¬ 
gen  sein  eigenes  Herz  und  seinen  Verstand  zu 
bearbeiten.  Nancy  i8i4.  VI.  8o  S.  in  8. 

In  den  letzten  Zeiten  der  vorigen  Herrschaft  wur¬ 
de  als  das  äusserste  Mittel,  den  Eifer  der  Pariser  und 
dadurch  auch  der  Provinzeinwohner  zu  entflammen, 
von  dem  Herrscher  selbst  beliebt  die  Verfertigung  und 
(nach  den  Briefen  zu  urtheilen,  nicht  zu  Stande  ge¬ 
kommene  Aufführung)  der  Oper,  in  welcher  das  Mäd¬ 
chen  von  Orleans  eine  Hauptrolle  spielen  sollte,  ge¬ 
fertigt  von  Etienne  und  Baour-Lormian.  Die  zwischen 
dem  Herzog  von  Rovigo ,  dem  Grafen  Remusat,  dem 
Dichter  Etienne,  mehren  Theaterdamen  und  Maschini¬ 
sten  gewechselten  Briefe  enthält  diese  Sammlung,  in 
deren  Besitz,  der  Vorrede  zufolge  ,  ein  Freund  des  Her¬ 
ausgebers  in  Paris  durch  den  sonderbarsten  Zufall  kam, 
und  sie  sogleich  übersetzte.  Es  ist  in  diesen  Briefen, 
die  erhebliche  Beylräge  zur  Geschichte  des  Despotis¬ 
mus  und  der  Sittenlosigkeit ,  und  vielen  Stoff  zu  ern¬ 
sten  Betrachtungen  und  zum  Lachen  geben,  nichts, 
was  eine  innere  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Behaup¬ 
tung  verrät h. 

Deutschland  im  Schlaf  (geschrieben  1809),  und 
Deutschlands  Morgentraum  und  Erwachen.  Zwey 
politische  Possenspiele.  i8i4.  78  S.  in  8. 

Das  erste  ist  meist  in  Knittelversen,  mit  unter¬ 
mischten  französischen  Reden ,  das  zweyte  mehr  ernst¬ 
haft,  in  Jamben  und  gereimten  Versen  abgefasst,  zur 
Unterhaltung  wohl  einmal  zu  lesen ,  aber  schwerlich 
öfter. 

Noch  Jemands  Reiseahentheuer.  Eine  heroische 
Tragicomödie  von  A.  v.  Kotzebue.  Seitenstück 
zuai  Flussgott  Niemen  und  noch  Jemand.  56  S. 
in  8.  6  gr. 

Die  spielenden  Personen  sind  ausser  den  Haupt¬ 
helden  ein  Mameluck,  der  General  Vandamme,  ein 
Winzercorps  vom  Rhein  ;  aber  auch  noch  6  Erschei¬ 
nungen,  unter  ihnen  Palm,  Schill,  Hofer,  treten  auf 
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und  singen  und  sprechen.  Die  18  Scenen  umfassen  die 
letzten  Monate. 

Die  Schlacht  bey  Breitenfeld  unweit  Leipzig  am  7. 
September,  und  die  Schlacht  bey  Lützen  am  7. 
November  1602.  Zwey  Scenen  des  Sojährigen 
Krieges ,  und  Gegenstücke  zu  den  Schlachten  bey 
Lülzen  am  2.  May  18 1 5 ,  und  bey  Leipzig  am  16. 
18.  und  19.  October  18 i3,  von  K.  Curths ,  Verf. 
der  Fortsetzung  von  Schillers  Geschichte  der  ver¬ 
einten  Niederlande.  Leipzig  und  Altenburg  bey 
Brockhaus  i8i4.  94  S.  in  8.  9  gr. 

Zwischen  den  beschriebenen  Schlachten,  der  bey 
Breitenfeld,  welche  als  Gegenstück  der  neuesten  Leip¬ 
ziger,  und  der  bey  Lützen ,  welche  der  Schlacht  bey 
Grossgorschen  entgegengestellt  wird,  ist  zwar  nur  eine 
entfernte  Aelinlichkcit ,  und  auch  diese  ist  nicht  ein¬ 
mal  vom  Verfasser  aufgesucht  und  hervorgehoben  wor¬ 
den,  inzwischen  wird  man  doch  nicht  ohne  Theilnah- 
me  die  gute  Beschreibung  zweyer  in  früherer  Zeit  so 
merkwürdig  gewordener  Schlachten  lesen,  und  sich 
selbst  an  manche  neuere  erinnern. 

Nemesis ,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte,  her- 
ausgegeben  von  Heinrich  Luden,  —  Dritter  Band. 
i8i4.  1,  Stück  (mit  des  Herzog  Wellington  Biid- 
niss).  167  S.  gr.  8. 

Die  gehaltvollen  Aufsätze  dieses  Stückes  sind:  S. 
1 — 45.  Die  Zeichen  der  Zeit.  Vorbeiiierkungen  zum 
3.  Bande  der  Nemesis  ( geschrieben  gegen  Ende  des 
Septembers.)  —  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  über 
das,  was  die  grosse  Gefahr  und  die  Rettung  aus  ihr 
bewirkt,  oder  nicht  bewirkt  hat,  wohl  beherzigungs- 
werth  ;  dann  besondere  Blicke  auf  einzelne  Verhältnisse 
Europens,  auf  Napoleon ,  Frankreich,  den  Papst,  Ita¬ 
lien,  Spanien,  England,  den  Norden,  Russland,  Polen, 
Preussen,  Oestreich,  Deutschland  (nebst  der  Schweiz 
und  den  Niederlanden),  und  dem  damals  noch  nicht  er- 
öfl’neten  Congress  zu  Wien.  S.  45  —  69.  Hamburg 
unter  französischer  Herrschaft  (noch  unvollendete, 
wohlgeordnete  Uebersicht  der  Schicksale  Hamburgs 
seit  1806).  S.  69 — 72.  Aus  einem  Briefe  F.  H.  Ja- 
cobis  an  Fr.  Nicolai  (1788  geschrieben  —  das  System, 
der  Illuminaten  betreffend).  S.  72  —  77.  Die  Buona- 
par fisten  in  Teutschland  .(verschiedene  Classen,  Ab¬ 
sichten  und  Gesinnungen  der  noch  immer  vorhandenen 
Anhänger  Napoleons).  S.  77  —  97.  Ueber  stehende 
Heere  und  Volksbewaffnung ,  mit  Rücksicht  aul  die 
neue  preussisclie  Wehrordnung  (vom  3. September  1814. 
die  in  der  Beylage  abgedruckt  ist.  Wir  dürfen  wohl 
kaum  erst  anzeigen,  dass,  wenn  gleich  Bemerkungen 
über  diese  oder  jene  Bestimmung  dieses  Gesetzes  über 
die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  ausgesprochen  sind, 
doch  das  Erhabene  und  Weise  der  ganzen  Maasregel 
hervorgehoben  wird).  S.  97  — 109*  Preussen  als  mi¬ 
litärischer  'Muster Staat  (der  Aufsatz  war  schon  vor 
dem  Abschluss  des  Pariser  Friedens  geschrieben;  es 
wird  behauptet ,  dass  allerdings  auch  im  Frieden 
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stehende  Heere  bleiben  müssen,  Landwehr  und  Land¬ 
sturm  aber  bald  zu  den  Kenntnissen  und  Geschick¬ 
lichkeiten  gelangen  können,  deren  sich  der  grösste 
Theil  des  stehenden  Heeres  bisher  zu  rühmen  gehabt 
hat,  S.  1 10 —  i3l.  Ueber  die  Verbesserung  des  öf¬ 
fentlichen  Gottesdienstes  in  der  Protestant.  Kirche 
(auf  Veranlassung  des  bekannten  Ausschreibens  des  kön. 
preuss.  Ministeriums  des  Innern  —  gegründete  Erin¬ 
nerungen  gegen  den  hohen  Werth ,  den  man  auf  Ge¬ 
bräuche  legt,  und  manche  einzelne  gute  Vorschläge.) 
S.  132  —  38.  Das  Fest  aller  Deutschen  am  18.  und 
lgten  October  18 14.  (verschiedene  Arten  wie  es  ge- 
feyert  worden  ist,  Vorschläge  zur  künftigen  jährlichen 
Erneuerung  derselben).  S.  i58 — 145.  Ueber  die  Bey- 
lage  zu  Ar,  128.  des  Rheinischen  Merkurs  von  Grü¬ 
ner  (gegen  die  Beschuldigung,  dass  er  in  s.  Abband], 
über  die  künftige  deutsche  Verfassung  die  Willkür 
der  Fürsten  und  ihrer  Regierungen  in  Schutz  genom¬ 
men  habe).  S.  i45 — 1  (io.  Eine  Recension  (der  fünf 
ei'sten  Hefte)  der  Nemesis  (in  der  Jenaischen  AUg.  L. 
Zeit.  2o5.  20 4.  von  Hrn.  v.  Woltmann)  mit  Prologus, 
Anmerkungen  und  Epilogus.  Es  thut  uns  weh ,  der¬ 
gleichen  so  häufig  lesen  zu  müssen. 

Schriften  für  die  Jugend  und  ihren 
Unterricht. 

Der  Denkfreund,  ein  lehrreiches  Lesebuch  für  Volks¬ 
schulen,  von  Joh.  Ferd.  Schlez,  Grossherz.  Hess.  Kir¬ 
chenrath  und  geistl.  Inspector  in  der  Gräfl.  Görtzisclien 
Standesherrsch.  Schliz.  Zweyte ,  durchaus  verbesserte 
Auflage.  Giessen  i8l4.  bey  Heyer.  VIII.  544  S.  8- 

Schon  die  erste  Ausgabe  fand  und  verdiente  Bey- 
fall.  Durch  zweyjahrigen  Gebrauch  in  Schulen  und 
durch  einige  Beurtheil ungen  und  Rügen  wurde  der 
würdige  Vf.  veranlasst,  das  Buch,  ob  es  gleich  nach 
der  1.  Ausg.  bereits  in  mehren  Schulen  eingeführt  ist, 
an  einigen  Stellen  ganz  umzuarbeiten  und  durchaus 
zu  verbessern.  Und  gewiss  hat  dadurch  dies  Lehr- 
und  Lesebuch  (denn  es  ist  beydes  zugleich),  dessen 
Bestimmung  der  Titel  ausdrückt,  so  gewonnen,  dass, 
den  geograpli.  Abschnitt  ausgenommen,  keine  wesent¬ 
lichen  Veränderungen  künftig  nöthig  seyn  werden. 
Manche  Lehrgegenstände  sind  absichtlich  ausgeschlos¬ 
sen.  Die  erste  Abth.  enthält  Aufsätze  zur  Belebung 
und  Verfeinerung  des  Lesetons  und  des  sittlichen  Ge¬ 
fühls,  und  ist  auch  einzeln  abgedruckt.  Die  2te  und 
3te  enthalten  Betrachtungen  des  menschlichen  Körpers 
und  der  Geisteskräfte.  Dann  folgen  die  Anfangsgründe 
der  Naturbeschreibung,  das  Gemeinnützlichste  aus  der 
Naturlehre ,  eine  kurze  Uebersicht  des  Weltgebäudes, 
und  insbesondere  der  Erde,  und  den  Beschluss  macht 
ein  merkwürdiges  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der 
alten  Deutschen  :  Bonifacius  oder  die  Ausbreitung  des 
Christenth.  in  Deutschland.  Nichts  von  fremder  Hand 
ist  aufgenommen.  Der  Vf.  verspricht  noch  ein  Hand¬ 
buch  für  Lehrer  zum  nützlichen  Gebrauche  des  Denk¬ 
freundes. 


Sammlung  von  Erzählungen  für  ’ Kinder .  Salzburg 

18 14.  May  Fache  Buclih.  g5  S.  8.  - 

3i.  Erzählungen,  welche  verschiedene  Tugenden 
empfehlen,  und  vor  Fehlern  und  Lastern  verwahren, 
in  einem  fasslichen  und  meist  reinen  und  guten  Vor¬ 
trage  abgefasst. 

Lieder ,  Erzählungen  und  Fabeln  für  Kinder,  zur  Ue- 
bung  iiu  Lesen  und  Declarniren.  Herausgegebeii  von 
Valentin  Carl  Veillodter.  Dritte  unveränderte  Auf¬ 
lage.  Niirnb.,  Riegel  u.  Wiesner.  l8i4.  3s8  S, 

in  8.  16  Gr. 

Die  zweyte  Ausgabe  .  hatte  einige  Vermehrungen 
erhalten.  Die  dritte,  schon  181 5.  bey  Sclimidmer  er¬ 
schienene,  ist  nicht  verändert  worden,  was  bey  einem 
schon  in  mehren  Schulen  _eingeführten  Buche  vermie¬ 
den  werden  musste. 

Die  Schulfreude.  Ein  Schauspiel  in  einem  Aufzuge 
für  die  Jugend.  Salzburg,  Mayr’sche  Buclih.  i8i4. 
24  S.  in  8. 

Das  Theater  stellt  ein  wohleingerichtetes  Dorf¬ 
schulzimmer  vor,  und  das  Stück  endet  mit  einem  Fe¬ 
ste,  das  die  gnädigste  Herrschaft  der  lieben  Schulju¬ 
gend,  den  Eltern,  Lehrer  und  Pfarrer  gibt;  die  Hand¬ 
lung  ist  etwas  langweilig,  die  Personen  treten  biswei¬ 
len  aus  ihrem  Charakter  heraus. 

Lehr-  und  Handbuch  zum  Gebrauch  der  Lehrer  und 
Lehrlinge  der  männlichen  Feyertagsschule,  wie  auch 
zur  Selbstbelehrung  des  jungen  Bürgers  und  Land- 
manns.  Von  Joseph  Kraus,  Stadtschulinspector  in 
Landshut.  Landshut  i8i4.  b.  Thomann.  VI.  l83  S. 
in  8.  6  Gr. 

Der  Verf.  empfand  den  Mangel  eines  Buchs  für 
den  feyertägl.  Schulunterricht,  welchen  Handwerks¬ 
lehrlinge  vom  12.  bis  18.  Jahre  zu  besuchen  ver¬ 
pflichtet  sind.  In  Rücksicht  auf  ihre  Bedürfnisse  sind 
die  einzelnen  Abtheilungen,  freylich  nur  kurz,  aber 
hinreichend  um  dem  Lehrer  Stoff  zu  geben ,  und  den 
Lehrlingen  zur  Erinnerung  zu  dienen,  ausgearbeitet.4 
1)  Sittenlehre  in  Denksprüchen  aus  dem  A.  und  N. 
Test.,  in  Beyspielen  aus  alten  und  neuen  Zeiten.  2) 
Menschenkunde  oder  Betrachtung  des  Menschen ,  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  Leib  sowohl  als  die  Seele,  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  und  die  Würde  des  Menschen. 
5)  Geschichte  der  Entstehung  und  Vervollkommnung 
der  vorzüglichsten  Künste  und  Handwerke  ( an  der 
Zahl  53)  und  der  Zünfte.  Zuletzt  sind  noch  Anre¬ 
den  und  Griisse  der  Gesellen,  Formulare  zu  Briefen, 
Quittungen,  Zeugnisse  u.  s.  f.  angehängt. 

Vorübungen  zu  schriftlichen  Hufsätzen  und  Huf  ga¬ 
ben  zu  Sty Hebungen ,  in  fortschreitender  Stufenfolge 
vom  Leichtern  zum  Schwerem,  auf  V orlegeblättcrn 
zum  Schul  -  und  Privatgebrauche,  nebst  einem  Hand- 
und  Hülfsbuche  für  Lehrer  und  Eltern,  welches  die 
Auflösung  der  auf  den  Vorübungs-  Yorlegeblättern 
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befindlichen  Aufgaben  und  Materialien  zur  Bearbei¬ 
tung  derselben  enthält.  Von  J.  C.  F.  ßaumgarlen , 
Lehrer  an  der  Erwerbsschule  in  Magdeburg.  Dritte 
aul’s  neue  vermehrte  u.  verbesserte  Ausgabe.  Leip¬ 
zig  i8i4.  bey  Barth.  1.  A.  7.  B.  in  4.  1  Thlr 

4  Gr. 

D  iese  Auflage  eines  schon  bekannten ,  als  sehr 
brauchbar  bewährten  Werks,  hat  wieder  einige  Zu¬ 
sätze,  vornan] lieh  aus  der  deutschen  Sprachlehre,  er¬ 
halten.  Der  Vf.  gibt,  um  dies  Werk  nicht  zu  sehr 
zu  vergrößern,  besonders  Aufgabeblätter  zu  schriftli¬ 
chen  Denkübungen  heraus,  so  wie  er  auch  schon  frü¬ 
her  orthographische  Vorlogeblätter  und  Vorlegeblätter 
zu  Rechenübungen,  die  nicht  weniger  Beyfall  gefun¬ 
den,  bekannt  gemacht  hat.  Ueber  ihren  zweckmässi¬ 
gen  Gebrauch  hat  er  sich  schon  in  der  Vorr.  zur  er¬ 
sten  Ausgabe  des  gegenwärtigen  Werks  (1807.)  hin¬ 
länglich  erklärt. 

Geordneter  Stoff  für  die  Uebungen  im  Schön  -  und 
Rechtschreiben ,  auch  als  Lehrstoff"  brauchbar.  Ein 
Handbuch  für  Lehrer  in  Bürgerschulen ,  von  F.  P. 
IVilmsen.  Berlin  bey  Nauck ,  i8i4.  XVI.  167  S. 
in  8.  8  Gr. 

Nach  den  Grundsätzen  des  Hrn.  Vfs.,  dass  man 
die  Schreibschüler  so  lange  als  möglich  bey  dem  Rein¬ 
mechanischen  dieser  Uebungen,  den  Buchstaben  und 
Sylben,  festhalten,  diese  Schreibübungen  zugleich  als 
Vorübungen  für  den  Unterricht  in  der  Orthographie 
gebraucht,  und  endlich  ihr  Stoff  bey  der  Fortschreitung 
dieser  Uebungen  zur  Mitfheilung  gemeinnütziger  Kennt¬ 
nisse  benutzt  werden  müsse,  ist  diese  aus  7  Abtheil, 
und  einem  Anhänge  bestehende  Materialiensammlung 
mit  Einsicht  angelegt  worden.  Man  sehe  des  Verfs. 
lesenswerthe  Bemerkungen  über  den  Stoff  für  Schreib- 
iibungen  und  über  die  Anordnung  der  Uebungen  im 
Schönschreiben  in  der  Vorrede  nach.  Die  arithmeti¬ 
schen  Materialien  in  dem  Anhänge  hat  der  Lehrer  an 
der  kön.  Realschule  zu  Berlin,  Hr.  Hensel  bearbeitet. 

Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  deutschen  Spra¬ 
che  für  Schüler,  die  eines  zusammenhängenden  Un¬ 
terrichts  fähig  (empfänglich)  sind-,  nebst  205  Ue- 
bungsaufgaben  von  Nicol.  Thomsen ,  Cantor  u.  Leh¬ 
rer  der  Friedrichsberger  Bürgerschule  in  Schleswig.  Zmeyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Kiel,  l8l5.  bey 
Hesse.  172  S.  in  8.  9  Gr. 

Wir  haben  die  erste  Auflage  nicht  zur  Iland,  um 
beurtlieilen  zu  können,  in  wie  weit  die  gegenwärtige 
verbessert  und  vermehrt  sey;  den  Leitfaden  finden  wir 
nicht  vollständig  genug,  um  einen  deutschen  Sprach¬ 
unterricht  für  Schüler,  wie  sie  der  Titel  bezeichnet, 
zu  begründen,  die  Uebungsaufgaben ,  durch  ihre  Man- 
nichlaltigkeit  und  Zweckmässigkeit  sehr  brauchbar.  Zu 
letztem  gehört  folgende  Schrift : 

Vollständige  Erläuterung  der  Uebungsaufgaben  in  dem 
Leitfaden  beym  Unterricht  in  der  deutschen  Spra¬ 
che.  Ein  HiiJfsbucli  blos  für  Eltern  und  Lehrer, 
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von  Nie.  Thomsen.  —  Zweyte  verbesserte  Auflage. 
Ebendas.  1810.  80  S.  in  8.  4  Gr.  6  Pf. 

Sollten  aber  wohl  Eltern  und  Lehrer,  die  Unter¬ 
richt  ertheilen  können  ,  einer  solchen  Erläuterung,  die 
olt  das  Bekannteste  enthält,,  bedürfen?  Das  Bedürfnis® 
eines  solchen  Huifsmittels  kömmt  uns  vor  wie  das  Be- 
durfniss  deutscher  Uebersetzungen  von  Dörings  und 
Jacobs  latein.  und  griech.  Elementarbüchern. 

Französisches  Lesebuch.  Nebst  einer  lurzen  Sprach¬ 
lehre  und  einer  Chrestomathie  für  Anfänger  zur  Ue— 
bimg  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran¬ 
zösische.  Herausgegeben  von  A.  J.  Hecker,  Kön. 
Preuss.  Ober  -  Consist.  u.  Ober- Sclnilrath  u.  Direct,  der 
sämmtl.  Anstalten  der  Kön.  Real -Schule  zu  Berlin.  Er¬ 
ster  rheil.  Achte  Auflage.  Berlin,  im  Verlage 
der  Realschulbuchh.  i8l5.  92.  u.  91  S.  8. 

Kurzgefasste  franz.  Sprachlehre  für  Anfänger.  Her¬ 
ausgegeben  von  A.  J.' Hecker.  —  Sechste,  gänzlich 
umgearbeitete  Aufl.  Berlin,  1811.  Realschulbucbh. 
i4g  S.  in  8. 

Materialien  zur  Uebung  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  Vierte  verb.  Auflage. 
Berlin,  ebendas.  1812.  64  S.  8- 

Diese  drey  Schriften  gehören  zusammen,  daher 
erwähnen  wir  auch  die  neuesten  Ausgaben  der  beyden 
letzten,  obgleich  nur  die  erste  in  diese  Uebersicht 
fällt.  Das  Lesebuch  und  Wörterbuch  scheint  eben  so 
wenig  als  die  Materialien  bey  der  neuesten  Ausgabe 
wesentliche  Veränderungen  erfahren  zu  haben.  Die 
Sprachlehre  enthält  in  gedrängter  Kürze,  bey  äusserst 
engem  Drucke,  sehr  viel,  und  ist  für  Anfänger  sehr 
vollständig,  lehrreich  und  mit  Benutzung  der  neue¬ 
sten  guten  Sprachlehren  abgefasst,  und  diese  ganze  Samm¬ 
lung  kostet  nur  1  Thlr.  6  Gr.  Ladenpr. 

Vocabulaire  Francois  oder  Materialien  zur  Beförde¬ 
rung  des  mündlichen  Ausdrucks  in  der  französischen 
Sprache,  zunächst  für  Kinder  und  für  Anfänger  in 
dieser  Sprache  bestimmt.  Erste  Sammlung  von  1000 
Wörtern.  Berlin,  l8i4.  Maurersche  Buchhandlung. 
24  S.  in  12. 

Unter  der  Vorrede  hat  sich  unterzeichnet  M.  H. 
Bock.  Er  gibt  an,  das  Bediirfniss  eines  Hülfsbuchs, 
welches  der  Jugend  zugleich  Uebung  im  Sprechen 
gebe,  habe  diese  Sammlung  veranlasst,  die  in  kleinen 
Heften  erscheinen  soll.  Die  Materialien  sind  nach 
Maasgabe  der  Fähigkeiten  und  Fortschritte  der  Kinder 
in  verschiedeneLectionen  gelheilt,  die  Wörter  für  die 
einzelnen  Gegenstände  zusammengestellt,  und  den  Nenn¬ 
wörtern  Beywörter  in  beyden  Sprachen  beygesetzt. 
Wie  sie  gebraucht  werden  sollen,  gibt  die  Vorrede 
an.  Wir  gestehen  aber,  dass  wir  die  vorzügliche 
Brauchbarkeit  solcher  isolirter  Materialien  nicht  recht 
begreifen,  und  von  zweckmässigen  Lesebüchern  und 
zusammenhängenden  Uebungen  weit  mehr  Nutzen  er¬ 
warten. 
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